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I. 

Notizen  über  Samoa, 

Von 
BENEDICT  FRIEDLAENDER  aus  Berlin. 

(Torgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologisehen  Gesellschaft  vom  22.  Ocf  ober  18d8.) 


In  keinem  der  wichtio:eren  Theile  Polynesiens  hat  sich  die  alte 
Cultur  und  Sitte  auch  nur  annähernd  so  gut  erhalten,  wie  in  Samoa.  Es 
liegt  das  hauptsächlich  daran,  dass  die  zersetzenden  Einflüsse,  die  von 
Missionaren  und  Händlern  ausgehen,  auf  Samoa  schwächer,  als  anderswo, 
waren  und  sind.  Das  grosse  Glück  der  Samoaner  besteht  darin,  dass  die 
Träger  jener  Einwirkungen,  welche  die  übrigen  Zweige  der  polynesischen 
Kasse  culturell,  und  leider  auch  physisch,  in  so  unglaublich  kurzer  Zeit 
verwüstet  haben,  in  Samoa  zersplittert  und  unter  einander  uneinig  sind. 
Die  Eifersucht  der  Grossmächte  verhinderte  bislier  eine  jede  einzelne  von 
ihnen  oder,  besser  gesagt,  die  auf  Samoa  lebenden  deutschen,  englischen 
und  nordamerikanischen  Händler,  sich  so  breit  auszulegen,  wie  sie  wohl 
möchten.  Der  Kaufmann,  als  Stand,  strebt  überall  nach  dem  Monopol  und 
nach  der  Hen'schaft,  und  seine  Herrschaft  ist  von  allen  die  schlimmste, 
wie  dies  von  Niemandem  besser  beleuchtet  wurde,  als  von  dem  grossen 
amerikanischen  National- Oekonomen  Carey.  Naturvölker,  wie  die  Poly- 
nesier,  sind  gegen  Ueberwucherungs-Gelüste  der  Art  so  gut  wie  wehrlos, 
wenn  nicht  die  Uneinigkeit  der  Angreifer  deren  Macht  schwächt.  Während 
nun  in  Samoa  der  Eaufmanns-Einfluss  früher  vorwiegend^  und  auch  jetzt 
noch  grossentheils,  deutsch  ist,  liegt  die  Mission  überwiegend  in  englischen 
Händen;  also  sind  hier  Handel  und  Mission  feindliche  Mächte.  Was  aber 
wichtiger  imd  für  samoanische  Sitte  und  samoanisches  Volk  der  grösste 
Vortheil  ist:  es  liegen  auch  wiederum  die  Händler,  als  zu  drei  Nationalitäten 
gehörig,  einander  arg  in  den  Haaren,  indem  sich  der  gewöhnliche  Con- 
currenz-Neid  ein  patriotisches  Mäntelchen  umhängen  konnte.  Was  dabei 
herauskommt,  wenn  Handel  und  Mission  Hand  in  Hand  arbeiten,  lehrt 
das  tragische  Geschick  der  Hawaiier,  die  in  etwa  120  Jahren  auf  ungefähr 
den  zehnten  Theil  zusammengeschmolzen  sind  und  ihr  Land  ökonomisch 
und  politisch  so  gut  wie  ganz  verloren  haben.  —  ein  Schausj)iel,  das  um  so 
widerwärtiger  ist,  als  es  dort  vorzugsweise  die  Sprösslinge  der  Missionars- 
Familien  sind,  die  den  Löwenantheil  des  Raubes  eingesteckt  und  sich  im 
Jahre  1893  zu  einem  eigenen  Staate  constituirt  liaben,  den  sie  selbst  (von 
1894  an)  heuchlerischer  Weise  als  eine  Republik  ausgaben,    während  ihn 
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Aristoteles,  wenn  er  so  etwas  gekannt  hätte,  als  besondere  Abart  der  Oli- 
garchie, vermuthlich  als  Eleptarchie,  gekennzeichnet  haben  würde.  Die  1^98 
durchgesetzte  Angliederung  an  die  nordamerikanische  Union  hatte  nur  den 
Zweck  und  den  Erfolg,  die  1893  eingerichteten  Macht-  und  Zwangsverhält- 
uisse  gegen  unliebsame  Reactionen  zu  sichern^). 

In  Samoa  besteht  bisher  weder  eine  Kaufmanns-,  noch  eine  Missionars- 
Herrschaft^  und  die  Folge  davon  ist,  dass  die  Samoaner,  als  beinahe 
einziger  Zweig  der  polynesischen  Rasse,  keine  Hiene  machen  auszu- 
sterben und  wenigstens  einen  grossen  Theil  ihrer  eigenthümlichen,  alt- 
ehrwürdigen und  vielfach  anmuthigen  Sitten  bewahrt  haben.  Erst  wenn 
die  christlichen  Culturnationen  jene  kleine  Inselgruppe  unter  sich  endgültig 
verhandelt  haben  werden,  dann  aber  sicher,  werden  auch  die  Samoaner 
dem  Schicksale  des  übrigen  Polynesiens  (von  dem  man,  ausser  Samoa,  in 
manchen  Beziehungen  auch  Tonga  ausnehmen  könnte)  folgen. 

Bei  einem  zweimaligen,  im  Ganzen  siebenmonatlichen  Aufenthalte  in 
Samoa  kam  ich  bald  auf  den  Gedanken,  dass  es  eine  lohnende  Aufgabe 
sein  möchte,  die  allergewöhnlichsten  Haushaltungs- Gegenstände  der 
Samoaner  zu  sammeln.  Es^^stand  zu  vermuthen,  dass  gerade  diese  Gegen- 
stände, die  fast  in  keinem  samoanischen  Hause  fehlen  und  an  Ort  und 
Stelle  einen  ganz  verschwindenden  Geldwcrth  darstellen,  eben  aus  diesem 
Grunde  von  den  meisten  Reisenden  nicht  gebührend  beachtet  worden  seien. 

Was  man  gegenwärtig  auf  den  anderen  Gruppen  mühsam  suchen  muss, 
das  findet  man  in  Samoa  noch  so  zu  sagen  auf  der  Strasse;  es  kommt 
nur  darauf  an,  es  aufzulesen.  Die  Häuser  und  Geräthschaften  sind  im 
Wesentlichen  noch  dieselben,  wie  vor  Hunderten,  ja  vielleicht  Tausenden 
von  Jahren.  Die  meisten  Arten  der  Canoes  sind  noch  jetzt  in  Gebrauch; 
der  Sitte  der  Tättowirung  entziehen  sich  nur  ganz  wenige,  und  dies  nur 
unter  dem  Einflüsse  der  Mission  und  nicht  ohne  sociale  Nachtheile  unter 
ihren  Landsleuten.  Ausserhalb  des  europäischen  Krämerdorfes  Apia  findet 
man  die  Eingeborenen  noch  häufig  ausschliesslich  mit  dem  Zeuge  Poly- 
nesiens, dem  Broussonetia-Stofle  „tapa*^  bekleidet.  Noch  gegenwärtig  sieht 
man  an  den  Pflanzungen  der  Eingeborenen  die  uralten  Zeichen  des  „Tapu", 
und  jeder  Samoaner  kann  uns  über  ihre  Bedeutung  aufklären.  Es  ist  in 
der  That  leichter,  die  nicht-nationalen  Sitten  und  Geräthe  der  Samoaner 
aufzuzählen,  als  das  Uegentheil,  —  umgekehrt  wie  in  dem  ganzen  übrigen 
Polynesien. 

Ich  glaubte,  es  möchte  von  Interesse  sein,  über  die  Herstellungsart 
und  die  Gebrauchsweise  der  von  mir  gesammelten  Gegenstände  Näheres 
aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  selbst  zu  erfahren.  Zu  diesem  Zwecke 
Hess    ich    mir   das    darauf  Bezügliche    von    einigen    Samoanem    dictiren; 

1)  Vgl.  hiena  die  Schriften  descelbeD  Verfassers :  «Aphorismen  lur  RMsenfrage*  usw. 
in  dorn  1895er  Jahrgang  der  „Neuen  Dentschen  Rondschau"  und  ^Samoa*  in  dem  IH^er 
Jahrjfttnjj:«»  von  ^Westermanns  Monabhi'fton*. 
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«lies  ist,  kurz  gesagt,  der  Ursprung  der  vorliegenden  Texte.  Nachher  habe 
ich  dann  noch  einige  andere  Dinge  aufgeschrieben,  die  sich  nicht  auf 
Werkzeuge  und  deren  Herstellung  beziehen.  Obwohl  ich  mich  nun  während 
meiner  Anwesenheit  in  Samoa  bemüht  habe,  die  Sprache  einigermaasseu 
zu  erlernen,  so  ist  es  doch  selbstTerständlich,  dass  dies  nur  bis  zu  einem 
sehr  massigen  Grade  gelingen  konnte.  Jedermann  weiss  femer,  dass  man 
einem  Fremden  gegenüber  seine  Muttersprache  niemals  so  ungezwungen 
spricht,  wie  mit  Landsleuten;  schon  um  möglichst  schnell  und  leicht 
verstanden  zu  werden,  wird  man  oft  und  fast  unbewusst  den  Wortschatz 
seiner  eigenen  Sprache,  besonders  aber  auch  die  Mannichfaltigkeit  der 
Ausdrucksweise  einschränken.  £s  ist  selbstverständlich,  dass  ich  meinen 
Samoanem  oft  ans  Herz  legte,  sie  möchten  bei  ihrem  Dictate  genau  so 
reden 9  als  wenn  sie  untereinander  sprächen:  aber  es  ist  wohl  eben  so 
selbstverständlich,  dass  dieser  an  sich  schwer  erfüllbaren  Forderung  nicht 
immer  entsprochen  wurde.  Zwar  ist  es  in  Samoa  noch  lange  nicht  zu  der 
Sprachverderbniss  gekommen,  wie  etwa  auf  Hawaii,  wo  es  ausser  dem 
eigentlichen  Hawaiischen  noch  eine  Abart  giebt,  die  nur  Fremden  gegen- 
über, „die  Hawaiisch  verstehen",  gebraucht  wird  und  die  sich  zu  der 
wahren  Sprache  etwa  so  verhält,  wie  das  sogenannte  Pidgeon-English  zum 
richtigen  Englischen;  auch  ist  es  sicher,  dass  meine  darauf  bezüglichen 
Ermahnungen  an  die  Samoaner  etwas  genützt  haben;  aber  dennoch  wird 
man  bei  der  Beurtheilung  des  Sprachlichen  auf  diese  Fehlerquelle  bedacht 
sein  müssen.  Obwohl  ich  mir  ferner  an  der  Hand  des  Pratt'schen  Wörter- 
buches*) und  anderer  Hülfsraittel*),  sowie  auch  in  der  Unterhaltung  mit 
den  Eingeborenen  "^iele  Mühe  gegeben  habe,  die  Hör-  und  Schreib-Fehler 
möglichst  auszumerzen,  so  steht  doch  zu  befürchten,  dass  noch  solche 
übriggeblieben  sein  mögen.  Aehnliches  gilt  für  die  von  mir  angefertigten 
Uebersetzungen.  Uebrigens  darf  ich  aber,  als  Gegenstück,  vielleicht  die 
Vermuthung  aussprechen,  dass  ein  grosser  Theil  von  VeröflFentlichungen  in 
„exotischen**  Sprachen  an  ähnlichen  Mängeln  krankt,  dass  aber  die  Ver- 
fasser sich  nicht  immer  des  wahren  Sachverhalts  hinreichend  bewusst  sind. 
Ich  bitte  also  bei  der  Beurtheilung  der  Texte  um  billige  Nachsicht;  sie 
sind  sicher  nicht  in  classischem  Samoanisch  abgefasst.  Was  ist  aber 
schliesslich  „classisches"  Samoanisch?  Unzweifelhaft  ist  doch  schon  in  Folge 
der  Herrichtung  der  polynesischen  Sprachen  zu  Schriftsprachen  durch  die 
Missionare  Manches  geändert  worden.  Das  sieht  man  recht  deutlich,  wenn 
man  einmal  einen  wirklich  alten  samoanischen  Text  in  die  Hände  bekommt; 
der    sieht   oft  gar  anders  aus.     Endlich    noch    eine  Kleinigkeit.     Der  so- 


1)  Grainmar  and  Dictionary  of  the  Samoan  LaDguage  etc.  by  Rev.  George  Pratt. 
IIH  EdiUon,  Religious  Tract  Society  1803. 

2)  Namentlich  Beverend  J.  E.  NewelTs  in  samoanischer  Sprache  verfasste  Grammatik 
des  Englischen  zum  Gebrauch  für  Samoaner:  „0  le  Faamatalaga  o  le  Gagana  Peritania", 
London,  Reiigions  Tract  Society,  1801;  und  andere  Schriften. 

!• 
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genannte  „break",  d.  h.  der  Hiatus  zwischen  zwei  Vocalen,  der  in  den 
meisten  polynesischen  Dialekten  eine  grosse  Rolle  spielt  und  meist  —  im  Ton- 
ganisehen  z.B.  aber  nicht*)  —  an  der  Stelle  eines  ausgefallenen  Consonanten 
steht  (der  wiederum  in  weitaus  den  meisten  Fällen  das  „k"  der  Maori  war), 
wird  vielfach  nicht  so  sorgfältig  markirt,  wie  dies  wünschenswerth  wäre. 
Das  gilt  am  meisten  für  das  Hawaiische^  wo  z.  B.  sogar  in  Andrew's 
Lexikon  der  Break  einfach  weggelassen  ist.  Und  doch  ist  er  für  die 
verständliche,  geschweige  richtige  Aussprache  unentbehrlich  und  ety- 
mologisch eben  ein  Consonant,  so  gut  wie  ein  anderer.  In  Samoa  steht 
es  damit  besser.  Immerhin  wird  in  den  fiir  Samoaner  bestimmten  Schriften 
der  Break  nur  in  den  wenigen  Fällen  gesetzt,  wo  sein  Fehlen  auch  fflr 
Eingeborene  das  Verständniss  erschweren  würde.  Es  mag  dies  verzeihlich 
sein,  da  allerdings  die  jedesmalige  Anführung  des  Break,  in  Zeitungen 
beispielsweise,  nicht  nur  unschön  aussehen  würde  und  praktisch  überflüssig 
wäre,  sondern  auch  die  Mühe  des  Setzers  ganz  erheblich  in  Anspruch 
nehmen  müsste.  In  allen  anderen  Fällen  hingegen  scheint  mir  die  Unter- 
drückung des  Break  nachtheilig  zu  sein.  In  den  vorliegenden  Texten 
habe  ich  ihn  daher  überall  gesetzt,  wo  er  vorhanden  ist,  d.  h.  ich  habe 
mich  bemüht,  die  Sache,  so  weit  ich  irgend  konnte,  mit  der  Hülfe  von 
Pratt's  Wörterbuch,  und  auch  schon  bei  der  ersten  Niederschrift,  in 
Ordnung  zu  bringen.  Ich  schreibe  demnach  den  Break  sogar  bei  so  häufigen 
Worten,  wie  etwa  der  Verbalpartikel  "ua,  bei  der  es  keinem  Samoaner  oder 
Weissen  einfallen  würde,  ihn  z.  B.  in  einem  Briefe  zu  schreiben.  Wenn 
man  hier  irgendwo  den  Anfang  macht,  so  ist  das  Ende  nicht  abzusehen, 
da  es  keine  (Frenze  giebt. 

Da,  wo  mir  nachträglich,  d.  h.  nach  meiner  Abreise  von  Samoa,  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieses  oder  jenes  Wortes  oder  Ausdrucks  aufgestiegen 
sind,  habe  ich  es  in  der  Regel  unterlassen,  stillschweigend  durch  eine 
Conjectur  oder  sonstige  Abänderung  der  einmal  fixirten  Lesart  die 
Schwierigkeit  zu  heben:  ich  habe  dies  nur  in  den  wenigen  Fällen  gethan, 
wo  ganz  offenbare  Schreibfehler  vorlagen;  sonst  aber  habe  icli  «len  auf- 
geschriebenen Text  beibehalten  und  etwaige  Conjecturen  in  Parenthese 
beigefügt.  — 

Die  Orthographie  ist  die  übliche.  Nur  habe  ich  gelegentlich,  aber 
nicht  durchgehends,  das  reflexive  „ai**.  sowie  auch  mitunter  das  reflexiv- 
instrumentale „a*i"  mit  dem  vorangehenden  Worte  durch  einen  Binde- 
strich (-)  verbunden,  um  anzudeuten.  <iass  es  mit  diesem  durchaus  wie  ein 
Wort  gesprochen  wird.  Ursprünglich  hatte  ich  dies  nur  als  Gedächtniss- 
hülfe  für  die  richtige  Aussprache  gethan,  ich  sehe  jetzt  aber  keinen  (5rund, 
es  zu  ändern;    es  genügt  die   hier  gemachte  Angabe  des  Sachverhalts.  — 

1)  Im  ToDj^aiiUchcn  ist  das  ^k"*  der  Maori  fn'ossenthoilB  —  ich  wews  nicht,  ob  durch • 
jrehcnds  —  erhalten.  Da^^egen  Tcrdoppeiu  die  Tunganer  h&ulig  die  betonten  Yoralo  nnd 
trennen  sie  durch  den  .break*  {i.  ß.  mo*oni  für  moni,  fu^on  f&r  fou  nsw.) 
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Ks  lässt  sich  nicht  verineideu,  dass  ein  grosser  Theil  des  Inhalts  Dinge 
betrifft,  die  im  Ganzen  als  bekannt  gelten  dürfen.  Es  sind  vielmehr  überall 
eingestreute  Kleinigkeiten,  die  von  Interesse  sind.  Eine  Aussonderung 
des  etwa  Neuen  von  dem  Bekannten  hätte  jedoch  eine  unverhältnissmässige 
Mühe  gemacht 

Die  gesammelten  Gegenstände  selbst  habe  ich  dem  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  leihweise  zur  Aufbewahrung  und  Ausstellung  überlassen.  — 
Uebrigens  sind  jene  Dictate  geeignet,  die  Intelligenz  der  Samoaner  in 
recht  günstigem  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Handelt  es  sich  doch  der 
Sache  nach  um  Stegreif-Aufsätze.  Ein  entsprechender  Versuch  mit  manchen 
europäischen  Bauern  würde  wohl  weniger  gute  Resultate  ergeben.  — 

Nach  langem  Bedenken  und  Zögern  übergebe  ich  Texte  und  Ueber- 
setzungen,  die  ich  ursprünglich  nur  zu  meiner  eigenen  Belehrung  und  als 
Erläuterungen  meiner  ethnologischen  Sammlung  niedergeschrieben  habe, 
der  Oeffentlichkeit,  indem  ich  mir  der  vielen  und  grossen  Mängel,  wie 
auch  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  so  manche  Unrichtigkeiten  in  den  Ueber- 
setzungen  mit  untergelaufen  sein  könnten,  sehr  wohl  bewusst  bin.  Nur 
die  Ueberlegung,  dass  bei  allen  Unternehmungen  dieser  Art  solche  Mängel 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  fast  unvermeidlich  sind,  sowie  die  Hoffnung, 
dass  das  hier  Gebotene  immerhin  besser  sei  als  Nichts,  haben  mich 
schliesslich  zur  Publication  veranlasst.  Die  Kenner  der  samoanischen 
Sprache  darf  ich  aber  wohl  um  Nachsicht  bitten,  mit  nochmaligem  Hin- 
w^eise  auf  meinen  nur  siebenmonatlichen  Aufenthalt  in  Samoa. 


Polynesisclie  Texte. 

1.  T&ttowlr-Lied. 

1.  'Ula  e*)  lopa  e')  tagnvai*; 

2.  Na  isia  e  le'i  nonoa  motu*) 

3.  Le  'ula  e  le'i  'atoa  ali^i  e 

4.  Tu'ufau  mai,  lou  mai*)  ia  e. 

1)  „Necklace*'  (Pratt;.  —  2)  SjnoDym  mit  Yorigem.  Das  „e**  ist  das  ^poetische  e", 
wf^lches  mit  dem  ihm  voraufgehenden  Yocale,  der  dadurch  den  Aceent  erhält^  diphthong- 
artig Terschmilzt.  ~  K)  Nach  Erislämng  von  Kautane  (einem  meiner  samoanischen  Be- 
kannten) ein  Stück  ie,  um  den  Kopf  gewunden.  Soll  auch  bedeuten:  Schwärzung  des 
Gesichts  in  Kriegen.  Für  Me  auch  siapo  oder  lau-u^a.  Ersteros  war  ein  Abzeichen, 
letzteres  ein  Kriegsgebrauch  aller  Soldaten  nach  ümuesi  (einem  anderen  meiner  samoanischen 
Bekannten)  und  Kautane.  ^i-  4)  Es  sind  noch  getrennt  und  noch  nicht  zusammengebunden 
die  getrennten  Thcile.  —  5)  Das  ist  viel  bestritten.  Es  heisst,  es  sei  der  Refrain.  Doch 
soll  dieser  auch  eine  Bedeutung  haben,  nehmlich:  damit  die  T&ttowirung  zu  Ende  ge- 
bracht wird.  Znr  Erläuterung  wurde  mir  Folgendes  gesagt:  „Pe  *afai  roatou  te  fia  maua 
se  la'au  i  le  vao  e  faia  se  va'a,  *ua  fa^apea  le  hipu,  e  faia  pe*tf*o  atu  e(?)  saili  se  la^au: 
„tJktou  te  a'e  le  taga  taeao".  Dies  scheint  aber  falsch  zu  sein;  Umuesi  sagt:  Es  bedeutet^ 
die  Rückkehr  in  das  eigene  Land :  atonu  a^e  mai  'o  Mata'afa,  vielleicht  wird  Mataafa  in 
sein  wahres  Land  zurückkehren.  —  Wahrscheinlich:  „drehe  Deinen  Körper**.  —  Dies  dürfte 
die  richtige  Lesart  sein:  loma  ia  (Imperativ);  e  das  poetische  »e".    Oder:  ^loma-ia-a'e**. 
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5.  Äli'i  e  le  se  ita*)  lava  lenei, 

6.  Teu  le  'ula  'ua  lelei. 

7.  Manata  i  le  afiafi  a  naDei, 

8.  E  sa'i  nai*)  lenei  lopa 

9.  Tautino  ia  te  'oe');  tu'ufau  mai 

10.  "^üa  lou  mai  ia  e*). 

11.  Ia  au(}  na  loloma  tu'umuli*) 

12.  A  8e  pa'fi  a  se  Toga*):  molia')  ifo 

13.  Ata*)  nei  lama*)  4na  tau  io  tinö  na**). 

14.  'A  '6*)  le  tu  mai  loa  a  le  vavau; 

15.  Te  säga")  „oi*'")  'öe  *a**)  e  pese  ä'u: 

16.  E  tüpu  le  fafine  fanannau^ 

17.  E  tüpu  le  tiine  tä  le  tatäu, 

18.  Fasia  föM  tufüga  e  le  to'elau**). 

19.  Isia  le  'üla  isia  le  fau**), 

20.  'A  e  le  isia  si  liu  tatau**), 

21.  ^O  81  au  lopa  tütumau  *^). 

22.  Tu'ufau  mai,  ^ua  lou  mai  ia  e. 

Es  wird  mir  mitgetbeilt,  dass  der  arbeitende  Tättowirkünstler  in  einem 
fort  singe  und  dass  das  Lied  sehr,  sehr  lang  sei.  Die  nicht  eigentlich  ge- 
sungene, sondern  leise  „gesummte**  Melodie  klingt  ganz  eigenthrtmlich. 
Es  ist  mir  unmöglich,  sie  zu  behalten.  (Vgl.  aber  später.)  Umue«i  sagt, 
dass  viele  junge  Leute  das  Lied  auch  nicht  mehr  ganz  ordentlich  verstehen 
würden.     Es  muss  wirklich  ein  altes  Lied  sein. 

2.  Tanoa  (ümuesi). 

'0  le  tanoa  *ua  täia  e  le  tufuga  i  le  la'au  o  le  ifilele.  Elua  ituaiga 
o  tanoa:  *o  tanoa  'ua  fai  a'i  'ava  o  alin  ma  faipule  ma  tanoa  e  fai  a'i  *o 
mea  tausami  a  Samoa.     'O  SavaiM  Hia  mnsani   i  faia  o  lea  galuega  o  le 

1)  ita  Zorn;  obwohl  ich  Dir  Schmerzen  hereito.  —  2)  Xach  Kaatane  wahiwheinlich 
sni:  nähon.  zusammt'D,  der  getrennten  Theile  der  Tuttowirunj^.  Vgl.  abor  Anmerkung  in 
der  l'eberseUung  des  Liedes:  wahrscheinlich  heisst  Ver«  7;  „E  Hu4na-ai  lenei  lopa*.  — 
3)  Was  Dir  gani  und  gar,  nur  Dir  gehört.  —  I»  Vgl.  Anmerkung  ö  anf  der  vorigen 
Seite.  —  5)  „Halte  stille,  gieb  mir  nachl**  Vgl.  auch  Anmerkung  in  der  Uebcrsetiuntf. 
—  6)  Nach  Angabe  <*ines  Halbbraunen  hcisst  es:  Giel)  nach  .,wie  der  Niederfall  eine.n 
Tonganers**;  „a**  ist  so  viel  wie  peisea'i:  di<'  Sache  spielt  auf  die  Tonganer  Kriege 
an,  demnach  ist  das  Lied  jedenfalls  alt.  ~  7)  Passiv  von  momoli:  es  wird  nach  unten 
gebracht.  —  H)  Mein.  —  9)  Die  schwarze  Farbe  zur  Tatto\iirung. —  10)  ^Daniit  sie  passt, 
auf  diesen  Körper*.  —  11)  Immerw&hrcnd,  in  einem  fort.  —  12)  Oi  gleich  »oioi-,  Schnierzens- 
ruf.  —  V'V)  'A  gleich  aber;  »e**  Verbalpartikel:  „Du  stöhnst  in  einem  fort,  aber  ieh  singe**. — 

14)  ^Auch  der  Tättowirer  wird  geschlagen  vom  Tassatwinde" ;  anscheinend  ein  Scherz.  — 

15)  Man  kann  abnehmen  l^nz  und  abnehmen  die  Kopfbindo.  —  16)  Aber  man  kann  Deine 
T&ttowimng  nicht  abnehmen;  .-^i"  vgl.  l'ratt.  —  17)  , Deine  schönen,  immcrwihrendon 
Krftnse**. 

*i  Vers  18 — 21  besitzen  nicht  nur  Reim,  sondern  auch  eine  Art  von  Ubythmus,  der 
durch  Accente  bezeichnet  wurde. 
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tanoa;  'o  Falealupo  ma  Asau  ma  Tufutafoi  ^atoa  ma  isi  nu^u  o  Savai'i. 
^üa  tipi  le  la'au  i  le  to'i  (eiserne!),  'üa  faia  lea  la'au  e  le  tufuga  poto. 
^Ua  lemafai  ona  faia  se  tasi  tagata  na'o  e  ^ua  popoto  i  faia  o  lea  galuega. 
'üa  muamua  ona  taia  (Pass.  v.  tö)  'o  le  alo  (Höhlung)  o  le  tanoa.  'üa 
faia  ia  ma^e^a.  ^A  ^uma  ona  ma'e^a  'o  le  alo  o  le  tanoa  ona  taia  lea  ^o 
le  tua  (die  convexe  Seite)  o  le  tanoa.  'Ua  faia  vae  o  le  tanoa  fai  'ava  pe 
efä  pe  eono  ia  vae  o  le  tanoa  fai  'ava.  'A  *uma  ona  faia  'ua  ma'e'a  ona 
teuteuina  lea  ^o  le  tanoa  'uma.  ^A  ^uma  ona  teuteuina  ona  yaluina  (ge- 
kratzt) lea  'o  le  tanoa  i  se  atigifagu  (früher  mit  der  'ana,  cf.  Pratt.) 
*A  ma^e^a  ona  valuina  ^o  le  tanoa  i  se  atigifagu,  ona  ^aumaia  lea  'o  le 
^ana.  '0  le  tasi  lea  mea  ^ua  maua  i  le  sami  e  fa^amolemole  a4  ia  le 
tino  o  le  tanoa.  *0  le  tanoa  fai  ^ava  lenä.  ^A  ^uma  ona  'ana  ona  teu- 
teuina lea  i  se  lau-n^a  ^ua  ^uma  ona  fa^amaluina  (dünn,  weich  geschlagen; 
nehmlich  die  lau-u'a).  'üa  faia  sina  'ava  ma  avane  (=aveane)  'ua  tu'u  le 
tanoa  fou  ma  fa^atali  se4a  ^atoa  se  aso.  Ona  sasa^a  lea  ^o  le  'ava  ^a  ^ua 
oloina  i  le  lau-u'a,  ^ua  maua  a4  ia  le  taue  o  le  tanoa;  e  i  ai  ona  pupula 
lelei  'o  le  tanoa  fai  'ava.  —  'A  'ua  ^ese'ese  le  uiga  o  le  tanoa  fai'ava  ma 
lo  tanoa  e  fai  a4  mea  tausami  a  Samoa.  'Ua  faia  le  tanoa  e  fai  a4  mea 
tansami  a  Samoa  'ua  tutusa  lava  ma  le  tanoa  fai  ^ava  ona  taia  muamua  ^o 
le  alo  o  le  tanoa.  ^A  e  mulimuli  ia  le  tua  o  le  tanoa  fai  mea  tausami, 
*a  'ua  'ese'ese  'ua  faivae  o  le  tanoa  fai  'ava;  'a  'ua  leai  ni  vae  o  le  tanoa 
e  fai  a'i  mea  e  tausami  a  tagata  Samoa.  'Ua  sili  ona  teuteu-lelei-ina  'o 
le  tanoa  fai  'ava  i  le  teuteu  e  fai  a4  mea  tausami.  '0  le  mea  'ua  ala-ai 
ona  sili  ^o  le  tanoa  fai  'ava  i  le  tanoa  e  fai  a^i  mea  tausami,  aun  ^o  le  tanoa 
fai  'ava  'ua  tu'uina  i  le  fale  e  mau-ai  ali'i  ma  tagata  'uma  'a  'o  le  tanoa 
fai  a'i  mea  tausami  'ua  tu'uina  i  le  tunoa  (Häuptlingswort  für  „Kochhaus"). 
'0  le  tanoa  'o  le  tasi  lea  igoa  o  le  fale  umu,  'ua  le  mau-ai  se  tasi:  na'o 
mea  e  aogn  e  fai-a*i  mea 'tausami.  — 

Sprüchwort:  „  '0  le  popole  e  tupu-ai  le  nmsiasi":  es  ist  die  Eile,  aus 
der  die  Beschämung  entspringt,  d.  h.  „Eile  mit  Weile"  oder  „Gut  Ding 
will  Weile  haben". 

3.   ae  Toga  (Kautane). 

'0  le  'ie  Toga  'o  le  galuega  lea  e  faia  e  tamaita'i  (beide  Formen  sind 
richtig  nach  Pratt:  tamaita'i  und  tama'ita'i).  'Ua  faia  lea  mea  i  le  lau  'ie. 
*Ua  muamua  ona  taoina  i  le  umu;  'a  'uma  lea,  fofo^e  (abpellen)  'ese  lea  'o 
le  tua  Q  le  lau  4e.  '0  le  alo  (Unterseite)  o  le  lau  'ie  'ua  avatu  lea  i  le 
sami  ma  nonoa  i  se  la'au  i  ni  nai  aso.  '0  lona  uiga  'ina  'ia  pa'epa'e  lelei. 
'Ua  'aumaia  nai  i  le  sami  ma  'ua  teuteuina  i  le  fale,  ma  toe  tu'u  atu  i  le 
In,  'ina  'ia  mago.  'A  'uma  lea,  'ua  tositosi  (gefranzt.  gespalten)  nini'i  lava 
ma  lalagaina-a^i  le  'ie  Toga.  Pe'a  'uma  ona  lalagaina  'o  le  'ie  Toga  i  le 
tausaga  etasi  pe  elua,  ona  avatu  lea  ma  fofola  i  lumä  fale  ma  'ua  faloina 
*ina  'ia  mafolafola  ma  fa'alaina.    'A  'uma  lea,  ona  'aumaia  lea  i  le  fale  ma 
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teu  lelei  nia  noanoaiua  (dies  soll  der  Plural  von  noatia  [cf.  Pratt]  sein, 
nach  Befragen!)  fulu  mümü  o  le  tasi  manu  ^ua  ta^na  'o  le  sega  'ula.  ^A 
'unia  ia  mea  'ua  tu^ua  lea  'ie  'o  le  'ie  Toga.  'Ua  faia  leoei  mea  ma  ^oloa 
täua  („Es  gilt  dies  für  usw.^)  a  Samoa.  E  mafoi  ona  fa^atauina  ^o  se 
Me  taua  lelei  lava  e  tusa  ma  talii  e  limasefulu  pe  selan;  e  mafai  fo4  ona 
totogi  atu  '0  se  fale  tele  (fale  'ulu!)  i  se  ^ie  tlua  etasi  po  ^o  se  tolnla 
nianaia  lava.  —  E  mafai  fo'i  ona  magalo  ^o.  se  pagotä  pe'ä  avatu  le  ^ie 
Toga;  e  mafai  fo'i  ona  ola  ^o  le  tagata  fasioti  tagata  pe'ä  alu  atu  ifo  i 
lumä-fale  ma  avatu  le  'ie  Toga  tiUia.  ^O  le  mea  lea  sa  masani-ai  anamua 
e  o'o  mai  i  ona  po  nei.  'üa  sili  'ie  Toga  o  le  vavau  ona  o  le  nini'i  ona 
lalagaiua.  PeMta'i  'o  'ie  Toga  i  nei  ona  po  seäsea  se  'ie  'ua  nini*i,  'a  "ua 
patapata  (grob).  '0  le  'ie  Toga  'ua  nini'i  'ua  ta'ua  lea  „'o  le  'ie  täua";  'o  le 
'ie  Toga  *ua  patapata  e  ta'ua  lea  „'o  le  lalaga^.  (Kautane  erzählt  noch, 
dass  bei  Ueberreichung  der  feinsten  Matten  diese  aus  höflicher  Bescheiden- 
heit als  „Inlaga''  bezeichnet  werden.  —  Als  Gegenstück  fällt  mir  ein,  dass 
man  zum  „suavai^  eingeladen  wird,  ähnlich  wie  bei  uns  „zur  Tasse  Tbee"" 
oder  zum  „Butterbrot"",  oder  dass  einem  ein  verbältnissmässig  kostbares 
Geschenk  als  eine  „mea  fa'atauva'a**  übergeben  wird.  „Suavai"  heisst  eigent- 
licli  nur  „Wasser",  bedeutet  aber  als  „Häuptlings wort "  so  viel  wie  Speise 
oder  ein  Mahl;    „mea  fa'atauva'a"  heisst  ein  „geringfügiger  Gegenstand".) 

4.    Hi  le  lega  (Kautane). 

•O  le  tasi  lea  galuega  a  tamaita'i.  'üa  faia  lea  mea  i  le  ^a'ano  o  le 
tiisi  la*au  'ua  ta'ua  „^o  le  ago".  *Ua  'aumaia  lea  la^au  ma  valuvaluina  lona 
pa'u;  "a  Mia  oloina  lona  "a'ano  i  le  la'au  ma  fafauina  i  le  *afa.  Pe'a  *uma 
ona  oloina  'ua  avatu  le  mea  na  oloina  ma  ])alu  (mischen,  kneten)  fa'atasi 
ma  le  vai  i  totonu  o  so  'ie  valavala  (Gaze)  po  o  le  lau-'a'a  o  le  niu  ma 
fa'asisina  (herabtröpfeln  lassen)  ifo  lona  sua  i  totonu  o  le  va'a  Samoa,  'ua 
ta'ua  'o  le  paopao  (kleines  Canoe).  'A  'unm  lea  'ua  fa'atali  se'ia  to'a  (sich 
setzen,  dick  werden)  le  lega  i  totonu  o  le  paopao.  'A  to^a,  ona  sasa'a  'ese 
lea  *o  le  vai.  'Ua  sali  („scoop  out**,  Pratt)  'ese  le  mea  'ua  to'a  ma 
fa'aputu  (sammeln)  ma  *ua  toe  fa'amamaina  (reinigen,  verdünnen)  i  le  vai. 
'A  'uma  lea  'ua  fa'aputu  le  mea  etasi  ma  'ua  ave'eseina  nisi  mea  'ua  ta*ua 
„'0  le  iiialasina''  („refuse  of  turmeriC)  "^a  'ua  tu'u  'ese  le  lega  moni.  Pe'« 
uma  lea,  'ua  tu'uina  le  lega  i  totonu  o  ipu  laiti  ma  'ua  tao  i  le  umu.  'A 
*uma  lea  'ua  ave'eseina  le  lega  i  totonu  o  le  ipu  ma  'ua  fa'aputuina  le 
lega  'ua  maua.  'Ua  faigata  tele  le  tausiga  o  lenei  togafiti:  'afai  'o  le  ta- 
i^ata  e  ana  le  lega  ma  lona  aiga  'uma  'ua  tausi  latou  i  tulafono  o  lenei 
sauniga.  'O  tulafono  nei:  nmamua  'na  sa  le  taua  i  misa:  'ua  sn  fo'i  le  ta- 
gata e  tagi;  'ua  sä  fo'i  le  taue  ona  momoe  fa'atasi  ma  lana  avä,  po  'o  le 
fafine  momoe  ma  lana  taue  ma  faia  se  mea  leaga.  'Ua  sa  fo'i  ona  'ai 
to'atasi  'o  le  tagata  e  ana  le  lega,  'o  h*  o  faia:  se'ia  a'ai  fa'atasi  ma  tagata 
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*uiiia  *o  e  faia  lea  mea.  'O  le  tagata  'ua  poto  ma  autü-ai  (d.  li.  die  Haupt- 
person) lea  mea  'o  ia  na  te  faia  le  guaga  (dies  Wort  fehlt  in  Pratt;  be- 
deutet die  Bereitung  der  lega  und,  nach  Angabe  eines  Mischlings,  auch 
diejenige  der  masoä  [Arrow-root])  'atoa  'ua  ta'ua  lea  tagata  *o  le  „sisili" 
(d.  b.  offenbar  soviel  wie  Excellenz).  Pe  ^afai  e  solia  ia  tulafono  ^afai  ^o 
le  tagt,  'ua  liu  suavai  ^uma  le  lega  (löst  sich  zu  Flüssigkeit  auf),  pe^a  fn^e 
(aufdecken)  le  umu  nia  aveeseina  le  lega  i  totonu  o  le  ipu;  'a  ^o  isi  tula- 
fono 'unia  pe  ^afai  e  solia  ^ua  fa'ailogaina  (d.  h.  machen  sich  bemerklich) 
1  le  tino  (Substanz)  o  le  lega  ma  'ua  leaga-ai.  'üa  'omo'omo  (hat  hohle 
Stellen)  solo  'o  le  tino  o  le  lega  ma  matofi  (spalten)  nisi  fasi  lega.  (Kautane 
glaubt  offenbar  ganz  naiv  daran.)  'O  le  mea  lenei  'ua  aoga-ai  le  lega: 
^Afai  e  mageso  le  tino  o  le  tagata  po  o  le  tamaitiiti  ma  'ua  tutupu  mai-ai 
po'u  'ua  fai  ma  vai  la'au  (dient  als)  le  lega,  ia  palu  fa'atasi  le  lega  ma  le 
süa-u'u  Samoa,  ma  mili  a'i  le  tino.  'Ua  aogn  fo'i  i  le  tagata  pe'a  'uma 
ona  täina  'o  le  tatau;  'ua  mili  i  le  tino  'uma  'ina  'ia  mamafu  (heilen)  le 
tatau.  ^0  le  tasi  mea  sili  nia  u^nina  a'i  taupou  ma  tamaita'i  ina  ia  lelei 
0  latou  tino.  'Afai  foi  'o  se  teine  'ua  fa'aipoipo  ma  lana  tane  'ua  avatu 
fo'i  ona  lega  i  le  aiga  o  le  tane. 

5.   ^le  sina  (Kautane). 

'0  'ie  sina.  '0  le  galuega  fo'i  lea  'ua  faia  e  tamaita'i.  'Ua  faia  lea 
mea  i  le  pa'u  o  le  tasi  la'au  'ua  igoa  'o  le  sogä  (Pipturus  propinquus 
nach  Pratt.)  'Ua  sae  (abziehen)  le  pa'u  o  le  la'au  ma  'ua  valu'eseina  le 
pa'u  0  le  la'au  'ua  i  le  tua  o  le  pa'u  o  le  la'au,  ma  'ua  'aumaia  ma  fa- 
'alaina  se'i  mago.  'A  'uma  lea  ona  lalagaina-a'i  lea  ^o  le  'ie  sina.  '0  le 
tasi  fo'i  la'au  'ua  sili  ona  lelei,  'ua  igoa  'o  le  faupata  (Cypholophus  macro- 
cephalus.  Weddel;  Boehmeria  Harveyi,  Seem.  —  Nach  Pratt).  'Ua  tusa 
lona  faia  ma  le  soga.  Pe'ä  'uma  ona  faia  'o  le  pa'u  o  le  la'au  ma  fa'alaina 
'ua  tositosi  ninii  ma  'ua  lalagaina-a'i  le  'ie  sina.  Pe'a  'uma  ona  lalagaina 
'ua  avatu  i  le  taeaopö  ma  fa'asaoina  ma  fa'alaina  fo'i  i  lea  aso  ma  lea  aso, 
se'ia  pa'epa'e  lelei.  'O  le  mea  lenei  'ua  ta'ua  i  Samoa  'o  le  'ie  täua  fo'i, 
auü  'na  avatu  i  le  fa'aipoipoga  a  se  teine  ma  lana  tane,  ma  'ua  faigatä  ona 
maua,  au»  'ua  le  iloa  e  fafine  'uma  ona  faia  'o  lea  mea,  ^a  'ua  seöseä  se 
fafine  'ua  faia  lea  galuega.     'Ua  taugatä  fo'i  pe'ä  fa'atauina. 

6.   ^0  le  ^aupolapola  (Kautane). 

*0  le  'aupolapola.  '0  le  tasi  lea  ituaiga  o  ili;  'o  lea  ituaiga  'ua  aogä 
e  tapili-a'i  (anfachen)  le  afi.  'Ua  faia  lea  mea  e  tamaita'i  i  le  moemoe 
(Schooss)  o  le  niu;  'ua  lalaga  'ato^atoa  launiu;  'ua  le  saesae  niniia  e  pei  'o 
isi  ituaiga  o  ili.  '0  le  isi  ituaiga  o  ili  'na  ta^ua  lea  'o  ilitea;  'ua  saesae 
ninii  launiu,  ma  lalagaina-a'i;  e  aoga  lea  ituaiga  e  aloalo-a'i  tagata  i  le 
vevela;  e  avatu  fo'i  e  tamaitai  pe'ä  fa'aipoipo  ma  sana  tane. 
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7.   '0  le  fa^amatalaga  o  le  ^aulafo  (Henkln,  Halbbrauner). 

^Ua  managatä  le  ^aulafo  Samoa  (wird  Tielleicht  gesagt,  um  das  Object 
werthvoller  erscheinen  zu  lassen),  auö  se  mea  ^ua  gata  i  ali'i  ma  roatai  sili 
0  Samoa.  E  le  faia  i  aso  'uma  le  lafoga,  aun  ^ua  gata  i  aso  pe  'afai  o  le 
a  tupu  se  faigata  i  Samoa. 

^Ua  faia  i  le  ipu  niu  mafiafia,  'ina  Ma  anagatä;  'a  'uma  ona  ta'e  'o  le 
niu  ma  ona  olo  ai  lea  'o  fasi-ipu  Ma  lapotopoto  lelei.  'A  mma  lea  ^ua 
teuteuina  lelei  le  tino  o  le  ^aulafo  ma  fa^ailogaina,  Mna  Ma  iloa-ai  le  tupe 
a  le  tasi  itutaua  ma  le  tasi  itutaua.  'A  'uma  lea  'ua  lalagaina  se  ^fala 
lafo",  Ma  ^umi  lava  ia  faia.  'Ua  faia  lea  faia  i  le  launiu,  ma  'un  fa^alaii- 
itiitina  pe  tusa  ma  inisi  (das  englische  „inch")  evalu  le  lautele.  *üa  tofu 
|p  tupo  ma  le  igoa  'ese'ese.  '0  le  tupe  'aupito  itiiti  „o  le  lau**:  'ua  'aupito 
ane  ,/o  le  togilau",  'aupito  i  le  togilau  „le  tafiolo'';  'aupito  ane  i  le  tafiolo 
.,0  le  olo***):  'aupito  ane  i  le  olo  „le  toe'ai**.  'üa  fa'avasegaina  ia  tupe  i 
itutaua  elua:  'o  tupe  uli  „'o  le  tu*utoe'ai'*;  *o  tupe  'ena'ena  ,/(»  le  lafomua**. 

Ia  tu  muamua  le  lau  i  le  faia  a  le  lafomua.  'Ua  taumafai  le  lau  a 
le  tu'utoe^ai  Mna  Ma  ave^eseina  le  lau  a  le  lafomua.  'Afai  'ua  tutfi  lau  elua 
a  itutaua  elua  i  le  faia  lafo  o  le  ä  taumafai  a  Ia  togilau  Mna  Ma  ave'eseina 
lau.  'Afai  *ua  lemafai  lea,  e  lelei,  Mna  toe  taumafai  ona  ave'eseina  i  tafiolo; 
*afai  *ua  lemafai  ona  ave'eseina  i  le  tafiolo,  e  lelei,  Mna  ave'eseina  i  le  olo: 
^a  lemafai  i  le  olo,  'ua  taumafai  ona  ave'eseina  *uma  le  'aulafo  *atoa  i  le 
toe'ai.  (Die  Bezeichnungen  der  Stucke:  lau,  togilau  etc.,  fehlen  in  Pratt's 
Wörterbuch.) 

8.   H>  le  salu  (Kautane). 

*0  le  mea  lea  ^ua  faia  i  tuaniu  o  launiu  o  niu.  'Ua  ave'eseina  le  launiu. 
'ua  toe  le  tuaniu  ma  'ua  fusi  fa'atasi  tuaniu  e  tele.  *Ua  ta'ua  lea  mea  *o 
le  salu.  'üa  aogä  lea  mea  e  tafitafi-aM  (fegen)  totonu  o  fale  o  tagata  Samoa. 
*Ua  ta*ua  lea  mea  'o  le  salu  tuaniu:  'ua  tusa  ma  le  pulumu  (pulumu  =  broom) 
i  le  fa^apapalagi. 

0.    Hi  le  selu  Toga  (Kautane). 

^O  le  mea  lea  'ua  faia  i  tuaniu.  *Ua  fafauina  fa'atasi  ia  tuaniu  i  ni 
muiaa*)  (nuiia^a*)  'o  le  mea  lea  *ua  i  totonu  o  le  pulu)  po  'o  ni  lau-ulu. 
•Ua  ta'ua  lea  mea  *o  le  selu  Toga,  po  'o  le  selu  tuaniu  *Ua  taua  *o  le 
selu  Toga,  aua  fa'apenei  selu  a  tagata  Toga;  *ua  aoga  lea  mea  *ua  teu- 
teuina-aM  manaia  po  'o  taupou  'atoa  ma  aliM  Samoa.    'Ua  faia  lea  galuega 

1)  Ich  weiss  nicht,  ob  'olo  oder  olo;  vcrmothlich  olo. 

2)  Ich  habe  in  don  Dictaton  rcgelniissig  «muia'a**  gt'>chriob*'n,  entsprechend  dem,  was 
ich  hörte;  l*ratt  schreibt  „nuda^a".  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  natfirlich  f&r  einen 
Hörfehler  meinerseits:  doch  wollte  ich  dies  nicht  ändern. 
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e  tamaita^.  '0  le  tasi  ituaiga  o  selu  Hia  taHia  ^o  selu  la^aa.  'Ua  faia  lea 
selu  i  le  tasi  la'au  malosi  ^o  lona  igoa  ^o  le  päu.  ^Ua  faia  4a  manifiniii  le 
fasi  la^au  ma  ^na  tositosi  i  se  naifi  (engl,  knife)  laitiiti  ma  'ua  teuteuina 
'ia  inanaia  ma  'ua  fa^atataiiina  fo4  i  le  faiga  o  le  sein  tuaniu.  'Ua  tusa  lona 
aogä  ma  le  aoga  o  le  selu  tuaniu. 

10.  '0  le  to'ima'a. 

*0  le  tasi  lea  mea  sa  (das  lange  Vergangene  scheint  mit  Vorliebe 
durch  „sa"  anstatt  „na"  ausgedrückt  zu  werden)  fai-a'i  galuega  a  Samoa 
anamua  lava.  'üa  latou  olo  fa^ama'ama^ai  nisi  ma'a  4na  4a  fai-a'i  a  latou 
galuega.  'O  lea  ituaiga  o  ma'a  'ua  ta'ua  „'o  le  alä".  'Ua  maua  i  le  'ele'ele 
(auf  Befragen!);  'ua  maua  fo4  i  alia  (auf  Befragen !).  Pe'ä  'uma  oua  sauui 
lelei  'o  le  ma'a  'ua  fafauina  i  se  la'au  4na  4a  niafai  ona  tage  (anfassen) 
'o  le  lima  ma  faia  se  galuega.  'üa  aoga  e  tä4  (d.  h.  wohl  „tä-a4")  va'a 
ma  fai  a4  fale  *atoa  ma  isi  mea.  'Ua  ta'ua  lea  ituaiga  o  to4  'ua  fafauina 
i  se  la'aii  pi'o  „'o  le  to4fafau".  '0  nisi  to'i  na  fafauina  i  la'au  sa'osa'o; 
'ua  ta'ua  lea  'o  meleke.  (Kautane  glaubt,  dass  solche  zuerst  aus  America 
kamen  und  daher  so  benannt  wurden.)  'Ua  aogtl  lea  ituaiga  e  tipi-a'i  la'au 
tetele.  '0  to'i  'ua  pupu'u  'au  ma  'ua  pipi'o  'ua  ta4ia  'o  to4fafau;  'o  to'i 
'ua  'u'umi  'au  'ua  ta'ua  meleke.  (Auf  Anfragen:  In  Kriegen  wurden  sie 
nicht  gebraucht!)  'Ua  le  aogä  ia  to'i  i  nei  ona  po,  auä  'ua  maua  to4  mai 
(hier  ist  vielleicht  ein  „i"  überhört)  papalagi. 

11.    '0  le  fa'amatalaga  o  le  fa^tufunaga  i  tatau. 

'0  le  au  laitiiti  'o  le  au  mono  lona  igoa  mono-a'i  mea  fa'amanaia  o 
le  tatau.  (Hiermit  sind  die  kleineren,  minutiöseren  Verzierungen  nacli  Art 
der  fa'a41a  gemeint)  '0  le  au  soniaso,  sosoni-a'i  (pe  „ta-a4")  ^aso  'uma 
lava:  le  autapulu,  tapulu-a'i  le  tua  ma  ogavae  ma  mea  'uma  'ua  fa'auliulina. 
'0  le  nifo  o  le  pna'a  e  'aumai  fo'i  ma  olo  lea  i  le  foaga  (Schleifstein:  auch, 
aber  nicht  ausschliesslich,  auf  europäische  Schleifsteine  angewandt)  fai-a'i 
le  au  'üa  avane  fo4  le  una  o  le  laumei,  'ua  so'o-a4  le  au  ma  fafauina 
fa'atasi,  ma  toe  fafauina  i  se  la'au  laitiiti,  'ua  ta'ua  lea  la'au  *o  le  ü.  'Ua 
tositosina  i  le  naifi  manifinifi  laitiiti.  'O  le  togafiti  lea  i  nei  ona  pö;  'a 
'o  le  togafiti  anamua  'ua  tositosina  i  le  tasi  figota  'ua  igoa  'o  le  „fole",  'ua 
fa'ama'ama'ai  le  mata  o  le  au  i  le  tasi  figota  ^o  le  vatu'e.  'O  nisi  fo'i  au 
'ua  faia  i  ivi  o  tagata,  anamua  i  le  fa^atevolo,  i  le  vale.  (Die  Holzbüchse, 
in  der  das  Ganze  ruht,  wird  nach  der  Angabe  des  mir  dictirenden  Tufuga 
Sauafea  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt.)  'O  le  tunuma  *o  le  igoa  o  le 
la'au  'ua  teu-ai  au.  '0  le  'upu  fa'atusa  lenei,  i  le  tunuma,  'atoa  ma  au  i 
totonu.  *Afai  'o  se  ali'i  ma  lana  fanau  'ua  ö  le  fanau  ma  faia  se  misa,  'a 
^ua  nofo  le  ali'i  'ua  ia  le  silafia,  'afai  'ua  fa'alogo  le  ali'i  i  le  misa  'ua  fai 
i  lana  fanau,  ona  saunia  se  'upu  fa'amolemole,  i  6  'ua  misa  ma  lana  fanau: 
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'ua  fa'apea  le  'upu:  ,,86  tunuma  ma  inoe  fa'atasi;  lo  mea  nei  ^o  tama  ma 
matua^.  '0  le  tunuma,  'o  le  ali'i  lea:  ^o  au  ^ua  i  totonu  o  le  tunuma  'o 
le  fanau  lea;  pe'ita'i  *ua  nonofo  pea  au  i  totonu  o  le  tunuma;  'a 'o  le  ali"i 
'ua  na  le  silafia  lana  fanau  ^ua  faia  se  misa  i  se  etasi  mea.  ^) 

12.  '0  le  ma%  tu'l  'ava. 

^0  le  ma'a  lea  'ua  tu4-a'i  ^ava  o  ali'i  Samoa.  'Ua  faia  lea  ma^a  i  le 
ituaiga  'ua  ta^ua  ^o  ma'a  alä,  ma  ^iia  fa'apenei  ona  faia.  ^Da  pito  i  lalo  le 
ma'a  tele  ma  le  mafolafola  fa'a'ofu'ofu.  'Ua  tu*u  i  ai  fasi  ^ava  ma  'ua 
tu'itu'i  i  le  etasi  raa'a  laitiiti;  'ua  ta'ua  lea  ma'a  'o  le  ma'a-tu'jtu4.  Pe'a 
*uma  ona  tu'ia  'ia  mala  le  'ava  ona  tu^uina  lea  i  le  tanoa  4na  4a  paluina 
ma  taumafa  ai  ali'i.*) 

13.  H)  le  tae. 

'0  le  tasi  lenei  mea  Mia  fai  ma  fa'ailoga  o  le  tulafale  (beachte  den 
Singular,  als  Vertreter  der  Gattung;  vielleicht  nicht  acht  samoaniseh; 
könnte  eine  Folge  der  üebersetzung  von  Fabeln  ins  Samoanische  sein!); 
'ua  ta'ua  *o  le  failauga  *atoa  fo'i  ma  le  ali'i,  'afai  se  fono  a  se  nu'u  po  o 
le  malö:  e  nuiamua  ona  i  ai  'o  le  fue  i  le  lima  o  le  failauga,  ^atoa  ma  le 
to'oto'o;  ona  fa'ato'a  tu  lea  i  luga  ma  faia  le  lauga.  'Ua  ta'ua  fo*i  lenei 
mea  'o  le  tofi  (vgl.  Pratt)  o  se  aiga  po  o  se  nu'u,  auä  'o  le  mea  mai  le 
vavau.  'üa  faia  lea  mea  i  le  muia'a  (Pratt:  moi'a'a!)  o  le  niu  ma  'ua 
miloina  ma  nonoa  fa^atasi  i  se  etasi  manoa  um  fafauina  i  le  la'au;  'ua  ta*ua 
lea  mea  'o  le  fue  'afa. 

14.   '0  le  ma'a  ta'i  fe'e. 

'Ua  oloina  se  tasi  ituaiga  o  ma^a,  'ina  ia  lapotopoto  ma  molemole.  'Ua 
maua  i  Toga  lenei  ituaiga  o  ma^a.  (Es  soll  diesen  Stein  in  Samoa  nicht 
geben!).  *Ua  fa'ateleina  le  tasi  pito,  'ua  fa'alaitiiti  le  isi  pito  o  le  ma'a. 
*Ua  'aumaia  ni  pule  mai  (i)  le  'a'au  ma  'ua  tipiina  le  tua  o  pule  elua  ma 
'ua  fafauina  i  le  tino  o  le  ma'a.  'Ua  'aumaia  foi  le  a'a  o  le  niu  (Wurzel- 
faser) ma  'ua  fafauina  i  le  hisi  itü.  'Ua  noanoaina  (Pratt  hat  nur  noatia; 
Kautane  bleibt  dabei,  dass  beide  Formen  richtig  sind)  fo'i  ni  fasi  lautl  i 
le  brau  lenf^,  'ua  fai  ma  si^usi'u  o  le  ma'a.  Mna  4a  manaia  ma  gaoioi  fo4,  pe'a 

1  Die  BedeutuDg  dieses  Gleichnisses  bestimmt  festiustellen  habe  ich  leider  vers&umt : 
wahrscheinlich  i>t  die  Bedcntnng  folgende:  .Eine  Tanuma  «und  sie  schlafen  zusammen, 
(md:>8to  CS  dann  aber  nicht  „momoe**  anstatt  ^moe**  heissen?;:  das  sind  die  Srthnc  und  die 
Vater."  D.  h.  nehmlich:  Obwohl  die  Tättowir-lnstrumente  in  der  Tunuma  stecken  und 
beide  .«lusammenschlafen*,  so  weiss  doch  die  Tuniuna  nichts  tod  den  Tbaten  der  Tftttowir- 
Instnimente;  ebenso  wenig  weiss  der  Vater  etwas  von  den  Streitigkeiten  >einer  Söhne:  er 
i^it  dafür,  würden  wir  sagen,  ebenso  wenig  verantwortlich. 

2)  Das  »mafolafola  fa'a'ofu'ofu"  bezieht  sich  natürlich  auf  die  ConcaTitftt  des  unteren, 
grösseren  Steines:  lässt  sich  wohl  wiedergeben  mit  «weite  Vertiefung".  Sollte  tn'i  (Tongan. 
tukl»  Ygl.  auch  Tregear)  nicht  onomatopoietisch  sein?    Vergl.  das  deutsche  „tick-tack*.] 
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tu'uina  le  ma'a  i  le  sami.  'üa  tupu  ai  le  ita  o  le  fe'e  i  le  ma'a  pe'ü  lülü 
i  le  sami  (auf-  und  abziehen),  aua  *ua  gaoioi  fasi  lautl.  '0  le  faiva  lea  Mia 
masani  ai  se  tasi  motu  i  Samoa^  'o  Manono  lea.^) 

16.  '0  le  siapo  mamanu. 

'0  le  tasi  lenei  ituaiga  o  siapo  Samoa.  'Ua  le  faia  lenei  siapo  i  se 
'upeti  'a  'ua  faia  lava  i  le  poto  o  le  na  te  faia  le  mea  Muamua  'o  le 
lau-u'a  lea.  'Ua  fa'apipi'ina  fa'atasi  lea  lau-u'a  ma  lea  lau-u'a  i  le  masoü. 
Pe*a  'uma  nia  tusitusina  ni  mea  fa'amanaia  i  totonu  o  lea  siapo.  'Ua  faia 
nisi  tusi  uUuli  i  le  raea  'ua  ta*ua  le  „lama"  (d.  h.  Russ^  gewonnen  von  den 
Früchten  der  Aleurites  triloba);  'a  'ua  tusia  nisi  mea  niQmü  i  le  fua  o  le 
U\s\  la'au  e  igoa  'o  le  loa.  'Ua  aogä  lenei  ituaiga  o  siapo  e  teuteuina  a'i 
manaia  ma  taupou  'atoa  fo'i  ma  alii;  Uia  aogä  fo'i  fa'amanaia-a'i  nisi  mea 
i  totonu  o  fale. 

16.  '0  le  taslna. 

*0  le  tasi  lea  ituaiga  o  siapo  'ua  faia  i  le  Mipeti.  'Ua  faia  lona  vali 
nuunü  i  le  sua  o  le  pa*u  o  le  tasi  la'au,  *o  le  'o'a  (o  ist  kurz,  offen  und 
betont!),  ma  le  tasi  ma'a  mümü  e  igoa  'o  le  'ele. 

17.  <0  le  pa. 

'üa  ta'ua  lenei  ituaiga  o  pfi  (d.  h.  der  mir  überreichte  Angelhaken) 
'o  le  pä-ala.  'Ua  faia  lea  pä  i  le  tasi  figota  o  le  sami  'ua  ta'ua  'o  le  mata- 
poto;  ua  oloina  i  se  foaga  fa^alaitiiti  lona  tino  e  fa'atatauina  i  le  tino  o  i'a 
laiti  'ua  i  le  sami  (wird  ähnlich  gemacht  dem  Körper  eines  kleinen  See- 
fisches), 'üa  ta'ua  lenei  pä  ^o  le  ulutoto  (wahrscheinlich  „Blutskopf"?).  'Ua 
fafauina  fo'i  lona  maga;  'o  le  mea  lea  'ua  saunia  i  le  una  o  le  laumei. 
Pe'ü  'uma  ona  teuteuina  ma  nonoa  i  se  manoa,  'ua  so'o  fa'atasi  lea  manoa 
ma  se  'afa  tuaitiiti;  'o  le  faiva  lea  'ua  ta'ua  'o  le  faiva  o  ali'i  (auf  Befragen). 
'0  le  tasi  igoa  o  le  manoa  'ua  noati-ai  (hier  ist  die  Pratt'sche  Form  ge- 
braucht) le  pä,  „'o  le  afo".    'Da  teuteuina  le  pa  i  le  fulu  pa'epa'e  o  le  tasi 


1)  Die  ..fasi  laoti"  habe  ich  nicht  an  dem  Oktopus-Köder  gesehen,  wie  ich  überhaupt 
das  Instrument  niemals  in  Gebrauch  sah.  Wahrscheinlich  werden  die  Stücke  von  Dracänen- 
Blfittern  immer  frisch  vor  dem  jedesmaUgen  Gebrauche  angefugt  —  Aus  dem  Texte  geht 
hervor,  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sich  um  eine  tonganische  Erfindung 
handelt,  die  erst  nachträglich  nach  Samoa  eingeführt  wurde.  In  der  That  sieht  man  auch 
die  Oktopus-Köder  viel  häufiger  in  Tonga,  als  in  Samoa.  Manono  habe  ich  aber  nicht 
besucht.  Die  Wirkungsweise  des  Instruments  erkläre  ich  mir  dadurch,  dass  der  gewählte, 
halbdorchsichtige  oder  durchscheinende  Stein  (Art  von  Arragonit,  korallinen  Ur8prungs\ 
dessen  Qualität  die  Hauptsache  sein  soll,  Aehnlichkeit  mit  dem  Körper  mancher  Mollusken 
hat,  die  dem  Oktopus  wohl  als  Nahrung  dienen.  Die  Annahme,  dass  sich  die  Oktopoden 
grossentheilfi  auf  ihren  Gesichtssinn  verlassen,  wird  durch  die  ausserordentliche  Entwicklung 
ihrer  Augen  ganz  wahrscheinlich. 


14  B.  Friedlaenbbr: 

manu  ^ua  igoa  i  le  tava^e.  (Der  Stil  ist  hier,  wie  auch  sonst  stellenweise, 
offenbar  gezwungen,  namentlich  dadurch,  dass  alle  Gegenstände,  von  denen 
man  annahm^  dass  sie  mir  der  Sache  oder  dem  Namen  nach  unbekannt 
sein  durften,  mit  „e  ta'ua"  oder  „e  igoa"  u.  dgl.  eingeführt  werden!) 

18.   H>  le  fale  tele, 

*o  le  tasi  lea  ituaiga  o  fale  o  Samoa  'üa  ta'ua  fo'i  'o  le  fale  'ulu,  auä  'ua 
faia  i  le  tasi  la'au  e  igoa  'o  le  'ulu  (vgl.  Bern,  hier  oben!)  'Ua  faia  se  pou 
etasi  pe  elua  pe  etolu.  Pe'ä  uma  ona  fa'atü  o  le  pou  'ua  faia  se  tasi  la'au 
iluga  o  le  pou,  'ua  ta'ua  lea  la'au  'o  le  'au'au,  ma  *ua  faia  se  togafiti  'ua 
ta'ua  'o  le  fatamanu.  '0  le  togafiti  lea  e  mafai-ai  ona  faia  'o  galuega  o  le 
fale.  'üa  muamua  ona  faia  'o  itü  o  le  fale.  'üa  faia  nei  fatuga  (vgl. 
Pratt);  pe^ä  'uma,  'ua  fafauina  la^au  matua;  'a  'uma  lea  'ua  fafauina  le 
*au*au  a  luga;  ona  fafauina  ai  lea  'o  'aso,  ma  fa'amauina  i  le  'au'au  a 
luga;  'ua  toe  fafauina  nisi  la^au  laiti  i  le  vä  o  la'au  matua,  'ua  igoa  'o 
pae'aso.  'A  *uma  lea  'ua  faia  le  lagolau;  'o  le  la'au  lea  'ua  tali  a'i  le  lau 
muamua,  pe'a  atoina  le  fale.  Ona  fafau  ai  lea  'o  so'a  o  le  fale.  '0  ia 
la'au  'ua  ta'ua  'o  so'a  'ua  fai  ma  fua  'na  iloa-ai  le  fale  'ua  tele  ma  le 
fale  'ua  laitiiti.  'A  *uma  ia  galuega  ona  atoina  lea  'o  itü  o  le  fale  i  lau. 
'Ua  'uma  le  tala  i  itu  o  le  fale  (d.  h.  beendet  ist  die  Erzählung  [tala] 
über  die  „itü",  d.  h.  den  Giebeltheil  des  Hauses). 

'üa  faia  le  tala  (d.  h.  die  Rund-Theile.  Vielleicht  hier  angewandt, 
um  mich  über  die  zwei  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  „tala**  zu 
belehren?).  Muamua  ona  faia  'o  le  fau,  ma  'ua  faia  fo'i  ma  nisi  fau  pe 
elima.  Ona  sisi  lea  i  luga  'o  na  (im  Original:  onä)  fau  'uma  lava  ma  'ua 
fa'amauina  i  nisi  la'au  'ua  ta'ua  'o  'asovao;  pe'ü  lelei  ona  ta'o'oto  fau,  ona 
fafauina  lea  *o  'aso;  ma  'ua  faia  fo4  'o  moamoa,  e  so'o-ai  le  'au 'au  ma 
nisi  "aso.  'A  'uma  ona  tau'aso  ona  fafauina  lea  'o  pae^aso.  'A  'uma  lea 
'ua  fafauina  foi  lagolau.  Pe'ü  "uma  galuega  o  le  tala  'ua  atoina  i  lau. 
'A  miilu  le  fale  "uma  'ua  faia  pou  lalo:  'ua  ta"ua  lea  'o  le  atuao.  Ona 
fafauina  ai  lea  'o  la"au  elua  i  le  pou  tu;  'o  lona  igoa  'o  le  talitali.  'A  "uma 
ia  galuega  'ua  salaina  le  tulutulu  o  le  fale  (werden  abgeschnitten  die  ^eaves" 
des  Hauses;  cf.  Pratt!);  "o  le  galuega  mulimuli  lea  i  le  faiga  o  le  tino 
0  le  fale.  Ona  teuteuina  ai  lea  "o  totonu  o  le  fale;  'ua  ta"ua  lea  fale  'o 
le  fale  tele.  —  '0  le  tasi  ituaiga  o  fale  "ua  ta"ua  "o  le  fale  fa'äfolau;  *ua 
faia  ona  pou  (tfi)  pe  efii  pe  eono,  'ua  tu'u  i  le  faitalia  lea  meiu  "a  *ua  'ese 
ona  tfitü  o  ona  pou;  pe  etolu  i  le  tasi  itü,  etolu  fo'i  i  le  isi  itü;  e  tusa 
ma  gafa  pe  elua  pe  etolu  le  va  o  pou  i  le  tasi  itü  ma  lea  isi  itü,  ma  "ua 
faia  nisi  la"au  tetele  ma  le  malolosi.  'ua  ta'ua  "o  utupoto.  'Ua  fafauina  i 
pou  i  le  isi  itü  ma  pou  i  le  etasi  itu;  "ua  fa'ati"eti"e  ia  brau  i  luga  o  nisi 
la'au  "ua  ta"ua  '(»  amopou.  'O  igoa  o  le  tino  "uma  o  le  fale  "ua  tutusa  ma 
igoa  o  la"au  o  le  fale  'ulu. 
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19.  Itualga  0  va^a  Samoa. 

a)  H)  le  paopao.  ^Ua  faia  lea  va^a  i  se  la^au  ^atoa  etasi ;  'ua  teuteuina 
lona  taumua  'atoa  ma  le  taumuli  nia  'ua  tnia  fo4  le  liu  o  le  va'a  (Pratt: 
bilge).  'A  'uma  lea  'ua  faia  ni  la'au  se  lua  ma  fafauina  i  totonu  o  le  va'a: 
'ua  ta'ua  ia  la'au  'o  „iato",  ma  'ua  faia  se  tasi  la'au  e  ta^ua  *o  le  „ama" 
'aa  fafauina  i  pito  o  iato  e  fa^atatauinn  i  le  tino  o  le  va'a,  'ua  fafauina  i 
tasi  pito  iato;  'ua  fafauina  nisi  la'au  'ua  ta'ua  'o  tu'itu'i  (steht  im  Pratt). 
'O  pito  tu'itu'i  i  luga  e  fafauina  i  iato,  'a  'o  pito  tu'itu'i  i  lalo  'ua  tutuina 
i  le  tino  o  le  ama.  'Ua  fafauina  fo'i  ni  'afa  i  le  pito  iato  lenä  ma  taunu^u 
i  le  ama  'ina  'ia  malosi  ma  ^ia  mau.  'Ua  ta'ua  ia  'afa  'o  „li"  fsteht  im 
Pratt).  'Ua  aog.l  le  paopao  'ua  fagogota-ai  'o  tagata  i  le  sami  ma  alu-ai 
se  malaga  i  se  tasi  pito  nu'u. 

b)  ^0  le  SOatao.  '0  le  igoa  lea  o  le  va'a  'ua  sili  lona  tele  i  le  pao- 
pao ma  'ua  'umi  fo'i:  'ua  fafauina  ai  iato  etolu  pe  efa  'ua  tusa  lava  ona 
faiga  ma  le  faiga  o  le  paopao.     'Ua  aogä  fo'i  i  faiva  'atoa  ma  malaga. 

c)  ^0  le  Ta%  alo.  'Ua  'ese  lona  faiga  'a  'ua  foliga  i  le  soatau;  'ua 
faia  i  fasi  la'au  'ese'ese  e  pei  ona  fauina  'o  le  tulula:  'a  'ua  fa'amauina  ia 
fasi  la'au  'ese'ese  i  'afa;  'ua  mau  ma  'ua  malosi.  'Ua  punitia  fo'i  pn  o  'afa 
i  mea  'ua  ta'ua  'o  pulu,  'o  le  tasi  lea  sua  o  le  'ulu.  'Ua  fafauina  fo'i  iato 
etolu,  ma  'ua  ufitia  (wird  gedeckt)  le  taumua  ma  le  taumuli  i  uisi  fasi  la'au 
salafalafa  (flach),  'ua  ta'ua  'o  tau  (Pratt:  the  deck  of  a  canoe).  'Ua 
fafauina  fo'i  se  fasi  la'au  laitiiti  tusa  ma  le  futu  (!!)  ma  le  afa  (!!)  i  le  iato 
taumuli,  'ua  fafauina-ai  le  isi  pito,  'a  'ua  fafauina  le  tasi  pito  i  le  oa  o  le 
oa'a  (?  fehlt  in  Pratt,  Erklärung  versäumt!);  'ua  ta'ua  lea  la'au  'o  le 
pu'ega.  'Ua  aoga  lea  va'a  i  le  tasi  faiva  'ua  ta'ua  'o  le  alo-atu;  'o  le  faiva 
lea  'ua  faia  i  le  moana  itai  lava.  'Ua  aoga  fo'i  lea  va'a  i  malaga;  'ua  sili 
fo'i  lona  sausaua  i  va'a  Samoa  'uma. 

d)  ^0  le  taunmalua.  '0  le  tasi  lea  va'a  'ua  fauina  i  la'au  'ese'ese. 
£  foliga  lea  va'a  i  le  tulula  'a  'ua  fa'amauina  i  'afa,  ma  'ua  faia  taumua 
'u'umi  i  le  taumua  ma  le  taumuli;  'na  aoga  lea  va'a  i  malaga  i  nu'u  mamao. 

e)  H)  le  amatasi.  '0  le  tasi  fo'i  lea  va'a  uiga  fa'atasi  ma  le  alia,  'a 
'ua  laitiiti  'o  ia  (d.  h.  das  amatasi),  'ua  fauina  fo'i  i  fasi  la'au  'ese'ese  ma 
fa'amauina  i  'afa;  'ua  faia  fo'i  sona  ama,  mona  (für:  ma  ona)  iato  'a  'ua 
'u'umi  ia  iato;  'ua  faia  fo'i  se  pae  i  le  va  o  le  ama  ma  matau(?),  'a  'ua  faia 
fa'amaualuga  le  pae  i  matau.  'Ua  nonofo-ai  fo'i  tagata  o  le  'auva'a;  ma  'ua 
fai-ai  se  fale,  'ua  na'o  le  tagata  e  uli  e  tu  i  le  taumuli;  ma  le  tagata  e 
suia^)  le  Ia  'ua  tu  i  le  taumua.  'Ua  faia  fo'i  le  Ia  e  fa'atuina  i  le  taumua 
le  ululä.  *a  'ua  nonoa  i  le  tila  le  tino  o  le  Ia. 


1)  Diese  Worte  sind  mir  unverstäDdlich;  sie  fehlen  in  Pratt.    Erkundigung  an  Ort 
und  Stelle  wurde  versäumt. 
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f)  0  le  alia.  O  iiiga  fa^atasi  nia  le  aniatasi.  'a  *ua  Ina  fua  i  va'a  u 
le  alia,  'ua  fauioa  i  fasi  la'au  ^ese'ese,  ia  va*a  eliia.  "Ua  faia  se  pae  e 
8oso'o-ai  ia  va'a;  'ua  ta'ua  le  tasi  'o  niatau,  'a  'ua  ta'ua  le  tasi  'o  ama;  'a 
'ua  nonofo  tagata  i  le  va  o  va'a  *ua  fai  ai  se  fale  fa'a-Manu'a:  'ua  tusa 
loua  Ia  ma  le  Ia  o  le  ainatasi;  'ua  faia  ona  foe  'u'umi.  'Ua  pei  'o 
foe  papalagi.  'üa  suagole*)  po-ii  aloina  le  va'a  i  pu  *ua  faia  i  le  fola*)  o 
le  va'a. 

'Da  aogä  lea  va'a  i  taua  o  Samoa^  auä  'ua  fai  iluga  o  le  va'a  le  'olo 
malosi,  'ua  tu'u-ai  fana  fanua  (d.  h.  Kanonen:  das  ist  wohl  etwas  Prahlerei) 
ma  tagata  to'atele.  'üa  faia  Ia  'o  aniatasi  po  *o  alia  i  faia  lili'i;  *ua 
fa'apea  foM  ya'a  'uma  o  Samoa  'ua  faia  i  faia  lili'i. 

20.    '0  le  tutupupu^u  (dies  Wort  fehlt  in  Pratt). 

'0  le  tasi  lea  ituaiga  o  'ie  sili  i  Sanioa.  'Ua  lalagaina  lea  'ie  i  le 
faupata;  'ua  lalagaina  e  tusa  ma  le  faiga  o  le  'ie  sina;  *a  'ua  'ese'ese  o 
Ia  fua  (ihrer  beider  Maass?).  'Ua  faia  lea  galuega  e  tamaita'i  'a  e  sefisea 
se  tamaita'i  na  te  silafia  ona  lalagaina  lea  'ie.  'O  le  mea  lea  'na  le  maua 
tele  ai  e  tagata  Samoa.  'Ua  gata  i  ali'i  ma  taupou  ma  manaia  ona  lava- 
lava  i  lenei  ie;  'a  'ua  le  lavalava-ai  se  tagata  nu'u;  na  te  le  maua  fo*i. 
'Afai  'o  se  taua  'na  maua-ai  se  tino  o  se  tagata  oti  'ua  lavalava  i  lenei 
'ie,  'ua  iloa  e  tagata  'uma  'o  le  ali'i  sili  'o  ia.  (Kautane  giebt  an.  dass 
diese  Matten  noch  heutigen  Tages  gemacht  werden.) 

21.  H>  le  laulau 

'na  tu'u  ai  mea  'ai  a  Samoa.  pe'ä  faia  se  tauniafataga.  'Ua  faia  lea  galuega 
e  tamaita'i  'a  'ua  le  faia  e  tane.  'Ua  le  faia  e  fafine  'uma  lea  galuega; 
'ua  iloa  e  nisi  fafine  pe  'afai  e  a'oa'oina  e  fafine  'ua  latou  iloa. 

22«   'Ua  igoa  'o  le  papalaufala^ 

auä  'o  le  laufala  na  fai-a'i  (dies  ist  die  etwas  feinere  der  beiden  papa- 
Matten!).  'Ua  tusa  lona  ao^  ma  le  aogd  o  le  papa  laupaogo  (lau-paogo) 
(von  diesen  können  etwa  zwei  Stück  an  einem  Tage  gemacht  werden). 

2S.  "0  le  "all. 

'0  \o  tasi  lea  mea  'ua  fai  ma  aluga  o  tagata  Samoa.  'O  le  la'au  'ua 
igoa  „'o  le  *ofe".  Pe  'afai  e  tele  'ua  tä'ina  i  se  naifi  (!)  ma  tu'u  i  totouu 
o  se  vao  fall  (eine  Art  Gras  nach  Pratt)  po  o  le  fuefue  (Schlingpflanzen) 
se'i  0*0  "ina  mago.  Ona  fafauina  lea  i  ona  vae  elua,  ta'itasi  i  le  pito  'ofe. 
Pe'Q  'uma  ona  fafau  'ua  ta'ua  lea  'o  le  „'ali".    'O  le  fau  po  'o  le  niilo  'ua 

1)  Diese  Worte  sind  mir  tmyerst&ndlicb ;   sie  fehlen  in  Pratt.    Erkundigung  an  Ort 
und  Stelle  wurde  Tersiumt.    Vgl.  Tebersetiung. 
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fai-a^i  ona  vae.  'Ua  masaui  ali'i  ona  vivili  (durchbohren)  'o  le  tino  o  le 
'all  nia  fafau  i  totonu  le  ^afa  fa'atasi  ma  le  vae.  'Ua  ta'ua  lea  'ali  „'o  le 
'all  o  le  alM^,  po  o  se  tnlafale  sili,  ^a  'ua  masaui  tagata  'uma  oua  fafauina 
o  latou  ^ali  i  le  tino  ^uma  o  le  ^ofe  (d.  h.  das  Häuptlings -'ali  hat  seine 
Füsse  innen,  das  gemeine  aber  aussen,  durch  Umwickelung  befestigt!). 
(Das  mir  übergebene  Stück  war  eine  Häuptlings-^ali,  war  zerbrochen  und 
repariert  worden,  daher  die  Ungleichheit  beider  Seiten.) 

24.  "0  le  "npeti. 

^0  le  igoa  lea  o  le  mea  e  gaosi-a'i  lavalava  Samoa  'ua  ta^ua  „^o  le 
siapo^.  '0  le  'upeti  'ua  faia  i  laupaogo;  ^ua  suH  fa^atasi  ni  lau-paogo  pe 
evalu  pe  e  sefulu;  e  tu^u  i  le  faitalia  a  le  tagata  pe  fa^atele  pe  laitiiti  lana 
'upeti.  Pe'ä  ^uma  ona  su4,  ona  milo  lea  i  le  manoa  laiti  ma  su4  solo  i  le 
tino  0  le  'upeti.  E  'amata  i  le  tasi  itü  e  o^o  i  le  tasi  itü.  ^0  nisi  mea  ^ua 
faia  i  tuaniu  ma  'ua  ta'ata^ai  (umwinden)  le  moi^a^a  i  le  tino  o  le  tuaniu  ma 
fa^amauina  i  le  tino  o  le  ^upeti.  E  fa^atatau  (es  wird  nachgebildet)  ona 
faia  0  manoa  ('o  le  pa^u  lea  o  le  la'au  lea  'ua  ta^ua  ,,^0  le  sogä^  [Pipturus 
propinquus  nach  Pratt])  po  ^o  tuaniu  i  nisi  mea  ^ua  masani  ai  Samoa,  po 
^o  lau  0  la^au  po  'o  lau  o  niu  ^atoa  ma  isi  mea  e  fa^atatau  i  ai  le  su4  o 
le  'upeti.  'Ua  faia  le  siapo  'ua  fa'apenei:  'üa  avatu  ni  lau-u'a  ma  tu'u  i 
luga  o  le  ^upeti,  'ua  fa'apipi'ina  le  tasi  lau-u'a  i  le  isi  lau-u'a  i  le  masoä 
Samoa.  'üa  avatu  le  'ele  ma  olo  i  luga  o  lau-u'a.  Oua  olo  lea  i  le  tasi 
mea  'ua  ta'ua  „'o  le  tata",  'o  le  fasi-siapo  lea  'ua  tipi  fa'apu'upu'u  tusa  ma 
inisi  (!)  elima  pe  eono  lona  'umi,  'ua  olo-a'i  le  'ele  na  pa'ü  iluga  o  le  u'a, 
'ua  maua-ai  (oder  mau-ai?)  i  le  u'a  mea  na  su'ia  i  le  tino  o  le  'upeti  'o 
manoa  po  'o  tuaniu  'ua  i  ai  o  latou  ata  i  le  tino  o  le  u'a.  Pe'ä  'uma  lea 
togafiti  e  ta'ua  lea  mea  'o  le  siapo. 

'üa  faia  le  'upeti  e  tamaita'i.  'Afai  e  lelei  ona  faia  o  le  'upeti  ma  'ua 
matagofie,  'ua  lelei  fo'i  le  ata  'ua  i  le  siapo.  'Afai  e  va'ai  le  tagata  i  le 
siapo  'ua  lelei,  e  mafai  ona  sa'ili  i  le  'upeti  na  fai  a'i  lea  siapo  'ina  'ia 
maua  e  le  tagata  'ua  va'aia  le  siapo  ma  fai-a'i  sona  lava  siapo  (und  sich 
ein  Stück  eigenen  Siapo  damit  macht).  'Afai  e  va'ai  tagata  i  le  siapo  'ua 
lelei,  'ua  fa'apea  le  'upu:  „'0  le  'upeti  'ua  sili  ona  lelei.** 

26.  '0  le  i'e; 

e  apgn  e  fa'amafolafola-a4  le  u'a.  E  muamua  ona  sasa  i  le  itü  'ua 
tositosi,  'a  'e  mulimuli  ona  sasa  i  le  itü  'ua  le  tositosia.  'Ua  faia  le  i^e  i 
le  toa  (Casuarina  equisetifolia  nach  Pratt)  po  'o  le  pau  (im  Pratt  ohne 
botanischen  Namen).  '0  le  tasi  lea  ituaiga  o  la^au  anagata  (dauerhaft)  ma 
le  mamafa  ma  le  malolosi  fo'i. 
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18  B.  FRIBDLAEirDER: 

26.  H>  le  papa. 

*0  le  tasi  lea  ituaiga  o  fala,  e  nofo-ai  (wohl:  nonofo-ai)  tagata  Samoa 
i  totonu  o  latou  fale.  ^Ua  fai  ma  mea  (dient  als)  e  pito  i  lalo  (dient  als 
Unterlage)  i  nisi  ituaiga  o  fala  e  momoe-ai,  ^o  le  fala  lili4  lea.  'Ua  aogä 
fo^i  e  momoe-ai  pe  'afai  e  leai  se  fala  lili^i  (d.  h.  man  schläft  unmittelbar 
auf  der  groben  Matte,  wenn  man  keine  feinere  hat),  'üa  faia  lea  mea  i 
le  lau  0  le  tasi  la'au  'ua  igoa  'o  le  paogo.  '0  le  paogo  'o  le  uso  'o  ia  o 
le  fala,  'a  ^e  ^ua  ^ese'ese  i  o  In  lau;  ^o  le  paogo  ^ua  lautetele  ma  le  malolö 
(hat  breite  und  steife  Blätter);  'a  'e  *o  le  fala  'ua  lauiti  ma  'ua  vaivai.  E 
muamua  ona  fa^alaina  i  le  lä,  ^afai  e  mago  ona  lalagaina  lea  e  fai  ma  papa. 
*Ua  faia  lea  galuega  e  tama4ta4.  (Von  diesen  können  2—3  Stück  in  einem 
Tage  gemacht  werden.) 

27.  Hi  le  tapnl-a^ii. 

*Afai  e  tu'u  i  se  niu,  'o  lona  uiga,  'ua  sä  le  niu  e  l6  tolia.  'Afai  e 
toli  e  se  tagata  'ua  lavea  'o  ia  i  le  a'u,  pe'ä  alu  i  le  sami  i  le  pö  po  'o  le 
ao.  (Dies  Tapu-Zeichen  wurde  für  mich  extra  geflochten  und  war  niemals 
in  Gebrauch,  dürfte  aber  mit  den  ächten  vollkommen  übereinstimmen;  ich 
mochte  diese  Eigenthums-Zeichen  nicht  eigenmächtig  entfernen!) 

28.   ^0  le  tapa^aavai  (auch  Polavai  genannt). 

'0  le  tasi  lea  mea  'ua  lalagaina  e  tama'ita'i.  'Ua  faia  lea  mea  i  le 
launiu.  '0  le  mea  lea  'ua  pito  i  lalo  'a  'e  pito  i  luga  papa,  i  totonu  o 
fale  o  tagata  Samoa.  'üa  tua'tu  le  tiipa^aiivai  ma  le  'ele'ele  (d.  h.  die  tapa- 
'auvai  liegt  unmittelbar  auf  der  Erde,  „grenzt**  an  diese),  po  *o  ma'a  laiti 
i  totonu  o  fale  o  Samoa.  Pe  'afai  leai  se  papa  po  'o  se  fala  lili'i  e  mafai 
ona  moe  ^o  le  tagata  Samoa  i  le  tapa'auvai.  'Ua  faia  lea  mea  i  launiu 
elua;  ^o  le  tasi  i  lalo,  'o  le  tasi  fon  i  luga.  (Von  diesen  können  angeblich 
4 — 5  an  einem  Tage  geflochten  werden,  doch  soll  z.  B.  die  „pola"  noch 
leichter  herstellbar  sein.  Am  schnellsten  geht  natürlich  die  Fabrication 
der  gewöhnlichen  „'ato's**,  die  pro  Stück  nur  3 — 5  Minuten  in  Anspruch 
nimmt.) 

29.   '0  lenei  ^ato,  'o  lona  igoa  'o  le  ola; 

'0  le  tasi  ona  igoa  'o  le  puk€  (man  beachte  das  „k^)  ^ua  fai  ma  'ato  a 
toea^na,  e  fafao-ai  a  latou  *afa  (vgl.  unsre  Körbchen  zum  Strickzeugtragen  I); 
ma  le  tasi  ona  aogä  e  fafao-ai  vai  a  fafine,  pe*ä  o  e  utu  vai.  'Ua  aogä  fo'i 
i  le  faiva  e  fafao-ai  i'a. 

30.   "0  le  <afa. 

^0  le  mea  lenei  'ua  fai  ma  fao  Samoa  (dient  als  Nagel)  i  o  latou  fale. 
'ua  fafaoina  (wohl  fafauina)  lea  la'au  ma  lea  la'au  i  le  'afa.    ^Ua  faia  lea 
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mea  i  le  etasi  ituaiga  o  niu,  'ua  ta'ua  'o  le  „niu-'afa**.  '0  le  niu  lea  'ua 
lapopo'a  ma  'ua  'u'umi  ma  'ua  malosi  lelei  ona  moi'a'a  (d.  h.  ihre  Fasern 
sind  stark).  'Ua  faia  fa'apenei:  Pe'ä  'uma  ona  mele'i  (d.  h.  die  Paser- 
Schale  mit  dem  gleichfalls  „mele'i"  heissenden  spitzen  Stock  entfernen)  'o 
pulu,  e  ta'iono  (je  sechs,  nehmlich  Stücke  der  Faserschale)  pulu  o  le  niu 
etasi,  'ua  sasa  ia  pulu  ta'itasi  (einzeln)  i  se  la'au,  e  fa'alagolago  le  pulu  i 
se  tasi  la'au  niafolafola  ma  le  mamafa,  nia  sasa  i  le  tasi  la'au  laitiiti  ma 
le  raamafa;  'o  lona  'umi  o  le  la'au  sasa  e  tusa  ma  le  futu  (engl.  „foot"). 
'üa  ta'ua  lea  la'au  'o  le  „sa'afa",  'a  'o  le  la'au  mafolafola  'ua  i  lalo  'ua 
ta'ua  lea  (man  beachte  die  Klarheit  der  Beschreibung,  wenn  auch  Um- 
ständlichkeit und  Schwerfälligkeit)  „'o  le  malaise*.  Pe  'afai  'ua  mala  le 
pulu  ma  alu  'ese  le  mea  'ua  ta'ua  'o  le  „fugafuga",.  ona  avatu  lea  i  le  lä 
'ina  'ia  niago.  'Ua  ta'ua  lea  mea  „'o  le  matofi".  'A  'uma  lea  'ua  faia  fa- 
'alaiti  ni  nai  fua  (Stückchen  zusammengezwimter  Fasern,  etwa  30  cm  lang). 
E  ta'ua  lea  „'o  le  fa'ata'a*^.  '0  mea  ia  'ua  fili-a'i  le  'afa  i  Uma  o  tagata 
Samoa.  'Ua  faia  lea  galuega  e  ali'i  po  'o  tulafale  i  fono  po  alaalafaga  (wenn 
sie  zusammensitzen)  i  totonu  o  fale  i  le  pö  po  'o  le  ao.  'Ua  ta'ua  lea  mea 
„'ua  fili  'o  'afa".  'Ua  aogä  lea  e  fai-a'i  fale  po  'o  va'a  'atoa  ma  isi  mea 
fa'a  Samoa. 

31.   *0  le  pola  (vollständiger:  »polasisi"). 

'0  le  tasi  lea  mea  'ua  pupuni  i  le  va  o  pou  elua.  E  fai  ma  mea  e 
tali-a*i  le  timu  ma  le  matagi.  'Ua  faia  lea  galuega  (e)  fafine  'uma.  'Ua 
tautau  fa'atusolo  (dies  Wort  fehlt  im  Pratt;  es  bedeutet,  nach  dem  Zu- 
sammenhange, ^einander  theilweise  überdeckend")  i  luga  ma  lalo  'o  pola  e 
ono  pe  e  fitu  e  i  le  maualuga  o  le  fale  ma  le  'ele'ele;  e  'amata  i  le  amo 
(o)  poulalo  e  o'o  i  le  'ele'ele.  'Ua  tautauina  i  'afa  po  'o  fau  (letzteres 
habe  ich  freilich  niemals  bemerkt).    'Ua  faia  ia  mea  i  le  launiu. 

32.  '0  le  "ato 

lea;  fa'apea  ona  fili,  'ua  ta'ua  'o  le  fili  fa'a  Niue;  'o  le  tasi  ona  igoa  'o  le 
fili  fa'ata'ali'oli'o. 

33.  H)  le  lau. 

"0  le  tasi  lea  lau  o  le  la'au,  'o  le  tolo.  'O  lea  ituaiga  o  tolo  'ua  ta'ua 
„'o  tolo  fualau",  po  'o  „tolo-fatu".  '0  le  ituaiga  lea  'ua  fai-a'i  lau  e  ato-a'i 
fale  o  tagata  Samoa.  'Ua  'aumai  le  lautolo  ma  fa'amauina  i  se  la'au  'umi 
ma  suhl  atu  i  ai  (ziehen  hindurch)  le  tuaniu,  'ina  'ia  mau.  'Ua  ato-a'i  fale 
o  tagata  Samoa  'uma  i  lea  lau  la'au.  'Ua  anagata  fo'i;  'afai  e  lelei  ona 
ato  o  le  fale  e  tusa  ma  eono  pe  efitu  (nehmlich  Jahre  wohl).  'Ua  faia  le 
galuega  o  le  su'i-lau  e  tama^ta'i.  'Ua  faia  le  galuega  o  le  ato  o  lau  e 
tamaloa. 
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26.  H>  le  papa. 

*0  le  tasi  lea  ituaiga  o  fala,  e  nofo-ai  (wohl:  nonofo-ai)  tagata  Samoa 
i  totonu  o  latou  fale.  ^üa  fai  nia  mea  (dient  als)  e  pito  i  lalo  (dient  als 
Unterlage)  i  nisi  ituaiga  o  fala  e  momoe-ai,  'o  le  fala  liliS  lea.  'üa  aoga 
fo^i  e  nK>moe-ai  pe  ^afai  e  leai  se  fala  lili^i  (d.  h.  man  schläft  unmittelbar 
auf  der  groben  Matte,  wenn  man  keine  feinere  hat),  'üa  faia  lea  mea  i 
le  lau  0  le  tasi  la^au  ^ua  igoa  ^o  le  paogo.  '0  le  paogo  ^o  le  uso  ^o  ia  o 
le  fala,  ^a  ^e  ^ua  ^ese^ese  i  o  In  lau;  ^o  le  paogo  ^ua  lautetele  ma  le  malolö 
(hat  breite  und  steife  Blätter);  'a  'e  'o  le  fala  'ua  lauiti  raa  'ua  vaivai.  E 
muamua  ona  fa^alaina  i  le  lä,  ^afai  e  mngo  ona  lalagaina  lea  e  fai  ma  papa. 
*Ua  faia  lea  galuega  e  tama'ita'i.  (Von  diesen  können  2—3  Stück  in  einem 
Tage  gemacht  werden.) 

27.  K)  le  tapnl-a%. 

*Afai  e  tu'u  i  se  niu,  'o  lona  uiga,  'ua  sä  le  niu  e  l6  tolia.  'Afai  e 
toli  e  se  tagata  'ua  lavea  'o  ia  i  le  a'u,  po'a  alu  i  le  sami  i  le  pö  po  'o  le 
ao.  (Dies  Tapu-Zeichen  wurde  für  mich  extra  geflochten  und  war  niemals 
in  Gebrauch,  dürfte  aber  mit  den  ächten  vollkommen  übereinstimmen;  ich 
mochte  diese  Eigenthums-Zeiehen  nicht  eigenmächtig  entfernen!) 

28.   ^0  le  tapa^aavai  (auch  Polavai  genannt). 

'0  le  tasi  lea  mea  'ua  lahigaina  e  tamaita'i.  'Ua  faia  lea  mea  i  le 
launiu.  ^0  le  mea  lea  'ua  pito  i  lalo  'a  'e  pito  i  luga  papa,  i  totonu  o 
fale  o  tagata  Samoa.  'Ua  tua'oi  le  üipa'auvai  ma  le  'ele'ele  (d.  h.  die  tapa- 
'auvai  liegt  unmittelbar  auf  der  Krdo,  „grenzt*'  an  diese),  po  'o  ma'a  laiti 
i  totonu  o  fale  o  Samoa.  Pe  'afai  leai  se  papa  pi»  'o  se  fala  lili'i  e  mafai 
ona  moe  'o  le  tagata  Samoa  i  le  tapa'auvai.  'Ua  faia  lea  mea  i  launiu 
elua;  'o  le  tasi  i  lalo,  'o  le  tasi  fo'i  i  luga.  (Von  diesen  können  angeblich 
4 — 5  an  einem  Tage  geflochten  werden,  doch  soll  z.  B.  die  „pola"  noch 
leichter  herstellbar  sein.  Am  schnellsten  geht  natürlich  die  Fabrication 
der  gewöhnlichen  „'ato's*",  die  pro  Stück  nur  3—5  Minuten  in  Anspruch 
nimmt.) 

29.   '0  lenei  ^ato,  'o  lona  igoa  'o  le  ola: 

'o  le  tasi  ona  igoa  'o  le  puk€  (man  beachte  das  ^^k")  ^la  fai  ma  'ato  a 
toea'ina,  e  fafao-ai  a  latou  'afa  (vgl.  unsre  Körbchen  zum  Strickzeugtragen!): 
ma  le  tasi  ona  aoga  e  fafao-ai  vai  a  fafine,  pe'n  <>  e  utu  vai.  'Ua  aoga  fo4 
i  le  faiva  e  fafao-ai  i'a. 

30.   "0  le  <afa. 

'0  le  mea  lenei  'ua  fai  ma  fao  Samoa  (dient  als  Nagel)  i  o  latou  fale. 
'ua  fafaoina  (wohl  fafauina)  lea  la'au  ma  lea  la'au  i  le  'afa.    'Ua  faia  lea 
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mea  i  le  etasi  ituaiga  o  niu,  'ua  ta'ua  'o  le  „niu-*afa**.  '0  le  niu  lea  'ua 
lapopo'a  ma  'ua  'u'umi  ma  'ua  malosi  lelei  ona  moi'a'a  (d.  h  ihre  Fasern 
sind  stark).  'Ua  faia  fa'apenei:  Pe'ü  'uma  ona  mele'i  (d.  h.  die  Paser- 
Sehale  mit  dem  gleichfalls  „mele'i"  heissenden  spitzen  Stock  entfernen)  'o 
pulu,  e  ta'iono  (je  sechs,  nehmlich  Stücke  der  Faserschale)  pulu  o  le  niu 
etasi,  'ua  sasa  ia  pulu  ta'itasi  (einzeln)  i  se  la'au,  e  fa'alagolago  le  pulu  i 
se  tasi  la'au  mafolafola  ma  le  mamafa,  ma  sasa  i  le  tasi  la'au  laitiiti  ma 
le  mamafa;  'o  lona  'umi  o  le  la'au  sasa  e  tusa  ma  le  futu  (engl.  „foot"). 
*üa  ta'ua  lea  la'au  'o  le  „sa'afa",  'a  'o  le  la'au  mafolafola  'ua  i  lalo  'ua 
ta'ua  lea  (man  beachte  die  Klarheit  der  Beschreibung,  wenn  auch  Um- 
ständlichkeit und  Schwerfälligkeit)  „'o  le  malaise^.  Pe  'afai  'ua  malü  le 
pulu  ma  alu  'ese  le  mea  'ua  ta'ua  'o  le  „fugafuga",,  ona  avatu  lea  i  le  lä 
'ina  'ia  mago.  'Ua  ta'ua  lea  mea  „'o  le  matofi".  'A  'uma  lea  'ua  faia  fa- 
'alaiti  ni  nai  fua  (Stückchen  zusammengezwirnter  Fasern,  etwa  30  cm  lang). 
E  ta'ua  lea  „'o  le  fa'ata'a*^.  '0  mea  ia  'ua  fili-a'i  le  'afa  i  lima  o  tagata 
Samoa.  'üa  faia  lea  galuega  e  ali'i  po  'o  tulafale  i  fono  po  alaalafaga  (wenn 
sie  zusammensitzen)  i  totonu  o  fale  i  le  pö  po  'o  le  ao.  'üa  ta'ua  lea  mea 
„'ua  fili  'o  'afa".  'Ua  aogä  lea  e  fai-a'i  fale  po  'o  va'a  'atoa  ma  isi  mea 
fa'a  Samoa. 

31.   ^0  le  pola  (vollständiger:  ,^polasisi"). 

'0  le  tasi  lea  mea  'ua  pupuni  i  le  vä  o  pou  elua.  E  fai  ma  mea  e 
tali-a'i  le  timu  ma  le  matagi.  'Ua  faia  lea  galuega  (e)  fafine  'uma.  'Ua 
tautau  fa'atusolo  (dies  Wort  fehlt  im  Pratt;  es  bedeutet,  nach  dem  Zu- 
sammenhange, ^einander  theilweise  überdeckend")  i  Inga  ma  lalo  'o  pola  e 
ono  pe  e  fitu  e  i  le  maualuga  o  le  fale  ma  le  'ele'ele;  e  'amata  i  le  amo 
(o)  poulalo  e  o'o  i  le  'ele'ele.  'Ua  tautauina  i  'afa  po  'o  fau  (letzteres 
habe  ich  freilich  niemals  bemerkt),    'Ua  faia  ia  mea  i  le  launiu. 

32.  '0  le  'ato 

lea;  fa'apea  ona  fili,  'ua  ta'ua  'o  le  fili  fa^aNiue;  'o  le  tasi  ona  igoa  'o  le 
fili  fa'ata'ali'oli'o. 

33.  H)  le  lau. 

'0  le  tasi  lea  lau  o  le  la'au,  'o  le  tolo.  'O  lea  ituaiga  o  tolo  'ua  ta'ua 
„'o  tolo  fualau",  po  'o  „tolo-fatu".  '0  le  ituaiga  lea  'ua  fai-a'i  lau  e  ato-a'i 
fale  o  tagata  Samoa.  'Ua  'aumai  le  lautolo  ma  fa'amauina  i  se  la'au  'umi 
ma  sulu  atu  i  ai  (ziehen  hindurch)  le  tuaniu,  'ina  'ia  mau.  'Ua  ato-a'i  fale 
o  tagata  Samoa  'uma  i  lea  lau  la'au.  'Ua  anagatä  fo'i;  'afai  e  lelei  ona 
ato  o  le  fale  e  tusa  ma  eono  pe  efitu  (nehmlich  Jahre  wohl).  'Ua  faia  le 
galuega  o  le  su'i-lau  e  tama'ita'i.  'Ua  faia  le  galuega  o  le  ato  o  lau  e 
tamaloa. 
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34.   ^0  le  ^ato  lenei  'ua  t^i'ua  'o  le  tili  fa^a  8amoa. 

'üa  tusa  lava  lona  aoga  ma  lona  tele  o  ituaiga  elua  o  *ato;  ^)  le  isi 
ituaiga  'o  le  tili  fa'a  Niuö  lea  (siehe  oben).  Alle  diese  Uegenstände  sind 
von  mir  gesammelt  worden  und  können  im  Museum  für  Völkerkunde  in 
Augenschein  genommen  werden;  mit  Ausnahme  natürlich  der  Häuser  und 
Canoes. 

35.   H)  le  tuiga  (Kautane). 

^Ua  faia  lenei  mea  i  le  lau-ulu  o  tagata.  'Ua  faia  i  le  lau-ulu  'ua 
'ena'ena,  po  'o  le  lau-ulu  uliuli,  'a  'ua  pipi'i  lelei  (d.  h.  wollig;  auf  Befragen 
höre  ich,  dass  das  ITaar  der  Melanesier  allzu  kraus  ist).  'Ua  soleina  i  le 
ulu  o  le  tagata  ma  'ua  noanoaina  i  le  manoa  ma  'ua  tautauina  i  so  la'au. 
^Ua  fa^alaina  i  le  ao  ma  'ua  fa^asauina  (d.  h.  wird  dem  nächtlichen  Thau 
ausgesetzt)  i  le  pö.  ^Ua  fa^apea  lava  i  aso  e  tele;  se'i  o'o  'ina  ^ena'enä 
'o  le  lau-ulu.  'Afai  Mia  lelei  ^ua  fatuina  i  se  manoa  fa'alaiti  fuafuati  i  lau-ulu 
(d.  h.  es  werden  Locken  an  Fäden  gebunden).  *üa  teuina  fa^atasi  i  se 
manoa;  *ua  ta'ua  lea  mea  ^o  le  tuiga.  ^0  le  mea  lea  'ua  gata  i  ali'i  sili, 
auä  'ua  teuina-a'i  le  ulu  o  le  ali'i,  pe'ii  faia  ni  tjralolo  po  'o  nisi  mea 
tetele  i  Samoa  (d.  h.  bei  „grossen"  Angelegenheiten);  'ua  na'o  ali*i  sili 
ma  ni  tulafale  sili  'ua  faia  faina  (?)  le  tuiga.  'Ua  iloga  fo'i  tagata  'ua 
lelei  le  lau-iilu  *ua  fai  a'i  le  tuiga;  'a  *ua  le  faia  i  lau-ulu  'uma.  *Ua 
taugatä  foH  i  le  tagata  e  ona  le  lau-ulu  po  \>  le  fa'atauina  ^o  le  tuiga  'ua 
Sima  ona  saunia,  se'i  iloga  *o  ni  *ie  tnua.  [Auf  Befragen  wird  mitgetheilt, 
dass  die  Haare  sowohl  von  Männern,  wie  von  Weibern  benutzbar  sind. 
Die  Haare  von  Albinos  werden  angeblich  auch  benutzt.  Ausserdem  soll 
es  aber  auch  Leute  in  Samoa  geben,  die  von  Natur  braun  -  gelbhaarig 
sind  (ohne  Kalkbenutzung?).  Sie  heissen  tagata  lau-ulu  ^ena'ena. 
Schwarze  Haare  werden  auf  die  angegebene  Art  gebleicht  Alles  auf  Be- 
fragen.] Ona  Aiafai  lea  ona  seleina  ^o  le  ulu  o  le  tagata  Mia  aoga  i  le  tuiga. 
(Die  Albinos  heissen  tetea.)  Die  Stäbe  der  Tuiga  heissen  „'o  lave"  o  le 
tuiga;  'o  igoa  ia  o  la'au  laiti  etolu  Mia  fa'atutü  i  Inga  ma  'ua  fa'apipi4 
ai  fa^aata  laiti,  'ina  'ia  manaia  ma  fusia  i  le  „pale"  (früher  eine  „pale- 
fuiono",  d.  h.  ein  Kranz  aus  Nautilusschalen -Stückchen)  i  le  mua-ulu. 
(Ich  frage,  was  denn  früher  die  Stelle  der  Spiegel  vertrat;  dies  weiss 
Kautane  nicht.) 

30.   Rechte  der  alH  (Kautane). 

'O  le  fesili:  Po  N)  ai  pule  i  fanua  i  Samoa  n<»i?  'O  le  tali:  "Üa  pule 
lava  le  aiga  i  lo  latou  lava  fanua,  p<>  'o  le  tagata  i  lona  lava  fanua.  (Auf 
Befragen:  im  Grossen  und  (lanzen  die  Familie:  Einzel-Besitz  nur  nach 
dem  Tode  der  übrigen  Familie,  wenn  ein  Kinzelner  übrig  bleibt.")     Frage; 
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Giebt  es  Land,  über  das  der  ganze  nu'u  herrscht?  Antwort:  Nein.  'O  le 
fesili:  Pe  fa'apefea  le  pule  a  ali^i  i  fanua?  Tali:  Der  Häuptling  wird  nach 
Kautane  von  jedermann  höflich  behandelt  in  Worten  und  Geberden;  er 
darf  auch  starke  Worte  gegen  die  andern  brauchen;  eine  Herrschaft  über 
das  Land,  das  nicht  gerade  seiner  Familie  gehört,  hat  er  aber  nicht.  'Ua 
gata  le  pule  a  ali'i  i  ona  fanua  moni  'ua  o'o  lana  pule  i  lona  nu'u  'uma 
ona  'o  ia  'o  le  tamali'i;  'ua  ta'ua  lea  nu'u  'o  lona  nu'u,  'a  'ua  le  pule  fua 
i  fanua  o  isi  aiga  o  lona  nu'u,  vaganä  le  ali'i  'ua  o'o  lana  pule  i  le  'ele'ele 
'uma  o  lona  nu'u  (es  ist  dies  nehmlich  in  verschiedenen  Orten 
Samoas  verschieden);  'a  'ua  fa'asino  lana  pule  i  le  nu'u  'uma  o  na'o 
'upu  ma  igoa,  'ua  ta'ua  e  pule  i  lea  nuUi  raa  lea  nu'u  (d.  h.  es  scheint 
sich  die  Häuptlingschaft  im  Wesentlichen  auf  eine  Art  freiwilliger 
Autorität  und  Höflichkeitserweisung  zu  beschränken,  mit  Ausnahme 
einiger  Districte,  in  denen  der  ali'i  eine  Art  von  Eigenthumsrecht  am  Boden 
zu  haben  scheint.) 

37.  Fa^toaga  a  tagata  Samoa. 

'Ua  mafai  ona  galue  'o  le  tasi  tagata  i  le  fanua  o  le  tasi  tagata  ma 
totoina  ai  ana  mea  e  taumafa  i  lea  tausaga  ma  lea  tausaga;  'ua  gata  lana 
pule  i  lana  fa'atoaga,  'a  'ua  le  pule  i  le  'ele'ele;  pe  'afai  e  ita  le  ona  le 
'ele'ele  e  mafai  ona  tuli  'ese  'o  le  'ua  galue  ai.  (Auf  Befragen:  Es  muss 
der  Bebauer  den  Besitzer  erst  um  Erlaubniss  fragen.)  Häuser  gehören 
dem,  der  sie  erbaut.  Es  herrscht,  d.  h.  verfügt,  das  Familienoberhaupt. 
Nachher  geht  das  Haus  auf  die  Familie  über;  es  wird  aber  einer,  meist  der 
älteste  Sohn,  vom  Vater  als  der  eigentliche  Eigenthümer  bestimmt.  Nur  wenn 
der  älteste  Sohn  fortgezogen  ist  und  sich  nicht  um  den  Yater  gekümmert 
hat,  so  wird  dieser  einen  andern  anstatt  des  ältesten  Sohnes  zum  Kechts- 
nachfolger  bestimmen. 

38.  Politische  Eintheilung  von  Samoa. 

'0  üpolu.  'Ua  tolu  vaega,  'o  Atua  ma  le  Tuamasaga  (diese  nimmt  im 
Gegensatz  zu  den  beiden  andern  immer  den  Artikel,  vergl.  die  Schweiz 
oder  le  Tyrol)  ma  A'ana.  'O  Atua  ma  lo  latou  tupu  Mata'afa  'o  Tui-Atua 
fo'i  lea;  'o  le  Tuamasaga  'o  lo  latou  tupu  'o  Malietoa;  'o  A'ana  'o  lo  latou 
tupu  'o  Tui-A'ana.  '0  le  uso  e  toatolu  e  i  ai  Tuamasaga  ma  A'ana  ma  Atua. 
'0  lo  latou  tamil  'o  Pili.  (Auf  Befragen.)  'Ua  mafua  taua 'afai 'o  Malietoa 
le  tupu  'ua  muso  'Atua  'atoa  ma  A'ana  i  lea  tupu;  'afai  'o  Tui-Atua  le  tupu 
'ua  muso  le  Tuamasaga  ma  A'ana.  'Afai  'o  Tui-A'ana  le  tupu  'ua  muso 
le  Tuamasaga  ma  Atua,  'o  le  mea  lea  'ua  tupu  ai  taua  i  Samoa,  auä  'ua  tolu 
ituaiga  o  tupu  i  Samoa.  Ich  frage,  wie  sich  die  Sache  machen  würde, 
wenn  die  drei  Könige  in  ihren  drei  Districten  einzeln  herrschten. 
Man  antwortet,  dass  durch  diese  Dreitheilung,  wie  sie  vor  Alters  bestanden, 
die  Kriege  voraussichtlieh  aufhören  würden^   ,/a  mamiiso  papalagi  i  lea 
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mea«  manao  i  etasi  le  tapa  („aber  die  Weissen  mögen  das  nicht,  sie 
wünschen  Einen  König^).  (Hört^  hört!)  Ich  frage  warum?  Der  Samoaner 
weiss  in  seiner  polynesischen  Unschuld  darauf  die  richtige  Antwort  nicht 
und  meint,  vielleicht  weil  es  in  Deutschland  und  England  so  wäre.  Frage: 
„Wer  hat  denn  zuerst  den  „König  von  Samoa"  erfunden"?  Er  weiss  nicht 
recht;  glaubt  England  (das  stimmt). 

39.   Oeburts-Act  (Kautane). 

^0  le  fafino  'ua  to,  pe  ^afai  e  o'o  i  ona  masina  e  fanau  ai,  ^ua  alu  atu 
se  tamaita4  matua  ^ua  masani  i  le  fa^atosaga  fa^atosagaina  o  le  fafine  a 
fanau.  Pe^9  fanau  le  fafine  ^ua  i  ona  tua  lana  tane  po  ^o  se  etasi  fafine  e 
taofi  i  lona  tua;  ^ua  fa^atutuina  tuli  o  le  fafine  a  fanau  (d.  h.  die  Kreissende 
kniet)  i  le  fala,  ma  fa'asa^oina  lona  tua  i  luga.  'Ua  i  ai  le  fafine  poto  i 
ona  vae  e  saposapo  i  le  tama  (d.  h.  fängt  den  Neugeborenen  auf  mit  beiden 
Händen,  so  dass  das  Kind  wagerecht  liegt)  pe^n  fanau  mai.  Pe  ^afai  ^o  le 
fafine  'ua  vaivai  Hia  ta^oto  ma  fa^alagolago  lona  tua  i  lana  tane.  PeTi  ^uma 
ona  fanau  'ua  fa^'anofo  i  luga  ma  fa^atutuina  ona  tuli  i  le  fala  se4a  pa^Q  le 
fanua  (die  Placenta).  PeM  pa^a  mai  le  tamaitiiti  ^ua  mimiti  i  le  isu  'ina 
^ia  mafai  ^ua  manava  lelei  (auch  dies  wird  von  der  weisen  Frau  besorgt!): 
Hia  mitiia  e  le  tama4ta4  ^ua  saposapo  le  tama.  'Ua  fa'atali  se4  pa^ü  le 
fanua.  (Es  wird  erst  die  Nase  gereinigt,  dann  kommt  die  Nachgeburt; 
das  Warten  bezieht  sich  auf  das  Folgende.)  Ona  ave^eseina  lea  ^o  le 
^afu'afu  ('o  le  mea  manifinifi  lea  Mia  nofo  i  ai  le  tamaitiiti  i  totonu)  ma 
tipi  'eseina  le  pute  (mit  Bambus  oder  einem  Messer)  ma  nonoaina  lona 
pito.  'A  'uma  lea  'ua  fa^ata^eleina  le  tamaitiiti  i  se  vai  mafanafana.  Pe^ü 
'uma,  ^ua  fa^amoeina  le  tamaitiiti.  'Afai  na  fanau  le  tamaitiiti  i  le  taeao 
e  mafai  ona  tu'u  atu  i  le  susu  i  le  afiafi.  (Auf  Befragen:  Der  Beischlaf 
mit  Schwangern  ist  nicht  verboten,  sondern  gilt  für  ein  die  Geburt  er- 
leichterndes Moment.) 

40.   Todesfall  (Kautane). 

'0  le  tagi  fa'a  Samoa  mo  tagata  'ua  oti.  Pe^ä  maliu  se  ali'i  sili, 
'ua  usu  le  nu'u  'uma  ma  faia  se  lauga  i  le  malae  e  fa'asino  i  le  ali'i  'na 
maliu;  'ua  le  gata  i  le  nu'u,  'ua  fa'apea  fo'i  i  nisi  nu'u  e  mafai  ona  o'o 
sa  latou  lauga  i  le  malae.  'O  lona  uiga  ^o  le  fia  maua  'o  niea  taumafa 
'atoa  ma  toga  ma  siapo.  'A  'o  le  aiga  o  le  ali'i  'ua  maliu  ma  saunia 
mea  'ai  e  tele  'atoa  ma  'ava,  'o  pua'a  fo'i  ^atoa  ma  talo;  'o  le  aiga  fo'i  o 
le  ali'i  o  i  lea  nu'u  ma  'aumaia  mea  alofa  i  le  ali'i  'o  toga  po  'o  ni 
siapo.  ^üa  fa^aputuina  ia  mea  ma  tufatufa  atu  i  tulafale  o  le  nu'u;  'ua 
ta'ua  lea  mea  „'na  talia  toga  o  le  lagi".  Pe'ä  'uma  loa  ^ua  fa'asaina  le 
lauala  i  malaga  ma  tagata  'uma,  so'ia  o^o  i  ni  aso  'na  fa'atagaina:  'a  'na 
tanumia  pea  le  tino  o  le  ali'i  i  lona  tu'nmaumau.     (Die  Leiche  wird  be- 


Notüseu  über  Samoa.  23 

kleidet  mit  Lavalava,  gegenwärtig  mit  fremdem  Zeuge.)  Pe  'afai  tanumia 
lona  tino  e  fa^asagatü  ona  (wohl  lona)  fofoga  i  le  mea  e  oso  mai  ai  le  la. 
(Auf  Befragen:  Die  Beine  liegen  itai,  der  Kopf  iuta,  die  Augen  der  Leiche 
sehen  nach  Osten.) 

41.  ^Aya*Ceremoiiieii  (Kautane). 

'Afai  'ua  sau  se  etasi  i  le  fale  o  se  matal,  'o  le  mea  sili  i  le  feiloa^na  a 
ali'i  po  'o  tulafale  e  avatua  le  ^ava  e  le  ona  le  fale  i  le  'ua  maliu  mai.    'Ua 
^aumaia  fo'i  le  'ava  e  le  'ua  maliu  mai  i  le  ona  le  fale.    'üa  ta'itasi  mafola- 
folaina  ia  'ava  (wird  ausgenifen).    'Afai  le  ali'i  le  ona  le  fale  'ua  avatu  i  le 
malaga  lona  (lona?)  'ava  'ua  folafola  i  le  malaga:  „Fa'afogafoga  ia  lo  tatou 
faleupolu  ma  la  tatou  nei  malaga;  'o  le  'ava  lena  'o  le  ipu  a. . .  (suafa  o  le 
ali'i)  'ua  o  taulimaina  (?)";  'a  'e  'afai  'o  se  tulafale  'ua  fa'apea  le  'upu:  „'o  le 
'ava  fa'atofala'i  lenä  (jedenfalls  von  dem  Titel  „lana  tofe**  abgeleitet!)  a. . . 
(suafa  o  le  tulafale)".    (Diese  Worte  werden  von  der  Reisegesellschaft  ge- 
sprochen.)   'üa  fa'apea  le  'upu  a  le  ona  le  fale:  'afai  'o  le  tulafale  le  'ua 
maliu  mai,  'ua  fa'apea  le  'upu  a  le  ona  le  fale:    „'o  si  'ava  'öso    (offenes 
langes  o)  lenä  o  le  tulafale  . . .  (Name)**  'afai  'o  le  ali'i :  'o  si  'ava  'oso  'o  le 
ipu  a  . . .  (Name  des  Häuptlings)  (Kautane  besteht  oben  auf  ^o**  anstatt  „a**, 
weil  es  ein  Stück  sei;   das   Getränk  nimmt  „a*^  [?]).     Pe'a  maliu  atu  se 
ali'i  ma  se  tulafale  i  le  malaga  e  inu  i  ai  'ua  faia  e  le  tulafale  se  fasi  *ava 
e  inu-a'i  i  malö.    '0  le  tulafale  fo'i  na  te  faia  le  lauga.    'Afai  le  'ava  'ua 
muamua  ona  inu  le  ali'i  o  le  malaga;  'a  'uma  lea  'ua  inu  le  ali'i  o  le  nu*u 
ma  toe  inu  le  failauga  o  le  malaga.    'Ua  fa'apea  ona  tufa  solo  i  le  malaga 
ma  le  nu'u,  'ia  fa'ai'u  le  tufa  i  se  tulafale,  'a  'ua  le  fa'ai'u  i  se  ali'i.    *Ua 
fa'apenei  ona  saimia  le  'ava:  pe'ä  'uma  ona  tu'i  pe  olo  pe  mama  'ua  tu'uina 
i  le  tanoa,  'ua  suina  i  vai  'ua  paluina  'o  se  taupou  po  'o  se  tasi  teine  po 
'o  se  taule'ale'a.     'Ua  sauniuni  le  tasi  tulafale  o  le  nu'u  po  o  le  malaga  na 
te  tufaina  le  'ava.     'Ua  muamua  ona  folafolaina  o  le  'ava  e  le  'ua  tufaina 
le  'ava  'a  'o  tatauina  po  'o  paluina;    'ua    fa'apea    le    'upu:    „Talanoa  pea 
ia  ali'i   'ua  afifiona;    'o  le  'ava    o    le    fesilafa'iga    a    ia    aiga   ma  Tauaitu 
mai  ia  Paleata  (beispielsweise),    o    lo'o   'ua   o    suia    i    vai."     '0    le    'upu 
lea  a  le  'ua  folafolaina  le  'ava.     'Ua  tali  mai  le  tulafale  o  i  le  saofa'iga 
ma    le   malaga,    'ua   fa'apea:    „Ia   sui  i  ni  vai  'a  'e  fa'alava  i  ni  manu". 
Ona  tatauina  ai  lea  'o  le  'ava  se'ia  usi.     'A  usi  ona  alaga  lea  'o  le  'ua 
tufaina  le  'ava     'Ua  fa'apea:  „'Ua  usi  lena  'ava  a  fä'asoa;  tula'i  se  tautu". 
Ona  faia   lea  pei   anamua  fa'amatalaina.     Pe'a  'uma  'ua  fa'apea  le  'upu: 
„'O    le    'ava    'ua    motu;    'ua  mativa  le  fau."     „'Ua  matufatufa  magai  (ma 
agai?)  'ava  ona  toe".    'O  le  'ua  tufaina  le  'ava  'ua  nofo  i  le  itü  taumatau 
o  le  tanoa.    'Ua  leaga  le  nofo  i   le  itü   taugavale.   —    'Ua    tofu   nu'u    ma 
fa'alagina  'ese'ese. 

Das  oben  angewandte  Wort  Tauaitu  wird  nur  von  reisenden  Leuten 
au8  Faleata  gebraucht.     In   Wirklichkeit  giebt  es  aber  auch  in  Paleata 
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nur  ganz  wenige  wirkliche  ^Tauaitu^  in  einem  Dorfe  des  Bezirks 
Faleata. 

(Sollte  da  eine  Legende  dahinter  stecken,  dass  diese  Leute  aus  Faleata 
einst  die  Geister  bekämpft  haben  —  taua-aitu  oder  tau-aitu,  sich  auf  die 
aitu  beziehend?  Vgl.  Stübel,  Samoanische  Texte,  Veröffentlichungen  des 
Königl.  Museums  für  Völkerkunde.  Berlin,  Dietrich  Reimer  1896,  S.  104.) 

42.  <0  le  Tai  Samoa. 

^0  le  igoa  lea  o  le  mea  ^ua  utufia  ai  vai  inu  a  tagata  Samoa.  (Beachte 
die  Namengebung:  das  Enthaltende  nach  dem  Enthaltenen  genannt: 
indem  vai  fflr  Wasser  eine  weite  Verbreitung  hat,  polynesisch,  mela- 
nesisch  und  malayisch).  'Ua  faia  lea  mea  i  fua*  o  niu  ^ua  lapopo^a  ma  ^ua 
latetele.  ^0  le  togafiti  i  lea  mea  ^ina  'ia  te^a  ^ese  le  ^a^ano.  E  utufia  le 
suasami  i  totonu  ma  momono  lelei  le  gutu  o  le  vai  ma  tu^u  i  ni  nai  aso 
(e  tusa  ma  vaiasosä  elua)  se4a  paln  1a  'a'ano.  'Ua  aogü  lea  mea  Hia  pala 
e  fai  ma  mea  tausami  lelei  a  tagata  Samoa.  ^Ua  ta'ua  lea  mea  „^o  le  sami- 
pala^.  Pe'ä  te'a  ^ese  le  samipala  i  totonu,  ona  luluina  lea  le  vai  i  le  sua- 
yai.  ^Ua  tu^u  i  totonu  ni  nai  ma^a  nini^i  'ia  fa'amamaina  i  totonu  o  le  Tai. 
Pe^afai  ^ua  lelei  ona  utufia  lea  e  taumamafa  ai  tagata.  'Ua  taSia  lea  mea 
„^o  le  vai  Samoa".  'Afai  'o  se  vai  etasi  'ua  ta'ua  lea  vai  „'o  le  tautasi*"; 
^afai  ^o  vai  elua  Hia  nonoa  i  se  'afa  etasi  i  itfi  ta^itasi  o  le  'afa  e  ta'ua  lea 
„'o  le  taulua*'.  'Ua  masani  ali'i  tetele  o  Samoa  ona  taumamafa  i  le  vai 
^ua  taHia  'o  le  tautasi;  ^afai  e  va^ai  le  tagata  Samoa  i  le  tautasi  lapo^a  'ua 
tautau  ai  le  ^afa  e  mata'u  i  tage  i  ai  pe  inu  ai  aiiä  'ua  manatu  H)  le  vai 
o  le  ali'i.  '0  le  tu  fa'a  Samoa,  'iia  sa  ona  inu  tagata  'ese^ese  i  le  vai  o  le 
ali^i.  ^O  le  tasi  manatu  e  tupu  ai  le  mata'u  o  tagata  'ese^ese  inu  i  le  vai 
o  le  ali'i  ^ina  ne'i  tupu  sona  ma'i.  aua  'o  le  vai  o  le  aliS.  E  le  inu  ai 
fo^i  le  fanau  moni  a  le  ali'i;  'o  le  fa^aalo  lava  lea  mea.  'Ua  fai  se  momono 
i  le  gutu  o  le  vai  Samoa  pe  etasi  pe  elua  e  fa^atatau  i  pu  o  le  gutu  o  le 
vai.  ^Ua  faia  se  momono  i  le  laufa'i  Hia  mago;  'ua  taHia  lea  mea  „^o  le 
sului".  (Das  Wort  »fagu*'  ist  beschränkt  auf  die  Früchte  einer  Pflanze, 
die  früher  zum  Aufbewahren  von  Oel  diente,  und  die  flaschenförmig  sind 
(welche?).     I  ona  po  nei  'ua  gata  le  'upu  lea  i  fagu  papalagi. 

H)  le  'ele 

^ua  ^elei  a4  (muss  wohl  heissen:  'eleia-a'i)  siapo.  '0  le  mea  ^ua  ^elia  i  le 
'ele^ele  (beachte  die  lehrreiche  Zusammenstellung  von  'eli,  'elei,  ^ele,  und 
lele^ele!)  o  le  mauga.  'Ua  fa'apea  le  taofi,  ^ua  pule  le  aitu  i  le  ^ele  lenei, 
i  Uafato  —  ('o  se  tasi  'a'ai  lea  o  le  nuHi  'o  Fagaloa,  Upolu)  — ;  *a  faia 
pisa  tele  e  tagata,  ona  toe  uliuli  lea  le  'ele,  Mia  le  aoga.  Pe'afai  lö  pisa, 
ona  maua  len  'o  le  'ele  niQmQ. 
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Uebersetzungen  vorstellender  Texte. 

1.  T&ttowir-Lied'). 

Yorbemerkung. 

Das  Lied  habe  ich  nach  dem  Dictate  eines  Tättowir-Künstlers  nieder- 
geschrieben lind  nachher  mit  Samoanern,  sowie  dem  Pratt'schen  Wörter- 
buche durchgearbeitet.  Hierauf  versuchte  ich  eitie  Uebersetzung  zu  machen. 
Dann  wurde  Text  imd  Uebersetzung  dem  englischen  Missionar  Hm.  Newell 
eingesandt,  der  mir  schrieb,  dass  auch  er,  ohne  weitere  Erkundigungen 
einzuziehen,  sich  ausser  Stande  fühle,  eine  sichere  Uebersetzung  anzufertigen. 
Später  theilte  mir  derselbe  Herr,  der  für  einen  der  besten  Kenner  der 
samoanischen  Sprache  gilt,  mit,  dass  er  sich  eigene  Leute  halte,  um  alter- 
thümliches  Samoanisch  zu  erklären.  Trotzdem  hat  Hr.  Newell  hier  und 
da  Anmerkungen  zu  der  von  mir  versuchten  Uebersetzung  gemacht,  derent- 
wegen ich  ihm  zu  grossem  Danke  verbunden  bin,  wie  auch  sonst  wegen 
seiner  sachverständigen  und  liebenswürdigen  Unterstützung  in  meinen  Be- 
mühungen betreffs  Linguistik  und  Ethnologie.  Die  Uebersetzungen  der 
anderen  Texte  habe  ich  dagegen  ganz  selbständig  angefertigt^  so  dass  ausser 
mir  Niemand  dafür  verantwortlich  ist. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  meine  eigene  Uebersetzung,  die  ich  in 
Anbetracht  der  an  sich  grossen  Schwierigkeit  und  meiner  auf  der  Hand 
liegenden,  Unzulänglichkeit  nur  als  einen  Versuch  anzusehen  bitte.  Nachher 
werden  dann  noch  einige  Bemerkungen,  sowie  einige  der  Anmerkungen 
des  Hm.  Newell  Platz  finden. 

1.  Halsband,  Guirlande,  Sinnbild 

2.  Sie  sind  abgenommen  und  die  getrennten  Theile  (motu)  sind  noch 

nicht  verbimden 

3.  Das  Halsband  ist  noch  nicht  vollendet,  o  Herr 

4.  Widerstehe  nicht,  drehe  Deinen  Körper  („lou  mai**?)  (vgl    aber 

Anmerkung!) 

5.  O  Herr,  dies  (d.  h.  Dein  Schmerz,  den  ich  verursache)  ist  fürwahr 

kein  (Ausdruck  meines)  Zorn(s) 

6.  (Ich)  ordne  das  Halsband,  das  schön  ist 

7.  Denke  an  den  Abend,  der  bald  kommt 

8.  Ich    vereinige  diese  wenigen  Kränze    (vgl.    aber   Hrn.    Newell's 

Bemerkung!) 

9.  Die  ausschliesslich  Dein  eigen  sind 

10.  Widerstehe  nicht,  wende  Deinen  Körper  (wie  4) 

11.  0  sei  ruhig  und  gieb  nach   (oder,    wie   Hr.  Newell    vermuthet: 

Schreie  Dich  aus,  ich  Hess  nach  und  zog  mich  zurück) 

1)  Vgl.  0.  Stöbel,  Samowiischc  Text«,  S.  1()6  nnd  198. 
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12.  Gleich  dem  Niederfall  eines  Tonganers;  es  wird  heruntergebracht 

13.  Diese  meine  Tättowirfarbe,  auf  dass  sie  erreicht  jenen  Körper 

14.  Doch  dies  ist  eine  Sitte  von  alter  Zeit 

15.  Du  stöhnst  fortwährend,  doch  ich  singe 

16.  Es  wächst  das  Weib  heran,  um  Kinder  zu  gebären 

17.  Es  wächst  heran  der  Mann,  um  tättowirt  zu  werden 

18.  Auch  Tättowirer  (selbst)  werden  geschlagen  vom  Passatwinde 

19.  Man    kann    abnehmen    das    Halsband,    man   kann   abnehmen    die 
Kopfbinde 

20.  Aber  man  kann  nicht  abnehmen  Deine  schöne  Tättowirung 

21.  Dies  Dein  schönes  Halsband,  das  immerwährend  ist 

22.  (lieb  nach,  wende  Deinen  Körper.  — 

Bemerkungen. 

Die  Tättowirung  wird  offenbar  verglichen  mit  anderen  Schmuckgegen- 
ständen und  gleichniss weise  mit  den  Namen  dieser  selbst  bezeichnet.  Das 
Lied  mahnt  offenbar  ferner  den  zu  Tättowirenden  zur  Geduld  im  Tragen 
der  Schmerzen,  mit  dem  Hinweise  auf  den  immer  anhaftenden  Schmuck, 
den  die  Tättowirung  hervorbringt  im  Gegensatze  zu  den  anderen,  abnehm- 
baren Schmuckgegenständen;  mit  dem  Hinweise  femer  darauf,  dass  es  eine 
altehrwurdige  Sitte  ist,  und  dass,  so  wie  der  Mann  die  schmerzhafte  Tätto- 
wirung, so  auch  das  Weib  die  Beschwerden  des  Kindergebärens  zu  er- 
tragen hat.  Während  so  der  Sinn  des  Ganzen  wohl  zweifellos  klar  ist,  so 
bleiben  in  den  Einzelheiten  um  so  mehr  fragliche  Punkte,  ganz  abgesehen 
von  rein  grammatikalischen  Schwierigkeiten.  Vers  14 — 21  zeigen  nicht  nur 
Reim,  sondern,  wie  mir  scheint,  sogar  eine  Art  von  Rhythmus.  Die  Lesart  der 
gleichlautenden  V.  4,  10  u.  22  ist  nicht  zweifellos.  Ich  habe  nicht  heraus- 
bringen können,  ob  es  heisst  „lou  mai  a'o**  oder  „loma  ia  e"  oder  noch  anders. 
Mir  sagte  der  Tufuga  (Namens  Sauafea),  dass  das  Lied  damit  nicht  eigentlich 
zu  Ende  sei;  bei  der  Aufforderung,  es  ganz  mitzutheilen,  lachte  er,  da  es  sehr, 
sehr  lang  sei,  indem  während  der  ganzen  Tättowirerei  fortwährend  gesungen 
werde.  Demnach  scheint  es  so,  als  wenn  die  Tättowirgesäuge  aus  vielen 
bruchstückartigen  Theilen  bestehen,  die  je  nach  Laune  und  Gelegenheit  zum 
Vortrag  kommen  Das  von  Hm.  v.  Luschan  mitgetheilte  Stück  war  dem 
Tufuga  gleichfalls  wohlbekannt;  er  wussto  fortzufahren,  als  ihm  der  Anfang 
gesagt  war.  Er  gab  an,  dass  beide  jedenfalls  alt  seien.  Der  Aufforderung, 
das  Lied  vorzusingen,  konnte  oder  wollte  der  Tättowirer  nicht  nach- 
kommen; er  sagte  immer,  es  habe  das  Lied  keine  eigentliche  Melodie: 
ich  kann  daher  über  diesen  Punkt  leider  nichts  Näheres  mittheilen,  weil 
ich  leider  auch  versäumt  habe,  das  Tättowiren  selbst  anzusehen.  Einige 
Stellen  des  Liedes  ^summte"  er  vor  sich  hin. 
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Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Versen. 

1.  'ula  und  lopa  sind  synonym;  'ula  das  Wort,  das  meines  Wissens 
für  die  aus  yerschiedenen  duftenden  Blüthen,  Blättern  und  Früchten 
gemachten,  bei  den  Samoanern  sehr  beliebten,  um  den  Hals  ge- 
hängten Kränze  das  gebräuchlichste  ist.  —  Tagavai,  nach  Pratt 
„an  emblem  in  war,  a  war  de  vice  used  by  certain  privileged  persons; 
malayisch:  Tuggal".  Das  „e"  nach  ula  und  lopa  war  ich  geneigt  als 
das  Zeichen  des  Vocativs  aufzufassen;  nach  Newell  ist  es  aber 
wahrscheinlich  das  poetische  e.  Es  verschmilzt  in  der  Aussprache 
mit  den  vorangehenden  Vocalen,  die  dadurch  accontuirt  werden. 
(Dies  gilt  übrigens  von  dem  Vocativ-  „e"  gleichfalls.) 

2.  Na  isia,  sind  abgenommen,  nehmlich  die  vorhergenannten  Dinge. 
E  le'i  nonoa  motu,  die  abgerissenen  Stücke  sind  noch  nicht  ver- 
knüpft; nonoa  ist  freilich  die  sogenannte  active  Form. 

3.  Ohne  Schwierigkeit. 

4.  Nach  wiederholten  Unterredungen  mit  Samoanern  vermuthe  ich, 
dass  nicht  lou  mai  usw.,  sondern  „loma  ia  e"  oder  loma  ia  a'e 
die  richtige  Lesart  ist:  loma  „be  quiet"  Pratt),  ia  das  Zeichen 
des  Imperativs. 

5.  0  Herr,  dieses  (das  schmerzhafte  Tättowiren)  ist  kein  Zorn  (meiner- 
seits, d.  h.  seitens  des  Tättowirers). 

6.  Erklärung  zum  Vorhergehenden;  dieses  ist  kein  Zorn,  sondern  das 
„teu  le  ^ula^,  das  Inordnungbringen  des  Kranzes. 

7.  Denke  an  den  Abend;  dann  nehmlich  ist  der  Schmerz  vorüber. 

8.  Nach  Newell  ist  es  grammatikalisch  unmöglich,  nai  in  der  Be- 
deutung „einige"  mit  „lenei",  das  die  Singularform  ist,  zu  ver- 
binden. Das  ist  wohl  unbestreitbar  richtig.  Wahrscheinlich  ist 
der  Text  hier  mit  einem  Hörfehler  behaftet.  Nach  Unterredung 
mit  einem  andern  Häuptlinge  vermuthe  ich  „e  su'ina-ai  lenei 
lopa"  (der  Abend,  im  vorhergehenden  Verse),  „an  dem  (ai)  ver- 
knüpft wird  dieser  Kranz".  Dann  wäre  su4na  das  Passiv  von  su'i; 
dieses  steht  aber  nicht  im  Pratt.  Dagegen  giebt  Pratt  von  dem 
ähnlich  lautenden  Verbum  „su'e"  „to  lift  up"  die  Form  su^ena  als 
Passiv  i\n,  so  dass  mir  die  Zulässigkeit  des  su'ina  von  su4  nicht 
unwahrscheinlich  vorkommt.  Es  hätte  dann  dieser  Vers  keine 
weitere  Schwierigkeit. 

9.  tautino  ia  te  'oe  geht  zurück  auf  die  lopa. 

10.  Vgl.  4. 

11.  Newell  vermuthet:  „ia  au6",  d.  h.  „cry  out,  (I)  desisted  and  retired; 
(evidently  the  tattooer  leaves  off  a  little").  Ich  glaube,  dass  Hr. 
Newell  Recht  hat. 
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12.  A  se  pa'u  a  se  Toga.  Diese  schwierige  Stelle  habe  ich  mir  bo 
oft  wiederholen  lassen,  dass  ich  einen  Fehler  in  der  Lesart  für 
ausgeschlossen  halte.  Eine  sichere  Erklärung  yermag  ich  nicht  zu 
geben.  „A"  wurde  mir  angegeben  als  (poetisch)  gleichbedeutend 
mit  peiseai,  „gleichwie".  Se  pa'ü  a  se  Toga"  kann  ich  durchaus 
nicht  anders  verstehen  als  „ein  Niederfall  eines  Tonganers".  Mit 
den  anderen  Bedeutungen  des  Wortes  „Toga"  (Südwind;  u.  a.)  kann 
ich  Nichts  anfangen.  Demnach  vermuthe  ich  als  Erklärung  für  den 
vorhergehenden  und  diesen  Vers:  „Schreie  Dich  aus,  ich  Hess  ab 
und  zog  mich  zurück,  wie  ein  gefallener  Tonganer".  Wir  würden 
etwa  sagen:  „wie  ein  geschlagener  Franzose".  Wenn  diese  Er- 
klärung richtig  ist,  so  würde  das  Lied  vermuthlich  also  nach  der 
Vertreibung  der  Tonganer,  d.  h.  nach  dem  samoanischen  Freiheits- 
kriege, entstanden  sein,  aber  wohl  zu  einer  Zeit,  wo  die  Erinnerung 
daran  noch  sehr  lebendig  war. 

14-21.   Beachte  den  Wohlklang  des  samoanischen  Textes! 

13-17.    Ohne  weitere  Schwierigkeit. 

15.    Te  saga  oi  'oe;  vgl.  den  Ausruf  „oioioi''. 

18.  Die  Grammatik  dieses  Verses  scheint  mir  gan/.  klar  und  un- 
zweifelhaft zu  sein.  Da  aber  die  Beschwerde,  „vom  Passatwinde 
geschlagen  zu  werden",  schwerlich  an  die  des  Kinder-Gebärens  oder 
des  Tättowirt- Werdens  heranreicht,  so  dürfte  hier  ein  Scherz  vor- 
liegen: „Tröste  Dich,  die  Frauen  müssen  Kinder  gebären,  die 
Männer  werden  alle  nach  altehrwürdiger  Sitte  tättowirt,  und  selbst 
Tättowirkünstler  entgehen  nicht  der  Beschwerde,  dass  ihnen  der 
Passatwind  ins  Gesicht  schlägt".  —  Meiner  Sache  sicher  bin  ich 
aber  keineswegs. 

19-21.    Ohne  Schwierigkeit;    es  wird  die  Ueberlegenheit  der  Tättowirung 
über   andere    Schmuckgegenstände    betont;    diese    kann    man    ab- 
nehmen,   die  Tättowirung  aber  ist  ein    sozusagen  angewachsener, 
immerwährender  Schmuck. 
22.    Vergl.  4  und  10. 


Eioige  NotiaKen  fiber  die  Tättowirang  der  Samoaner. 

(Als  Erg&niUDg  der  Schrift  des  Hm.  v.  Luschan  darüber,  in  den  Verl^andl.  d.  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgeschichte  Tom  21.  November  18%.) 

Die  Sitte  der  Tättowirung  besteht  noch  allgemein;  die  Mission  wirkt 
ihr  entgegen,  aber  von  ganz  wenigen  Indiyi<lual-Ausnahmen  abgesehen, 
ohne  jeden  Erfolg. 

üeber  die  Samoanische  Tättowirung  verdanken  wir  eingehendere  Mit- 
theilungen Hm.  V.  Luschan,  der  die  Anwesenheit  der  Marquard 'sehen 
Samoaner-Tnippe  in  Berlin  auch  zum  Studium  der  Tättowirung  benutzte.  Die 
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Verdienstliohkeit  eines  solchen  Unternehmens  wird  dadurch  nicht  vermindert, 
dass  weder  Vollständigkeit,  noch  eine  durchgehende  Richtigkeit  überall 
erreicht  werden  kann.  Eine  solche  ist  aber  auch  nicht  bei  einem  vor- 
übergehenden Aufenthalt  in  Samoa  selbst  zu  erreichen.  Die  dauernd  An- 
sässigen, die  zu  derlei  Arbeiten  aus  naheliegenden  Gründen  am  besten 
befähigt  wären,  haben  meist,  d.  h.  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen, 
wenig  Interesse  für  solche  Dinge;  un3  jene  rühmlichen  Ausnahmen  ver- 
gessen in  Folge  der  Alltäglichkeit  vieler  jener  Dinge  nur  zu  oft,  dass 
es  in  Europa  viele  giebt,  die  begierig  sind,  über  jene,  für  sie  trivialen 
Dinge  Aufsehluss  zu  erlangen. 

Es  war  die  Schrift  des  Hrn.  v.  Luschan,  die  mich  während  meines 
zweiten  Aufenthalts  in  Samoa  angeregt  hat,  auch  der  Tättowirung  der 
Samoaner  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Die  Sache  machte  sich 
um  so  besser,  als  sich  unter  meinen  samoanischen  Bekannten  ein  pro- 
fessioneller Tättowirer  befand.  Die  folgenden  Notizen  verdanke  ich  grössten- 
theils  diesem,  Hrn.  Sauafea;  ich  bitte  sie  nur  als  eine  Ergänzung  der 
Schrift  dos  Hrn.  v.  Luschan  anzusehen,  die  ich  daher  als  bekannt  voraus- 
setzen muss. 

Zusammenstellung  meiner  Tagebuch-Notizen. 

I.  Eingetragen  in  die  Schrift  des  Hrn.  v.  Luschan  S  555:  Unter 
Nr.j  niuss  es  heissen  „'aso  fa'aifo**  anstatt  asifaeifo  (vgl. auch  S.Ö60,  2.  Absatz). 
Das  Wort  ist  gebildet  aus  'aso,  fa'a  und  ifo.  Es  sind  die  „'aso,  die  sich 
nach  unten  ziehen**.  *Aso,  jedenfalls  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den 
gleichfalls  'aso  heissenden,  dünneu,  parallelen  Balken  in  den  Häusern, 
heissen  alle  parallelen,  schmalen  Linien  der  Tättowirung.  Das  Causativ 
„fa*a"  hat  nicht  nur  die  „causative"  Bedeutung,  sondern  auch  eine,  die 
sich  am  besten  mit  „nach  Art  von**  wiedergeben  lässt  oder  dem  fran- 
zösischen ^a  la*^.  Unter  9.  lausae,  ae  als  Semidiphthong,  ohne  Break  zu 
sprechen.  Unter  11  fa'a'ila  anstatt  faila.  Hier  ist  „fa'a"  wirkliches  Cau- 
sativ, 41a  heisst  scheinen  oder  glänzen;  die  „Glanz**  oder  „Scheinen"  ver- 
ursachenden Pensterchen  der  Tättowirung.  Vergleiche  damit  den  viel- 
leicht alten  Siva: 

Da  capo  ad  infinitum. 


*Ua    'ila-  IIa  mai(i)  le   ta — la,        au  -  6  ä  C 

„'üa  'ila'ila  mai  (i)  le  tala,  au€  a  ö":  „(Ihr)  glänzt  von  dem  runden 
Theile  des  Hauses  (tala)  her":  da  sie  nehmlich  frisch  geölt  sind,  zum 
Feste  des  Siva  Poula,  d  h.  des  von  den  christlichen  Missionaren  verpönten 
nackten  Sivas.  —  Häuptling  Folau  berichtet,  dass  saemutu  und  lausae 
dasselbe  seien,  lausae  sei  nur  das  Häuptlingswort  dafür,  das  sich  allmählich 
allgemein  eingebürgert  habe;  doch  wird  dies  von  andern  geleugnet  und  ist 
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wahrscheinlich  falsch.  Lausae  soll  vielmehr  synonym  mit  tapulu  sein  — 
was  eher  stimmen  dürfte. 

Zu  S.  556.  Tua  ist  allerdings  das  richtige  Wort  für  die  betreffende  Stelle 
der  Tättowirung;  das  Wort  stimmt  mit  dem  für  den  Körpertheil  (Rücken) 
überein;  dasselbe  gilt  für  die  pute.  Zu  557.  Fa^a'ila,  direct  in  der  oben  an- 
geführten Weise  erklärt,  „da  es  helle  Stellen  auf  dunklem  Grunde  seien". 

Zu  557.  Die  unter  der  pula  folgenden  Systeme  dünner  Quer- 
streifen heissen  nicht  tafagi,  sondern,  wie  alle  ähnlichen  parallelen^ 
dünnen  Streifen,  „*aso".  Tafagi  ist  allerdings  nicht  bei  Pratt  angegeben, 
dafür  aberTafani;  gegenwärtig  verwechseln  die  Samoaner,  namentlich  auf 
Upolu,  fast  fortwährend  g  und  n  (z.  B.  sogar  gagei  statt  nanei,  fagua  statt 
fanua  usw.).    Tafani  bedeutet  den  ersten  (obersten),  breiten  Querstreifen. 

Lausae,  nicht  lausa'e.     Zu  558.     Ta'ua  „wird  genannt". 

Zu  559.  Atigivae  anstatt  tigivae,  Zehennägel;  wohl  weil  es  der  unterste 
Theil  der  Tättowirung  ist. 

559.  Meine  Samoaner  sagen  immer  fa'avaetuli,  nicht  fa'avaevaetuli. 

560.  Es  wird  geleugnet,  dass  es  ein  besonderes  Lied  für  Häuptlinge 
und  ein  besonderes  für  Gemeine  gebe.  Der  Tufuga  giebt  an,  dass  neue 
Tättowirlieder  nicht  gedichtet  werden;  die  betreffenden  Gesänge  sind  dem- 
nach alle  alt. 

2.    Eingetragen  in  meinen  Tagebüchern. 

(Sauafea.)  Es  heisst  Saemutu,  nicht  Saimutu.  (Beides  klingt  unserm  Ohre 
sehr  ähnlich!)  Der  untere  Theil. der  pe'a  heisst  pula,  der  obere  in  Gestalt 
eines  flachen  Dreieckes  ])ulatama.  Der  erste,  darauf  folgende  starke  Quer- 
streifen heisst  tafani  (nicht  tafagi).  Es  wird  angegeben,  dass  der  Streifen  so 
heisse,  weil  er  weniger  breit  sei  als  die  pula  (vgl.  Pratt,  tafani,  „to  divide  off 
pieces  of  food,  so  as  to  leave  the  original  Joint  small);  „saemutu",  weil  er  unter- 
brochen (etwa  von  „mutu",  d.h.  unvollendet?  —  vgl.  Pratt)  sei  durch  die 
fa'a-'ila.  Die  Zahl  der  saemutu  sei  verschieden  und  stünde  im  Belieben  des 
Tättowirers.  Zur  Zeit  der  Einführung  dos  Christenthums  habe  man 
allgemein  nur  Einen  saemutu  gemacht;  die  Vermehrung  der  sae- 
mutu sei  eine  Neuerung.  Auch  habe  es  damals  nur  Einen  ^aso 
fa'aifo  gegeben.  Die  Frage,  ob  die  Zahl  irgend  eine  Bedeutung  habe,  wird 
verneint.  Auf  diese  und  ähnliche  Fragen  folgt  immer  die  Antwort,  es  handle 
sich  nur  um  gutes  Aussehen  („fa^amönaia"  oder  ähnlich).  Mit  der  Zeit  habe  der 
Geschmack  und  die  Geschicklichkeit  („poto")  der  Tättowirer  zugenommen. 
Die  Vermehrung  der  Zahl  der  beiden  Linien-Arten  wird  als  Fortschritt 
angesehen.  Auch  soll  früher  tua  und  pute  als  letztes  gemacht  wordeUi^sein: 
jetzt  wird  die  tua  mit  zuerst  gemacht,  die  pute  auch  jetzt  noch  zuletzt. 
Auch  werden  jetzt  mehr  fa'a'ila  gemacht,  als  früher.  Ueber  ^ila'ila  usw. 
siehe  oben.     Es  giebt  nur  einen  tafani,    der  erste  darauf  folgende  starke 
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Streifen  ist  bereits  ein  saemntu;  die  unteren  saemutu  sind  etwas  schmäler 
(lauiti),  als  der  oberste.  ^AsotalitQ  nach  Angabe  des  Tufuga  zusammen- 
gezogen aus  „'aso  tali  itü",  d.  h.  „der  'aso  (Balken),  der  die  itu  (Seite, 
der  Tättowirung  nehmlich)  trägt";  „tali"  bedeutet  auch  nach  Kautane,  einen 
Gegenstand  wie  auf  den  flachen  Händen  tr«agen;  vergl.  auch  die  „talitali, 
heissenden,  als  Regal  (d.  h.  zum  Tragen  der  Mattenrollen  u.  s.  w.)  benutzten 
Balken  im  Hause.  Als  Beispiel  wird  angeführt:  „tali  a'e  le  moli",  „nimm 
die  Lampe  in  die  Höhe".  Zur  Erläuterung  nimmt  Kautane  eine  Conserven- 
bQchse  in  die  flache  Hand.    Diese  Bedeutung  von  „tali"  fehlt  im  Pratt 

„Tasele"  bedeutet:  beim  Tactschlagen  je  einen  Schlag  in  zwei  auf- 
lösen (vgl.  das  Tactschlagen  beim  Siva  u.  s  w.),  z.  B.  also  Achtel  anstatt 
Viertel  schhigen.  Hr.  v.  Luschan  hat  Recht;  es  bezieht  sich  das  Wort 
auf  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  betreflfende  Stelle  tättowirt  wird.  Sie 
liegt  zwischen  dem  „aualuma"  und  Schenkel.  Aualuma,  eigentlich  „die  Ge- 
sellschaft der  unverheiratheten  jungen  Damen",  ist  ein  sinnig-euphemistisch- 
verschämter  Ausdruck  für  den  Penis  (vgl.  Pratt.  —  Auch  0.  Stübel, 
Samoau.  Texte,  S.  116).  Die  Schnelligkeit  der  Tättowirung  geschieht  wegen 
der  Schmerzhaftigkeit;  darauf  bezieht  sich  auch  das  Vorsehen: 

„Iloilo  ane  au  tasele  po  ^ua  tä? 
E  le'i  täia,  e  tigö." 
(Tjass  doch  einmal  deine  Tasele  sehen,  ob  sie  tättowirt  ist? 
Sie  ist  noch  niclit  tättowirt,  das  thut  weh.) 

Die  Zahl  der  saemutu  steht  ganz  im  Belieben  des  Tufuga,  wie  dieser 
selbst  angiebt.  Das  Wort  pula  scheint  unverständlich  zu  sein;  der  Tufuga 
sagt  mit  Bezug  darauf:  „'üa  le  iloa  le  'a'ano  o  le  uiga  o  le  'upu".  („Es 
wird  nicht  gewusst,  oder  es  ist  verloren  gegangen  der  Kern  der  Bedeutung 
des  Wortes.")  Auch  die  übrigen  Bedeutungen  der  Worte  pula,  pupula  oder 
pura,  pulapula,  purapura  (Maori;  vgh  Tregear)  scheinen  mir  kein  Licht  auf 
die  pula  der  Tättowiruug  zu  werfen.  —  Lausae;  dieses  Wort  hat  nichts 
Obscönes;  es  bezieht  sich  auf  die  grosse,  ununterbrochene  schwarza  Fläche, 
ohne  fa^a^la.  Fa'avaetuli  —  auch  der  Tufuga  braucht  das  Wort  ohne  Re- 
duplicatiou  —  bezieht  sich  auf  die  Abbildung  der  Füsse  des  tuli,  eines 
Strandvogels.  Es  wird  mitgetheilt,  dass  tiili  den  weiblichen,  tuli  hingegen 
den  männlichen  Vogel  derselben  Art  bedeute  (?).  Die  Fa'avaetuli  sind 
nicht  der  von  v.  Luschan  angegebene  Theil,  sondern  querstehende  kleine 
Linien  oberhalb  der  „'aso  alo  i  vae",  d.  h.  der  „'aso  der  Beugeseite  des 
Schenkels".  Was  Hr.  v.  Luschan  so  nennt,  heisst  nach  Angabe  des 
Tättowirers  vielmehr  „Fa^amuli  'ali'ao",  d.  h.  die  hinteren  'ali'ao;  letzteres 
ist  eine  Muschel,  oder  doch  eine  „figota". 

Von  Varianten  der  Tättowirung  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  der 
Typus  absolut  feststehend  ist  und  dass  sich  auch  die  von  mir  —  (mehr 
oder  weniger  zufällig,  da  ich  erst  gegen  Ende  meines  Aufenthalts  der 
Frage  mehr  Aufmerksamkeit  schenkte)  —  bemerkten  Abweichungen  mehr 
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auf  Kleinigkeiten  beziehen.  Es  giebt  z.  B.  Varianten  in  den  Fensterohen 
der  Tua;  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  'aso  fa^aifo  an  die  pe'a 
ansetzen.  Endlich  habe  ich  eine  doppelte  Reihe  kleiner  schwarzer  Fleckchen 
oberhalb  der  ^aso  fa^aifo  gelegentlich  gesehen,  ich  glaube  mich  nur  eines 
Falles  davon  zu  erinnern. 

3.  Notizen  zu  Herrn  von  Luschans  Abbildung  der  samoanischen 

Tättowirung. 

(Die  Buchstaben  hier  entsprechen  den  Buchstaben  und  Strichen  in  der  hier  zor  He- 
quemlichkeit  des  Lesers  reproducirten  Abbildung  des  Herrn  von  Luschan.) 

a)  'o  le  tua.  —  b)  'o  le  pe'a.  —  c)  Theil  der  pe*a.  Die  kleinen 
Fensterchen  heissen  überall  faVila;  pulataraa  der  obere  dreieckige  Theil 
der  pe^a.  —  d)  ^o  'aso  (^aso  o  fale)  sollen  Abbildungen  der  ^aso  des  Hauses 
sein;  das  ist  ganz  glaublich,  jedenfalls  sind  sie  ganz  ähnlich.  —  e)  fa'a^la.  — 

f)  Der  grosse,  schwarze,  erste  Querstreifen  tafagi  (oder  vielmehr  tafani).  — 

g)  ^aso;  alle  ähnlichen  Linien  heissen  so.  —  t)  sainiutu  (oder  vielmehr  tae- 
mutu).  —  k)  fa^ntualoa  oder  atualoa.  —  /)  Der  untere  grosse  Streifen  heisst  'aso 
tali  itu  (siehe  oben!)  —  m)  tapulu,  die  grosse  Fläche  auf  dem  Schenkel;  oder 
tagä  lausae  (taga  a  lausae).  —  n)  fa^amuli  ^ali'ao  (letzteres  eine  figota).  — 
o)  atigivae.  —  p)  *o  'aso  alo  i  vae  (alo  i  vae,  Unterseite  des  Schenkels).  — 
})  fa'aulutao  (tao  Speer;  ulu,  des  Speeres  Spitze).  —  r)  'aso  fa^aifo.  - 
s)  *o  le  fusi.  —  t)  ulumanu.  —  u)  pute  (in  der  Abbildung  nicht  sichtbar).  — 
v)  punialo  ist  die  ganze  Tättowirung  in  der  Schamgegend,  da  sie  die 
„Bauchseite"  (alo)  der  Tättowirung  „schliesst"  (cf.  tapuni  usw.).  —  gogo 
in  der  Figur  nicht  sichtbar),  die  kleinen  Punkte  darüber.  -- 

In  Tonga  ist  die  Tättowirung  durch  Missions- Einflüsse  förmlich  ver- 
boten; die  ziemlich  zahlreichen  tättowirten  Tonganer,  die  man  antrifft, 
haben  diesen  ihren  „immerwährenden  Schmuck^^  in  Samoa  erworben. 
Der  Yerkehr  der  Eingeborenen  zwischen  den  beiden  Gruppen  (zu  Dampfer) 
ist  recht  lebhaft. 

2.   H)  le  t&noa.    ('Ava-Bowle.) 

Die  Tanoa  wird  vom  Handwerker  aus  dem  Holze  des  Ifilele  ge- 
schnitten. (Der  Ifilele  ist  nach  Pratt  die  Afzelia  bijuga.)  Es  giebt 
zwei  Arten  von  Tanoa:  Tanoa,  um  Ava  für  Häuptlinge  und  Regieruogs- 
mitglieder  zu  machen,  und  Tanoa,  um  Esswaaren  für  Samoaner  zu  machen. 
Es  ist  Savaii,  wo  man  au  jene  Arbeit  gewöhnt  ist  (d.  h.  sie  meist  ausübt): 
Falealupo,  Asau  und  Tufutafoi,  sowie  einige  (andere)  Ortschaften  Savaii's. 
Das  Holz  wird  mit  der  Axt  geschnitten.  Dies  Holzstück  wird  von  einem 
geschickten  Handwerker  gemacht.  Es  kann  das  nicht  ein  beliebiger  Mensch 
machen,  sondern  nur  die,  so  in  jener  Arbeit  geschickt  sind.  Zuerst  wird 
die  Höhlung  der  Tanoa  ausgeschnitten.  Diese  wird  fertig  gemacht  Wenn 
die  Höhlung   der  Tanoa   fertig    ist,   so  wird  die  couvexe  Seite  der  Tanoa 
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löst  sich  die  ganze  Lega  zu  Flüssigkeit  auf,  wenn  man  den  Ofen  aufdeckt 
und  die  Lega  aus  dem  Gefässe  entfernen  will.  Wenn  man  aber  die 
anderen  Regeln  verletzt,  so  macht  sich  dies  in  der  Substanz  der  Lega 
bemerklich  und  sie  wird  schlecht  davon.  Sie  hat  dann  dberall  hohle 
Stellen  und  es  spalten  sich  einige  Stückchen  ab.  Folgendes  ist  die  An- 
wendung der  Lega:  Wenn  der  Körper  eines  Menschen  oder  eines  Kindes 
juckt  und  Pickel  entstehen,  so  dient  die  Lega  als  Heilmittel;  man  rührt 
sie  zusammen  mit  Cocosnussöl  und  reibt  damit  den  Körper  ein.  Sie  ist 
auch  nützlich  für  einen  Mann,  der  tättowirt  wurde;  man  reibt  den  Körper 
ein,  damit  die  Tättowirung  heile.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  sich 
damit  Jungfrauen  und  Damen  salben,  auf  dass  ihre  Körper  schön  werden. 
Wenn  sich  femer  ein  Mädchen  mit  ihrem  Manne  vermählt,  so  übergiebt 
sie  die  Lega  der  Familie  ihres  Mannes. 

5.  1^6  slna.  (Weisse  Matten.) 
Auch  dies  ist  eine  Damenarbeit  Man  macht  sie  aus  der  Haut  einer 
Pflanze,  die  SogS  heisst.  Man  zieht  die  Haut  dieser  Pflanze  ab  und  kratzt 
die  Haut  der  Pflanze  ab,  die  auf  der  Oberseite  der  Haut  der  Pflanze  ist, 
nimmt  sie  und  sonnt  sie,  bis  sie  trocken  ist.  Hierauf  wird  daraus  die 
weisse  Matte  geflochten.  Eine  andere  Pflanze,  die  auch  sehr  gut  ist,  heisst 
faupata.  Man  bereitet  sie  in  derselben  Weise  wie  die  Sogä.  Wenn  die 
Haut  fertig  zugerichtet  und  gesonnt  ist,  so  wird  sie  fein  zerfasert  (gefranzt) 
und  daraus  die  weisse  Matte  geflochten.  Wenn  sie  fertig  geflochten  ist, 
so  nimmt  man  sie  am  frühen  Morgen  und  lüftet  sie  (?)  (es  heisst  viel- 
leicht fa^asauina  [„to  bedew^,  Pratt],  anstatt  fa'asaoina)  und  sonnt  sie 
einige  Tage,  bis  sie  schön  weiss  ist  Sie  heisst  in  Samoa  deswegen  gleich- 
falls eine  kostbare  Matte,  weil  man  sie  zur  Hochzeit  eines  Mädchens  mit 
ihrem  Manne  überreicht  und  sie  schwer  zu  erhalten  ist,  da  nicht  alle 
Frauen  ihre  Herstellung  verstehen;  sondern  selten  sind  die  Frauen,  die  jene 
Arbeit  kennen     Sie  ist  auch  theuer,  wenn  man  sie  verkauft. 

6.  Die  ^upolapola.  (Grober  Fächer.) 
Die  ^aupolapola  ist  eine  Art  Fächer;  diese  Art  dient  zum  Anfachen 
des  Feuers.  Er  wird  von  Damen  aus  Cocospalmschossen  gemacht;  man 
flicht  die  Cocosblättchen  ganz  und  zerfasert  sie  nicht  wie  bei  anderen 
Arten  von  Fächern.  Die  andere  Art  Fächer  nennt  man  „ilitea^,  (bei  diesen) 
zerfasert  man  das  Cocosblatt  und  flicht  es  dann;  diese  Art  dient  dazu, 
dass  sich  Menschen  damit  bei  der  Hitze  fächeln;  die  Damen  bringen  sie 
auch,  wenn  sie  sich  mit  ihrem  Manne  verheirathen.  (Vergleiche  S tu  bei, 
äamonanische  Texte,  p.  08  und  168,  Anmerkung.) 

7.   «0  le  *aulafo.    (Werfspiel.) 
Das  samoaniscbe  Werfspiel  ist  schwer  zu  erhalten,    da  es  ein  Gegen- 
stand ist,  der  auf  Häuptlinge  und  hervorragende  Familienhäupter  beschränkt 
ist.   [Diesen  Gegenstand  kaufte  ich  (im  Gegensatz  zu  den  meisten,  die  ich 
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yielmebr  als  „Geschenke*'  erhielt).  Jene  Bemerkung  dient  also  vielleicht 
zur  Rechtfertigung  des  ansehnlichen  Preises.]  Das  Werfspiel  wird  nicht 
an  allen  Tagen  ausgeübt,  sondern  es  ist  beschrftnkt  auf  solche  Tage^  wenn 
eine  Schwierigkeit  (euphemistisch  für  Krieg)  in  Samoa  unmittelbar  beror- 
steht.  Man  macht  es  aus  dicken  Cocosnuss-Schalen,  auf  dass  es  dauerhaft 
sei.  Nachdem  die  Cocosnuss  zerbrochen  ist,  so  reibt  man  die  Stücke, 
damit  der  Körper  des  Wärfspiels  schön  rund  wird,  und  sie  werden  be- 
zeichnet, damit  man  die  Scheiben  der  einen  und  der  andern  Partei  unter- 
scheiden kann.  Hierauf  flicht  man  eine  „Werfmatte'',  die  sehr  lang  ist. 
Man  flicht  sie  aus  Cocosblättem  und  macht  sie  schmal;  ihre  Breite  betrügt 
etwa  8  Zoll.  Alle  Seheiben  haben  verschiedene  Namen.  Die  kleinste 
Scheibe  ist  das  l^u,  hierauf  folgt  das  togiiau,  auf  das  togilau  das  tafiolo, 
auf  das  tafiolo  das  olo  und  auf  das  olo  das  toe^ai.  Diese  Scheiben  werden 
in  zwei  (Classen  oder)  Parteien  getheilt;  die  schwarzen  Scheiben  sind  die 
der  tu'utoe^ai,  die  gelbbraunen  Scheiben  die  der  lafomua.  Zuerst  liegt  auf 
der  Matte  das  lau  der  lafomua.  Hierauf  versucht  das  lau  der  tu'utoe'ai 
das  lau  der  lafomua  zu  entfernen.  Wenn  die  beiden  lau  der  beiden  Parteien 
auf  der  Matte  liegen,  so  versuchen  die  togilau,  die  lau  zu  entfernen.  Wenn 
dies  nicht  gelingt,  so  ist  es  gut,  dass  man  es  wiederum  mit  den  tafiolo 
versuche;  wenn  man  sie  mit  den  tafiolo  nicht  entfernen  kann,  so  ist  es  gut, 
dass  man  sie  mit  den  olo  entferne;  wenn  man  dies  nicht  kann,  so  versucht 
man,  alle  Scheiben  mit  dem  toe'ai  zu  entfernen. 

8.   '0  le  sala.    (Besen.) 

Dieser  Gegenstand  wird  aus  den  Rippen  der  Blätter  der  Cocosnuss 
gemacht.  Man  entfernt  das  Blatt,  die  Rippe  bleibt  übrig,  und  man  bindet 
viele  Rippen  zusammen.  Dies  Ding  nennt  man  Salu.  Man  braucht  diesen 
Gegenstand  zum  Fegen  im  Innern  von  samoanischen  Häusern.  Man  nennt 
dies  Ding  den  Cocosrippen-Besen;  er  ist  dem  „broom"  (engL  für  Besen)  in 
des  weissen  Mannes  Sprache  ähnlich. 

9.  H)  le  sein  Toga.    (Kamm.) 

Dieser  Gegenstand  wird  aus  Cocosrippen  hergestellt.  Die  Rippen 
werden  mit  Cocosfasem  (moi^a^a  ist  das  Ding,  das  man  in  der  Faserschale 
der  Cocosnuss  findet)  oder  mit  Haaren  zusammengebunden.  Man  nennt 
dies  Ding  den  Cocosrippen-Kamm  oder  den  tonganischen  Kamm;  man 
nennt  ihn  tonganischen  Kamm,  weil  so  die  Kämme  der  Tongauer  sind; 
dieser  Gegenstand  dient  zum  Schmuck  für  junge  Herren  oder  Jungfrauen, 
sowie  Häuptlinge.  Diese  Arbeit  wird  von  Damen  gemacht.  Eine  andere  Art 
Kämme  nennt  man  Holzkämme.  Diesen  Kamm  macht  man  aus  einem 
festen  Holze  Namens  „Ptlu''.  Man  macht  ihn  dünn  aus  einem  Holzstücke 
und  franzt  ihn  mit  einem  kleinen  Messer  und  schmückt  ihn,  auf  dass  er 
hübsch  sei  und  macht  ihn  auch  ähnlich  der  Gestalt  des  Cocosrippen-Kammes. 
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[Sollte  daraus  etwa  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hervorgehen,  dass  die 
Cooosrippenkämme  das  ältere  and  zwar  Ton  Tonga  importirte  nnd  die 
Holzkämme  eine  Nachahmung  sind?  In  der  That  ähneln  ja  die  Hokkämmo 
wegen  der  tiefen  und  dicht  aufeinander  folgenden  Einschnitte  dem  Cocos- 
rippenkamme.]    Er  wird  ebenso  gebraucht,  wie  der  Cocosrippenkamm. 

10.   H)  le  to4ma^*    (Steinaxt.) 

Es  ist  dies  eine  Sache,  mit  der  vor  Alters  die  Arbeiten  der  Samoaner 
yerrichtet  wurden.  Sie  rieben  einige  Steine  scharf,  so  dass  sie  damit  ihre 
Arbeiten  machen  konnten.  Jene  Art  Stein  nennt  man  ,,Alä^.  Man  findet 
sie  im  Boden.  Man  findet  sie  auch  in  Bachbetten.  Wenn  der  Stein  gut 
hergerichtet  ist,  so  wird  er  an  ein  Holzstück  gebunden,  auf  dass  man  ihn 
mit  der  Hand  anfassen  und  damit  arbeiten  kann.  Er  dient  dazu,  Canoes  zu 
schneiden,  Häuser  zu  bauen,  sowie  zu  anderen  Dingen.  Jene  Art  Axt,  die 
an  ein  krummes  Stück  Holz  gebundei  wird,  heisst  to^fafau  (gebundene 
Axt).  Andere  Aexte  band  man  an  gerade  Holzstücke;  man  nannte  sie 
Meleke  (d.  h.  Amerikaner).  Jene  Art  diente  zum  Fällen  von  grossen 
Bäumen.  Die  Aexte  mit  kurzen  und  gebogenen  Griffen  nennt  man  die 
gebundenen  Aexte,  diejenigen  mit  langen  Griffen  aber  Meleke.  Heutzutage 
braucht  man  jene  Aexte  nicht,  da  man  Aexte  von  den  Weissen  erhält. 

11.  Erkl&miis:  des  Tilttowirbesteckes. 

Das  kleine  Instrument  (au)  heisst  „au  mono",  um  mit  ihm  die  Ver- 
zierungen der  Tättowirung  einzuschlagen  (mono).  Das  „au  soni  'aso** 
dient  dazu,  sämmtliche  'aso  (d.  h.  sämmtliche  an  verschiedenen  Stellen 
der  Tättowirung  vorkommenden  dünnen,  parallelen  Linien)  zu  schnitzen 
(soni,  nach  Pratt  „chop**);  die  au  tapulu,  um  damit  zu  ^tapulu**  (Oberall 
gebraucht  der  dictirende  Tufuga  Sauafea  ein  dem  betreffenden  „au*  ent- 
sprechendes Verbum !)  die  tun,  die  ogavae  und  alle  die  Sachen,  die  (ganz) 
schwarz  gemacht  werden.  —  Man  nimmt  einen  Schweinezahn  und  reibt 
ihn  auf  dem  Schleifsteine,  um  daraus  das  Tättowir-Instruraent  zu  machen. 
Man  nimmt  auch  ein  Stück  Schildpatt,  um  es  an  das  Instrument  anzufügen 
und  zusammenzubinden,  und  bindet  (das  Ganze)  wiederum  an  ein  Stäbchen, 
das  „u"  genannt  wird.  Die  Auszähnung  wird  mit  einem  kleinen  Messer 
besorgt.  Dies  ist  der  heutzutage  übliche  Kunstgriff;  vor  Alters  war  der 
Kunstgriff  den  dass  man  die  Auszähnung  machte  mit  einer  figota  (d.  h. 
alle  Seethiere  mit  AusuHlimc*  der  Fische:  entspricht  einigermaassen  dem 
neapolitanischen  frutti  di  mare)  Namens  „fole**  (nach  Pratt  ein  „shell-fish*). 
Die  Spitzen  des  InstrumentH  werden  geschärft  mit  einer  anderen  figota, 
dem  „vatu'e"^.  Manche  Instrumente  wurden  auch  aus  Menschenknochen 
gemacht,  vor  Alters,  in  der  teuflischen,  der  unwissenden  Zeit.  „Tnnuma* 
ist  der  Name  der  Holzbüchse,  in  die  man  die  Instrumente  steckt.  Folgendes 
ist  ein  Gleichniss-Wort,  das  sich  auf  die  Büchse  sammt  den  darin  enthaltenen 


Notizen  aber  Samoa.  39 

Instrumenten  bezieht.  Wenn  es  einen  Herrn  mit  seinen  Kindern  (giebt), 
und  wenn  die  Kinder  hingehen  und  einen  Streit  beginnen,  der  Herr  aber 
zu  Hause  bleibt  und  nichts  dayon  weiss;  und  wenn  dann  der  Herr  hört 
von  dem  Streite,  der  von  seinen  Söhnen  angerichtet  wurde,  so  sagt  er 
als  Entschuldigungswort  zu  denjenigen,  mit  denen  seine  Söhne  stritten, 
Folgendes:  „Eine  Holzbüchse  und  (sie)  schlafen  zusammen;  das  sind  die 
Söhne  und  die  Väter."  Die  Tunuma  bedeutet  den  Vater;  die  in  der 
Tunuma  enthaltenen  Tättowir-Instrumente  bedeuten  die  Kinder.  Aber  es 
wohnen  dauernd  (trotzdem;  „pea,  noch  immer")  die  Instrumente  in  der 
Tunuma;  aber  der  Herr  wusste  nichts  dayon,  dass  seine  Kinder  über  etwas 
einen  Streit  angefangen  hatten.^) 

12.   ^0  le  ma^a  tu4  ^ara.    ('Ava-Klopfer.) 

Dies  ist  der  Stein,  mit  dem  man  die  ^Aya  der  samoanischen  Herren 
klopft.  Man  macht  jenen  Stein  aus  der  Art,  die  man  „alä"  nennt,  und 
folgendermaassen  ist  seine  Herstellung:  Zuunterst  ist  ein  grosser  Stein 
mit  einer  ebenen  Höhlung.  Hierauf  legt  man  die  Aya-Stücke  und  klopft 
sie  mit  einem  kleinen  Steine.  Wenn  die  Aya  fertig  gestossen  ist,  so  dass 
sie  fein  ist,  so  wird  sie  darauf  in  die  Tanoa  gethan,  auf  dass  sie  gemischt 
werde  und  die  Herren  sie  trinken. 

13.   ^0  le  fiie  (Fliegenwedel). 

Es  ist  dies  ein  Gegenstand,  der  als  Erkennungszeichen  des  Tulafale 
dient;  dieser  heisst  auch  der  Redner  oder  der  Herr.  Wenn  es  eine  Raths- 
yersammlung  eines  Districts  oder  einer  Regierung  giebt,  so  hat  im  Anfange 
der  Redner  den  Fliegenwedel,  sowie  den  Stab  (to*oto'o)  in  der  Hand; 
darauf  stellt  er  ihn  aufrecht  und  hält  eine  Rede.  Dieser  Gegenstand  [Stab] 
wird  auch  bezeichnet  als  ein  Erbstück  einer  Familie  oder  eines  Districts, 
da  es  ein  Gegenstand  aus  der  alten  Zeit  ist.  Man  macht  den  Gegenstand 
[Fliegenwedel]  ans  Cocosfasern  (moi'a'a,  nicht  muia'a  'nach  Pratt),  die 
man  zusammenzwimt  und  zu  einem  Faden  zusammenbindet  und  an  einen 
Stab  knüpft;  man  nennt  das  Ding  einen  Cocoswedel. 

14.  «0  le  ma^ata^ife^e  (Oktopus-Köder). 

Man  schleift  eine  Art  Stein,  auf  dass  er  rund  und  glatt  werde.  Man 
erhält  diese  Art  Stein  in  Tonga.  (Der  Stein  ist  nach  Ansicht  meines 
Bruders  Immanuel  Calcium -Carbonat,  das  durch  Lösung  aus  Korallen- 
Fels    und    abermalige   Ausftllung    nach    Art    der    Tropfsteine    entstand.) 


1)  Die  Uebersetiang  des  Gleichnlsswortes  (vgl.  den  samoanischen  Text!)  ist  mir  betreffs 
einiger  Worte  etwas  fraglich;  der  offenbare  Sinn  der  Bede  ist  aber  der,  dass  „Tunnma" 
und  ,»an"  zwar  zusammengehören  nnd  „znsammenwobnen^,  die  tunuma  aber  trotzdem 
nichts  Ton  den  Thaten  der  an  weiss;  und  dass  ebenso  der  Vater  nichts  weiss  von  den 
Thaten  seiner  Söhne,   obwohl  er  mit  ihnen  zusammenwohnt  und  beide  zusanunengehören. 
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Man  macht  das  eine  Ende  des  Steines  dick,  das  andere  dünn.  Hierauf 
bringt  man  einige,  ,,pnle^  (genannte  Schnecken)  vom  Riffe,  schneidet  die 
Oberseite  Ton  zwei  pule  ab  und  bindet  sie  auf  den  Körper  des  Steines. 
Man  nimmt  auch  eine  Wurzelfaser  der  Cocospalme  und  bindet  sie  an  das 
eine  Ende.  Man  bindet  auch  einige  Stücke  Dracaena-Blatt  an  jenen  Stab, 
der  als  Schwanz  des  Steines  dient,  auf  dass  er  hübsch  sei  und  sich  bewege, 
wenn  man  ihn  in  das  Seewasser  thut.  Es  ärgert  sich  der  Oktopus  über 
den  Stein,  wenn  er  sich  im  Seewasser  auf-  und  abbewegt,  da  sich  die 
Dracaenenblätter  bewegen.  Diese  Art  des  Fischfanges  ist  nur  auf  einer 
Insel  von  Samoa  üblich,  nehmlich  auf  Manono. 

15.   Hi  le  siapo  mamanu.    (Freihändig  bemalte  Tapa.) 

Das  ist  die  eine  Art  des  samoanischen  Siapo.  Dieser  Siapo  wird  nicht 
mit  der  Schablone,  sondern  allein  durch  die  Geschicklichkeit  des  Ver- 
fertigers gemacht.  Zuerst  ist  er  unfertige  Tapa  (d.  h.  dünn  geschlagener 
Broussonetia^Bast).  Man  klebt  die  einzelnen  Streifen  mit  Stärke  der  Pfeil- 
wurzel (masoä)  zusammen.  Wenn  dies  fertig  ist,  so  malt  (tusitusi)  man 
schmückende  Zeichnungen  auf  jenen  Siapo.  Einige  schwarze  Zeichnungen 
macht  man  mit  der  sogenannten  „lama^;  einige  rothe  Dinge  werden  aber 
aus  der  Frucht  eines  gewissen  Baumes  Namens  „loa^  hergestellt.  Es 
dient  diese  Art  Siapo  zum  Schmucke  für  junge  Herren,  Jungfrauen  und 
Häuptlinge;  er  dient  auch  zur  Ausschmückung  gewisser  Dinge  (oder  Stelleu?) 
im  Innern  der  Häuser. 

16.  tasina  (Schablonen-Tapa) 

ist  eine  Art  Siapo,  der  mit  der  Schablone  gemacht  wird.  Man  macht  die 
rothe  Farbe  dafür  aus  dem  Safte  der  Rinde  eines  Baumes,  der  ^o^a  heissf, 
sowie  aus  einem  rothen  Stein,  der  'ele  heisst. 

17.  K)  le  pa  (Angelhaken). 

Diese  Art  tou  Fischhaken  (pä)  nennt  man  den  pa-ala.  Man  macht 
diesen  Fischhaken  aus  einem  Seethier  (figota),  welches  matapoto  (wörtlich: 
Schlaugesicht  oder  Klugauge?)  heisst.  Man  reibt  es  auf  einem  Schleifsteine 
klein  und  macht  es  dem  Körper  kleiner  Seefische  ähnlich.  Man  nennt 
diesen  Fischhaken  den  ulutoto  (wörtlich:  Blutskopf;  man  beachte  den 
kleinen  röthlichen  Fleck  auf  dem  einen  Ende  des  Ilakens!).  Daran  be- 
festigt man  den  Haken;  diesen  Gegenstand  fertigt  man  aus  Schildpatt 
Wenn  er  in  Ordnung  gebracht  und  mit  einem  Faden  befestigt  ist,  so 
macht  man  an  dem  Faden  eine  schmale  Cocosschnur  au.  Diese  Art  Fisch- 
fang nennt  man  den  Häuptlings-Fisehfang.  Ein  anderer  Name  für  den 
Faden,  den  man  an  den  Haken  bindet,  ist  auch  „afo^.  Man  schmückt  den 
Haken  mit  den  weissen  Federn  eines  gewissen  Vogels,  den  man  den  taya'e 
i^Tropic -Vogel)  nennt. 
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18.   <0  le  fale  tele.    (Rundhaus.) 

Die  fale  tele  (grosses  Haus)  ist  eine  Art  des  Samoa-Hauses.  Man 
nennt  sie  auch  das  ^ulu-Haus,  da  sie  ans  dem  Holze  eines  Baumes,  der 
^uln  heisst,  gemacht  wird  (Brotfruchtbaum).  Man  macht  einen,  zwei  oder 
drei  (Central-)  Pfllhle.  Wenn  dieser  Pfahl  (oder  Pfahle)  aufgestellt  sind, 
so  macht  man  einen  Balken  oberhalb  des  Pfahles,  welcher  'au'au  (etwa 
Giebelpfahl)  heisst,  und  macht  dann  eine  Vorrichtung,  welche  fatamanu 
(Baugerüst)  heisst.  Diese  Vorrichtung  dient  dazu,  die  Arbeiten  des 
Hausbaues  zu  machen.  Zuerst  werden  die  Giebeltheile  des  Hauses  ge- 
macht Man  macht  diese  fatuga  (the  timbers,  to  which  the  purlins  of 
a  house  are  fastened,  Pratt);  wenn  sie  fertig  ist,  so  werden  die  la'au 
matua  (etwa  Hauptbalken)  angebunden;  wenn  das  fertig  ist,  so  wird 
oben  der  Qiebel  -  Balken  angebunden;  hierauf  werden  die  dünnen 
Parallelbälkehen  ('aso)  gebunden  und  werden  an  dem  Giebelbalken  be- 
festigt; hierauf  werden  einige  dünne  Balken  in  den  Zwischenräumen  der 
Hauptbalken  angebunden,  welche  pae'aso  heissen.  Wenn  das  fertig  ist, 
so  wird  das  lagolau  gemacht  Es  ist  dies  der  Balken  (?),  der  das  erste 
lau  (Dachbedeckung)  zu  tragen  (?)  hat,  wenn  das  Haus  gedeckt  wird. 
Hierauf  werden  die  so^a  angebunden.  Jene  Balken,  welche  so'a  heissen, 
dienen  als  Maass,  um  ein  grosses  Haus  von  einem  kleinen  Hause  zu  unter- 
scheiden. Wenn  diese  Arbeiten  fertig  sind,  so  wird  der  Giebeltheil  (itQ, 
im  Gegensatze  zu  tala,  dem  Rundtheile)  mit  lau  gedeckt.  Hiermit  ist  die 
Besprechung  des  Giebeltheiles  des  Hauses  zu  Ende.  —  Es  wird  nun  der 
Rundtheil  gemacht.  Zuerst  wird  der  Hauptbalken  gemacht  und  (zwar) 
werden  einige,  etwa  fünf  (solcher)  Hauptbalken  gemacht  Darauf  werden 
alle  diese  Hauptbalken  nach  oben  erhoben  und  werden  befestigt  an  gewisse 
Balken,  die  asovao  (?)  heissen;  wenn  die  Hauptbalken  gut  horizontal  liegen, 
so  werden  die  ^aso  gebunden;  und  es  werden  auch  die  moamoa  gemacht 
(^asomoamoa,  nach  Pratt  „the  'aso  next  the  ridgepole^),  den  Giebelbalken 
daran  zu  befestigen.  Nachdem  die  dünnen  Parallelbalken  angebunden  sind, 
so  werden  die  Zwischenbalken  befestigt.  Wenn  das  fertig  ist,  so  werden 
die  lagolau  (lagolau,  neatly  plaited  cocoanut-leaves,  used  to  keep  the  endsi 
of  the  thatch  froni  hanging  down;  Pratt)  angeknüpft.  Wenn  die  Arbeiten 
des  Rundtheiles  fertig  sind,  so  werden  sie  mit  lau  gedeckt  Wenn  das 
ganze  Haus  gut  gedeckt  ist  (malu:  to  be  tight,  to  be  impervious  as  a 
hoQse  not  leaky;  Pratt,  neben  anderen  Bedeutungen,  wie  to  be  shaded; 
to  be  protected,  to  be  sheltered),  so  werden  die  Unterpffthle  gemacht 
Man  nennt  dies  (?)  den  atuao  (the  stick  on  which  the  last  thatch  of 
the  house  rests.  So  called  on  Savaii;  Pratt).  Darauf  werden  zwei 
Balken  an  den  Centralpfahl  geknüpft;  man  nennt  sie  das  Regal  (talitali; 
anf  diesen  werden  die  Schätze  an  Matten  u.  s.  w.  aufbewahrt  in  Form 
grosser  Rollen,  grobe  Matten  zu  äusserst).    Darauf  werden  die  Dachränder 
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beschnitten.  Es  ist  dies  die  letzte  Arbeit  des  Hausbaues.  Dann  wird  das 
Innere  des  Hauses  in  Ordnung  gebracht.  Ein  solches  Haus  nennt  man  ein 
grosses  Haus.  Eine  andere  Art  Haus  nennt  man  fale  fa^afolau  (Lang- 
Häuser).  (Für  diese)  macht  man  4  oder  6  (Central-)  Pfähle,  es  ist  die« 
in  das  Belieben  (des  Baumeisters)  gestellt,  aber  die  Aufstellung  der  Central- 
pfähle  ist  yerschieden  (nehmlich  von  derjenigen  des  Rundhauses);  wenn 
drei  auf  der  einetl  Seite  stehen,  so  stehen  auch  drei  auf  der  anderen  Seite; 
der  Zwischenraum  zwischen  den  Pföhlen  auf  dieser  Seite  und  den  Pfählen 
auf  der  anderen  Seite  beträgt  zwei  bis  drei  Faden;  und  Tttan  macht  einige 
grosse  und  starke  Pfthle,  welche  man  utupoto  nennt  (hei  Pratt  nur  als 
„beams^  bezeichnet;  offenbar  die  horizont^  liegenden  Balken,  welche  den 
Enden  der  Centralpfähle  aufliegen).  Sie  werden  an  die  Centralpfähle  der 
einen  und  die  Centralpfähle  der  anderen  Seite  befestigt;  diese  Balken 
sitzen  gleichsam  (fa'ati^eti^e)  auf  anderen  Balken,  welche  man  amopou 
nennt  Die  Namen  des  Körpers  des  ganzen  Hauses  stimmen  äberein  mit 
den  Bezeichnungen  für  die  Haiken  des  Kundhauses. 

19.  Arten  samoaniseher  Canoes. 

a)  H)  le  paopao.  Man  macht  dieses  Canoe  aus  einem  einzigen  ganzen 
Baumstamme;  man  bringt  Hinter-  und  Vordertheil  in  Ordnung  imd  schneidet 
auch  die  Bilge  (die  Höhlung)  aus.  Wenn  das  fertig  ist,  so  macht  man 
zwei  Balken,  und  bindet  sie  innen  im  Canoe  fest;  man  nennt  diese  Balken 
die  „iato^S  und  man  macht  dann  einen  Balken,  der  „ama''  heisst,  der  an 
den  Enden  der  iato  befestigt  wird  und  (wohl  der  Länge  und  Schwere  nach) 
dem  Canoe  angepasst  wird;  er  wird  angebunden  an  jedes  einzelne  Ende 
der  iato(?).  Man  bindet  (auch)  einige  Balken  an,  die  tuMtu4  heissen.  Die 
oberen  Enden  der  tu4tu4  werden  an  die  iato  gebunden,  die  unteren  Enden 
der  tu4tu4  werden  in  den  Köqier  der  ama  (des  Auslegers)  gesteckt 
(tutoina,  wohl  aufrecht  gesteckt).  Es  werden  auch  einige  Cocosbindfäden 
an  jene  Enden  der  iato  gebunden,  die  an  den  Ausleger  heranreichen  (d.  h. 
beide  werden  wohl  durch  gespannte  Fäden  verbunden?  vei^l.  das  Canoe, 
das  von  Hrn.  Thilenius  gesandt  wurde!),  auf  dass  es  stark  ist  und  hält. 
Diese  Cocosbindfäden  heissen  ..li''.  Es  dient  das  paopao  zum  Fischüang 
und  um  auf  Reisen  zu  gehen  nach  einem  anderen  Landende  (d.  h.  wohl 
vorzugsweise  nach  einem  anderen  Orte  derselben  Insel). 

b)  0  le  somtau.  Dies  ist  der  Name  des  Canoes,  das  grösser  ist,  ab 
das  paopao  und  auch  länger:  man  bindet  daran  3 — 4  iato,  deren  Ver- 
fertigung gang  gleich  derjenigen  beim  paopao  ist.  Es  dient  auch  zum 
Fischfange  sowie  zu  Reisen. 

c)  H>  le  va%  alo.  Seine  Herstellung  ist  verschieden,  aber  es  ähnelt 
dem  Soatau;  man  macht  es  aus  verschiedenen  Holzstücken,  die  aneinander 
befestigt  werden  wie  beim  europäischen  Boote;  aber  diese  verschiedenen 
Holzstflcke  werden  mit  Cocosbindfäden  aneinander  befestigt:  das  hält  and 
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ist  stark.  Die  Lücken  der  Fäden  werden  auch  yerscblossen  mit  einer 
Sache,  die  man  „pulu^^  nennt,  nnd  die  ein  Saft  des  Brotfrachtbaumes  ist. 
Es  werden  auch  drei  iato  angebunden  und  es  wird  Vorder-  und  Hinter- 
tbeil  gedeckt  mit  flachen  Holzstücken,  die  man  das  tau  (Deck;  nach  Pratt) 
nennt.  Man  bindet  auch  ein  kleines  Stück  Holz,  etwa  einen  Fuss  (lang?), 
mit  Cocosbindfaden  an  den  hinteren  iato,  woran  man  das  eine  Ende  be- 
festigt; aber  das  andere  Ende  wird  an  den  oa  des  oa^a  gebunden  (??  Er- 
klärung yersäumt;  Worte  fehlen  im  Pratt);  dieses  Holz  nennt  man  die 
pu^ega  (Wort  in  dieser  Bedeutung  fehlt  gleichfalls  im  Pratt).  Man  braucht 
dieses  Canoe  bei  der  Art  Fischfang,  die  man  alo-atu  (Bonito-Fang)  nennt: 
diesen  Fischfang  macht  man  ganz  weit  draussen  im  Ocean.  Dies  Canoe 
dient  auch  für  Reisen;  es  übertriflFt  alle  samoanischen  Canoes  an 
Schnelligkeit. 

d)  ^0  le  taumualua«  Dies  ist  ein  Canoe,  das  aus  verschiedenen 
Holzstücken  zusammengefügt  wird.  Es  ist  dem  europäischen  Boote  ähnlich, 
aber  es  wird  mit  Cocosbindfaden  befestigt,  und  man  macht  die  Enden, 
Vorderthoil  und  Hintertheil  lang;  es  dient  dies  Canoe  zu  Reisen  in  ferne 
Gegenden. 

e)  ^0  le  amatasi.  Es  ist  dies  eine  Art  Cauoe,  das  auf  dasselbe 
herauskommt  wie  die  alia,  nur  ist  es  kleiner.  Es  wird  gleichfalls  aus 
yersohiedenen  Holzstücken  zusammengesetzt  und  mit  Cocosbindfaden  be- 
festigt; es  bekommt  auch  einen  Ausleger  und  iato,  aber  seine  iato  sind 
laug.  Es  wird  auch  ein  Sitz  (?)  gemacht  in  dem  Zwischenraum  des  Aus- 
legers und  des  matau  (Steuerbord?  hier  etwa  das  Canoe  im  Gegensatz 
zum  Ausleger?),  aber  es  wird  der  Sitz  erhöht  über  dem  Canoe  (?).  Hierauf 
sitzen  die  Leute  der  Besatzung;  und  man  macht  dort  auch  ein  Haus^  in 
dem  ausschliesslich  der  Steuerer  sitzt;  es  steht  auf  dem  Hinterende;  und 
der  Mann,  der  das  Segel  besorgt  (suia?)  steht  auf  dem  Yordertheile. 
(Dies  Boot)  macht  auch  Segel  (auf):  es  wird  die  obere  Ecke  des  Segels 
(ululä:  nach  Pratt)  aufgestellt  im  Vordertheile,  der  Körper  (d.h.  der  Haupt- 

.    theil)  des  Segels  wird  aber  an  den  Mast  gebunden. 

f)  ^  le  alia.  Es  ist  von  derselben  Art,  wie  das  Amatasi,  aber  es 
besteht  aus  zwei  einzelnen  Canoes  („fua  i  va'a"  dürfte  eben  so  gebildet 
sein,  wie  „fua'ivai"  oder  „fua'ifa'i";  vgl.  Pratt);  diese  beiden  Canoes 
werden  aus  verschiedenen  Holzstücken  zusammengesetzt.  Man  macht  einen 
erhabenen  Sitz  (?  pae  nach  Pratt  „a  seat  erected  in  the  open  air'^)  um 
diese  (beiden)  Canoes  zu  verbinden ;  das  eine  heisst  matau  imd  das  andere 
ama  (hierdurch  gewinnt  die  Deutung  des  Vorigen  an  Wahrscheinlichkeit; 
ama  bedeutet  eigentlich  nur  den  Ausleger,  matau  die  rechte  Seite,  also 
Steuerbord;  man  könnte  demnach  matau  mit  „Steuerbord-Canoe^S  ama 
mit  „Baokbord-Canoe^'  übersetzen);  es  sitzen  aber  die  Menschen  zwischen 
den  Canoes,   wo  man  ein  „Manu'a-Haus"  macht  (sollte  das  heissen:    „ein 
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Haus,  wie  man  vielleicht  es  als  Sohirmdaoh  für  einen  im  Kri^e  Ver- 
wundeten macht ?^^  oder  bezieht  sich  das  „fa^a-Manu'a^^  auf  die  Insel  Manu^a?); 
sein  Segel  gleicht  dem  des  Amatasi.  Man  macht  lange  Ruder  für  dasselbe. 
Sie  sind  wie  die  Ruder  der  Weissen.  [Der  folgende  Satz  ist  mir  unrer- 
stündlich,  da  suaj^ole  und  fola  in  dieser  Bedeutung  mir  unbekannt  sind 
und  im  Pratt  fehlen;  der  Sinn  des  Satzes  muss  aber  wohl  unzweifelhaft 
folgender  sein:  „Sie,  nehmlich  die  Ruder,  werden,  wenn  das  Canoe  ge- 
rudert wird,  durch  Löcher  der  Seiten  wand,  oder  des  „Bords"  gesteckt"]. 
Dieses  Canoe  dient  für  die  samoanischen  Kriege,  da  man  auf  dem  Canoe 
eine  starke  Befestigung  anbringt,  in  die  man  Kanonen  (?)  stellt  und  viele 
Menschen.  Die  Segel  des  Alia  wie  des  Amatasi  werden  aus  enggeflochtenen 
Matten  hergestellt;  ebenso  werden  sämmtliche  Samoa-Canoes  (d.  h.  natürlich 
ihre  Segel!)  aus  enggeflochtenen  Matten  gemacht.  [Von  dieser  Art  Canoe, 
dem  Kriegs-Doppelcanoe,  sind  angeblich  nur  noch  zwei  vorhanden.  Eines 
derselben  habe  ich  bei  Lealatele  in  Savaii  photographirt.  Es  liHtte  den 
aufgemalten  Namen:    „Sau'aitagata",  d.  h.  „Menschenfresser".] 

20.   Die  tutupupu^U.    (Eine  Art  feine  Matte.) 

Dies  ist  eine  Art  der  vorzüglichen  samoanischen  Matten.  Es  wird 
diese  Matte  aus  dem  faupata  geflochten;  sie  wird  geflochten  ähnlich 
wie  die  Herstellung  der  weissen  Matten.  Aber  ihrer  beider  Maass  (?) 
ist  verschieden  (bezieht  sich  vielleicht  auf  die  Maschenweite).  Diese 
Arbeit  wird  von  Damen  gemacht,  aber  selten  (trifft  man)  eine  Dame, 
dies  es  versteht,  jene  Matte  zu  flechten.  Deswegen  haben  die  Samoaner 
nicht  viele  davon.  Sie  sind  beschränkt  auf  Häuptlinge  und  Jungfrauen  und 
junge  Herren,  die  sich  mit  jener  Matte  bekleiden;  aber  ein  Gemeiner 
bekleidet  sich  nicht  damit,  er  bekommt  sie  nicht  einmal.  Wenn  es  Krieg 
ist  und  man  einen  Leichnam  trifft,  der  in  jene  Matte  gehüllt  ist,  so  sehen 
daraus  alle  Menschen,  dass  er  ein  hervorragender  Häuptling  war. 

21.   Der  lanlau  (Teller-Matte), 

darauf  zu  legen  samoanische  Esswaaren,  wenn  man  eine  Mahlzeit  veran- 
staltet Diese  Arbeit  wird  von  Damen  gemacht^  aber  nicht  von  Männern. 
Diese  Arbeit  wird  nicht  von  allen  Damen  gemacht;  einige  Damen  ver- 
stehen es,  wenn  sie  es  gelernt  haben  von  solchen,  die  es  verstehen. 

Dieser  Gegenstand  heisst: 

22.  Die  papftlaofal«  (Sitz  Matte), 

da  es  das  Pandanusblatt  (lau-fala)  ist,  aus  der  sie  hergestellt  wird.  Ihre 
Benutzung  ist  dieselbe,  wie  die  der  papalaupaogo  (die  ans  der  frohsten 
Pandanns-Art,  paogo  genannt,  hergestellt  winl). 
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23.  *0  le  ^all.    (Bambu-Kopfkissen.) 

Dies  ist  ein  Gegenstand,  der  als  Kopfkissen  der  Samoaner  dient. 
Die  Pflanze  mit  Namen  ,/ofe"  (Barabu).  Wenn  es  gross  ist,  so  schneidet 
man  es  mit  einem  Messer  ab  und  thut  es  in  einen  Gras-Busch,  bis  es 
trocken  ist.  Darauf  werden  angebunden  zwei  Beine,  je  eines  an  jeder  Seite 
des  Bambu.  Wenn  diese  angebunden  sind,  so  heisst  es  ^ali.  Es  ist  der 
Fau  oder  der  Milo,  aus  dem  man  die  Beine  macht.  Bei  Häuptlingen  ist 
es  gebräuchlich,  den  Körper  des  'Ali  zu  durchbohren  und  den  Cocosbind- 
faden,  der  das  Bein  hält  (frei  übersetzt)  innen  anzubinden.  Solches  'Ali 
heisst  ein  'Ali  eines  Häuptlings  oder  eines  herrorragenden  Tulafale,  aber 
die  gewöhnlichen  Menschen  pflegen  ihre  'Ali  um  den  ganzen  Umfang 
(eigentlich  Körper)  der  'ofe  zu  binden. 

24.  Die  ^peti.    (Tapa-Schablone.) 

Dies  ist  der  Name  des  Gegenstandes,  womit  samoanisches  Zeug  gemacht 
wird,  das  „Siapo"  heisst.  Die  'Upeti  wird  aus  den  Blättern  der  groben 
Pandanus-Art  gemacht  Man  näht  (näht?)  Paogo-Blätter  zusammen,  8  oder 
10,  es  steht  das  im  Belieben  des  Menschen,  ob  er  seine  'Upeti  klein  oder 
gross  haben  will.  Wenn  sie  fertig  genäht  ist,  so  zwirnt  man  zusammen 
aus  kleinen  (manoa)  Fäden  und  befestigt  es  überall  auf  der  'Upeti.  Man 
fängt  damit  auf  der  iBinen  Seite  an  und  gelangt  zur  anderen  Seite.  Andere 
Sachen  werden  aus  Cocosrippen  gemacht  und  es  werden  Cocosfasem  uni 
die  Rippen  gewunden  und  auf  der  Oberfläche  (tino)  der  'Upeti  befestigt. 
Jene  Formen  aus  manoa  —  das  ist  die  Haut  einer  Pflanze,  die  „sogä" 
heisst  —  oder  Cocosrippen  werden  ähnlich  gemacht  gewisssen  Gegenständen, 
die  bei  den  Samoanern  gebräuchlich  sind,  wie  Baumblättem  oder  Cocos- 
blättern,  sowie  anderen  Gegenständen,  denen  die  Stickerei  (su'i)  der 
'Upeti  nachgebildet  wird.  [Diese  ganz  spontane  Angabe  ist  interessant; 
die  Tapa-Muster  sind  also  Darstellungen;  ein  Studium  derselben,  mit  Hülfe 
alter  Damen,  erscheint  lohnend.]  Der  Siapo  wird  folgendermaassen  gemacht: 
Man  nimmt  Streifen  ungefärbter  Tapa  („lau-u'a")  und  legt  sie  auf  die 
'Upeti.  Die  verschiedenen  Streifen  werden  mit  samoanischer  Stärke  zu- 
sammengeklebt. Man  nimmt  rothe  Erde  („'ele")  und  zerreibt  sie  über  der 
Tapa;  darauf  reibt  man  mit  einem  Gegenstand,  der  „tata'^  heisst;  es  ist 
das  ein  Stück  Siapo,  das  man  kurz  geschnitten  hat,  ungefähr  5—6  Zoll  lang, 
tun  damit  die  rothe  Erde  zu  verreiben,  die  auf  die  Tapa  gefallen  ist.  So 
erhält  man  auf  dem  Siapo  Gegenstände,  die  auf  der  Oberfläche  der  'Upeti 
gestickt  sind,  sei  es  aus  manoa,  sei  es  aus  Cocosrippen;  es  entsteht  ihr 
Abbild  auf  der  Oberfläche  der  Tapa  Wenn  dieser  Kunstgriff  fertig  ist, 
so  nennt  man  den  Gegenstand  Siapo. 

Die  'Upeti  wird  gemacht  von  Damen.  Wenn  die  Herstellung  der 
'Upeti  gut  ist  und  sie  hübsch  ist,  so  ist  auch  hübsch  das  Abbild,  das  auf 
dem  Siapo  entsteht.    Wenn  jemand  einen  schönen  Siapo  sieht,   so  kann 
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er  die  'Upeti  suchen,  mit  der  jener  Siapo  hergestellt  wurde,  damit  der 
Mensch,  der  jenen  Siapo  sah,  ihn  (d.  h.  den  zugehörigen  *Upeti)  bekommt 
und  sich  damit  einen  Siapo  für  sich  selbst  herstellt.  Wenn  Leute  einen 
schönen  Siapo  sehen,  so  sagen  sie;  „Die  'Upeti  (d.  b.  also  die  Zeichnung) 
ist  sehr  schön!" 

25.   "0  le  I<e.    (Tapa-Schläger.) 

Sie  dient  zum  Ebnen  der  U^a  (d.  h.  des  Tapabaumes).  Zuerst  schlägt 
man  mit  der  gerippten  Seite,  nachher  mit  der  glatten.  Man  macht  die  i^e 
aus  dem  toa  oder  dem  pau.  Dies  ist  eine  Art  von  dauerhaftem,  schwerem 
und  starkem  Holze. 

26.   ^0  le  papa.    (Sitz-Matte.) 

Das  ist  eine  Art  Matte  zum  Daraufsitzen  für  Samoaner  in  ihren 
Häusern.  Sie  dient  auch  als  Unterlage  fflr  andere  Matten,  zum  Schlafen, 
so  man  enggeflochtene  Matten  nennt.  Sie  (d.  h.  die  Papa)  dient  auch  dazu, 
um  darauf  zu  schlafen,  wenn  keine  engergeflochtene  Matte  da  ist.  Man  macht 
den  Gegenstand  aus  den  Blättern  einer  Pflanze,  die  Paogo  (grober  Pan- 
danus)  heisst.  Der  Paogo  ist  der  Bruder  der  Pala  (d.  h.  des  feineren 
Pandanus),  aber  ihrer  beider  Blätter  sind  verschieden;  der  Paogo  hat 
breite  und  steife  Blätter,  aber  die  Fala  hat  schmale  und  weiche  Blätter. 
Zuerst  werden  sie  in  der  Sonne  gesonnt;  wenn  sie  trocken  sind,  so  werden 
sie  geflochten,  um  zur  Sitzmatte  (papa)  zu  dienen  („e  fai  ma",  um  zu 
dienen).     Diese  Arbeit  wird  yon  Damen  gemacht. 

27.   ^0  le  tapui-a^.    (Tapu-Zeichen  in  Form  eines  Fisches.) 

Wenn  man  es  an  einen  Cocosnuss-Baum  anbringt,  so  ist  die  Bedeutung 
davon,  dass  der  Cocos-Baum  verboten  ist  und  nicht  (von  ihm)  gepflückt 
wird.  Wenn  jemand  (doch  von  ihm)  pflückt,  so  wird  er  vom  Schwert- 
fische getroffen,  wenn  er  in  das  Seewasser  geht,  bei  Tage  oder  bei  Nacht 

28.   H>  le  tapa^uvai.    (Grobe  Cocos-Matte.) 

Dies  ist  eine  Sache,  die  von  Damen  geflochten  wird.  Sie  wird  aus 
Cocosblättem  gemacht.  Diese  Sache  ist  zu  unterst,  die  Papa  (siehe  oben) 
aber  zu  oberst  in  den  Häusern  der  Samoaner  [in  sehr  vielen  Häusern 
scheint  es  keine  Tapa'auvai  zu  geben;  im  Gegensatz  zu  den  tonganischen 
Häusern,  die  inuner  mit  Cocosmatten  ausgelegt  sind.  Die  Tonganer  be- 
festigen ihre  Cocosmatten  und  nehmen  sie  nicht  auf.  Hierdurch  schon 
sind  die  Tonga-Häuser  meist  recht  schmutzig,  ganz  im  Gegensatz  sn  den 
samoanischen  Häusern.]  Die  Tapa^auvai  liegt  unmittelbar  auf  dem  Boden 
oder  den  kleinen  Steinen  in  den  samoanischen  Häusern.  Wenn  es  keine 
Pandunusmatte  oder  keine  enggefloobtene  Matte  giebt,  so  kann  der  Samoaner 
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auch    auf  der  Tapa'auvai    (der  groben  Cocosmatte)  schlafen.    Man  macht 
sie  aus  zwei  Cocosblättern;  aus  dem  einen  unten,  dem  andern  oben  (?). 

Dieser  Korb  heisst  der 

29.   ^0  le  ola.     (Enggeflochtener  C'ocos-Korb,) 

Ein  anderer  Name  ist  auch  der  puke.  Er  dient  als  Korb  der  alten 
Männer^  ihren  Cocosbindfaden  darin  zu  tragen;  er  wird  auch  gebraucht, 
um  die  Wasserflaschen  der  Weiber  darin  zu  tragen,  wenn  sie  gehen,  um 
Wasser  zu  schöpfen.  Man  braucht  ihn  auch  zum  Fischfange,  um  Fische 
darin  zu  tragen. 

30.    H)  le  ^fa.    (Cocos-Bindfaden.) 

Dieser  Gegenstand  vertritt  in  Samoa  die  Nägel  in  den  Häusern,  um 
die  verschiedenen  Holztheile  zusammenzubinden.  Man  macht  diesen  Gegen- 
stand aus  einer  Art  Cocosnuss,  die  Bindfaden -Cocosnuss  heisst.  Dies  ist 
eine  grosse  und  lange  und  starkfaserige  Nuss.  Es  wird  folgendermaassen 
gemacht:  Nachdem  die  Faserschale  mit  dem  spitzen  Stocke  entfernt  ist 
(mele'i),  je  sechs  Stücke  Faserschale  von  jeder  Nuss,  so  werden  diese 
Stücke  von  Faserschalen  einzeln  mit  einem  Stocke  geschlagen.  Es  ruht 
das  Stück  Faserschale  auf  einem  breiten  und  schweren  Holzstücke  und 
wird  mit  einem  kleinen  und  schweren  Holzstücke  geschlagen;  die  Länge 
des  Schlag- Holzes  beträgt  etwa  einen  Fuss.  Es  wird  dieses  Schlagholz 
die  „sa'afa'^  genannt,  aber  das  breite  Holzstück^  das  unten  ist,  heisst  die 
„malaise^^  Wenn  die  Faserschale  weich  ist  und  sich  die  sogenannte 
„fugafuga"  (Abfall)  entfernt,  so  bringt  man  sie  in  die  Sonne^  auf  dass  sie 
trockne.  Man  nennt  dies  (d.  h.  das  weiter  zu  Benutzende)  die  „matofi". 
Hierauf  zerkleinert  man  es  in  einige  Stückchen  zusammengezwimter  Fasern. 
Hieraus  wird  der  Cocosbindfaden  geflochten  durch  die  Handarbeit  der 
Samoaner.  Diese  Arbeit  wird  von  Häuptlingen  oder  Tulafale  bei  Raths- 
Versammlungen  oder  abendlichem  Zusammensitzen  verrichtet,  in  den 
Häusern,  Nachts  oder  bei  Tage.  Man  nennt  dies:  „Cocosbindfaden  flechten". 
Er  dient  bei  der  Herstellung  von  Häusern,  Canoes,  sowie  anderen  samoa- 
nischen  Gegenständen. 

31.   H)  le  pola.    (Fenster-Matte.) 

Dieser  Gegenstand  dient  zum  Verschlusse  des  Zwischenraums  von  (je) 
zwei  Pfählen  (nehmlich  je  zweier  von  der  die  äussere  Umrahmung  des 
Samoa-Hauses  bildenden  Pfahlreihe).  Sie  dienen,  um  Regen  und  Wind  ab- 
zuhalten. Diese  Arbeit  wird  von  allen  Frauen  verrichtet.  Es  hängen  die 
Pola,  einander  theilweise  überdeckend,  sechs  oder  sieben  von  dem  oberen 
Theile  des  Hauses  bis  zum  Boden;  sie  beginnen  an  dem  „amo"  (Band- 
balken)  und  reichen  bis  zum  Boden.  Sie  werden  au  Cocosbindfaden  oder 
Hibiscusbast  aufgehängt.    Man  macht  sie  aus  Cocosblättern. 


so  B.  Fbudlabhdis: 

von  dem  „Gesichte^  eines  verstorbenen  europäischen  Grossen  reden!)  nach 
der  Richtung,  wo  die  Sonne  aufgeht.  Die  Beine  liegen  meerwärts,  das 
Haupt  landeinwärts. 

41.  ^Afa-Ceremonieii  (Kautane). 

Wenn  Jemand  zum  Hause  eines  Familien-Oberhauptes  kommt,  so  ist 
die  Hauptsache  bei  der  Begegnung  der  Häuptlinge  oder  Tulafale  die,  dass 
von  dem  Eigenthümer  des  Hauses  an  den  Ankömmling  ^Ava  verabreicht 
wird.  Es  wird  auch  ^Ava  von  dem  Ankömmling  an  den  Hausbesitier 
gegeben.  Diese  ^Ava(8tücke)  werden  einzeln  ausgerufen.  Wenn  der  Haus- 
besitzer ein  Häuptling  ist,  der  seine  ^Ava  an  die  Reisegesellschaft  (d.  h. 
den  Ankömmling  und  sein  Gefolge)  gegeben  hat,  so  wird  ausgerufen  von 
der  Reisegesellschaft:  ,,La68t  uns  vernehmen  (es  wird  hier  versucht,  die 
Feierlichkeit  der  gewählten  Häuptlingsworte  durch  entsprechende  deutsche 
wiederzugeben),  uns,  die  hier  versammelten  Häuptlinge  und  Reisegesell- 
schaft; diese  ^Ava,  die  wir  in  den  Händen  haben  [?]  ist  der  Becher  (das 
Wort  »ipu^,  d.  h.  Becher,  ist  auf  die  Häuptlinge  im  Gegensatze  zu  den 
Tulafale  beschränkt)  des  .  .  .  (folgt  der  erlauchte  Name  des  Häuptlings). 
Wenn  es  aber  ein  Tulafale  ist,  so  heisst  das  Wort  folgendermaassen: 
Dies  ist  die  'Ava,  die  überreicht  wird  von  Seiner  Gnaden  (dies 
ist  ein  Wort,  abgeleitet  von  dem  Tulafale-Titel:  „lana  Tofil''),  dem 
Tulafale  .  .  .  (Name  des  Tulafale).  Folgendes  ist  das  Wort  des  Haus- 
besitzers; wenn  der  Ankömmling  ein  Tulafale  ist,  so  ist  das  Wort  des 
Hausbesitzers  dieses:  „Dies  ist  die  ^Ava  vom  Reiseproviant  des  Tula- 
fale   (Name).^     Wenn  (der  Ankömmling)   aber  ein  Häuptling  ist: 

„Dies  ist  der  Becher  vom  Reiseproviant  des (Name  des  Häupt- 
lings).^ Wenn  ein  Häuptling  mit  einem  Tulafale  auf  die  Reise  geht,  um 
^Ava  zu  trinken,  so  wird  von  dem  Tulafale  ein  ^Ava-Stflck  hergerichtet, 
um  davon  bei  den  Besuchen  zu  trinken.  Es  ist  auch  der  Tulafale,  der  die 
Rede  hält.  Wenn  (es  zur)  ^Ava  (kommt),  so  trinkt  der  Häuptling  der 
Reisegesellschafk  zuerst;  hierauf  trinkt  der  Häuptling  des  Districts  und 
darauf  wiederum  der  Redner  (d.  h.  Tulafale)  der  Reisegesellschaft.  Also 
wird  sie  an  alle  (Mitglieder)  der  Reisegesellschaft  und  des  Districts  ver- 
theilt,  (jedoch  so),  dass  die  Yertheilung  bei  einem  Tulafale  beendet  wird, 
aber  nicht  beendet  wird  bei  einem  Häuptlinge.  —  Also  wird  die  'Ava 
hergerichtet:  wenn  sie  fertig  gestossen,  gerieben  oder  gekaut  ist,  so  wird 
sie  in  die  'Ava-Bowle  (Tanoa)  gethan,  mit  Wasser  angerührt  und  von 
einer  Ehrenjungfrau,  irgend  einem  Mädchen  oder  einem  jungen  Manne 
[jedenfalls  aber  nicht  von  einer  älteren  Person]  geknetet.  Es  ist  die  Ver- 
richtung irgend  eines  Tulafale  des  Districts  oder  der  Reisegesellschaft, 
die  ^Ava  zu  vertheilen.  Zuerst  wird  die  ^Ava  ausgerufen  von  dem, 
der  sie  vertheilt,  ausvrringt,  oder  der  sie  mischt;  also  ist  sein  Wort: 
„Unterhaltet  Euch  nur  noch,    Ihr  Herren,    die  Ihr  zu  erscheinen  geruhtet; 
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es  ist  die  ^Ava  der  BegrüssuDg  dieser  (d.  h.  ansässigen)  Familien  mit 
den  Tauaitu  von  Faleata  (beispielsweise!)  die  soeben  mit  Wasser  ver- 
dünnt wird.^  Dies  ist  das  Wort  dessen,  der  die  ^Ava  ausruft.  Es 
antwortet  der  Tulafale,  der  im  Kreise  mit  der  Reisegesellschaft  sitzt, 
folgendermaassen:  „Verdünne  sie  mit  Wasser,  aber  hinreichend,  zum  Wohl- 
sein.^ [Die  Richtigkeit  dieser  Uebersetzung  ist  mir  fraglich;  jene  offenbar 
uralten  förmlichen  Redensarten  sind  schwierig.]  Hierauf  wird  die  ^Ava 
ausgewmngen,  bis  dass  sie  fertig  ist  (usi).  Wenn  sie  fertig  ist,  so  ruft 
der,  der  die  ^Ava  yertheilt,  folgendermaassen  aus:  „Fertig  ist  diese  ^Ava 
zur  Yertheilung;  es  erhebe  sich  jemand  zum  Herumreichen. '^  Hierauf 
geschieht,  wie  Torher  erklärt.  Wenn  sie  zu  Ende  ist,  so  heisst  es:  „Zu 
Ende  (wörtlich:  abgerissen)  ist  die  ^Ava;  trocken  ist  das  Bastbündel^  (das, 
wie  ein  Schwamm  gebraucht,  zum  Einschenken  dient;  wörtlich:  verarmt 
ist  das  Bastbündel.)  (Der  nächste  kurze  Satz  ist  mir  nicht  recht  ver- 
ständlich; er  gehört  noch  zu  dem  Ausrufe.  Wahrscheinlich:  „Es  können 
Tertheilen  die  Herren  vom  Gefolge  (agai  cf.  Pratt)  die  noch  übrige  'Ava.**) 
Der  Yertheiler  der  ^Ava  sitzt  zur  Rechten  der  Tanoa;  es  ist  schlecht 
(d.  h.  unschicklich),  zur  Linken  zu  sitzen.  —  Alle  Districte  haben  (ver- 
schiedene) Ausrufe. 

42.  K)  le  vai  Samoa  (Cocos- Wasserflasche). 

Dies  ist  der  Name  des  Gegenstandes,  in  dem  man  das  Trinkwasser 
der  Samoaner  aufbewahrt.  Man  macht  diesen  Gegenstand  aus  grossen  und 
dicken  Cososnüssen.  Der  Kunstgriff,  um  den  Kern  zu  entfernen  (ist 
folgender). 

Man  füllt  Seewasser  hinein  und  verstopft  die  Oeffnung  der  Flasche 
gut  and  bewahrt  sie  (so)  einige  Tage  auf  (etwa  zwei  Wochen),  bis  der 
Kern  verrottet  Diese  verrottete  Masse  dient  den  Samoanem  als  Delica- 
tesse;  man  nennt  si  j,samipala^  (wörtlich:  verrottetes  Seewasser).  Nachdem 
man  die  „samipala^  entfernt  hat,  schüttelt  man  die  Flasche  mit  Süsswasser. 
Man  thut  einige  kleine  Steinchen  hinein,  um  das  Innere  der  Flasche  zu 
reinigen.  Wenn  sie  gut  ist,  so  schöpft  man  hinein  zum  Trinken  für 
Menschen.  Man  nennt  diese  Sache  „^o  le  vai  Samoa^  (samoanische  Wasser- 
flasche). Wenn  es  nur  eine  Flasche  ist,  so  nennt  man  diese  Flasche  eine 
„tautasi^  (wörtlich:  Einzelnhängende);  wenn  es  zwei  Flaschen  sind,  die 
mit  einem  Faden  zusammengebunden  sind,  je  eine  an  jedem  Ende  des 
Cooosfadens,  so  nennt  man  diese  „taulua^  (wörtlich:  Doppelthängende). 
Grosse  samoanische  Häuptlinge  pflegen  aus  einer  „tautasi^  zu  trinken; 
wenn  ein  Samoaner  eine  einzelne  grosse  Einzelflasche  am  Cocosfaden 
hängen  sieht,  so  fürchtet  er  sich,  sie  anzurühren  oder  daraus  zu  trinken, 
weil  er  denkt,  dass  es  die  Flasche  des  Häuptlings  ist.  Es  ist  samoanische 
Sitte,  dass  es  für  fremde  Menschen  verboten  ist,  aus  der  Flasche  eines 
Hinptlings  zu  trinken.    Ein  Gedanke,   der  die  Furcht  fremder  Menschen, 
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aus  der  Flasche  des  Häuptlings  zu  trinken,  erzeugt,  ist  der,  dass  er  (fürchtet, 
dass  er)  krank  werde,  da  es  die  Flasche  des  Häuptlings  ist.  Es  trinken 
(aber)  auch  die  leiblichen  Kinder  des  Häuptlings  nicht  daraus;  dies  ist 
eine  blosse  Höflichkeit.  Man  macht  einen  Stopfen  für  die  Mündung  (Keim- 
löcher der  Nuss)  der  samoanischen  Wasserflasche,  einen  oder  zwei,  die  in 
die  Löcher  der  Mündung  der  Flasche  passen.  Man  macht  den  Stopfen 
aus  trockenem  Bananenblatt;  dieses  nennt  man  „sului^.  Heutzutage  ist 
das  Wort  »fagu^  auf  europäische  Flaschen  beschränkt. 

43.  K)  le  ^ele  (rothe  Erde  zum  Färben). 

Die  „^ele"  dient  zum  Färben  des  Siapo.  Man  gräbt  diesen  Gegenstand 
aus  der  Erde  des  Berges.  Also  ist  der  Glaube  der  Menschen:  es  herrscht 
über  jene  „^ele^  ein  Geist  in  Uafato  (dies  ist  ein  Dorf  der  Landschaft 
Fagaloa,  Upolu);  wenn  der  Mensch  (d.  h.  wohl  derjenige,  der  nachgräbt) 
grossen  Lärm  macht,  so  wird  die  'ele  wieder  schwarz  und  ist  nicht  brauchbar. 
Wenn  er  keinen  Lärm  macht,  dann  erhält  er  die  rothe  'ele. 

Liste  einiger  zu  Wohlgerfkchen  Terwandten  Pflanzen  (besonders  der  zu 
^ula's,  d.  h.  zu  Kränzen  zum  Umhängen  um  den  Hals  dienenden). 

Botanische  Namen  nach  Pratt. 

moso'oi  (Blüthe  Ton  Cananga  odorata,  d.  i.  Dang-ilang;  duftet  süsslich). 

fala  (Frucht  von  Pandanus;  ziegelroth,  duftet  obstartig;  auch  anderswo 
beliebt). 

seasea  (Frucht  von  Eugenia  sp.). 

sea  (Frucht  von  Parinarium  insularum). 

paogo  (Frucht  von  Pandanus). 

laumaile  (Blätter  von  Alyxia  bracteolosa  und  scandens;  duftet  nach  Wald- 
meister.   In  ganz  Polynesien  sehr  beliebt). 

poloite  (Frucht  von  einer  Art  Capsicum). 

laga^ali  (BlOthe  von  Aglaia  edulis.    Zum  Parfümiren  von  Oel). 

suni  (Blüthe  von  Drymispermum  Bumettianum). 

usi  (Blätter,  Blüthen  und  Früchte  von  Evodia  hortensis;  aromatischer 
Duft  nach  Erhitzung). 

tagi  (Blätter  von  ?  ). 

sigano  (Blüthen  und  Knospen  einer  Pandanus-Art?). 

pua  (Blüthe  von  Gardenia.    Duftet  wie  unsere  „Tuberose^^). 

anume  (duftlos,  mehr  als  Schmuck  wegen  schönen  Aussehens.  Maba 
elliptica). 

togo  (Blüthe;  duftlos,  aber  hübsch.  Rhizophora  mucronata  und  Bruquiera 
Rheedei.    „Mangrove*.). 

polo  fe'ü  (?  Jedenfalls  eine  Solanee  und  wahrscheinlich  Capsicum). 

aloalo  (Blüthe  von  Premna  Taitensis). 

gata  ola  (?). 
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lauti  (Blätter. von  Cordyline,  duftet  für  mich  nicht,  wurde  mir  aber  als 
Duftpflanze  angegeben.  Die  ausgedehnte  .  Verwendung  -dieset 
Pflanze  in  Polynesien  zu  Eüchenzwecken  ist  bekannt). 

Die  Samoaner  lieben  süssliche  und  aromatische  Gerüche.  Bei  grossen 
Siva-Yeranstaltungen  geniesst  man  auch  ein  wahres  Geruchs-Concert,  dessen 
sanfter  Grundton  das  Cocos-Oel  ist. 

Liste  der  Yariet&ten  einiger  Natzpflanzen. 

(Nach  ADgabon  der  Samoaner;  mir  nach  Aussehen  usw.  im  Detail  nicht  bekannt.) 

I.   Talo  („Taro^^;    Aruni  esculentum).     Die  stärkemehlhaltigen ,   kartoffel- 
artig,  aber  eigenthümlich   schmeckenden  Knollen  spielen  bekanntlich   in 
ganz  Polynesien,  mit  Ausnahme  sehr  wasserarmer  Inseln  (auf  denen  man 
sich  mehr  an  die  „ufi"   [Yams]  hält)  eine  Hauptrolle. 

In.  Samoa  unterscheidet  man  folgende  Varietäten  von  Talo: 

1.  Talo  Manu^a. 

2.  Talo  Niue.    Diese  beiden  sicher  nach»  dem  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Ursprungsland  genannt, 

3.  po^eutu  (fehlt  bei  Pratt).  -      , 

4.  pula  (nach  Pratt  allgemeiner  Name  für  gelben  Taro). 

5.  magauli  (bei  Pratt  angegeben). 

6.  magasiva  („a  branching  taro*';  Pratt). 

7.  matale I  (bei   Pratt:   matale   manunli^ ,   matale  manusa, 

8.  matale  magauli  |       matalö  popo^ulu,  matale  täliga). 
.9.   «asauli  (bei  Pratt  .angegeben). 

10.  vase      (  „        „  „        ). 

IL  se^ese'efala  (fehlt  bei  Pratt). 

12.  vevela  (    „       „        ,,    ).  - 

13.  sugale  (bei  Pratt  angegeben). 
U.  *oa'oa  (fehlt  bei  Pratt). 

15.  Talo  Fiti  (d.  h.  Vitianischer  Taro). 

16.  manu  ali'i  (cf.  7  und  8). 

17.  lavei  (bei  Pratt  angegeben). 

IL   Yariet&ten  des  Ta^mü  (Alocasia  Indica  et  costata). 

1.  lau'o'o  (bei  Pratt  angeführt). 

2.  laufola  ( „        „  »^        )• 

3.  ta^amü  uli. 

4.  ta'amu  samasama  (wörtlich:   gelber  Ta'amü). 

5.  faga;   letzterer  soll  sehr  „beissend"  und  kaum  essbar  sein   (wie 
auch  Pratt  ang^ebt). 
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ni.   Tariet&ten  der  Ufl  (Dioscorea).   („Yams'^;  in  Samoa,  mit  Ausnahme 
Ton  Manono,  weniger  gebräuchlich,  aU  Taro,   umgekehrt  wie  in  Viti  oder 

gar  in  Tonga). 

1.  ^aso^aso  (von  Pratt  angegeben). 

2.  masofi  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  ächten  masoä;  bei  Pratt  als 
„ufi  masoä^^  angegeben). 

3.  pelupelu  (von  Pratt  angegeben). 

4.  ufi  poa  (>,one  kind  of  yam  having  a  fragrant  odour'^;  Pratt). 

5.  ufi  sina. 

6.  palai  („a  hard  kind  of  yam^';  Pratt). 

7.  ga  oder  ufi  Toga. 

8.  fakasoa  (vor  nicht  langer  Zeit  importirt;  wohl  aus  Tonga,  da  das 
Causativ  faka  die  tonganische  Form  —  mit  dem  „k^^  —  hat). 

9.  ufi  lei  mit  kleinen,  aber  vielen  und  guten  Knollen.  Vgl.  auch 
Pratt  ufiulausw.;  Pratt  führt  einige  hier  fehlende  Arten  an! 

lY.  Abarten  der  Niu  (Cocos). 

1.  niu  mea  (von  Pratt  angeführt  —  Mea  scheint  die  Bedeutung  „roth^^ 
zu  haben  und  in  dieser  ein  alt-polynesisches  Wort  zu  sein.  YgL 
„manu  mea^%  den  röthlich- braunen  Didunculus,  sowie  die  ver- 
schiedenen „Waimea^'  heissenden  Orte  der  Hawaiischen  Inseln; 
der  aus  Yerwitterung  von  Basalt  entstehende  Schlamm  ist  oft 
lebhaft  roth  geftrbt). 

2.  niu  ui  (von  Pratt  angegeben). 

3.  niu  tetea  (selten).  („The  albino-coooanut,  a  pale-leafed  cocoanut'S 
Pratt). 

4.  niu  le^a  (sehr  grossfrüchtig,  namentlich  zur  Herstellung  von  Wasser- 
flaschen geeignet,  von  Pratt  dem  Namen  nach  angegeben). 

Y.  Abarten  der  <Uln  (Brotfrucht). 

1.  maopo  (ganzrandige  Blätter;  von  Pratt  angeführt). 

2.  'ulu  ma'a  maopo  (ganzrandige  Blätter.  „One  kind  of  bread-fruit 
füll  of  seeds.    Pratt). 

3.  ^ulu  ea  (gefiederte  Blätter;  von  Pratt  angeführt). 

4.  ^ulu  fau  (eingeschnittene  Blätter;  von  Pratt  angefahrt). 

5.  tava  (eingeschnittene  Blätter.    „The  name  of  a  tree^^;  Pratt). 

6.  ^ulu  sina    (eingeschnitten;  von  Pratt  angeführt). 

7.  ave  loloa  (  „  „         „  „        ). 

8.  mase'e      (  „  w         «  ,,        )• 

9.  puou  (  „  n         M  «        )• 

10.   ma^a  fala  (  ,,  mm  m  als  „Artocarpos 

incisa). 
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11.  'olu  ma^a  (eingeschnitten;   von  Pratt  angeführt  als  »»one  kind  of 
bread-fruit  fnll  of  seeds'^). 

12.  ayeeasa'a  (eingeschnitten;  von  Pratt  angeführt  als  „avesa^a^^). 

13.  'alu  Manama  (von  Pratt  angeführt). 

Tl.  Abarten  der  Fala  (eigenlich:   fala  ^ai  oder,  anständiger  gesagt, 
fala  taumafa,  wörtlich :  der  „essbaren  fala^S  d*  b.  Ananas). 

1.  fala  Samoa  (klein,  bräunlich-gelb,  festes  Fleisch). 

2.  fala  Saina  (d.  h.  chinesische  Ananas,  mit  goldgelber  Schale). 

3.  fala  Toga  (sehr  gross  nnd  saftreich,  mit  weisslichgelbem  Fleisch. 
Die  Ananas -Varietäten  kenne  ich  persönlich  und  weiss  sie  zu 
unterscheiden). 

Yn.  Varietäten  des  Tolo  ^Zuckerrohr). 

1.  tolo  'ula. 

2.  yaevaeula  (yon  Pratt  angeführt:  „lit.  like  the  legs  of  a  crayfish, 
a  variety  of  sugar-cane^'). 

3.  tolo  uli  (bei  Pratt  in  anderer  Bedeutung). 

4.  tolo  ui  (fehlt  bei  Pratt). 

5.  tolo  fatu. 

Vni.  Abarten  der  Fa^i  (Banane;  die  von  Pratt  angeführten  mit  ^). 

1.  fa4  Samoa  (gross,  gelb,  nur  angebaut  und  nicht  wild). 

2.  *mamae  (etwas  kleiner,  röthliches  Fleisch). 

3.  ^usi  (ähnlich  wie  Nr.  1,  aber  etwas  kleiner;  sehr  langgestreckt). 

4.  fa4  pipi^o  (langgestreckt  und  stark  gebogen). 

5.  ^41i  manifi  (sehr  dünnschalig;  wenn  reif,  mit  stark  rothem  Fleische). 

6.  ^^au  mageo  (etwas  kleiner,  als  Nr.  1,  gedrungen;  Fleisch  wie  Nr.  4). 

7.  ^'au  malie  (sehr  grosstraubig;  Gestalt  der  einzelnen  Früchte  kantig). 

8.  ^tapua  (ähnlich  wie  Nr.  4,  aber  etwas  grösser). 

9.  fa4  papalagi  (wenn  reif,  gelb;  klein). 

10.  fa4  Toga  (sehr  grosse  Pflanzen:  „ogafa'i^^;  kleinfrüchtig,  Früchte 
sehr  dicht  stehend). 

11.  fa4  Hisi  Luki  (erst  kürzlich  importirt  und  nach  einem  Eigen- 
namen benannt). 

12.  ^usi  tuaniu  (ähnlich  wie  Nr.  3,   aber  sehr  langgestreckte  Früchte; 

daher  der  Name.    Pratt  hat  noch  „usisö^^  und  „u<i  Toga"). 

Alles  dies  nach  Angaben  von  Eingeborenen.    Mir  sind  die  Varietäten 
aller  dieser  Pflanzen,  mit  Ausnahme  der  Ananas,  nicht  geläufig  geworden. 
Als  vollständig  sind  diese  Listen  nicht  anzusehen. 
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Conwentz,  H.  Die  MoorbrAckeb  im  iThal  der  Borge  auf  der  Grenze 
zwischen  Westpreussen  und  Ostpreussen;  Ein  Beitrag  zur  Kenntuiss 
der  Naturgeschichte  und  Vorgeschichte  des  T^andes  Mit  10  Tafeln  und 
26  Text-Figuren.     Danzig  1897.    4^ 

Nadi  einer  übersichtlichen  Zasammenstellnng  der  bisher  bekannten  Bohlwegc  nnd 
Moorbrückon  und  einer  genauen  Schilderung  des  Terrains  im  Grenzgebiet  iwischen  Ott- 
und  Westpreussen  berichtet  der  Yerf.  über  die  Aufdeckung  mehrerer  Moorbrücken  im 
Thal  der  Sorge,  besonders  über  die  *2  grösseren,  welche  in  Tersohiedener  Tiefe  unter  Tage 
im  Torf  lagen  und  in  ihrer  Ausdehnung  durch  Anlage  von  Gruben  verfolgt  werden  konnten. 
Die  erstere  verband  die  beiden  Thalrftnder  iwischen  Christburg  Abbau  und  Storchnest  bei 
Prökelwitz  und  war  rund  G40  in  lang;  die  zweite;  nördlich  von  j^ner  gelegen,  führte  von 
der  westpreussischen  Seite  bei  Baumgarth  Abbau  hinüber  auf  die  ostpreussischen  Höhen 
hei  Heiligenwald,  wo  eine  „Schwedenburg"  den  Brückenkopf  bildete  und  war  rund  1231  m 
lang.  Beide  bestanden  aus  einer  Decke  von  quergelegten  Kloben  oder  Planken  und  einer 
Unterlage  von  Stangenhölzern,  welche  der  Lftngo  nach  dicht  neben  einander  gelegt  waren. 
Vorherrschend  waren  Eichenstimme  verwendet  worden,  -  welche  man  mit  der  eisernen 
Axt  zerlegte,  aber  nie  in  radialer  Richtung,  wie  dies  bei  den  römischen  Bohlwegen  in 
Kordwest-Deutschland  die  Regel  ist.  Ganz  unten  auf  dem  Moore  selbst  lag  noch  eine 
Schicht  Faschinen  von  Birken,  Weiden  und  Kiefern.  Die  Kloben  der  Decke  an  der  zweiten 
Brücke  waren  beiderseits  mit  rechteckigen  Löchern  versehen,  in  welchen  öfters  Knüppel 
als  Pffthle  steckten ;  gleiche  Pffthlo  wurdon  zahlreich  auch  ausserhalb  längs  der  B&nder 
der  Anlage  gefunden.  —  Im  Laufe  der  Jahro  musstc  die  Brücke  wegen  der  Ceber- 
schwemmungen  oft  reparirt  werden;  denn  streckenweise  finden  sich  dieselben  Lagen  bis 
zu  3  Stockwerken  übereinander,  die  oberste  Decke  war  wahrscheinlich  mit  Rasen  oder 
Torf  belegt,  da  sie  keine  Spuren  der  Abnutzung  zeigte. 

In  den  Brücken  selbst  wurden  ausser  mehreren  Hohschl&geln  nur  noch  Knochen  vom 
Pferd,  Rind,  Schwein  und  zahlreiche  vorgeschichtliche  Scherben  von  Thongefftssen,  darunter 
einige  mit  Tupfen-Ornament,  gefunden,  wie  es  noch  in  der  Tenc-Zeit  vorkommt.  Durch  eine 
ausführliche  Zusammenstellung  aller  vorgeschichtlichen  Funde,  welche  in  der  Umgegend 
bekannt  geworden  sind,  sowie  durch  eingehende  technische  und  naturgeschichtGche  Er- 
wigungen  sucht  der  Verf.  weiterhin  zu  begründen,  dass  diese  Brücken  schon  in  der  Tene- 
Zeit  von  den  Gothen  erbaut  wurden,  um  den  lebhaften  Verkehr,  der  sich  von  der  Weichsel- 
Strasse  her  südlich  vom  Drunzensee  nach  Osten  hin  entwickelt  hatte,  zu  vermitteln.  — 

Durch  die  mühevolle  und  langwierige  Untersuchung  dieser  im  östlichen  Deutschland 
bis  dahin  einzig  dastehenden  vorgeschichtlichen  Anlage  hat  der  verdienstvolle  Herr  Verf. 
abermals  einen  neuen,  wichtigen  Beitrag  zur  Landeskunde  Wes^renssens  geliefert. 

Lissaver. 


Reltgionsgescbichtliche  Bibliothek  (in  einselnen  Heften),  herausgegeben 
von  Heinr.  Tannenberg  (Herrn.  Teistler)  —  als  auBscbliesslicheni 
Bearbeiter  der  Materialien.  —  Berlin-Friedrichshagen.  Moderne  Verlags- 
Anstalt  von  C.  Teistler.     1898,  Heft  1  und  2. 

«Unsere  Zeit*,  sagt  der  Verf.  in  der  Ankündigung,  .steht  im  Zeichen  der  Entwieklnngs- 
lehre  von  der  Auffassung  alles  Seins  nnd  Geschehens.  Nnr  anf  dem  Gebiet  der  Religions- 
wissenschaft i^t  das  historische  Princip   so   gut   wie   ignoriii   worden!  —  I)ie>c  Sachlage 


\ 
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iat  um  so  bedauerlicher,  als  es  sich  hier  um  Forschungsergebnisse  handelt,  die  nicht  nur 
einen  theoretischen  Werth  haben,  sondern  von  der  grössten  praktischen  Tragweite  sind. 
Das  Problem  der  Religion  steht  heute  mehr  denn  je  im  Vordergrund  des  öffentlichen 
Lebens*.  —  „Gerade  die  historische  Betrachtung'',  heisst  es  weiter,  «giebt  aber  über- 
raschende Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Religion  und  ihre  Einrichtungen  —  und  kann 
als  Steuer  in  der  Gährung  der  Geister  sammelnd  und  zielweisend  wirken."*  ~  „Der  vor- 
liegenden Bibliothek  Aufgabe  ist  es,  einzelne  Erscheinungen  und  Einrichtungen  des  reli- 
giösen Lebens  herauszugreifen  und  vermittelst  der  historischen  Methode  zu  untersuchou.'' 

Von  den  beiden  schon  erschienenen  Heften  behandelt  das  L:  „Die  Religionsforschung 
und  das  historische  Princip*;  das  IL  die  Frage:  „Was  ist  Religion ?*"  ->  Als  in  Aussicht 
stehend  werden  zunächst  noch  6  Hefte  augegeben,  nehmlich:  111.  ^Der  Ursprung  des 
Gottesbogriffes*.  —  IV.  ^Der  Brief  Jacobi  und  seine  sociale  Tendenz".  —  V.  ^Das 
Priesterthum  und  das  Christenthum  (ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des  Urchristenthums)". 
—  VI.  „Die  Primats -Ansprüche  des  römischen  Stuhls  (eine  Untersuchung  der  Beweis- 
mittel)". —  VIL  ^Die  Entstehung  des  Papstthums".  —  VII L  „Die  hebräischen  Religionen 
und  der  Seelencult"  (eine  Erwiderung  an  Hrn.  Prof.  Meinhold  in  Bonn). 

Es  sind  bedeutsame  Fragen,  deren  Behandlung  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  die  sicherlich 
das  Interesse  des  gebildeten  Publicums  in  Anspruch  nehmen.  Was  femer  die  schon  vor- 
liegenden beiden  Hefte  betrifft,  welche  in  der  Darstellung  den  Verf.  als  einen  gewandten 
Publicisten  kennzeichnen,  so  kann  man  mit  der  im  I.  Hefte  gegebenen  Begründung  der 
Forderung  einer  Einführung  des  historischen  Princips  auch  in  die  Religionswissenschaft 
sich  im  Allgemeinen  nur  einverstanden  erklären,  vorausgesetzt,  dass  überall  den  Thatsachen 
von  einem  anthropologischen  Standpunkt  aus  mit  aller  Objectivität  nachgegangen  und 
schliesslich,  frei  von  jeder  einseitigen  Betonung  einzelner  Richtungen,  ein  treues  Gesammt- 
bild  erzielt  wird.  Wie  sich  aber  gegen  das  Urtheil  des  Verf.  über  Julius  Lippert's 
Schriften,  wenn  er  von  ihnen  sagt,  „eine  historische  Religionsgcschichte  sei  in  denselben 
schon  reale  Wirklichkeit  geworden",  doch  allerhand  Bedenken  erheben,  —  indem  Lippert 
namentlich  für  die  ältesten  grundlegenden  Zeiten  einen  sich  entwickelnden  ,.Cult'  nicht 
nach  den  Glanbensverhältnissen,  aus  denen  er  hervorgegangen,  objectiv  für  sich  erfasst, 
sondern  ihn  mehr  nach  weiteren  dogmatischen  Principien  unter  einem  speculativen  Reflex 
entwickelt,  —  so  können  wir  auch  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  derselbe  im 
Anschluss  an  Lippert  auf  dem  religiösen  Gebiet  den  Cnlt  überhaupt  vor  dem  Glauben 
in  den  Vordergrund  stellt  und  die  für  das  IL  Heft  aufgeworfene  Frage:  „Was  ist 
Religion?"  dann  dahin  beantwortet:  „Religion  ist  Cult  —  ursprünglich  Seelen- Ciilt, 
später  Gott  er- Cult,  —  aber  Cult  in  jedem  Falle". 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Definition  nicht  befriedigt,  weil  sie  keinen  in  sich  ab- 
geschlossenen Charakter  trägt  und  noch  die  Ergänzung  nöthig  macht,  wem  der  Cult  zu 
erweisen  sei,  womit  sie  selbst  darauf  hinweist,  dass  Beziehungen  zu  gewissen  Glaubens- 
vorstellungen beim  Cult  schon  vorausgesetzt  sind,  so  ist  der  Cult  und  namentlich  der  so- 
genannte Seelen-Cult  schon  eine  so  entwickelte  religiöse  Phase*),  dass  man  über  dieselbe 
zurückgreifen  muss  und  ..als  die  Wurzel"  der  Religion  nicht  den  Cult,  sondern  nur  das 
Gefühl  der  Abhängigkeit  von  etwas  Uebcrirdischem  ansehen  kann.  — 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Auffassungen  ist  nicht  l)loss  ein  historisch  begründeter,  ^ 
sondern  hat  auch  weiter  eine  charakteristisch -praktische  Bedeutung,  indem  verschiedene 
Consequenzen  sich  ergeben,  z.  B.:  I.  Nach  der  Definition  des  Verf.  ist,  wo  kein  Cult  ist, 
keine  Religion;  nach  unserer  Ansicht  ist  auch  in  diesem  Falle  eine  solche  möglich.  — 
IL  Nach  der  Definition  des  Verf.  hat  die  Moral  ursprünglich  keine  Beziehung  zur  Reli- 
gion; nach  unserer  Ansicht  schlicsst  sich  aber  eine  solche  dem  Gefühl  der  eigenen  Ab- 
hängigkeit von  etwas  Uebcrirdischem  an,  indem  in  concreten  Fällen  eine  gewisse  Rücksicht, 
bezw.  Scheu  vor  demselben  Platz  greift  und  sich  zu  bethätigen  anlangt 

Wilhelm  Schwartz. 

1)  Er  setzt  den  Begriff  „Geist",  „das  Sonderleben  der  Geister"  und  „ihre  Macht", 
sowie  „die  Möglichkeit**,  sich  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen,  voraus. 

4*« 
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A  Magyar  Nemzoti  Museum  Neprajzi  (fyöjtemenyoi.  I.  Ethnographische 
SammluDgea  des  Ungarischen  Nationalniuseums.  I.  Beschreibender 
Catalog  der  ethnographischen  Sammlung  Ludwig  Birö's  aus  Deutsch- 
Neu-Guinea  (Berlinhafen).  Auf  Unkosten  der  Ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  und  dos  Ungarischen  Nationalmuseums,  heraus- 
gegeben durch  die  ethnographische  Abtheilun^  des  Ungarischen  National- 
museums. Mit  23  Tafeln  und  20  Textfiguren.  Budapest.  1899.  100  Seiten 
gr.  4*". 

Es  ist  mit  prosser  Freude  zu  bcgrüssen,  dass  die  Direction  des  Ungarischen  National- 
nmseums  den  EnKschluss  gcfasst  hat,  die  reichen  ethnographischen  Schätze  desselben  in 
iwanglosen  Heften  zu  veröffentlichen.  Das  erste  dieser  Hefte  behandelt  nicht  alles,  was 
das  Museum  aus  Nen  Guinea  besitzt,  sondern  es  beschränkt  sich  auf  die  Besprechung  der 
grossen  Sammlung,  welche  der  ungarische  Reisende  Birö  Lajos  seit  dem  Jahre  1805  in 
Berlinhafen  und  dessen  Umgegend  gesammelt  hat  Die  Bearbeitung  hatte  der  Leiter  der 
ethnographischen  Abtheilung,  Herr  Dr.  JAnos  Jank(5  übernommen,  welcher  sich  durch  die 
Abfassung  des  anthropologischen  und  ethnologischen  Theiles  ?on  dem  berühmten  Kaukasus- 
Werke  des  Grafen  Engen  Zichj  in  den  Fachkreisen  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat. 
In  ausgiebigster  Weise  unterstützten  ihn  bei  der  Arbeit  Dr.  Willibald  Semajer  und 
Siegmund  von  Batky.  Herrn  Semayer  ist  ausserdem  die  deutsche  Uebersetzung  der 
Abhandlung  zu  danken,  welche  durchgehcnds  der  Veröffentlichung  beigegeben  ist  Ich 
möchte  es  nicht  unterlassen,  hierfür  die  ganz  besondere  Anerkennung  der  deutschen  Fach- 
genossen  auszusprechen.  Der  Erläuterung  der  einzelnen  Stücke  sind  naturgemäss  die  Original- 
angaben Birö 's  zu  Grunde  gelegt.  Die  Verfasser  haben  sich  aber  nicht  auf  diese  be- 
schränkt, sondern  sie  haben  die  Gegenstände  und  die  bei  ihrer  Herstellung  verwendete 
Technik  einem  genauen  Studium  unterzogen,  und  stets  haben  sie  ähnliche  Stücke  anderer 
Sammlungen  zu  eingehender  Vergleichnng  herbeigezogen.  Die  soviel  als  möglich  bet- 
gefügten einheimischen  Bezeichnungen  für  die  Gegenstände  und  die  einzelnen  Theile  der- 
selben werden  den  Sprachforschem  willkonunen  sein.  Die  Verfasser  haben  ihren  Stoff  in 
vier  Hauptgruppen  eingethcilt:  in  Kleidung  und  Körperschmuck,  Hausgeräthe  und  Weik- 
zeuge,  Cultus-Objecte,  und  viertens  Waffen  und  anderweitige  Objecte.  Den  Schluss  macht 
dann  noch  ein  Verseichniss  von  42  photographischen  Aufnahmen.  Die  Kleidung,  welche 
bei  den  Männern  aus  einer  Schambinde,  bei  den  Weibern  nur  aus  einer  Grasschürze  be- 
steht, nimmt  in  der  Besprechung  nur  einen  kleinen  Raum  ein.  Desto  mehr  ist  über  den 
Körperschmuck  zu  sagen,  welchem  17  Abschnitte  gewidmet  sind.  Bei  dem  Hausgeräthe 
sind  das  Feuerreibholz,  sowie  die  Löffel  und  Schalen,  die  Körbe,  Ranzen  und  Taschen, 
die  Holzgeschirre,  die  Schlafschomet ,  die  Knochengeräthe  und  die  Stein-  und  Muschel- 
beile abgehandelt  worden.  In  dem  Kapitel  über  die  Cultus-Objecte  finden  die  Religion 
und  der  Aberglaube  ihre  Besprechung  und  es  folgt  dann  die  Beschreibung  der  Ahnen- 
fignren,  der  Talismane,  der  Tanzgeräthe  und  der  Tromiyeln.  Bei  den  Waffen  wird  zuerst 
von  den  Knochendolchen,  dann  von  den  Bögen  und  Pfeilen,  von  dem  Rindcngürtel  und 
von  den  Lanzen  und  Fischspeeren  gesprochen.  Eine  eingehende  Berücksichtigung  hat 
bei  allen  diesen  Erörterungen  das  vergleichende  Studium  der  den  Gegenständen  auf- 
gemalten oder  eingeschnitzten  Ornamente  gefunden,  deren  genaue  Kenntniss  eine  immer 
grössere  wissenschaftliche  Bedentun«;  gewinnt  348  Abbildungen,  theils  im  Texte  und 
theils  auf  den  23  Tafeln,  geben  in  ihrer  gut  übersichtlichen  Ausführung  eine  dankent- 
werthe  Erläuterung  des  in  dem  Texte  Gesagten.  Wir  wünschen  dem  schönen  Unternehmen 
ein  glückliches  Gedeihen  und  hoffen,  in  nicht  zu  langer  Zeit  über  ein  neues  Heft  berichten 
zu  können.  Max  Bartels. 

Charles  de  Kay.  Bird  (iod«,  with  an  aroompaniement  of  decorations  by 
(leorgp  Wharton  Edward«.  New  York  (A.  S.  Barnes  &  Co.)  o.  J.  (1899.) 
249  p.  kl.  8  ▼o. 
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Die  Tbatsache,  dass  den  hauptsächlichsten  Gottheiten  des  classischen  Altortharos  be- 
stimmte Yöj^el  als  constante  Begleiter  beigegeben  sind,  hat  den  Verf.  dazu  veranlasst, 
diese  letzteren  auf  ihre  Äussere  Erscheinung  und  auf  ihre  Lebensgewohnheiten  hin  zu  be- 
trachten und  damit  in  Vergleich  zu  ziehen,  was  bei  den  verschiedenen  Völkern  f&r  aber- 
gl&nbische  Anschauungen  sich  an  diese  Vögel  knüpfen.  Er  bespricht  auf  diese  Weise  die 
Taube,  den  Specht,  den  Kuckuck  und  seinen  Begleiter,  den  Wiedehopf,  den  Pfau,  die 
Eule,  den  Schwan  und  den  Adler.  Durch  diese  Art  der  Untersuchung  enthüllt  sich  eine 
FfiUe  höchst  überraschender  üebereinstimmungen  und  Aohnlichkeiten  in  Bezug  auf  die 
Götter-  und  Heroen-Sagen  nicht  allein  der  Griechen  und  Bömer,  sondern  auch  der  ger- 
manischen Völker,  sowie  der  Finnen,  Ehsten,  Lappen,  der  Vorder -Asiaten  usw.  Diese 
machen  sich  auch  an  allerlei  etymologischen  Analogien  bemerklich,  welche  sich  einerseits 
auf  die  betreffenden  Gottheiten  und  die  zu  ihrem  engeren  Cjclus  gehörigen  Heroen, 
andererseits  auf  den  ihnen  beigesellten  Vogel  erstrecken.  Es  gewinnt  durch  diese  Dar- 
legungen einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dass  ursprünglich  überhaupt  diese 
Vögel  als  Gottheiten  verehrt  worden  sind,  deren  Lebensgewohnheiten  in  einem  mjstisehen 
Znsammenhang  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  den  Wechselfällen  des  mensch- 
lichen Lebens  gebracht  worden  sind.  Aus  diesen  Vo^el- Gottheiten  heraus  haben  sich 
dann  allmählich  erst  die  anthropomorphen  Formen  der  Götter  und  Heroen  entwickelt, 
ohne  jedoch  ihre  Abstammung  aus  der  Vogelwelt  vollständig  verleugnen  zu  können.  Der 
ursprüngliche  Vogel -Gott  ist  dann  nach  und  nach  zum  begleitenden  Götter -Vogel  ge- 
worden. Eine  Fülle  interessanter  Thatsachen  ist  in  dem  anregenden  Werke  zusammen- 
gestellt, welche  überall  Zengniss  ablogt  von  der  reichen  Sprachkonntniss  des  Verfassers, 
von  seiner  grossen  Erfahrung  über  die  Lebensgewohnheiten  der  Vögel  und  von  seiner 
umfangreichen  Belesenheit.  Die  in  kräftigen  Linien  gehaltenen  Abbildungen  haben  mehr 
einen  decorativen  Charakter.  Max  Bartels. 


(f.  A.  Colin i.  11  sepolcro  di  Remedello-Sotto  nel  Bresciauo  e  il  periodo 
eneolitico  in  Italia.  Parte  I.  Parma  1899.  gr.  8  vo.  296  p.  c.  20  Tavole 
e  48  Figurenel  testo. 

Unter  den  grossen  Verdiensten,  welche  sich  Gaetano  Chierici  um  die  prähistorische 
Archäologie  von  Nord-Italien  und  um  die  Prähistorie  überhaupt  erworben  hat,  ist  mit  jedem 
Jahre  seit  seinem  Tode  (1886)  mehr  hervorgetreten  der  Nachweis  jener  Uebergangsperiode, 
welche  die  Entwickelung  von  der  Steinzeit  zu  der  Metallzeit  darstellt.  Bei  uns  wird  diese 
Periode  zuweilen  geradezu  der  Kupferzeit  zugerechnet,  indess  findet  sich  bekanntlich 
das  Kupfer  nicht  überall  ganz  rein  in  der  technischen  Verarbeitung;  andererseits  über- 
wiegen in  den  Grabfunden  dieser  Periode  meist  die  Steingeräthe  so  sehr,  dass  man  sie  von 
der  Steinzeit  nicht  einfach  ablösen  kann.  So  ist  es  geschehen,  dass  man  in  Italien  den 
leicht  misszuverstehenden  Namen  der  aeneo-lithischen  Periode  gew&hlt  hat,  um  den 
Mischzustand  von  Erz-  und  Steingeräth  zu  bezeichnen.  Die  bahnbrechenden  Entdeckungen 
von  Chierici  waren  in  Grfibem  der  Umgebung  von  Brescia  gemacht  worden;  ich  war 
bald  nachher  bei  ihm  in  Parma  und  er  hat  mir  noch  persönlich  seine  Sachen  gezeigt 
Aber  schon  die  n&chste  Herbst-Campagne  brachte  ihm  die  tödiliche  Erkältung  (Verh.  1886. 
S.  17).  Wie  würde  es  ihn  gefreut  haben,  zu  sehen,  in  welchem  schnellen  Fortschritt  der  neu 
eröffnete  Weg  gangbar  gemacht  wurde!  Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  mit  pietätvoller 
Sorgfalt  Alles  gesammelt,  was  damals  und  seitdem,  nicht  bloss  in  Nord-Italien,  gefunden 
worden  ist;  seine  Darstellung  bringt  alles  erforderliche  Detail,  begleitet  von  zahlreichen  und 
vortrefflichen  Abbildungen.  Leider  sind  die  Funde  zerstreut:  ein  Theil  ist  in  Reggio-Emilia, 
andere  Sachen  liegen  in  Brescia  und  Rom.  Die  neue  Abhandlung  füllt  also  die  grosse  Lücke 
aus,  welche  durch  die  Unmöglichkeit  einer  directen  Confrontation  der  Objecto  erzeugt 
wurde.  Ref.,  der  eben  in  Brescift  war,  kann  bezeugen,  dass  die  in  dem  dortigen  Museum 
aufgestellten  zwei  fliegenden  Hocker^  von  Rcmedello  ebenso  säuberlich  behandelt  sind,  wie 
wir  es  in  unserem  Museum  für  Völkerkunde  an  den  Hockern  von  Rossen  sehen  oder  wie 
wir  es  in   Mainz   und  Worms  an   den  rheinhessischen   Steinmenschen   bewundem.    Die 
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^Aeneolithiker^  werden  bald  bekannte  Glieder  der  culturgeschicbtlichen  Entwickolnng 
des  Menschen  werden:  seitdem  anch  Ober&gypten  gerade  f&r  diese  Periode  sehr  wichtigts 
Material  liefert,  hat  unsere  Kenntniss  darüber  einen  Orad  der  Zuverlässigkeit  erreicht,  wie 
er  nnr  wenigen  Perioden  der  Vorzeit  eigen  ist 

Für  mich  persönlich  hat  die  Pabücation  des  Hm.  Colin i  noch  den  besonderen  Vor- 
theil  gebracht,  dass  sie  die  von  mir  neuerlich  wiederholt  behandelte  Frage  von  dem 
rothen  Abstrich  der  Skeletknochon,  namentlich  der  Gesichtsknochen,  durch  isine  an- 
schauliche Abbildung  su  leichterem  Verständniss  geführt  hat.  Die  Tavola  XVI  bringt 
zwei  colorirte  Abbildungen  des  bekannten  Schädels  aus  dem  Grabe  von  Sgurgola 
in  der  römischen  Provinz,  Gebiet  von  Anagni.  Sie  zeigen,  wie  richtig  Hr.  Much 
in  seinen  Einwendungen  gegen  meine  Aufstellungen  die  Frage  der  spontanen  posthumen 
Entstehuns;  der  Kuochenfärbung  formulirt  hatte;  gerade  der  Schädel  von  Sgurgola  hat  in 
manchen  Theilen  so  sehr  das  Aussehen,  als  sei  er  mit  Blut  bespritzt  gewesen,  dass  nur 
der  chemische  Nachweis  sofort  alle  Zweifel  hebt  Seine  „Spritzflecke''  sind  oben  Zinnober- 
flecke und  daher  über  jeden  Verdacht  spontaner  Pigmentbildung  erhaben.  Aber  es  ist 
gewiss  sehr  interessant,  dass  gerade  durch  eine  so  auffällige  Einwirkung,  wie  der  Anstrich 
mit  einer  Farbe  sie  darstellt^  die  Aeneolithiker  zu  uns  in  eine  grössere  Annäherung  gebracht 
werden.  Unsere  Landsleute  in  Thüringen  und  der  Altmark,  in  der  Rheinpfalz  und  in  Ost- 
preussen  werden  sicherlich  bei  der  weiteren  Verfolgung  der  steinzeitlichen  Gräberfelder 
mit  gesteigerter  Aufmerksamkeit  jeder  Besonderheit  an  den  alten  Knochen  nachforschen. 

Eine  eigentlich  osteologische  Bearbeitung  der  aeneolithischen  Knochen  ist  in  der 
Schrift  des  Um.  Colini  nicht  enthalten.  Man  wird  dabei  in  Betracht  ziehen  müssen, 
dass  die  Erhaltung  der  Knochen  bei  „liej^enden  Hockern*"  in  der  Regel  zu  wünschen  übrig 
lässt;  die  meisten  Knochen  oder  auch  ganze  Skelettheile  (Kopf,  Bmst)  wurden  verdrückt 
oder  ganz  und  gar  zertrümmert,  so  dass  es  schwer,  ja  oft  unmöglich  vrird,  eine  allgemeine 
Uebersicht  von  dem  Verhalten  der  Knochen  zu  geben.  Immerhin  sollte  man  meinen,  dass 
sich  etwas  mehr  feststellen  liesi;e.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  merkwürdigen  Skeletfnnde 
von  Lengyel  in  Ungam. 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  Technik  der  Bearbeitung  der  grösseren  Gerithe, 
namentlich  derer  aus  Feuerstein.  Obwohl  sehr  verschiedene  Formen  der  Bearbeitung  vor- 
kommen, so  scheint  doch  die  Zahl  der  einfach  geschlagenen,  sowie  die  der  vollständig 
polirten  Geräthe  verhältnissmässig  gering  zu  sein.  Häufig  dagegen  sind  Lanzenspitzen, 
Dolche,  Haumesser  u.  s.  f.  aus  Feuerstein,  welche  sich  der  Kategorie  der  «Flachbeile* 
anreihen.  Sie  zeigen  vorzugsweise  jene  vielfachen  Aussprengungen  oder  Absprengungen 
auf  der  Fläche,  wodurch  das  von  uus  in  Norddeutschland  mit  dem  Namen  des  ,ge- 
muschelten*"  bezeichnete  Aussehen  entsteht.  Es  ist  dies  dasselbe  Aussehen,  welches  die 
neuesten  Funde  aus  Ober-Aegjpten  so  vielfach  darbieten.  Vielleicht  wird  es  am  meisten 
dazu  beitragen,  die  chronologische  Deutung  dieser  Funde  sicherzustellen. 

Rud.  Virchow. 
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Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli. 

Ausgewählte  Capitel  aus  einer  späteren  umfangreichen  Darstellung. 

Von 
HANS  ZACHE, 

ständigem  Hülfsarbeiter  beim  Kaiserlichen  Gouvernement  in  Deutsch- Ost -Africa. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologisehen  Gesellschaft 

vom  22.  October  1898.) 


Erstes  GapiteL 

Die  Geburt  —  uzazi^)  — . 

Mit  Beginn  des  neunten  Monats  der  Schwangerschaft,  oder  schon  wenn 
sich  Anzeichen  der  bevorstehenden  Niederkunft  erkennen  lassen,  siedelt 
die  junge  Frau  in  das  Haus  ihrer  Mutter  über.  Sobald  sie  die  Wehen 
spürt,  wird  die  Wehemutter  gerufen.  Solcher  berufsmässigen  Hebeammen 
giebt  es  in  jeder  Stadt,  in  Där-es-Saläm  z.  B.  sieben;  sie  werden  mkunga 
genannt,  „Hehlerin**,  d.  h.  die  Verschwiegene,  weil  die  Sitte  sie  zu  einer 
Art  von  Amtsverschwiegenheit  verpflichtet.  Die  mkunga  hat  eine  Gehülfin, 
mpoheaji  (=  Empfängerin)  genannt,  weil  das  Auffangen  des  geborenen 
Kindes  ihre  wesentlichste  Dienstleistung  ist.  Sie  wird  von  der  mkunga 
angelernt  imd  übt  später  selbst  den  Hebeammen-Beruf  aus.  Von  dem 
„ Thaler **  {riale*)^  der  der  mkunga  für  ihre  Bemühung  üblicher  Weise  ge- 
geben wird,  erhält  sie  den  vierten  Theil.  Männer,  auch  Aerzte,  sind 
während  der  Geburt  ausgeschlossen,  können  aber  nachher  die  Wöchnerin 
besuchen.  Nahestehende  weibliche  Personen,  vor  allem  die  Mutter,  aber 
auch  Freundinnen,  wenn  sie  selbst  schon  Mutter  geworden  sind,  werden 
geduldet.  Sie  pflegen,  wie  bei  uns,  der  Wöchnerin  ihre  Theilnahme  durch 
Ueberbringung  eines  Hühnchens  zu  bezeugen. 

Erkennt  die  mkunga^  dass  die  Geburt  unmittelbar  bevorsteht,  so 
wickelt  sie  ein  ihr  überreichtes  Tuch  zu  einer  flachen  Scheibe  nach  Form 


1)  Der  Ton  ruht  im  Suaheli  durchgehen ds  auf  der  vorletzten  Silbe;  in  abweichenden 
Fällen  erhSlt  der  betont'e  Vocal  das  Zeichen  '  (z,  B.  küruru),  Vocal- Länge  wird 
durch  ^  bezeichnet. 

2)  iSiaüe  =  2  Rupien.  Obwohl  die  Rupie  nur  einen  Tauschwerth  von  1— l,50w^  besitzt, 
bedeutet  sie  für  die  Lebensführung  des  Suaheli  soviel,  wie  für  den  Europäer  etwa  6—7  JC* 
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der  katüy  welche  sich  die  Träger,  um  den  Druck  der  Last  abzuschwächen, 
auf  den  Kopf  legen,  zusammen.  Dieses  Tuch  verbleibt  nach  gemachtem 
Gebrauch  der  Hebeamme  als  Ehrengeschenk  —  ada  —  und  ist  deshalb, 
je  nach  den  Verhältnissen  der  Familie,  ein  einfaches  Hfifttuch  —  shuka  — 
oder  ein  Prauengewand  —  leso  — ,  ja  selbst  von  Brocat  —  mbaravaji  — . 
Auf  diese  kata  wird  die  Gebärende  —  rmazi  —  völlig  unbekleidet  und 
mit  angezogenen  Enieen  und  gespreizten  Beinen  —  kupanua  miguu  — 
gesetzt,  das  Gesicht  der  ktbla  —  Richtung,  in  der  die  heilige  Stadt  Mekka 
liegt  —  zugekehrt.  Sie  lehnt  sich  an  die  hinter  ihr  hockende  mkünga^ 
welche  mit  beiden  Händen  über  die  Seiten  des  Leibes  der  Gebärenden 
abwärts  streicht,  um  durch  diese  Massage  die  Geburt  zu  erleichtem. 

Davor  hat  die  mpokeaji  Platz  genommen,  welche  der  Ereissenden  im 
Höhepunkt  der  Nöthe  zuruft:  „Ist  Dein  Herz  rein,  so  nenne  den  Urheber 
Deiner  Schwangerschaft,  auf  dass  Gott  Dich  gnädig  eröffne  («  leicht  ge- 
bären lasse). '^  Folgt  dann  der  Namennennung  unmittelbar  die  Geburt, 
so  gilt  dies  als  Zeichen  der  Wahrheit.  Man  benutzt  also  die  seelische 
und  physische  Angst  und  Abspannung  der  Gebärenden,  um  ihr  —  oft  wohl 
mit  Erfolg  —  eine  Sittenbeichte  abzulocken. 

Das  Neugeborene  wird  von  der  mpokeaji  in  Empfang  genommen^ 
während  die  junge  Mutter  einen  Augenblick,  um  den  Blutabfluss  zu  be- 
schleunigen, aufrecht  gestellt  wird.  Nachdem  sie  in  die  frühere  Lage 
zurückgebracht  ist,  erfolgt  die  Nachgeburt  —  c^pa  «=  Flasche  — .  Ent- 
gegen unseren  Erfahrungen  behaupten  die  Suaheli,  dass  deren  Ausbleiben 
den  Tod  der  Mutter  zur  Folge  haben  muss.  Die  chupa  wird  an  dem 
Platze,  auf  dem  die  Niederkunft  erfolgte,  eingegraben,  damit  das  Kind 
durch  eine  mystische  Gewalt,  „auch  wenn  es  bereits  erwachsen  ist,  sich 
stets  zum  Eltemhause  gezogen  fühle^.  Die  Nabelschnur  —  kitovu  —  wird 
eine  Spanne  oberhalb  des  Nabels  mit  einem  (Rasir-)  Messer  durch- 
schnitten und  unmittelbar  am  Nabel  unterbunden.  Später  wird  sie  mittels 
eines  dem  Kinde  um  den  Hals  gelegten  Bandes  hochgezogen;  nach  Verlauf 
von  vierzehn  Tagen  löst  sie  sich  vom  Nabel  ab  und  bildet  dann  einen 
eigenartigen  Halsschmuck,  der  erst  nach  Jahren  an  derselben  Stelle  wie 
die  Nachgeburt  verscharrt  wird,  wodurch  das  Wachsthum  des  Kindes  be- 
fördert werden  soll. 

Sodann  erhält  das  Neugeborene  —  natürlich  nur  pro  forma  —  seine 
erste  Nahrung,  welche  aus  einem  Stückchen  Dattel  oder  Honig  besteht, 
„um  den  Kehlkopf  zu  lösen  {kufunguUwa  rohoY.  und    der  rmoaüim  (arab. 


JL 


mu^dllim  —    JUL«    — )  wird  gerufen. 


Für  mwalUm  einen  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  zu  finden,  ist  nicht 
leicht.  MwaUim  ist  der  halbgeistliche  Yolksgelehrte  schlechtweg,  der  die 
Kinder  in  Lesen,  Schreiben  und  Religion  unterrichtet,  dessen  Haupterwerb 
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aber  im  Quacksalbern  nnd  Tenfelaustreiben  besteht.  Die  Suabeli- 
BeTölkemiig  unserer  ostafrikauischen  Colonie  hat  den  Islam  mehr  als 
Aberglauben,  denn  als  Religion  sich  zu  eigen  gemacht  und  bedarf  deshalb 
wirklicher  Priester  nicht;  eine  „Seelsorge^  giebt  es  nicht,  und  den  rituellen 
Bedürfhissen  genfigt  die  Kunst  dieser  nichtordinirten,  theologisch  halb- 
gebildeten Gelegenheits-Geistlichen,  welche  aber  von  ungeheurem  Eipfluss 
auf  das  Volksleben  sind^). 

Der  mwaUim  „ruft*'  den  Neugeborenen  „zum  Gebet^  (Jcurozinia),  indem 
er  ihn   beim  rechten    Ohre    fasst   und    so   den   Kopf  zu  neigen   zwingt 

(Jcumw'inamia  mtoto\    Dabei  spricht  er   die  izdne  (==  azdn  j^p  Ruf  zum 

Gebet):   alläkt^,  äkbar,    aUdhu  dkbar!  dshhadu  an  Id  ildha   äld-Hldhu,   wa 

dahhadu  an  Muhdmmadu  rasälu-^Udhi „Allah  ist  der  Höchste,  Allah 

ist  der  Höchste!  Ich  bezeuge,  dass  es  keinen  Gott  giebt  ausser  Allah; 
und  ich  bezeuge,  dass  Muhammed  der  Gesandte  Gottes  ist^.  Es  ist  also  das 
Glaubensbekenntniss,   das   symbolisch  anzuerkennen  das  Neugeborene  ge- 

nöihigt  wird.   Das  eigentliche  Tauffest  maulidi  (arab.  maulid  jj^  von  jj») 

wird  am  vierzigsten  Tage  nach  der  Geburt  gefeiert.  Alsbald  nach  der  Geburt 
nimmt  dagegen  die  mkünga  noch  den  jtrnbo  vor,  eine  Ceremonie,  welche 
dem  Kinde  Kraft  und  Gesundheit  sichern  soll.  Sie  stösst  vierzehn  finger- 
lange Stücke  von  der  Wurzel  der  Tamarinde  (mizizi  ya  mkwaju)  zu  Brei 
und  giesst  Wasser  darauf;  in  diesem  Wasser,  das  stetig  nachgegossen 
wird,  muss  das  Kind  vierzehn  Tage  lang  gebadet  werden. 

Bald  wird  das  Kind  der  Mutter  an  die  Brust  gelegt,  oder,  falls  diese 
nicht  im  Stande  ist,  einer  geeigneten  Sklavin  oder  armen  Frau,  die  sich 
dafür  bezahlen  lässt;  meist  aber  leistet  den  Liebesdienst  eine  Freundin, 
indem  sie  ihr  eigenes  Kind  vorzeitig  oder  vorübergehend  entwöhnt;  denn 
da  die  Kinder  in  der  Regel  zwei  Jahre  genährt  werden,  pflegen  unter  den 
bekannten  Frauen  immer  mehrere  stillende  Mütter  zu  sein.  Bei  neuer 
Schwangerschaft  hört  allerdings  das  Stillen  früher  auf. 

Ausser  der  Muttermilch  erhält  der  Säugling  schon  vom  Tage  der 
Geburt  an  Morgens  und  Abends  ubabwa^  einen  Brei,  gekocht  aus  fein- 
gesiebtem Reismeht  in  Milch  mit  Zuckerzusatz.  Vom  fünften  Monat  ab 
werden  auch  andere  leichtverdauliche  Speisen  gepäppelt. 

Zwillinge  werden  je  nach  den  Yerhältnissen  mit  ganzer  oder  getheilter 
Freude  begrüsst.  Man  wickelt  sie  zusammen  in  ein  Gewand  und  lässt  sie 
auch  späterhin  zusammen  essen,  baden,  schlafen;  kurz,  man  behandelt  sie 
als  untrennbar  zusammengehörig. 

Die  Wöchnerin  wird  nach  der  Geburt  mit  dem  Leibe  nach  unten 
—  hdala  kifudifudi  —  auf  eine  Kitanda  (Negerbettstelle)  gelegt.    Morgens 


1)  Deshalb  wird  dem  mwaliim   ein  besoBderes  Capitel  gewidmet  werden.    Hier  nur 
diese  kurze  Bemerkung,  da  wir  seiner  Thätigkeit  auf  jeder  Seite  begegnen  werden. 

6* 
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und  Abends  wird  sie  mit  warmem  Wasser  gespült,  nnd  tagsüber  wird  anter 
dem  Bett  ein  Kohlenfeaer  unterhalten;  damit  der  warme  Bauch  durch  die 
weiten  Maschen  des  Flechtwerkes  ungehindert  Zutritt  hat,  wird  die 
Kitanda  nicht,  wie  sonst  üblich,  mit  einer  Matte  bedeckt  Ausserdem 
muss  die  junge  Mutter  strenge  Diät  halten.    Erlaubt  ist  ihr: 

1.  Als  Getränk:  uß  wa  fuka.  Aus  gestampftem  und  durch  Schwingen 
gereinigtem  Reis  wird  unter  Zusatz  von  Ingwer  (tangaicizt^  und 
schwarzem  Pfeffer  (jnlvpili  manga)  eine  sehr  scharfe  Suppe  ge- 
kocht, welche,  durch  Zuckerrohrsirup  gemildert,  nach  Belieben  in 
Tassen  gereicht  wird. 

2.  Als  Speise:  waü  wa  maß.  Reis  wird  unter  Zusatz  Ton  wenig 
Salz  in  Wasser  gekocht  und  mit  einem  Ueberguss  von  Hühner- 
brühe —  mchmi  wa  kuku  wa  maß  — ,  die  mit  rothem  Pfeffer  (jnUpili 
hoho)  und  Limonen  (malimao)  reichlich  gewürzt  ist,  aufgetragen. 
Das  Hühnerfleisch  bleibt  als  Zukost  (kitoweo)  in  der  Brühe. 
Weniger  Bemittelte  begnügen  sich  mit  Wasserreis  und  getrock- 
netem Haifisch  {papa  mbichi). 

Nach  Verlauf  von  vierzig  Tagen  darf  die  Mutter  wieder  arbeiten. 
Arme  Frauen  schreiten  freilich  nach  zwei  Wochen  schon  wieder  zum 
Werke.  Diese  Frist  scheint  aber  ziemlich  allgemein  —  auch  bei  Sklaven  — 
innegehalten  zu  werden. 

Dann  findet  auch  wieder  der  Beischlaf  statt,  nach  dessen  erstmaligem 
Vollzug  eine  eigenartige  Sitte  geübt  wird:  kuvunja  miko  „Diät  brechen** 
(Gegensatz :  ku&hika  miko).  Dies  geschieht,  indem  Vater,  Mutter  und  Kind 
nach  einander  in  demselben  Wasser  baden.  Wird  «ler  Brauch  länger  als 
vier  Monate  nicht  geübt,  so  geht  das  Kind  nach  der  Volksansehauung  an 
nyogea  (Rachitis?)  zu  Grunde.  Die  Ehegatten  müssen  also  ihrem  Kinde 
zu  Liebe  wieder  concumbiren.  Bei  dem  lockeren  Leben  und  der  bei  be- 
mittelten Männern  herrschenden  Vielweiberei  hat  die  Dauer  der  Schwanger- 
schaft und  der  Wochen  wohl  oft  den  Ehemann  der  Frau  entfremdet.  Die 
Folgen  mögen  vi<»lfach  ein  zerrüttetes  Familienleben  und,  mangels  liebe- 
voller Pflege,  Erkrankung  des  Kindes  gewesen  sein.  Dem  wirkt  die  Volks- 
sitte entgegen,  welche  zur  Wiederherstellung  des  Ehelebens  binnen  geraumer 
Frist  an  die  Elternliebe  appellirt 

Bei  schweren  Geburten,  insbesondere  wenn  trotz  Eintritts  der  Wehen 
das  Kind  nicht  zur  Welt  kommen  will,  wird  die  Hülfe  des  mwallim  in 
Anspruch  genommen.  Die  Angehörigen  der  jungen  Frau  bringen  diesem 
einen  weissen  Teller,  in  ritueller  Sprache  kombe,  Muschel  genannt  (statt 
des  arabischen  sahani),  wohl  ein  Zeichen  für  das  Alter  der  Sitte.  Nach 
diesem  Teller  heisst  der  ganze  Ritus  y^kombe^.  Diesen  förbt  der  Gottes- 
mann   mit    Safran    {zafarani)    und    Rosenwasser    {marashi)    rothgelb    und 


Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli. 


65 


schreibt  dann,  indem  er  mit  einem  angespitzten  Rohr  die  Farbe  abnimmt, 
folgende  mystische  Figur  darauf: 


Die  langgezogenen  Scbriftzeichen  ergeben,  von  der  rechten  oberen 
zur  linken  oberen  Ecke  und  dann  entgegengesetzt  dem  Zeiger  der  Uhr 
zweimal  im  Kreis  herum  weiter  gelesen,  die  arabischen  Worte: 

wa  ahaqqa  /  la-hu  /  min  /  tsmi-hi 
liajdltiha  j  fa-zawa  /  il^arsh  /  mahmud 
wa  haza  /  muhammed. 

Das  bedeutet:  ^ünd  Er  (Gott)  hat  ihm  einen  Weg  eröffnet  durch 
seinen  Namen,  damit  er  ihn  gross  mache;  und  Er  ist  der  Herr  des  ge- 
priesenen Thrones  und  Er  ist  der  Gepriesene."  liajdluha  =  li'-yvjülahu; 
fa-zawa  =  fa-zu.  —  Das  Wasser,  in  dem  die  Farbe  abgespült  ist,  muss  die 
Schwangere  trinken. 

Femer  schreibt  der  mwallim  auf  ein  Papier  die  dü^a  (arab.  du^d  ^^J ) 

ya  kuzalia  „Geburtsbitte",  eine  umfangreiche  arabische  Anrufung  Gottes. 
Dieses  Papier  wird  zusammengefaltet  der  Wöchnerin  an  den  rechten  Ober- 

arm  gebunden.  Derartige  Amulete  heissen  hirzi  (arab.  hirz  ;.>  Vorbeuge- 
mittel). Eh  rauss  sofort  nach  der  Wirkung  entfernt  werden,  weil  seine 
Kraft  sonst  ausser  der  chupa  noch  die  Eingeweide  {utumbo)  heraustreiben 
würde.  Der  Glaube  an  diese  unheimliche  Wirksamkeit  des  Mittels  wirkt 
auf  aufgeregte  Gemüther  vielleicht  thatsächlich  suggestiv. 

Ein  anderes  hirzi  wird  angewendet,  wenn  die  Nachgeburt  ausbleibt; 
es  gehört  zu  der  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlich  zu  behandelnden 
Classe  abjed  {sX^S  =  Alphabet),    d.  h.  es   besteht    aus    einem    magischen 

Zahlen-  oder  Buchstaben-Quadrat,  dessen  Auflösung  nach  ganz  bestimmten, 
anscheinend  uralten  Regeln  erfolgt.  Der  Formel  zu  Grunde  liegen  die 
fx>ce8  memofwles: 
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abjed 

wX?ut 

huwaz 

J^ 

huUa 


m  •  • 


Deren  Buchstaben  werden  zu  folgendem  Quadrat  vereinigt: 


1 

2 

8 

• 

8 

(Z 

9 

4 

• 

7 

6 

1 

6 
3 

(Zu  lesen  ist:  6  3  8  19  5  4  7  2).  Dieses  Amulet  soll,  zusammen 
mit  einer  langen  Anrufung  Gottes  der  Wöchnerin  um  den  Leib  gebunden, 
den  sofortigen  Abgang  der  Nachgeburt  erwirken. 

Aber  schon  wenn  beim  Ausbleiben  der  Menses  Zweifel  am  wirklichen 
Bestehen  der  Schwangerschaft  aufzuklären  sind,  tritt  der  mwalUm  in  Wirk- 
samkeit.   Dann  sieht  das  ebenfalls  um  den  Leib  zu  bindende  hirzi  so  aus: 


»•                  -^ 

*-l-     y  ^ 

i  jT^^^^^^ 

kA^a       k^a 

r 

+ 

n' 

U^ 

cr-*^ 

Die  Zeichen  bedeuten: 


mh 

ha$tn         hastn 

mh 

mh 

mh 

mh            mh 

mh 

mh 

mh 

nus 

haaan 

Selbst  meinen  Gewährsmännern  ans  der  heiligen  Zunft  ist  die  Be* 
deutung  Terschlossen.  Vielleicht  sind  dieselben  Amulete  auch  in  anderen 
arabischen  Culturgebieten   gebräuchlich.     Aber    meine   dunklen   Freunde 
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Bchwören  darauf,  dass  das  untrügliche  Zeichen  der  Schwangerschaft  da  sei, 
wenn  die  Frau  sofort  nach  dem  Anlegen  einen  heftigen  Drang  zu  uriniren 
Tersptbrt  (marra  anaahikwa  na  mkojo). 

Um  das  Geschlecht  des  natcitums  festzustellen,  schreibt  der  Mann 
mit  Tinte  auf  seinen  Penis  die  Buchstaben  ^^  ^o^^  f  w  n  l  w  y. 
Verfällt  die  Frau  nach  der  Concumbenz  in  Schlaf,  so  ist  ein  Mädchen, 
bleibt  sie  wach,  so  ist  ein  Knabe  zu  erwarten.  Fasst  man  das  Einschlafen 
als  Schwächezeichen  der  Frau  auf,  so  entspricht  der  Brauch  einiger- 
maassen  Anschauungen,  denen  man  auch  bei  uns  begegnet. 

Erwähnung  gethan  ist  bereits  des  maulidiy  eines  Tauffestes,  welches 
vierzig  Tage  nach  der  Geburt  stattfindet,  für  die  Mutter  das  Ende  der 
Wochen  bedeutet  und  so  zugleich  der  Tag  der  ersten  Beiwohnung  ist. 
Heutzutage  bedeutet  mauUdi  —  obwohl  dem  Stamme  j^J»  nach  eine  Ge- 
burtsfeier —  dem  Suaheli  überhaupt  jeden  auf  Antrag  eines  PriTatmannes 
abgehaltenen  Gottesdienst,  etwa  dem  „Messe  lesen  lassen'^  vergleichbar. 
Eine  solche  Feier  kann  daher  stattfinden  als: 

1.  mauUdi  ya  uzazi:   Taufact. 

2.  maididi  ya  kumbii   bei  der  Beschneidung  (s.  dieselbe!). 

3.  Dank-Gottesdienst  für  glückliche  Rückkehr  von  einer  Reise. 

4.  maxdidi  ya   ncujiiri:   Dank -Gottesdienst   für  Wiederfinden,    sei   es 
eines  Menschen  oder  einer  Sache. 

5.  mauUdi  ya  matanga:    Trauer-Gottesdienst  (s.  denselben). 

Zur  mauUdi  ya  uzazi  versammeln  sich  alle  Freunde  des  Hauses,  die 
Weiber  im  Innern,  die  Männer  auf  der  Barasa  (einer  zu  ebener  Erde  ge- 
legenen Veranda).  Dieser  Taufact  ist  ein  rein  religiöses  Fest,  bei  dem 
der  Suaheli  es  sogar  fertig  bringt,  seine  Lust  am  Tanz  zu  unterdrücken, 
ohne  den  ihm  sonst  ein  Fest  undenkbar  ist  Die  ganze  Nacht  wird 
vielmehr    mit    Vorlesungen    aus    dem    Buche    mauUdi    aharafa    ilandmu 

^oü^l  y^l^  0^9  das  mir  nur  handschriftlich  vorgelegen  hat,   ausgefüllt. 

Deshalb  ist  auch  eine  Mehrzahl,  oft  vier  bis  sechs  des  Arabischen  kundiger 
Mwallims  erforderlich,  um  sich  abzulösen.  Da  die  Hörer  nur  sehr  wenig, 
die  Meisten  wohl  gar  nicht  Arabisch  verstehen,  liest  der  Schriftgelehrte 
stets  nur  wenige  Worte,  die  dann  die  Versammlung  unter  Führung  der 
anderen  wa*aUmu  (Plural  von  mu^aUim)  nachspricht  oder  besser  nachsingt, 
denn  das  Ganze  ist  in  dem  näselnd -singenden  Tone  gehalten,  der  bei 
Vorlesungen  im  Orient  überall  und  auch  bei  uns  in  den  Synagogen 
herrscht 

Ich  halte  dieses  Vor-  und  Nachsprechen,  insbesondere  die  stumpf- 
sinnige Vorschrift,  dass  jede  Anrufung  Allahs  zehnmal  wiederholt  werden 
muss,  für  eine  beabsichtigte  Propaganda  für  den  Islam:  wer  auch  nur  eine 
Maulidi  mitgemacht  hat,  hat  die  wichtigsten  Formeln  des  Cultus  im  Kopfe. 
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Und  bei  dem  mangelhaften  Unterrichte  der  Kinder  mag  ja  diese  Nachhülfe 
in  reiferem  Alter  auch  dringend  nöthig  sein. 

Zur  Belebung  und  Stärkung  der  angestrengten  Kehlen  wird  in  kleinen 
Tassen  qahawa  ya  tangawizi  herumgereicht.  Dieser  ^Ingwer-Kaffee^  ent- 
hält von  der  einen  Hälfte  seines  Namens,  dem  Kaffee,  keine  Spur  {qahawa 
ya  buni  =  Bohnenkaffee);  —  »^  j^qahawa^  hat  wieder  die  ursprüngliche 

Bedeutung:  ,, Kraftbrühe^  angenommen,  und  zwar  handelt  es  sich  in 
unserem  Falle  um  eine  solche  aus  Zucker,  Ingwerstücken,  Zimmet  und 
Kardamom. 

In  der  Geburtsstunde  des  Propheten  —  vier  Uhr  früh  —  wird  der 
Täufling  dann  in  die  Männerversammlnng  hinausgereicht.  Der  Mwallim 
nimmt  ihn  auf  den  Arm  und  tritt  vor  die  Anwesenden  hin,  welche  dann 
jeder  einzeln  dem  Kinde  Glück  wünschen  mit  den  Worten:  mtoezi  muungu 
akukuza  (j»  akukuze)^  uwe  mkubwa  kwa  baraka  yake  mwenyewe  muungu  na 
mitwme  yake,  d.  h.  „der  allmächtige  Gk)tt  lasse  Dich  gedeihen,  auf  dass  Du 
gross  werdest  durch  seine  Gnade,  die  Gnade  Gottes  und  seiner  Propheten. '^ 
Die  Taufe  findet  also  implicite  auch  auf  den  Namen  Jesu  statt.  Während 
dieses  Rundganges  folgt  dem  mwalltm  ein  Kind  mit  einem  Räuchergefiäss 
(chetezo)j  dessen  Weihrauch*  und  Myrrhen-Dämpfe  den  Säugling  umwallen. 
Nachdem  der  Geistliche  mit  dem  Täufling  wieder  Platz  genommen,  beten 
alle  nacheinander  die  fdtiha  (erste  Koran -Sure),  woran  jeder  seine  be- 
sonderen Segenswünsche  schliessen  kann.  Zum  Schluss  tritt  der  Vater 
zu  dem  Mwallim  und  nennt  den  Namen,  den  das  Kind  erhalten  soll. 
Handelt  es  sich  um  den  ältesten  Sohn,  so  nennt  er  den  Namen  des  ( ^ross- 
Vaters,  z.  B.  „AbdaUah  ist  mein  Vater.^  Damit  ist  gesagt,  dass  der  Tauf- 
vater,  wie  alle  besseren  Suaheli,  der  arabischen  Sitte  folgen  und  seinen 
ältesten  Sohn  nach  dem  (irossvater,  die  älteste  Tochter  nach  der  (rross- 
mutter  nennen  will.  Im  Uebrigen  werden  die  Namen  frei  gewälilt,  meist 
verständigt  der  Vater  sich  auch  erst  mit  der  Mutter.  Bis  zu  dieser  feier- 
lichen Taufe  werden  die  Kinder  nur  mit  Kosenamen  belegt:  bana  tUnca, 
bi^bi)  ubtoa  =  »Herr,  Frau  Kleinod",  bei  ^kleinen  Leuten"  auch  „Maus" 
oder  „Mäuschen"  (kipanya). 

Ein  Mahl  aus  Reis  mit  FleiHchbeilagen  und  mannielifachen  weiteren 
Genüssen  beschliesst  die  Feier.  Der  mwallim  erhält  für  seine  Mühwaltung 
6 — 10  Rupien. 

Zweites  Capitel. 

Die  Gesehlechtsweihen. 

I.  Bei  Knaben:  Beschneidung  —  arussi ya  kufahiri — .  Die  Beschneidung 
—  kufahiri  (vom  arab.  ^  tahhara  ,.be8chneiden)  oder  kutiwa  kumbini  -  in  das 
Kumbihaus,  Weihehaus  gesteckt  werden  —  wird  von  einem  Wundarzte  voll- 
zogen, mngariba  der  „Ver^andler"  «renannt  weil  er  tlie  Knaben  au»  Unreinen 
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zu  Reinen  umwandelt.  In  Dar-es-Saläm  giebt  es  deren  zwei,  die  ihre  Kunst 
aber  nur  im  Nebenberufe  üben.  Oft  auf  Bitten  des  Knaben  selbst,  den 
wohl  Neugierde  und  Gemegrossthum  dazu  treiben,  wendet  sich  der  Vater 
an  den  Beschneider.  Dieser  versucht  dann  noch  mehr  Knaben  zu  be- 
kommen. Denn  da  er  während  der  langwierigen  Behandlung  sich  jeder 
anderen  Beschäftigung  enthalten  muss,  lohnt  die  Cur  nur,  wenn  ihm  zehn 
bis  zwanzig  Knaben  zu  gleicher  Zeit  anvertraut  werden.  Von  jedem 
Vater  verlangt  er  einen  Knaben.  Weil  die  Operation  in  der  Jugend 
weniger  schmerzhaft  ist,  findet  sie  in  der  Regel  im  fünften  Jahre  statt, 
mitunter^  besonders  bei  Sklavenkindem,  verzögert  sie  sich  aber  selbst  bis 
zum  zehnten  LebensjiÖire.  Mit  seinem  Gehülfen  {mwanafunzi  oder  hadüi 
=  „Verwandler*)  sucht  er  in  der  Umgebung  des  Ortes  einen  Platz  im 
dichten  Busch,  den  er  klärt,  um  das  kwmbi  (Weihehaus;  nach  Bastian 
findet  sich  derselbe  Name  für  ein  ähnlichen  Zwecken  dienendes  Haus  bei 
westafrikanischen  Bantu),  übrigens  eine  recht  dürftige  Hütte,  zu  errichten, 
welche  von  den  Knaben  während  der  Behandlung  nicht  verlassen  werden 
darf.  Seine  Werkzeuge  sind:  1.  das  mkazia  ndani  —  „der  Schieber"  — 
ein  Eisenstab,  mit  dem  der  Penis  in  der  Vorhaut  zurückgeschoben  wird; 
2.  das  mbano^  eine  eiserne  Klammer,  mit  der  das  den  Penis  überragende 
Stück  der  Vorhaut  auf  dem  „Schieber"  festgeklemmt  wird;  3.  das  wembe 
(Rasirmesser),  mit  dem  am  mbano  entlang  die  Vorhaut  abgeschnitten  wird. 

Nach  VoUfÖhrung  des  Schnittes  wird  das  Glied  mit  dondo^  einer  sehr 
feinen,  mullartigen  Leinwand  umwickelt  und  mit  tut  la  nazi^  dem  aus  der 
reifen  Kokosnuss  gequetschten  Oelsafte  bestrichen,  der  durch  den  Verband 
auf  die  Wunde  sickert.  Dieser  Verband  bleibt  sieben  Tage;  dreimal 
täglich  wird  von  neuem  mit  tui  befeuchtet.  Dann  werden  die  Knaben  ins 
Bad  (mogo  von  ku-oga)  geführt,  wobei  sich  der  Verband  löst.  Dann  wird 
eine  mir  nicht  bekannte  Wurzel  y^maztwa  ya  watu  wawili^  („Brüste  zweier 
Leute")  pulverisirt  und  aufgestreut.  Nach  weiteren  sieben  Tagen  und 
einem  zweiten  Bade  ist  die  Heilung  in  der  Regel  beendet.  Ein  geschickter 
mngariba  entlässt  die  Patienten  bereits  nach  Ablauf  der  ersten  Woche  als 
geheilt.  Will  die  Heilung  nicht  vorwärtsschreiten,  so  wird  das  Schafessen 
(kuliahwa  kondd)  vorgenommen :  das  geschmolzene  heisse  Fett  eines  Schaf- 
schwanzes wird  mit  einer  Feder  auf  das  wunde  Glied  gestrichen,  was  dem 
Operirten  grosse  Schmerzen  verursacht.  Dieser  Gewaltcur  folgen  drei 
Wochen  ruhiger  Abgeschiedenheit. 

Die  Langeweile  im  Kumbi  vertreiben  sich  die  Jungen  so  gut  es  geht; 
haben  sie  Hunger  —  was  ja  in  dem  glücklichen  Alter  nicht  selten  sein 
soll  —  so  singen  sie:  chura  chalia  lia,  mtanda  hauna  maji=  der  Frosch 
quakt  ohne  Aufhören,  er  hat  im  Bauch  kein  Wasser.  Dieser  „Unsinn" 
ist  ein  charakteristisches  Beispiel,  wie  Suaheli-Reime  aufgefasst  sein  wollen: 
das  Knurren  ihrer  kleinen  Magen  vergleichen  sie  mit  dem  Quaken  des 
Frosches.      Dessen    Zustandekommen    aber    erklären    sie    sich     aus    der 
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Aelinliohkeit  der  Geräusche  mit  dem  Glacksen  einer  leeren  Flasche,  die 
ins  Wasser  geworfen  wird:  der  Frosch  quakt,  wenn  er  mit  leerem  Magen 
ins  Wasser  gegangen  ist  Beköstigt  werden  die  Kinder  Ton  den  Eltern, 
aber  ohne  sie  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Der  Genuss  Ton  Fischen  ist 
y  erboten,  weil  er  die  Heilung  verzögern  solL 

Der  Wiedereinzug  in  die  Stadt  findet  feierlich  statt  Sie  gehen  in 
einer  Reihe  hinter  einander,  überhängt  mit  einem  weiten  Turbantuche, 
das  die  £ltern,  welche  ihren  Sohn  zuerst  anmeldeten,  für  den  nmgariba 
stifteten.  So  halten  sie  —  nur  die  Füsse  sind  sichtbar  —  ihren  Umzug 
und  werden  gegen  ein  Trinkgeld  tou  ihren  Eltern  in  Empfang  genommen. 
Dann  geht  auch  der  Gehilfe  noch  einmal  sanmieln  und  zwar  bei  der 
ganzen  Verwandtschaft  der  Knaben,  welche  ihn  mit  neuen  Gewändern, 
kreuzweis  über  die.  Brust  gehängten  Ketten,  selbst  mit  Turbanen  festlich 
aufgeputzt  begleiten.  Damit  ist  die  Ceremonie  beendet,  der  merkwürdiger- 
weise jeder  religiöse  Ritus  fehlt.  Das  ist  so  auffällig,  dass  ich  geneigt 
bin  zu  schliessen,  die  Beschneidung  sei  den  ostafrikanischen  Küsten-Bantu 
nicht  erst  durch  die  Araber  bekannt  geworden,  sondern  bei  ihnen  Eigen- 
sitte gewesen.  Dass  in  Zanzibar  bin  und  wieder  im  Anschluss  an  die 
Beschneidnng  die  mauUdi  (jfa  kwingia  kwmbini)  gelesen  wird,  ändert  daran 
auch  nichts. 

II.  Bei  Mädchen:  Die  ersten  Menses  —  kuvunja  ungo.  —  Kucunja 
ungo  ist  ein  neno  la  fumbo^  d.  h.  ein  Ausdruck  der  nur  den  Eingeweihten 
bekannten  Geheimsprache  (itu/if}m^a  —  zumachen,  z.B.  die  Faust;  kufumba 
fümbo  unTerständlicb  reden).  Man  hat  aber  dabei  nicht  an  ein  ilurch- 
geführtes  System,  welches  die  wirkliche  Sprache  ersetzen  kann,  zu  denken; 
Tielmehr  hat  der  Suaheli  für  jede  Sache,  die  er  nicht  mit  ihrem  Namen 
nennen  will,  ein  symbolisches  Wort,  dessen  Deutung  jedem,  den  die  Sache 
angeht,  bekannt  ist  Besonders  die  Weiber  bedienen  sich  bei  ihren  gleich 
zu  schildernden  Mysterien  solcher  Symbole  zur  Bezeichnung  obsoöner 
Dinge  —  ähnlich  bei  uns:  „Unaussprechliche*,  „Glied"  usw.  — 

Diese  Wörter  sind  theils  allgemein-gebräuchliche  Bezeichnungen  harm- 
loser Dinge,  theils  der  alten  Sprache  oder  anderen  Bantu- Dialekten  ent- 
lehnt, mit  Vorliebe  dem  kiziguha\  bei  den  Waziguha  (^Wasseffuhha)  nehmlich 
spielen  geheimnissTolle  Bräuche  eine  ungeheure  Rolle,  so  dass  man  Uziguka 
geradezu  als  das  classische  Land  des  Bantu- Aberglaubens  und  zwar  in  seiner 
blutigsten  und  grausamsten  Form  bezeichnen  kann. 

So  heisst  kucurya  ungo  ^eine  Schwinge  zerbrechen*'  (umgo  ist  ein 
flacher  Korbteller,  in  dem  man  das  Getreide,  um  es  Ton  der  Spreu  zu  be- 
freien, schwingt);  in  übertragener  Bedeutung:  zum  ersten  Male  menstruiren. 

Das  pflegt  zwischen  dem  zehnten  und  zwölften,  manchmal  erst  zwischen 
dem  dreizehnten  und  fünfzehnten  Jahre  einzutreten,  ist  aber  auch  nicht 
selten  schon  bei  neunjährigen  Mädchen  beobachtet  worden.   Dies  Ereignis« 
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wird  mit  Freude  begrüsst  und  giebt  Anlass  zu  einer  dreimonatlichen 
Feier;  während  derselben  ist  das  Mädchen  mwariy  d.  b.  in  ritueller  Be- 
handlung und  Yon  der  Aussenwelt  abgesehlossen,  wie  z.  B.  auch  Besessene 
während  der  Cur*). 

Die  Mutter  ruft  zunächst  die  kungm  {kugunga  =  in  ärztlicher  Be- 
handlung sein:  mganga,  mküngd)^  die  Pathin  des  Kindes.  Es  ist  das  eine 
ältere  Frau,  yielleicht  eine  Freundin  der  Mutter,  welche  feierlich  mit  der 
Pathensohaft  betraut  wurde,  als  das  junge  Mädchen  noch  in  den  Einder- 
schuhen steckte.  Diese  Pflegemutter  übt  eine  Autorität  über  das  Kind 
aus,  an  die  selbst  die  elterliche  nicht  heranreicht ').  Sie  klärt  ihre  Pflege- 
befohlene über  die  Bedeutung  des  Vorganges  auf,  wäscht  sie  und  legt  ihr 
das  eodo  an,  dessen  sich  die  Frauen  während  der  Menstruation  bedienen, 
ein  zusammengefaltetes  Stück  leichten  Stoffes  —  bafta  — ,  das  zwischen  den 
Beinen  durchgezogen  und  mit  seinen  Zipfeln  Tom  und  hinten  an  einer  um 
die  Hüfte  gelegten  Schnur  befestigt  wird. 

Sieben  Tage  bleibt  sie  so  sich  selbst  überlassen.  Nur  die  Mutter  hat 
Zutritt,  um  ihr  —  nachdem  24  Stunden  Fastens  vorüber  sind  —  Nahrung 
zu  bringen,  und  die  kungwij  welche  ihr  den  mystischen  jiwe  la  nuto 
=  Stein  des  Geheimnisses  (so  genannt,  weil  ihn  kein  männliches  Auge  sehen 
darf)  bringt.  Nachdem  die  mwari  auf  ihm  ein  Stück  wohlriechenden 
Sandelholzes  —  liwa  —  zu  Pulver  zerrieben  hat,  lässt  die  kungtoi  die  er- 
wachsenen Freundinnen  kommen,  welche  dem  Kinde  mit  diesem  Pulver 
den  Körper  einreiben,  so  dass  die  Schuppen  der  Epidermis  abgehen.  Nach 
dieser  symbolischen  Häutung  beginnen  die  Mysterien,  die  dann  allerdings 
geeignet  sind,  den  letzten  Best  von  Kindlichkeit  radical  zu  beseitigen  und 
die  Geweihte  in  jeder  Beziehung  zu  einer  „Wissenden^  zu  machen. 

Diese  Mysterien  heissen  unyago  und  finden  in  dem  kumbi  statt,  einem 
eigens  diesem  Zwecke  dienenden  Hause,  das  in  keiner  Stadt  fehlt  und 
an  hundert  Personen  fassen  kann.  Dorthin  wird  die  mtoari  heimlich  des 
Nachts  geschafft  und  sofort  von  den  zahlreichen  ausgelassenen  Weibern, 
die  sich  dort  versammelt  haben,  in  Empfang  genommen.  Alles,  was  hier 
vorgeht^  ist  Nichtwissenden,  insbesondere  Männern  streng  verschlossen: 
y^aber*',  sagt  einer  meiner  Gewährsmänner,  der  Mwallim  Abdallah  bin 
Muhammed  aus  Där-es-Saläm,  „wir  spioniren  gehörig^  —  aisi  tunapeleleza 

Da  die  Eltern  des  Backfisches  während  der  drei  Monate  für  die  ganze 
Gesellschaft  den  Unterhalt  zu  bestreiten  haben,  können  nur  reiche  Leute 
ihrem  Töchterchen  den  Luxus  eines  vollständigen  Cursus   gestatten;    ein 


1)  Ueber  dM  Tenfelavatreiben  der  Snaheli  —  pepo  ^  wird  im  Laufe  des  Jahres  ein 
besonderer  Abschnitt  yeröffentlicbt  werden. 

2)  Darflber  ein  besonderes  Capitel. 

8)  Diese   Geheimnisse   sind  auch  meines  Wissens  Enropftem   bisher  nicht  bekannt 
geworden. 
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solches  Goldfiscbchen  heisst  yykiranja^  (verwandt  mit  ku-anza^  ki-r-ang-ozi 
=  Vorläufer,  daher:  Vortänzerin).  Aermere  gestatten  sich  nur  die  be- 
schriebene siebentägige  Feier,  nehmen  dann  aber  gern,  sechs  bis  zehn  an 
der  Zahl,  als  wart  kumbi  an  der  Weihe  einer  kiranja  Theil.  Zugelassen 
werden  femer  vielfach  y^wari  kilüi^^  längst  mannbare  Mädchen,  bei  denen 
seiner  Zeit  aus  irgend  einem  Grunde  die  Weihe  nicht  stattfinden  konnte, 
z.  B.  Wanyamwezi  -  Mädchen ,  welche  erst  in  späterem  Alter  an  die  Küste 
gekommen  sind  und  sich  entschlossen  haben,  dort  zu  bleiben.  Diese 
beeilen  sich  dann,  islamische  Suaheli -Sitten  anzunehmen  (Jku-Bta^arabti)\ 
insbesondere  bedürfen  sie,  um  bei  der  männlichen  Eüstenbevölkerung 
Glück  zu  machen,  unbedingt  der  geschätzten  Kunst  des  ku-ttkitiza^  d.  h. 
der  Beherrschung  der  von  den  Suaheli -Weibern  zu  einem  vollständigen 
Kunstsystem  entwickelten  Hüftbewegungen  beim  Coltus.  Dann  erst  sind 
sie  aus  Wilden  —  washemi  —  Damen  —  biöi  —  geworden. 

Die  Mysterien,  welche  bei  verschlossenen  Thüren  täglich  von  8 — 4  Uhr 
von  etwa  60—80  Weibern,  die  jede  Bekleidung  verschmähen,  abgehalten 
werden,  bestehen  aus: 

a)    den  Bauchtänzen  —  „besser  Gesässtänzen^  — , 

6)  den  Probestücken. 

a)   Der  Bauchtanz. 

In  engaufgeschlossener  Reihe  bewegen  sich  die  Tänzerinnen  gemessen 
im  Kreise  um  die  in  der  Mitte  hockende  mwari  herum.  Langsam  schiebt 
eine  jede  die  Füsse  weiter,  ab  und  zu  dreht  sie  sich  um  sich  selbst.  Die 
Arme  hangen  am  Körper  herunter,  das  Auge  ist  niedergeschlagen  oder 
sehweift  träumerisch  umher.  Während  dessen  macht  das  Gesäss  eine  —  ich 
möchte  sagen  —  mahlende  Bewegung  von  der  rechten  Hüfte  hinab  zur 
linken  Gesässhälfte  (ketikitiza);  dabei  lassen  sich  Einzelne  in  die  Kniee 
herab,  besonders  tief  die  Manyema- Weiber.  Kurz,  es  ist  die  gewöhnliehe 
yyfiffaTna^^  deren  obscöne  Eintönigkeit  man  allabendlich  in  den  Küstenorten 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Bewundemswerth  dabei  ist  ausser  der 
stumpfsinnigen  Ausdauer,  die  oft  erst  mit  dem  Morgengrauen  erlahmt,  die 
fabelhafte  Gelenkigkeit  des  Kreuzes  und  der  Beckenpartie,  die  sich  die 
Weiber  mit  der  Zeit  aneignen:  kucheza  kiuno  „die  Hüfte  spielen  lassen*'. 
Es  giebt,  analog  den  benlhmten  Cancaneusen  in  Paris,  unter  den  Suaheli- 
Weibern  Tänzerinnen,  auf  welche  die  Umstehenden  den  Fremden  auf- 
merksam machen;  überhaupt  wird  bei  den  gewöhnlichen  abendliehen 
Tanzfesten,  wo  die  männliche  Jugend  zuschaut,  jede  Tänzerin  auf  ihre 
geschlechtlichen  Künste  hin  beurtheilt:  denn  das  Ganze  ist  ja  nur  eine 
Darstellung  der  weiblichen  Function  beim  Coltus.  Bei  einigen  Ngomas 
tanzen  die  Burschen  mit  und  stellen  dann  ihre  Künste  zur  Schau.  Der 
Endzweck  dieser  „anregenden"  Tänze  durfte  onanistisch  sein. 
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Wenn  die  mwari  glaubt,  den  älteren  Damen  ihre  Fertigkeiten  abge- 
sehen zu  haben,  tritt  sie  in  die  Reihe  ein  und  legt  die  ersten  Proben 
ihrer  Hüftbeweglichkeit  ab;  ihre  ungeschickten  Versuche  entfesseln  die 
Heiterkeit  der  Mänaden. 

Ebenso  unschicklich  wie  der  Tanz  sind  die  dabei  zum  Klange  einiger 
Trommeln  in  schleppendem  Rhythmus  und  höchstem  Discant  gesungenen, 
aber  nicht  immer  unmeiodischen  Chorlieder,  von  denen  ich  folgende  in 
Erfahrung  gebracht  habe.  Die  in  denselben  vorkommenden  Symbolwörter 
—  maneno  ya  fümbo  —  bezeichne  ich  mit  einem  Kreuz  f. 

1. 

ngungui'u  katora,  katora  atwarire  na  mromo  ngunguru  iyaya, 

ngunguru  in  alter  Sprache  =  7nu^^2^'  kutaha  der  Geile;  (Jcungungu-lia  ^  he- 

gehrenswerth  machen:  imeni-ngunguliwa  fedda  yangu^ex  begehrte 

mein  Geld). 
\kukatora  beschlafen. 
atwarire  alt  für  a-twa-e, 
f  mromo  (=mdoTnof)  Penis. 
f  iyaya  motus  remotusque  penis. 

üebersetzung:  cupidus  concumbendi,  ut  concumbat,  utatur  quoque 
pene,  avidus  motus  remotusque  penis! 

2. 

zoka  kuru  la  mrart  —  olye  —  la  pingapinga. 
fzoka  dialektisch  =  nyofa»,  „Schlange"  statt  „Penis**. 
kuru^^'kuu:  gross,  mächtig. 
mrari  alt  für  urefu  (Länge). 

oxyej  poetisch-bacchantischer  Ausruf,  etwa  lateinisch  evoe! 
kupinga,    über  etwas  hinausstehen,    nicht  hineinpassen;    die  Verdoppelung 
besagt:  er  passt  trotz  aller  Versuche  nicht  hinein. 

üebersetzung:    Die  mächtige  Schlange  der  Länge  —  o  weh!  — 
sie  passt  absolut  nicht  hinein. 

3. 

punda  toa  msekwa  akilia  nalie^  punda  wa  msekwa! 

fpumia  „Esel"  statt  „Mann"  oder  „Penis". 

imekwa  biegsam,  geschmeidig:  Sehlappschwanz. 

^[akilia  „indem  er  (Thränen)  weint"  statt  „indem  er  Ausfluss  hat". 

nalie  „er  möge  weinen"  statt  „er  möge  Ausfluss  haben". 

üebersetzung:  Der  Penis  des  Schlappschwanzes,  wenn  er  Ausfluss 
hat,  lass  ihn  Ausfluss  haben,  den  Penis  des  Schlappschwanzes. 
(Für  unbefangene:)    Der  Esel  des  Faullenzers,    wenn   er   schreit, 
lass  ihn  schreien  den  Esel  des  Faullenzers. 
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fagia  uga^  mgeni  cdngie. 
\fagia  «fege"  statt  „enthaare". 
\uga  (j^uaf)  „Hof«  statt  „Pudenda". 
'\mgeni  „der  Fremde"  statt  „Penis". 
atnffie  er  möge  hineingehen. 

Die  Suaheli -Weiber  enthaaren  allgemein  den  Oeschlechtstheil,  an- 
geblich damit  der  Penis  sich  nicht  zerscheuere.  Sie  reiben  das  Harz  des 
mtoncf^Baumes  (nach  Stuhl  mann  Calophyllum  inophyllum)  in  die  Scham- 
haare und  rupfen  sie  dann  aus;  moderner  ist  die  Anwendung  des  zomSkh 

;-^j:  =  Arsenik,  den  Toilette-Geheimnissen  der  Araberinnen  entlehnt    Es 

wird  mit  Ealk  in  Wasser  gelöst  aufgetragen  und  die  eingetrocknete  Pasta 
durch  warme  Waschungen  mit  Haut  und  Haar  abgelöst.  Diese  Methode 
soll  schmerzloser  sein,  als  die  Anwendung  des  tondoo, 

5. 

madege  makuJbwa  yendapo  yakatua  yaekei^a  mbega, 

fmadege  „Vögel"  statt  „Penes". 

makubwa  grosse. 

yakatua  und  sie  ruhen  aus. 

y^ayenda^po  wenn  (sie  gehen). 

ya-ekera  ist  kiziguha:  sie  lassen  (hangen). 

mbega  Achsel,  Flügel. 

Uebersetzung:    Die  grossen  Vögel,    wenn  sie  ausruhen,  lassen  die 

FlQgel   hangen  (fauch  die  grössten  Penes  hangen  nach  ge- 

thaner  Arbeit  schlaff  herab). 

6. 

kifidua  fidua  mbele,  nyuma  kwa  wainga, 

{kufidua  concumbiren);  davon  das  DeminutiTum : 

kifidua  Beischläferchen. 

fidua  beschlafe! 

mbeU  die  Vorderseite. 

nyuma  die  Rückseite. 

kwa  für. 

wa{'j')inga  die  Narren. 

Ein  Protest  des  weiblichen  Geschlechts  gegen  das  zuerst  von  den 
Arabern  und  neuerdings  von  den  Sudanesen  eingeschleppte  Laster  der 
Päderastie  (Jcufira^  stammverwandt  mit  kufiduat) 
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kambe  kuu  kuangtikd,  nipeni  moto^  nioU  kombe! 
fkombe  „Muschel*  statt  „Pudenda",  „Weib". 
kuu  gross. 

fku-anguka  „fallen",    „kein  Glück  haben"    statt    „zu  kleine  Pudenda  be- 
besitzen".   Ein  eigenartig  gebrauchter  Inf.  absolutus. 
nipeni  gebt  mir. 
moto  Feuer,  Licht. 
nioUe  (nioee\  damit  ich  schadenfroh  betrachte. 

Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  den  Suaheli  ein  umfangreicher 
Geschlechtstheil  als  Yorzug  bei  beiden  Geschlechtem  gilt,  und  dass 
Corpulenz  bei  Frauen  hochgeschätzt  wird. 

üebersetzung:    Die  grosse  Muschel  ist  hingefallen,   gebt   mir   ein 

Licht,  dass  ich  sie  finde  die  Muschel. 
f  Das   riesige  Weib   hat   nur   ganz    kleine   Pudenda;    bringt   mir 
ein  Licht,    dass    ich    (sie    finde  und)  schadenfroh  besehe  die 
Pudenda. 

8. 

kale  —  oiye  —  kadedema  kaone! 
fkale  „(und)  iss!"  statt  „coltire!" 
ka'-dedema  ist  kiziguka:  und  zittere! 
ka~one  und  wisse! 

Aufforderung  an  die  noch  jungfräuliche  mwari:  Lass  Dich,  wenn  auch 
bebend,  beschlafen,  damit  Du  zu  den  Wissenden  gehörest. 

9. 

tuwayura  mbuka,   nna  mamey   sina  dade^    tuwayura  mbuka;   o  mame  koma, 
munyoTOTO  koma! 

tmßcyura  mbuka   soll   in    alter  Sprache    bedeuten:    am   Tage,    wo 
die  Scham  erweitert  wird.    Am  ersten  Tage  der  Hochzeit  wird 
die   Concumbenz   nicht    Tollendet,   sondern   der  junge   Mann 
widmet  sich  nach  leichter  Zerstörung  des  Hymens  —  kuambuza 
utupu   „Erweiterung   der   Scham"  —   einer   Sklavin.    [Vergl. 
Capitel  m.] 
sina  bei  mir  ist  nicht. 
mame^mama,  Mutter. 
dcde^dcuiaj  Schwesterchen. 
koma  {«^kale^   mambo  ya  zamani%    der  alte  Brauch,    die   alte  Geschichte, 

der  überwundene  Standpunkt. 
^mnyororo  „Kette"  für  „(langer)  Penis". 
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üebersetzung:  Am  Tage,  wo  meine  Scham  erweitert  wird,  da  ist 
nicht  bei  mir  die  Mutter^  da  ist  nicht  bei  mir  das  Schwesterchen, 
am  Tage,  wo  meine  Scham  erweitert  wird!  O  Matter,  die 
alte  Cleschichte!     Der  Penis,  die  alte  Geschichte! 

6)   Die  Proben, 

mizungu  genannt  (jmungu  der  Wissende,  der  Europäer),  unterbrechen  die 
endlose  Eintönigkeit  des  Tanzes  und  Banges.     Ich  gebe  zwei  Beispiele: 

1.  Ein  von  der  Mutter  der  mwari  gestiftetes  kleines  (leschenk,  eine 
Perlenschnur  oder  ein  silbernes  Eettchen,  wird  über  dem  Kopfe 
des  auf  dem  Kücken  —  kichalichali  —  am  Boden  ausgestreckten 
Mädchens  hingelegt.  Sie  muss  nun  die  Wirbelsäule  soweit 
krümmen,    dass  sie  den  Gegenstand  mit  den  Tjippen  fassen  kann. 

'2.  Das  „i-wrt"  (Feuer).  In  die  Mitte  eines  Feuers  wird  eine  bis  an 
den  Rand  mit  Wasser  gefüllte  Tasse  gestellt;  die  mwari  tanzt 
an  das  Feuer  heran,  kniet  nieder  und  holt  die  Tasse  langsam, 
ohne  etwas  zu  verschütten,  heraus. 

Beide  Proben  sind  nicht  leicht,  besonders  die  erste  setzt  eine  geradezu 
akrobatische  Gelenkigkeit  voraus,  die  aber  thatsächlich  bei  täglicher  üebmig 
in  den  meisten  Fällen  erworben  werden  soll.  Das  erfolgreiche  Ablegen 
wird  von  den  Mänaden  mit  betäubendem  y^chereko^^  Misserfolg  mit  ,.kazongo^ 
begleitet;  jenes  bedeutet  „klug,  gut,  wissend,  eingeweiht^,  dieses  „dumm, 
böse,  uneingeweiht,  sündhaft". 

So  werden  drei  Monate  zugebracht,  dann  kehrt  die  mwari  festlich  ge- 
schmückt in  das  Elternhaus  zurück.  Trifft  sie  auf  dem  Wege  einen  Mann, 
so  reicht  sie  ihm  die  Hand,  wofür  sie  von  ihm  einige  Kupfermünzen 
erhält.  Das  ist  vielleicht  die  letzte  Reminiscenz  ehemals  geübter  Jungfern- 
Prostitution  als  Ablösung  uranfänglicher  Gemeinschaftsehe.  Begegnet  sie 
einer  Frau,  so  fällt  sie  vor  ihr  auf  die  Kniee.  Für  diese  dem  Gesclilechte, 
in  das  sie  nunmehr  aufgenommen  ist,  dargebrachte  Ovation  bekommt  sie 
einen  Teller  oder  eine  Schüssel,  vielleicht  gedacht  als  Grundstock  der 
nunmehr  benöthigten  Ausstattung.  Denn  jetzt  ist  sie  heirathsfähig;  aller- 
dings kommt  es  auch  vor,  dass  Mädchen  vor  der  Pubertät  heirathen. 
Das  Empfangen  dieser  Geschenke  nennen  die  Suaheli  y^kufichuliwa^.  „ent- 
deckt werden".  Denn  auf  dem  Wege  vom  kumbi  zum  väterlichen  Hause 
ist  ihr  verboten  zu  reden:  anaficha  ulimi  wake  =  »\e  hält  ihre  Zunge  ver- 
borgen. 
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Drittes  Capitel. 

Die  Hochzeit  —  harussi  — 
(vom  arab.  Adjectiv  '  "-ai^l  „bräutUch,  hochzeitlich"). 

Eine  vornehme  Suaheli  -  Hochzeit  spielt  sich  in  folgenden  Ab- 
schnitten ab: 

I.  Verlobung. 

a)  kuposa^  die  Werbung. 

b)  kombe  la  marahaba^  das  Verlobungsmahl. 

c)  mtawangu^  die  Erstattung  des  Brautpreises. 

II.  Hochzeit. 

d)  kikombe  cha  qahawa^  das  Kaffeekränzchen. 

—  Sechs  Tage  Pause:  tari  la  kudirij%  Schwerttänze.  — 

e)  kupiga  pamba^  das  Bettmachen  (Polterabend). 

—  Sechs  bis  zehn  Tage  Pause.  — 

f)  kuwekati^  das  Beilager. 

g)  khitima^  der  Lendemain. 

III.   Flitterwoche. 

h)    /ma,    sieben  Tage  Schmaus  und  Tanz  für   die  1 

Hochzeitsgäste  [      zu  gleicher 

i)   fungate^  die  sieben  Tage  der  Zuröckgezogenheit  [  Zeit, 

des  jungen  Ehepaares  J 

k)    kerdm  ya  watu  wazima^  das  Schlussfest. 

Indess  wird  die  ganze  Scala  durchgefeiert  nur  bei  sehr  wohlhabenden 
Familien  in  Lamu  und  Zanzibar;  an  der  deutschen  Küste  gestaltet  sich 
die  Feier  einer  Hochzeit  wesentlich  einfacher,  immerhin  liegt  auch  hier 
obiges  Normalprogramm  noch  erkennbar  zu  Gnmde. 

I.    Verlobung. 

Es  geschieht  häufig  und  wird  als  durchaus  wünschenswerth  angesehen, 
dass  die  Hand  der  Tochter  vergeben  wird,  sobald  sie  die  Pubertätsweihen 
durchgemacht  hat.  Der  heirathslustige  junge  Mann  schickt  seinen  Werber 
—  mposaji  —  (Vater,  Oheim  oder  einen  älteren  Freund)  zu  dem  Vater  des 
Mädchens.    j^Nimekuja  kutaka  qurba"  —  „ich  bin  da,  um  eine  Zusammen- 

kunft  zu  erbitten"  {qurba  „nahe",  anwesend",  vom  arab.  -^"j  qurba  „Nähe") 

lautet  die  feierliche  Einleitung,  —  und  y^kheiri^  (arab.   ^^  khair) — „Gut!" 
„Willkommen!"    —    die    Antwort.      Dann    darf   der    Werber    direct    auf 

Zeltsckrift  für  Ethnolofie.    Jahrg.  1899.  ^ 
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das  Ziel  losgehen,  zum  Beispiel:  ^Detne  Tochter  möchte  ich  ver- 
heirathen  mit  Amur,  dem  Sohne  des  Abdalhih'".  „Ich  hab's  gehört*^, 
antwortet  der  Vater,  „aber  da  muss  ich  zunächst  mit  den  Weibern 
—  wazazi  wanawake:  Mutter,  Grossmutter,  Tanten  des  Mädchens 
sprechen.  Wenn  wir  uns  die  Sache  überlegt  ha))en,  so  komm  wieder, 
meinetwegen  am  Donnerstag."  Das  ausschlaggebende  Wort  haben  die 
Damen  des  Hauses  zwar  nicht;  aber  die  inofficielle  Macht  der  Frau  über 
den  Mann  ist  im  Orient  kaum  geringer  als  bei  uns,  und  so  wird  der  Vater 
bei  einmüthigem  Widerstände  seiner  Damen  es  kaum  wagen,  das  Jawort 
zu  geben.  Auf  diesem  Wege  hat  auch  die  Hauptbetheiligte,  das  junge 
Mädchen,  (Jelegenheit,  ihrem  Wunsche  Nachdruck  zu  verschaffen.  Denn 
ein  officielles  Recht,  gehört  zu  werden,  hat  auch  sie  nicht,  wenigstens 
nicht  bei  der  ereten  Verheirathung,  sondern  wohl  nur,  wenn  sie  als  Wittwe 
oder  (Jeschiedene  wieder  heirathet. 

Der  dieser  Rechtssitte  zu  (J runde  liegende  Gedanke  ist  klar.  Unter 
wirthschaftlichem  (Jesichtspunkt  hiutet  er:  Die  Tochter  ist  filr  den  Vater 
die  Summe  der  auf  sie  verwendeten  Erziehungskosten.  Sind  ihm  diese 
in  dem  einmal  empfangenen  Brautpreise  erstattet,  so  verfügt  er  nicht  mehr 
über  sie  rein  als  Vermögensobject.  Oder  unter  juristischem  (Jesichtspunkt: 
vjregen  die  erstmalige  Zahlung  des  Brautpreises  hat  sich  der  Vater  seiner 
31undschaft  oder  patria  potestas  über  die  Tochter  !)egeben;  nach  Weg- 
fall auch  der  ehomännlichen  Gewalt  ist  die  Wittwe  oder  (Jeschiedene 
sel))ständig  und  verfügt  über  sich  selbst. 

Ist  der  Vater  entschlossen,  dem  Werber  sein  Kinjl  zu  geben,  so  nennt 
er  bei  der  folgenden  Zusammenknnft  —  qurba  -  die  Höhe  des  verlangten 
Braut|>rei8e8.  Da  die  Sätze  für  die  einzelnen  (Jesellschafts-Classen  durch 
(Jewohnheit  ziemlich  fest  geworden  sind,  ein  Handeln,  wenn  auch  nicht 
gerade  für  unanständig,  so  «loch  für  unfair  gilt,  wird  man  sich  meist  schnell 
verständigen.  Zum  Brautpreise  gehört  zweierlei:  1.  dasHeirathsgut  —  mahari 

(arab.  ^^  nuthr)  —    worams    der    Vater,    unter    erheblichem   Zuschuss  aus 

eigenen  Mitteln,  die  Ausstattung  bestreitet:  'J  «lie  Ehrengal»e  —  kilemla^ 
also  ursprünglich  em  Turban  —  für  den  Schwie^ei*vater.  Sie  beträgt  halb 
so  viel  als  clas  Heirathsgut  und  wird  von  dem  Empfänger  mit  seiner  Frau 
getheilt.  Das  //mÄan  beträgt  in  guten  Familien  50 — 1()0  Rupien  und  mehr: 
für  den  Mittelstand  dürften  30  Rupien  den  Durchschnitt  bilden.  Für  frei- 
gelassene Mädchen  wer<len  JO,  für  Sklavinnen  selbst  5  Rupien  als  aus- 
reichend erachtet.  Zweifellos  erkennlhir  aber  ist.  dass  in  allen  Fällen  der 
Brautjireis  ganz  bedeutend  unter  dem  reellen  Kaufwerth  einer  entsprechen- 
den  Sklavin  gehalten  ist,  da.^s  also,  selbst  wenn  da.s  (Jeld  nicht  zur  Au>- 
stattung  verwendet  würde,  von  einem  eigeMtlichen  Frauenkauf  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Ist  der  Vater  todt.  >o  tritt  an  seine  Stelle  bei 
Sklavinnen  oder  Freigela'->en<*n  «ler  Herr  aU  (Jewalthaber,  bei  Freien  die 


Sitten  und  GebrÄuche  der  Suaheli.  79 

„Familie",  d.  h.  ein  Beschluss  aller  der  Aiigehöri«:eii,  welche  sich  bis 
dahin  um  das  Mädchen  gekümmert  haben. 

Wenn,  etwa  eine  Woche  nach  dieser  Uebereinkunft,  die  geschäftliche 
Atmosphäre  etwas  verraucht  ist,  lässt  der  Brautvater  den  Bräutigam 
nebst    seiner    Familie     zu     einem    Festessen    einladen,     der    „kombe    la 

marahaha^  (arabisch  C^^    marhabd    [statt    wäVAa Jan]  =  „willkommen!'*), 

dem  „Willkomm-Schmause**.  Dies  entspricht  unserer  Verlobung,  inso- 
fern dadurch  der  Oeffentlichkeit  bekannt  gegeben  wird,  dass  die  beiden 
jungen  Leute  sich  heirathen  werden.  Die  Sitte  will,  dass  der  Bräutigam 
dabei  den  Schwiegereltern  ein  besonderes  (reschenk  im  Werthe  von 
6  bis  7  Rupien  übermittelt,  y^kufunga  uchujnba^  ^  durch  dessen  Annahme 
sie  verpflichtet  werden,- anderen  jungen  Leuten  „das  Haus  zu  verschliessen". 
Mchumba  heisst  die  Braut,  churnba  das  Zimmer;  uchumba  ist  das  davon 
abgeleitete  Abstractum  und  bedeutet  je  nachdem:  „Bräutlichkeit,  Ver- 
lobung'' oder  „Häuslichkeit''.  Demnach  kann  kufunya  uchumba  „die  Ver- 
lobung schliessen"  oder  „das  Haus  verschlie-sen"  gedeutet  werden.  Liegt 
hier  nur  eine  wortspielerische  Volks-Etymologie  vor,  oder  abermals  eine 
Reminiscenz  an  den  Loskauf  von  uralter  (Jemeinschaftsehe? 

Mit  dem  Verlöbniss  beginnt  fflr  den  minder  bemittelten  Bräutigam 
die  böse  Zeit,  in  der  er  das  Brautgeld  aufzubringen  hat.  Und  dadurch 
kann  der  Brautstand  ein  Jahr  und  länger  dauern.  Ist  er  glücklich  so 
weit,  so  lässt  er  dem  Vater  ansagen,  an  welchem  Tage  er  „die  Kleinig- 
keit" —  y^kita"^  —  schicken  wird.  Dann  lässt  auch  die  Brautmutter  den 
weiblichen  Mitgliedern  ihrer  Familie  bekannt  machen:  „An  dem  und  dem 
Tage  wird  es  bei  uns  eine  Kleinigkeit  geben."  Die  Mutter  des  Bräutigams 
aber  versammelt  ihre  Basen,  Muhmen  und  Nichten,  das  Brautgeld  wird  in 
ein  mtawangu  —  krugartiges  Thongefäss  —  gethan,  eine  Freigelassene 
der  Familie  setzt  es  aufs  naui)t,  und  in  feierlichem  Zuge  folgen  die  Fest- 
genossinnen durch  die  Abendkühle  der  Ehrendame,  die  stolz  und  zierlich 
den  Krug  auf  dem  Kopfe  balancirt.     Da1»ei  singen  sie: 

„7J/00,  u'ol'  yangalo!^ 

7^00  =  komm! 

ivole  =^  V'One,  dass  Du  sehest. 

njfangalo  =  nyanya  lako:  Deinen  Kummer. 

„Komm  und  betrachte  Deinen  Kummer!"  —  so  wird  auch  beim  Umzüge 
durch  das  Brauthaus  schalkhaft  die  um  die  Zukunft  ihrer  Tochter  weh- 
müthig-frendig  gestimmte  Brautmutter  angesungen,  wenn  sie  den  Preis 
aus  der  Hand  des  Bräutigams  empfängt,  um  ihn  dem  Eheherrn  zu  über- 
reichen. Die  Mutter,  auf  der  die  Hauptsorgen  der  Erziehung  geruht  haben, 
empfängt  die  Entschädigung  für  den  Kummer,  den  sie  gehabt;  aber  wie 
sie  ihrem  Manne  einst  die  Tochter  schenkte,  so  schenkt  sie  ihm  jetzt 
auch  den  Ersatz  für  das  wegziehende  Kind. 
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Dabei  lassen  die  Weiber  ihr  schrilles  Preudengeschrei  (Jcigelegele)  er- 
tönen. Die  besseren  Suaheli-Frauen  bringen  es  nach  Art  der  Araberinneu 
bei  geschlossenem  Munde  durch  eine  eigenartige  Vibration  im  Kehlkopf 
hervor.  Das  niedere  Volk  und  die  weniger  arabisch  inficirten  Stämme 
ersetzen  es  durch  ein  Geschrei  bei  horizontal  vibrirender  Zunge.  Auch 
spendet  eine  jede  der  Brautmutter  ein  kleines  Geldgeschenk.  Schliesslich 
setzt  man  sich  zu  einem  Damen-Eaffee  zusammen,  bei  dem  tomM-Kauen 
(Betel-Nuss,  Kalk  und  ein  Stück  Areka-Blatt)  die  Stelle  des  bei  uns  modern 
werdenden  Cigaretten-Rauchens  vertritt. 

II.    Hochzeit. 

Die  Tage  der  eigentlichen  Hochzeit  werden  mit  dem  ,,Kaffee- 
Kränzchen"  —  kikombe  cha  qahawa  —  eröffnet.  Schon  beim  ersten 
Sonnenstrahl  finden  sich  die  weiblichen  Angehörigen  beider  Familien  bei 
den  Eltern  des  Bräutigams  ein,  um  beim  Herrichten  des  Schmauses  hfllf- 
reiche  Hand  zu  leisten.  Denn  die  Einladung  „zu  einem  Tässchen  Kaffee'' 
ist  sehr  als  pars  pro  toto  aufzufassen.  Es  wird  eine  Ziege  oder  ein  Schaf 
geschlachtet  und  daraus  im  Verein  mit  Reis,  Maniok,  Bananen.  Weizen- 
mehl eine  ganze  Anzahl  von  Gängen  hergestellt.  Gegen  neun  leisten  die 
Männer  der  an  sie  ergangenen  schriftlichen  Einladung  Folge  und  nehmen 
auf  den  Stöhlen,  welche  auf  die  Barasa  gebracht  sind,  Platz,  während  das 
Innere  des  Hauses  den  Damen  vorbehalten  bleibt.  Dann  wird  geschwatzt 
und  gespeist,  wobei  der  Kaffee,  dem  der  Tag  seinen  Namen  verdankt, 
herumgereicht  wird.     Zum  Schluss  kommt  ein  grosses  Theebrett,  auf  dem 

die  nuuhadda  (arab.  «Äadda  gj^,  wörtlich:   „Bündel**,  „Päckchen")  liegen. 

Das  sind  handgrosse,  flache  Geflechte  aus  Blättern  der  Areka-Palme.  in 
welche  etwas  Betel -Nuss  und  Kalk  gewickelt  ist,  zusammengesteckt  mit 
Nelken-Nägeln.  Der  kijumbe  —  Brautführer  —  lässt  es  sich  nicht  nehmen, 
jedem  Gaste  mit  liebenswürdiger  Hand  eine  solche  ihadda  unter  den  Kand 
der  Mütze  (Jcofia)  zu  klemmen.  Räucherwerk  wird  entzündet,  und  nachdem 
noch  Rosenwasser  —  maraahi  —  gespendet  ist,  ladet  der  Bräutigam  seine 
(laste  feierlich  zum  Haupthochzeitstage  ein. 

Gegen  Abend  wird  dann  die  tart  la  (hi)diriji  getanzt  (arab.  ddraja  ^  ^ 

„gehen").  Jan  ist  eine  kleine,  unten  offene  Handtrommel  von  lOrm  Höhe  und 
25—30  cm  Durchmesser,  an  welcher  vier  Paar  kleiner,  aneinanderklingender 
Metallbecken  (Schellen)  befestigt  sind;  sie  entspricht  also  dem  süd- 
europäischen Tamburin.  Die  Männer  setzen  sich  auf  Stühlen  in  zwei 
Reihen  einander  gegenüber;  in  der  Mitte  der  einen  Reihe  sitzt  der  Vor- 
sänger -  -  ratibu  -,  von  zwei  Trommelschlägern  —  wapiga  tari  —  flankirt. 
Vor  sich  hat  er  auf  einem  Tischchen  das  Buch^  aus  dem  er  die  Strophen 
eines    geistlichen    Hymnus    vorliest,    und    zwar   stets   mit   Wiederholung, 
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damit  der  Chor  sie  nachzusingen  im  Stande  ist.  Dazu  schlägt  er  mit 
beiden  Händen  die  tari;  die  Abtönungen  der  Melodie  giebt  er  wieder, 
indem  er  das  Fell  an  verschiedenen  Stellen  und  mit  nur  einem  oder 
mehreren  Fingern  zugleich  schlägt.  Die  wapiga  geben  nur  mit  vollem 
Handschlag  den  Tact  dazu. 

Beim  Klange  dieses  Hymnus  bewegen  sich  zwei  Schwerttänzer  durch 
die  Gasse  der  Feslgenossen  gegen  einander.  Feierlich,  mit  ganz  kleinen 
Schritten,  die  Augen  fest  auf  den  Boden  geheftet,  den  Kopf  nach  vorn 
wiegend,  schieben  sie  sich  vorwärts.  Die  Rechte  hält  eins  der  alten 
arabischen  Schwerter,  die  lediglich  zum  Zweck  dieser  Tänze  sich  in  den 
alten  Suaheli-Familien  vererben.  Ab  und  zu  lässt  der  Tänzer  die  Spitze 
nach  vom  überfallen^  greift  mit  der  Hand,  die  Klinge  drehend,  schnell  nach 
und  macht  mit  verbängter  Auslage  eine  gemessene  Drehung  um  sich  selbst. 
Dann  bewegt  er  sich  ebenso  rückwärts,  und  ein  anderer  Festgenosse  über- 
nimmt das  Schwert  und  die  Bolle  des  Tänzers.  Diese  tari  wird  noch  an 
sechs  weiteren  Tagen  getanzt. 

Sodann  ladet  die  Brautmutter  zum  „Bettmachen^^  (Jcupiga  pamba 
-  Baumwolle  klopfen)  ein.  Gegen  1 1  Uhr  Vormittags  versammelt  man 
sich.  Den  Männern,  welche  auf  der  Barasa  Platz  nehmen,  liegt  es  ob, 
die  Bezüge  zu  nähen,  in  welche  die  Baumwolle  gestopft  wird.  Früher 
mögen  die  Damen  die  Füllung  selbst  besorgt  haben;  jetzt  bringt  jede  eine 
Sklavin  mit,  welche  die  zur  Füllung  nöthige,  selbstgeemtete  rohe  Baum- 
wolle zu  Flocken  schlägt.  Dabei  singen  sie:  mwana  kazi  yako  isha^  tupe 
kiinua  vigongo! 

Das  heisst:  „Kind,  beende  Deine  Arbeit  (=die  Arbeit  für  Dich),  gieb 
uns  einen  Rückenstrecker  (=  ein  Trinkgeld  dafür,  dass  wir  mit  gebeugtem 
Rücken  für  Dich  thätig  waren)".  Gern  gewähren  ihnen  die  Brautleute 
durch  Spenden  eines  Thalers  (riale)  Erhörung,  ebenso  die  Herren  auf 
der  Barasa,  wenn  ihnen  das  Ergebniss  der  heissen  Arbeit  unter  dem  Ge- 
sänge: „aZ/iJra,  alfora,  alf&ra  Banddr-es^Saldma^  von  den  kecken  Mädchen 
gebracht  wird. 

Alf&ra  (arab.  aUfaura  g'!lj|)  „heisse  Arbeit".  Die  Anrufung  der  Haupt- 
stadt Dar-es-Saläm  ist  sonderbar.  Wahrscheinlich  ist. die  Zeile  einem 
Matrosenliede  entlehnt. 

Darnach  wird  der  Festschmaus  aufgetragen,  die  kombe  la  wali,  für  je 
zehn  Gäste  eine  Schüssel  von  4 — 5  pühi  Reis,  und  die  vitumbua^  Klösse 
aus  Reismehl,  in  dem  dicken  Saft  der  reifenden  Kokosnuss  mit  Zucker 
angerührt  und  in  heisser  Butter  (jsamli)  gebacken. 

Nach  etwa  6 — 10  Tagen  geht  der  Brautführer  herum,  um  zum  kuwekdti 
{^kuweha  chini  „Beilager")  einzuladen.  Wenn  sich  am  Nachmittage  die 
Gäste  bei  den  Eltern  des  Bräutigams  versammelt  haben,  führt  der  kijumbe 
den  Hoohzeiter    in  das  Badegemach    und   rasirt    ihn    mit  maraaki.    Dann 


82  H.  Zache: 

nimmt  er  ihm  die  Gewänder,  die  er  für  seine  MQhwaltung  behalten  darf, 
ab  und  legt  ihm  zwei  vornehme  Frauengewänder  an,  das  untere  jedoch 
nach  Männerart  um  die  Hüfte,  während  Weiber  es  unter  den  Achseln 
durchziehen  und  über  dem  Busen  befestigen.  Unterdess  wird  draussen  die 
tan  geschlagen  und  das  nagelneue  Hochzeitsbett  im  Kreise  der  Gäste 
aufgestellt,  auf  dem  der  Bräutigam  Platz  nimmt.  Ein  unseren  Polterabend- 
Scherzen  vergleichbarer  Brauch  ist  nun  der,  dass  jeder  junge  Mann,  der 
sich  zu  dem  Bräutigam  setzt,  an  den  kijunibe  einen  Thaler  Strafe  zahlen 
muss.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Weissen  diese  Sitte  kennen  und 
nur  die  G^elegenheit  benutzen,  um  auf  anständige  Art  dem  Festordner  ein 
Trinkgeld  zukommen  zu  lassen.  Aber  ein  derartig  seltsamer  Brauch  kann 
nicht  als  sinnloser  Scherz  aufgefasst  werden;  ich  bin  der  Ansicht,  dass 
gerade  hier  das  üeberbleibsel  längstvergangener  Sitten  zu  vermuthen  ist. 
Der  in  Frauengewändem  auf  dem  Ehebett  sitzende  junge  Mann  repräsentirt 
zweifellos  die  Braut,  und  das  Platznehmen  bei  ihm  erinnert  an  die  bei 
vielen  Afrikanern  noch  geübte  Jungfern-Prostitution.  Ob  dieselbe  später 
verpönt  und  strafbar  wurde,  wage  ich  aus  der  Zahlung  an  den  ki-jumhe 
-     kleiner  Häuptling  (^jumbe)  —  nicht  zu  schliessen. 

Bei  dem  nun  folgenden  Schmause  erscheinen  die  schönsten  Sklavinneu 
beider  Familien,  mit  Prachtgewändern  und  Schmucksachen  bedeckt,  von 
Wohlgenlchen  duftend  —  wapambe  „die  Geschmückten'',  Brautjungfern?  -  , 
um  die  Hochzeitslieder  vorzutragen;  insbesondere  fehlt  nie  der  Gesang 
„von  dem  Blätterbündel  des  bekümmerten  Rehani-Baumes*'.    Er  lautet: 

shddda  la  rehdni  /  Idnisikitisha, 
hingia  nißimbdni  /  mdtozi  hunösha, 
sijaona  sümu  /  kufanya  kinyünya, 

kinißunya  ya  sümu  /  kina  IcuUja  ümno: 
pale  ukildpo  /  sikalize  mhiOy 
kdlie  demdnx  /  üsende  joshi  mno. 

mdji  binkdni  /  ydmengia  pdnya^ 
hdyafai  thia  /  illa  kutawdnya: 
.  sijaona  sumu  /  küfanyica  kinyünya  *). 

shadda   j^^  Bündel,  Büschel. 

rehani  ein    kleiner  Strauch  mit    wohlriechenden    Blättern    (arabisch     ^ 

O    "J 

raUdn^  rehdt  ^Basilienkraut^,  Ocimum  basiUcuni), 
hinqia  =  niki'inffia,  —   matozi  ^=  machozi. 

hunosha,  huniosha  pflegen  mich  zu   baden.  —  mimu  (arab.  summ  "  /. )  Gift. 

1)  ücber  Suaheli- Poesie  (insbesondere  Metrik):  Ziehe  in  Seyder»  Zeitschrift  fSr 
afrikanischo  Sprtichen,  October  1895  nnd  Jahrgang  111  (1S9T)  Heft  2  and  a.  Afrik«  Mitth. 
des  Sera,  för  orient.  Sprachen  1898,  8.  86—114. 
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kinyunya  (ny  hier  -  palatales  n  =  französ.  -gn-  =  span.  ii)  sind  die  Teig- 
Ueberreste  beim  Backen,  die  man  den  Kindern  zum  Naseben  giebt. 

la^Jda     -^jj     Sössigkeit. 

u-ki-la-po  wenn  Du  issest. 

kaliza  schärfen,  spitzen  (Jcali). 

kaliu  =  kaa 

,,        ,  .   I  deiiiani  vor  dem  Winde  laufen. 
(hcenaa)  ' 

I  joshi  kreuzen. 
birika  (arab.  birka  »S^)  Kanne. 

kutawanya  {ki-unguja !)  ausgiessen. 

Ursprünglich  hat  das  Lied  folgende  Bedeutung:  Der  Dichter  ist  den 
VerfQhrungskünsten  einer  verheiratheten  Frau  erlegen  und  empfindet  Reue 
über  seine  That. 

Uebersetzung: 

Er:  Die  Blätter  des  Rehani-Baums  (=  die  Reize  der  Geliebten)  betrüben 
mich.  Jedes  Mal,  wenn  ich  ins  Haus  trete,  bin  ich  in  Thränen 
gebadet;  ich  habe  früher  nicht  gewusst,  dass  man  aus  Gift  (der 
Sünde  des  Ehebruchs)  Naschwerk  (die  Freuden  verstohlener 
Liebe)  macht. 

Sie:  Das  giftige  Naschwerk  hat  eine  unendliche  Süssigkeit.  Dort,  wo 
Du  es  geniessest,  mach  die  Zähne  nicht  allzu  spitz  (=  sei  nicht 
allzu  wählerisch);  steure  grad  aus  und  kreuze  nicht  (greif  zu  und 
lass  Deine  Bedenken). 

Er:  In  den  Wasserkrug  ist  eine  Maus  gefallen  (der  Genuss  wird  mir 
durch  Gewissensbisse  gestört):  es  (das  Wasser)  taugt  nur  noch  zum 
^eggogossenwerden  (da  ist  es  schon  besser,  unser  Yerhältniss  zu 
lösen).  Ich  hab  noch  nie  gesehen,  dass  man  aus  Gift  Naschwerk 
macht. 

In  seiner  obscönen  (Fumbo-)  Bedeutung  enthält  das  Lied  eine 
Wechselrede  in  der  Brautnacht,  nur  dass  Strophe  1  und  3  dem  Mädchen. 
Strophe  2  dem  Manne  in  den  Mund  zu  legen  ist,  was  übrigens  auch  bei 
der  oben  wiedergegebenen  harmloseren  Auffassung  möglich  bleibt. 

Diesen  Gesang  begleiten  die  Mädchen  mit  Becken  (matuwazt)  von 
etwa  7  cm  Durchmesser  und  mit  Klappern  {mamtgd)^  welche  aus  Kuhhörnem 
bestehen,  in  deren  Spitzen  vier  Fäden  befestigt  sind,  an  welchen  Blech- 
streifen hangen.  Besprengen  mit  Rosenwasser  und  fa77?6}/- Kauen  bildet 
wieder  den  Beschluss  des  Festes.  Abends  um  acht  wird  dann  die  oben 
beschriebene  ton  la  {ku)diriji  getanzt. 

Während  so  für  die  Zerstreuung  der  Gäste  gesorgt  wird,  verschafft 
sich  der  Bräutigam,    von    zwei  Freunden  bis   zur  Thilr  geleitet,    für    das 
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der  kungvd  gespendete  y^kifungua  mlango^  (,,Thüröffner*'  =  Trinkgeld, 
10  Rupien)  Zutritt  zu  der  Braut.  Unter,  bezw.  neben  dem  mit  weissem 
Laken  bedeckten  Bette  hat  die  kungwi  Platz  genommen,  welche  das  Paar 
unmittelbar  nach  dem  kritischen  Momente  trennt,  „wenn  das  Mädchen 
zum  zweiten  Male  nach  ihrer  Mutter  schreit",  wie  die  Suaheli  sich  aus- 
drücken. Andererseits  steht  aber  die  kungwi  im  Nothfalle  auch  mit  ihrer 
ganzen  Autorität  dem  jungen  Mann  zur  Seite,  und  ist  erforderlichen  Falles 
bereit,  die  Widerspenstige  zu  binden. 

Der  Bräutigam  pflegt  sich  der  Sitte,  welche  am  Hochzeitstage  nur 
eine  immissio  penis,  nicht  seminis  zulässt,  willig  zu  fügen  (vgl.  oben 
Seite  75,  unter  Xr.  9);  auch  am  folgenden  Tage  verhindert  ihn  die  Gegen- 
wart der  kungwi,  die  Neuvermählte  zu  berühren.  Dagegen  ist  er  ver- 
pflichtet, am  dritten  Tage  die  Defloration  zu  vollenden.  Hygieinische 
Gründe  sollen  diese  eigenartige  Eintheilung  gebieten.  Insbesondere  soll 
eine  etwaige  Yersäumniss  am  dritten  Tage  der  jungen  Frau  „kishipa^  ein- 
tragen (Jdahipa:   Blutader-,  Knorpel-,  Knoten-Bildung.  — ? — ). 

Keine  beengenden  Vorschriften  bestehen  für  die  nun  beginnende 
Flitterwoche  y^fungate^  (sieben  Tage  der  Einschliessung),  während  der  das 
junge  Paar  unsichtbar  bleibt.  Von  der  Braut  aber  heisst  es:  y^ame-ünwo'^ 
(sie  ist  gestohlen  worden).  Nach  der  Defloration  unterliegt  die  Braut 
einer  ähnlichen  Behandlung  durch  die  kungwi^  wie  die  Wöchnerin  nach 
der  Entbindung  durch  die  mkünga  (vgl.  das  erste  Capitel). 

Dass  Werth  auf  die  Jungfräulichkeit  der  Braut  gelegt  wird,  erhellt 
daraus,  dass:  1.  wenn  dieselbe  dem  Bräutigam  versichert  war,  ihr  Fehlen 
Scheidungsgrund  ist;  2.  nur  der  jungfräulichen  Neuvermählten  nach  der 
Brautnacht  die  Morgengabe  —  jezwa  —  zusteht;  diese  besteht  aus  einer 
Sklavin,  einem  Schmuckstück  oder  Aehnlichem  und  pflegt  30—50,  bei 
armen  Leuten  3 — 6  Rupien  werth  zu  sein.  Auch  pflegen  die  tvapambe  das 
aus  bafta  bestehende  Laken  auf  einer  Schüssel,  die  mit  einem  Feierkleide 
{kiiuto)  bedeckt  ist,  bei  der  Verwandtschaft  herumzutragen  und  gegen  ein 
Trinkgeld  die  Spuren  sehen  zu  lassen^).  Dabei  singen  sie:  Mwana  wmba 
na  simba^  ndü  avundile  ngotna  =  ,,der  Sohn  des  Tjöwen  und  der  Löwin 
ist's,  der  Bresche  in  die  Festung  gelegt  hat^'.  Die  Schüssel  mit  den  ge- 
sammelten Geldern  fällt  der  kungioi  zu,  als  der  ^.Anstandsdame^',  die  die 
Keuschheit  der  Braut  so  gut  zu  hüten  gewnsst  hat 

Zum  Lendemain  wird  wieder  schriftlich  eingeladen.  Der  Name  khitima 
lässt   darauf  schliessen,    dass   in   der   einfacheren    alten   Zeit   damit    die 

Hochzeit«  -  FeierlichkQiten    schlössen    (arab.    kJdtma   xjc:>   „Erledigung"). 

Nach  einem  Schmause,  den  Vormittags  die  Brauteltern  geben,  versammelt 
man  sich  am  frühen  Nachmittage  auf  einem  freien  Platze  der  Stadt  zur  tari  la 

1)  Aehnliche  Umsflge  finden  sich  bei  den  rertchiedensten  Yölkerschmften  wieder. 
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nßa  („Strassen-Tanzf estfest"),  die  Männer  von  Kopf  zu  Fuss  in  Weiss  ge- 
kleidet; auch  vergisst  man  nicht,  in  die  Bauchfalte  des  Gewandes  (Jcibindo) 
etwas  vom  Ersparten  einzugürten.  Die  Männer  stellen  sich  in  zwei  Reihen 
einander  gegenüber  auf;  wer  einen  jembia  (Krummdolch)  besitzt  oder 
auftreiben  kann,  verfehlt  nicht,  ihn  anzulegen.  Die  Weiber  stehen  in 
ihrem  besten  Putze  dahinter.  In  der  Mitte  befindet  sich  der  mkubwa 
wa  machezo  (Vorsänger),  der  eine  religiöse  Strophe  singt,  wobei  er  sieli 
mit  blossem  Schwerte  im  langsamen  Tactschritte  bewegt.  Wenn  dann 
die  wapambe  (Brautjungfern)  mit  einem  aus  zwei  misutu  {msutu  Wand- 
schirm, Vorhang)  hergestellten  Thronhimmel  erschienen  sind,  miter  dem 
eine  als  Repräsentantin  des  Bräutigams  schreitet,  begiebt  sich  die  ganze 
Festversammlung  zu  dem  Hochzeitshause  unter  dem  Gesänge:  tukampeleke 
bwana,  ende  kwa  wazee  wake  wamzaziyeo  (=  waliomzaa\  d.  h.  ,,lasst  uns  den 
Herrn  geleiten,  dass  er  zu  ihren  (der  Braut)  Eltern  gehe,  welche  sie 
gezeugt  haben".  So  treten  sie  in  das  Haus,  wo  der  Bräutigam  auf  dem 
Bette  sitzend  ihrer  harrt.  Sie  waschen  ihm  die  Füsse,  indem  sie  singen: 
Tukamwoshe  moo  (Fusssohle)  bwana  kwa  fnaß  ya  zamzam  (=  aimsim)^  d.  h. 
,,las8t  uns  ihm  die  Füsse  waschen,  dem  Herrn,  mit  Sesamwasser'S  Dafür 
legt  der  „Herr"  20 — 30  Rupien  in  die  Schale  (upato  wa  shaba),  mit  der 
das  Wasser  aufgetragen  wird;  die  anderen  männlichen  Festgenossen 
schliessen  sich  an.  Das  Geld  ist  für  die  Brautjungfern.  Die  Bedeutung 
dieses  Brauches  ist  mir  unklar;  wahrscheinlich  soll  den  Femersteheuden 
verborgen  bleiben,  an  welchem  Tage  das  junge  Paar  die  copula  carnalis 
vollzogen  hat.  Deshalb  hatte  man  am  Tage  vorher  erzählt,  die  Braut  sei 
,,gestohlen"  worden,  deshalb  wird  der  Bräutigam  am  Tage  nachher  in 
effigie  in  das  Haus  der  Braut  geleitet.  Vielleicht  handelt  es  sich  auch  nur 
um  einen  „Polterabendscherz"  —  post  festum. 

Lima  ist  der  Schmaus,  welcher  während  der  „sieben  Tage  der  Zurück- 
gezogenheit" täglich  zweimal  den  Hochzeitsgästen  servirt  wird;  an  ihn 
»«ehliesst  sieh  jedesmal  tari  la  kudiriju 

Beendet  wird  das  fungate  durch  ein  Fest,  welches  der  junge  Mann 
„den  Erwachsenen"  —  kerdm  ya  watu  wazima  — ,  d,  h.  seinen  Freunden, 
im  Hause  seiner  Eltern  giebt.  Die  weiteren  Angehörigen  pflegen  dann 
aucli  noch  seinem  Beispiele  zu  folgen. 

Aus  alledem  ist  ersichtlich,  dass  eine  programmmässige  Suaheli- 
Hochzeit,  was  die  Zumuthungen  an  die  Ausdauer  der  Gäste  und  an  den 
Geldbeutel  der  betheiligten  Familien  anbelangt,  unseren  üppigsten  „Bauern- 
hochzeiten" überlegen  ist.  Aber  selbst  für  den  kleinen  Mittelstand  sind 
die  Kosten  trotz  der  durch  die  Sitte  geheiligten  Vertheilung  auf  mehrere 
Schultern  unverhältnissmässig  hoch.  Ein  „boy"^  —  Diener  eines  Euro- 
päers —  hat  immerhin  62  Rupien,  also  ein  vier-  bis  fünffaches  Monats- 
gehalt anzulegen. 
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Die  Rechnung  stellt  sich  folgendermaassen: 

mahari '20  Rupien 

kilemba 10 

jezwa 10 

1  Sack  Reis 12 

1  Ziege 5 

Einige  Dutzend  Kokosnüsse  2 

kufungua  mlango 1 

ktoosha  miguu 1 

kifichuo 1 


Insgesammt    62  Rupien. 

Ein  verstandiger  Junge  wird  sich  diesen  Betrag  zwar  im  Laufe  eines 
Jahres  ersparen  können  oder  auch  als  Yorschuss  von  seinem  Herrn  er- 
halten. Aber  nur  zu  oft  wird  mit  diesem  unerhörten  Aufwände  der  Keim 
zu  einem  zerrütteten  Familienleben  gelegt.  Der  geßillige  indische  Wucherer 
vertritt  in  Ost-Africa  die  Stelle  unserer  „Abzahlungsgeschäfte'\ 


III. 

Die  Hottentotten  der  Cap-Colonie. 

Ein  ethnographisches  (ienre-Bild. 

Herrn  (Jeh.  Rath  Prof.  Dr.  Riid.  Yirchow  in  dankbarer  Hochachtung 

gewidmet  von 

Dr.  F.  BACHMANN,  Kreis -Physikus  zu  Ilfeld  am  Harz. 

;Yorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  18.  Februar  1891),) 


Die  heutigen  sogenannten  Hottentotten  der  Cap-Colonie  sind  eine 
Mischrasse,  welche  sich  in  früherer  Zeit  aus  den  eingewanderten  Euro- 
päern und  der  Urbevölkerung  des  westlichen  Theils  von  Süd-Africa  ge- 
bildet hat.  An  Zahl  sind  sie  der  weissen  Bevölkerung  überlegen,  werden 
aber  voraussichtlich  bald  von  letzterer  überholt  werden.  Sie  leben  theils 
ganz  selbständig  und  betreiben  für  sich  Viehzucht  und  Ackerbau,  meist 
jedoch  leben  sie  als  Farm-Arbeiter  unter  den  Weissen. 

Am  1.  December  1838  wurden  sie  in  der  ganzen  Cap-Colonie  mit 
dem  för  sie  etwas  zweifelhaften  Geschenk  der  „Erlösung  aus  der 
Sklaverei"  bedacht.  Jedenfalls  ging  das  Verlangen  danach  nicht  von 
ihnen  aus,  sondern  nur  von  dem  europäischen  Publicum.  Man  kann  heute 
noch  alte  Hottentotten  von  den  „guten  alten  Zeiten"  sprechen  hören, 
wo  der  „Baas"  für  Alles  sorgte,  was  sein  Hottentott  nöthig  hatte,  wo 
die  „Nooi"  ^weisse  Hausfrau)  die  Hottentotten-Kinder  nährte  und  kleidete, 
die  Magd  im  Wochenbett  und  bei  Krankheit  pflegte  und  schonte.  Unsere 
Zeit  erlaubt  die  Einführung  der  Zwangsarbeit  nicht  mehr,  so  heilsam  sie 
auch  in  Süd-Africa  wäre.  Welch  schreckliche  Gedanken  sind  uns  Euro- 
päern mit  dem  Worte  „Sklaverei"  anerzogen  worden!  Und  doch:  welch' 
ein  Segen  würde  ein  Abhängigkeits-Verhältniss  der  Schwarzen  von  den 
Weissen  dortselbst  für  beide  Theile  werden,  mit  gezwungener  Arbeit. 
Der  Boer  weiss  dieses  recht  gut.  Sein  praktischer  Verstand  hat  gewiss 
das  Richtige  getroflFen,  gegenüber  der  theoretisirenden  Humanität  der 
Engländer. 

Die  Keiintniss  der  südafrikanischen  Völker  ist  zur  Zeit  in  Deutsch- 
land noch  äusserst  unvollkommen,  besonders  aber  ist  sie  getrübt  durch 
so    viele    Erstlings-Berichte    von    Africa- Reisenden.     Man    traue    keinem 
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Urtheil  irgend  eines  Europäers,  bevor  er  nicht  mindestens  drei  Jahre 
unter  der  Neger- Rasse  gelebt  hat!  Diese  ürtheile  tappen  soweit  im 
Dunkeln  herum  und  bewegen  sieh  in  solchen,  durch  die  Aufregung  der 
Neuheit  hervorgerufenen  Extremen,  dass  der  Eine  den  Neger  als  Halb- 
affen, der  Andere  als  unseren  ebenbürtigen  Bruder  darstellt.  Wer  einige 
Jahre  mit  den  Negern  und  ihren  Abkömmlingen  zu  thun  hatte,  wird  zwar 
für  die  Brüderschaft  danken,  aber  doch  den  schwarzen  Afrikaner  für  einen 
Menschen,  ähnlich  uns,  ansehen,  der  nur  durch  andere  Verhältnisse  modi- 
fioirt  und  ihnen  angepasst  ist. 

Wenn  auch  der  Hottentott  kein  Halbaffe  ist,  so  steht  er  doch  in 
körperlicher,  mehr  aber  noch  in  geistiger  und  moralischer  Hinsicht  so 
ungemein  tief  unter  uns,  dass  er  schon  dadurch  reichlich  gewinnen 
würde,  wenn  er  gegen  (Bewährung  von  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung 
für  den  Weissen  arbeiten  müsste.  Er  braucht  wirklieh  keine  Schul- 
bildung; das  Beispiel  allein  würde  schon  einen  grossartig  erziehenden 
Einfluss  auf  ihn  ausüben,  ich  meine  das  Beispiel  eines  gesitteten  Haus- 
standes, wie  beim  afrikanischen  Durchschnitts -Farmer.  In  dieser  Weise 
haben  die  Beeren  Erziehungs-  und  Cultur-Resultate  beim  Eingeborenen 
erzielt,  die  staunenswerth  sind.  Was  nützt  die  Anhäufung  von  Ein- 
geborenen auf  Missions-Stationen,  wo  sie  sich  kaum  ernähren  können  und 
die  an  sie  herantretenden  Cultur-Bedürfnisse  sich  oft  durch  lasterhaften 
oder  verbrecherischen  Gelderwerb  beschaffen?  Was  nützt  die  Isolirung 
der  Kaffern  in  ,,Locations'S  wie  in  Natal,  wo  die  Eingeborenen  ihrer 
alten  Lebensweise  überlassen  bleiben,  einem  sicheren  Aussterben  ausge- 
setzt? Der  Beer,  und  nur  der  Boer  hat  die  Eingeborenen-Frage  in  Süd- 
Africa  zu  lösen  gewusst;  darüber  muss  sich  jeder  klar  geworden  sein, 
der  einen  mehr  als  oberflächlichen  Einblick  in  südafrikanische  Verhältnisse 
gewonnen  hat,  mag  er  nun  Deutscher  oder  Engländer  sein  oder  sonst 
welcher  Nationalität  angehören;  nur  derjenige  kann  dieses  nicht  einsehen, 
welcher  den  Neger,  ohne  ihn  zu  kennen,  nur  vom  theoretischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet. 

Arbeit  ist  das  allerbeste  Erziehungsmittel  für  den  Neger  —  soweit 
geht  die  Ansicht  auch  der  meisten  Europäer.  Nun  sagt  aber  die  moderne 
liberale  Anschauung:  man  darf  Niemanden  zur  Arbeit  zwingen.  Wenn 
nun  aber,  entgegne  ich,  der  Neger  freiwillig  nicht  arbeitet,  und  wenn 
andererseits  die  Arbeit  das  einzige  Mittel  ist,  ihn  zu  einer  höheren  Stufe 
zu  erheben?  Was  bleibt  dann  übrig?  Zwingt  denn  in  Europa  die  moderne 
(Gesetzgebung  die  Staats- Angehörigen  nicht  auch  zu  dem,  waa  ihnen  gut 
tbut?  Werden  wir  nicht  gezwungen,  reinlich  zu  leben,  uns  impfen  zu 
lassen,  die  Schule  zu  besuchen,  und  unser  Brot  uns  durch  Arbeit  zu  er- 
werben? Und  den  Kaffer  Iftsst  man  hier  ungestört  Weiber -Sklaverei 
treiben,  überlässt   ihn  seinen  grausamen  und   unmoralischen  Sitten,    lässt 
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den  Hottentotten    verkommen    in  Faulheit    und  Schmutz!     Warum?     Aus 
Humanität  und  Liberalität. 

Doch  kommen  wir  zurück  zu  unserem  Thema,  einer  Schilderung  des 
heutigen  capischen  Hottentotten.  Der  Anschaulichkeit  halber  will  ich  im 
Folgenden  die  Portraits  sowie  die  Lebensgeschichte  zweier  fingirter 
Individuen  schildern,  die  ich  aus  den  charakteristischen  Merkmalen  von 
Hunderten  mir  persönlich  bekannter  Hottentotten,  nach  mehr  als  fünf- 
jährigem Aufenthalte  in  Süd-Africa,  construirt  habe. 

Die  schwachen  Beinchen  gegenseitig  mit  den  Knieen  zusammen- 
lehnend, mit  rundlichen  Körperformen  und  etwas  aufgedunsenem  Leibe, 
die  tiefschwarzen,  emstblickenden  Augen  in  dem  grossen,  mit  feinwolligem, 
schwarzem  Haar  bedeckten  Kopfe,  einen  Finger  im  Munde,  so  steht  vor 
uns  der  kleine  dreijährige  Hottentott  in  der  brennendsten  Mittagsglut 
auf  dem  kahlen,  schnmtzigen  Platze  vor  der  elenden  Lehmhütte  seiner 
Eltern,  das  reizendste  Geschöpfchen,  welches  je  mit  den  schmierigen 
Fingern  im  Gesicht  an  der  Schmutznase  herumwischte. 

Bis  zu  seinem  vollendeten  zweiten  Lebensjahre  hatte  ihn  seine  Mutter 
an  der  Brust  genährt;  endlich  machte  der  Sprössling  jedoch  durch  die 
Gewalt  seiner  scharfen  Zdhnchen  eindringlich  geltend,  dass  er  jetzt  anderer 
Nahrung  bedürfe.  Und  so  wurde  er  entwöhnt.  Doch  Armuth  und  Unver- 
stand konnten  für  den  Kleinen  nur  grobes  Weizenbrot  und  gesalzenen 
Fisch,  die  Nahrung  der  Erwachsenen,  beschaffen,  welche  Stoffe  ihm  auch 
oft  schon  vor  der  Entwöhnung  gereicht  worden  waren.  So  hatte  der 
kleine  Magen  im  zweiten  und  dritten  Jahre  einen  harten  Lebenskampf 
durchzukämpfen.  Das  vor  der  Hütte  im  Staube  und  Schmutze  wühlende 
menschliche  Schweinchen  steckte  alles  nur  Findbare  in  den  Mund.  Immer- 
währende eiternde  Haut -Ausseh  läge,  Eingeweide -Würmer,  Scrophulose, 
Magen-  und  Darm -Katarrhe,  stete  Katarrhe  der  Luftwege  mit  häufigem 
Fieber  waren  die  Gefahren,  mit  denen  die  schwache  Constitution  fast 
täglich  ringen  musste.  Diese  Krankheiten  rafften  einen  grossen  Theil 
seiner  Schicksalsgefährten  hinweg;  bei  anderen  legten  sie  den  Grund  für 
spätere  Krankheiten,  besonders  für  Lungenschwindsucht. 

Allmählich  erstarkt  aber  das  Kindchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
und  die  Yerdauungs- Organe  müssen  aus  Brot  und  Fisch,  Kürbis  und 
kargen  Feldfrüchten,  mit  lehmigem  Wasser  Jiinuntergespült,  einen  Leib 
aufbauen,  so  gut  sie  ihn  zu  Stande  bringen.  Der  unermessliche  Gesundheits- 
bom  der  stets  sich  bewegenden  und  abwechselnd  vom  Meere  oder  aus 
dem  unbewohnten  Innern  zuströmenden  reinen  Luft  thut  jedoch  viel 
Gutes,  und  das  weite  Buschfeld  oder  die  grosse  Karruh  ist  der  Tummel- 
platz für  unsern  jungen  Hottentotten. 

Hat  derselbe  sein  5.  oder  6.  Jahr  erreicht,  so  werden  seine  Augen 
und  Füsse  schon  verwerthet  im  Dienste  des  „Baas^\  und  seine  Lehrzeit 
beginnt.    Er   muss   mit   anderen,    älteren    Hottentotten    das   Vieh    hüten. 
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Zum  Schutze  gegen  die  kalten  Winterstürme  und  den  Frost  des  Morgens 
liat  ilim  sein  Brotherr  ein  Schaffell  gegeben,  welches  als  einziges  Kleidungs- 
stück über  seinen  braunen  Schultern  hängt.  Später  wird  er  bald  sell)- 
ständiger  Hirt.  Er  ist  jetzt  „Bokwachter'^  (Ziegenhirt),  und  ich  wette, 
in  seinem  Berufe  der  zuverlässigste  kleine  Beamte,  den  man  sich  denken 
kann.  Er  ist  auch  nicht  wenig  stolz  auf  seinen  verantwortlichen  Posten, 
und  fasst  jeden  Befehl  seines  Baas  höchst  ernst  und  W^ichtig  auf. 

Jedes  Menschenkind  hat  in  diesen  Jahren  einen  grossen  Drang  zum 
Lernen.  Sein  Gehirn,  ein  Buch  mit  unbedruckten  Blättern,  ist  begierig, 
alle  die  hunderttausend  Eindrücke  der  Aussenwelt  aufzunehmen.  Die 
Natur  ist  des  jungen  Hottentotten  Lehrraeisterin.  (Jewiss  wird  sie  ihn 
den  richtigen  Weg  führen?     AVir  wollen  sehen. 

Die  Natur  wirkt  jedenfalls  hauptsächlich  auf  ihn  ein,  denn  er  ist  den 
ganzen  Tag  allein  in  ihr;  wenn  er  Abends  seine  Ziegen  zur  Hürde  des 
Bauernplatzes  zurückgetrieben  hat  und  mit  Menschen  zusammenkommt,  ist 
er  hungrig  und  müde.  Er  lernt  die  Natur  zwar  nicht  fassen  und  begreifen, 
doch  nimmt  er  unendlich  viele  ihrer  Züge  und  Feldzugspläne  in  sich  auf. 
Auch  macht  er  sich  nach  seinem  armen  schwachen  Hirn  ein  Bild  von 
ihrem  Wesen  zu  recht. 

Im  Felde  übt  er  nebenher  das  Jägerhandwerk  im  Kleinen.  Mit  seinem 
aus  dem  ,.Taaibosch'*  (Zähbusch,  (lattung  Rhus)  geschnitzten  W^irfkirrie 
(Knopfetock)  trifft  er  die  Lerche  und  die  Maus,  die  sein  Wildpret  werden. 
Zuk<»st  liefeni  die  zahlreichen  mehligen  Knollen  und  Zwiebeln  der  ver- 
schiedtMisten  Pflanzenarten,  die  im  Boden,  dicht  unter  der  Oberfläche, 
ruhen  und  in  ihrem  Innern  schon  die  ganze  Vegetationskraft  bereit  halten, 
um  keine  Zeit  zu  verlieren,  sowie  der  erste  Frühlingsregen  fällt. 

Bald  versteigt  er  sich  auch  zu  grösserem  Wilde.  Er  kennt  die  Fährten 
aller  Thiere  und  weiss  ilire  Wechsel  und  die  Zeiten  ihrer  täglichen  Be- 
wegungen. Aus  den  neuen  Spuren,  die  er  jeden  Morgen  im  Thau  findet, 
liest  er  die  täglichen  Vorkommnisse  seines  Bereiches,  wie  ein  Cultur- 
mensch  dieselben  morgens  aus  den  Zeitungen  liest.  Er  weiss  genau,  wieviel»* 
Hasen  in  seinem  Bezirke  leben,  wann  und  wo  die  Häsin  wirft,  wieviel»» 
Junge  der  Steenbock  oder  Duiker  hat  usw.  Zur  Kegenzeit  findet  er  reich- 
lichere „Feldkost**.  Dann  sind  die  Wurzeln  und  Knollen,  die  nun  sprossen, 
leichter  zu  finden,  und  bald  beginnt  auch  die  Brütefeeit  der  Vögel,  und  »t 
findet  viele  Nester,  deren  Eier  er  ausschlürft.  Dieses  ist  nun  die  „Feist- 
zeit'* des  Hottentotten. 

Hin  und  wieder  gelingt  es  ihm  selbst,  einen  ^.Bok"*  (Antilope)  zu  bi»- 
schleichen  und  mit  dem  Kirrie  niederzuschlagen.  Den  Hasen  treibt  er  in 
das  Sandfeld,  bei  heissem,  windstillem  Wetter.  Hier  jagt  er  ihn  solam^e 
auf,  bis  er  ihn  dermassen  ermüdet  hat.  dass  sein  Knotenstock  ihn  tödten 
kann.  Wenn  er  ein  Stück  Wild  verfolgt,  mit  katzenartiger  Elasticität 
»lurch  (»räser  und  Büsche  kriechend,  so  entgeht  seinem  wunderbar  scharfen 
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Auge  nicht  die  geringste  Spur;  er  verfolgt  auf  ziegelhartem  Lehmboden 
eine  Fährte  ebenso  wie  im  Sande.  Das  kleinste  verschobene  Steinchen, 
das  geringste  Ritzchen  von  der  Kralle,  das  dünnste  frischgebrochene  Gras- 
hälmchen  verräth  ihm  das  Wild,  selbst  wenn  nach  unseren  Bef^riifen  keine 
Idee  von  einer  Fährte  vorhanden  ist.  So  wird  er  ein  unschätzbarer  Spur- 
finder, der  z.  B.  von  <len  capischen  Behörden  benutzt  wird,  um  den  ent- 
flohenen Verbrecher  auf  steinhartem  Boden,  auf  Wej2:en  sowohl  als  durch 
das  unbebaute  und  unbetretene  „veldf'  zu  verfolgen,  meilenweit,  Tag  und 
Nacht,  und  der  dem  erstaunt  folgenden  Europäer  hier  und  da  ein  solches 
Zeichen  der  Gegenwart  des  Entsprungenen  zeigt.  Er  folgt  so  vielleicht 
der  nur  seinem  Auge  wahrnehmbaren  Spur  durch  die  Karruh  bis  zum 
entfernten  „Krauts''  (Felswand),  wo  man  den  Flüchtigen  auch  richtig  in 
einer  Höhle  findet.  Selbst  den  Berg  hinauf,  auf  fast  unverwittertem  harten 
Fels,  sieht  er  seine  Spur,  so  dass  man  an  die  Verwendung  des  Geruchs- 
sinnes denken  möchte,  <Ue  aber  nicht  in  Thätigkeit  kommt.  * 

Aber  auch  die  Natur  und  die  Gewohnheiten  des  Viehes  lernt  er 
gründlich  kennen.  Er  kennt  ganz  genau  die  Kräuter,  die  jede  Viehart 
bevorzugt  und  die  sie  verschmäht.  Er  kennt  die  Giftkräuter,  Samen  und 
Zwiebeln,  und  die  Wirkungen  der  verschiedenen  wilden  Pflanzen  auf 
Mensch  und  Vieh.  Verschiedene  Gifte  geniesst  er  in  geringerer  Menge, 
instinctmässig  die  betäubende,  schwindelerregende  Wirkung  suchend,  wie 
sich  unsere  Kinder  mit  einem  gewissen  Vergnügen  bis  zum  Schwindel- 
gefühl herumdrehen. 

Die  (fift- Schlangen  können  ihm  nichts  anhaben,  denn  sein  Auge 
erspäht  sie  sofort  und  sein  Fuss  ist  gewandter  und  schneller,  als  die 
Schlange.  Der  Hottentott- Jäger  erschlägt  sie  und  gebraucht  die  lieber 
als  Medicin. 

Später  wird  er  auch  zum  Hüten  von  Kühen  und  Schafen  benutzt  und 
lernt  das  Vieh  bei  Krankheiten  behandeln  und  die  Ochsen  und  Pfenle 
^brechen"  (zähmen)  und  einspannen.  Als  kleiner  Junge  hat  er  auf  dem 
störrischen  Maulesel  und  scheuen  Füllen  für  sich  Reitstunde  genommen 
und  wenn  er  12  Jahre  alt  ist,  so  kann  ihn  kein  Thier  mehr  abwerfen. 

Inzwischen  hat  er  durch  sein«»  langjährigen  Dienste  sich  auch  einen 
europäischen  Anzug  erworben.  Natürlich  sind  es  nur  die  abgelegten 
Kleider  seines  Baas,  die  er  bekommt.  Der  alte  graue  Filzhut,  der  schon 
dem  Vater  des  Bauern  diente,  hat  nur  noch  auf  einer  Seite  eine  Krempe, 
und  sein  Bo<len  ist  auch  schon  fast  geschwunden,  so  dass  der  dünnlockige 
Kopf  durchscheint.  Doch  eine  daraufgesteckte  prachtvolle  weisse  Strauss- 
feder  ersetzt  die  übrigen  Schönheitsmängel.  Der  Rock  (baatje)  wird  von 
dem  keines  Lazzarone  übertroff(»n;  die  vielfach  gelappte  Hose  schlappt 
weit  um  die  wohlgeformten,  doch  noch  hageren  Beine,  und  ein  Hosen- 
bein ist  gar  von  oben  bis  unten  aufgerissen.  Was  kümmert's  ihn?  Die 
alten    gelben    „veldt-schoenen"'  (Feldschuhe)  mit  sehr  luftigem  Oberleder 
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und  zerrissenen  Sohlen  entsprechen  dem  übrigen  Anzug.  Doch  elastischen 
Schrittes  schreitet  er  einher,  stolz  auf  seine  jüngeren,  noch  unbekleideten 
Gespielen  herabsehend. 

Man  sieht,  das  Bürschchen  ist  bei  seinem  Hirtenamt  ein  ganz  brauch- 
bares Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  geworden,  und  er  erwirbt  sich 
seinen  Unterhalt,  der  in  Wohnung,  Beköstigung  und  vielleicht  4  Schilling 
monatlichem  Lohne  besteht,  durch  entsprechende  Thätigkeit. 

Bahl  kommt  aber  ein  Wendepunkt  in  seinem  Leben.  Er  uN^ird  er- 
wachsen, und  mit  16,  17  Jahren  hat  er  seine  volle  Grösse  und  bald  auch 
seine  geistige  Höhe  erreicht.  Doch  ist  er  auch  jetzt  noch  von  verhältniss- 
mässig  schwächlichem  Körperbau,  und  jeder  Boer  könnte  das  „arme  stemme 
schepsel'^  (arme  stumme  Geschöpf;  stomm  =  dumm)  mit  einem  Sclilage  zu 
Boden  werfen.  Seine  Brust  besonders  hat  nur  eine  geringe  Capacität  un<l 
athmet  nur  flach.  Auch  hat  er  stets  einen  Bronchial-Katarrh,  der  bei  dem 
Expofliren  des  Körpers  gegen  Kälte,  Wind,  Staub,  Rauch  des  Feuers, 
Hitze  und  plötzliche  Abkühlung  nie  zum  Heilen  kommen  kann.  Seine 
Museulatur  ist  unkräftig,  aber  wohlgebildet^  und  der  ganze  Körper  mit 
dem  gracilen  Skelet  gut  proportionirt.  Was  seine  Natur  besonders  gut 
ertragen  kann,  sind  die  täglichen  Extreme  der  Temperatur,  Durst,  Hunger, 
anhaltendes  Laufen  und  Reiten. 

Jetzt,  es  ist  gerade  Erntezeit,  wird  er  von  einem  Farmer  aufgefordert, 
bei  ihm  ernten  zu  helfen.  Dieses  ist  eine  verhältnissmässig  harte  Arbeit 
für  einen  Schwächling,  wie  einen  Hottentotten,  doch  thut  er  sie  gern, 
denn  das  Leben  dabei  ist  ganz  nach  seinem  Sinn.  Es  giebt  1  7s  Schilling 
täglichen  Lohn,  dazu  Fleisch,  Fisch  und  Zukost,  täglich  4 mal  Wein, 
jedesmal  ein  volles  Wasserglas  voll,  vor  Allem  aber  lustige  Gesellscliaft, 
besonders  da  die  Mädchen  auch  dabei  sind,  die  das  Lesen  und  Binden 
des  Getreides  besorgen.  Abends  wird  getanzt,  und  einer  von  der  Ge- 
sellschaft spielt  dazu  die  Zieh-Harmonica.  Doch  die  Hauptsache  ist  nun 
der  Trunk  und  das  ungebundene  Leben  mit  dem  weiblichen  Theil  der 
Gesellschaft.  Denn  unter  den  Hottentotten  giebt  es  keine  Zucht,  kein 
Maass,  keine  Ordnung.  So  wird  das  Bürschchen  bald  der  Lüderlicliste 
von  der  ganzen  Gesellschaft  Durch  das  Geld,  welches  er  Samstag  Abends 
in  das  Dorf  bringt,  wo  mehrere  Cantinen  offen  stehen  und  der  gewissen- 
lose Wirth  hinter  dem  Schenktisch  ihn  freundlich  willkommen  heisst, 
wird  er  bald  zum  Branntwein -Trunk  verführt,  für  welchen  der  schwache 
Körper  mit  dem  schwachen  Gehirn  eine  besondere  Neigung  hat  Er 
kommt  ins  Dorf  mit  9  Schillingen  in  der  Tasche,  oder  wenigstens  im 
Taschentuchzipfel  Damit  lässt  sich's  einige  Tage  flott  leben.  Abend« 
wird  bei  andern  Hottentotten,  wo  lustige  Gesellschaft  ist  getanzt  und  ge- 
lärmt, und  man  kauft  den  Mädchen  Zuckerzeug  und  bunte  Kopftücher, 
wodurch  ihre  Herzen  ganz  gewonnen  werden.  Ist  das  (leld  verjubelt  was 
ja  bald  der  Fall  ist,    so  findet  sich  bald  weitere  Beschäftigung;  denn  die 
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Erntezeit  dauert  von  der  grünen,  zum  Pferdefutter  geschnittenen  Gerste 
bis  zum  letzten  reifen  Weizen  zwei  bis  drei  Monate,  besonders  da  die 
Regenperiode  nicht  gleichzeitig  in  den  einzelnen  Districten  eingetreten 
ist,  und  daher  auch  die  Reifezeit  etwas  Terschieden  ausfällt.  So  ist  viel- 
fache und  lange  Zeit  zum  Verdienste  vorhanden,  und  der  geübte  Schnitter 
bekommt  selbst  bis  2*/«  Schilling  pro  Tag,  ein  Sündengeld  für  die  durch 
australische  Concurrenz  so  gedrückten  Getreidepreise. 

In  den  ausgedehnten  Feiertagen  lebt  der  Hottentott  auf  dem  Dorfe 
in  Saus  und  Braus.  Bald  zieht  er  reinen  Branntwein  dem  Weine  vor, 
nnd  bekommt  natürlich  den  allerschlechtesten  Fusel,  welchen  der  Wein- 
bauer ganz  ohne  staatliche  Controle  herstellt.  Branntwein  versetzt  ihn 
schneller  in  den  ersehnten  Zustand  des  Rausches,  dem  er  sich  mit  ahnungs- 
loser Lust  hingiebt.  Bald  ist  der  Trunkenbold  und  der  liederliche  Umher- 
treiber fertig. 

Nach  der  Ernte,  vom  Januar  an,  hält's  freilich  schwer  mit  dem  Ver- 
dienst, doch  immerhin  muss  der  Beer  dem  erwachsenen  Farmarbeiter 
etwa  8  Schilling  Lohn  im  Monat  geben,  ausser  Wohnung  und  Be- 
köstigung; das  Geld  wird  meist  in  Branntwein  vergeudet.  Für  Erwerben 
von  Habe  hat  d^r  Hottentott  keinen  Sinn;  alles  was  er  besitzt,  kann  er 
in  seinem  rothen  Sacktuch  oder  einer  ledernen  Umhängetasche  davon- 
tragen. Wo  ein  Feuer  raucht  und  wo  er  seine  Stammesgenossen  beim 
Essen  und  Trinken  versammelt  findet,  ist  er  natürlich  nach  ächter 
Afrikaner- Art  als  Gast  willkommen.  So  verbringt  er  seine  meiste  Zeit 
mit  Umherziehen,  und  nur  die  Noth  treibt  ihn  zuweilen  für  kurze  Zeit  in 
den  Dienst. 

Aeltere  Individuen  werden  allerdings  häufig  ansässig,  und  selbst 
lebenslange  Dienste  bei  demselben  Bauer  kommen  nicht  so  selten  vor. 
Doch  der  Hang  zum  ungebundenen  Umherschweifen  ist  sehr  mächtig  im 
Hottentotten. 

Er  ist  insofern  ehrlich,  als  er  nur  wenige  Dinge  stiehlt,  weil  er  nur 
für  wenige  ein  Bedürfniss  kennt.  Seine  besten  Eigenschaften  sind  seine 
überaus  grosse  Gutmüthigkeit  und  Lenksamkeit.  Nur  im  Rausche  ist  er 
streitsüchtig  nnd  thierisch  roh.  Ich  habe  den  Fall  erlebt,  dass  man  mir 
einen  Hottentotten  in  ärztliche  Behandlung  brachte,  dem  ein  anderer  im 
Streit  ein  Ohr  radical  abgebissen  hatte.  Und  worum  handelte  sich  der 
Kampf?  Um  einen  Threepence  (25  Pfennig)!  Seine  vorzüglichsten  und 
nutzbarsten  Eigenschaften  sind  wohl  seine  Kenntnisse,  die  er  sich  beim 
Beer  erworben  hat:  er  ist  ein  vorzüglicher  Wagentreiber,  Kutscher,  Rinder- 
hirt usw.,  und  stets  zuverlässig,  so  lange  er  nüchtern  ist.  Doch  meist 
bleibt  er  nicht  lange  im  Dienst,  ausser  im  späteren  Alter. 

So  wird  das  Leben  fortgeführt.  Zahlreiche  Liebschaften  werden 
natürlich  unterhalten,  denn  überall  giebt  es  bei  diesen  Zigeunern  Süd- 
Africas  Musik  und  Tanz.     Solche  Verhältnisse  werden    nach    der    gegen- 
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seitigen  Neigung  kürzere  oder  längere  Zeit  fortgesetzt.  Eheliche  Bünd- 
nisse fürs  ganze  Leben  erfolgen  wohl  nur  unter  dem  fortwährenden  er- 
ziehenden Einflüsse  weisser  Farmer -Familien.  Die  Eltern  ernähren  ihre 
Sprösslinge  meist  nur  bis  zum  5.  oder  6.  Jahre,  wo  die  Kinder  meist 
schon  einen  ,,Baa8^  finden,  der  sich  ihrer  annimmt.  Oft  lebt  ein  Hottentott 
mit  derselben  Frau  lange  Zeit  zusammen  und  hat  zahlreiche  Kinder  mit 
ihr.  Dann  überlässt  er  sie  und  die  Kinder  doch  noch  ihrem  Schicksale. 
Das  Wenige,  was  irgendwie  von  Ordnung,  Maass,  Sitte  imd  Zucht  in 
einem  Hottentotten  ist,  hat  er  zuversichtlich  durch  Einfiuss  der  Weissen 
angenommen.  An  und  für  sich  ist  er  haltlos,  wie  ein  Rohr  im  Winde, 
körperlich,  geistig  und  moralisch  gleich  schwach.  Zugegeben,  ein  grosser 
Theil  dieser  Eigenschaften  ist  ererbt  aus  den  Zeiten  der  Leibeigenschaft; 
doch  ist  es  ebenso  sicher,  dass  ihn  in  seinem  heutigen  Zustande  nur  ein 
grosses  Maass  von  Bevormundung  durch  den  Weissen  erhalten  kann,  ein 
viel  grösseres  Maass,  als  die  englischen  Gesetze  erlauben. 

Die  Hauptbeschwerden  des  Alters,  welches  meist  schon  sehr  früh 
eintritt,  sind  allerlei  Yerdauungs  -  Störungen  ^  besonders  Koliken  und 
Blähungen;  dann  Rheumatismen,  vor  allem  Kopfgicht,  gegen  die  der  alte 
Ilottentott  meist  ein  Tuch  fest  um  den  Kopf  gezogen  trägt;  Bronchial- 
Katarrhe  sind  natürlich  noch  immer  da  und  machen  im  Alter  meist 
asthmatische  Beschwerden,  gegen  die  er  „Dacha"  (Leonotis  Leonurus)  raucht. 
Sein  Magen  kann  oft  keine  feste  Kost  mehr  vertragen,  und  ein  Suppen-Verein 
wäre  hier  eine  wohlthätige  Einrichtung.  Der  reichliche  Kaffeegenuss,  dem 
er  jetzt  vor  allem  huhligt,  schwächt  seine  Verdauung  nur  noch  mehr. 
Tabak  ist  sein  Leben.  Mit  50  Jahren  bi^'tet  sein  Kopf  meist  schon  ein 
sehr  seniles  Bild:  zwar  sind  die  Zähne  oft  noch  vorzüglich  erhalten,  doch 
die  Kaumuskeln  uiyl  besonders  der  Temporaiis  (Schläfenmuskel)  stark  ge- 
sehwunden. Der  Greisenbogen  an  der  Hornhaut  des  Auges  ist  oft  sehr 
ausgeprägt.     Die  Haut  ist  sehr  welk  und  runzlig. 

Dennoch  kann  solch  ein  alter  Hottentott  in  seint^r  Mumienbaftigkeit 
oft  noch  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen.  Meist  hat  er  eine  sehr  zähe 
Natur,  trotz  all  seiner  Leiden  und  Gebrechen.  Beispiele  von  90  bis 
100  Jahren  sind  zwar  selten,  doch  kommen  sie  bei  den  zeitlebens  im 
Freien  lebenden  Hottentotten  «les  „Trekkeveldts"  und  Klein -Namaqua- 
Lands  vor,  wie  mir  versichert  wurde.  Sie  ersclieinen  nach  einem  derartig 
verwüsteten  Leben  allenlings  wie  ein  Lusus  naturae.  Vorzeitiges  Alter 
ist  daher  auch  die  Kegel. 

Doch  nun  zum  weiblichen  Pendant  vorstehenden  Bildes:  Seht  das 
zarte,  kleine  Geschöpfchen  mit  dem  feinen  braunen  Fellchen  und  den 
übermächtig  grossen,  rabenschwarzen  Augen,  die  ernst  und  furchtsam  zu- 
gleich in  die  Welt  schauen!  Das  kleine  Hottentotten  -  Mädchen  steht 
zwischen  dem  gewaltigen  Boer  und  seiner  imponirenden  Khehälft^',  der 
Nooi,    welche    beide  am  Kopfende  der  langen  Speisetafel  sitzen  und  über 
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eine  Schaar  tbeils  erwachsener,  theils  kleiner  Kinder  und  Familien- 
Angehörigen  präsidiren,  die  alle  vor  den  rauchenden  Tellern  beim  Mittags- 
mahl beschäftigt  sind.  Das  zarte  Aermchen  der  kleinen  Hottentottin 
bewegt  kraftlos  ein  grosses  Palmblatt  über  den  Tisch  hinweg.  Sie 
muss  nehmlich  „Fliegen  fiLcheln^,  oder  lernt  dieses  wichtige  Geschäft 
wenigstens;  denn  diese  lästigen  Gäste  tummeln  sich  zu  Hunderten  über 
den  Schüsseln  und  Tellern  der  hungrigen  Bauemfamilie.  Hin  und  wieder 
stockt  die  Bewegung  des  Fächeins,  und  der  Arm  sinkt  lässig  und  ermattet 
Doch  ein  kräftiges,  aber  wohlgemeintes  „Waaü*^  (wehe !  =  fächle!)  lässt  die 
kleine  Magd  ihren  Arm  zu  erneuter  Thätigkeit  erheben. 

Das  überaus  zarte  Leibchen  der  kleinen  Sechsjährigen  ist  mit  einem 
dürftigen  Kattunkleidchen  bedeckt,  und  ihre  fein-krausen  schwarzen  Haare 
sind  rechts  und  links  am  Hinterkopf  zu  fast  zwei  Zoll  langen  Zdpfchen 
ausgefiochten,  die  ein  rothes  Bändchen  zusammenhält.  Die  Knochen  dieser 
Aermchen  und  Beinchen  sind  höchst  gracil  und  können  nicht  viel  dicker 
sein,  als  die  der  Gazelle.  Die  Muskeln  sind  kaum  angedeutet,  es  ist 
sozusagen  „noch  nichts  an  den  Knochen  dran",  wie  bei  einem  Zicklein. 
Und  doch  ist  die  Figur  der  Kleinen  wohl  angelegt  und  von  einem  ganz 
eigenen  Zauber. 

Die  colossale,  gutherzige  Bäuerin  hat  die  Kleine  mit  vier  Jahren 
von  einer  umherziehenden  Hottentottin  aufgenommen  und  will  sie  nun 
„groot  maken**,  wie  sie  sagt.  Die  Hauptbeschäftigung  und  Lebensaufgabe 
der  Kleinen,  welche  mit  den  jüngeren  Kindern  des  Bauern  aufwächst, 
besteht  jetzt  im  ümhertragen  des  jüngsten  Sprösslings,  eines  pausbackigen, 
weissblonden  Knaben,  der  zwar  erst  drei  Monate  alt  ist,  aber  den  zu  be- 
wältigen die  kleine  Magd  schon  alle  ihre  Kräfte  aufwenden  muss. 

So  wächst  das  „Geschöpfchen**  mit  den  Kindern  des  Bauern  auf,  spielt 
mit  ihnen,  lacht  mit  ihnen,  und  bekommt  wohl  zuweilen  einen  Klaps,  den 
die  anderen  Kinder  ebensogut  verdient  hätten,  hat  es  aber  im  Verhältniss 
zu  den  Kindern  seiner  Stammesgenossen,  die  bei  ihren  nachlässigen  Eltern 
gross  werden,  wie  im  Himmel.  Die  Thätigkeit  der  kleinen  Magd  als 
Kinderwärterin  hört  nicht  so  bald  auf;  denn  kaum  entspringt  ein  Pflegling 
ihrem  Arm  und  fängt  an  zu  krabbeln  und  zu  laufen,  so  ist  inzwischen 
bereits  ein  anderer  angekommen,  der  von  ihr  herumgetragen  werden  muss 
und  stets  auf  den  Armen  geschaukelt  werden  will,  widrigenfalls  er  sein 
Recht  hierauf  durch  kräftiges  Brüllen  geltend  macht. 

Die  kleine  Magd  ist  sehr  dienstbeflissen  und  nimmt  ihre  Aufgabe 
sehr  ernst.  Dennoch  ist  sie  geneigt  zu  allerhand  Unsinn  und  Streichen, 
sobald  sie  sich  unbeobachtet  wähnt.  Wo  immer  die  Zügel  der  Erziehung 
locker  lassen,  antwortet  sie  mit  Ungehorsam  und  schlechter  Aufführung. 
So  lange  kleine  Kinder  zu  warten  sind,  bleibt  sie  Tag  und  Nacht  bei 
ihnen.  Nachts  schläft  sie  meist  in  ihrem  Kattunröckchen  auf  den  Teppichen 
vor  den  Betten  der  Kinder,  auf  zusammengenähten  Wildfellen,  auch  wohl 

7* 
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im  Bette  selbst,  mit  dem  Jüngsten  im  Arme,  neben  anderen  3 — 4  quer- 
geschichteten Kindern.  Sonntags  fährt  sie  als  Eindsmagd  sauber  ge- 
kleidet mit  zur  Kirche  des  fernen  Dorfes,  vielleicht  mit  einem  Täufling 
im  Arme. 

Im  Hause  des  Bauern  wird  sie  etwas  in  biblischer  Geschichte  unter- 
richtet, lernt  auch  wohl  lesen  und  was  sie  sonst  bei  dem  Unterricht  der 
weissen  Kinder  profitirt  Früh  schon  offenbart  sie  aber  eine  besondere 
Gabe  für  Musik.  Die  wenigen  Melodien,  die  ihr  zu  Ohre  kommen,  fasst 
sie  sofort  auf  und  singt  sie  mit  ihrem  feinen,  unglaublich  hochgehenden 
Stimmchen  den  Kindern  vor.  Eine  Unmenge  Reimchen  in  afrikanischer 
Mundart  tragen  zur  Ausbildung  des  Gemüthes  und  besonders  der  Phantasie 
der  Kinder  bei  und  verleihen  der  Kinderstube,  wie  bei  uns,  einen  unver- 
gesslichen  Reiz.  Auch  bei  ihren  sonstigen  Arbeiten,  die  später  meist  im 
Küchen -Departement  verrichtet  werden,  singt  sie  fast  stets,  und  ihr 
Temperament  besteht  in  Heiterkeit  und  Zufriedenheit. 

Bei  der  Bäurin  bleibt  sie  vielleicht  bis  zu  ihrem  dreizehnten,  vier- 
zehnten Jahre.  Dann  bekommt  sie  eine  Stellung  in  einer  Haushaltung 
im  Dorfe,  wo  auch  Verwandte  von  ihr  leben.  Sie  kommt  vielleicht  zu 
Europäern,  die  sie  als  Küchen-  und  Hausmagd  engagiren,  mit  etwa 
8  Schilling  monatlichem  Lohn.  Oder  sie  kommt  zu  weissen  Afrikanern, 
welche  sie  jedenfalls  besser  in  Zucht  und  Ordnung  zu  halten  verstehen. 
Oft  macht  sie  sich  der  Hausfrau  nützlich  durch  Näharbeit  oder  durch 
Hilfe  bei  der  Toilette,  denn  bald  vorräth  sie  eine  weitere  (Jabe:  sie  hat 
grosses  Interesse  fdr  die  Kleider  der  Damen,  und  weiss  Sonntags  nach 
der  Kirche  jedes  Kleid  und  jeden  neuen  Hut  genau  zu  beschreiben. 
Auch  reproducirt  sie  das  Gesehene,  wenn  es  auch  etwas  hottentottisch- 
plunderhaft  ausfällt.  So  kleidet  sie  sich  auch  selbst  sehr  zierlich,  und 
bald  macht  ein  Hottentotten -Jüngling  mit  dürftigem,  gekräuseltem  Kinn- 
bärtchen,  ein  Bekannter  aus  der  Sonntagsschule  des  Missionars,  recht  oft 
seine  Erscheinung  in  der  Küchenthür,  und  endlich  wird  es  der  Hausfrau 
unmöglich,  auf  Lina,  Dina  oder  Tina  aufzupassen,  und  auf  deren  Wunsch 
entlädst  sie  sie  mit  ihren  besten  Wünschen  für  die  Zukunft.  Lina  besucht 
vielleicht  noch  einige  Zeit  den  Confirmanden- Unterricht  im  Dorfe  beim 
farbigen  Schullehrer,  und  der  Geistliche  der  englischen  Kirche,  oder 
welcher  Kirche  sonst  die  Gemeinde  der  Farbigen  im  Dorfe  angehören 
mag,  tauft  sie  nach  einigen  Monaten  zusammen  mit  andern  farbigen  Kindern 
und  Erwachsenen,  imd  darauf  wird  sie  gleich  eonfirmirt. 

Sie  hat  ja  auch  beim  Beer  ein  klein  wenig  lesen,  schreiben  und 
rechnen  gelernt  und  gewiss  mehr  an  Bildung  profitirt,  als  ein  männlicher 
Hottentott  gewöhnlich  erlangt  Auch  bei  den  Boeren  lernen  ja  meist  die 
Mädchen  mehr  als  die  Jungen,  welche  sich  weniger  im  Hause  be- 
schäftigen. 
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Allein  die  Beziehungen  zu  ihren  Stammesgenossen,  unter  denen  sie 
jetzt  lebt,  indem  sie  sich  mit  Nähen  und  Putzmachen  ihren  Unterhalt 
erwirbt,  ziehen  sie  wieder  zur  Sphäre  des  Hottentotten  hinab.  Lina  ist 
erst  15  Jahre  alt,  doch  ist  ihr  Körper  ydllig  ausgebildet,  und  sie  ist  ein 
wahres  Juwel  ihrer  Rasse.  Ihre  Büste  ist  tadellos  und  von  herrlicher 
Wölbung.  Die  Lippen  des  kleinen  Mundes  sind  schwellend,  und  ihr  feines 
Roth  scheint  durch  das  Gelbbraun  des  Teints  mächtig  hindurch.  Die 
Zähne  sind  klein  und  blendend  weiss,  wenn  auch  etwas  durchscheinend 
und  eine  schwache  Constitution  yerrathend.  Das  Naschen  ist  das  charakter- 
loseste Stumpfnäschen,  welches  man  sich  denken  kann.  Aber  die  grossen 
Augen  mit  den  langen,  aufgebogenen  schwarzen  Wimpern  und  den  wohl- 
geformten Brauen,  sie  sind  so  blitzblank  und  doch  wieder  so  zerfliessend 
weich  von  Ausdruck,  dass  sie  allein  dem  runden,  wohlgeformten  Köpfchen 
Schönheit  verleihen.  Die  Haare  sind  vom  ganz  kurz  und  kraus  und 
spotten  jeder  Behandlung,  hinten  sind  sie  zu  Flechten  ausgekämmt  und 
diese  in  einen  Knoten  aufgesteckt.  Die  ganze  Figur  ist  die  einer  voll- 
kommenen kleinen  Schönheit.  Allerliebst  und  kindergleich  sind  die 
Händchen  und  Füsschen.  Das  ganze  Wesen  ist  zum  Theil  natürliche 
Lieblichkeit,  mehr  aber  noch  unbewusst  imitirte  Coquetterie,  ebenso  wie 
ihre  Kleidung,  die  mehr  durch  Stecknadeln  als  durch  Nähte  zusammenhält. 

So  geht  es  in  die  Hottentotten -Lustbarkeiten  hinein.  Es  ist  kaum 
glaublich,  wie  ausdauernd  das  schwache  Ding  beim  Tanzen  ist!  Bei  der- 
selben Melodie  wird  stundenlang,  fast  ohne  Aufhören,  gerast.  Auch  ge- 
sellige Spiele,  den  Weissen  abgelauscht,  und  von  jener  Mischrasse  nun 
auf  ihre  eigene  Art  umgemodelt,  nicht  gerade  veredelt,  werden  aufgeführt. 
Dass  Lina  bald  einen  Liebhaber  hat,  lässt  sich  denken.  Bald  weiss  sie 
aber  mehr,  als  alle  Jünglinge,  die  weit  über  ihr  Alter  sind,  und  ihre  oft 
versagende  Gesundheit  muss  von  alten  Tanten  mit '  ihrer  Kräuterkunde 
wieder  zurechtgeflickt  werden.  Der  Thau  der  Jugend  liegt  nicht  lange 
auf  einer  solchen  Blüthe,  dazu  ist  die  afrikanische  Sonne  zu  heiss. 

Lina  ist  jetzt  20  Jahre  alt,  und  eigentlich  sollte  sie  Klaas  der  Zimmer- 
mann heirathen,  denn  sie  sind  schon  seit  Jahren  ein  erklärtes  Paar, 
wenn  er  es  auch  mit  der  kirchlichen  Trauung  noch  nicht  eilig  zu 
haben  scheint.  Kostet  es  doch  auch  Geld.  Doch  der  Missionspfarrer 
spricht  ein  ernstes  Wort  mit  ihm,  und  es  ist  Klaas  „einerlei",  denn  einem 
Hottentotten  ist  alles  einerlei,  er  thut  und  lässt,  was  ihm  der  Weisse 
eingiebt.  Eis  war  auch  höchste  Zeit,  denn  nach  zwei  Monaten  ist  schon 
wieder  eine  andere  kirchliche  Feier  in  der  neugegründeten  Familie  von- 
nöthen.  Klaas  ist  nehmlicb  ein  Mitglied  der  Kirche,  und  seine  Kinder 
müssen  doch  getauft  werden. 

Die  Kinder  in  einer  Hottentotten-Familie  folgen  einander  meist  nicht 
80  schnell  als  bei  den  Beeren.  Zeiträume  mit  Krankheiten  der  Mutter 
kommen  oft  dazwischen,  und  wenn  die  Mutter  4 — 5  Kinder  hat,  so  ist  sie 
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niuist  schon  recht  verfallen,  mehr  als  Bauerfrauen  mit  18  Kindern.  Die 
Wochenbetten  nehmen  die  kränklichen  Creaturen  sehr  mit,  und  monate- 
und  jahrelange  Krankheiten  sind  die  Folgen.  Oft  schliesst  sich  au  das 
Stillen  der  Kinder  Lungenschwindsucht  mit  langwierigen  Fiebern  an.  Die 
Brüste  magern  ab.  Die  Kinder  können  nicht  gestillt  werden  und  sterben 
oft  aus  Mangel  an  Nahrung,  denn  selbst  Kuhmilch  ist  vielfach  nicht  zu 
beschaffen.  Die  Zähne  der  Weiber  verfallen  fmh,  und  indem  die  Wangen 
durch  den  Zahnverlust,  und  die  Kaumuskeln  aus  Mangel  an  Thätigkeit 
schrumpfen,  auch  Magenübel  sich  einstellen  und  die  Haut  welk  machen, 
ist  die  Frau  mit  40  Jahren  eine  gelbfarbene ,  abgemagerte  Ruine.  Sie 
klagt  stets  über  Schmerzen  in  der  rechten  Seite  des  Unterleibes,  wo  ein 
„grosser  Klumpen  sitzt,  der  zuweilen  bis  in  den  Hals  heraufkommt". 
Ein  steifgezogenes  Tuch  wird  stets  um  den  Leib  getragen.  Sie  kann 
nicht  ohne  Kaffee  leben,  dieses  Getränk  ist  ihr  einziger  Trost,  und  wenn 
sie  irgend  welche  Medicinen  und  Tropfen  auftreiben  kann,  so  geniesst  sie 
Mengen  davon.  Wenn  sie  arbeitsam  ist  und  sonst  eine  treue  Seele,  und 
das  ist  oft  der  Fall,  so  bekommt  sie  im  Alter  eine  Stellung  bei  weissen 
Leuten.  Gross  ist  der  liohn  nicht,  aber  sie  ist  zufrieden,  wenn  nur  der 
Kaffeetopf  nicht  leer  w^ird. 

llopefield,  Cap-Oolonics  im  August  1898. 


IV. 

Die   Rusas- Stele  von  Topsanä  (Sidikan), 

Briefliche  Mitthoilungen  des  Hrn.  Dr.  W.  BELOK 

an  Hm.  RUD.  VIROHOW. 

i^Yorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliuer  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  15,  Juli  1899.^) 

Bei  der  Wichtigkeit  der  nachstehenden  Briefe  gehe  ich  dieselhen  vorweg,  wahrend 
üe  Fortsetzung  der  früheren  Berichte  in  gewöhnlicher  Weise  in  den  Verhandinngen  der 
Bcriiier  Anthropologischen  Gesellschaft  erscheinen  wird.  Hr.  Belck  war  direct  von 
itfvudaz  nach  Van  zorfickgekehrt,  wohin  er  wegen  der  Eröltnung  des  Gerichtsverfahrens 
gegni  die  kurdischen  RSuher  gerufen  war.  Hr.  C.  F.  Lehmann  hat  auf  einer  anderen 
tee  über  Mosnl  iSngs  des  Tigris  aufwärts  endlich  die  Tigris-Grotte  erreicht  und  sowohl 
4ir,  als  Torher  wichtige  Inschrift-l'unde  gemacht.  H.  Y. 


I.   Aus  einem  Briefe  aus  Van,  23.  Mai: 

Ueber  unsere  mühsamo  EntziflForungsarbeit  an  dor  Stele  von  Toj)8anä 
haben  wir  schon  berichtet.  Es  hat  uns  17  Tage  angestrengtester  Arbeit 
gekostet.,  den  Text  der  mehr  als  zur  Hälfte  fast  völlig  zerstörten  In- 
schrift zu  entziflfem.  Wir  bedauern  aber  den  Aufwand  an  Z(»it  und  Mühe 
nicht;  die  gewonnenen  Resultate  rechtfertigen  ihn  (hirchans  und  um  so 
mehr,  alj*  wir  fast  sicher  sein  können,  dass  ohne  ihn  die  Inschrift  der 
Wissenschaft  zum  grössteu  Theile  verloren  sein  und  bl<Mb(Mi  würde.  Wie 
der  Zustand  der  Stele  zeigte  und  auch  die  Kurden  in  dcMi  b<^nac]i]»arten 
Dörfern  berichteten,  war  wiederholt  von  Eeis(?nden  versucht  worden,  die 
Stele  in  Papier  oder  Gyps  abzuklatschen,  aber  wie  ])ei  einer  so  zerstörten 
Inschrift  erklärlich,  stets  mit  negativem  Erfolge,  lediglich  mit  dem  Er- 
gebniss,  dass  man  durch  den  Gyps  die  noch  vorhandenen  Inscliriftspuren 
imgefbllt  und  so  dem  Auge  späterer  Forsch(?r  entzogen  hatt(^  Dieses 
Terschmieren  der  Inschrift  mit  Gyps  war  stellenw^eisi»  so  ^ründlicli  besorgt 
worden,  dass  "wir  noch  nach  12-  und  14tägi;^er  Reinigung,  ständiger  Be- 
handlung mit  heissem  Wasser,  heisser  Seifen-  und  Salzlösung,  mit  diesem 
üebelstand  zu  kämpfen  hatten! 

Es  hat  deshalb  auch  niemals  etwas  in  Europa  über  den  Text  der 
hschrift  oder  auch  nur  über  einen  halbwegs  lesbaren  Abklatsch  der 
hschrift  Terlautet,  abgesehen  von  Hrn.  Ximenez.  der  in  den  Zeitungen 
iptltenlange  Artikel  über  seinen  Besuch  bei  der  Stide  und  ihren  angeblT-chen 
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Inhalt  veröffentlichte.  Die  ZuTerliissigkott  seiner  Angaben  wird  schon  zur 
Genfige  cliamkterisirt  liurch  seine  Beliauptuug,  ilie  Stele  rühre  von  Argistia 
Menuaehini».  ilas  ist  ArgistisL,  lier,  ein  Name,  der  in  der  ganzen 
Inschrift  nirgoiids  verkommt!  Wie  schon  berichtet,  hat  Kuaas  I.  Bardu- 
riehinis,  der  Gegner  Sar^on's  von  Assyrien  und  Verbilndete  Urzana'svoa 
Uutsntsir,  sie  errichten  lassen:  die  Namen  Kusus'  und  Urzann's  kommen 
jeder  etwa  ein  halbes  Dutzend  ilal  in  den  Inschriften  der  Stele  vor! 

Eine  Reihe  glüekliclier  TJmatändo  wirkte  zuaummen,  um  uns  die 
schlieasliche,  fast  vollstAndige  Entzifferung  des  noch  voriiandencn  Theiles 
der  Stele  zu  ermöglichen.  Zuuäclist  gewährleistete  uns  nnsere  starke 
Militi'ir-Escorte  —  wir  hatten  13  Cavallerie-  und  9  Infanterie -Soldaten 
iKbst  mehreren  Zaptiehs  von  Rowaiiduz  aus  mitgenommen  —  den  ge- 
Hicherten  Aufenthalt  (für  eine  so  lange  Zeit  uanicntlich!)  in  diesem  ver- 
rufensten aller  türkisch -persischen  Grenzgebiete,  in  dem  ich  im  Anfai^ 
September  vorigen  Jalin-H  von  einer  etwa  2ö  Mann  starkeu  Räuberbande 
überfallen  wnrde  und  bei  einem  Haar  ins  bessere  Jenseits  spedirt  worden 
wäre.  Wir  kennten  uns  völlig  unserer  Entzifferungsarbeit  um  so  ruhiger 
widmen,  als  in  dein  benachbarten  Dorfe  Sidikan  zeitweilig  eine  70  Mann 
starke  Militärtru))pe  zwecks  Eintreibnng  der  Schafstener  von  den  wider- 
haarigen Knrden  (deren  Chefs  häufig  gemig  den  Soldaten  dieserhalb  regel- 
rechte Gefechte,  mit  Terwunrleten  und  Todten  auf  beiden  Seiten,  liefern) 
installirt  worden  war.  Ohne  eine  solche  Bedeckung  würde  es  mehr  als 
verwegen  sein,  dieses  Gebiet  anders  wie  flüchtigen  Fusses  zu  besuchen. 

Dass  ferner  eine  derartige  rudimentäre  Inschrift,  die  stellenweise  fast 
völlig  zerstört  oder  nur  in  den  feinsten  Schriftepuren  erhalten  ist,  nur  von 
Fachleuten  mit  vollem  Erfolge  itearbeitet  werden  kann,  daas  man  dazu 
Chaldolog  sein  niuss,  liegt  auf  der  Iland;  aber  die  halbe  Stele  ist  hier 
mit  einer  assyrischen  lunchrift  bedeckt,  zu  deren  Entzifferung  und  He- 
construction  unbedingt  volle  Kenntniss  auch  des  assyrischen  Sprachschatsea 
erforderlich  war.  Es  war  also  ein  glücklicher  Umstand,  dass  Hr.  Dr. 
Lehmanu  diese  Kenntniia  besus. 

WAhraad  der  EnteiffeningBarbeit  stellte  es  sich  dann  heraua,  dass  aebr 
oft  die  Balraohtimg  eine  fOr  die  Untersuchung,  namentlich  für  das  Studium 
:  ein  kleiner,  mehr  zufälliger 
'ährend  der  letzten  Wochen 
ich  eine  neue  Methode  er- 
dem  Einachlagen  des  Papiers 
[>ierfläche  aufgestrichon  wird, 
lig  gegen  leichten  Druck  zu 
id  des  Transportes  nicht  be- 
Stele nicht  mehr  senkrecht, 
1,  ao  wollte  das  derart  be- 
I  Fl&che  durchaus  nicht  haften 
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ond  fiel  immer  wieder  herunter.    Um  überhaupt  von  dieser    Fläche   einen 
Abklatsch  machen  zu  können,    niussten  wir  deslialb  die   Stole  aus   ihrem 
Sijckel  herausheben  und  umlegen,    wobei   sich   eine   äusserst  günstige  Be- 
leuchtung  für    unsere    Arbeit    ergab,    die    durcli    entsprechendes    Wenden 
des   Steines    gegen    das  Sonnenliclit  wälirend   des  ganzen   Tages  erhalten 
werden  konnte.     Ohne  die  schiefe  Stellung  der  Steh»  und  das  dadurch  be- 
dingte  Herabfallen   des  Abklatsches   hätten  wir   uns  schwerlich    an    diese 
etwas    schwierige    Arbeit    lierangemaclit.      Um    zu    zeigen,    von    welcher 
Wichtigkeit    die   Beleuchtung  auch   für  -die   Kutzifierung    von    nicht    allzu 
gut  erhaltenen   Stein-Inschriften  ist,  will  ich  hier  nur  anführen,    dass  man 
die  Ostseite    tler    Kelischin- Stele    nur    bis  »j^egen   Mitta<i:    und   von   da  ab 
«*t  die  Westseite    mit  Erfolg    entziffern    kann;   vorher,    bezw.   spiiterliin 
Terhindert     der      die     Inschrift     bedeckende    Schatten     jedes     erfolgreiche 
Stadium 

Die  volle    und   in   ihren   Resultaten  gesiclierte  Entzifferung  der  stark 
zerstörten  Stellen  dieser  Inschrift  aber  wurde  erst  durch  eine  Methode  (»r- 
Bögliclit,  die  ich  ebenfalls  während  der  letzton  Wochen  unseres  Aufenthaltes 
in  Vtn  speciell  für  das  Studium  rudimentärer  Inscliriften  erdacht  und  ausge- 
vbeitet  hatte :   die  Methode  der  mathematisch  genauen  Ausmessung 
dergesammten  Inschrift.  Gewöhnlich  sind  selbst  arg  zerstörte  Inscln*iften 
kät  noch  so  ^weit  erhalten,  dass  mau  erkennt,  häufig  genug  auf  das  Milli- 
leter  genau^   ^wo  eine  Zeichengruppe  gestanchni  hat,  bezw.  wo  ein  Zwischeii- 
nom  gewesen   ist.     Aber  selbst  wenn  das  stellenweise  in  einer  Zeile  niclit 
der  Fall  sein  sollte,  so  ergeben  die  sonst  in  der  Zeih>  erkennbaren  ZwisehtMi- 
liome  fast  genau  die  analogen  Maasse  für  die  Zwischenräume  an  der  zer- 
iMen  Stelle   und   damit  die  Grösse   des  fehlenden  Zeichens.     Durch    ge- 
uaei  Yennessen  aller  in  der  betreffenden  Insclirift  vorkommenden  Zeiohen- 
piippen  wird  die  Wahl  für  das  fehlende  Zeichen   auf  einige  wenige  ein- 
geigt; die    genaue  Kenntniss    des  Wortschatzes,    sowie    etwa    noch    vor- 
handeae,  sonst  kaum  wahrnehmbare  Zeichenspuren  ermöglichen  scldiesslich 
die  genaue  Bntsoheidnng. 

Nach  dieser  Methode  habe  ich  zuerst  die  Kusas-Stele  vom  Keschisch- 
Oöll  bearbeitet.  Es  dürfte  Ihnen  vielleicht  noch  erinnerlicli  sein.  duHs 
asdi  der  noch  erhaltene  Theil  der  Steh'  imr  eine  rudimentäre  luHchrift 
kielet»  da  die  Anfänge  und  Enden  aller  Zeilen  fehlen.  Hei  der  bieti^ 
iUieh  gewesenen  Pablications- Methode  konnte  jeder  sich  den  'I't*xt  nsti 
Belieben  ei^ftnsen,  während  die  Ausmessung  das  unmöglich  mu<;ht  ina 
miA  in  den  Stand  gesetzt  hat,  fast  alle  (bis  auf  1  oder  '2)  Anfang;»'  ins 
mon  mit  Sicherheit  zu  reconstruiren. 

JL\Ui  diese  Umstände  zusammen  ermöglichten  uns  die  WiedtM-iiHrmdmir 
im  TopseaA-Stelen-Inschriften.    Wenn  ich  mich  etwas  lüngei   he'  sMf^n 
Pkokk  äa^gelialten  habe,  so  geschah  es,  um  Ihnen  zu  zeigen,  wurm  ir 
die  Eintsifferang  uns  so  sehr  lange   in  Ans|>rueli  ;reuuunus 
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in  Luftlinie  nicht  mehr  als   20— 25  ^vw   von   der  Stadt   Mutaatsir    entfernt 
liegt.    Auf  diesem  Wege  allein  konnte  Surgou  hierher  gelangen  und,  wa» 
sehr  wesentlich  ist.    ganz   plötzlieh  hierher  gelangen,    ürzana   uuJ   seine 
Truppen  iut  ejgeuen  Lninle  überfallen.     >Vir  winse«  ausSargon'a  Pruiik- 
Inschriften,    dass    er    in    lieständigcm    Kampfe    gegen    seinen    mächtigen 
Nachbar,  den  Clialderkttni;.' liusas  L,  Sohn  Sardur's  III.,  lag.  wenn  er  e« 
auch  nie  wagte,  ihn  direct  anzugreifen,  wälirend  andererseits  tiuch  Hnaas  es 
vermied,  offenen  Krieg  mit  Assyrien  zu  beginnen,  sich  darauf  beschränkend, 
seine  Nachharn,    die  ihm   halb   unturworfeneu ,    halb  verbündeten  Forsten 
der  Ilciche  Jlannai,    Mutsatsir  usw.  zum  Kriege  gegen  Assyrien,   zur  Aul- 
lehnung    gegen    dessen    ihnen    früher   aufgezwungene  Oberhoheit   zu   ver- 
anlassen   und    sie  liierin    zu  unterstützen      So  sehen  wir  denn  8argon  in 
jahrelangem  Kiunpfe  gegen  die  Fürsten  und  KOntge  des  Mannäer-Landea, 
und  ans  allen  seinen  grosssprecherischen  Siegesberichten  geht  mit  zwingender 
Deutlichkeit  nur  das  Kine  hervor,    dass  er  nicht  erfolgreich  war,    nicht« 
wie  Schlappen  dort  erlitt,  wenigstens  bis  zu  dem  Tode  Rnsas'.    Eigentlich 
erzählt  uns  Sargon  fortgesetzt  nur  von  den  Erfolgen  seines  Gegners.    Nach 
dem  Tode  des  Assyrien  freundlich  gesinnten  Mannäer-Königs  Iranzu  gelangt 
dessen  ebenfalls  auiyriscii  gesinnter  Sohn  Aza  auf  den  Thron,  freilich  nu 
für  kurze  Zeit;    denn   es   gelingt  Knaus,    unter    den    clialdisch    gesinnt« 
Statthaltern    unti  Fürsten    des  Maunaer- Landes   eine  Verschwörung   «i^v, 
zetteln,  in  Folge  deren  Aza  ermordet  und  sein  clialdisch  gesinnter  BnXt 
Ullusunu  mit  Kusas"  Hülfe  auf  den   Thron  gehoben   wird.    Zwar  pt- 
nun  Sargon  in  seinen  Berichten  mit  den  Erfolgen  und  Schlachten, 
in  jahrelangen  Kämpfen  in  Mannai  errungen  Ilaben  will;  allein  Äi« 
suche,  dass  er  den  ihm  feindlich  gesinnten  Ullusunu  beim  FxveAe*^ 
als  König  auf  dem  Thron    belassen    muss,    und   dass  er  Qu.»    Tviit  "^ 
Beaiegung    vereinrelter    Statthalter,    z.  B.    Bagdatti's,    'bo-CYdtvW 
boweiat  dentlich,    daas  er  nichts  auerichten  konnte  gegen    A^iTv^' 
unterstatzten  Uannäer-Köntg.     So  sehen  wir   ihn   denn  aucä'Vv,  ^ 
in  nenem  Kriege  gegen  dietea  Land  begriffen;   wollte  oicr        ~\fy( 
Erfolge   erringen,   u  tnnMte  er  vor  dien  Dingen  danacl:^  V.t^ 
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Wie  es  kam,  dass  wenige  Jahre  später  das  assyrische  Heer  diesen 
Ueberfall  wiederholen  konnte,  ist  mir  vorläufig  unklar;  dass  die  Assyrer 
aber  bis  nach  Mutsatsir  selbst  vorgedrungen  sind,  dafür  liegen  Anzeichen 
vor,  die,  wenn  nicht  Gewissheit,  so  doch  höchste,  allerhöchste  Walu*- 
scheinlichkeit  dafür  ergeben. 

n.   Brief  aus  Tan,  31.  Mai.    (Fortsetzung.) 

Ich  habe  wiederholt  von  der  alten  Heerstrasse  der  Chalder  gesprochen, 
die  nach  und  vorbei  an  Mutsatsir  führt. 

Diese  Strasse  ist  noch  gegenwärtig  dort  sehr  gut  erhalten,  so  zwar, 
dass  sie  noch  heute  auf  grosse  Strecken  befahrbar  ist.  Dass  die  Strasse 
nicht  nur  für  Pussgänger  und  Reiter,  also  für  den  Marsch  von  Truppen, 
sondern  auch  als  Fahrstrasse,  zur  Beförderung  der  Kriegswagen  usw.  be- 
stimmt war,  zeigt  eine  Reihe  prägnanter  Merkmale.  Dafür  spricht  schon 
die  Breite  des  Weges,  die  selten  unter  2  Vi — 3  m  beträgt,  die  Vermeidung 
aller  stark  fallenden  oder  steigenden  Flächen,  vor  allen  Dingen  aber  der 
Umstand,  dass  die  Strasse  auch  über  sanft  ansteigende  Hügel,  die  dem 
Marsche  von  Fussgängern  und  Reitern  kaum  irgend  welche  Schwierig- 
keiten darbieten,  nicht  hinweg  geführt  ist,  sondern  durch  dieselben 
hindurchgelegt  ist,  sie  durchschneidet.  Selbst  leichtes  Gefährt  könnte 
diese  Hügel  anstandslos  passiren,  ebenso  die  hier  üblichen  Gebirgskanonen, 
und  niemals  würde  die  heutige  Bevölkerung  oder  selbst  die  Regierung 
daran  dt^nken  oder  es  für  nöthig  erachten,  einen  zu  construirenden  Weg 
nicht  über  die  Hügel  hinweg,  sondern  durch  sie  hindurch  anzulegen. 
Anders,  wenn  es  sich  um  schweres  Fuhrwerk  handelt,  um  grosse  vier- 
rädrige Wagen,  wie  solche  auf  den  auf  Toprakkaleh  von  uns  gefundenen 
Thonsiegeln  abgebildet  sind;  für  deren  bequemen  Transport  war  ein  glatter, 
niöglichst  ebener  oder  nur  langsam  ansteigender,  bezw.  fallender  Weg 
eine  Nothweudigkeit.  Natürlich  ist  der  Weg  in  diesen  Defileen,  von  denen 
wir  einige  besonders  interessante,  bezw.  instructive  "jdiotographirt  haben,  be- 
deutend schmaler,  nur  gerade  so  breit,  wie  es  für  die  Passage  der  Kjiegs- 
wagen  erforderlich  war. 

Die  schmälsten  Wegstellen  hier  zeigten  eine  Breite  von  1,70  w  an  der 
Solile  der  Strasse,  was  einen  Schluss  auf  die  Breite  der  chaldischen  Kriegs- 
wagen gestattet. 

Dass  diese  Strasse  nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  angelegt  ist,  beweist 
die  Art  und  Weise  der  Aufstellung  der  Stele,  die  sich  nicht,  wie  in  den 
Berichten  früherer  Reisender  zu  lesen,  seitlich  von  diesem  Wege  be- 
findet, sondern  vielmehr  auf  dem  Wege  selbst  aufgestellt  ist.  Und 
zwar  weist  die  Strasse  an  di(»ser  Stelle  eine  sehr  beträchtliche  Erweiterung 
auf:  sie  ist  bis  zu  einer  Maximalbreite  von  etwa  6  m  plateauartig  (in 
der  skizzirteii  A\'eise)  derart  angelegt,  dass  man  um  die  Stele  ganz  bequem 
mit  einem   Wagen  herumfahren    kann.     Man    wollte    also    alle  Inschriften 
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der  lieneitig    beschriebenen    Stele    dem    Beschauer    bequem    zugänglich 
machen.     An    der  Stele  stehend  und    deren  Inschriften  lesend,  konnte  der 


Ch    \V    Chalder-Weg,  von  Sidikan  herkommend. 
T  T    Topsanä  Tschai. 

Beschauer  während  der  Ruhepausen  das  Auge  über  die  auf  dem  jenseit 
de«  Topsanä-Tschai  sich  erhebenden,  höher  gelegenen  Plateau  erbaute 
Ülidt  Mutsatsir  hin  wegschweifen  lassen,  von  der  im  Text  der  Inschriften  fast 
naosgesetzt  die  Rede  ist.  Bei  a  unmittelbar  neben  der  Stele  steht  ein 
icItttteDspendender  Baum. 

Zunächst  jedoch  noch  einige  Worte  zur  geographischen  Fixirung  d<'r 
Sde.  In  den  bisherigen  Reiseberi eilten  ist  dieselbe  inmier  als  „Stele 
TODSidikan*^  (Sadikan,  auch  Sidakan)  erwähnt,  —  eine  nicht  ganz  zutreffende 
Boeichnuug^  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Stele»  näher  nach  Topsanä 
n  (etwa  1500  v\  entfernt),  als  nach  Sidikan  zu  (etwa  25(M)  m  entfernt) 
seht,  ist  sie  auch  so  aufgestellt,  dass  man  von  ilir  aus  wohl  das  nur 
5—6  Häuser  zählende  Kurdendörfchen  Topsanä,  nicht  aber  das  etwa 
25  Häuser  enthaltende  Kurdendorf  Sidikan  erblicken  kann,  w  elches  durch 
eine  fast  im  rechten  Winkel  erfolgende  Wegi)i(»gung  und  dazwischen 
liegende  Bergrücken  dem  Auge  vollkommen  entzogen  ist.  Die  falsche 
Bezeichnung  erklärt  sich  aber  leicht  durch  den  Umstand,  dass  die  von 
ihr  berichtenden  Keisenden  von  Sidikan  her  kamen  und  so  die  Stele  nach 
dem  ihnen  bereits  bekannten,  kaum  von  ihnen  verlassenen  Dorfe  bo- 
BannteD,  während  Kawlinson,  der  die  St(de  zuerst  signalisirte,  von  den 
ihn  informirenden  Kurden  naturgemäss  das  viel  grössere  und  bedeutendeie 
Sidikan.  in  dem  sich  ehemals  die  kleine  ßurg  eines  Kurden- Begs  erhol), 
»I«  das  nächstgelegene  Dorf  nennen  hörte.  Die  treffendste  Bezeichnung 
wäre  natürlich  „Stele  v.ou  Mutsatsir";  w^ill  man  aber  moderne  Namen 
wählen,  so  „Stele  von  Topsanä  (Sidikan)**,  w^obei  die  beigc^fügte  Klammer 
die  Identität  derselben  mit  der  bisher  als  „Stele  von  Sidikan"  bezeichneten 
loiehrift  andeuten  soll.  Sidikan  (mitunter  auch  Sidaka  von  den  Kurden 
«ngesprochen}    liegt    etwa  6  —  7  Reitstunden  (d.  h.  türkische  Reitstunden 

iaje6 1  knC)  =  rund  40  A;?/»  östlich  von  Rownnduz,    Topsanä  noch  4 /vn 

Mfieh  TOD  Sidikan.  Von  Topsanä  gelangt  man  auf  verhältuissmässig 
Idehtem  Anstiege  in  6 — 7  Stunden  auf  den  Kelischin-Pass  hinauf,  ^Y0 
*»l  100  Jahre     vor    der  Aufstellung    der  Stele    durch   Husas  I.    dessen 
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meist  schon  recht  verfallen,  mehr  als  Bauerfrauen  mit  18  Kindern.  Die 
Wochenbetten  nehmen  die  kränklichen  Creaturen  sehr  mit,  und  monate- 
und  jahrelange  Krankheiten  sind  die  Folgen.  Oft  schliesst  sich  an  das 
Stillen  der  Kinder  Lungenschwindsucht  mit  langwierigen  Fiebern  an.  Die 
Brüste  magern  ab.  Die  Kinder  können  nicht  gestillt  werden  und  sterben 
oft  aus  Mangel  an  Nahrung,  denn  selbst  Kuhmilch  ist  vielfach  nicht  zu 
beschaffen.  Die  Zähne  der  Weiber  verfallen  früh,  und  indem  die  Wangen 
durch  den  Zahnverlust,  und  die  Kaumuskeln  aus  Mangel  an  Thätigkeit 
schrumpfen,  auch  Magenübel  sich  einstellen  und  die  Haut  welk  machen, 
ist  die  Frau  mit  40  Jahren  eine  gelbfarbene,  abgemagerte  Ruine.  Sie 
klagt  stets  über  Schmerzen  in  der  rechten  Seite  des  Unterleibes,  wo  ein 
„grosser  Klumpen  sitzt,  der  zuweilen  bis  in  den  Hals  heraufkommt". 
Ein  steifgezogenes  Tuch  wird  stets  um  den  Leib  getragen.  Sie  kann 
nicht  ohne  Kaffee  leben,  dieses  Getränk  ist  ihr  einziger  Trost,  und  wenn 
sie  irgend  welche  Medicinen  und  Tropfen  auftreiben  kann,  so  geniesst  sie 
Mengen  davon.  Wenn  sie  ai^beitsam  ist  und  sonst  eine  treue  Seele,  und 
das  ist  oft  der  Fall,  so  bekommt  sie  im  Alter  eine  Stellung  bei  weissen 
Leuten.  Gross  ist  der  Lohn  nicht,  aber  sie  ist  zufrieden,  wenn  nur  der 
Kaffeetopf  nicht  leer  wird. 

Hopefield,  Cap-Celonie,  im  August  1898. 


IV. 

Die  Rusas- Stele  von  Topsanä  (Sidikan). 

Briefliche  Mittheilungen  des  Hrn.  Dr.  W.  BELCK 

an  Hrn.  RTTD.  VIROHOW. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  15.  Juli  1899.) 

Bei  der  Wichtigkeit  der  nachstehenden  Briefe  gebe  ich  dieselben  vorweg,  während 
die  Fortsetzung  der  Mheren  Berichte  in  gewöhnlicher  Weise  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  erscheinen  wird.  Hr.  Belck  war  dlrect  von 
Rowanduz  nach  Van  zurückgekehrt,  wohin  er  wegen  der  Eröffnung  des  Gerichtsverfahrens 
gegen  die  kurdischen  Räuber  gerufen  war.  Hr.  C.  F.  Lehmann  hat  auf  einer  anderen 
Route  über  Mosul  längs  des  Tigris  aufwärts  endlich  die  Tigris-Grotte  erreicht  und  sowohl 
dort^  als  vorher  wichtige  Inschrift-Funde  gemacht  R.  V. 


I.  Aus  einem  Briefe  aus  Van,  23.  Mai: 

Ueber  unsere  mühsame  EntziflFerungsarbeit  an  der  Stele  von  Topsanä 
haben  wir  schon  berichtet.  Es  hat  uns  17  Tage  angestrengtester  Arbeit 
gekostet,  den  Text  der  mehr  als  zur  Hälfte  fast  völlig  zerstörten  In- 
schrift zu  entziflFem.  Wir  bedauern  aber  den  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe 
nicht;  die  gewonnenen  Resultate  rechtfertigen  ihn  durchaus  und  um  so 
mehr,  als  wir  fast  sicher  sein  können,  dass  ohne  ihn  die  Inschrift  der 
Wissenschaft  zum  grössten  Theile  verloren  sein  und  bleiben  würde.  Wie 
der  Zustand  der  Stele  zeigte  und  auch  die  Kurden  in  d*en  benachbarten 
Dörfern  berichteten,  war  wiederholt  von  Reisenden  versucht  worden,  die 
Stele  in  Papier  oder  Gyps  abzuklatschen,  aber  wie  bei  einer  so  zerstörten 
Inschrift  erklärlich,  stets  mit  negativem  Erfolge,  lediglich  mit  dem  Er- 
gebniss,  dass  man  durch  den  Gyps  die  noch  vorhandenen  Inschriftspuren 
ausgefüllt  und  so  dem  Auge  späterer  Forscher  entzogen  hatte.  Dieses 
Verschmieren  der  Inschrift  mit  Gyps  war  stellenweise  so  gnlndlieh  besorgt 
worden,  dass  wir  noch  nach  12-  und  Htägiger  Reinigung,  ständiger  Be- 
handlung mit  heissem  Wasser,  heisser  Seifen-  und  Salzlösung,  mit  diesem 
Üebelstand  zu  kämpfen  hatten! 

Es  hat  deshalb  auch  niemals  etwas  in  Europa  über  den  Text  der 
Inschrift  oder  auch  nur  über  einen  halbwegs  lesbaren  Abklatsch  der 
Inschrift  verlautet,  abgesehen  von  Hm.  Ximenez,  der  in  den  Zeitungen 
spaltenlange  Artikel  über  seinen  Besuch  bei  der  Stele  und  ihren  angeblichen 
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Inhalt  Yeröffentlichte.  Die  Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  wird  schon  zur 
Genüge  charakterisirt  durch  seine  Behauptung,  die  Stele  rühre  von  Argistis 
Menuachinis,  das  ist  Argistis  I.,  her, 'ein  Name,  der  in  der  ganzen 
Inschrift  nirgends  vorkommt!  Wie  schon  berichtet,  hat  Busasl.  Sardu- 
richinis,  der  Gegner  Sargon's  von  Assyrien  und  Verbündete  ürzana's  von 
Mutsatsir,  sie  errichten  lassen;  die  Namen  Busas'  und  Urzana^s  kommen 
jeder  etwa  ein  halbes  Dutzend  Mal  in  den  Inschriften  der  Stele  vor! 

Eine  Keihe  glücklicher  umstände  wirkte  zusammen,  um  uns  <lie 
schliessliche,  fast  vollständige  Entzifferung  des  noch  vorhandenen  Tbeiles 
der  Stele  zu  ermöglichen.  Zunächst  gewährleistete  uns  unsere  starke 
Militär -Escorte  —  wir  hatten  13  Cavallerie-  und  9  Infanterie -Soldaten 
nebst  mehreren  Zaptiehs  von  Rowanduz  aus  mitgenommen  —  den  ge- 
sicherten Aufenthalt  (für  eine  so  lange  Zeit  namentlich!)  in  diesem  ver- 
rufensten aller  türkisch -persischen  Grenzgebiete,  in  dem  ich  im  Anfang 
September  vorigen  Jahres  von  einer  etwa  25  Mann  starken  Räuberbande 
überfallen  wurde  und  bei  einem  Haar  ins  bessere  Jenseits  spedirt  worden 
wäre.  Wir  konnten  uns  völlig  unserer  Entzifferungsarbeit  um  so  ruhiger 
widmen,  als  in  dem  benachbarten  Dorfe  Sidikan  zeitweilig  eine  70  Mann 
starke  Militärtruppe  zweck«  Eintreibung  der  Schafsteuer  von  den  wider- 
haarigen Kurden  (deren  Chefs  häufig  genug  den  Soldaten  dieserhalb  regel- 
rechte Gefechte,  mit  Verwundeten  und  Todten  auf  beiden  Seiten,  liefern) 
installirt  worden  war.  Ohne  eine  solche  Bedeckung  würde  es  mehr  als 
verwegen  sein,  dieses  Gebiet  anders  wie  flüchtigen  Fusses  zu  besuchen. 

Dass  femer  eine  derartige  rudimentäre  Inschrift,  die  stellenweise  fast 
völlig  zerstört  oder  nur  in  den  feinsten  Schriftspuren  erhalten  ist,  nur  von 
Fachleuten  mit  vollem  Erfolge  bearbeitet  werden  kann,  dass  man  dazu 
Chaldolog  sein  muss,  liegt  auf  der  Hand;  aber  die  halbe  Stele  ist  hier 
mit  einer  assyrischen  Inschrift  bedeckt,  zu  deren  Entzifferung  und  Re- 
construction  unbedingt  volle  Kenntniss  auch  des  assyrischen  Sprachschatzes 
erforderlich  war.  Es  war  also  ein  glücklicher  Umstand,  dass  Hr.  Dr. 
Lehmann  diese  Kenntniss  besass. 

Während  der  Entzifferungsarbeit  stellte  es  sich  dann  heraus,  dass  sehr 
oft  die  Beleuchtung  eine  für  die  Untersuchung,  namentlich  für  das  Studium 
der  zerstörten  Stellen,  äusserst  ungünstige  war;  ein  kleiner,  mehr  zufälliger 
Umstand  beseitigte  auch  diese  Störung.  Während  der  letzten  Wochen 
unseres  Aufenthaltes  in  Van  nehmlich  hatte  ich  eine  neue  Methode  er- 
sonnen, um  mit  Hälfe  von  Gypsbrei,  der  nach  dem  Einschlagen  des  Papiers 
(auf  die  abzuklatschende  Fläche)  auf  die  Papierfläche  aufgestrichen  wird, 
die  Schrifteharaktere  hart  untl  widerstandsfähig  gegen  leichten  Druck  zu 
machen,  so  dass  sich  die  Abklatsche  während  des  Transportes  nicht  be- 
schädigen oder  zusammendrücken.  Da  die  Stele  nicht  mehr  senkrecht 
somlern  ziemlich  stark  vornQbergeneigt  stand,  so  wollte  das  derart  be- 
schwerte Papier  auf  der  nach  innen  geneigten  Fläche  durchaus  nicht  haften 
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und  fiel  immer  wieder  herunter.  Um  überhaupt  von  dieser  Fläche  einen 
Abklatsch  machen  zu  können,  mussten  wir  deshalb  die  Stele  ans  ihrem 
Sockel  herausheben  und  umlegen,  wobei  sich  eine  äusserst  günstige  Be- 
leuchtung für  unsere  Arbeit  ergab,  die  durch  entsprechendes  Wenden 
des  Steines  gegen  das  Sonnenlicht  während  des  ganzen  Tages  erhalten 
werden  konnte.  Ohne  die  schiefe  Stellung  der  Stele  und  das  dadurch  be- 
dingte Herabfallen  des  Abklatsches  hätten  wir  uns  schwerlich  an  diese 
etwas  schwierige  Arbeit  herangemacht.  Um  zu  zeigen,  von  welcher 
Wichtigkeit  die  Beleuchtung  auch  für  «die  EntziflFerung  von  nicht  allzu 
gut  erhaltenen  Stein-Inschriften  ist,  will  ich  hier  nur  anführen,  dass  man 
die  Ostseite  der  Eelischin- Stele  nur  bis  gegen  Mittag  und  von  da  ab 
erst  die  Westseite  mit  Erfolg  entziffern  kann;  vorher,  bezw.  späterhin 
verhindert  der  die  Inschrift  bedeckende  Schatten  jedes  erfolgreiche 
Studium 

Die  volle  und  in  ihren  Resultaten  gesicherte  Entzifferung  der  stark 
zerstörten  Stellen  dieser  Inschrift  aber  wurde  erst  durch  eine  Methode  er- 
möglicht, die  ich  ebenfalls  während  der  letzten  Wochen  unseres  Aufenthaltes 
in  Van  speciell  für  das  Studium  rudimentärer  Inschriften  erdacht  und  ausge- 
arbeitet hatte:  die  Methode  der  mathematisch  genauen  Ausmessung 
der  gesammten  Inschrift.  Gewöhnlich  sind  selbst  arg  zerstörte  Inschriften 
doch  noch  so  weit  erhalten,  dass  man  erkennt,  häufig  genug  auf  das  Milli- 
meter genau,  wo  eine  Zeichengruppe  gestanden  hat,  bezw.  wo  ein  Zwischen- 
raum gewesen  ist.  Aber  selbst  wenn  das  stellenweise  in  einer  Zeile  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  ergeben  die  sonst  in  der  Zeile  erkennbaren  Zwischen- 
räume fast  genau  die  analogen  Maasse  für  die  Zwischenräume  an  der  zer- 
störten Stelle  und  damit  die  Grösse  des  fehlenden  Zeichens.  Durch  ge- 
naues Vermessen  aller  in  der  betreffenden  Inschrift  vorkommenden  Zeichen- 
gruppen wird  die  Wahl  für  das  fehlende  Zeichen  auf  einige  wenige  ein- 
geengt; die  genaue  Kenntniss  des  Wortschatzes,  sowie  etwa  noch  vor- 
handene, sonst  kaum  wahrnehmbare  Zeichenspuren  ermöglichen  schliesslich 
die  genaue  Entscheidung. 

Nach  dieser  Methode  habe  ich  zuerst  die  Kusas- Stele  vom  Keschisch- 
Göll  bearbeitet.  Es  dürfte  Ihnen  vielleicht  noch  erinnerlich  sein,  dass 
auch  der  noch  erhaltene  Theil  der  Stele  nur  eine  rudimentäre  Inschrift 
bietet,  da  die  Anfänge  und  Enden  aller  Zeilen  fehlen.  Bei  der  bisher 
üblich  gewesenen  Publications- Methode  konnte  jeder  sich  den  Text  nach 
Belieben  ergänzen,  während  die  Ausmessung  das  unmöglich  macht  und 
mich  in  den  Stand  gesetzt  hat,  fast  alle  (bis  auf  1  oder  2)  Anfänge  und 
Enden  mit  Sicherheit  zu  reconstruiren. 

Alle  diese  Umstände  zusammen  ermöglichten  uns  die  Wiederherstellung 
der  Topsanä-Stelen-Inschriften.  Wenn  ich  mich  etwas  länger  bei  diesem 
Punkt  aufgehalten  habe,  so  geschah  es,  um  Ihnen  zu  zeigen,  warum  und 
weshalb  die  Entzifferung  uns  so  sehr  lauge  in  Anspruch  genommen  hat. 
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Gewiss  würden  Viele  schon  nach  wenigen  Tagen  die  Geduld  verloren  und  die 
anstrengende  Arbeit  aufgegeben  haben  und  mit  der  befriedigenden  Erklärung, 
die  obere  Hälfte  der  Inschriften  sei  für  die  Wissenschaft  rettungslos  ver- 
loren, davon  gegangen  sein.  Und  wenn  auch  die  Entzifferung  viel  Zeit 
und  Geld  gekostet  hat,  —  wir  berichteten  Ihnen  bereits  über  den  dort 
herrschenden  Mangel  an  Nahrungsmitteln  und  Pferdefutter  und  die  er- 
schreckliche Theuerung,  —  so  glauben  wir  doch  alle  Ursache  zu  haben,  auf 
dieses  Stück  Arbeit  stolz  sein  zu  dürfen. 

Die  dort  gewonnenen  Resultate  sind  von  der  verschiedensten  Art,  be- 
sonders wichtig  natürlich  in  historisch-geographischer  Beziehung. 

Ich  will  hier  zunächst  voranschicken,  dass  ich  schon  vor  mehreren 
Jahren  aus  dem  im  III.  Bande  der  keilinschriftlichen  Bibliothek  veröffent- 
lichten Fragment  einer  Eponymen -Liste  geschlossen  hatte,  dass  Sargen, 
was  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Assyriologen  entgangen  war,  zwei  Feld- 
züge gegen  Mutsatsir  geführt  hat.  Beim  Jahre  714  vor  Chr.  Geb.  wird 
zunächst  erwähnt:  ,,./""**7\.  Mutsatsir  Chaldia'',  und  wenige,  wie  ich  mich 
zu  erinnern  glaube,  nur  2  Jahre  später  liest  man  am  Ende  der  ganz  zer- 
störten Zeile  abermals  das  Wort  .  .  .  Mutsatsir,  was  zweifelsohne  einen 
abermaligen  Feldzug  gegen  dieses  Land  andeutet.  Diese  Thatsache  ist, 
wie  ich  noch  zeigen  werde,  von  Wichtigkeit  für  unsere  Stele. 

Unsere  Route  von  Herir  an,  namentlich  aber  von  Babadschidschick 
ab  bis  Rowanduz  und  auch  späterhin  bis  nach  Sidikan  hin,  ergab  zunächst 
die  Unmöglichkeit  der  bisher  vielfach  vorherrschenden  Ansicht,  die 
Assyrerheere  seien  über  Rowanduz- Sidikan-Kelischin-Pass-Uschnu  zum 
Urmia-See  oder  vice  versa  nach  Mosul,  bezw.  Arbela  gezogen.  Jene  W^ege 
sind  heute  noch,  trotz  der  vor  etwa  50 — GO  Jahren  von  Kohr  Pascha, 
dem  letzten  Emir  von  Rowanduz,  angelegten  Kunststrasse,  einfach  un- 
practicabel  für  ein  Heer;  vielfach  ist  es  dabei  noch  ein  Hohn,  hier  über- 
haupt nur  von  einem  Saumpfade  zu  sprechen.  Die  Passagen  sind  oft  sehr 
gefährlich,  so  dass  wir  grosse  Strecken  zu  Fuss  gingen,  und  trotz  aller 
Vorsicht  stürzte  beim  Passiren  «nner  der  eigentlich  unpassirbaren  Felsen- 
klippen eins  unserer  Lastthiere  viele  Meter  den  steilen,  wohl  reichlich 
unter  70°  abfallenden  Hang  hinunter.  Man  dt»nke  sich  diese  wohl  an 
1000  m  und  mehr  aufstrebenden  Steilhänge,  diese  Seh  winde!  erregenden, 
felsigen  Saumpfade,  auf  denen  man  die  Höhen  erklettert  und  übersteigt, 
von  einer  Handvoll  Menschen  vertheidigt,  um  jeden  (tedanken  daran,  dass 
dies  eine  Heerstrasse  der  Assyrer  gewesen  sei,  sofort  aufzugeben.  Die 
Vertheitliger  hatten  nur  nöthig,  von  oben  Steine  herabrollen  zu  lassen, 
um  —  selbst  absolut  unangreifbar  —  jedes  feindliche  Heer  in  den  oft 
kaum  15  m  breiten  Thal*«ohlen  —  di'm  einzig  möglichen  Wege  —  einfach 
zu  zerschmettern. 

Die  Assyrer  sind  also  nicht,  d.  h.  so  gut  wie  sicher,  niemals,  diesen 
Weg  gezogen:  sie  wählten  wahrscheinlich  den  von  Arbela  direct  nach  Osten 
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über  Derbend  Gomespan  nach  Choi  Sandschak  führenden  Weg  und  gelangten 
von  dort,  den  Kurtak-Pass  übersteigend,  auf  verhältnissmässig  leichtem, 
bequemem  Wege  nach  Saoutchbulak  und  an  den  Ürmia-See,  eine  Route, 
der  seiner  Zeit  Ker  Porter  gefolgt  ist. 

Die  assyrischen  Inschriften  liefern  uns  übrigens  einen,  wenn  auch 
indirecten,  so  doch  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  die  Assyrer  diese  Route, 
die  Eelischin-Pass- Route,  nicht  gegangen  sind.  Ich  will  nicht  davon 
sprechen,  dass  die  Assyrerkönige  in  ihren  Berichten  über  ihre  Feldzüge 
zum  Ürmia-See  niemals  besondere  Wegschwierigkeiten  erwähnen,  was  sie 
vorkommenden  Falls  sonst  immer  thun  und  hier  gewiss  in  ausführlichster 
Weise  gethan  hätten,  sondern  nur  darauf  hinweisen,  dass  in  diesen  Feldzugs- 
Berichten  niemals  das  Land  und  die  Stadt  Mutsatsir  erwähnt  werden,  die 
sie  beide  passiren  und  erobern  mussten,  ehe  sie  den  Kelischin-Pass  er- 
reichten, wie  ich  noch  zeigen  werde. 

Der  Text  der  Inschrift  beweist  nehmlich,  was  ich  hier  vorwegnehmen 
will,  dass  die  Stele  in  allernächster  Nähe  der  Stadt  Mutsatsir  aufgestellt 
worden  ist,  deren  spärliche  Ueberreste  wir  denn  auch  auf  einem  gegen- 
überliegenden, von  einer  kleinen  Kuppe  gekrönten  Plateau  aufgefunden 
haben;  die  Ruinen  der  wenig  umfangreichen  Burg  auf  jener  Kuppe  sind 
in  Luftlinie  kaum  mehr  als  1 — P/t  k^  entfernt  von  der  Stele. 

Sargon  berichtet  uns  nun  aber  in  seinen  Prunk-Inschriften,  dass  er 
ürzana  von  Mutsatsir  bekriegt  habe,  bis  nach  der  Stadt  Mutsatsir  selbst 
vorgedrungen  sei,  diese  geplündert  und  die  Statuen  des  Gottes  Chaldia  und 
der  Göttin  Bagbartu  nach  Assyrien  entführt  habe,  während  ürzana  bei 
seiner  Annäherung  entflohen  sei.  Er  fügt  hinzu,  dass  jene  beiden 
Götter  zugleich  diejenigen  Rusas'  von  ürartu  (Chaldia- Biaina)  gewesen 
seien,  der  auf  die  Kunde  von  der  Wegführung  seiner  Götter,  in  gewaltiger 
Furcht  vor  ihm,  sich  verzweiflungsvoll  selbst  erdolcht  habe.  Dass  dieser 
Bericht  von  dem  Selbstmorde  Rusas',  bezw.  wenigstens  die  Ursache  des- 
selben im  höchsten  Grade  unglaubwürdig  ist,  liegt  für  mich  auf  der  Hand; 
Götterstatuen  sind  zu  leicht  ersetzt,  als  dass  wegen  eines  solchen  Grundes 
einer  der  mächtigsten  Herrscher  Selbstmord  begehen  sollte!  Wahrscheinlich 
ist  Rusas  einige  Zeit  später  eines  plötzlichen,  vielleicht  sehr  plötzlichen 
Todes  gestorben,  was  die  Speichellecker  des  Assyrerkönigs  veranlasste, 
ihm  obige  Schauermär  von  dem  schinipflichen  Ende  seines  gefürchteten 
Gegners  zu  erfinden. 

Wie  aber  kam  nun  Sargon  nach  Mutsatsir,  wenn  nicht  über  Rowanduz? 
Von  Süden  her  hätte  er  überall  ebenso  schwierige  und  noch  schwierigere 
Passagen  gefunden,  und  im  Norden  grenzte  Mutsatsir  an  Biaina- Chaldia, 
ein  Land,  in  das  einzudringen  Sargon  sich  wohl  gehütet  hat,  trotz  aller 
Ruhmredigkeit  und  Prahlerei  seiner  Prunk-Inschriften.  Somit  bleibt  nur 
der  Weg  von  Osten  her  übrig,  und  auch  von  dort  her  giebt  es  nur  einen 
Zugang  zu  Mutsatsir,    nehmlich  die  Passage  über  den  Kelischin-Pass,    der 
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in  Luftlinie  nicht  mehr  als  20 — 25  km  von  der  Stadt  Mutsatsir  entfernt 
liegt.  Auf  diesem  Wege  allein  konnte  Sargon  hierher  gelangen  und,  was 
sehr  wesentlich  ist,  ganz  plötzlich  hierher  gelangen,  ürzana  und  seine 
Truppen  im  eigenen  Lande  überfallen.  Wir  wissen  aus  Sargon's  Prunk- 
Inschriften,  dass  er  in  beständigem  Kampfe  gegen  seinen  mächtigen 
Nachbar,  den  Chalderkönig  Rusas  L,  Sohn  Sardur's  III.,  lag,  wenn  er  es 
auch  nie  wagte,  ihn  direct  anzugreifen,  während  andererseits  auch  Kusas  es 
vermied,  offenen  Krieg  mit  Assyrien  zu  beginnen,  sich  darauf  beschränkend, 
seine  Nachbarn,  die  ihm  halb  unterworfenen,  halb  verbündeten  Fürsten 
der  Reiche  Mannai,  Mutsatsir  usw.  zum  Kriege  gegen  Assyrien,  zur  Auf- 
lehnung gegen  dessen  ihnen  früher  aufgezwungene  Oberhoheit  zu  ver- 
anlassen und  sie  hierin  zu  unterstützen.  So  sehen  wir  denn  Sargon  in 
jahrelangem  Kampfe  gegen  die  Fürsten  und  Könige  des  Mannäer-Landes, 
und  aus  allen  seinen  grosssprecherischen  Siegesberichten  geht  mit  zwingender 
Deutlichkeit  nur  das  Eine  hervor,  dass  er  nicht  erfolgreich  war,  nichts 
wie  Schlappen  dort  erlitt,  wenigstens  bis  zu  dem  Tode  Rusas\.  Eigentlich 
erzählt  uns  Sargon  fortgesetzt  nur  von  den  Erfolgen  seines  Gegners.  Nach 
dem  Tode  des  Assyrien  freundlich  gesinnten  Mannäer-Königs  Iranzu  gelangt 
dessen  ebenfalls  as^isch  gesinnter  Sohn  Aza  auf  den  Thron,  freilich  nur 
für  kurze  Zeit;  denn  es  gelingt  Rusas,  unter  den  chaldisch  gesinnten 
Statthaltern  und  Fürsten  des  Mannäer- Landes  eine  Verschwörung  anzu- 
zetteln, in  Folge  deren  Aza  ermordet  und  sein  chaldisch  gesinnter  Bruder 
Ullusunu  mit  Rusas'  Hülfe  auf  den  Thron  gehoben  wird.  Zwar  prahlt 
nun  Sargon  in  seinen  Berichten  mit  den  Erfolgen  und  Schlachten,  die  er 
in  jahrelangen  Kämpfen  in  Mannai  errungen  haben  will;  allein  die  That- 
Sache,  dass  er  den  ihm  feindlich  gesinnten  Ullusunu  beim  Friedensschluss 
als  König  auf  dem  Thron  belassen  inuss,  und  dass  er  uns  nur  von  der 
Besiegung  vereinzelter  Statthalter,  z.  B.  Bagdatti^s,  berichten  kann, 
beweist  deutlich,  dass  er  nichts  ausrichten  konnte  gegen  den  von  Rusas 
unterstützten  Mannäer- König.  So  sehen  wir  ihn  denn  auch  bald  wieder 
in  neuem  Kriege  gegen  dieses  Land  begriflFen;  wollte  er  hier  definitive 
Erfolge  erringen,  so  musste  er  vor  allen  Dingen  danach  trachten,  wenn 
irgend  möglich  dem  Mannäer- Könige  die  Zufuhr  von  Hülfstruppen  und 
anderen  Unterstützungen  aus  dem  Chalder-Reiche  abzuschneiden.  Das 
aber  war  nicht  leicht.  Die  grosse  Kriegsroute  der  Chalder- Könige  nach 
den  südlichen  Gebieten  hin,  nach  Mutsatsir  und  dem  am  Süd-Ufer  des 
Urraia-Sees  gelegenen  Mannäer-Lande,  führte  von  Van  über  Baschkala 
nach  Mutsatsir,  wo  die  bisher  südliche  Richtung  des  Weges  in  fast  genaue 
Ostrichtung  überging  und  nach  Uebersteigung  des  Kelisehin-Passes  die 
Chalder- Heere  nach  Uschni  (auch  Schino  genannt)  hinuuterführte.  Der 
Kelischin-Pass  aber  als  Zugang  zu  Mutsatsir  und  den  südlichen  Theilen 
des  Chalder- Reiches  war  während  der  Sommermonate  (Mai  bis  October) 
—  die    anderen  Monate    hindurch    verhin<lern    die    dort    fallenden,    bezw. 
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zusammengewehten  Schneemassen  jede  Passage  über  den  3000  m  hohen 
Pass  —  sicher  ständig  gut  bewacht,  waa  um  so  leichter  durchzuführen 
war,  als  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Anwohner  jener  Gebirgskette, 
so  wie  heute,  so  auch  vor  2600  Jahren  die  Gewohnheit  hatten,  Anfang 
oder  Mitte  Mai  mit  Sack  und  Pack,  mit  Kind  und  Kegel  und  ihrem  ge- 
sammten  Yiehstand  die  kühleren,  schön  begrasten  G^birgshöhen  zu  be- 
ziehen und  bis  in  die  Nähe  des  Passes  selbst  mit  ihren  Zelten  hinaufzusteigen. 
Es  sei  hier  kurz  bemerkt,  dass  das  wilde  Gebirgsland  zwischen  Rowanduz 
und  der  Kelischin-Kette,  das  Gebiet  des  Reiches  Mutsatsir^  zwar  prächtige 
Matten  und  herrlichen  Wald,  aber  fast  gar  kein  Ackerland  aufweist,  so  dass 
nothwendigerweise  die  dortige  BeTölkerung,  wie  heute,  so  auch  früher 
auf  Viehzucht  als  Hauptbeschäftigung  angewiesen  war. 

Somit  erschien  für  den  Assyrerkönig  ein  Eindringen  in  Mutsatsir  selbst 
nur  möglich,  wenn  er  den  Pass  durch  Ueberrumpelung  nehmen  konnte; 
einmal  oben  angelangt,  bot  das  Herabsteigen  nach  Mutsatsir  weiter  keine 
Schwierigkeiten  mehr.  Eine  solche  ueberrumpelung  konnte  nicht  besonders 
schwierig  sein.  Einerseits  waren  die  Gebirgsbewohner  durch  die  Thatsache, 
dass  keiner  der  Assyrer-KönigQ  auf  den  zahlreichen  Feldzügen  zum  Süd- 
Ufer  des  Urmia-Sees  hin  jemals  daran  gedacht  hatte,  diesen  Weg  forciren 
zu  wollen,  dass  selbst  Sargon's  Heere  stets  in  respectvoller  Entfernung 
an  ihm  vorbeigezogen  waren,  sicher  allmählich  sorgloser  und  weniger 
wachsam  geworden;  andererseits  ist  der  Aufstieg  zum  Kelischin-Pass  von 
der  persischen  Seite  her  keineswegs  besonders  beschwerlich:  in  4  Stunden 
kann  man  von  Hae(k),  dem  am  Fusse  der  Passkette  belegenen  Kurden- 
dorfe,  in  6  Stunden  von  Uschni  bequem  hinaufsteigen.  Und  früher,  als 
noch  der  grosse  chaldische  Kriegsweg  als  fahrbare  Strasse  dort  existirte, 
war  der  Aufstieg  noch  leichter,  als  heutzutage. 

So  gelang  dem  assyrischen  Heere  die  Forcirung  des  Passes.  Als  Urzana 
das  Anrücken  desselben  erfuhr,  entfloh  er,  und  zwar  zu  Rusas,  wie  wir 
noch  sehen  werden;  denn  das  kaum  oder  nur  schwach  befestigte  Mutsatsir 
konnte  einem  feindlichen  Angriff  kaum  widerstehen.  Urzana  und  seine 
Vorfahren  hatten  sich  auf  die  von  Natur  aus  kaum  zugängliche  Lage  ihrer 
Stadt  verlassen  und  demgemäss  wenig  oder  gar  nichts  für  deren  Be- 
festigung und  Vertheidigung  gethan.  Die  Assyrer  andererseits  mussten 
sich  darauf  beschränken,  die  Stadt,  das  Königsschloss  und  namentlich  den 
grossen  Chaldis- Tempel,  —  letzterer  zugleich  ein  Haupt -Heiligthum  der 
Chalder-Könige,  noch  aus  der  Zeit  stammend,  da  die  Chalder  in  der  Nähe 
von  Mutsatsir  siedelten,  von  wo  aus  sie  dann  die  nördlichen  Gebiete  er- 
oberten, —  zu  plündern;  dann  traten  sie  den  Rückzug  an,  da  die  himmel- 
anstrebenden Bergketten  wenig  zum  weiteren  Vorrücken  einluden,  und 
das  dünnbevölkerte  Land  oiit  seiner  feindseligen  Bevölkerung  nicht  in  der 
Lage  war,  die  für  den  Unterhalt  grösserer  Heeresmassen  erforderlichen 
Lebensmittel  für  längere  Zeit  zu  liefern. 
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Wie  es  kam,  dass  weuige  Jahre  später  das  assyrische  Heer  diesen 
Ueberfall  wiederholen  konnte,  ist  mir  vorläufig  unklar;  dass  die  Assyrer 
aber  bis  nach  Mutsatsir  selbst  vorgedrungen  sind,  dafür  liegen  Anzeichen 
vor,  die,  wenn  nicht  Gewissheit,  so  doch  höchste,  allerhöchste  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  ergeben. 

n.   Brief  aus  Tan,  31.  Mai.    (Fortsetzung.) 

Ich  habe  wiederholt  von  der  alten  Heerstrasse  der  Chalder  gesprochen, 
die  nach  und  vorbei  an  Mutsatsir  führt. 

Diese  Strasse  ist  noch  gegenwärtig  dort  sehr  gut  erhalten^  so  zwar, 
dass  sie  noch  heute  auf  grosse  Strecken  befahrbar  ist.  Dass  die  Strasse 
nicht  nur  für  Pussgänger  und  Reiter,  also  für  den  Marsch  von  Truppen, 
sondern  auch  als  Fahrstrasse,  zur  Beförderung  der  Kriegswagen  usw.  be- 
stimmt war,  zeigt  eine  Reihe  prägnanter  Merkmale.  Dafür  spricht  schon 
die  Breite  des  Weges,  die  selten  unter  2  7i — 3  m  beträgt,  die  Vermeidung 
aller  stark  fallenden  oder  steigenden  Flächen,  vor  allen  Dingen  aber  der 
Umstand,  dass  die  Strasse  auch  über  sanft  ansteigende  Hügel,  die  dem 
Marsche  von  Pussgängem  und  Reitern  kaum  irgend  welche  Schwierig- 
keiten  darbieten,  nicht  hin  weg  geführt  ist,  sondern  durch  dieselben 
hindurchgelegt  ist,  sie  durchschneidet.  Selbst  leichtes  Gefährt  könnte 
diese  Hügel  anstandslos  passiren,  ebenso  die  hier  üblichen  Clebirgskanonen, 
und  niemals  würde  die  heutige  Bevölkerung  oder  selbst  die  Regierung 
daran  denken  oder  es  für  nöthig  erachten,  einen  zu  eonstruirenden  Weg 
nicht  über  die  Hügel  hinweg,  sondern  durch  sie  hindurch  anzulegen. 
Anders,  wenn  es  sich  um  schweres  Fuhrwerk  handelt,  um  grosse  vier- 
rädrige Wagen,  wie  solche  auf  den  auf  Toprakkaleh  von  uns  gefundenen 
Thonsiegeln  abgebildet  sind;  für  deren  bequemen  Transport  war  ein  glatter, 
möglichst  ebener  oder  nur  langsam  ansteigender,  bezw.  fallender  Weg 
eine  Xothwendigkeit.  Natürlich  ist  der  Weg  in  diesen  Defileen,  von  denen 
wir  einige  besonders  interessante,  bezw.  instructive  photographirt  haben,  be- 
deutend schmaler,  nur  gerade  so  breit,  wie  es  für  die  Passage  der  Kriegs- 
wagen erfordern  eil  war. 

Die  schmälsten  Wegstellen  hier  zeigten  eine  Breite  von  1,70  7n  an  der 
Sohle  der  Strasse,  was  einen  Sohluss  auf  die  Breite  der  chaldischen  Kriegs- 
wagen  gestattet. 

Dass  diese  Strasse  nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  angelegt  ist,  beweist 
die  Art  und  Weise  der  Aufstellung  der  Stele,  die  sich  nicht,  wie  in  den 
Berichten  früherer  Reisender  zu  lesen,  seitlich  von  diesem  Wege  be- 
findet, sondern  vielmehr  auf  dem  Wege  selbst  aufgestellt  ist.  Und 
zwar  weist  die  Strasse  an  dieser  Stolle  eine  sehr  beträchtliche  Erweiterung 
auf:  hie  i^t  bis  zu  einer  Maximalbreite  von  etwa  (>  m  plateauartig  (in 
der  skizzirten  Weise)  derart  augelegt,  dass  man  um  die  Stele  ganz  bequem 
mit  einem   Wagen  herumfahren    kann.     Man    wollte    also    alle  Inschriften 
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der   yierseitig   beschriebenen    Stele    dem    Beschauer    bequem    zugänglich 
machen.     An  der  Stele  stehend  und    deren  Inschriften  lesend,  konnte  der 


eil   W    Chalder-Weg,  von  Sidikan  herkommend. 
T  T    Topsanft  Tschai. 

Beschauer  während  der  Buhepausen  das  Auge  über  die  auf  dem  jenseit 
des  Topsanä-Tschai  sich  erhebenden,  höher  gelegenen  Plateau  erbaute 
Stadt  Mutsatsir  hinwegschweifen  lassen^  von  der  im  Text  der  Inschriften  fast 
unausgesetzt  die  Rede  ist.  Bei  a  unmittelbar  neben  der  Stele  steht  ein 
schattenspendender  Baum. 

Zunächst  jedoch  noch  einige  Worte  zur  geographischen  Fixirung  der 
Stele.  In  den  bisherigen  Reiseberichten  ist  dieselbe  immer  als  „Stele 
von  Sidikan"  (Sadikan,  auch  Sidakan)  erwähnt,  —  eine  nicht  ganz  zutreffende 
Bezeichnung,  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Stele  näher  nach  Topsanä 
zu  (etwa  1500  m  entfernt),  als  nach  Sidikan  zu  (etwa  2500  m  entfenit) 
steht,  ist  sie  auch  so  aufgestellt,  dass  man  von  ihr  aus  wohl  das  nur 
5  —  6  Häuser  zählende  Kurdendörfchen  Topsanä,  nicht  aber  das  etwa 
25  Häuser  enthaltende  Kurdendorf  Sidikan  erblicken  kann,  welches  durch 
eine  fast  im  rechten  Winkel  erfolgende  Wegbiegung  und  dazwischen 
liegende  Bergrücken  dem  Auge  vollkommen  entzogen  ist.  Die  falsche 
Bezeichnung  erklärt  sich  aber  leicht  durch  den  Umstand,  dass  die  von 
ihr  berichtenden  Reisenden  von  Sidikan  her  kamen  und  so  die  Stele  nach 
dem  ihnen  bereits  bekannten,  kaum  von  ihnen  verlassenen  Dorfe  be- 
nannten, während  Rawlinson,  der  die  Stele  zuerst  signalisirte,  von  den 
ihn  informirenden  Kurden  naturgemäss  das  viel  grössere  und  bedeutendere 
Sidikan,  in  dem  sich  ehemals  die  kleine  Burg  eines  Kurden -ßegs  erhob, 
als  das  nächstgelegene  Dorf  nennen  hörte.  Die  treffendste  Bezeichnung 
wäre  natürlich  „Stele  von  Mutsatsir";  will  man  aber  moderne  Namen 
wählen,  so  „Stele  von  Topsanä  (Sidikan)",  wobei  die  beigefügte  Klammer 
die  Identität  derselben  mit  der  bisher  als  „Stele  von  Sidikan"  bezeichneten 
Inschrift  andeuten  soll.  Sidikan  (mitunter  auch  Sidaka  von  den  Kurden 
ausgesprochen)  liegt  etwa  6 — 7  Reitstunden  (d.  h.  türkische  Reitstunden 
zu  je  6 — 7  km)  =  rund  40  km  östlich  von  Rowauduz,  Topsanä  noch  4  km 
östlich  von  Sidikan.  Von  Topsanä  gelangt  man  auf  verhältnissmässig 
leichtem  Anstiege  in  6 — 7  Stunden  auf  den  Kelischin-Pass  hinauf,  wo 
etwa    100  Jahre    vor    der  Aufstellung    der  Stele    durch  Rusas  I.    dessen 
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UrurgrossYater  Ispuinis  und  dessen  Sobn  Menuas  die  berühmte  Kelischin- 
Stele  errichteten,  deren  im  Uebrigen  sehr  interessanter  Inhalt  sich  indessen 
in  Bezug  auf  historische  Daten  und  Bedeutung  mit  dem  der  Stele  von 
Topsanä  nicht  messen  kann. 

Ich  wollte  auch  dieses  Mal  wieder  der  Eelischin -Stele  einen  Besuch 
abstatten,  deren  zerstörte  Inschrift -Partien  mittelst  der  Messmethode 
reconstruiren  und  zugleich  einige  Abklatsche  der  Inschriften  anfertigen, 
was  uns  bei  unserem  wiederholten  Besuch  der  Stele  im  August  vorigen 
Jahres  bei  dem  auf  der  Passhöhe  herrschenden  wüthenden  Sturme  und 
der  unglaublichen  Unsicherheit  der  Verhältnisse,  die  das  Aufschlagen  eines 
Zeltes  und  Uebemachten  bei  der  Stele  selbst  als  ein  lebensgefährliches 
Wagestück  erscheinen  Hessen,  nicht  möglich  gewesen  war.  Ich  drang  auch 
durch  die  um  jene  Zeit  (es  war  am  9.  April)  hier  noch  recht  beträchtlichen 
Schneemassen  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  2000  m  vor  und  war  kaum 
mehr  als  iVt — 2  Wegstunden  (d.  h.  zur  Sommerszeit,  bei  den  gegen- 
wärtigen Schneeverhältnissen  aber  hätten  wir  natürlich  4,  auch  5  Stunden 
nöthig  gehabt)  vom  Kelischin-Pass  entfernt;  dann  aber  weigerten  sich 
meine  arbeitsscheuen  und  wohl  auch  für  ihr  Leben  besorgten  kurdischen 
Arbeiter,  mich  weiter  zu  begleiten.  Sie  schützten  vor,  man  könne  nicht 
durch  den  angeblich  haushohen  Schnee  hindurch,  und  wiesen  andererseits 
mein  Ansinnen,  einen  W«g  durch  den  Schnee,  wo  es  erforderlich  sein 
sollte,  hindurchzuschaufeln,  mit  Entrüstung,  gleichsam  als  eine  Beleidigung, 
zurück.  Es  half  auch  nichts,  dass  ich  ihnen  persönlich  zeigte,  wie  man 
die  Schneefelder  passiren  könne,  ohne  zu  versinken,  indem  ich  mehrere 
Hundert  Meter  vorwärtsging,  dabei  kaum  mehr  als  15 — 20  cm  einsinkend; 
sie  fürchteten  aber,  vielleicht  arbeiten  zu  müssen,  und  kehrten  deshalb 
einfach  um,  dadurch  natürlich  auch  mich  zur  Rückkehr  zwingend.  Es  that 
mir  das  um  ho  mehr  leid,  als  damals  durch  die  jeden  Verkehr  absolut 
verhindernden  Schneemassen  die  denkbar  grösste  Sicherheit  auf  dem  ver- 
ödeten Pass  herrschte,  ich  also  in  vollkommener  Ruhe  diese  zeitraubende 
Arbeit  hätte  erledigen  können.  Falls  es  sich  ermöglichen  lässt,  will  ich 
indessen  späterhin  doch  noch  einmal  hingehen,  um  auch  den  Text  dieser 
wichtigen  und  in  ihrem  Bestand  gefährdeten  Inschrift  für  die  Wissenschaft 
zu  sichern  und  zu  retten. 

Ueber  die  spätere  Wegrichtung  der  chaldischen  Heerstrasse  lässt  sich 
nur  wenig  sagen;  die  Zeit  war  einerseits  zu  kurz,  um  in  dieser  Beziehung 
viel  constatiren  zu  können,  andererseits  wäre,  wenn  anders  man  hierüber 
sichere  Resultate  erlangen  will,  eine  Special -Untersuchung  erforderlich. 
So  musste  ich  mich  auf  einige  Haupt -Daten  beschränken,  umsomehr,  als 
mein  späterer  Ritt  nach  Norden,  bis  nach  Van  hin,  leider  in  Folge  der 
ungünstigen  Verhältnisse  nicht  von  Topsanä  oder  Sidikan  aus  beginnen 
konnte,    ich   vielmehr  gezwungen  war,    zunächst  nach  Rowanduz  zurück- 
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zukehren,    am  daDn  von  dort  in  fast  genauer  Nordrieb tung  nach  Van  zu 
marschireu. 

Die  Chalder- Strasse  kommt  von  N.,  bezvir.  NNO.  herunter  bis  nach 
Sidikan,  wo  sie  dann  nach  0.  umbiegt,  um  über  Topsanä  und  Baneh  nach 
dem  Eelischin-Pass  zu  laufen.  Es  besteht  für  den  Marsch  von  etwa  75  km 
in  NNO.  -  Richtung  keinerlei  Schwierigkeit  auf  diesem  Wege,  der  durch 
ein  massig  hügeliges  Gebirgsland  führt,  in  dem  sehr  oft  auch  heute  noch 
die  vorhandenen  Strassen  den  Verkehr  von  Wagen  —  Arabe  —  gestatten 
würden,  wäre  nicht  ein  solches  Transportmittel  absolut  unbekannt  in 
diesen  rein  kurdischen  Districten.  Späterhin  freilich  führt  der  Weg,  den 
wir  verfolgten,  zum  Theil  durch  sehr  wildes  Gebirgsland,  an  den  Steil- 
hängen gigantischer  Berge  entlang  und  über  die  reissenden,  sehr  wasser- 
reichen Quellströme  des  grossen  Zab  hinweg,  die  man  einen  grossen  Theil 
des  Jahres  hindurch  nicht  anders,  als  auf  Brücken  passiren  kann.  Die 
interessanteste  derselben,  interessant  sowohl  durch  die  grossartig  wilde 
Romantik  der  Gegend,  wie  durch  die  Gefährlichkeit  der  Passage,  ist  die 
über  den  brausenden  Uaruna-Tschai  hinwegführende  Brücke,  die  gerade 
am  Westfusse  des  Audellkiu  Dagh  angelegt  ist,  dort  wo  dieser  bedeutende 
Quellstrom  des  Zab  aus  enger  Felsenspalte  herausschiesst.  Die  aus  drei»  viel 
zu  dünnen  Baumstämmen  mit  darübergelegtem  weitmaschigem  Flechtwerk 
bestehende  Hängebrücke  schwankt  beim  Passiren  so  bedenklich  hin  und 
her,  dass  die  Moslem  —  und  so  auch  die  mich  begleitenden  8  Zaptieh  — 
erst  zum  Gebet  niederknieen  und  den  Schutz  Allahs  anrufen,  ehe  sie  die 
gefährliche  Passage  antreten,  und  dass  sie,  am  anderen  Ufer  glücklich  an- 
gekommen, dann  abermals  niederknieen,  um  Gott  für  die  Errettung  aus 
Lebensgefahr  zu  danken!  Nicht  viel  besser  construirt  sind  alle  Brücken 
in  jenem  Gebiet  die  übrigens  augenscheinlich  seit  uralten  Zeiten  an  den 
mit  grosser  Sorgfalt  ausgewählten  Uebergangs-Stellen  existirt  haben  müssen. 

unser  Weg  führte  ständig  parallel  mit  der  persisch-türkischen  Grenze, 
von  ihr  etwa  45  —  bO  km  entfernt,  nach  Norden.  Ich  weiss  nicht,  ob 
näher  nach  der  Grenze  zu  noch  die  Möglichkeit  einer  anderen  Passage 
existirt,  konnte  darüber  auch  von  den  von  mir  befragten  Kurden  nichts 
Sicheres  in  Erfahrung  bringen.  Es  muss  also  einstweilen  dahingestellt 
bleiben,  ob  auch  die  Chalder-Heere  auf  dem  von  mir  zurückgelegten  Wege 
gezogen  sind.  Meine  speciell  auf  die  Existenz  von  Spuren  alter  Wege- 
bauten gerichtete  Aufmerksamkeit  war  meist  resultatlos;  es  kann  ja  auch 
nicht  weiter  überraschen,  dass  der  Weg  dort,  wo  er  an  den  Steilhängen 
der  Berge  entlang  führte,  mithin  besondere  Constructionen  erforderte,  in 
den  etwa  2500  Jahren,  die  seit  der  Vernichtung  des  Chalder-Reiches  ver- 
strichen sind,  durch  die  mit  furchtbarer  Gewalt  von  den  Berglehnen 
niederstürzenden  Regenwässer,  durch  Wolkenbrüche  usw.  allmählich  voll- 
ständig, meist  spurlos  verschwunden  ist,  um  so  mehr,  als  späterhin 
sicherlich    nicht  mehr  das  Geringste    für    die  Unterhaltung    dieses    durch 
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den  Untergang  des  assyrischen  Beiches  fiberflüssig  gewordenen  Kriegs- 
weges gethan  worden  ist.  Wenn  überhaupt,  so  kann  man  demnach  nur 
an  besonders  günstig  gelegenen,  geschötzten  Stellen  derartige  Spuren  alten 
Wegebaues  erwarten,  sofern,  was  ich  allerdings  für  sehr  wahrscheinlich 
halte,  die  Chalder  überhaupt  hier  gezogen  sind.  Eine  derartige  Stelle 
befindet  sich  z.  B.  unmittelbar  beim  Dorfe  Eaniresch,  etwa  2  Stunden 
(=10  bis  12  fow)  NO.  von  der  Brücke  über  den  Haruna- Tschai,  wo 
nicht  nur  der  bis  dahin  oft  kaum  0,6  bis  0,7  m  breite  Fusspfad  plötzlich  in 
eine  mehr  als  3  m  breite,  gut  angelegte  Strasse  übergeht,  die  allerdings 
bei  der  nächsten  Wegbiegung,  wo  ungünstige  Verhältnisse  für  die  Er- 
haltung des  Weges  vorherrschen,  ebenso  plötzlich  wieder  verschwindet, 
sondern  auch  mehrere  niedrige,  der  Passage  von  Heitern  und  Fussgängem 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit  darbietende  Hügel  von  dem  Wege  in  der- 
selben Weise  und  fast  genau  in  derselben  Breite,  wie  bei  Topsanä,  durch- 
schnitten werden.  Stellenweise  bemerkt  man  dort  am  Wegrande  noch 
Stützmauern,  ans  kyklopischen  Steinen  hergestellt.  Bei  erträglichen  Terrain- 
Verhältnissen  läuft  dann  der  Weg  etwa  50  km  weiter  nach  Norden  bis  in 
das  Thal  des  an  Neeri  vorbeifliessenden  Zerzan-Tschai,  wo  auf  einer  Strecke 
von  35—40  km  die  Anlegung  einer  fahrbaren  Strasse  in  dem  engen  wilden 
Gebirgsthal  häufig  sehr  grossen  Schwierigkeiten  begegnet  sein  muss,  um 
dann  auf  gutem,  oft  ganz  ebenem  Terrain  durch  die  Gauwa- Ebene  nach 
Diza  und  nach  Ueberschreitung  der  letzten  grossen  Bergrücken  nach 
Baschkala  zu  führen.  Von  hier,  aus  der  breiten  Thalebene  des  Zab  Albag, 
des  bedeutendsten  und  längsten  aller  Zab -Quellströme,  der  etwa  50  Arm 
weiter  nördlich  in  den  Retten  des  Chotur  Dagh  entspringt,  gelangt  man 
nach  Uebersteigung  des  etwa  2750  m  hohen  Tschuch- Passes  in  die  Thal- 
Ebene  des  Choschab- Tschai  und  an  ihm  entlang  ohne  besondere  Weg- 
schwierigkeiten nach  Van.  Auf  diesem  Aufstiege  zum  Tschuch-Pass  hinauf 
findet  man  noch  überall  deutliche  Spuren  und  Reste  des  alten  bequemen 
Fahrweges,  und  7  '/t  km  südlich  von  der  Passhöhe  passirt  man  ein  riesiges 
Felsenthor,  das  in  einer  Breite  von  etwa  4  w,  an  15  m  tief  durch  das  Berg- 
massiv gehauen  worden  ist.  Nur  für  den  Transport  von  Wagen  ist  dieses 
Felsenthor  unbedingt  erforderlich;  Fussgänger  und  Reiter,  wie  auch  Lost- 
thiere  könnten  seitlich  an  den  Berghängen  entlang  passiren,  und  es  unter- 
liegt kaum  einem  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Werke  der  Chalder 
zu  thun  haben.  Nebenbei  bemerkt,  ist  jener  Weg,  sofern  der  Pass  von 
Vertheidigern  besetzt  ist,  kaum  für  ein  feindliches  Heer  zu  passiren,  was 
ich  für  diejenigen  bemerken  will,  die  immer  wieder  die  assyrischen  Heere 
direct  von  Süden  her  gegen  Van  vorrücken  lassen. 

Im  Allgemeinen  dürfte  also  die  grosse  Heeres-Strasse  der  Chalder  in 
der  bezeichneten  Richtung  verlaufen  sein.  Bei  Sidikan  selbst,  nach  Ueber» 
schreitung  des  Rubari  Boreh  (=  Boröh-Tschai),  gabelt  sich  dann  der  Weg 
in  der  im  Nachstehenden  kurz  angeriebenen  Weise:  Die  eine  Route  führt 
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direct  zum  Burghügel  von  Mutsatsir,  der  heute  bei  den  Kurden  den  Namen 
Schkenna. führt,  und  dann  am  Boröh- Tschai  entlang  aufwärts  nach  dem 
etwa  27f  Stunden  weiter  entfernten  Dorfe  Boreh.  Der  andere  Zweig 
dagegen  läuft  am  Bande  des  Nord -Abhanges  des  Plateaus  von  Mutsatsir 
—  das  hier  steil  zum  Topsanä -Tschai  abfällt  —  bis  etwas  oberhalb  der 
Stele,  wo  der  Weg  rückwärts  umbiegend  diesen  Bach  überschreitet,  dann 
nur  knapp  100  m  westlich  von  der  Stele  abermals  umbiegt,  um  an  ihr 
vorbei  nach  Topsanä  zu  führen.  Das  hohe  Alter  des  ersteren  Weges  ist 
absolut  sichergestellt  durch  einen  gerade  am  Fusse  des  Burghügels  sich 
hinziehenden,  etwa  80  m  langen  und  bis  zu  4 — 5  m  tiefen  Durchhau  durch 
das  Pelsgestein  des  Berges,  der  an  der  Sohle  1,80  m  breit  ist  und  auch 
hier  lediglich  für  die  Passage  von  schweren  Wagen  erforderlich  war  und 
ist.  Im  Osten  ist  das  Plateau  von  Mutsatsir  begrenzt  durch  eine  fast  nord- 
südlich verlaufende  kleine  Schlucht,  jenseit  deren  sich  ein  steil  abfallender 
hoher  Bergrücken  erhebt.  Vom  Burghügel  aus  führte  ein  grosser  Fahrweg 
auf  dem  Grunde  dieser  Schlucht  entlang  zum  Topsanä -Tschai  hinab,  um 
sich  dort  mit  der  Haupt- Route  zu  vereinigen,  so  dass  also  die  Chalder- 
Könige,  ob  von  Van  kommend,  ob  vom  Urmia-See,  auf  kürzestem,  directem 
Wege  nach  Mutsatsir  gelangen  konnten. 

Bezüglich  der  Construction  dieser  Heerstrasse  Wäre  noch  zu  erwähnen, 
dass  überall  da,  wo  dieselbe  an  steiler  abfallenden  Hängen  entlang  führt, 
wo  mithin  Gefahr  der  Zerstörung  durch  Regengüsse  usw.  vorlag,  Stütz- 
mauern aus  grosen  Steinen  und  Felsblöcken  angebracht  waren,  die  noch 
heute  auf  grosse  Strecken  hin  bei  Topsanä  erkennbar  sind.  Wie  beim 
Bau  ihrer  Canäle,  Stau- Seen,  Burgen  usw.  haben  die  Chalder  auch  hier 
bei  der  Anlage  von  Wegen  grosse  Kenntnisse  entwickelt. 

Von  Stadt  und  Burg  des  ehemaligen  Mutsatsir  ist  wenig  mehr  zu 
sehen.  Auf  dem  nur  geringen  Umfang  besitzenden  Burghügel,  der  unter 
etwa  30  °  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  25 — 30  yn  aus  dem  Plateau 
heraushebt,  bemerkt  man  neueres,  bis  fast  zum  Boden  zerstörtes  Festungs- 
gemäuer, bestehend  aus  lose  aufeinandergeschichteten  kleineren  Feld- 
und  Rollsteinen.  Daneben  aber  erblickt  man  deutlich  die  Fundamente 
der  alten  chaldisch-mutsatsiräischen  Burganlage,  nur  stellenweise  aus  dem 
Boden  herausragend,  aber  überall  doch  so  weit  freiliegend,  dass  man  die 
Mauer  verfolgen  kann. 

Die  innerste  Mauer  auf  der  Kuppe  der  Burg,  aus  mächtigen,  kaum 
oder  nur  wenig  weiter  zugerichteten  Felsblöcken  hergestellt,  und  zwar 
ohne  Mörtelverband,  von  3,40  bis  4,60  m  Dicke,  umschliesst  ein  fast 
quadratisches  Terrain  von  ü6x32w  Grösse,  in  dem  natürlich  nur  der 
königliche  Palast  und  der  Tempel  des  Chaldis  Platz  finden  konnten. 
Hierbei  sei  bemerkt,  dass  die  Tempelbauten  der  Chalder  sich  durch  ihre 
auffallende  Kleinheit  auszeichnen;  selbst  der  Haupttempel  der  Nation  auf 
Toprakkaleh    war    nach    den    von    uns    aufgedeckten    Fundamenten    ein 
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lächerlich  kleines  Oebäade,  freilich  von  hervorragend  schöner  Ansftthrung. 
Heute  bemerkt  man  im  Innern  dieses  Mauerrierecks  die  Trümmerstätten 
vieler  Wohnhäuser,  bestehend  aus  niedrigen  Yierecken  von  kleinen  Bell- 
steinen,  die  im  Innenraum  fast  gar  keine  Steine  enthalten.  Auch  aussen 
an  den  Mauern  entlang,  den  neuen  wie  den  alten,  ziehen  sich  ebensolche 
Steinhaufen -Vierecke  hin.  Weiter  unten  auf  dem  Plateau  bemerkt  man 
die  Beste  sich  lang  hinziehender  Festungs-Mauem,  die  aber,  da  meist  nur 
aus  kleineren  Steinen  hergestellt,  einem  belagernden  Heere  schwerlich 
auf  längere  Zeit  haben  widerstehen  können.  Das  Plateau  selbst  und  der 
dicht  an  seinem  Südabhange  befindliche  Burghügel  fallen  ausserordentlich 
steil,  —  anfänglich  unter  45**,  zuletzt  unter  reichlich  70°,  zum  Börfth 
Bubari  herunter;  der  Abfall  nach  Norden  zum  Topsanä- Tschai  ist  zwar 
auch  recht  steil  (etwa  45""),  aber  immerhin  doch  noch,  wenn  auch  mit 
einiger  Anstrengung,  erklimmbar. 

Der  ganze  Augenschein  lehrt,  dass  Mutsatsir  keinenfalls  ein  stark 
befestigter  Platz  gewesen  ist;  die  Beherrscher  desselben  vertrauten  weit 
mehr  auf  die  rauhe  Natur  ihres  Gebirgslandes  und  die  dadurch  gegebenen 
natürlichen  Yertheidigungsmittel.  Das  scheint  auch  in  späterer  Zeit  so 
geblieben  zu  sein;  denn  selbst  die  neueren  kurdischen  Burgen  in  Sidikan, 
Badlian,  Bowanduz  usw.  sind  von  auffallender  Kleinheit  und  nicht  im 
Stande,  einem  heranrückenden  Belagerungsheer  irgendwie  nennenswerthen 
Widerstand  zu  leisten.  Für  einen  Eroberer  bot  ja  auch  das  rauhe  Gebirgs- 
land  mit  seiner  freiheitsliebenden,  nomadisirenden  Bevölkerung  an  und 
für  sich  wenig  Beiz;  nur  schwerwiegende  politische  Gründe  konnten  zu 
einem  Kriegszuge  dorthin  veranlassen,  wie  bei  Sargou  und  wie  auch  in 
neuerer  Zeit  noch  bei  den  Türken,  die  thatsächlich  erst  seit  etwa  50  Jahren^ 
seit  dem  Kriege  gegen  Kohr  Pascha,  den  Emir  von  Bowanduz,  die  Herren 
dieses  bis  dahin  so  gut  wie  unabhängigen  Gebietes  geworden  sind. 

Irgend  welche  Ausgrabungen  sind  auf  der  Stätte  der  Burg  oder  der 
ehemaligen  Stadt  von  Mutsatsir  bisher  nicht  gemacht  worden,  wie  mir 
Hassan  Aga,  Hussein  Aga's  Sohn,  Herr  des  Dorfes  Topsanä  und  seit 
Kurzem  auch  „Herr  von  Mutsatsir**  berichtet,  der  dieses  Plateau  nebst 
allen  angrenzenden  Liegenschaften  von  den  vielen  kleinen  früheren  Be- 
sitzern für  den  Preis  von  200  türkischen  Pfund  gekauft  hat.  In  seinem 
gastlichen,  aber  leider  von  Ungeziefer  wimmelnden  Hause  wohnten  wir 
während  der  Zeit  unseres  Aufenthaltes  dort.  Irgendwie  erhebliche  Funde 
sind  dort  auch,  ausser  in  den  Buinen  des  Chaldis-Tempels,  nicht  zu  er- 
warten; im  Uebrigen  würden  etwaige  Ausgrabungen  bei  der  geringen 
(irösae  des  in  Frage  kommenden  Terrains  leicht  und  mit  geringen  Mitteln 
durchzuführen  sein. 

Der  Text  der  Inschrift  fixirt  aber  nicht  nur  die  geographische  Lage 
von  Mutsatsir,  uns  hierdurch  eine  Basis  für  die  Beconstniction  der  alten 
Geographie  des  ganzen  Gebietes  zwischen  Arbela-Erbil,    Choi-Sandscbak» 
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Sautchbulak,  Eelischin  und  Bowanduz  gebend,  sondern  er  gestattet  uns 
auch  die  annähernde  Bestimmung  weiterer,  in  den  assyrischen  Inschriften 
oft  erwähnter  Gebiete. 

Zunächst  wird  in  der  chaldischen  Inschrift  das  Land  Imlu  in  einer 
Weise  erwähnt,  dass  dessen  Lage  als  eine  Mutsatsir  benachbarte  kaum 
zweifelhaft  erscheinen  kann. 

Andererseits  aber  zeigen  die  assyrischen  Inschriften,  wenn  auch  indirect, 
dass  dieses  Land  Lulu  an  der  Grenze  Assyriens  lag;  denn  nur  so  ist  es 
erklärlich  uud  leicht  verständlich,  dass  an  2  verschiedenen  Stellen  in  den 
Annalen  AsurnasirpaFs  bei  der  Erwähnung  der  Namen  von  Städten  oder 
Gebirgen  hinzugefügt  wird,  dass  die  Bewohner  von  Lulu  dafür  andere 
Namen  (die  angeführt  werden)  hätten.  Hierdurch  gewinnen  die  zahlreichen 
Eriegszüge  AsurnasirpaFs  in  jene  Gebiete  weitere  Beleuchtung  und  Er- 
klärung. Und  wenn  dieser  Herrscher  von  den  Bewohnern  Sipirmina's,  das 
wir  ebenfalls  irgendwo  zwischen  Bowanduz  im  Norden,  Choi-Sandschak 
und  der  Ebene  von  Erbil  im  Süden  zu  suchen  haben,  erzählt,  dass  sie 
einen  Sprachfehler  hätten  und  wie  „Weiber"  sprächen  (lispelten),  so  sei 
dem  gegenüber  darauf  hingewiesen,  dass  auch  heute  noch  die  ganze  Be- 
völkerung des  erwähnten  Districtes  einen  derartigen  Sprachfehler  besitzt, 
das  Tsch  nicht  aussprechen  kann,  stets  Ts  dafür  spricht,  also  z.  B.  statt 
Tschai  (Fluss)  stets  Tsai  sagt  u.  s.  f. 

Die  genauere  Localisirung  dieser  Gebiets-  und  Ortsnamen  ist  von 
einiger  Wichtigkeit  für  die  älteste  babylonisch -assyrische  Mythologie,  wie 
auch  für  die  biblische  Tradition,  namentlich  hinsichtlich  der  Sintfluth- 
Sage.  Bekanntlich  treibt  das  Schiff  des  Xisuthros  nach  Norden,  bis  es 
dort  irgendwo  auf  einem  bisher  der  Lage  nach  unbekannten  Berge,  Nisir 
genannt,  landet.  Dass  wir  es  hier  mit  irgend  einem  der  Bergriesen  zu 
thun  haben,  welche  in  langer  Kette  von  Dschesireh  im  Westen  bis  Erbil 
im  Osten  die  mesopotamische  Ebene  im  Norden  begrenzen,  liegt  auf  der 
Hand,  und  es  ist  seit  Jahren  meine  Ansicht  gewesen,  dass  der  von 
Asurnasirpal  auf  seinem  Eriegszüge  gegen  Bunasi,  „die  (eine)  Stadt  des 
Mutsatsina",  wie  er  sie  nennt,  „eine  Stadt  von  Mutsatsir",  wie  wir  die 
Stelle  zu  interpretiren  haben  (vgl.  meinen  Nachweis  in  den  „Chaldischen 
Forschungen"),  dort  erwähnte  Berg  Nisir  identisch  ist  mit  dem  in  der 
babylonischen  Sintfluth-Sage  erwähnten  gleichnamigem  Berge.  Jene  Stelle 
der  Annalen  zeigt  auch,  namentlich  zusammengehalten  mit  den  Berichten 
über  die  anderen  dortigen  Feldzüge  Asurnasirpal's,  dass  der  Berg  Nisir 
in  oder  nahe  bei  dem  Gebiete  von  Lulu  lag,  wodurch  meine  frühere  Inter- 
pretation der  „Stadt  der  Mutsatsina"  als  „Stadt  von  Mutsatsir**,  bezw  „der 
Mutsatsifäer"  nunmehr  ganz  sichergestellt  ist. 

Diese  Auffassung  des  Eriegsberichtes  Asurnasirpal's  aber  er- 
möglichte mir  auch  das  Verständniss  der  Entstehung  der  biblischen  An- 
gabe, dass  Noah's  Arche  auf  den  Bergen  des  Landes  Ararat  gelandet  sei« 
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War  Bunasi  eine  Stadt  im  Lande  Mutsatsir,  so  gehörte  ee  mit  diesem 
ganzen  Gebiete  zum  Lande  Urartu-Biaina-Cbaldia,  somit  lag  auch  der 
Berg  Nisir  im  Lande  ürartu.  Die  Juden  aber  hörten  in  der  babylonischen 
Gefangenschaft,  dass  die  Arche  gelandet  sei  im  Lande  Urartu  auf  dem 
Berge  Nisir;  dass  sie  letzteren  Namen  bis  zu  ihrer  Rückkehr  nach 
Palästina  vergassen,  als  den  eines  sie  sonst  nicht  weiter  interessirenden 
Berges,  dagegen  sehr  wohl  den  Namen  des  ihnen  auch  sonst  gut  kekannten 
mächtigen  Landes  Urartu,  als  denjenigen,  in  dessen  Gebiet  die  Arche 
landete,  im  Gedächtniss  behielten,  dürfte  kaum  weiter  überraschen.  Und 
so  erklärt  »ich  leicht  die  biblische  Angabe,  dass  die  Arche  „auf  den 
Bergen  des  Landes  Urartu  (Ararat)"  gelandet  sei. 

Und  halten  wir  nun  damit  zusammen,  dass  die  im  nordöstlichen  Theile 
der  mesopotamischen  Ebene  so  besonders  zahlreichen  chaldäischen  Christen 
ihrer  Tradition  zufolge,  einer  Tradition,  die  sie  direct  von  den  Assyrern- 
Babjloniern  überkommen  konnten  und  wohl  auch  überkommen  haben,  die 
Arche  auf  dem  Djebel  Djudi  landen  lassen,  einer  Gebirgskette,  die  eben 
einen  Theil  jener  die  mesopotamische  Ebene  im  Norden  begrenzenden 
Bergzügo  bildet,  so  gewinnt  die  oben  entwickelte  Ansicht  einen  an  Gewiss- 
heit grenzenden  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Dass  der  Djebel  Djudi 
mehr  im  westlichen  Theile  jenes  Randgebirges  liegt,  hat  wenig  zu  sagen; 
die  Chaldäer  localisirten  eben  die  Stätte  der  Landung  auf  dem  für  sie 
sichtbaren  höchsten  Theile  jenes  Gebirgszuges,  auf  dem  sich  nach 
der  babylonisch -assyrischen  Behauptung  die  Arche  niedergelassen  haben 
sollte. 

Ist  so  die  Entstehung  der  biblischen  Tradition  im  Allgemeinen  er- 
klärt, -  übrigens  eine  mir  seit  vielen  Jahren  feststehende  Anschauung,  — 
80  liefert  uns  unsere  Inschrift  nunmehr  aber  auch  die  Mittel  nachzuweisen, 
dass  es  sieh  bei  den  „Bergen  des  Landes  Ararat"  nicht  nur  um  Urartu- 
Biaina-Cbaldia  im  Allgemeinen  handelt,  sondern  ganz  speciell  um  jenen 
Landstrich,  in  dem  Salmanassar  II.  zum  ersten  Mal  mit  den  Chaldern 
handgemein  wurde  und  dessen  Name  ihm  als  Urartu  angegeben  wurde,  —  ein 
Provinzname,  den  die  Assyrer-Könige  späterhin  als  Bezeichnung  für  das 
ganze  weite  Reich  der  Chalder-Könige  anwandten.  Dass  die  Assyrer  den 
Namen  Urartu  aus  der  Luft  gegriffen,  für  sich  selbst  erfunden  hätten,  wird 
schwerlich  jemand  behaupten  wollen;  es  muss  im  Chalder- Reiche  einen 
bedeutenden  District  gegeben  haben,  der  diesen  Namen  trug,  und  zwar 
einen  District  nahe  der  assyrischen  (rrenze,  so  dass  die  Möglichkeit  eines 
feindlichen  Zusammenstosses  der  beiden  Völker  dort  gegeben  war.  Dass 
dieser  Provinzname  auf  das  ganze  Reich  späterhin  übertragen  wurde, 
ist  ja  eine  nicht  sehr  seltene  Erscheinung:  nannte  doch  Dar  ins  die  indo- 
germanischen Hai(k)  nach  dem  ihm  bekanntesten  Stamme  derselben 
0(u)rmeni  späterhin  insgesammt  mit  diesem  Namen,  aus  dem  unser  heutiger 
Name   „Armenier**   entstanden    ist.     Ich    benutze    die  Gelegenheit,    darauf 
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aufmerksam  zu  machen,  dass  in  den  Kriegsberichten  Sardur's  III.  von 
Cbaldia  jenseit  des  Euphrats  bei  Malatia,  bezw.  westlich  oder  nordwestlich 
davon,  eine  Stadt  „0(u)rmeni''  erwähnt  wird,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  mit  obigem  Namen  zusammenhängt. 

Für  die  Existenz  eines  „Districts"  Urartu,  sowie  eines  wohl  gleich- 
lautenden Stammesnamens  will  ich  hier  nur  anführen,  dass  in  einer  alten 
Liste  armenischer  Grosswördenträger  und  kleinerer  Fürsten  nach  Auf- 
zählung aller  grossen  Satrapen-  und  Fürsten-Geschlechter  unter  der  grossen 
Masse  kleinerer,  unbedeutenderer  Gebietsherren  auch  ein  „Fürst  der 
Araratäer"  erscheint,  dessen  Name  und  Titel  nichts  mit  der  grossen  ar- 
menischen Provinz  Airarat  zu  thun  hat,  deren  Satrapen  und  Herren  schon 
vorher  genannt  werden. 

Auf  den  Stadtnamen  „Uratina",  der  in  den  Annalen  Tiglathpileser's  I. 
als  derjenige  einer  Stadt  der  ^Kurhi"  (wofür  die  späteren  Assyrer-Könige 
„Kirhi"  schreiben")  genannt  wird  und  der  so  viel  bedeutet  wie  „Stadt  der 
Ura(r)täer,  bezw.  von  Ura(r)tu",  habe  ich,  als  auf  einen  Beweis  für  die 
Existenz  eines  gleichnamigen  Chalder- Stammes,  schon  vor  Jahren  in  den 
„Chaldischen  Forschungen"  hingewiesen,  wozu  hier  noch  bemerkt  sei,  dass 
die  Zugehörigkeit  der  Kurhi-Kirhi  zur  Chalder-Rasse  sich  mit  Leichtigkeit 
und  einwandfrei  aus  den  assjrrischen  Inschriften  selbst  nachweisen  lässt. 
Und  wenn  auch  Jensen  jene  Erklärung  des  Stadtnamens  wegen  des  einen 
fehlenden  r  und  aus  sonstigen,  der  Wissenschaft  bisher  vorenthaltenen 
Gründen  angefochten  hat,  so  haben  inzwischen  unsere  Reisen  in  dem  von 
Tiglathpileser  I.  beschriebenen  Gebiet  den  für  die  Unterstützung  obiger 
Anschauung  sehr  gewichtigen  Beweis  erbracht,  dass  thatsächlich  das  ge- 
sammte  Gebiet  bis  zum  Tigris-Laufe  hinunter,  von  Diarbekir  bis  Dschesireh 
und  selbst  noch  südlich  Qber  diese  Linie  hinaus,  in  ältester  Zeit  von 
Chalder-Stämmen  bewohnt  gewesen  ist.  Es  möge  hier  kurz  erwähnt  sein, 
dass  nicht  nur  die  Identificirung  der  von  Asurna sirpal  erwähnten  Stadt 
Kipani.  bezw.  des  gleichnamigen  Gebietes,  sondern  auch  diejenige  der 
ebenfalls  von  ihm  genannten  Stadt  Matiant  gesichert  ist;  ersteres  be- 
zeichnet Stadt  und  Gebiet  von  ^Hasan  Keph",  letzteres  das  heutige 
Midjiat,  zwei  Localisirungen,  die  uns  auch  das  Verständniss  der  assyrischen 
Feldzüge  in  jenen  Gebieten  ermöglichen  und  eine  Erklärung  dafür  geben, 
dass  Asurnasirpal  in  dem  gar  nicht  weit  davon  entfernten,  aber  schon  in 
der  mesopotamischen  Ebene  gelegenen  Orte  Babil  eine  Reihe  von  Sieges- 
Stelen  errichtete. 

Für  „Urartu"  als  Districts-Namen  liefert  nun  unsere  Inschrift  einen 
schlagenden  Beweis.  Zum  ersten  Male  in  allen  bisher  bekannt  gewordenen 
Inschriften  der  Chalder- Könige  erscheint  hier  der  den  Assyrern  so  ge- 
bräuchliche Landes -Name  Urartu,  geschrieben  mit  dem  Ideogramm 
BÜR.-BUR.,  als  (Mat)  BLTl.BUR.  in  der  assyrischen  Inschrift  dieser 
Stele.     Der  vielleicht  sich  aufdrängende  Gedanke,    als  hätte  der  Chalder- 
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König  in  der  assyrischen  Inschrift  den  bei  den  Assyrern  für  Biaina-Chaldia 
gebräuchlichen  Landes- Namen  angewandt,  ist  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen.  Nicht  nur  erscheint  dieser  Name  sonst  niemals  in  den  anderen, 
in  assyrischer  Sprache  abgefassten  Inschriften  der  Chalder- Könige,  auch 
nicht  in  der  ebenfalls  im  Gebiete  des  Reiches  Mutsatsir  aufgestellten 
Kelischin- Stele,  sondern  unsere  Inschrift  liefert  uns  auch  direct  einen 
Gegenbeweis  hierfür.  Fünfmal  wird  in  der  assyrischen  Inschrift,  auf  die 
allein  es  ja  in  dieser  Beziehung  ankommt,  das  Chalder -Reich  selbst  er- 
wähnt, aber  stets  unter  der  Bezeichnung  (Mat)  Chal-di-a!  Die  schlagendste 
Stelle  dafür,  dass  dieses,  und  nicht  der  sonst  gebräuchliche  Name  Biaina, 
der  eigentliche  und  officielle  Landes-Name  war,  ist  wohl  Zeile  14  bis  16 
dieses  Textes,  wo  es  heisst:  „Und  Urzana,  der  Sohn  Schekikajana's, 
floh  nach  Chaldia;  ich.  Rusas,  marschirte  (mit  ihm)  bis  zu  den  Bergen 
des  Landes  Assur.''  Und  conform  hiermit  heisst  auch  in  der  assyrischen 
Inschrift  der  Kelischin -Stele  das  Chalder-Reich  stets  „(Mat)  Chaldia*^. 
Kann  sonach  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die 
Chalder -Könige  auch  in  den  assyrischen  Inschriften  ihr  Land  nie  anders 
denn  Chaldia  genannt  haben,  so  muss  das  hier  auftretende  (Mat)  Urartu 
eben  eine  andere  Bedeutung  haben.  Es  kann  nicht  der  Name  des  ge- 
sammten  Chalder-Reiches  sein,  bleibt  nur  übrig:  der  eines  T  heil  es  des- 
selben, der  einer  Provinz,  was  auch  nach  dem  Text  das  Wahrscheinlichste 
ist.  Auch  dass  wir  diese  Provinz  nicht  irgendwo  im  Norden  am  Van-See 
oder  gar  am  Ararat  (Masis)  zu  Huchen  haben,  sondern  hier  in  der  Nähe 
von  Mutsatsir,  liegt  auf  der  Hand,  und  wir  gelangen  somit  zu  dem 
Resultat,  dass  der  berühmte  Berg  Nisir  nicht  nur  im  Lande  Urarto  all- 
gemein gesprochen,  sondern  speciell  in  der  Provinz  Urartu  gelegen  war. 
Und  ich  glaube,  dass  es  möglich  wäre,  diesen  Berg  genau  zu  localisiren! 
Man  gehe  hinunter  in  die  Ebene  von  Arbela  (Erbil),  steige  hinauf  zu 
dieser  uralten,  auf  einem  riesigen,  vollkommen  erhaltenen  Teil  angelegten 
Stadt,  deren  Istar- Tempel  ein  ganz  besonders  hohes  Ansehen  bei  den 
Assyrern  genoss,  und  überschaue  die  im  Norden  in  rund  25  hn  Entfernung 
sich  hinziehende  langgestreckte  Kette  des  Randgebirges.  Ich  nehme  die 
allergrösste  Wahrscheinlichkeit  dafür  in  Anspruch,  dass  der  höchste  von 
dort  aus  zu  erblickende  Berggipfel  identisch  ist  mit  dem  Berge  Nisir! 

Ich  bedaure  es  sehr,  dass  die  Umstände  uns  nicht  gestatteten,  über 
Erbil  zurückzukehren  und  diese  Frage  definitiv  zu  erledigen,  die  ebenso 
interessant  ist  für  Bibel -Forseher,   wie  für  Assyriologeu  und  Chaldologen. 

Einige  Ausbeute  ergiebt  sich  auch  für  die  Geographie  des  Chalder- 
Reiches  aus  dieser  Inschrift  Zunächst  das  überraschende  Factum,  daa« 
Hayce's  durch  nichts  begründet**  Vermuthung,  die  Stadt  Mutsatsir  habe 
noch  den  weiteren  Namen  Ardinis  geführt,  durch  den  Text  der  Inschrift 
gerechtferiigt  erscheint.  Denn  während  in  der  a^^syrischen  Inschrift  unaus- 
gesetzt von  der  Stadt  Mutnatsir  die  Rede  ist.  ein  anderer  Stadt-Name  über- 
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haupt  nicht  vorkommt,  wird  in  der  chaldischen  Inschrift  ebenso  unaus- 
gesetzt von  der  Stadt  Ärdinis  gesprochen,  die  insgesammt  5  mal  erwähnt 
wird  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  kein  Zweifel  über  deren  Identität  mit 
Hutsatsir  möglich  ist.  Selbstverständlich  tritt  dafür  der  Stadt-Name 
Mutsatsir  in  der  chaldischen  Inschrift  nicht  auf. 

Aus  der  Kelischin-Stelen-Inschrift,  unserer  vorliegenden  Inschrift  und 
aus  Sargon^s  Berichten  wissen  wir  nun,  dass  in  Mutsatsir -Ardinis  ein 
Haupt -Heiligthum  des  Chaldis  sich  befand,  zu  dem  sogar  der  Chalder- 
König  mit  seinen  Grossen  und  begleitet  von  zahlreichen  Truppen  pilgerte, 
um  zu  opfern.  Letztere  Thatsache  ergiebt  sich  aus  einem  von  Seh  eil 
im  Recueil  publicirten  Keilscbrift-Täfelchen,  einem  Briefe  eines  gewissen 
Kirzana  an  einen  assyrischen  Statthalter.  Der  Ton  dieses  für  die 
chaldische  Geschichte  sehr  wichtigen  Briefes,  sowie  der  gesammte  Wort- 
laut beweisen  deutlich,  was  bisher  nicht  erkannt  worden  ist,  dass  Kirzana 
ein  König  von  Mutsatsir  war. 

Es  erscheint  mir  ausserdem  gar  nicht  so  unmöglich,  dass  der  Name 
Kirzana  verlesen  ist  und  dass  dafür  Ur-zana  zu  lesen  wäre,  was 
Sc  heil  durch  erneute  Prüfung  des  Täfelchens  gewisss  leicht  feststellen 
könnte.  Denn  in  dem  wichtigen  Briefe  erwähnt  Kir(?)zana  u.  a.  auch, 
dass  der  ,,König  von  Assyrien*^  Mutsatsir  besucht  habe  und  von  ihm  dabei 
nicht  gehindert  worden  sei.  Damit  ist  eine  ältere  Datirung  dieses  Täfelchens 
als  die  Zeit  Sargon^s  ausgeschlossen;  auch  kann  mit  diesem  „Besuche^ 
sicherlich  nicht  der  in  den  Prunk-Inschriften  und  in  den  Eponymen-Listen 
erwähnte  Feldzug  gegen  Mutsatsir  gemeint  sein  Wohl  aber  erscheint  es 
denkbar,  dass  der  in  derselben  Eponymen-List^  einige  Jahre  später  wieder 
auftauchende  Name  „Mutsatsir"  nicht  einen  Feldzug,  sondern  einen  wenn 
auch  erzwungenen,  so  doch  mehr  friedfertigen  Besuch  dieser  für  besonders 
heilig  angesehenen  Stadt  andeuten  soll.  Das  würde  auch  der  Sachlage  am 
besten  entsprechen,  denn  sicherlich  hat  ürzana  nach  dem  ersten  Ueber- 
fall  den  Kelischin-Pass  nicht  mehr  unbewacht  gelassen,  so  dass  das 
assyrische  Heer  ihn  unter  grossen  Opfern  hätte  forciren  müssen.  Anderer- 
seits aber  hatte  Urzana  durch  den  Tod  Rusas'  I.  seinen  mächtigen  Be- 
schützer und  Freund  so  eben  erst  verloren;  die  Herrschaft  seines  Sohnes 
und  Nachfolgers  Argistis  H.  aber  war  wohl  in  Chaldia  noch  nicht  so  weit 
gefestigt,  dass  er  auf  nachdrücklichen  Schutz  desselben  rechnen  konnte, 
so  dass  er  es  kluger  Weise  gerathen  finden  konnte,  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  zu  machen,  sich  mit  dem  Assyrer  freundlich  zu  stellen  und  ihm  den 
Eintritt  in  sein  Land  und  den  Besuch  des,  gemäss  unserer  Inschrift,  neu 
erbauten  Chaldis-Tempels  zu  gestatten. 

Sollte  indessen  die  Lesung  Kirzana  richtig  sein,  so  Hesse  sich 
dieser  neue  Herrscher  von  Mutsatsir  ebenfalls  chronologisch  fixiren; 
denn  noch  für  einen  anderen  assyrisolien  König  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit  eines  friedfertigen  Besuches    in    der  Stadt  Mutsatsir   nachweisen. 
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nehmlich  für  Asarhaddon.  Letzterer  erzählt  uns  selbst  in  seinen  In- 
schriften, dass  er  die  von  seinen  Vorfahren  in  den  verschiedensten 
Ländern  zusammengeraubten  Götter-Statuen  ihren  rechtmässigen  Besitzern 
wieder  zurückgegeben  habe.  Man  hat  dieses  Vorgehen  Asarhaddon^s 
mit  einer  besonders  frommen  Gesinnung  desselben  bisher  erklären  wollen; 
ich  glaube  indessen,  dass  der  wahre  Grund  hierfür  in  einer  anderen  Richtung 
zu  suchen  ist.  Denn  wenn  auch  Asarhaddon's  Palast-  und  Prunk- 
Inschriften  nur  von  glänzenden  Siegen  und  grossen  Eroberungen  zu  be- 
berichten wissen,  so  zeigen  uns  doch  seine  nicht  für  die  Oeffentlichkeit 
bestimmten  Gebete  an  den  Sonnengott  (veröffentlicht  von  Knudtzon  in 
den  „Assyrischen  Gebeten  an  den  Sonnengott*^),  dass  der  damalige  politische 
Zustand  Assyriens  ein  nichts  weniger  als  erfreulicher  war.  Allüberall 
erhoben  sich  die  Nachbarvölker  feindlich  gegen  das  assyrische  Reich;  wir 
hören  von  Asarhaddon  selbst  von  gleichzeitigen  Kämpfen  gegen  die 
Kimmerier,  Mannäer  und  Rusas  It.  Argistihinis  von  ürartu,  in  denen 
die  Feinde  assyrische  Städte  und  Gebiete  erobert  und  besetzt  haben. 

In  dieser  allseitigen  Bedrängniss  war  der  Gedanke  naheliegend,  dass 
die  aus  den  Nachbarreichen  fortgeschleppten  und  nach  Ninive  gebrachten 
Götter  darob  dem  Lande  zürnten  und  sich  an  Assyrien  zu  rächen  trachteten, 
und  damit  von  selbst  der  Schluss  gegeben,  diese  Götter  ihren  Ländern 
zurückzugeben,  sie  und  ihre  Völker  durch  diese  Bethätigung  einer  freund- 
schaftlichen, friedliebenden  (lesinnung  zu  besänftigen  und  so  das  von 
allen  Seiten  drohende  Unheil  abzuwenden.  Es  war  also  weniger  ein  Act 
besonderer  Gottesfürchtigkeit  Asarhaddon's,  als  vielmehr  politische 
Klugheit  und  Nothwendij^keit. 

Dass  sich  unter  den  von  ihm  zurückgeschickten  Götter -Statuen  auch 
diejenige  des  Chaldis  von  Mutsatsir  befunden  haben  wird,  ist  fast  selbst- 
verständlich. Glücklicherweise  aber  liefert  ein  einziges,  in  seiner  Bedeutung 
von  den  Assyriologen  bisher  nicht  erkanntes  oder  übersehenes  Wort  in 
den  Inschriften  Asarhaddon's  uns  auch  den  thatsächlichen  Beweis  für 
die  obige  Vermuthung.  Unter  den  von  Meissner  und  Rost  in  den  „Bau- 
Inschriften  Asarhaddon's**  veröffentlichten  Texten  befindet  sich  auch  ein 
Text,  in  dem  dieser  König  im  Anschluss  an  die  Ausführung  und  Vollendung 
irgend  eines  Bauwerkes  über  die  von  ihm  beschlossene  Zurücksendung 
der  Götter- Statuen  berichtet.  Er  erzählt  zunächst,  wie  er  die  Statue 
eines  besonders  mächtigen  Gottes  zurückgeschickt  habe,  —  der  Name  ist 
mir  entfallen,  irgend  welche  Bücher  habe  ich  hier  nicht  zur  Hand,  muss 
also  die  freundliche  Nachsicht  der  Leser  erbitten,  wonn  ich  bei  diesen  Re- 
capitulationen  nach  dem  (ledächtniss  den  einen  oder  anderen  mehr  neben- 
sächlichen Namen  oder  gar  specielle  Literatur-NachwtMse  nicht  geben  kann. 
Dann  briclit  leider  der  Text  der  arg  verstümmelten  Tafel  plötzlich  ab, 
abf»r  am  Ende  einer  npftteren  Zeile  ist  das  eine  Wort  „Mutsatsir"  erhalten. 
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Es  ist  mir  kaum  ein  Zweifel  denkbar,  dass  Asarhaddon  in  der  Port-' 
Setzung  auch  über  die  Zurückfübrung  der  Statue  des  Chaldis  von  Mutsatsir 
berichtet  hat  Alle  diese  Daten  sind  mir  seit  Jahren  gegenwärtig,  haben 
aber  ihre  wahre  Bedeuti  og  erst  durch  die  von  uns  aufgefundene  Inschrift 
erhalten. 

Sofern  also  wirklich  Kirzana  zu  lesen  ist,  haben  wir  diesen  König 
in  die  Zeit  Asarhaddon's  zu  setzen  und  anzunehmen,  dass  letzterer 
selbst  die  Gelegenheit  der  Zurückfübrung  der  Chaldis -Statue  zu  einem 
Besuche  Mutsatsir's  benutzt  hat. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  geographische  Con- 
figuration  des  Landes  mir  die  Ueberzeugung  aufgedrängt  hat,  dass  die 
politische  Grenze  des  Keiches  Chaldia  zur  Zeit  des  Ispuinis  und  der 
Errichtung  der  Kelischin- Stele  eben  durch  die  Kammhöhe  der  Kelischin- 
Kette  repräsentirt  wurde,  trotz  der  von  Ispuinis  zum  Ürmia-See  hin 
unternommenen  siegreichen  Eroberungszüge,  die  ihn  bis  nach  Taschtepe 
und  in  die  Gegend  v^on  Mianduäb  führten. 
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in.  Brief  aus  Tan  Yom  18.  Juni.    (Schluss.) 

Die    Stele   selbst    ist    nach    dem   Compass    genau    im    N.    von    dem 
Ruinen  -  Hügel    von    Mutsatsir    aufgestellt,   was  indessen    nur  Zufall    ist. 
Der   Schriftstein    selbst   dagegen    ist    genau    nach    der    Sonne    orientirt: 
so  zwar,  dass  um  die  Mittagszeit  der  Schatten 
der  Stele  genau  in  die  Pfeilriehtung  fällt,  ein  ö  eh. 

Beweis,    dass    die  Chalder  Mittel  und  Wege 
hatten,  die  wahre  Gulminationszeit  der  Sonne       ^^  ^ 

genau  zu  bestimmen.    In  der  Nähe  der  Stele 

haben  die  Kurden  an  verschiedenen  Stellen  den  Boden  durchwühlt  und 
nach  den  dem  Volksglauben  nach  bei  jedem  Yasili  Tasch  (=  beschriebenem 
Stein)  vergrabenen  Sehätzen  gesucht,  selbstverständlich  mit  durchaus 
negativem  Erfolge. 

Die  Stele  hat  die  beigezeichneten  Maasse: 

Die  Länge  der  Abschräguug  für  den  Sockel  50  mm.  Die  assyrische 
Haupt-Inschrift  ist  980  mm  lang  und  endigt  etwa  100  mm  über  dem  Sockel- 
Einschnitt  a,  also  50  mm  über  der 
beginuendeu  Abschrägung.  Keine 
Trennungslinien  zwischen  den  Zeilen, 
daher  die  unregelmässige  Schrift,  die 
oft  so  läuft: 
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—  daher  auch  die  grosse  Differenz  der  Grösse  der  Schrift- Charaktere, 
die  von  25  bis  41  mm  schwankt  Die  chaldische  Haupt-Inschrift,  an 
der  Süd- Schmalseite  gemessen  1030  mm  lang,  endigt  nur  15  mm  unterhalb 
des  Sockel- Einschnitts  a,  ist  also  zum  Theil  noch  auf  die  Abschrägung 
geschrieben.     Auch  hier  keine  Linien. 

Die  nach  Westen  blickende,  also  von  Mutsatsir  abgewandte  Breitseite 
der  Stele  enthält  die  assyrische  Haupt-Inschrift,  die  südliche  Schmalseite 
die  dazu  gehörige  Fluch -Formel;  die  nach  Mutsatsir  blickende  östliche 
Breitseite  der  Stele  enthält  die  chaldische  Haupt-Inschrift,  die  nördliche 
Schmalseite  die  dazu  gehörige  Fluch-Formel,  welch  letztere  nur  200  mm  lang 
ist  (die  assyrische  Fluch-Formel  ist  ein  wenig  länger),  so  dass  also  die 
Schmalseiten  nur  theilweise,  d.  h.  unter  Berücksichtigung  des  fehlenden 
Obertheiles  der  Stele  etwa  je  zur  Hälfte  beschrieben  gewesen  sind*). 
Die  Frage,  welche  Seite  die  Chalder  für  die  Ehren -Seite  hielten, 
liesse  sich  nach  dieser  Stele  allein  kaum  beantworten,  aber  die  Eelischin- 
Stele  giebt  darüber  Auskunft.  Auch  dort  befindet  sich  die  assyrische  In- 
schrift auf  der  westlichen,  die  chaldische  auf  der  östlichen  Breitseite  der 
ebenfalls  genau  nach  der  Mittagssonne  orientirten  Stele;  aber  obgleich 
sogar  die  erstere  den  Anfang,  die  letztere  Fortsetzung  und  Schluss  der 
Stele  repräsentirt,  halte  ich  doch  dafür,  dass  die  östliche  Breitseite  als  die 
ehrenvollere  bei  den  Chaldern  galt.  Es  hatte  weit  mehr  Sinn  und  Be- 
deutung, einem  vom  Urmia-See  her  heraufsteigenden  Fremdling  zu  er- 
zählen, welche  Werke  der  Chalder-Eönig  in  dem  von  dem  Wanderer  bald 
zu  erreichenden  Mutsatsir  ausgeführt  hatte,  als  einem  von  Mutsatsir  her 
auf  den  Pass  hinaufsteigenden  Wanderer,  der  ja  so  eben  erst  diese  Werke 
geschaut  und  dabei  gehört  hatte,  dass  sie  von  dem  Chalder  -  König 
Ispuinis  herrührten,  was  ihm,  wenn  niemand  sonst,  so  wenigstens  die  an 
den  Tempel-Wänden  und  -Säulen  angebrachten  Inschriften  berichtet  hatten. 
Natürlich  aber  galt  auch  die  von  dem  Beschauer  zuerst  erblickte  Seite 
mit  ihrer  Inschrift  als  die  Ehren-  und  Hauptseite. 

Es  sei  hier  im  Uebrigen  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  Stele,  femer 
die  Kelischin-Stele  und  die  Rusas-Stele  am  Keschisch-Göll  die  einzigen 
bisher  bekannt  gewordenen  chaldischen  Stelen-Inschriften  repräsentiren,  die 
sieh  unverrückt  an  ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsort  befinden,  während 
die  anderen  20  bisher  entdeckten  Stelen  sämmtlich  verschleppt,  meist  in 
die  Mauern  von  Klöstern  und  Kirchen  eingelassen  sind. 

Der  obere  Theil  der  Stele  von  Topsanä  fehlt  leider,  und  zwar  dürfte, 
nach  den  sonstigen  Dimensionen  <les  Steines  zu  urtheilen,  die  ursprüngliche 
Länge  derselben  um  etwa  die  Hälfte  der  noch  vorhandenen,  also  um  etwa 

1)   Die    chaldische   Fluch-Formel    ist    noch   *2<>r»*i  lang,    daau   fehlende    obere  Ib  rm 

-  95  ein.  Die  Stele  ist  jetzt  bis  luin  Sockel -Einschnitt  a  116  cm  lang,  daiu  fehlende 
obere  75  cm  -  191  cm;  9^  -  190:2,  also  reichte  die  chaldische  Inschrift  genau  bis  auf  die 
U&lfte  des  Steines! 
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75  cm  grösser  gewesen  sein.  Danach  lässt  sich  dann  ungefähr  die  Anzahl 
der  fehlenden  Zeilen  berechnen. 

Der  oberste,  abgerundete  Theil  der  Stelen  ist  stets  unbeschrieben  auf 
eine  gewisse  Länge  hin,  die  in  der  Regel  20 — 25  cm  beträgt;  wir  haben 
also  mit  etwa  55  cm  fehlender  beschriebener  Fläche  zu  rechnen.  Da  die 
Zeilenbreite  im  Minimum  35  mm^  im  Maximum  etwa  45  mm  beträgt,  sonach 
im  Mittel  etwa  iO  mm,  so  entsprechen  obige  5b  cm  =  rund  14  Zeilen;  in 
keinem  Falle  dürften  mehr  als  20  Zeilen  fehlen,  wodurch  wir  bereits  zu 
einer  Gesammtlänge  des  ursprünglichen  Steines  von  2,50  m  gelangen  würden, 
dem  Maximum,  das  die  sonstigen  Dimensionen  unbeschadet  der  Festigkeit 
und  Widerstandsfähigkeit  der  Steinsäule  gestatten  würden.  Ich  halte  dafür, 
dass  nicht  mehr  als  rund  15  Zeilen  fehlen,  freilich  mit  die  wichtigsten, 
die  uns  unter  Anderem  über  Urzana's  Kampf  mit  Sargon  von  Assyrien 
berichten  dürften.  Und  da  die  Inschriften  auf  den  Schmalseiten  regelmässig 
3 — 4  Zeilen  tiefer  als  auf  den  Breitseiten  beginnen,  so  fehlen  an  den 
Fluch-Formeln  10  bis  höchstens  12  Zeilen  maximal. 

Der  fehlende  Anfang  der  üblichen  chaldischcn  Fluch -Formel  lässt 
sich  bequem  auf  10  — 11  Zeilen  unterbringen,  während  die  verlängerte 
Fluch-Formel  13 — 1+  Zeilen  maximal  erfordern  würde. 

üeber  die  Zeit,  wann  ungefähr  die  Stele  in  dieser  Weise  verstümmelt 
worden  sei,  war  von  den  Kurden  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen,  obgleich 
sich  bei  ihnen  die  üeberlieferung  von  einer  Kala  (Burg)  und  einer  grossen 
cbaraba  schehor  (zerstörten  Stadt)  auf  dem  gegenüberliegenden  Plateau 
lebendig  erhalten  hatte.  Freilich  konnten  sie  davon  auch  nicht  gut  etwas 
wissen,  da  das  Kopfstück  der  Stele  augenscheinlich  schon  vor  Jahrtausen- 
den abgeschlagen  worden  war.  Letztere  Thatsache  ergab  sich  aus  fol- 
gendem Umstände.  Wenn  mau  eine  Steinsäule,  die,  wie  die  vorliegende 
Stele,  aus  härtestem  Gestein  hergestellt  ist,  zerbricht,  so  erhält  man  sehr 
scharfe  Bruchränder,  die  in  ihrer  Schärfe  undenklich  lange  Zeit  so  ver- 
bleiben; wie  lange,  läset  sich  schwer  behaupten,  sicher  viele,  viele  Jahr- 
zehnte, vielleicht  Jahrhunderte!  Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  an- 
führen, dass  die  Rusas-Stele,  deren  Kopfstück  vor  unbekannten  Jahr- 
zehnten abgeschlagen  worden  ist  (angeblich  als  der  Stein  aus  seinem 
Sockel  herausgehoben  und  letzterer  selbst  ein  wenig  sur  Seite  gerückt 
wurde,  um  nach  den  dort  vergrabenen  Schätzen  zu  suchen,  bei  welcher 
Gelegenheit  angeblich  die  Stele  umgestürzt  und  zerbrochen  sei:  alles 
Vorgänge,  deren  genauere  Datirung  sich  als  unmöglich  erwiesen  hat  bei 
der  Furcht  der  Bauern,  vielleicht  noch  nachträglich  wegen  dieser  ver- 
botenen Schatzgräberei  von  den  Behörden  bestraft  zu  werden)  —  dass  also 
diese  Steinsäule  noch  heute  an  der  Bruchstelle  haarscharfe  Ränder  auf- 
weist. Ein  Gleiches  gilt  von  der  Stele  von  Sarykamisch,  die  vor  etwa 
40  Jahren  in  das  kaukasische  Museum  zu  Tiflis  verbracht  wurde,  dort 
aber  bis  vor  wenigen  Jahren  im  Freien,    ohne  jeden  Schutz  gegen  Wind 
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und  Wetter  aufgestellt  gewesen  ist.  Absolut  unmöglich  zu  sagen,  wann 
diese  Stele  zerbrochen  worden  ist.  Die  anderen  Stelen  können  leider 
nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  da  sie  seit  langen,  langen 
Jahren,  oft  Jahrhunderten  in  geschützten  Räumen  sich  befinden,  wie  z.  B. 
die  in  mindestens  4  Theile  zerbrochene,  riesige  Stele  Argistis'  L,  (sie  ist 
fast  1  m  breit  und  war  gewiss  an  4  tt»  hoch,  dabei  auf  allen  4  Seiten  be- 
schrieben, —  eine  zweite  Ausfertigung  der  Annalen!),  von  der  wir  2  grosse 
Stücke  mitsammt  dem  als  Sockel  dienenden  mächtigen  Pelsblock  in  der 
Kirche  Surp  Zahak  in  Yan  entdeckten. 

Immerhin  aber  mag  man  annehmen,  dass  unter  dem  Einfluss  von 
Wind  und  Wetter,  Frost  und  Hitze  derartige  scharfe  Bruchflächen  hervor- 
ragend harter  Gesteinsarten  vielleicht  nach  «inigen  Jahrhunderten  an- 
fangen werden,    das  Scharfkantige  allmählich  zu  verlieren,    sich  langsam, 

sehr  langsam  ein  wenig  abzurunden.     Unsere  Stele  hier 

Maber  zeigt  weder  scharfe  Kanten,  noch  auch  schwach  ab- 
gerundete, sondern  vielmehr  gar  keine  Kanten  mehr 
an  ihrem  Kopfende,  dieselben  sind  vollständig  ver- 
schwunden! Das  Kopfende  sieht  jetzt  so  aus,  wie  in  bei- 
folgender Zeichnung.  Der  schraffirte  Theil  fehlt,  ist  also  allmählich  ver- 
schwunden! 

Ein  derartig  weitgehender  Abrundungs-Process  erfordert  sicher  Jahr- 
tausende! 

Dazu  kommt  noch  ein  Anderes.  Die  Stele  ist  nicht  vielleicht,  wie 
das  bei  der  Rusas- Stele  und  derjenigen  von  Sarykamisch  als  möglich 
zugegeben  werden  muss,  bei  einem  etwaigen  Herausheben  oder  einem 
Transport  zufällig  zerbrochen,  sondern  sie  ist  absichtlich  und  unter 
Anwendung  grosser  Gewalt  so  zugerichtet  worden.  Ja,  es  lässt  sich 
so^ar  sagen,  wie  man  dabei  verfahren  ist!  Man  hat  zunächst  mit 
grossen,  schweren  Spitzhämmern  auf  jeder  Breitseite  in  ungeflhr  der 
gleichen  Höhe  je  drei,  auf  jeder  Schmalseite  ein  tiefes  Loch  geschlagen, 
was  wahrscheinlich,  sehr  wahrscheinlich  erfolgte,  ohne  die  Stele  aus  ihrem 
Sockel  heraaszuheben,  sie  umzulegen.  Das  Kopfstück  der  so  geschwächten 
Steinsäule  alsdann  abzuschlagen,  war  schliesslich  eine  Kleinigkeit.  Man  sieht 
noch  deutlich  überall  die  Reste  der  eingehauenen  tiefen,  konischen  Löcher! 
Aber  die  Zerstörer  der  Stele  waren  hierdurch  noch  nicht  zufrieden- 
gestellt; sie  richteten  auch  die  oberen,  stehen  gebliebenen  Partien  der 
beiden  Breitseiten-Inschriften  in  einer  ganz  jämmerlichen  Weise  zu,  so  dass 
grosse  Partien  entweder  völlig  verschwunden  oder  nur  noch  in  den  feinsten 
Spuren  erhalten  sind.  Ganz  besonders  sorgftltig  zerstört  sind  diejenigen 
Stellen,  an  denen  vermuthlich  der  Name  des  Assyrer-Königs  zum  letzten 
Male  erwähnt  wurde,  sowie  ein  Passus,  in  dem  der  Gott  Chaldis  als  bei 
kiääati  bezeichnet  wird,  als  „Herr  der  Welt",  welchen  Titel  bekanntlich 
die  Assjrer  für  ihren  Gott  k^hxi  in  Anspruch  nahmen. 
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Diese  Zerstörung  der  Inschrift  selbst  ist  wahrscheinlich  in  der  Weise 
vorgenommen  worden^  dass  mit  einem  breiten,  scharfschneidigen  Hammer, 
wie  ihn  bei  uns  die  Maurer  zum  Zerschlagen  der  Ziegelsteine  gebrauchen, 
die  Oberfläche  der  Stele  abgehauen  worden  ist.  Die  untersten  Zeilen  der 
Inschriften  dagegen  sind  auch  heute  noch,  bis  auf  vereinzelte  Stellen,  so 
scharf  und  vorzüglich  erhalten,  als  ob  sie  eben  erst  eingemeisselt  wären, 
der  sicherste  Beweis,  dass  die  oberen  Inschrift -Partien  ihre  fast  völlige 
Zerstörung  nicht  natürlichen  Ursachen,  sondern  Menschenhänden  ver- 
danken. 

Wer  aber,  so  fragt  man,  hatte  denn  ein  solches  Interesse  daran,  die 
Stele  und  ihre  Inschriften  in  dieser  greulichen  Weise  und  unter  Aufwendung 
von  so  viel  Mühe  und  Arbeit  zuzurichten?  Die  heutige  kurdische  Be- 
völkerung sicherlich  nicht!  Nebenbei  bemerkt,  dürften  in  dieser  sogenannten 
rein  kurdischen  Bevölkerung,  so  weit  sie  alteingesessen  in  den  Dörfern 
lebt  und  nicht  zu  den  wandernden  Kurden  -  Tribus  gehört,  die  bald  in 
Persien,  bald  in  der  Türkei  ihrer  Viehzucht  und  dem  einträglichen  Räuber- 
Handwerk  obliegen,  erhebliche  Reste  der  alten  Bevölkerung  chaldischer 
Rasse  stecken.  Denn  einerseits  achtet  sie  diese  Yasili  Tasch  als  Talis- 
mane, die  allein  den  Zugang  zu  den  verborgenen  Schätzen  ermöglichen 
können,  und  zwar  demjenigen,  der  ihren  Inhalt  richtig  lesen  und  verstehen 
kann,  sehr  hoch.  Andererseits  wären  diese  biederen  Leute  aber  zu  solch 
anstrengender  Arbeit  viel  zu  faul  und  würden,  wenn  sie  schon  einmal  aus 
irgend  welchen  unbekannten  Gründen  die  Stele  hätten  vernichten  wollen, 
sicher  zu  dem  viel  einfacheren,  schneller  und  leichter  auszuführenden 
Mittel  gegriffen  haben,  sie  ganz  in  Stücke  zu  schlagen,  statt  sich  die 
Mühe  zu  machen,  die  Inschrift  wegzumeisseln ! 

Ebensowenig  lag  aber  auch  für  die  alte,  vorkurdische  Bevölkerung, 
die  Mutsatsiräer,  irgend  ein  Grund  vor,  eine  Inschrift  zu  zerstören,  zu 
verstümmeln,  die  zu  Ehren  ihrer  Stadt  und  ihres  Gottes  Chaldis  errichtet 
war,  lediglich  Schmeichelhaftes  für  sie  enthielt.  Und  wenn  je  Urzana 
trotzdem  einen  solch  widersinnigen  Befehl  ertheilt  hätte,  so  würde  er 
sicherlich  vor  allen  Dingen  darauf  geachtet  haben,  dass  der  Bericht  über 
seine  Niederlage  und  seine  Flucht  nach  Tuspa-Yan  ausgemerzt,  zerstört 
worden  wäre,  während  gerade  diese  Stellen  mit  aller  wünschenswerthen 
Deutlichkeit  noch  erhalten  sind. 

Nach  Ausscheidung  aller  dieser  Eventualitäten  kann  meines  Erachtens 
nur  noch  eine  einzige  Person  für  diese  Frage  in  Betracht  gezogen  werden, 
die  in  der  That  ein  Interesse  an  der  theilweisen  Zerstörung  der  Stele  haben 
konnte,  und  das  ist  Sargon  von  Assyrien! 

Wie  der  Inhalt  der  Stelen-Inschrift  höchst  wahrscheinlich,  fast  gewiss 
macht,  ist  dieselbe  im  Jahre  713  v.  Chr.  von  Rusas  L  errichtet  worden; 
denn  nachdem  derselbe  die  Niederlage  und  Flucht  Urzana^s,  seine  Zurück- 
führung  nach  Mutsatsir  und  den  bis  nach  Assyrien  hin  ausgedehnten  Feldzug 
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berichtet  bat,  erzäblt  er  weiter,  dass  er  im  Laufe  eines  einzigen  Jahres 
dem  Cbaldis  einen  neuen  Tempel  in  Mutsatsir  errichtet  habe;  folglich 
kann  die  Stele  erst  gegen  Ende  des  Jahres  713,  yielleicht  sogar  erst  zu 
Anfang  des  Jahres  712  v.  Chr.  errichtet  worden  sein.  Warum  erst  gegen 
Ende,  warum  nicht  zu  Anfang  oder  gegen  Mitte  des  Jahres  713,  wird  man 
yielleicht  fragen?  Weil  der  Eelischin-Pass  erst  gegen  Ende  Mai,  Anfang 
Juni  so  weit  schneefrei  ist,  dass  Heere  dort  passiren  können  (wir  haben 
noch  im  Anfang  September  dort  oben  an  geschützteren  Stellen  Schnee 
vorgefunden!  — ),  das  assyrische  Heer  sonach  schwerlich  vor  Mitte  Juni 
vor  Mutsatsir  erscheinen  konnte.  Dann  konnte  Urzana  nicht  vor  Ende 
Juni  in  Yan  sein  und  das  chaldische  Heer  schwerlich  vor  Ende  Juli  in 
Mutsatsir  ankommen,  von  wo  sich  die  assyrischen  Truppen  definitiv  viel- 
leicht erst  auf  die  Kunde  von  der  Annäherung  des  Chalderheeres  zurück- 
gezogen haben  mögen.  Und  während  Rusas  dann  bis  in  die  wohl  an 
150 — 200  km  entfernten  assyrischen  Grenzdistricte  vordrang,  mag  man  in 
Mutsatsir  inzwischen  mit  dem  Wegräumen  der  Tempelruinen  begonnen 
haben,  so  dass  der  eigentliche  Neubau  dann  etwa  zu  Anfang  des  Monats 
September  anfangen  konnte.  Die  nach  Fertigstellung  des  Tempelbaus 
errichtete  Stele  ist  also  frühestens  im  Monat  September  713  v.  Chr.  auf- 
gestellt worden,  vielleicht  auch  erst  im  Monat  October,  wenn  aber  noch 
später,  so  schwerlich  vor  Ende  April  des  Jahres  712  v.  Chr.,  da  von  Anfang 
November  bis  Mitte  April  die  Route  Sidikan-Van,  auf  der  8  Pässe  von 
2000 — 2750  m  Höhe  zu  übersteigen  sind,  in  Schnee  begraben  liegt,  für 
Heere  oder  Karawanen  kaum  passirbar  sind,  andererseits  aber  doch  wohl 
anzunehmen  ist,  dass  Rusas  bei  der  Einweihung  des  neuen  National- 
Heiligthums  und  der  Aufstellung  seiner  Sieges-Stele  persönlich  anwesend 
gewesen  sein  dürfte.  Wie  dem  auch  sei,  keinesfalls  ist  die  Stele  vor 
Herbst  7J3  v.  Chr.  zur  Aufstellung  gelangt  (man  vergleiche  hiermit  die 
völlig  aus  der  Luft  gegriffenen  historischen  Daten  bei  Ximenez,  der 
die  Stele,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  im  Jahre  784  —  genaue  Jahres- 
angabe! —  durch  Argistis  I.  errichtet  werden  lässt!),  und  ihre  Existenz, 
sowie  ihr  Inhalt  beweisen  schlagend  die  Richtigkeit  meiner  schon  vor 
Jahren  gewonnenen  Ueberzeugung  von  der  Unglaubwürdigkoit  des  Sargon- 
schen  Berichtes  über  den  Selbstmord  Rusuh  I.^  begangen  aus  Verzweiflung 
über  die  Wegführung  seines  Gottes  Chaldis! 

Dass  in  dem  weggebrochenen  oberen  Theile  der  Stelen-Inschriften 
der  Assyrerkönig  nicht  gerade  mit  Lobeserhebungen  ob  seiner  gottes- 
lästerlichen That  bedacht  gewesen  sein  wird,  lässt  sich  denken,  um  so 
mehr  als  die  Chalderkönige  auf  ihren  zahllosen  Kriegszügen  zwar  stets 
die  Städte  geplündert  und  die  Königspaläste  ausgeraubt  und  verbrannt 
haben,  wahrscheinlich  sich  aber  nie  an  den  Tempeln,  geschweige  denn  an 
den  Statuen    der  Götter   vergriffen    haben;    wenigstens  fehlt  in  den  sonst. 
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namentlich   auch   bei  Aufzählung   der  gemachten  Beute,    so  auBführlichen 
Kriegsberichten  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  darüber. 

Wie  ich  nun  schon  weiter  oben  dargelegt  habe,  ist  Sargen  bald  nach 
Errichtung  dieser  Stele  abermals  nach  Mutsatsir  gezogen:  ob  mehr  als 
friedfertiger  Besucher  oder  als  erobernder  Feldherr,  können  wir  um  so  mehr 
dahingestellt  sein  lassen,  als  es  ffir  die  vorliegende  Frage  ohne  Bedeutung 
ist  Auf  diesem  Wege  musste  er,  bevor  er  Mutsatsir  erreichte,  an  der 
neu  aufgestellten  Stele  vorüber,  so  nahe  vorüber,  dass  es  unmöglich  für 
ihn  und  seine  Soldaten  war,  die  Stele  nicht  zu  bemerken.  Dem  auf  dem 
Wege  Vorüberziehenden  ist  die  assyrische  Inschrift  der  Stele  zugewandt, 
so  dass  der  König  sich  auch  ohne  die  Hülfe  irgend  welcher  Dolmetscher 
leicht  über  den  Text  der  Inschrift  unterrichten  konnte.  Dass  die  im  An- 
fange der  Inschrift  sicher  gegen  ihn  enthalten  gewesenen  Sclmiähungen 
ihn  nicht  gerade  sehr  angenehm  berührt  haben  werden,  ist  einleuchtend, 
und  somit  sein  Befehl,  das  Kopfstück  abzuschlagen  und  den  Rest  der  In- 
schrift, soweit  sein  Name  oder  irgend  etwas  gegen  Assyrien,  bezw.  dessen 
Hauptgottheit  Gerichtetes  darin  vorkam,  zu  verstümmeln,  leicht  erklärlich. 
Dass  Sargen  die  Stele  nicht  vollständig  zerstören  liess,  so  dass  namentlich 
der  für  ihn  schmeichelhafte  Bericht  über  die  Flucht  Urzana's  und  über 
den  Neubau  des  Chaldis-Tempels  vollständig  erhalten  blieb,  erklärt  sich 
wohl  aus  dem  grossen  Kespect,  den  die  Assyrer- Könige  sonst  für  alle 
Königs -Inschriften  selbst  bethätigten  (d.  h.  so  weit  sie  von  legitimen 
Königen  herrührten),  und  andererseits  für  ihre  eigenen  Inschriften  stets 
forderten. 

Auch  dass  Urzana  sich  diesem  Beginnen  des  Assyrer- Königs  nicht 
gut  widersetzen,  dass  er  höchstens  die  Erhaltung  des  den  König  nicht 
tangirenden  Theiles  der  Inschrift  befürworten  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 
Im  Uebrigen  würde  es  für  die  Beurtheilung  dieser  Frage  wenig  Unterschied 
ausmachen,  ob  Sargon  dieses  zweite  Mal  persönlich  nach  Mutsatsir 
gegangen  ist  oder  einen  seiner  Feldherren  dorthin  geschickt  hat;  denn 
letzterer  würde  ganz  gewiss  in  derselben  Weise  eine  seinen  König 
schmähende  Inschrift  verstümmelt  haben. 

Bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern,  warum  nach  dem  Abzüge  der 
Assyrer  die  verstümmelte  Stele  nicht  durch  eine  neue  ersetzt  worden  ist. 
Ich  glaube,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Sachlage  ziemlich  klar  ist. 
Der  Mann,  der  daran  das  Hauptinteresse  haben  konnte,  Rusas  I.,  war 
inzwischen  gestorben;  sein  Sohn  und  Nachfolger,  Argistis  iL,  —  der  sonach 
nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  im  Jahre  714,  sondern  frühestens 
718  V.  Chr.  zur  Regierung  gelangte  — ,  der  gemäss  den  assyrischen  Be- 
richten die  Politik  seines  Vaters  fortsetzte,  im  unausgesetzten  indirecten 
Kampfe  mit  Assyrien  lag,  hatte  aber  Wichtigeres  zu  thun,  als  zerstörte 
Inschriften  wiederherzustellen.  Zudem  lag  es  nicht  in  der  Gepflogenheit 
der   Chalder-Könige,    zerstörte  Inschriften   ihrer  Vorgänger    wiederherzu- 
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stellen,  das  sehen  wir  an  der  wahrscheinlich  auf  Befehl  Argistis'  I.  so 
grauenvoll  verstümmelten  Inschrift  des  Ispuinis  am  Tabriz-Kapussi  der 
Stadt  Yan  und  an  verschiedenen  anderen  Inschriften.  Es  war  eben  jeder 
Herrscher  nur  auf  die  Verbreitung  seines  Ruhmes,  die  Ueberlieferung 
seines  Namens  und  seiner  Thaten  an  die  Nachwelt  besorgt.  Zu  dieser 
Pietätlosigkeit  mag  auch  in  vielen  Fällen  der  Umstand  mit  beigetragen 
haben,  dass  mit  der  Zerstörung  der  Inschrift  der  in  ihr  enthalten  gewesene 
Text  verloren  und  vergessen  worden  war.  Freilich  dürfte  man  in  den 
noch  nicht  wieder  aufgefundenen  Archiven  der  Chalderkönige  wohl  sicherlich 
die  Copien  aller  wichtigeren  Fels-  und  Stelen-Inschriften  aufbewahrt  haben^^ 
wenigstens  würde  das  eine  natürliche  Vorsicht  gewesen  sein. 

Urzana  selbst  aber  hatte  wohl  kaum  ein  lebendiges  Interesse  daran, 
eine  Inschrift  zu  erneuem,  die  im  grossen  Ganzen  doch  wenig  Rühmliches 
von  ihm,  um  so  mehr  dagegen  von  Rusas  I.  berichtete.  Zudem  mag 
auch  ein  Verbot  Sargon's  an  ihn  ergangen  sein,  die  Steleninschrift  er- 
neuem zu  lassen,  ein  Verbot,  das  er  als  Orenznachbar  Assyriens  um  so 
mehr  beachten  musste,  als  die  Macht  des  Reiches  Biaina-Chaldia  langsam, 
aber  sicher  im  Abnehmen  begrifiFen  war. 

Ich  hoffe,  durch  diese  Ausführungen  eine  nach  allem  Seiten  hin  be- 
friedigende Erklärung  für  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Stele  gegeben 
zu  haben. 

Ueberflüssig  zu  sagen,  dass  wir  das  ganze  umliegende  Terrain  eifrigst 
nach  dem  fehlenden  Kopfstück  abgesucht  haben;  unser  negatives  Ergebniss 
erklärt  sich  auch  vielleicht  daraus,  dass  dieses  Kopfstück  nach  seiner  Ab- 
trennung von  der  Stele  in  viele  kleine  Stücke  zertrümmtert  worden  ist 
—  was  sogar  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  —  die  dann  späterhin 
verschleppt  worden  und  verloren  gegangen  sind. 

Was  die  Inschriften  der  Stele  selbst  anbetrifft,  so  habe  ich  bereits 
erwähnt,  dass  je  eine  Breit-  und  Schmalseite  mit  einer  assyrischen,  die 
anderen  mit  einer  chaldischen  Inschrift  bedeckt  sind.  Natürlich  erhebt 
sich  sofort  die  Frage  —  wie  bei  der  Kelischin-Stele  — ,  ob  wir  es  hier 
vielleicht  mit  einer  Bilingue  zu  thun  haben. 

Diese  Frage  ist  auch  hier  mit  aller  Entschiedenheit  zu  verneinen.  Zur 
Begründung  will  ich  nur  einige  wenige  Punkte  anführen: 

1.  Der  chaldische  Text  enthält  nicht  die  leiseste  Andeutung  über  die 
Niederlage,  Flucht  und  Zurfickfühmng  Urzana's,  gewiss  doch  ein 
sehr  wichtiger  Theil  des  gesammten  Inschrift-Berichtes. 

2.  Im  chaldischen  Text  werden  die  Länder  Zaiäzadini,  Kuri  und  Lulu 
ermähnt,  die  man  im  assyrischen  Text  nicht  antrifft. 

3.  Dagegen  findet  man  im  a^syrischc^n  Text  dort,  wo  man  bei  einer 
Bilingue  ungefähr  erwarten  müsste,  Lulu  genannt  zu  sehen,  den 
Ländernamen  Urartu    vor;    die  Conjeetur,    als    ol»    Lulu    der  acht- 
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chaldische  Name  für  die  Provinz  Urartu  sei,  erscheint  mir  zu  kühn 
und  unbegründet.     Und  schliesslich  bietet 

4.    der   assyrische  Text   den  Namen  des  Vaters  Urzana^s,    der  chal- 
dische dagegen  nicht. 

Freilich,  ein  so  schlagender  Beweis  gegen  die  Bilinguität,  wie  bei  der 
Kelischiu-Stele,  deren  chaldischer  Text  mit  dein  vortrefflichen  Worten 
„ikukani  Mü."  =  „In  demselben  Jahre"  beginnt,  findet  sich  bei  dieser  Stele 
nicht;  immerhin  genügt  der  Inhalt  der  beiden  Texte  auch  hier,  um  diese 
Möglichkeit  von  der  Hand  zu  weisen. 

Damit  erhebt  sich  dann  aber  sogleich  die  andere  Frage:  Wanim,  wenn 
diese  chaldisch-assyrischen  Inschriften  keine  Bilinguen  sind,  warum  haben 
dann  nur  diese  späteren  Chalderkönige  ihre  Inschriften  theil  weise  assyrisch 
einschlagen  lassen,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  in  welcher  das  chaldische 
Keilschriftsystem  bereits  vollständig  entwickelt  war?  Dieser  Frage  gegen- 
über ist  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dass  solche  halb  assyrisch,  halb 
chaldisch  geschriebenen  Inschriften  lediglich  im  Gebiete  von  Mutsatsir 
vorkommen,  bezw.  bis  jetzt  nur  dort  gefunden  worden  sind.  Halten  wir 
das  zusammen  mit  der  Thatsache,  dass  selbst  die  Inschrift  des  königlichen 
Siegels  Urzana's  in  assyrischer  Sprache  abgefasst  war,  so  ergiebt  sich 
zunächst  die  Schlussfolgerung,  dass  die  Bewohner  Mutsatsirs  ausnahmslos 
oder  fast  ausnahmslos  der  assyrischen  Sprache  mächtig  gewesen  sein  müssen. 
Das  wäre  ja  an  und  für  sich  bei  einem  Grenzgebiet  nicht  allein  nicht 
auffällig,  sondern  natürlich  und  für  den  Yerkehr  beider  Völker  unbedingt 
erforderlich.  Wenn  aber  der  Landesherr  sogar  unter  seine  officiellen  Ur- 
kunden eine  assyrische  Siegelinschrift  setzt,  so  beweist  das  die  fast  sichere 
Thatsache,  dass  ein  grosser  Theil  des  Volkes  der  chaldischen  Sprache 
eben  gar  nicht  mächtig  gewesen  ist.  Das  Hesse  sich  ja  z.  B.  dadurch  er- 
klären, dass  die  herrschende  chaldische  Rasse  als  Eroberer  in  jenes  von 
assyrisch  sprechenden  Leuten  bewohnte  Gebiet  eingedrungen  und  es  ihr 
nicht  gelungen  sei,  der  grossen  Masse  des  Volkes  ihre  eigene  Sprache 
aufzuzwingen,  so  dass  also  das  Assyrische  nach  wie  vor  die  Verkehrssprache 
geblieben  wäre.  Eine  Unterstützung  fände  diese  Annahme  in  der  inschriftlich 
bezeugten  Thatsache,  dass  Salmanassar  I.  in  diesen  von  ihm  bekriegten 
und,  wenigstens  zeitweilig,  unterworfenen  Gebieten  zahlreiche  assyrische 
Colonien  zwecks  dauernder  Behauptung  des  Landes  angesiedelt  hat.  Und 
Asurnasirpal  gebraucht,  indem  er  von  solchen  assyrischen  Colonisteu 
spricht,  von  ihnen  ein  Epitheton,  das  in  der  „Keilinschriftlichen  Biblio- 
thek" mit  „verkommen**  übersetzt  wird,  augenscheinlich  aber  mehr  „ent- 
nationalisirt"  bedeuten  soll.  Und  eine  solche  Entnationalisirung  wäre  bei 
der  Beurtheilung  der  vorliegenden  Frage  auch  für  die  Bewohner  Mutsatsirs 
in  Betracht  zu  ziehen;  es  könnte  sich  um  mehr  oder  weniger,  mindestens 
aber  in  Bezug  auf  ihre  Sprache,  assyrisirte  Chalder  handeln.  Die  Schnellig* 
keit,   mit   welcher   sich   bei   den  hiesigen  Völkern  die  Entnationalisirung 
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unter  Umständen  auch  heute  noch  vollzieht,  ist  unglaublich;  man  hat  leider 
gegenwärtig  mehr  als  hinreichend  Gelegenheit,  diesen  Vorgang  zu  verfolgen 
bei  den  „freiwillig"  zum  Islam  Convertirten  *).  Man  beobachte  einen  dieser 
„freiwillig"  übergetretenen  Armenier,  einen  der  unter  den  Kurden  lebenden 
Bauern,  und  man  wird  finden,  dass  er  schon  nach  wenigen  Jahren  in 
Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  in  nichts  mehr  von  einem  Kurden  zu 
unterscheiden  ist|;  seine  Kinder  werden  bereits  ächte  Kurden  sein  und 
als  solche  auch  von  den  anderen  Kurden  angesehen  werden.  Uebrigens 
wird  der  Bauer  durch  seinen  üebertritt  nicht  „Türke**  (Osmanli),  sondern 
„Kurde"  in  jeder  Beziehung:  er  wird,  gerade  wie  die  anderen,  auch  ge- 
legentlich ein  wenig  rauben,  den  Behörden  die  Abgaben  verweigern  und, 
wo  immer  nur  möglich,  ein  möglichst  renitenter  Unterthan  sein. 

Aber  selbst  unter  den  christlichen  Armeniern  findet  man  in  den 
Districten  mit  überwiegend  kurdischer  Bevölkerung  viele,  sehr  viele,  die 
kein  Wort  armenisch  verstehen,  ihre  Nationalsprache  vollständig  verloren 
haben,  nur  noch  kurdisch  sprechen  und  sich  ausser  durch  ihren  Glauben 
in  gar  nichts  von  ihren  kurdischen  Nachbarn  unterscheiden.  Im  Bohtan- 
Gebiet  tritt  das  besonders  stark  hervor,  aber  auch  in  der  Kaza  Chaldy,  — 
ein  Name,  der  sich  ebenso  wie  Chaldy  Dagh  noch  von  den  ältesten  Zeiten 
und  der  ursprünglichen  Bevölkerung  her  erhalten  hat  und  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  den  dort  auch  vorhandenen  chaldäischen  Christen  steht,  die 
übrigens  dort  kein  Mensch  Chaldäer  nennt,  sondern,*  wenn  der  ziemlich 
ungebräuchliche,  erst  durch  Europäer  importirte  Name  statt  des  allgemein 
üblichen  „Suriani",  „Jakobit",  überhaupt  angewendet  wird,  immer  Keldani. 
Selbst  in  der  Nähe  von  Van,  kaum  6  Stunden  vom  Kloster  Agthamar  und 
15  Stunden  von  hier,  trafen  wir  im  Chan  des  Klosters  Surp  Grigor  Putki 
mehrere  armenische  Knechte,  die  nur  kurdisch  sprechen  konnten. 


1)  Der  ^freiwillige**  üebertritt  zum  Isl&m  wird  auch  heute  noch  mit  allem  Nachdruck, 
wenn  auch  möglichst  geräuschlos,  betrieben;  um  unnützes  Aufsehen  zu  vermeiden,  beschränkt 
man  sich  jedesmal  auf  eine  Familie.  So  wurde  noch  vor  knapp  17t  Monaten  ein  an- 
gesehener Armenier  Mihran  Effendi  in  Baschkala  unter  Androhung  der  Ermordung  seitens 
der  Kurden  gezwungen,  ^ freiwillig**  zum  Islam  überzutreten.  Was  sollte  der  Aennste 
auch  machen?  Schutz  von  irgend  einer  Seite  her  gegen  seine  Peiniger  hatte  er  nicht  zu 
erwarten,  um  so  weniger,  da  schwerlich  ein  solcher  aus  ReligioDsfanatismus  begangener 
Mord  gesetzlich^  gesühnt  werden  würde.  Um  die  „freiwillige"  Conversion  auch  thatsächlich 
zu  einer  endgültigen  und  die  Rückkehr  zum  alten  Glauben  unmöglich  zu  machen,  hat  man 
eine  ganze  Reihe  probater  Mittel.  Nicht  nur  dass  man,  wie  allen  anderen  FamiUenmit- 
gliedern,  auch  dem  Familienhaupt  einen  schönen  türkischen  oder  kurdischen  Namen  giebt, 
ja  sogar  den  Namen  des  schon  längst  verstorbenen  Vaters  in  einen  türkischen  umändert, 
um  nur  ja  jede  Spur  der  stattgehabten  Conversion  so  weit  wie  möglich  zu  verwischen: 
nicht  nur  dass  man  die  armen  Opfer  religiöser  Intoleranz  auf  das  Strengste  überwacht, 
namentlich  auch  bei  den  Gebetsübungen  usw.:  so  zwingt  man  den  Convertirten  auch,  seine 
Töchter  so  schnell  wie  möglich  an  Muhammedaner,  seine  Söhne  mit  Muhammedanerinnen 
zu  verheirathen.  Damit  ist  dann  die  „freiwillig**  convertirte  Familie  in  der  Regel  unlöslich 
mit  dem  neuen  Glauben  verbunden. 
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Fast  scheint  es,  als  ob  diese  auffallend  schnelle  Eatnationalisirung 
eine  Eigenthümlichkeit  dieser  liegenden  und  ihres  Klimas  ist,  die  sich  auch 
bei  Europäern  in  derselben  Weise  bemerklich  macht.  Bei  Achmed  Aga, 
einem  in  Bärgri  wohnenden  Kurdenchef,  dienen  zwei  ächte  Küssen,  die, 
der  eine  vor  vier,  der  andere  vor  acht  Jahren,  vor  der  russisch-türkischen 
Grenze  bei  Orgof  (Igdir)  ihre  Fahne  im  Stich  Hessen,  desertirten,  hier 
dann  zum  Islam  übertraten  —  natürlich  gezwungen,  denn  solchen  Leuten 
lassen  die  Kurden  nur  die  Wahl  des  Uebertritts  oder  der  Auslieferung, 
bezw.  Ermordung,  —  kurdische  Mädchen  heiratheten  und  jetzt  in  nichts 
mehr  von  ächten  Kurden  zu  unterscheiden  sind,  ausser  durch  den  Gesichts- 
typus. 

Ich  habe  diese  Frage  etwas  eingehender  behandelt,  weil  sie  uns  eine 
Erklärung  dafür  giebt,  dass  und  warum  die  chaldische  Nation  und  Sprache 
—  leider  auch  die  so  hoch  entwickelt  gewesene  Cultur  dieses  Volkes  — 
so  schnell  und  fast  spurlos  inmitten  der  neu  eingewanderten  Armenier 
verschwinden  konnte,  ebenso  aber  auch  für  die  Thatsach»,  dass  die  ihrer 
Hauptmasse  nach  autochthone  Bevölkerung  Djulameriks,  unter  denen  die 
Tiyari-Leute  wohl  den  prägnantesten  Typus  repräsentiren,  die  also  sicherlich 
weder  mit  den  Assyrern,  noch  auch  mit  den  Syrern  ethnologisch  irgend 
etwas  zu  thun  haben,  dass  diese  Bevölkerung  ihre  Muttersprache  vergessen 
und  sich  dafür  die  syrische  Sprache  als  alleinige  und  allgemeine  Umgangs- 
sprache aneignen  konnte.  Es  wäre  freilich  noch  erst  zu  untersuchen,  ob 
in  den  einzelnen  Tribus  dort,  zumal  in  der  vulgären  Sprache,  sich  nicht 
doch  noch  Reste  und  vereinzelte  Ueberbleibsel  der  alten  chaldischen 
Sprache  vorfinden. 

Um  auf  die  Mutsatsiräer  zurückzukommen^  so  haben  wir  es  bei  ihnen 
entweder  der  Hauptsache  nach  mit  unterworfenen  Assyrern,  oder  mit 
Chaldern  (bezw.  Angehörigen  der  alarodischen  Rasse)  zu  thun,  deren  all- 
gemeine Umgangssprache  das  Assyrische  geworden  war.  Veranlasst  und 
wesentlich  begünstigt  konnte  ein  solcher  Wechsel  natürlich  durch  eine 
starke  Vermischung  der  chaldischen  Bevölkerung  mit  assyrischen  Elementen 
und  den  jahrhundertelangen  Verkehr  mit  ihren  assyrischen  Grenznachbarn 
wohl  werden.  Ich  brauche  in  dieser  Beziehung  nur  an  unsere  polnischen 
Grenzbezirke  zu  erinnern,  in  denen  wohl  jedermann  Polnisch,  aber  nicht 
alle  Deutsch  verstehen,  die  unterworfene  Rasse  also  nicht  die  Sprache  der 
herrschenden  angenommen  hat,  sondern  im  Gegeutbeil  und  oft  mit  Erfolg 
bemüht  ist,  ihr  die  eigene  aufzuzwingen.  Und  es  ist  noch  gar  nicht  so 
lange  her,  dass  dort  officielle  Regierungsverfüguugen  dem  platten  Lande 
in  polnischer  Sprache  zugingen,  was  uns  ein  fast  vollständiges  Analogen 
zu  den  Verhältnissen  Mutsatsirs  bietet 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  bleiben  diese  halb  assyrisch,  halb 
chaldisch  geschriebenen  Inschriften  immerhin. 
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Eine  „Uebersetzung"  der  InBcbrifteu  dieser  ötele  jetzt  schon  geben  zu 
wollen,  wäre  mehr  als  verfrüht  und  gewagt;  dazu  ist  ein  eingehendes 
längeres  Studium  derselben  erforderlieh,  und  selbst  dann  wird  es  zweifel- 
haft sein,  ob  wir  bei  unseren  bisher  höchst  mangelhaften  Kenntnissen  des 
Wortschatzes  und  der  (Irammatik  der  chaldischen  Sprache  den  chaldischen 
Texten  viel  mehr  als  einige  Sätze  werden  abgewinnen  und  diese  mit  Sicher- 
heit übersetzen  können.  Einstweilen  müssen  wir  uns  mit  der  Feststellung  des 
allgemeinen  Inhalts  der  Inschriften  begnügen,  demzufolge  dieselben  be- 
richten über  die  Niederlage  und  Flucht  Crzana's  nach  Chaldia,  seine 
Zurückführung  und  Wiedereinsetzung  als  König  von  Mutsatsir  durch  Kusas  I., 
sodann  über  des  Letzteren  Feldzug  bis  in  assyrisches  Gebiet  hinein  und 
den  späteren  Wiederaufbau  des  Chaldis- Tempels,  sowie  anderer  Gebäude 
(also  wohl  auch  des  königlichen  Palastes)  in  Mutsatsir  und  die  im  Anschluss 
daran  erfolgte  Festsetzung  bestimmter  jährlicher  Opfer. 

Auf  einen  Punkt  aber  möchte  ich  hierbei  noch  etwas  näher  eingehen. 
Rusas  sagt:  „Ith  ging  bis  zu  den  Bergen  des  Landes  AäSur.^  Diese 
Phrase  klingt  etwas  auffällig,  denn  das  eigentliche  Land  A§äur  umfasste, 
soviel  wir  bisher  davon  wissen,  die  mesopotamische  Ebene,  und  wenn  die 
Chalder- Könige  in  ihren  Sieges -Inschriften  davon  sprechen,  dass  sie  daB 
eine  oder  andere  der  von  den  Assyrern  ihrem  Reiche  definitiv  einverleibten 
fremden  Gebiete  erobert  haben,  so  drücken  sie  das  immer  sehr  deutlich 
durch  die  Phrase  aus:  „Ich  eroberte  das  Land  X  vom  Lande  ASsur",  aber 
nicht  etwa:  „Ich  eroberte  einen  Theil  vom  Lande  Aä§ur."  Analog  würde 
man  hier  erwarten,  dass  Rusas  sagen  würde:  „Ich  ging  bis  zu  den  Bergen  X's 
(Landesname)  im  (vom)  Lande  ASäur",  sofern  es  sich  um  fremdes,  von 
Assyrien  erobertes  und  dauernd  annectirtes  Gebiet  handelte.  Da  er  das 
aber  nicht  sagt,  so  muss  es  sich  um  rein  assyrisches  Gebiet,  um  das  Stamm- 
land handeln;  wo  aber  haben  wir  denn  diese  „Berge  des  Landes  ASSur** 
zu  suchen? 

Die  Eventualität,  dass  Rusas  in  die  grosse  zwischen  den  beiden  Zab 
gelegene  Ebene  hinabgestiegen,  an  Arbela,  ohne  es  zu  belagern  und  zu 
erobern,  vorbei  und  bis  zu  den  etwa  100  km  südwestlich  davon  entfernten 
Bergzügen  des  Karatschoch-Dagh  gezogen  sei,  brauchen  wir  ernstlich  wohl 
kaum  in  Betracht  zu  ziehen;  wir  werden  diese  „Berge  Assyriens"  wesentlich 
näher  an  Mutsatsir  zu  suchen  haben.  Und  diese  Frage  lässt  sich  beant- 
worten, sogar  sehr  genau  beantworten,  und  lutrioich  auch  die  weitere:  "Wo 
befand  sich  zu  jener  Zeit  die  Grenze  Assyriens  gegen  das  nördliche  Nachbar- 
reich Urartu-Chaldia  hin?  Den  entscheidenden  Beweis  hierfür  liefert  uns 
die  ausgesprochene  Vorliebe  der  Assyrer  für  künstlich  hergestellte  Burg- 
hügel, die  sie,  im  geraden  (iegensatze  zu  den  Chaldern,  veranlasste,  solche 
Teils  selbst  im  Gebirgslande,  wo  es  wahrlich  Berge  und  Gipfel  genug 
giebt,  die  sich  für  die  Anlage  von  Burgen  und  F«'stungen  eignen,  aufzu- 
bauen.    Soweit   wir   demnach    dort   derartige  Teils  antreffen,   können  wir 
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sicher   sein,    nicht   chaldisches,    sondern    assyrisches    Gebiet   vor  uns   zu 
haben. 

Wenn  man  Yon  Erbil  (Arbela)  aus  den  gewöhnlichen  Weg  nach 
Norden,  nach  Rowanduz,  verfolgt,  so  passirt  man  4  Vi  ^  nördlich  vom 
Kurdendorfe  Bähirrkä  den  Bassora-Tschai,  der  die  Grenze  zwischen  den 
beiden  K^a  Erbil  und  Rowanduz  bildet;  hart  an  seinem  Ufer,  etwas 
westlich  von  der  Route,  erblickt  man  einen  Teil  von  massigen  Dimensionen, 
den  hier  in  der  Ebene  am  meisten  nach  Norden  vorgeschobenen;  er  befindet 
sich  nur  3  Vi  ^  südlich  von  der  die  Ebene  von  Arbela  im  Norden  be- 
grenzenden Gebirgskette  und  sperrt  den  Ausgang  eines  kleinen,  sehr 
bequemen  Passes,  auf  dem  man  hier  in  das  Gebirgsland  eindringt.  Nach 
etwa  6  km  gelangt  man  auf  diesem  Passwege  zum  Dorfe  Deera  (auf 
Kiepert's  Karte  Deerebrusch),  dem  Sitze  eines  Müdir  und  früher  auch 
eines  kurdischen  Begs,  der  sein  Castell  auf  einem  künstlichen  Hügel, 
einem  Teil,  anlegte.  Yon  Deera  aus  hat  man  mehrere  massig  hohe  Berg- 
rücken zu  übersteigen,  ehe  man  in  das  zwar  sehr  breite,  aber  auch  sehr 
hügelige  Thal  des  Kara- Tschai,  eines  bedeutenden  Quellflusses  des  Zab, 
hinabsteigt.  Nach  Osten  zu  erweitert  sich  die  Thalfläche  mehr  und  mehr 
und  zeigt  schliesslich  eine  sich  wohl  an  12 — 15  km  weit  nach  Südost  er- 
streckende, mehr  ebene  Ausbuchtung.  Nach  Süden  von  dem  directen  Wege 
nach  Rowanduz  abbiegend,  gelangt  man  nach  etwa  einstündigem  Ritt  in 
eine  kleine  veritable  Ebene,  in  der  man  das  Dorf  Herir,  die  Ruinen  von 
Alt-Herir  und  dicht  dabei,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Batass,  einen  sehr 
schönen  Teil  erblickt,  auf  dem  einst  die  Burg  von  Herir  gestanden  hat. 
Auf  den  Felswänden  nahe  beim  Dorfe  Batass  entdeckten  wir  in  einer 
sauber  eingehauenen  Nische  ein  sehr  eigenthümliches  Felsrelief.  Weiterhin 
beginnt  dann  der  Weg  beschwerlich  zu  werden,  man  steigt  fortgesetzt  in 
die  Höhe,  immer  tiefer  in  das  wild  zerrissene  und  zerklüftete  Gebirgsland 
mit  seinen  engen,  riesig  tiefen  Schluchten  eindringend;  Teils  treten  nicht 
mehr  auf,  dagegen  trifft  man  nach  etwa  13 — 14  km  Weges,  vom  östlichen 
Ende  der  Kara-Tschai-Thalfläche  ab  gerechnet  (=  etwa  19 — 20  km  von  Herir 
entfernt)  auf  die  ersten  Burgcastelle  der  Chalder.  Einem  starken  Quell- 
fluss  des  Zab,  der  später  in  den  Rowanduz-Tschai  mündet,  abwärts  folgend, 
gelangt  man,  etwa  4  Vi  km  vom  Dorfe  Kani-otmann  entfernt,  an  eine  riesige, 
ausserordentlich  enge  (nur  20 — 22  m  breite)  Felsenspalte  mit  fast  senkrecht 
bis  zu  500  m  Höhe  aufsteigenden,  glatten  Felswänden.  Auf  beiden  Seiten 
derselben  hat  man  auf  isolirten,  wie  es  mir  schien  kaum  erklimmbaren 
Felsenklippen  aus  Hausteinen  kleine  Burgcastelle  mit  Thürmen  erbaut, 
welche  die  Strasse  —  der  einzig  mögliche  Zugang  zu  Rowanduz  von  dieser 
Seite  her  führt  durch  das  Felsenthor  —  vollständig  beherrschen  und  sperren. 
Hier  also  treten  wir  in  unzweifelhaft  nicht  assyrisches,  sondern  chaldisch- 
mutsatsiräisches  Gebiet  ein,  und  die  Grenze  beider  Reiche  haben  wir  zwischen 
diesem  Punkte  und  der  Ebene  von  Herir  auf  irgend  einem  der  dazwischen- 
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streichenden  Bergrücken  zu  suchen,  am  wahrscheinlichsten  auf  den  diene 
Ebene  im  Osten  begrenzenden,  etwa  N.-S.  streichenden  Herir  Daghi,  an 
die  sich  im  Norden  dann  die  hohe,  die  Thalfläche  des  Kara- Tschai  im 
Norden  begrenzende,  in  O.-W.  streichende  Gebirgskette  als  weitere 
natürliche  Grenze  yon  selbst  anschliesst. 

Und  unter  den  „Bergen  des  Landes  AS§ur"  haben  wir  demnach  da« 
weniger  wilde  (Jebirgsland  zwischien  Herir,  dem  Kara-Tschai  und  der  Ebene 
Ton  Arbela  zu  verstehen,  dessen  westliche  Begrenzung  noch  erst  festzu- 
stellen ist. 
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Weltgeschichte,  herausgegeben  von  Hans  F.  Heimelt.  Bd.  I.  Leipzig 
und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1899,  gr.  8vo.  630  S.  Mit  3  Karten, 
4  Farbendrucktafeln  und  16  schwarzen  Beilagen. 

Das  gross  angelegte,  auf  8  starke  Bände  berechnete  Werk  beabsichtigt,  eine  „Geschichte 
der  gesammten  Menschheit  auf  der  Erde"  zu  geben.  Für  die  Anordnung  des  Stoffes  wurde 
die  Gruppirung  nach  ethno-geographischen  Gesichtspunkten  und  als  Anfangsgegenstand 
America  gewählt.  Der  stille  Ocean  wurde  sofort  angegliedert.  Dieses  ist  der  Haupt- 
Inhalt  des  eben  erschienenen  ersten  Bandes,  für  dessen  Bearbeitung  ausser  dem  Heraus- 
geber die  Herren  J.  Kohler,  Fr.  Ratzel,  Johannes  Ranke,  Kour.  Häbler  und  Graf 
Ed.  Wilczek  gewonnen  wurdea;  nach  dem  leider  so  früh  erfolgton  Tode  des  letzt- 
genannten ist  Hr.  Karl  Weule  in  die  Lücke  eingetreten. 

Nicht  bloss  der  ungeheure  Umfang  der  zu  lösenden  Aufgabe,  sondern  auch  die  Neuheit 
des  Planes  werden  jedermann  überraschen.  Aus  den  Händen  so  bedeutender  Kenner  darf 
man  das  Beste  erwarten.  Die  vorliegenden  Capitel  zeigen  auch  sofort,  dass  dies  eine 
andere  , Weltgeschichte"  ist,  als  wir  sie  zu  lesen  gewohnt  sind.  Während  bisher  die  ge- 
schriebene Geschichte  die  eigentliche  Grundlage  der  Darstellung  war,  entwickelt  sich  hier 
aus  mehr  naturwissenschaftlichen  Grundlagen,  wie  sie  an  erster  Stelle  von  der  Geologie 
und  Paläontologie,  der  Zoologie  und  Botanik  aus  geschaffen  wurden,  ein  ganz  anderes  Bild. 
Wir  erfahren  von  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  aus  prähistorischen  Quellen,  wir 
verfolgen  seine  Fortschritte  in  der  Kenntniss  der  Natur,  in  der  Technik,  in  der  Kunst; 
es  dauert  lange,  ehe  wir  an  die  Anfänge  der  Schrift  gelangen,  ja  an  nicht  wenigen  Punkten 
muss  die  Darstellung  abschlicssen,  ehe  auch  nur  diese  Anfange  erreicht  sind.  Eine  solche 
Weltgeschichte  ist  also  ganz  im  Sinne  der  modernen  Forschung  Culturgeschichte. 

Als  ein  vorzügliches  Beispiel  für  die  Art  der  Darstellung  kann  der  IV.  Abschnitt, 
welcher  die  Vorgeschichte  der  Menschheit  enthält,  bezeichnet  werden.  Sein  Verfasser, 
dem  wir  von  jeher  unsere  besondere  Sympathie  entgegenbrachten,  ist  unser  bewährter 
Führer,  Johannes  Ranke.  Er  schildert  den  Menschen  von  der  Diluvial-Zeit  an  durch  die 
langen  Perioden  der  paläo-  und  neolithischen  Zeit  bis  zu  den  Anfängen  der  ^auf- 
dämmernden*" Geschichte.  Seine  eingehende  Kenntniss  der  Einzelheiten  des  vorgeschicht- 
lichen Lebens  der  Menschen  und  der  Special-Forschungen  über  die  Hauptgebiete  der  fort- 
schreitenden Cultur  haben  es  ermöglicht,  eine  so  lichtvolle  und  anschauliche  Darstellung 
zu  geben,  dass  auch  der  nicht  vorgebildete  Leser  im  Stande  ist,  das  Gesammtbild  in  sich 
aufzunehmen.  Vortreffliche  Abbildungen  in  grösserer  Zahl  gewähren  zugleich  eine  An- 
schauung von  den  wichtigsten  Formen  und  damit  eine  Verkörperung  der  aus  blosser  Be- 
schreibung schwer  zu  fassenden  Objecte. 

In  einer  Beziehung,  und  zwar  gerade  in  derjenigen,  in  welcher  der  Verf.  seine  Meister- 
schaft am  meisten  bewährt  hat,  ist  er  zurückhaltend.  Der  Mensch  selbst  in  seiner 
physischen  Entwickelung  bleibt  tief  im  Hintergründe.  Freilich  hat  Hr.  Ranke  diesen 
Theil  iu  seinem  berühmten  Buche  „Der  Mensch"  eingehend  behandelt,  aber  nicht  jeder 
Leser  wird  dieses  Buch  so  gut  kennen,  dass  er  das  darin  enthaltene  Wissen  schnell  an 
der  rechten  Stelle  des  neuen  Werkes  einordnen  kann.  Nicht  einmal  der  Anthropopithecus 
erscheint  vor  unseren  Augen;  ja  der  Leser  wird  schwerlich  am  Schlüsse  ein  thatsächliches 
Bild  der  Stein-  und  der  Metall-Menschen  gewonnen  haben.  Ref.,  der  es  so  oft  beklagt 
hat,  dass  die  Reste  des  vorgeschichtlichen  Menschen  nicht  bloss  von  den  Systematiken! 
der  eigentlichen  Geschichte,  sondern  auch  von  den  Prähistorikern  höchst  stiefväterlich  be- 
handelt werden,  kann  nicht  umhin,  seiner  Klage  Ausdruck  zu  geben,  dass  auch  bei  einer 
so  günstigen  Gelegenheit  der  physische  Mensch  nicht  ganz  zum  Vorschein  gekommen  i^. 
ich  denke,  wir  müssten  jede  Gelegenheit  benutzen,  um  die  kommenden  Geschlechter  daran 
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zu  gewöhnen,  auch  die  materielle  Erscheinung  des  Menschen  als  einen  Gegenstand  höchsten 
and  ernstesten  Interesses  zu  betrachten. 

Gewiss  haben  die  letzten  50  Jahre  viel  zu  einer  Verwirrung  des  allgemeinen  ürtheils 
über  die  Entwickelung  des  Menschen  beigetragen.  Die  einen  haben  geglaubt,  nach  ober- 
flächlicher Betrachtung  im  Sinne  des  Darwinismus  eine  Art  von  Theorie  des  physischen 
Entwickelungsganges  der  Völker  geben  oder  gar  auf  Grund  anthropo-geographischer  Schluss- 
folgerung die  Bedingungen  und  die  Gründe  dieser  Entwickelung  construiren  zu  können. 
Die  anderen  haben  die  Einheitlichkeit  der  Gestaltung  und  der  allgemeinen  Eigenschaften 
nicht  bloss  des  Menschen  überhaupt,  sondern  auch  seiner  einzelnen  Organe  als  Motiv 
betrachtet,  über  die  individuelle  Variation  und  deren  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Rassen  und  Stämme  kurz  hinwegzugehen.  Aber  gerade  die  deutsche  Anthro- 
pologie kann  den  Vorwurf  von  sich  abweisen,  in  diese  verschwommene,  mehr  speculative 
als  thatsächliche  Betrachtung  sich  ergeben  zu  haben.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  gothan, 
die  objective  Wahrheit  in  ihrer  Reinheit  zu  lehren,  und  nicht  unser  geringstes  Verdienst  ist  es 
gewesen,  durch  eingehendes  Specialstudium  der  einzelnen  Rassen  und  selbst  der  einzelnen 
Individuen  ein  Gebiet  sicheren  und  beglaubigten  Wissens  vor  dem  Verfall  zu  bewahren.  Dieses 
Hesse  sich  ohne  Schwierigkeit  auch  dem  sogenannten  grossen  Publicum  klar  machen,  und  es 
würde  sicherlich  dazu  beitragen,  gerade  den  Naturvölkern  gegenüber,  die  jetzt  noch  Gegen- 
stand der  unmittelbaren  Beobachtung  werden  können^  eine  bessere  Beschreibung  und 
Deutung  herzustellen,  als  sie  durch  die  Mehrzahl  unserer  immer  noch  zu  wenig  geschulten 
Reisenden  und  durch  die  Vorführung  einzelner  Gruppen  von  „Wilden**  erreicht  wird. 
Das  neue  Jahrhundert  sollte  damit  beginnen,  die  Kunde  von  dem  Menschen  in  einer  mehr 
gesicherten  und  mehr  fehlerfreien  Weise  zum  Gegenstande  der  Lehre  zu  machen,  als  die 
früheren  Jahrhunderte  zu  Stande  gebracht  haben. 

Die  folgenden  Abschnitte  des  neuen  Werkes  werden  vielfache  Gelegenheit  bieten,  in 
dieser  Beziehung  läuternd  und  erziehlich  zu  wirken.  Möge  es  den  trefflichen  Männern, 
welche  es  übernommen  haben,  diese  Abschnitte  zu  schreiben,  gelingen,  Muster  einer 
strengen  und  methodischen  Darstellung  zu  liefern,  welche  nicht  bloss  die  vorhandene 
Tradition  fortsetzen,  sondern  aueh  einen  bleibenden  Fortschritt  für  die  nächste  Zukunft 
eröffnen.  Denn  die  Zeit  eilt  und  die  „Weltgeschichte**  verschlingt  die  lebenden  Ge- 
schlechter; wenige  Decennien  weiter  werden  genügen,  um  die  Leere  über  grosse  Gebieto 
zu  verbreiten,  in  welchen  jetzt  noch  gewisse  Reste  der  „Naturvölker*  vorhanden  sind. 
Aber  schon  blicken  wir  mit  Entsetzen  auf  die  Verwüstungen,  welche  das  unüberlegte  und 
zerstörende  Eingreifen  sogenannter  Culturmenschen  in  dem  Bestand  primitiver  Stämme 
hervorgebracht  hat  Kaum  ist  noch  ein  Winkel  der  Erde  übrig  geblieben,  welcher  den 
Urzustand  der  Menschen  bewahrt  hat.  Aber  jede  auch  noch  so  kleine  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  über  solche  primitiven  Stämme  hat  die  grösste  Frucht  gebracht.  Deshalb 
sollte  die  letzte  Zeit  der  unmittelbaren  Bekanntschaft  mit  lebenden  Menschen  einer  sonst 
verschwundenen  Periode  sorgsam  ausgenutzt  werden. 

Dazu  aber  brauchen  wir  eine  grosse  Zahl  wohl  vorbereiteter  Beobachter,  die  gelernt 
haben,  wie  man  arbeiten  muss  und  was  durch  die  schon  geleistete  Arbeit  der  Forscher 
gewonnen  worden  ist  Gute  Lehrbücher  müssen  das  ergänzen,  was  die  immer  noch  so  kleine 
Schaar  guter  Lehrmeister  nicht  leisten  kann.  Gerade  deshalb  müssen  wir  um  so  eifriger 
bestrebt  sein,  immer  mehr  Schüler  zu  erziehen,  sei  es  durch  unmittelbare  Unterweisung, 
sei  es  durch  das  Lesen  mustergültiger  Werke,  —  Schüler,  welche  in  praktischer  üebung 
das  objective  Wissen  nicht  allein  vom  Menschen  überhaupt,  sondern  auch  von  dem  einzelnen 
Menschen  zu  erweitem  im  Stande  sind. 

Es  ist  ein  wahres  Glück,  dass  die  Zahl  verständiger  und  einsichtiger  Verleger,  welche 
ihren  Stolz  darin  setzen,  gute  Bücher  einzuführen,  in  stetiger  Zunahme  begriffen  ist. 
Das  bibliographische  Institut,  welches  das  neue  Werk  herausgiebt,  braucht  nicht  erst  seine 
Befähigung  nachzuweisen.  Die  glänzende  Ausstattung  des  vorliegenden  Werkes  stellt 
sich  aLs  eine  gerade  Fortsetzung  der  Gewohnheiten  dar,  welche  der  Verlagshandlung  eine 
so  allgemeine  Anerkennung  verschafft  haben.  Möge  der  Einfluss,  den  es  auf  die  Mit- 
und  Nachwelt  ausübt,  ein  so  grosser  sein,  dass  man  dereinst  auf  dieses  Buch  als  auf  den 
Anfang  einer  neuen  Phase  der  Literatur  zurückgreifen  kann.  Rnd.  Virchow. 
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W.  Crooke,  B.  A.  The  Tribes  and  Gastes  of  the  North- Western  Pro- 
vinces  and  Oudh.  In  four  volumes  S^o.  Calcutta.  (Office  of  the 
Superintendent  of  Government  Printing,  India.)  1896.  Yol.  I:  CCXVI 
und  294  S.  und  6  Taf.  —  Vol.  H:  499  S.  und  11  Taf.  —  Vol.  III:  500  8. 
und  8  Taf.  —  Vol.  IV:  516  S.  und  5  Taf. 

Der  dem  Bengal  Civil  Service  angehörige  Verf.,  welcher  uns  schon  zwei  Jahre  früher 
eine  ausgezeichnete  Introduction  to  the  Populär  Religion  and  Folklore  of 
Kortiiern  India  (AUahahad  1804)  geliefert  hat,  legt  uns  hier  eine  mühevolle  und 
nmfangreiche  Arbeit  vor,  über  die  in  den  indischen  Nordwest- Provinzen  und  in  Oudh 
lebenden  Stämme  und  Gasten.  Von  der  ungeheuren  Zahl  derselben  kann  man  sich  eine 
ungefähre  Vorstellung  machen,  wenn  man  erfährt,  dass  der  dem  4.  Bande  angehängte, 
alphabetisch  geordnete  Gaste -Index  nicht  weniger  als  122  Spalten  auf  61  Seiten  ein- 
nimmt. In  der  Einleitung  handelt  Grooke  sehr  ausführlich  über  den  Ursprung,  das 
Alter  und  das  Wesen  der  Gasten,  die,  im  Gegensatze  zu  den  gewöhnlich  herrschenden 
Anschauungen,  sich  als  etwas  nicht  Gonstantes,  nicht  Festumgrenztes,  sondern  als  etwas 
Labiles,  Wechselndes  erweisen. 

Der  Ursprung  der  Gasten  ist  nach  Nesfield  nicht  in  ethnologischen  Beziehungen, 
sondern  in  der  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  und  der  Beschäftigung  zu  suchen.  Die  Anthropo- 
metrie  beweist  aber,  dass  ausser  diesem  letzteren  Factor  doch  auch  die  Rassenschichtungen 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Dass  nach  dem  Einbrechen  der  Mohammedaner  noch 
eine  Anzahl  neuer  Gasten  sich  gebildet  haben,  das  geht  aus  den  Namen  derselben  hervor, 
welche  mohammedanisch  sind. 

Die  Namen  der  Stämme  sind  zum  Theil  von  Himmelsgegenden,  von  (seographischen 
Districten,  von  Flüssen,  von  einst  berühmten  Städten  und  Heiligthümem,  zum  Theil  aber 
von  alten  Stämmen,  von  Heroen  und  berühmten  Männern  der  Vorzeit,  von  Ehrentiteln, 
von  den  Beschäftigungen  abgeleitet.  Bei  einer  Anzahl  derselben  aber  lässt  sich  alter 
Totemismus  erkennen,  Der  Verf.  spricht  dann  endlich  noch  die  grosse  Zahl  der  Formen 
durch,  unter  welchen  bei  den  heutigen  Hindu-Völkern  die  Ehe  gehandhabt  wird.  Die 
Wiederverehelichung  der  Wittwen  erscheint  darunter  viel  häufiger,  als  man  das  in  Europa 
gewöhnlich  annimmt.  Allerdings  ist  der  verwittweten  Frau  bei  vielen  Stämmen  nur  die 
Levirats-Ehe  gestattet  und  dann  ist  ihr  in  den  meisten  Fällen  die  Ehe  mit  dem  älteren 
Schwager  streng  untersagt. 

Den  einleitenden  Gapiteln  ist  ein  sehr  ausführlicher  Bericht  eingefügt  über  anthropo- 
metrische  Messungen,  welche  der  Surgeon  Gaptain  Hr.  Drake-Brockman  an  einer 
grossen  Zahl  von  Lebenden  ausgeführt  hat.  Er  hat  an  jedem  einzelnen  Individuum 
22  Maasse  genommen;  17  derselben  sind  in  den  dem  Werke  beigegebenen  Tabellen 
eingefügt,  in  welchen  über  787  Gemessene  berichtet  wird.  Als  besonders  werChvoU  für  die 
Unterscheidung  der  Blntmischungen  hat  sich  hier  der  Nasen-Index  ergeben.  Weniger 
wichtig  war  der  Schädel-Index,  da  die  untersuchten  Stämme  sich  sänmitÜch  als  Dolicho- 
cephalen  erwiesen  Auch  der  Gesichtswinkel  Hess  keine  merklichen  Unterschiede  er- 
kennen. 

Das  ungeheure  Material,  welches  Grooke  in  den  vier  Bänden  bewältigt,  führt  er  uns 
in  alphabetischer  Anordnong  vor.  Bei  jedem  Stamme  wird  zuerst  eine  Erläuterung  des 
Namens  gegeben;  dann  wird  seine  Verbreitung  dargelegt,  und  wiederholentlich  finden  sich 
auch  statistische  Tabellen  eingefügt  In  knapper  Form  erhalten  wir  dann  Auskunft  über 
die  Gebräuche  bei  der  Geburt,  bei  der  Reife-Erklärung,  bei  der  Hochzeit  und  bei  dem 
Tode,  über  den  Gottesdienst,  die  Ahnenverehrung,  den  Dämonenglauben  und  den  Zauber, 
nnd  dann  auch  über  ihr  sociales  Leben,  ihre  Feste  und  ihre  Beschäftigungen.  Aller  dieser 
unendliche  Stoff  ist  in  leicht  übersichtlicher  Weise  angeordnet.  Ein  Sach- Register  von 
26  Seiten  erleichtert  ausserdem  noch  das  Zurechtfinden  in  diesem  reichen  Materiale. 
Jedem  Bande  sind  einige  Tafeln  beigegeben,  welche  Vertreter  der  verschiedenen  Stämme 
vorführen.  Sie  sind  heliographisch  hergestellt  nach  photographischen  Aufiiahmen,  welche 
der  Sergeant  Wallace,  R.  E.  von  dem  Rurki  Gollege  in  Mirzapnr,  aufgenommen  hat. 
Im  Ganzen  sind  es   80  Tafeln.    Wir  werden   dem  Verf.   gerne  glauben,   dass   es   einer 
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grossen  Arbeit  und  Geduld  bedurfte,  um  dieses  Alles  zusammenzubringCD,  und  dass  es 
nicht  immer  leicht  gewesen  ist,  das  Misstrauen  namentlich  der  niederen  Gasten  gegen 
den  neugierigen  Frager  mit  Geschick  und  Tact  zu  überwinden.  Max  Bartels. 


Dorr,  R.  Die  Gräberfeldor  auf  dem  Silborberge  bei  Lenzen  und  bei 
Serpin,  Kr.  Elbing,  aus  dem  5. — 7.  Jahrb.  nach  Chr.  Geb.  Mit  3  Taf. 
und  7  Text-Figuren.     Elbing  1898.     4*. 

Der  Verf.  veröffentlicht  in  der  obigen  Festschrift  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens 
der  Elbinger  Alterthums-Gesellschaft,  deren  vieljähriger  Vorsitzender  er  ist,  die  Ergebm'sse 
seiner  Untersuchungen  zweier  Gräberfelder  bei  Elbing,  welche  in  doppelter  Hinsicht  unser 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Die  Provinz  Westpreussen  ward  bekanntlich  in  prä- 
historischer Zeit  ungefähr  durch  die  Weichsel  in  2  verschiedene  Gebiete  getrennt,  von 
denen  das  östliche  mehr  oder  weniger  den  Charakter  der  ostpreussischen  Cultur  zeigt. 
Bisher  fehlte  es  aber  dort  gerade  an  solchen  Funden,  welche  für  diesen  Gegensatz  so 
recht  bezeichnend  sind,  besonders  an  jenen  Armbrustsprossen -"Fibeln,  welche  sich  zwar 
aus  einer  einfachen  provincialrömischen  Form  entwickelt  haben,  aber  später  in  selbständiger, 
barbarisirender  Gestalt  im  Gebiet  der  alten  Aistier  oder  Pruzzen  fortlebten,  nachdem  die 
römische  Cultur  schon  erloschen  war.  Diese  Lücke  wird  nun  durch  die  Ausgrabungen 
des  Hm.  Dorr  auf  dem  Silberberge  vollständig  ausgefüllt.  Von  etwa  löO  Brandgräbero 
konnten  noch  80  vom  Verf.  untersucht  werden;  dieselben  zeigten  folgenden  Bau.  Gegen 
0,4—0,6  m  unter  der  Oberfläche  lagen  kreisförmige  oder  elliptische  Pflaster  aus  Kopfsteinen, 
darunter  eine  Brandschicht  von  0,1  — 0,2  m  Dicke  mit  menschlichen  Knochen,  die  in 
Häufchen  zusammen  oder  zerstreut  waren,  selten  in  eigentlichen  Brandgruben  sich  fanden 
und  nur  spärliche  Beigaben  von  Bronze,  Eisen  oder  Thon  darboten.  Oft  lagen  unter  den 
Menschengräbem  die  Ueberreste  von  Pferdegräbem,  aber  stets  unverbrannt. 

Von  den  Beigaben  sind  hervorzuheben:  25  Armbrust -Sprossen -Fibeln,  6  Armbrust- 
Fibeln,  3  Scheiben-Fibeln,  Gürtel,  Riemenbeschläge,  Schnallen,  Pferdeschmuck,  Sporen, 
Perlen,  Thongefässe,  Wirtel,  unbearbeiteter  Bernstein,  Schwerter,  Speerspitzen,  Messer  — 
alles  trägt  sowohl  in  Form  wie  Ornamentik  deutlich  den  Stempel  localer  Industrie.  Und 
dies  ist  der  zweite  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  der  vorliegenden  Arbeit  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  zukommt  Da  nun  das  Gräberfeld  am  Silberberge,  wie  der  Verf.  mit 
Recht  annimmt,  der  Zeit  vom  5. — 7.  Jahrb.  nach  Chr.  Geb.  angehört,  so  haben  wir  in 
diesen  Funden  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Culturznstande  der  damaligen  Bewohner 
Ost-Preussens  vor  uns,  wie  es  bisher  nicht  vorlag,  nicht  nur  von  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, sondern  auch  von  ihrer  heimischen  Industrie,  welche  zwar  von  barbarischem 
Geschmack,  aber  von  ausgezeichneter  Technik  Zeu^niss  ablegt,  wie  dies  aus  der  sorgfältigen 
Beschreibung  und  Abbildung  der  Funde  hervorgeht 

Wenngleich  daher  diese  Abhandlung  zunächst  nur  unsere  Kenntniss  von  der  vor- 
geschichtlichen Cultur  Wostpreussens  vervollständigt,  so  verdient  sie  doch  in  hohem 
Grade  die  Anerkennung  weiterer  Fachkreise,  weil  sie  ein  zeithch  und  räumlich  ganz  ab- 
geschlossenes Culturbild  in  vortrefflicher  Weise  zur  Anschauung  bringt.  Li  8  sau  er. 


V. 

Die  Zauber-Muster  der  örang  Semang  in  Maläka. 

(Fortsetzung  von  Zeitschrift  1893,  Bd.  XXV,  S.  100.) 

Nach  den  Materialien  von  HROLP  VATJOHAN  STEVENS 
bearbeitet  von  Dr.  K.  TH.  PREUSS*). 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  17.  December  1898.) 


2.  Die  Gor  und  Gar. 

Den  Zauber -Mustern  auf  Kämmen,  welche  die  Frauen  der  Orang 
Panggang  vor  Krankheit  schätzen  sollen,  entspricht  für  die  Männer  ein 
System  von  Finritzungen  auf  den  Gor  und  Gar  genannten  Bambusen. 
Ein  Verstehen  der  einen  Art  von  Mustern  ist  ohne  die  andere  nicht 
denkbar.  Für  ein  absolutes  Verständniss  dieser  eigenthümlichen  Art  von 
Bilderschrift  aber  konnte  selbst  die  aufopfernde  Thätigkeit  von  Hrolf 
Vaughan  Stevens  nicht  genügende  Anhaltspunkte  schaffen,  wie  er  bis 
zuletzt  gehofft  hatte;  indessen  bietet  das  von  dem  Reisenden  gesammelte 
Material,  abgesehen  von  allem  anderen,  mindestens  einem  etwaigen  Nach- 
folger eine  feste  Grundlage,  die  ihm  jahrelange  Arbeit  erspart,  wenn  sie 
dann  überhaupt  noch  zu  leisten  ist.  Deshalb  ist  es  nothwendig,  auch  die 
Muster  der  Gor  und  Gar  gleich  denen  der  Kämme  der  Oeffentlichkeit  zu 
übergeben. 

In  üblicherweise  wird  Ref.  dem  Forscher  Stevens  selbst  das  Wort 
geben,  obwohl  es  gewöhnlich  nur  möglich  war,  den  Sinn  seiner  Meinung 
aus  vielen  zerstreuten  Stellen  und  Wiederholungen  herauszuschälen.  Et- 
waige Widerspräche  des  Reisenden,  sowie  kritische  Bedenken,  Hinweise 
und  Ergänzungen  des  Referenten  sind  möglichst  als  Anmerkung  unter  den 
Text  gesetzt,  so  dass  das  schlimmste  Uebel,  eine  Fusion  der  Meinungen, 
durchaus  vermieden  wird*).    Schliesslich  aber  ist  es  unsere  Aufgabe,  fest- 

1)  Hr.  Prof.  Grünwedel,  der  die  Herausgabe  der  Kamm-Muster  besorgt  hat,  über- 
trug die  weitere  Bearbeitung  der  Zauber-Muster  dem  Ref.,  der  ihm  auch  für  die  ein- 
heitliche Orthographie  der  einheimischen  Namen,  sowie  für  einige  sprachliche  Hinweise 
zn  grossem  Dank  verpflichtet  ist. 

2)  Aas  den  überaus  umfangreichen  Manuscripten  des  Reisenden  ist  jede  unser  Thema 
streifende  Bemerkung  berücksichtigt  worden,  so  dass  ein  erschöpfendes  Bild  des  Erreichten 
geboten  werden  kann. 

Z«iuchvia  für  Eüinologie,    Jabrg.  1899.  IQ 
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zustellen,  wie  weit  vorläufig  unser  Verständniss  beim  üeberblick  über  das 
ganze  Geb&ude  der  Örang-Semang-Bilderschrift  gediehen  ist. 

Der  Gebrauch  der  Gor  und  Gar. 

„Gar**  bedeutet  einen  kleinen  Zweig  oder  Stock  \\ 

Die  Putto*)  gaben  den  Semang  gegen  Entgelt  gewisse,  an  einem  Ende 
im  Feuer  angekohlte  Holzstöcke  mit  geheimnissvollen  Zeichen  darauf,  und 
diese  Stöcke  schützten  den  Träger  vor  bestimmten  Krankheiton,  wenn  er 
das  angebrannte  Ende  abwärtsgerichtet  hielt.  Man  steckte  sie  deshalb 
unter  eine  um  die  Hüften  laufende  Schnur.  Ursprünglich  waren  die 
Zeichen  mit  Kohle  aufgetragen,  dann  wurden  sie  eingeritzt  und  mit  Kohle 
eingerieben*). 

Allmählich  wurden  leichte  Bambusen,  die  den  Namen  Gar  erhielten, 
zweckmässiger  gefunden.  Statt  das  Endo  zu  verkohlen,  schälte  man  dort 
die  glatte  Rinde  ab  und  schwärzte  es  mit  Kohle,  die  auf  d«^m  entrindeten 
Bambu  besser  haftete.  Dieses  durch  den  Knoten  geschlossene  untere  Ende 
wurde  dann  Tschen-el-üs*)  genannt  Doch  war  der  Zweck  der  Entrindung 
noch  ein  anderer,  und  sie  wurde  zunächst  an  beiden  Knotenenden  vor- 
genommen, obwohl  der  eine,  obere  Knoten  nach  ein  paar  Tagen  abge- 
schnitten wurde.  Man  brachte  nehmlich  die  Ritz-Muster  auf  dem  Bambu 
an,  während  er  grün  war,  gewöhnlich  nachdem  man  ihn  ein  paar  Augen- 
blicke über  ein  Feuer  gehalten  hatte,  weil  das  Messer  dann  einen  reineren 
Schnitt  macht  und  weniger  Neigung  hat  auszugleiten.  Wenn  nun  die 
Haut  auf  den  Tubus-Enden  gelassen  ist,  so  platzen  sie  oft  nach  ein  paar 
Tagen*);  bei  den  Blasrohr- Stäben,  die  einen  geringeren  Durchmesser 
haben  und  fester  sind,  ist  das  nicht  der  Fall.  Ausserdem  giebt  das 
Tschen-el-üs  ein  bequemes  Mittel,  um  den  unteren  Abschluss  der  Zeichnung 
zu  reguliren.  Wenn  diese  nicht  bis  zum  Tschen-el-us  reichte  und  man 
sich  also  in  der  Ausdehnung  des  ganzen  Musters  nach  dem  Augenmaass 
getäuscht  hatte,  so  wurde  einfach  die  Entrindung  etwas  weiter  hinauf  fort- 

1)  Möglicherweise  hängt  diese  Erklftrung  von  Stevens  mit  der  folgenden  Aualassnng 
TOD  ihm  über  die  Entwickelun^r  der  Gar  zusammen,  obwohl  er,  wiederum  anderswo,  sagt,  or 
habe  für  die  Gar,  Gü  und  Penitah  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht   erfahren  können. 

2)  Der  Inhalt  der  aus  Stevens'  Materialien  bisher  erfolgten  Publicationca,  insbesondere: 
A.  Grünwedel,  Veröffontl.  aus  dem  König].  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  III,  8/4 
1894,  wird  im  Folgenden  als  bekannt  vorausgc>etzt. 

8)  Nach  einer  anderen  Stelle  wurden  die  Zeichen  erst  auf  den  Bambusen  eingeritit 
und  mit  Kohle  ausgefüllt,  weil  die  glatte  Fläche  keiueu  Halt  für  die  Kohle  boL  Wie  die 
Sömang  behaupten,  wurde  zum  Einritzen,  In^vor  **s  Eisen  gab,  oft  statt  des  Steinmessers 
der  Zahn  des  „Om"  gebraucht,  eines  Thieres,  das  Bambu-Katte  und  malajisch  Dekkan 
genannt  wird.  Den  Parang  sollen  die  St-raang  noch  genau  so  beim  Schneiden  der  Muster 
halten  wie  früher  das  ganz  anders  gefonnto  Stiinniesser. 

r-  Siehe  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  h2  und  Anmerkung. 

5)  Das  Museum  besitzt  von  Stevens  ♦•in  Gar,  auf  dem  auch  der  obere  abgeschilte 
Knoten  vorhanden  ist.    Er  ist  dnrchstos>^n    während  er  son.%t  ab"'oschuitten  wird. 
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gesetzt  und  so  die  Regel  erfüllt,  dass  die  Zeichnung  den  ganzen  Bambu 
ausfüllen  müsse.  Freilich  verlangt  es  in  manchen  Fällen  die  Zeichnung, 
dass  oberhalb  des  Tschen-el-üs  zunächst  ein  leerer,  in  der  Breite  wechselnder 
Raum  kommt.  Dieser  ist  jedoch  schon  ein  Theil  der  Zeichnung,  und  des- 
halb wurde  die  Stelle,  wo  die  Rinde  aufhört,  der  Boden  des  Gar  oder 
Gor  genannt.  Des  bequemeren  Transports  wegen  hatten  die  Gar  geringen 
Durchmesser,  und  oft  trug  man  mehrere  zu  gleicher  Zeit,  einen  in  dem 
andern.  Sie  dienten  zugleich  als  Behälter  für  die  zur  Abwehr  gesundheits- 
schädlicher Dinge  nöthigen  Blumen  und  Kräuter*). 

Ebenso  wurden  die  den  Gar  nahe  verwandten  Gor  unter  Beobachtung 
der  Entrindung  geschnitten  und  getragen;  nur  befand  sich  gewöhnlich  das 
Gar  in  dem  grösseren  Gor,  und  wie  auf  jenen  leben  auf  diesen  und  auf 
den  Tinleig  (Zauber-Kämmen  der  Frauen)  die  aus  den  Marken  der  alten 
Feuerstöcke  entwickelten  Muster  fort.  Die  Aehnlichkeit  des  Wortes  Gor 
mit  dem  Namen  eines  Berges  Te-gor  und  die  Parallele  zwischen  der 
Höhlung  des  Bambu  und  den  Höhlen  dieses  Berges,  welche  ihrerseits  der 
Beschaffenheit  Djil-mürs,  des  heiligen  Berges  der  Götter  Keii  und  Ple,  ent- 
sprechen, ist  bereits  anderweitig  mitgetheilt  worden*).  Von  dort  brachte 
Ple  die  Blumen,  deren  Muster  gegen  Krankheiten  schützen. 

Als  das  Blasrohr  der  Orang  Belendas  in  Gebrauch  kam,  steckten  die 
Semang  die  Pfeile  in  das  Gor'),  statt  den  Köcher  mit  seinem  besonderen 
Tragbande  ebenfalls  zu  adoptiren  —  wie  sie  denn  noch  jetzt  eine  Abneigung 
dagegen  haben,  etwas  um  die  Hüften  geschlungen  zu  tragen*).  Das  erklärt 
es  auch,  weshalb  die  Pfeile  so  viel  kleiner*)  sind,  als  der  sie  beherbergende 
Köcher,  das  alte  Gor.  Der  Köcher  der  Belendas  hatte  weichen  Holzboden 
zur  Aufnahme  der  Pfeilspitzen,  —  statt  dessen  bildeten  in  dem  Gor  die 
Zauberblätter  und  -Blüthen  ein  ebenso  weiches  Bett.  Bei  jenen  hatten 
die  Köcher  einen  Deckel  zum  Schutz  gegen  den  Regen;  die  Semang 
durften  die  Oeffnung  nicht  bedecken,  weil  sonst  die  Wirkung  der  heiligen 
Blumen  darin  null  und  nichtig  gewesen  wäre.  Der  weitere  Grund  dafür 
war,  dass  die  Höhlung  des  Gor  den  offenen  Höhlen  des  Berges  Djilmül 
entspreche*).  Sie  zogen  sich  dadurch  aus  dem  Dilemma,  dass  sie  bei 
Regenwetter  die  Mündung  unter  die  Achselhöhle  steckten,  indem  sie  mit 
dem  Ellbogen  das  entrindete  und  geschwärzte  Ende  in  der  vorgeschriebenen 
Richtung  nach  unten  hielten. 

1)  Vgl.  VeröffcDtlichungen  III,  2,  S.  131  f. 

2)  Veröffeotl.  II  f,  2,  S.  136. 

3)  Der  Köcher  wird  nun  geradezu  Gor  genannt,  und  Morgan's  Wort  Goh  für  Köcher 
(carquois)  ist  =  Gor  [mit  wahrscheinlich  unächtem  r),  wie  schon  Grünwedel  hervorhebt 
[Veröflfentl.  lU,  2.  S.  171  unter  „Blasrohr- Köcher  für  Blasrohr-Pfeile").  Vergl.  J.  de 
Morgan,"!;  £xploration  dans  la  presqu'ile  malaiso  (Royaume  de  Perak  et  de  Patani', 
Paris^A.  Lahurc,  1886,  4**:   Linguistique  unter  carquois. 

j;  i  4)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  75. 

5)  Nchmlich  28  bis  dO  cm  gegenüber  den  35  bis  45  cm  der  Köcher  (ohne  den  Knoten). 
(\)  Veröffentlichungen  III,  2,  S.  13G. 
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Weshalb  nicht  die  Köcher  ftlr  Bogen-Pfeile,   die  eine  alte  Waffe  der 
Semang  sind,  als  Gor  verwendet  wurden,  erklären  einige  daraus,  dass  die 
Zeichnung  das  ganze  Gor  einnehmen   musste,    der  Köcher   aber   zu   lang 
gewesen   wäre').      Nach    Anderen,    denen    Stevens    Glauben    beimessen 
möchte,   waren  die  Köcher  schon  von  dem  Zauber  gegen  den  Blitz,    den 
Kening-üin-B,ingen,  eingenommen,  und  vor  diesem  hatten  sie  grosse  Furcht. 
Die  Gar,  welche   sonst   in    den    grösseren    Gor   am   Gürtel    getragen 
wurden,  mussteu  so  den  Blasrohr-Pfeilen  Platz  machen.     Einem  genialen 
Kopf  fiel  es  nun  ein,  die  Unbequemlichkeit,    die  das  separate  Tragen  der 
Gar  mit  sich  gebracht  haben  würde,    zu   vermeiden   und   zugleich  durch 
Verwendung   dieser  Zauber-Bambusen    die  Herstellung   der   neuen  Waffe 
zu  erleichtern.    Die  Semang  hatten  damals  in  den  von  ihnen  bewohnten 
Landstrichen   —  sie    waren    noch    alle    auf   der    Ostseite    der    centralen 
Bergkette  —  keine   derart  langgegliederten    Bambusen  für   den    äusseren 
Blasrohr-Tubus  zur  Verfügung,  dass  sie  die  zu  jener  Zeit  geforderte  Länge 
darboten,   nehmlich   dreimal  die  Strecke  von  der  Fingerspitze  längs  der 
ausgestreckten  Hand   und   des  Armes    bis   zur   nächsten  Brustwarze.     So 
musste   man    ein  Stück   anfügen    und   nahm   dazu   das   Gar.     Zu   diesem 
Zwecke   wurde    der  Durchmesser    desselben   ohne  Schwierigkeit   reducirt. 
Nur  die  Länge    durfte   nicht   angetastet .  werden,    denn    es  herrschte    die 
Regel,  dass  das  Gar  ein  „Senemar^,  d.  h.  vom  Ellbogen  bis  zur  Spitze  des 
Zeigefingers,   lang   sein    müsse.     So    bestand    fortan  die  BambuhüUe  des 
eigentlichen  inneren  Blasrohrs  aus  zwei  Theilen,    einem  langen,    „Veob"** 
(engl.   Schreibweise),   und  einem   kurzen    gravirten,   dem  alten  Gar   mit 
gegen  früher  vennindertem  Durchmesser.    Die  Vereinigung  mit  dem  Yeoh 
fand  statt,    indem  das  abgesetzte  Ende  des  letzteren  in  die  offene,    innen 
erweiterte   Mündung  des  Gar  gesteckt  wurde.     Das  geschlossene  Knoten- 
ende des  Gar  öffnete  man,  um   den  inneren  Blasrohr-Tubus    bis    zu  den 
Lippen  des  Mannes  hindurchgelangen  zu  lassen.     Hier  auf  dem  von  Bast 
entblössten    und    früher    mit    Kohle   geschwärzten    Theil    des    Gar,    dera 
Tschen-el-üs,    der  also  dem  Munde  d<»8  Schützen  am  nächsten  lag,    wurde 
als    Mundstück  ein  Harzkopf   aufgesetzt,    welcher  schwarz    sein    musste*). 
Er  reichte  demnach  von  der  Mos*) -Linie,    welche  die  Kelchblätter^  d.  h. 
den    untersten  Theil    der    durch    das    ganze  Muster   repräsentirten  Blume 
vorstellt,    bis    zu    dt»m    unteren  Rande.     Häufig  war  diese  Mos -Linie  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  mit  unter  dem  weichen  Harz  verborgen,  welche»« 
sich    unter    der  Einwirkung    der  Sonnen-    oder  Feuerhitze    über   sie    ver- 

V  Einige  Semang-K5cher  im  Maseum  ü bewehre it*'ii  nicht  die  Länge  der  (»or. 

2)  Da  die  MandöflTnong  des  Sumpit  beim  Tragen  immer  nach  unten  gerichtet  ist,  wie 
Stevens  berichtet,  so  entsprach  die  Richtung  des  T-^chon-el-ÜB  der  Regel,  die  darin  auf 
dem  alten  Gar  beobachtet  wurde. 

3)  Also  vom  Anfang  des  Tschon- el-üs,  siehe  weiter  unten  S.  15«,  sowie  die  Kannn-Moster 
in  dieser  Zeitschrift  XXV,  S.  74,  78. 
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breitete  und  manchmal  auch  einen  Theil  der  darüber  befindlichen  Figuren 
bedeckte.  Dadurch  wurde  jedoch  die  Kraft  des  Musters  nicht  geschwächt. 
Nach  der  Meinung  der  Semang  reicht  das  Was,  der  Theil  des  ganzen 
Musters,  welcher  den  Geruch  der  Blume  darstellt,  unsichtbar  durch  die 
ganze  Zeichnung  hindurch  vom  offenen  Ende  des  Bambu  bis  zur  Mos- 
Linie  am  unteren  Ende.  Der  Harzkopf  wurde  als  Mos  betrachtet,  und  so 
ruht  auch  der  verdeckte  Theil  des  Musters,  nehmlich  die  Mos-Linie  und 
der  unsichtbare  Theil  des  Was,  in  dem  Harzkopf,  wie  in  Wirklichkeit  die 
ganze  Blume  in  den  Kelchblättern  gebettet  ist.  ^ 

Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  viele  von  den  Zeichnungen  des  alten 
Oar,  die  ursprünglich  für  einen  Bambu  von  grösserem  Durchmesser  an- 
geordnet waren,  nicht  gut  auf  die  redueirte  Grösse  im  Blasrohr  passten. 
Sie  nahmen  nicht  mehr  die  ganze  Länge  des  Gar  ein,  wie  es  Vorschrift 
war.  Daher  wurde  es  der  Zeichnung  entsprechend  verkürzt  und  der 
^Senemar**  oder  Cha-nam-pah  (engl.  Schreibweise)  von  der  eigentlichen 
Länge  des  Gar  zwischen  Yeoh  und  Cha-nam-pah-ee  (engl.),  wie  das  ver- 
kürzte Gar  jetzt  genannt  wurde,  eingeschoben.  Nur  die  Kening-üin- 
Linien*)  des  Gar,  welche  die  einzelnen  Theile  des  Musters  von  einander 
trennen,  behielten  ihren  Platz  auf  dem  Senemar.  Knoten  und  Tschen-el-üs 
waren  auf  dem  Senemar  wie  auf  dem  Cha-nam-pah-ee  zuerst  vorhanden, 
und  bei  beiden  lag  dieses  Knotenende  näher  dem  Munde  des  Mannes. 
Obgleich  die  Vereinigung  des  Yeoh  mit  dem  Senemar  mit  Hülfe  von  ein 
wenig  Harz  viel  fester  gewesen  sein  würde,  so  war  ein  solches  Befestigungs- 
mittel doch  nicht  gestattet  und  auch  praktisch  niemals  angewendet,  denn 
das  Harz  würde  die  Länge  des  Senemar  verändert  und  seine  Mündung 
bedeckt  haben.  Der  hineingesteckte  Yeoh  dagegen  wurde  nicht  als  Deckel 
angesehen,  und  um  das  zum  Ausdruck  zu  bringen,  schnitt  man  an  der 
Mündung  des  Yeoh  einen  Ring  aus,  der  einen  sehr  ausgedehnten  (ver- 
längerten) Tcpi*)  repräsentirte.  Dieser  Tepi  stellt  Stempel  und  Staub- 
gefässe  der  Blume  dar  und  befindet  sich  auf  den  Kämmen,  Gor-,  Gar- 
und  Blasrohr -Zeichnungen  oberhalb  des  obersten  Musters,  nehmlich  des 
Was,  oder  wird  wenigstens  dort  vorhanden  gedacht,  da  die  Zeichnung  des 
Tepi  oder  seine  Auslassung  von  der  Länge  oder  Kürze  dieses  Blnmen- 
theils  abhängt.  Sumpit  Nr.  68*)  zeigt  ihn  deutlich.  Desgleichen  wurde 
der  Senemar  in  den  Cha-nam-pah-ee  eingeführt. 

Manche  Muster  desselben  sind  nun  so  beschaffen,  dass  sie  bis  zu  be- 
liebiger Länge  wiederholt  werden  können,  wie  in  Fig.  113,  114,  121  usw. 
Deshalb  durfte  man  mitunter  auch  einen  längeren  Cha-nam-pah-ee  nehmen. 


1)  Siehe  weiter  onten  8. 157,  and  diese  Zeitschrift  XXY,  S.  77. 

2)  Siehe  diese  Zeitschrift  XXY,  S.  78,  82. 

8)  Siehe  die  Tezt-Abhilduiigen.  Sie  folgen  aufeinander  in  der  Reihenfolge:  Gor  und 
Gar  durcheinander  von  A  bis  Z  und  dann  von  A  1  bis  Yl,  Hierauf  die  Sumpit- Muster 
von  1  bis  128,  wo  66^1  eingeschoben  ist.    Die  Anordnung  rührt  von  Stevens  her. 
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wenn  es  darauf  ankam,   einen  zu  kurzen  Tubus  als  Yeoh  zu  yerwenden. 
Man  beschränkte  sich  dann  auf  eins  der  erwähnten  Muster. 

Nachdem  Theile  der  Semang  nach  dem  Westen  gewandert  waren,  wo 
sie  u.  a.  durch  Berührung  mit  den  Malayen  ihre  strengen  Regeln  allmählich 
einbOssten,  traten  in  der  Gestaltung  der  Blasrohrtheile  weitere  Veränderungen 
ein.  Der  einfachen  Tr^pi- Linie  an  der  Mündung  des  Sumpit  wurden  zur 
Unterscheidung  weitere  Ringe  beigesellt,  oder  man  liess  sie  ganz  fort. 
Die  Länge  des  Senemar  wechselte  nach  praktischen  Bedürfnissen  und 
wurde  ein  Stammesmerkmal.  Das  Muster  der  Kening-uin-Ringe  auf  dem- 
selben variirte  man.  Den  Knoten  des  Senemar  wie  des  Cha-nam-pah-ee 
schnitt  man  fort,  weil  es  so  schwer  gewesen  sei,  wie  einige  der  westlichen 
Semang  anführten ,  der  alten  Yorschrift  zu  folgen  und  ihn  auszubohren. 
Das  Tschen-el-us  des  Cha-nam-pah-ee,  das  sich  unter  dem  Harzkopf  be- 
finden sollte,  wurde  entweder  ganz  vernachlässigt,  oder  man  ersetzte  es 
zuweilen  durch  einen  mehr  oder  weniger  breiten,  von  der  Rinde  entblössten 
Ring,  den  man  mit  Kohle  ausschmierte.  Man  sieht  ihn  noch  jetzt  in  manchen 
Mustern  zwischen  der  Zeichnung  und  dem  Mundstück.  Da  aber  auch  der 
Harzkopf  mit  Kohle  gemischt  und  aussen  geschwärzt  war,  so  entsprach 
dieser  dann  auch  selbst  dem  Zweck  des  Tschen-el-üs;  wo  das  Tschen- 
el-üs  erhalten  blieb,  geschah  es  fast  nur  zu  dem  Zweck,  dass  der  Harz- 
kopf besser  haftete.  Endlich  wurde  die  Lage  des  Was,  die  bis  dahin  dem 
Mundstück  abgekehrt  war,  zuweilen  umgekehrt*).  Auf  dem  im  Oürtel 
getragenen  Gar,  wie  anfangs  auf  dem  Cha-nam-pah-ee,  war  nehmlich 
das  Was -Muster  oben  nahe  der  Oeffnung  angebracht,  so  dass  es  wie  auf 
dem  Kamm  nach  Torn  und  aussen  gerichtet  war,  um  die  ankommende 
Krankheit  zu  verscheuchen.  Die  letztere  Veränderung  setzt  eine  Um- 
kehrung des  ganzen  Cha-nam-pah-ee  voraus,  und  die  geschah  so:  Statt 
den  Senemar  mit  dem  Cha-nam-pah-ee  wie  früher  durch  Hineinstecken 
des  ersteren  in  den  letzteren  zu  verbinden,  wurde  umgekehrt  verfahren^ 
und  das  zu  diesem  Zweck  verjüngte  und  zugleich  geschwärzte  Ende  des 
Cha-nam  pah-ee  repräsentirte  nun  das  Tschen-el-üs,  während  der  Harz- 
kopf des  Mundstücks  Was  und  Power*)  oder  vielleicht  noch  mehr  Räume 
von  Figuren  am  anderen  Ende  bedeckte.  Durch  diesen  Kopf  wurde  die 
geforderte  OeflFnung  des  Gar  natürlich  nicht  bedeckt,  wie  die  Semang  be- 
tonten'). Jetzt  sind  beide  Arten  der  Stellung  des  Was  gleichmässig  bei 
den  westlichen  Semang  verbreitet  und  man  kann  dieselbe  Zeichnung  bald 

1)  Stevens  bemerkt  jedoch  anderswo,  dass  er  nicht  mit  Sicherheit  saffen  könof, 
welche  Stellung  des  Was  correct  sei,  obwohl  er  die  Gewohnheit  der  Orange  Panggaag, 
das  Was  dem  Mundstück  abgekehrt  zu  tragen,  für  ursprünglicher  h&lt.  Beide  Paiteifo 
gftben  gani  gute  Gründe  für  ihr  Verfahren  an  (s.  Text). 

2)  Siehe  dioi.e  Zeitschrift  XXV,  S.  78. 

3)  Wie  sie  aber  das  Bedecken  der  Figuren  rt*  cht  fertigen,  hat  Stevent  nicht  ange- 
deutet, wahrscheinlich  so,  wie  S.  140  141  das  Bedecken  der  Mos- Linie  und  der  nftehat- 
gelegenen  Muster,  da  Wu3  und  Püwit  durch  die  ganze  Zeichnung  wirken. 
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mit  einem  dem  Mundstück  zugekehrten,  bald  mit  einem  von  ihm  abge- 
kehrten Was  sehen.  Auch  die  östlichen  Panggang  haben  jetzt  zuweilen 
die  neue  Mode. 

Als  der  Belüm- Stamm  des  Westens  neue  Messer  bekam  und  seineD 
Stolz  in  das  Aussehen  seiner  Eingravirungen  setzte,  sahen  die  Leute  e» 
nicht  gern,  dass  die  Zeichnung  von  dem  Harz -Mundstück  bedeckt  war,, 
und  fügten  deshalb  dem  Cha-nam-pah-ee  ein  entsprechendes  Stück  über 
das  Was  hinaus  zu,  das  nun  den  Harzkopf  trug.  Ja,  man  setzte  da» 
Muster  in  die  Mitte  eines  langen  Cha-nam-pah-ee,  so  dass  auf  beiden 
Seiten  ein  freier  Raum  blieb.  Diese  Unregelmässigkeiten  verbreiteten 
sich  theilweise  bis  zu  den  östlichen  Panggang,  die  jedoch  behaupten^  si& 
nicht  selbst  erfunden  zu  hjtben.  Die  Kensiü,  Kinta,  Bong  und  Belüm  de» 
Westens  aber  fügten  den  alten  Mustern  noch  ihre  eigenen  unterscheidenden 
Zusätze  hinzu,  und  jetzt  werden  im  Westen  die  Motive  häufig  bunt  durch- 
einandergewürfelt lediglich  decorativ  verwandt,  sowohl  auf  den  Blasrohren,, 
wie  auf  den  dazu  gehörigen  Pfeilköchem  *). 

Manche  Muster  der  Gar  liessen  sich  dem  Cha-nam-pah-ee  nicht  an- 
passen und  blieben  deshalb  auf  den  alten  Bambusen*).  Nach  Allem  müssen 
die  correcten  Sumpit-Muster  denen  der  Gar  als  gleichwertbig  für  das  Ver- 
ständniss  dieser  Gruppe  der  Zauber-Muster  an  die  Seite  gestellt  werden» 
Erst  mit  dem  Cha-nam-pah-ee  zusammen  bilden  die  Gar  ein  Ganzes,  weil 
die  Muster,  welche  auf  den  Snmpit  angebracht  waren,  nicht  mehr  als  Gar 
geschnitzt  wurden. 

Die  Typen  der  Muster. 

Wenn  man  die  ganze  Anordnung  der  einzelnen  Sumpit-Muster  mit  der- 
jenigen der  Gor  und  Gar  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  sie  ähnlich  ist,  obwohl 
die  Figuren  selbst  von  einander  abweichen.  Die  Srmang  gruppiren  —  das- 
scheint  Stevens'  sehr  unklar  ausgedrückte  Meinung  zu  sein  —  beide  Arten 
von  Mustern  nach  denselben  Classen.  Stevens  hat  die  Gruppirung  von  den 
verschiedensten  Leuten  vornehmen  lassen,  und  sie  ist  im  Wesentlichen  stet& 
dieselbe  geblieben,  obwohl  die  Zuordnung  einzelner  Muster  zu  den  Classen 
variirte.    An  den  Sumpit-Zeichnungen  hat  Stevens  die  Gruppirung  voll- 


1)  Deshalb -sind  aach  die  von  Morgan,  ExploratioD  asw.,  Ethnographie  p.  9  abge- 
bildeton  Muster  sämmtlich  un&cht 

2)  Stevens  druckt  sich  hier  so  aus:  „others  (sc.  designs)  could  not  be  rednced  (sc.  to 
snmpitan  sixe)  and  conscquently  are  retained  as  Gor  or  Gar."  So  werden  Gor  und  Gar,  soweit 
die  Ableitung  des  Cha-nain-pah-ee  in  Betracht  kommt,  durcheinander  gebraucht.  S.  weiter 
unten  8.  158,  wo  Stevens  nach  Vergleich  der  Sumpit-  und  Gor-Muster  den  Cha-nam-pah-ee 
sich  aus  einem  Gor  entwickeln  lässt.  An  anderer  Stelle  bezeichnet  Stevens  neben  den 
Gor  auch  die  Gar  als  dart  cases,  doch  nur  in  flüchtiger  Zusammenfassung.  VergL  auch 
Veröfrentlichungcn  IIF,  2.  S.  186.  Dies  liegt  daran^  dass  Stevens  augenscheinlich  keinen 
specifischen  Unterschied  in  den  Mustern  der  Gor  und  Gar  gefunden  hat,  während  die 
Entwickelung  als  Pfeilköcher,  bczw.  Cha-nam-pah-ee,  Tradition  ist. 


150 

K 

Tu.  Pbeuss: 

Blatt  VII. 

IN 

1 

■  ^m- 

VlCMWl 

^^s 

:Ä^ 

j 

f 

-     w 

n                ! 

Die  Zauber-Muster  der  6niiig  Sfmang  in  MalAka.  151 

Butt  Ync. 

■.v.-.,--.....l-.,.J.....J.,,.? 


yXiÄiOc' 


jTnm^=\ 


r^ 


e-o-  — i 


«r  «      = 


!  Ilf  f'f 


Sampit- Master. 


m 


y 


152  K.  Th.  PRKU88: 

ständig   durchgeführt,    doch   auf  die  der   Gar    und  Gor   nur   gelegentlich 
Bezug  genommen^). 

Die  Sumpit-Muster,  Tenward  genannt,  gehören  zwei  Typen  an,  je 
nachdem  sie,  wie  die  Mehrzahl,  Kening-uin- Linien  besitzen,  welche  die 
einzelnen  Reihen  von  Zeichnungen  Ton  einander  trennen,  oder  solche  nur 
an  den  Enden  aufzuweisen  haben,  wie  Nr.  18,  21,  23,  44.  Vom  ersten 
Typus  enthält  die  Unterabtheilung  I A^  wie  das  z.  B.  in  Nr.  29,  30,  36  zu 
sehen  ist,  ganz  wie  auf  den  Kämmen,  in  der  Mitte  die  Zeichnung,  welche 
die  Krankheit  repräsentirt,  Betood  (engl.)  genannt,  und  oben  und  unten 
abwechselnd  Figurenreihen  und  Kening-üin-Linien.  Während  aber  auf  den 
Kämmen  der  Tin-weg  (das  Krankheits-Muster)  hervorragend  breit  ist,  er- 
scheint der  ihm  entsprechende  Betood  der  Blasrohre  manchmal  schmal*).  Yon 
den  anderen  Bäumen  können  oben  vier  und  unten  drei,  oder  drei  oben 
und  zwei  unten,  oder  endlich  bei  langem  Cha-nam-pah-ee  fünf  und  fänf 
sein.     Andere  Variationen  sind  gleichfalls  zulässig. 

Die  Unterabtheilung  IB  hat  in  der  Mitte  einen  leeren  Kaum,  ent- 
sprechend den  Gor  L  1,  F2  usw.,  während  ein  solcher  auf  den  Kämmen 
nicht  vorkommt.  Doch  fällt  das  Kennzeichen  dieser  Gattung  gewöhnlich 
nicht  in  die  Augen.  Als  man  nehmlich  die  ausgedehnte  Zeichnung  des  langen 
Gar  dem  kurzen  Cha-nam-pah-ee  anpasste,  wurde  der  bedeutungslose  leere 
Mittelraum,  der  nur  der  Regel  zu  Liebe  da  war,  dass  das  Muster  den 
ganzen  Bambu  ausfüllen  müsse,  entweder  ganz  weggelassen  oder  dem 
Raum  zwischen  zwei  Kening-üin- Ringen  gleichgemacht  Wollte  jemand 
z.  B.  in  Nr.  56  die  Zwischenräume  zwischen  den  Kening-üin-Linien  ebenso 
gross  machen  wie  die  leere  Mitte,  so  hindert  ihn  daran  keine  Vorschrift,, 
sondern  nur  die  Gewohnheit.  Deshalb  ist  schwer  zu  erkennen,  ob  eine 
Zeichnung  zu  dieser  Classe  gehört').  Nr.  75  z.  B.  wurde  Stevens  in  seiner 
Anordnung  erst  klar,  als  ihm  ein  Semang  die  Zeichnung  auf  einem  Gar  mit 
dem  Zwischenraum  in  der  Mitte  vorschnitt.  Es  ist  derselbe  Typus,  wie 
Nr.  56,  nur  dass  letzterer  Sumpit  wegen  der  punktirten  Zeichnung,  wie 
wir  sehen  werden,  in   eine  andere  Classe  gehört.     Da  in  Nr.  75  der  leere 

1)  Von  den  folj^enden  Classcn  der  Sumpit  kommt  I  E  bis  I  G  jedenfalls  in  den  Gor 
und  Gar  in  viel  besehr&nkterer  Zahl  Tor,  als  auf  den  Blasrohren.  Ueber  Classe  II A  und 
II  B  der  Gor  siehe  weiter  unten  S.  15^.    Siebe  auch  die  ^Cinfährung*'  8.  195. 

2)  Nur  Kamm  2<)  G  hat  auch  einen  kleinen,  kaum  henrorstechenden  Tin-wSg  (s.  dies« 
Zeitschrift  XXV,  S.  94.)    Der  Hetood  ist  in  Folge  dessen  hiufig  nicht  festxustellen. 

3)  Besonders,  weil  eine  Verwechselung  mit  Klasse  I  A  wegen  des  nicht  henrortretenden 
Betood  leicht  ist.  Auch  die  Häufung  der  Kening-üin-Linien,  die  man  bei  Weglassung  des 
freien  Mittetraumes  dort  erwarten  müsste,  —  nehmlich  der  Regel  nach  vier  Linien,  wenn 
das  Kening-üin-Paar  jeder  Seite  an  einander  herantritt,  und  drei,  wenn  die  innersten  beiden 
etwa  miteinander  rerschmelzen  sollten,  —  deutet  die  Fortlassung  nicht  an.  Es  ist  riel- 
mehr  eine  Steigerung  der  Zahl  der  Kening-üin-Linien  an  dieser  Stelle  gegenüber  dem 
sonstigen  Gebrauch  in  der  betreffenden  Zeichnung  nirgends  wahnunehmen,  obwohl  der 
freie  Mittelraum  auf  den  Gor  und  Gar  gewöhnlich  Ton  mindestens  iwei  K^ning-üin- 
Linien  auf  jeder  Seite  eingefasst  ist  (i.  B.  Gor  xV,  Zy  Fl  usw.). 
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Mittelraum  nur  yon  je  einer  Kening-üin-Linie  eingefasst  war,  so  trat  kein 
auffallendes  Zeichen  bei  dem  Fortfall  des  Raumes  ein').  Leere  Käume 
überhaupt  heissen  „pitscheg*^  unter  Yoransetzung  des  Namens  für  den  be- 
treffenden Raum*). 

Diese  Classe  IB  schützt  gegen  Epidemien,  schwere  und  leichte'). 
An  anderer  Stelle  fasst  Stevens  jedoch  die  Gattung  der  gegen  Epidemien 
wirkenden  Muster  enger,  gewissermaassen  als  besondere  Art  der  Classe 
I  B.  Er  sagt:  Was  wir  Epidemie  nennen  würden,  eine  Krankheit,  die 
gelegentlich  erscheint,  aber  Alle  oder  Yiele  zugleich  befällt,  wie  Influenza, 
Pocken,  Cholera,  wird  durch  die  Sumpit-Muster  96,  101,  105,  109  und  das 
Gor  H  2  gekennzeichnet,  wo  eine  Zeichnung  (gewöhnlich,  aber  nicht 
immer,  auf  beiden  Hälften  dieselbe)  den  ganzen  Raum  einnimmt,  nur  in 
der  Mitte  Ton  Kening-ilin- Ringen  in  zwei  Theile  getheilt.  Die  obere 
Hälfte  ist  für  die  Männer,  die  untere  für  die  Frauen.  Denn  diese  Classe 
ist  auf  den  Kämmen  nicht  vertreten,  da  die  Krankheit  beide  Geschlechter 
gleichmässig  angreift.  Nr.  97  erscheint  auf  den  ersten  Blick  als  Ausnahme, 
aber  die  einzelne  schwarze^  Querlinie  der  unteren  Hälfte  ist  nicht  eine 
Kening-iiin-Linie,  da  solche  mindestens  doppelt  auftreten*). 

Abgesehen  von  diesen  beiden  Unterclassen  giebt  es  eine  weitere  Ein- 
theilung  des  ersten  Typus*).  I  C  schützt  gegen  Krankheiten,  die  in  ver- 
schiedener Zeit  und  Form  und  an  verschiedenen  Körpertheilen  auftreten. 
Eine  Anzahl  kurzer  Säulen  mit  Figuren  nebeneinander  im  Mittelraum  sind 
das  Kennzeichen.  Diese  Collectiv-Zauber  heissen  beh-häi*)  (beehay  engl.)'). 
Oben  und  unten  befinden  sich  Räume  mit  anderen  Figuren.  Die  Blasrohr- 
Zeichnung  Nr.  127")  gilt  als  Beispiel,  das  den  Gor  -4  i  bis  A4  und  den 
Kämmen  28  A  und  31  entspricht. 

In  der  Unterabtheilung  I  D  sind  die    durch   Keriing-uin-Linien    ge- 


1)  S.  die  Anm.  vorher. 

2)  Vgl.  „wo»  pitscheg"  auf  den  Kämmen  (diese  Zeitschrift  XXV,  S.  81.) 

8)  Jedenfalls  sind  die  Krankheiten,  gegen  welche  die  Master  der  Gar  und  Gor  mit 
leerem  Mittelraum  gerichtet  sind,  keine  Epidemien. 

4)  Vgl.  jedoch  diese  Seite,  Zeile  I. 

6)  Im  Folgenden  scheinen  die  Classen  I  C  und  I  D  unter  l  A  zn  rangiren;  bei  I  E 
und  I  F  dagegen  ist  die  Süssere  Zugehörigkeit  zu  beiden  Classen  I  A  und  I  ß  nicht  aus- 
geschlossen (vgl.  Nr.  56).  I  G  zeigt  ausserdem  die  Neigung  zur  Classe  II,  insofern,  als 
die  Muster  im  Ganzen  angeordnet  sind  (vgl.  S.  17G  unter  Nr.  73,  77,  88). 

6)  Die  deutsche  Schreibweise  ist  nach  der  arabischen  Niederschrift  von  Stevens* 
Munshi  hergestellt,  hat  jedoch  nur  bedingten  Werth,  da  die  arabische  Schrift  nach 
Stevens'  Aussprache  gefertigt  ist.  Ausserdem  dürften  die  langen  Vocale  zu  häufig  an- 
gewandt sein,  da  anzunehmen  ist,  dass  der  Munshi  das  Anbringen  dei?  Kürzungen  unter- 
lassen hat  (A.  Grünwedel). 

7)  Vgl.  den  Ausdruck  behei  (beay)  für  den  siebenten  Raum  der  Kamm-Muster. 

8)  In  der  folgenden  Tabelle  ist  jedoch  Nr.  127  von  Stevens  unter  I  A  aufgeführt, 
und  von  den  dort  unter  I  C  genannten  Mustern  haben  Nr.  121  und  123  keine  Räume 
oberhalb  und  unterhalb  des  Hauptraumes  (vgl.  S.  179  unter  Nr.  127). 

Zciuebrift  für  Ethnologie.    Jahrg   1699.  11 
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trennten  Räume,   also   auch   der  Mittelraum    von    einer   im  Wesentlichen 
gleichen  Figur  erfüllt 

„Pichod"  (engl.)  oder  punktirte  Zeichnungen  wurden  von  den  Semang 
stets  auf  eine  Seite  in  zwei  Gruppen  gelegt,  die  Stevens  als  einfach  und 
zusammengesetzt,  wie  er  sie  selbst  beurtheilt,  unterscheidet.  Auf  seine  Frage, 
weshalb  diese,  besonders  solche,  in  denen  nur  eine  oder  mehrere  Reihen 
pnnktirter  Figuren  waren,  nicht  mit  den  ihnen  in  der  Anordnung  ähnlichen 
Zeichnungen  zusammengelegt  würden,  wurde  ihm  gesagt,  dass  sie  ein 
ganz  anderer  Tankor  (engL),  „eine  ganz  andere  Art  von  Ding^  seien  ^). 
Die  Classe  1  Ey  ein  einfacher  Satz  pnnktirter  Figuren ,  schützt  gegen 
leichtere  äussere  Verletzungen,  die  complicirtere  Form  I  F  gegen  schwere. 
Letztere  wurde  einst  von  den  Snä-hüt  selbst  geschnitten. 

Schliesslich  giebt  es  die  Unterclasse  I  G,  deren  Schmalräume  inner- 
halb einer  oder  mehrerer  Kening-üin-Liniengrnppen  doppelte  Querstriche 
aufweisen.  Solche  mit  einfachen  Querriegeln  sind  besondere  Abzeichen 
der  Classe  I. 

Was  die  Puttö  für  unerlässlich  erklärt  zu  haben  scheinen,  ist:  S.  die 
Zahl  der  Kening-üin- Linien  und  in  Folge  dessen  auch  viel  von  ihrer 
Stellung,  2.  die  Figurenreihen  von  Was,  Pawer  und  Krankheits-Darstellung 
in  allen  Fällen  und  in  einigen  auch  alle  Zeichnungen  eines  Tubus.  Kening- 
üin-Linien  bezeichnen  im  umgekehrten  Yerhältniss  ihrer  Anzahl  grössere 
oder  geringere  Schwere  der  betrefiTenden  Krankheit").  Dass  die  Putto 
diese  Ringe  nur  als  Zauber  gegen  den  Blitz  gaben'),  erscheint  als  Aus- 
nahme dieser  Regel. 

Hier  mögen  gleich  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Darstellung 
der  Kening-üin-Ringe  Platz  finden.     Drei  solche  Parallel-Linien  heissen 

a als  Ganzes  Kening-üin,  aber  das  eigentliche  Kening- 
üin  ist  die  mittelste  Linie  a,  wenn  sie  von  den  beiden  anderen  begleitet 
ist*).  Diese  beiden  äusseren  sind  „Kening-üin-Linien**  und  zwischen  jeder 
Figurenreihe  die  gewöhnlichen  Theilungslinien  der  Bambusen.  Man  könnte 
sie  einen  Punkt,  die  einfache  Linie  ein  Komma  nennen.  In  vielen  Zeich- 
nungen erscheinen  die  drei  Linien,  aber  sie  werden  ebenso  wie  die  nach 
rechts  und  links  laufenden  zwei-,   drei-  und  vierfachen  Spiralringe*),  wie 

1)  Ponktirte  Figuren  kommen  in  beschränktem  Maasse  in  allen  Clnsscn  vor,  z  B  95, 
118,  125  usw. 

2)  Dann  müssten  die  kfineren  Sumpit-Muster  gegenüber  den  längeren  Gor-Darstellungen 
durchweg  schwerere  Krankheiten  repräsentiren,  da  die  K^ning-üin-Linian  der  ersteren  ent- 
sprechend geringer  an  Zahl  sind,  als  die  der  letzteren.   Das  ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich. 

A)  auf  den  Bugenpfeil-Köchem  und  auf  Gor  A  (s.  Veröffentlichungen  III,  2,  S.  186  und 
Abbildung  S.  108,  185). 

4)  Sie  entspricht  der  Art  von  Blitz,  welche  gefährlich  und  zugleich  durch  Zauber 
abwendbar  ist,  während  die  oberste  Linie  den  ungefährlichen,  die  unterste  den  schreck- 
lichsten, unabwendbaren  darstellt  (s.  Veröffentlichungen  III,  2,  S.  186). 

5)  Z.B.  in  Gor  0  und  T2,  Spiral -Linien  und  Ringe  werden  auch  combinirt  als 
TheilungB-Linien  der  Muster  gebraucht,  z.  B.  in  Gor  A  2. 
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die  doppelten*),  geriegelten*)  und  doppelt  geriegelten *)  Kening-üin-Linien 
an  Stelle  der  ursprünglichen  zwei  Kening-üin-Linien  gebraucht,  vielleicht 
als  neues  unterscheidendes  Zeichoji,  wo  dieselbe  Figur  schon  so  oft 
specialisirt  dargestellt  ist,  dass  es  schwierig  ist,  neue  Variationen  zu  finden. 
Weshalb  aber  die  Puttö  ursprünglich  diese  Stilarten  auswählten,  weiss 
jetzt  kein  Mensch. 

Ebenso  ist  es  ein  typischer  und  ursprünglicher  Unterschied,  ob  das 
Was,  die  oberste  Figur,  bis  zum  Rande  des  Bambu  reicht  wie  in  Nr.  79 
und  in  Oor  Q,  oder  ob  sich  ein  freier  Raum  über  dem  Was  ausdehnt  wie  in 
Nr.  51  und  in  Gor  P,  abgetrennt  durch  eine  oder  mehrere  Horizontal-Linien. 
Die  Tepi-Linie  über  dem  Was  spielt  in  den  Mustern  der  Tuben  dieselbe 
Rolle  wie  auf  den  Kämmen*),  nur  können  über  dem  Was  ein  oder  zwei 
Eening-üin  mit  je  2  bis  3  Linien  sein.  Dasselbe  bezieht  sich  auf  den 
Abschlus^  unten  und  die  Mos-Linie.  Dass  die  Gor-  und  Sumpit-Muster 
diese  selben  unterscheidenden  Merkmale  aufweisen,  unterstützt  die  Be- 
hauptung, dass  der  Cha-nam-pah-ee  ursprünglich  ein  Gor*)  war. 

Die  zweite  Classe  der  Muster  hat  wiederum  zwei  Unter- Abtheilungen. 
Die  eine  (II  A)  geht  den  Eamm-Mustem  25  /)•)  usw.  parallel,  deren  zu- 
gehörige Krankheit  stets  tödlich  verläuft,  wenn  sie  nicht  durch  das  Muster 
abgewehrt  wird.  Dahin  gehört  z.B.  Nr.  107,  112,  115,  die  keine  das 
ganze  Muster  theilenden  Yertical-Linien  besitzen.  Bei  der  zweiten  Unter- 
classe  mit  Vertical-Linien  (II  B)  kann  die  betreflFende  Krankheit  den  Tod 
herbeiführen.  Die  entsprechenden  Kamm -Muster  sind  25  A  und  25  B. 
Auch  auf  den  Uor  sind  beide  Unterclassen  mit  und  ohne  Vertical-Linien 
im  ungetheilten  Muster  vorhanden.  II  B  ist  z.  B.  in  den  Gor  PI,  S  l 
und  XI  vertreten;  von  11^  hat  Stevens  kein  Beispiel  erhalten  können. 
Die  Bedeutung  hinsichtlich  des  Verlaufs  der  Krankheit  ist  dieselbe  wie 
auf  den  Blasrohren.  In  beiden  Unter -Abtheilungen  können  dieselben 
Figuren  vorkommen,  obwohl  sie  in  Q  £  gewöhnlich  kleiner  gemacht  sind 
als  in  II  A,  Der  Haupt- Unterschied  liegt  nicht  in  dem  Aussehen  der 
Figuren,  sondern  in  der  ganzen  Anordnung'). 

Wenn  diese  Zauber- Muster  irgend  einer  Classe  getragen  werden, 
nachdem  die  Krankheit  einen  befallen    hat,    so  helfen  sie  nichts.     Dann 


1)  Z.  B.  Nr.  117. 

2)  Z.  B.  Nr.  99. 
8)  Z  B.  Nr.  78. 

4)  Diese  Zeitschrift  XXV,  S.  78,  82. 

5)  (Siel)  statt  Gar. 

6)  Siehe  diese  Zeitschrift  XXY,  S.  88. 

7)  Thst8&chlich  sind  aber  in  II  ^  ftets  ganz  andere  Figuren,  als  in  LI  Ay  wenigstens 
anf  den  Snmpit,  and  von  einer  besonderen  Kleinheit  der  Figuren  in  Classe  II  i?  ist  nichts 
lu  merken. 
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muss  man  zur  Heilung  das  durch  die  Figuren  angezeigte  Decoct  trinken*). 
So  ist  es  mit  den  Mustern  der  Kämme,  Gar,  Gor  und  Sumpit. 

Die  129  Muster  der  Blasrohre  vertheilen  sich  auf  die  beschriebenen 
Classen  folgendermaassen: 

I  .4:  5,  13,  28,  30,  35,  36,  51,  53,  54,  61,  66,  67,  71,  76,  78,  82,  83,  86, 
87,  90,  92,  94,  100,  103,  104,  111,  124,  126,  127. 

I  B:   2,  7,  27,  34,  68,  84,  96,  97,  101,  102,  105,  109,  113,  116—118. 

I  C:    14,  121,  123. 

I  Dl  8-  10,  16,  20,  25,  33,  37,  41,  42,  45,  46,  47,  49,  50,  52,  58,  60,  63, 
70,  72,  74,  75,  80,  99,  106,  108,  125. 

\Ei  11,  15,  17,  19,  26,  29,  31,  32,  39,  48,  55—57,  62,  66  A  79,  81, 
85,  120. 

I  Fl    12,  24,  38,  40,  43,  59,  64,  65,  69,  89,  93. 

I  Gl    73,  77,  88,  91,  95,  119. 

11^:  1,  3,  4,  6,  22,  107,  112,  114,  115. 

n^:  18,  21,  23,  44,  98,  110,  122,  128. 

Der  Ursprung  der  Muster. 

Die  Tradition  der  Semang  über  den  Ursprung  der  Muster  geht,  wie 
früher  berichtet  ist*),  auf  den  Gott  Ple  zurück,  der  mit  seiner  Tochter 
Simei  die  Blumen  des  obersten  Gottes  Keii  in  der  Nähe  des  Djilmül- 
Berges  anpflanzte  und  die  Muster,  die  gegen  Krankheiten  helfen  sollten, 
nach  ihnen  herstellte.  Die  Puttö  schnitten  sie  genau  so,  wie  sie  Ple  erfand, 
auf  Bambusen  und  legten  letztere  in  eine  grosse  Höhle,  wo  sie  der  Gott  in 
Stein  verwandelte,  damit  sie  immer  als  Vorbilder  vorhanden  seien.  Ein  Satz 
der  Muster  wurde  für  jeden  Snä-hüt  angefertigt;  diese  hatten  darauf  zu 
achten,  dass  die  correcten  Zeichnungen  von  den  Leuten  angewandt  wurden. 
Nur  die  Putto  wussten,  wo  die  Höhlen  waren.  Stevens  hat  übrigens  in  der 
HoflFnung,  Felsritzungen  u.  dgl.  zu  finden,  jeden  Hügel  -  allerdings  ver- 
geblich —  untersucht.  Der  Sage  entsprechend  überträgt  Stevens  die  auf 
den  Kämmen  dargestellten  Blumentheile:  Tepi,  Was,  Pawer  und  Mos,  sowie- 
ihre  Anordnung  auf  die  Bambu- Tuben,  ohne  jedoch,  wie  es  bei  den 
Kamm-Mustern  geschehen  ist,  ihre  Sonderung  im  Einzelnen  durchzuführen 
oder  die  übrigen  auf  den  Kämmen  benannten  Mustertheile  auf  den  Bam- 
busen aufzuzeigen. 

Daneben  ist  schon  in  den  Yeröfifentlichungen  des  Königl.  Museums 
für  Völkerkunde  (HI,  2,  S.  130)  eine  rationalistische  Erklärung  der  Muster 
von  Seiten  der  Semang  erwähnt,  nehmlich  dass  sich  alle  aus  der  um- 
stehenden Grundform  \a  (s.  S.  160)  entwickelt  haben,  die  mit  einem  grund- 


1)  Anders  ist  es  natürlich  mit  der  tödlich  verlaaf enden  Krankheit  der  Classe  11  A. 
Vgl.  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  81,  83. 

2)  Siehe  Veröffentlichungen  lU,  2,  S.  llOf.,  lB2f.    Diese  Zeitschrift  XXV,  S.  78  f. 
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ständig   durchgefabrt ,    doch   auf  die  der   Gar   und  Gor   nur   gelegentlich 
Bezug  genommen^). 

Die  Sumpit-Muster,  Tenward  genannt,  gehören  zwei  Typen  an,  je 
nachdem  sie,  wie  die  Mehrzahl,  Kening-üin-Linien  besitzen,  welche  die 
einzelnen  Reihen  Ton  Zeichnungen  von  einander  trennen,  oder  solche  nur 
an  den  Enden  aufzuweisen  haben,  wie  Nr.  18,  21,  23,  44.  Vom  ersten 
Typus  enthält  die  Unterabtheilung  I A^  wie  das  z.  ß.  in  Nr.  29,  30,  36  zu 
sehen  ist,  ganz  wie  auf  den  Kämmen,  in  der  Mitte  die  Zeichnung,  welche 
die  Krankheit  repräsentirt,  Betood  (engl.)  genannt,  und  oben  und  unten 
abwechselnd  Figurenreihen  und  Koning-üin-Linien.  Während  aber  auf  den 
Kämmen  der  Tin-weg  (das  Krankheits-Muster)  hervorragend  breit  ist,  er- 
scheint der  ihm  entsprechende  Betood  der  Blasrohre  manchmal  schmal  *).  Von 
den  anderen  Räumen  können  oben  vier  und  unten  drei,  oder  drei  oben 
und  zwei  unten,  oder  endlich  bei  langem  Cha-nam-pah-ee  fünf  und  fünf 
sein.     Andere  Variationen  sind  gleichfalls  zulässig. 

Die  Unterabtheilung  \B  hat  in  der  Mitte  einen  leeren  Raum,  ent- 
sprechend den  Gor  L  1,  F2  usw.,  während  ein  solcher  auf  den  Kämmen 
nicht  vorkommt.  Doch  fällt  das  Kennzeichen  dieser  Gattung  gewöhnlich 
nicht  in  die  Augen.  Als  man  nehmlich  die  ausgedehnte  Zeichnung  des  langen 
Gar  dem  kurzen  Cha-nam-pah-ee  anpasste,  wurde  der  bedeutungslose  leere 
Mittelraum,  der  nur  der  Regel  zu  Liebe  da  war,  dass  das  Muster  den 
ganzen  Bambu  ausfüllen  müsse,  entweder  ganz  weggelassen  oder  dem 
Raum  zwischen  zwei  Kening-uin -Ringen  gleichgemacht  Wollte  jemand 
z.  B.  in  Nr.  56  die  Zwischenräume  zwischen  den  Kening-üin-Linien  ebenso 
gross  machen  wie  die  leere  Mitte,  so  hindert  ihn  daran  keine  Vorschrift^ 
sondern  nur  die  Gewohnheit  Deshalb  ist  schwer  zu  erkennen,  ob  eine 
Zeichnung  zu  dieser  Classe  gehört').  Nr.  75  z.  B.  wurde  Stevens  in  seiner 
Anordnung  erst  klar,  als  ihm  ein  Semang  die  Zeichnung  auf  einem  Gar  mit 
dem  Zwischenraum  in  der  Mitte  vorschnitt.  Es  ist  derselbe  Typus,  wie 
Nr.  56,  nur  dass  letzterer  Sumpit  wegen  der  punktirten  Zeichnung,  wie 
wir  sehen  werden,  in  eine  andere  Classe  gehört.    Da  in  Nr.  75  der  leere 

1)  Von  den  folgenden  Classen  der  Sampit  kommt  I  £?  bis  I  U  jedenfaUs  in  den  Gor 
und  Gar  in  viel  beschränkterer  Zahl  vor,  als  auf  den  Blasrohren.  Ueber  Classe  II  A  and 
II  H  der  Gor  siehe  weiter  anten  S.  158.    Siehe  auch  die  ^Einführung*"  S.  195. 

2)  Nur  Kamm  2<)  G  hat  auch  einen  kleinen,  kaum  henrorstechenden  Tln-weg  (s.  diese 
Zeitschrift  XXV,  S.  94.)    Der  Hetood  ist  in  Folge  dessen  hiofig  nicht  festxostellen. 

3)  Besonders,  weil  eine  Verwechselung  mit  Klasse  I  A  wegen  des  nicht  henrortretenden 
Betood  leicht  ist.  Auch  die  Häufung  der  Kening-üin-Linien,  die  man  bei  Weglassung  des 
freien  Mittelranmes  dort  erwarten  mnsste,  —  nehmlich  der  Regel  nach  vier  Linien,  wenn 
das  Kening-üin-Paar  jeder  Seite  an  einander  herantritt,  und  drei,  wenn  die  innersten  beiden 
etwa  miteinander  rerschmelxen  sollten,  —  deutet  die  Fortlassung  nicht  an.  Es  ist  riel* 
mehr  eine  Steigerung  der  Zahl  der  K^uing-üin- Linien  an  dieser  Stelle  gegenüber  dem 
sonstigen  Gebrauch  in  der  betreffenden  Zeichnung  nirgends  wahnunehmen,  obwohl  der 
freie  Mittelraum  auf  den  Gor  und  Gar  gewöhnlich  Ton  mindestens  iwei  K(ning-üin- 
Linien  auf  jeder  Seite  eingefasst  ist  (i.  B.  Gor  iV,  /f,  F 1  usw.). 
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Mittelraum  nur  yon  je  einer  Kening-üin-Linie  eingefasst  war,  so  trat  kein 
auffallendes  Zeichen  bei  dem  Fortfall  des  Raumes  ein*).  Leere  Bäume 
überhaupt  heissen  „pitscheg^  unter  Yoransetzung  des  Namens  für  den  be- 
treffenden Raum*). 

Diese  Classe  Iß  schützt  gegen  Epidemien,  schwere  und  leichte*). 
An  andererstelle  fasst  Stevens  jedoch  die  Gattung  der  gegen  Epidemien 
wirkenden  Muster  enger,  gewissermaassen  als  besondere  Art  der  Classe 
I  £.  Er  sagt:  Was  wir  Epidemie  nennen  würden,  eine  Krankheit,  die 
gelegentlich  erscheint,  aber  Alle  oder  Viele  zugleich  befällt,  wie  Influenza, 
Pocken,  Cholera,  wird  durch  die  Sumpit-Muster  96,  101,  105,  109  und  das 
Gor  R2  gekennzeichnet,  wo  eine  Zeichnung  (gewöhnlich,  aber  nicht 
immer,  auf  beiden  Hälften  dieselbe)  den  ganzen  Raum  einnimmt,  nur  in 
der  Mitte  von  Kening-üin- Ringen  in  zwei  Theile  getheilt.  Die  obere 
Hälfte  ist  für  die  Männer,  die  untere  für  die  Frauen.  Denn  diese  Classe 
ist  auf  den  Kämmen  nicht  vertreten,  da  die  Krankheit  beide  Geschlechter 
gleichmässig  angreift.  Nr.  97  erscheint  auf  den  ersten  Blick  als  Ausnahme, 
aber  die  einzelne  schwarze^  Querlinie  der  unteren  Hälfte  ist  nicht  eine 
Kening-üin-Linie,  da  solche  mindestens  doppelt  auftreten*). 

Abgesehen  von  diesen  beiden  ünterclassen  giebt  es  eine  weitere  Ein- 
theilung  des  ersten  Typus*).  I  C  schützt  gegen  Krankheiten,  die  in  ver- 
schiedener Zeit  und  Form  und  an  verschiedenen  Körpertheilen  auftreten. 
Eine  Anzahl  kurzer  Säulen  mit  Figuren  nebeneinander  im  Mittelraum  sind 
das  Kennzeichen.  Diese  Collectiv-Zauber  heissen  beh-häi*)  (beehay  engl.)'). 
Oben  und  unten  befinden  sich  Räume  mit  anderen  Figuren.  Die  Blasrohr- 
Zeichnung  Nr.  127*)  gilt  als  Beispiel,  das  den  Gor  A  1  h\^  A4  und  den 
Kämmen  28  A  und  31  entspricht. 

In  der  Unterabtheilung  I  D  sind  die    durch   Keriing-üin-Linien    ge- 


1)  S.  die  Anm.  vorher. 

2)  Vgl.  ^wds  piUcheg''  auf  den  Kämmen  (diese  Zeitschrift  XXV,  S.  81.) 

8)  Jedenfalls  sind  die  Krankheiten,  gegen  welche  die  Muster  der  Gar  und  Gor  mit 
leerem  Mittelraum  gerichtet  sind,  keine  Epidemien. 

4)  Vgl.  jedoch  diese  Seite,  Zeile  1. 

5)  Im  Folgenden  scheinen  die  Classen  I  C  und  I  Ü  unter  I  il  zu  rangiren;  bei  I  E 
und  I  F  dagegen  ist  die  äussere  Zugehörigkeit  zu  beiden  Classen  I  A  und  I  B  nicht  aus- 
geschlossen (vgl.  Nr.  56).  I  G  zeigt  ausserdem  die  Neigung  zur  Classe  IT,  insofern,  als 
die  Muster  im  Ganzen  angeordnet  sind  (vgl.  S.  17G  unter  Nr.  73,  77,  88). 

6)  Die  deutsche  Schreibweise  ist  nach  der  arabischen  Niederschrift  von  Stevens* 
Monshi  hergestellt,  hat  jedoch  nur  bedingten  Werth,  da  die  arabische  Schrift  nach 
Stevens'  Aussprache  gefertigt  ist.  Ausserdem  dürften  die  langen  Vocale  zu  häufig  an- 
gewandt sein,  da  anzunehmen  ist,  dass  der  Munshi  das  Anbringen  det  Kürzungen  unter- 
lassen hat  (A.  Grnnwedel). 

7)  Vgl.  den  Ausdruck  behei  (beay)  für  den  siebenten  Raum  der  Kamm-Muster. 

8)  In  der  folgenden  Tabelle  ist  jedoch  Nr.  127  von  Stevens  unter  I  Ä  aufgeführt, 
und  von  den  dort  unter  I  C  genannten  Mustern  haben  Nr.  121  und  123  keine  Räume 
oberhalb  und  unterhalb  des  Hauptraumes  (vgl.  S.  179  unter  Nr.  127). 
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trennten  Räume,   also   auch   der  Mittelraum    von    einer   im  Wesentlichen 
gleichen  Figur  erfüllt 

„Pichod"  (engl.)  oder  punktirte  Zeichnungen  wurden  von  den  Sc^mang 
stets  auf  eine  Seite  in  zwei  Gruppen  gelegt,  die  Stevens  als  einfach  und 
zusammengesetzt,  wie  er  sie  selbst  beurtheilt,  unterscheidet.  Auf  seine  Frage, 
weshalb  diese,  besonders  solche,  in  denen  nur  eine  oder  mehrere  Reihen 
punktirter  Figuren  waren,  nicht  mit  den  ihoen  in  der  Anordnung  ähnlichen 
Zeichnungen  zusammengelegt  würden,  wurde  ihm  gesagt,  dass  sie  ein 
ganz  anderer  Tankor  (engl.),  »^^^^  g^^^  andere  Art  von  Ding^  seien  ^). 
Die  Classe  1 E^  ein  einfacher  Satz  punktirter  Figuren ,  schützt  gegen 
leichtere  äussere  Verletzungen,  die  complicirtere  Form  I  F  gegen  schwere. 
Letztere  wurde  einst  von  den  Snä-hut  selbst  geschnitten. 

Schliesslich  giebt  es  die  Unterclasse  I  6,  deren  Schmalräume  inner- 
halb einer  oder  mehrerer  Ecning-din-Liniengruppen  doppelte  Querstriche 
aufweisen.  Solche  mit  einfachen  Querriegeln  sind  besondere  Abzeichen 
der  Classe  I. 

Was  die  Puttd  für  unerlässlich  erklärt  zu  haben  scheinen,  ist:  S.  die 
Zahl  der  Ecniug-üin-Linien  und  in  Folge  dessen  auch  viel  von  ihrer 
Stellung,  2.  die  Figurenreihen  von  Was,  Pawer  und  Krankheits-Darstellung 
in  allen  Fällen  und  in  einigen  auch  alle  Zeichnungen  eines  Tubus.  Kening- 
üin-Linien  bezeichnen  im  umgekehrten  Yerhältniss  ihrer  Anzahl  grössere 
oder  geringere  Schwere  der  betreffenden  Krankheit*).  Dass  die  Putto 
diese  Ringe  nur  als  Zauber  gegen  den  Blitz  gaben'),  erscheint  als  Aus- 
nahme dieser  Regel. 

Hier  mögen  gleich  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Darstellung 
der  Kening-uin-Ringe  Platz  finden.     Drei  solche  Parallel-Linien  heissen 

a als  Ganzes  Kening-üin,   aber  das   eigentliche  Kening- 

üin  ist  die  mittelste  Linie  a,  wenn  sie  von  den  beiden  anderen  begleitet 
ist*).  Diese  beiden  äusseren  sind  „Kening-üin-Linien*"  und  zwischen  jeder 
Figureureihe  die  gewöhnlichen  Theilungslinien  der  Bambusen.  Man  könnte 
sie  einen  Punkt,  die  einfache  Linie  ein  Komma  nennen.  In  vielen  Zeich- 
nungen erscheinen  die  drei  Linien,  aber  sie  werden  ebenso  wie  die  nach 
rechts  und  links  laufenden  zwei-,   drei-  und  vierfachen  Spiralringe*),  wie 

1)  Panktirte  Figuren  kommen  in  beschränktem  Maasse  in  allen  Classcn  vor,  z  B  95, 
118,  125  usw. 

2)  Dann  müssten  die  kürzeren  Snmpit-Mnster  gegenüber  den  längeren  Gor-Darstellungen 
durchweg  schwerere  Krankheiten  repräsentiren,  da  die  Kening-äin-Lini«n  der  ersteren  ent- 
sprechend geringer  an  Zahl  sind,  als  die  der  letzteren.   Das  ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich. 

8)  auf  den  Bogenpfeil-Köchem  und  auf  Gor  A  (s.  Veröffentlichungen  III,  2,  S.  186  und 
Abbildung  S.  106,  185). 

4)  Sie  entspricht  der  Art  von  Blitz,  welche  gefährlich  und  zugleich  durch  Zauber 
abwendbar  ist,  während  die  oberste  Linie  den  ungefährlichen,  die  unterste  den  schreck- 
lichsten, unabwendbaren  darstellt  (s.  Veröffentlichungen  III,  2,  S.  186). 

5)  Z.  B.  in  Gor  0  und  T  2.  Spiral -Linien  und  Ringe  werden  auch  combinirt  als 
Theilungs-Linien  der  Muster  gebraucht,  z.  B.  in  Gor  A  2, 
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Anfangs  und  Endes  im  Yerhältniss  zu  den  dargestellten  Figuren  stets 
genau  bestimmt  Bei  wiederholten  Figuren  einer  Reihe  liegt  z.  B.  Anfang 
oder  Ende  rechts  oder  links  oder  unmittelbar  an  irgend  einer  der  Figuren, 
bei  ^Specialitäten^  ebenso  in  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Figur  (vgL 
z.  B.  Spirale  2  in  Gar  i/).  Eine  Ausnahme  macht,  wie  Ref.  aus  der 
Zeichnung  entnimmt,  yielleicht  T2. 

Die  Breiten  (Tiefen)  der  einzelnen  Räume  sind  nicht  willkürlich, 
sondern  stehen  zueinander  in  einem  bestimmten  Yerhältniss,  ungef&hr  so, 
wie  es  die  Zeichnung  aufweist.  Auf  die  Breite  des  mittleren  freien 
Raumes,  wo  ein  solcher  vorhanden  ist,  kommt  es  nicht  an.  Deshalb 
fängt  der  Semang  das  Muster  oben  und  unten  an  zu  schneiden  und 
schreitet  nach  der  Mitte  fort.  Umgekehrt  wird  ein  Mittel-Muster  gewöhnlich 
zuerst  geritzt. 

Die  yerschiedenen  Schraffirungs-Arten  sind  z.  Th.  bereits  bei  Gelegen- 
heit  der   Kamm -Muster   besprochen   worden^).     Zu   bemerken    ist    noch 

Folgendes.  Die  häufig  vorkommende  Figur  a  (nebenstehend) 
darf  nie  im  Kreuzungspunkt  schraffirt  sein.  Die  recht- 
winklige Schraffirung  macht  fast  nie  Theilschraffen,  sondern 
hört  auf,  sobald  die  Schraifen  nicht  mehr  die  volle  Länge 
haben  können  (s  nebenstehende  Fig.  b).  Eine  Ausnahme 
bildet  z.  B.  Gör  A  2,  Theil  3  im  8.  und  9.,  11.  und 
12.  Streifen  von  links.  Besonders  zu  beachten  ist  die 
Schraffirung  zweier  Paare  von  Parallel -Linien  im  und  am 
Kreuzungs-Viereck  (vgl.  z.  B.  nebenstehende  Figur  6,  femer 
Gor  0,  Gor  Qj  Theil  3,  4  u.  6).  Dazu  kommen  manniehfache  andere  Arten 
von  Schraffen,  die  Unter8chie<le  in  den  Mustern  hervorrufen,  z.  B.  Parallel- 
Schraffen,  schräge  usw.  Diese  werden  bei  genauerer  Betrachtung  der 
Zeichnung  klar  werden.  Die  Zahl  der  Schraifen  ist  gewöhnlich  willkürlich. 
Ganz  kurze  Striche  bedeuten  dasselbe  wie  Punkte:  es  ist  in  dem 
Fall  mit  einem  am  Ende  stumpfen  Messer  geschnitten  worden  (vgl.  z.  B. 
Nr.  24).  Breite  schwarze  Streifen  und  Figuren  der  Zeichnung  sind  in  den 
Originalen  durch  Entrindung  und  theilweise  durch  Schwarzfärben  gekenn- 
zeichnet. 

Die  einzelnen  Muster. 

Gor  and  tiar. 

Gor  A:  klng-ftin*)  (k'ng-oin),  Zaubor  gegen  den  Blitz.  —  Auf  die 
Entfernung  der  Linien  von  einander  kommt  t»s  nicht  au.  Unvollständig"). 
Abgebildet  S.  14i>. 

1)  S.  diese  ZciUchrift  XXV,  S.  ^. 

2)  S.  vorher  S.  157  Anm.  3. 

3)  Um  Kaam  za  sparen,  ist  nor  soviel  von  dem  abgewickelten  Master  gesoicbnet,  als 
loin   Verst&ndniss  des  Verlaufs  der  Zeichnung  durchaus  erforderlich  ist    Daf&r  ist   die 
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Q OT  B:  beb  (bab),  Zauber  gegen  Schmerz  in  der  Gegend  der  Lenden- 
wirbel. Seheint  Stevens  eine  Leberkrankheit  zu  sein.  —  Bemerkung 
zur  Zeichnung  wie  zu  Gor  A.    Unvollständig.     S.  142. 

Gor  C:  Name  wie  Gor  B.  Zauber  gegen  Schmerz  in  den  Rücken- 
wirbeln. —  Bemerkung  zur  Zeichnung  wie  bei  Gor  A.  Unvollständig. 
S.  142. 

Gor  D:  Idsat  (lassai),  Zauber  gegen  nyus-en^)  (neuss-en)  =  Zahn- 
schmerzen. Der  Name  y^ldsai*^  bezieht  sich  auf  die  schwarzen  Bänder. 
Jedes  Gor  oder  Gar,  das  sie  aufweist,  heisst  Idsai,  —  Theil  1  links  specielL 
Boden  von  Theil  2  (Mittel-,  Hauptfigur)  in  der  Mitte  des  Musters.  Unvoll- 
ständig.    S.  142. 

Gor  £:  Name  wie  Gor  D.  Zauber  gegen  p^ltg  (p'fe^gr)  =  Kopfschmerzen. 
Boden  von  Theil  1  (Mittel-,  Hauptfigur)  in  der  Mitte  des  ganzen  Musters. 
Theil  2,  3,  4  halb  so  gross  wie  1.     Unvollständig.     S.  142. 

Gor  F:  y^hü^dichü-weg  (hoojoowag),  Zauber  gegen  einen  Cyklon,  der 
oft  einen  10 — 50  m  breiten  Weg  durch  den  Wald  reisst.  Der  Zauber  ist 
besonders  gegen  die  fallenden  Bäume  gerichtet.  Ein  anderes  Gor  mit  ab- 
weichenden Linien    ist  für  die  Frauen  bestimmt.    Unvollständig.     S.  142. 

Gor  Gl  Name  wie  Gor  F,  Zauber  gegen  Bäume,  die  ein  gewöhnlicher 
Sturm  niederreisst.  Ein  anderes  Gor  für  die  Frauen  wie  bei  Gor  F. 
Unvollständig.     S.  142. 

Gor  fl^:  Name  wie  Gor  F.    Zauber  gegen  schwache,  morsche  und  ab- 
gestorbene Baumäste,  die  während  eines  Sturmes  auf  den  unten  Gehenden    . 
herabgeschleudert  werden  könnten;    auch  gegen  schwere  Früchte,  wie  die 
rftinfan- Frucht     Für  die  Frauen  ist  hier  kein  besonderes  Gor,   sie  haben 
ein  Kamm-Muster  dafür.    Unvollständig.     S.  142. 

Gor  /:  ket-tschdu  (kt'chow).  Zauber  gegen  den  heftigen  Regen  des 
Nordost-Monsuns,  welch  ersterer  Krankheit  verursacht,  wenn  man  sich  ihm 
aussetzt,  -r-  Die  Quer-Linien  aller  Räume  sollen  fortlaufend  von  oben  bis 
unten  gehen,  so  dass  überall  die  gleiche  Anzahl  ist.  Die  unterste  Linie 
fällt  gewöhnlich,  wie  in  allen  folgenden  Gor,  mit  dem  Anfang  der  Ent- 
rindung zusammen.     Unvollständig.     S.  142. 

Gor  K:  Name  wie  Gor  /.  Zauber  gegen  den  Südwest -Monsun  und 
seinen  Regen.     Unvollständig.     S.  142. 

Gor  L:  rntt-tschh  (met-chas),  Zauber  gegen  bUtschdr  (bee-char) 
=  Jucken,  Krätze.  —  Die  drei  Figuren  in  der  Mitte  von  Theil  1  speciell. 
Vollständig.     S.  142. 


Bezeichnung  „Tollst&ndig*  oder  j^unTollständig"  stets  beigefügt.  Auch  wo  sich  dasselbe 
Motiv  in  dem  Streifen  stets  wiederholt,  ist  der  besseren  Uebersicht  wegen  stets  nur  der 
Anfang  der  Zeichnung  gegeben,  obgleich  der  ganze  (abgewickelte)  Umfang  des  Bambu 
dargestellt  ist 

1)  Zu  nyus  (Zahn)  Tgl.  Veröfifentl.  III,  S.  189  s.  v.  Zahn  (A.  Grünwedel). 
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Gar  M:  ttn-ldi  (tinlai),  Zauber  gegen  ttn-ltg  (tingleet)  =  Beschädigung 
in  Folge  von  Aufheben  oder  Tragen  einer  Last.  —  Theil  1  rechts  speciell. 
In  Theil  3  nur  4  Figuren  zulässig.  In  Theil  4  unten  nur  5  Curven  er- 
laubt.   Vollständig.     S.  142. 

Gar  N:  pUes-tschen^)  (pee-ass-chan),  Zauber  gegen  Platzen  der  Haut 
ohne  bestimmte  Ursache,  in  Folge  von  Reibung  oder  vom  Marschiren. 
Den  Semang  zerspringt  häufig  die  Haut  der  Fuss-Sohle.  —  Theil  1,  2  und  3 
dürfen  nur  die  gezeichnete  Anzahl  von  Figuren  haben.  Vollständig. 
S.  142. 

Gor  0:  boon-kong  (boon-kong),»  Zauber  gegen  giftige  Frucht  oder 
Nahrung.  —  Die  obere  Hälfte  ist  das  genaue  umgekehrte  Gegenbild  der 
unteren.  In  Theil  1  und  2  die  Unterbrechung  speciell.  Vollständig. 
8.  142. 

Gor  P:  Name  wie  Gor  0.  Zauber  gegen  giftiges  oder  schädliches 
Trinkwasser.  —  Theil  1  bis  6  mit  bestimmter  Anzahl  Figuren.  Vollständig. 
S.  143. 

Gor  Q:  Un-wen  (ling-wen),  Zauber  gegen  Hautausschläge  und  kleine 
Geschwüre  in  grosser  Zahl,  wie  Pocken,  Pusteln  usw.  —  Theil  1  stet« 
spiaciell  hinter  der  ersten  Figur  nach  dem  Anfang  der  Spirale  2.  In 
Theil  3,  4  und  6  eine  beliebige  Anzahl  punktirter  Linien.  Theil  3  speciell 
nahe  der  Mitte.  Theil  5  ist  die  Hauptfigur.  Theil  6  nach  links  zu 
speciell.  Sehr  viele  kleine  Unterschiede  der  ähnlichen  Räume.  Voll- 
ständig.    S.  143. 

Gor  R:  pUrs-h/un  (pee-as-kyung),  Zauber  gegen  tek-kör  (tekkor) 
=  grosse   Geschwüre,   wie  der  Carbunkel.  —  Theil  1,  6,  7  und  8    links 

speciell.     Theil  2  und  3,  ebenso  4  und  5  zusammengehörig:  )(.    Es  folgen 

zwei  parallel  laufende  Spiralen  A  und  ß,  deren  Anfang  und  Ende  nicht  wie 
sonst  übereinander  liegt.  Theil  9  dritte  Figur  von  rechts  speciell.  Voll- 
ständig.    S,  143. 

(iar  S:  ptes-kuin*)  (pee-ass-kooin),  Zauber  gegen  Influenza  oder 
Nasenkatarrh.  -  Theil  1  mit  nur  3  SchraflFen  au  den  breiten  Enden  der 
Figuren.  Theil  2  bis  5,  8,  9,  12  bis  15  rechts  speciell.  Theil  6  und  7 
zusammengehörig  Theil  10  mit  nur  4  Figuren  und  in  der  letzten  rechts 
speciell.  Theil  11  links  speciell.  Theil  16  mit  nur  3  Zacken  zwischen 
je  zwei  der  geneigten  Linien.  Dieser  Theil  wird  zuletzt  geschnitten  und 
variirt  deshalb  in  der  Breite').     Unvollständig.     S.  143. 

(for  T:  kldr-ischm-dn  (klar-choos-un),  Zauber  ^e^en  kd-beb  (kabeb) 
=  Krampf,    steife    Gliedmaassen    durch    Einwirkung    der  Atmosphäre  (by 


1)  Zu  hchrn^  was  hier  2woifellos  ^Fuss"  bcdoutct.  vgl.  VeröffeDtl   III,  S.  175  s  ▼.  Fnfs 
{A.  GrünwedelV 

*2)  küin  viel  leicht  ktti  ,Kopf"*  (A.  Grünwpdel. 
3)  Also  Dicht  Hauptfignir?     Vpl  rorher  S.  164. 
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exposure).  —  Theil  1  recht»  speciell.  Theil  2,  6,  7  links  speciell.  Theil 
3  mit  nur  4  Figuren.  Theil  4  oben  rechts  speciell.  In  Theil  5  die  rechte 
Hälfte  des  Musters  in  der  Mitte  specialisirt.     Unvollständig.     S.  143. 

Gor  U:  pUea-kyitp  (pee-ass-keop) ,  Zauber  gegen  Verstopfung  und 
ürinzwang.  —  Theil  1  ganze  linke  Seite  speciell.  In  Theil  2  liegen  die 
Schraffen  der  geneigten  und  der  verticalen  Linien  je  in  gleicher  Ebene. 
Theil  3  variabler  Mittelraum  (s.  vorher  S.  164).  Theil  4  und  6  mit  be- 
stimmter Länge  der  Unterbrechung  in  der  Wellenlinie.  Theil  5  ziemlich 
in  der  Mitte  speciell.    Vollständig.     S.  143. 

Gar  F:  Aaw-mör(ham-mar),  Zauber  gegen  /«cAt^f^/r  (chittor)=Husten. — 
In  Theil  1  gleiche  Schraffenzahl  in  allen  Figuren.  Der  Mittelraum  hat  engere 
Schraffen.  Theil  2  und  4  links  speciell.  Theil  3  rechts  speciell.  Theil  5 
links  speciell  im  Anschluss  an  die  darüber  befindliche  Spirale,  Theil  6 
bis  8  rechts  speciell.  Theil  7  mit  zwei  Schraffen  der  einen  und  einer  der 
anderen  Richtung  im  Mittelraum  der  Figuren.     Unvollständig.     S.  143. 

Gar  W\  kld'düit  (klä-dooid),  Zauber  gegen  kVn-Uchen-kyuk  (klin-chang- 
keok)=Paralyse.  —  Theil  1  besteht  aus  je  zwei  übereinanderliegenden,  sich 
deckenden  ^  V,  nicht  aus  Kreuzen.  Theil  2  bis  5,  8,  10,  14,  18,  20  und  21 
links  speciell.  Theil  6  und  9  etwa  in  der  Mitte  speciell.  Theil  7  und  12 
von  variabler  Breite,  je  nachdem  die  anderen  Theile  Raum  übrig  lassen. 
Theil  11,  13,  17  und  19  links  von  der  Mitte  speciell  Die  Figur  in  Theil  13 
ist  /\.  Theil  16  rechts  speciell.  Die  Figur  in  Theil  19  ist  x.  Dem 
originalen  Gar  .sind  rothbraune  Hinge  mit  Drachenblut -Harz  aufgemalt. 
Das  ist  nur  eine  von  den  jungen  Leuten  angebrachte  Verzierung.  Ebenso 
sind  die  Kreis-Segmente  in  Gor   VI  bemalt.     Vollständig.     8.  143. 

Gar  X  — Theil  1,  6,  8,  10  bis  12  links  speciell.  Theil  2  mit  beliebig 
vielen  Schraffen.  In  Theil  3  müssen  Schraffen  die  Scheitelpunkte  der 
Winkel  verbinden.  Links  von  der  Mitte  speciell. 
Theil  4  und  9  Mitte  speciell.  Theil  5  Mitte  und 
rechts  davon  speciell.  Theil  7  mit  bestimmter 
Figurenzahl.  Links  und  rechts  speciell.  Die  punk- 
tirten  Curven  links  imaginär,  zur  Klarstellung  des 
Zusammenschlusses     gezeichnet.      Die    Figur     in 

Theil  12  ist  A.  Theil  13  nach  nebenstehender  grösserer  Zeichnung  zu 
verstehen,  in  welcher  die  punktirten  Linien  Constructions- Linien  sind. 
Ein  anderes,  nicht  von  Stevens  mitgebrachtes  Gar- Muster  soll  auch  zu- 
gleich die  hier  punktirten  Linien  zwischen  den  Curven  bringen.  Voll- 
ständig.    S.  144. 

Gar  F.  —  Theil  3,  4,  7  und  8  sind  variabel  und  werden  zuerst  ge- 
schnitten. Theil  1  und  2  links  speciell.  Theil  3  nur  die  drei  Figuren 
rechts  nicht  speciell  und  unbestimmt  in  der  Zahl.  Bei  Theil  3,  7  und  8 
kommt  es  auf  die  Richtung  der  End-Linien  jeder  Säule  an.  Theil  4  und  6 
Mitte  speciell.    Figur  in  Theil  4   AA,  also  ein  Paar.     In  Theil  5  Figuren 
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geneigt.     Theil  8  in  2  Hälften  gernnstert.    Figuren  von  beliebiger  Zahl. 
Vollst&ndig.     8.  144. 

Gar  Z\  hU-lät  (hilliee\  Zauber  gegen  eine  Verletzung  des  Fusses 
durch  einen  Dom,  scharfen  Stein  oder  dgl.  m.  Jede  derartige  Wunde 
heisst  tipUyea  (tepee-yass).  —  In  Theil  1  ist  jede  Doppel-Linie  eine  Figur 
für  sich.  Theil  1,  4,  5,  8,  17  links  speciell.  Theil  3  rechts  von  der  Mitte 
speciell.  Theil  6  Mitte  oben  speciell.  Die  Figuren  in  Theil  7  sind  nach 
links  geneigt*).  In  Theil  10  gehören  die  Figuren  paarweise  zusammen. 
Theil  11,  14,  16,  18,  19  rechts  speciell.  In  Theil  12  geht  die  unterste 
Schraffe  quer  durch  die  ganze  Figur.  Theil  15  unten  speciell.  Die 
Specialität  von  Theil  17  besteht  in  dem  einen,  verschieden  gerichteten 
Ende  der  linken  Figur.    Unvollständig.     S.  144. 

Gor  AI:  bä^lü  oder  bd-lAr  (balloo  oder  baller),  Zauber  gegen  viele 
Krankheiten  oder  Verletzungen  gleichen  Charakters.  —  Theil  1  und  8 
rechts  speciell.  Theil  2  und  4  links  speciell.  Theil  3  ist  das  bih-hdi 
(behay)  (vgl.  S.  153).  In  Theil  5  sind  nur  die  mittelsten  zwei  Curven 
oben  und  unten  an  Zahl  variabel,  das  andere  also  speciell.  In  Theil  (> 
ist  die  erste  und  dritte  Figur  Ton  links  speciell,  wegen  der  abweichenden 
Anzahl  (4)  der  Linien  je  eines  Kreuzesarms.  Theil  7  links  von  der 
Mitte  speciell.     Vollständig.     S.  144. 

(lor  A'l:  Name  und  Zauber  wie  Gor  A\,  —  Theil  1  in  den  beiden 
Figuren  rechts  speciell,  wegen  der  abweichenden  Schraffirung  des  Mittel- 
raums. Theil  2  links  speciell.  Theil  3  beh-hät  (s.  die  grösseren  Zeichnungen 
S.  1(>2,  a  und  a  1).  Theil  4  rechts  speciell.  Theil  5  Mitte  speciell. 
Vollständig.     S.  144. 

Gor  ^3:  Name  und  Zauber  wie  Gor  A\,  —  Theil  1  rechts  von  der 
Mitte  speciell.  2  Doppel-Spiralen,  die  obere  jc  von  einer  Windung,  die 
untere  y  von  zwei.  Die  Buchstaben  am  Rande  der  Zeichnung  erleichtem 
die  Trennung  der  beiden  Spiralen.  Theil  4  bis  (>  rechts  speciell.  Die 
Specialität  von  Theil  5  und  6  liegt  in  der  Schraffirung:  in  Theil  (5  ist  die 
Schraffirung  zwischen  den  beiden  Figuren  rechts  dreitheiliji^,  nehmlich  zu 
1,  3  und  2  SchrafTen.  Theil  7  beh-hat  (siehe  die  Detail -Zeichnungen 
S  1()2  b  und  b  1).  Theil  8  Mitte  speciell.  Theil  \)  bis  13  links  speciell. 
Vollständig.     S.  144. 

Gor  ^4:  Name  und  Zauber  wie  A  \.  -  Theil  1,  4,  8,  10,  11  Mitte 
Hpeciell.  Tht*il  2  und  9  links  speciell.  In  Theil  3  ist  der  kleine  Khombua 
rechts  speciell,  die  anderen  Abweichungen  der  Reihe  sind  DiflTerenzirungen *). 

1)  Die  5  kanon  Striche  in  Theil  9  sind  wahrscheinlich  ehenso  wie  die  sieben  im 
Mittflrauni  von   l'  1  (s.  weiter  unt4?n  8.  171)  zn  erklären. 

2'  Stevens  macht  diesen  Unterschied  zwischen  Specialit&t  und  Diffcreniirnng  wahr- 
scheinlich, weil  der  kleine  Rhombus  nnr  einmal  Torkommen  darf,  die  DüfereniiniogeQ 
aber  in  (i«T  Zahl  wechseln  können,  »o  dass  kein  die  ganze  Reihe  einnehmendes  bestimmte». 
Muster  als  ein  unverAnilerlichcs  Ganzes  rorliej^   s.  vorher  S.  168). 
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Die  Specialität  der  Sehraffen  in  den  Ejreuzungspunkten  von  Theil  4  und  11 
kommt  bei  gewöhnlicher  Schraffirung  nie  vor  (vgl.  vorher  S.  164).  Theil  5 
rechts  von  der  Mitte  speciell.  Die  Trennung  Nr.  6  von  Theil  5  und  7 
besteht  aus  zwei  Kening-üin-Linien  und  einer  Doppel-Spirale  von  je  einer 
Windung.  In  Theil  7  (bSh-hdi)  ist  die  Schraffirung  des  obersten,  der  vier 
mittelsten  und  des  untersten  Ovals  von  Säule  6  und  7  von  links  gerechnet 
verschieden.    Vollständig.     S.  144. 

Gor  J51:  tscht-tschtl  (chee-cheel),  Zauber  gegen  Unfthigkeit  zugehen. 
Unvollständig.     S.  145. 

Gor  B2:  Name  wie  Gor  Bl,  Zauber  gegen  eine  andere  Art  Un- 
fähigkeit zu  gehen.    Unvollständig.     S.  145. 

Gor  Cl:  tU  (tees),  Zauber  gegen  ttUbuig  (telboig),  eine  innere  Krank- 
heit.    Unvollständig.     S.  145. 

Gor  C2:  sub  (sob),  Zauber  gegen  eine  innere  Krankheit.  Unvoll-, 
ständig.     S.  145. 

Gor  Z>1:  lUtachtn-beg  (lee  chin  beg),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung 
des  Oberkiefers.  —  Theil  1  und  2  links  speciell.    Unvollständig.     S.  145. 

Gor  />2:  Name  wie  Gor  2)1.  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des 
Unterkiefers.  —  Die  Unterbrechung  links  in  Theil  1  (=  oberstes  Muster) 
ist  speciell.    Unvollständig.     S.  145. 

E\^)i  penüles  (penooless),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des  Kniees. 
—  Theil  1  links  speciell.     Unvollständig.     S.  145. 

JE? 2:  Name  und  Zauber  wie  El,  —  Theil  1  links  speciell.  In  Theil  2 
sind  die  einschliessenden  Kening-üin-Linien  speciell  schraffirt.  YoUständig. 
8.  145. 

Fl:  tBcMn-küp  (chin-kob),  Zauber  gegen  Steinleiden,  wie  es  scheint. 
Unvollständig.     S.  145. 

F2:  Name  wie  Fl,  Zauber  gegen  rothen  Urin.    Unvollständig.  S.  145. 

Gor  Gl:  Chees  bos  (engl.),  Zauber  gegen  steifes  Genick.  —  Theil  1 
und  5  links  speciell.  In  Theil  2,  4  und  6  nur  die  beiden  Figuren  rechts 
gewöhnlich.  Theil  4  und  6  identisch.  In  Theil  3  zweite  Figur  von  links 
speciell.  In  Theil  7  die  unterste  Reihe  durchweg  speciell.  Vollständig. 
S.  145. 

Gor  6  2:  Name  wie  Gor  Gl,  Zauber  gegen  Kropf,  wie  es  scheint. — 
Theil  1,  3  bis  5  links  speciell.  In  Theil  2  die  beiden  einfachen  Linien 
speciell.     Unvollständig.     S.  145. 

Gor  H  1 :  ttg-fftb  kdyun  (tig-geeb  kyong),  Zauber  gegen  „verkrümmten 
Arm**  („beut  arm").  —  Theil  1  links  von  der  Mitte  speciell.  In  Theil 
2  bis  5  sind  die  letzten,  bezw.  die  letzte  Figur  das  Gewöhnliche.  Un- 
vollständig.    S.  145. 


1)  Von  hier  ab  setzt  Stevens  häufig  weder  die  Bezeichnung  Gor,  noch  Gar  hinzu; 
es  ist  jedoch  wahrscheinlich  immer  .,Gor^  gemeint. 

Z«itiehrift  (ur  BUm^Iogie.    Jahrg.  1899.  |2 
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Gor  H2\  Name  wie  Gor  JHl,  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des 
Armes,  die  oft  verhängnissvoll  verläuft,  wenn  sie  sich  auf  den  übrigen 
Körper  verbreitet.  —  Die  Figuren  von  Theil  1  sind  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  in  der  unteren  Hälfte  nach  rechts  gebeugt,  und  die  Doppellinien 
treten  unten  näher  zusammen.  In  beiden  Theilen  ist  die  einfache  quer- 
gestreifte Linie  speciell*).     Vollständig.     S.  145. 

Gor  /l:  hlt-min  (h'lee-soin),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des 
Akromion.     Unvollständig.     8.  145. 

72:  Name  wie  Gor  71,  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  der  Schulter.  — 
Theil  1  bis  6  und  8  links  speciell.  Theil  7  Mitte  speciell.  Unvollständig. 
8.  148. 

K\:  lU-lal  (lil-lel),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  der  Lende.  — 
Theil  1  Mitte  speciell      Unvollständig.     8.  148. 

K2:  Itl'lal  tdul-i/ü  (lil-lel  towl-yoo),  Zauber  gegen  Elephantiasis.  — 
Theil  1  und  2  links  speciell.     Unvollständig.     8.  148. 

LI:  sd'kmwdd  (sa-kinwad),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des 
Rückens.  —  Theil  1  und  2  links  speciell.    Unvollständig.     8.  148. 

L2:  Name  und  Krankheit  wie  Li.  —  In  Theil  1  bis  4  die  einzelne 
Linie  speciell.     Unvollständig.     8.  148. 

M 1 :  pub^biSb  (pob-bee-ob),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des  Ohrs. 
Unvollständig.     8.  148. 

M2:  Name  und  Krankheit  wie  A71.  —  Die  Unterbrechung  links  in 
Theil  1  speciell.     Unvollständig.     8.  148. 

3/ 3:  Name  und  Krankheit  wie  M\,     Unvollständig.     8.  148. 

N\\  tutg  ktlln  (toig  k'eling),  Zauber  gegen  pen-gts  (pangiss)*),  eine 
innerliche  Erkrankung  unterhalb  des  Brustbeins.  —  In  Theil  1  zweite 
Figur  von  rechts  speciell.     Theil  2  links  speciell.     Unvollständig.    8.  148. 

N'2:  Name  wie  A'^l,  Zauber  gegen  ktcUklip  (quee-klip)  am  oberen 
Theil  des  Brustbeins.  In  Theil  1  bis  7  ist  die  Figur  rechts  die  normale. 
Unvollständig.     8.  148. 

iV3:  Name  wie  A'l,  Zauber  gegen  eine  innere  Krankheit.  —  Theil  1 
und  2  links  speciell.     Unvollständig..     S.  148. 

Gor  Ol:  Itb-Sb  (lebee-ob),  Zauber  gegen  eine  Kopfkrankheit.  —  In 
Theil  1  die  drei  Figuren  links  speciell.  In  Theil  2  und  4  oben  je  sieben 
specielle  Zeichen.     Theil  3  Mitte  speciell.    Unvollständig.     S.  148. 

0  2  bis  0  4:  Name  wie  Gor  Ol,  Zauber  gegen  eine  andere  ELrank- 
heit').    Unvollständig.     8.  148. 

1)  Ob  der  ofBcielle  Ausdrack  ffSpeciell*  hier  richtig  f^ebnncht  ist,  moss  dahingestellt 
bleiben.  Der  AiLsdmck  wihtic  nebmlich  voraussetzen,  dass  die  anderen  Fignren  beliebig 
an  Zahl  sein  können. 

2)  Vgl  punhalioM,  ^breast".  Orang  Bfnöa  bei  Newbold  in  Veröffentl.  III,  8.172, 
fl.  Y.  Brust  (A.  Qrünwedeh. 

3^-  Wohl  Kopf  krankheit 
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PI:  ItUtud  (let-tod),  Zauber  gegen  am-yü-ka-ter^)  (um-pokater)  oder 
schuppige  Haut.  Scheint  eine  Art  unheilbaren  Aussatzes  zu  sein.  Voll- 
ständig.    S.  148. 

P'i:  Name  wie  PI,  Zauber  gegen  eine  Hautkrankheit.  —  In  Theil 
1  bis  4  ist  die  Figur  rechts  normal.     Vollständig.     S.  148. 

QXi  tschtl  Uchintn  (chel-chineng),  Zauber  gegen  sdi-Ukhud  (si-ee- 
klewed)  oder  geschwollenen  Knöchel.  —  Die  Figur  rechts  in  Theil  1  ist 
die  normale.    Unvollständig.     8.  149. 

Q2:  Name  wie  Q  1,  anscheinend  Zauber  gegen  Knöchel-Verrenkung 
oder  -Verstauchung.  —  Theil  1  links  speciell.     Unvollständig.     S.  149. 

Gor  Äl:  stnai  yün  (seni  yong),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  der 
Gegend  des  'Os  sacrum.  —  Theil  1  ist  speciell  wegen  der  sieben  Linien 
darunter.  In  Theil  2  und  5  bis  9  ist  die  Figur  rechts  die  normale.  In 
Theil  3  sind  die  letzten  drei  a  ohne  Schraffirung  speciell.  In  Theil  4 
ist  die  nach  links  geneigte  Doppel-Linie  im  Innenraum  speciell.  Voll- 
ständig.    S.  149. 

B'2:  Name  wie  Äl,  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  in  der  Gegend 
des  Afters.  —  Theil  1  links  speciell.  In  Theil  2  und  3  ist  die  zweite 
Figur  von  links  speciell.     Unvollständig.     8.  149. 

.Sl:  ke-de  hih-dib  (kayday  heb-deb),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung 
der  Hoden.  —  Die  Zickzack-Linie  ist  speciell.     Vollständig.     S.  149. 

ri:  tschiS'Wts  (chiss-wess),  Zauber  gegen  eine  Krankheit  in  der 
Nabolgegend.     Unvollständig.     S.  149. 

T2:    Name  und  Krankheit  wie  Tl.    Unvollständig.     S.  149. 

Ul:  hidsch-ktl  U-ktn-bln  (hedgkel  lee-keng-beng),  Zauber  gegen  ent- 
zündete Augen.  Theil  1  bis  6,  8  und  10  bis  13  links  speciell.  Theil  7 
und  9  Mitte  speciell.     Unvollständig.     8.  149. 

V\'.  pt-es-kifdi*)  (peeasskooey),  Zauber  gegen  hvvng  (hoig),  eine 
Art  Ohrenschmerzen.  —  Die  sieben  Striche  im  Mittelraum  sind  Alters- 
marken.  Die  Gewohnheit,  solche  Marken  zu  machen,  kam  von  den  Orang 
Belendas  zugleich  mit  den  Sumpit  zu  den  Srmang.  Erstere  feiern  zur 
Zeit  der  Reife  der  Lampoie-Frucht  ein  grosses  gemeinsames  Fest  und 
machen  dann  jedesmal  auf  ihren  Köcher  ein  Zeichen.  Entsprechend 
machen  einige  Semang  auf  ihrer  Fest -Versammlung  beim  Reifen  der 
Dorian-Frucht  ein  ähnliches  Zeichen  auf  den  Gor.  Ein  altes  Gor  wird 
jedoch  selten  bei  den  Semang  gefunden,  da  ihre  Bambusen  durch  ihre 
Lebensweise  viel  mehr  Fährlichkeiten  ausgesetzt  sind  als  die  der  Belendas. 
Alte,  mit  einer  langen  Reihe  von  Marken  gezeichnete  Gor  werden  hoch 
geschätzt.  •  Unvollständig.     S.  149. 

Gor  W\:  tachWn-pdrt  (chilling-part),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung 
in  der  Gegend  der  Brustwarzen;  für  Männer  und  Weiber.  —  Theil  1,    2 

1)  Vgl  keter,  ^skin^  Semang  von  Ülu  Selamat.   Veröflfentl.  IIT,  S.  174  s.  v.  Fell  (Ä.  Gr.). 

2)  kuai,  Kopf.    Vgl.  Veröflfentl.  III,  8.  180,  s.  v.  Kopf  (A.  Grünwedel). 

12* 
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und  4  bis  9  links  speciell.  Th.  3  Mitte  speciell  durch  einen  Strich  \ ,  ähnlich 
wie  in  Theil  2  (in  der  Zeichnung  nicht  gekommen).  Unvollständig.  (Theil  1 
vollständig.)    8.  149. 

XI:  It-kdin  (lee-kine),  Zauber  gegen  tschim-^td-mü^r)  [unächtes  r]*) 
(chim-peed-mor),  was  ein  Polyp  in  der  Nase  zu  sein  scheint.  Es  ,  wurde 
jedoch  gesagt,  dass  es  in  schweren  Fällen  den  Tod  herbeiführt,  wenn  es 
sich  nach  oben  ausbreitet     Vollständig.     S.  149. 

Fl:  kling*ytn  (kling-een),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  an  den 
Augenbrauen.  —  Theil  1  bis  4  links  speciell.     Unvollständig.     S.  149. 

Die  Sumpit-Muster. 

1.  mdlai  (mallay).  —  Die  trennenden  Horizontal -Linien    sind   nicht 
Kening-üin-Linien.  —  Was  unten.    Unvollständig.     S.  150. 

2.  Uchtn-tl  (ching  eel).  —   Was  unten.     Unvollständig.    S.  150. 

3.  nu(y)  (n'or).  —  Bemerk,  wie  bei  Nr.  1.  —  Was  unten.  Vollständig. 
8.  150. 

4.  yiitg  (yoig).  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  150. 

5.  tscheg  ld(r)  pim  (chag  lar  pon).  —  Was  oben.  Unvollständig. 
8.  150. 

6.  tu  US  küs  (tel  oos  koos).  —   Was  oben.    Unvollständig.    8.  150. 

7.  kä-tschtl  (kachel).  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

8.  bt'sut  kan-ltn  (besoot  kan-ling).  —  Was  oben.  Unvollständig. 
8.  150. 

9.  kddschal  (kajal).  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

10.  keldUi  (klatä).  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

11.  sutn  (soowen).  —    Was  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

12.  pdstr^)  (pasor).  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

13.  tschib'ber  (chib-bur).  —  Theil  1  bis  3,  5  und  6  links  speciell*). 
Theil  4  Mitte  speciell.  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

14.  tschd'tschl  (cha-chee).  —  Theil  1,  2,  4  und  5  links  speciell.  In 
Theil  3  besteht  die  Mittelfigur  der  zweiten  Coloune  von  links  aus  zwei 
ineinandergeschobeneu  <  >.  Die  Anzahl  der  Linien,  die  Art  der  8chraf- 
firung,  Anfang  und  Ende  im  Einzelnen,  alles  ist  vorgeschrieben.  —  Was 
oben.     Vollständig.     S.  löO. 

15.  jis  ('yess).  —  Theil  1  bis  4  gleich  und  links  speciell.  —  Wds  unten. 
Unvollständig.     S.  i:>0. 

16.  beim  bdiceig  (bime  bowaig).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  In  Theil  2 
die  Figur  rechts  normal.  —    W'^/s  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

1)  J/iJ,  «Nase-.     Vgl  Veröffentl.  III,  8.  182.    (A.  Grünwedcl.) 

2)  Kling  vielleicht  Ton  inalaj.  k^ning  Augenhnino?    ;^A.  Grün w edel). 

3)  M&lajr.  pdair  ^Sand**?    (A-  Grün w edel). 

4)  Das  SpecioUe  in  Sampit  Nr. 8,  11  und  12  wird  von  St»*venH  nicht  hervorgehoben. 
Siehe  jcd(»ch  nnt«T  Nr.  4(>. 
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17.  dbeg  (abag).  -  Theil  1  bis  4  links  speciell.  Theil  2  =  3.—  Was 
unten.    Unvollständig.    S.  150. 

18.  kar-karg  (ker-kerg).  —   Was  unten.    Vollständig.     S.  150. 

19.  vg-eg  C^g-egg).  —  Die  3  punktirten  Linien  rechts  in  Theil  1  sind 
die  normalen.  —   Was  unten.    Unvollständig.     S.  150. 

20.  ydJrvrig  (yal-wig).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
vollständig.    8.  150. 

21.  käk'kü  (kak-koo).  —  Drei  Verticalreihen  rechts  sind  oben  und 
unten,  die  Reihe  links  unten  speciell.     Was  unten.    Vollständig.     S.  150. 

22.  Ug-dscheg  (lig-tag).  —  Beide  Theile  links  speciell.  —  Was  oben. 
Unvollständig,    S.  150. 

23.  sibog  (sebog).  —  Was  oben.    Vollständig.     S.  150. 

24.  ü'üi  (tee  oowee).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
vollständig.    8.  150. 

25.  6ng  (ong).  —   Was  oben.    Unvollständig.     8.  150. 

26.  pu'Wdd  (poo-wha).  —  Theil  1  links  speciell.  Theil  2  Mitte 
speciell.  Hinzufügungen  der  normalen  Figur  rechts  dürfen  sich  nicht  be- 
rühren. —  Was  oben.    Unvollständig.     8.  150. 

27.  tschng-^neg  (chag  nag).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  —  Was  oben.  Un- 
vollständig.    8.  150. 

28.  tschig^eg  (chig-eg).  —  Theil  1  links  von  der  Mitte  speciell.  Un- 
vollständig.    8.  150. 

29.  wong  (wong).  —  Theil  1  bis  5  links  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
vollständig.    8.  150. 

30.  dscheldbo(r)  (jelabor).  —  Was  unten.     Unvollständig.     8.  150. 

31.  H'tschen  (atchan).  —  Theil  1  rechts  von  der  Mitte  speciell.  Theil  2 
bis  7  links  speciell.  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  150. 

32.  dUtrg  (alteg).  —  Theil  1  bis  4  links  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
vollständig.    8.  151. 

33.  tfiUla(r)  (tallar).  —  Die  nach  rechts  folgenden  Figuren  können 
sich  mit  oder  ohne  Zwischenraum  anschliessen.  —  Was  untea.  Unvoll- 
ständig.    8.  151. 

34.  bdlmg  (balling).  —  Was  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

35.  tts  (tees).  —  Theil  1  und  4  links  speciell.  In  Theil  2  die  Nähe 
der  beiden  Figuren  links  speciell.  Theil  3  Mitte  speciell.  —  Was  unten. 
Unvollständig.     8.  151. 

36.  kiiwd(r)  (kower).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  Theil  2  mit  beliebig 
vielen  Curven,  da  diese  nur  8chraffen  sind.  In  Theil  3  die  zweite  Figur 
von  links  speciell.  —  Was  unten.     Unvollständig.     S.  151. 

37.  hiUhff'u  (h'oo  how).  —  Theil  1  links  speciell.  2  ist  eine  8pirale, 
die  sich  schliesslich  nach  oben  wendet  und  sich  mit  der  darüberliegenden 
Windung  vereinigt.  In  Theil  3  die  zweimalige  vollständige  8chraffiruug 
links  speciell.  —   Was  oben.     Unvollständig.     Ö.  151. 
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38.  M'dschfn  (eng  jang).  —   Was  unten.     Vollständig.     8.  151. 

39.  p^ltg  (peleeg).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  In  Theil  2  und  3  ist 
die  besondere  Nähe  der  beiden  Doppel -Linien  links  speciell.  Da  Theil 
4  und  5  die  Fortsetzung  der  Linien  in  Theil  2  und  3  bilden  sollen,  aber 
ohne  die  Specialität  dieser  Theile  sind,  so  bleibt  die  Extra- Doppellinie 
von  Theil  2  und  3  ohne  Fortsetzung  in  4  und  5.  Theil  (>  links  speciell. 
—   Was  unten.     Unvollständig.     S.  151. 

40.  bim-Uchtm  (bem-chem).  —  Obwohl  Theil  1,  2  und  4  links  ab- 
weichende Figuren  haben,  sind  sie  doch  nicht  „speciell",  sondern  bilden 
im  Ganzen  eine  Figur,  was  die  Semang  durch  Vorweisen  eines  dreifach 
getheilten  Blattes  erläuterten,  deren  Theile  von  etwas  verschiedener  Gestalt 
waren.  Die  drei  verschiedenen  Blättchen  seien  nur  ein  einziges  Blatt  und 
entsprechend  sei  auch  die  punktirte  Zeichnung;  Das  Specielle  dagegen 
wurde  durch  ein  Blatt  erklärt,  welches  am  äussersten  Ende  vom  Welken 
röthlich  war:  letzteres.sei  der  specielle  Theil  der  ganzen  Figur.  Äehnlich 
wie  im  ersten  Fall  ist  es  auch  mit  Nr.  12,  38  usw.,  aber  vorzugsweise  nur 
da,  wo  punktirte  Figuren  vorliegen.  Theil  3  Mitte  speciell.  Die  Srmang 
sind  uneinig  darüber,  ob  die  besondere  Stärke  der  Punkte  in  Theil  3 
eine  Bedeutung  hat.  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

41.  kamrdsch  (kamaije).  —    Wcs  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

42.  mU'lu  (mellow).  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

43.  Itp'kep  (lip-kap).  —  Theil  1,  3  und  4  links  speciell.  Theil  2 
Mitte  speciell.     Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

44.  tin-ten  (ting-tang).  —  Das  besondere  Zeichen  links  ist  nicht 
speciell.  —  Was  unten.  Unvollständig:  in  der  Original -Zeichnung  sind 
4  Vertical-Reihen  statt  2*/,.     S.  151. 

45.  kattdl  (kowil).  —  Nichts  Specielles.  —  Was  oben.  Vollständig. 
8.  151. 

40.  kam-ttfl  (kum-tool).  —  Die  Figuren  entstehen  aus  /  ,  da«  Muster 
ist  also  verwandt  mit  Nr.  03.  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

47.  k^'dUtlp  (kad-dee-ap).  —    Was  unten.     Unvollständig,     S.  151. 

48.  j(n'im  (jang-im).  —  Theil  1  links  speciell.  Theil  2  Mitte  und 
links  davon  speciell.  —    Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

49.  bm-keni  (benkam).  —    Was  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

50.  te-seng  (tay-sang).  —  Die  obersten  Doppel -Kening-iiin -Linien 
sind  zur  Unti^rscheidung  von  einem  ganz  ähnlichen  Gor.  —  Was  unten. 
Unvollständig.     S.  151. 

51.  tm-pei  (empi).   —    W  s  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

52.  pfffi'bffn  (poong  boon).  —  In  Theil  1  bis  5  ist  die  rechte  Figur 
die  normale.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  151. 

53.  li'hr,;  (le-hoy).  —  Theil  1  links  speciell.  Theil  2  nicht  speciell, 
obwohl    zwei    der  Figuren   auf  der  linken    Seite   je    etwas   höher    liegen 
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sollten,  als  die  vorhergehende  rechter  Hand*).  —  Was  unten.    Unvollständig. 
S.  151. 

54.  dschU'htl  (jil-hel).  —  In  Theil  1  die  oberen  Curven  grösser  als 
die  unteren  ohne  bestimmte  Relation.  In  Theil  2  die  Curven  gleich  gross 
und  abwechselnd.  —   W(S  unten.     Unvollständig.     S.  151. 

55.  jt'ftn  (yeh-von).  —  Theil  1  bis  3  links  speciell.  —  Was  oben. 
Fast  vollständig.     S.  151. 

56.  pd'ham  (pahum).  —  Nicht  specialisirt  (vgl.  unter  Nr.  40).  Die 
Figuren  rechter  Hand  wiederholen  sich  nach  rechts.  —  Was  oben.  Unvoll- 
ständic:.    S.  151. 

57.  tachoS'pt'O  (choss  peo).  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

58.  Uchtllt  m  (chillee  tooey).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  Theil  2 
bis  4  links  von  der  Mitte  speciell.  Theil  5  rechts  von  der  Mitte  speciell. 
—   Was  unten.    Unvollständig.     S.  151. 

59.  Ita-nt/s  (lis-noos).  —  In  Theil  1  überall  eine  gleiche  Anzahl  von 
Curven,  so  viele,  dass  die  senkrechten  Figuren,  welche  von  der  Mitte  jeder 
zweiten  Curve  in  la  herabhangen,  an  einer  Stelle  zwischen  sich  zwei 
volle  Curven  statt  einer  haben.  Diese  zwei  Curven  sind  speciell.  16, 
Id  und  1/  sind  Wellen,  la,  Ic,  le  und  1^  bestehen  dagegen  aus  ge- 
sonderten Kreis-Segmenten.  —   Was  oben.    Fast  vollständig.     S.  151. 

60.  tschtn-lei  (chinli).  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

61.  kabtfg  (kaboog).  —  Theil  1  —  4  links  speciell.  —  Was  oben.  Un- 
vollständig.    S.  154. 

62.  tal'bm  (tallong).  -  Theil  1,  2  und  4  links  speciell.  In  Theil  3 
ist  die  Lücke  links  speciell.  —  Was  unten.     Unvollständig.     S.  154. 

63.  tschaüid  btt  (chiled  beet).  —  Theil  1  und  2  links  speciell.  —  Was 
unten.     Vollständig.     S.  154. 

64.  tong  (tong).  —  Nichts  Specielles.  In  Theil  1  wiederholt  sich 
die  Figur  rechts  noch  zweimal.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  15^. 

65.  hf^g-weg  (h-oog-wag).  —  Nichts  Specielles.  In  Theil  1  und  2 
wiederholt  sich  die  Figur  rechts  noch  je  einmal.  —  Was  untßn.  Unvoll- 
ständig.    S.  154. 

66.  jen^un  (yang  oon).  —  Theil  1  und  4  links  speciell.  In  Theil  2 
und  3  sollen  die  Figuren  von  derselben  Grösse  sein.  —  Was  unten.  Un- 
vollständig.    S.  154. 

66^.  g^m^ap  (gemaap).  —  Theil  1  und  3  bis  5  links  speciell.  In 
Theil  2  eine  Unterbrechung  von  mehr  als  einer  Figur  speciell.  In  Theil  6 
sind  drei  der  Figuren  (links)  unten  vereinigt:  speciell.  Die  Gesammt- 
zabl  (in  der  Original-Zeichnung  sechs)  muss  doppelt  so  gross  und  also 
immer  gerade  sein.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  154. 

67.  singat  (singart).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Was  unten.  Unvoll- 
ständig.   S.  154. 

1)  Es  sind  6  Figuren  in  Theil  2  der  Original-Zeichnung. 
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68.  pe^dschet  (pajet).  —  Nichts  Specielles.  —  Was  oben.  Vollständig. 
S.  154. 

69.  budrp  (booarp).  —  Nicht  speciell.  —  Was  unten.  Vollständig. 
8.  154. 

70.  Mlm-yü  (klang-yoo).  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  154. 

71.  panff'ort  (pang-ert).  —  Theil  1  und  2  Mitte  speciell.  —  Was  oben. 
Unvollständig.     8.  154. 

72.  ttlkil  (tilkil).  —  Theil  1  und  4  rechts  speciell.  Theil  2  und  3 
links  speciell.  —   Was  unten.     Vollständig.     8.  154. 

73.  ing-jis  (ing  yess).  —  Trotz  der  trennenden  Kening-üin-Linien  ist 
das  Muster  wie  auch  Nr.  77  und  88  nach  einem  einheitlichen  Plan  her- 
gestellt gleich  dem  Kamm-Muster  25  C.  Die  Kreuze  in  den  Kening-üin- 
Linien  sind  Doppel -Riegel,  die  nach  rechts  und  links  gerichtet  sind.  — 
Was  oben.     Unvollständig.     8.  154. 

74.  biUtng  (bo-ing).  —  Theil  1,  2,  4  und  5  links  speciell.  Die  Figuren 
in  Theil  3  können  nur  paarweise  vermehrt  werden.  —  Was  unten.  Voll- 
ständig.   8.  154. 

75.  Itg-bt/i  (lig-boi).  Das  Grundprincip  soll  eine  Anzahl  A  sein,  die  zu 
xähnlichen  Gruppen  angeordnet  sind*).  —  Was  unten.    Vollständig.   8.  154. 

76.  tandsch  (ta'je).  —  In  Theil  1  sind  die  3  Figuren  links  speciell. 
Sie  sind  von  den  normalen  beiderseits  durch  einen  breiteren  Zwischen- 
raum getrennt.  Theil  2  und  3  links  speciell.  —  Was  unten.  Vollständig. 
8.  154. 

77.  tschfinakarg  (chimarkarg).  —  8.  Bemerkungen  zu  Nr.  73.  —  Was 
unten.     Vollständig.     8.  154. 

78.  bilrtnng  (bil-ooing).  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  154. 

79.  pii-lu  (poo-löw).  —   Was  unten.    Unvollständig.     8.  154. 

80.  sabbeiu  (sabi  yow).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  In  Theil  2  rechts 
eine  Figur  ausgelassen:  speciell.  Theil  3  und  5  links  speciell.  lu  Theil  4 
die  beiden  Figuren  rechts  normal;  Figur  links  mit  engeren  8chraffen,  und 
die  4.  und  5.  Figur  von  links  mit  einer,  bezw.  2  8chraffen.  —  Was 
unten.     Unvollständig.     8.  154. 

81.  U  (ees).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Wtis  unten.  Unvollständig. 
8.  154. 

82.  maing-tschf/r  (maing  char).  —  In  Theil  1  sind  die  drei  Figuren 
rechts  normal.  In  Theil  2  dritte  Figur  von  links  speciell.  —  W^^s  oben. 
Vollständig.     S.  154. 

83.  h^hig  (bong).  —  Theil  1  und  2  links  speciell.  —  Wffs  oben.  Un- 
vollständig.    8.  154. 


1)  Die  LinienthoUe  in  den  Ecken  von  Theil  1  und  2  links  oben  and  rechts  unten 
entsprechen  nicht  den  ingehörigen  Linien  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  was  wohl  ein 
Fehler  von  Steven«'  Zeichnong  ist. 
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84.  es  (ass).  —  Theil  1  rechts  und  links  speciell.  Theil  2  ein  Muster 
im  Ganzen.  —   Was  oben.    Vollständig.     S.  154. 

85.  stng-bep  (sing  bep).  —  Theil  1  bis  4  links  speciell.  — :  Was  unten. 
Unvollständig.     S.  155. 

86.  em-^böa  (em  boss).  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  155. 

87.  hUü  (hee-oo).  —  Theil  1  rechts  speciell.  —  Was  unten.  Unvoll- 
ständig.    S.  155. 

88.  sek'kop  (sar-kop).  —  Siehe  Bemerkungen  zu  Nr.  73.  —  Wds  oben. 
Unvollständig.     S.  155. 

89.  Itg-boid  (lig  boid).  —   Wds  unten.     Unvollständig.     S.  155. 

90.  kidschü  (kejil).  —  In  Theil  1  ist  die  Lücke  speciell.  —  Wds  oben. 
Vollständig.     S.  155. 

91.  südtp  (sudeep).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  Theil  2  links  von 
der  Mitte  oben  speciell.  —   Wds  unten.    Vollständig.     S.  155. 

92.  tak-kör  (tuk-kor).  —   Wds  unten.     Unvollständig.     S.  155. 

93.  tfH-nep  (toot  knap).  —  Theil  1  allein  links  speciell.  —  Wds  oben. 
Vollständig.     S.  155. 

94.  hnd'pdh  (h'na  pah).  —  Theil  1  ungefähr  zur  Hälfte  mit  ver- 
schiedener Schraffirung.  Anzahl  gleichgültig,  nicht  speciell.  —  Wds  unten. 
Unvollständig.     S.  155. 

95.  keldn-wdr  (gl'r  war).  —  Theil  1  bis  5  links  speciell.  In  Theil  4 
l)e8teht  die  normale  Figur  aus  je  einer  der  gesonderten  Doppel-Linien 
und  ist  nicht  ein  ^^  —   Wds  oben.     Unvollständig.     S.  155. 

96.  pong  (pong),  Fieber.  Strenge  Form,  die  zu  einer  bestimmten 
^eit  des  Jahres  auftritt.  —  In  Theil  1  ist  die  linke  Figur  abweichend. 
Dieses  ist  nicht  ein  specielles,  sondern  ein  unterscheidendes  Merkzeichen, 
wie  das  Schwarze  an  jedem  Ende*).  Das  will  sagen,  dass  dieser  Differenz 
keine  Bedeutung  zugeschrieben  wird,  und  dass  sie  nur  die  Zeichnung  von 
einer  anderen,  ihr  sehr  ähnlichen  unterscheidet.  Es  würde  den  Zauber 
weder  zerstören  noch  schwächen,  wenn  der  Arm  eingesetzt  wäre  und  das 
Schwarze  ausgelassen*).     Wds  unten.     Unvollständig.     S.  155. 

97.  pung-pdng  (pung  pang).  —  Nicht  speciell.  —  Wds  oben.  Voll- 
ständig.   8.  155. 

98.  kang 'kling  (kung  koong).  —  Rechts  reiht  sich  daran,  wie  die 
kurzen  Anfange  andeuten,  eine  ebensolche  Verticale  mit  drei  Paar  Seiten- 
streben. —   Wds  oben.     Unvollständig.     S.  155. 

99.  str-t  (ser-ee).  —  Die  schwarzen  Zähne  an  den  Kening-uin- 
Ringen  (1)  sind  Theile  der  Zeichnung  für  diese  Krankheit  und  keine 
Specialität.  Die  Specialität  liegt  in  den  beiden  Kreis-Segmenten  am  Fnss. 
Die  Kening-üin-Linien  sind  hinsichtlich  der  Schraffirung  alle  verschieden. 
Wds  oben.     Vollständig.     S.  155. 

1)  r^pi  und  Mos. 

2)  Die  Original-Zeichnung  besteht  oben  und  unten  aus  je  4  Figuren. 
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100.  tschtl-diU  (chil  dool).  —  Theil  1  links  unten  speciell.  —  Was  oben« 
Unvollständig.     S.  155. 

lOL  taujor  (ti  yor).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Was  unten.  Voll- 
ständig.   S.  155. 

102.  ttk  Ung  (tig  toig).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Was  oben.  Voll- 
ständig.    S.  155. 

103.  nUpnt  (nee-poy).  —  Theil  1  und  3  links  speciell.  Theil  2  Mitte 
speciell.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  155. 

104.  jdmo  perpt  ju  (yamo  purpee-yoo).  —  Theil  1  links  speciell.  — 
W  8  oben.     Vollständig.     S.  155. 

105.  tschUtschau  (chee-chow).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Was  unten. 
Vollständig.     S.  155. 

106.  hik-kar  (hukkar).  -  Theil  1  Mitte  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
vollständig.    S.  155. 

107.  kemibil  (kenabil).  —  Die  Figuren  sind  ebenso  wie  in  Nr.  91>, 
108  und  112 — 115  in  den  oberen  Theileu  vertical.  Die  drei  nach  unten 
geöffneten  Bogen  sind  speciell.  —   Was  oben.     Vollständig.     8.  155. 

108.  kdltoii  (kaltoo).  —   Wna  oben.     Vollständig.     S.  155. 

109.  pig-pnu  (pig  pow).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Was  oben.  Voll- 
ständig.   9.  15(). 

110.  ttg-dschd  (tig -ja').  —  Ein  Muster.  Was  oben.  Vollständig. 
8.  156. 

111.  pak-pug  (pook  poog).  —    Was  oben.     Unvollständig.     S.  156. 

112.  (hig  (eng).  —  Die  Bogen  oben  sind  unterscheidende  Merkmale. 
Das  Specielle  ist  das  Oval.  Ist  nach  unten  auf  die  doppelte  Länge  fort- 
zusetzen. —    Wds  oben.     Seitlich  vollständig.     S.  156. 

113.  jdiy  (earp).  —  Die  kurzen  Curven  am  unteren  Ende  der  Figur 
sind  speciell.  Der  freie  Baum  in  der  Mitte  ist  mit  der  darüber  befind- 
lichen Zeichnung  ausgefüllt  zu  denken.  Theil  1  geht  parallel  den  unter- 
scheidenden Curven  oben  in  112  und  114.  —  Was  unten.  Abgesehen  von 
dem  Mitteltheil  vollständig.     8.  156. 

114.  gihdr  (ge  har).  —  Theil  1  in  seineu  Curven  und  Zähnen  unter- 
scheidendes Merkmal,  die  drei  Ovale  sj)eciell.  Der  leere  Raum  2  ist  aus- 
gefällt zu  denken  von  fünf  gleichen  Figuren  wie  die  darüber  befindlichen 
bis  zum  Anschluss  an  die  unten  gezeichneten  Curven.  —  Was  oben.  Bis 
auf  Raum  2  vollständig      S.  156. 

115.  wdr  (wor).  —  Die  horizontalen  Curvenreihen  unten  sind  wie  die 
oben  in  Theil  1  von  Nr.  114  unterscheidendes  Merkmal,  die  Gurren 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  Verticalreihe  von  links  sind  speciell. 
—    Was  oben.     Vollständig.     S.  156. 

116.  ham-ming  (hum  meen;j:).  —  Im  Ganzen  gemustert.  Das  Schwarze 
oben  und  unten  (abgeschälte  Rinde)  ist  ein  unterscheidendes  Merkmal  wie 
bei  Nr.  *M>.  —     Wds  unten.     Vollständig.     S.  15(). 
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117.  senai  tepts  (seni  tepess).  —  In  Theil  1  die  punktirten  Linien 
specielh     Theil  2  links  speciell.  —    Wrs  oben.    Vollständig.     S.  156. 

118.  pap-ltf  (fop  lif).  —  Theil  1  und  3  im  Ganzen  gemustert.  Theil  2 
links  speciell.  —   W/is  unten.     Vollständig.     S.  156. 

119.  /"«  (las).  —  Theil  1  und  3  mit  beliebig  vielen  Querriegeln.  In 
Theil  2  Wellenlinien.  —    Was  unten.     Unvollständig.     S.  156. 

120.  niS'tU  (ness  os).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Was  oben.  Voll- 
ständig.    S.  156. 

121.  td'8ai  (tassai).  —  Die  Muster  reichen  bis  unten.  Was  oben. 
Vollständig.     S.  156. 

122.  nUtschtp^pip  (nee  chip  peep).  —  Was  oben.    Vollständig.    S.  156. 

123.  tschu'hüt  (choo  hoot).  —  Im  Ganzen  gemustert.  Reicht  16  cm 
nach  uuten,  wo  es  ebenso  endigt  wie  oben.  Die  Wellenlinie  an  dritter 
Stelle  von  rechts  ist  speciell.  —   Was  oben.     Seitlich  vollständig.     S.  156. 

124.  pttschts  (pichess).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
vollständig.    S.  156. 

125.  bHttnktng  (betoonking).  —  Theil  1  hat  als  specielles  Merkmal 
verticale  Linien  von  Punkten.  In  Theil  2  ist  die  schräge  punktirte  Linie 
und  der  punktirte  Zwischenraum  rechts  davon  speciell.  In  Theil  3  die 
beiden  Zwischenräume  rechts  speciell.  —  Was  unten.    Vollständig.     S.  156. 

126.  ijör  (eeor)  gegen  Erkrankung  des  Ohrs.  Also  nicht  zu  Gruppe 
I C  und  Gor  ^1  bis  ^  4  gehörig.  Die  Krankheit  ist  in  Theil  1  ausge^ 
drückt.  —  Die  Figur  oben  links  in  Theil  2  wird  selten  angewendet.  Da- 
gegen ist  die  Figur  unten  links  in  Theil  2  speciell.    Theil  3  links  speciell. 

—  Was  unten.     Vollständig.     S.  156. 

127.  tet'per  (tet-pur)  gegen  Erkrankung  der  Nase  (vgl.  unter  Nr.  126). 

—  Was  oben.     Vollständig.     S.  156. 

128.  ing-hing  (ing  hang).  —  Die  Zeichnung  ist  nach  unten  um  die 
gegebene  Länge  auszudehnen  und  endet  dort  am  Tubus-Rande  wie  oben. 
Der  erste  und  der  vierte  Raum  von  links  haben  je  eine  Curve  als  specielles 
Zeichen.  —    Was  oben.     Seitlich  vollständig.     S.  156. 

Einführung  in  das  Studium  der  Zauber-Muster*). 

Als  Stevens  die  Berichte  über  die  Zauber-Muster  der  Drang  Srmang 
niederschrieb,  war  er  zu  einem  vollen  Verständniss  nicht  durchgedrungen. 
Er  musste  sich,  wie  es  einem  gewissenhaften  Forscher  zukommt,  genau 
an  die  Mittheilungen  der  kundigen  Eingeborenen  halten^  deren  Eenntniss 
aber  ebenfalls  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  Hess.  Deshalb  bleibt  noth- 
gedrungen  den\  Leser  der  vorliegenden  Arbeit  und  der  „Kamm-Muster" 
die  Aufgabe,    die  Einzelheiten  zu  einem  (iesammtbilde  zu  verbinden  und 

1)  Vgl.  Freu  SS,  Die  Zauber-Bilderschriften  der  Negrito  in  Maläka.    Globus  LXXII, 
S.  S45f.,  364  f. 
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die  springenden  Punkte  herauszusuchen.  Nicht  genug  damit,  es  gilt  Wider- 
sprüche zu  lösen,  Lücken  auszufüllen  und  Fragen  zu  beantworten,  über 
die  uns  Stevens  keine  Auskunft  giebt,  deren  Erledigung  aber  das  Tor- 
handene  Material  nicht  Ton  vornherein  ausschliesst.  Endlich  haben  wir 
die  correcten  Zauber- Muster  fast  vollzählig  selbst:  könnten  uns  diese 
nicht  weiterführen,  als  die  Angaben  der  Eingeborenen?  Erst  wenn  Zweifel 
und  Ho£Phungen  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt  sind,  darf  man  davon 
sprechen,  man  wisse,  wie  weit  das  Yerständniss  der  Zauber-Muster  durch 
Stevens'  Arbeiten  gediehen  ist.  Je  schwerer  es  mir  geworden  ist,  Klarheit 
in  diesen  Punkten  zu  erlangen,  oder  nur  zu  begreifen,  was  Stevens 
meint,  um  so  mehr  hielt  ich  es  für  geboten.  Anderen  diese  Arbeit  zu  er- 
sparen. Ein  Grund  mehr  dazu  war  der  Umstand,  dass  mir  Stevens* 
Manuscripte  in  extenso  zur  Hand  sind. 

Die  Einzel-Figuren. 

Ein  Yerständniss  der  Zeichnungen  verlangt  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Figuren  und  die  Bedeutung  ihrer  Anordnung.  Für  das  Erstere  haben  wir 
sehr  wenige  Anhaltspunkte.  Die  Hauptsache  sind  die  in  dem  Mittel-Muster 
(Tin-weg)  der  Kämme  vorkommenden  Zeichen  für  einzelne  Körpertheile, 
deren  Erkrankung  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll  (Z.  E.*)  S.  84, 
Fig.  4*).  Die  dazu  gebrauchten  Figuren  sind  so  schematisch,  dass  man 
ohne  Erklärung  höchstens  die  ^Zähne"  und  die  „Finger**  oder  „Zehen" 
als  solche  ansehen  würde.  Beim  Besitz  der  Deutung  bietet  allenfalls  noch 
die  Darstellung  von  „Augen**,  „Rücken**,  „Gelenken**,  „Brüsten**,  „Gesäss**, 
„Rippen  von  vorne  und  von  hinten  gesehen**  und  „Schulter**  einen  An- 
klang an  die  Wirklichkeit.  Zudem  kommen  in  den  Tin-weg  vielfach 
theils  Variationen  dieser  Figuren  vor,  um  verschiedene  Arten  der  Krankheit 
eines  Körpertheils  auszudrücken,  theils  Combinationen  der  sonst  sehr  ein- 
fachen Zeichen  zur  Verdeutlichung  einer  Krankheit  an  mehreren  Stellen 
des  Körpers,  so  dass  es  meistens  unmöglich  ist,  den  Sitz  der  Krankheit 
aus  der  Zeichnung  festzustellen.  Da  Stevens  zwar  die  einheimischen 
Namen  der  Krankheiten  sagt,  aber  —  abgesehen  von  den  Kämmen  11, 
19  und  27  —  nicht  deren  Bedeutung,  so  wird  uns  von  dieser  Seite  wenig 
Hilfe. 

Kamm  11  ^4  und  11  5  (Z.  E.  Fig.  7,  S.  i)0),  wo  die  Krankheit  „Kopf- 
schmerz**  sein  soll,  giebt  im  Tin-weg  eher  die  dem  Zeichen  für  Kopf  aller- 
dings   ähnliche  Darstellung  des    Gesässes.     Der   Name    dieser   Krankheit 


1)  Z.  E.  r.  Zeitschrift   für   Ethnologie  XXV.   —   V.  ^-  Veröffentlichungen   des   KönigL 
Ifusoums  für  Völkerkunde  III,  8/4. 


2)  Zu  den  dort  dargestellten  Körpertheilen  kommt  noch    ^^ST    =  »Füsse*  hinsu. 
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r^piltg^  enthält  nach  dem  Glossar  von  A.  Grünwedel  (V.  S.  145  f.)  keinen 
der  beiden  Körperiheile  in  sich.  Die  Kämme  19  A  bis  19  0  (Z.  E.  Fig.  7) 
dagegen,  als  Zauber  gegen  Fussleiden,  wie  Stevens  ausdrücklich  bemerkt, 
zeigen  deutlich  das  betreffende  Zeichen,  allein  der  Name  enthält  ebenfalls 
nichts  davon.  Die  Krankheit  von  Kamm  27  (V.  Fig.  8,  S.  91)  soll  bei  den 
Brustwarzen  beginnen  und  sich  dann  nach  unten  ziehen.  Dementsprechend 
sehen  wir  an  der  linken  Seite  des  Tin-weg  die  Brustwarzen  deutlich. 
Im  Namen  aber  ist  wiederum  nichts  davon  nachzuweisen.  Ausser  diesen 
drei  Fällen  können  wir  noch  in  Kamm  1  D  (Gelenke),  2  A  und  B  (Nase), 
3B  und  C  (Magen?),  ^A  (Kücken?),  13^  und  B  (Rippen),  15  A  und  B 
(Brustwarzen?*),  46  (Penis  und  Vagina?),  49  (Seite),  51  (Stirn?)  mit  mehr 
oder  weniger  Sicherheit  einen  Körpertheil  nachweisen,  und  dementsprechend 
könnte  man  ihn  auch  bei  den  andern  Arten  derselben  Krankheit,  also  in 
den  Tin-weg  der  Kämme  1  ^4,  15,  16'  usw.  erwarten,  obwohl  auch  er- 
hebliche Abweichungen  bei  derselben  Abart  der  Krankheit  vorkommen 
(vgl.  Kamm  6  D  und  6  jB).  Allerdings  giebt  es  trotz  verschiedener  Krank- 
heiten doch  ähnliche  Muster,  die  man  ebensogut  für  die  Abart  derselben 
Krankheit  erwarten  könnte  (vgl.  z.B.  Z.  E.,  S.90  Kamm  6fi  und  18^  usw.). 
Alle  die  angeführten  Tin-weg-Muster  nun  und  noch  viele  andere,  wo  die 
Darstellung  eines  Körpertheils  vermuthet  werden  konnte,  sind  hinsichtlich 
ihrer  Namen  und  der  Namen  der  betreffenden  Körpertheile  verglichen 
worden,  aber  mit  so  geringem  Erfolge,  dass  ein  paar  Anklänge  nicht  der 
Anführung  werth  sind.  Manche  der  von  Stevens  aufgeführten  Zeichen 
von  Körpertheilen  kommen  übrigens  überhaupt  nicht,  auch  nicht  in  ange- 
näherter Form,  in  irgend  einem  Zauber-Muster  der  Semang  vor,  z.  B.  die 
Zeichen  für  Hals,  Arme,  Hüften,  Schulter  (Z.  E.  Fig.  7/8,  S.  90/91). 

Die  14  Krankheits-Muster  für  Fuss-Leiden  auf  Kamm  19  A  bis  19  0 
(jL.  E.,  S.  90)  lassen  erkennen,  wie  die  Variationen  derselben  Figur  vor 
sich  gehen.  Man  könnte  zwar  meinen,  es  hier  auch  mit  Combinationen 
zu  than  zu  haben;  es  scheinen  aber  lediglich  unterscheidende  Zuthaten  ohne 
einen  besonderen  Inhalt  zu  sein,  zumal  da  sie  auch  bei  Variationen  einer 
anderen  Krankheitsstelle  auftreten.  Stevens  sagt  zwar,  Schraffirung  be- 
deute in  den  Krankheits-Darstellungen  Entzündung  oder  Schwellung.  Dann 
wären  wenigstens  die  Variationen  der  Schraffirung  als  unterscheidend  ohne 
innere  Bedeutung  anzusehen.  Soviel  ist  also  sicher,  dass  viele  Linien, 
nehmlich  Verdoppelungen,  Verdreifachungen  und  Vervielfältigungen  der 
ursprünglichen  Umrisse  einer  Figur,  Schrägstellung  und  Auseinanderzerrung, 
Schraffirungsarten  und  Zusätze,  die  z.  Th.  wieder  anderen  Figuren  entlehnt 
sind,  —  lediglich  Variationen  darstellen.  Wo  aber  die  Grenze  zwischen 
einem  bedeutungsvollen  und  einem  rein  unterscheidenden  Zeichen  ist,  das 
ist  unmöglich  festzustellen. 


1)  Vgl.  auch  den  Tin-w§g  der  betreffenden  Griginal-E&mme,  Z.  £.  Taf.  II. 
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Daneben  kommen  in  den  Tin-weg  theils  einfache,  theils  charakte- 
ristische, zuweilen  das  ganze  Feld  einnehmende  Figuren  vor,  die  mit  den 
Zeichen  der  Körpertheile  nichts  gemein  haben,  letztere  z.  B.  auf  Kamm  7, 
9  A  und  5,  28  5,  41,  42  und  vorzugsweise  in  den  Mustern  für  schwere 
Krankheiten  auf  Kamm  25  A  bis  C,  56  und  64  bis  70.  Diesen  letzteren 
wohnt  ganz  sicher  eine  specielle  Bedeutung  inne,  wahrscheinlich  auch  den 
ersteren.  Für  die  Kämme  Nr.  25-4  bis  D  giebt  Stevens  die  Erklärung, 
dass  „der  Tin-weg  Waldwege  darstelle",  wahrscheinlich  weil  man  sich 
dort  die  überall  auf  der  Halbinsel  verbreitete  Krankheit,  eine  Art  von 
Fieber,  holt.  Hier  bedeutet  Schraffirung  nach  Stevens  eine  „vergrösserte 
Schwellung",  einen  Hügel.  Wo  sich  auf  den  Gor,  (Jar  und  Sumpit  ent- 
sprechende Mittel-Muster  finden,  welche  die  in  Betracht  kommende  Krank- 
heit darstellen  sollen,  können  wir,  wenn  wir  wollen,  ein  paar  der  ein- 
fachsten Zeichnungen  der  Körpertheile  wiedersehen;  allein  es  ist  be- 
merkenswerth,  dass  sie  nie  entsprechend  auftreten,  wenn  ausdrücklich  als 
Krankheit  die  Affection  eines  Körpertheils  angegeben  ist.  So  z.  B.  bei 
Gar  S  (Nasen-Katarrh),  L  2  (Rücken),  R  2  (After)  usw.  Eine  Ausnahme 
macht  nur  GorZ)  (Zahn),  wo  das  auch  sonst  allenthalben  und  am  häufigsten 
von  allen  Figuren  vorkommende  Zahn -Muster  auftritt,  was  also  nicht 
beweiskräftig  för  den  Zusammenhang  zwischen  Figur  und  Ort  der  Krank- 
heit zu  sein  braucht.  Vorweg  mag  gleich  genommen  werden,  dass,  wo 
bei  den  Gor-,  (lar-  und  Blasrohr- Zeichnungen  das  Mittel-  (Krankheit»-) 
Muster  leer  bleibt  und  folglich  die  Krankheit  in  einem  oder  einigen  der 
anderen  Felder  ausgedrückt  sein  muss,  ebenfalls  nirgends  das  Zeichen 
für  einen  Körpertheil  mit  der  Angabe  der  örtlichen  Affection  überein- 
stimmt. 

Ein  zweites  Mittel  zur  Erklärung  der  einzelnen  Figuren  in  den 
Zauber-Mustern  wäre  der  Vergleich  mit  den  Einritzungen  auf  den  Gü  ge- 
nannten Bambu-Büchsen,  welche  mythologische  Darstellungen  enthalten,  die 
von  Stevens  in  ihrer  Einzelbedeutung  meist  festgestellt  sind  (V.,  S.  104ff.). 
Hier  fällt  zweierlei  auf:  einmal  die  fast  gar  nicht  variirtc  Wiedergabe 
verschieden  benannter  Blumen  und  anderer  Dinge  (z.  B.  V.,  S.  123; 
Gü  2,  Fig.  5,  6,  1),  22),  und  dann  die  durchaus  abweichende  Darstellung 
der  Sin-güi-bewa- Blumen,  also  der  gleichen  Blumen  an  verschiedenen 
Stellen  (V.,  S.  105,  123,  Gü  1  Fig  12,  13,  16,  17,  Gü  2,  Fig.  2,  6).  Jeden- 
falls muss  man  sich  die  Rhomben  in  der  Zeichnung  der  Sin-gui-bewa- 
Blumen  des  Gü  1  fortdenken,  um  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Gü  2 
zu  finden.  Die  einfachen  Mittel  der  Semang  in  der  Charakterisirung  der 
(regenstände,  die  wahrscheinlich  —  wenigstens  in  der  Darstellung  der 
Blumen  —  oft  nicht  mehr  der  Anlehnung  an  die  Naturvorlage  entsprungen 
ist,  sind  in  den  Gü  besonders  lehrreich,  da  uns  hier,  wie  gesagt,  die  Be- 
deutung gegeben  ist.  Da  die  Blumen  in  unseren  Mustern  in  ungeheurer 
Zahl  vertreten  zu  sein  scheinen,  —  in  den  Kamm-Mustern  allein  ungeAhr 
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270  Arten;  in  wie  weit  sie  in  den  Mustern  der  Tuben  vertreten  sind, 
ist  ungewiss  — :  so  kann  man  sich  davon  einen  BegriflF  machen,  wie 
achematisch  die  Charakterisirung  und  wie  geringfügig  die  unterschiede 
sein  müssen.  Wie  wir  sehen  werden,  ist  der  Semang  deshalb  auch  ge- 
zwungen, nicht  nur  durch  einzelne  Figuren  auszudrücken,  was  er  meint, 
sondern  auch  dadurch,  dass  er  in  Pigurenreihen  derselben  Art  irgendwo  ein 
unterscheidendes  Zeichen  anbringt.  In  den  Was-  und  Pawer-Räumen  der 
Kämme  sind  diese  unterscheidenden  Zeichen  oft  als  blosses  Mittel  der 
Variation  nachzuweisen.  Dass  auf  diese  Weise  unendlich  viele  Variationen 
hervorgebracht  werden  können,  liegt  auf  der  Hand. 

Es  ist  also  auch  nicht  einmal  möglich,  auf  Grund  der  Blumen  in  den 
(Jü  die  gleichen  Muster  in  unseren  Ritznngen  auszusondern,  schon  weil 
die  Blumen  dort  senkrecht,  hier  wagerecht  angeordnet  sind,  was  leicht 
einen  Unterschied  begründen  kann.  Und  dann  ist  es  gar  nicht  gesagt,  wo 
wir  es  in  den  Gor,  Gar  und  Sumpit  mit  Blumen  zu  thun  haben.  Die 
noch  am  meisten  charakteristischen  Kli-tschä-Blumen  z.  B.  (V.,  S.  125.  127, 
Gü  3  Fig.  3,  Gü  4)  stimmen  in  der  Zeichnung  mit  dem  Tin-weg  des 
Kammes  34  (Z.  E.,  S.  91  Fig.  8)  überein.  Sie  sind  auch  vertreten  in 
(ior(?)  r,  Theil  3,  7,  8  und  in  Gar  Z,  Theil  10,  17.  Im  ersten  Fall  liegt 
also  nicht  eine  Blume,  sondern  wahrscheinlich  die  Darstellung  einer  Krank- 
heit vor,  und  in  den  anderen  Fällen  wird  man  mehrere  Unterschiede  in 
der  Anordnung  finden.  Dass  die  einzelnen  Figuren  im  Wesentlichen 
einander  gleich  sind,  ist  zweifellos,  obgleich  die  Kli-tschä- Blumen  der 
Gü  keine  Schleifen  haben,  die  in  unseren  correcten  Mustern  vorhanden 
sind;  denn  Stevens  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Srmang  mit  ihren  un- 
geschickten Pärang  die  Schleifen  nicht  schneiden  können. 

Vollends  dürfte  es  absolut  keinen  Werth  haben,  eine  progressive 
Reihe  der  Einzelfiguren  von  den  einfachsten  zu  den  complicirtesten  Formen 
aufzustellen  Einmal  aus  den  schon  angeführten  Gründen,  die  in  unserer 
Unbekanntschaft  mit  der  Bedeutung  der  Anordnung  liegen,  und  dann,  weil 
wir  sicher  direct  der  Natur  entlehnte  ideographische  Zeichnungen  neben 
zahlreichen  rein  unterscheidenden  Merkzeichen  haben,  und  sich  beides 
durchaus  nicht  trennen  lässt.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  die  Semang  ihre  Muster  von  einer  Grundform  abzuleiten  suchen 
(siehe  vorher  S.  159f.)  und  selbst  Entwickelungsreihen  der  einfacheren 
Formen  aufstellen,  wie  es  etwa  ein  Ethnograph  am  Studirtische  versuchen 
würde.  Es  scheint  nicht,  als  ob  ihnen  Stevens  diese  Versuche  von  sich 
ans  unbewusst  aufgedrängt  hat,  wenn  er  sie  auch  etwas  gefördert  haben 
mag.  Jedenfalls  ist  es  nur  eine  einfache  Nebeneinanderstellung  der  primi- 
tiven Figuren;  von  einer  Entwickelung  in  dem  Sinne,  dass  die  Semang 
aus  einer  Linien- Configuration  allmählich  zur  folgenden  complicirteren 
fortgeschritten  sind,  kann  keine  Rede  sein,  da  die  aufeinanderfolgenden 
Figuren  häufig  nicht  das  Geringste  miteinander  zu  thun  haben. 
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Dieser  tbeilweisen  Eintheilung  der  Einzelfiguren  entspricht  die  ziemlich 
anverständliche  Gliederung  der  ganzen  Muster  der  Gor  und  Gar  (siehe 
vorher  S.  160  und  Anmerkung  2).  Man  kann  nehmlich  wenigstens  soviel 
aus  den  vorhandenen  Anfängen  dieser  Classificirung  erkennen,  dass  sie 
ebenfalls  ein  Fortschreiten  von  den  einfachsten  und  in  allen  Räumen 
möglichst  gleichen  Formen  eines  ganzen  Musters  zu  complioirteren  und 
verschiedenartigeren  darstellt,  dass  sie  also  auch  das  Resultat  einer  gewisser- 
maassen  rationell-wissenschaftlichen  Betrachtungsweise  ist.  Sie  verquickt 
sich  etwas  mit  der  bei  den  Sumpit-Mustern  durchgeführten  andersgearteten 
Eintheilung  (siehe  vorher  S.  152 — 159),  die  auch  für  die  Gor  und  Gar 
gelten  soll,  insofern,  als  die  complicirtesten  Zeichnungen,  nehmlich  die  für 
schwere  Krankheiten  (siehe  vorher  S.  158),  gleichfalls  immer  zuletzt  gruppirt 
wurden.  Mit  Recht  fragt  Stevens:  „Wie  stimmt  eine  solche  stufenweise 
fortschreitende  Entwickelung  zu  der  logischen  Ueberlegung,  dass  man  die 
Muster  für  schwere  Krankheiten  doch  wohl  zuerst  erfunden  haben  wird?** 

Wie  man  aus  den  Kamm*Mustem  einigermaassen  beweisen  kann,  sind 
nicht  nur  die  schweren  Krankheiten  besonders  charakteristisch  gezeichnet, 
sondern  auch  die  dargestellten  Blumen  gegenüber  der  Krankheitszeichnung 
(Tin-weg)  überhaupt  ziemlich  charakterlos,  so  dass  die  Krankheiten  mehr 
ideographisch,  die  Blumen  mehr  classificatorisch  gezeichnet  zu  sein  scheinen. 
Was  aber  als  früher  anzunehmen  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 
Noch  mehr,  die  Kamm-Muster  berechtigen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Linien 
der  Blumen -Darstellungen  grossentheils  den  Tin-weg  entnommen  sind. 
Die  Semang  selbst  haben  es  für  nöthig  gefunden,  eine  mythische  Er- 
klärung für  die  Anlehnung  der  Was  und  Päwer  an  die  Tin-weg-Zeichnungen 
zu  geben  (Z.  E.,  S.  79),  obwohl  durchaus  nicht  gerade  in  demselben  Kamm 
Was  und  Pawer  dem  Mittel-Muster  ähnlich  sind,  worauf  der  Mythos  zielt. 
So  stellt  sich  die  oben  erwähnte  classificatorische  Thätigkeit  der  Semang 
als  eine  späte,  höchst  merkwürdige  rationelle  Erklärung  heraus,  die  aber 
vielleicht  auf  ihr  Talent  und  ihre  Methode  besonders  bei  der  Erfindung 
der  unendlich  vielen  Variationen  in  den  Blumen-Mustern  ein  Licht  wirft. 
Jetzt  wissen  die  Semang  nicht  mehr,  wie  manche  Zeichnungen  dem  Aus- 
sehen nach  wirklich  vorhandenen  Gegenständen  entsprechen,  und  sind  daher 
geneigt,  lediglich  Entwickelungsstufen  anzunehmen.  So  soll  z.  B.  auch 
das  Sumpit-Muster  Nr.  46  dem  von  Nr.  63  verwandt  sein,  weil  die  kurzen, 
im  Winkel  zu  den  langen  Linien  stehenden  Querriegel  von  Nr.  46  aus 
Punkten  entstanden  seien.  Wie  sie  auf  die  Anfangsfigur,  aus  der  alle 
anderen  abgeleitet  sein  sollen,  gekommen  sind,  bleibt  freilich  ein  RäthseU 
ist  aber  wohl  als  eine  Entlehnung  von  einem  Nachbarvolke  (vgl.  V.,  S.  130), 
oder  durch  einen  anderen  Zufall  zu  erklären. 

Endlich  stehen  uns  noch  zur  Deutung  der  Einzelfiguren  zwei  Angaben 
zur  Verfflf^ng,    nehmlich  das  Zeichen  auf  den   Blättern  der  „Büju"   ge- 
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nannten  Pandanus-Art,  welches  den  Rindeneindrack  eines  fallenden  Baumes 
darstellen  soll  (V.,  S.  111 — 112),  und  die  Kening-üin-Ringe  der  Bambusen 
als  Nachbildung  der  drei  Arten  des  Blitzes  (V.,  S.  136,  siehe  vorher  8.  157). 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  im  ersten  Fall  eine  Anlehnung  an  die 
Natur  vorliegt,  während  im  zweiten  der  wirkliche  Ursprung  der  Linien 
dunkel  ist.  Allein  die  Muster  gegen  fallende  Bäume  und  Zweige  in  den 
Gor  F^  6  und  H  entsprechen  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  der  „Zeichnung 
des  Rindeneindrucks^,  die  ihrerseits  wieder  zur  Abwehr  ganz  heterogener 
Schädigungen  des  Körpers  auftritt  (Gor  /,  C'l,  C2,  Ol).  Die  Kening-üin- 
Linien  aber  spielen  nur  als  Mittel  zur  Anordnung, der  Muster  eine  Rolle. 
Die  Tahong,  Bambu-Büchsen  mit  Zauber-Mustern  gegen  die  Krankheiten, 
welche  schwangere  Frauen  bedrohen  (V.,  8.  114f.),  und  die  Penitah,  Bam- 
busen mit  einer  Art  Legitimation  für  die  Verstorbenen  (V.,  S.  118f.), 
kommen  zur  Erklärung  der  Zauber-Muster  im  Einzelnen  nicht  in  Betracht. 
Die  Tahong,  soweit  sie  erklärt  sind,  zeigen  nur  von  Neuem  die  Un- 
möglichkeit einer  Entzifferung  am  Studirtisch,  und  für  die  Penitah  haben 
wir  keine  Deutung. 

Die  Anordnu^Dg  der  Figuren. 

Wir  müssen  eine  doppelte  Ordnung  der  Einzelfiguren  in  den  Mustern 
unterscheiden,  nehmlich  die  innerhalb  der  durch  Kening-üin- Linien  ge- 
trennten Räume  und  die  Anordnung  der  letzteren  innerhalb  des  ganzen 
Musters.  Wüssten  wir  von  den  140  Kamm -Mustern  nichts  Anderes,  als 
dass  der  Tin-weg  die  Krankheit  darstelle,  und  es  im  Uebrigen  nur  auf 
die  beiden  obersten  Räume  ankomme,  welche  Blumen  darstellen  sollen, 
so  könnte  man  folgendes  beachtenswerthe  Resultat  feststellen:  Die  Wäs- 
und  Pawer- Räume  (Z.  E.,  S.  78)  sind  unter  sich  und  unter  einander  alle 
verschieden  gemustert*).  Von  den  Tin-weg,  die  ebenfalls  alle  voneinander 
abweichen,  habe  ich  nur  fünf  mit  Was-,  bezw.  Pawer-Mustern  identisch  ge- 
funden, abgesehen  davon,  dass  auch  hier  ein  unterschied  in  der  Grösse  vor- 
liegt. Wir  haben  also  auf  den  Kämmen  allein  fast  3  mal  140  verschieden 
gemusterte  Räume,  und  es  ist  wohl  fraglich,  ob  nicht  die  Uebereinstimmung 
der  fünf  erwähnten  Paare  auf  einem  Irrthum  von  Stevens  beruht,  dessen 
correcte  Zeichnungen  meiner  Untersuchung  zu  Grunde  liegen. 

Wie  ist  nun  diese  verschiedene  Musterung  zu  Stande  gekommen?  In 
erster  Linie  durch  verschiedene,  in  je  einem  Raum  wiederholte  Einzel- 
figuren.    Dabei  ist  zu  betonen,    dass  ein  einheitliches,    den  ganzen  Raum 


1)  Leider  machte  die  erforderliche  Masse  der  Abbildungen  es  unmöglich,  seinerzeit 
neben  den  TeröffonÜichten  Original-Mustern  (Z.  E.,  Taf.  1—4)  auch  die  correcten  Was- 
und  Pawer- Zeichnungen  zu  bringen,  aus  denen  die  subtilen  Unterschiede  oft  allein  fest- 
sustellen  sind.  Ich  habe  dieses  im  Globus  LXXY,  S.  346 f.,  864  f.  nachgeholt  und  berühre 
daher  im  Folgenden  meine  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  nur,  soweit  es  zum  Ver- 
ständniss  nothwendig  ist 
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überziehendes  Muster  besonders  in  den  Tin-weg  vorkommt.  Zweitens 
kommen  zur  Unterscheidung  besondere,  die  wiederholten  Figuren  eines 
Raumes  unterbrechende  Merkzeichen  im  Betracht,  im  Wäs-Muster  gehab  ^\ 
im  Pawer-Muster  idztat  und  im  Tin-weg  ob  genannt.  Diese  sind  ziemlieh 
zahlreich.  Drittens  haben  die  Was -Räume  als  integrirenden  Theil  ihres 
Musters  über  sich  die  Tepi -Linie,  die  gewöhnlich  vom  Kammrand  ge- 
bildet ist,  manchmal  aber  besonders  gezeichnet  ist  und  dadurch  das  ganze 
Wäs-Muster  yon  anderen  Mustern  unterscheidet  Desgleichen  hat  ein  Strich 
über  oder  unter  dem  Pawer-Raum,  wodurch  also  die  zwei  obligatorischen 
Kening-uin-Linien  um  eine  vermehrt  werden,  unterscheidende  Kraft.  Er 
heisst  kos.  Jedoch  dienen  sowohl  Tepi  wie  Kos  nur  etwa  zusammen 
sechsmal  zur  Unterscheidung  des  Musters  von  anderen,  obwohl  besonders 
die  Tcpi-Linie  weit  häufiger  auftritt.  Die  beiden  erstgenannten  Arten  der 
Unterscheidung  machen  das  Tepi  also  meist  unnöthig,  und  es  fragt  sich, 
welchen  Zweck  es  sonst  hat. 

Oft  sind  viele  Was-  und  Pawer-Muster,  die  sich  gleichen,  jede  Classe 
für  sich,  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammengefasst  Trotzdem 
repräsentirt  jedes  der  beiden  Muster  in  jedem  Kamme,  wie  nach  dem 
Vorhergehenden  zu  erwarten  steht  und  Stevens  berichtet,  eine  besondere 
Blume,  und  nur  die  gemeinsame  „Gestalt^  oder  die  „Gattung^  (shape  or 
kind)  wird  mit  demselben  Namen  bezeichnet  Nnn  gehen  aber  unter  ge- 
meinsamem Namen  zuweilen  Figuren,  die  in  ihrer  Gestalt  nichts  mit  ein- 
ander zu  thun  haben,  obwohl  die  Muster  desselben  Namens  im  Allgemeinen 
auch  ähnlich  aussehen.  Freilich  sind  andererseits  viele  ähnliche  Muster 
mit  besonderen  Namen  belegt.  Besonders  auffallend  ist,  dass  in  4  Fällen 
(Kamm  \B,  20^,  202),  32^,  53)  der  Was-Raum  ohne  Muster  ist  und  doch 
jedesmal  einen  besonderen  Namen  führt.  In  einem  Fall  (Kamm  20^4} 
ist  nicht  einmal  der  Raum  des  Was  vorhanden  und  doch  der  Name.  Hier 
bestimmt  also  die  unter  <len  Was -Räumen  angebrachte  Pawer- Zeichnung 
(die  einen  anderen  Namen  hat)  den  Namen  des  Was.  Zusammenfassend 
giebt  es  27  Wäs-Namen  für  131  Was-Räume,  68  Pawer-Namen  für 
130  Pawer-Räume,  70  Krankheits-Namen  für  140  Tin-weg,  bezw.  Kämme. 

Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  in  der  That  Blumen  nach 
gewissen  äusseren  Merkmalen  oder  nach  Zwecken  des  (lebrauchs  in 
Gattungen  gruppirt  sind,  obwohl  primitive  Völker  nur  für  die  Arten  Namen 
zu  haben  pflegen.  Wahrscheinlicher  ist  nach  dem  Vorhergehenden  jedoch, 
dass  erst  das  Bedürfniss,  Blumen  durch  einfache  Linien  auszudrücken,  die 
Namengebung  auf  Grund  der  einfachsten  Linien -Configurationen  hervor- 
gerufen hat,  ähnlich  wie  der  Name  ^l/isai^  für  Gor  D  und  (lor  E  (siehe 
vorher  S.  Uui)  von  den  schwarzen  Bändern  der  Zeichnung  hergenommen 
sein  soll.     Wie  aber  bereits  erwähnt  ist,  dass  einige  Linien  der  Was-  und 

1)  Siehe  hienu  Z.  E.  XXV,  S.  Hl. 
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Pawer-Muster  doch  yielleicht  dem  Aussehen  der  Blumen  entsprechen  und 
nicht  allein  dem  Krankheits- Muster  entnommen,  bezw.  schematisch  in 
Variationen  gebildet  sind,  so  kann  daneben  das  Aussehen  der  Blumen  auf 
die  Linien  und  somit  auf  den  Namen  von  Was-  und  Pawer-Muster  ein- 
gewirkt haben.  Es  ist  sogar  möglich,  dass  Muster,  die  einen  Namen  aus- 
schliesslich für  sich  haben,  wie  es  bei  den  Pawer-Zeichnungen  h&ufig  vor- 
kommt, direct  durch  einen  Blumen-Namen  benannt  sind.  Hier  müsste  der 
künftige  Forscher  an  Ort  und  Stelle  einsetzen.  Neu  hinzukommende 
Krankheiten  mit  ihren  Blumen  wnrden  dann  in  das  vorhandene  System 
oft  wenig  glücklich  eingereiht,  und  dadurch  wurde  eine  gewisse  System- 
losigkeit  in  der  Gruppirung  von  Mustern  unter  demselben  Namen  erzeugt. 

Die  schweren  Krankheiten  der  Kamm -Muster  haben  kein  Was  und 
Paw^r  (Z.  E.,  S.  83,  95  unter  25  A  bis  2)),  weil  Blumen  hier  nicht  helfen. 
Den  Was-  und  Pawer-Blumen  dagegen  wird  ausdrücklich  eine  heilende 
Wirkung  (Z.  E.,  S.  81)  neben  der  abwehrenden  der  entsprechenden  Muster 
zugeschrieben  (Z.  E.  S.  73).  Deshalb  wohl  wurden  auch  früher  Blumen 
in  den  Oor  und  Gar  getragen,  um  sie  bei  der  Hand  zu  haben,  obwohl 
nur  von  ihrer  Zauberwirknng  die  Rede  ist  (V.,  S.  131,  siehe  vorher  8.  139). 
Insofern  als  durch  die  Was-  und  Pawer-Muster  die  der  Krankheit  im 
Tin-weg  entsprechenden  heilkräftigen  Blumen  bezeichnet  werdei^,  zu  dem 
Zweck,  sie  gegebenenfalls  zu  suchen  und  anzuwenden,  hat  die  Kamm- 
Zeichnung,  wie  schon  Hr.  Prof.  Grünwedel  hervorhebt,  den  Charakter 
einer  Bilderschrift.  Das  Kamm-Muster  ist  da,  um  gelesen  zu  werden, 
sowohl  in  den  Charakteren  der  Krankheit  wie  in  den  Blumen.  Wären 
die  Was-  und  Pawer-Zeichnungen  nur  abwehrender  Zauber,  so  brauchten 
die  Eingeborenen  gar  nicht  zu  wissen,  was  sie  bedeuten;  denn  zur  richtigen 
Anwendung  wäre  nur  die  Kenntniss  des  Tin-weg  nöthig,  um  den  Kamm 
für  das  Haar  auszuwählen,  welcher  die  im  Moment  besonders  gefürchtete 
Krankheit  darstellt.  Da  aber  viele  Kämme  zu  gleicher  Zeit  getragen 
wurden  und  die  Kämme  einer  Frau  auch  die  Anderen  in  der  Nähe  schützten, 
derart,  dass  Zusammengehende  stets  verschiedene  Kämme  trugen  (Z.  E., 
S.  74),  so  wäre  auch  die  Kenntniss  der  Tin-weg  nicht  absolut  nothwendig 
gewesen  und  die  Bedeutung  der  Kanmi- Muster  als  Bilder- Schrift  würde 
wegfallen.  Aus  dieser  Erwägung  geht  hervor,  dass  die  heilende  Wirkung 
4er  Blumen,  also  der  Kamm  als  Bilder -Schrift  eine  hohe  Bedeutung  für 
•die  Scmang  hatte;  denn  thatsächlich  kannte  man  die  Namen  der  Krankheit 
eines  jeden  Kammes  und  hatte,  wie  erwähnt,  Bezeichnungen  für  jedes 
Was-  und  jedes  Pawer-Muster.  Dazu  haben  wir  die  Angabe,  dass  die 
Blumen  heilen  sollen.  Weshalb  wären  sonst  auch  die  Muster  für  schwere 
imheilbare  Krankheiten  ohne  Was  und  Pawer? 

Aus  der  letzteren  Angabe  und  dem  Vorhergehenden  überhaupt  können 
wir  schliessen,  dass  der  wichtigste  Zauber  zum  Femhalten  der  Krankheiten 
4er  Tin-weg,    das  Ejrankheits-Muster  selbst  war.     Stevens  beschreibt  ihn 

18* 
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auch  einmal  indirect  als  den  wirkungsvollsten  Zauber  des  ganzen  Elamm- 
Musters,  nehmlich  da,  wo  der  Angriff  einer  Krankheit  auf  die  mit  dem 
Zauber- Kamm  ausgerüstete  Frau  geschildert  wird  (Z.  E.,  S.  73\  Ur- 
sprünglich sollen  sogar  die  Frauen  sehr  häufig  einen  Bambu- Schaft  ge- 
tragen haben,  auf  dem  alle  70  Krankheits* Muster  —  also  ohne  Blumen- 
Muster  —  eingeritzt  waren  (Z.  E.,  S.  75).  Die  Tahong  ferner  der 
schwangeren  Frauen  enthalten^  wie  ausdrücklich  gesagt  wird  (V.,  S.  115), 
kein  Blumen -Muster,  und  es  ist,  wie  wir  sehen  werden,  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  Blumen  auf  allen  Gor,  Gar  und  Sumpit  dargestellt  sind. 
Dazu  nimmt  der  Tin-weg  den  hervorragendsten  Platz  auf  dem  Kamm  ein 
und  hat,  wie  wir  sahen,  die  charakteristischten  Linien.  Demnach  scheint 
die  Anwendung  von  Blumen -Mustern  späteren  Ursprungs  zu  sein,  sei  es^ 
dass  ihre  Stellung  in  der  Mythologie  (vgl.  die  Gü,  V.  S.  104f.),  oder  ihre 
praktisch  erprobte  Heilkraft,  oder  endlich  ein  äusserer  Einfluss  dazu  Anlass 
gab.  Früher  machten  die  Putto  mit  Kohle  Zeichen  auf  die  schmerzenden 
Körperstellen,  um  sie  zu  heilen,  und  noch  jetzt  thun  Aehnlichee  die 
Kranken^  indem  sie  Kohlenstriche  machen.  Wollen  wir  nun  weiter  fragen, 
weshalb  jede  Krankheit  zwei  Blumen  zur  Heilung  braucht,  oder  weshalb 
die  Blumen-Muster  von  den  Tin-weg  verschieden  sind,  obwohl  jeder  Tin- 
weg  zugleich  wenigstens  eine  Blume  kennzeichnen  könnte,  so  zwingt  uns 
Letzteres  zu  der  Erwägung,  dass  zugleich  mit  der  Heilwirkung  der  Blumen 
die  abwehrende  in  den  Köpfen  der  Semang  bestanden  haben  muss,  was 
aber  unsere  Schlussfolgerung  nicht  aufhebt.  Für  die  erste  Frage  dagegen 
existirt  vorläufig  keine  Antwort. 

Natürlich  muss  man  nun  auch  annehmen,  dass  die  Darstellung  des 
ganzen  Kamm -Musters  als  Blume  späten  Ursprungs  ist.  Die  einzelnen 
Blumen-Muster  des  Kammes  und  der  Tin-weg  bilden  nehmlich  auch  als 
Gesammtheit  eine  einzige  Blume,  wahrscheinlich,  um  die  nur  auf  der 
Vorderseite  der  Kämme  aufgezeichneten  Muster  nach  allen  Seiten  hin 
wirksam  zu  machen  (vgl.  Z.  E.,  S.  73  f.  über  das  Andringen  der  vom  Winde 
getragenen  Krankheiten).  Weil  aber  Was,  der  „süsse  Geruch",  und  Pawer, 
das  Knötchen  über  den  Kelchblättchen  (Z.  E.,  S.  78),  neben  der  bedeutungs- 
losen Tepi-  (Staubgefässe  und  Stempel)  und  Mos-  (Kelchblättchen)  Linie 
die  Hauptrolle  spielen,  so  kann  man  annehmen,  dass  in  den  heilkräftigen 
Zauber-Blumen  der  Was-  und  Pawer-Räume  eben  der  (ierueh,  bezw.  das 
Knötchen  besonders  entwickelt  sind  und  diesen  Theilen  eine  besondere 
Bedeutung  zugeschrieben  wird.  Eine  Ixora-Art  und  die  ihr  ähnlichen 
Blumen  sollen  in  der  That  mit  Hinzusetzung  eines  besonderen  Beinamens 
Pawer  genannt  werden.  Das  durch  den  oberen  Kammrand  oder  durch 
eine  Linie  über  dem  Wa«  ausgedrückte  Tepi  gehört,  wie  erwähnt,  zur 
Was-Zeichnung,  die  es  bisweilen  von  gleichartiger  Pawer-  oder  Tin-weg- 
Zeichnung  unterscheidet,  und  mag  deshalb  das  grössere  oder  geringere 
Hervortreten  dieses  Blumentheils  bei  den  Wäs-Blumen  andeuten.    Dagegen 
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glaube  ich,  dass  die  Mos-Linie,  welche  läBgs  des  Zahnansatzes  am  unteren 
Ende  der  Kämme  gedacht  wird,  yöllig  ohne  praktische  Bedeutung  ist.  Da 
der  Kamm  einmal  eine  Blume  yorstellen  soll,  so  muss  natürlich  das  unterste 
£nde  dem  Boden  der  Blume,  nehmlich  dem  Kelch  entsprechen.  Auf  diese 
Fiction  hin  können,  wie  Z.  E.,  S.  74  angegeben  ist.  Was  und  Pawer  unten 
ebenso  wirkungsvoll  sein  wie  oben,  da  Blume  und  Kamm  je  ein  Ganzes 
sind.  Die  Mos-Linie  kann  also  nicht  an  sich  eine  Blume  bezeichnen,  wie 
es  die  Was-  und  Pawer-Zeichnungen  thun,  und  ist  auch  nicht  variirungs- 
f&hig  dazu.  Deshalb  ist  es  völlig  unverständlich,  dass  eine  von  den 
Malaien  „tetäwar  binding^  genannte  Blume  dem  Mos  entsprechen  soll 
(Z.  E.,  S.  79),  ähnlich  wie  die  Ixora  dem  Pawör. 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  anderen  Räume  der  Kamm- 
Muster.  Diese  sollen  den  Was-  und  Pawer-Zeichnungen  genau  entsprechen, 
aber  ohne  deren  besondere  unterscheidende  Zeichen  gehaby  edztat,  kos,  tipt 
(siehe  vorher  S.  186).  ihre  Auswahl  war  zu  Stevens'  Zeit  willkürlich, 
da  die  durch  sie  dargestellten  Blumen  nur  als  Ersatz  dienen  sollten,  wenn 
die  für  die  Krankheit  eigentlich  heilkräftigen  Was-  und  Pawer- Blumen 
nicht  zu  erlangen  waren.  Blumen,  die  man  für  besonders  wirksam  hielt, 
wurden  allmählich  bevorzugt.  Andererseits  muss  aber  auch  diesen  Räumen 
ein  Abwehr- Zauber  zugeschrieben  worden  sein,  weil  sich  sehr  häufig  die 
Was-  und  Pawer-Blumen  desselben  Kammes  in  den  anderen  Räumen 
finden,  also  der  von  den  Semang  angegebene  Zweck  der  Stellvertretung 
nicht  erreicht  war.  Wenn  einige  dieser  fünf  Räume  fehlten,  so  schadete 
das  nichts.  Ebenso  sind  in  manchen  Räumen  Phantasie-Muster  oder  solche, 
die  den  Gor  entlehnt  sind.  Man  sieht  also,  dass  diese  Muster  nicht  viel 
zu  bedeuten  hatten  und  vielleicht  nur  zur  Ausfüllung  des  Kammes  dienten. 
Die  Räume  haben  besondere  (CoUectiv-)  Namen,  deren  Bedeutung  wir 
nicht  wissen.  Sie  heissen  käbu  salag^  käbu  pddi^  neing^  be-hei^  nos  (Z.  E. 
S.  78).  Stevens  hat  eine  Liste  aufgestellt,  in  der  angegeben  ist,  welchem 
Was  und  Pawer  jeder  dieser  Nebenräume,  wie  wir  sie  nennen  wollen, 
entspricht^).  Eine  Controle  ist  unmöglich,  da  correcte  Muster  nicht  existiren, 
und  die  Original-Muster  nicht  genügende  Anhaltspunkte  für  die  Identificirung 
geben.  Stevens  kann  die  Liste  also  nur  nach  den  Angaben  der  Semang 
aufgestellt  haben,  vielleicht  der  Art,  dass  die  Eigenthümer  sagten,  welches 
Was  oder  Pawer  sie  in  den  Nebenräumen  zu  ritzen  beabsichtigt  hatten. 
Anders  lässt  es  sich  nicht  erklären,  weshalb  viele  Was-  und  Pawer-Muster 
als  Vorbilder  angegeben  sind,  die  ein  Gehab,  Edziat,  Kos  oder  Tepi  ent- 
halten. Das  kommt  nicht  weniger  als  40mal  vor.  Denn,  wie  erwähnt, 
durften  letztere  besondere  Zeichen  nicht  in  den  Nebenräumen  vorkommen. 


1)  Die  Liste  ist  von  Hrn.  Prof.  Grünwedel  in  der  Beschreibung  der  Kämme  (Z.  E., 
8.  861^  bennUt. 
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Wenn  man  sie  aber  wegliess,  so  war  das  Vorbild  oft  ein  anderes  Was 
oder  Pawer,  als  das  angegebene.  * 

Es  dürfte  also  manche  Unregelmässigkeit  in  der  Liste  mit  untergelaufen 
sein.  Trotzdem  wird  das  folgende  Zahlenbild  in  der  Anwendung  der 
Was-  und  Pawer -Zeichnungen  zu  einem  Ueberblick  genfigen.  Von  den 
423  Mustern  der  Nebenräume  sind  151  Was-  und  252  Pawer-Zeichnungen^ 
6  Phantasie -Muster  und  12  6or-Zeichnungen.  175,  also  noch  nicht  die 
Hälfte,  kommen  auf  denselben  Kämmen  vor  wie  Was  und  Pawer,  dem  sie 
nachgezeichnet  sind.  Manchmal  sind  alle  fünf  Nebenräume  mit  den  Was- 
und  Pawer-Mustern  desselben  Kammes  besetzt,  während  von  fremden  W&s- 
und  Pawer-Zeichnungen  eine  und  dieselbe  höchstens  zweimal  an  demselben 
Kamm  vorkommt.  Man  hatte  also  das  Princip,  bei  den  Haupt-Mustern  des- 
selben Kammes  zu  bleiben.  Stevens  hat  aber  auch  damit  Recht,  dass  man 
die  als  besonders  heilkräftig  geltenden  Blumen  bevorzugte,  wie  aus  dem 
Folgenden  hervorgeht.  Am  gebräuchlichsten  ist  das  Wäs-Muster  von  Kamm 
3  C  welches  Zähne  darstellt.  Es  kommt  48  mal  vor.  Das  Was  von  Kamm 
20 jB  tritt  18mal  auf.  Das  Pawer  von  37  14mal,  das  von  19/  11  mal,  daa 
von  17  B  und  19  E  9  mal,  das  von  C22  7  mal,  einige  6,  5  und  4  mal,  die 
meisten  nur  2  und  1  mal,  und  etwa  130  Was-  und  Pawer-Muster  finden  wir 
überhaupt  nicht  in  den  Nebenräumen. 

Die  Nachrichten  über  die  Kamm -Muster  haben  uns  dazu  verhelfen^ 
einen  Einblick  in  das  System  derselben  zu  gewinnen.  Da  wir  von  den 
Gor-,  Gar-  und  Blasrohr-Mustern  ungleich  weniger  wissen,  so  muss  jeder 
Versuch,  ein  Urtheil  über  sie  zu  erlangen,  von  den  Kamm-Bitzungen  aus- 
gehen, gleichgültig,  ob  diese  jünger  oder  älter  sind,  als  jene.  That- 
sächlich  wissen  wir  über  das  System  der  Muster  der  Tuben,  wie  wir  die  Gor, 
Gar  und  Sumpit  zusammenfassend  nennen  wollen,  nicht  viel  mehr,  als  der 
Vergleich  mit  den  Kämmen  lehren  könnte.  Wir  wissen,  wie  erwähnt, 
nichts  von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Figuren;  die  Classen-Eintheilung 
S.  152  f.  ist  eine  im  Wesentlichen  äusserliche,  aus  der  nicht  einmal  hervor- 
geht, welche  von  den  durch  Kening-üin-Linien  getrennten  Räumen  wichtig 
sind,  welche  nicht.  Es  ist  also  auch  durch  eine  systematische  Vergleichung 
des  Inhaltes  der  einzelnen  Räume  nichts  zu  gewinnen.  Postulirt  wird 
jedoch  ohne  Weiteres,  dass  auch  hier  Krankheits-  und  Blumen-Muster 
.(Was  und  Pawer)  vorhanden  seien,  ohne  daHS  die  letzteren  irgendwo 
namhaft  gemacht  werden,  während  die  Zeichnung  der  Krankheit  wie  bei  den 
Kämmen  ins  Mittel-Muster  verlegt  wird,  wo  ein  solches  vorhanden  ist. 

In  den  Kamm-  und  Tubus-Mustern  haben  tödtliche  Krankheiten  eine 
einheitliche,  nicht  durch  Kening-üin-Linien  getheilte  Zeichnung  (s.  vorher 
S.  158).  Dieser  Gattung  muss  man  auch  die  Epidemien-Muster  der  Tuben 
zurechnen,  die  aus  zwei  ungetheilten  Zeichnungen  bestehen,  einer  für 
Männer  und  einer  für  Frauen  (s.  vorher  S.  153).  Neu  sind  auf  den 
Tuben  theilende  Vertical-Linien  der  im  Ganzen  gemusterten  Zeichnung, 
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wodurch  ^möglicherweise  zum  Tode  führende"  Krankheiten  gekennzeichnet 
werden.  £ine  Erklärung  dieser  Muster  haben  wir,  abgesehen  von  Kamm 
25-4  bis  D  (Z.  E.,  8.  95  f.),  weder  von  den  Kämmen  noch  you  den  Tuben. 

Die  sonst  auf  den  Kämmen  auftretende  Anordnung  besteht  bekanntlich 
in  einem  breiten  Mittelraum,  oben  den  Haupträumen  Was  und  Pawer  und 
ausserdem  höchstens  fünf  Nebenräumen,  also  im  Ganzen  7  schmalen 
Bäumen,  sämmtlich  durch  Kening-üin- Linien  von  einander  getrennt. 
Fast  genau  dasselbe  haben  wir  besonders  auf  manchen  Blasrohren.  Ver- 
gleichen wir  damit  zunächst  die  Tuben  mit  breitem  gemustertem  Mittel- 
raum. Dann  haben  wir  auf  den  Blasrohren  gewöhnlich  \  bezw.  6  Schmal- 
räume, 2  über  und  2  unter  dem  Mittelraum  usw.,  während  von  den  Schmal- 
räumen der  Kämme  gewöhnlich  4  oben  und  3  unten,  oder  3  oben  und 
2  unten  sind.  Die  Gor  und  Gar  haben  sehr  yiel  mehr  Schmalräume.  Aehnlich 
ist  sogar'  eie  Anordnung  einiger  Mittelräume  der  Kämme  und  Tuben,  indem 
sie  ans  einer  Reihe  kurzer  Säulen  bestehen,  wie  in  Kamm  28^,  Sumpit 
Nr.  14,  Gor  AI  bis  AA.  Sie  drücken  Krankheiten  aus,  die  in  ver- 
schiedener Zeit  und  Form  und  an  mannichfachen  Körperstellen  auftreten. 

Dagegen  zeigt  der  sonstige  Inhalt  der  Käume  so  erhebliche  Unter- 
schiede bezüglich  der  Kämme  und  Tuben,  dass  Yon  einer  Eintheilung  der 
letzteren  in  Haupträume  (Was  und  Pawer)  und  Nebenräume,  wie  wir  das 
bei  den  Kämmen  yerfolgt  haben,  nicht  die  Bede  sein  kann.  Erstens  sind 
die  Mittel-  oder  Krankheits- Muster,  soweit  sie  sich  an  ihrer  besonderen 
Gh-össe  als  solche  erkennen  lassen,  in  einzelnen  Fällen,  wie  es  scheint, 
genau  dieselben  (vgl.  z.B.  Nr.  30,  54,  61,  JVl,  N2  xmA  Ni\  Ol  und 
04;  02  und  03.  Die  verglichenen  Gor  und  Gar  tragen  zwar  denselben 
Namen  des  ganzen  Zauber- Musters,  helfen  aber  doch  gegen  Variationen 
derselben  Krankheit.  Auf  den  Kämmen  waren  auch  solche  Variationen 
stets  strenge  in  der  Zeichnung  geschieden.  Zweitens  sind  die  Mittelräume, 
abgesehen  von  ihrer  Grösse,  mit  allen  (Gor  0  3)  oder  mehreren  Räumen 
(Gor  2)1,  Sumpit  Nr.  51)  desselben  Musters,  geschweige  denn  mit  den 
kleinen  Bäumen  anderer  Muster  nicht  identisch.  Auch  giebt  es  in  den 
kleineren  Räumen  zuweilen  sehr  charakteristische  Muster  (Ol,  i2 1). 
Drittens  —  und  das  ist  vorläufig  die  Hauptsache  —  sind  die  beiden  Räume, 
die  Was  und  Pawer  der  Kämme  entsprechen  würden,  wenigstens  in 
manchen  Gor  und  Gar  identisch  in  demselben  Tubus  (03,  T2).  Sie 
sind  auch  dieselben  in  verschiedenen  Tuben  (z.  B.  Nr.  30  und  36;  54  und 
71).  Endlich  giebt  es,  abgesehen  vom  Mittel-Muster  und  den  „Was-  und 
Pawer" -Räumen,  derartig  specielle  Zeichnungen,  dass  sie  sich  nirgends 
im  gesammten  Bereich  der  Zauber-Muster  wiederholen  (z.  B.  Nr.  36,  66, 
124,  Ol).  Die  postulirten  Was-  und  Pawer- Räume  haben  also  vor 
den  anderen  nicht  das  Geringste  voraus.  Diese  namhaft  gemachten  Ab- 
weichungen von  den  Kamm-Mustern  verschärfen  sich,  obwohl  die  allgemeine 
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Anordnung  dieselbe  zu  sein  scheint,  erheblich,  sobald  man  die  Muster 
hinzunimmt,  in  denen  der  Mittelraum  nicht  grösser  ist  als  die  anderen  und 
deshalb  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Die  oben  be- 
sprochenen gehörten  fast  alle  der  Classe  I  ^  an  (s.  yorher  S.  152);  die 
hinzukommenden  ordnen  sich  theils  unter  Classe  I A ,  besonders  aber 
unter  I  D,  welche  mehr  oder  weniger  gleichartige  Muster  in  allen  R&umen 
aufweisen  soll.  So  können  wir  mit  Sicherheit  behaupten,  dass,  wenn  die 
Muster  der  Tuben  Blumen-Zeichnungen  neben  den  Krankheiten  enthalten, 
das  jedenfalls  nicht  nach  dem  System  der  Kämme  geschehen  kann^). 
Weiter  ist  sicher,  dass  dieses  logische  System  nicht  ursprünglich  ist,  sondern 
das  Resultat  einer  Entwickelung,  die  wir  aus  den  unendlich  vielgestaltigen 
Mustern  der  Tuben  wohl  ahnen  können,  Yon  der  sich  aber  leider  kaum 
einige  Etappen  w^erden  andeuten  lassen. 

Allen  Tubus-Darstellungen  voran  werden  bekanntlich  von  den  Semang 
die  Tuben  mit  blossen  Kening-uin-Linien  (Gor  A,  B  und  C,  Sumpit  Nr.  50) 
gestellt  als  Grundlage  fär  die  Anordnung  der  Zauber-Muster  durch  die 
Puttö.  Der  „Yater^  dieser  Darstellungen  sei  der  Blitzzauber  auf  den 
Köchern  für  Bogenpfeile  (s.  vorher  S.  IGO).  Die  im  Museum  vorhandenen 
Köcher  zeigen  gewöhnlich  5  bis  7  dreitheilige  Krning-üin-Gruppen  in 
etwa  gleichem  Abstände  von  einander;  bei  G  Gruppen  kommt  in  der  Mitte 
oft  ein  grösserer  Abstand  vor  (s.  Abb.  V.,  S.  108,  135).  Diese  beiden 
Arten  entsprechen,  abgesehen  von  der  Anzahl  der  Gruppen,  in  der  That 
der  allgemeinsten  Anordnung  der  Räume  auf  den  Tuben  und  Kämmen. 
Selbst  Gor  D  und  E  könnte  ipan  noch  hierher  rechnen.  Schon  eine  ein- 
fache Gruppirung  von  Kening-üin-Linien  ohne  sonstigen  Inhalt  bildet  einen 
Krankheits- Zauber  (Gor  J3,  C).  Es  folgen  dann  einfache  und  doppelte 
Schraffen  innerhalb  der  Kening-üin-Linien-Gruppen,  so  dass  die  Räume 
selbst  frei  bleiben  (Gor  ff ,  A/ 1  bis  A/3,  Sumpit  Nr.  50  usw.).  Endlich 
dieselbe  einfache  Figur  in  allen  Räumen  oder  in  jedem  zweiten  eines 
Musters  (Gor  /,  0  3,  T 1,  Sumpit  33,  47,  49  usw.).  Man  denkt  unwill- 
kürlich an  die  Kohlenstriche,  welche  sich  Kranke  zur  Heilung  auf  die 
schmerzenden  Stellen  des  Körpers  malten,  oder  die  besonderen  Zeichen, 
die  die  Puttö  in  gleicher  Weise  mit  unzweifelhaftem  Erfolge  anwandten 
(V.,  S.  13*2),  und  stellt  sich  vor,  sie  seien  hier  in  das  Netz  der  Kening- 
üin-Linien  gebannt,  also  ohne  rechten  Zweck  vielfach  wiederholt.  Sobald 
aber  die  Differenzirung  im  Muster  einzelner  Räume  beginnt,  hört  unser 
Yerntändniss    auf,   da  jede    positive    Angabe    fehlt    und    kein    Raum   mit 

1)  £ä  Ut  völlig  anTentAndlich,  wie  Sterens  das  System  Ton  Was  ond  Fawer  aacb 
in  den  Tnben-Mastem  so  rigoros  festhalten  kann,  da  er  onmöglich  etwas  Positives  darüber 
Yon  den  S^inan^  gehört  hat.  Die  einzige  Erkl&rang  dafür  liegt  darin,  dass  Stevens  sich 
tnerst  mit  den  Kamm-Mnstem  beschiftigt  und  eine  einigermaassen  befriedigende  Lösung 
derselben  gefanden  hat  (vgl.  vorher  S.  169\ 
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Ausnahme  des  mittleren  in  irgend  einer  Beziehung  Tor  den  anderen 
hervortritt 

Die  sich  über  den  ganzen  Tubus  erstreckenden  ungetheilten  Muster 
fär  schwere  Krankheiten  machen  es  zur  Gewissheit,  dass  man  von  jeher 
neben  einfachen  Zeichen  auch  complicirte  Krankheits-Darstellungen  gehabt 
hat  Die  beiden  Extreme:  einfache  Kening-üin-Linien  und  schwierige 
Kitzungen,  bilden  somit  die  Grundlage  der  weiteren  Entwickelung. 

Nur  in  Bezug  auf  die  Musterung  oder  Freilassung  des  Mittelraumes 
möchte  ich  eine  Yermuthung  aussprechen.  Der  Mittelraum  ist  entsprechend 
der  ursprünglichen  Anordnung  der  Kening-üin-Ringe  auf  dem  Bogenpfeil- 
Köcher  meistens  nicht  durch  Grösse  yor  den  anderen  Käumen  ausgezeichnet, 
und  zwar  nicht  nur  auf  den  Blasrohren,  wo  die  Zeichnung  überhaupt  zu- 
sammengedrängt ist  Auch  durch  den  besonderen  Inhalt  der  Ritzung  lässt 
er  sich  häufig  nicht  Ton  den  anderen  unterscheiden,  und  ist  als  solqher 
nicht  zu  erkennen.  Es  ist  also  leicht  möglich,  dass  er  auch,  wo  er  grösser 
ist,  nicht  einen  besonderen  Inhalt  vor  den  anderen  Räumen  voraus  hat, 
and  ihm  erst  später  das  hauptsächliche  Krankheits- Muster  aufgeprägt  ist, 
wie  es  theilweise  auf  den  Tuben  und  durchweg  auf  den  Kämmen  auftritt. 
Ein  Entwickelungs-Stadium  scheint  durch  ein  besonderes,  wenn  auch  ein- 
faches Mittel-Muster  markirt  zu  sein,  dem  sich  oben  und  unten  ziemlich 
gleich  viele  Räume  mit  ähnlichen  oder  paarweise  entsprechenden  Ritzungen 
anschliessen  (vgl.  z.B.  Nl  bis  iV^3,  Ol,  Ä 1,  Ä2,  T2,  Nr.  29,  30,  36, 
51  usw.). 

Andererseits  wird  in  der  Beschreibung  der  Muster  oft  betont,  dass 
•die  Grösse  des  freigelassenen  Mittelraumes  ganz  gleichgültig  ist  Auf  den 
Blasrohren  schrumpft  er  gewöhnlich  so  zusammen,  dass  aus  den  begrenzen- 
den Kening-üin-Linien  eine  Gruppe  wird:  er  besteht  nur  noch  in  der 
Idee  (s.  vorher  S.  152  f.).  Dagegen  wird  seine  trennende  Wirkung  —  und 
das  scheint  sein  einziger  Zweck  zu  sein  —  stets  anerkannt  und  nie  ver- 
gessen, obwohl  das  betreffende  Muster  sich  von  einem  mit  geritztem 
Mittelraum  nicht  mehr  unterscheidet.  Nun  sagt  Stevens  einmal,  dass 
Muster  mit  freigelassenem  Mittelraum  gegen  Epidemien  schützen,  und 
dann,  dass  Epidemien  in  den  Zeichnungen  durch  zwei  (jedes  für  sich) 
ungetheilte  Muster  ausgedrückt  sind,  welche  von  einander  durch  Kening- 
üin-Linien  getrennt  sind.  Das  obere  sei  für  die  Männer,  das  untere  für 
die  Frauen.  Die  angeführten  Beispiele  96,  97,  101,  105,  109  gehören 
«ämmtlich  zur  Gruppe  I  B  (s.  vorher  S.  152),  haben  also  den  ideellen  un- 
gemusterten  Mittelraum.  Nur  in  Bezug  auf  das  Beispiel  Gor  IJ2  kann 
diese  Thatsache  nicht  ohne  Weiteres  ausgesprochen  werden,  da  in  den 
Oor  Mittelräume  nicht  bis  auf  den  Nullpunkt  zusammenschrumpfen  sollen. 
Meine  Yermuthung  geht  nun  dahin,  dass  leerstehende  Mittelräume  überall 
in  der  That  nur  Männer-  und  Frauen-Muster  von  einander  trennen  sollten. 
Nur  in  gewissen  Fällen  musste  die  Erinnerung  an  den  Zweck  bestehen 
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bleiben,  nehmlich  wo  man  es  nicht  für  angebracht  gehalten  hatte,  fftr  die 
Frauen  besondere  Kamm -Muster  zu  schneiden,  wie  bei  Epidemien,  die 
Männer  und  Weiber  gleichmässig  treffen.  In  der  That  besitzen  wir  sogar 
noch  ein  Gor  (W^l)  mit  leerem  Mittelraum  zum  Schutze  der  Männer  und 
Frauen  gegen  Erkrankung  der  Brustwarzen  (siehe  vorher  S.  171  unter 
Gor  W^l). 

Zu  diesem  Schluss  berechtigt  noch  Folgendes.  Es  heisst  bei  Stevens 
(Z.  E.,  8.  75f.):  „Krankheiten,  welche  beide  Geschlechter  treffen  können, 
werden,  da  die  Frauen  in  der  Regel  nicht  weit  von  den  Männern  weg 
sind,  durch  die  Gor  und  Sumpit  der  Männer  aufgehoben*  Deshalb  ge- 
brauchen die  Frauen  in  der  Regel  keine  Gor,  wenn  auch  kein  Verbot 
dafür  besteht.^  Wir  sehen  nun  aber,  dass  die  Zauber  gegen  Epidemien 
und  wohl  auch  der  Zauber  auf  dem  erwähnten  Gor  Wl  gesonderte  und 
abweichende  Darstellungen  für  Männer  und  Frauen  auf  demselben  Gor 
enthalten,  dass  von  den  Gor  F  und  G  Abarten  für  die  Frauen  zum  Schutze 
gegen  dieselbe  Unbill  existiren,  dass  die  Frauen  ihre  70  Krankheits-Muster 
auf  den  Kämmen,  ungerechnet  die  Varianten,  haben  und  zwar  nur  gegen 
die  Krankheiten,  welche  sie  allein  treffen  können  —  ist  es  da  nicht  an- 
zunehmen, dass  Männer  und  Frauen  überhaupt  nie  dieselben  Muster  für 
gemeinsame  Krankheiten  gehabt  haben?  Denn  es  ist  kaum  anzunehmen^ 
dass  die  70,  bezw.  140  Krankheiten  der  Frauen  alle  von  denen  der  Männer 
absolut  verschieden  sein  sollen  (vgl.  vorher  S.  165  unter  Gor  H).  So 
müssten  also  die  Gor  und  Sumpit,  welche  für  beide  Geschlechter  zugleich 
wirksam  sein  sollen,  zwei  Muster  besitzen,  und  das  wären  dann  die  Tuben 
mit  freigelassenem  Mittelraum.  Besonders  auffallend  sind  in  dieser  Be- 
ziehung iiOY  H  und  0.  In  Gor  F,  G  und  B  heisst  das  Muster  hü^chuHcep. 
F  und  G  sind  ohne  scheidenden  Mittelraum  und  haben  besondere  Gor  für 
die  Frauen.  H  hat  das  nicht  und  hat  demgemäss  die  postulirte  Scheidung. 
Gor  0  hat  oberhalb  und  unterhalb  des  leeren  Mittelraumes  genau  dasselbe 
Muster,  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge*). 

Ist  dieser  Gedanke  richtig,  so  dient  er  doch  nicht  dazu,  uns  den  Inhalt 
der  Muster  verständlicher  zu  machen.  Es  würden  aber  die  Kamm- 
Zeichnungen  als  eine  Nachahmung  der  allein  für  Männer  geltenden  Gor- 
Muster  mit  breitem  geritztem  Mittelraum  erscheinen.  Den  Inhalt  der 
letzteren  lieferten  die  Muster  des  alten  Gi.  Neu  hinzugefügt  wurde  da» 
Priucip  der  Was-  und  Pawer-Muster,  während  die  anderen  Schmalräume 
als  bedeutungslose  Füllungen  von  den  Mustern  der  Männer  herüber- 
genommen wurden. 

1  l>ie  Muster  der  Taben  sind  nie  ge^en  Krankheiten  gerichtet,  die  ihr«r  Katar  nach 
nur  den  Mann  treffen  können.  Nur  ^1  gegen  Erkrankung  der  Hoden  bildet  eine  Ans- 
nähme.  Es  ist  ein  einheitliches  Muster.  Eine  (3ontrole  meiner  Behauptung  ist  also,  abge- 
sehen von  der  ßestfitihrung  durch  den  Gor  51,  auf  diesem  Wege  unmöglich. 
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Fundamentale  unterschiede  in  der  äusseren  Anordnung  der  Gor,  Gar 
und  Sumpit  untereinander  scheint  es  nicht  zu  geben.  Die  Reducirung 
der  Gar  auf  den  Blasrohren  beweist  vielleicht,  dass  ein  Fortlassen  einzelner 
Käume  nicht  viel  ausmachte.  Durchaus  eigenartig  und  nach  Stevens  auch 
von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Classen  I E  und  I F  (s.  vorher  S.  157) 
der  Sumpit -Muster,  die  abweichend  von  den  Gor  und  Gar  ganze  Räume 
und  sogar  ganze  Muster  nur  mit  punktirten  Figuren  ausgefüllt  zeigen. 
Man  könnte  daraus  erkennen,  dass  auch  später  —  nach  der  Uebertragung 
von  Gar  auf  die  Blasrohre  —  noch  eine  Entwickelung  der  Muster  statt- 
gefunden hat.  In  den  Blasrohr-Zeichnungen  kommen  femer  Spiralen  statt 
der  Eening-üin-Linien  wie  auf  den  Gor  und  Gar  nicht  vor. 

Die  Namen  der'  Tuben-Muster  fördern  das  Yerständniss  ebensowenig 
wie  die  der  Tin-weg,  Was  und  Päwer  in  den  Kämmen,  und  man  weiss 
ebenso  wenig,  wie  bei  den  letzteren  beiden,  was  sie  eigentlich  enthalten. 
Hr.  Prof.  Grünwedel  hat  in  4  Namen  von  Gor  und  Gar  (iV,  S,  Fl,  XI) 
theilweise  Ausdrücke  für  Eörpertheile  gefunden,  deren  Erkrankung  nach 
Stevens'  Erklärung  durch  das  Muster  verhütet  werden  soll.  Nun  ist 
aber  zuweilen  ausser  dem  Namen  des  Musters  noch  ein  besonderer  Name 
der  abzuwehrenden  Krankheit  angegeben,  und  einer  dieser  Krankheits- Aus- 
drücke (P  1)  enthält  nach  Grünwedel  in  der  That  u.  a.  auch  den  afficirten 
Körpertheil.  Ferner  soll  der  Name  für  Gor  D  und  E  „Idsai^  nach  Stevens' 
Angabe  den  schwarzen  Ringen  der  Zeichnung  entnommen  sein,  und  endlich 
stimmen  Muster  mit  demselben  Namen,  wie  sie  ähnliche  Krankheiten  ab- 
wehren, zwar  gewöhnlich  auch  in  den  Figuren  etwas  überein,  gar  nicht 
selten  sind  sie  aber  auch  vollständig  verschieden  (vgl.  Gor  II  und  72,  L  1 
und  L  2  usw.).  Andererseits  haben  die  fast  identischen  Muster  von  Gor  C 1 
und  C2,  die  beide  augenscheinlich  gegen  eine  ähnliche  Krankheit  gerichtet 
sind,  ganz  verschiedene  Namen  ^).  Diese  widersprechenden  Beobachtungen 
lassen  erkennen,  dass  die  Namen  der  Gor-  und  Gar-Muster  aus  heterogenen 
Begriffen  zusammengesetzt  sein  müssen.  Unter  den  Namen  der  Sumpit- 
Muster  kommt  „pong^  vor,  das  Stevens  wie  das  gleichlautende  Wort  für 
Kamm  1  (Z.  E.,  S.  87)  mit  Fieber  übersetzt.  Ob  die  anderen,  nicht  über- 
setzten Namen  ebenfalls  Krankheiten  bedeuten,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Jedes  Muster  hat  hier  einen  besonderen  Namen.  Es  finden  sich  wohl 
manche  Anklänge  an  das  Glossar  des  Hrn.  Grünwedel  (V.,  S.  145f.); 
allein  bei  unserer  absoluten  ünkenntniss,  worauf  die  Bedeutung  hinzielen 
könnte,  lohnt  es  nicht,  den  Spuren  nachzugehen. 

Auffallend  aber  ist  die  oft  vollständige  üebereinstimmung  von  Namen 
aus  den  erwähnten  5  Kategorien,  ohne  dass  doch  die  durch  sie  vertretenen 
Muster  eine  besondere  Aehnlichkeit  verrathen.     Ich  lasse  sie  folgen: 


1)  Vgl.  auch  die  Namen  und  Muster  von  Gor  Kl  und  K2. 


19G  K.  Th.  Preuss: 


I  boin  [Wi 
bü-tng  (boing)  [Sumpit  74],  vgl  j  ^         .p^ 


dlttg  (alteg)  [Sumpit  32];  vgl.  alteg  [Päwer  von  Kamm  49]; 
btl-üing  (bil-ooing)  [Sumpit  78],  vgl.  btling  (billing)  Pawer  19  A^  usw.;] 

boin  [Was  30]; 

'awer  17  5  usw.]; 
hU'W  (hillee)  [Gar  Z],  vgl.  hell  (h'lee)  [Kamm  63]; 
k  (ees)  [Sumpit  81],  vgl.  U  (ees)  [Pawer  von  Kamm  1  -£?]; 
let-tud  (let-tod)  [Gor  P2],  vgl.  let-tod  [Was  IC  usw.]; 
Itg-boid  (Ug  boid)  [Sumpit  89],   1 

Vg^but  Gig  boi)  [Sumpit  75],       f  ^g^*  "«"^^"8  ^^^^^^  ^^^  ^^^^-l' 
pä-ham  (pahum)  [Sumpit  56],  vgl.  pd-hrm  (pa-herm)  [Pawer  1  F  usw.]; 
pdstr  (paseer)  [Sumpit  12],  vgl.  pastr  (passeer)  [Was  12-4  usw.]; 
p^ltg  (peleeg)  [Sumpit  39],  vgl.  p^lig  (peleeg)  [Kamm*  11]; 
pen-al'dftng  (pen-ul-doorng)  [Sumpit  30],  vgl.  pind-Umg  (penalong)  [Pawer 

15^  usw.]; 
9ub  (sob)  [Gor  C21,  vgl.  sob  [Pawer  50 -ff  usw.]; 
tak'hhr  (tukkor)  [Sumpit  92],  vgl.  t^-kor  (tukkor)  [Kamm  60]; 
ti8  (tees)  [Sumpit  35],  vgl.  tfs  (tees)  [Gor  C  1]; 
tscheg  ld(r)  pün  [Sumpit  5],  vgl.  tsckig-ld  (chiglar)  [Kamm  52]; 
tschelntschinin   (chel  ehineng)  [Gor  Q  2],    vgl.  tachin^eng  (ehineng)    [Pawer 

22  C  usw.] ; 
tutg  kHin  (toig  k'eling)  [Gor  N \\  vgl.  tn-eg  (tooeg)  [Sumpit  24]. 

Andere  Namen  stimmen  mit  Ausdrücken  für  Gil  überein  (V.,  S.  104f.): 

dscheldbo(r)   (jelabor)    [Sumpit  30J,    vgl.   djeldbo  (jelabor)    [Gü  /,   21 :    ein 

mythisches  Thier]; 
kang^hmg  (kunkoong)  [Sumpit  98],    vgl.  kankung  (kunkoong)    [Uli  /,    20: 

ein  mythisches  ungeheuer]; 
keU-Uchd  (klee-char)  [Kamm  (i2],  vgl.  klitschä  (klichar)  [Gu  ///,  3;  IV:  eine 

Blume] ; 
Sinai  tipts  (seni  tepess)  [Sumpit  117],  vgl.  sinet  (seni)  [Gü  /,  4:  eine  Botan- 

Peitsche]. 

Ganz  bedeutend  würde  die  Zahl  vergrössert  werden,  wenn  man  die 
Grenze  der  üehereinstimmungen  nur  etwas  weiter  ziehen  oder  Theile  der 
Namen  miteinander  vergleichen  wollte,  wie  in  den  zuletzt  angeführten 
Fällen  der  beiden  Gruppen. 

Allein  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Semang-Texten  und  demgemäß 
an  Kenutniss  der  Grammatik  würde  die  theilweise  Uebereinstimmung  vor- 
läufig nichts  besagen.  Soviel  lässt  sich  jedoch  bereits  aus  der  obigen  Liste 
seliliessen,  dass  die  Namen  der  Gor,  Gar,  Sumpit  und  Kämme  denen  der 
Was  nnd  Pawer  in  den  Begriffen  nicht  fern  stehen  können,  so  dass  die 
Blumen -Symbolik  der  Muster  desto  geheimniwsvoUer  und  unklarer  er- 
scheint. 
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Noch  dürfen  wir  erwarten,  dass  ein  Forscher  an  Ort  und  Stelle 
dieses  Unicum  in  der  Bilderschrift  aller  Zeiten  und  Völker  und  die 
aussergewöhnliche  geistige  Kraft,  die  zu  ihrer  Herstellung  führte,  in  die 
rechte  Beleuchtung  bringen  und  der  primitiven  Menschheit  ein  dauerndes 
Denkmal  setzen  könnte.  Denn  so  sehr  auch  Maläka  der  Tummelplatz 
aller  möglichen,  in  der  Cultur  höherstehenden  Völker  gewesen  ist,  so 
darf  man  doch  nur  einen  Anstoss  von  aussen,  nicht  aber  eine  mehr 
oder  weniger  mechanische  üebemahme  des  geistigen  Inhalts  der  Muster 
voraussetzen.  Dazu  ist  das  Ganze  zu  schwierig,  zu  sehr  in  das  Leben  der 
Semang  eingedrungen  oder  aus  ihren  Anschauungen  hervorgewachsen  und 
zu  strenge  bewahrt  worden*). 


1)  Der  Kreis  der  Untersuchungen  w&re  ffir  einen  unter  den  Semang  sich  aufhaltenden 
Forscher  noch  weiter  zu  ziehen,  als  ihn  unsere  „Einf&hrung*'  vorzeichnet,  da  es  im  Museum 
z.  B.  ein  den  Ritzungen  der  Gor  ähnliches  punktirtes  Tuben-Muster  zur  Erzielung  sicheren 
Schusses  giebt  Dieses  Muster  und  andere,  die  von  Stevens  ohne  weitere  Bemerkung 
aufgezeichnet  sind,  finden  sich  an  der  Mündung  des  inneren  Tubus  der  Blasrohre. 
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Munro,  R.  Prehistoric  problems:  being  a  selection  of  essays  on  the  evo- 
lution  of  man  and  other  controverted  problems  in  anthropology  and 
archaeology.   William  Blackwood  and  Sons,  Edinburgh  and  London  1897. 

Der  berühmte  schottische  Archäolog  verOffeDtlicht  hier  eine  Aosahl  Slterrr  Ab- 
handlangen  über  anthropologische  und  prähistorische  Fragen  der  Gegenwart  in  neuer 
Bearbeitnng,  welche  zwar  scheinbar  lose  aneinandergereiht  sind,  jedoch  dorch  einen 
fortlaufenden  Gedanken  mehr  oder  weniger  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  losammea- 
gefasst  werden.  Der  besondere  Charakter  des  Buches  liegt  nehmlich,  wie  der  Verf.  es 
treffend  ausdrückt,  in  dorn  Versuch,  die  Erscheinungen  der  den  Menschen  umgebenden 
Welt  in  Beziehung  zu  setzen  zu  den  körperlichen  Veränderungen,  welche  durch  seine 
höhere  Intelligenz  nothwendig  geworden  sind:  denn  nächst  der  Methode  der  »natürlichen 
Zuchtwahl''  existire  wohl  keine  sichtbarere  Landmarke  in  der  Entwickelungsbahn  des 
Menschen,  als  die,  welche  die  Coordination  zwischen  seiner  Handfertigkeit  und  seiner 
fortschreitenden  Intelligenz  beieichnet  —  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  findet  der  Leser 
in  der  That  eine  fortlaufende  Belehrung  über  das  Verhältniss  der  wichtigsten  Factoren 
menschlicher  Culturentwickelung  zu  einander,  wenigstens  im  ersten  Theile  des  Buches^ 
ganz  abgesehen  von  der  sorgfältigen  Zusammenstellung  des  ganzen  rorhandenen  Materials, 
welches  über  die  einzelnen  behandelten  Fragen  bis  dahin  bekannt  war. 

Nachdem  so  im  ersten  Capitel  die  Geschichte  der  anthropologischen  Forschung  in 
ihren  Hauptzügen  gezeichnet  worden,  behandelt  das  zweite  die  Beziehung  zwischen  dem 
aufrechten  Gang  des  Menschen  und  seiner  physischen  und  intellectuellen  Entwickclung. 
Der  Verf.  sucht  hier  die  Bedeutung  des  aufrechten  Ganges  für  die  Differenzirung  der 
Giiedmaassen  in  Hand  und  Fuss  und  für  die  fortschreitende  Entwiekelung  des  Gehirns 
nachzuweisen,  durch  welche  der  vorausgesetzte  Urahn  des  Menschen  erst  zum  Homo 
sapiens  geworden  und  die  Naturkräfte  erst  erkennen  und  beherrschen  gelernt  habe;  nur 
eine  weitere  Stufe  dieser  Entwiekelung  sei  dann  die  sociale  Organisation  mit  ihren  sitt- 
lichen und  staatlichen  Gesetzen. 

Im  folgenden  Capitel  werden  nun  die  ältesten  bekannten  Ueberreste  des  ^fossilen 
Menschen"  kritisch  gesichtet,  Ton  dem  Unterkiefer  ron  La  Naulette  an  bis  zum  Pithec- 
anthropus  erectus  Dnbois,  wobei  auch  über  den  Skeletfund  Ton  Gallej  Hill  in  Sfid-EngUnd 
xum  ersten  Male  ausführlich  und  im  Zusammenhange  berichtet  wird.  Dabei  spricht  er 
seine  Ansicht  über  das  Verhältniss  der  Dolichocephalen  zu  den  Brachjcephalen  dahin  aus, 
dass  beide  gegen  Ende  der  Renthier-Periode  in  Süd-Frankreich,  oder  sonstwo  in  Europa, 
zusammengetroffen  seien,  dass  aber  die  ersteren  die  älteren  und  wahrscheinlich  die  directen 
Repräsentanten  des  paläolithischen  Menschen  seien.  —  Das  rierte  Capitel  entwickelt 
weiterhin  die  Anschauung  des  Verf.  über  die  Zwischenglieder  zwischen  dem  Menschen  und 
den  niederen  Thieren  und  besonders  über  den  Pithecanthropus,  welchen  der  Verf.  mit 
Dubois  für  eine  wirkliche  Uebergangsform  erklärt.  Die  grosse  Schwierigkeit,  welche 
die  meisten  Anthropologen  dario  finden,  dass  zu  dem  affenartigen  Schädel  Ton  Trinil  ein 
so  menschlich  geformter  Oberschenkel  gehören  solle,  fällt  fort  bei  der  Annahme,  dasi  der 
aufrechte  Gang  gleichsam  die  erste  Stufe  der  Menschwerdung  darstelle,  deren  spätere 
Folge  erst  die  höhere  Entwiekelung  des  Gehirns  sei,  ~  dass  daher  der  Pithecaothropos 
erectus  so  recht  dieses  Uebergangsstadium  von  Thier  zu  Mensch  darstelle,  —  eine  Hypo- 
these, welche  von  Keith,  Manouvrier  und  Dubois  ebenfalls  unterstützt  worden  ist  und 
Ton  dem  darwinisUschen  Standpunkt  des  Verf.  aus  auch  wohl  zulässig  erscheiBt,  wenn 
man  eingedenk  bleibt,  dass  die  ganze  Abstammungslehre  bisher  nur  eine  Hjrpothese  ist. 


Besprechungen.  199 

Wenn  diese  Tier  ersten  Capitel  den  ersten  oder  anthropologischen  Theil  des  Buches 
bilden,  so  nmfasst  der  xweite  oder  archäologische  Theil  die  vier  letzten  Capitel.  Eine 
lehrreiche  Abhandlung  über  die  „prähistorische  Trepanation''  und  über  „Schädel-Amulette" 
stellt  alles  bisher  Bekannte  über  diese  wunderbare  Sitte  zusammen  und  bringt  manche 
neue  Beobachtung  des  Yerf.  selbst;  dasselbe  gilt  von  dem  sechsten  Capitel  über  „Otter- 
nnd  Biber  FaUen*",  ebenso  von  dem  folgenden  über  „Schlitt-Knochen"  und  dem  letzten 
über  „prähistorische  Sägen  und  Sicheln*'. 

Es  würde  uns  zn  weit  führen,  wollten  wir  hier  näher  auf  den  Inhalt  dieser  einzelnen 
Abhandlungen  eingehen;  wir  müssen  den  Leser  wegen  der  vielen  Einzelheiten  auf  das 
Werk  selbst  verweisen.  Ueberall  finden  wir  eine  umfassende  Kenntniss  der  einschlägigen 
Literatur  und  der  Museen,  dazu  sehr  oft  neues  Material  ans  der  Heimath  des  Verf.,  für 
dessen  Veröffentlichung  wir  besonders  dankbar  sein  müssen;  oft  treffen  wir  neue  Gesichts- 
punkte für  die  Beurtheilung  der  betreffenden  Fragen  und  —  last  but  not  the  least  — 
überall  eine  lebendige  und  klare  Darstellung,  welche  durch  eine  grosse  Zahl  guter  Ab- 
bildungen unterstützt  wird.  Lissauer. 


Hrdlidka,  A.     Study  of  the  normal  tibia.    Beprinted  from  Proceedings 
of  the  Association  of  American  Anatomists.     New  York  1899« 

In  der  elften  Jahresversammlung  der  amerikanischen  Anatomen  theilte  der  Verf.  seine 
in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten  Untersuchungen  über  die  normale  Tibia  des  Menschen 
mit,  welche  er  an  2000  Weissen,  80  Negern  und  520  Indianern  aus  Nord-  und  Central- 
America  ausgeführt  hat.  Im  Ganzen  konnte  er  6  verschiedene  Typen  an  dem  Querschnitt 
in  der  Mitte  des  Schaftes  nachweisen.  Annähernd  ein  gleichseitiges  Dreieck  bildet  der 
Querschnitt  bei  18,2  pCt.  der  Weissen;  ein  Dreieck  mit  nach  aussen  schräg  gestellter 
Äusserer  und  hinterer  Seite  bei  14,9  pCt.  der  Weissen;  ein  Dreieck  mit  concaver  äusserer 
Seite  bei  9,1  pCt.  der  Weissen  und  vorwiegend  bei  Indianern;  mit  winklig  gebrochener 
hinterer  Seite  bei  5,1  pCt.  der  Weissen,  selten  bei  Negern  und  häufiger  bei  Indianern; 
mit  convezer  hinterer  Seite  bei  5,2  pCt.  der  Weissen,  besonders  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht, —  endlich  mit  convexer  hinterer  und  äusserer  Seite  bei  10,9  pCt.  der  Neger,  nie 
bei  Weissen  und  Indianern.  Doch  zeigen  fast  die  Hälfte  aller  Weissen  Zwischenformen. 
Die  Vermuthung,  dass  die  verschiedenen  Berufsarten  auf  die  Gestalt  der  Tibia  von  Einfluss 
sei,  wird  nicht  unterstützt  durch  die  Beobachtung,  dass  Frauen  und  junge  Leute  ebenfalls 
die  ausgeprägten  Formen  zeigen;  doch  sind  die  Untersuchungen  hierüber  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  den  Verf.  auf  die  Untersuchungen  von 
H.  Hirsch  über  die  mechanische  Bedeutung  der  Schienbeinforro  (Berlin  1895)  hinweisen. 
Die  Messungen  ergaben  grosse  Differenzen,  selbst  für  die  beiden  Tibien  eines  Individuums; 
sehr  oft  war  die  linke  Tibia  länger.  —  Vorgeschrittene  Platyknemie  ist  bei  Weissen  und 
Negern  sehr  selten,  dagegen  gewöhnlich  bei  Indianern.  —  Eine  ausführliche  Arbeit  ist  in 
Aussicht  gestellt.  Lissauer. 


Hrdliöka,  A.  Description  of  an  ancient  anomalous  skeletou  from  the 
Valley  of  Mexico;  with  special  reference  to  supemumerary  and  bi- 
cipital  ribs  in  man.  From  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natural  History.    New  York  1899. 

In  einer  Vorstadt  Mexicos  wurde  mitten  unter  Abfällen  alt-aztekischer  Cultur  ein  fast 
ganz  erhaltenes  Skelet  ausgegraben.  Der  Schädel  zeigte  jene  einfache  occipitale  De- 
formation, wie  sie  für  die  alten  Mound-builders,  Pueblos  und  Gliff-dwellers  typisch  ist, 
sein  Index  beträgt  89,7;  am  Unterkiefer  ist  der  Processus  coronoideus  bedeutend  höher 
als  der  Proc.  condjloideus.  Eine  seltene  Eigenthümlichkeit  bietet  der  Thorax  dar.  Ausser 
den  ganz  normalen  12  Rippenpaaren  setzt  sich  ein  dreizehntes  Paar  auch  am  siebenten 
Cerricalwirbel  an,   welches   vollständig  den  Charakter  der  normalen  ersten  Rippen  zeigt. 
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90  dass  der  Thorax  dadurch  bedeutend  nach  oben  rerl&ngert  erscheint  Auf  der  linke» 
Seite  femer  verschmelzen  die  ersten  beiden  Rippen  an  den  Schmalenden  in  einer  eimigen^ 
2,2  cm  breiten  Rippe,  nachdem  sie  etwa  2  cm  lang  vom  Spinalende  her  getrennt  verlanfea 
sind.  Es  liegt  hier  also  einer  jener  seltenen  F&Ue  von  „bicipitaler  RippenbUdong**  vor, 
welche  wie  hier,  so  auch  gewöhnlich  zwischen  einer  cervicalen  und  der  ersten  dorsalen 
Rippe  beobachtet  sind.  —  Ueberzähllge  Rippen  kommen  nac)^  Boas  h&ufiger  vor  an  den 
Skeletten  von  Yancouver  Island,  —  nach  Turner  sind  sie  bei  den  Cetaceen  gewöhnlich« 

An  den  oberen  Extremitfttcn  zeigt  der  Vorderarm  im  Verh&ltniss  tum  Oberarm  eine 
bedeutende  Länge,  so  dass  der  Humero- radial -Index  von  80,78  nur  noch  bei  den 
Andamanesen  (81),  beim  Schimpansen  (90)  und  dem  Orang  (100)  öbertroffen  wird.  — 

Der  Oberschenkel  ist  unter  dem  kleinen  Troehanter  von  vom  nach  hinten  abgeplattet» 
eine  Eigenthümlichkeit,  welche  der  Verf.  ffir  einen  specifischen  Charakter  der  ameri- 
kanischen Rasse  ansi^^ht.  Die  Tibien  sind  sehr  lang  im  Yerh&ltniss  zum  Oberschenkel 
und  schwach  platyknemisch;  sie  zeigen  ungefähr  in  der  Mitte  einen  viereckigen  Quer- 
schnitt und  eine  starke  Neigung  des  ganzen  oberen  Gelenk-Endes  nach  hinten.  —  Wie 
weit  diese  Eigenthfimlichkeiten  des  Skeleto  eine  rein  individuelle  oder  eine  mehr  ethnische 
Bedeutung  haben,  wagt  Verf.  wegen  Mangels  an  genügendem  Material  nicht  zu  entscheiden, 
ebensowenig  wie  die  Frage,  welchem  der  St&mme,  die  einst  das  Thal  von  Mexico  be- 
wohnten, dieses  Skelet  angehören  mag;  diese  Unsicherheit  schliesst  indess  nicht  aus,  das» 
demselben  ein  bedeutendes  anthropologisches  Interesse  gesichert  bleibt         Lissaner. 


Swiatowit.  Bocznik  po^wi^cony  archeologii  przeddziejowej  i  badaniom 
pierwotnej  kultury  polskiej  i  slowiaiiskiej  wydawany  staraniem  E.  Ma- 
jewskiego.     Tom  I.  —  1899.     Warszawa  1899. 

Der  Titel  dieses  neuen  Jahrbuches  für  polnische  Arch&ologie  ist  nur  ein  anderer  Name 
für  den  alt-slavischen  vierk6pfigen  Gott  Swantewit  von  Arkona,  welcher  hier  nur  als 
Symbol  der  slavischen  Alterthumsforschung  an  die  Spitxe  des  vielversprechenden  Unter- 
nehmens gesetzt  ist.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  eine  Reihe  von  interessanten  Original- 
Arbeiten:  über  die  Höhlen  von  Ojcöw  bei  Krakau  in  topographischer  Beziehung,  von 
Czarnowski;  —  über  neue  Ausgrabungen  und  Funde  in  Jastr^biec  und  2emiki  dolne 
im  Bezirk  Stopnica,  sovrie  im  Gouvernement  Kielce  und  Lomza,  von  Majewski  selbst;  — 
femer  über  die  Stein-Kurgane  im  Bezirk  Lida,  Gouv.  Wilna,  und  über  Bronze-Funde  am 
Kiemen  und  Mereczanka,  von  Ssukiewicz;  —  endlich  über  die  Aufdeckung  eines  Grabes  in 
Horodnica  in  Galizicn,  von  Glogner.  In  einer  zweiten  Abtheilung  wird  ausser  anderen 
Beiträgen  ,das  sibirische  Messer'  von  Sieroszewski  in  einer  ausführlichen  Skizze  be- 
handelt Eine  dritte  Abtheilung  ist  den  Referaten,  eine  vierte  den  Museen  und  eine  letzte 
hauptsächlich  der  Bibliographie  gewidmet  — 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  des  Inhalts  geht  schon  die  Bedeutung  dieses  neuen 
Journals  für  die  vorgeschichtliche  Erforschung  Polens  hervor.  Um  so  mehr  müssen  wir 
es  bedauern,  dass  der  Herausgeber,  der  ja  auch  langjähriges  Mitglied  unserer  Gesellschalt 
ist,  nicht  ein  kurzes  Resume  der  wichtigsten  Arbeiten  in  französischer  Sprache  beigegeben 
hat,  wodurch  der  Leserkreis  des  Swiatowit  sicher  bedeutend  vergrössert  würde.  —  In 
jedem  Falle  haben  wir  allen  Grund,  dem  übrigens  vortrefflich  ausgestatteten  neuen  Jahr- 
buch den  besten  Erfolg  zu  wünschen.  Lissaner. 


VI. 

Die  Capacität  der  Tiroler  Schädel. 

Von 
Dr.  FRANZ  TAPPEINER  in  Meran. 

(Vorgelegt  in  der  Sitiong  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  21.  Januar  1899.) 


Die  gemessenen  Schädel  stammen  alle  918  aus  alten  Beingrüften 
Tirols. 

Die  Messung  der  Capacität  wurde  nach  dem  Vorbilde  Virchow's  mit 
gemischten  Blei-Schroten  ausgeführt.  Zwei  Drittel  Nr.  5  und  ein  Drittel  Nr.  7, 
zusammen  30  kg^  wurden  in  ein  länglich-viereckiges  offenes  Holzkästchen 
geschüttet  und  auf  einen  Tisch,  gegenüber  einer  grossen  sonnigen  Glasthür, 
gestellt  —  Die  Instrumente  zur  Messung  hatte  ich  schon  vor  18  Jahren 
aus  Paris  nach  dem  Muster  Broca's  bezogen:  Mess-Cylinder  aus  dickem 
Glas  mit  eingravirter  Scala  bis  2000  ccw,  Stopfer  aus  hartem  Holz,  Schöpf- 
löffel und  Trichter  aus  Blech.  Den  Trichter  vertauschte  ich  schon  am 
fi.  Tage  der  Messung  mit  einem  viel  grösseren  Trichter,  welcher,  auf  vier 
Füssen  stehend,  so  über  dem  Mess-Cylinder  auf  dem  Tisch  aufgestellt 
wurde,  dass  die  Ausflussröhre  des  Trichters  direct  in  den  Mess-Cylinder 
mündete,  infolge  dessen  der  gefüllte  Schädel  in  den  Trichter  entleert 
werden  konnte  und  die  Schrotkömer  von  selbst  in  das  Mess-Glas,  welches 
auf  einem  niedrigen  Holzstuhl  dicht  neben  dem  Tische  stand,  langsam 
abflössen. 

Die  Zeitdauer  der  Füllung  des  Schädels  mit  Schütteln  desselben,  die 
wiederholte  Stopfung  mit  dem  Stopfer  und  mit  dem  rechten,  durch  einen 
Fingerring  geschützten  Zeigefinger,  das  kräftige  Schütteln  des  gefüllten 
Mess-Cilases  auf  dem  Stuhle  und  die  Horizontalstellung  der  Schrotkömer 
durch  ein  rundes  Holzscheibchen  mit  langem  Stiele,  —  Alles  zusammen 
sammt  Anschreibung  in  die  Tabellen  betrug  für  jeden  Schädel  30 Minuten. 

Die  Schrotkömer  mussten  wegen  des  durch  Abreibung  entstandenen 
Staubes  alle  14  Tage  gewaschen  und  getrocknet  werden. 

Jeder  Schädel  hat  zuerst  die  Katalog-Nummer  der  Sammlung,  das 
Geschlechts -Zeichen,    den  Index  der  grössten  Länge  und  Breite  nach  der 
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Frankfurter  Verständigung,    dann    die  Capacität  und    zuletzt  fünf  andi*re 
Schädel-Merkmale.  — 

Ich  halte  die  Messung  der  Capacität  für  besonders  wichti:r, 
um  die  Werthstellung  des  Schädels  zu  beurthoilen,  weil  wir 
daraus  auf  die  (rrösse  des  Hirns  mit  Recht  schliessen  können. 
Das  Hirn  des  Menschen  ist  der  beste  (Jradmesser  seiner  geistigen 
Thätigkeit. 

Angaben  über  die  Messungen  des  Hirngewichts,  die  Zahl  und  die  Tiefe 
der  Windungen  und  die  Peststellungen  des  feinsten  mikroskopischen  Baue» 
der  Central -(langlien  sind  noch  zu  wenig  zahlreich  oder  ganz  unbe- 
kannt, so  das»  man  daraus  keine  Schlüsse  ziehen  kann. 

Nur  die  Producte  der  Arbeit  des  Menschen,  wenn  sie  sichtbar  er- 
halten sind,  geben  uns  einen  besseren  Maassstab  zur  Beurtheilung  de> 
Hirns.  Wenn  wir  aber  nur  den  Schädel  allein  ohne  Beigaben  von 
Werkzeugen,  Waffen  und  Topfscherben  vor  uns  haben,  so  ist  dir 
Capacität  das  einzige  Mittel,  um  die  Grösse  des  Hirns  und  den 
Culturgrad  des  Menschen  zu  beurtheilen.  — 

Wenn  wir  die  ganze  Reihe  der  Capacitäts  -  Tabellen  der  Tiroler 
Schädel  überschauen,  so  finden  wir,  dass  unter  den  91H  Schädeln 
904  Exemplare  mit  gut  gemessener  Capacität  vorhanden  sind, 
eine  hinreichend  grosse  Basis,  um  darauf  ein  Paar  Sätze  über 
die  Capacität  der  Tiroler  Schädel  und  ihr  Verhältniss  zum 
Längenbreiten-Index  derselben  zu  bauen.  — 

Unter  diesen  004  Schädeln  sind  5,')?  von  Männern  und  347  von  Weibern. 

Wenn  wir  die  T).')?  Männer  nach  dem  Längenbreiten-Index  abtheilen, 
so  finden  sich  unter  G2  Ultrabrachycephalen  15  Kephalonen  und  kein 
Nannocephale,  unter  1(17  Hyperbrachycephaleu  54  Kephalonen  und 
1  Nannoc«»phale,  unter  220  Brachycephalen  40  Kephalonen  und  2  Nanuo- 
cephalen,  unter  1^9  Mesocephalen  15  Kephalonen  und  2  Nannocephalen, 
unter  9  Dolichocephalen  1  Kephaloue  und  kein  Nannocephale. 

Wenn  wir  die  347  Weiber  nach  demselben  Index  eintheilen,  so  treffen 
auf  70  ultrabrachycephah»  Weiber  4  Kephalonen  und  5  Nannocephalen,  auf 
lOG  hyperbrachycephale  Weiber  i)  Kephalonen  und  1 1  Nannocephalen,  auf 
12s  brachycephale  Weiber  3  Kephalonen  und  5  Nannocephalen,  auf  41  mesi»- 
cephale  Weiber  2  Kephalonen  und  4  Nannocephalen,  auf  2  dolichocephale 
Weiber  kein  Nannocephale. 

Also  sintl  unter  557  Männern  125  Kephalonen  und  5  Nannocephalen. 
unter  341  Weibern   15  Kephalonen  und  25  Nannocephalen. 

Virchow  nennt  Schädel  von  über  M'yiH)  ccm  Kephalonen,  Schädel  von 
höchstens  1200  ccm  und  darunter  Nannocephalen. 

Unter  den  557  Männern  haben  12  eine  grosse  Capacität: 
1  mit  rJHK    2    mit    ls<;<),    3    mit    1S40,    4    mit    isjo,   2    mit    IHlOrow: 
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iy  Männer  haben  eine  kleine  Capacität,  nehmlich  '2  mit  TiOO,   1  mit  1180, 
1  mit  1160,   1  mit  1100,  1  mit  SSO  ccm. 

Unter  den  347  Weibern  haben  IG  eine  grosse  Capacität: 
1  mit  1760,  1  mit  1740,  1  mit  1720,  1  mit  1710,  4  mit  1700,  2  mit  1680, 
1  mit  1670,  1  mit  1660,  3  mit  1640,  1  mit  1620;  8  Weiber  besitzen  eine 
kleine  Capacität  Yon   1200,  24  eine  solche  von  llOOccw. 

Die  mittlere  Capacität  aller  557  Männer  ist  1508  cc??i. 

Die  mittlere  Capacität  aller  347  Weiber  ist  ISiJ  ccm. 

Wenn  wir  die  5  Stufen  des  Längenbreiten -Index  bei  Männern  mit 
der  mittleren  Capacität  derselben  vergleichen,  so  finden  wir  bei  62  Ultra- 
brachycephalen  die  mittlere  Capacität  1522  can,  bei  1(57  Hyperbrachy- 
cephalen  die  mittlere  Capacität  1549  ccm^  bei  220  Brachycephalen  die 
mittlere  Capacität  1492  con,  bei  99  Mesocephalen  die  mittlere  Capacität 
1474  ccm^  bei  9  Dolichocephalen  die  mittlere  Capacität  1430  ccm. 

Diese  Vergleichung  ergiebt  daher  offen  und  sichtbar  das 
Steigen  der  mittleren  Capacität  bei  steigendem  Index,  so  dass 
die  Ultra-,  Hyper-  und  Brachycephalen  eine  grössere  Capacität  haben  als 
die  Meso-  und  Dolichocephalen! 

Bei  den  347  Weibern  haben  die  70  Ultrabrachycephalen  eine 
mittlere  Capacität  von  1357  ccm,  die  106  Hyperbrachycephalen  eine  mittlere 
Capacität  von  1388  ccw,  die  128  Brachycephalen  eine  mittlere  Capacität 
Ton  1370  rcw,  die  41  Mesocephalen  eine  mittlere  Capacität  von  1374  cc^ 
und   die  2  Dolichocephalen  nur  eine  mittlere  Capacität  von  1300  erw. 

Auch  bei  den  Weibern  zeigt  sich  das  Gesetz,  dass  mit  dem 
Steigen  des  Längenbreiten-Index  auch  die  Capacität  steigt. 

Das  Haupt-Ergebniss  meiner  Messungen  der  Capacität  der 
Tiroler  Schädel  gipfelt  in  den  beiden  Sätzen,  dass  ihre  stark 
brachycephal  en  Schädel  eine  auffallend  grosse  Capacität  haben, 
und  dass  mit  steigendem  Längenbreiten -Index  auch  gesetz- 
mässig  die  Capacität  steigt!  — 

Von  den  5  anderen  Schädel -Merkmalen,  welche  neben  der  Capacität 
in  den  Tabellen  notirt  sind,  ergiebt  die  einfache  Rechnung,  dass  von  den 
918  Schädeln  <S77  kryptozyg  und  nur  41  phanerozyg  sind,  was  eine 
überwiegend  starke  und  besonders  breite  Stirnbildung  beweist. 
Unter  918  Schädeln  sind  885  orthoguath;  849  haben  eine  gut  gewölbte 
und  nur  69  eine  fliehende  Stirn.  Auf  dem  Occiput  stehen  nach 
Virchow  580  Schädel,  338  stehen  nicht.  583  Schädel  haben  die 
Flügelfortsätze  des  Keilbeins  in  der  Form  B  nach  Waldeyer,  290  in  der 
Form  A,  keiner  in  der  Form  C.  Bei  45  Schädeln  sind  die  Flügelfort- 
fiätze  zerstört.  -  - 

Die  beiden  männlichen  Schädel  (Katalog-Nummer  278  auf  S.  216 
der  Tabellen)  aus  der  Beingruft  Sand  im  Taufererthal  (Westpusterthal) 
mit  der  grössten  Capacität  von  1940  cctw,  und  (Katalog-Nummer  89  auf 
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S.  204  der  Tabellen)  aus  derBeingrnft  Tisens  bei  Meran  mit  der  kleinsten 
Capacität  yon  SSO  ccm  habe  ich  nochmals  einer  Contrdl -Messung  unter* 
werfen  und  bei  dieser  Messung  eine  besondere  Kraft  bei  der  Füllung 
der  Schädel  mit  dem  Stopfer  und  bei  dem  Schütteln  des  gefüllten  Mess- 
glases angewendet:  das  Ergebniss  war  in  der  That  bei  beiden  Schädeln 
noch  höher,  als  bei  der  ersten  Messung,  nehmlich  bei  Schädel  Xr.  218 
war  das  Control-Maass  von  1940  bis  1990  com  gestiegen  und  bei  Nr.  8S> 
von  880  bis  auf  900  ccm  gestiegen! 

Dabei  habe  ich  beide  Schädel  nochmals  genauer  betrachtet.  Schädel 
Nr.  278  ist  wirklich  ein  grosser  und  schwerer,  gut  erhaltener  Schädel  von 
mittlerem  Alter,  alle  Zahn-Alveolen  offen,  zweiter  Mahlzahn  noch  vorhan<len 
und  wenig  abgeschliffen,  alle  Nähte  normal,  Stirn  gut  gewölbt  mit  starken 
Brauen,  Augen  hoch  und  rundlich,  nur  wenig  schief  verzogen.  Alveolar- 
bogen  orthognath,  steht  nach  Virchow  auf  dem  Occiput,  Flügelfortsätze 
Form  B  Waldeyer,  Längenbreiten-Index  85,9. 

Schädel  Nr.  89  ist  wirklich  klein  und  leicht,  hat  alle  Nähte  normaU 
Zustand  sehr  gut  erhalten,  gut  mittleres  Alter,  alle  Alveolen  (auch  die  der 
Mahlzähne)  offen,  nur  die  der  Backzähne  geschlossen  und  vernarbt  Stirn 
fliehend.  Brauen  relativ  stark,  Alveolarbogen  prognath,  Längenbreiten- 
Index  80,0.  Steht  nicht  auf  dem  Occiput  nach  Virchow  und  hat  Flügel- 
fortsätze von  der  Form  A  nach  Waldeyer.  — 

Beide  Schädel  sind  also  anatomisch  vollkommen  normaU 
und  beide  Control-Messungen  haben  die  auffallenden  Maxima 
und  Minima  der  tirolischen  männlichen  Schädel-Capaeität 
bestätigt 

Man  muss  daher  diese  anthropologische  Merkwürdigkeit 
einfach  anerkennen,  dass  das  kleine  Land  Tirol  vor  allen 
Continenten  der  ganzen  Erde  den  grössten  und  den  kleinsten 
Männer-Schädel  mit  dem  Maximum  der  Capacitäf  von  1990  arm 
und  dem  Minimum  der  Capacität  von  900  ccm  aufweisen  kann!  — 

Nur  von  einer  Südsee-Insel  in  Neu-Brttannien  hat  Virchow  einen 
Männer -Schädel  mit  2010  ccm  und  einen  Weiber -Schädel  mit  870  ccm 
Capacität  gemessen  (Ranke,  Der  Mensch,  ü,  2.  Bd.,  S.  254). 

Meran,  1.  Januar  1899. 

Dr.  Franz  Tapp  ein  er. 
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1240  I  kryptoE. 

1840  ;   do. 
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^ 

2 

M   ^ 

2 

J 

*© 

,—1 

e  -C 

'S 

o 

Sa 

0t 

JS 

o 

B 

^  ^ 

Q   <J 

M 

»^  W8 

p^ 

O 

> 

h4 

'S  * 

S   * 

'S 

o 

fli-^ 

08 

o 

O 

^  B 

o  c 

^ 

O 

o 

•^ 

< 

1                       _        

;&! 

1     t? 

Ebi 

.  -.  - 

32 

S 

90,0 

1650 

kryptoi. 

j 

>  orthogn^. 

gewölbt 

steht 

B 

sn 

$ 

83,8 

1520 

do. 

1      do. 

do. 

nicht 

ß 

84 

$ 

89,8 

1610 

do. 

:         do. 

1 

do. 

do. 

A 

Synost.    links,   Coron. 

35 

5 

83,7 

1480 

do. 

'      do. 

do. 

do. 

B 

asymmetr.   mit  \or- 
Wölbung  det*  Occip. 

36 

$ 

94,0 

1440 

do. 

do. 

1 

do. 

steht 

A 

37 

S 

84,8 

1680 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

:;s 

S 

85,6 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

:\d 

5 

87,6 

1500 

do. 

1      do. 

do. 

do. 

B 

40 

$ 

94,7 

1Ö70 

do. 

1       do. 

do. 

:  do 

A 

41 

$ 

88,9 

1240 

phaneroz. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

42 

$ 

93,1 

i;uo 

< 

krjptoz. 

do. 

gewölbt 

steht 

A 

43 

5 

89,8 

I4S0 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

41 

S 

89,0 

1720 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

45 

$ 

88,2 

1120 

do. 

prognath 

do. 

do. 

A 

46 

5 

86,5 

1200 

do. 

orthogn. 

fliehend 

do. 

B 

47 

$ 

80,7 

1280 

do 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

4S 

$ 

81,2 

1200 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

49 

$ 

87,2 

1400 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

50 

$ 

87,7 

1600 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

51 

$ 

84,2 

1430 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

52 

$ 

8:>,7 

1500 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

b:\ 

$ 

76,8 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

54 

$ 

89.1 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

55 

:^ 

84,5 

nlrht 
bar 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

Coronaria  synost.. 
daher    Occiput    pro- 
tuberirt 

56 

$ 

83,4 

18S0 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

57 

S 

92,1 

i:W)o 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

58 

? 

88,7 

128() 

do 

do. 

do. 

do. 

B 

:>9 

$ 

90.8 

1340 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Westladlner.    Bein^ift  Taafert  In  MOnst^rthale. 


6<) 

$ 

79,9 

1600 

krjptoz 

orthojjn. 

•xewölbt 

nicht 

A 

61 

^ 

85,6 

1450 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

A 

62 

$ 

83.S 

1280 

do. 

do. 

gewölbt 

steht 

B 

63 

5 

83,:» 

1530 

phaneroz 

do. 

do. 

d«». 

B 

64 

^ 

84,(» 

1540 

do. 

do. 

.lo 

do. 

B 

65 

^ 

8(>,6 

1410 

kryptoz. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Vor  100  Jahren  war 
in  Täufers  die  Haas- 
Sprache  das  Roma* 
n  i  8  c  h  c,  wie  im  schw. 
Munsterthale. 
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1 

1 

1            1 

9        i»e 

1 

1            1 

t    1 

u 

g 
s 

9 
• 

•*9 

52 

'Sä 

1 

o 

o 

O 
ee 

2 

>*- 
GO 

na 

Bemerkungen 

'S 

1 

H   ^ 

•—1 

»1 

o 

o 

< 

g 



st 

Sa 

m 

0^ 
3    U 

O   fl 

66 

S 

9.%2 

I 

,  1580  , 

kryptoz. 

\  orthogn. 

gewölbt 

steht      B 

67 

t 

84,7 

1  1360 

do. 

i      do. 

do. 

do.       A 

GS 

$ 

86,B 

;  1410  ! 

do. 

do. 

do. 

nicht     A 

Keine  Brauen,  grosse 

«;«) 

$ 

81,2 

:  1280  ' 

do. 

do. 

do. 

do.       A 

randl.  Augeiüiöhlen 

70 

5 

89,7 

1500    ; 

1 

do. 

1      do. 

* 

do. 

steht     A 

71 

s 

88,1 

'  1820! 

1 

do. 

1 

do. 

do. 

do.       B 

72 

? 

88,8 

1  1420 

do. 

do. 

do. 

nicht  1    B 

7:5 

2 

70,3 

12^K)  , 

do. 

f      do. 

do. 

do.        B 

* 

74 

S 

82,7 

um 

do. 

1       do. 

do. 

do.    1    A 

75 

$ 

84,3 

!  1400  i 

do. 

1      do. 

do. 

do.       B 

76 

$ 

88,1 

15C0  , 

do. 

1      do. 

do. 

steht      B 

77 

$ 

87,6 

1  1660  t 

do. 

do. 

hob«  platte 
ätirn 

do.       B 

ßynost.  aller  Nähte 

78 

s 

93,4 

1440  ' 

do. 

1       do. 

gewölbt 

do        A 

"lO 

? 

89,0 

1  uio 

do. 

do 

do. 

do.        B 

80 

? 

80,2 

1«60 

do. 

do. 

do. 

nicht      B 

81 

$ 

88,6 

1410  ; 

do. 

do. 

do 

steht      A 

82 

$ 

90,2 

1240 

do. 

1 

1       do. 

do 

do.        A 

83 

$ 

81,8 

'  1490 

do. 

1       do. 

do. 

nicht      A 

84 

0 

-1- 

82,6 

1310 

do. 

'       do. 

1 

do. 

1 

do. 

A 

1 

Beingraft  Tisens-Clten. 

85 

$ 

77,2 

1  IMO 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

nicht 

A 

8<» 

$ 

81,1 

1  1450 

do. 

do. 

do. 

do.    i 

B 

87 

$! 

77.8 

,  IKK)! 

phaneroz. 

prognath 

fliehend 

1    do.    1 

A 

88 

$!: 

76,8 

'  1160! 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

«> 

$! 

80,0 

'    880! 

do. 

do. 

do. 

1 
1    do.    ] 

A 

*K) 

S 

84,0 

1640 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

'  steht  ' 

B 

91 

$ 

82,7 

1420 

do. 

do. 

do. 

nicht  ' 

A 

\yi 

5 

86,2 

1  1780 

do. 

do. 

do. 

steht  1 

B 

93 

S  ' 

81,5 

1  1260 

1 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

<>4 

s 

75,4 

1  nicht 
mess- 
bar 

do. 

do. 

do. 

nicht 

1 

B 

a') 

$ 

75,5 

1540 

j 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

9<i 

2 

77,1 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

97 

$ 

82,5 

1300 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

«>8 

S 

82,2 

j  15(K) 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

99 

S 

75,5 

1240 

phaneroz. 

do. 

do. 

do. 

A 

Proc.  front,  bciders. 
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148 
149 
150 
151 
152 
153 
154 
155 
166 
157 
158 
160 

161 
162 
163 
164 
166 
167 


• 

* 

«      1 

*4 

a 

B 

0 
1 

O 

•s 
i4 

s 

Index  (Grösste 
Länge :  Breite) 

Capacit&t 

Jochhogen 

g 

o 

1 

'S 

< 

a 

OQ 

'TS 

O 

steht  auf  dem  Occiput 
nach  Virchow 

Form  der  Flügelfortsäti 
nach  Waldeyer 

Bemerkungen 

134 

« 

93,3 

1 
1320 

krjptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

B 

Erster  Halswirbel  mit 

135 

s. 

80,6 

1140 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

dem  Foramen  occip. 
verwachsen,      daher 

136 

$ 

89,8 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

der  zweite  mit  drei 

137 

? 

93,*> 

1140 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Gelenkflächen 

138 

$ 

91,7 

1200 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

139 

$ 

90,8 

1280 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

140 

$ 

86,4 

1110 

do 

do. 

do. 

nicht 

B 

Proc.  front,  sq.  temp. 

141 

2 

87,0 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

142 

S 

80,7 

1860 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

• 

143 

$ 

87,2 

1500 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

144 

« 

86,5 

1480 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Proc.  frontalis  compK 
1.  r 

145 

$ 

88,2 

130O 

phaneroz. 

do. 

do. 

steht 

B 

Links  Proc.  front. 

146 

? 

87,9 

1460 

1 

kryptox. 

do. 

do. 

do. 

A 

Bechts  Proc.  front. 
Os  Incae  lateris 
dextr. 

147 

$? 

80,4 

1510 

1 

1 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Aus  St.  Gertraud, 
Ultenthal 

SeliAdel  aas  der  Beingraft  TUlanders  Im  Blsakthal. 


s 


76,7 
77,1 
77,2 
76,5 
80.9 
82,6 
84,6 
88,2 
88,7 
85,7 
92,8 
86,7 
87,2 
85,5 
90,2 
88,2 
93,4 
89,9 


1260 
1270 
1760 
1420 
1460 
1520 
1320 
1510 
1400 
1580 
1420 
1540 
1480 
1810 
1510 
1460 
1850 
1820 


kryptoz. 

phaneroz. 

kryptoz. 

do. 

phaneroz. 

kryptoz. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
*    do. 

do. 

do. 

do. 


orthogn. 
do. 
do« 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
de. 
do. 


gewölbt 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


nicht 

A 

do. 

B 

do. 

A 

do. 

A 

steht 

A 

do. 

B 

nicht 

B 

steht 

B 

do. 

B 

do. 

B 

do. 

A 

do. 

B 

steht 

B 

do. 

B 

do. 

B 

do. 

b 

do. 

B 

do. 

B 

Spitzenbein 


Proc.  front,  rechts 
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Fr.  Tappeimer: 

In 

s 

3 

o 

'«5 

•*^ 

a 
US 

JS 
o 

1 

1—1 

-4J 

CO 
CS 

e 
u 

O 

o 

o 

a 

tc 

o 

•£ 

es 

1 

> 

GO 

« 

g 

o 

1 

1     g> 

CB 

1 "  . 

M 

**•  es 

p  ^ 

• 
Bemerkungen 

168 

5 

,  83,8 

1560 

kryptoi. 

orthogn. 

gewölbt 

t 

nicht 

1 

B 

169 

S 

96,6 

1610 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

170 
171 

88,2 
82,3 

15-20 
1460 

1      do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

B 
B 

Proc.  front  stark 
beiderseits 

172 

$: 

81,0 

17201 

do. 

proguath 

do. 

nicht 

A 

Proc.  front,  rechts 

173 

$! 

,  79,1 

1600! 

1 

do. 

orthogn. 

do. 

do. 

A 

174 

$! 

90,3 

1120! 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

Proc.  fruiit.  rechts 

175 

176 
177 

2 
2 

'  86,3 
86,0 

6D,2 

nicht 
mess- 
bar 

1260 

1120 

do. 

1 

do. 
do. 

1 

do. 

1 

do. 
do. 

do. 

do. 
do. 

do. 

do. 
do. 

1    B 

1 

B 
B 

1 

Os  interparietale. 
Spitxenboin.    Zwei 
geheilte  Trepan.- 
löcher  noben  der 
Sut.  sa^ittal.! 

178 

$ 

85,6 

1270 

;      do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

179 

2 

94,5 

1320 

do. 

do. 

do. 

steht 

«ttnrt 

180 

$ 

,  92,4 

1860 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Spitzenbein 

181 

^ 

89,3 

12O0 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Proc.  front,  ambilator. 

182 

^ 

85,5 

1240 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

18:? 

5 

83,0 

1860 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

184 
185 

^ 

5 

88,7 
94,0 

1400 
1400 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

B 
B 

Reiche  l.imbd. 
Protub.  Occip. 

186 
187 

S 
^ 

104,7 

8tV> 

1180 
1670 

do 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

B 
B 

Cor.  ganz  synost.  Sag. 
and  Stirnnaht  normal 

188 

i 

76,0 

nicht 
mess- 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Die  2  letzten  Sch&del 
sind  a.  d.  Egcrenthal, 
gegenüber  Villander» 

8chidel 

aas  der  Beingrnft  In  LoreDien  Im 

»i  Bmi 

leck 

Im  Piist€rtliaL 

189 

? 

93,6 

1600 

kryptox. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

A 

190 

2! 

74,6 

1280 

phaneroz. 

do. 

fliehend 

nicht 

B 

191 

$ 

85,6 

1540 

kryptox. 

do. 

gewölbt 

steht 

A 

11»2 

S 

89,4 

1660 

do. 

«lo. 

do. 

do. 

B 

Dopp.  Spitzenbein 

193 

$ 

87,3 

15S() 

kryptox. 

do. 

do. 

nicht 

B 

194 

$ 

80,0 

1800 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

195 

5 

79,7 

1260 

phancroz. 

do. 

d    0. 

do. 

H 

196 

$ 

83,4 

14:)0 

kiTptox. 

do. 

do. 

do. 

A 

197 

$ 

91,0 

1240 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

198 

< 

83,1 

1 020 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

199 

t 

82,8 

1400 

do. 

<lo. 

do. 

d.». 

H 

200 

5 

^V» 

1520 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Uie  Capacität  der  Tiroler  Schädel. 
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u 

9 

B 
B 

3 

• 

o 

1 

m 

Geschlecht 

Index  (Grögste 
Länge :  Breite) 

Capacität 

Jochbogen 

Alveolarbogen 

Form  der  Stirn 

steht  auf  dem  Occiput 
nach  Virchow 

Form  der  Flügelfortsätze 
nach  Waldeyor 

Bemerkungen 

201 

$ 

88,6 

1480 

krjgtoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

r 

B 

202 

s 

86.6 

1740 

do. 

do. 

do. 

nicht 

1 

B 

203 

$ 

83,7 

1580 

do. 

,      do. 

do. 

steht 

1 

B 

204 

$ 

74,9 

1320 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

205 

s 

88,1 

1610 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

206 

5 

87,1 

1520 

do 

,      do. 

do. 

'    do. 

A 

207 

S 

87,0 

1740 

do. 

do. 

do. 

1    do. 

B 

208 

S 

89,2 

1840 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

209 

$ 

86,3 

1680 

do. 

i      do. 

do. 

do. 

A 

210 

5 

91,2 

1380 

do. 

do. 

1 

do. 

do 

B 

211 

$ 

86,8 

nicht 
mess- 
bar 

do. 

'      do. 

do. 

do. 

1 

B 

Zufälliges  Loch  am 
Stirnbein 

212 

? 

83,0 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Rechts  grosses  Schalt- 
bein am  Occiput 

21  :^ 

S 

79,8 

1520 

phaneroz. 

prognath 

fliehend 

nicht 

1 

B 

Proc.  front,  rechts 

214 

S 

82,7 

1540 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do. 

B 

215 

5 

82,6 

1^90 

do. 

do 

do. 

'    do. 

B 

216 

$ 

82,7 

1380 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

A 

A 
li 

217 

$ 

93,0 

1260 

do. 

do. 

do. 

1  steht 

218 

$ 

81,8 

1420 

do. 

do. 

do. 

'    do. 

li 

219 

S 

79,9 

1440 

do. 

do. 

do. 

<  nicht 

220 

$ 

79,2 

1620 

do. 

do. 

do. 

;  do 

A 

221 

s 

80,2 

1550 

do. 

do. 

do. 

stellt 

B 

222 

<5 

78,8 

1560 

phaneroz. 

do. 

do. 

,  nicht 

A 

223 

$ 

84,8 

nicht 
mess- 
bar 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

A 

! 

K 

lelnerc 

)  Beine 

^rfifte  im 

West-Pusterthal: 

Dietenheinij 

Mieder-OIang* 

224 

s 

86,4 

1420 

kryptoz. 

orthogn. 

gowölbt 

'  steht 

1 

A 

Ober-Rasen  und  Gais 

225 

$ 

85,8 

1450 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

226 

5 

84,9 

1380 

do. 

do 

1 

do. 

,    do. 

B 

227 

S 

89,1 

1400 

do 

1 

do. 

do. 

do. 

1 

A 

22S 

Ü 

82,6 

1260 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

229 

2 

91,0 

1380 

do. 

prognath 

do. 

steht 

B 

230 

$ 

88,7 

1180 

do. 

orthogn. 

do. 

nicht 

A 

231 

5 

90,7 

1540 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

*212 


Fb.  Tappbinbb: 


248 

244 
245 
246 
247 
248 
249 
250 
251 
252 
253 
254 
255 
256 
257 
258 
259 
26<> 

2<>1 
262 
263 
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0              WS 

••§•  is. 

Im 

s 

E 

0 

1S 

•** 

o 

00 

dex  (Ordsste 
ängo :  Breite) 

pacität 

a 

O 

o 

a 
« 

o 

ce 
'S 

rm  der  Stirn 

ht  aof  dem  Oc< 
ach  Virchow 

rm  der  Flfigelfo 
ftch  WaldejoT 

« 
Bemeri^oogen 

08 

>4 

O 

HS 

o 

CJb 

1«  t2  = 

282 

$ 

60,8 

1580 

kijrptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do. 

B 

283 

S 

92,5 

1860 

do. 

do. 

do. 

do.       A 

284 

$ 

81,8 

1160 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

285 

5 

79,8 

1870 

do. 

do 

do. 

do.    1    A 

236 

$ 

88,8 

1260 

phaneroz. 

do. 

do. 

steht  1    B 

287 

5 

86,5 

1660 

kr3rptoz. 

do. 

do. 

do.   ;   B 

288 

$ 

91,4 

1310 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

289 

?J 

98,8 

1440 

do. 

do. 

do. 

do.       A 

240 

$ 

'  82,4 

1870 

do. 

do. 

do. 

nicht      B 

241 

S 

|84,0 

1500 

do. 

do. 

do. 

steht     B 

242 

S 

80,1 

1800 

do. 

do. 

do 

nicht 

B 

2!' 


91,7 
90,7 
90,9 
87,4 
84,4 
82,7 
82,8 
90,1 
85.7 
84,7 
88,4 
864 
84,7 
89,0 
80,2 
85,6 
98.1 
89,9 


Belnfriift  Sand 

i  1650  phaneroz.  { 
I  1540  j  krjptoz. 

1590  j      do. 

18C0!|      do. 

1300  I      do. 
'  1510  »i      do. 

140^)  phaneroz.  j 
'  1410     kryptoz. 
do 


Im  Taufererthal,  West-Pasterthal. 

prognath  i  gewölbt 
orthogn.  '      do. 


do.     do. 
do.     do. 


do 


do. 


5  82,4 
■^  79,9 
$   87,8 


1580 
1520 
1440 
1840 

.  1320 
1220 
1280 
1310 

I  1800 
18201 

l.')20 

1600 
1880 


do.     do. 

do.  fliehend 

do.  gewölbt 
do.     do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do 

do. 
do. 
do. 


do. 


fliehend 


do.         gewölbt 

do.  do. 

do.  do. 

do.  do. 

do.  do. 

do.  do. 

do.  do. 

prognath  do. 


orthogn. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 


steht !  B 

do.    I  B 

do.  A 

do.    I  B 

do.  B 

do.  B 

do.    '  B 

I 

do.  B 

do.    I  B 

do.    '  A 

I 

nicht  \  A 

do.    I  B 

steht  I  B 

do.    '  A 

do.    I  B 

steht  A 

do.    '  B 

do.  A 

do.  B 

nicht  A 

st*'ht  B 


Sdt  normal 


Sehr  starke  Brauen 


Starke  Brauen 
Impr.  basilar. 


Protuberanz  des 
Occiput  und  des 
Schlifenbetns 

Reiche  Larobda-   und 
Temporal-Naht 
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N 
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In 

(Orössto 
e :  Breite) 

B 

a 

o 
tu 

o 

1 

e 

-.0 
QQ 

na 

auf  dem  O« 
Virchow 

der  Fingelf 
Waldeje 

Bemerkungen 

c 

"3 

CO 

Hg" 

8 

US 

g 

|1 

1« 

es 

es 

o 

< 

9 

•s« 

&^ 

264 

$ 

88,9 

1480 

krjptoi. 

orthogn. 

gewGlbt 

steht 

B 

2ft5 

? 

81,2 

1340 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

• 

266 

$ 

79,2 

1440 

do. 

prognath 

do. 

do. 

B 

267 

? 

83,9 

1450 

do. 

orthogn. 

do. 

steht 

B 

268 

S 

79,9 

1290 

do. 

do 

do. 

nicht 

A 

260 

<!> 

87,6 

1460 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

270 

$ 

90,6 

1200 

do. 

do. 

do. 

do.  • 

B 

271 

S 

86,0 

1650 

do. 

prognath 

fliehend 

do. 

A 

Basilar-Impressio» 

272 

« 

82,5 

1600 

do. 

orthogn 

gewGlbt 

do. 

B 

Starke  Brauen 

2V^ 

$ 

84,4 

1440 

phaneroz. 

prognath 

fliehend 

do. 

6 

274 

$ 

85,1 

1440 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do. 

B 

275 

5 

82,1 

1480 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

Starke  Brauen 

276 

$ 

91,9 

1540 

do. 

do. 

gewGlbt 

do. 

B 

277 

5 

84,4 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

278 

5 

85,9 

1140! 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Normaler  Schädel  mit 
guten  Suturen 

279 

5 

81,1 

1500 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

280 

?! 

86,8 

17001 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Normaler  Schädel 

281 

? 

86,4 

1660 

do. 

do. 

do. 

da. 

B 

282 

$ 

89,5 

1440 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

Processus  frontalia 
complet. 

288 

$ 

78,8 

1460 

— 

■"- 

""• 

' 

~^ 

Defecter  Schädel 

BetngrOfte  tm  Ost-Pasterthal:  InniclieB^  LieDS,  Pens^  Uafllng. 


792 

S 

84,0 

1480  ' 

krjptoi. 

prognath 

fliehend 

steht 

B 

793 

S 

84,8 

1530 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

794 

s 

80,2 

nicht 
mess- 
bar 

do. 

do 

do. 

nicht 

A 

795 

s 

78,3 

1500 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

7% 

$! 

92,3 

1620! 

do. 

do 

do. 

steht 

A 

Normale  Suturen, 
zrosse  runde 
Orbitae 

797 
798 

83,1 
86,0 

1660 
1500 

do. 
do. 

do. 
do. 

fliehend 
gewölbt 

do. 
do. 

B 
B 

Starke  Brauen,  grosse 
hohe  Orbitae 

799 

2 

80,2 

1760 

do. 

orthogn. 

do. 

1 

do. 

A 

Normal,     mit    weibl. 
Form,    aber   männL 
Capacität 

i>14 


Fr.  Tappbineb: 


1 

! 

1 
1 

'  -s 

Ö 
B 

e 

1 

o 

1 

1      H    ^ 

1 

«3 

1 

c 

1 

o 

i         bc 

o 

"o 

E 

o  * 

•-IT 

V. 

'S  u 

Bemerkungen 

^— 

00 

ns  ** 

cu 

o 

^ 

h4 

-^  ee 

»-•   Ä 

es 

C-; 

es 

o 

1     < 

o 

CO 

8ro 

$ 

82,0 

1640 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

B 

801 

s 

8o,H 

1740 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

8()> 

$ 

84,S 

1390 

do. 

do. 

flit»heüd 

do. 

A 

803 

$ 

84,9 

1810 

do. 

do. 

gewölbt 

do 

B 

8(M 

$ 

,  ««,'? 

1700 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

8()5 

5 

89,1 

1580 

do. 

do. 

do. 

steht 

i 

ß 

8<)8 

$; 

81,9 

12tO ! 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

A 

Starke  Brauen,  grosse 
runde  Orbitae 

8()T 

$ 

80,H 

1760 

do. 

do. 

gewölbt 

nicht 

A 

Starke  Brauen 

?()S 

$ 

83,2 

1640 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

809 

5 

H3,8 

1440 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

do. 

810 

55 

92,4 

1440 

1 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

811 

$ 

75,7 

i:c>0 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

812 

5 

i:).50 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

813 

$ 

79.8 

13(^0 

phaneroz. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

do. 

814 

$: 

87,4 

1640 ! 

kryptoz. 

do. 

gewölbt 

steht 

B 

Normaler  weiblicher 
Schädel,  Stimnaht 

8i:) 

$! 

86,5 

1520 : 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

Normaler  weiblicher 
Sch&del.  Stirnnaht 

81«; 

? 

79J 

14S0 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Normaler  weiblicher 

817 

$ 

8^»,:i 

1470 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Schädel,  ohne  Stim- 
naht 

81S 

3 

so,s 

1^20 

do. 

prognath 

fliehend 

steht 

B 

819 

$: 

89.:) 

1120! 

do. 

orlhojrn. 

gewölbt 

do. 

A 

896 

S 

88,«; 

Io80 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

,S97 

$ 

88,0 

1480 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

89-^ 

$ 

82,') 

i:;60 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

899 

2 

80,5 

1300 

— 

— 

— 

Defecter  Schädel  ohne 

90<) 

?5 

83,6 

14I(» 

do. 

do. 

do. 

8t»*ht 

B 

(iesicht 

901 

$ 

82,0 

KiJO 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

BeiogrBfte  im  Ober-Innthal. 


\ 

a) 

Beingru 

ft  Tofsens. 

764 

s 

8r,,3 

1760 

kryptoz. 

orthoj^ii. 

gewölbt 

ätoht 

B 

«1)0 

t. 

87.6 

1580 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

766 

z 

80,:» 

1540 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

767 

2- 

76.1 

1570! 

do. 

do. 

do. 

<lo. 

B 

7t;8 

$ 

82,9 

1640 

do.        1 

do. 

do. 

steht 

A 
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ex  (Grössto 
ngc :  Breite) 

-4.» 

1 

o 

o 

ßolarbogen 

m  der  Stirn 

it  auf  dem  Occip 
ch  Virchow 

ni  der  Flügelforts 
vh  Wald'.eyor 

Bemerkungen 

CO 

-§3 

90,0 

es 

1   "    , 

o 

< 

o 

1 

st 

Vi 

nicht 

o  a 

j 

1 

A 

7G0 

1                  [ 

1500! 

1 
kryptoz. 

orthogn. 

1 

gewölbt 

4  Condyl.  am  Foram. 

1 

magn.,  2  nach  innen, 

1 

t 

2  nach  aussen 

770 

5 

92,5 

1860!* 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

•  grösste  ('apacität, 

771 

5 

85,4 

1440 

do. 

do. 

do. 

do. 

r     B 

aber  norm.  Schfidel 

• 

747 
74>^ 
749 

7:>o 

751 
752 
7r>:i 
754 
755 
75G 
757 
758 
759 
7r,0 
UM 
762 
76:5 


719 
720 
721 
722 
723 
724 


725 
726 


5 


•5 

S 

$ 

2! 

2 

2 

2 


$ 
$ 
$ 
2 


S 
S 


82,^) 

87,3 
92,0 

83,0 
84,2 

86,*> 


2  !   89,0 
5      77,9 


85,4 
78,5 
84,5 
75,3 
73,3 
90,1 
86,8 
89,9 


2  !    92,6 


75,1 
85,8 
83,3 
81,3 
fc'0,H 
84,1 


83,0 
87,9 


b)   Boingruft  Ried. 


1460  phaneroz. 
1620  kryptoz. 
do. 


1640 

1660 

1580 

1G60 

16401 

1520 

1480 

1500 

1720 

1720 

16(K)I 

1400 

1280 

1300 

1100 1 


do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do'. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do 

do. 

do. 


orthogn. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
prognath 
orthogn 

do. 


gewölbt 

do. 

do. 

do. 

do 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 


steht 
nicht 

do. 
steht 

do. 

do. 
nicht 

do. 
steht 
nicht 

do. 

do. 

do. 

do 

do. 

do. 
steht 


1110 
1560 
1520 
1340 
12S0 
1740 


kryptoz. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


c)  Beingruft  Grins. 

orthogn.     fliehend  steht 

gewölbt  do. 

do.  nicht 

do.  steht 

do.  do. 

do.  do. 


do. 
prognath 
orthogn. 

do. 

do. 


d)   Beingruft  Prutz. 


1620     kryptoz.  '  orthogn.     gewölbt     steht 
liHiO         do.       I      do.  do.         nicht 


B 
A 
B 
B 
B 
A 
B 
B 
B 
A 
B 
B 
A 
B 
B 
B 
A 


A 
B 
B 
B 
B 
B 


A 
6 


Rechts  zw.  Condyl. 
und  Proc  mast.  ein 
1  cm  langer  pyram. 
senkrechter  Fortsatz 
mit  abgebr.  Spitze 

Grosses  Spitzeubein 


Elochschädcl.     Sagitt. 
und  Coron.  synostot. 


Sagitt.  und  Coronaria 
synost. 


Processus  frontalis 
ambilater. 
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Fr.  Tappbinbr: 


im 
im 


u 

B 
6 

O 

3 

Geschlecht 

Index  (Grösste 
Länge :  Breite) 

Capacit&t 

Jochbogen 

Alveolarbogen 

Form  der  Stirn 

stobt  auf  dem  Occipot 
nach  Virchow 

Form  der  Flfigolfortsätze 
nach  Waldeyer 

Bemerkangen 

727 

s 

82,0 

i  1490 

phaneroz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

A 

728 

$ 

81,0 

1720 

krjptoz. 

,      do. 

do. 

do. 

B 

Rechts  halb.  Spitxenb. 

729 

5 

90,5 

1600        do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

730 

$ 

88,6 

18001       do. 

1 

do. 

do. 

steht 

A 

Proc.  front,  ambilater. 

781 

S 

79,7 

1620 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

78? 

S 

95,8 

1520 

1 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

788 

s 

91,4 

i  1500 

1 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Beide  Condjl  erhöht 
mit  einem  p^midaL 

7a4 

$ 

87,1 

1  1820! 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Kegel  dazwischen 

785 

5 

77,4 

1380 

phaneroz. 

do. 

üiohend 

nicht 

B 

Starke  Brauen 

786 

$ 

77,2 

:  1520 

1 

kryptoz. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

Reiche  Lambda 

737 

$ 

77,2 

1640 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

A 

Badlar-Impression 

738 

$ 

86,6 

1560         do. 

prognath 

gewölbt 

steht 

* 

•  Zerstört 

789 

$ 

80,2 

1570   phaneroz. 

'            1 

orthogn. 

fliehend 

nicht 

A 

740 

« 

81,0 

1600     kryptoE. 

do. 

gewölbt 

steht 

B 

741 

$! 

88,1 

1700 !       do. 

1 

dö. 

do. 

do. 

B 

742 

$ 

86,0 

1420         do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

* 

748 
744 

2 
2 

82,7 
79,5 

1180! 
1310 

do. 
do. 

do.       ' 
prognath 

do. 
do. 

steht 
nicht 

A 
B 

Stirnbein  am  Brejnna 
4ViC#/i  breit,  Sem 
lang,  Terl&ngort  nach 

745 

2 

79,0 

1440 

do. 

orthogn.  , 

do. 

do. 

A 

rückwärts 

746 

$■ 

77,2 

KMiO 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

s 


82,2 

81,1 

88,0 
89,8 


$  !   80,0 


1870 

1430 

laiO! 

1600 

l€(;0!i 


kryptoz. 
do. 
do. 
do. 
do. 


e)   Beingruft  Imst 
orthogn.  '  gewölbt    nicht 


do. 
do. 
do. 
do. 


fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 


do. 

steht 

do. 

nicht 


B 
A 
A 
B 
B 


Weibl.  Typus,  männl^ 
Capacität 


663 

5 

1  80,0 

■  1760 

m\) 

(5 

93,6 

1640 

670 

$ 

'  79,1 

1600 

671 

2 

79,8 

1400 

672 

S 

1  98,7 

1480 

673 

2 

1>2.Ö 

1160 

mi 

2 

90.9 

1240 

kryptoz. 
do 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


f)   Beingruft  Ropen. 

steht 

do. 

do. 


orthogn. 

do. 

do. 
prognath 

do. 
orthogn. 

do. 


gewölbt 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 

do. 

do. 

nicht 


B 
B 
A 
B 
B 
B 
A 


Beingruft  Imst 
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0 
P« 

M 

rt 

<s^ 

a 

s 

1 

4-» 

(GrösBte 
e :  Breite 

o 

o 
tu 

o 
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o 
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ee 

00 

*5 

73  m8 

e8 

'S 

g 

1^ 

88 

CS 

ee 

o 

5 

£ 

■i«  fS« 

666 

$ 

657 

5 

658 

S 

659 

s 

660 

$ 

661 

$ 

91,4 
86,5 
80,8 
91,4 
80,8 
81,7 


g)   Beingruft  Tarrentz. 


1Ö80 

krjptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

1  steht 

6 

1700 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

1540 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

1560 

do. 

do. 

do. 

1    do. 

B 

1480 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

1880 

do. 

do. 

do. 

,    do. 

A 

Proc.  front,  links 


h)  Beingruft  Oetz  im  Oetzthal. 


674 
675 
<i76 

677 

<>78 
671» 
080 
G81 
682 
68:i 
6S4 
685 

im 

BSH 
689 
690 
691 
692 
693 
694 
695 
696 
697 


2 

? 
$ 

? 
$ 
? 
? 
S 
$ 

i 
s 

s 


88,8 
80,8 
84,3 

92,3 
95,7 
98,8 
81,5 
85,1 
86,6 
90,1 
89,9 
88,0 
85,1 

82,8 
90,8 
84,4 
98,0 
89,9 
89,6 


2  J;  ö2,i 

S  !  85,0 
i   |8Ö,9 


1260 
1400 
1420 

1480 

1390 

1240 

1220 

1890 

1400 

1340 

1640 

1560 

nicht 
mess- 
I  bar 

i  1480 

1500 

1440 

1620 

j  1660 

;  1480 


1540! 

1740 

1520 

1480 

1600 


kiyptoz. 

orthogn. 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


prognath 
orthogn. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 


krjptoz.  ,  orthogn. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


gewölbt 

steht 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

nicht 

do. 

steht 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 


gewölbt 

do. 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 

do. 

do. 


do. 


A 
B 
A 

A 
B 
A 
B 
A 
A 
B 
B 
B 


steht 

A 

do. 

B 

do. 

B 

do. 

A 

do. 

B 

do. 

B 

nicht 

B 

steht 

* 

do. 

B 

nicht 

B 

steht 

B 

Spitzenbein 

Hint  ein  Interparietal- 
bein 

Reiche  Lambdanaht 


An  Stirn  rechts  2  ee- 
ncilte  ellipt.  Wunden 
mit  Imprcss.  Mitte 
Stirn  eine  kreisrunde, 
3  cm  lange,  5  min 
tiefe  Impression 

Starke  Brauen 


zerstört 


Starke  Brauen 
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Fr.  Tappeimek: 


.*a 

M 

Im 

B 
B 

iL 

O 

'S 

H   ^ 

o  0 

'S 

es 

o 

ä 

o 

•£ 

CO 

u 
o 

B 

0 

o 

Bemerkungen 

^ 

V) 

»^3  »08 

O« 

o 

>■ 

u 

"?  e« 

^  ee 

flS 

o 

SiJ 

es 

o 

o 

i  2 

P  c 

M 

Ü 

»-H 

Q 

•-» 

5 

^ 

00 

tu 

• 

698 

$ 

86,6 

1400 

krjptoz. 

i 

prognath 

fliehend 

( 

do. 

1 

B 

Starke  Brauen 

(599 

$ 

86,9 

1420 

do. 

orthogn. 

do. 

i 

do. 

B 

700 

s 

84,9 

KiOO 

do. 

do. 

J 

'  gewölbt 

steht 

B 

701 

$ 

&4,0 

1420 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

702 

$ 

94,5 

1420 

phaneroz. 

do. 

do. 

.  steht 

B 

703 

$ 

80,4 

1360 

kryptoz. 

do. 

do. 

nicht 

A 

7(U 

$! 

76,6 

1680! 

do. 

do. 

do. 

do 

B 

Basil.  Jmpress. 

705 

? 

79,8 

1800 

do. 

do. 

do. 

do 

A 

706 

$ 

86,4 

1300 

do. 

do. 

'   ■    do. 

1 

steht 

B 

707 

? 

80,2 

1400 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

708 

$ 

90,9 

1280 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

im 

$ 

80,6 

1260 

do. 

do. 

!       do. 

do. 

A 

710 

$ 

78,9 

1220 

do. 

do. 

do. 

1 

do. 

A 

711 

$! 

89,2 

1440! 

do. 

proguath 

do. 

do. 

B 

712 

$ 

83,6 

1200 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

713 

S 

80,9 

1500 

do. 

orthogn. 

do. 

nicht 

B 

i)  Beingruft  Lengenfeld  im  Oetzthal. 


714 

t 

78,3 

1620 

kryptoz. 

1  orthogn. 

\  gewölbt 

steht 

B 

715 

^ 

78,5 

nicht 
.  raess- 
bar 

do. 

do. 

1 

fliehend 

do 

B 

716 

-*- 

85,1 

14(;0 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

717 

0 

85,8 

1660 

do. 

do. 

do. 

1 

do. 

B 

718 

S 

84,4 

15<K) 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

650 
654 

>.)3 


k)   Beingruft  Lermos  bei  Reute. 


85,3 

1  1680 

— 

— 

— 

__     1 

— 

80,3 

.  14H> 

kryptoz. 

orthogn. 

fliehend 

steht 

A 

88,2 

1520 

do. 

do. 

gewölbt 

do.    ' 

B 

86,6 

1640 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Donnitz,  Ober-Innthal 


(>44 

-+■ 

78,9 

1500 

(U5 

' 

81,6 

1720 

<;46 

- 

78.1 

1530 

1)   Beinjjruft  Zirl,  Ober-Innthal. 

kryptoz.     orthogn.     fliehmd      steht      A 
do.  do.  gewölbt     nicht      B 

do.  do.  do.  do.        B 
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1  o 

0       ,»se 

•§*    -g_ 

1^ 

s 

0 

•4J 

(Orösste 
e :  Breite) 

*^4 

0 

0 
O 

o 

's 

der  Stirn 

auf  dem  Oc( 
Virchow 

der  Flügelfo 
Waldeyer 

Bemerkungen 

o 

5 

o 

CO 

H  ^ 

O 

1     l 

5 

o 

'S 

o 

S 

o 

:5 

£^ 

i       08 

o 

< 

o 

G47 

5 

95,7 

1420 

._ 

1           — 

1  gewölbt 

steht    — 

<>48 

? 

88,5 

1280 

krjptoz. 

prognath 

do. 

nicht      B 

649 

$ 

80,8 

1420 

do. 

orthogn. 

do. 

steht  1    B 

! 

Os  interparietale 
anterius 

Beingmft  Uolzgaa  im  Leehthal. 


284 

$ 

85,8 

1500 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

;  steht 

B 

2f'5 

?! 

89,9 

1740! 

do. 

do. 

do. 

do. 

1    B 

Normaler  Schädel 

286 

$ 

87,8 

1300 

do. 

do. 

do. 

nicht 

'    B 

287 

i 

95,9 

1720! 

do. 

do. 

do. 

steht 

ß 

2H8 
289 

s 

81,6 
80,6 

1440 
1640 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
nicht 

B 
B 

Reiche  Lambd. 
Protub.  des  Occiput 

29() 

s 

85,9 

1720 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

291 

$ 

84,0 

1670 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

292 

$ 

81,0 

1640 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

293 

5 

80,8 

1660 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

294 

S 

79,1 

1440 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

Starke  Brauen 

295 

5 

79,0 

1660 

do. 

do. 

do. 

do.. 

B 

296 

$ 

83,6 

1600 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

2;>7 

$ 

88,0 

1550 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

298 

$ 

88,8 

1550 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

299 

$ 

94,5 

1440 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

300 

$ 

85,8 

1500 

do. 

prognath 

do. 

do. 

B 

:K)1 

5 

80,6 

1540 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

Starke  Braucj, 

302 

im 

82,3 
85,0 

1520 
1400 

do. 
do. 

orthogn. 
do. 

gewölbt 
do. 

nicht 
steht 

A 
A 

Starke  Protuberanz 
des  Occiput.    Reiche 
Lambd. 

304 

$ 

75,8 

1480 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

305 

5 

93,9 

1520 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

A 

8C6 

$ 

83,6 

1560 

do. 

do. 

do. 

nicht 

ß 

« 

307 

^ 

89,8 

1670 

do. 

• 

do. 

do. 

steht 

B 

808 

?! 

85,3 

1550 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

809 

$ 

dbfi 

1620 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

310 

5 

79,8 

1520 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

311 
312 
313 

$! 

90,2 
85,8 
83,9 

1560 
1360 
1240 

do. 
do. 
do. 

do. 
do. 

do.      ' 

1 

do. 

do.       i 

do.      ' 

1 

1 
1 

1 

nicht 

do. 

steht 

A 
A 
A 

Hoch -Schädel.    Hohe 
rundliche  Orbitae 
ohne  Brauen.    Beide 
Coron.  unten  seitlich 
synostotisch 

15^ 
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Fr.  Tafprihbb: 


!» 

1S     !§ 

0«      \n 

9 

^ 

rm  der  Stirn 

'8       if*- 

i 

1 

o 

dez  (GrGsste 
ftnge :  Breite 

pacitftt 

s 

1 
1 

a 
« 

o 

1 

iht  auf  dem 
ach  Yircho 

rm  der  Flug 
ach  Walde; 

Bemerkungen 

et 

« 

o 

Biß 

3 

^ 

^ 

,< 

£ 

-""jÜ 

814 

? 

1860 

kryptos. 

orthogn. 

gewölbt 

steht     A 

815 

$! 

93,2 

1460 

do. 

do. 

do. 

do.    !    A 

Kormale  Sutnren 

816 

$ 

98,8 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Normal 

317 

? 

84,7 

1220 

do. 

do. 

do. 

nicht      A 

do. 

318 

$ 

86,2 

1420 

do. 

do. 

do. 

steht     B 

do. 

319 

$ 

79,4 

1820 

do. 

do. 

do. 

nicht      B 

820 

? 

80,1 

1240 

do. 

do. 

do. 

do.       A 

Ohne  Weisheitaxahife 

321 

$ 

87,1 

1350 

do. 

do. 

do. 

do.       A 

822 

? 

84,5 

1440 

do. 

do. 

do, 

steht     B 

823 

$ 

88,8 

1220 

do. 

do. 

do. 

nicht      B 

324 

$ 

97,4 

1240 

do. 

do. 

do. 

steht  :     • 

•  zerstört 

825 

? 

90,8 

1260 

do. 

do. 

do. 

do.        A 

826 

$ 

85,8 

1280 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

514 

? 

516 

i  , 

516 

$ 

517 

$ 

51K 

$ 

519 

?! 

Belagnin  YiilpMM  ta  Stabatthal. 

81,8      1280  !  kryptoz.  I  orthogn.    gewölbt     steht     A 


72,9 

1420 

do. 

do. 

fliehend 

nicht 

B 

75,4 

1600 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

84,8 

1520 

1 

do. 

do. 

fliehend 

steht 

B 

88,2 

!  1860 

do. 

do. 

gewölbt 

nicht 

A 

91,7 

1860 

do. 

1      do. 

do. 

steht 

A 

Starke  Brauen 
do. 
do. 


Belngmlt  CMtelnaoTOy  Yalsmgaiathal. 


902 

$ 

88,8 

'  1570 

krjptoi. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

A 

903 

s 

87,8 

15(K) 

do. 

do. 

flieheod 

nicht 

A 

904 

^ 

90,3 

1440 

do. 

do. 

gewölbt 

steht 

A 

Os  Incae 

9<»5 

^ 

84,5 

1880 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

A 

9(H) 

^ 

80,0 

1420 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

A 

907 

^ 

76,0 

1480 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

9(>8 

^ : 

78,9 

,  1280 

phaoeroz. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

9<»1» 

il 

8<;,i 

Ui'iOl 

krjrptoz. 

do. 

gewölbt 

do 

B 

910 

V 

86,3 

'  i:k)o 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

911 

■^ 

Hl,4 

1210 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

912 

i 

S0,2 

i  1200 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

913 

^ 

81,5 

1310 

do. 

prognath 

do. 

nicht 

B 

Spitzenbein 

014 

4. 

90.4 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

i 
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6 
6 

0 
iL 

o 

1 

Geschlecht 

Index  (Grössto 
Lftnge :  Breite) 

Capacitftt 

Jochbogen 

a 
o 

1 

o 

Form  der  Stirn 

steht  anf  dem  Occipat 
nach  Virchow 

Form  des  Flügelforts&tze 
nach  Waldeyer 

Bemerkungen 

Belnginft  Torcegno  Im  YAlsaganathaL 

Slö 

t 

80,2 

1460 

kryptoi. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

B 

916 

t 

80,7 

1460 

phaneroz. 

prognath 

fliehend 

do. 

B 

Starke  Brauen 

S17 

« 

83,7 

1380 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do. 

A 

S18 

$ 

82,6 

1860 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Proc.  front,  ambilat. 

919 

ö 

80,8 

1800 

do. 

do. 

do. 

do. ' 

B 

. 

920 

s 

82,8 

1440 

phaneroz. 

prognath 

fliehend 

do 

B 

Starke  Brauen 

921 

$ 

78,9 

1420 

kryptoz. 

orthogn. 

do. 

do. 

A 

do. 

922 

$ 

78,5 

1350 

do. 

do. 

gewölbt 

nicht 

B 

923 

$ 

75,4 

1410 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

924 

$: 

84,6 

1560! 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

Beide  Sch&del  norm, 
mit  weiblichem 

^25 

$: 

76,8 

1640! 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Typus 

92ß 

$ 

,98,1 

1600! 

^^ 

do. 

— 

Ohne  Gesichts-Schftd. 

927 

$ 

85,2 

1800 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do. 

A 

In  CleSj  Nonsberg, 
gekauft 

Beingin 

ift  AbMM 

tm  üntei 

r-Inntl 

lal. 

8-20 

$ 

81,9 

1660 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

nicht 

B 

821 

$ 

79,8 

1520 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

8-22 

$ 

79,1 

1560 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

A 

823 

$! 

80,0 

1660! 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

A 

b24 

? 

80,8 

1220 

do. 

prognath 

do. 

do 

B 

825 

$ 

80,0 

1340 

do. 

orthogn. 

fliehend 

do. 

A 

826 

$ 

87,2 

1810! 

do. 

do. 

gewölbt 

steht 

A 

8i7 

$ 

86,4 

1560 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

828 

$ 

90,0 

1140 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

Coron.  synost. 

829 

$ 

88,5 

1300 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

8  Molar  fehlt  noch 

as() 

? 

88,7 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

1    A 

881 

$ 

91,9 

1440 

do. 

do. 

do. 

do. 

!  * 

882 

t 

87,8 

1700 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 
B 

Dopp.  Spitzenbein 

883 

$ 

87,4 

1260 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

834 

$ 

80,5 

1620 

do. 

'  do. 

do. 

do. 

A 

Starke  Brauen 

835 

$ 

76,8 

1480 

do. 

do. 

fliehend 

nicht 

B 

do. 

836 

$ 

82,2 

1660 

do. 

prognath 

do. 

do. 

A 

Sehr  starke  Brauen 

837 

?! 

92,5 

1540! 

do. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

A 

Fb.  Tappeirer: 

u 
o 

B 
B 

t 

t£ 

O 

3 

o 

TS«« 

1— 1 

0 

0 

0 

0 

I 

1 

! 

1 

1             0             1 

1     < 

CO 
0 

TS 

•4J 

9 

IS 

'  0  h« 

^  0 

t2  = 

Bemerkungen 

Beingraft  Kitzbühel  tm  Unter-Innthal. 

8:58 

s 

78,8 

1500  : 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

nicht 

!    B 

Starke  Brauen 

839 

s 

80,4 

1620 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

B 

1 

• 
do. 

840 

5 

81,0 

1540  ' 

do. 

\       do. 

do. 

steht 

1    B 

do ,  reiche  Lambda 

841 

5 

74,6 

1640 

1 

— 

nicht 

— 

848 

$ 

79,7 

1470 

krj^>toz. 

,  orthogn. 

gewölbt 

'    do. 

A 

Starke  Branen 

844 

5. 

81,6 

1480  ' 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

do. 

845 

$ 

'  80,6 

1360 

do. 

do. 

do. 

'    do. 

A 

do. 

846 

$ 

86,7 

1480 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

847 
848 

85,1 
81,1 

1540 
1460 1 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

B 
A 

do ,  ein  doppeltes 
Spitzenbein 

849 

? 

82,8 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

'    B 

850 

?! 

86,9 

1520! 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Stimnaht,  Saturcii 

851 

? 

81,1 

1320, 

do. 

do        , 

do. 

do. 

A 

normal 

852 

?! 

91,9 

1680 1 

do. 

do. 

do. 

'    do. 

B 

853 

? 

81,9 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

B 

854 

S 

88,8 

1740 

do. 

<io.  . 

4 

do. 

1    do. 

1 

A 

Starke  Brauen. 
Coronaria  synost. 

855 

^! 

83,2 

1360! 

do. 

do. 

do. 

'  nicht 

1 

B 

Starke  Brauen 

856 

$ 

82,1 

14<K) 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

857 

$ 

83,:5 

1410 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

85.^ 

S 

80,9 

1620 

do. 

do.       , 

do. 

nicht 

1   «cr- 
*  fttört 

Sehr  starke  Brauen 

861 

5! 

81,8 

13401 

do. 

do. 

do. 

^  steht 

B 

do. 

864 

S 

83,7 

1560 

do. 

do. 

do. 

nicht 

1 

A 

do. 

86:> 

S 

80,7 

1420 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

do. 
rechte  am  Occiput 
grosses  Schaltbein 

S68 

$ 

80,2 

1600 

do. 

progDath 

gewölbt 

do. 

B 

Sehr  starke  Brauen 

870 

-*- 

0 

81,6 

mX) 

do. 

orthogn. 

do. 

steht 

B 

871 

? 

78,3 

1350 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

87i> 

$ 

91,9 

17S0I 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

878 

S 

90,8 

1400 

— 

— 

— 

do. 

tertt. 

874 

^ 

87,7 

1420 

kryptoi. 

orthogn. 

gewölbt 

do. 

A 

do. 

875 

$ 

80,8 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

876 

4: 

83,8 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

877 

^ 

80,5 

1880 

do. 

do. 

do.       < 

do. 

B 

878 

4 

79;> 

1880 

do. 

do. 

do. 

do. 

ItfiL. 

879 

*- 

82,6 

1420 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 
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Cd 

B 

s 

s 

t 

ü        O  •• 

Capacität 

Jochbogeu 

Alveolarbogen 

Form  der  Stirn 

steht  auf  dem  Occipnt 
nach  Virchow 

Form  der  Flügelfortsätze 
nach  Waldeyer 

Bemerkungen 

880 

J!  80,0 

1240! 

kryptoz. 

1 
orthogn. 

1, 
fliehend 

nicht  ;    B 

881 

?   1  B3,0 

1300 

do. 

do. 

gewölbt 

do.    ,    B 

882 

?     80,2 

1280 

do. 

do. 

do. 

steht  1    A 

S^^ 

s 

88,4 

1480 

do. 

do. 

do. 

1 

nicht      B 

Starke  Brauen,  reiche 

884 

? 

80,5 

1880 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

1 

liambda. 

885 

$ 

85,7 

1280 

do. 

do. 

do. 

do.     '«erst. 

1 

886 

? 

82,5 

1280 

do. 

do. 

do. 

steht     B 

887 

$ 

82,1 

1820 

do. 

do. 

do. 

do.    i    A 

888 

$ 

88,1 

1400 

do. 

do. 

do. 

do.        A 

8S9 

? 

86,5 

1380 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

890 

? 

85,0 

1450 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

891 

? 

86,5 

1890 

do. 

do. 

do. 

do.     jierst. 

892 

$ 

83,6 

1460 

do. 

do 

do. 

nicht      A 

898 

s 

82,5 

1400 

do. 

do. 

do. 

steht     B 

894 

? 

90,1 

1480 

do. 

do. 

do. 

do.    1    B 

. 

859 

s 

81,3 

1440 

do. 

do. 

do. 

nicht  •    A 

Starke  Brauen 

860 

s 

85,1 

1700 

do. 

do. 

do. 

steht  1    B 

do. 

862 

$ 

85,8 

1600 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

do. 

863 

$ 

85,1 

1400 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

do. 

866 

s 

86,0 

1640 

do. 

do. 

do. 

do.    1    B 

do. 

867 

s 

87,0 

1540 

do. 

do. 

do. 

do.    i    A 

869 

? 

80,9 

1560 

do. 

do. 

do. 

do.    1   A 

1 

Beingrttfte  im  Tintsehgau. 

1.   Beingrüfte  Besehen  und  Uaid. 


642 

$ 

85,7 

1460 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

1  steht 

A 

635 

S 

81,8 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

63<i 

s 

79,7 

1400 

do. 

do. 

do. 

'  nicht 

B 

637 

5 

87,4 

1820 

do. 

do. 

do. 

'  steht 

B 

6:^ 

$ 

89,1 

'  1680 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

639 

i 

91,4 

1640 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

640 

? 

88,4 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Links  grosses  Schalt- 
bein zwischen  Stirn 
und  Parietalbein 


680 
631 


81,9 
86,8 


1460 
1280 


2.  Beingruft  Mals, 
kryptoz.     orthogn.     fliehend    nicht      B 


do. 


do. 


srewölbt     steht      B 
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607 

608 
609 
610 
611 

612 

613 
614 
615 
616 
617 
618 
619 
620 
621 


1 

■*» 

B 

0 

M8 

i 

.& 
V 

1. 

»4 

1 

1 

1 

s 

Index  (GrGsste 
Lftnge :  Breite) 

.1 

s 

o 

1 

4 

1 

5 

Form  der  Stirn 

steht  anf  dem  0( 
nach  Virchow 

Form  des  Flügelf 
nach  Waldeje 

Bemerkungen 

682 

$ 

1  88,2 

1650 

kiygtoi. 

orthogn« 

gewölbt 

do. 

B 

688 

2 

'  80,4 

nicht 

mess- 

har 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

684 

? 

88,6 

1  1180 

1 
i 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

8.  Beingrnft  Laas. 


602 

$ 

78,4 

608 

$ 

76,4 

604 

$ 

79^ 

605 

s 

88,7 

606 

?! 

87,8 

1580 

kryptos. 

1420 

1 

do. 

1560 

do. 

1540 

do. 

1580! 

do. 

orthogn. 

fliehend  '  nicht 

B 

do. 

gewölbt  ;    do. 

B 

do. 

do.          do. 

B 

do. 

1 
fliehend     steht 

B 

do. 

gewölbt  i    do. 

1 

B 

Stimnaht,  starke 
Braoen 


Starke  Brauen 


4.   Uralte  Beingruft  der  St  Sisinius-Kirche  bei  Laas. 


$    101.8! 


90,8 
89,5 
84,6 

77,8 


nicht ' 
mess- 
bar 

1200 

1140 

1520 

1480 


krjptos.  I  orthogn.  ;  gewölbt     steht  l  — 


I 


do. 
do. 

krjptos.    prognath        do. 
do.         orthogn.  <  fliehend 


do. 

steht 
do. 


B 
A 


$   ,  87,2   !  1240         do. 


do.        gewölbt  !    do.       A 


$   .88,4 

$  86,0 

$  78,5 

$  85,0 
i'-   85,1 

^  85,1 

X  84,5 

^  86,4 

^  92,1 


1240 
1850 
1220 
IKK) 
1520! 
1880 
1420  , 
1220  I 
1400  ' 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


B 
B 
B 
A 
B 
H 
B 
B 
B 


Ine  ab  ein,  reiche 
Lambda  mit  Scbalt- 
bein 


Grosses  dreieckiges 
interpariet.    Schaltb. 
vom 

Vom  an  der  Sagittalis 
ein  Quer  •  Eindrack, 
S  mm  tief,  8'^  mtn 
lang,  22  mm  breit 

Reiche  Lambda 


Diese  Schädel  aus  dem  Ungst  aufgegebenen  Friedhof  der  Sbinius- Kirche  htammen  ao« 

dem  9.  bis  11.  Jahrhundert. 
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5.  Beingruft  Lichtenberg  im  Mittel-Yintschgau. 


622 

$ 

:  81,2 

1500 

kryptos. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

A 

6-23 

i 

75,0 

1470 

do 

do. 

fliehend 

nicht  '    A 

Starke  Brauen 

624 

$ 

79,9 

1300 

phaneroz. 

do. 

do. 

steht     B 

do. 

625 

s 

,79,9 

1650 

kryptoz. 

do. 

gewölbt 

nicht      B 

do. 

626 

$ 

i  86,9 

1 

1500 

do. 
6.  Bei 

do. 
ngrnft  'h 

fliehend 
[atsch  b( 

steht!    B 
»i  Mals. 

Proc.  front,  rechts 

627 

$ 

77,4 

1560 

kryptos. 

orthogn. 

gewölbt 

nicht      B 

Am  Bregma  Schalt- 
1   • 

628 

s 

81,0 

1540 

do. 

do. 

do. 

steht!    B 

bem 

629 

? 

80,6 

1380 

do. 

do. 

do. 

nicht      A 

7. 

Beingru 

ft  Latscl 

i,  Mittel- 

-Vintschgau. 

532 

s 

'  80,8 

1520 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

nicht  1    B 

1 

538 

$ 

79,7 

1380 

do. 

do. 

do 

do.    1    A 

584 
585 

|85,l 

;84,8 

1860! 
1420 

do. 
do. 

do. 
do. 

do 
do. 

steht 
nicht 

B 
B 

Gr.  normaler  Schädel 
mit  norm.  Sutoren 

586 

$ 

89,8 

1460 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

587 

$ 

85,6 

1700 

do. 

do. 

do. 

do 

B 

Normaler  Schädel 

588 

s 

89,1 

1580 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

639 

$ 

90,1 

1820 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

540 

$ 

95,4 

1660 

do 

do. 

do. 

steht 

B 

Normaler  Schädel 

541 

s 

82,0 

1560 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

542 
543 
544 
581 

$ 

s 

;  82,9 

'  79,8 

;  89,0 

74,4 

15401 
1220 
1880 
1260 

do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do 

do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
nicht 
steht 
nicht 

B 
B 
A 
A 

Keiche  Lambda  mit 
Schaltbcin.    Norm. 
Weiberschädel 

Coronaria  beiderseits 
unten  synost. 

8.   1 

teingrnft 

Martell 

im  Mitte 

1-Vintschg 

^au. 

583 
584 

1  90,7 
89,2 

1300  1 
1480 

kryptoz.  | 
do. 

orthogn. 
do. 

fliehend 
gewölbt 

steht'    B 
nicht  1    B 

Starke  Brauen.    Proc. 
front.  compL 

585 

* 

i  94,7 

1500 

do. 

do. 

do. 

steht      B 

586 

5 

,  94,7 

1520 

do. 

do. 

do. 

do.        B 

587 

$ 

87,& 

1780! 

do. 

do. 

fliehend 

do.        B 

Starke  Brauen 

588 

$ 

86,2 

1520 

do. 

do. 

gewölbt 

do.    .    B 

do. 

589 

$ 

'  90,2 

1 
1 

1560 

do. 

1 

do. 

do. 

do. 

B 

Stirimaht,  starke 
l^ambda  m.  Schaltkn 

22t> 
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h 

c 


s 

o 
'Ö5 


690 
591 
592 
598 
o04 
69:» 

:)9G 

Ö97 
598 
599 
600 
601 


ör>.") 


.•)66 
567 
ÖS8 
569 
:üi\ 
571 
572 

57:^ 

:»74 

r>75 

576 
577 

:>79 

581 


00 

o 


SS 

C  .. 

v^  o 

H   ^ 

TS  «« 

Bi-5 


79,0 
82,8 
88,4 
8(5,5 
86,5 
$  ?   83,1 


5 : 


89,1 
82,8 
89,9 


2  !   96,8 


89,6 
86,4 


S      79,1 


5 

c 


80,8 
76,8 
77.9 
82,0 
8<s,5 
90,3 
79,1 
S4,9 
92,3 
84,9 

s5.:> 

84,1 
89,6 

S4,H 
92,3 

7  L2 


tsQ 

Ol 


• 

iS 

•♦* 

1 

d 

108 

1 

a. 

1  tÄ 

0 

o 

Stirn 

dem  Occi 
rchow 

Bemerkungen 

bogei 

«     ■ 

'S 

1                                    -- 

)  auf 
h  Vi 

rm  der 
ach  W 

o 

^ 

!     B 

lä 

o 

5 

'         o 

oo 

£« 

1860 
1380 
1420 
1460 
1520 
1600 

1600 
1880 
1660 
1700 
1860 
1100 


I  krjptoz. 

do. 
'      do. 
phaneroz. 
I   kryptoz. 
l!       do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


orthogn. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


9.    Beingruft  Tarsrh 
1540     kryptoz.    prognath 


gewölbt 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

im  Mitt 

fliehend 


do.  B 

nicht  A 

steht  B 

do.  B 

do.  A 

nicht  B 


steht 
do. 
nicht 
steht 
nicht 
steht 


B 
B 
B 
B 
B 
B 


BasUar- Impression 

Starke  Brauen 
do. 

Brauen  sehr  schwach, 
Orb.  rund,  sehr  hoch 

NormalerS  chädel 

do. 
Norm.  Weiber-Scbäd. 

Reicb«  LaidI  danabt.    3  Mol. 
Rdler  feiner  8cbadrl 

3  Molaren 


el-Vintschgau. 
<  steht 


B 


1420 
1500 
1860 
1380 
1500 
1640 
1640 
12(»0 
1400 
1€80 
1600 
1550 
1560 
1860 
U80I 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


1260    phanoroz. 
1410     kryptoz. 


orthogn. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
d<». 

do. 
do. 


gewölbt 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 

fliehend 
gewölbt 


do. 
nicht 

do. 
steht 

do. 

do. 
nicht 

do. 
steht 
steht 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

nicht 
do. 


B 
A 
B 
B 
B 
B 
A 
B 
B 
B 
B 
B 
A 
B 
B 

B 
B 


Starke  Br.,  Schädel 
links      hinteu     Tor- 
gewölbt   und    rerKts 
vorne 

Starke  Brauen 

do. 


Os  Incae  med.  und 
laterale  deitrum. 


) 


Bavll.  Impr.    Surkc  BrftQVB 

Starke  Brauen 

2  *  ^  cm  breiter  Proc. 
front  beiderseits 

Ann  der  «Iten  Kirch«  M. 
Kitr|>opboni«  bei  1ar«<k; 
I><-Mi>  ^rliidpl  UfceB  aJlem 
in  <li  r  tiralteu  Kircb«  t:»4 
<in<l  iTjnt  ver«eliied*'B  «o« 
<i^n   b^tOpcruft-Nrhadeln  In 
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.MÖ 

1 
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£ 
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u 

e 

1 

00 
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j  Index  (Grösste 
Länge :  Breite) 

'  Capacität 

1 

li  Jochbogen 

g 

bc 

o 

•e 

es 
'S 

> 

5 

£ 

B 

c 

,  steht  auf  dem  Oc< 
,     nach  Virchow 

f  Form  der  Flögelfo 
1    nach  Waldeyer 

Bemerkungen 

545 
546 
547 
548 
649 
550 
551 
552 
553 
5M 
555 

556 

567 

558 
659 
560 
6<U 
562 
563 
664 


520 

522 
523 

524 
525 
526 
527 
528 
529 
53() 


s 


?5 


10.   Beingruft  Tschars  im  Mittel-Vintschgau. 


74,7 

79,2 
77,1 
82,0 
77,9 
75,5 
81,4 
88,5 
85,5 
85,1 
97,8 


1540 
1520 
1640 
1360 
1260 
1430 
1260 
1480 
1480 
1620 
1600 


krjptoz. 
do.   I 
do.   I 
do.   ' 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


J  ;  87,4  ,  1500    do. 


92,1 
79,1 
83,9 
80,3 


$  !  79,3 
$   78,3 


89,8 
92,2 


16H0 
1470  I 

1400  ; 

1860 
1520! 
1350  i 
13(50 
1400  ' 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


orthogn. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


gewölbt  I  steht 

fliehend  '  nicht 

gewölbt  I  steht 

do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 


nicht 

do. 

do. 

do. 
steht 

do. 

do. 
nicht 


B 
B 
B 
B 
A 
B 
A 
B 
A 
B 


steht     A 


»   ) 


do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 

do. 

do. 


do. 

do. 

do.  ' 
nicht  I 

do. 

do.  I 
steht  I 

do. 


B 
B 
B 
B 
B 
A 
A 


Starke  Brauen 
Grosse  runde  Augen 


Starke  Brauen 

*  zerstört.  —  Grosser 
norm.  Schäd.  Starke 
Basilarknickung 

Sehr  grosse  rundliche 
Orbitae 

•  zerstört 


Starke  Brauen 

Reiche  LambUa  in.  Schaltb. 

do. 


$      80,8 


11.   Beingruft  Naturns  im  Untcr-Vintschgau. 
1460  I  kryptoz.     orthogn.     fliehend  '  steht      B 


s 

$  !'  91,0 


80,8 
88,8 

87,2 
88,2 
83,7 
78,3 
90,4 
85,9 


1(500 
1680 

1720 
1400 
1380 
1400 
IJMX) 
1700 
12801 


do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
do, 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


gewölbt      do. 
do.  do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 

do. 
nicht 

do. 
steht 
nicht 
steht 


A 
B 

B 
B 
B 
A 
B 
B 
B 


Sagittal.  und  Coron. 
synostot. 

Sehr  kleine  Brauen,  runde 
Orbitae,  ^enkri'Chte  Stirn, 
buriz.Mrhüdeidarb.  Stirn- 
nabt,  niso  weibliche  Form 
mit   mäiiniichpr   Capacität 

Sehr  starke  Brauen 

Sagittal.  synostot. 

Starke  Brauen 

Stimnaht,  Synost. 
sagittal. 
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775 
776 
777 
778 
779 
780 
781 
782 
788 
784 
785 
78G 
787 
788 
789 


790 
791 


u 

o 

^■^ 

6 

S2 

B 

a 

0 

2 

«2 

M    ^ 

Lcität 

bogen 

O 

1 

1 

Gesc 

Inde: 
L&n 

CO 

tß 

Joch 

Alve 

g 


I  *4 


e 
Ob« 


0 

o 
o  o 

«'S 


gl 


Bemerkungen 


BelBgraft  Traden  ober  Nenvarkt.    Deutsch  «S Ad  •TtroK 


88,0 
78,1 
85,2 
83,8 
88,2 
87,4 
88,5 
89,7 
95,1 
90,9 


$  !i  82,0 
$!  84,4 


78,8 
82,4 
81,1 


1000 

1340 

1500 

1620 

1400 

1840 

1660 

1560 

1880 

1440 

1600! 

1500! 

1160 

1800 

1280! 


krjptoz.  '  orthogn. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
,do. 
do. 


gewölbt 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


87,1    [  1420 


$      94,0      1240 


steht 
nicht 
steht 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
nicht 
steht 

do. 
nicht 
steht 

do. 


B 
B 
B 
B 
A 
A 
B 
B 
B 
A 
A 
B 
A 
B 
B 


do. 
do. 


do. 
do. 


do. 
do. 


do.    ,    B 


do.    I    B 


Rechte  Cor.  sjnostot 


Drei  grosse  Schftlt- 
beine  am  Occipnt 


Processus  front  ret^hts. 
Links  swischen  Pro* 
cessus  mastoideui  u. 
Condjlen  eine  15  inin 
lange,  senkrechte 
Exostose 

Alle  Suturen  fast  spur- 
los, sjnost. 

Die  Coronarien  beider- 
seits fast  ganz  sy- 
nostotisch 


Beingraft  Neamarkt,  unteres  Etschtbal* 


772 

$ 

793 

1240  ' 

kryptoi. 

orthogn. 

1  gewölbt 

steht 

B 

773 

$ 

81,8 

1440 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

A 

774 

i 

88,1 

1840 

1            1 

do. 

do. 

! 

i 

gewölbt 

do. 

B 

Zwischen  beiden  Con- 
dylen   ein   geköpfter 
>orsprung 

827 

^ 

,  82,2 

828 

t 

82,2 

329 

X- 

84,5 

380 

$ 

79,3 

Beingraft  Unsere  Frau  tm  Wald,  Nonskerg. 

1720  kr^ptoi.  orthogn.  '  gewölbt  steht  B 

1500         do.  do.       '      do.  do.  B 

1400         do.  pro^ath        do.  do.  A 

1860         do.  orthogn.     flieliend  do.  A 


Rechts  zwischen  Con- 
djlen und  Proceuas 
mast.  eine  Ezost.  ni. 
einem  dritten  Gelenk 

Starke  Branen 
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O 


11 

M  ^ 


o 


0 

o 

o 

o 


d 
o 

•e 

s 

► 


CO 


Cs4 


0 
0« 

O 

'S« 

§^ 

st 

SS 

00 


M 

fep«o 
o 


g 


Bemerkungen 


Belngrafl  PartBehins  am  Schlags  rom  Yintscligaii* 


500 
501 
502 
503 
504 
505 
50ß 

507 
.508 
509 
510 
511 
512 
513 


? 


7M 
78,8 

79,3 

74,8 

79,5 

79^ 

81,4 

83,6 
81,0 
81,2 
88,5 
91,9 
89,3 
88/) 


1860 

1380 

1600 

1500 

1600! 

1640! 

1680! 

1400 

1320 

1260! 

1260! 

1160 

1600 

1540 


krjptos. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

phaneros. 
kryptoz. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 


orthogn. 

fliehend 

steht 

B 

do. 

gewölbt 

nicht 

• 

do. 

do. 

do. 

A 

do. 

fliehend 

do. 

♦ 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

do. 

do. 

do. 

A 

do. 

do. 

do. 

A 

do. 

do. 

steht 

B 

do. 

do. 

nicht 

B 

do. 

do. 

steht 

B 

do. 

do. 

nicht 

A 

do. 

do. 

do. 

A 

do. 

do. 

steht 

B 

do. 

do. 

do. 

B 

Starke  Brauen 

•  zerstört 

*  zerstört  St.  Brauen 
Starke  Brauen 

do. 

Starke  Brauen,  reiche- 
Lambda,  normale 
Suturen 

Alle  Suturen  sjnostot.^ 


Stimnaht,  alle  Suturen 
normal 


Normale  Suturen 

Links  a.  Occip.  ein  gr. 
Schaltb.,  norm.  Sut. 


Diese  Schädel  waren  in  der  Beingruft,  wurden  aber  im  Friedhof  begraben  und  von  mir 

10  Jahre  später  ausgegraben. 


Anfang  der  Beingrilfte  im  Bnrggrafen-Amte« 

1.  Beiugruft  Algund. 


451 
452 
453 
464 
455 
456 
457 
468 
459 
460 


s 


85,7 
82,2 
79,5 
88,5 
89,6 
90,1 
88,8 
81,8 
85,4 
88,5 


1200 

kryptoz. 

orthogn.  i 

1480 

do. 

do. 

1540 

do. 

do. 

1520 

do. 

do. 

1880 

do. 

do. 

1540 

do. 

do. 

1560 

do. 

do. 

1700 

do. 

do. 

1420 

do. 

do. 

1560 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 


steht 

do. 
nicht 
steht 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
nicht 


A 
A 
A 
B 
B 
B 
B 
B 
B 
B 


Starke  Brauen 

Vorgew.  Stirne  mit  Grat  i» 
der  Mitte  in  Mgitt.  Riebt. 

Starke  Brauen 
do. 
do. 
do. 

St.  Brauen,  rechts  am  Occi- 
pnt  ein  langes  Scbaltbeln- 


2.  Beingruft  St.  Peter  bei  Schloss  Tirol. 


4U 

$ 

84,8 

1720 

kryptoz. 

435 

i 

80,6 

1610 

phaneroz. 

486 

$ 

78,8 

1680 

kryptoz. 

487 

t 

77,8 

1550 

do. 

orthogn.  gewölbt  '  steht  |  A 

do.             do.          do.    ;  B 

do.             do.       '  nicht  * 

do.             do.          do.    I  * 


Starke  Brauen 
do. 

*  zerstört.   St.  Brauen« 

*  zerstört   St.  Brauen 
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Fb.  Tappeiner: 


1 

* 

1  9 

M 

•4J 

9 

ik3 

O« 

*  00 

1 

"C 

o 

a 

8 

d 

tu 

o 

©5 

'  'S*"! 

«^  5 

CS 

a 

tX) 

o 

veolarbogcn 

rm  der  Stirn 

iht  auf  dem  Oc« 
ach  Virchow 

rm  der  Flügelfo 
ich  Waldoyer 

Bemerkungen 

C8 

o 

es 

o 

< 

o 
Cm 

00 

o  a 

4;J8 

489 
410 
411 
442 
443 
444 
445 
44« 

417 
448 

449 
450 


J  85,6 

$  I  79,2 

$!  88,0 

?  Hl,(i 


1500  .  kryptoz. 
1600 1       do. 


orthogn.     gewölbt 


80,6 
81,1 
8«,0 
85,6 
90,4 


15001 

1880 

1820 

1260 

1300 

1500 

17001 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do 
do. 


^  !   82,4      15801       do. 


J     8a,6      1860 


do 


S     82,1      1350  :       do. 
$      76,2      1420    phaneroz. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 

do. 

do. 
do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 

do 

do. 
do. 


steht'  A 

do.  B 

do.  A 

do.  A 

nicht .  B 

do.  B 

do.    -  B 

steht  B 

nicht  B 

do.  B 

steht  B 

nicht  A 

do.  B 


Starke  Brauen 
Keine  Brauen 

do. 

do. 

Sehr  schwache  Brauen 

Keine  Brauen 

Schwache  Brauen 

Starke  Brauen 

Starke  Brauen;  recht« 
a  Occip.  gr.  Schaltb. 

Grosse  runde  Orbit ae, 
keine  Brauen 

Starke  Brauen,  reiche 
Lambda 

Starke  Brauen 

do. 


3.   Beingruft  Schenna  im  Burggrafen-Amt 


461 

i 

75,3 

:  1520 

1 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

nicht 

A 

Starke  Brauen 

462 

^ 

83,4 

1480 

do. 

i       do 

do. 

'  do.  ; 

1 

B 

463 

1^ 

85.4 

1784)! 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

B 

St.  Brauen,  Stimnaht 

461 

^ 

71,3 

1380 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

Massige  Brauen 

465 

$ 

81,5 

1480 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

do. 

466 

$ 

79,4 

17401 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

B 

Starke  Brauen 

467 

$ 

75,5 

VAO  ' 

do. 

do. 

do. 

1 
do.    ; 

B 

do. 

468 

* 

84.0 

H60 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

Mittelgroäso  Brauen 

469 

'S 

i 

81,4 

1580 

do. 

do. 

do. 

do.    i 

1 

B 

Mittelgr.  Br ,  grosse 
runde  hohe  Orbitae 

470 

t 

V 

81,6 

1340 

do. 

do 

1 

do. 

nicht 

1 

B 

Reiche  Lambda, 
Protuberans  dcH 
Occiput 

171 

ir 

81,0 

1620 

do. 

do. 

do 

do. 

B 

Mittelgr.  Br.,  grosse 
rundliche  Orbitae 

472 

4- 

.s0,7 

1300 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

Stimnaht 

473 

V 

84,6 

1380 

do. 

do. 

do 

nicht 

B 

474 

* 

83,8 

1680 

do. 

do. 

1 

do. 

steht 

B 

Starke  Brauen 

475 

-t 

78,5 

i:;6o 

do 

do. 

do. 

do 

B 

do. 

476 

C 

83,1 

1560 

do. 

1 

,       do. 

do. 

do. 

B 

do. 

477 

H«. 

8:1,9 

102O 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

do. 
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»1 

B 

e 

u 

o 
es 


478 

479 

4vS() 

481 
482 
483 
481 
485 
486 
487 
488 
489 
4«0 
491 

492 

493 

494 

495 
496 
497 
498 
499 


381 
332 
833 
884 
385 
386 

an? 

3?8 


s    -'S» 

CO         rrt  :eS 
C5  kiM 


$  89,7 
t  '  85.3 
5      88,3 


2 

O 

e8 


a 
c 
U 

o 

© 


s 
o 

> 


X! 
03 


o 

t>4 


S 

$ 


1460  kijrptoz.  1  orthogn.  I  gewölbt 

i         ! 

1640  I   do.     do.     do. 


1720  :   do.   !   do. 


90,2 
89,0 
89,3 
83,0 
84,4 
88,2 
89,0 
89,7 
88,1 
87,6 
86,0 


1420  , 
1460  ! 

ir>40  j 

1620 
1650  ] 
1640  i 
1540  i 
1540  ! 
1400  I 
1880 
1880 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
du. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


$  I  86,2   1560 1   do. 


93.7 

97,5 

91,5 
92,5 


$  !  87,8 


93,7 
90,5 


1350  ' 

I 

1880  1 

i 
I 

1280  I 
1370  j 
1600!! 
1360  I 
1600!! 


do. 

do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
do- 
do. 
do. 
do. 


do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 

do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


0 

•SS 

CO 


Dicht  I    B 

steht      B 

do.    ,    B 


do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do 

do. 

do. 


B 
B 
B 
B 
B 
B 
A 
B 
A 
B 
B 


nicht  B 

steht  A 

I 

do.  A 

do.  A 

I    do.    I  B 

j    do.  B 

i    do.  A 

I    do.  A 


Bemerkungen 


82,0 
83,2 

83,2 
824, 
79,8 
80,1 
81,7 


$  !,  82,2 


4.   Beingraft  Mais  bei  Meran  im  Burggrafen 

17(X)     krjptoz.  ;  orthogn.  I  gewölbt     nicht  B 

1460         do.             do.  j       do.         steht  A 

1480  '       do.             do.  do.          do.  B 

1480  I       do.       I       do.  do.           do.  B 

1880  I       do.       ,       do.  •       do.  ,  nicht  '  B 

1440  j       do.             do.  '         do.  I    do.    j  B 

1320  I       do.       '       do.  do.  1  steht  i  A 

1520  ll       do.             do.  do.  i    do.  B 


Schwache  Brauen, 
grosse  runde  Orbitae 

Starke  Brauen,  Stirn- 
naht 

Starke  Brauen, 
Spitzenbein 

Starke  Brauen 

Normaler  Schädel 

Starke  Brauen 

do. 

do. 

do. 

do. 
Massige  Brauen 

do. 

Starke  Brauen 

Schwache  Brauen, 
runde  Orbitae 

Schwache  Brauen, 
Stimnaht 

Schwache  Brauen, 
runde  Orbitae 

Keine  Brauen,  runde 
Orbitae 

do. 

do. 

do. 

do. 

Kleine  Brauen,  rund- 
liche Augen 

-Amte. 

Starke  Brauen 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
Keine  Brauen 


23-2 


Fb.  Tappkimbb: 


g 

s 

0 

i 

o 

1 

i4 

Geschlecht 

1 
Index  (Grössto 

Länge :  Breite) 

Capacität 

o 

1 

o 

§ 

o 

1 

► 

5 

Form  der  Stirn 

steht  auf  dem  Occipnt 
nach  Virchow 

Form  der  Flügelfortsätxe 
nach  Waldeyer 

Bemerkungen 

339 

$  i  78,2 

1640 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

B 

Sehr  starke  Brauen 

840 

S     «0,4 

1440 

do. 

do. 

do. 

;    do. 

B 

do. 

841 

$      87,1 

18401 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Schwache  Brauen, 
rechte  Coron.  sjnost. 

842 

$      77,8 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Starke  Brauen 

848 

5! 

79,9 

1260! 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

844 

?! 

88,0 

1420! 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Schwache  Brauen 

345 

S     78,1 

1820 

do. 

do. 

do. 

'    do. 

B 

Starke  Brauen 

846 

i    «0,1 

1860 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

847 

S   1  79,8 

1 

1620 

do. 

do. 

do. 

steht 

1 

B 

Stimuaht,  starke 
Brauen 

848 

$   ,  86,9 

1700 

do. 

do. 

do. 

do.    ' 

B 

Sehr  starke  Brauen 

849 

S      84,3 

1600 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

do. 

850 

$  :'  82,4 

1 

1520! 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

Keine  Brauen,  Stim- 
uaht 

351 

$      77,7 

1880 

do. 

do. 

do. 

1 
do. 

B 

Schwache  Brauen, 
Stimuaht,  reiche 
protuberirte  Lambda 

352 

$      82,7 

1220 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

Schwache  Brauen, 
runde  Augen 

858 

?      79,9 

1280 

do. 

do. 

do. 

do. 

1 

B 

Schwache  Brauen, 
Stimuaht,  runde 
Augen 

854 

?   1  79,8 

1280 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

355 

$      81,7 

1280 

do. 

do. 

do. 

steht 

1 

B 

Schwache  Brauen, 
rande  Augen 

356 

?  ,  »1.B 

1440 

do. 

do. 

do. 

do.    ' 

A 

Keine  Brauen,   runde 
Angeu 

:\bl 

$      78,9 

1 

1360 

do. 

do. 

do. 

,    do. 

B 

Keine  Brauen,  rande- 
Orbitae 

858 

$      84,8 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

359 

$      VJfi 

1880 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

do. 

3G0 

i     84,1 

1880 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

do. 

861 

?      86,1 

1260 

do 

do. 

do. 

nicht 

B 

do. 

3rr2 

^?   77,8 

1460 

phaneros 

do. 

do. 

do. 

B 

Keine  Brauen,  rier- 
eckige  Orbitae 

3(;3 

*      X2,6 

1520 

kryptot. 

do. 

do. 

'  steht 

B 

Starke  Brauen 

864 

i      Kl,7 

1440 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Schwache  Brauen, 
runde  Orbitae 

365 

81,8 

14C0 

do. 

do. 

do. 

nicht 

1 

B 

Keine  Brauen,  raude 
Aug ,  reiche  Lambda^ 
Prot  üb.  des   Occipnt 
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a 

s 

o 

•a 

'S 


:^6i 


367 

868 
869 

aTO 
371 
872 
378 

874 

876 

876 

877 

878 

870 
88<> 
881 
882 

P8:) 

884 
885 

886 

887 
888 

389 


o 


o 

CO 
O 


M  ^ 


$  ?4.1 

$  76,0  , 

$  86.2  i 

5  87,9  , 

I 

i  88,8  • 

$  85.0  ' 

5  79,9 

$  92,9  ; 

$  !  «7,6  ' 

P 

$  83,8  , 

$  84,6  I 

$  !  81,4 

S  !  87,6 


1340 

1320 

1690 
1560 

1C80 
1600 
1640 
1690 


0 
© 


I 


kryptoz. 

do. 

do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 


1480 !   do. 


1300 


i 


Q  83,6  1260 

$  86,0  '  1210 

$  87,5  I  1380 

O  93,4  1  '860 


£   86,6 


1840 


86,1   1260 


84,0 


1420 


do. 


1440  '  do. 
1600 1|  do. 
1260!   do. 


do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 


81,5  I  1380  do. 
81,1  i  1480  do. 
81,9   I  1460    phaneroz. 


$      84,9      1740     krjptoi. 


s 

bD 

O 

1 

5 

Form  der  Stirn 

steht  auf  dem  Occipnt 
nach  Virchow 

Form  der  Flügelfortsfitzc 
nach  Waldejor 

Bemerkungen 

1 

orthogo. 

1 

gewölbt 

nicht 

B 

Starke  Brauen,  grosse 
mndo  Augenhöhlen 

do. 

do. 

do 

H 

Keine  Brauen,  grosse 
runde  Augenhöhlen 

do. 

do. 

steht 

A 

Starke  Brauen 

do. 

do. 

do. 

B 

Starke  Brauen,  grosse 
runde  Augennöhlen 

do. 

do. 

do. 

B 

Starke  Brauen 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Starke  Brauen,  reiche 
Lambda 

do. 

do. 

nicht 

B 

Keine  Brauen,  schönes 
Spitxenbein 

do. 

do. 

do. 

B 

Keine  Brauen,   runde 
Augenhöhlen 

do. 

do. 

steht 

* 

♦  zerstört    Starke 
Brauen 

do. 

do. 

nicht 

B 

Keine  Brauen,  Stirn- 
naht 

do. 

do. 

steht 

A 

Mittelstarke  Brauen, 
Tiereckige  schiefe 
Augenh.,  Stimnaht 

do. 

do. 

nicht 

B 

Keine  Brauen,    Stim- 
naht 

do. 

do. 

do. 

B 

Schwache  Brauen, 
Stimnaht 

do. 

do. 

steht 

B 

Keine  Br.,  Stimnaht, 
Viereck.  Augenhöhlen 

do. 

do. 

do. 

B 

Keine  Brauen,   Stim- 
naht,  rande    grosse 
Augenhöhlen 

do. 

do. 

do. 

B 

Keine  Brauen,  Stim- 
naht, runde  Augenh. 

do. 

do. 

do. 

B 

Sehwache  Br.,  Stim- 
naht, eckige  Augenh. 

do. 

do. 

do. 

B 

Keine  Brauen,  grosse 
runde  Augenhöklen 

do. 

do. 

nicht 

B 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

Starke  Brauen 

do. 

fliehend 

do. 

B 

Starke  Brauen,  grosse 
schiefe  Augenhöhlen 

do. 

gewölbt  ' 

nicht 

h 

do. 
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Fr.  Tappbinbr: 


B 
B 

0 

PS 

o 

3 

es 


:j90 

S91 

a92 

893 

894 
895 

396 
H97 

898 

399 
400 

401 
402 
408 
404 

405 

U)6 

4()7 
4()S 
409 
410 

411 
412 

413 
414 

(i:> 

416 


•S  I 


o  1  a 


H  SP 

f3t— I 


t     82,8 


S 


82,1 
83,7 


Z   '  «8,2 
85,6 

$   81,3 
$  ;  92,2 


j5 


91,9 
88,7 
92,7 
81,8 

85,7 

8i;,9 

86,7 
89,2 
I  84;> 
,  82,0 


I 


^  86,3 

i  j  H7.2 

$  '  86.6 

$  '  88,4 

$  91,9 

V  '  98,6 


$ 

1 
81,9 

s 

»1,6 

$ 

77,8 

1880 

550 
650 

480 

460 
500 

480 

5C0 

180 

820 
800 

520 
480 
450 
460 

310 

860 

200 
280 
240 
260 

180 
260 

ÄX) 
28<) 
220 
24<) 


s 

o 


o 


kryptoi. 

do. 
do. 
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VII. 

Aus  den  Berichten  über  die  armenische  Expedition. 

Von 

WALDEMAR  BELCK. 

(Vorg^elegt  in  don  Sitsnngen  der  Berb'ner  Anthropologischen  Gesellschaft 

Tom  21.  üctober  and  18.  November  I89i>.) 

1.  Die  Herrschaft  der  Oennesen. 

Es  ist  zur  Uenüge  bekannt,  dass  Genua  im  Mittelalter  als  8c*e- 
beherrschende  Macht  eine  recht  erhebliche  Rolle  gespielt  hat  und  sich 
in  dieser  Stellung  auch  ziemlich  lange  behaupten  konnte. 

Nicht  nur  an  den  Küsten  des  Mittelländischen,  sondern  auch  an 
denen  <les  Schwarzen  Meeres  eroberten  die  Kriegsschiffe  des  unter- 
nehmungslustigen Seefahrervolkes  die  wichtigsten  Hafenplätze,  die  dann 
auch  für  länge  Zeit  unter  Aufwendung  grosser  Opfer  an  Geld  und 
Menschenleben  siegreich  gegen  die  inländischen  Nachbarn  behauptet 
wurden. 

Diese  Thatsachen  sind  zu  allgemein  bekannt  unh  wohl  verbürgt,  aln 
dass  ich  mich  lange  bei  ihnen  aufhalten  8olltt>.  Aber,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  der  Nimbus,  welcher  die  Genuesen  und  ihre  kühnen  Unter- 
nehmungen bald  umgab,  verleitete  auch  sehr  schnell  zur  Mythenbildung. 
Die  Völker,  wie  auch  die  zu  jener  Zeit  ziemlich  naiven  Geschichts- 
schreiber begnügten  sich  nicht  mit  der  thatsächlich  vorhandenen,  recht 
imponirenden  Machtstellung  dieser  Seestadt  und  der  Erzählung  ihrer 
wirklich  ausgeführten  Unternehmungen,  Kriege  und  Kroborungeu,  sondern 
sie  waren  nur  allzusehr  geneigt,  all  das  zu  übertreiben  und  den  Genuesen 
eine  Machtstellung  anzuweisen,  ihnen  Unternehmungen  zuzuschreiben,  die 
weit  über  die  Wirklichkeit  hinausschössen. 

Wie  ja  selbstverständlich,  dienten  die  von  den  Genuesen  eroberten 
Hafenplätze  ihnen  lediglich  als  Stützpunkte  für  ihren  ausgebreiteten 
Handel;  uiemalH  konnte  und  ist  es  diesem  numerisch  so  unbedeutenden 
Volke  eingefallen,  von  diesen  Hafenplätzeu  aus  etwa  das  ganze  Hinterland 
oder  grössere  Theilo  desselben  zu  erobern.  Vielmehr  können  wir  hier 
schon  denselben  Vorgang  beobachten,  wie  später  bei  den  Engländern, 
welche  allüberall  die  wichtigsten  Häfen  zur  Sicherung  ihrer  SeehandeU- 
strassen  besetzten,    ohne  damit  zugleich  die   Absicht  zu    verbinden,    von 
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dort  aus  die  Hinterländer  zu  erobern,  wenigstens  nicht  in  früheren  Jahr* 
honderten. 

Von  diesen  Häfen  §us  betrieben  dann  die  Genuesen  schwunghaften 
Handel  in  das  Innere  des  Landes,  zu  dessen  Erleichterung,  Ausdehnung 
und  Sicherung  sie  natürlich  alles  Mögliche  gethau  haben  werden.  Soweit 
kann  auch  der  moderne  Geschichtsforscher  den  Angaben  der  mittelalter- 
lichen Historiker  ohne  Bedenken  folgen;  dapn  aber,  in  den  weiteren  An- 
gaben und  Sohlussfolgerungen ,  verlassen  die  letzteren  den  Boden  der 
Thatsachen  und  berichten  mehr  oder  weniger  unwahrscheinliche  Dinge,  die 
leider  bisher  von  der  (Teschichtsforschung  gutgläubig  auf-  und  angenommen 
worden  sind. 

In  dieses  Fabelgebiet  z.  B.  müssen  wir  die  Angaben  der  Alten  über 
die  im  Innern  Kleinasiens  vorhanden  gewesenen  Handelsstrassen  der 
Genuesen  verweisen.  Wie  war  es  nur  möglich,  ernsthaft  zu  glauben  an 
eine  genuesische  Handelsstrasse,  die  von  Trapezunt  und  anderen  Hafen- 
plätzen des  Schwarzen  Meeres  bis  nach  Persien  hinführen  sollte,  geschützt 
durch  in  nicht  allzu  weiten  Entfernungen  von  einander  angelegte  Burgen? 
Welche  Heeresmacht  würde  allein  erforderlich  gewesen  sein,  um  die  Linie 
Trapezunt-Choi-Täbriz  mit  ihren  sogenannten  Genuesen-Castellen  Baiburt- 
(I8pir)-Has8ankala-Bajazed  zu  behaupten?  Wie  dachte  man  sich  überhaupt 
die  Aufrechterhaltung  der  Verbindung  zwischen  diesen  einzelnen,  von  ein- 
ander mindestens  150  ^  entfernten  Burgen  im  Falle  kriegerischer  Ver- 
wickelungen, an  denen  es  in  diesem  Gebiete  wahrlich  nie  gefehlt  hat? 
Wie  wollte  .und  konnte  man  je  eine  zwischen  zwei  solchen  Burgen  statt- 
findende Ausraubung  oder  Vernichtung  einer  Handelskarawane  bestrafen 
und  sühnen  ausser  durch  Aufbietung  einer  grossen  Heeresmacht? 

Konnten  die  Genuesen,  die  doch  von  den  inländischen  Nachbarn  als 
feindliche  Eroberer  angesehen  wurden,  überhaupt  jemals  daran  denken, 
eine  ihrer  Karawanen  anders  als  unter.  Bedeckung  einer  erheblichen 
Militärmacht  hinauszuschicken,  die  um  so  grösser  sein  musste,  je  grösser 
die  Karawane  oder  je  höher  der  Werth  der  zu  transportirenden  Güter  war? 
Und  mussten  die  Kosten  eines  derartigen  umfassenden  ständigen  Militär- 
schutzes schliesslich  nicht  den  ganzen  mercantilen  Vortheil  einer  solchen 
Handelsstrasse  illusorisch  machen?  Ich  meine,  diese  imd  ähnliche,  nahe- 
liegende —  namentlich  militärische  —  Reflexionen  machen  die  bisherige  An- 
nahme einer  solchen,  durch  genuesische  Burgen  vertheidigten  Handels- 
strasse so  allerhöchst  unwahrscheinlich,  dass  es  sich  kaum  lohnt,  noch 
directe  Beweise  für  deren  Unrichtigkeit  zu  suchen,  obgleich  auch  in 
dieser  Beziehung  vielerlei  beigebracht  werden  könnte.  Um  so  inter- 
essanter aber  scheint  es  mir,  den  Gründen  für  die  Entstehung  dieser  eigen- 
thümlichen  Ansicht  nachzugehen  und  zu  eruiren,  warum  selbst  ein  Ritter, 
wie  so  viel  Andere,  dieselbe  unbedenklich  adoptirte  und  ohne  Zögern  die 
Castelle  von  Baiburt,  Ispir,  Hassankala  usw.  als  „genuesische"  bezeichnen 
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konnte.  Ich  glanbe,  eine  allseitig  befriedigende  Erklftrung  daför  geben 
zu  können,  die  ft'eilich  zu  dem  im  ersten  Moment  etwas  befremdenden 
Resultate  führt,  dass,  soweit  neuere  Forseher  in  Betracht  kommen,  die 
englische  Sprache  die  Hauptschuld  an  der  bestehenden  Verwirrung  trägt. 

Um  das  nachzuweisen,  rauss  ich  freilich  wieder  einmal  bei  —  Van 
und  seiner  Bevölkerung  anfangen! 

Bei  meinen  Nachforschungen  über  Alter,  Entstehung,  Beginn  und 
Verlauf  der  Grundwasserleitungen  in  Van,  —  einer  Methode  der  Wasser- 
versorgung, die  eine  eigenste  Erfindung  des  Chaldervolkes  von  Van  und 
hier  in  geradezu  grossartiger  Weise  ausgearbeitet  und  nutzbar  gemacht 
ist,  da  nicht  weniger  als  28,  z.  Th.  uralte  unterirdische  Canal- Leitungen 
bestehen,  —  stiess  ich  eines  Tages  auf  eine  interessante  Volkssage.  Es 
handelte  sich  um  eine,  um  den  Felsen  von  Toprakkaleh  herum  und  nach 
dem  benachbarten  Dorfe  Akkirpi  hinführende  unterirdische  Canalleitung, 
von  der  kein  Mensch  mir  angeben  konnte,  wann  und  von  wem  sie  ange- 
legt worden  sei.  Schliesslich  aber  stiess  mein  Freund,  der  hiesige  Schul- 
lehrer  Herr  Ambarzum  Ter  Harutinian,  den  ich  speciell  mit  diesen 
Nachforschungen  betraut  hatte,  auf  einen  alten  Greis  (Armenier),  der 
darüber  eine  höchst  interessante  Geschichte  zu  erzählen  wusste. 

„Uiese  Canalleitung^,  so  sagte  er,  „hat  Dschinowass  angelegt*^. 

„Und  wer  ist  dieser  Dschinowass?* 

„Das  war  ein  König,  der  vor  unvordenklichen  Zeiten  hier  regiert  hat; 
sein  Schloss  befand  sich  oben  auf  Toprakkaleh,  und  einen  Theil  des 
Wassers  dieses  Canals  leitete  er  in  das  grosse  Felsenzimmer,  das  die 
Alemannialar  (die  Deutschen,  das  sind  Lehmann  und  ich)  jetzt  dort  oben 
ausgegraben  haben ^  einen  anderen  Theil  aber  benutzte  er  dazu,  um  die 
von  ihm  am  Fusse  des  Burgfelsens  angelegten  Mühlen  zu  betreiben  (der 
Mühlenkanal  ist  dicht  unterhalb  des  Felsenzimmers  überall  deutlich  er- 
kennbar und  schon  lange  vor  dieser  Erzählung  von  mir  aufgefunden 
worden),  während  <ler  Rest  des  Wassers  nach  Akkirpi  floss.** 

Diese  Yolkssage  beweist  zunächst  deutlich,  dass  die  Vanli  (=  Bewohner 
von  Van)  eine  Erinnerung  daran,  dass  diese  Leitungen  von  den  Ohaldem. 
bozw.  den  Chalder- Königen  von  Van  angelegt  worden  waren,  behalten 
hatten;  auch  die  Thatsache,  dass  sich  auf  Toprakkaleh  einst  ein  Königs- 
Palast  befand  (der  Rusas-Palast  =  Rusahinilis  in  der  Belck-Stele*)  ge- 
nannt) war  im  Volknmunde  lebendig  geblieben. 

Wer  aber  war  dieser  König  „Dschinowass"?  Der  Name  hat 
zunächst  mit  keinem  der  uns  bekannten  chaldischen  Königs -Namen 
irgend  welche  Verwandtschaft;  aber  ich  glaube  kaum,  dass  wir  fehl  gehen, 
wenn  wir  ihn  mit  der  bedeutendsten   PerHönlichkeit  des  Chalder -Reiches 


1)  So  hsben  wir  die  Ba  sab -Stele  vom  Keschisch  Qöll,  uro  sie  von  der  Russs-Stele 
von  Topsaoä  deutlicher  lu  unterseheiden,  jetst  benaont. 
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identifioiren.  und  über  die  Frage:  „Wer  war  der  bedeutendste  Herrscher 
von  Yan?  wessen  Andenken  konnte  noch  am  ehesten  der  Nachwelt  über- 
liefert werden,  selbst  im  Volksmnnde?^,  kann  kaum  ein  Zweifel  bestehen. 
Unter  den  vielen  grossen  Heerführern  des  CbalderTYoIkes  giebt  es  einen, 
der  nicht  nur  seinen  Ruhm  darin  suchte,  sein  Gebiet  zu  vergrössem  durch 
ständige  Kriege,  sondern  der  auch  seinem  Volke  die  Segnungen  des  Friedens 
und  grossartiger  Culturwerke  zu  Theil  werden  liess,  der  im  ganzen  Lande 
die  zerstörten  und  verfallenen  Burgen,  Tempel  und  Paläste  wieder  auf- 
baute, nicht  nur  für  die  Verschönerung  seiner  Hauptstadt,  sondern  auch 
für  die  Bedürfnisse  aller  seiner  Provinzen  in  der  ausgiebigsten  Weise 
besorgt  war,  überall  Canäle  und  grossartige  Wasserwerke  anlegte  und  sich 
bestrebte,  die  Cultur  seines  ganzen  Landes  zu  heben,  nicht  nur  seiner 
Hauptstadt,  dessen  Name  somit  im  Gedächtniss  des  ganzen  Volkes  sich 
wach  erhalten  konnte,  und  das  um  so  mehr,  als  seine  Werke  die  Jahr- 
tausende überdauerten  und  heute  noch  existiren  und  functioniren.  Dieser 
König  ist  Menuas,  oder  vielmehr  Minnas,  wie  der  Name  richtiger 
auszusprechen  ist  ^).  Aus  diesem  Königs-Namen  dürfte  im  Laufe  der  seitdem 
vergangenen  2700  Jahre  jener  „Dschinowass^  entstanden  sein. 

Einmal  mit  dieser  Volkssage  vertraut,  forschte  ich  seitdem  bei  jeder 
altchaldischen  Burgruine,  Canalanlage  usw.  bei  den  Anwohnern  nach  dem 
Urheber  derselben,  und  stets  imd  überall  bekam  ich  zu  hören:  „Das  hat 
Dschinowass  gemacht,  ein  sehr,  sehr  alter  König!^  Sehr  bald  schon 
wurde  es  mir  klar,  dass  dieser  Name  zu  einem  Volksausdruck  mit  der 
Bedeutung  „undenklich  alt^  geworden  war.  So  bezeichnete  man  die  Keil- 
Inschriften  als  von  ihm  herrührend,  die  Felsenzimmer,  die  chaldischen 
Burgruinen,  die  Canalanlagen  usw. ;  dass  in  der  Regel  die  betreffenden  In- 
schriften oder  Bauten  auch  wirklich  von  Minnas  herrührten,  möchte  ich 
mehr  als  einen  Zufall  bezeichnen. 

Weiter  im  Norden  von  Van  zeigt  dieser  Name  eine  leichte  Ver- 
änderung; schon  in  Bergri,  kaum  100  km  nördlich  von  Van,  sagt  man 
nicht  mehr  „Dschinowass^,  sondern  „Dschinowiss^,  und  diese  Form 
findet  man  von  dort  an  nördlich  stets  vor. 

Unter  den  Reisenden,  zumal  den  Forschungsreisenden,  die  in  früheren 
Zeiten  und  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts  das  Gebiet  zwischen  Trapezunt 
im  Westen  und  Täbriz  im  Osten  durchstreiften,  nehmen  die  Engländer 
eine  ganz  hervorragende  Stellung  ein;  ich  erinnere  nur  an  Leute  wie 
Brandt,  Hamilton  usw.  Diese  nun  erhielten  auf  ihre  Fragen  nach  dem 
Erbauer  der  Burgen  von  Baiburt,  Ispir  usw.  stets  die  gleichlautende 
Autwort:  „Dschinowiss^,  ein  Name,  der  sehr  stark  anklingt  an  die 
englische    Aussprache    für  „Genuesen^,    und   da   ihnen    von    einem    alten 


1)  Der  armenische  Yoniame  Minas  legt  es  nahe,  nicht  Minn-as,  sondern  Hinos 
auszusprechen  (mit  einem  Klang  des  zweiten  Yocals  zwischen  o  und  a). 
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Könige  von  Van  dieses  Namens  nichts  bekannt  war,  so  ist  es  leicht  er- 
klärlich, dass  sie  alle  diese  Bauten  den  „Genuesen*^  zur  Last  legten. 
Thatsächlich  sind  alle  diese  Anlagen  ganz  unzweifelhaft  cbaldische 
Bauten.  Es  giebt  hierfür,  wie  schon  in  einem  früheren  Bericht  bemerkt, 
ein  ganz  untrügliches  Kriterion:  die  ausgesprochene  Vorliebe,  geradezu 
Manie  der  Chalder  für  Felsenbauten  und  -Anlagen.  Dass  dieses  Volk 
zahllose  Felsenzimmer  angelegt  hat,  die  meist  mit  der  allergrössten  Sorg- 
falt aus  dem  harten  Gestein  herausgehauen  worden  sind,  ist  au  und  fAr 
sich  schon  höchst  interessant;  freilich  ist  deshalb  noch  lange  nicht  jede 
Anlage  von  Felsenzimmem  —  auch  wo  dieselben  höchst  fiberflüssiger 
Weise  angebracht  erschienen  —  eine  chaldische.  Dazu  gehört  noch  mehr^ 
nehmlich  das  Vorhandensein  von  ganz  zwecklosen  und  überflüssigen  Fels- 
glättnngen,  Plattformen,  kleinen  Ruhebänken,  und  namentlich  auch  die  Be- 
thätigung  der  Treppomanie,  d.  h.  der  Anbringung  sowohl  vereinzelter 
Treppenstufen,  wie  auch  ganzer  Treppenfluchten  an  den  überflüssigsten 
Stellen,  ohne  den  leisesten  Zweck,  es  sei  denn  zur  Verzierung  des  Felsens! 
So  entdeckte  ich  erst  kürzlich  in  Persien,  in  der  Nähe  von  Maku  auf 
einer  ganz  allmählich  ansteigenden  Berglehne,  auf  die  uns  ein  ganz  be- 
quemer Fusspfad  hinaufführte,  eine  sehr  sauber  eingehauene,  ausserordentlich 
bequeme  und  dabei  absolut  überflüssige  Felsentreppe,  deren  einzelne  Stufen 
eine  Tritthöhe  von  —  sage  und  schreibe  —  nur  100  wim  hatten!  In-  der 
That:  die  reine  Treppen-Manie,  wie  sie  in  grossartigster,  umfassendster 
Weise  am  Van-Felsen  beobachtet  werden  kann! 

Zu  einem  definitiven  Urtheil  über  die  sogenannten  „Genuesen- 
Castelle^  gelangte  ich  in  Bajazed.  Inschriften  existiren  an  dem  dortigen 
alten  Felsen-Castell  nicht;  ein  von  mir  dort  aufgefundenes,  höchst  merk- 
würdiges Fels-Relief  gab  auch  keinen  Aufschluss  über  die  Erbauer,  ebenso 
wenig  wie  ein  darunter  befindliches,  sehr  sauber  eingehauenes  Felsen- 
zimmer diese  Frage  entscheiden  konnte.  Da  aber  sagten  mir  die  Bajazedli, 
dass  auch  diese  „Kala*  von  „Dschinowiss**,  einem  „uralten'*  Könige« 
erbaut  worden  sei.  War  nun  meine  Anschauung  richtig,  so  mussten  sieh 
auch  hier  die  chaldisohen  Fels -Arbeiten  vorfinden,  namentlich  die  ganz 
überflüssigen  Anlagen,  speciell  Treppenfluchten;  indessen  alle  Leute  be- 
haupteten, so  etwas  gebe  es  dort  nicht.  Das  war  för  mich  natürlich  erst 
recht  die  Veranlassung,  den  steilen,  reichlich  300  m  sich  über  der  Stadt 
erhebenden  Fels  hinanzusteigen  (in  Begleitung  des  Herrn  Ambarzum 
Ter  Harutinian,  alle  andern  zogen  sich  scheu  vor  der  sehr  mühsamen 
Kletterei  zurück)  und  selbst  nachzuforschen.  Lange,  sehr  lange  suchten 
wir  vergebens,  bis  wir,  höher  und  höher  steigend,  endlich  die  erste  Felsen- 
treppe erblickten,  der  bald  mehrere  und  mehrere  folgten,  ebenso  wie  kleine 
Plateaus  usw.,  und  alles  au  ganz  zwecklosen  Stellen  eingehauen!  —  Und 
beim  Nachschlagen  im  ,« Kitter''  fand  sich  natürlich  auch  Bfyaze<l  als 
„(lenuesen- Festung*  angegeben ! 
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Ich  glaube,  ilaes  die  WissenBchaft  unter  diesen  Umständen  alle  diese 
sogenannten  „GeuueBen-Gastelle",  soweit  sie  inländische  sind,  ohne  Weiteres 
ans  der  Liste  der  historisch  beglaubigten  Bauten  streichen  und  sie  ihren 
wirklichen  Erbauern,  den  Chaldero,  zuertbeilen  kann.  Zugleich  ergiebt 
eich  daraus  eine  wesentliche  Beschränkung  des  bisher  'für  die  Genuesen* 
Herrschaft  angenommenen  Uachtbereiches. 

l'i.  September  . 


Van 


31.  August 
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3.   Die  Fels-Sculptnr  von  Bajazed. 

Diese  sehr  merkwürdige  Sculptur  entdeckte  ich  beim  Umherkletteni 
in  den  Ruinen  der  alten  Felsenburg,  die,  wie  die  sonstigen  Felsarbeiten 
oi^ebeu,  eine  Anlage  der  Chalder,  bezw.  der  alarodiscben  Rasse  repräsentirt. 
Ob  freilich  dieses  Relief  den  Chaldern  zuzuschreiben  ist,  oder  ob  es  einer 
noch  älteren  Zeit,  bezw.  einer  jflngeren  Bevölkeruug,  den  Armeniem- 
Kimmeriem  zuzuweisen  ist,  muss  ich  bei  der  ohne  Parallele  dastehenden 
Eigenart  der  Sculptur  einstweilen  noch  unentschieden  lassen.  Hervorheben 
will  ich  hier  nur,  dass  die  drei  tou  uns  im  alten  Chalder-ßeiche  neu- 
entdeckten Sculpturen  (ganz  abgesehen  ron  der  römischen  Sculptur  bei 
Majafarkin)  sämmtlich  von  einander  durchaus  verschieden  sind  und  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  aufweisen. 

Etwa  100  m  Aber  der  terrassenförmig  aufsteigenden  Stadt  Bajazed  be- 
merkt man  an  der  Felswand  die  EingangsthQr  zu  einem  Feleenzimmerj(.i4). 


die,  heute  bis  fast  zur  halben  Höbe  mit  rohen  Bruchsteinen  zugemauert, 
gegenwärtig  von  unten  her  nicht  mehr  zugänglich  ist  (ausser  mittelst  einer 
etwa  4 — 5  m  langen  Leiter),  da  die  dort  froher  augenscheinlich  vorhanden 
gewesene  Felsentreppe  jetzt  fast  vollständig  zerstört  ist.  Durch  eine  in 
der  Decke  jenes  Zimmers  vorhandene  Oeffnüng  kann  man  indessen  von 
oben  her  in  dasselbe  eintreten.    Es  ist  ein  eanber  ausgehanener  Raum  mit 
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zahlreichen  Nischen,  die  in  Form  und  Aosfährnng  dorchaos  denen  der 
Felsenzimmer  in  Yan  gleichen  und  ganz  unbestreitbar  die  Proto^rp^n  der 
Nischen  sind,  die  man  hente  in  den  armenischen  Hftnsem  Yan's  so  über- 
aus zahlreich  antreffen  kann.  Im  Boden  dieses  Zimmers  befindet  sich  eine 
grosse  reotanguläre  Oeffiiung  mit  sauber  ausgeführter  Anschlagskante,  so 
vfie  sie  erforderlich  sein  würde,  wollte  man  diese  Oeffnung  regelrecht  und 
sauber  und  zugleich  in  einer  Ebene  mit  dem  Zimmerboden  durch  grosse 
Steinplatten  oder  dgl.  rerschliessen. 

Nach  der  wiederholt  abgegebenen,  sehr  bestimmten  Yersicherung  der 
mich  begleitenden  Leute  von  Bigazed  sollte  diese  Oeflfnung,  die  bis  zum 
Rande  mit  Erde  und  grossen  Steinen  vollgefüllt  war,  der  Ausgang  eines 
sehr  langen,  abwärts  führenden  unterirdischen  Felsenganges  sein,  der  zu 
einer  am  Fusse  des  Felsens  befindlichen  Quelle  hinableiteto  und  der  Burg- 
besatzung die  Beschaffung  des  ndthigen  Trinkwassers,  zumal  in  Fällen  von 
Belagerungen,  gewährleistete.  Diese  Erzählung  kam  mir  indessen  ziemlich 
unglaubwürdig  vor;  ich  liess  deshalb  die  Erde  und  die  Steine  etwa  Vt  ^ 
tief  aus  der  Oefliiung  herausschaffen,  wobei  sich  statt  eines  in  die  Tiefe 
führenden  Ganges  die  Decke  eines  direct  unter  unserem  Baum  befind- 
lichen zweiten  grossen  Felsenzimmers  zeigte.  Die  dasselbe  gegenwärtig 
grösstentheils  anfüllende  Erde  war  ausserordentlich  feucht,  und  nach  dem 
ganzen  Befunde  ist  anzunehmen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  grossen  Fels- 
Oisterne  zu  thun  haben. 

Aussen,  um  die  Eingangsthür  herum,  ist  eine  ziemlich  roh  und  un- 
gleichmässig  gearbeitete  Nische  eingehauen,  auf  deren  Hintergrund  sich 
die  erwähnte  Fels-Sculptur  befindet. 

Links  {B  )erblickt  man  eine  weibliche  Gestalt  (Priesterin),  die,  nach 
rechts  vorwärts  schreitend,  mit  erhobenen  Händen  einen  gerade  über  die 
Eingangsthür  hinwegschreitenden  Ziegenbock  (C)  betend  anfleht.  Das  Weib 
ist  bekleidet  mit  einem  glatt,  ohne  alle  Falten  herabfallenden,  bis  fast 
zu  den  Knöcheln  reichenden,  einfachen  Gewände,  das  in  der  Taille  weder 
durch  einen  Gürtel  noch  sonstwie  zusammengehalten  wird.  Au  jeder 
Hand  befindet  sich  am  Handgelenk  ein  Armring;  die  Kopfbedeckung  ist 
leider  recht  zerstört,  doch  scheint  es  eine  Art  niedriger  Helm  gewesen 
zu  sein.  Die  Fussbedeckung  besteht  in  niedrigen  flachen  Schuhen  (keine 
Sehnabelschuhe,  wie  sie  den  Hetitem  und  Kimmeriem  eigenthümlieh 
waren). 

Rechts  vor  dem  Ziegenbocke  sehreitet  eine  männliche  Gestalt  (2>)  einher, 
mit  einem  ebensolchen  Gewand  bekleidet,  wie  die  weibliche  Gestalt;  auch 
hier  an  jedem  Handgelenk  ein  Armring.  In  der  linken  Hand  trägt  dieser 
Mann  eine  schwere  Keule,  während  die  rechte  Hand  schräge  nach  oben, 
und  zwar  vorwärts,  ausgestreckt  ist;  seine  Kopfbedeckung  besteht  in  einem 
sehr  hohen  und  eigenthümlieh  geformten  Helm. 
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Irgend  eine  Inschrift  oder  auch  nnr  leiseste  Spuren  einer  solchen  be- 
finden sich  bei  der  Bculptur  nicht,  so  dass  es  zur  Zeit  ganz  nnmöglich  ist, 
irgend  etwas  über  den  Urheber  dieser  Sürat  (dies  der  persisch -türkische 
Ausdruck  für  Fels-Scnlptur)  zu  sagen,  um  so  besser  wussten  die  Bajazedli 
über  diesen  Punkt  Bescheid,  die  mir  auf  eine  diesbezügliche  Frage  er- 
wiederten:   Das  hat  das  ,Yolk  der  Ziegenbock-Anbeter^  gemacht!'' 

In  einer  letzthin  von  mir  copirten,  leider  sehr  zerstörten  neuen  Keil- 
Inschrift  kommt  unter  den  für  die  Götter  bestimmten  Opferthier-Bezeich- 
nungen  eine  meines  Wissens  ganz  neue,  in  den  assyrischen  Inschriften 
bisher  nicht  vertretene  complexe  Zeichengruppe  Yt>r,  die  ich  entweder  mit 
„BergschaP'  oder  mit  „Ziegenbock''  transcribiren  möchte.  Bestätigt  sich 
letztere  Auffassung  als  richtig,  so  könnte  daraus  auf  die  Chalder  als  die 
Autoren  dieser  Sculptur  geschlossen  werden. 

Hoffen  wir,  dass  weitere  Funde  uns  recht  bald  die  definitiTe  Ent- 
scheidung dieser  Frage  ermöglichen. 

Van,  ^~  September  1899. 


3.  Nachträge  zu  meinen  AnsfDhrnngen  fiber  den  babylonisch- 

assyriseh-jftdischen  Siotfluth-Bericht 

1.  Geographische  Lage  Mutsatsir's.  Das  von  mir  erwähnte  Keilschrift- 
Täf eichen  Eir(?)zana's  (Brief  an  einen  assyrischen  Statthalter)  ist  ge- 
funden worden  in  Ohoi  Sandschak,  Hauptort  eines  im  Norden  unmittelbar 
an  den  Bezirk  von  Rowanduz-Sidikan-Topsauä*)-Eelischin  anstossenden 
Districtes.  Somit  haben  wir  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit,  ja  mit 
fast  absoluter  Gewissheit  Choi  Sandschak  als  den  Residenziirt  des 
assyrischen  Statthalters  zu  betrachten,  an  welchen  Kirzana  jenen  Brief 
richtete.  Als  assyrische  Provinznamen  für  jenen  Bezirk  können  hier  nur 
in  Betracht  kommen:  Chubuskia  und  Zamna(?),  wobei  mir  ersterer  die 
gröHsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben  scheint.  Selbstverständlich 
wurde  mit  der  Controle  und  üeberwachung  Mutsatsir's  der  Statthalter 
der  nächstgelegenen  assyrischen  Provinz  betraut,  was  allein  schon  — 
ganz  abgesehen  von  den  jetzt  gewonnenen  Kesultaten  —  beweist,  dass 
Mutsatsir  dem  Bezirk  von  Choi  Sandschak  benachbart  sein  musste.  Dies 
gegen  Jensen,  der  unsere  schon  vor  Jahren  erfolgte  Localisirung  Mut- 
satsir's  (in  die  Gegend  Kelischin-Sidikan)  aus  irgend  welchen,  nur  ihm  allein 
bekannten  geographisch-historischen  Gründen  für  unzutreffend  erklärte. 

2.  Warum  lässt  der  Sintfluth-Bericht  die  Arche  gerade  auf  den  Bergen 
bei  Arbela-Erbil  landen?  Ist  diese  Angabe  eine  rein  zufällige  oder  lagen 
dafür  irgend  welche  bestimmenden  Gründe  vor? 

1)  Dieses  Dorf  heisst  Topsanä,   nicht  Topsanft,   wie  es  in  dem  betr.  Beiicht  in  Fol^e 
der  undentllehen  Schreibireise  im  Manuscript  f&lschlich  heisst.  W.  B. 
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Das  Schiff  des  Xisuthros  treibt  vor  starkem  Südsturm  vom  indischen 
Ocean  her  über  die  durch  eine  grosse  Stürmfluth  und  gewaltige  Regen* 
güsse  inundirte  Ebene  der  Euphrat-  und  Tigris- Länder  nach  Norden  zu. 
Es  yersteht  sich  von  selbst,  dass  es  auf  den  diese  Ebene  im  Norden  be- 
grenzenden Gebirgszügen  irgendwo  landen,  bezw.  stranden  muss,  und  so 
treffen  wir  denn  auch  bei  den  verschiedenen,  dort  heute  wohnenden  Völker- 
schaften eine  ganze  Reihe  von  Localitäten  au,  auf  denen  die  Arche  ge- 
landet sein  soll.  Aber  alle  diese  Bergspiizen  befinden  sich  eben  in  jenen 
Randgebirgszügen  zwischen  Märdin  im  NW.  und  Erbil  im  80.  Vom  see- 
männischen Standpunkte'  aus  kann  freilich  kaum  irgend  ein  anderer  Punkte 
als  die  Gegend  bei  Erbil,  für  diese  Landung  in  Betracht  kommen. 

Das  Schiff  fliegt  vor  dem  Südsturm  nach  Norden;  selbstverständlich 
hielten  sich  Xisuthros  und  seine  Leute,  den  damaligen  Gesetzen  der 
Heeschifffahrt  entsprechend,  auf  dieser  Fahrt  so  nahe  wie  möglich  am 
Ufer,  d.  h.  an  den  die  Ebene  im  Osten  begrenzenden  Gebirgen,  um  nicht 
in  dem  unbekannten  Terrain  irgendwo  auf  das  hohe  Meer  verschlagen  zu 
werden.  Nördlich  vom  unteren  Zab,  zwischen  jenem  Randgebirge  und 
dem  wie  eine  Insel  aus  den  brausenden  Wogen  auftauchenden  Earatschoch- 
Gebirge  hindurchsteuernd,  bemerkten  sie  dann  zu  ihrer  Rechten  eine 
grosse,  sich  nach  Osten  weit  in  das  Land  hineinerstreckende  Bucht  die« 
auf  allen  Seiten  von  hohen  Bergzügen  eingerahmt,  ihnen  Schutz  gegen 
den  wüthenden  Sturm  und  die  Wogen  des  Meeres  zu  bieten  versprach. 
Es  war  nicht  nur  natürlich,  sondern  ein  Gebot  seemännischer  Technik, 
dass  sie  mit  ihrem  Schiff  in  dieser  Bucht,  der  grossen  Ebene  von  Arbela* 
Schutz  und  Zuflucht  suchten  und  fanden.  Vor  dem  Winde  hergehend, 
mussten  sie  so  nothwendigerweise  in  der  Nordostecke  dieser  Bucht,  also 
etwas  nordöstlich  von  Arbela  auf  einer  der  dort  besonders  hohen  Berg- 
kuppen landen;  dort  also  ist  es,  wo  wir  den  Berg  Nisir  zn  suchen  haben. 

IQ 

Van,     l'  September  1899. 

vi. 


4.   Die  Bewässerung  der  Ebene  von  Bergri  und  der  Bendimahi-TschaK 

Aus  der  Fülle  des  neugewoimenen  Materiales  will  ich  hier  noch 
einiges  Wenige  herausgreifen  und  in  Kürze  berichten.  Zunächst  die  Be* 
Wässerung  der  Ebene  von  Bergri,  welche  durchflössen  wird  von  dem  recht 
ansehnlichen  Bendimahi-Tschai,  dessen  Bett  häufig  genug  so  tief  ist,  dass 
man  ihn  zu  Pferde  nicht  durchreiten  kann.  Gerade  bei  dem  Städtchen 
Bergri  (etwa  1  km  westlich  davon)  tritt  dieser  Fluss  aus  den  Gebirgs- 
schluchten heraus  und  in  die  dortige  grosse  Uferebene  des  Van  «Sees  ein. 
Da  aber  einerseits  das  Flussbett  hier  ausserordentlich  tief  eingeschnitten 
ist  in  den  felsigen  Untergrund,  andererseits  die  Ebene  selbst  nur  wenig 
Fall  besitzt,  so  würde  die  Anlage  eines  Bewässerungs^Canals  hier  auf  sehr 
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erhebliche  Schwierigkeiten  stossen,  ja  für  die  im  östlicheren  Theile  der 
Ebene  gelegeneu  Gärten  und  Felder  geradezu  unmöglich  sein.  Aus 
einer  auf  dem  alten  armenischen  Kirchhof  von  mir  aufgefundenen,  jetzt 
als  Grabstein  verwendeten,  rudimentären  Stelen -Inschrift  des  Menuas, 
die  lediglich  die  Pluchformel  enthält,  hatte  ich  aus  dem  in  ihr  ver- 
kommenden Satze: 

A-lu-se    u-li-e-äe   ti-u-li-e 
Wer  fälschlich       behauptet 

I-e-se    i-ni    pi-li-e    a-gu-bi  usw. 
Ich       diesen      Ganal    habe  angelegt  usw. 

geschlossen,  dass  Menuas  hier  einen  Bewässerungs-Canal  —  und  zwar 
einen  bedeutenden,  denn  sonst  würde  der  König  diese  Arbeit  nicht  er- 
wähnen —  angelegt  hat. 

Bei  meinem  diesmaligen  Besuche  war  meine  Aufmerksamkeit  auf 
die  Wiederauffindung  jenes  alten  Canals  gerichtet,  dessen  Wiederentdeckung 
mir  auch  schliesslich  gelang. 

Zunächst  ergab  eine  Untersuchung  der  auf  einem  Felsenhfigel  vor- 
haudenen  Burgruinen,  dass  dieselben  chaldischen  Ursprungs  waren;  conform 
damit  berichtet  Menuas  in  einer  anderen,  dort  von  mir  aufgefundenen 
Inschrift,  dass  er  die  dortige  Burg  neu  wieder  aufgebaut  habe.  Die  von 
mir  befragten  Armenier  von  Bergri  gaben  an,  dass  die  Burg  von  einem 
uralten  Könige  „Dschinowiss^  erbaut  sei! 

Bei  meinen  Recherchen  nach  dem  Menuas-Canal  bemerkte  ich  einen 
hoch  oben  an  felsiger,  senkrecht  abfallender  Berglehne  entlang  laufenden 
Canal,  dessen  Bett  aus  mächtigen  Steinen  künstlich  dort  aufgebaut  war. 
üeber  die  Erbauung  des  Canals  wussten  die  Leute  nichts  weiter  zu  be- 
richten, als  dass  er  ebenfalls  aus  der  Zeit  des  „Dschinowiss^  stamme 
und  mehrere  Stunden  weiter  aufwärts  aus  dem  Bendimahi- Tschai  abge- 
leitet sei.  Da  der  reissende  Bergstrom  —  der  mindestens  10000  Sekunden- 
Liter  führt  —  in  den  Gebirgsschluchten,  so  weit  ich  beobachtet  hatte, 
tlurchweg  in  etwa  10  m  tiefer  enger  Felsenspalte  dahinschiesst,  so  war 
ich  nicht  wenig  darauf  gespannt,  wie  Menuas  aus  dieser  Tiefe  heraus 
seinem  Canal  das  erforderliche  Wasser  zuführen  mochte.  Die  Unter- 
suchung dieses  Canals  ergab  recht  interessante  Daten.  Wie  fast  alle 
anderen  Wasserwerke  der  Chalder-Könige,  so  existirt  und  arbeitet  der 
Oanal  auch  heute  noch  wie  vor  2700  Jahren,  wenngleich  die  indifiFerente 
kurdische  (d.h.  heute  kurdische,  früher  armenische)  Bevölkerung  jetzt 
fast  gar  nichts  mehr  für  die  Unterhaltung  desselben  thut,  ihn  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  und  mehr  verfallen  lässt. 

Das  Bett  des  Canals  weist  bis  kurz  vor  Bergri  bedeutenden  Fall  auf, 
da  es  unmittelbar  auf  der  Thalsohle  angelegt  ist;  erst  kaum  5  km  von 
Bergri  hat  man  dem  Canal  geringeres  Gefälle  gegeben,    um  ihn  auf  die 
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Berglehnen  binanfzufübren.  Die  Tbalsoble  ist  fast  dorcbweg  felsig  und 
auf  sehr  grosse  Strecken  bin  ist  desbalb  das  Canalbett  zum  Tbeil  in  den 
Felsboden  eingebanen,  wäbrend  man  recbts  und  links  von  der  so  ge- 
scbaffenen  Rinne  Erddämme  aufffibrte,  um  die  Tiefe  des  Canalbettes  und 
damit  die  Quantität  des  von  ibm  fortgeleiteten  Wassers  zu  erböhen.  Leider 
trägt  man  beute  nicbi  roebr  die  geringste  Sorgfalt  für  die  Unterbaltuug 
dieser  Erddämme,  von  deren  Höbe  in  erster  Linie  die  der  Ebene  von 
Bergri  zugefübrte  Wasserquantität  abbängt.  Sie  sind  beute  auf  grosse 
Strecken  bin  so  niedrig  und  abgetreten,  dass  der  Canal  kaum  nocb  mebr 
als  2000  Sekunden-Liter  fortzuführen  vermag. 

Immer  dem  Canalbette  folgend,  in  welchem  das  Wasser  bei  dem 
enormen  Gefälle  mit  grosser  Geschwindigkeit  abwärts  schoss,  gelangte  ich 
nach  etwa  15  km  endlich  an  die  Canalmündung,  deren  Anlage  und  Auk- 
fübrung  einen  hübschen  Bewein  für  den  technischen  Scharfblick  deH 
Cbalder-Yolkes  liefert  An  jener  Stelle  nebmlicb  setzt  quer  durch 
das  kaum  100  m  an  der  Sohle  breite  Thal  ein  breiter,  ausner- 
ordentlich  harter  Felsrücken,  den  die  Wansergewalt  des  Bendimabi-Tnchai 
—  letzterer  heisst  weiter  nördlich  im  Districte  Ahaga,  in  dem  er  entspringt» 
der  Kanli  (Kan  =  Blut,  Eanli  ;=  blutig)-T8ehai,  (den  Namen  Bendimabi 
führt  er  nach  einer  nahe  seiner  Mündung  in  den  Van^See  befindlichen 
gleichnamigen  Brücke)  —  nicht  in  demselben  Maasse  wegspülen  und  aus- 
waschen konnte,  wie  das  sonstige  weiche  UfergeHtein.  Demzufolge  hebt 
sich  hier  die  bis  dahin,  wie  gesagt,  bis  zu  10  m  tief  eingeschnittene  Sohle 
des  Flussbettes  allmählich  höher  und  höber:  die  bis  dabin  rasende  Ge- 
schwindigkeit des  Flusslaufes  verlangsamt  sich  mehr  und  mehr,  und 
schliesslich  fliesst  der  Bach  auf  eine  kurze  Strecke  hin  fast  in  der  Ebene 
der  Thalsohle  verbal tnissmässig  langsam  und  gleichmässig  dabin,  um  gleich 
darauf  in  gewaltigen  Sätzen  bei  einer  Länge  von  kaum  mebr  als  20  m 
wieder  in  eine  10  m  tiefe  enge  Felsenrinne  hinabzustürzen  —  d.  h.  so  war 
es  früher,  heute  kann  man  ein  solches  Schauspiel  an  dieser  wahrhaft  impo- 
santen Stromschnelle,  die  schon  mehr  einem  Katarakt  gleicht,  nur  noch 
zur  Zeit  des  Frühjahrs-Hochwassers  beobachten!  Menuas  nebmlicb  be- 
nutzte diese  Stelle  — ,  soweit  ich  gesehen  habe,  die  einzig  mögliche  für 
eine  Canalableitung,  —  für  die  Anlage  seines  heute  noch  einen  grossen 
Tbeil  und  früher  wohl  die  gesammte  Ebene  von  Bergri  bewässernden 
Aquäducts.  Er  Hess  zunächst  seitlich  davon  ein  zweites  Flussbett  flach, 
aber  breit,  in  den  Felsboden  einhauen,  so  dass  das  Wasser  gezwungen 
wurde,  seitlich  abzufliessen. 

Die  nachstehende  Skizze  wird  die  dortigen  Constructionen  in  etwas  ver- 
anschaulichen. In  dem  neuen  Flunsbett,  durch  welches  zur  jetzigen  Jahres- 
zeit fast  das  gesammte  Flusswasser  abfliesst  so  zwar,  dass  in  dem  alten 
Bett  kaum  250 — 300  Sekunden-Liter  weglaufen,  die  ebenfalls  durch  bessere 
und    höhere  Absperrung    des    alten  Flussbettes    (Damm    aus  Steinen    und 


Aas  den  BerichteD  fiber  die  annenische  Expedition.  247 

Rasen  bei  7)  vollständig  dem  Dienste  des  Canals  gewonnen  werden« 
könnten,  befindet  sich  kaam  25 — 30  m  von  der  Ableitnngsstelle  eine  breite 
(wohl  an  30  9n  breite)  flache  Stelle  in  der  südliehen  Uferwand ,  durch 
welche  das  überschüssige,  nicht  für  den  Dienst  des  Canals  benöthigte 
Wasser  wie  über  ein  Wehr  abfliessen  und  wieder  dem  alten  Plussbett 
auf  dem  gezeichneten  Wege  zuströmen  konnte.  Früher  war  dieses  Wehr 
wohl  die  natürliche,  beim  Eingraben  des  neuen  Flusslaufes  in  den  Fels- 
boden stehen  gebliebene  Felswand;  im  Laufe  der  Jahrtausende  aber  hat 
das  Wasser  dieses  Wehr  fast  vollständig  weggewaschen,  so  dass  man  heute 
an  jener  Stelle  einen  Schutzdamm  aus  Steinen  usw.  errichtet,  der  das. 
Flusswasser  zwingt,  dem  Canal  zuzuströmen.  Natürlich  muss  dieser  Damm 
heute  nach  jedem  Hochwasser  erneuert  werden! 

s. 


Bei  b  befindet  sich  dann  noch  ein  zweiter  Ueberlauf  in  dem  hier 
schon  recht  engen  Canalbette,  während  bei  c  die  halbe  Canalwand  weg- 
gerissen und  ein  grosses  Loch  entstanden  ist,  durch  das  reichlich  die 
Hälfte  des  Canalwassers  wieder  in  den  Bendimahi  zurückstürzt.  Bei  II 
stürzt  das  im  neuen  Flussbett  herabkommende  Wasser  zuerst  steil,  senkrecht,^ 
wohl  an  4  9n  hinab  und  dann  in  tollen  Sprüngen  hinunter  zu  dem  alten 
Flussbett.  Obgleich  das  neue  Flussbett  jetzt  schon  an  2700  Jahre  existirt, 
ist  es  doch  noch  kaum  zu  bemerken,  dass  der  Fluss  sich  irgendwie 
nennenswerth  in  den  Felsboden  eingegraben  hat;  ich  meine,  dass  die 
Stelle  für  Geologen  ausserordentlich  interessant  ist,  da  man  aus  ihren 
Kennzeichen  einen  ungefähren  Schluss  auf  die  Dauer  von  Jahren  ziehen 
könnte,  binnen  deren  sich  ein  10  m  tiefes  Flussbett  bilden  kann  in  der- 
artigem Felsboden.  Seiner  ganzen  Anlage  nach  war  das  neue  Flussbett  und 
der  aus  ihm  abgeleitete  Canal  dazu  bestimmt,  das  gesammte  Normal- 
Wasserquantum  des  Bendimahi  nach  Bergri  zu  führen,  um  von  dort  aus 
die  gesammte  Ebene  zu  bewässeiii:  ein  neuer  Beweis  für  die  umfassende 
Thätigkeit  des  Chalder-Yolkes  auf  dem  Gebiete  der  Wasserbauten. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,  dass  diese  Wasserleitung  nicht  den 
Namen  „ Regierungswasser ^  führt,  wie  die  Ableitung  aus  dem  Keschisch 
GöU  und  der  Semiramis-Menuas-Canal,  somit  ihr  Wasser  auch  nicht 
von  der  Regierung  an  die  verschiedenen  Dörfer  verkauft  wird,  vielmehr 
den  einzelnen  Ortschaften  gehört,  deren  Felder  sie  bewässert. 
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Man  berichtete  mir  von  allen  Seiten  öbereinstinrniencl,  das»  in  deu 
Gebirgen  östlich  von  Bergri,  am  Fusse  des  hohen  Pir  Raschid  Dagh  sich 
ein  künstlicher  Stau -See  von  der  Grösse  des  KeschiHch  Göll  befinde, 
dessen  Wasser  ebenfalls  der  Ebene  von  Bergri  zugeführt  werde.  Eäne 
Inschrifk  sollte  bei  diesem  Stau-See  nicht  vorhanden  sein,  und  da  die 
Untersuchung  desselben  bei  seiner  Entfernung  und  den  sehr  unsicheren 
localen  Verhältnissen  dieses  Grenzgebietes  mehrere  Tage  in  Anspruch 
genommen  hätte,  so  liess  ich  für  dieses  Mal  diese  Arbeit  unerledigt.  — 

Wir  haben  fortgesetzt  herrliches  Reisewetter,  und  wenn  das  Schicksal 
uns  auch  weiterhin  nur  ein  wenig  begünstigt,  darf  ich  hoffen,  zum  Schluss 
noch  einige  schöne  Resultate  zu  erlangen. 

An  den  Transport  der  Pithos  wage  ich  mich,  bei  dem  Ausbleiben 
aller  Nachrichten  Ihrerseits,  nicht  heran;  das  mit  Schulden  überlastete 
Expeditions-Conto  vermag  eine  derartige  Ausgabe  nicht  zu  tragen. 

Ueber  die  in  der  Bergri -Ebene  entdeckte  Burgruine  Pertak  will  ich 
mich  hier  nicht  des  Näheren  auslassen,  ebensowenig  wie  über  den  un- 
mittelbar bei  Bergri  entdeckten  Hügel  mit  alten  (prähistorischen?)  Stein- 
kistengräbern, deren  Untersuchung  besser  späteren  Forschungen  über- 
lassen bleibt. 

19. 
,Van,     *'  September  1899. 


5.  Die  qnellgrotte  des  Tigris'). 

An  der  Quellgrotte,  ^  '  October  1899. 

Ich  schrieb  Ihnen  zuletzt  aus  Farkin  und  da  mein  Gesundheitszustand 
sich  absolut  nicht  bessern  wollte,  so  bin  ich  vor  3  Tagen  einfach  weiter- 
«cej^ngen.  Ich  besuchte  das  Surat  (Fels-Sculptur)  in  Boschat,  dem  m.  E. 
eine  weitergehende  historische  Bedeutung  nicht  zukommt,  und  stieg  von 
dort  direct  wieder  zum  Batmansu  hinunter,  um  Xenophon's  Spuren  nicht 
zu  verlieren.  Diesem  Flusse  aufwärts  folgend,  habe  ich  zunächst  fest- 
gestellt, dass  Xenophon  ihn  nicht  jiberschritten  hat,  wenigstens  lag 
keine  Nothwendigkeit  dazu  vor:  <ler  Weg,  auf  dem  er  heranzog,  setzt  sich 
auf  dem  östlichen  Ufer  jiranz  anstandslos  fort,  und  wenn  sich  die  (ihriechen 
den  Luxus  leisteten,  ihn  zu  überschreiten,  um  stellenweise  etwas  bessere 
We«ce  auf  dem  Westufer  zu  finden,  so  hatten  sie  nachher  das  Vergntigen, 
wieder  auf  das  Ostufer  zurückzukehren,  umdem,  schliesslich  dort  noch 
besseren  Wege  aufwärts  zu  folgen.  Anzunehmen  aber,  dass  die  Griechen, 
•die  augenscheinlich  auf  der  ganzen  Route  von  ausgezeichneten  Wegweisem 

1)  Vg.l  Lehm  Ann' 8  MittJieilungen  dieic  Verh. 
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bedient  gewesen  sind,  ganz  überflüssigerweise  zweimal  oder  noch  öfter  durch 
einen  grossen  Fluss  waten  werden,  noch  dazu  während  der  kälteren  Jahres- 
zeit, erscheint  mir  ganz  unwahrscheinlich.  Unter  „den  Quellen"  (sie! 
Plural!)  des  Tigris  haben  wir  also  den  Batman-8u  selbst  nicht  zu  ver- 
stehen, wir  müssen  uns  schon  an  die  Quellflüsse  desselben  halten.  Der 
Batman-Su  nun  entsteht  durch  den  Zusammenfluss  des  grossen  Ilidje-Tschai 
und  des  noch  grösseren  Chulp-  (Kulp-)  Su,  von  deren  Zusammenfluss  ab 
der  vereinigte  Fluss  dann  den  Namen  Batman-Su  führt.  Späterhin  fliessen 
dem  Batman  auf  dem  rechten  Ufer  nur  unbedeutende  Bäche  zu,  auf  dem 
linken  dagegen  der  Chian-Tschai  und  der  Bodjian -Tschai,  letzterer  der 
dort  bei  den  Kurden  übliche  Name  für  den  Sassun-Tinggert-Tschai,  der 
als  Sassun-Tschai  in  den  Sassuner  Gebirgen,  als  Tinggert-Tschai  auf  dem 
Mallato-Dagh  (von  den  Kurden  aus  Maruto-Dagh  verderbt)  entspringt. 
Ein  Marsch  von  2  Tagen,  jeder  zu  5  Parasangen,  brachte  das  Griechen- 
heer an  das  Ufer  des  Bodjian-Tschai,  unweit  von  dessen  Mündung  in  den 
Batman-Su;  nach  Ueberschreitung  desselben  kamen  sie  nach  wenigen 
Stunden  an  den  Chian-Tschai,  der  ebenfalls  überschritten  werden  musste. 
Von  diesen  beiden  Quellflüssen  aus  gelangten  sie  in  dreitägigem  Marsche 
ganz  bequem  in  die  Ebene  von  Musch.  Sie  marschirten  zunächst  parallel 
mit  dem  Ostufer  des  Chulp-Su  bis  an  die  Bergketten,  auf  deren  Hang  das 
grosse  Dorf  Neertschück  (Neertschick)  gelegen  ist,  und  zwar  nothwendiger- 
weise  auf  ungefähr  dem  Wege,  den  ich  gezogen  bin  und  den  ihnen  schon 
von  fernher  das  obere  Thal  des  Chulp-Su  als  bequemen,  weil  niedrigen, 
Pass  nach  Norden  zu  zeigte.  Bei  Neertschick  hatten  sie  dann  die  Wahl, 
ob  sie  den  näheren,  aber  beschwerlicheren  Weg  über  die  Bergketten,  oder 
den  etwas  weiteren,  aber  bequemeren  Weg  im  Thal  des  Chulp-Su  aufwärts 
nehmen  sollten.  Ich  werde  nun,  nachdem  ich  die  Arbeiten  an  der  Quell- 
grotte beendet  haben  werde,  von  hier  wieder  nach  Osten  bis  Neertschki 
(oder  Neer  tschick,  das  ist  gleich,  man  spricht  so  und  so)  zurückgehen, 
um  den  Weg  am  Chulp-Su  aufwärts  zu  verfolgen  und  zu  sehen,  ob  diese 
Route  für  die  Griechen  möglich  war  oder  nicht.  So,  Schritt  für  Schritt 
vorgehend,  hoffe  ich  Xenophon's  Weg  so  genau  wie  möglich  festzustellen, 
ohne  dass  mir  das  einen  irgendwie  erheblichen  Aufwand  an  Zeit  kostet; 
denn  nach  Norden  muss  ich  ja  doch,  und  dieser  kleine  Umweg  bedeutet 
nicht  mehr  als  einen  Tag. 

Hier  an  der  sogenannten  „Quellgrotte** ,  aus  der  ein  bedeutender 
Quellbach  des  westlichen  Tigris,  d.  h.  des  Flusses  von  Diarbekr  hinaus- 
strömt (die  aber  nach  Lehroann's  Mittheilungen  gar  keine  Quellgrotte 
im  eigentlichen  Sinne  des  W^ortes  ist,  da  sie  nicht  die  Quelle  dieses 
Baches  enthält,  sondern  nur  einen  Durchlauf  desselben  repräsentirt,  während 
die  Quelle  selbst  sich  mehrere  Stunden  oberhalb,  d.  h.  nördlich  ven  der 
Grotte  befindet):  an  dieser  Grotte  also  handelt  es  sich  um  die   Frage,  ob 

Z«iUcbrift  für  Etbnelogfe.    Jahrg.  U^)f.  ,     i^ 
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wir  es  hier  mit  dem  „Quellort  des  Supnat^  zu  thnn  haben,  den  Asur- 
nasirapal  in  seinen  Annalen  Col.  I,  Z.  104  und  105  erwähnt,  wie  folgt: 

104.  „Auf  Geheiss  von  A§nr,  8ama§  und  Kam  man  (lies  Adad!), 
den  Göttern  meines  Vertrauens,  bot  ich  meine  Wagen  und  Truppen  auf. 
Am  Quellort  des  Subnat,  wo  die  Bilder  Tiglatpileser^s  und  Tukulti- 
Ninip^s,  der  Könige  von  A§äur,  meiner  Väter,  standen,  fertigte  ich  ein 
Bild  meiner  königlichen  Person  und  stellte  es  neben  ihnen  auf.^ 

Ist  nun  diese  „Quellgrotte^  identisch  mit  dem  „Quellort  des  Supnat", 
so  muss  es  dort  die  Sculpturen  und  Inschriften  Tiglatpileser's,  Tukulti- 
Ninib^H  und  AsurnasiraparK  geben,  abgesehen  von  Inschriften  noch 
späterer  Könige.  Man  hat  aber  bisher  nur  2  Bildnisse  gefunden,  Ton 
denen  noch  dazu  das  eine  nach  Lehmann';»  bei  seinem  Besuch  im 
Mai  ausgeführten  Untersuchungen^)')  Salmanassar!!,  angehört,  so  dass 
also  die  Bildnisse  und  Inschriften  Tuklat-Ninib^s  und  AsurnaHirapaTH 
fehlen.  Sind  dieselben  wirklich  nicht  vorhanden,  so  repräsentirt  die  berühmte 
„Quellgrotte*^,  wie  auch  Lehmann  betont  hat,  eben  nicht  die  ^Quelle 
des  Supnat^,  die  wir  dann  mitnammt  den  erwähnten  drei  Bildnissen  und 
Inschriften  an  einem  anderen  Quellbach  zu  suchen  haben  würden. 

Dass  diese  „Quellgrotte^  keine  wirkliche  Quellerotte  ist  im  wahren 
Sinne  des  Wortes^  erkannte  ich,  als  ich  gestern  früh  zu  ihr  hinabstieg; 
denn  das  Wasser  des  aus  ihr  herausströmenden  Baches  war  so  lehmgelb 
und  schmutzig,  wie  das  irgend  eines  anderen  Baches  hier  zur  jetzigen 
Regenzeit,  und  wie  es  niemals  eine  wahre,  dem  Boden  entspringende 
Quelle  haben  kann.  Und  als  ich  dann  meine  Zaza-„Kurden*^  —  diese  lieute 
sind  schwerlich  Kurden,  sprechen  sie  doch  z.  Th.  heute  noch  eine  den 
wirklichen  Kurden  ganz  unverständliche  Sprache!  —  nach  «lem  Namen 
und  Ursprung  des  in  der  „Quellgrotte*^  scheinbar  dem  Innern  der  Erde 
entspringenden  Baches  befragte,  berichteten  sie  mir,  dass  er  etwa  3  bis  4 
Stunden  oberhalb  (in  etwa  Nordost -Richtung)  auf  den  Bergen  der  Kaza- 
Peet  scharr  entspringe  und  nach  dem  an  ihm  gelegenen  gleichnamigen 
Dorfe  Schach-Miran-Tsehai  heisse,  dann  aber,  nicht  nehr  weit  von  hier, 
in  einer  Felsgrotte  verschwinde,  um  schliesslich  in  der  „Quellgrotte" 
wieder  zu  Tage  zu  treten.  Ich  habe  daraufhin  den  Oberlauf  de« 
Haches  aufgesucht  und  hierbei,  wie  vor  mir  Lehmann"),  festgestellt, 
dass  sich  jener  Schäch-Miran-Tschai  in  der  That  bei  einem  Punkte,  der 
in  Luftlinie  nicht  mehr  als  1000  bis  1200  m  von  der  „Qnellgrotte"  entfernt 
liefet  (un«l  zwar  in  ONO.  -  Richtung  nach  dem  Compass),  in  eine  Höhle 
stürzt,  um  in  der  „Quellgrotte**  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  Dieser 
Bacli    führt    heute  etwa   7.')0  Sekunden-Liter,  und  sein  Wasser  war  genau 


1)   Vgl.  Lehmann's   kane    Bfittheilangen,   Yerb.    lhl»9,   Mai-Sition^   v^.iSSf.)   and 
seinen  ans  Tifli*«,  August  189^^  eingelaufenen  Bericht,  der  in  der  Octoher  Sitzang  erscheint. 
t>)  Vgl.  Sitz.-I^r.  d.  B«  rl.   Vkad ,  Juli  1899,  S.  747  und  Näheres  in  d^^r  Oct  -Sitx. 
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80  lehmgelb  und  schmutzig,  wie  das  des  Grotten-Baches,  der  zur  trockenen 
Jahreszeit  natürlich  weit  weniger  Wasser  führt;  im  Uebrigen  bezeichneten 
mir  alle  Leute  diesen  Bach  zunächst  und  allgemein  mit  dem  Namen 
,,Diarkr-8chatt"  (=  Diarkekr-Tigris).  —  So  bestätigt  sich  schliesslich  die 
als  eine  Fabel  betrachtete  Angabe  des  Strabo  und  Plinius,  dass  der 
Tigris  bald  nach  seinem  Ursprünge  sich  in  einen  Erdschlund  stürze  und 
weiter  abwärts  dann  wieder  zu  Tage  trete*). 

Die  falsche  ,, Quellgrotte"  führt,  wie  auch  der  Bach  abwärts  von 
ihr,  den  sonderbaren  Namen  „Byll-kal^n"  (so,  nach  der  Schreibung  eines 
hiesigen  Chodscha,  nicht  etwa  Byr-kal^n!*),  der  augeblich  kurdisch  sein 
soll;  indessen  keiner  der  Kurden  konnte  mir  Aufschluss  über  die  Be- 
deutung dieses  Wortes  geben,  sie  blieben  nur  immer  hartnäckig  dabei^ 
dass  der  Name  eben  so  laute,  was  mich  zu  der  Vermiithung  brachte,  dass 
es  gar  keine  kurdische,  sondern  eine  viel  ältere  Bezeichnung  sei. 

Und  80  ist  es  in  der  That:  das  Wort  ist  augenscheinlich  aus  Dhu'l- 
(oder  Su'l-)  qarnain  (dem  hier  gebräuchlichen  Beinamen  Alexander's 
des  Grossen)  verderbt!  Ewlia  Effentli,  der  türkische  Geograph,  be- 
richtet über  diese  Quelle  Folgendes: 

^Eine  Tagereise  nördlich  von  Diarbekir,  beim  Schlosse  Pali,  in  einer 
reizenden  Gartengegend,  strömt  die  erste  und  Hauptquelle  des  Tigris, 
Schatt-i  Baghin,  auch  Schatt-i  Su'1-qarnain,  <l.i.  „der  Fluss  des  Zweihömigen" 
aus  dem  Boden,  so  genannt,  gemäss  einer  islamitischen  Sage,  weil 
Alexander,  das  reinste  Wasser  zur  Linderung  seiner  Schmerzen  auf- 
suchend, hier  stille  stand,  da  er  beides  an  dieser  Stelle  gefunden.^ 

Zur  Erläuterung  des  an  sich  unverständlichen  Wortes  „beides"  will 
ich  bemerken,  dass  nicht  weit  von  hier  eine  warme  Quelle  dem  Boden 
entspringt,  die  von  den  Zaza  und  Türken  immer  im  Zusammenhang  mit 
dem  Quellgrottenbach  genannt  wird;  letzterer  ist  bei  ihnen  die  „kalte", 
erstere  die  „warme"  Quelle!  Alexander,  dessen  richtiger  Beiname 
(Dhu'l-  oder)  Su'1-qarnain  hier,  wie  in  Bitlis  —  dessen  Castell  er  an- 
geblich erbaut  haben  soll  —  vom  Yolksmund  in  Dul(e)-karnein  verderbt 
worden  ist,  soll  also  hier  „beides",  sowohl  das  reinste  warme,  wie  auch 
das  kalte  Quellwasser,  gefunden  haben. 

Den  Namen  Zibbeneh-Su  als  Bezeichnung  dieses  Baches  kannte 
hier  niemand');  schwerlich  existirt  irgend  eine  philologische  Beziehung 
zwischen  dem  Namen  des  6 — 7  Stunden  Aussah  gelegenen  modernen  Dorfes 

1)  Vgl.  auch  Lehmann *8  Uinweis  in  den  Verh.,  October-Sitzung  1899. 

2)  Ich  habe  (s.  meine  Berichte  a.  a.  0.)  während  meines  neuntägigen  Aufenthalts  stets 
Bjrkele(i)n  gehört.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  zwei  derartige  lautliche  Varianten 
neben  einander  bestehen.  Däss  Bjrkele(,i)n  oder  Bylkalen  irgend  etwas  mit  DhnM- 
karnain  zn  thnn  habe,  halte  ich  for  aasgeschlossen.  Man  gab  mir  auch  eine  kurdische 
Erkl&mng  des  Namens.    C.  Lehmann. 

W)  Vgl.  Lohmann's  Feststellung  Mai-Sitzung  1899,  8.(488).  Bericht  der  Berl.  Akad. 
Ä.  a.  0. 
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Zibbeni^h  und  dem  alt-assyrischen  Flussnamen  Supnat,  wie  man  bisher 
allgemein  angenommen  hat. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  Wasserverhältnisse  des  ^Quellgrotten- 
baches**  hat  schliesslich  ergeben,  dass  die  Grotte  ihren  bisher  bei  den 
Assyriologen  gebräuchlichen  Namen  „Quellgrotte"  in  gewissem  Sinne  doch 
verdient.  Denn  da  der  in  die  Grotte  hineinströmende  Schäch-Miran-Bach 
nicht  mehr  als  750  Sekunden-Liter,  der  ausströmende  Bvll-kal^n-Bach 
aber  etwa  2000  bis  2500  Sekunden-Liter  führt,  so  muss  nothwendi^er- 
weise  im  Innern  der  Grotte  selbst  eine  ziemlich  starke  Quelle  entspriniifen! 

Ob  diese  „Quellgrotte"  aber  den  „Quellort  des  Supnat**  repräsentirt, 
muss  ich  dahingestellt  sein  lassen;  die  Entscheidung  liegt  bei  der  Fraise, 
ob  die  eine  der  dortigen  Inschriften  mit  danebenstehendem  Bildniss,  die 
man  bisher  dem  Könige  Tuklat-Ninib  IL  zugeschrieben  hat,  wirklich 
von  diesem  Könige  (oder  wenigstens  von  seinem  Sohne  Asurnasirapal) 
herrührt,  oder  von  Salmanassar  IL,  wie  Lehmann  behauptet.  Der 
Text  der  Inschrift,  —  die  übrigens  in  ihrem  unteren  Theil  fast  voll- 
ständig zerstört  ist,  so  dass  zur  Reconstruction  ein  mehrtägiges,  körperlich 
wie  geistig  sehr  anstrengendes  Studium  an  der  etwa  4  m  über  dem  Fluss- 
niveau gelegenen  Felsfläehe  erforderlich  wäre  *),  —  weist  m.  E.  zunächst  auf 
Asurnasirapal,  event.  selbst  auf  Tuklat-Ninib  hin  und  nur  sehr  un- 
wahrscheinlich auf  Salmanassar.  Es  kommt  besonders  auf  die  Lesung  des 
ideographisch  geschriebenen  Königsnamens  an,  den  eben  Schrader  bisher 
als  Tuklat  (Ninib)  gedeutet  hat;  mir  selbst  ist  die  genaue  Lesung  den 
Ideogramms  unbekannt  Kommt  hierfür  die  Lesung  „Salmanassar*^ 
nicht  in  Frage*),  so  halte  ich  die  „Qnellgrotte"  für  identisch  mit  dem 
„Quellort  des  Supnat";  allerdings  würde  noch  Bildniss  nebst  Inschrift  des 
dritten  Königs  fehlen,  indessen  diese  können  —  wenn  an  ungünstiger  Stelle, 
wo  sie  dem  Efnfluss  von  Wind  und  Wetter  stark  ausgesetzt  waren,  an- 
gebracht —  im  Laufe  der  2750 — 2800  Jahre  vollständig  verschwunden  sein, 
so  wie  grosse  Partien  der  sogenannten  Tuklat  Ninib -Inschrift  voll- 
ständig verschwunden  sind').  Auch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, dass  sich  die  Inschrift  an  einer  versteckten  Stelle  der  im 
Innern  recht  dunklen  Höhle  noch  vorfindet.  Zur  Z^it  war  eine  minu- 
tiöse Untersuchung  daselbst  in  Folge  des  stark  angeschwollenen  Baches 
nicht    ausführbar;    man    muss    nehmlich,    da  eine  andere  Wegmöglichkeit 

1)  Wie  dies  too  Lehmann  geleistet  worden  ist.  —  (Die  Entscheidung  Ober  die  Zu* 
Weisung  der  Inschrift  an  Salinanassarll.  liegt  gerade  in  meinen  sicheren  Er- 
mittelungen betreffs  der  Lesung  dieser,  dem  unteren,  schwierigen  Theil  angehOrigen  Zeilen. 
Siohe  soeben,  8.250  und  m^inc  Berichte  a.a.O.    C.  Lehmann,) 

2)  Bei  der  guten  Beleuchtung,  in  der  ich  die  Inschrift  tagelang  studiren  konnte,  erwies 
sich,  da.s8  die,  übrigens  doch  nicht  etwa  allzu  umfangreichen  Zerstörungen  nicht  etwa  eine 
Folge  natürlicher  Verwitterung  sind,  sondern  von  Kreuien  herrührten,  die  offenbar  in 
christlicher  Zeit  über  die  Inschrift  eingebauten  sind.  (Vgl.  dazu  speciell  noch  meinen 
Bericht  in  der  Zoitschr.  f.  Religionswi8seD>chaft  Bd.  III  (19(H>)  S.  Iff.).    C.  Lebmann. 
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nicht  existirt,  im  Bett  des  Baches  selbst  in  die  Höhle  hineinreiten,  ein 
etwas  gefahrliches  Wagniss,  da  eine  Untersuchung  mit  Stangen  schwimm- 
tiefes Wasser  ergab.  Mit  dem  Feldstecher  aber  war  im  dunklen  Innern 
der  Höhle  natürlich  nichts  zu  erkennen. 

Nur  das  möchte  ich  schliesslich  noch  bemerken:  Ist  der  „Quellort 
des  Supnat"  anderswo  zu  suchen,  so  kann  es  sich  nur  noch  um  die  Quelle 
des  sogenannten  Lidje-  (so  lautet  der  richtige  Name,  während  Ilidje-  volks- 
etymologisch entstanden  ist)  -Tschai,  der  mit  seinem  w^ahren  Namen  Sarun- 
Tschai  hoisst,  handeln;  denn  der  „Quellort^  muss  sich  an  oder  nahe  bei 
dem  Weg^  befinden,  der  die  Assyrerheere  an  den  Murad-Tschai  oberhalb 
Palu  brachte,  den  sie  regelmässig  überschritten,  um  in  Biaina-Ürartu  ein- 
zufallen. Wenn  aber  die  Assyrer  einen  östlicheren  Weg  gegangen  wären, 
z.  B.  an  dem  von  dem  Sarun  nächst  östlichen  Chulp-Su  entlang,  so  würden 
sie  direct  in  die  Ebene  von  Musch,  also  nach  Biaina-Urartu,  gelangt  sein, 
ohne  den  Murad-Tschai  überschreiten  zu  müssen. 

In  einer  Seitenschlucht,  oberhalb  dieser  „Quellgrotte",  die  nach 
Osten  zu  gerade  in  den  Anfang  der  „Quellgrotte"  ausläuft,  fanden  wir 
(Lehmann  und  jetzt  auch  hch)  auf  Grund  der  uns  in  Mosul  von  einem 
freundlichen  Chaldäer  gegebenen  Informationen  eine  grosse  Inschrift  — 
oder  vielmehr  eine  Doppel -Inschrift  —  Salmanassar^s  II.  auf,  deren 
oberer,  wichtigster  Theil  leider  zur  grösseren  Hälfte  vollständig  durch 
Verwitterung  zerstört  und  rettungslos  verloren  ist,  während  der  untere 
Theil,  im  Wesentlichen  die  üblichen  Titel  und  Phrasen  enthaltend,  recht 
gut  erhalten  ist*).  Diese  recht  breite  und  geräumige  Tropfstein -Höhle 
zieht  sich  etwa  300  m  in  das  Innere  des  Berges  hinein. 

In  derselben  Schlucht,  östlich  von  dieser  Höhle,  und  wie  diese  in  der 
Nordwand  der  Schlucht  gelegen,  befindet  sich  noch  eine  weitere,  sehr 
grosse  Tropfstein-Höhle,  über  welche  im  Munde  des  Volkes  die  wunder- 
barsten Gerüchte  existiren. 

Nach  den  Einen  soll  die  Höhle  überhaupt  kein  Ende  haben,  nach 
den  Anderen  führt  sie  direct  bis  Erzerum,  und  es  wurde  allen  Ernstes 
erzählt  und  wiederholt  betheuert,  dass  vor  drei  Jahren  ein  Mann  dort 
hineingegangen  und  nach  15  Tagen  wohlbehalten  bei  Erzerum  ans  Tages- 
licht gekommen  sei. 

Diesen  Volks-Sagen  und  -Erzählungen,  die  mir  selbst  von  aufgeklärten 
Türken  in  Lidje  wiederholt  wurden,  habe  ich  ein  gründliches  Ende  durch 
genaue  Untersuchung  der  sagenhaften  Höhle  bereitet. 


l)  Es  sind  zwei  ganz  getrennte  Inschriften:  die  untere  ist  fast  wörtlich  identisch  mit 
der  dritten,  schon  von  Schrader  als  von  Salmanassar  II.  herrührend  erkannten  In- 
schrift in  der  „Qnellgrotte*'.  Sie  berichtet,  wie  jene,  von  einem  dritten  Besuch  des 
Königs,  der  für  uns  ein  Novam  darstellt.  Die  obere  rührt  von  einem  der  bekannten  beiden 
Besuche  des  Königs  her.    Näheres  a.  a.  0.    C.  Lehmann. 
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Be/^Ieitet  von  meinem  Gendarmerie-Officier  Osnian  Effendi  und  zwei 
ZapHeh,  sowie  von  zwei  fuhrenden  Kurden,  die  namentlich  mehrere  Säcke 
mit  Häcksel  mit  sich  schleppten,  dranji^en  wir  mit  zahlreichen  Ijchtem 
bewafihet  in  das  Innere  der  angeblich  viele  labyrinthische  Seitenjcänge 
enthaltenden  Höhle  vor.  Dabei  streuten  die  Kurden,  was  ich  erst  auf  dem 
Rückwege  bemerkte,  reichlich  Häcksel  auf  den  Wog,  um  sich  nur  ja  nicht 
zu  verirren,  —  eine,  wie  sich  späterbin  zeigte,  gaoz  überflüssige  Maassregel, 
da  es  nur  einen  Weg  in  der  Höhle  giebt  und  die  angeblichen  Labyrinrh- 
gänge  alle  Fabel  waren. 

Die  grossartigen  Tropfstein bildungen,  Stalaktiten  von  bis  zu  5 — ♦>  m 
Höhe  und  50 — (M)  cm  Durehmesser,  und  fast  ebenso  grosse  Stalagmiten 
nach  Gebühr  bewundernd,  rückten  wir  nur  langsam  in  der  eine  Temperatur 
von  mindestens  25°  C.  zeigenden  Höhle  vor.  Nach  20  Minuten,  wobei  wir 
etwa  1000  m  vorwärtsgeschritten  waren,  hatte  die  bis  dahin  6 — 8  m  hohe 
und  recht  breite  Höhle  anscheinend  plötzlich  ihr  Ende  erreicht;  doch  be- 
merkte ich  einen  engen  Spalt  in  einer  Ecke,  durch  den  ich  beabsichtigte 
weiter  vorzudringen.  Da  aber  erhoben  die  Kurden  ein  grosses  Geschrei: 
„Burda  hetsch  kimse  getmemisch!"  „Dort  ist  noch  niemand  gegangen! 
Alle  Leute  sind  hier  umgekehrt!*^  Worauf  ich  sehr  kühl  erwiderte,  ich 
sei  nicht  „hetsch  kimmse",  und  wenn  noch  niemand  dort  gegangen  sei, 
so  werde  der  „AUemannia*'  erst  recht  gehen,  womit  ich  einfach  in  den 
Spalt  hineinkroch.  W'eiterhin  wurde  der  Gang  streckenweise  so  niedrig, 
dass  wir  auf  allen  Vieren  kriechen  mussten:  so  rückten  wir  noch  weiter 
etwa  5  Minuten  vor,  dann  aber  hatte  die  Höhle  wirklich  ein  Ende!  Ich 
Hess  in  alle  Ecken  hineinleuchten,  kletterte  selbst  auf  allen,  am  Ende  der 
Höhle  aufgehäuften  grossen  Felsblöcken  umher,  indessen  umsonst:  nirgend^ 
ein  Spalt  oder  auch  nur  die  Andeutung  einer  Fortsetzung  der  Höhle! 
Somit  hat  die  ganze  Höhle  eine  Ivönge  von  höchstens  1500  bis  UM  iw, 
während  selbst  der  Ingenieur  Hr.  Sester  in  einem  Briefe  an  Professor 
Schrader  ihre  Lauge  auf  zwei  Stunden  angat>. 

Um  so  interessanter  war  es  mir,  in  diesem  innersten  Winkel  der 
Höhle  untrügliche  Anzeichen  des  Aufenthalts  von  Menschen  anzutreffen. 
W^ir  stiessen  auf  grosse  Haufen  sehr  lockerer  Erde,  die  bei  näherer  Unter- 
suchung grosse  Qnantiäten  von  Holzkohlen-Theilchen  aufwiesen! 

Auf  dem  Rückwege  untersuchte  ich  ganz  genau  die  Seitenwände  der 
Höhle,  um  event  eine  seitliche  Abzweigung  aufzuflnden:  indessen  alle 
Seitenspalten  endigten  bereits  nach  20 — 50  m,  und  so  muss  die  berühmte 
endlose,  <»der  doch  wenigstens  bis  Erzenim  reichende  Höhle,  wie  so 
vieles  Anden*,  in  das  Berei<'h  der  Fabel  verwiesen  werden. 

Um  so  wichtigere  Ausbeute  würde  aber  dereinst  von  dieser,  wie  von 
der  vorerwähnten  Höhle  für  die  Prähistorie  zu  erwarten  sein,  namentlich 
auch  in  anthropologischer  Beziehung.  Beide  Höhlen  werden  nicht  nur 
von    zahllosen    versehiedenen  Yogelarten    bi»vulkert,     sondern    dienen    im 
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Winter  auch  B&ren  und  anderen  Raubthieren  als  Aufenthalts-  und  Zufluchts- 
ort. Die  kleinere  Höhle  zeigt  nicht  nur,  wie  die  grössere,  durch  Haufen 
von  Asche  und  Kohle  an,  dass  sie  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
von  Menschen  benutzt  worden  ist,  sondern  an  ihrem.  Eingänge  bemerkt 
man  sogar  die  deutlichen  Reste  einer  starken  Quermauer,  welche  einst 
das  Innere  der  Höhle  vollständig  abschloss,  letztere  zu  einer  grossen,  ge- 
räumigen und  im  Winter  warmen  Wohnung  gestaltend.  Das  Innere  beider 
Höhlen  ist  viele  Meter  hoch  mit  Schutt  und  Erde  aufgefüllt,  in  der  Nach- 
grabungen gewiss  sehr  interessante  Resultate  ergeben  würden. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  schliesslich  lassen,  dass  noch  heute,  wie  im 
Alterthum,  die  Hauptroute  von  Diarbekr  her  nach  Norden  zu  an  diesen 
Höhlen  vorbei  zum  Murad  führt,  den  man  unweit  Kelleck  überschreitet, 
um  in  die  Eaza  Djabachdjur  und  von  dort  nach  Melasgert,  Musch  oder 
Chinis  zu  gelangen. 


6.   Der  Weg  Xenophon's. 

-    '  31 

Dorf  Käsiirr  (etwa  \^km  westlich  von  Musch),   ^'  October  1899. 

Nach  dreitägigem  Aufenthalte  an  der  „Quellgrotte"  bin  ich  über 
Lidje  nach  Pasiirr  und  Neertschick,  zum  Anfangspunkt  der  engen  Thal- 
spalte des  Chulp-su,  des  bedeutendsten  Quellflusses  des  Batman-Su, 
zurückgegangen,  um  den  Weg  Xenophon's  weiter  zu  verfolgen. 

Von  Neertschick  aus  führen  zwei  Hauptwege  nach  Norden  in  die 
Murad-Ebene.  Die  eine  Route  läuft  über  die  Berge  weg,  am  Nordhange 
des  grossen  Massivs  Andook  Dagh  entlang  und  dann  über  den  Kurrtick- 
Dagh  hinweg  zur  Ebene  hinunter,  die  man  etwas  westlich  von  Musch  erreicht. 
Die  andere  Route,  w^elche  einen  erheblichen  Umweg  bedeutet,  läuft  in 
der  Thalschlucht  des  Chulp-Sa  aufwärts  bis  fast  zur  Quelle  desselben,  an 
der  sich  die  weit  zerstreuten  Häuser  des  heutigen  Kurdendorfes  Sch^n 
befinden,  von  dem  aus  man  entweder  auch  über  den  Kurrtick-Dagh  oder 
über  den  Közmi  Dagh  hinweg  zur  Ebene  von  Musch  hinabsteigt. 

Da  der  Endpunkt  der  Bergroute  mir  bereits  bekannt  war  und  ich  ge- 
neigt war,  die  Thalroute  für  bequemer  zu  halten,  so  verfolgte  ich  letztere, 
namentlich  auch  um  zu  sehen,  an  welchem  Punkte  ich  auf  ihr  und  über 
den  Közmi -Dagh  in  die  Murad-Ebene  gelangen  würde.  Es  war  ein 
ziemlieh  beschwerlicher  Marsch.  So  lange  wir  am  Chulp-Su  entlang 
marschirten,  ging  der  Weg  noch  an,  obgleich  wir  dabei  den  schnell  dahin- 
schiessenden  Bergstrom  dreissigmal  zu  überschreiten  hatten.  Schliesslich 
aber  schleppten  mich  meine  Zaptieh  vom  Flusse  westlich  ab  und  auf  die 
Berghöhen  hinauf,  die  wir  auf  erst  steilen  Wegen  zu  erklettern  hatten, 
dabei  wohl  an  750  m  in  die  Höhe  steigend,  um  unmittelbar  darauf  wieder 
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fast  ebensoviel  hinunterzusteigen  und  wieder  an  den  Chulp-Su,  nahe  seiner 
Quelle  beim  Dorfe  Sehen  zu  gelangen.  Wie  ich  später  Ton  den  dortigen 
Bauern  erfuhr,  kann  man  auch  dem  Chulp-Su  aufwärts  bis  zum  Dorfe 
folgen,  dabei  wenigstens  2  Stunden  Weg  ersparend  und  den  grossen  Auf- 
und  Abstieg  vermeidend;  aber  dieser  Weg  sei  wegen  grosser,  im  Flussbett 
lagernder  Felsblöcke  nur  für  Fussgänger,  nicht  auch  für  Reiter  oder  Pack- 
thiere  practicabel  *).  Im  Uebrigen  sei  der  Bergweg,  obgleich  er  aneh 
wegen  vieler  Schluchten  fortwährend  bergauf  bergab  laufe,  doch  verhältniss- 
mässig  leichter,  als  die  von  uns  benutzte  Route,  und  laufe  in  einer  Ent- 
fernung von  etwa  einer  halben  Stunde  (=  etwa  3  km)  östlich  vom  Dorfe 
vorüber  auf  den  Kurrtick-Dagh  hinauf.  Wer  dieser  Route  folge,  komme 
gewöhnlich  doch  nach  Schön,  um  dort  zu  übernachten. 

Einerlei,  ob  die  Griechen  den  Bergweg  wählten  oder  den  Thalweg. 
sie  konnten  nur  in  der  etwa*  200  m  breiten,  grossen  Thalfläche  bei  Sehen 
übernachten;  nirgends  sonstwo  findet  sieh  auf  der  ganzen  Strecke  (=37 7t 
Werst  auf  unserem  Wege,  etwa  29 — 30  Werst  stets  am  Fluss  entlang  und 
etwa  ebenso  viel  auf  dem  Bergwege)  eine  grössere  ebene  Fläche,  auf  der 
man  das  Lager  hätte  aufschlagen  können. 

Obgleich  femer  die  Griechen  in  Folge  der  Natur  des  Terrains  mit 
aufgelöster  Marschordnung,  meist  nur  2  Mann,  höchstens  3  Mann  neben- 
üiander,  also  in  sehr  langer  Linie  marschiren  mussten,  hatten  sie  doch 
irgend  welche  Feindseligkeiten  oder  Angriffe  seitens  der  Landesbevölkerung 
nicht  zu  befürchten;  denn  das  ganze  Gebiet  ist  so  gut  wie  unbewohnt,  da  es 
au  für  Ackerbau  geeigneten  Flächen  mangelt  und  die  steilen  Berghänge  selbst 
für  Viehzucht  nicht  besonders  geeignet  sind.  Abgesehen  von  drei  Dörfern, 
nur  wenig  nördlich  von  Neertschick,  pebt  es  auf  dem  ganzen  Wege 
kaum  noch  ein  wirkliches  Dorf;  nur  hier  und  da  bekommt  man  vereinzelte 
Bauernhäuser  zu  sehen.  Daraus  ergiebt  sich  auch  mit  Nothwendigkeit,  dass 
die  Griechen  für  den  zweitägigen  Marsch  von  Neertschick  bis  zur  Munul- 
Ebene  Lebensmittel  mit  sieh  geführt  haben«  müssen. 

Die  von  uns  passirten  Höhen  waren  noch  schneefrei,  nur  auf  dem 
Kurrtick-Dagh  lag  eine  dünne  Schicht  frisch  gefallenen  Schnees,  und  da 
die  (rriechen  fast  genau  zur  selben  Jahreszeit  wie  ich  diesen  Weg  zurück- 
gelegt haben,  so  werden  sie  wohl  auch  im  Allgemeinen  dieselben  Witterungs- 
verhältnisse angetroffen  haben. 

Von  Sehen  aus  wählte  ich  heute  weder  den  ganz  östlich  laufenden 
Kurrtick-Weg,  noch  auch  den  ganz  westlich  über  die  niedrigsten  Partieen 
des  Közmi-Dagh  laufenden   bequemen,    aber  auch  viel  weiteren  Weg  — 


V  Diese  Felsblöcke  braachen  durchaus  Dicht  schoD  lor  Zeit  Xenophon's  im  Fhisa- 
l>etto  gelegen  zn  habeD,  sie  können  vielmehr  in  den  20<N)  Jahren  gani  bequem  von  dea 
benachbarten  Felswänden  heruntergestfirzt  soin. 
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die  Ton  den  Karawanen  fast  ausschliesslich  benutzten  Routen,  den  eigent- 
lichen, sogenannten  Kftzrai-Weg,  —  sondern  eine  mittlere,  directere  und 
deshalb  nähere  Route,  als  oben  den  letzteren  Weg:  eine  mitHere  Route, 
die  über  die  östlichen,  höchsten  Partien  des  Közmi-Dagh  hinwegführt. 
Denn  die  westlichste  Route  musste  mich  —  wie  ich  schon  gestern  vom 
Pass  aus  gesehen  hatte  —  viel  zu  w^eit  westlich,  nicht  an  den  Earasa, 
sondern  direct  an  den  Murad-Tschai  hinabbringen. 

Aber  selbst  diese  mittlere  Route  brachte  mich  noch  etwa  12 — 15  km 
westlich  von  der  Mündung  des  Karasa  in  den  Murad-Tschai  hinab  in  die 
Ebene;  freilich,  wenn  man  letztere  in  der  Richtung  der  grossen,  hier  ge- 
legenen Dörfer  durchquert,  d.  h.  in  Nordostrichtung,  so  gelangt  man  direct 
an  den  Karasa,  nahe  seiner  Mündung  in  den  Murad-Tschai.  Immerhin 
bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  Griechen  nicht  meinem  in  N.  30  ®0.  laufenden 
Wege,  sondern  dem  noch  östlicheren  Kurrtick-Dagh-Wege  gefolgt  sind, 
der  sie  unzweifelhaft  direct  an  den  Kara-Su  und  nicht  erst  an  den  Murad- 
Tschai  brachte. 

Aber,  so  wird  man  fragen,  wie  kommt  es,  dass  die  Griechen,  welche 
doch  in  Nordwest- Richtung  ziehen  müssen,  um  das  Schwarze  Meer  und 
die  Ileimath  zu  erreichen  (eine  Richtung,  die  sie  bisher  auch  immer 
treulich  beibehalten  hatten),  nun  plötzlich  in  entgegengesetzter  Richtung, 
nach  Nordost,  gezogen  sein  sollen,  eine  Richtung,  die  sie  von  der  Heimath 
mehr  und  mehr  entfernen  musste?  Die  Erklärung  für  diese  anscheinend 
80  auffällige  Thatsache  ist  eine  sehr  einfache.  Auf  welchem  Wege  auch 
immer  die  Griechen  gezogen  sein  mögen,  sobald  sie  die  die  Murad-Tschai- 
Ebene  im  Süden  begrenzende  Bergkette  erstiegen  hatten,  und  schon  viel 
früher  vom  Bergwege  auf  dem  Andook-Dagh  oder  von  der  von  mir  gestern 
überstiegenen  Passhöhe  aus,  hatten  sie  einen  prächtigen  Ueberblick  über 
das  ganze,  im  Nordwesten,  Norden,  Nordosten  und  Osten  vor  ihnen  sich 
ausbreitende  Gebiet.  Und  von  Nordwest  angefangen  bis  nach  Nordosten 
hin  starrte  ihnen  eine  einzige  ununterbrochene  Kette  hoher  schneebedeckter 
(tebirge  entgegen,  unter  denen  ihnen  namentlich  das  in  tiefem  Schnee 
vergrabene  Plateau  des  Bingöl-Dagh  und  der  sich  östlich  daran  schliessende, 
charakteristische  Kamm  des  hohen  Chamurrpert-Dagh- Massivs  auffallen 
mussten.  Erst  östlich  von  letzterem  Gebirge,  zwischen  ihm  und  dem  in 
der  Ebene  von  Bulangk  isolirt  aufsteigenden  Eilidjian-Dagh,  zeigte  die 
Gebirgskette  eine  breite,  klaffende,  schneefreie  Lücke,  den  von  der  Natur 
gegebenen  Weg  nach  Norden  für  ein  grosses  Heer,  das  zudem  noch  im 
Winter  diese  Gebiete  durchziehen  will.  Und  sicherlich  haben  auch  die 
Führer  des  Griechenheeres  berfchtet  von  den  ununterbrochenen  Gebirgs- 
zügen, die  sich  nördlich  vom  Murad  bis  nach  Erzerum  hin  ausdehnen  und 
die,  wenn  schneebedeckt,  zu  überschreiten  schon  fast  unmöglich  genannt 
werden  muss. 
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Und  da  ich  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen  kann,  dass  die 
Griechen  nur  in  der  Gegend  von  Karaklissa  den  Murad- Tschai  über- 
schritten haben,  unmöglich  irgendwo  flussabwärts  von  dort,  so  erfordert 
die  Wahl  dieser  anscheinend  so  unbezweiflichen  Route  —  unbezweiflich 
freilich  nur  für  den  mit  den  Terrain -Verhältnissen  nicht  Vertrauten  — 
unbedingt  als  Voraussetzung  und  Erklärung  die  Thatsache,  dass  die 
Griechen  von  hochgelegenem  Standpunkte  aus  sich  selbst  von  der  Un- 
möglichkeit überzeugt  hatten,  auf  anderem  Wege  nach  Norden  vordringen 
zu  können.  Einen  derartigen  Ueberbliek  über  die  Terrain -Verhältnisse 
aber  gewinnt  man  nicht,  wenn  man  von  Bitlis  her  auf  der  Ebene  heran- 
zieht; die  Routen  durch  Motki,  Chuth  und  Sassun  sind  absolut  unpassirbar 
für  ein  Heer  und  lediglich  der  Chulp-Su-Pass  konnte  ihn  den  Griechen 
gewähren. 

Es  ist  gewiss  ein  ausserordentlich  günstiger  Umstand,  dass  ich  zur 
selben  Jahreszeit,  fast  an  demselben  Tage,  wie  die  Griechen,  ihren  Wegen 
folgend,  von  Süden  her  heranzog  und  auf  diese  Passhöhe  gelangte.  Nur 
durch  die  Vereinigung  aller  dieser  günstigen  Umstände  konnte  ich  das 
volle  Verständniss  für  die  Situation  der  Griechen  gewinnen,  das  ich  z.  B. 
nicht  in  demselben  Maasse  gewonnen  hätte,  wenn  ich  dieselbe  Strasse  von 
Norden  her,  oder  nur  4  Wochen  früher  selbst  von  Süden  her  (denn 
damals  waren  die  (rebirgsketten  im  Norden  des  Murad  noch  alle  schnee- 
frei!) gezogen  wäre. 

Es  erübrigt  mir  noch  festzustellen,  wo  sich  das  von  Xenophon  er- 
wähnte „königliche  Schloss"  -  worunter  wir  sicher  einen  Palast  der 
Chalder-Könige  zu  verstehen  haben,  denn  schwerlich  werden  sich  die 
Perser-Könige  in  dieser  nie  von  ihnen  besuchten,  weltentlegenen  Ebene 
ein  Schloss  erbaut  haben!  —  befunden  hat,  und  welche  specielle  Bergkette 
Xenophon  bei  seinem  Bericht  über  den  von  Tiribazes  beabsichtigten 
Angriff  im  Auge  hatte.  Durch  diese  beiden  Punkte  würde  dann  die  ganze 
Route  bis  nach  Karakilissa  hin  festgelegt  sein,  denn  nördlich  vom  Bilidjian- 
Dagh  kann  über  den  Weg  kein  Zweifel  herrschen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  es  von  der  Mündung 
des  Chian- Tschai  bis  Neertschick  ein  Tagemarsch  ist,  ebenso  von  dort 
nach  Sehen  und  von  «lort  zur  Ebene,  so  dass  Xenophon's  Angabe  von 
den  3  Tagemarschen  vvon  den  (iuellen  des  Tigris  bis  zum  Teleboas*' 
ausgezeichnet  stinunt:  übrigens  kommt  man  in  diesem  Gebiet  vom  Chian- 
Tschai  bis  zur  Kbene  am  Karasa-Murad-Tschai  zu  Fuss  schneller  vorwärts 
als  zu  Pferde. 
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7.  Chaldlsche  Alterthfimer. 

m 

District  Chiüth,      ~  October  1899. 

(Im  Dorfe  Ting-gert,  am  Fasse  dos  Ma11ato-Daj(h,  an  der  Grenze  von  Sassnn 
nnd  an  der  Quelle  eines  der  Hauptiuflfisi^e  des  Batman-Sn.) 

Welch  einen  Erfolg  hat  die  Wissenschaft  Ihnen  wieder  einmal  zu 
Terdanken!  Die  Aufhellung  der  Geschichte  eines  Cultuneiches  von  1000 
bis  600  V.  Chr.,  eines  Volkes,  dessen  Cultur  (ausgenommen  die  Schrift- 
sprache) nicht  —  wie  bisher  allgemein  angenommen  und  behauptet  wurde  — 
von  den  Assyrern-Babyloniern  entlehnt  ist,  sondern  im  Gegentheil  sehr 
nachhaltig  und  tief  auf  eben  jene  semitischen  Völker  eingewirkt  hat. 

Roh  und  ungeschickt  sehen  die  assyrischen  Sculpturen  aus,  vergliclien 
mit  den  von  mir  in  Adeldjiwaz  entdeckten,  zart  und  schön  ausgeführten 
chaldischen  Sculpturen. 

Die  Mosaik-Arbeit  dieses  Volkes  steht  einzig  da;  höchst  wahrscheinlich 
waren  die  Chalder  die  Entdecker  der  Eisenbereitung;  ihre  Wasserbauten, 
ihre  Canal  -  Anlagen ,  ihre  technischen  Kenntnisse  sind  bewunderungs- 
werth  und  übertreffen  bei  Weitem  Alles,  was  wir  von  den  Babyloniern 
wissen.  —  Und  nicht  allein  über  die  Chalder,  auch  über  die  noch  ältere 
Zeit,  die  vorchaldische,  ist  einiges  Licht  verbreitet,  wenigstens  in  dem 
speciellen  Gebiet  des  Van -See -Beckens.  Wir  wissen  jetzt  positiv  — 
was  ich  schon  ausführlich,  lediglich  auf  Grund  indirecter  Folgerungen  aus 
den  Inschriften  der  Könige  von  Van  in  einer  ausführlichen,  bisher  nicht 
publicirten  Abhandlung  dargelegt  hatte,  —  dass  die  Chalder  nicht 
autochthon  in  Van  sind,  «ondern  dass  sie  jenes  Gebiet  erst  in  historischer 
Zeit  erobert  haben.  —  Und  der  Schutthügel  von  Schamiramalti  eröffnet  uns 
Perspectiven  in  unbestimmbare  Jahrtausende  zurück.  Und  dass  nebenher 
Fragen,  die  direct  in  rein  assyrisch-babylonisches  Gebiet  (Berg  Nisir,  Lage 
von  Kakzi,  Canalanlage  des  Asurnasirabal  für  Nimrud,  Identification 
von  Matiaut-Midjat  usw.)  oder  in  griechisches  (Xenophon),  bezw.  römisch- 
armenisches Gf^biet  (Tigranokerta)  übergreifen,  gelöst  werden  konnten;  dass 
den  noch  heute  vorhandenen  Resten  des  Chalder -Volkes  nachgegangen 
werden  konnte,  war  nur  möglich  durch  die  von  Ihnen  in  so  reichlichem 
Maasse  beschafften  Mittel. 

Durch  Ihre  Mitwirkung  allein,  mein  hochverehrter  Gönner,  ist  es 
schliesslich  gelungen,  einen  Plan  für  zukünftige  Forschungen  aufzustellen^ 
Ausgrabungsobjecte  zu  entdecken  von  vielversprechender  Lage;  denn  was 
wir  fernerhin  noch  für  die  Aufhellung  der  (Jeschichte  dieses  Landes  finden 
zu  können  erhoffen  dürfen,  das  ruht  im  Schoosse  der  Erde;  über  der 
Erde  ist  jetzt  Nennenswerthes  kaum  noch  zu  erwarten. 
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Ausser  Pertuek,  der  Burgruine  an  der  NO.-Ecke  des  Van-Sees,  von 
der  ich  Ihnen  schon  kurz  berichtete,  habe  ich  jetzt  noch  2  andere  chal- 
dische  Ruinenstätten  aufgefunden,  die  seit  der  Einwanderung  der  Armenier, 
also  seit  etwa  2500  Jahren  unberührt  daliegen,  mithin  vielversprechende 
Ausgrabungs-Objecte  sind.  Die  eine  ist  die  kleine  Burgruine  von  Bostan- 
kaya,  nahe  Karakaya,  etwas  nördlich  von  Melasgert,  die  andere  die  colossale, 
etwa  4 — 5  qkm  umfassende  Burg-  und  Stadt-Ruine  Kefir-Kala,  etwa  3  km 
NO.  von  Adeldjiwaz.  Meine  Tour  von  Van  war  kurz  die  folgende:  Van- 
Yostan-Sor]>-Tadwan-Achlath  (wo  nur  Ruinen  jüngeren  Datums  zu  erblicken, 
Chaldisches  nur  von  Ausgrabungen  zu  erhoffen  ist)  —  Adeldjiwaz  (Auf- 
findung einer  griechischen  Inschrift)  —  Besteigung  des  Sipan-Dagh  (trotz 
aller  Kurden-Räuber)  —  Marmos  (wo  wir  schon  früher  eine  Canal-Inschrift 
des  Menuas  auffanden,  die  aber  dorthin  von  unbekanntem  Orte  her  ver- 
schleppt worden  ist)  —  Bostankaya-Karakaya-Melasgert  (nur  jüngere  Ruinen; 
Chaldisches  nur  von  Ausgrabungen  zu  erhoffen,  freilieh  in  reichem  Maasse), 
—  Ada  (Auffindung  zweier  grosser  Menuas-Canäle,  von  denen  der  eine 
nach  Melasgert,  der  andere  nach  Chotanlu  läuft)  —  Chotanlu-Jundjalu 
(Inschrift  Tiglatpileser's  I.)  —  Siruack-Kala  (neuzeitliche  Ruinen,  nichts 
Chaldisches)  —  Chinis  (nichts  Chaldisches  zu  erhoffen)  —  Besteigung  des 
Bingöl-Dagh  (wobei  ich  das  sagenumwobene  Bingöl-Schloss  dorthin  zu 
verweisen  hatte,  wohin  es  gehört,  nehmlich  in  das  Gebiet  der  Sage:  es 
existirt  nichts  dergleichen,  hat  niemals  auf  dem  Bingöl  existirt!  Was  man 
dafür  ausgiebt,  ist  ein  grosser  eingestürzter  Krater!  Auch  die  dort  von 
den  verschiedensten  Seiten  her  signalisirte  Keil-Inschrift  ist  lediglich  eine 
Mythe)  —  Abstieg  über  Gummgumm  (Warte)  nach  Musch-Trmerd  (Copie 
der  2  neuen,  von  Frl.  Majewski  aufgefundenen  fragmentarischen  Keil- 
Inschriften)  und  dann  von  dort  nach  Süden  in  dieses  noch  nie  von  einem 
europäischen  Reisenden  besuchte  wilde  Gebirgsland  mit  seiner  hoch- 
interessanten Bevölkerung,  deren  Name  Chutb  (Choith)  aus  Chalt  verderbt 
ist.  In  diesem  Dorfe  Ting-gert  z.  B.  hat  die  Bevölkerung  nur  einmal 
einen  türkischen  Reisenden  (nach  der  Beschreibung  einen  Landmesser)  ge- 
sehen, erinnert  sich  nicht  mehr  des  letzten  Besuches  türkischer  Soldaten, 
hat  in  diesem  Jahre  noch  keinen  Zaptieh  gesehen,  bezahlt  keine  Kopf- 
steuer und  auch  keinen  Aschdr  (Zehnten)  an  die  Regierung  usw.  Der 
Typus  der  hiesigen  Bevölkerung  (halb  kurdisch,  halb  armenisch)  ist  sehr 
verschieden  von  dem  der  anderen  Kurden  und  Armenier.  Die  Armenier 
haben  hier  keine  krummen  Nasen,  es  fehlt  ihnen  durchaus  die  sonst  so 
typische  jüdische  Gesichtsform:  sprachliche  Untersuchungen,  die  recht 
schwer  anzustellen  sind,  da  die  Leute  türkisch  gar  nicht  verstehen,  kann 
ich  natürlich  bei  diesem  flüchtigen  Orient! rungsbesuch  nicht  ausfahren, 
das  muss  schou  für  eine  Specialaufgabe  reservirt  bleiben.  —  Irgend  welche 
alt-chaldischen  Ueberreste  sind  hier  in  diesem  geradezu  unzugänglichen, 
wildzerrissenen  Gebirgslande,    dessen  Bergrücken  sich  scharf,  wie  Messer- 
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schneiden,  steil  (unter  45  —  50°)  aus  den  engen  Thalschluchten  zu  1200 
und  1500  m  relativer  Höhe  erheben,  um  so  weniger  zu  erwarten,  als  die 
Könige  von  Van  sich  schwerlich  hier  hineingetraut  haben.  „Wege* 
existiren  gar  nicht;  nur  schmale,  höchst  beschwerliche  und  lebensgefahrliche 
Fusssteige  führen  auf  die  Höhen  hinauf  und  an  Steilhängen  entlang,  und 
unsere  ganze  heutige  Tour,  bei  der  wir  oft  nach  2*/« — 3  stündigem  Marsche 
kaum  4  Arm  in  Luftlinie  vorwärtsgerückt  waren,  repräsentirt  eine  ständige 
Lebensgefahr. 

Fürwahr  ein  Land,  wie  geschaffen  für  ein  Asyl  eines  bedrängten, 
freiheitsliebenden,  tapferen  Volkes.  In  Sassun  und  Motki  herrschen  gleiche 
Terrain- Verhältnisse,  und  Xenophon,  der  mit  den  Zehntausend  den  west- 
lichsten, niedrigsten  Theil  von  Sassun  auf  seinem  Wege  zum  Telebaos 
(Kara-Su)  passirt,  hat  dort  wahrscheinlich  seine  Informationen  über  die 
Chalder  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Armeniern  gewonnen,  die  er  uns  in 
der  Kyropaidia  mittheilt.  Ich  will  hierbei  zu  Ihrer  Orientirung  bemerken, 
dass  Thomas  Ardzruni,  ein  armenischer  Historiker  des  X.  Jahrhunderts 
und  am  Van-See  beheimathet,  angiebt,  dass  die  Chuth  (Choith),  denen 
er  ein  ganzes  Capitel  widmet,  zwar  Christen,  aber  dabei  wilde,  wenig 
civilisirte  Bergbewohner  südlich  von  Musch  seien,  die  eine  den  Armeniern 
ganz  unverständliche  Sprache  redeten. 

Zu  den  mehr  negativen  archäologischen  Eesultaten  und  der  positiven 
Feststellung  der  Thatsache,  dass  Xenophon  dieses  Gebirgsland  ganz  un- 
möglich hat  durchziehen  können,  ergiebt  dieser  Streifzug  in  eine  völlige 
terra  incognita  natürlich  reiche  geographische  Ausbeute,  sowohl  in  oro- 
graphischer,  wie  hydrographischer  Beziehung. 

8.  Die  Quelle  des  Batman-Sa. 

Därägusi,  ^  October  1899. 

o. 

Die  Quelle  eines  der  Hauptzuflüsse  des  Batman-Su  ist  festgestellt,  sie 
liegt  auf  dem  reichlich  3000  w  hohen  Mallato-Dagh;  ich  verfolgte  den 
Fluss  von  Mallato  bis  etwa  6  Stunden  vor  seiner  Mündung  in  den 
Batman-Su  und  entdeckte  dabei  eine  Tribus  sogenannter  „Kurden",  die 
sich  Chalit- Kurden  nannten,  aber  absolut  keine  Kurden,  sondern  sicher 
autochthone  Bevölkerung  sind,  und  deren  sagenhafter  Chef  Chalit  einst 
stets  im  Kriege  mit  den  Türken  gelegen,  schliesslich  aber  hier  sich  fried- 
fertig angesiedelt  habe.  Er  sei  weder  Kurde  noch  Türke  gewesen!  Die 
Bevölkerung  hat  grösstentheils  gelocktes  Haar,  das  in  langen  Ringeln  in 
den  Nacken  fällt,  so  wie  es  auf  einigen  der  neugefundenen  Fels-Sculpturen 
abgebildet  ist.  Es  erscheint  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  Chalit  aus  Chalt 
entstanden  ist;  veränderten  doch  unsere  Zaptieh  stets  das  ihnen  vor- 
gesprochene „Chaldir  Dagh"  in  „Chalidi-Dagh".     Und  bei  einigermaassen 
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schlechtem  Gehör  oder  schlechter  undeutlicher  Aussprache  kanu  man 
statt  Chalit  auch  sehr  wohl  Chalib  verstehen,  so  dass  mir  die  Angabe  der 
griechischen  Autoren,  das  Wort  Chali(y)ber  sei  aus  Chalder  (Chaldoi)  ent- 
standen, keineswegs  melir  als  ein  Curiosum,  sondern  als  richtig  und  wohl- 
begründet erscheint.  Dass  die  Griechen  die  ilmen  als  Torzflgliche  Meister 
in  Eisenarbeiten  bekannten  Chalid  lieber  als  Chalib  bezeichneten,  bezw. 
den  Namen  so  zu  verstehen  glaubten,  erscheint  um  so  verständlichen  als 
sie  dann  diesen  Namen  etymologisch  als  von  Chalybs  abgeleitet  erklären 
konnten. 

Auch  die  Quelle  eines  anderen  bedeutenden  Zuflusses  des  Tigris,  des 
Flusses  von  Arzen  oder  Redwan  (auf  Kiepert's  Karte  fälschlich  Jezid- 
chane-FIuss  bezeichnet)  konnte  festgestellt  werden.  Ein  4tägiger  ange- 
strengter Gebirgsmarsch  quer  durch  Chuth  und  Sassun  hindurch  brachte 
uns  dann  heute  Abend  hierher,  an  den  Nordrand  des  Plateaus  von  Diar- 
bekr,  nur  wenige  Stunden  NW.  von  Arzen  entfernt,  so  dass  ich  Anschlnss 
an  meine  frühere  Tour  habe.  Von  diesem  hoch  Ober  dem  Plateau  ge- 
legenen Dorfe  kann  ich  das  ganze,  von  Xenophon  durchzogene  Gebiete 
vom  Kentrites-Bohtan-Sn  bis  zum  Batman-Su  bequem  überschauen.  — 
Für  ein  von  der  Kentrites-Uebergangsstelle  her  anrückendes  Heer  war 
die  Route  gegeben:  immer  entlang  den  Gebirgszügen,  hinter  denen  sich 
das  wilde,  für  ein  Heer  unpassirbare.  meist  dicht  bewaldete  Gebirgsland 
von  Motki,  Cuth  und  Sassun  erstreckt,  nach  Nordwesten  hin  zur  Thal- 
schlucht des  Batman-Su,  in  deren  nördlichem  Verlauf  ein  verhältniss- 
mässig  sehr  niedriger  Pass  den  Uebergang  zur  Ebene  des  Kara-Su  (Tele- 
baos)  ermöglichen  soll. 

16 
An  der  Batman-Su -Brücke,       *  October  189l>. 

%• 

Es  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr,  dass  Xenophon 
hierher  gezogen  ist  und  auch  hierher  ziehen  konnte.  Die  hier  im  Norden 
vorgelagerten  (Jebirj^e  präsentiren  sich  alle  als  nur  niedrige  Rücken,  die 
zu  überschreiten  keinerlei  Schwierigkeiten  bieten  kanu,  wie  denn  auch 
Xeno])hon  nichts  dergleichen  erwähnt.  Der  Batman-Su  ist  entschieden 
viel  wasserreicher,  als  der  Tigris-Arm  von  Diarbekr,  so  dass  die  Ansicht 
der  hiesigen  Bevölkerung,  die  ihn  für  den  HauptzuHuss  des  Schatt  hält 
und  demgemäss  den  vereinigten  Tigris-  und  Batman-Fluss  weiter  unten 
gewöhnlich  als  „Batman-Su"  bezeichnet  wohlbegröndet  erscheint. 

So  also  konnte  auch  Xenophon,  der  beim  üebergange  über  den 
Kentrites-Bohtan -Tschai  den  Tigris  etwas  südlich  von  der  Furtstelle  noch 
als  mächtigen  Strom  erblickt  hatte,  beim  Üebergange  über  den  breiten, 
wasserreichen  Batman-Su  drei  Tage  später  davon  sprechen,  dass  er  die 
Quelle  (d.  li.  natürlich  den  (JuellHuss)  des  Ti^i»*  pas^irt  habe.  Diewr 
Uebergang   al)er   muss  ein  ganz  lel^'hter  ji;rwesen   sein   und  sich  ohne  alle 
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Schwierigkeiten  haben  bewerkstelligen  lassen,  da  Xenophon  letztere 
sonst  sicher  erwähnt  haben  würde.  Und  das  ist  auch  der  Fall  hier,  wo 
man  oberhalb  wie  unterhalb  der  Brücke  an  jeder  beliebigen  Stelle  jetzt, 
wie  überhaupt  von  Ende  Mai  bis  Ende  Januar,  den  Fluss  überschreiten 
kann,  ohne  durch  mehr  als  gut  knietiefes  Wasser  zu  waten.  Auf  dem 
Rückwege  von  Farkin  werde  ich  dem  Batman-Su  aufwärts  folgen  und  bis 
zur  Ebene  von  Musch  hinabsteigen,  dadurch  zugleich  den  Beweis  er- 
bringend, dass  Xenophon  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde, 
diese  Ebene  von  Südosten  nach  Nordwesten,  sondern  umgekehrt  von  Süd- 
westen nach  Nordosten  durchzogen  hat. 

Gestern  gelang  mir  noch  eine  schöne  Identification:  Tiglatpileser 
sagt  in  seiner  Sieges -Inschrift  von  Gondjalu,  dass  er  „die  Länder  Nalri 
vom  Lande  Tummi  bis  zum  Lande  Dajani  erobert  habe.^  Dajani  ist 
schon  von  Sayce  als  das  Gebiet  um  Delibaba  herum  identificirt  worden 
und  bezeichnet  unstreitig  das  nördlichste  der  von  Tiglatpileser  er- 
oberten Nairi-Länder.  Tummi,  das  demgemäss  logischer  Weise  das  süd- 
lichste derselben  bezeichnen  musste,  war  bisher  seiner  Lage  nach  völlig 
unbekannt.  Etwa  25  km  östlich  von  hier  finden  wir  mehrere  grosse  Thal- 
schluchten mit  zahlreichen  Dörfern,  die  den  Gesammtnamen  Tummook 
Därässi  führen  und  sich  nach  Süden,  dem  Hochplateau  von  Diarbekr  zu, 
öfiFhen,  sowohl  bei  Därägusi,  wie  auch  bei  Hazo,  letzterer  Ort  Sitr  eines 
Kaimakam's  und  früher  durch  ein  Castell  geschützt.  Auch  bei  Därägusi 
wird  der  Eintritt  in  die  Tummook-Schlucht  durch  eine  (auf  steil  zu  mehr 
als  500  m  Höhe  aus  dem  Plateau  aufsteigender  felsiger  Bergspitze  an- 
gelegte) kleine  Burg  geschützt.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wir 
in  Tummook  den  alten  Namen  „Tummi"  vor  uns  haben. 

Morgen  werde  ich  das  vermuthliche  Schlachtfeld  Lucull's  aufsuchen'); 
schon  von  Därägusi  aus  war  es  klar' ersichtlich,  dass  nur  eine  einzige 
Stelle  hierfür  in  Betracht  kommen  kann,  die  allerdings  auch  der  geo- 
graphischen Beschreibung  der  römischen  Autoren  ganz  genau  zu  entsprechen 
schien.  Alles  hängt  jetzt  davon  ab,  dass  mau  von  dem  betreffenden  Platze 
aus  Tigranokerta -Farkin  erblicken  kann,  was  sich  nui-  an  Ort  und  Stelle 
entscheiden  lässt.  Wahrscheinlich  ist  das  der  Fall,  und  damit  wäre  dann 
die  Identität  Majafarkin's  mit  Tigranokerta  wohl  entschieden. 


9.  Majafarkin  und  Tigranokerta^). 

Majafarkin,     ''  October  1899. 

Wie  ich  schon  in  meinem  Märzbriefe  aus  Soört  schrieb,  hielt  ich  die 
Frage  nach  der  Lage  Tigranokerta's  nicht  für  gelöst,    obgleich  mir  unser 

1)   Vgl.  hierza  Lehmann 's  Berichte  über  seinen    im  Mai   ausgeführten  Besuch   von 
Maiafarkin,  Yerh.  Mai  1899,  S.  (488)  u.  Oet.  1899.  -  Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Akad.,  27.  Juli  1899. 
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seliger  Kiepert  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage,  ob  wir  uns  auf  der  Reise 
mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigen  sollten,  brieflich  erwiderte,  das  sei 
überflössig,  die  Frage  sei  bereits  durch  Sachau's  Abhandlung:  „Ueber 
die  Lage  von  Tigranokerta**  dahin  entschieden,  dass  wir  die  Ruinen  dieser 
einst  so  glänzenden  und  wichtigen  Stadt  bei  Tell-Ermen  —  dem  „Armenier- 
Hügel"  —  etwas  südlich  von  Mardin  zu  suchen  hätten.  Das  eingehende 
Studium  dieser  Abhandlung  zeigte  mir  indessen,  dass  Sa c hau  mit  seiner 
Identification  sich  auf  falscher  Fährte  befand  und  befinden  musste,  haupt- 
sächlich aus  folgenden  Gründen: 

1.  In  keinem  Reiche,  bei  keinem  Volke  finden  wir  es,  dass  eine 
neu  zu  gründende  Hauptstadt  unmittelbar  an  der  Reichsgrenze  und  so 
angelegt  wird,  dass  nothwendiger  Weise  die  AngriflTe  benachbarter  Völker 
immer  sie  zuerst  treffen  müssen.  Das  aber  ist  bei  Tell-Ermen  der  Fall, 
das  bereits  in  der  mesopotamischen  Tiefebene,  an  der  Grenze  der  Wüste 
und  des  armenischen  Reiches  zur  Zeit  Tigran's  gelegen  ist  und  allen  An- 
griffen der  Parther  und  der  arabischen  Wüstenstämme  in  gleicher  Weise 
ausgesetzt  war. 

2.  Plutarch  berichtet,  dass  Lucullns  bei  der  Annäherung  Tigran's 
seinen  Unterfeldherrn  Muren a  mit  6000  Mann  bei  Tigranokerta  zurück- 
gelassen habe,  selbst  aber  dem  Tigran  mit  dem  Rest  des  Heeres  entgegen- 
gezogen sei  und  sein  Lager  „am  Fluss  in  einer  grossen  Ebene**  auf- 
geschlagen habe.  Wenn  man  sich  aber  in  der  mesopotamischen  Tiefebene 
befindet,  erscheint  es  mehr  als  überflüssig,  ja  als  ein  Unding,  zu  sagen, 
dass  man  in  einer  grossen  Ebene  sein  Lager  aufschlägt  Jedermann 
wusste  damals  wie  heute,  dass  Mesopotamien  eine  ungeheure  Ebene  ist, 
und  obige  Stelle  kann  logisch  nur  dahin  verstanden  werden,  dass  das 
Tarrain,  aus  dem  Lncullus  heranzog,  keine  Ebene  war,  dass  „die  grosse 
Ebene"  am  Fluss  einen  Gegensatz  bildete  zu  dem  Terrain  von  und  um 
Tigranokerta  herum,  welches  wir  uns  demgemäss,  wenn  nicht  als  Gebirgs- 
land,  so  doch  als  ein  mindestens  hügeliges  Land  vorzustellen  haben,  was 
für  das  in  vollkommener  Ebene  gelegene  Tell-Ermen  nicht  zutrifft. 

3.  Lucullus  schlägt  sein  Lager  am  Fluss  auf,  marschirt  am  nächsten 
Tage  an  diesem  Flusse  abwärts  und  sucht  eine  geeignete  Stelle 
zum  Uebergange.  Die  Erwähnung  einer  solchen  Tbatsache  besagt  klar 
und  deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem  grossen,  wasserreichen  Flusse  zu 
thun  haben,  der  aber  nicht  an  allen  Stellen  durchwatbar  ist,  selbst  nicht 
zur  Zeit  des  kleinsten  Wasserstandes  im  Monat  October  (die  Schlacht  fand 
am  G.  October  69  statt).  Das  trifft  in  keiner  Weise  zu  für  das  Rinnsal 
von  Tell-Ermen,  von  dem  Sachau  sagt,  dass  es  nie  „ganz  austrockne!** 
Wenn  er  gleichzeitig  bemerkt,  dass  er  diesen  Bach  im  März  nicht 
durchwatbar  fand,  so  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  derartiges  bei 
vielen  Rinnsalen  Mesopotamiens  häufig  vorkommt.  Als  ich  von  Babil, 
südwestlich   von  Dschesireh,    nach  Romeel    ritt,    um  Mustapha  Pascha, 
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den  grossen  Kurden -Käuber,  in  seinem  Zeltlager  zu  besuchen,  passirte 
ich  auf  dem  Hinwege  ein  derartiges  Rinnsal  von  kaum  mehr  als  100 
Sekunden-Litern,  in  dem  bei  der  Rückkehr  bei  einem  Haar  einige  meiner 
Soldaten  ertrunken  wären;  es  war  ein  brausender  grosser  Strom  geworden, 
der  gut  und  gern  jetzt  an  100  Sekunden-Kubikmeter  führte  und  schwimm-r 
tief  war.  Und  das  Alles  in  Folge  eines  etwa  10 stündigen  Regens.  Trotz 
alledem  wird  es  niemandem  einfallen,  dieses  Rinnsal  als  ^jFluss'^  zu  be- 
zeichnen, und  ich  bin  überzeugt,  dass  die  meisten  Reisenden  es  überhaupt 
nicht  in  ihrem  Intinerarium  verzeichnen  würden. 

4.  In  Tell-Ermen  sind  keinerlei  Reste  einer  grossen,  wohlbefestigten 
Stadt  zu  erkennen!  Sachau  erklärt  dies  dadurch,  dass  Tigranokerta  ein 
Ziegelbau  gewesen  und  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  einen  winzigen 
Teil  verschwunden  sei.  Wer  aber  Armenien,  armenische  Stadtmauern  und 
Prachtbauten,  sowie  die  den  Armeniern  eigenthümliche,  stets  angewandte 
Baumethode  kennt,  weiss,  dass  schon  allein  aus  diesem  Grund  Tell-Ermen 
nicht  Tigranokerta  repräsentiren  kann.  Die  Armenier,  und  namentlich 
die  armenischen  Könige  verwendeten  zu  ihren  besseren  Bauten  aus- 
schliesslich Hausteine,  sofern  solche  sich  nur  überhaupt  irgendwie  be- 
schaffen Hessen^  und  in  dieser  Beziehung  wurden  keine  Mühen  und  Kosten 
gespart,  um  nur  ja  recht  schöne,  dem  Auge  gefällige  Hausteine  zu  beschaffen. 
So  Hess  König  Kakig  (Ardzruni)  von  Van  zum  Bau  seiner  Kathedrale 
auf  der  Insel  Agthamar  die  Steine  aus  der  wohl  über  100  km  entfernten, 
(resüldara  (=  ^schöne  Schlucht")  herbeischaffen;  für  die  Kirchenbauten  in 
Van  selbst  schleppte  er  sie  sogar  von  dem  fast  175  km  entfernten  Melasgert 
herbei,  und  einer  seiner  Brüder  benutzte  für  den  Bau  seiner  grossen 
Kathedrale  in  Adamakert  (Oross-Albag)  ebenfalls  Melasgerter  Steine,  für 
deren  Transport  von  der  Küste  (Yan)  bis  Adamakert  ein  mehr  als  V20km 
langer  Weg  eigens  gebaut  wurde.  Diese  Vorliebe  für  schöne  Hausteine,« 
die  in  verschiedenen  Farben,  gelb,  roth,  weiss  und  schwarz,  in  wohl- 
gefälligem Contrast  vermauert  wurden,  haben  die  Armenier  wahrscheinlich 
(wie  zwischen  Lehmann  und  mir  bereits  in  Van  erörtert  ist)  von  den 
Chaldern  übernommen,  die  dieselbe  Art  der  Bauausführung  liebten,  wie 
das  die  Funde  von  Toprakkaleh  deutlich  beweisen. 

Die  Mauern  führten  die  Armenier  —  im  Gegensatze  zu  den  Chaldern, 
die  sie  massiv  aus  Hausteinen  erbauten  —  in   der  Weise  aus,    dass  an' 
der  Aussen-  und  Innenseite  Hausteine  verwendet  wurden,   während   man 
den  oft  gewaltigen  Zwischenraum,    um  Zeit,  Mühe  und  Kosten  zu  sparen, 
mit  rohen  Feldsteinen  und  Mörtel  ausfüllte. 

Diese  Bauart  ist  so  durchaus  typisch  für  die  Armenier  seit  historischer 
Zeit,  dass  man  nach  ihr  ohne  Weiteres  die  Frage  entscheiden  kann,  ob 
ein  Bau  möglicherweise  armenisch  sein  könne  oder  nicht. 

Und  von  solchen  Bautenresten  findet  sich  bei  Tell-Ermen  keine 
Spur;   nicht  ein  einziger  alter  Haustein  tritt  auf,   obgleich  das  Gebirge 
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Yon  Mardin  ganz  in  der  Nähe  liegt,    die  Beschaffung  von  Hausteinen  also 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit  machen  würde. 

5.  Von  Tigranokerta  zieht  Lucull  nach  dessen  Eroberung  nach 
Gordyene;  Bachau  meint,  über  die  Route  von  Nisibis  nach  Dschezir^h. 
In  diesem  Falle  müsste  aber  der  römische  Berichterstatter  die  Eroberung 
solcher  grossen  St&dte,  wie  Dara,  Nisibis  und  Dschezireh  erwähnen,  was 
nicht  geschieht!  Dann  auch  existirt  Ton  Dschezireh  aus  kaum  eine  für 
ein  grosses  Heer  geeignete  Zugangs-Strasse,  es  sei  denn,  dass  Lucull  es 
demXenophon  hätte  nachmachen  und  viele  Leute  yerlieren  wollen.    Mir 

■ 

scheint  diese  Route  höchst  unglaubwürdig. 

6.  Die  Lage  von  Tell-Ermen  stimmt  in  keiner  Weise  zu  der  von 
Ptolemaeus  für  Tigranokerta  angegebenen  Breite,  es  liegt  bedeutend  zu 
weit  südlich;  wir  haben  demnach  Tigranokerta  etwa  auf  dem  Breitenparallel 
von  Söört  zu  suchen.  Und  wenn  man  Ptolemaeus  sonst  immer  als  eine 
glaubwürdige,  zuverlässige  Autorität  ansieht,  so  ist  e»  mir  unklar,  weshalb 
er  gerade  bei  dieser  Angabe  unzuverlässig  sein  und  Tigranokerta  zu  weit 
nach  Norden  verlegt  haben  soll*). 

Es  giebt  noch  eine  ganze  Menge  mehr  nebensächlicher  Punkte,  die 
gegen  Sachau's  Identification  sprechen,  die  ich  hier  aber  nicht  weiter 
ausführen  will. 

Die  von  anderen  Gelehrten  versuchten  Identificationen  lassen  sich 
mit  wenigen  Worten  erledigen: 

a)  D'Anville,  Forbiger  und  Andere  betrachten  Söört  als  damit 
identisch,  höchst  wahrscheinlich,  weil  die  von  Ptolemaeus  für  Tigrano- 
kerta angegebene  Breite  so  ungefähr  für  Söört  zutrifft.  In  Söört  nun 
finden  sich  weder  Ruinen,  noch  auch  der  einen  Theil  der  Stadtmauern 
von  Tigranokerta  umfliessende  Fluss  Nicephorius  —  Söört  liegt  an  keinem 
Fluss  — ,  noch  auch  stimmt  im  Geringsten  das  Terrain  zu  der  erforder- 
lichen Localität  des  Schlachtfeldes.  Die  ganze  Stadt  macht  einen  durch- 
aus modernen  Eindruck,  besitzt  auch  nicht  die  für  Tigranokerta  ange- 
gebene starke  üitadelle,  in  der  sich  ein  Theil  der  Bewohner  gegen 
Corbulo  (A.  D.  60)  tapfer  vertheidig^. 

1)  Die  Sachlage  wird  dadurch  sehr  eriieblich  complicirt,  dass  Tacitns  (Anoalen 
lö,  6),  ausdrücklich  angiebt,  Tigranokerta  sei  von  Nisibis  87  Milien  entfernt,  was  mit 
einer  Lage  nOrdlich  des  West-Tigris  absolut  unvereinbar  ist.  Darauf,  dass  sich  dergestalt 
gegenüberstehen  Tacitus  einerseits,  Ptolemaeus  (der  übrigens  meines  Wissens  durchani 
nicht  immer  als  zuverlässig  betrachtet  wird)  und  die  Tabula  Peutingeriana  anderer- 
seits, beruhen  überhaupt  sehr  wesentlich  die  Schwierigkeiten  des  Problems,  wie  das  be- 
sonders in  der  zwischen  Mommsen  und  Kiepert  (Hermes  9,  1875)  geführten  classischen 
Discussion  lum  Ausdruck  gekommen  ist  S.  femer  Sachau,  Tigranokerta,  S.  20f.,  45. 
Wer,  wie  wir  Beide,  Tigranokerta  nördlich  des  West-Tigris  sucht,  darf  dies  nur  thun 
imter  ausdrücklichem  Hinweis  daraui;  dass  er  sich  dadurch  mit  der  Ueberlieferung  bei 
Tacitus,  und  Manchem,  das  damit  zusammenhängt,  in  Widerspruch  setzt 

C.  F.  Lebmann 
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b)  St.  Martin,  Aiuswortfa  und  die  meisten  armeniBchen  Historiker 
^80  auch  Faustus  von  Byzanz)  betrachten  Diarbekr  als  die  Stätte  Tigrano- 
kerta's.  Ohne  mich  auf  die  orographisehe  Configuration  des  Landes  ein- 
zulassen, wird  eine  einzige  Bemerkung  genügen,  diese  Identification  als 
eine  absolute  Unmöglichkeit  darzuthun.  Diarbekr  ist  eine  der  ältesten 
Städte  der  Welt  und  kommt  in  den  frühesten  assyrischen  Keil-Inschriften 
unter  dem  Namen  Amid  —  daher  der  noch  heute  bei  den  Türken  ge- 
bräuchliche Ausdruck  „Kara-Amid"  für  diese  Stadt  —  als  eine  sehr  be- 
deutende Stadt  und  später  als  Sitz  eines  Provinz-Gouverneurs  vor,  der  häufig 
<iie  Ehre  genoss,  die  assyrischen  Jahre  nach  sich  benannt  zu  hören.  Auch 
4ien  Kömem  war  Diarbekr  unter  dem  Xamen  Amida  wohl  bekannt;  wenn 
also  Tigrau  diese  grosse  Stadt  umgetauft  und  nach  sich  benannt  hätte, 
würden  die  römischen  Schriftsteller  das  unzweifelhaft  erwähnen. 

/  c)  Müller  und  Dübner  versetzen  Tigranokerta  an  die  Stelle  des 
heutigen  Edessa,  offenbar  hierzu  verleitet  durch  die  Thatsache,  dass  Edessa 
l)ald  darauf  als  Residenz  der  kleinarmenischen  Könige  genannt  wird. 
Diese  Stadt  liegt  viel  zu  weit  westlich  und  auch  südlich.  Es  sprechen 
dagegen  namentlich  die  oben  sub  1.,  3.  und  5.  angeführten  Gründe. 

d)  Sir  Henry  Rawlinson  betrachtet  dagegen  das  unbedeutende  Tell- 
Abad,  hoch  oben  im  Masius- Gebirge  nördlich  von  Midjat,  als  Tigrano- 
kerta. Hier  fehlt  der  Fluss,  die  grosse  Ebene,  sodann  die  für  eine  Reichs- 
Hauptstadt  unerlässlichen  grossen  Zugangs-Strassen:  —  der  Weg  von  Hasan- 
Kef  [ich  betrachte  Hazan  als  aus  Charzan,  bezw.  Arzan  (Arzen)  ent- 
standen, durch  welchen  Zusatz  dieses  Kef  (=  Kiffenia)  von  anderen 
gleichnamigen  unterschieden  werden  sollte]  nach  Midjat  ist  einfach  ent- 
setzlich, ein  Ruin  für  die  Füsse  von  Mensehen  und  Thieren!  —  Auch  liegt, 
vde  S  ach  au  ganz  richtig  bemerkt,  Tell-Abad  nicht,  wie  Nisibis,  unter 
dem  Tanrus  (Masius),  sondern  mitten  in  diesem  Gebirge. 

e)  Kiepert,  der  zuerst  Rawlinson  beistimmte,  identificirte  später 
•die  Ruinen  von  Arzen  mit  Tigranokerta,  was  namentlich  auch  für  die 
ptolemäische  Breite  stimmte*  Bei  Arzen  befindet  sich  ein  grosser  Fluss, 
<ler  Arzen-Tschai,  der  etwa  30  ^  südöstlich  davon  an  Redwan  (dem  Dorfe 
mit  dem  Satrapen-Schloss  Xenophon's)  vorbeifliesst  und  auf  Kiepert's 
K^rte  fälschlieh  als  Jezidchane-Tschäi  bezeichnet  ist,  ein  im  Frühjahr 
—  Mitte  März  bis  Ende  Mai  —  sehr  bedeutender  Fluss,  der  dann  nicht 
an  allen  Stellen  furthbar  ist,  wohl  aber  im  Herbst,  wo  er  keinerlei 
Schwierigkeiten  bietet.  Im  Uebrigen  aber  stimmt  das  Gelände  keineswegs 
zu  dem  vom  Schlaehtfelde  gegebenen  Localbericht;  von  einer  stark  be- 
festigten Stadt  und  Burg  kann  keine  Rede  sein,  auch  fehlen  durchaus 
alle  antiken  Ruinen.  Es  kommen  keinerlei  Hausteine  vor,  sondern  die 
vorhandenen  wüsten  Ruinenhaufen  bestehen  aus  mit  Mörtel  zusammen- 
gekitteten, ganz  gemeinen  Feldsteinen,  ans  denen  die  Stadtmauern  und 
die  Häuser  errichtet    waren;    von    irgend    welchen    „Prachtbauten"    eines 
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solchen   Königs,  ^wie  es  Tigran  gewesen  ist,  findet  sieh  nicht  die  aller- 
geringste Spur,  kann  keine  Rede  sein. 

f)  Gegen  G.  Rawlinson's  Ansicht,  der  Tigranokerta  mit  irgend 
welchem  Teil  oder  Ruinenhügel  in  der  Nähe  von  Hardin  identificiren 
will,  ist  alles  das  einzuwenden,  was  ich  gegen  Sa  c  hau 's  Ansicht  an- 
geführt habe. 

g)  Cuinet  und  vielleicht  auch  Andere  verlegen  Tigranokerta  nach 
Redwan  hin;  auch  hier  würde  die  Breite  etwa  stimmen,  ebenso  auch 
ungefähr  das  Gelände  bis  auf  den  zu  kleinen  Fluss,  dem  namentlich  die 
entscheidende  Westbiegung  fehlt.  Indessen  fehlt  es  hier  absolut  an  irgend 
welchen  antiken  Ruinen;  der  erkennbare  ehemalige  Umfang  der  alten 
Stadt  würde  kaum  500  Häuser  einschliessen  können;  der  künstliche  Teil 
—  sicher  von  den  Assyrern  angelegt  — ,  auf  dem  die  Burg  und  später  da*. 
Satrapen-Schloss  stand,  ist  viel  zu  klein  für  die  Citadelle  einer  königlichen 
Haupt-  und  Residenzstadt;  im  üebrigen  ist  von  irgend  welchen  Be- 
festigungen hier  nichts  wahrzunehmen. 

h)  V.  Moltke  endlich  hält  Majafarkin  für  das  ehemalige  Tigrano- 
kerta, ohne  dafür  aber  irgend  welche  entscheidenden  Gründe  anzugeben. 
Ich  habe  seine  Auslassungen  über  diesen  Punkt  nicht  gelesen,  wie  ich 
überhaupt  erst  nachträglich  erfuhr,  dass  auch  Moltke  die  Stadt  an  diesen 
Ort  hin  verlegt;  aber  ich  freue  mich  sagen  zu  können,  dass  die  Heinun«: 
unseres  grossen  Strategen,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  so  auch  hier 
zutreffend  und  richtig  war. 

Für  Majafarkin,  auch  kurz  nur  Farkin,  officiell  jetzt  aber  Silliwan 
nach  der  hier  siedelnden  gleichnamigen  Kurden -Tribus  genannt,  treffen 
alle  erforderlichen  Bedingungen  zu.  Lehmann,  der  nach  längerem  Wider- 
streben, meine  gegen  Tell-Ermen  aufgeführten  Gründe  anerkannt  und 
seinerseits  das  Argument  betreffs  der  „grossen  Ebene  am  Flusse*  (oben 
sub  2)  betont  hatte,  hat  bei  seinem  Besuche  von  Farkin  im  Mai  ds.  Js. 
bereits  den  grösseren  Theil  dieser  Erfordernisse  als  zutreffend   anerkannt 

28 
und  mir  in  einem  von  der  Tigrisgrotte       *  Mai  datirten   Briefe  nach  Van 

seine  Ueberzeugung  mitgetheilt.  dass  wir  es  in  Majafarkin  mit  Tigrano- 
kerta zu  thun  hätten.  Da  es  ihm  jedoch  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
möglich  gewesen  war,  alles  zu  Untersuchende  zu  erledigen  (namentlich 
die  Westwendung  des  Batman-Su  persönlich  aufzusuchen),  so  ersuchte 
er  mich,  meinerseits  ebenfalls  nach  Farkin  zu  gehen,  und  sandte  mir 
eine  Liste  von  Desideratis  zur  Erledigung.  Indem  ich  annehme,  dass 
Lehmann  in  seinen  eigenen  Berichten  seine  Ermittelungen  und  die  ver- 
bliebenen Desiderata  näher    formulirt    hat^),    berichte    ich    im  Folgenden, 

1)  Ist  geschehen;  s.  S.  !^(>3.  Anm.  1,  und  meine,  ebenfalli  meine  Beise  Rowandai- 
Alaschf^ert  betrefTendcn  Berichte  in  den  Mittheilnngen  der  Geogriphischen  Gesellschalt  la 
Hamburg.  C.  F.  Lehroinn. 
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wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,    die  Gesammt- Ergebnisse  in  unser  Beider 
Namen*).     So  ist  im  Folgenden  das  „wir"  überall  zu  verstehen. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  erforderlichen  Bedingungen  zutreffen: 

\j  Die  geographische  Lage*).     Ptolemaeus  giebt  hierfür: 

76°  45'  =  Länge, 
39°  40'  =  Breite, 
Zahlen,  die  uns  bei  Yergleichung  mit  anderen  Oertlichkeiten  auf  die  Breite 
von  Arzen,  bezw.  Söört  führen. 

Mftjafarkin  aber  liegt  auf  ungefähr  derselben  Breite. 
[    insichtlich  der  Länge  darf  man  an  Ptolemaeus  keine  zu  grossen 
Ansprüche  stellen;    kann  man  doch  selbst  heute,    wo  ganz  andere  Instru- 
mente  zur  Verfügung  stehen,    nur  schwierig  zuverlässige  Zahlen  erhalten. 

Und  wenn  Eutropius  und  Faustus  von  Byzanz  angeben,  dass 
Tigranokerta  in  Arzanene  liege,  wenn  Plinius  diese  Stadt  als  „in  excelso" 
gelegen  bezeichnet,  so  trifft  das  ausgezeichnet  für  Majafarkin  zu. 

Mit  den  für  diese  Gebiete  höchst  confusen  Angaben  Strabo's, 
—  der  z.  B.  den  Masius  als  einen  Theil  der  gordyäischen  Gebirge  be- 
zeichnet*), —  lässt  sich  absolut  nichts  anfangen.  Auf  einen  Punkt  möchte 
ich  hierbei  Sachau  gegenüber  hinweisen:  Er  hält  die  Angabe  des 
Plinius,  dass  der  Tigris  die  Grenze  zwischen  Armenien  und  Meso- 
potamien bilde,  als  im  Widerspruch  stehend  mit  Strabo's  Angabe,  laut 
d  eien  irgend  ein  südlicher  Taurus-Zug  diese  Grenze  darstelle.  Die 
Sache  erklärt  sich  aber  sehr  einfach  aus  der  zwischenzeitlich  eingetretenen 
politischen  Yerschiebung;  Ländergrenzen  zu  jener  Zeit,  namentlich  Ar. 
meniens  Grenze,  unterlagen  gewiss  vielfachen  Wechseln. 

2.  Die  Stadt.  Nachdem  Tigran  nicht  nur  Gross-  und  Klein-Armenien 
wieder  vereinigt,  sondeni  auch  den  Parthern  und  Seleukiden  mehrere  Pro- 
vinzen entrissen  hatte,  gründete  er  für  die  südliche  Reichshälfte  eine  neue 
Hauptstadt,  die  er  nach  sich  Tigranokerta  (»  Tigranesstadt)  benannte. 
Diese  Neugründung  ist  sicherlich  nichts  weiter  als  der  Ausbau,  die  Yer- 
^össerung  und  Befestigung  eines  bereits  bestehenden  Ortes  gewesen,  und 
zwar  eines  Ortes  von  historischer  Bedeutung  für  die  armenischen  Könige. 
Denn  Appian  giebt  an,  dass  Tigran  sich  an  diesem  Orte  die  armenische 
Königskrone  aufs  Haupt  gesetzt  und  ihn  nach  sich  Tigranokerta  be- 
nannt habe.  Eine  solche  Handlung  aber  vollzieht  man  nicht  in  irgend 
«inem  weltentlegenen,  unbekannten  und  unbedeutenden  Orte,  sondern  nur 
an  Stätten  von  historischer  Bedeutung.    Nach  meinet  Ansicht  vergrösserte 


1)  Aof  solchen  gemeinsamen  Bericht  ist  bereits  in  den  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad. 
Yom  27.  Jali  1899,  8.  747,  Anro.  2  hingewiesen  worden. 

2)  Vgl  aber  oben  S.  2G6,  Anmerk.  1.    C.  F.  Lehmann. 

3)  Und  an  einer  anderen  Stelle  angiebt,  dass  Tigranokerta  nahe  bei- Iberien  liege. 
(Belck^s  Kritik  von  Strabo  geht  m.  £.,  wie  ich  ihm  gegenüber  auch  wiederholt  betont 
habe,  XU  weit.    C.  F.  Lehmann.) 
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Tigran  lediglich  die  Schöpfung  des  älteren  Tigran,  des  Zeitgenosseni 
des  Cyrus.  Wenn  letzterer  von  Kiepert  und  Anderen  als  eine  mythische 
Person  nnd  des  Moses  von  Chorene  Angabe,  dass  er  eine  nach  sich 
„Tigranokerta^  benannte  Stadt  im  Süden  Armeniens  gegründet  habe,  als 
erfunden  betrachtet  wird,  so  möchte  ich  ersterem  gegenüber  auf  Xeno- 
phon  imd  die  in  der  Kyropaidia  gemachten  detaillirten  Angaben  über 
Tigran  hinweisen,  die  er  sich,  ebenso  wenig  wie  den  Namen,  aus  den 
Fingern  gesogen  haben  kann.  Auch  auf  einem  im  Britischen  Museum 
Yorhandenen,  der  Seleukiden-Zeit  entstammenden  Keilschrift-Täfelchen  wird 
ein  „(T)igran,  König  der  Stadt  der  Armenier**  erwähnt,  ein  Beweis,  das« 
lange  vor  unserem  Tigran  dieser  Name  als  der  armenischer  Könige  auf- 
tritt. Bezüglich  der  Angabe  des  Moses  von  Chorene  aber  verweise  ich 
auf  die  Behistun-Inschrift,  in  der  Dar  ins  von  einer  Schlacht  in  Armenien 
bei  der  „Stadt  Digra**  berichtet,  —  was  ich  als  gleich  bedeutend  ipit  „Digran- 
stadt*'  aufTasse. 

Die  neue  Stadt  wurde  von  Tigran  sehr  stark  befestigt,  der  sie  mit- 
Mauern  von  50  Ellen  Höhe  umgab;  natürlich  haben  wir  uns  hierunter, 
wie  schon  oben  ausgeführt,  Mauern  aus  Hausteinen  vorzustellen.  Er  be- 
völkerte sie  mit  gefangenen  Griechen  und  Mazacenem  und  zwang  die 
Angesehensten  seines  Volkes,  dort  ihren  Wohnsitz  zu  nehmen.  So  konnte 
er  in  der  That  eine  Prachtstadt  schaffen.  Die  Stadt  lag  an  einem  Pluss, 
der  einen  Theil  der  Stadtmauern  bespülte. 

Majafarkin  liegt  auf  einem  sehr  stark  gewellten  Hochplateau,  etwar 
800 — 1000  m  vom  Südfusse  der  Hazro-Daghlari  benannten  felsigen  Gebirgs- 
kette, die  hier  nach  Süden  mit  einem  Bergzuge  von  kaum  150  m  relativer 
Höhe  abschliesst  und  sich  nach  Osten  in  einem  Bogen  bis  zum  Batman-Su 
—  dem  bedeutendsten  Quellfluss  des  Tigris  —  fortsetzt,  den  sie  bei  der 
grossen  Batman- Brücke  erreicht.  Die  Stadt  liegt  femer  in  einer  kleinen 
Einsenkung  zwischen  welligen,  mit  fruchtbarer  Ackererde  bedeckten  An- 
höhen von  30—35  m  Höhe,  die  sie  im  Osten,  Süden  und  Norden  umgeben. 
In  der  Mitte  des  städtischen  Terrains  erhebt  sich  ein  etwa  15  m  hoher 
Hügel,  von  dem  heute  kaum  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  ob  er 
künstlich  (aus  Hausteinen)  aufgerichtet  oder  ein  natürlicher  Erdhügel  ist 
(ich  neige  der  letzteren  Ansicht  zu),  auf  dessen  Spitze  die  sehr  starke 
Citadelle  angelegt  ist  von  der  man  einen  herrlichen  Rundblick  über  die 
Stadt,  das  angrenzende  Gefilde  bis  zum  Batman-Su  und  weiter  hinaus  auf 
die  Gebirgszüge  im  Osten,  Süden  und  Westen  geniesst.  Es  scheint,  dass 
das  städtische  Terrain  diesen  Querschnitt  zeigte  (siehe 
die  Fig.).  Um  einerseits  dem  Feinde  die  Annäherung 
zu  erschweren  und  andererseitn  für  den  Aufbau  der 
Stadtmauern  eine  gleichmässige  Fläche  zu  gewinnen, 
legte  Tigran  zunächst  rund  um  die  Stadt  herum  eine  Art  von  Steinterraste 
von    mit    den   Hebungen   und  Senkungen  ties  (Geländes  wechselnder  H^he 


Aus  den  Berichten  über  die  armenische  Expedition. 


271 


an.  Ueber  die  Breite  dieser  Steinterrasse,  die  Lehmaun  doch  wohl 
nicht  ganz  zutreffend  mit  der  Platform  der  assyrischen  Städte  vergleicht^ 
Iftsst  sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  doch  bildet  sie  z.  B.  aiaf  der  West^ 
nnd  Nordseite  Yor  den  Mauern  noch  ein  etwa  15  m  breites  kleines  Plateau, 
einen  schönen  breiten  Weg,  auf  dem  aber  immerhin  stets  nur  eine  kleine 
Anzahl  von  Kriegern  angreifen  konnte,  während  gleichzeitig  Mauerbrecher, 
Sturmböcke  usw.  nicht  bis  dicht  an  die  Mauer  herangeschoben  werden 
konnten.  Dann  folgt  auf  dieser  Terrasse  die  colossal  dicke  Stadtmauer; 
hinter  der  sich  die  Terrasse  sicherlich  noch  mindestens  6 — 8  m  weit  (»6 
yiel  wäre  für  eine  sorgfältige  Fundamentirung  der  Mauern  erforderlich) 
in  das  Innere  erstreckte,  vielleicht  aber  auch  so  weit  fortgeführt  war,  um 
das  ganze  Terrain  zwischen  Mauer  und  Burghügel  zu  einer  ebenen  Fläche 
zu  gestalten. 

Die  obere  Skizze  hier  repräsentirt  einen  Vertical- Querschnitt  durch 
die  Terrasse  und  Mauer,  die  untere  einen  Yertical-Längensehnitt  zur 
Yeranschaulichung  der  wechselnden  Höhe  der  Terrasse. 


Bti^  BnrghügeL  —  J/  =  Mauer.  —  P-  Plateau.  —  5r  ^  Steinterrasse. 


^T 


Auf  4er  Westseite,  wo  eine  kleine  Schlucht  am  Fusse  der  Terrasse 
ansetzt,  und  auf  der  Nordseite  finden  wir  nur  einfache  Mauern,  verstärkt 
durch  zahlreiche  colossale  Thürme  von  verschiedenster  Gestalt,  theils  run^*, 
theils  vier-,  theils  fünfeckig.  Auf  der  Ostseite  dagegen  springt  die  Terrasse 
bedeutend  weiter  vor  die  Mauer  vor,  und  an  ihrem  Rande  ist  streckeuj- 
weise  eine  zweite  Mauer  aufgeführt,  die  an  anderen  Stellen  durch  isolirte 
starke  Thürme  ersetzt  wird.  Hier  nehmlich  ist  das  Terrain  ziemlich  eben^ 
ein  Angriff  also  leichter,  was  die  Yerstärkungsmauer  begründet.  An  der 
Nordostecke  befanden  sich  die  höchsten  Gebäude,  das  Serail,  wie  der 
Yolksmund  heute  noch  behauptet,  und  mitten  in  der  Stadt  liegen  die 
nackten  Umfassungsmauern  einer  sehr  grossen  alten  Kathedrale,  äugen* 
scheinlich  in  sehr  alter  Zeit  erbaut.  Und  das  ganze  Innere  der  Stadt  ist 
voll  von  solchen  und  anderen  Ruinen ;  da  sieht  mau  türkische  und  persische 
Moscheen,  Regierungsgebäude,  Bäder  und  grosse  Privathäuser  nebst  vielep 
christlichen  Kirchen  in  ihren  Ruinen  liegen,  die  eine  stumme,  aber  beredte 
Sprache  von  dem  einstigen  Glänze  dieser  prächtig  erbauten  Stadt  reden. 
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Von  den  Mauern  selbst  wie  von  den  Thürmen  ist  nirgends  mehr  ein 
Stück  in  seiner  vollständigen  Höhe  erhalten;  überall  fehlt  die  Mauerkrone, 
and  in  kurzen  Zwischenräumen  sind  grosse  Breschen  in  die  Maner  hinein- 
gelegt. 

Auch  die  mächtigen  Thürme  sind  in  einer  greulichen  Weise  zerstört: 
oft  ragt  nur  noch  eine  Ecke  des  Mauerwerkes  wie  eine  Nadelspitze  gen 
Himmel;  wenn  aber  diese  Reste  stellenweise  noch  heute  eine  Höhe  von 
20 — 25  m  aufweisen,  so  wird  man  die  Angabe  des  Appian,  dass  die 
Stadtmauern  50  Ellen  Höhe  hatten^  nicht  übertrieben  finden. 

Umfang  der  Stadt:  In  ihr  leben  heute  etwa  500 — 600  Familien,  was 
ebenso  vielen  Häusern  entspricht  (genaue  Zahlen  sind  bei  dem  Misstrauen 
der  Behörden  schwer  zu  erlangen,  und  man  kann  sicher  sein,  dass  der 
Kaimakam  in  der  Regel  7t — Vi  *u  wenig  angeben  wird,  während  man  in 
den  Dörfern  womöglich  Vi — Vi  ^^  unterschlagen  sich  bemüht);  davon  sind 
800 — 400  Moslems  (meist  Kurden  vom  Stamme  der  Silliwan-Kurden,  deren 
Chef  Hadschi  Reschid  Aga  hier  ein  schönes  Haus  bewohnt,  in 
welchem  Lehmann  seiner  Zeit  gastliche  Aufnahme  fand),  etwa  150  Ar- 
menier, 28  (Suriani)  Jakobiten  und  25  Keldani  (das  heisst  chaldäische 
Christen).  Indessen,  diese  Häuser  nehmen  mitsammt  ihren  grossen  Gärten, 
die  zur  Zeit  Tigran's  schwerlich  in  der  Stadt,  sondern  vor  der  Stadt 
(vgl.  Appian)  angelegt  gewesen  sein  werden,  kaum  */» — V4  ^^^  Areals 
ein,  der  Rest  repräsentirt  ein  wüstes  Trümmerfeld;  namentlich  der  ganze 
nördliche  Theil  der  Stadt  ist  in  einer  Breite  von  150 — 200  m  durchweg, 
von  der  Ost-  bis  'zur  Westmauer  unbebaut.  Alles  in  Allem  kann  man 
sagen,  dass  die  Stadt  Raum  tür  etwa  2000—3000  Hänser  bot. 

An  der  Nordwestecke  der  Stadt,  kaum  250 — 300  m  von  ihr  entfernt, 
entspringt  dem  Boden  eine  ausserordentlich  starke  Quelle,  die  in  der  am 
Fusse  der  Westmauer  sich  hinziehenden  Schlucht  ehemals  dem  nahen 
Farkin-Su,  dem  Nicephorius  der  Römer,  zuströmte,  so  einen  Theil  der 
Mauern  der  Stadt  bespülend;  heute  wird  dieses  Wasser  in  vielen  Canälen 
huf  di(»  umliegenden  Felder  und  in  die  Gärten  der  Stadt  geleitet,  und  nur 
noch  ein  kleiner  Theil  läuft  in  der  flachen  Schlucht  hinab.  Unzweifelhaft 
legte  Tigran  für  die  Wasserversorgung  seiner  Stadt  einen  unterirdischen 
Canal  von  dieser  Quelle  aus  an,  die  er  ausserdem  durch  ein  ausserhalb 
der  Stadt,  auf  der  nur  wenige  hundert  Meter  davon  entfernten  Höhe  der 
Hazro-Daghlari  (und  zwar  auf  dem  Kuttsehatt-Dagh)  angelegtes  Castell 
zu  Hchützen  suchte,  von  dem  sich  noch  heute  die  Ruinen  erkennen  lassen 
(vgl.  Appian). 

3.  Der  Fluss  und  die  grosse  Ebene  am  Fluss.  Durch  die 
breite  Tfaalmulde  des  Farkin-Su  nach  Südosten  langsam  herabsteigend, 
gelangt  man  nach  etwa  20  Am  in  eine  grosse  Ebene,  die  Uferebene  des 
wasserreichen  Batman-Su,    die    bald    unterhalb    der   grossen,    etwa  20  km 
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uördlich  von  hier  gelegenen  Brücke  beginnt  und  sich  nach  Süden  wohl 
noch  12 — 15  km  fortsetzt,  dann  aber  aufhört.  Sie  besitzt  eine  wechselnde 
Breite  von  1—  3  ä^;  in  der  Verlängerung  des  Parkin-Thales  fortmarschirend, 
gelangt  man  erst  nach  5  km  zum  Uferrand  des  Flussbettes,  und  etwa  */,  km 
vorher  trifft  man  auf  einen  kleineren  runden  Hügel  von  etwa  12  m  Höhe, 
der  oben  nicht  mehr  als  12 — 15  m  Durchmesser  hat,  augenscheinlich  ein 
künstlicher  Hügel  ist  und  vordem  wohl  ein  kleines  assyrisches  Castell 
getragen  haben  mag.  Etwa  3^/^—3*1^  km  südlich  von  der  Brücke  bemerkt 
man  beim  kurdischen  Dorfe  Kala  (=  Festung)  einen  ähnlichen  künstlichen 
Hügel.  Ob  die  Assyrer  diese  Castelle  zum  Schutze  der  Hauptfurthen,  — 
also  der  Stellen,  die  noch  furthbar  sind,  wenn  der  sonstige  Fluss  in  Folge 
Hochwassers  unpassirbar  ist,  —  angelegt  haben? 

Hier  also  haben  wir  die  grosse  Ebene  am  Flusse  erkannt  und  ge- 
funden, in  der  Lucullus  sich  mit  seinem  Heer  am  Abende  des  ersten 
Tages  lagerte,  gegenüber  dem  unermesslichen  Heere  Tigran's.  Es  ist 
eine  vollkommene  Ebene  ohne  irgend  welche  Hebungen  und  Senkungen, 
gross  genug,  um  dem  bedeutendsten  Heere  einen  Lagerplatz  zu  gewähren. 

Und  der  von  Lucullus  am  nächsten  Morgen  zu  überschreitende  Fluss 
ist  der  Batman-Su,  der  in  wechselnder  Breite  von  30,  40,  50  m  still  und 
geräuschlos,  aber  in  schnellem  Laufe  seine  gewaltigen  Wassermassen  dem 
bedeutend  kleineren  (d.  h.  wasserärmeren)  Fluss  von  Diarbekr  zuwälzt, 
der  in  Folge  seiner  grösseren  Länge  als  Haupt-Quellstrom  des  Tigris  be- 
trachtet und  demgemäss  von  unseren  Geographen  auch  so  bezeichnet  wird. 
In  dem  Gebiete  zwischen  der  Mündung  des  Batman-Su  und  der  des 
Bohtan- Tschai  bezeichneten  mir  die  Eingeborenen  den  Tigris  freilich 
immer  als  Batman-Su,  eben  weil  dieser  Fluss  erheblich  grösser  ist. 

Von  Ende  Februar  bis  etwa  Ende  Mai  ist  nach  Angabe  der  Fluss- 
anwohner der  Batman-Su  nicht  furthbar,  dann  aber  an  den  meisten 
Stellen  sowohl  oberhalb  wie  unterhalb  der  Brücke,  ausgenommen  wenn 
heftige  Regen  im  Gebirge  fallen,  die  den  Fluss  für  1 — 3  Tage  unpassirbar 
zu  machen  pflegen.  Das  Wasser  soll  den  Pferden  nur  bis  etwa  zum 
Knie  reichen;  jedenfalls  bietet  der  Uebergang  an  den  breiteren  Stellen 
nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten,  so  dass  weder  bei  Lucullus,  noch 
auch  bei  Xenophon  —  der  den  Fluss  in  der  Gegend  der  Brücke  über- 
schritten hat  —  solche  erwähnt  werden. 

Gerade  gegenüber  diesem  Lagerplatze  erhebt  sich  ein  grosses 
Plateau,  das  ziemlich  steil  nach  Westen  zu  dem  etwa  5 — ftkm  vom  Plateau- 
rande  entfernten  Batman-Su  herunterfällt,  nach  Südwesten  dagegen  sehr 
allmählich  sich  zum  Fluss  herabsenkt,  nahe  demselben  von  einigen  niedrigen 
Hügeln  gekrönt.  Hier  oben  nun  und  auf  der  sanften  Plateau -Abdachung 
lagerte  das  grosse  Heer  Tigran's,  der  von  diesem  wohl  150 — 200  m 
relative   Höhe    besitzenden  Punkte  Tigranokerta   und   die  Zelte   des   Be- 
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lagerungsheeres  erblicken  konnte,  ebenso  wie  die  Belagerten  ihn  er- 
blickten; denn  von  hier  aus  überschaut  man  deutlich  das  ganze  Ge* 
lande,  das  Plateau,  die  sanfte  Abdachung,  den  Batman-Su  und  die  Ebene. 
Gerade  an  dieser  Stelle  auch  macht  der  bisher  genau  in  Nord-SQd- 
Bichtung  fliessende  Batman-Su  eine  entscheidende  Biegung  nach  Westep, 
die  heute  etwa  35°  beträgt,  aber  nach  dem  durch  die  steilen  Uferränder 
angedeuteten  alten  Laufe  gut  50 — 60°  betragen  haben  mag,  freilich  nur 
für  eine  Strecke  von  etwa  12  km^  um  dann  wieder  eine  mehr  südliche 
Richtung  anzunehmen  und  bis  fast  zur  Mündung  beizubehalten. 

Dies  also  ist  die  „Westbiegung**  des  Flusses"),  an  der  Lucullus 
am  nächsten  Morgen  flussabwärts  zieht,  eben  auf  das  Ende  der  erwähnten 
sanften  Plateau-Abdachung  zu  und  auf  die  nahe  dem  Flusse  gelegenen 
kleinen  ITügel,  an  deren  Fusse  die  Kataphrakten,  die  schwere  Reiterei 
der  Armenier,  aufgestellt  waren.  Dort  befindet  sich  auf  beiden  Seiten  eine 
kleine  flache  üf erebene,  während  am  Lagerplatz  LuculTs  der  westliche 
üferrand  an  4— 5w»,  der  östliche  an  3 — im  steil  abfällt.  Somit  war 
dieser  Marsch  LuculTs  am  Flussufer  abwärts  lediglich  eine  durch  die 
Terrain -Verhältnisse  gebotene  taktische  Bewe^j^ung,  die  er  machte,  um 
eine  leichte  und  bequeme  Uebergangsstelle  zu  erreichen  und  gleichzeitig 
von  dort  aus  auf  nicht  beschwerlichem  Wege  den  Feind  zu  erreichen. 
Der  Verlauf  der  Schlacht  ist  bekannt.  Nach  dem  vom  Feinde  nicht  be- 
hinderten Uebergang  über  den  Batman-Su  lässt  Lucullus  die  schwere 
armenische  Reiterei  gleichzeitig  von  römischer  Reiterei  und  römischem 
Fussvolk  augreifen.  Die  Kataphrakten ,  derart  von  beiden  Seiten  an- 
gegriffen, halten  nicht  Stand;  sie  fliehen  auf  das  höher  gelegene  Plateau 
hinauf  und  reisseu  das  gesammte  Fussvolk  mit  sich  fort,  was  kein  sehr 
glänzendes  Zeugniss  für  dessen  Tapferkeit  ablegt,  ebenso  wenig  für  das 
militärische  Genie  Tigran's. 

Dass  bei  der  nun  stattfindenden  Verfol^ng  die  gesammte  Reiterei 
und  angeblich  100  000  Mann  Fuss-Soldaten  vernichtet  werden  konnten^ 
erklärt  sich  vollständig  aus  der  Natur  des  Terrains;  denn  das  nach  Süd- 
westen so  sanft  abfallende  Plateau  geht  nach  Norden  und  Nordosten  in 
ein  sehr  schluchtenreiches  Gebiet  über,  in  dem  die  Wände  der  Schluchten 
oft  30  und  40  m  hoch  senkrecht  hinunterstürzen.  Lucullus  brauchte 
also  nur  seine  Reiterei  nach  Osten  zu  schicken,  um  dem  Feinde  die 
einzig  mögliche  Rückzugslinie  abzuschneiden  und  ihn  den  Schluchten^  aus 
denen  natürlich  ein  Entrinnen  schwierig  war,  zuzutreiben. 

Die  von  den  römischen  Autoren  gegebene  Localbeschreibung  des 
Schlachtfeldes  stimmt  ausgezeichnet  zu  der  Configuration  des  Geländes. 

Nachdem  ich  alU^  diese  Punkte  <hirch  Autopsie  an  Ort  und  Stelle^ 
eben  von  jenem  kleinen  assyrischen  Teil  aus,  .festgestellt  und  die  Localitftt 

1)  Obige  Punkte  hatte  Lehmann  nicht  crh'di>o-n  k<»nnen.    Sie  bildeten  seine  Haupt- 
Dcsidoratc.    W.  B.  und  C.  F.  L. 


Ans  den  Rerichten  über  die  armenische  Expedition.  275 

des  Schlachtfeldes  fixirt  hatte,  hörte  ich  noch  an  demselben  Abend,  als 
ich  mich  in  Majafarkin  nach  dem  Namen  jenes  Plateaus  —  das  sich  von 
hier  aus  wie  eine  dunkle  Linie  am  Horizont  scharf  und  deutlich  ab- 
zeichnet —  erkundigte,  zu  meiner  angenehmen  Ueberraschung,  dass  das- 
selbe den  Namen  Kjewöni  Kärri,  d.  h.  „Pfeil -Schiessen"*)  führt,  gewiss 
eine  schöne  Bestätigung  des  Kesultates  unserer  und  hier  speciell  meiner 
Untersuchungen.  Es  hatte  sich  also  im  Volksmunde  die  Erinnerung  an 
die  grosse,    hier  stattgehabte  Schlacht  lebendi^j;  erhalten. 

Was  den  Zug  LuculTs  nach  Gordyene  anbetriflFt,  den  er  nach  der 
Einnahme  Tigranokerta's  unternahm,  so  traf  er  auf  dem  ganzen  Wege  bis 
Söört  keinen  einzigen  nennenswertheit  Ort,  denn  Arzen  und  Söört  sind 
bedeutend  spätere  Schöpfungen. 

Yon  Inschriften  hat  sich  in  der  Stadtmauer  am  inneren  Thurm  des 
Nordwestthores  die  von  Lehmann*)  signalisirte  grosse  griechische,  leider 
zum  Theil  arg  zerstörte  und  zudem  noch  fragmentarische  Inschrift  ge- 
funden, ausserdem  sehr  viele  und  theilweise  sehr  grosse  kufische,  sowie 
mehrere  persische  in  hervorragend  schöner  Ausführung,  mehrere  derselben 
leider  nur  fragmentarisch  erhalten.  Was  uns  zugänglich  war,  ist  abge- 
klatscht und  zum  Theil  photographirt  worden,  die  zu  hoch  angebrachten 
mit  Tele-Objectiv  (16fache  Vergrösserung!),  da«  sich  hier,  ebenso  wie 
in  Van  bei  der  Xerxes- Inschrift,  sehr  gut  bezahlt  machte.  Auch 
im  Inneni  der  Stadt  auf  den  (xebäude- Ruinen,  Moscheen  usw.  finden 
sich  mehrere  Inschriften.  Die  Stadt  mit  ihrer  hochgelegenen  Burg  — 
im  wahren  Sinne  eine  lebende  Ruine,  welche  die  berühmte  Ruinen-Stadt 
Ani  an  Interesse  weit  übertrifft  —  haben  wir  von  allen  möglichen  Seiten 
photographirt  Man  findet  in  ihr  übrigens  lediglich  Gebäude  aus 
alten  Hausteinen,  und  die  Bewohner  benutzen  die  Ruinen  der  Stadtmauern, 
Thüruie  und  Gebäude  mit  grossem  Eifer  als  Steinbruch. 

Ausgrabungen  in  den  nicht  bewohnten  Theilen  der  Ruinen-Stadt 
würden  gewiss  vieles  Interessante  zu  Tage  fördern;  auf  die  Thatsache, 
dass  hier  viele  römische  Münzen  gefunden  werden,  ist  weiter  kein  Ge- 
wicht zu  legen,  da  solche  in  diesem  Gebiet  fast  an  allen  Orten  auftreten, 
selbst  an  solchen,  die  in  weit  späterer  Zeit  entstanden  sind. 

1)  Ist  ein  kurdischer  Name! 

2}  Yerhandl.,   Mii   1899,   S.  488.   —    Sitzungsberichte   der  Berliner  Akademie   1899,. 
S.  747,  Amn.  2. 


Besprechungen. 


H.  Breitenstein.  21  Jahre  in  Indien.  Aus  dem  Tagebuche  eines 
Militär- Arztes.  Erster  Theil:  Bomeo.  Mit  1  Titelbild  und  8  Dlustrationen 
im  Text.  264  Seiten  S^o.  Leipzig,  Th.  Grieben's  Verlag  (L.  Femau). 
1899. 

Eine  langjährige  Dienstzeit  als  MilitlU'-Arzt  der  niederländisch -indischen  Armee  hat 
den  Verf.  in  seinen  amtlichen  Stellangen  mit  verschiedenen  Gegenden  der  drei  grossen 
Inseln  Niederländisch-Indiens  eingebend  bekannt  gemacht.  Das  Torliegende,  auf  8  Bände 
berechnete  Werk  beabsichtigt,  des  Yerf.  Erlebnisse  und  Lebens-Erfahrungen  einem  weiteren 
Leserkreise  bekannt  lu  machen.  Der  bis  jetzt  erschienene  erste  Band  hat  die  Insel  Bomeo 
zum  Gegenstande.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  gründliche,  erschöpfende  Schilderong 
von  Land  und  Leuten,  sondern  mehr  am  Selbsterlebtes;  aber  doch  wird  viel  Interessantes 
geboten.  Allerdings  wfirde  man  manches  Ethnologische  oft  wohl  etwas  ansfBhrlicher, 
manche  medicinische  Frage«  welche  einem  grösseren  Leserkreise  doch  unverständlich  bleiben 
muss,  in  etwas  kürzerer  Behandlung  wünschen.  Man  gewinnt  aber  doch  eine  gate  Yor- 
stellnng,  wie  sich  die  Leiden  und  Freuden  eines  Europäers  gestalten,  welcher  hier  an 
der  äussersten  Grenze  der  Civilisation  Jahre  lang  sein  Dasein  fristen  muss.  Des  Verf. 
Anschauungen  und  Erfahrungen  über  manche  Funkte  der  Tropen  -  Hygieine  werden  auch 
unseren  in  die  Colonion  hinausgehenden  Aerzten  und  Beamten  manchen  lehrreichen  Wink 
zu  geben  vermögen.  Seine  Schilderungen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  sind,  trotz  aller 
Kürze,  wohl  geeignet,  uns  ein  Bild  der  tropischen  Natur  zu  entwerfen.  Ein  paar 
Illustrationen  hat  die  Verlagsbuchhandlung  dem  Werke  beigegeben,  welche  nach  Zeich- 
nungen dos  Verf.  gefertigt  sind.  Es  sind  eine  Kartenskizze  des  südöstlichen  Bomeo,  dn 
Plan  der  Stadt  Bandjermasing,  ein  paar  landschaftliche  Darstellungen  und  die  Bilder 
eines  Schweins -Affen,  eines  jungen  Orang-Utan  und  eines  aufrechtgchondcn  Gibbon.  Ein 
ausführliches  Namen-  und  Sach-Register  ist  dem  Werke  angefügt.  Max  Bartels. 


Furness,  William  Henry.  Folk-Lore  in  Bomeo.  A  Sketch.  Privately 
printed  30  Seiten  Mittel.  6  Tafeln.  Wallingford,  Delaware  County, 
Pennsylvania  1899. 

In  dem  Torliegenden  Büchelchen  wird  uns  ein  Bericht  gegeben  über  das  geistige 
Leben  der  nicht  malajrischen  Eingeborenen  von  Bomeo,  unter  denen  der  Verfasser  selber 
geweilt  hat  und  aus  deren  eigenem  Munde  er  den  grdssten  Theil  dieser  Angaben  erhielt. 
Er  führt  uns  ihre  rerschiedenen  Sagen  Tor  Ton  der  Entstehung  der  Erde,  von  dem  Ur- 
sprünge der  Pflanzen  und  Thiere  und  von  der  Erschaffung  und  der  allmählichen  AusbilduBK 
der  ersten  Menschen.  Es  folgen  dann  ihre  Sugen  über  die  rerschiedenon  Tcrbleibsorte 
der  Seelen  der  Terstorbenen,  die  nach  den  Todesarten  rerschieden  sind^  über  Heroen, 
welche  dem  Todtenreiche  wiederum  entnommen  waren,  über  die  Herkunft  der  KopQigerei, 
über  die  Erfindung  der  Feuerbereitung  durch  Reiben  und  über  das  Herabholen  der  ersten 
Reiskörner  von  den  Plejaden.  Der  Glaube  an  gute  und  böse  Vorzeichen  ist  auch  bei 
diesen  Naturvölkern  sehr  verbreitet,  und  namentlich  sind  die  Vögel  die  Vermittler  dieser 
Omina.  Hier  führt  der  Verfasser  einige  Beispiele  an  und  er  bespricht  dann  die  rituelle 
Bedeutung  des  Feuers,  des  Wassers  und  endlich  di^  abergläubischen  Vorstellungen,  welche 
atich   an    den  Namen   knüpfen.    In   geilr&ngter  Kürze   hat  Hr.  Furness  hier  ein  reiches. 
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wichtiges  Material  geboten.  Sechs  in  Heliotjpie  ausgeführte  Tafebi  geben  gute  Tjpen 
Ton  Eingeborenen,  die  dem  Kayan* Stamme  angehören,  zam  Theil  auch  bei  ihrer  Be- 
soh&ftignng.  £ine  Tafel  zeigt  uns  eine  Flnsslandschaft,  eine  das  Innere  von  einem  ihrer 
Hftoser,  welche  oft  eine  erstaunliche  GrOsse  haben  und  bis  zu  400  Köpfen  beherbergen. 
Der  Charakter  dieses  Volkes  wird,  trotz  der  KopQägerei,  von  dem  Verf.  als  ein  freund- 
licher und  gutmüthiger  geschildert  Obgleich  er  lange  unter  dem  gleichen  Dache  mit 
ihnen  wohnte,  hat  er  nie  einen  ernstlichen  Streit  bemerkt,  und.  dem  Hansoberhaupte,  dem 
Orang  Tnah,  leisten  sie  in  allen  Anordnungen  Gehorsam.  Niemals  aber  ist  von  dem 
letzteren  seine  Macht  missbrancht  worden.  Max  Bartels. 


Rijks  Ethnographisch  Museum  te  Leiden.  Verslag  van  den  Direeteur 
over  het  tijdvak  van  1.  Januari  1897  tot  20.  September  1898.  Met 
44  niustraties.  'S  Gravenhage  (Landesdrukkerij)  1899.  59  Seiten  8vo. 
und  16  Tafeln. 

Der  rührige  Direktor  des  Rijks  Ethnographisch  Museum  zu  Leiden,  welcher  eifrigst 
bem&ht  ist,  die  reichen  Schätze  der  ihm  unterstellten  Sammlungen  für  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  bequemer  zugänglich  zu  machen,  tritt  hier  mit  dem  ersten  Jahres- 
bericht über  sein  Museum  in  die  OefTontlichkeit  Wir  sind  ihm  dafür  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet,  denn  es  ist  für  die  Fachgenossen  immer  interessant  und  belehrend, 
über  den  Zuwachs  eines  Museums  zuverlässige  Nachrichten  zu  erhalten.  Dem  vorliegenden 
Berichte  gebührt  aber  auch  noch  erhöhte  Anerkennung  wegen  der  zahlreichen  Abbildungen, 
welche  demselben  angefügt  sind.  Es  sind  44  Figuren  auf  IG  Tafeln,  welche  in  gutem 
Lichtdruck  ausgeführt  sind.  Das  Museum  in  Leiden  ist  bekanntlich  das  älteste  ethno- 
graphische Museum  in  Europa  und  eine  grosse  Zahl  von  alten  Stücken  von  hoher  Be- 
deutung sind  in  ihm  enthalten,  aber  zum  Theil  noch  wenig  bekannt.  Jetzt  sollen  nun 
ausser  diesen  illustrirton  Jahresberichten  auch  bestimmte  Serien  von  Gegenständen  in 
ausführlicher  Veröffentlichung  dem  fach  wissen  schaftlichen  Publicum  vorgeführt  werden. 
Die  Drucklegung  hat  die  Verlagsbuchhandlung  von  H.  Kleinmann  d  Co.  in  Haarlem 
übernommen,  während  Director  Dr.  Schmeltz  sich  die  persönliche  Leitung  und  Re- 
daction  des  Unternehmens  vorbehalten  hat. 

Auf  dem  diesjährigen  deutschen  Anthropologen -Congress  in  Lindau  vermochte  Hr. 
Schmeltz  schon  die  schönen  fertiggestellten  Tafeln  zu  dem  ersten  Jahrgange  dieser 
„Mittheilnngen  und  Berichte  aus  dem  Ethnographischen  Reichs-Museum  in 
Leiden''  vorzulegen.  Sie  behandeln  das  „Batik''  der  Eingeborenen  von  Java,  das  heisst 
deren  eigen thüm liehe  Art,  den  Rattun  mit  reichen  Mustern  zu  bedecken,  und  die  ethno- 
graphischen Gegenstände,  welche  das  Museum  aus  dem  Congo-Staate  besitzt.  Möge  bald 
die  Gelegenheit  geboten  werden,  über  das  fertiggestellte  Werk  zu  berichten. 

Max  Bartels. 


L.  Seherman  und  Friedrich  L.  Krauss.  Allgemeine  Methodik  der 
Volkskunde.  Berichte  über  Erscheinungen  in  den  Jahren  1890 — 97. 
Erlangen  (Fr.  Junge)  1899.     134  Seiten      Öross-Octav. 

Dieses  Buch  hat  ursprünglich  den  Zweck,  einen  Literaturbericht  zu  liefern.  Seherman^ 
welchem  die  20  ersten  Seiten  zukommen,  stellt  aus  den  Schriften  der  neuen  Folkloristen 
hauptsächlich  dasjenige  zusammen,  was  dieselben  über  den  Begriff  der  Volkskunde  und 
über  ihr  Yerhältniss  zur  Völkerkunde  und  zu  den  verwandten  Wissenschaften  geäussert 
haben.  Oft  sind  es  spitzfindige  Erörterungen,  die  den  Gegenstand  wenig  fördern. 
Kranss  fasst  sein  Thema  vielseitiger  auf.  Er  macht  uns  mit  dem  reichhaltigen  Inhalte 
der  hauptsächlichsten  volkskundlichen  Arbeiten  des  letzten  Jahrzehntes  näher  bekannt: 
aber  er  hat  dieselben  derartig  angeordnet  und  mit  kritischen  Bemerkungen  begleitet, 
dass  der  Leser  dieser  Abhandlung  ein   klares   Bild  über   die   Ziele   und   Aufgaben   der 
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heutigen  wissenschaftlichen  Volkskunde  erlangt,  sowie  über  die  Wege  und  Methoden, 
welche  hier  die  Forschung  einschlagen  soll.  Deshalb  möge  die  Lectäre  dieses  Baches 
allen  denen  empfohlen  sein,  welche  sich  für  die  Tolkskunde  im  Speciellen  und  anch  für 
die  Ethnologie  interessiren,  von  welch  letitercr  die  Tolkskunde  ja  doch  nur  ein  besonderes 
Capitel  ist.  Max  Bartels. 


M.  Höfler.     Deutsches    Ej*ankheit8Damen-Bach.      München,    Piloty    und 
Loehle  1899.     XI  und  922  doppelspaltige  Seiten.     4to. 

Der  Verfasser,  welchem  wir  bereits  eine  ganze  Reihe  verdienstvoller  Arbeiten  über 
die  Volksmedicin  und  die  Volkskunde  seines  engeren  Vaterlandes  Ober-Bajem  verdanken, 
hat  uns  hier  mit  einem  Werke  überrascht,  das  weit  über  die  Kreise  der  Folkloristen  und 
der  Ethnographen  hinaus  sich  eine  reiche  Anerkennung  erobern  wird.  Mit  emsigstem 
Fleisse  hat  der  Verfasser  die  im  ganzen  deutschen  Sprachgebiete  im  Volke  gebräuchlichen 
Krankheitsnamen  in  lexikographischer  Reihenfolge  lusammengestellt  Jedem  einzelnen 
ist  eine  genaue,  durch  eingehende  germanistische  Studien  gestützte,  etymologische  Er- 
klftrung  beigegeben.  Hierdurch  ist  das  Werk  nicht  allein  in  linguistischer  Beziehung  von 
Wichtigkeit;  auch  dem  Arzte,  der  ältere  medicinischc  Werke  zu  stndiren  wünscht,  sowie 
namentlich  auch  demjenigen,  welcher  in  den  Kreisen  des  niederen  städtischen  und  de» 
Landvolkes  verkehren  muss,  wird  es  eine  sehr  erwünschte  Hülfsquelle  der  Verständigung 
bieten.  Ausser  den  Namen  der  eigentlichen  Krankheiten  haben  auch  diejenigen  der 
Krankheitssjmptome  ihre  Berücksichtigung  gefunden,  und  auch  die  wichtigsten  Medica- 
mente des  Volkes  sind  in  die  Liste  mit  aufgenommen  worden.  Endlich  wurden  auch  die 
Yolkstiiümlichen  Namen  für  die  einzelnen  Kdrpertheile  mit  eingefügt,  und  dieses  giebt 
dem  fleissigen  Werke  wiederum  noch  eine  gesteigerte  Bedeutung.  Ausser  den  Krank- 
heiten der  Menschen  sind  auch  die  Namen  der  Thierkrankheiten  berücksichtigt  worden, 
welche  ja  in  vielen  Fällen  ein  besonderes  Anrecht  auf  ein  hohes  Alter  besitzen.  Allen 
denen,  welche  für  das  Fühlen  und  Empfinden  unserer  Altvorderen  und  auch  unserer  nnteron 
Volksschichten,  sowie  für  deren  Ansdrucksweise  ein  Interesse  haben,  möge  das  Werk  an- 
gelegentliehst empfohlen  sein.  Namentlich  erwünscht  aber  kommt  es  den  Medicinem  und 
den  Ethnographen,  welche  auch  unser  eigenes  Volk  zu  erkennen  und  zu  verstehen  bemüht 
sein  müssen.  Ein  reichhaltiger  Quellen-Nachweis  ist  dem  Werke  beigefügt  Der  deutliche 
Druck  und  die  gute  Ausstattung  verdienen  lobend  hervorgehoben  zu  werden. 

Max  Bartels. 


B.  Ha<j;en.  Unter  den  Papua'».  Beobachtungen  und  Studien  über  Land 
und  Leute,  Tbier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser  WilhelmHland.  Or.  4to. 
Mit  4H  Vollbildern  in  Lichtdruck.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel,  1K99. 
327  Seiten. 

Der  Verfasser,  der  Jahre  lan^  als  Arzt  die  Inselwelt  des  Ostcn^  studirt  und  ihre 
Bevölkerung  durch  treffliche  Photographien  fixirt  hat,  bringt  in  dem  stattlichen  Bande, 
der  uns  jetzt  vorliegt,  ein  ungemein  reiches  Material  über  Kaiser  Wilhelmsland,  namentlich 
die  Umgebung  der  Astrolabe-ßay.  Neben  den  auf  sorgfältigen  Beobachtungen  beruhenden 
Schilderungen  hat  er  zugleich  die  Früchte  umfassender  literarischer  Nachforschungen 
vorgelegt,  so  dass  sein  neues  Werk  nicht  nur  für  den  heimischen  Gebraueh,  sondern  auch 
als  Grundlage  für  Vorstudien  von  Reifenden  und  Colonisten  dienten  kann.  Er  behandelt 
im  U.  Capitel  Klima  und  Gesundheitsverhdltnisse,  im  III.  die  Pflanzenwelt,  im  IV.  <iie 
Thierwelt  und  den  Entwickelungsgang  Neu-Guincas,  im  V.  die  Eingeborenen,  und  zwar 
in  physischer,  wie  in  socialer  und  ethischer  Beziehung.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
wenn  wir  dem  Verf.  in  alle  Einzellieiten  folgen  wollten.  Es  mag  genügen,  dass  er  für 
die  Bevölkonine  folgende  .">  Punkt*»  als  Ergebnisse  »Icr  alltrcnieinen  ZuNtimmung  hinstellt 
(8.  Vit)): 
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1.  Die  EiDwandening  in  alle  Theile  des  (von  ihm  behandelten)    Gebietes   ist  von 
Weaten  her  ftber  den  malajischen  Archipel  erfolgt. 

2.  Die  dunkle,  krtas-  oder  lockenhaarige  Bevölkemng  Anstraliens  nnd  Melanesiens 
war  die  älteste,  am  frühesten  eingewanderte. 

3.  Die  helleren,  schliehthaarigen  Polynesier  sind  später  eingewandert. 

*  4.  Die    polynesische    Einwanderung    ist    im   Norden   um   das   von   den   Australo- 
Melanesien!  besetzte  Gebiet  herumgegangen  und  hat  dasselbe  höchstens  gestreift 
oder  eben  berührt. 
5.  In    dem    anstralo  -  mdanesischen    Gebiet    kommen    hellere    poljnesische   Ein- 
sprengungen vor. 

Wegen  der  genaueren  Ausführung  mnss  auf  das  Origiual  Ycrwicsen  werden.  Ref. 
liegt  die  grössten  Zweifel  in  Bezug  auf  die  Einwanderung  der  Melanesier,  die,  auch 
wenn  man  sie  als  zweifellos  betrachten  wollte,  in  so  weit  entlegene  Zeiten  versetzt  werden 
mfisste,  dass  es  Hchwer  sein  durfte,  ihre  Wege  noch  jetzt  wieder  aufzufinden.  Wie  viele 
Veränderungen  in  der  Gestaltung  der  Erdoberfläche  mögen  erfolgt  sein,  seitdem  die 
schwarze  Rasse  auf  allen  den  Inseln  und  Continenten  des  Ostens  festen  Fnss  gefasst  hat! 
Weit  bequemer  liegen  die  Verhältnisse  f&r  die  Poljnesier,  deren  Wanderungen  noch  bis 
in  die  historische  Zeit  hineinreichen.  Jedenfalls  wird  man  die  Ausführungen  des  Verf., 
auch  wo  sie  etwas  cursorisch  Aber  diese  zerstreuten  Besiedelungen  hinweggehen,  mit 
Aufmerksamkeit  lesen. 

Von  grossem  actuellen  Interesse  sind  die  Mittheilungen  im  II.  (^apitel  über  die 
Gesundheitsverhältnisse,  namentlich  Malaria,  Sterblichkeit,  Influenza,  Pocken,  Dysenterie 
und  Beriberi.  Hier  standen  ihm  seine  früheren  Beobachtungen  in  Deli  auf  der  Ost 
küstc  von  Sumatra  zur  Vergleichung  zu  Gebote.  Als  Hauptursache  der  häufigen  Er 
krankungen  betrachtet  er  den  schnellen  und  häufigen  Wechsel  zwischen  Regen  und  Trocken- 
iieit;  daher  ist  gerade  die  trockene  Zeit  am  gefährlichsten  (S.  28).  So  ist  der  Verf. 
auch  wenig  geneigt,  die  sogenannte  Mosquito •  Theorie  als  genügende  Erklärung  der 
Malaria-Infektion  anzuerkennen:  die  Mosquitos  sind  am  häufigsten  in  der  Regenzeit.  Er 
hat  aber  „unanfechtbare  Neuinfektionen  in  der  mosqiiitoarmen  Trockenzeit  ebenso  häufig 
wahrgenommen,  als  in  der  mosquitoreichen  Regenzeit^.  Dabei  erklärt  er:  „Kaiser  Wilhelms- 
land, das  ist  gar  kein  Zweifel,  zählt  zu  den  ersten  Malaria- Ländern  der  Welt.  Jeder 
Mensch,  der  dahinkommt  und  einige  Zeit  da  verweilt,  wird  vom  Fieber  ergriffen**  (S.  33\ 
Aber  Verf.  betrachtet  zugleich  den  Charakter  dieser  Fieber  als  einen  .ziemlich  milden*"  und 
das  Klima  von  Neu -Guinea  nicht  als  ein  so  mörderisches,  als  „es  in  Europa  verschrien 
wurde.*  Er  constatirt  die  Verbesserung  des  Klimas  diurch  die  hygienischen  Fortschritte 
und  die  der  Gesundheit  durch  die  Ausschliessung  minderwerthiger  Arbeiter. 

Die  Photographien,  welche  zum  grössten  Theil  nach  Original-Aufnahmen  des  Verf. 
gemacht  sind,  sowohl  die  landschaftlichen,  als  die  ethnologischen,  dürfen  zu  den  besten 
gezählt  werden,  die  von  Neu-Guinea  gebracht  sind.  Die  Verlagsanstalt  verdient  eine  be- 
sondere Erwähnung  für  die  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit,  welche  auf  die  Reproduction  ver- 
wendet ist.  Rud.  Virchow. 


Joachim  Graf  Pfeil.  Studien  und  Beobachtungen  aus  der  Südsee.  Gr. 
8vo.  322  Seiten  mit  22  Tafeln  nach  Aquarellen  und  Zeichnungen  des 
Verfassers  und  Photographien  von  Parkinson.  Braunscliweig,  Friedr. 
Vieweg  und  Sohn.     1899. 

Der  Verf.,  der  seine  Hefähigung  als  Reisender  schon  in  Africa  genügend  dargelegt 
und  sich  überall  als  ein  scharfer  Beobachter  nnd  ein  energischer  Mann  bewährt  hat,  war 
achon  vor  9  Jahren  zu  einer  längeren  Reise  in  den  Bismarck- Archipel  ausgezogen, 
über  deren  Ergebnisse  er  gelegentlich  öffentliche  Mittheilungen  machte.  Das  vorliegende 
Werk,  das  durch  weitere  Studien  über  die  Forschungsreisen  anderer  Männer  erweitert  ist, 
iiat  eine  Tollständige  Schilderung  des  ganzen  Bismarck- Ar  chipeis  in  einer  Vollständigkeit, 
wie  sie  bis  dahin  noch  nicht  versucht  war.  xuin  Gegenstande.    Nicht  bloss  die  früher  als 
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Nea-Britannien,  Neu-Irland  nsw.  bezeichneten  Archipel,  die  der  Verf.  übrigens  ansschlies^lich 
nach  der  neuen  deutschen  Benennung  auffuhrt,  sondern  auch  Neu- Guinea,  endlich  Kaiser 
Wilhelmsland  werden  darin  behandelt  Die  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Tolksthüm- 
liehen  Darstellung,  durch  welche  der  Verf.  rühmlich  bekannt  ist,  und  seine  Gewandtheit  in 
der  Beschreibung  der  Natur  und  der  Menschen,  man  kann  auch  wehl  hinzufügen,  das 
flotte  Urtheil  über  Gewohnheiten  und  Fähigkeiten  des  Volkes  werden  sein  Buch  zu  tiner 
angenehmen  und  lehrreichen  Quelle  des  Verständnisses  unserer  überseeischen  Colonien 
machen.  Obwohl  der  Verf.  im  strengen  Sinne  nicht  als  Ethnolog  gelten  will,  so  ist  seine 
Schilderung  der  Eingeborenen  und  ihrer  Sitten  in  den  beiden  ersten  Capiteln  doch  in 
ihrer  Art  als  eine  Musterleistung  zu  betrachten.  Wir  lernen  die  Eingeborenen,  die  der 
Verf.  hartnäckig  Kanaeken  nennt  in  allen  Richtungen  kennen,  natürlich  soweit  sie  bisher 
in  weitere  Beziehungen  zu  den  Europäern  getreten  sind.  Diese  Beziehungen  lassen  freilich 
noch  viel,  in  einer  gewissen  Betrachtung  Alles  zu  wünschen  übrig:  die  Leute  haben  alle 
Eigenschaften  richtiger  Wilden  und  selbst  der  Cannibalismus  ist  unter  ihnen  nicht  er- 
loschen. Einige  Missionen  und  Handelsfactoreien  sind  zwar  in  Thätigkeit,  aber  es  wird 
noch  grosser  Arbeit  und  noch  grösserer  Hingebung  bedürfen,  um  wenigstens  die  Grund- 
lagen fQr  eine  weitere  Erziehung  zu  legen.  Die  modernen  Deutschen  sind  auf  diesem 
Gebiete,  wie  bekannt,  erst  Anfänger,  aber  die  physikalischen  und  biologischen  Verhältnisse 
sind  so  günstig,  dass  (reduld  und  ein  massiger  Grad  tou  Klugheit  wohl  den  Ueber- 
gang  zur  Cultur  erzwingen  könnten  Was  der  Verf.  im  5.  Capitel  über  die  wirthschaft- 
lichen  Gewohnheiten  der  Bewohner  und  über  die  Regelung  der  Arbeiterfrage  sagt,  zeugt 
von  seiner  Befähigtmg  zu  einem  Urtheil  über  diese  Seite  der  Volks-Entwickeiung.  Dass 
er  in  einzelnen  Richtungen  dem  humanen  Streben  der  modernen  Colonisation  nicht  ganz 
geneigt  ist,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  und  soll  ihm  hier  nicht  vorgehalten 
werden,  da  seine  offene  Sprache  jedermann  gestattet,  mit  ihm  in  eine  ehrliche  Auseinander- 
setzung zu  treten.  Für  die  Entwickelung  unserer  Literatur  kann  es  als  ein  gutes  Zeichen 
betrachtet  werden,  dass  Mitglieder  aristokratischer  Familien  in  einer  grösseren  Häufigkeit 
in  die  Reihen  nicht  bloss  der  Reisenden,  sondern  auch  der  Beobachter  und  der  Schrift- 
steller eintreten.    Unter  diesen  begrüssen  wir  gern  den  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes. 

Rud.  Virchow. 


VIII. 

"Weiterer-  Bericht  über  den  Fortgang  der 

armenischen  Expedition 

Ton 

O.  F.  LEHMANN, 

(Vorgelegt  von  Hrn.  Rad.  Yirchow  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Anthropologischen 

Gesellschaft  rom  21.  Oetober  nnd  18.  November  1899.) 

Tiflis,  Anfang  September  1899. 

Gegenwärtig  bin  ich  beschäftigt,  die  Stele  von  Sarykamysch  im 
hiesigen  Museum  auszumessen.  Da  diese  Arbeit  des  Ausmessens  um  so 
schwieriger  und  gleichzeitig  um  so  wichtiger  ist,  je  stärkere  Zerstörungen 
ein  Text  erlitten  hat,  und  da  diese  Inschrift  zu  den  sehr  stark  zerstörten 
und  yerwitterten  gehört,  so  ist  dies  eine  sehr  müheTolle  und  zeitraubende 
Arbeit.  Sie  wird  sich  hoffentlich  dadurch  belohnen,  dass,  wie  so  manche 
andere,  so  auch  die  Inschrift  von  Sarykamysch,  bis  auf  den  gänzlich  ver- 
lorenen oberen  Theil  der  Stele,  so  ziemlich  hergestellt  werden  wird. 

Im  Uebrigen  habe  ich  meinen  unfreiwillig  verlängerten  Aufenthalt 
in  Tiflis  auch  dazu  verwendet,  mich,  wie  früher  schon  in  Kedabeg,  ein^ 
wenig  mit  dem  Georgischen  zu  beschäftigen.  Die  Sprache  in  den  paar 
Wochen  wirklich  zu  erlernen,  daran  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  um  so 
weniger,  als  sie  ihre  ganz  besonderen  Eigenthümlichkeiten  und  Nucken 
hat.  Aber  es  wird  mir  vielleicht  gelingen,  mich  soweit  mit  ihrer  Structur 
bekannt  zu  machen,  dass  es  für  eine  weitere  Untersuchung  und  Erörterung 
der  Frage  einer  Verwandtschaft  des  Chaldis che n  mit  den  kaukasischen 
Sprachen  (im  Erckert'schen  Sinne)  von  Nutzen  sein  kann.  Dem  wahren 
Sachverhalt  betreffs  der  Yerbalbildung  und  Abwandlung  beizukommen, 
hält  allerdings  um  so  schwerer,  als  die  Orusiner  selbst  über  Yieles 
methodisch  durchaus  nicht  im  Klaren  sind.  Die  beiden  Herren,  die  mir 
in  höchst  liebenswürdiger  Weise  einen  Theil  ihrer  knappen  Zeit  zur  Ver- 

V 

fügung  stellen,  Hr.  Djanaschwili  und  Hr.  Dodaschwili*),  weichen  in 
der  Auffassung  wichtiger  Punkte  von  einander  ab;  für  mich  ist  das 
natürlich  besonders  lehrreich.  — 

Hier,  wo  jeder  Gang  durch  die  Strassen  zur  Beobachtung  der  Völker- 
typen einlädt  und  zwingt,    hat   sieh  mir  mit   erneuter   Stärke  die  Frage 
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aufgedrängt  wie  denn  wohl  der  von  dem  indogermanischen  so  stark,  kaum 
minder  aber  auch  von  dem  Typus  kaukasischer  Völker  (der  Grusiner* 
Imeretiner,  Lesghiner  usw.)  verschiedene  armenische  Typus  zu  Stande 
gekommen  sein  mag.  Wir  haben  auf  unseren  Reisen  ja  ziemlich  häufig 
Armenier  mit  blauen  Augen  und  blonden  Haaren,  —  beide  Merkmale  nicht 
selten  vereinigt,  oft  auch  getrennt,  —  gesehen.  Aber  sie  bilden  entschiedene 
und  auffallende  Ausnahmen  von  dem  gewöhnlichen  armenischen  Typus. 
Ich  will  für  jetzt  nur  kurz  der  Erklärung,  zu  der  ich  schliesslich  ge- 
kommen bin,  Ausdruck  geben.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Armenier  schon  bei  ihrer  Einwanderung  in  dem  nach  ihnen 
benannten  Lande  einen  sehr  starken  Beisatz  nicht-indo- 
germanischen Blutes  aus  ihren  letzten  Sitzen  vor  dieser  Einwanderung 
mitgebracht  haben,  so  zwar,  dass  schon  damals  ein  bedeutender  Procent- 
satz der  einwandernden  Bevölkerung  sich  in  seiner  äusseren  Bildung  dem 
beigemischten  Fremdtypus  näherte"). 

Inwiefern  diese  rein  aus  der  Betrachtung  des  Typus  gewonnene 
Schlussfolgerung  sich  zu  der  von  Belck  gewonnenen  und  dann  von 
ihm  und  mir  in  diesen  Verhandlungen  bereits  andeutend  vorgetragenen 
Anschauung  über  die  Herkunft  und  die  letzten  Sitze  der  Armenier  vor 
der  Einwanderung  (Kappadokien)  fügt,  das  mag  später  einmal  ausführ- 
licher zur  Sprache  kommen,  wobei  auch  den  eventuellen  Einwendungen 
gegen  meine  Annahme  ihr  Kecht  werden  kann. 

Dagegen  wird  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  auch  an  dieser,  wie  an  einer 
anderen  Stelle,  eine  Bemerkung  zu  äussern,  die  sich  auf  eine  für  die  Vor- 
und  Urgeschichte  der  Armenier  bedeutsame  Frage  bezieht. 

Dass  die  bieroglyphischen  kleinasiatischen  Inschriften  armenisch  sind, 
d.  h.  die  Sprache  der  Armenier  vor  ihrer  Einwanderung  in  Armenien  dar- 
stellen, hat  Jensen  immer  wahrscheinlicher  gemacht.  Für  Jensen  sind 
nun  diese  Vorarmenier  identisch  mit  den  Hetitem:  der  Name  der  Ar- 
menier 'Hai'  (pl.  'Haik')  wäre  entstanden  aus  Hati(os),  der  „Hetiter" 
mit  armenischem  Schwunde  des  intervocalen  t.  Meine  Bedenken  gegen 
diese  Aufstellung  habe  ich  seiner  Zeit,  namentlich  in  dem  Artikel 
„Chaldisch  und  Armenisch"  im  „Recueil",  geltend  gemacht.  Sie  wurden 
aber  erschüttert,  als  Jensen  folgende  scharfsinnige  Argumentation  vortrug: 
der  Name  des  Volkes,  von  dem  die  Inschriften  herrühren,  wird  durch 
die  Hieroglyphe  der  ein  scharfes   Instrument,  eine  Waffe  haltenden  Hand 


1)  GrasiD.  Swili  „Kind*'  ist  ein  selbständiges  Wort,  das  vielfach  in  Namens-Compositionen 
Torkommt  Mit  der  chaldischen  rein  suffixalen  Endung  -hinis  darf  dieses  Swili  unter 
keinen  umständen  yerglichen  werden. 

2)  Zosati  October  18^)9:  Das  stimmt,  wie  mir  nachb^Hch  klar  wurde    im  WeeentÜohen 

mit  Y.  Luschan's   Anschanungen  überein.    Diese  waiw  ^^  w&hrend  der  Reise  nicht 

gegenwärtig.    Ueber  den  kraniologischen  Typus  der  AnneiHi^  b*  Virchow,  »üeber  alte 

Schädel  von  Assos  und  Cypem*  (Abb.  der  BerL  Akad.  derwC**'*-  ^^^*  ^'  ^'^)- 

■ 
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ausgedrückt.  Nun  heisst  im  Armenischen  ^schneiden''  hatanel,  also 
würde  die  Hieroglyphe  Hat  (Stamm  hat)  zu  lesen  sein:  Hati(o8)  =  der 
Hetiter.  Ganz  zu  Beginn  unserer  Reise,  im  Zuge  von  Novo-Rossysk 
nach  Wladikawkas,  machte  Belck  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die 
durch  die  Hieroglyphe  ausgedrückte  Gebärde  durchaus  nicht  die  des 
^Schneidens",  sondern  die  des  „Stechens",  des  „Zustechens"  mit 
einem  Dolch  oder  kurzen  Schwerte  darstellt.  Demnach  kam  für  die 
Gültigkeit  von  Jensen's  Combination  Alles  darauf  an,  ob  im  Armenischen 
hatanel  ausser  „ schneiden",  etwa  auch  „stechen,  zustechen"  bedeute.  Ich 
habe  diese  Frage  auf  der  ganzen  Reise  nicht  aus  den  Augen  verloren, 
habe  aber  als  Gesammtergebniss  vielfacher  Fragen  und  Nachforschungen 
eine  absolute  Verneinung  dieser  Frage  festzustellen.  Damit  fällt  diese 
scheinbar  starke  Stütze  von  Jensen^s  Combination,  und  was  früher  da- 
gegen angeführt  worden,  bleibt  vorderhand  zu  Recht  bestehen.  — 

Vor  Kurzem  habe  ich  hier  den  uns  von  Ihnen  übersandten  Bericht 
über  den  Fortgang  unserer  Expedition  (April  -  Sitzung  dieses  Jahres) 
erhalten.  Ich  kann  dazu  einiges  Ergänzende  und  Verbessernde  an- 
führen. 

Mit  dem  Wohnsitze  Tuklat  Ninib's  1.  (um  1300  v.  Chr.)  in  Jarymdjä 
ist  es  pichts.  Die  Legende  des  angeblich  dort  ausgegrabenen  Backsteins 
stimmt  genau  überein  mit  der  des  vorher  [S.  (415)  der  Verhandlungen, 
8.  7  des  Sonderdrucks]  erwähnten,  den  wir  in  Mosul  zu  Gesicht  bekamen. 
Ich  habe  später  noch  ein  weiteres,  genau  übereinstimmendes  Exemplar 
gesehen,  und  habe  dabei  aus  zuverlässiger  Quelle  erfahren,  dass  alle  diese 
Backsteine  aus  Kal'at-Scherkat,  der  Stätte  der  alten  Stadt  Assur,  stammen, 
in  der  die  älteren  assyrischen  Könige  ihren  Sitz  hatten;  viele  Jahrhunderte 
nach  Assur  ist  Kalach,  noch  später  Niniveh  zur  Residenz  erhoben 
worden.  Es  war  daher  schon  sehr  auffällig,  in  Jarymdjä,  1  Stunde  unter- 
halb Niniveh's,  auch  Paläste  Tuklat-Ninib's  I.  zu  finden. 

Dass  der  Backstein  in  Jarymdjä  gefunden  sei,  haben  die  Herren 
Dorfbewohner  einfach  erlogen,  um  sich  und  den  Stein  interessant  zu 
machen.  Unser  zeitweiliger  Dragoman  Näsrullah,  den  wir  dort  kennen 
lernten  und  zunächst  für  die  Zeit  von  Färätsch'  Erkrankung  engagirten, 
wird  wohl  seinen  Antheil  an  dem  Schwindel  haben.  Da  dieser  edle  Fest- 
genosse von  Nolde  in  seinem  mehr  interessanten  als  zuverlässigen  Buche 
(^Reise  durch  Inner-Arabien  und  Armenien")  ausserordentlich  gelobt  wird, 
80  halte  fch  es  für  meine  Pflicht,  zukünftige  Reisende  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  es  mit  der  Zuverlässigkeit  dieses  allerdings  sehr  schlauen 
und  gewiegten,  dazu  äusserst  sprachkundigen  Hrn.  Näsrullah  sehr  schwach 
bestellt  ist. 

Den  Backstein  mit  der  Inschrift  Sanherib's  aus  KAK'ZI  [S.  (416), 
8  des  Sonderdrucks]  habe  ich  dank  der  Liebenswürdigkeit  des  den  kaiser- 
lichen („Senia"-)  Gütern   vorstehenden  Pascha's   noch  einmal  bei  meinem 
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zweiten  Aufenthalt  in  Mosul  in  Masse  studiren  und  copiren  können.  Er 
Hess  ihn  eigens  von  Gwör  für  mich  holen,  üeber  seine  Herkunft  war 
nichts  Sicheres  zu  erfahren.  Man  munkelte,  er  stamme  aus  der  Nähe  dea 
von  uns  [S.  (417),  8  des  Sonderdrucks]  im  Yerlaui  unserer  Nachforschung 
nach  der  Lage  von  EAE'ZI  untersuchten  Hügels  Teil  Ghasir. 

Mehr  beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  sub  7  angeführte  Postkarte^ 
[S.  (419),  11  des  Sonderdrucks]  nicht  von  Belck,  sondern  von  mir  her- 
rührt.  Nur  der  letzte  Satz:  „Durch  Irade  des  Sultans  usw."  ist  von  Belck 
hinzugefügt. 

Da  ich  aus  Ihrem  Bericht  in  der  April-Sitzung  sehe,  dass  erfreulicher- 
weise auch  unsere  kleinen  und  kleinsten  Mittheilungen  bei  den  Berichten 
mit  in  Betracht  gezogen  werden,  so  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  auch 
die  nothgedrungen  äusserst  knappen  Nachrichten,  die  ich  von  meiner  be- 
schleunigten und  angestrengten  Alleinreise  Mosul  —  Farkin  —  Lidje  — 
Charput  —  Malatia  —  Wank  —  Egin  —  Erzingian  —  Baiburt  — 
Erzerum  gemacht  habe,  eine  ähnliche  Yerwendüng  finden  werden.  Ich 
werde  ja  jedenfalls  Ihnen  und  unserer  Gesellschaft  noch  im  Zusammen- 
hange über  die  mannigfachen  Ergebnisse  und  Erfahrungen  dieser  Reise 
berichten.  (Die  knappe  Skizze,  die  ich  in  dem  zweiten  Yorbericht  über 
eine  Forschungsreise  in  Armenien  [Sitzungsberichte  der  Eönigl.  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  Gesammtsitzung  vom  27.  Juli  1899.*  Vor- 
gelegt von  Hm.  Sachau  8.  747 — 749]  gegeben  habe,  konnte  und  wollte 
in  keiner  Weise  erschöpfend  sein  und  wurde  ja  auch  vor  Beendigung 
der  Reise,  in  Erzingian,  geschrieben).  Ueber  einige  Punkte  gestatten  Sie 
mir  aber  heute  einiges,  sei  es  Ergänzendes,  sei  es  ganz  Neues,  mitzutheilen. 

Yon  der  von  mir  im  Mai^)  besuchten  sogenannten  „Quellgrotte  des 
Sebeneh-su^  habe  ich  Ihnen,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  Mancherlei  Neues 
berichtet.  Sie  wissen  bereits,  dass  es  keine  Quellgrotte  ist,  dass  der  Flusa 
vielmehr  nach  etwa  sechs  (?)stündigem  Lauf  in  ein  quasi-unterirdisches  Bett 
eintritt,  in  einen  Felsen,  den  er  in  seiner  ganzen  Länge  durchläuft,  um 
dann  wieder  Arei  und  unbedeckt  weiterzufliessen.  Ich  habe  die  Eintritts- 
stelle (kurdisch:  Abalan  =  „wo  das  Wasser  verloren  geht**)  besucht  tind 
photographirt.  Bisher  kannte  man  nur  die  Austrittstelle,  die  man  ala 
Quellgrotte  betrachtete*). 


1)  Hr.  Belck,  der  wegen  seines  Processes  gegen  die  kurdischen  Ränber  vom  Sipan- 
Dagh  xor&ckgerafen  war,  befand  sich  damals  in  Van.  Er  besuchte  die  Tigrisg^tte  spiter, 
Ende  Oktober  (s.  diese  Zeitschrift  8.  248 ff."«  Hr.  Lehmann  war  zur  Zeit  der  Abfassong 
des  vorstehenden  Berichtes  durch  Erkrankung  su  einem  unfreiwilligen  Aufenthalt  in  Tiflis 
geiwungen.  Rud.  Virchow. 

t>)  ZusaU  October  1899.  Wie  sich  nachträglich  erweist  —  Hr.  Prof.  Tomaschek 
machte  mich  in  Wien  darauf  aufroerkam  —  bin  ich  nicht  der  Erste,  der  diese  Beobachtung 
gemacht  und  wissenschaftlich  verwerthct  hat.  J.  O.  Taylor,  Travels  in  Kurdistan^ 
Journal  of  the  Royal  Gcographical  Society,  Vol.  35,  1H>5,  schreibt:  At  Duxla  I  was 
again   near  the  Dibeneh-Su,    and,  striking  across  the  country  tili  I  reached  it,   foUowed 
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Die  drei  Inschriften,  die  sich  an  der  rechten  Seite  der  Austritts^ 
«teile  befinden,  rühren  (von  aussen  nach  innen  gerechnet)  her:  1.  Yon 
Tiglatpileser  L,  2.  von  Salmanassar  11.  deutlich  erkennbar,  namentlich 
an  der  Erwähnung  der  ^önigsstadt  Arzaskun,  des  Aram  von  Urartu^),  sowie 
der  Könige  Irhulenu  von  Hammat  und  Daddiddri  (Hadadezer)  von 
Damaskus,  die  Zeitgenossen  Salmanassar's  IL  und  nur  Salmanassar's  11. 
sind,  3.  von  Salmanassar  IL,  —  nicht,  wie  man  bisher  annahm:  1.  von 
Tiglatpileser  L,  2.  von  Tuklat-Ninib  11.,  und  3.  von  dessen  Sohn 
Asurnäsirabal  (11.).  Dieses,  sowie  auch  dass  sich  femer  in  einer  anderen 
Höhle,  über  die  noch  allerlei  Interessantes  zu  vermelden  sein  wird,  zwei  weitere 
Inschriften  Salmanassar's  11.  befinden,  habe  ich  Ihnen  bereits  gemeldet 
und  auch  in  dem  Bericht  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  dargelegt. 

Aber  nun  kommt  etwas  Weiteres,  sehr  Wichtiges  hinzu:  Asurnä- 
sirabal (n.)  berichtet  in  seinen  Annalen,  dass  er  an  der  Supnat- Quelle 
neben  den  Bildern  seiner  Väter  Tiglatpileser  I.  und  Tuklat-Ninib  (11.) 
^as  seinige  errichtet  habe.  Diese  Nachricht  war  es,  auf  der  Sehr  ad  er  („Die 
Keil-Inschriften  am  Eingang  der  Quellgrotte  des  Sebeneh-su^)  fiisste,  als  er 
auf  Grund  der  von  Sester  übersandten  undeutlichen  Abklatsche  je  eine  der 
Inschriften  Tuklat-Ninib  11.  und  Asurnäsirabal  11.  zutheilte*). 

its  coorse  to  tho  soorce,  a  distance  of  nine  miles  from  this.  Abont  three  miles  nlow 
the  sources  the  river  enters  a  high  cave,  80  feet  high  and  two  miles  long, 
rnnning  northeast  and  southwest,  and  emerges  from  it  near  the  village  of 
Korkhar,  at  a  point  where  the  rocks  ar'e  smooth  and  hard.  Here,  just  ont- 
side  the  cave,  on  the  right  bank,  and  some  twentj  feet  up  the  face  of  the  rock, 
18  the  fignre  of  an  Assjrian  king,  with  ten  lines  of  a  cuneiform  inscription, 
in  excellent  preservation.  Fnrther  inside  the  cave,  bat  on  an  nneven  and 
misshapen  part  of  the  rock,  is  another  fignre  and  inscription,  bat  anfortn- 
nately,  owing  to  the  irregalarities  of  the  sarface  and  other  canses,  in  a 
nearlj  illegible  State.  Döring  the  spring  floods,  the  river,  confined  in  a  narrow 
gorge  with  high  perpendicolar  clifliB,  comea  down  with  immense  force;  the  north-east  end 
of  the  cave  is  naturally  therefore  a  mass  of  fallen  rock  and  smaller  fragmenta;  so  if  at 
any  time  another  inscription  existed  there,  it  mast  from  these  causes  have  disappeared  long 
ago.  I  am  inclined  to  believe  that  from  the  numerons  d^bris  whioh  now  choke  the 
atream,  and  the  cave-like  appearance  throagh  which  it  rans,  this  subterranean  Channel  of 
the  Tigris,  or  Dibeneh-Sn,  extended  close  np  to  its  soarces,  and  thaa  gave  some  counte- 
nance  to  the  fabolous  length  of  its  urfdergronnd  coarse  as  mentioned  bj  Strabo.  The 
cave  to  the  sonth-east  ends  close  to  the  first  inscription,  bat  a  few  yards  farther  on  the 
river  passes  throngh  another  high  natural  arch  before  it  enters  apon  its  coorse  through 
the  piain. 

1)  Ar-za-aS-ko-on   alo  Sarrüti  §a  n>A-ra  [-me  Sarri]  mät  U- [ra-ar- ti]. 

2)  Zosats  October  1899.  Die  dritte,  aof  zwei  Stellen  in  der  onteren  Höhle  vertheilte 
Inschrift  hat  Schrader  auf  Grond  dreier  Abklatsch-Fragmente  vollkommen  zotreffend 
Salmanassar  IL  zogescbrieben.  Die  Fragmente  b  ond  c  bei  Schrader  gehören  lo- 
aammen:  b  enth&lt  die  erste,  c  die  zweite  Hälfte  der  Zeilen;  a  entspricht  dem  Haopt- 
theil  der  Inschrift,  6  +  c  stellt  den  abgetrennten,  weiter  nach  dem  Innern  der  Höhle 
zo  eingegrabenen  Schloss  der  Inschrift  dar.  Die  von  Schrader  Asorn&sirabal  zo- 
geschriebene  Inschrift  ist  die  zweite  (ontere)  Inschrift  der  oberen  Höhle  (Salmanajssar  IL, 
dritter  Besoch).  Der  Abklatsch  bietet  nnr  einen  Theil  (Zeile  1 — 9)  der  dreizehnzeiligen 
Inschrift  ond  zeigt  an  etwas  beschädigten,   aber  aof  dem  Original  noch  recht  wohl  les- 
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Da  nun  in  der  von  Sester  und  nun  von  mir  neu  besuchten  Höhle 
zwar  eine  Inschrift  Tiglatpileser's  I.,  aber  weder  eine  von  Tuklat- 
Ninib  II.,  noch  eine  von  Asurnäsirabal  11.  vorhanden  ist,  so  folgt  daraus^ 
dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz  anderen  Quelle  zu  thun  haben,  als  die^ 
von  der  Asurnäsirabal  in  jenen  Worten  berichtet,  dass  die  (vermeint- 
liche) „Quellgrotte'^  bei  Lidje  gar  nicht  die  Supnat-Quelle  im 
Sinne  der  Assyrer  ist.  Damit  stimmen  dann  weiter  folgende  That- 
Sachen : 

a)  Der  Fluss,  der  in  so  merkwürdiger  Weise  ein  Felsenbett  durchfliesst,. 
bildet  einen  wirklichen  Tigpris-Quellfluss.  In  den  von  mir  bereisten 
Gegenden  heisst  übrigens  der  Fluss  nirgends  Sebeneh-su,  sondern  führt 
durchweg  den  Namen  Byrkele(i)n-su.  Ich  habe  ihn  von  der  Austritts- 
stelle bis  zur  Vereinigung  mit  einem  der  anderen  Quellflüsse  des  west* 
liehen  Tigris  verfolgt  und  mir  über  den  Oberlauf  bis  zum  „Abalan**  In- 
formationen verscha£Ft.  Der  Name  bleibt  unverändert  derselbe,  nur  die 
Quellbäche,  aus  denen  er  sich  weit  oberhalb  des  „Abalan^  bildet,  führen 
eigene  Namen.  Das  Dorf  Sebeneh  ist  auf  Kieperts  Karte  erheblich  weiter 
am  unteren  Lauf  des  als  Sebeneh-su  bezeichneten  Tigris -Quell -(oder 
Neben-)  flusses  verzeichnet.  Erst  von  diesem  Dorfe  an  ist  überhaupt  die 
Bezeichnung  Sebeneh-su  zu  erwarten.  Dies  ist  ebenfalls  von  Wichtig- 
keiF  Die  Gleichung  Supnat  =  Sebeneh-su  wäre  dadurch  ohnehin  in 
Frage  gestellt. 

b)  In  den  sämmtlichen  Inschriften  der  beiden  Höhlen  wird  nie  von 
der  Quelle  des  Supnat,  sondern  nur  von  der  des  Tigris  gesprochen. 
(Ausserdem  kommt  auch  die  des  Euphrat  vor,   worüber  sogleich  mehr). 

c)  Damit  im  Einklang  sagt  Salmanassar  H.  in  seinen  Annalen^ 
dass  er  in  seinem  7.  und  15.  Jahr  sein  Königsbild  und  seine  Inschrift 
an  der  Tigrisquelle  errichtet  habe.  Dass  wir  es  dabei  mit  einer  Höhle 
oder  mit  Höhlen  zu  thun  haben,  wird  einmal  mindestens  ausdrücklich 
erwähnt. 

Also  bleibt  die  Supnat-Quelle,  an  der  die  Bilder  Tiglatpileser's  L> 
Tuklat-Ninib's  H.  und  AsurnäsirabaTs  IL  errichtet  waren,  noch 
aufzusuchen.  Dass  es  eine  Grotte  oder  Höhle  sei,  ist  bei  Asurnäsirabal 
nicht  gesagt  Uebrigens  ist,  worauf  Belck  speziell. hinweist,  bei  Asur- 
näsirabal noch  von  einem  weiteren  „Quellort"  die  Rede,  an  dem  er  sein 
Bild  errichtet  oder  angebracht  habe. 

Die  Assyrer  waren  ganz  im  Recht,  wenn  sie  den  aus  dem  Felsenbett 
hervortretenden  Fluss  für  einen  Tigris  -  Quellfluss  hielten.  Eine  bei 
Plinius  erhaltene  Nachricht  scheint,    wenn   Naumann  („Vom  goldenen 

baren  Theilen  vielfache  Lficken.  Was  ich,  ohne  Schrader^s  Abhandlung  zu  Händen  zu 
haben,  in  diesen  Verhandlungen  und  an  anderen  SU'llen  früher  berichtet  hebe,  iat  hier- 
nach  lu  ergänzen  und  zu  verbessern. 
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Hom  zu  den  Quellen  des  Eupbrat  und  Tigris"*)  sie  richtig  wiedergiebt, 
darauf  zu  deuten,  dass  bei  den  classischen  Geographen  eine  Kunde  oder 
Ähnung  Yom  richtigen  Sachverhalt  vorhanden  war:  Eintritt  des  Tigris, 
bezw.  eines  Tigris-Quellflusses  in  ein  unterirdisches  Felsenbett,  nachdem 
er  bereits  geraume  Zeit  an  der  Oberfläche  geflossen. 

Salmanassar's  beide  Bilder,  die  er  in  den  Annalen  erwähnt,  sind 
vorhanden:  das  eine  bei  Inschrift  2  an  der  unteren  Höhle  (der  „Quell- 
grotte), das  andere  bei  der  ersten  Inschrift  an  der  oberen  Höhle.  Yen  diesen 
beiden  Inschriften  (nebst  Bildern)  stammt  also  die  eine  vom  ersten  Besuch 
(7.  Jahr,  854  v.  Chr.),  die  andere  vom  zweiten  Besuch  (15.  Jahr,  846 
V.  Chr.).  Die  beiden  anderen,  fast  wörtlich  übereinstimmenden  Salma- 
nassar-Inschriften  stammen,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  von  seinem 
dritten  Besuch.  Mir  war  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  diese,  weil  in  den 
bis  zum  31.  Jahre  des  Königs  reichenden  Annalen  nicht  erwähnt,  in  das  32. 
oder  in  das  Ende  des  31.  Jahres  gehöre.  Doch  mag  die  nähere  chrono- 
logische Bestimmung  des  dritten  Besuches  in  der  Schwebe  bleiben. 

Ueber  die  gesammten  Configurationen  der  ausserordentlich  höhlen- 
reichen Gegend  und  speciell  über  den  Eintritt  des  Flusses  in  den  Felsen, 
Howie  über  eine  event.  in  Betracht  zu  ziehende  frühere  Art  und  Weise 
des  Wasserablaufes  habe  ich  in  meinem  Bericht  an  die  Hamburgische 
Geographische  Gesellschaft  etwas  eingehender  gesprochen  und  will  Ihnen 
hier  nur  das  Wichtigste  betreÜB  der  (oberen)  Höhle  mittheilen,  an  der 
sich  die  beiden  Inschriften  Salmanassar's  befinden.  Dem  Felszug, 
durch  den  der  Byrkele(i)n-su  hindurchströmt,  läuft  ein  anderer  parallel, 
und  zwar  in  Richtung  NO.  nach  SW.,  rechts,  im  Sinne  der  Flussrichtung. 
Dieser  Parallelzug,  durch  ein  wildes  Thal  von  dem  ersteren  Felszug  ge- 
trennt, ist  voll  von  Höhlen.  Eine  tief  in  den  Berg  hineinführende  Tropf- 
stein-Höhle mit  den  wunderbarsten  Gewölbebildungen  besuchte  ich  mit 
dem  russischen  Consul  aus  Yan,  Hm.  Majewski;  nach  20  Minuten  leb- 
haften Vordringens  war  noch  kein  Ende  abzusehen. 

Fast  der  Quellgrotte  gegenüber,  aber  erheblich  höher  als  diese,  — 
man  steigt  zum  Byrkele(i)n-su  etwa  150  m  hinab  —  befindet  sich  eine 
Höhle  mit  gewaltigem  Eingang,  der  einem  kühn  geschwungenen  Riesen- 
portal gleicht.  Sie  zeigt  in  ihrem  Hintergrunde  ebenfalls  Tropfsteinbildungen. 
Ausserdem  zeigen  die  Kurden  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  kleine  Flecken 
dunkler  Erde,  die  in  dem  Boden  der  Höhle  zu  bemerken  sind  und  durch 
Herabtropfen  von  der  Decke  gebildet  werden:    sie- sagen,    es  sei  Schiess- 

1)  Na a mann  war  schon,  bevor  er  an  die  Tigrisgrotte  kam,  fieberkrank  und  hat  sie 
nicht  n&her  untersucht,  nur  seinen  Dragoman  hinuntergeschickt.  Er  hat  recht  daran 
gethan.  Für  die  Erwerbung  eines  Fiebers  oder  die  Steigerung  eines  schon  vorhandenen 
Fiebers  ist  die  Oertlichkeit  wie  geschaffen.  Ich  kam  bei  meiner  neuntSgigen  Arbeit  mit 
einer   verhältnissm&ssig  leichten  Attaque  davon. 
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Da  nun  in  der  von  Sester  und  nun  von  mir  neu  besuchten  Höhle 
zwar  eine  Inschrift  Tiglatpileser's  I.,  aber  weder  eine  von  Tuklat- 
Ninib  II.,  noch  eine  von  Asurnäsirabal  11.  vorhanden  ist,  so  folgt  daraus^ 
dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz  anderen  Quelle  zu  thun  haben,  als  die^ 
von  der  Asurnäsirabal  in  jenen  Worten  berichtet,  dass  die  (vermeint- 
liche) „Quellgrotte'^  bei  Lidje  gar  nicht  die  Supnat-Quelle  im 
Sinne  der  Assyrer  ist.  Damit  stimmen  dann  weiter  folgende  That- 
Sachen : 

a)  Der  Fluss,  der  in  so  merkwürdiger  Weise  ein  Felsenbett  durchfliesst,. 
bildet  einen  wirklichen  Tigpris-Quellfluss.  In  den  von  mir  bereisten 
Gegenden  heisst  übrigens  der  Fluss  nirgends  Sehen  eh- su,  sondern  führt 
durchweg  den  Namen  Byrkele(i)n-8U.  Ich  habe  ihn  von  der  Austritts- 
stelle bis  zur  Vereinigung  mit  einem  der  anderen  Quellflüsse  des  west- 
lichen Tigpris  verfolgt  und  mir  über  den  Oberlauf  bis  zum  „Abalan**  In- 
formationen verschafft.  Der  Name  bleibt  unverändert  derselbe,  nur  die 
Quellbäche,  aus  denen  er  sich  weit  oberhalb  des  „Abalan^  bildet,  führen 
eigene  Namen.  Das  Dorf  Sebeneh  ist  auf  Kieperts  Karte  erheblich  weiter 
am  unteren  Lauf  des  als  Sebeneh-su  bezeichneten  Tigris -Quell -(oder 
Neben-)  flusses  verzeichnet.  Erst  von  diesem  Dorfe  an  ist  überhaupt  die 
Bezeichnung  Sebeneh-su  zu  erwarten.  Dies  ist  ebenfalls  von  Wichtig- 
keit Die  Gleichung  Supnat  =  Sebeneh-su  wäre  dadurch  ohnehin  in 
Frage  gestellt. 

b)  In  den  sämmtlichen  Inschriften  der  beiden  Uöhlen  wird  nie  von 
der  Quelle  des  Supnat,  sondern  nur  von  der  des  Tigris  gesprochen. 
(Ausserdem  kommt  auch  die  des  Euphrat  vor,   worüber  sogleich  mehr). 

c)  Damit  im  Einklang  sagt  Salmanassar  11.  in  seinen  Annalen^ 
dass  er  in  seinem  7.  und  15.  Jahr  sein  Königsbild  und  seine  Inschrift 
an  der  Tigrisquelle  errichtet  habe.  Dass  wir  es  dabei  mit  einer  Höhle 
oder  mit  Höhlen  zu  thun  haben,  wird  einmal  mindestens  ausdrücklich 
erwähnt. 

Also  bleibt  die  Supnat-Quelle,  an  der  die  Bilder  Tiglatpileser«  I.^ 
Tuklat-Ninib's  II.  und  Asurnäsirabars  11.  errichtet  waren,  noch 
aufzuHuehen.  Dass  es  eine  Grotte  oder  Höhle  sei,  ist  bei  Asurnäsirabal 
nicht  gesagt,  üebrigens  ist,  worauf  Be Ick  speeiell. hinweist,  bei  Asur- 
näsirabal noch  von  einem  weiteren  „Quellort"  die  Kede,  an  dem  er  sein 
Bild  errichtet  oder  angebracht  habe. 

Die  Assyrer  waren  ganz  im  Recht,  wenn  sie  den  aus  dem  Felsenbett 
hervortretenden  Fluss  für  einen  Tigris  -  Quellfluss  hielten.  Eine  bei 
Plinius  erhaltene  Nachricht  scheint,    wenn   Naumann  („Vom  goldenen 

baren  Theilen  vielfache  Lücken.  Was  ich,  ohne  Schrader^s  Abhandlung  xu  H&nden  xu 
haben,  in  diesen  Verhandlungen  und  an  anderen  SU'llen  früher  berichtet  hebe«  ist  hier- 
nach xu  erg&nzen  und  zu  Yerbessem. 
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Hom  2u  den  Quellen  de9  Eupbrat  und  Tigris^  ^)  sie  richtig  wiedergiebt, 
darauf  zu  detuten,  dass  bei  den  ola^ischen  Geographen  eine  Kunde  oder 
Ahnung  Tom  richtigen  Sachverhalt  vorhanden  war:  Eintritt  des  Tigris, 
bezw.  eines  Tigris-Quellflusses  in  ein  unterirdisches  Felsenbett,  nachdem 
er  bereits  geraume  Zeit  an  der  Oberfläche  geflossen. 

Salmanassar's  beide  Bilder,  die  er  in  den  Annalen  erwähnt,  sind 
vorhanden:  das  eine  bei  Inschrift  2  an  der  unteren  Höhle  (der  „Quell- 
grotte), das  andere  bei  der  ersten  Inschrift  an  der  oberen  Höhle.  Yen  diesen 
beiden  Inschriften  (nebst  Bildern)  stammt  also  die  eine  vom  ersten  Besuch 
(7.  Jahr,  854  v.  Chr.),  die  andere  vom  zweiten  Besuch  (15.  Jahr,  846 
V.  Chr.).  Die  beiden  anderen,  fast  wörtlich  übereinstimmenden  Salma- 
nassar-Inschriften  stammen,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  von  seinem 
dritten  Besuch.  Mir  war  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  diese,  weil  in  den 
bis  zum  31.  Jahre  des  Königs  reichenden  Annalen  nicht  erwähnt,  in  das  32. 
oder  in  das  Ende  des  31.  Jahres  gehöre.  Doch  mag  die  nähere  chrono- 
logische Bestimmung  des  dritten  Besuches  in  der  Schwebe  bleiben. 

Ueber  die  gesammten  Configurationen  der  ausserordentlich  höhlen- 
reichen Gegend  und  speciell  über  den  Eintritt  des  Flusses  in  den  Felsen, 
sowie  über  eine  ^vent.  in  Betracht  zu  ziehende  frühere  Art  und  Weise 
des  Wasserablaufes  habe  ich  in  meinem  Bericht  an  die  Hamburgische 
Geographische  Gesellschaft  etwas  eingehender  gesprochen  und  will  Ihnen 
hier  nur  das  Wichtigste  betreÜB  der  (oberen)  Höhle  mittheilen,  an  der 
sich  die  beiden  Inschriften  Salmanassar's  befinden.  Dem  Felszug, 
durch  den  der  Byrkele(i)n-su  hindurchströmt,  läuft  ein  anderer  parallel, 
und  zwar  in  Richtung  NO.  nach  SW.,  rechts,  im  Sinne  der  Flussrichtung. 
Dieser  Parallelzug,  durch  ein  wildes  Thal  von  dem  ersteren  Felszug  ge- 
trennt, ist  voll  von  Höhlen.  Eine  tief  in  den  Berg  hineinführende  Tropf- 
stein-Höhle mit  den  wunderbarsten  Gewölbebildungen  besuchte  ich  mit 
dem  russischen  Consul  aus  Yan,  Hm.  Majewski;  nach  20  Minuten  leb- 
haften Vordringens  war  noch  kein  Ende  abzusehen. 

Fast  der  Quellgrotte  gegenüber,  aber  erheblich  höher  als  diese,  — 
man  steigt  zum  B3rrkele(i)n-8U  etwa  150  m  hinab  —  befindet  sich  eine 
Höhle  mit  gewaltigem  Eingang,  der  einem  kühn  geschwungenen  Riesen- 
portal gleicht.  Sie  zeigt  in  ihrem  Hintergrunde  ebenfalls  Tropf steinbildungen. 
Ausserdem  zeigen  die  Kurden  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  kleine  Flecken 
dunkler  Erde,  die  in  dem  Boden  der  Höhle  zu  bemerken  sind  und  durch 
Herabtropfen  von  der  Decke  gebildet  werden:    sie- sagen,    es  sei  Schiess- 

1)  Naumann  war  schon,  bevor  er  an  die  Tigrisgrotte  kam,  fieberkrank  und  hat  sie 
nicht  n&her  untersucht,  nur  seinen  Dragoman  hinuntergeschickt  Er  hat  recht  daran 
gethan.  Für  die  Erwerbung  eines  Fiebers  oder  die  Steigerung  eines  schon  vorhandenen 
Fiebers  ist  die  Ocrtlichkeit  wie  geschaffen.  Ich  kam  bei  meiner  neuntägigen  Arbeit  mit 
einer  verh&ltnissmftssig  leichten  Attaque  davon. 
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Nen-Britannien,  Neu-Irland  nsw.  bezeichneten  Archipel,  die  der  Verf.  übrigens  ausschliesslich 
nach  der  neuen  deutschen  Benennung  auffuhrt,  sondern  auch  Neu-Quinea,  endlich  Kaiser 
Wilhelmsland  werden  darin  behandelt  Die  grosse  Geschicklichkeit  in  der  volksthüm- 
liehen  Darstellung,  durch  welche  der  Verf.  rühmlich  bekannt  ist,  und  seine  Gewandtheit  in 
der  Beschreibung  der  Natur  und  der  Menschen,  man  kann  auch  wehl  hinzufügen,  das 
flotte  Urtheil  über  Gewohnheiten  und  Fähigkeiten  des  Volkes  werden  sein  Buch  zu  tiner 
angenehmen  und  lehrreichen  Quelle  des  Verständnisses  unserer  überseeischen  Colonien 
machen.  Obwohl  der  Verf.  im  strengen  Sinne  nicht  als  Ethnolog  gelten  will,  so  ist  seine 
Schilderung  der  Eingeborenen  und  ihrer  Sitten  in  den  beiden  ersten  Capiteln  doch  in 
ihrer  Art  als  eine  Musterleistung  zu  betrachten.  Wir  lernen  die  Eingeborenen,  die  der 
Verf.  hartnäckig  Kanacken  nennt  in  allen  Richtungen  kennen,  natürlich  soweit  sie  bisher 
in  weitere  Beziehungen  zu  den  Europäern  getreten  sind.  Diese  Beziehungen  lassen  freilich 
noch  viel,  in  einer  gewissen  Betrachtung  Alles  zu  wünschen  übrig:  die  Leute  haben  alle 
Eigenschaften  richtiger  Wilden  und  selbst  der  Cannibalismus  ist  unter  ihnen  nicht  er- 
loschen. Einige  Missionen  und  Handelsfactoreien  sind  zwar  in  Thätigkeit,  aber  es  wird 
noch  grosser  Arbeit  und  noch  grösserer  Hingebung  bedürfen,  um  wenigstens  die  Grund- 
lagen für  eine  weitere  Erziehung  zu  legen.  Die  modernen  Deutschen  sind  auf  diesem 
Gebiete,  wie  bekannt,  erst  Anfänger,  aber  die  physikalischen  und  biologischen  Verhältnisse 
sind  so  günstig,  dass  (reduld  und  ein  massiger  Grad  von  Klugheit  wohl  den  Ueber- 
gang  zur  Cultur  erzwingen  könnten  Was  der  Verf.  im  5.  Capitel  über  die  wirthschaft- 
liehen  Gewohnheiten  der  Bewohner  und  über  die  Regelung  der  Arbeiterfrage  sagt,  zeugt 
von  seiner  Befähigung  zu  einem  Urtheil  über  diese  Seite  der  Volks-Entwickeiung.  Dass 
er  in  einzelnen  Richtungen  dem  humanen  Streben  der  modernen  Colonisation  nicht  ganz 
geneigt  ist,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  und  soll  ihm  hier  nicht  vorgehalten 
werden,  da  seine  offene  Sprache  jedermann  gestattet,  mit  ihm  in  eine  ehrliche  Auseinander- 
setzung zu  treten.  Für  die  Entwickelung  unserer  Literatur  kann  es  als  ein  gutes  Zeichen 
betrachtet  werden,  dass  Mitglieder  aristokratischer  Familien  in  einer  grösseren  Häufigkeit 
in  die  Reihen  nicht  bloss  der  Reisenden,  sondern  auch  der  Beobachter  und  der  Schrift- 
steller eintreten.    Unter  diesen  bcgrüssen  wir  gern  den  Verfasser  des  vorliegenden  Werket». 

Rud.  Virchow. 


VIII. 

Weiterer  Bericht  über  den  Fortgang  der 

armenischen  Expedition 

Ton 

O.  F.  LEHMANN, 

(Vorgelegt  von  Hrn.  Rad.  Yirchow  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Anthropologischen 

Gesellschaft  rom  21.  Oetober  nnd  18.  November  1899.) 

Tiflis,  Anfang  September  1899. 

Gegenwärtig  bin  ich  beschäftigt,  die  Stele  von  Sarykamysch  im 
hiesigen  Musenm  auszumessen.  Da  diese  Arbeit  des  Ausmessens  um  so 
schwieriger  und  gleichzeitig  um  so  wichtiger  ist,  je  stärkere  Zerstörungen 
ein  Text  erlitten  hat,  und  da  diese  Inschrift  zu  den  sehr  stark  zerstörten 
und  verwitterten  gehört,  so  ist  dies  eine  sehr  müheToUe  und  zeitraubende 
Arbeit  Sie  wird  sich  hoffentlich  dadurch  belohnen,  dass,  wie  so  manche 
andere,  so  auch  die  Inschrift  von  Sarykamysch,  bis  auf  den  gänzlich  yer- 
lorenen  oberen  Theil  der  Stele,  so  ziemlich  hergestellt  werden  wird. 

Im  Uebrigen  habe  ich  meinen  unfreiwillig  verlängerten  Aufenthalt 
in  Tiflis  auch  dazu  verwendet,  mich,  wie  früher  schon  in  Kedabeg,  ein 
wenig  mit  dem  Georgischen  zu  beschäftigen.  Die  Sprache  in  den  paar 
Wochen  wirklich  zu  erlernen,  daran  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  um  so 
weniger,  als  sie  ihre  ganz  besonderen  Eigenthümlichkeiten  und  Nucken 
hat  Aber  es  wird  mir  vielleicht  gelingen,  mich  soweit  mit  ihrer  Structur 
bekannt  zu  machen,  dass  es  für  eine  weitere  Untersuchung  und  Erörterung 
der  Frage  einer  Verwandtschaft  des  C bald i sehen  mit  den  kaukasischen 
Sprachen  (im  Erckert'schen  Sinne)  von  Nutzen  sein  kann.  Dem  wahren 
Sachverhalt  betreffs  der  Verbalbildung  und  Abwandlung  beizukommen, 
hält  allerdings  um  so  schwerer,  als  die  Grusiner  selbst  über  Vieles 
methodisch  durchaus  nicht  im  Klaren  sind.  Die  beiden  Herren,  die  mir 
in  höchst  liebenswürdiger  Weise  einen  Theil  ihrer  knappen  Zeit  zur  Ver- 

V 

fügung  stellen,  Hr.  Djanaschwili  und  Hr.  Dodaschwili*),  weichen  in 
der  Auffassung  wichtiger  Punkte  von  einander  ab;  für  mich  ist  das 
natürlich  besonders  lehrreich-.  — 

Hier,  wo  jeder  Gang  durch  die  Strassen  zur  Beobachtung  der  Völker- 
typen einlädt  und  zwingt,    hat   sich  mir  mit   erneuter    Stärke  die  Frage 
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aufgedrängt  wie  denn  wohl  der  von  dem  indogermanischen  so  stark,  kaum 
mmder  aber  auch  von  dem  Typus  kaukasischer  Völker  (der  Grusiner, 
Imeretiner,  Lesghiner  usw.)  verschiedene  armenische  Typus  zu  Stande 
gekommen  sein  mag.  Wir  haben  auf  unseren  Reisen  ja  ziemlich  häufig 
Armenier  mit  blauen  Augen  und  blonden  Haaren,  —  beide  Merkmale  nicht 
selten  vereinigt,  oft  auch  getrennt,  —  gesehen.  Aber  sie  bilden  entschiedene 
und  auffallende  Ausnahmen  von  dem  gewöhnlichen  armenischen  Typus. 
Ich  will  für  jetzt  nur  kurz  der  Erklärung,  zu  der  ich  schliesslich  ge- 
kommen bin,  Ausdruck  geben.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Armenier  schon  bei  ihrer  Einwanderung  in  dem  nach  ihnen 
benannten  Lande  einen  sehr  starken  Beisatz  nicht-indo- 
germanischen Blutes  aus  ihren  letzten  Sitzen  vor  dieser  Einwanderung 
mitgebracht  haben,  so  zwar,  dass  schon  damals  ein  bedeutender  Procent- 
satz der  einwandernden  Bevölkerung  sich  in  seiner  äusseren  Bildung  dem 
beigemischten  Fremdtypus  näherte"). 

Inwiefern  diese  rein  aus  der  Betrachtung  des  Typus  gewonnene 
Schlussfolgerung  sich  zu  der  von  Belck  gewonnenen  und  dann  von 
ihm  und  mir  in  diesen  Verhandlungen  bereit«  andeutend  vorgetragenen 
Anschauung  über  die  Herkunft  und  die  letzten  Sitze  der  Armenier  vor 
der  Einwanderung  (Kappadokien)  fügt,  das  mag  später  einmal  ausfQhr- 
licher  zur  Sprache  kommen,  wobei  auch  den  eventuellen  Einwendungen 
gegen  meine  Annahme  ihr  Recht  werden  kann. 

Dagegen  wird  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  auch  an  dieser,  wie  an  einer 
anderen  Stelle,  eine  Bemerkung  zu  äussern,  die  sich  auf  eine  für  die  Vor- 
und  Urgeschichte  der  Armenier  bedeutsame  Frage  bezieht. 

Dass  die  hieroglyphischen  kleinasiatischen  Inschriften  armenisch  sind, 
d.  h.  die  Sprache  der  Armenier  vor  ihrer  Einwanderung  in  Armenien  dar- 
stellen, hat  Jensen  immer  wahrscheinlicher  gemacht.  Für  Jensen  sind 
nun  diese  Vorarmenier  identisch  mit  den  Hetitem:  der  Name  der  Ar- 
menier 'Hai'  (pl.  'Haik')  wäre  entstanden  aus  Hati(o8),  der  „Hetiter" 
mit  armenischem  Schwunde  des  intervocalen  t.  Meine  Bedenken  gegen 
diese  Aufstellung  habe  ich  seiner  Zeit,  namentlich  in  dem  Artikel 
„Chaldisch  und  Armenisch"  im  „Recueil",  geltend  gemacht.  Sie  wurden 
aber  erschüttert,  als  Jensen  folgende  scharfsinnige  Argumentation  vortrug: 
der  Name  des  Volkes,  von  dem  die  Inschriften  herrühren,  wird  durch 
die  Hieroglyphe  der  ein  scharfes    Instrument,  eine  WafTe  haltenden  Hand 


1)  Gmsin.  Swili  j^Kind"  ist  ein  selbstAndiges  Wort,  das  vielfach  in  Namons-Compoiiitionen 
Torkommt  Mit  dor  chaldischen  rein  snffiialen  Endung  -hinis  darf  dieses  liwili  ontor 
keinen  ümstftndcn  verglichen  werden. 

2)  Zosats  October  18^)9:  Das  stimmt,  wie  mir  nachträglich  klar  wurde  im  Wesentlichen 
mit  T.  Luschan's  Anächauont^en  überein.  Diese  waren  mir  w&hrend  der  Reise  nicht 
gegenwärtig.  Ueber  den  kraniologischen  Typus  der  Armenier  s.  Virchow,  „üebar  ahe 
Schädel  von  Assos  und  Cypem*  (Abh.  der  Berl.  Akad.  der  Wias.  IShI,  S.  35). 
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ausgedrückt.  Nun  heisst  im  Armenischen  „schneiden"  hatanel,  also 
würde  die  Hieroglyphe  Hat  (Stamm  hat)  zu  lesen  sein:  Hati(o8)  =  der 
Hetiter.  Ganz  zu  Beginn  unserer  Reise,  im  Zuge  von  Novo-Rossysk 
nach  Wiadikawkas,  machte  Belck  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die 
durch  die  Hieroglyphe  ausgedrückte  Gebärde  durchaus  nicht  die  des 
^Schneidens",  sondern  die  des  „Stechens",  des  „Zustechens"  mit 
einem  Dolch  oder  kurzen  Schwerte  darstellt.  Demnach  kam  für  die 
Gültigkeit  von  Jensen' s  Combination  Alles  darauf  an,  ob  im  Armenischen 
hatanel  ausser  „schneiden**,  etwa  auch  „stechen,  zustechen"  bedeute.  Ich 
habe  diese  Frage  auf  der  ganzen  Reise  nicht  aus  den  Augen  verloren, 
habe  aber  als  Gesammtergebniss  vielfacher  Fragen  und  Nachforschungen 
eine  absolute  Verneinung  dieser  Frage  festzustellen.  Damit  fällt  diese 
scheinbar  starke  Stütze  von  Jensen's  Combination,  und  was  früher  da- 
gegen angeführt  worden,  bleibt  vorderhand  zu  Recht  bestehen.  — 

Vor  Kurzem  habe  ich  hier  den  uns  von  Ihnen  übersandten  Bericht 
über  den  Fortgang  unserer  Expedition  (April  -  Sitzung  dieses  Jahres) 
erhalten.  Ich  kann  dazu  einiges  Ergänzende  und  Yerbessemde  an- 
führen. 

Mit  dem  Wohnsitze  Tuklat  Ninib's  L  (um  1300  v.  Chr.)  in  Jarymdjä 
ist  es  pichts.  Die  Legende  des  angeblich  dort  ausgegrabenen  Backsteins 
stimmt  genau  überein  mit  der  des  vorher  [S.  (415)  der  Verhandlungen, 
8.  7  des  Sonderdrucks]  erwähnten,  den  wir  in  Mosul  zu  Gesicht  bekamen. 
Ich  habe  später  noch  ein  weiteres,  genau  übereinstimmendes  Exemplar 
gesehen,  und  habe  dabei  aus  zuverlässiger  Quelle  erfahren,  dass  alle  diese 
Backsteine  aus  Kal'at-Scherkat,  der  Stätte  der  alten  Stadt  Assur,  stammen, 
in  der  die  älteren  assyrischen  Könige  ihren  Sitz  hatten;  viele  Jahrhunderte 
nach  Assur  ist  Kalach,  noch  später  Niniveh  zur  Residenz  erhoben 
worden.  Es  war  daher  schon  sehr  auffällig,  in  Jarymdjä,  1  Stunde  unter- 
halb Niniveh's,  auch  Paläste  Tuklat-Ninib's  I.  zu  finden. 

Dass  der  Backstein  in  Jarymdjä  gefunden  sei,  haben  die  Herren 
Dorfbewohner  einfach  erlogen,  um  sich  und  den  Stein  interessant  zu 
machen.  Unser  zeitweiliger  Dragoman  Näsrullah,  den  wir  dort  kennen 
lernten  und  zunächst  für  die  Zeit  von  Färätsch'  Erkrankung  engagirten, 
wird  wohl  seinen  Antheil  an  dem  Schwindel  haben.  Da  dieser  edle  Fest- 
genosse von  Nolde  in  seinem  mehr  interessanten  als  zuverlässigen  Buche 
(„Reise  durch  Inner-Arabien  und  Armenien")  ausserordentlich  gelobt  wird, 
80  halte  tth  es  für  meine  Pflicht,  zukünftige  Reisende  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  es  mit  der  Zuverlässigkeit  dieses  allerdings  sehr  schlauen 
und  gewiegten,  dazu  äusserst  sprachkundigen  Hm.  Näsrullah  sehr  schwach 
bestellt  ist. 

Den  Backstein  mit  der  Inschrift  Sanherib's  aus  KAK'ZI  [S.  (416), 
8  des  Sonderdrucks]  habe  ich  dank  der  Liebenswürdigkeit  des  den  kaiser- 
lichen („Senia"-)  Gütern    vorstehenden  Pascha's    noch  einmal  bei  meinem 
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Prüfung  za  untorzieheu  hat,  um  sich  als  competent  und  befähigt  für  sein  Amt  zu  erweisen; 
80  der  Jnrist,  der  Mediciner,  der  Ingenieur,  der  Architekt  usw.  In  einer  isolirten  Aos- 
nahmestellung  findet  sich  dagegen  der  Colonialbeamte,  in  dessen  Hand  das  Wohl  nnd 
Wehe  von  Hnnderttausenden  gelegt  sein  mag,  über  deren  Existenz  auf  der  Erde  er  viel- 
leicht  am  Tage  seiner  Ernennung  erste  Kunde  erhält  und  von  deren  Gedankensprache 
er  meistentheils  kein  einziges  Wörtlein  verstehen  wird/ 

Der  Yerf.  verweist  auf  den  grossen  Nutzen,  den  die  Anlage  der  kostspieligen 
<üiemischen  Laboratorien  dem  Volke  gebracht  hat.  «Was  hier  die  Chemie  für  die  Industrie 
und  ihre  heutige  Blüthe  geleistet  bat,  das  würde  seitens  der  Ethnologie  für  den  Welt- 
handel und  kosmopolitisch-internationalen  Verkehr  in  Aussicht  stehen  mögen,  nachdem 
ihr  diejenige  Pflege  zugewandt  sein  wird,  wie  sie  durch  die  unsere  Gegenwart  bewegenden 
Zeitideen  dringlichst  erheischt  wird,  —  dringlicher  jeden  Tag.'  Die  für  diesen  Zweck  noth- 
wendigen  Unterrichtsanstalten  müssten  die  ethnographischen  Museen  bilden,  aber  aus- 
gerüstet mit  den  Geldmitteln,  die  für  solche  Lehrzwecke  erforderlich  sind,  und  besetzt 
mit  einem  viel  beträchtlicheren  Stabe  von  wissenschaftlichen  Beamten,  die  das  colotsalo 
Material  in  ausgiebiger  Weise  bearbeiten  könnten.  Allein  die  classische  Alterthumsknnde 
hat  ld5  Docentenstellon  für  ein  Gebiet  von  ungefähr  400  000  qkm.  „In  der  afrikanischen 
Abtheilong  des  Museums  für  Völkerkunde  ist  die  Durcharbeitung  eines  Flächenumfanges 
von  2(j()d0842  (oder  mit  Hineinziehung  des  von  den  hellenischen  Geographen  zu  Asien 
gerechneten  Terrains  2i)  817  922  ^ilvn)  die  Aufgabe  eines  Directorial- Assistenten  mit  zwei 
Hülfsarbeitem ;  für  die  sinologische  Abtheilung  (23035205  qkm)  ist  ein  Directorial -Assistent 
beauftragt  (in  Bezug  auf  China,  Mandschurei,  Mongolei,  Turkestan,  Dsungarei,  Kukunoor, 
Japan,  Korea  usw.),  ebenso  (über  eine  Ausdehnung  von  14  301 108  qkm  hin;  ein  Directorial- 
Assistent  für  die  indische  Abtheilung  (Indien.  Indochina,  Indonesien,  Afghanistan,  Arabien, 
Transkankasien,  Tibet  usw.  einbegreifend);  für  die  amerikanische  Abtheilung  (38  395  2G2  qkm) 
ist  ein  Directorial- Assistent  nebst  einem  Hülfsarbeiter  vorgesehen,  um  —  neben  den  [bei 
vielfach  durch  die  ganze  Länge  des  Continents  (in  nördlicher  und  südlicher  Hälfte'  hindurch- 
erstreckten Indianerstämmen]  sonst  gestellten  Fragen  —  die  Probleme  alt^ältester  Culturen 
in  neuentdekter  Atlantis  zu  lösen  (aus  den  von  Tolteken,  Maya,  Chibchas,  Scjr,  Qnieh^ 
und  Qnechnas  hinterlassenen  Denkmalen),  und  dazu  kommen  die  dem  Vorsteher  der 
oceanischen  Abtheilung  zugefallenen  Durchwandemngen  seines  Forschnngsgebieies,  anf 
dem  über  eine  den  asiatischen  Contiuent  an  Weite  übertreffende  Ausdehnung  ein  einheit- 
licher Menschheitsgedanke  sich  gewölbt  hat.*"  Die  neue  Sachlage  erfordert  auf  das 
Dringendste  neue  Mittel. 

Als  Anhang  ist  ein  Vortrag  gegeben  über  die  Aufgaben  der  Ethnologie,  welchen 
der  Verfasser  in  Batavia  in  der  Genootachap  van  Künsten  en  Wetenschappen  im  Jahre  1897 
gehalten  hat.  Max  Bartels. 


Maximilian  Krioger,  Neu-Guiuea.  Berlin  (ohne  .Jahres -Angabe),  Alfr. 
Schall.  535  S  gr.8*  mit  32  Tafeln  und  Karten,  sowie  mit  einer  grösseren 
Anzahl  von  Textbildem.  (Bibliothek  der  Länderkunde  von  A.  Kirch - 
hoff  und  R.  Fitzner,  Bd.  V  u.  VI.) 

Die  Herausgabo  dieses  starken  und  offenbar  sehr  sorgfältig  vorbereiteten  Bandes  ist 
beschleunigt  worden  durch  den  Umstand,  dass  seit  Kunem  durch  den  Uebergang  der  Landes- 
hoheit über  das  bisherige  Schutzgebiet  in  Neu- Guinea  auf  die  deutsche  Reichsregierang 
eine  tiefgreifend«;  Veränderung  in  den  Verhältnis>en  eingetreten  oder  wenigstens  angebahnt 
int.  Es  ist  daher  sicher  an  der  Zeit,  die  Au&nerksamkeit  unserer  Landsleute  auf  das 
grosse,  noch  so  wenig  explorirte  und  so  wenig  gekannte  Kaiser  Wilhelms-Land  lu  lenken. 
Mit  Recht  i^t  in  dem  Werk  auch  auf  die  holländischen  und  englischen  Gebietstheile  Bück- 
sicht genommen  und  eine  Schilderung  sowohl  der  Natur,  als  der  Bevölkerung  beider 
versucht  worden.  Für  diesen  Zweck  hat  der  Herausgeber  anerkannte  Sachverständige 
herangexogen :  so  Freihm.  v.  Danckelmann  für  die  Klimatologie,  Hm.  0.  Warbarg  für 
die  Botanik,  Hm.  Match ie  für  die  Zoologie,  Hm.  v.  Luschan  für  die  Ethnographie.    So 
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ist  ein  bedeutendes  Werk  entstunden,  vielleicht  etwas  zu  gross  und  zu  schwer  für  den 
Handgebrauch,  dafür  aber  um  so  nützlicher  als  Lehrbuch,  insbesondere  zur  Vorbereitung  auf 
einen  kürzeren  oder  l&ngeren  Besuch  der  grossen  Insel.  Dadurch,  dass  die  anthropolo- 
gischen, socialen  und  commerciellen  Verhältnisse  hier  in  3  grossen  Abschnitten  (Kaiser 
Wilhelms-Land,  Britisch-,  Niederländisch-Neu-Guinea)  gesondert  behandelt  werden,  hat  der 
gewaltige  Stoff  «n  Uebersichtlichkeit  und  Brauchbarkeit  wesentlich  gewonnen.  Das  Buch 
kann  daher  in  vielen  Beziehungen  als  ein  Musterbuch  für  Colonien  bezeichnet  werden. 

Am  wenigsten  genügend  scheint  uns  der  anthropologische  Theil  zu  sein.  Obwohl  hier 
die  wichtige  Frage  zu  erörtern  war  und  auch  besprochen  ist,  wie  sich  die  neuguinesische 
Bevölkerung  zu  den  grossen  Nachbarstämmen  verhält,  welche  'die  weite  Inselwelt  des 
paciüschen  und  des  indonesischen  Oceans  bewohnen,  so  hat  der  Herausgeber  das  zu  der 
Beurtheilung  derselben  vorhandene  Material  doch  nicht  vollständig  benutzt  Wären  wir 
nicht  daran  gewöhnt,  dass  Geographen  und  Reisende,  ja  selbst  Anthropologen  und  Cultur- 
historiker  unsere  Zeitschrift  für  Ethnologie  so  wenig  benutzen,  dass  es  häuüg  aussieht,  als 
sei  ihnen  die  Existenz  derselben  nicht  bekannt  geworden,  so  erscheint  es  doch  auffallend, 
dass  eine  Arbeit,  wie  die  des  Hm.  Schellong,  nicht  einmal  erwähnt  wird.  Heutzutage, 
wo  die  Anthropologie  eine  messende,  also  eine  exacte  Wissenschaft  geworden  ist,  .hätte  es 
doch  nahe  gelegen,  von  den  zahlreichen  Zahlen- Angaben,  die  sich  bei  englischen,  deutschen, 
französischen  usw.  Anthropologen  finden,  Einiges  mitzutheilen,  um  der  blossen  Beschreibung 
und  Schätzung  einen  präcisen  Hintergrund  zu  geben.  Nicht  einmal  die  so  wichtige  Frage 
über  die  Haare  und  die  Haartracht  ist  so  genau  erörtert,  dass  Reisende  und  Localbeamte 
daraus  für  ihre  eigene  Beobachtung  und  ihr  Urtheil  eine  sichere  Anleitung  gewinnen 
können.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  äusseren 
Merkmalen  der  dortigen  Menschen  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  für  die  Darstellung 
ergiebt;  aber  gerade  desshalb  wäre  eine  genauere  Analyse  der  Einzelheiten  der  Unter- 
suchung um  so  mehr  am  Platze  gewesen. 

Als  ein  musterhaftes  Beispiel  für  eine  solche  Genauigkeit  kann  der  Abschnitt  des 
Hm.  V.  Lnschan  über  die  „Kopfbänke"  (S.  472— 491)  angeführt  werden,  der  nicht  bloss 
die  actuellen  Kenntnisse  über  diese  sonderbare  Einrichtung  in  klarer  Weise  zusammen- 
fasst,  sondern  auch  die  interessantesten  Andeutungen  über  die  Entstehung  und  den  ethno- 
ogischeo  Zusammenhang  derselben  beibringt.  Möge  dadurch  die  Aufmerksamkeit  und  das 
Nachdenken  der  Localforscher  recht  intensiv  angeregt  werden!  Vielleicht  wird  dann  der 
eine  oder  der  andere  auch  auf  die  prähistorischen  Kopfbänke  Europas  und  Americas  sein 
Auge  richten. 

Mit  besonderer  Anerkennung  kann  bei  diesem  Abschnitt  und  einigen  benachbarten  der 
vorzüglichen  Text- Illustrationen  gedacht  werden,  welche  das  Verständniss  der  zum  Theil 
recht  verwickelten  Formen  sehr  erleichtem.  So  wird  es  gewiss  allgemein  mit  Dank  auf- 
genommen werden,  dass  vortreffliche  Abbildungen  der  gerade  in  Neu-Guinea  seit  langer 
Zeit  bekannten  Pfahlbauten,  sowohl  der  maritimen,  als  der  terrestrischen,  geliefert  sind. 
Namentlich  von  „Baumhäusern^  finden  sich  mehrere  gute  Abbildungen  (S.  152,  279—283), 
die  für  die  vergleichende  Ethnographie  von  grossem  Wertbe  sind. 

Was  die  typographische  Ausstattung  des  Buches  anbetrifft,  so  muss  derselben  unbe- 
dingtes Lob  gespendet  werden.  Dieses  Buch  wird  dem  deutschen  Buchhandel  als  ein 
wahrer  Schmuck  dienen.  Die  beigegebenen  Karten  werden  ja  voraussichtlich  in  einiger 
Zeit  wesentliche  Verbesserangen  erfahren  müssen,  aber  sie  werden  doch  noch  für  manches 
Jahr  ein  gesuchtes  Hülfsmittel  des  Verständnisses  bleiben.  Möge  daher  das  schöne  Werk 
einen  recht  grossen  Leserkreis  finden.  Rudolf  Virchow. 

Ministerie  vau  Binnenlandsrhe  Zakou.  Rijks  Ethnographisch  Museum  te 
Leiden.  Verslag  vau  den  Directeur  over  het  tijdvak  van  1  Oct.  1898  tot 
30  Sept.  1899.    Met  4  platen.    'h  Gravenhage  1899.    34  Seiten  8*. 

Der  erste  Jahres-Bericht  des  neuen  Directors  des  Hijks  Ethnographisch  Museum  in 
Leiden  ist  im  vorigen  Jahrgänge  auf  S.  277  besprochen  worden.  Director  Schmeltx  legt 
liier  seinen  zweiten  Jahres-Bericht  vor,  aus  welchem  wiederum  ein  erfreuliches  Anwachsen 


296  Besprechiuigen. 

der  Schätze  des  Museums  innerhalb  der  Terschiedensten  Abtheilnngen  erhellt.  Unter  den 
Gönnern  tritt  mit  reichen  Gaben  besonders  Hr.  Arthur  Baessler  herror,  dem  auch  unser 
Königl.  Museum  für  Völkerkunde  so  grosse  Schfttse  xu  rerdanken  hat  Eine  gründliche 
wissenschaftliche  Durcharbeitung  hat  die  japanische  Abtheilung  erfahren  durch  den  Japaner 
Hm.  Shinkichi  Hara,  Assistenten  am  Museum  f&r  Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg. 
Auch  ein  paar  dauernde  Hülfen  sind  dem  Director  geworden  durch  die  Ernennung  des 
Dr.  H.  H.  Jujnboll  zum  Assistenten  der  indischen  Abtheilung  und  durch  die  Berufung- 
des  cand.  med.  G.  A.  Koeze  zur  Hülfe  in  der  anthropologischen  Abtheilung;  Letzterer 
wird  zunächst  die  neuangekaufte  grosse  Schadenberg'sche  Sammlung  Ton  PhUippinen- 
Schädeln  bearbeiten.  Einige  interessante  Stücke  sind  auf  Tier  gut  ausgeführten  Tafeln  dem 
Berichte  wieder  beigegeben  worden.  Das  Titelbild  ist  das  gleiche  wie  in  dem  Katalog  der 
japanischen  Ausstellung.  Tafel  I  führt  in  TortreiFlichem  Farbendruck  ein  in  Holz  geschnit- 
tenes Fabelthier,  ein  Singha-Bild,  Ton  der  Insel  Bali  Tor.  Die  anderen  Tafeln  bringen  Gegen- 
stände aus  Lombok,  aus  Ost-Africa,  Ton  den  JiTaros  in  Brasilien  und  aus  ^Niederländisch- 
Neu-Guinea. 

Die  Aussichten  auf  den  so  nothwendigen  Neubau  des  Museums  scheinen  sich  nicht 
gebessert  zu  haben.  Max  Bartels. 

Ruins  of  the  Saga  Time:  being  an  accoant  of  travels  and  explorations  in 
Iceland  in  the  summer  of  1 895.  Bj  Thorsteinn  Erlingsson,  on  behalf 
of  Miss  Cornelia  Horsford,  Cambridge,  U.  8.  A.  With  an  introdaction 
by  F.  T.  Norris  and  Jon  Stefdnsson,  Ph.  D.,  and  a  resnme  in  French 
by  E.  D.  Grand.  London,  David  Nutt,  1899.  112  Seiten  8*.  Mit  einer 
Landkarte  und  60  Abbildungen. 

Der  Terstorbene  Professor  R  N.  Horsford  hatte  am  Charles  River  in  Massachusetts 
und  an  einigen  anderen  Punkten  Nord-Americas  die  Reste  Ton  Baulichkeiten  aufgefunden^ 
welche  er  f&r  die  Ruinen  alter  Hausanlagen  ansah.  Er  war  der  Ansicht,  dass  er  hier 
Gebäude  des  alten  Y Inland  constatiren  könne,  die  von  den  einstigen  isl&ndischen  Ent^ 
deckem  Yinlands  errichtet  worden  seien.  Die  Hausanlagen  haben  Aehnlichkeit  mit  einigea 
in  Grönland  entdeckten  Gebinderesten^  welche  ebenfalls  den  alten  IsUndem  zugeschrieben 
werden.  Die  Tochter  des  Verstorbenen,  Miss  Cornelia  Horsford,  wollte  nun  diese 
Angelegenheit  weiter  verfolgen,  und  beauftragte  Hm.  Thorsteinn  Erlingsson,  die  altea 
Ruinenst&tten  in  Island  systematisch  zu  erforschen.  Der  Bericht  über  seine  Studienreise 
ist,  mit  vielen  Abbildungen  erl&utert,  in  diesem  Werke  niedergelegt  worden.  Aus  dem 
kurzen  Reisebericht  (S.  17— Hl  umfassend)  ersehen  wir,  dass  er  ausschliesslich  das  sfid- 
liehe  und  westliche  Island  ffir  seine  Untersuchungen  geeignet  hielt.  Hier  hat  er  218  Plfits» 
besucht,  aber  hier  sind  nur  diejenigen  gerechnet,  wo  er  Ruinen  von  arch&ologischer  Be- 
deutung besichtigen  oder  untersuchen  konnte  und  wo  er  Zeit  und  Kosten  aufwenden  musste- 
Seinen  Reiseweg  veranschaulicht  die  Karte.  In  der  Einleitung  des  Buches,  welche  auch  dea 
Grundplan  der  in  Massachusetts  gefundenen  Ruinen,  sowie  Beispiele  der  grönl&ndischen 
Funde  enthält,  besprechen  F.  T.  Norris  und  J6n  Stefänsson  die  Anlagen  der  islAn- 
dischen  Gehöfte  und  die  Namen  und  den  Benutzungszweck  der  einzelnen  Räume.  Dre» 
Hauptformen  der  Gehöfte  lassen  sich  nachweisen,  von  denen  die  beiden  älteren  und  ein- 
fächeren  ihre  Vorbilder  in  Scandinavien,  die  dritte  und  complicirteste  ihr  Vorbild  auf  den 
britischen  Inseln  finden.  Der  hauptsächlichste  Theil  des  Buches  wird  durch  Erlingsson^'s 
Bericht  über  die  antiquarischen  Reste  auf  Island  eingenommen  Er  bespricht  die  Lang- 
häuser (skäli),  den  geebneten  Vorplatz  <  baejarstett),  die  künstlichen  Hügel  ^haugar),  die 
alten  Thing-Plätze,  die  alten  Wasserläufe,  Deiche  und  Dämme,  die  alten  Docks,  Stein- 
häufen  und  Befestigungen.  Manche  von  diesen  alten  Erinnerungen  sind  durch  elementare 
Einflüsse  vernichtet;  eine  grosse  Zahl  von  Abbildungen  erläutert  aber  das  noch  Vorhandene. 
Eine  kurz  gedrängte  Uebersicht  der  Ergebnisse  hat  E.  D.  Grand  in  französischer  Sprache 
beigefügt.    Ausserdem  ist  die  interessante  Abhandlung  mit  einigen  guten  Registern  versehen. 

Max  Bartels. 
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Ehren  -  Präsident : 

Dr.  Rudolf  Virchow,  Professor,  Geh.  Med.-Rath. 
Vorstand,  1.  Januar  1899. 

Dr.  Rud.  Virchow,  Professor,  Geh.  Med.-Rath,  Vorsitzender. 


Dr.  Wüh.  Waldeyer,  Prof., 

Geh.  Med.-Rath. 
Dr.  Wilh.  Sohwarti,  Prof., 

Gymn.-Director  a.  D., 

Geh.  Regienmgsrath. 
Dr. A.Voss,  Diractor  der  vaterl.  Abth.  d.  Kgl. 

Museums  f.Ydlkerkunde,  Schriftführer. 


Dr.    Max    BaHels,    Sanitätsrath,    Schrift- 
steUvertreter  fUhrer,  NW.  Roonstrasse  7. 

des  Dr.  med.  R.  NeuhaHSS,  Schriftführer, 

vorsiteenden  |  Wilhelm  Rlttsf,   Banquier,  Schatzmeister, 

SW.  Friedrichstrasse  242. 


Aussoliuss,  21.  Januar  1899. 

Dr.  Litsaier,  Sanitätsrath,  Obmann,  Bibliothekar  der  Gesellschaft 

Dr.  med.  A  Bastian,  Geh.  Regienmgsrath,  |  Dr.  med.  et  phil.  v.  Lusohan,  Professor. 

Professor,  Dr.  jm*.  G.  Minden,  Syndicns. 

Dr.  med.  et  phil.  Paul  Ehrenreloii. 
E.  Friedel,  Geh.  Regierungsrath,  Stadtrath. 
Dr.  jnr.  v.  Kanfnann,  Geh.  Regienmgsrath, 

Professor. 


H.  Sökeland. 
V.  Weisbaoh. 


Ehrenmitgrlleder,  1.  Januar  1899. 

1.  Frau  Gräfin  Uwarow,  Präsident  der  Kaiserlich  Russischen  Archäologischen 
Gesellschad,  Moskau,  erwählt  den  21.  December  1889. 

2.  Fräulein  Johanna  Mestorf,  Director  des  Museums  Taterländiscber  Alter- 
thUmer  in  Kiel,  erwählt  den  18.  Juli  1891. 

3.  Ministerialrath,  Freiherr  Ferdinand  v.  Andrian-Werburg,  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  Aussee,  Steiermark,  erwählt  den  14.  Juli  1894. 

4.  Prof.  Dr.  Johannes  Ranlie,  erster  Vorsitzender  der  Münchener  Gesellschaft 
ftlr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Uigeschichte,  General -Secretär  der 
Deutschen  anthropolog.  Gesellschaft,  München,  erwählt  den  8.  März  1895. 


(*) 


1894  21. 

( 

1890 


Oorrespondlrende 

mit  Angabe  des  Jahres 

1.  Amrttoliiii,  D.,   Dr.,   Professor,     1889118. 
Präsident  der  Raiserl.  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften,  der  Anthropo-  19. 
logie  und  Ethnographie,  Mos- 
kau.                                                        20. 

2.  Aspelin,  J.  R.,  Dr.,  Staatsarchae-     1874 
olog,  Helsingfors,  Finland. 

3.  Bamabei,    Direttorc  dcl  Museo 
Papa  Giulio,  Rom. 

4.  Baye,  Baron  Joseph  de,  Chateau 
Baye,  Dep.  Marne,  Frankreich.  22. 

5.  Beddoe,  John,  M.  D.,  F.  R.  S.     1871 
The  Chantry,  Bedford-on-Avon  23. 
(Wilts)  England. 

6.  Ballicoi,   Giuseppe,  Prof.,  Dr.,     1881  j  24. 
Perugia. 

7.  Bertrand,   Alexandre,   Membre     1877 

de  rinstitut,  Directeur  duMusde  25. 

des  Antiquites  nationales  k  St.- 
Germain-en-Laye,  Prankreich.  26. 

8.  Bonaptrte,  Roland,  Prinz,  Paris.     1885 

9.  Brlgha«,   William,   T.,   A.  M.,     1898, 
A.  A.  S.,  Director  of  the  Bemice 

Pauahi  Bishop  Museum  of  Poly-  27. 

nesian  Ethnology  and  Natural 
History,  Honolulu,  Hawaüan 
Islands. 

10.  Brinton,  Daniel  G.,  Dr.  med., 
Professor  an  der  Universität  von 
Pennsylvania,  Doctorof  Science, 
Media,  Pa. 

11.  Brizio,  E.,  Professor,  Director 
des  Museo  civico,  Bologna. 

12.  Burgess,  J.,  L.  L.  D.,  C.  I.  E., 
Director  Gen.  of  theArcbaeolog. 
Survey    of  India,    Edinburgh. 

13.  Calvert,  Frank,  Amer.  Consul, 
Dardanellen,  Rleinasien. 

14.  Capellinl,  G.,  Prof.,  Senator, 
Bologna. 

15.  Capistrano  de  Abreu,  Dr.  Joao, 
Rio  de  Janeiro. 

16.  Cartailhao,  E.,  Toulouse. 

17.  Castelfranoo,  Pompco,  R.  Ispet- 
tore  degli  Scavi  e  Monumenti  37. 
di  Antichita,  Mailand. 


1886   28. 
29. 

1891    30. 

31. 
1887 

32. 

33. 
1875 

34. 
187  r  35. 


1895 

1881 
1883 


36. 


MltgUeder, 

der  Ernennung. 

ClMiitre«  Emest,  Professor,  Sub-    1881 
director  desMoseums  für  Natur- 
geschichte, Lyon. 

Costa,   Pereira  da,   Dr.,  Prof.,     1872 
Lissabon. 

Dawkias,  W.  Boyd,    Professor,     1877 
M.  A.,   F.  R.  S.,    Woodhurst, 
Jallowfield,  Manchester. 
Delgado,  Joaquim  Filippe  Ner}-,     1881 
Chef  der  Geologisch.  Landes- 
aufnahme, Lissabon. 
Delorme,    D.    Ancien    Ministre     1897 
d'Haiti,  BrUssel. 

DaiHBlierg,  Otto  von,  Dr.,  Staats-     1879 
rath,  Dorpat. 

Dapoflit,  Ed.,  Director  des  Rgl.     1871 
naturgeschichtlichen  Museums, 
Brüssel. 

Ernst,  A.,  Dr.,  Director  des  Nat-     1 878 
Museums,  Caracas,  Venezuela. 
Evans,  Sir  John,  D.  C.  L.,  L.  L.     1874 
D.,  F.  R.,  S.,  Pres.  Num.  Society 
London,    Nash   Mills,    Hemel 
Hempsted,  England. 
Fellenberg,   Edmund  von,   Dr.,     1883 
Director  der  archäolog.  und  an- 
thropologischen   Sammlungen, 
Bern. 

Flex,  Oscar,  Missionär,  Ranchi,     1873 
Nagpore,  Ostindien. 
Ftower,  Sir  William  Henry,  Prof.,     1879 
F.  R.  S.,  London. 

Garson,  J.  G.,  M.  D.,  London.  1889 
Genellaro,  Director  des  paläont.  1883 
Museums,  Palermo. 
Geriaoli,  Dr.  med.,  Hongkong.  1880 
Gross,  V.,  Dr.  med.,  Neuveville,  1880 
Schweiz. 

Gainet,  Emile,  Lyon.  1882 

Hanidy  Bey,  Director  d.  Grossh.     1894 
Ottomanischen  Museums,  Con- 
stantinopel. 

Hanpel,  Josef,  Professor,  Dr.,     1884 
C^istos   am  National -Museum, 
Budapest 

Haniy,  Emest,  Dr.,  Professeur     1882 
d^Anthropologie     au    Museum 
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61. 
62. 
63. 
64. 


65. 


66. 
67. 


68. 


d'hmt.   natorelle,   Membre   de  60. 

I 

rinstitot,  Paris. 
58.   HaMT,  Franz  Ritter  von,  Dr.,     1887 
Intendant  a.  D.  d.  K.  K.  natur- 
histonschen  HoCmnsenmSfWien . 

39.  HaHMMoa^  Professor,  Dorpat.        1896 

40.  HazeliM,  Artor,  Stöckholm.  1888 

41.  Heger,  Franz,  Gustos  am  K.  R.     1893 
Naturhistorischen  Hofmuseum, 
Wien. 

42.  Helerll,J.,Privat-Docent,  Zürich.     1890 

43.  Helbig^Wollisang,  Dr.,  Professor,     1883 
Rom. 

*  44.   Heldrelch,Dr.von,Prof.,Director    1873 
des  botanischen  Gartens,  Athen. 

45.  HernMM,    Anton,    Dr.    phil.,     1889 
Professor, /Budapest 

46.  Hildebranil,  Hans,  Dr.,  Reichs-     1872 
antiquar,  Stockholm. 

47.  HIrth,  Fr.,  Professor  Dr.,  z.  Z.     1886 
München. 

48    Hörmaan,     Constantin,    Regie-     1894 
rungsrath,  Director  des  Landes- 
Museums,  Sarajevo,  Bosnien. 

49.  Hdmes,  Moriz,  Dr.  phil.,  Prof.,     1894 
Wien. 

50.  HoffMaii,W.J.,Dr.  med.,  Gonsui     1886 
der    Vereinigten    Staaten    von 
America»  Mannheim. 

51.  HontM-SohiiHller,  A.,   General,     1878 
Teheran. 

52.  Jaoiiaea,  Victor,  Dr.,  Secretaire     1889 
de  la  Societe  d^Anthropologie, 
Brüssel. 

53.  JiMMS  de  ia  Espada,  M.,  Prof.     1891 
Dr.,  Madrid. 

54.  Jkeriiii,    Hermann    von,     Dr.,     1886 
Director  do  Museo  zoologico, 
Sao  Paulo,  Brasilien. 

55.  Kaie,    H.   ten,    Dr.,    Batavia, 
Java. 

56.  Kera,  H.,  Prof.  Dr.  phil.,  Leiden. 

57.  Kolliiiaiui,  J.,  Dr.  med.,  Prof., 
Basel.  i  75. 

58.  Laoerda,  Dr.,  Professor,  Director 
des  National-Museums,  Rio  de  ' 
Janeiro.  76. 

59.  Lortet,  Louis,  Prof.  Dr.,  Director     188 
des  naturhistorischen  Museums, 
Lyon. 


69. 


70. 

71. 
72. 


73. 
74. 


1886 

1898 
1887 

1889 


Lubbock,  Sir  John,  Bart.,  M.  P.,     1871 
High  Elms,  Famborough,  Kent^ 
England. 

Maoalister,  Prof.  der  Anatomie,     1893 
Cambridge,  England. 
Majer,  Prof.  Dr,  Präsident  der    1878 
k.  k.  Akademie,  Krakau. 
Makowtky,  Alexander,  Dr.  phil.,     1897 
Professor,  Brunn,  Mähren. 
Man,  Edward  Horace,  Assistant    1885 
Superintendent,  Port  Blair,  An- 
damanen. 

Mantegazza,   Paolo,   Prof.,   Di-    1871 
rector  d.  Nationalmuseums  fttr 
Anthropologie,  Senator,  Florenz. 
Marchesetti,  Gario  de,  Dr.,  Dir.    1887 
des  naturhist.  Museums,  Triest. 
Martin,  F.  R,  Dr.  phil.,  Assistent    1898 
am  archäologisch  -  h  istorischen 
Staatsmuseum,  Stockholm. 
Mason,  Otis  T.,  A.  M.,  Ph.  D.,     1895 
Gurator  of  the  Department  of 
Ethnology^  in  tbe  United  States 
Nat  Mus.,  Smiths.  Institution, 
Washington,  D.  G. 
Monteliat,  Oscar,  Dr.  phil.,  Prof.,     1 872 
erster  Amanuensis  am  Rönigl. 
histor.  Museum,  Stockholm. 
Moreno,  Don  Francisco,  Director    1 878 
desNational-Muscums,  La  Plata. 
Morgan,  J.  de,  z.  Z.  in  Persien.     Ib97 
Morse,  Edw.  S.,  Professor  Dr.,     1889 
Director  der  Peabody  Academy 
of  Science,  Salem,  Muss. 
Mortolli,  Henri,  Dr.  med.,  Pro-    1881 
fessor,  Turin. 

Maob,  Matthäus,  Dr.  jur.,  Re-  1894 
gierungsrath,  Mitglied  und  Gon- 
servator  der  k.  k.  Gentral- 
Gommission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischenDenkmale,Hietzing 
bei  Wien. 

Myiler,  Sophus,  Dr.,    Director    1882 
des  National-Museums,  Kopen- 
hagen. 

Munro,   Robert,  M.  A.,   M.  D.,     1897 
F.  R.,  S.  E.,  Secretary  of  the 
Society  of  Antiquaries  of  Scot- 
land,  Edinburgh. 
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18881   96. 

1891 

'    97. 
1897' 

98. 

1871  I    99. 

I 

1871 1 100. 


77.  NiootniBOl,   Giostiniano,    Prof.,     1871 
Dr.,  Isola  di  Som,  Neapel.  - 

78.  Noetling,  Dr.  phil,  Palaeonto-    1894 
logist  of  the  Oeolog^ical  Sarvey 

of  India,  Caleiittä. 

79.  Orsi,  Paolo,  Dr.,  R.  Ispettore 
degli  8ca?i,  Syracus. 

80.  Penaflel,  Antonio,  Dr.-,  Prof., 
Mexico. 

81.  P6tri6,W.M.PIinder8,M.C.L., 
L.  L.  D.,  Edwards-Professor  of 
Eg3^tology  in  the  University 
College,  London. 

82.  Philipp!,  Rudolf  A.,  Professor, 
Dr.,  Santiago,  Chile. 

83.  Pfgorini,  Luigi,  Prof,  Director 
des  prähistorisch-ethnographi- 
schen Mnsenms,  Rom. 

84.  PIsko,  Leiter  des  k.  und  k. 
österr.-angar.  General-Consu- 
lates  in  Shanghai  (China). 

85.  Pitt  Rivers,  A.  H.  Lane  Fox, 
Lieutenant-General,  F..  R.  S., 
Inspector  of  Ancicnt  Monu- 
ments in  Great  Britain,  Rush- 
more,  Salisbury,  England. 

86.  Playte,  W.,  Conservator  aan's     1890 
Rijksmuseum  van  Oudheden, 
Leiden,  Niederlande.  | 

87.  PüweH,  J.  W.,  Major,  Smith-     1876  f 
sonian  Institution,  Director  des 
Bureau  ofEthnology,Washing- 
ton,  D.  C. 

88.  Prosdoolnii,  Alessandro,  Cut., 
Professor,  Dr.,  Este,  Italien. 

89.  RtiMe,Gustav,  Dr.,Wirkl.Geh. 
Rath,  Director  d.  kaukasischen 
Museums,  Tiflis. 

90.  Radlütr,  W.,  Dr.,  Akademiker, 
St  Petersburg. 

91.  RetzlM,  Gusttif,  Dr.,  Professor, 
Stockholm. 

92.  RMei,    Joh.    Gerard   Friedr.,     1871 
Niederländ.  Resident,  Haag. 

93.  RIsley,  H.  H.,  President  Asistic     1895 
See  of  Bengal,  Calcntta. 

94.  Rivett-Ctnuio,  J.  H.,  Colonel-     1882 
Commandant   of  Volunteers, 

Aide  de  Camp  of  Her  Majesty 
the  Queen,  Empress  of  India, 


1895 

101. 

1888   102. 

103. 

'l04. 


1889 


1871 

108. 
1884   109. 

110. 
1882 


Schloss     Wild^k\     Aai^o, 
Schweiz. 
95.   Rygb,  O.,  Prof  Dr.,  Director    1879 
d.  Sammlung  nordischer  Alter- 
thtimep,  Christiania. 
SaliMii,    Antonio,     Professor.     1883 
Directordes  Nationalmuseums. 
Palermo. 

SolMMlti,  J.  D.  E.,  Dr.  phil.,     1894 
Director   des  Ethnographisch 
Rijksmuseum,  Leiden. 
Soliiilze,  L.  F.  M.,  Capitan  a.  D.,     1898 
Batavia,  Javu. 

Sergi,  Giuseppe,  Professor  Dr»,     1891  "* 
Rom. 

Serrarier,  L.,  Dr.,  'Professeur  ä    1889 
l'Ecole  speciale  pour  le  Service- 
civil  des  Indes  NeerlandaiSes, 
Batavia. 

SpiefleHliti,    F.  W.,    Schwedi-    1875 
scher  Vicc-Consul,  Smyma. 
Stieda.  Ludw.,  Geh.  Medicinal-     1883 
rath,  Prof.  Dr,  Königsbeiig  i.  Pr. 
Stolpe,    Hjalmnr,    Dr.    med..     1894 
Stockholm. 

Studer,   Theophil,    Professor,     1885 
Dr.,  Bern.  •      • 

105.  Szonbatliyf  Josef,    Custds  am     1894 
k.  k.  naturhistor.  HofmuSeum, 
Wien. 

106.  Tarenetiky,  Prof.  Dr.,  Präsident    1899 
der  Anthropolog.  Gesellschaft 

der  Kaiserl.  Militär-Akademie, 
St.  Petersburg. 

107.  TietentiaMeii,  W.,  Baron  voA,     1896 
Coadjutor   der  k.  Archäoiog 
Commission,  St.  Petersburg. 
Ttplaani,  Paul,  Prof.  Dr.,  Paris.     1879 
Troll,  Joseph,  Dr.,  Wien.  1890 
TnlMlka,     Giro,     Custos   ahi     1894 
Bosnisch  -  Hercegovinischen 
Landes  -  Museum,     Sarajevo. 
Bosnien. 

111.  Tarner,  Sir  William,  Prof.  der    1890 
Anatomie,  Edinburg. 

112.  Tylor,  Edward,  B.,  Curator  des     1893 
Museums,  Professor  d.  Anthro- 
pologie, Oxford. 

113.  UJfalvy  de  MeiMivetd,  Ch.  E.     1879 
de,  Professor,  Paris. 
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114.  Veiei,  E.,  Amtmi^nn,  Vice^ 
Präsident  der  Rönigl.  Ge- 
sellschaft fUr  nordische  Alter- 
thumskonde,  Sorö,  Dänemark. 

116.  Watson,  Dr.  med.,  Professor, 
Adelnde,  Australien. 

116.  Welakaob,  Angostin,  Dr.  med., 
Oberstabsarzt,  Sanitäts-Chef, 
Sarajevo,  Bosnien. 

117.  Wlieeler,  George  M.,  Gaptain 
Corps  of  Engineers  U.  S.  Army, 
Washington,  D.  C. 


1887   118.   Wieser,   Ritter  von  WiesMiliort,     1894 
Franz,   Dr.  phil.,   Professor, 
Präsident  des  Ferdinandenms, 
Innsbruck. 
1898   119.   Wiison,   Dr.  med.,   Professor,     1898 

Sydney,  Australien. 
1871   120.   Zaaijer,  Professor  Dr.,  Leiden.     1895 
il21.   Zanpa,    RafTaello,    Professor    1891 
I  Dr.,  Rom. 

1876  { 122.  Zioby,  Eugen,  Graf,  Budapest  1897 
'123.  Zwlogmann,  Geoig,  Dr.,  Medici-  1873 
I  nalinspector,  Kursk,  Russland. 


OrdentUdhe  Mitglieder,  1899. 


a)    Immerwährende  (nach  §  14  der 

Statuten). 

1.  Cemiiig,  Dr.  med.,  Morillon,  Genf. 

2.  Ebrenreioli,   Paul,   Dr.  med.  et  phil., 
Berlin. 

3.  iMbat,  Duc  de,  Excel  lenz,  Paris. 

4.  Rie(|ler,  C,  Director,  Mannheim. 


15. 

16. 
17. 

18. 
19. 


20. 
21. 
22. 


b)  Jährlich  zahlende  (nach  §  11   der 

Statuten). 

1.  AImI,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

2.  AkralMUR,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,   23. 
Berlin.  !  24. 

3.  Aflbeabaoii,  v.,  Dr.,  Exe,  Oberprüsident,  25. 
Potsdam. 

4.  A^er,  E.,  Dr.  med.,  Berlin.  I  2G. 
0. :  i|UiNvo^  Gustav,  Dr.  phil.,  Charlotten-  > 

bürg.  1 27. 

6.  iMlM,  Dr.  med.,  Berlin.  >  28. 

7.  Alsbert,  M.,  Dr.  med.,,  Cussel.  i  29. 

8.  AltertlNmisvereiii,  Worms. 

9.  Altridiler,    Karl,    Gericht^,- Secretär, ; 
Berlin.  .  I  30. 

10.   Aadree,  R^ch.,  Dr.  phil.^  Braunschweig.  1 31. 
11..  Auflast,  Hugo,  Dr.  med.,  Berlin. 
12..  AielMiiboni,  Oscar,  Dr.  med.,  Sanitäts-  32. 
rath,  Berlin. 

13.  Asolier,  Hugo,  Kaufmann,  Berlin.  33. 

14.  Atoli^rton,  F.,  Dr.  phü.,  Ober-Biblio- ! 
thekar  an   der   Rönigl.  Universitäts- !  34. 
Bibliothek,  Beriin.  i 


Aadierson,  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Prof., 
Berlin. 

Asolioff,  Albert,  Dr.  med.,  Berlin. 
Asoliofr,  L.,  Dr.  med.,  Greh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Ash,  Julius,  Fabrikant,  Berlin. 
Aiuloaard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten- 
burg. 

Auerbaoli,  Richard,  Kaufmann,  Berlin. 
Baensoli,  v.,  Stralsund. 
Bär,  Adolf,   Dr.  med..    Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Basaler,  Arthur,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Bankwitz,  Arthur,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Barsohall,  Max,  Dr.  med.,  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 
Bartels,  Max,    Dr.  med.,   Sanitätsrath, 
Berlin. 

Bartels,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 
Basler,  Wilhelm,  Dr.,  Tübingep. 
Bastian,  A.,   Dr.  med.  et  phü..    Geh. 
Reg.-Rath,   Professor,   Director  des 
Kgl.  Museums  für  Völkerkunde,  Berlin. 
Bauer,  Fr.,  Baurath,  Magdebuig. 
Beckert,  Paul,  Historien-  und  Porträt- 
maler, Wilmersdorf  b.  Berlin. 
Begenann,     Dr.     phil.,     Gymnasial- 
Director,  Neu-Ruppin. 
Bebla,  Robert,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Kreiswundarzt,  Luckau. 
Behlen,  Heinr.,  Oberförster,  Büllingen, 
Reg.-Bez.  Aachen. 
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35.  BehreiNl,  Adoir,  Yerlägs-Bachhändler,  65.  BraiMUM,  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  Halle  a.  8. 
Berlin.                                                   '  6G.  Braad,  E.  v.,  Major  a.  D.,  Wnteig  bei 

36.  BaM,  Waldemar,  Dr.  phil.,  Frankfurt  Woldenberj^  in  der  Neomark. 

a.  Main,  z.  Z.  auf  Reisen.  67.  Brandt,  v.,  K.  deutscher  Geaandter  und 

87.    Belli  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfort  a.M.  bevollmächtigter  Minister  a.  D.,  Wirivl. 

38.  Benda,    C,   Dr.   med.,    Privatdocent,  Geheimer  Rath,  Exe,  Wieabaden. 
Berlin.                                                    68.  Bratoii,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 

39.  Baanigaen,  R.  y.,  Oberpräsident,  Exe,  Gl).  Breekt,  Gustav,  Dr.,  Oberbttrgermeistor 
Hannover.  a.  D.,  Qnedlinbarg. 

40.  BarsMlt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin.      70.  Bradaw,  v.,  Rittergutsbesitser,  Berlin. 

41.  Bargnann,   Ernst  v.,   Dr.  med.  Geh.   71.  Bradaw,  Ernst  v.,  Retzow  b.  Buschow. 
Medicinalrath,  Prof.,  Berlin.                   72.  Brealer,  H.,  Dr.  med,  Oberanst,  Frei- 

42.  Berabardt»  M.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  bürg  i.  Schlesien. 

43.  Bartraai,  Alexis,  Dr.  med.,  Gebeimer  73.  Bröaike,G.,  Dr. med., Ebüenseeb. Berlin. 
Sanitätsrath,  Berlin.                                 74.  Braohaiana.  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

44.  Batliie,  Richard,  Dr.  phil.,  Berlin.         7^.  Bröokaer  sen.,   Dr.  med.,  Rath,   Ncu- 

45.  Baaater,  Dr.  med^  Geh.  Sanitätsrath,  Brandenburg. 

Berlin.  76.  Bnumaaiana.  Karl,  Justizrath,  Stettin. 

46.  Beyfna,   Gustav,    Dr.  med..    Nieder-  77.  BaefcMz,   Rudolf,   Gustos  des  Märki- 
ländisch-indischer  Oberstabsarzt  a.  D.  sehen  Provinzial-Museums,  Berlin. 
Berlin.                                                     78.  BürgersdNile.    staatliche,    höhere   mit 

47.  BiMMiek,      Grossherzoglichc,     Neu-  Latein-Abtheilung,  Cuxhaven. 
Strelitz.                                                   79.  Bitow,  H.,  Geheimer  Rechnungsrath, 

48.  BibHatiielc,  Stadt-,  Stralsund.  Berlin. 

49.  BIMiotiielc,  üniversitäts-,  Greifswald.      80.  Busch.  Friedr.,  Dr.  med ,  Prof.,  Char- 

50.  Bibliotkek,  UniversitäU-,  Tübingen.  lottenburg. 

51.  BindewaM,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin,  ^l*  Basduui,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiserl. 

52.  Blasius,  Wilhelm,  Dr.  phil..  Geheimer  Marine-Assistenzarzt  a.  D.,  Stettin. 
Hof  rath,  Professor,  Braunschweig.        82.  Basobke,   A.,    Dr.   med.,    pract  Arzt 

53.  BleH,  Theodor,  Gross-Lichterfelde  bei  Berlin. 

Beriin.  1 83.  Baaaa,  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 

54.  Bleyar,    Georg,    Dr.    med.,    Tijucas,  j  8*.  Cafiahel«,  O.,  Dr.  med.,  Dresden. 
Estado  de  Santa  Catharina,  Brasilien.   35.  Caata«,   Louis,    Besitzer  des  Panopti- 

55.  BkMh,  Iwan,  Dr.  med.,  Berlin.  cums,  Berlin. 

56.  Blowentkal,   Dr.  med.,    Geh.  Sanitäts- 1 86.  CoIm,  Alex.  Meyer,  Banqnier,  Berlin, 
rath,  Berlin.                                            87.  Cordal,    Oskar,    Schriftsteller,  Halen- 

57.  Baas,    Franz,     Dr.    phil.,    Professor,  see. 

New  York,  America.  88.  Craiiar,  Eduard,  Dr.  med.  Geheimer 

58.  Balils,  J.,  Dr.,  liehe.  Sanitätsrath,  Berlin. 

59.  Bargbard,  A.,  Fabrikbesitzer.  Friedenau  89.  Davidaolia,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

b.  Berlin.  90.  DIeroka,  Gustav,  Dr.  phil.,  Steglitz. 

60.  Banaaan,  Alfn^l.  Dr.  med.,  Charlotten-  91.  Diaaeldorfr,  Coban,  Guatemala, 
bürg.                                                        92.  DIttner,  Ludwig,  Dr.  med.,  Berlin. 

61.  Bora,  L.,    Dr.,    Prof.,    Corps  -  Ross-  93.  DMMfT-FrMrielistala,  Graf,  Pnednch- 
arzt  a.  D..  Berlin.  stein  bei  Löwenhagen,  Ostpreussen. 

62.  BoMMial,  1^0,  Wien.  94.  DMtz,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  StegKU  b. 

63.  BracM,      Eugen,      IjandschaIVsmuler,  Berlin. 

Professor,  Berlin.  95.  OSrpfaM,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Prof,  Erster 

64.  Braetuaer,  ()..  Dr.  nunl.,  Geh.  Sanitäts-  Secretär    des    Kaiserlich    Deutschen 
rath,  Berlin.  Archäologischen  Instituts,  .\then. 
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96.  Ootti,  Regierangs-Baumeister,  Berlin. 

97.  Drory,  Eduard,  General  •  Director. 
Berlin. 

98.  DiitihMiieoky,Gnif,  Lemberg,Galizien. 

99.  EMtrs,  Dr.  med.,  Berlin. 

iOO.   EhreoImM,  S.,  Dr.  med.,  SanHätsrath, 

Berlin. 
Ol.   Ellit,  Havelock,  Carbis  Water,  Lelant, 

Cornwall,  England. 
102.   Ende,  H.,  Königl.  Baurath,  Geh.  Re- 

gierongsrath  Prof.,  Berlin. 
t03.    Eagel,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 
104.   Eperjesy,  Albert  von,   k.  k.  Oesterr. 

Gesandter  und  Rammerherr,  Teheran, 

Persien. 
05.   Eroktrt,  Rodench  v.,    Generatlieut- 

nant  a.  D.,  Exe.,  Berlin. 

100.  Crdaaiin,  Max,  Gymnasiallehrer,  Mün* 
chen. 

107.  Ewald,  Ernst,  Professor,  Director  des 
k.  Runstgewerbe-Museams,  Berlin. 

08.    EyM,  Marie,  Fräulein,  Salzbarg. 

i<»9.  Fasbender,  U.,  Dr.  med.,  Professor, 
Berlin. 

10.  felkia,  Robert  W.,  Dr.  med.,  London. 

11.  Feyarabend,  Dr.  phil.,  Görlitz. 

12.  FiBOkh,  Theodor,  Raafmann,  Stattgart. 

13.  FiM,  W.,  k.  Translator,  Berlin. 

14.  Fleltaann,  Theodor,  Dr.  phil.,  Com- 
merzienrath,  Iseriohn. 

15.  Fliadaer,  Carl,  Dr.  med.,  Monsheim 
b.  Worms. 

16.  Florteliitz,  Dr.  med.,  Gotha. 

17.  FSrtsoli,  Major  a.  D.,  Dr.  phil, 
Halle  a.  S. 

18.  Friflkel,  Bernhard,  Dr.  med.,  Prof.  hon.. 
Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 

10.   Frinkel,  Fabrikbesitzer,  Berlin. 

20.  FreiMl,  G.  A.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

21.  Frledel,  Ernst,  Geh.  Regierangsrath, 
Stadtrath,  Berlin. 

22.  Friedarloh,  Dr.  med.,  Ober -Stabs- 
arzt a.  D.,  Dresden. 

23.  Frledländer,  Iramannel,  Dr.  phil., 
Berlin. 

24.  Frledrtob,  Woldemar,  Maler,  Prof., 
Berlin. 

25.  Frlseli,  A.,  Drackereibesitzer,  Berlin. 

26.  Fritseh,  Gustav,  Dr.  med.,  Prof,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin. 


27.  Frltsoh,  K.  E.  O.,  Architect,  Berlin. 

28.  Frokealut,  Oberstlieutenant  a.  D., 
Oharlottenbuig. 

29.  Fronhöfer,  Kgl.  Lotterie-Einnehmer, 
Major  a.  D.,  Berlin. 

30.  Fülleborn,  Dr.  med.,  Regierungsarzt, 
Langenbnrg,  Deutsch-Ost*AfHca. 

31.  Fürstenheim.  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath,  Berlin. 

32.  Gaedcfce,  Karl,  Ober-Lehrer,  Salz- 
wedel. 

33.  Gattel,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 

34.  Gesenios,  F.,  Stadtältester,  Director 
des  städtischen  Pfandbriefamts,  Geh. 
Regierangsrath,  Berlin. 

35.  Gessaer,  Hans,  Architekt,  Bertin. 

36.  Glebeler,  Carl,  Ingenieur,  Gross- 
Lichterfeldc. 

37.  Glegner,  Dr.  med.,  Stadsgeneesheer, 
Samarang,  Java. 

38.  GliMer,  v.,  Lieutenant  a.  D.,  Secretär 
der  Centralstelle  für  Arbeiter-Wohl- 
fahrts  -  Einrichtungen ,  Steglitz  bei 
Berlin. 

39.  Gurke,  Franz,  Director,  Berlin. 

40.  GoSs,  Apotheker,  Soldin. 

41.  Götz,  G.,  Dr.  med.,  Obermedicinalrath, 
Neu-Strelitz. 

42.  G9tze,  Alfred,  Dr.  phil.,  Directorial- 
Assistent  am  Rönigl.  Museum  für 
Völkerkunde,  Berlin. 

43.  Goldsobnldt,  Heinr.,  Banquier,  Berlin. 

44.  GoMselmidt,  Leo  B.  H.,  Banquier,  Paris. 

45.  GoMsclMiidt,  Oscar,  Dr.  jur.,  Nieder- 
Lössnitz  b.  Dresden. 

46.  Goldsticker,  Eug., Verlagsbuchhändler, 
Berlin. 

47.  Gottsohalk,  Sigismund,  Dr.  med., 
Berlin. 

48.  Grawitz,  Paul,  Dr.  med.,  Professor, 
Greifswald. 

49.  GrMipler,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Geh. 
Sanitätsrath,  Breslau. 

50.  Grosse,  Hermann,  Lehrer,  Berlin. 

51.  GrossMami.  Adolf,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

52.  Grossfliann,  Louis,  Rabbi,  Temple 
Beth  El,  Detroit,  Mich.,  America. 

53.  Grubert,  Dr.  med.,  Falkenberg,  Pom- 
mern. 
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154.  Gfintber,  Ciirl,  Photograph,  Berlin.  181.   HeliMiin,  GusUv,  Dr.  phil.,  Professor, 

155.  Güterbook,  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin.  Berlin. 

156.  QMserow,  A.,  Dr.  med.,  Oeh.  Medi-,182.   Heiwliig,  Louis,  New  York;  Aroerica, 
cinalraih,  Prof.,  Berlin.  183.   HeMiiig,  R.,   Dr.  phil.,  Prof.,  Stmss- 

157.  Guthkneoht,  Qnstav,  Maler,  Friedenau  bnrg  im  BIsass. 

b  Berlin.  184.    Hon,     Dr.    jur.,     Kammergerirhts- 

158.  Gntmaiiii,     Max,     Regierungs  -  Bau-  Assessor,  Berlin. 

meister,  Berlin.  185.   HiigeMÜrf,  F.,   Dr.  phil.,   Professor« 

159.  Gutzmann,  H.,  Dr.  med.,  Berlin.  Gustos  am  königl.  Museum  f.  Natur- 

160.  Haaoke,  Dr.  med.  Geh.  Sanitätsrath,  künde,  Berlin. 

Stendal.  18G.    Hills,  Dr.ftied.,  Strassbun^  im  Elsuss. 

161.  Haeroke,  Bei^^erks-Director,   Frun-  187.  iHIrtofcherg,  Julius,  Dr. med.,  Professor, 
kenstein,  Schlesien.  Geheimer  Medicinalratb,  Berlin. 

11)2.   Hageabeok,  Karl,  Thierhändlcr,  Harn-  188.   HWder,  v.,  Dr.  med.,  Ober-MedicinAl- 
burg.  rath,  Stuttgart. 

163.  Hahn,  Eduard,  Dr.  phil.,  Lübeck.  189.   Hlkiar,  F.,  Zahnkünstler,  Berlin. 

164.  Hahn,  Engen,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts-  190.   Hom,    0.,   Dr.  med.,    Kreispfaysicus, 
rath,  Professor,  Director  am  öligem.  .         Tondem. 

städt  Krankenhause  Friedrichshain,  191.   Hfilsen,  Karl,  St.  Petersbui'g. 

Berlin.  192.   Ideinr.   Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath. 

165.  Hallgarten,  Charles  L.,  Frankfurt  a.  M.  Wiesbaden. 

166.  Handimann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei  193.   Isaac,  Julius,  Commerzienratb,  Berlin. 
Lenzen  a.  d.  Elbe,  Westpriegnitz.  194.   iarwl,  Oakar,   Dr.  med.,  Professor, 

167.  HanseMann,  David,  Dr.  med.v  Prof.,  Berlin. 

Prosector   am  Krankenhaose:  Fried-  195.   Ittig,  PhiUpp^  Beflin.  , 

richshain,  Berlin,  196.   Jacatesaii,  Adrian,  Sohiffs-Capitän  a.D., 

168.  HansamuM.  Gustav,  Rentier,. Berhn.  Oresd€m«r 

169.  Hartfenberg,  Freiherr  v.,  M^jor(ltsherr  197.   JaoolntliaK  £.>  Geh.  Regierungsratfa, 
in  Schlöben  b.  Roda,  Sachsen-Alten-  Prof.,  Ohadottanbarg.    . 

buig.  198.   Jaoabowski,  Apothekenbesitzer,  Frank- 

170.  Haraeln,  Wirkl.  Geheimer  Knegdrath,  .         furi  a.  O. 

Berlin.  .199.   Jinicke,    Ernst,    Kaufmann.    Gross- 

17L   Hartniana,    Herrn.,    Dr.  phil.,    Prof.,  Licbterf^lde. 

Landsberg  a.  W.  200.    Jaff^,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

172.  Hartwich,  KaH,   Dr.  phil,  Professor,  201.    Jagor  Fedor,  Dr.  phü., . Berlin. 
Zürich.  202.   Jaaiasch.  R.,  Dr.  jur.  et  phil.,  Vort 

173.  Hattwich,  Emil,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  sitzender  des  Vereins  ftir  Handels- 
Berlin,                                                          geogmphie^  Berlin. 

174.  Hanehecome,  W.,  Dr.  phil ,  Geh.  Berg-  203.   Ja^nat,   Dr.  med.,  Geh.  Sanitöterath, 
rath,    Director  d.  k.  Bergakademie,  Berlin. 

Berlin.  204.   Jenttoli,  Hugo,  Dr.  phil.,   Professor, 

175.  Hflok,   Dr!  phil.,   Director  des   zoo-  Guben. 

logischen  Gartens,  Berlin.  205.   Jelly,    Dr.  med.,   ProL,    Geh.  Medi- 

176.  Heokar,  Hilmar,  Dr.  phil.,  Berlin.  cinalrath,  Berlin. 

177.  Haintzel,  C.,  Dr.,  Lüneburg.  20ij.   Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,   Gustos  am 

178.  Helhig,  Georg,  Maler,  Berlin.  Pathologischen  Institut,  Berlin. 

179.  Helfr,  Albert,  Rechtsanwalt,  Frank-  207.   KaMbaMn,    Dr.    med.,    Sanitätsrath, 
fürt  a  M.  Director,  Görlitz. 

180.  Haltr,   Pfarrer,    Allendorf  bei  Weil- ,  208.   Kandt,  Richard,  pract  Arzt,  Berlin, 
bürg.  209.    Katz,  Otto,  Dr.  med..  Charlotten  bürg. 
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-210.   RavflNaiiii,  Richard  v.,.  Dr.  phil.,  Prof.,  1 289.  Landau,  H.,  ßanquier,  Berlin. 

Geh.  Regierungsratb,  Beriin.  |240.  Landau,  W.,  Freiherr  v.,  Dr.  phil., 

211.  Kay,  Charles  de,  General-Consnl  a.  D., .  Berlin. 

New  Yorit.  241.  Lang,  Carl  Engen,  ßlaabenren. 

212.  Kaller,  Panl,  Dr.,  Berlin.  242.  Lange,  Julius,  Versicherungs-Director, 

213.  Kerb.  Moritz,  Kaufmann,  Berlin.  Potsdam. 

214.  Kirebliefr,  Dr.  phil.,  Piof.,  Oiebichen-  243.  Langen,  Königl.  Baurath,  Berlin, 
stein  bei  Halle  a.  S.                             244.  Langenmayr«     Paul,  .  Rechtsanwalt, 

215.  Klaar,  W.,  Raufmann,  Berlin.  Pinne,  Prov.  Posen. 

216.  Klae,  Pfarrer,  Burg-Schwalbach  bei !  245.  Langerhans,  P.,  Dr.  med.,  Stadtver- 
Zollhaus.  ordneten-Vorsteher,  Berlin. 

217.  Klemi,  Dr.  phil.,  Gross-Lichterfelde  j  24G.  Langerbans,  Robert,  Dr.  med.,  Prof., 
b.  Berlin.  Prosector  am  Krankenhause  Moabit 

218.  Knerr,  Riehard,  Dr.  med.,  Berlin.        247.  Langner,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 

219.  Keeh,  Robert,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  |  248.  Laeohke,  Alexander,  Kais.  BankbucTi- 
Medicinalrath,  Berlin.  halter,  Berlin. 

220.  KSIiler,  Dr.  med.,  Posen.  1 249.  Lassar,    O.,    Dr.    med.,    Professor, 

221.  Kofier,    Friedrich,    Hofrath,    Darm-  Berlin. 

Stadt.  "200.  Le  Coq,  Albert  v.,  Dr.,  Darmstadt. 

222.  Koll«,  Hauptmann  a.  D.,  General- 1 251.  Lehmann,  Carl  F.,  Dr.  jur.  et  phil., 
Secretär  der  Gesellschaft  für  Erd- 1  Priratdocent,  Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen, 
künde,  Berlin.                                     ,252.  Lehmann -Nlteche,   R.,   Dr.    med.    et 

223.  Kenftoki,  Julius,  Rentier,  Berlin.  phil.,  La  Plata,  Argentinien. 

224.  Korth,  Karl,  Hotelbesitzer,  Charlotten-  253.  Lehnerdt,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitötsruth, 
bürg.  Berlin. 

22dl*  Koseinna,  Gustaf,  Dr.  phil.,  Biblio-  254.  Lemcke,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gymnasial- 

thekar,  Gross-Lichtorfelde  b.  Berlin.  |  Director,  Stettin. 

226.  Krause,    Eduard,     ConserFator    am  255.  Lemke,  Elisabeth,  Fräulein,  Berlin. 
Königl.   Museum    für  Völkerkunde, ;  256.  LeonhardI,  Moritz  Freiherr  v.,  Gross- 
Berlin.  Karben,  Grossherzogthum  Hessen. 

227.  Krause,   Hermann,  Dr.  med.,   Prof.,   257.  Levln,  Moritz,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Berlin.                                                  25^.  Levlneteln,  Walter,  Dr.  med.,  Schöne- 

228.  Krause,   Wilhelm,    Dr.  med.,   Prof.,  borg  b.  Berlin. 
Charlottenburg.                                    i  259.  Liebe,  Th.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

229.  Kreteobmer,  Paul,  Dr.  phil.,  Professor, .  260.  Liebermann,  F.  v.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Marburg.                                               261.  Liebermann,  Felix,  Dr.  phil.,  Professor^ 

230.  Krien,  F.,  Consul,  Seul,  Korea.  Berlin. 

231.  Kroner,  Moritz,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  262.  Liebermann,  Karl,  Dr.  phil.,  Prof. 
Berlin.  Berlin. 

232.  Kroatbai,  Karl,  Dr.  med ,  Berlin.  263.  Uebreiob.  Oscar,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 

233.  Kurti,  F.,  Dr.  phü.,  Prof.,  Cordoba, ,  Medicinalrath,  Berlin. 
Repdblica  Argentina.                            264.  Lindensohmit,    Dirigent    des   Germa- 

234.  Kutbe,     Dr.    med.,      Oberstabsarzt,,  nischen  Museums,  Mainz. 
Frankfurt  a.  M.                                    '  265.  Lippelt,    Friedrich,    Dr.  med.,  Stabs- 

235.  Knitner,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin.  arzt.  Braunschweig. 

236.  Laebmann,  Georg,  Kaufmann,  Berlin.  |  266.  Lissauer,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

237.  Laebmann.  Paul,  Dr.  phil.,  Fabrik-  267.  Low,  E.,  Dr.  phü.,  Oberlehrer,  Berlin, 
besitzer,  Berlin.                                   i  268.  Luoae,  Dr.med.,  Prof.,  Geh.Medicinal- 

238.  Libr,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Sanitäts-  rath,  Berlin. 

rath,  Zehlendorf.  269.  Ludwig,  H.,  Zeichenlehrer,  Berlin. 
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270.  Uike,   Dr.  med.,    GeneraiHrzt  a.  D.,  300.  Mielke,   Robert,    Zeichenlehrer   und 
Königsberg  i.  Pr.  Schriftsteller,  Berlin. 

271.  Lusohan,  F.  v.,  Dr.  med.  et  phil.,  Prof,  301.  MIet,  Josef,  Dr.  med.,  Cöln  h.  Rhein. 
Dir.-As8ist.am*kgl.Museam  f.  Völker-  302.  Mllolmer,  M.,  Kaufmann,  Berlin, 
kunde,  Privatdocent,  Priedenau.          303.  Mllolmer,  R.,  Dr.  med.,  Berlin. 

272.  Maas,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin.      304.  Mintleii,  Geoiig,  Dr.  jnr.,  Syndikus  des 

273.  Maas,  Julius,  Kaufmann,  Berlin.  städt  Pfandbriefamts,  Berlin. 

274.  Maass,  Alfred,  Beriin.  305.  MIske,  Kaiman,  Freiherr  v.,  Köszeg 

275.  Maass,   Karl,   Dr.  med.,   Oberstabs-  (Günz),  Ungarn. 

arzta.  D.,  Berlin.  306.  MMas,   Dr.  phil,  Prof.,    Geh.  Ro- 

276.  Mao  Curdy,  George  Grant,  stud.  phil.,  gierungsrath,  Director  ü.  zoologischen 
New  Haven,  America.  Abtheilung   des   kgl.    Museums    für 

277.  Massen,  Peter,  Baumeister,  Berlin.  Naturkunde,  Berlin. 

278.  MaoMS,  P.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin.     307.  MWlor,  Armin,  Lehrer,  AVeiraar. 

279.  MaJewskl,Erasm.,  Dr.  phil.,  Warschau.  308.  MWIer,  H.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

280.  Mankiewioz,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin.      309.  Mteer,  Hofbuchdrucker,    Charlotten- 

281.  Maaafeid,  Dr.  med.,  z.  Z.  auf  Reisen.  bürg. 

282.  Marouse,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath,  310.  Möwes,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Berlin.  311.  Morwitz,  Martin,  Rentier,  Chariotten- 

283.  Maroase,  Louis,  Dr.  med.,  Berlin.  bürg. 

284.  Maroase,  Siegb.,  Dr.  med..  Geheimer  312.  Moses,    S.,    Dr.   med.,    Sanitätsruth, 
Sanitätsrath,  Berlin.  Berlin. 

285.  Manraratr,  A.,  Stadtrath,  Berlin.  313.  MiUir-Besok,  Georg,  Kais.  Deutscher 

286.  MartottS,  R.  v.,  Dr.  phil.,    Geh.  Re-  Consul,  Nagasaki,  Japan, 
gierungsrath,  Prof.,  Zweiter  Director  314.  Münsterberg,  Oscar,  Dr.  phil.,  BerUn. 
der  zoolog.  Abtheilung   des  königl.  315.  Mitzol,  Hans,  Historienmaler,  BerUn. 
Museums  für  Naturkunde,  Berlin.       316.  Mmk,  Hermann,  Dr.  med.,  ordentl. 

287.  Martin,   A.  E.,  Dr.  med.,  Professor,  Honorar-Professor,  Berlin. 

Berlin.  317.  Mmomr,    Bernstein-,     Stantien    und 

288.  Martin,  Rudolf,  Dr.  med.,  Docent  für  Becker,  Königsberg  i.  Pr. 
Anthropologie,  Zürich.                          318.  Mnsoam  fUr  Völkerkunde,  Leipzig. 

289.  MasU,KarlJ.,Oberrealschul-Director,  319.  Masemn   Provincial-,  Halle  a.  8. 
Teltsch,  Mähren.                                   320.  Mnsoam,  städtisches,  Gera. 

290.  Matz, Dr.  med.,  Ober-Stabsarzt, Magde-  321.  NohHng,  A,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin- 
burg.                                                    322.  Nettkauss.  Richard,  Dr.  med.,  Berlin. 

291.  Manrer,  Hermann,  Revisor,  Berlin.      323.  Nenmann,  Oscar,  Berlin. 

292.  Meitzen,  August,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Re-  324.  Nennayer,  G ,  Dr.  phil.,  Wirkl.  Geh. 
gierungsrath,  Berlin.  Admiralitätsrath,  Prof.,  Director  der 

293.  Mendel,  E.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  deutschen  Seewarto,  Humbnig. 

294.  Menzel.  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Char-  325.  Nordlieini,  Jacob,  Hamburg, 
lottenburg.                                              32G.  Nordlielni,  M ,  Hamburg. 

295.  Merke,  Verwaltungsdirector  des  städt.  327.  Nothnagel,  A..  Prof.,  Hofmaler,  Berlin. 
Krankenhauses  Moabit,  Berlin.            32h.  Obst.  Dr.  med  ,  Director  des  Museums 

296.  Meyer,    Alfred  G.,    Dr.  phil.,    Prof.,  für  Völkerkunde,  Leipzig. 
Director,  Ik»rlin.                                    329.  Oeston, Gustav, Ober- Ingenieur,  BerUn. 

297.  Meyer,  Ferdinand,  Bankier,  Berlin.      330.  Ofcnofaiooli-Rloiiter,    Max,    Dr.   phil.. 

298.  Meyer,  Herrraann.   Dr.  phil.,  z.  Zeit  Charlottenburg. 

auf  Reisen.  331.  Olsbauson,  Otto,  Dr.  phil ,  Berlin. 

299.  Mteliel,  Gustav,    Dr.  med.,    Hermes-  332.  Oppenboini,  Max,  Freiherr  v.,  Dr.  jnr., 
keil  b.  Trier.  Regierungs-Assessor,  Cairo. 
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333.   OppeiiMiR,  Paul,  Dr.  phü^  Charlotten-  i  368.   Rdiieeke,  Major  a.  D.,  BecUn. 

bnig.  369.   Reiiilianlt, Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Rector, 


334.   Oppersdorfr,  Graf,  Schloss  Oberglogau, 


Berlin. 


Schlesien.  ;  370.  Reiss,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Geh.  Regie- 

335.  Oppert,  Gustav,  Dr.  phil.,  Prof ,  Berlin.  I  rungsrath,  Schloss  Könitz (Thüringen). 

336.  Orth,  A.,    Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re-  371.  Rewak,  E.  J.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin, 
gierongsrath,  Berlin.                           I  372.  Richter,  Berth.,  Banqnier,  Berlin. 

337.  08borm,  Wilhelm,  Rittergatsbeaitzer,  i  373.  Richthofen,  F.,  Freiherr  t.,  Dr.  phil., 
Blasewitz  b.  Dresden.                         !  Prof.,  Geh.  Regieiiingsrath,  Berlin. 

338.  0ake,Ern8t,  Vereidigtor  Hakler,  BerUn.  1 374.  Riedel,  ßemh.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 

339.  Otsowlilzki,    Dr.  med.,    Sanitätsrath, !  Berlin 

Oranicnbarg,  Reg.-Bez.  Potsdam.        375.  Riedel,  Paul,  Kaufmann,  Oranienburg. 

340.  Palliardi,  Jaroslaf,  k.  k.  Notar,  Frain, !  376.  Ritter,  W.,  Banquicr,  Berlin. 
Mähren.                                                 377.  Robel,   Ernst,  Dr.  phil.,  Oberlehrer, 

341.  Palm,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin.  ,  Gross-Lichlerfelde. 

342.  Patsow,  Dr.  med.,  Prof.,  Heidelberg. ,  378.  RSckl,  Geoi^,   Geh.  Regierungsrath 

343.  Panli,  Gustav,  Berlin.  am  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Colonie 

344.  Peiser,  Felix,  Dr.  phil.,  Phvat-Docent,  Grunewald  b.  Berlin. 
Königsberg  i.  Pr.                                 I  379.  Röhl,  v.,  Dr.  jur.,  Assessor,  Berlin. 

345.  Peroime,  Prediger,  Prenzlau.  .380.  RSsler,  E.,  Gymn.-Lehrer,  Schuscha, 

346.  Petemann,  Georg,  Apotheker,  Burg  Kaukasus. 

im  Sprecwalde.  38 1 .  Rosenstein, Siegmund, Director,  Berlin. 

347.  Pfligmaclier,  E.,  Dr.  med.,  General-  382.  Rosenthal,  L.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
arzt  a.  D.,  Potsdam.  Berlin. 

348.  PfeW,  F.,  Dr.  phil.,  Professor,  Posen.  383.  Rüge,  Karl,  Dr.  med.,   Sanitätsrath, 

349.  Pliilip,  P.,  Dr.  med.,  Berlin.  Professor,  Berlin. 

350.  PlBOkerMlIe.  W.,  Dr.  med.,  Breslau.  384.  Rüge,  Paul,   Dr.  med.,   Sanitätsrath, 

351.  Plnkiis,  Felix,  Dr.  med.,  Berlin.  Berlin. 

352.  PIppow,   Dr.  med.,   Regierungs-  und ,  385.  Rwikwitz,  Dr.  med.,  Marine-Stabsarzt 
Medicinalrath,  Erfurt.  auf  See. 

353.  Placzek,  S.,  Dr.  med.,  Berlin.  386.  Salooion,  0.,  Dr.,  Berlin. 

354.  Platen,    -Venz  v.,    Rittergutsbesitzer,  387.  SaMSOii,  Alb.,  Banqier,  BrOssel. 
Stralsund.                                              388.  Samter,  Dr.  med.  Berlin. 

355.  Polakowsky,  Dr.  phil,  Berlin.  389.  Sander,  Wilh.,  Dr.  med.,  Geh.  Medi- 

356.  Poll,  Heinrich,  stud.  med.,  Berlin.  cinalrath,  Director,  Dalidorf  b.  Berlin. 

357.  PwHIck,  Dr.  med.,  Pi-of.,  Geh.  Medi-  390.  Sander,  Marine-Stabsarzt  a.  D ,  Wind- 
cinalrath,  Breslau.  hoek,  Deutsch-Süd -West-Africa. 

358.  Pnnner,  C,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  391.  Sarasln,  Fritz,  Dr.  phil.,  Basel. 

359.  Prana,  Theodor,  Dr.  phil.,  Berlin.    |  392.  Sarasln,  Paul,  Dr.  phil.,  Basel. 

360.  Praolwo,  Apotheker,  Blankenburg  a.  H. ,  393.  Sauma-Jeltsch,     Freiherr   y..     Exe, 

361.  Przibylla,   Carl,   Chemiker,  Vienen-  Wirkl.  Geh.  Rath,  Kaiserl.  DeuUcher 
bürg  am  Harz.  ausserordentlicher  und  bevoUmäch- 

362.  PndH,  H.,  Baudirector,  Prag.  tigter  Botschafter,  Rom. 

363.  RaM-Rfiofchard ,   H.,   Dr.  med.,  Prof.,  394.  Schauenburg,  Dr.  jur.,  Regierungsrath, 
Oberstabsarzt  a.D.,  Berlin.  Berlin. 

364.  RidMiober,  C,  Lehrer,  Cöln  a  Rh.  395.  Sohedel,   Joseph,   Apotheker,   Yoko- 

365.  Raieli,  Max,  Dr.  med.,  Stabsarzt  der,  hama,  Japan. 

Marine,  z.  Z.  auf  Reisen.  396.  Sohlenn«  Julie,  Fräulein,  Berlin. 

366.  Retohenbein,  Ferd.,  Berlin.  397.  SoMesinger,   H  ,  Dr.  med.,  Sanitäts- 

367.  Rainecke,  Paul,  Dr.  phil.,  Mainz.  rath,  Berlin. 
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398.  SdiiiiA,   Colmar,   Landschaftsmaler, ;  423.    8i«toM,  Heinr.  t.,  Yokohama,  Japan. 
Beiiin.  424.   Siegmnd,    Gastar,    Dr.  med.,   Geh. 

399.  Schmidt,  Emil,  Dr.  med.,    Professor,  Sanitäftsrath,  ßeriin. 

Leipzig.  425.    Siehe,  Dr.  med.,  Sanüätsrath,  Kreis- 

400.  Schmidt  Max  0.  P.,  Dr.  phil.,  Prof.,  physicas,  Zöllichao. 

Berlin.  426.  Sieraiiowski ,    Graf   Adam,    Dr.  jur.. 

401.  Schmidt,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.  Waplitz  bei  Altroark,  Westpreussen. 

402.  Schneider,  Ladwig,  Conser^ator  der  427.  Slctiiiad«  Louis  J.,  Rentier,  Berlin, 
k.  k.  Central -Commission,    SmiHc,  428.  SSIieland,  Hermann,  Berlin. 
Böhmen.  429.  Sommerfeld,  Sally,  Dr.  med.,  Berlin. 

403.  Schöne,    Richard,  Dr.  phil.,    Wirkl.  430.  Sonaenbnrg,  Dr.  med.,  Prof.,  Director 
Geh.    Raih,    General -Director    der  am  Krankenhanse  Moabit,  Berlin. 
KOnigl.  Museen,  Excellenz,  Berlin.  431.  Sptmam,    Gottfried,   Verlags-Bocli- 

404.  Schdtensack,  O..    Dr.  phil.,   Heidcl-  händler,  Berlin. 

berg.  432.   Standlnger,  Paul, Naturforscher, Berlin. 

405.  Scholl,  Arthur,  Dr.  med.,  Berlin.         433.    Stechow,    Dr.    med.,    Oberstabsarzt 

406.  Schütz.  W.,  Dr.  med.,  Professor,  Geh.  BerUn. 

Regierungsrath,  Rectordertbierärztl.  434.   Steinen,  Karl  von  den,    Dr.  med.  et 
Hochschule,  Berlin.  phil.,  Professor,  Nen-Babelsberg  bei 

407.  Schütze,  Alb.,  Academischer  Künstler,  Potsdam. 

ßeriin.  435.   Steinen,  Wilhelm    von   den,   Maler. 

408.  Schttlenhm^,  Wilibald  v.,  Charlotten-  Gross-Lichterfelde. 

bürg  b.  Berlin.  436.   SteintfctI,   Leop.,  Banqoier,  Steglitz. 

409.  Schnitze,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Sanitäts-  437.   Steinthal,   H.,   Dr.  phil.,    Profeason 
rath,  Stettin.  Berlin. 

41(t.   Schnitze,  Premier-Lieutenant,  Witten-  438.   Stephan,    Georg,    Mühlen  -  Besitzer 
bcrg.  Lichterfelder  Buschmtihle  bei  Sall- 

411.  Schnitze,  Rentier,  Charlottenburg.  gast.  Kr.  Luckau. 

412.  Schnmann,  Hugo,  prakt.  Arzt,  Löcknitz,  439.   Staphan,  J.,  Buchhändler,  Berlin. 
Pommern.  440.   Stoltzenheri,  R.  v.,    Luttmersen  bei 

413.  Schwahacher,  Adolf,  Banquier,  Berlin.  Neustadt  am  RUbenberge,  Hannover. 

414.  Schwartz,    Albert,    Hof- Photograph,  411.   Straach,  Gurt,  Dr.  med.,  Berlin. 
Berlin.  442.   Stranch,     Contre  -  Admiral     z.    D., 

415.  Schwartz,  W.,  Dr.  phil..  Prof.,  Gym-  Priedenau  b.  Berlin, 
nasialdirector  a.  D..  Geh.  Regierungs-  443.   Slrcbel,  Hermann,   Kaufmann,  Ham- 
rath.  Berlin.                                                   boig,  Eilbeck. 

416.  Schwarzer.  Dr.,  Grubenbesitzer,  Zilms-  444.   Stacken,  Eduard,  Berlin. 

dorf  bei  Teuplitz,  Kr.  Sorau.  445.   Stnhimann,    Dr.  med.,    kaiaerl.    Re- 

417.  Schweinfnrth,  Georg,  Dr.  phil.,  Prof.,  gierungsrath.  Dar  es  Salam. 
Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen.  446.   Tiazer,  Dr.  med.  Charlottenbnrg. 

418.  Schwelnitz,  Graf  V.,  Premierlieutenant,  447.   Tappeiner,  Dr.  med.,  Hofrath,  Schlosa 
Berlin.  Reichenbach,  Meran. 

419.  Schwerin,Krnst,Dr.med.,  Sanitätsrath,  448.    Taahner,    Dr.    med.,    Alienberg   bei 
Berlin.  Wehlau. 

420.  Sekiha,  F.,  Dr.  med.,  Sapporo,  Hok-  440.   TeffO,  Paul,  Hof-Juwelier,  Berlin, 
kaido,  Japan.  450.   Thtmer,  Eduard,  Dr.  med.,  Suniti.ts- 

421.  Seiherg,  Emil,  Kaufmann,  Berlin.  rath,  Berlin. 

422.  Seier,  Eduard,  Dr.  phil.,  Directorial-  461.   Thnnif,  Amtsrath,  Breslau. 
Assistent  am  kgl.  Museum  fOr Völker-  452.   Tillmanne .    Dr.  med.,    Mcdicinairuth, 
kuiide.  Privotdocent,  Steglitz b.  Berlin.  Proresaor,  l-cipzi«^. 
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453.   TtaiaM,  F.,  Dr.  med.,  General-  und 
Corpsarzt,  Coblenz. 


483.   Weeren,  Julius,  Dr.  phil.,  Prof.,  Char- 
lottenbuDc. 


454.  THel,  Max,  Kaufmann,  Berlin.  .         j  484.  .Wegner,  Fr.,  Rector,  Berlin. 

455.  Tdl«ateohew,Nicolau8,  Dr.med.,Prof., '485.    Wegner,  Ph.,  Dr.  phil.,  Gymnasial- 
Kasan,  Rmssland.  '  Direotoi",  Neuhaldensleben. 


456.  T»r8k,  Aurel  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  Di- 
rector  des  anthropologischen  Mu- 
seums, Budapest. 


486.  W9igeit,  Dr.,  Prof.,  General-Secretfir  d. 
Deutschen  Fischerei- Vereins,  Berlin. 

487.  Weinhold,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re- 


4.57.  Tornow,  Majt  L ,  Grunewald  b.  Berlin.  ^  gierungsrath,  Berlin. 

458.  Trelchel,  A.,  Rittei^utsbesitzer,  Hoch- 1 488.'  Weinziert,  Robert,. Ritter  von,  Prag. 
Paleschken  b.  Alt-Kischau,  West- 1 489.  Welsbach,  Valentin,  Rentier,  Berlin, 
preussen.                                              ;  490.  Weissenberg,  8.,  Dr.  med.,  Elisabeth- 

459.  UMe,  Max,  Dr.  phil.,  Philadelphia.  grad,  SUd-Russland. 

460.  Umlanir,  J.  F.  G.,  Naturalienhändler,  >  491.  Weisstein,  Hermann,  Reg.-Baumeister, 
Hamburg.                                            '  Münster  i.  W. 

461.  Urach,  FUrst  von,  Carl,  Graf  von  492.  Wendeler,  Paul,  Oekonom  u.  Brauerei- 
Württemberg,  Stuttgart.  besitzer.  Soldin. 

462.  Vasel,  Gutsbesitzer,  Beyerstedt  b..493.  Wensiercki-Kwilecki,  Graf,  Wroblewo 
Jerxheim.  bei  Wronke,  Prov.  Posen. 

463.  Verein,  anthropologischer,  Coburg.       494.  Werner,  F.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 

464.  Verein,  anthropologischer,  Hamburg-'  rath,  Berlin. 

Altona,  Hamburg.  1 495.  Werner,  Johannes,  Thierarzt,  Lübeck. 

465.  VereinderAlteHliumsfi*eunde,Genthin.!496.  Wetzstein,  Gottfried,  Dr.  phil.,  Consul 

466.  Verein  für  Heimathskundc,  Münche-  a.D.,  Berlin. 

bcrg.  I  497.  Wenle,  Karl,  Dr.  phil.,  Steglitz. 

467.  Verein,  historischer,  Bromberg.  498.  Wieohel,   Hugo,  Baurath,  Chemnitz. 

468.  Verein,  Museums-,  Lüneburg.  499.  Wilke,  Theodor,  Rentier,  Guben. 


469.  Virdiow,  Hans,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

470.  Virohow,    Rudolf,    Dr.  med.,    Prof., 
Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 


500.  Wilslü,   H.,    Director,  Gross-Lichter- 
felde  bei  Berlin. 

501.  Winkler,  Hugo,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 


471.  Voeltzkew,  Dr.  phil.,  Berlin.  Deutsch -Wilmersdorf  bei  Berlin. 

472.  Voksen,  Consul  a.  D.,  Berlin.  ;  502.  Witte,  Ernst,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt 

473.  Voliiorth, Dr. med., Sanitätsrath, Berlin.)  a.  D.,  Berlin. 

474.  Volmer.  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath,  I  503.  Wittgenstein,  Wilhelm  v.,  Gutsbesitzer, 
Berlin.                                                 '  Berlin. 

475.  Vortlnder,    H.,    Ritterguts -Besitzer,  504.  WoilT,  Julius,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 


Dresden. 


505.   Wolir,  Max,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 


476.  Virwerk,  Bernh.,  Raufmann,  Berlin.  |  506.  Wolter,  Carl,  Chemulpo,  Korea. 

477.  Voss,  Albert,  Dr.  med.,  Director  der  507.  Wutzer,  H.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
vaterländischen  Abtheilung  des  kgl.  rath,  Berlin. 

Museums  fttr  Völkerkunde,  Berlin.    >508.  Zander,  Kort,  Dr.jur.,  Rechtsanwalt, 

478.  Waeker,  H.,  Oberlehrer,  Berlin.  |  Berlin. 

479.  WaM,  E.,  tngenicur,  Berlin.  |  509.  Zechlin,    Konrad,  Apothekenbesitzer, 

480.  Waldeyer,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Me- 1  Salzwedel. 


dicinalrath,  Berlin. 
481.    Waidtchniidt,  Dr.  med.,  Westend  bei 


510.   Zenker,  Wilhelm,    Dr.  med.,    Kreis- 
physikus  a.  D.,  Beiigquell-Frauendorf 


Berlin.'  bei  Stettin. 

482.   Weber,  W.,  Maler,  Berlin.  -511.   Zscbiesobe,  Paul,  Dr.  med.,  Erfurt. 

(23.  Februar  1899.) 
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üebersicht 
der  der  Gesellschaft  durch  Tausch,  Ankauf  oder  als 
Geschenk  zugehenden  periodischen  Veröffentlichungen. 

Das  nachstehende  VerseichntM  dient  MogUich  als  Empfangsbestätigung  der  uns  iin  leisten  Jahre 

zugegangenen  Schriften, 

Die  mit  *  vermerkten  Gesellschaften^  deren  Schriften  wir  nicht  erhalten  haben ^  bitten  wir  um 

gefällige  Sachlieferung  der  etwa  erfolgten  Publicationen  ausscMiesslich  an  die  Adresse: 

Anthropologische  ßeseUscheift  Berlin  SW.,  KßniggrStzer  Strasse  120, 

Abgeschlossen  deo  18.  Februar  1899. 

I.  Dentschlmid, 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.    Berlin.     Amtliche  Berichte  aus  den  königl.  Kunstsani rolungen.    XIX.  Jahrg. 

Nr.  2—4.    XX.  Jahrg.    Nr.  1. 
*2,        «.      Veröffentlichungen  aus  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde. 

(1  u.  2  von  der  Gencral*Direction  der  königlichen  Museen.) 
*3.        «      Ethnologisches  Notizblatt.    Herausgegeben  von  der  Direction  des  königl. 

Museums  für  Völkerkunde.     (V.  d.  D.) 
4.        .      Zeitschrift  für  Erdkunde.    Bd.  XXX II.    1897.   Nr.  5-r».    Bd.  XXXllL 

1898.  Nr.  1-4. 

i>.        ^      Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.     Bd.  XXV.     1898. 
G.        .,      Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten.    Bd.  X.    Nr.  4.    Bd.  XI.    Nr.  1—4. 
(4— G  v.  d.  G.  f.  E.) 
*  7.        .,      Jahrbuch  der  königl.  Geologischen  Landesanstalt.    (V.  d.  G.  L.) 
H.        ^      Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.     (Von  dem 

Hj^rographischen    Amt   der   kaiserl.   Admiralität.)     XXVL  Jahn;. 

Nr.  1—12.     XXVII.  Jahrg.    Nr.  1—2. 
9.        .,       Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft.   (V.  d.  B.  ni.  ( j.) 

Bd.  XXVm  u.  XXIX. 

10.  ^      Berliner  Missions-Berichte.   (Von  Hm.  M.  Bartels.)    1898.   Nr.  I--12; 

1899.  Nr.  1—2. 

11.  ^       Nachrichten    für   und  über  Kaiser  Wilhelmsland  und  den  Bismarck- 

Archipel.    (V.  d.  Neu-Guinea-Compagnie.)   Jahrg.  1897  u.  1898. 

12.  .,      Die  Flamme.    Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im  In* 

und  Auslande.    (V.  d.  Red.)    XV.  Jahrg.    1898.     XVI.  Jahig.    1899. 
Nr.  163—166. 

13.  „      Jahresbericht  des  Directors  des  königl.  Geodätischen  Instituts.    (Durch 

Hm.  R.  Virchow.)     1896/97. 

14.  «      Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.   (V.  d.  Red.)   XXVL  Jahrg. 

XX VU.  Jahrg.   Nr.  l. 

15.  ^      Verwaltungsbericht  über  das  Märkische  Provincial-Museum.    (Von  Hm. 

C.  Rünne.)     1.  April  1897  bis  31.  März  1898. 


(17; 

16.   Berlin.   Brandenbuigia.    Monatsblatt  und  Archiv  der  Gesellschaft  für  Heimaths- 

kunde  der  Provinz  Brandenbnrj^  zu  Berlin.  (V.  d.  G.  f.  H.)  VI.  Jahrg. 
Nr.  4—9. 

\1.        „      Verhandlungen  des  deutschon  Geographentages.     Bd.  12. 

18.  „      Sonntags-Beilage  der  Vossischen  Zeitung.     1897.    Nr.  49—52.     1898. 

Nr.  1—52.     1899.    Nr.  1-6. 

(17  u.  18  von  Hrn.  C.  Künne.) 

19.  ^       Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.     (V.  d.  V.  f.  V.)     VIII.  Jahrg. 

1898.   Heft  1—4. 

20.  „      Deutsche  Colonial- Zeitung,  Jahresbericht  und  Mittheilungen  aus  der 

Abtheil.  Berlin  der  Deutschen  Colon ial-Gesellschaft.  (V.  d.  D.  C.-G.) 
Ztschr.:  XI.  Jahrg.  XII.  Jahrg.  Jahresber.  1897.  Mittheil.  1898. 
Nr.  1—6. 

21.  „      Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.    (V.  d.  Red.)     Bd.  XII.     1897. 

Nr.  49— 52.    Bd.  XIII.' 1898.  Nr.  1—52.    Bd.  XIV.    1899.   Nr.  1—5. 

22.  •,       Sitzungsberichte   der    Gesellschaft    naturfoi-schender   Freunde.     1897. 

Nr.  9-10.     1898.   Nr.  1—9. 

23.  „       „Africa".    Herausgegeben  vom  evangelischen  Africa -Verein.    V.  Jahrg. 

Nr.  1—12.    VI.  Jahrg.    Nr.  1. 

(22  u.  23  von  Hrn.  M.  Bartels.) 

24.  „      Zeitschrift   für   afrikanische   und    oceanische  Sprachen.     (V.  d.  Red.) 

III.  Jahrg.    Heft  3  u.  4.    IV.  Jahrg.    Heft  1  u.  2. 

25.  „      Mittheilungen  a.  d.  Museum  f.  deutsche  Volkstrachten.    (V.  d.  Vorstand.) 

1897.    Heft  2  u.  3. 

26.  .,      Ost-Asien.    (V.  d.  Red.)    I.  Jahrg.    Nr.  1—11. 

27.  „      Helios.    Organ  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  des  Regierungs- 

bezirks Frankfurt  a.  0.    (V.  d.  V.)    Bd.  XV.    1898. 

28.  .      Mutter  Erde.    (V.  d.  Red.)    I.  Jahrg.    1898.    Nr.  1—19. 

29.  Berlin-Charlottenburg.     Verhandl.  der  Deutschen  Colonial- Gesellschaft. 

(Von  Hrn.  Dr.  Minden.)    Jahrg.  1896/97  u.  1897/98. 

30.  Bonn.    Jahrbücher    des  Vereins    von  Alterthumsfreunden.     (V.  d.  V.  v.  A.) 

Heft  102  u.  103. 

31.  Brandenburg  a.  d.  H.    Jahresberichte  des  Historischen  Vereins.  (V.  d.  H.  V.) 

XXIX— XXX. 

32.  Braunschweig.    Archiv  für  Anthropologie.   (V.  HHrn.  Fr.  Vieweg  &  Sohn.) 

Bd.  XXV.    Heft  1—4. 

33.  ^      Braunschweigisches  Magazin.    (V.  d.  Red.)    Bd.  III.    1897.   Nr.  1—26. 

34.  ^       Globus.  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder- und  Völkerkunde.  (Angekauft.) 

Bd.  LXXIII.    Bd.  LXXIV.    Bd.  LXXV.    Nr.  1—6. 

35.  Bremen.   Deutsche  Geographische  Blätter.  (V.  d.  geogr.  Gesellschaft.)  Bd.  XX. 

Heft  4.    Bd.  XXI.   Heft  1—4. 

36.  „      Abhandlungen,  hemusgeKeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein. 

(V.  d.  Red.)     Bd.  XIV.    Heft  3.     Bd.  XV,    Heft  1  u.  2.- 

37.  Bremerhaven.    Jahres -Bericht  der  Männer  vom  Morgenstern  Heimatb.  in 

Nord-Hannover.     (V.  d.  V.)     1898.     Heft  1. 

38.  Breslau.     Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.    (V.  d.  Museum  Schlesischer 

Alterthümer.)    Bd.  VII.    Nr.  3. 

39.  Bromberg.    Jahrbuch  der  historischen  Gesellschaft  ftü*  den  Netze -District. 

(V.  d.  h.  G.)    Jahrg.  1898  u.  1899. 

Verhandl.  d«r  Bcrl.  Antbropol.  GeselUebafk  1899.  '2 
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40.  Gas  sei.    Mittheilungcn  an  die  Mitglieder  des  Vereins  fUr  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde.    Jahrg.  1896  u.  1897. 

41.  „      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.    Bd.  XXXII  u.  XXXIII,    nebst 

Suppl.    XII. 

(40  u.  41  V.  d.  V.  f  n.  G.  u.  L.) 
*42.    Colmar  (Elsass).    Bulletin  de  la  Societe  d'histoire  naturelle.     (V.  d.  S.) 
*43.    Grefe  Id.     Berichte  des  Grefelder  Museums-Vereins.     (V.  d.  M.-V.) 
44.    Danzig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturwissenschaftlichen,  archäo- 
logischen und  ethnologischen  Sammlungen.  (V.  d.  Westpr.  Provincial- 
Museum.^     XVH.  Bericht.    189C.     XVIII.  Bericht    1897. 
*45.        „       Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft.     (V.  d.  N.  G.) 
*46.   Dessau.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaltischc  Geschichte  und  Alter- 

thumskunde.     (V.  d.  V.) 

47.  Dresden.     Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis.    (V.  d.  G.  I.)    Jahrg.  1897  u.  1898,  Januar- Juni. 

48.  „      Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.  (V.  d.  V.  f.  E.)  XXVI.  Jahresb. 
*49.    Emden.    Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 

Alterthüraer.     (V.  d.  G.) 

50.  Erfurt.    Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 

von  Erfurt.     (V.  d.  V.)     Bd.  19.    Jahrg.  1897. 

51.  Giessen.    Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins.    (V.  d.  0.  G.) 

Bd.  VII.     1898. 

52.  Görlitz.      Neues   Lausitzisches  Magazin.     (V.   d.  Oberlausitzischen  Gesell- 

schaft der  Wissenschaften.)    Bd.  73.    Heft  2.     Bd.  74.    Heft  1  u.  2. 
*fi3.        „      Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz.     (V.  d.  G.) 

54.  Gotha.     Dr.  A.  Peterraann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  Geogra- 

phischer Anstalt.    (V.  Hrn.  C.  Künne.)    Bd.  44.    1898.   Nr.  1  —  12. 

55.  Greifswald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 

IL  Theil.    1896—98. 

56.  „      Nachträge  zur  Geschichte  der  Greifswalder  Kirchen.     1898.    Heft  2. 
*57.        „      Jahresberichte  der  Rügisch-Pommerischen  Abtheilung  der  Gesellschaft 

für  Pommcrische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
(56  u.  57  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.^ 

58.  Guben.     Mittheilungen    der   Niederlausitzer  Gesellschaft   für   Anthropologie 

und  Urgeschichte.    (V.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  U.)    Bd.  V.   Heft  l  -  7. 

59.  Halle  a.  S.     Mittheilungen  des  Vereins  ftlr  Erdkunde.    (V.  d.  V.  f.  E.)    1898. 

60.  ,.      Photographische  Rundschau.    (V.  d.  Freien  Photogr.  Vereinigung  in 

Berlin.)    XII.  Jahi^.    XIII.  Jahrg.    Heft  1  u  2. 
*61.    Hamburg.     Verhandlungen   des  Vereins    für  Naturwissenschaftliche  Unter- 
haltung.   tV.  d.  V.  f.  N.  ü.) 

62.  Hannover.    Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen.  (V.  d.  V.) 

Jahrg.  1898. 

63.  Hildburghausen.     Schriften  des  Vereins  für  Meiningische  Geschichte  and 

Landeskunde.    (V.  d.  V.)    Jahrg.  1888—1898.    Heft  1—30. 
•64.   Jena.    Mittheilungen    der  Geographischen  Gesellschaft   (für  Thüringen)   zu 

Jena.    (V.  d.  G.  G.) 
65.    Kiel.    Mittheilungen  des  Anthropolog.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.    (V.  d. 

A.  V.)     1897.    Heft  II. 
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*ü6.    Kiel.     Bericht  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer.     (V.  d.  M.) 
*67.   Königsberg  i.  Pr.     Sitzungsberichte   der  Alterthums- Gesellschaft   Prussia. 

(V.  d.  A.-G.  P.) 
68.        ^      Schriften   der  Physikalisch -Oekonouiischen  Gesellschaft.     (V.  d.  Ph.- 

Oek.G.)     38.  Jahrg.    1897. 
*69.   Leipzig.     Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde,    (V.  d.  M.) 

70.  y,      (Mannheim).    Forschungen  zur  Geschichte  Mannheims  und  der  Pfalz. 

(V.  d.  Alterthums-Verein  in  Mannheim.)    Bd.  I  u.  11. 

71.  Lübeck.    Berichte  des  Vereins  für  Ltibeckische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde.    Jahrg.  1895—1897. 

72.  „      Mittheilungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.     Heft  VIL    Nr.  10-12.    Heft  VIH. 

Nr.  1—8. 

73.  „      Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.     Bd.  VH.   Heft  3. 

(71—73  V.  d.  V.) 
•74.    Lüneburg.    Jahresberichte  des  Museums- Vereins.    (V.  d.  M.-V.) 

75.  Metz.    Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.   (V.  d.  V.  f.  E.)   XX.  Jahresb. 

1897/98. 

76.  München.     Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.    (V.  d.  G. 

f.  A.  u.  ü.  B.)    Bd.  XIL    Heft  3  u.  4. 
*77.        „      Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 

78.  „      Monatsschrift  des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern.    (V.  d.  H.  V.) 

VL  Jahrg.    1897.   Nr.  11— 12.     VU.  Jahrg.    1898.   Nr.  1-». 

79.  „       Oberbayerisches  Archiv.    (V.  d.  Hist.  Vereins  von  und  für  Oberbayern.) 

Bd.  W 

80.  „      Prähistorische    Blätter.     (Von    Hm.  Dr.  J.  Naue.)    X.  Jahrg.     1898. 

XL  Jahrg.    1899.    Nr.  1. 

81.  Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Provincial -Vereins  für  Wissen- 

schaft und  Kunstgeschichte.    (V.  d.  V.)   XXVI.  Jahresber.    1807/98. 
•82.        „       Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.     (V.  d. 

Red.) 
83.    Neu- Brandenburg.    Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu-Brandenburg. 

(V.  d.  M.)    Jahresbericht  26. 
*84.    Neu-Kuppin.    Historischer  Verein  f.  d.  Grafschaft  Ruppin.    (V.  d.  V.) 

85.  Nürnberg.    Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum.    17.  Jahrg. 

1898.    Seite  1—20. 

86.  „      Anzeiger  des  Gormanischen  Nationalmuseums.    Jahrg.  1897.    Nr.  5 — 6. 

Jahrg.  1898.    Nr.  1—5. 

(85  u.  86  v.  d.  G.  N.-M.) 

87.  Oldenburg  (im  Grossh.).    Schriften  des  Oldenburger  Vereins  f.  Alterthums- 

kunde und  Landesgeschichte.     (V.  d.  0.  V.)    Theü  XVL     1897. 
TheilXVlL    1898. 

88.  Osnabrück.    Mittheilungen  des  Historischen  Vereins.    (V.  d.  h.  V.)   Bd.  XXL 

1896.    Bd  XXIL    1897. 

89.  Plauen  i.V.    Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen  i.  V.    (V.  d.  V.) 

Jahresschrift  (1894—1896)  11  u.  12. 
♦90.   Posen.     Album.     (V.  d.  HHm.  Köhler  u.  Erzepki.) 
91.        „      Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.    (V.  d. 

H.  G.)    Xir.  Jahrg.    Heft  2-4.    XII 1.  Jahrg.    Heft  1  u.  2. 

2^ 
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Posen.     Rocziiiki   towareystwit    Przyj.    niiuk    Poznänsbiego.      (V.   d,    G.^ 

Tome  XXIV,  3.  u.  4. 
Potsdam.    Jahresbericht  des  Directore  des  Königl.  Geod.  Inst.    (Von  Hrn. 
«■"1    Virchow.) 

Jahresberichte  des   altraürki sehen  Vereins   Tür  vaterländische 

(lichte.    (V.  d.  a.  V.  f.  v.  G.) 

ihrbUcher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklenbu tische 

hichte  und  Alterthumskundc.    (V.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  Ä.)   Jahry.  6a. 

beilangen  des  Historischen  Vereins  der  Pfalz.    (V.  d.  V.) 

ische  Studien.    46.  Jabri;.    Neue  Folge.    Bd.  I. 

blütter.    Hei-uDBgegebcn  von  der  GeselUchan  für  Poramerische 

bichte  und  Alterthumskundc.    Juhi^.  1897.    Kr.  1  —  12. 

:97  u.  98  V.  d.  G.  r.  P.  G.  u.  Ä.) 

?ls.).  Beiträge  zur  prähistorischen  Archäologie.  (V.Hm.  Forrer.) 

'Urttcnibcjx ische  VierieljahrsheRe    lUr  Lnndesgcsc hichte.    (V. 

)     Vll.  Jahr»     1898.    Heft  1-4. 

ichrichten.     (V.  d.  V.)     V.  Jahrg.     1897. 

eilungen  des  Coppernicas-Vereins  TUr  Wissenschaft  und  KnnsL 

lerichte  des  Coppernieus- Vereins- 

:i02u.  103  T.  d.  C.-V.) 

leutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.    XVI.  Jahrg. 

i.    XVII.  Jahrg.     Heft  1—3. 

londenzblult  für  Geschichte  und  Kunst.     XVI.  Jahrg.     Nr.  12- 

I.Jahr«.   Sr.  1—12. 

Jatt.    Nr.  26—30. 

lerichte  der  Gesellschaft  für  ntitzliche  Forschungen. 

(104— mi  y.  d.  G.  f.  n.  P.) 

lungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthoni  in  Ulm  und  Ober- 

■abea     {V.  d.  V.). 

e.    2jeitschrirt  des  Harz-Vereins  fUr  Geschichte  und  Alterthnms- 

le.   (V.  d.  H.-V.)   XXX.  Juhrg.    XXXI.  Jahi^.   1898.    Regirier. 

j.  13—24  (1880—1891), 
Annalen   des  Vereins  fUr  Nassauische  Allerthumskande  und 

ihtchtsforschuig.   21«.  Itd.    1898.   Heft  2. 

Jungen  d.  Vereins  f.  Nassauische  Alterthumskunde.   Jahrg.  1897. 

(.  u.  4.     Jah^.  1898/99.     Nr.  1—3. 

(UOu.  lll  V.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.) 


U.  Euro^sGh«s  Anslaad. 

1  Liindem  und  Stadien  alphabetisch  geordnet. 

Belgien. 
liletins  de  fAcademie  Royule  des  Sciences,  des  Lettres  et  drs 
ix-Arts  de  Belgique. 

ire  de  TAcadcmie  Royule  des  Sciences,  des  Leilres  et  des  Beaux- 
de  Belgique. 
(112  u  113  V.  d.  .\c.  R.}. 
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114.  Brüssel.    Bulletin  de  la  Societe  d' Anthropologie.    (V.  d.  S.  d'A.)    Tome  XIV. 

1895/96.    Tome  XV.    1896/97. 

115.  ^      Annales  de  la  Societo  d'Archeologie.    Tome  XII.     1898.    Liv.  1 — 4. 

Tome  XIII.   Liv.  1. 

« 

HG.        „      Annuaire  de  la  Societe  d'Archeologie.  Tome  VIII.  1 897.  Tome IX.  1 898. 

(115  u.  116  t.  d.s.  d'Arch.) 

117.  Lüttich.    Bulletin  de  Tlnstitut  archeologique  Liegeois.  (V.  d.  I.)  Tome  XXVI. 

Tome  XXVII. 

Dänemark. 

118.  Kopenhagen.    Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord. 

Sörie  1897. 

119.  „      Aarböger   for  nordisk   Oldkyndighed  og   Historie.     1897.    Bd.  XII. 

Heft  4.     1898.   Bd.  XII.   Heft  1-3. 

•  1 20.        „      Nordiske  Portidsminder,  udgevne  af  det  Kgl.  Nordiske  Oldskrift  Selskab. 

(118—120  V.  d.  N.  0.  S.) 
121.   Reikjavik  (Island).    Arbok  hins  Islenzka  fornleifafelag.    (V.  d.  I.  f.)    Jahrb. 

1897  u.  1898.     Pylgirit.    1898. 

Finland. 

*122.    Helsingfors.    Journal  de  la  Sociote  Fi nno-Ougrienne.   (Suomalais-Ügrilaisen 

Seuran  Aikakauskirja.) 

*  1 23.        ^      Memoires  de  la  Societe  Pinno-Ougrienne.  (Suomalais-Ügrilaisen  Seuran 

Toimituksia.) 

124.  „      Pinska  Pomminnesföreningens  Tidskrift.    Bd.  XVIII. 

125.  ^      Pinskt  Museum.  Pinska  Pomminnesföreningens  Mänadsblad.  IV.  Jahrg. 

1897.    V.  Jahrg.  1898. 

126.  ^      Suomen  Museo.     Suomen  Muinaismuisto-Yhdistyksen  Kuukauslethi. 

IV.  Jahrg.    1897.    V.  Jahrg.    1h98. 
(122—126  durch  Hrn.  Aspelin.) 

Frankreich. 

127.  Grenoble.    Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d^£thnologie  et  d'Anthro- 

pologie.    (V.  d.  S.)    Tome  IV.    1897.   Nr.  3  u.  4.   Tome  V.     1898. 
Nr.  1  u.  2. 

128.  Lyon.    Bulletin  de  la  Societe  d' Anthropologie.    (V.  d.  S.  d'A.)    Tome  XV. 

1896.    Tome  XVI.    1897.   Nr.  1. 
*129.        „      Archives  du  Museum  d'histoire  naturelle.    (V.  d.  M.) 

130.  Paris.     L'Anthropologie.      [Materiaux  pour   Fhistoire  de  Thomme,   Reme 

d' Anthropologie,  Revue  d' Ethnographie  reunis.]    (Von  d.  Verleger 
Hm.Masson).    1897.  Tome  VIII.  Nr.  6.    1898.  Tome  IX.  Nr.  1—6. 

131.  ^      Le  Tour  du  Monde.  (Von  Hrn  Bartels.)  52.  Jahrg.    1898.   Nr.  1—53. 

Jahrg.  1899.   Nr.  1  —  5. 

132.  „      Memoires  de  la  Societe  d' Anthropologie.   Tome  II  (III^^  Serie),  Pasc.  2. 
183.        „      Bulletins   de    la   Societe   d'Anthropologie.     Tome  VIII  (IV«  Serie). 

Nr.  3—6.    Tome  IX  (IV*^  Serie).     1898.    Nr.  1—3. 
(132  u.  133  T.  d.  S.  d'A.) 

134.  „      Revue  mensuelle  de  TEcole  d'Anthropologie.   (V.  d.  Ecole  d'Anthrop.) 

Jahi^.  Vm.    1»98.    Jahrg.  IX.    1899.    Heft  1. 

135.  „      Annales  du  Musec  Guimet.    Tome  XXVI IL   1896.  ^  Tome  XIX.  1896. 


(22; 

136.  Paris.      Annales  du  Musee  Goimei    (Bibliotheqne  d'etndes.)    Tome  G  lu  7. 

137.  „      Revue  de  Thistoire  des  religions.    Tome  XXXIV— XXXVU.    Tome 

XXX VUI.   Nr.  1. 

(136  u.  137  V.  d.  Ministere  de  Tlnstruction  publique.) 

Griechenland. 

138.  Athen.     A(\tiov  rvfi   löTopooi;  xctt  if>i o).07ix>j;   erctipia;   t>;;  *EXXacc5.     (V.    d- 

Historischen   und  Ethnologischen  Gescilschait   von  Griechenland.) 
Bd.  V.    Heft  18. 

139.  ^      Ephemeris   archaiologike.     Periode  III.     Jahrg.   1897.   Heft  3  u.  4. 

Jahrg.  1898.    Heft  l  u.  2.    Praktika  für  1897. 

140.  „      Ephemeris  Parnasson.    Jahrg.  1.  u.  2. 

(139  u.  140  V.  d.  archäol.  G.) 

141.  ^      MittheiJungen  des  kaiserlich-deutschen  Archäologischen  Institutes.    (V. 

d.A.  I.)    Bd.  XXIII.    1898.    Heft  1-3.    Register  v  Bd.  XVI— XX. 

142.  „      Bulletin    de    Correspondance    Hellenique.     (V.    d.   Ecole    Franchise 

d'Athenes.)    Jahi^.  1897.   XXI.  9—12.    Jahrg.  1898.  XXII.  1-11. 

Grossbritannien. 

143.  Edinburgh.    The  Scotttsh  Geographica!  Magazine.    (V.  d.  Sc.  G.  Society.) 

Vol.  XIV.    Vol.  XV.   Nr.  1  u.  2. 

144.  „      Proceedings  of  the  Society  of  Antiqunries  of  Scotland.     (V.  d.  S.) 

Vol.  XXXI.    1896/97. 

145.  London.    The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

Ircland.   (V.  d.  A.  I.)   Vol.  XXVII.   Nr.  3  u.  4.    New  Series,  Vol.  I. 
Nr.  1  u.  2. 

146.  ^      Reports  of  the  North  West  Tribes  of  Canada.   (V.  Hrn.  Boas.)    VU. 

VIII.   X. 

147.  y^      The  Reliquary  and  illustrated  Archaeologist.  (Wird  angekauft.)  Vol.  IV. 

Vol.  V.  Nr.  l. 

Italien. 

*148.    Bologna.    Atti  e  Memorie  della  Reale  Deputazione  di  storia  patria  per  le 

provincie  di  Romagna.    {y,  d.  R.  D.) 
149.        „      Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze.    Serie  V.    Tomo  5  u.  G. 
*150.        y,      Rendiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  dell' 

Istituto  di  Bologna. 

(149  u.  150  V.  d.  R.  A.) 

151.  Florenz.    Archivio  per  TAntropologia  e  la  Etnologia.   (Von  Hrn.  P.  Man te- 

gazza.)    1897.    Vol.  XXVH.    Fase.  2  u.  3.     1898.    Vol.  XXVUI. 
Fase.  1  u.  2. 

152.  „      Bollettino  di  Publicazione  Italiane.    (V.  d.  R.)    Nr.  288—314. 
*153.    Neapel.    Bollettino  della  Societa  Africana  d'Italia.     (V.  d.  S.  A) 

154.  Parma.    Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.    (V.  Hrn.  L.  Pigorini  in  Rom.) 

Serie  III.  Tomo  HI.  Anno  XXIII.   Nr.  6— 12.   Serie  Ul.  Tomo  IV. 
Anno  XXIV.    Nr.  1—12. 

155.  Rom.  Atti  della  Societa  Romana  di  Antropologia.  (V.  d.  S.)  Vol.  V.  Fase.  1 — 3. 

156.  ^      Bullettino  dell' Istituto.  Mittheilungen  des  Kaiserlich-Deutschen  Archäo- 

logischen Instituts.  (V.  d.  D.  A.  I.)  Vol.  XII.  Fase.  3  u.  4.    Vol.  XIU. 
Pasc.  1—4. 
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157.  Rom.    Rivistu  Geograftca  Italiana.    (V.  d.  Societä  di   studj  geografici   in 

Florenz.)    Vol.  IV.   Pasc.  10.    Vol.  V.   Pasc.  1— 10. 

158.  „      Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  VI.    U^  Sem.   Pasc.  12. 

Vol.  VII.   I«Sem.   Pasc.  1—12.    Ho  Sem.   Pasc.  1—12.    Vol.Vin. 
I"  Sem.   Pasc.  1  n.  2. 

159.  ^      Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  VI.  Pasc.  11 — 12. 

Vol.  VII.   Pasc.  1—7. 

160.  „      Notizie  degli  scavi  di  antichita.    1897.   Nr.  11  u.  12.    1898.  Nr.  1—10. 

(158— leo-v.  d.  R  A.  d.  L.) 

161.  Turin.    Cosmos.   (Von  Hrn.  G.  Cor a.)  Serie  11.  Vol.  XIL    1894/95.   6—10. 

Luxemburg. 

162.  Luxemburg.    Ons   Hemecht     Organ   des  Vereins   für  Luxemburger  Ge- 

schichte, Literatur  und  Kunst   (V.  d.  V.)    V.  Jahrg.   Nr.  1  u.  2. 

Niederlande. 

163.  Haag.    Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlundsch- 

Indie.    (V.  d.  Koninklijk  Instituut  voor  de  T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-I.) 
Vl«volgr.    1898.   V.  1—4.     1899.   IV.  1. 

164.  Leiden.    Internationales  Archiv  für  Ethnographie.   (Von  dem  Königl.  Nieder- 

ländischen Cultus-Ministerium.)    Bd.  X,  Heft  6.    Bd.  XI,  Heft  1—6. 
Snppl.  z.  Bd.  XI. 

Norwegen. 

165.  Bergen.    Beizens  Museums  Aarsberetning.   (V.  d.  Mus.)  Jahrg.  1897. 

166.  Kristiania.    Aarsberetning  fra  Poreningen  til  Norske  Portidsmindesmerkers 

bevaring.     1897.   II.  Raekke;  III.  Hefte. 
167..       „      Kunst  og  Handverk  fra  Norges  Portid.    II.  Polge.    Heft  2  u.  3. 

(166  u.  167  V.  d.  Universitets  Sämling  af  nordiake  Oldsager.) 

Oesterreich  -  Ungarn. 

168.  Brunn.  Museum  Prancisceam:  Annales.  (Von  der  k.  k.  Mährischen  Ackerbau- 

Gesellschaft.)    Jahrg.  1896/97. 

169.  Budapest.    Archaeologiai  Ertesiiö.    (Von- der  Anthropolog.-archäologischen 

Gesellschaft.)    XVlll.  Bd.     1898.    Nr.  1—5. 

170.  „      Ethnographia.     (Von   der   Ungar,   ethnograph.   Gesellschaft.)     1898. 

1—6. 

171.  Öaslau.    Vestnik  ceskoslovanskych  musei  a  spolkii  archaeologickych.    (V.  d. 

V.)    Dilu  III.    Cislo  1-7. 
*172.        ^      Vestnik  i  musei.     (V.  Hm.  Öermak.) 

173.  Graz.    Mittheilungen  des  Historischen  Vereins  fUr  Steiermark.    1894—1897. 

Heft  42-45. 

174.  „      Beiträge  zur  Kunde  Steiermark ischer  Gcschichtsquellen.  Jahrg.  26 — 28. 

(173  u.  174  von  dem  Historischen  Verein.) 

175.  Hermannstadt.     Archiv   des  Vereins   für   Siebenbürgische   Landeskunde. 

Bd.  XXVIÜL   Heft  1—3. 

176.  „      Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde.   Vereins- 

jahr 1897/98. 

(175  u.  176  V.  d.  V.) 
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177.  Innsbruck.  Zeitschrift  des Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vororll)erg.  (V.  d.  P/) 

III.  Folge.    Bd.  42. 

178.  Krakau.    Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften.    Jahrg.  1897.    Nr.  10. 

Jahrg.  1898.   Nr.  1-10. 

179.  „      Materialy  antropologiczno-archoologiczne.    Tome  II.  1897.    Tome  III. 

1898. 

180.  j,      Rozprawy  Akademii  umiej^tno^ci.     Serya  II.   Tome  X — XIII. 

.  (178—180  V.  d.  A.  d.  W.) 

181.  Laibach.  Argo,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde.  (V.  d.  Red.)  V.  Jahrg. 

Nr.  6.     VL  Jahrg.    Nr.  1-^10. 
*182.        „      Mittheilungen  dos  Museal-Yereins  für  Rrain. 
*183.        ^       (Ljubjani.)     Izvestjn  muzejskega  dru^tva  za  Rranjsko. 

(1x2  u.  183  V.  d.  M.-V.) 
1.S4.   Lemberg.     Kwartalnik  historyczny.    (Von  dem  Historischen  Verein.)    1898. 

Jahrg.  XIL     Nr.  1  —  3. 

185.  Olmütz.     Öasopis  vlasleneckeho  Mqsejniho  spolku  Olomuckeho.    (V.  d.  V.) 

Öislo  50—58. 

186.  Prag.     Pamätky   archaeologicke   a  mistopisne.    (Von  dem  Museum  Regni 

Bohemiae.)    Dilu  XVII.   Sesit  5—8.    Dilu  XVIII.   Sesit  1  u  2. 

187.  ^      Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

(V.  d.  V.)    XXXVI.  Jahrg.   Nr.  1-4. 

188.  ^      Bericht  der  Lese- und  Redehalle  deutscher  Studenten.  (V.d.L.u.R.)  1896. 

189.  .      CeskyLid.   (V.  d.  Red.)  Rocnik  VIL   1897.  Cislo  3— 6.    RocnikVIII. 

fislo  1—3. 

190.  ^      ÖasopisSpolecnostiPfatelStaroznitnosti  Ceskych.  (V.  d.  Sp.)  Rocnik  V. 

Oslo  3  u.  4.    Rocnik  VL    Cislo  1—3. 

191.  ^       Nurodopisny  sbomik  Ceskoslovansky.   (V.  d.  Verein.)    1897.  Svazek  I. 

U9K    Svazek  II  u.  III. 

192.  .,       Vesitnik  slovnnskych  staro^itnosti.    (Von  Hm.  L.  Niederle.)     1>^9X. 

Svazek  1. 

193.  Roveredo.    Atti  della  I.  R.  Accademia  di  Scicnze,  Lettere  ed  Arti  degli  Agiati. 

(V.  d.  A.)    1897.  Vol.  IIL    Fase.  4.     1«9«.    Vol.  IV.    Fase.  1  u.  2. 

194.  Salzburg.    Jahresberichte   des   städtischen   Museum   Garolino-Augusteum. 

(V.  d.  M.)    Jahrg.  1896. 
•195.    Triest.     Atti  dcl  Musco  civico  di  storia  naturale.    (V.  d.  M.) 

196.  ^      Bullettino  della  Societu  Adriatica  di  Scienze  naturali.    (V.  d.  S.)    Vol. 

XVI  -XVIII. 

197.  Wien.    Annalen  des  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseums.  (V.  d.  M.)  Bd.  XU. 

Nr.  2— 4.    Bd.  XI IL    Nr.  1. 
*  198.        ..      Anzeiger  des  Vereins  für  österreichische  Volkskunde.    (V.  d.  Red.) 
199.        ^      Mittheilnngen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft.  (V.  d.  A.  G.) 

Bd.  XXVIII.   Heft  1—6. 
*200.        ^      Mittheilungen  der  prähistorischen  Gommission  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.     (V.  d.  Pr.  C) 
201.        ^      Mittheilungen   der  K.  R.  Central -Gommission   zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  (V.  d.  K.  K.  C.-C.) 

Bd.  XXIV.    Bd.  XXV.   Heft  1. 
*202.        ^       Wissenschaftliche  Büttheilungen    aus  Bosnien  und  der  Hercegorina. 

Herausgegeben  von  dem  Bosnisch-Hercegovinischen  Landes-Museum 

in  Sarajevo.     (V.  d  L.-M.) 
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i>03.    Wien.    Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  (V.  d.  V.  f.  österr.  Volksk.) 

III.  Jahrg.    1897.    Heft  10— 12.    IV.  Jahrg.    1899. 

Portugal. 

'204.    Lissabon.    Boletim  de  la  Sociedade  de  Geographia.    (V.  d  S.)    XVI.  Serie. 

Nr.  4—9. 

205.  „      0  Archeologo  Portuguez.     (V.  d.  Museo  Ethnographico  Portuguez.) 

Vol.  m.    Nr.  6—12.    Vol.  IV.    Nr.  1—9. 

206.  Porto.    Revista  de  Sciencias  Naturaes  e  Sociaes.    (V,  d.  Sociedade  Carlos 

Ribeiro.)    Vol.  V.    Nr.  20. 

Ramänlen. 

207.  Bucarest.    Analele  Academiei  Romane.    (V.  d.  A.)    Seriell.    Tomul  XX. 

1897/98. 
20H.   Jassy.    Archiva  d.  Societatii  sciintifice  si  Litcrare.    (V.  d.  S.)    Anul  VIII. 

Nr.  11-12.    Anul  IX.     ' 

Russland. 

*J09.   Dorpat.    Sitzungsberichte  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft. 
*'2iO.        „      Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft. 

(209u.  2lOv.d.G.) 
21 1.    Kasan.    Nachrichten  der  Gesellschaft  ftir  Archäologie,  Geschichte  und  Ethno- 
graphie.   (V.  d.  G.)    Tome  XIII.  Nr.  5  u.  G.    Tome  XIV.  Nr.  1—3. 
*212.   Moskau.    Tagebuch  der  anthropologischen  Abtheilung.     [Nachrichten   der 

kaiserlichen  Gesellschaft   der   Freunde   der   Naturwissenschaften.] 
(Von  Hrn.  Anutschin.) 
*213.        ^       Kawkas.    Materialien  zur  Archäologie  des  Kaukasus  und  Materialien 

zur  Archäologie  der  östlichen  Gouvernements  Russlands.    (Von  dem 
Moskauer  k.  archäolog.  G.) 
214.    St.   Petersburg.     Arbeiten    der  Anthropol.  Gesellschaft   der  militär-medi- 

.  cinischen  Akademie.  (V.  d.  G.)  Tome  I.  1893/94.   TomeU.  1894/95. 
Tome  III.    1895/96. 
*2I5.        ^      Mäteriaux  pour  servir  a  Tarcheologie  de  la  Russie. 

216.  „      Compte  rendu  de  la  Commission  Imperiale  Archeologique. 

(215  u.  216  d.  k  Archäologischen  Commission.) 

217.  „      Bericht   d.   k.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.) 

Jahrg.  1897. 
21«.    Warschau.    Wisla.   M.  Geograftczno-Etnograftczny.    (V.  d.  Red.)    Tome  XI. 

1897.    Nr.3u.  4.    Tome  XII.    1898.   Nr.  1—3. 

Schweden. 

219.  Stockholm.    Antiqvarisk  Tidskrift  for  Sverige.    Del.  XVI,  Nr.  4. 

220.  „      Akademiens  Mänadsblad.    Jahrg.  1894. 

(219  u.  220  V.  d.  Kgl.  Vitterhets  Historie  «g  Antiqvitets  Akademien.) 
-21.        ^      Samfundet  för  Nordiske  Museet  främjande  Meddelanden,  utgifna  af 

Artur  Hazelius.     Jahrg.  1895/96. 
*222.        „      Minnen  fra  Nordiske  Museet. 
*223.         „       Handlingar  angaende  nordiske  Museet. 

(221—223  von  Hrn.  Hazelius.) 
•224.        „      Svenska  Foren roinnesförening.    Tidskrift. 


üebersicht 
der  der  Gesellschaft  durch  Tausch,  Ankauf  oder  als 
Geschenk  zugehenden  periodischen  Veröffentlichungen. 

Das  nachstehende  Verzeichniss  dient  Mugieich  als  Empfangsbestätigung  der  uns  im  letsten  Jahre 

zugegangenen  Schriften, 

Die  mit  *  vermerkten  Gesellschafteth,  deren  Schriften  wir  nicht  erhalten  haben,  bitten  wir  um 

gefällige  Sachlieferung  der  etwa  erfolgten  Pubticatianen  ausschliesslich  an  die  Adresse: 

Anthropologische  Gesellschaft  Berlin  SW.,  KÖniggrätzer  Strasse  120, 

Abgeschlossen  den  18.  Februar  1890. 


I.   Deutschland, 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.    Berlin.     Amtliche  Berichte  aus  den  königl.  Kunstsammlungen.    XIX.  Jahrg. 

Nr.  2—4.    XX.  Jahrg.    Nr.  1. 
*'l,        »,       Veröffentlichungen  aus  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde. 

(1  u.  "2  von  der  Gencral-Direction  der  königlichen  Museen.) 
*3.        ^       Ethnologisches  Notizblatt.    Herausgegeben  von  der  Direction  des  königl. 

Museums  für  Völkerkunde.     (V.  d.  D.) 
4.        .,      Zeitschrift  für  Erdkunde.    Bd.  XXXII.    1897.   Nr.  5-(;.    Bd.  XXXIII. 

1898.  Nr.  1-4. 

').        ^       Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.     Bd.  XXV.     1898. 
0.        .,      Mittheilungen  von  Porschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten.    Bd.  X.    Nr.  4.    Bd.  XI.   Nr.  1—4. 
(4-~(>  v.  d.  G.  f.  E.) 
*  7.        .,      Jahrbuch  der  königl.  Geologischen  Landesanstalt.    (V.  d.  G.  L.) 

8.  „       Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.     (Von  dem 

Hydrographischen    Amt   der   kaiserl.   Admiralität.)     XXVI.  Jahrj;. 
Nr.  1—12.     XXVII.  Jahrg.    Nr.  1—2. 

9.  .,       Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft.    (V.  d.  B.  m.  G.) 

Bd.  XXVin  u.  XXIX. 

10.  .,      Berliner  Missions-Berichte.    (Von  Hrn.  M.  Bartels.)    1898.   Nr.  1 — 12; 

1899.  Nr.  1—2. 

11.  „      Nachrichten    für  und  über  Kaiser  Wilhelmsland  und  den  Bismarck- 

Archipel.    (V.  d.  Neu-Guinea-Compagnie.)    Jahrg.  1897  u.  1898. 

12.  ^      Die  Flamme.    Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im  In- 

und  Auslande.   (V.  d.  Red.)    XV.  Jahrg.    1898.    XVI.  Jahig.   1899. 
Nr.  1G8— 166. 

13.  ^      Jahresbericht  des  Directors  des  königl.  Geodätischen  Instituts.    (Durch 

Hrn.  R.  Virchow.)     1896/97. 

14.  .,      Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.   (V.  d.  Red.)   XXVI.  Jahrg. 

XXVU.  Jahrg.   Nr.  1. 

15.  „       Verwaltungsbericht  über  das  Märkische  Provincial-Museum.    (Von  Hrn. 

C.  Künne.)     1.  April  1897  bis  31.  März  1898. 


(17; 

16.  Berlin.  Brandenburgia.    Monntsblatt  und  Archiv  der  Gesellschaft  für  Hcünaths- 

kunde  der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin.  (V.  d.  G.  f.  EI.)  VI.  Jahr*i^. 
Nr.  4^9. 

^7.       ^       Verhandlungen  des  deutschen  Geographentages.     Bd.  12. 

18.  „       Sonntags-Beilage  der  Vossischen  Zeitung.     1897.    Nr.  4i<— 52.     1898. 

Xr.  1—52.     1899.    Nr.  1-6. 

(17  u.  18  von  Hrn.  C.  Künne.) 

19.  ,       Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.    (V.  d.  V.  f.  V.)     VIII.  Jahrg. 

1898.   Heft  1—4. 

20.  ^       Deutsche  Colonial -Zeitung,  Jahresbericht  und  Mittheilun<^'-en  aus  der 

Abtheil.  Berlin  der  Deutschen  Coloniul-Gesellschaft.  (V.  d.  D.  C.-G.) 
Ztschr.:  XI.  Jahrg.  XII.  Jahrg.  Jahresber.  1897.  Mittheil.  1898. 
Nr.  1—6. 

21.  5,       Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.    (V.  d.  Red.)     Bd.  XII.     1897. 

Nr.  49— 52.    Bd.  XIII.   1898.  Nr.  1—52.    Bd.  XIV.    1899.   Nr.  1—5. 

22.  ^       Sitzungsberichte   der    Gesellschaft    naturforschender   Freunde.     1897. 

Xr.  9— 10.     1898.   Nr.  1—9. 
33.        yy       „Africa^.    Herausgegeben  vom  evangelischen  Africa- Verein.    V.  Jahrg. 

Nr.  1—12.    VI.  Jahrg.    Nr.  1. 

(22  u.  23  von  Hrn.  M.  Bartels.) 

24.  „       Zeitschrift  für  afrikanische    und   oceanische  Sprachen.     (V.  d.  Red.) 

III.  Jahrg.    Heft  3  u.  4.    IV.  Jahrg.    Heft  1  u.  2. 

25.  „       Mittheilungen  a.  d.  Museum  f.  deutsche  Volkstrachten.    (V.  d.  Vorstand.) 

1897.    Heft  2  u.  3. 

26.  -,       Ost-Asien.    (V.  d.  Red.)    I.  Jahrg.    Nr.  1—11. 

27.  ^       Helios.    Organ  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  des  Regierungs- 

bezirks Frankfurt  a.  0.    (V.  d.  V.)    Bd.  XV.    1898. 

28.  r,       Mutter  Erde.    (V.  d.  Red.)    I.  Jahrg.    1898.     Nr.  1—19. 

29.  Berlin-Charlotten  bürg.     Verhandl.  der  Deutschen  Colonial- Gesellschaft. 

(Von  Hrn.  Dr.  Minden.)    Jahrg.  1896/97  u.   1897/08. 

30.  Bonn.     Jahrbücher    des  Vereins    von  Alterthumsfreunden.     (V.  d.  V.  v.  A.) 

Heft  102  u.  103. 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  14.  Januar  1^99. 

Vorsitzender:   Hr.  W.  Schwartz. 

Hr.  Ohnefalsch-Richter  berichtet 

Neues  über  die  auf  Cypern 

mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  der  Berliner  Museen 

und  der  Rudolf -Yirchow-Stiftnng  angestellten  Ausgrabungen. 

Unser  langjährisjes  Mitglied,  Hr.  Prof.  Weeren,  hatte  die  Freundlichkeit, 
sechs  Gegenstände  chemisch  zu  analysircn,  welche  aus  den  von  mir  auf  Cypern 
unternommenen  Ausgrabungen  vorgeschichtlicher  Gräber  stamiinen  und  in  meinem 
demnächst  erscheinenden  Werke  „Taroassos  und  Idalion^  abgebildet  werden  sollen. 

Es  wurden  ausgewühlt: 

1.  ein  Meissel  der  gewöhnlichen  Steinbeil-Form. 

2.  ein  Schwert  mit  Griffangel,  63,8  ctn  lang. 

3. 1  zwei  Meissel  von  derselben  Form  wie  Nr.  1,  aber  beide  am  oberen  Ende 

4.  J     rechtwinkelig  zur  Breitseite  durchlocht. 

5.  ein  Tflllen-Meissel  und 

6.  eine  mehrfach  gewundene  Ohr-Spirale. 

Die  vier  ersten  Gegenstände  bestehen  aus  zinnfreiem  Kupfer^),  die  beiden 
letzteren  enthalten  fast  genau  soviel  Zinn,  wie  die  heutige  Ranoneu-ßronze,  nehmlich 
der  Tüllen-Meissel  (Nr.  5)  10,02  pCt.  Zinn  und  die  Ohr-Spirale  (Nr.  6)  ll,06pCt. 
Zinn«). 

Der  einfache  Kupfer-Meissel  (Nr.  1)  wurde  dem  1894  für  die  Rudolf- Virchow- 
Stiftung  —  am  Abhänge  des  Lamberti-Uügels  bei  Tamassos  —  geöffneten  Einzel- 
grabe (Nr.  35)  entnommen.  Ein  einfaches,  grubenförmiges  und  flaches  Erdgrab, 
sicher  uralt,  in  welchem  nur  eine  Leiche  bestattet  war.  Die  wenigen  sonstigen 
Beigaben  waren  aus  Thon  und  bestanden  aus  zwei  handgemachten,  unbemalten  Ge- 
fässen  und  einem  Thon-Wirtel.  Das  Grab  gleicht  im  Einzelnen,  wie  im  Gesammt- 
charakter,  den  Gräbern  von  Alambra-Mavragi ,  die  ich  1883  und  1885  untersuchte 
und  die  zu  der  ältesten,  wohl  vor  3500  v.  Chr.  liegenden  Kupferzeit-Schicht  der 
Insel,  unserer  Periode  I  (vergl.  S.  39),  gehören. 

Die  Kupfer-Gegenstände  Nr.  2  und  3,  das  Griffangel-Schwert  und  der  durch- 
lochte Meissel,  wurden  dem  Grabe  42  derselben  Ausgrabung  entnommen,  in  ^welchem 
mehrere  Leichen  bestattet  waren.  Zwei  Schädel  konnten  auch  gerettet,  nach  Berlin 
gebracht  und  Hrn.  Geheimrath  Rud.  Virchow  übergeben  werden,  der  dieselben 
in  meinem  Werke  ,,Tamassoa  und  Idalion"^  publiciren  wird. 

1)  Nr.  1  enthält  98,22,  Nr.  2  97,60,  Nr.  8  97,89  und  Nr.  4  97,60  pCt.  Kupfer.  Der  Rest 
sind  sonstige  ßeimischnn^en.    Zinn  fehlt. 

2)  Nr.  o  ergab  89,16  pCt.  Kupfer  und  10,02  pCt.  Zinn,  Nr.  6  87,54  pCt.  Kupfer  und 
ll,(»GpCr.  Zinn. 
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Obwohl  in  diesem  Grabe  ebenso  jede  Spur  eines  bemalten  bronzezeitlichen  Gc- 
Hisscs  fehlte,  deutet  doch  namentlich  die  eine  der  Übrigen  acht  metallischen  Bei- 
gaben auf  einen  gegenüber  dem  Grabe  35  jüngeren  Charakter.  Diese  Beigabe  ist 
eine  Pincette  oder  Zange,  die  mit  einem  HolzgrifTe  versehen  ist  und  in  Grösse  und 
Form  nn  die  1889  in  unmittelbarer  Nähe  im  Grabe  98  für  die  Berliner  Museen  ge- 
fundene Zange  oder  Pincette  mit  Elfenbein -Griff  erinnert.  In  diesem  Grabe  2s 
wurden  bemalte  GeHisse  gefunden.  Auch  führe  ich  gleich  noch  eine  anaJysirte 
einfache  cyprische  Pincette  ohne  Griff  an,  welche  9  pCt  Zinn  enthält,  also  der 
zweiten  Hälfte,  bezw.  dem  Ende  der  Bronzezeit  angehört.  Auch  sonst  habe  ich 
die  Pincetten  nie  in  den  früheren  Kupferzeit-Schichten,  dagegen  häufig  in  späteren 
Bronzezeit-Schichten,  besonders  auch  in  der  Schicht  der  Mykenae-Gefässe  mit 
Firniss- Malerei  gefunden.  Da  das  Grub  42  wiederholt  zu  Bestattungen  benutzt 
worden  ist,  dürfen  wir  sehr  wohl  ältere  Bestattungen  während  der  Kupfer-  und 
jüngere  während  der  Bronzezeit  annehmen. 

Dasselbe  Verhältniss  muss  in  noch  höherem  Maasse  von  dem  bereits  er- 
wähnten Grube  2>S  gelten,  dem  der  analysirte  ^upfer-Meissel  ^r.  4  unserer  Analysen 
angehört.  Es  ist  allerdings  hier  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
dieser  riesige,  fast  1^  cm  lange  Meissel,  seiner  c^xceptionellen  Dimensionen  und 
Stärke  wegen,,  sich  durch  eine  Reihe  von  Generationen  immer  von  Vater  auf  Sohn 
vererbend  forterhielt.  Endlich  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  den  von  der  grossen 
Verkehrsader  der  Landwege  abliegenden  Insulanern  noch  zuweilen  während  der 
vollendeten  Bronzezeit  das  Zinn  ganz  ausging,  welches  bekanntlich  auf  der  Insel 
nicht  vorkommt  und  schwer  zu  beschaffen  war.  Die  cyprischen  Waffenschmiede 
griffen  dann  nothgedrungen  auf  die  Kupferwaffen  zurück. 

Der  Tüllen-Meissel,  Xr.  5  der  Analysen,  mit  lOpCt.  Zinn,  also  aus  einer  Bronze, 
wie  unsere  modernen  Bronze-Geschütze,  weist  nicht  nur  durch  Form,  Technik  und 
Ausführung,  sondern  auch  durch  sämmtliche  Umstände,  unter  denen  er  1889  für 
die  Königl.  Berliner  Museen  bei  Tamassos  gefunden  wurde,  auf  das  Bhide  der 
Bronzezeit  und  in  die  älteste  Uebei^ngs-Schicht  zur  gräco-phönikischen  Eisenzeit 
d.  h.  in  das  Ende  unserer  Periode  V,  bezw.  in  den  Anfang  unserer  Periode  VI 
(vergl.  S.  35).  Er  wurde  in  einem  spät-bronzezeitlichen  Massen-Grabe,  im  Grabe 
Nr.  3  der  Section  4  Chomazudhia  bei  Tamassos  ausgegraben.  Wie  viele  Leichen  in 
der  grossen  Grube  bestattet  worden  waren,  liess  sich  nicht  mehr  feststellen:  doch 
waren  es  sicher  mehr  als  zehn.  Auf  die  Menschen-Leichen  war  nach  der  letzten 
Bestattung  ein  Pferde -Cadaver  gelegt  worden.  Eisen  liess  sich  ebenso  wenig 
nachweisen,  wie  irgendwelche  Scherbe  eisenzeitlicher,  scheibengedrehter,  gräco- 
phönikischer  Thon-Gefösse.  Bronzezeitliche  Bronzen  cyprischer  Fabrik  waren  in 
Mengen  niedergelegt.  Es  wurden  20  Stück  zur  Sammlung  gegeben,  aber  mindestens 
die  doppelte  Anzahl  war  ursprünglich  vorhanden,  darunter  auch  Pincetten  und  als 
aussergewöhnlich  ein  Paar  Krotalen  oder  Klingbleche.  Thon-Gefässe  hat  es  etwa 
500  Stück  im  Grabe  gegeben;  sie  tragen  bis  auf  zwei  den  späten  cyprischen 
Bronzezeit- Charakter.  Viele  sind  bemalt,  aber  sämmtlich  bis  auf  zwei  hand- 
gemacht; diese  zwei  cyprischen  Bronzezeit- Gefüsse  sind  nun  zum  ersten  Male 
richtig  auf  der  Scheibe  gedreht,  während  sich  sonst  nur  die  my kenischen  Ge- 
fasse  und  eine  kleine  Gattung  langer  rother  Flaschen  als  Scheiben -Arbeiten  in 
cyprischen  Bronzezeit-Gräbern  zeigen.  Deshalb  gehört  auch  dieses  Grab,  welches 
noch  dazu  mitten  in  einem  gräco-phönikischen  eisenzeitlichen  Gräberfelde  und  nahe 
den  drei  steinernen  Königs -Gräbern  des  7.  und  6.  vorchristl.  Jahrhunderts  liegt» 
bereits  in  die  älteste  Uebergangs-Periode  zur  geschichtlichen  Eisenzeit,  und  ist  in 
das  Ende  des  zweiten  vorchristl.  Jahrtausends  zu  setzen. 
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Die  Ohr-Spirale  Nr.  0  unserer  Analysen  wurde  im  Grabe  Nr.  6  der  1J^94  mit 
Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  zu  Nikolides  bei  Idalion  vorgenommenen 
Ausgrabungen  entdeckt.  Das  dem  Ende  der  Bronzezeit,  unserer  Periode  V  (rergl. 
S.  36),  angehörende  Grab  enthielt  neben  den  Resten  grosser  Bronze-  oder  Kupfer- 
kessel und  anderer  bronzezeitlicher  Bronze-Gegenstände  handgemachte  unbemalte 
und  bemalte  Thongefässe  der  cyprischcn  Bronzezeit,  sowie  eine  grosse  scheiben- 
gedrehte mykenische  Btii^el-Kanne  des  dritten  Stiles  mit  Pirniss-Malerei.  Das  Grab, 
wie  viele  der  benachbarten  Gräber  (ja  vielleicht  das  ganze  Gräberfeld),  gehört  in 
die  zweite  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends,  dürfte  aber  auch  bis 
in  die  Anfänge  der  Eisenzeit  hinunter  benutzt  worden  sein.  Auch  die  späteren 
Mykenae-Gefässe  sind  von  mir  noch  in  den  Gräbern  der  Uebergangs-Periode  zur 
Eisenzeit  entdeckt  worden,  in  2  Fällen  mit  den  ersten  Gegenständen  aus  Eisen, 
einer  eisernen  Schmuck-Kette  [1885  in  einem  Grabe  zu  Katydata-Linu,  auf  eigene 
Rechnung  gefunden,  Grabinhalt  im  Berliner  Antiquarium^)]  und  einem  Sägenmesser 
aus  Eisenoxyd  (1883  in  einem  Grabe  zu  Phönidschäs  für  Sir  Charles  Newton, 
damals  Director  am  British  Museum,  gefunden).  —  Eiserne  Finger-Ringe  sind  be- 
kanntlich auch  in  Mykenae  in  den  Kammer- Gräbern  mit  ßttgel- Kannen  gefunden 
worden. 

Ausser  unseren  4  Kupfer- Analysen  kommen  4  in  früheren  Jahren  vorgenommene 
in  Betracht:  drei  von  M.  Flight  im  Auftrage  von  A.  Franks,  dem  langjährigen 
Director  der  prähistorischen  Abtheilung  des  britischen  Museums,  ausgeführte  Ana- 
lysen cyprischer  Dolche  (zwei  mit  Griffangel  und  einer  mit  Griffzange  ergaben  reines 
Kupfer);  das  vierte  Stück,  ein  Schwert-Fragment,  das  in  einer  geheimen  Ausgrabung 
der  Fels-Nekropole  von  Hagia  Paraskevi  bei  Nicosia  gefunden  wurde,  gelangte 
durch  mich  in  die  Hände  des  Hrn.  Dr.  Jul.  Naue  in  München  und  ist  durch  Hrn. 
Freiherr  v.  Pechmann  analysirt  und  als  reines  Kupfer  erkannt  worden. 

Wir  haben  also  im  Ganzen  von  Cypern  bereits  «s  analysirte  Kupfer-Gegen- 
stände, welchen  7  analysirte  Bronze-Gegenstände  gegenüberstehen;  es  darf  auch  für 
Cypern  von  nun  an  als  erwiesen  betrachtet  werden,  dass  der  jüngeren  Bronze- 
zeit eine  ältere  Kupferzeit  vorangegangen  ist,^  der  unsere  Perioden  l  und  II  (S.  39) 
mit  der  unteren  Grenze  von  etwa  3000  v.  Chr.  anzugehören  scheinen  und  würde 
also  in  diese  Zeit  der  Beginn  der  Bronzezeit  fallen,  was  ungefähr  mit  dem 
stimmt,  was  J.  W.  Gladstone  (Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  189:J, 
p.  22;{)  für  Aegypten  herausfand,  als  er  einen  von  Flinders  Petrie  bei  Medum 
gefundenen  in  die  IV.  Dynastie  gehörenden  Gegenstand  analysirte. 

Wir  sahen,  dass  der  reinen  Kupferzeit  eine  vollendete  Bronzezeit  der  Edelbronze 
mit  9  bis  11  pCt.  Zinn  gegenübersteht  Zu  den  2  Edel  bronzen  Nr.  5  und  6  unserer 
Analysen  tritt  noch  eine  Bronze-Pincette  mit  91  pCt.  Kupfer  und  9pCt.  Zinn,  welche 
wieder  Hr.  v.  Pechmann  analysirte,  die  auch  in  der  cy prischen  Hagia-Paraskevi- 
Nekropole  gefunden  und  durch  mich  in  die  Sammlung  des  Hm.  Naue  in  München 
gelangt  ist-*). 

Ebenso  gehört  als  viertes  Stück  hierher  ein  cyprischer  Bronze- Dolch,  den 
Hr.  Flight  für  Hm.  Franks  untersuchte  und  der  neben  88,11  pCt.  Kupfer  8,51  pCt. 
Zinn  und  1,5()  pCt.  Blei  enthielt.  — 

Wir  haben  also  hier  bereits  4  Analysen  der  cy  prischen  Bronzen,  die  sämmtlich 


1)  Gmndris?,   Durchschnitte   und   Inhalt   des    Grabes   abgebildet  in   meinem  Werke 
,Kjpro8,  die  Bibel  und  Homer",  Taf.  CLXXII,  IG,  dazu  Text  S.  469. 

2)  „Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  nnd 
Urgeschichte-  1888,  S.  127. 
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der  vorgeschrittenen  Bronzezeit  angehören  und  deren  Zinn$?ehalt  von  8,51  bis 
11,06  pCt.  schwankt.  Wir  brauchen  aber  mehr  Analysen.  Ich  hin  absolut  sicher, 
dass  Hunderte  und  Tausende  von  Bronzen  desselben  Zinngehaltes  in  den  be- 
treffenden Fund-Schichten  auszugraben  und  analytisch  zu  verificiren  sind.  Auf  rein 
empirischem  Wege  sind  die  alten  Cyprier  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend, 
oder  vielleicht  schon  früher,  zu  der  Herstellung  der  zähesten  Bronze  mit  einem 
Zinngehalt  von  9  bis  11  pCt.  gelangt,  demselben  Mischverhältniss  zwischen  Kupfer 
und  Zinn,  welches  beute  die  moderne  Technik  der  Geschütz-  und  Torpedo-Fabri- 
cation  als  das  denkbar  günstigste  anwendet.  Hr.  Prof.  Wceren,  der  seit  Jahren 
seine  analytische  Thütigkeit  und  Fachkenntnisse  in  den  Dienst  der  Alterthums-  und 
Völkerkunde  gestellt  und  mehr  als  100  Analysen  antiker  vorgeschichtlicher  Bronzen 
verschiedener  Länder  und  Zeiten  vorgenommen  hat,  ist  längst  vor  mir  zu  demselben 
Resultate  bei  anderen  Völkern  gelangt,  und  dass  mir  das  für  die  Bewohner  der 
Kupfer-Insel  jetzt  möglich  wurde,  verdanke  ich  nicht  nur  seiner  Unterstützung, 
sondern  auch  zum  guten  Theile  seiner  Anregung. 

Zwischen  den  frühen  reinen  Kupferzeit-Schichten  und  den  späteren,  aber  immer 
noch  prähistorischen  Schichten  der  Edelbronze  mit  9  bis  11  pCt.  Zinn  liegt  eine 
grosse  Reihe  weiterer  Fund-Schichten,  in  denen  die  Bronzen  zuerst  einen  ganz 
niedrigen  Zinnzusatz  von  P/t  oder  1  pCt.  oder  noch  weniger  erhalten  haben,  der 
dann  allmählich  auf  3,  4,  6  pCt.  und  mehr  mit  der  Weiterentwickelung  der  Cultur, 
der  Vervollkommnung  der  Technik  und  der  Formen  gesteigert  wird,  um  schliesslich 
den  Grad  der  möglichsten  Vervollkommnung,  Zähigkeit  und  Festigkeit  bei  9  bis 
11  pGt.  zu  erreichen.  Leider  liegen  hier  vorläufig  nur  3  Analysen  vor,  wo  Hun- 
derte wünschenswerth  und  Tausende  möglich  wären. 

Hr.  Dr.  Much  hat  von  mir  eine  Anzahl  cyprischer  Kupfer-  und  Bronze-Gegen- 
stände 1890  erworben.  Davon  sind  2  Stück,  ein  Dolch  mit  Griffangel  und  ein 
Meissel,  die  ich  auf  Gypem  selbst  von  einem  kleinen  Händler  in  Nicosia  gekauft 
hatte  und  die  vermuthlich  aus  der  Fels-Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  stammen, 
von  Hm.  Dr.  Köhler  in  Groningen  analysirt  worden.  Sie  bestehen  beide  aus 
schwach -zinnhaltiger  Bronze:  der  Dolch  enthält  98,33  pCt  Kupfer  und  1,55  pCt 
Zinn,  der  Meissel  97  pGt  Kupfer  und  1,71  pCt  Zinn.  Da  auf  Cypern  das  Kupfer- 
erz nur  ganz  zinnfrei  vorkommt,  so  müsste  schon  ein  durch  die  Analyse  nachgewie- 
senes halbes  Procent  Zinn  oder  noch  weniger  als  eine  beabsichtigte  Beimischung  an- 
gesehen werden. 

Das  dritte  Stück,  eine  Ohr-Spirale  von  der  Fels-Nekropole  zu  Hagia  Paraskevi, 
die  wieder  Hr.  Dr.  Jul.  Naue  von  mir  erwarb  und  von  Hrn.  Prof.  v.  Pech  mann 
analysiren  Hess,  ergab  93,8  pCi  Kupfer  und  6,2  pC.  Zinn.  Ueber  die  der  Kupfer- 
zeit in  Cypern  vorangegangene  Steinzeit  habe  ich  schon  in  früheren  Vorträgen, 
auch  schon  an  dieser  Stelle  gesprochen.  Abgesehen  von  wenigen  Einzelfunden 
polirter  Steinmeissel  und  dem  Stücke  eines  jetzt  in  Leipzig  befindlichen  Feuerstein- 
Messers  hat  man  auf  Cypern  noch  keine  eigentlichen  Reste  einer  reinen  Steinzeit- 
Cultur  entdeckt  Das  scheint  mir  aber  hauptsächlich  daran  zu  liegen,  dass  bisher 
noch  Niemand  dort  gegraben  hat,  wo  man  im  Süden  die  Steinzeit-Cultur-Nied er- 
lassungen und  Wohnungen  erwarten  darf,  in  den  Höhlen,  wie  an  der  syrischen 
Küste. 

Die  grosse  Masse  von  Steingeräthen  und  Steingefassen,  die  man  an  den 
Stätten  der  Kupfer-Bronzezeit- Cultur  findet,  die  vielen  polirten  und  unpolirten 
steinernen  Hämmer,  Kugeln,  Kenlenknäufe  und  Schleifsteine  in  den  Kupfer-Bronze- 
zeit-Gräbern  der  Insel  lassen  femer  auf  eine  vorangegangene  reine  Steinzeit 
schliessen. 
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Auch  sind  in  den  ältesten  Kupferzeit-Oräberschichten  die  kapfemen  Beigaben 
noch  ausserordentlich  selten  und  viele  Gräber  sind  noch  ganz  kupferfrei. 

Andererseits  scheint  in  dem  wald-  und  kupferreichen  Cypem  der  Mensch  schon 
sehr  frfih,  als  er  in  vielen  anderen  Ländern  noch  in  der  Steinzeit  lebte,  auf  den 
Gebrauch  des  Kupfers  geführt  worden  zu  sein.  Das  hat  auch  neuerdings  wieder 
der  englische  Archäologe  John  L.  Hyres  im  Londoner  ^Journal  of  the  Anthropo- 
logical  Institute*^  (1892,  p.  192)  ausgesprochen.  Wie  mir  Hr.  Prof.  Weeren  aus- 
einandersetzte, ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Mensch  in  dem  Ausgehenden 
Ton  Rupfererz-Gängen  einzelne  Kupfertheilchen  fand,  die  er  ohne  Schmelzprocess 
durch  blosses  Hämmern,  der  ihm  bis  dahin  wohl  geläufigsten  Arbeitsmethode,  in 
seine  primitiven  Werkzeuge  umarbeitete,  und  die  ihn  Behufs  weiterer  Gewinnung 
zum  Abbau  der  Gänge  anregten,  wobei  er  dann  allmählich  auch  wohl  den  ersten 
Schritt  in  der  Metall-Gewinnung  aus  Erzen  gethan  hat. 

Diese  Betrachtung  fährt  uns  näher  zu  den  verschiedenen  Fundschichten,  die 
ich  nun  am  besten  an  der  Hand  unserer  Projectionsbilder  vorfflhre,  um  zugleich 
eine  Datirung  der  Fundschichten  und,  soweit  heute  thunlich,  eine  cultar-,  rassen- 
und  völkergeschichtliche  Brgrttndung  derselben  zu  versuchen.  Die  meisten  der  hier 
abgebildeten  cyprischen  Denkmäler  werden  zum  ersten  Male  edirt.  Aber  auch  die 
bereits  edirten  wird  man  gern  noch  ein  Mal  in  vollkommener  Weise  wieder- 
gegeben sehen,  besonders  weil  die  von  F.  Dümmler  in  den  Athenischen  Mit- 
theilungen 1886  (8. 209,  3  Beilagen  mit  42  Bildern)  publicirten  Illustrationen  ausser- 
gewöhnlich  mangelhaft  sind.  Wenn  man  nach  diesen  Missgebilden,  welchen 
Dümmler's  eigene,  äusserst  dilettantenhafte  und  theilweise  unrichtige  Zeichnungen 
zu  Grunde  liegen,  Cypems  Vorgeschichte  zu  beurtheilen  gedenkt,  wird  man  von 
ihr  einen  wenig  erfreulichen  Begriff  bekommen.  Dagegen  dürfte  das  ürtheil  auf 
Grund  unserer  Autotypien,  die  nach  den  guten  Photogrammen  meiner  Gattin  her- 
gestellt sind,  wesentlich  günstiger  ausfallen.  Sie  sollen  Ihnen  einmal  zeigen,  wie 
sich  in  der  cyprischen  Vorgeschichte  4  der  5  von  mir  nun  näher  fixirten  Perioden 
organisch  immer  eine  aus  der  anderen  heraus  entwickelten,  wie  dann  die  grosse 
mykenische  Glanzperiode  kommt,  unsere  cyprische  Periode  V  miterstehen  lässt 
und  wie  schliesslich  auf  dem  Ende  der  vorgeschichtlichen  und  vorphönikischen 
Bronzezeit  die  graeco-phönikische  Eisenzeit-Oultur  herauswächst  (vergl.  S.  36). 

Uebrigens  rückt  jetzt  die  cyprische  Bronzezeit  von  etwa  1400  v.  Chr.  in  die 
geschichtliche  Zeit  hinein,  seitdem  es  P.Jensen  (Zeitschrift  ftlr  Assyriologie  1896, 
8.  379),  auf  dessen  Entdeckung  mich  H.  Win  ekler  aufmerksam  gemacht  hat,  ge- 
glückt ist,  das  Kupferland  Alasia  auf  den  Teil -el-Amama- Briefen,  im  Staatsarchiv 
des  Pharao  Amenhotep  fV.,  genannt  Akhenaten  oder  Chuenaten  (um  1400  v.  Chr.), 
mit  dem  Alasia  auf  einer  der  zwei  Bilinguen  zu  identificiren,  die  ich  November  1885 
in  einem  heiligen  Haine  des  Apollon-Ressef  zu  Frangissa  bei  Tamassos  auf  Cypem 
ausgegraben  habe^). 


1)  YergL  Jul.  Eutin  g  und  W.  De  ecke  in  den  Sitsungs-Berichten  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  1887,  S.  119  n.  ff.,  und  R.  Meister  (»Die  griechischen  Dialekte*, 
8. 171  u.  172),  der  Philippe  Berg  er  («Memoire  snr  denx  nonvelles  inscriptions  Ph^niciennes 
de  l*ile  de  Qypre*  in  den  «Comptes  rendus  de  FAcad^mie  des  inscriptions  et  helles 
lettres*,  1887,  p.  9—12)  berichtigend  nachweist,  dsss  der  phönikische  ApoUon- Beiname 
Alahijotas  die  mechanische  Uebersetinng  des  griechisch-kjprisch-sjUabaren  Alasiotas  ist 
Obwohl  diese  dem  ApoUon  von  Alasia  geweihte  Inschrift  aas  dem  Jahre  874  v.  Chr. 
stammt,  beweist  sie  doch,  dass  Kypros  schon  viel  früher  Alasia  hiess  (H.  Winckler, 
Die  Teil -el-Amama -Briefe,  Nr.  25  bis  88).  Bereits  W.  Deecke  «Berliner  Philologische 
Wochenschrift%  1886,  Kr.  42,  Sp.  182211  and  bei  Eating,  „Sitzangs- Berichte  d.  Beri. 

Vcrhandl.  dtr  B«rl.  AntbropoL  GMelUchaft  1899.  3 
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Während  meines  letzten  Aufenthaltes  auf  Gypern  habe  ich  zusammen  mit  dem 
rOhmlicbst  bekannten  Oxforder  Gelehrten  John  L.  Myres,  der  damals  Ansgrabnngen 
fllr  das  Britische  Moseum  und  den  ^Cypnis  Exploration  Fund*^  anstellte,  das  Ma- 
terial für  einen  „Catalo^e  of  the  Gypros  Museum*  aufgearbeitet  Das  a«f 
234  Seiten  Text  angewachsene  Werk  ist  bereits  ausgedruckt  und  wird  nach  Fertig* 
Stellung  der  Tafeln  sofort  in  Oxford,  allerdings  nur  in  englischer  Ausgabe,  erscheinen. 
Auf  den  Seiten  36  bis  40  haben  wir  nach  gegenseitiger  Verständigung  eine  Ein- 
theilung  der  knpfer-bronzezeitlichen  Keramik  (eine  Steinzeit  ist  bekanntlich  bisher 
auf  Cypem  immer  noch  nicht  nachgewiesen)  nach  den  Terschiedenen  technischen 
Verfahren  und  möglichst  chronologisch  gegeben,  auf  die  ich  mich  in  Zukunft 
beziehe,  und  die,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  noch  ausgebaut  werden  kann,  als 
endgültig  und  grundlegend  angesehen  werden  darf. 

Wir  theilen  (C  M.  C ,  S.  36  bis  40  [Erklär,  d.  Abkttrz.  s.  weiter  unten  S.  35]) 
die  Thongefässe  der  Rupfer-Bronzezeit  ein  in:  I.  Unbemalte,  und  U.  Bemalte: 

I.   Unbemalte. 

I.   Meist  roth,  seltener  schwarz  polirte  Waare. 

a)  OhneOmamente,  oder  nur  mit  Hörnern,  Erhöhungen  und  Warzen  Tcrsehen. 

b)  Ornamente  eingeritzt,  oft  weiss  ausgefüllt 

c)  Ornamente  in  Relief. 


Akad.**,  1B87,  Nr.  IX,  S.  llSiT.  (Tgl.  auch  R.  Meister,  ^Die  griech.  DiAlokto%  8.172)  hat 
den  ApoUon- Beinamen  'AXaattotac  mit  dem  Berge  'Aii^aiov  bei  Mantinea,  dem  Ijkisehen 
juSiw  'AXi^'üty  bei  Homer  („Ilias*'  6,  201)  und  anderen  ähnlich  klingenden  griechischen  Namen 
lusammengebracht.  Das  Wort  Alasia  ist  sicher  griechischen  Ursprungs.  Femer  ist  durch 
die  an  Ort  und  Stelle  von  Flinders  Petrie  angestellten  Ausgrabungen  erwiesen,  dass  zur 
selbigen  Zeit  (um  1400  t.  Chr.)  sowohl  cyprische  Thongef&sse  der  Bronzezeit,  wie  Hassen  mjke- 
nischer  Vasen  (es  wurden  etwa  800  Stück  constatirt)  nach  Teil  el  Amama  gebracht  wurden,  und 
zwar  nur  solche  Arten,  die,  wie  Flinders  Petrie  in  seinem  Werke  über  Teil  el  Amama (p.  17, 
PI.  XX VF — XXX)  selbst  anfuhrt,  besonders  oder  ausschliesslich  auf  Rhodos  und  auf  Cjpera 
gefunden  werden,  weshalb  dieselben  über  Rhodos  und  Cypem  nach  Aegjpten  gekommen 
seien.  —  Es  sind  Bügel-Kannen  wie  im  Pjlagrabe  (M.  V.  Leipzig),  Pyxides  wie  in  Pjla,  spe- 
cifisch  cjprische  Vorrathsgefftsse  wie  in  Pjla,  und  Kngelbauch- Vasen  wie  in  Pjla,  anderswo  aof 
Cjpem  häufig,  Fig.  IV,  1  n.  2  (Tergl.  auch  K.  ß.  H.  CLII,  1, 2,  4,  7  u.  8).  Diese  mjkenischen 
Gattungen  des  dritten  Stiles  der  Fimiss-Malerei  wurden  höchst  wahrscheinlich  auf  Cjpera  und 
Rhodos,  einzelne  sicher  und  ausschliesslich  in  grossen  Mengen  auf  Cjpem  fabricirt  Ich 
komme  darauf  in  meinem  März-Aufsatz  zurück.  Der  König  ron  Alasia  zur  Zeit  des  Pharaos 
Akhenatenwar  alsoTermuthlich  ein  Qriecheja  vielleicht,  wie  die  Könige  von  Mykenae  undTiryns, 
peloponnesischer  Abkunft,  der  ganz  Cypem  unter  seinem  Scepter  yereinigte.  Das  stimmt  Tor- 
trefflich  mit  R.  Meister^s  Ausführungen,  nach  welchen  die  Arkader,  Achfter  und  andere 
peloponnesische  Griechen  schon  lange  Tor  11(0  v.Chr.  nach  Cypem  kommen.  (.Griechische 
Dialekte,  Bd.  U,  S.129).  Ed.  Meyer,  dem  aber  noch  die  Identificirung  von  Alasia  durch  meine 
Bilinguis  entgangen  war,  hatte,  W.Max  Müller  folgend,  nur  aus  den  grossen  Kupfer- und  Bronze- 
geschenken, welche  die  Könige  von  Alasia  (Glossen  zu  den  Thontafel-Briefen  von  Teil  el  Amama 
S.  65)  regelmässig  an  die  Pharaonen  schicken,  gefolgert,  mit  Alasia  müsse  Cypem  gemeint  sein. 
Er  sagt  wörtlich:  Geschichtlich  ist  die  Identificirung  von  Alasia  mit  Cypem  von  grösstcr 
Bedeutung;  sie  beweist  die  Richtigkeit  der  wiederholt,  namentlich  von  Ohne- 
falsch-Richter ausgesprochenen  Behauptung,  gegen  die  ich  mich  bisher 
immer  gesträubt  habe,  dass  es  im  16.  Jahrhundert,  als  die  mykenische  Cnltnr 
bereits  in  Cypern  eindrang,  noch  keine  phönikischen  Ansiedelungen  anf  der 
Insel  gegeben  hat  Meine  für  die  orientalische  Geschichte  so  wichtigen  Bilingnen  von 
Tamassos  (Frangissa>,  die  sieh  im  British  Museum  befinden,  werden  in  meinem  Werke 
«Tamassos  und  Idalion*  von  Euting  und  Meister  neu  herausgegeben  (vgL  K.  B.  H«  6.  9). 
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2.  Waare  mit  schwarzem  Thontlberzag  (zuweilen  glänzend). 

a)  Ohne  Ornamente  (sehr  selten). 

b)  Ornamente  eingeritzt. 

c)  Ornamente  in  Retief.  [Zaweilen  auf  denselben  Oefässen  b)  u.  c)  yereinigt.] 

3.  Schwarze  oder  braune  Fnssring- Waare  (manchmal  schwach  gefimisst). 

a)  Ornamente  in  Relief.  9 

b)  Ornamente  eingeritzt 

c)  Ornamente  in  Deckweiss  aufgemalt 

4.  Weisse  Fussringwaare. 

5.  Durch  und  durch  schwarze  und  puuktirte  Waare. 

6.  Die  Strohgeflecht-Gattung. 

7.  Cyprische  Buchero- Waare. 

8.  Rothe,  scheibengedrehte  Gattung. 

U.   Bemalte. 

1.  Weisse  Thon waare,  Ornamente  matt  schwarz,  überfeuert  röthlich. 

2.  Polirte  weisse  Waare  mit  Firniss-Malerei. 

3.  Gefirnisste  schwarze  Waare,  Ornamente  in  stumpfem  Deckroth. 

4.  Weiss  überzogene  Waare. 

5.  Mykenische,  stets  auf  der  Scheibe  gedrehte  Gefässe: 

a)  nach  Cypem  importirte, 

b)  auf  Cypem  fabricirte. 

Sämmtliche  Thongefäss-Gatiangen  der  Kupfer-Bronzezeit  Cypems  sind  bis  auf 
die  Gattung  I,  8  (ein  Exemplar  abgebildet  Fig.  VI,  18)  und  bis  auf  die  mykenischen 
Gefässe  ausnahmslos  aus  freier  Hand  ohne  Scheibe  hergestellt  Erst  ganz  am  Elnde 
der  Periode  V  und  in  der  Uebergangschicht  zur  Eisenzeit,  Periode  VI,  werden  hier 
und  da  bronzezeittiche  Gefässtypen  noch  auf  der  Scheibe  gedreht,  ehe  sie  ver- 
schwinden ^).  Grenan  dieselbe,  hier  flxirte  Eintheilung  werde  ich  in  meinem  grossen, 
demnächst  erscheinenden  Werke  „Tamassos  und  Idalion^,  dem  vollständige  Formen- 
ond  Decorationstafeln  der  gesammten  cyprischen  Keramik,  mit  Ausschluss  der 
hellenistischen  und  griechisch-römischen  Zeit,  beigegeben  werden,  innehalten. 

Die  meisten  der  hier  abgebildeten  Denkmäler  stammei»  aus  dem  von  mir  1883 
mitgegründeten  cyprischen  Museum,  welches  ich  1895  mit  John  L.  Myres  neu 
geordnet  habe.  C.  M.  bedeutet  das  Cyprus-Museum,  C.  M.  C.  den  Cyprus  Museum 
Oatalogue,  K.  B.  H.  mein  „Kypros,  die  Bibel  und  Homer^,  F.  T.  soll  bedeuten,  dass 
die  hier  abgebildeten  Gefässe  für  die  Formen-  und  Ornament-Tafeln  meines  Werkes 
T.  I.  d.  h.  „Tamassos  und  Idalion^  benutzt  werden.  In  zweiter  Linie  kommen 
die  heute  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig  befindlichen,  von  Hm.  Valentin 
Weisbach,  dem  bekannten  Berliner  Mäcen  und  Mitglied  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  geschenkten  Alterthümer  in  Betracht,  und  diese  schöne  Leipziger 
Stätte  der  Völkerkunde  deuten  die  Buchstaben  M.  V.  an. 

Es  lassen  sich  heute  nach  den  zahlreich  vorliegenden  Funden  6  Perioden  unter- 
scheiden, von  denen  5  in  die  Kupfer-Bronzezeit  fallen,  die  6.  in  die  Uebei^gangs- 
zeit  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit  und  in  den  Beginn  der  Eisenzeit  selbst. 

1)  Eine  ausführlichere  Cbarakterisimng  des  Thones,  aus  dem  die  verschiedenen  kupfer- 
bronzeseitlichen  cyprischen  Gef&psgattuogen  gemacht  sind,  würde  hier  zu  viel  Raum  bean- 
spruchen, weshalb  ich  auf  den  vorläufig  allerdings  nur  in  englischer  Sprache  lugänglieh 
werdenden  ^The  Cjprns  Museum  Catalogue"  p.  86 — 40  verweise,  und  auf  mein  bald  nur 
in  Deutsch  erscheinendes  Werk  ^Tamassos  und  Idalion^  vertröste. 
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Die  letztere,  Periode  VI,  steigt  in's  10.  yorchristliche  Jahrhundert,  also  in  die 
Zeit  des  Königs  Hiram  I.  der  Bibel  (969  bis  936  v.  Chr.)  hinab,  in  welche  die  auf 
Cypem  gefundenen,  bisher  nachweisbar  ältesten  phönikischen  Weih-Inschriften  an 
den  Baal  des  Libanon  stammen^).  In  der  Zeit  von  elwa  1200  oder  noch  früher  bis 
mn  900  t.  Chr.  haben  offenbar,  wie  es  auch  F.  Dümmler  ähnlich  ausgesprochen 
hat,  die  spätere  und  späteste  bronzezeitliche  Mykenae-Periode  und  die  früheste  eisen- 
zeitliche graeco-phönikische  Periode  nebeneinander  bestanden.  Mykenische  Scheiben- 
gedrehte,'  auf  Cypem  oder  ausserhalb  Cypems  fabricirte  Vasen  kommen  neben 
einheimischen,  aus  freier  Hand  so  wie  auf  der  Scheibe  hergestellten,  speciAsch 
cyprischen  Gattun^n  vor.  Neben  den  bronze-zeitlichen  erscheinen  früh -eisenseit- 
liche, stets  auf  der  Scheibe  gedrehte  cyprische  Thongefäss- Gattungen,  die  zum 
ersten  Male  mit  2  Farben,  schwarz  und  roth,  bemalt  sind.  In  diese  2^it  Wli  der 
Grabfund  von  Rition  (jetzt  in  Leipzig). 

Daran  reiht  sich  nach  rückwärts  aufsteigend  ron  1600  bis  1200  t.  Chr.  als  fünfte 
Periode  die  mykenische  Haapt-Blüthezeit,  die  wir  auf  Cypem  bisher  zwar  nur  ron 
1400  an  abwärts  sicher  yerfolgen  können.  La  diese  Zeit  fällt  der  Grabfund  Ton  Pyla 
(jetzt  in  Leipzig).  Neben  viel  mykenischen  Alterthttmera  treten  noch  viele,  Cypem 
eigene  bronzezeitliche  Alterthtlmer  auf,  die  sich  als  Fortbildungen  und  Umbildungen  ans 
Periode  IV  erweisen.  Nur  die  mykenischen  Vasen,  die  dem  3.  Stil  mit  glänzender 
Fimiss-Halerei  angehören,  und  die  der  Gattung  1,8,  sind  auf  der  Scheibe  ge- 
dreht, wobei  hier  unerörtert  bleibt,  ob  sie  ausserhalb  der  Insel  oder  auf  der 
Lasel  fabricirt  sind.  Dann  tauchen  handgemachte  cyprische  Vasen  auf,  die  mit  der- 
selben staric  glänzenden,  meist  rothen  oder  braunen  Fimiss-Halerei  versehen  sind 
(Fig.  II,  2).  Die  in  der  vierten  Periode  beginnenden,  in  der  sechsten  verschwin- 
denden Rund-Idole,  2  Typen,  einer  mit  Eulen-Gksicht  (Fig.  XIV,  3)  und  einer  mit 
Menschen -Gesicht  (Fig.  XV,  6),  sind  in  dieser  Periode  am  häufigsten.  Diese  stets 
weiblichen  Idole  sind  nackt,  während  vorher  die  Brett-Idole  bekleidet  gedacht  sind. 

Der  vierten  Periode,  der  vormykenischen,  fehlt  wie  den  vorhergehenden  Pe- 
rioden auf  Cypem  absolut  die  Töpferscheibe.  Neben  den  aus  Periode  11  und  III 
fortfabricirten  und  weitergebildeten  Vasen  mit  eingeschnittenen,  weiss  ausgefüllten 
Omamenten  (wie  Fig.  IV,  11)  und  aufgelegten  Relief-Ornamenten  (wie  Fig.  IV,  12) 
erscheinen  Massen  mit  stumpfer  Farbe  bemalter  Vasen,  die  sich  in  die  fünfte 
Periode  fortsetzen.  Es  ist  im  einzelnen  Falle  schwer  zu  sagen,  ob  eine  cyprische 
bemalte  Bronzezeit-Vase  der  vierten  oder  fünften  Periode  angehört  Im  Allgemeinen 
ist  gerade  die  vierte  Periode  durch  viele  bizarre  Gefässe,  durch  die  Vasen  mit  den 


1)  Jnl.  Euting  theilte  mir  mündlich  mit,  dass  diese  auf  Bronie*Qefl8sen  eingravtrten 
Inschriften  sehr  gut  aus  der  Zeit  des  Uinun  I.  herrühren  könnten.  Die  Herausgeber  des 
j^Corpns  Inscriptionum  SemiÜcarom*  (5  und  86  B)  neigen  dagegen  mehr  lu  der  Ansieht, 
in  dem  genannten  Hiram,  der  damals  über  Kart-hadait  (von  E.  8  ehr  ad  er,  „Sitsuags- 
Berichte  der  königl.  Akademie  der  Wissenscb.  su  Berlin*,  1890,  8.887  u.if.  lueni  mit 
Kition-Chittim  idcntificirt)  herrschte,  vielmehr  den  iweiten,  um  die  Mitte  des  8.  Jahriinndeits 
regierenden  König  su  erblicken.  Hugo  Winckler  scheint  sich  nach  einer  mir  neuerdings 
gemachten  Mittheilung  auch  f&r  den  swelten  Hiram  entscheiden  tu  wollen.  In  Bronse  ein- 
gegrabene Schriftxeichen  erhalten  in  Folge  des  Materials  leicht  ein  archaischeres  Aussehen, 
als  der  Schreiber  beabsichtigte.  8ei  dem,  wie  da  wolle  (vgl  auch  K.  B.  R,  8. 21,  98, 147, 
166):  jedenfalls  hat  aber  König  Hiram  I.  von  Tyrus  bereits  das  cyprische  Karthago  an  der 
Stelle  einer  alteren  Hetiter- Stadt,  von  welcher  der  Käme  Chetem  oder  Chittim  an  der 
Oertlichkeit  haften  blieb,  gegründet  (vgL  H.  Winckler,  «Orientalische  Forsehuageo, 
8. 441). 
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vielen  Oehsen •Henkeln  (wie  Fig.  VI,  2  und  9)  gekennzeichnet.  Aber  auch  das 
eiförmige  Väschen  mit  Oehsen-Henkel  (wie  VI,  1)  und  das  Kngelbauch-Väschen  mit 
Schnabelmtlndnng  (wie  VI,  5)  sind  schon  in  Periode  IV  häufig.  Ich  setze  diese  Periode 
in  die  Zeit  ron  etwa  2500  bis  1600  t.  Ohr.^)  und  nenne  sie  die  kjprisch-kykladische, 
weil  auf  den  Kykladen,  besonders  TonF.  Dttmmler  auf  Amorgos,  eine  verwandte 
nnd  gleichzeitige  Cnltnr  entdeckt  worden  ist.  Die  Kykladen -Gnltor  erscheint  als 
eine  locale  Fortbildnng  nnd  eigenartige  Schattirong  derselben  kyprischen  Cnltar*). 
Auf  dem  Boden  dieser  kyprisch-kykladischen  Coltnr,  in  der  znerst  die  soeben 
erwähnten  nackten  Rund-Idole  erscheinen')  erwächst  die  mykenische,  die  übrigens 
mehr  von  Cypem  als  von  den  Kykladen  geschöpft  hat. 

Dazu  passen  stilistisch  und  zeitlich  yortrefflich  andere  rormykenische  Cultur- 
Regungen,  die  sich  neben  dieser  kyprisch-kykladischen  Epoche,  respectire  inner- 
halb derselben  bewegen.  Die  eine  dieser  beiden  Vorstufen  zur  mykenischen  Oultur, 
wie  sie  Furtwängler  u.  Löschcke^)  genannt  haben,  umschliesst  die  yon  Fouquö  in 
Thera  unter  dem  Bimsstein  gemachten,  zum  Theil  polychromen  Vasen-Funde,  soweit 
sie  nicht  mykenisch  sind.  Diese  theräischen  Funde  gehören  in  die  Zeit  vor  2000  v.Chr. 
Die  zweite  Vorstufe  betrifft  die  offenbar  verwandten,  auch  zum  Theil  polychromen 
Vasen-Funde,  die  Flinders  Petrie  in  der  Schicht  der  12.  Dynastie,  also  auch  dem 
Ende  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends  angehörend,  in  Kahun  gemacht  und  wohl 
mit  vollem  Recht  ägäisch  genannt,  sie  auch  den  Griechen*)  zugeschrieben  hat  — 
Es  ist  sicher  kein  Zufall,  wenn  unter  dieser  ägäischen  Thon-Waare*)  die  auch  auf 
Cypem  gefundene  Gattung  der  durch  und  durch  schwarzen,  mit  eingestochenen 
Punkten  versehenen  Thon-Gefasse  (C.  M.  C,  8.  37,  Black  punctured  Ware,  Technik 
1, 5,  8. 35)  auftritt.  (Ein  gutes  Exemplar  hier  abgebildet  Fig.  VI,  6).  Auch  habe  ich 
1885  io  2  Bronzezeit-Gräbern  von  Hagia  Paraskevi  mit  roth  polirten,  gravirten  und 
weiss  ausgefüllten  Gelassen,  die  sehr  gut  in  die  Mitte  oder  zweite  Hälfte  des 
3.  vorchristl.  Jahrtausends  gehören  konnten,  je  ein  Gefäss  derselben  Technik  wie 
„Ilahnn,  Kahun  and  Gurob'^,  Taf.  I,  13,  ausgegraben.  Auf  dem  fein  geschiemmten, 
warm  fleischrothen  Grundton  smd  die  Ornamente  in  kräftigerer,  etwas  schmutzig 
purpurrother  Farbe  aufgetragen. 

In  der  weiter  zurückliegenden  dritten  Periode  auf  Cypem,  die  man  ungefähr 
in  die  Zeit  von  2500  bis  3000  v.  Chr.  ansetzen  muss,  fehlt  jede  Bemalung  der 
Vasen  und  herrscht  hier  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der  zweiten,  dritten. 


1)  In  dieser  Schicht  habe  ich  den  seit  seiner  1885  erfolgten  Entdeckung  viel  citirten 
Keüschrift-Cjlinder  (mit  dem  gesammten  Inhalte  nnd  Gmndriss  des  Grabes  abgebildet 
8. 87  u.  88,  Flg.  84  bis  36  meines  K.  B.  H.)  aasgegraben,  den  die  Assyriologen  heute  un- 
gefähr um  2000  v.Chr.  ansetten.  Anch  Hr.  Mach  hat  sich  in  seinem  Werke  ,Die  Knpfer- 
seit  in  Earopa**,  2.  Auflage,  S.  871,  dieses  Cylinders  bei  seinem  Versuche  einer  Datirnng 
bedient.  Die  cyprische  Yasen-Gattung  der  bemalten  halbkugelf5rmigen  Schalen  (eine  ab- 
gebildet Fig.  YI,  10),  die  swar  auch  noch  in  der  fünften  Schicht  häufig  vorkommt,  ist  dieser 
vierten  Schicht  eigen.  Eine  cjprische  Schale  dieser  Art  ist  in  Thera  unter  dem  etwa 
4000  Jahre  alten  Bimsstein  gefunden  worden  (Ponque,  Santorin,  Taf.XLII,6.) 

2)  YgL  F.  Dümmler  in  den  ^Athenischen  Mittheilungen«,  1886,  S.42  u.  2ö0. 

8)  Auf  die  Verwandtschaft  swischen  den  Marmor-Idolen  der  Kykladen  und  die  cyprischen 
bronseieitlichen  nackenden  Thon-Idole  ist  wiederholt  hingewiesen  worden. 

4)  M jkenische  Vasen,  8. 19. 

6)  .nahun,  Kahun  and  Gurob",  London  1891,  8.  8  IT.,  Taf.  I. 

6}  Fig.  17,  20  n.  21.  Flinders  Petrie  hat  übrigens  griechische  St&mme  auf  den 
ägyptischen  Denkmälern  als  Fremde  oder  Gefangene  der  Aegypter  um  2500  v.  Chr.  nach- 
gewiesen, wodurch  also  schon  sehr  frfihe  Wanderungen  der  Griechen  beglaubigt  werden. 
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vierten  ond  fünften  Niederlassung  von  Hissarlik.  Wir  haben  es  an  beiden  Coltor* 
oentren  sicher  mit  derselben  Civilisation  zu  thun^);  doch  ging  F.  Dümmler, 
indem  er  von  einer  Identität  der  Bevölkerung  beider  Plätze  sprach,  entschieden  zu 
weit,  und  von  irrigen  Voraussetzungen  aus,  wenn  er  dieselbe  zu  einer  vorphöni- 
kischen,  aber  semitischen  Binnen-Bevölkerung  stempeln  wollte*).  Hierher  gehören 
Brett-Idole,  wie  in  meinem  R.B.H.  (Taf.  XXVI,  3,  4,  8  u.  10),  vierfttssige  Gestühle  mit 
4  Kesseln,  2  Tauben  und  i  Qötterpaaren  (Fig.  III,  12),  Taubenbecher  (Fig.  II,  17).  — 
Hier  beginnen  phrygischc')  und  hetitische  Einflüsse,  von  denen  sich  namentlich  die 
letzteren  in  den  folgenden  Perioden  steigern  und  z.  B.  noch  in  der  graeco-phöni- 
kischen  Vase  Fig.  IX  um  900  v.  Chr.  so  erheblich  zum  Ausdruck  gelangen,  dass 
G.  Perrot  dieselbe  Vase  in  seiner  Kunstgeschichte  über  die  Hetiter  (Bd.  IV,  S.  564, 
Fig.  286)  zur  Erläuterung  der  hetitischen  Tracht  abgebildet  hat.  Die  viel  genannten 
Hetiter-Schuhe  mit  den  nach  oben  gerichteten  Spitzen  (Perrot  und  Ghipiez, 
^Uist  de  Tart^,  IV.,  S.  562)  sind  auf  Gypem  noch  während  der  historischen  Zeit  des 
7.  und  6.  Jahrhunderts  bei  den  Göttinnen  und  Priesterinnen  sowohl  in  den  Aphro- 

1)  In  meinem  K.  B.  H.,  Fig.  CXLVI  und  CXLVIII,  habe  ich  einige  der  am  meisten 
Uebereinstimmung  geigenden  hissarlikischen  und  cjprischen  Denkmäler  in  guten  Ab> 
bildnngen  gegenübergestellt 

2)  Trotz  der  grossen  Verwandtschaften  und  Aehnlichkeiten  springen  doch  auch  lahl- 
reiche  Unterschiede  sofort  in  die  Au^en,  woiu  ein  Besuch  der  Schliemann-Säle  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  und  der  cjprischen  Abtheilung  im  Berliner  Antiquarium  genügt  Auch 
wollte  Hr.  Dümmler  einzig  und  aUein  aus  dem  Vorhandensein  anthropomorpher  und  nackter 
Idole  und  Taubenbilder  den  semitischen  Urspnmg  der  ganzen  vorgeschichtlichen  Bevölkerung 
Cypems  herleiten.  Nun  fehlen  aber  in  der  ältesten  Schicht  Cypems  überhaupt  Idole,  und 
wenn  sie  in  der  zweiten  spärlich,  in  der  dritten  häufiger  auftreten,  sind  sie  stets  bekleidet. 
Die  ersten  nackten  Idole  kommen  in  der  kjprisch-kykladischen  Schicht  vor.  Auch  wissen 
wir  noch  nicht,  wann  die  nicht-semitischen  Völker  im  Orient  die  ersten  anthropomorphen 
Idole  bildeten  und  verehrten.  Vögel,  die  man  als  Tauben  wohl  mit  Recht  deutet,  kommen 
allerdings  besonders  auf  Bechern  (vgl.  Fig.  II,  17)  und  sacralen  Drei-  und  Vierfässen 
(vgL  Fig.  III,  12)  schon  in  der  dritten  Schicht  Cypems  vor  (über  den  Tauben-Cultus,  V.  B.  11« 
8. 281  bis  288  n.  8. 299).  Aber  wenn  ganz  ähu liehe  Vögel  ans  Thon  mit  eingelegten  Zinn- 
Ornamenten  in  Schweizer  Pfahlbauten  an  Gefässeu  erscheinen  (Gross,  ,,Le8  Prehelvetes*, 
Taf.  XXVI,  GH  und  Mortillet,  «La  France  prehistorique*",  Taf.  XCI,  1114)  sowie  verein- 
zelte menschen-ähnliche  Bilder,  wird  man  doch  wohl  daraus  nicht  auf  den  semitischen 
Rassen-Charakter  der  Schweizer  Pfahlbauten-Bewohner  schliessen  wollen.  Was  den  geo- 
metrischen SUl  anlangt,  den  man  als  indogermanischen  (und  arischen?)  Ursprungs  wohl  femer 
in  Anspruch  nehmen  darf^  so  hat  ja  gerade  F.  Studniczka,  der  mit  Dümmler  die  Ur- 
Einwohner  Cypems  zu  Binnen-Semiten  machen  will,  den  geometrischen  Stil  als  urgriechisehea 
Out  hingestellt  —  Ebenso  irrig  war  es,  eine  Insel-  und  Küsten -Bevölkerung,  wie  die 
cyprische,  als  eine  Binnen-Bevölkerung  hinzustellen,  einfach  deshalb,  weil  man  in  den 
frühen  und  frühesten  Gräber-Schichten  der  Insel  ricl  Milch-  und  Melk-Oeflsse,  die  aof 
Viehhaltung  schliessen  lassen,  gefunden  hat,  und  weil  an  den  Siedelplätzen  und  selbst  in 
den  Gräbern  der  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  viel  Komquetscher  aaltreten,  die  auf 
Mehlerzeugung  und  an  sich  höchst  primitive  Anfänge  des  Ackerbaoes  hinweisen. 

8)  Vgl.  A.  Milchhöfe r  («Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland*),  8.27,  der  sich 
hauptsächlich  mit  dem  Golde  der  Phrygier  beschäftigt  und  ihnen  unter  den  mykenischen 
Gold-Omamenten  wohl  mit  Recht  jene  Grappe  der  Spiralen,  Flecht-  und  Webe-Muster  zu- 
schreibt, die  sich  im  Golde  zu  Hissarlik  wiederfindet  Auf  Cypem  sind  vonnykeoisehe 
Gold-Omamente  sehr  spärlich  gefunden  worden.  Ich  grab  ausser  der  goldenen  Fassong  des 
viel  citirten  Keilschrift-Cy linders,  die  mit  dem  Cylinder  importirt  sein  dürfte,  ein  paar 
goldene  Kinder-Armringe  aus,  die  Funden  von  Hissarlik  zum  Verwechseln  ähneln. 
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dite-  wie  in  den  Artemis-Hainen  Mode  gewesen,  z.  B.  im  Aphrodite-Hain  za  Idalion 
(K.B.H^  Taf.  LH,  3)  und  im  Artemis-Hain  zu  Achua  (K.B.H.,  Taf.  IV  TE'). 

In  die  erste  Hälfte  des  4.  TorchristUchen  Jahrtausends  verlege  ich  die  zweite 
cyprische  Periode,  die  yorphrygisch  und  vorhetitisch  ist,  und  in  welche  die 
unterste  Stadt  von  Hissarlik  föUt.  Diese  Periode  ist  gekennzeichnet  durch  den  Beginn 
des  ältesten  geometrischen  Stiles:  die  Vasen  roth  oder  schwarz  zu  poliren,  mit 
eingeritzten  Ornamenten  zu  verzieren  und  diese  mit  weisser  Masse  auszuftlllen. 
In  Hissarlik  ist  dieser  Stil  selten,  auf  Cypern  ausserordentlich  verbreitet,  aber  er 
wird  selbst  in  archaischer  Form  respective  archaistischer  Umbildung  bis  in  die 
mykenische  Zeit  hinein  fortfabricirt  und  gelangt  dann  in  einzelnen  Prachtexemplaren 
zum  Ausdruck.  Die  cyprischen  Perioden  U  und  III  vergegenwärtigen  uns  2  Phasen  der 
Hissarlik-Cultur,  Periode  II  die  Hissarlik-Cultur  ohne,  die  Periode  HI  mit  phrygisch- 
hetitischen  Beimischungen.  In  diese  Periode  gehört  der  ebenfalls  zuerst  von  mir 
in  Nikosia  in  der  Sammlung  Konstantinides  entdeckte  und  publicirte,  nach  der  Insel 
im  Alterthum  exportirte  Keilschrift-Gylinder  von  Naram-Sin  (R.  B.  H.,  S.  87,  Fig.  111), 
den  A.  U.  Saye,  Hilprecht  u.  A.  um  3800  ansetzen,  während  ihn  H.  Winckler 
(Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens,  S.  40)  in  die  Zeit  um  3000  v.  Chr.  hinab- 
rücki  In  die  Zeit  um  3000  v.  Chr.  oder  etwas  früher  setzt  auch  Flinders  Petrie 
sein  inAegypten  (Ballas  u.  Naqada)  entdecktes  libysches  Volk,  das  offenbar  mit  Cypern 
in  Verkehr  stand,  die  ersten  Rupfer-  and  Bronze-Waffen  von  der  Insel  bekam  und 
zur  selben  Zeit  auch  der  Reramik  der  Insulaner  verschiedene  technische  Verfahren 
entlehnte^). 

Die  Periode  I  Cypems,  welche  offenbar  vor  3500  vor  Chr.  liegt,  fehlt  in 
Hissarlik,  fällt  aber  vor  die  Gründungszeit  der  untersten  Stadt  daselbst  Ich  nenne 
sie  deshalb  die  vorhissarlikische  kyprische  Urzeit 

Betrachten  wir  noch  die  in  Fig.  XIV— XVIII  uns  dargebotenen  Entwickelangs- 
reihen  der  cjrprischen  Sculptur  und  Thonbildnerei  und  die  in  Fig.  XIX  vereinigten 
cyprischen  Thongefässe  der  hellenistischen  und  griechisch-römischen  Reramik,  so 
haben  wir  ein  4  Jahrtausende  und  mehr  umschliessendes  Calturbild  Cypems  vor 
uns,  das  wir  bis  zu  seinem  Ausgangspunkt  der  bisher  bekannten  ältesten  Urzeit 
znrUckverfolgten. 

Diesen  müssen  wir  nun  näher  untersuchen.  Er  führt  uns  klarer  wie  irgendwo 
tonst  zurück  in  die  Zeit  der  allerersten  Manufacte  zu  den  allerersten  Versuchen 
der  Menschen,  sich  überhaupt  irgendwelche  Behälter  oder  Gefässe,  in  denen  er 
sich  Trinkwasser,  dessen  er  zum  Leben  beim  Durchstreifen  wasserarmer  Gegenden 
unbedingt  bedurfte,  aufbewahren  konnte.    Ehe  der  Mensch  nur  auf  den  Gedanken 


1)  Im  C.  M.  C,  8.16,  haben  John  L.  Myres  nnd  ich  die  cyprische  Bayonett- Dolch-, 
bezw.  Schwert-Gattung,  von  der  ein  Exemplar  durch  Flinders  Petrie  in  Naqada  gefanden 
wurde,  als  spftt  (quasi- Mykenaean)  hingestellt  (Exemplar  von  Kypros  in  K.  B.  H.,  Taf.  CLI,  27). — 
Ich  glaube  aber  jetzt,  dass  diese  Waffengattung,  wie  überhaupt  die  von  Flinders  Petrie 
gefundenen,  von  Cypern  nach  Aegypten  hin  exportirten  Kupfer-  und  Bronze- Waffen,  2  Meissel, 
(Ballas  u.  Naqada,  Tal  LX V,  5  u.  6),  1  Dolch  (Taf  LXV,  8)  und  1  Brodteigschaber  (Taf.  XLV,  4) 
bis  in  die  Periode  lY,  ja  theilweise  in  die  Periode  III  u.  II  zoröckgehen  können.  (Vergl. 
auch  p.  41  n.  45).  Allerdings  darf  ich  auch  nicht  verschweigen,  dass  die  von  Flinders 
Petrie  dabei  mit  ausgegrabene  cyprische  Schleifen -Nadel  (Ballas  u.  Naqada  Taf.  LXY, 
Fig.  19;  vergl.  Much,  die  Kupferzeit  in  Europa,  S.  »74  u.  K.  B.  H.  Taf.  CXLVI,  Fig  3B,  n.) 
kaum  alter  als  unsere  Periode  lY  sein  kann,  in  welcher  diese  Nadelart  zum  ersten  Male 
auftritt.  Demnach  müsste  entweder  unsere  cyprische  Periode  über  2500  v.  Chr.  hinauf,  oder 
es  müssten  die  Funde  der  Gräberfelder  von  Ballas  und  Naqada  über  8000  v.  Chr.  hinunter 
reichen.    Beides  w&re  möglich,  selbst  gleichzeitig. 
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kam,  den  Stein,  den  Knochen  oder  das  Hörn  zn  bearbeiten,  ehe  er  diesen  Ge- 
danken in  die  That  amsetzte,  hat  er  in  allen  jenen  Gegenden  der  Welt,  in  denen 
der  Flaschen-Kürbis  gedeiht,  sich  eine  Kürbis-Flasche,  eine  Kürbis-Schale,  einen 
Löffel  oder  eine  Schöpfkelle  aus  einem  Flaschen-Kürbis  gemacht  Wo  immer  im 
Süden  Jahr  ans  Jahr  ein  Wasser  sprudelt,  genügte  es,  den  hoch  an  den  Bäumen 
emporklettemden  Flaschen -Kürbis  abzubrechen,  erst  mit  einem  Stückchen  festen 
Holzes  die  Aushöhlung  und  Entfernung  des  Kürbis- Fleisches  zn  beginnen  und 
dann  durch  eingefüllte  Steinchen  und  fortgesetztes  Schütteln  die  Aushöhlung  der 
Ton  der  Natur  gelieferten  Flasche  zu  beenden.  Erst  durch  zufälliges  und  dann  durch 
absichtliches  Zerbrechen  und  Zerschneiden  der  Flaschen-Kürbisse,  und  weiter  durch 
Benutzung  der  Naturspiele,  die  das  eigenartige  Wachsthum  der  Kürbisse  ins  Un- 
endliche variirend  mit  sich  brachte,  erweiterte  sich  gar  bald  der  Formen-Reichthum 
dieser  Kürbis -Gefässe,  zumal  da  man  den  bizarrsten  Abnormitäten  nachspürte 
und  gern  diese  zn  Gefässen  benutzte.  Ja,  der  heutige  Gypriot  beeinflusst  zuweilen 
künstlich  die  Form  des  Kürbis  und  erhält  eine  eckige  Kürbis-Flasche  durch  die 
rechtzeitige  Anbringung  von  Brettchen  um  die  sich  schnell  aus  der  Blüthe  heraas 
entwickelnde  Frucht,  die  gleichsam  in  eine  ihr  gebotene  Form  hineinwächst  Auf 
dieselbe  Weise  gelangt  er  zu  Kürbis-Flaschen  mit  einfachen  und  doppelten  Ein- 
schnürungen, die  wir  nun  auch,  z.  B.  in  unserem  bemalten  Gefässe  Fig.  III,  9,  wie 
die  gesammten  Erzengnisse  der  Kürbisgefäss-Fabrication,  die  eigentbümlich  ge- 
schweiften und  gekröpften  Hälse,  die  überbauten  Gefässe  u.  s.  w.  in  Thon  nach- 
gebildet sehen. 

Um  den  Kürbis-Behälter  haltbarer  und  wasserdichter  zu  machen,  goss  ihn  der 
cyprittche  Urmensch  mit  seinem  gewöhnlichen  schwarzen,  aus  den  Nadelhölzern 
(Pinus  maritima  und  Pinus  halipensis)  gewonnenen  Pech  aus.  Sass  dann  später 
der  Hirt,  wenn  da»  cyprische  Wildschaf  (das  noch  auf  der  Insel  existirt)  zum 
Hansthier  gezähmt  und  umgebildet  war  (wozu  Tausende  von  Jahren  gehörten)  bei 
seiner  Heerde'),  so  kam  er  aus  Langweile  auf  den  Gedanken,  die  Ktirbis-Flasche 
mit  eingeritzten  Ornamenten  oder  mit  allerlei  seltsamen  Halsansschnitten  zu  ver^ 
zieren.  Durch  langen  Gebrauch  dunkelten  die  ursprünglich  gelben  Kürbis-Gefässe 
nach,  so  dass  sie  eine  kräftig  rothe  Färbung  und  noch  stärkeren  Glanz  annahm«i. 
Auch  setzte  sich  der  auf  Cypem  so  häufige,  oft  blendend  weisse  Kalkboden-Staub 
in  die  vertieften  Ornamente.  —  Auf  diese  Weise  wurden  nicht  nur  die  Formen 
und  Ornamente,  sondern  selbst  die  Farbe  und  die  hohe  Politur,  der  schwarze  Pech- 
guss  auf  der  Innenseite,  der  auf  die  Aussenseite  der  Kürbis-Gefässe  unregelmässig 
verläuft,  sowie  der  weisse  Kalkstein-Staub  der  Vertiefungen  in  Thon  nachgeahmt 

So  entstanden,  als  der  Mensch  den  Thon  formen  und  brennen  lernte  (noch 
heute  benutzt  der  cyprische  Töpfer  ausschliesslich  einen  offenen  Herd  zum  ßrennen), 
zuerst  die  unverzierten,  dann  die  mit  eingeritzten  Ornamenten  verzierten  und  weiss 
ausgefüllten  thönemen  Nachbildungen  von  Kürbiss-Geflsaen,  die  bald  mit  prächtig 
rothemThon  überzogen,  schön  polirt  und  mit  schwarzem  Ueberzug  im  Inneren  versehen, 
oder  giinz  roth  glänzend,  oder  ganz  schwarz  fabricirt  wurden*).  Das  vielleicht  ecla- 
tanteste  Beispiel  der  Nachbildung  einer  Spielart  des  Flaschen -Kürbis  mit  ange- 
schwollenem Obertheil  habe  ich  in  Fig.  I,  2  abgebildet,  wo  man  den  ganzen  Inhalt 
eines  Einzel-Erdgnibes  (Grab  Nr.  3  des  Fund-Protokolles),  das  ich  im  December  1884 

1)  Noch  beute  werden  die  mit  geometrischen  lluBtem,  aber  auch  mit  Thieren,  Schiffe» 
und  Menschen,  tnweilen  auch  zugleich  mit  eingelegten  Glasperlen  versierten  Kflrbis-Flaseh« 
fast  ausflchliesitlicb  vou  den  cjrprischen  Hirten  angefertigt. 

2)  Yergl.  auch  das  S.  379  in  K.  B.  H.  besagte. 
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zn  Hapa-Paraskevi  bei  Nikosia  mit  SfaULta-Qeraiigeneii  fttr  das  Cypras-Haseum  ans- 
grab,  (bis  aati  weggelBsseoe  Fragmente  der  Oattnng  Fig.  1, 1)  abgebildet  findet  Wenn 
Dicht  die  achon  der  Form  nach  mehr  eDtwJckelten  kaprernen  Totir-  oder  Gewichts- 
Dolche  (Fig.  I,  3  n.  4)  and  die  Blechzange  (Fig.  I,  5)  (sie  sind  noch  hente  biegsam 
and  so  dttnn,  dass  ihr  praktischer  Gebrauch  als  Waffe  ansgeschlossen  ist)  anf  eine 
rortgeschrittenere  Cnltur  and  die  3.  oder  4.  Periode  deuteten,  so  wUrde  ich  das 
Grab  in  unsere  2.  kypriacb-hiasarlikische  Periode  setzen. 

.  Denn  auch  der  long  aufgeschlitzte  rohe  Krug  des  Grabes  (Fig.  I,  1)  kftnnte  sehr 
alt  aein,  obgleich  andererseits  der  hier  bereits  vorhandene  horizontal  at^schnittene 
Boden,  der  allen  (den  Karbis-Geßissen  nachgebildeten  TbongefäBsen)  in  den  ältesten 
Schichten  (vgl.  S.  33)  ToUkommen  feiüt  (die  DreiftUse  ausgenommen)  wieder  da- 
g^en  spricht. 

Fig.  I. 


Die  bisher  nnedirte  Thonflasche  (Fig.  I,  2)  ist  (wie  der  Typus  VIII,  5, 
R.  B.  H.,  Taf  XXIV,  2,  auch  Verhandl.  der  Beriiner  Anthr.  Oesellschnft  1 891,  S.  35, 
Fig.  2)  henkelios  und  statt  dessen  mit  2  Löchern  zum  Anfhängen  oder  zur  Aur- 
nahme  der  Pfropfenschnur  wie  bei  den  Kttrhis-Flaschen  (K.B.H.  XXXIV,  1  und 
Verhandl.  der  Berliner  Anthr.  Gesellschaft,  S.  35,  Fig.  1)  versehen;  sie  ist  roth 
polirt,  achwan  ausgegossen,  und  die  schwarze  Politur  setzt  sich,  wie  bei  allen  Ge- 
fSasen  dieser  Technik*),  unregelmässjg  rerschwiramend  auf  das  obere  Halsende  fort 
Die  eingeritzten  Ornamente  bestehen  in  Funkten  und  einem  Grätenmuster,  welches 
80  um  die  2  LOcher  angeordnet  ist,  dass  man  den  Eindruck  bekommt,  als  habe  der 
Töpfer  ein  Menschen-  oder  Eulen-Gesicht  darstellen  wollen  (hier  Fig.  I,  2,  sowie 
auf  F.  T.  des  Werkes  T.  I). 

Btroh,  widerstandsfähige  Blätter,  Binsen  und  biegsame  Ruthen  veranlassten 
den  Proto-Kyprier  femer,  Flechtereien  zu  erfinden  und  sich  Hatten,  Teller, 
endlich  auch  kleine  Behälter  herzustellen.    Besonders  kam  es  wieder  dem  Hirten 


1)  Dieselbe  Technik  ist  von  FUnders  P«trie  in  Naqada  Ballu  in  ausgedehnter  Weise 
bei  den  Lib;em  beobachtet  und  ton  ihm  blick  topped  red  potterj,  d.  h.  rothe,  an  der  Spjtie 
Khwane  Thonwure  benannt.  Auf  Gypeni  ist  in  der  Mben  und  allerfrühesten  Enpfeneit 
dicM  flberaus  charaUeristisehe,  den  mit  Pech  antgegossoaenEOTbis-Oenaaen  nachgebildete 
Technik  noch  viel  gewöhnlicher  und  namentlich  bei  den  gewöhnlichen  Tiink-Schalen,  wie 
Fig.  II,  16  und  henkeUosea  Flaschen,  wie  Fig.  YIII,  6  stets  angewandt,  di«  in  denelbeq 
Weis«  bis  in  die  Periode  T  hinsbreichen. 
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darauf  an,  seinen  Käse,  seine  Oliven,  die  er  mit  sich  auf  die  Weide  nahm, 
vor  dem  Austrocknen  bei  der  grossen  Hitze  möglichst  zu  schtttzen.  Noch  heute 
wird  man  auf  Gypem  im  Hochsommer  unter  100  Hirten  mindestens  90  bis  95 
finden,  die  ihren  Mundvorrath  an  Käse  und  Oliren  in  einem  kleinen  fassförmigen, 
dickwandigen  Strohflecht-Oefäss  mit  zugeschnürtem  Deckel,  dazu  ihr  Brod  in  der 
Hirtentasche,  ihr  Wasser  in  der  Rttrbis-Flasche  bei  sich  fahren.  In  meinem  1891 
hier  vor  der  Anthropologischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  habe  ich  Originale 
dieser  modernen  Strohgefässe  sowie  die  thönemen  Nachbildungen  der  cyprischen 
Vorgeschichte  zusammen  mit  modernen  Stroh-Deckeln,  Kürbis -Flaschen,  Holz- 
Oefassen,  Holz-Fenstern,  Holz-Schlössern,  Holz-,  Thon-  und  Rohr-Spinnwirteln  und 
Kunkeln,  sowie  die  entsprechenden  antiken,  meist  der  Vorgeschichte  Cypems  an- 
gehörenden Originale  in  Thon,  Stein,  Rupfer  and  Bronze,  oder  Photographien  der- 
selben vorgelegt;  das  Nähere  findet  man  in  dem  reich  von  mir  illustrirten,  bereits 
angezogenen  Berichte  der  Verhandlungen  der  Oesellschaft  (1891,  S.  34  bis  44). 

Dann  nächst  den  Rürbis-Oefossen  und  geflochtenen  Gefässen  (unsere  heutige 
Abbildung  IV,  11)  Hess  sich  der  vorgeschichtliche  Töpfer  durch  Holz-  und  Hom- 
Arbeiten,  femer  aber  auch  durch  primitive  Leder-  und  Seiler-Arbeiten  inspiriren. 
Dabei  kam  er  auf  den  Gedanken,  den  Schnurhenkel,  der  schon  bei  uralten  Koch- 
töpfen häufig  ist,  einzufuhren  und  in  Relief- Arbeit  die  Thonvasen  mit  Nach- 
bildungen von  Kiemchen  und  Schnüren  zu  umspinnen,  ganz  wie  der  Hirt  es  mit 
seiner  Kürbis-Flasche  noch  heute  macht  Der  grosse,  Fig.  V,  l  abgebildete  Wasser- 
krug ^),  den  ich  1885  bei  der  August-Ausgrabung  zu  Hagia-Paraskevi  in  einem 
Erdgrabe  unserer  dritten  kyprisch-hissarlikischen  Periode  mit  phrygisch-hetitischen 
Einflüssen  gefunden  habe,  giebt  dafür  ein  recht  eclatuntes  Beispiel  ab.  Aus  diesen 
auf  die  Vasenkörper  aufgelegten  einfachen  Schnur-Ornamenten  wurden  die  Perlen- 
schnur- und  Brillenschnur -Ornamente  (Fig.  II,  12  und  V,  4),  die  schliesslich  zu 
richtigen  Schlangen  (ältere  Exemplare  Fig.  V,  2;  jüngere,  aber  noch  vormykenischen 
Ursprungs  Fig.  VI,  12  u.  Fig.  VII,  2,  sowie  mykenische  [Fig.  XI,  1]),  und  zu  rohen 
Thierbildern,  Hirschen  (Fig.  V,  2),  Mouflons  (Fig  V,  4)  und  Büffeln  (Fig.  IV,  12) 
gruppirt  und  umgebildet  werden  und  dann  in  den  eingeritzten  Thierbildern  der 
Hissarlik-Wirtel  [schlagende  Parallelen  in  K.  B.  H.,  Taf.  XX VIII,  3  bis  6')]  und  der 
kyprisch- kleinasiatische  Cy linder  (K.  B.  H.,  Taf.  XXVIII,  Fig.  17,  20  bis  22)  ihre 
Gegenstücke  finden. 

Auch  die  Sitte,  grosse  Hörner  aU  Trinkgefässe,  kleine  Homer  als  Gewürz- 
behälter zu  benutzen  und  zu  decoriren,  ist  uralt  Ein  solches,  1885  ausgegrabenes 
Horngefäss  mit  scharfer  Bodenspitze,  2  Löchern  zum  Aufhängen  und  eingeschnit- 
tenen Ornamenten,  welches  die  Homform  und  die  Homtechnik  trefflich  wieder- 
giebt,  habe  ich  in  K.  B.H.,  Taf.CLXXlII,  22  h  abgebildet. 

Aus  diesen  an  Formen,  Ornamenten,  Decorationsgliedem  und  technischen  Ver- 
fahren bereits  überreichem  Vorrath  an  Gelassen,  in  erster  Linie  aus  Kürbis,  in  zweiter 
Linie  aus  Geflechten,  Leder,  Holz  und  Hom,  bildet  auf  Cypem  der  Töpfer  seine 
ältesten  Gefasse  der  1.  Periode,  die  die  Grundlage  für  die  Keramik  aller  weiteren 
Perioden  ist  Aber  der  allerälteste  und  hauptsächlichste  Ausgangspunkt,  der  zu- 
gleich der  ausgiebigste  bis  in  die  6.  Periode,  die  Zeit  mit  der  Mykenae-Cultur  bleibti 

1)  Vgl  Verhandl.  1891,  S.  85,  Fig.  8. 

2)  Bei  6  siebt  man  besonders  klar,  wie  der  Tdpfer  das  ihm  gel&ofige  BriUeB-Oiuameiit 
auf  dem  grossen  Wasserkruge  mechanisch  in  linearer  Manier  nach  den  feischiedeneii 
Richtungen  hin  gruppirt  und  auf  diese  Weise  die  primitiren  Relief-Bilder  tob  Hfavchea 
entstehen  lisst 
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war  die  Fabrication  von  Rttrbis-Gefässen,  die  noch  heute  im  Leben  der  Gyprioten 
eine  so  henrorragende  Rolle  spielen. 

In  der  rorhiasariikisehen  kypriscben  Urzeit,  die  ich  bereits  in  der  Zeitschrift  für 
Assyriologic  1888,  S.  67  aasführlicher  geschildert  habe,  liegen  die  kleinen,  meist 
nur  eine  Leiche  enthaltenden  Gräber  so  flach,  dass  sie  mit  den  ßeigaben  kleine 
Hfigel  bilden.  Ich  habe  sie  bis  jetzt  in  ihrer  vollen  Reinheit  nur  in  der  an  einem 
steilen  Abhänge  liegenden  Nekropole  zu  Alambra-Mavragi  1883,  und  zu  Psemmatis- 
neno  1885  entdeckt.  Die  meisten  der  Gräber  enthalten  noch  gar  keine  Rupfer* 
Gegenstände,  und  die  vereinzelten  Rupferfunde  beschränken  sich  auf  Meissel  und 
Pfriemen,  die  Thongefässe  auf  Rochtöpfe,  grosse  Rrüge,  kleine  Trinkschaien  und 
Löffel;  vor  Allem  aber  bilden  sehr  viele  grosse  Milch-Gefasse,  mit  den  doppelten 
röhrenförmigen  Löchern  (wie  Fig.  II,  1,  2,3,4,  6,  7,  9,  10,  11  und  14),  alles  noch 
ziemlich  roh  und  fast  ohne  Ornamente,  die  beliebtesten  Beigaben  dieses  Hirten-Volkes. 
Schleifsteine  und  Spinn wirtel  sind  sehr  selten,  Idole  fehlen  noch  ganz.  —  Wenn 
Ornamente  auftreten,  sind  es  einzelne  Erhöhungen  und  Warzen,  oder  Finger-Ein- 
drücke, kurze,  rohe,  erhabene  Perlen-Schnttre  und  Brillen-Ornamente,  einzelne  ein- 
gestochene rohe  Punktreihen  oder  einzelne  eingeritzte  Zickzack-Linien.  Aber  ein 
geometrisches  Decorations-System  ist,  selbst  vertieft,  noch  nicht  ausgebildet.  Dass 
jede  Spur  einer  bemalten  Scherbe  fehlt,  darf  kaum  hinzugefügt  werden.  Alle 
Geiass-Formen  sind,  etwa  mit  Ausnahme  der  vielleicht  hölzernen  Vorbildern  ent- 
lehnten grossen  Milchschalen,  ausnahmslos  den  Formen  der  Rürbis-Gefässe  ent- 
lehnt. Die  Gefässe  haben  einen  kugelförmigen  oder  bimförmigen  Rörper.  Ein 
eigentlicher  Fuss  oder  horizontal  abgeschnittener  Boden  fehlt.  Soll  das  Gefäss 
aufrecht  stehen,  so  klebt  der  Töpfer  3  Füsse  unter  den  Rugelboden;  aber  auch  das 
geschieht  nur  selten  und  ausschliesslich  bei  den  Rochtöpfen,  wie  Fig.  II,  4. 

Ich  habe  diesen  zuerst  von  mir  nachgewiesenen  Ursprung  der  kypriscben  Reramik 
so  ausführlich  geschildert,  weil  ich  beweisen  wollte,  dass  sie  auf  Rypros  autochthonisch- 
epichorisch  ist,  wie  die  ganze  frühe  kyprische  Urcultur,  wofür  ich  schon  in  meiner 
Publication  in  der  Zeitschrift  für  Assyriologic  1888,  S.  62 — 68  und  hier  in  meinen 
Vorträgen  1891  und  1896  eingetreten^),  aber  daraufhin  vielfach  angegriffen  worden 
war.  Dann  hat  der  so  begabte  und  leider  zu  früh  verstorbene  F.  Dum  ml  er  in 
den  Athen.  Mittheilungen  1886,  S.  228  (Aelteste  Nekropolen  auf  Cypem)  den  Beweis 
mit  grossem  Nachdruck  anzutreten  versucht,  dass  wir  für  alle  Forgeschichtlichen 
Thon-Gefasse  mit  eingeschnittenen  und  Relief- Ornamenten  eherne  Vorbilder  an- 
nehmen müssen,  bei  denen  die  Relief-Ornamente  theils  herausgetrieben,  theils  auf- 
gelöthet  und  ciselirt,  die  vertieften  Ornamente  eingravirt  worden  wären.  Nur  sind  die 
meisten  dieser  kypriscben  Thon-Gefässe  um  Jahrhunderte,  ein  oder  mehrere  Jahr- 
tausende älter,  als  die  ältesten  Bronze-Gefässe,  die  nicht  viel  früher  als  in  der 
5.  Periode  mit  dem  Mykenae-Einfluss  auftreten.  Dümmler  hat  die  Ohrringe 
einer  Gesichts-Vase  (Mittheilungen,  Beil.  II,  5)  irrthümlicher  Weise  für  die  Metall- 
ringe  eines  Metall-Gefässes  genommen,  das  in  Thon  nachgebildet  sei,  und  hat  aus 
diesem  einen  Gefässe,  welches,  nebenbei  gesagt,  in  die  4.  oder  5.  Periode,  in  die 
Zeit  der  kyprisch-kykladischen  oder  kyprisch-mykenischen  Cultur  gehört,  Rück- 
schlüsse auf  die  Massen-Fabrication  der  Reramik  der  3.  und  2.,  ja  theil  weise  der 
1.  Periode  gemacht,  die  als  durchaus  verunglückt  bezeichnet  werden  müssen.  Eine 
bemalte  Gesichts-Vasc  (Technik  II,  1,  S.  35),   die   mit  der  schwarzen  Gesichts- 


1)  Zu  demselben  Resultate  sind  wir,  J.  1«.  Myres  und  ich,  in  unserem  demnächst  er- 
seheinenden Ratalog  des  Cypms-Museums,  p.  16,  gelangt,  wo  wir  es  auch  ausführlicher 
begründen  und  auf  meine  Yeröffentlichung  in  den  Verhandlungen  1891  verweisen. 
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Vase  Dttmmler's  (des  späteren  Bronzezeit-Stiles,  Technik  I9  Sc,  8.  34)  zeitlich  zu- 
sammenfällt, habe  ich  hier  in  Fig.  VIII,  9  wiedergegeben;  andere  charakteristische 
Exemplare,  die  jede  andere  Deutung  als  die  einer  Gtesichts-Yase  ausschliessen,  sind 
in  meinem  R.  B.  U.,  Taf.  OGXVI,  21  und  22  abgebüdei 

Die  den  Kürbis-Gefässen  nachgebildeten  Urformen  der  Keramik,  die  niigends 
sonstwo  so  charakteristisch  und  massenhaft  gefonden  werden,  die  technischen  Ver^ 
fahren,  die  Decorationsweisen  undDecorations-Elemente  des  geometrischen  Vasenstils, 
die,  selbst  die  bemalten  Oefässe  eingeschlossen,  bis  zur  ägäisch-mykenischen  Zeit 
nirgends  sonstwo  nur  annähernd  so  frfih  in  solcher  Vollendung,  Mannichfaltigkeit  und 
Anmuth  erdacht,  durchdacht  und  in  förmlich  fabrikmässiger  Massen- Production  durch- 
geführt werden,  beweisen  wohl  für  immer,  dass  in  der  orientalisch-mittelmeerländischen 
und  europäischen  Urzeit  die  Keramik  von  Gypem  aus  thatsächlich  ihren  Ursprung 
nahm.  Die  Proto-Kyprier  erfanden  die  Kunst,  Thon-Gefässe  zu  formen,  zu  verzieren 
und  zu  brennen,  unabhängig  von  anderen  Völkern  und  viel  früher,  als  die  übrigen 
Mittelmeer-,  vorder-,  westasiatischen  und  europäischen  Völker.  Sie  leisteten  Er- 
staunliches in  der  Regelmässigkeit  der  Thon-Gefässe  ohne  Töpferscheibe,  die  sie 
erst  durch  die  Mykenäer  in  der  5.  Periode  kennen  lernten.  Vorher  auch  nicht  eine 
Spur  derselben.  Denn  auch  die  scheibengedrehte  bronzezeitliche  Gattung,  Technik  1, 8, 
S.  35  (ein  Gefäss  derselben  abgebildet,  Fig.  VI,  18),  erscheint  erst  mit  den  mykenischen 
Gefässen,  und  in  so  wenigen  Exemplaren  und  stets  in  so  eigenartiger,  rothgefimisster 
Flaschenform,  dass  es  nicht  einmal  erwiesen  ist,  ob  sie  von  Gypem  ausging.  Auch 
tritt  sie  genau  so  in  Aegypten  auf  (z.  B.  Flinders  Petrie,  „Kahun*^,  LadyMaket's 
Tomb  in  der  20.  Dynastie). 

Ich  gehe  sogar  heute  noch  weiter,  als  in  dem  bereits  von  John  L.  Myres  und 
mir  in  der  Hauptsache  1895  niedergeschriebenen  Katalog  des  Gyprus -Museums, 
p.  17,  und  glaube  bereits  beweisen  zu  können,  dass  die  von  Flinders  Petrie  in 
den  Niederlassungen  und  Gräbern  zu  Ballas  und  Naqada  in  Aegypten  gefundene 
libysche  Gultur,  sowie  die  von  ihm  und  Bliss  in  Palästina,  in  Tell-el-Hesy,  ge- 
fundene libyo-amoritische  Gultur^),  mit  den  Kupfer-  und  Bronze -Waffen,  den 
Meissein,  Dolchen  und  Pfriemen,  den  Pincetten  und  den  rechtwinklig  zum  Bolzen 
durchlocbten  Kleid -Nadeln,  von  Gypem  nicht  nur  kupferne  und  bronzene  Waffen 
und  Werkzeuge  einführte,  sondem  auch  cyprische  Thon-Gefässe*),  oder  doch  (wo 
diese,  wie  in  Ballas-Naqada  fehlen)  von  den  cyprischen  Töpfern  erfundene  technische 
Verfahren. 


1)  F.  J.  Bliss,  A  mound  of  many  cities:  p.  88,  Fig.  73 — 76,  Meissel;  daranter  ein 
dorehlochter,  Fig.  75,  wie  die  xwei  aoalysirten  cyprischen,  vergl  oben  8.  29;  ferner  Bliii 
p.  88,  Flg.  167  und  169,  Meissel;  p.  59,  Fig.  98-100,  Nähnadel  101,  Pincette  159. 

2)  Nur  ein  Beispiel  fär  viele:  die  von  Flinders  Petrie  in  Tell-el-Hesy  geftmdeae 
(Lachish,  PL  IX,  198  abgebildete),  seharfgebrannte,  rothbraune,  scheibengedrehte  Flasche 
(eine  ihnliche  bei  Bliis-p.  1^,  Fig.  289)  kommt  identisch  in  Form,  Grösse ,  Thon  und 
Technik,  aber  auch  aosserdam  bemalt,  ausserordentlich  häufig  in  der  frühen  Elseaseit 
Cypemi  vor,  wo  auch  der  handgemachte  Prototypns  in  der  Bronseseit  nachweisbar  iat 
Ein  bemaltes  und  in  dieser  Abhandlung  abgebildetes  Exemplar  (Fig.  XI,  8)  gmb  ich  im 
grlco-phOnüdschen  Erdgrabe  (Nr.  10)  1894  bei  Idalion  auf  Gypem  aus.  Zwiscben  Palistiaa 
und  Kypros  hat  sowohl  während  der  Kupfer- Bronseseit  wie  während  der  Eisenxeit  ein 
reger  Verkehr  bestanden.  Aber  auch  da  gab  Kypros  viel  mehr,  ab  es  empfing.  Nur 
bei  xwei  flberans  typischen  Gegenständen  aus  Thon,  der  Muschel -Lampe  und  einem 
kleinen,  modernen  Leuchten  ähnlichen  Fackelhalter  (vergl.  J.  L.  Myres,  The  Journal  of 
Hellenic  Stadies  1897,  p.  169,  Fig.  18,  Nr.  7,  12  und  18)  fragt  es  sich,  ob  sie  von  Cypen 
xuerst  nach  Palästina  gebracht  wurden  oder  umgekehrt. 
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Die  rothpolirte  lybisohe  Thonwaare  (der  cyprischen  Technik  Fig.  I,  1  a  ent- 
sprechend), zum  grossen  Theii  innen  schwarz  nach  der  rothen  Anssenseite  ver- 
lanfend  (Black  topped  red  wäre,  Blinder  Peirie  3),  oder  mit  eingeritzten,  weiss 
ansgeftUlten  Ornamenten  verziert  (der  cyprischen  Technik  I,  1  b  entsprechend),  femer 
riele  cyprische  Oefössformen,  die  halbkngelförmigen  Schalen  (Ballas  n.  Naqada, 
Taf.  XXX,  10),  die  Ringflaschen  (ebenda  Taf.  XXXVI,  84),  die  Vasen  in  Thier^  und 
Passform  (ebenda  Taf.  XXVII,  69,  XXVI,  34  b),  die  aus  mehreren  Behältern  zu- 
sammengekoppelten Oefässe  (ebenda  Taf.  XXVI,  42  a,  44,  XXXIU,  19  u.  91  b)  haben 
in  Oypem  Tausende  Ton  sehr  frühen  und  vollendeten  Gegenstücken  (z.B.  hier 
Rg.II,  14  bis  16;  m,  10;  IV,  6;  III,  3;  XUI,  1;  FV,  11;  HI,  4,  5,  6,  7,  9,  11  u.  12) 
und  zwar  so,  dass  Gypem  der  gebende,  die  ägyptisch-lybische  Niederlassung  in 
Ballas-Naqida  der  empfangende  Theil  war.  — 

Die  durchgreifenden  unterschiede  zwischen  den  früheren  cyprischen  Kupfer- 
und  Bronzezeit-Gulturen  und  dieser  libyschen  Steinzeit-Gultur,  die  von  Kypros  ihre 
ersten  metallenen  (kupfernen,  bezw.  bronzenen)  Gebrauchsgegenstände,  Waffen  und 
Werkzeuge  erhält,  sind  aber  doch  viel  bedeutender  als  die  Verwandtschaften  und 
Aehnlichkeiten.  Während  die  Proto-Ryprier,  bei  denen  von  einer  eigentlichen  Steinzeit 
bis  jetzt  nichts  zu  eruiren  ist,  ihre  Thongeföss-Formen  ausschliesslich  oder  fast 
ausschliesslich  den  Rttrbisgefäss-Formen  nachbilden;  so  ahmen  die  Libyer  in  erster 
Linie  ihre  Steingefässe  und  erst  in  zweiter  Linie  Rttrbisgefösse  in  Thon  nach. 
Allerdings  scheinen  wiederum  viele  der  Steingeföss-Fonnen  (die  übrigens  auch  ver- 
einzelt in  Tiryns  aus  Stein  und  Thon^),  auf  Gypem  in  Thon  beobachtet  sind) 
Kfirbisgefäss-Formen  nachgebildet 

In  Bailas  und  Naqada  sind  aber  femer  viele  eigenartig  stumpf  in  einer  Farbe 
bemalte  Gefässe  gefunden,  von  denen  Flinders  Pctrie  glaubt,  sie  seien  sämmtlich 
importirt,  während  ich  sie  schon  deshalb  für  die  Erzeugnisse  einer  libyschen  Local- 
Fabrik  halte,  weil  sie  dieselben  Steinzeit-  und  bizarren  Formen  der  nichtbemalten 
libyschen  Thongefässe  wiederspiegeln.  Allerdings  weist  deren  Technik  das  Schach- 
brett-Muster, bei  denen  das  einzeln  gemalte  Schachbrett-Feld  aus  parallel  an  ein- 
ander gezogenen  Linien  besteht,  wiederum  auf  eine  entsprechende  cyprische  bronze- 
zeitliche Technik,  Deckroth  auf  schwarzem  Fimissgrund  (Technik  U,  3,  S.  35) 
hin,  was  auch  bereits  Flinders  Petrie  aufgefallen  ist.  Diese  bemalten  libyschen 
Gefässe,  bei  denen  auch  ausser  geometrischen  Mustern  aufgemalte  Schiffe, 
Menschen  und  Thiere  in  linearer  roher  Manier  erscheinen,  deuten  immerhin  schon 
auf  eine  Zeit  hin,  welcher  in  Gypem  die  Periode  FV,  ja  sogar  die  Periode  V  (die 
Zeit  mit  Mykenae-Gefässen)  entsprechen  würde.  Femer  weisen  die  libyschen  roth- 
polirten,  mit  Deck  weiss  bemalten  Gefässe,  bei  denen  wiederum  rothe  Thierbilder 
vorkommen,  bereits  auf  eine  weiter  entwickelte  Gulturstufe.  Wir  stehen  vorläufig  bei 
diesem  libyschen  Volke  noch  vor  einem  Räthsel,  dass  zu  lösen  weiteren  Ent- 
deckungen vorbehalten  bleiben  muss.  —  Soviel  steht  fest,  das  Volk  stand  mit  den 
Rypriem  während  der  Rupfer-Bronzezeit  im  Verkehr  und  empfing  von  der  Rupfer- 
Insel  eine  höhereGultur,  als  es  selbst  besass. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Einzeibeschreibung  meiner  Illustrationen  cyprischer 
Denkmäler,  die  ich  in  guten  Projections-Bildem  in  meinen  Vorträgen  von  1896 
und  1899  den  Mitgliedem  der  Gesellschaft  gezeigt  habe,  und  beginne  zuerst  mit 
der  Vorführung  einiger  charakteristischer  Thongefäss-Typen,  die  theils  der  aller- 
Utesten  Schicht  vor  3500  v.  Chr.,  unserer  Periode  I,  selbst  entnommen  sind,  oder 
deren  tJrsprang  doch  soweit  zurückliegt    Es  ist  das  uralte  cyprische  Hirtenvolk, 


,<' 


■t"^ 


1)  Schliemann,  Tiryns,  8.66,  Fig.  1,  S.66,  Fig. 2  u.  Taf.XXIIId. 
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das  eine  zahllose  Masse  der  Milchschalen  and  Kürbisgefäss-Nachbildungen  hinter- 
lassen hat. 

Fig.  II,  1  — 17.  C.-M.  Meist  von  der  Nekropole  zu  Hagia-Parasken.  Nr.  4 
Ton  Ratydata-Linn. 

Fig.  II,  1  und  2.  Zwei  jener  grossen  (ein  halbes  Meter  und  mehr  im  Durch- 
messer haltenden)  Milchschalen,  mit  doppelten  und  senkrechten  röhrenförmigen 
Löchern  zum  Aufhängen.  (Sehr  mangelhafte  Abbildungen  bei  Dtimmler,  Athen. 
MittheU.  86,  Beil.  II,  1  und  3.) 

1.  Halbkreisförmiger  Ausguss  am  Rande,  zum  Abgiessen  des  oberen  Rahmet, 
80  dass  die  magere  Milch  zurückbleibt. 

2.  Röhrenförmiger  Ausguss,  tief  am  Schalenbauche,  zum  Ausgtessen  der 
mageren  Milch,  so  dass  der  Rahm  zurückbleibt.  —  Ganz  entsprechende  grosse 
Biilch-  und  Melkgefösse  werden  heute  auf  Gypem  vom  Töpfer  fabricirt  und  vom 
Hirten  benutzt. 

3  u.  4.  Zweihenklige  Rochtöpfe,  Henkel  stets  ungleich.  3  ohne,  4  mit  Drei- 
fuss.    Meist  grauer  Thon,  oft  mit  Feuerspuren. 

6.  Einhenkliger  Rochtopf. 

7.  Einhenkliger  Rrug  mit  erstem  Ansatz  zur  Lippe.  Thon  von  6  und  7  wie 
bei  3  und  4  und  nicht  polirt. 

9.  und  10.  Schalen  zum  Schöpfen  und  Trinken  mit  einem  enorm  langen 
Henkel. 

11.  Schöpflöffel  mit  durchlochtem  Stiel. 

12  u.  13.  Rleine  Giess-Schalen  mit  Aossgüssen  und  Oehsen-Henkel.  12  Rohes 
erhabenes  Perlenschnur-Ornament  und  Höcker. 

14  bis  16.  Halbkagelförmige  Trink -Schalen  mit  Oehsen-Henkel.  14  un- 
verziert 

15  u.  16  eingeritzte  und  weiss  ausgefüllte  Ornamente,  15  roth,  16  schwarz 
polirt  Innen  beide  schwarz.  Die  schwarze  Farbe  setzt  sich  bei  15,  unregelmässig 
verlaufend  auf  den  Rand  der  Aussenseite  fort  (vergl.  oben  S.  40  und  41). 

Alle  diese  Thongefösse  gehören  den  Techniken  I,  la  und  I,  Ib  an.  Die  auf 
Fig.  U  mit  abgebildeten  Stücke  5  und  8  gehören  der  Periode  IV,  und  17  der 
Periode  III  an. 

Fig.  II,  5,  aus  Periode  IV.  Euer  wird  zum  ersten  Male  dieses  aus  hellem  Thon 
mit  schwarzem  Ueberzug  (C.  M.  C,  8.  37,  Black  Slip  Ware,*  Technik  I,  2a)  be- 
stehende Honig-Oefass  mit  Drei  fuss  und  einem  mit  zwei  Löchern  versehenen,  sum 
Zuschnüren  eingerichteten  Deckel  direct  nach  Photographie  abgebildet  Es  wurde 
im  Grabe  des  Reilschrift-Cy linders  gefunden,  dessen  Gesammt-Inhalt  nebst  Plan 
und  DurchschniU  ich  in  meinem  Werke  R.  ß.  H.,  S.  34  und  35,  Fig.  34—36  ab- 
gebildet habe^).  Schliemann  |iat  in  der  untersten  Stadt  von  Hissarlik  ein  in  der 
Form  merkwürdig  ähnliches,  im  Thon  und  der  Technik  abweichendes  Geföss  ge- 
funden •). 

Fig.  II,  8,  Technik  I,  2  a.  Aehnliche  späte  Technik  wie  das  vorige,  aber  mit 
eingeritzten  Ornamenten.    Periode  IV.    Trinkbecher. 

1)  Schlechte  Abbildung  bei  Dümmler,  (Athen.  Mittheilungen  1886,  BeiL  I,  Fig.  b\  der 
dem  Gefässe  irrthümlicher  Weise  ein  viel  höheres  Alter  zuschreibt  und  vergessen  hat,  dass 
es  im  Grabe  des  Keilte hrilft-Cjünders  5  Monate  vor  seiner  Ankunft  in  Cjpem  getoidta 
worden  ist.  —  Ich  habe  dasselbe  Gofftss  in  den  Verhandlungen  der  Gesellsehaft  1891,  8. 86, 
Fig.  7  abgebildet  und  einem  modernen  Palmenblatt-Geflsse  (Fig.  11)  gegenübergestellt 

2)  llios,  Fig.  44. 
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Fig.  II,  17.  Taubenbecher,  Foss  abgebrochen.  K.  B.  H.,  Taf.  CLXX,  Idc.  Ein 
Becher  mit  Fass,  bei  dem  die  Tauben  in  den  Becher  hineinsehen,  aus  derselben 
Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  (Erdgrab)  abgebUdet  R.  B.  H.,  Taf.  CLXX,  13 b^). 

In  diesen  Bechern  habe  ich  zuerst  die  Prototypen  zu  dem  mykenischen  Tauben- 
becher Schliemann's  erblickt,  was  allgemein  anerkannt  wird.  (Fig.  U,  4,  5,  8, 
12,  13  und  17  benutzt  für  die  F.  T.  des  Werkes  T.  I.) 

Fig.  III,  1—12.  3—12  in  CM.,  1  V.-M.  SämmtUche  Stücke  bis  auf  2,  das  in 
Londoner  Privatbesitz,  aus  der  vorgeschichtlichen  Rupfer-Bronzezeit  Das  roth  und 
schwarz  bemalte  Gefäss  2,  aus  drei  aneinandergerttckten  Feldflaschen  zusammen- 
gekoppelt, die  einzeln  auf  der  Scheibe  gedreht  sind,  gehört  der  graeco-phönikischen 
Zeit  (entweder  Periode  VI  oder  VII)  an  und  legt  dar,  wie  selbst  diese  bizarren 
Formen  eine  Zeit  lang  während  der  Eisenzeit  fortfabricirt  wurden.  (1 — 12  in  den 
F.  T.  des  Werkes  T.  I ) 

11  wie  12  und  1,  Technik  I,  1.  Nekropole  Hugia-Paraskeoi  1885.  Drei  Rugel* 
bauch-Flaschen  laufen  in  einem  Halse  zusammen.  Ornamente  im  Relief.  Aehnliches 
Geföss  bei  Gesnola- Stern,  Taf.  XL,  6.    Aus  der  Periode  IIL 

12.  Ein  King,  der  von  vier  langen  Füssen  gestützt  wird,  trägt  in  vier  gleichen 
Abständen  4  Ressel^  und  in  den  vier  Zwischenräumen  zwei  sich  gegenüberstehende 
Tauben  (hier  schlecht  sichtbar)  und  zwei  sehr  rohe  Idolpaare,  jedesmal  Gk>tt  und 
Göttin  darstellend.    Eingeritzte  Ornamente.    Aus  der  Periode  III'). 

1.  Höchst  seltsame  Schale,  mit  2  abstehenden  Henkeln  und  12  weit  abstehenden 
Hörnern  am  Rande.   Ornamente  eingeschnitten.  Unicum.  Original  im  Leipziger  M.  V. 

4.  Zwei  kleine,  nicht  bemalte,  zweihenklige  Dreifoss-Rochtöpfe,  auf  dea 
Henkeln  das  eingeritzte  Schnurmuster,  sind  zu  einem  Gefösse  zusammengekoppelt 
und  durch  einen  fünften  Henkel  verbunden.    Technik  I,  1  b. 

5.  3  Näpfe  mit  6  Füssen  sind  zu  einem  Gefösse  verbunden;  oben  ein  mächtiger 
Henkel,  dessen  Enden  zwischen  den  drei  Behältern  gabelförmig  ansetzen.  Gtötter 
nnd  Schachbrett-Muster  in  glänzender  Fimiss- Malerei  (»  R.  B.  H,  CLXX,  9c). 
Technik  H,  2. 

6.  2  Flaschen,  zusammen  verbunden.  Technik  I,  Sa.  Aus  dem  Reilschrift- 
cylinder-Grabe.  R.  B.  H.,  S.  87,  Fig.  34.  Ein  identisches  Gteföss  in  dem  Pfla- 
Grabe  (Leipzig). 

7.  2  Töpfchen,  wie  ein  Salz-  und  Pfeffer-Geföss  mit  einander  verbunden.  In 
der  Mitte  ein  grosser  Henkel  (=R.  B.  H.,  CLXX,  9a;  schlecht  bei  Dttmmler, 
Mittheilungen;  Athen.  Mittheil.  86,  Beil.  1,7).  Unbemalt  Technik  I,  la.  Audi 
4 — 7  von  mir  in  der  Hagia-Paraskevi-Necropole  bei  Nicosia  1885  ausgegraben. 

8.  Einhenklige  Rugelbauch-Vase  mit  zwei  überbogenen,  aufgeschlitzten  H&lsen. 
Viele  decorative  Oehsenhenkel.  Reihen  von  aufgemalten,  gegitterten  Dreiecken. 
(Aehnliches  Geföss  R.  B.  H.,  GL,  16.)  Technik  U,  1;  1894  von  mir  im  Grabe  38 
zu  Lamberti  bei  Tamassos  ausgegraben  (vergl.  dazu  die  Dreifuss-Yaae  YI,  9). 

9.  3  Rugelbauch-Behälter  über  einander  gebaut,  unten  ein  Dreiftiss,  oben  AnÜMits 
einer  einhenkligen  Yase  mit  aufgeschlitzter,  blattfi^rmiger  Mündung.  Spuren  von 
matter  Bemalung.    Technik  II,  1. 

10.  Ringförmige  Flasche  mit  Gitter-Malerei.    Yergl.  lY,  6.    Technik  II,  1. 


1)  Beide  Stücke  auch  von  S.  Reinach  in  der  Revue  Arch^ologique  1886  (Chronique 
d'Orient)  p.  855/56  flüchtig  abgebildet;  vergl.  oben  8.  88. 

2)  Schlecht  bei  Dümmler,  Mittheil.  86,  Beil  HI,  1;  besser  K.B.  H.,  CLXX,  18«; 
vergl  auch  ebenda  8.  288. 
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Feldflasche  (Fig.  IV,  4);  kypngch-gräcophönikisch  die  gleichgeformte,  scheiben- 
gedrchte  Flasche  rechts  daneben  (Fig.  lY,  5). 

Fig.  IV,  6.  Eine  handgemachte,  ringförmige  Gesichts-Flasche  der  cyprischen 
Bronzezeit,  mit  braunem  Fimiss-Ueberzng  and  Relief  -  Verzierungen ,  einer  der 
ältesten  Prototypen  zu  ähnlichen  späten  Kingflaschen  im  Dipylon-,  ja  selbst  im 
attischen  Stile.    Hier  kommt  noch  das  Gesicht  am  Ausguss  hinzu.    Technik  I,  2c. 

Von  der  unteren  Reihe  gehört  nur  die  scheibengedrehte  Pilger-,  bezw.  Feld- 
flasche links  (Fig.  IV,  7)  der  gräco-phönikischen  Eisenzeit  an,  die  drei  hand- 
gemachten (Fig.  IV,  8  — 10)  der  Tor-gräco-phönikischen  Bronzezeit^).  Die  beiden 
mittleren  Gefässe  haben  einen  braunen  Fimiss-Ueberzug  mit  deck  weisser  Strahlen- 
Malerei.  Unserem  GefUsse  (Fig.  IV,  10)  gleicht  in  merkwürdigerweise,  sowohl  was 
Form  wie  Technik  anlangt,  die  Vase  (Ilios,  Fig.  433)  aus  Schliemann's  3.  Stadt. 

Fig.  rV,  11.  Fass-Geföss,  zum  Schnüren  eingerichtet.  Technik  1, 1  b.  Oben  S.  42 
erwähnt.    Im  Wiener  Hof-Museum.    Aus  Hagia-Paraskevi.    Periode  lU  oder  11(9). 

Fig.  IV,  12.  Selbst  ausgegraben.  Hagia-Paraskevi  1885.  Mittelstück  eines  grossen 
Kruge.««  mit  dem  charakteristischen  Brillen-Ornamente  und  Ringen  und  einem  Vier- 
füssler  (Mouflon?)  in  Relief.  Techniki,  Ic  Periode  III.  Derselbe  Krug  ganz  ab- 
gebildet, mangelhaft  bei  Dümmler,  Mittheil.  86,  Beil.  2,  Fig.  8,  besser  in  K.  B.  H., 
Taf.  CLXXI,  11  und  12  a. 

Fig.  V,  I  u.  2.  Vasen  der  älteren  Relief-Gattung,  Technik  1, 1  c,  aus  Periode  lU, 
aus  derselben  Ausgrabung  wie  2.  oben  S.  41  erwähnt;  Fig.  V,  1  mit  Lederriemcheu 
und  Schnüren  umwickelt  gedacht. 

Fig.  V,  2.  Mit  Schlange  und  Hirsch  in  Relief  (mangelhaft  in  anderer  Stellung 
bei  Dümmler,  Beil.  2,  6). 

Fig.  V,  3.  Andere  Aufnahme  der  von  John  L.  Myres  1894  ausgegrabenen  und  im 
Journal  of  Hellenic  Studios  (1897,  S.  137)  abgebildeten  Vase.  In  Oxford.  Technik  1, 1  c, 
Periode  III.    Auf  der  anderen  Seite  der  Vasenschulter  ein  Mouflon  in  Relief. 

Fig.  V,  4.  Aus  Alambra.  Mit  Mouflon  in  Relief.  Dieselbe  Technik  und  Periode 
(K.  B.  H.,  Taf,  CXLIX,  13). 

Hier  sehen  wir  eines  der  wenigen  Beispiele,  dass  in  einzelnen  Fällen  doch 
schon  in  sehr  alter  2ieit  der  runde  Kugel bauch-Boden  horizontal  abgeschnitten  und 
so  zum  Stehen  eingerichtet  wurde. 

Fig.  VI  und  VH  sind  Vasen  der  IV.  und  V.,  bezw.  VI.  Periode  vereinigt.  Nur 
die  Vase  Fig.  VII,  1  fällt  in  die  frühe  gräco-phönikische  Eisenzeit  und  yergegen- 
wärtigt  uns  den  stets  auf  Gypem  schwach  gebliebenen  Versuch,  eine  DipylouTase 
nachzubilden  oder  etwas  Aehnliches  zu  schaffen.  Die  Vase  ist  gefirnisst,  scheiben- 
gedreht; die  dunkelbraunen  Ornamente  stehen  auf  hellbraunem  Grunde. 

Fig.  VI,  1— 18,  C.  M.  Fig.  VII  (1, 2, 3  u.  5  Privatbesitz,  4  Museum  in  Philadelphia). 

Fig.  VI,  1.  Bemaltes,  eiförmiges  Fläschchen  mit  Oehsen-Henkel,  Technik  H,  1. 
Das  häufigste  Gefäss  in  der  IV.  Periode  der  kyprisch-kykladischen  Periode,  aber 
auch  in  Periode  V   noch   häufig,   in  der  es  verschwindet.     Dasselbe  gilt  von  5, 

1)  In  meinem  xweiten,  in  der  Mftn-Sitzung  der  Gesellschaft  von  Hm.  R.  Virchow 
vorgelegten  Aufsätze  weise  ich  weiter  nach,  dass  sowohl  mykenische  Kugelbauch -Vasen 
(,wie  Fig.  lY,  1  u.  2)  und  flachgedruckte  mykenische  Pilger-,  bezw.  Feldflascheu  (wie 
Fig.  lY,  4)  Producte  einer  kyprisch-mykenischen  Localfabrik  sind.  Was  die  in  Aegypten 
fabridrten  grünglasirten  Pilgerflaschen  anlangt,  so  bat  auch  Flinders  Petrie  bereits 
(Tauis  n,  Nebesheh  and  Defenneh,  p.  20)  nachgewiesen,  dass  die  Aegypter  die  Form  dieser 
Geftsse  cyprischen  Vorbildern,  die  auch  zahlreich  von  Cypem  nach  Aegypten  schon  zur 
Zeit  Amesbotep's  III.  (um  1400  v.  Chr.)  und  von  da  an  Jahrhunderte  lang  importirt  wurden, 
entlehnten. 
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erane   hünHgen  Kugelbauch-Vasc  derselben  Technik  mit  schnabelförmiger 
lg')- 

Vig.  VII,  3  habe  ich  von  unten  eine  für  Periode  IV  (aber  auch  V)  recht 
eristische,  henkellose,  nur  mit  Löchern  zum  Aufhüngen  versehene,  bemalte, 

Fig.  V. 


e  Trinkachale  derselben  Technik  abgebildet.  Befunden  hüußg  kehrt  »nf 
)ilfn  (lieser  und  anderer  Schalen  die  durchaas  üigonartigu  Verschrägnng  der 
ander  und  die  Ausruilung  der  Felder  durch  aurgenialte  Schlangen  wieder 

■:iti  3hnli<-hefL  M  nammler,  HitthdI.  86,  Itcil.  .',  16.  welche»  Antoul  Tavametli 
riian  JoDinal  »f  Arthacolog;  1S9T,  p.  289  lj>:i  il^r  B«iiprci-huQe  i'inor  ilas«lbst 
abi:?bildeten,  auf  Kri-ta  lA  Prehistorie  tirotto  st  Miamu)  giTiMidene» ,  aelir  ihu- 
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(die  Nachbildung  der  Schlangen  der  alten  rothpoürtcn  Gefässe.  Fig.  V,  2.  oder  der 
späteren  schwarz  Überzogenen  Gerässe,  wie  hier  Fig.  VI,  12  nnd  Fig.  VII,  2). 

In  derselben  Technik  II,  1  sind  die  betnalten  Vnsen  6—9  gearbeitet,  welche 
wicderam  nir  die  kyprisch-kykladigche  Periode  höchst  charakteristische  Formen 
darstellen.     Neben  der  Schnabelmtlndnng  der  eigenth timliche  Vnaenhnla,  der  in  der 

Fig.  vr. 


Mitte  der  Seile  rund  irargeschnitten  ist   und  in  eine  rings  geschlossene  Röhren- 
spitze  aueläurt. 

Dieselbe  DreiTuss-Vaaenrorm,  wie  9,  sehen  wir  in  Fig.  Vll,  4,  bei  der  die 
Jrei  PUsse  sogar  durchlocht  sind.  Ausser  der  Bemalung,  wie  bei  9,  sind  als  weitere 
Verzierung  Reihen  kleiner  grtlnblau-glasirtci'  Thonperichen  in  den  weichen  Thon 
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▼or  dem  Brennen  eingedrttckt  Selbst  diese  eigenartige  Technik,  von  der  ich  früher 
einige  Scherben  im  Ronsthandel  sah,  jedoch  ttber  den  antiken  Ursprung  in  Zweifel 
war,  ist  also  fUr  unsere  Periode  IV  oder  Y  gesichert  Die  Vase  stammt  von  Hagia- 
Paraskeyi.  Anch  diese  Technik,  blaue  Perlen  in  den  weichen  Rttrbisgeföss^Orund 
zur  Erhöhung  des  Effectes  der  eingeschnittenen  Ornamente  zu  drücken  und  so 
diese  Perlen-Technik  mit  der  Technik  des  Einritzens  zu  verbinden,  üben  heute 
die  cyprischen  Hirten  aus;  ein  solches  Exemplar  habe  ich  der  Gesellschaft  1891  im 
Original  vorgelegt  und  in  den  Verhandl.  1891,  S.  35,  Fig.  3  abgebildet^). 

Vasen,  wie  Fig.  VI,  4,  mit  Schachbrett-  und  Oittermuster  überiaden  und  mit 
eigenartigen  Fortsätzen  versehen,  kennzeichnen  den  Ausgang  der  Bronzezeit  (Periode  V) 
und  den  Uebergang  zur  gräco-phönikischen  Eisenzeit  Dieses  Geföss  hier  wurde  im 
Grabe  3,  Sect  IV,  Chomazudbia,  1889  für  die  Rönigl.  Berliner  Museen  bei  Tamassos 
ausgegraben. 

In  Fig.  VI,  10  bilde  ich  ein  Exemplar  jener  vielgenannten,  auf  Cypem  in 
Periode  IV  [aber  auch  noch  in  Periode  V')]  ungemein  häufigen  Schalenguttung  ab.  Der 
Schneppen-Henkel  ist  für  die  Gattung  ebenso  charakteristisch,  wie  der  Thon  und 
die  Bemalung.  Die  vom  Schalenrande  vertical  herablaufenden  Linienbänder  haben 
die  Eigenthümlichkeit,  sich  nie  zu  durchschneiden,  und  stets,  bevor  sie  den  Boden 
erreichen,  aufzuhören.  Diese  Gattung  (ausser  Schalen  auch  Becher  und  Krüge) 
wird  oft  massenhaft  mit  alten  mykenischen  Gefassen  gefunden.  Da  sie  auf  Cypem 
so  enorm  häufig  vorkommt,  dagegen  in  anderen  Ländern,  wie  Aegypten  (Tell-el- 
Amama),  Palästina  (Tell-el-Uesy),  femer  in  Thera  (unter  dem  Bimstein).  Hissarlik 
und  Athen  selten  oder  unter  Umständen,  welche  einen  Importweg  von  Cypem  be- 
weisen (aber  nicht  den  umgekehrten  Weg),  so  rauss  man  auch  Cypem  als  das  Er- 
findungs-  und  Fabrications-Centrom  (wenn  nicht  als  den  ausschliesslichen  Fabri- 
cationsort)  ansehen'). 

Fig.  VI,  2  u.  3,  Gefasse  mit  schwärzlichem,  bezw.  bräunlichem  Thon-Ueberzug. 
Technik  I,  2b  und  I,  2c.  2  mit  eingeritzten,  3  mit  erhöhten  Omamenten.  Eben- 
falls Gattungen,  die  der  Penode  FV^  und  V  eigen  sind. 

Fig.  VI,  12  und  VII,  2  gehören  zu  derselben  Gattung  Technik  I,  3a  der  Fuss- 
ringwaare,  zu  welcher  die  aus  zwei  Flaschen  gekoppelten  Gefässe,  wie  Fig.  IIL  6, 
gehören.  Das  eine  davon  (Fig.  VI,  12)  stammt  wie  III,  6  aus  dem  Keilschrift- 
Cylinder- Grabe  (R.  B.  H.,  S.  37,  Fig.  34).  Wir  sehen  hier  aufs  RIarste  zwei 
Schlangen  dargestellt^). 

Eine  andere  Variation  derselben  schwarz  überzogenen  Gattung,  Technik  I,  Hc, 
die  mit  GHttermustera  in  Deck  weiss  verziert  ist,  ist  in  Fig.  VI,  13  abgebildet  Diese 
Vasen-Gattungen,  die  bemalte  und  un bemalte,  die  auch  stets  handgemacht,  aber 
mit  Fuss  versehen  sind,  kommen  wieder  auf  Cypem  so  enorm  häufig  vor,  dass  sie 
auf  der  Insel  fabricirt  und  dorthin,  wo  sie  bisher  sonst  geladen  werden,  wie  in 
Aegypten,  Palästina^),  Phönikien  (Tyras),  Kyrenaika,  Ungam,  Italien,  im  Alterthum 
exportirt  worden  sind. 

1)  Aach  in  K.  B.  H.,  Taf.  XXXIV,  .'>  reprodncirt 

2)  Vergl  C.  IL  C,  S.  89.  Eine  selir  jtchlecbte  Abbildung  bei  Dümmler,  MitthelL  86, 
Beil.  n,  12. 

8)  Einmal  (1886)  habe  ich  eine  solche  Sehale  in  Periode  Vi,  der  Oebergangsteit  rar 
grftco-phdnikischdn  Eisenzeit,  in  einem  Grabe  xu  Katjdata-Linn  (Grab -Inhalt  im  Anti- 
quariom)  mit  den  Resten  einer  Schmuckkette  ans  Eisen  ausgegraben.  Grab  und  Inhalt 
abgebildet  K.  B.  H.,  Tat  CLXXU,  16.    VergL  oben  S.  87,  Anmerk.  1. 

4)  VergL  fiber  die  Schlange  anf  cyprischen  und  anderen  Denkmälern  K.  B.  IL» 
Taf.  CXIX-CXXIII. 

5)  VergL  C.  M.  C.  S.  37. 
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In  derselben  Technik  I,  Sc,  d.  h.  ako  schvarz  Überzogen  and  mit  durcheinander' 
gezogenen  Deckweiss-Streifen  bemalt,  sind  Übrigens  die  in  dieser  Schicht  ungemein 
häufigen  Ochsen-Figuren  oder  Vasen  in  Ochsenform.  Aach  diese  kommen,  wie 
die  Tasen-Gattongen  I,  3,  mit  den  Mykenä-Ge^ssen  sehr  häuBg  vor.  So  ist  die 
in  K.  B.  H-,  Taf.  XCIV,  20  abgebildete  Ochsen-Vase  dieser  Art  in  dem  Grabe  mit 
dem  mykenischen  Ochaenkrater  (K.  B.  H.,  Taf.  CLII,  16)  gerunden,  dessen  Inhalt 
■ich  im  Berliner  Antiquarium  befindet  und  in  meinem  Werke  Tamassos  und  Idalion 
pnblicirt  werden  wird. 

Diese  in  eine  cyprische  BOgelkanne  umgebildete,  aber  handgemachte  Vaae 
mitOcbtenliOpr  (Fig.  Tl,  14),  welche  ich  1S83  in  Katydata-Linn  ausgrub,  C.  M.  C, 
Nr.  261,  gehftrt  remer  der  Technik  I,  3c  an.  Sie  ist  beT«itf>,  schlecht  bei  Dammleri 
Mittheilnngen,  Athen,  gut  in  K  B.  H.,  Taf.  CCXVI,  2»  abgebildet. 

Hg.  VII. 


Anch  die  in  Pig.  VIII,  7  wiedergegebene  Vase  gehört  zu  diesen  Gattungen  1, 3  und 
repräientirt  die  seltene  Variante  [,3b  mit  eingeritzten  Ornamenten.    C.  H.  C.    Nr.  260. 

Hjkenisch  nnd  dem  dritten  Stile  der  Fimiss-Malerei  angehörend  ist  das  drei- 
henklige  Vorraths-Getäss  Fig.  VI,  17. 

Die  drei  Oeßsse:  die  Fiachraao  (Fig.  VI,  11,  Technik  II,  1,  bnndgemactit),  die 
cyprisch  umgebildete  BUgelkannen-Variante  (EiHg.  VI,  15,  derselben  Technik  II,  1,  band- 
gemachl),  und  Fig.  16  die  sehe i bengedrehte,  mykenische  BUgelkanne  des  4.  Stiles  der 
Finisa-Malerei,  wurden  zusammen  mit  einer  im  Knsenni  zu  Nikosia  befindlichen 
groasen  BOgelkanne  und  einer  mächtigen  mykcniscben  Amphora  mit  aufgemalten  Drei- 
ecken und  einem  Hirsch  (letztere  im  Antiquarium  zu  Berlin},  beide  letzteren  auch  de» 
4.  Pimiu-Smes,  in  einem  Grabe  bei  Lapithos  im  Norden  der  Insel  gefunden'). 

1)  Der  Urabfond  ^t  abgebildet  K.  B.  H.,  T>f.  XCVl)],  I  a,  b,  c.  d,  e. 
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.  VI.  18  ist  eine  jetzt  in  Nicosia  befindliche  (C.  M.  C.  Nr.  :«»).  von  mir 
Nikolides  in  einem  sputen  Bronzezeit-Grobe  mit  einem  Mykenne-Geräsae 

em   cypriachen   Cylinder')   entdeckte,    langgestreckte,    mit  rothem    Pirnb»- 

g  versehene  Flasche  aus  Technik  I.  S  (vergl.  oben  S.  36),    eine  Gattung, 

i  auT  der  Scheibe  gedreht  ist"), 
in  Fig.  Vll,  1    mit  absobildetc,    bereits  beschriebene  Schale   erinnert  in 

'hon  und  Malerei,  obgleich  kyprisch,   nn  die  Dipylon-Gerüsse.    Diese  6p- 

prjscher  Fabrik,  sowie  ächte  importirtc  Di prIon-Ge Passe  tauchen  vereinzelt 

Truhen  graco-phdnikischen  GHibern  auf. 

I.    EntstBliHnB  der  grieohlsoh-atUseliM  und  griechisch -kyprlnhei  OintclHM 
am  den  GefSssen  der  kypritchen  Kipfer- Bronzezeit. 

Fig.  VIH  — X  und  Fig.  II,  7  u.  K  habe  ich  fast  nur  solche  Gefiisse  zu- 
gestellt, die  illustriron,  wie  sich  die  Vorbilder  für  griechische  Vasen  des 
underts  und  eine  attische,  für  den  cyprischcn  Markt  fiibricirte  schwarz- 
le  Oinochoen-Gattung  des  l5.  vorchristl.  Juhrhunderti;  bis  in  unsere  älteste 
rlikische  Alambra-Fundschicht,  also  in  die  Zeit  um  400ü  v-  Chr.  oder  weiter 
lurfolgon  liisst  (SUmmIliche  auf  Fitf.  8  abgebildete  Vasen  im  C.  il.) 
'  ich  diese  einhenklige,  mit  Schnabel-Mlindung  versehene  Krug^tlung  be- 
seien kurz  die  in  Fig.  VIII,  1,  4.  ä,  6  u.  M  {7  haben  wir  Imschrieben)  vor- 
die  eine  runde  und  wie  die  Kürbis-Flaschen  sich  erweiternde  Mündung  haben. 
'  stets  hcnkellosen,  im  der  trichterrürmigcn  Mündung  mit  zwei  Löchern  ver- 
.  einer  Kflrbis-Flaschc  pedantisch  nachgiebildetcn .  überaus  häufigen  Thon- 
-Gatlung  Fig.  VIII,  h  der  Technik  I,  Ib  wurde  bereits  oben  S.  41  gedacht 
nnt  in  der  !I.  Periode,  in  welcher  auch  diu  in  Fig.  VIII.  4  u.  <>  abgcbildolo 
ige  Giiltung  derselben  Technik  I.  1l>.  meist  rolh  (6),  über  nach  zuweilen 
schwatz  polirt,  die  eingeritzten  Ornamente  weiss  ausgefüllt,  entsteht  und 
aft  durrh  mehrere  Ferioden  hindurch  fabricirt  wird^J. 
Fig.  VIII.  «  ist  der  Kopfthcil  eines  gehörnten  Thiercs,  das  zu  einer  be- 
^"ase  der  Galtung  II.  1  gehörte,  sichtbar. 

wende  mich  nun  zu  den  S<hnabcl- Kannen,  au;;  denen  die  altisch-kyprischc 
e  enisteht,  und  beginne  mit 

II.  7  (S.  47).  Roher,  einhenkliger  Kochtopf  mii  eistcm  Ansatz  zur  schnabel- 
1  MUndunt.'".  derselbe  kommt  bereits  in  der  ällcslen  Alumbra-Mavragi-Schicht 
iode  I  vor     Technik  I,  In. 

.  11,  «  (S.  47).  Krug  mit  engerer  Mündung  und  deuliicherer  Lippe  aus  Hagia- 
i'i.  Kill  ähnlicher,  aber  noch  viel  roherer  Krutr  wurde  im  August  ]S>iJ  gleich- 
1  mir  in  Grub  Nr.  .i  der  Hagia-Paraskevi-Xekropole  ausgegraben  und  ist  mit 
izen  Grabfunde  und  Orabplane  in  K.  B.  H-.  Taf  CLXVIII.  ;'.e.  abgebildet. 
itbesitz. 

.  IV.  '2.     Einhenkliger  Krug  mit  aufgeschnillcner  Mündung  und  Warze  auf 
iden  Boden  des  Körpers.     Von  Kalojisida. 
.  VIIL  :i.     Einhenkliger  Krug  mit  breiter.   kleeblaltartii;er  Gefässlippe  und 

i'TS\.  'Ii'H  Al'srhnitt  Sl>er  di.-  ryllnd.T  iui  ri>l^<'n<|.'ii  Auf~uti. 

i.'s.|l.e<iHltuii»;.  FliaH.r.  Pt'tric,  Uluhuii,  'lar.XXVIl.  K^.    Au<-h  eiiiu  ubg-bildot 

II.,  Tut.  CXXXVll.  5.1.     Linu   im  Ochs p n - K rat iTgral»-   -U;  Berliner  Ami<|uuiums 

.  B.  H.,  T«r  CI.XVIII,  2--  uml  il  bal,.-  ioli  in  einfui  uii.j  il.-nistlben  lirabc  (beide 
,  wie  Fig.  Vit,  .'>.  und  d,  nie  Fi^-.  VIL  4  ii.  ü'  au.iL'i^iirabeu:  daidb-t  Grab  (und 
alO  ;iligfl.ildct.  w.lfho-  iini  4.  Juli  18S5  in  I>üiamler>  lie}:enwart  gt-ötTnet  wnnie. 


linji^ein  Böhren-Ausgnss.  Glänzend  roth  polirl.  Einfache  Ornitmente  eingeschnitten, 
;iber  nicht  weiaa  ausgerullt. 

Fig.  VIII,  y.  Matt  einfarbig  bemalter  Krug  mit  Gefdaslippe  and  Gesicht.  1889 
zu  Lamberti  bei  TamassoB  im  Grabe  14  aaa<;egraben ')- 

Zwei  KrUge  mit  Lippen,  beide  aus  demselben  Grabe  von  Ralydata-Linn  mit 
:  inemMykenae-GeHisse  zasaminen  gefunden.  Ueberganga- Penode  von  der  Bronze-  zur 

Fxf.  Yiir. 


Eiaenzeil.  Der  ganze  Giiib-Inhalt  und  Grabplun  abgebildet  in  K.  B.  H.,  Ttif.  CLXXII, 
17,  dazu  dtrText  S.  502  und  Fig.  272  u.  273.  Gegenstände  im  Berliner  Museum. 
Die  eine  der  beiden  Vasen  (Technik  I,  1  a)  ist  handgemacht  and  plump,  ohne  Fuss*), 

1)  Tcr^l.  -He  Gesichts-Va.sen  in  K.  It.  H.,  Taf.  CCXVI,  '21  u.  22  und  oben  S.  U  u.  51. 

2)  F.  Orsi  bat  im  Bull,  di  Paletn.  Ital.  1889,  Tav.  I\',  Fig.  10  eine  bei  Pentalica  auf 
Sicilicn  getunileiie  liandgcDiaclitc  und  ganz  ähulichi"  Vase  abgebildet  und  bereits  p.  20b 
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aus  der  ergten  entstand,  aar  der  Scheibe  gedreht,  Banch  unten 
litten. 

10.    Sehr   rohe   Scheiben-Arbeit.     Cypriiche,   schwarze  Bocchero- 
rgang^szeit  zur  Eisenzeit  (Technik  I,  7). 
isenzeitliches,    schwarzes,    cyprisches   Bocchero-Geflisa.     Bessere 

fkenische  Oinochoe  eleganter  Form,  sicher  wieder  ans  der  kypriscb- 
calfabrik.    8chlan){e  in  Relief  auf  Henkel.    Gitter-Dreiecke  a&r  der 
infarbig  rothbraun  bemalt.    Scheiben>Ärbeit  wie  folgende, 
ihünikisch,  wie  alle  folgenden.    Einzelne  kleine  concentrische  Kreise 

chen.     Horizontal-Streifen   und  concentrische  Kreis-Gruppen  oben 

chen.  Mit  höherem  Henkel,  wie  das  mykenische  Gelaas,  und  grossen 
gen,  nach  mykenisch-ky prischen  Vorbildern,  z.  B.  Fig.  IV,  1  u.  3*). 
eben.    Unbemalt    Bauchiger  Kdrper. 

in  einander  gezeichnete  concentrische  Ringe. 

Aehnlich  decorirt  wie  14,  aber  schlanker.  Schwarz  und  roth  bemalt, 
leganter,  schon  fast  rein  griechisch. 

onig  geOmisst.    Ornamente  in  Hattschwarz.    BirafSrmig:  auf  dem 
'itemng  in  Form  eines  aufsitzenden  kleinen  Väschens, 
onig.    Omamenle  unkenntlich. 

isch-kyprische  Oinochoe  des  5.  oder  4.  vorcbristl.  Jahrhunderts,  von 
ital  gehende  Decorationen.   Auf  der  Schulter  ein  BlatUcreuz.   Mait- 
■  Farbe. 
;he  Form  wie  32  von  Uarion.     Horizontale   und   verticale  Kreise 

sich.  Die  letzten  drei  sind  stark  attisch  beeinflnsst  und  gehören 
Christi.  Jahrhundert. 

attische  Oinochoe. 

}  hochwichtige  und  seltene  StUck  (Fig.  IX),  eine  heute  in  Leipzig 
!,  fuhrt  uns  in  die  ältere  vorattische,  gräco-phönikische  Zeit,  in  die 
ihicht  zurflck. 

t'ase  des  Sonnen -Anbeters  in  betitischer  Tracht,  —  die  schon  sehr 
brieben  und  abgebildet  worden  ist,  von  mir  mit  einer  Farbentaf'*) 
«  Kaiserl.  Deutschen  Arcfaüologischen  Instituts,  von  S.  Reinach, 
ipiez  (vergl.  oben  S.  38)  u.  A.    Auch  in  meinem  Werke  (K.  ß.  B., 

die  Vase  wiedergegeben  und  S.  ä6I  ausführlich  beschrieben.  Es 
liese  plumpe  graco-phänikischc  Oinochoen-Art  aus  der  mjkenisch- 
>choe  (VIII,  12),  wie   diese   ihrerseits   aus  vorrny kenischen  Vor- 

ehnlichkeit  mit  meinem  Fund«  von  Kstvdats-Linn  als  aur^ergewAhalicli 
nroenlisngp  mit  mybenischen  Vssenfunden  (die  such   in  Kslydsta-LiDtt 

riiche,  ton  John  L.  Hjres  anü  mir  beosnnte  Gsttong,  die  sm  Ende  der 
it,  in  der  iltcren  Eisenieit  häufig  und  elegant  durchgebildet  wird,  ist 
ihen  Bncchero-Wasre  swsr  gnmdTerKchiedcn,  wird  aber  von  tuu  der  Ba- 
md  der  Iroti  aller  Verschiedenheiten  iu  die  Angso  fallenden  Verwandt- 
rische  BQceben>■^Y•are  genannt.  Vergl.  C.  M.  C,  S.  69.  Technik  I.  3  der 
v  ZeiL 

gier  und  Lösehcke,  Mykenische  Thongeflsso  XIII,  92,  XX.  149  and 
;L  III.  :i  n.  4. 
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bildern  (z.  B.  Fig.  II,  8,  S.  47)  herrorging  nnd  anderetBeiU  den  folgenden  Oinochaen 
(X,  1 — 8)  als  Vorbild  zur  Weiterent Wickelung  dieate. 

Efl  Bei  hier  nur  erwähnt,  dasa  die  auf  der  Vaae  angebrachte  Bosette  Analogien 
in  der  mykenischen  Ker&mik,  du  Pfeil-Ornament  Analogien  in  der  mykenischen 
and  Dipylon-Kerunik  hat  Die  Hakenkreuze,  deren  vier  auf  der  Vaae  angebracht 
and  die  anf  Cypem  meist  keinen  ornamentalen,  sondern  sacralen  Charakter  tragen'), 
sind  auf  der  Insel  merkwürdiger  Weise  ausschlieaslich  der  frQhen  graco-phikiikischen 
Eisenzeit,   der  eigentlichen  Fibelschicht  mit  "^ero  starken  dorischen  Einflass   eigen 

PiB.  IX. 


mtd  fehlen  Torber  ganz,  wiihrend  sie  in  Hissarliks  vorgeschichtlichen  Städten, 
Ton  da  zweiten  Niederlassung  angefangen.  Überaus  häuBg  sind.  Es  ist  nicht  nur 
möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dass  diese  Vase  in  den  Anfang  des  ersten 
christlichen  Jahrtausends  hinaufreicht  und  noch  in  der  Periode  \1  entstand,  in 
welcher  die  späte  Bronzezeit  und  die  frühe  Eisenzeit  neben  einander  bestanden. 

Unsere  wettere  Bilderreihe  Fig.  X,  1—8^}  zeigt  uns  nun  weiter,  wie  in  jder 
Thal  anf  Cypera,  anter  gesteigertem  attischen  BinQnss,  aus  der  gräco-phönikischen 
Oinocboc,  die  ihr  ältestes  Urbild  in  der  uralten  Alambra-Schicht  (Vasen  wie  [,  7) 
hat,  eine  rein  griechisch-attische  Vasen-Gattang  (7  und  S)  entstehen  konnte. 

1)  VngL  K.  B.  H^  S.  590.  Ich  komme  aut  die  Hakenkrenie  in  meinem  zweiten  Auf- 
salse,  der  dkMiu  folgt,  itutek. 

'J)  TergL  du  farbigi-  Titelbild  zu  meinem  K.  B.  H^  S.A01. 


((iO) 

Sämmtliciie  hier  zusammengestellten  Vasen  stammon  aus  meiner  1SS6  zu  Marion- 
Arsinoe  angestellten  Ausgrabung. 

Fig.  X,  1.  Oinochoe  mit  den  noch  steiTen  concen  tri  sehen  Ki-eisgnippcn  in 
r«chwur/. 

Fig.  X,  2.  Grosse  schwarze,  verticale  und  horizontale  Kreise  durchschneiden 
vich.     Die  Vase  wird  schon  etwas  gefälliger,  als  die  plumpe  Vase  I. 

1  und  2  Ende  des  7.  bis  Anfang  des  li.  Jahrhunderts.  In  demselben  Grabe  34, 
Xekr,  n,  gefunden. 

Fig.  X,  3.  Aehnliche  Decoration  wie  hei  2,  in  Schwarz  und  Deckweiss  auf- 
.'etragen.  Aber  die  Form  hat  sich  weiler  verfeinert,  der  Hals  ist  schlankc^r  und 
■  'legvknter,  der  Fuss  beträchtlicher  geworden.    A.  Jahrhundert.     N'ekr.  II.  Grab  80. 

FL-.  X, 


1^ 


^) 


Fig.  X.  4.     FijT.  \l.  6  .S.>:-2). 

Hoch  ins  C.  oder  in  den  AnTanj;  des  T.  Jahrhundiris  hinauf  reicht  die  in 
i-'i^'.  XI.  ■>  vortrefflich  wiedorgL'gcbene.  dt'r  vori;;en  si'hr  ähnliche,  schwarz  und 
•jih  bemalte  Viise.  .Vusser  den  grossen  concen  tri  sehen  Kreisen,  die  sich  recht- 
.vinklig  durchschneiden,  sind  in  den  Zwischenräumen  kleinen'  conccntrisrhe  Kreuc 
und  auf  der  ."^ehulter  unter  der  Genisslippe  ein  Lotuszweig  anu'ebwchl. 

Fig.  \,  4.  Aehnliche  Form  wie  Fig.  \.  i:  Technik  wie  2  and  3.  Die  sich  durch- 
.>  oh  neidenden  Kreise  sind  nufgeL'eben.  die  Onianiente  horizontal  antieordnet-  Hit 
Ländern,  Punkt-Boselten  undHiäumchrn  verziert.    4.  Jahrhundeh.    Nekr,  I.  Grub  6.^ 
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Fig.  X,  5.  Form  noch  anmuthiger  als  3.  Deckweiss  und  schwarze  Ornamente 
auf  dunkelbraunem  Grunde;  auf  dem  Halse  und  Fusse  horizontal,  auf  dem  Bauche 
vertical  angeordnete  Kreise,  Linien  und  Blattbänder.     Nekr.  II,  Grab  75. 

Fig.  X,  6.  Aehnliche  Vase.  Deckweiss  und  violette,  nur  horizontal  angeordnete 
Decorationen.  Zwischen  Linienbändem  ein  Eierstab  und  ein  Blattkranz -Muster. 
4.  Jahrhundert 

Der  attische  Töpfer  (ob  er  nun  in  Athen  für  Kypros  oder  auf  Kypros  selbst 
arbeitete,  ist  für  das  Resultat  gleichgültig)  ahmte  nun  für  den  cyprischen  Markt 
die  sonst  nirgends  bei  attischen  Gefässen  beobachtete  cyprische  Yasenform  nach, 
dieselbe  veredelnd.  Er  arbeitete  sie  in  attischem  Thon  und  attischer  Technik  und 
schmückte  sie  auch  mit  attischen  Bildern. 

Bei  Fig.  X,  7  (aus  Nekr.  II,  Grab  1 13)  wurde  das  Motiv  des  von  Satyren  und 
Bacchantinnen  umschwärmten  Dionysos  gewählt. 

Hei  Fig.  X,  8  (aus  Xekr.  II,  Grab  119)  die  Gruppe  des  von  Athene  und  lolaos 
amgebenen,  mit  dem  Löwen  ringenden  Herakles*). 

VII.   Entstehuim  der  griechischen  Amphora  aus  Icyprisch-Icupferbronzezeltlichen  Vorbildern. 

Was  ich  hier  für  die  Oinochoe  nachwies,  bin  ich  im  Stande  für  die  griechische 
Amphora  in  nicht  minder  überzeugender  Weise  darzuthun. 

Fig.  XI,  1,  4,  6  und  7,  und  Fig.  XII,  1—12«). 

Schon  in  der  ersten  cyprischen  Periode  in  vorhissarlikischer  Zeit  haben  die 
Kyprier  Amphoren  erzeugt,  zweihenklige  rohe  Krüge,  wie  ich  einen  1885  am 
20.  Mai  in  einem  flachen  Erd-Grabhügel  zu  Psemmatismeno  zusammen  mit  einer 
Schnabel-Flasche  und  zwei  grossen  Milchschalen  ausgegraben  habe'*). 

Der  dritten  Periode,  der  kyprisch-hissarlikischen  Zeit  mit  phrygisch-hetitischen 
Einflüssen,  gehört  die  von  mir  1883  von  einem  Bauern  in  Alanibra  gekaufte,  schon 
ziemlich  elegante  Amphora  mit  dem  Brillen -Ornamente  und  einem  Vierfüssler 
(Mouflon?)  in  Relief  an  (Fig.  V,  4). 

Fig.  XII,  1  stellt  eine  mit  Scheiben  und  dem  Schnur-Ornament  in  Relief  ver- 
zierte Amphora  dar,  die  derselben  Zeit  zuzusprechen  ist.  Die  Henkel -Ansätze 
stehen  senkrecht  unter  einander.    Die  Vase  ist  roth  polirt.     Technik  1,  1. 

Fig.  XII,  3.  Die  Amphora  3  mit  ein«:eritzten  und  erhabenen  Ornamenten  (und 
Scheiben),  Technik  I,  2,  der  Periode  IV  angehörig,  bat  gehörnte  Henkel,  deren  An- 
sätze ebenfalls  vertical  über  einander  stehen,  während  auf  der  Amphora 

Fig.  XII,  2  die  Henkel-Enden  parallel  neben  einander  aufsitzen.  Technik  I,  1. 
Aehnlich  stehen  die  Henkel  bei  der  auch  roth  polirten  und  graeiösen  Amphora 

Fig.  XII,  4  mit  eingeschnittenen,  weiss  ausgefüllten  Ornamenten,  Technik  1, 1  b, 
die  schon  mehrfach  abgebildet  worden  ist  und  die  ich  1885  in  Hagia-Paraskevi 
ausgrub*).     Periode  III. 

i)  Ich  grub  noch  eine  dritte  Vase  dieser  eigenthiimlichen  attischen,  für  Cypem  fabri- 
cirten,  von  mir  zuerst  ausgegrabenen  und  auch  wissenschaftlich  nachgewiesenen  Gattung 
mit  dem  bekannten  Motive  brettspielender  Krieger  (C.  M.  Nr.  1603)  aus,  und  seitdem  ist 
die  Gattung  auch  in  den  Ausgrabungen  zu  Amathus  beobachtet.  C.  M.  C  ,  S.  Gl.  Ich  habe 
die  hier  vorgeführten  Vasen  1 — 8  so  genau  datiren  können,  weil  mit  ihnen  genau  datirbare 
attitiche  Vasen,  Münzen  und  andere,  heute  genau  datirhar«'  attische  Alterthümer  gefunden 
wurden. 

2"^  Sftmmtliche  in  Fig.  XII  abgebildete  Stücke  befinden  sieh  im  i\  M. 

3)  Grab  und  Grab-Inhalt  abgebildet  in  K.  B.  H.,  Taf.  CLXVIII,  1. 

4)  Sehr  schlecht  bei  Dumm  1er,  Mitthcil.  86,  Beil.  2,  10:  besser  bei  John  L.  Mjres 
im  Journal  of  the  Anthropological  Institute  1897,  Taf.  XI,  4, 


r 

v^  I 
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Fig.  XII,  5.  Väschen  mit  kleinen,  senkrecht  darchlochlen  Henkeln  nnd  weitoa 
Halse.    Form  sonst  ähnlich  wie  4. 

Fig.  Xll,  6.  Bemalte  Flasche  mit  zwei  horizontal  durchbohrten  Oehaen>Henkeln. 
Technik  II,  1.    Ans  Periode  IV. 

Flg.  IT. 


Fig.  Xll,  7.  Wie  alle  vorigen,  haudgemachte  Amphora  mit  horiiontal  dorch- 
bohrten  Henkeln.  Olänzeode  Fi miss -Haierei.  Technik  II,  i.  Üypriiche  Imitation 
des  3.  Stiles  der  mykenischen  Fimiss-Malerei.  aber  ohne  Drehscheibe.    Penode  V. 

Fig.  XI,  1.  Auf  Cypern  Tabricirte,  scheibeni^edrebte  Amphora  des  4.  Stiles  der 
mjkeniachen  Firaiss- Malerei.  Mit  bemalten  Relief-Schlangen  auf  den  Henkeln 
nnd  fertical  Aber  einander  gestellton  Ansiiizen. 


(«3) 

Fig.  XII,  11.  Bic^nte  cyprisch-niykenisireiide' Amphora.  Henkel-Ana^e 
borizontal  neben  einander. 

Fig.  XII,  12.  Desgl.,  aber  plnniper,  and  anf  dem  einen  Henkel  das  uns  aus 
der  älteren  cypritchen  Keramik  geläufige  Napf-  oder  Beefaer-Hotiv  freigt.  den 
Taubenbecher  Nr.  1,  11')],  das  schon  in  der  2.  Periode  auftritt  und,   wenn  auch 

Fig.  xn. 


Tielleicht  ursprünglich  als  Qeräa»  gedacht  (K.  B.  B.,  Tat  CLXIX,  6e,  CLXX,  9d), 
■ehr  bald  ornamentale  Yerwendong  findet   Auch  dieses  Napfmotiv  wurde  in  Cypem 


1)  Mpf«  auf  cTpriacben  Kapferbromeieit-GenaMn  K.B.U.,  Taf.  CXLIX,  14;  CLVin, 
4c;  CLXX,  13;  CLXXUI,  2Sg,  f.  B«i  dem  letiten  Trinkbecher,  der  ein  reines  8chBnrt&ck 
ww,  stehen  rings  um  den  Band  sechs  NApfe,  die  am  Trinken  reibindem. 


Uebergang  zur  Eisenzeit  and  in  die  frühe  Eisenncit  selbst  ftthrt  un-« 

1,  9  abgebildcle,  zweihenklige,  roh  acheibeDgedrehte,  kyprische  Bncchero- 
titt«lding  zwischen  Amphora  und  Krater. 

XII,  10  haben  wir  bereits  die  gräco-phönikischc,  roth  und  schwarz  mit 
icn  Kreisen  bemalte,  esact  aul  der  Scheibe  gedrehte  Amphora  der  vor- 
n  Eisenzeit  erreicht. 

le  gilt  von  den  wieder  etwas  älteren  eisenzeitlichen  Amphoren  (Fig.  XI,  4) 
idcn,  mit  den  zwei  Fibeln  und  der  Thonflgur  (Fig.  XV,  4)  aus  Orah  ßl. 
sgrabung  1894,  stammenden  Amphoren  (Fig.  XI,  6  und  7). 
trische  Kreise,  geradlinige  nnd  gebogene  geometrische  Masler  und  Lotus- 
lerrschcn  diese  ältere  gräco-phönikisch-kyprische  Vasenmalerei,  bei  dfi 
arben  malt  aufgetragen,  ausser  Roth  und  Schwarz  auch  wohl  Dcck- 
Fig.  XI,  6)  verwandt  werden.  Man  sieht  fiirralich,  wie  diese  gräcc- 
n  Amphoren,  zu' denen  sich  der  Leser  leicht  die  nicht  abgebildeter 
nphoren  des  R.  vorchrisll.  Jahrhunderts  hinzudenken  kann,  die  fast  entl- 
aus den  bronzezeitlichen  Vorbildern  und  Grnndtypen  der  Urzeit  S(nf<- 
eraufstcigen. 

[1,  13  Koigt  schliesslich  eine  besonders  in  Amathus  eigenartig  au^- 
rprische,  gnico-phönikische,  schwarz  und  roth  bemalte  Amphoren-Gattung 
f.  5.  vorchrisll.  Jahrhunderts,  die  atiisch  becinflasst  ist.  In  dem  von  der 
rei  wie  bei  atiischen  Vasen  freigelassenem  Felde  der  Schulter  ist  ein 
ch  gemalt. 

ck  schliesslich  aufilie  kyprisch-hellenistische  Keramik,  die  ich  in  Fig.  .\l\ 
!  des  Aufsatzes  abbilde  und  mit  nach  Oypern  exportirter  samischer  Waari 
usnmmenstelle,  zeigt  am  besten,  wie  selbst  hellenistische  und  römischr 
und  andere  Gelasse  in  der  cyprischen  Urzeit  ihre  Prototypen   haben 

davon  die  unter  den  Ptolomaern  und  römischen  Kaisern  arbeitende). 
ISO  wenig  eine  Ahnung  hatten,  wie  die  heutigen  Töpfer  Cypems.  die 
rfc  Kornu  rohe  Dreifuss-Schnabelkannen  mit  zwei  Brustwarzen  vorn  auf 
r  bilden,  die,  wenn  heute  in  einem  Grabe  gefunden,  selbst  der  ge- 
hüolog  ohne  cyprische  Lucalkenntniss  fflr  Werke  der  ältesten  Alambra- 
01)  V.  Chr.;  halU-n  muss  (eines  abgebildet  in  K.  B.  H.,  S.  4ft3.  Pig.  26«  . 

VIII.  Die  Thiere  und  Thlervuen  der  kyprischen  Keranlk. 
iervasen,  die  als  Kind<'r-KIappern  und  Kinder-Spielzeui;  bis  in  die  romischi- 
>rn  (Fig.  .XIJ.  IH  u.  XIX,  1-».,  lassen  sich  ebenso  bis  in  dii'  L'rzeit  zurück- 
nd  beginnen  wahrend  der  zweiten  oder  dritten  kypriBch-hissarlikischei: 
er  es  ist  noch  nicht  erwiesen,  ob  diese  Thiervasen  ihre  erste  Entstehung 
iypriem  selbst  verdanken,  bevor  oder  nachdem  sie  mit  den  Phrygien^ 
1  Hetitern  in  Verkehr  traten.  Doch  scheint  mir  die  letztere  Eventualität 
leinlichcre.  Roho,  unverzierte.  primitive  Thiere  und  Thiervasen  bilden 
igspunkt,  fUr  welche 

I,  30,  vielleicht  Orhsenkopf  mit  Vogelleib  und  Dreifuss.  und 

II,  1  eine  Vogelvase,  gute  Beispieh!  sind: 

I,  3  (S.  4a)  eine  Viigelvasc  ohne  Kopf  mit  eingeritzten  Omuraenlen  und 
lowie  eine  ähnliche  bemalte,  späl-bronze/eitliche  Va.sc  (Fig.  XI,  is), 
n  einen  anderen  Typus. 

lie  rollen  Voi;el  (Taubi?ny^  auf  den  Beehern  Fig.  II.  17  (S.  47^.  die  sa- 
■  uml  VierRisse  Fi-:.  JII  {S.  43)  gehören  zur  (iruppe  der  Thiervasen- 
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Fig.  XIII,  2  (ans  Kition,  jetst  H.  V.  Leipzig)  und  Fig.  XII,  17  fahren  nns  be- 
malte fnsBlose  grftco>phönikiscfae  Vogelvaaen  mit  zwei  nnd  einem  Bflgel  und  mit 
angesetztem  Vaaenhatae  *or. 

Die  einen  entenartigen  Eindruck  machende  Vogehase  XII,  17  habe  ich  l^>t!> 
bei  TunassoB  in  der  Nekropole  II,  Grab  47  ansgegraben.  Die  Ornamente  sind  dem 
mjkeaiachen  Formen- Yorrath  entlehnt.  In  demselben  Grabe  lagen  zwei  alte 
cypriache  Bronze-Fibeln,  die  ich  in  dem  Berichte  Aber  die  Verhondlnngen  der 
Härz-Sitzong  publiciren  werde.  Gemdezn  überrascbend  wirkt  der  Vergleich  zwischen 
dem  (von  einer  aus  der  Hykenae-Schicht  stammenden  Vase  iibgebrochenen)  Zicgen- 

Fig.  xiir. 


bock-Kopf  des  cyprischen,  in  Leipzig  befindlichen  (ebenfalls  im  Bericht  über  die 
Verhandinngen  der  Härz-Sitzung  erscheinenden)  Pylagrabes  und  der  römischen 
Ziegenbock- Vase  (Fig.  XIX,  19),  sowie  zwischen  der  Kinder-Klapper  mit  Knlen- 
Gesicht  faus  demselben  Fylagrabe,  wie  der  Ziegen  bock -Kopf)  und  der  Kinder- 
Klapper  in  Form  eines  Schweines  (Fig.  XII,  19  und  XIX,  15),  die  in  römischen 
.  Gräbern,  besonders  in  Salamis,  häufig  ist 

In  Folge  dessen  hat  L.  F.  di  Cesuola  (Gesnola-Stern,  Gypem,  Tal.  XV} 
Thiervasen  und  Vasen  mit  Thierprotoraen  der  Terschiedensten  Zeiten,  als  ans  einer 
Schicht  zu  Dali  stammend,  zusammengeworfen,  Vormykenischea,  Mykeniscbes, 
Gräcophönikisches   und   selbst  Römisches.     Links  unten  ist   eine  römische  Vase 
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mit  einer  Vogelprotome  (wieder  abgebildet,  in  ähnlicber  gemischter  Gesellschaft,  im 
Atlas  of  tbe  Metropolitan  Maseam  of  Art  of  New  York.  II.  PI.  XGV,  Fig.  817, 
aber  mit  der  Fundorts-Angabe  Kurion)  und  rechts  unten  eine  römische  Kinder- 
Klapper,  identisch  mit  der  onserigen,  abgebildet  In  denselben  Fehler  sind  Ferro I 
undChipiez  (IIL  p.  694,  Fig.  501)  verfallen,  wo  sie  unter  den  vorgeschichtlichen 
bronzezeitlichen  Funden  aus  dem  2.  bis  4.  vorchristl.  Jahrtausend,  eine  mit  unserem 
Stück  des  CM.  S.  74,  Fig.  XIX,  19  identische  griechisch-römische  Ziegenbock- Vase 
abbilden  und  ausführlich  beschreiben. 

Wer  auf  Cypem  längere  Zeit  als  Archäolog  und  Ausgraber  praktisch  gearbeitet 
hat,  muss  aber  an  Ort  und  Stelle  durch  eigene  Beobachtungen  und  Fundumstände 
sofort  den  Unterschied  herausfinden.  Der  Körper  dieser  gnechisch-römischen,  nie 
bemalten  Vasen  mit  Ziegenbock-  und  Vogelprotomen,  sowie  der  Körper  der  Klappern 
in  Form  von  Schweinen,  ist  stets  auf  der  Scheibe  gedreht,  tonnenförmig,  und  auch 
der  Tbon  derselben  ist  vollkommen  von  dem  Thone  der  Thiervasen  früherer 
Schichten  verschieden.  Auch  fallen  die  Verschiedenheiten  des  Stils,  der  Behand- 
lung der  Augen  u.  s.  w.  bei  diesen  verschiedenen  Thiervasen,  die  um  mehr  als 
ein  Jahrtausend  aus  einander  liegen,  so  auf,  dass  man  sich  wundem  muss,  wie 
Per  rot  sie  zusammenwerfen  konnte. 

* 

IX.   Aegiisohe  Thonoefässe  und  die  Keflo  auf  Cypem. 

Fig.  Xni,  6,  eine  von  John  L.  Myres  bei  Kalopsida  ausgegrabene  Vase,  ist 
ein  gutes  Beispiel  dieser  durch  und  durch  schwarzthonigen,  bereits  oben  S.  37  be- 
sprochenen Gbittung,  die  stets  mit  Reihen  von  Punkten  (oft  zu  Dreiecken  an- 
geordnet) verziert  ist,  deren  Ursprungs-Ort  und  Land,  Beginn  und  Ende  der  Fabri- 
cationszeit  aber  noch  genauer  festzustellen  ist.  John  L.  Myres,  der  das  Verdienst 
hat,  diese  Gattung  zuerst  festgestellt  zu  haben,  beschreibt  sie  ausführlich  im  Journal 
of  Hellenic  Studies  1897,  p.  145,  wo  er  auch  p.  141,  Fig.  V,  6  und  7,  zwei  Exem- 
plare nach  der  photographischen  Aufnahme  meiner  Gattin  abbildet:  seine  Fig.  V,  6  == 
unserer  Fig.  XIII,  G.  C.  M.  C.,  S.  37.  1,5,  black  punctured  wäre,  von  mir  in 
Nikolides  1894,  aber  in  der  späten  Mykenaeschicht  gefunden.  Dieselbe  und  andere 
ägäische  Waare  dagegen  im  Fayum,  während  der  12.  Dynastie,  also  der  ersten 
Hälfte  des  3.  Jahrtausend  v.  Chn^. 

Fig.  XIII,  5,  die  bemalte  Vase  (Technik  II,  1,  S.  35)  mit  zwei  Henkeln  in  Form  von 
Hunden,  stammt  aus  dem  1889  für  die  Königl.  Museen  ausgegrabenen,  zu  Lambert i 
entdeckten  Grabe  bei  Tamassos  (Sect.  V,  Grab  25),  das,  obwohl  seinem  ganzen  In- 
halte nach  der  Bronzezeit  angehörig,  doch  schon  das  umfangreiche  Eindringen  der 
Töpferscheibe  darthut  und  in  die  Periode  VI,  in  der  schon  die  gräco-phönikische 
Eisenzeit  lebendig  wird,  gehört.  Auch  unsere  Vase  ist  auf  einer  primitiven 
Scheibe  gedreht  und  hat  einen  Fuss,  und  die  Henkel  sind  in  Form  von  empor- 
springenden Hunden  aus  freier  Hand  roh  modellirt  und  angeklebt. 

Diese  Vase  ist  von  eminenter  Bedeutung,  da  sie  uns,  zusammen  mit  dem  vor- 
geschichtlichen Ochsenkopfe  Fig.  XIV,  1,  der  Ochsenkopf-Vase  Fig.  VI,  14,  der 
Ziegenbock- Vase  von  Pyla,  den  Vasen  mit  den  Näpfen,  den  Spiralen-  und  Schoppen- 
Mustern  und  den  Düten  und  Trichter -Vasen,  den  richtigen  Schlüssel  über  die 
Herkunft  der  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  seit  Thutmosis  lU.  um  1500  t.  Chr. 
(besonders  auf  den  Wandmalereien  des  berühmten  thebanischen  Rechmere-Grabes) 
mit  ihren  Tribut-Leistungen  dargestellten  und  beschriebenen  Fairsten  von  Kall,  Kefa 

1)  Vgl.  oben  S.  :n  und  C.  M.  C\  S.  :W,  sowie  Flinders  Petrie  (aus  Kahun,  abgebildet 
in  Ulahiin,  Kahun  and  (ruroh,  PL  1,  Fig.  IT,  20  und  21),  der  die  äg&ische  Tbonwamre  mit 
Maspero    Revue  critique  181»*2,  p.  265'  sogar  in  die  Zeit  von  82(K>— 2fi00  v.Chr.  teilt. 
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oder  Kefto  und  der  Inseln  im  Grossen  Meere  giebt^).  Während,  wie  ich  in  der 
über  die  März-Sitzung  dieser  Gesellschaft  erscheinenden  Fortsetzung  dieser  Studie 
geigen  werde,  die  Schardana,  Schakaruscha,  Aqayvasa,  Turscha  und  Ruku  die 
Kriegerstämme  unter  den  (Vemden,  von  Norden  und  Nordwesten  nach  Aegypten 
kommenden  fremden  Seevölkem  der  Inseln  und  des  Grossen  Meeres  darstellen  und 
als  solche  auch  theil weise  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  abgebildet  sind,  re- 
präsentiren  die  Kefto  in  erster  Linie  die  Kunst- Handwerker  unter  diesen  zahl- 
reichen Völkern,  die  zusammen  als  die  Träger  der  mykenischen  Cultur,  theils 
ihre  Erzeugnisse,  theils  ihre  Motive  und  technischen  Verfahren  durch  die  Mittel- 
meer-Länder tragen,  von  Mykenae  bis  nach  Rlein-Asien,  Cypem  und  Aegypten  im 
Osten,  bis  nach  Sicilien  und  den  Balearen  im  Westen,  bis  nach  Thrakien  und 
Transylvanien  im  Norden. 

Hier  sei  heute  nur  im  Anschluss  an  unsere  cyprischen  Funde  kurz  der  Kefto 
gedacht  da  ich  auf  die  gesammte  mykenische  Cultur  in  dem  Berichte  über  die  März- 
Sitzung  der  Gesellschaft  zurückkomme. 

So  gehört  unser  grosser  cyprischer  Ochsenkopf,  roth  polirt,  mit  ein^ritzt  an- 
gegebenen Details  und  Grätenmuster  (Fig.  XIV,  1  aus  Hagia-Paraskevi,  jetzt  in 
Leipzig),  zu  jener  Sorte  von  Geschenken,  die  in  den  ägyptischen  Denkmälern 
Kefto-Leute  dem  Pharao  darbringen  [W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa,  S.  342. 
Virey,   Mission  Fran^aise.   5')].     In    meinem  Werke  K.  B.  H.,   Taf.  XCIV  und 

1)  Vergl.  K.  B.  H.,  S.  158  u.  450,  wo  ich  bei  Besprechang  dieser  Vase,  die  aber  hier 
-zum  ersten  Male  abgebildet  wird,  sage:  ^Es  scheint,  dieses  Yasenmotiv,  welches  dem  Motive 
der  an  den  Cultsäulen  und  Bäumen  emporspringeuden  Thiere  ungemein  Minelt,  gelaugt 
erst  durch  die  Kcfa,  zu  deren  Ländergebiet  auch  Cypem  gehörte,  nach  Aegypten.**  —  Ich 
werde  am  Schlüsse  meiner  zweiten  Abhandlung  in  einer  ethnographischen  Erörterung  auf 
die  Kefto  zurückkommen. 

2)  W.  Heibig,  Homerisches  Epos  S.  33,  citirt  dieselbe  ägyptische  Darstellung  aus  der 
Zeit  ThutmosisIII.  und  vergleicht  mit  diesem  Kefto-Geschenke  an  den  Pharao  den  von  Schlie- 
mann  in  Mykenae  gefundenen  silbernen  Rindskopf  mit  goldenen  Hörnern  und  fügt  dazu 
als  weitere  Parallele  eine  cyprische  Statue  gräco-phönikischer  Zeit  hinzu  (Cesuo la- Stern, 
€ypem,  Taf.  CXXXVI),  welche  einen  Ochsenkopf  als  Weihgeschenk  darbringt  Eine  ganze 
Reibe  solcher  Ochsen-  oder  Kuhköpfe  war  im  Heiligthnm  der  Astarte  auf  der  Hafenburg 
Kitions  aufgestellt,  einer  abgebildet  in  K.  B.  H.,  Taf.  XCIV,  4.  Wir  brauchen  nur  unter 
den  Kefto  die  Kyprier,  Rhodier,  Kreter  und  andere  Insel-Griechen,  sowie  die  Kilikier, 
Hetiter  und  andere  kleinasiatische  (bezw.  auch  syrische)  Stämme  zusammenzufassen  und 
die  durchaus  haltlose  Identificirung  der  Kefto  (Puchstein,  Steindorff,  Naville  u.  A. 
folgend)  mit  den  Phönikem  aufzugeben,  wie  sie  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  203  l»is 
211,  W.  Hei  big.  Homerisches  Epos,  S.  33,  u.  A.  versuchten,  und  die  heutigen  Funde 
passen  vorzüglich  zu  der  geschichtlichen  Deberlieferung  und  den  uns  heute  in  Aegypten 
«rschlo^enen  Denkmälern,  Hieroglyphen  und  Keilschrift-Texten  (Tell-el-Amama-Briefe)*, 
nach  denen  in  mykenischer  Zeit,  ziemlich  genau  um  1400  v.  Chr.,  der  König  von  Cypem 
grosse  Geschenke  an  Kupfer  an  den  Pharao  schickt.  Diejenigen  Goldfunde  aus  Mykenae, 
die  W.  Heibig,  Homerisches  Epos  (S.  82  und  33),  als  phönikisch,  A.  Milchhöfer,  Die 
Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland  (S.  7),  als  orientalisch  bezeichnet,  zu  denen  der  Rinds- 
kopf, die  Bilder  des  Tempels  von  Papho,  der  Taubengöttin  gehören,  sind  kyprisch 
und  gehören  unserer  Periode  V  und  der  Mykenae -Zeit  an,  in  denen  sich  die  aus  den 
früheren  Perioden  III  und  IV  bekannten  phrygischeu,  hetitischen  und  kykladischeu  Ein- 
flüsse forterhalten.  Ja,  gerade  ein  vorphönikischer  Zuzug  von  Hetitem,  der  auf  Cypem 
die  Cheta-Städte  Chittim  und  Amathus  (Hamath)  erstehen  Hess,  scheint  die  Taubengöttin 
zur  Insel  gebracht  zu  haben,  aus  der  dann  die  Phöniker,  als  sie  kamen,  ihre  Astarte 
machten,  die  z.  B.  als  Taubengöttin,  in  einem  kegelförmigen  Taubenhause,  von  Tauben  um- 
flattert, in  einem  merkwürdigen  gräco - phönikischcn  Cultobject  dargestellt  ist,   das  von 
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einen  Theil  des  MRteri«]es  Über  den  Ochsenkopr  anf  cypriicbeD 
893  bekannt  war,  znBammengestellt  and  auch  bereiU  8.  247  und 
I  atitiBÜsche  and  Motiv -Aehnlichkeit  anserei  thönernen  Ochaen- 
h  daseibat  (Taf.  CXCI,  4)  abbilde,  mit  dem  silbernen  ron  Hjkeaae 
ler  habe  ich  ebenda  zam  ersten  Male  die  bisher  nnedirto  (too 
j  zam  Schwänze  !>7  cm  lange)  Thon-Statne  eines  Ochaen  ana 
^tager  Erlaabnias  des  Hrn.  Director  Erman  abgebildet,  die  sich 
tischen  Abtheilung   der  Berliner  Huseen   befindet   nnd   die   im 

anf  der  Brachfläche  acbwürzlich  mit  sichtbaren  Kies-Einlagen. 
34)  in  der  Behandlang  der  eingeritzten  Binzelheiteo,  wie  Aoge, 
1  Gesammt-Habitos  der  dargestellten  Rasse  und  Grösse,  unserem 
fast  zum  Verwechsela  ähnelt.     Diese   beiden  Keftowcrke,   der 

der  kypriache  Fand,  dürften  noch  Torm/kenisch  nnd  stark  ron 
unst  imprägnirt  sein  and  in  unsere  vierte,  bezw.  dritte  kyprische 

aber  Tust  ebenso  in  die  Augen  springenden  Analoga,  drei  wunder- 
Hndlichc  bronzene  Ochsenköpfe  (vgl.  P.  Paris.  Revae  Arch^o- 
8  u.  folg.  mit  Tnf.  V),  fuhren  uns  bis  zum  äussersten  Vestcn 
lach  Mallorca,  der  Hauptinsel  der  spaniachen  Balearen;  sie  Bind, 
leren,  noch  heute  schwer  näher  zu  bestimmenden,  aber  auch 
ch  Hykenae  weisenden  Alterthümern,  in  einem  kyklop lachen  Ban- 
rfe  Costiz  gefunden.    Wahrend  aber  P.  Paris  diese  BronzekApfe 

dem  silbtrnen,  goldgehörnten  Rindgkopfe  von  Mykenae,  der 
ikeit  wegen,  Terglichen  haben  will,  hat  Melida  sehr  richtig  den 

hetitische  Arbeit  {Perrot  IV.  Fig.  3ti9)  und  auf  eine  voi^ 
riache  Thonvase  mit  zwei  Thierprotomen  an  beiden  Enden 
äOO),  davon  die  eine,  ein  Ochsenkopf,  absolut  im  Stile  unseres 
1)  und  des  kappadok Ischen  Ochaen  (K.  B.  H.,  Taf.  CXCI,  I  n.  i) 
«dehnt  Demnach  hätten  wir  die  Male  der  theils  mykenischen, 
len  Kefto-Knnst,  bei  der  weder  ein  kypriBcbes,  noch  ein  kappa- 

Element  zu  leugnen  wäre,  in  Kappadokien,  anf  Kypros,  in 
len  Balearen  nachgewiesen. 

eben  Cylindem,  die  nur  in  der  Periode  IV  und  V,  hanptsScblich 
mit  Mykenae-Gerässen  gefunden  werden,  spielt  nun  femer  der 
Mykenae  und  bei  den  hetischen  Bilderschrilten,  die  allergrOsste 

Ocbsenköpfe  erscheinen  in  derselben  Zeit  an  den  Vasen,  wie 
ler  den  Geschenken  der  Kcfto,  so  auch  mehrere  an  einem  Becher 
,  Max  MüIIpf,  S.  349),  dem  der  mykenische  Silberbecher  von 
rm  gleicht,  sowie  IT  Mute  auf  einem  am  die  Schalter  einea 
henden  Streifena  (and  mehrere  Male  anf  dem  Henkel),  «elchea 
er  Gräber  der  niederen  Stadt  in  Mykenae  selbst  anagegrabeo 

VI.    Pig.  M4— 536). 
id    nun    von    A.  S.   Murray    nnd   A.   Smith    (vergl.   C.  H.  C, 
nderbaren  Gräberfelde  zu  Enkomi  in  der  salaminischen  Ebene 
n   mykenischer  AlterthUmer,   theils   in   cypriachen   «[Atbronxe- 

theils   in  besonderen,   aagacblieaslicb  mykenische  Re-tle  enl- 

der  Sammlung  D.  Pierides  lu  Lamska  war  und  von  mir  in  meiaen 
XVil, :;  nnd  :t  (vergl.  auch  dasplbtt  den  Abschnitt  aber  die  TanbcB- 
Uj'kenac)  abgebildet  ist. 
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haltenden  Gräbern,  theils  in  bereits  in  die  Uebei^^angszeit  von  der  Bronzezeit  zur 
gräco-phönikischen  Eisenzeit  gehörenden  Gräbern  geftmden  worden,  bei  denen 
ebenso  der  Ochsenkopf  an  den  Gold-Ornamenten  eine  höchst  bedeutende  Stellung 
einnimmt  Er  tritt  an  Ohrringen  massenhaft  auf,  bildet  zahlreich  gefundene  Hänge- 
Zierathe,  und  erscheint  wiederholt,  wie  der  Ziegenkopf,  reibenweise  in  Goldbleche 
eingepresst,  also  ganz  so  wie  auf  dem  Kefto-Becher,  eines  ebenfalls  thebanischen 
Grabes  (Müller,  S.  349),  und  auf  der  Bronzevase  von  Mykenae  (Perrot  VI.  534). 

Ziegenköpfe  treffen  wir  in  derselben  Zeit  an  cyprischen  Bronzezeit- Vasen  (der  noch 
ZQ  pnblicirenden  Pyla-Vase),  wie  anter  den  ägyptischen  Kefto-Geschenken  (P risse 
d'Ayennes,  W.  H.  Müller,  Rechmer6-Grab,  S.  348).  —  Ferner  sind  auf  dem  Rande 
der  kupferbronzezeitlichen  Thongefasse  Cyperns  Napf-Ornamente,  einzeln  oder  in 
Gruppen  bis  zu  sechs,  plastisch  ausserordentlich  häufig  aufgesetzt  (Fig.  II,  17,  R.  B.  H., 
CLXXIII,  22 f.:  6  Näpfe  um  den  Rand  eines  Bechers,  in  dessen  Boden  ein  Polyp 
geroalt  ist);  dieselben  Napf-Ornamente  finden  wir  bis  zu  vier  und  sechs  auf  dem 
Rande  der  Keffco- Vasen  des  Rechmer^-Grabes  angeordnet  (W.  Max  Müller,  S.  342, 
nach  Champ.  191,  S.  349,  nach  Ros.  62,  3).  Auch  die  Spiralen-  und  Schuppen- 
Muster,  die  auf  den  Tribut-Gefassen  der  Refto  an  die  Pharaonen  häufig  angebracht 
sind,  weisen  auf  die  mykeniscbe  Keramik  und  eine  cyprisch-locale  Mykenae-Manu- 
factur,  die  wir  in  der  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  in  dem  Berichte  über  dio 
März-Sitzung  der  Gesellschaft  in  Wort  und  Bild  vorführen  werden.  Schliesslich 
sei  hier  noch  der  Trichter-  und  Düten-Gefässe  gedacht,  die  bei  den  RefU)s  (W. 
M.  Müller,  S.  348,  nach  Prissed 'Avenues)  ebenso  häufig  vorkommen,  wie  in  der 
mykenischen  und  kyprischen  Rcramik,  in  der  dieselben  schon  sehr  zahlreich  in 
alten  Gräbern  der  Periode  II,  im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  auftreten.  (Ein  etwas 
späteres  Exemplar  in  R.  B.  H.,  Taf.  CLXIX,  Fig.  7  g.) 

Das  schlagendste  Beispiel  ist  nun  wohl  unsere  Vase  mit  dem  Henkel  in  Form 
von  Thieren,  die  wie  Hnnde  aussehen,  mit  denen  aber  auch  Löwen  gemeint  sein 
können.  Diese  von  mir  ausgegrabene  Vase  der  Periode  VI  ist  offenbar  eine  cyprische 
thöneme  Nachbildung  eines  metallenen  Gefässes  der  Fürsten  der  Refto,  der  Rech- 
mer^Grab-Malereien,  wie  ich  es  bereits  in  meinem  R.  B.  H.,  Taf.  CXXXVII,  2 
nach  Wilkinson-Birch  Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians  II,  p.  5, 
Fig.  271,  2^)  abgebildet  habe.  Die  Vasenform  ist  dieselbe.  Die  Thiere,  in  diesem 
Falle  wohl  Löwen,  sind  in  derselben  Weise  als  Henkel  verwendet. 

X.   Die  kypritohe  TIUNi-BlldMrei  von  der  bisher  naoliweisliar  iltesten  Zeit 

bis  ii  die  heilenlstiaelie  Zeit 

Wir  gehen  nun  zu  Fig.  XIV,  2 — 4  und  Fig.  XV,  C,  unseren  vorgeschichtlichen 
Idolen,  tiber. 

Sehr  alte,  thöneme  Brett-Idole,  die  sicher  hoch  in  die  vorkykladische  Periode  III 
(wenn  nicht  in  Periode  II)  hinaufreichen,  habe  ich  in  meinem  R.  B.  H.,  Taf.  XXXVI, 
3,  4  und  10,  vorgefahrt.  Auch  die  offenbar  sacralen  Zwecken  dienenden  Dreifuss- 
und  Vierfuss-Ringe,  auf  denen  kleine  Vasen,  Näpfe,  Tauben  und  Bilder  von  Götter- 
paaren in  Brettform  aufsitzen  (ein  Stück  abgebildet  und  beschrieben  S.  47  u.  48, 
Fig.  III,  12)  gehören  noch  in  die  Periode  III,  da  sie  noch  in  der  Schicht  auftreten, 
welcher  die  bemalten  Vasen  fehlen.  Offenbar  hat  man  aber  auch  aus  Brettern  her- 
gestellte Holzschnitz-Bilder  sehr  lange  im  Galtus  der  Insel  (ja  noch,  wie  anderswo 
bis  in  die  historische  Zeit  hinein)  benutzt,  so  dass  ich  z.  B.  ein  jetzt  im  British 
Museum  befindliches  thönemes  Brett-Idol  (abgebildet  R.  B.  H.,  S.  36,  Fig.  29)  1888 
ZQ  Phönidschäs  in  einem  Grabe  der  Periode  V  mit  Mykenae-Gefässen  ausgrub. 

1)  W.  Max  Müller  hat  S.  1548  dieselbe  Vase  na<hPrisse  d'Avennes  wiedergegeben 
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Auch  das  hier  in  Fig.  XIV,  4  abgebildete  sehr  rohe  Idol,  welches  J.  L.  Hjre: 
1894  in  einem  Orabe  zu  Hagia-Paraskeri  ansgrab  (Jonmal  of  Helleoic  StndieB  1897 
S.  137,  Fig.  1),  gehört  in  dieselbe  Zeit 

Die  Idole  Fig.  XJY,  2—4  und  Fig.  XV,  ti  kennen  also  neben  einander  Tor 
kommen. 

Rg.  XIV. 


Das  Bond-Idol  (Fig.  XIV,  3),  Details  eingeritzt,  bat  ein  Vogel-Gesicht,  sowi 
vier  grosse  bewegliche  Ohrringe  (drei  abgebrochen),  und  wurde  von  mir  1894  > 
Nikolides  mit  Hykenae-Qefässen  ausgegraben. 

Das   Kund-ldol  [Pig.  XV,  6')j   mit   menschlichem  Gesicht,   bei   dem   raan 

1)  S.  Reinach  hat  einen  groKsen  Apparat  und  viel  Höhe  lergeblich  mit  «eina 
„Memoire  In  k  TAcadumie  des  inseripfions  et  helles  lettre«.  Les  d^ses  naea  dana  Tai 
uriental  et  dans  l'art  Grec"  (am  29.  Min  and  6.  April  1895,  ReTne  arcbfologiqae  1695.  1 
p.  367— 394  ond  Chroniqnes  d'Orient,  IT.  p.  665— 589)anfgeboten,  indem  er  nachinweiae 
TerBocbt  bat,  da<i  der  Tjpas  der  nackten  Qfittin  der  archaisch- babjlaniachen  Knnst  m 
sprünglicb  abiolnt  fremd  gewesen,  wohl  aber  eine  uralte  Erfindang  der  igiischen  Kant 
an  den  K&sten  ond  anf  den  Inseln  dea  &giischen  Heeres  (Bissarlik  ond  Kjpros  mit  eh 
geschlossen)  in  der  Zeit  tdd  3000—1000  t.  Chr.  aniatrcffen  seL 

Dagegen  hat  Fritie  im  Jahrbuch  des  KaiserL  Deutschen  Archftolog.  Inatitata  189'1 
S.  200  Q.  folg.  in  Boiaem  Aafsatze  .l>ie  nackte  orientalische  OSltin*  mit  H&Ke  üilprerht' 
nnd  dessen  in  Niffer  (Nippor)  gefandeneo,  jfttt  im  Kaiserl.  Uuseum  in  ConstantiBopel  b< 
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zweierlei  Bemalungen,  rothe  und  schwarze  Bänder  am  Halse  and  Schwarz  für  die 
Scham,  auftauchen  (zuweilen  hat  das  Gesicht  noch  einen  ileischrothen  Thon), 
stammt  aus  einem  Grabe  von  Hagia-Paraskeyi  (das  Original  jetzt  in  Oxford). 

findlichen  Thon-Idolen  nachgewiesen,  dass  das  Motiv  der  nackten  Göttin  schon  2500  bis 
^^500  V.  Chr.  gel&üfig  war.  Nor  hat  sich  Fritze  nicht  die  Mühe  gegeben,  mein  Buch 
K.  B.  H.  grondüch  anzusehen,  da  er  sonst  unmöglich  hätte  schreiben  können^  ich  datire 
die  Statuette  der  nackten  Göttin,  ohne  sie  abzubilden  (S.  277  in  E.  B.  H.)  in  das  2.  Tor- 
christliche  Jahrtausend,  auch  entbehre  meine  Datirung  der  wissenschaftlichen  Begründung. 
Ich  empfehle  daher  Hm.  Fritze  in  meinem  Werke  folgende  Seiten  und  folgende  Ab- 
bildungen zu  consnltiren: 

8. 87,  Fig.  81  u.  82,  bilde  ich  zwei  andere  Repliken  der  beiden  nackten  weiblichen  Idol- 
Tjpen  (wie  hier  Fig.  XI Y,  8  und  Fig.  XV,  6)  ab,  und  sage,  dass  das  eine  Stück  (wie 
Fig.  XV,  6,  dort  Fig.  81)  mit  Mjkenae-Gefässen  und  dem  Ochsenkrater  in  einem  Felsgrabe 
zu  Hagia-Paraskeri  gefunden  sei,  und  verweise  auf  die  überraschende  Aehnlichkeit  der 
Thon-Idole  von  Sendscherli. 

S.  151  bilde  ich  Fig.  149  das  Schliemann'schc  Blei-Idol  von  Hissarlik  (Ilios,  S.  880, 
Fig.  226)  ab,  und  vergleiche  es  mit'  den  kyprischen  Idolen  (Fig.  81  u.  82  und  mit  dem 
Idole,  Taf.  XXXVII,  6,  wie  unser  Typus  von  Nikolides,  Fig.  XIV,  8)  und  den  Marmor- 
Idolen  der  griechischen  (besonders  kykladischen)  Inseln. 

S.  207  sage  ich  von  demselben  Typus,  den  Fritze  nach  meinem  Werke  und  dem  Bilde, 
Taf.  XXXVII,  6,  citirt,  und  das  ich  ausdrücklieh  ebenfalls  citire,  er  gehöre  einer  Zeit  an, 
in  der  in  der  Ifitte  des  2.  vorchristlichen  Jahrtausends  der  Import  mykenischer  Gef&sse, 
ägyptischer  Erzengnisse  der  Kleinkunst  und  auch  in  grösserer  Menge  babylonisch-assyrischer 
Keilschrift-Cylinder  (die  aber  auch  vorher  in  alteren  Gattungen  bis  zu  Naram-Sin  hinauf, 
um  8800  V.  Chr.  vorkonmien)  beginnt.  In  diesem  Typus,  so  fahre  ich  fort,  spielen  Nana- 
littar-Elemente  hinein. 

8.  272  constatire  ich,  dass  diese  nackten  Nana-IStar- Astarte- Aphrodite-Idole  Cypems 
zwar  meist  mit  Mykenae-Gef&ssen  zusammen  gefunden  wurden  und  daher  in  die  Zeit 
1500 — 1000  V.  Chr.  fallen,  und  verweise  auf  eine  dahingehende  Notiz,  die  ich  A.  Fnrt- 
w  an  gier  seiner  Zeit  zur  Verfügung  stellte  und  die  in  den  „Mykenischen  Vasen**  S.  26  von 
Fnrtwftngler  und  Löschcke  abgedruckt  ist  Ich  fuge  weiter  hinzu,  dass  Eypros  den 
üebergaug  des  nackten  Apbrodite-Idoles  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen  übermittele, 
dass  aber  derselbe  auch  auf  Kypros  fast '2000  Jahre  alter  sein  müsse,  als  dieBilder 
der  Kyprogeneia  eines  Praxiteles  oder  Skopas.  Ich  datire  also  den  Typus  bereits 
ins  8.  vorchristl.  Jahrtausend  zurück. 

S.  277  breche  ich  für  £.  Curtius  gegen  G.  Perrot  eine  Lanze,  indem  ich  ausführe, 
dass  ich  1888  eine  ans  der  Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  stammende,  sehr  rohe  Thon- 
figur  in  der  Pose  der  mediceischen  Venus  erworben  h&tte,  dass  sie  aus  dem  2.  vorchristl. 
Jahrtausend  oder  aus  noch  früherer  Zeit  stamme  und  jetzt  im  Besitze  des  (inzwischen 
verstorbenen)  Hm.  Schaaff hausen  sei.  (Ich  habe  also  diese  interessante  Figur,  von 
der  ich  eine  gute  Photographie  aufbewahre,  nicht  selbst  ausgegraben,  wie  S.  Reinach, 
wiederum  mich  unrichtig  citirend,  p.  567  seiner  Chroniques  d'Orient  angiobt.) 

S.  888  erl&utere  ich  meine  Tal  XXXVII,  wo  ich  die  Entwickelung  der  Aphrodite 
xovgoTQWfo^  in  Wort  und  Bild  vorführe  und  in  Fig.  6  zeige,  dass  auch  die  Mutter  mit  dem 
Kinde  schon  in  diesem  Typus,  wie  hier  unsere  Fig.  XIV,  8  (ja  noch  in  einem  älteren  Brett- 
idol-Typus, Taf.  XXXVII,  7),  auftrete,  und  verweise  auf  die  Seiten  151,  272  und  273. 

Auf  den  Taf.  CLXXII  und  CLXXIII  meines  Werkes  habe  ich  schliesslich  nicht  weniger 
als  7  Idole,  die  uns  hier  interessiren ,  mit  dem  gesammten  Grab-Inhalt  und  den  Gräbern, 
in  denen  de,  theils  zu  Hagia-Paraskevi  und  Katydata-Linu  gefunden  wurden,  abgebildet 
und  S.  469  beschrieben.  Zum  Theal  sind  diese  Idole  in  ausserordentlich  exact  in  den  Felsen 
gehauenen  Kuppel-Gr&bem  von  Ualbkugel-Form  und  wiederum  mit  Mykenac-Gefassen  (vgl. 
besonders  die  Gräber  und  deren  Inhalt,  Taf.  CLXXII,  17  u.  18)  gefunden. 

Fritze  hat  sich  also  nicht  die  geringste  Mühe  gegeben,  mein  Werk  zu  benutzen  und 
hat  nicht  einmal  die  Erklärung  zur  Taf.  XXVII  nachgeschlagen.    Denn  dann  hätte  er  doch 
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Wir  habea  hier  eia  Beispiel  de*  zweiten,  nicht  minder  hänOgen  Typus*},  den  icl 
aoch  in  Katjdata-Linu  in  einem  Grabe  der  PeriodeYI,  der  Ücberganga-Scfaicht  von  de: 
Bronze*  zar  Eisenzeit,  I88&  aasgegraben  habe  (abgebildet  mit  dem  Grabe  and  den 
im  Berliner  Antiqnarinm  beflodlichen  Orab-Inhalt  in  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXU,  Fig.  1 7) 

Das  in  Fig.  XIV,  i  abgebildete  Idol  ist  nur  in  seinem  oberen  Theile  erhaltet 
und  ist  offenbar  die  Variante  unseres  l.Typns  mit  Togel-Antlitz,  nur  dass  hie: 
wohl  ein  menschliches  Antlitz  gemeint  ist.  Ich  habe  das  Stück  in  einem  ror 
mjbenischen  Grabe  der  kyprisch-bykladischen  Periode  IV  zu  Hagia-ParaskcTi  (1885 
Grab  VII)  aasgegraben  und  dürlte  in  die  erste  Hälfte  des  2.  Torchristl.  Jahrtaosendi 
fallen.  Hier  acheint  der  erste  primitive  Versuch,  ein  Klageweib  daranstellen,  ge 
macht  zn  sein.   (Original  in  C.  M.  zn  Nicosia,  Skizze  in  R.  B.  H.,  Taf. 

In  Fig.  XV  sieht  man  neben  unserem  meist  schwarz  nnd  roth  ben 
der  nackten  Göttia,  welche  die  Brüste  qaetscht(€),  eine  im  Stile  schon  t 
gräco-phönikische  Thonflgnr  (Original  in  Leipzig)  der  in  derselb« 
Brüste  quetschenden  Astarte,  die  ägyptischen  Einfluss  zeigt  (Fig.  X 

Aber  die  eigentliche  Weiterbildung  der  Trüben  Thon-Bildnerc 
ersten  Anlange  der  Stein-Scnlptur  lallt,  sehen  wir  in  den  nnbemaii 
manns-Technik  roh  ausgeführten  Figuren,  (tlr  welche 

Fig.  XVI  (C.  M.)  und  Fig.  XV,  1  (in  Wien)  die  besten  Beispiele 
zuerst  die  Bezeichnung  Sehne omanns-Technik  fUr  diese  erst  ans  einzeli 
geformten  und  dann  ebenso  roh  an-  nnd  ineinander  gekneteten  nnd  gel 
nnd  Körpertheile  eingeführt  Aber  diese  Technik  ist  Jahrhunderte  1 
für  billige  Weihgeschecke  fortgeführt  worden,  and  das  in  Fig.  XV 
gebildete  Fragment  gehört  sicher  in  eine  spätere,  zwischen  dem  7.  unt 
liegende  Zeit.  Es  stellt  zwei  hinter  einander  auf  einem  Wagen  sti 
vorn  den  Wagenlenker,  dahinter  den  Krieger  mit  Helm  auf  dem  R 
gehört  zn  einem  Viergespann,    deren  ich  viele  in  guter  Erhaltung 

anf  meine  uhlreichen  etschöpfendcn  Erörterungen  and  Abbi Moniten ,  di« 
lerslzent  TOrfinden,  kommen  müssen.  Ich  kann  demnach  die  mir  von  . 
gewordene  abfSlligo  Kritik  nur  als  einen  groben  Fehler  und  als  eine  fa 
NachlSasigkeit  seinerseit«  beieichneo. 

Hm.  Reinach,  der  p.  .'»77  (Chroniqucs  d'Oiient.    IL)  «agt,  meine  H 
minder  Gewicht,  üb  meine  BeobachtuDg''n  (die  ich  ihm  ■llerdings  in  Ffll 
hindurch  lar  ersten  Publication  überliesa,  nm  mit  seinen  Meinungen  hen 
pfehl«  ich,  doch  erat  einmal  wirklich  nachiavciaen,  wie  slt  die  kykluliscl 
Bind.   Das  nAchst  den  Niffer'sehen  nnd  den  kjprisehen  Idolen  am  sichersten  datirbare  ist  dv 
Blei-Idct  von  Hissarlik,  das  sehr  alt  sein  muM,  mindestens  so  alt,  wie  die  verbrannte  Stadt 
in  <ler  es  gefunden  wurde,  nnd  das  tu  den  NitTer'schen  Uilprecht's  auch  leitlich  Tortreff- 
lieh  passen  würde.    Oder  sollen  nach  Reinach's  Theurie  etwa  Hilprecht's  Nippnr-Idoli: 
ancb  van  Schliemann'g  Hissarlik-Idol  abstammenV    In  der  verbrannten  Stadt  Hissarliks 
jetit  der  2.,  ist  vielmehr  ein  froher  von  den  Hetitem  hingebrachter  sichaisch-baby Ionisch ei 
ninflnss  durch  die  Cjlinder-Funde  nnd  andere  UmetAnde  erhiitet.    Aach  Cjpen  hat  früb 
mit  dem  alten  Babjlon  irgendwie  in  loser  Verbindung  gestanden,   wie  das  Auftreten  de« 
Cylinders  von  Naram-Sin  (vgl.  oben  S.  :tO)  nnd  das  Vurbandensein  eines  noch  9>her  sn  er- 
weisenden Dnodecimal-  nnd  Sexagesimal-Gewicht-TraggteiDes  dartbut.   Ich  sage  ausdräcklirh : 
.In  loser  Verbindung*;   denn  ein  wirkliches  Eindringen  dpr  babylonischen  Cultnr  iit  anl 
i.'jpem  selbst  noch  in  unserer  Periode  V  nicht  bemerkbar.    Die  ersten  umfangreichen  maso- 
patamischen  und  hsnptallchlich  assjriscben  Einflüsse,   auf  die  ich  in  meiner  zweiten  Ab- 
liandlnng  lu  sprechen  komme,  knüpfen  sich  an  die  grico-phOnikische  Eisenteit  der  Insel 
unil  reichen  vielleicht  in  die  UcbcrgaD);s- Schicht,  in   die  Auiliufer  der  Bronieieit  nnd 
dt;r  BpUen  kyprisch-mjkcnischen  Zeil,  hinauf. 

1)  Vergl.  oben  S.  38.  Änmerk.  2,  und  S.  54,  Anmerk  .1. 
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ffrab.  Dieae  rohen  Viergespanne,  die  rielfach  bnot  bemalt  sind,  wurden  von 
Griedien  dem  Apollon  Alaiiotoa,  von  Phänikem  dem  Ketef  Alahijotaa  geweiht  and 
in  dem  gemeinschaftlich  verehrten  heili^n  Haine  am  Brand-Altar  in  die  Aschen- 
•chicht  niedergelegt  (vencl-  oben  S.  33). 

Aber  in  dem  benachbarten  Weihgeschcnk-Raume  atanden  lebensgrosse  Statuen 
qnd  Koloue  in  gater  Aoaltihning'),  Werke  vom  7.  bis  zum  4.  Jahrhandert  r.  Chr., 
grKco-pbtfnikiacbe,  griecbisch-archaisrhe  und  rein  griechische. 

Fl«.  XV. 


Die  Gruppe  des  mit  einem  Schwert  omgürteten  Kriegers,  der  2  Prerde  ßlbrt 
(Fig.  XVI),  Original  im  C.  H.,  deren  Fundort  unbekannt,  scheint  in  eine  allere  Zeit 
EU  geboren,  wie  es  fUr  die  Gruppe  Fig.  XV,  I  sicher  ist.  Wir  sehen  eine  Frau 
auf  der  Erde  sitzen  und  auT  einem  Dreifusse  Kuchen  backen;  davor  ein  flachea 
GefiUs  mit  Mehl,  dahinter  ein  lauernder  Hund.  Die  Gruppe  gelangle  durch  mich 
ins  Wiener  Uof-Musenm.  Die  näheren  Fondumatände  sind  zwar  auch  unbekannt; 
jedoch  habe  ich  in  einem  gräco-phönikischen  Grabe  der  F'ibelachichl  und  Haken- 
kreuze zu  Knrion  1883  eine  verwandte  Gruppe  von  zwei  Weibern  ausgegraben,  von 
denen  das  eine  das  Mehl  sieht  und  das  zweite  den  Brodteig  knetet  (nbgebiidet  in 
K.  B.  H..  Taf.  CLXXIll,  19b).    Original  im  Cyprus-Museum. 

1)  Tgl.  such  die  in  dem  ApnllonResef-Hain«  zu  LimniU  ;K.  B.  H.,  Taf.  XLIV— XLVll) 
vai  dem  Apbrodite-Astarte-Haine  zn  Idalion  (K.  B.  H.,  Taf.  XlilX — I.XV)  Refandenen,  im 
Beiüner  Antiqnarium  befindUchen  Bildwerke. 
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Eine  zweite  Phase  kyprischer,  Trah-i^co-phönikischer  Thon-Bildnerei  Beben 
wir  in  dem  schwarz  und  roth  bemalten  Reiter  (Fig.  XVil),  Original  im  Leipziger  H.  V. 
Nfihere  Fond-Angaben  fehlen,  aber  der  ähnlich  bemalte  Keiter  Fig.  XV,  2  iat  von 
mir  1894  im  Grabe  LXX  bei  Idalion  ausgegraben  worden. 

Ffg.  XVT. 


Die  beiden  bemalten  Figaren  mit  Säulenfuss:  Fig.  XV',  3  (Grub  LXXI,  Idalion 
1894),  Astarte  mit  dem  Kinde,  and  Fig.  XV,  4  (Grab  LXI,  Idalion  1S94),  die 
Fläten -Spielerin,  gehören  in  dieselbe  TrUhe  grüco-phönikiGchc  Fundschicht,  die  nicht 
viel  älter  als  UXMJ,  nicht  jünger  als  ti(H)  r.  Chr.  sein  kann.  Hit  der  Flöten-Bläaerin 
worden  die  Gelasse  Fig.  XI,  li  und  7,  sowie  die  Fibeln,  die  ich  hier  demnächst 
poblicire,  ausgegraben. 

Die  in  Anbetung  bogrilTcne  und  bemalte  weibliche  Figor  XV,  ö  (Original  in 
Oirord)  dUrlte  dagegen  Ins  8.  bis  7.  vorchrisU.  Jahrhundert  gehären,  zo  der  die  wenig 
iiltere,  in  derselben  Stellung  gebildete  Anbeterin  aus  dem  Aphrodite-AstuTte- Haine 
(R.  B.  II.,  Tnf.  LI,  6)  eine  gute  Parollele  bildet. 
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Die  noteo  abgebrochene  and  bemalte  Fi^r  eines  ^hörnten  Hannes  (Original 
im  Leipziger  M.  V.),  Fig.  XV,  10,  stammt  aas  dem  Apollon-BeBer- Haine  Limoiti's 
(bei  Soloi),  wo  in  Apollon's  Geroige  das  gehörnte  Kentaaren-Qeschlecht  eine  grosse 
Rolle  spielt  Unser  Fragment  gehört  in  der  That  zu  einem  der  gehörnten  Kentauren, 
Ton  denen  ich  zehn  verschiedene  Repliken  ans  demselben  Temenos  in  meinem 
K.  B.  H.,  Taf.  XLVU,  8  —  18  (Fhrnde  im  Berliner  Antiqnariam)  abgebildet  habe>). 
Dieser  cyprische  gehörnte  Kentaaren-Typos  rereinigt  Elemente  des  Besä  nnd  Ptah- 
Pattake  in  sich*}. 

Fig.  XVII. 


In  Fig.  W,  9  babe  ich  eine  Replik  des  kauernden  Besa-Pattäke-Typus,  als  Kind 
gedacht,  abgebildet,  der  wiederum  anr  Cypem  mit  dem  Adonis-Tammoz-Typas') 
zn  einer  eigenartigen  Hischgestalt  verschmilzt  Dass  wir  hier  in  der  Fundschicht 
sind,  in  der  sich  Aegyptisch-PhÖnikischeB  (BesB-Ftah-Tararnnz)  mit  Griechischem 
(Adonis  und  Kentaaren)  vermischt,  unterliegt  keinem  Zweifel,  nnd  dieses 
aus  so  verschiedenen  religiösen  Ideen,  Göttern  nnd  Götter- Bildern  entstehende 
kyprische  Conglomerat  beginnt  auT  Cypem  wohl  bereits  in  unserer  6.  Periode,  in 
der  Üebergangs-Schiüht  ans  der  Bronze-  znr  Eisenzeit,  gelangt  aber  doch  wohl  erst 


1)  Ueber  Horn-Henschen  und  gehSmte  KentauieD  auf  Cjpern  n.  E.  B.  H.,  S. '. 
i)  Vergl.  darüber  K.  B.  U..  Index,  unter  Bess,  KenUnteo,  l'altfike  nnd  Ptah 
31  K.  B.  H.,  Taf.  XLll  und  Teil  S.  306,  226,  261,  i,89  nnd  4-2D. 
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im  10.  and  9.  Jahrhundert,  wenn  die  Phöaiker  auf  die  Höhe  ihrer  Macht  empor- 
steigen nnd  von  Tyrns  und  Kyproa  ans  das  arrikanische  Karthago  gründen,  zum 
Tollen  Dnrchbmch.  Die  Fhöniber  haben  sich  Theile  Cypema  unterjocht,  aber  nie 
über  die  ganze  Insel  die  Oberhand  geninnen  können,  weil  die  Griechen  zu  mächtif; 
waren  nnd  sich  Jahrhunderte  lang  vor  den  Phönikem  (vergl.  S.  34  Ed.  Hejer  in 
der  Anmerkung)  angesiedelt  hatten. 

In  Fig.  XYIII,  1  —6  (C.  M.)  sehen  wir  an  der  Hand  eines  Motires,  wie  in  der 
Zeil  vom  Ende  des  7.  Jahrhunderts  bis  ins  3.  Jahrhundert  r.  Chr.  sich  die  cyprische 

Fi^.  XVIII. 


Slein-Scnlptnr  und  Thon-Bildnerei  entwickelte').  Die  2  Steinflgnren  (Fig.  XVIU, 
I  n.  3)  sind  dem  1885  von  mir  bei  Idalion  ausgegrabenen  Temenos  der  Aphrodite- 
Astarte^),  die  übrigen  4  Terracotten  den  1885  nnd  188(i  von  mir  hei  Harion-Arainoe 
im  Westen  der  Insel  angestellten  Ausgrabungen  von  Gräbern  entnommen.  Auch 
hier  sehen  wir  wieder,  wie  in  der  bildenden  Kunst  des  Eilamdes  der  griechische 
Geist  siegreich  durchdrang,  wenn  er  sich  auch  nie  zu  jenen  Werken  Tollendeter 
Kunst  erhob,  die  anf  dem  Boden  ron  Hellas  ein  Phidias  oder  Praxiteles  zu 
schallen  vermochte'). 

Eine  eigentliche  specifische  phönikische  Kunst  hat  es  weder  auf  Cypem  noch 
sonstwo  in  irgendwie  erheblicher  und  eigenartiger  Weise  gegeben.  W.  Heibig, 
G.  Ferrot,  E.  Heyer,  F.  Orsi  n.  A.  haben  den  Antbeil  der  Phöniker  am  Bildung»- 
Processe  der  Kunst  in  den  Mitte Imeer-Läodem  viel  zu  sehr  überschätzt,  und  seitdem 

l)  K.  B.  H.,  Tat  VIT,  XVI,  L-I.TII. 

■2)  Aelinliche  EntwickslanKsreihen  io  K.  lt.  H.,  Tal.  XI,  XII  u.  LX\'III,  die  stmmtUcfa 
meinen  1883  für  <la»  britische  Museum  sngestellten  Ansgrabunges  des  Temenot  der  Artemis 
lu  Achna  entstanunen.  Tsf.  XI,  1—7,  und  Taf.  LXVIII,  11—14.  Elf  bemilu  Terracotten 
der  die  Brüste  qnet«ch«nden  Göttio,  MoUv  wie  unsere  Bilder  Fig.  XIT,  S  u.  XV,  6  n.  7. 
aber  bekleidet.  Davon  Tier  farbig  «icder^egelen.  Taf.  XI,  8—11.  Sieben  Terracotten, 
mehrere  bemalt,  da.-sellje  Moti»  wie  oben  Fig.  XVIII.  Tat  XII,  1-14  und  Tat:  LXVIII, 
5  D.  lö.  Sechiehn  meist  bemalte  (iwci  farbit;  wiedergegeben e)  Terracotten.  Motiv  der  die 
Lyra  spielenden  Pran  (GOttin.  PrieKterin  oder  Tempel-Dienerin). 
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ich  den  Spaten  znr  Hand  nahm,  bin  ich  fortwährend  nur  neae  Momente  gcstossen. 
die  heute  mit  überzenf^nder  Sicherheit  die  Ansiedelang:  der  Griechen  um  Jahr- 
handerte  früher  als  die  der  Phöniker  ergeheinen  lassen  und  die  den  Phönikem  In 
der  Cnltur-Entwickeloni;  des  Orientes  uur  ein  sehr  bescheidenes  Plätzchen  cin- 
räomen. 

Hugo  Winckler's  ^ AllorientaUsche  Forschungen"  (S.  421 — 462)  liönnen 
nicht  gcnuK  angerufen  werden.  Derselbe  weist  unwiderleglicti  nnch,  dass  gerade 
in  jener  Zeit,  in  der  man  in  den  Tell>el-Aroama-Brieren  Anzeichen  eines  sich 
krähig  entwickelnden,  auf  Aasdehnnng  hinarbeitenden  politischen  Lebens  be- 
merken sollte,  die  kleinen  phönikischen  Duodez- Pursten  von  den  Hebräern  unter- 
jocht werden.  Als  Knechte,  der  Staub  unter  den  Sandalen  des  Königs  (wie  die 
Texte  wörtlich  besagen),  dem  sie  sich  sieben  nnd  sieben  Haie  zu  PUssen  werfen, 
flehen  sie  unaufhörlich  zn  dem  Pharao,  ihrem  Herrn,  ihrem  Gotle,  ihrer  Sonne, 
um  Hülfe.  Wie  klüglich  ergeht  es  Abi-milki,  dem  Könige  tou  TyrusI  Er  hat, 
wie  er  winselnd  schreibt,  weder  Wasser  zu  trinken,  noch  Holz  zu  brennen,  weil  er 
sich  Ton  seiner  Insel  nicht  ans  Land  wagt  In  dem  einen  Briefe  bittet  er  den 
Pharao  um  zwanzig,  im  folgenden  nur  um  zehn  Mann  Besatzung,  die  wiihrend 
seiner  Abwesenheit  in  Aegyplen  genUgen  sollen,  T^rns  zu  halten.  Statt  dessen 
mÜBsten  wir  gerade  In  dieser  Zeit,  um  14IK)  v.  Chr.,  der  Glanzperiode  der  mykenischen 
Cnltur,  auch  eine  UlUthczeit  phünikischer  Macht  im  phönikischen  Mnttcrlande 
finden,  weiTn  damals  die  Phöniker  ihre  Macht  über  das  weite  Meer  getragen  hätten. 
Dagegen  entfallen  sie  erst  mehrere  Jahrhunderte  spüter  ihre  Miicht.  Zu  der  Zeit 
um  1400  V.  Chr.  aber  herrscht  über  ganz  Kypros  ein  mächtiger  nnd  offenbar 
griechischer  König,  der,  genau  so,  wie  die  Könige  von  Babylon,  Assyrien  nnd 
Mitani,  zum  Pharao  in  seinen  Briefen  als  Bruder  zum  Bruder  und  gleichberechtigter 
König  spricht,  mit  seinen  Häusern,  seinem  Weibe,  seinen  Söhnen,  Hanptlenten,  Rossen 
und  Streit  wogen. 

XI.   KypriiolM  ■pitgrieohlsobe  and  grleohisoh-rSmlsolie  KsnHik. 
Fip.  XIX. 


Fig.  XIX,  1  —  19  (C.  M.)  besprochen  8.  64  und  65. 
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Nachträglicher  Zusatz. 

Leider  habe  ich  ventbaüumt,  nur  den  Seiten  29 — 48,  zur  Erhöh 
cht,  die  wünsch enswerthen  Ueberschriften  einzuführen. 

Auf  8.  29  sollt«  die  Abhandlung  hcfrinnen  mit  der  Cebi^rs 
I.   Kupfer-  flMl  Bronn-Auiysei. 

Auf  S.  U  nach  der  14.  Zeile  ist  oinzaschalten 
11.   EInthallins   der  ThongafSMe   wihread  der  Kipferkronze-Zei 
schle denen  teohnisohen  Verfahren. 
Auf  S,  S."!  Tor  dsr  lt.  Zdle  von  unten 

III.  Die  Hiuptperloden  der  Kupfer-  und  der  Brauezelt. 

Auf  S,  m  vor  der  ö.  Zeile  von  unten 

IV.  Kypros  als  AisgangspunM  der  Keranik  während  der  Urieit. 

Auf  S.  45  Tor  der  G.  Zeile  von  unten 
V.   Einige  der  Haupttypen  der  kyprlscben  kupferbronzezelttlobea 


Zugleich  möchte  ich  noch,  auf  G.  Schweinfnrth'a  Vortrag  , 
)Tang  der  Aegypter"  (in  diesen  Verhandl.  1897,  S.  263  u.  folg.)  ' 
lelle  des  nicht  haltbaren  Libyer-Volkes  Flinders  Petrie's  (oben  S,  I 
le  Aeg}rpter  der  ersten  Dynastie  setzen.  — 

OhnefulBch 


Sitzung  vom  21.  Januar  1891^. 


Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchjow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste:  Hrn.  Kanzleirath  Kulpa  aus  Berlin, 
Hm.  Rieh.  Andree  aus  Braunschweig,  Hrn.  Max  Kurka  aus  Tahiti  und  Hrn. 
Joseph  Kalk  in  aus  Lüttich.  — 

(2)  Es  erfolgt  statutengemäss  auf  Grund  einer  durch  den  Vorstand  auf- 
gestellten Vorschlagsliste  die 

Wahl  der  AusHChuss- Mitglieder  für  1899. 

Die  Majorität  der  eingesammelten  Stimmzettel  fällt  auf  die  HHrn.  Lissauer, 
V.  Luschan,  Friedel,  Minden,  Ehrenreich,  v.  Kaufmann,  Sökeland, 
VaL  Weisbach  und  Adolf  Bastian. 

Nach  der  Constituirung  des  Ausschusses  wird  Hr.  Lissauer  wieder  zum 
Obmann  gewählt.  — 

(3)  Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschart  verloren  Prof.  Dam  es,  Prof.  Gurlt 
und  Sanitätsrath  Oscar  Schultze  (f  22.  December).  — 

Wilh.  Dames,  der  gleichfalls  am  22.  December  verstorben  ist,  war  erst  seit 
Kurzem,  an  Stelle  seines  Onkels  Beyrich,  in  den  Vorstund  der  Gesellschaft 
eingetreten.  Wir  betrauern  seinen  Verlust  um  so  tiefer,  als  wir  gerade  von  ihm 
gehofft  hatten,  es  werde  ihm  gelingen,  das  Interesse  seiner  paläontologischen 
Collcgen  in  höherem  Maasse  für  die  Ziele  unserer  Gesellschaft  zu  erregen.  — 

Ernst  Gurlt,  der  am  8.  Januar  entschlafen  ist,  stand  uns  von  jeher  nahe, 
glaubte  aber,  bei  der  Ausdehnung  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten,  sich  eine  ge- 
wisse Zurückhaltung  auferlegen  zu  müssen.  So  sahen  wir  ihn  fast  nur  bei  Ge- 
legenheit von  Excursionen  und  Congressen.  Erst  kürzlich,  nach  Vollendung  seines 
grossen  Werkes  über  die  Geschichte  der  Chirurgie,  meldete  er  sich  zum  Eintritt 
in  die  Gesellschaft  und  mit  grosser  Freude  sahen  wir  ihn  seitdem  regelmässig  in 
diesem  Saale.     Um  so  tiefer  ist  jetzt  unsere  Betrübniss.  — • 

(4)  Das  von  Hrn.  Bässler  der  Gesellschaft  geschenkte  grosse  Bild  von  Wilh. 
Joest  ist  in  der  Bibliothek  aufgehängt  worden.  Indem  der  Vorsitzende  den  Dank 
der  Gesellschaft  dafür  ausspricht,  erinnert  er  daran,  dass  die  Mehrzahl  der  Mit- 
glieder der  Aufforderung,  ihre  photographischen  Porträts  für  die  Sammlung  der 
Gesellschaft  zu  schenken,  nicht  entsprochen  hat.  — 

Frau  Künne  hat  das  von  ihrem  verstorbenen  Manne  der  Gesellschaft  aus- 
gesetzte Legat  von  3000  Mk.  eingezahlt  und  die  von  unseren  Commissarien  in  Ge- 
meinschaft mit  denen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  des  märkischen  Museums 
aus  der  grossen  Bibliothek  unseres  Freundes  ausgewählten  Bücher  an  unsere 
Bibliothek  ausgeliefert.  Der  Vorsitzende  spricht  den  besonderen  Dank  der  Ge- 
sellschaft für  das  höchst  freundliche  Entgegenkommen  der  Frau  Künne  aus  und 
versichert,  dass  das  reiche  Geschenk  stets  in  Benutzung  gehalten  werden  soll.  • 
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(j)  Vorstand  und  AuBBCbuss  haben  Hrn.  Prof.  A.  Tar 
der  AathropDlogiscbea  Gesellschaft  an  der  Kuiserl.  Militdr-A 
bürg,  zum  correspondirenden  Hitgliedc  crwühlL  — 

(6)  Keu  gemeldet  als  ordentliche  Mitglieder  sind 
Scholl,  O,  SalomoQ  nnd  Richard  Knorr  in  Berlin.  — 

(7)  Hr.  LisBauer  berichtet  über  den  von  ihm  hvi^ttte 

Fach-Katolog  der  Gexellscbafts-Bibliot 

Die  gesammten  BUchcr  sind  nach  geographischer  Elnth 
ikafgeatellt.  L'eber  das  Ganze  ist  ein  Zettel-Katalog  herges 
ibschnilte  zur  Probe  vontele>rt  werden. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Hrn.  Obmann  des  Ausec 
liese  so  mtlhcvolle  und  zugleich  so  nothwendige  Aafgube  ttber 
lurchgefDbrt  hat.  HolTentlich  werde  er  es  auch  noch  erU 
Kataloges  ausgeführt  zu  sehen. 

Hr.  Lissiiuer  theilt  mit,  dasa  bei  der  nun  möglich  gev 
i^ontrole  sich  leider  herausgestellt  habe,  duss  etwa  60,  ans  i 
iellschall  im  Laufe  der  Jubre  entliehene  Bände  nicht  zur 
oittet  dringlich  alle  diejenigen,  welche  etwa  im  Besitze  solch 
lieselben  möglichst  bald  zarttckzuschicken.  — 

(K)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  nunmehr  auch  ai 
Verden  soll, 

da»  Sachregister  Ar  die  Zeitochrift  der  6ei 

ortzn führen.  Bekanntlich  wurde  vor  Jahren  ein  erster  Band 
iffentlicht,  der  die  ersten  20  Jahrgänge  der  Zeitschrift  nm 
hläagel  hat  sich  diese  Einrichtung  doch  als  eine  so  wohlthät 
lerausgeatellt,  dass  Vorstand  und  Ansschuss  die  Ermächt 
viederam  ]0  Jahrgänge  (Bd.  XXI — XXX)  bearbeiten  zu  Im 
lansen,  der  gelehrte  and  höchst  zuverlässige  Corrector  de: 
lazD  verstanden,  diese  grosse  Arbeit  zu  übernehmen  und  s 
:u  Ibrdern.  Die  Verlags-Aostalt  Asher  &.  Co.  hat  sich  ben 
I er  Kosten  zu  tragen,  wenn  die  Gesellschalt  die  Verpflichtung 
hrer  Mitglieder  ein  Exemplar  zu  kaufen.  Dieses  ist  zugesta 
Ittrfen  holTen,   rielleicht  schon  in  JaUresfriit  die  gedachte  > 


(!i)  Hr.  Sophus  Bugge,  Professor  an  der  Universität 
lern  Datum  des  '2'i.  December  an  die  Reduction  der  Zeitachn 
;erichtel,  betrelTend  eine  Notiz  über 

Gertnaneo  auf  Kreta.' 

„In  den  Verhandl.  ld»8,  S.  Hdb  wird  nach  dem  .Berl.  : 
'.März  IH08  folgende  Nachricht  Ober  „Germanen  aufKrel 
kurzem  wurde  auf  Kreta  ein  besonders  wohlerhaltener  Stein  er 
laniuf  schliessen  liessen,  dass  schon  zu  Anfang  des  ll.Jahrhi 
ibenteurerzug  nach  der  Insel  verschlagen  wurde.  Der  Worl 
iteiaes  ist  folgender: 
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(RuneB.) 
:  Reste  stenar 
Och  staf  fgorde 
ük  den  störe 
Till  minnestecken : 

Och  gjorde 
Vardthorn  at  üiri 
Som  pä  Kreta 
Försvarat  landet: 


(Deutsch.) 
„Steine  errichtete 

Und  Zeichen  eingrub 

Uk  der  Grosse 

Zum  Andenken; 
Und  er  errichtete 

Wachtthürme  dem  Uiri, 

Darauf  Kreta 

Das  Land  yertheidigte. 

Kunir  formte  den  Stein.^ 


:  Kunir  högg  stenen : 

Diese  Inschrift  ist  nicht  eine  mittelalterliche  Inschrift  Kretas,  sondern  ein 
modernes  Fabricat.  Der  angebliche  ^Wortlaut  des  betreffenden  Steines^  ist 
neaschwedisch.  Das  ächte  Original  dieser  Fälschung  ist  eine  Konen -Inschrift  in 
Bällestad,  Vallentuna  socken  och  härad,  Upland,  Schweden. 

Die  Fälschung  beruht,  jedoch  nicht  unmittelbar,  auf  ^The  Old-Northem  Kunic 
Monuments  by  George  Stephens",  vol.  III  (Kopenhagen  1884),  p.  284.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Zeilen  der  falschen  Inschrift:  „Som  pa  Kreta  Försvarat  landet*^ 
mit  der  (unrichtigen)  Deutung  der  Zeilen  des  schwedischen  Originals  bei  Stephens: 
„he  in  Crete  had  galten  (guarded)  the  lands." 

In  Wirklichkeit  erwähnt  das  altschwedische  Original  gar  nicht  Kreta.  Der  be- 
treffende-Ansdruck  desselben  i  krati  bedeutet  nicht  „in  Kreta",  sondern  altnord. 
i  grdti,  d.  h.  in  Thränen.  Siehe  die  Erklärung  der  Inschrift  in  „Runverser"  von 
E.  Brate  und  Soph.  Bugge,  Stockholm  1891,  S.  91— 100. 

Die  hier  besprochene  Fälschung  ist  also  jünger  als  1884.  — 

(10)  Der  Vorsitzende  hat  seittier  Sitzung  vom  17.  December  1898  (Verhandl. 
S.  568  flg.)  keine  weiteren  Nachrichten  über  die 

armenische  Expedition  der  HHrn.  W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann 

empfangen.  Nach  allen  Meldungen  ist  auch  in  Vorder-Asien  der  diesjährige  Winter 
ungemein  schneereich  und  kalt,  so  dass  die  Schwierigkeiten  in  den  Hochgebirgen 
recht  gross  sein  dürften.  Die  Absicht  der  Keisenden,  bis  nach  Mossul  vor- 
zudringen, wird  nur  mit  der  grössten  Anstrengung  verwirklicht  werden  können.  — 

(11)  Hr.  Robert  Lehmann-Nitsche,  Abtheilungs -Vorstand  am  Museo  de 
La  Plata,  übersendet  unter  dem  Datum  des  1?.  December  1 89s  folgende  Abhandlung: 

Präcolumbianische  Lepra 
and  die  yerstfimmelten  peruanischen  Thon- Figuren  des  La-Plata-Huseums 
vor  dem  ersten  wissenschaftlichen  lateinisch-amerikanischen  Congresse  seu 
Buenos  Aires;  die  angebliche  Krankheit  llaga  und  briefliche  Nachrichten 

yon  Hrn.  Carrasquilla. 

Ich  sende  Ihnen  heute  einen  Aufsatz,  der  soeben  die  Presse  verlassen  hat^); 
da  derselbe  ein  von  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  aus  angeregtes 
Thema  behandelt,  so  erlaube  ich  mir,  das,  was  an  die  in  diesen  Verhandlungen 
niedergelegten  Ergebnisse  anknüpft,  in  Folgendem  daraus  wiederzugeben.  — 


1)  I«6hmanQ-Nit8che,  ^ Lepra  precolombiana?  Ensayo  critico.    Revista  del  Museo 
de  La  Plata.   Tomo  IX.    1898.  p.  887—371.    1  Tafel  in  Lichtdruck. 
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Am  16.  October  1897  gab  Hr.  B.  Tirchow  einen  Übersichtlichen  Bericht  Über 
den  damaligen  Stand  der  Frage*),  nachdem  anrder  internationalen  Lepra-ConrerenE 
zn  Berlin  dieselbe  wieder  aufgeworfen  war,  und  Hr  Polakowekjr  wiederholte  and 
erweiterte  seine  dort  ^machten  Angaben,  namentlich  wils  die  ihm  von  Hm.  Dr. 
Joan  de  DioB  GarraBquilla  L.  ans  Bogota  pricatioi  gemachten  Angaben  anbelangt 
Diese  Mitlheilungen  (Verhandl.  1097,  S.  474— 47T)  kamen  gerade  noch  im  richtigen 
Augenblick  in  meine  Hände,  um  mich  zu  veranlassen,  die  interessante  Frage  auch 
anf  der  medicinischen  Section  des  ersten  wissenschaftlichen  lateiniBch-amerikanischen 
Gongresses,  der  Tom  lU.  bis  20.  April  1898  in  Buenos  Aires  anlässlich  des  Säjährigen 
Stiftungsfestes  der  Sociedad  Gienti'ftca  Argentinn  abgehalten  wurde  und  dem  ich 
als  Comit^Hitglied  angehörte,  zur  Sprache  zu  bringen.  Ich  schickte  Ihnen  zur  Zeit 
einen  diesbezüglichen  Prospect  ein  (s.  diese  Verhandl.  1898,  S.  91)  und  habe  an 
das  Gentralblatt  fUr  Anthropologie  von  Hm.  Dr.  Buschan  einen  ausnhrlicbea 
Bericht  über  den  schönen  Verlauf  dieses  Gongresses  zur  VeröETentlichung  eingesandt 
Ich  darrte  um  so  mehr  hoffen,  etwas  zur  AufkläruDg  beizutragen,  als  das  Thema 
Lepra  estra  zur  Besprechung  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden  war;  freilich 
liess  sich,  nachdem  kurz  zuvor  die  internationale  Conferenz  vorangegangen  war, 
wesentlich  Neues  über  die  Lepra  im  Allgemeinen  nicht  erwarten;  nur  wurde, 
namentlich  von  Hrn.  Dr.  Sommer  in  Buenos  Aires,  einem  sehr  erfahrenen  Specia- 
listen,  die  Möglichkeit  der  Uebertrogung  durch  Insecten  und  den  Gebrauch  der 
Bombilla  beim  Mate-Trinken  betont  Genaueres  wird  sich  erst  ergebeb,  wenn  der 
bald  erscheinende  Congress-Bericht  gedruckt  vorliegt. 

Da  das  Husenm  zu  La  Plata  unter  seinen  prächtigen,  mehrere  Hundert  be- 
tragenden Gollectionen  allperuanischer  Thongefäase  auch  lU  mit  analogen  Ver- 
stümmelungen besitzt,  so  legte  ich  dieselbender  Versammlung  zur  Begutachtung 
vor'}.    Ich  recapitutirle  die  Ansichten  von  Asbmead,  Vircfaow,   Polakowaky 

1)  S.  dieae Verhandl  189T,  8.474-477.  —  Frühere  Literatur:  Aahmead,  Virchov, 
Verhandl.  1896,  S.  305-3%.  —  Bastian,  Vircbow,  Verhandl.  IH95,  S.  3fö-3l>6.  -  Albert 
8.  Asbmead,  Phntographs  of  two  ancient  Peravian  vaaes,  nithsome  particularitiea  presented 
bj  them,  and  somo  observationa  about  Ihem.  Journal  of  cutaneous  and  genito-orinu; 
diseases  for  Nuveinbcr,  l3ti5.  (Einea  der  beiden  Gen.see,  welche«  nach  Yirchoir  krltie- 
ihnliche  VcrSnderungeii  »nfweist,  ist  wieder  abgebildet  in  Bartels,  Die  Hedicin  der  Natur- 
völker. Leipiig  I8!)3,  S  2:m,  Fijr.  121.  Dasselbe  Exemplar  befindet  sich  im  Trocadero  in  Paris 
und  ist  abgebildet  in  Wiener,  Piron  et  Hol i vi e,  Paris  18äO,  p.  ti4G.  Naefa  Wiener  handelt 
es  sieh  um  Sjphilis,  ebenso  wie  bei  einer  eiuen  SehiehnBuliiten ;!)  darstellenden  Vase,  nach- 
dem Qualrefagea  sich  bei  einigen  altperuanischen  bch&doln  für  Syphilis  ausgesprochen 
halte.]  —  Ashroead,  Pre-Columhian  Leprosj.  Journal  ofthe  American  medical  AsseciatioD. 
1895.  Sitp.-Abdr.  66S.  —  Ders.,  Prof.  Bandelier's  Views  on  Hnacos  polteij  deformatieas 
and  Pre-Colninbisn  sTphilis.  Journal  ofcutsoeons  and  gen ito-nrinary  diseases  for  Febmair 
1S9G.  —  Ders., Pre-Colnmbian  Lepros;.  Jonmalofthe  American  medicsl  Association,  April  10, 
1897.  —  DerB.,  The  question  of  Pre-Colnmbian  Lepros;:  photojn-aphs  of  three  Pre-Columbian 
sknlts,  and  some  huaros  potter;.  Hitt  und  Verhandl.  der  intemat.  icisacn»ch.  Lepra-Con- 
feren»  im  October  18 ii7.  Dd.  L  Ablh.  4.  p.  71-75.  -  Virchow,  Die  von  Dr.  Ashtnead 
(New  York)  aufgefundenen  krankhsden  Darstellungen  an  alt-peruanischen  Tbon-Figurea, 
ibid.,  Bd.  II,  8.  Sittnng  vom  13.  October  1697,  S.  79—62.  Ad  hoc  Polakowak;,  ibid, 
S.>f2.  —  Schliesslich  Virchow,  diese  Verhandl.  1897,  S.  474— 476;  ad  hoc  Potakowsk;, 
ibid,  S-47G-477. 

3)  Lekmann-Nitache,  fHaeiistido  la  lepra  en  la  epoca  preeolombiaua?  Actai  del 
I  Congreso  ('ientvBco  Latino-Amcricano.  Im  Druck-  Ein  gutes  Referat  bringt  .La  Semana 
Hidica-.  Buenos  Aires,  aüo  V,  Nr.  328.  ma;o  26  de  I89K,  p.  163-163.  -  Der  hetrelTcnde 
Original- An ikel  ist  bis  anf  die  Bibliographie  und  die  Diacussion  nnter  gleichem  Titel  ob- 
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und  die  von  letzterem  in  die  Literatur  eingeführte  des  Dr.  Carrasquilla  ans 
Bogota;  meinerseits  bezweifelte  ich  zunächst,  ob  man  die  Yerstümmelangen  Ton 
Lippe  und  Nase  mit  denen  der  Passe  so  ohne  Weiteres  in  ätiologischen  Zusammen- 
hang bringen  dürfe.  Möglicherweise  seien  es  arme  Krüppel  und  Bettler,  mit  allem 
Elend  ond  Ungemach  des  Lebens  behaftet,  die  eine  der  Krankheiten  der  Armath, 
nach  Virchow  also  wohl  Lepra,  aufgelesen  hatten.  Die  Schwierigkeit  der  Ent- 
scheidung, führte  ich  weiter  aus,  liege  darin,  dass  Syphilis,  Lepra  und  Lupus  sehr 
ähnliche  Veränderungen  im  Gesicht  hervorrufen  und  früher  daher  wohl  sehr  häufig 
verwechselt  wurden.  Trotzdem  auf  den  peruanischen  Vasen  jedenfalls  immer  ein 
und  dieselbe  Krankheit  dargestellt  wurde  oder  werden  sollte,  könne  man  doch  nicht 
entscheiden,  ob  sich  der  Künstler  einmal  an  einen  Lupus-,  das  andere  Mal  an 
einen  Lepra-  oder  dergl.  Fall  gehalten  habe.  Jedenfalls  müsse  man  daran  fest- 
halten, dass  die  Künstler  wohl  immer  dieselben  Verunstaltungen  haben  darstellen 
wollen. 

Ueberhaupt  waren  die  alten  Peruaner  grosse  Künstler  im  Darstellen  charak- 
teristischer, auch  pathologischer  Persönlichkeiten.  Ich  zeigte  2  Oefässe,  die  einen 
an  Fettsucht  leidenden  Mann  und  einen  blinden  Bettler  darstellen,  der  mit  er- 
schütternder Tragik  wiedergegeben  ist. 

Zum  Schlüsse  wandte  ich  mich  gegen  die  Auffassung  Ashmead's^),  in  den 
Darstellungen  von  Füssen  und  Beinen  amputirte  Gliedmaassen  zu  sehen;  es  seien 
doch  jedenfalls  auch  nur  Trinkgefasse  gewesen,  wie  ich  deren  zwei  aus  dem  La- 
Plata-Museum  vorlegen  konnte  und  wie  sie  beispielsweise  Wiener  (Perou  et 
Bolivie,  Paris  1880,  p.  620)  und  Sei  er  (Peruanische  Alterthümer  u.  s.  w.,  herausg. 
von  der  Verwaltung  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  Taf.  ^5, 
Nr.  17,  25)  abbilden.  Der  bei  den  Vasen  Ashmead's  sogen,  hervorstehende 
Knochen  ist  jedenfalls  nur  analog  dem  Henkel  aller  anderen  Gefässe  anzusehen. 

In  der  Discussion  ergriff  das  Wort  Dr.  A.  Valdes  Morel  aus  Chile.  Betreffend 
die  Nase  handle  es  sich  jedenfalls  um  Lupus,  nicht  um  Lepra;  was  die  Extremi- 
täten anbelange,  so  sei  die  Erklärung  zweifelhaft. 

üniversitäts- Professor  Dr.  Baldoroero  Sommer  (Buenos  Aires)  erklärte  sich 
mit  aller  Entschiedenheit  gegen  Lepra.  Dieselbe  verursache  nicht  so  scharfe  Snb- 
stanzverluste,  wie  sie  auf  den  Gefässen  dargestellt  werden,  ebenso  wenig  der  tuber- 
culöse  Lupus.  Die  Nase  wird  nicht  direct  verstümmelt,  sondern  schwindet  all- 
mählich. Andererseits  sei  es  doch  auffallend,  warum  die  Künstler,  wenn  sie  Lepra 
hätten  darstellen  wollen,  nicht  andere,  viel  charakteristischere  Verunstaltungen  her- 
vorgehoben hätten,  z.  B.  die  Tuberkeln,  die  doch  gleich  beim  ersten  Blick  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  —  Viel  eher  handle  es  sich  uro  absichtliche 
Verstümmelungen,  wahrscheinlich  um  Strafen,  was  ja  auch  von  Hm.  Lehmann- 
Nitsche  vorgebracht  wurde. 

Was  die  unteren  Extremitäten  anbelange,  so  sei  Lepra  absolut  ausgeschlossen: 
diese  greife  die  Phalangen  an,  nie  das  ganze  Glied,  und  nie  mit  solcher  Regel- 
mässigkeit, wie  es  auf  den  peruanischen  Gefässen  zur  Darstellung  gebracht 
worden  ist. 


gekürzt  bereits   abgedruckt   in  den  „Anales  del  Circnlo  M^dico  Argentino'',   tomo  XXI, 
ano  XXI,  Nr.  7  y  P,  p.  :06-l98. 

1)  Albert  S.  A  ahme  ad,  American  pathological  notes.  I.  Pre-Columbian  Surgery.  II. 
Sjphilitic  Icsion  observed  in  a  Pre-Columbian  skull.  University  Medical  Magazine,  Jnne 
18%.  —  Ders.,  Pre-Colambian  Leprosy.  Journal  of  the  American  Medical  Association. 
1895.    Sep.-Abdr.  p.  49. 
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Nor  der  hohen  Aatoriiät  Virchow's,  der  sich  lar  Annahme  lepröser  AtTec- 
tionen  hinneigte,  sei  es  zaznBchreiben ,  dasB  anf  der  ganzen  internationalen  Lepra- 
Gonferenz  auch  nicht  einer  dagegen  auRrat,  dasa  es  sich  bei  den  vorliegenden 
peruanischen  Kunstwerken  um  Lepra  handle.  — 

Soweit  mein  Bericht  und  die  Discussion  vor  dem  Congresse.  — 

Nachdem  der  Congreas  geschlossen,  gingen  mir  die  weiteren  Hefte  der  Verhand- 
lungen zu,  welche  die  ganze,  unser  Thema  betreffende  Discussion  enthallen(Verh.  1897. 
S.  ftää— 561,  609—621).  Ichbedaare,  dass  ich  sie  nicht  habe  berücksichtigen  können; 
indessen  hätte  das  an  dem  Ergebniss  der  Discussion  wenig  geändert,  and  auch  be- 
treiTend  die  Llaga  hätte  ich  jedenralls  nicht  mehr  erTahren,  als  ich  ohnedies  in 
Renntniss  bringen  konnte.  Znnächst  aber  seien  noch  einige  zusätzliche  Bemer- 
kungen zu  der  Discussion  in  diesen  Veihandl.  (1697,  S.  558— S6I,  60d— 621)  ge- 
stattet. 

Don  Marcos  Jimenez  de  la  Espada  kennt  nnr  eine  einzige  Stelle  in  der  ein- 
schlägigen Literatur,  wonach  die  kleinen  Ki>nige  oder  Curacas  der  Insel  Puna  ihren 
Eunuchen  Lippen  und  Nase  abschneiden  liessen,  nachdem  sie  sie  entmannt  hatten, 
damit,  ausser  der  materiellen  Unmöglichkeit,  auch  das  abatossende  Aeussere  sie 
hindere,  den  Concubinen  gefällig  zu  sein.  Offenbar  ist  das  dieselbe  Notiz,  welche 
Zarate  bringt  (mir  steht  nur  die  französische  Ausgabe  zur  VerfUgnug;  Histoire 
de  la  Dccouvertc  et  de  la  Conquele  du  Peron,  tradaile  de  l'espagnol  d'Augustin 
de  Zarate,  par  S.  D.  C.  Tome  premier.  A  Paris,  pur  la  Compagnie  des  libraires. 
1742.  Avec  privilege  du  Roi).  Dort  heisst  es  auf  p.  95:  ^Der  Herrscher  dieser 
Insel  [Puna]  war  sehr  genirchtet  und  respectirt  von  seinen  Unterthanen,  und  so 
eifersttchtig,  dass  alle,  die  zur  Bewachung  seiner  Frauen  bestellt  wurden,  ja  selbst 
alle  Dienstboten  entmannt  wurden;  und  man  schnitt  ihnen  nicht  nur  die  Geschlechts- 
theile.  sondern  auch,  um  sie  zu  entstellen,  die  Nase  ab."  Auch  Bastian  berichtet 
dasselbe  (Die  CultuHänder  des  Alten  America,  Berlin  1878,  I  Bd.,  S.  593):  „Der 
Cacique  in  Puna  liess  die  HUter  seiner  Frauen  nicht  nur  entmannen,  sondern  ihnen 
auch  Nase  und  Lippen  abschneiden,  damit  sie  nicht  verruhrerisch  iiussähen  (s. 
Oriedo).  Die  Frauen  in  den  Klöstern  Perus  wurden  von  Eunuchen  gehfitet  (nach 
Diego  de  Molina). " 

Unter  den  Strafen,  die  Bastian  (u.  a-  0.  S.  bifift.)  nach  Herrera  an^hrt, 
findet  sich  keine  Strafe  der  Verstumme  In  ng,  ebenso  wenig  bei  Bivero  und  Tschndi 
(Autigüedadcs  Peruanas,  Viena  1851,  p.  81—82).  — 

Jimenez  de  In  Espada  will  aber  diese  Stellen  nicht  auf  unsere  Peruaner- 
Vasen  beziehen:  er  schreibt  die  betr.  Läsionen  einer  fUr  Peru  charakteristischen 
Krankheit,  der  llaga  oder  uta  zu  und  fuhrt  als  Quelle  für  seine  Angaben  die 
Reisebeschreibung  eines  Hm.  Barraillier  aus  dem  Bolelin  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Lima  an.  In  seinem  Bericht  an  Polakowsky  giebt  er  ein  Referat 
derselben.  Da  die  Originalstelle,  wie  aus  der  Anmerkung  (Vcrhundl.  1)497,  8.612) 
hervorgeht,  schwer  zugänglich  ist,  habe  ich  sie  in  meinem  Aufsatze  „^Lepra  pnv 
colombianu?"  ungekürzt  wieder  abdrucken  lassen.  Der  volle  Ttlol  lautet:  „E.  Bar- 
raillier, Viaje  ä  Ändamarcu  y  Pangoa.  Bol.  de  la  socied.  gengraf.  de  Lima. 
Tomo  II,  Nr.  4—6,  Set  18!)2,  p.  121  — 144.'-  Auf  S  141  —  142  findet  sich  die  Be- 
schreibung der  llaga;  ich  gebe  eine  möglichst  wörtliche  Uebersetzung  des  Originals: 

„Ich  will  nun  von  dem  grossen  Fehler  von  Pangoa  sprechen  und  seine  Krank- 
heiten beschreiben.  Da  sie  zum  grössten  Theil  dieselben  sind,  wie  sie  in  allen 
Berg-Gegenden  vorkommen,  werde  ich  mich  speciell  nur  mit  einer  besonderen 
l^igcnthümlichkcil  von  Pangoa  beschäftigen,  der  llaga  oder  uta. 
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„Die  Ursache  dieser  merkvDrdigeQ  Krankheit  ist  bis  jetzt  noch  ziemlich  on- 
bekannt,  obwohl  die  Uehraahl  der  Personen,  welche  sie  beobachtet  haben,  darin 
Übereinstimmen ,  dass  sie  durch  Berahrnng  mit  einer  giftigen  Fliege  hervor* 
frerofen  vird. 

„In  der  That,  da  Pangoa  ein  sehr  Teochter  Ort  ist,  so  kann  man  ganz  gut 
glaaben,  dass  die  Miasmen,  welche  sich  aas  den  Wasserprutzen  ber  verbreiten, 
diese  so  schrecklichen  Fliegen  erzengen  (IL.- N.).  Nach  meiner  Meinung  kommt 
dem  Qifle  dieser  Insecten  noch  sehr  die  Unreinlich keit  and  Unmässigkeit  der  Ar- 
beiter in  diesen  Gegenden  zn  Oilire. 

„Reinlichkeit  ist  erste  Bedingnnif  zur  Qeanndheit  in  den  Berg-Gegenden,  nnd 
Dar  za  viele  Personen  vernachlässigen  sie,  trotzdem  sie  so  abschreckende  Bei- 
spiele vor  Äugen  haben. 

„Die  Uaga  kUndet  sich  darch  eine  starke  Hitze  in  dem  berallenen  Körpertheile 
an;  dieses  ist  gewähnlicb  die  Nase.  Diese  schwillt  dann  an  nnd  verfärbt  sich,  bis 
sie  schliesslich  riolet  und  schwarz  wird. 

„Dann  bedeckt  sie  sich  mit  einem  aschfarbenen  Palver:  damit  beginnt  die 
Gangrän  des  Fleisches,  das  so  allmählich  abfällt;  schliesslich  verschwindet  die  be- 
fallene Partie  vollständig  and  lässt  ein  schreckliches  Loch  zarück,  das  täglich 
grösser  wird, 

„Ich  sah  in  Andamarca  eine  Person,  die  ein  lebender  Schädel  zu  sein  schien. 
Die  Nase  war  verschwanden;  fUnf  oder  sechs  obere  Zähne  standen  inmitten  einer 
durch  die  Uaga  verarsachten  OeiTnang  hervor.  Von  der  Nase  geht  dieses  Uebel 
regelmässig  anf  die  Kehle  Über,  wo  es  seinen  Zerstömngs-Process  beendet  and  den 
UngiDcklichen  anter  grSsslichen  Schmerzen  nach  und  nach  zu  Grande  gehen  lässt. 
„Noch  sah  ich  zwei  andere  Fälle  von  Uaga;  der  eine  betraf  die  Hand,  bereits 
waren  die  Knochen  zam  Vorschein  gokommen;  in  dem  anderen  war  die  eine  Wade 
vollständig  weggefressen. 

„Glflcklicherweise  ist  diese  Krankheit  nicht  contagiös. 
„Die  besten  Heilmittel  sind  nach  meiner  Anschauung  die  Aetzmittel. 
„Hinzufügen  möchte  ich  noch,  dass  ich  nie  gesehen  habe,  dass  jemand,    der 
die  Reinlichkeit  liebte,  mochte  er  nur  auf  der  Reise  begriffen  sein  oder  in  Pangoa 
leben,  an  diesem  Uebel  litt,  was  genügend  beweist,  dass  Schmutz  nnd  Unmässig- 
keit  zum  grossen  Thcile  die  Schuld  daran  trägt.  — 

„Die  zweite  für  Pangoa  charakteristische  Krankheit  ist  die  Mimnta  n.  s.  w.'^ 
(So  werden  Eiterpusteln  genannt,  aus  denen  sich  eine  Made  ausdrücken  lässt; 
wenn  man  Abends  die  Kleider  liegen  lässt,  legen  Insecten  ihre  Eier  darin  ab;  die 
ausschlüpfende  Made  bohrt  sich  in  die  Haut  ein  und  verursacht  die  Pnsteln.) 

Mit  solcher  Beschreibung  der  Uaga  von  durchaus  unwissenschaftlicher  Seite  her 
ist  nun  doch  recht  wenig  anzufangen;  ein  Grund,  hier  eine  specielle  Krankheit 
anzunehmen,  liegt  nicht  vor.  Meine  Hanptbedenken  sind  sprachlicher  Art.  Das 
Wort  Uaga  bezeichnet  im  Spanischen:  Geschwür,  Wunde,  offene  Stelle.  Im  „Dic- 
cionario  nacionnl  de  la  lengua  espaüola  por  Domingnez,  Madrid  1860",  wird 
,uicera'  (Geschwür),  im  „Primer  Diccionario  generni  etimolögico  de  la  tengua 
espaöola  por  D.  Roqne  Bärcia,  Madrid  1Ö8I"  ,l.)eaunion  de  la  came,  causada  por 
eorroiäon  6  por  fifrida'  (herida  =  Wunde)  dafür  angegeben.  In  einer  Stelle  bei 
Rivero  und  Tachudi  (Antigüedades  Peruanas,  Viena  1851,  p.  123)  ist  von  „Ilagas, 
heridas  ö  contusiones,  en  nna  palabra,  toda  contasion  externa"  („Ilagas,  Wunden 
oder  Contasionen,  mit  einem  Worte,  jede  äussere  Contusion")  die  Rede.  Auf  die 
in  den  beiden  genannten  Diclionarien  angeführten  flgUrlichcn  Wendungen  will  ich 
nicht  weiter  eingehen.    LIaga  bezeichnet  also  wohl  den  Effect  einer  Krankheit, 


nie  aber  diese  aelbetl  Genaneres  kann  ich  über  den  aprechlicheD  Gebr 
'W^ortea  llaga  in  Argentinien  mittheilen,  vo  ich  eingehende  Erkandigno 
gezogen  habe.  Eine  Krankheit  llaga  giebt  ea  in  gans;  Argentinien  nichl 
man  von  Ilagas  (gevöhnlicb  im  Plural)  spricht,  versteht  man  darunter 
Hals-  und  Racben-AlTectionen.  Es  ist  ein  volksltiUmlicher  Aasdrnck  fttr  g 
ähnliche  Bildungen  verschiedenster  Art  and  verschiedensten  Sitzes;  wit 
wenn  man  von  Ilagas  sprechen  hört,  denkt  man  zunächst  an  die  eben  bezi 
AfTectionen.  ^Tiene  Ilagas  en  !a  garganla"  ist  wohl  eine  der  häuftgstc 
Wendungen,  in  denen  das  Wort  gebraucht  wird  (=  er  hat  llagaa  im  Halse 
man  dann  genauer,  so  heissen  AfTectionen  leichterer  Art  llagtis  benignaa 
liehe  Ilagas  malas  oder  Ilagas  negras.  Speciell  die  Diphtherie  wird  in  den 
ärzllichen  Kreisen  dem  Publicum  gegenüber  mit  „llagaa"  (Plural!)  odei 
negras"  bezeichnet.  Jede  Bläschen* Bildung  auf  der  Zunge  und  im  Ut 
„Ilagas  en  la  lengua,  —  en  la  boca,  —  en  la  garganta"  (Ilagas  auf  der  Z 
im  Munde,  —  im  Rachen);  ist  die  AlTection  stark,  beisst  es  sogar:  „tieni 
boca  nna  llaga  Tiva"  oder  ^la  boca  es  nna  llaga  viva"  (sein  ganzer  Hund 
starke  llaga).    Ich  hörte  sogar  von  „llagaa  en  el  interior"  (im  Inneren). 

Auch  die  Blasen,  welche  Zugpflaster  u.  s.  w.  ziehen,  sind  Ilagas,  et 
nach  Verbrennungen:    „se  le  ha  formado  nna  llaga." 

Bei  einer  inTectiösen  Entzündung  der  unteren  Partien  des  Unterschenk 
ea:   „se  le  ha  formado  una  llaga  viva  en  la  pierna"  (piema  =  Bein). 

Ebenso  sind  oberflächliche  Haut -AfTectionen,  die  lange  nicht  heiler 
Ilagas. 

Geschwüre  und  Wunden,  namentlich  eiternde,  sind  Ilagas.  So  sagt  i 
„las  cinco  hcridas  de  Nnestro  Senor"  gewöhnlich  „las  cinco  Ilagas  de 
Sefior",  wenn  man  ron  den  Tünf  Wanden  Christi  spricht.  Ebenso  heissen 
die  Wunden  des  Sanct  Rochus,  des  Schutzpatrons  in  Krankheit  und  Pest 

Sehr  häufig  gebraucht  mun  besagten  Ausdruck  fUr  venerische  All 
wie  es  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Sowohl  der  Primär-Affect  bei  lU 
Frau,  wie  die  späteren  Eruptionen,  namentlich  im  Halse  (gargantal)  werde 
zeichnet.     „Ah,  este  tiene  llagaa!",  oder  „este  estä  con  llugas"  beisst  es 

Interessant  ist  der  wenn  auch  recht  seltene  Gebrauch  der  Verbalform  , 
(mit  llag.  behariet);  ^este  esld  Ilagado!"  —  „IJn  individuo,  qne  tiene  cuat 
lagas  [en  la  garganta  z.  B.],  estä  todo  llugado",  wurde  mir  erklärt:  „ein  Ind 
das  4,  5  llagss  [im  Halse  z.  B.]  hat,  ist  Tollständig  mit  llagas  behaftet". 

Wir  dürfen  somit  ftlr  Argentinien  unter  llaga  die  vulgäre  Bezeichi 
ätiologisch  sehr  verschiedene  gescbw  Urahn  liebe  Erscheinungen  zu  versiehe: 
keineswegs  ist  es  der  Name  einer  oder  der  betreffenden  Krankheitl  — 

Um  zu  erfahren,  wie  es  sich  mit  den  von  Dr.  Carrasquilla  d 
Polakowsky  gegenüber  gcänsserten  Behauptungen  verhalte,  schrieb  ic 
Carrasquilla;  er  hat  mir  sofort  in  liebenswürdigster  Weise  geantworte 
jeder  Beziehung  Aufschluss  erthellt.  Auch  hier  spreche  ich  ihm  meinen 
liebsten  Dank  für  seine  Zuvorkommenheit  aus.  Ich  will  zunächst  hier  i 
seines  Briefes  mittheilen,  was  auf  die  lluga  Bezug  hat. 

Hr.  Carrasquilla  schreibt  mir:  „Was  die  Special- Krankheit  Penis, 
llaga,  anbetrifft,  der  Hr.  Jimenez  de  la  Espada  die  Verstümmelungen 
peruanischen  Vasen  glaubt  zuschreiben  zu  müssen,  so  kann  ich  Ihnen  ni 
Iheilcn,  weil  ich  die  betr.  Beschreibung  im  Boletin  de  la  sociedad  geog 
Lima  nicht  kenne;  aber  es  giebl  in  Columbien  eine  specielle  Krankheit, 
scheinend  recht  grosse  Aehn lieh kciten  mit  der  peruanischen  , llaga'  aufweii 
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Krankheit  kennt  man  hier  nnter  dem  Namen  „Buba"  oder  ^Bubon  deVelez",  nnd 
Cr.  R.  Äzuero  bat  darüber  eine  Monographie  veröffentlicht,  die  ich  Ihnen  mit 
ZDg;ebea  lasse.  Darin  wird  die  Krankheit  beschrieben  und  uls  eine  Krankheit  sni 
generis  betrachtet,  verechieden  von  Krebs,  ScrophuloBis,  Syphilis  nnd  Tnbercnlosia, 
obwohl  die  bakteriolo^Bchen  Nachweise  fflr  eine  derartige  Annahme  noch  fehlen. 

Da  diese  Krankheit  (nach  Dr.  Azuero)  in  ihrer  zweiten  Periode  die  Nase  an- 
grein nnd  sie  fast  vollständig  zerstört,  ausserdem  die  Oberlippe  erfasst,  wenn  auch 
nicht  zerstört,  so  könnte  daraus  hervorgehen,  dags  es  dieselbe  Krankheit,  wie  die 
peruanische  llaga,  ist.  Sie  werden  aus  dem  Vergleiche  beider  ja  ersehen,  ob  man 
sie  mit  anderen  Krankheiten  identificiren  oder  wohl  eher  davon  abzutrennen  hat 
In  jedem  Palle  können  die  VerstUmm dangen  an  den  peraanischen  Tbon-Oefässen 
weder  die  llaga,  wie  dies  Hr.  Jimenez  de  la  Espada  behauptet,  noch  den  „Bubon 
de  Telez",  noch  viel  weniger  die  Lepra  darstellen,  weil  die  ersten  beiden  nicht 
die  FUsse  in  Mitleidenschaft  ziehen,  die  Lepra  aber  n.  s.  w."  (Ich  komme  später 
darauf  zurück,  warum  nach  Dr.  Carrasquilla  es  sich  nicht  um  Lepra  handeln 
kann.) 

„Wenn  die  llaga",  föfart  Hr.  Carrasquilla  fort,  „ein  Lupus  ist,  wie  man  be- 
hauptet, ebenso  wie  der  „Bnbon",  dürfte  man  ebenso  wenig  daran  denken,  dass 
sie  auf  den  Henkel -Flaschen  dargestellt  worden  ist:  denn  anscheinend  war  die 
Tuberculosis  in  der  Neuen  Welt  ebenso  unbekannt,  wie  Lepra  und  Syphilis,  Ge- 
schenke, mit  denen  uns  die  Conquistadoren  beglückten;  und  da  die  Thonwaaren 
präcoluni bischen  Ursprungs  sind,  so  konnte  man  schlechterdings  keine  Krankheits- 
erscheinungen darstellen,  die  damals  noch  gar  nicht  existirten." 

Was  die  von  Hrn.  Carrasquilla  angezogene  Monographie  anlangt,  so  lautet 
der  volle  Titel:  „Buba  6  Bnbon  de  Velez.  Por  el  doctor  Roberto  Azuero.  Re- 
vista  MedicB  de  Bogota,  ano  XIX,  No.  222,  Bogota  (Colombia),  ocL  1897."  Ich 
habe  den  grössten  Theil  der  Arbeit,  namentlich  die  Abschnitte  über  Genese,  Aetio- 
logie  and  Symptomatologie,  in  meinem  Ihnen  heute  tiberaandten  Aufsatze  wieder 
abdrucken  lassen.  Hiernach  handelt  es  sich  um  eine  epidemisch  in  bestimmten 
Zonen  auftretende  Krankheit,  aber  nur  bei  einem  Klima  mit  mehr  als  20°  C;  sie 
befällt  beide  Geschlechter,  namentlich  die  ärmeren  Classen  (der  äusseren  Verhältnisse 
wegen).  Ist  contagiös,  die  Uebertragung  geschieht  durch  losectcn  oder  Gebranchs- 
Gegenstände.  Bakterieller  Nachweis  fehlt  vorläuBg  noch,  indess  sind  Präparate 
nach  Deutschland  zur  Untersuchung  gesandt  worden.  —  Der  Verlauf  der  Krankheit 
zeigt  3  Perioden.  In  der  ersten  treten  Papeln  aaf  den  entblössten  Haulstellen,  mit 
Prädilcction  an  Hand-  und  Fussrücken  auf,  die  zu  Pusteln  werden;  dazu  kommt 
Veränderung  in  der  umgebenden  Haut  nnd  Lymphnngitis.  Die  Pustel  dickt  all- 
mählich ein,  der  Schorf  fällt  ab,  es  bleibt  ein  scharf  begrenzter  Substanz  Verlust 
mit  stinkendem  Eiterbelag  zurück.  Nach  der  Heilung  sieht  man  entsprechende 
Narben,  die  nach  Azuero  für  die  Diagnose  sehr  wichtig  sind.  Nach  einem  Jahre 
treten  nehmlich,  nachdem  sich  Patient  ganz  wohl  befunden,  mit  einem  Male  Affec- 
tionen  und  Ulcerationen  in  den  naso pharyngealen  Partien  auf,  auch  in  der  Nase 
selber,  die  stark  anschwillt.  Die  Ulcerationen  werden  grösser,  zerstören  die  Nasen- 
Bcheidewand  nnd  die  knöchernen  Theile,  greifen  dann  auch  auf  die  Oberlippe  Über. 
Nase  und  eveni  Oberlippe  werden  stark  hypertrophisch,  so  dass  die  Kranken  den 
Anblick  einer  facies  lupina  gewähren.  Auch  die  Ulcerationen  der  Rachen-Gegend 
greifen  immer  mehr  um  sich;  schliesslich  resultirt  in  der  3.  Periode  vollständige 
Kachexie,  nnd  der  Betroffene  geht  zu  Grunde. .:-  Differential  diagnostisch  wichtig 
sind  die  Narben  vom  I.  Stadium  her.  — 


Eis  ist  hier  nicht  der  Ort,  nach  dieser  karaen  Skizzimng,  die  mäglichst  im  An 
scblnss  an  das  Original  gegeben  warde,  weiteres  dber  diesen  ^Bubon"  aozonthren 
ebenso  wird  man  sich  einer  Kritik  vorlänBg  cd  enthalten  haben,  bis  Genaner« 
ancb  von  anderer  Seite  her  darüber  mitgetheilt  wird.  Wie  sieb  die  Sache  and 
verhält,  am  Buba  scheint  es  sich  bei  unseren  peruanischen  Thonflgaren  nicht  n 
handeln.  — 

Um  nan  wieder  aaf  die  llaga  znrflckzu kommen,  so  schrieb  ich  deswegen  ai 
Hrn.  Dr.  Rudolf  Lenz,  Professor  am  Institnto  pedagöglco  in  Santiago  de  Chile 
und  auch  ihm  verdanke  ich  recht  wichtige  Notizen.    Hr.  Lenz  schreibt: 

„Llaga  bedeutet  in  Chile  und,  soviel  ich  weiss,  beute  llberall  in  America  (icl 
habe  ea  fOr  Costa  Rica  und  Honduras  durch  meine  Schiller  constaürt)  jede  oETerx 
Wunde,  die  nicht  dnrch  äussere  Verletzung  hervorgeruren  ist,  also  ganz  besonder 
alle  eiternden  GeschwUre  nnd  ähnliche  AfTectionea.  Die  Bedeutung  „las  5  llaga 
de  Crislo"  entspricht  nicht  dem  heutigen  Sprachgebrauch.  In  älterer  Zeit  und  si 
auch  gelegentlich  noch  in  der  Literatursprache  war  die  Bedeutung  ron  llaga  all 
gemeiner.  Denken  Sie  an  das  deutsche  „Wundmale  Christi",  das  man  ja  sons 
auch  nicht  gebraucht  Soviel  ich  weiss,  sind  in  Chile,  besonders  an  den  Unter 
schenkein,  offene  eitrige  Wanden  häufig.  Ich  bin  also  durchaus  Ihrer  Meinung 
„llaga"  ist  nicht  eine  besondere  Krankheit,  sondern  eine  besondere  Krankheit» 
Erscheinung,  deren  Ursache  sehr  verschiedener  Art  sein  kann.  Ich  habe  znfälliger 
weise  von  den  Verhandlungen  der  Berliner  GeaellschBR  Kenutnlss,  weil  Dr.  Pola 
kowskf  mir  die  betr.  Debatte  zuschickte.  Eine  eigene  medicinische  Ansicht  habt 
ich  begreiflicherweise  nicht;  doch  glaube  ich  nicht  an  die  vorcolumbianische  Lepra 
In  Chile  ist  diese  Krankheit  überhaupt  erst  in  3  Fällen  constatirt,  2  davon  voi 
einigen  Jahren  durch  den  deutschen  Dermatologen  Dr.  Frümel  (der  inzwischei 
verstorben),  der  dritte  Fall  vor  einigen  Wochen  in  Valparaiso  bei  einem  PortU' 
giesen  vom  Cabo  Verde.  Auch  die  beiden  ersten  Fälle  waren  bei  Einwanderern 
Hätte  die  Krankheit  früher  in  Fern  und  Bolivien  bestanden,  so  wäre  sie  wahr 
Bcheinlich  über  ganz  Süd-Araerica  mehr  oder  weniger  verbreitet.  Lupus  komm 
vor,  aber  ich  glaube  unter  denselben  Formen,  wie  anderswo,  nicht  endemisch.  Dosi 
bei  den  Indianern  andere  fressende  GoschwUre  vorkamen,  ist  mehr  nis  wahr 
scheinilch.  An  Bezeichnungen  dafür  fehlt  es  nicht;  einige  sind  charakteristisd 
fOr  den  vorliegenden  Fall.    Man  vergleiche: 

Arancanisch. 
Pebres  (Arte  de  lu  Lengua  general  dcl  reyno  de  Chile,  Lima  1705). 
p.  634,  loy,  lloy:  llagaj  lloycatun:  llagarse. 
Keshua. 
Middendorf  (Wörterbuch  desKunaSimi  oder  der  Keshna-Sprache.  Leipzig  I»9U) 
p.  6U9,  'hut'u:    carcomido    i   podrido  (auch    von    cariösen  Zähnen)    [wonU' 

stichig  und  verfault]. 
p.  ä02,  'hucnya:    ulccra  de  las  nariccs  u  de  la  mejilla,  de  naturaleza  escrO' 
fulosa    o    sifilitica    [Geschwüre    der    Nase    oder   Wange,    scrofulös    odei 
syphilitisch].     Davon  abgeleitet:   'hncuyayoj:    afectado   de    alceras  (dit 
deutsche  Uebcrsetzung  sagt:   ^mit  Lupus  behaftet!"). 

Rertonio  (Vocabulario  de  la  lengua  uymara,  Juli  lÜl'J:  Neudruck,  Leipzig  l«7a) 

1.   p.  'lÜ'J,    queri:    postillas    quc  salon    en   los  labios   i   en   otrus  partes  dei 

cuerpo,  itambien  la  lliiga  con  su  costra  que  remeta  de  algun  golpe.    [Schorfe 

die   sich  auf  den  Lippen  nnd   anderen  Theilen  des  Körpers  bilden,    noc 
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ebenso  das  OeschnOr  mit  seioem  Schorr,  das  von  einer  äusseren  Ver- 
letznng  herrtthrt.]  Da  qneri  anch  Schuppen  des  Fisches  bedeutet,  so  ist 
die  Grund bedealaDg  ,8chorf  auT  der  Wunde',  wus,  wie  oben  angedeutet, 
auch  bei  Verletznng'en  Torkommt,  aber  hauptsächlich  bei  eiternden  und 
fressenden  Wanden. 
!.  p.  269,  llaga  de  enfennedad:  qoeri.  Es  wird  besonders  aarge mhrt:  llagado 
on  la  boca,  mano  etc.  [mit  Geschwüren  im  Munde,  an  der  Hand  u.  s.  w. 
bedeckt]:  llaca  qaeri  (Hund-,  Lippen-Wunde),  anipara  queri  (Hand-, 
Unterarm -Wunde).  '  ' 

[[.  p.  89,    choco  usu:    mal   de   Tiruelas   [Pocken];    hanka   usn:    sarampion 
[Masern],    usn  —  enfermedad  [Krankheit];  d.  h.  wohl  nicht  wörtlich  die- 
selben Krankheiten,  sondern  schwere  Krankheiten  mit  Ausschlag. 
qlm  Araucanischen  scheint  es  keine  besonderen  Krankheiten  mit  Hant-Aua- 
schlag  zu  geben,    wenigstens  wird  Itir  virnela  und  sarampion  das  spanische  Wort 
gebrancht:    perte  (=  peste,  was  ohne  Weiteres  mit  ^Pocken"  zn  Übersetzen  ist), 
and  charam  (abgekürzt  aus  sarampion)." 

Soweit  Dr.  Lenz.     Ich  füge  seinen  Angaben  noch  hinzu: 
Moxa. 
Marban  (Arte   de  la  lengaa  Moxa.    Publ.  por  nuCTo  por  Jnito  Platzmann. 
Leipzig  1894), 
p.  269,  Haga:   Posire.    Nezimoyocö.    Nunana.    nesococo.     llaga  hecha 

con  fuego  [mit  Fener  beigebrachte  11.]:    nezama,  nihnint-. 
p.  581,  Posire,  Nuposira:   Ilagas  malignas. 
Quicbna. 
Hossi  (Diccionario  Ca  stell  ano-Quichaa,  Sucre  IS6U). 
llaga:    kquiri,  6  chhocri. 
llagado:    kquiri,    kquirijoc,    kqnirichascca,    chhocri,    chhocriyoc, 

chhocrisca. 
Ilagar:   kquirichani,  chhocrichani. 
kquiri:    llaga,  o  herida  [Wunde]. 

xqairichani:   berir  [verwanden],  hacer  llaga  [eine  I).  beibringen], 
zquirichascca:   tiagado,  herido  [mit  II.  behaftet,  verwundet], 
xqniriyoc:   el  herido,  ö  liciado  [der  Verwundete  oder  mit  einem  äusseren 

Schaden  Behaftete], 
xquiritucuni,  Tel  xquirimcani:   estar  herido  [verwundet  sein], 
zquirichacayani:    estar  tendido   dol  dolor  de  las  heridas  [vom  Schmerze 

der  Wunden  geplagt  sein], 
xquirizapa:    Ueno  de  heridas  [voller  Wunden], 
xquirichacani:   llagarle,  herirle  en  mnchas  partes, 
xquirihamppi:   medicina  de  llaga. 
Fray  Domingo  de  S.  Thomas  (Grammatica,   o  arte  de  la  lengua  gencnü  de 
los  Indios  de  los  Reynos  del  Pem.     Impresso  en  Valladolid  (1560)]. 
Original, 
p.  72,  llaga  con  materia:   queree,  o  quee. 

Ilagoso:   queree  (;apa. 
p.  169,  Quee,  o  queree:    materia  de  llaga. 
Queecapa:    llaga  con  materia. 
Qaereetjapa:    Ilagoso,  Ueno  [voll  von]  de  Itagas. 
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Quereeyani,   gni,   ö  chopoyani,   gai:    apoaleroarse,  con 
)]aga  [poatema  =  GeschwUr,  Abscesa]. 

139,  Huthcani,  goi,  ö  checrini,  gni:  deacalabnir  [verletzen,  v 

Hulticnsca:    deacalabrado. 

Hntoscoro:    ^sann,  qne  come  trigo  verde  en  In  haza  [der  ^ 
den  grünen  Weizen  in  dem  Garbenfelde  (haza)  Trisst]. 

124,  Chocrini,  gui:  herir  [verwunden]. 
Chocriaca:  herida  [Wunde],  idem  p.  ^5. 
lem  ich  Hrn.  Lenz* nochmals  danke,  kann  ich  bemerken,  dasB  ic 
y  nnd  die  Canariacheo  Inaein  denaelben  Gebrauch  des  Wortes  lla^ 
igen  spaniachen  Länder,  Teststellen  konnte,  waa  bei  den  VerhUtnisi 
OS,  wo  augenblicklich  10  Nationen  mit  8  verschiedenen  Sprache 
über  waren  es  noch  mehr!),  nicht  allzu  achwer  Sei.  LIaga  be 
alte  Affectionen,  nie  aber  die  Krankheit  selber.  Von  Peru  weiss  i 
aller  Wahracheinlichkeit  nach  verhält  es  aich  aber  ebenao.  Was  Hi 
ischrieben  hat,  wären  eben  nur  Ilagas  „in  der  Nase"  n.  s.  w.  Ei 
ich  (als  Auslandei?)  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  recht  vcrsi 
it  zn  bezweireln,  dass  an  den  von  Um.  Barraillier  beschriebe 
lerartige  AfTectionen,  eben  ^llagas",  vorkommen,  aber  welche 
sind,  entzieht  sich,  wie  man  ja  aus  dem  Original- Bericht  am 
fanz  der  Bcurtheilnng.  — 

zQglich  des  Quichua- Wortes  Uta  konnte  ich  nichts  weiter  erm 
z  de  la  Espada  leitet  es  vom  Verbnro  haltuni  ab,  das  bei  M 
er  e!  gusano  el  majz  en  so  caßa  [das  Zernagen  des  Maises  in  sei 
jie  Made]  überaetzt  wird;  Middendorf  (1.  c.  p.  510)  giebt  an 
:^B^ae,  podrirae  [verfaulen,  cariös  werden,  angehen"];  Domingo  de  I 

wie  wir  schon  sahen,  „huthcaDi:  descalabrar  [verletzen,  v 
iro:  gusano,  que  come  trigo  verde  en  la  haza"  [der  Wurm,  der 
i  im  Garbenfelde  frisat].  — 

ir  Bekräftigung  seiner  Ansicht,  dass  es  sich  bei  den  Verstümmi 
er-Ge^se  um  diese  speciflache  Krankheit  llaga  handle,  hat  Di 
eile  in  einer  der  Relationen  des  Santillan  (Relacion  del  orige 

polttica  y  gobiemo  de  los  incas  por  el  licenciado  Fernando  de 

in  ,Trea  relaciones  de  antigUedades  peruanas'.  Madrid  1879) 
1  einem  „Mal  de  los  Andea",  „einer  Art  Krebs",  die  Rede  ist. 
■l  man  in  den  Gebirga-Gegenden  Argentiniens  die  Berg-Krankhei 
r  Ambrosetli  sagte,  in  Argentinien  auch  „Pona",  in  Chile  nnd 
nennt.  Auf  derartige  Stellen  in  den  alten  Chronisten  ist  nicht  viel 
aaetti  thcilte  mir  eine  ähnliche  aus  Zärate  mit  (Hiatoire  de  la 
i  conquete  du  Perou,  Iradnite  de  Tespagnol  d'Augnstin  de  Zärate 
[.  Paris  \'4i),  wo  es  auf  p.  16  heisst:  „Dieses  Land  [Pem]  isl 
hr  ungesund,  man  ist  dort  ganz  besonders  gewissen  Warzen  od< 
ihlimmer  und  sehr  gefährlicher  Furunkel  ausgesetzt,  welche  im  1 

übrigen  Theilen  des  Körpers  auftreten;  sie  dringen  weit  in  di( 
ehr  zu  Itlrcbten  als  die  kleinen  Pocken  und  fast  ebenso  wie  die 

Nun,  das  kann  eben  alles  Mögliche  sein!  Wie  mir  der  hier  sei 
muel  A.  Lafone  Quevedo  erzählte,  giebt  es  auch  in  den  niedrige 
Ion  der  Hoxns  and  Chiqnitos  in  Bolivien  eine  Krankheit  .Espundii 

er  nicht  Jedenfalls  hat  man  auf  ao  unbestimmte  Xachrichten  ai 
ken  und  auf  Provincialismen   nicht    viel    zu  geben;    aoTiel    geh 
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herror,  dass  in  Pera  und  überhaupt  in  den  heissen  Gegenden  Süd-Americas  Krank- 
heiten, die  das  Gesicht  angreifen,  häufig  waren  und  es  noch  sind;  welcher  Natur 
dieselben  waren,  lässt  sich  nicht  daraus  ersehen. 

Ehe  ich  auf  den  Brief  des  Hrn.  Carrasquilla  zu  sprechen  komme,  möchte 
ich  vorher  noch  kurz  erwähnen,  dass  sich  auch  im  hiesigen  Museum  Darstellungen 
von  Gefangenen  befinden.  Hr.  Yirchow  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
keine  der  von  ihm  früher  (Verhandl.  1873,  S.  153,  Taf.  XV)  publicirten  Holz- 
„Götzen^  von  den  Guano-Inseln  (es  sind  Gefangene)  Verstümmelungen  der  Nase  u.s.  w. 
aufweisen.  Ganz  ebensolche  Holz-Piguren  bildet  auch  Wiener  (a.  a.  0.  S.  580)  ab, 
auch  sie  sind  unverstümmelt.  Genau  dieselben  Figuren,  in  Thon  gebildet,  finden 
sich  bei  Seier  (a.  a.  0.  Taf.  27,  13  — 19);  ebensolche  im  La-Hata-Museum.  Bei 
einer  sind  nur  die  Hände  auf  dem  Rücken  zusammengebunden,  bei  den  anderen  12 
läuft  ausserdem  ein  dicker  Strick  um  den  Hals.  Ausserdem  haben  wir  noch  2, 
bei  denen  der  Strick  eine  Schlange  darstellt,  die  den  Betreffenden  in  den  Penis 
beisst,  wie  auch  Rivero  und  Tschudi  (1.  c.  Taf.  24)  ein  ebensolches  Exemplar 
abbilden.    Sämmtliche  dieser  Figuren  sind  unverstümmelt.  — 

Yon  Thongefässen,  welche  Mutilationen  des  Gesichtes,  bezw.  der  Füsse  auf- 
weisen, besitzt  das  La-Plata-Museum  10  Stück.  Sie  sind  denen  Ashmead's  und 
denen  aus  dem  Berliner  Museum  möglichst  ähnlich,  zum  Theil  mit  ihnen  an- 
scheinend identisch,  z.  B.  der  auf  dem  Bauche  liegende  und  der  blinde,  die  Trommel 
schlagende  Bettler.  Eines  der  Gefässe  stellt  nur  den  Ropf,  die  anderen  ganze 
Figuren  dar.  Bei  einer  (Fig.  2  meiner  Tafel)  ist  nur  die  Nase  verstümmelt,  die 
Lippen  wulstig  vorgetrieben.  Ob  die  Füsse  verstümmelt,  lässt  sich  nicht  erkennen. 
—  Bei  einer  anderen  (Nr.  10)  fehlen  die  Nase  und  die  Füsse;  auf  dem  Rinn  ist 
eine  grosse  Wanze  gezeichnet,  soll  das  vielleicht  den  „Wurm''  darstellen,  der  die 
Nase  weggefressen?  (Ich  habe  das  Stück  in  natürlicher  Grösse  abbilden  lassen.)  — 
Bei  allen  6  weiteren  fehlen  Nase  und  Oberlippe,  bei  den  letzten  2  Nase  und  beide 
Lippen,  worauf  man  bishcK  anscheinend  noch  nicht  geachtet  hat.  Speciell  dem  auf 
dem  Bauche  liegenden  Bettler  fehlen  an  unserem  Exemplare  ganz  deutlich  beide 
Lippen;  beide  Zahnreihen  sind  sichtbar  (leider  lässt  sich  gerade  dieses  auf  meiner 
Tafel  nicht  deutlich  erkennen).  Die  von  Hrn.  W.  von  den  Steinen  angefertigte 
Zeichnung  des  Berliner  Exemplars  giebt  über  dieses  Verhalten  keine  genauere  Aus- 
kunft. —  Bei  einem  Exemplar  (Fig.  8),  dem  Oberlippe,  Nase  und  Füsse  fehlen, 
ist  die  Unterlippe  ganz  enorm  prominent.  —  Deutlich  erkennbares  Fehlen  der 
Füsse  bei  5  Gefässen,  damit  in  Combination  einmal  (Nr.  10,  wo  auf  dem  Rinn  die 
Wanze  gezeichnet  ist)  Fehlen  der  Nase,  dreimal  Fehlen  von  Nase  und  Oberlippe, 
einmal  (der  auf  dem  Bauche  liegende)  Fehlen  der  Nase  und  beider  Lippen.  Diese 
5  Gefässe  mit  deutlichem  Stumpfe  zeigen  in  diesem  eine  Rerbe,  die  dreimal  trans- 
versal, zweimal  sugittal  verläuft.  —  Der  Auffassung  Polakowsky^s,  dass  einige 
dieser  Runstwerke  durch  den  besonders  scharfen  Rand  der  Verstümmelungen  auf 
chirurgisches  Eingreifen  schliessen  lassen,  kann  ich  nicht  beipflichten;  die  Aus- 
führung auch  der  Verstümmelungen  entspricht  dem  Charakter  der  gesammten 
Figur.  Bei  derartigen  sind  auch  andere  Theiie  des  Rörpers,  z.  B.  Augen  u.  s.  w., 
„scharf  wie  mit  dem  Messer^  zugeschnitten.  — 

Ich  komme  nun  zu  dem  Briefe  des  Hrn.  Carrasquilla  aus  Bogota;  indem 
ich  auf  seinen  ausdrücklichen  Wunsch  alles  das  persönliche  Gebiet  Berührende 
weglasse,  womit  er  sein  Nicht-Antworten  nach  Europa  begründete,  und  ihm  auch 
an  dieser  Stelle  wiederholt  bestens  danke,  gebe  ich  seine  Darlegungen  nach  Ge- 
sichtspunkten geordnet  wieder. 
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Was  seine  AoBicht,  die  Lepra  habe  in  America  zar  Torcolambianischen  Z 
n  nicht  bestanden,  anbelan^  so  schreibt  er  mir: 

„Die  einzige  An^be,  die  mir  in  der  von  mir  stadirten  einschlägigen  Literal 
«stossen  ist,  war  eine  Stelle,  wonach  in  den  „Llanos"  eine  Gruppe  (poblacic 
Leprösen  existirte;  da  aber  diese  Notiz  ?on  einem  Spanier  herrührt,  der  ni< 
war,  und  da  die  Spanier  diesen  Namen  jeder  beliebigen  Haat-Krankbeit  b 
3n,  scheint  mir  diese  Angabe  ohne  Belang.  Ich  fand  sie  in  der  .Goleccion 
imentos  incditos  etc.'  Ich  citire  folgende  Stelle  aus  Tom o  II,  p.  463 ff.: 
, Lepra.  Diese  Nation  (Tnnevos)  ist  von  Natur  ans  mit  Lepra  behaltet,  woi 
e  alle  bedeckt  sind,  und  wie  man  mir  sagt,  ist  es  ein  Leiden,  das  sie 
runde  richtet  und  sich  von  Vater  auf  Sohn  vererbt.  Wegen  dieser  Knuikh 
then  sie  ckelhalt  aus,  and  ihre  Gleichgültigkeit  hat  sie  unbeständiger  gemac 
s  sie  vor  ihrer  Ansiedelung  waren.' 

„Diese  Kotiz  bezieht  sich  auf  Pilar  de  Fatute,  eine  Ortschaft,  womit  diejeoig 
chal\en  aufhören,  tvelche  die  Jesuiten-Patres  im  Norden  des  Rio  Gasanare  t 
en,  und  obwohl  der  Ort  zn  den  ältesten  gehört,  hat  er  sich  so  wenig  weil 
rickelt,  dass  sein  Untergang  bedaaernswerih  ist.  Es  gründete  ihn  im  Jahre  Ifl 
Pater  Juan  Fernandez  Pedrocho  am  eigentlichen  Abhang  der  Serrania  od 
lillera,  um  zwischen  den  Hauptplätzen  der  Flüsse  Ele  und  Tame,  oder  n 
r  nnmittelbar  an  denen  des  ersten  Flusses  bleiben  zu  können.  Seine  Bewohn 
eleu  Angehörige  des  Stammes  der  Tunevos,  die  heute  nur  noch  in  spärlich 
teil  existiren.  (Goleccion  de  documenlos  ineditos  sobre  la  Geogra^a  y 
oria  de  Columbia  recopilados  por  Antonio  B.  Guervo.  Seccion  segnnc 
10  III,  1893.  —  Informe  reservado  ....  del  HuHacal  de  Gampo,  Dn.  Euger 
llvarado,  de  ordcn  snperior  del  Excmo.  Sr.  Conde  de  Aranda.  p.  2i3.) 
„Dieses  Werk  citirte  ich  dem  Dr.  Polakowsky'),  und  wie  Sie  sehen,  bezit 
lieh  auf  die  Frage,  ob  die  Lepra  in  America  vor  Golumbus  schon  bestand 
oder  nicht. 

„Deo  Beweis  dafUr,  dass  die  Spanier  jede  beliebige  Haut -Krankheit  Lep 
iten,  und  dass  die  Krankheit,  woran  die  TuncTos  litten,  keine  Lepra  war,  gic 
folgender  Passus  des  Pater  Rivero:  „„Ganz  daa  Gegentheil  davon  ist  d 
on  Tuneva;  nicht  kennt  man  gröberes  oder  nnreineres  Volk  in  dieser  ganz 
irgs-Gegend,  das  so  dem  Tratsch  und  Klatsch  zugethan;  Mann  wie  Weib  geh 
einher  nur  bekleidet  mit  einigen  Fetzen  grober  nnd  schmutziger  Leinwand,,  fi 
ich  der  Kleidung  der  Armenier,  welche  sie  von  oben  bis  unten  bedeckt;   d 

I)  Von  dem  von  Rm.  Carrasqaill»  eitirten  Werke  konnte  ich  leider  nur  die  beid 
D  Theilo  der  ersten  Abtheilung  in  der  National- Bibliothek  in  Buenos  Aires  aattmib« 
ron  Hrn.  Carraequilla  orwihDien  Stellen  finden  sieh  in  den  übrigen,  mir  nicht  i 
liehen  Bftnden.  Die  tod  mir  eingesehenen  beiden  Binde,  welche  nichts  anf  unse 
e  Beifiglichea  enthalten,  führen  den  Titel:  .Colcccion  di'  docnmentoa  ineditoR  sob 
lografla  ;  U  historia  de  Tolombia  recopilados  por  Antonio  B.  Cuervo  durant«  an  p> 
incia  en  Espaüa  como  ministro  de  1k  Itejiijblica  y  publicadoi'  por  orden  del  Oobier 
mal  (Administracion  r.  Holguin).  Seccion  1".  Geografia  y  viajes.  Tomo  I.  Cm 
itica  (iroprcsion  diriKida  ;  revisad*  por  Francisco  Javier  Vergara  Y.).  Bogoti  \K 
'enta  de  Vapor  de  [jalamea  Hennanoa.  bb^  Seiten."  —  .Colleccion  de  document 
toa  sobre  la  Geografia  j  la  Hiatoria  de  Columbia  recopilados  por  Antonio  B.  Coer' 
nte  SU  permanencia  en  Ei^psfia  como  ministro  de  la  RrpuUliea,  Seccion  pTimei 
^fia  y  TiBjes.  Tomo  II  Costa  pacifica,  Provincia.«  titoralea  J  Campanas  de  to«  Co 
adoTcs.    Bogolfi.    Casa  editorial  de  J.  J.  Porei.    Director.  F.  Ferro.    1892.   5«  ni 
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nichts  kümmern  sie  sich  so  wenig,  als  um  das  Rammen,  so  dass  ihr  Haar  zer- 
zauset und  voll  von  kleinen  unreinen  Thierchen  ist,  und  es  ergötzet  sie  bass,  ge- 
mächlich im  Sonnenschein  zu  sitzen,  dieselben  zu  fangen  und  zu  verspeisen,  so 
dass  auch  nicht  eines  mehr  übrig  bleibet;  und  ihre  Lieblingsspeise  bildet  ein  Stttck 
faulii^en  Fleisches,  und  je  mehr  es  stinket^  schmecket  es  ihnen  um  so  besser. 
Sic  leiden  an  einer  gewissen  schmutzigen  und  ekligen  Krankheit,  so  carate  heisset, 
und  ist  sie  nach»  Art  der  Lepra,  womit  sie  bedeckt  sind  bis  zum  Gesicht  und  auf 
den  Händen,  mit  einigen  blauen  und  weissen  Flecken,  die  da  erschrecklich  an- 
zuschauen sind;  und  diese  Leut  sind  so  barbarisch,  dass  sie  sich  dessen  rühmen 
and  mit  solcher  Krankheit  Staat  machen,  also  dass,  so  eines  ihrer  Frauenzimmer 
nicht  carate  besitzet,  niemand  sie  zum  Weibe  begehret;  weswegen  man  ihr,  nach 
altem  Herkommen  und  damit  sie  nicht  um  die  Heirath  komme,  etwas  zu  trinken 
giebt,  so  carate  entstehen  lasset,  und  findet  sie  dann  mit  nicht  mehr  Yatersgut  und 
Mitgift  als  damit  das,  so  ihr  zukommet,  und  soviel  Freiersleut,  als  wenn  sie  in 
dem  carate  ein  Majorat  oder  Grafschaft  oder  die  flandrischen  Staaten  besässe.^^ 
(Historia  de  las  Misiones  de  los  Llanos  de  Casanare  y  los  rios  Orinoco  y  Meta, 
escrita  en  el  ano  1736  por  el  Padre  Juan  Rivero,  de  la  Gompania  de  Jesus.  — 
BogotÄ,  Imprenta  de  Silvestre  y  Gompania  1883.  Gapitulo  XVI.  Del  Sitio  y 
Nadones  ä  las  cuales  fueron  enviados  nuestros  primeros  misioneros.    p.  54 — 55.)  — 

„Hiemach  ist  es  ersichtlich,  dass  Alvarado  den  „Garate^  der  Tunevos  für 
Lepra  ansieht,  um  so  leichter,  als  der  nämliche  Pater  Rivero  sagt,  dass  die  Krank- 
heit (der  Garate)  nach  Art  der  Lepra  (mit  blauen  und  weissen  Flecken  auftretend), 
beschaffen  ist.  Die  Gegend,  welche  die  Tunevos  innehaben,  entspricht  durchaus 
in  dem  Berichte  des  Pater  Rivero  der  Ortschaft,  auf  welche  sich  Alvarado  be- 
bezieht; so  bleibt  auch  nicht  der  geringste  Zweifel,  dass  letzterer,  wo  er  sagt: 
„„die  Nation  Tuneva  war  von  Natur  mit  der  Lepra  behaftet,  womit  alle  bedeckt 
sind^**,  sich  auf  den  Garate  bezieht,  eben  jene  Krankheit,  welche  der  P.  Rivero 
unter  diesem  Volke  antraf."  — 

Betreffs  des  Fehlens  der  Lepra  unter  den  eingebomen  Indianer- Stämmen 
heisst  es: 

„Ich  theilte  dem  Dr.  Polakowsky  noch  verschiedene  Thatsachen  mit,  wie 
z.  B.,  dass  die  Lepra  unter  den  wilden  oder  halb-civilisirten  Stämmen,  welche  noch 
in  keiner  Berührung  mit  den  Europäern  oder  deren  Nachkommen  oder  nur  in  sehr 
beschränkten  Handels-Beziehungen  mit  ihnen  stehen,  nicht  existirt.  Ich  erwähnte 
ihm  gegenüber  u.  a.  die  grosse  Halbinsel  Goagira,  die  im  Nordosten  an  der  atlan- 
tischen Küste  von  den  Eingebomen  bewohnt  wird;  die  östliche  Gegend,  bekannt 
unter  dem  Namen  „llanos  de  Gasanare  y  San  Martin",  eine  weite  Ebene,  die  sich 
bis  zum  östlichen  Ausläufer  der  Gordillere  der  Columbianischen  Anden  erstreckt, 
bespült  von  den  Zuflüssen  des  Orinoco  und  Amazonenstromes,  wo  einige  wilde 
Stämme  und  Reste  alter  eingeborner,  halb  unterworfener  Ansiedler  existiren,  ohne 
dass  sich  unter  ihnen  auch  nur  eine  Spur  von  Lepra  finden  liesse;  ferner  das  Fluss- 
System  des  Opon,  eines  Nebenflusses  des  Magdalena,  wo  ebenfalls  noch  einige 
Naturstämme,  frei  von  besagter  Krankheit,  anzutreffen  sind." 

In  Bezug  auf  den  Eroberer  Jimenez  de  Quesada  heisst  es: 

„Im  Privat- Gespräch  mit  Dr.  Polakowsky  über  die  Existenz  der  präcolum- 
bianischen  Lepra  äusserte  ich  ihm  gegenüber,  dass  nach  meiner  Auffassung  diese 
Krankheit  damals  absolut  unbekannt  war  und  von  den  Spaniern  bei  der  Entdeckung 
dieser  Länder  eingeschleppt  wurde.  Zur  näheren  Begründung  führte  ich  an,  dass 
D.  Gonzalo  Jimenez  de  Quesada,  Eroberer  des  Nuevo  Reino  de  Granada  (welches 
heute  die  Republik  Golumbien  bildet)  und  Gründer  ihrer  Hauptstadt  Santafe  de 
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Bo^oli,  der  erste  Lepröse  gewesen,  von  dem  man  im  Gebiete  naserer  K«pab 
etwas  er^ihr 

„In  der  ,AdTerteiicia'  za  meiner  .Memoria  Bobre  la  lepra  griega  en  Colamb 
welche  ich  der  Berliner  Gonferenz  vorlegte,  sage  ich:  „„Ich  bestimmte  für  dl 
Memoria  die  zahlreichen  Docnraente,  welche  ich  über  die  Einschloppang  nad  V 

breitung  der  Lepra  heutzutage  in  der  Republik  Golumbien  gesammelt  habe 

sah  mich  aber  genötbigt,  diesen  Theil  za  unterdrücken.  Wenn  ich  ihn  public: 
werde  ich  Ihnen  ein  Exemplar  zngehen  lassen,  damit  Sie  TrOhere  Angaben  dam 
berichtigen  können." 

Es  wird  nun  der  Charakter  der  Lepra  geschildert  und  auf  die  Peruaner* Vai 
eingegangen : 

„Hr.  Pror.  Virchow  halte  der  Berliner  Gonferenz  einige  Thangef&sse  Tor;gel( 
welche  von  Dr.  Albert  8.  Ashmead  aus  New  York  eingesandt  waren,  die  T 
stUmmelungen  der  Füsse,  Nase  and  der  Oberlippe  anfwiesen,  und  da  man  in  ' 
Sitzung  vom  13.  October  1897  >)  vermathete,  dass  derartige  Verstümmelungen  da 
die  Lepra  hervorgerufen  seien,  so  protestirte  ich  dagegen,  nU  ich  sie  sah,  und  sa^ 
dass  die  Lepra  in  America  vor  der  Entdeckung  noch  gar  nicht  existirt  habe 
die  Gefiisse  waren,  wie  man  behauptete,  präcolambianisch  — ;  dass  in  Folge  des 
diese  Mutilationen  nicht  durch  diese  Krankheit  veranlasst  seien  und  man  sie  i 
eher  auf  Strafen,  die  bei  bestimmten  Vergehen  angewandt  wurden,  zurückfllh 
mtlBse.  Dieses  hörte  Dr.  Polakowsky  (S.  82),  und  theil tc  es,  ohne  dazu  autori 
EU  sein  und  ohne  dass  ich  eine  Ahnung  davon  halte,  dass  er  darüber  sprecl 
wollte,  den  Mitgliedern  des  Gongresses  mit.  Veranlasst  durch  die  AusfUbrunj 
des  Dr.  Polakowsky,  trat  noch  während  der  Sitzung  Hr.  Virchow  auf  mich 
und  IVagte  mich,  was  ich  eigentlich  zu  Dr.  Polakowsky  bezüglich  dieser  V 
stUmmelungen  gesagt  hätte.  Ich  erwiderte,  die  Lepra  habe  weder  in  Golumb 
noch  in  einem  anderen  Thcile  Americas  vor  der  Entdeckung  bestanden,  wofDr 
sahlreiche  Belege  hätte;  die  Form  der  Mutilationen —  rechtwinklig,  senkrecht 
Axe  des  betreffenden  Gliedes  —  entsprachen  nicht  denen  der  Lepra.  Diese 
ständen  in  Absorbirung  einiger  Knochen  des  Metatarsus,  so  dass  die  übrigen 
beschädigt  blieben;  einige  Male  reichten  sie  bis  zu  den  Knochen  des  Tarsus  und  ni 
bis  zu  allen  und  liessen  an  regelmässige  Narben  zurück;  die  Verstümmelungen 
Hände  seien  häufi^'er  als  die  der  Füsse  —  wie  ich  es  in  meiner  Praxis  beobach 
konnte  — ,  und  die  Thonsachen  wiesen  in  gar  keiner  Hinsicht  derartige  Verb 
nisse  auf;  deshalb  müsse  der  Gedanke  an  Lepra  ganz  bei  Seite  gelaasen  werd 
Auch  die  Nase  [an  den  peruanischen  Vasen]  zeigt  gerade  Linien,  die  nicht  i 
von  der  Lepra  hervorgebrachten  Verstümmelungen  entsprechen:  diese  zentört 
wohnlich  die  Nasen-Scheidewand,  verschont  die  eigentlichen  Knochen  der  N 
und  die  weichen  Theile  der  Haut;  auf  den  peruanischen  Gefässen  hingegen  « 
wie  ich  sah,  die  ganze  Nase  und  auch  die  Oberlippe  weggeschnitten,  welch  letzt« 
soweit  es  sich  um  Verstümmelungen  handelt,  im  Allgemeinen  von  der  Lepra  i 
schont  wird;  denn  wenn  die  Tuberkeln  die  Nase  befallen,  so  deformiren  sie  c 
selbe,  ohne  sie  zum  Verschwinden  zu  bringen. 

„Dieses  war  mehr  oder  weniger  das,  was  ich  zu  Hm.  Virchow  sagte,  i 
man  kam  nicht  mehr  auf  dieses  Thema  in  den  Sitzungen  der  Confereni  zurflck. 

„Die  Mutilationen,  welche  die  peruanischen  Gelasse  aufweisen,  können  ni 
der  Lepni  zugeschrieben  werden,  denn 

1)  Uittheihmgen  und  TcTiuuldlangeQ  drr  int«niktionslen  Hisäenschaßlichen  Leprs-C 
hren»  in  Berhn  im  October  loaT.    II.   Mittwoch  den  13.  October,  Vormitlsgs  11  Uhr,  S. 
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^1.   yeratümmelt  die  Lepra  nicht  in  einer  Form,  dass  Stümpfe  mit  so  scharfen 
Bändern  übrig  bleiben, 

2.  fehlen  an  den  Händen,  die  bei  Leprösen  viel  häufiger  angegriffen  werden 
als  die  Füsse,  analoge  Verstümmelangen, 

3.  plattet  die  Lepra  die  Nase  ab  durch  Zerstörung  der  Knorpel,  lässt  aber  die 
Haut  und  die  eigentlichen  Knochen  heil  und  zerstört  nicht  die  Oberlippe, 

4.  würden  die  Thongefässe,  falls  man  die  Verheerungen  der  Lepra  hätte  dar- 
stellen wollen,  andere,  viel  charakteristischere  Spuren  dieser  Krankheit  auf- 
weisen, wie  die  Vergrössemng  und  monströse  Deformation  der  Ohren,  die 
Facies  leonina;  die  Stirn  voller  Leprome,  wie  auch  Wangen,  Kinn  und 
Lippen;  die  untere  Lippe  sehr  beträchtlich  herunterhangend,  und  auch  die 
in  Mitleidenschaft  gezogenen  Augen;  alle  diese  leprösen  Veränderungen 
hätte  man  leicht  darstellen  können,  und  sie  würden,  wenn  man  das  beab- 
sichtigt hätte,  das  Typische  der  Lepra  wiedergeben. 

5.  Soweit  man  Sculpturen  u.  s.  w.  kennt,  war  es  nicht  üblich,  Krankheiten 
oder  Deformationen  darzustellen'),  im  Gegentheil,  man  bildete  den  ge- 
sunden, kräftigen  Menschen,  mit  seinen  bemerkenst^erthesten  Attributen, 
geschmückt  mit  den  Insignien  seiner  Macht,  einen  Menschen  voller  Kraft, 
nicht  der  Schwäche,  oder  auch,  wie  z.  B.  in  unserem  Falle,  das  Walten 
des  Mächtigen  über  den  Schwachen,  über  den  Verbrecher. 

„Bei  Lepra  sind  die  Mutilationen  der  Füsse  nur  partiell,  unregelmässig,  und 
ers^cken  sich  selten  bis  zur  Articulatio  tarso-tibialis,  da  sie  gewöhnlich  in  den 
Oelenken  und  zum  Thcil  in  den  Metatarsen  vor  sich  gehen.  Ich  sagte  schon  früher, 
dass  die  Lepra  mit  grösserer  Häufigkeit  die  Hände  als  die  Füsse  angreift  und  dass 
in  Folge  dessen,  wenn  man  Lepra  hätte  darstellen  wollen,  die  Hände  in  gleicher 
Weise,  wie  die  Füsse,  und  zwar  ganz  besonders  sie,  verstümmelt  dargestellt  worden 
wären. 

^Wenn  man  andererseits  zugeben  würde,  dass  diese  Thonwaaren  Krankheiten 
und  speciell  Lepra  darstellen  sollten,  so  wäre  es  doch  nur  natürlich,  dass  auf  ihnen 
auch  Deformationen  der  Ohren  vorkommen  würden,  was  zum  auffallendsten  An- 
zeichen der  Lepra  gehört,  ausser  den  Lepromen  der  Stirn,  der  Wangen,  des  Kinns 
und  der  Lippen,  welche  die  eigenartige  und  charakteristische  Physiognomie  der 
sogen.  Lepra  tuberosa  oder  tuberculosa  ausmachen.  Die  alten  Künstler  wären  sehr 
ungeschickt  gewesen,  hätten  sie  nur  die  Deformation  der  Nase,  und  auch  diese  nur 
sehr  schlecht,  durch  ein  paar  gerade  Striche,  dargestellt  und  alles  Andere,  viel  mehr 
Bemerkens werthe  und  Typische,  bei  Seite  gelassen.  Sehen  Sie  sich  einmal  die  Ab- 
bildungen und  Gyps- Abgüsse  Lepröser  an!  Da  sind  die  Ohren  riesengross,  voller 
Ijeprome,  wie  auch  Stirn,  Wangen,  Lippen  und  Kinnl  Hätte  man  pathologische 
Verhältnisse  nachbilden  wollen,  so  hätte  man  doch  jedenfalls  alle  zusammen  und 
nicht  nur  eines  derselben  dargestellt!  Auch  die  Augen,  die  nur  selten  verschont 
werden,  weisen  so  bemerkenswerthe  Veränderungen  auf,  dass  sie  kaum  der  Auf- 
merksamkeit der  alten  Künstler  entgangen  wären.*' 

Eis  wird  nun  auf  die  absichtlichen  Verstümmelungen  eingegangen: 

^ Damit  Sie  sehen,  dass  die  Americanisten  im  Unrecht  sind,  welche  nicht 
glauben,  dass  man  in  der  That  auf  diese  Art  und  Weise  die  Sträflinge  verstümmelte, 
theile  ich  Ihnen  folgende  Stelle  mit,  die  ich  gerade  aufgefunden  habe,  ohne  dass 
ich  mich  aus  Mangel  an  Zeit  weiter  damit  befassen  könnte.  D.  Vicente  Restrepo, 
sehr  bewandert  in   der  Geschichte,    Verfasser   verschiedener  Werke,   im  Besitze 
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1)  Dieses  ist  jedenfalls  nicht  richtig.    L.-N. 
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prüchtijfer  amerikanisch  er  Alterthtlmer  und  Specialwerke  über  dieses  Gebit 
?0D  den  Cbibchas:  „,Sie  schnitten  Hände,  Nasen  and  Ohren  ab  und  gaben  Pei 
hiebe  fUr  andere  Vergehen,  welche  sie  für  weniger  schwer  hielten.""  (Los  C 
antes  de  la  Conquista  espaüola.  por  Vicente  Restrepo,  Caballero  gran  Gm 
Orden  de  San  Gregorio  Magno,  ex-Ministro  de  Relaciones  Gxteriores  y  de  H 
de  Üolombia  etc.  etc.  1895,  Bogota  [Golo'tbia]  Imprenta  de  ,La  Lnz',  ci 
DÜmero  100.     Capitnlo  IX,  pag.  103.) 

Iro  gleichen  Werke  auf  S.  217  heisst  es: 

„„Als  der  Capitän  San  Martin  sich  in  der  Ortschatl  Iza  befand,  kam  zu 
Lager  ein  Indianer,  Gesicht,  Arme  und  Körper  in  Blut  gebadet;  eben  wai 
die  linke  Hand  and  beide  Uhren  frisch  abgeschnitten  und  ihm  an  Beinen  Haai 
gehängt  worden.  Wie  er  erzählte,  kam  er  von  Tundama;  dort  hatte  si 
Gerücht  von  den  Thaten  der  Sonnensöhne  verbreitet,  und  er  habe  wohle 
dem  Cuciquen  angerathcn,  er  seile  sie,  begleitet  von  einigen  Geschenken, 
Brauch  war,  in  Frieden  ziehen  lassen.  Beleidigt,  habe  ihn  der  Tyrann  he 
tadelt  nnd  ihn  graasamst  verstümmeln  lassen  und  ihm  gesagt,  er  solle  den  8 
(Spaniern),  welche  ankamen,  mittheiten,  dass  sie  nnd  alle,  die  nach  ihnen 
das  gleiche  Schicksal  treffen  würde."" 

„Es  bestand  also  in  der  That  der  Gebrauch,  die  zu  Bestrafenden  zo  rerstü 
nnd  man  kann  nach  den  eben  citirten  Stellen  ganz  genUgend  davon  Qberzeuf 
denn  Hr.  Restrepo  hatte  alle  Chronisten  vor  sich  und  sie  sorgfältig  veq 
um  die  Geschichte  der  Cfaibchas  zu  schreiben. 

„Alles  dies:  diese  Stellen  ans  den  alten  Chronisten  der  Conquista,  t 
Fehlen  der  Lepra  in  einer  Bevölkerung,  die  noch  keine  Berfihmng  mit  dei 
päem  hatte,  —  nach  allem  diesen  bleibt  ca  ausser  Zweifel,  dass  die  Lepra 
Entdeckung  noch  nicht  in  America  exietirte  und  dass  die  peruanischen  < 
weder  diese  Krankheit,  noch  eine  andere,  wie  den  Lupus,  der  ebenso  we 
prilcolumbianischen  Zeit  existirte,  noch  die  Syphilis,  welche  von  den  Bo: 
mit  den  Pocken  und  anderem  mehr  erst  eingeschleppt  wurde,  darstellen, 
wenig  die  „LIaga",  weil  hierbei  Verstümmelungen  der  POsse  nicht  rorkommi 

In  einer  Nachschrift,  datirt  vom  7.  October,  tbeilt  Hr.  Carrasquill 
Folgendes  mit:  „In  ,Tfae  Journal  of  the  American  Hedical  Association',  vol. 
nnm.  6,  Chicago,  August  6,  18'.>8,  Ablheilung  ,Correspondence'  —  Pottery  eT 
of  Leprosy,  p.  311  —  ist  ein  Brief  des  Dr.  Albert  S.  Ashmead  pnblicirt.  w 
dem  Herausgeber  des  ,Jonmar  einen  Brief  des  Dr.  Leopold  Glück  m 
beide  wenden  sich  gegen  die  irrige  Annahme  des  Prof.  Virchow,  es  hanil 
um  Lepra,  mit  denselben  Gründen,  die  ich  in  meinem  ersten  Briefe  an  Sie  aj 

„Des  Femeren  ßndet  sich  folgende  Stelle  in  der  ,Historia  de  YncatAn,  po: 
Anconu,  Tomo  primero,  Barcelona,  imprenta  de  Jaime  Jepüs  Roviralta 
p.  137,  cap.  X';  „„Die  öfTcntliche  und  private  Busse  war  et>enfalls  unter  den 
bekannt.  Hun  unterzog  sich  in  den  Tempeln  schmerzhaften  Operationen, 
freiwilligen  Blut-Entziehungen  und  in  einigen  leichten  Amputationen  t>ei 
nnd  liess  die  Zeichen  dafür  auf  den  Altären  zurück."" 

„Diese  Stelle  ist  von  einer  Anmerknng  begleitet,  welche  besagt:  „„Man 
mit  seinem  eigenen  Blute  Opfer  dar,  indem  man  sich  entweder  die  Ohren 
weise  rund  wegschnitt  nnd  sie  dort  als  siebtbares  Zeichen  liegen  lieaa;  od 
durchbohrte  sich  die  Wungen  oder  die  Unterlippen,  oder  man  schnitt  sich  I 
theite  ab,   oder  man  durchbohrte  sich  die  Zunge  von  der  Seite  her  und 

durch  die  L(>cher  unter  grossen  Schmerzen  Strohhalme;  oder  — ""  (1 

Relaciön  de  las  cosas  de  Yucalän,  g  XXVIII). 
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^In  der  ,Hisioria  de  1a  conquista  de  Mexico,  por  don  Antonio  de  Solis  y 
Rivadeneyra,  Madrid,  ano  de  1776,  libro  segundo,  cap.  XX,  p.  752',  heisst  es: 
„^Nachdem  bereits  Hernan  Gortes  die  Absichten  Ton  Xicotencdl  darch  das  Ge- 
ständniss  seiAer  Spione  herausgebracht  hatte,  trachtete  er  danach,  alles,  was  zur 
Vertheidigung  seines  Quartiers  nöthig,  zu  besorgen  und  ging  dann  daran,  über  die 
Strafe  zu  berathschlagen,  welche  jene  nach  den  Rriegsgesetzen  zum  Tode  ver- 
urtheilten  Verbrecher  yerdienten;  aber  es  schien  ihm,  dass,  wenn  er  sie  tödtete, 
ohne  dass  die  Feinde  davon  wüssten,  dadurch  kein  abschreckendes  Beispiel  ge- 
geben würde;  und  da  ihm  weniger  an  Oenugthuung,  als  daran  lag,  den  Anderen 
Schrecken  einzujagen,  so  befahl  er,  denjenigen,  die  am  meisten  leugneten  (etwa 
14  oder  15),  die  Arme,  anderen  die  Daumen  abzuschneiden  und  sie  so  zu  ihrem 
Heere  zurückzusenden,  mit  dem  Auftrage,  in  seinem  Namen  dem  Xicotencal  zu 
sagen,  dass  man  sie  schon  erwartete;  und  dass  man  sie  lebend  zurückschicke, 
damit  die  Nachrichten  nicht  verloren  gingen,  die  sie  Ton  seinen  Befestigungen 
brächten.  —  Dieses  blutige  Schauspiel  verursachte  im  Heere  der  Indianer  (die 
schon  im  Anzüge  waren)  grossen  Schrecken;  sie  waren  aufs  Aeusserstc  bestürzt, 
als  sie  das  für  sie  Neue  und  die  Härte  der  Strafe  sahen ^^  (— *  quedaron  todos 
atonitos,  notando  la  novedad,  y  ei  rigor  del  castigo). 

„Aus  dieser  Notiz  ersieht  man,  dass  auch  die  Spanier  Körper- Verstümmelungen 
als  Strafe  fQr  Verrath  anwandten,  weil  sie  es  entweder  von  den  Mejikanem  so 
angewandt  sahen  oder  in  Europa  so  geübt  hatten;  erstere  Vermuthung  scheint  aus- 
geschlossen, weil  es  in  der  betr.  Stelle  ja  heisst:  ^Sie  alle  (die  Indianer)  waren 
äusserst  bestürzt,  als  sie  das  für  sie  Neue  sahen. ^  — 

Soweit  der  Brief  des  Hrn.  Carrasquilla.  Da  also  liegt  der  Hund  begraben  1 
Das  citirte  Buch  des  D.  ViceniPRestrepo  war  mir  leider  unzugänglich,  und  Hr. 
Carrasquilla  giebt  nicht  an,  ob  Restrepo  anführt,  welchem  der  alten  Chronisten 
er  diese  Notizen  entnimmt.  In  einem  sorgfältig,  mit  genauer  Quellen-Angabe  gear- 
beiteten Werke  eines  Hrn.  Ernesto  Restrepo  Tirado^)  über  das  gleiche  Gebiet 
und  in  dem  Bastian' sehen  Werke  (Die  Culturländer  dos  Alten  America)  konnte  ich 
zwar  nichts  auf  Verstümmelungen  unter  den  alten  Chibcha  Bezügliches  auffinden, 
doch  liegt  kein  Grund  vor,  die  Richtigkeit  der  Angaben  Restrepo* s  anzuzweifeln. 
Anders  die  Frage,  ob  man  von  der  Justiz  der  Chibcha  so  ohne  Weiteres  auf  die 
der  alten  Peruaner  schliessen  darf!  An  den  Eunuchen  Perus  wurde  ja  derartiges 
ausgeführt,  aber  (abgesehen  als  Todes -Strafe)  sonst  auch  nicht,  und  es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  dann  die  alten  Chronisten  auch  darüber  berichtet  haben  würden. 
So  plausibel  auch  die  Annahme  absichtlicher  Verstümmelungen,  namentlich  wegen 
des  Fehlens  der  Füsse  erscheint,  wird  man  sie  doch  wohl  fallen  lassen  müssen. 
Von  pathologischen  Ursachen  ist  Lepra  so  gut  wie  ganz  auszuschliessen;  bis  auf 
Virchow  hat  sich  jeder,  der  die  Figuren  oder  deren  Abbildungen  gesehen,  da- 
gegen ausgesprochen,   Hansen^),    Brinton'),   Ashmead,    Glück*),    Sommer, 

1)  Ernesto  Restrepo  Tirado,  Estudios  subro  los  Aborigenes  de  Golombia.  Primera 
parte.  Bogota  (Golombia).  Imprenta  de  La  Luz,  Galle  18,  nüroero  100,  Apartado  KiO, 
Telefono  220.  1892.  Die  Quellen,  Fr.  Pedro  Simon,  Gastellanos  (^Historia  del  Nuevo 
Reino  de  Qranada)  etc.  werden  genau  angeben. 

2)  Seine  Ansicht  bei  Ashmead,  Photographs  of  two  ancients  Peruvian  vases,  with  some 
particularitics  etc.    Joum.  of  cutaneoas  and  genito-urinary  diseases  for  November  1895. 

8)  Bei  Ashmead,  Pre-Columbian  Leprosj.  Journal  of  the  American  Medical  Asso- 
ciation, April  10,  1897. 

4)  Verbandl.  1897,  S.  616. 
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Valdez  Morel,  Carrasquilla.  Ob  sich  das  fehlen  der  Püsae  durch  pathologisch 
ProceBse  überhaupt  erklären  lägst,  zumal  da,  wie  aach  Ashmead  hervorhebt'),  imn» 
beide  Extremitäten  gleicbmttasig  betroffen  sind,  ist  doch  die  Frage.  Ich  persönUc 
bezweifelte  anch  aaf  dem  lateinisch-amerikaniachen  Congreese  zu  Buenos  Aires  de 
ätiologischen  Zusammenhang.  Wie  steht  es  nun  mit  den  Stümpfen?  AufTallen 
ist  eine  Notiz  bei  Eivero  und  Tschudi  (1.  c.  p.  133),  die  doch  wohl  anf  Richtig 
keil  beruht:  „Die  operative  Chirurgie  war  den  damaligen  Pemanem  ganz  ur 
bekannt.  Llagas,  Wunden,  Contnsionen,  mit  einem  Worte  jede  äussere  Verl elzuni 
heilte  man  mit  Balsamen  und  Arznei-Kräutern,  ohne  dass  man  die  Amputation  to 
Gliedmaassen ,  oder  die  Eröffnung  der  Abscesse  mit  schneidenden  Instrumentei 
oder  das  Nähen  schwerer  Wanden,  oder  die  Anwendung  Ton  Feuer  oder  alle  di 
anderen  in  Europa  angewandten  Operationen  nur  im  Geringsten  kannte."  Wj 
kommt  man  da  aus  der  Schwierigkeit  heraus,  sich  die  Amputations-StOmpfe  zu  ei 
klären?  Ambrosctti,  mit  dem  ich  darüber  sprach,  äusserte  die  Vermuthnng,  dai 
es  Überhaupt  gar  nicht  solche  seien,  sondern  man  habe  nur  die  Füsae  nicht  weit« 
ansgeDthtt;  nur  die  oberen  Theile  des  Körpers,  speciell  der  Kopf,  seien  Tollständi 
dargestellt,  alles  andere  nur  angedeutet  worden.  Er  erinnert  an  den  verwandte 
Galchaqui-Culturkreis,  wo  man  an  Idolen  die  FUsse  nnr  durch  einfache  Stumm« 
wiederzugeben  pflegte,  und  führt  als  Beispiele  einige  Abbildungen  aus  seinen  ,Notu 
de  Arqucologia  Galchaqni'  an  (Bolet.  del  Instit.  Geogr.  Argentino,  Tomo  XVI 
Nr.  7-9,  p.  415— 462;  Nr.  10— l'^,  p.  527— 559).  Ich  reproducire  die  betreffende 
Stellen  nebat  Abbildungen  in  meiner  Ihnen  heute  tibersandten  Abhandlung.  Sta 
der  FUsse  finden  sich  Stümpfe,  in  dem  einen  Falle  in  kleinen  knopfartigen  An 
Bchwellnngen  endigend,  bei  anderen  zeigen  sich  sogar  Kerben,  durch  die  oftenbs 
die  Zehen  angedeutet  werden  sollen.  Bei  allen  sind  Arme  und  Hände  genaner  am 
gemhrt  (1.  c.  p.  423,  Fig.  3;  p.  453,  Fig.;  p.  527,  Fig.  28).  Aber  ich  glaube  nich 
dass  man  Analoges  auch  bei  unseren  peruanischen  Gefässcn  annehmen  darf.  All 
peruanischen  Gerässe  mit  verstümmelten  Füssen  zeigten  regelmässig  solche  de 
Gesichts,  und  Ashmead*)  bildet  aach  eine  derartige  Person  ab,  welche  in  de 
linken  Hand  den  Stummel  den  Vorübergehenden  zeigt  und  mit  der  rechten  au 
einem  Gefässe,  wie  Ashmead  sich  ausdrückt,  „Balsam  darauf  giesst".  Ausserdei 
tragen  andere  Verstümmelte  einen  Stock  in  der  Hand,  offenbar  um  sich  besse 
damit  fortschleppen  zu  können.  Es  handelt  sich  also  wohl  ganz  zweifellos  ur 
einen  richtigen  Amputations-Stumpf,  wenngleich  die  Ursachen  seiner  Entstehun 
damit  durchaus  noch  nicht  aufgeklärt  sind.  — 

leb  bedaure,  nichts  Positiveres  haben  vorlegen  zu  können.  Um  absichtlich 
Verletzungen  dUr^e  es  sieb  wohl  nicht  handeln,  trotzdem  anch  für  Peru  Bel^ 
stellen  vorliegen;  bei  pathologischen  Processen  liegt  nnr  die  grosse  Schwierigke 
vor,  eine  derartig  weit  vorgeschrittene  symmetrische  Zerstörung  beider  untere 

1)  Uittheil.  u.  Terhandl.  der  internst.  Lepra-Confereni,  1897.    Bd.  I,  Abth.  4,  S.  ^l—V. 

2)  Die  Discuasion  Ober  die  gante  Frage  wird  jedenfalh.  veoa  diese  Zeilen  in  Ibi 
Hftnde  gelangen,  «eitergefBhrt  norden  sein;  weuigatcD»  schlicsse  ich  dies  ans  der  Hii 
theilung,  die  Fritscb  machte  (Terhandl.  1898,  S.  141)  und  ans  einer  Notii  bei  Pols 
koWEkj,  der  in  .Petermann's  UittbeilnngeD",  Nr.  8  vom  Angnst  1898,  ein  übenichl 
lichesResnme  Aber  den  Stand  der  Fra^e  gsb  and  ein  ManaBciipt  Dr.  Alb.  S.  Ashmead' 
für  die  „ Verhau dlnngeo'  ankündif^te.  Ltieses  nnr  xar  KcunhiicsiiHhme,  dass  ich  in  oeinei 
heote  gesandten  Aufaalie  event  weiterhin  ertchienene  Literatur  (aach  die  Hittbcilangr 
*on  Fritsch,  Vorhandl.  1898.  B,  141)  nicht  mehr  berücksichtigeD  konnte,  um  die  Arbei 
snm  Abschlags  la  bringen. 
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Extremitäten  zu  erklären,  wenngleich  es  sich  nm  einen  richtigen  Stnnimel  handelt! 
Welche  dann  von  den  in  Betracht  zu  ziehenden  Krankheiten  in  FVage  kommt, 
lässt  sich  vorläufig,  vielleicht  überhaupt  nicht,  entscheiden.  Eine  Krankheit  „llaga^ 
giebt  es  nicht;  Lepra  ist  fast  übereinstimmender  Ansicht  nach  auszuschliessen^).  — 

Hr.  Rud.  Virchow  spricht  die  Erwartung  aus,  dass  die  rein  roedicinischen 
Fragen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  active  Betheiligung  von  Nicht- 
ärzten  veranlasst  haben,  künftig  wieder  t^anz  den  Fachleuten  überlassen  werden. 
Die  jetzt  eingetroflfenen  Nachrichten  über  die  Uaga  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  be- 
denklich eine  Discussion  über  specieü  pathologische  Dinge  sich  gestaltet,  wenn 
das  objective  Material  dafür  fehlt.  — 

(12)  Es  liegt  eine  Subscriptions- Aufforderung  vor  für  ein  neues 

American  Journal  of  Anthropology. 

An  der  Spitze  des  Gründungs-Comites  steht  Hr.  Franz  Boas;  zu  dem  Editorial 
board  gehören  ausserdem  die  HHrn.  Dr.  F.  Baker,  Dr.  Daniel  G.  Brinton,  Dr. 
G.  A.  Dorsey,  Major  J.  W.  Powell,  Dr.  G.  M.  Dawson,  Prof.  W.  H.  Holmes, 
Prof.  F.  W.  Pntnam  und  als  Secretär  F.  W.  Hodge.  Das  Journal  wird  eine 
Yierteljahrs-Zeitschrift  sein  und  an  die  Stelle  des  American  Anthropologist  als  Organ 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Washington  treten.  — 

(13)  Der  Herr  Ünterrichts-Minister  übersendet  unter  dem  19.  December  ein 
Exemplar  des  26.  Jahresberichts  des  Westfälischen  Pro vincial- Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunst.  — 


(14)  Hr.  M.  Bartels  übergiebt  einen  Brief  des  Hm.  Redacteurs  Dr.  Ziller 
in  Berlin,  betreftend 

das  Weben  mit  Bl&ttchen  in  Bosnien  und  der  Uercegovina. . 

^Bei  einer  gelegentlichen  Anwesenheit  in  einer  Sitzung  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  hörte  ich  Ihre  Mittheilungen  über  das  sogen.  Weben  mit  Blättchen, 
die  an  eine  frühere  Mittheilnng  anknüpften.    Es  dürfte  Sie  vielleicht  interessiren, 

1)  Inswischen  ist  eine  weitere  Arbeit  über  den  Bubön  de  Yelez  veröffentlicht  worden: 
„Bubön  deV^lez,  por  el  Dr.  Samuel  S.  Pinto  (de  Colombia).  La  Semana  Medica,  Buenos 
Aires,  16  Febrero  1899,  ano  VI,  No.  7,  p.  67—63."  Als  Synonyma  werden  angegeben: 
^Ülcera  de  Pampionita.  Ülcera  de  la  narlz  [der  Nase]  (so  in  Chinäeota  genannt).  Reuma 
oder  Rema  gälica  (so  in  Yenezaela  genannt)''.  Die  Arbeit  ist  viel  ausführlicher  und  ein- 
gehender, als  die  von  Azuero,  namentlich  wird  eine  Menge  von  Quellen  theilweise  wörtlich 
citirt,  die  leider  nicht  bibliographisch  nachgewiesen  werden.  Für  den  mit  der  südamerika- 
nischen Special-Literatur  nicht  ganz  vertranten  Leser  ist  es  daher  sehr  schwer,  die  an- 
gegebenen Autoren  aufzufinden.  Im  Princip  sind  die  Resultate  vorliegender  Publication 
dieselben,  wie  die  von  Azuero:  „der  Bubön  de  Yelez  ist  eine  Krankheit  sui  generis, 
wahrscheinlich  durch  einen  Diplococcus  verursacht,  der  in  der  Mncosa  der  Luftwege  einen 
geeigneten  Entwickelnngsboden  findet;  die  Krankheit  ist  endemisch  in  den  Qnellgebieten 
einiger  Flüsse  mit  heissem  und  feuchtem  Klima;  die  Uebertragung  geschieht  durch  Insecten 
oder  sonstwie;  wegen  Fehlens  Inpöser  Tuberkeln  und  wegen  des  negativen  mikroskopischen 
Befundes  handelt  es  sich  jedenfalls  nicht  um  eine  Inpöse  Affection.** 

Da  dieses  Thema  die  vorliegende  Frage  der  präcolumbianischen  mutilirten  Figuren 
nur  streift,  übrigens  die  ,»Semana  Medica^  auch  in  Deutschland  leicht  zugänglich  ist,  so 
liegt  keine  Veranlassung  vor,  hier  auf  den  Bubon  de  V^lez  weiter  einzugehen.  — 

(Nachträgliche  Anmerkung  von  R.  L.-N.) 

7* 
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»ner  Reise  durch  Bosnien  und  die  Herce^vina  die  gi 
■  Anattbong  antrar.  Freilich  benutzte  man  nicht  Kartcob 
i,  viermal  durchbohrte  Stttcke  ^trockneter  Thierhaut 
on  der  Sache  ventehen  konnte,  war  n  im  Wesentlich 
Bio  von  Ihnea  aus  Island,  JUtland  und  Tiflis  geschilde 
auch  das  Ton  Prof.  Jacobsthal  cbarakterisirte  „Sehn 
eiten  spcciell  vielTach  in  der  f)ariija  von  Sarajevo  ana. 

Gesellschaft  fSr  Erdkunde  zu  Berlin  erlässt  ein 

D 

vn.  internationalen  Geographen -Congress, 

September  bis  4.  October  1899  hierselbst  ab^balten  w 

Fritz  Noetlin^  berichtet  aus  Calcutta,  15.  December,  ir 
senden,  dass  er  nach  ?'/■  monatlicher  Abwesenheit  zortl 
ine  höchst  anstren^nde  Tour  beendet  hatte.  Am  me 
lische  Trinkwasser  in  Balncbistan,  welches  chronische 


I  ist  der  Wortlaut  seines  Berichtes: 

iber  prähistorische  NiederlaBsungen  in  Balnchista 

1  Bande  dieser  Zeitschrift  (Vcrhandl.  1898,  S.  461)  bn 
iing  über  die  Auffindung  einer  prähistorischen  Niederlaj 
I  bemerkte  gleichzeitig,  dass  ich  hoffte,  späterhin  nocli 
nnen.  loh  habe  inzwischen  noch  drei  solcher  Nieder 
die  Zahl  derselben,  einschl.  zwei  etwas  zweifelhafte, 
iht  habe,  auf  sieben  steigen  würde. 

Die  nebenstehende  Kartei 
y.  f.  zur  Orientirung  Über  die  geogr 

dienen. 


1.  Gulkach. 
äi'O'  nördl.  Br.,  G^^'ZO" 
Leider  war  es  mir  nicht  m 
Platz  selbst  zu  besuchen.  Di 
Darwesh-Khel-Waziris,  der  di( 
Gomal-Flusse  liegenden  Bei^c 
fand  sich  auf  einem  seiner  (11 
zUgc,  so  dass  ein  Besuch  d 
selbst  unter  starker  Bedeckung 
Gefahren  verbunden  war.  Nu 
Jichen  Taktik  erwarten  diese 
hinter  Felsen  versteckt,  eine 
ziehende  Karavane,  um,  wen 
derartige  Nahe  gekommen  ist,  d 
ein  Schuss  fehlgehen  kann,  i 
feuern  und  dann  zu  plündern. 
Umständen  sind  kleinere  Pa 
hoffnungslos  verloren,  und  wei 
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meinem  Besnche  von  Mir-Ali-Rhel,  das  etwa  20  engl.  Meilen  südlich  von  Gnlkach 
liegt,  war  eine  Patrouille  von  6  Sepoys  bis  beinahe  auf  den  letzten  Mann  vernichtet 
worden.  Ich  erwähne  diesen  Vorfall  nur,  am  zu  zeigen,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten wissenschaftliche  Untersuchungen  in  diesen  Gegenden  verknüpft  sind.  Dabei 
ziehe  ich  noch  nicht  einmal  den  fanatischen  Meuchelmörder,  den  Ghazi,  in  Betracht, 
der,  im  Wahne  eine  gottgefällige  That  auszufuhren,  einen  nichtsahnenden  Europäer 
oder  einen  armseligen  Hindu  niedersticht.  Sind  doch  innerhalb  der  6  Monate,  die 
ich  in  Baiuchistan  war,  sieben  solcher  Mordthaten  ausgeftlhrt  worden,  und  musste 
ich  doch  selbst  Zeuge  sein,  wie  in  Fort  Sandeman,  in  dem  Hause,  nächst  welchem 
ich  wohnte,  zwei  arme  Diener  zusammengehauen  wurden,  ohne  dass  ich  dabei  Hülfe 
bringen  konnte,  so  schnell  ging  Alles  vor  sich.  Dass  ich  im  Dak-bangalow  von 
Smallan  in  demselben  Zimmer  schlafen  musste,  in  dem  8  Tage  vor  meiner  An- 
kunft der  Deputy  Commissioner  des  Thal-Chotiali-Districtes,  Colonel  Gaisford, 
auf  grauenhafte  Weise  von  einem  Ghazi  ermordet  wurde,  mag  nebenbei  bemerkt 
werden. 

Man  verzeihe  mir  diese  Abschweifung,  die  ich  nur  erwähne,  um  darzuthun, 
mit  welchen  Schwierigkeiten,  ganz  abgesehen  von  den  Strapazen  des  Reisens, 
wissenschaftliche  Untersuchungen  an  der  sogen.  North-West  Frontier  Indiens  ver- 
bunden sind.  Für  den  Privatmann,  d.  h.  den  nicht  in  Regierangsdiensten  stehenden 
Reisenden,  werden  diese  Gegenden  noch  viele  Jahre  hindurch  verschlossenes 
Land  bleiben. 

Gulkach  liegt  am  nördlichen  Ende  der  Girdao-Ebene  am  Gomal- Flusse.  — 
Die  Nachricht  von  der  Existenz  einer  Niederlassung  beruht  auf  der  Mittheilung 
eines  Eingebomen,  der,  als  ich  den  bei  Fort  Sandeman  liegenden  Hügel  Raudeni 
untersuchte,  mir  von  der  Existenz  eines  zweiten,  ähnlichen  Hügels  erzählte  und 
dann  hinzufügte,  be^  Gulkach  gebe  es  noch  einen  solchen  HOgel.  Da  der  erste 
Theil  seiner  Mittheilung  sich  als  Nichtig  erwies,  so  habe  ich  keinen  Grund,  an  der 
Richtigkeit  des  zweiten  Theiles  zu  zweifeln. 

2.   Fort  Sandeman.    31M8'  nördl.  Br.,  69^30'  östl.  L. 

Fort  Sandeman  ist  der  Name  der  neugegründeten  englischen  Niederlassung  in 
der  Nähe  des  von  Angehörigen  des  Stammes  der  Mandokhel  bewohnten  Dorfes 
Apozai.  Meiner  früheren  Beschreibung  habe  ich  nichts  hinzuzufügen,  denn  trotz 
wiederholten  späteren  Besuches  wurde  Neues  nicht  aufgefunden. 

3.    Dargai.    30**  22'  nördl.  Br.,  68^45'  östl.  L. 

Das  wohlhabende  Dorf  Dargai  liegt  etwa  G7t  engl.  Meilen  östlich  von  der  grossen 
Militär -Station  Loralai.  Dicht  an  der  Strasse  von  Loralai  nach  Fort  Sandeman  er- 
hebt sich  ein  etwa  50  m  hober,  regelmässig  konischer  Hügel,  jedoch  von  geringem 
Umfange,  aus  der  Alluvial-Ebene.  Schon  von  fem  schloss  ich,  dass  hier  eine  natür- 
liche Bergform  nicht  vorliegen  könne,  und  fand  beim  Näherkommen  meine  Vcr- 
muthung  bestätigt.  Der  Hügel  war  mit  grossen  und  kleinen  Gerollen  bedeckt, 
zwischen  welchen  sich  grosse  Mengen  von  Topfscherben  vom  Typus  der  bei  Fort 
Sandeman  beobachteten  fanden.  Im  Allgemeinen  schien  die  Ausfühmng  roher  und 
nicht  die  gleiche  Sorgfalt  auf  das  Bemalen  verwendet  worden  zu  sein. 

Der  Hügel  war  deswegen  von  grossem  Interesse,  weil  er  durch  Abgrabungen 
seitlich  bis  nahe  zur  Mitte  angeschnitten  war.  Die  jetzt  in  dieser  Gegend  lebenden 
£inget>ornen  hatten  augenscheinlich  herausgefunden,  dass  die  Erde,  aus  welcher 
der  Hügel  bestand,  ein  vorzügliches  Dünge -Material  für  ihre  ärmlichen  Felder 
abgab,  und  waren  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  emsig  damit  beschäftigt,  die  Erde 


Igen  schein  lieh  schon  läi 
Seite  des  Hügels  aeinei 
i  so   konnte  sein  innere 

)s  DO  regelmässig  wechseli 
,  aafgebant  war.  Diese 
it  Holzkohlen-Stückchen 
ngt  mit  Topfscherb«!)  and 
erzeugen,  dass  die  Fragn 
'  Ablagerung  gelangten,  i 
traten  teo. 

ImUssig  eingelagert,  groi 
:n  horisontalen  Lagen  ve 
hohe  und  6  Fuss  lange 
lurch  mehrere  Zoll  breite 

r  irgend  welche  Funde 
ieo,   da  ich  eine  gute  I 

dl.  Br.,  68' 42'  östi,  L. 
I  Dorf,  das  nahe  dem  nö 
Ji-Bbene  liegt.  Etwa  1 
laviai-Ebene  ein  tlttgel  h 
;8  erloschenen  Vulcaaes  | 
ünstliche  Aufschüttung  s< 
id  umrangreichste,  den 
^nas  betragen,  während  s 
roBI-Linie  des  HUgels,  ' 
in,  sich  darstellt,  ist  die  fo 


lera  gezeichnet,  die  Bösi 
der  Hügel  den  Eindruck, 
rigen  Basis,  auf  der  aic 
ufbaut.  Ich  mag  hier  e: 
ähnliche  Gestalt  zeigen, 
ich  nicht  sa  ü^d.  Der  I 
Wasser  hat  tiefe  Schlod 
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Seiten  'eingeschnitten,   deren  Wände  einen  Einblick 
Htatten. 

Aach  hier  zeigte  es  sich,  dasa  der  HUf^l  ans 
lagernden  nnd  in  einander  greifenden  Aschen  und  Erdi 
Toprscherben  nnd  Knochenresten  untermengt  sind,  ai 
wiedernm,  Iheils  reihenweise,  theils  ganz  iaolirt,  eing 

Die  Oberfläche  war  mit  aasgewaschenem  Qeröll  i 
bedeckt,  and  bald  zeigten  einige  Funde,  dass  hier  di< 
zu  hoher  RlUthe  gediehen  war.  Ueberhaapt  muss 
was  Grösse  als  Schönheit  nnd  Reichhaltigkeit  der  Fan 
dcutendste  der  von  mir  nnteranchten  bezeichnet  wen 

Meine  bei  der  Untersuchung  der  Mheren  Httgel  g 
eine  scbichtenweise  voizanehinende  Untersuchung  sehi 
du  es  festzustellen  galt,  ob  sich  mehrere  Culturperiod 
nicht.  Ich  kann  diese  Frage  gleich  verneinen,  denn 
sich  als  ein  durchweg  gleichartiger  erwiesen. 

Ich  begann  mit  der  tiefsten  Schicht,  die  sich  nui 
Ebene  erhob,  und  fand  sofort  eine  Reihe  roher  Steii 
bemalte  Scherben  von  auf  der  Drehscheibe  hergesi 
Stückchen  Glas  und  verschiedene  Metallreste.  Etwa 
gleichen  Topfacherben  die  schön  gearbeitete  Feuersti 
oberst,  nahe  der  Oberfläche,  den  rohen  Stein-Schaber, 
Stückchen.  Verschiedenartige  Oultnr-Ferioden  waren 
Gegentbeil,  der  Charakter  war  ein  durchaus  einheil 
merkwürdige  Mischung  zeigt,  auf  die  ich  gleich  znrU 

Ich  gehe  zunächst  zur  Besprechung  der  einzelne 
aufzuzählen  hier  zu  weit  führen  würde;  ich  erwähne 

I.  Metall -GegeMtlMle. 
Grössere  Werkzeuge  wurden  nicht  gefunden,  da 
5  ein  langes  Fragment  des  vorderen  Theiles  eines  ge 
ist  starb  oxjrdirt,  so  dass  sich  ohne  Analyse  wohl  i 
wird,  ob  Kupfer  oder  Bronze  vorliegt.  Ausser  diesem  1 
unregelmässige,  stark  oxydirte  Uetall-Fragmente,  deren 
wohl  schwer  feststellen  lässt,  gefunden.  Dieselben 
Höhenlagen  vertheilt. 

tl.   Stall- Werkzeuge. 

Roh  behauene  .Schaber  wnrden  in  verhältnissm: 
wie  die  früheren,  sind  auch  diese  durchweg  aus  F 
und  4  stellen  zwei  solcher  Stücke  von  52,  bezw.  73  r 
den  Schneiden  augenscheinlich  stark  abgenutzt. 

Das  beste  Stticb  ist  jedoch  eine  mit  grosser  S< 
(Fig.  5)  von  41  mm  Länge  und  15  mm  grösster  Breite; 
im  unteren  Viertel  der  Länge,  und  von  hieraus  spitzt 
vorn  zn.  so  dass  die  beiden  geraden  Schneiden  einen 
nach  rückwärts  verlaufen  die  Schneiden  leicht  gekrUn 
nur  5  mm  Breite  besitzt  Die  Schneiden  sind  sehr  fein 
,war  angenscheinlich  auf  die  Herstellung  verwendet, 
nicht  ganz  gleich:  die  eine  ist  beinahe  flach,  die  and 
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mnbaren  Hittellinie  nach  den  Schneiden  zn  abfaltend;  die  gr 
liierte!  beträgt  etwa  4  mm,  ni^nmt  jedoch  bis  anf  1  mm  an 
iterial  wnrde  lichtrother  Feuerslein,  wie  er  in  der  obe 
bäaflg  vorkommt,  verwendet. 


^v^J 


Igeln,  wahrscheinlich  znm  Zermahl^  des  Getreides  verwer 
ig  durch  Behauen  ans  Feuerstein  hergestellt,  finden  sit 
i  aber  zerbrochen.    Aach  Reibeeteine,  znmeiät  aus  Sandstei 


llt.  nioii.fiewAkre  u.  •.  w. 
dcrwärts,  so  sind  auch  hier  die  Fragmente  ?on  Tbon-C 
Lglaublichef  Menge  vorhanden,  und  aus  den  erhaltenen 
mass  der  Forme n-Reichth um  und  die  Grösse  derselben  eii 
Hanaichfaltigkeit  aufgewiesen  haben.  Die  früher  erwähnten 
natürlich  anch  hier  vertreten,  doch  scheint  das  „Cobra-Oma 
a  Vorliebe  verwendet  worden  zu  sein.  Dagegen  spricht 
ioiger  Stücke  anzweifelhaft  das  Bestreben  aus,  Scencn  aus 
ang  zu  bringen.  Auf  dem  leider  nar  kleinen  Fragment  e 
rossen  Oerässes  (i^g.  6)  ist  mit  nnrerkenn barer  DeutUchkei 
ein  Vogel  sitzt  auf  einem  Zweige;  die  grossen  blattartigen  Fo 
IC  dort  heimische  Zwergpalme  ropräsentiren. 

interessant,  vielleicht  von  noch  grösserer  Bedeutung,  ist  dt 
I  (Fig.  7),  auf  dem  ein  grosses  Thier  zur  Darstetlnng  gebrac 
Anblick  wäre  man  geneigt,  dasselbe  Itlr  einen  Vogel  zu  ha 

bei  näherer  Prüfung  diese  Ansicht  nicht  als  stichhaltig, 
ier  zeigt  einen  langen,   nach  vom  schnabelartig  auslaufend 
nenhals  nnd  einen  plumpen  langen  KOrper,  der  auf  der  Dorsi 
Iren  Höcker  zum  Ausdruck  bringt;   zwei  kurze,   nach  rQc 
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geknickte  FUsse  sind  beinahe  unmittelbar  anter  dem  Halse  un^ebrncht.  Das  hinlere 
Ende  ist  leider  nicht  erhalten,  doch  zeigt  sich  ein  deatücher  Ansatz  zu  Hinter- 
fHsseii.     Das  zur  Abbildung  gebrachte  Thier  ist  also  unverkennbar  ein  Vierrussler, 


i-r 


and  die  ganze  Darstellung  legt  die 
Deotung  desselben  als  die  eines 
Kamele  sehr  nahe.  Das  Kamel  zeigt 
eine  derartige  Schädel  bildung,  es  hat 
den  langen  gekrümmten  Hals,  den 
höckerartigen  Rücken,  und  schliess- 
lich bcagt  es  beim  Niederlegen  die 
Beine  in  sebrcharukteristischerW eise 
derartig,  dass  die  Metacarpalia,  nach 
rückwärts  gewendet,  sich  an  den 
Vorderarm  anlegen.  Dass  natürlich 
Abweichungen  ron  der  Wirklich- 
keit zu  constatjren  sind,  z.  B.  vier 
Zehen  anstatt  zwei,  und  dass  die 
Beugung  der  Vorderbeine  rückwärts, 

anstatt  vorwärts,  stattfindet,  mag  der  unvollkommenen,  kindlichen  Technik  des  Ver- 
fertigers zuzuschreiben  sein. 
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mg  richtig,  dano  würde  dieselbe  schli 
erlassung  die  Kamele  kannten  und  wai 

itercsse  ist  das  Fragment  eines  gross 
>*),  auf  dem  neben  dem  Schnur-Omai 
estellt  ist,  dessen  AalTassung  mehrere 
en,  dass  hier  eine  rohe  Wiedergabe  d 
luschel,  vorliegt.  Ich  stütze  meine  An 
ine  Volata-Species  gefanden  bat,  die 
ea-Arten  zur  Verzierung  von  Satteldoc 
ist  möi;liGh,  dass  die  alten  Ansiedtei 
'  Gastropoden-Schalen  hatten. 


rner  das  in  Fig.  d  dargestellte  Fragm' 
ds,  dessen  Wände  von  grossen  Loci 
eine  Art  Seiher  vor;  Fragmente,  wel 
(lige  Gestalt  dieser  Geschirre  deuten,  i 
cheint  mir  aber  der  Knanf  eines  Dec 
on  Zeichen  eingeritzt  ist,  die  etwas  < 


Fi, 
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zar  Darstellung  gebracht  sind.  Werden  sich  diese  Zeichen  als  Buchstaben  deuten 
lassen  und  wird  trotz  der  fragmentarischen  Erhaltung  eine  Entzifferung  möglich 
sein?  Oelingt  beides,  so  hätten  wir  ja  einen  vortrefflichen  Anhaltspunkt  zur 
Fixirang  der  Periode,  welcher  die  hier  beschriebenen  Ansiedelungen  angehören. 
Ich  bemerke,  dass  dieses  Stück,  trotz  vielen  Suchens,  leidei  das  einzige  seiner 
Art  geblieben  ist. 

IV.    Verschiedenes. 

Hier  mag  das  curiose  Stück  Fig.  11  erwähnt  sein,  dessen  Deutung  räthselhaft 
erscheint;  das  dem  schwanzartig  auslaufenden  entgegengesetzte  Ende  ist  oben  ab- 
geOacht  und  mit  einer  Durchbohrung  versehen. 

Bcmerkenswerth  sind  femer  die  Oel-Larapen,  deren  Form,  aus  zwei  Bruch- 
stücken reconstruirt,  in  Fig.  12  dargestellt  ist;  der  vordere,  zur  Aufnahme  des  Oels 
dienende  Behälter  war  von  ovaler  Gestalt,   unten  abgeOacht,  um  festes  Aufstellen 
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zu  ermöglichen;  nach  vorn  lief  der  Behälter  in  eine  kurze  Schnauze  aus,  und  am 
rückwärtigen  Ende  war  ein  kurzer,  starker  Griff,  der  in  zwei  niedrigen  Spitzen 
endigte,  angebracht  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  sich  etwa 
45  engl.  Meilen  südlich  von  Dabarkot,  in  der  Nähe  des  oben  erwähnten  Des-Thales, 
natürliche  Petroleum-Quellen  finden,  und  dass  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  das 
Roh-Petrolenm  bereits  in  jener  Zeit  zu  Beleuchtungszwecken  verwendet  wurde. 

Von  Schmuck-Gegenständen  haben  sich  die  bereits  früher  erwähnten  thönernen 
Armreifen  in  grosser  Zahl  vorgefunden;  daneben  Halsperlen  aus  Thon,  aus  Achat 
und  aus  rothen  Korallen. 

Die  Achat-Perlen  hatten  vollständig  den  Typus  derjenigen,  welche  in  Ghota- 
Nagpur  in  Indien  gefunden  werden.  Leider  sind  diese  Stücke  nicht  in  meinem 
Besitz;  ich  möchte  jedoch  noch  zum  Schluss  eine  auffallende  Beobachtung  er- 
wähnen. Als  Schmuck-Material  ist  vielfach  solch  minderwerthiges  Material  wie  ge- 
brannter Thon  verwendet  worden;  es  muss  unter  diesen  Umständen  verwunderlich 
erscheinen,  warum  eigentlich  die  Nummuliten,  namentlich  aber  die  Alveolinen,  die 
geradezu  natürliche  Perlen  darstellen  und  die  sich  in  schönster  Erhaltung  zu 
Millionen  in  den  in  nächster  Nähe  anstehenden  Eocän-Schichten  finden,  nicht  als 
Schmuck  verwendet  wurden.  Ich  habe  wenigstens,  trotz  sorgfältigen  Suchens,  auch 
nicht  ein  einziges  Stück  derselben  gefunden. 

5.   Dadardäf.    29^48'  nördl.  Br.,  68*^10'  östl.  L. 

Mit  diesem  Namen  wird  der  Platz  bezeichnet,  wo  der  Dadar-Bach,  aus  den 
Bergen  kommend,  in  das  weite  Quat-Mandai-Thal,  das  vom  Beji-Fluss  durchströmt 
wird,  mündet.  Fast  hart  am  Ausgange  der  Schlucht  erhebt  sich  ein  niedriger, 
ziemlich  regelmässig  konischer  Hügel  von  geringem  Umfange,   der  sich  ebenfalls 


(109) 

Cultor-Periode  gehörig  welcher  die  bisher  beschriebenen  Hügel  ihre  Entstehung  ver- 
danken, ist  zweifellos. 

I 

6.   Quetta.    30^10'  nördl.  Br.,  67^0'  östl.  L. 

Leider  konnte  ich  diesen  Hügel  nicht  genauer  untersuchen,  da  derselbe  heut- 
zutage in  ein  Fort,  dessen  Besuch  aufs  Strengste  verboten  ist,  umgewandelt  wurde. 
An  dem  künstlichen  Ursprung  kann  jedoch  nicht  gezweifelt  werden,  und  soweit 
sich  erkennen  lässt,  ist  der  Typus  derselbe,  wie  der  der  vorbeschriebenen  Hügel. 
Oriechische  AlterthUmer  sollen  angeblich  beim  Bau  des  Forts  gefunden  worden 
sein;  ich  habe  jedoch  nicht  ermitteln  können,  was  aus  denselben  geworden  ist.  ~ 

Die  bisherigen  Beobachtungen  lassen  eine  Reihe  von  Schlüssen  zu,  die  von 
einem  gewissen  Interesse  sind,  und  zwar  sind  dies  die  folgenden: 

1.  Im  östlichen  Baluchistan  finden  sich  innerhalb  eines  Gebietes,  das  etwa 
vom  29.  bis  zjam  32.°  nördl.  Breite  reicht  und  vom  G8.  und  70.°  östl.  Länge 
begrenzt^)  wird,  in  Thälern,  die  culturfähigen  Boden  besitzen,  und  stets 
in  der  Nähe  von  fliessendera  Wasser,  künstlich  aufgeschüttete  Hügel. 

2.  Diese  Hügel  sind  durchweg  aus  unregelmässig  über  einander  gelagerten 
Aschen-  und  Erdschichten  aufgebaut,  in  welchen  sich,  neben  Holzkohlen 
und  calcinirten  Rnochenresten,  zahlreiche,  vielfach  bemalte  Topfscherben 
neben  rohen  und  fein  gearbeiteten  Stein -Werkzeugen  und  Waffen  vor- 
finden. Gleichzeitig  mit  diesen  waren  Metall- Waffen  und  -Werkzeuge,  die 
vielleicht  aus  Bronze,  möglicherweise  aber  nur  aus  Kupfer  hergestellt  sind, 
im  Gebrauch.  Glas- Fragmente,  Splitter  von  Lapis  lazuli,  Achat-Perlen, 
marine  Ronchylien  deuten  auf  ausgebreitete  Handelsbeziehungen  mit  dem 
Osten  (Indien)  und  dem  Westen  (Afghanistan)  hin. 

3.  Die  merkwürdige  Mischung  von  Stein-  und  Metall -Werkzeugen,  daneben 
Glasgefässe,  lässt  sich  vielleicht  am  besten  dadurch  erklären,  dass  die  Be- 
wohner jener  Plätze  sich  auf  verhältnissmässig  niedriger  Culturstufe  be- 
fanden und  sich  noch  der  Stein-Werkzeuge  bedienten,  während  bei  ihren 
Nachbarn  das  Metall  bereits  allgemein  im  Gebrauch  war,  von  welchen  sie 
dasselbe  im  Wege  des  Handels  bezogen.  Ein  derartiges  Zurückbleiben 
der  Cultur  in  Gebirgs-Ländern,  im  Vergleich  zur  fortgeschrittenen  Cultur 
der  angrenzenden  Ebenen,  lässt  sich  in  Indien  vielfach  beobachten.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Chin-Stämme  und  ihre  Nachbarn,  die  Birmanen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  mir  anfänglich  die  generelle 
Deutung  dieser  Tumuli  nicht  ganz  sicher  erschien.  Hatten  wir  es  mit  Begräbniss- 
plätzen oder  alten  Wohnstätten  zu  thun?  Die  Asche  und  sonstigen  Brandspuren, 
die  zahlreichen  Topfscherben  brachten  mich  anfangs  auf  die  Vermuthung,  dass  wir 
es  mit  alten  Begräbniss-Plätzen  zu  thun  hätten;  bei  genauerer  Untersuchung  erwies 
sich  diese  Vermuthung  jedoch  nicht  als  stichhaltig. 

Kührten  die  Scherben  von  zertrümmerten  Urnen  her,  so  musste  man  bei  Nach- 
grabungen doch  schliesslich  einmal  auf  vollständige  Urnen  stossen;  nun  habe  ich 
mich  theil weise  durch  eigene  Nachgrabungen,  theil weise  in  natürlichen  oder  künst- 
lichen Einschnitten,  überzeugen  können,  dass  an  eine  Beisetzung  Verstorbener  in 
Urnen  nicht  zu  denken  ist.     Wo  die  Thon-Gefässe  in  einiger  Vollständigkeit  er- 


1)  Natürlich  sind  diese  Grenzen  nur  n&henmgsweise,  nm  eine  ungefähre  YorstelluDg 
über  das  Areal  zu  geben,  innerhalb  dessen  diese  prähistorischen  Niederlassungen  bekannt 
sind.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  dasselbe  noch  ausgedehnter  ist,  als 
hier  angegeben. 
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halten  waren,  wiesen  sie  stets  alte  Bcschädignnf^n  auf  und  bnden  sieb  meist  □ 
^kehrt  oder  sehief  im  Schutt  lagernd.  Mehr  beweisend  ist  jedoch  die  Beobachta 
dass  die  Topfscherben  bereits  solche  waren,  als  sie  abgelagert  worden,  nnd  di 
sie  nicht  erst  durch  die  nachträgliche  Zertrümmerung  uraprilnglich  ganzer  GetÜi 
prodacirt  wnrden.  Die  ganze  Schnttmasse  ist  mit  Toprscherben  ßnnlich  dnn 
spickt,  der  beste  Beweis  für  die  obige  Ansicht. 

Zur  UnterstUtzong  der  Ansicht,  dass  alte  Wohnstätten  vorliegen,  mag  Ten 
die  folgende  Beobachtung  dienen,  die  gleichzeitig  eine  Rrkitlrang  gewisser  Bigi 
thUmlichkeiten  der  inneren  Structur  der  Hügel  abgiebt: 

Permanent  bewohnte,  grössere  Niederlassungen  sind  in  Baluchistan  nicht  gerv 
häufig;  wo  sie  vorkommen,  finden  sie  sich  fast  ausschliesslich  in  den  wo 
bewässerten  Tbälern.  Das  Dorf,  gewähnlich  von  einer  dicken  Mauer  umgeben,  i 
aus  mit  Plussgeröll  untermischtem  Lehm  aufgebaut  ist,  erhebt  sich  dann  fast  imn 
auf  einem  Schntthügel;  es  wächst  förmlich  auf  seinem  eigenen  Schutte  empor;  a 
Abfälle  werden  einfach  Über  die  Mauer  geschüttet.  Bei  dieser  Gelegenheit  raacl 
ich  nun  eine  interessante  Beobachtung:  an  einer  Stelle  befand  sich  eine  Lage  i 
GetreidehUlsen ,  nutzlosem  Häcksel  und  dergl.;  darüber  hatte  jemand  die  nc 
glimmende  Kohlen  enthaltende  Heerdasche  gelecr(.  und  die  ganze  Masse  gerii 
nun  in  eine  langsame  schwelende  Verbrennung.  Auf  ähnliche  Weise  können  i 
sicherlich  die  Existenz  ausgedehnter  Aschen-Schichten  in  den  Tumnli  erklär 
ohne  sofort  an  eine  Zerstörung  der  Niederlassung  durch  Feuer  nnd  Schwert  denk 
zu  m (lasen. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  in  diesen  Tnmali  die  Reste  permanen 
Niederlassungen  zu  vermuthen  haben,  wird  also  durch  sehr  gewichtige  Bewe 
gründe  unterstützt.  Die  Häuser  mögen  wahrscheinlich  ganz  in  der  Art  der  heutig 
aufgeführt  gewesen  sein;  die  Mauern  waren  aus  grobem  FlussgeröU,  das  dur 
dicke  Leb  m-Z  wischen  lagen  zusammengehalten  wurde,  errichtet.  Wenn  ein  solct 
Haus  einmal  in  sich  zusammenfiel,  so  baute  man  auf  dem  Schatt  eben  einfach  v 
Neuem.  So  mögen  sich  auch  die  horizontalen  und  verticaten  Steinreihen  auf  i 
gezwungene  Weise  erklären.  — 

In  seinem  Begleitschreiben  betont  Hr.  Noetling  als  Ergebniss  seiner  Reii 

„Es  darf  nunmehr  als  festgestellt  gelten,  dass,  wie  auch  immer  die  zeitlic 
Folge  der  Stein-  nnd  Metall  -  Perioden  in  Europa  gewesen  sein  mag,  die  E 
wohner  jener  Niederlassungen  sich  gleichzeitig  der  Stein-  und  Metall -Waffen  l 
dienten.  Roh  hehauene  Schaber,  fein  gearbeitete  Feuerstein-Pfeilspitzen  war 
gleichzeitig  im  Gebrauch  mit  Bronze-Messern  und  -Gelten.  Glas-Stückchen  deut 
auf  die  Verwendung  von  Glas  -  Gerässen  neben  Stein -Werkzeugen.  Wenn  d 
eigenartigen  Zeichen  auf  dem  Topf-Fragment  wirklich  Buchstaben  sind,  so  wi 
sich  die  Periode,  welcher  diese  Niederlassungen  angehörten,  nngelabr  feslstell 
lassen. 

„Ich  möchte  ausdrücklich  Gewicht  darauf  legen,  dass  ein  Irrthum  in  der  Ai 
Sammlung  der  FundstUcke  vollständig  ausgeschlossen  ist  Meine  geologiicl 
Schalung  befähigt  mich  ja  ganz  speciell,  schichtenweise  zu  sammeln,  und  ich  hal 
die  geologische  Methode  auch  streng  eingehalten.  Das  Ergebniss  war  jedoch  o 
absolut  negatives,  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  ein  positives,  weil  es  sieb  aufs  l' 
nmstösslichste  ergab,  dass  die  Stein -Werkzeuge  zusammen  mit  Metall- Fragment 
und  Glus-StUckchcn  vorkommen.  Der  Charakter  der  Fundstücke  ist  ein  durchs 
einheitlicher:  mehrere  Oallur- Perioden,  etwa  zu  unterst  eine  Stein-Periode  ni 
darüber  eine  Metall -Periode,  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Dies  erscheint  mir  d 
wichtigste  Ergebniss.'-  — 
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(17)   Hr.  0.  Katz  zeigt 

ein  abnormes  menachlichefl  Gehirn, 
sowie  ein  Schädeldach  mit  einem  Knochen  der  grossen  Fontanelle. 

Dns  Gehirn,  welches  ich  mir  gestalte  vorzulegen,  entstammt  einem  14  Honale 
lt«n  Knaben,  der  vor  einigen  Wochen  nach  ölägigem  Aurcnthaite  im  Kaiser-  and 
LaiBerin-Priedrich-Kinder-Krankenhause  nntcr  den  Erscheinungen  einer  schweren 
ierven-Erkrankang  za  Grunde  ging.  Der  Patient  zeigte  abnorm  hohe  Temperaturen 
'^en  Schluss  seines  Lebens  und  bot  das  Bild  einer  atigemeinen  krampfartigen 
itarre  dar.  —  Bei  der  Section  Tand  sich  dieses  merkwürdige  Gehirn.  Wir  sehen 
n  der  Seitenwand  desselben  beiderseits  ein  grosses,  lünglich  ovales  Loch,  vom 
itirn-Hirn  bis  zum  Hinterhaupts -Hirn  sich  erstreckend.  Graue  Substanz,  sowie 
larkmasae  fehlen  hier  gänzlich,  so  dass  man  quer  durch  das  Gehirn  durch- 
eben  kann  (Fig.  1).    Am  Rande  dieses  Defecles  setzte  sich  eine  feine  Haut  an, 

Fig.  1. 


ie  wohl  allseitig  geschlossen  war  und  einen  Sack  bildete,  der  mit  heller  Flüssigkeit 

efUllt  war,   bei  der  EröiTnung  des  Schädels  aber  einriss,  so   dass  die  Flüssigkeit 

bfloss.    Die  den  Defect  begrenzenden  Windungen  schliessen  glatt  nnch  dem  Loche 

a  ab.   Es  litsst  sich  an  diesen  Stellen  keinerlei  Narben-Gewebe  erkennen.    Blickt  man 

lun  in  das  Loch  hinein,  so  sieht  man  die  grossen  Ganglienmasscn  des  Thalamus  opticus 

ind  des  Corpus  striatnm  frei  daliegend,   wobei  der  Sehhdgel  als.  besonders  schön 

«wölbtes  Gebilde  aufTällt.  —  Bei  dem  Anblick  von  oben  her  sieht  man  beiderseits 

wei  Brücken  von  Windungen,  die  das  Stirn-Hirn  und 

linterhanpts-Hirn  verbinden.     Links  ist  diese  Brücke  "^'  ~' 

«nz  schmal,  in  der  Mille  etwa  '/i ''"'  breit,  und  die 

Vindnngen  fallen  von  hier  uns  gnnz  steil  lateral  ab. 

techts  ist  die  das  Stirn-Hirn  nnd  Hinterhaapts-Him 

erbindende  Masse  etwas  vollständiger  ausgebildet.  Die 

Pindungen   fallen    hier  lateral   schräg  nach  innen  zu 

b  (Pig.  2.    Die  Photographie   ist  so  aufgenommen, 

lasa  das  Hirn  aufgerichtet  wurde;    oben  isi  hier  die 

Ipitzc  des  Stirnlappens,  unten  das  Hinterhaupts-Him, 

ind  dazwischen    sieht  man  Theile    des  Klcin-Hims. 

i'halamus  opticus  und  Corpus  striatum  springen  auch 

lier  wieder  sehr  deutlich  vor). 

j|[An  der  Basis  des  Gehirns  scheint  es,  nis  ob  alle 
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Theile  von  den  Him-Schciikeln  nn  bis  zum  verlän^rten  Hark  dünner  wären,  als 
der  Norm.  Ganz  besonders  aulTiillend  aber  aind  die  Scbnerven,  die  gunz  dUni 
zarte  fädchen  sind,  und  im  Gegensatze  duzn  die  Ztlge  der  Riechnerren,  die  ga 
klobige  Massen  darstellen,  wesentlich  dicker  nnd  plamper,  als  in  der  Norm. 

Auf  die  Einzelheiten,  die  Gestalt  nnd  Anzahl  der  erhaltenen  Windungen,  die  se 
complicirten  Verhältnisse  im  Innern  des  Gehirns  soll  hier  nicht  weiter  eingegang 
werden;  das  soll  an  anderer  Stelle  geschehen.  —  Wir  haben  es  in  unserem  Falle  n 
einer  doppelseitigen  Porencephalie  zu  than,  die  in  dieser  Ana bildnng,  wo  nahe 
dieselben  Stellen  des  Gehirns  aat  beiden  Seilen  Tehlen,  zu  den  grossen  Seltenheit 
gehört.  —  Eine  befriedigende  Erklümng  fUr  die  Entslehnng  dieser  Zuatünde  ist  na 
meiner  Ai^sicht  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben.  Ich  glaube,  dass  man  wohl  auf  die  alli 
früheste  Enlwickelungszeit  des  Gehirns  zurückgehen  muss,  wenn  man  hier  Aufscblt 
erhalten  will.  Eine  geringe  Störung,  die  in  dieser  frUhen  Zeit  eintrat  und  rielleit 
nur  einen  ganz  kleinen  Zcllbezirk  an  der  Ncrrenplatte  betraf,  könnte  sehr  wc 
später  die  grösseren  Defecte  bedingt  haben.  Hun  könnte  sich  so  vielleicht  au 
das  Bilaterale  der  AfTection  erklären.  — 

Wir  hätten  dann  in  der  That  ein  Vitium  primae  formationis  vor  ans,  dur 
das  auch  das  Kehlen  jeglichen  Narbengewebes  vielleicht  zu  erklären  wäre.  — 

Der  kleine  Patient  kannte  übrigens  sehr  wohl  seine  Umgebung;  er  wur 
ängstlich  und  weinte,  wenn  man  sich  seinem  Uette  näherte,  weil  bei  der  leiaest 
Berührung  des  Bettes  ein  heftiger  Starrkrampf  auftrat  Auch  an  seinem  sonstig 
Mienenspiel  u.  s,  w.  erkannte  man,  dass  seine  Intelligenz  nicht  allzu  schwer  g 
stört  war. 

An  dem  zugehörigen  Schiideldache,  das  jetzt  noch  sehr  roth  ist  und  bei  d 
Section  ausserordentlich  blutreich  war,  fällt  zunächt  die  sehr  grosse  Fontane 
magna  anf,  während  die  kleine  Fontanelle  ganz  geschlossen  ist.  Ausserdem  find 
man  noch  eine  ganze  Anzahl  dünner,  häutiger  Stellen  am  Schädel,  unter  denen  I: 
sonders  die  beiderseits  am  Scheitelbein  befindlichen  auffallen,  die  ziemlich  gen 
der  Lage  der  Defecte  im  Gehirn  entsprechen.  Der  Knochen  fehlt  hier  ganz,  li 
Lücke  ist  durch  ein  ganz  dünnes  Häutchen  geschlossen,  so  dass  der  Schädel 
diesen  Stellen  völlig  transparent  ist  und,  gegen  das  Licht  gehalten,  einen  sehr  mei 
würdigen  Anblick  gewährt.  —  In  der  Lambdannht  ßnden  sich  beiderseits  mehre 
Worm'sche  Knochen.  — 

Ich  gestalte  mir  dann  noch,  das  Schädeldach  eines  2  Honate  alten  Kind 
vorzulegen,  welches  auch  eine  Art  von  -  Nahtknochen  zeigt,  aber  einen  wesentti< 
grösseren  und  in  eine  ganz  andere  Kategorie  g 
hörigen,  als  die  eben  erwähnten  Worm 'sehen  Oasicni 
Es  bandelt  sich  um  einen  Knochen  der  grossi 
Fontanelle.  Derselbe  ist  in  einer  sehr  schöm 
Ausbildung  vorhanden.  Er  füllt  fast  den  ganzen  B 
ztrk  aus,  der  sonst  der  grossen  Kontanelle  in  dies 
Lebenszeit  angehört.  Von  der  Fontanelle  ist  eigentlii 
bloss  noch  ein  kleiner  Rest  Torn  vorbanden  (Fig. : 
Der  grösste  Längs- Durchmesser  des  Knochens  bcträ 
'ii  mm,  der  grüsstc  Quer- Durchmesser  31  mm.  D 
Nähte,  die  den  Knochen  mit  seinen  Nacbbarknochi 
vcrbindeu,  sind  ziemlich  fest,  mit  Ausnahme  der  Vc 
btndung  vom  rechts,  wo  sich  die  häutige  Fontauel 
noch  etwas  zwischen  Pontanell-Knochen  und  recht 
Stirnbein  erstreckt;  ebenso  befindet  sich  hinten  lin! 
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zwischen  Fontanell- Knochen  und  linkem  Scheitelbein  eine  schmale,  hantige  Yer- 
bindang.  —  Das  Kind  soll,  nach  Angabe  der  Angehörigen,  mehrere  Male  Krämpfe 
gehabt  haben,  nnd  es  ist  ja  ganz  interessant,  hier  einmal  bei  einem  Individuum 
mit  Krämpfen  den  Knochen  zu  finden,  der  in  Mheren  Jahrhunderten  als  Specificum 
gegen  die  Krumpfe  xolt  i^ox^l^  die  Epilepsie,  galt. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  ist  viel  über  diesen  Knochen  und  seine  Wirksam- 
keit bei  der  Epilepsie  gestritten  worden.  Bemerkenswerth  sind  hier  besonders 
Daniel  Sennert's  Mittheilungen  im  1.  Bande  seiner  Practicae  medicinae,  p.  648. 
Er  erzählt  uns,  dass  der  allgemeine  Gebrauch,  menschliche  Schädel -Knochen 
gegen  die  Epilepsie  einzunehmen,  von  Erastus  (Thomas  Erastus  1525 — 1583) 
sehr  getadelt  worden  sei,  nnd  er  weist  auf  dessen  Werk  „Disputationes  contra 
Paracelsum"  hin,  worin  Erastus  erklärt,  dass  der  Gebrauch,  menschliche  Knochen 
zu  essen,  vom  Teufel  herrühre,  und  dass  Paraceisus,  als  er  gemerkt  habe,  dass 
dieses  Heilmittel  nichts  nütze,  in  dem  Wunsche,  den  Aberglauben  nicht  untergehen 
zu  lassen,  sondern  im  Gegentheil  ihn  noch  zu  kräftigen,  die  Lüge  erfunden  habe, 
dass  im  Scheitel  des  menschlichen  Kopfes  ein  kleiner  eckiger  Knochen  gefunden 
werde,  nach  dessen  Genuss  man  von  der  Epilepsie  befreit  werde,  und  damit  er 
nicht  der  Lüge  überfuhrt  würde,  hinzugefügt  habe,  dass  dieser  Knochen  sich  nicht 
bei  allen  Menschen,  sondern  nur  bisweilen  finde.  Erastus  nun  behauptet,  dass 
dieser  Knochen  überhaupt  nicht  gefunden  wird.  Sennert  aber  neigt  sich  trotzdem 
der  Ansicht  zu,  dass  in  der  That  gepulverter  Schädel-Knochen  von  gutem  Nutzen 
bei  der  Behandlung  der  Epilepsie  sei,  beruft  sich  auf  Galen us  u.  s.  w.,  und  giebt 
natürlich  auch  ein  genaues  Recept  für  die  Anwendung.  Er  fügt  in  Bezug  auf 
diesen  Knochen  des  Paraceisus  hinzu,  dass,  obwohl  Thomasus  Erastus  seine 
Existenz  leugne,  in  der  That  „in  multis  tamen  ad  commissuram  suta^e  coronalis 
et  sagittalis  talia  ossicula  triangulana  reperiuntnr.^  Er  selbst  habe  solche  Knochen 
von  Michael  Döring  bekommen,  die  derselbe  auf  einer  Reise  gesammelt  habe.  — 
Hei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  die  gerade  dem  Morbus  sacer  von  den  ältesten 
Zeiten  an  von  Aerzten  und  Laien  entgegenbracht  wurde,  ist  es  wohl  kaum  zu 
verwundern,  dass  die  absurdesten  Sachen  zu  seiner  Heilung  herangezogen  wurden. 
Aretaeus  überliefert  uns.  dass  das  warme  Blut  eines  geköpften  Gladiators  als 
Heilmittel  gegen  die  Epilepsie  angewandt  wurde,  —  aber  niemand  habe  ihm  ver- 
sichern können,  dass  davon  Epileptische  ihre  Gesundheit  wiedererlangt  hätten. 
Auch  menschliche  Leber  war  ein  berühmtes  Heilmittel,  und  ganz  besonders  be- 
merkenswerth und  vielberühmt  war  die  Ungula  alcis  (der  Huf  des  Elenthieres),  von 
der  uns  van  Swieten  im  3.  Bande  der  Commentaria  in  Hermanni  Boerhaeve 
Aphorismos  etc.  p.  454  mittheilt,  dass  sie  ein  ^omnium  pulverum  antepilepti'corum 
Ingrediens  celcbratissimum^  war,  und  dabei  erwähnt,  welche  abenteuerlichen  Vor- 
stellungen man  gerade  an  diese  Angabe  knüpfte,  wie  es  die  äussere  Klaue  des 
rechten  Fusses  sein  müsse,  die  sich  ja  der  Elch  beim  epileptischen  Anfall  sofort 
ins  Ohr  stecke  und  damit  den  Anfall  coupire  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — 

Hr.  R  Virchow:  Die  Sammlung  des  Pathologischen  Instituts  enthält  eine  ganze 
Reihe  sehr  ausgebildeter,  zum  Theil  recht  grosser  Fontanell-Knochen,  namentlich 
auch  solche  der  „grossen^  Fontanelle.  Die  Tradition,  dass  dies  das  Os  epilepticum 
sei,  hat  sich  stets  erhalten,  nur  ist  man  nicht  immer  einig  darüber  gewesen,  ob  der 
Genuss  dieses  Knochens  oder  des  aus  ihm  bereiteten  Knochenmehls  die  Epilepsie 
heile,  oder  ob  der  Knochen  sich  wesentlich  bei  Epileptischen  finde.  — 

Hr.  V.  Luschan  erzählt,  dass  in  gewissen  slavischen  Gegenden  noch  heute 
Fontanell-Knochen  als  antiepileptische  Mittel  getragen  werden.  - 
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(IS)  Hr.  A.  Treichel  in  Hoch  -  Paiesch  Wen  übersendet  unter  dem  2,  Jant 
olgendc  Mittheilung  Über 

eine  Hoorbrücke  bei  Uoch-Faleachkeii,  Kreis  Bereut. 

Im  westpreuasiachcn  Kreise  Beronl  hat  der  Flusslanf  der  Kleinen  Ferse  sein 
Trsprung  ana  dem  See  von  Paleschken,  obschon  sich  seine  weitere  Entstehung  u 
ein  Anwachsen  durch  kleinere  Flieasc  und  durch  Gräben  aus  dem  Prziwitz-E 
'eiEtchenberg(Uä'),  dem  oberen  (1 37 ',\  mittleren  und  grossen  Gattno-See(l3fi'üi 
er  Ostsee)  und  dem  SziltnO'Sce  (13<>')  bei  Niedamowo  und  dem  Kieino-See  (IS 
ei  Sob^z,  wie  man  siebt  mit  stetem  Geßlle,  bis  in  den  See  von  Faleschben  (1-i 
verfolgen  lässt.  Erst  rom  AusQdss  aus  jenem  See  an  tritt  die  Kleine  Ferse  als  Fli 
ur,  berührt  mit  ihrem  stark  gewundenen  Laufe  einige  Dörfer  oder  deren  Gebt 
ind  mündet  nach  etwa  einer  Meile  innerhalb  der  Wiesen  ron  Gr.-Boachpol,  Schli 
kischau  und  Chwarvsznau  in  die  Grosse  Ferse,  auch  einem  Nebenlluss  des  Sebwa 
rassers  und  somit  im  Zusammenhange  mit  der  Weichsel,  in  welche  leiseres  i 
Ichwetz  einmündet 

Im  Po mere Mischen  Urkunden-Buch  kommt  sie  als  Seshina,  Zeshina,  Zeshi 
S.  40U,  4G9, 565)  vor.  So  beisst  dort  aber  auch  der  See,  aus  dem  sie  hier  fliesst,  ^ 
nch  ein  Dorf,  das  untergegangen  zu  sein  scheint.  Auch  der  Name  Thcsino,  Dessi 
reichen  der  Index  für  einen  Bach  bei  Pogntken  (S.  VJI  a.  3Hi)  angiebt,  sehe 
lach  meiner  Meinung,  da  es  sich  um  einen  Grenzduct  handelt  und  der  Na 
aranf  hindeutet,  auch  sich  kaum  anders  beziehen  lässt,  darchaus  derselbe  zu  sf 
)amit  stimmt  llberein  ihr  heutiger,  mehr  slaviachcr  Nume  Gieszyna,  welchen  n 
lur  selten  und  nur  bei  ganz  alten  Leuten  zu  hören  bekommt  Die  neuere  Z 
lat  sie  Kleine  Ferse  getauft,  da  sie  in  die  Verissa  der  Allen,  die  jetztige  Gro^ 
^erse,  einmündet.  Meist  fliesst  die  Kleine  Ferse  durch  moorige  Thal  er,  mehr  o< 
ainder  gute  Wiesen,  dann  in  rielfuchen  Krümmungen  und  äusserst  gemachli 
lis  ihr  eine  struffere  Einengung  und  festerer  Untergrund  einen  eiligeren  Li 
iebt.  Von  dem  gekrümmten  Laufe  auch  der  Grossen  Ferse  habe  ich  schon  me. 
ach  in  meinen  Niederschriften  sprechen  müssen.  Die  Beseitigung  solcher  gewi 
leuen  Flnsslänfe  gehört  zur  Fürsorge  der  Regierung,  welcher  bestimmte  gtössi 
fittel  zu  Gebote  gestellt  werden,  die  ebenso  wie  die  minderen  der  Provinz  a 
«braucht  werden  müssen.  Hierbei  fand  man  in  weiser  Fürsorge  es  fllr  gut,  aa 
,em  Kricbellnufe  der  Kleinen  Ferse  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  namentli 
uf  der  Strecke  von  dem  Austritte  aus  dem  Paleschker  See  bis  ein  wenig  Üt 
,ie  Grenze  von  Hoch- Pal  esc  hkcn  hinaus.  Hier  geht  sie  nur  durch  moorige  Wiesi 
ait  häufigem  Rflckatau.  Auf  dieser  Strecke  ist  ihr  Lauf  1898  theils  gerac 
«legt,  theils  vertieft  worden.  Schon  vor  Jahren  schwebten  über  dies  Project  Unt 
landlnngen  mit  der  Regierung,  welche  letztere  aber  eine  so  gewaltig  grosse  Vi 
iefung  beabsichtigte,  dass  ich  selbst,  als  Mitinteressent  mit  einem  Ubergrou 
nun dationsge biete,  in  die  Gefahr  kam,  zu  viel  Wiesen  zu  verlieren  und  tu  v 
kckerland  zu  gewinnen,  und  ans  diesem  Grunde  einen  steten  Einspruch  erhob,  I 
lach  Fortgang  des  bestimmenden  Regie nings-Baurathes  dessen  Project  fall 
gelassen  wurde.  Ein  neuer  Mann,  ein  neuer  Sinnl  Das  Project  sollte  andi 
auteo  Dud  die  Vertiefung  des  Flueaca  nicht  so  stark  genommen  werden.  Ei 
lenossenschafl  der  Adjacenten  wurde  gegründet  Die  Ausfuhrung  wurde  an 
nannigfachen  Fährt ichkeitcn  geplant  und  ausgeführt  Es  wur  Monat  Juni  d 
ahres  mi:l)i  und  ich  beging  die  innerhalb  meiner  Ländereien  liegende  Hauptatrec! 
lachsamoQ  Auges  etwaige  Funde  in  den  mich  interessirenden  Fächern  ermeasei 

Noch  muBS  ich  die  Thalsache  vorführen,  dass  in  früherer  Zeil  die  Rittergfl 
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Alt-  und  Hocb-Paleschken  eins  waren,    bis   etwu   um  das  Jahr  l«H47  das  letztere, 
bisher  ein  Vorwerk  mit  Namen  Wielczobloto,  also  Wolfsbruch,  mit  2  anderen  Perti- 
nentien  (Ruhber^  und  Ignacewo)  davon  abgetrennt  wurde.   Es  gab  also  in  früherer 
Zeit  viel  Oedlaod,  das  der  Bewirtbschaftung  nicht  für  werth  erachtet  wurde.    Trotz- 
dem ersieht  man  Spuren  früherer  Beackernng  nicht  bloss  im  Walde,  sondern  auch 
gerade  hier  auf  höher  gelegenen  Stellen,  sogenannten  Kämpen,  die  heutzutage  eine 
solche  nicht  erfahren.     Das   ist   namentlich  der  Fall  bei   '^  Kämpen,    die   in    der 
Mitte  jener  von  der  Kleinen  Ferse  durchwundenen  Moorwiese    liegen.    Ich  finde 
dieselbe  aber  nicht  deutlich  auf  dem  sonst  so  genauen  Messtisch  blatte  der  Landes- 
aufnahme von  1877.     Die  Mitte  jener  Moorebene  muss  den  alleinigen  Anhalt  für 
ihre  Lage  auf  meinem  Eigen  gewähren.    Noch  genauer  wäre  die  Feststellung,  wenn 
man  auf  der  anderen  F^lussseite,  die  hier  zum  Gut  Czernikau  (was  als  Dorf  dasselbe 
[Dornendorf],  wie  Tirnowa  als  Stadt  bedeutet)   gehört,  2  halbinselartig  vorsprin- 
gende Theile  des  festeren  Landes  verfolgt  und  von  ihnen  den  nördlicheren  (?)  ins 
Auge  fasst.    Mit  diesem  Vorsprunge    correspondirt   auf  meiner  Seite  die  von  der 
Gutslagc  zumeist  abgelegene  Kämpe.     Der  Fluss  hat  sich  hier  ein  Knie  gewühlt. 
Dies    wurde   gleich    anderen    Krümmungen    bei    der  Geradelegung   durchstochen, 
sodass    die    ausgebauchte  ^eite    mir   verblieb     Der  neue  Wassergang   aber    auf 
früherem  Gebiete  von  Czernikau  fliesst  also  da,  wo  früher  Wiesenterrain  war. 
An  dieser  Stelle  fielen  mir  nun  bei  meinem  Begango  mehrere  Pfähle  ins  Auge, 
eigentlich  nur  die  Ueberbleibsel  von  solchen,  die  sich  unter  der  Decke  des  eisen- 
ockerhaltigen  Moores  erhalten  hatten  und  die  im  neuen  Laufe  des  Flusses  als  senk- 
rechte Merkzeichen  stehen  geblieben  waren,    weil  ihre  Entfernung  aus  Mangel  an 
Hebekräften  wohl  zu  beschwerlich  gewesen  war. 

Bei  einem  Stücke,  das  auf  der  anderen  Seite  lag,  schien  die  Hebung  doch 
geglückt  zu  sein.  Die  Stücke  waren  deutlich  viereckig  behauen.  Ein  genauerer 
Fundbericht  soll  folgen.  Die  Bearbeitung  der  Stücke  Hess  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  diese  Position  Menschenwerk  sei  und  ehemals  einem  bestimmten  Zwecke 
gedient  habe.  Aber  welchem?  Gehörte  sie  etwa  zu  einer  Mühlen-Anlage?  Dem 
müsste  man  widersprechen,  da  sich  kaum  Ys  Meile  entfernt  eine  solche  im  Dorfe 
Alt-Paleschken  selbst  neben  der  Brücke  bei  der  Schmiede  früher  befunden  hat, 
wie  durch  die  Acten,  durch  andeutende  Bezeichnungen,  wie  Mühlenland  und  Mühlen 
zins,  durch  Ueberlieferung  und  durch  ebenfalls  im  Wasser  befindliche  Pfähle  nahe 
der  Brücke  bewiesen  wird,  wenn  es  auch  nur  eine  kleinere  Mühle  nach  alter  Art 
gewesen  sein  mag,  die  nur  für  engere  Grenzen  des  Gratialgutes  und  ehemaligen 
Starosten- Wohnsitzes  und  dessen  Bewohner  zu  sorgen  berechtigt  war.  Es  gäbe  also 
keinen  Grund,  schon  nach  einer  so  kurzen  Entfernung  wiederum  eine  solche  zu 
errichten,  zumal  da  die  betreffende  Stelle  doch  intra  eosdem  limites  gelegen  hat.  — 
War  etwa  das  Pfahlwerk  das  Substrat  einer  gewöhnlichen  Brücke  im  heutigen 
Sinne?  Auch  das  muss  kurzweg  und  aus  dem  einfachen  Grunde  verneint  werden, 
weil  an  der  Stelle,  wo  sich  heute  die  Plahle  zeigen,  gar  kein  Fluss  geflossen  ist, 
derselbe  vielmehr  früher  weiter  westlich  seinen  Lauf  nahm,  eine  Veränderung  des 
Bettes  im  Laufe  der  Zeit  bei  dem  trägen  Gange  des  Fliesses  innerhalb  der  Moor- 
bettnng  auch  wohl  ausgeschlossen  erscheint,  jene  Stelle  also  auch  schon  früher 
unter  Tage  gelegen  haben  muss. 

Somit  bleibt  nur  übrig,  diesen  Resten  einer  früheren  Unterlage  die  Bedeutung 
einer  Moorbrfioke  zuzusprechen.  Solche  Brückenreste  werden  nur  selten  aufgefunden, 
auch  nur  bei  ganz  zufälligen  Gelegenheiten,  wie  sich  hier  gerade  eine  dargeboten 
hat;  auch  werden  dergleichen  Ueberreste  (besonders,  wenn  sie  wie  diese  hier, 
einer  vielleicht  weit  zurückliegenden  Vorzeit  angehören  und  ausserdem  im  moorigen 
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^n)  den  ntigcnitil  liieren,  ansprechenderen  und  nach  der  AufTtissiing  di 
r  Bedeutung  weil  wichtigeren  Zeugen  gegenüber,  wenn  aocb  ohr 
Igcmeinen  Schaden,  so  doch  mit  halbem  Unrecht  aarfallend  zurflcl 
'  selten  bin  ich  den  Moorbrllcken  im  Gebiete  der  Sage  nnd  des  Gerede 
Imsomehr  darr  ihre  AuDinduDg  weh]  betont  werden, 
abe  ich  Ton  alten  Leuten  gehört,  wie  schon  bemerkt,  d aas  jene  Kämpe 
in  der  heutigen  Menschen  in  Beackerung  standen,  aber  niemals  to 
rgange  an  dieser  Stelle.  Höglicherw^ise  wurde  ein  solcher,  da  n 
im  nicht  mehr  zq  zweiTeln  ist,  mit  der  Zeit  tlberflüHsig,  weil,  um  ai 
les  jetzt  nur  kleinen,  früher  Tielleicht  breiteren  Flusses  zu  führci 
ichken  seibat,  da,  wo  sich  heutzutage  die  Chausaeebrllcke  befinde 
!  nrmsetige  Landwegbrtlcke  wor,  die  man  nicht  zu  pasairen  bruacble.  wc 
aeichle  Flüaachen  selbst  eine  Durchfahrt'  freistand,  die  seibat  nac 
inem  öfters  gemacht  wurde  (wenn  auch  nur,  um  den  Pferden  di 
nrststillenden  Wassers  zu  gestatten),  aus  dem  einfachen  Grunde,  \te 
rch  Versandung  eine  offenbare  Fuhrt  (slav.  brod)  gebildet  hatte, 
ber  auch  möglich,  daas  vordem  diese  Fuhrt  nicht  bestunden  hat,  des 
iten  erschien,  an  dieser  Stelle  einen  verkehrssicheren  Uebergang  flb< 
rmselige  Ding  ron  FInas  zu  dem  jenaeiligen  festen  Lande  des  Dornet 
^winnen.  Zu  diesem  Zwecke  musa  die  Moorhrilcke  gedient  haben.  Si 
ir  in  geringer  Entfernung  ausgedehnt  haben.  Sie  ging  ron  einer  d« 
1  vorgeschobensten  Pasten,  ans  zu  einem  ähnlichen,  aber  höber  gelegene 
csteu  Landes  auf  der  anderen  Seite,  das  sich  ihr,  Ton  der  Natur  gebotei 
ikte,  so  dass  sich  beide  Seiten  gleichsam  die  Hand  reichten.  Eine  weiter 
;  über  Anfang  und  Ende,  gleichviel  von  welcher  Seite  ra»n  seinen  Am 
ist  sehr  schwer.  Man  mllsste  einen  Wiesentbeil  mit  grossen  Kosten  zei 
is  hülfe  es?  Und,  wenn  festgeatellt  innerhalb  aol eher  Grenzen,  welche 
miss?  Nur  die  Dorfprühistorie  hätte  etwas  davon.  Ausserdem  lie^ 
isa  nnter  einer  Moordecke,  und  seine  Deutung  harmonirt  nicht  zn  seh 
st  in  der  Prähistoric  erstrebten   AufTaasung.     Einzig  und   allein   wiir 

in  dem  Bette  des  alten  Flnaalaufea  die  erforderliche  Festslelinn 
I  Pfahlresten  vorzunehmen.  Jetzt  wird  noch  an  der  Regulining  gear 
rier  Zudr.mg  des  Wassers  während  der  Zeit  der  Taitesarbeit  durci 
verwehrt  und  abgehullon.  Bald  aber  nimmt  die  Kleine  Ferse  im  neaci 
isserer  Eile  mit  viel  höherem  Wusserstande  ihren  geraden  Lau! 
eben  die  Pruhic  noch  da,  wie  sie  früher  unsichtbar  im  schwurzei 
grünender  Wiesendecke  vorhanden  waren,  werden  auch  wohl  nocl 
ilickcn   sein,  selbst  bei   höherem  Wasserstande,  aber  heliblinkenden 

und  sie  zeugen  dnrch  ihre  viereckige  Form  und  durch  ihrBammungs 
tiBUS  für  die  obige  Behauptung. 

aber  auch  die  BeechalTi-nhiit  des  Bodens  ins  Angc  gefasst  werden 
irch  die  ausgeworfene  Erde  und  den  jetzigen  Kiuaalauf  sichtbar  wird 
teilen,  geht  die  Moordecke  am  Flussufei'  hier  nicht  allzu  tief,  höchsten 
''uss:  dann  folgen  abwechselnd  Schlickerde,  Kalkniergel,  Lehm  und  aacl 
Thelle  liegt  die  Auswurfamasse  noch  zu  beiden  Seilen  da,  zum  Theili 
iht  ganz  zureichender  Füllstoff  für  die  abgestoaarnen  und  ausser  Th&tig 
I  Ftusaläufe  verwendet  worden.  Besonders  Erwähnenawertbes  hat  dei 
it  dargeboten,  wrnn  nicht  einige  Versteinerungen  und  Knochenreste 
it,  von  Schwein  oder  Bund.  Ganz  wunderbar  erscheint  nla  Fund  eif 
annler  Urnenscherben,    hellgr.iu  mit  quarziger  Mischung.    Selbai- 
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verständlich  werden,  wie  überall  hier  in  den  Mooren,  auch  dort,  selbst  in  der 
Schlick-  und  Lebmlage,  Ueberreste  von  Baumstämmen  'gefunden,  durchaus  in 
liegendem  Zustande,  die  man  aber  für  den  neuen  Lauf  nicht  abgehauen  hat,  so  dass 
sie  in  diesen  hineinragen.  Es  scheint  Eiche  und  Kiefer  zu  sein,  beide  Baumarten 
aber  von  nicht  zu  starkem  Umfange,  höchstens  in  Mittelstämmen.  Man  hat  inzwischen 
die  beim  Aushub  zerstreuten  Einzelstücke  des  Baummaterials  zusammengelesen  und 
sie  hoch  gegeneinander  gestellt,  um  durch  Luft  und  Sonne  darin  Brennholz  zu 
gewinnen.  Ich  habe  nun  diese  Holzstapel  auch  durchgemustert  und  ebenfalls  Eiche 
und  Riefer  darin  vorgefunden.  Allein  es  kamen  dabei  drei  Absonderlichkeiten 
zum  Vorschein.  Ich  fand  darunter  auch  ein  relativ  sehr  starkes  Stück,  das  nach 
seiner  glatten  Borke  für  Kirsche  angesprochen  werden  muss.  Ich  folge  hierin 
aber  auch  dem  Urtheile  meines  Stellmachers  v.  Czapiewski.  Sodann  fand  ich 
sehr  viele  kleine  Stücke,  denen  man  Bearbeitung  ansehen  muss.  Theils  waren  es 
Bretter  von  Kiefernholz,  theils  dickere  Bohlenstücke  von  der  Eiche.  Während  das 
Wasser  diese  Stücke  aufbewahrte,  gaben  Licht  und  Luft  ihnen  später  Risse.  Doch 
ist  das  Eichenholz  sofort  an  dei*  Schwärze  des  Einschnittes  zu  erkennen.  Allerdings 
fand  ich  auch  ein  Brettstück  mit  einem  eisernen  Nügel  darin;  doch  muss  dieses 
Stück  durch  Zufall  aus  landwirtschaftlichem  Betriebe  der  neueren  Zeit  in  das  Fluss- 
bett gerathen  sein.  Sonst  aber  ist  alte  Lagerung  sofort  von  neuerer  Bearbeitung  zu 
unterscheiden.  Endlich  ist  hervorzuheben  die  Auffindung  eines  eichenen  Stückes,  ganz 
verwittert,  aber  sofort  als  Querstück  eines  ehemaligen  Einkahnes  zu  erkennen. 

Hierbei  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  solche  Einkähne  wunderbarer 
Weise  noch  zu  jetziger  Zeit  in  einem  Dorfe  im  Königreiche  Polen  angefertigt 
werden,  wie  ich  einer  gefl.  Zuschrift  des  Hm.  Dr.  Ign.  Klein  in  Rehden  ent- 
nehme, und  dass  solche  Einkähne  also  auch  jetzt  noch  zu  beiden  Seiten  der  russischen 
Grenze  für  die  Fahrten  auf  binnenländischem  Wasser  im  Gebrauche  sind.  So 
meldet  man  es  mir  auch  für  den  See  von  Garlowitz  bei  Rehden. 

Jene  bearbeiteten  Stücke  von  Brettern  und  Bohlen  dürften  nun,  da  ich  solche 
zumeist  in  der  Nachbarschaft  gerade  dieser  Stelle  gefunden  habe  (wenn  auch 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  ebenfalls  aus  Zufall  in  den  Fluss  gerathen  und  weiter 
fortgetrieben  worden  sind,  bis  sie  zu  Boden  sanken),  zum  Belage  der  Moorbrücke 
gehört  haben,  —  die  Bohlenstücke  jedenfalls,  während  man  mit  den  kiefernen  Brettern 
wohl  die  noch  durch  Quelligkeit  jeweilig  weniger  passirbaren  Stellen  der  Moordecke 
bis  dahin  überdeckte,  wo  man  festeren  Fuss  fasste. 

Nach  meiner  Ansicht  von  der  Sache  construire  ich  mir  Folgendes:  Das  Dorf 
Alt-Paleschken,  das  jetzt  in  Gut  und  Gemeinde  zerfällt,  hat  früher  mit  einem  Theile 
an  dieser  Stelle  gelegen,  während  der  Herrenhof  an  dem  jetzigen  höheren  Platze 
lag.  Ein  anderer  Theil  der  Hintersassen  hatte  seine  Siedelung  wohl  links  des 
Weges  von  Alt-  nach  Neu-Paleschken,  näher  dem  jetzt  mir  gehörigen  Buchen- 
walde Grabs  (grab  =*Weissbuche),  wo  man  auf  der  Ackerfläche  an  Orten  noch  jetzt 
auf  schwärzliche  und  von  Brand  herrührende  Stellen  stösst.  Es  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen, dass  diese  Stellen  von  alten  Theer-Schwelereien  herrühren,  wie  eine 
solche  auch  auf  meinem  Felde  noch  deutlich  verfolgbar  ist,  die  nicht  zu  fern  ab 
von  jenem  Platze  liegt.  Das  mehr  Historische  zu  dieser  Sache,  soweit  es  die 
früheste  pomerellische  Zeit  anbetrifft,  werde  ich  zum  Schlüsse  bringen.  Eine  jede 
2^it,  die  pomerellische,  die  deutsche  Ordenszeit  und  die  folgende  polnische, 
brachte  gewiss  auch  für  den  Bestand  dieser  kleinen  Stelle  ihre  Veränderungen. 
Weicher  Zeit  diese  Anlage  zuzusprechen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wohl  neige 
ich  fürs  erste  zu  der  pomerellischen  Zeit  Jedoch  will  ich  zunächst  die  Mög- 
lichkeiten für  die  frühere  und  spätere  polnische  Zeit  erwähnen  und  beleuchten. 
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nz  Att-Pflleschkon  immer  da  gelegen,  wo  es  heute  liegt,  so  hätte  man  st 
tstelle  an  der  Brücke  benutzen  können,  um  zur  anderen  Seile  zu  gelang 
MoorbrUcke  wäre  unnöthig  gewesen.  Sie  ist  doch  einmal  da  und  erwieg 
tige  Dorf  Alt- Paleschken  und  die  Siedelung  auf  diesem  Räume  sind 
einander.  Die  Siedelung  am  Graba  dagegen  ist  weit  genug  entfernt,  i 
thme  einer  zweiton  Siedelang  zu  rechtfertigen,  und  wahrscheinlicb  ist  i 
n  der  Siedelung  Grabs  bis  zur  Siedelung  Gieszina  zwischen  zwei  a 
n  Moorstrecken  gegangen,  deren  eine  die  heutige  sogenannte  Pawelmiss 
leschken  ist  und  deren  andere  heute  die  bäuerlichen  Wiesen  am  Flu 
irstellcn.  Wie  dann  aber  weiter?  Hier  half  eben  die  MoorbrUcke  aus  i 
obis^e  Sup Position  kann  ihr  Entstehen,  and  mit  der  Voründcrung  der  D< 
'ch  die  grössere  Zusammen  Ziehung  in  die  Nähe  des  Berrenhofes  zugle 
nllmühlichcB  Vergehen  und  Vergessen  erklärlich  machen.  Selbstverständl 
!  auch  über  den  FIuss  als  Brticke,  und  nur  im  Zu-  und  Abgange  bis  da 

da  als  Moorbrücke  gedacht  werden.  Eine  Untersuchung  dieser  Sache 
ht  gut  mö^^lich,  wenn  man  nicht  den  Wieaenrnscn  zerwUhlen  will.  Ai 
,  im  schwarzen  Moorwasser  des  allen  Flusses,  wie  gesagt,  nach  dem  '. 
ron  wi^iteren  Pfahlresicn  zu  forschen.  Für  eine  Siedelung  spricht  a 
dem  Gerede  der  Leute  die  noch  sichtbare  Spur  des  Pfluges  auf  jei 
en  von  vornherein.  Für  eine  Siedelung  sprechen  über  auch  die  Ein: 
fs  starken  Kirschbaumes,  des  grauen  ürnenschcrbens  (doch  nur  Wirthscha 
der  bebauenen  Bretterbohlcn,  sowie  auch  des  Einkahnes,  sodass  an  die« 
ielleicht  mehr  der  sogenannte  Kiotz  zu  suchi'n  würe  mit  einer  mehr  i 
(Kirschbaum !j,  fischenden  (Einkuhn!),  ärmlicheren  (Thnnschcrben!)  Bei 

Alsdann  ist  auch  die  Anlage  und  Bedeutung  einer  Flu-sbrUcke  mit  Mc 

zu  beiden  Seiten  für  An-  und  Abgang  förmlich  wie  v<in  selbsi  geget 
)t  als  wandet bur  noch  zu  bemerken,  dass  noch  heute  etwa  :i'>  Moi^nb 

des  Flusses,  die  man  deshalb  eigentlich  als  zu  Czemikau  gehörig  denl 
in  Wirklichkeit  zu  Paleschken  gehörten  und  bei  spätererTheilung,  weil  m 
Idosten  gelegen,  zu  Hoch-Piileschken  kamen 

:  Fund  im  Einzelnen  besteht  nun  im  neuen  Flussbette.  frtthcr  also  ai 
liegen,  nur  noch  uns  wenigen  Pfählen,  mögen  die  fehlenden  ganz  oder 
Sohle  des  neuen  WaRserlanfes  verfault  sein,  wie  es  eher  wahrscheinlich, 
n  sie  (was  bei  dem  Wechsel  und  Fortgang  der  grubenden  Leute  nicht  mehr  f 
a)  bei  der  diesjährigen  Regulirung  aus  ihrer  tiefen  senkrechten  Stellung 
Mühe  herausgezogen  hat.    Selbst  diese  wenigen  werden  nicht  mehr  so 

sein,  wenn  der  viel  höhere  Wasserstand  des  zur  Zeit  nur  durch  z 
en  zurückgehaltenen  Flusslanfes  sich  darüber  fortwälzen  wird.  Deih 
ti  zur  Kenntlichmachung  der  Stelle  in  der  Mitte  des  präsumptiren  Brücl< 
einen  belafcltcn  Hurkpfahl  aufstellen  lassen.    Das  Markante  an  den  weni 

ist  eben,  dass  sie,  deutlich  sichtbar,  vierkantig  behauen  sind.  Dai 
ler  einwurfslos  meine  ganze  Theorie.  Siimmtliche  Pfähle  sind  von  Eict 
..inksseitig  (vom  LTer  Hoch-Faleschken  aus  gesehen!)  stehen  nun  i  Pfa 
ttlig  aber  ä.  Eine  Zeichnung  mnss  hier  zur  Verdeutlichung  dienen. 
len  Pfähle  stehen  einander  unregelmässig  gegenüber;  am  besten  ist  i 
n  A  und  /l  zu  ersehen.  Pfahl  .-1  ist  der  beste rhaltcne,  23  em  breit 
tark,  also  ein  Rechteck.  So  wurde  an  der  bester haltenen  Stelle  gemesi 
1  am  rerwittcrlen  Kopfe  des  Pfahles  der  Umfang  73  cm  betrug.  Sein 
is  zu  Jl  betrügt  etwa  32U  cm.  Damit  ist  die  ungefähre  Breite  der  giu 
gegeben;  es  ist  also  Raum  genug  für  die  Gangspur  eines  Wageos.    Ne 
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/>  steht  wohl  zufällig  noch  ein  rundes,  espenes  Pfählchen  h\  das  also  nicht  mit- 
zusprechen hat  Pfahl  C  muss  unten  verfault  sein,  da  er  sich  stark  auf  die  Seite 
gelegt  hat  Wollte  man  sich  dazu  auf  der  linken  Seite  das  Gomplement  (Ideal  C) 
denken,  so  beträgt  der  Abstand  zwischen  A  und  Ideal  C2  etwa  150  er».  Dieser 
Abstand  zwischen  den  Einzelpfählen  in  linea  directa,  wie  es  in  alten  Mess-  und 
DuctrUrkunden  heisst,  dürfte  überall  der  gleiche  sein.  Weniger  bemerkbar,  weil 
beiderseits   unter  der  Flusssohlborte  verborgen,    steht   noch   Pfahl  E  auf  Gebiet 


JUl  Palssckken 
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Czemikau  rechts  und  Pfahl  D  auf  Gebiet  Hoch-Paleschken  links.  Zu  erwähnen  waren 
noch  2  längere  Querhölzer;  diese  schimmern  unter  dem  blinkenden  Wasser  hervor. 
Davon  erstreckt  sich  Holz  //,  von  oberhalb  A  anfangend,  zwischen  F  und  ß  hin- 
durch und  darüber  hinaus,  erscheint  aber,  weil  rund,  von  weniger  Bedeutung, 
während  Holz  g  zwischen  Ideal  C  2  und  D  beginnt  und  sich  unterhalb  C  weiter 
erstreckt.  Dieses  Querholz  ist  ebenfalls  vierkantig  behauen.  Mein  Hofmeister 
v.  Czapiewski  hat  das  alles  in  meinem  Beisein  festgestellt,  indem  er  in  dem 
wässerigen  Schlick  umherwatete,  sich  vor  dem  Einsinken  an  dieser  Stelle  bewahrend 
und  ausserdem  mit  Rodehacke  und  Metermaass,  unter  Beihülfe  seiner  Finger,  an 
d^n  Stellen  unter  Wasser  hantirend. 

Diese  Querhölzer  werden  aber  vordem  als  solche  für  Ueberlagen  der  Pfahl- 
rammungen  gedient  haben.  Eigentlich  wäre  dazu  eine  viereckige  Bearbeitung  gar- 
nicht  nöthig  gewesen,  sodass  auch  Querholz  B  gut  dazugehören  könnte.  Mit 
diesen  Funden  wäre  eine  Moorbrücke  aber  noch  lange  nicht  als  practicabel  her- 
gestellt. Es  würden  immer  noch  die  Verbindungen  zwischen  diesen  Festigungs- 
räumen fehlen.  Jedoch  auch  dafür  ist  durch  meine  Funde  gesorgt,  leider,  wie  ich 
sagen  muss,  nicht  so  recht  nahe  dieser  betreffenden,  als  an  anderen  Stellen 
rechts  und  links  «davon,  wo  ich  in  grosser  Anzahl,  wie  gesagt,  Ueberreäte  von 
kiefemen  Brettern  und  eichenen  Bohlstücken,  allerdings  stark  verwittert  und  dennoch 
in  Flach bearbeitung,  aufgefunden  habe. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken  die  Veranlagung  des  ganzen  Baues  in  durch- 
aus schräger  Richtung.  Es  machte  mich  nur  stutzig,  dass  diese  Richtung  in 
ideeller  Linie  nicht  auf  eine  der  erwähnten  Kämpen  stossen  würde,  sondern  dabei 
vorüberstreichend,  mehr  auf  das  weiter  entfernte  Höhenland.  Dieses  Fragezeichen 
lasse  ich  bei  Seite.  Fürs  erste  galt  es  ja  nur,  eine  Fortsetzung  überhaupt  fest- 
zustellen. Eine  solche  fand  ich  aber  zu  meiner  grössten  Genugthuung  in  dem 
nur  etwa  30  Schritt  entfernten  alten  Flussbette  der  Gieszina,  wenn  sie  auch  hier 
nur  2  bis  3  m  breit  sich  durch  den  Moorboden  durchzwängt  Auf  diesem  noch  so 
kärglichen  Räume,  sagte  ich  mir,  müsse  eine  Fortsetzung  za  finden  sein,  bei  Voraus- 
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ng  selbst  aller  Widervärtigkeiten  des  ZnralleB.  Vor  allen  Dingen  war  hie 
f  asaerspiegel  schon  so  gesanken,  dass  das,  was  ich  als  Stutze  meiner  bypothe 
>n  Brllcke  Toraussetzte  und  zu   finden   hoDtc,   sich    in   der  That  auch   Tor 

Es  Tand  sich  nehmlich  nahe  am  Uler  des  alten  Plnssbettes  Pfahl  J,  rjei 
^  bearbeitet,  aber  leider  trotz  alles  Suchens  mit  lier  langstieligen  Hacke  wede 
s  noch  tinks  oder  geradeaus  irgend  ein  weiteres  Pendant  dazu.  Jedoch  anci 
ar  die  Sache  gerettet,  weil  der  Pfahl  behaaeo.   Er  war  ebenfalls  von  Eichen 

Ihm  entsprach  zwar  noch  Pfahl  K,  mehr  nach  Norden;  jedoch  war  be 
m,  weil  von  "1  Seiten  abgefault,  die  Bearbeitung  nicht  so  deutlich  zu  er 
?n.  Es  ist  nun  meine  Meinang,  dass  über  den  FIuss  selbst  ein  wirkliche 
cenwerk  nihrte,  zo  and  ron  diesem  Jedoch  ein  moorbrtlckenartiges  Vor-  oni 
werk  ans  BrettergefUge  auf  Ratnmpfabl  und  Qaerholz.  Letzteres  muss  siel 
er  östlichen  Seite  (Gzernikaa)  wegen  des  näher  herantretenden  featen  Lande 
rer  weit  erstreckt  haben,  als  auf  der  Seite  gen  Westen  (Hoch-Paleschken] 
in  Höherland  sich  namentlich  bei  der  (nnbekannt  aus  welchem  Grunde,  er 
nl  Schrägrichtung  des  Baues  erst  in  grösserer  Entfemnng  darbietet.  Es  wän 
sehr  wohl  noch  eine  andere  Auffassung  der  Sachlage  möglich.  Han  hat  biei 
lusse  besonders  und  dann  auch  in  der  mehr  wässerigen  und  quebbigen  Fort 
lg  für  den  Bau  deshalb  die  schrtigc  Kichtung  gewählt,  weil  eine  solche  vor 
chtlich  den  Lauf  des  flicssenden  Wassers  überhaupt  nicht  so  sehr  hemmt  uni 
wie  eine  gerade  Richtung,  also  den  zuschwimmenden  Grosa-StUckcn,  die  teich 
prung,  weil  Ursache  von  Stauung  werden  könnten,  freieren  AbOass  gestattet 
jer  längeren  Strecke  des  Zuganges  jedoch  konnte  diese  Schrägrichtung  ver 
1  und  zu  einer  geraden  Richtung  übergegangen  sein-  Gewiss  hat  mai 
Is  auch  schon  gewusst  und  ausprobirt,  dass  eine  gerade  Linie  die  kürzest 
ndnng  zwischen  zwei  Punkten  sei.  Die  Richtang  hat  also  kurz  vor  der  Klust 
e  gewechselt  und  einen  Knick  gemacht.  Auch  das  wäre  als  Hypothese  seh 
möglich;  doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle.  Passiren  wir  also  getrost  mi 
Wagen  und  Pferd  über  dieses  Opus  perfectuml  Ich  maaa  es  Position  1.  nennen 
f  as  ist  aber  Position  IL?  Ich  muss  auch  diesen  Fund  jetzt  erwähnen  tun 
*  ihn  später  in  meiner  Besprechung  gebrauchen. 

lier  in  Position  U  handelt  es  sich  um  eine  Stelle  der  Zeshina,  wo  alles  nni 
Bett  zusammentrifft  Sie  ist  nngerähr  ib  Hcterschrittc  von  der  Grenze  voi 
-Paleschken  gegen  die  bäuerlichen  Wiesen  von  Alt-Paleschken  entfernt  anc 
auf  dem  Gebiet  der  letzteren  Gemeinde.  Der  FInss  hat  seinen  trägen  G*n( 
I  die  Moorwiesen  der  Gemeinde  Alt-Paleschken  in  Richtung  NW.  zu  SO 
let,  atösst  sich  hier  an  das  höhere  Festland  von  Czemikau  und  biegt  mi 
I  Knie  weiter  rechts  um  (N.  zn  S.)  in  der  gewohnten  Unihllllnng  des  molligei 
D8.  Es  ist  fast  gegenüber  der  heutigen  Lage  von  Klein-Czernikan  (141  n 
der  Ostsee),  einem  Vorwerke,  das  zugleich  Schäferei  ist  Die  Breit«  dei 
es  hat  sich  bis  auf  ein  Minimum  eingeengt  und  wird  fast  ganz  vom  Flnssi 
oommen,  dessen  Strom,  weil  er  sich  sloast,  sich  auf  der  anderen  Seite  findet 
Boden  der  Sohle  ist  fast  ganz  hartes  Eidreich.  An  dieser  Stelle  and  be 
er  Suchlage  hatte  ich  eben  um  Boden  der  Sohlt-  des  Flussbeltes  eine  eben 
in  schräger  Richtung  gehende,  etwa  t  Fuss  hohe  Setzung  oder  Rammani 
ichauencn,  kleineren,  eichenen  Pfählen  bemerkt  Es  sah  beim  ersten  Blicki 
IS,  wie  ein  mit  regelmässigen  Kimmungen  versehener  Balken,  der  dnrd 
lachwere  bis  anf  den  Grund  gerithen  war,  —  bis  sich  dann  das  wahre  V» 
33  heraus  stellte.  Die  Pfahlhölzer  waren  dicht  und  regelmässig  nebeoeinande 
rammt.     Es  war  aber  davon  nur  eine  einzige  Reihe  vorhanden. 
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Als  ich  nach  Yorläoftger  Fertigstellung  der  Rci^nlirung  zum  ersten  Male  im  Monat 
Juli  die  ganze  Strecke  beging,  fand  ich  die  Einzelstückc  von  ausgeworfenen  Hölzern 
baafenweise   zusammengelesen   und   behufs    Austrocknung   aufgeschichtet.      Diese 
Gestelle  durchsuchte   ich    und    fand   darin    mannigfache  Auskunfts-  und  Beweis- 
stücke, wenn  sie  auch  durch  ihre  Lage  den  Ort  ihrer  Auffindung  nur  sehr  ungefähr 
andeuten,   aber  niemals  fest  anzeigen  konnten.     Leider  musste  ich  bald  erfahren, 
dass  die  bei  weitem  grösste  Anzahl  jener  Holzcompositu,  welche  von  hohem  wissen- 
schaftlichem  Werthe    sein    mochten,    von   Alt-Paleschken  aus    durch   räuberische 
Bauern,  die  selbst  fremdes  Brennholz  nicht  ausser  dem  Bereiche  ihrer  Bereicherung 
hielten,  fortgenommen  war,  nicht  bloss  bei  Nacht,  wie  es  sich  eigentlich  für  Diebe 
geziemte,    sondern   auch    bei   Tage,   und  dass  sie  hierbei    selbst   meine   prächtig 
dastehende  Saat  von  Hafer,    Gerste  und  Erbsen  als  Heerstrasse  sogar  für  Pferde 
und  Wagen  verheerend  zu  benutzen  sich  nicht  gescheut  hatten.    Da  stand  in  mir 
Alterthum,  Wissenschaft  und  Landwirthschaft  in  hellstem  Jammer!    Aber  anderer- 
seits entsinne  ich  mich,   in  nächster  Nähe  jener  Stelle  eine  Aufschichtung  über- 
meterlangcr  eichener,  kantig  bearbeiteter  Pfahl  hölzer  bemerkt  zuhaben,  ohne  dass  ich 
bei  meinem  ersten  Begange  genauere  Maasszahlen  genommen  hatte,  und  ohne  dass  ich 
weiss,  welcher  Gegend  diese  Anzahl  von  Pfählen  entstammte.    Die  Nähe  aber  deutet 
auf  diesen  Raum.     Doch  war  wohl  ihre  Anzahl  zu  gering,  um  damit  eine  zweite 
Reihe  von  Pfählen  zu  bilden.    Es  muss  also  in  statu  pendente  verbleiben!    Uebrigens 
setzte  ich  auch  an  dieser  Stelle  auf  dem  Treidelsteige  des  Auswurfs  ebenfalls  einen 
Merkpfahl.    Es  fragt  sich  nun  jedoch,  welchem  Zwecke  vor  Zeiten  diese  eine  (oder 
zwei?)  Reihe  von  kantigen  Pfählen  gedient  haben  mag?   Ihre  Lage  am  Grunde 
der  Sohle  fällt  auf,  ebenso  ihre  Regelmässigkeit.   Wollte  man  eine  grössere  Höhe 
der  PHihle  annehmen,  sowie  alsdann  ein  allmähliches  Abschwinden  derselben  durch 
Verfaul ung,  so  verbleibt  doch  das  Wunderbare,  dass  dieser  Process  (im  Wasser?) 
sich  überall  auf  der  gleichen  Grenze  bis  zu  einem  Fusse  vollzogen  hat  Sie  hatten 
sämmtlich  eine  gleiche  Länge  nach  oben  zu.    Ist  es  aber  immer  so  gewesen,  wie 
es  jetzt  ist,  zu  welchem  Zwecke  könnte  die  Anlage  gemacht  sein?    Das  Wasser 
ist  doch  früher  eher  als  höher,  denn  als  so  niedrig  anzunehmen,  dass,  was  heute 
unter  Wasser,  damals  über  Wasser  war.    War  es  nur  Substruction,  so  ist  die  Aus- 
dehnung der  Pfahlköpfe  eine  zu  geringe.    Auch  hätte  man  für  solchen  Zweck  nicht 
nöthig  gehabt,  die  hölzernen  Rager  gleichsam  in  zwei  Hälften  oder  Etagen  anzu- 
legen.    Für  jede  Hinderung  und   für  jede  Hülfe  war  das  Ganze  doch  zu  winzig; 
auch  eine  Brücke  ist  hier  somit  ausgeschlossen.    War  es  vielleicht   das  Signum 
aetemum  eines  Grenzducts?    Wohl  ist  mir  bekannt,    dass  man  dazu  unvergäng- 
lichere Dinge,  wie  Glas,    Grus,   Scherben,    Eisenschlacke,  Kohlen  verwandte  und 
diese  in  gebügelte,  überall  und  jederzeit  und  für  alle  Nachbaren  sichtbare  Räume 
barg.    Aber  noch  niemals  ist  mir  solch  ein  Ductbelag  vorgekommen,  noch  dazu 
in  verborgener  Tiefe  ausgethan,  wo  das  Wasser  ihn  allerdings  länger  beschützen 
konnte.    In  jedem  Falle  dieser  Fluth  von  Muthmaassungen  hülfe  auch  die  zweite 
Reihe,  wollte  man  sie  annehmen,   rein  gar  nichts.    Ich  rauss  gestehen,   dass   bei 
dieser,  auf  den  ersten  Blick  wie  ein  Ramm  mit  groben  Zinken  aussehenden  Pfahl- 
raromung  mir  für  die  Beurtheilung  ihres  Zweckes  jedwedes  Verständniss  abgeht, 
üeber  Moorfunde  lässt  sich  zwar,    wie  die  Erfahrung  lehrt,   sehr  viel  schreiben, 
es  sind  dabei  sogar  sehr  viele  Gesichtspunkte  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  behandeln, 
so  dass  man  scheinbar  von  Einem  in  das  Hundertste  gerathen  muss.   Der  Stoff  und 
die  Gesichtspunkte  überwältigen  eben.    Es  ist  aber  naturgemäss  vielfach  ein  Tappen 
im  Dunkeln  von  Ort  (Moor)  und  Zeit,  wobei  man,  wollte  man  sich,  mit  dem  einen 
Fusse    eingesunken,     daraus     hervorarbeiten,     Gefahr    läuft,    mit    dem    anderen 
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KoBse,  selbst  wenn  dieser  nicht  als  roehrbelostcter  Sttllspunkt  gebraucht  nüni 
nur  nocb  tiefer  hitieinzosinken.  Ich  muss  diesen  Fehler  also  hier  Termeideo  ni 
dürr  keiner  der  nur  möglichen  Annahmen  den  Vorzug  geben  (oder  war  hier  eU 
Mete  MUhle?). 

Schliesslich  mass  ich  hierbei  einige  historische  Rückblicke  auf  die  pomerelliscl 
Zeit  thnn. 

Es  entsteht  doch  die  Frage,  zu  welcher  Zeit  etwa  Siedelang  und  Moorbracl 
bestanden  haben  und  gebraucht  wurden.  Dafür  kommt  in  Beti^cht  die  poloiscl 
Zeit,  die  Deutschordenszeit  und  die  pomcrelliscbe  Herzogszeit.  Von  den  beidi 
spateren  Zeiten  haben  wir  nur  wenig  urkundliches  Materinl  (Iberliefert  bekomme 
das  sich  auch  wohl  kaum  mit  einem  so  geringfügigen  Stückchen  blrde  und  Comm 
nicationswog  beschäftigt  haben  dürfte.  Für  Moorbrücken  zumal  müsste  man  doi 
ancfa  einen  weiteren  Griff  in  die  Jahrhunderte  zurückthnn.  Ich  hebe  hervor:  d 
umfassendste  Uatcrial  der  aus  früherer  Zeit  über  unsere  Provinz,  insbesonde 
über  die  pomerelliacbe  Herzogszeit,  noch  erhaltenen  Nachrichten  findet  sich 
dem  Pomerelli sehen  Ürkundenbuche  (herausgegeben  Ton  Dr.  M.  Perlbacb).  Di 
selbe  gewährt  in  seinen  Urkunden  Über  die  damals  so  häuRg  an  Klöster  ui 
geistliche  Genossen  schalen  verliehenen  GUter-Gomplose  in  den  mehr  oder  inind 
genau  wiedergegeben en  Grenzduclen  eine  wertbvolle  Ucberlieferung  für  die  f.* 
und  für  die  Namen  einzelner  Oompicxc  und  Gegenden.  Diiraus  erkennen  k 
durch  Rcconstmction  wenigstens  die  Namen,  mögen  die  Urkunden  selbst  gofillM 
und  intcrpolirt  oder  acht  sein,  da  man  nothgedrungen  sich  doch  immer  an  Nam 
anlehnen  muss,  mit  denen  das  Besteben  jener  Oertlichkeilen  ausgesprochen  ist.  V\ 
fehlen  heutzutage  die  einzupassenden  Unterlagen  von  ütt,  Erbe,  Dorf  oder  wie 
sonst  heissen  mag,  so  ist  mit  dem  L'ntorgadge  des  Dorfes  und  seiner  Stelle  au 
eine  Incorporaiion  in  andere  Gebiete  durchaus  anzunehmen.  Ich  hebe  dara 
zunüchst  die  heutige  Kleine  Ferse  hervor.  Ihr  slavischer  Name  soll,  wie  er 
mein  ühr  löntc,  Gieszyna  Inuten.  Das  hat  die  allergrösste  Aehnlichkeil  mit  d 
Wortlauten  Seshina,  Zeshina,  Zeahino,  womit  nach  dem  Index  des  Pomerelliacb 
Urkunden-Bnches  ein  See,  ein  Bach  und  ein  Dorf  bei  Kischau  bezeichnet  werde 
Damit  stimmen  Uberein  die  Urkunden  Nr.  447  (S.400,  See  und  Bach)  von  1^ 
Nr.  026  (S.  4i>9  —  wohl  intcrpolirt  —  Dorf,  heredilas)  vod  1295  und  Nr.  630  (S.  ^ 
Dorf)  von  1^04. 

Es  kommt  nun  aber  noch  der  Name  Thesino  oder  Dessino  vor  in  '1  ioti 
polirten  Urkunden  Nr  337  (S.  192)  von  1269  nnd  Nr.  262  (S.:ilti)  von  1274. 
ist  zu  bemerken,  dasa  beide  Jahre  einer  früheren  Zeit  angehören  ;tls  die  obig 
Urkunden.  Der  Index  des  Pomcrellischen  Urkunden- Buches  begreift  darunter  ein 
Bach  bei  Pogutkcn,  etwa  eine  Meile  östlicher  gelegen.  Ich  bin  keineswegs  dies 
Meinung,  sondern  halte  den  Namen  gleichucrthig  mit  Seshina, — o  DafOr  spric 
zunächst  in  packender  Weise  der  etymologiirche  und  nach  slavischem  Sprac 
gebrauch  durchaus  angemessene  Gleichklang  beider  Grlsbc Zeichnungen.  Aber  an 
der  einschlägige  Wortlaut  der  Urkunde  führt  uns  in  eine  giinz  undere  Ricbtnn;;,  i 
nach  Pogutken.  Urkunde  Nr.  237"  (126'J  Februar  2(i,  Uirschau),  worin  Hera 
Sambor  von  Poromern  dem  Kloster  Samburia  die  Dörfer  Kobila,  Pogutken  o 
Koschmin  mit  genauer  Grenzbeschreibung  verleiht,  sagt  bei  diesem  Greouog 
Cobelow  —  Polubiu  (raetae)  —  „usque  ad  aream  ville,  que  ab  antiquo  dict*  i 
Sternekow  [Czernikau],  que  area  est  intra  terminos  Cobelow,  deinde  vera  usqae 
fiuvium  Thesino  dictum  et  dictum  Quvium  cum  utroque  littore  usquc  ad  ponle 
ultra  eundem  fiuvium  factum  in  via,  que  ducit  de  magno  Kissow  in  Garzhin, 
dicto  autero  ponte  per  vium  prcdictam  osqne  ad  quandam  qnercam  juxta  vtani 
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sinistram  veniendo  de  Rissow  in  Garzhin,  inde  usque  ad  pnita  Sternekow  dicta,  que 
sunt  intra  limites,  inde  a  fine  dictoram  pratorum  ad  fluvium  predictum  Thesino  . .  .^ 
Mag  nun  in  dieser  fraglichen  Urkunde  (Original  im  Staats-Archive  zu  Königsberg) 
nach  Annahme  der  Register  die  Sicherung  der  Grenzen,  die  hier  rund  um  das 
Gebiet  beschrieben  werden,  wohl  der  Zweck  der  Fälschung  gewesen  sein,  so 
bleiben  doch  immerhin  als  der  wirklichen  Sachlage  entsprechend  die  Namen,  sowie 
die  Richtung  und  Reihenfolge  bestehen.  Und  hier  erfahren  wir  auch  von  einer 
Brücke  über  den  Pluss  Thesino,  und  zwar  an  der  Grenze  von  Sternekow.  Dieses 
ist  aber  von  Pogutken,  wo  der  Bach  laut  Index  zu  suchen  sein  soll,  räumlich 
mindestens  durch  das  Areal  von  Robilla  getrennt.  Noch  auch  können  dort  (bei 
Pogutken)  Wege  von  Rischnu  nach  Gurczin  nahe  vorbeigegangen  sein.  Das  wäre 
ein  Unding!  Somit  ist  auch  dies  Thesino  hier  zu  suchen  und  gleich  Zeshino  zu 
setzen,  sowie  damit  der  Bestand  einer  Brücke  hier  anzunehmen.  Ganz  dasselbe 
wird  gesagt  in  der  späteren  Urkunde  Nr.  262*  (S.  216)  von  1274  (Januar  2.  Schweiz), 
worin  Herzog  Mestwin  von  Pommern  dem  Kloster  Neu-Doberan  (so  wurde  dieses 
später  nach  Pclplin  propter  inhabilitatem  loci  verlegte,  aber  anfänglich  in  Pogutken 
in  Aussicht  genommene  Kloster  neben  dem  vom  Herzog  Sambor  als  Stifter  ent- 
lehnten Namen  Samburia  genannt!)  einen  Landstrich  im  Gebiete  von  Thymau 
verleiht  und  zugleich  die  Schenkungen  seines  Oheims  Sambor  über  Pogutken, 
Cobilla  und  Koschmin  in  genau  bestimmten  Grenzen  bestätigt.  Auch  hier  heisst 
der  Fluss,  der  als  Grenze  genommen  wird,  bei  Czernikau  liegt  und  über  den  eine 
Brücke  gemacht  ist,  Dessino,  auch  in  anderer  Lesart  Thesino  und  Thessino.  Es 
steht  für  mich  also  unzweifelhaft  fest,  dass  Dessino  und  Thesino  ganz  dasselbe 
bedeutet,  wie  2^shino.  Ist  man  doch  gezwungen,  den  Namen  Czernikau  aus  ganz 
anders  verdrehten  Varianten  heraus  zu  erkennen,  wie  Scherlkow,  Storlkow,  Sterskow, 
Chirnokow,  Sternkow,  Sternecow.     Sonst  ist  der  Wortlaut  derselbe. 

.  Somit  haben  wir  für  1269  und  1274  trotz  der  gefälschten  Urkunden  den  Namen* 
Zeshina  oder  Dessino  für  die  Kleine  Ferse  und  auch  eine  Brücke  darüber  an 
dem  Wege,  der  damals  von  Magnum  Kissow  nach  Garzhin  führte.  Es  sind  auch 
die  Prata  vorhanden,  und  die  Vettern  der  Eichbäume,  neben  welchen  damals  die 
Strasse  ging  und  in  welche  man  Grenzzeichen  einschnittweise  signirto,  finden  sich 
in  den  eichenen  Ueberresten,  die  wir  unter  Tage  liegend  und  im  Plussbette  liegen 
sahen.  Ihre  Descendenten  in  wer  weiss  welchem  Grade  haben  sich  heute  weiter- 
bin gerettet  oder  vor  dem  fliegenden  Sande  im  Anlande  des  Moores  in  jener 
Gegend  bestens  empfohlen.  Dann  folgte  in  der  Zeit  die  karge  Kiefer,  am  Weg- 
rain vielfach  gemischt  mit  stolzem,  altem,  hohem  Wachholder. 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  den  Urkunden,  welche  bei  Zeichnung  der  Grenze  von 
Paleschken  (wovon  es  damals  nur  eins  gab,  also  kein  Neu-  und  kein  Hoch-Paleschken) 
auch  der  Zessina  Erwähnung  thun,  um  in  ihnen  vielleicht  weiteren  Anhalt  für 
unsere  Betrachtung  zu  gewinnen.  Die  erste  davon  ist  nur  15  Jahre  später  ausgestellt, 
die  zweite  21  Jahre  und  die  dritte  30  Jahre  später.  Ich  meine,  dass  sich  bei  dem 
Moorlaufe  jener  Zeit  nicht  allzuviel  in  der  Zwischenzeit  verändert  haben  kann. 
Wo  neue  Namen  hervortreten,  die  bei  einer  so  genauen  Erwähnung  von  Nöthen 
waren,  da  können  selbige  auch  schon  früher  vorhanden  (gewesen  sein,  ohne  dass 
sie  bei  dem  Ducte  eines  so  grossen  Gebietes  von  drei  Dörfern  genannt  zu 
werden  brauchten,  obgleich  ihr  Verschweigen  auffallen  kann,  da  man  doch  eher 
nach  Ortschaftsnamen  sich  gerichtet  haben  müsste,  als  nach  dem  allgemeinen 
Flusslaufe.  Paleschken  und  Zeshina  kommen  hier  zusammen  vor.  Zeshina  heisst 
der  Fluss,  aber  auch  der  See,  aus  welchem  er  fliesst,  schliesslich  auch  ein  Dorf, 
eine  hereditas. 
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nt  Urkunde  Hr.  447  (S.  40IMI.)  [Orit^tDal  im  Staats -Archive  za  Königsberg 
;  um  1289  (März  5.  Byszewo)  Heraog  Ifestwio  ron  Pommern  dei 
ucnacr-)  Kloster  Byszewo  (bei  Polnisch  -  Krone)  das  Dorf  Paleschke 
Dwicz)  frei  von  allen  Lasten  in  bestimmten  Grenzen.  Somit  wflrden  a 
einer  Grenzen  (und  zwar  an  der  in  Frage  stehenden)  zwei  klästerliche  Be 
an  zusammcnstoascn,'  das  ältere  Byszeno  und  das  kanm  gegründet 
3cowe:=  Pügutken  als  Samburia  oder  Neu-Doberan.  Beide  sind  abc 
ienser  -  Ordens.  Dieser  siedelt  sich  besonders  in  Thalern  an.  Dies  Pa 
n  war  „inspecto  fideli  scrrlcio  militis  nostri  [seil.  MyscivÜ]  Alberti,  qno 
nhibuit  incessanter",  diesem  als  Erbgut  Terlieben  worden  „perpetuo  possi 
i",  der  es  alsdann  weiter  in  geistliche  Hände  verschenkt,  wie  es  öfter  z 
Doch  lahren  wir  hier  in  Sprache  und  Wortlaut  der  Urkunden  fort:  „E 
I  ipsius  devotam  JnsLanciam  ab  honorem  dei  et  gloriose  virglnis  Mari 
I  hereditatem  una  cum  ipsa  pari  mann  libcraliter  contulimas  abbati  t 
nventui  de  Byshovia  »d  novam  atructuram  claustri  ipsorum  in  felici  valli 
transferunt,  jure  hereditario  possidendam".  Die  Errichtung  eines  neue 
B,  ob  solche  für  hier  geplant  war  oder  ob  es  sich  um  die  geplante  Vei 
von  Samboria  aus  Pogutken  handelte,  wofür  man  nach  einer  neuen  nn 
;rea  Stelle  sachte  (so  dass  gewissermuassen  und  zwischen  den  Zeilen  z 
Paleschken  und  Pelplin  in  engere  Wahl  gekommen  waren!),  gehört  nict 
zur  Sache  und  entzieht  sich  fürs  Erste  meinen  Blicken, 
werden  dann  die  Grenzen  beschrieben.  Wir  müssen  ihnen  in  ihrem  An 
venigstens  folgen.  Es  heisst:  „Qni  (limites)  primo  incipiunt,  obi  ^reditn 
Seshina  de  laca  qui  etiam  Seshimi  vocatur,  per  descensum  uque  usqo 
eye,  deiude  asqne  in  Rndnic  silvam  et  dirccle  per  silvam  ud  preluyai 
que  est  super  viam  que  ducit  in  Costerinam  de  Ryahoria,  ex  hoc  a 
Kocanova  diclas,  qnas  paludcs  hereditati  Pelescoviz  integraliter  assignaiani 
paludibns  super  insulam  et  sie  in  Conski  Ostrow    snper    rubuni    urai    a 

Versisham  cum  utroque  litiorc  in  asccnsu  flurii  ad  metas  Slupanini 

totus  lacus  cum  integre  fluvio  Seshina,  unde  limitnciones  proccsserunt' 
len  wir  Anfang  und  Ende  der  hereditas  Pelescowicz.  Es  ist  sehr  schwei 
ite  diese  Grenzen  aufzufinden,  da  man  nicht  weiss,  ob  die  vorkommende 
solche  von  Marken,  von  Orten  oder  von  Dörfern  sind,  and  weil  nur  seh 
derselben  in  vorhandene  Namen  und  Stellen  einzudenten  sind, 
ir  allen  Dingen  müsste  als  gewiss  anzunehmen  sein,  eistens,  das»  die  An 
enze  mit  dem  abfliesscnden  Laafe  des  Flusses  congment  geht  and  de 
Bge  nordöstlich  davon  gelegene  Theil  von  Palescbken  damals  nicht  daz 
hat,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden,  und  zweitens,  du  sUdöstlicl 
iDze  bis  zur  Verissa  (Grosse  Ferse)  geht,  dass  das  verliehene  Gebiet  au 
Strecke  ehemals  viel  grösser  gewesen  sei  als  heute,  und  somit  etwa  dii 
n  Ortschaften  Elsenthal  (früher  Chwnrszenko,  gemäss  der  in  sogeDannle 
tschung  beliebten  Unitaufuni;;  Elsenthal  natürlich  ebenso  verdreht  benannt 
auf  dem  Berge  Hegt!)  und  wohl  auch  Posshütte  ifrUher  llartosiolas,  alsi 
Aald)  umfasst  haben  müsse,  wohl  auf  Theile  von  lAlt-)Bukowitz,  di 
Ort  im  P.  U.-B.  gur  nicht  genannt  wird.  Jedenfalls  ist  aber  bei  diese 
ung  eines  so  bedeutenden  Areales  auch  das  zu  bemerken,  dass  es  scheint» 
öthig  gewesen  ist,  dass  das  in  solchen  Grenzen  verliehene  Paleschbei 
einen  gleich  grossen  Besitz  umfasst  habe,  da  es  doch  in  der  t'rknnd< 
der  Uerzog  habe  zu  dieser  Verleihung  una  cum  ipsa  pari  mann  freigebig 
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beigetragen  oder  volle  es  thnti.  Jedenfalls  hat  er  sich  seine  prclaya  sehr  wohl 
reservirt,  die  nur  so  obenhin  als  Grenzponkt  vorkommt. 

Man  weiss  auch  nicht  recht,  in  welchen  localen  oder  CDtferDten  Absätzen  der 
Greozzug  angedeutet  wird.  In  diesem  südöstlichen  Thcile  acheinen  die  Absätze 
in  weit  grösserer  Ausdehnung  gegrüTen  zu  sein,  als  nie  in  der  Bezeichnung 
Tordem.  Lasse  ich  die  Übrigen  Namen  beiseite,  so  isi  ganz  gewiss  bekannt  die 
Terbliebene  Lage  von  Kyshovia,  das  heutige  (Alt-)  Kischaa.  Urknndlich  hat  es 
den  Beiniimen  Magnnm;  es  mnss  also  noch  ein  anderes  Kischaa  vorhanden  ge- 
wesen sein,  also  gegensätzlich  ein  parrum  Kyshoria;  ob  dies  nicht  das  heutige 
Strehlkau  war,  das  noch  nni  die  Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  Klein-Kischan 
Ifenannt  wurde?  Daa  heutige  Nen-Kischau,  heute  räumlich  dnrch  Bnkowitz  von  Alt- 
Kischau  getrennt,  muss  also  im  Magnum  Kyshovia  einbegriffen  gewesen  sein. 
Dio  Unterschiede  von  Gross  und  Klein  gingen  hier  also  zeitlich  denen  von  Alt 
und  Neu  voraus.  Von  (Alt-)  Kischau  führt  nur  ein  Weg  nach  Gosterina,  der 
heutigen  Stadt  Berent,  noch  dem  Wortlaute  der  Urkunde. 

Oberhalb  dieses  Weges  lag  die  prelaya  ducis,  die  Wildbahn  des  Herzogs. 
Von  dem  Schneid epunkle  dieses  Weges  ging  der  Tract  bis  zu  den  SUmpren  Koca- 
nova.  So  lateinisch  dies  Wort  (wegen  nova)  auch  klingt,  so  ist  es  doch  gewiss 
ein  polnisches,  eben  wegen  des  nova  ein  Adjectivisches,  abzuleiten  von  kot,  Kater, 
(nicht  etwa  von  ko^a,  Ziege),  wobei  zu  ergänzen  l^ka.  Wiese,  also  zn  übersetzen 
mit  Katerwiese.  Vielleicht  hielten  sich  hier  zu  Vorzeiten  im  BaumgestrUpp 
Wildkatzen  auf.  Das  wäre  der  ganze  Wiesenplan,  der  heute  in  Theilcn  zu  Alt- 
Kischau,  zu  Hoch-Paleschken  und  zu  Elsentbal  A  und  B  gehört.  Die  letzteren 
Antheile  beherbergen  einen  stillen  Wasserlauf,  der  innerhalb  von  Alt-Kischan  in  die 
Ferse  einläuft  und  für  gewöhnlich  nngefahrlich  und  kaum  sichtbar  ist,  bei  Schnee- 
schmelze aber  so  reissend  werden  kann,  dass  er  sogar  lehmige  Hausmauern  unter- 
spült und  den  Ertrinkungstod  von  Hausvieh  (Schweinen)  hat  bewirken  können. 
Dieses  Bächicin  fuhrt  auch  heute  noch  beim  Volke  den  anklingenden  Namen 
Kotla,  also  Katerhach.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Index  des  P.  U.-B. 
die  paludes  Kocanova  einen  See  uennt.  Heute  aber  ist  es  die  schöne,  zwei- 
schürige  Wiese  nicht  mehr.  Auch  ist  noch  ein  anderer  Anklang  zu  finden.  Der 
südwestliche  Wiesentheil,  unterhalb  von  Hoch- Pale  seh  ken  gelegen  und  heute  nur  zur 
Hälfte  dazu  gehörig,  obschon  seiner  Zeit  diese  paludes  intcgraliter  assignirt  wurden, 
führt  beim  Volke,  soweit  es  noch  seeshart  und  daher  erinnerungs reich  auf  die 
Vorzeiten  blickt,  den  Namen  Kocooy,  also  etwa  Katerci,  Kuterwesen.  Somit 
wäre  ein  weiterer  fester  Punkt  gewonnen.  Es  ist  auch  noch  der  Wald  Rudniclk) 
genannt,  der  Bedeutung  nach  der  Erzschmelz- Wald,  vielleicht  mit  Köhlerhlltten 
durchsetzt.  An  die  heutige  Mühle  Rudda  wäre  am  Ende  dabei  nur  dann  zn 
denken,  wenn  ihre  Lage  den  Endpunkt  des  Waldes  Rudnik  gebildet  ^häLte,  wobei 
die  prclaya  ducis  lag.  Diese  mag  als  sich  schlängelnd  von  dem  heutigen  Strehlkau 
anfangend  gedacht  werden.  Hier  hat  also  wuhrscheinlich  nrprUnglich  der  Schütze 
in  des  Herzogs  Sold  seine  Budenhutte  bewohnt.  Es  liegt  fast  im  Namen,  da  strzelad 
zielen  (scbiessen)  heiast,  stielec  Jäger,  Schutze.  Ganz  umgeben  von  Latifundien 
liegt  die  Bude  da,  als  ein  einsames  landschaflliches  Boudoir  bis  heute-  Damit 
wäre  nieder  eine  Position  gewonnen  gegenüber  der  heutigen  Lage.  Es  ist  er- 
sichtlich für  den  genaueren  Kenner  der  Einzel  statten,  dass  auf  diesem  Räume 
die  genannten  Absätze  der  Grenze  sehr  nahe  aneinander  gertickt  sind.  Als  Gang 
der  Grenze  für  das  verliehene  Paleschkcn  wird  nun  der  Reihe  nach,  wie  nicht 
anders  anzunehmen,  genannt,  per  descensum  aquae:  Vereyc,  Rudnic  silva,  prelaya 
ducis,   super  viam  in  Costerinam  de  Kyshovia,  paludes  Kocanova,   (insula  Konski 
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iirins  Versisha,  Slupanini,  silvu,  rivua  Lancenica,  Sitno  Ivco 
.  circa  Rofne,  primae  tractas  Tona,  mona  ex  oppoBilo  villn 
ivjaa  Seohina). 

lie  cingck  lamm  orten  weiteren  Ortsnamen  nichts  an^hcn.  i 
,eihe  gleich  zn  Anfanjr  die  Bezeichnung  Vereyc.     Der  Inde 

Ich  kann  dafür  keine  Etymologie  beibringen.  Vii'llcicl 
tisha  damit  in  Verbindung.  Nach  dem  P,  ü. -B  gab  » 
;e,  nahe  hei  Sohwornigiitz,  im  Kreiac  Konitz  oder  Schlochai 
t.  Für  dort  ist  aber  nicht  an  die  Versisha  (Ferse)  zu  denkei 
ludnic(k)    würe    es    wohl  Vereyk  zn    sprechen.     Dieser  U 

Er  ist  untergegangen.  Gingen  wir  du  wirklich  Tebl,  wen 
;  den  früher  bemerkten  Kampen  in  der  Nahe  des  flavii 
chten  und  auch  in  der  Nähe  jener  neu  nuTgerundenen  Brücke 

Zeit  nicht,  wie  anders.    Jeder  Anhaltspunkt  fehlt  selbst  zi 

bei  Zeshina  nur  mit  dem  See  und  mit  dem  Flusse  /n  thu: 
1    ein  Gut    ihercditasi    gleichen  Namens    vor,    das    natüHic 

Dieser  Name  als  Ort  kommt  in  den  zwei  anderen  Urkunde 
;  (S.  114)  citirte.  Erstlich  bestätigt  t3»^  (Juni  29.  Schwell 
I  Pommern  dem  Kloster  IJyszewo  ilie  ihm  von  dem  Grar« 
;rliehenen  Güter  Zpshino  und  Witowo  Also  dasselbe  Klosti 
)s    nn    Land.     Der    Abt    hiess  jetzt    Berthold.     Der    Herze 

remuneracionis  inluitum  I  bestätigt  nur  Geschehenes.  Di 
)  anime  sne  ac  auomm  progenitorum)  hatte  resignirt  zu  d( 

war  comes  Domaslaus  Croslicz  cognominatus.  Dieser  besai 
Ige  justo  emptionis  modo  ac   fldcli  servitia;   seit   wie  langt 

Urkunde  selbst  gilt  für  unecht,  als  wahrsoheinlicbc  Fülschnn 

Aber  die  letzte  Urkunde  von  13(14  (o.  T.,  Schweiz),  die  Tk 
iderum  von  den  Dörrem  Zeshino(a)  und  Witowo,  deren  Besi: 
h  besiiitigt  wird  durch  Friczko.  dictus  de  Sbachowicz,  Gnbei 

ducatus  von  Cujavien  und  Pommern.  Vor  ihm  erschiene 
rtinus  und  Matthias  Chrosla  als  Söhne  des  quondara  Domasiai 
lache  scheint  Zeshina  zu  sein,  da  e^  weiter  heisst:  una  cui 
le  Vitoua  dicitur.  Wegen  dieser  Güter  hatte  aber  auch  ei 
,  Sohn  des  Sodlko  (Sattel),  der  sich  schon  1295  vor  Hestwi 
leraeldet  hatte,  diese  bereditas  als  die  seinige  angeaprochej 

lange  Zeit  besessen,  nur  dass  er,  wie  er  freimüthig  gestani 
<T  und  sein  Vater  Tom  Herzoge  Mystwjrn  einfach  hinani 
:b  auch  dieser  scheinbare,  schlecht  behandelte  Queralai 
it  unbearbeitet,  aus  freien  Stücken  und  resignirt  tu  Gunste 
ia,   oboe  dass  von  seinem  Seelenheile  als  causa  morens  di 

zwischen  den  Zcileu  lesen.  Als  Zeuge  ßgnrirt  dabei  kuc 
ayacha,  Richter  in  Garshna  (Garczin),  also  unseres  engere 
les  eine  Hai  im  Pomerellischen  Urkunden-Buche   vorkomm 

der  Niihe  der  ürtschad  wohl  um  den  Zustand  der  Ding 
h  diese  Urkunde  ist  somit  die  Einsicht  gestattet,  wie  « 
ge  Norden  oberhalb  der  Zeshina  durch  das  Mittel  der  klöstei 
Palescbken  kam,  wo  er  noch  heute  ist. 
1  Zeshina  das  Hauptgnt  und  Witovo  nur  eine  benachbarl 
e  beiden  Orte?  Beide  sind  untergegangen.   An  Vereyc,  gel«ge 
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per  descensum  der  Zcshina,  ist  also  nicht  za  denken.  Gewiss  nahmen  sie  beide 
den  Raum  ein,  der,  obwohl  er  heute  zu  Alt-Paleschken  gehört,  nach  der  Verleihung 
von  1289,  weil  nördlich  von  dem  als  Grenze  geltenden  Flusse  gelegen,  davon  aus- 
geschlossen war.  Es  war,  gegenüber  namentlich  den  damaligen  Latifundien,  eine 
äusserst  bescheidene  hereditas,  aus  welcher  Herzogliche  Gnaden  mit  Gewalt  Vater 
Sodlko  und  Sohn  Shdan  nebst  Rruder  (namenlos)  herauswarfen.  Selbst  dieses 
Stttckchen  Erde  musste  zur  Arrondirung  der  klösterlichen  Latifundien -Schenkung 
dienen.  Dass  diese  nachträgliche  Einfügung  räumlich  noch  weiter  nördlich  ge- 
gangen sei,  ist  nicht  gut  anzunehmen;  sie  müsste  sonst  schon  auf  das  Gebiet  von 
heute  Orle  hinüber  sich  erstreckt  haben.  Orle  kommt  freilich  im  Pomerellischen 
Urkunden- Buche  nicht  vor.  Wegen  Witowo  habe  ich  eine  fast  sichere  Ver- 
mnthung.  Die  vom  See  Zeshina  nach  Osten  zu  ausgehende  Seenplatte  führt  heute 
direct  die  Namen  Langer  See,  Wikowko-See  und  Sand-See.  Beim  ersten  und  letzten 
Namen  würde  es  für  das  Slavische  nur  einer  Uebersetzung  bedürfen  oder  vielmehr 
eine  solche  wird  einfach  ins  Deutsche  erfolgt  sein,  da  die  Namen  eine  Eigen- 
schaft erwähnen,  nach  welcher  man  die  Wasser  und  Berge  und  Wälder  meist  zu 
benennen  beliebte,  gemäss  der  durchgängigen  Naturanschauung  für  die  slawische 
Namengebung.  Nur  der  Wikowko,  wie  auf  dem  Messtisch-Blatte  zu  lesen  steht, 
stimmt  damit  nicht  überein.  Er  muss  also  seinen  Namen  von  einer  Ortschaft 
haben,  wie  das  ja  in  Ermangelung  von  Eigenschaften  (deren  es  für  ihn,  da  er 
stark  sumpfig  ist,  jedenfalls  auch  gegeben  hätte)  für  die  Bezeichnung  in  gleichem 
Maasse  Statt  hatte.  Er  ist  also  der  Wikowko,  der  See  von  Wikowo.  Es  handelt 
sich  somit  nur  um  die  Vertauschung  des  Buchstaben  t  des  Pomerellischen  Urkunden- 
Buches  und  des  Buchstaben  k  des  Messtisch-Blattes.  Da  keine  einzige  Variante  in 
der  Lesart  angeführt  wird,  halte  ich  Witowo  für  richtiger.  Damit  ist  auch  die  unge- 
fähre Lage  dieser  Sors  gegeben,  deren  Beste  heute  unter  Gesträuch  und  Moos 
versteckt  sein  müssen.  Jedenfalls  lag  es  nach  beliebtem  Modus  der  Slaven  eben- 
falls ganz  nahe  am  Wasser.  Wo  aber  lag  Zeshina,  das  Hauptgut?  Ich  weiss  es 
nicht  und  ermangele  dafür  jeden  Anhaltes.  Jedenfalls  doch  auch  am  Wasser,  sehr 
wohl  an  dem  See,  mit  welchem  es  einen  gemeinschaftlichen  Namen  hatte.  Was 
von  beiden  aber  nomine  potior  oder  prior  war,  das  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Es  ist  fraglich,  ob  der  wohl  frühere  Seename  Zeshina  nicht  sprachlich  auf  Zese 
als  Netz-Art  zu  beziehen  wäre.  Jedenfalls  lag  es  aber  nothgezwungen  nördlich  vom 
Flussgebiete  der  Zeshina  und  ist  somit  durchaus  nicht  zu  beziehen  auf  die  Stelle  auf 
den  Kämpen  bei  Hoch -Paleschken,  so  dass  selbst  durch  diese  beiden  Orte  die 
Stelle  für  Vereyc  nicht  gut  streitig  zu  machen  ist.  Diese  Verneinung  war  der  Haupt- 
zweck meiner  weiteren  Ausführung.  Da  Rowno  (Rofne)  schon  bestand,  kann  für 
Zeshina  auch  nicht  die  Stelle  occupirt  werden,  wo  heute  auf  den  Bergen,  zwischen 
denen  ein  Erdfall  gemeldet  wurde  und  gegenüber  denen  der  Burgwall  von  Paleschken 
sich  in  den  See  auf  einer  Halbinsel  hinein  erstreckt,  ein  Ausbau  von  Rowno  vor- 
handen ist  — 


(19)  Hr.  A.  Bässler  legt  vor 

1.  einige  als  Sparbüchsen  benutzte  Schweinchen  aus  glasirtem  Thon, 

2.  Photographien  von  Leprösen  und  Elephantiastischen.  — 

(20)  Hr.  Franz  Tapp  ein  er  sendet  unter  dem  18.  Januar  aus  Schloss  Reichen- 
bach bei  Meran  eine  Denkschrift  über  die 

Capacität  der  Tiroler  8chädeL 

Dieselbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  veröffentlicht  werde*!.  — 
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:eichnei]  lassen,  wobei  freilich  die  Linien  eine  grössere  Breite  and  Schurre  erhalten 
laben,  als  das  Original  zeigt.  Aach  konnte,  bei  der  Undeutlicbkeit  einzelner  Stellen, 
las  Nachziehen  der  Linien  nicht  mit  solcher  Sicherheit  ausgeführt  werden,  daas 
lie  Anthenticität  des  Bildes  in  allen  Theilen  ganz  zweifelloa  ist.  Immerhin  wird 
lie  Antotypie  eine  bessere  Oesammt-Anschaunng  gewähren. 

In  meiner  Besprechung  der  Pnblication  des  Hrn.  NUescIi  habe  ich  diese 
i^ommando-Stäbe  kurz  erwähnt  (Zeitachr.  f.  Ethnol.  1898.   XXX.   S.  375). 

Eh  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  das  wichtige  Stück  in  einer  niedrigen  kleinen 
■"elsen-Nische  Isg,  bedeckt  und  umgeben  von  Breccie,  von  Knochen  und  Zahnen 
UDger  Renthiere,  von  Fenerstein-Messem,  Nuclei  und  den  verschiedensten  Küchen- 
Vbfullen  der  frühesten  Bewohner.  Die  erste  vollstündigere  Reinigung  des  Sttlckea 
geschah  durch  Prof.  Penck,  der  es  mit  einem  feinen  Pinsel  abwusch;  erat  dadurch 
cam  die  Zeichnung  zu  Tage.  Dabei  ergab  sich,  dasa  alle  4  Beine  des  Thierea 
ange,  nach  rUckwürta  herabhüogende  Haare  tragen. 

Indem  ich  Hm.  Nüesch  für  die  interessante  Qabe  bestens  danke,  möchte  ich 
loch  aufmerksam  machen  auf  die  eigenthUmliche  Werbung  der  Oberfläche,  die  auf 
iinem  aus  derselben  Fundstätte  gehobenen  Knochenatück  (Taf.  VIll,  Fig.  6)  zu 
ichen  ist.  Es  ist  dies  ein  kleines,  scharfkantiges  Fragment,  anscheinend  aus  einem 
angeii  Knochen  eines  stärkeren  yierftlaaers.  Hr.  NUeach  nennt  es  (S.  319)  ein 
Knochenstuck  mit  durch  Zickzack-Linien  gebildeten  Ornamenten;  er  sagt:  „Das 
Knochenstück  trägt  Zickzack  form  ige,  einander  kreuzende,  quer  über  dasselbe  ver- 
laufende Linien,  ohne  so  regelmässige  Verzi^ungon  zu  bilden"  (S.  306).  Diese 
Beschreibung  kann  leicht  zu  einem  Missveratändnisa  führen.  Die  Linien  sind  an 
«ich  nicht  Zickzack  förmig,  sondern  dnrchans  geradlinig,  aber  sie  sind  kurz,  schräg 
gestellt  und  durchkreuzen  aich  gegenaeitig,  ao  dass  dadurch  ailcrdinga  ein  Zick- 
Eack'MusIcr  gebildet  wird.  Merkwürdigerweise  gleicht  dieses  Muster  genau  den 
äich  kreuzenden  feinen  Einkerbungen  an  roth  incruatirten  Schädeln  der  heutigen 
jVndamanesen,  wie  ich  sie  in  der  Sitzung  vom  18.  Juni  1898  (Verhandl.  S.  284, 
Fig.  2)  beschrieben  habe.  Man  könnte  daher  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Männer 
rom  Sehweizersbild  die  Knochen  nicht  auch  mit  farbigen  Substanzen  bestrichen 
haben.  Ein  solcher  Ueberzug  kann  im  Laufe  der  Zeit  abgefallen  sein.  Seine  Nicht- 
srwühnung  könnte  auch  auf  ein  Uebersehen  bezogen  werden,  und  ea  verlohnte  aich 
wohl,  daraufhin  die  gekerbten  Knochen  vom  Schweizersbild  noch  einmal  nachzu- 
aehen.  Ich  bemerke,  dass  ich  ähnliche  Einkerbungen  auch  an  einer  roth  incru- 
stirten  Tibia  von  den  Andamanen  gesehen  habe  (vgl.  an  derselben  Stelle,  8.  284); 
ir  Tibia  ein  eigenthUmlich  „quergebändertea  Auaaehen".  Ea  ist  viel- 
htigkeit,  zu  erinnern,  dass  Hr.  Nüesch  auf  Tnf.  VIII,  Fig.  8  und  9 
abbildet,  auf  denen  „mehr  oder  weniger  parallel  verlaufende 
zt  sind".  — 


DIshauaen  spricht  über 

Gesichts -UrneD. 
Schlüssel  lu  der  abgekürit  citiitea  Liter&liir. 
AarbOger.  Aarbögcr  for  nurdiak  Olilkvndighcd  og  Historie,  Kopenhagen.  —  Alm- 
grcD,  Studien  über  aordeniopftiecbi^  Fibelfanncn,  Stockholm  1897.  —  Antiq.  Sued. 
Montelins,  Stockholm  1873—75.  —  Bcrendt  \,  IL,  Pommerellische  Gesicbta-Dmen  [in 
Phjs-Ök.  Abhandl.  13  (1S72),  89-125,  m.  Taf,  1-6];  Nachtrag  daiu  [ebenda  18  (1877), 
113-60,  m.  Taf.  7— 11].  —  Berliner  Katalog.  Katalog  der  Ausstellung  prfthiatoriacher 
Funde  zu  Berlin,  1880.  —  Bull,  di  pal,    Bullettino  di  paletnologin  Italiana.  —  Con- 
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wentz,  Bildl.  Darstellangen  von  Thieren  u«s.  w.  an  westpr.  Gräber- Urnen  [in  Danoger 
Schriften,  N.  F.  8,  3  (1894),  I91flf.,  m.  Taf.  .•)  u.  4].  —  Corr.-Bl.  der  deutschen  anthrop. 
Gesellschaft.   —    Danzif^er  Mus.-Ber.     Berichte   (amtliche)    über  die  Verwaltung    d, 
Westpr.  Prov.-Museums,  Danzig.  —  DanzigerSchriften.    Schriften  d.  natnrforsch.  Ges. 
in  Danzig.  —  Hörn  es,  Kunst.    Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  bis  um  500 
V.  Chr.,  Wien  1898.  —  v.  Ledebur,  Das  Kdnigl.  Museum  vaterl.  Alterth.  zu  Berlin,  1838.  — 
Lindenschmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  Mainz.  ~  Lissauer,  Denk- 
mäler,  die  prähistor.   der  Prov.  Westpreussen  und  der  angrenzenden  Gebiete,   Leipzig 
1887.  —  Lissauer,  Bronzen,  Alterth.  d.  Bronzezeit  in  der  Prov.  Westpreussen  und  den 
angrenzenden  Gebieten;   1.  Die  Bronzen;  Danzig  1891.  —  Madscn,  Stoena.,  Broncea. 
I,  II..  Afbildninger  af  Danske   Oldsager,   Kjobnhaven  1868  —  76  (Steen-,   Broncealderen 
I  u.  11).  —  Mestorf,  Atlas.    Vorgeschichtl.  Alterth.  aus  Schleswig-Holstein,  Hamburcr 
18S6.  —  Montelius,  Italic.    La  civilisation  primitive  en  Italic,  I,  Stockholm  1895.  — 
Montelius,  Tidsbest.    Inom  bronsüldem  [aus  Kongl.  Vitterhcts  Historie  och  Antiqritets 
Akademiens  Handlingar,  Bd.  30,  Stockholm  1885].   —   Müller,  Fund.     Müller,  Sophus, 
Ordning  af  Bronzealderens  Fund  (in  Aarböger  1891,  18^—265;.  —  Müller,  Stena.,  Bron- 
ze a.,  Jerna.    Müller,   Sophus,  Ordning  af  Danmarks  Oldsager  (Sten-,  Bronze-,  Jemal- 
deren),  Kjobnhaven  1888—95.  —   Müller-Reimers.    Müller,  Vor-  und  frühgeschicht  1. 
Alterth.  d.  Prov.  Hannover,  herausgeg.  von  Reimers,  1893.  —  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde,  Berlin.  —  Ossowski,  Monuments  prehistoriques  de  Fancienne  Pologne. 
Cracovie    1879-88;    1.  Serie,   Prusse  Rojale  (unvollendet;   nur  4  Heft«   erscliieneu  .    — 
Pfahlb.-Ber.    Pfahlbauten,  Ber.  1-9,  1854-88,   von  Keller   und  von  Heierli  (in  Mit- 
theilun^en  der  antiquar.  Gesellsch.  Zürich).   —   Phjs.-ök.  Abband  1.  u   Sitzungsber. 
Königsberg  i.  Pr.  (Abhandlungen  und  Sitzungsberichte).  —  Pomm.  MonatsbL    Monat>- 
blätter  der  Gesellschaft  f.  Pomm.  Geschichte  und  Alterthums-Kunde,  Stettin.  —  Pr.  Pr.-BL 
Preussische  Provinzial-Blätter.  —  Reusch,  Diss.    Keusch,  Christian  Friedrich,  De  tumnli» 
et  umis  sepulcralibus  in  Prussia,   Regiomonti.     Dissertatio   17*24   (ein   ergänzter  Auszug^ 
hieraus  von  Reusch  selbst  in  der  Zeitschrift:  Erleutertes  Prenssen,  Königsberg  1725—2(3}.  — 
Thüring.- Sachs.  Mitth.    Mittheilungen  (neue  histor.  Autiq.)  d.  Thüring.-SSchs.  Alterth.- 
Voreins.  —  Undset,  Eisen.     Undset,  Erstes  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa,  Ham- 
burg 1882.  —  Undset,  ^tudes  siir  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie,  Christiania  1880.  — 
Vedel,  Olds.  Vedel,  Bomholms  Oldtidsminder  og  Oldsager,  Kjebnhaven  1886.  —  Vedel, 
Efterskr.  tili  Bomholms  0.  o. 0.,  Kjobnhaven  1897.  —  Voss-Stimming,  Vorgeschichtl. 
.Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenburg  1887.  —  Wpr.  Wandtaf.    Vorgeschichtliche  Wand- 
tafeln für  Westpreussen,  entworfen  im  Westpr.  Provinzial-Museum  1898.  —  Wiener  Mi tth. 
Mittheilungeu  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  — 

Hr.  Romuald  Erzepki  auf  Radomice  bei  Schwarzcnau,  Reg. -Bez.  Brom- 
bei^,  machte  mir  vor  längerer  Zeit  die  Mittheilung,  dass  er  9  Gesichts-Urnen  aus 
Witoslaw  (Kr.  Wirsitz)  besitze  und  übersandte  von  5  derselben  Skizzen.  Er 
wünschte  meine  Ansicht  über  die  auf  den  Urnen  angebrachten  Ornamente  und  Dar- 
stellangen zu  hören.  Inzwischen  ist  seine  Alterthümer- Sammlung  in  den  Besitz 
des  Königl.  Mus.  f.  Völkerkunde  hierselbst  übergegangen;  eine  Besprechung  jener 
sämmtlichen  9  Gesichts-Urnen  erscheint  aber  zur  Zeit  noch  nicht  angebracht,  da 
dieselben  erst  einer  Wiederherstellung  und  Ergänzung  bedürfen.  Doch  gab  em  am 
Bauche  rechts^)  auf  einer  der  Urnen  eingeritztes  Gebilde,  wie  ich  es  sonst  noch 
nicht  beobachtet  habe,  Anlass  zu  einigen  Untersuchungen,  die  ich  hier  nieder* 
legen  will.  Eine  genaue  Abbildung  des  Gefässes  der  Zukunft  überlassend,  gebe 
ich  jetzt  nur  eine  ungefähre  Skizze  desselben  (Fig.  1 ;  vergl.  Fig.  63). 


1)  rechts,  —  die  Gosichts-Umen  als  Bildnisse  von  Menschen  gedacht  — ,  also  link»  vom 
Beschauer. 
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Die  Urne  ist  schwarz  und  glänzend.  Die  Ohren  sind  je  dreimal  durchbohrt, 
die  Au^n  nur  schwach  ausgeprägt,  und  die  Nase  ist  klein.  Sämmtliche  Ver- 
zierungen sind  eingefurcht.   Der  Deckel 

greift  nicht  mit  einer  stöpselartigen  Ver-  ^^'  ^' 

längerung  in  die  Umen-Oeffnung  ein, 
sondern  ist  an  der  Unterseite  seines 
Randes  mit  einer  Kinne  versehen,  welche 
ihrerseits  den  Umenrand  aufnimmt.  — 
Man  bemerkt  nun  dicht  unter  dem  Ge- 
sicht eine  horizontal  liegende  Nadel, 
deren  Ropf  durch  einen  einfachen  Kreis 
wiedergegeben  ist,  und  hart  darunter 
eine  unregelmässige  Zickzack-Linie,  die 
rings  um  den  Hals  läuft  und  nur  vorn 
an  einer  Stelle  unterbr«ochen  ist,  —  ver- 
muthlich einen  Halsschmuck  vorstellend. 
Am  unteren  Rande  des  Halses  folgt 
dann  ein  Reif,  von  dem  fransen-  oder  tressenartig,  in  der  Mitte  unter  dem  Gesicht, 
14  Linien  senkrecht  nach  unten  laufen  bis  auf  die  halbe  Höhe  des  Bauches,  — 
das  Ganze  wohl  ein  Schmuck-Gürtel.  Rechts  neben  den  Fransen,  aber  durchaus 
von  ihnen  getrennt,  ist  endlich  das  Gebilde  angebracht,  welches  unsere  Aufmerk- 
samkeit besonders  in  Anspruch  nimmt.  Eine  unregelmässig  gestaltete,  annähernd 
eiförmige,  geschlossene  Bogenlinie,  von  zarter  Ausführung,  trägt  ebenfalls  an  ihrer 
unteren  Längsseite  eine  Reihe  von  14  nahezu  senkrecht  abwärtsgerichteten,  ntir 
kürzeren,  tief  eingekratzten  Strichen,  die  man,  im  Vergleich  mit  dem  Behang  des 
Gürtels,  auch  für  Fransen,  Kettchen  oder  dergl.  halten  könnte. 

Will  man  sich  nicht  mit  der  ganz  allgemeinen  Bezeichnung  ^irgend  ein  Schmuck^ 
begnügen,  so  sehe  ich  für  die  Deutung  dieser  Zeichnung  nur  ^  Möglichkeiten:  ent- 
weder handelt  es  sich  um  eine  Fibel  mit  Gehängen,  oder  um  einen  Kamm. 
Beide  Auslegungen  begegnen  aber  grossen  Schwierigkeiten,  und  ob  sie  überhaupt 
irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  ist  zu  untersuchen.  Im  Anschluss 
daran  werde  ich  dann  noch  einige  gelegentliche  Wahrnehmungen,  die  nicht  un- 
mittelbar mit  der  hier  vorliegenden  Frage  zusammenhängen,  besprechen  und  auch 
das  Verbreitungs-Gebiet  der  Gesichts-Ürnen  vom  Typus  der  pomerellischen  nach 
unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  skizziren;  endlich  in  einer  besonderen  Mittheilung 
einige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kämme  geben.  Da  beide  Mittheilungen  aufs 
engste  mit  einander  zusammenhängen,  sollen  die  Abbildungen  fortlaufend  numerirt 
und  die  Seiten  ebenso  citirt  werden. 

Darateliungen  von  Gewand-Nadeln  mit  Gehängen 

sind  zwar  an  Gesichts -Urnen  nicht  ganz  unbekannt,  aber  es  handelt  sich  dabei 
stets  um  einfache  gerade  Nadeln  mit  Kopf  (Fig.  2o—c).  Die  Zeichnungen  be- 
finden sich  auf  der  Vorderseite  der  Urnen  und  die  grossen  Nadel-Köpfe  sind  wieder- 
gegeben durch  3  oder  2  concentrische  Kreise,  welche,  wie  man  meist  annimmt, 
die  Spiral-Scheibe  vorstellen  sollen,  in  die  das  obere  Ende  des  Schaftes  bei  den 
zur  Zeit  der  Gesichts-Urnen  so  häufigen  bronzenen  „Spiral-Kopfnadeln"  aufgerollt 
ist(Li88auer,  Bronzen,  Taf.  i),  6;  10,  9.  Wpr.  Wandtaf.  3,  11).  —  Von  den  hier 
aufzuzählenden  Fällen  ist  wohl  nur  bei  den  ersten  beiden  die  Deutung  ^Nadel  mit 
Gehänge^  sicher. 

9* 


'i 
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a)    Klein-Bor(c)kow,    Kreis   Lauenburg,    Pommern; 
Fig.  2.  Stettiner  Sammlung   Nr.  2(X)9;    Hält.  Stud.  34,   Taf.  1,    I 

(unsere  Fig.  2a)  und  S.  332,  wo  aber  die  Zeichnung  auf 
^  der  Urne,  dicht  unter  dem  Halse,  nicht  besprochen  wird. 
Lissauer  ^agt  (Denkmäler,  S.  116):  „Nadel  mit  Spiral- 
kopf, von  welcher  mit  einer  Perle  besetzte  Fransen  herab- 
hängen,^ und  dies  mag  zutreffen. 
d   (§))— TTT-TT-      H  ^)   Heiligen-Berg  zu  Oxhöft,  Kr.  Putzig,  Wpr.;  Ge».- 

U.  des  Danziger  Mus.,  gef.  1882.  Auf  der  Brust  ,^Zeichnung 
einer  Spiral-Ropfnadei,  Ton  der  kleine  Ringe  herabhängen "* 
(Lissauer,  Den  km.,  S.  105,  ohne  Abb.).  Die  Urne  zeigt 
u.  a.  noch  vorn  unter  einer  Kreislinie  „eine  kammartige 
d  NX'\x>»>>N  |/^  Zeichnung**.  —  Von  derselben  Steile  besitzt  das  Museum 

^^^•^nSÄvV  eine  zweite  Ges.-U.  von  1>S93,  die  ebenfalls  vom  unter  der 

Zeichnung  eines  um  den  Bauch  laufenden  Kranzes  eine 
Figur  aufweist,  die  an  einen  „sehr  kurzzinkigen  Kamm*^,  ähnlich  dem  eben  er- 
wähnten, erinnert  (Mus.-Ber.  1893,  S.  26,  Fig.  13  [hier  2d]:  siehe  später  S.  151). 

c)  Friedensau  bei  Pelonken,  Kreis  Danziger  Höhe;  Wpr.  Prov.-Mus.: 
Lissauer,  Danziger  Schriften,  N.  F.  3,  2,  Nr.  12,  S.  3—4  und  Taf.  L  23;  Bronzen, 
Taf.  14,  12;  Berendt  II,  Taf.  9,  43.  —  „Eine  horizontale  gerade  Linie,  welche  nach 
unten  zu  6  kleine,  mehr  oder  weniger  verticale  Striche  trägt,  hat  an  ihrem  rechten 
Ende  3  concentrische  Ringe.  Die  Deutung  dieser  Zeichnung  ist  schwierig^  (Fig.  2//). 
Lissauer  denkt  hier  noch  an  eine  „Rose  mit  Stiel  und  Dornen^.  Voss  brachte 
dann  (Verhandl.  1877,  S.  455)  die  Deutung:  „eine  Nadel  mit  einigen  Anhängseln 
an  dem  Dom  derselben^,  und  Lissauer  schloss  sich  dem,  Denkmäler  S.  103,  an. 
Mit  der  Nadel  hat  es  unzweifelhaft  seine  Richtigkeit,  doch  ist  schwer  zu  sagen, 
was  man  sich  unter  diesen  kurzen,  wenigen,  auf  eine  längere  Strecke  des  Doms 
vertheilten  Fädchen  vorstellen  soll,  da  man  sich  die  Nadel  doch  als  das  Gewand 
haltend  und  also  auch  durchbohrend  denken  rouss.  Uebrigens  erinnert  der  Schaft 
mit  den  Fädchen  ganz  an  die  kammartigen  Zeichnungen  auf  den  Oxhöfter  Gelassen, 
und  man  wttrde  bei  letzteren  an  Nadeln  denken  können,  deren  Kopf  versehentlich 
fortgelassen  sei,  wenn  nicht  jede  der  beiden  Urnen  ohnehin  eine  Nadel  in  ge- 
wohnter Darstellung  aufwiese. 

d)  Gogolin,  Kr.  Culm,  Wpr.;  Mus.  zu  Danzig;  gef.  1878.  Florkowski  in 
Verhandl.  1879,  30 — 32,  mit  Abb.;  letztere  auch  auf  dem  Umschlag  des  Berliner 
Katalogs  1880.  Unterhalb  des  Halses  sind  4  eingeritzte,  ringsum  laufende  Linien 
gezogen,  die  wohl  einen  Gürtel  darstellen  sollen.  Darunter,  unmittelbar  daran,  t)e- 
findet  sich  ein  Doppelkreis  mit  Punkt  und  einer  schräg  nach  abwärts  laufenden 
Linie,  von  der  wiederam  3  Linien  parallel,  dicht  bei  einander,  schräg  nach  unten 
ziehen,  „vielleicht  Gürtelschloss  nebst  Quaste  darstellend^  (Fig.  2c).  Lissauer 
denkt  auch  hier  an  eine  Nadel:  es  ist  auch  eine  weitere  Nadel  nicht  vorhanden.  — 
Endlich  muss  hier  erwähnt  werden 

e)  eine  Ges.-U.  von  Strepsch,  Kr.  Neustadt,  Wpr.;  Verhandl.  1888,  322, 
Flg.  1  und  Wpr.  Wandtafel  3,  6.    Zwei  concentrische  Kreise  in  der  oberen  Baucb- 

hälfle,  und  davon  auslaufend,  dicht  bei  einander,  leicht 
FiK*  '^-  abwärts  geneigt,    3    schwach   gebogene   Linien   mit  je 

einem  kleinen  Kreise  um  Ende  (^Fig.  3a)  Der  Doppel- 
kreis gleicht  ganz  den  sonstigen  Nadel-Köpfen,  aber  di-r 
Schaft  würde  fehlen;  denn  die  3  Linien  mit  Kreisen  am 
Ende  sind,   trotz  ihrer  der  Horizontale  nahekommenden 
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St^llong,  Troddeln  oder  dergl.,    wie  analoge  Zierathe  am  Hals  der  Urne  zeigen 
(Fig.  '6  h), 

Die  Verwendung  von  allerband  Hänge-Schniuck,  wie  sie  zur  Hallstattzeit  ja 
so-  allgemein  üblich  war  und  bei  den  Gesichts  -  Urnen ,  namentlich  auch  an  den 
Ohren,  sich  geltend  macht,  tritt  also  in  den  angeführten  Fällen  wohl  hervor;  doch 
bietet  die  Deutung  der  Einzelheiten,  wie  wir  sahen,  noch  viele  Schwierigkeiten, 
die  nur  durch  glückliche  Funde  beseitigt  werden  dürften.  — 

Die  Darstellung  der  Nadel-Röpfe  in  den  besprochenen  Fällen  giebt  mir 
Anlass  zu  folgenden  Betrachtungen.  Dass  Spiral -Scheiben  durch  concentriscbe 
Kreise  wiedergegeben  sein  können,  ist  natürlich  richtig;  doch  giebt  es  noch  andere 
Xadeln,  als  die  mit  Spiral-Kopf,  aus  dem  Gebiet  und  der  Zeit  der  Gesichts-Urnen, 
welche  als  Vorbild  für  jene  Darstellungen  gedient  haben  mögen,  nebmlich  jene  oft 
sehr  grossen  eisernen  mit  blecherner,  kreisrunder,  parallel  zum  Dorn  stehender 
Kopf-Scheibe  (im  Durchmesser  von  3 — 8  rm),  die  der  Tfenezeit  angehören,  und  wohl 
auch  der  jüngeren  Hallstattzeit.  Die  Kopf-Scheiben  sind  theils  eben,  theils  leicht 
concav  (bohlspiegelartig),  bisweilen  ganz  aus  Bronze,  sehr  häufig  aber  mit  Bronze- 
biech  plattirt,  dus  allerband  gestanzte  Muster  aufweist,  u.  a.  auch  concentriscbe 
Kreise  mit  Mittelpunkt.  Der  Bronze -Belag  gebt  übrigens  leicht  verloren.  Der 
eiserne  Nadelscbaft  ist  in  seinem  oberen  Theile  oft  mit  Ausbiegnng  versehen.  — 
In  den  Gräberfeldern  der  Provinz  Brandenburg  sind  solche  Nadeln  sehr  häufig 
(Tempelbof  bei  Berlin;  Krielow,  Kr.  Zauch-Belzig;  Butzow  und  Garlitz,  Kr. 
West-Havelland  u.s.w.;  vgl.  Voss-Stimming  IVa,  Taf.  1,  Fig.  B;  Taf.  4,  2b  u.  c.) 
Aber  auch  aus  Westpreussen  liegen  sie  vor,  und  zwar  z.  Tb.  aus  Steinkisten,  in 
denen  sich  ja  auch  die  Gesichts-Urnen  daselbst  finden,  und  von  beiden  Seiten  der 
Weichsel.  So  von  Gawlowitz,  Kr.  Graudenz  [Steinkiste];  Gogolewo,  Kr.  Marien- 
werder, links  vom  Strome  [„Glockengrab**,  d.  h.  Urne  unter  umgestülptem  Thon- 
Gefäss,  ohne  Steinkiste,  eine  Grabform,  die  gleichaltrig  ist  und  ihrem  Inhalte  nach 
übereinstimmt  mit  den  Steinkisten -Gräbern]  (Ossowski,  Taf.  28,  B,  Fig.  15  zu 
p.  95,  und  Taf.  31,  G  zu  p.  133—34;  p.  115  und  120Cr.).  Ferner  von  Sullenschin, 
Kr.  Carthaus  [Steinkiste],  Danziger  Mus.-Ber.  1898,  S.  42.  Diese  3  Nadeln  alle 
mit  eiserner  Kopf-Scheibe;  aber  Hr.  Gustos  Dr.  Kumm  schreibt  mir,  dass  die 
etwas  concave  Scheibe  der  Sullenscbiner  Nadel  anscheinend  plattirt  war.  Man 
bat  in  Danzig  übrigens  noch  mehr  solcher  Nadeln. 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  ein  Stück,  auf  das  Hr.  Director  Voss  mich 
hinweist,  nebmlich  eine  papierdünne,  kreisrunde  Goldscheibe  von  bau  Durch- 
messer, mit  gepressten  < )rnamonten,  gefunden  zu  Joacbimsfeld  (Mrowino),  Kr. 
Posen,  im  Moor  zusammen  mit  einem  prachtvollen  „Ring-Halskragen  mit  Schloss^ 
und  einem  Bronzering  aus  röhrenförmig  gerolltem  Blech  (Berliner  Katalog  1880, 
375,  Xr.  35;  Lissauer,  Denkmäler,  S  76;  Bronzen,  Taf.  14,  7  [der  Ring-Hals- 
kragen]). Die  Ornamente  der  Platte  sind  nebmlich  höchst  ähnlich  denen  des 
Bronze-Belags  der  Kopf-Scheibe  einer  grossen  eisernen,  zweifach  gekröpften,  sogen. 
Scbwanenhals-Xadel  von  Zilmsdorf,  Kr.  Sorau,  Brandenburg  (K.  Mus  f.  V.  II. 
»J.si)2;  Undset,  Eisen,  Taf.  20,  7  zu  S.  193—94),  so  dass  die  Vermutbung  gerecht- 
fertigt ist,  auch  die  Goldscheibe  sei  der  Belag  eines  solchen  Nadel-Kopfes  gewesen. 
Der  Joachimsfelder  Fund  ist  jetzt  vollständig  abgebildet  bei  K.  Koehler  und 
B.  Crzepki,  Album  der  präbist.  Denkmäler  des  Grossberzogthums  Posen,  Heft  1, 
Posen  1893,  Taf.  12;  leider  ist  aber  gerade  das  Ornament  der  Goldplatte  nicht 
deutlich  ausgefallen,  doch  lässt  sich  mit  Hülfe  des  Textes  Folgendes  feststellen: 
2  concentriscbe  Kreise  nahe  dem  Rande,   ein  dritter  kleiner  in  der  Mitte.     Der 
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Kiemlich  grosse  Zwischenraum  zwischen  dem  zweiten  and  diesem  letzteren  ist  aas- 
gefüllt durch  8  radial  verlaufende  ^keulenartige^  Linien.  Auch  die  Zilmsdorfer 
Platte  hat  3  concentrische  Kreise,  nur  gleichmässi^er  vertheilt,  und  7  radiale 
Linien  (statt  8),  und  auch  für  letztere  passt  die  Bezeichnung  ^keulenartig"  vor- 
trefflich, da  sie  vom  Centrum  nach  aussen  hin  gleichmässig  breiter  werden  und 
mit  einer  kleinen  Verdickung  endigen.  Das  Ornament  bestätigt  also  die  ohnehin 
durch  Schwanenhals-Nadel  und  Ring-Halskragen  schon  feststehende  Gleichaltrig- 
keit  beider  Stücke  und  macht  die  Gleichartigkeit  der  Verwendung  höchst  wahr- 
scheinlich. 

Die  vorstehend  besprochene  Nadel-Gattung  auf  Gesichts-Urnen  abgebildet  zu 
finden,  darf  man  demnach  wohl  erwarten,  und  die  ausschliessliche  Deutung  der 
Darstellungen  als  „Spiralkopf-Nadeln**  erscheint  nicht  ganz  berechtigt 

Angebliche  Fibel- Darstellungei  auf  Gesiohts-Umen. 

A.  Voss,  welcher  sich  wiederholt  mit  Deutung  der  Darstellungen  auf  G.-Urnen 
beschäftigte,  legte  auch  2  unter  sich  ganz  verschiedene  Zeichnungen  als  Fibeln 
aus,  nehmlich  an  einer  Urne  von  Hoch-Redlau  und  an  einer  von  Zakrzewke. 

1.  Die  G.-Ume  von  Hoch-Redlau  bei  KI.  Katz,  Kr.  Neustadt,  Westpr.; 
gef.  \SSC\  Die  Literatur  über  dieselbe  ist  umfangreich  und  von  besonderer 
Wichtigkeit:  Pastor  Berg  in  Preuss.  Pro v.- Blätter,  Bd.  IG,  "iOG— 8;  kurzer  Original- 
Bericht  ohne  Abbild.,  mit  sehr  bemerkenswerther  Verherrlichung  der  Leichen- 
verbrennung; Fundort  ^in  der  Nähe  von  Kl.-Katz''.  —  v.  Ledebur,  S.  13 — 15  und 

Taf.  2, 1  1410.  —  Förstemann  in  Neue  Preuss.  Prov.- 
F^?-4.  Bi,  9^    s    270—72    und    Taf.    2,    12;    hier   zuerst   der 

genaue  Fundort  Hoch-R.  nach  einem  Briefe  Berg's 
angegeben.  —  Virchow,  Z.  f.  E.  1870,  S.  79-s2, 
Fig.  8.  —  Berendt,  I,  llO-U  u.  Taf.  2,  7.  —  Voss, 
Z.  f.  E.  1877,  455;  Verhandl.  1898,  219—21  mit  neuer 
Zeichnung  (Fig.  IG),  nach  der  hier  unsere  Fig.  4,  • 
Lissauer,  Denkmäler,  S.  104.  — 
In  einer  Steinkiste  traf  man  9  Gefässe,  von  denen  5,  lauter  Ges.-Ü.,  gerettet 
wurden;  3  davon  sind  jetzt  im  K.  Mus.  f.  V.,  2  in  Königsberg  i.  Pr.  —  Die  frag- 
liche Figur  findet  sich  auf  der  Berliner  Urne  I  1410  (die  Nummer  ist  sonst  häufig 
unrichtig  angegeben)  und  zwar  vorne  am  Bauch  dicht  unterhalb  einer  als  Hals- 
schmuck zu  deutenden  Verzierung  und  wurde  von  Virchow  für  die  Darstellung 
eines  Thieres  gehalten.  Voss  dagegen  sah  in  ihr  eine  Fibel,  bestehend  aus 
2  Draht-Spiralscheiben,  die  mit  dem  sie  verbindenden  ovalen  Bügtl  in  einer  geraden 
Linie  liegen,  und  vermuthete  in  den  dreifussähnlichen  Fortsätzen  Troddeln  oder 
fransenähnliche  Anhängsel.    Von  den  beiden  Spiralscheiben  würde  dann  allerdings 

nur  eine  wiedergegeben  sein.  Als  gutes  Vergleichs- 
^•^'  object  nannte  er  mir  eine  Bronzefibel  von  Annn- 

burg,  Kr.  Torgau,  Prov.  Sachsen,  K.  Mus.  f.  V. 
II  1G82,  abgebildet  bei  F.  A.  Wagner,  Aegypten 
in  DeuUchland,  Lpz.  1833,  Taf.  3,  23  zu  S.  23,  und 
bei  ündset,  fetudes,  Taf.  4,  Fig.  3.  Nach  letz- 
terer gebe  ich  hier  eine  Skizze  (Fig.  5),  die  indess 
insofern  abgeändert  ist,  als  auf  der  Mittellinie  des  Ovals  in  den  Winkeln  der  Kreuze 
4  Buckelchen  angedeutet  sind,    die  ich   neulich   bei  genauer  Besichtigung  wahr- 
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nehmen  konnte.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Gebilde  auf  der  Urne  von  Hoch- 
Redlau  fällt  um  80  mehr  in  die  Augen,  als  auch  der  Annaburger  Fibel  zufällig  eine 
der  Endscheiben  fehlt. 

1898  änderte  Voss  seine  Meinung  dahin,  dass  man  eine  gerade  einfache  Nadel 
vor  sich  habe,  deren  Kopf  durch  die  beiden  concentrischen  Kreise  zur  Linken 
dargestellt  sei,  während  die  beiden  horizontalen,  gegeneinander  gekehrten,  bogen- 
förmigen Linien  einen  um  den  Nadelschaft  gewickelten  Faden  andeuten  sollten, 
dessen  aufgefasertes  Ende  rechts  herabhängt  und  dessen  Anfang  durch  die  beiden 
Troddeln  links  bezeichnet  wird.  Ich  fühle  kein  Bedürfniss,  Voss'  frühere  Deu- 
tung wieder  aufzunehmen;  es  bleibt  aber  zu  untersuchen,  ob  eine  solche  Fibel  der 
Zeitstellung  nach  auf  einer  Gesichts-Urne  dargestellt  sein  könnte,  welch  letztere 
ja  im  Allgemeinen  der  jüngeren  Hallstattzeit  oder  der  Früh-Latenezeit  zugeschrieben 
werden,  wobei  dieser  mehr  den  erstgenannten  Zeitabschnitt,  jener  mehr  den  letz- 
teren betont.  Für  sichere  Datirung  derartiger  Fibeln  und  verwandter  Formen  fehlt 
es  leider  an  zuverlässigen  Gesammtfunden  und  mehr  noch  an  Zusammenstellungen 
des  Bekannten,  wie  sie  Montelius  und  Sophus  Müller  mit  so  grossem  Erfolge 
für  die  verschiedenen  Typen  der  Altsachen  der  nordischen  Länder  gegeben  haben. 

Montelius  zog  in  seiner  „Tidsbestämning**  die  in  Frage  stehenden  Fibeln,  mit 
Ausnahme  zweier  auf  Bornholm  vorkommender  Typen,  nicht  in  Betracht,  da  sie 
in  Skandinavien  unbekannt  sind;  wohl  aber  behandelte  (Tndset  dieselben  in 
seinen  Etudes,  p.  65  ff.,  als  Typ  A,  umfassend  Formen,  bei  denen  der  Bügel  zu  einer 
breiten  ovalen  oder  auch  mehr  oder  weniger  rhombischen  Platte  erweitert  und  der 
Kopf  der  verschiebbar  eingehängten  Nadel  verschiedenartig  gestaltet  ist.  ündset 
brachte  viel  Material  bei;  die  Hauptergebnisse  seiner  Arbeit  bezüglich  der  Zeit- 
bestimmung widerrief  er  aber  später  in  der  Zeitschrift  Vidar,  18H8,  und  in  der 
Kevue  d'anthropologie,   1889,  p.  705 — 6. 

In  Deutschland  erörterte  Voss  die  Zeitstellung  kleiner  Exemplare  von  wenig 
sorgfältiger  Arbeit,  wie  sie  sich  auf  brandenburgischen  Gräberfeldern  finden,  und 
gelangte  zu  dem  Schluss,  dass  sie  „entschieden  jünger  als  die  Hallstätter  Periode^ 
seien  und  der  älteren  Latenezeit  angehörten  (Voss-Stimming,  S.  11  u.  16 — 17).  — 
In  Meklenburg  scheinen  diese  Geräthe  mit  breitem  Bügel  selten  zu  sein  (vergl. 
Beltz  in  Mekl.  Jahrb.  48,  316—17;  51,  27;  Beltz  und  Wagner,  Die  Vorgeschichte 
von  Meklenburg,  Berlin  1899,  S.  52);  doch  erwähnt  Undset  in  den  Etudes,  p.  70, 
mehrere  Exemplare  von  mittlerer  Breite,  darunter  eins  von  Alt-Bukow  mit 
Verzierungen  in  Tremolirstich,  also  nicht  mehr  dem  reinen  Bronze-Alter  angehörig, 
ein  anderes  von  Brahlstorff  (Lisch,  Friderico-Francisceum,  Schwerin,  S.  55  und 
Taf.  11,2),  wozu  u.  a.  ein  Halsring  gehört  (Taf.  10, 1),  bei  Müller,  Bronzea.,  zwischen 
Fig.  410  u,  411  stehend  (Periode  II«),  oder  Typ  E  nach  Montelius,  Tidsb.,  S.  64 
(Per.  V.),  mithin  der  Zeit  der  Gesichts-Umen  sich  ziemlich  nähernd;  ferner  (eine 
bronzene    Speerspitze    oder)    ein    Dolch*)  (Taf.  8,  8)  u.  s.  w.   —    Ein  Fund    von 

1)  Dieser  Dolch  gleicht  völlig  Li  s  sau  er,  Bronten  Craf.  1, 9),  Einzelfund  von  Parlin,  S.8 
als  „trianguläre**  Klinge  bezeichnet,  mit  Montelius'  Fig.  5  (einer  Schwertstabklinge,  nvie 
sie  die  Altmark  mehrfach  lieferte '<  verglichen  nnd  deshalb  in  die  älteste  Bronzezeit  gesetzt 
(Mont,  Per.  I).  Ich  halte  die  Bezeichnung  „triangulär"^  in  dem  von  der  Wissenschaft  ein- 
mal angenommenen  Sinne  auf  diese  Klinge  nicht  anwendbar  nnd  den  angezogenen  Vergleich 
nicht  für  zutreffend.  Die  Klinge  ist  dem  Brahlstorffer  Funde  nach  weit  jünger.  Die 
Bezeichnung  „triangulär"  sollte  bescbiänkt  bleiben  auf  Klingen  mit  sehr  breiter  Basis,  wie 
sie  sich  in  der  ältesten  Bronzezeit  ja  oft  finden  (Liss.,  Bronzen,  Taf.  1,  Fig.  8  u.  14;  Mont., 
Tidsbest-,  Fig.  4—6),  und  auch  nicht  übertragen  werden  auf  weit  jüngere  Stücke,  weil  dies 
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Werder,  Kr.  Zauch -Beizig  (Brandenbarg)  dagegen,  den  ündset  ebenfalls  al» 
Beweis  für  das  Herabreichen  dieser  Fibelgattung  bis  in  die  vorröinischc  Eisenzeit 
heranzieht,  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  Terwerthcn.  Unter  den  ins  Märkische 
Mus.  gelangten  Stücken  desselben  (111411—15;  ♦>2H4— 93;  6453—61;  13  621— 66(») 
befinden  sich  zwar  neben  älteren  Bronzen  eine  Yogelkopf-Fibel,  ein  bronzener  Ring- 
der  Tenezeit  (wie  ündset,  Eisen,  Taf.  21,  13  zu  8.  204),  ein  eiserner  Gürtel- 
haken u.  8.  w.,  aber  auch  römische  Fibeln,  so  dass  eine  Vermischung  nicht  zu- 
sammengehöriger Dinge  stattgefunden  zu  haben  scheint.  Die  Sachen  waren  früher 
in  Händen  eines  Gelbgiessers  (Verhandl.  1873,  86,  Nr.  3;  1874,  175).  —  Das  k,  Mus. 
f.  V.  besitzt  ein  kleines  Exemplar  von  Kuhlewitz,  Kr.  Zauch-Belzig,  (I  f.  789), 
aus  einem  Gräberfeld,  das  mehrere  eiserne  Gürtelhaken  und  bronzene  segel förmige 
Ohrringe  lieferte,  aber  auch  eine  römische  Fibel  (f.  788),  wie  Almgren  153  (um 
200  nach  Chr.).  Das  Feld  wurde  nicht  fachmännisch  untersucht;  wenn  es  chrono- 
logisch nicht  einheitlich  ist,  könnte  die  Spiralplatten-Fibel  älter  sein. 

Wenn  nun  auch  vielleicht  zugegeben  werden  muss,  dass  unsere  Fibeln  allen- 
falls in  die  Zeit  der  Gesichts-Ümen  herabreichen,  so  kann  ich  mich  doch  Voss* 
Datirung  selbst  der  verkümmerten  kleinen  märkischen  Exemplare  als  sicher  nach- 
hallstättisch  nicht  anschliessen.  3  Stück  von  Radewege,  Kr.  Havelland  (Voss- 
Stimming  II,  Taf.  1,  1)  lagen  zusammen  mit  einem  Halsring  aus  gedrehtem,  nach 
den  zu  Ochsen  umgebogenen  Enden  hin  sich  etwas  verjüngendem  Draht,  wie 
Westpr.  Wandtaf.,  II,  22;  2  andere  von  Neuendorf,  Kr.  Westh.  (Taf.  4,  6d  u.  g) 
gehören  zu  einer  bogenförmigen,  nach  den  jetzt  verlorenen  Enden  hin  abschmalenderi 
Bronze-Platte,  die  wahrscheinlich  beiderseits  in  Ochsen  oder  Haken  auslief  und 
Bestartdtheil  eines  aus  mehreren  derartigen  Ringen  zusammengesetzten  Hals-  oder 
Brustschmuckes  war.  Die  Platte  ist  ganz  und  gar  mit  schraffirten,  abwechselnd  auf 
die  Basis  und  auf  die  Spitze  gestellten,  hart  aneinandergerückten  Dreiecken  bedeckt. 
—  Einen  vollständigen  solchen  platten,  gleichartig  ornamentirtcn  Ring  (II  1>S*>81) 
besitzt  das  Märkische  Museum  von  Isterbies,  Kr.  Jerichow  1,  zu  einer  kleinen  bron- 
zenen Lanzenspitze  und  einem  Armring  von  der  Form,  wie  Müller,  Bronzea.  1G3, 
gehörig,  üeber  diese  platten  Hals-Ringe  vergl.  Lissauer,  Bronzen,  Taf.  5,  7  und 
Schumann  in  Verhandl.  1h94,  440;  hinsichtlich  der  Ornamentirung  die  Schmuck- 
stücke von  Oldesloe  (aus  einem  tfrossen  Moorfund,  Mestorf,  Atlas  233  u.  29.'>) 
und  aus  dem  Lüneburgischen,  wahrscheinlich  von  Bevensen,  Kr.  L^elzen  (Müller- 
Reimers,  Taf.  11,85),  sowie  die  merkwürdige  Haus-Urne  von  Braak,  Kr.  Kiel, 
SSO.  von  Neumünster  (Madsen,  Br.  I,  Taf.  41,  3).  —  3  kleine  Spiralscheiben-Fibeln, 
darunter  eine  mit  einfachem  Drahtbügel,  fanden  sich  auch  in  dem  grossen  Depot- 
fund von  Spindlersfeld  bei  Köpenick  nahe  Berlin,  dem  auch  ein  gebogener 
Tutulus  angehört,  wie  sie  Schumann,  Verhandl.  1890,  608,  beschrieb.  (Mark. 
Mus.,  II  18322—53;  Brandenburgia  1,  Taf.  zu  S.  2h,  37— 3H;  Verhandl.  1892,  42«.  — 
Diese  sämmtlichen  Funde  sind  doch  nicht  nachhallstättisch. 

Von  grösseren  Exemplaren  seien  nur  angeführt  eins  von  Herz  fei  de,  Kreis 
Templin  (k.  Mus.  f.  V.  I  f.  408;    Bügel   oval    und  mit  4  Buckelchen),    dabei   ein 

leicht  verwirrt  Lissauer's  Vergleich  eines  plastisch  dargestellten  Dolches  auf  i*incr 
Ges.-Ume  von  Liebschau  mit  jenen  alt«D  triangulären  Dolchen  und  seine  Folgerung, 
«dass  die  S'iiU),  solche  trian^ären  Dolche  zu  tragen«  in  der  Zeit  der  SteinkiKten-Gribcr 
in  Westpreusscn  noch  nicht  erloschen  war*,  veranlasste  auch  Seger,  „deutliche  Betiehungen 
einzelner  Gosicbts-Urnen  zur  ältesten  Bronzezeit**  anzunehmen,  was  doch  wohl  sehr  fraglich 
ist,  selbst  wenn  die  Form  der  Klinge  wirklich  triangulär  im  strengeren  Sinne  ist,  £* 
roüssten  dann  doch  Verbindun^^lieder  nachweisbar  sein  (Nachrichten,  1891,  79;  Westpr 
Wandtaf.,  III,  ?»:  Schlesiens  Vorzeit,  6,  463). 
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Bronzecelt,  wie  VosB-Stimming,  I,  Taf.  .'»,  7;  dann  eins  von  Zuchen,  Kr.  Neu- 
ateltin,  Pommern,  aus  einer  Steinkiste  unter  grossem  Hllgel  (Virchow  in  Verhnndl. 
!  «75,  25  and  Tat.  3,  i).  Dazu  gehört  ein  Bronze-Meaaer  [a.  a.  0.  Fijt.  I  ],  dessen 
Klinge  gegen  die  abwürtsgebogene  Spitze  abachmatt,  mit  concaver  Schneide,  con- 
vexem  RUcken  und  mit  Oehse  am  EHndo  dea  graden  Stiels,  nicht  unähnlich  Hon- 
tclius,  »L>  (Per.  IV),  Müller,  181  und  l^J  (Per.  11',;  ferner  ein  „Hügel form iges 
Schaltstück"  (Fig. 'i)  wie  »n  jenem  merkwürdigen,  bei  Urnen  nnter  einem  Stein- 
hUgel  gefundenen  Schmuck  von  Alt-Storckow,  Kr.  Saatzig  (Verhandl.  1891,4(16); 
endlich  ein  Fingerring  mit  „Qussknotca"  (Fig.  4). 

Von  den  S.  135  erwähnten  Bornholmer  Fibeln  sind  2  Gattungen  zu  unterscheiden: 
eine  ganz  kleine  und  eine  elegante  grosse.  Vedel  behandelt  sie  zusammen.  Ein 
solchea  kleinea  Exemplar  (Aarböger  lö7s,  Taf.  1,  I  zu  S.  75  o.  ICö-Hii  =  Undaet, 
Ktudes,  XII,  5  zu  p.  7:^,  Note  3}  t>ig  in  einem  Brandgrabe  der  Uebergangazeit  vom 
Bronze-  zum  Eisenaltor.  Montelius  setzt  die  Fibel  in  Per.  IV  (Typ  r,  Tidabest. 
S.  7-2,  83,  '2-27,  291,  K.-B.  H1H8),  doch  kommt  sie  auch  schon  in  Per.  III  vor  (S.  287, 
K.-B.  '2H->).  Die  grosse  Gattung  (Vedel,  Oldtidara.,  Fig.  29;  Undset,  fitudes, 
p.  71,  Fig.  U)  rechnet  Montelius  zu  Per.  IH  (Typ  rf,  Fig.  117)  ond'MUller  zu 
Abschnitt  I '  (Bronzea.,  Fig.  112). 

N'ach  all  diesem  ist  es  zwar  nicht  unmöglich,  aber  nenig  wahrscheinlich,  eine 
Fibel,  wie  die  Annaburger,  auf  einer  Gesichts-ITrne  abgebildet  zu  aehen,  und  die 
Fand  Verhältnisse  in  Westpreussen  sprechen  vollends  dagegen. 

Es  zeigen  die  Zusammenstellungen  Lisabtuer'a  in  seinem  achönem  Werke 
über  die  Bronzen,  sowie  die  Weatpr.  Wandtafeln,  welche  ja  wesentlich  auf 
Lissauer's  Arbeiten  fuascn,  daaa  Dinge,  wie  die  fraglichen  Fibeln,  in  Westpreussen 
zur  Zeit  der  Gesichts-Urnen  nicht  rorkommen.  Bronzen,  Taf.  9 — 14,  ist  das  ver- 
einigt, was  in  die  Geslchts-Umenzeit  fallt,  während  Taf.  ö^',  dem  vorhergehenden 
Zeilabachnittt.'  gewidmet,  der  Annaburger  Fibel  zwar  nicht  Gleiches,  aber  Verwandtes 
bringen.  Unter  den  Wandtafeln  enlapricht  die  rechte  Seite  der  Taf.  2  dieser  letzteren 
Periode.  —  Sachen,  welche  dieser,  den  Ges. -Urnen  vorhergehenden  Zeit  angehören, 
linden  sich  nun  in  Westpreussen  faat  ausschlieaslich  einzeln  oder  in  grösseren  De- 
pots, nicht  in  Gräbern,  und  nur  links  von  der  Weichsel,  in  einem  Theil  des  Gebiets, 
wo  auch  Ges. -Urnen  vorkommen.  Die  Gräber  dieser  Zeit  vermuthete  man  in 
gewiaaen  Hügeln  aus  Steinten  und  Erde,  die  im  Innern,  meist  auf  dem  gewachsenen 
Boden,  Aachen-Urnen  in  einer  Steinkiste  enthalten,  wie  sie  jedenfalls  in  noch  früheren 
Perioden  der  Bronzezeit  in  Westpreussen  zum  Theil  in  Gebrauch  waren  (Lissauer, 
Denkm-,  S.  «4— Uj  u.  Taf  3,  I;  Bronzen,  S.  2(i— 27  u.  Taf  2;  S.  28— 29;  Danziger 
Mus.-Ber.  1895,  35  oben;  1897,  29  oben).  Doch  weiss  man  hierüber  eigentlich 
gar  nichts  Sicheres,  —  ein  recht  beklagenswerther  Umstand,  der  auch  auf  die  obere 
zeitliche  Begrenzung  der  Gesichtaurncn -Periode  zurückwirken  musa,  da  immerhin 
noch  die  Möglichkeit  besieht,  dass  die  ersten  Ges. -Urnen  in  der  älteren  Hallatatt- 
zeit  entstanden,  wenn  ea  nehmlich  damala  Sitte  war,  ansehnlichere  Gegenstände  statt 
in  Gräbern  als  Depots  in  Erde  und  Moor  niederzulegen,  woraus  aich  die  Gering- 
fügigkeit der  Heigaben  mancher  Ges.- Urnen  erklüren  würde  (vgl.  Müller,  Bronzea., 
Text  S.  2.'<).  —  Uebrigens  müasen  die  Graber  der  älteren  Hallstattzeit  oder 
des  entsprechenden  Abschnittes  der  jüngeren  Bronzezeit  doch  irgendwo  vor- 
handen sein,  und  es  ist,  da  jetzt  in  Westpreussen  schon  lange  mit  Eifer  und  Sach- 
kenntnis gegraben  wird,  kaum  denkbar,  dass  man  noch  nicht  auf  sie  gestossen  sei. 
Vielleicht  ist  also  ihr  Inhalt  wirklich  so  unbedeutend,  dass  die  Gräber  keine  Beach- 
tung fanden,   oder  so  wenig  kennzeichnend,  dass  eine  sichere  Datining  schwierig 
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wird.  Man  hat  vielleicht  Hdgel  der  älteren  Bronzezeit  zugewiesen  (Lissauer's 
Periode  IL  Montelius^  Per.  II  u.  III),  die  thatsächlich  jünger  sind. 

Zur  Rlarlegung  der  hier  noch  vorliegenden  Aufgaben  der  Forschung  ist  es 
nöthig,  die  Gräberverhältnisse  in  Westpreussen  näher  zu  erörtern. 

Die  Ges.-Urnen  ßnden  sich  daselbst  bekanntlich  nur  in  Steinkisten,  deren 
Grundfläche  meist  ein  gestrecktes  Rechteck  ist;  doch  kommen  mannigfache  Ab- 
weichungen vor  (Lissauer,  Denkmäler,  S.  65).  Sie  sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet, 
liegen  unter  dem  Niveau  des  Bodens  und  sind  nach  Ossowski,  p.  33,  niemals 
mit  einem  üügel  bedeckt,  Überhaupt  äusserlich  nicht  kenntlich,  während  nach 
Lissauer,  Denkm.  S.  05.  bisweilen  kleine  Erd-  und  SteinhUgel  vorkommen.  In 
der  That  heisst  es  von  dem  ersten  Gesichtsurnen-Funde,  von  dem  man  weiss  (auf 
dem  üeidenberge  bei  Danzig  1656):  „Exteriorem  monumenti  stmctnram  dabit 
ii^gestus  non  sine  labore  collis  . .  .  Postquam  effossa  ad  viri  altitndinem  terra 
esset .  .  .  sarcophagus  (d.  i.  die  Steinkiste)  fodientibus  obvenit"  (Reusch,  Diss.. 
p.  Hl).  Berendt,  gestützt  auf  ein  noch  geringes  Fundmaterial,  hielt  anfangs  die 
Beisetzung  der  Ges.-Urnen  unter  Hügeln  sogar  für  das  Gewöhnliche,  änderte  seine 
Ansicht  erA  später  in  etwas  (I,  S.  91;  II,  S.  116).  Ganz  vereinzelt  sind  Stein- 
kisten in  die  Spitzen  der  Hügel  eingelassen,  so  zu  Gr. -C beim.  Kr.  Konitz,  m 
die  eines  natürlichen  von  Grabhügel-Form  und -Grösse  (Ossowski,  Mon.  p.4— 5,\ 
und  zu  Gapowo,  Kr.  Carthaus,  in  die  eines  künstlichen;  hier  war  die  Kiste  kreis- 
rund (Danziger  Mus.-Ber.  1895,  35,  Hügel  3,.  —  Bisweilen  sind  die  Kisten  auch 
als  Nachbegräbnisse  in  Grabhügel  einer  früheren  Periode  eingebaut,  z.  B.  zu 
Kantrschin,  Kr.  Neustadt,  wo  2  derselben  Ges.-Ürnen  bargen  (Mus.-Ber.  1889,  10) 
und  zu  Cettnau,  Kr.  Putzig,  wo  5  Risten  dieser  Zeit  dicht  unter  dem  Rasen  eines 
älteren  Hügels  lagen  (Mus.-Ber.  1892,  17 — 18).  Weil  aber  diese  Gräber  fast  immer 
nur  aus  Steinkisten  bestehen,   nennt  man  sie  allgemein  ^Steinkisten^  schlechtweg^. 

Wie  nun  nicht  alle  Steinkisten  dieser  Zeit  ohne  Hügel  auch  wirklich  Gesichts- 
Urnen  enthalten,  sondern  bei  weitem  die  meisten  nur  andere  Gefässe  und  Bei- 
i^iben  eben  dieser  2jeit,  so  bergen  auch  die  wenigen  Hügel-Gräber  dieser  Epoche 
nicht  immer  Ges.-Urnen,  sondern  bisweilen  nur  andere  charakteristische  Dinge  der- 
selben. Zu  Ober-Brodnitz,  Kr.  Carthaus,  fand  Ossowski  in  einer  Kiste  unter 
einem  Steinhügel  3  kleine  eiserne  Ringe,  welche  durch  einen  vierten  gezogen 
waren,  der  wieder  in  einem  fünften,  noch  kleineren  hing  (Monum.,  p.  11  ff..  Grab  3, 
Taf.  2,  13).  Ein  ebensolches  eisernes  Gehänge,  nur  ohne  den  fünften  Ring,  lag  aber 
iiuch  bei  einer  Ges.-Urne  in  einer  Steinkiste  ohne  Hügel  zu  Chwarsnau,  Kreis 
Bereut  (ebenda  Taf.  19,  17  zu  Grab  5).  -  Grab  4  zu  O.-Brodnitz  lieferte  2  blaue 
Glasperlen,  die  ja  bei  den  Ges.-Urnen  so  häufig  sind,  und  ein  schwer  bestimm- 
bares Eisenobject  (Taf  2,  17,  18  und  20).  —  Auch  unter  Steinhügeln,  die  keine 
richtigen  Steinkisten  deckten,  höchstens  schwache  Anfänge  zu  solchen,  fand 
Ossowski  Dinge,  welche  für  die  Gesichtsumen-Zeit  kennzeichnend  sind,  nehmlich 
zu  Buchwalde,  Kr.  Stuhm,  also  rechts  von  der  Weichsel  (Mon.,  p.  3,  4,  15 — 17),  Ein 
Htigel  lieferte  eine  bronzene  Spiralkopf-Nadel  (Taf.  3,  4),  ein  anderer  eine  Schwanec- 
hals-Nadel,  neben  Pincette  und  Gürtelhaken,  alles  aus  Bronze  (Fig.  15—13).  Die 
Wahrnehmungen  an  diesen  jungen  Hügeln  von  Brodnitz  und  Buchwalde  waren 
auch  für  Ossowki's  Ansichten  über  die  Hügelgräber  Westpreussens  im  Allge- 
meinen bestimmend.  Denn  er  unterscheidet  (Mon.,  p.  33)  von  den  geschilderten 
jüngeren)  Steinkisten  im  engeren  Sinne,  d.  h.  ohne  Hügel,  die  älteren,  welche 
nachlässiger  gebaut  sind  und  deren  Deckel  im  Niveau  des  umgebenden  Bodens 
liegt,  direct  überlagert  von  einem  Steinhügel.  Seine  ganze  Kenntnis«  der  inneren 
Anlage  westpreussischer  Hügelgräber  beruht  aber  überhaupt  nur  auf  !(»— 11  mehr 
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oder  minder  systematisch  untersuchten  Hügeln,  nehmlich  dem  oben  erwähnten  zu 
Gr,-Chelm  und  9  solchen  zu  Brodnitz  und  Buchwalde;  von  einem  11,  zu  Nawra 
lag  ihm  nur  die  Ausbeute  vor  (Mon.,  p.  21  —  2-2).  —  Die  vermeintliche  Tiefenlage 
der  ältesten  Risten  widerspricht  denn  auch  der  sonst  meist  herrschenden  Anschauung. 
So  sagt  Lissauer  (Denkm.,  S.  64  zu  Taf.  <,  1),  dass  die  Kiste  gewöhnlich  auf  dem 
gewachsenen  Boden  angelegt  ist  (also  ihr  Deckel  sich  über  dem  Niveau  desselben 
befindet  und  die  ganze  Riste  im  Httgel  selbst).  Auch  nach  dem  Danziger  Mus.-Ber. 
1898,  39  hielt  man  bisher  als  typisch  für  westpreussische  Hügelgräber  den  Aufbau 
aus  einer  auf  dem  gewachsenen  Boden  stehenden  Steinkiste  und  einer  über  und 
um  dieselbe  angehäuften  Steinpackung.  Diese  Auffassung  stützte  sich  wohl  wesent- 
lich auf  die  Beobachtungen  Schultzens  an  50  Steinhügeln  zuWarszenko  (Kreis 
Carthaus)  und  Umgegend,  die  sämmtlich  wenig  sorgfältig  gearbeitete  Risten  (über 
oder)  auf  dem  Boden-Niveau  enthielten,  übrigens  fast  gar  keine  Ausbeute  gaben. 
Denn  an  Metall  lieferte  nur  einer  (bei  Tuchom)  ^eine  glockenartige  bronzene 
Verzierung"  (nach  Lissauer,  Denkm.  S.  HO,  einen  kleinen  Tutulus),  während 
sonst  nur  aus  2  Hügeln  zu  Warszenko  selbst  ^2  Ueberreste  einer  kleinen  blauen, 
im  Leichenfeuer  geschmolzenen  Glasperle"  gewonnen  wurden  (Danziger  Schriften, 
N.  F.  7,  2,  Anthrop.  Ber.,  21.  Nov.  83,  S.  57—59).  —  Erst  durch  die  planmässigen 
Untersuchungen  Li  er  au' s  1889  (zu  Rantrschin,  wo  10  Hügel  keine  zur  ursprüng- 
lichen Anlage  gehörigen  Risten  aufwiesen,  Mus.-Ber.  1889,  10),  und  namentlich  durch 
die  des  Dr.  Lakowitz*  1890 — 98  ergab  sich,  dass  es  auch  viele  über  die  Gesichts- 
umen-Zeit  hinaufreichende  Hügel-Gräber  ohne  j*e de  Steinkiste  giebt;  im  Mus.-Ber. 
H95,  35  heisst  es  schon:  Steinkisten,  ^falls  überhaupt  vorhanden",  und  1898,  39 
kommt  die  Erkenntniss  dieser  kistenlosen  Hügel  voll  zum  Durchbruch.  Zweimal 
fand  übrigens  Lakowitz  auch  eine  Riste  „unter  dem  eigentlichen  Hügel",  also 
wohl  ganz  unter  dem  Boden-Niveau,  und  ^vollkommen  in  den  gewachsenen  Boden 
eingesenkt"^  was  ja  Ossowski's  Beobachtungen  entspricht  (zu  Rlutschau,  Rr. 
Neustadt,  und  Stendsitz,  Kr.  Carthaus;  Mus.-Ber.  1890,  11;  1898,  39).  —  Von 
34  durch  Lakowitz  in  der  angegebenen  Zeit  geöffneten  Grabhügeln  zu  Rlutschau, 
Cettnau.  Gapowo,  Stendsitz  und  Umgegend  hatten  nur  6  oder  7  alte  Steinkisten, 
d.  h.  solche,  die  nicht  unzweifelhaft  Nachbegräbnisse  waren.  Die  gesammten  Hügel 
dieser  Fundorte  schreibt  man  in  Danzig  der  alten  Bronzezeit  (Lissauer's 
Per.  II)  zu,  —  wie  weit  mit  Grund,  soll  jetzt  untersucht  werden. 

Als  Lissauer  1887  seine  „Denkmäler"  veröffentlichte,  kannte  man  in  West- 
preussen  von  Hügelgräbern  aus  ältester  Bronzezeit  nur  eins  (von  Prüssau, 
Rr.  Neustadt;  Bronzen  Taf.  1,  1 — 7)  und  aus  alter  Bronzezeit  2  von  Warszenko 
(Danziger  Schriften  N.  F.  7,  2,  Sitzungsber.  17.  Dec.  84,  S.  81—82;  Bronzen  Taf.  2, 
1 — 9),  wo  ein  Jahr  vorher  die  oben  erwähnten  umfassenden  Grabungen  mit 
weniger  gutem  Erfolge  stattgefunden  hatten.  Ueber  den  Aufbau  des  Prüssauer 
Hügels  weiss  man  nichts  (Verhandl.  1892,  153);  die  bejden  Warszenkoer  enthielten 
Steinkisten  über  dem  Bodenniveau.  Aus  diesen  älteren  Abschnitten  der  Bronze- 
zeit hatte  man  sonst  nur  noch  einige  Einzel-  oder  Depotfunde.  —  Der  jüngeren 
Bronzezeit  wurde  ein  (noch  dazu  unsicherer)  Grabfund,  der  auch  nicht  mehr  der 
reinen  Bronzezeit  angehört,  zugetheilt  (von  Alt-Grabau,  Rr.  Bereut,  vielleicht 
aus  einem  zerstörten  Hügelgrabe;  Denkmäler  S.  94;  Bronzen  Taf.  8,  1). 

Wegen  der  Geringfügigkeit  des  Materials  trennte  Lissauer  in  seinem  Werke 
die  Bronzezeit  nicht  von  der  Haistattzeit  und  benannte  die  ganze,  vor  den  Gesichts- 
Urnen  liegende  Zeit  als  „Hallstätter Epoche".  Ib91,  bei  Erscheinen  der  „Bronzen", 
waren  2  Hügel  aus  dem  benachbarten  binterpommerischen  Rreise  Stolp  hinzu- 
gekommen (zu  Dombrowe  und  Swante,  Bronzen  Taf.  II,  10—13,  14—17),    die 
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Lissaaer  seiner  jetzt  aufgestellten  ^alten"  Bronzezeit  (Per.  II)  zuzählte.    Nühere« 
über  den  Gräberbau  ist  nicht  angegeben, 

Eine  vollständige  Wandlung  trat  erst  ein,  als  die  obenerwähnten  planmüssigen 
Erforschungen  der  Grabhügel  begannen.  Die  von  Kantrschin  enthielten  zwar 
keine  Beigaben,  und  man  konnte  aus  dem  nachträglichen  Einbau  von  Steinkisten 
nur  schliessen,  dass  erstere  älter  als  die  Gesichts-Umen  seien;  aber  zu  Rlutschau, 
wo  schon  mehrfach  ohne  besonderes  Ergebniss  gegraben  war,  förderte  Lakowitz 
aus  9  unter  den  1 1  von  ihm  geöffneten  Hügeln  allerhand  kleine  Bronzen  zu  Taf^, 
nehmlich  2  verschiedene  Doppelknöpfe  (Lissauer,  Bronzen  Taf.  2,  17  und  20), 
ein  kleines  Armband  (Fig.  18),  2  glatte  kleine  Bronzeringe,  4  oder  5  glatte  Finger- 
ringe und  einen  Fingerring,  „innen  plan,  aussen  mit  einem  niedrigen  First  und 
mit  erhaltenem  Gussknoten**  (Fig.  19);  Mus.-Ber.  1890,  11  —  12.  Die  kleinen  Ringe 
vertheilten  sich  auf  7  Hügel.  —  Man  setzte  diese  F^unde  in  Lissauers  Per.  II 
und  so  fortan  auch  alle  weiteren  untersuchten  Hügel  mit  Ausnahme 
dreier  von  Cettnau,  die  man  einer  Uebergnngszeit  von  Per.  II  auf  III  zuzu- 
weisen geneigt  war  (Mus.-Ber.  1892,  17).  —  5  Hügel  bei  Gapowo,  Kr.  Carthaus, 
ergaben  an  Bronzen  nur  einen  kantigen  Fingerring,  einen  anderen  mit  Gnssknoten 
und  einen  geschlitzten  Ohrring,  von  dem  ich  mir  allerdings  kein  Bild  machen 
kann  (Mus.-Ber.  1895,  35 — 36);  ausserdem  war  daselbst  früher,  wohl  ans  einem 
zerstörten  Hügel  herrührend,  ein  Messer  gefunden  mit  drahtförmig  ausgezogenem, 
rückwärts  gekrümmtem  und  spiralig  aufgerolltem  Griff  (ebenda  1894,  2<>).  -- 
Einige  Hügel  bei  Stendsitz  endlidb  enthielten  eine  reich  verzierte  lange  Nadel 
mit  Kopf,  ein  breites  Messer  mit  spiralig  aufgerolltem  Griff  und  eine  breitwangige 
Pincette  ohne  Schieber,  alles  aus  Bronze  (Mus  -Ber.  1897,  28 — 29);  in  einem 
anderen  fanden  sich  an  3  verschiedenen  Stellen  innerhalb  seiner  Steinmasse  2  ver- 
schiedene bronzene  Armringe  (Mus.-Ber.  1>^96,  35,  Fig.  11  und  12)  und  „ein  zu 
einer  kurzen  weiten  Röhre  aufgewundener  bronzener  Doppeldraht,  wohl  eine  Art 
Fingerring,  dessen  beide  Drähte  an  dem  Ende  zusammengedreht  sind^.  Auch 
ergab  ein  Hügel  „einen  kleinen  geschlossenen  Bronzering  von  unregelmässiger 
Form**  (ebenda  S.  35).    Eine  ganze  Anzahl  von  Hügeln  lieferte  nur  Scherben. 

Bei  dem  Zeitansatz  Lissauers  Per.  II  muss  nun  zunächst  die  im  Ganzen 
recht  ärmliche  Ausstattung  der  Gräber  auffallen,  die  so  gar  nicht  dem  entspricht, 
was  man  in  Gräbern  der  alten  Bronzezeit  zu  finden  erwartet.  Femer  ist  der 
sehr  merkwürdige  Umstand  zu  erwähnen,  dass  in  einem  der  Stendsitzer  Hügel 
eine  Urne  mit  2  kleinen  runden  Durchbohrungen  unter  dem  Rande  %'orkam  und 
der  Deckel  einer  andern  Urne  mit  3,  in  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
stehenden  Lochungen,  wie  beides  auch  an  Thongeräth  aus  Steinkisten,  und  offenbar 
besonders  späten  der  Gesichtsurnen -Zeit,  zu  Lubichow  (Kr.  Pr.-Stargard)  und 
Tillitz  (Kr.  Löbau)  beobachtet  worden  ist  (Mus.-Ber.  1893,  30;  1897,  29  und  32). 
Und  doch  sollen  die  Stendsitzer  Hügel  in  Montelius*  Per.  II  gehören.  Es  muss 
deshalb  in  eine  Prüfung  der  Beigaben  unserer  Hügel  eingetreten  werden. 

In  Warszenko  und  Nachbarschaft  enthielten  von  mindestens  52  Hügeln 
nur  2  sicher  alte  Bronzen:  über  den  Tutulus  eines  dritten  ist  mir  nichts  Näheres 
bekannt.  Die  blauen  Glasperlen  aus  2  anderen  sprechen  zwar  nicht  gegen  alte 
Bronzezeit,  —  sie  finden  sich  in  Dänemark  ebenso  früh  (Müller,  Fund,  Bronzea. 
Nr.  r.5  Text)  -  ,  aber  da  sie  in  Westpreussen  gerade  zur  Zeit  der  Gesichts-Umen 
so  häufig  sind,  können  sie  jedenfalls  nichts  beweisen. 

Die  Datirung  der  Gapowoer  ausgegrabenen  Bronzen  wird  begründet  durch 
ihre  Uebereinstimmung  mit  denen  von  Klutschau:  es  handelt  sich  dabei  also  ntir 
um    die,    beiden  Funden  gemeinsamen  Fingerringe,    für   welche  man  jedoch   ver- 
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gleiche  S.  MüMer,  Pig.  218— 21    (Periode  II ')   unter  Bet 
Textes,    nnd   wegen  der  „GDssknoten"  Verhandl.  1875,  ' 
dieser  Ring   aus   dem  schon  oben  besprochenen  Punde 
wohl  das,   was  Lieeauer  Gussknoten   nennt,   und   gehö 
Per.  II'.  — '). 

Die  Klutschaaer  Doppelknöpfe  erscheinen  nun  allei 
würde  nach  Montelius'  Pig.  nö  der  Per.  111.  angehären, 
anderen  die  Wahl  zwischen  Per.  III  nnd  IV  (Monteliu 
Aber  MUllcr'a  Nr. -JU7,  Lissauer'B  Pig.  17  entsprechen 
zugetheilt,  d,  h.  etwa  Ifontelina'  Per.  IV.  Dieser  Doppi 
nach  Aarböger  1891,  217  in  älteren  Pundcn  auf  Born 
vor,  wie  umgekehrt  nach  8-  2'25  anch  ältere  Knöpfe  idei 
bisweilen  in  jüngeren  Kunden;  aber  er  gehört  überwiege 
zeit  an.  Diese  Knöpfe  scheinen  also  zo  einer  sicher 
geeignet. 

Von  den  Stendsitzer  Bronzen  sind  die  Armringe  ni< 
für  beide  lassen  sich  bei  Müller,  Fund,  Bronzea.,  Anklanj 
als  in  der  jüngeren  Bronzezeit  nachweisen.  Der  Spiraln 
zusaroraengedrehlem  Ende  ist  aber  doch  wohl  von  meiner 
Verhandl.  1880,  -isaff.,  480  —  91  gezeigt  habe,  im  Wi 
Hall  Statt-Periode  angehört,  wenngleich  sie  auch  schon  in  d< 
(ritt.  Und  aollte  der  geschlossene  kleine  Bronzering  von  ni 
vielleicht  ein  Noppenring  sein,  wie  ich  sie  ebenfalls  a. 
habe?  In  Gold  sind  dieselben  z.  Th.  sehr  alt,  aber  in 
in  weat-  und  ostprenssi sehen  Gräbern  der  Gesichtsurnei 
Phys.-ök.  Abh.  31  (1890)  S. '23ff.). 

Wegen  Messer  und  Pincette  von  Stendaitz  wollen  wi 
erwähnten  Kund  von  Swante  hier  in  die  Betrachtung 
einem  Doppelknopf  (Lissauer,  Bronzen  Taf  '2,  Fig.  17), 
der  Pincette  Fig.  15  und  der  langen  Nadel  Fig.  16.  Bei 
stutzt  Lissauer  sich,  abgesehen  vom  Doppelknopf,  fUr  di 
Tidsbeat,  Pig.  32  mit  ThierkopfgrifT  (Per.  II)  und  fUr 
(Per.  111).  Aber  lelzterea  Geräth  tat  wenig  maassgebend, 
die  älteren  Formen  (Bronzea.  Pig.  86  und  87,  Per.  I')  vo 
1U8,  Per.  II')  z.  Th.  nicht  zu  unterscheiden;  und  was  da 
der  bei  dem  Swanlcr  Exemplar  in  Verlust  gerathene  Gri 
ergänzen,  da  die  Klinge  sich  ähnlich  auch  an  jüngerer 
IN4 — 87).  Bedenk!  man  vollends,  dass  von  Gapowo  u 
liegen  mit  (rückwärts  gekrttmmtem)  spiralig  aufgerolltem 
leicht  Formen  in  Betracht,  wie  sie  ähnlich  gerade  in  P 
auftreten  (Schnmann  in  Balt,  Stud.  46,  141,  1'af.  2,  8; 
in  Meklb  Jahrb.  51,  Taf  2).  Schumann  bemerkt  ansdi 
dass  im  östlichen  Pommern  auch  Hügelgräber  mit  jUnge 
und  das  ial  eben,  *as  ich  fUr  Weslprenssen  suche. 

1)  Der  Guislmoten  ist  die  Verdicknng,  irelche  schon  an 
dfis  UcberciDanderlegen  der  Enden  des  Wacbsdrahtes  eatstaDil, 
Der  Auadruck  ist  bequem.  Es  kann  an  dvreHben  Stelle  auch 
durch  den  das  Metall  iiifloss. 
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2.    Die  Zeichnung  auf  einer  Ges.-Ürne  von  Zakrzewke,  Kr.  Platow,  We»tpr. 

(Danziger  Mns.-Ber.  1895,  8. 40,  Fig.  15  oben  [hier  Pig.  6])  verglich 
Voss  mit  einem  eisernen,  früher  mit  Silber  und  Gold  plattirten 
Geräth  von  Tlukom,  Kr.  Wirsitz,  Posen  (ebenda  1896,  S.  42 
bis  43).  DieseTlukomer Fibel  [hier  Fig.7  nach  dem  Original,  I1 10795 
im  k.  Mus.  f.  Völkerk.]  wurde  gefunden  „ohnfern^  einer  oft  be- 
sprochenen Ges.-Ume,    doch   kann  man  sie  zu  derselben  nicht 

ohne  Weiteres   in  Beziehung   bringen  (G.  A.  Crtlger,    Ueber   die  im  Reg.-Bez. 

Bromberg  aufgefundenen   Alterthümer,  Mainz  1872,  S.  2G  und  Fig.  27;    die  Ges- 

Fig.7. 


V 


Fig.  8. 


Urne  ebenda  Fig.  1  und  Verhandl.  1877,  Taf.  20,  7  zu  8.  451).  Die  2  Paare  kreis- 
runder, etwas  schalenförmig  vertiefter  Scheiben  sind  auf  ein  eisernes  Kreuz  genietet, 
die  Scheibenränder  schwach  erhaben.  Von  der  Plattirung  sind  nur  an  einer  Scheibe 
grössere  Reste  erhalten;  die  anderen  zeigen  Tröpfchen  geschmolzenen  Edelmetalls. 
Die  Arbeit  ist  nicht  sauber;  das  Kreuz  ist  schief,  die  Durchmesser  der  beiden 
grossen  Platten  sind  etwas  ungleich.  Dass  eine  Fibel  vorliegt,  ist  aus  der  Oehse 
an  der  Rückseite  zu  schliessen,  in  die  ofTenbar  eine  Nadel  eingehängt  war. 
Mangelhaft  erscheint  allerdings  der  Falz  auf  der  Gegonplatte;  da  or  nicht  haken- 
förmig umbiegt,  hatte  die  Nadel  nur  geringen  Halt. 

Analogien  für  die  Tlukomer  könnte  man  in  Bomholmer  Fibeln  zu  finden 
glauben.  Die  kleine  bronzene  fa<;onnirte  Scheibenfibel  (Vedel,  Oldtidsm.  8.  85. 
Fig.  150,  und  Efterskrift  8.  28,  Fig.  37,  Typ  K)  [hier  Fig.  H],  hinton 
mit  Spirale  und  Nadel,  war  vermuthlich  mit  Silber  belegt  (A Imgren, 
8.  99 — 100).  Eine  weitere  Entwicklung  dieses  einfachen  Typs  stellt 
Oldtidsm.  S.  127,  Fig.  282  dar  (Aarböger  1872,  Taf.  s,  I  zu  S  Gl» , 
ebenfalls  Bronze  mit  Silberbelag;  hier  sind  um  die  Mittelpartie,  ausser 
je  einer  scheibenförmigen  Hervorragung  oben  und  unten,  je  '^  recht« 
und  links  vorhanden.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Stücke  mit  dem  Tlu- 
komer ist  nun  allerdings  nicht  sehr  gross,  und  wenn  man  ihre  Zeitstellung  berück- 
sichtigt, wird  man  sie  nicht  mit  den  Ges.-Umen  in  Verbindung  bringen.  Denn 
die  erstere  jener  Bomholmer  Fibeln  wurde  der  dritten,  d.  i.  der  jüngsten  Abtheilung 
der  Brandpletter  entnommen ,  und  die  zweite  stammt  ans  einem  etwa  gleichaltrigen 
Grabe  ohne  Leichenbrand.  Nach  Vedel  gehören  beide  ungefähr  dem  4.  Jahrb. 
nach  Chr.,  oder  der  Zeit  um  400  an  (Efterskrift,  8.  46—47  und  97;  vergl. 
A Imgren  a.  a.  0.).  Auch  bei  uns  hat  man  etwa  aus  dieser  Zeit  Dinge  mit  ähn- 
licher Gruppirung  kleiner  Scheibeben;  so  besteht  der  bronzene  Kopf  einer  gewöhn- 
lichen Nadel  mit  wohl  eisernem  Schaft  aus  5  kleinen  flachen,  in  Kreuzform  ge- 
stellten Schälchen  (K.  Mus.  f.  V.,  I  f.  r48c);  er  erinnert  an  die  kleinere  der  Bom- 
holmer Fibeln  und  stammt  aus  einer  Urne  der  Völkerwanderungszeit  von  Rietz, 
Kr.  Zauch-Belzig,  Prov.  Brandenburg. 
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Man  mnsB  nlso  hiervon  absehen  and  nach  anderen  Änulogien  suchen,  und  diese 
trifR  man  noch,  wie  es  scheint,  im  Eibgebiet  im  Westen.  Einer  Urne  zu  Tins- 
duhl  a.  d.  Elbe  in  Holstein  entstammt  das  merkwürdige  Stack  Fig.  9  (nach  Kieler  Alter- 


thuma-Ber.  40  [1894],  S.  10,  Fig.  6),  welches  Aufklärung  über  andere  unvollständige 
Exemplare  ans  der  Prov.  Hannover  gegeben  hat  [von  Weyhausen  (Undset,  Bisen, 
S.284  undTaf.ati,  I),  und  von  Barnsen  (v.  Estorf f,  Heidn.  Alterth.  der  Gegend  von 
Uelzen,  184(j,  Taf.  !>,  2li)].  Auf  eiserner  Unterlage  ist  eine  Anzahl  von  Bronzescheiben 
befestigt,  an  der  Rückseite  Nadel  und  Rast,  —  Der  Tinsdahler  Urnenfriedhof,  durch 
das  Kieler  Musenro  systematisch  untersucht,  wird  von  Uestorf  für  älter,  als  die 
Friedhöfe,  angesehen,  auf  welchen  Tene-Pormen  zu  Tage  kamen,  also  wohl  in  die 
jüngere  Hallslatt-Zcit  gesetzt;  das  würde  für  die  Qesichtsurnen-Zeit  passen.  Das  Be- 
legen aller  Flächen  mit  (öfters  vei^oldetem)  Silberblech,  wie  an  der  Tlukomer 
Fibel,  war  zwar  in  der  jüngeren  römischen  Periode  sehr  allgemein,  kommt 
aber  auch  schon  in  der  älteren  vor  und  stammt  vielleicht  aus  vorröraiacher 
Zeit,  wie  die  Filigran-Technik  (Almgren,  S.  l-23~2ti;  Flg.  3,  silberne  MittelJatene- 
Fihel  mit  traubenHirmig  zaaam  mengest  eilten  Silberkömchen).  Eine  eiserne  Mittel- 
latene-Fibel  von  Hohen- Wutzow,  Kr.  Königsberg  i.  Neumark  (K.  Mus.  f.  V. 
1  f.  44l>)  ist  mit  einem  Qoldplättchen  belegt  an  dem  rückwärts  aufgebogenen 
SchlossstUck  nahe  der  Stelle,  wo  dasselbe  den  Bügel  umfasst.  Auch  an  das  oben 
S.  133  besprochene  Goldplättchen  von  Mrowino  sei  erinnert,  welches  sicher  der 
Gesichtsamen-Zeit  angehört  und  wahrscheinlich  die  Plattirung  der  grossen  Kopfscheibe 
einer  Nadel  bildete.  Der  Sitberbelag  der  Tlnkomer  Fibel  dürfte  demnach  wohl 
kein  Hindernias  sein,  dieselbe  mit  jenen  Formen  dea  Eibgebiets  in  Parallele  zu 
setzen.  Es  lassen  sich  aber  auch  die  S.  133  erläuterten  Nadeln  direct  mit  der 
Tinsdahler  Pibel  in  eine  gewisse  Beziehung  bringen.  Dehn  es  wurde  zu  Tinsdahl 
in  einem  gleichartigen  Grabe  auch  ein  eigenthUmlichcr  Bronzespiralen-Schmuck  ge- 
funden, der  auf  brandenburgischeii  Gräberfelderu  mehrfach  mit  solchen  Nadeln  zu- 
sammen in  derselben  Urne  vorkam  [Voss-StimmingrVa,  Taf.  4,  '2a;  Taf.  5,  3  f; 
Taf.  14,  Id');  auch  von  Tempelhof  bei  Berlin  ist  er  bekannt]  und  nach  einem 
Exemplar  von  Kahlstorf  (Kr.  Uelzen,  Hannover),  mit  erhaltener  Nadel  auf  der 
Rückseite,  eine  Fibel  ist  (Müller-Reimers,  Taf.  11,  81). 

Endlich  sind  hier  zum  Vergleich  mit  der  Tlukomer  Fibel  jene  merkwürdigen, 
durch  RuO.  Buchholz  zuerst  richtig  gedenteten,   sehr  grossen   eisernen  Nadeln 

1)  Vo8s  sctit  die  betreffenden  Gräberfelder  in  die  jüngere  Teneteit,  wogegen 
Meatorf  Widerspruch  erhi'bt:  ich  möchte  mich  dorn  anschliessen,  sofeni  man  die  Gliede- 
rung der  Periode  nach  Tischler  gelten  lllsst:  die  Fibeln  weisen  dion  auf  mittlere  oder 
Mbe  Teilezeit.  IndeES  hat  Voss  einp  gani  andere  Auffaeanug:  er  tbeilt  die  Periode  uur  in  '2 
Abschnitte,  wobei  er  sämmtliche  Tene-Fibeln  in  den  2.  verweist,  indem  er  sogar  eine 
Fibel  allerer  Form,  die  sich  in  einem  von  Ihm  selbst  der  1.  Abth.  zugetheilten  Grabe 
fand,    dennoch  der  jüngeren  Zeit  inspricht  (Voss-St-,  S.  11,  IG— 1",  19  rechts). 
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ZU  erwähnen,  deren  Kopf  aus  3  aneinandergereihten,  bronzeplattirten ,  auf  einer 
kreuzförmigen  eisernen  Unterlage  befestigten  runden  Scheiben  mit  Durchmesser 
von  3 — 9  cm  besteht.  Auch  sie  linden  sich  in  Brandenburg  auf  dem  Umenfeld 
von  Vehlefanz-Eichstädt,  Kr.  Ost  -  Havelland.  Die  Plattirungen  zeigen  ver- 
schiedene Ornamente,  u.  a.  concentrische  Kreise  mit  grossem  Mittelpunkt  (Verh. 
i892,  464;  Nachrichten  1894,  29  mit  Fig.  2:  Verh.  1894,  186  mit  Fig.  1  und  S.  201 ; 
Nachrichten  1895,  32).  —  Buchholz  setzte  das  Gräberfeld  anfangs  in  die  jüngere 
Tene-Zcit,  wurde  aber  später  schwankend.  In  der  That  besitzt  das  K.  Mos.  fUr 
Völkerkunde  daher  2  bronzene  Fibeln  mit  Thierkopf,  II  6061  n  — b,  die  nach 
Tischler  ans  Ende  der  Certosa-Periode  in  den  Uebergang  der  jüngeren  Hallstatt- 
zeit  zur  älteren  Tenezeit  gehören  würden,  oder,  da  die  Hallstatt-  und  Prüh- 
Latene-Zeit  z.  Th.  nebeneinander  herlaufen,  mit  den  Früh -Tene- Fibeln  etwa 
gleichaltrig  sind  (Beiträge  zur  Urji^esch.  Bayerns  4,  62  und  66 ff.,  Taf.  4,  23 — 24: 
Corr.-Bl.  18H5,  159).  Während  aber  bei  den  eigentlichen  Früh -Latene- Fibeln 
das  schräg  in  die  Höhe  zurückgebogene  Schlussstück  am  Fuss  fast  immer  frei, 
d.  h.  mit  dem  Bügel  nicht  verbanden  ist,  findet  es  sich  bei  den  Thierkopf-Fibeln, 
wo  es  ohnehin  dem  Bügel  öfters  dicht  aufliegt,  nach  Tischler  bisweilen  auch 
durch  die  nicht  beseitigte  Gussnaht,  also  wohl  unabsichtlich,  mit  dem  Bügel  ver- 
bunden. Jacob  scheint  aber  auch  eine  regelrechte  Verbindung  zu  kennen  (Archiv 
f.  Anthrop.  10,  286  zu  Taf.  10,  1,  3,  4;  und  in  Vorgesch.  Alterth.  der  Provinz 
Sachsen,  Heft  5,  Halle  a.  S.  1886,  S.  11);  letztere  findet  sich  sicherlich  bei  dem 
einen  Exemplare  von  Vehlefanz,  vielleicht  auch  bei  dem  zweiten,  und  jeden- 
falls bei  einem  Stück  von  Werder  bei  Potsdam  (Mark.  Mus.  II,  13624).  ~  Ganz 
gleicher  Art,  wie  die  beiden  Vehlefanzer  Stücke,  scheinen  2  vom  Teltower  See 
bei  Berlin  zu  sein  (Voss-Günther,  Photogr.  Album  1880,  IV',  Taf.  15),  mit 
denen  sie  noch  in  einem  anderen  Punkte  übereinstimmen.  Während  nehmlich 
die  Thierkopf-Fibeln  im  Allgemeinen  eine  untere  Sehne  haben  (Armbrust- Fibeln 
sind),  die  eigentlichen  Tene-Fibcln  dagegen  fast  immer  eine  obere  Sehne  auf- 
weisen und  nur  in  vereinzelten  Fällen  eine  um  den  Bügel  geschlungene 
(Bayr.  Beiträge  4,  Taf  5,  31),  vereinigen  unsere  Fibeln  mit  dem  Bügel  der 
Thierkopf-Fibeln  diese  Umschlingung  desselben  durch  die  Sehne.  Vielleicht  sind 
diese  Brandenburger  Exemplare  als  späteste  Entwicklung  der  Gattung  zu  be- 
trachten, die  übrigens  von  Tischler  mit  Recht  dem  Formenkreise  der  Fibeln 
mit  freiem  Schlussstück  zugezählt  wird. 

Das  Ergebniss  unsefer  ganzen  Betnichtung  ist,  dass  die  Darstellung  auf  der 
Ges.-U.  von  Zakrzewke  in  der  That  eine  Fibel,  wie  die  Tlukomer,  wiedergeben 
kann;  die  beiden  Fundorte  liegen  einander  auch  sehr  nahe. 

Fände  von  Fibeln  telbtt, 

welche  mit  Gesichts-Urnen  mehr  oder  minder  in  Zusammenhang  stehen,  sind  *i 
bekannt. 

a)  Eine  Fibel  von  Reddischau,  Kr.  Putzig  (früher  Neustadt),  Westpr,  ge- 
funden von  Ernst  Förstemann  1846  oder  früher;  Verbleib  unbekannt  Literatur: 
Förstemann  in  Thür.-Sächs.  Mitth.  8,  2,  S.  2—7  und  Taf.  I,  VI:  S.  16—18.  — 
Derselbe  in  N.  Pr.  Pr.-Bl.  9,  265  und  Taf.  1,6.  —  Strehlke  in  N.  Pr.  Pr- 
Bl.,  andere  Folge  8,  43.  —  Lissaner,  Denkmäler  S  107.  —  Förstemann  öffnete 
hier  im  Ganzen  bis  1850  14  Gräber  mit  53  Urnen.  Letztere  waren  meist  von  ge- 
wöhnlicher Art,  d.  h.  ohne  einen  jener  Theile,  die  für  das  Gesicht  roaassgebend 
sind:  Ohrenpaar,  Augenpaar,  Nase  und  Mund.  Doch  heisst  es  weiter:  „Als  ein  be- 
sonderer  Zierath   verdient  noch  erwähnt  zu  werden,    dass  sich  bei  einer  Urne  an 


(145) 

der  Seite  drei  kleine  Hacker  neben  einander,  bei  mehreren  aber  an  derselben 
Stelle  wirkliche  Obren  Torfnnden.  Bei  zwei  Urnen  in  verschiedenen  Gräbern 
waren  letztere  tod  eigenthümlicher  Beschaffenheit. ."  Bs  folgt  dann  die  Be- 
scbretbiing  derselben,  sowie  der  eingehängten  Ohrringe  ans  Draht  nnd  Bernstein* 
nnd  Glasperlen  (Taf.  I,  II).  —  Hier  bandelte  es  sich  also  nm  das,  was  Virchow 
später  „Ohren-Ornen"  nannte  (Terh.  1874,  114),  die,  ebenso  wie  die  Nasen- 
Urnen  (nw  mit  Nase)  und  die  Angen-Urnen  (nnr  mit  Augen),  einen  Üeber- 
gang  ron  den  eixentllcben  Oeaichts-Ornen  mit  ihren  mUtzenartigen  Decketa  zn 
gewöhnlichen  Urnen  mit  ebensolchen  Deckeln,  den  sogenannten  „HUtzen-ümen", 
bilden  und  einen  Verfall  der  Kanst  bezeugen.  Eine  wirkliche  Oesichts-Ume,  für 
die  mindestens  2  der  oben  genannten  Theile  verlangt  werden  dflrfen,  fand  Förste- 
mann  selbst  hier  nicht;  die  gegentheilige  Angabe  Lissaner's  beruht  auf  einem 
Dmckfehler:  „von  ihm  war  dort  eine  O.-U.  ansgegraben',  statt  „vor  ihm",  wie  es 
richtig  bei  Berendt  heisst  (I,  S.  113 — tl4,  wo  anch  das  Torkommen  zweier 
weiteren  G.-U.  von  dort  wahrscheinlich  gemacht  wird).  Pörstemann  kannte  aber 
jenen  älteren  Fund  nnd  noch  die  Oesichts-Umcn  von  Hoch-B«dlan,  so  dass  er 
die  Ohren-Umen  dentlich  von  ihnen  unterschied.  Er  berichtet  nun  weiter:  „Am 
anziehendsten  waren  mir  die  in  nnd  bei  den  Urnen  sich  findenden  metallenen 
Gegenstände  (Ringe,  Pincetten) .  . .  eine  Heftnadel  (Pibnla)  von  einer  schon 
anderweitig  in  der  Provinz  Preussen  bekannten  Form"  (Taf,  1,  VI;  unsere  Pig.  10).  — 
Zn  welcher  Art  von  Urnen  diese  gehörte, 

wird  leider  nicht  angegeben,  ebensowenig  Fig.  10. 

der  etwaige  sonstige  Inhalt  des  betreffen- 
den Grabes.  Die  Fibel,  zu  Tischler's 
Classe  der  T-Fibeln  gehörig,  ist  eine  zwei- 
gliedrige Armbrnst-Fibel  ältester 
Form  mit  geradem,  noch  nnmittelbar 
am  unteren  Ende  des  Fasses  nach  vorne 

zorBcktretendem  SchlusstUcke  (hier  einem  Knopf).  Solche  Fibeln  zeigen  in  Bezug 
anf  diese  Bildang  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Certosa-Fibeln,  die  indess  ein- 
gliedrig und  keine  T-Fibeln  sind.  Andererseits  gleichen  sie  in  Bezug  anf  den 
Fnss  auch  gewissen  Tene-Fibeln,  die  zwar  eingliedrig,  aber  doch  T-Fibeln  sind.  — 
Tischler  datirt  diese  ältesten  Armbmst- Fibeln  „nngefähr  gleichzeitig  mit  der 
Certosa- Periode",  die  bis  etwa  400  v.  Chr.  herabreicbt,  oder  ans  .Ende  der 
jüngsten  Hallstattzeit  mit  enggerippten  Oisten"  n.  s.  w.  [in  den  Beiträgen  zur  Änthr. 
and  Urgesch.  Bayerns,  4  (I8S1),  S.  60—62  nnd  Fig.  19—32;  eine  ähnliche  Gertosa- 
Pibel  Taf.  4,  12  zu  S.  56—57  nnd  eine  Tene-Fibel  Taf  5,  27  zu  8.  62—63;  auch 
bei  A.  B.  Heyer,  Gurina  im  Ober-Gaillhal  (Dresden  1865)  8.18,  Nr.  6]. 

b)  Eine   eiserne   Frtlh-Latene- Fibel    von   Kaulwitz, 
Kr.   Namslaa,   Schlesien;   geftmden    1896.    —  Ueber  das  Fi«- "■ 

Gräberfeld  (B)  siehe  Seger  in  Schlesiens  Vorzeit  6,  430;  . 

den  botreffenden  Fund  ebenda  7,  i23  (Grab  3)  mit  Ab- 
bildung (unsere  Fig.  11).  Die  Fibel  lag  in  einer  ge- 
wöhnlichen Urne;  das  Grab  enthielt  auch  keine  Gesichts- 
TTme,  aber  eine  solche  fand  sich  auf  demselben  Gräber- 
feld in  Grab  10  (8.224,  Abbildung),  und  frtttacr  waren 
dort  schon  2  oder  3  Gesichts-Umen  gehoben  (Vorzeit  6, 
434,  Fig.  1  und  3;  438,  Fig.  11).  Die  Gräber  waren  nicht 
Steinkisten  (wie  in  Westprenssen),  sondern  Packungen  von 

VnkudL  lUi  B«L  UlbroiHil.  Ofnlbcbun  ISN,  10 
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Feldsteinen  und  grossen  erratischen  Blöcken.  Seger  beschreibt  die  Fibel,  wie 
folgt:  ^Eine  Armbrnst-Fibel  mit  bandförmigem,  in  der  Mitte  qnergeripptem 
Btigel,  der  am  Fassende  zum  Nadelhalter  erweitert  und  nach  rückwärts  umge- 
schlagen ist  Das  Schlussstück  ist,  soweit  sich  bei  der  gerade  hier  sehr  starken 
Verrostung  erkennen  lässt,  OTal,  endet  aber  (geradlinig.  Die  Spiralrolle  ist  von 
der  Mitte  aus  nach  den  beiden  knopfartigen  Enden  leicht  geneigt  Die  Sehne 
läuft  unter  dem  BUgelhalse  durch,  ohne  diesen  zu  berühren.^  Museun^  in  Breslau. 
c)  Eine  kleine  bronzene  römische  Fibel  des  3.  Jahrhunderts  nach  Christo  ron 
Henrietten  ho  f  bei  Zemblau,  Kr.  Neustadt,  Westpr.,  gefunden  1882  in  einer  ge- 
wöhnlichen Urne,  aber  auf  einem  Gräberfelde,  das  auch  eine  Oesichts-Ume 
lieferte.  Mus.  in  Danzig.  —  Gonwentz  in  Danziger  Schriften  N.  F.  7,  2  (1889), 
S.  47 — 53,  anthrop.  Sitzungsber.  vom  21.  Febr.  83.  —  Lissauer,  Denkmäler  S.  <»9 
und  109 — 10  und  Taf.  4,  Iß  (eine  der  Henriettenhofer  ähnliche  Fibel  von  Linden- 
hof, Kr.  Garthaus;  genauere  Abbildung  in  Westpr.  Wandtafeln  Y,  6,  wonach  unsere 

Figur  12).  Gonwentz  untersuchte  zu  üenriettenhof  4  Orabfelder 
^*  ^^*  mit  26  Steinkisten  *  ohne  Hügel,  die  alle,  neben  vielen  anderen 
Urnen,  auch  Gesichts-Umen  (einschliesslich  zweier  Nasen-Urnen 
14  Stück)  lieferten.  Die  4  Grabfelder  lagen  auf  Anhöhen  am  Rande 
eines  Torftnoors  (früheren  Wasserbeckens),  das  erste  an  der  einen 
Seite  desselben  auf  der  Henriettenhofer  Anhöhe  selbst,  die  anderen 
drei  am  gegenttberliegendcn  Ufer.  —  Im  3.  Grabfeld  [4  Kisten  mit 
zusammen  9  Urnen]  enthielt  nach  S.  50  „die  erste  Kiste  nur  eine 
gewöhnliche  Urne  ohne  Ornamente^  die  aber  eine  Beigabe  von  herrorragender 
Wichtigkeit  einschloss.  Unter  den  gebrannten  Knochenstücken,  mit  denen  die 
Urne  gefüllt  war,  befand  sich  eine  kleine  zweisprossige  bronzene  Fibel 
mit  plattem  Bügel.  Dieser  Fund  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  das  Vor- 
kommen von  Fibeln  in  Steinkisten -Urnen  mit  Sicherheit  bislang  nicht  constatirt 
worden  ist  und  weil  durch  diese  Beigabe  eine  nähere  Zeitbestimmung  der  Gräber 
ermöglicht  wird.^  Gonwentz  giebt  dann  an,  Fibeln  dieser  Form  seien  aus  den 
älteren  Brandgräbem  auf  Bomholm  bekannt  und  von  Tischler  ins  2.  Jahrb. 
nach  Ghr.  gesetzt,  so  dass  die  Henriettenhofer  Grabfelder  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit aus  dieser  Zeit  herrührten.  —  Kiste  2  lieferte  eine  Gesichts-Ume. 

Die  Fibel,  eine  T-Fibel  mit  oberer  Sehne  und  mit  Sehnenhaken,  gehört  zu 
der  Gattung,  die  Vedel  „gewölbte""  nannte  (Aarböger  1872,  41  und  Taf.  5,  9). 
Man  yeiigl.  Almgren  Fig.  127^130,  zu  denen  es  S.  60  heisst:  „Der  kurze  breite 
Bügel  ist  meistens  unten  gimz  hohl.^  Der  Bügel  des  Henriettenhofer  Exemplars 
ist  sowohl  in  der  Längs-  wie  in  der  Querrichtung  gewölbt,  ^platt^  kann  man  ihn 
also  kaum  nennen.  In  Uebereinstimmung  mit  der  Fibel  von  Lindenhof,  aber  ab- 
weichend von  VedeTs  Fig.  9,  liegen  Spiralrolle  und  Sehne  frei,  nicht  in  einer 
Hülse.  Der  Bttgelhals  ist  nicht,  wie  bei  der  Lindenhofer  Fibel,  facettirt  Schmale 
quergekerbte  Wtllste,  gleichsam  Perldraht -Ringe  imitirend,  umsäumen  die  Kopf- 
sprosse und  den  Bügelhals  an  ihren  oberen  und  unteren  Rändern,  sowie  den 
unteren  Rand  der  Fusssprosse  (an  dem  Lindenhofer  Exemplar  fehlt  dieser  letztere 
Wulst).  —  Tischler  behandelte  Fibeln  dieses  Typs  mit  breitem  und  dickem 
(im  vorliegenden  Falle  „unvollständigem^)  Bügel  und  mit  2  „Sprossen^,  d.  h.  Er- 
weiterungeh  des  Bügels  am  Kopf-  und  Fassende,  in  den  Phys.-Ök.  Abhandl.  1878 
(Bd.  19),  S.  181  und  198.  In  Ostpreussen  erscheinen  sie  in  Per.  G,  auf  Bomholm 
(mit  Rollenhülse)  ausschliesslich  in  der  dritten,  d.  h.  letzten  Abtheilung  der 
„Brandpletter*".  Während  nun  Tischler  früher  seiner  Periode  G  das  Ende  des 
2.  und   den  Anfang  des  3.  Jahrb.  nach  Chr.  zuwies   (Berliner  Katalog,  8.  400), 
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ging  er  allmählich  weiter  herunter  und  setzte  sie  in  einer  seiner  letzten  Arbeiten 
in  das  3.  und  den  Beginn  des  4.  Jahrh.  (Phys.-ök.  Abhandl.  1H90,  S.  97).  —  Vedel 
nimmt  für  die  gewölbte  Fibel  auf  Bomholm  nur  das  4.  Jahrh.  in  Anspruch 
[Oldtidsm.  8.86  und  212;  Efterskrift  S.  29  und  96].  —  Almgren  endlich  theilt 
solche  und  ähnliche  Fibeln  (seine  Figg.  127 — 130)  dem  spätesten  Theil  der  älteren 
und  dem  Anfang  der  jüngeren  römischen  Periode  zu  (S,  61  und  51),  d.  h.  dem 
Ende  des  2  und  dem  :^.  Jahrh.  (S.  84,  113,  115  und  125;  an  letzterer  Stelle  steht 
nur  durch  Schreibfehler  Ende  des  3.  Jahrh.).  Die  Henriettenhofer  Fibel  ist  also 
mindestens  so  gut  dem  3.,  wie  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  zuzuschreiben,  und  man 
kommt  dadurch  zu  einem  so  niedrigen  Zeitansatz  für  die  betreffende  Steinkiste, 
und  sofern  die  Risten  des  Grabfeldes  alle  gleichaltrig  waren,  auch  der  Oesicht9- 
Ume  ans  Kiste  2,  dass  dieser  Fund  alle  bisherigen  Annahmen  erschüttern  muss, 
falls  er  vollkommen  einwandfrei  ist  Lissauer  zog  denn  auch,  Denkmäler  S.  69, 
die  Folgerung,  dass  in  der  That  die  Stein kistengräber  bis  in^die  römische  Kaiser- 
zeit herabreichten,  ebenso  Seger  in  Schlesiens  Vorzeit  6,  453.  Ersterer  erklärte 
die  Erscheinung  so,  dass  die  Hallstätter  Gultur  neben  der  Tene-Cultur  bis  in  die 
römische  Zeit  hinein  fortbestanden  habe.  In  seinen  ^Bronzen^  8.  30  ist  allerdings 
diese  letztere  Ansicht  nicht  mehr  vertreten,  und  nach  mündlicher  Aeusserung  hält 
Lissauer  auch  den  Henriettenhofer  Fund  nicht  mehr  für  beweisend.  Immerhin 
scheint  es  geboten,  den  Werth  desselben  näher  zu  prüfen. 

Hr.  Conwentz  schreibt  mir,  dass  er  selbst  das  Gräberfeld  aufgedeckt  und 
die  Fibel  der  Urne  entnommen  habe,  dass  auch  das  ganze  Gräberfeld  [wohl  die 
4  Felder  als  eins  betrachtet]  durchaus  den  Eindruck  der  Gonformität  machte  und 
wahrscheinlich  dem  jüngsten  Abschnitt  der  Steinkisten-Gesichts-Urnen-Periode  an- 
gehörte, da  auch  unter  den  Beigaben  verhältnissmässig  viel  Eisen  auftrat.  —  An 
Eisen  werden  erwähnt:  an  4  Ges  -Urnen  Ohrringe,  einfach  aus  Draht  kreis- 
förmig zusammengebogen  [z.  Th.  neben  bronzenen;  so  auch  an  der  Ges.-Ume  des 
3.  Feldes,  welche  ausserdem  die  Zeichnung  eines  Ring-Halskragens  mit  Schloss 
tru)c]i  und  in  2  anderen  Ges.-Umen  je  eine  ^Haar-  oder  Gewandnadel,  etwa  in 
der  Form  eines  Fensterhakens,  13  cm  lang**^)  [Westpr.  Wandtaf.  III  13;  ebensolche 
Nadel  von  Saskoczin,  Kr.  Danzig,  bei  Undset,  Eisen,  Taf.  14,  5].  —  Bemerkt  sei 
auch,  dass  die  Henriettenhofer  Ges.-Umen  vielfach  Deckel  hatten,  die  ausdrücklich 
als  flachgewölbte  oder  als  flache  bezeichnet  wurden,  in  einem  Falle  sogar  als 
eine  ^verkehrte  flache  Schale^  (siehe  unten  S.  I49). 

Wenn  nun  auch  aus  diesen  Umständen  auf  eine  relativ  späte  Zeitstellung  des 
Gräberfeldes  geschlossen  werden  mag,  so  könnte  doch  ein  Gegenstand  der  römischen 
Kaiserzeit  auch  nachträglich  in  die  Urne  gerathen  sein.  Hr.  Gonwentz  meint 
aber,  dass  die  Gräber  durchweg  intact  waren;  auch  zeigten  die  Steinkisten  „an  den 
Seiten  und  oben  stets  eine  doppelte,  oft  sogar  eine  dreifache  Plattenlage,  während 
ringsum  noch  gelagerte  Kopfsteine  den  ganzen  Bau  verstärkten.^  Da  dürfte  ein 
Eindringen  jüngerer  Sachen  kaum  möglich  erscheinen;  indess  lagen  die  Gräber 
nur  0,1 — 0,5  vi  unter  der  Oberfläche,  und  von  einem  Deckel,  der  etwa  die  gesichts- 
lose Urne  (welche  die  Fibel  baig)  geschlossen  hätte,  wird  nichts  berichtet  Immerhin 
ergiebt  sich  kein  bestimmter  Anhalt,  der  den  Fund  als  solchen  verdächtigen  könnte, 
und  man  wird  daher  vielleicht  auch  dem  angeblich  in  einer  Steinkiste  zu  Gl  ad  au, 


1)  Haben  nicht  diese  Nadeln  mit  doppelter  Biegung  unterhalb  des  horisontalen,  spitz 
verlaufenden  Kopfendes  früher  einen  Bronsekopf  getragen?  Man  vergL  Ossowski,  Tat  10^ 
Fijf.  26  und  26,  aus  einer  Steiokiste  in  Chwarsoau. 

10* 


^1 


c^i 
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Kr.  B^rent,  gemachten  Funde  einer  römischen  Bronzemünze  des  2.  Jahrh.  nach  Chr. 
eine  grössere  Bedeutang  einräumen  mttssen,  wie  es  auch  Li  ss  au  er  that  (Denk- 
mäler, S.  69),  obgleich  ündset,  Eisen,  S.  137,  Note  1,  ihn  verwarf  (Danziger  Schriften, 
N.  F.,  5,  Heft  1/2  [1881],  anthr.  Sitzgs-Ber.  v.  2ä.  Jan.  187ö,  S.  8).  ündset  meinte, 
es  handle  sich  nur  um  eine  mit  Steinen  umsetzte  Urne  (also  in  ^Steinpackung^), 
nicht  um  ein  wirkliches  Kistengrab.  Der  Fundbericht  rührt  von  einem  Arbeiter 
her.  Dagegen  lieferte  1745  „ein  von  Feldsteinen  ordentlich  eingeschlossenes  Be- 
gräbnisse zu  Gischkau,  Kr.  Danzig,  ausser  Urnen  einen  metallenen  Drahtring, 
einige  zerbrochene  Bernstein-Korallen,  ein  Stück  von  einer  blauen  Glas-Koralle  und 

•  

3  Silberdenare  von  Domitian  und  Hadrian  (Fried r.  Sam.  Bock,  Naturgeschichte  von 
Ost-  und  Westpreussen,  Bd.  2,  Dessau  1783,  S.573).  Auch  dies  dürfte  zu  beachten  sein. 

Sollten  aber  auch  weitere  Funde  diese  älteren  bestätigen  und  somit  die  Grab- 
form der  Steinkisten  unter  Boden-Niveau  und  ohne  Hügel  auch  für  die  römische 
Kaiserzeit  erwiesen  sein,  so  wäre  freilich  noch  eine  ganz  andere  Frage,  ob  auch 
Gräber  mit  Gesichts-Urnen  selbst  soweit  herabreichen,  oder  ob  vielleicht  auf 
einem  und  demselben  Felde  Steinkisten  wesentlich  verschiedenen  Alters  vorkommen 
können.  Es  handelt  sich  darum,  ob  das  für  Westpreussen  angenommene  Schema: 
Stein kisten- Zeit  =  Gesichtsumen- Zeit,  richtig  ist  Wenn  nehmlich  die  Henrietten- 
hofer  Fibel  wirklich  in  ihrer  Kiste  als  Grabgabe  niedergelegt  war,  so  kann  doch 
die  Gesichts-Ume  aus  Kiste  2  desselben  Feldes  wegen  des  auf  ihr  daigestellten 
Ring-Halskragens  unmöglich  mit  ihr  gleichaltrig  sein.  Denn  die  frühere  Lissauer- 
sche  Ansicht,  dass  die  Hallstatt-Cultur  bis  in  die  römische  Zeit  herab  neben  der 
T5ne  Oultur  fortbestand,  widerspricht  dem,  was  wir  sonst  wissen.  So  viel  mir 
bekannt,  lässt  sich  ein  solches  Nebeneinander  nur  für  die  älteste  Latöne-Zeit  an 
manchen  Orten  nachweisen,  keinenfalls  aber  für  die  jüngste  oder  gar  für  die 
römische  Kaiserzeit.  Lissauer  nimmt  denn  auch  später  nur  ein  Ablösen  der 
Hallstatt-Cultur  durch  die  Formen  der  mittleren  und  späteren  Tine-Cultur  aa 
(Bronzen,  8.  30). 

Auch  die  fensterhakenformigen  Nadeln  sprechen,  wie  Tischler's  Unter- 
suchungen über  Nadelii  mit  doppelter  Ausbiegung  lehren,  gegen  die  Zulässigkeit,  die 
gesammten  Gräber  von  Henriettenhof  nach  der  Fibel  zu  datiren.  V^on  den  Nadeln, 
deren  Schäfte,  meist  nicht  weit  unterhalb  des  Kopfes,  mit  Ansbiegungen  versehen  sind, 
unterschied  Tischler  2  Gattungen:  erstens  solche,  deren  Draht  nur  eine  Ausbiegung 
in  Form  einer  halben  Welle  hat,  so  dass  er  nachher  wieder  in  die  alte  Richtung 
zurücktritt,  ^Nadeln  mit  einfacher  Einbiegung^;  zweitens  solche  mit  2  Elin- 
biegungen,  die  zusammen  eine  volle  Weife  bilden:  „Schwanenhals-Nadeln* 
[Phys.-ök.  Abb.  27  (1886)  S.  161].  —  Nadeln  mit  solchen  Ausbiegungen  könnte 
man  auch  kurz  „gekröpft^  nennen,  obgleich  dieser  technische  Ausdruck  eigentlich 
eine  Biegung  im  Winkel  bezeichnet;  man  hätte  dann  einfach  gekröpfte  und  zwei- 
fach gekröpfte,  letztere = Schwanenhals-Nadeln.  Solche  einfach  gekröpften  Nadeln 
sind  z.  B.  die  Tene-Nadeln  bei  Ündset,  Eisen,  Taf.  14,  4;  26,  16—19;  28,  8; 
Schwanenhals-Nadeln  dagegen  Taf.  14,  3,  5,  6.  —  Wenngleich  die  beiden  be- 
schriebenen Nadelforroen  sich  gemeinsam  auf  denselben  Gräberfeldern  finden  und 
also  zeitlich  wenigstens  theilweise  zusammenfallen,  sollte  man  doch  der  klareren 
Beschreibung  wegen  die  Tischler'sche  Unterscheidung  beibehalten,  was  neuer- 
dings nicht  immer  geschieht. 

Tischler  nun  behandelte  a.  a.  O.  und  Phys.-ök.  Abh.  29,  116,  132  die  Ver- 
breitung und  Zeitstellung  der  Schwanenhals-Nadeln  und  stellte  eine  aus- 
führlichere Abhandlung  über  dieselben  in  Aussicht,  die  indess  leider  nicht  mehr 
erschienen  ist    Seine  Resultate  sind  in  Kürze  folgende:    „Am  weitesten  zeitlich 
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znrUck  kann  man  die  Nadeln  in  den  Posenschen  FlachgiiLber- Feldern  verfolgen, 
bereite  Objecte  ans  einer  älteren  Zeit  der  Hallstätter  Periode  auftreten,  wäKr 
aie  bei  den  westprenssischen  Ges. 'Urnen  an  das  Ende  dieser  Periode,  in  den  Uel 
gang  zur  Latene-Periode  fallen,  üeberall  im  Norden  gehören  aie  der  jllngi 
Bronze-Zeit  an,  welche  angerähr  mit  dem  Schiasse  der  Hallstätter  Periode  gle: 
altrig  sein  inaaa,  und  auch  die  OrabhUgel  der  FraDche-Gomte  (wo  sie  anf  ( 
Plateau  von  Alaise  sich  finden)  fallen  in  ganz  dieselbe  Zeit.  Wir  kommen  d 
nach  tiberall  ungefähr  auf  daa  5.  Jahrh.  v.  Chr.,  vielleicht  auf  den  Anfang  dea  4". 
eisernen  Nadeln  hält  Tischler  fQrdie  jüngsten.  In  Bezug  auf  Westpreussen  äna 
«r  sich  dann  noch,  wie  folgt:  „Als  jüngste  Urnen,  in  welchen  noch  Schwanenh 
Nadeln  hünBg  vorkommen,  dürfen  wir  die  Ges.-Urnen  der  westpr.  Steinkistcn-Qri 
ansehen.  In  ihnen  finden  sich  noch  die  Schild-Ohrringe  (z.  B.  Kl.-Katz  —  A 
Daozig)  [Ltasauer,  Bronzen,  Taf.  11,  1  n.  i],  welche  für  den  Schluss  der  B 
atätter  Periode  beim  Uebergang  zu  Latene  charakteristisch  sind,  und  ebenso 
fipiralringe  aus  Doppeldraht  mit  einer  Endschleife"  [Phys.-ök.  Abh.  31,  33 
LissBuer,  Bronzen,  Taf.  13].  —  FOr  gleichaltrig  mit  den  westpr.  Ges.-Urnen 
Tischler  endlich  die  oatpr.  Urnen  ohne  Stebfläche  (mit  abgerandetem  Bot 
iPhys.-ök.  Abh.  27,  S.  134,  158—61,  175;  29,  S.  123—24,  132;  31,  8.  10—11, 
die  beide  ^von  der  jüngeren  Hallstätter  Penode  bis  in  die  Früh-Lat^ne-Peri 
hineinreichen,  die  ja  sonst  auch  in  Ost-  und  Westpreuaaen  noch  nicht  bekannt  i 
Ihre  Hauptverbreitung  haben  die  Schwanenhals-Nadeln  im  nordöstlichen  Deuti 
land,  u.  a.  auch  in  den  westpr.  Steinkisten-Gräbern  mit  Ges.-Urnen.  — 

In  die  Tenezeit  setzte  auch  Weigel  die  eisernen  Schwanenhals-Nadeln  (Nt 
richten  1893,  ti6 — 68).  Besonders  wichtig  aber  für  diese  Datirung  sind  in  neu< 
Zeit  die  Teröftentlichungen  Seger's  über  schlesische  Funde  geworden.  Das  sc 
oben  8.145  besprochene  Gräberfeld  B  zu  Kaalwitz,  mit  mehreren  Ges.'Umen 
der  Frtth-Latene-Fibel,  lieferte  auch  mehrere  eiserne  Schwanenhals-Nadeln;  so  Sei 
siens  Torzeit  6,  S.  437—3»,  Nr.  14,  Fig.  21 ;  ferner  7,  223,  Grab  3,  eine  solche  Ni 
bei  jener  Fibel;  8.  224 — 25,  Grab  10,  2  Schwanenhals -Nadeln  in  einer  Gesicl 
Urne.  —  Wir  können  also  die  eisernen  Schwanenhals-Nadeln  bis  in  die  Fi 
Latene-Zeit  herabsetzen,  nach  dem  bisher  vorliegenden  Material  aber  nicht  wei 

Ob  endlich  die  Flachheit  der  Deckel  zu  Henrietten  hol  beitragen  kann 
Beurtheilung  dea  relativen  Alters  der  dortigen  Urnen,  sei  dahingestellt.  Zeichnnn 
der  Deckel  besitze  ich  nicht;  sonst  aber  wird  ja  manchmal  betont,  ein  Gesichtsnn: 
Deckel  sei  flach  gewesen.  So  an  einer  Qes-U.  von  Oxhöft  im  Danziger  lü 
(Liasauer,  Denkmäler,  S.  105),  die  sonst  in  jeder  Beziehung  vorzüglich  e 
gestaltet  scheint.  Bei  Berendt  finden  wir  manche  G.-U.  mit  mehr  oder  min 
flachem  Deckel,  z.  B.  I.  Taf.  3,  30,  11.  Taf.  7,  59;  8,  46;  u.  a.  w.  Völlig  flach 
der  Deckel  der  durch  ihren  Fundort  ohnehin  so  merkwürdigen  Ges.-U.  von  Ran 
im  Samlande  (Phys.-ök.  Sitzungaber.  1892,  8.34,  Abbildg.).  In  Oatpreussen  sind  ül 
haupt  flache  Stöpsel-Deckel  häufig  (Corresp. -Blatt  1890,  136).  —  Auffallender 
die  Yerwendnng  einer  Schale  als  Deckel  einer  Gesichts-Ume.  0-  Tischler 
handelte  wiederholt  vergleichend  die  Schalen-  und  die  Stöpsel-Deckel  (Deckel, 
mit  einer  stöpselartigen  Verlängerung  in  die  Umen-Oeffnung  hineingreifen), 
hielt  die  Stöpsel-Deckel  im  Allgemeinen  für  etwas  jünger,  als  eratere,  und  mei: 
die  westpr.  Ges.-Urnen  hätten  ansscbliesslich  solche  Deckel,  obgleich  al 
dingB  in  denselben  Hügeln,  die  Ges.-Urnen  mit  Stöpsel-Deckel  lieferten,  manchi 
Urnen  mit  (z.  Theil  gehenkelten)  Schalen-Deckeln  vorkämen  [Phys.-ök.  Abh.  27  (181 
Itiü;  -iQ,  124;  31,  10;  Corr.-Bl.  1890,  136]-  Die  Ges.-U.  von  Henriettenhof 
weist  aber,  daas  auch  bei  Ges.-U.  solche  Schalen  Verwendung  fanden,  und  die 
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Fall  scheint  nicht  yereinzelt  dazustehen.  Eine  Oes.-U.  von  Hoch-Redlan  trägt  eben- 
falls einen  (wohl  gehenkelten)  Schalen-Deckel  (Berendt,  I,  Taf.  2,  8).  Hierbei  ist 
freilich  zu  beachten,  dass  der  Hoch-Redlaner  Fund  aas  9  Oefässen  bestand,  von 
denen  nur  5  (lauter  Gesichts-Urnen)  erhalten  sind;  und  da  eine  Sicherheit  in  Bezug 
auf  die  richtige  Yertheilung  der  Deckel  bei  einem  so  frühzeitig  gemachten  und 
hin-  und  hergeschleppten  Funde  nicht  besteht,  könnte  der  Schalen-Deckel  einem 
gesichtslosen  Gefösse  angehört  haben. 

Tischler's  Ansicht,  dass  die  Ges.-Umen  stets  Stöpsel -Deckel  trOgen,  ist 
übrigens  sonst  noch  anfechtbar.  Virchow,  welcher  zuerst  auf  die  mfitzenartige 
Form  der  Ges.-U.-Deckel  hinwies,  hält  auch  jetzt  noch,  gegenüber  Tischler,  für 
alle  die  Stöpsel-Deckel  dieser  Form  an  der  Bezeichnung  ^Mützen-Deckel*^  fest  [Z. 
f.  E.  1870,  S.  76,  84;  Verh.  1874,  113;  1891,  750]  Aber,  wie  es  Stöpsel-Deckel 
giebt,  die  nicht  Mützenform  haben,  so  giebt  es  ausgesprochene  Mützen-DeckeU 
die  nicht  zugleich  Stöpsel  besitzen.  Die  grösste  der  Berliner  Ges.-Umen  roa 
Hoch-Redlau  (K.  Mos.  f.  V.,  I,  1409,  Berendt,  I,  Taf.  II,  5)  hat  einen  vortreff- 
lichen Mützen-Deckel  mit  „Krampe**,  aber  ohne  jede  Spur  des  cylindrischen  An- 
satzes. Der  Deckel  ist  innen  ganz  glatt  und  geschweift,  zur  Krampe  umbiegend. 
Auch  giebt  es  zahlreiche  Gesichtsomen-Deckel,  die  statt  des  Stöpsels,  der  in  die 
Umeu-Oeffnung  greifen  sollte,  an  der  Unterseite  ihres  Randes  vielmehr  eine 
ringsumlaufende  flache  Rinne,  einen  Falz  zeigen,  in  welchen  der  Urnenrand  passte; 
so  unsere  Urne  von  Witoslaw,  S.  131.  Bei  anderen  Mützen-Deckeln  ist  nur  eine 
schwache  Andeutung  des  cylindrischen  Fortsatzes  wahrzunehmen. 

Da  die  vorstehenden  Untersuchungen  für  die  Deutung  der  Witoslawer  Zieich- 
nung  als  Fibel  mit  Gehängen  keinen  Anhalt  ergaben,  wenden  wir  uns  jetzt  den 
Kämmen  za. 

Kamm-Zelohnangen  auf  Gesichts- Urnen  oder  aof  gleichzeitigeil  Umen  ohne  Qetiolit 

sind  mehrfach  beobachtet.  Sie  alle  gleichen  einander,  mit  einer  Ausnahme,  in 
Bezog  auf  die  Form  sehr;  von  einem  horizontalen  Strich  laufen  12 — 14  einander 
parallele  Striche  senkrecht  nach  unten;  das  Ganze  bildet  somit  ein  Rechteck.    Die 

Dar^teilongen  finden  sich  stets  am  Bauch,  meist 
in  dessen  oberer  Hälfte,  und  sind  immer  ein- 
geritzt oder  -gefurcht,  nur  in  einem  Falle  theil- 
weise  in  Relief  ausgeführt 

a)  lloch-Kelpin,  Kr.  Danziger  Höbe, 
Wpr.;  gesichtsiose  Ume,  gef.  1878;  Prov.-Mus. 
Danzig.  —  Fröling  in  Danziger  Schriften,  N. 
F.  5,  Heft  1  u.  2  (1881),  S.  22ff.,  anthropoL 
Sitzongsber.  V.  16.  Oct.  1878;  Lissauer,  Denk- 
mäler, S.  99  — KK);  Conwentz,  Bildl.  Darst^ 
S.  198,  Nr.  8  und  Taf.  4,  1,  wo  aber  der 
Kamm  nicht  sichtbar.  —  Mehrere  Steinkisten- 
Gräberfelder.  In  dem  einen  4  Kisten  mit  zu- 
sammen 11  Umen,  nehmlich  4  gewöhnlichen 
ohne  Omament,  1  Ohren  -  Urne,  5  Gesichts- 
Uraen  und  dann  der,  worauf  der  Kamm.  Alle 
diese  Umen  mit  Mützen -Deckeln.  Die  Ver^ 
theilung  der  einzelnen  Urnen  auf  die  4  Kisten 
ist  nicht  angegeben.  —  Die  Zeichnung  de« 
Kammes  befindet  sich  auf  der  Rückseite,  wenn 
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man  die  von  Conwentz  abgebildete  als  Vordeneite  betrachtet.  Eine  dritte  Seite 
trSgt  ein  biiher  noch  nicht  genügend  erklärtes,  öfters  auf  Gesichts- Urnen  vor- 
kommendes, rie I strahl iges  Gebilde  [aar  vorstehender,  durch  Hm.  CoDwentz  gütigst 
Übermittelter  Zeichnung  Fig.  r3  links  und  die  Nebenfigur;  s.  Voss  in  Z.  f.  E.  Id77, 
453—54  und  in  Nachrichten  1895,  81— Ö6]. 

b)  Ainalienfelde,  Kr.  Pntzig  (frtther  Neustadt),  Wpr.;  gesicbtsloae  üme,  gef. 
1882;  ProT.-Mus.  Danzig.  —  Lissauer  in  Danz.  Schrirten,  N.  F.  7,  2,  S.  40-43, 
anthrop.  Sihtnngsber.  v.  1.  Nov.  18a2;  Denkm.,  S.  105.  —  Danz.  Mus.-Ber,  f.  1893, 
26.  —  In  Steinkiste  Nr.  3  befanden  sich  6  Urnen,  nehnlich  eine  Nasen-Drne  und 
5  gewöhnliche;  an  einer  der  letzteren  die  Kamm-Zeichnang,  ähnlich  wie  die  von 
Hoch-Relpin.  In  einer  anderen  Kiste  ebenfalls  eine  Nasen-Urne.  Keine  Qeaichts- 
li'men.  — 

c)  Unbekannter  Fundort,  wahrscheinlich  Umgegend  von  Bromberg: 
Gesicbts-Ume  mit  Mtitzen -Deckel ;  Sammlung  der  bistor.  Ges.  für  den  Netze-Di stri et 
in  Bromberg.  Ausser  einer  Nadel  und  einem  King-Halskragen  mit  Schloss  zeigt 
duB  Geföss  als  Verzierung  an  der  einen  Seite  noch  den  Kamm  mit  13  Zähnen.  Die 
Linie,  von  welcher  diese  auslaufen,  ist  doppelt  unsgefuhrt.  Horizontale  Aua- 
dehnnng  des  Kammes  45  um,  verticale  25 — 30  mm.  —  Gef.  Mittheilung  des  Gymnasial- 
Oberlehrers  Hm.  Dr.  Baumert  in  Bromberg. 

d)  Womwelno  (Lindenwald),  Kr.  Wirsitz,  ProT.  Posen:  die  Gesicbts-Ume  I. d, 
1401  des  K.  H.  f. V.  —  Vircbow  (Verb.  1889,  747,  mit  Abbildg.)  sagt:  „Am  meisten 
Interesse  erregt  eine  Zeichnung ,  welche  wahrscheinlich 

einen  Webekamm   ausdrücken   soll.    Man   unterscheidet  ^• 

diiran  14  senkrcchtf ,  parallel  stehende  Furchen,  die  sehr  an-*  A 
gleich  eingedrückt  sind,  bald  tiefer  und  breiter,  bald  ober-    ^ 
Qüchlicher  und  dünner;  oberhalb  sind  dieselben  durch  eine     j 
breite,   erhabene  Querleiste  verbunden,  welche  dentUch 
aufgeklebt  ist;  unten  ist  die  entsprechende  Leiste  abgefallen 
und  man  siebt  nur  noch  eine  breite,  aber  seichte  Furche, 
auf  welcher  die  Leiste  aufgesessen  haben  muss."   Virchow 
gründete  dann  auf  die  Deutung  „Webekamm"  noch  Schloas- 

folgerungen  bezüglich  der  Ausübung  der  Weberei  zar  Zeit  jener  Bestattung  u.  s.  w.  — 
Von  der  Leiste  ist  nur  noch  ein  kleines  Stück  erhalten  (auf  Fig.  14,  nach  dem 
Original,  links).  Die  Deutung  der  Zeichnung  beruhte  vermuthüch  wesentlich  auf  der 
Annahme  einer  zweiten,  unteren  erhabenen  Leiste;  eine  genaue  Untersuchung  ergab 
mir  indcss,  dass  eine  solche  nie  vorhanden  war.  Die  Qnerfurche  konnte  allerdings 
als  Ersutz  derselben  angesehen  werden,  wenn  nicht  noch  andere  Linien  des  Kammes 
in  ähnlicher  Breite  ausgeführt  wären,  so  einer  der  beiden  mittelsten  Zähne  und 
der  Husserste  rechts  und  links.  Meines  Erachtcns  diente  die  untere  Furche  nur 
als  Marke  für  den  Zeichner,  um  eine  gleiche  Länge  aller  Zähne  sicher  zu  erzielen. 
Die  Relief-Leiste  am  oberen  Ende  würde  aber  sehr  gut  der  ConsCruction  solcher 
Haarkämme  entsprechen,  die  aus  mehreren  gezahnten  Platten,  durch  eine  Quer- 
leiste zusammengehalten,  bestehen,  und  man  könnte  sich  versucht  fühlen,  die  stärkere 
Wiedergabe  eines  der  mittleren  Zähne  als  Andeutung  der  Grenzlinie  zweier  solchen 
Platten  aufzufassen.  Die  erhabene  Leiste  dieses  Kammes  dürfte  aach  eine  Er- 
klärung abgeben  für  die  am  Bromberger  Kamm  erwähnte  doppelte  Ausfflhrung 
der  Querlinie;  man  wollte  wohl  eine  solche  Leiste  darslellen. 

c)  Oxhöft:  Die  S.  132  erwähnten,  ganz  fraglichen  kammartigen  Zeichnungen 
auf  2  Gesichts- Urnen. 
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f)  Peterfitz,   Kr.  Kolberg-Körlin,   Pommern;   gesichtslose  Urne,  gef.  etwa 
1850;  Stettiner  Museum.  —  Balt.  Stud.  32,  109  und  Tafel,  Fig,  3,  wonach  unsere 
Fig.  15.  —  Ausgepflügt;   ob   aus   einer  Steinkiste   und   mit   anderen  Sachen   zu- 
sammen, ist  unbekannt    Schwarz  und  geglättet 
Fig.  15.  Die  beiden  Nadeln  mit  rundlichem  Kopf  sind 

erhaben  ausgeführt.  Die  am  oberen  Bauch- 
theil  ringsumlaufende  Perlschnur  bat  4X3 
ebenfalls  geperlte  Gehänge. 

Das  Oeföss  gehört  unzweifelhaft  der  Zeit 
der  Gesichts -Urnen  an;  sein  Hals  ist  an  der 
auf  der  Zeichnung  nicht  sichtbaren  Seite  er- 
gänzt, so  dass  man  yermuthen  könnte,  es  möge 
dort  ein  Gesicht  gesessen  haben.  Aber  Hr.  Con- 
servator  Stubenrauch  bemerkt  mit  Recht, 
dass  dann  eine  Abweichung  von  allen  anderen 
Gesichts-Umen  vorliegen  würde,  da  die  Nadeln 
und  das  Gesicht  sonst  stets  auf  einer  und  der- 
selben Seite  sich  finden.  Die  geographische 
Lage  des  Fandortes,  etwa  auf  dem  Meridian  von  Schivelbein,  würde  sonst  eine 
Gesichts-Ume  immerhin  noch  zulassen,  wenngleich  es  sich  hier  fast  um  die  äusserste 
westliche  Grenze  handelt,  bis  zu  welcher  in  Pommern  Gesichts-Umen  gefunden 
sind  (s.  unten  S.  154  CT.,  Yerbreitungs-Gebiet).  —  Der  Kamm  zeigt  eine  ausserordentlich 
entwickelte  Form,  ganz  abweichend  von  den  bisher  besprochenen,  und  ist  offenbar 
sehr  naturgetreu  gezeichnet  — 

Hiermit  ist  das  Material  in  Bezug  auf  die  Kamm-Zeichnungen  erschöpft;  man 
sieht,  dass  die  Darstellung  auf  der  Gesichts-Urne  von  Witoslaw  mit  keiner  der- 
selben übereinstimmt  Wir  haben  jetzt  zu  untersuchen,  ob  sich  für  die  Zeichnungen 
die  Vorbilder  in  wirklichen  Kämmen  finden,  und  ob  auf  diese  Weise  eine  selb- 
ständige Datimng,  ohne  genaue  Anlehnung  an  sonst  bekannte  Thatsachen,  zu  er- 
möglichen ist  Hierbei  wollen  wir  uns  jedoch  auf  das  unmittelbar  Hergehörige  be- 
schränken, weitere  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kammes  der  hier  nachfolgenden  Mit- 
theilung  vorbehaltend. 

Kämme  selbst  sind  meines  Wissens  bei  Gesichts-Umen  oder  gleichaltrigen 
anderen  ihres  Fandgebiets  nicht  angetroffen  worden,  vielleicht  weil  sie  aus  zu  ver- 
gänglichem Stoff  gefertigt  waren,  wie  Weigel  in  „Nachrichten*'  1893,  S.  68  rer^ 
muthete.  Holz-  und  Hora-Sabstanz  würde,  da  es  sich  hier  stets  um  Brandgräber 
handelt,  zerstört  sein  müssen,  wenn  man  die  Kämme  dem  Leichenfeuer  mit  aus- 
setzte, wie  es  in  Westpreussen  zur  Zeit  der  Gesichts-Umen  wenigstens  mit  einem 
Theil  der  Beigaben  geschah  (Verhandl.  1892,  170,  nach  Lissauer).  Waren  die 
Kämme  aber  aus  Knochen,  so  hätten  sich  Theile  derselben,  mehr  oder  minder  ge- 
oder  bebrannt,  sehr  wohl  erhalten  können,  wie  das  häufige  Vorkommen  derartiger 
Reste  in  römischen  Brandgräbem  lehrt,  ebenso  ein  knöchemer,  kammförmiger  Hänge- 
Schmuck  der  mittleren  Tenezeit  von  Rudau  in  Ostpreussen  (Fig.  58). 

Die  Verwendung  von  Holz  für  die  Kämme  der  Gesichtsuraen-2ieit  wäre  gut 
zu  vereinigen  mit  der  rechteckigen  Form  der  Darstellungen  in  den  unter  a — d  be- 
schriebenen Fällen.  Man  kennt  solche  aus  rechteckigen  Brettchen  geschnittene 
Kämme  aus  sehr  alter  Zeit  im  Süden,  nehmlich  aus  den  stein^eitlichen  Pfahlbauten 
und  Terramaren,  und  zwar  sowohl  mit  einer,  als  mit  2  Zahnreihen;  so  einreihig 
von  Lagozza,  Prov.  Mailand,  breit,  ziemlich  hoch  and  mit  geradem  Rücken,  seit- 
lich durch  je  einen  Ausschnitt  verziert  [Bull,  di  pal.  13  (1887),  2  und  Tar.  2,  ^\ 
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iwdreihig  ron  Concise  am  Neaenbar^r  See,  Schweiz  [PTablb.-Ber.  9  (188S), 
8.  79  and  Tbt  11,  7].  —  E.  and  L.  Siret  fanden  ferner  Jm  sUdSstlicbea  Spanien 
bei  El  Ar^ar  einen  aolchen  vrohlerhalteaen,  einzeiligen  Kamm  in  einem  Thon- 
gefttu,  das  die  onverbrannten  Reste  einer  mttnnlicben  and  einer  weiblichen  Leiche 
enthielt  (Qrab  246),  und  zu  El  Oficio  bei  einem  Pranen-Skelet  in  Thongeräss  Frag- 
mente der  Art  (Grab  200).  Diese  Gräber  gehörten  aber  schon  der  voll  entwickelten 
Hetallzeit  an  and  lieferten  einheimische  Artefacte  ans  Knpfer,  Silber  und  Knochen. 
Die  Formen  der  Knpfersachen  sind  alterthamlicb,  doch  war  Bronze  schon  bekannt, 
vielleicht  importirt;  Eisen  dagegen  fehlte  noch  (Siret,  Les  Premiers  äges  da  m^tal  etc., 
Anvera  1887,  pl.  47  nnd  63;  auszUglich  in  Revae  des  qaestions  scienüflqaes, 
Bmxelles  1888,  Sonderabdmck  p.  48,  Fig.  1 1 ;  ansere  Fig.  16).— 
Die  Form  ist  so  einfach,  dass  sie  natürlich  zu  jeder  Zeit  und  '^' 

an  jedem  Orte  wiedergefunden  werden  konnte.  Aber  selbst 
ftlr  hölzerne  zasammengesetzte  Kämme,  als  welche  vir 
die  von  Brombei;g  and  Womweino  ansprachen,  fanden  sieb 
äaiserst  kanstvolle  Beispiele  in  der  dem  Ende  der  Steinzeit 
angehörigen  Station  von  Satz  am  Bielersce  [Pfahlb.-Ber.  9,  69 
and  Taf.  17,  17')],  sowie  in  der  durch  zahlreiche  Knpfer- Arte- 
facte aasgezeichneten,  den  Uebergang  von  der  Stein-  zur  Bronze- 
zeit bildenden  Station  von  Vinelz  am  gleichen  See  [Gross, 
Protohelretes,  Berlin  18»3,  p.  19  and  Tab.  6,  41]. 

POr  den  Norden  kann  ich  Holzkämme,  wie  die  oben  erwähnten,  aus  keiner 
Zeit  nachweisen;  ihre  Erhaltung  ist  ja  auch  immer  von  besonderen  Umständen 
abhängig.  Han  würde  daher  um  ein  Vorbild  fOr  die  Darstellungen  a — tl  auf  unseren 
Urnen  in  Verlegenheit  sein,  wenn  nicht  ein  bronzener  Kamm  vorläge,  der  so- 
wohl seinem  Umriss  nach,  als  auch  wegen  der  sehr  langen  Zähne  und  niedrigen 
Handhabe  hierher  passt  and  erweislich  nngeßhr  in  die  Zeit  der  Ges.-Uraen  fSUt.  Er 
stammt  ans  einem  Brandgiabe  in  Jütland  (Madsen, 
Er.  I,  Taf.  30,  3;  hier  Fig.  17)   und  gehört  einer  mit-  *^8- 1'- 

gefundenen  Nadel  nach  (vom  Typus  Hadsen  I,  Taf.  27, 
7;  Müller,  Bronzea.  Nr.  305)  in  Müller's  Periode  II* 
(Aarböger  1891,  Fund  512).  Dieselbe  Periode  weist 
aber  auch,  wenigstens  gegen  ihr  Ende  (Honleliua' 
Per.  6),  die  Nadeln  mit  Spiralkopf  und  mit  Schwanen- 
hais  auf,  die  bei  den  Ges.-Umen  so  häuSg  sind.  Diese 
Kammform  ist  in  Bronze  allerdings  selten,  wie  auch  die 
angeführte  Nadel;  immerhin  ist  ein  Zusammenhang  mit  ^ 
den  Zeichnungen  auf  den  Urnen  mSgltcb,  namentlich 
dnrcb  Vermitlelung  von  hölzernen  Kämmen. 

1)  Heierli  deutet  zwar  ein  solches  Stück  von  Sati  nach  Haterial  und  namentlich  nach 
Bettimmnng  veaentlich  anders  (a.a.O.);  aber  Hr.  t.  Jenner,  Cnstoe  de»  Bemer  Museums, 
•ehrieb  mir  vor  Jahren  betreffs  dreier  derartiger  Geräthe  des  Museuma:  ,Sie  haben  ohne 
Zweifel  sU  Kimme  gedient,  sind  von  biegsamem  Holt  und  mit  Birkenrinde  insammen- 
gehalten'  a.  t.  w.  TJebrigens  ist  die  Aosfährung  im  Einzelnen  und  die  Form  wesentlich 
anders,  als  wir  bei  dem  Stock  auf  der  Oes.-Ume  von  Womwelno  «niunehmen  brauchen, 
tftr  welches  vielleicht  ein  ßerostigen  der  massiTen  Querleiste  anf  den  Zahuplatten  durch 
höUeme  Stifte  vorausgesetit  werden  darf,  wie  bei  den  rSmischen  und  noch  späteren  anderen 
mittels  UetiUnieten.  —  Daas  bei  den  Darstellungen  a—c  du  Hauptgewicht  anf  die  ZAhne 
gelegt  und  der  obere  Theil  des  Oerktbs,  die  Uandhabe,  nur  angedeutet  ist,  kann  wohl 
nicht  befremden. 
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Ganz  bedeatende  Schwierigkeit  macht  die  Kammzeichnung  auf  der  Peter- 
fitzer  Urne.  Ich  werde  in  der  nachfolgenden  Mittheilung  zeigen,  dass  die  der 
Zeichnung  am  meisten  gleichenden,  mir  bekannten  Kämme  dem  4.,  wenn  nicht 
gar  dem  5.  Jabrh.  nach  Chr.  angehören.  Wie  dies  mit  dem  sonstigen  Charakter 
der  Urne  zu  yereinigen  ist,  weiss  ich  nicht;  yermuthlich  giebt  es  noch  ähnliche, 
mir  entgangene  Stücke  ans  weit  früherer  Zeit,  die  als  Vorbild  dienten.  Denn  die 
Form  der  Peterfitzer  Urne  gestattet  und  ihre  Ornamente  nöthigen,  sie  in  die  Zeit 
der  Ges. -Urnen  zu  setzen.  Die  Perlschnur  mit  Gehängen  entspricht  durchaus 
zahlreichen  Darstellungen  auf  Ges.-Urnen,  namentlich  wenn  man  die  Punktreihen, 
in  welchen  hier  der  Schmuck  ausgeführt  wurde,  nicht  geradezu  als  Wiedergabe 
von  Perlen  betrachtet,  sondern  darin  mehr  einen  bevorzugten  Ersatz  der  vollen 
Linien  sieht.  Man  vergleiche  die  Danziger  Urne,  Z.  f.  E.  1870,  Taf.  8,  3  zu 
S.  24G,  deren  früher  für  Runen  gehaltene,  ringsumlaufende  Verzierung  von  Virchow 
als  Spitzen-  oder  Troddelkragen  angesprochen  wurde  (Verhandl.  1874,  226);  femer 
die  von  Kreitzig  i.  Pommern,  Balt.  Stnd.  1880,  Taf.  2,  2  zu  1879,  S.  120;  die 
beiden  von  Rehrwalde,  Danziger  Mus.-Ber.  1893,  S.  31 — 32;  eine  von  Oxhöft, 
ebenda  S.  26,  wo  das  Gehänge  am  Rückenschloss  des  Ring-Halskragens  zu  beachten 
ist;  endlich  die  Ges-Urne  von  Strussow,  Pomm.  Monatsbl.  1895,  183 — 84.  — 
Es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen  für  gesichtslose  Urnen  mit  ähnlichem  Orna- 
ment und  solchen  weiteren  bildlichen  Darstellungen,  die  sie  den  Ges.-Urnen 
ebenso  nähern,  wie  in  unserem  Falle  der  Kamm;  namentlich  zeigt  eine  von 
Elsenau  ausser  punktirten,  in  H  Enden  auslaufenden  Troddeln  eines  Gürtels  oder 
Halsringes  einen  Wagen  mit  2  Pferden  (Verhandl.  1878,  Taf.  20  zu  S.  3.H0). 

Die  Reliefnadeln  der  Peterfitzer  Urne  finden  gleichfalls  ihr  Gegenstück  auf 
Ges.-Urnen.  3  solche  von  Lieb  sc  hau  zeigen  je  ein  derart  ausgeführtes  Nadel- 
paar (Conwentz,  Bild.  Darst,  Taf.  4,  2  zu  S.  201 — 3),  und  man  kennt  noch  manche 
andere  Reliefdarstellungen,  vom  Gesicht  selbst  ganz  abgesehen.  Alles  weist  also 
an  der  Peterfitzer  Urne  auf  nächste  Verwandtschaft  mit  den  Ges.-Urnen.  Für  eine 
etwaige  nachträgliche  Einritzung  der  Kammzeichnung  aber  ergab  eine  durch 
Hrn.  Conscrvater  Stuben  rauch  vorgenommene  Untersuchung  keinen  Anhalt 

Das  Gebiet  der  Gesichts-Umen  Nordost-Deatsohlands. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  äusseren  Grenzen  des  Gebietes  der  Gesichts- 
Urnen,  wie  sie  nach  den  bisherigen  Veröfl'entlichungen  feststanden,  weiter  hinaus- 
zurücken; im  Gegentheil  glaube  ich,  höchst  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass 
die  immer  schon  bezüglich  ihres  angeblichen  Fundorts  verdächtig  gewesene  Urne 
von  Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.  aus  Westpreussen  verschleppt  ist,  mithin  der 
westlichste  aller  vermeintlichen  Fundorte  fortfallt.  Im  Innern  des  Gebiets  kann 
ich  aber  mehrere  bisher  nicht  veröffentlichte  Funde  nachweisen,  deren  namentlich 
2  (von  Lubiatowo,  NW.  bei  Dolzig,  Kr.  Schrimm,  und  von  Bukwitz,  Kr.  Frau- 
stadt) wichtig  sind,  da  sie  die  Fundorte  im  Reg.-Bez.  Posen  den  bisher  so  ganz 
isolirten  schlesischcn  bedeutend  nähern.  Uebrigens  hat  sich  auch  in  dem  branden- 
burgischen Kreise  Ost-Sternberg  in  den  letzten  Jahren  eine  Annäherung  an  das 
schlosische,  das  südlichste  Fundgebiet  vollzogen,  sodass  eine  völlige  Verschmelzung 
des  letzteren  mit  dem  nördlichen  höchst  wahrscheinlich  wird. 

Die  nachstehende  Zusammenstellung  nun  soll  die  äusseren  Grenzen  des  ge- 
sammten^)  Fundbereichs  unserer  Ges.-Urnen    in    ihren  Einzelheiten  genau  fest- 

1)  Die  Karte  (Taf.  6)  zu  Berendt's  erster  Arbeit  weist  nur  Ges.-Urnen  aus  Wegt- 
prenssen  links  von  der  Weichsei  auf ;  zu  dem  Nachtrage,  durch  den  das  Qebiet  bedeutend 
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legen  und  des  weiteren  alle  die  Fundorte  berücksichtigen,  welche  für  die  Ab- 
grenzung der  verschiedenen  Theile  des  Gebietes  gegen  einander  von  Interesse  sind. 
Eine  solche  Zusammenfassung  wird  etwaige  spätere  Verschiebungen  jener  Grenzen 
leicht  zur  Wahrnehmung  bringen  und  dürfte  auch  mit  Rücksicht  auf  das  neuer« 
dings  wieder  mehr  hervorgetretene  Bestreben,  die  Völker  und  Stämme  in  früh- 
und  vorgeschichtlicher  Zeit  zu  localisiren,  nicht  ohne  Nutzen  sein,  da  so  charakte- 
ristische Altsachen,  wie  die  Ges-Urnen,  hierbei  gewiss  mit  Vortheil  heranzuziehen 
sind  (Virchow,  Verhandl.  1891,  749—50;  vgl.  auch  Kossinna*)  in  Corr.-Bl.  1895, 
110  und  in  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde,  Berlin  1896,  S.  10).  —  Auch  in  die 
hier  folgende  Karte  wurden  nur  solche  Fundorte  aufgenommen,  die  ihrer  Lage 
wegen  von  Bedeutung  sind;  eine  Ausnahme  machte  ich  jedoch  mit  Wi  tos  law, 
da  dessen  Ge8.-Urnen  aus  der  Sammlung  Erzepki  den  Anstoss  zu  dieser  Arbeit 
gaben. 

Als  eigentliche  Heimath  der  Gesichts-Umen  erscheint  nach  wie  vor  Po m ereilen, 
d.  h.  das  Land  zwischen  Ostsee,  Weichsel,  Netze  und  etwa  dem  34.  Längengrade, 
also  der  grösste  Theil  von  Westpreussen  links  der  Weichsel,  der  nördlichste  Theil 
des  Reg.-Bez.  Bromberg  und  das  nordöstlichste  Hinter-Pommem. 

In  Westpreussen  links  von  der  Weichsel  gehen  die  Ges.-Umen  im  nörd- 
lichsten Kreise  Putzig  noch  über  den  Ort  PuCzig  hinaus  bis  fast  an  die  Nordküste 
heran.  Locbcz,  Kl.-Starzin,  Reddischau,  Sulitz,  alle  in  einer  Linie  von  0. 
nach  W.,  dürften  die  änssersten  Fundorte  sein  [Lissauer,  Denkm.  S.  106 — 7; 
Danziger  Mus.-Ber.  1^92,  18].  Der  südwestlichste  Kreis  der  Provinz,  der  Deutsch- 
Kroner,  scheint  gänzlich  frei  von  Gesichts-Umen;  wenigstens  giebt  es  sicher 
keine  G.-U.  von  dort  im  Berliner  Königl.  und  im  Danziger  Museum.  Im  südöst- 
lichen Zipfel  des  benachbarten  westpr.  Kreises  Flatow  dagegen  hat  man  von  Ost 
nach  West  die  Fundorte:  Rogalin,  0.  z.  N.  von  Vandsburg  [mit  einer  Urne; 
Danz.  Mus.-Ber.  1897,  35],  Vandsburg  [mit  5 — 6  Urnen  in  zwei  Funden;  ßujack, 
Prussia-Museum,  Katalog  I  (1884),  S.  21,  Nr.  286;  Nachrichten  1»92,  85]  und 
Zakrzewkc,  0.  von  Flatow  [eine  Urne;  Danz.  Mus.-Ber.  1895,  39].  Weiter 
westlich,  nach  Flatow  zu,  sind  mir  aber  aus  dem  gleichnamigen  Kreise  Ges.-U. 
nicht  bekannt  geworden.  —  Aus  Westpreussen  rechts  vom  Strome  hat  man 
nur  die  folgenden  Funde,  sämmtlich  dicht  an  der  Nogat- Weichsel :  Gogolin,  Kr. 
Culm;  s.  oben  S.  132.  —  Willenberg-Braunswalde,  Kr.  Stuhm,  SSW.  bei 
Marienbnrg;  3 — 4  Ges.-U.,  gef.  1879;  die  beiden  davon  erhaltenen  jetzt  in  der 
Sammlung  der  phys.-ök.  Ges.  Königsberg  [Berliner  Katal.  S.  483;  Liss.,  Denkm. 
S.  82;  Danziger  Schriften,  N.  F.  7,  2  (1889),  S.  13;  Corr.-Bl.  1890,  135].  —  Noch 
ein  wenig  östlicher  als  Willenberg:  Liebenthal,  Kr.  (und  südöstl.  bei)  Marienburg, 
mit  einem  ganz  spitzkegligen  Gesichts-Deckel  zu  einer  gewöhnlichen  Urne,  also 
ganz  abweichend    von    allen   anderen   bisher    bekannten   norddeutschen  Gesichts- 


erweitert wurde,  ist  keine  Karte  erschienen.  Ossowski's  sehr  verdienstliche  Carte  arcbeo- 
logiqne  de  la  Pmsse  occidentale  et  des  parties  contigu^s  da  Grand -dnch^  de  Posen, 
Paris  1880,  mit  Texte  explicatif,  Cracovie  1881,  hat  mir  nicht  vorgelegen;  in  seinen 
Monuments  prahlst  seigt  Taf.  29  das  Yerbreitnogsgebiet  der  Steinkisten-Gr&ber.  — 
Lissauer^s  äusserst  werthvolle,  1886  abschliessende  Karte  zu  seinen  „Denkm&lem''  imi- 
fasst  nicht  das  ganze  damals  bekannte  Gebiet  der  Urnen,  wollte  aber  innerhalb  der  von 
ihr  eingehaltenen  Grenzen  möglichst  alle  bekannten  Funde  bringen.  — 

1)  Der  Weg,  den  Hr.  Kossinna  bei  seinen  Stadien  über  die  Ausbreitang  der  Ger- 
manen cinschl&gt,  scheint  mir  der  richtige  zu  sein.  Nur  wer  eine  genaue  Kenntniss  der 
Fnndverfaaltnisse  mit  philologisch-historischer  Grundlage  vereinigt,  wird  im  Stande  sein, 
auf  diesem  Gebiete  Erhebliches  zu  leisten. 
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I  [Mus.  d.  Ph78.-«k.  Oea.  Kgsbg.;  Verhandl.  1871,  44  und  130  mi 
dt,  I,  Taf.  5,  31;  Liss.,  Denkm.  S.  83],  lud  mit  einer  Oeaichti 
aer  Steinkiste  1896.  Aach  der  zu  dieser  gebärige  Deckel  ist  aof' 
d  spitz,  wenn  auch  nicht  so  aosgezogen,  wie  der  der  «raten  Urne 
t  hier  normal,  am  Umenrande.    Prov.-Mos.  Danzig;  Mns.-Ber.  1898 


le  WestpreosBen  rechts  toq  der  Weichsel  nichts,  was  ücher  hierfaei 
e  18  ganzen  Qesichts-Umen  and  14  Fragmente  des  Polnischen 
hörn  stammen  alle  aus  dem  Gebiete  links  ron  der  Weichsel  [gef 
hluseums-Voratandes  durch  Hm.  Dr.  Graff.  Die  Funde  der  guuen 
Lissaner,  Denkm.,  aufgeführt].  Im  Städtischen  Husenm  da- 
I  Ges.-C.  (gütige  Auskanfl  des  Hm.  Oberlehrers  Semrau,  Bibltotfae- 
licuB- Vereins).  —  Eine  eigenthUmliche  Gattung  «on  Urnen,  die  dem 
leile  der  Provinz  entstammt,  mnss  indesa  doch  hier  erwähnt  werden. 
Nenmark,  Kr.  Löbau,  schon  nithe  der  ostpr.  Grenze,  [knd  man  io 
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einer  nngewbhnlicb  grossen  Steinkiste,  neben  IC  anderen  Urnen,  4  mit 
Tersieranp,  „die  trotz  erheblicher  Unterschiede  in  mancherlei!  Hinsicht 
weilen  nnTollkommenen  Nachbildungen  des  Gesichts  an  den  Ges.-Urn 
nnd  rielleicbt  eine  unverstandene  NachahmiiDg  einer  solchen  darstellt", 
sind  durch  runde  Durchbohrungen  der  Wand  angedeutet;  dazwiscb 
sich  in  Belief  ein  hnfeisenförmiger,  nach  unten  offener  Wulst  und  in  de 
oben  zwischen  den  Schenkeln  ein  bnrzer  gerader  Wulst  senkrecht  ang« 
Otinze  wäre  dann  die  Nase.  Eine  der  Urnen  hat  darunter  ein  Ornament 
Grübchen,  „das  etwa  als  Bart-Darstellung  gedeutet  werden  kann"  (Dan 
Ber.  1897,  32  und  Pigg.  4  und  5).  —  Da  die  Erklärung  immerhin  etw; 
ist,  habe  ich  auf  der  Karte  neben  dem  Fundorte  Tillitz  ein  Fragezeicl 

Das  HinUbergreiren  der  Gesichts-Umen  Ober  den  Strom  an  jenen  8 
Marienburg  und  sUdwestl.  von  Grandenz,  ist  bekanntlich  mit  der  ai 
T^nezeit  an  eben  diesen  Punkten  bezeugten  oder  doch  sehr  wahrscl; 
machten  Anwesenheit  der  Germanen  in  Zusammenhang  gebracht  wor 
Kossinna  a.  a.  0. 

In  Ostprenasen  giebt  es  nirgends  Qesichts-Ürnen,  jedoch  mit 
würdigen  Ausnahmen,  nehmlicb  Rauseben  und  Bantan,  beide  Kr.  f 
nnd  zwar  dicht  bei  einander,  nahe  der  nördlichen  Küste  des  Samlani 
1  Urne.  —  Bauschen,  gef.  1884,  ProT.-Mus.  Danzjg  [Conwentz  in  Co; 
63.]  —  Rantan,  gef.  1890;  phfs.-Ök.  Ges.  [Tischler  inCorr.-BI.  18S 
Abbildung,  desgl.  in  Phys.-ök.  Ges.,  Sitzungsber.  83  (1892),  8.  34].—  L( 
hat  gelochte  Ohren,  sonst  aber  nur  noch  einen  senkrechten  eingeritztei 
Nase.  Lässt  man  sie  als  richtige  Gesichts^Ume  gelten,  so  ist  dies  d 
östlichste  und  zugleich  nördlichste  von  allen  Überhaupt,  sonst  die  1 
Die  Deckel  beider  Urnen  sind  in  der  Mitte  durchbohrt,  nach  Tischlt 
preussische  Eigenthümlichkcit'),  und  der  Rantauer  ist  flach,  im  Gegeni 
meist  gewölbten  westpreusaischen.  Da  Rantau  und  Bauschen  durch  weil 
umenfreie  Strecken  Landes  von  den  nüchstgelegenen  Fandorten  an  de 
Liebenthal  und  Willenberg,  getrennt  sind,  liegt  die  Vermuthang  ei 
■  eeischen  Verbindung  mit  Westprenssen ,  über  die  Danziger  Bucht 
Die  Deckel  wurden  den  örtlichen  Verhältnissen  angepassl,  während  m 
seits  gerade  hier  im  Norden  des  Samlandes  figürliche  Dsrstellungi 
denen  auf  den  Geaichts-Dmen,  auf  gesichtslosen,  landesüblichen  Urnen 
so  zu  Tykrehnen,  SSW.  bei  Bauschen  [Katalog  der  Prusaia,  I,  K 
Nr.  388  u.  S.  41,  Fig.  \»h;  Dndset,  Eisen,  Taf.  \b,  Fig.  16  u.  17  zu  : 
zu  Kalk  berge  bei  Rontau  [Yerhandl.  1891,  761 ;  Prussia-Katalog,  1,  Nr.:26 
Fig.  176].  Vergl.  auch  Conwentz  in  Sitzung  d.  anthr.  Sect.,  Danzig,  14. 

Gehen  wir  von  Westprcussen  nach  Hinterpommern,  so  haben  i 
nördlichste  Fundorte  in  dem  nmenreichen  nordöstlichen  Kreise  L: 
Wierschntzin,  Kl.-Lüblow,  Zackenzin  [Bult.  Stud.  30,  129  und 
46,  162');   Danziger  Mus.-Ber.  f.   1897,  29].    Diese  3  Orte  liegen  der 

1)  Dreimal  duichlocht  ist  jedoch  ein  „Schalen- Deckel'  einer  geatcbtslos 
Lnbichow  Abbau,  Kr.  PreDss.-St&rgard,  Wpr.  CDaniiger  Hus.-Ber.  1803, 
einer  anderen  von  StendBiti,  Kr.  CarthaUB  (ebenda  18<)7,  29). 

2)  Von  KL-Lüblow,  nach  brieriicher  Mittheilung  des  Herrn  Hugo  Sc 
sonst  noch  nicht  veiOtFeDtlichte  Gesichts 'Urnen.  —  Für  Kl.-Bor(c)kow  hat 
a.a.O.  durch  Dmckfehler  Kl.-Kackow;  Feterfiti  ist  nicht  Fundort  Ton  UeE 
Schumann  hat  nur  die  oben  S.  153  besprochene  Urne  mit  Eammzeichnnni 
wegen  ihres  sonst  gani  den  Gesichts-Umen  entsprechenden  Charakters. 
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nahe.  Von  dort  icbeint  die  westliche  Grenze  der  Q.-ü.  Über  Or.-  nnd  Kl.-Borkow 
nach  Vietzig  nnd  Garzigar  zu  gehen  (Danziger  Ber.  1896,  36;  LisB-,  Denkin 
S  116;  eb.  S.  115;  Buli  Stnd.  Sb,  391  mit  Taff.  2  n.  3).  Den  weiteren  Verlauf  der- 
selben innerhalb  der  nach  Südwesten  zu  folgenden,  an  Westpreussen  slosienden 
Kreise  Stolp,  BUtow,  Rammelsburg,  Mnblitz  kenne  ich  nicht  Ich  weiss  nur  dicbl 
an  der  westpreussischen  Grenze  die  folgenden  Fundorte  anznltthren:  Noch  im 
Kreise  Laueaburg,  SSO.  ron  der  Stadt,  Labahn  (Danziger  Ber.  1S93,  27).  — 
Im  Kreise  Biltow:  Strnssow,  V.  von  Btitow,  mit  1  Urne  [Poromeracbe  Hon.- 
Bl.  9  (1895)  8.  183—84];  Bernsdorf,  SO.  von  Bütow.  die  G.-Ü.  Icl933  de»  K, 
Hu9.  r.  V.  —  Die  Kreisstadt  Rammelsburg  mit  1  üme  [Nachr.  1893,  66].  — 
Aus  dem  Kreise  Nenstettin:  Steinthal,  NW.  bei  Nen-St.,  mit  J  oder  3  Urnen, 
und  Marienthron,  SW.  bei  Neu-St.,  mit  einer  „Nasen-Üme"  [Kasiski,  Be- 
Bchreibnng  der  vaterländ.  AlterthUmer  im  Neu-Stcitiner  nnd  Schlochauer  Kreise, 
Danztg  1881,  S.  79—80  und  86].  —  "Weiter  südlich  geben  die  Ges.-U.  hier  nicht: 
der  Kreis  Drambnrg,  welcher  bereits  an  die  Provinz  Brandenburg  stösat,  lieferte 
meines  Wissens  Überhaupt  keine.  Dagegen  sind  westlich  vom  Kreise  Neu-Stettin 
DOch  einige  bemerkenswerthe  Funde  zu  verzeichnen.  Man  hat  dort:  Kedel,  Kr. 
Betgard  (zwischen  Polzin  und  Scbivelbein),  mit  Ohren  und  Ohrringen  ron  einer 
Qes-Ume  [Pomm.  Hon.-Bl.  1893,  128];  dann  Kreitzig,  Kr.  (nnd  nördlich  ron) 
Schirelbein,  eine  Urne  des  StetUner  Museums  [ßalt.  Stnd.  29,  ISO  und  3U8;  30, 
ruf.  II  2;  Verband].  188G,  6U3];  endlich  als  hier  westlichsten  Punkt  Hfihlen- 
lorf  (Hablendorf),  Kr.  Regenwalde,  nördlich  von  Ubes  [Balt.  Stud.  17  ■  (1858), 
3.  17].  Denn  ich  schliesse  mich,  wie  Watter  und  Götze,  der  Anffassung 
Kübne's  an,  dass  hier  eine  Qesichta-Urne  von  den  Arbeitern  zcrslßrt  wurde, 
■Fahrend  Schümann  Bedenken  he^t  [Balt.  Stud.  :(3,  :^00;  Walter,  Präbistor. 
F'unde  in  Pommern,  Programm,  Stettin  lS8ä,  S.  7;  Götze,  Vorgeschichte  der  Nen- 
nark,  WUrzbuig  1897,  S.  36;  Balt.  Stud.  39,  174;  46,  161  —  162].  —  Ob  in  den 
in  der  Ostsee  liegenden,  nicht  an  Westpreusaen  stossenden  Kreisen  Schlawe  und 
Köslin  Gesichts- Urnen  rarkommen,  ist  mir  unbekannt 

In  der  Provinz  Posen  finden  sich  Gesicbta-Umen  namentlich  im  nördlichen 
rheil,  d.h.  im  Reg.-Bez.  Bromberg,  sehr  häufig.  Dahin  gehören  n.  a.  die  9 
Urnen  des  Herrn  Roranald  Erzepki  (von  Witoslaw,  Kr  Wirsitz).  Oestlich 
^ben  sie  hier  bis  zur  Kreisstadt  Strelno(1  Urne  in  Krakau:  Ossowski,  p.  lO.'i'); 
ivestlicb,  wie  es  scheint,  bis  in  den  Kreis  Czarnikaii:  die  Urne  I  51J1  im  K. 
Uns.  f.  V.;  Verhandl.  1877,  451—52,  Tuf.  2ü,  H:  l^78,  52,  Zeile  8  ron  unten  (im 
ftegister  rälschlich  als  Urne  von  SInpowo  aufgeführt,  die  es  gar  nicht  giebt); 
Berendtll,  S.  157 — 58  mit  Abbildung:  ferner  1  Urne  im  Provinzial-Hiis.  Poaeo. 
But  gef.  Mittbeilnng  des  Herrn  Directors  Dr.  Franz  Schwartz  angeblich  ron 
iCzarnikau".  Die  näheren  Fundumstunde  beider  Urnen  sind  unbekannt,  und 
venigslens  fUr  die  erste  ist  auch  die  Angabe  der  Fundgegend  unsicher.  —  Sod- 
ichster  Punkt  ist  Led  nagöra  (Lennagöra),  Kr.  (nnd  westlich  bei)  Gnesen  [eine  Oea.- 
Jme  im  poln.  Mus.  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  Posen,  gef.  Itt73;  Verb. 
874,  114;  BerendtU  153  nnd  Taf.  X,  m]. 

Der  Reg.-Bez.  Posen  lieferte  bis  ror  Kurzem  Gesichts-Umen  nur  in  seinem 
lördlichen,  nicht  an  Russland,  aondem  an  den  Keg.-Bez.  Bromberg  grenzenden 
drittel,  wo  als  südlichster  und  zugleich  westlichster  Fundort  der  Provinz  Wonsowo, 
Ir.  [nnd  NO.  von)  Neutomischel  bekannt  war  (die  Ges.-Umcn  Id  69  und  75  des 

1)  Ads  dem  hier  auf  das  link«  Weicbsel-Ufer  Qbe^reifenden  sSdlichen  Z^fel  d«a 
reatpr.  Kreiset  Thon  Scheines  Ue^ichls-Umen  nicht  bekannt  in  sein. 
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K.  Müs.  für  V.,  deren  letztere  besprochen  ist  Verh.  1881,  253—4).  Der  nächst- 
Büdliche  Ort  war  Oolencyn,  NW.  bei  Posen:  die  Urne  Id  252  des  Völkermns. 
(ohne  Augen),  Verh.  1877,  220  mit  Abb.,  und  die  Urne  12  027  des  Mark.  Mus., 
Berlin,  Verh.  1878,  52  und  Schwartz,  Materialien  zur  prähist  Kartographie  der 
Prov.  Posen,  Nachtrag  II  (Posen  1880),  Taf.  1,  4.  —  Neuerdings  ist  nun  durch 
Herrn  Romuald  Erzepki  mir  Mittheilung  von  einer  Ges.-Urne  aus  Lubiatowo, 
Kr.  Schrimm,  NW.  bei  Dolzig,  gemacht  worden,  durch  die  das  Fundgebiet  nach 
Süden  hin  erheblich  erweitert  wird.  Herr  Erzepki  fand  dieselbe  in  einem  Stein- 
kistengrabe;  sie  ist  schwarz,  zeigt  eine  grosse  Nase  mit  Nasenlöchern,  grosse  Augen  mit 
Augenbrauen,  Mund  und  Ohren,  und  befindet  sich  jetzt,  allerdings  sehr  defect,  in  der 
Samml.  des  Grafen  Wensierski-Kwilecki  zu  Wröblewo  bei  Wronke,  Kr.  Samter. 
Westlicher  und  noch  ein  wenig  südlicher  als  Lubiatowo  folgt  ferner  Buk witz. 
Kr.  Fraustadt,  mit  einer  Ges.-Urne  aus  einer  ziemlich  grossen  Steinkiste,  zu  deren 
Seiten  viele  kleinere  desgleichen.  Nach  gef.  Mittheilung  Ton  Director  Voss  barg 
eine  der  letzteren  in  einem  kleinen  gesichtslosen  schwärzlichen  Gefäss  einen  kleinen 
eingliedrigen  eisernen  Gürtelhaken  einfachster  Form.  Die  Ges.-Urne  (beschädigt) 
zeigt  das  rechte  Ohr,  welches  nicht  gelocht  ist,  Nase  und  vortretende  Augäpfel, 
an  denen  die  Pupillen  durch  ein  die  ganze  Wandung  durchbohrendes  Loch  an- 
gedeutet sind  (vgl.  oben  S.  156—7,  Tillitz).  —  Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Funde 
wegen  der  Verbindung  nach  Schlesien  ist  schon  oben  hingewiesen  worden.  In 
dieser  Hinsicht  ist  endlich  noch  ein  Fundort  in  der  südöstlichsten  EcKe  des  Reg.- 
Bezirks  von  Interesse,  nehm  lieh  Jankow,  Kr.  (und  OSO.  bei)  Kempen,  mit  zwei 
Ge8..Umen  im  Prov.-Mus.  Posen  (Verhandl.  I»98,  338). 

Aus  den  Nachbargebieten  der  Provinz  Posen  ist  zunächst  östlich,  aus  Polen, 
eine  Ges.-Urne  von  Sokolow[o]  (links  von  der  Weichsel,  SW.  von  Wloclawek) 
bekannt,  also  etwa  aus  der  geographischen  Breite  von  Strelno;  Verhandl.  1885, 
141  mit  Abb.;  Sammlung  Zawisza  in  Warschau^).  —  Besonderes  Interesse  aber 
bietet  das  südliche  Grenzgebiet:  Schlesien;  denn  hier  haben  wir  sowohl  den 
absolut  südlichsten  Fundort,  als  aach  die  beiden  einzigen,  welche  die  Oder 
überschreiten.  Der  südlichste  ist  Kaulwitz,  Kr.  Namslau,  fast  soweit  südlich 
wie  Breslau  und  SW.  von  Jankow,  mit  3  oder  4  Gesichts -Urnen  [Schlesiens 
Vorzeit  6  (1896)  S.  430ff.  mit  Figg.  1,  2,  und  11;  7,  S.  224  mit  Abb.].  Nächstdem 
folgt  Gross-Peterwitz,  Kr.  Trebnitz,  mit  einer  Urne  (ebenda  ü,  440ff.  mit 
Fig.  8);  dann  links  von  der  Oder  Dalkau,  Kr.  Glogau,  mit  einer  G.-U.  (ebenda 
7,  537;  erst  nach  Fertigstellung  der  Karte  veröffentlicht);  femer  WSW.  davon 
Wittgendorf,  Kr.  (und  NNW.  von)  Sprottau,  mit  einer  Urne  (Berendt  II  156, 
Taf.  11,  68;  Vorzeit  6,  443  mit  Fig.  1).  Für  eine  andere  Gesichts-Urne  unbe- 
kannten Fundorts  ist  die  Herkunft  aus  Schlesien  nicht  sicher  (ebenda  S.  444—5 
mit  Fig.  2).  — Jankow,  obgleich  politisch  zur  Prov.  Posen  gehörig,  raüsste  seiner 
Lage  nach  eigentlich  jenen  schlesischen  Fundorten  zugezählt  werden.   Aber  hiervon 


1)  Weitere  Funde  aus  Polen  sind  im  Grenzgebiet  von  genanntem  Punkte  an  bis 
jüdlich  etwa  in  die  Breite  von  Jankow  wohl  tu  erwarten.  Bisher  ist  es  mir  indess  trotz 
vielfacher  Bemühung  nicht  gelungen,  deren  nachzuweisen.  Hierauf  bezügliche  Anfragen  in 
Bromberg,  Thom  und  Warscliau  brachten  nur  negativen  Bescheid.  An  letzterem  Orte 
waren  es  die  Herren  Prof.  A.  Mierzynski  und  E.  Majewski,  die  sich  aufs  liebenswürdigste 
für  mich  bemühten.  Von  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  erhielt  Herr.  Prof. 
Br.  Alexander  Brückner  hierselbst,  dessen  gcf.  Vermittelung  ich  in  Anspruch  nahm,  die 
Auskunft,  dass  die  dortige  Sammlung  nur  Gesichts -Urnen  aus  Westpreussen  besitze  (von 
Ooscierads  und  Oxhöft,  durch  Ossowski  bereits  beschrieben).  Vom  Polnischen  Museum 
in  Posen  erhielt  ich  leider  keine  Antwort. 
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hat  sich  doch  aoch  der  geBichUaraenrreie  Streifen  Landes  xwisdien 
nd  den  frtlheren  Büdlichsten  Punkten  der  ProT.  Posen  dnrcti  das 
i  Lubiatowo,  Bnkwitz  nnd  Dalkan  bedeutend  reracbmälert. 
lieferte  Übrigens  auch  Tbon-OefÜsse  anderer  Art  mit  Oealchts- 
]icht  mit  unseren  poraerellischen  Dmen  in  nnmittel barem  Zu- 
tehen  und  die  ans  Umenfeldem  stammen.  Hierhin  gefaOrt  ein  ge- 
s  von  Dürschwitz,  Kr.  Liegnitz  (also  auch  tinks  Ton  der  Oder), 
:e  276;  Verbandl.  1887,  28S  mit  Abb.  Um  Gesicbtsbildung  handelt 
lenfalls,  aber  es  sind  drei  solcher  an  dem  Geßtss  rorbanden,  und 
et  sich  bei  den   in  Frage   stehenden  GefSssen   Oders.    Auch   sind 

nicht  nUmen",  d.  h.  nicht  Ossasrien,  sondern  BeigefSsse,  sc 
er,  ferner  eines  von  Kunzendorf,  Kr.  Liegnitz  (Schles.  Vorzeit  6, 
if.  4,  5)  nnd  eines  von  Grosa-Tinz,  Kr.  Ldegnitz  (ebenda  S.  88 — 89, 

12).  Ein  anderes  des  letzteren  Fundortes  (am  Grab  3)  ist  ähnlich 
rfer,   aber  hier   Drne.   —  Hau   rei^leiche   noch   Seger,   ebenda 

solche  Gefösse  von  Oöllschan,  in  dem  benachbarten  Kreise 
u,  anfahrt.  — 

«ndorf  in  die  angrenzende  Provinz  Brandenburg  fibertretend, 
rdwärts  bis  in  den  Kreis  Ost^Sternberg  gehen,  wo  vor  1897  all 
<rt  der  Provinz  Kriescht  zu  nennen  war,  im  nördlichen  TlieiJe 
Jich  von  KUstrin,  mit  einer  Drne,  gefunden  1868  oder  frflher;  Ver 
it  (Verbandl.  1885,  660).    Der  Berichterstatter,  Handtmann,  sah 

ohne  damals  ihre  Bedeutung  zu  kennen;  später  hierin  mehr  be- 
e  er  ihrer  nicht  mehr  habbafl  werden.  Der  Fund  ist  aber  meinet 
,  zu  beanstanden;  die  Fundstelle  wird  genau  angegeben,  nnd  die 
ten  die  Urne  einen  „versteinerten  Sttnderkopf  aiger  Heiden'.  Eine 
itze  erhielt  jener  Bericht   durch  die  Ifitth^ong  V.  t.  Scbnlen- 

Ges.-Umen  von  Grundhof  bei  Steruberg  im  südlichen  Tbeilt 
erhandl.  1897,  439).  Auch  diese  Urnen  sind  nicht  erhalten,  abei 
[r.  Knaak,  sagt  von  denselben:  „Sie  hatten  Deckel  und  Ver 
;  Nase  war  erhaben,  dreieckig,  Angen  und  Hund  nnr  durcli  Strichi 
'  Dagegen  scheidet  ans  ein  anderer  angeblicher  Fund  der  Prorini 
1er  von  Freesdotf,  Kr.  Luckan.  Es  handelt  sich  dabei  um  der 
>18  des  k.  Mus.  f.  V.,  früher  in  der  Sammlung  Behia,  gehindei 
in  nnd  Brandasche.  Ein  Vorsprung  an  demselben  wurde  als  menscb 
tutet;  nach  Voss  aber  ist  es  ein  durchbohrter  „homßrmiger*'  Henkd 
litze  nach  oben  gerichtet  zu  stellen  ist  und  in  die  Steinzeit  gehör 
8,   297,  Nr.  14;   Berliner  Katalog  8.  105,  Nr.  14;   VeriiandL  1891 

schon  älteren  Veröffentlichung  Handtmann's  wird  das  Vorkammei 
1  in  dem  znr  Neumark  im  weiteren  Sinne  gehfirigen  Kreise  Ost 
;hen  Qberraschen.  Götze  z.B.  hat  in  seiner  Vorgeschichte  der  Neu 
schier  Fund  übersehen,  was  allerdings  sehr  entscbnldbsr,  da  de 
sehe  Bericht,  welcher  die  Notiz  enthält,  überschrieben  ist:  «Alter 
der  Priegnitz."  Uebler  erging  es  Götze's  Kritiker  Friedet 
)rten:  „Warum  die  Oes.-Umen,  deren  keine  einzige  in  der  Neumari 
ehandclt  werden,  ist  nicht  erfindlich"  nnd  mit  dem  weiteren  Tade 
:ksichtigiing,  welche  Götze  den  Kreisen  Drambntg  nnd  Schirelbeii 
rerden  lassen,  nach  2  Seiten  fehlgriff  [Brandenbuigia  6,  Beriin  1897 
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S.  18^)].  Dass  man  in  der  jetzigen  (brandenborgischen)  Neumark  keine  Gesichts- 
Urnen  vermuthet,  ist  freilich  insofern  verständlich,  als  die  nächstgelegenen  Fund- 
orte ziemlich  weit  entfernt  liegen.  Nördlich  von  der  Warthe  sind  die  Neumark  und 
die  unmittelbar  daran  stossenden  Kreise  Pommerns,  Westpreussens  und  Posens 
gesichtsurnenfrei.  Hier  gehört  der  nächstgelegene  Fundort  wahrscheinlich  dem 
Kreise  Czarnikau  an.  Südlich  von  der  Warthe  bilden  Wroblewo,  Kr.  Samter 
(mit  einer  Urne,  Verhandl.  1889,  746—7  u.  Abbildg.;  1890,  163),  Wonsowo,  Buk- 
witz, Dalkau  und  Wittgendorf  einen  weiten  Bogen  um  die  südöstliche  Neumark. 
Provinz  Sachsen.  Der  vermuthete  Fundort  einer  in  der  Sammlung  Virchow 
befindlichen  kleinen  schwarzen,  glänzenden  Ges.-Urne  mit  Nase  und  Augen  in  Relief^ 
aber  ohne  Andeutung  von  Ohren  und  Mund,  von  der  „man  sich  zu  erinnern  glaubte, 
duss  sie  von  Giebichenstein  bei  Halle  stamme",  erweckte  früher  bei  Herrn 
Virchow  selbst  Bedenken  (Berliner  Katalog,  Nachtrag  S.  23).  Nachdem  jedoch 
jene  merkwürdigen  Urnen  von  Eilsdorf,  Kr.  Oschersleben,  bekannt  wurden,  eine 
Vereinigung  von  Thür-  und  Gesichts-Ürnen  bildend,  ist  er  geneigt,  jene  Fundorts- 
Angabe  gelten  zu  lassen  (Verhandl.  1894,  56 — 58;  Nachrichten  1894,  52ff.  mit  Ab- 
bildungen). Indess  ist  bisher  noch  keine  andere  Ges.-Urne  vom  Typus  der  pome- 
rellischen  westlich  von  der  Elbe  zum  Vorschein  gekommen,  ja  sogar  westlich  von 
der  Oder  nur  die  beiden,  S.  159  erwähnten,  etwa  auf  gleicher  geographischer  Breite, 
wie  Giebichenstein.  Von  Wittgendorf  bis  Giebichenstein  ist  aber  noch  ein  weiter  Weg 
und  es  liegen  Umstände  vor,  welche  ein  Verschleppen  der  Urne  von  Westpreussen 
nach  Halle  leicht  verständlich  machen  würden.  —  Ernst  Förstemann  in  Danzig, 
der,  wie  schon  S.  144  berichtet,  antiquarische  Untersuchungen  im  nördlichen  Pome- 
rellen  angestellt  und  dabei  auch  den  Ohren-  und  Gesichts-Umen  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  hatte,  Hess  1846  dem  Thüringisch-Sächsischen  Alterthums- 
Verein  in  Halle  eine  Abhandlung  über  alte  Gräberstätten  Pomerellens  vorlegen, 
zugleich  mit  einigen  Altsachen,  worunter  das  Ohr  einer  Urne.  Er  war  offenbar 
ein  Verwandter  des  Prof.  K.  E.  Förstemann,  des  bekannten  Herausgebers  der 
Thür.-Sächs.  Mittheil.,  in  denen  seine  Abhandlung  auch  zuerst  erschien  [Bd.  8,  2 
(1«48)  S.  1  mit  Taf.  1].  Erst  1850—52  brachten  dieselbe,  nur  unwesentlich  ver- 
ändert, auch  die  Neuen  Pr.  Prov.-Bl.,  Königsberg,  Bde.  9,  11  und  12,  und  Bd.  1  der 
anderen  Folge.  Noch  jetzt  befindet  sich  im  Museum  zu  Halle  eine  kleine  Urne  von 
Heddischau,  wo  Förstemann  die  Fibel  fand.  Auch  Altsachen  von  Gross-Lesen, 
Kr.  Danziger  Höhe,  sandte  er  nach  dort  (Mitth.  S.  14;  Neue  Pr.  Prov.-Bl.  12,  408).  — 
Bei  diesen  Beziehungen  zwischen  Danzig  und  Halle  kann  sehr  wohl  schon  früh- 


1)  Die  Ges.-Umen  berührte  Götze,  übrigens  nur  kurz,  S. 34—35,  wegen  des  Fundes 
von  Kreitzig,  Kr.  Schivelbein  (siehe  oben  8. 158).  Dieser  Kreis  aber  gehörte,  wie  der 
Dramborger,  zu  dem  Lande  Jenseit  der  Oder*,  das  Ende  des  14.  Jahrb.  den  Namen  Neu- 
mark erhielt,  und  hing  durchaus  zusammen  mit  den  südlicher  gelegenen  Kreisen  desselben. 
Die  Neumark  ging  ursprünglich  südlich  nur  bis  an  die  Warthe,  wurde  Mitte  des  16.  Jahrh. 
durch  die  links  von  der  Warthe  gelegenen  Kreise  Stemberg,  Krossen  usw.  vergrössert  und 
trat  endlich  die  Kreise  Schivelbein  und  Dramburg  an  den  Reg.-Bez.  Köslin  ab.  Mithin 
war  Götze  völlig  berechtigt,  den  Kreis  Schivelbein  in  seine  Betrachtungen  einzuschliessen; 
nur  hätte  er  den  Umfang  des  in  seiner  Arbeit  zu  behandelnden  Gebiets  angeben  und  vielleicht 
auch  begründen  sollen.  —  Yergl.  Karl  Wolff's  Histor.  Atlas,  Berlin  1877,  Blatt  6,  10b, 
11,  14,  15,  17.  —  Friedel  verglich  ein  Gefftss  von  Pehlitz,  Kr.  Angermünde,  Prov. 
Brandenburg,  mit  dem  oben  S.  160  erwähnten,  3  Gesichter  aufweisenden  von  Dürschwitz. 
Aber  es  ähnelt  demselben  nur  in  Bezug  auf  die  Seite  mit  dem  Henkel,  und  gerade  diese 
zeigt  an  dem  Dürchwitzer  meines  Erachtens  keine  Gesichtsbildung  (Verhandl.  1887,  536). 
Die  nordischen  Henkel-Gesichtsumen  sind  doch  wesentlich  anders  (siehe  unten  S.  163). 
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e  nach  letzterem  Ort  gelangt  sein,  Tielleirht  nicht  gerade 
D  einen  Privatmann.  Als  man  später  die  Herkanft  derselben 
.  natnrgemäss  nnr  Giebichenstein  als  einen  nahegelegenen. 
IterthOmern  (Verhandl.  1«7!>,  47  fr.). 
Zeit,  wo  erst  ganz  wenige  Ges.-Dmen  bekannt  waren, 
'  sich  ging,  zeigt  auch  eine  solche  ron  Dirschan,  die 
itens  schon  Wäx  in  Händen  BUaching'e  in  Breslan  war 
e;  Berendt  II  12h,  nnd  Taf.  7,  3;  Schlesiens  Vorzeit  G, 
gef.  Mittheilnng  des  Hm.  Dr.  Seger  dnrch  einen  Mann 
dortige  Museum  gelangte,  der  sie  schon  17W  vom  Knegs- 
;hal  erhalten  halte.  Zwei  Brüder,  Magister  Michael  L.  nnd 
leasch,  Dis;<.,  p.  15  u.  31,  genannt  als  Stifter  von  l'rnen- 
inem  Werke  beigefügten  Abbildungen  zu  Grande  liegen, 
'.  I,  1,  die  Itiöti  auf  dem  Heidenberge  bei  Danzig  in  einer 
1  (p.  31)  und  unter  denen  eine  Ges.-Urne.  —  Eine  1^1" 
Reddischan,  I  20:14  des  k.  Mas.  t.  V.,  gelangte  1^55 
E.Le  Wien  inBerlin  (mit  4  zugehörigen  Ohrringen  II  37«<i). — 
issen  die  Alterthumsforschung  noch  kein  rechtes  Heim 
gen  FundstUcke  in  die  Bände  der  bekannten  Führer  anl 
g,  Förstemann,  v.  Ledebur  u.  s.  w.  —  Es  sollte  dem- 
>r''  Urne  ans  der  Betrachtung  so  lange  asascbeiden,  bis 
e  Ges.-Urne  aus  den  sächsischen  Gegenden  vorliegt,  oder 
te  BceinQussung  der  Eilsdorfer  Urnen  von  Westprenssen 
!r  nachgewiesen  ist.  — 

einbar  das  Gebiet  der  pomerel lisch en  Gesichts-Umen  all- 

dUrfen  wir  eine  Urne  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  deren 

Fundort  weit  von  demselben  abliegt.    Frl.  Mealorl 

^nb   in   ihrem  Atlas  Fig.  4i>l,   und  in  ihren  Umen- 

Friodhöfen    in    Schleswig  -  Holstein,    Hamburg   IhhiI, 

Taf.  5,    15  eine  Urne  wieder  von  Abkjärfeld,   Kr. 

(und  I  '/*  Meilen  SW.  von)  Haderslebcn  in  Schleswig. 

(Fig.  18).    Die  zugehörigen  Textangaben   an   beiden 

Stellen   stimmen   nicht   tiberein:   in  dem  Atlas  stehl 

irrthümlich    als  Inventamummer  590.J  stalt  WOb:    in 

den    Urnen  -  Friedhöfen    dagegen   sind   die   Beigaben 

nicht  ganz  vollständig  aufgezählt  und  ist  als  Fnndon 

das   benachbarte  Ober  -  Jcrsdal   genannt.    Die    Urne 

enthielt  die  Bronze-Nadel  Atlas  570,  Urnen-F.  Taf.  5. 

9,   das  Brnchstück  einer  zweiten  Bronze-Nadel  nnd 

ernen  Nadel  mit  Ausbiei:nng.    Mestorf  bemerkt  zu 

)enen  Zickzack-Ornamente  mit  weisser  Füllung    (bis  jetzt 

le  unserer  Sammlung  mit  diesem  sonst  nur  an  GefÜssen 

Icn  Ornament- Motiv).    Die  punktirte  tHäche  zeigt  die  Stelle, 

lörte)  Rippe  aufgesetzt  war.    Wollte  man  dicuelbe  als  Nase 

;  Ringe  beiderseits  als  Augen  betrachtet  werden  dOrfen.'' 

on  den  dünischen  Inseln  stcinzeilliche'),  aus  JülUnd*)  und 
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aas  dem  westlichen  Holstein,  rielieicht  auch  ans  Schleswig')  bronzezeitliche 
bei  welchen  um  einen  Henkel  oder  eine  ornamentale  Umwandlung  de 
sich  eine  Art  Gesicht  mit  Augen,  Angenbraaen  nnd  Andentang  der  Nase  gi 
Dcntlich  hervortretend  ist  aber  bei  ihnen  die  Nase  niemals,  ja  es  findet  sie 
manchmal  an  deren  Stelle  eine  Vertiefang. 

Will  man  nan  die  Darstellung  aur  der  Äbkjär-Ürne  als  Gesicht  gelten 
so  fragt  sich,  ob  das  Gerdss  vielleicht  einer  der  beiden  Grappen,  der  non 
«der  der  pomerellischen,  anzuschliessen  ist.  Einen  Zusammenhang  dieser 
unter  einander  lehnte  Undset  ab,  namentlich  wegen  der  auch  durch  da 
ständige  Fehlen  von  Mnnd  und  Ohren  in  der  nordischen  Gruppe  hervortn 
Verse hiedenartigkeit  der  Gesichtsbildung  und  wegen  des  grossen  Zeituntersi 
[Eisen,  8.300  Nol«  2  und  S.  349— 351,  wo  auch  eine  ansführliche  Zosa 
Stellung  der  dänischen  InaelTunde,  einen  von  Schonen  in  Schweden 
schlössen,  gegeben  wird].  Die  Abkjär-Urnc  hat  aber  BerUhmngspunkte  mit 
Gruppen  durch  die  Zickzackform  des  Ornaments  und  durch  dessen  Ans 
mit  weisser  Masse;  dazu  tritt  für  die  Weichsel -Gruppe  noch  die  varansg 
Reliernase  und  die  durch  die  eiserne  Nadel  bestimmte,  annähernd  gleich 
Stellung,  für  die  nordische  Gruppe  das  Fundgebiet.  Das  Zickzack-Ornamen 
sich  an  den  dSnischen  Get^issen  in  etwas  anderer  Ausruhmng;  an  den  pomerel 
Gesichts-Urnen  ober  treten  ringsumlaufende  Zickzacklinien,  z.  Th.  nnterb 
durch  die  Nase,  also  ganz  ähnlich  wie  an  der  Abkjär-Urne,  mehrfach  auf 
vergleiche  z.B.  eine  Urne  von  Nenkau  bei  Danzig  [Berendtll,  Tnf.  I 
Weisse  Auslegung  des  Ornaments  an  steinzeitlichen  Gefässeo  ist  allgemein  bf 
ob  sie  auch  gerade  bei  dänischen  Henkel-Gesichts-Urnen  vorkommt, 
ich  allerdings  nicht  ermitteln.  An  Getässen,  die  nicht  mehr  der  Steinzeil 
hören,  ist  sie  im  Süden  wohl  Öfters  beobachtet,  in  Norddeutsch I and  jedoc 
grosse  Seltenheit,  ausgenommen  bei  den  Gesichts-Urnen,  wo  sie  sehr  häufig 
grilT.  Ganz  vereinzelt  steht  freilich  die  Abkjär-Ürne  mit  dieser  Verzierunf 
in  Schleswig -Holstein  nicht  mehr  da;  Fräulein  Meatorf  gab  mir  ne 
freundlichst  Renntniss  von  Scherben  einer  dem  Bronzealter  zugeschriebenei 
aus  der  Steinkiste  eines  Hügels  bei  Wapelfeld,  Kr.  Rendsburg,  deren  Ori 
(eine  horizontale  Furche  dicht  am  Rande  und  darunter  ein  mehrstrichiges  Zic 
weiss  ausgefüllt  ist.  Die  Urne  enthielt  einen  kleinen  Bronzestift,  Tropf 
schmolzencr  Bronze  und  das  Fragment  eines  (Messer-?)  GriiTs  ans  Bein; 
5781.  Das  Äbkjärer  Füllsel  scheint  nach  meiner  Analyse  aus  phosphorsaurer 
zu  bestehen  (Vorhandl.  ia9.^,  124—26,  unter  dem  Fundort  Ober-Jersdal),  un 
selbe  Material  (nach  Helm  Termathlich  Knochenasche)  findet  sich  bisweilen, 
dem  viel  häufigeren  kohlensauren  Kalk,  auch  an  westpreussischen  Ges. -Urnen 
Mus.-Ber.  imb,  S,  34  u.  40:  Verh.  1897,  181).  Alles  in  allem  steht  die  AI 
Urne  den  pomerellischen  Ges.-Urnen  entschieden  näher,  als  den  nordischen, 
auch  Mund  und  Ohren  bei  ihr  nicht  angedeutet  sind.  Wie  man  freilic 
einen  wirklichen  genetischen  Zusammenhang  denken  sollte,  ist  schwer  zu 
da  er  eine  Verbindung  der  weit  auseinandergelegenen  Fundgebiete  voraus 
würde.  Von  Miihlendorf  in  Pommern  fehlt  jedes  Bindeglied  auf  dem  1 
landwege  hierher;  man  milsste  demnach  an  einen  überseeischen  Vorkehr  d 
an  den  danischen  Inseln  vorbei  oder  Über  dieselben  hinweg.  Doch  mangelr 
dort  entsprechende  Fundstücke:  Hr.  Director  Müller  schreibt  mir  noch  neuei 
dass  Tffn  eisenzeitlichen  Gesichts-Umen  in  Dänemark  nichts  bekannt  sei. 

II  Berendtir,  Taf.  11,  71  und  70,  8.  124:  Mestorf,  Atlas  859. 


(164) 

:h  ist,  bis  neue  Funde  andei'e  ADschaunngen  rechtrertigeo ,  doch  wohl  nnzu 
imen,  dass  die  Abkjärfelder  Urne  nur  eine  weitere  Entwickelang  der  bronzezeit 
tien  Gesichts-Umen  der  cimbrischeo  Halbinsel  darbietet,  welcher  ÄufTassang  dii 
ipelfelder,  wenn  nach  gesichtslose  Dme  mit  ihrem  weissaasgelegten  Zickzack 
nament  als  Stütze  dient.  Andernfalls  rollsste  man  eine  ganz  zurällige  Bildnnj 
-Buesetzen.  — 

DI«  DlrtQhauer  6esloMS'Urne  von  1711  und  eine  Danzlger  geilohtilDse  Urne  vh  IS56 
■II  Rechteck  auf  den  Bauch. 
1711   wurden  bei  Dirschau  in  einer  Steinkiste   14  Urnen  mit  Deckeln  um 

offenes  gehenkeltes  Schälchen,  in  welchem  Spuren  einer  weisslichen  FlUssigkeil 
unden.  Renscb,  der  als  Erster  hierüber  berichtete,  gab  auch  ein  Bild  de 
)te  mit  den  in  '2  Reihen  geordneten  Gerässen  (Diss.,  p.  33  u.  Taf.  I,  2).  Voi 
t  Urnen  erregle  besonders  die  dritte  von  links  Torn  seine  Aufmerkaamkcit;  o 
^  darüber:  „in  ea,  ab  utroque  latere,  duas  quasi  auriculas  observare  difflcili 
1  est,  qnas  tenue  aes  ductlle  transit,  cum  coralleis  vilreis  caerulei  coloris,  ii 
■ium  instar,  appensis  .....".  Er  erwähnt  dann  Nase  und  Augen  und  fähr 
t:  „Praeterea  od  modum  torquis  umam  ambiens  circulus  observalur."  —  Dii 
bildung  der  Urne,  welche  auch  Berendt  1,  Taf.  5,  2  wiedergiebt,  lüsst  Nase 
gen,  die  Ohren  mit  den  eingehängten,  durch  Perlen  geschmQckten  Ringen  un( 
leinbar  eine  von  Ohr  zu  Ohr  über  den  oberen  Theil  des  Bauches  laufend' 
irlen-?)  Kette  erkennen,  endlich  am  unteren  ßauchtheil,  senkrecht  unter  der  Nase 

längliches,  wagerecht  liegendes,  etwas  nnregelmässig  ausgeführtes  Rechteck 
is  letztere  wird  im  Text  nicht  erwähnt  —  Die  Kette  und  das  Oblongnm  gebet 
r  Anlass  zu  folgenden  Bcmeriiungen: 

1.  Die  Kette  von  Ohr  zu  Ohr.  Hannhardt  beschrieb  in  Z.  f.  E.  1870,  24S— 49 
e  daselbst  auf  Taf.  8,  4  auch  abgebildete  Gesichta-Ume  von  Schäferei  be 
iva,  deren  je  Smal  gelochte  Ohren  noch  zahlreiche  eingehängte  Ringe  trugen 
SU  beim  rechten  Ohr  bedeutende  Reste  zarter  Bronze -Kettchen  kamen,  toi 
len  je  i  in  den  beiden  obersten  Ohrringen  erhalten  waren  und  fBr  den  dritter 
lg  noch  ziemlich  sicher  aus  dem  anhaftenden  Oxyd  gefolgert  werden  konnten 
innhardt  bemerkt:  „Anf  dem  linken  Ohre  sind  nur  die  drei  unteren  Ringt 
le  weiteren  Zierath  erhalten.  Man  darf  wohl  vcrmuthen,  dasB  die  Kettei 
idem  nach  unten  hin  mit  einander  zusammenhingen  oder  wahrscheinlicher  ii 
end  ein  SchauslUck  anslieren."    Meines  Erachtena  wollte  er  damit  nur  sagen,  dosi 

Ketten  eines  Ohrringes,  oder  vielleicht  auch  die  eines  Ohres  mit  einandei 
lammenbingen ,  nicht,  dass  die  beider  Ohren  sich  verbanden.  So  aber  fasati 
rchow  Mannbardt'a  Beschreibung  auf,  indem  er  zum  Vergleich  die  Dirachanei 
ae  von  1711  heranzog  (Z.  f.  B.  1870,  355).  Berendt  andererseits  vennlsete  ic 
UBCh's  Beschreibung  dieser  letzteren  jeden  Hinweis  auf  die  ein  Ohr  mit  den 
leren  verbindende  Kette  (I,  108);  aber  der  „circulus  ad  modum  lorquia  aman 
biens"  ist  eben  diese  „Kette",  nur  handelt  es  eich  dabei  gar  nicht  um  ein  wirk' 
les,  der  Urne  angehängtes  Stück,  sondern  um  ein  Ornament  der  Urne  selbst 
I  auch  vielleicht  nicht  eine  Kette  darstellen  soll,  sondern  einen  Hals-  oder  Brust 
lg.  Denn  in  seinem  deutschen  Auszug  der  Dissertation  sagt  Reusch  von  dieaen 
ich-Topf^:  er  hat  „einige  Zieratben  im  Thon,  schräge  um  den  Topff  als  eint 
Isz-Kette  formiret";  und  an  anderer  Stelle:    „welcher  äusserlich  in  dem  Thon 

e  ordentliche  HaKs-Kettc präsentiret'  (Erleutertes  Prenssen  3,  579—^1;  4, 

1—1-29),    Also  hat  man  e>  hier  mit  einem  sei  es  in  Relief,  sei  es  als  Fuicben 

Thon  angebrachten  Ornament  zu  Ihan.    Es  zeigt  auch  die  Urne  bei  Reusch 
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sonst  nichts,  was  als  Hals^Schmack  aofgefasst  werden  konnte.  Daaa  die  ^Boirs- 
Kette"  die  Ohren  mit  einander  za  verbinden  scheint,  ist  wohl  nnr  ZnfalL  —  Ebenso 
Standen  die  Oebän^  des  rechten  Ohres  der  Urne  von  Schäferei  mit  denen  des 
linken,  wenn  solche  Uberhanpt  vorhanden  waren,  schwerlich  in  Verbindung;  viel- 
leicht aber  die  Ketten  eines  Ohres  oder  eines  Ohrringes  anter  sich,  oder  es  trug 
jede  einielne  Kette  ein  kleines  Blech  oder  dergl.  Dies  beides  kommt  vor:  an 
einem  Ohr  aus  einer  Steinkiste  zn  KI. -K  atz.  Kr.  Neustadt,  vereinigen  sich  2  Kettchen 
eines  und  desselben  Ohrringes  nach  unten  hin  and  tragen  einen  Ring  gemeinsam 
(Lissaner,  Bronzen,  Taf.  XI,  1);  an  einer  Drne  vonRottmannsdorf  (Kr.  Danziger 
Höhe)  dagegen  fanden  sich  mehrere  solcher  Gehänge  mit  unten  nicht  vereinigten, 
aber  Klapperbieche  tragenden  Ketten  (ebenda  Fig.  10  u.  11).  Diese  letztere  Urne 
bietet  jedoch  ansserdem  in  der  That  noch  eine  merkwürdige  Verbindung  von 
Ohr  zu  Ohr:  einen  Lederatreifen,  an f  den  21  kleine,  ans  dUnnem,  vorher  schwach 
ausgekehltem  Blech  zasammeogerollte  Bronze-Perlen  gezogen  waren  (ebenda  Fig.  12). 
Hier  haben  wir  also  das  in  Wirklichkeit,  was  auf  der  Dirschauer  Urne  nnr  scheinbar 
dargestellt  war,  aber  allerdings  auch  in  einer  Form,  die  von  derjenigen  der  gewöhn- 
lichen Ohr-Gehänge  der  Gesichts-Umen  wesentlich  abweicht  (Danziger  Schriften  4,  I, 
Antbrop.  Ber.  S.  30). 

2.  Das  Oblongnm.  Virchow  zuerst  erwähnte  dasselbe,  aber  ohne  eine  Er- 
klärung za  versuchen  (Z.  f.  E.  1870,  255;  vergl.  S.  82).  Mannhardt  deutete  die 
ebenfalls  vorn  am  unteren  Bauche  befindlichen,  wagerecht  eingeritzten  Oblongen 
auf  2  Ges.-Umen  von  Hoch-Redlaa  bei  Kl.  Katz  als  ThUr  (des  Hanses  der  Seele), 
den  Hausarnen  entlehnt  (ebenda  S.  21)1  Note),  and  Berendt  stimmte  ihm  zu 
(X,  8.  100);  V.  Ledebur  hielt  das  Tiereck  für  den  Gmndrisa  des  Grabes  (Z.  f.  E. 
187U,  174),  und  Voss  für  einen  Ausstattungs- Gegenstand  des  Verbliebenen,  fUr 
Schurz  oder  Tasche  (Verhandl.  1877,  453—54).  Auch  nach  dem  Bekanntwerden 
jener  merkwürdigen  Gefässe  von  Eiladorf,  Kr  Oschersleben  (Ges.-Urnen  mit 
Tiidr  darstellend),  liess  Voss  diese  Deutung  nicht  ganz  fallen,  wenn  jene  Urnen 
„ullerdingg  auch  fllr  die  von  Hannhardt  gegebene  Erklärung  als  Andeutung  einer 
Thür  zu  sprechen  scheinen"  und  „durch  die  eingeritzte  viereckige  Figur  der  Boch- 
Kedlauer  Ges.-Urnen  vielleicht  eine  Thür  angedeutet  sein  könnte"  u.  s-  w.  (Nach- 
richten lö!)4,  52:  1895,  82—83  zu  Fig.  I,  und  S,  85  zu  Fig.  3;  Verhandl.  1894, 
5(lff.;  1«97,  343;  Corr.-Bl.   1897,  124). 

Voss  ist  der  Ansicht,  dass  die  Eilsdorf  er  Urnen  in  der  That  eine  Combination 
einer  Gesichts- Urne  mit  derjenigen  Form  der  Haus-Urnen  sind,  die  man  nach 
Virchow's  Vorgang  „Thflr-Urnen"  nennt*),  und  dass  sie  auch  zeitlich  mit  den 
pomcrellischen  Gesichts- Urnen,  sowie  mit  den  Thür-Urnen  zosummenfallen.  Nur 
möchte  er  die  Gesichts- Urnen  nicht  so  ganz  direct  mit  den  Eilsdorfer  Urnen  zu- 
sammenbringen. Die  unmittelbare  Idcen-Uebertragung  sei  noch  erst  zu  erweisen,  da 
zwischen  dem  Bereich  der  Gesichts-Urnen  und  dem  der  Haus -Urnen,  zwischen 
Schivelbein  in  Uintcrpommem  und  Halberstadt,  noch  ein  weiter,  bis  jetzt  leerer 
Raum  liege  und  Bindeglieder  in  Gestalt  von  Zwischenformen  fehlten. 

Lässt  man  die  Oblongen  an  den  Geaichta-Urnen  von  Hoch-Redlau  und  Dirscbau 
als  Thür-Andeutung  gellen,  so  hatte  man  folgende  Reihe:  ThUr-Uraen,  Gesicbts- 
Umen  mit  wirklichen  Oeffnungen  (Eilsdorf),  Gesichts-Umen  mit  nur  angedeuteten 
OclTnungen,    Gesichls-Umen.     An    letztere    würden    sich    dann    solche  Urnen    an- 

1)  Ucber  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen  Haus-Urnen;  in  Sitzungi- 
Ber.  der  k.  Preus».  Akademie  d.  Wissenseh.  zu  Berlin  188:1,  Bd.  97,  S.  9S5ff.,  besonaers 
S.  1002. 
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schliessen,  bei  denco  daa  Gesicht  nur  noch  durch  einzelne  Theile  desselben  be 
zeichnet  ist,  oder  bei  denen  es,  wie  an  gewissen  Qefassen  Dänemaxks,  Schleswig 
Holsteins  und  Schlesiens,  die  wir  oben  (S.  162—163)  besprachen,  in  ganz  andere 
Weise  dar^stellt  wird.  Es  fragt  sich  nnn,  ob  es  auch  gesichtslose  Urnen  mi 
nur  angedeuteter  Tbttr  giebt.  Hier  wäre  vielleicht  zu  erwähnen  ein  Qefass  toi 
SmidatrapanrSeelandmJt  schalenfÖrmigemDecbel  (Madsen,  Bronzea.I,  Tar.41,5^ 
Die  Figur  ist  nicht  eingeritzt,  sondern,  wie  es  scheint,  durch  eine  grössere,  in  de 
Umen-UberDäche  vertielt  liegende  Fläche  gebildet  and  macht  den  Eindruck  eine 
hohen  Portals  mit  senkrechter  Längenerstreckung  und  mit  einer  gewissen  Gliede 
rong  seines  oberen  Abschlusses-  Sie  weicht  also  vollständig  ab  von  den  Thüre: 
der  wirklichen  Haus-  und  Thllr-Urnen  und  auch  von  den  ans  hier  interessirende: 
Oblongen,  die  alle  breiter,  als  hoch,  and  von  denen  die  Hoch-Redlaacr  eingefurcfa 
sind,  während  über  die  Art  der  Ausführung  des  Dirschauer  Oblongums  aus  der  Ab 
bildung  bei  Reasch  nichts  zu  ersehen  ist,  sogar  an  eine  wirkliche  OelTnun, 
gedacht  werden  könnte.  Hr.  Director  Müller  giebt  aber  die  Möglichkeit  derDeuton, 
„Thflr"  auch  fUr  die  Smidatmper  Urne  zu  (lirielL  Milth.). 

Nun  giebt  es  aber  sonderbarerweise  eine  gcsicbtslose  Urne  von  Danzig 
die,  ebenfalls  nach  einer  Abbildung  beiRensch,  genau  ein  solches  Oblongum  an 
dem  Bauche  trägt,  wie  die  Gesichts-Urne  von  Dirschan,  so  dass  hier  eine  Hans-Urm 
oder  Nachahmung  derselben  in  Frage  kam.  ttie  stammt  aus  einer  Steinkiste  von 
Heidenberg  in  der  Vorstadt  Schidlitz  und  wurde  zusammen  mit  6  änderet 
gesichtslosen  Geßssen  und'einer  Gesichts-Urne  IG56  gefunden;  alle  8  Tmen  sim 
vom  Magister  Michael  Lilienthal  gezeichnet,  sowohl  zusammen  in  der  Stein kisti 
stehend,  als  jede  für  sich  (Reasch,  Disa.  p.  31).  Rensch  gab  das  Gesammtbik 
Taf.  I,  1  wieder;  die  fragliche  Urne  ist  die  dritte  von  links  vorne,  die  daneben 
stehende  zweite  ist  die  Gesichts-Urne.  Auch  hier  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  e: 
sich  um  eine  Einritzung  oder  um  eine  wirkliche  Oeffnung  handelt,  und  es  lallt  aul 
dass  beide  Male  das  Oblongum  ganz  gleichartige  Abweichungen  von  der  regel 
massigen  Gestalt  zeigt.  Im  Tezt  wird  es  wieder  nicht  erwähnt,  aber  allerding 
anch  die  Gesichts-Urne  nicht,  die  erst  später  als  solche  erkannt  worden  ist  voi 
F6rstemann. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Eüsdorfer  Urnen  schien  es  mir  nicht  ohne  Interesse 
festzustellen,  worum  es  sich  hier  handle.  Ich  bemühte  mich  daher,  die  Original 
Zeichnungen  aufzutreiben ,  von  denen  nach  Strehlkc  (Neue  Pr.  Pr.-Bl.,  ander 
Folge  Bd.  J*,  S-  4X)  Gopien  in  Danzig  sein  mnssten.  Der  Stadturchirar  Her 
Dr.  Günther  hat  letztere  denn  auch  noch  auf  '2  Blättern  im  Archive  vorgefnndci 
und  thcilte  mir  mit,  dass  die  Originale  in  das  Geheime  Archiv  nach  Küuigsbeig  i.  Pi 
gelangt  seien.  Hr.  Archivrath  Dr.  Joachim  übersandte  dieselben  hierher  zu  meine 
Einsicht  (Manuscript  des  kgl.  Staatsarchivs  in  K°  Nr.  3H).  Es  sind  10  Blätter:  eil 
Titelblatt  mit  dem  kurzen  Fundbericht  bei  Reusch,  H  Zeichnungen  der  einzelne] 
Urnen  nnd  das  Gesammtbild  mit  der  Kiste.  Die  Zeichnungen  sind  überrascheni 
gut  ausgeführt,  die  Ornamente  sorgfältig  wiedergegeben,  und  die  Gesichts-Um< 
(Blatt  7)  mit  ihren  ringbeladenen  Ohren  erscheint  weit  naturgetreuer,  als  man  nacl 
Berendt,  I  Taf.  '-i,  1  zu  S.  1<I  erwarten  sollte.  Blatt  6  zeigt  die  Urne  mit  den 
Viereck.  Auf  dem  Gesammtbilde  sind  Umriss  und  Ornamente  in  Tinte,  die  Schal 
timngen  in  Tusche  ausgeführt.  —  Zd  dem  Manuscript  gehört  ausserdem  di< 
Originalzeichnung  der  Steinkiste  von  Dirschan  1711,  ganz  in  Tusche,  si 
dasB  ein  Vergleich  der  Oblongen  unserer  beiden  Urnen  möglich  ist  Uebrigeni 
scheint  auch  daa  links  neben  der  Gesichts-Ume  stehende  Gefäss  eine  Gesichts- ode 
eine  Nasen-Urne  gewesen  zu  sein,  wovon  eine  kleine  Andeutung  auch  beiReuscl 
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ZU  erblicken  ist.  Zeichnangen  der  einzelnen  Getässe  sind  mir  nicht  zugegangen 
und  wohl  nicht  vorhanden.  —  Rens  oh 's  Bild  der  Danziger  Kiste  hält  den  Maass- 
stab der  Originalzeichnung  ungefähr  ein,  das  der  Dirscbauer  aber  ist  nach  Länge 
und  Höhe  verkleinert,  jedoch  ungleichmässig,  die  Länge  auf  5/6,  die  Höhe  auf  7/9, 

Es  stellte  sich  nun  zunächst  heraus,  dass  von  einer  wirklichen  OefTnung  an 
beiden  Urnen  nicht  die  Rede  sein  kann;  betrachtet  man  nur  die  Zeichnung  der 
betreffenden  Urnen  auf  den  Gesammtbildern,  so  erscheint  es  auch  zweifelhaft,  ob 
eine  beabsichtigte  Einritzung  vorliegt,  oder  nicht  vielmehr  eine  zufallige  Rauhigkeit 
der  Oberfläche  oder  dergl.  Auffallend  ist  es  aber  doch,  dass  die  fragliche  Figur  in 
beiden  Fällen  einem  allerdings  unregelmässig  ausgeführten  Oblong  mit  abgerundeten 
Ecken  gleicht  und  nahezu  an  derselben  Stelle  des  Bauches  sitzt,  sowie  dass  auf 
dem  Danziger  Blatt  das  Viereck  in  Tinte  ausgeführt  ist  (mit  Schattirung  in 
Tusche),  während  sonst  nur  die  unzweifelhaften  Linear-Ornamente  und  die  Relief- 
Knöpfe  der  grössten  (gesichtslosen)  Urne,  sowie  die  Ohrringe  der  Ges. -Urne  in 
gleicher  Art  wiedergegeben  sind.  Daraus  lässt  sich  doch  schliessen,  dass  der 
Zeichner  dort  etwas  Besonderes  gesehen  hat,  das  er  andeuten  wollte.  —  Auf  der 
im  dreifachen  Maasse  des  Hauptblattes  ausgeführten  Einzelzeichnung  des  Danziger 
Gefässes  ist  das  Viereck  etwas  mehr  geradlinig  begrenzt,  und  man  sieht  hie  und  da 
einige  reihenförmig  angeordnete  Punkte  unter  der  Schattirung  durchblicken. 
Möglich  wäre  es  immerhin,  dass  die  eingeritzten  Linien  eines  Vierecks  den  Anlass 
zu  Absplitteruugen  der  Oberfläche  gaben  und  jetzt  nur  noch  durch  die  Punktreihen 
ang;edeutet  sind.  Es  wäre  doch  auch  sehr  merkwürdig,  wenn  das  1836  an  den 
Hoch-Redlauer  Urnen  thatsächlich  vorgefundene  Gebilde  schon  1724  in  Abbildungen 
anderer  Gefässe  als  Wiedergabe  einer  rein  zufalligen,  bedeutungslosen  Sache  er- 
schiene. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Einzelzeichnungen  der  Danziger  Urnen  muss  hier 
noch  erwähnt  werden:  die  Gefässe  2,  3,  5  und  6  haben  am  oberen  Rande  eine 
kleine  schnabelartige  Erweiterung,  wie  einen  Ausguss.  Bei  Reu  seh  ist  dies  an 
dreien  der8eH)en  auch  zu  erkennen  (darunter  die  mit  dem  Oblongum),  in  der 
Originalzeichnung  der  Gesammtansicht  aber  nicht  angedeutet,  also  bei  Reu  seh  erst 
nach  den  Einzelzeichnungen  hinzugefügt. 

Der  Xasenbildung  an  der  Gesichts -Urne  Xr.  7  nach  könnte  man  sämmtliche 
„Ausgüsse^  für  mi ssverstandene  Nasen  halten,  so  dass  die  Kiste  dann  5  Gesichts- 
Urnen  geborgen  hätte.  Die  Nase  an  Urne  7  lugt  auch  nur  eben  unter  dem  Deckel 
hervor,  die  Augen  sind  nur  schwach  angedeutet,  und  da  trotz  der  beringten  Ohren 
noch  nicht  einmal  Reusch  den  Sinn  des  Ganzen  erfasst  zu  haben  scheint,  obgleich 
er  die  Gesichts-Urne  von  Dirschau  richtig  erkannte,  so  ist  ein  derartiger  Irrthum 
des  Zeichners  nicht  ausgeschlossen,  zumal  da  er  bei  Urne  6  den  Deckel  sichtlich 
dem  Ausguss  anpasste.  Bei  den  4  Urnen  würden  aber  überall  die  Ohren  fehlen 
und  bei  Urne  6  das  Oblongum  nicht  an  der  Vorderseite  sitzen,  wie  an  den  Hoch- 
Redlauer  Gefässen,  und  wie  an  den  Eilsdorfer  die  wirklichen  Oeffnungen.  — 

Die  Frage  der  Bedeutung  jener  Zeichnungen  auf  den  Danziger  und  Dirschauer 
Urnen  ist  also  leider  auch  nach  den  Original-Abbildungen  nicht  zu  entscheiden.  — 


Hr.  Mielke  bemerkt:  „Ueber  die  Gesichts-Urnen  von  Sternberg  bin 
ich  in  der  Lage,  einige  nähere  Mittheilungen  machen  zu  können.  Auf  eine  An- 
regung des  Hrn.  Geheimraths  Friedet  hin  besuchte  ich  die  Fundstelle  im  Früh- 
jahr 1.S98,  wo  ich  in  Gegenwart  des  derzeitigen  Pächters,  des  Hrn.  Knaak,  den 
Ausgrabnngsort,  soweit  es  der  dort  gesäte  Klee  zuliess,  noch  einmal  untersuchen 
konnte.     Die    Fundstelle   liegt    auf   einem    massig    ansteigenden   Gelände,    etwa 


(168) 

ich  von  der  Stemberger  Stadtkirche  und  dicht  an  einem  den  Gnts- 
h  Zielenzig  führende  CbaoBsee  verbindenden  Wege.  Eine  flache 
den  Ort  ohne  Schwierit^keit  erkennen.  Die  Gefäsae  sind  ton  den 
n.  Knaak  aasgegraben  worden,  die  demselben  erst  nachträglich, 
lame  Verziemng  ihr  weiteres  Interesse  erweckt  hatte,  davon  Kennt- 
Knaak  hatte  die  TrUmmer  also  erst  nachträglich  zu  Gesiebt 
Dnnte  mir  aber  noch  eine  etwas  unbeholfene  Skizze  machen,  von 
ene  Zeichnung  ein  genaues  Abbild  ist  (Fig.  1).  Nach  der  ErlSn- 
Gefasse  von  fast  lopfformiger  Gestalt,  etwa  40  cm  hoch  nnd  30  r>n 
il  schien  nicht  bemerkt  worden  za  sein. 

le  Nachgrabung  verbot,  so  masste  Ich  mich  anf  eine  sorglaltige 
Lckers  beschränken.     Es  fanden  sich  dabei  nur  wenige  Scherben 

Fig.  2.     V. 


1  einer  Verzierung  keine  Spnr  zeigten.  Sie  bestanden  s 
1  und  gebrannten  Thon,  dem  nar  wenig  Steingrus  beigemen)^ 
anssen  schwärzlich  geerbt.  Gesammelt  sind  von  den  Trümmern 
vielmehr  a.  Z.  wieder  in,  bezw.  aof  dem  Erdboden  li^en  fe- 
ieren Seite  des  Weges,  etwa  20  m  von  der  ersten  Fandstelle,  sind 
Urnen  gefunden  worden,  von  denen  bedeutend  mehr  Ueberresle 
bebauten  Acker  lagen.  Unter  ihnen  war  auch  das  obenstehende 
Fig.  2),  auf  dem  sich  ein  massig  breiter  Wulst  hinzieht,  der  Sache, 
,wa  1  cm  von  einander  entfernte  Eindrücke  enthält    Der  Thon  ist 

Scherben  erheblich  gröber  als  bei  denen  des  andern  Askers, 
annt  und  von  einer  hellen,  graubraunen  Farbe.  Es  fanden  sich 
hiedene  Metall-Schlacken  and  ein  mittelalterlicher  Scherben.  Alle 
iden  sich  jetzt  im  Märkischen  Provinoial- Museum. 
1  wandte  ich  mich  noch  einmal  brieflich  an  Hm.  Knaak  mit  dt-r 
ase  erhaben  und  ob  Ohren  bemerkbar  waren.  Eine  bestimmte 
h  nicht  erhalten.    Hr.  Knaak  schreibt:  „„Soviel  ich  mich  erinnere. 

der  Urnen  eingekratzt,  ähnlich  als  wenn  man  mit  dem  Finger 
n  kratzt.  Ohren-Ansätze  habe  ich  nicht  bemerkt.""  Wenn  nun 
ort  die  Thatsache  wieder  erschüttert  wird,  so  bleibt  doch  meines 
ITallcnde  Eracheinnng  bestehen,  dass  bei  dem  wenige  Schritte  enl- 

Gesichts-L'men  nicht  conatatirt  sind,  nnd  dass  die  Knechte  die 
it  bei  einer,  sondern  bei  3  oder  4  Gefässen  gesehen  haben  wollen. 
i  Ur.  Knaak  in  Zukunft  sorgsam  aaf  alle  Funde  achten,  so  dass 
Jossen  ist,  später  weitere  Xachrichten  von  dem  vermulblich  noch 

Grabfelde  zn  bekommen.*  — 
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Hr.  Ed.  Krause,  der  bisher  in  Bezag  anf  die  Oesichts-Ume  von  Kriesch 
flngeDommen  hatte,  dieser  Fnnd  werde  Ton  Hrn.  Handtmann  nicht  mehr  aarrech 
erhalten,  theilt  nacbträf^lich  Folgendes  mit: 

Anf  eine  Anfrage  bei  Hm.  Pastor  E.  Handtmann  erhielt  ich  nachstehend 
Antwort:  „Bin  Irrthnm  betreffend  die  GeaichtB-Ume  in  Kriescht  iat  völlig  ans 
geschlossen.  Dieselbe  war  1SU8  (t>.  November  bis  30.  December  1874  wohnt 
icb  dort)  im  Besitz  des  verstorbenen  Cantors  Wollenberg,  der  sie  als  Tabaks 
Behälter  benutzte.  Als  dieser  —  18T2  oder  1H73,  das  weiss  ich  nicht  mehr  gena 
—  starb,  bot  mir  seine  Wittwe  den  „ollen  Topp"  als  Erinnerungs-StUck  an.  Icl 
hatte  in  jener  Zeit  noch  keine  Ahnang  von  demWertb  solcher  Gegenstände,  dere: 
Bedeatang  ich  erst  seit  lH7tl  hier  in  der  Priegnitz  darcb  Hrn.  Stadtrath  Friedel  un< 
den  verstorbenen  Hrn.  Jahn  auf  Burg  Lenzen  kennen  lernte,  leb  wies  damals  da 
Geschenk  znrück.  Nachforschungen  in  Kriescht  werden  veigeblich  sein.  Die  nu 
noch  weiblichen  Hinterbliebenen  des  Cnntora  Wollenberg  zogen  bald  darauf  nacl 
Lebus  und  aind  mir  ganz  aus  den  Augen  gekommen.  Vermuthlich  ist  der  „oll 
Topp"  im  Kebrichtgertlmpel  verschwunden. 

„Soviel  bat  meine  Erinnerung  festgehalten,  dass  besagte  Urne  etwa  1  Fus 
altes  Maass  hoch,  scharf  gebrannt,  rothgelblich  im  Allgemeinen  gefärbt,  koniscl 
spitz,  unten  mit  kleiner  StandQäche  und  etwas  in  die  Breite  gedrückt  erschler 
d.  h.  Qnerdurchmesser  links  nach  rechts  grösser  als  Querdurch  messet  vorn  nacl 
hinten.    An  äusseren  Gesichtszeichen  waren  da: 

a)  Obren  rechts  und  links,  ohne  Bronzeringe, 

b)  Augen, 

c)  Nase.    Mundzeichnnng  nicht  vorhanden. 

„Gefunden  war  diese  Urne  von  dem  alten  Canlor  Wellenberg  selbst  auf  einer 
„ Heide nkircbhofe",  d.  i.  einem  sandigen  AckerstUcke,  welches  in  der  Nähe  de 
Dorfes  St  Johann  bei  Kriescht,  ostwärts,  zur  Seite  des  von  uns  Geistlichen  be 
Gängen  nach  St.  Johann  benutzten  Fussateiges  damaliger  Zeit  lag.  Ich  er 
innere  mich  sehr  wohl,  dort  Scherben  wahrgenommen  zu  haben,  auf  die  icbdamal 
leider  nicht  achtele."  — 

(äö)   Hr.  Olshansen  liefert  folgenden 

Beitrag  zur  Geschichte  des  Haar-Kamines. 

(Schlüssel  IQ  der  abgekürzt  citirten  Literatur  s.  S.  139.) 
Die  in  der  vorhergehenden  Mittheilung  Über  Gesichts-Urnen  besprochene: 
Darstellungen  von  Kämmen  gaben  Anlass,  einige  zum  Theil  schon  vor  langer  Zei 
gemachte  Aufzeichnungen  über  dies  kleine  Gcräth  hervorznsuchen,  das  biahei 
wie  ich  meine,  allzu  sehr  vernachlässigt  wurde;  denn  sonst  wäre  ein  ao  schiefe 
Urtheil,  wie  das  von  Kähne,  Balt.  Slud.  33  (I88.S),  S.  332,  nicht  möglich  ge 
weaen. 

Es  soll  hier  hauptsächlich  der  Zusammenhang  gewisser  Formen  nordische 
Kumme  aller  Perioden  bis  in  die  römische  späte  Kaiserzeit  herab  erörtert  werder 
Um  aber  zu  zeigen,  wie  weit  im  Norden  eine  selbständige  Entwickelnng  stattfan« 
ist  auch  der  Süden  zu  berücksichtigen.  Üebrigens  handelt  es  sich  hier  nur  um  solch 
Stücke,  die-  zur  Ordnung  oder  zum  Schmuck  des  menschlichen  Haares  dienter 
oder  Nachbildungen  solcher  aind,  dagegen  nicht  nm  Geräthe,  die  wahrscheinlicl 
für  andere,  technische  Zwecke  verwendet  wurden,  wie  z.  B.  die  stein  zeitliche! 
Knochen-Kämme  bei  Mndsen,  Steena.,  Taf.  2,  Vig.  1—4  und  S.  (i,  Fig.  I.  — 
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luDgen  der  Kämme  sind  in  gleichem  Maassstabe  ('/■  linear)  ans- 
ch  zum  Theil  sofort  ersichtlich  wird,  was  blosses  Schmuckstück,  riel- 
lulet  oder  Talisman,  und  «as  Oebrauchs-Geräth  ist;  nur  für  die 
S  weicht  der  Maassstab  ab.  —  In  der  Material -Bezeichnung  bedeutet 
■■  Hirschhorn),  Hn.  Horn-Substanz,  d.  h.  die  äussere  Scheide  des  Horns 
w.,  Br.  Bronze.  Geweih  ist  Übrigens  Knochen,  und  soll  von  diesem 
lg  unterschieden  werden. 

n  zerfallt  in  Zahnreihe  und  Handhabe,  GriH  (bei  den  einzeiligen 
}h  Obertheil,  bei  den  zweizeiligen  MittclsiUck).  In  der  Beschreibung 
die  Änsdehnang  in  Richtung  der  Zahnreihe  ah  breit  oder  schmal, 
hierauf,  also  die  Entfernung  der  Zahnspitzen  Tom  Rücken,  als 
drig.  Lang  und  kurz  brauche  ich  nur  für  die  Zähne  und  vermeide 
izüglich  der  ganzen  Kämme,  da  sowohl  schmale,  sehr  hohe  Kämme, 
lus  uuseren  Burgwällen  und  aus  römischen  Niederlassungen  kennt 
i,  50,  Ii'ig.  5;  Lindenschmit  2,  11,  Taf.  4,  1—3),  ata  auch  niedrige 
;ckter  Zabnreihe  nlang"  genannt  werden  könnten. 


le  der  nach  Hontelins  etwa  1100  v.  Chr.  endenden  Bronzezeit') 
,  BUS  Terramarcn  und  Pfahlbauten,  bestehen  aus  Knochen  oder  Hirseb- 
aus Bronze.  Dass  auch  Holz  Verwendung  fand,  darf  wohl  voraus- 
,  da  es,  wie  oben  S.  152  gezeigt,  in  der  Steinzeit  zu  gleichem  Zweck 
.  —  Die  Kämme  sind  fast  ausnahmslos  einzeilig,  von  massiger 
I  Rucken  bogcniormig  begrenzt;  ihr  Griff  ist  meist  dnrchbrochen. 
zeigen  Knochen-Kämme   von  Castione  dei  Marchesi,   Prov. 


Fig.  20. 


Fig.  21. 
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CO  di  Poviglio,  Pro».  Reggio,  Gorzano,  Modena').  Von  diesen 
irste    durch    die  seitlichen  Ausschnitte  nn  den  steinzeill.  Holzkamm 

[oben  S.  152*)].  —  Die  Ausbildung  der  Handhabe,  insbesondere 
ogenförmigen  Abschnittes,  variirt  mannigfach;  man  vergl.  Fig.  22  Ton 

femer  Monte!.,  Ital.,  pl.  24,  1)  tou  Gambatone  di  Coloreto, 
rma;  ebenda  pl.  19,  Fig.  11  und  12  von  Montale,  Modena;  pl.  8,  21 

der  relativen  und  absoluten  Zeitbestimmungen  f&r  Ober-  und  Mittel -Italien 
0«'  wichtige  HÜthcilungen  im  Jonraal  af  the  Anthropological  Institute, 
,  2M  und  361. 

Pfahlb.-Bcr.  &,  Taf. -2,  18.  ~  Fig.  -JO:  B.  Gaetaldi,  Lake  habiUtioD^ 
DgbBch  TOD  Chambers),  p.  S7,  Fig.  17.  -  Fig.  21:  Mont ,  Ital,  pLlT.Ü. 
inbi^iD-Kamm  von  Fucnte  Alamo  im  afidöBl).  Spanien,  gefunden  .answi^ 
T',  leigt  ebenfalls  «olcbp  Ausachnittp;  Sirel,  Taf.  65,  62. 

Mont.,  Ital.,  pl.  24,  12. 
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Tom  Ffahlbaa  an  der  Festung  im  Hafen  ron  Peschiera  am  Gard^-8ee  (ans 
3.  Periode  der  italischen  Bronzezeit,  15.  oder  16.  Jahrb.),  ein  StUck,  das  allerdi 
wegen  der  mangelhart  ausgebildeten  Zähne,  welche  nur  kurze  Zacken  bilden,  ki 
zum  Kümmen  der  Haare  gebraucht  aeiti  dürrte.  —  Interessant  für  uns  wegen  se: 
rectiteckigen  Form  ist  ein  Stück  von  Castione  (Mont.,  Ital.,  pl.  U,  16);  der  C 
ist  nicht  durchbrochen,  aber  auf  der  Mitte  des  geraden  Rückens  springt  eine  Oe 
vor  zum  Durchziehen  einer  Schnur,  wie  an  Fig.  21  von  Gorzano.  Diese 
mehrere  andere  waren  also  ausdrücklich  als  Anhänger  gearbeitet,  wenngleich 
praktischem  Gebrauch  geeignet;  aber  auch  alle  anderen,  scheint  es,  konnte  i 
mit  Benutzung  der  zu  decoratiren  Zwecken  angebrachten  Oeffnungen  an  eil 
Bande  tragen. 

Erwühnt  sei  endlich  noch  der  schmale,  hohe  Kamm  von  Montale  (Mo 
Ital.,  pl.  19,  9)  mit  je  einer  Zahnreihe  oben  und  unten;  dieser  ist  ohne  Oeffn 
oder  Oehse.  — 

Die  Kämme  aus  Bronze  sind  weniger  mannigfaltig;  Fig.  23,  von  Montal 
zeigt  die  typische  Form;  die  seitlichen  Ausbuchtungen  weisen  auf  einen  Zusamn 
hang  mit  der  Form  Fig.  lU  von  Castione  hin.  Bei  einem  Stück  aus  dem  Hi 
Ton  Peschiera  (Mont.,  Ital.,  pl.  8,  22)  finden  sich  an  Stelle  der  Gruppen  i 


Fig.  ÄS. 


Fig.  26. 


centrischer  Kreise  Spiral-Scheiben.  Andere  Exemplare  dieses  Typus  von  Noc< 
Parma,  nnd  von  Servirola  di  San  Polo  (Bull,  di  pal.  3,  92—93  und  pl.  4, 
Eine  steinerne  Gnssform  für  diese  Gattung  hat  man  von  Castione  (Bull,  di  pa 
Tav.  4,  <j).  —  Eine  andere  sleineme  Form  von  Casinalbo  bei  Modena  (Bull 
pal.  3,  Tav.  4,  Ö  zu  p.  92)  lieferte  bei  moderner  AusfUhmng  des  Gusses  einen 
den  vorgenannten  abweichenden  Kamm  (unsere  Fig.  24).  Ein  ähnlicher  fand 
zu  Servirola  di  San  Polo,  wo  auch  noch  2  weitere  nicht  näher  bezeichn 
Art  vorkamen  (Ball,  di  pal.  3,  94). 

Die  bisher  beschriebenen  Formen  fehlen  nun  auch  in  der  älteren  Eisen: 
(nach  Montelius  1100— iOO  v.  Chr.)  nicht  ganz.  Ein  Bronze-Kamm  ans 
Valle  del  Salino  bei  Sant'Egidio  alla  Vibrata,  Prov.  Ascoü  Piceno,  gl( 
völlig  dem  hier  oben  beschriebenen  knöchernen,  rechteckigen  Geräth  mit 
springender  Oehse  von  Castione,  nur  sind  die  Zähne  ebenso  verkümmert,  wii 
dem  schon  besprochenen  StUck  von  Peschiera  (Mont.,  Ital.,  pl.  8,  21).  Ersta 
wahrscheinlich  aus  einer  Nekropolc  der  „prima  etil  del  ferro"  (Ball,  di  pal. 
C9,  Fig.  I).  Es  treten  aber  ausserdem  in  der  Eisenzeit  neue  Formen  auf. 
ältesten  HalUtatt-Zeit  gehört  ein  Kamm  an  uns  dem  grossen  Depotfunde  von 
Francesco  in  Bologna  (Fig.  25;  Mont.,  Ital.,  pl.  71,  '.\).  Er  ist  aus  sehr  dUn 
Bronze-Blech  geschnitten;   seinen   dachförmigen  Rücken   werden  wir  in  spät 

1)  Fig.  23:   Mont.,  Ital.,  pl.  19,  10. 
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und  anderen  Gegenden  wiederfinden.  —  In  einem  jüngeren  Abschnilt  der 
Zeit  begegnen  wir  der  Porai  Fig.  Sfi  in  Brand-Grabem  za  Bologna,  Ab- 
Arnoaldi  I.  (750—550  v.  Chr.)  and  zu  Este,  Prov.  Padua,  in  der 
;  nach  Prosdocimi  (Xecropoti  Enganec  di  EbI«,  in  Notizie  degli  Sciivi. 
182),  velche  der  Zeil  Arnoaldi  I  entspricht.  Material  sehr  dUnnes  Bronze- 
ont.,  Ital.,  pl.  82,  10;  57,  G).  Ana  einem  Grabe  der  Gruppe  Amoaldi  I 
ach  ein  BmchstUck,  welches  von  einem  Knochen-Kamm  mit  phantastisch 
«terOehse  aur  geradem  Kücken  herzurühren  scheint  (Mont.,  Ital.,  pl.  84,  I). 
□  telios'  Eintheilang  gehören  diese  letzten  3  Fände  der  3.,  d.  h.  letzten 
ler  voretmskischen  Eisenzeit  Nord-Italiens  an,  der  von  Francesco  dagegen 
1.  —  Die  Form  Fig.  26  mit  ihren  hakearörmig  aargebogenen  Enden  leitet 
)er  in 

die  Schwell, 
bronzezeitlichen  Kämme  der  Schweiz  sind,  soweit  mir  bekannt,  alle  aus 
Sin  Stück  ans  Geweih,  von  Chumpreveyrcs,  Neoenbnrger  See  (Forrer's 
885,  61  n.  Taf.  14,  7)  könnte  nllenralls  schon  der  Mctallzeit  angehören,  da 
en  Pfahlbauten  ans  der  Stein-  in  die  Bronzezeit  herabreichen;  aber  wahr- 
I  handelt  es  sich  hier  nicht  nm  einen  Haar-Kamm,  sondern  am  ein  Geräth. 
i.  1G9  erwähnten,  von  Hadsen  abgebildeten-  Oaraaf  deuten  die  Qner- 
ji  den  Zähnen,  die  wohl  darch  Abnutzung  erzeugt  sind  (vergl.  Madsen, 
;.  1).  Sie  finden  sich  auch  an  einem  Gewoih-Kamm  von  NusadorT, 
(Pfahlb.-Ber.  6,  Tar.  T  oben,  Fig.  8),  der  sicher  steinzeitlich  ist,  ebenso 
nir  bekannten  schweizerischen  hölzernen  Gerüthe. 

Bronze-Kamme  Mammen  alle  aus  Prahlbauten,  welche  wohl  noch  kein 
ihalten,  deren  Inrentar  aber  doch  zum  Theil  schon  die  Anzeichen  der 
Eisenzeit  (Antennen- Schwert  u.  b.  w)  anfweiaL  Die  westHchweizcriBchen 
,  die  hier  besonders  in  Betracht  kommen,  gehören  ja  zum  Theil  dem  Gebiet 
^ren,  glänzend  entwickelten  Bronzezeit  an,  in  dessen  westlichen  und  nörd- 
cbbarländern  gleichzeilig  bereits  die  Hallstatt-Cultur  Fuss  fasste  (Tischler 
'eatd.  Ztachr.  t  Gesch.  u.  Kunst,  5,  176  u.  182ff.).  Die  Datining  der 
Pfahlbaaten-Funde  ist  aber  dadurch  erschwert,  dass  diese  Wohnplätze 
lange  Dauer  hatten  und  die  sichere  Zuweisung  der  Gegenstände  an  die 
Perioden  bei  der  Art  ihrer  Gewinnung  kaum  möglich  ist.  Nach  J.  üeierli. 
fie  in  der  Urgeschichte  der  Schweiz  (in  „Festgabe  auf  die  Eröffnung  des 
ischen  Landes-Mnseams  in  ZUrich%  1898),  gehört  z.  B.  von  den  Pfahl- 
elchc  Kämme  lieferten,  der  von  Wollishofen  bei  Zürich  der  Periode  H 
^iner  Fibel  mit  halbkreisförmigem  Bogen  nach,  bis  ins  14.  Jahrb.  hinauf- 
enn  man  Montelius'  italienische  Zeil-Ansätze  zu  Grunde  legt  (S.  60); 
eht  herab  bis  in  die  3.,  d.  h.  letzte,  Periode  Heierli's,  welche  Formen 
•  in  Italien  schon  eisenzeitlich  sind  (S.  73  und  Taf.  4).  Auch  die  Pfahl- 
1  Auvemier  und  E^tavayer  mit  Umgegend  gehören  beiden  Perioden  an, 
orcelettes,  während  Vallamand  wohl  ganz  der  Periode  II  zuzuweisen  ist. 
B  ganze  dritte  Bronzezeit  läuft  übrigens  Montelius'  1.  bis  3.  Eisenzeit 
irallel,  d.  h.  den  Perioden  Este  I— II  [  oder  den  Bologneser  Gruppen  Benacci  I 
wie  Arnoaldi  I  (Hcierli,  S.  75).  —  Die  schweizerischen  Bronze-Kämme 
t  den  älteren  italischen  Kämmen  keine  Aehnlichkeit,  aber  auch  mit  deo 
verbinden  sie  nur  einzelne  Zflge:  der  Gesammt-Eindruck  ist  wesentlich 
en.  Die  schon  an  einzelnen  italischen  Stücken  beobachtete  Oehse  zum 
I  findet  sich  hier  indess  dnrchgehends,  was  mir  aber  den  praktischen  Ge- 
;r  meisten  dieser  Kämme  doch  nicht  auszuBcMiessen  scheint.   Der  Rücken, 
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namentlich  die  demselben  aufsitzende  Oehse,  ist  oft  phantastisch  ausgestaltet,  in 
Varianten  nach  ein  oder  zwei  Thematen.  Der  äusserte  Zahn  an  jeder  Seite,  bis- 
weilen, wie  ja  an  vielen  Kämmen,  breiter  als  die  anderen,  biegt  häufig  nach  aussen 
hakenförmig  oder  fussartig  um,  wie  wir  es  an  einigen  italischen  Stücken  der 
Amoaldi-Zeit  sahen  (B^ig.  26).  Alle  Kämme  sind  einzeilig,  mit  Ausnahme  eines 
Exemplars  von  Ghevroux,  Neuenburger  See,  das  2  Reihen  Zähne  und  an  jedem 
Ende  des  MittelstQckes  eine  Oehse  aufweist.  Die  äussersten  Zähne  verlaufen  auch 
hier  fussartig;  wenigstens  ist  ein  solcher  Zahn  vollständig  erhalten  (Gross, 
Protohelv.,  Taf.  23,  40). 

Am  einfachsten  gestaltet  ist  ein  Kamm  von  Wollishofen,  Züricher  See  [Fig.27  ^)]. 
Die  Form  Fig.  28*)  von  Vallamand  (Guevaux)  am  Murtner  See  findet  sich  mehr- 
fach: zu  Estavayer'),  La  Pianta*)  und  Auvernier*),  alle  am  Neuenburger  See, 
eine  andere  Form  von  Vallamand*),  ähnlich  Fig.  32  von  Dole,  auch  zu  Cite  de 
Geneve  J^Genfer  Hafen')].  Abarten  dieses  Typus  zeigt  Fig.  29')  von  Genf  und 
Fig.  30  von  Corcelettes*),  Neuenburger  See,  letzteres  Stück  (mit  der  weitest 
gehenden  Umgestaltung  des  obersten  Theils)  aus  einem  Pfahlbau,  der  ein  Antennen- 
Schwert  lieferte,  sonst  aber  noch  reine  Bronzezeit  darstellt.  — 


Fig.  27. 


Fig.  28. 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


Vollständig  abweichend  von   allen   diesen  ist  ein  Stück  von   dem    prähistor. 
Refugium  Burg  Vilters,  Cant.  St  Gallen  (Fig.  31;  Antiqua  1887,  Taf.  14,  G  zu 
S.  84;  die  Oehse  durchgeschlissen).  Es  ist  beider- 
seits omamentirt.   Die  verkümmerten  Zähne  sind  ^?'  ^^• 
zum  Kämmen  ungeeignet.    Wir  werden  später 
ähnliche  Stücke  aus  Istrien  kennen  lernen.   Einer 
Fibel  nach,  welche  ebenfalls  von  Vilters  stammt, 
würde  der  Kamm  wohl  der  älteren  T^nezeit  an- 
gehören (a.  a.  0.  Fig.  5);  denn  für  diesen  Zeit- 
ansatz der  Fibel  scheint  mir  der  gekerbte  Bügel 
und    die    wohl    mit  Recht    von    Forrer    ver- 
muthete  Ausstattung  des  Fusses  mit  einer  Glas- 
perle, Koralle  oder  dei^gl.  zu  sprechen,  obgleich  die  Biegung  des  Fusses  mir  nicht 
verständlich  ist. 


1)  Mitth.  d.  anHq.  Ges.  Zürich  22,  Taf.  3,  21. 

2)  Antiqua  1885,  Taf.  14,  6;  Munro,  Lake  Dwellings  of  Europa,  London  1890,  p.  72, 
Fi>r.  14,  Nr.  12. 

8)  Antiqua  1886,  Taf.  14,  5. 

4)  zwischen  Estavayer  und  Font.    Munro,  p.  62,  Fig.  12,  Nr.  5. 

6)  Protohelv.,  Taf.  28,  42. 

6)  Antiqua  1885,  Taf.  14,  4;  Munro,  p.  72,  Fig.  14,  Nr.  11;  vergl.  Pfahlb.-Ber.  9,  62. 

7)  Munro,  p.  91,  Fig.  18,  Nr.  in. 

8)  Pfahlb.-Ber.  7,  Taf.  24,  18. 
9}  Pfahlb.-Ber.  9,  Taf.  12,  19. 
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Dal  franzSilsobe  Naoh  bar -Gebiet  der  Schweiz. 

ni  Lac  du  lioor^el,  Dep.  Basse-Saroie,  einen  kleinen  bronzenen 

Zähnen,  die  aber  alle  f^nz  breit  und  stumpf  endigen,  so  dass  hier 

Gebrauch  ansgcscblossen  ist  (E.  Ghantre,  Äge  du  bronzf,  Album, 

64,  5).  ^  Des  weiteren  ein  Stück  unbekannten  Fondorts,  ge- 

Händler  zu  Döle,   Dcp.  Jura,  und  rf^Kunint  un  homme  les  bras 

«rtes"  (de  Mortillet,  Mustie  prehigt.,  Paris  18S1,  Nr.  993;  untere 

t  ein  rorzügljchea  Exemplar  der  2.  Gattung  von  Vatlamand  (S-  173): 

Börnes,  Kunst,  S.  446,  deutet  die  Pigor  als  einen  Menschen, 

dessen  Arme  durch  Vogelköpfe  ersetzt  sind,  und  glaubt  auf 

lalisnianischc  Bedeutung  achlicssen  zu  dürfen:  er  setzt  das 

^v  Stück    um  CfXi  V.  Chr.     Ob  auch  an  der  Form  Fig.  i8  die 

Z*^      aufragenden   Enden    des    Halbkreises   über   dem. Griff  als 

ganz   veränderte  Arme  aufzufassen  sind,    sei   dahingestellt: 

V.  Gross  denkt  bei  dem  dachförmigen  GriCT  dieses  Typus 

an  die  Darstellung  einer  Pfahlbau-Bdlle,   wobei  die  Zähne 

die  Pfähle  würen;  aber  wie  will  man  dann  die  aufragenden 

BogenstUcke    deuten '?    Dagegen    scheint    mir    Fig.  29    von 

I  Döler  Kamm  vollständig  erklärt  und  selbst  das  Gebilde  an  dem 

rcelettes    (Fig.  30)    auf  solche  Arme    oder   Vogelköpfe    zarück- 

en  wir  in  Fig.  33  einen  bronzenen  Kamm  aus  der  Franc he-Comte, 
!,   in  der  Gegend  von  Amancey,  Dep.  Doubs  (Chantre,   Premier 
äge  da  fer,  Xöcropoles  et  turaolus,  1880,  pl.  41,  «  zn  p,  34). 
Durch  den  dacbfurmigen  Rücken  erinnert  er  an  das  Stück 
von    San  Francesco  (Fig.  35).     Die   Angaben    über    die 
Fund- Verhältnisse  sind  leider  uDgentlgend;  die  HUgetgnippe, 
welcher  der  Kamm  entstammt,  lieferte  aber  Fibeln  aus  der 
Uebergangszeit  von  Hallstatt  zu   Latcne,    und  die  Gleich- 
altrigkeit wird   nicht  zu    bezweifeln  sein.     Das  Stück  mag 
^orraenkreise  der  Ballstatt-Cultur  zuzuweisen  sein,   wenn  es  auch 
'  als  das  Exemplar  von  San  Francesco   ist.     Chantre   bezeichnet 
assez  curieux  et  rare  en  Gaule"  und  fügt  hinzu:  „on  sait  qne  cct 
:ial  aux  conlrees  scandinaves'! 

Oeaterref  oh  -  Ungarn, 
mn  ich  nnr  spärliches  Material  beibringen,  das  dazu  ausschliesslich 
angehört.  Man  bat  aas  Istrien  eine  Anzahl  Kämme,  die  mit 
rischen  von  Borg  Vilters  nach  Form  und  Ornament  zusammen- 
ich  von  Vermo  bei  Pisioo  ein  StUck  aas  einem  Brandgrabe 
■ähist.  Cowmiss.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  in  Sitzungsber.  d. 
.'  Classe,  Bd.  »IM,  iüHA,  S.  337  und  Taf  5,  6),  und  4  StUck  von 
ici  Parenzo  (Alti  e  Memorie  delhi  Societä  latriana  di  Arcbeologia, 
\SH\i,  Taf.  7,  Fig.  2-2,  23),  Die  Zähne  sind  hier  so  verkümmert, 
'rgcsch.  der  Kunst,  S.  4<K),  mit  Recht  sagt,  sie  seien  zum  kämmen 
Er  neigt  dahin,  all  solchen  Anhängern  eine  talismanische  Be- 
ireiben; aber  vielleicht  hatten  doch  einige  der  jetzt  in  Frage 
c,  so  die  von  Vilters  and  Vermo,  eine  praktische  Bestimmung, 
jröBSC  nach  wohl  geeignet  wären.     Könnten  sie  nicht  als  Kopf- 
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Fig.  34. 


kratz  er  gedient  haben?  Anlass  zu  solchem  Gebrauch  mag  genug  gewesen  sein! 
Auf  diesen  Gedanken  brachte  mich  ein  in  Bezug  auf  Zähne  und  Ornamentik  ganz 
gleichartiges,  in  seiner  gesammten  Form  aber  völlig  abweichendes  Stück  von 
Gastellazzo  bei  la  Rogorea  di  Rogoredo,  Como  (Bull,  di  pal.  13,  Taf.  5,  2 
zu  p.  139;  Montelius,  Italic  pl.  32,  4),  welches  allerdings  älter  ist  und  der  Bronze- 
zeit angehört. 

Hallstattzeitlich  ist  vermuthlich  auch  ein  kleiner  Anhänger  aus  einem  Schatz- 
fund von  der  Pusta  Sarkany,  Comitat  Somogy,  Ungarn  (Fig.  34;  Hampel, 
A  Bronzkor  emlekei  Magyarhonban,  Th.  III,  Budapest  1896,  Taf.  222, 
12).  Hr.  Hampel  schreibt  mir,  dass  er  noch  2  Varianten  dieses 
Stilckes  kenne  und  dass  diese  Kamm-Anhänger  in  Ungarn  mit  Sachen 
der  entwickelten  Bronzezeit  vorkommen,  was  mit  obiger  Annahme 
vereinbar  ist. 

Das  ist  Alles,  was  ich  an  hierhergehörigen  thatsächlichen 
Kämmen  aus  dem  Südosten  Europas  vorlegen  kann;  die  HHrn.  Gustos 
Joseph  Szombathy  in  Wien  und  Prof.  Alfons  Müll n er  in  Laibach 
kennen  das  Geräth  nicht  aus  anderen  Funden  vom  Hallstatt- 
Obarakter,  obgleich  ihnen  doch  das  überaus  reiche  Material  von  Hallstatt  selbst 
und  aus  den  Gräberfeldern  Krains  und  Kärnthens  zur  Hand  ist.  —  Mehrere  von 
Schliemann  zu  Mykenae  gefundene  Exemplare  kommen  für  unsere  Zwecke 
hier  nicht  in  Betracht.  Dagegen  sollen  einige  thönerne  Gegenstände  mit 
kammartigen  Darstellungen  besprochen  werden. 

Herr  Dr.  Götze  weist  mich  hin  auf  eine  glockenförmige  weibliche  be- 
malte Figur  „geometrischen  Stils",  angeblich  ans  einer  böoti sehen  Nekropole 
(Paris,  Louvre,  Inv.  C.  A.  573;  Holleaux  in  Fondation  E.  Piot,  Monuments 
et  Memoires,  Tome  1,  pl.  3,  Paris  1894).  ^unterhalb  eines  Halsbandes,  zwischen 
den  sehr  hoch  sitzenden  Brüsten,  ist  ein  kammförmiger  Anhänger  gemalt  (Fig.  35). 
Holleaux  sagt  p.  27:  „Un  bei  hormos  . . .  Supporte,  au  bout  d'un 
anneau,  un  grand  ornement  de  forme  indocise,  qui  parait  garni 
de  franges.''  E.  Petersen  deutete  die  Zeichnung  unzweifelhaft 
richtig  als  Kamm  (Bull,  di  pal.  23,  85),  und  Hörnes  bemerkt 
wieder  (Kunst  S.  400):  „Die  kammähnliche  Figur  kann  ein  reines 
Schmuck-Anhängsel  darstellen,  aber  auch  talismanische  Bedeutung 
haben."  Beachtet  man  jedoch  die  sorgfältig  wiedergeg'ebene 
Haarfrisur,  die  langen,  hinten  und  an  den  Seiten  herabhangenden 
Locken  oder  Zöpfe  und  die  oberhalb  der  Stirn  quer  verlaufende 
Flechte,  so  liegt  es  nahe,  an  einen  wirklichen  Gebrauchskamm  zu  denken  oder 
an  eine  Nachbildung  eines  solchen,  ohne  die  Nebenbedeutung.  —  Ueber  die  Zeit- 
stellung der  Figur  gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander;  Holleaux  setzt  sie 
^wesentlich  älter**  als  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahrh.  vor  Chr.;  Reinach  lässt  sie 
gar  bis  ins  11.  Jahrh.  hinaufreichen;  Hörnes  dagegen  datirt  solche  böotischen 
Figuren  um  600,  nach  einem  Vergleich  mit  Zeichnungen  auf  Oedenburger  Grab- 
gefässen  der  älteren  Hallstatt- Periode  (siehe  unten  S.  184).  Leider  lässt  sich  aus 
der  Form  des  Kammes  nicht  viel  entnehmen;  Ornamente  weist  er  auch  nicht  auf. 

Es  erwähnte  femer  Virchow  (Verhandl.  1887,  552)  ein  Thongefäss  aus 
einem  Gräberfeld  der  Hallstätter  Periode  von  Nassen fuss  in  Unterkrain  mit  ein- 
geritzten Wellenlinien,  Hirschen,  Kämmen  u.  s.  w.  „wie  an  den  norddeutschen  Ge- 
sichts-Urnen^.  Es  ist  dies  das  bei  De  seh  mann,  Führer  durch  das  krainische 
Landes-Museum  Rudolfinum,  Laibach  lö8H,  S.  89,  Nr.  2  vermerkte  von  Slepschek 
bei  Nassenfuss.    Hr.  Müllner  schrieb    mir,    er  halte   die    Urne    für   tenezeitlich. 
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'ene-Grabreld  daselbst  besprochen,  and  die 
m  ohne  jede  Controle  gemacbL  Aber  wie  dem 
1  mir  von  Hrn.  Mullner  ^tigst  tlberaandten 
)l-ÄbdrUcken  konnte  ich  in  den  Darstellimgen 
:en.  Ich  gebe  hier  i  derselben  wieder  (Fig.  36). 
nzwischen  in  seiner  Zeitschrift  gArgo"  1890, 
Geräss  abgebildet  and  besprochen;  er  siebt 
I  desselben,  soweit  sie  ans  hier  interessiren, 
:  Geästes  and  derWnrzel  der  Mistel.  — 
gen  befinden  sich  nach  Reiseskizzen  des  Hrn. 
der  Sammlung  des  Fräal.  Boße  v.  Torma  zu 
von  Tordos.  Vergleiche  anch  den  Bericht 
Archiv  für  siebenbUrgiBche  Landeskunde  14, 
gnle  Analoga  bietet,  wie  die  Skizzen  des  Hrn. 

irial  des  Wiener  Bof-Hasenms  bat  man  nach 
geritzte  K am m-Daratel langen  nicht,  nnd  kleine 
■a   von  St  Lucia  bei  Tolmein  in  Görz  and 
nel  im  südlichsten  Unler-Krain,  an  der  Knlpa, 
sind   sicher  anders   zu   denten,   obgleich 
eine    gewisse    Kammäbolichkeit  rorliegt. 
Das  erstere  GefUas,    eine  schwarze  Fnss- 
vase  aus  Grab  965,   gebe   ich  hier  nach 
einer  von  Herrn  Szombathy  Übersandten 
Photographie  (Fig.  'il).   Das  Relief  wieder- 
holt sich  viermal,    und  zwar  dreimal  mit 
'i  Zacken,  einmal  mit  4.   Man  siebt  deot- 
lich,  dass  an  letzterem  die  4  Zacken  oben 
durch    eine    Qnerleiste    verbanden    sind, 
aber   die   Wiederholung   des   Ornament« 
spricht  meines  Erachteas  gegen  dieDeatang 
„Kamm".    Aat  der  mehrfach  gehenkellen 
braunen  Vase    von  Germ    (ans  HOgel  1) 
wiederholen  sich  je  3  senkrechte  Rippen 
iln  auch  viermal,   aber   hier  fehlt  der  Qaer- 
jUngeren   Hallitattstafe  an.  —  Ueber  einige 
(5. 

ins  den  südlichen  Ländern  lehrt,  dass  eine 
!n  Kammformen  aas  den  älteren,  von  einigen 
Jicb  ist,  obgleich  nach  Montelins  sonst  in 
a  während  der  älteren  EUsenzeit,  im  Gegeosati 
IS  denen  der  vorgebenden  Perioden  entwickelt 
H,  262).  Ganz  anders  liegen  dagegen  die  Ver- 
n  S.  1<>9  angedeutet. 

wrdlsolM  8«Mel. 

em  Norden  sind  mir  nicht  bekannt  nnd  asch 

[ontelins-Appel,   Cnltar  Schwedens  in  toi^ 
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In  der  Bronseeeit  dagegen  Tervendete  man  hier,  vie  im  SOden,  Kämme  ans 
Bronze,  und  statt  der  südlichen  knöchernen  solche  ans  Hornmasse,  rerrauthlicb 
aas  der  Hornscheide  des  Rindes,  rielleicht  aach  aas  der  Hornwand  der  Hnfe. 
Die  5  mir  bekannten  Sttlcke  ans  diesem  Material  gehören  sSmmtlich  der  ältesten 
Zeit,  MUllcr's  Per.  I'  an;  doch  giebt  es  deren  anch  ans  der  jüngeren  Bronzezeit 
(Moller,  Bronzea.  Nr.  SOI  Text).  Jene  5  stammen  alle  aas  Jütland  nnd  Nord- 
Schleswig.  Ihnen  steht  ans  dem  gleichen  Pnndgebiet  kein  Metallkamm  desselben 
Alters  gegenüber  nad  von  den  dänischen  Inseln  nnr  einer.  —  Kämme,  die  sicher 
in  Periode  I^  gehören,  sind  mir  nicht  vorgekommen. 

Die  nordischen  Bronzealter- Kämme  sind  sämmtlicb  einreihig.  Die  des 
älteren  Abschnitts  charakterisirt  Mflller,  Bronzea.  Nr.  20,  wie  Tolgt:  mit  breitem, 
abgerundetem  RUcken  und  verziert  mit  Bogen,  Spiralen,  Dreiecken,  zwischen 
welchen  der  Grgnd  durchbrochen  ist;  bisweilen  sind  die  Ornamente  mit  Harz  ans- 
gelegt;  Breite  b — 8  em.  —  Die  Zähne  sind  lang  nnd  meist  zahlreich  (16—37);  alle 
Kämme  dienten  sicherlich  praktischem  Oebranch.     Von  unseren  Figuren  38—41 


Fig.3a 


Fig.  89. 


stellt  38,  aus  dem  Borum  Eshöi'),  Aarhas  Amt,  die  häufigst  beobachtete  Form 
dar;  vergleiche:  Madsen  II  5,  10  aus  dem  Treenhöi,  Ribe  Amt,  Born  mit  Harz- 
fUlInng;  Antiq.  Saed.  124  ans  einem  Htigel  zn  BosgJirdcn  in  Schonen,  mit  Sachen 

1)  Hftdsen  ir,  10,  7.  —  Fig.  89  aus  dem  BredbOi,  BinglijObiag  Amt,  AarbSgpr 
1B§6,  2S1.  —  Fig.  40  von  Buddinge,  KjObenhavns  Amt,  Hadaen  I  80,  1.  —  Fig,  41  aus 
dem  ToppehOi,  BollerBicben,  Kr.  Apenradc,  Nordi«k  Tidaskrift  f.  Oldkjnd.  3  (18^-96) 
Taf.  1,  b,  S.  283.  In  Hüller's  Fnud-Zniammenstetlun);  AarbOgcr  18yi  sind  dies  die 
Nnroroem  69,  10,  79  and  1.  Duu  kommt  der  aua  dem  TreenbQi  als  Nr.  3  und  ein  iireiter 
Hornkamm  aus  dorn  B.  EshOt  (Uadscn  II  S.  19)  ila  Nr.  22.  —  Im  B.  Eshäi,  ToppehOi 
uad  TreenhOi  lagen  die  Fondst&cke  in  BaamsArgea,  im  BredhSi  in  einer  ans  Eichen' 
planken  eibanten  Kiste,  im  Bnddinger  Hügel  unter  SUinen. 

V*rb>Bdl.  dir  B«tl.  AnUtrapaL  GHilltelitR  IN9.  12 
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II  und  in  (Müller  I  '  "-"^  «);  Mestorf,  Atlas  287  ans 
rt  nabektiDtit;  Lindenschmit  II  3,  Tat  4,  10  vom 
ergen,  Kr.  Suder-Dithmnraclien  (Handelmann  ia  Zeit* 
Geschichte  U  [1884]  S.  352),  letztere  beiden  wegen  ihr«r 
ibl  der  Zäbae  (8  nnd  10)  vielleicht  junger.  —  Hit  den 
Dzezeit  Italiens,  namentlich  denen  ans  Metall,  besieht 
chkeit:  am  nächsten  kämen  den  nordischen  noch  die 
:o  di  Poriglio  nnd  Gastione,  Figg.  20  nad  19. 
er  jüngeren  Bronzezeit,  die  nicht  ganz  selten  sind, 
eitere  (4'/(— Ij  on)  za  wirklichem  Gebrauch,  nnd  schmälere 
wohl  nnr  als  Orab-Beigaben  verfertigt  wurden  (Bronzea. 
in  Geräthen  beider  Abtbeilungen  dieser  Periode  (IT'  '^-) 
ne  Form;  die  Art,  wie  die  Handhabe  dnrchbrocben  ist, 
beibehalten,  so  Fig  42  von  Seddin'),  (Kr.  Westpriegnitz, 
lochgewölbten  Rtlcken  und  die  3  charakteristischen  Aus- 
orum  Eshöi;  ferner  Fig.  43  von  Steensgaard*)  (dänische 
I  Rücken  und  die  2  Reihen  von  Dreiecken  des  Stückes  ans 
-  Es  treten  aber  auch  andere  decoratire  Elemente  anf. 
lang  am  Rücken  der  Handhabe  imitirt  einen  gedrehten 
iiner  Kamm  nnd  an  einem  voo  Tamdrnp*),  Aarhns 
Fig.  41.  Kg.  44. 


ling  (Fig.  44).  Die  Handhabe  erscheint  oft  nicht  mehr 
geschnittenen  OefTnnngen  sondern  umgekehrt  wie  eine 
egrenzte  Oeffnang  mit  eingelUgten  Bogen,  Rädern,  Vo- 
luten ;  80  die  ebengenannten  beiden  Exem- 
Fig.  46.  plare   und   eins   von   Aastrup*),    Pflnen 

(Fig.  45),  ein  anderes  von  Flädje,  Halland, 
Schweden  (Ant.  Sned.  244).  —  In  die  jün- 
gere Bronzezeit  gehört  sicher  auch  ein 
Stack  von  Qnern,  Kr.  Flensburg,  mit  2 
schwimmvogelartigen  Figuren  innerhalb 
des  Rttckenbogens  (Mestorf,  Atlas  28h), 
ebenso  wahrscheinlich  Fig.  40  (Hadsen 
I  'M,  ti),  worüber  mir  nähere  Angaben 
fehlen.  Vereinzelt  kommt  dann  auch  ein 
in  1994,  S4,  Fig.  b. 

Uqvsriiko  Annaler  4  (1327)  536;  Hfiller,  Fnnd  515. 
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Stück  TOr,  wie  das  oben  S.  153,  Fig.  17  abgebildete,  mit  ganz  geradem  RUcken  und 
niedriger  Band  habe. 

Eine  genaoere  Zeitbestimmung  bietet  bei  manchen  dieser  Gerätbe  einige 
Schwierigkeit.  Einen  Kamm,  wie  der  vonTamdrap,  giebt  MuUer  unter  Per.  I[* 
als  Fig.  201;  nach  den  zugehörigen  Erlänteningen  kommt  die  Form  sogar  auch  mit 
Sachen  der  Per.  II'  vor.  Zn  dem  Tamdruper  Fund  gehört  jedoch  daf)  Schwert 
Uadsen  I  9,  d6,  das  in  Per.  !■  passt  (Bronzea.  90;  Uontel.  Tidsbest.  Per.  II, 
Fig.  25,  Per.  III,  Fig,  51).  —  Auch  das  Seddiner  Exemplar  lässt  verschiedene 
Zeitansätze  zn  (Götze  a.a.O.  8.89);  der  Gesamrotrund  hat  allerdings  den  Cha- 
rakter der  Hallstattzeit,  die  wahrscheinlich  der  ganzen  jüngeren  nordischen  Bronze- 
Zeit  parallel  länfl;  aber  ob  er  dem  älteren  oder  jüngeren  Abschnitt  derselben  zuzu- 
weisen,  ist  streitig.  Messer,  Fincette  nnd  TtÜlen-Celt  gehören  in  MUller's  Per.II'; 
man  vei^Ieiche  Bronzea.  2S3,  296,  3ä3;  za  dieser  Zeit  treten  schon  Schwan enhals- 
nnd  Spiral kopf-Nadeln  auf.  Das  Antennenschwert  des  Fundes  dagegen  würde  nach 
Lisaaaer  (Globas  66,  143)  der  ältesten  HallatatUeit  (in  Ober-IlaJien  ältere 
Benacci-Zeit,  Mflller's  Per.  11*)  angehören;  im  Norden  scheint  aber  doch  diese 
Schwertgattptng  weiter  herabzureicben  (UUller,  Bronzea.,  Text  zu  392  und  393). 
Der  Fund  von  Seddin  ist  besonders  dadurch  interessant,  dass  die  zugehörige  Urne 
wahrscheinlich  eine  Hausnrne  war.  Der  ganze  Fundbericht  rührt  allerdings  nur 
TOD  Arbeitern  her,  kann  aber  nach  den  mir  vorgelegten  Acten  nicht  beanstandet 
werden.  —  Für  den  Kamm  von  Flädje  ergiebt  sich  die  Periode  11'  aus  einem  zu- 
gehörigen „symbolischen"  Schwert  (Montel.  Per.  IV,  Tidsbest  Figg.  75,  76),  und 
za  dem  von  Steensgaard  fand  sich  eine  Brillenfibel,  sowie  eine  dem  Abscbn.  II* 
(Montel.  Por.  V)  eigene  Nadel  mit  Qnerstange.  —  Der  Fond  von  Aastrnp  endlich 
wird  bestimmt  dnrch  ein  Messer,  wie  Madsen  123,  12,  MUller,  Bronzea.  284 
(Per.  U'),  nnd  die  Nadel  Madsen  I  27,  9  mit  kreuzförmigem  Kopf,  MUller's 
Typus  214,  der  allerdings  in  Per.  II'  selten  ist  and  mehr  aar  Per.  II'  weist.  Die 
Tolaten  des  Kammes  selbst  erinnern  an  die  Endignngen  der  Griffe  der  Antennen- 
Schwerter  und  vieler  Hesser,  so  des  bei  dem  Seddiner  Kamm  gefundenen. 

Die  Kämme  der  jüngeren  Bronze-Zeit  des  Nordens  stammen  meist  aus  Gräbern 
and  kommen  mit  den  älteren  auch  darin  Überein,  dass  sie  keine  näheren  Beziehnngen 
ZQ  den  südlichen  Fandstücken  zeigen.    Eine  sehr  bemerkenswerthe  Ausnahme  nach 
beiden  Sichtungen  macht  indessen  ein  Kamm  von  Gross-Zastrow*)  bei  Greifs- 
Wald,  den  ich  hier  nach  einer  von  Hrn.  Dr.  Kunze,  Vor- 
Steher  der  Sammlung  vaterl.  Alterth.  zn  Greifswald,  gütigst 
übersandten  Zeichnung  wiedergebe  (Fig.  47).     Die  Spitzen, 
auch  der  erhaltenen  7  Zähne,  sind  mehr  oder  weniger  ab- 
gebrochen; das  Ornament,  soweit  es  noch  kenntlich,  besteht 
in  flachen  Qnerriefen.  —  Der  Kamm  wurde  als  Depot  ge- 
funden mit  2  etwas  von  einander  verschiedenen,  aber  beide 
Müller,   Bronzea.  105  gleichenden  Hals-Ringen  und  mit 
2  Bronzedraht-Spiralen  von  je  13  Windungen.  VouMüller's 

Exemplar  unterscheiden  sich  die  Ringe  nnr  dadurch,  dass  die  punktirten  Streifen 
auf  den  stark  vortretenden  Querriefeii  fehlen,  welche  bei  jenem  mit  glatten  ab- 
wechseln.   Die  Torsion  ist  imitirt  nnd  auf  beiden  Ringen  gleichlaufend.   Halsringe 

I)  Halt  Stnd.  7,  1,  261;  S8,  SlO  nnd  882:  46,  148.  —  Ein  anderer  Bronie-Kamm  aus 
Pommern,  von  Qlien  bei  Sinilow,  Kr.  Greifenhagen  (Balt.  Stnd.  27,  Jahres-Ber.  89,  98; 
Balt.  Stnd.  46,  148)  ist  laut  Hittheilong  der  Herren  Stnbeorauch  und  Schumann 
modern.  — 
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ommen  nach  HuUer  in  Dänemark  nnr  im  Östlichen  Theil,  anf  den  Nen- 
n  näher  gelegenen  Inseln  Seeland  nnd  Laaland  vor  (AarbSger  1891, 

239,  591)  nnd  zwar  mit  Dingen  ans  den  Perioden  I*  and  11',  wonach 
n  etwa  dem  0ebergange  ron  der  älteren  snr  jflngeran  Bronzezeit  ange- 
e.  Ein  Analogen  fUr  denselben  kenne  ich  in  Bronze  nicht,  doch  er- 
m   den   sehr  allen  Knochen-Kamm  tod  Qorzano  (Fig.  31)  dnrch  die 

seines  Griffs  in  concentrische,  radial  mit  einander  rerbnndene  Halb- 
dnrch  das  Oehr  am  Rflcken,  welches  sonst  ftlr  nordische  Kflmme  dnrch- 
ihnlich  ist. 

irstehende  Ueberblick  über  die  Bronzealler- Kämme  ergiebt,  dass  im 
B  ganz  selbständige  Kntwickelnng  des  Gerllthes  stattfand,  sowohl  nach 
Omamentirung,  als  ancb  z.  Th.  nach  dem  Uaterial,  ans  welchem  dns- 
;igt  wurde.     Dieser  Umstand    erklärt  wohl    anch    in    etwas  die  ausser- 

Zähigkeit,  mit  der  sieb,  wie  wir  nun  sehen  werden,  die  Hanptrorm  des 
s  in  die  späte  B.ömerzeit  erhielt. 

Icn  zahlreichen  Kämmen  der  römischen  Zeit  ans  Holz,  Bronze,  Eisen, 
ind  namentlich  Knochen  giebt  es  im  Norden  eine  Reihe,  die  in  anf- 
Weise  den  ältesten  Bronzealler-Kämmen  gleicht  und  zwar  dem  Bomm 
B  Fig.  38,  theils  im  allgemeinen  Umriss,  tbeils  nnd  Tomehmlich  in  Bezog 
Oeffnungen  in  der  Handhabe  nach  Form  nnd  Stellung.  Diese  Sttlcke 
IS  Knochen  oder  aus  Eisen. 

o  Knochen-Kämme  vom  Nenstädter  Feld  bei  Elbing  zeigen  die 
alten  Typus,  aber  ohne  die  Löcher  (Fig.  48;  %.  f.  B.  1R80,  Taf.  4, 
).  —  An  einem  Stack  Ton  Raben,  Kr.  Zauch>Betzig,  Prov.  Branden- 
49;  k.  Mus.  r. V.  IT 5507)  ist  die  massire  Handhabe  etwas  hohl  ge- 
[>ch  liess  man  in  der  so  entstandenen  vertteRen  Fläche  als  Basrelief 
then,  die  Oeffnnngen  des  Bomm  Eshöi-Kammes  nnr  andeutend.  —  Bin 

Kamm  von  Ologan,  Schlesien  (Fig.  50;  k.  Hns.  f.  V.  11  11335a)  ist 


irchbrochcn  gearbeitet,  ganz  wie  der  bronzene  von  Seddin.  —  1  Stfick 

:e-GaIlberg,  Kr.  WesthavelJand,  Brandenburg,  zeigen  die  Oeffnnngen 

Eshöi-Typus  etwas  gegen  einander  verschoben  und  gleichsam  ans  dem 

Rundlichen  ins  Eckige  Übertragen  (Fig.  51  und  52;  Voss- 

■W-  Stimming  V,  8,  22b  nndV,  9,  23e);  beiFig.  51  ist  das 

"*Ä  MotiT  noch  ganz  deutlich,  bei  Fig.  52  aber  dadurch  mehr 

^^^  rerändert,  dass  man  den  mittleren  Ansschnitt  umkehrte.  — 

^       W         ^"^  diese  Exemplare  sind   aus  einem  Stück  Knochen 

Ü       geschnitten. 
[^^■"iI^Jl'^J'*^!  Auch  die  eisernen  Kämme  bieten  eine  interessante 

•1    ^         ^       Reihe   dar.     Fig.  53   ron   Kannikegaard  auf  Born- 
holm  (Äarböger  1872,   Taf.  7,  5)  gleicht  dem  Borom 
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Eshöi-Kamm  in  Bezog  auf  die  durchbrochene  Arbeit  TöUig,  wie  es  auch  von  däni- 
schen Forschem,  namentlich  von  Engel hardt,  schon  öfters  hervorgehoben  worden 
ist  Oenau  so  ist  ein  Ramm  von  Rohrwiese,  Kr.  Deutsch-Krone,  Westpr.  (k.  Mus. 
f.  V.,  Inr.  165,  1898).  —  Eine  bemerkenswerthe  Abart  dieses  Typus  stellt  Fig.  54 
dar,  Yon  Wehden^)  bei  Greestemünde,  Reg.-Bez.  Stade;  die  Vermehrung  der  Aus- 
schnitte um  die  Reihe  mit  3  Löchern  hatte  hier  eine  bedeutende  Verbreiterung  des 
Oeräths  im  Verhältniss  zur  Höhe  zur  Folge.  —  Bei  einem  norwegischen  Kamm 
von  NedreHov  (Fig.  55;  Rygh,  Norske  Oldsager  1880—85,  Fig.  160)  fehlt  von 
den  typischen  3  Ausschnitten  der  mittlere,  einem  sphärischen  Dreieck  vergleich- 
bare, dagegen  sind  3  kleine  runde  Löcher  hinzugekommen.  Nur  2  solche  kleine 
Löcher,  nichts  weiter,  zeigt  endlich  ein  Stück  von  Sanderumgaard,  Fttnen 
(Aarböger  1877,  375,  Nr.  34;  hier  Fig.  56);  hiermit  liesse  sich  wohl  veigleichen  der 
Bronze-Kamm  Fig.  46  S.  178. 


Fig.  63. 


Fig.  54. 


Fig.  55. 


^1 
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Die  Kämme  des  Neustädter  Feldes  fanden  sich  ganz  überwiegend  bei 
Skeletten,  so  auch  der  hier  abgebildete.  Die  Körpergräber  bilden  den  älteren 
Bestandtheil  dieses,  Tischler' s  Periode  C  angehörigen  Grabfeldes,  mit  Fibeln 
älteren  Typus;  darüber  liegen  die  jüngeren  Umengräber  mit  Armbrust- Fibeln  mit 
umgeschlagenem  Fuss  aus  dem  3.  Jahrh.  nach  Chr.  (Anger  in  Z.  f.  E.  1880, 
S.  106;  Tischler  im  stenogr.  Ber.  d.  Berliner  Versammlung  1880,  84  und  im  Berliner 
Katalog  S.  400,  401).  Man  wird  für  die  Körpergräber  den  Anfang  des  3.  Jahrh. 
setzen  können  (veigl.  oben  S.  146).  —  Der  Rabener  Fund  wurde  von  Lissauer 
veröffentlicht  (Verb.  1896,  408  und  Taf.  9,  3—16);  der  Kamm  Fig.  15  lässt  das 
Basrelief  nicht  erkennen,  Lissauer  erwähnt  die  Verzierung  aber.  Es  gehören  dazu 
u.  a.  2  ungleiche  silberne  Fibeln  (5509 — 10;  Lissauer  Fig.  9  u.  10)  mit  „trompeten- 


1)  Wandtafel  vor-  und  frfihgesch.  Alterth.  aus  Hannover,  herausgeg.  v.  d.  Provincial- 
Commission,  1896,  Fig.  103;  Müller-Reimers,  Taf.  16,  137  zu  S.  198  (ebenda  S.  385  irr- 
thümlich  als  aus  Bronze  bestehend  angegeben;  g«f.  Mittb.  des  Herrn  Directors  Reimers). 
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^opf  and  kreisnioder  BUgelscheibe,  Fig.  iO  mit  Perlring«n  reraiert; 
ilbernes  Armband  (bbOft),  mit  Enden  in  Form  eines  spitzen  Tbier- 
oh  Voss-Stimming  V,  1,  Grab  2  Nr.  5  n.  7  von  Fohrfe-GallberK- 
leichfirtigea  Fingerring  bei  Müller,  Jema.  240  wttrde  der  Fnnd  in  die 
niiche  Zeit  fallen;  die  Fibeln  aber,  deren  erste  =  Aln)gren  77  ist  und 
)  Almgr.  101  nahezu  kommen  scheint,  wOrden  niebr  anf  den  älteren 
r  röm.  Epoche  hinweisen,  nuch  Lissancr  auf  die  Mitte  oder  3.  Hälfte 
.  nach  Chr.  Unter  Berücksichtigung  zweier  anderer  Fibeln  desselben 
Lissaaer,  Figg.  1  n.  2)  würde  ich  letzteres  in  das  3.  Jahrh.  verlegen.  — 
Der  Kamm  gebort  eine  eiserne,    früher  mit  Silber  bel^t«  „gewölbte" 

a),  ganz  ähnlich  Aarböger  IHÜ,  Taf.  5,  ^  von  Bornhotm,  nur  statt 
Jlse  mit  einer  Deckplatte  vor  der  Spiralrolle,  und  offenbar  ans  dem 
schnitt  der  älteren  röm.  Periode  oder  dem  Beginn  der  jüngeren  (also 
«n  Hälfte  des  3.  Jahrh.).    Vergl.  Almgren,  Grappe  V,  Serion  «,  II,  12, 

146  zu  Fig.  12).  —  Die  Kämme  von  Fohrde  endlich,  zw  welchen 
ttcs  Stück  (Vos8-St.  V  n,  29a)  mit  weiter  getriebener  Veränderung 

stammen  aus  einem  Gräberfeld,  das  Torwicgend  Fibeln  der  älteren 
,  so  zu  dem  letzterwähnten  Kamm  eine  solche  mit  BUgelkamm  und 
i,  wie  Almgren  Fig.  2K  oder  29.  Aber  bei  dem  oben  Fig.  52  abge- 
^mplar  lag  eine  bronzene  Fit)el  mit  au fwärtsge bogen en,  in  ein  Knüpf* 
'endem  Fnss  und  oberer  freiliegender  Sehne  mit  Haken,  ein  Mittelding 
mgren'B  Formen  l'M  und  112  (8.92—93,  56—5«),  das  wohl  eher  ins 
lört. 

emeinen  kommen  wir  also  iUr  diese  Kämme  auf  die  erste  Hälfte  des 
ich  Muller  finden  sich  in  Dänemark  Knochen-Kämme  wohl  ab  und  zu 
;hen  Grät>ern,  allgemeiner  aber  erst  in  spätrömischer  Zeit,  J.  bis  6.  Jahrh. 
Ölkerwanderungs-Zeit  genannt,  vermuthlich  mit  Rücksicht  auf  die 
rfnnde),  und  in  dieser  treten  dann  neo  hinzu  die  eigernen  Kämme 
^rna  Nr.  274—70,  Text).  —  Der  von  Sanilerumgaard  stammt  ans 
rgrab  mit  grossartiger  Ausatattnng,  darunter  eine  galdne  Zweirollenfibel 
rna.  262),  eine  grosse  silberne  hakenkreazISrmige,  wie  M Ulier  2G6,  und 
'ie  251 ;  auch  ein  Knochenkamm  mit  halbrandem  Griff  gehörte  dazu.  — 
on  Ncdre  Hör  barg  ebenfallB  einen  Knochen-Kamm  und  zwar  einen 
setzten,  wie  sie  so  häufig  bei  uns  sich  finden.  —  Auf  Bornholm 
semen  Kämme  sehr  spät  auf,   um  40U;   einer  lag  daselbst  in  einer 

Gruppe  angehörigen  Brandgrube  mit  2  eisernen  Fibeln,  wie  Vedel, 
Lg.  14:t  =  Almgren  liM,  entsprechend  Tischler's  Per.  D  der  Gräber- 
dsm.  S.  361,  Slamrebjerg  1<5);  5  Stück  fanden  sich  in  gleichaltrigen 
twas  jüngeren  Körpergräbern  (ebenda  S,  y6  und  132,  Fig.  2'.t.l)- 

vorstehend  erörterten  grossen  Äehnlichkeit  römischer  Kämme  mit  denen 
Iters  erscheint  ein  Zufall  ausgeschlossen;  man  rauus  vielmehr  an  eine 
rnng  denken,  die  natürlich  nur  durch  den  fortdanemden  Gebrauch 
ernthe  auch  in  der  Zwischenzeit,  d.i.  in  der  Tene*Periode,  denkbar 
Bsen  uns  aber  die  Funde  fast  gänzlich  im  Stich,  woran  nach  der  schon 
■sprochenen  Vermuthung  die  Vci^ängl  ich  keil  des  Materials  Schuld  sein 
cheinlich  brauchte  man  damals  fast  ausschliesslich  Kämme  aus  Holz 
it  aus  Hom.   Man  kennt  allerdings  keinen  einzigen  Hom-Kamm  ans  der 

Norden,    aber  in  Dänemark  aus  rümischer  Zeit  auch  nur  einen  höl- 

Icr,  Jema.  S.  :>4),  obgleich  dort  neben  den  Brandgrübem  damals  Körper- 
1  und  römische  Holz-Kämme  sonst  sicher  nichts  Ungewöhnliches  waren. 
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wie  eine  Fabrik  solcher  am  Dimeser  Ort  bei  Mainz  lebrt  (Heido.  Vor 
Taf.  4,  8).  Aber  zu  dieser  Zeit  bildet«  wohl  Knochen  das  hauptsächli 
terial  für  dieses  Qerätb,  welches  ja  in  zahllosen  Exemplaren,  einthei 
namentlich  aus  mehreren  Platten  zusammengesetzten,  bei  uns  im  Nordf 
Gräbern  angetroffen  ist,  oR  natfirlich  wegen  des  Leichenbrandes  nnr 
Stücken.  —  In  der  Tene-Zeit  können  Knochen-Kämme  jedenfalls  nur 
beschränkte  Anwendung  gefunden  haben. 

Ans  Gräbern  der  Tfenezeit  sind  nur  wenige  Fälle  zu  besprechen 
zeigt  ein  ^ibsondertiches  Exemplar  von  Bntzow,  Kr.  West- Havelland, 
Voss  der  jüngeren  oder  mittleren  Tene- 

zeit  zugewiesen  wird   (Voss-Stimming  Fig.  67. 

IVa,  Taf.4.  laundS.  14).  VonKrielow, 
Kr.  Zauch-Belzig,  hat  man  eine  Knochen- 
platte,  die  vielleicht  einem  ähnlichen  Stück 
angehörte  (ebenda  Taf.  2,  6).  Eine  eiserne 
Zahnplalte  (deren  Zähne  hier  abgebrochen) 
liegt  zwischen  2  länglichen  Knochen  platten, 
durch  Bronzeniete  gehalten;  Enden  und  Rücken  dea  Bügels  sind  mit  Bi 
beschlagen.  Die  Dalirung  wird  man  gelten  lassen  müssen.  Znm  Kamm  vi 
gehört  eine  Urne  mit  künstlich  gerauhtem  Untertheil,  einzelnen  glatte 
in  der  Rauhung  und  6  Henkeln  am  Obertheil;  sie  erinnert  an  eino  am 
desselben  Gräberfeldes,  bei  der  sich  eine  Hittel-La  Tene-Fibel  I 
Taf.  ß,  5).  Die  Krielower  Platte  lag  neben  einer  grossen  Bronze-Nadel,  di 
theil  mit  tiefen  Einschnitten  quergerieft  ist  und  3  kreisrunde  Scheiben  tr 
oberste  den  eigentlichen  Kopf  bildet.  Beide  Grabfelder  lieferten  auch  s 
zahlreiche  StUcke  der  Tenezeit.  Für  unsere  Zwecke  ist  aber  mit  dies 
form  natürlich  nichts  anszurichten ;  irgendwelche  Analoga  kenne  ich 
Schumann  berichtet  Balt.  Slud.  1889,  205  zu  Taf.  6,  4  über  einen  z 
gesetzten  Knochenkaram  mit  eisernen  Nieten  vom  Rollberg  bei  Li 
Pommern,  einem  dem  Ende  der  Tenezeit  angehörigen  Grabe  entstamme 
ebenda  1896,  169).  Aber  die  der  Form  wegen  als  Parallelen  angezogi 
Jentsch  veröfTentlichten  Stucke  von  Röschen  nnd  Arneburg  sind 
{Jentsch,  Programm,  Guben  1886,  Taf.  IH  4i5  zu  S.  20,  undVerhandl. 
Fig.  4;  Verhandl.  1886,  311,  Fi^.  g).  Jedenfalls  ist  es  fraglich,  ob  hier« 
Form  vorliegt  oder  nicht  vielmehr  schon  ein  römisches  Stück,  wenn  aucl 
Tene-Qrabe.     Die  GrilTform  ist  die  bronzezeitliche. 

Andere   hierhergehörende  Gebrauch skümme   kann  ich   nicht   beibrii 
grosse  Gräberfeld  bei  Rondsen  an  der  Weichsel  lieferte 
nichts  dei^l.     Dagegen  ist  ein  kleiner,  etwas  angebrannter,  'ig-o* 

aus  ein.em  Stück  geschnittener  knöcherner  Anhänger  der 
mittleren  Tene-Zeit  zu  erwähnen,  vonRudau,  Kr.  Fisch- 
hausen, Ostpr,  Nr.  4564  dos  Prov.-Yus.  zu  Königsberg  (hier 
Fi?.  58;  Tischler  in  phys.-ök.  Abhandl.  29,  l.')3  und  Taf.  1, 
21).  Das  Stück  stammt  aus  einer  üme  (Taf.  1,  18),  deren 
charakteristische  Form  sie  gleichstellt  anderen  L'rnen  von 
Warschken  und  St.  Lorenz,  welche  durch  Mitlel-La- 
Tene-Fibeln  zeillich  bestimmt  werden  (Phys.-ök.  Abh.  27, 
164—76,  Taf.  V,  4—10,  11  —  14;  VI,  13,  16).  Tischler 
bemerkt  dazu:  ^Solche  Kamm- Anhängsel  müssen  für  unsere 
La  Tene-Pcriode   als  charakteristisch   angesehen   werden: 
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ein  einigerroaassen  verwandtes  ans  Bronze  (7352)  ist  in  Grabhügel  II  zu  Rantau 
(Kr.  Fischhaasen)  in  einer  Urne  der  äusseren  (d.  h.  nachträglich  beigesetzten)  La 
Tene-Gruppe  gefunden  worden*^  (veiigl-  Phys.-ök.  Sitzungsber.  28,  13,  wo  aber 
der  Anhänger  nicht  erwähnt  ist).  Die  Zeitbestimmung  gründet  sich  wieder 
wesentlich  auf  die  Form  der  Urnen.  Eine  Abbildung  des  Anhängers  fehlte  bisher 
noch;  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Jentzsch  verdanke  ich  die  hier  Fig.  58  ge- 
gebene. Der  Ring  in  der  Oehse  ist  von  Eisen.  —  Dass  dies  Stück  einen  Kamm 
vorstellen  soll,  ist  aber  doch  wohl  sehr  zweifelhaft,  selbst  wenn  man  die  stumpfen 
2iähne  des  Anhängsels  vom  Lac  du  Bourget  (oben  S.  174)  in  Betfacht  zieht 
Ganz  gleichartige  Anhänger  hat  man  als  Schmuck  eines  Pferde -Geschirrs  oder 
dergl.  in  einem  Funde  von  Wulfen,  Anhalt-Köthen  (K.  Mus.  f.  Yölkerk.  11  1003). 
1692  traf  man  daselbst  unter  einem  Steinhaufen  in  einem  grossen  künstlichen 
Erdhügel  einen  mit  Fichtenbohlen  ausgesetzten  und  mit  grossem  Deckstein  ge- 
schlossenen viereckigen  Raum,  welcher  enthielt:  ^2  grössere  Urnen,  2  kleinere 
GeHlsse,  2  kleine  metallene  Spiesse  mit  Holzschaft-Resten,  einen  metallenen  Wurf- 
spiess,  einen  Degen,  ein  riemern  Pferdezeug,  über  und  über  mit  Buckeln  von 
Kupfer,  lederne,  mit  Messing  überzogene  Stücklein  und  kupferne  Figuren^;  diese 
letzteren  sind  die  fraglichen  Anhänger  [TentzeTs  Monatliche  Unterredungen 
1698,  8.  653*54;  Joh.  Christoph  Olearius,  Mausoleum  in  Museo,  Jena  17i»l, 
8.  12 — 18  und  Titelkupfer;  Joh.  Christoph  Beckmann,  Historie  des  Fürstenthums 
Anhalt,  Zerbst  1710,  Theil  1,  Cap.  V,  §7,  S.  27— 29  mit  Taf.  II;  v.  Ledebur, 
Taf.  III,  1  und  2,  Taf.  V,  1001—2,  1004].  Die  eine  Urne  ist  in  der  Literatur 
nach  Tentzel  als  ^Grosse-Mutter  aller  Urnen^  bekannt  Eines  der  dreizinkigen 
Anhängsel  siehe  bei  Olearius  Fig.  a,  Beckmann  Fig.  4;  die  Zinken  sind  indess 
nicht  so  spitz.  Jetzt  sind  nur  noch  die  beiden  grossen  Urnen  (K.  Mus.  f.  V.  I 
1  und  2),  Reste  des  Riemen werks  und  G  Anhänger  erhalten.  Die  Spiesse  und 
das  Schwert  sind  leider  auch  nicht  abgebildet,  doch  lassen  die  Urnen  auf 
Hallstattzeit  schliessen.  Sie  sind  schwarz  und  glänzend,  ohne  Henkel.  I^  ist 
am  Bauch  mit  senkrechten,  theilweise  gekerbten,  und  auf  dem  sehr  breiten,  hori- 
zontalen Rande  mit  concentrischen  Cannelirungen  versehen;  I',  welche  einen 
cylindrischen,  horizontal  cannelirten  Fuss  hat,  zeigt  am  Bauche  abwechselnd 
Gruppen  senkrechter  und  bogenförmiger,  nach  unten  offener  Cannelirungen,  welch' 
letztere  als  Reminiscenz  von  Buckeln  erscheinen.  Bei  uns  zu  Lande  findet  sich 
wohl  ähnliches,  aber  nicht  gleichartiges  Thongeräth;  die  Urnen  weisen  vielmehr 
auf  Oesterreich-Ungam.  Man  vergl.  Wiener  Mittheilungen  15,  Taf.  >i — 12,  Gelasse 
aus  der  Umgegend  von  Wies  in  Mittel-Steiermark;  ebenda  21,  Taf.  6  und  7,  von 
Oedenburg  in  West-Ungarn,  z.  Th.  mit  „parabolisch  verlaufenden  Furchen  auf 
Hals  und  Bauch^;  Mitth.  der  prähist.  Commission  der  K.  Akad.  der  Wiss.  Bd.  1, 
S.  49ff.,  Fig.  40 ff.,  von  Gemeinlebarn  in  Nieder- Oesterreich.  Hörnes  (Kunst) 
charakterisirt  eine  „in  Flachgräbem  und  Tumulis  der  älteren  Hallstatt- Periode, 
namentlich  im  Donau -(jebiet  sehr  gemeine  Grabgefäs^form*^ ,  welche  er  um  GOO 
vor  Chr.  ansetzt,  wie  folgt:  „Grosse  schwarze  Urnen  mit  weit  ausladendem  Bauch, 
hohem  konischem  Halse  und  breitem  Mundsaume  ohne  Henkel  und  meist  mh 
einer  metallnachahmenden  Buckel-  und  Canneluren- Ornamentik^  (S.  399,  609  ff^ 
618).  Dies  passt  auf  die  Wulfener  Gefässe,  nur  dass  deren  Hals  sich  nicht,  wie  t>ei 
jenen  „Hals-Urneu^,  nach  oben  verengt,  sondern  eher  ein  wenig  erweitert 

Ich  halte  demnach  die  Wulfener,  sicher  nicht  Kämme  darstellenden  Anhängsel 
für  älter,  als  das  Rantauer,  sonst  aber  fUr  gleichartig. 

Wie  die  Grüber,  so  lassen  uns  auch  die  Siedelnngen  für  die  Tene-Pehode 
im  Stich.    Die  von  Jacob  untersuchten  Stationen   auf  den  Gleichbergen    bei 
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Bömhild,  welche  sonst  eine  so  reiche  Ausbeute  gaben,  scheinen  Kämme  nicht  ge- 
liefert zu  haben.  —  Dagegen  traf  man  Kämme  ans  Bronze  and  Knochen  zahlreich 
auf  dem  Hradischt  von  Stradonitz  bei  Beraun  in  Böhmen,  der  Fibeln  aus  der 
älteren,  mittleren  und  jüngeren  Tene-Zeit,  sowie  Olasringe  (nach  Hrn.  Lissauer's 
Angabe  sicher  der  mittleren  Zeit  zugehörend)  brachte  und  nach  des  verstorbenen 
0.  Tischler' s  brieflicher  Mittheilung  in  seinem  Haupttheile  als  Spät-La  Tene 
zu  bezeichnen  ist;  aber  unglücklicherweise  barg  er  auch,  wenngleich  spärlicher, 
Dinge  der  römischen  Kaiserzeit  und  zwar  Yorwiegend  aus  sehr  später  Zeit,  so  dass 
dieser  äusserst  wichtige  Fundplatz  doch  zur  Zeitbestimmung  nicht  zu  verwerthen 
ist.  Auch  muss  man  wegen  rorgekommener  zahlreicher  Fälschungen  auf  der  Hut 
sein  [Voss  in  Gorr.-Bl.  1878,  25;  Osborne  in  Sitzungsber.  der  Isis,  Dresden, 
1878,  32--39;  1883,  Abb.  8.  31—36,  und  in  Wiener  Mittheil.  10,  234—60,  Taf.  3—8 
(I — VI)].  —  Abbildungen  der  Kämme  von  Stradonitz  sind  bisher  wohl  nicht  ver- 
öffentlicht; ich  verdanke  solche  der  Güte  der  HHm.  Dr.  Deichmüller  in  Dresden 
und  Szombathy  in  Wien.  Das  Stück  der  Dresdener  Sammlung  im  Zwinger, 
aus  Knochen,  ist  aber  schwerlich  ein  Haarkamm,  sondern  gehört  wohl  zu  den 
schon  von  Voss  erwähnten  Geräthen,  die  anderen,  technischen  Zwecken  dienten.  — 
Unter  den  4  mir  in  Abbildung  vorliegenden  Exemplaren  des  Wiener  k.  k.  Natar- 
historischen  Hof-Museums  sind  2  aus  Bronze,  darunter  eines  (Nr.  5081),  nach  dem 
stilisirten  Bügel  mit  Thierköpfen  zu  schliessen,  römisch,  das  andere  (Nr.  5082) 
einfacher,  aber  in  der  Form  ähnlich,  vermuthlich  auch  (Fig.  59).  Auffallend  ist 
die  Aehnlichkeit  dieser  Geräthe  mit  dem  der  italischen  Bronzezeit  angehörigen 
von  Casinalbo  (oben  Fig.  24).  Von  den  beinernen  ist  Nr.  5700  verdächtig  als 
Fälschung,  Nr.  5698  aber  ein  eintheiliger,  einzeiliger,  höchst  eleganter  Kamm  mit 
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Fig.  59. 


Fig.  60. 
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dachförmigem  Rücken,  dessen  Kanten  leicht  geschweift  sind  (Fig.  60).  Diesen 
halte  ich  der  Form  des  Kückens  wegen  für  spätrömisch.  Dachförmigen  Rücken 
fanden  wir  freilich  schon  an  den  Bronze-Kämmen  von  San  Francesco  und  Refranche 
(Figg.  25  und  33),  aber  an  knöchernen  ist  er  in  Deutschland  nicht  selten  in 
römischer  Zeit.  Es  kamen  dergl.  vor  zu  Altenwalde  bei  Cuxhaven  [Rauten- 
berg, Urnen-Friedhof  in  A.  (Jahrbuch  der  wissenschaftl.  Anstalten  zu  Hamburg 
II,  1885,  S.  183,  Nr.  15)],  in  den  Thermen  von  St  Barbara  zu  Trier  (Prov.-Mus. 
daselbst),  in  einem  Gräberfelde  zu  Folklingen,  Kr.  Forbach  in  Lothringen  (K. 
Mus.  f.  V.,  li  312),  sämmtlich  etwa  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.,  und  sie  treten  noch 
fortgesetzt  auf  in  merovingischer  Zeit  am  Rhein  und  in  Belgien  (Lindenschmit, 
Handbuch  d.  D.  AUerthurosk.  I  314).  Auch  glockenförmig  geschweifter  Rücken 
ist  spätrömischen  Kämmen  eigen;  vergl.  Hostmann,  Urnen-Friedhof  bei  Darzau, 
Braunschweig  1874,  S.  111;  Emele,  Beschreibung  römischer  und  deutscher  Alter- 
thümer,  Mainz  1825,  Taf.  13,  3,  §  27. 
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eibt  jetzt  noch  die  Kamra-Daratellung  anf  der  Urne  von  Pelerfitz  ta 
leren  chanikleristiacher  Theil  der  breite  gerade  RUclien  mit  seinen  rund* 
igen  Hervorragnngen  ist  (S.  152,  Fig.  15  und  hier  Fig.  61). 
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erade  RUcken  and  ein  solcher  runder  Vorsprunff  in  der  Mitte  lässt  sich 
lachweiaen  an  zusamniengeaetzlen  Knochen-Künimen,  bei  denen  die  selbst 
Eiaa  mehreren  Stücken  bestehende  Zahnplatte  beiderseits  dnrch  eine  auf- 
platte verstärkt  ist  oder  znaam mengehalten  wird;  so  bo  einem  Kamm  aas 
be  zu  Grunan  bei  Elbing  [Anger  in  Z.  f,  E.  183U,  Tat.  5,  43  zu  S.  122]. 
len  sind  zerstört;  deren  Bildung,  aowie  die  Gesammtlänge  des  Qerätbes 
cht  Teatzua teilen.  Man  weiss  auch  nichta  Näheres  über  den  Pnnd.  Schon 
hervor,  dass  die  Form  des  Stückes  and  das  UetuU  der  Niete  abweichen 
der  Kämme  des  bekannten  Nenstädler  Feldes,  das  zwischen  Grünau  und 
gt  (vergl.  Anfcer  a.  a.  0.).  Dorr  beachreibt  aber  auch  ein  Gräberreld 
.  selbst,  das  im  Wesentlichen  römisch  ist  und  dem  vielleicht  der  Ramm 
n  kannte*}.  Da  aber  hierüber  Gewisaheit  nicht  besteht  und  das  Graber- 
toch  altere  Beimiachungen  enthalten  zu  haben  scheint,  sowie  andererseits 
;lche  bis  in  den  Anfang  dea  ö.  Jahrb.  herabreichen,  so  lässt  sieb  durch 
laer  Kamm  keine  Zeitbestimmung  gewinnen. 

wichtig  dagegen  ist  ein  Grab  von  Kossewen,  Kr.  Senaburg,  Ostpr. 
en  über  deutsche  Alterthumafunde  1891,  8.  24—25].  Der  Kamm  Fig.  17, 
dna.  f.  Völkerk.  la  107)  ist  nur  an  einem  Ende  beschädigt  and  wird 
stimmt  durch  den  übrigen  Grab-lnhalt.  Weigel  setzt  das  ganze  Gräber- 
-4.  Jahrb.  n.  Chr.;  Tischler  erklärte  mir  den  Glaabecher  (ibid.  Fig.  12), 
•a  Kamm  gehört,  rUr  bestimmt  nachrömisch,  d.  h.  also  mindestens  dem 
icht  dem  5.  Jabrh.  angehörig,  und  ebenso  setzt  Vedel  einen  ganz  gleichen 
n  Bornholm  an  (ERerskr.  S.  34,  Fig.  40  und  S.  38);  auch  2  Riemen- 
achrichten 1891  u.  B.  w.,  Fig.  14)  sind  der  Form  nach  nicht  mehr  römisch, 
etsporcn,  wie  ibid.  Fig.  16,  können  aoch  in  Ostpreussen  noch  bis  im 
;ehen  (Verh.  18',)0,  19Ü). 

rilter,  ganz  vollständiger  Kamm  dieser  Art  (Kig.  62)  wurde  auf  Born- 
ammen mit  einer  bcmorkenswerihen  Bronze- Schnalle  bei  einem  Skelet 
[Aarbüffcr  18»5,  Taf.  4  (3),  3  und  5  (4),  1  zu  S.  210—11;  Vedel, 
Fig.  294  u.  269  u.  S.  125].  In  „Efterskrifl"  bestimmt  Vedel  die  Zeit 
le  des  älteren  Eiaenaltcrs  als  das  4.  oder  6.  Jahrb.  bis  an  dessen  Ende 
-47=)]. 

ersieht  über  die  prShi^tnr.  Funde  im  Kreise  Elbing,  Programm  1898,  S.  86-89. 
;r  den  Kimmpn  der  Thermen  lu  St.  Barbara,  Trier,  aus  dem  4.  Jahrb.  d. 
kt  sich  finer  mit  pyramidalem  (dsrhfömiigem)  Rücken,  an  dessen  Spitie  eine 
llichc  Elerrorraiiung  »itit,  nie  die  hier  in  Frage  siebenden. 
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Der  Ramm  auf  der  Urne  von  Feterfitz  erscheint  nun  wegen  der  Hervor- 
ragungen auch  an  den  Enden  eher  noch  als  eine  Weiterentwickelung  der  eben  be- 
sprochenen Form;  er  könnte  also  keinenfails  weiter,  als  ins  4.  Jahrh.,  hinaufdatirt 
werden.  Den  Widerspruch  dieser  Bestimmung  mit  dem  übrigen  Charakter  der 
Urne  zu  erklären,  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten. 

Alle  hier  besprochenen  Kämme  geben  nun  noch  keine  Aufklärung  tlber  die 
Zeichnung  der  Witoslawer  Gesichts-Urne,   von  der  wir  ausgingen  (Fig.  63, 
nach  einer  Dause  des  Originals).     Berücksichtigt  man  nur  die  Form,    nicht  die 
Zeitstellung  derselben,  so  Hesse  sich  an  gewisse  zusammengesetzte 
römische  Knoohen-Kämmc   denken,    wie   sie  wiederum  das  Neu-       FJg.  63. 
Städter  Feld   lieferte  (Z.  f.  E.  1880,   Taf.  4,  20;   5,  35   u.   50;    nU  j)jj/J/// 


Verhandl.  1880,  Taf.  16,  1),  aber  auch  andere  Plätze,  so  Hansdo; 
bei  Elbing  (Danziger  Mus.-Ber.  f.  1897,  55  u.  Fig.  31),  Wandlitz, 
Kr.  Nieder-Barnim  (Nachrichten  1890,  64,  Fig.  5).  Ihre  Breite  ist 
erheblich  grösser  als  die  Höhe,  der  gewölbte  Rücken  daher  flacher,  als  bei  unseren 
Figuren  48 — 51.  Diente  solches  Stück  als  Vorlage,  so  konnte  ein  schlichter  Töpfer 
den  Bogen  des  Rückens  sehr  wohl  derart  ausführen,  dass  er  die  unregeimässige 
Form  der  Witoslawer  Zeichnung  annahm.  Bei  dem  Fehlen  von  Originalen  aus  der 
Zeit  der  Gesichts-Urnen  liesse  sich  vielleicht  an  Holz-  oder  Horn-Kämme  dieser 
Form  denken.  — 

(26)    Hr.  F.  V.  Luschan  bringt 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Steinzeit  in  AfHca. 

AufS.  154  dieser  „Verhandlungen**  von  1898  habe  ich,  im  Anschlüsse  an  Dar- 
stellungen von  Stein-Beilen  auf  Benin-Alterthümern,  darauf  hingewiesen,  dass  von 
der  Guinea-Küste  mehrfach  alte  Stein-Beile  bekannt  geworden  sind,  die  von  den 
Eingebomen  als  Blitz-Steine  oder  Donner-Keile  betrachtet  werden.  Auch  aus  dem 
Lande  der  Monbuttu^)  sind  solche  Stein-Beile  bekannt,  und  in  den  letzten  Jahren 
ist  auch  im  Congo-Staat  beim  Eisenbahn-Bau  und  bei  Plantagen-Arbeiten  eine  An- 
zahl geschliffener  Stein-Beile  und  geschlagener  Stein -Geräthe  gefunden  worden. 
Immerhin  aber  gehören  derartige  Funde  aus  Africa  bisher  zu  den  grössten  Selten- 
heiten; speciell  in  Benin  sind  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten  königliches  Attribut 
gewesen,  und  mehrfach  bezeugt  ihre  Verwendung  als  Schwursteine  und  dergl.,  dass 
sie  auch  den  Eingebornen  als  auffallende  und  kostbare  Seltenheiten  galten.  Irgend 
ein  sicherer  Schluss,  etwa  auf  eine  besonders  wenig  dichte  Bevölkerung  während 
einer  langen  Epoche  der  afrikanischen  Urgeschichte,  war  daraus  gleichwohl  nicht 
zu  ziehen;  eher  lag  es  nahe,  die  Spärlichkeit  solcher  Funde  auf  die  geringe  Erd- 
Bewegung  zurückzuführen,  die  dem  afrikanischen  Hackbau  eigenthümlich  ist. 

Nun  sind  dem  Königl.  Museum  gerade  heute  nicht  weniger  als  786  Stein-Beile 
zugegangen,  die  Dr.  Kersting  innerhalb  einiger  Tage  in  Tshaudyo,  im  Hinterlande 
von  Togo  (etwa  9°  nördl.  Br.  und  l''  30'  östl.  L.),  gesammelt  hat.  Ich  halte  diese 
Erwerbung  für  so  wichtig,  dass  ich  bitte,  über  dieselbe  sofort  berichten  zu  dürfen, 
noch  bevor  die  Stücke  im  einzelnen  studirt  sind.  Dr.  Kersting,  der  sich  um  die 
Völkerkunde  von  Togo  die  allergrössten  Verdienste  erworben  hat  und  dem  die 
Berliner  Sammlung  viele  Hunderte  von  ausgezeichnet  schönen  Stücken  von  Stämmen 
verdankt,  die  vor  seinen  Reisen  noch  gar  nicht  oder  kaum  dem  Namen  nach  be- 
kannt waren,  hatte  zufällig  drei  solcher  Stein-Beile  in  einer  „Fetisch-Urne^  liegen 
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1)  Vergl.  diese  Verhandl.  B<1.  XVf,  S.  294,  und  Bd.  XVill,  S.  85. 
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gefonden  und  dann  in  Erfahning  gebracht,  dass  ähnliche  Steine  in  Tshandyo  nnd 
seinen  Vasallen -Städten  sehr  zahlreich  verwahrt  würden.  Er  gab  dann  einigen 
Häuptlingen  den  Auftrag,  ihm  noch  weitere  solche  Steine  zu  bringen,  und  war 
selbst  am  meisten  überrascht,  als  ihm  dann  täglich  Hunderte  von  geschliffenen 
Stein-Beilen  in  allen  Formen  und  Grössen  fibergeben  wurden. 

„Die  Stein-Aexte  und  -Beile  werden  als  die  Geschosse  des  Blitzes  aufgefasst. 
Wenn  der  Blitz  einen  Baum  zerspellt  oder  einen  Menschen  tödtet  oder  ein  Haus 
entzündet,  so  thut  er  es  durch  die  besagten  Steine.    Man  nennt  sie: 
„*es6   da   bör^   oder  'esö   da   päbei    oder  t€ü   bür^. 
Gott  Stein  Gott  Donner  Regen  Stein 

„Auch  die  Worte  tyeröu  (Abendstem?)  und  lädire  (Name  für  eine  kleine  Axt) 
habe  ich  fflr  die  Steine  anwenden  hören,  aber  niemals  die  Deutung  gehört,  dass 
es  sich  um  wirkliche  menschliche  Werkzeuge  aus  alter  Zeit  handeln  könne.  Die 
allgemeine  Auflassung  ist,  dass  sie  vom  Himmel  kommen.  Sie  werden  meist  beim 
Bearbeiten  der  Farmen  nach  Gewitter-Regen  gefunden.  Der  Finder  verwahrt  sie 
unter  den  Sparren  des  Stroh-Daches  der  Hütte  oder  in  kleinen  „„Fetisch-Urnen^*^. 
In  Rdbure  stehen  diese  Urnen  in  besonderen  kleinen  Häuschen  und  werden  zeit* 
weilig  auf  die  Felder  gestellt,  um  Schutz  gegen  Diebstahl  zu  gewähren. 

„Im  Tim -Gebiet  werden  den  Steinen  von  den  Fetisch-Leuten  zuweilen  eigene 
Namen  beigelegt,  wie  sie  auch  für  Menschen  im  Gebrauch  sind,  so  Tjadre,  Apa- 
lala,  Rordku,  Ali,  Songei,  Dj(^ru  u.a.  Man  opfert  ihnen  Kauris,  Hühner,  kleine 
Ziegen  und  erfährt  dafür,  ob  man  ein  Rind  kriegen  wird,  wer  der  Dieb  sei,  ob 
man  gesund  werden  wird  u.  s.  w.  Viele  der  nun  gesammelten  Steine  zeigen  des- 
halb noch  Reste  von  Blut,  Milch  oder  Federn  auf  der  Oberfläche;  die  meisten 
Steine  aber  steckten  anscheinend  seit  sehr  langer  Zeit  unberücksichtigt  in  den 
Hüttendächem.  Viele  sollen  seit  Generationen  in  demselben  Dorfe  aufbewahrt 
worden  sein.  Dass  ich  so  viele  erhalten  habe,  liegt  glaube  ich  daran,  dass  man 
die  geheimnissvollen  Steine  mit  einer  gewissen  misatrauischen  Befürchtung  zu  be- 
trachten gewohnt  ist..  Man  wagt  nicht,  sie  ohne  Weiteres  wegzuthun,  und  man 
giebt  sie,  wie  es  scheint,  auch  den  Fetisch-Leuten  nicht  gem.  Dagegen  sind  sie 
in  den  starken  Händen  des  Weissen  sicher  aufgehoben  und  niemandem  mehr 
schädlich;  ihr  Nutzen  wird  ohnehin  anscheinend  nicht  sehr  hoch  geschätzt 

„Wie  weit  die  Steinzeit  hier  zurückliegt,  wird  wohl  schwer  zu  ermitteln  sein. 
Heutzutage  ist  die  Metall-Gewinnung  und  -Bearbeitung  ja  hoch  entwickelt  B^sari 
und  Banyeri  versorgen  das  ganze  Land  mit  Eisen,  das  sie  in  3  m  hohen  Hochöfen 
in  grossem  Maasstabe  gewinnen.  An  anderen  Stellen  zeugen  grosse  Schlacken- 
Halden  von  der  fHlheren  Ausdehnung  der  Eisen-Gkwinnung.  Die  Schmiede-Runst 
ist  zwiefach  vertreten.  Bäsari-  und  die  ursprüngliche  Tim-  und  Rdbure-Schmiede 
sind  ganz  verschieden  von  der  jetzt  gleichfalls  weit  verbreiteten  Haussa-Schmiede. 

„Auch  im  Giessen  und  Legiren  von  Metall  ist  man  geschickt  Für  die  Schmiede- 
Arbeiten  auf  der  Station  habe  ich  einen  europäischen  Schmied  noch  niemals  ver- 
misst,  und  wenn  mir  irgend  ein  ßronze-Theil  an  meinem  Bett-Gestell  zerbricht, 
so  formt  ihn  der  Dorf-Schmied  in  Wachs  und  giesst  ihn  in  beliebiger 
Legirung  in  einer  Thonform.  Auch  Silber-Schmuck  wird  hier  sehr  hübsch 
geart>eitet    Ich  glaube  also,  dass  die  Steinzeit  hier  sehr  weit  hinter  uns  liegt *^ 

Diesem  Berichte  des  Reisenden  habe  ich  nur  sehr  wenig  hinzuzufügen.  Die 
Steine  sind  durchweg  geschliffene  Beile,  meist  nur  6^7  cm  lang;  es  sind  aber  auch 
viel  grössere  Stücke  darunter,  bis  zu  15  cm  und  darüber.  Auffallend  ist  die  grosse 
Zahl  ganz  kleiner  Beile,  die  kaum  2  cm  lang  sind.  Es  ist  schwer  einzusehen^ 
welchem  Zweck  diese  ganz  kleinen  Stücke  gedient  haben  mögen  und  wie  sie  ge- 
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scfatlflet  waren.  Alle  aber,  ohne  Aosnahnte,  sehen  sehr  alt  ans,  viele  sind  stark 
Terwitteit.  Eine  Mhere  Untersnchnng  der  Gesteine,  ans  denen  sie  her^stellt  sind, 
steht  noch  ans.  Bisher  sind 
mir  eini^  Stflcke  ans  Hämatit 
besonders  aurgefallen,  sowie 
mehrere  ans  einem  durch- 
scheinenden hellgrtiDen  Qaar- 
zit,  der  fast  wie  Nephrit  aus- 
siebt, aber  anagesprochen  kör- 
nig ist;  sehr  viele  scheinen  aus 
gneisähnlichen  Geschieben  her- 
gestellt zu  sein. 

Jedenfalls  verdient  das  in 
solcher  Massenhafligkeit  völlig 
unerhörte  Auftreten  alter  Stein- 
WerkzeuKe  in  Togo  grosse  Be- 
achtung; es  rousB  wohl  als  ein 
fast  sicherer  Beweis  für  eine 
sehr  dichte  Bevölkerung  des 
Landes  in  grau  erVorzeit  gelten. 

Hm.  Dr.  K  erst)  ng  möchte 
ich  auch  an  dieser  Stelle  für 
seine  nnerm  ad  liehe  wissen- 
schafUiche  Thätigkeit  danken 
und  zn  diesem  nencn  Erfolge 
beglückwünschen.  — 

Noch  möchte  ich  auf  die 
gesperrt  gedruckte  Stelle  tlber 
das  Giessen  in  verlorener  Form 
anrmerksum  machen.  Sie  lehrt, 
dass  diese  Technik,  die  wir 
kürzlich  ans  Benin  in  so 
hervorragender  Entwickelung 
kennen  gelernt  haben  nnd  die 
anch  von  den  Aschanti  be- 
kannt ist,  anch  im  Hinterlande 
vonTogo  allgemein  geübt  wird. 

Im  Anschluss  hieran  bitte 
ich,  eine  Reihe  von  kugel- 
förmigen, dnrchbohrlenStein- 
Geräthen  zeigen  zu  dOrfen, 
die  dem  Berliner  Husenm  in 
der  letzten  Zeit  mehrfach  aus 
Ost-AtHca  zagegangen  sind. 
Sie  sind  meist  nicht  sehr  sorg- 
föltig  gearbeitet,    haben  etwa 


Zsnbcr-Ger&tb",  Eisen  mit  3  Stein -Kugeln, 


10  fm  im  Dorehmesser  und  er-    Z'^-^k  unbekannt.    III.  E.  6669,  etwa  'U  i.  wirkL  Gr. 
innen,  vollkommen  an  die  be-  Kawondc.    Sammlung  Ramaay. 

kannten  Beuch wer-Kugeln,  welche  die  Bnschmänner  an  ihre  Stöcke  zum  Wursel- 
graben  stecken.    Sie  sind  von  zwei  Seiten  her  durchbohrt  und  können  einem  ahn- 
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Hohen  Zwecke  gedient  haben,  wenn  sie  nicht  etwa  nur  als  Netzsenker  verwendet 
worden  oder  yielleicht  als  Köpfe  für  Keulen,  gleich  denen,  die  wir  aas  Neo- 
Britannien  kennen.  Jedenfalls  ist  ihre  Bedeutung  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
völlig  unbekannt.  Das  Centrum  für  ihre  Verbreitung  scheint  Kawende,  am  Ost- 
Ufer  des  Tanganyika  zu  sein.  Dort  sah  sie  Hauptmann  Ramsay,  gleichfalls  einer 
der  hervorragendsten  Gönner  unseres  Museums,  an  modernen  Schntlren  aufgehängt, 
aber  niemals  in  wirklichem  Gebrauche,  sondern  stets  nur  als  unverständliche 
Curiosa  behandelt.  Das  weitaus  merkwürdigste  Vorkommen  dieser  Art  ist  um- 
stehend abgebildet.  Wir  sehen  da  drei  dieser  Steine  an  ein  grosses  eisernes  Blatt 
von  höchst  ungewöhnlicher  Form  festgebunden.  Hauptmann  Ramsay  hat  es  aus 
Kawende  eingesandt;  leider  konnte  er  gar  nichts,  weder  über  die  Herkunft  der 
Steine,  noch  über  die  Bedeutung  des  ganzen  Arrangements  erfahren. 

Diese  durchbohrten  Stein-Kugeln  werden  also  zunächst  jedenfalls  als  prä- 
historisch zu  gelten  haben.  Sie  gewinnen  besondere  Bedeutung  dadurch,  dass 
nicht  weit  von  Kawende,  wo  sie  am  häufigsten  vorkommen,  in  ürundi  noch  heute 
Pygmäen  leben,  die  sich  mitten  unter  ihren  grossen  Nachbarn  sehr  zahlreich  er- 
halten haben.  Soweit. unsere  Kenntniss  über  diese  Pygmäen  reicht,  besitzen  sie 
gegenwärtig  keine  derartigen  Stein-Kugeln  mehr;  es  liegt  aber  trotzdem  wohl  nahe, 
irgend  eine  alte  Verbindung  zwischen  diesen  Pygmäen  von  Urundi  und  den  in 
Kawende  gefundenen  alten  Stein-Kugeln  anzunehmen.  — 

(27)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Morse,   E.  S.,    Was  Middle  America  peopled  from  Asia?    New  York  1898. 

(Appleton's  Pop.  Sc.  Monthly.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Hoernes,  M.,  Griechische  und  westeuropäische  Waffen  der  Bronzezeit,   o.  0. 

u.  J.    (Festschrift  für  Otto  Benndorf.)    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Luschan,  F.  v..  Die  angebliche  „Kreuzigung  Christi^  im  Palaste  des  Tiberius. 

Braunschweig  1898.    (Globus.) 

4.  Derselbe,  Uebcr  den  antiken  Bogen,   o.  0.  u.  J.    (Festschrift  für  Otto  Benn- 

dorf.)   Nr.  3  u.  4  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Brinton,  D.  G.,  On  two  unclassified  recent  rocabularies  from  South  America. 

Philadelphia  1898.    (Proc.  Anier.  Philos.  Soc.)    Gesch.  d.  Verf. 

6.  K  0 1 1  m  a n  n ,  J.,  Ueber  die  Beziehungen  der  Vererbung  zur  Bildung  der  Menschen- 

Rassen.    München  1898.    (Corrcsp.-Bl.  der  Deutschen  anthropolog.  Ges.) 
Gesch.  d.  Verf. 

7.  Hrdlicka,   A.,   Study  of  the  normal  tibia.  —  Physical  differences  between 

white  and  coloured  children.  Washington  1898.  (Amer.  Anthropol.)   Gesch. 

d.  Verf. 
H.    Salmon,  Ph.,  D'Ault  duMesnil  et  Capitan,  Le  Campignien.    Paris  1898. 

(Revue  mens,  de  T^cole  d^anthrop.)   Gesch.  d.  Verf. 
9.   Mielke,  R.,  Der  Neidkopf.    Berlin  1898.    (Branden burgia.)    Gesch.  d.  Verf. 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  28.  Januar  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Hr.  Max  Bartels  spricht  über 

die  Grenzvölker  des  Kaukasus, 

namentlich  über  diejenigen,  von  denen  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  im 
Raukasus  selber  Wohnsitze  erlangt  haben,  während  die  Hauptmasse  ihres  Volkes 
in  den  angrenzenden  Ländern  wohnt.  Es  wurde  in  Kürze  das  anthropologische 
und  ethnologische  Verhalten  der  Armenier,  Perser,  Turkomanen  nebst  den 
Bucharen  und  Tekinzen  besprochen,  ferner  die  beiden  Haupt- Abtheilungen  der 
Tataren,  die  Wolga -Tataren  und  die  Krim -Tataren  mit  ihren  Unter- Abtheilungen 
der  Tataren  von  Kasan,  der  Nogaier,  der  Karatschaier  und  der  Berg- Kabardiner 
einerseits  und  der  eigentlichen  Krim -Tataren,  der  Tataren  in  Transkaukasien, 
Baku  und  Armenien  andererseits.  Schliesslich  wurden  auch  die  verschiedenen 
Gruppen  der  in  diesen  Landestheilen  wohnenden  Juden  erörtert,  die  bncharischeu 
Juden,  die  georgischen  Juden  und  die  Bergjoden  des  Kaukasus.  Zur  Erläuterung 
des  Gesagten  wurden  73  Projectionsbilder  vorgeführt.  Der  Vortrag  bildete  eine 
Ergänzung  zu  der  in  der  Sitzung  vom  12.  März  1898  gemachten  Schilderung  der 
eigentlichen  Kaukasus -Völker.  — 

(2)  Hr.  Joachimsthal  hält,  unter  Demonstration  zahlreicher  Projections- 
bilder, einen  Vortrag  über 

Zwergwuchs  und  verwandte  Wachsthumsstörungen. 

Der  Vortragende  berichtet  über  Erfahrungen,  die  er  mit  Hülfe  der  Röntgen- 
Photographie  bei  einer  Anzahl  von  Kranken  mit  Wachsthums-Störungen  zu  sammeln 
Gelegenheit  gehabt  hat  Das  Object  seiner  Forschungen  wtu'en  zunächst  Individuen 
mit  sogenanntem  Zwergwuchs,  wohl  proportionirt  gebaute,  geistig  vollkommen 
normale,  aber  abnorm  klein  gebliebene  Pei-sonen,  die  Mitglieder  der  vor  Kurzem 
in  Berlin  gastirenden  Liliputaner- Truppe.  Obgleich  das  Alter  der  Betreffenden 
meist  zwischen  dem  30.  und  36.  Lebensjahre  schwankte,  also  einem  Zeitabschnitte 
entsprach,  in  dem  die  normalen  Wachsthums- Vorgänge  längst  ihr  Ende  erreicht 
haben  sollten,  wurde  doch  —  und  zwar  auf  Grund  regelmässiger,  bei  der  Truppe 
vorgenommener  Messungen  —  von  fast  allen  aufs  Bestimmteste  angegeben,  dass 
sie  noch  in  einem  beständigen,  zeitweise  stärkeren,  zeitweise  schwächeren  Wachs- 
thum  begriffen  seien.  In  Uebereinstimmung  hiermit  fanden  sich  bei  6  von  8  unter- 
suchten Patienten  auf  den  Köntgen-Bildem  die  Epiphysen  oder  Wachsthums-Knorpel 
noch  in  vollster  Deutlichkeit  erhalten,  —  ein  Befund,  der  sonst  nur  bei  der  Unter- 
suchung von  Individuen,  die  sich  noch  im  Wachsthums-Alter  befinden,  zu  erheben 
ist.  Auch  im  Uebrigen  entsprach  das  Verhalten  der  Knochen  durchaus  dem  kind- 
lichen Charakter. 
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Eine  weitere  ]  2jährige  Kranke  mit  der  früher  allgemein  als  fötale  Rachitig, 
von  Kaufmann  als  Chondrodystrophia  foetalis  bezeichneten  Erkrankung,  die  so 
erheblich  im  Wachsthum  zurückgeblieben  war,  dass  sie  mit  83  em  kanm  die  Grösse 
eines  2  Vt  jährigen  Kindes  erreicht  hatte,  Hess,  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der 
Kinder  mit  abgelaufener  ächter  Rachitis,  auf  den  Skiagrammen,  ausser  einer 
abnormen  Knorpel- Wucherung  und  einem  vollständigen  Fehlen  von  Yerknöcherungs- 
Kemen  in  den  Epiphysen  oder  Endstücken  der  Knochen,  unregelmässige  Ge- 
staltungen der  angrenzenden  Enden  der  Diaphysen  oder  Mittelstücke  erkennen, 
offenbar  herrührend  von  dem  Einwachsen  des  Periosts  zwischen  den  Epiphysen- 
Knorpel  und  die  Diaphyse.  Durch  lineare  Durchmeisselung  beider  Schienbeine 
wurden  bestehende  Unterschenkel -Verkrümmungen  (O-Beine)  beseitigt,  und  eine 
Verlängerung  von  reichlich  2^1  cm  erzielt 

Endlich  demonstrirte  Hr.  Joachimsthal  noch  die  Bilder  eines  12jährigen 
Mädchens  mit  einer  Wachsthums-Störung  in  Folge  von  Cretinismus.  Körperlänge 
(110  cm)y  wie  Ossifications -Verhältnisse  entsprachen  hier  dem  Verhalten  eines 
7jährigen  Kindes.  — 

(Eine  ausführliche  Pnblication  des  Vortrages  ist  in  der  Deutschen  medicinischen 
Wochenschrift  1899,  Nr.  17  und  18  erfolgt.)  — 

(3)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Lehmann-Nitsche,  R.,  Lepra  precolombiana?   La  Plata  1898.    (Revista  del 

Museo  de  la  Piata.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Zibrt,  Literatura  kulturne-historickd  a  etnograficka  1897/98.   I.   v  Praze  1898. 

(Öeske  Lid.)    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Steffen,  R.,  Enstrofig  nordisk  folklyrik.    Stockholm  1898.    (Akad.  Afhandl.) 

Gesch.  d.  Verf. 

4.  Götze,  A.,  Urgeschichte  des  Menschen-Geschlechts.    Referat  für  1896.    Berlin 

1898.    (Jahresb.  der  Geschichts- Wissenschaft.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Brandstetter,  R.,  Malaio-Polynesische  Forschungen.   2.  Reihe.    L    Die  Ge- 

schichte von  Djajalankara.    Luzem  1898.    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Bastian,  A.,  Lose  Blätter  aus  Indien.  VU.    Zur  Verständigung  über  Zeit-  und 

Streitfragen  in  der  Lehre  vom  Menschen.    Berlin  1899.    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Swiderski,  P.  Th.,  Kumjiki,  Dissertation  (Materialien  zur  Anthropologie  des 

Kaukasus   Nr.  3.)    St.  Petersburg  1898.    (Russisch.)    (}escb.  d.  Hm.  Prof. 
Tarenetzki  in  St.  Petersburg. 

8.  Dorr,  R.,  Die  Elbinger  Alterthums-Gesellschaft  1873—1898.    Elbing  1898. 

9.  Derselbe,  Die  Gräberfelder  auf  dem  Silberberge  bei  Lenzen  und  bei  Serpin, 

Kr.  Elbing,  aus  dem  V.  bis  VII.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb.    Elbing  1898. 
Nr.  8  u.  9  Gesch.  d.  Elbinger  Alterthums-Gesellschaft. 

10.  Sästri,   Hrishikeda,   and  S.  Ch.  Gui,   A   descriptive   catalogue   of  Sanskrit 

manuscripts.   Nr.  8 — 9.    Calcutta  1897/98.    Gesch.  d.  Govemor  ofBengal. 

11.  Sievers,  C.  G.,  Graf,  Osiliana.    Bericht  über  eine  archäologische  Reise  nach 

Oesel  im  Jahre  1877.  Arensburg  1897.  (Public,  d.  V.  zur  Kunde  Oesels.  IL) 
Gesch.  d.  Hm.  R.  Virchow. 

12.  Verhandlungen  der  Deutschen  Colonial- Gesellschaft  (Abtheilung  Beriin-Char- 

lottenburg)  1896/97,  Heft  1—6.   1897/98,  Heft  1—7.   Beriin  1897/98.  Gesch. 
d.  Hm.  Dr.  G.  Minden. 


Sitzung  vom  18.  Februar  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  anwesenden  Gäste,  die  HHm.  Walther 
Ranzow  von  Potsdam  und  Dr.  Röbl  von  Worms,  sowie  den  seit  seiner  glück- 
lichen Rtlckkehr  zum  ersten  Mal  wieder  in  der  Gesellschaft  erschienenen  Hm. 
A.  Bastian.  — 

(2)  Der  stellvertretende  Vorsitzende,  Hr.  W.  Schwartz,  der  an  Influenza  er- 
krankt ist,  entschuldigt  seine  Abwesenheit  durch  folgendes  an  den  Vorsitzenden 
gerichtetes  Schreiben  vom  heutigen  Tage:  „Sehr  verehrter  Freund!  So  sehr  ich 
auch  bis  zum  letzten  Augenblick  gehofft  hatte,  heute  wieder  erscheinen  zu  können, 
ist  es 'doch  vernünftiger,  ich  bleibe  heut  Abend  noch  zu  Hause.  Arbeiten  habe  ich 
ziemlich  können,  und  wie  ich  vor  Wein  hold  bestanden,  wird  es  mir  denke  ich 
auch  Ihnen  gegenüber  vor  Freitag  ergehen,  wo  ich  Sie  in  der  Volkskunde  zu 
sehen  hoffe.    Bis  dahin  herzlichen  Gruss.    Ihr  stets  ergebener  W.  Schwartz."  — 

(3)  Hr.  W.  J.  Brigham  dankt  in  einem  Schreiben  aus  Honolulu,  17.  Januar, 
für  seine  Erwählung  zum  correspondirenden  Mitgliede.  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  phil.  Arthur  Bankwitz,    Hülfs-Arbeiter  am  Rönigl.  Museum  für 

Völkerkunde  in  Berlin. 
„    Fabrik-Besitzer  Fränkel  in  Berlin. 

(5)  Es  liegt  eine  Einladung  der  Gräfin  Uwarow,  Präsident  des  Organisations- 
Comites  für  den  11.  Archäologischen  Kussischen  Gongress  vor,  der  zu 
Kiew  vom  13.  August  bis  1.  September  abgehalten  werden  wird.  Die  Verhand- 
lungen (debats)  finden  in  russischer  Sprache  statt;  jedoch  kann  das  wissenschaft- 
liche Gomite  besondere  Sitzungen  organisiren,  in  denen  Mittheilungen  in  französischer, 
deutscher  oder  irgend  einer  slavischen  Sprache  gemacht  werden  dürfen.  Das  sehr 
reich  ausgestattete  Programm  enthält  zahlreiche  Fragen  aus  der  Prähistorie,  der 
historischen  Geographie  und  Ethnographie,  der  classischen,  byzantinischen  und 
russisch -occidentalischen  Archäologie,  sowie  über  süd-  und  westslavische  und 
orientalische  Alterthümer.  — 

(6)  Die  letzten  directen  Nachrichten  von  unserer 

armenischen  Expedition  (Belck  •  Lehmann) 

sind  von  Van,  H.  Februar,  datiri,  als  die  Reisenden  eben  im  Begriff  standen,  ihre 
Weiterreise  nach  Diarbekir  und  Mosul  anzutreten.  Sie  bemerken,  dass  neuerdings 
auf  Toprakkaleh  von  den  so  besonders  zu  begehrenden  Thontafeln  noch  mehrere 
gefunden  sind,  die  sich  zu  ganzen  oder  fast  vollständigen  Stücken  zusammensetzen 
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lassen;  ferner  einige  Siegel  und  schön  erhaltene  Siegel -Abdrücke  mit  besonders 
interessanten  Darstellungen,  u.  a.  ein  Schiff,  auf  einen  Wagen  gesetzt,  mit  einem 
Mann(?)  in  betender  Stellung,  offenbar  die  aus  Babylon  bekannte,  aber  ihres  Wissens 
nicht  dargestellte  Processions-Scene.  Die  Stein-Sculptur  mit  Bronze-Einlage  hat  sich 
erwiesen  als  Darstellang  eines  Mannes,  der  einen  (heiligen)  Zweig  in  den  Händen 
hält,  bezw.  sich  dem  heiligen  Baum  anbetend  nähert.  Analoge  Darstellungen  finden 
sich  auf  ihren  Siegel- Abdrücken.  Die  Darstellung  war  schwer  zu  erkennen,  weil 
alle  feineren  Theile  in  Bronze  gearbeitet  waren,  die  nur  zum  Theil  (heiliger 
Zweig)  erhalten  ist.  Die  Stelen  und  Steine,  die  in  Kirchen  eingemauert  waren, 
haben  sie  sämmtlich  freilegen  oder  herausnehmen  dürfen  und  die  Inschriften  auf 
den  eingemauerten  Seiten  copiren  und  abklatschen  können.  Dem  Patriarchen 
Magakia  (Malachios)  in  Gonstantinopel  und  dem  Archimandriten  von  Van, 
Vartaped  Steppan,  sind  sie  zum  gfössten  Dank  rerpflichtet.  — 

Ein  Bericht  der  Reisenden  an  die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften, 
Ton  welcher  gleichfalls  Beiträge  zu  den  Reisekosten  bewilligt  sind,  steht  in  dem 
Sitzungs- Bericht  der  Akademie  vom  \h  Februar  1899,  S.  IIB.  Derselbe  enthält 
namentlich  genauere  Angaben  über  aufgefundene  Inschriften.  Es  mag  hier  speciell 
verwiesen  werden  auf  die  Sieges-Inschrift  Tiglatpileser's  I.  von  Assyrien  (um 
1020  y.  Chr.),  worin  er  die  Niederlage  der  Fürsten  des  armenischen  Berglandes  zu 
einer  Zeit,  da  das  urartäisch-chaldische  Reich  noch  nicht  errichtet  war,  schildert 
Die  Reisenden  setzen  den  Ort  der  Schlacht  nach  €k)ganlu,  3  Stunden  von  Melasgert; 
daselbst  ist  die  Inschrift  gefunden  worden.  Die  Fels-Inschrifl  von  Kaissaran  nennt 
keinen  König;  die  Reisenden  nehmen  an,  dass  sie  aus  der  Zeit  stammt,  da  die 
Chalder  sich  bereits  vor  den  einwandernden  indogermanischen  Armeniern  (Haik*) 
in  die  Berge  zurückgezogen  hatten.  — 

Nachdem  die  gesammelten  Beiträge  zu  einem  grossen  Theil  verbraucht  worden 
sind,  hat  der  Hr.  Unterrichts-Minister  Dr.  Bosse  unter  dem  29.  Januar  d.  J.  einen 
Yorschuss  von  3000  Mk.  für  die  Durchführung  der  Forschungsreise  bewilligt.  Diese 
Summe  ist  am  1.  Februar  gezahlt  worden.  Da  jedoch  das  Reise -Programm  der 
HHm.  Belck  und  Lehmann  eine  Dauer  der  Forschungen  bis  zum  October  in 
Aussicht  nimmt,  so  wird  die  Opferwilligkeit  der  Freunde  immer  wieder  von  Neuem 
angerufen  werden  müssen.  — 

(7)    Hr.  Lissauer  legt  neue  Abbildungen  vor  von  den 

Fels-Scnlpturen  am  Monte  Bego  in  den  8ee-Alpen, 

über  welche  er  in  der  Sitzung  vom  21.  Mai  1898^)  ausführlich  berichtet  hatte.  Es 
konnten  damals  unter  den  Bildern  mehrere  Gruppen  deutlich  unterschieden  werden, 
von  denen  die  eine  Darstellungen  von  WafTen  und  Geräthen,  vorwiegend  von  trian- 
gulären Dolchen  und  Schwertstäben,  eine  zweite  Darstellungen  von  gehörnten  Aoker- 
gespannen  umfasste,  welche  an  den  mehr  oder  weniger  ausgeführten  Köpfen  von 
Rindern  vor  einem  primitiven,  von  einem  Menschen  gelenkten  Pfluge  zu  erkennen 
waren.  Von  der  ersten  Gruppe  werden  nun  heute  eine  Reihe  von  Original*Ab- 
drücken  und  Zeichnungen  in  natürlicher  Grösse  und  ausserdem  noch  9  Photo- 
graphien von  der  Felswand  des  Monte  Bego  überhaupt  voigelegt,  welche  Hr. 
Bicknell  in  Bordighera  im  letzten  Sommer  dort  aufnehmen  konnte  und  der  Gesell- 
schaft wiederum  zum  Geschenk  machte. 


1}  Diese  Verhandlungen  1898,  8.  241. 
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Die  Darstelhingen  der  zweiten  obigen  Gruppe  haben  in  der  letzten  Zeit  ein 
erhöhtes  Interesse  dadurch  gewonnen,  dass  in  dem  neoiithischen  Grabe  von  Zusehen ') 
in  Hessen  auf  der  inneren  Fläche  der  das  Grab  einfassenden  Steinplatten  ähnliche 
Zeichen  auftreten,  wie  jene  primitiven  Darstellungen  von  rinderbespannten  Pflügen, 
worauf  Ref.  durch  Hm.  Director  Voss  zuerst  aufmerksam  gemacht  wurde.  Wenn- 
gleich kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Befinden  durch  diese  Aehnlicbkeit 
erwiesen  wird,  so  ist  es  immerhin  von  Interesse,  diese  Aehnlicbkeit  der  SiCicben 
überhaupt  zu  constatiren,  zumal  da  die  Felsen-Bilder  vom  Monte  Bego  auch  dem 
Beginn  der  Metallzeit  ib  Süd-Europa  angehören. 

Im  Namen  der  Gesellschan  sprach  Ref.  noch  Hm.  Bicknell  für  seine  Ge- 
schenke den  besten  Dank  aus.  — 

(8)  Der  Vorsitzende  erhielt  von  Hm.  Willy  R.  Rickmers  einen  Brief  aus 
London  vom  16.  Febraar,  betreffend  den 

Zustand  der  Bewohner  von  Pitcairn  Island. 

In  einem  Parlaments-Bericht,  der  eben  vorgelegt  worden  ist,  schätzt  Capt. 
Dyke,  der  mit  dem  Schiff  Gomus  im  November  1897  die  Insel  besuchte,  die  Zahl 
der  Bewohner  auf  149,  währelid  1894  nur  136  gezählt  wurden.  Die  armseligen 
Leute  scheinen  mit  ihrem  Geschick  zufrieden  zu  sein.  Fleischspeise,  mit  Ausnahme 
von  Htlhnem,  ist  unbekannt,  seitdem  vor  Jahren  alles  Rindvieh  getödtet  ist  und 
Schafe  nicht  fortkommen;  die  Hühner  sind  zahlreich  und  verwildert.  Trinken  und 
Rauchen,  Thee,  Kaffee  u.  s.  w.  sind  nicht  in  Gebrauch,  sie  trinken  nur  Wasser.  An 
jedem  1 .  Januar  wählen  Männer  und  Frauen  eine  neue  Regierang  aus  7  Personen, 
die  einen  Vorsitzenden  emennen.  Die  Moral  ist  lax,  da  sie  den  ganzen  Tag  müssig 
zubringen.  Eine  grössere  Bevölkerung  kann  die  Insel  nicht  tragen;  unter  den  Jün- 
geren wächst  die  Sehnsucht,  die  Insel  zu  verlassen. 

Im  Auftrage  der  Central-Regierang  schickte  Sir  G.  T.  M.  O'Brien,  High  Gom- 
missioner  for  the  Westem  Pacific,  nach  einem  Bericht  vom  25.  October  1898 
Mr.  Hunter  als  Judicial-Commissioner.  Dieser  gab  sein  Urtheil  dahin  ab,  dass,  wenn 
der  Status  quo  forterhalten  werde,  die  Insulaner  in  Schwachsinn  (imbecility)  ver- 
fallen müssten.  Freilich  hat  sich  ihre  Zahl  in  34  Jahren  trotz  einer  Epidemie  in 
1893  und  trotz  mangelnder  Einwanderang  verdreifacht.  Im  Febraar  1864  zählte  man 
im  Ganzen  43  Seelen  (6  Männer,  8  Frauen,  29  Rinder);  im  August  1898  142  Seelen 
(35  Männer,  51  Frauen,  56  Rinder,  unter  letzteren  36  $  und  20  $).  Sie  vertheilten 
sich  folgendermaassen  auf  die  vorhandenen  Familien: 

1864:  22  Yoongs,  11  Christians,  6  M'Coys,    2  Warrens  und  2  Büffets, 
1898:47       „,öl         „        ,6       ^,20        „  »1»     ,  11  Coffins,  2  Butlers 

und  4  Smiths. 

Die  Männer  erscheinen  kräftig  (streng)  und  von  guter  Constitution,  wenngleich 
geneigt  zu  gebückter  Haltung,  die  Frauen  voll  (robust)  und  activ,  aber  sehr  ver- 
unstaltet durch  den  Verlust  der  Yorderzähne.  Der  Stabs wundarztBeatty  betrachtet 
diesen  Verlust  als  Zeichen  von  Degeneration  oder  physischer  Devolution.  Die  Er- 
wachsenen haben  mit  2  Ausnahmen  ein  angegriffenes,  müdes  (weary),  hungriges 
Aussehen;  nur  die  Rinder  sind  reizende,  muntere  Geschöpfe.  Die  Leute  stellen 
sich  als  fast  völlige  Vegetarier  dar.    Sie  sind  schwer  zu  verstehen  und  verstehen 


1)  Neohthische  Denkmäler  aus  Hessen  von  J.  B5hlan  und  F.  v.  Gilsa  zu  Gilsa.  Cassel 
1898  (Zeitschr.  d.  Y.  f.  hessische  6.-  und  Linderkunde,  N.  F.,  12  SnppL):  die  Steinkiste  von 
Zusehen,  Tal  4--6. 
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ihrerBeits  schlecht  Die  Art,  wie  sie  ihr  Rettongsboot  (lifeboat)  in  schwerer  See 
führen  and  einen  Platz  an  der  Landongsstelle  gewinnen,  zeigt,  dass  es  ihnen  an 
physischer  Kraft  nnd  an  Math  nicht  fehlt 

Die  englische  Behörde  fiberlegte,  ob  man  die  Leate  nicht  nach  Fiji  oder 
Norfolk  bringen  solle;  aber  man  stand  davon  ab,  da  man  sich  nicht  von  der  Za- 
träglichkeit  einer  solchen  Versetzang  überzeagen  konnte.  So  bleibt  nichts  fibrig  als 
der  Gedanke,  eine  bequemere  Verbindang  mit  Tahiti  za  schaffen  and  die  Leute 
etwas  mehr  von  der  Welt  sehen  za  lassen. 

Diese  Mittheilangen  sind  ein  Aaszag  aas  der  Morning  Post  Tom  14.  Fe- 
bruar 1899. 

Mr.  Kickmers  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  längere  Aufenthalt  eines 
tüchtigen  Physiologen  und  Psychologen  auf  der  Insel  vielversprechend  sei.  Sonst 
bestehe  die  Gefahr,  dass  ein  kaum  je  wiederkehrendes  Unicum  für  die  wissen- 
schaftliche Betrachtung  ganz  verloren  gehe.  Es  giebt  noch  einen  alten  prächtigen 
Mann,  Thursday  October  Christian,  geboren  1819  als  Enkel  des  ursprünglichen 
Fletcher  Christian  aus  der  Bounty-Zeit,  dessen  wunderbares  Oedächtniss  gerühmt 
wird.  Für  die  Kinder  ist  ein  Schulzimmer  eingerichtet,  aber  sie  sprechen  einen 
fast  unverständlichen,  selbsterfundenen  Jai^on.  Die  Leute  haben  die  englische 
Kirche  verlassen  und  sich  den  ScTenth-Day  Adventitfts  angeschlossen ;  sie  b^^nen 
und  schliessen  ihr  Tagewerk  mit  Gebet  — 

(9)  Hr.  Ed.  Sei  er  legt  die  vor  Kurzem  in  photographischem  Facsimile-Druck 
erchienene  Bilder-Handschnft  der  Bibliothek  des  Palais  Bourbon  in  Paris  (Codex 
Borbonicus)  vor.  Es  ist  eine  der  bestgezeichneten  und  schönsten  Handschriften, 
die  bisher  bekannt  geworden  sind,  ohne  Zweifel  aus  alter  heidnischer  Zeit  stammend. 
Sie  gehört  einem  der  mexikanischen  Stämme  im  engeren  Sinne,  d.  h.  der 
Nautlakischen  Stämme,  an.  Der  Lihalt  der  Handschrift  ist  rein  kalendarisch,  und 
zwar  enthält  dieselbe 

1.  eine  Darstellung  des  tonalamatl,  der  Periode  von  13  X  20  Tagen, 

2.  eine  Darstellung  des  xiuhmolpilli,  des  Gyklus  von  52  Jahren, 

3.  eine  Darstellung   der   cecempoualli,   der  Tcrschiedenen  Feste,   die  in 
den  18  X  20  Tagen,  die  auf  ein  Jahr  fielen,  gefeiert  wurden. 

Eine  eingehendere  Mittheilang  über  diese  schöne  und  wichtige  Bilder-Hand- 
schrift behält  sich  der  Redner  vor.  — 

(10)  Hr.  Ed.  Krause  berichtet  über 

einen  nlavischen  Skeletgräber-Fund  westlich  von  der  Elbe. 

Bei  der  Herstellung  der  Entwässerungs-Anlagen  und  Verlegung  der  Ableitungs- 
Röhren  in  der  Schützen-Strasse  zu  Stendal  wurden  im  Jahre  1889  mehrere,  an- 
scheinend in  einer  Reihe  liegende  Skelette,  und  bei  einigen  derselben  Eisenreste. 

bei  einem  ein  kleiner  Topf  blossgelegt  Dem 
Anschein  nach  soll  noch  eine  zweite  Reihe 
von  Skeletten  vorhanden  gewesen  sein. 

Die  Schützen-Strasse  liegt  dicht  vor  dem 
Uenglinger  Thore  Stendals.  Leider  konnte, 
da  die  Strasse  gepflastert  ist,  die  Unter- 
suchung des  Gräberfeldes  nicht  fortgesetzt 
werden. 

Unser  Mitglied,  der  um  seine  Vaterstadt 
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und  deren  AlterthOmer  hochverdiente  Hr.  Geb.  Sanitätsrath  Dr.  Haacke  in  Stendal, 
hat  den  Topf  erworben  und  wird  ihn  dem  altmärkischen  Maaenm  im  Dom  daBelbst 
Überliefern.  Der  Topf  (s.  Toralehende  Abbildung)  zeigt  alle  charakteristischen  Herk- 
mate  der  Wenden>Töpfe:  er  ist  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet,  zeigt  innen  und 
aussen  die  bekannte  Ranhheit  der  Oberfläche,  die  wir  an  Wenden-Töpfen  zu  beob- 
achten gewohnt  sind,  und  ausserdem  Verzierungen  des  Bnr^wall-Typas,  nehmlich 
oben,  nahe  dem  Bande,  dns  Wellenlinien-Ornament,  dann  an  der  Fbtnchkantc  an- 
scheinend mit  einem  Holuspahn  in  den  weichen  Thon  gezeichnete  Qnerlinien  nnd 
Systeme  von  je  drei  bis  vier  schräg  von  oben  nach  unten  laufenden  knizen  Strichen. 
Das  GelSas  ist  8  cm  hoch,  hat  9  cm  oberen,  12,5  cm  gröasten,  7  cm  unleren  Durch- 
messer und  ist  ziemlich  dickwandig  (fast  1  cni).  Der  Rand  ist  nach  innen  ab- 
geschrägt (a.  den  Querschnitt  neben  der  Zeichnung).  — 

(11)    Hr.  Robert  Hieihe,  Berlin,  zeigt 

Thon-Gefässe,  darunter  ein  bemaltes,  aas  RaschewitE,  Kr.  Trebnitz 
(t^chlesien). 

In  der  natnrgescbichtlichen  Sammlung  des  hiesigen  Friedrich  Wilhelm-Gym- 
nasiums fand  ich  vor  einiger  Zeit  eine  Anzahl  vorgeschichtlicher  Gefässe  des 
Lausitzer  Typus,  die  sich  schon  jahrelang  an  ihrem  jetzigen  Orte  befanden.  Unter 
ihnen  war  ein  Gef&as,  das  R«8le  von  Bemalang  zeigte.  Es  ist  dies  ein  kleiner 
einhenkliger,  hellfarbiger  Topf  mit  sehr  kleinem  Boden  und  weiter  Oeffnang 
(Pig.  1  a).  Auf  dem  weit  vorspringenden  Bauch  sind  unmittelbar  unter  dem  niedrigen 
Halse  zwei  flache  Forchen,  gebildet  von  drei  spitz  hervortretenden  Reifen.  Zwischen 
denselben,   und  einen  Raum  von  b^l^em  Länge  einnehmend,   beflndet  sich,   etwa 

Fig.  I«.    V. 


Ü  em  von  dem  Henkel  entfernt,  je  ein  breites  Band  von  der  rothen  Farbe,  die  fUr 
einzelne  Gefösae  Posens  und  Schlesiens  chiirakteristisch  ist.  Mit  einem  Ver- 
grösscrungsglase,  selbst  schon  mit  einem  guten  Auge,  erkennt  man,  dass  diese 
Streifen  erat  durch  den  Aufenthalt  in  der  feuchten  Erde  znaammengelaufen  sind  and 
dass  die  ursprtingliche  Zeichnung  eine  Art  von  Fischgr&tcn-Muster  war,  dessen 
spitze  Winkel  auf  beiden  Seiten  nach  rechts  gerichtet  waren. 

Wie  sich  feststellen  Uess,  stammen  die  GelUsae,  9  an  der  Zahl,  ans  zwei  ver- 
schiedenen Grabfeldem.  Drei  von  ihnen  sind  zu  Scblabendorf  bei  Luckau  von 
dem  Oberlehrer  Dr.  Hempel  vor  etwa  18  Jahren  gefunden  worden  nnd  konnten 
von  demselben  zum  Theil  noch  bestimmt  werden.    Zugehörige  Bronzen  (Ringe) 
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sind  Terloren  gegangen.  Die  übrigen,  za  denen  das  bemalte  gehört,  sind  nach 
dem  Inventar  der  Sammlung  auf  dem  Rittergut  Rasch ewitz  bei  Trebnitz  in 
Schlesien  aasgegraben.  Später  fand  sich  noch  ein  eingehender  Bericht  des  Finders 
Tom  Jahre  1855  vor,  der  im  Wortlaute  folgt: 

„Die  von  mir  dem  Hm.  Prof.  Yxem  [ehemaligem  Lehrer  des  Gymnasiums] 
aus  Schlesien  mitgebrachten  Urnen  oder  Oefässe  habe  ich  auf  einem  zum 
Rittergut  Raschewitz,  Trebnitzer  Kreis,  gehörigen  Bauemfelde  gefunden. 

^Das  Feld  bildet  fast  die  nördliche  Spitze  des  Trebnitzer  Kreises.  Wenige 
Schritte  westlich  von  demselben  dehnt  sich  der  Teich  von  Alexanderwitz  (Woh- 
lauer  Kreis)  aus.  Das  Feld  selbst  besteht  aus  weissem  Sande  und  scheint  der 
Begräbnisspiatz  fjüherer  Landesbewohner  gewesen  zu  sein.  Tief  eingedrückt, 
stösst  der  Pflug  häufig  auf  grosse  Steine«  und  gewöhnlich  bilden  diese  Feld- 
steine die  obere  Decke  eines  parallelepipedischen,  aus  Steinen  ohne  jedes 
Bindemittel  aufgeführten  Sarges  oder  Kastens,  in  dem  sich  um  eine  oder 
mehrere  grosse,  mit  Knochen  und  Asche  gefüllte  Urnen  herum  eine  Anzahl 
anderer  Oefässe  befindet,  welche  leer  und  in  Gestalt  und  Grösse  sehr  ver- 
schieden sind. 

„Von  den  in  der  Mitte  befindlichen  Urnen  giebt  es  verschiedene  Arten. 
Sie  sind  der  Form  nach  gleich,  aber  mit  der  Farbe  scheint  Rang  und  Grösse 
der  Urnen  bestimmt  zu  sein.  Die  rothen  sind  die  grössten,  auch  sind  diese 
fast  durchgängig  von  einer  zweiten  dunkelfarbigen  Urne  als  Hülle  umgeben, 
nicht  in  diese  hineingesetzt,  sondern  von  ihr  ganz  eng  umschlossen,  so  dass 
die  rothe,  dickleibige,  enghalsige  Urne  in  der  ganz  gleich  geformten  Hülle  sitzt 
^Auch  haben  die  rothen  Urnen,  wie  die  folgenden  schwarzen,  eine  Glasur. 
Der  Besitzer  des  Feldes,  der  Nothfühier  [?]  Hoffmann,  fand  einst  eine  rothe 
Urne  mit  einem  goldig  glänzenden  Streifen  (Ringe)  von  über  2  Fuss  Höhe. 
Er  stellte  sie  als  eine  Merkwürdigkeit  an  den  vorbei  führenden  Weg,  und  so 
ist  sie  von  einem  nächtlichen  Fuhrwerke  zertrümmert  worden.  Diese  merk- 
würdig grosse  Urne  nannten  die  Leute  in  der  Gegend  „Königs-Ume^. 

„Auf  die  rothen  folgen  die  schwarzen,  der  Grösse  nach;  auf  diese  eine 
dritte  Art,  von  blasser  Thonfarbe  (wie  blasse  Blumentöpfe)  ohne  Glasur. 
Beim  Ausgraben  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig.  Die  Urnen  sind  nämlich 
ganz  weich  und  feucht  und  trocknen  erst  an  der  Luft  Bringt  man  sie  feucht 
an  die  Sonne,  *so  bersten  sie  während  des  Trocknens.  Bei  klarem  Wetter 
trocknen  sie  im  Schatten  binnen  5  Minuten,  und  sind  dann  hart,  wie  jedes 
andere  Töpfergeschirr. 

„Die  Knochen,  die  sich  in  einem  (jrefässe  befinden,  waren  in  einer  rothen 
Urne.  Diese  zerbrach  und  daher  schüttete  ich  einen  Theil  der  Knochen, 
namentlich  die  grösseren  Stücke,  in  die  schwarze  kleine  Urne,  die  jetzt  noch 
dieselben  enthält**  (Fig.  2). 

Berlin,  den  22.  May  1855.  P.  Wasserschieben 

Königl.  Feldniettser. 

Soweit  der  anschauliche  Bericht,  dem  nur  das  in  eckiger  Klammer  Stehende 
zugefügt  ist  Unter  den  ^rothen  Urnen**  sind  wohl  nicht  bemalte,  sondern  solche 
von  bräunlichem  Thon  zu  verstehen,  die  ja,  wenn  sie  frisch  aus  der  feuchten  Erde 
kommen,  eine  braunrothe  Farbe  haben.  Diese  scheinen  alle  in  Trümmer  gegangen 
zu  sein,  denn  es  ist  keine  dieser  Art  mehr  vorhanden.  Von  den  „schwarzen  Urnen* 
sind  noch  2  in  der  Sammlung:  eine  gut  erhaltene  Buckelume  (Fig.  2)  mit 
3  Buckeln,  die  von  Halbkreisen  und  radial  gestellten  Furchen  umgeben  sind,  und 
eine  flache,  ehemals  einhenklige  Schale,  deren  Boden  nach  oben  zurückgewölbt  ist 
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(Pig.  3).    Zu  der  dritten  Art,  der  Ton  nbluser  Thonfarbe",  sind  das  bemalte  Qe- 
(iaa,  dessen  Veraierang  dem  Finder  entgangen  ist,  nnd  3  kleine  gleichartige  Töpfe 


mit  je  2  Benkellöchern  za  rechnen  (Pig.  4).  Doch  ist  die  Zugehörigkeit  dieser 
letzteren,  roher  gearbeiteten,  dickwandigen  nnd  unverzierten  Gefösse  za  dem 
Raschewitzer  Fand  nicht  ganz  sichergestellt.  — 

Hr.  K.Virchow  spricht  seine  Freude  über  diesen  neuen  Fandart  auB,  welcher 
sich  dem  grossen,  bis  tief  in  d^e  ProTinis  Posen  (z.  B.  nach  Zaborowo)  sieh  erstrecken- 
den Pormenkreise  der  bematten  Thon-GetHsse  anschliesst,  der  manche  Verwandt- 
schaft mit  dem  l^aasitzer  Tjpns  darbietet,  von  diesem  aber  wohl  zu  trennen  ist.  — 

(12)   Hr.  H.  Busse  bespricht 
vorgeachichtliche  Fimd«  ans  der  Mark,  namentlich  von  WilmerBdorf 
(Kr.  Beeskow- Storkow). 

Erscheint  in  den  „Nachrichten  über  deutsche  Älterthumsfunde",  Heft  2.  — 

Hr.  R.  Virchow  bemerkt  über  einige  der  vorgelegten  Fände  Folgendes: 
I.  Ueber  Kass-Stshw. 

Als  ich  znm  ersten  Hai  die  AnFmerksamkeit  anf  die  sonderbaren  Gebilde 
richtete,  denen  ich  ihrer  Form  wegen  den  Namen  Käse-Steine  beilegte,  handelte  es 
sich  um  ein  Paar  F^nde,  die  in  dem  Graberfelde  von  Zaborowo  (Posen)  ron  Hrn. 
Tbunig  gemacht  worden  waren  (Verhandl.  1872,  S.  M).  Die  Steine  lagen  in 
Urnen  nnd  zwar  jedesmal  zusammen  mit  anderen,  nicht  minder  sonderbaren 
Steinen,  die  Hr.  Thunig  ihrer  Form  nach  als  Eier-Steine  bezeichnete.  Ich  habe 
damals  eine  genane  Beschreibung  und  Abbildung  derselben  geliefert  Kurze  Zeit 
nachher  erhielt  ich  ans  einem  anderen  Gräberfelde  der  ProvinE  Posen,  dem  ron 
Alt-Lanske  (Kr,  Birnbaum)  wiederum  einen  Käse-  nnd  einen  Eier-Stein  (ebendas. 
S.  245). 

Die  jetzt  von  Hm.  Busse  vorgelegten  Steine  von  Wilmersdorf  (Nachr.,  Fig.  27 
n.  28,  A  n.  B)  haben  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  erwähnten,  nur  dass 
ihnen  die  schöne  Politur  und  die  sehr  regelmässige  Form  abgeht    Jedenfalls  ver- 
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dient  die  Fandstelle  eine  genauere  Untersncbnng.  Ich  möchte  empfehlen,  in  dem 
nächsten  Sommer  eine  Excarsion  der  Gesellschaft  nach  Wilmersdorf  zu  veranstalten. 
Dabei  wäre  auch  aaf  die  anderen  Steine,  die  scheinbar  znm  Poliren  gebraucht  sind 
(Fig.  29),  zu  achten.    Eier-Steine  sind  hier  noch  nicht  angetroffen  worden.  — 

2.   Die  Miniatur -Knoohenpfeile  (Nachr.,  Fig.  32—34). 

Hr.  Basse  hat  schon  frühere  Beobachtangen  über  derartige  Fände,  die  er  auf 
demselben  Gräberfelde  von  Wilmersdorf  gemacht  hat,  aufgeführt  (Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde  1893,  S.  90,  Fig.  3,  und  Yerhandl.  1895,  S.  45G,  Fig.  14). 
Die  damaligen  Funde  bezeugten  hinlänglich,  dass  es  sich  um  Gegenstände  des 
Lausitzer  Typus ^),  nach  Hm.  Voss  des  Untertypus  Anrit  handelte.  Meine  erste, 
diese  Dinge  betreffende  Mittheilung  ist  13  Jahre  älter  (Verhandl.  1881,  S.  266, 
Fig.  4);  sie  bezog  sich  auf  einen  Gräberfund  des  Hm.  Hirschberger  von  Zerk- 
witz  bei  Lübbenau.  Ich  bezeichnete  die  Sachen  als  ein  „knöchernes  Kinder-Spiel- 
zeug^, ganz  analog  dem  noch  jetzt  in  Poromern  gebräuchlichen  „Zitter-  oder  Kaiser- 
spiel^.  Nicht  nur  die  Kleinheit  der  Gegenstände,  sondem  noch  mehr  der  Fundort 
nöthigten  zu  der  Annahme,  dass  es  ein  Kinder-Spielzeug  war;  denn  sie  lagen  nebst 
den  gebrannten  Gebeinen  eines  Kindes  in  einer  Urne,  die  ausserdem  eine  ge- 
bogene Bronze-Nadel  mit  kolbenartigem  Kopfe  und  eine  Masse  kleiner  durch- 
bohrter Plättchen  und  Ktigelchen  aus  schwach  gebranntem  Thon  enthielt  Ueber- 
dies  befand  sich  zwischen  den  Pfeilen  eine  Anzahl  von  Miniatur -Keulchen  aus 
Bein.  Einige  Jahre  später  (Verhandl.  1885,  S.  83)  fand  Hr.  Gärtner  in  einer 
Urne  des  Gräberfeldes  von  Alteno  (Kr.  Luckau),  und  im  nächsten  Jahre  (Verh.  1886, 
S.  385)  wiederam  in  einer  Urne  bei  Trebbus  (Kr.  Luckau)  ähnliche  Keulchen. 
Ich  machte  damals  darauf  aufmerksam,  dass  Hr.  Stimm ing  zahlreiche  Gegen- 
stände der  Art  in  Urnen-Gräbern  der  Umgend  von  Brandenburg,  namentlich  von 
Radewege,  gesammelt  habe.  Das  Fundgebiet  ist  demnach  ein  recht  ausgedehntes; 
es  reicht  von  der  oberen  Spree  bis  zur  Havel,  scheint  aber  in  der  Nieder-Lansitz  be- 
sonders reich  zu  sein.  Immerhin  sind  diese  Spielzeuge  ein  recht  charakteristischer 
Bestandtheil  des  Grab-Inventars;  sie  lehren,  dass  die  Bevölkerang  eine  sesshafle 
und  der  Kinderpflege  freundlich  zugewendete  gewesen  ist.  — 

(13)  Hr.  W.  V.  Schulenburg  sendet  aus  Charlottenburg,  3.  Februar,  eine 
Reihe  von  Mittheilungen  über 

Yolksthttmliche  Gebräuche. 

1.   Das  Verbrennen  des  Fastnachts-Fnnkens. 

Am  alten  Fastnachts-Sonntag  (Sonntag  Invocavit),  „dem  Sonntag  nach  der 
richtigen  Fastnacht^,  wird  auf  einem  Berge  bei  Lenzkirch,  in  der  Gegend  vom 
Titisee  (im  Amte  Neustadt  in  Baden),  und  in  anderen  Ortschaften  der  Umgegend  der 
„Fastnachts-Funken  angezunden^.  Es  wird  dazu  eine  freie  Stelle  gewählt,  «dass 
man  weit  sehen  kann.^  Es  sind  hier  freie  Berge,  weil  das  Vieh  auf  denselben  gehütet 
wird.  Fastnachts-Funken  heisst  eine  Tanne  (Abies  pectinata  DC),  von  etwa  15— 20(?) 
Fuss  Höhe,  die  von  unten  bis  oben  mit  Stroh  umwickelt  ist,  wozu  man  etwa 
20— 30(?)  Stück  „Straubund*"  braucht  An  der  ausgewählten  Stelle,  nahe  dem 
Bergabhang,  wird  sie  aufrecht  hingestellt.    Unten  gegen  den  Stamm,  soweit  keine 

1)  Auch  unter  den  von  Um.  Bosse  vorK<^legt^D  Topfschcrben  befindet  sich  ein  thöneraer 
Deckel  mit  stark  vortretendem  Knopfe,  wie  er  anf  den  Orftberfeldem  der  Kieder-Laoiiti 
häofig  vorkommt 
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„Aeschte*^  sind,  werden  Reiswellen  (Bündel  von  Reisig)  gestellt.  Diese  Reis- 
wellen betteln  die  Baben,  etwa  von  14 — 17  Jahren,  im  Orte  zusammen  und  fahren 
dazu  mit  einem  Schlitten  von  Haus  zu  Haus,  denn  um  diese  Zeit  liegt  dort  noch 
viel  Schnee.  Am  Abend,  „wenn^s  Betglock  läutet  und  bissei  dunkel  ist/  kommen 
die  jungen  Leute,  Buben  und  Mai  die,  und  die  erwachsenen  Schulkinder  beim 
Funken  zusammen.  Wenn  es  aufhört  zu  läuten,  wird  er  angezündet.  Die  ^  Schüler^ 
(Jungen  und  Mädchen)  tragen  Fackeln  in  den  Händen,  gehen  um  den  Funken 
herum  und  schwenken  dabei  die  Fackeln.  Die  Fackeln  bestehen  aus  etwa  10  bis 
12  Stückle  fein  geschnittenen  Tannenholzes  von  einem  Brett,  die  zusammen- 
gebunden und  einige  Zeit  hinter  den  Ofen  gestellt  werden,  dass  sie  gut  aus- 
dörren. Oben  in  die  Fackeln  giesst  man  warmgemachtes  Harz  hinein,  „dass  sie 
recht  brennen.*^  Das  Harz  sammelt  man  im  Walde  von  den  Tannen.  Ausserdem 
wird  mit  Scheiben,  runden  Radien^),  geschossen.  Die  Burschen,  die  einen 
Schatz  haben,  mit  einem  Mädchen  zusammengehen,  machen  sich  schon  vorher 
eine  Scheibe  aus  Tannenholz,  etwa(!)  von  17— 18  cm  Durchmesser,  und  zwar  aus 
recht  dürrem  Holz,  damit  sie  gut  brennt  Die  Scheiben  haben  in  der  Mitte  ein 
Loch,  dass  man  einen  zugespitzten  Stock  durchstecken  knnn.  Am  Berge,  „wo  es 
hinuntergeht,''  in  einiger  Entfernung  vom  Funken,  ist  in  schräger  Lage  ein  kurzes 
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Brett  angebracht.  Mit  dem  vorderen  niedrigen  Ende  liegt  es  auf  der  Erde,  mit 
dem  hinteren  höheren  Ende,  frei  in  der  Luft,  auf  zwei  Stöcken,  „die  etwas  in  den 
Boden  geschlagen  sind.^  Ueber  dieses  Breit  weg  findet  das  Scheibenschiessen 
statt.  Jeder  Bursche,  der  eine  Geliebte  hat,  steckt  einen  Bengel  (Stock)  durch 
seine  Scheibe,  und  hält  oder  legt  am  Stock  die  Scheibe  ins  Feuer  des  brennenden 
Funkens,  damit  sie  anglüht.  Wenn  sie  dann  glüht,  nimmt  er  sie  aus  dem  Feuer 
und  bewegt  sie  drehend  mit  dem  Bengel  das  schräge  Brett  hinauf  und  schiesst 
sie  über  das  Brett  hinweg,  d.  h.  lässt  sie  vom  Stocke  abfliegen.  Die  Scheibe 
fliegt,  in  geringer  Höhe,  feurig  durch  die  Luft  und  den  Berg  hinunter.  Man  sieht, 
wo  sie  hinfliegt,  weil  sie  in  der  Dunkelheit  leuchtet.  Von  solch  einem  Liebes- 
paar, d.  h.  dem  schiessenden  Burschen  und  seiner  Geliebten,  „nimmt  man  dann 
an,  dass  sie  heirathen  werden.*'  Man  sagt  z.  B.  „Otto  und  Fridda  sind  geschossen 
worden".  —  „Auch  Paare,  die  schon  Rinder  haben,  nehmen  an  dem  Scheiben- 
schiessen theiP(?).    Dabei  wird  gelärmt  und  jejukzt  (gejuchzt).    Diese  Angaben 


1)  Die  Kinder  in  Dörfern  der  Mark  (Kr.  Teltow)  nennen  dasBötzeln,  obwohl  seltener, 
auch  Radschlagen,  ein  Spiel,  bei  dem  runde  Scheiben  von  hartem  Holze  in  flachem 
Bogen  geworfen  werden ;  wenn  diese  auf  die  Erde  niederfallen,  werden  sie  von  den  Gegnern 
durch  einen  Schlag  mit  der  Knie  (Keule,  hier  ein  Stock)  aufgehalten  und  dann  wieder 
zurückgeworfen. 
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mache  ich  nach  den  wiederholentlichen  Mittheilangen  der  Johanna  Fall  er  ans 
Lenzkirch,  die  dort  Theilnehmerin  war  beim  Verbrennen  des  Fastnachtsfankens. 

Es  ist  klar,  dass  die  Scheibe  mit  dem  Loch  die  mythologische  Darstellung 
des  Sonnenlaufes  bildet,  wie  man  auch  heute  noch  in  der  hochdeutschen  Schrift- 
sprache von  der  Sonnenscheibe  (und  Mondscheibe)  spricht.  Zeichnet  man  diese 
Scheibe  und  ihre  Durchlochung  als  Rreis  mit  einem  Punkt  oder  kleinerem  Kreise 
darin,  so  erhält  man  das  bekannte  Sonnenzeichen,  das  sich  als  Verzierung  so  viel- 
fach auf  den  vorgeschichtlichen  Bronzesachen  und  beinernen  Haarkämmen  vor- 
findet. Auf  der  von  mir  (Verhandl.  1897,  S.  447)  abgebildeten  Scheibenfibel  sieht 
man  7  solcher  Zeichen,  aber  6  von  ihnen  stehen  in  einer  besonderen  Bahn,  das 
siebente  ausserhalb  für  sich.  Da  die  Sieben  im  Alterthum  als  besonders  be- 
deutungsvolle Zahl  galt,  so  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  jene  Zeichen  auf  der 
erwähnten  Fibel  eine  bestimmtere  Beziehung  andeuten  könnten.  Wie  die  Holzscheibe 
der  Sonne  gleich  durch  die  Luft  sich  fortbewegt  und  dann  den  Berg  hinabsinkt, 
so  dürfte  auch  wohl  ein  in  Ober-Bayern  noch  übliches  VolksspieP),  i^enannt  ^die 
Sunn  übern  Berg  treim^  (treiben),  das  ich  selbst  mitansah,  ursprünglich  an  die 
Bewegung  der  Sonne  über  die  Berge  erinnert  haben. 

In  seinen  Untersuchungen  über  das  Rad  als  Sinnbild  der  Sonne  und  als 
Olanbenszeichen  giebt  H.  Gaidoz')  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  eine 
Beschreibung  von  dem  „lancer  des  disques  enflammes  le  soir  de  ia  Saint- Jean 
d^etc  (Scheibenschlagen)^,  also  zur  Sommer-Sonnenwende,  wie  es  in  etwas  anderer 
Weise,  etwa  um  1H4(),  ausgeführt  wurde  im  Schwarzwald  in  den  Bergen  bei 
Offenburg.    Es   wird   darin    noch  vermerkt,    dass  die  etwa  1,50  i/i  langen  Stöcke 

zum  Fortschleudern  der  Scheiben  von  Haselholz  („baguette  de  coudrier^)  waren. 

» 

2.  Die  Fastnacht  verbrennen. 
Bis  vor  einer  Reihe  von  Jahren  war  im  Dorfe  Ebersteinburg  bei  Baden  im 
Schwarzwald  die  Sitte,  dass  am  Aschermittwoch  auf  einen  Wagen  (Leiter- 
wagen) Stroh,  ein  paar  Stroh bosse  (Strohbunde)  gelegt  wurden,  und  dann 
mehrere  junge  Leute,  etwa  4 — 5  Mann,  sich  vor  den  Wagen  spannten,  d.  h.  ihn 
an  der  Deichsel  mit  der  Hand  fortzogen.  Der  Wagen  wurde  die  Dorfstrasse 
entlang  durch  den  Ort  gefahren.  Unterwegs  sprangen  noch  Andere  auf,  „ manchmal 
war  der  ganze  Wagen  voll^,  und  fuhren  mit  An  einer  Stelle  im  Dorfe,  und  zwar, 
wie  vermerkt  wird,  vorm  Wirthshause,  machte  man  Halt.  Hier  wurde  mit  der 
Haue  ein  Loch  in  die  Erde  gemacht,  das  Stroh  hineingethan  und  darin  verbrannt. 
Das  hiess  die  Fastnacht  verbrennen.  Mädchen  nahmen  an  der  Umfahrt  nicht 
theil,  auch  war  der  Wagen  nicht  geschmückt 

3.  Das  Begraben  der  Fasenachtnäre. 
In  Lichtenthai  im  Schwarzwald  theilten  mir  Kinder  mit,  dass  in  der  Fastnacht 
die  Buben  eine  Puppe  aus  Stroh  machten,  mit  ihr  hineingingen  in  Häuser,  wo 
sie  bekannt  wären,  und  sagten,  jetzt  komme  der  Fasenachtnär,  ob  er  tanzen 
dürfe.  Abends  werde  er  dann  in  einem  Ofen  verbrannt  Dann  sage  man:  „Die 
Fasenachtnäre  werden  begraben.^  Doch  habe  ich  nichts  weiteres  darüber 
erfahren.  O.  von  Reinsberg-Düringsfeld  (Das  festliche  Jahr.  Leipzig  1898, 
S.  90)  vermerkt:  „Der  deutsche  Name  Fastnacht  ist  nach  Wackernagel  nicht 
die  richtige  Form,  richtiger  wäre  das  mundartliche  ^ Fassnacht, "^  vollkommen  genau 
jedoch  das  altdeutsche  „Fascnacht^^. 

1)  Mittheilangen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  26  (16).    1896.    S.  64. 

2)  Etudes   de  Mythologie  gaoloisc.     I.  Le  dien  ganlois  du  soleil  et  le  symbolisme 
do  la  roae.    Paris  li*86. 
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4.   Sonne,  Wäsche  und  Freier. 

In  ganz  Norddentschland  und  auch  in  Sttddentschland,  so  in  Baden  und 
Württembei^,  verronthlich  auch  in  Bayern,  haben  und  hatten,  mehr  früher  als 
jetzt,  die  Mädchen,  aber  auch  Frauen,  in  den  Dörfern  auf  dem  Lande  gewisse 
Redensarten,  die  sie  scherzhaft  zu  einander  sagen,  wenn  sie  waschen,  oder  die 
Wäsche  auf  dem  Rasen  zum  Bleichen  ausbreiten,  oder  sie  zum  Trocknen  auf- 
hängen. Nehmlich,  wenn  die  Sonne  scheint,  wenn  schön  Wetter  ist,  so 
sagen  die  Mädchen:  ^Der  Schatz,  der  Bräutigam,  der  Freier  ist  treu^,  oder:  „Die 
Freier  u.  s.  w.  sind  treu''.  Damit  sind  immer  die  eigenen  Liebhaber  gemeint  In 
der  Anrede  heisst  es  z.B.:  ^Rieke,  Du  hast  einen  getreuen  Schatz''.  Wenn  es 
Frauen  sind,  so  sagen  sie  zu  einander:  „Dein  Mann  ist  treu"  u.  s.  w.  Es  braucht 
kaum  hervorgehoben  zu  weiden,  dass  mehr  die  Mädchen  solche  Reden  führen. 
Wenn  nasses  Wetter  ist,  und  wenn  es  regnet,  und  die  Wäsche  nicht  trocknet 
beim  Aufhängen,  so  sagen  sie:  „Du  hast  einen  ungetreuen  Schatz,  Du  hast  keinen 
getreuen  Bräutigam,  die  Freier  sind  nicht  treu".  Aehnliches  fand  ich  bei  der 
wendisch- slavisch  sprechenden  Bevölkerung  der  Niederlausitz,  besonders  im  Ober- 
Spreewald.  Wenn  dort^)  die  Mädchen  waschen  und  wollen  bleichen  und  die 
Sonne  scheint  oder  kommt  hervor,  so  sagen  sie:  „Twoj  fryjaf  jo  vemy,  te  fryjarje 
(„frijafe")  su  weme.  Dein  Bräutigam  ist  treu,  die  Freier  sind  treu.*'  Ist  am  Wasch- 
tage kein  Sonnenschein  oder  schlechtes  Wetter,  so  ist  „der  Bräutigam,  der  Freier 
untreu".    Aehnliche  Redensarten  haben  auch  die  Wenden  der  Muskauer  Gegend. 

In  verschiedenen  Gegenden,  heutigen  Tages  wohl  seltener,  schliesst  sich  an 
diese  Anschauungen  ein  bestimmter  Gebrauch  an,  den  ebenso  Mädchen  wie  Frauen 
hatten  und  haben.  Nehmlich  wenn  sie  gutes  Wetter  haben  wollen  beim  Wäsche- 
trocknen, namentlich  dass  die  Sonne  scheint,  so  sollen  die  Frauen,  —  aber  auch 
Mädchen,  soviel  ich  erfuhr — ,  wenn  sie  Mannshosen  bei  der  Wäsche  haben  und 
wollen  sie  zum  Trocknen  aufhängen,  durch  die  Hosen  durchschreien,  durch- 
juchen  oder  durchlachen.  So  sagten  in  der  Neumark  (Kreis  Ost-Sternberg  und 
West-Stemberg)  die  Mädchen  beim  Wäsche- Auf  hängen  zu  einander:  „Wir  müssen 
auch  durch  die  Hose  lachen,  vielleicht  kriegen  wir  gut  Wetter",  oder  eine  sagte 
zur  andern:  „Du  hast  wohl  nicht  in  die  Hosen  gelachf^,  und  dann  nahmen  sie  die 
Hosen,  hielten  sie  mit  beiden  Händen  vor  sich  hin  und  lachten  oben  hinein:  Ha! 
ha!  ha!  oder  sie  lachten  auch  durch,  ohne  sich  vorher  dazu  aufzumuntern.  Das 
nannten  sie:  gut  Wetter  bestellen  zum  Trocknen.  In  der  Mittelmark  (Kreis 
Teltow)  nahmen  die  Frauen,  wenn  die  Hosen  auf  der  Leine  hingen,  das  eine 
Bein  und  haben  durchgejauchzt.  Andere,  wenn  die  Hosen  gewaschen  sind  und 
aufgehängt  werden,  juchzen  durch  die  Hose  durch  „immer  hoch  rupp"  (d.  h. 
hinauf  nach  dem  Himmel  zu),  wie  sie  sagen,  wobei  sie  das  Hosenbein  dann  hoch- 
halten. Mir  selbst  sind  in  einem  Dorfe  der  weiteren  Umgegend  von  Berlin  zwei 
alte  Bttdnerfrauen  bekannt,  die  regelmässig,  wenn  sie  Wäsche  aufhängen,  durch 
die  Hosen  durchjuchzen.  Bisher  vereinzelt  hörte  ich  in  der  Mark:  „Die  Mäken 
sollen  die  Jungen')  ihre  ungewaschenen  Hosen  uppen  Tun  schmieten  und  dörch- 
juchen."  Die  Wäsche  zum  Trocknen  auf  den  Zaun  zu  werfen,  der  vielfach  aus 
einer  Hecke  besteht,  ist  noch  heute,  namentlich  bei  kleineren  Leuten,  auf  dem 
Lande  üblich.  Abweichend  von  dem  Erwähnten  fand  ich  für  Dörfer  der  Rhein- 
ebene am  Fuss  des  Schwarzwaldes  (Btthler  Amt),  dass,  wenn  sie  Wäsche  aufhängten 
zum  Trocknen,  früher  die  Weibsleute  zu  den  Mannsleuten  sagten:    „Zieht  de 


1)  W.  V.  Schulenburg,  Wendische  VolkssAgon.    1880,  S.  272. 

2)  D.  h.  die  jungen  M&nner,  Barschen. 
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Buche  über  die  Lepra  ^),  welches  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen  ist,  eine 
vortreffliche  Schilderung  der  mutilirenden  Form  der  Lepra  giebt,  welche  Hr. 
Ashmead  in  einem  seiner  Aufsätze^)  wörtlich  ausgezogen  hat,'  und  in  welcher 
die  Verstümmelung  der  Gliedmaassen  bei  den  Leprösen  Süd-Americas  geschildert  und 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  „many  have  no  noses  nor  lips**  (dass  viele 
weder  Nasen  noch  Lippen  haben). 

Schliesslich  bin  ich  sogar  in   der  glücklichen  Lage,    Darstellungen  Lepröser 
auf  Gemälden  italienischer  Maler  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  zeigen  zu  können, 
welche  die  grösste  Achnlichkcit  mit  den  peruanischen  Thonßguren  darbieten.    Sie 
alle  wissen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  unser  verehrter  Herr  Vorsitzender  die 
erste  Anregung  gegeben  hat,    indem  er  186*2  nachwies,   dass  auf  einem  Bilde  des 
älteren  Holbein  in  der  Münchener  Pinakothek  Aussätzige  dargestellt  seien.   Neuer- 
dings hat  nun  Meige  in  einer. sehr  werthvollen  Arbeit  in   der  „Nouvelle  Icono- 
graphie  de  la  Salpetriere"  die  „Lepra  in  der  Kunst**    monographisch  dargestellt '^X 
in  welcher  Schrift  auch  das  von  Virchow  beschriebene  Bild  zu  finden  ist.     Ich 
erlaube   mir,    hier   drei    besonders  charakteristische  Bilder  zu  zeigen,    welche  in 
wirklich  ergreifender  Naturtreue  solche  unglücklichen  Leprösen  vor  Augen  führen. 
Das  erste  Bild  (Taf.  I,  Fig.  1)  ist  eine  Scene  eines  Frescogemäldes  aus    der 
spanischen  Kapelle  des  Klosters  Santa  Maria  Novella  in  Florenz.  Als  Schöpfer 
desselben  nennt  Vasari  den  Taddeo  Gaddi,    den   hervorragendsten  Schüler  des 
Giotto.   In  der  That  zeigt  dies  Bild  in  geradezu  wunderbarer  Weise  den  Realismus 
und  die  Lebenswahrheit,    mit  welcher  Giotto  zuerst  die  italienische  Malerei  des 
14.  Jahrhunderts  erfüllt  hat.    Es  handelt  sich  um  Kranke,  welche  ein  Wunderbild 
am  Genesung  anflehen.    Charcot  und  Richer  haben  zuerst  eine  genaue  Analyse 
der  einzelnen  Figuren  gegeben  und  auf  die  Darstellung  von  Blinden,  von  infantiler 
Rinderlähmung,  von  Elephantiasis,  Hysterie,  Radialis-Lähmung  u.  s.  w.  hingewiesen. 
Uns  interessirt  vor  Allem  ein  unglücklicher,    im  Vordergrunde  sitzender  Krüppel, 
dessen  Beine   offenbar  gelähmt  sind.    Denn  er  stützt  sich  mit  den  Händen   auf 
«wei  hölzerne  Bänkchen.    Dieser  Kranke  zeigt   nun   eine    frappante  Aehnlichkeit 
mit  den  peruanischen  Thonftguren.     Genau  wie  bei   diesen    fehlt   ein  Theil    der 
Nase  und   der   Oberlippe.    Ausserdem    fehlen   zwei   Zehen    des   rechten   Fusses, 
während  die  Hände  und  Arme  vollständig  intact  sind.   Dies  ist  besonders  deswegen 
bemerkenswerth,  weil  die  HHrn.  Polakowsky  und  Lehmann-Nitsche  behaupten, 
das«  bei  der  mutilirenden  Lepra  —  denn  diese  ist  hier  zweifellos  dargestellt 
«tets  auch  die  Hände  betheiligt  seien.    Das  trifft  durchaus  nicht  zu,   da  sich   nir 
die  Reihenfolge  nnd  das  Endresultat  der  Mutilationen  durchaus  keine  bestinan»*^** 
K^In  aufstellen  lassen,   zumal  da  dieselben  durchaus  nicht  speciftsch  lepröser 
Natur   sind*).    Insofern    ist   dies   Bild  —  zugleich    die    älteste  Darstellung 
I^pröaen  in  der  italienischen   Schule  —  ein    in    wirklichem    Sinne   «c! 
Beweis    itlr  die  Richtigkeit   der  Virchow'schen  Anschauung  über  die  3 
peroaiiischen  Thongefässe. 

Sine  ganze  Gruppe  von  Aussätzigen  finden   wir    ferner    auf  dem 

l)     Bei  A.  Pauly,  «Bibliogr.  des  scjences  medicales«,    Paris  1874,  «iL 
»**»«ayo  sobre  el  laarah  de  Moises  etc."  (Paris  1864)  von  R.  de  la  Puta 

^)    »Precolumbian  Leprosy"  by  Albert  8.  Ashmead.     Beprinted  " 
"e  American  Medical  Assoc.    Chicago  1895,  p.  23. 

Ä>    »La  Lepre  dans  TArt"  par  Henri  Meige.    Paris  1897. 
*)    Virchow   sagt   in  seinem  Werk  über   die    „kranUuiftoi 
w.^^^    18W/65,  8.628):    „Die  Ulcerationen  gehen  nicht  «w 
^  ler  Entzündung  in  Folge  der  Anaesthesie  cund  &awf«rer 
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geflihrt  Ich  sah  mich  aber  genöthigt,  das  Problem  des  praecolnmbischen  Aus- 
satzes in  Süd -America  einer  näheren  und  besonders  genauen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, weil  dasselbe  für  die  allgemeine  Geschichte  der  Lepra  Ton  fondameataler 
Bedeutung  ist  und  auch  über  die  heutige  Natur  der  Krankheit  wichtige  Aufklärungen 
bringen  kann.  Nachdem  nun  in  der  Octobersitznng  die  Frage  des  rorcolumbischen 
Aussatzes  Ton  Hrn.  Dr.  Polakowsky  wieder  aufgeworfen  wurde  und  derselbe 
auf  Grund  seiner  dankenswerthen,  aber  in  mancher  Beziehung  unroUstandigen 
Informationen  ein  so  bestimmtes  und  kategorisches  Urtheil  über  das  Nicht- 
vorhandensein der  praecolumbischen  Lepra  abgegeben  hat,  fühle  ich  mich  ver- 
anlasst, im  Interesse  der  Förderung  dieser  wichtigen  Frage  einige  weitere  neue 
Mittheilungen  zu  machen. 

Zunächst  möchte  ich  erklären,  dass  ich  mich  nicht  für  berufen  halte,  nochmals 
ausführlicher  über  die  Natur  der  verstümmelten  peruanischen  Thonfiguren  zu 
sprechen,  nachdem  dies  bereits  von  so  hervorragender  Seite  hier  geschehen  ist 
Die  genauen  Nachforschungen  des  Hm.  Wilhelm  von  den  Steinen  haben  ergeben, 
dass  die  Darstellung  einer  absichtlichen  Verstümmelung  ausgeschlossen  ist,  dass 
es  sich  also  nicht  um  bestrafte  Verbrecher  handelt  Auch  in  der  mir  bekannt  ge- 
wordenen neuesten  Arbeit  über  praecolumbische  Lepra  von  Dr.  R.  Lehmann- 
Nitsche^)  wird  die  Annahme  einer  Darstellang  von  verstümmelten  Verbrechern 
als  unhaltbar  zurückgewiesen.  Wenn  aber  sowohl  Hr.  Polakowsky  als  auch 
Hr.  Lehmann-Nitsche^)  die  zuerst  von  Um.  Virchow  ausgesprochene  An- 
sicht nicht  gelten  lassen  wollen,  dass  diese  Thongefässe  vielleicht  lepröse  Ver- 
änderangen  darstellen,  sondem  als  Erklärang  andere,  noch  unbekannte  Krankheiten 
heranziehen,  so  setzt  mich  dies  einigermaassen  in  Erstaunen.  Denn  die  darge- 
stellten Veränderungen  sind,  so  lange  die  Lepra  existirt,  in  bestimmten  Gegenden 
Aerzten  und  Laien  als  Erscheinungen  dieser  Krankheit  ganz  geläufig  gewesen.  Ich 
will  aus  den  vielen  Beispielen  dafür  nur  einige  besonders  prägnante  hervorheben, 
die  von  Aerzten,  nicht  von  Laien  stammen.  Schon  vor  bald  2000  Jahren  sagt 
einer  der  berühmtesten  Aerzte  des  Alterthums,  der  Kappadokier  Aretaios,  in  seiner 
classischen  Beschreibung  des  Aussatzes:  „Bisweilen  stirbt  auch  ein  einzelner 
Körpertheil  ganz  ab  und  fällt  vom  Leibe:  Nase,  Finger,  Füsse«  Schamtheile  und 
ganze  Hände.^')  —  Ebenfalls  ein  Arzt,  der  Aegypter  Mohammed  el  Tounsy, 
welcher  in  den  vierziger  Jahren  eine  Beise  nach  Darfür  untemahm,  wusste  von 
dem  dort  endemisch  herrschenden  Aussatze  gar  nichts  weiter  zu  berichten  als 
Folgendes:  „Der  Aussatz  ist  gemein  in  Darfur;  diese  Krankheit  zerstört  und  ver- 
ursacht das  Abfallen  der  Nase,  der  Finger  und  der  Zehen  *),*^  — .  Der  gewichtigste 
Zeuge,  den  Hr.  Polakowsky  gar  nicht  erwähnt  hat,  ist  ein  südamerikanischer 
Arzt  aus  Columbia,  Ricardo  de  la  Parra,  der  selbst  an  Lepra  litt,  schon  1850 
für  die  praecolumbische  Existenz  der  Lepra  in  America   eintrat  und   in   seinem 


1)  Lepra  precolombiana?  Ensayo  crltico  por  Robert  Lehmann-Nitsche  (Bevista 
del  Moseo  de  La  PlaU,  Tome  IX,  p.  882ff.  Sonder -Abdruck.  La  Plata  1898)  p.  8t: 
«Qoedarfa  solamente  una  causa  patolögica*. 

2)  a.  a.  0.  p.  81:    „Es  casi  cierto  que  no  so  trata  de  la  lepra**. 

8)  Aretaei  Cappadocis  Opera  omnia  ed.  C.  G.  Kühn.  Bd.  I,  Leiptig  1828,  p.  182: 
^fdrj  xoxe  xcu  xtar  fuXeouv  :tQO€Utodin^axet  rov  ayOgoKiov  ä^Q*  ix:n(oowg^  gi^,  SdxrvXoi,  m^^» 
aldola  xcu  SXat  /tfioff. 

4)  »Voyage  au  D&rfonr"  parle  Cbeykh Mohammed  Eben-Omar  el  Tonnsy,  tradnit 
de  TArabe  par  le  Dr.  Perron,  Paris  1846,  p.  286:  Le  djouxAm  ou  la  lepre,  diie  «aiai  el^ 
phantiasiB,  leontiasis  etc.,  est  commune  an  Dirfour.  Cette  maladie  d^vore  et  £sit  tomber 
reztrteit«  du  nez  et  les  doigts  des  pieds  et  des  mains. 
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Bache  über  die  Lepra  ^),  welches  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen  ist,  eine 
vortreffliche  Schilderung  der  mutilirenden  Form  der  Lepra  giebt,  welche  Hr. 
Ashmead  in  einem  seiner  Aufsätze^)  wörtlich  ausgezogen  hat,*  und  in  welcher 
die  Verstümmelung  der  Gliedmaassen  bei  den  Leprösen  Süd-Americas  geschildert  und 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  »many  have  no  noses  nor  lips^  (dass  viele 
weder  Nasen  noch  Lippen  haben). 

Schliesslich  bin  ich  sogar  in  der  glücklichen  Lage,  Darstellungen  Lepröser 
auf  Gemälden  italienischer  Maler  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  zeigen  zu  können, 
welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  peruanischen  Thonfiguren  darbieten.  Sie 
alle  wissen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  unser  verehrter  Herr  Vorsitzender  die 
erste  Anregung  gegeben  hat,  indem  er  1862  nachwies,  dass  auf  einem  Bilde  des 
älteren  Hol  bei n  in  der  Münchener  Pinakothek  Aussätzige  dargestellt  seien.  Neuer- 
dings hat  nun  Meige  in  einer. sehr  werthvollen  Arbeit  in  der  „Nouvelle  Icono- 
graphie  de  la  Salpetriere^  die  „Lepra  in  der  Runst^  monographisch  dargestellt'), 
in  welcher  Schrift  auch  das  von  Virchow  beschriebene  Bild  zu  finden  ist.  Ich 
erlaube  mir,  hier  drei  besonders  charakteristische  Bilder  zu  zeigen,  welche  in 
wirklich  ergreifender  Naturtreue  solche  unglücklichen  Leprösen  vor  Augen  führen. 

Das  erste  Bild  (Taf.  I,  Fig.  1)  ist  eine  Scene  eines  Frescogemäldes  aus  der 
spanischen  Kapelle  des  Klosters  Santa  Maria  Novella  in  Florenz.  Als  Schöpfer 
desselben  nennt  Vasari  den  Taddeo  Gaddi,  den  hervorragendsten  Schüler  des 
Giotto.  In  der  That  zeigt  dies  Bild  in  geradezu  wunderbarer  Weise  den  Realismus 
und  die  Lebenswahrheit,  mit  welcher  Giotto  zuerst  die  italienische  Malerei  des 
14.  Jahrhunderts  erfüllt  hat.  Es  handelt  sich  um  Kranke,  welche  ein  Wunderbild 
um  Genesung  anflehen.  Gharcot  und  Richer  haben  zuerst  eine  genaue  Analyse 
der  einzelnen  Figuren  gegeben  und  auf  die  Darstellung  von  Blinden,  von  infantiler 
Kinderlähmung,  von  Elephantiasis,  Hysterie,  Radialis-Lähmung  u.  s.  w.  hingewiesen. 
Uns  interessirt  vor  Allem  ein  unglücklicher,  im  Vordergrunde  sitzender  Krüppel, 
dessen  Beine  offenbar  gelähmt  sind.  Denn  er  stützt  sich  mit  den  Händen  auf 
zwei  hölzerne  Bänkchen.  Dieser  Kranke  zeigt  nun  eine  frappante  Aehnlichkeit 
mit  den  peruanischen  Thonfiguren.  Genau  wie  bei  diesen  fehlt  ein  Theil  der 
Nase  und  der  Oberlippe.  Ausserdem  fehlen  zwei  Zehen  des  rechten  Fusses, 
während  die  Hände  und  Arme  vollständig  intact  sind.  Dies  ist  besonders  deswegen 
bemerkenswerth,  weil  die  HHm.  Polakowsky  und  Leh  mann-Nitsche  behaupten, 
dass  bei  der  mutilirenden  Lepra  —  denn  diese  ist  hier  zweifellos  dargestellt  — 
stets  auch  die  Hände  betheiligt  seien.  Das  trifft  durchaus  nicht  zu,  da  sich  für 
die  Reihenfolge  und  das  Endresultat  der  Mutilationen  durchaus  keine  bestimmten 
Regeln  aufstellen  lassen,  zumal  da  dieselben  durchaus  nicht  specifisch  lepröser 
Natur  sind^).  Insofern  ist  dies  Bild  —  zugleich  die  älteste  Darstellung  eines 
Leprösen  in  der  italienischen  Schule  —  ein  in  wirklichem  Sinne  „classischer^ 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Vircho waschen  Anschauung  über  die  Natur  der 
peruanischen  Thongefässe. 

Eine  ganze  Gruppe  von  Aussätzigen  finden  wir   femer  auf  dem   berühmten 

1)  Bei  A.  Pauly,  «Bibliogr.  des  sciences  m^dicales*,  Paris  1874,  coL  1087  ist  ein 
„Ensajo  sobre  el  saarah  de  Moises  etc.''  (Paris  1864)  von  R.  de  la  Parra  veneicbnet. 

2)  «Precolombian  Leprosy"  by  Albert  S.  Ashmead.  Beprinted  from  the  Jonmal  of 
the  American  Medical  Assoc.    Chicago  1895,  p.  28. 

8)  „La  Lepre  dans  TArt*  par  Henri  Meige.    Paris  1897. 

4)  Virchow  sagt  in  seinem  Werk  über  die  ,,krankhaften  Geschwülste''  (Band  11, 
Berlin  1864/65,  8.528):  ,,Die  Ulcerationen  geben  nicht  aus  Knoten  hervor,  sondern  aus 
maligner  Entzündung  in  Folge  der  Anaesthede  (ond  äusserer  Beize).'' 
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^Trinmph  des  Todes^  imCampoSanto  zuPisa.  Dieses  Frescogemälde,  welches 
früher  dem  Orcagna  zugeschrieben  wnrde,  stammt  ebenfalls  ans  dem  14.  Jahr- 
hundert Uogeföhr  in  der  Mitte  des  Bildes  sieht  man  acht  Aussatzige,  welche 
▼erzweiflungsvoU  den  Tod  um  Erlösung  von  ihren  Leiden  anflehen  (Taf.  I,  Fig.  2). 
Bei  einem  derselben  ist  auch  jene  charakteristische  Veränderung  der  Nase  und 
der  Oberlippe  sichtbar  neben  Mutilation  der  Ariiie. 

Das  dritte  Bild,  ein  Theil  einer  Freske  von  Masaccio  in  der  Kirche  Santa 
Maria  del  Carmine  in  Florenz  aus  dem  15.  Jahrhundert,  zeigt  weniger  deutliche 
Veränderungen.  Doch  scheinen  auch  bei  dem  hier  liegenden  Leprösen  Nase,  Mund 
und  Füsse  von  der  Krankheit  ei^rifTen  zu  sein.  Deutlicher  ist  das  in  der  Abbildung 
bei  Meige  (a.  a.  0.  p.  IG,  Fig.  3)  zu  erkennen. 

Ich  glaube,  dass  vor  Allem  die  beiden  ersten  Bilder  auch  für  die  Bcurthei- 
lung  der  peruanischen  Thongefässe  von  der  grössten  Bedeutung  sind.  Wenn  Hr. 
Dr.  Polakowsky  besonders  die  Veränderungen  der  Nase  bei  den  letzteren  nicht 
als  lepröse  anerkennen  wollte,  indem  er  sich  dabei  auf  Dr.  Glück  berief,  so  be- 
merke ich  dazu,  dass  Glückes  Schilderung  der  Nasen-Lepra  sich  offenbar  auf  den 
Knotenaussatz  bezieht^),  während  es  sich  bei  den  peruanischen  Thonfiguren  sicher 
um  die  mntilirende  Form  der  in  Süd-America  bei  weitem  überwiegenden  Nerven- 
Lepra  handelt,  deren  Erscheinungen  in  der  oben  angegebenen  Weise  tu  beur- 
theilen  sind.  Dass  die  Nerven-Lepra  in  Süd-America  sehr  häufig  ist,  haben  auch 
in  neuerer  Zeit  hervorragende  südamerikanische  Lepra-Forscher,  wie  La  Parra, 
Lima  und  Lutz,  betont').  Demnach  besteht  für  mich  kein  Zweifel,  dass 
es  sich  bei  den  peruanischen  Thonfiguren  nur  um  Lepra  handeln  kann. 

Dass  die  alten  Peruaner  es  in  der  realistischen  Darstellung  von  Hautkrank- 
heiten zu  grosser  Vollkommenheit  gebracht  hatten,  zeigt  auch  dieses  Thongefäss, 
welches  bereits  von  Hrn.  Bartels  in  seiner  „Medicin  der  Naturvölker^  (Fig.  121 
auf  Seite  235)  ohne  bestimmte  Diagnose  abgebildet  worden  ist  Poeppig  hat  auf 
seinen  Reisen  in  Peru  eine  Krankheit  „Sarna  gruesa^  (grosse  Krätze)  beobachtet, 
die  genau  die  Krankheitssymptome  zeigt  wie  dieses  Thongefäss.  Er  sagt:  „Im 
ebenen  Maynas  kennt  man  unter  dem  Namen  Sarna  gruesa  (grosse  Krätze)  eine 
andere  Hautkrankheit,  welche  kleine  schwärzliche  Hautflecke  zurücklässt  und  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  Guruba  der  Indier  von  Para  zeigt.  Die  Pusteln  sind 
doppelt  so  gross  als  in  Fällen  der  gewöhnlichen  Scabies,  und  bedecken 
den  Körper  so  dicht,  dass  einzelne  Individuen  aussehen,  als  seien  sie 
mit  Fischhaut  überzogen.  Die  Krankheit  kann  Jahre  lang  dauern,  allein  man 
fürchtet  sie  nicht;  wilde  Völker,  besonders  die  Aucas  des  ücayale,  sind  im  auf- 
fallendsten Grade  mit  ihr  behaftet.  Sie  soll  auf  die  Gesunden  durch  die  Moskiten 
übertragen  werden,  welche  eben  erst  einen  solchen  Inficirten  besucht  haben').*^ 
Unser  Thongefäss  zeigt  uns  einen  solchen  Kranken,  dessen  Körper  ganz  mit  diesen 
grossen  Pusteln  übersät  ist  Dass  hier  krätzeartige  Erscheinungen  dargestellt  sind, 
beweist  auch  der  charakteristische  Umstand,  dass  der  Patient  sich  kratzt   Wir  haben 

1)  Dr.  Glück  glaubt,  dass  es  sich  bei  den  peruanischen  ThoDgef&ssen  um  Darstellang 
Amputirter  handelt,  giobt  aber  ganz  in  Uobercinstimmung  mit  Virchow  die  llöglichkeit 
zu,  dass  Lepra  derartige  Ver&nderangcn  machen  könne.  („Brief  des  Hm.  Landes-Sanitlts- 
rathes  und  Primararztes  Dr.  L.  Glück  in  Sarajevo  an  den  Heraasgeber*.  Dennat  Zeitschr. 
1898.    S.  838-840.) 

2)  In  Costa  Rica  cxistirt  nur  Nerren-Lepra  (A.  Ashmead  .Notes  on  American  Leprosj*. 
S.A.    18%.   p.  1). 

8)  „Reise  in  Chile,  Peru  und  aaf  dem  Amazonenstromo  während  der  Jahre  1S27  bis 
1K^2«  Ton  Eduard  Poeppig,  Bd.  II,  Leipzig  1836,  p.  4M. 
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also  hier  sicher  eine  Nachhildnng  dieser  krätzeartigen  ^Sama  graesa^  Tor  ans.  Es  ist 
damit  ein  weiterer  Beweis  geliefert,  dass  die  alten  Peruaner  ihre  Volkskrankheiten 
vortrefflich  im  Bilde  därzastellen  verstanden.  Somit  gewinnen  diese  Thongefösse 
eine  ganz  hervorragende  Bedentong  für  die  Geschichte  and  Geographie  der  süd- 
amerikanischen Krankheiten.  —  Non  ist  deswegen  die  ganze  Frage  der  prä- 
colambischen  Lepra  von  solcher  Bedentong  and  einer  näheren  Untersachang  werth, 
weil  hier  zam  ersten  Male  mit  der  systematischen  Erforschung  der  Prähistorie 
einer  bestimmten  Krankheit  der  Anfang  gemacht  wurde,  indem,  wie  unser  verehrter 
Herr  Vorsitzender  bei  Besprechung  der  peruanischen  Thon-Gefässe  sich  ausdrückte, 
hier  ein  (Gebiet  erschlossen  wurde,  das  ^den  endemischen  Krankheiten  der  Vorzeit 
gewidmet  sein  muss^.  Nur  muss  man  sich  davor  hüten,  bei  dieser  Untersuchung 
ausschliesslich  den  historischen  Weg  zu  betreten,  wenn  auch  derselbe  durch- 
aus nicht  entbehrt  werden  kann.  Ich  habe  daher  die  Frage  der  präcolumbischen 
Lepra  auf  drei  getrennte  Fragen  zurückgeführt.  Die  erste  ist  rein  historisch: 
1.  Ergeben  sich  aus  der  ältesten  Geschichte  der  Lepra  auf  der  Erde  überhaupt 
Anhaltspunkte  für  die  Existenz  der  präcolumbischen  Lepra?  —  Die  beiden  anderen 
Frai^n  berühren  den  thatsächlichen  Nachweis  des  prähistorischen  Aussatzes  in 
America:  2.  Sind  noch  heute  bildliche  oder  schriftliche  Beweise  für  die  prä- 
columbische  Lepra  vorhanden?  Diese  Frage  ist  durch  das  Auffinden  der  peruani- 
schen Thongefasse  zum  Theil  in  positivem  Sinne  zu  beantworten.  —  3.  Oiebt  es 
noch  heute  Spuren  des  Vorhandenseins  uralter  Lepra  in  America?  Diese  Frage 
ist  vielleicht  die  wichtigste  von  allen  und  hängt  mit  Anschauungen  über  die  Per- 
sistenz scheinbar  verschwunden  geglaubter  Lepra  zusammen,  wie  sie  neuerdings 
von  Zambaco  und  Leloir  ausgesprochen  worden  sind.  Ich  werde  auf  dieselben 
später  eingehen,  wobei  auch  die  räthselhafte  Krankheit  ^uta^  oder  „llaga^  ihre 
Erwähnung  finden  wird. 

Zuerst  will  ich  in  aller  Kürze  die  Vorgeschichte  des  Aussatzes  in  den  übrigen 
Erdtheilen  skizziren,  soweit  dieselbe  unserem  Zwecke  dienlich  ist 

Vor  mehr  als^  '30  Jahren  wies  Hr.  Virchow  in  seinem  Werk  über  die 
krankhaften  Geschwülste  (a.  a.  0.  S.  499)  auf  die  interessante  Thatsache  hin, 
dass  die  Lepra  von  den  verschiedensten  Völkern  als  die  ^grosse,  göttliche,  schwere^ 
Krankheit  bezeichnet  wird.  Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  Scheuthauer')  diese 
Thatsache  gewissermaassen  als  heuristisches  Princip  benutzt  hat,  indem  er  in 
einem  im  Papyrus  Ebers  als  „grosse^  Krankheit  (aat)  bezeichneten  Leiden  den 
Aussatz  vermnthete  und  in  der  That  mehrere  Merkmale  desselben  nachweisen 
konnte.  Nebenbei  bemerkt,  theilt  auch  Hr.  Dr.  Sei  er  in  seiner  Notiz  über 
den  Aussatz  im  alten  Mexico  die  altmexikanische  Bezeichnung  der  Lepra  als 
„göttliche^  Krankheit  (^teococolitztli*')  mit  —  Aegypten  muss  vorläufig  als  der 
älteste  Aussatzheerd  auf  der  ganzen  Welt  bezeichnet  werden.  Dies  bezeugen 
schon  übereinstimmend  die  Schriftsteller  des  Alterthums.  Die  ersten  sicheren 
historischen  Nachrichten  über  die  Existenz  der  Lepra  in  Aegypten  weisen  un- 
gefähr auf  die  Jahre  1560  bis  1300  vor  Chr.  Der  Papyrus  Ebers  wurde  um 
l.^dO  vor  Chr.  niedergeschrieben.  Seinem  Inhalte  nach  aber  stammt  er  aus  viel 
älterer  Zeit.  In  ihm  haben  Scheuthauer  und  Joachim  unzweifelhafte  Beschrei- 
bungen des  Aussatzes  nachgewiesen,  so  die  Schilderung  der  Lepra  maculosa,  der 
Lepra  tuberculosa,  des  Haarausfalls,  der  Hyperaesthesien,  der  Contagiosität.  Auch 
die  Lepra  mutilans  wird  erwähnt    Dem  an  Lepra  erkrankten  Gotte  Chensü  fällt 


1)  ü.  Scheuthauer,  «Beiträge  zur  ErklÄrunj?  des  Papyrus  Ebers'*,  Virchow's  Archiv, 
Bd.  85,  1881. 

Verhandl.  der  Berl.  Antbropol.  GctclUchalt  1891).  14 
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die  Nase  plötzlich  ab,  wie  toq  anstchtbarem  Schwerte  getroffen.  Hierbei  wird 
man  wieder  an  die  peruanischen  Tbongefösse  erinnert.  Dieses  plötzliche  Ab- 
fallen der  Nase  kann  nur  bei  Lepra  vorkommen  und  ist  schon  von  vielen  com- 
petenten  Beobachtern  geschildert  worden.  —  Dass  die  mosaische  Schildening  des 
Aassatzes  und  die  Erzählung  des  ägyptischen  Priesters  Manetho  vom  Aussätze 
nnter  den  Israeliten  auf  dieselbe  Zeit,  etwa  1300  v.  Chr.  hinweisen,  ist  wohl  das 
beste  Zeugniss  für  die  historische  Glaubwürdigkeit  beider  Berichte. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  der  Aussatz  schon  in  prähistorischer 
Zeit  von  Aegypten  sowohl  nach  Europa,  als  auch  besonders  nach  Vorderasien 
verbreitet  hat.  Da  die  Prähistorie  der  Lepra  in  Europa  für  die  Frage  des  prä- 
columbischen  Aussatzes  von  geringer  Bedeutung  ist,  so  will  ich  nur  ganz  kurz 
bemerken,  dass  mythische  Nachrichten  des  Hesiod  und  des  Pericgeten  Pausa- 
nias,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will,  sowie  die  hippokratische  Bezeich- 
nung des  Ansatzes  als  ^phönikische^  Krankheit  ein  sehr  frühes  Erscheinen  des 
Aussatzes  in  Griechenland,  vielleicht  eine  Einschleppung  durch  Phöniker  vermuthen 
lassen.  —  Nur  noch  eine  vermeintliche  Entdeckung  der  neuesten  Zeit  möge  an 
dieser  Stelle  kurze  Erwähnung  finden.  Ein  speciell  auf  dem  Gebiete  der  medi- 
cinischen  Geschichtsforschung  geschätzter  Autor,  Hr.  Dr.  v.  De  feie  in  Neuen- 
ahr,  hat  kürzlich  eine  der  goldenen  Gesichtsmasken,  welche  Schlieroann  in 
Mykenae  gefunden  hat,  als  diejenige  eines  „Aussätzigen^  angesprochen.  Er  hatte 
eine  Banse  dieser  Maske  auf  der  Historischen  Ausstellung  der  Naturforscher-Ver- 
sammlung des  Jahres  189S  in  Dflsseidorf  ausgestellt  und  im  Katalog  auf  S.  :^5 
unter  Nr.  130  m  bemerkt,  dass  sie  einen  Leprösen  mit  Lidschwund  darstelle.  Ich 
bat  ihn  dann  um  ausführlichere  Angaben,  und  der  verehrte  Herr  College  hatte  die 
Güte,  mir  die  in  Schuchhardt*s  BuchM  auf  S.  258  abgebildete  Maske  als  die 
nach  seiner  Meinung  einen  Leprösen  darstellende  zu  bezeichnen.  Leider  habe  ich 
weder  in  Berlin  noch  aus  Athen,  wohin  ich  deswegen  geschrieben  hatte,  Photo- 
graphien gerade  dieser  Maske  bekommen  können  und  muss  daher  auf  die  recht 
mangelhafte  Abbildung  bei  Schuchhardt  verweisen,  sowie  auf  die  Vergleichung 
mit  den  aus  Athen  von  Hrn.  Dörpfeld  mir  gütigst  gesandten  Photographien 
anderer  Masken.  Es  fehlen  bei  der  in  Frage  kommenden  Maske  zwar  säromtKche 
Haare  im  Gesicht;  der  ^Lidschwund^  ist  ebenfalls  vorhanden.  Aber  die  ganze 
Maske  zeigt  überhaupt  so  plumpe  Formen  und  so  mangelhafte  Technik  der  Her- 
stellung, dass  hier  wohl  jeder  individuelle  Charakter  ausgeschlossen  ist  Hr. 
V  Luschan,  der  die  Masken  selbst  in  Athen  gesehen  hat,  hatte  die  Güte,  mir 
mitzutheilen,  dass  die  ausserordentliche  I^ohheit  der  Technik  jeden  Gedanken  an 
etwaige  krankhafte  Darstellungen  ausschliesse.  Ebenso  sprach  sich  Hr.  Blaschko. 
ein  bekannter  Leprakenner,  aus.  Auch  Hr.  Dörpfeld  äusserte  sich  in  einem 
Briefe  vom  10.  December  1898  in  demselben  Sinne.  Somit  dürften  die  Aussätzigen 
von  Mykenae  wohl  noch  nicht  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben.  Trotzdem  werden 
wir  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  einmal  Beweise  für  die  prä- 
historische Existenz  der  Lepra  in  Europa  in  Gestalt  von  irgend  welchen  Ueber- 
resten  gefunden  werden,  und  insofern  hat  selbst  der  Irrthum  des  Collegen  v.  Oefele 
das  Gute,  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  Dinge  gelenkt  zu  haben. 

Da  die  frühere  Geschichte  des  Aussatzes  in  West-  und  Central-Asien,  für  welche 
sehr  bestimmte  Anhaltspunkte  in  den  Berichten  von  Herodot  und  Ktesias,  sowie  im 
Zend-Avesta  vorliegen,  weniger  wichtig  für  unsere  Frageist,  als  die  Vorgeschichte  der 
Krankheit  in  Indien  undOstasion.  so  möchte  ich  nur  die  letztere  hier  in  Kürze  darlegen 

r  .Srhliemann's  Ausprahun^en  in  Troja,  Tirj-ns,  Mykenae,  Orcbomenos,  Ithaka  im 
lachte  der  heuliireD  \N*i>sv*nsthHft.'*     Von  Carl  Schuchhardt.  Leipiig  1890. 
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Die  Bezeichoang  des  Aussatzes  in  Indien  „kushtba^  ist  nicht  Tedisch,  sondern 
erst  in  der  späteren  medicinischen  Literator  nachweisbar.  Aber  nicht  ohne  Grund 
haben  zwei  hervorragende  Geschichtsforscher  über  Lepra,  Bens  1er  im  vorigen  und 
Münch  in  diesem  Jahrhundert,  angenommen,  dass  die  spatere  Bezeichnung  des 
Aussatzes  bei  den  Griechen  als  ^Elephantenkrankheit",  Elephantiasis,  die  sich  vom 
Jahre  300  v.  Chr.  ab  nachweisen  lässt,  aus  Indien  stamme.  Denn  hier  wurde  mit 
dem  Namen  „^lipada^  (Elephantenfuss)  unsere  heutige  Elephantiasis  benannt, 
Mifilche  nach  Virchow  (a.a.O.  Bd.  I,  8.  297)  in  den  tropischen  Ländern  sehr 
häufig  jmik  dem  Aussatze  verwechselt  wird.  Dass  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung der  Aassatz  in  Indien  existirt  hat,  geht  mit  Sicherheit  aus  einer  Notiz 
des  griechischen  Arzte%.Archigene8  hervor,  der  um  50  n.  Chr.  in  Rom  lebte.  Er 
hat  uns  eine  ausgezeichnete  Mßschrcibung  des  typischen  Aussatzes  in  allen  seinen 
Formen  hinterlassen  (bei  Aetius^,  Tetrabibl.  IV,  Serm.  I,  cap.  120  u.  121),  und 
er  erwähnt  dabei  eine  Heilmethode  deij^oigen,  welche  „in  Indien  am  Aussatze 
leiden^  (cap.  122).  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Lepra  also  schon 
sehr  lange  vor  Christi  Geburt  in  Indien  existii-t.  Mtftach  nimmt  sogar  an,  dass  sie 
von  Indien  nach  Aegypten  gelangt  sei,  ohne  dies  zu  beweisen.  Im  Gegentheil 
ist  anzunehmen,  dass  Indien  später  noch  einen  Theil  seiner  Aussätzigen  aus 
Aegypten  bekommen  hat.  Denn  Galen  erwähnt,  dass  zu  seiner  Zeit,  etwa  l'iO 
n.  Chr.,  in  Alexandria  sehr  viele  Menschen  am  Aussatz  erkrankt  seien  ^).  Nun  hat 
seit  der  ersten  Ptolemäerzeit  ein  überaus  reger  Handelsverkehr  zwischen  Aegypten 
Dnd  Indien  stattgefunden,  der  sich  nicht  bloss  auf  oberflächliche  Berührungen 
beschränkte.  So  wird  in  dem  um  100  n.  Chr.  verfassten  „Periplus  maris  Ery- 
thraei'^  erzählt,  dass  aus  Alexandrien  ganze  Schiffsladungen  griechischer  Sklavinnen 
nach  Indien  befördert  wurden,  die  für  die  Harems  der  indischen  Könige  bestimmt 
waren').  Niemand  wird  zweifeln,  dass  so  aus  dem  von  der  Lepra  ganz  durch- 
seuchten Alexandria  die  Krankheit  nach  Indien  verschleppt  worden  ist,  und  dies 
gewiss  schon  seit  dem  Beginn  der  Ptolemäer-Herrschaft  (300  v.  Chr.). 

Nach  Hirsch  soll  die  Lepra  in  China  ebenso  alt  sein,  wie  in  Indien,  was 
auch  Friede!  in  seiner  in  Virchow's  Archiv  (Bd.  22,  S.  321  ff.)  publicirten  Arbeit 
über  die  Lepra  in  China  und  Japan  bestätigt.  Weitere  Anhaltspunkte  für  das 
Alter  des  Aussatzes  in  China  habe  ich  nicht  finden  können. 

Desto  besser  sind  wir  über  Japan  unterrichtet.  Ueber  die  Einschleppung  der 
Lepra  berichten  nach  Friede]  die  japanischen  Geschichtsschreiber,  dass  die  Krank- 
heit von  den  Inseln  bei  Korea  stamme.  Dies  spricht  sehr  für  die  Einschleppung 
vom  asiatischen  Festlande,  speciell  von  China.  Wann  kam  nun  die  Lepra  nach 
Japan?  Der  hervorragende  japanische  Dermatolog  Professor  Dohi  hat  die  ersten 
genauen  Nachrichten  darüber  gegeben').  Danach  ist  im  96.  Bande  des  Ruishiu-Ho 
eine  ziemlich  genaue  und  klare  Beschreibung  der  Lepra  zu  finden.  Dieses  Werk 
ist  zur  Periode  Daido  (806 — 810  n.  Chr.)  von  2  Leibärzten,  Abe  und  Izumo,  auf 
Befehl  des  damaligen  Kaisers  abgefusst.  Der  Aussatz  heisst  „Mitazi-hasa-yama^ 
und  wird  ziemlich  genau  beschrieben,  da  das  Prodromalstadium,  die  Atrophien  der 
Finger  und  Hände,  das  Ausfallen  der  Augenbrauen,  die  Gesichtsröthe,  die  Anaesthesie 
und  Geschwürsbildung  erwähnt  werden.    Wir  dürfen  bei  der  im  Allgemeinen  lang- 

1)  De  methodo  medendi  ad  Qlaaconem  Hb.  II,  cap.  12.  Galon  ed.  Kühn,  Vol.  XI, 
p.  142:  xarä  yovv  rijv  'Ale^dvSgetav  iltfpavtitbai  jiafmoXloi  etc. 

2)  Vergl.  dazu  „Mälavikä  and  Ägnimitra**.  Ein  Drama  des  Kalidäsa,  übersetzt  von 
A.  Weber,  Berlin  1866,  Vorwort  S.  XLVIL 

3)  „Mittheilangen  und  Verhandlungen  der  internationalen  Lepra-Conferenz** ,  Berlin 
1898,  Band  III,  S.  482. 
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Samen  Entwickelnng  and  Ausbreitung  der  Lepra  annehmen,  dass  sie  schon  lange 
vor  800  n.  Chr.,  vor  Abfassung  dieses  Werkes,  in  Japan  einheimisch  war.  Damit 
wäre  vielleicht  ein  Weg  aufgezeigt,  auf  dem  die  Lepra  im  Alterthom,  in  prä- 
columbischer  Zeit,  nach  America  gelangen  konnte.   * 

Allein  dieser  rein  historische  Nachweis  der  Möglichkeit  einer  Einscbleppung 
der  Lepra  nach  America  in  frühester  Zeit  dttrfte  wohl  nicht  genügen,  um  die 
Existenz  der  präcolumbischen  Lepra  zu  erweisen,  welche  durch  die  peruanischen 
Thonfignren  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Deshalb  erschien  mir  die  dritte  oben 
erwähnte  Frage  von  der  grössten  Bedeutung:  Giebt  es  noch  heute  Spuren  ur- 
alter Lepra  in  America?  Die  Berechtigung  zu  dieser  Frage  leite  ich  aus  den 
sehr  interessanten  Untersuchungen  von  Zambaco  Tind  Leioir  ab  über  Spuren  der 
„alten^  Lepra  in  den  als  leprafrei  bekannten  Landstrichen  Frankreichs.  Leioir 
vor  allen  hat  eine  ganze  Reihe  merkwürdiger  Krank heitsfölle  aus  dem  Norden 
Frankreichs  mitgetheilt^),  die  in  allen  Symptomen  grosse  Aehnlichkeit  mit  Lepra 
darboten  und  Personen  betrafen,  die  niemals  in  Lepraländern  gewesen,  noch  mit 
Leprösen  zusammengekommen  waren.  Leioir  folgert  daraus,  dass  hier  möglicher- 
weise Spuren  der  Lepra  des  Mittelalters  vorhanden  seien,  dass  es  sich  um  mehr 
oder  oder  weniger  ^entartete^  Ueberreste  dieser  alten  Lepra  handle,  deren  räthsel- 
haftes  Verschwinden  bisher  durchaus  noch  nicht  genügend  erforscht  ist  Da  er 
indessen  nur  spärliche,  das  Verhalten  des  Lepra-ßacillus  zeigende  Mikro-Organismen 
fand,  so  hält  er  die  Frage  für  noch  nicht  sicher  entschieden.  Jedenfalls  muss  man 
diese  Möglichkeit  in  Betracht  ziehen,  zumal  da  noch  im  18.  Jahrhundert  in  Mittel- 
Europa  sichere  Fälle  der  mittelalterlichen  Lepra  beobachtet  wurden.  Es  giebt  nun 
in  Central-  und  Süd- America  merkwürdige  und  noch  durchaus  nicht  erforschte 
Rrankheitsformen'),  von  denen  wenigstens  ein  Theil  den  Verdacht  auf  Lepra  er- 
weckt. Schon  vor  «V)  Jahren  hat  R.  F.  Hensinger  einige  dieser  Krankheiten  als 
„maculöse  Leproiden**  bezeichnet')  und  dadurch  ihre  Aehnlichkeit  mit  Lepra  an- 
gedeutet Ich  will  gleich  bemerken,  dass  die  von  Hm.  Polakowsky  erwähnte 
„Uta"  oder  ^llaga^  nicht  zu  diesen  Krankheiten  gehört.  Sie  ist  bereits  von 
A.  Hirsch  in  der  ersten  Auflage  seines  grossen  Werkes^)  wegen  der  einander 
widersprechenden  Berichte  sehr  skeptisch  besprochen  worden.  Entweder  sei  es  eine 
Art  von  Epithelialkrebs  oder  auch  Lupus,  in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches 
hat  Birsch  diese  „^1^^^  ^^^  fortgelassen.  Hr.  Jimenez  de  la  Espada  erklärte 
sie  neuerdings  wieder  für  eine  Art  von  ^endemischem  Lupus ^(?).  Nach  den 
letzten  Aufklärungen  von  Dr.  Lehmann-Nitsche  ist  die  »llaga*'  überhaupt  keine 
bestimmte  Krankheit,  sondern  ein  Symptom  verschiedener  Leiden.  Besonders 
werden  verschiedene  Affectionen  des  Halses  so  bezeichnet:  ^Tiene  Ilagas  en  la 
garganta  es  una  fräse  muy  frecuenta*^  (a.  a.  0.  p.  15).  Nach  Dr.  R.  Lenz  be- 
zeichnet das  Wort  in  Chile  und  dem  grössten  Theile  von  Süd-America  alle  offenen 
Wunden  und  eiternden  Geschwüre  aus  nicht  traumatischen  Ursachen.  Lenz  kennt 
auch  keinen  „endemischen"  Lupus.    In  Columbia   soll  nach  Carrasquilla  eine 

1)  .«Finden  sich  in  den  als  leprafrei  bekannten  Landstrichen  Frankreichs,  insbesondere 
im  Norden  und  in  Paris,  Sparen  der  alten  LepraY**  Arch  für  Dermatologie  undSjpbilis, 
Bd,  XXVL  S.  3-10:  241—270. 

2)  Schon  Poeppig  hat  a.  a  0.  S.  450  auf  das  dringende  Bedürfniss  eines  niheren 
Studiums  der  in  Süd-America  in  reicher  Mannicbfaltigkeit  vorkommenden  Hautkrankheiten 
hin^'ewiesen. 

8)  -Die  maculös^n  Leproiden",  Janus,  Bd.  III,  S.  496  ff.,  Breslau  1848. 

4)  .Handbuch  der  hi^toHschgeogr.  Pathologie**,  Bd.  IL  S.  494,  Erlangen  1860. 
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speciflsche  Krankheit  „buba^  oder  ^bubon  de  Velez^  existiren,  die  Azuero  genau 
Btndirt  hat    Anch  deren  Wesen  ist  vorläufig  noch  dunkel. 

Es  ist  bekannt,  dass  gerade  mit  der  für  die  Diagnose  so  schwierigen  Nenren- 
Lepra  seit  den  frühesten  Zeiten  andere  Krankheiten,  wie  vor  allem  die  Yitiligo 
und  sonstige  Pigment-Anomalien,  aber  auch  andere  Haut-Krankheiten  yerwecbselt 
worden  sind.  Noch  heute  ist  die  Diagnose  der  Nerven-Lepra  oft  sehr 
schwierig.  Deshalb  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  in  Süd-America 
unter  einer  und  derselben  Bezeichnung  offenbar  verschiedene  Haut-Affectionen  zu- 
sammengefasst  werden,  welche  als  gemeinsames  Characteristicum  eigentbümliche 
Hantflecken  von  verschiedener  Farbe  aufweisen.  Bemerkenswertber  Weise  kommen 
dieselben  besonders  im  Westen  von  Central-  und  Süd-America  vor,  wo  sie  in  den 
einzelnen  Ländern  verschiedene  Namen  haben.  In  Mexico  kommt  als  Pinta, 
Pinta  caerulea.  Mal  de  los  pintos,  „blue  stain^,  Quivicua  eine  Affection 
der  Haut  vor,  welche  zwar  sicher  gewisse  Formen  der  Vitiligo,  sowie  Pilz- 
Erkrankungen  in  sich  scbliesst,  aber  auch  bisweilen  solche  auffälligen  AI  Ige  mein- 
Symptome,  wie  Fieber  und  Entstehung  von  Geschwüren  am  ganzen  Körper,  zeigt, 
dass  schon  Mühlenpfordt  diese  Art  für  Lepra  erklärte.  Hirsch  hat  sich  die 
Widerlegung  dieser  Ansicht  sehr  leicht  gemacht,  indem  er  einfach  das  Vorhanden- 
sein der  Allgemein -Symptome  leugnete.  Auch  Dr.  Carl  Heinemann,  der  sich 
lange  Jahre  in  Mexico  als  Arzt  aufhielt,  betont  ausdrücklich^),  dass  ,,unter  dem 
Namen  Mal  de  Pintos  oder  Pinta  zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  zu- 
sammengeworfen werden**.  Die  eine  sei  eine  Infections-Krankheit;  die  andere  er- 
klärt er  durch  die  höchst  unwahrscheinliche  Theorie  einer  „Rassen -Mischung'^. 
Jedenfalls  nimmt  auch  er  verschiedene  Arten  der  Pinta  an.  —  Ein  ähnliches  Leiden, 
welches  in  Columbia,  BoUvia  und  Peru  herrscht  und  zuerst  durch  Alibert's  Be- 
schrei|)ung  in  Europa  genauer  bekannt  wurde,  ist  die  sogen.  „Carate*',  in  Peru 
aach  „Caracha^  genannt  Vielleicht  gehört  auch  die  peruanische  „Cnchipe'*  hierher. 
Es  ist  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Sabouraud  und  Montoya')  sicher, 
dass  ein  Theil  der  Carate  eine  Pilz-Erkrankung  der  Haut  darstellt.  Immer  aber 
bleiben  noch  eigentbümliche  Krankheits-Erscbeinungen  übrig,  welche  entschieden 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Symptomen  der  Lepra  darbieten.  So  das  von  vielen 
Beobachtern  übereinstimmend  berichtete  Auftreten  der  Krankheit  erst  nach  der 
Pubertät,  anfängliche  Prodromal-Symptome,  wie  Fieber,  Abgeschlagenheit,  dyspep- 
tische  Beschwerden,  dann  vor  Allem  die  Combination  der  Flecken-Bildung  mit  Ge- 
schwüren, Pusteln  und  Blasen.  Auch  die  Contagiosität  ist  beobachtet  worden.  Eine 
ganz  merkwürdige  Form  der  Carate  hat  schon  Oviedo  im  Jahre  1527  im  Golfe 
von  Darien  beobachtet').  Er  sagt:  „E  para  que  se  entienda  que  cosa  es  carate, 
digo  que  carate  se  llama  el  indio  que  naturalmente  tiene  toda  la  persona  ö  la 
raayor  parte  della  como  descostrado  levantados  los  eueres  d  manera  de  em- 
peynes.  Ellos  pares^en  feos,  mas  comunmente  son  re^ios  e  pares^en  frisados,  e 
aqnella  frisa  es  dolen^ia  que  se  acaba,  quando  ha  acabado  de  les  andar  todo  el 


1)  „Aerstliche  Beobachtungen  von  allgemeinerem  Interesse,  gesammelt  auf  Beisen  in 
Mexico  in  den  Jahren  1885  —  1890''  von  Dr.  Carl  Heinemann  in  Tehnantepec.  Yirchow's 
Archiv,  Bd.  126,  1891,  8.  882. 

2)  ^üeber  Carate  in  Columbien*  von  Montoya  y  Flore z.    Paris  1898. 

8)  »Historia  general  y  natural  de  las  Indias,  Islas  y  tierra  firme  de!  mar  oceano*'  por 
ol  capitan  Qonzalo  Femandez  de  Oviedo  yValdes.  Bd.  III,  lib.  XXIX,  cap.  26,  p.  126. 
Madrid  1853.  —  Yergl.  zu  der  Stelle  auch  Ternanx-Compans:  «Recneil  de  documents 
«t  m^moires  originaux  sur  Thistoire  des  possessions  espagnoles  dans  PAmerique**.  Paris  1840, 
p.  117. 
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cuerpo  toda  aqaella  come^on  6  enfermedad  6  han  roadado  todo  el  caero  de  la 
persona/  Offenbar  beschreibt  hier  Oviedcx  blasenartige  ^Erhebungen*'  der  Haut, 
die  sich  allmählich  Ober  den  ganzen  RörpdV  ausbreiten  und  so  schliesslich  die 
^ganze  Haut  des  Individutims^  verändern.  Ganz  ähnlich  ist  diesem  Zustande  der 
sogen.  „Pemphigus  leprosus",  ein  sehr  charakteristisches  Symptom  der  Nerven- 
Lepra.  Bei  demselben  bilden  sich  auch  solche  blasigen  Erhebungen,  bald  hier, 
bald  dort,  so  dass  schliesslich  der  ganze  Körper  befallen  werden  kann.  Diese 
Eruptionen  ^wiederholen  sich  in  kürzeren  oder  längeren  Zeiträumen**  (Virchow 
a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  626). 

Aus  allen  mitgetheilten  Thatsachen  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  dass  hier 
vielleicht  die  Ueberreste  alter  Lepra  vorliegen.  Alle  diese  merkwürdigen 
Krankheits-Formen  bedürfen  einer  genauen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung an  Ort  und  Stelle,  die  bis  jetzt  noch  aussteht.  Dass  die  Lepra 
in  America  schon  in  präcol umbischer  Zeit  existirt  hat,  ist  auch  die  Ansicht  sehr 
competenter  südamerikanischer  Lepra-Forscher.  Ganz  richtig  bemerkt  La  Parra, 
dass  der  Eroberer  Columbias,  Jimenez  de  la  Quesada,  nicht  die  Lepra  nach 
Columbia  gebracht,  sondern  sie  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  dort  erst 
erworben  habe.  Auch  der  mexikanische  Lepra-Forscher  Orvananos  hat  sich  für 
das  prähistorische  Vorkommen  des  Aussatzes  in  Mexico  ausgesprochen  M,  und  nach 
Dr.  Seier  enthalten  schon  aztekische  Schriften  unverkennbare  Beschreibungen  der 
Krankheit.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Zu  der  Mittheilung  des  Collegen  Bloch  von  der  Myke- 
nischen  Maske  eines  ^Leprösen**  bemerke  ich,  dass  aus  dem  mir  vorliegenden 
Katalog  der  Düsseldorfer  historischen  Ausstellung  von  1898  nicht  mit  Sicherheit 
hervorgeht,  ob  diese  unglückliche  Angabe  thatsächlich  von  Hm.  v.  Oefele  her- 
rührt. Wer  immer  sie  aber  auf  dem  Gewissen  hat,  gegen  den  erhebe  ich  den  Vorwurf 
des  leichtfertigen  Dilettantismus.  Es  ist  nicht  entfernt  daran  zu  denken,  dass  irgend 
eine  der  mykenischen  Masken  als  Darstellung  eines  Leprösen  aufgefasst  werden 
kann.  Mit  dem  gleichen  Recht  müsste  jedes  Gekritzel  eines  Kindes,  das  in  ein 
Gesicht  nur  ein  Paar  grosse  Kreise  für  die  Augen  und  ein  Paar  kleine  Kreise  für 
die  Nasenlöcher  einzeichnet,  auf  Lepra  und  Syphilis  bezogen  werden. 

Gegen  derartige,  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Deutungen,  die  nicht  einen 
Schatten  von  Berechtigung  haben,  Jsann  man  nicht  energisch  genug  protestiren  — 
ohne  jede  Rücksicht  darauf,  ob  sie  von  Hrn.  v.  Oefele  herrühren,  dessen  „wirklich 
bahnbrechende  Forschungen*^  in  dem  Vorwort  zu  dem  erwähnten  Katalog  hervor- 
gehoben werden,  oder  von  irgend  sonst  jemand.  Solche  unüberlegte  Aeusserungen 
würden  zu  einer  unerträglichen  Mystification  des  Publicums  führen,  wenn  sie  nicht 
kräftig  zurückgewiesen  werden.  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  In  Betreff  der  Angaben  des  Hrn.  v.  Oefele  bemerke  ich 
zunächst,  duss  ich  die  mykenischen  Gold-Masken  1888  im  Polytechnicum  zu  Athen 
untersucht  und  eine  Beschreibung  derselben  in  meiner  Abhandlung  über  alt-  und 
neugriechische  Schädel  (Sitzungs-Berichte  der  Königl.  Akademie  zu  Berlin,  180J« 
8.  678)  gegeben  habe.  Ausführlicher  habe  ich  freilich  nur  die  eine  der  in  dem 
Grabe  IV  der  Akropolis  von  Mykenae  gefundenen  Masken  (Schliemann,  Mycenes, 
traduit  par  Girardin.  Paris  1879.  p.  301,  Fig.  332)  besprochen,  weil  sie  die  am 
besten  erhaltene  war.  ich  habe  daran  überhaupt  nichts  Krankhaftes  bemerkt;  ein 
Blick  auf  meine  Beschreibung  wird  das  jedermann  zeigen.     In  demselben  Grabe 

1^  «MittheiluDgen  u.  s.  w.  der  internal.  Lepra-Confereni."    1897.   Bd.  I.   Abtli.  4.   8.  67. 
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waren  noch  zwei  andere  Masken:  die  eine  (Nr.  281)  war  ^kleiner,  namentlich 
niedriger.  Die  Augen  geschlossen  and  kuglig  vortretend.  Starke  Augenbrauen. 
Nasenwurzel  tief.  Lippen  voll.  Oberlippe  kurz.  Ohren  mehr  gerade  gestellt^. 
Offenbar  bezieht  sich  die  Angabe  des  Hm.  v.  Oefele  auf  dieses  Stttck.  Ich  finde 
freilich  die  von  Hrn.  Bloch  citirte  Stelle  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Schuch- 
hardt  (SchliemannU  Aasgrabungen  u.  s.  w.)  nicht.  Diese  Ausgabe  trägt  das 
Datum  von  1891  und  auf  S.  258  ist  von  Masken  nicht  die  Rede;  erst  auf  S.  264 
ist  eine  goldene  Maske  aus  dem  IV.  Grabe  abgebildet  (Nr.  234).  Nach  der  Be- 
schreibung auf  S.  262 — 64  war  die  Nase  derselben  sehr  verdrückt  und  deshalb 
nicht  genau  zu  bcurtheilen.  Die  Augen  waren  grösser,  als  die  der  ersten  Maske, 
fast  kugelrund  und  weit  vortretend,  sie  machten,  da  sie  von  scharfen* 
Rändern  umzogen  sind,  den  Eindruck ,  als  wenn  sie  weit  geöffnet  wären; 
indessen,  fügt  Hr.  Schuchhardt  zu,  „wird,  da  bei  dieser  Maske  überhaupt 
alle  Innenzeichnung  fehlt,  nur  aus  Ungeschicklichkeit  die  Grenzlinie  zwischen 
den  geschlossenen  Lidern  ausgelassen  sein.  Brauen  sind  nicht  angegeben. 
Linien,  die  von  den  Naseniltigeln  ausgehend  nach  den  Ecken  des  Mundes  an- 
schliessen  und  die  dazwischen  liegende  Partie  etwas  erhöht  erscheinen  lassen, 
zeigen,  dass  hier  ein  Schnurrbart  angedeutet  ist,  bei  welchem  die  Haarzeichnung 
ebenso  unterlassen  wurde,  wie  die  Wimpern  und  Brauen.  Die  Unter- 
lippe ist  ganz  schmal.  Die  Ohren  sind  ganz  umgestellt,  indem  dio  Muschel,  statt 
aufrecht  zu  stehen,  mit  der  offenen  Seite  nach  unten  liegt."  * 

Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  ein  gewöhnlicher  Beschauer  dieses  Alles  an  der 
gegebenen  Abbildung  zu  erkennen  im  Staude  sein  würde.  Die  Interpretation  des 
Um.  Schuchhardt  ist  auch  in  sich  widerspruchsvoll,  z.  H.  in  Bezug  auf  die  Augen, 
die  den  Gindruck  machen  sollen,  als  wären  sie  weit  geöffnet,  deren  Lider  aber  ge- 
schlossen sein  sollen.  Die  Angabe  über  die  Stellung  der  Ohren  trifft  gar  nicht  zu, 
wie  schon  meine  ganz  unbefangen  niedergeschriebene  Notiz  beweist.  Aber  noch 
mehr  Erstaunen  muss  es  erregen,  dass  Hr.  Schuchhardt  in  der  ersten  Ausgabe 
seines  Buches  (1878)  eine  solche  Abbildung  gar  nicht  bringt,  sondern  eine  andere 
(S.  256,  Nr.  332),  von  der  er  angiebt  (S.  255),  dass  „die  Nase  unglücklicherweise 
von  den  Steinen  zerdrückt  und  verbogen  war,  an  den  Augen,  die  gross  und 
offen  sind,  sowohl  die  Wimpern  als  die  Brauen  fehlen,"  während  „die  Runzeln 
rechts  und  links  oberhalb  des  Mundes  mit  dünnen  Lippen  keinen  Zweifel  lassen, 
dass  wir  hier  das  Porträt  eines  Mannes  von  vorgerückterem  Alter  haben".  Man 
versteht  diese  Beschreibung  erst,  wenn  man  bei  Schliemann  selbst  die  Abbildung 
dieser  Maske  sieht  (Mykenae.  Leipzig  1878.  Nr.  332).  Hr.  Schuchhardt  hat 
die  Angaben  von  Schliemann  (ebenda  S.  255)  wörtlich  übernommen;  aber  er  oder 
sein  Copist  hat  eine  Maske  mit  nicht  verdrückter,  sondern  ganz  gerader 
Nase  und  mit  restaurirter  Stirn  und  Schädeldach  untergeschoben.  Hr.  v.  Oefele 
hätte  schwerlich  die  wirkliche  Maske  als  Grundlage  seiner  Beschreibung  genommen. 
Der  „Lidschwund"  wäre  alsdann  auch  für  ihn  wohl  weggefallen,  und  die  darauf 
gerichtete  Verrouthung,  dass  ein  Lepröser  durch  die  Masken  dargestellt  werden 
sollte,  unterblieben.  Ueberhaupt  kann  ich  sagen,  dass  weder  an  dieser  Maske, 
noch  an  den  anderen  Gold-Masken  der  mykenischen  Atriden  mir  irgend  ein  Zeichen 
von  Aussatz  entgegengetreten  wäre.  Ich  verweise  zur  Bestätigung  dann  noch  auf 
meine  Beschreibung  der  sehr  grossen  Gold -Maske  des  Grabes  I  von  Mykenae 
(Sitz.-Berichte  der  Akademie,  S.  679),  möchte  aber  zugleich  vor  der  Benutzung  von 
Abbildungen  aus  zweiter  Hand  warnen. 

Die  sonst  so  fleissige  Arbeit  des  Hm.  Bloch  wird  auch  nach  Streichung  der 
mykenischen   Lepra   ihre   Bedeutuns^    behalten.      Hoffentlich    wird   sie  dazu   bei- 
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tragen,  die  südamerikanischen  CoHegen  ni  ttberzeegen,  dass  es  noth wendig  ist,  den 
endemischen  Krankheiten  ihrer  Länder,  namentlich  der  Andes,  ein  mehr  ein- 
gehendes Studium  zu  widmen.  Wie  die  llittheilungen  des  Hm.  Lehmann- 
Nitsche  dargethan  haben,  ist  sogar  die  Angelegenheit  der  Uta  oder  Llaga  nur 
noch  dunkler  geworden,  als  sie  bisher  war.  Hier  ist  nur  durch  planmässige 
Forschung  wohlunterrichteter  Untersucher  zu  helfen.  Was  noth  thut,  ist  eine  ob- 
jective,  wahrhaft  naturwissenschaftliche  Forschung. 

Meiner  Meinung  nach  ist  die  präcolumbische  Syphilis  gerade  so  unsicher, 
wie  der  präcolumbische  Aussatz.  Hr.  Ashmead,  der  mehr  Enthusiasmus,  als 
positi?e  Forschung  entwickelt,  macht  mir  den  Vorwurf,  dass  ich  die  präcolum- 
•  bische  Syphilis  leugne,  aber  den  präcolumbischen  Aussatz  anerkenne.  Das  eine 
ist  gerade  so  unrichtig,  wie  das  andere.  Ich  habe  nur  erklärt,  dass  mir  bisher 
kein  präcol  um  bischer  Knochen  aus  America  vorgelegen  hat,  den  ich  als  einen 
durch  Syphilis  veränderten  anerkennen  könne.  Aber  ich  habe  daraus  nicht  den 
Schluss  gezogen,  dass  es  keinen  solchen  Knochen  gebe;  ich  habe  mich  vielmehr 
auf  jede  Weise  bemüht,  in  den  Besitz  solcher  Knochen  zu  gelangen.  Denn  gerade 
für  die  Syphilis  halte  ich  die  Knochen  für  das  am  meisten  geeignete  Material. 
Dagegen  halte  ich  die  Bemühungen  des  Hm.  Ashmead,  lepröse  Veränderungen 
an  prähistorischen  Knochen  zu  ünden,  für  hoffnungslos,  da  ü|^rhaupt  solche  Ver- 
änderangen  an  menschlichen  Knochen  nicht  bekannt  sind.  Dass  an  mutilirten 
Rnochen  Veränderungen  vorkommen,  ist  zweifellos;  aber  wie  ich  schon  vor  Jahren 
nachgewiesen  habe,  sind  die  Erkrankungen  an  den  Extremitäten  Lepröser  nicht  im 
engeren  Sinne  leprös;  sie  gehören  phlegmonösen  und  gangränösen  Entzündungen 
an,  welche  nicht  durch  die  Lepra  als  solche,  sondem  durch  äussere  Einwirkungen 
zu  Stande  kommen.  Das  hat  mich  nicht  gehindert,  die  Möglichkeit  zuzugestehen, 
dass  ulceröse  Processe  an  der  Nase,  den  Lippen  und  den  Extremitäten,  wie  sie 
die  Huaco-Töpfe  zeigen,  Folgen  von  Lepra  gewesen  seien.  Weiter  bin  ich  nie  ge- 
gangen, und  ich  muss  dagegen  Einsprach  thun,  dass  man  mir  die  Behauptung 
unterschiebt,  ich  hätte  jemals  diese  Processe  als  thatsächliche,  d.  h.  durch  wirk- 
liche Beobachtung  der  Processe  nachgewiesene  Folgen  von  Lepra  dargestellt 
Für  mich  sind  die  Fragen  der  präcolumbischen  Lepra  und  der  prä- 
columbischen Syphilis  offene  Fragen.  — 

(15)  Hr.  F.  Bachmann  zu  Ilfeld  übersendet  ein  Manuscript: 

Die  Hottentotten  der  Cap-Colonie. 

Erscheint  im  Text  der  Zeitschrift  S.  87.  — 

(16)  Hr.  A.  Götze  berichtet  über  ein 

spätneolithisches  Grab  bei  Nordhausen. 

Erscheint  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfnnde.  — 

(17)  Hr.  Paul  Teige  zeigt 

verschiedene  Bronsen  und  andere  Alterthttmer  ans  Ungarn. 

1.  Ausserordentlich  gut  erhaltene  Bronze-Fibula,  römisch,  sogen.  Zangen- 
Fibel  (Fig.  1—3);  Fundort:  Bia  (Com.  Komorn,  Ungam)  1897. 

2.  6  römische  Bronze-Fibeln  (Bügel-Fibeln)  aus  Lo8onez(Com.Neograd), 

Ij-Sröny,  Raransebes  und  Pancsova.  sämmtlich  ans  Ungam. 
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3.  Sehr  schön  eriialtene  Bronze-Sichel  aus  Vajka,  Ungarn. 

4.  Bronze-Celt,  gefunden  in  Szegszdrd  (Com.  Toina),  Ungarn. 

Pig-  2.  Fig.  3. 

Fig.l. 


Aiimwn»*4»iii*, 


Durchschnitt  nnd 
obere  Ansicht. 

geschlossen. 


geöffnet. 


5.  Verschiedene  Bronzen,  Speer-Spitzen  aus  Eisen  und  Thon- 
Scherben.  Leider  sind  hier  die  Fundstätten  nicht  einzeln  von  jedem 
Stück,  sondern  nur  im  Allgemeinen  angegeben.  — 

Hr.  M.  Bartels  bemerkt,  dass  das  Metall-Geräth,  dessen  Gebrauch  Hr.  Teige 
nicht  festzustellen  yermochte,  ein  Theil  eines  römischen  Schlosses  sei,  wie  diese 
sich  wiede^holentlich  bei  den  Ausgrabungen  römischer  Ansiedelungen  gefunden 
haben.  Br  selber  habe  solch  ein  Stttck  aus  Salona  in  Dalmatien  mitgebracht  und 
früher  hier  vorgelegt.  — 

Hr.  F.  Y.  Luschan  hält  ein  anderes  Bruchstück  für  einen  Theil  eines  römischen 
Schlüssels.  — 

(18)   Hr.  Olshausen  spricht  über 

das  Gräberfeld  auf  dem  Galgenberge  bei  WoUin. 

Durch  eine  Arbeit  A.  Stubenrauch's,  Conservators  am  Stettiner  Museum, 
ist  eine  seit  langem  streitige  Frage  zum  Abschluss  gebracht,  die  auch  in  unsem 
Verhandlungen  wiederholentlich  berührt  wurde,  so  dass  es  angezeigt  erscheint,  hier 
jetzt  nochmals  darauf  zurückzukommen.  Ich  selbst  bin  daran  insofern  besonders 
interessirt,  als  die  von  mir,  im  Gegensatz  zu  Andern,  geäusserte  Auffassung  durch 
die  neuesten  Untersuchungen  ihre  ?olle  Bestätigung  gefunden  hat.  —  Der  Aufsatz 
Stubenrauch's  in  den  Baltischen  Studien  1898,  65—133,  mit  3  Tafeln,  behandelt 
„Untersuchungen  auf  den  Inseln  Usedom  und  Wollin  im  Anschluss  an  die  Vineta- 
frage^,  und  ein  hierin  ausschlaggebendes  Gräberfeld  bildet  den  Gegenstand  der 
nachfolgenden  Erörterungen.  Bekanntlich  hat  R.  Virchow  im  Jahre  1H71  um- 
fassende Untersuchungen  in  und  bei  der  Stadt  Wollin  angestellt,  deren  Ergebniss 
war,  dass  Wollin  höchst  wahrscheinlich  das  alte  Julin  gewesen  ist  und  der  zu- 
gehörige Burgwall  vermuthlich  die  Jomsburg  (Verhandl.  1872,  8.58 — 67).  Zum 
Tollen  Beweise  dieser  Annahme  fehlte  eigentlich  nur  noch  eins:  der  Nachweis 
der  Gräber  der  alten  dänischen  Jomswikinger,  die  im  11.  Jahrb.  von  dieser 
Gegend  aus  ihre  Raubzüge  unternahmen  (Balt.  Stud.  13,  1,  S.  103 — 5);  denn  die 
nördlich  ron  der  Stadt  auf  dem  Silberberge  gefundenen  Körper-  und  Brand- 
gräber sind  slavisch  (Monats-Bl.  d.  pomra.  Alterth.-Ges.)  1891,  107).  * 
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Nun  zog  Virchow  damals  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  auch  ein  SSW. 
bei  der  Stadt  Wollin,  links  am  Ausfluss  der  Die  veno  w  aus  dem  Haff,  auf  einem 
Höhenzuge,  dem  Galgenberg,  gelegenes  Feld  mit  9H  Grabhügeln.  Die  allerdings 
nicht  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  durchgeführte  Eröffnung  von  5  der  letzteren 
ergab  als  Inhalt  gebrannte  Menschenknochen,  die  in  geringer  Tiefe  ohne  weiteren 
Schutz  in  der  blossen  Erde  lagen,  aber  weder  Urnen  noch  Scherben,  noch  irgend 
einen  grösseren  Stein,  und  keine  erheblichen  Spuren  von  Kohle.  Dagegen  stiess 
man  an  einigen  Stellen  auf  Ueberrcste  von  geschmolzener  Bronze,  „so  dass  über 
die  Zeit  kein  Zweifel  bleiben  konnte*'  (Verhandl.  1872,  62-^63;  1891,  709;  Stuben- 
rauch,  S.  91,  wo  die  Grabhügel  mit  den  Nummern  53,  54,  57,  59  und  85  be- 
zeichnet sind).  Diese  Zeitbestimmung  —  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  an  sich 
nicht  haltbar,  da  ja  Bronze  auch  in  Gräbern  aller  späteren  Perioden  vorkommen 
kann  —  ist  hier  um  so  weniger  als  endgültig  anzusehen,  als,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  die  Untersuchung  jener  5  Hügel  wichtige  Theile  der  Gräber  gar  nicht 
bei-ührte,  weil  die  Grabung  nicht  tief  genug  geführt  wurde. 

Am  2.j.  Juli  1890  untersuchten  dann  Hr.  Director  Lemcke  und  ich  gemein- 
schaftlich einen  kleinen  Hügel  (Stubenrauch  Nr.  55)  und  trafen  in  demselben 
auf  eine  grosse  Brandschicht  und  eine  Anzahl  von  Scherben,  die  mir  nach  der 
Art  ihrer  Vertheilung  nur  zufällig  beim  Aufschütten  des  Hügels  mit  der  Erdmasse 
dahin  gelangt  zu  sein  schienen.  Weiter  fiel  mir  damals  ^\e  grosse  Aehnlichkeit 
in  der  äusseren  Erscheinung  des  Grabfeldes  mit  den  z.  Th.  durch  mich  untersuchten 
Wikinger-Grabfeldern  der  nordfriesischen  Inseln  Föhr  und  namentlich  Amrum  auf; 
es  war  dieselbe  unregelmässige  Vertheilung  sehr  ungleich  grosser  Hügel,  die  oft 
so  nahe  aneinander  rückten,  dass  ihre  Ränder  sich  berührten  (Monats-Bl.  l'S92, 
11—12;  Verhandl.  1892,  155—56;  Stubenrauch,  S.  70,  91—92).  Der  Auffassung 
„Wikinger-Gräber**  widersprach  auch  nicht  der  Befund  in  dem  von  uns  allerdings 
nur  unvollständig  untersuchten  Grabe.  Solche  Brandschicht  ist  ganz  gewöhnlich  in 
dergleichen  Gräbern  und  der  Mangel  jeglicher  Beigaben  durchaus  nicht  selten; 
vcrgl.  z.  B.  Verhandl.  1890,  17?<,  Hügel  1  auf  Föhr. 

Meine  Hrn.  Lemcke  kundgegebene  Wahrnehmung  hinsichtlich  der  äusseren 
Erscheinung  des  Grabfeldes  gab  mit  den  Anstoss  zu  weiteren  Untersuchungen  an 
dieser  Stelle.  Zunächst  wurde  am  14.  Juni  1891  vom  pommerschen  Geschichts- 
Verein  ein  Hügel  (Nr.  70)  angestochen,  aber  ebenfalls  nicht  völlig  untersucht;  aus 
un verzierten  Scherben  schloss  man  auf  bronzezeitliche  Urnen  (Monats-Bl.  1H91,  109). 
Im  Juli  desselben  Jahres  führten  Dr.  Walter  und  Dr.  Ulrich  Jahn  die  Unter- 
suchung des  Hügels  zu  Ende;  sie  trafen  eine  schwärzliche,  fast  I  Fuss  mächtige, 
den  ganzen  Hügel  durchziehende  Brandschicht,  tiefer  unten  einzelne  Steine,  woranter 
zwei  Bruchstücke  von  Hämmern,  kleine  Feuersteinsplitter  und  verstreute  Urnen- 
scherben, von  denen  indess  „auch  nicht  zwei  aneinander  passten,  so  dass  wohl 
nichts  übrig  blieb,  als  die  Annahme,  dass  überhaupt  nur  Bruchstücke  von  Gefössen 
niedergelegt  seien.**  Unter  den  Scherben  fanden  sich  zwei  verzierte,  steinzeitliche. 
Man  traf  ausserdem  calcinirte  Rnochenstücke  und  weiter  unten,  nach  dem  ge- 
wachsenen Boden  hin,  eine  zweite  Brandschicht.  —  Es  wurden  dann  weiter  die 
Gmbhügel  Nr.  71,  69  u.  (>7  geöffnet,  angenähert  mit  demselben  Ergebniss.  Metall 
fehlte  überall.  —  Dr.  W^alter  folgerte  aus  dem  Befund,  dass  die  von  ihm  unter- 
suchton Hügel  der  ausgehenden  Steinzeit  angehörten,  die  westlich  von  diesen 
gelegenen,  durch  Virchow  erforschten  dagegen  der  beginnenden  Bronzezeit 
(Verhandl.  1891,  708—1:2;  Mon.-Bl.  \H92,  11).  —  Der  ersteren  Ansetzung  niusste 
ich  widersprechen  (Verhandl.  189:2,  l.')^).  Xur  sehr  wenige  der  ausserordentlich  zahl- 
reichen Scherben  waren  verziert  und  als  steinzeitlich  erweislich.    Ich  schrieb:  ^Die 
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absichtliche  Aosstreuang  der  Scherbea;iin  Allgemeinen  mag  hier  anzunehmen  sein, 
aber  die  der  verzierten  Stücke  ist  mir  ebenso  zweifelhaft,  wie  die  der  steinernen 
Geräth-Bmchstücke.  Vielleicht  waren  letztere  nicht  Beigaben,  sondern  kamen  nur 
zufällig  mit  den  alten  Scherben  an  ihren  Platz. ^  Dies  hielt  ich  für  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  ich  am  Südwestende  des  Hügelrfickens,  oberflächlich  im  Sande, 
steinzeitliche  Scherben  umherliegen  fand,  wie  sie  auch  Virchow  ebenda  schon 
beobachtet  zu  haben  scheint  (Verhandl.  1872,  63).  Es  wäre  auch  ein  steinzeit- 
liches Brandgräberfeld  dieser  Ausdehnung  so  hoch  im  Norden  durchaus  unge- 
wöhnlich, wie  aus  meiner  Arbeit  über  Leichenverbrennung  ersichtlich  (Verhandl. 
1892,  129 — 75;  ich  empfahl  schon  damals  die  systematische  Erforschung  des  ganzen 
Gräberfeldes).  Dr,  Walter  hielt  aber  an  seiner  Ansicht  fest,  selbst  dann  noch, 
als  bei  erneuten  Ausgrabungen  von  12  Hügeln  durch  Lemcke  in  den  Jahren 
1892  u.  93  (Nr.  51,  1 — 4,5—11)  in  einem  derselben  em  slavisches  Gefäss  und 
in  mindestens  2  anderen  ebensolche  Scherben  zum  Vorschein  gekommen  waren, 
von  einer  slavischen^j  Nachbestattung  ohne  Leichenbrand  (Skelet  in  hlolz- 
sarg.  Grab  3)  ganz  abgesehen  (Mon.-Bl.  1893,  173;  Balt.  Stud.  1893,  221;  Stuben- 
rauch, S.  92—97). 

Im  Jahre  1897  ist  nun  der  grösste  Tbeil  des  Gräberfeldes  auf  Kosten  des 
Hrn.  Stadtratbs  Dr.  Walther  Simon  in  Königsberg  i  Pr.  durch  Conservator  Stuben- 
rauch untersucht'),  und  es  hat  sich  ergeben,  dass  man  es  hier  durchweg  mit  Brand- 
gräbem  zu  thun  hat,  meist  ohne,  bisweilen  mit  spärlichen  Beigaben,  nehmlich 
einigen  kleinen  bronzenen  und  silbernen  Beschlägen,  unbedeutenden  Eisensachon 
und  3  unter  sich  gleichartigen  Knochen-Artefacten.  Die  Ornamente  der  bronzenen 
Beschläge  passen  in  die  durch  die  slavischen  Scherben  gegebene  Zeit')  hinein;  es 
blieb  aber  noch  die  Frage  ofTen,  welcher  Bevölkerung  die  Gräber  ange- 
hören, der  slavischen  oder  der  nordischen. 

1)  So  Lemcke  in  Mon.-Bl.  1898,174;  Stubenraocb  dagegen  h&lt  die  Nachbcstattang 
f&r  wikingisch  (Balt.  Stad.  1898,  122),  vielleicht  weil  Schumann  den  Bau  des  Schädels 
abweichend  von  dem  anderer  WoUiner  fand  (Verhandl.  1892,  492).  Aber  es  wäre  doch 
befremdlich,  wenn  die  Wikinger  in  einem  Hügel  erneute  Bestattung  vorgenommen  hätten, 
von  dem  sie  bei  der  kurzen  Dauer  ihrer  Ansiedlung  Julin  wissen  musstcn,  dass  er  einem 
der  Ihrigen  f^ehörto.  Das  Nachbegräbniss  durchschnitt  die  Brandschicht  der  ersten  Anlage, 
welche  Schumann  für  ^ursprünglich  sehr  alt"  hielt. 

2)  Von  den  93  Hügeln  sind  jetzt  76  mehr  oder  minder  systematisch  erforscht,  5  von 
unbekannter  Hand  geöffnet,  so  dass  noch  18  übrigblieben.  Die  zuerst  (von  Virchow)  in 
Angriff  genommenen  bedürfen  wohl  der  Nachprüfung?,  ebenso  vielleicht  das  von  Lemcke 
und  mir  angestochene  nnd  eins  der  von  Walter  und  Jahn  bearbeiteten  (Nr.  G7). 

8)  Nach  den  Erfahrungen  dieser  neueren  Grabungen  muss  angenommen  werden,  dass 
auch  in  den  von  Virchow  bearbeiteten  Hügeln  eroe  Brandsciücht  vorhanden  war  und  dass 
sie  im  Wesentlichen  gleichaltrig  mit  der  Hauptmenge  der  Gräber  waren,  und  dies  um  so 
mehr,  als  die  Beobachtung  Vircbow's  betreffs  der  ungeschützten  Niederlcgung  der  ge- 
brannten Gebeine  im  oberen  Theil  der  Hügel  sich  auch  in  vielen  der  anderen  wiederholt 
hat.  —  In  mehreren  Fällen  lagen  allerdings  die  Gebeine  in  der  Brandschicht,  kein  einziges 
Mal  aber  wurden  sie  in  einer  Urne  gesammelt  angetroffen,  ansgenommeu  vielleicht  den 
Hügel  61,  der  wenigstens  mehrere  ^Gefässe*'  in  der  Brandschicht  barg.  Auf  Amrum  da- 
ge;»en  fand  ich  oft  Urnen  sowohl,  wie  Speise-  oder  Trinkgescbirr  in  den  Wikinger-Gräbern, 
und  nicht  selten  scheinen  die  Gebeine  dort  in  hölzernen  Eimern  beigesetzt  worden  zu 
sein.  Uebereinstimmung  mit  Amrum  herrschte  darin,  dass  die  Verbrennung  auf  der 
Stelle  des  Grabhügels  selbst  stattfand  (Stubenrauch,  S.  icO:  Olshausen,  Verhandl. 
1892,  129). 
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Hr.  Stäben raach  überbrachte  mir  die  Fundstttcke  zur  Beartheilung  und  zum 
Vergleich  mit  den  Gegenständen  meiner  Samralong  von  den  friesischen  Inseln. 
Unter  den  Eisensachen  fanden  sich  manche  gleichartige,  so  einige  Nägel  verschie- 
dener Form,  wie  sie  von  hölzernen  Rasten  oder  dergl.  herrühren  können;  aber 
entscheidend  sind  auch  diese  Dinge  nicht.  Wichtiger  dagegen  waren  die 'Knochen - 
stücke  aus  Grab  75,  denn  es  handelte  sich  hier  um  jene  halbkugeligen,  bisweilen 
auch  noch  höher  gewölbten,  massiven,  vielleicht  aus  Gelenkkugeln  heimstellten 
Brettspiel-Steine,  mit  je  einer  mehr  oder  minder  tief  eindringenden  Bohrung 
an  der  flachen  Unterseite,  wie  sie  von  den  seefahrenden  Wikingern  benutzt  wurden. 
Die  zugehörigen  Spielbretter  müssen  mit  entsprechenden  Zapfen  versehen  gewesen 
sein,  auf  welche  die  Steine  passten,  so  dass  auch  hei  den  Schwankungen  der 
Schiffe  ein  unbeabsichtigtes  Verrücken  der  letzteren  verhindert  wurde.  So  wenig- 
stens ist  die  gewöhnliche  Erklärung,  die  schon  Worsaac  vertrat  und  auch  Rygh 
als  zweifellos  ansieht  [Memoires  des  antiquaires  du  Nord,  1878 — 83,  p.  128  (Spiel- 
steine aus  Wikingergräbem  zu  Rilmainham  bei  Dublin);  Rygh,  Norske  Old- 
suger,  Ghristiania  1885,  Nr.  474,  Text  S.  25].  Spielbretter  mit  Stiften  scheinen 
allerdings  nicht  erhalten  zu  sem;  man  kennt  nur  Reste  solcher  ohne  Stifte  (Nico- 
laysen,  Langskibet  fra  Gokstadt,  Ghristiania  1882,  S.  4G  und  Taf.  8,  1,  und  aus 
älterer  Zeit:  Engelhardt,  Vimose  Fundet,  Kjöbenhavn  18G9,  Taf.  3,  Fig.  9— 11). 
Sophus  Müller  drückte  sich  auch  weniger  bestimmt  aus  (Oldsager,  Jemalderen 
1895,  Nr.  621),  desgleichen  schon  HrorEmil  und  Hans  Hildebrand  (Teckningar 
ur  Svenska  Statens  historiska  Museum  I,  Stockholm  1873,  Text  zu  Taf.  9).  Uebrigens 
sind  derartige  Spielsteine  nicht  bloss  der  eigentlichen  Wikingerzeit  eigen,  sondern 
kommen  auch  schon  in  der  vorhergehenden  Periode  vor  (Teckningar  a  a.  0.  und 
Montelius,  Antiquites  Suedoises,  1873 — 75,  Fig.  451),  ja  sogar  noch  früher,  so 
im  Vimosefund  (Engelhardt,  S.  11:  „Untertiden  er  der  midt  paa  Undersiden  et 
lille  Hul^).  Bisweilen  geht  das  Loch  ganz  hindurch  (Teckningar  pl.  9,  fig.  e). 
Man  hat  aus  älterer  Zeit  auch  Spielsteine  mit  zwei  Löchern  in  der  Basis,  über 
deren  Zweck  ich  auffallender  Weise  keine  Angaben  finde  und  mir  auch  kein 
rechtes  Bild  machen  kann  (Rygh,  Nr.  177;  Montelius,  Nr.  361).  Denn  es  ist 
offenbar  nicht  so  leicht,  solchen  Stein  auf  2  Zapfen  zu  stellen,  wie  auf  einen,  und 
erscheint  ausserdem  auch  unnöthig,  da  eine  Drehung  des  Steins  um  den  Zapfen 
als  senkrechte  Achse  nichts  schadet,  vielmehr  lediglich  die  seitliche  Verschiebung 
zu  verhindern  ist.  Aber  ich  weiss  doch  keine  andere  Bestimmung  der  beiden 
Löcher  anzugeben. 

Da  nun  derartige  Spielsteine  zeitlich  soweit  hinaufreichen,  könnte  man  zweifel- 
haft sein,  ob  sie  für  unser  Gräberfeld  gerade  als  wikingisch  anzusehen  sind  und 
nicht  lediglich  auf  eine  seefahrende  Bevölkerung  im  Allgemeinen  hindeuten,  da  die 
Wikinger  hier  nur  etwa  ein  Jahrhundert  herrschten.  Aber  jene  älteren  Stücke 
unterscheiden  sich  von  den  jüngeren  dadurch,  dass  sie  meist  bedeutend  flacher 
gewölbt  sind,  und  da  der  Hügel  61  ein  Blechsttick  mit  nordischen  Ornamenten 
geliefert  hat  (Stubenranch,  Fig.  7),  so  kommen  die  Slaven  hier  wohl  nicht  in 
Frage,  und  alte  Umstünde  zusammengenommen  scheinen  mir  zu  genügen,  die 
Gräber  den  Wikingern  zuzuschreiben.  Diese  Auffassung  theilt  man  jetzt  auch  in 
Stettin,  wie  die  interessante  Arbeit  des  Hm.  Stuben  rauch  zeigt  Auf  der  Höhe 
des  Galgenberges  werden  freilich  früher  steinzeitliche  und  möglicherweise  auch 
bronzezeitliche  Gräber  gelegen  haben,  aus  deren  Material  z.  Th.  die  Wikinger  ihre 
Hügel  errichteten.  Die  Anwesenheit  slavischer  Scherben  und  sogar  Gefässe  kann 
natürlich  nicht  befremden,  da  die  Wikinger  hier  unter  Slaven  lebten.  — 
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(19)    Hr.  V.  Laschan  spricht  Über 

zn8amiD«Dgeaetzte  und  veratArkte  Bogen. 

(Hierin  Tafel  11.) 

Die  Bogeo,  die  wir  aas  Africa  nnd  ans  der  BUdsee  kenoeti,  sind  faat  dorch- 
weg  einbche  Holzstäbe.  Je  nach  der  ethnographischen  Provinz,  aug  der  sie 
atamroeo,  wechselt  ihre  Form,  ihre  Grosso  und  das  Holz,  aus  dem  sie  hergestellt 
sind;  aber  loit  wenigen  Ansnahmen,  die  wir  uaten  besprechen  werden,  sind  es  «ein- 
facbe"  Bogen,  um  sofort  zu  sehen,  waa  das  bedeutet,  brauchen  wir  hier,  neben 
dem  Qaerschnitt  durch  eineu  einfachen,  nur  einen  solchen  durch  einen  „zusammen- 
gesetzten" Bogen  aus  Turkistän  zu  betrachten. 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Querschnitt  durch  QuerBchniCt  dnreh  dnon 

einen  einfachen  zusammenges  Otiten  Bogen 

Srabbogcn.  aus  TarkiBtän. 

V,  d.  wirkl.  Gr.  '/,  d.  wirkl.  Gr. 

Bin  solcher  Bogen  besteht  nur  znm  geringsten  Theile  ans  üolz,  er  hat  hinten 
(oder  innen,  d.  h.  auT  der  Schnnrseite)  eine  mächtige  Schicht  von  BQffel-  oder 
Steinbockhom  nnd  vorne,  oder  aussen,  mehrere  Schichten  fest  aufgepresster  nnd 
angetrockneter  PaserbUtidel  aus  der  Achilles -Sehne  oder  vom  Nackenband  des 
Rindes.  Wir  werden  bald  sehen,  dass  ein  derartig  gebauter  Bogen  eine  Waffe 
ersten  Kanges  ist  nnd  sich  zu  dem  einfachen  liogen  der  Afrikaner  etwa  verhält, 
wie  ein  modernes  Repetir-Gewehr  zn  einer  alten  Luntenflinte. 

Vorher  möchte  ich  aber  noch  erklären,  was  unter  einem  „verstärkten"  Bogen 
ZD  verstehen  ist.  Wenn  wir  einen  gewöhnlichen  einfachen  Laubholzbogen  weiter 
spannen,  als  t>r  verträgt,  so  bricht  er;  aber  er  bricht  fast  niemals  quer,  sondern  er 
splittert  der  Länge  nach,  oti  so,  dass  ein  oder  der  andere  SpHlter  die  Hälfte  oder 
zwei  Drittel  der  Länge  des  ganzen  Bogens  hat.  Das  steht  natürlich  damit  in  Zn- 
sammenhang, dass  das  Holz  fUr  den  Bogen  nicht  mit  der  Sage,  sondern  durch 
Spalten  (oder  „Schlachten",  wie  der  technische  Ausdruck  lautet)  gewonnen  wurde. 
Nur  ganz  schlechte  Bogen  brechen  ((uer  ab,  gute  splittern.  Es  lag  natürlich  sehr 
nahe,  dieses  Splittern  dadurch  zn  verhindern,  dass  man  in  gewissen,  nicht  zu 
grossen  Abständen  feste  Ringe  um  den  Bogen  legte,  aus  Leder,  ans  Flechtwerk, 
aus  Darmsaiten  oder  sonst  einem  geeigneten  Hntorial.  Ebenso  pflegte  man  anderswo 
den  Bogen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  oder  wenigstens  da,  wo  er  am  meisten 
in  Anspmch  genommen  war  nnd  also  zuerst  zu  splittern  drohte,  mit  Streifen  ans 
Leder,  Schlangen-  oder  Eidechsen-Hant  oder  anch  mit  irgend  einer  Schnur  dicht  zn 
umwickeln.  In  gewissem  Sinne  wUrde  man  alle  diese  derart  behandelten  Bogen  schon 
als  „verstärkt"  bezeichnen  können.  Es  empfiehlt  sich  aber,  diese  Bezeichnung  für 
eine  andere,  ausgiebigere  Art  der  Verstärk ang  aufzusparen  nnd  diese  Bogen  einfach 
als  „umwickelt"  zu  bezeichnen.    Ganz  nebenbei  sei  hier  eingeschaltet,   dass  es  in 
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SUd-America  mehrfach  Bogen  aus  Palmholz  giebt,  die  in  ihrer  ganzen  Aasdehnang- 
Bift^  tiiwm  ifffiiiirii  TfhnlftMtHi  TMMwirlrrlt  sind;  bei  diesen  kann  es  sich  natürlich 
nicht  einmal  um  den  Versuch  einer  Verstarkirag^  haniftUL.  Diese  Art  von  Umwick- 
lung hat  zweifellos  nur  den  Zweck,  die  Loslösong  ganz  klemer  spÜMC  Sglitter  /.u 
verhindern,  die  sonst  häuAg  wie  scharfe  Stacheln  sich  von  dem  Holz  ablöseir,  «mL 
die  Hände  leicht  empAndlich  verletzen  können.  Ich  habe  selbst  lange  mit  einem 
Salomo-ßogen  geschossen,  der  erst  ganz  ausgezeichnet  war,  mir  aber  durch  seine 
Neigung,  ganz  dünne,  oft  nur  nadel feine  Splitter  abzustossen,  so  unbequem  wurde, 
dass  ich  ihn  schliesslich  ganz  umwickelte. 

Alles  das  hat  aber  mit  der  Verstärkung  im  engeren  Sinne  des  Wortes  nichts 
zu  thun.  Hingegen  finden  wir,  besonders  in  Alaska,  dünne  schwache  Bogen  aus 
Gedernholz,  welche  am  Rücken  ein  dichtes,  sehr  hartes  und  festes  Geflecht  aus 
gedrehten  oder  gezöpften  Sehnen fäden  haben.  Dieses  Geflecht  liegt  dem  Bogen 
lose  auf,  wird  aber  durch  zahlreiche,  ganz  um  den  Bogen  laufende  Ringe  fest- 
gehalten und  ist  ausserdem  noch  an  den  Enden  ganz  besonders  fest  mit  dem  Bogen 
verschnürt  Da  haben  wir  nun  eine  wirkliche  Verstärkung  vor  uns,  die  ungemein 
wirksam  ist,  da  sie  nicht  nur  den  Bogen  vor  dem  Splittern  schützt,  sondern  auch 
durch  ihre  eigene  Elasticität  den  Werth  des  Bogens  wesentlich  erhöht. 

Eine  andere  Art  der  Verstärkung  kennen  wir  gleichfalls  besonders  aus  Alaska. 
Da  befindet  sich  auf  dem  Rücken  des  Bogens,  fest  an  ihn  gebunden,  eino 
sehr  dicke  und  starke  Schnur,  die  natürlich  genau  ebenso  functionirt,  wie  das 
Rückengeflecht,  und  nur  eine  einfachere,  vielleicht  ältere  und  primitivere  Form  der- 
selben darstellt. 

Auch  in  der  Südsee  hat  es  einst  eine  gleiche  Art  der  Verstärkung  gegeben: 
sie  wird  für  Tahiti  von  W.  M.  Moseley  ganz  ausführlich,  und  so,  dass  ein  Miss- 
verständniss  ausgeschlossen  erscheint,  beschrieben;  doch  ist  kein  einziger  derartiger 
Bogen  auf  uns  gekommen,  und  was  gegenwärtig  in  den  verschiedenen  Sammlungen  an 
Bogen  mit  der  Angabc  Tahiti  verwahrt  wird,  stimmt  nicht  entfernt  zu  der  Beschreibung 
von  Moseley.  Hingegen  kennen  wir  eine  kloine  Anzahl  von  Bogen  aus  Tonga, 
die  durch  eine  tiefe  Längsrinne  ausgezeichnet  sind.  Schon  Cook  und  Forster 
haben  sich  über  diese  Bogen  gewundert,  sie  abgebildet  und  ausführlich  beschrieben. 
„Der  Bogen  war  6  Fuss  lang,  ungefähr  so  dick  als  ein  kleiner  Finger,  und  wenn 
er  nicht  gespannt  war,  nur  wenig  gekrümmt.  Längs  der  convexen  oder  äusseren 
Seite  lief  für  die  Senne  ein  vertiefter  Falz  oder  eine  halbe  Hohlröhre,  welche 
zuweilen  so  tief  ausgeschnitten  war,  dass  auch  der  ungefähr  6  Fuss  lange  PfeiK 
der  aus  einem  Rohrstabe  gemacht  und  mit  hartem  Holze  zugespitzt  war,  darin 
Platz  hatte.  Wenn  nun  der  Bogen  gespannt  werden  sollte,  so  musste  solches  nicht 
durch  stärkere  Krümmung  seiner  Biegung  geschehen,  sondern  völlig  umgekehrt, 
80  dass  der  Bogen  erst  gerade  und  dann,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin, 
krumm  gebogen  ward.  Die  Senne  durfte  dabei  niemals  straff  angezogen  werden, 
denn  durch  blosse  Aenderung  der  natürlichen  Biegung  des  Bogens  bekam  der  Pfeil 
Trieb  genug,  und  das  Wiedereinspringen  des  Bogens  und  der  Senne  war  nie  so 
heftig,  dass  die  Hand  oder  der  Arm  des  Schützen  davon  hätte  beschädigt  werden 
können.  Ehe  unsere  Seeleute  mit  diesem  Gewehr  umgehen  lernten,  zerbrachen  sie 
viele  Bogen,  indem  sie  solche  nach  der  sonst  gewöhnlichen  Manier  aufspannen 
wollten.  Die  ungeheure  Menge  von  Waffen,  welche  wir  bei  den  Einwohnern 
fanden,  stimmte  aber  gar  nicht  mit  der  friedfeKigen  Gesinnung,  die  sie  in  ihrem 
ganzen  Betragen  gegen  uns,  und  vornehmlich  auch  durch  die  Bereitwilligkeit 
äusserten,  uns  solche  zu  verkaufen.  Sie  müssen  folglich,  ihrer  friedfertig  scheinenden 
Oemüthsart  ohnerachtet,  oft  Händel  unter  einander  haben,  oder  auch  mit  den  be- 


(223) 


nachbarten  Inseln  Krieg  führen;  doch  konnten 
wir  htevon,  bei  aller  Nachfrage,  nichts  be- 
friedigendes erfahren  ^).^ 

Wahrscheinlich  hatte  eben  schon  damals 
der  Bogen  auch  in  Tonga  aufgehört,  eine  ernst- 
hafte Waffe  ZQ  sein;  jedenfalls  wissen  wir  von 
Mariner^),  dass  schon  wenige  Jahre  spiMer  der 
Bogen  dort  zum  Sporte  des  BaHen-Schiessens, 
fanna  gooma,  diente.  Bei  diesem  Spiele 
sandten  die  Häuptlinge,  welche  sich  daran  be- 
theiligten, zunächst  einige  Diener  ins  Gelände, 
welche  geröstete  Kokos-Nuss  kauen  und  die 
Pasern  unterwegs  ganz  fein  vertheilt  ausspucken 
mussten.  Das  lockte  die  Ratten  auf  den  Weg, 
und  10  Minuten  nach  den  Dieoem  brachen  die 
Herren  auf,  alle  im  Gänsemarsch,  immer  je 
einer  der  einen  Partei  mit  einem  der  Gegen- 
partei abwechselnd;  nach  jedem  Schusse  auf 
eine  Ratte  muss  mit  dem  Hintermann  der  Platz 
gewechselt  werden,  und  die  Partei,  die  zuerst 
10  Ratten  zur  Strecke  gebracht,  wird  als  Siegerin 
gefeiert.  Man  sieht,  dieser  Sport  ist  nicht  riel 
besser,  als  unser  Tauben-Schiessen;  aber  man 
begreift  auch,  warum  Forst  er  sich  kurz  vorher 
über  das  Missverhältniss  zwischen  der  fried- 
fertigen Gesinnung  der  Tonganer  und  der  ^un- 
geheuren Menge  ihrer  Waffen^  so  sehr  gewun- 
dert; —  der  Bogen  war  eben  auch  schon  zu 
seiner  Zeit  nicht  nur  Waffe  gewesen,  sondern 
auch  schon  Spielzeug.  Leider  enthält  Porster's 
Beschreibung  mehrere  Ungenauigkeiten  oder 
Schreibfehler,  und  gestattet  nicht,  dass  wir  uns 
ohne  Weiteres  eine  genaue  Vorstellung  dieses 
Bogens  machen  können.  Tonganische  Bogen 
gehören  jetzt  zu  den  allergrössten  Seltenheiten 
und  zu  den  kostbarsten  Schätzen  der  Museen; 
ich  glaube  nicht,  dass  Alles  in  Allem  mehr  als 
10  oder  12  erhalten  sind,  und  ich  kenne  keinen 
einzigen,  der  noch  seine  Sehne  hätte.  Seine  un- 
gefähre Form  und  sein  Querschnitt  (Fig.  3  c, 
S.  224)  sind  aus  nebenstehender  Skizze  ersicht- 
lich; man  sieht  den  vertieften  Falz  „für  die 
Senne**,  den  Failz,  welcher  zuweilen  so  tief  war, 
dass  „auch"^  der  Pfeil  darin  Platz    hatte.    Ich 

1)  J.  R.  Porster'sRfise  um  die  Welt  1772  bis 
1775.    Berlin  1778.    S.  329 ff. 

2)  An  acconnt  of  the  Natives  of  the  Tonjra  Is- 
lands, by  W.  Mariner.  Edited  by  John  Martin. 
London  1817.  I.  p.  279  ff.  üebor  Kampf-Bogen  vgl. 
ebend.   U.   p.  287. 
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kann  diese  Beschreibung  unmöglich  anders  auffassen,  als  so,  dass  die  „Senne^  im 
Falz  eine  andere  war,  als  die  „Senne^,  auf  welche  der  Pfeil  gesetzt  wurde.  Da- 
nach müssten  wir  also  annehmen,    dahs  der  tonganische  Bogen  zu  Cook's  Zeit 

regelrecht  „verstärkt^  war.    Damit  würde  auch  stimmen,  dass 
Fig.  8c.  er  von  Porster  ausdrücklich  als  reflex  bezeichnet  wird.   Wir 

werden  später  sehen,  dass  diese  merkwürdige  EigenschaA  nur 
den  verstärkten  und  zusammengesetzten  Bogen  zukommt  und 
bei  einem  einfachen  ganz  unverständlich  wäre.  Wir  begreifen 
jetzt  auch  sofort,  warum  Gook^s  Matrosen  so  viele  tonga- 
nische Bogen  zerbrochen  haben;  sie  spannten  eben  in  der- 
Querschnitt  selben  Richtung,   in  der  der  Bogen  ohnehin  schon  durch  die 

durch  einen  verstärkende  Schnur  auf  das  Aeusserste  in  Anspruch  genommen 

ToDganischen  Bo^en.   war.     H.  Balfour,  dessen  bahnbrechende  Verdienste  um  die 
Vi  d.  wirkl.  Gr.       Renntniss   des  Bogens  von  allen  Fachleuten  anerkannt  sind, 

hat  diese  Mittheilung  Forster' s  wohl  übersehen;  er  nimmt 
allerdings  ebenso  wie  ich  an,  dass  der  tonganische  Bogen  früher  einmal  regel- 
recht verstärkt  war,  aber  er  meint,  dass  schon  zur  Zeit  Cook's  diese  Verstärkung 
obsolet  geworden  war  und  dass  damals  die  tiefe  Furche,  weil  sie  nun  einmal  da 
war,  nur  mehr  dazu  diente,  einen  Pfeil  aufzunehmen.  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht 
theilen;  die  Beschreibung  Forster' s  ist  allerdings  sehr  zweideutig,  da  er  das  Vor- 
handensein einer  zweiten  Schnur  nicht  ausdrücklich  feststellt;  aber  der  Wortlaut 
seines  Textes  wird  nur  verständlich,  wenn  wir  neben  der  eigentlichen  Bogenschnur 
auch  eine  Verstärkungs- Schnur  annehmen.  Dann,  und  nur  dann,  sind  fast  die 
sämmtlichen  Angaben  yerständlich  und  zutreffend.  Nur  die  letzte  Angabe  Forster's, 
duss  die  Sehne  niemals  straff  angezogen  zu  werden  brauchte,  ist  mir  auch  jetzt 
noch  unklar.  Jeder  andere  im  unbespannten  Zustande  reflexe  Bogen  muss  erst 
zurückgebogen  und  scharf  bespannt  werden,  bevor  man  den  Pfeil  ansetzen  und 
schiessen  kann.  Bespannen  und  spannen  (to  string  and  to  draw)  sind  zwei  völlig 
verschiedene  Acte.  Nach  Forster' s  Beschreibung  muss  man  aber  annehmen,  dass 
der  Tonga-Bogen  auch  im  entlasteten  Zustande  bespannt  war,  und  dass  die  Ton- 
ganer es  verstanden,  die  beiden  Acte  zu  vereinen  und  die  Schnur  während  des 
Spannens  an  dem  Bogen  vorbei  zu  bringen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  ii^nd 
ein  Volk  heute  noch  so  spannt:  die  Möglichkeit,  es  zu  thun,  kann  aber  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden^).  Die  Schwierigkeit  liegt  im  Wesentlichen  nur  daran, 
dass  der  Bogen  bei  dieser  Procedur  die  Neigung  hat,  sich  um  seine  Längsaxe  zu 
drehen,  und  dass  er  deshalb  ganz  besonders  fest  gehalten  werden  muss.    Nach  dem 

1)  YoraussetxuDg  ist  hierbei  freilich,  dass  der  Bogen  nicht  allzu  stark  „reflex"  ist, 
und  das  trifft  bei  dem  Tonga-Bogen  in  der  That  zu.  Bei  einem  stark  reüexen  Bogen, 
etwa  bei  einem  der  S.  229  (Fig.  6)  abgebildeten,  würde  das  ganz  unmöglich  sein.  Die- 
jenigen, die  sich  einen  stark  reflexen  Bogen  nicht  leicht  vorstellen  können,  bitte  ich,  sich 
an  dem  dort  links  schnnrlos  und  in  seiner  wirklichen  Ruhelage  abgebildeten  Bogen  eine 
Schnur  angebracht  zu  denken;  wenn  man  an  dieser  Schnur  in  der  für  den  Unkundigen 
sclbstverstfindlich  erscheinenden  Richtung  zöge,  also  so,  wie  das  Cook\s  Matrosen  in 
Tonga  gemacht  haben,  so  würde  der  Bogen  bald  brechen;  hielte  man  den  Bogen  aber 
richtig  und  versuchte  dann,  auch  die  Schnur  durch  einfaches  Anziehen  auf  die  richtige 
Seite  des  Rogens  zu  bekommen  und  diesen  so  aus  seiner  wirklichen  in  die  gespannte  Rahe- 
lage zu  bringen,  so  würde  der  Bogen  gleichfalls  brechen,  da  er  zu  stark  nach  vom  ge- 
krümmt ist.  Nur  ein  leicht  reflexer  Bogen  kann  in  solcher  Weise  richtig  gespannt  worden. 
Jeder  stark  reflexe  muss  nothwendig  erst  regelrecht  bespannt  werden,  bevor  man  daran 
denken  kann,  ihn  zu  spannen. 
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Abschnellen  des  Pfeiles  mUsste  die  Sehne  dann  an  dem  Bogen  und  an  der  den 
Bo^n  haltenden  Hand  vorbei  wieder  in  ihre  Ruhelage  zurückkehren;  wenn  Förster 
aDsdrttcklich  reatslellt,  dnss  dabei  die  Hand  des  Schützen  nicht  beschädig  werden 
konnte,  90  müssen  wir  uns  vorstellen,  dass  die  Ton- 
^ner  den  Bogen  anmiltelbar  nach  dem  Freigeben  des  I 

Pfeiles  selbst  um  seine  Axe  zu  drehen  pflegten,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  das  beute  noch  roo  den  Japa- 
nern gemacht  wird. 

Ich  glaube  nlso  gezeigt  zu  haben,  dass  der  ton- 
ganische  Bogen  noch  zor  Zeit  von  Cook  regelrecht 
durch  eine  dicke  Schnur  verstärkt  war:  ich  halte  es 
soi^  für  möglich,  dass  Hoseley's  Beschreibung  des 
Terstärkten  Bogens  von  Tahiti  sich  de  facto  auf  den 
Bogen  von  Tonga  bezieht  und  nur  auf  einer  Ver- 
wechselung beruht-  In  einer  Zeit,  in  der  man  dem 
Unfug  huldigte,  von  den  Schiffer-Inaeln,  von  den 
Societäts-Inseln  und  ron  den  Freundscbafts-Inscln  zu 
sprechen,  wenn  man  die  Samoa-,  die  Tahiti-  und  die 
Tonga -Gruppe    meinte,    würde    ein    solches    Miss- 

verständniss  sicher  zn  entschuldigen  sein,  ebenso  wie  ^ 

auch  gerade  in  unserer  Zeit  durch  das  fortwährende  _  '  „ 

willkürliche  und  ungerechtfertigte  Umtaufen  im  Be- 
reiche des  deutschen  Colonial-Besitzes  in  der  SUdsee     . 
Verwechselungen  und  IrrthUmer  entstehen. 

Es  ist  ferner  wahrscheinlich,    dass  es  ähnliche,    j 
wirklich  verstärkte  Bogen  vor  sehr  langer  Zeit  auch     ' 
in  Süd-America  gegeben  hat.     Jedenfalls  kennen  wir    ' 
ältere  Bogen  aus  Surinam  und  Brit. -Guyana,  welche    : 
im  Querschnitt  sehr  auffallend  planconvex  sind,  oder 
sttitt  des  flachen  Rückens  sogar  eine  leicht  concave     , 
Fläche   haben.     Auf  dieser   Fläche   liegt   stets   eine    'i 
Schnur,    welche  man  am  ehesten    für  eine  Reserve- 
Sehne  halten  könnte:  ich  möchte  aber  annehmen,  dtiss 
ihr  gegenwärtiger  Zustund  nur  ein  reducirter  ist,  dass 
sie  früher   viel  kräftiger   war,   und  thatsächlich  zur 
Verstärkung  des  Bogens  gedient  hat. 

Eine  ganz  andere  Art  der  Verstärkung  ist  in  dem 
beistehend  (Fig.  4)  abgebildeten  Bogen  von  Sekar  ge- 
geben, den  das  Berliner  Museum  zugleich  mit  einer 
iirösseren  und  sehr  werthvollcn  Sammlung  von  Prof 
Warburg  als  Geschenk  erhalten  hat.  Soviel  mir  be- 
kannt ist,  steht  dieser  Bogen  bis  jetzt  völlig  vereinzelt 
da  und  ist  das  einzige  Exemplar  setner  Art.  Er  be- 
steht aus  zwei  Stäben,  einem  längeren  und  dickeren 
aus  Palmholz  und  einem  kürzeren  und  dünneren  ans 
Bambu,  die  einfach  hinter  einander  gelegt  und  durch 
viele  darumgeflochtene  Ringe  mit  einander  verbunden 
sind.  Es  wird  abzuwarten  sein,  ob  ähnliche  Bogen 
auch  sonst  noch  im  änssersten  Westen  von  Neu-Gninea 
vorkommen,   oder  ob  es  sich    bei  diesem  einzelnen 
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Stocke  in  der  That  nur  am  eine  ganz  isoHrte  Erecheinang,  etwa  um  eine  persön- 
liche Spielerei  eines  einzelnen  Eingebornen  handelt.  Einstweilen  möchte  ich  an- 
nehmen, dass  wir  es  hier  doch  mit  einem  typischen  Stück  zu  thon  haben.  Ob- 
wohl dieser  Bogen  ans  zwei  Stäben  besteht,  möchte  ich  ihn  doch  nicht  zu  den 
„zusammengesetzten^  zählen;  es  scheint  mir  richtiger,  ihn  nur  als  „verstärkt*^  zu 
registrircn  und  den  Begriff  des  „zusammengesetzten**  Bogens  auf  solche  Stücke  zu 
beschränken,  deren  einzelne  Elemente  fest  mit  einander  verleimt  sind  oder  sonst 
so  fest  aneinanderhaflen,  dass  sie  ohne  völlige  Zerstörung  nicht  wieder  getrennt 
werden  können. 

In  diesem  Sinne  ist  auch  der  aus  verschiedenen  Renthierhom-  oder  Knochen- 
Stücken  zusammengesetzte  Bogen  mancher  Eskimo -Stämme  nicht  zu  den  eigentlich 
, zusammengesetzten^  Bogen  zu  zählen;  in  der  That  hat  er  mit  dem  typischen 
Schema  für  diese  Bogen,  wie  ein  solcher  S.  221,  Fig.  2  abgebildet  ist,  nicht  das 
Mindeste  zu  thun.  Er  ist  eben  aus  kleinen  Uom-  oder  Knochen-Stücken  zosamraen- 
gebunden,  weil  man  weder  über  ein  genügend  langes  und  sonst  geeignetes  Holz 
verfügte,  noch  über  einen  genügend  langen  und  dabei  elastischen  Knochen.  Einzelne 
Eskimo-Stämme  haben  da  einfach  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht;  der  Bogen, 
den  sie  sich  trotz  der  äussersten  Ungunst  der  Verhältnisse  construirt  haben,  mag 
ja  verhältnissmässig  recht  gut  sein,  aber  es  wäre  nicht  ganz  correct,  wollten  wir 
ihn  zu  den  zusammengesetzten  rechnen;  er  wird  besser  als  „zusammengestückf* 
bezeichnet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  wirklich  zusammengesetzten  Bogen,  so  können 
wir  aus  diesen  zunächst  jene  herausgreifen,  welche  nur  aus  verschiedenen  Stäben 
von  Holz  zusammengesetzt  sind.  Solche  gicbt  es  auch  in  Europa;  zwar  die  ältesten 
Bogen,  die  wir  aus  Pfahlbauten  und  sonst  aus  alter  Zeit  kennen,  sind  durchweg 
einfach;  auch  im  Mittelalter  waren,  wenigstens  in  West-Europa,  die  Bogen  einfache 
Stäbe  aus  Eibenholz.  Aber  schon  vor  einigen  Jahrhunderten  begann  man,  ich 
glaube  zuerst  in  Frankreich,  auf  den  Rücken  des  Bogens  einen  Stab  aus  Eschen-, 
Ulmen-  oder  Hickory-Holz  zu  leimen,  oder  auch  beide  Stäbe  noch  ausserdem  regel- 
recht mit  einander  zu  verdübeln.  Noch  heute  werden  in  England,  wo  das  Bogen- 
Schiessen  mit  zu  den  vornehmsten  Sport- Uebungen  gehört,  neben  dem  einfachen 
Eiben-Bogen  (self-yew)  derartige  zusammengesetzte  ( back ed)  Bogen  hergestellt 

H.  Balfour  hat  gezeigt,  dass  ähnliche  Bogen  im  17.  Jahrhundert  auch  in 
Läpp I and  üblich  waren.  Solche  sind  nach  ihm  in  der  Histoire  de  la  Laponie 
von  Jean  Scheffer  1(>78  sehr  ausführlich  und  genau  beschrieben.  Wir  erfahren, 
duss  sie  aus  einem  Stabe  Birken-  und  aus  einem  Stabe  Fichten-Holz  zusammen- 
gesetzt waren.  Wir  finden  dort  sogar  eine  genaue  Beschreibung  der  HerstellunK 
des  hierzu  nöthigen  Fisch leims  und  hören  auch,  dass  der  so  zusammengesetzte 
Bogen  nachher  zum  Schutze  gegen  Schnee  and  Regen  mit  Birkenrinde  überzogen 
wurde. 

Aehnlich  zusammengesetzte  Bogen  finden  wir  auch  in  Japan;  sie  sind  aus 
mehreren  dünnen  Stäben  von  Bambu  und  von  Laubholz  zusammengeftlgt,  mit  einer 
dicken  Rinde  umgeben  und  sehr  sorgfältig  luckirt.  Das  Bogen-Schiessen ,  das  in 
China  den  wichtigsten  Gegenstand  der  Officiers-Prüfung  ausmacht,  gehört  dort,  wie 
auch  in  Japan,  zu  den  sechs  Dingen,  Riku-gei,  die  jeder  gut  erzogene  Mann  ver- 
stehen muss  (1.  Schreiben  und  Lesen,  2.  Rechnen,  3.  Etiquette  oder  Anstands- 
lehre,  4.  Bogen-Schiessen,  5.  Musik,  6.  Reiten  und  Fahren);  es  wird  uns  daher 
nicht  wundern,  wenn  wir  sehen,  welchen  ausserordentlich  hohen  Grad  der  Voll- 
endung gerade  der  japanische  Bogen  erreicht  hat  Bogenbauer  gehörten  im  alten 
Japan  zu  den  am   meisten  geehrten  Künstlern;   auf  den  guten  alten  Bogen  sehen 
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wir  oft  den  Namen  ihres  Verfertigers  und  das  Datum  vermerkt,  ebenso  eine 
Nammer  (Ür  die  Stärke,  wofür  12  Abstufangen  miterscbieden  wurden.  Natürlich 
bat  unter  dem  modernen  europäischen  Einfluss  die  Kunst  des  Bogenbauens  und 
auch  die  des  Schiessens  schon  sehr  abgenommen;  aber  auch  heute  noch  braucht 
man  einem  Japaner  nur  einen  Bogen  in  die  Hand  zu  geben  und  ihn  einen  einzigen 
Schuss  machen  zu  lassen,  um  sofort  zu  wissen,  ob  er  aus  guter  Familie  ist  oder 
nicht.  Ich  habe  ab  und  zu  die  Freude,  dass  japanische  CoUegen  sich  hier  an 
meinen  Schiess-Uebungen  betheiligen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  ihre  Fertig- 
keit immer  wieder  Ton  Neuem  bewundere  und  sie  um  ihre  vielen  Treffer  beneide. 

Wie  alle  zusammengesetzten  Bogen  ist  auch  der  japanische  „reflex^  oder 
„TreiXiWovo;*',  d.  h.  er  hat,  wenn  er  abgespannt  ist,  eine  Krümmung,  entgegengesetzt 
der  Krümmung,  dje  er  bei  richtiger  Bespannung  annimmt  Jeder  zusammengesetzte 
Bogen  wird  also  von  einem  Unkundigen  regelmässig  falsch  besehnt  werden,  und 
gar  viele  kostbare  Bogen  der  Art  sind  intra  et  extra  muros  der  ethnographischen 
Sammlungen  zerstört  worden,  weil  man  sie  falsch  bespannte;  auch  heute  noch 
kann  man  die  Museen,  in  denen  zusammengesetzte  Bogen  richtig  besehnt  sind, 
an  den  Fingern  einer  Hand  abzählen!  Fast  alle  diese  Bogen  sind  vollständig 
symmetrisch  und  werden  asymmetrisch  nur  dann,  wenn  sie  fehlerhaft  gebaut  oder 
sehr  schlecht  behandelt  wurden.  Allein  nur  die  japanischen  Bogen  sind  ganz  un- 
symmetrisch; ihr  unteres  Ende  ist  viel  stärker  als  das  obere;  deshalb  werden  sie 
auch  nicht  in  der  Mitte  gehalten,  sondern  etwa  an  der  Grenze  zwischen  dem 
untersten  und  dem  mittleren  Drittel;  das  kann  man  aus  den  zahlreichen  Holz- 
schnitten ersehen,  auf  denen  japanische  Bogen -Schützen  abgebildet  sind,  und 
das  ergiebt  sich  auch  aus  der  immec  durch  besondere  Rotan- Umwicklung  be- 
zeichneten Stelle  für  die  Hand.  Ich  hebe  das  hervor,  nicht  nur  weil  es  an  und 
für  sich  interessant  ist,  sondern  weil  auch  die  Bogen  der  Neu-Hebnden-Insulaner, 
obgleich  natürlich  ^einfach*^,  doch  oft  eine  derartige  asymmetrische  Krümmung  er- 
kennen lassen.  — 

Nachdem  wir  so  die  aus  verschiedenen  Holzstäben  zusammengesetzten  Bogen 
kennen  gelernt  haben,  gelangen  wir  zu  den  eigentlichen  „zusammengesetzten^ 
Bogen,  als  deren  typischen  Vertreter  ich  schon  einmal  den  Turkistän- Bogen  be- 
zeichnet habe,  dessen  Querschnitt  S.  221,  Fig.  2  abgebildet  ist.  Die  geographische 
Verbreitung  dieses  Bogens  ist  eiue  ausserordentlich  weite.  Wir  finden  ihn  von 
der  Küste  des  Aegäischen  Meeres  an  durch  ganz  Klein -Asien  und  den  ganzen 
asiatischen  Continent  hindurch  bis  nach  China;  die  Araber  haben  ihn  über  das 
ganze  Mittelmeer  bis  nach  Spanien  und  Nordwest -Africa  gebracht,  die  Chinesen 
nach  dem  Malayischen  Archipel.  Ja,  er  ist  von  den  Arabern  sogar  mehrfach  in 
das  Innere  von  Africa  verschleppt  worden. 

Ebenso  bemerkenswerth  aber,  wie  die  ungeheure  Verbreitung,  ist  auch  das 
hohe  Alter  des  zusammengesetzten  Bogens.  Auf  S.  266  dieser  Vorhandl.  von  1893, 
Bd.  XXV,  habe  ich  einen  solchen  Bogen  beschrieben,  der  dem  13.  vorchristl.  Jahr- 
hundert angehört,  und  1897  hat  auch  H.  Bai four^)  uns  mit  einem  ähnlichen  Bogen 
bekannt  gemacht,  den  er  dem  7.  vorchristl.  Jahrhundert  zuschreibt.  Beide  Bogen 
sind  in  Aegypten  gefunden  worden,  wo  sie  sich  durch  die  ganz  besondere  Gunst 
des  Klimas  erhalten  haben,  wo  sie  aber  wohl  nicht  einheimisch  gewesen  sind. 
Der  im  alten  Aegypten  vorherrschend  gewesene  Bogen  war  nehmlich  ein  ein- 
facher, leicht  gebogener  Stab  und  sah  genau  so  aus,  wie  heute  die  Bogen  der 
Wanyamwesi   und    anderer  Ost -Afrikaner.     Ich    habe   im  Ganzen   gegen   80  alt- 

1)  On  a  remarkable  ancient  bow.    Journal  Anthropol.  Institute,  vol.  XXVI,  p.  21('ff. 
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ägyptische  Bo^o  nnterauchen  können,  die  alle  unter  einander  löW'ig  Uberein- 
Btimmen  nnd  alle  „einrach"  sind.  Die  beiden  oben  erwübnten  zasammengesetzteit 
Bogen  gehen  also  ganz  ans  der  Reihe  heraus  und  gehören  natürlich  einem  Tremden 
Volke  an.  Ans  asayrischen  und  „hetiti sehen"  Denkmälern  ergiebt  sich  in  fällig 
einwandrreier  Art,  daaa  der  Bogen  dieser  Vorder -Asiaten  zusammengesetzt  war; 
es  ist  also  ganz  selbstrerstftndlich,  dass  die  beiden  von  H.  Balfonr  nnd  von  mir 
nachgewiesenen  Bogen  aus  Vorder-Aaicn  stammen.  Ob  sie  als  Kriegsbeute  nach 
Aegypten  gelangt  oder  etwa  in  der  Hand  Torderasiatiacher  Söldner  dahin  gekommen 
Bind,  ist  rar  unsere  Untersuchung  belanglos;  wichtig  ist  nur.  dass  uns  überhaupt 
in  Aegypten  zwei  alte  vorderasiatische  Bogen  leibhaftig  erhalten  blieben,  so  dass 
wir  in  der  Lage  sind,  sie  genau  zu  atudiren  und  auch  ihren  feineren  Bau  zu  er- 
kennen, der  ans  sonst,  trotz  der  vielfachen  Darstellungen  des  Bogens  auf  vorder- 
asiatischen Monumenten,  natürlich  niemals  bekannt  geworden  wäre. 

Fig.  5. 


a  Qaerscbnitt  durch  einen  in  Aeg;)>ten  gefundenen  Bogen  des  7.  vorchristl.  JahrhnndertH, 

nach  Balfoui.    h,c  Querschnitt r  durch  Mitte  nnd  Arme  ein^  vordorasiatiHcben  ßo^rens 

des  18.  Torchristl.  Jithrhundeita.    a,A,  i-  alle  '/i  d.  wirkl.  Gr. 

Querschnitte  dieser  beiden  Bogen  sind  hier  unter  a,  h,  und  c  gegeben;  o  ist 
der  von  Balfour  mitgetheilte  Querschnitt  seines  Bogens  aus  dem  7.  Jahrhundert; 
b  nnd  '-  sind  die  Querschnitte  durch  den  zuerst  von  mir  publicirten  Bogen  ans  der  Zeit 
des  zweiten  Rhamses.  Genau  wie  bei  dem  oben  S.  221  gegebenen  Querschnitt  durch 
den  Tu rkistän- Bogen  ist  das  Holz  durch  Strich«,  die  Sehnenmasse  durch  Punkte  und 
die  Horn-Substanz  durch  schwarze  Farbe  gekennzeichnet.  Uan  sieht  also,  dass  der 
Bogen  des  7.  vorchrtstl.  Jahrhunderts  ausserordentlich  compitcirt  gebaut  war:  er 
bat  einen  dicken  Holzkern,  zwei  seitliche  Holzstäbe,  am  RUcken  einen,  am  Bauche 
zwei  Uornstäbc,  und  schliesslich  noch  einen  doppelten  Mantel  von  Sehnenmasse; 
er  ist  also  aus  8  ßestandth eilen  zusammengesetzt.  Verhältnissmäasig  einfacher  ist 
der  um  Ij  Jahrhunderte  allere  Bogen,  der  in  der  Berliner  ägyptischen  Sammlung 
unter  Nr.  4712  verwahrt  wird.  Wie  die  Querschnitte  ''  und  r  zeigen,  bestand 
er  ans  mehreren  mit  einander  verspleissten  Holzstaben,  einem  dicken  Sehnen-Hantel 
und  einem  dritten  Element,  das  leider  ausgefallen  ist,  dessen  Form  aber  durch 
eine  tiefe  Rinne,  die  auf  der  Innenseite  dos  Bogens  verläuft,  gegeben  erscheint 
F.S  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um  einen  Stab  aus  Hörn  handelt;  gerade 
Hom  wird  nehmlich  leicht  von  Käfer-Larven  (Dermestes  und  Anthrenns)  angegriffeD 
nnd  hat  sieb  auch  in  Aegypten  nur  ganz  ausnahmsweise  erhaltet!.  Im  L'ehrigen 
ist  dieser  Bogen  der  älteste  zusummcngeseizte,  den  wir  Überhaupt  kennen,  nnd 
schon  deshalb  bcraerkenswcrth;  dass  er  in  einem  Grabe  aus  der  Zeit  Rhamses  II. 
gefunden  wurde,  legt  es  nahe,  ihn  in  Zusammenhang  mit  dem  grossen  Beüter- 
Kriege  zu  bringen,  und  ich  möchte  ihn  geradezu  für  einen  hetitischen  halten. 

Wie  sonst  der  alte  Bogen,  besonders  der  homerische  bescbalTen  war,  darflber 
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sind  die  abenteuerlichsten  und  unmöglichsten  Vorstellungen  verbreitet.  Ich  habe 
die  Frage  in  der  Festschrift^)  für  Otto  Benndörf  ausführlich  behandelt  und  kann 
hier  auf  diese  Untersuchung  verweisen.  Ich  habe  da  gezeigt,  dass  der  homerische 
Bogen  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  genau  mit  dem  vorderasiatischen  der 
Oegenwart  oder  der  unmittelbaren  Vergangenheit  übereinstimmt.  Dies  geht  in  ein- 
wandfreier Art  besonders  aus  den  Darstellungen  auf  Vasen-Bildern,  Münzen  und 
anderen  alten  Denkmälern  hervor  und  sehr  schön  auch  aus  den  alten  Beschreibungen 
der  Schwierigkeit  des  Aufbringens  der  Sehne.  Einen  gewöhnlichen,  einfachen 
Bogen  zu  bespannen,  kann  niemals  irgend  welche  nennenswerthe  Mühe  machen; 
man  kann  ihn  mehr  oder  weniger  stramm  bespannen,  aber  man  kann  sehr  kräftig 
schiessen,  auch  wenn  man  erst  die  Sehne  nur  locker  aufgebracht  hat.  Viele 
Bogen,  besonders  die  der  Salomo-Insulaner,  haben  die  Sehne  sogar  völlig  schlaff 
befestigt;  trotzdem  sind  sie  die  besten  einfachen  Bogen,  die  ich  überhaupt  kenne 
—  sie  erfordern  nur  eine  besondere  grosse  Schutz- Vorrichtung  für  die  Bogen-Hand, 
<iie  sonst  von  der  rückprallenden  Schnur  grausam  zerschunden  werden  würde. 

Völlig  anders  liegt  die  Sache  bei  dem  zusammengesetzten  Bogen.  Da  gehört 
das  Aufbringen  der  Schnur  zu  den  schwierigsten  Proceduren,  die  man  sich  nur 
vorstellen  kann.  Die  Berliner  Sammlung  besitzt  eine  grosse  Anzahl  solcher  Bogen 
4iU8  Turkistän,  welche  so  hart  sind,  dass  die  vereinten  Kräfte  von  3  Männern  nicht 
ausreichen,  sie  zu  bespannen.  Man  muss  ganz  complicirte  Apparate  construiren, 
wenn  man  tiberhaupt  daran  denken  will,  die  Schnur  richtig  einzuhängen.  Nur  die 
schwächsten  unserer  Bogen  vermag  ein  einzelner  Mann  allein  zu  bespannen  und 
auch  das  nur  nach  vieler  Uebung  und  ganz  ausschliesslich  nur  nach  antiker  Art, 
also  allein  nur  dann,  wenn  er  in  die  Krümmung  des  Bogens  hineintritt,  und  dann 
mit  beiden  Schenkeln  und  mit  dem  linken  Arme 
den  Bogen  so  lange  biegt,  bis  dass  er  mit  der 
Rechten  die  Schnur  an  der  richtigen  Stelle  ein- 
hängen kann.  Diese  Stellung  ist  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  antiken  Darstellungen  genau 
bekannt, und  allein  schon  diese Uebereinstimmung 
in  der  allein  möglichen  Art  der  Bespannung 
würde  einen  Schlnss  auch  auf  den  überein- 
stimmenden Bau  des  Bogens  gestatten.  Ebenso 
grosses  Gewicht  muss  aber  auch  auf  die  äussere 
Form  des  antiken  Bogens  gelegt  werden;  indem 
ich  da  auf  die  alten  Monumente  verweise,  gebe 
ich  hier  (Fig.  6)  nur  eine  ganz  kleine  Abbil- 
dung zweier  Turkistan-Bogen ,  von  denen  der 
-eine  ohne  Schnur,  der  andere  aber  richtig  be- 
spannt ist.  Die  Abbildung  lässt  keine  Details 
erkennen,  aber  sie  reicht  völlig  aus,  um  die 
allgemeine  Form  eines  „reflexen"  Bogens  in 
seinen  beiden  Ruhelagen,  der  wirklichen  und 
der  gespannten,  zu  veranschaulichen.  Ein  Ver- 
gleich mit  den  antiken  Darstellungen  wird  die 
absolute  Uebereinstimmung  bestätigen,  natürlich 
nur  dann,  wenn  von  solchen  Abbildungen  ab- 
gesehen wird,  die  nur  der  freien  Phantasie  eines  Künstlers  entsprungen  sind,  der 
nie  einen  Bogen  anzusehen  oder  zu  verstehen  für  nöthig  befunden  hatte.    Solche 

IJ  Wien  1898,  S.  189  ff. 


Fig.  6. 
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Zwei  Bogen  aus  Turkistän, 

der  eine  in  Ruhelage  ohne  Sehne, 

der  andere  richtig  bespannt; 

etwa  Vi»  ^'  wirkl.  Gr. 
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Künstler  Bind  heute  ja  durchaus  die  Rei^el,  und  ontcr  hundert  Uogen,  die  wir  auf 
modernen  Kunstwerken  oder  gar  erst  auf  nnsertn  Berliner  Kachel -Oeren  ßnden, 
wird  vielleicht  nur  ein  einziger  sein,  der  vor  ^em  cihnoK'aphisch  gpschuiujn  Auge 
bestehen  kann  —  aber  auch  im  Altcrthum  gab  es  einzelne  flUchtiffL'  und  leicht- 
Tertige  Künstler,  deren  Bogea-Darstellungen  unbrauchbar  sind.  Weitaus  die  meisten 
antiken  Uarstelluu^^en  des  Ko(^ns  sind  aber  zuverlässig',  und  diese  slimmen  durchaus 
mit  unserem  typischen  Turkistun-Bo^en  Uberein. 

Ein  dritter,  gleichTalls  zwingender  Beweis  liegt  aber  in  der  Uobtreinslimranng 
der  Querschnitte.  Ich  gebe  hier'J  eine  Reihe  von  Querschnitten  durch  einen 
typischen  Tu rkistän- Bogen  (Fig.  7)  und  bitte,  sie  mit  den  Querschnitten  der  alten 

Fig.  7. 


(Querschnitte  durch  einen  Turkistän-Bugrn: 
"  a  durch  die  Mitte  des  Griffe.-,    h  durch  die  Mitte  eints  dpr  Arme, 

c  durch  einen  Grat,  rf  durch  ein  Ohr. 
'/,  d.  wirkl.  Gr. 

Torderasiati sehen  Bogen  aur  S.  338  zu  vergleichen.  Ich  glaube,  dnss  dieser  Ver- 
gleich auch  wieder  allein  schon  genügen  würde,  die  Frage  in  dem  oben  erörterten 
Sinne  zu  erledigen. 

Dieser  völlig  gesicherten  Lösung  steht  allerdings  eine  grosse  scheinbare  Schwie- 
rigkeit entgegen,  das  ist  die  bekannte  Steile  über  den  Pa ndarus- Bogen ,  lÜas,  3, 
105-— 111.  Diese  Stelle  wurde  bisher  so  gedeutet,  als  ob  der  homerische  Bogen 
aus  zwei  in  der  Mitte  verbundenen  Hörnern  von  Capra  aegagrus  bestanden  hätte. 
Nun  ist  es  vom  technisch-ethnographischen  Standpunkt  aus  völlig  klar,  dass  ein 
derartiger  Bogen  absolut  unbruuchbar  sein  mtlssto.  Natürlich  kann  man  es  Tertig- 
bringen,  zwei  Aegagrus- Uörner  an  einen  Handgriff  zu  stecken  und  fest  mit  ihm  zu 
vereinigen,  aber  niemals  würde  ein  Mensch  es  Tertigbringen,  einen  so  entstan- 
denen  Bogen  zn  spannen  Dafür  giebt  es  einen  mathematischen  Ausdruck.  Die 
stärksten  Bogen,  die  wir  kennen,  die  der  Bugre  in  Brasilien,  haben  ein  Spann- 
gewicht')  von  60%,   ein  SelT-yew  gilt  aber  schon   mit  20 — "J3  Av;  als  stark,  und 

1)  Wieder  Hbfcedrnckt  hus  der  oben  erwähnten  Untcnmcliung  in  der  Dcnudorr'Fest- 
schrift.  Aach  der  Querschnitt  auf  S.  S2l  gehOrt  demsellicn  Bogen  an;  ich  habo  erst  nach 
Erscheinen  der  Fcstsrlirift  dun  Bogen  ganz  ttTK&gca  lassen  und  bin  erst  dMtni  darauf  anf- 
merkaam  gewurden,  dass  such  bei  diesem  Bogen,  ähnlich  wie  bei  dem  persischen  und 
indischen,  der  Holzkern  lusammengeaelzt  und  die  Sehneasihicht  stellenweise  doppelt  ist. 
Die  Abbildung  auf  S.MI  ist  also  eine  wesentliche  Ergänzung  der  hier  in  Fig.  7  gegebenen 
Qucrdchnitt«  und  stellt  meine  Angabe  auf  S.  191  der  Fesigchrift,  dasa  der  Kern  des  Bogen« 
nur  aus  einem  einiigen  Stück  Holi  bestobe,  richtig.  Weiteres  hierüber  siehe  auf  8.232 
der  vorliegenden  Arbrit. 

3)  DicRes  wird  cnnittelt,  indem  man  den  Bogen  am  Griffe  aufb&ngt  und  dann  die 
Mitte  der  Schnur  so  lange  dnrch  Gewichte  belastet,  bis  der  Abstand  iwinchen  Griff  und 
Schnur  10  r«i  betragt,  oder  bis  sonst  der  beim  Schiessen  übliche  Abstand  erreicht  wird. 
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die  besten  japanischen  Langbogen,  die  auch  kräftigen  Europäern  vorzüglich  in  der 
Hand  liegen,  halten  sich  zwischen  15  und  20  kg.  Ein  nach  der  üblichen  Auf- 
fassung Yon  ^110  hergestellter  Bogen  würde  aber  nach  meiner  Berechnung  ein 
Spanngewicht  von  500 — 1000  kg  haben,  also  nur  mit  Hülfe  von  Maschinen  zu 
spannen  sein.  Mit  den  Hörnern  gewisser  centralafrikanischer  Antilopen  und  auch 
der  tibetischen  Pantholops  liessen  sich  allerdings  Bogen  mit  Spanngewichten  von 
100 — 200  Ä:^  herstellen,  aber  auch  solche  würden  nur  von  Athleten  und  Giganten 
zu  handhaben  sein;  ausserdem  erscheint  die  Verwendung  ausländischer  Homer 
durch  die  Sachlage  selbst  ausgeschlossen. 

Die  übliche  Deutung  von  A,  110  ist  also  zweifellos  falsch.  Thatsächlich  sieht 
da  auch  nicht  mehr,  als  dass  der  Mann  zwei  Homer  bearbeitet  und  zusammengefügt 
hat;  wie  er  das  that,  ist  mit  keiner  Silbe  gesagt,  und  hineinzulesen,  er  habe  die 
beiden  Hörner  heil  und  ganz  gelassen  und  aus  ihnen  je  den  oberen  und  den  unteren 
Arm  des  Bogens  gemacht,  dazu  scheint  mir  niemand  berechtigt  So  interpretiren 
nur  Leute,  die  keine  andere  Vorstellung  von  der  Anfertigung  eines  wirklichen 
Bogens  haben  und  die  ihre  naturgemäss  und  entschuldbar  mangelhaften  Vorstel- 
lungen deshalb  mit  den  unausgesprochenen  Homers  identificiren. 

Auf  Java  allerdings  gab  es,  wie  nicht  verschwiegen  werden  soll,  einen  Bogen, 
der  in  ähnlicher  Art  aus  2  in  der  Mitte  verbundenen  Horastäben  bestand;  aber  das 
war  ein  blosser  Ceremonial-  und  Theaterbogen  ohne  jede  praktische  Verwendbar- 
keit. Von  dem  antiken  Bogen  wissen  wir  hingegen,  dass  er  eine  Waffe  ersten 
Ranges  war.  Die  grossartigen  Leistungen  der  alten  Bogenschützen,  die  sogar  dem 
Löwen  entgegentraten,  würden  mit  einem  Bogen  in  der  Art  des  javanischen  niemals 
auch  nur  annähernd  zu  erreichen  sein.  Wohl  aber  entspricht  der  Turkistan-Bogen 
allen  Anforderungen,  die  an  den  antiken  Bogen  gestellt  wurden;  die  Leistungen, 
die  mit  ihm  erreicht  werden,  sind  geradezu  bewnndemswerth  und  reichen  an  die 
einer  guten  modernen  Feuerwaffe  heran,  sowohl  was  die  Sicherheit  des  Zielens  als 
die  Kraft  des  Schusses  angeht.  In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  grösste  Entfernung,  die  jemals  von  einem  Bogenschüsse  in 
Europa  verzeichnet  wurde,  171^5  von  Mahmud  Effendi,  einem  türkischen  Legations- 
Secretär  in  London,  mit  einem  kleinen  türkischen  Bogen  erreicht  wurde.  Sie  betrug 
482  yards  =  440,7  m,  also  fast  das  Doppelte  von  dem,  was  zur  Zeit  Shakespeare's^) 
als  eine  bemerkenswerthe  Leistung  eines  Schützen  mit  dem  britischen  Langbogen 
gefeiert  wird  und  was  noch  heute  als  ein  ganz  unerhört  seltener  Erfolg  eines 
englischen  Kraftschützen  gilt.  Sultan  Sei  im  soll  1798  sogar  bis  auf  eine  Ent- 
fernung von  972  yards  =  888,8  m  geschossen  haben,  was  vielleicht  noch  gegenwärtig 
am  Ok-meidän  in  Constantinopel  nachgeprüft  werden  könnte,  wo  die  einzelnen 
Meisterschüsse  dieses  kräftigsten  Schützen  aller  Zeiten  durch  kleine  Marmor-Stelen 
der  Nachwelt  erhalten  wurden.  Es  würde  sicher  sehr  verdienstvoll  sein,  wenn  einer 
unserer  Landsleute  in  Constantinopel  sich  einmal  die  Mühe  gäbe,  die  dort  fest- 
gelegten Entfernungen  nachzumessen.  Jedenfalls  aber  handelt  es  sich  hierbei  um 
Leistungen,  die  ganz  allein  nur  mit  einem  zusammengesetzten  Bogen  erreichbar 
sind  und  gegen  die  Alles,  was  mit  einem  einfachen  Bogen  geleistet  werden  kann, 
sehr  weit  zurückbleibt. 

So  finden  wir  also  in  Griechenland  und  in  Vorderasien  schon  seit  der  home- 
rischen Zeit  einen  zusammengesetzten  Bogen  von  allergrösster  Vollendung  in  allge- 
meinem Gebrauch.  Leider  ist  seine  Entwicklungsgeschichte  uns  noch  ebenso 
unbekannt,  wie  seine  ursprüngliche  Heimath.    Vielleicht  stammt  er  aus  Babylonien, 


1)  Cfr.  Heinrich  IV.,  IL  Th.,  Act  III,  Sccnc  II. 


0232) 

rielleicht  aus  China;  persönlich  möchte  ich  annehmen,  dass  er  von  einem  alten 
Tnrk-Stamme  erfanden  ist,  etwa  gar  ron  den  Sumerern;  aber  das  wird  sich  yenputh- 
lieh  früher  oder  später  durch  weitere  Funde,  durch  Denkmäler  oder  alte  Texte 
mit  einiger  Sicherheit  feststellen  lassen  und  muss  vorläufig  offen  bleiben.  Jeden- 
falls ist  der  zusammengesetzte  Bogen  nur  einmal  erfanden  worden  und  ist  dann 
durch  Uebertragung  überall  dahin  gelangt,  wo  wir  ihn  jetzt  noch  finden  oder  für 
frühere  Zeiten  nachweisen  können. 

Folgen  wir  seiner  Verbreitung  zunächst  in  Asien,  so  können  wir  ihn,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  bis  nach  China  verfolgen.  In  ganz  Ostasien  führen  nur 
die  Ainu  noch  den  einfachen  Bogen;  ebenso  finden  wir  diesen  bei  der  ältesten 
Bevölkerungsschicht  in  Indien,  bei  den  Bhil  und  ihren  Verwandten,  ferner  in  Ceylon 
bei  den  Wäddah  und  ebenso  auch  auf  den  Andamanen  und  bei  mehreren  nord- 
sibirischen Völkern.  Das  ist  ungemein  lehrreich  und  bezeichnend,  denn  alle  diese 
Stämme,  die  allein  noch  in  Asien  den  einfachen  Bogen  führen,  nehmen  auch  sonst 
eine  ethnographische  Sonderstellung  unter  ihren  Nachbarn  ein  und  sind  auch 
anthropologisch  scharf  von  ihnen  getrennt.  Ueber  die  Beschaffenheit  und  den 
feineren  Bau  der  persischen,  indischen  und  chinesischen  Bogen  verdanken  wir 
H.  Balfour  wichtige  Aufschlüsse;  indem  ich  hier  auf  seine  Arbeit')  verweise, 
kann  ich  mich  auf  die  Feststellung  beschränken,  dass  alle  diese  Bogen  dem  Wesen 
nach  völlig  mit  dem  Turkistan-Bogen  übereinstimmen  und  sich  nur  in  unwesent- 
lichen, man  darf  wohl  sagen  localen  Details  von  ihm  unterscheiden.  Um  diese 
rasch  beschreiben  zu  können,  muss  ich  noch  einmal  auf  den  tjrpischen  Turk-Bogen 
zurückkommen,  den  ich,  wie  oben  angedeutet,  für  die  Stammform  des  zusammen- 
gesetzten Bogens  halte. 

Er  besteht  also  aus  einem  flachen  dünnen  Holzkem,  der  am  Rücken  einheitlich 
mit  durchgehenden  oder  sich  schuppenartig  deckenden  Sehnenschichten  bekleidet 
innen  mit  2  Hornstäben  belegt  ist,  die  genau  in  der  Mitte  des  Bogens  aneinander- 
stossen.  Der  Holzkern  schwillt  gegen  die  Mitte  hin  rasch  und  stark  an,  sowohl 
um  dem  Bogen  einen  guten  Griff  zu  geben,  als  auch  um  ihn  gerade  da  möglichst 
starr  und  widerstandsfähig  zu  machen;  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  ein  Bogen 
in  der  Mitte  so  gut  wie  unbeweglich  sein  muss.  Gegen  das  Ende  der  flachen  und 
fast  geraden  biegsamen  „Arme^  ist  der  Holzkem  gespalten,  um  die  scharf  umge- 
knickten ^Grate^  aufzunehmen,  die  beim  Spannen  besonders  in  Anspruch  genommen 
werden,  daher  sehr  fest  sein  müssen  und  mit  einem  langen  Ende  in  die  gespal- 
tenen Arme  eingekeilt  sind.  Auf  Seite  230  giebt  n  einen  Querschnitt  durch  die 
Mitte  des  Bogens,  h  durch  einen  „Arm"",  c  durch  den  Grat,  d  durch  das  Ende.  Das 
Holz  in  a  und  b  gehört  also  demselben  Stücke  an,  das  in  c  und  d  dem  ^Grat^ 
und  dem  ^^Ohr*^.  Den  Uebergang  zwischen  h  und  r  veranschaulicht  der  Quer- 
schnitt auf  S.  221,  wo  das  mittlere  Holz  dem  Grat  angehört,  die  seitlichen  Stücke 
den  gespaltenen  Enden  der  Bogenarme. 

Auf  diesen  Holzkern  wird  nun  zunächst  den  Rücken  entlang  eine  dicke  Schicht 
sorgfältig  gereinigter,  entfetteter  und  präparirter,  aufgeweichter  Sehnen  fasern  ge- 
presst,  die  dann  beim  Trocknen  zu  einer  knochenharten,  überaus  festen  und 
elastischen  Masse  erstarrt  und  sich  mit  dem  Holz  fast  unablösbar  verbindet  Die 
Innenseite  des  Bogens  aber  wird  mit  2  langen  Hornstäben  belegt,  die  genau  in 
der  Mitte  lückenlos  aneinandeVstossen  und  fast  an  die  umgebogenen  Ohren  heran- 
reichen. Um  eine  möglichst  innige  Verbindung  zwischen  Holz  und  Harn  tu 
sichern,  werden  beide  Flächen  mit  einer  Art  Rammhobel  angerissen  und  die  Contact- 

1)  Journal  Anthr«>p.  Institute,  XIX,  p.  220 ff.:  On  the  structure  of  the  couiposite  bow. 
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fläche  für  den  Leim  dadurch  mehr  als  yerdoppelt,  was  auch  auf  dem  Querschnitte 
durch  die  Wellenlinie  zwischen  Holz  und  Hom  zum  Ausdruck  gelangt.  Das  dünne 
wegstehende  Ohr  ist,  wie  d  zeigt,  durch  eine  Hornplatte  verstärkt.  Es  hat  aussen 
eine  tiefe  Querrinne  zur  Aufnahme  der  Schnur  und  innen,  da  wo  es  vom  Grat 
abgeht,  eine  kleine  Rnochenplatte  mit  einer  Längsrinne,  welche  das  seitliche  Ab 
gleiten  der  Schnur  verhindert.  Der  Rücken  wird  dann  noch  mit  feinem  rothem 
oder  grünem  Maroquin-Leder  überzogen,  das  gewöhnlich  mit  Goldpressungen  ver- 
ziert ist,  meist  mit  Ranken  und  Blumen,  oft  auch  mit  Schrift  in  schönen  persischen 
Zügen.  Die  Innenseite  des  Bogens,  also  die  Homfläche,  bleibt  ohne  Ueberzug; 
nur  in  der  Mitte  greift  die  Lederhülle  des  Rückens  auch  auf  den  Bauch  über,  so 
dass  der  ganze  Griff  mit  Leder  überzogen  und  die  Linie,  in  der  die  beiden  Hörn- 
Stäbe  znsammenstossen,  bei  dem  unversehrten  Bogen  der  Beobachtung  entrückt  ist. 

Die  Herstellung  eines  solchen  Bogens  ist  also  keine  leichte  Arbeit,  erfordert 
eine  grosse  Summe  von  Kenntnissen,  eine  nicht  geringe  Geschicklichkeit  und  vor 
Allem  sehr  viel  Zeit,  etwa  5  bis  10  Jahre«  da  viele  lange  Trockenpausen  nöthig 
sind,  wenn  das  Werk  den  Meister  loben  soll. 

Von  diesem  typischen  Turk-Bogen  nun  unterscheidet  sich  der  persische  vor  allem 
dadurch,  4ass  die  einfachen  Hornstäbe  durch  schmale,  parallel  gelegte  Hornstreifen 
ersetzt  sind.  Um  diese  besser  halten  zu  machen,  wird  der  ganze  Bogen  noch  mit 
einer  Sehnenschicht  umfangen,  darüber  kommt  noch  Birkenrinde  und  eine  Lack- 
schicht. Ausserdem  erscheint  der  Griff  etwas  handlicher  und  stärker;  der  Quer- 
schnitt lässt  denn  auch  erkennen,  dass  in  der  Ausdehnung  des  Griffes  ein  zweites 
Stückchen  Holz  auf  den  eigentlichen  Holzkern  aufgeleimt  ist  —  ganz  unter  dem 
dicken  Sehnenmantel  verborgen  und  überhaupt  nur  auf  dem  Querschnitte  nach- 
weisbar. Auch  die  Arme  des  persischen  Bogens  sind  etwas  breiter  und  dünner 
als  die  unseres  Turk-Bogens;  aber  all  das  sind  ganz  unwesentliche  Unterschiede, 
und  man  muss  sehr  genau  zusehen,  um  sie  überhaupt  wahrzunehmen. 

Noch  ähnlicher  ist  unserem  Paradigma  der  indische  Bogen;  er  ist  stärker  ge- 
krümmt und  ganz  grell  bemalt  und  lackirt,  aber  im  Querschnitt  stimmt  er  fast 
völlig  mit  dem  Turk-Bogen  überein.  Nur  liegen  auf  der  Innenseite  neben  dem 
Homstab  noch  rechts  und  links  ein  Paar  Sehnenbündel  unter  der  Lackschicht. 
Etwas  weiter  entfernt  sich  der  chinesische  Bogen;  er  ist  grösser  und  hat  sehr  grosse 
knöcherne  Auflager  für  die  Schnur.  Im  Querschnitt  zeigt  er  neben  dem  Kernholz 
auch  einen  Bambu- Stab,  und  was  sehr  sonderbar  ist,  an  den  Schmalseiten  neben 
dem  Hornstab  jederseits  je  einen  ganz  schmalen  dünnen  Hornstreifen,  dessen  Zweck 
und  N^utzen  ich  nicht  verstehe,  der  aber  seine  directe  Analogie  in  den  gleichartig 
angeordneten  dünnen  Holzstreifen  findet,  die  wir  bei  dem  S.  234  abgebildeten 
Baschkiren  bogen,  Fig.  8  Nr.  3  a,  kennen  lernen  werden. 

Das  sind  also  die  Haupttypen  des  zusammengesetzten  Bogens  in  Asien.  Auch 
der  ganze  circuropolare  Norden  dieses  Welttheils  hat  Bogen,  die  sich  diesen  Formen 
unmittelbar  anschliessen,  nur  werden  sie  immer  länger  und  einfacher;  der  Ueber- 
zug mit  Lack  und  mit  Leder  verschwindet,  sie  sind  nur  mehr  mit  Birkenrinde  über- 
zogen und  verlieren  zum  Theil  auch  schon  den  Hornstab,  so  dass  einzelne  Typen 
nur  mehr  aus  Holz  und  Sehnenschichten  bestehen. 

Diese  nordischen  Formen  leiten  uns  schon  direct  zu  den  zusammengesetzten 
Bogen  von  Ost-Europa.  Auf  S.  234,  Fig.  8,  Nr.  '5  ist  ein  Baschkiren-Bogen  abgebildet, 
Nr.  IL  1173  der  Berliner  Sammlung;  er  ist  1,25  m  lang,  leider  ohne  Schnur  und 
sehr  stark  angewittert,  aber  sonst  ein  vorzüglicher  Vertreter  seiner  Art.  Am  Rücken 
sehen  wir,  da  der  frtlher  vorhanden  gewesene  Ueberzug  aus  Birkenrinde  meist 
zerstört  ist,  die  mächtige  Sehnenschicht;  auf  der  Innenseite  liegt  der  Homstab  zu 
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Fig.  8. 
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1:  Bof^en  vomMcCIond-River,  3* 

Californien.  IV.  0.  7G71. »/,  d.  wirkl  Gr. 

1ä:  Querschnitt.  Vj  ^  wirkl  Gr. 

2:  Bogen,  Californien.    IV.  B.  :i8. 
' ,  d.  wirkl.  Gr. 

2a  o.  b:  Querschnitt  und  oberes  Ende,     '/t  ^'  wir^l«  ^r. 

8:  Bogen  der  Baschkirtn.  II.  1173.    »/,  d.  wirkl.  Gr. 

Sa  u.  b:  Querschnitt  und  oberes  Ende.    */,  d.  wirkl.  Gr. 

4;  Bogen,  angeblich  der  Baschkiren.  Braunschw^ig.  A.  I.  K.22.  */*  <^  wirkl. Gr. 

4a:  Querschnitt.    '/,  der  wirkL  Gr. 
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Tage,  nicht  dunkel  wie  bei  den  Turk-Bogen,  sondern  ganz  bell  gelblichgrau,  wohl 
Toro  Ochsen  stammend.  Die  allgemeine  Form  gleicht  sonft  völlig  den  oben  be- 
schriebenen; besonders  auch  die  steil  gestellten  Ohren  und  die  Art,  wie  die  Schnur 
eingehängt  werden  soll,  sind  typisch  auch  für  den  Turk-Bogen.  Merkwürdig  sind 
2  dtftine  Holzleisten  an  den  Schmalseiten;  sie  erinnern  an  die  dünnen  Hornstäbchen, 
die  wir  nn  derselben  Stelle  bei  dem  chinesischen  Bo^cn  gefunden  haben.  Dass 
die  Ohren  und  die  Grate  aus  einem  besonderen  Stück  Holz  hergestellt  und  in  das 
Kernholz  der  Arme  eingelassen  sind,  kann  man  bei  genauer  Betrachtung  mit 
Sicherheit  erkennen;  hingegen  möchte  ich  glauben,  dass  auch  das  Holz  des  Griffes 
und  der  Arme  nicht  ein  einziges  Stück  ist,  wi0  bei  allen  bisher  beschriebenen 
Typen,  sondern  dass  da  2  Stücke  vorhanden  sind,  welche  in  der  Gegend  des  Griffes 
mit  einander  fest  verbunden  sind.  Doch  wage  ich  nicht,  das  mit  Sicherheit  anzugeben, 
da  ohne  eine  wirkliche  Zerstörung  des  immerhin  seltenen  und  werthvoUen,  jeden- 
falls  für  unsere  Sammlung  einzigen  Stückes  eine  genaue  Einsicht  in  den  Bau  nicht 
zu  gewinnen  ist.  Sollten  in  anderen  Sammlungen  mehrere  solcher  Bogen  vofr 
banden  sein,  so  würde  eine  eingehende  Untersuchung  eines  der  Stücke  sich  sicher 
als  sehr  lohnend  erweisen. 

In  diese  Gruppe  gehört  auch  ein  sehr  schöner,  noch  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert stammender  grosser  Bogen  in  dem  Braunschweiger  Stüdt.  Museum,  den 
ich  dank  der  besonderen  Güte  des  Hrn.  Directors  Dr.  Fuhse  hier  S.  234,  Fig.  8, 
Nr.  4,  abbilden  darf.  Er  trägt  die  Bezeichnung  A.  I.  K.  22  und  ein  Fragezeichen 
neben  der  Angabe  „Baschkiren".  Er  ist  1,3S  m  lang,  richtig  bespannt,  aber  leider 
durch  Wurmfrass  fast  schwammartig  durchlöchert.  Das  Stück  ist  erst  seit  kurzer 
Zeit  in  den  Besitz  des  Städtischen  Museums  gelangt,  wo  eine  sich  noch  jetzt  durch 
den  Geruch  verrathende  Petroleum-Cur  der  fortschreitenden  Verderbniss  allerdings 
ein  Ende  gemacht  hat;  aber  der  Bogen  wäre  sonst  innerhalb  weniger  Jahre  in  sich 
selbst  zerfallen  und  ist  auch  jetxt  schon  nur  mit  äusserster  Vorsicht  zu  behandeln. 
Soweit  ich  sehen  kann,  besteht  er  aus  Eschenholz,  ist  in  der  Mitte  zusammen- 
gespleisst  und  hat  eingedübelte  Grate;  das  feinere  Detail  dieser  Anordnung  ist  ohne 
Zerstörung  des  Stückes  nicht  zu  ergründen.  Wohl  ist  es  aber  ganz  zweifellos,  dass 
er  niemals  irgend  welchen  Hornbelag  gehabt  hat.  Man  sieht,  dass  die  gegen- 
wärtige Innenfläche  von  jeher  so  war,  wie  sie  sich  jetzt  zeigt,  und  dass  nur  der 
Rücken  des  Bogens  mit  Sehnenschichten  verstärkt  war.  Da  der  Bogen  früher  auch 
durch  Feuchtigkeit  gelitten  hatte,  so  ist' die  Verbindung  zwischen  Holz  und  Sehnen» 
schiebt  an  den  Kanten  etwas  gelockert,  und  der  schematische  Querschnitt  Fig.  8, 
Nr.  4a  dürfte  daher  ziemlich  correct  sein  und  der  Wirklichkeit  fast  genau  ent- 
sprechen. Die  Sehnenschicht  und  der  ganze  Griff  waren  früher  mit  Birkenrinde  über- 
zogen, von  der  jetzt  nur  noch  RfSte  erhalten  sind.  Knochenlager  für  die  Schnur 
an  den  Graten  waren  anscheinend  niemals  vorhanden. 

Ob  dieser  Bogen  thatsächlich  von  Baschkiren  stammt,  ob  also  bei  den  Basch- 
kiren typische  Turk-Bogen  neben  zusammengesetzten  Bogen  ohne  Homschicht  vor- 
kommen, wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  mir  die  meist  russische  Literatur  über 
die  Baschkiren  so  gut  wie  unbekannt  ist.  Hoffentlich  veranlasst  die  vorliegende 
Studie  ii^nd  einen  besseren  Kenner  der  Baschkiren  zu  einer  genauen  Feststellung 
der  Sachlage.  Einstweilen  halte  ich  die  Braunschweiger  Angabo  für  richtig;  denn 
die  beiden  Stücke,  der  sichere  Baschkiren -Bogen  in  Berlin  und  der  unsichere  in 
Braunschweig,  sind  untereinander  nahe  verwandt;  Form,  Grösse,  Technik,  ganz  be- 
sonders auch  die  Anordnung  der  Grate  und  Ohren  sind  völlig  gleichartig,  ebenso 
auch  die  Anordnungen  zur  Aufnahme  der  Schnur,  die  sonst  bei  nordischen  Bogen 
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ganz  anders  aussehen.  Allein  nur  das  Fehlen  der  Hornschicht  unterscheidet  den 
Brannschweiger  Bogen  von  dem  Berliner. 

Ein  dritter  Bogen,  der  den  Baschkiren  zugeschrieben  wird,  ist  übrigens  literarisch 
zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangt,  da  er  im  Besitze  ron  Goethe^)  war.  Ecker- 
mann pries  einst  das  Bogenschiessen ,  erzählte,  wie  er  in  Brabant  gesehen,  dass 
die  Leute  da  so  gut  eingeschossen  waren,  dass  auf  60 — HO  Schritt  von  15  Pfeilen 
5  das  thalergrossc  Centrum  getroffen  hätten,  und  meinte,  er  kenne  keine  körperliche 
Uebung,  die  nur  irgend  mit  dem  Bogenschiessen  zu  vergleichen  sei.  Da  erinnert 
sich  Goethe,  dass  er  selbst  einen  „Baschkiren-Bogen^  besitzt,  holt  ihn  herbei 
und  schiesst  sogar  damit.  Die  beiden  alten  Herren  untersuchen  ihn  dann  sehr 
eingehend,  aber  keiner  von  ihnen  scheint  zu  merken,  dass  er  „zusammengesetzt*^ 
ist  und  sich  also  von  den  westeuropäischen  Eiben-Bogen,  die  Eckermann  in 
Brabant  doch  allein  kennen  gelernt  haben  kann,  toto  caelo  unterscheidet    „Auf  den 

ersten  Blick  sfeht  das  Holz  ans,  wie  junge  Eiche  oder  wie  Nuasbaum £^ 

ist  ein  Holz  von  grober  Faser,  auch  sehe  ich  Merkmale,  dass  es  geschlachtet 
worden.^  Das  ist  Alles,  was  Eckermann  über  den  Bau  des  Bogens  angiebt;  er 
erwähnt  nicht,  dass  er  reflcx  ist,  er  erwähnt  keinen  Sehnenbelag,  keine  Hörner  und 
Grate,  nichts,  was  irgend  darauf  schliossen  liesse,  dass  ihm  irgend  ein  Unterschied 
mit  seinen  Stabbogen  aufgefallen  wäre.  Es  würde  interessant  sein,  wenn  sich 
jemand  die  Mühe  nehmen  würde,  im  Goethe- Museum  nachzusehen,  ob  dieser 
Bogen  da  noch  erhalten  ist  und  wie  er  eigentlich  aussieht 

Ebenso  möchte  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  grosse  Anzahl  zusammen- 
gesetzter Bogen  lenken,  die  von  der  Völkerschlacht  bei  Leipzig  stammen  und  sieh 
im  Besitze  des  Leipziger  historischen  Vereins  befinden  sollen.  Ich  wäre  sehr 
dankbar,  wenn  diese  mir  oder  einem  anderen  Bogenkenner  einmal  zur  Untersuchung 
anvertraut  werden  könnten. 

Der  Vollständigkeit  wegen  hüben  wir  nun  noch  bei  den  Bogen  der  sibirischen 
Völker  einen  Augenblick  zu  verweilen.  In  den  Amur-Ländern  giebt  es  einfache 
Bogen,  die  aber  oft  in  der  Form  an  chinesische  erinnern  und  auch  nach  chine- 
sischem Vorbild  bemalt  werden.  Auch  bei  den  Ostjaken  und  Jakuten  scheinen 
manchmal  einfache  Bogen  gefunden  zu  werden;  der  typische  Bogen  dieser  Völker 
aber  ist  mit  einer  Sehnenschicht  versehen  und  gleicht  im  Wesentlichen  dem  Braun- 
schweiger „Baschkiren^- Bogen  (S.  234,  Fig.  4),  nur  dass  die  Befestigung  der  Schnur 
ganz  abweichend  erfolgt.  Die  Schnur  wird  nehmlich  geradezu  in  die  Stirnflächen 
des  Bogens  eingehängt,  die  dazu  mit  einer  tiefen  Rinne  versehen  sind.  Natürlich 
müssen  die  Ohren  deshalb  besonders  kräftig  sein  und  sind  darum  mit  Knochen- 
einlagen verstärkt. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  America,  so  finden  wir  zunächst  in  den  Händen 
einzelner  Eskimo -Stämme  die  bereits  oben  erwähnten,  aus  mehreren  Rnocben- 
und  Renthierhorn- Stücken  gebauten  Bogen,  die  ich  vorschlagen  möchte  nicht 
zusammengesetzt,  sondern  „gestückt*^  zu  nennen.  Sie  sind  am  Rücken  mit  einem 
kräftigen  Sehnengeflecht  oder  mit  dicken  Sehnenschnüren  verstärkt  und  gehören 
wohl  auch  genetisch  nicht  zu  den  zusammengesetzten  Bo^en,  sondern  sind  einfach 
aus  dem  Mangel  an  geeigneten  Hölzern  hervorgegangen. 

Die  anderen  Eskimo-Stämme  haben  richtige  üolzbogen,  die  am  Rücken  mit 
dichten  Sehnengeflechten  oder  auch  mit  Sehnenschnüren  verstärkt  smd,  manchmul 
auch  Knorhenein lagen  haben  und  sich  im  Uebrigen  durchaus  an  die  typischen  „ver- 
stärkten^ Bogen  der  Alaska-Indianer  anschliessen. 

1)  Cf.  Eckormaiin,  Gespräche  mit  Goethe,  Leipzig  1868,  IL  Aufl.,  S.  66ff. 
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Hingegen  finden  wir  über  einen  grossen  Theil  von  Nord-America,  südlieh  von 
dem  Rüstengebiete  der  Eskimo  and  südlich  und  östlich  ron  Alaska,  bei  richtigen 
Prairie-Indianern  wirkliche  zusammengesetzte  Bogen,  allerdings  ohne  Hörn-,  aber 
mit  fest  aufgepresster  Sehnenschicht.  Die  schönsten  dieser  Bogen  stammen  aus 
Califomien.  Sie  sind  sehr  ausgesprochen  reflex  und  im  unbespannten  Zustande 
fast  rein  G-förmig,  wie  Fig.  8,  Nr.  2,  S.  234  zeigt;  bespannt  sehen  diese  Bogen  aus 
wie  das  ebenda  Fig.  1  abgebildete  Stück.  Bemerkens werih  ist  Tor  Allem,  dass  die 
Sehnenschicht  an  den  Enden  noch  über  den  Holzkern  hinausragt  und  (natürlich 
im  feuchten  Zustande)  sogar  so  geformt  wurde,  dass  sie  Rinnen  zur  Aufnahme  der 
Schnur  darbietet.  Wenn  diesem  jetzt  nur  auf  einen  Theil  von  Nordamerica  be- 
schränkten Bogen  auch  Grat  und  Ohren  des  typischen  asiatischen  Bogens  fehlen,  so 
scheint  es  mir  doch  ganz  zweifellos,  dass  er  genetisch  mit  diesem  zusammenhängt. 
Die  Aleuten  und  die  Inseln  des  Bering-Meeres  sind  die  Brücke  auch  für  diese 
Form  des  zusammengesetzten  Bogens  gewesen,  ebenso  wie  für  so  viele  andere 
ethnographische  Besitzthümer. 

Weiter  im  Süden  verschwindet  der  Sehnenbelag  und  wir  haben  durch  beide 
Continente,  bis  hinunter  zu  den  Feuerländem,  nur  mehr  einfache  Bogen  zu  ver- 
zeichnen —  mit  Ausnahme  vielleicht  jener  schon  früher  erwähnten  grossen  Lang- 
bogen aus  Ouiana  und  Surinam,  auf  deren  flachem  oder  eingekehltem  Rücken  jetzt 
ab  und  zu  eine  dünne  Schnur  gefunden  wird,  die  man  als  kärglichen  Rest  einer 
ehemaligen  wirklichen  Verstärkungsschnur  auffassen  könnte. 

Dem  Schlüsse  dieser  Betrachtung  zueilend,  haben  wir  nun  nur  noch  die  Verbreitung 
zusammengesetzter  Bogen  auf  afrikanischem  Gebiete  zu  verfolgen.  Fr.  Ratze]  hat 
schon  1891  ^)  darauf  hingewiesen,  dass  die  einfachen  Bogen  der  Som&l-Völker  ihrer 
Form  nach  an  die  zusammengesetzten  Bogen  erinnern.  Das  thun  in  geringerem 
Maasse  auch  die  Bogen  der  Waha,  Warna  und  Wamarungu,  und  das  würden  in 
allerhöchstem  Maasse  auch  die  damals  von  Ratzel,  Taf.  V,  Fig.  48  und  49,  abge- 
bildeten Stücke  der  Nuer  und  Dinka  thun,  wenn  sie  überhaupt  Bogen  wären  und 
nicht  zweifellos  nur  als  Schilde  betrachtet  werden  müssten.  Es  giebt  aber  auch 
wirkliche,  ächte  zusammengesetzte  Bogen  in  Africa.  Sie  sind  von  den  Arabern  ein- 
geschleppt worden,  genau  so,  wie  schon  in  den  ältesten  historischen  Zeiten  die 
beiden  vorderasiatischen  Bogen  nach  Aegypten  gelangt  sind,  die  ich  Eingangs 
(S.  228)  beschrieben  habe. 

Nur  auf  eine  unklare  und  zweideutige  Ausdrucksweise  P.  Reichard's  in 
Ratzel's  oben  erwähnter  Studie  (S.  307)  ist  die  ab  und  zu  auftauchende  Vcr- 
muthung  zurückzuführen,  als  seien  auch  Reich ard^s  Marungn-Bogen  zusammen- 
gesetzt. In  der  That  werden  diese  Bogen  vor  ihrer  Fertigstellung  in  Wasser  er- 
weicht und  erwärmt  und  dann  an  grosse  Schablonenhölzer  festgebunden,  wodurch 
die  Enden  eine  bleibende  Abbiegung  erfahren.  Reichard  drückt  das  aber  so 
aus,  dass  das  Schablonenholz  „in  die  Biegung  eingebunden  wird^  und  fügt  dann 
hinzu,  dass  die  Biegungsstellen  immer  dicht  umwickelt  bleiben  Es  ist  klar,  dass 
mancher  das  so  verstehen  wird,  dass  die  Biegungsstellen  der  Marungu-Bogen  that- 
sächlich  mit  besonderen  Holzeinlagen  verstärkt  sind.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  was 
ich  hier  formell  feststellen  will;  die  Berliner  Sammlung  besitzt  eine  grosse  Menge 
derartiger  Bogen,  die  ich  alle  genau  daraufhin  untersucht  habe;  die  betreffende 
Stelle  ist  allerdings  dicht  umwickelt,    wenn  man  aber  die  Umwicklung  zur  Seite 


1)  Die  afrikanischen  Bogen.    Abh.  der  phil.-histor.  Classe  der  Königl.  Sachs.  Gesellsch. 
der  Wissenschafben,  Bd.  XIII,  S.  293 ff. 
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schiebt,  so  sieht  man  nur  einen  zwei  fei  Jos  anverstärkten  Theil  des  Bogens  mit  ein- 
fachem rundem  Querschnitt. 

Ueberaus  gespannt  hingegen  müssen  wir  auf  die  zosaiomengesetzien  Bogen 
sein,  die  Dr.  Rersting^)  bei  den.Pygmäen  am  Riva-See  entdeckt  bat.  Dieser  aas- 
gezeichnete Forscher,  der  sich  seither  wirklich  an  vergängliche  Verdienste  am  die 
Völkerkunde  erworben  hat  und  dem  die  Berliner  Sammlung  ganze  Schränke  voll  der 
auserlesensten  Prachtstücke  aus  Togo  verdankt,  konnte  damals  keinen  dieser  Bogen 
nach  Europa  bringen;  er  beschrieb  sie  nur  als  ^aus  mehreren  Stäben  zusammen- 
gebunden". Inzwischen  hat  jetzt  auch  ein  anderer  Gönner  unseres  Museums, 
Dr.  R.  Randt,  diese  selben  Pygmäen  aufgesucht,  und  die  neuesten  Nachrichten,  die 
von  ihm  an  uns  gelangt  sind,  melden,  dass  mehrere  zusammengesetzte  Bogen  dieser 
Leute  für  tins  unterwegs  sind.  Selten  sehe  ich  einem  angekündigten  Zuwachs 
unserer  Sammlung  mit  ähnlicher  Spannung  entgegen,  wie  gerade  diesen  Bogen, 
deren  Vorkommen  in  dieser  Gegend  zunächst  völlig  räthselhaft  erscheint 

Ganz  unaufgeklärt  ist  auch  das  Auftreten  des  zusammengesetzten  Bogens  in 
Benin.  Wir  kennen  einstweilen  nur  die  Thatsache,  dass  auf  mehreren  Benin-Runst- 
werken,  die  etwa  dem  17.  Jahrh.  angehören.  Bogen  dargestellt  sind,  welche  aus- 
gesprochen zusammengesetzt  erscheinen.  Auf  Taf.  II  ist  ein  Stück  aus  einer 
der  hierher  gelangten  Benin-Platten  abgebildet,  das  einen  Jäger  mit  einem  aolchen 
Bogen  zeigt.  Daran,  dass  dieser  Bogen  zusammengesetzt  ist,  wird  man  nicht 
zweifeln  dürfen;  ausserdem  ist  er  durch  zahlreiche  Querringe  verstärkt  und  seine 
Schnur  läuft,  was  ich  ganz  besonders  hervorhebe,  der  Länge  nach  über  die  Stirn- 
flächen und  lässt  sich  an  beiden  Enden  noch  weit  den  Rücken  entlang  verfolgen: 
ich  kenne  keine  moderne  Analogie  für  eine  solche  Anordnung.  Nur  ein  ganz  curioser 
Bogen  des  Braunschweiger  Museums,  der  angeblich  aus  Tahiti  stammen  soll,  hat 
eine  ähnliche  Anordnung;  auch  da  läuft  die  Schnar  über  die  Stirnseiten  des 
Bogens,  während  bei  dem  Bogen  der  Ostjaken  und  Jakuten  es  nur  die  Schnar- 
schlinge  ist,  die  in  eine  quergestelltc  Rinne  der  Stirnseite  eingehängt  wird.  Aber 
auch  der  Braunschweiger  „Tahiti'^-Bogen  kann  in  keiner  Weise  als  ein  wirkliches 
Analogen  zu  dem  Benin-Bogen  aufgefiisst  werden,  denn  er  ist  ein  einfacher  dreh- 
rundur  Holzstab.  Hr.  Director  Fuhse  hat  die  Güte  gehabt,  meinem  Ansuchen  zo 
entsprechen  und  uns  den  Bogen  hierher  za  senden,  so  dass  ich  ihn  hier  vorlegen 
and  eine  Zeichnung  (Fig.  3  h,  S.  223)  veröfTent liehen  kann.  Er  stammt  aus  dem 
Herzogl.  Museum,  wo  er  unter  Nummer  1203  inventarisirt  war  und  sich  seit  min- 
destens hundert  Jahren  befand.  Er  ist  157  cm  lang  und  hat  in  der  Mitte  2,5  cm  im 
Durchmesser.  Die  Sehne,  die  anscheinend  wirklich  zu  dem  Bogen  gehört,  ist  eine 
siebensträhnige,  sehr  fest  und  schön  gearbeitete  ßaumwollschnur,  deren  Provenienz 
ich  nicht  feststellen  kann.  Die  sehr  eigenartigen  capitellähnlichen  Verzierungen  an 
den  Enden  sind  zweifellos  nicht  gedreht,  sondern  geschnitten;  aber  ich  bin  nahezo 
sicher,  dass  sie  nicht  ohne  ein  gutes  Stahlmesser  hergestellt  wurden.  Es  liegen 
also  mehrfache  Gründe  vor,  die  Herkunftsangabe  Tahiti  zu  beanstanden;  ich  bin 
aber  nicht  im  Stande,  eine  bessere  an  ihre  Stelle  zu  setzen  und  würde  für  einen 
gütigen  Hinweis  stets  zu  Dank  verbunden  sein. 

Für  die  Herkunft  der  zusammengesetzten  Benin-Hogen  wird  dieses  Stück  aller- 
dings niemals  in  Frage  kommen  können.  Für  diese  werden  wir  viel  eher  entweder 
an  directe  arabische  Einfuhr  und  Beeinflussung  denken  müssen,  oder  an  die  zo- 
sammengesetzten  Bogen,  welche  im  IG.  Jahrhundert  und  vielleicht  schon  früher  aas 

1)  VergL  Graf  ?.  Gatzcn,  ..Durch  Africa  von  Ost  nach  Wcft%  Berlin  1896,  wo 
Ker8ti»g^9  Bericht  abg<»drurkt  ist. 
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Vorderasien  nach  Italien  gelangt  sind  und  von  da  nach  Frankreich  und  wohl  auch 
nach  Portugal  verbreitet  worden.  Leider  ist  es  mir  bisher  nicht  möglich  gewesen, 
Näheres  über  die  Entwicklung  dieser  Bogen  aaf  westeuropäischem  Gebiete  za 
erfahren.  — 

Fassen  wir  nun  den  Inhalt  der  vorstehenden  Mittheilung  kurz  zusammen,  so 
sehen  wir,  dass  man  die  sämmtlichen  Bogen  in  folgende  Hauptgruppen  bringen 
kann: 

1.  Einfache  Stabbogen. 

2.  Einfache  Bogen,  deren  Form  an  zusammengesetzte  erinnert. 

3.  Umwickelte  Bogen;  ihre  Umwicklung  dient: 

a)  gegen  das  Loslösen  von  scharfen  Splittern, 

b)  gegen  das  Zersplittern. 

4.  Verstärkte  Bogen;  sie  sind  verstärkt: 

a)  durch  ein  Sehnengeflecht, 

b)  durch  eine  Sehnenschnur, 

c)  durch  Zusammenbinden  von  Stäben. 

5.  Zusammengesetzte  Bogen: 

a)  aus  Hörn,  Sehne  und  Holz. 

b)  ohne  Hörn,  nur  aus  Sehne  und  Holz. 

B.    C^stückte  Bogen. 

Eine  Betrachtung  wie  die  eben  vorgelegte  scheint  mir  schon  an  und  für  sich, 
und  auch  vom  rein  descriptiv-systematischen  Standpunkt  aus  nicht  ganz  ohne  Interesse 
zu  sein.  Es  ist  aber  klar,  dass  sie  auch  darüber  hinaus  bedeutsam  werden  und 
mit  zu  der  Lösung  grosser  allgemeiner  Fragen  beitragen  kann,  die  sich  auf  die 
Ehitwicklungsgeschichte  der  Menschheit  bezichen.  — 

(20)   Neu  eingegangene  Schriften: 

L  Bastian,  A.,  Lose  Blätter  aus  Indien.  VIL  Zur  Verständigung  über  Zeit- 
und  Streitfragen  in  der  Lehre  vom  Menschen.  Berlin  1899.  Gesch.  d. 
Verf. 
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Verf. 
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4.  Dach  1er,   A.,    Das   Bauernhaus   in    Nieder- Oesterreich   und   sein  Ursprung. 

Wien  1897.    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Buschan,    Medicinisches  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.    München 

1898.    (Münchener  Medic.  Wochenschr.)    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Shipley,   Marie  A.,   The  Norse  colonization  in  America  by  the  light  of  the 

Vatican  flnds.    Luceme,  o.  J.    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Lasch,  R.,  Religiöser  Selbstmord  und  seine  Beziehung  zum  Menschenopfer. 

Braunschweig  1899.    (Globus.    Bd.  75.)    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Birkner,  F.,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Hand.    München  1895.    Gesch. 

d.  Hrn.  Sökeland. 

9.  Andree,  R.,  und  A.  Scobel,  Karte  von  Africa.    Bielefeld  und  Leipzig  1890. 

Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 

10.  Andree,  R.,  Braunschweiger  Volkskunde.    Braunschweig  1896. 

11.  Wankel,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.    Olmütz  1892. 
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12.  Ducödre,  A.,  Carnet  d'on  Fataliste.    Paris  1893. 

Nr.  10—12  Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

13.  Jordan,  J.  P.,  Vollständiges  Taschen- Wörterbuch  der  polnischen  and  dentschen 

Sprache.    Leipzig  1896.    Angekauft. 

14.  Grube,  W.,  Pekinger  Todten-Gebräache.    Peking  1898.    (Peking  Oriental  Soc. 

Journal.)    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  IH.  März  181)9, 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow.  ^ 

(1)  Als  Gast  ist  anwesend  Hr.  Leutnant  Heinzelmann  aus  Berlin.  — 

(2)  Gestorben  ist  unser  verehrtes,  altes  Mitglied,  Prof.  Hajira  Steinthal,  am 
14.  d.  M. 

Wir  hatten  seit  mehreren  Jahren  den  Verfall  der  körperlichen  Kräfte  dieses 
seltenen  Mannes  gesehen:  nichtsdestoweniger  empAnden  wir  seinen  Verlust  als 
einen  der  schmerzlichsten  unter  denen,  die  uns  in  dieser  an  Todesfallen  bedeu- 
tender Mitglieder  so  reichen  Zeit  betroffen  haben.  Er  war  mit  seinem  Genossen 
Lazarus  schon  bald  nach  der  Gründung  unserer  Gesellschaft  in  dieselbe  einge- 
treten und  er  ist  ihr  bis  zu  seinem  Tode  stets  treu  geblieben.  Seine  Vorträge, 
die  in  diesen  Verhandlungen  niedergelegt  sind,  zeigen,  dass  die  Berührung  mit  so 
vielen,  bis  dahin  fernerstehenden  Völkerschaften  auch  ihm  Anregung  zu  immer 
neuen  Erwägungen  und  Forschungen  gewesen  ist.  Für  uns  war  seine  Betheiligung 
um  so  werthvoller,  als  der  rapide  Fortschritt  der  ethnologischen  Kenntnisse  uns 
gerade  die  philologischen  Elemente  immer  mehr  entfremdet  hat.  Steinthal  aber 
war  nicht  bloss  Philolog,  sondern  auch  ein  durch  eigenartige  Auffassung  und  um- 
fassendes Wissen  der  thatsächlichen  Verhältnisse  hervorragender  Philosoph.  Indem 
er  mit  Lazarus  die  neue  Wissenschaft  der  „Völker-Psychologie^  schuf,  führte  er 
in  die  sonst  fast  ganz  theoretische  Betrachtung  der  Psychologie  das  naturwissen- 
schaftliche, objective  und  vergleichende  Studium  ein,  das  den  gewaltigen  Hinter- 
grund seiner  Darstellung  zu  voller  Anschauung  brachte. 

Er  ist  aus  kleinen  Verhältnissen  durch  eigene  Kraft  hervorgewachsen.  1823  zu 
Gröbzig  in  Anhalt  geboren,  wurde  er  nach  Abschluss  seiner  Studien  an  unserer 
Universität  1847  promovirt  und  habilitirte  sich  1849  als  Privatdocent.  Erst  1863 
wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt.  Obwohl  ihm  eine  höhere 
officielle  Anerkennung  niemals  zu  Theil  geworden  ist,  hat  er  doch  einen  grossen 
Einfluss  als  Lehrer  ausgeübt,  namentlich  seitdem  er  als  Mitbegründer  der  Lehr- 
anstalt für  die  Wissenschaft  des  Judenthums  eine  feste  Stätte  der  Wirksamkeit  ge- 
wonnen hatte.  Indem  er  seine  begeisterte  Anhänglichkeit  an  Wilhelm  v.  Humboldt 
seinen  Hörern  einzupflanzen  nicht  müde  wurde,  hat  er  stets  als  eine  Stütze  der 
traditionellen,  freisinnigen  Bestrebungen  an  unserer  Universität  gegolten.  — 

(3)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  zwei  seiner  alten  Freunde,  die  den 
prähistorischen  Studien  im  Norden  unseres  Vaterlandes  stets  ein  warmes  Interesse 
zugewendet  haben,  dahingeschieden  sind:  in  Schwerin  i.  M.  am  29.  Januar  im 
76.  Lebensjahre  Julius  Cohn,  der  das  besondere  Vertrauen  unseres  verehrten- Alt- 
meisters Lisch  besass;  in  Stettin  der  Baurath  Magunna  am  1.  März  im  81.  Lebens- 
jahre, ein  treuer  Schul-Camerad  des  Vorsitzenden;  beide  nach  kurzem  Leiden.  — 

(4)  In  Togo  ist  das  Denkmal  für  den  so  früh  verstorbenen  trefflichen  Forscher, 
Stabsarzt  Dr.  L.  Wolf,  ^u  dem  auch  die  Gesellschaft  ein  Scherflein  beigetragen 
hat,  errichtet  worden.    Eine  Photographie  desselben  ist  eingegangen.  — 

Verh'indl.  der  B«rl.  Antbropoi.  GestflUcbaft  \b^.  16 
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(5)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet:   Hr.  Dr.  phil.  Benedict  Friedländer 
in  Berlin. 

(6)  Unser  ältestes  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  R.  A.  Philippi,  übersendet 
aus  Santiago  (Chile),  23.  Januar,  folgendes  Schreiben  an  den  Vorsitzenden: 

„Vor  allen  Dingen  mnss  ich  Sie  bitten,  der  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  meinen  warmen  Dank  fQr  ihren  Glückwunsch  zu 
meinem  90ston  Geburtstage  zu  sagen.  Und  nun  etwas  über  meine  Person.  Ich 
bin  für  mein  Alter  sehr  gesund  und  rüstig;  nur  hatten  die  überschwängliche  Weise, 
wie  mein  Geburtstag  hier  gefeiert  ist,  und  nun  gar  die  Glückwünsche  des  Kaisers, 
des  Reichskanzlers  und  des  preussischen  Unterrichts-Ministers  meine  Nerven  sehr 
angegriffen.  Ich  habe  über  einen  Monat  an  Schlaflosigkeit,  Beängstigungen,  häufig 
interraittirendem  Puls  gelitten,  doch  dies  ist  Alles  glücklich  vorübergegangen.  Sie 
werden  sich  vielleicht  erinnern,  dass  sich  bei  mir  die  Cataracta  senilis  ein- 
gestellt hat,  so  dass  ich  vor  2  Jahren  um  meine  Pensionirung  bitten  musste,  da  ich 
nicht  mehr  lesen,  schreiben  oder  zeichnen  konnte.  Ich  kann  aber  nicht  finden, 
dass  die  Krankheit  seitdem  merkliche  Fortschritte  gemacht  hat;  grössere  Gegen- 
stände, z.  B.  Vögel  und  Frösche,  sehe  ich  noch  mit  vollkommener  Klarheit,  wenn 
sie  ungefähr  20  cm  vom  Auge  entfeint  sind.  Ich  habe  mir  nun  einen  Privai- 
Secretär  und  einen  Vorleser  zugelegt,  so  dass  ich  ein  paar  Stunden  täglich  der 
Correspondenz  und  der  Vollendung  meiner  zoologischen  Arbeiten  widmen  kann. 
Das  ist  mir  aber  zu  wenig.  In  4 — 5  Monaten  wird,  denke  ich,  eine  Arbeit  von 
mir  über  die  Muriden  erscheinen;  die  Abbildungen  sind  längst  chromolithogra- 
phirt  und  der  Text  geht  mit  der  nächsten  Post  an  Brockhaus  ab. 

„Wer  sollte  glauben,  dass  wir  über  80  Arten  von  Mäusen  haben  I  Aber  die  Flora 
Ghile's  zeigt  eine  ähnliche  Erscheinung:  wir  haben  mehrere  Genera  von  Pflanzen, 
die  60,  80,  100  Arten  haben,  ja  das  Genus  Senecio  hat  sogar  über  200  Arten. 
Auch  Nord-America  kann  ja  in  der  Pflanzenwelt  Genera  mit  überaus  zahlreichen 
Species  aufweisen,  wie  Aster  und  Solidago. 

„Augenblicklich  bin  ich  mit  einem  Supplement  zur  Ornithologie  Chile*s  fertig 
geworden,  es  wird  42  Tafeln  geben ;  ich  habe  ziemlich  viele  neue  Arten  aufge- 
stellt und,  hoffe  ich,  gut  unterschieden.  Aber  was  die  Genera  anbetrifft,  so  muss 
ich  frei  bekennen,  das  ich  mich  bei  der  heutigen  Gknus-Spalterei,  und  da  jeder 
Ornitholog  eine  andere  Ansicht  hat,  nicht  zurechtzufinden  weiss.  Buteo  unicinctus 
hat  z.  ß.  nicht  weniger  als  10  Genus-Namen.     Wo  soll  das  hinaus! 

^Doch  ich  weiss  nicht,  wann  diese  Arbeit  erscheinen  wird,  da  dies  ganz 
davon  abhängt,  ob  die  Regierung  das  nöthige  Geld  zur  Herstellung  der  Tafeln 
geben  wird  oder  nicht;  der  Druck  meiner  bescheidenen  Arbeiten  hängt  eben  von  der 
Politik,  bezw.  der  Finanzlage  Chile's  ab.  Unsere  Regierung  hat  den  grossen  Fehler 
begangen,  wieder  Papiergeld  mit  Zwangscurs  einzuführen,  ohne  zwingende  Noth. 
Den  grossen  verschuldeten  Grundbesitzern  und  anderen  verschuldeten  Reichen 
kommt  es  freilich  sehr  zu  Statten,  wenn  sie  ihre  Schulden  mit  entwertbetem 
Papier  zu  demselben  Nominalwerth  bezahlen,  aber  sie  sitzen  im  Congress.  Noch 
vor  20  Jahren  galt  der  chilenische  Peso  4  Mark;  vor  einem  Jahre  bei  der  neuen 
Goldwährung  P/b  Mark;  jetzt  gilt  der  Papierpeso,  und  anderes  Geld  haben  wir 
ja  nicht,  nicht  voll  1  Mark. 

„Mir  fällt  bei  unseren  Kammern  immer  ein,  was  der  alte  Oxenstierna  seinem 
Sohne  sagte,  als  er  ihn  zum  Gesandten  auf  den  Friedens-Congress  nach  Münster 
schicken  wollte  und  dieser  ihm  einwendete,  er  glaube  nicht,  zu  einem  so  schwierigen 
Posten  befähigt  zu  sein:    „„Mi  fili,  nescis  quantilla  sapientia  regitur  mundus.*** 
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^unbegreiflich  ist  mir  nur,  dass  dieser  Rückgang  des  Oeldwerthes  so  wenig 
Einfluss  auf  das  Leben  gehabt  hat  und  noch  hat.  Man  kommt  mit  dem  gering- 
werthigen  Geld  beinahe  ebenso  weit,  wie  yor  30 — 40  Jahren  mit  dem  schweren 
schönen  Grolde. 

^Verzeihen  Sie,  wenn  ich  Sie  ein  Viertelständchen  gelangweilt  habe;  aber  Sie 
wissen  ja,  alte  Leute  sind  geschwätzig.  Bewahren  Sie  Ihre  Freundschaft  Ihrem 
Sie  hochrerehrenden  Dr.  R.  A.  Philippi.^ 

Gleichzeitig  ist  eine  schön  geprägte  silberne  Medaille  eingegangen,  die  znr 
Erinnerung  an  den  verehrungswtirdigen  Greis  geprägt  worden  ist.  Sie  wird  dazu 
beitragen,  das  Gedächtniss  des  seltenen  Mannes,  der  uns  so  yiele  und  werthyolle 
Mittheilungen  tiber  die  Prähistone  und  Ethnologie  seines  jetzigen  Heimathlandes 
gesendet  hat,  lebendig  zu  erhalten.  — 

(7)  Am  30.  April  wird  in  Reggio  Emilia  eine  Feier  zur  Erinnerung  an  Lorenzo 
Spallanzani  und  zur  Aufstellung  seiner  Bttste  in  dem  dortigen  Museum  statt- 
finden. Da  wahrscheinlich  keines  unserer  Mitglieder  dabei  wird  anwesend  sein 
können,  so  werden  wir  unsere  Theilnahme  durch  eine  schriftliche  Begrüssung  aus- 
drücken. — 

(8)  Zu  der  yom  18.  bis  23.  September  in  München  stattfindenden  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  undAerzte  ladet  der  Vorstand  der  Abtheilung 
für  Anthropologie  und  Ethnologie  (Prof.  Johannes  Ranke,  Einführender,  Schrift- 
führer Dr.  F.  Birkner  und  Dr.  Karl  E.  Ranke)  ein.  — 

Kurz  yorher  (3.  September)  wird  in  Lindau  die  General-Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  eröffnet  werden.  Dazu  werden 
auch  die  Mitglieder  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  ein- 
treffen und  es  wird  dann  eine  gemeinschaftliche  anthropologische  Wander- 
reise, unter  Theilnahme  und  Führung  schweizerischer  Anthropologen,  nach 
Bregenz  und  der  Nord-Schweiz  (Zürich,  Bern,  Basel)  unternommen  werden.  Auf 
dem  Wege  nach  München  kann  Constanz  besucht  werden.  — 

(9)  Am  28.  September  folgt  der  internationale  Geographen-Congress  in 
Berlin.  — 

(10)  Hr.  Emil  Rösler  übersendet  aus  Schuscha,  26.  December,  den  Schluss 
seiner 

im  Auftrage  der  Kaiserlich  Rassischen  Archäologischen  Commission 
nntemommenen  archäologischen  Forschungen  in  Transkankasien 

im  Jahre  1897. 

IV.   Nene  AusgrabuBgen  am  Flusse  Chatsohenaget  und  Forschongsreisen  daselbst 

(Kreis  Dshewansohir). 

Vom  2G.  Juli  bis  8.  August  1897. 

Die  unangenehmen  Folgen  des  fast  einmonatlichen  Aufenthalts  im  verderb- 
lichen Sumpf-Rlima  von  Chodshali  hatten  sich,  dank  der  dort  beobachteten  geregel- 
teren Lebensweise,  diesmal  weniger  bemerkbar  gemacht,  und  nach  kurzer  Rast 
schon  ftlhlte  ich  mich  wieder  kräftig  genug,  die  geplante  neue  Excursion  an  den 
Chatscbenaget  zu  unternehmen.  Leider  aber  waren  die  Sicherheitsverhältnisse  in 
Rarabagh   inzwischen   keine   günstigeren   geworden.     Ueberfälle   und   Verbrechen 
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häuften  sich  vielmehr  von  Tag  za  Tag  in  erschreckendem  Maasse^).  Unter  den 
in  Liedern  besungenen  Atamanen  (Bandenführem)  zeichnete  sich  besonders  der 
schon  erwähnte  Dali-Ali^)  ans,  der  den  Dshewanschir'schen  Kreis,  also  die  Gegend 
meines  ins  Auge  gefassten  Reiseziels,  sich  zum  Operationsfelde  erwählt  hatte.  Die 
Polizeibehörden  entwickelten  wohl  eine  fieberhafte  Thätigkeit,  diesem  Unwesen  zu 
steuern,  doch  ihre  Anstrengungen  waren  gewöhnlich  vergeblich.  Die  nach  dem 
Ueberfall  blitzschnell  vom  Schauplatz  ihrer  Schandthaten  verschwindenden  Räuber 
vermochten  sich  stets  rechtzeitig  in  sicheren  Schlupfwinkeln  zu  verbergen,  die  ihnen 
von  der  tatarischen  Landbevölkerung  bereit  gehalten  wurden.  War  es  jedoch  ein- 
mal dem  zur  Verfolgung  der  Missethäter  ausgesandten  Pristaw  mit  seinen  Tscha- 
paren  gelungen,  die  Wegelagerer  zu  stellen,  so  zeigten  sich  die  allerdings  er* 
bärmlich  besoldeten  und  daher  unzuverlässigen  eingeborenen  Polizei-Mannschaften 
in  so  unvortheilhaftem  Lichte,  dass  die  Strolche  nach  kurzem  Scheingefecht  regel- 
mässig entkamen. 

Ja,  die  Fälle  stehen  leider  nicht  vereinzelt,  dass  die  Tschaparen  feige  ent- 
flohen sind  und  ihre  Führer  im  Stich  gelassen  haben.  So  eiging  es  z.  B.  noch 
anlängst  dem  tapferen  Pristaw  Fürsten  Abaschidse  und  seinen  Gehttlfen,  die  bei 
einer  solchen  Verfolgung  im  Kasachischen  Kreise,  von  ihren  Leuten  im  Gefecht 
verrathen,  trotz  heldenmüthiger  Gegenwehr  den  Banditen  in  die  Hände  fielen.  Die 
Unmenschen  schnitten  den  schon  verwundeten  Gefangenen  nach  voraufgegangenen 
qualvollen  Martern  die  Köpfe  ab,  steckten  diese  auf  Pfähle  und  belustigten  sich 
damit,  auf  die  Häupter  der  Unglücklichen  ein  regelrechtes  Wettschiessen  zu  er- 
öffnen. 

In  Folge  solcher  schrecklichen  Vorkommnisse  bemächtigte  sich  eine  gewaltige 
Aufregung  der  gcsammten  transkaukasischen  Bevölkerung,  und  die  bisher  locale 
Frage  über  das  Raubunwesen  wurde  schnell  zu  einer  allgemeinen,  brennenden,  mit 
der  sich  nicht  nur  die  Verwaltungs-Behörden  des  Kaukasus,  sondern  auch  die 
oberste  Reichsregierung,  das  ganze  russische  Volk  und  die  Presse  in  hohem  Maasse 
beschäftigten.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  die  von  verschiedenen  Seiten 
zur  endgültigen  Ausrottung  solch  anormaler  Zustände  und  Anbahnung-  erträglicherer 
Verhältnisse  in  Vorschlag  gebrachten  —  hofTentlich  in  Bälde  zur  Ausführung  ge- 
langenden —  Maassregeln  und  Reformen,  als  da  sind:  Verbot  des  beliebten  Waffen- 
tragens, Reorganisation  der  berittenen  Landpolizei,  Einführung  der  solidarischen 
Haftbarkeit  ganzer  Gemeinden  für  begangenes  Unrecht  einzelner  Mitglieder,  und 
last  not  least:  Vermehrung  der  Volksschulen  zur  Hebung   des  sittlichen  Niveaus, 


1)  Bekanntlich  giebt  es  im  ganzen  grossen  russischen  Reiche  kein  Gebiet,  in  welchem 
die  verschiedenen  Verbrechen,  als  da  sind:  Räubereien,  Todtschlag,  Diebstahl,  Brand- 
stiftungen, Nothzucht,  Entführung;en  und  Meineid,  einen  so  hohen  Orad  der  Verbreitung 
gefunden  hätten,  als  im  Elisabethpoler  Gonvemement.  So  betrug  z.  B.  die  Zahl  der  zur 
Kenntniss  der  Behörden  gekommenen  Baub-Anffille  in  diesem  District  nach  amtlichen 
statistischen  Erhobungen  im  Jahre  1897  nicht  weniger  als  700.  Ich  habe  seit  einigen 
Jahren  alle  auf  das  Räuber-Unwesen  Bezug  habenden  Mittheilungen  aus  der  officiellen,  in 
Tiflis  erscheinenden  Zeitung  «Kawkas*'  herausgeschnitten  und  gesammelt.  Man  kdnnte  mit 
den  zum  Theil  haarsträubenden  Geschichten  einen  stattlichen  Band  fällen. 

2)  Während  ich  den  Bericht  schliesse,  kommt  die  allerseits  freudig  begrüsste  Nach- 
richt, dass  Dali- Ali,  der  berüchtigtste  Räuber  Karabaghs,  endlich  aufgehört  hat  zu  exi- 
stiren.  Bei  dem  Ueberfall  eines  tatarischen  Dorfes  wurde  er  mit  seinen  Hauptspiesgesellen 
von  den  erbitterten  Einwohnern  —  denen  er  gedroht  hatte,  im  Falle  der  Verweigerung 
einer  ihnen  von  dem  Bluthund  auferlegten  Contribution  die  Frauen  wegzuführen  —  hinter- 
rücks niedergemacht. 
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namentlich  der  moselmäDDischen  Landbevölkerung  des  Kaukasus,  —  hier  näher 
einzugehen.  Der  gesetzgebende  Senat,  durch  gewiegte  Renner  des  Landes  und  der 
Zustände  unterstützt,  wird  sich  ja  in  nächster  Zeit  mit  der  jLösung  dieser  wichtigen 
Frage  zu  beschäftigen  haben.  Es  ist  aber  erfreulich  zu  constatiren,  dass  man  den 
eigentlichen  Kern  des  Uebels  an  maassgebender  Steile  richtig  erkannt  und  mit  der 
schnellen  Ernennung  eines  ehrenfesten,  tüchtigen  Mannes  und  höheren  russischen 
Militärs  zum  obersten  Leiter  des  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Elisabeth- 
poVschen  Gouvernements  den  früher  herrschenden  schmählichen  Zuständen  des 
Nepotismus,  der  Stellenkäuferei  u.s.w.^ unter  dem  autochthonen  Administrations- 
Beamten -Personal  ein  für  allemal  ein  Ende  gemacht  hat.  Dem  Generalmajor 
Kirejew  —  so  ist  der  Name  des  neuen  Gouverneurs  —  rühmt  man  die  Cardinal- 
Tugenden:  Unbestechlichkeit,  eiserne  Energie  und  rastlose  Thätigkeit  nach.  Mit 
weitgehenden  Vollmachten  ausgestattet,  ist  er  gesonnen,  nicht  zu  ruhen,  bis  das 
letzte  Haupt  an  dem  scheusslichen  Leibe  dieser  zur  Landplage  gewordenen  Räuber- 
Hydra  abgeschlagen  ist.  Möge  das  schwere  Werk  dem  wackeren  Manne  gelingen, 
auf  dass  unser  vielgeprüfter,  von  der  Natur  so  reich  bedachter  Landstrich,  von 
der  blutigen  Geissei  räuberischer  Willkür  befreit,  einer  ruhigen  ökonomischen  und 
culturellen  Entwicklung  entgegengehen  kann. 

Bei  der  geschilderten  Lage  der  Dinge  konnte  ich  auf  die  zur  Ausführung 
meines  Vorhabens  benöthigte  Unterstützung  der  Polizeibehörde  kaum  rechnen.  Als 
ich  dennoch  versuchte,  den  Kreis-Chef  zur  Bewilligung  einer  Schutztruppe  zu  be- 
wegen, erfuhr  ich,  wie  ich  erwartet  hatte,  einen  abschlägigen  Hescheid.  Ich  bemühte 
mich  nun,  Privat-Begleitmannschaften  aufzutreiben,  doch  vergebens;  sogar  mein 
getreuer  Agadshan  weigerte  mir  den  Gehorsam.  Schon  ergab  ich  mich  seufzend 
in  den  Gedanken,  meinen  schönen  Plänen  für  den  Rest  des  Sommers  Lebewohl 
sagen  zu  müssen,  da  traten  plötzlich  Verhältnisse  ein,  die  die  Situation  mit  einem 
Schlage  änderten.  Am  21.  Juli  erschien  der  neue  Gouverneur  in  Schuscha,  um  hier 
nach  dem  Rechten  zu  sehen.  Rasch  entschlossen  machte  ich  ihm  einen  Besuch 
und  erhielt  yon  dem  liebenswürdigen  Beamten  sofort  die  Zusage  energischster 
Unterstützung.  Diese  wurde  mir  denn  auch  in  so  erfreulicher  Weise  zu  Theil,  dass 
ich  am  25.  Juli  ein  Geleit  aus  5  Tschaparen  auf  die  Dauer  von  2  Wochen  zu  meiner 
Verfügung  hatte.  Zugleich  war  dem  Kreisvorstand  des  Dshewanschir'schen  Bezirks 
telegraphisch  stricter  Befehl  gegeben  worden,  sich  meiner  thatkräftig  anzunehmen. 
Wohlgemuth  machte  ich  mich  daher  am  Morgen  des  26.,  vom  herrlichsten  Wetter 
begünstigt,  auf  den  Weg.  Vor  Ghodshali  bogen  wir  nach  Nordwesten  ab  und 
ritten,  immer  die  langgestreckte  zackige,  gegen  10  000  Fuss  hohe  Gebirgskette  des 
Krch  gs  (tatar.  =  40  Jungfrauen)  zur  Linken  behaltend,  dem  Bergdorf  Ssei'di-beg 
und  dem  ausgedehnten  Walde  zu,  der  sich  von  da  meilenweit  gegen  Norden  hin 
erstreckt  und  wildromantische,  von  den  Flüssen  Ghatschenaget,  Ter -Ter  und 
Tura-Tschai  durchströmte  Höhenzüge  bis  an  die  im  Norden  hoch  die  Landschaft 
überragenden  Gipfel  des  schneereichen  ^Mnrow^  in  finsterer  Majestät  bedeckt.  Mit 
aller  Vorsicht  wurde  der  gefürchtete  Forst  durchzogen.  Wir  blieben  unbelästigt 
Es  war  2  Uhr  Nachmittags,  als  wir  aufathmend  das  Thal  des  lustig  dahin  rauschen- 
den Flusses  Ghatschenaget  und  mit  ihm  die  Grenze  des  Schuschaer  Bezirks  erreicht 
hatten.  Hier  erwartete  mich  bereits  ein  vom  Dshewanschirer  Kreishauptmann  mir 
zugetheilter  Urjadnik  (ünterofficier)  mit  3  Tschaparen.  Ich  entliess,  wie  verab- 
redet, 3  der  Schuschaer  Milizen  nach  Hanse  und  setzte  die  Reise  darauf  mit  dem, 
einschliesslich  meines  Dieners  Agadshan,  nunmehr  aus  7  Bewaffneten  bestehenden 
Convoi  nach  dem  Dorfe  Dawschanli-Artschadsor  fort. 
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Um  4  Uhr  Nachmittags  trafen  wir  an  unserem  Bestimmangsorte  ein.  Ich  begab 
mich  sofort  zo  dem  Verwalter  des  Gkites  Artschadsor,  dem  Hm.  Scbachnasar 
Akimowitsch  Melik-Schachnasarjanz,  am  Anfrage  za  halten,  ob  er  als  Ver- 
treter des  abwesenden  Besitzers  mir,  wie  ich  hoffte,  gestatten  werde,  meine  Aos- 
grabangen  auf  dessen  Ländereien  fortzasetzen.  Hr.  Schachnasarjanz,  ein  freand- 
licher  jnnger  Beamter,  der  ron  der  Regierang  fQr  einige  Jahre  aof  das  Oat 
commandirt  war,  am  eine  regelrechte  Bewirthschaftang  der  sehr  yerwahrlosten 
Gatsforsten  einznrichten,  bedaaerte  jedoch,  mir  die  EröfTnang  machen  za  müssen, 
dass  der  Besitzer  Hr.  D.  strengen  Befehl  ^rtheilt  habe,  fernerhin  niemandem  mehr 
die  Yornahme  von  archäologischen  Untersachangen  aaf  seinem  Gate  za  eriaaben. 
Nach  den  Worten  des  Hm.  Schachnasarjanz  hatte  bereits  ein  Vertreter  der  Mos- 
kaaer  archäologischen  Gesellschaft,  Hr.  I.,  welcher  einige  Grabhügel  bei  Artschadsor 
am  hohen  Preis  erwerben  wollte,  die  gleiche  Abweisang  erfahren. 

Leider  befinden  die  zahlreichen  Raigane  dieser  Gegend  (wohl  mehrere  handert) 
sich  fast  ohne  Ausnahme  auf  den  aasgedehnten  Ländereien  des  Hm.  Dolachanjanz. 
Der  wichtigen  Aafschlüsse  halber,  welche  die  reich  aasgestatteten  Gräber  der 
Artschadsorer  Nekropole  za  geben  im  Stande  sind,  ist  das  beharrliche  oppositionelle 
Verhalten  des  Hrn.  Dolachanjanz  gegenüber  Repräsentanten  vaterländischer 
wissenschaftlicher  Institutionen  ebenso  anbegreiflich,  wie  wahrhaft  za  bedaaero.  — 
Das  waren  nun  freilich  schlechte  Aussichten!  Doch  es  hiess,  sich  mit  Hamor 
in  die  vorhandene  Sachlage  fügen  I  Ich  beschloss,  am  nächsten  Tage  im  Chatscbe* 
naget-Thale,  jenseits  der  Grenzen  des  Artschadsorer  Besitzthums,  auf  Rronland 
oder  dem  Eigenthum  eines  unserer  liberaler  denkenden  Begs  mich  nach  vor- 
historischen Denkmälern  auf  die  Suche  zu  machen.  Vorläufig  J€tdoch  nahm  ich 
die  mir  dargebotene  Gast-Freundschaft  des  Verwalters  dankend  an.  — 

Im  Laufe  des  Abends  erzählte  mir  Hr.  Melik-Schachnasarjanz  von  mehreren 
werthvoUen  Funden,  die  während  des  letzten  Jahres  in  der  angebauten  Ebene  vor 
dem  Dorfe  zwischen  den  Grabhügeln  zufällig  gemacht  worden  seien.  So  waren 
beim  Pflügen  u.  a.  mehrere  Gold-Artefacte  in  Form  von  Käfern  zum  Vorschein  ge- 
kommen, die  ich,  nach  der  Beschreibung  des  Hm.  Melik-Schachnasarjanz,  für 
Scarabäen  zu  halten  geneigt  wäre.  Von  den  Sachen  war  leider  fast  Alles  in  die 
Hände  eines  Goldschmiedes  gewandert. 

Ein  junger  Dorfbewohner  hatte  ferner  einen  schönen  goldenen  Ring  mit 
Inschriften-Platte  herausgeackert.   Auf  mein  Befragen  nach  dem  Verbleib  diese« 

Stückes  erfuhr  ich,   dass  der  Eigenthümer  nicht  im  Dorfe 
Fig.  1.    Vi  anwesend,  der  Ring  aber  von  des  Burschen  Vater  in  Ver- 

wahrang  genommen  sei.  Es  gelang  mir,  durch  gütige  Ver- 
mittelung  meines  Wirthes,  das  seltene  Object  auf  eine  Viertel- 
stunde zur  Ansicht  zu  erhalten  (Fig.  1). 

Der  flachrande,  glatte  Reifen  ist  massiv,  12Vb  9  schwer, 

wohlerhalten,   aus  röthlichem  Golde  und  passt  aaf  einen 

mittelstarken    Mannes -Zeigefinger.     Eine    quadratisch    ge>» 

Goldener  Rinir  formte  massive,    an  drei  Ecken  mit  je  einem  Buckel  (an 

mit  Inschriften- Platte        ^®'*   vierten   ist   dieser    abgebrochen)    und    mit   schmalem 

von  Artschadsor.  Rande  versehene  angelöthete  Platte    verleiht  dem  Gegen* 

Stande  das.Afissehen  eines  Siegel-Ringes.  Dieselbe  ist  dorch 
Rillen  in  kleine  Quadrate  eingetheilt,  welche  eingeschnittene,  unbekannte,  an- 
scheinend ideographische  (astronomische?)  Zeichen  tragen  (Fig.  2).  Auch  auf  der 
Aussenseite  des  Reifens  sind  Elinritzungen  in  Form  von  flüchtig  skizzirten,  lang- 
gezogenen Gesichtern  und  Pfeilspitzen  (Fig.  3).    Nachdem  ich  die  Platte,   so  got 
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es  in  der  —  durch  die  AnweBeobeit  Hea  für  den  Besitz  seines  Sohnes  zitternden 
Baoern  —  gebotenen  Eile  ging,  abgebildet  hatte,   nahm  ich  von  ihr  noch  einige 
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iDBchriCteo- Platte  (auf  dem  Ringe). 

Wachs- Abdrücke,  von  denen  ich  je  einen  anläogst  den 
HHrn.  Belck  und  Lebmann  zur  weiteren  Prüfung  zu- 
gesandt habe-  Oeber  die  Fundstelle  konnte  ich  einstweilen 
nichts  Oenaaes  in  Erfahrnng  bringen:  Hr.  Melik-Schach- 
nasarjanz  versprach  mir  jedoch,   sich  dieselbe  nach  der  Zelchonng 

Bückkehr  des  glücklichen  Finders  genau  angeben  zn  lassen  aat  den 

und  mir  Mittheilung  zu  machen.     Ich  habe  natürlich  mein  Aussenrande 

Möglichstes  gelhan,  um  dies  kostbare  Stück  vor  der  Hand  des  Ringes, 

wenigstens  vor  dem  Eingeschmolzen  werden  zu  retten. 

Am  folgenden  Tage,  am  27.  Jali,  wo  allgemeine  Sonntagsruhe  herrschte,  ritt 
ich  bei  Tagesgranen  mit  meinem  walTen starrenden  Gefolge  auf  die  Kurgan-Snche 
aas.  Ich  wandte  mich  zunächst,  dem  Laufe  des  Flussea  folgend,  einer  Stelle  zu, 
woselbst  ich  aaf  venn  ein  (lieh  em  Kronland  gestern  vom  Pferde  aus  einige  grössere 
Grabhügel  bemerkt  hatte.  Lange  mnssten  wir  traben,  um  die  Grenzmarken  des 
Dolnchanjanzischen  Gutes  zu  erreichen;  an  vielen,  dem  Archäologen-Herzen  zu 
schnellerem  Schlage  verhelfenden,  höchst  einladenden  Grabhügeln  ging  der  Weg 
vorüber,  —  aber  ach!  ein  jeder  trug,  wie  es  mir  schien,  die  verzweifelte  Inschrift 
gNoli  me  tangcrc",  und  ich  eilte  an  diesen  vorhistorischen  Blümlein  „RUbr-nns- 
nicht-an"  mit  tantalasartigen  Empfindungen  vorbei.  Nach  zweistündigem  Ritt  hatten 
wir  den  Chatschenaget  passirt  und  den  Ort  erreicht,  wo  der  Weg  von  Schuscha 
den  Wald  veHässt  und  ins  Plussthal  hinabführt.  Hier  Ingen  drei,  von  mir  zn- 
nächst  ins  Ange  gefasste  Rurgane.  Zu  meinem  abermaligen  Verdmss  stellte  sich 
bei  Einsichtnahme  der  von  dem  uns  begleitenden  Gutsverwalter  mitgeführten  Plur- 
karien  heraus,  dass  diese  Praehistorica  gerade  noch  dss  Doluchanjanzische  Grenz- 
gebiet schmückten,  also  meinem  Sputen  unzugänglich  waren. 

Nnn  ging  es  weiter,  den  FInss  abwärts,  auf  dem  vom  Walde  begrenzten,  eine 
schmale  Plattform  bildenden  südlichen  Flussufer;  doch  wollte  sich  nichts  zeigen, 
bis  ich  zuletzt  auf  einer  gras  bestandenen  Uferstelle  einige  kleine  Grabhügel  wahr- 
nahm. Hier  war  unbestritten  Kronland,  und  ich  betrachtete  die  Erd- Erhebungen 
mit  dem  angenehmen  Gefühl,  hier  frei  achalten  und  walten  zu  können.    Der  Platz 
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war,  in  Bezug  auf  unsere  persönliche  Sicherheit,  allerdings  kein  besonders  günstiger 
zu  nennen;  denn  in  einsamer  Wildniss,  fern  von  menschlichen  Ansiedelungen  be- 
legen, bot  er  wegen  der  unmittelbaren  Nähe  des  verdächtigen  Waldes  eine  vorzüg- 
liche Ueberfalls-Stelle  durch  räuberisches  Gesindel.  Mein  Urjadnik,  der  in  rührender 
Vorsicht  keinen  Uferbusch  ununtersucht  gelassen  hatte,  gab  mir  seine  diesbezüg- 
lichen Besorgnisse  auch  deutlich  zu  verstehen;  doch  Hess  ich  mich  nicht  irre 
machen,  sondern  erklärte  rundweg:  hier  sei  gut  sein  und  hier  wolle  ich  Hütten 
bauen,  d.  h.  am  morgenden  Tage  meine  Thätigkeit  beginnen.  Das  Weitere  wegen 
Beschaffung  der  nötbigen  Arbeitskräfte  wurde  jetzt  angeordnet,  und  wir  begaben 
uns  auf  den  Rückweg  nach  Dawschanli-Artschadsor.  Den  Rest  des  Tages  benutzte 
ich  dazu,  noch  eine  alte,  auF  einem  Bergkegel  P/«  Werst  westlich  vom  genannten 
Dorfe  auf  Gutsland  belegene  Festung  zu  besichtigen,  die  mit  in  den  Fundamenten 
noch  erhaltenen  starken  Mauern,  unterirdischen  Gewölben  und  verschiedenen,  nun- 
mehr verschütteten  Gängen  der  Bevölkerung  dieser  Gegend  einst  als  sicherer  Zu- 
fluchtsort gedient  haben  mag.  Spuren  einer  Röhren- Wasserleitung  sind  noch  jetzt 
bemerkbar.  Zahlreiche  Kisten-Gräber,  unter  zum  Theil  riesigen  Felsplatten,  liegen 
an  der  Nordseite  des  Berges,  dessen  Gipfel  die  ßefestigungs werke  tragen. 

Montag,  den  28.  Juli,  erwachte  ich  früh,  denn  die  enge  Felsenschlucht  von 
Artschadsor  hallte  wider  vom  Geschrei  der  sich  zur  Grabe-Schlacht  rersammelnden 
armenischen  Arbeiter.  Feuchter  Nebel  bedeckte  die  Landschaft,  der  jedoch  bald 
durch  die  feurigen  Strahlen  der  Juli-Sonne  aufgezehrt  wurde.  Es  war  mir  nicht 
leicht,  mich  mit  dem  nöthigen  Proviant  für  meine  Bedeck ungs-Mannschaflen  zu  ver- 
sehen, da  meine  muhammedanischen  Tschaparen  natiLrlich  das  Brod  der  ^Gjanren^ 
nicht  essen  wollten,  und  die  zwei  oder  drei  durch  Zufall  einst  in  dieses  grosse, 
reiche  armenische  Dorf  verschlagenen  armen  tatarischen  Familien  kaum  genug 
„Tschurek*^  für  meine  Leute  zu  backen  vermochten.  Als  mitzunehmenden  Fleisch- 
Vorrath  erstand  ich  von  einem  armenischen  Händler,  allerdings  zu  unerhörten 
Preisen,  einige  Hammel,  die  uns  den  stereotypen  „Schaschlik^  lieferten,  der  in  Elr- 
mangelung  eiserner  „Schampure'^  (kleiner  Bratspiesse)  an  den  biegsamen  Ruthen 
des  Cornelkirschen-Strauchs  (Cornus  mas  L.),  hier  „Kisil"  genannt,  über  einem  Holz- 
kohlen-Feuer unter  freiem  Himmel  zubereitet  wurde.  — 

A.  (jinibhOgel  «nf  der  südliehen  (rechteD)  Uferseite  des  Plastes  Chatsehenaget^ 
dem  Simownik  (WiDierlager)  des  Hassan-Ali-beg  (im  Kreise  Dsliewanselür) 

gegenüber  i^Situationsplan  s.  S.  255,  Fig.  18. 

Bestattungs-  und  Brandgräber. 

Arbeitszeit  3  Ta^ce:    2^.,  29.  und  30.  Juli  1897. 

Etwa  8  Werst  südöstlich  von  Dawschanli-Artschadsor,  etwas  unterhalb  der  Cin- 
mUndungsstelle  des  Flttsschens  Garanich  (Ssiren)  in  den  Chatschenaget,  strömt 
dieser  in  vielen  Krümmungen  zwischen  steilen,  hohen  Ufern  dahin.  Das  Bett, 
welches  sich  der  Fluss  dereinst  in  unbändiger  Jugendlust  hier  ausgcwühlt  hat,  ist 
breit  und  tief.  Jetzt  ist  er  zahmer  geworden  und  beschränkt  seinen  Lauf  für  ge- 
wöhnlich auf  einige  schmale«  seichte  Wasserrinnen.  Nur  im  Monat  Mai,  wenn 
zahlreiche  Gewitterregen  niedervrehen,  schwillt  er  mächtig  an;  da  toben  und  gurgeln 
die  schäumenden  lehmigen  Gewässer  wild  daher  und  führen  grosse  Steine  und 
Bäume  mit  sich.  Von  den  das  en^o  Chatschenaget-Thal  einschliessenden  wald- 
bestandenen Gebirgszügen  tritt  der  nördliche  auf  dem  linken  Ufer  etwas  weiter 
zurück,  ein  ungefähr  2  Werst  breites  Plateau  bildend.  Der  fruchtbare  Schwemm- 
boden trügt  reichlich  Weizen.  Dort  liegen  die  Ländereien  des  tatarischen  Begs 
Hrtssan-Ali-bcir  mit  einigen,  das  sogen.  ^Winterlager**  seiner  Arbeiter  vorstellenden. 
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elenden  Erd- Wohnungen.  Auf  dieser  Seite  zieht  sich  auch  die  von  Agdam  nach 
dem  Städtchen  Wank  führende  Foststrasse  unmittelbar  um  Flusse  hin.  Die  süd- 
liche Bergkette  tritt  dagegen  mit  dichtem  Hochwald  fast  überall  hart  an  das  rechte 
Flussufer  heran,  mit  Freilassung  eines  nur  schmalen  üferbandes. 

Dem  eben  erwähnten  Winterlager  des  Hassan-Aii-beg  gegenüber  und  von 
ihm  in  Luftlinie  ungefähr  l'/g  Werst  in  südlicher  Richtung  entfernt,  erweitert  sich 
dieser  schmale  Uferstrich  jedoch  zu  einer  etwa  200  Schritt  breiten  und  etwa  1  Werst 
langen  Plattform,  die  steil  nach  dem  Flusse  zu  abfallt  und  im  Süden  von  dem  an 
dieser  Stelle  zurückweichenden  Walde  begrenzt  wird. 

Auf  dem  ebenen,  von  einem  Feldwege  der  Länge  nach  durchschnittenen  Platze 
nun  befinden  sich  die  von  mir  untersuchten  Grabhügel.  Es  sind  deren  im  Ganzen 
fünf.  Einer  von  ihnen  liegt  etwas  isolirt  gleich  am  Waldesrand  auf  der  östlichen 
Seite  der  Plattform;  die  anderen  4  Rnrgane  ziehen  sich  von  Westen  nach  Osten,  in 
Abständen  von  58  bis  482  Schritten  unter  einander,  in  geringer  Entfernung  vom 
Uferrande  längs  des  Flusses  hin.  Alle  Hügel  sind  von  runder  Form,  niedrig  und 
oben  abgeflacht. 

Ich  nahm  den  am  Waldesrand  belegenen  Rurgan  zunächst  in  Angriff. 

Bestattnngs-Hügelgrab  Nr.  l. 
Arbeitszeit  1  Tag:  28.  Juli  1897  (38  armenische  Arbeiter). 

Der  Hügel  ist  25  Schritt  vom  Waldesrand  und  106  Schritt  südöstlich  vom 
Rurgan  Nr.  2  belegen.     Das  Material  ist  grauer  Sand,  mit  Rollsteinen  untermischt. 

Seine  Peripherie  ist  unten  41,  oben  31  Schritt;  die  Höhe  beträgt  (>  Fnss. 

Ich  grub  einen  Durchstich  in  der  Richtung  Südwest-Nordost  (70°),  dessen 
Breite  auf  12  Fuss,  dessen  Länge  auf  22  Fuss  und  dessen  Tiefe  auf  6  Fuss  be- 
messen wurde. 

In  der  Mitte  des  Grabhügels  fanden  sich,  zwischen  Rollsteinen  eingekeilt, 
4  recht  morsche  Skelette  in  hockender  Stellung,  den  Ropf  nach  Osten  gerichtet, 
die  Hände  herunterhangend.  Beigaben  waren  nicht  vorhanden.  Von  den  Schädeln 
gelang  es  nur  Bruchstücke  zu  bewahren.  Diese  sind  aber  selbst  in  ihrer  mangel- 
haften Verfassung  noch  im  Stande,  besonderes  Interesse  zu  erwecken,  da  sie  einer 
ganz  merkwürdigen  Sorte  von  Menschen  angehört  haben  müssen.  Die  Skelette 
waren,  soweit  noch  zu  eruiren,  von  sehr  kleinen  Dimensionen.  Von  den  nur  in 
der  oberen  Hälfte  erhaltenen,  braungelb  gefärbten  Schädeln  bietet  einer  offenbar 
eine  starke  pathologische  Deformation:  das  sehr  niedrige  Vorderhaupt  läuft  fast 
ohne  Stirn  in  einen  schnabelartigen,  stumpfen  Rnochen-Vorsprung  aus,  der  wohl 
die  Nuse  vorstellt,  und  statt  der  Augenhöhlen  sind  nur  unvollkommene  eckige  Ver- 
tiefungen wahrnehmbar.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einem  Cretin  zu  thun. 
Ein  anderes  Schädel-Bruchstück  ist  seines  eigenthümlich  gebildeten,  unten  un- 
gewöhnlich breiten  Nasen -Ansatzes  wegen  bemerkenswerth.  Nach  Maassgabe  der 
in  einer  Längenhälfte  wohlerhaltenen  Ropf- Skelettheile  muss  dieses  Nasenbein 
unten  nehmlich  eine  Breite  von  5  cm  gehabt  haben.  Wie  aus  den  kräftigen,  wenig 
abgenutzten,  gesammelten  Zähnen  zu  schliessen,  waren  die  hier  bestatteten  In- 
dividuen in  noch  jugendlichem  Alter.  Von  den  beiden  interessantesten  Schädel- 
Fragmenten  Hess  ich  photographische  Aufnahmen  machen. 

Bestattunga-Hügelgrab  Nr.  2  (Grundriss  s.  Fig.  14,  S.  252  oben). 
Arbeitszeit  2  Tage:    28.  und  21>.  Juli  I?S97,  mit  42  armenischen  Arbeitern. 

Die  Lage  dieses,  ebenfalls  aus  Sand  und  Rollsteinen  errichteten  Grabhügels 
ist    106  Schritt    nordwestlich    von    Nr.   1.      Von    den    in    einer   Linie    mit    dem 
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Dferrande  laufenden  Rnrganen  ist  Nr.  2  der  am  weitesten  nach  Osten  zu  be- 
legene. 

Sein  Umfang  beträgt  anten  90,  oben  32  Schritt,  seine  Höhe  1,25  m. 

Bei  der  geringen  Höhe  des  Hügels  hob  ich  das  ganze  Innere  desselben  mittelst 
eines  Brunnens  aus,  der  einen  Durchmesser  von  20  Fuss  erhielt  und  bis  zur  Tiefe 
Yon  3  m  fortgeführt  wurde.  Es  stellte  sich  nehmlich  im  Verlaufe  der  Arbeit  heraus, 
dass  das  eigentliche  Grab  sich  in  dem  gelben  harten  Sandgrunde  auf  der  Ostseite 
unter  dem  Niveau  der  Aufschüttung  befand.  Hier  war  ein  quadratisch  geformtes 
Stück  aus  der  Muttererde  ausgestochen,  das  Bestattungs-Haterial  eingebettet,  das 
Loch  darauf  mit  weichem  Sand,  Steinen  und  Ries  ausgefüllt  und  über  das  Ganze 
der  Hügel  gewölbt  worden. 

Ein  dem  Grabe  entnommenes  Skelet,  anscheinend  ein  weibliches,  dessen  Länge 
5  F^ss  betrug,  hatte  Rückenlage,  den  Kopf  auf  die  rechte  Seite  geneigt  und  die 
Hände  neben  dem  Körper. 

Richtung  der  Leiche:  Südwest  (Kopf)  nach  Nordost  (Füsse)  mit  geringer  Ab- 
weichung nach  Osten  (60°). 

Ausser  vielen  geschlagenen  Obsidian-Stücken  und  Feuerstein-Splittern  in  Gestalt 
von  Schabern  und  Kratzern,  zahlreichen  Scherben  kleiner  Thongefässe  von  grauer 
Farbe  und  mit  eigen thümlichem  Ornament,  fand  ich  in  dem  Grabe  noch  folgende 
Gegenstände: 

1.  Spinnwirtelartig  gestaltetes  massives  Stück  (Fig.  4)  aus  weiss- 
grauem,  quarzähnlichem  schwerem  Stein  mit  rauher  Oberfläche  und  eingestreuten 
Glimmerblättchen  (Aventurin?).  Der  Stein  hat  ein  Bohrloch  in  Form  eines  abge- 
stumpften Konus.  Durchniesser  des  Lochs  unten  25  mm  und  oben  16  mm.  Viel- 
leicht diente  das  Instrument  als  Keulenwaffe. 


Fig.  4.    V. 


Fig.  5.    V. 


Fig.  6.    V. 


2.  Ein  1^  mm  langes  und  9  mm  Dnrchmesser  haltendes  Schmuck- 
stück (Fig.  5)  aus  röthlicbem  dünnem  Goldblech  in  Form  eines  Höh Icy linden, 
dessen  Ränder  oben  und  unten  nach  innen  etwas  umgebogen  sind.  Das  Artefact 
trägt  erhaben  gepresste  Band  Verzierungen,  die  in  ununterbrochenen  Schlangen- 
windungen sich  von  oben  nach  unten  und  umgekehrt  um  dasselbe  herumziehen, 
Omega-ähnliche  Figuren  bildend,  von  denen  jede  4  bis  5  kleine  horizontal  laufende 
Buckel  enthält. 

3.  Einen  kleinen  Bronze-Dolch  (Fig.  6).  Die  Waffe  ist  ganz  flach  mit 
scharfen  Rändern,  nach  der  Mitte  sich  bis  zu  2  mm  verdickend,  und  trägt  eine 
bläulichgrüne  glatte  Patina.  Ganze  Länge  10  cm.  Breite  der  Klinge  an  ihrem  un- 
teren Ende  37t  ^"'* 

4.  Schöngearbeitetes  zweischneidiges  Messer  (Fig.  7)  aus   schwarz- 
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bräunlichem   geädertem  Obsidian.     GrSsste  Stärke   4  mm,   Unge   4,3  cm,   Breite 
2ei». 

5.   Kleine  Säge  ans  granem  Obaidian  (Pig.  8).    Länge  3'/,  c«.   Breite 


2V.. 


Rft-7.     ■/. 


Fip.S.    '/. 


6.  Schaber  ans  grauem  Obsidian  (Fig.  9).    Länge  3  cm.  Breite  2,2  e 

7.  Feaerstein-Messer  (Fig.  10).    Länge  6  cm.  Breite  IV,  cm. 


8.  Kleine  gehenkelte  Urne  (Fig.  11)  ans  granem  Thon  mit  origi- 
nellem Bandornamente.  Das  Gefäss  ist  von  aussen  mit  einer  erdigen  In- 
cmstationsBChicht  bedeckt,  die  sich  nicht  abwaschen,  sondern  nur  abkratzen  lässt. 
Unter  dieser  Schicht  ist  die  Urne  von  schwarzglänsender  Farbe.  Bauchweite  31  cm; 
Hflhe  9'/,  em:  Wandstärke  3  mm. 

Kerb-,.Band-,  Stichel-  und  Billen-Ornamentproben 
an  Geräss-Scherben  ans  Grab  Nr.  2  (Pig.  ]i  u.  13). 


(252) 


Grnndriss  des  geöffneten  Grabes  Nr.  -  (Fig.  14). 

Fig.  14. 


0 


•  [Die  Ziffern  /— Ä  bezeichnen  die  Lage  der  auf  S.  251/2 
unter  Nr.  1 — 8  aufgezählten  Fund-Objecte.] 

Bestattangs-Hügelgrab  Nr.  3. 
Arbeitszeit  2  Tage:  29.  and  30.  Jali  1897,  mit  'l^  armenischen  Arbeitern. 

Nr.  3  ist  der  bedeutendste  von  diesen  Rarganen.  Er  liegt  174  Schritt  westlich 
Yon  Nr.  2  und  58  Schritt  von  Nr.  4  entfernt.  Seine  Maasse  sind:  Unterer  Um- 
fang 77  Schritt;  oberer  Umfang  33  Schritt;  Höhe  27,  m. 

Ein  Brunnen,  dem  ich  eine  ovale  Form  gab,  wurde  in  der  Richtung  Südwest- 
Nordost  ausgehoben.     Der  Ausstich  war  24  Fuss  lang  und  17  Fuss  breit 

In  Bezug  auf  Form,  innere  Beschaffenheit  und  Ausstattung  des  HOgela 
herrscht  zwischen  Nr.  3  und  Nr.  2  völlige  Analogie;  nur  barg  das  Grab  Nr.  3  statt 
einer  Leiche  deren  zwei.  Auch  hier  dieselbe  Art  der  Bestattung:  die  zerfallenen 
Skelette  lagen  unter  Sand  und  Steinen  in  einem  quadratisch  geformten  Ausstich  ia 
dem  gelben,  festen  natürlichen  Grunde.  Es  fanden  sich  zahlreiche  geschlagent 
Obsidianstücke  bis  zu  7  cm  Grösse,  auch  Scherben  originell  ornamentirter  Gefasae 
aus  grauem  Thon,  wie  in  Nr:  2. 

Ornaroentirte  Thongefäss-Scherben  aus  Grab  Nr.  3. 
(Kerb-,  Rillen-  und  Buckel-Verzierung.     Fig.  15  und  16.) 

Fig.  16.    «/, 

Fig.  15.    V3 


Fi«-  "•   V. 
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An  sonstigen  Beigaben  barg  das  Grab: 

1.  Einen  kleinen  dünnen  Bronzedolch  von  derselben 
Art,  wie  der  in  Grab  Nr.  1,  nur  etwas  kleiner.  Länge  14  rm; 
Breite  unten  an  der  Klinge  26  mm ;  Dicke  3  mm. 

2.  Schmuckstück  aus  spiralförmig  gewundenem  mas- 
siyem  Goldband  (Pig.  17).  Das  Gewicht  des  sauber  gearbeiteten 
Artefacts  ist  7  g,    Länge  25  mm;  Umfang  in  der  Mitte  4  cm, 

3.  Messerartig  geformtes  Obsidianstück  mit  scharfer 
Schneide. 

Brandhügel-Grab  Nr.  4. 
Arbeitszeit  2  Tage:  29.  und  30.  Juli  1897. 

Der  Rurgan  liegt  116  Schritt  westlich  von  Nr.  2  und  58  Schritt  östlich  von 
Grab  Nr.  3  entfernt.     Umfang  unten  S5  Schritt,  oben  26  Schritt;  Höhe  iVa  m. 

Die  Untersuchung  des  auch  aus  Sand  und  Rollsteinen  errichteten  Hügels  ge- 
schah mittelst  Ausstichs  in  Quadratform  von  15  Fuss  Durchmesser.  Während  Nr.  1 
bis  3  den  ausgesprochenen  Charakter  der  Leichenbestattung  trugen,  giebt  dieses 
Grab  mit  starker  Aschenschicht  und  zahlreichen  verkohlten  Rnochenresten  deut- 
liche Anzeichen  einer  hier  erfolgten  Bestattung  durch  Feuer. 

Ich  entnahm  der  Aschenschicht  unter  dem  Niveau  der  Aufschüttung  einige  vom 
Feuer  zersprungene  Zähne  vom  Wisent  und  Pferd  und  einen  Fangzahn,  wahrschein- 
lich von  einer  Fischotter  stammend.  Metallische  Beigaben  fand  ich  trotz  sorg- 
fältigsten Suchens  nicht,  vielmehr  beschränkte  sich  die  Ausstattung  des  Grabes 
nur  auf: 

Einen  eiförmigen  Stein  (Netz-Beschwerer)  aus  violetschimmerndem  grob- 
kömigem  Material.    Das  Gewicht  des  Stücks  beträgt  1  feg  45  g. 

Einige  ausgehobene  Fragmente  von  dünnwandigen  röthlichen  und  grauen  Thon- 
gefössen  waren  ohne  Ornament. 

Brandhügel-Grab  Nr,  5. 
Arbeitszeit  1  Tag:    30,  Juli  1897. 

Dieser  Hügel  ist  482  Schritt  südwestlich  von  Grab  Nr.  3,  wieder  mehr  dem 
Waldrande  zu,  belegen.  Unterer  Umfang  85  Schritt;  oberer  Umfang  32  Schritt; 
Höhe  1,3)  m. 

Das  Grab  wurde  mittelst  Durchstichs  von  18  Fuss  Länge  und  11  Fuss  Breite 
in  der  Richtung  Südwest-Nordost  geöffnet.  Es  ist  ebenfalls  ein  Brand  grab  und 
Nr.  4  völlig  gleich.  In  der  den  Kui^n  durchziehenden,  schon  bei  3  Fuss  Tiefe 
beginnenden,  sehr  mächtigen  Aschenschicht,  die  auch  viele  Rollsteine  enthielt, 
lagen  Rnochenstücke  in  halb  verkohltem  Zustande.  Auch  ein  Stück  Eisenschlacke 
wurde  gefunden,  an  Metallsachen  aber  leider  nichts.  Die  wenigen  Gefäss-Scherben 
gleichen  denen  in  Nr.  4. 

Merkwürdig  ist  an  diesem  Hügel  der  Umstand,  dass  sich  die  Stein-  und 
Aschenschicht  bis  3  m  25  cm  Tiefe  hinabzog,  wo  ich  dann  endlich  auf  natürlichen, 
harten  gelben  Sandboden  stiess.  Es  ist,  wie  bei  den  Bestattungs- Gräbern  Nr.  1 
bis  3,  auch  bei  den  Brandgräbem  Nr.  4  und  5  zu  Beisetzungs-Zwecken  eine  grosse 
Grube  aus  der  Muttererde  ausgehoben  worden,  in  welche  man  hierauf  das  Bestat- 
tnngs-Material  einbettete,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  Nr.  1  bis  3  die  un- 
versehrten Leichen,  bei  Nrn.  4  u.  5  aber  bloss  verkohlte  Ueberreste  solcher  der 
Erde  übefgeben  wurden.  — 
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Am  30.  Juli  1897  Abends  war  die  Arbeit  an  diesen  5  Grabhügeln  beendet 
Trotz  der  relativ  geringen  Ausbeute  dilrfen  wir  den  Gräbern  unser  Interesse  nicht 
versagen;  repräsentirt  sich  in  ihnen  doch  wieder  ein  neuer,  bisher  in  dieser  Gegend 
nicht  beobachteter  Typus  der  Beisetzung  und  Ausstattung.  Bei  Artschadsor, 
Ssircha wände,  Damgolu  sehen  wir  fast  nur  Kistengräber  mit  reichen  Attributen  der 
Bronze-Periode,  deren  Blilthezeit  namentlich  in  der  kunstvollen  Anfertigung  von  Waffen: 
Dolchen,  Schwertern,  Lanzen,  Streitäxten  u.  s.  w. ,  zu  Tage  tritt  Hier  aber  haben 
wir  Leichen-Bestattung  ohne  Kisten  und  das  Primitivste  an  Waffen,  was 
mir  bis  jetzt  in  Transkaukasien  vorgekommen  ist  Zur  Zeit  der  Errichtung  dieser 
Grabhttgel  am  rechten  Ufer  des  Flusses  war  Metall  gewiss  noch  ein  theurer  Luxus- 
artikel und  schwer  zu  erlangen.  Darauf  dürften  auch  die  vielen,  aus  Obsidian  und 
Feuerstein  hergestellten,  die  metallischen  Instrumente  nothdtirftig  ersetzenden  Werk- 
zeuge in  Gestalt  von  Messern,  Sägen  und  Schabern  hinweisen,  die  hier  zahlreich 
vertreten  und  bei  den  Bewohnern  in  täglichem  Gebrauch  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Originell  ist  femer  das  Auftauchen  von  sehr  soliden,  kunstvollen  Gold-Artefacten 
in  diesen  Gräbern,  welche  in  die,  ich  möchte  sagen  neolithisch  angehauchte,  ärm- 
liche Ausstattung  gar  nicht  hineinpassen  wollen. 

Auch  die  kleinen,  höchst  pikant  ornamentirten  Aschengefässe  haben  in  Mate- 
rial und  Form  mit  den  am  Ghatschenaget  sonst  Ceblichen  nichts  Cebereinstimmendes 
und  bieten  mit  ihren,  fast  den  Eindruck  des  Ueberladenen  machenden,  mannig- 
faltigen Verzierungen  (Tupf-,  Schnitt-,  Band-  und  Rillen-Ornament)  etwas  ganz 
Neues.  — 

Im  Laufe  meines  dreitägigen  Verweilens  —  die  Nächte  verbrachten  wir  in 
Artschadsor  —  bei  diesen  Grabhttgeln  am  Flusse  hatte  sich  die  erst  so  öde  Scenerie 
der  Wildniss  nach  und  nach  immer  mehr  belebt  Vom  zweiten  Tage  an  zogen 
nomadisirende  Tatarenstämme,  auf  der  Rückkehr  in  ihre  Heimathsdörfer  begriffen, 
in  unabsehbaren  Massen  an  uns  vorüber.  Von  dem  Rücken  ihrer  Reitthiere: 
Kameele,  Pferde,  Esel,  Maulthiere  und  Büffel,  schauten  die  unsauberen  Kinder  der 
Steppe  unserem  Thun  und  Treiben  an  den  Kurganen  neugierig  zu.  Manchmal 
machte  eine  Familie  oder  ein  ganzer  Stamm  auch  in  unserer  Nähe  Halt,  um  von 
den  Anstrengungen  des  Weges  ein  wenig  zu  rasten  oder  das  Nachtquartier  aufzu- 
schlagen. Schnell  waren  alsdann  die  rohen  Zelte  errichtet  Alles  lagerte  sich  in 
stumpfsinniger  Trägheit  auf  dem  dürren  Grasboden,  den  aus  Milch,  Käse  und  Brot 
bestehenden  Lebensmitteln  zusprechend  und  die  Bewachung  des  Lagers  ruhig  den 
zottigen  Hunden  überlassend.  Die  während  des  Zuges  gewöhnlich  scheu  und  feige 
einherschleichenden  Köter  verwandelten  sich  im  Bewustsein  ihrer  Wächterpflicht 
jetzt  sofort  in  reissende  Bestien,  bereit,  jeden  Eindringling  in  das  Lager  mit  ihren 
grimmig  scharfen  Zähnen  zu  zerfleischen.  Leider  musste  ich  am  30.  Juli,  gerade 
nach  der  Beendigung  der  Arbeiten,  noch  2jeuge  eines  blutigen  Dramas  werden, 
welches  sich  vor  unseren  Augen  auf  einer  buschbestandenen  Insel  unten  im  Flnss- 
bette  abspielte.  Auf  dem  schattigen  Eiland  hatte  sich  ein  Trupp  Nomaden  ge- 
lagert und  die  jungen  Leute  vergnügten  sich  nach  ihrer  Weise  mit  Spiel  und  Tanz. 
Plötzlich  erhob  sich  ein  lauter  Wortwechsel,  der  bald  in  ein  fürchterliches  Geschrei 
überging.  Zwischen  zwei  Burschen  war  wegen  eines  Mädchens,  wie  ich  nachher 
erfahr,  Streit  entstanden,  der  ungesäumt  mit  blanker  Waffe  zum  Aastrag  kam. 
Nachdem  einer  der  Kämpfenden  eine  schwere  Wunde  davongetragen  hatte  und 
gefechtsunfahig  geworden  war,  stürzte  sich  der  eifersuchtentbrannte  Hauptheld  mit 
gezücktem  Kinshall  auf  das  unter  gellendem  Angstgeschrei  entfliehende  Midchpo, 
um  es  abzuschlachten.  Zum  Glück  kamen  Leute  meiner  Schutztruppe,  die  ich,  am 
Ordnung  zu  stiften,  gleich  Anfangs  zu  den  Kämpfenden  gesandt  hatte,  früh  genug. 
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um  das  Mädchen  vor  dem  sicheren  Tode  zu  bewahren  und  den  Rasenden  zu  ent- 
waffnen und  zur  Ruhe  zu  bringen. 

Auf  dem  Rückwege  nach  Artschadsor  hatte  ich  an  diesem  Tage  noch  Gelegen- 
heit, beim  Durchreiten  des  Flusses  ein  unfreiwilliges  Bad  zu  nehmen.  Mein  am 
Morgen  auf  dem  Basar  von  Dawschanli,  wie  sich  bald  herausstellte,  fehlerhaft 
beschlagenes  Ross  kam  nehmlich,  über  einen  Stein  des  Flussbettes  stolpernd,  un- 
rersehens  recht  gründlich  mit  mir  zu  Fall.  Der  Unmuth,  der  sich  meiner  in  Folge 
des  eben  erlebten  Schauspiels  und  der  im  Laaf  des  Tages  stattgefundenen  Deser- 
tion eines  meiner  Dschewanschirer  Tschaparen  bemächtigt  hatte,  wurde  durch 
dieses  Loib  und  Seele  kühlende  Bad  wieder  niedergeschlagen.  Auch  die  nicht  zu 
bändigende  Schuschaer  Logik  meines  braven  armenischen  Leibdieners  Agadshan,  — 
der  mirlhaarscharf  bewies,  dass  nicht  mein,  d.  h.  sein  mir  vermiethetes  gutes  Pferd, 
sondern  die  mangelhafte  äquilibristische  Gewandtheit  des  Reiters  Schuld  an  dem 
feucht- fröhlichen  Intermezzo  getragen  habe,  —  that  noch  ein  (Jebriges,  und  so 
langte  ich  in  heiterster  Stimmung  in  Artschadsor  wieder  an.  — 

Situationsplan  der  Grabhügel  auf  dem  rechten  Ufer  des  Chatschenaget, 

dem  Winterlager  des  Hassan-Ali-Beg  gegenüber. 

Fiff.  18. 
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A,  L,  Ackerland.    B.  B,  Buschwerk.    F,  W.  Feldweg. 
U.  W.  Hochwald,    i-5  Grabhügel.   «^  U.  steiles  Ufer. 


B.  Ansflag  nach  Ballakaja-Ssirehawaiide. 
Fortaetinng  der  im  Jahre  1894  begonnenen  Ausgrabungen  an  Grabhügel  Nr.  1  daselbst 

und  neue  Untersuchungen  an  zwei  weiteren  Knrganen. 

Noch  während  der  Arbeit  an  den  eben  beschriebenen  Grabhügeln  hatte  ich 
zwei  mit  der  Gegend  vertraute  Tschaparen  ausgesandt,  um  auf  Kroniand  nach 
weiteren  Gräbern  zu  suchen.  Beide  aber  kehrten  zurück  mit  der  Nachricht,  dass 
keine  Kurgane  in  der  Nähe  vorhanden  seien. 
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Unschlüssig,  was  ich  nnch  der  nahe  berorsteh enden  Beendigung  der  Arbeit  be^ 
ginnen  sollte,  kam  mir  die  Mittheilang  eines  sich  unter  den  Arbeitern  befindenden, 
mir  Yon  meinen  früheren  Ausgrabungen  bei  Ballukaja-Ssirchawande  her  bekannten 
Dorfbewohners  aus  Ballukaja  sehr  gelegen.  Ich  erfuhr  nehmlich,  daas  in  der 
nächsten  Umgebung  des  genannten  Doppeldorfes  noch  zwei  völlig  intacte  Grab- 
hügel existiren  sollten.  In  Folge  dessen  entschied  ich  mich,  für  einige  Zeit  nach 
Ballukaja- Ssirchawande  überzusiedeln,  um  diese  beiden  neuen  Hügel  zu  unter- 
suchen und  zugleich  die  von  mir  im  Jahre  1894  begonnene  Erforschung  des  grossen, 
dort  belegenen  Kurgans  Nr.  1  ordnungsgemäss  zu  Ende  zu  führen.  Da  die  kur- 
dische Bevölkerung  des  Dorfes  Ssirchawande  schon  aus  ihrem  Sommerlager  zurück- 
gekehrt war,  so  durfte  ich  hoffen,  dort  auch  eine  hinreichende  Anzahl  von  Ar- 
beitern zu  bekommen.  An  demselben  Abende  traf  ich  noch  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen, indem  ich  dem  Starschina  von  Ballukaja  mein  Eintreffen  für  den 
nächsten  Morgen  ankündigte  und  um  Bereithalten  von  Arbeitskräften  bitten  Hess. 

Am  31.  Juli  1897  Morgens  um  6  Uhr  erfolgte  unser  Abritt  von  Artschadsor 
nach  dem  10  Werst  in  östlicher  Richtung,  in  einem  Seitenthal  des  Chatschenaget 
belegenen  Ballukaja-Ssirchawande.  Am  Fusse  der  hohen,  das  Flussthal  im  Norden 
begrenzenden  Felswände  zogen  wir  durch  Schluchten  und  über  buschige  Halden 
auf  schmalen  Pfaden  nach  Osten.  In  der  Gegend  des  am  Wege  liegenden  Dorfes 
Achmachi  bemerkte  ich  auf  einigen  sich  gegen  den  Chatschenaget  hinabsenkenden 
Berglehnen  mehrere  kleinere  Hügel,  welche  sich  bei  näherer  Besichtigung  als 
Gräber  erwiesen.  Da  sie  auf  nicht  mehr  zu  dem  Gute  Artschadsor  gehörigen  Grund 
und  Boden  lagen,  so  nahm  ich  mir  vor,  dieselben  bei  meiner  demnächstigen  Uück- 
kehr  von  Ssirchawande  zu  öffnen.  Gleich  hinter  Achmachi  begann  jetzt  düsterer, 
stundenlang  sich  hinziehender  Wald.  Auch  dieser  Forst  birgt  archäologische  Denk- 
mäler, denn  mancher  mit  starken  Buchen  bestandene  Rurgan  erhebt  sein  be- 
moostes Haupt  über  das  dichte  Unterholz  und  die  üppig  spriessenden  Farnkräuter 
am  Wege.  Es  war  Va**  ^^^  Morgens,  als  wir  im  Walddorfe  Ballukaja-Ssirchawande 
eintrafen.  Der  mir  von  früher  bekannte  Dorf- Notable  Awetis  Allachwerdjanz 
nahm  mich  wieder  auf  das  Freundlichste  auf  und  sorgte  auch  für  das  Unter- 
kommen meiner  Schutz-Mannschaften.  Ich  sage  dem  biederen  Manne  herzlichen 
Dank ! 

Gleich  nach  meinem  Eintreffen  ritt  ich  unter  Führung  eines  Dörflers  auf  die 
Suche  nach  den  beiden  Grabhügeln.  Sobald  ich  ihr  Vorhandensein  constatirt  halte, 
beorderte  ich  die  mittlerweile  schon  versammelten  Arbeiter  an  den  dem  Dorfe  zu- 
nächst gelegenen  Kurgan  und  begann  um  10  Uhr  Morgens  dessen  Untersuchung. 

Grabhügel  Ssirchawande-Ballukaja  Nr.  2. 

Brandgrab  der  Bronzezeit. 

Arbeitszeit  IV,  Tage:  ai.  Juli  und  1.  August  1H97,  mit  :U  tatarischen 

und  12  armenischen  Arbeitern. 

Der  im  Aeusseren  dem  Grabhügel  Ssirchawande  Nr.  1  ähnliche,  aber  bedeutend 
kleinere  Kurgan  liegt  etwa  1  Werst  in  südsüdöstlicher  Richtung  von  diesem  ent- 
fernt auf  einer  schwachen,  natürlichen  Boden-Erhebung,  nach  dem  linken  Ufer  des 
Chatschenaget  zu,  in  der  buschbewachsenen  und  schluchtendurchschnittenen  Thal- 
Ebene. 

Er  hat  die  Form  eines  oben  abgeflachten,  ziemlich  steilen  Konus. 

Sein  unlerer  Umfang  beträgt  hh,  sein  oberer  M  Schritt,  die  Höhe  A^/^  m. 

Er  ist  ganz  aus  gelbem  lehmigem  Sande  construirt.  Die  Untenuchang  das 
Hügels  geschah  mittelst  Aushebens  eines  20  Puss  Durchmesser  haltenden  Brennen» 
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mit  einem  auf  der  westlichen  Seite  angelegten  Ausgangs -Ganal  in  der  Breite  von 
67fl  Fnas.  Die  Bearbeitung  des  ausserordentlich  zähen  Bodens  bereitete  grosse 
Schwierigkeiten,  dazu  war  die  Hitze  enorm.  Als  der  Brunnen  eine  Tiefe  von  3  m 
erreicht  hatte,  zeigten  sich  yereinzelt  Rollsteine  und  darunter  eine  2  Fnss  starke 
Aschenschicht.  Viele  mit  einer  grünen  Patina  überzogene,  halbyerbrannte  mensch- 
liche Gebeine,  Zähne  und  Knochen  rom  Wisent,  sowie  graue,  dickwandige  Scherben 
grosser  Thongefässe  ohne  bemerkenswerthes  Ornament  lagen  in  der  Brandschicht 
rerstreut  An  metallischer  Ausstattung  enthielt  das  Hügelgrab  nur  ein  kleines,  2  em 
langes  Stück  Bronze,  wohl  von  einem  Zierblech  (gleich  den  in  Ghodshali  typischen) 
herrührend,  welches  auf  der  Ostseite  des  Brunnens  unter  einem  Stein  gefunden 
wurde.  Ich  vertiefte  den  Ausstich,  in  der  stillen  Hoffnung,  doch  noch  etwas  zu 
finden,  bis  zu  fast  5  m,  aber  umsonst I  Dazu  wurde  der  Lehmboden  dann  so  zäh, 
dass  nicht  einmal  meine  Stahlsonde  mehr  in  ihn  eindrang  und  ein  weiteres  Vor- 
rücken —  obgleich  ich  vom  Artschadsorer  Starschina  mir  diesmal  für  Ssirchawande 
vorsorglicher  Weise  20  recht  gute  Spitzhacken  entlehnt  hatte  —  unmöglich  wurde. 

Gegen  Mittag  des  1.  August  stellte  ich  die  Arbeit  an  dem  Grabhügel  ein,  nicht 
ohne  einen  Anflug  von  Bedauern  über  die  vergebliche  Mühe  zu  empfinden,  welche 
das  mit  so  grossen  Erwartungen  begonnene,  schwierige  Werk  verursacht  hatte. 

Nach  Beendigung  der  Thätigkeit  an  Nr.  2  beorderte  ich  die  tatarischen  Ar- 
beiter zum  Rnrgan  Nr.  1,  um  dort  unter  Aufsicht  meines  Dieners  mit  der  Auf- 
räumung und  Reinigung  des  früher  angelegten  Brunnens  zu  beginnen,  selbst  aber 
machte  ich  mich  ungesäumt  mit  den  Armeniern  an  die  Untersuchung  des  zweiten 
neu  entdeckten,  1  Werst  in  südlicher  Richtung  von  Hügel  Nr.  2,  hart  neben  dem 
vom  Chatschenaget  nach  Ssirchawande  führenden  Feldwege  belogenen  Rurgans. 

Grabhügel  Ssirchawande-Ballukaja  Nr.  3. 

(Bestattungs-Grab.) 
Arbeitszeit  ^/^Tag:   Nachmittag  des  1.  August  1897,  mit  12  armenischen  Arbeitern. 

Der  niedrige,  oben  flache  Grabhügel  hat  einen  unteren  Umfang  von  54,  einen 
oberen  von  18  Schritt.    Seine  Höhe  beträgt  5  Puss. 

Ich  durchschnitt  die  Erhöhung  von 
SW.  nach  NO.  mittelst  eines  Canals  von 
26  Fuss  Länge  und  8  Fuss  Breite. 

Der  Boden  war  anfanglich  schwarze 
Humuserde,  dann  lockerer  grauer  Sand 
mit  vielen  Rollsteinen  von  der  Grösse 
eines  Kopfes  und  darüber.  Gerade  im 
Mittelpunkt  des  Hügels  stiess  ich  bei  einer 
Tiefe  von  2^/^  Fuss  auf  ein  rings  von 
Steinen  umschlossenes  menschliches  Skelei. 
Das  6  Fnss  lange  Gerippe,  anscheinend 
das  eines  Mannes  von  kräftigem  Bau,  lag 
in  der  Richtung  NW.  (Kopf)  -SO.  (Füsse) 
[310^  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht 
nach  Südwesten  gekehrt,  die  Hände  am 
Leibe,  die  Füsse  zusammengezogen. 

Ausgestattet  war  das  Grab  nur  mit 
wenigen  Bruchstücken  dickwandiger,  röth- 
licher  Thongefässe  ohne  Ornament. 

VerbADdl.  der  Berl.  AnthropoL  Getellscba/t  1899  17 


Grundriss  des  erschlossenen  Gjrabes 
Ssirchawande  Ballukaja  Nr.  3. 
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Die  Erforschung  dieses  Bestattungs-Grabes  war  in  Folge  der  günstiges  Boden- 
besohafftoheit  schnell  vor  sich  gegangen,  und  noch  am  selben  Nachmittag  konnte 
ich  alle  Torfügbaren  Arbeitskräfte  zur  Fortfühmng  der  Untersochong  am  grossen 
Rnilgan  Nr.  1  heranziehen. 

Grabhügel  Ssirchawande-Ballnkaja  Nr.  1. 

Bestattongs-Grab  unter  Balkenlage. 

Fortsetzung  und  Schluss  der  Arbeiten  vom  Jahre  1894. 

Arbeitszeit  V/^TeLge:   Nachmittag  des  I.August,  und  am  i.  August  1897. 

In  meinem  Berichte  für  das  Jahr  1894  habe  ich  die  begonnene  Untersuchung 
dieses  interessanten  Grab- Hügels  eingehend  beschrieben  (vergl.  Yerhandl.  1896, 
S.  101  fr.). 

Damals  hatte  ich  jedoch  nur  Zeit  gehabt,  den  Hügel  auf  der  südöstlichen 
Seite  erschöpfend  zu  durchforschen,  während  der  nordwestliche  Theil  der  sehr  um- 
fangreichen (an  der  Basis  236  Fuss  messenden)  Aufschüttung  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  abgegraben  wurde. 

Da  ich  annehmen  durfte,  dass  der  Kurgan  auch  auf  dieser  Seite  in  seinen 
unteren  Schichten  noch  eine  Ausbeute  geben  würde,  so  beschloss  ich,  denselben 
dort  ebenfalls  gründlich  auszuerden.  Ich  liess  nun  ror  Allem  die  von  meinem 
Diener  Mittags  bereits  angefangene  Reinigung  des  Kessels  von  nachgestürztem 
Sande  und  von  dem  wuchernden  Unkraut  vollenden  und  am  nächsten  Tage  durch 
33  Arbeiter  die  Aashöhlung  in  der  Richtung  nach  Nordwesten  gegen  das  intacte 
Hügel-Gebiet  bedeutend  vertiefen  und  erweitem,  auch  den  Ausgangs-Üanal  an  der 
Nordseite  des  Kurgans  entsprechend  vei^grössem  und  ausschachten.  Die  Endmaasse 
des  nunmehr  in  ovaler  Form  sich  präsentirenden  Ausstichs  waren  folgende:  Länge 
36  Fuss,  Breite  16  Fuss,  Tiefe  21  Fuss.  Man  hätte  also  in  diese  Riesen-Aushöhlung 
ein  massiges  Haus  ganz  gut  placiren  können.  Doch  soviel  ich  auch  auf  der  nord- 
westlichen Seite  nach  einem  ähnlichen  Balkenlager  suchte,  wie  ein  solches  am  ent- 
gegengesetzten Ende  des  Hügels  zum  Vorschein  gekommen  war,  es  wollte  sich 
nichts  zeigen,  und  ich  konnte  mich  endlich  der  Ueberzeugung  nicht  länger  ver- 
schliessen,  dass  es  hier  in  diesem  Vexir-Kurgane  für  mich  nichts  mehr  zu 
suchen  gebe.  — 

Um  die  achte  Abendstunde  des  2.  August  durfte  ich  die  Arbeiten  an  Nr.  1 
und  meine  Mission  in  Ssirchawande  als  beendet  ansehen,  ich  hatte  auch  diesmal 
mit  dem  —  im  Gegensatz  zu  den  gewissenhaften,  bescheidenen  armenischen  Land- 
leuten —  trägen  und  aufsässigen  Kurdenvolke  viel  zu  thun  gehabt,  und  an  auf- 
regenden Scenen  war  kein  Mangel  gewesen.  So  war  z.  B.  durch  den  Starschina  ein 
notorischer  Erzschelm  zur  Arbeit  an  den  Kurganen  befohlen  worden,  welche,  wie 
ich  bemerken  muss,  durchaus  nicht  umsonst,  sondern  für  einen  verhältnissmässig 
recht  anständigen  Tageslohn  von  30 — oO  Kopeken  geleistet  wurde.  Der  lumpen- 
tragende Faullenzer  ergrimmte  jedoch  über  die  ihm  zugemuthete  Beschränkung 
seiner  persönlichen  Freiheit  dermaassen,  dass  er  seinen  Kinshall  ergriff  und  dem 
Ortsvorsteher  zu  Leibe  ging.  Dieser  liess  nun  seinerseits  dem  Sansculotten  durch 
zwei  Orts-Tschaparen  Achtung  vor  dem  Gesetz  einprägen,  was  denn  mittelst  der 
Knute  auch  so  gründlich  geschah,  dass  es  meiner  energischen  Intervention  bedurfte, 
um  den  Rücken  des  Mannes  wenigstens  theilweise  zu  retten. 

Ein  anderer  Fall  ereignete  sich  am  letzten  Tage  meiner  Anwesenheit  in 
Ssirchawande.     Es    kam  nehmlich  Morgens  plötzlich    einer  meiner  Arbeiter  ganz 
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aasser  sich  sa  mir  nnd  rief  meinen  Beialand  an  wider  seine  Feinde,  die  in  der 
Tergangenen  Nacbt  seine  Schwester  ermordet  hatten.  (Es  war  dasselbe  UädclKn, 
du  Tags  zuvor  von  meinen  Bewaffnelen  gerettet  worden  war.)  Der  Unglückliche 
beschwor  mich,  ihm  einige  Tschaparen  zar  Verrügung  za  stellen,  damit  er  an 
den  Mördern  Bache  nehmen  kOane.  Natürlich  durfte  ich  seine  Bitte  nicht  be- 
rOcksichtigen ,  sondern  sandte  ihn  mit  einigen  empfehlenden  Zeilen  zum  Pristaw 
des  Bezirks,  um  dort  Klage  zu  fuhren. 

Plan  der  Rnrgane  bei  Ssirchawsnde-Bnllukaja. 
Fig.  20. 
Cetil 
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B.  u.  W.  Berfce  nnd  Wald.    F.  F.  Felder.    F.  W.  Feldweg. 
W.  Weg.    S.  S.  Schluchten,    i—1  Kurgine. 

Den  letzten  Abend  vor  meiner  Abreise  —  ich  hatte  fttr  den  anderen  Tag  die 
Untersuchung  der  auf  dem  Wege  Artacbadsor-Ballukaja  bei  dem  Dorfe  Achmachi 
bemerkten  Gräber  beschlossen  —  sass  ich  auf  dem  Söller  unBeres  hübschen  zwei- 
stöckigen Häuschens,  trank  meinen  Thee  nnd  plaaderte  mit  dem  wohl  schon  gegen 
100  Jahre  alten,  noch  sehr  räatigen  Vater  meines  Wirtha.  Das  Gespräch  drehte 
sich,  nnter  dem  Eindruck  der  neuesten  Grenelthaten  der  transkaukasischen  Ban- 
diten, natürlich  vorzugsweise  am  die  Sicherheits-Zastände  des  Kreises.  Der  Greis 
führte  schwere  Klage  über  die  tatarischen  Dorf-Nachbarn  von  Ssirchawande,  deren 
Bang  zum  Stehlen  keine  Grenzen  kenne.  Nacht  für  Nacht  mUssten  sein  Sohn  and 
dessen  Leute  vor  ihrem  Besitzthum  mit  der  Flinte  in  der  Hand  Wache  stehen, 
am  den  Ertrag  der  Felder  und  Gärten  gegen  Diebe  zu  schützen.  Uebrigens  hatte 
ich  von  der  Ranblust  nnd  Verschlagenheit  der  kurdischen  Bevölkerung  dieser 
Gegend  schon  viel  vernommen ;  hat  sich  doch  in  geringer  Entfemang  von  Ssircha- 
wande, dort  im  Nordosten,  gleich  hinter  den  waldigen,  im  Dämmerlicht  ernst 
herUberbl  ick  enden  Höhen,  jene  furchtbare  Tragödie  abgespielt,  die  unter  der  Be- 
«eichnnug  der  Willmann'schen  AfTaire  in  Karabagh  bekannt  ist.  Von  dem 
wlirdigen  Allen,  dem  die  näheren  Umstände  wohl  im  Gedächtniss  geblieben  waren, 
erfuhr  ich  Ausführliches  über  diese  Schreckensthat. 
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Wenn  irgend  eine  Begebenheit  die  erstaonliche  Findigkeit  und  unverschämt* 
heit  unserer  Katschach^s  zu  illastriren  vermag,  so  ist  es  diese.  Es  möge  mir  daher 
erlaubt  sein,  die  Geschichte  in  ihren  HauptzOgen  kurz  mitzutheilen,  um  so  mehr, 
als  das  unglückliche  Schicksal  des  Helden  des  blutigen  Dramas,  eines  Deutschen, 
seinerzeit  allgemeine  Theilnahme  hervorgerofen  hat. 

Ein  Tropp  Räuber  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Vorsteher  des  Rron- 
gestüts  von  Dshan-Jatagh  im  Dshewanschir'schen  Kreise,  Oberst  Willmann,  eine 
grössere  Geldsumme  zum  Ankauf  von  Rassepferden  erhalten  habe.  Die  Banditen 
beschlossen,  sich  um  jeden  Preis  in  den  Besitz  dieser  Gelder  zu  setzen.  Da  man  aber 
wohl  wusste,  dass  dem  tapferen  Offtcier  durch  einen  offenen  Ueberfall  nicht  so 
leicht  beizokommen  sei,  so  erdachten  die  Mordbrenner  eine  eben  so  feine,  wie 
verabscheuungswürdige  List,  um  zu  ihrem  Ziele  zo  gelangen.  Ein  in  die  Uni- 
form eines  Unterofficiers  der  reitenden  Landpolizei  gekleideter  Bote  brachte  Hm. 
Will  mann  eines  Tages  ein  Telegramm  des  Inhalts,  dass  der  Gouverneur  an  dem- 
selben Tage  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  dienstlichen  Angelegenheiten  bei  ihm  ein- 
treffen werde.  Der  nichts  von  einer  Fälschnngs-Teofelei  ahnende  Beamte  wirft  sich 
zur  bezeichneten  Stunde  in  seine  Parade-Uniform,  um  seinen  Vorgesetzten  mit  der 
schuldigen  Ehrerbietong  zu  empfangen.  Es  dauert  nicht  lange,  so  ertönt  von  ferne 
Schellengeläute  eines  herannahenden  Fuhrwerks*  Hr.  W.  begiebt  sich  allein  auf 
die  Landstrasse,  dem  vermeintlichen  Gouverneur  entgegeneilend.  Es  wird  eine 
offene  Reisekalcsche  sichtbar,  in  deren  Fond  zwei  uniformirte  Herren  sitzen.  Viele 
Tschaparen  umgeben  das  Geführt  Raum  hat  dieses  den  arglosen  W.  erreicht,  da 
springen  plötzlich  die  verkleideten  Räuber  —  denn  als  solche  entpuppen  sich  die 
Insassen  des  Wagens  und  ihr  Gefolge  —  auf  ihn  zu  und  zücken  ihre  schon  bereit- 
gehaltenen Kinschalls  gegen  ihn.  Der  Entsetzte  zieht  in  Ermangelung  einer  an- 
deren Waffe  seinen  Staatsdegen  und  wehrt  sich  ritterlich  seines  Lebens,  doch 
was  hilft  ihm  die  schwache  Klingel  Bald  sinkt  er,  aus  zahlreichen  Wunden  blutend, 
zu  Boden.  Der  Ataman  bemerkt  am  Finger  des  Sterbenden  einen  kostbaren 
Brillantring.  Ein  Streich  mit  dem  haarscharfen  Schwert  trennt  die  Hand  vom 
Rumpfe.  Darauf  stürzen  die  Scharken  dem  Hause  zu  und  dringen  in  die  Woh- 
nung ein.  Die  erst  jetzt  den  schrecklichen  Vorgang  voll  begreifenden  Diener  ent- 
fliehen feige.  Das  unglückliche  Weib  des  Ermordeten  springt  mit  seinem  Kinde 
vom  hohen  Balcon  in  den  Garten  hinab  und  verletzt  sich  schwer.  Unterdessen 
schalten  und  walten  die  Banditen  unbehelligt  wie  die  Herren  im  Hanse,  thun  sich 
an  den  Vorräthen  gütlich  und  suchen  in  aller  Gemächlichkeit  Geld  und  Kostbar- 
keiten zusammen.  Hierauf  ordnen  sie  sich  wieder  zum  Zuge  und  verschwinden, 
wie  sie  gekommen.  — 

Es  gab  einen  das  ganze  Land  in  gewaltige  Aufregung  versetzenden  Process. 
Die  Schuldigen,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  )jrurden  streng  gerichtet.  Für 
die  Hinterbliebenen  des  so  elend  zu  Grunde  Gegangenen  aber  hat  die  Grossmuth 
des  edlen  Zaren  ausreichend  gesorgt.  Ueber  dieser  traurigen  Begebenheit  sind 
längst  die  Wellen  des  ewig  fluthenden  Stromes  der  Ereignisse  zusammengeschlagen, 
und  andere,  nicht  minder  aufregende  haben  das  Interesse  der  Menschen  nener- 
dings  wachgerufen. 

.jSchade  um  einen  solchen  Mann!  Er  ruhe  in  Frieden!"  Mit  diesen  S>chluss- 
worten  war  der  Alte  an  das  Ende  seiner  Erzählung  gelangt,  und  wir  blickten  be- 
wegt und  schweigend!  nach  der  Richtung  hin,  wo  der  Schauplatz  des  eben  geschil- 
derten Trauerspiels  und  das  einsame  Grab  meines  Landsmannes  lag.  Dunkelheit 
hatte  sich  über  die  Landschaft  gesenkt;  wie  aufsteigende  schwarze  Wolken  ragten 
die  das  Thal  umfassenden  Felsenwände  in  den  Nachthimmel.    Da  flammt  es  hinter 
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dem  Walde  auf.  Der  Vollmond  erscheint,  und  der  ganze  Zauber  einer  persischen 
lauen  Sommernacht  entfaltet  sich.  Bald  strömt  eine  Fülle  weissgoldnen  Lichtes  auf 
die  Fluren  hernieder,  und  Ton  dem  Flusse  her,  dessen  leises  RauscUen  aus  der 
Ferne  an  unser  Ohr  dringt,  flimmert  und  glänzt  es,  wenn  die  Mondstrahlen  die 
hüpfenden  Wellen  treffen.  Buhe  und  Frieden  sind  wenigstens  für  Stunden  in  das 
Thal  eingekehrt  Die  Dorfbewohner  schlafen  nach  der  anstrengenden  Arbeit  des 
Weizen-Dreschens  in  ihren  elenden  Erdhütten.  Nur  die  Grillen  wetteifern,  das  tiefe 
Schweigen  unterbrechend,  unermüdlich  in  ihrem  eintönigen  Zirpconcert  Vor  uns 
in  dem  geräumigen  Hofe  lagern  die  weidemüden  Hausthiere:  spitzhömige  Milch- 
kühe und  behaglich  wiederkäuende  Büffel.  Unter  dem  Balcon  hat  meine  Schutz- 
truppe es  sich  bequem  gemacht.  In  ihre  Burka's  gehüllt,  sitzen  die  Gestalten 
malerisch  um  den  dampfenden  Ssamowar  herum.  Die  Unterhaltung  wird,  um  den 
Aga  nicht  zu  stören,  nur  im  Flüsterton  geführt:  sie  betrifft,  wie  aus  einzelnen,  etwas 
lauter  gesprochenen  Worten  zu  entnehmen,  die  geliebte  Waffe,  das  Berdanka- 
Gewehr,  dessen  sorgfältiger  B.einigung  beim  flackernden  Licht  der  thönemen 
Thranlampe  sich  ein  jeder  hingiebt. 

Immer  höher  steigt  der  Mond.  Sein  fk^undlicher  Blick  scheint  mit  Liebe  auf 
der  schönen,  noch  sommerlich  geschmückten  Erde  zu  weilen.  Doch  welch  seltsame 
Erscheinung!  Von  dem  Gipfel  eines  Berges  löst  sich  eine  einzige  weisse  Wolke: 
sie  schwebt  langsam  hinauf  in  die  Lüfte  zu  der  strahlenden  Kugel.  Sie  breitet 
sich  um  diese  herum,  als  wollte  sie  den  einsamen  alten  Burschen  da  droben 
liebend  umfangen.  Nun  dehnt  sie  sich  aus,  und  sieh'  —  ihre  Umrisse  werden 
einer  Frauengestalt  in  wallendem  schneeigem  Gewände  ilnmer  ähnlicher.  Nur  das 
Haupt  fehlt  dem  Wundergebilde  noch.  Da  schiebt  schon  der  Mond  sein  glän- 
zendes Antlitz  zwischen  den  Wolkenflttichen  hervor:  eine  holde  Engelsgestalt  mit 
strahlendem  Gbldhaupte  grüsst  vom  Himmel  herab. 

Tief  ergriffen  und  entzückt  betrachteten  wir  das  herrliche,  einige  Minuten 
lang  anhaltende  Naturspiel,  bis  die  Wolke  allmählich,  gleichsam  von  der  Gluth 
der  Himmelsleuchte  aufgesogen,  im  unendlichen  Aether  zerfloss.  „Der  Mond  hat 
die  Erde  geküsst^,  meinte  der  Greis  mit  andächtig  gefalteten  Händen.  „Möge  es 
Dir,  Herr,  und  uns  Allen  eine  gute  Vorbedeutung  sein!**  Dann  gingen  wir  zur 
Ruhe. 

C»  Ausgrabungen  bei  dem  Dorfe  Achmaehl« 

Arbeitszeit  3  Tage:  Yom  3.  bis  5.  August  1897,  mit  16  tatarischen  und  20  armenischen 

Arbeitern. 

Der  3.  August  war  ein  Sonntag.  Zu  den  für  diesen  Tag  geplanten  Aus- 
grabungen bei  dem  armenischen  Dorfe  Achmachi  zwischen  Ballukaja  und  Ar- 
tschadsor  hatte  ich  eine  Anzahl  tatarischer  Arbeiter  aus  Ssirchawande  gedungen. 

Morgens  7  Uhr  rückte  ich  mit  meinem  Pionirpark  und  den  Bedeckungs- 
mannschaften (der  entwichene  Tschapar,  ein  tatarischer  Beg,  hatte  sich  inzwischen 
auch  wieder  eingefunden,  seine  Abwesenheit  mit  dem  Umstände  begründend,  dass 
man  ihm  sein  Pferd  gestohlen  habe)  aus  dem  Dorfe  ab  und  kam  um  97a  ^^^  ^^^ 
den  Kulanen  an.  Der  Besitzer  des  Landstrichs,  auf  welchem  die  Gräber  sich 
befanden,  ein  tatarischer  Beg  Namens  Hassan-Ali-Beg,  hatte  mir  bei  einer 
früheren  Begegnung  in  Artschadsor  gern  die  Grabe-Erlaubniss  für  seine  Liändereien 
eriheilt.    So  konnte  ich  ruhig  und  ohne  Aufschub  ans  Werk  gehen. 

Die  Rurgane  sind  südlich  von  Achmachi,  auf  dem  nördlichen  hohen  Ufer- 
plateau  des  Ghatschenaget  belegen.    Ihre  Entfernung  von   den  yorbeschriebenen 
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untersachten  5  Grabhügeln  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  beträgt  in  Luftlinie 
etwa  2  Werst  in  nordwestlicher  Richtung.  Der  Zwingmauer  an  dem  Einmtlndungs- 
punkte  des  Flüsschens  Graranich  (Ssiren)  in  den  Chatschenaget  liegen  sie  nach 
Norden  zu  in  einem  Abstand  von  '/s  ^erst  gegenüber.  Das  Uferland  ist  in  der 
Gegend  der  Kurgane  von  wellenförmiger  Beschaffenheit  Niedrige,  durch  Thai- 
mulden begrenzte  Hügelketten  ziehen  sich  von  Norden  nach  Süden  gegen  den 
Rand  des  steil  ins  Flussbett  abfallenden  Plateaus  hin.  Auf  diesen  Boden- 
Erhebungen  lagen  die  Yon  mir  zu  erforschenden,  an  Umfang  nicht  bedeutenden 
Grabhügel.  Ich  zählte  im  Ganzen  deren  8,  von  denen  4  in  geringen  Abständen 
von  einander  auf  dem  am  weitesten  nach  Westen  gelegenen  Hügeirttcken  errichtet 
waren. 

Bei  näherer  Besichtigung  der  Grabstätten  fand  ich  3  derselben  geöffnet.  Es 
blieben  somit  noch  5  intacte,  die  ich  sämmtlich  untersucht  habe,  ich  begann  mit 
dem  an  der  östlichen  Seite  liegenden,  in  dem  Grundriss  S.  264  dargestellten 
Kurgan. 

Grabhügel  Achmacht  Nr.  1. 

(Ristengrab.) 
Arbeitszeit  1  Tag:  3.  August  1897,  mit  16  tatarischen  Arbeitern  aus  Ssirchawande. 

Die  Fonn  der  Aufschüttung  war  die  eines  abgeflachten  Konus.  Umfang  unten 
28,  oben  22  Schritt;  Höhe  3  Fuss. 

Der  aus  Sand  und  Steinen  errichtete  niedrige  Hügel  barg  im  Inneren  eine 
Steinkiste  von  ziemlich  roher  Construction.  Schwere  Quadern  von  1  Va  ">  Länge 
und  gleicher  Breite  und  1  Fuss  Dicke  bedeckten  das  ohne  Grundplatten  gebaute 
Grab,  welches  mit  Sand  ausgefüllt  war.  Länge  der  Kiste  8  Fuss,  Breite  derselben 
4  Fuss;  Tiefe  von  den  obersten  Seitenwandplatten  bis  zur  Muttererde  5  Fuss. 

Auf  dem  aus  harter  schwarzer  Erde  bestehenden  Grunde  der  Kiste  lag  das 
Skelet  eines  anscheinend  bejahrt  gewesenen  Mannes  auf  der  rechten  Seite,  die 
Hände  in  der  Bauchgegend  zusammengelegt.  Ausgesprochener  Lang-SchädeL 
Richtung  der  Leiche  W.-O.  (10^).  An  den  Knieen  standen  4  gehenkelte,  mit  Aschen- 
erde und  Knochen  kleiner  Thiere  gefüllte  irdene  Gefösse:  2  grössere  und  2  klei- 
nere aus  graugelbem  Thon.  Neben  den  wohlerhaltenen  Ueberresten  des  Todten 
fanden  sich:  eine  Lanzenspitze,  ein  langes  Messer,  ein  Pfriemen,  ein  Knochen- 
artefact  und  2  Stein-Pfeilspitzen. 

An  der  West-,  Süd-  und  Nordseite  der  Kiste  lag  noch  je  ein  Skelet  in 
hockender  Stellung,  den  Kopf  nach  der  Mitte  des  Grabes  zu  geneigt  und  die  Hände 
vor  sich  auf  den  Boden  gestützt.  Bei  den  Hockern  fand  ich  Ringe  von  verschiedener 
Grösse  und  Carneol-Perlen.  Die  Schädel  dieser  Skelette  sind  von  ganz  anderer 
Form,  als  die  des  ersteren.    Ich  möchte  sie  als  Kurz-Schädel  bezeichnen. 

Verzeichniss  der  Funde  ans  Grab  Nr.  1. 
Bronze   mit   rauher,    körniger   Oberfläche. 

1.  Dolch  (Fig.  21)  von  der  hier  vorherrschenden  Form,  mit  spitzwinklig  aus- 
laufender, flacher,  nach  der  Mitte  zu  steigender  und  eine  schmale  Rippe  bildender 
Klinge.  Von  dem  harten  Holzgriff  hat  sich  noch  ein  flaches  Stück  erhalten.  Der 
Aufsatz-Bügel  am  unteren  Klingenende  zeigt  auf  beiden  Seiten  je  6  Nietlöcher  mit 
zum  Theil  noch  darin  haftenden  Holzstiltchen.  Der  2iapfen  (die  Zunge)  trägt  einen 
Nietnagel  zum  Festhalten  des  Holz^ffes. 

Ganze  Länge  des  Dolches  'J^i*/,  cm\  breiteste  Stelle  der  Klinge  4  cm. 
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2.  Messer  (Fig.  22)  mit  geschweifter,  an  der  Spitze  gerundeter  Klinge. 
Orösste  Länge  20  cm,  grösste  Breite  2  cm;  Rttckenstärke  0,5  cm. 

3.  Pfriemen  (Fig.  23),  vierkanüg.    Die  Spitze  fehlt.  ' 


Fig.  21. 


Fig.  22. 


Fig.  23. 


Fig.  24. 


Fig.  26. 


Fig.  28. 


Fig.  25. 


Fig.  27. 


Fig.  21-28  in  «/a  <ier  natürl.  Grösse. 

4.  Dünner,  nicht  geschlossener  Ring  (Fig.  24)  mit  übereinandergreifenden 
Enden,  im  Querschnitt  D-förmig.    Grösste  Weite  4,2  cm, 

5.  DesgL     Grösste  Weite  2,2  cm, 

6.  Desgl.    Grösste  Weite  1,6  cm, 

7.  Massiver  offener  Ring  (Fig.  25),  im  Querschnitt  vierkantig.  Weite  3,2  cm. 
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8.  Ziemlich  grob  gearbeitete  Pfeilspitze  (Fig.  26)  aus  granschwarzem 
Obaidian. 

9.  De^l.  ans  bräanliehem  Homstein. 

10.  Kegelförmiges  Rnocheo-Artefaet  (Fig.  27).  Länge  l^Ucm;  grösste 
Stärke  1  cm.  Die  Seite,  mit  der  das  Instmment  anf  der  Erde  anfgelegen  hat,  ist 
stark  verwittert ,  die  andere  wohlerhalten,  geglättet  nnd  von  röthlich-gelber  Farbe. 
Das  Stück  ist  nnvollständig  and  stellt  wahrscheinlich  den  oberen  Theil  einer  Speer- 
waffe oder  eines  Ffriemens  vor. 

11.  Einmal  gelochte,  gewöhnliche  Perlen  aas  rothem  Garneol: 

3  mittelgrosse  flachrande  (1  cm),    1  mittelgrosse  rande,   1  mittelgrosse  läng- 
liche 8  kleinere  flachrande. 

12.  Grössere  Urne  aas  graagelbem  Thon  (Fig.  28),  gat  gebrannt.  Grösster 
umfang  75  cm;  Hals-Umfang  25  cm;  Höhe  26  cm. 

13.  Desgl.    Grösster  Umfang  81  cm;  Hals-Dmfang  28  cm;  Höhe  26  cm. 

14.  Mittlere  Urne  aas  graaem  Thon,  weiss  incrastirt,  mit  breiter  Basis. 
Grösster  Umfang  56  cm^  Hals-Umfang  26  cm;  Höhe  19  cm. 

15.  Kleinere  Urne  aas  graaschwärzlichem  Thon«  Grösster  Umfang 
44  cm;  Hals-Umfang  23  cm;  Höhe  12  cm. 

Sämmtliche  Urnen  sind  mit  kaam  wahrnehmbaren,  rertical  laufenden  Strichen 
verziert,  sonst  aber  ohne  alles  Ornament. 

Grundriss  des  erschlossenen  Grabes  Achmachi  Nr.  1. 

Fig.  29. 


Die  Ziffern  i— i.5  bezeichnen  die  Lage  der  auf  8.  262—64 
unter  1-15  aofgez&hlten  Fund-Objecte. 


Grabhügel  Achmachi  Nr.  2. 
(Kistengrab;  Grandriss  s.  S.  267.) 

Arbeitszeit  2  Tage:    3.  and  4.  Aogast  1897,  mit  20  armenischen  Arbeitern 

aas  Artschadsor. 

Der  Kargan  liegt  etwa  500  Schritt  westlich  von  Nr.  1  auf  der  am  weitesten 
nach  Westen  belegenen  Erd -Erhebung.  Zwei  dem  Grabe  zunächst  benachbarte 
Knrgane  sind  bereits  früher  von  anderer  Seite  (durch  den  Agenten  der  Archäolog. 
Gesellschaft  in  Moskau  im  Jahre  1896)  geöffnet  worden.  Einer  derselben  ist 
161  Schritt  nordöstlich,  der  andere  30  Schritt  südlich  von  Nr.  2  entfernt. 
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Umfange  des  Grabhügels  an  der  Basis  66,  auf  der  abgeflachten  Spitze  28  Schritt; 
seine  Höbe  ist  2Vfl  ^n* 

Ausserordentiich  schwierig  war  die  Abtragung  der  oberen  Schichten  der  Auf- 
schüttung, die  Yorzugsweise  aus  zahlreichen  gewaltigen  Fels-Steintrümmem  bestand. 
Dazu  flog  der  feine,  gelbe  Staubsand  uns  bei  dem  heftigen  Winde  in  die  Augen 
und  versetzte  sie  in  einen  entzündeten  Zustand.  Wir  brauchten  17a  '^^^^  ^^  ^i^ 
Riste  freizulegen.  Auch  das  FortschafTen  der  2 — 3  Fuss  dicken  Deckplatten,  vier 
an  der  Zahl,  yerursachte  nicht  geringe  Mühe,  indem  ich  noch  einen  besonderen 
Ganal  graben  musste,  um  die  mächtigen' Steine  hinaus  wälzen  zu  können.  Endlich 
konnte  ich  mit  dem  Ausräumen  der  grossen  Riste  beginnen,  deren  Maasse  folgen: 
Länge  14  Fuss;  Breite  im  Westen  (die  grösser  war  als  die  östliche):  öVa  Fuss 
(bezw.  3  Fuss  7  Zoll);  Tiefe  von  dem  oberen  Rande  der  Seitenwände  bis  zum  Sand- 
grunde, wo  die  Funde  lagen,  iVi  ''»•    Richtung  des  Grabes  W.  nach  0.  (90°). 

Auch  dieses  Grab  war  ohne  Grundplatten.  An  der  westlichen  Seite  fand  ich 
eine  perpendiculär  gegen  den  Boden  der  Riste  gerichtete  grosse  Ralk-Schieferplatte 
aufgestellt,  wie  ich  eine  solche  auch  in  dem  189G  untersuchten  Rurgan  Näbi-Tapa 
bei  Gülaplu  gefunden  habe. 

Die  Grabkammer  enthielt  2  Skelette  in  hockender  Stellung,  die  Füsse  gekreuzt 
und  den  Ropf  nach  Yorn  geneigt,  mit  der  Schädeldecke  auf  dem  Boden  der  Riste 
ruhend.  Ein  Hocker  sass  auf  der  östlichen  Seite,  der  andere  in  der  südwestlichen 
Ecke  des  Grabes. 

Ausgestattet  war  dieses  mit  5  Aschen -Urnen  von  glänzend  schwarzem  Thon, 
ganz  ähnlich  denen  ?on  Chodshali.  Drei  der  mehr  oder  weniger  defecten,  ausser 
Asche  noch  Pferdezähne  einschliessenden  GefUsse  standen  zu  Füssen  der  auf  der 
Ostseite  bestatteten  Leiche,  zwei  an  der  nördlichen  Längenwand  der  Riste. 

Alle  anderen,  weiter  unten  aufgeführten  Fundstücke  lagen  neben  dem  durch 
einen  Bronze -Gürtel  sich  als  Hauptperson  des  Grabes  kennzeichnenden  Insassen 
in  der  südwestlichen  Ecke. 

Funde  aus  Grab  Nr.  2. 

Wo  nichts  anderes  angegeben,  ist  das  Material  Bronze  von  derselben  Be- 
schaffenheit wie  in  Grab  Nr.  1. 

1.  Grosser  Dolch,  gleich  dem  in  Grab  Nr.  1  gefundenen,  jedoch  ohne  Holz- 
griff-Reste.    Länge  27  c/n,  Breite  unten  an  der  Rlinge  4  cm, 

2.  Der  wohl  zur  vorigen  Waffe  gehörige,  mit  Holz  ausgelegte, 
unten  viereckige  Rnauf  (Fig.  30).  Länge  5  cm^  Durchmesser  der  Oeffnung 
2  cm. 

3.  Rleinerer  Dolch  derselben  Art  (Fig.  31),  mit  etwas  mehr  geschweifter 
Rlinge  und  breiterer  Rippe,  jedoch  ohne  Rnauf.  Länge  l^Vi  cm;  grösste  Breite 
3,8  cm, 

4.  Lanzenspitze  oder  grosser  Pfriemen  (Fig.  32),  vierkantig,  spitz  zu- 
laufend.   Länge  6  cm;  Flächenbreite  einer  Seite  über  dem  Schaftstück  8  mrn, 

5.  Pfeilspitze  (Fig.  33)  mit  sehr  dünnen  Flügeln  und  dicker,  wulstiger  Rippe. 
Länge  7,3  cm,     untere,  quer  über  die  Flügel  gemessene  Breite  2  cm, 

C.  Gürtel  ohne  Ornament  (Fig.  34),  8  mm  von  den  abgerundeten  Enden 
des  5,6  cm  breiten  Gürtels  befindet  sich  je  ein  Schnurloch  zum  Befestigen  des 
Stückes  um  den  Leib. 

7.  Unterer  Theil  eines  geglätteten  Rnochen-Artefacts  (Pfriemens 
oder  dergl.)  von  weissgel blicher  Farbe.  Das  Stück  ist  vierkantig,  sich  nach  oben 
hin  verjüngend,  ^  cm  lang;  unten  9  mrn  und  unter  der  fehlenden  Spitze  G  mm  breit. 


8.  Acht  ^ot  geachlagene  PfeilspitzeD,  davon  5  bub  grauem  Obaidian 
(Fig.  35),  S  ans  rötbücb braunem  Homstein  (Fig.  36).  Die  grösate  der  Vaffen  hat 
eine  Länge  von  5,7  em  and  eine  Breite  von  S,3  em;  die  kleiniie  ist  3,8  cm  lang  und 
1,6  cm  breit  Von  diesen  Stacken  sind  namentlich  die  kleineren  höchst  tatiber 
gearbeitet. 


Fig.  31.         Fig.  32.     Fig.  88. 


Fig.  ai.   v« 


/l 


9.  Gelochte  Perlen:  I  grössere  flache,  S  kleine  runde,  t  flachrnnde, 
Bämmllich  aas  rothem  Garneol;  I  kleine,  fassartige  mit  Strich<Verziening  (Fig.  H7) 
aas  blaaem  Stein.  —  Zähne  vom  Wisent  und  Pferd. 

Aschen-Gefässe  aus  gläniend  schwarEero  Halerial; 

10.  Eine  dickbäuchige  Urne  mit  dannem  Halse  und  breiter  Baiia 
(beschädigt).  Unter  dem  Halse  läuft  zwischen  zwei  horizontalen  rillenartigen  Ver- 
tierungen  ein  schräg  gestricheltes  Band  herum.  Unten  hat  das  G«fösB  einen  11  nm 
breiten  schwarzen  Brandfleck.  Grassier  Umfang  48,5  cn;  Hals-Umfang  1D,3  dn; 
Höhe  16  on;  Wanddicke  0,5  cm. 

11.  Kleinere  Urne,  beschädigt  (Fig.  38).  Der  obere  Theil  des  Qemsses  ist 
mit  3  horizontal  geführten,  um  denselben  herumlaufenden  Rillen  versehen,  von 
denen  die  beiden  oberen  noch  mit  Wellenlinien-Ornament  geschmBckt  sind.  Die 
dritte  Kille  ist  ohne  ein  solches;  an  dieselbe  schlieasen  sich  aber  nach  unten  ein- 
geritzte geometrische  Zier-Figaren  in  Form  von  mit  der  Spitze  abwärtsgerichteten 
spitzwinkligen,  mit  '1—5  Lüngs strichen  ausgefüllten  Dreiecken,  die  —  je  4  neben 
einander  —  mit  ihrer  Rasia  auf  dem  Rande  der  untersten  Rille  ruhen.  Im  Ganzen 
hat  die  Urne  4  solcher  Drciecks-Gruppcn,  die  durch  omamentlose  Znischenräame 
von  2  cm  Breite  von  einander  getrennt  sind.  Gegen  den  Fuss  der  Urne  hin  sind 
noch  achwach  bemerkbare,  vertical  lanfende  Rillen  angebracht  Grösster  Umfang 
des  Gefässes  4'J  cm;  Hals-Umfaog  14  <m;  Höhe  bis  zur  Mitte  des  abgebrochenen 
Halses  \'i  cm;  Wandstürke  4  mm. 


(^67) 

12.  Wohlcrhaltenes  kleines  Oefäss  mit  Doppel-Henkel  (Fig.  39).  Die 
weithalsiffe  Urne  hat  oben  in  der  Henkel-Oegend  ein  Ornament  Ton  3  parallel 
laufenden,  wa^^erecht  angebrachten,  schmaleb  tiefen  Rillen,  die  sich  nach  den 
Henkeln  zn  etwas  verflachen.  GrOsster  Umfang  der  Urne  43  aa;  HaU-Umfan 
30  em;  Hflhe  9,&  cm;  W'andBtärke  9  mm. 

Fig.  88.    V. 


Grondriss  des  gefiffneten  Grabes  Achmachi  Nr.  2. 


A.  Ans^aiigs-Canal  {6  Fuss  breit).  Sl.  Senkrecht  im  Grabe 
ruhende  SteinpUtte.  Die  Ziffern  1—13  beieicboen  die  Lage 
der  auf  8.265-68  unter  1—13  aurgeiAhlteu  Fund-Objecte. 
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13.  (Forts,  von  8, 267.)  Grössere  einhenklige  Urne  aus  grauschwarzem 
Thon.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  sehr  regelmässigen,  rertical  lanfenden 
Strichen  verziert,  die  mittelst  eines  Grabstichels  leicht  eingeritzt  zu  sein  scheinen. 
Grösster  Umfang  der  Urne  73  om;  Hals-Umfang  26  cm\  Höhe  25  cm;  Wandstärke 
0,5  cm, 

Grabhügel  Achmachi  Nr.  3. 

(Ristengrab;  Gmndriss  s.  8.  270.) 

Arbeitszeit  iVt  Tage:   4.  und  5.  August  1897,  mit  20  armenischen  Arbeitern. 

Liegt  auf  einer  und  derselben  Boden-Erhebung  mit  Nr.  2,  am  weitesten  nach 
Süden  und  dem  Flusse  bin.  Von  Nr.  2  ist  er  95  Schritt,  von  Nr.  4  14  Schritt  in 
südlicher  Richtung  entfernt  Aus  Sand  und  Steinen  errichtet;  hat  an  der  Basis 
38,  auf  der  abgeplatteten  Spitze  23  Schritt  Umfang.    Seine  Höhe  beträgt  27,  m. 

Der  Rurgan  wurde  mittelst  Brunnen-Anlage  untersucht.  Aach  er  barg  riele 
colossale  Steine  in  den  oberen  Schichten,  darunter  eine  durch  2  gewaltige  Deck- 
platten geschlossene  Kiste,  die  mit  gelbem  Sande  angefäUt  war.  Die  Tiefe  vom 
oberen  Kurganrande  bis  zu  den  Deckplatten  betrug  1,32  m. 

Die  aus  grossen  Kalksteinen  errichteten  Wände  der  Riste  waren  glatter  und 
sorgfältiger  geschichtet,  als  in  den  übrigen  Gräbern. 

Die  Maasse  der  an  der  südlichen  Längenseite  etwas  ausgebauchten  Kiste  waren: 
Länge  9  Fuss;  Breite  1,17  m.  Tiefe  vom  oberen  Rande  der  Seiten  wände  bis  zum 
Grunde  1,18  wi.    Richtung  der  Riste:  SW.  nach  NO.  (50*»). 

Je  weiter  das  Ausräumen  der  Riste  vorwärtsschritt,  desto  härter  wurde  der 
Sand,  den  sie  enthielt.  Mit  grosser  Vorsicht  und  Mühe  gelang  es,  an  der  öst- 
lichen Seite  8  Skelette  blosszulegen,  von  denen  je  4  in  bockender  Stellung,  den 
Ropf  vomttbergeneigt,  die  Hände  wie  aufgestützt,  in  den  beiden  Ecken  sassen. 
Die  Leichen  schienen  förmlich  in  den  engen  Raum  des  Grabes  hineingezwängt  zu 
sein,  so  dicht  waren  sie  aneinander  gedrängt. 

Die  (Gesichter  waren  sämmtlich  gegen  Westen  gerichtet  Die  kurzen  Schädel 
konnten  leider  fast  alle  nur  in  defectem  Zustande  gehoben  werden.  Auf  dem  aus 
Riessand  bestehenden  Boden  der  Riste  fanden  sich  zahlreiche  Urnen,  die  meisten 
zerdrückt,  doch  daneben  auch  einige  gut  erhaltene  Gefässe.  Ausser  diesen  bei 
den  Hockern  gemachten  keramischen  Funden  grub  ich  daselbst  auch  einen  kleinen 
Bronze-Dolch  und  mehrere  Perlen  aus.  Als  ich  die  Riste  nach  Westen  hin 
weiter  durchforschte,  stiess  ich  ganz  unten  auf  dem  Grunde  derselben  noch  auf 
ein  Skelet,  das  ausgestreckt  auf  der  Seite  ruhte,  die  Hände  über  den  Leib  zu- 
sammengelegt, den  Ropf  nach  Südosten  gewandt  Dieser  Schädel  hatte  gleich- 
falls eine  andere  Form,  als  die  des  Hocker-Octetts,  er  bot  die  charakteristischen 
Rennzeichen  der  Dolichocephalie.  Vor  dem  Gesicht  der  Leiche  stand  eine  Urne  mos 
grauem  Thon  (Nr.  7,  s.  S.  269)  mit  Aschenerde;  auf  der  südlichen  Seite  des  Be- 
statteten sammelte  ich  an  Beigaben:  einen  Bronze-Dolch,  einen  Ring,  eine  Rnochen- 
Lanze  und  eine  Pfeilspitze. 

Funde  aus  Grab  Achmachi  Nr.  H: 
Die  Bronze  gleicht  der  in  den  vorerwähnten  Gräbern  gefundenen. 

1.  Bronze -Dolch,  von  derselben  Form,  wie  der  in  Grab  Nr.  2  unter 
Nr.  3  (S.  26G,  Fig.  31)  aufgeführte.  Ganze  Länge  20  cm;  grösste  Breite  der  Rlinge 
3V,  ctH, 

2.  Rleiner  Bronze-Dolch  (Fig.  41),  von  anderer  Form,  ohne  Schafthng, 
flach  und  ohne  Rippe,  sich  nach  der  Mitte  hin  etwas  verstärkend.    Die  Rlinge  ist 


.  grösste 


Fig.  41.        Fig.  42. 


Fig.  44.     'U 
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an  der  Spitze  abgemadet.    I^ge  lö'/i  «m;   grösste  Klingenbreite  3,8  c; 
Btarke  3  mm. 

Diese  Bronze  bst  eine  besonders  raabe  OberilBche  mit  linsengrossen  Erbaben- 
faeiten. 

3.  Ein  glatter,  im  Qaer- 
schnitt  runder  Bronzering  mit 
flbereinanderfassenden  Enden.  "Weite 
5  cm;  Dicke  4  nun. 

4.  Lanzenspitze  aas  Knochen 
(Fig.  42).  Dies  interessante  Stflck 
ist  vro hierhalten.  Die  aas  Klinge 
und  Schaft-Binsatzstllck  beste b ende 
"Waffe  hat  eine  platte,  viereckige 
Form  mit  etwas  abgerundeten  Kan- 
ten, ist  schön  geglättet,  von  gelb- 
licher Farbe  und  läuft  in  eine  scharfe 
Spitze  ans.  Länge  13,3  cm;  grösste 
Breite  1,3  cm;  Dicke  8  mm. 

5.  BineObsidian-Pfeilspitze. 

6.  Gelochte  Perlen  (Uaterial 
rother  Cameol):  2  grössere  länglicb- 
ronde,  11  mittlere  runde;  sodann: 
1  grössere  Dache,  weisse  Steinperle, 
Ton  oben  nach  unten  und  seitwärts 
doTchbohrt  (Fig.  43).  Breite  2cw; 
Länge  2,2  cm;  Dicke  0,5  em. 

Aschen-Gefisae  aus  Thon: 

7.  Oraue  ornamentlose  Urne  mit  breiter  Basis  und  einem  Henkel. 
Das  Getäss  trägt  unten  Sparen  der  Feuer>Ein Wirkung.  Grassier  Umfang  bO  em; 
Balft-Umfang  23  cm;  Höbe  15  em;  Wandstärke  4  mm. 

8.  Schale  aus  gelbtich-rothem  Thon  (Fig.  44).  Die  Verzierung  besteht 
nur  in  einer  anter  dem  oberen  Rande  um  das  Geföss  hemmlaufbnden  tiefen  Rille. 
Das  Stück  hat  durch  Feuer-Einwirkung  gelitten.  Qrösster  Umfang  oben  48  cm; 
Umfang  unten  am  Fuss  34  cm;  Wanddicke  9  mm. 

Urnentheite  aas  Grab  Ächmachi  Nr.  3. 
1.   Oberer  Tbeil   eines   grossen,    schwarzen,   henkellosen  Aachen- 
Gefässes  mit  Rillen-Ürnament     Halsweite  35  cm;  Wanddicke  0,5  cm. 

Fig.  46.    V. 
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2.  Oberes  Stück  einer  schwarzen,  doppeltgehenkelten  Urne,  mit 
eingekratzten  Strichen  verziert  (Fig.  45).  Hals-Umrang  26  cm;  Wandstärke 
4  mm, 

3.  Henkelstück  mit  Rillen-Ornament  (Fig.  46).  Hals-Umfang  13  em; 
Wandstärke  5  mm. 

4.  Beschädigte  Urne  aus  grauem  Material  mit  Band-  und  Dreieck- 
Verzierung  (Fig.  47).    Hals-Umfang  14  cm;  Höhe  22  cm. 


Fig.  47.   \, 


GruDdriss  des  geöffneten  Grabes 
Achmaehi  Kr.  8. 

Fig.  48. 


Die  Ziffern  1^8  bexeiclinen  die  Lage  der  aif 
8.  268-270  aufgezählten  Fund-Objecte. 


Grabhflgel  Achmaehi  Nr.  4. 

(Bestattungs-Orab  mit  Steinsetzung.) 

Arbeitszeit  l  Tag:  4.  August,  mit  20  armenischen  Arbeitern. 

14  Schritt  nördlich  von  Nr.  3;  47  Schritt  südlich  von  Nr.  2. 

Grabhügel  Nr.  4  war  eine  niedrige,  flache  Aufschüttung  von  Erde  und  grossen 
Felssteinen.  Der  Umfang  an  der  Basis  betrug  40  Schritt,  oben  16  Schritt;  die  Höhe 
60  cm,  Erde  and  Steine  wurden  entfernt,  doch  zeigte  sich  keine  Kiste.  Die  wenigen 
Fund-Gegenstände  lagen  vielmehr  gleich  unter  den  Stein-Trümmern  in  der  Hamus- 
Schicht.  Wenige  Knochen  und  Bruchstücke  menschlicher  Schädel,  Alles  in  ganz 
zerschlagenem  Zustande;  auch  einige  Bronze-Ringe  fand  ich  unter  einem  grösseren 
Stein.  Die  wenig  oxydirte,  mit  zaHer  bläulicher  Patina  überzogene  Bronze  dieses 
Grabes  scheint  hinsichtlich  ihrer  Metall-Mischung  von  den  Bronzen  der  übrigen 
Grüber  abzuweichen ;  wenigstens  ist  sie  im  Feilstrich  nicht  von  dem  hier  gewöhnlich 
beobachteten  intensiv  goldigen  Glänze,  sondern  von  hellerer  matter  Farbe. 

Auch  die  Urnen-Scherben  sind  aus  anderem  Material,  als  in  den  Kisten-Gräbern. 
Die  Gefässe,  denen  sie  entstammen,  waren  schwach  gebrannt  und  sehr  dickwandig. 
Die  Bruchstellen  sind  am  Rande  röthlich  und  in  der  Mitte  schwarz.  Das  Ornament 
beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf  kleine,  quadratisch  geformte,  ziemlich  regel- 
mässig ausgestochene  Löcher,  die  —  aneinander^reiht  —  Linien  und  Sparren  bilden. 


Fonde  ans  Grab  Achmachi  Nr.  4. 

1.  Dttnner,  ofrener  Bronze-Keifen  in  C-Form,  im  Qoerschnitt  r 
beiden  Eoden  laufen  spitz  zu.    Stärke  l'/j  """- 

2.  Zwei     Tierkantige    BroDze- 
Fingerringe,     mit     spitz    znlanfenden,        ^e-  ^^-    '/i       I^'iK-  ^-    V« 
fibereinanderfasaendcn  Enden.    Stärke  l'/t 
nod  2  mm. 

3.  Verbogene  Spirale  ans  Bronze 
(Fig.  49),  im  Querschnitt  kreisförmig. 
Stärke  2  mm. 

4.  UrnenstUck  mit  Rillen-Ver- 
zierung und  auagcstichelten  Qna- 
draten  (Fig.ba). 

Grabhügel  Achmachi  Nr.  5. 

(KtstengnO);  Gmndriss  S.  275,  Hanpl-Sitaationspinn  S.  276.) 

Arbeitszeit  I  Tog:  5.  August  1H97,  mit  16  armeniscben  Arbeitern. 

Das  Grab  ist  nogeräbr  in  der  Hitte  des  Gräber-Complexes  auf  einer  kleinen  An- 
höhe belegen.  Von  Nr.  3  ist  es  281  Schritt  in  östlicher,  von  Nr.  I  120  Schritt  in 
westlicher  Riebtang  entfernt. 

Die  Aufschüttung  besteht  auch  aus  Erde,  Sand  und  Steinen  und  ist  oben  flach. 
Ihre  Grö  säen -Verhältnisse  sind  nicht  bedeutend:  der  L'mfang  unten  37,  oben 
24  Schrin;  die  Höhe  2  m. 

Beim  Anblick  dieses  kleinen  Grabhügels  hätte  man  schwerlich  vermuthet,  was 
für  gewaltige  Arbeit  seine  Untcrsnchung  bringen  würde.  Als  die  oberen  Schichten 
abgetragen  waren,  erschienen'  nehmlich  zwei  Colosse  von  Deckplatten,  auf  welchen 
noch  ein  grösserer  Felsblock  ruhte.  Jeder  dieser  Grabsteine  hatte  bei  I  Fuss  Dicke 
einen  Längen-  und  Breiten- Durchmesser  von  je  t'/i'"-  ^^  obere  FelsatUck  war 
jedoch  so  schwer,  das«  meine  16  Arbeiter  es  mit  Hebe-Bäumen  nicht  Ton  der 
Stelle  zu  bewegen  vermochten.  Glücklicherweise  war  es  ein  Kalkstein,  und  es 
gelang  endlich,  ihn  zu  halbiren.  Einer  heissen  vierstündigen  Arbeit  bedurfte  es 
darauf  noch,  um  die  die  Kiste  schliessenden  Deckplatten  zu  beseitigen. 

Länge  der  Kiste  11  Fuss;  Breite  134  cm;  Tiefe  vom  Rande  des  Kurgans  bis 
zu  dem  Sandgrunde  2,05  m. 

Gin  neues,  äusserst  mühseliges  Werk  war  nun  das  Heraussc halfen  des  festen, 
zähen  Lehmsandes  aus  der  Orabkammer.  Da  die  Funde  schon  bei  1  Fuss  Tiefe 
unter  den  Deckplatten  blossgelegt  wurden,  so  musste  ich  —  wenn  nicht  bei  der 
Ungeschicklichkeit  und  Unachtsamkeit  der  Asiaten  Alles  zertrümmert  werden  sollte 
—  die  Kratze  zur  Hand  nehmen  und  Zoll  fUr  Zoll  die  harte  Erde  sorgfältig  nm 
die  Funde  herum  we^Tat>en.  Da  habe  ich,  mit  Ausnahme  etlicher  Aschen-Gc fasse, 
denn  auch  schliesslich  Alles  heil  herausgebracht,  obwohl  meine  Finger  sich 
mit  Blutblasen  bedeckten.  In  Bezug  anf  die  Ausstattung  war  Grab  Nr.  ■>  —  wie 
zur  Belohnung  fUr  die  ausgestandenen  Mühen  —  aber  auch  das  ergiebigste  und 
interessanteste. 

Die  Kiste  barg  4  Hocker-Skelette.  Zwei  derselben  sassen  an  der  Ostlichen 
Schmalseite  der  in  der  Form  eines  etwas  unregelmässigen  Oblongs  angelegten 
Kammer,  den  Kopf  tief  herabgebengt  und  die  Hände  wie  nnf  den  Boden  gestützt. 
Neben  den  Leichen  befanden  sich  Schmucksachen,  Nadeln,  sowie  viele  kleine 
GelHsse. 
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Die  beiden  anderen  Hocker,  mit  je  einem  Bronze-Gürtel  um  den  Leib,  nahmen 
die  Mitte  des  Grabes  ein,  mit  den  geneigten  Köpfen  ihren  Grab-Geföhrten  im  Osten 
zugewandt.  Bei  diesen  Skeletten  lagen  Stein-  and  Bronze-Waffen  and  Schmack- 
Gegenstände. 

Die  keramischen  Beigaben  waren  sehr  reichhaltig  and  besonders  bemerkens- 
werth.  Die  Riste  enthielt  nehmlich  an  20  Aschen -(beflisse  in  allen  Grössen  and 
Formen:  von  winzigen,  rohgeformten,  schwach  gebrannten  Lehm -Töpfchen  bis 
za  grossen,  kunstvoll  gearbeiteten  Aschen-Urnen.  Die  kleineren  Rrtige  haben  fast 
sämmtlich  durch  die  den  festen  Lehmgrand  der  Grabkammer  durchwuchemden 
Wurzeln  eines  aaf  dem  HUgel  wachsenden  Ulmen-Baumes  sehr  gelitten.  Das* 
selbe  muss  ich  auch  von  den  menschlichen  Ueberresten  sagen;  namentlich  die 
Schädel  waren  in  ziemlich  trauriger  Verfassung.  Zu  erwähnen  ist  noch  der  grosse 
Reichthum  dieses  Grabes  an  Perlen,  die  ich  hinter  den  Hockern  auf  der  Ostseite 
der  Riste  aus  den  Ecken  in  Menge  hervorholte.  Büt  Rauri-  und  anderen  Muscheln 
erschien  hier  eine  zu  Hunderten  vorkommende,  unten  näher  beschriebene  blaue 
Perle. 

Yerzeichniss  der  Fände  aus  Grab  Achmachi  Nr.  5. 
Wo  nicht  anders  angegeben,  ist  das  Material  Bronze. 

et)   Bronze  mit  schöner  blauer  Patina. 

1.  Lanze  (Fig.  51),  bestehend  aus  langem  hohlem  Schaft-Aufsatzsiück  (TtUle) 
und  Rlinge.  Ganze  Länge  26,5  cm.  Die  14,5  cm  lange,  1  mm  starke  Tülle  weitet 
sich  gegen  das  untere  Ende  hin,  so  dass  ein  Holzschaft  von  der  Dicke  eines  Mittel- 
Fingers  hineinpasst.  3,8  cm  vom  unteren  Rande  sind  zwei  Niet-Oeffnungen.  Die 
12  cm  lange,  unten  2Vt  <^  breite,  sehr  scharfe  Rlinge  ist  aus  dfinnem  Blech  und 
trägt  in  der  Bütte  auf  beiden  Seiten  eine  sich  nach  der  Spitze  zu  veijttngende, 
wulstige*  Rippe.  Das  gut  erhaltene  Stück  erinnert  in  seiner  Form  an  Nr.  13  aas 
dem  Rurgan  Artschadsor  Nr.  2. 

2.  Bogen-Spanner  (Fig.  52).  Flach  gewölbter  Ring  mit  Haken  zum  Er- 
fassen der  Bogen-Sehne.  Durchmesser  der  Oeffnung  2  om;  Stärke  im  Querschnitt 
3  mm;  Länge  4,7  cm, 

ß)   Bronze  mit  schmutzig  grüner  Patina  und  rauher  Oberfläche. 

3.  Vierkantiger  Pfriemen  (Fig.  53)  mit  stumpfem  gedrungenem  Obersttick; 
etwas  gewölbt,  in  dünne  Spitze  auslaufend.  Der  untere  Theil  des  Instruments  ver^ 
jungt  sich  nach  dem  in  eine  scharfe  Schneide  übergehenden  Ende  hin.  Gänse 
Länge  8,5  cm;  grösste  Breite  5  mm, 

4.  Pfeilspitze  (Fig,  54)  mit  starker  wulstartiger  Rippe  und  zierlich  ge- 
schwungenen Flügeln.    Länge  8  cm;  grösste  Breite  2  cm. 

5.  Zwei  offene  Reifen  (Fig.  55)  mit  je  einer  aufgereihten  Gameol-Perle. 
Die  Ringe  sind  im  Querschnitt  kreisförmig  und  3  mm  stark. 

6.  Zwei  Doppel-Spiralen  in  Brillenform  (Fig.  56).  Stärke  des  Bronze- 
drahts 1  Va  ^"> ;  grösste  Breite  2,7  cm ;  Länge  3,4  cm.  Das  zweite  Exemplar  ist 
etwas  kleiner. 

7.  und  8.  Acht  Ringe  von  IVa — 3,7  cw  Durchmesser.  Die  Reifen  sind  offen, 
gewöhnlich  mit  übereinanderfassenden  stumpfen  Enden,  und  im  Querschnitt  kreis- 
oder  auch  C-förmig. 

9.  Hängestück:  kleine  Thierfigur  (Fig.  57).  Der  Rörper  ist  massir;  nar 
an  der  Bauchseite  befindet  sich  eine  zwischen  den  Vorderfüssen  beginnende  and 
bis  zum  Schwanz  laufende    rilicnartige  Huhlung^,    als   ob   das  Thier  ausgeweidet 
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wäre.  Letzteres  dürfte  mit  seinem  schmalea  Kopf  and  den  langeo  znrUckgelegten 
Hörnern,  der  kräftigen  Brast,  dem  achmächtigen,  in  ein  breitee  Becken  Uber^henden 
Rtlcken  und  dem  kurzen  Stummelschwanz  wohl  am  meisten  einer  Antilope  ähneln. 
Die  ^spreizten  Ffisse  sind  Tom  Körper  nach  «ora  und  hiaten  weggestreckt.  Hinter 
den  Schnlterblätteru  ist  ein  Scbnnrloch  von  oben  nach  unten  gebohrt  Die  Ge- 
sammtlänge  der  Figur  von  der  Scbnaaze  bis  zum  Schwänze  beträgt  4  em\  die 
Breite,  übers  Kreuz  gemessen,  9  mm;  die  Höhe  vom  Ende  der  Vorderfüase  bis  zu 
den  H<im erspitzen  3'/i  '^''*' 


Fif[.  51. 


Fig.  62. 


Fig.  64. 


Fig.  56. 


Pig.  51—67  in  */»  der  nstürL  GrdsBe. 

10.  Zwei  Gürtel  ans  1  mm  starkem  Blech.  In  einem  Abstand  von  1  cm 
von  den  sanft  abgerundeten  Enden  ist  je  ein  Schnurloch  angebracht.  Breite  der 
GUrtel  4,5  em. 

U.  Zwei  Bleche  (Pig.  58):  Bruchstücke  mit  je  4  kleinen  Niotlöchem  an 
einem  Rande.  Das  Metall  ist  wenig  palinirt:  die  ursprüngliche  Goldfarbe  der 
Bronze  tritt  an  manchen  Stellen  zu  Tage. 

TirhuidJ.  dar  BtrI,  Antbn>|Kil.  OfHilicbaft  I»«».  18 
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12.  Out  erhaltene  Nadel  (Fig.  59)  mit  länglich  geformtem  Oehr  and  Spitse. 
Länge  5,6  cm;  grösste  Stärke  —  über  dem  Oehr  gemessen  —  iVi  <'*'". 

13.  Knochen-Artefact  in  Form  eines  sich  nach  oben  etwas  ver- 
jüngenden HohUCylinders  (Fig.  60).  Derselbe  hat  an  seinem  oberen  Ende 
einen  deckelartigen  Verschluss,  in  dem  sich  eine  2  mm  breite  und  5  mm  lange 
ritzenähnliche  Oeffnung  befindet.  Das  Stttck  ist  wohlgeglättet  und  Ton  hellgelber 
Farbe.  Es  trägt  ein  Ornament  in  Gestalt  Ton  9  eingeschnittenen,  schwarz  con- 
toorirten,  6  mm  im  Durchmesser  haltenden  Kreisen,  die  in  der  Mitte  mit  je  einem 
ganz  durch  die  Wand  gehenden,  konischen  Bohr-Löchlein  versehen  sind.  Diese 
9  Rreis-Figuren  vertheilen  sich  auf  3  in  ungleichen  Abständen  von  einander  an- 
gebrachte Zonen.  Die  Länge  des  leider  unvollständigen,  fast  einer  Hirten-Flöte 
ähnelnden  Instruments  ist  3,8  cm;  die  Stärke  der  Wandung  2  mm;  der  untere  Um- 
fang 4,5  cm. 

14.  Oberer  Theil  (Spitze)  eines  Knochen-Pfriemens  (Fig.  61)  von 
weisslichem  Aussehen.    Länge  4,4  cm. 

15.  Ein  zusammengerolltes  Stttck  dünnen  Bronzeblechs  (Fig.  62)  mit 
Nietloch  am  Rande,  das  Ganze  wie  ein  Miniatur-Gürtelchen  geformt.    Breite  1,3  cm. 

16.  11  Pfeil-Spitzen  aus  hell-  und  dunkelgrauem  und  schwärzlich- 
gestreiftem Obsidian.  1  desgl.  aus  violettem  Hornstein  (Fig.  63).  Die 
meist  langen,  schmalen  Steinwaffen  sind  vorzüglich  geschlagen  und  haben  eine 
elegante  Form.  Nach  der  Mitte  zu  sind  sie  etwas  stärker.  Maasse  der  kleinsten 
Pfeilspitze:  Länge  3  cm^  Breite  2,4  cm,  grösste  Stärke  2  mm;  der  grössten  Pfeil- 
spitze: Länge  5,8  cm^  Breite  1,6  cm^  grösste  Stärke  3  mm. 

17.  Muscheln:  8  Rauri-Muscheln  verschiedener  Grösse;  kleinste:  Länge 
IVt  <^)  Breite  1  cm;  grösste:  Länge  2  cm,  Breite  l^/^cm;  alle  sind  durch  flachen 
Schnitt  geöffnet  —  17  andere  Muscheln,  sämmtlich  zweimal  gelocht. 

18.  Perlen: 

et)   aus  rothem  Carneol: 

5  grosse,  unten  flach,  oben  gewölbt,  der  Länge  nach  gelocht  (Fig.  64);  Länge 
2,7  cm,  Breite  2  cm,  Dicke  8  mm;  1  grosse  länglichrunde  (Fig.  65);  5  grosse  runde; 
1  grössere  konisch  geformte  (Fig.  66);  1  mittlere  in  Form  von  zwei  oben  ab- 
geflachten, mit  der  Basis  aneinandergesetzten  Kugel -Segmenten  (Fig.  67);  viele 
kleinere  und  ganz  kleine  runde  und  längliche. 

ß)   aus  hell-  und  dunkelblauem  Stein  (Fig.  68— 76): 

Fig.  68.      Fig.  69.         Fig.  70.         Fig.  71.      Fig.  72.    Fig.  73.     Fig.  74.       Fig.  76. 


® 


Fig.  76.         Fig.  77. 


Fig.  78. 


Fig.  68—78  in  natörl  Grösse. 


Zahlreiche  grosse  und  mittlere  Perlen  in  der  Form  eines  in  der  Längenachse 
durchlochten  Cylinders.  Der  Körper  dieser  Perlen  besteht  aus  einer  Reihe  von 
Gliedern.  Jedes  Glied  wird  aus  je  zwei  abgestumpften  Kegeln  gebildet,  die  mit  der 
Basis  aneinandergefügt  und  hier  mit  einem  reifenartigen  Wulst  umgeben  sind. 
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Viele  Perlen  in  den  vorstehend  angedeuteten  Formen  mit  Strichel-,  Zickzack- 
und  RilJen-Omament. 

Zwei  kleine,  kronenartig  gestaltete  SchmuckstQcke  aus  Zinn  (Fig.  77  und  78). 
Durchmesser  1  cm;  Stärke  2  mm.  Sie  erinnern  an  die  in  Grab  Artschadsor  Nr.  1 
gefundenen  Artefacte  aus  gleichem  Material. 

Aschen-Gefässe. 

Die  kleinen  Töpfe  sind  aus  gelbem  oder  grauem  Material  ungleichmässig 
mit  der  Hand  geformt;  sie  haben  einen  rundlichen  Boden,  meistens  keine  Henkel 
und  keinerlei  Ornament.  Die  mittelgrossen  Gefösse  sind  dickwandiger,  von 
dunkelgrauer  oder  gelbrother  Farbe  und  etwas  sorgföltiger,  aber  anscheinend  auch 
noch  ohne  Anwendung  der  Töpferscheibe  verfertigt.  Ihr  Boden  ist  ebenfalls  ge- 
rundet Beiden  Topfarten  ist  ein  weiter  Hals-Umfang  gemeinsam,  sowie  eine  starke 
Russ-Schicht  an  den  unteren  Theilen  der  Geschirre.  Die  grossen  flachbodigen 
Urnen  sind  dagegen  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet,  gehenkelt  und  auf  der  Hals- 
Partie  mit  Rillen  schön  verziert.  Das  Material,  aus  dem  sie  bestehen,  ist  eine 
schmutzigweisse  oder  hellgraue,  hart  gebrannte  Masse.  Brandspuren  sind  an  ihnen 
nicht  wahrzunehmen. 

19.  Muster  einer  kleinen  Urne  aus  grauem  Material.  Gefüllt  war  das 
Geliiss  mit  Aschenerde,  in  der  sich  viele  winzige  weisse  Röhren-Perlen  vorfanden. 
Grösster  Umfang  25  cm;  Halsweite  19  cm;  Höhe  7  cm. 

20.  Kleine  Urne  aus  gelbem  Material,  mit  Henkel-Ansatz.  Durch  Feuer 
beschädigt 

21a.  Mittclgrosses  Aschen-Gefäss  aus  gelbrother  Masse  (Fig.  79). 
Am  oberen  Theil  des  Geschirrs  sitzen  4  undurchlochte  flache  Handhaben.  Grösster 
Umfang  63  cm;  Hals-Umiang  38  cm;  Höbe  14  cm;  Wanddicke  0,9  cm.  Stark  durch 
Feuer  beschädigt. 

21b.  Grosse  Urne  von  weissgrauer  Farbe  (defect).  Hals-Umfang  22  cm; 
Höhe  21  cm;  Wandstärke  0,5  cm. 


Fig.  79.    V4 


Grnndriss  des  .erschlossenen  Grabes 
Achniachi  Nr.  5. 

Fig.  80. 


Die  Ziffern  i- 2/  bezeichnen  die  auf  S.  272— 275 
aufgezählten  Fund-Objecte. 

Die  vorbeschriebenen  Grab-Raromern  von  Achmachi  sind  im  Ganzen  nach  Form 
und  Inhalt  den  Risten-Gräbem  von  Artschadsor  ähnlich,  nur  waren  sie  viel  ärm- 
licher ausgestattet.  Von  den  4  untersuchten  Stein-Rammern  bargen  zwei  (Nr.  1 
und  3),  analog  dem  Grabe  Artschadsor  Nr.  1 ,  je  ein  langes,  mit  allen  Attributen 
des  Rriegers  angethanes  Skelet  in  Rückenlage,  und  mehrere  mit  Schmuck-  und 
Urnen-Beigaben  bedachte  Hocker,  welche  die  eingebettete  und  offenbar  die  Haupt- 

18* 
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person  des  Grabes  vorstellende  Leiche,  in  demüthig  kauernder  Stellung  dicht  an- 
einander gedrängt  umgaben  oder  ihr  gegenübersassen,  etwa  wie  zar  Todtenfeier 
geopferte  Sklaven  und  Sklavinnen.  Wie  bereits  hervorgehoben,  wurde  in  diesen 
beiden  Gräbern  eine,  von  der  der  Hocker  (Kurz-Schädel)  abweichende  Schädelform 
der  liegenden  Skelette  (Lang-Schädel)  beobachtet.  — 

Haupt-SitnatioDsplan  der  Gräber  von  Achmachi. 

Fig.  81. 


rkr  m.  ^.//«fV«    *    Artttkadfr 


Lage  und  Gestalt,  sowie  gegenseitige  Entfernung  der  Gräber  von  Achmachi  auf 
Hügelrficken.    A  Fm.  Alto  Festungsmaner.    A,  L,  Ackerland.     F,  W  -  Feldweg. 

Die  Gräber  Nr.  2  und  6  beherbergten  dagegen  nur  Hocker,  die  —  zum  unter- 
schiede von  den  Hocker- Skeletten  in  Nr.  1  und  3  —  wohl  mit  Waffen  versehen, 
auch  nicht  in  den  Backen  der  Riste  eingepfercht  waren,  sondern  frei  an  verschiedenen 
Stellen  der  Grab-Rammer  umhersassen.  Auffallend  sind  die  recht  krummen  Säbel- 
beine sämmtlicher  Hocker,  die  den  Schluss  zulassen,  dass  die  betreffenden  Insassen 
dieser  Gräber  einem  ausgesprochenen  Reitervolke  angehört  haben.  — 

D.  Ausflug  nach  den  sogenannten  KOnlgsgribem  von  y^Ssacbssagan^ 

^,am  7.  August  1897). 

Am  Abende  des  5.  August  war  die  Untersuchung  der  Gräber  bei  Achmachi 
abgeschlossen.  Den  folgenden  Tag  ging  es  ans  Verpacken  der  Gräber- Ausbeute 
in  Rörbe;  auch  trug  ich  für  die  Ueberführung  der  Sachen  nach  Schuscha  Soige. 
Damit  hatte  ich  meine  Untersuchungen  am  Chatschenaget  für  dieses  Jahr  beendet; 
denn  was  an  Gräbern  mir  zugänglich  gewesen  war,  hatte  ich  erforscht  Allein  es 
zog  mich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  den  aus  der  Höhe  des  Gebirgswaldes 
von  jenseit  des  Flusses  herabgrüssenden  Felsen  Ssachssagan,  hauptsächlich  um  zu 
ergründen,  ob  die  steil  abfallenden  Wände  desselben  nicht  doch  etwa,  wie  rer- 
muthet  wurde,  Reil-Inschriften  trügen.  Zudem  gelüstete  es  mich,  die  dort  oben  von 
dem  armenischen  Mönch  Wahan  Dadjan  ausgeraubten  vielbesprochenen  sogen. 
Königsgrüber  in  Augenschein  zu  nehmen.    Ich  beschloss,  vor  meiner  Abreise  einen 
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Abstecher  dahin  zu  machen.  Ein  in  Artschadsor  zu  Gkiste  weilender  Student  der 
Moskauer  Universität,  Namens  Valerian  Schelkownikoff,  bot  mir  für  diese  Ex- 
cursion  seine  Begleitung  an,  die  meinerseits  dankbar  acceptirt  wurde.  Zwar  waren 
meine  Schutzreiter  von  der  ihnen  bevorstehenden  beschwerlichen  und  nicht  unge- 
fährlichen Expedition  nach  diesem  bekannten  Bäuberschlupfwinkel  anfangs  nicht 
sonderlich  erbaut;  doch  machte  sie  die  Aussicht  auf  einen  ihnen  versprochenen 
guten  Extra-Bachschisch  bald  gefügiger.  Die  Tapferen  schwangen  ihre  Gewehre, 
lockerten  die  Patronen  in  den  Ledergurten  und  hatten  sich  durch  Erzählung 
schauderhafter  Räubergeschichten  schnell  in  eine  gruselig  kampfesfreudige  Stimmung 
geredet. 

Der  an  diesem  Tage  zu  Waldvermessungen  gerade  in  Artschadsor  eingetroffene 
Förster  des  Schuschaer  Bezirks,  Hr.  Sagurski,  versprach  mir,  unser  Convoi  zum 
Ueberfluss  noch  durch  einen  seiner  hier  überall  der  Gegend  kundigen  Forstreiter 
zu  verstärken. 

So  konnten  wir  am  7.  August  bei  wundervollem  Wetter  unser  acht  —  dar- 
unter sechs  bewaffnete  Schutzberittene  —  uns  morgens  auf  die  Reise  machen. 
Unser  Weg  führte  nach  Süden.  Wir  passirten  den  Chatschenaget-Fluss  und  er- 
reichten gegen  9  Uhr  das  bei^mschlossene  Dorf  Damgolu.  Nachdem  wir  hier  in 
aller  Eile  —  als  Ehrenrichter  angerufen  —  in  einem  armenischen  Hanse,  woselbst 
zwei  kämpfende  Furien  sich  gegenseitig  ihres  Haarschmuckes  beraubten,  den 
Frieden  hatten  wiederherstellen  müssen,  ritten  wir  weiter  nach  Südwesten  durch 
schönes  Ackerland,  das  Kloster  Akopowank  hoch  auf  einem  Bergvorsprung  zur 
Rechten  lassend.  Um  10  Uhr  kamen  wir  ins  Dorf  Külatak  und  ruhten  dort  unter 
herrlichen  alten  Nussbäumen  ein  wenig  aus.  Mit  zwei  hier  gemietheten  Führern 
schlugen  wir  nun  einen  Richtweg  zum  Ssachssagan-Felsen  ein,  der  aus  majestä- 
tischer Höhe  mit  seinem  langgestreckten  Gipfelplateau  sich  in  nächster  Nähe  unseren 
Blicken  darbot.  Das  Erklimmen  dieses  Berges  erschien  uns  Ton  unten  als  keine 
80  grosse  Aufgabe;  doch  wir  sollten  eines  Besseren  belehn  werden. 

Zuerst  ging  es  zur  Thalsohle  hinab,  wo  das  Forellenbächlein  Külatak  unter 
hohem  Buschwerk  silberklar  dahinrauscht  Jenseit  des  Wassers  begann  in  finsterem 
Walde  der  Aufstieg.  Anfangs  konnten  wir  noch  reiten;  aber  bald  mussten  wir, 
die  Pferde  am  Zügel  führend,  zu  Fuss  weiterklettern.  So  klommen  wir  auf  sehr 
steilen  E^aden,  uns  an  den  Büschen  forthelfend,  wohl  2  Stunden.  Endlich  er- 
reichten wir  keuchend  einen  geräumigen  Felsvorsprung,  von  dem  wir  rastend  eine 
herrliche  Fernsicht  über  das  Chatschenaget-Thal  und  die  Gebirgskette  des  Murow, 
nördlich  vom  Flusse  Ter-Ter,  genossen.  Wir  waren  jetzt  fast  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  nur  durch  einen  mächtigen  Abgrund  von  unserem  Standpunkte  getrennten 
Gipfel  des  Ssachssagan  und  wunderten  uns  nicht  wenig,  als  die  Führer  uns  noch 
2  Stunden  scharfen  Reitens  und  Kletterns  in  Aussicht  stellten,  bevor  wir  unser  Ziel 
erreicht  haben  würden.  Und  so  war  csl  Immer  auf  Umwegen  rückten  wir  dem 
einsamen  Felsgrat  näher.  Sehr  oft  mussten  wir,  wenn  gestürzte  modernde  Baum- 
riesen: Buchen,  Ulmen  und  Eichen,  den  Weg  versperrten,  absteigen  und  die  Rosse 
um  die  Hindemisse  herumführen.  Zum  Glück  kamen  wir  jetzt  auf  eine  ziemlich 
breite,  in  vielen  Windungen  sich  um  den  Berg  hinziehende,  vor  Alters  kunstvoll 
angelegte,  zur  Zeit  jedoch  verfallene  Strasse,  die  unseren  Thieren  Erleichterung 
brachte.  Noch  lange  zogen  wir  im  dunklen  schweigenden  Forst  dahin.  Endlich 
wurde  es  wieder  licht  über  uns,  und  wir  näherten  uns  von  Süden  der  Spitze  des 
Ssachssagan.  Die  vorausgeschickten  Späher  meldeten,  dass  die  Luft  oben  rein  sei. 
Wir  erkletterten  das  Plateau  an  der  einzigen  zugänglichen  Stelle  im  Osten.  Die 
den  Gipfel  des  Ssachssagan    bildende    kahle  Plattform    hat  eine  Ausdehnung  von 
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Sttden  nach  Norden  von  etwa  V4  Werst;  ihre  Breite  betrügt  dagegen  nur  nngefUir 
100  Schritt.  Mit  zahlreichen  Steintrümroern  brastii^ehrartig  am  Rande  umkränzt, 
bildet  sie  mit  ihren  nach  allen  Seiten  jäh  abstürzenden  Wänden  eine  starke  natfir- 
liche  Festang,  die  auf  der  Nordseite  noch  von  einem  hohen,  durch  eine  tiefe 
Schlacht  von  der  übrigen  Gesteinmasse  losgelösten,  das  Plateau  beherrschenden 
Felskegel  flankirt  wird. 

Mein  erster  suchender  Blick  galt  den  hier  belegenen  Ghrabhttgeln.  Richtig! 
Da,  wo  sich  die  Plattform  nach  Süden  hin  etwas  yerbreitert,  bemerkte  ich  zwei 
grössere  Aufschüttungen:  die  sogenannten  Rönigsgräber  Ton  Ssachssagan.  Die 
Rurgane  liegen  in  geringer  Entfernung  von  einander.  Sie  sind  aus  Sand  und 
Steinen  aufgeführt  und  haben  je  7  Fuss  Höhe  bei  etwa  40  Schritt  Basis-Umfang. 
Einer  von  ihnen  war  bereits  zerstört,  und  das  nicht  grosse,  aber  ans  dicken  Granit- 
blocken  vorzüglich  construirte  Ristengrab  lag  geöffnet  und  seines  Inhalts  beraubt 
da;  nur  ein  paar  Urnen-Scherben  hob  ich  noch  auf. 

Beim  zweiten  Hügel  waren  anscheinend  die  Arbeiten  des  Grabräubers  nicht 
zu  Ende  gediehen,  wie  die  Führer  von  Rülatak  bestätigten.  Eine  genaue  Unter- 
suchung dieses  noch  intacten  Grabes  wäre  nattirlich  sehr  erwünscht  gewesen; 
leider  war  es  mir  beim  Mangel  an  Arbeitern  und  Grabe-Geräthen  unmöglich,  seine 
Erforschung  gleich  ins  Werk  zu  setzen,  doch  hoffe  ich  bestimmt,  dies  bei  erster 
Gelegenheit  nachzuholen  ^). 

Ich  nahm  hierauf  den  am  Nordende  des  Plateaus  aus  schauriger  Tiefe  strahl- 
artig aufsteigenden  Felsen,  welcher  die  interessanten  Ueberreste  der  eigentlichen 
Barg  Ssachssagan  trägt,  näher  in  Augenschein.  Wie  ich  vom  Plateau  aus  gut 
bemerken  konnte,  waren  bei  Anlage  des  wolkenragenden  Raubsitzes  dereinst  alle 
Spalten  und  Vorsprünge  der  Felswände  sorgfältig  mit  Ziegelmauerwerk  ausgefüllt 
und  gefasst.  Es  schien  somit  für  eines  Menschen  Fuss  unmöglich,  diesen  wahr- 
haften „Elstemhorst"  (wie  der  Name  Ssachssagan  gedeutet  wird)  an  den  fast  loth- 
rechten  Wänden  zu  erklettern,  wollte  man  nicht  einen  Absturz  ins  Bodenlose  ris- 
kiren,  wozu  ich  verzeihlicherweise  keine  Neigung  verspürte.  Anders  aber  dachten 
hierüber  mein  verwegener  Begleiter,  der  in  den  Bergen  gross  gewordene  Stodent, 
und  der  nicht  minder  tollkühne  Forstreiter,  die  trotz  all  meinem  wohlmeinenden 
Abrathen  darauf  bestanden,  einen  Besteigungsversuch  zu  wagen,  den  sie  nach 
Ablegen  ihres  Schuhzeugs  auch  ausführten.  Sie  durchquerten  die  Schlucht  und 
krochen  an  dem  glatten  Gestein  wie  Spinnen  hinauf.  Glücklich  oben  ange- 
kommen, sahen  sie  dort  geräumige  über-  und  unterirdische  Gewölbe,  ein  grosses, 
aus  Ziegelsteinen  gefügtes,  einst  wahrscheinlich  zum  Sammeln  von  Rogenwasser 
bestinuntes  Bassin  und  anderes  Gemäuer.  Der  mitgenommene  Höhenmesser  zeigte 
1 725  m  ü.  d.  M. 

Nachdem  die  kühnen  Bergfexe  ihren  halsbrecherischen  Abstieg  ohne  Unfall 
beendet  hatten,  —  bei  welchem  Begiunen  mir  als  Zuschauer  das  Blut  öfter  in  den 
Adern  stockte,  —  suchten  wir  die  Wände  des  Plnteaus  nach  Inschrillen  ab;  ich 
musste  jedoch  schliesslich  das  Nichtvorhandensein  solcher  feststellen. 

Einen  kurzen  Augenblick  erlabten  wir  uns  noch  an  dem  grossartigen  Rundblick, 
der  sich  von  unserer  hohen  Warte  aus  darbot.  Rings  zu  unseren  Füssen  herr- 
licher grüner  Laubwald.  Tief  im  Thale  der  sich  in  vielen  Rrümmungen  hio- 
windende,  silbern  im  Sonnenlicht  glänzende  ChatschenaKct  und  dessen  aus  des 
Seitenthälem  ihm  zuströmende  Nehenwässcr.  Dunkles  waldbestandenes  Berggelände, 
soweit   das  Auge   schaut;    nur   im  Südosten  ragen  die  nackten  Umrisse  des  stein* 

1)  Der  botreffende  (irabhügcl  ist  iniwischen  von  mir  erforscht  worden. 
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bockbelebten  Rrch-Gs  in  die  blaue  Luft,  und  dort  winkt  auch  der  Schuschaer 
Felsen  mit  der  deutlich  erkennbaren  Stadt  herüber.  Ganz  besonders  schön  aber 
ist  die  Aussiebt  nach  Norden  hin.  Hier  steigen  die  Ton  bläulichem  Duft  um- 
wobenen  Bergzüge  staffelförmig  immer  höher  an,  bis  in  der  langgestreckten, 
12  000  Fuss  hohen  Rette  des  Murow  das  prächtige  Gebii^panorama  am  üorisonte 
seinen  erhabenen  Abscbluss  findet  £in  unvergessliches  Landschaftsbild!  Doch 
es  galt  zu  eilen,  denn  wir  hatten  noch  einen  weiten  beschwerlichen  Weg  Tor  uns. 
Bis  zu  dem  schon  erwähnten  gegenüberliegenden  FelsTorsprung  vermochten  wir 
uns  mit  Unterbrechungen  wieder  der  Pferde  zu  bedienen;  doch  von  hier  aus 
begann  der  Abstieg  durch  das  Waldesdickicht  zu  Fuss  auf  gat  Glück,  da  die 
Führer,  welche  einen  näheren  Pfad  eingeschlagen  hatten,  plötzlich  die  Richtung 
verloren.  Unsere  Sohlen  waren  durch  das  schlüpfrige  Moos  und  die  den  Boden 
bedeckende  feuchte  ßlätterschicht  binnen  Kurzem  so  glatt  geworden,  dass  wir 
keinen  sicheren  Schritt  machen  konnten;  vielmehr  stolperten,  glitten,  flogen  und 
fielen  wir  in  wilder  Hetzjagd  den  steilen  Berg  hinab,  uns  krampfhaft  am  Strauch- 
werk festhaltend,  und  es  ist  mir  heute  noch  ein  Räthsel,  wie  unsere  Tschaparen 
mit'  den  Pferden  nachgekommen  sind,  ohne  Hals  und  Beine  zu  brechen.  Ueber 
2  Stunden  dauerte  diese  Rutschpartie,  und  in  ziemlich  traurigem  Zustande,  zerrissen 
und  zerschunden,  fanden  wir  uns  endlich  unten  im  Thal  am  Flüsschen  Rülatak 
nach  und  nach  schweisstriefend  zusammen.  An  einer  kry stallklaren  Quelle  wurde 
eine  kurze  Rast  gehalten;  nur  mein  getreuer  Diener  Agadshan  begab  sich  noch 
zurück  auf  die  Suche  nach  verschiedenen,  am  Sattel  befestigt  gewesenen,  unterwegs 
verloren  gegangenen  Gepäckstücken,  natürlich  ohne  Erfolg. 

Gegen  5  Uhr  Nachmittags  sassen  wir  wieder  auf,  ritten  über  Damgolu  nach 
Artschadsor  zurück  und  trafen  dort  um  7  Uhr  Abends  ein.  Hier  erfuhren  wir, 
dass  bei  Ballukaja-Ssirchawande,  wo  ich  unlängst  gegraben  hatte,  eine  Räuberbande 
aufgetaucht  und  der  Rreis-Hauptmann  zu  deren  Verfolgung  ausgerückt  sei.  Spät 
um  11  Uhr  hörte  man  heftiges  Schiessen  vom  Flusse  her,  woselbst  sich  zwischen 
Räubern  und  Landreitern  ein  Gefecht  entsponnen  hatte;  doch  übermüde  suchten 
wir,  unbekümmert  um  den  Lärm,  unser  Lager  auf,  denn  es  hiess  neue  Rräfte 
sammeln  für  den  nächsten  Tag,  der  uns  die  Rückreise  nach  Schuscha  bringen 
sollte.  — 

Der  8.  August  kam.  Mein  liebenswürdiger  Begleiter  von  gestern,  Hr.  Seh., 
wollte  unter  dem  Schutze  meines  Convois  gleichfalls  seinen  Heimweg  nach  Chan- 
kendi  bei  Schuscha,  wo  seine  Eltern  ihren  Wohnsitz  hatten,  antreten.  Nachdem 
wir  von  unserem  gastfreien  Wirthe,  Hm.  Melik-Schachnasarjanz,  —  dem  ich 
an  dieser  Stelle  für  sein  freundwilliges  Entgegenkommen  meinen  besten  Dank 
ausspreche  —  Abschied  genommen  hatten,  brachen  wir  um  7  Uhr  Morgens  bei 
günstigem  Wetter  auf. 

Der  Rücktritt  ging  schnell  und  ohne  Unfall  von  statten.  Gegen  1  Uhr  Mittags 
waren  wir  schon  in  Chankendi.  Hier  genoss  ich  noch  einige  Stunden  angenehmster 
Unterhaltung  in  der  Familie  meines  jungen  Freundes.  Um  3  Uhr  verliess  ich 
Chankendi.    Zwei  Stunden  später  war  ich  in  Schuscha. 

V.   Ausflig  nach  den  Dorfs  Tschenachtsohl  (Kreis  Schuscha)  und  Ausgrabungen  daselbst. 

(Zeit:  28.  und  29.  August  1897.) 

Wiederholt  schon  war  ich  von  einem  Schuschaer  Bekannten,  dem  Hrn.  Steuer- 
controleur  Jos.  Melik-Ossipow,  im  Laufe  dieses  Sommers  aufgefordert  worden, 
eine  Excursion  in  das  18  Werst  südöstlich  von  Schuscha  belegene  Dorf  Tsche- 
nacbtschi,    den    Stammsitz   seiner   Familie,    mit   ihm   zu   unternehmen.    Die  Mit- 
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kheilnDgen  des  Hra.  Melik-Ossipow  über  yerscbiedeae  geschichtliche  nnd  Tor- 
geschichtliche  Merkwürdigkeiten,  die  ich  in  Tschenachtschi  in  Augenschein  nehmen 
würde,  reizten  mich,  der  freundlichen  Einladung  Folge  zu  leisten.  Ich  beschloss, 
einige  mir  bis  zum  Beginn  des  Herbst-Semesters  noch  bleibende  freie  Tage  zu 
diesem  Ausflog  zu  benutzen.  Am  27.  August  wurden  alle  nöthigen  Yorbereitungea 
getroffen.  Zwei  Tschaparen  waren  mir  von  der  Kreis-Verwaltung  bewilligt  worden. 
In  der  Frühe  des  28.  sollte  verabredetermaassen  der  Abritt  stattfinden.  Als  ich 
um  5  Uhr  mit  Gefolge  vor  dem  Hause  meines  Begleiters  erschien,  lag  dieser  noch 
in  tiefem  weinschwerem  Schlafe,  aus  dem  er  nicht  zu  erwecken  war.  Da  mein 
Diener  den  Weg  nach  Tschenachtschi  kannte,  hielt  ich  längeres  Warten  für  über- 
flüssig und  wir  ritten  voran.  Durch  das  eriwanische  Thor  führte  die  Strasse  zum 
Dörfchen  Daschalti  hinub  und  an  der  Seiden-Spinnerei  der  Industriellen  Gebr. 
Arunjanz  vorbei.  In  einem  Maulbeerbaum- Wäldchen  präsentirt  sich  das  hübsche 
Etablissement  wie  eine  Cultur-Oase  inmitten  dei^  hier  herrschenden  Civilisations- 
Bedürfnisslosigkeit  recht  anheimelnd.  Die  unternehmenden  armenischen  Kaufleute 
haben  die  treibende  Kraft  des  Flüssebens  ihren  Zwecken  dienstbar  gemacht  und 
elektrischen  Fabrikbetrieb  eingerichtet  mit  Glühlampen  und  den  neuesten  Berliner 
Maschinen. 

Nach  Ueberschreiten  der  Daschaltinka  wandten  wir  uns  den  mit  schwachem 
Unterholz  bestandenen  Bergen  zu,  auf  steilen  Pfaden  die  Richtung  nach  dem 
hochgelegenen  Dorfe  Ssignach  nehmend,  das  wir  um  Vs  ^^  Uhr  Morgens  pasairten. 
Von  hier  schlängelt  sich  der  Weg  an  den  Vorbergen  des  benachbarten  Kirs  und 
durch  zahlreiche,  tief  ins  Gelände  einschneidende  Schluchten  in  das  Thal  des  nach 
Südosten  strömenden  Köndalan-Tschai  hinab.  Bei  den  verfallenen  Kloster-Ruinen 
von  Püt-Kar  (armen.  =  runder  Stein),  einem  violbesuchten  Wallfahrtsort  auf  einem 
Felsen-Abhang  unterhalb  Ssignach,  gönnten  wir  uns  im  Schatten  uralter  Nussbäume 
etwas  Ruhe.  Ich  besichtigte  die  mit  Strauchwerk  überwucherten  beträchtlichen 
Trümmer-Mnssen  und  den  ausgedehnten  Friedhof  des  im  14.  Jahrhundert  von 
Timur  Lenk  zerstörten,  ehemals  angesehenen  armenischen  Klosters.  Die  ver- 
witterten Grabsteine  Hessen  keine  Inschriften  mehr  erkennen,  nur  die  tief  einge- 
meisseltcn  Kreuze  waren  mitunter  erhalten  geblieben.  An  dem  heiligen  Steine, 
welchem  diese  Wallfahrts-Stättc  ihren  Namen  verdankt,  —  einem  von  dem  höber 
liegenden  Gebirge  dereinst  abgestürzten  Monolithen  colossalen  Umfangs,  —  prangten 
die  üblichen  Opfergaben  in  Gestalt  von  Wachskerzen  und  zahllosen  bunten  Lappen, 
Fäden  und  Bändern,  die  theils  in  einer  Nische  des  Felsblocks,  theils  in  dem 
ihn  unmittelbar  umgebenden  Gebüsch  angebracht  waren.  — 

Beim  Aufbruch  holte  uns  Hr.  Melik-Ossipow  auf  schaumbedecktem  Rosse  ein. 

Die  Landschaft  wurde  jetzt  flacher,  und  nach  Osten  hin  eröffnete  sich  der  Blick 
auf  die  im  Thal  des  Köndalan-Tschai  über  Karabulagh  zum  Araxes  führende 
Strasse.  Es  begegneten  uns  viele  armenische  und  tatarische  Bauern,  die  auf  Eseln 
und  Maulthieren  Brennholz,  Früchte  und  Geflügel  in  die  Stadt  zum  Verkauf  brachten. 
In  ganzen  Bündeln  hing  das  liebe  Federvieh  nn  den  primitiven  Sätteln  herunter^}. 

Es  war  gegen  11  Uhr  Vormittags,  als  wir  unser  Reiseziel,  das  an  der  Tsche- 
nachtschinka  (einem  in  den  Köndalan-Tschai  fliessenden  kleinen  Gewässer)  be- 
legene, von  fruchtbaren  Feldern  und  Wald  malerisch  eingefasste  armenische  Dorf 

1)  Mit  zusammenp^oschnürten  Füssen,  den  Kopf  nach  unten,  geschüttelt  und  gerüttelt, 
müssen  die  unglücklichen  Thierc  oft  Strecken  von  8<)  Werst  und  darüber  in  solch  marter- 
voller Lage  verharren,  ehe  sie  auf  den  Basar  kommen.  Man  kann  sich  Torstellen,  wie 
gesundheitsschädlich  das  Fleisch  derartiger,  hier  tiiglich  feilgebotener,  dreiviertel  todter 
Thiere  sein  muss. 
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Tschenachtschi  erreichten.  Bei  dem  Schwager  meines  Begleiters,  dem  Gutsbesitzer 
Hm.  Malas-BegMelik-Schachnasarow,  stiegen  wir  ab  and  fanden  dort  freund- 
liche Aufnahme.  Nach  kurzer  Rast  machte  ich  mich  mit  meinen  in  Tschenachtschi 
die  Ferien  verbringenden  Schülern  Johannes  Meli k-Ossip^w  und  Tigran  Melik- 
Schachnasarow  auf,  um  in  der  Gegend  etwas  Umschau  zu  halten.  Dorf  und 
ehemalige  Feste  Tschenachtschi  oder  Awetaranoz,  wie  der  Platz  nach  einem  dort 
aufbewahrten  heiligen  Evangelium  des  Berdi^schen  Zaren  Watschagan  frtlher  hiess, 
sind  nach  der  im  XIY.  Jahrhundert  erfolgten  Zerstörung  der  Stadt  Ani  von  ar- 
menischen Flüchtlingen  unter  Führung  des  Fürsten  Schach-Nasar  gegründet 
worden.  Auf  einer  das  Dorf  hoch  überragenden  Bergkuppe  erblickt  man  die  zum 
Theil  noch  von  starken  Mauern  umgebenen  Ruinen  einer  Feste,  in  der  die  Fürsten 
des  Landes  sich  früher  gar  oft  des  Ansturms  ihrer  Feinde  erwehrt  haben. 

Am  südwestlichen  Ende  von  Tschenachtschi  steigt  ein  steiler  Felsen  aus 
dem  Flnssbett  auf.  Er  trägt  die  Reste  eines  angeblich  vom  albanischen  Zaren 
Watschagan  III.  gegründeten  Klosters  Namens  Russanaz-Anapath  (Frauen-Kloster), 
in  dem  u.  a.  mehrere  armenische  Stadthalter  (Meliks)  unter  grossen  Grabplatten 
ruhen.  Auch  das  vermeintliche  Grab  der  Tochter  des  königlichen  Erbauers  dieses 
christlichen  Glaubens- Bollwerks  und  zugleich  der  ersten  Bewohnerin  des  Stifts 
wurde  mir  gezeigt.  Burg  und  Kloster  sind  im  Jahre  1797  der  Zerstörungswuth  der 
Perser  unter  ihrem  blutdürstigen  Anführer  Aga-Muhammcd-Chan  zum  Opfer  ge- 
fallen. Noch  etwas  weiter  südwestlich  von  diesen  Ruinen  grenzt  ein  alter  Friedhof 
von  gewaltigem  Umfange  ans  Dorf.  Die  in  grosser  Zahl  vorhandenen  Gräber  sind 
fast  alle  mit  unbearbeiteten  Felsblöcken  und  groben  Platten  bedeckt,  die  man  an- 
fangs kaum  für  Grabsteine  zu  halten  geneigt  ist.  Es  tauchen  aber  in  diesem  Chaos 
auch  einige  sehr  charakteristische  Denksteine  auf,  die  mit  ihrem  aristokratischen 
Gepräge  in  diese  gewöhnliche  Stein-Gesellschaft  nicht  recht  hineinpassen  wollen. 
Es  sind  dicke,  sorgsam  behauene,  auf  der  Längen-Schmalseite  ruhende  Granit- 
Platten,  deren  Längen -Breitseiten  ziemlich  kunstvoll  mit  dem  Meissel  heraus- 
modellirte,  über  die  Fläche  erhabene  Abbildungen  von  Menschen  und  Thieren 
nebst  anderem  figürlichem  Beiwerk  enthalten.  Den  Bewohnern  von  Tschenachtschi 
sind  die  mit  solch  hervorragenden  Denkmälern  geschmückten  Ruhestätten  unter 
dem  Namen  der  Fürsten-Gräber  bekannt.  Ich  zählte  deren  im  Granzen  fünf.  Sie 
stammen  —  nach  dem  auf  den  Steinen  verschwenderisch  angebrachten  Kreuz- 
Ornament  zu  urtheilen  —  sämmtlich  aus  christlicher  Zeit.  Da  es  mir  jedoch  der 
Mühe  werth  erschien,  die  interessantesten  Darstellungen  auf  den  Grabmälern  ab- 
zuzeichnen, so  entschied  ich  mich,  einige  schon  zur  Hälfte  in  die  Erde  gesunkene 
Steine  heben  zu  lassen  und  bei  der  Gelegenheit  die  Gräber  auch  auf  ihren  Inhalt 
näher  zu  prüfen.  Es  wurden  zwei  Grabstätten  auf  der  Südseite  des  Friedhofes 
geöffnet 

Bestattungs-Grab  Tschenachtschi  Nr.  1. 

Um  den  schon  stark  in  den  Boden  eingesunkenen  Denkstein  wurde  die  Erde 
entfernt,  so  dass  die  zu  copirenden  Zeichnungen  auf  ihm  voll  zu  Tage  traten. 

Die  Maasse  des  grauen  Steines  sind:    Länge  1,99  m;  Höhe  1,17  m;  Dicke  30  cm. 

An  der  vorderen  Längen-Breitseite  (Fig.  82)  trägt  der  Grabstein  die  Abbildung 
dreier  menschlichen  Figuren,  von  denen  eine,  nebmlich  die  am  weitesten  rechts 
befindliche,  einen  zu  Rosse  sitzenden  Fürsten  vorstellt.  Das  Haupt  des  wohl- 
beleibten, bärtigen  Mannes  mit  sehr  kurzen  Beinchen  ziert  eine  Krone;  die  linke 
Hand  hält  den  Ztigel  und  die  rechte  ein  Kreuz.  Links  seitwärts  an  den  Vorder- 
fÜBsen  des  Pferdes  züngelt  eine  Schlange  (Personiflcation  des  besiegten  Feindes) 


C-28-2) 

gegen  den  Reiter  hiaanf.  Die  Mittel-Pigar  des  Bildes  stellt  wob!  des  Kroneo- 
Irägers  Handschenk  tof,  welcher  —  mit  Kaltaii  und  Turban  aagetbao  —  in  der 
Rechten  einen  Weinkrag  nud  in  der  Linken  ein  Brot  oder  eine  Schale  hält  Weiter 
links  findet  sich  die  knieende  Oeatalt  eines  mit  der  phrygischen  Hfitze  bekleideten, 
Tarre')  spielenden  Musikanten  oder  Narren.  In  der  linken  oberen  Ecke  ist  an 
Steinbock  abgebildet,  daranter  ein  Gegenstand  in  Form  eines  Rades,   ron  deaaen 

Pig.82. 


Rnndtheile  in  anregelmöasigen  Abständen  Speichen  nach  der  tnsacrea 
Peripherie  gehen.  Von  drei  Kreuzen,  welche  auf  der  Platte  Tcrner  nochjfangebraclil 
sind,  sehen  wir  je  eines  in  der  linken  Unter-  und  der  rechten  Oberecke  nnd  eines 
KU  Füssen  des  Mundschenks. 

Die  Rückseite  des  Steins  enthält  nur  Kreuz-Ornament  in  der  alt-anneniscbra 
Form  (Fig.  83). 


1}  L'cber  din  Kaukasus  vrrbrcitrto-i  msndu]in'>nu1i|;ps  Instniment. 


Äaf  der  oberen,  sanRgewölbten  Schmalseite  der  Platte  ist  noch  eine  scheren- 
ähnliche Figur  eiDgegraben. 

Nach  Beseitigung  des  Steines  drang  ich  veiter  in  das  ans  grauem  Sande  be- 
stehende Erdreich  ein  nnd  Htieas  bei  6>/i  ^ss  Tiefe  anf  ein  Skelet  in  Rückenlage. 

Richtung  der  Leiche  NW.  nach  SO.  (130"). 

Es  waren  die  Reste  eines  grossen  kralligen  Mannes  mit  in  der  Leibgeii^nd  zn- 
■ammengenigten  Händen.  Der  mächtige  Schädel  zeigt«  anscheinend  den  alt- 
armenischen  Typns.  Rings  um  den  Bestatteten  lagen  verstreut  Stücke  dick- 
wandiger, omamentloscr  Oefässe  aus  gelbem,  rothem  and  grauem  Material. 

Ausserdem  fand  ich  direct  am  Todtcn  noch  zvei  eigenthUmtiche  Beigaben: 

1.  Amnlet  aus  gebranntem  röthlichem  Lehm  (Fig.  84).  Das  Sttlck  hat 
eine  länglich  viereckige  Form  mit  etwas  abgerundeten  Ecken  und  ist  7  cm  lang, 
4*/i  cm  breit  und  2>/i  cm  dick.  An  der  Vorder-Schmalseite  hat  der  Gegenstand 
einen  rundlichen  Ausschnitt.  Hinter  demselben  ist  ein  Bohrloch,  durch  welches 
wahrscheinlich  eine  Schnur  ging,  mittelst  deren  die  Leiche  den  Stein  unterhalb  des 
Halses  auf  der  Brust  getragen  hat.  Unten  ist  das  Thon-Artefact  wie  vom  Feuer 
etwas  geschwärzt. 

Das  Bestattungs-Grab  Schuscha  Nr.  10  enthielt  ein  ähnliches  ZiegelslQck,  aber 
in  Blattform. 

2.  Artefact  aus  hartem  Knochen  (Flg.  85).  Dies  sonderbare  Stück  ist  ein 
dickwandiger,  oval  geformter  ßeiren.  Denkt  man  sich  ein  der  Länge  nach  faalbirtes 
Ei,   dessen  oberer  Rundthell  pHrallel  der  Basis  sbgeschnitten  ist;   stellt  man  sich 


FiK.W.    '/•  Fig.  864.    '/. 


Ansicht  tod  unten. 

ferner  vor,  dasa  dieser  Körper  von  unten  nach  oben  konisch  durchbohrt  ist,  und 
«war  derart,  dass  der  Umfang  der  oberen  so  entstandenen  OeiTnung  mit  der  Kreis- 
linie des  Abschnitts  zusammenfallt,  so  gleicht  das  erhaltene  Gebilde  in  seiner  Form 
80  ziemlich  dem  Ringe. 

Der  Durchmesser  des  Bohrloches  ist  unten  2,1  cm,  oben  1,9  an.  Die  Lange 
des  Stuckes  betrügt  5  cm,  seine  gröaste  Breite  3,8  cm. 

Die  Oberfläche  des  gewölbten  Aussenrandes  ist  grün  und  mit  weissen  Punkten 
verziert,  /welche  in  zwei  Reihen  parallel  der  oberen  Peripherie  des  Bohrloches 
faemmlanfen,  wozu  sich  gleich  darunter  noch  ein  zackcnförmiges  Punktlr-Omament 
gesellt. 

Auf  der  Baslsüäche  befindet  sich  eine  ähnliche  Verzierung  aus  einer  ein- 
gestochenen Stern-Figur  und  Punktkreisen. 

Die  Innenseite  der  Kingwandung  Ist  gelblich  und  glalL 

An  den  Rändern  der  OeiTnung  zeigt  sich  starke  Abnutzung  vom  langen  Tragen. 
Das  Artefact  sass  an  dem  Goldfinger  der  rechten  Band  des  Verstorbenen. 
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ßestattunga-Orab  Tschenachtschi  Nr.  2. 

4  Schritte  von  Nr.  1  in  nördlicber  Richtung  entrernt. 

Der  oben  gleichralla  abgerundete  und  dort  mit  einem  knoprartigec  Bnckel  rer- 
Bebene  Grabstein  bat  anch  aur  beiden  Längsseiten  erbaben  gearbeitete  Abbildatigsn; 
doch  ist  die  Äusfübrang  der  Figuren  vtc)  mangelhafter  als  bei  Nr.  1, 

Aur  der  Vorderseite  des  Steines  befindet  sich  Tolgende  Darstellung  (Fig.  86): 
Eial  Steinbock  wird  von  einem  Reiter  mit  gezücktem  Schwerte  verfolgt.  Zur 
Linken,   im  Rucken  des  zd  Pferde  Sitzenden,    ist  ein  Rad  abgebildet,   damnter 

Fig.  86. 


nebeneinander  ein  abwärts  gekehrter  Kmg  und  ein  mit  einem  KreazgeachmQckler 
rundlicher  ondefinirbarer  Gegenstand.  In  der  Ecke  links  steht  eine  menschliche 
Gestalt  mit  einem  spiegel ähnlichen  Instrument  in  der  Linken.    Oberhalb  des  Stein- 
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bockes  sind  zwei  Kreuze  angebracht  Die  Rückseite  des  Steines  (Fig.  87)  enthält 
schönes  Kreuz-Ornament,  darüber  eine  armenische  Inschrift,  von  welcher  nur  der 
Anfang  noch  zu  entziffern  ist  Er  lautet:  „Ais  im  wortoh  Amü*-Beg^  (dies  ist 
mein  Sohn  Amir-Beg) 

Maasse  des  Steines:    Länge  1,66  cm;  Höhe  1,01  cm\  Dicke  31  cm. 

Auch  in  diesem  Grabe  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  7  Fuss  eine  Leiche  in 
Rückenlage  —  Richtung  NW.  nach  80.  (130"*)  —  eingebettet,  doch  war  das  Skelet 
gänzlich  zerfallen.    An  Beigaben  enthielt  das  Grab  nichts. 

Die  Zeichnungen  auf  den  anderen  Platten  der  2jaren-Gräber  ähnelten  den  vor- 
beschriebenen  mit  geringen  Abweichungen.  Fast  auf  allen  begegnen  wir  den  Thier- 
figuren  des  Steinbockes,  der  Bergziege  und  des  Hirsches,  die  darauf  hinzuweisen 
scheinen,  dass  die  hier  Bestatteten  bei  Lebzeiten  eifrige  Nimrode  gewesen  sind. 
Auch  jetzt  soll  in  dieser  Gegend  an  den  eben  erwähnten  Jagd-Objecten  kein  Mangel 
herrschen. 

Ich  öffnete  danach  noch  einige  der  mit  Felsblöcken  gedeckten  gewöhnlichen 
Gräber;  das  Ergebniss  war  jedoch  dasselbe,  wie  bei  Nr.  2:  Skelette  in  Rückenlage 
ohne  Beigaben. 

Diese  letzten  Gräber  und  die  Anlage  des  Friedhofes  erinnerten  mich  sehr  an 
den  in  meinem  Bericht  vom  Jahre  1895  beschriebenen  alten  Begräbniss-Platz  von 
Hadrut  im  DshebraiFschen  Kreise.  — 

Von  den  Dorf-Bewohnern  war  meine  Aufmerksamkeit  unterdessen  auf  ein  vor- 
historisches Grabfeld  gelenkt  worden,  das  sich  nach  Angabe  der  Leute  südöstlich 
von  Tschenachtschi  auf  einer  jetzt  mit  Husel-Buschwerk  bestandenen  Anhöhe  jen- 
seit  des  Flüsschens  befinden  sollte.  Man  sprach  auch  von  Perlen  und  Geräthen, 
die  bei  Gelegenheit  einer  Canal-Anlage  dort  zum  Vorschein  gekommen  seien. 

Am  folgenden  Tage,  29.  August,  war  ich  mit  Täges-Anbruch  an  Ort  und 
Stelle.  Nach  Besichtigung  des  bezeichneten  Platzes  constatirte  ich  ein  altes  Be- 
stattungsfeld, aus  zahlreichen  Kisten -Gräbern  bestehend.  Dasselbe  mag  wohl 
eine  Ausdehnung  von  Va  9^"^  haben.  Ein  breiter  Feldweg  durchschneidet  den 
Friedhof  in  der  Mitte.  Ich  habe  im  Ganzen  an  verschiedenen  Stellen  5  Gräber 
untersucht. 

Die  Steinkisten  lagen  in  geringer  Tiefe  von  der  Erd-Oberfläche,  manche  sogar 
gleich  unter  der  Rasenschicht.  Die  aus  5^-20  cm  starken  Kalkschiefer-Platten  zu- 
sammengesetzten Kisten  waren  der  Mehrzahl  nach  durch  Decksteine  geschlossen; 
2  Gräber  hatten  keinen  Verschluss.  Grundplatten  besass  kein  Grab.  Jede  Stein- 
kammer barg  ein  mehr  oder  minder  morsches  Skelet  in  Rückenlage,  die  Hände 
ausgestreckt  am  Leibe;  nur  Nr.  6  machte  hiervon  eine  Ausnahme,  von  der  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Beigaben  fanden  sich  bei  den  Bestatteten  nicht  vor. 
Die  Richtung  der  Gräber  war  entweder  W.  (Kopf)  nach  0.  (Füsse)  oder  SW.  (Kopf) 
nach  NO.  (Füsse). 

Ein  Situationsplan  (Fig.  88,  S.  287)  giebt  die  Lage  der  untersuchten  Gräber  zu 
einander  an. 

Grab  Tschenachtschi  Nr.  3. 
(Steinkisten-  Grab.) 

Länge  der  Kiste  1,50  w;  Breite  40  cm;  5  Deckplatten  von  5 — 20  cm  Dicke; 
Tiefe  von  der  Erd-Oberfläche  bis  zum  Grunde  der  Kiste  62  cm,  Richtung  des 
Grabes  SW.  nach  NO.  (öO°). 
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Grab  Tschenachiscbi  Nr.  4. 
(Steinkisten  -  Grab.) 

Länge  der  Riste  1,63  m;  Breite  50  cm;  keine  Deckplatten.  Tiefe  von  derErd- 
Oberfläcbe  bis  zum  Grunde  der  Riste  57  cm.  Richtung  des  Grabes  8W.  nach 
NO.  (75°). 

Grab  Tschenachtschi  Nr.  5. 
(Steinkisten  -  Grab.) 

Länge  der  Riste  1,89  m;  Breite  44  cm;  4  Deckplatten  von  je  18  cm  Dicke; 
Tiefe  von  der  Erd-Oberfläche  bis  zu  den  Deckplatten  56,  bis  zum  Grunde  der 
Riste  94  cm.    Richtung  des  Grabes  W.  zu  0.  (90°). 

Grab  Tschenachtschi  Nr.  6. 
(Steinkisten-Grab.) 

Länge  der  Riste  1,83  m;  Breite  am  Ropfende  50  cm,  am  Fussende  44  cm; 
4  Deckplatten.  Tiefe  von  der  Erd-Oberfläche  bis  zu  den  Deckplatten  43  cm,  bis 
zum  Grunde  der  Riste  86  cm.  Richtung  des  Grabes  W.  zu  Ost  (90°).  Das  Grab 
weicht  in  seiner  Form  von  der  der  anderen  ab. 

Es  ist  an  der  Westseite  breiter,  als  an  der  Ostseite.  Das  Skelet  lag  etwas 
nach  rechts  hintlber.  Der  Schädel,  an  dem  das  Hinterhaupt  ganz  fehlte,  war  nach 
Süden  geneigt.    Das  rechte  Bein  des  Todten  war  stark  gebogen,  das  linke  gestreckt 

Grab  Tschenachtschi  Nr.  7. 
(Steinkisten-Grab.) 

Länge  der  Riste  2,10  iti;  Breite  Tb  cm;  keine  Deckplatten.  Tiefe  von  der  Erd- 
Oberfläche  bis  zum  Grunde  der  Riste  40  cm.    Richtung  des  Grabes  W.  zu  0.  (90^). 

Von  einem  Skelet  waren  in  diesem  Grabe  nur  Theile  vorhanden,  nehmlich  ein 
Unterkiefer  und  wenige  zerhackte  Beinknochen.  — 

Die  Risten -Gräber  ohne  Beigaben  von  Tschenachtschi  Nr.  3 — 7  finden  nach 
Form  und  Inhalt  ihre  Analogie  in  jenen  von  Schuschakent  bei  Schuscha,  wo  ich 
im  Jahre  1891  ein  ähnliches  altes  Grabfeld  untersucht  habe. 

Nach  Beendigung  der  Arbeit  an  den  Ristengräbem  Nr.  3 — 7  erforschte  ich, 
das  Dorf  umreitend,  die  Gegend  nach  Grabhügeln,  fand  jedoch  nirgend  solche. 
Ich  beschloss  daher,  noch  an  demselben  Tage  nach  Schuscha  zurückzukehren. 
Zuvor  aber  stattete  ich  der  neben  dem  Gutshause  belegenen  Rapelle  einen  Besuch 
ab.  Ich  sah  daselbst  eine  kleine  interessante  Handschriften-Sammlung,  darunter 
ein  Evangelium,  geziert  mit  hübschen  Initialen  und  Randbildem  von  der  Hand  der 
Tochter  des  Gründers  von  Tschenachtschi.  Leider  war  hier,  wie  fast  überall  in 
Rarabagh,  in  den  armenischen  Rirchen  das  Inventar  und  namentlich  die  Bücherei 
in  trauriger  Verfassung  und  im  Verfall.  — 

Auch  Tschenachtschi  hat  —  wie  ich  mich  darauf  noch  überzeugte  —  seine 
Seidenspinnerei  mit  elektrischem  Betrieb,  ebenfalls  den  schon  erwähnten  Gebr. 
Arunjanz  gehörend;  fleissig  ging  den  hochgewachsenen  Mädchen  und  Frauen 
von  Tschenachtschi  an  den  schnurrenden  Spindeln  die  Arbeit  von  der  Hand.  — 

Durch  ein  solennes  Abschiedsmahl  gestärkt,  machten  wir  uns  um  4  Uhr  Nach- 
mittags auf  den  Heimweg  nach  Schuacha,  natürlich  nicht  ohne  der  gastfreien  Familie 
Helik-Schachnasarjanz  für  das  genossene  Gute  warm  gedankt  zu  haben. 

Auch  meinem  liebenswürdigen  Begleiter,  Hm.  Melik-Ossipow,  sei  für  seine 
uneigennützigen  Bemühungen  zum  Gelingen  dieser  schönen  Excursion  dankende 
Anerkennung  gezollt.  — 
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Plan  der  Steinkisten-Gr&ber  bei  Tschenachtschi. 

Fig.  88. 
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A,  Anhöhe.    A.  F.  Alter  Friedhof  aus  christl.  Zeit.     Z>.  Dorf.    F,  Festung. 
;.  W,  junger  Wald.    Kl  Kloster,    i/,  Mauer.     W,  W,  Weg.    i-7  Gräber. 

VI.   Ausirabiiiiiieii  beim  Dorfe  ^Serti^  am  Flusse  ^Akara^  im  Sangesar'soliea  Kreise. 

Vom  1.  bis  9.  September  1897,  mit  35  Arbeitern. 

Am  Tage  nach  der  Rückkehr  von  Tschenachtschi  meldete  mir  mein  Diener, 
dass  laut  Hittheilnng  seines  im  Dorfe  Serti  des  Sangesur'schen  Kreises  ansässigen 
Vaters  eiriige  Bewohner  dieses  Ortes  bei  der  vor  Kurzem  erfolgten  Anlage  eines 
Schafstalles  in  einem  dort  nahe  dem  Flosse  Akara  befindlichen  grösseren  Grab- 
hflgel  anf  Kronland  mehrere  alterthümliche  Gegenstände  aosgegraben  hätten. 

Um  der  weiteren  Zerstörung  des  Kurgans  durch  Unberufene  Einhalt  zu  thun 
«md  zugleich  die  in  dem  Grabe  noch  zu  erwartenden  Funde  zu  retten,  entsandte 
ich  —  der  ich  selbst  wegen  meiner  Berufsgeschäfte  nicht  abkommen  konnte  — 
meinen  zuverlässigen,  mit  Ausgrabungen  vertrauten  Diener  Ludwig  Arutünjanz 
ohne  Verzug  nach  dem  etwa  30  Werst  südwestlich  nach  Gerüssi  zu  belegenen 
Dorfe  Serti.  Es  traf  sich  günstig,  dass  gerade  um  diese  Zeit  der  Polizei-Pristaw 
des  betreffenden  Districts  in  Schuscha  anwesend  war  und  mir  versprach,  meinen 
Bevollmächtigten  bei  seinem  Vorhaben  officiell  zu  unterstützen.  Mein  Diener 
hat  sich  mit  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit  seines  Auftrags  entledigt. 

Am  1.  September  Abends  am  Orte  seiner  Bestimmung  eingetroffen,  hat  er  am 
2.  die  regelrechte  Abtragung  des  etwa  zu  einem  Drittel  zerstörten  Grabhügels 
angefangen  und  mit  täglich  5  Arbeitern  in  7  Tagen  zu 
Ende  geführt. 

Die  Maasse  des  auf  dem  linken  Flussufer  belegenen, 
aus  Sand  und  Steinen  bestehenden,  oval  geformten  Hügels 
-waren  nach  den  Aufzeichnungen  A.^s  folgende:  Umfang 
unten  56,  oben  32  Schritt;  Höhe  27,  m. 

Der  Grabhügel   enthielt  in   seinem  Innern  bei  2  m 

Tiefe  eine  Steinkiste  (Fig.  89),  die  aus  ungeglätteten  Platten 

ziemlich    lose    zusammengefügt   und    noch    durch    drei 

grössere  Steine  geschlossen    war.     Grundplatten   waren 

nicht  Torhanden.     Richtung  der  Kiste:    SW.  nach  NO.  ,..  «.*      >    ^«u     •  v 
_.     -„  ,      irxuAO        ^Diii/  Die  Ziffern  i—i2  bezeichnen 

Die  Länge  der  Kiste  betrug  2  m,  die  Breite  IV,  m.  ,.   ,„f  Q.oftÄ.Qnan,,AfBiirtPt. 


Mit  einigen   menschlichen  Ueberrestcn  fanden  sich 
3  thöneme  graue  Urnen:  2  zerbrochene  gehenkelte  und 


die  anf  S.288-90  angeführten 
Funde. 
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1  anrersehrtc  ohne  Henkel,  mit  Buckeln  geziert  (in  der  Fundliste  nnter  Nr.  13 
an^erahrt),  femer  eine  prachtvolle  Handlampc,  ein  Kealenkopf,  broüKene  and 
eiserne  Waffen,  Ringe,  Armbänder  u.  s.  w. 

Funde  aas  Rargan  Serti  Nr.  1. 
1.   Lampe  ans  Kopferbronze  (?)  (Fig.  90).    Das  schöne  nnd  selteoe  Ärte- 
fact   ist  .eine  flache  Traglampe  mit  Oelfnungscanal  für  den  Docht  and  hinten  mit 
einer  ringartigen  Oehse  zum  Durchatecken  des  Zeigefingers. 

Die  Länge  der  Lampe  von  der  Spitze  des  Dochlcanals  bis  znm  Haltring  betragt 
1-3  cm,  die  grösste  Breite  oben  7,8  cm.    Die  Böhe  bis  zum  Bande  des  Dochtcanab 
3,8  ein;  Wandstärke  des  Bodens  2  mm,  des  Dochlcanals  4  nna. 
Fig.  90.    Vt  Der  glatte  Unterban  hat  die  Gestalt  einer  Wanne  and  läall 

vorn  in  einen  nach  oben  gebogenen  dickwandigen  Dochlcanal 
ans,  dessen  äussere  Bandtinic  ein  Dreieck  darstellt  Der 
nach  vorn  gerichtete  Winke)  des  Dreiecks  ist  abgerandeL 
Die  beiden  anderen  ausgebuchtelen  Ecken  sind  durch  je 
einen  nach  der  Hittc  der  Basisseite  gehenden  Strich  abgetheilt 
and  tragen  als  Ornament  je  einen  eingeschnittenen  Stern. 
Daa  etwas  ovale  Docbtloch  hat  einen  Durchmesser  Ton  1,3, 
bezw.   1 ,5  rm. 

Die   Decke    der   Lampe    wird   durch   ein   wunderroU 
modellirtes  Dämonen-Anllitz  gebildet    Mit  seinen  weit  anf- 
gerissenen  Augen,  die  Über  einer  breilen  platten  Nase  sitcen 
und  von  starken  Brauen  beschaltet  werden,  schant  daa  Ge- 
sicht gar   grimmig   drein.     Die  Stirn  ist  sehr  niedrig  nnd 
wird   noch   durch   zwei   liefe  Falten   an    der  Nasenwand 
verßnsterl.     Zwischen  den  Brauen  wachsen  zwei  geschweifte 
hörnerartige  VUlsle  heraus,    die  dem  Qesichl  etwas  Teuf- 
lisches  verleiben.     Der   tiefliegende  grinsende  Hnnd  wird 
Ton  einem  struppigen  Bart  umrahmt,  der  nach  allen  Seiten 
hin    ansteigt,    so    dass    auf  diese  Weise  ein  kleines  nierenartig  geformte«  Berken 
entsteht,  dessen  Mittelpunkt  die  Mandölfnung  ist,  welche  zur  AuTnahme  der  Lampen- 
speise  gedient  hat.    Das  stark  hervortretende,  die  unteren  Gesichtspartien  bedeDtend 
tlberragendc  Vorderhaupt  trägt  straffes  Haar.    Geber  die  Schläfen  fallen  3  gedrehte, 
oben  durch  Haarbinden  zusammengeraffte  Locken -Strähnen  bis  in  die  Augcngegeod 
herab.     Hier  fügen  sich  drei  weitere,    unter  den  oberen  hervorstarrende  Strähnen 
an,  welche  in  gleicher  Linie  mit  den  hochgezogenen  Hnndwinkeln  ihren  Abschlou 
finden. 

An  dem  ans  dem  Hinterkopf  her  versteigenden,  die  Lampen- Hand  habe  bildenden 
Ringe  wächst  -  die  haltende  Hand  gleichsam  beschirmend  —  ein  schön  ciselirtet 
Wcinblatt  empor.  An  das  Blatt  schliosst  sich  eine  direcl  aaf  der  Vorderseite  de* 
Binjfcs  ruhende,  beerenreiche  Traube.  Das  in  mir  die  Erinnerung  an  früher  ge- 
sehene japanische  (oder  waren  es  assyrische?)  Masken  erweckende  groteske  Gesiebt 
ist  von  lebendigem  Aasdruck. 

Die  Arbeit  ist  ~  wie  bemerkt  —  vnratlglich  and  bis  in  die  kleinsten  Details 
sauber  ausgeführt:  die  Augenlider  sind  erhaben,  die  Pupillen  durch  Löcher  markiit, 
Schnauz-  und  Backenbart,  Brauen  ond  Lockensträhneu  durch  tiefe  breite  Doppel* 
strich-Oravirußg  hervorgehoben;  das  Haar  des  Vorderhauptes  ist  durch  schwächen 
Striche  gi'kenDzeichnet 

Mit  Ausnahme   des   ein  Loch   aufweisenden  Bodens   nnd   des   die  Handhabe 
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krönenden  Blattes,   dessen   obere  Spitze   fehlt,   ist   das  hochoriginelle  Stttck  recht 
wohl  erhalten  and  von  einer  glatten  schwärzlichen  Patina  überzogen. 
Das  Gewicht  der  Lampe  beträgt  312  .<7. 

2.  Keulenkopf  (Fig.  91).  Cylindrische  Bronze  -  Röhre,  nuten  offen,  oben 
geschlossen,  mit  stampfen  Rundstacheln  versehen.  Im  Oanzen  sind  4  Längenreihen 
solcher  Ausbuckelangen  vorhanden,  mit  denen  die  Röhre  in  gleichmässigen  Ab- 
ständen von  1  Va  cm  besetzt  ist  Jede  Reihe  besteht  aus  drei  Stacheln,  welche  je 
7  mm  von  einander  entfernt  sind.  Zwischen  je  zwei  Stachelreihen  ist  eine  Serie 
von  3  Nietlöchem  angebracht,  derart,  dass  zwischen  zwei  Backein  sich  jedesmal 
eine  Nietöffnung  befindet.  Nur  auf  einer,  in  der  Skizze  wiedergegebenen  Seite 
sind  die  Löcher  nicht  regelmässig  angeordnet 

Die  Röhre  hat  überall  gleich  starke  Wandungen  ==  2  mm.  Ihre  Länge  ist 
7  Va  cm^  ihr  Umfang  1 1 7«  cm*  Das  Gewicht  des  Stückes  beträgt  226  g.  Die  Bronze 
ist  mit  einer  dicken,  schmutziggrauen  Patina  überzogen. 

Meinem  geehrten  Landsmanne  Bm.  B.  Schumann  in  Löcknitz  bin  ich  wegen 
seiner  in  unserer  Zeitschrift  erfolgten  freundlichen  Belehrung  über  den  wahr- 
scheinlichen Zweck  dieser  von  mir  irrthümlich  für  Lanzenfüsse  gehaltenen  Arte- 
facte  sehr  verbunden  und  mit  der  Deutung  derartiger  Instrumente  als  Geisseistöcke 
und  Keulenwaffen  ganz  einverstanden.  Dieselben  mögen  sich  auch  ganz  besonders 
für  unsere  transkaukasischen  Dickhäuter  geeignet  haben. 


Fig.  91.    »/3 


Fig.  92.    Vs 


Fig.  94.    %      Fig.  98.    Vs 


Fig.  96.    Va 


Fig.  96.    Va 


3.  Offener  Bronze-Armreif  (Fig.  92).  Grösste  Weite  7  cm,  Stärke  5  mm. 
Im  Querschnitt  D-förmig.  Die  Enden  sind  etwas  abgeplattet  Auf  der  Aussenseite 
trägt  der  Reif  Kerbschnitt-  und  sparrenähnliches  Ornament  Die  Bronze  hat  die- 
selbe glatte  schwärzliche  Patina  wie  Nr.  1. 

4.  Geschlossener  Bronxe-Reif.  Grösste  Weite  5,2  rw,  Stärke  Q  mm;  hat 
im  Querschnitt  elliptische  Form,  ist  ohne  Ornament  und  wie  Nr.  1  patinirt. 

5.  Offener  Bronzereif  mit  übereinandergreifenden  Enden.  Im 
Querschnitt  D-förmig.    Grösste  Weite  ö  cm.  Stärke  3  mm. 

Verhandl.  der  Berl.  AutbropoU  GeMUnchmft  18!>9.  19 
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Fig.  97.    Vf 


6.  BroDze-Spiralring,  nach  den  Enden  spitz  zulaufend  (Fig.  93).  Im 
Querschnitt  kreisförmig  Grösste  Weite  1,7  cm,  Stärke  1  Vs  ^'"t  ™^^  glänzend  grüner 
Patina. 

7.  Schwerer  massiver  Bronze-Spi- 
ralring. Im  Querschnitt  D-förmig.  Grösste 
Weite  2,2cm,  Stärke  Sfim;  mit  schwarzgrüner 
Patina. 

8.  Bronze-Pfriemen  (Fig.  94),  rier- 
kantig,  sehr  spitz,  stark  patinirt.  Länge  S^l^cm. 

9.  Bronze-Pincette  mit  schöner 
glatter  grüner  Patina  (Fig.  95J.  Länge 
6Vj  cm, 

10.  Eiserne  Pfeilspitze  (Fig.  96). 
Material  dünn,  Länge  5,5  cih, 

U.  Theil  eines  eisernen  Messers. 
Länge  7 cm,  Breite  l^Ucm^  Rückenstärke 2 mm. 

12.  Weithalsige  Urne  (Fig.  97)  aus 
schmutziggranem  Thon  ohne  Benkel  und  mit 
breiter  Basis.    In   der  Mitte  ist  das  Oefäss 

mit  Buckeln  verziert.    Grösster  Umfang  48  ci;/,  Hals-Umfang  3G  cm,  Höhe  I27t<^'"* 

Wandstärke  5  mm. 

VII.   Aasgrabangen  bei  Schusoha: 

Untersuchung  der  unter  dem  Namen  „Senger^  bekannten  Aufschüttung 

unterhalb  des  städtischen  Schlachthauses. 

Arbeitszeit  6  Tage:    19.,  20.,  22.,  23.,  24.  und  27.  September  1897, 

mit  G  persischen  Hambals. 

Dem  frühen  Eintritt  des  harten  Winters  ]Hi)7  gingen  noch  einige  sonnige 
Herbstwochen  voraus:  die  günstigste  Zeit  in  Rarabagh  zur  Vornahme  von  Aus- 
grabungen. Ich  spähte  daher  auf  meinen  Wanderungen  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Stadt  umher,  ob  nicht  irgendwo  noch  ein  vergessenes  Grab  oder  ein  Hügel 
sich  meinem  Spaten  darbieten  würde,  fand  jedoch  nichts.  Endlich  richteten  einige 
Bürger  der  Stadt  mein  Augenmerk  auf  die  im  Munde  des  Volkes  unter  dem  Namen 
„Senger'*  bekannte  Erd -Aufschüttung  in  der  Nähe  des  städtischen  Schlachthofes, 
indem  sie  mit  dem  Hinweis  auf  diesen  Platz  zugleich  allerlei  umlaufende  Gerüchte 
▼on  vergrabenen  Schätzen  aus  der  Zeit  der  persischen  Belagerang  durch  Sch&h 
Abbäs  U.S.W,  in  Verbindung  brachten. 

Die  am  18.  September  voi^genommene  Besichtigung  der  betreffenden  Stelle 
ei^b  Folgendes: 

Am  Fusse  des  auf  der  westlichen  Seite  steil  abfallenden  Schuschaer  Kalk- 
Felsens  läuft  auf  dem  Rücken  der  sich  zum  Flüsschen  „Raibalu''  hinabsenkenden 
Vorbeiige  ein  Weg.  Derselbe  zweigt  sich  an  der  Nordseite  der  Stadt  am  armenischen 
Friedhofe  von  der  Post-Strasse  ab  und  mündet  vor  dem  südlichen  Stadt-Thore  in 
die  eriwanische  Chaussee  ein.  Er  wird  nur  von  tatarischen  Kotschewniki*s  auf 
ihren  Sommerzügen  aus  den  Niederungen  ins  Gebirge  benutzt.  Westlich,  unterhalb 
des  am  Rande  des  Fels- Plateaus  angelcf^en  Schlachthauses,  führt  der  Weg  ao 
einer,  den  Gipfel  eines  der  Vorberge  bildenden  runden  Plattform  vorüber,  die  etwa 
45  Schritt  im  Durchmesser  hält  und  ringsherum  kranzartig  mit  grösseren  Felt- 
Trümmem  eingefasst  war.    Ohne  Zweifel  hat  dieses  sorgfältig  geebnete  Rnndtbeil 
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einmal  irgend  einem  Zwecke  gedient:  die  Einen  halten  es  für  eine  Opferstätte, 
Andere  für  einen  Richtplatz,  noch  Andere  für  einen  Begräbniss-Ori  Um  der  Sache 
auf  den  Omnd  zu  kommen,  stellte  ich  Nachgrabungen  an,  indem  ich  einen  vier- 
eckigen Einstich  machte  und  Canäle  nach  verschiedenen  Richtungen  anlegte.  Unter 
der  meterstarken  Hamas-Schicht  zeigte  sich  gelber,  ziemlich  lockerer  Sandboden; 
weiter  anten  warden  grössere  Steine  gehoben,  die  mir  nicht  dem  örtlichen  Ralk- 
fels-Gtestein  anzugehören  schienen  und  eine  eigenthttmliche  Anordnung  erkennen 
liessen.  6  Tage  dauerten  die  Arbeiten  mit  G  persischen  Hambals,  während  welcher 
Zeit  mein  Diener  Ludwig  Arutünjanz  die  Lieute  beaufsichtigte  und  ich  an  den 
Nachmittagen  den  Verlauf  der  Arbeit  controlirte.  Nach  Vordringen  bis  zu  einer 
Tiefe  von  4  m  hatten  sich  noch  keine  Spuren  einer  einstigen  Bestattung  oder 
sonstige,  über  den  Charakter  dieser  Schüttung  Aufklärung  gebende  Anhaltspunkte 
in  Gestalt  von  Funden  gezeigt.  Die  Untersuchung  des  Platzes  musste  wegen  Ein- 
tritts schlechten  Wetters  eingestellt  werden;  doch  brachten  spätere,  im  Frühjahr  1898 
unternommene  Nachforschungen  die  Qewissheit,  dass  die  Aufschüttung  „Senger'' 
keine  wahrnehmbare  archäologische  Ausbeute  enthält.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  spricht  dem  unermüdlichen  Forscher  von  Neuem  den 
Dank  für  seine  sorgföltigen  Untersuchungen  und  Beschreibungen  aus.  Der  grössere 
Theil  derselben  betrifft  ähnliche  Bestattungen,  wie  sie  uns  aus  früheren  Berichten 
bekannt  sind;  wir  sehen  daraus,  wie  ausgedehnt  die  Bewohnung  der  Gegend  in 
der  Zeit  gewesen  sein  muss,  in  welcher  diese  Gräber  errichtet  wurden.  Sie  tragen 
meist  den  ausgesprochenen  Charakter  prähistorischer,  nicht  etwa  den  assyrischer 
Anlage.  Wesentlich  verschieden  davon  sind  die  zuletzt  beschriebenen  Gräber, 
namentlich  die  von  Tschenachtschi,  welche  unzweifelhafte  Merkmale  ihrer  späten  Er- 
richtung darbieten.'  Hr.  Rösler  hat  die  Traditionen  gesammelt,  welche  sich  an 
diese  Stätte  knüpfen.  Da  die  Anlage  des  Dorfes  und  der  Festung  Tschenachtschi 
nach  der  im  14.  Jahrhundert  erfolgten  Zerstörung  der  alten  armenischen  Haupt- 
stadt Ani  von  Flüchtlingen  aus  dieser  Stadt  bewirkt  worden  ist,  so  gewähren  die 
aufgefundenen  Gegenstände  ein  lehrreiches  Bild  von  dem  Cnltur-Zustande  dieser 
alten  christlichen  Bevölkerung.  Die  grossen  sculpirten  Grabsteine  zeigen  uns  zu- 
sammenhangende Darstellungen  von  Menschen  jener  Zeit,  von  ihrer  Kleidung  und 
Bewaffnung,  insbesondere  auch  von  den  symbolischen  und  kirchlichen  Ornamenten, 
welche  damals  üblich  waren.  Der  grosse  Gegensatz  dieser  Gräber  gegenüber  den 
prähistorischen  wird  sofort  ersichtlich;  ein  innerer  Zusammenhang  tritt  nicht  hervor. 
Es  ist  eben  eine  neue  Cultur,  die  hier  zur  Erscheinung  kommt.  Nur  in  der  Form 
der  Steinkisten-Gräber  und  der  Kurgane  könnte  man  eine  Fortsetzung  älterer  Ge- 
bräuche sehen.  Hier  fesselt  namentlich  das  Geräth,  welches  Hr.  Rösler  jetzt  als 
Keulen-Ropf  bezeichnet  (Fig.  91)  die  Aufmerksamkeit,  da  ähnliche  Geräthe  in 
Transkaukasien  wiederholt  zu  Tage  gekommen  sind.  Da  jedoch  in  dem  Rurgan 
von  Serti  auch  die  merkwürdige  ^Lampe  aus  Kupfer-Bronze'^  (Fig.  90)  gefunden 
ist,  so  wird  man  den  „Keulen-KopP  schwerlich  in  eine  andere  Zeit  stellen  können. 
Wenn  auch  Hr.  Rösler  die  Bezeichnung  als  Lampe  mit  einem  Fragezeichen  ver- 
sehen hat,  so  handelt  es  si^b  dabei  doch  um  ein  so  vollendetes  Sculptur-Stück, 
dass  man  sie  der  historischen  Zeit  wird  zuschreiben  müssen.  Der  prächtige  Helm 
und  die  eingehende  Behandlung  der  Gesichts-Maske  können  nur  aus  einem  Volke 
von  ausgeprägter  KunstübuBg  hervorgegangen  sein;  Alles  zeigt  eine  vorgeschrittene 
Technik  und  eine  feststehende,  nach  bestimmten  Vorbildern  arbeitende,  geschulte 
Metall-Industrie.  Vorläufig  finde  ich  mehr  Anklänge  an  kaukasische,  als  an  inner- 
asiatische Kunst.  — 

19* 
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(11)  Hr.  Dr.  Raratz  übersendet  aus  Lübeck,  13.  Februar,  folgende  Mit^ 
theilung : 

Volksthttmliches  ans  den  baskischen  ProTfuen. 

In  einem  kleinen  Bericht  über  die  baskische  Ausstellnng  in  St.-Jean-de-Lnz 
▼om  Jahre  1897^),  sowie  in  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Ethnographie  der 
Basken*)  habe  ich  hinsichtlich  des  materiellen  Galtarbesitzes  dieses  Volkes  Ton 
Neuem  auf  das  schnelle  Verschwinden  der  alten  ond  eigenthümlicben  Formen  hin- 
weisen können.  Dass  ein  Gleiches  bei  seinem  geistigen  Besitz,  bei  den  Sitten, 
(Gebräuchen  und  Anschauungen  der  Euskaldunak  der  Fall  ist,  bezeugen  Alle,  die 
in  ihrem  Lande  gereist  sind,  und  beweist  ein  Vergleich  älterer  und  neuerer  Literatur. 
Es  erschien  mir  daher  erwünscht,  zu  wissen,  wieviel  Volksthümliches  heute  in  den 
baskischen  Bergen  zu  finden  ist,  und  zu  versuchen,  Mittheilungen  darüber  aus 
bester  Quelle,  aus  dem  Munde  eines  Basken  selbst,  zu  erhalten.  Wenn  ich  das 
Resultat,  das  ich  zumeist  der  gütigen  Vermittlung  des  Hm  F.  Bahr,  Ingenieur 
der  Real  Compania  Asturiana  in  Udana  (Provincia  Ouipüzcoa)  verdanke,  in  den 
Verhandlungen  dieser  Gesellschaft  zur  Renntniss  bringe,  so  geschieht  das,  weil  ich 
aus  ihnen  die  Anregung  zu  meinen  Nachforschungen  schöpfte  und  ich  mich  ge- 
wissermaassen  dafür  erkenntlich  erweisen  möchte.  Im  Besonderen  war  es  der  von 
Hrn.  Bartels  nach  Bosnien  geschickte  Fragebogen,  der  mich  zur  Nachahmung 
aufgefordert  hat.  Ich  hoffe  deshalb,  mit  den  folgenden  Notizen,  so  kurz  und 
spärlich  sie  auch  sein  mögen,  willkommen  zu  sein,  zumal  da  sie  ein  Gebiet  be- 
treffen, das  von  Anthropologen  und  Sprachforschern  zwar  häufig,  von  Folklontiten 
hier  und  da  betreten  wurde,  in  der  neueren  Zeit  jedoch  bei  uns  in  Deutschland, 
soweit  ich  sehe,  im  Sinne  unserer  Volkskunde  wenig  beachtet  worden  ist. 

Die  baskischen  Mädchen  heirathen  im  Allgemeinen  im  Alter  von  20—30  Jahren. 
Die  Frau  hat  die  Auffassung,  dass  ihr  Mann  auch  ihr  Herr  ist  Mann  und  Frau 
sind,  so  sagt  der  Priester  bei  der  Trauung,  wie  die  beiden  Hände  eines  Menschen; 
jener  stellt  die  rechte  kräftigere,  die  Frau  die  linke  schwächere  vor.  Der  Rüster 
legt  nach  dem  Trauacte  dem  Manne  die  Stola  auf  die  Schultor,  der  Frau  dagegen 
auf  den  Kopf,  als  Zeichen  ihrer  Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  des  Mannes. 
Das  Umgekehrte,  das  „Pantoffel-Regiment"^,  kommt  natürlich  auch  hier  vor,  doch 
sagt  das  Sprichwort:  „Gin  Haus,  welches  von  der  Frau  regiert  wird,  ist  wie  eine 
Anpflanzung,  in  der  die  Ziege  haust^ 

Gutes  Wetter  bei  der  Eheschliessung  wird  als  günstiges  Omen  betrachtet,  die 
Frau  wird  in  der  Ehe  gut  und  fleissig  sein;  schlechtes  Wetter  zeigt  an,  dass  sie 
eifersüchtig  und  neidisch  wird.  Die  schädlichen  Folgen  der  Bluts- Verwandtschaft 
zwischen  Eheleuten  sind  allgemein  bekannt.  Verwandten-Ehen  sind  deshalb  ver- 
boten, werden  jedoch  in  Ausnah meföllen,  d.  h.  gegen  Bezahlung  einer  gewissen 
Summe,  deren  Höhe  sich  nach  den\  Grade  der  Verwandtschaft  richtet,  vom  Cura 
gestiittet. 

Irgendwelche  abergläubische  Gebräuche  oder  Zauber,  um  sich  Kindersegen  zu 
sichern,  giebt  es  nicht 

Auf  die  schwangere  Frau  wird  keine  Rücksicht  genommen;  abgesehen  vom 
Spinnen,  Haspeln  und  Maschinen-Nähen  muss  sie  dieselben  Arbeiten  verrichten, 
wie  sonst  Sie  soll  sich  aber  gut  nähren,  um  später  ausreichend  Milch  für  den 
Säugling  zu  haben.  Die  Niederkunft  ist  meist  leicht  Hebammen  giebt  es  nur  in 
den  grossen  Städten,  wie  Bilbao  und  San  Sebastian.    Bei  der  Landbevölkerung  nimmt 

1)  Intern.  Archiv  f.  Ethnographie,  Bd.  XI. 

2)  Globus,  Bd.  74.  Nr.  21  und  22. 
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der  Mann  die  Fran  während  des  Oebortsactes  anf  die  Knie,  wenn  nicht  ein  Arzt 
lagezogen  warde,  der  die  Rückenlage  im  Heit  verlangt.  Die  Nabelschnur  wird 
mit  der  Scheere  durchschnitten,  die  Placenta  im  Garten  oder  im  Felde  begraben. 
Besonderer  Abei^laube  scheint  darüber  nicht  bekannt  zu  sein. 

Knaben  sind  yielfach,  aber  nicht  durchweg,  erwünschter  als  Mädchen.  Ueber 
Zwillings-Oeburten  konnte  nichts  notirt  werden,  es  wird  ihnen  wohl  keine  weitere 
Bedeutung  beigelegt  Als  Schutzheiligen  bei  der  Entbindung  rufen  die  Fmuen 
San  Ramon  Nonnato  an;  besondere  Mittel,  z.  B.  gegen  schmerzhafte  Nachweheu, 
gegen  das  —  sehr  seltene  —  Wochenbett-Fieber  u.  s.  w.  kennen  sie  nicht. 

Von  dem  Männer- Kindbett  (couvade)  habe  auch  ich  keine  Spur  entdecken 
können. 

Wenige  Standen  nach  der  Geburt  wird  das  Kind  bereits  an  die  Brust  der 
Mutter  gelegt.  Wem  ich')  macht  bei  Gelegenheit  der  Erzählang  Ton  der  Geburt 
Heinrich'sIV.  von  Navarra  die  Bemerkung:  ^Man  steckte  ihm  nach  alter  Baskenart 
ein  Stück  Knoblauch  in  den  Mund  und  gab  ihm  kräftigen  rothen  JuranQon-Wein 
zu  trinken  als  erste  Mahlzeit.^  Wenn  überhaupt  je,  so  existirt  diese  Sitte  jedenfalls 
heute  nicht  mehr  in  den  baskischen  Provinzen  Spaniens. 

Die  Säuglings-Periode,  während  der  die  Matter  sich  bemüht,  darch  Ziehen 
und  Streichen  dem  Kinde  eine  gut  entwickelte  Nase  zu  schaffen,  dauert  lange, 
P/a'-'^  Jahre;  stirbt  das  Kind  während  dieser  Zeit,  so  bringt  man  die  Milch  der 
Mutter  durch  kalte  Brust-Umschläge,  Kräuter- Auf  lagen,  sowie  durch  einen  Thee 
zum  Versiegen,  der  durch  Auskochen  von  Schilf-  oder  Rohr- Wurzeln  hergestellt 
wird  und  die  Nieren-Ausscheidung  anregt. 

Man  schützt  seine  Kinder  durch  Amulete  gegen  den  bösen  Blick;  beim  Zahn- 
wechsel wirft  man  die  ausfallenden  Milchzähne  ins  Feuer,  damit  neue  kommen, 
oder  hebt  sie  auf  und  trägt  sie  später  als  Schmuck  in  Uhr-Ketten  und  Ringen. 

Die  Menstruation  tritt  mit  dem  14.  oder  15.  Jahre  ein  und  wird  vor  den 
Eltern  verheimlicht.  Bei  Menstruations-Beschwerden  sollen  die  Mädchen  keine 
Milch  trinken;  sonst  giebt  es  keine  Volksmittel  und  auch  keinen  besonderen  Aber- 
glauben in  diesem  Pankte. 

Verkrüppelte  Kinder  werden  besser  gepflegt,  als  die  gesunden.  Zur  Erklärung 
der  Missbildungen  sagt  man,  der  Beischlaf  zwischen  den  Eheleuten  wäre  gegen 
Absicht  und  Neigung  der  einen  Seite,  nur  durch  Bitten,  Drängen  oder  Drohen  der 
anderen  erfolgt. 

Ueber  Tod,  Begräbniss  u.  s.  w.  bestehen  folgende  Sitten  und  Anschauungen: 
Stirbt  ein  Kind,  bevor  es  zur  ersten  Communion  gegangen  ist,  also  vor  dem  13. 
oder  14.  Jahre,  so  bringt  man  die  Leiche  in  offenem  weissem  Sarge  zum  Kirchhof; 
Erwachsene  erhalten  einen  schwarzen  Sarg,  alte  Jungfern  schwarze  Särge  mit 
weissen  Schleifen.  Sterben  gravide  Frauen  vor  der  Niederkunft,  so  öffnet  man 
häufig  ihren  Leib  und  legt  ihnen  das  Kind  in  die  Arme.  Sterben  alte  Leute,  so 
zieht  man  ihnen  ein  geweihtes  Gewand  an,  das  im  nächsten  Kloster  gekauft  wird. 

Todte,  die  gestorben  sind,  ohne  gebeichtet  zu  haben,  finden  im  Grabe  keine 
Ruhe  und  gehen  um;  dagegen  ist  es  sehr  günstig  für  sie,  wenn  die  letzte  Leiche 
im  Dorfe  ein  kleines  Mädchen  unter  10  Jahren  war,  da  sie  in  dem  Falle  hinter 
diesem  Engel  zum  Himmel  eingehen. 

Bei  Krankheiten  sollen  häufig  —  gegen  gute  Bezahlung  —  die  Dämonen  von 
den  Priestern  unter  Beschwörungs-Formeln  ausgetrieben  werden;  gegen  Augenleiden 
gebraucht  man  Frauenmilch  als  schmerzstillendes  Mittel. 


1)  Rcisc-Bildcr  aus  Süd- Fran kroich,  1879. 
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Hnseam  in  Braanschweig  erwarb.  Der  sehr  alte  Mann  legte  mir  ancb  Bänder  ror, 
die  er  damit  hergestellt  hatte;  jetzt,  sagte  er,  seien  sie  kaum  noch  im  Gebraoch. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  darauf  aofmerkaam  machen,  dais  Otu  Tnfton 
Uason  in  Washington  die  Frage  nach  der  Verbreitnng  dieses  Webe-Gerätbs  zn- 
erst  im  Jahre  18%  angeschnilten  hat,  and  zwar  sandte  er  mir  eine  Umlage  aber 
die  Üe  herein  Stimmung  einer  amerikanischen  and  einer  finnischen  Webe-Tom  cfatong 
(abgedmckt  im  Olobns,  Bd.  Ott,  S.  Vi  mit  Abbild.).  E^  handelt  sich  hier  um  unsere 
Webe-Brfttchen ,  nnd  das  von  Mason  aas  Finland  abgebildete  Exemplar  gleicht 
genau  den  hier  abgebildeten. 

Das  ethnographisch  Belangreiche  aber  bei  der  Sache  ist,  dass  solche  Webe- 
Rahmen  aach  bei  den  Pucblos  von  Arizona  nnd  Nen-Mexico  im  Gebrauche  sind; 
einen  solchen  Apparat  von  den  Zani  bildet  Hason  im  Globus  auch  ab.  Freilich 
besteht  er  nicht  aus  einem  einzigen  StUck  Holz,  sondern  ist  aas  durchlöcherten 
Stäbchen  zusammengerügl ,  im  Princip  and  Gebrauch  aber  genau  unseren  Webe- 
Brettchen  entsprechend  Mason  beschürtigt  sich  alsdunn  mit  der  Frage  der  Ent- 
lehnung oder  selbständigen  Entstehang  des  Geräthes  bei  den  Pucblos -Indianern 
und  weist  daranf  hin,  dass  ähnliche  Webe- Brettchen  in  den  ländlichen  Gebieten 
von  Connecticut  und  West-Virginia  iui  Gebrauche  waren.  — 

(13)    ür.  Hermann  Busse  legt  vor 
Fisch-Speere  ans  der  Spree-Gegend  bei  Fürsten walde,  Kreis  Lebos. 

Ans  verschiedenen  Orten  unweit  FUrstenwaldc  habe  ich  5  Fisch-Speere  ge- 
sammelt, die  ich  dem  Trachten -Hu  sc  um  überweise. 

Die  Speere  sind  alle  6  verschieden,  aus  Eisen  geschmiedet  Da  das  Fisch- 
Stechen  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  verboten  ist,  dürfen  solche  Speere  heut 
nicht  mehr  angefertigt  und  nuch  nicht  mehr  verkauft  werden.  Trotzdem  wird  jetzt 
noch,  wo  das  Auge  des  Gesetzes  nicht  wacht,  das  Fischstechen  als  Sport,  auch 
von  Kindern  betrieben. 

Fig.  I.     Die  ganze  Länge  des  Speeres  beträgt  .H3,  die  Breite  !9  rm.    Oben  ist 
eine  4  em  weite  Tülle,  in  der  der  Holzstab  befestigt  wird,  mit  '2  Nietlöchcm.     Die 
Tülle  läuft  dann  gabelförmig  aus,  und  an  der  Gabel  ist  ein 
''*f-  '■  1'/,  <-iH  breites  QuorstUck  geschmiedet,    in    dem  die  neun 

1  rm  starken  und  M'/i ''"'  langen,  runden  Zinken  eingenielet 
sind.    Die  beiden  äusseren  Zinken  sind  spitz,  dann  folgen 
nach   innen   *2  Zinken   mit  nach  innen  stehenden  W)dcr~ 
haken;   die  Mittelzinke    hat  dann  2  Widerhaken.    Diese». 
Speer  wurde   für  grössere  Fische,    wie  Welse  und  groas^ 
Hechte,   gebraucht.    Jedenfalls  waren  unsere  Flüsse,    ehe 
dieselben  mit  Dampfschiffen  befahren  wurden,  fischreicher, 
und    es  gab  auch  grössere  Fische,  als  heute.    Die  Welae 
werden    bekanntlich    sehr    alt;     Exemplare    von    50     bjg 
KK)  Pfund  waren  gar  nicht  selten.    Da  der  Wels  ein  recht 
bequemer  Fisch  ist,    der  ruhig  im  Wasser  sieht  und   seJQ 
breites  Maul    so  lange  aufsperrt,  bis  die  kleineren  Fische 
ihm    hineinachwimnien  und    er    dann    nur     7,>tt'W*c^oappen 
braucht,  so  ist  er  verhältniss müssig  leicht     i«.-^  s>ßt\ien. 

Fig.  i.     Mittel-Länge  •2\.\  Seiten-Lün  ^^1"*^,  iTten 
Breite  18,    Breite  des  QuerstUckes  10  .'i-,  ■^^^^ä»«»!«, 

Sc«.     Die  9  Zinken  sind  4kantig.    I  cm  Quadrat,  unten  spitz;    die-     -,^i.Ä^U 
au  beiden  Seiten  einen  Widerhaken;   sämmtliche  anderen  Zinken  h    ^-^  ^••^'^ 
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isnen  Btehenden  Widerhaken  von  1,5  cm  Länge.  Oben  am  Speer  ist  wieder  die 
Tolle,  in  welcher  der  Stab  befestigt  wurde,  mit  einem  Nietloch  rersehen. 

Fig.  3.  Mittel-Länge  13,  Seiten-Länge  20,  untere  Breite  \i  cm,  die  Zinken  1  cm 
breit.  Dieser  Speer  hat  keine  Tülle  und  ist  ans  einem  Stück  kanstroH  gearbeitet. 
Ans  einem  breiten,  flachen  StElck  Eisen,  das  mit  2  Nieten  an  einem  Stab  befestigt 
wurde,  sind  7  rundliche  Zinken  heransgeschmiedet,  die  Hittelzinke  ganz  gerade 
mit  ä  Widerhaken,  die  anderen  nach  iinssen  gebogen,  mit  einem  nach  innen 
stehenden  Widerhaken. 

Fig.  2  und  3  sind  Hecht-Stecher.  Die  Hechte  sind  namentlich  zur  Laichzeit 
im  Frühjahr,  wo  sie  in  Gräben  und  in  seichten  Gewässern  laichen  nnd  dabei  ganz 
still  stehen,  leicht  zu  stechen,  hauptsächlich  des  Abends,  wobei  sogar  noch  Fackeln 
angezündet  werden,  wodurch  der  Fisch  geblendet  wird. 

Fig.  3.  Fijt.  4. 

Fig.  2. 


Flg.  6. 

m 


Pig.  4  ist  ein  Aal-Stecher.    Länge  41,  nntere  Breite  U  cm,     Iq  ^e^  "^     «n«'^ 
der  Holz^Sttel  dnrch  3  Nietlöcher  befestigt,  daran  sind  nach  atissen  ge^****"-'    \b  ci» 
l'l^cfn  breite,  scheerenaitige,  spitze  Zinken  geschmiedet;  in  der  Mitte   '^^       Se^^^**' 
langer,  runder,  spitzer  Dorn  mit  Widerhaken  genietet.     Die  scheerenaf*"*^  if.ac^^'"' 
Zinken  federn  beim  Siechen  und  sind  nach  innen  geschärft,  so  dasa    t)^*'     „     V^i"^ 
dem    Widerhaken    fealgehalien   wird.     Die  Aale  werden  meistens  geato^'v^  gten    ®'^' 
»sie   im    moorigen  Grunde  gekrümmt    ihren   Winterschlaf    halten.      Aö»         ^  gefrorß" 
Iteant  man  die  Ruhestelle,    wenn  auf  dem  Wasser   eine  leichte  Eisdc-C***"' -^gt     di* 
ist.     Dann   setzt  sich  von  unten  ein  Krcia  leichter  Luftperichen  am    Ei*^     hinno'®' 
Tom  Aal  herrühren.    Die  Kenner  stosaen  dann  mit  dem  Aal-Speer  gerade 
in  den  Morast  und  haben  unfehlbar  den  Aal  gefangen.  ., 

PJS-  5  stellt  einen  kleinen  Speer  vor  mit  .'>  Zinken,  die  aber  »'•»'*™^"'.  ,»^,1, 
2  Widerhaten  versehen  sind.  Dieser  Speer  ist  1 1  cm  breit  und  aus  EiaeuW^ 
geschmiedet;  die  Zinken  sind  l'/,m  breit.  Die  ziemlich  dicke  Tülle  hat  1  e*>«*^ 
loch  bei  3,5  cm  Dorehmesaer.  - 
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(14)   Hr.  Hax  Ohnefalach-Richter  berichtet,   in  Fortsetzang   seines  Vor- 
trages in  der  Sitzung  vom  14.  Janaar  (8.  29), 

Neues  über  die  auf  Cypem 
mit  Untersttttznng  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  der  Berliner  Hnseen 
und  der  Radolf-Virchow-Stiftong  angestelltea  Ausfp-abangen. 
XII.   Die  SpInn-WIrtel,  Kunkeln  und  Schmuck- Perlen. 
Ich  habe  bisher  absichtlich   Tast  nur  die  Thocgefässe  der  Kupferbronze-Zeit 
vorgeruhrt  und  Tür  die  Fixirung  der  Schichten  benutzt,    da  sie,    weil  am  meisten 
chBrakteristisch  und  am  wenigsten  Tergänglich,  dazu  auch  am  besten  geeignet  sind. 
In  Fig.  X.X,  23  und  24  und  Pig.  XXIV,  21  —23  führe  ich  nun  femer  sechs 
thönerne  Spinn-Wirtel  vor. 

Fig.  XK. 
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spätkykladischen  Periode  IV  erscheinen  die  doppelkegel förmigen  und  stets  kleineren 
steinernen  Wirtel  und  Schmuck-Perlen,  wie  Fig.  XX,  25  u.  XXIV,  26—29,  und  C.  M.  C, 
Taf.  ill,  709,  und  werden  dann  auch  in  Thon  und  in  gleicher  Grösse  nachgeahmt,  wie 
Fig.  XX,  24,  von  oben  gesehen  mit  eingeritzten  Ornamenten  und  aus  grauem  Thon 
(auch  C.  M.  C,  Taf.  III,  702).  Man  ahmt  aber  auch  die  schwarze,  glänzende  Ober- 
fläche der  steinernen  Spinn-Wirtel  in  Thon  so  täuschend  nach,  dass  man  bei  flüchtiger 
Besichtigung  diese  so  nachgebildeten  thönernen  Wirte!  für  steinerne  halten  kann. 

Im  Grabe  des  assyrischen  Keilschrift-Cylinders  (K.  B.  H.,  S.  37  u.  38,  Fig.  34, 
u  und  o)  kamen  z.  B.  auch  gleich  grosse  doppelkegelförmige  Wirtel,  gleich- 
zeitig aus  Thon  und  Stein  vor.  Die  kleinen  steinernen  Doppelkegel -Wirtel  oder 
Schmuck- Perlen  treten  in  den  Perioden  IV  und  V  wiederum  viel  zahlreicher,  als 
sonst  irgendwo  in  der  Welt  auf. 

Während  die  thönernen  Spinn-Wirtel  in  der  Bronzezeit  verschwinden  und  schon 
in  der  V.  Periode  der  Mykenae-Schicht  seltener  vorkommen,  werden  die  steinernen 
Doppel kegel-Wirtel  (bezw.  Schmuck-Perlen)  in  gewissen  Gegenden  der  Insel,  be- 
sonders zu  Amathus,  aber  auch  verzeinzelt  zu  Tamassos,  während  der  älteren  gräco- 
phönikischen  Eisenzeit- Cultur  besonders  in  der  Fibel-Schicht  eine  Zeit  lang  fort- 
fabricirt  und  finden  sich  daher  in  den  Gräbern  des  betreffenden  Zeit-Abschnittes  ^). 

Andererseits  giebt  es  ganze  Gräber-Felder  auf  Cypern,  die  der  ältesten  Eisen- 
zeit zugehören  und  in  denen  auch  diese  steinernen  Spinn-Wirtel,  bezw.  Schmuck- 
Perlen  von  Doppelkegel-Form  vollkommen  fehlen.  Einmal  gelang  es  mir  (1884), 
in  dem  frühen  gräco-phönikischen  Grabe  zu  Kurion,  welches  das  in  R.  B.  H., 
Taf.  CXCIX,  3  abgebildete  Goldblatt,  die  rohe  Thon-Figur  einer  Aphrodite-Astarte 
mit  Säulenfuss  und  eine  bronzene  Lanzen-Spitze  (Fund  im  Berliner  Antiquarium) 
enthielt,  einen  bronzenen  Spinn-Wirtel  von  flacher  Kegelform  auszugraben.  In 
einem  anderen  einzigen  Ausnahmefalle  habe  ich  1880  in  einem  alt-gräcophönikischen 
Grabe  Kitions  einen  mächtigen  thönernen  unverzierten  Spinn-Wirtel  von  hoher  ab- 
gerundeter Kegelform  entdeckt,  der  aber  in  Thon,  Technik  und  Grösse  vollkommen 
von  den  Thon-Wirteln  der  Kupferbronze-Zeit  abwich. 

Die  thönernen  Spinn-Wirtel  treten  ebenfalls  während  der  Kupferbronze-Zeit  in 
Cypern  in  enormen  Mengen,  viel  häufiger  als  irgendwo  sonst  auf,  unterscheiden 
sich  aber  von  den  Wirtein  anderer  Länder,  so  auch  von  den  hissarlikischen  dunch 
Thon,  Technik  und  Ornamente.  Thon- Wirtel  mit  eingeritzten  Schriftzeichen,  Sym- 
bolen, Thier-Bildern,  wie  in  Hissarlik,  fehlen  (von  einer  Ausnahme  K.  B.  H.,  S.  64, 
Fig.  64  abgesehen)  auf  Cypern,  wo  wir  sie  dagegen  häufig  auf  den  steinernen  (hier 
Fig.  XXIV,  19)  und  selten  auf  thönernen  (K.  B.  H.,  S.  64)  Cylindern,  sowie  auf 
den  Relief-Vasen  (K.  B.  H.,  S.  63;  Verhandl.,  S.  50,  Fig.  IV,  V2)  finden.  Auch  die 
auf  Hissarlik- Wirtein')  so  häufigen  Haken-Kreuze  fehlen  den  kyprischen. 


1)  Im  Journal  of  Cyprian  Studies,  PL  I,  Fig.  56-58,  60,  229—232,  237—281)  (=  K.  B.  H., 
Taf.  CCXni,  Fig.  10—22)  habe  ich  eine  Anzahl  thönemer  und  steinerner  Spinn-Wirtel  und 
Schmuck-Perlen  verschiedener  Formen  und  Decorationen  abgebildet.  In  der  Periode  VI 
der  Üebergangs-Schicht  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit  und  in  der  ältesten  Eisenzeit  selbst 
kommen  noch  ganz  flache  Stein-Wirtel  oder  Perlen,  oft  mit  conccntrischen  Kreisen  ver- 
tiert, vor  (Journal  of  Cyprian  Studies,  PI.  I,  233-235  =  K.  B.  H.,  Taf.  CCXIII,  23-25  und 
CM.  C,  Taf.  ni,  232),  auch  einer  im  Katydata-Linu-Grabe,  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXII,  17a,b: 
diese  sind  aber  nicht  mit  den  ganz  flachen  Wirtein  aus  Glas  und  Alabaster  zu  verwechseln, 
die  in  der  griechisch-römischen  Zeit  erscheinen. 

2)  Bekanntlich  sind  die  sogenannten  thönernen  Spinn-Wirtel  während  der  Kupfer- 
bronxe-Zeit  auch  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  Savoyens  (z.  B.  bei  Gross,  Lee  Proto- 
lielvetes),  den  Terramaren  Italiens  (Heibig,  Die  Italiker  in  der  Po-Ebene)  und  in  Por- 
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Der  in  Fig.  I,  20  abgebildete  thönerne  Gegenstand  (vgl.  R.  B.  H.,  Taf.  CXLIX, 
11  und  CLXXII,  15c  und  CCXLII,  7a  =  Yerhandl.  d.  Berliner  Anthropolog. 
Gesellsch.  IS^^l,  S.  41,  Fig.  21),  der  ans  drei  aneinandergestellten  Kugeln  besteht, 
wird  der  obere  Theil  einer  kleinen  Kunkel  sein  und  ist  dem  Kopfe  einer  Rohr- 
Kunkel,  wie  sie  heute  bei  den  Cyprioten  in  Gebrauch  ist  (vgl.  K.  B.  H.,  Taf.  CCXIU, 
Fig.  7b  und  7c  =  Verhandl.  1891,  S.  41,  Fig.  22  u.  23),  nachgebildet.  Der  Gegen- 
stand stammt  aus  dem  Grabe  IX  der  im  December  1884  und  Januar  1885  in  der 
Fels-Xekropole  von  Hagia-Paraskevi  bei  Nicosia  angestellten  Ausgrabung  (C.  M.  C, 
Nr.  708). 

Dabei  rerwcise  ich  gleich  auf  die  hier  (Fig.  XX,  14)  abgebildete  (C.  M.  C, 
Nr.  599,  S.  54),  von  der  Mitte  an  abgebrochene  Bronze-Kunkel  (G.  M.  C,  Taf.  III, 
Nr.  599),  mit  der  dio  heute  in  Philadelphia  befindliche,  in  den  Verhandl.  d.  Berl. 
Anthropol.  Gesellsch.  1891,  S.  41,  Fig.  25  (=  K.  B.  H.,  Taf.  CCXIU,  8a)  illustririe 
Bronze-Kunkel  zu  vergleichen  ist').  Diese  Bronze -Kunkeln  sind  der  späteren 
Bronzezeit  Cyperns  eigen. 

XIII.   Stein -Gerithe  ■nd  Steil -Schaiioli. 

Gegenstände  aus  Stein  sind  in  Fig.  XX,  10—19,  21  und  22  abgebildet,  und 
zwar  in  Fig.  XX,  11  ein  Probirstein  (CM.  C.  488),  in  Fig.  XX,  17—19  drei,  in 
Fig.  XX,  10  und  11  zwei,  also  im  Ganzen  5  Schleifsteine  verschiedener  Formen, 
wozu  noch  K.  B.  H.,  Taf.  CXLIV,  9B  und  C.M.C.,  Taf.  HI,  481  und  486  zu  ver- 
gleichen ist.  Sie  beginnen  mit  dem  Auftreten  der  ältesten  Kupfer-Gegenstände  und 
gehen  bis  in  die  Periode  VII,  die  ücbergangs- Schicht  zur  Eisenzeit,  hinunter*). 

Fig.  XX,  17  u.  IS  =  C.  M.  C.  481  und  482,  und  Fig.  XX,  IM  =  C.  M.  C.  486. 

Diorit-Kugeln,  wie  die  Fig.  XX,  22  (C.  M.  C,  Taf.  III,  G51)  abgebildete,  die  Much 
wohl  richtig  zuerst  als  Keulen-Knäufe  gedeutet  hat,  obgleich  sie  auch  als  Spinn-Wirtel 
für  Kameel-  und  Ziegenhaar  benutzt  sein  können'')  (Dümmler,  Mittheil.  86,  8.  217, 
Beil.  I,  Fig.  12,  der  häufig  abenteuerliche  Deutungen  anstrebte,  hat  diese  Kugeln 
zu  Schleuder- Geschossen  machen  wollen,  —  ein  durchaus  verfehlter  Deutungs- 
versuch), sind  ebenralls  für  die  cyprische  Bronzezeit  bezeichnend,  beginnen  aber 
nicht  vor  der  IV.,  der  kyprisch-spätkykladischcn  Periode,  und  verschwinden  in  der 
V.  mit  den  Mykenae-üefässen  (bezw.  in  der  Uebergangs-Schicht  der  Periode  VI). 
Diese  bald  fast  kugelrunden,  bald  mehr  langgestreckten,  eiförmig-elliptischen,  bald 
zusammengedrückten  steinernen  Gegenstände  sind  ausserordentlich  exact  unter  In- 
anspruchnahme irgendwelches  mechanischen  üülfsmittels  gearbeitet  und  polirt;  das 
immer  vorhandene  Bohrloch  ist  stets  auf  einer  Seite  weiter  als  auf  der  anderen,  so 
dass  ein  hineingestossener  Stab  festsitzen  musste^). 

Stein-Hämmer,  wie  der  in  Fig.  XX,  21  (und  C.  M.  C,  Taf  III,  491)  abgebildete, 
sind  ebenfalls  in  cyprischen  Bronzezeit-Gräbern  nicht  selten,  beginnen  dagegen 
schon,  ziemlich  roh  ausgeführt,  in  den  allcrältesten  Gräbern  der  Kupferzeit*). 

tugal  (Cartailhac,  L»^8  äges  pn'^historiqiics  (rEspagne  et  du  Portugal,  p.  278)  zahlreich 
gefanden.  Die  stoinemeo  Spinn-Wirtel,  l^osonders  auch  in  Doppelkegel-Form,  kommen  da- 
gegen in  den  Mvkenae-Gräbern  auch  ausserhalb  Ovpcms,  iu  Mykenae  selbst  und  in  Jalysos 
auf  Rhodos  hftufig  vor  C.  M.  C ,  S.  23.  5S  .  .Auch  treten  sie  in  den  Nekropolcn  von  Villa- 
nova und  Golasecca  w&hrend  der  ältesten  Eisenzeit  nicht  selten  .auf. 

1)  Eine  ähnliche  aus  Silber  in  Hissarlik;  v»Tgl.  K.  B.  H.,  Taf.  ('XLYI,2. 

2)  Vergl.  Mittheilungen.   Athen  188(>.    S.  2<.»9.    Heil.  1,  Fig.  VX 
3^  Vergl.  Verhandl.  1814.  S.  41. 

4)  Vergl   K.  B.  H.,  Taf.  (^XIJX.  IG,  und  Toxi  S.  4r>l». 

5)  Ebenda  IT,  18  un<i  2<)  andere  Exemplare  vun  Stein-Hämmern:  19  ein  polirter  Stein- 
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Schliesslich  sei  noch  der  Ringe  und  Perlen  aus  Agalmatolith  Erwähnung  gethan 
(eine  Agalroatolith-Perlc  im  Fyla-Qrabe,  Pig.  XXII,  24),  die  auf  Cypem  schon  in 
der  III.,  protokykladischen  Periode  vereinzelt,  aber  besonders  in  der  Periode  IV  und 
V,  der  kyprisch-spätkykladischen  und  kyprisch-mykeni sehen  Periode,  und  dann 
wieder  vereinzelt  in  Periode  V[  (einmal  mehrere  Agalmatolith-Ornamente,  mit  den 
Fibeln  Fig.  XXV,  9—1 1  gefunden)  auftreten  i).  In  einem  Falle  fand  ich  ( 1 885  in  einem 
Grabe  zu  Hagia-Paraskevi)  einen  ganzen  Satz  verschieden  grosser  Agalmatolith- 
Ringe,  die  ich  leider  nicht  gewogen  habe.  Es  waren  sicher  Gewichts-Ringe.  Ein 
solcher  Agalmatolith-Ring  im  C.-M.  ist  abgebildet  G.  M.  C.,  Taf.  III,  636. 

Endlich  ist  noch  ein  kleines,  aus  einer  dünnen  Platte  hergestelltes  Agalmatolith- 
Idol  zu  erwähnen,  das  in  einem  Grabe  zu  Hagia-Paraskevi  gefunden  und  in  meinem 
Werke  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXV,  Fig.  15a  und  b  abgebildet  wurde.  Es  ist  in  der 
kyprischen  Abtheilung  des  Berliner  Antiquariums  ausgestellt. 

XIV.   Die  Cylinder.    Ursprung  und  Beginn  des  oyprisohen  Syllabars. 

Die  Schmuck-  und  Siegel -Cylinder,  die  in  der  cyprischen  Bronzezeit  vor- 
kommen, bestehen  thetls  aus  Stein,  theils  ans  künstlicher  Masse,  den  Stein  imitirend'), 
theils  aus  Elfenbein,  Elfenbein -Masse,  glasirtem  oder  gewöhnlichem  Thon.  Die 
ersten  Cylinder  tauchen  als  vereinzelte  Import-Stücke  in  sehr  frühen  Gräbern  auf, 
vielleicht  schon  in  der  II.  Periode,  obgleich  ich  noch  keinen  so  früh  selbst  in  einer 
Ausgrabung  constatiren  konnte.  Sicher  ist  nur,  dass  der  bereits  oben  S.  39  er- 
wähnte Cylinder  von  Nnram-Sin,  dem  Sohne  Sargon's  I.,  auf  Cypem  gefunden 
wurde.  Die  näheren  Fund-Umstände  fehlen.  Dagegen  ist  es  mir  gelungen,  1885 
den  schon  mehrfach  erwähnten,  um  2000  v.  Chr.  zu  setzenden  Keilschrift-Cylinder 
in  einem  Grabe  der  IV.  vormykenischen  Periode  zu  Hagia-Paraskevi,  und  1894 
einen  cyprischen  Stein-Cylinder  in  einem  Grabe  der  V.  Periode  mit  einer  Mykenae- 
Yase,  die  aus  der  Zeit  um  1400 — 1200  datirt,  in  Nikolides  bei  Idalion  auszugraben. 
Der  letztere,  den  ich  unter  den  Projections-ßildem  während  meines  am  14.  Januar 
gehaltenen  Vortrages  vorführte,  wird  in  meinem  nächsten  grossen  Werke  Tamassos 
und  Idalion  veröffentlicht  werden.  Ein  inhaltlich  und  stilistisch  vollständig  gleich- 
werthiger  Cylinder  aus  schwarzem  Stein  (Fig.  XXIV,  19)  stammt  aus  dem  Pyla- 
Grabe  mit  mykenischen  Thonge fassen,  während  der  in  Fig  XX IV,  18  abgebildete 
Cylinder  aus   künstlicher   Masse   von   einem    üirten    in   einem   Grabe   derselben 


Meissel.  Eine  Steinzeit  ist  bekanntlich  auf  Cypem  noch  nicht  nachgewiesen.  Mir  sind 
nur  zwei  Blanufacto  ans  Feuerstein  bekannt  Das  Stück  eines  Feuerstein- Messers  (jetzt  in 
Leipzig)  kaufte  ich  von  einem  Bauern  in  Alambra,  während  ich  eine  glatt  gearbeitete 
Feuerstein-Platte  selbst  ausgegraben  habe,  die  ich  in  meinem  Werke  Tamassos  und  Idalion 
veröffentlichen  werde.  C.  M.  C,  S.  IB  und  S.  62,  Nr.  470;  femer  8. 181  haben  auch  John 
L.  Myrea  und  ich  das  uns  über  die  Spuren  der  Steinzeit  auf  Cypem  Bekannte  zusammen- 
getragen. Stücke  Nephrit  und  ein  polirter  Stein-Meissel  (jetzt  im  Cypras-Museum,  C.  M.  C, 
Nr.  470)  sind  in  Gr&bera  der  Mykenae-Schicht  zu  Kurion  1896  von  H.  ß.  Walters  (vergl. 
C.M.C.,  p.  180)  gefunden. 

J)  Einmal  fand  ich  zu  Hagia-Paraskevi  eine  in  Silber  gefasste  Agalmatolith-Ketto  in 
einem  vorkjkladiachen  Erd-ürabe  der  Periode  III,  erw&hnt  von  Dümmler,  Mittheilungen 
18b6,  8.217;  damit  zu  vergleichen  die  Kette  aus  Amorgos,  Mittheilungen  1886,  Beilage  1, 
D,  I.   Vergl.  C.  M.  C,  S.  55,  Nr.  G34-<>37. 

2)  Das  hat  zuerst  Hr.  Prof.  Dr.  Weeren  nachgewiesen,  dem  ich  ein  Stück  eines 
aolchen  metallisch  gl&nzenden  angeblichen  Stein-Cy linders  zur  Analyse  1892"  übergab.  Diese 
Stein-Imitationen  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Kupfer-Oxyd,  welches  in  den  Kupfer- 
Schmelzen  gewonnen  wurde. 
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Nekropole  von  Nikolides  mit  Mykenae-GeHissen  ausgescharrt  wurde,   welcher  der 
von  mir  1894  ausgegrabene  Cylinder  entnommen  ist. 

Wie  auf  dem  Nikolides-Gylinder  der  1894  er  Ausgrabung  (jetzt  im  Antiquarium 
zu  Berlin)  ist  auf  dem  Pyla- Cylinder  die  Anbetung  des  heiligen  Baumes  dar- 
gestellt, der  auf  Cypem  von  der  III.  Periode  der  cyprischen  Vorgeschichte  an  eine 
grosse  Rolle  spielt  und  auch  auf  den  roththonigen  Relief- Yasen  mit  Schlange  und 
Hirsch  zusammen  auftritt*). 

Der  Stamm  des  heiligen  Baumes  wird  auf  unserem  Pyla- Cylinder  yon  zwei 
schwer  erkennbaren  Thieren,  links  vielleicht  von  einer  aufsteigenden  Schlange  bewacht. 
Darauf  folgt  nach  links  zu  auf  dem  abgerollten  Siegel-Bilde  die  anthropomorpbe 
Figur  eines  Gottes,  Königs  oder  Hohenpriesters  in  langem  Oewande,  der  mit  herab- 
hangenden Armen  auf  einem  langgeschwänzten  und  langhalsigen  Thiere  steht*), 
oben  umgeben  von  zwei  Sonnen-Scheiben.  Der  Mensch  daneben  hält  mit  der  er- 
hobenen Linken  den  Lustrationszweig  über  ihn  und  fasst  mit  der  Rechten  hinab 
nach  der  geflügelten  Sonnen-Scheibe.  Ein  Vogel  schwebt  rechts  unter  ihm.  Der 
Cylinder  gehört  zu  der  auf  Cypern  sehr  häufig,  aber  ebenso  in  Klein-Asien  ge- 
fundenen Gattung  von  Cylindern,  in  denen  man  wohl  mit  Recht  einen  starken 
hetitischen  Einflnss  oder  dircct  hetitische  Arbeit  und  in  den  auf  diesen  Cylindern 
vorkommenden  Zeichen  hetitische  Hieroglyphen  erblickt').  Der  1894  in  einem 
Grabe  zu  Nikolides  in  demselben  Gräberfelde,  in  welchem  ein  Hirt  beim  Weiden 
den  Cylinder  Fig.  XVIII  mit  mykenischen  Gefässen  fand,  ebenfalls  mit  einem 
Mykenae-Gefässe  ausgegrabene  Cylinder  ist  in  derselben  Technik  gearbeitet  und 
mit  einem  ähnlichen  Motive  am  heiligen  Baume,  wie  der  hier  abgebildete  Cylinder 
Fig.  XIX,  versehen. 

Ich  lasse  hier  gleich  die  Beschreibung  des  Cylinders  Fig.  XVIIl,  der  aus 
künstlicher  Masse  hergestellt  ist,  folgen,  obgleich  er  in  durchaus  anderer,  viel 
vollendeterer  Technik  gearbeitet  ist  und  zu  einer  anderen  Gattung  in  Cypem,  je- 
doch in  derselben  Schicht  vorkommender  Cylinder  gehört.  Er  stammt  also  ans 
Nikolides  bei  Idalion  (und  nicht  von  Pyla).  Wir  sehen  (das  abgerollte  Siegel-Bild 
wurde  beim  Photograph iren  irrthümlicher  Weise  verkehrt  befestigt;  man  muss  also 
das  Bild  umdrehen)  in  zwei  Reihen  angeordnet  oben  einen  Halb-Mond  und  eine 
geflügelte  Sonnen-Scheibe,  dann  zwei  hintereinander  herfliegende  Vögel  (Tauben?), 
unten  einen  Kentaur*),  die  Rechte  erhoben,  die  Linke  einen  ausgeschweiften  Schild 
haltend,  davor  eine  Punkt-Rosette  und  einen  lang  gehörnten  Thierkopf;  dahinter 
folgt  ein  Löwe,  der  ein  Thier  zerfleischt.  Dieser  Cylinder  erinnert  viel  mehr  an 
my kenische  Steinschneide-  und  Goldarbeiten  und  ähnelt  mehr  der  gleich  zu  be- 
sprechenden Gattung  der  technisch  vollendetsten  hetitisch-kyprischen  (mykenischen 
oder  mykenisirenden)  Siegel-Cylinder. 

Bevor  ich  den  unserem  Pyla-Cylinder  entsprechenden  Nikolides-Cylinder  selbst 
ausgrub,    habe    ich    diese    cyprischen,    roh  gearbeiteten  Stein-Cylinder,    auf  denen 

1)  lieber  den  heiligen  Baum  auf  Cyperu  habe  ich  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  S.  82—227 
ausführlich  gehandelt. 

'J)  Bekanntlich  ein  der  hetitischen  Kunst  sehr  ^cläulijj:es  Motiv. 

:\)  Cesuola-St^rn,  Taf.  LXXVI,  Fig.  15,  18,  :21;  LXXVII,  '25  und  80.  Mein  K.  B.  H., 
Taf.  XXVIII,  17,  22:  XXXI,  7,8,  11,  13  und  14;  LXIX,  LXXIV,  1—4;  LXXXVII,  1-9; 
S.  3-2,  Fig.  1  und  2:  S.  34,  Fig.  22--28. 

1  Der  Kentaur  ist  sicher  hetitisch-kyprisch-mykenischen  und  vermuthlich  arischen  Ur- 
sprun<^s.  Das  Nähere  lindct  man  darüber  unter  Kentaur  in  meinem  K.  B.  H.  (s.  Index  und 
oben  S.  75).  Ich  habe  das  durch  die  antiken  Schriftquellen  verbürgte  p^ehömte  kyprische 
Kentauren-Geschlecht  in  Dutzenden  von  Weihgeschenk-Terracotten  nachgewiesen. 
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Baum-Anbetangen,  Ochsenköpfe,  Ochsenopfer  ^),  Jagdscenen  mit  Hirsch  und  Mufflon, 
sowie  Bilder  einheimischer  Vierfüssler  und  Hausihiere,  Vögel,  anthropomorphe 
Götterbilder  und  Menschen,  Sonnenscheiben,  Halbmonde,  Rosetten,  hetitische  und 
kyprische  Schriftzeichen  und  ähnliche  Zeichen  und  Symbole  vorkommen,  für  viel 
älter  gehalten.  Ich  glaubte,  dass  sie  den  babylonisch-assyrischen  Cylindem,  anf 
denen  wilde  Thiere  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  zeitlich  vorangegangen  seien, 
und  F.  Dümmler  u.  A.  sind  mir  darin  gefolgt.  Jetzt  stellt  sich  durch  die  Funde 
das  umgekehrte  Verhältniss  mit  zweifelloser  Sicherheit  als  das  allein  Richtige 
heraus.  Die  Fabrication  dieser  Oylinder,  die  Cypem  mit  Klein-Asien,  besonders 
Rilikien,  gemeinsam  zu  haben  scheint  (obgleich  ich  auch  hier  eine  rein  local 
kyprisch  gefärbte  Schule  zu  erkennen  glaube'),  fällt  in  das  zweite  Jahrtausend 
y.  Chr.  und  blüht  besonders  um  dessen  Mitte. 

Eine  andere  Qrappe  in  Cypem  viel  gefundener  Cylinder,  deren  Schnitt  eine 
andere  Werkstatt  oder  Phase  der  Steinschneidekunst  und  trotz  aller  Rohheit  einen 
gewissen  Fortschritt  verräth,  zeigen  dagegen  thierköpfige  und  thierhaltende  Dä- 
monen, Fabelwesen,  Sphinxe,  Greife  und  besonders  häufig  Reigentänze  von  drei 
Figuren  ausgeführt.  Der  Ochsenkopf  spielt  noch  eine  grosse  Rolle,  aber  dazu 
treten  hier  häufig  schon  beobachtete  Punkt-Rosetten  und  ein  heiliges  Zeichen,  das 
wie  ein  flammender  Baum,  bald  wie  eine  Abbreviation  des  paphischen  Tempels 
aussieht,  z.  B.  K.  B.  H.,  S.  89,  Fig.  122—124  und  Taf.  LXXXVII,  3—5,  7—9, 
Taf.  CXXVIII,  4-6. 

Alle  diese  Cylinder  verrathen  einen  specifisch  hetitischen  Charakter,  und  einzelne 
mögen  überhaupt  rein  archaisch-hetitische  sein.  Dann  treten  wieder  andere  auf, 
die  eine  weitere  Entwickelungsstufe  hetitisch-kyprischer  Cylinder-Glyptik  darstellen. 
So  wird  z.  B.  der  in  K.  B.  H.,  S.  33,  Fig.  13  =  ebenda  Taf.  XXXI,  14  abgebildete, 
auf  Cypem  gefundene  Cylinder  aus  künstlicher  Elfenbeinmasse,  den  die  vorder- 
asiatische Abtheilung  der  Berliner  Museen  von  mir  erworben  hat,  allgemein  (so 
auch  von  Erman)  für  ziemlich  oder  ganz  rein  und  vollendet  hetitisch  gehalten. 
Um  einen  heiligen,  als  Ashera  gedachten  Pfahl  sitzen  Flügel-Sphinx  und  Greif. 
Dabei  scheinen  Stil  und  Motiv  bereits  zur  gräco-phönikischen  und  archaisch- 
griechischen Kunst  überzuleiten. 

Nachdem,  wie  ich  gleich  noch  weiter  ausführe,  es  als  erwiesen  zu  betrachten 
ist,  dass  die  Hetiter,  sowie  die  Träger  der  mykenischen  Cultur  auf  Rypros  gewohnt 
und  gearbeitet  und  uns  Mengen  von  Cylindem  verschiedener  Gattungen  und  Stil- 
richtungen und  in  verschiedenen  Graden  der  Ausführung  hinterlassen  haben,  nehme 
ich  auch  nicht  mehr  Anstand,  zu  folgern,  dass  der  herrliche  hetitische  (quasi-my- 
kenische?)  Cylinder  des  Grafen  Tyskiewicz  (jetzt  in  Boston),  den  W.  Fröhner 

1)  Vgl.  oben  8.  6G. 

2)  Nicht  unterlassen  darf  ich,  auf  die  von  Bliss  (Mound  of  many  cities,  p.  79, 
Fig.  126—130)  zu  Tell-el-Hesy  in  der  vierten  Stadt  gefundenen  Stein-Cy linder  aufmerksam 
SU  machen,  welche  kyprischen  ungemein  ähneln.  Da  er  mit  derselben  Schicht  (abgebildet 
ebenda  Taf.  IV»  Nr.  176)  eine  cyprische  Eulen-Kinderklapper  (wie  unsere  weiter  unten  folgende 
Abbild.  Fig.XXrV,  12),  kyprische  halbkogelförmige,  bemalte  Schalen  (Bliss,  Taf.  IV,  81, 
wie  unsere  Fig.  VI,  10,  S.  63),  Flaschen  der  kjprischen  Fussring-Waare  (Bliss,  Taf.  IV,  184, 
vrie  unsere  Fig.  VI,  13,  S.  53  und  unten  Fig.  XXIV,  3),  kyprische  Feldflaschen  derselben 
Technik  (Bliss,  Taf.  IV,  186,  wie  unsere  Fig.  IV,  9,  S.  50),  ein  unbemaltes  (mykenisches?) 
Vorraths-Gefäas  (Bliss,  Taf.  IV,  179,  Form  wie  unsere  Fig  VI,  17,  S.  53)  ausgegraben 
hat,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  diese  Cylinder  mit  entsprechenden  Grravirungen 
von  Kypros  nach  Palästina  gelangten. 


(294) 

Das  Familicn-Leben  ist  ausgeprägt  and  herzlich.  Wer  seine  Eltern  schlecht 
behandelt,  wird  dasselbe  ron  seinen  Rindern  erfahren.  An  rielen  Orten  zeigt  man 
grosse  Steine  und  Baum  wurzeln,  von  denen  die  Ueberlieferung  Folgendes  erzählt: 
Ein  wohlhabender,  aber  geiziger  Bauer,  dessen  Vater,  alt  und  schwach,  nicht  mehr 
arbeiten  konnte  und  auf  die  Unterstützung  des  Sohnes  angewiesen  war,  wollte  sich 
diese  Last  rom  Halse  schaffen  und  trug  den  Greis  auf  den  Schultern  zum  Hospital. 
Unterwegs  musste  er  jedoch  ausruhen,  Hess  seinen  gebrechlichen  Vater  zur  Erde 
gleiten  und  setzte  sich  selbst  auf  den  oben  erwähnten  Stein  oder  Baumstumpf. 
Da  fing  der  Vater  an  zu  zittern  und  erzählte  dem  Sohne,  dass  er  selbst  ror  vielen 
Jahren  auf  demselben  Steine  ausgeruht  habe,  als  er  seinen  eigenen  Vater  ins 
Hospital  brachte.  Der  Sohn  nahm  darauf,  von  Angst  gequält,  schnell  seinen  Vater 
wieder  auf  die  Schultern  und  brachte  ihn  nach  Hause  zurück. 

Von  Festgebräuchen  sei  erwähnt,  dass  während  der  Weihnachtszeit  die  Kinder 
am  Tage  und  Erwachsene  Abends  in  den  Häusern  herumziehen,  Lieder  von  der 
Geburt  des  Heilandes  singen  und  dabei  um  Almosen  bitten.  Auch  am  2.  Februar, 
am  San  Nicolas-,  am  Santa  Ageda-Tage,  sowie  bei  anderen  Gelegenheiten  ist  dieses 
Herumziehen  der  Rinder,  ihr  Singen  und  Betteln  dabei  Sitte.  Am  Tage  vor  Ostern 
bringen  die  Rinder  Wasser  und  Feuer,  das  vom  Priester  in  der  Rirche  gesegnet 
ist,  in  die  verschiedenen  Wohnungen,  damit  das  Haus  vor  Blitzschlag  und  Hagel- 
wetter bewahrt  bleibe.  Mit  demselben  geweihten  Wasser  besprengt  man  das  Rom 
auf  dem  Felde,  um  es  vor  Unwetter  und  Vernichtung  zu  schützen.  Am  San  Juan- 
Tage  (24.  Juni)  segnet  der  Priester  Blumen  —  meist  Lilien  oder  Weissdorn  — , 
die  später  an  den  Hausthttren  befestigt  werden  und  Blitz  und  Feuergefahr  abwenden 
sollen.  Zu  gleichem  Zwecke  nagelt  man  —  ebenso  präparirte  —  Rreuze  aus 
EiOrbeer-  oder  Weissdorn -Holz  am  Palmarum-Sonntage  an  die  Stallthüren  und 
Brunnen  oder  bringt  sie  auf  den  Feldern  an. 

Endlich  kann  ich  noch  Einiges  über  die  Spiele  der  Basken  mittheilen.  Die 
Rinder  benutzen  Schwirrhölzer,  die  den  im  Harz  gebräuchlichen  „Klappen*^  ganz 
gleich  sind;  ihre  Reigen,  Abschlagspiele  n.  s.  w.  verlaufen  häufig  unter  Absingen 
von  Rinder-Reimen,  von  denen  einige  hier  folgen: 

Ordu  bata  jodnc?  Hat  es  schon  eins  geschlagen? 

Chor:  Ez!  NeinI 

Ordu  biak  jodne?  Hat  es  schon  zwei  geschlagen? 

Chor:  Ez!    u.  s.  w.  bis  Nein!    u.  s.  w.  bis 

Amabik  jodne?  Hat  es  schon  zwölf  geschlagen? 

Chor:  Bai!  Ja! 

Gure  ama  emendago?  Ist  unsere  Mutter  zu  Hause? 

Chor:  Baita  aita  ere.  Auch  der  Vater. 

Jan  due?  Haben  sie  schon  gegessen? 

Chor:  Baita  eran  ere.  Auch  schon  getrunken. 

Neretzat  bazcarie?  Und  wo  ist  mein  Essen? 

Chor:  Cherrin  ascan.  Im  Schweinetrog. 

Neretzat  olatea?  Und  wo  sind  meine  Brödchen? 

Chor:  Aven  partez  osticarea.  An  deren  Stelle  geben  wir  dir  einen 

Fttsstntt. 

Zuk  ere  badaquizu  Du  kannst  auch 

Oraingo  modea  Die  Mode  von  heule, 

Inorenak  eran  ta  Das  Fremde  zu  verrathen 

Issillic  zurea.  Und  deine  eigenen  Sachen  zu  ver- 

schweigen. 
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Anzuolan  Bedea, 
Vergären  coipea, 
Elorrion  buzcanza, 
Dorangon  trompea, 
ürre  pichicho, 
Uire  pichicho. 
Jnana,  Josefa,  trompela, 
Jarri  belannico 
Adora  Jeaacristo, 
Ceinda  oficiorik  onena. 
Äzabnraa  loralcen. 
Aitocho,  amacho, 
Urre  gorri  chic|Dicho. 
Ala  quinquinera, 
Ala  samarrera. 
Maria  Plaza  berrico 
Gira  beste  aldera. 


Seide  in  Anznola, 
Schmiere  (Talg)  in  Vergara, 
Würste  (Blutwarst)  in  Elorrio, 
Flöte  in  Darango, 
Sehr  niedlichea  Gold, 
Sehr  niedliches  Gold. 
Johanna,  Josepha,  Schvätzerin, 
Knie  nieder 

Und  bete  Jesom  Chrisinm  an, 
Was  das  beste  Geschäft  ist. 
Eid  blühender  Kohlkopf. 
Papachen,  Mamachen, 
Feines  rolhes  Gold. 


Maria  von  der  neuen  Strasse 
Dreh  dich  am. 


Von  den  vielerlei  Spielen  der  Erwachsenen  ist  das  bekannteste  das  Pelota- 
Spiel.  Da  über  dieses  anf  die  Griechen  zarUckgeAlhrte,  geschichtlich  aber  erst 
1789  be^laabigte  National-Spiel  eine  umfangreiche  Literatur  existirt,  so  erübrigen 
sich  hier  Beschreibungen  oder  Besprechnngen  desselben.  — 

(12)   Br.  R.  Andree  in  Brannschneig  sendet  eine  Notiz  Über 
Webe-Brettchen  ans  der  Lttnebnrger  Heide. 

Da  die  Verbreitung  der  Band -Webe -Brettchen  neuerdings  in  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  wiederholt  erörtert  wurde,  so  sende  ich  hierbei  die  Äb- 
bildang  von  zwei  Exempluren  (Fig.  1  und  3),  welche  ich  im  verflossenen  Herbste 
bei  dem  Wollkölner  Päsel  in  Teaqhendorf,  Kreis  leenhagen,    für  das  städtische 
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Maseum  iu  Brannachweig  erwarb.  Der  sehr  alte  Mann  leifte  mir  auch  BKader  vor, 
die  er  damit  hergestellt  hatte;  jetzt,  sagte  er,  seien  sie  banm  noch  im  Oebrancb. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  darauf  aofmerksam  machen,  dass  Otis  Tafton 
Hason  in  Washington  die  Frage  nach  der  Vcrbreitting  dieses  Webe-Geräths  zu- 
erst im  Jahre  1896  angeschnitten  hat,  nnd  zwar  sandte  er  mir  eine  Umfrage  Über 
die  Ue  he  rein  Stimmung  einer  amerikanischen  nnd  einer  flnnischeii  Webe-Torricbloog 
(abgedruckt  im  Globns,  Bd.  G9,  S.  12  mit  Abbild,).  Es  handelt  sich  hier  um  nnsere 
Webe-BrPttchen ,  und  dos  von  Hason  aas  Finland  abgebildete  Exemplar  gleicht 
genau  den  hier  abgebildeten. 

Das  ethnographisch  Belangreiche  aber  bei  der  Sache  ist,  dass  solche  Webe- 
Rahmen  auch  bei  den  Pucblos  Ton  Arizona  und  Neu-Mexico  im  Gebrauche  sind; 
einen  solchen  Apparat  von  den  Zurii  bildet  Mason  im  Globus  auch  ab.  Freilich 
besteht  er  nicht  aus  einem  einzigen  Stück  Bolz,  sondern  ist  aus  dnrchlöcherten 
Stäbchen  zusammengefügt,  im  Princip  und  Gebrauch  aber  genau  unseren  Webe- 
Brettchen  entsprechend  Mason  beschältigt  sich  alsdnun  mit  der  Frage  der  Ent- 
lehnung oder  selbständigen  Entstehung  des  Geräthes  bei  den  Pneblos-lndianem 
und  weist  darauf  hin,  dass  ähnliche  Webe- Brettchen  in  den  ländlichen  Gebieten 
von  Connecticut  und  West- Virginia  Im  Gebrauche  waren.  — 

(13)   Hr.  Hermann  Busse  legt  ror 
PIsch-Speere  ans  der  Spree-Gegend  bei  Fürstenwalde,  Kreis  Lebns. 

Aas  verschiedenen  Orten  unweit  Fllrstenwalde  habe  ich  5  Fisch-Speere  ge- 
sammelt, die  ich  dem  Trachten -Muse  um  überweise. 

Die  Speere  sind  alle  5  verschieden,  aus  Eisen  geschmiedet  Du  das  Fisch- 
Stechen  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  verboten  ist,  dllrfen  solche  Speere  heut 
nicht  mehr  angefertigt  und  nach  nicht  mehr  verkauft  werden.  Trotzdem  wird  jetzt 
noch,  wo  das  Auge  des  Gesetzes  nicht  wacht,  das  Fischstechen  als  Sport,  auch 
von  Kindern  betrieben. 

Fig.  1.    Die  ganze  fjBnge  des  Speeres  beträgt  'il,  die  Breite  19  cm.    Oben  ist 
eine  4  em  weite  Ttllle,  in  der  der  Holzstab  befestigt  wird,  mit  'i  Nietlöchern.    Die 
Tülle  läuft  dann  gabelförmig  aus,  und  an  der  Gabel  ist  ein 
'*''■  '■  1 7,  cm  breites  QuerstUck  geschmiedet,   in   dem  die  nenn 

1  rm  starken  und  14'/,  nn  langen,  runden  Zinken  eingenietet 
sind.  Die  beiden  üussercn  Zinken  sind  spitz,  dünn  folgen 
nach  innen  2  Zinken  mit  nach  innen  stehenden  Wider- 
haken; die  Mittekinke  hat  dann  2  Widerhaken.  Dieser 
Speer  wurde  fUr  grössere  Fische,  wie  Welse  und  grosse 
Ifochle,  gebraucht.  Jedenfnils  waren  unsere  Flüsse,  ebe 
dieselben  mit  Dampfschiffen  befahren  wurden,  fischreicher, 
und  es  gab  auch  grössere  Fische,  als  heule.  Die  Welse 
werden  bekanntlich  sehr  all;  Exemplare  von  60  bis 
\W  Pfund  waren  gar  nicht  selten.  Da  der  Wels  ein  recht 
bequemer  Fisch  ist,  der  ruhig  im  Wasser  sieht  und  sein 
breites  Maul  so  lange  aufsperrt,  bis  die  kleineren  Fische 
ihm  hineinschwimmen  und  er  dann  nur  zuzuschnappen 
braucht,  so  ist  er  verhültnissmiissig  leichl  zu  stechen. 

Fig.  -2.    Mittel-Länge  21, .'i,  Seiten-LUnge  27,5,   untere 

Breite  IS,    Breite  des  QucrslUcke«  IOru>,  Höhe  desselben 

^  cm.    Die  9  Zinkon  sind  4kBntii.'.   I  cm  Quadrat,  unten  spitz;   die  Miltolzinke  hat 

an  beiden  Seilen  einen  Widerhaken;  siinimtliche  anderen  /.inken  haben  einen  nach 
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innen  stehenden  Widerhaken  ron  i,ü  cm  Länge.  Oben  am  Speer  ist  wieder  die 
Tolle,  in  weleher  der  Stab  befestigt  wnrde,  mit  einem  Niellocb  versehen. 

Fig.  3.  Mittel-LUnge  13,  Seiten-Länge  20,  untere  Breite  12  cm,  die  Zinken  1  cm 
breit.  Dieser  Speer  hat  keine  Tttlle  and  ist  aus  einem  Stack  kanalvoll  gearbeitet. 
Ans  einem  breiten,  flachen  StUck  Eisen,  das  mit  i  Nieten  an  einem  Stab  befestigt 
wnrde,  sind  7  nindlicbe  Ziaken  beraasgeschmiedet,  die  Uittelzinke  ganz  gerade 
mit  3  Widerhaken,  die  anderen  nach  iiaason  gebogen,  mit  einem  nach  innen 
stehenden  Widerhaken. 

Fig.  3  nad  3  sind  Hecht-Stecher.  Die  Hechte  sind  namentlich  zur  Laichzeit 
im  Frühjahr,  wo  sie  in  Gräben  und  in  seichten  Gewässern  laichen  and  dabei  ganz 
still  stehen,  leicht  zu  stechen,  hauptsächlich  des  Abends,  wobei  sogar  noch  Fackeln 
angezündet  werden,  wodurch  der  Fisch  geblendet  wird. 

Fig.  S.  Fi)[.  i. 


Fig.  4  ist  ein  Aal-Stecher.  Länge  41,  antere  Breite  14  cm.  In  der  Ttllle  wird 
der  Holz-Stiel  durch  3  Nietlöcher  befestigt,  daran  sind  nach  aussen  gebogen,  unten 
1'/,  cm  breite,  schee renartige,  spitze  Zinken  geschmiedet;  in  der  Mitte  ist  ein  15  cm 
langer,  runder,  spitzer  Dorn  mit  Widerhaken  genietet.  Die  sc hee renartigen  Seiten- 
Zinken  federn  beim  Stechen  und  sind  nach  innen  geschärft,  so  dass  der  Fisch  von 
dem  Widerhaken  festgehalten  wird.  Die  Aale  werden  meistens  gestochen,  wenn 
«sie  im  moorigen  Grunde  gekrümmt  ihren  Winterschlaf  halten.  Am  besten  er- 
kennt man  die  Rnhestelle,  wenn  auf  dem  Wasser  eine  leichte  Eisdocke  gefroren 
ist.  Dann  setzt  sich  von  unten  ein  Kreis  leichter  Luftperlchen  am  Eise  fest,  die 
vom  Aal  herrtthrcn.  Die  Kenner  stossen  dann  mit  dem  Aal-Speer  gerade  hinunter 
in  den  Morast  und  haben  unfehlbar  den  Aal  gefangen. 

Fig.  6  stellt  einen  kleinen  Speer  vor  mit  S  Zinken,  die  aber  siimmtlich  mit 
2  Widerhallen  versehen  sind.  Dieser  Speer  ist  1 1  cm  breit  und  aus  Eisenblech 
geschmiedet;  die  Zinken  sind  1 '/«  em  breit.  Die  ziemlich  dicke  TUlle  hat  1  Niet- 
loch bei  3,5  em  Durchmesser.  — 
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(14)   Hr.  Max  OhDcfalscb-Richter  berichtet,   in  Fortsetzong   seines  Vor- 
trages in  der  Sitzung  vom  \i.  Janaar  (S.  20), 

Neues  aber  die  auf  Cypern 
mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  der  Berliner  Museen 
und  der  Bndolf-Virchow-Stiftmig  angestellten  Ausgrabungen. 
XII.    Die  Spinn-Wirtel,  Kunkeln  und  Schmuck-Perien. 
Ich  habe  bisher  absichtlich  fast  nur  die  Thongefässe  der  Kuprerbronze-Zeit 
vorgeführt  und  fUr  die  Pixirung  der  Schichten  benutzt,   da  sie,    weil  am  meisten 
charakteristisch  und  am  wenigsten  rei^nglich,  dazu  auch  am  besten  geeignet  sind. 
In  Fig.  XX,  23  und  24  und  Fig.  XXIV,  21  —  23  fUbre  ich  nun  femer  sechs 
tbönerne  Spinn- Wirte!  vor. 

Fig.  XX. 


Viele  Gräber  der  ältesten  Schicht  enthalten,  weil  zu  der  Zeit  der  Mensch  sich 
noch  in  Blätter  und  Felle  hüllte,  noch  gnr  keine  Spinn-Wirtel.  Aber  vereinzelt 
treten  sie  doch  schon  in  der  I.  Periode  polirt  und  unpolirt  auf,  werden  in  der 
II.  Periode  sehr  häufig,  und  fortfabricirt  bis  in  die  V.,  bezw.  VI.  Periode. 

Fig.  XX,  23  stellt  einen  schön  roth  polirten,  mit  eingeritzten  und  weiss  aag- 
geftlllten  Ornamenten  verzierten  Spinn-Wirtel  von  einfacher,  unten  abgerundeter 
Regelform  dar.     Vergl.  K.  B.  B.,  Taf,  CLXX,  15m,  und  C.  M,  C,  Taf  III,  t>68. 

Fig.  XXIV,  21  von  ähnlicher  Form,  aus  der  V.  Periode  und  dem  Pyla-Grabe. 

Fig.  XXIV,  2:;.  Form  schon  überleitend  zu  der  abgerundeten  Doppel-Kegel- 
form  des  Wirteis.     Aehnlich  C.  M.  C,  Taf.  III,  684. 

Fig.  XXIV,  •l'.i.     Beide  aus  demselben  Grabe. 

Uie  Perioden  II  ohne,  und  III  mit  phrygisch-hetitischen,  protokykladischen 
EinQUs»en  enthalten  nur  thönernc  Spinn-Wirtel.  Erst  in  der  darauf  folgenden  kyprisch- 
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spätkykladischen  Periode  IV  erscheinen  die  doppelkegelförmigen  und  stets  kleineren 
steinernen  Wirtel  und  Schmuck-Perlen,  wie  Fig.  XX,  25  u.  XXIV,  26—29,  und  C.  M.  C, 
Taf.  ill,  709,  und  werden  dann  auch  in  Thon  und  in  gleicher  Grösse  nachgeahmt,  wie 
Fig.  XX,  24,  Ton  oben  gesehen  mit  eingeritzten  Ornamenten  und  aus  grauem  Thon 
(auch  G.  M.  G.,  Tal  III,  702).  Man  ahmt  aber  auch  die  schwarze,  glänzende  Ober- 
fläche der  steinernen  Spinn- Wirtel  in  Thon  so  täuschend  nach,  dass  man  bei  flüchtiger 
Besichtigung  diese  so  nachgebildeten  thönemen  Wirtel  für  steinerne  halten  kann. 

Im  Grabe  des  assyrischen  Keilschrift-Gylinders  (R.  B.  H.,  S.  37  u.  38,  Fig.  34, 
?i  und  o)  kamen  z.  B.  auch  gleich  grosse  doppelkegelförmige  Wirtel,  gleich- 
zeitig aus  Thon  und  Stein  vor.  Die  kleinen  steineinen  Doppelkegel  *Wirtel  oder 
Schmuck -Perlen  treten  in  den  Perioden  IV  und  V  wiederum  viel  zahlreicher,  als 
sonst  irgendwo  in  der  Welt  auf. 

Während  die  thönemen  Spinn-Wirtel  in  der  Bronzezeit  verschwinden  und  schon 
in  der  V.  Periode  der  Mykenae-Schicbt  seltener  vorkommen,  werden  die  steinernen 
Doppelkegel- Wirtel  (bezw.  Schmuck-Perlen)  in  gewissen  Gegenden  der  Insel,  be- 
sonders zu  Amathus,  aber  auch  verzeinzelt  zu  Tamassos,  während  der  älteren  gräco- 
phönikischen  Eisenzeit- Cultur  besonders  in  der  Fibel-Schicht  eine  Zeit  lang  fört- 
fabricirt  und  finden  sich  daher  in  den  Gräbern  des  betreffenden  Zeit-Abschnittes  ^). 

Andererseits  giebt  es  ganze  Gräber-Felder  auf  Gypem,  die  der  ältesten  Eisen- 
zeit zugehören  und  in  denen  auch  diese  steinernen  Spinn-Wirtel,  bezw.  Schmuck- 
Perlen  von  Doppelkegel-Form  vollkommen  fehlen.  Einmal  gelang  es  mir  (1884), 
in  dem  frühen  gräco-phönikischen  Grabe  zu  Kurion,  welches  das  in  R.  B.  H., 
Taf.  CXCIX,  3  abgebildete  Goldblatt,  die  rohe  Thon-Figur  einer  Aphrodite-Astarte 
mit  Säulenfuss  und  eine  bronzene  Lanzen-Spitze  (Fund  im  Berliner  Antiqaarium) 
enthielt,  einen  bronzenen  Spinn-Wirtel  von  flacher  Kegelform  auszugraben.  In 
einem  anderen  einzigen  Ausnahmefalle  habe  ich  1880  in  einem  alt-gräcophönikischen 
Grabe  Ritions  einen  mächtigen  thönemen  unverzierten  Spinn-Wirtel  von  hoher  ab- 
gerundeter Regelform  entdeckt,  der  aber  in  Thon,  Technik  und  Grösse  vollkommen 
von  den  Thon-Wirteln  der  Rupferbronze-Zeit  abwich. 

Die  thönemen  Spinn-Wirtel  treten  ebenfalls  während  der  Rupferbronze-Zeit  in 
Cypern  in  enormen  Mengen,  viel  häufiger  als  irgendwo  sonst  auf,  unterscheiden 
sich  aber  von  den  Wirtein  anderer  Länder,  so  auch  von  den  hissarlikischen  dunch 
Thon,  Technik  und  Ornamente.  Thon- Wirtel  mit  eingeritzten  Schriftzeichen,  Sym- 
bolen, Thier-Bildera,  wie  in  üissarlik,  fehlen  (von  einer  Ausnahme  R.  B.  H.,  S.  64, 
Fig.  64  abgesehen)  auf  Cypern,  wo  wir  sie  dagegen  häufig  auf  den  steinernen  (hier 
Fig.  XXIV,  19)  und  selten  auf  thönemen  (R.  B.  H.,  S.  64)  Cylindern,  sowie  auf 
den  Relief-Vasen  (R.  B.H.,  S.  63;  Verhandl.,  S.  50,  Fig.  IV,  12)  finden.  Auch  die 
auf  Hissarlik- Wirtein  ^)  so  häufigen  Haken- Rreuze  fehlen  den  kyprischen. 

1)  Im  Journal  of  Cjprian  Studies,  PI.  I,  Fig.  66—58,  60, 229—232,  237—289  (=  R.  B.  H., 
Taf.  CCXIII,  Fig.  10—22)  habe  ich  eine  Anzahl  thönemer  und  steinerner  Spinn-Wirtel  und 
Schmuck-Perlen  verschiedener  Formen  und  Decorationen  abgebildet  In  der  Periode  VI 
der  Uebergangs-Schicht  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit  und  in  der  ältesten  Eisenzeit  selbst 
kommen  noch  ganz  flache  Stein- Wirtel  oder  Perlen,  oft  mit  conccntrischen  Kreisen  ver- 
ziert, vor  (Journal  of  Cjprian  Studies,  PI.  I,  233-285  =  K.  B.  H.,  Taf.  CCXIII,  28-25  und 
C.  M.  C,  Taf.  nr,  232),  auch  einer  im  Katydata-Linu-Grabe,  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXII,  17  a,  b: 
diese  sind  aber  nicht  mit  den  ganz  flachen  Wirtein  aus  Glas  und  Alabaster  zu  verwechseln, 
die  in  der  griechisch-römischen  Zeit  erscheinen. 

2)  Bekanntlich  sind  die  sogenannten  thönemen  Spinn-Wirtel  während  der  Kupfer- 
bronze-Zeit  auch  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  Savoyens  (z.  B.  bei  Gross,  Les  Proto- 
helvetes),  den  Terramaren  Italiens  (Heibig,  Die  Italiker  in  der  Po-Ebene)  und  in  Por- 
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Der  in  Fig.  I,  20  abgebildete  thönerne  Gegenstand  (?gl.  R.  B.  H.,  Taf.  CXLIX, 
11  und  OLXXII,  15c  und  CCXUI,  7a  =  Verhandl.  d.  Berliner  Anthropolog. 
Oesellscb.  1891,  S.  41,  Fig.  21),  der  aus  drei  aneinandergestellten  Kugeln  besteht, 
wird  der  obere  Theil  einer  kleinen  Runkel  sein  und  ist  dem  Kopfe  einer  Rohr- 
Kunkel,  wie  sie  heute  bei  den  Cyprioten  in  Gebrauch  ist  (rgl.  K.  B.  H.,  Taf.  GGXIU, 
Fig.  7  b  und  7  c  r^  Verhandl.  1891,  8.  41,  Fig.  22  u.  23),  nachgebildet.  Der  Gegen- 
stand stammt  aus  dem  Grabe  IX  der  im  December  1884  und  Januar  1885  in  der 
Fels-Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  bei  Nicosia  angestellten  Ausgrabung  (G.  M.  C, 
Nr.  708). 

Dabei  rerweise  ich  gleich  auf  die  hier  (Fig.  XX,  14)  abgebildete  (G.  M.  C., 
Nr.  599,  S.  54),  von  der  Mitte  an  abgebrochene  Bronze-Kunkel  (G.  M.  G.,  Taf.  III, 
Nr.  599),  mit  der  dio  heate  in  Philadelphia  befindliche,  in  den  Verhandl.  d.  Bcrl. 
Anthropol.  Gcsellsch.  1891,  8.  41,  Fig.  25  (=K.  B.H.,  Taf.  GGXIU,  8a)  illustrirte 
Bronze-Kunkel  zu  vergleichen  ist*).  Diese  Bronze- Kunkeln  sind  der  späteren 
Bronzezeit  Gyperns  eigen. 

XIII.   Steln-GerSthe  ind  Stein -SchiNioli. 

Gegenstände  aus  Stein  sind  in  Fig.  XX,  10—19,  21  and  22  abgebildet,  und 
zwar  in  Fig.  XX,  11  ein  Probirstein  (G.  M.  G.  488),  in  Fig.  XX,  17—19  drei,  in 
Fig.  XX,  10  und  11  zwei,  also  im  Ganzen  5  Schleifsteine  verschiedener  Formen, 
wozu  noch  K.  B.  H.,  Taf.  GXLIV,  9B  und  G.M.G.,  Taf.  III,  481  und  486  zq  ver- 
gleichen ist.  Sie  beginnen  mit  dem  Auftreten  der  ältesten  Kuprer-Gegenstände  und 
gehen  bis  in  die  Periode  VII,  die  Uebergangs-Schicht  zur  Eisenzeit,  hinunter*). 

Fig.  XX,  17  u.  18  =  G.  M.  G.  481  und  482,  und  Fig.  XX,  19  =»  G.  M.  G.  486. 

Diorit-Kugeln,  wie  die  Fig.  XX,  22  (G.  M.  G.,  Taf.  III,  051)  abgebildete,  die  Mucb 
wohl  richtig  zuerst  als  Keulen-Knäufe  gedeutet  hat,  obgleich  sie  auch  als  Spinn- Wirtel 
für  Kameel-  und  Ziegenhaar  benutzt  sein  können')  (Dum  ml  er,  Mittheil.  80,  S.  217, 
Beil.  I,  Fig.  12,  der  häufig  abenteuerliche  Deutungen  anstrebte,  hat  diese  Kugeln 
zu  Schleuder- Geschossen  machen  wollen,  —  ein  durchaus  verfehlter  Deutungs- 
versuch), sind  ebenfalls  für  die  cyprische  Bronzezeit  bezeichnend,  beginnen  aber 
nicht  vor  der  IV.,  der  kyprisch-spätkykladischen  Periode,  und  verschwinden  in  der 
V.  mit  den  Mykenae-Gefässen  (bezw.  in  der  Üebergangs-Schicht  der  Periode  VI). 
Diese  bald  fast  kugelrunden,  bald  mehr  langgestreckten,  eiförmig-elliptischen,  bald 
zusammengedrückten  steinernen  Gegenstände  sind  ausserordentlich  exact  unter  In- 
anspruchnahme irgendwelches  mechanischen  Httifsmittels  gearbeitet  und  polirt;  das 
immer  vorhandene  Bohrloch  ist  stets  auf  einer  Seite  weiter  als  auf  der  anderen,  lo 
dass  ein  hineingestossener  Stab  festsitzen  musste^). 

Stein-Hämmer,  wie  der  in  Fig.  XX,  21  (und  C.  M.  G.,  Taf.  III,  491)  abgebildete, 
sind  ebenfalls  in  cyprischen  Bronzezeit-Gräbern  nicht  selten,  beginnen  dagegen 
schon,  ziemlich  roh  ausgeführt,  in  den  allerältestcn  Gräbern  der  Kupferzeit*). 

tuf^al  (Cartailhac,  Les  äges  prt^historiqacs  d'Espagne  et  du  Portugal,  p.  278)  lahlreicb 
gefunden.  Die  stoiDeraen  Spinn-Wirtel,  besonders  auch  in  Doppelkegel-Form,  kommen  da- 
gegen in  den  Mykcnae-Gräbera  auch  ausserhalb  C^pems,  in  Mykcnae  selbst  und  in  Jaljso» 
auf  Rhodos  h&ufig  vor  ;C.  M.  C ,  8.  23,  58  .  Auch  treten  sie  in  den  Nekropolcn  von  ViOa- 
uova  und  Golasecca  w&hrend  der  Ältesten  Eisenzeit  nicht  selten  .auf. 

1>  Eine  Ähnliche  aus  SUber  in  Hissarlik;  vergl.  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVI,  2. 

2)  Vergl.  Mitthcilangen.   Athen  1880».   8.  209.   Beil.  1,  Fig.  la. 

a    Vergl.  Verhandl.  18*11.  8.  41. 

41  Vergl   K.  B.  H.,  Taf.  (^XMX,  IG,  und  Text  S.  459. 

5)  Ebenda  17,  IH  und  2<i  andere  Exemplare  von  Stein-H&mroem;  19  ein  potirter  8t<sla* 
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Schliesslich  sei  noch  der  Ringe  und  Perlen  aus  Agalmatolith  Erwähnung  gethan 
(eine  Agalraalolith-Perlo  im  Pyla-Grabe,  Fig.  XXII,  24),  die  auf  Cypem  schon  in 
der  III.,  protokykladischen  Periode  Tereinzelt,  aber  besonders  in  der  Periode  IV  und 
V,  der  kyprisch-spätkykladischen  und  kyprisch-roy kenischen  Periode,  und  dann 
wieder  vereinzelt  in  Periode  VI  (einmal  mehrere  Agalmatolith-Ornamente,  mit  den 
Fibeln  Fig.  XXV,  9—11  gefunden)  auftreten  i).  In  einem  Falle  fand  ich  (1885  in  einem 
Grabe  zu  Hagia-Paraskeri)  einen  ganzen  Satz  yerschieden  grosser  Agalmatolith- 
Ringe,  die  ich  leider  nicht  gewogen  habe.  Es  waren  sicher  Oewichts-Ringe.  Ein 
solcher  Agalmatolilh-Ring  im  C.-M.  ist  abgebildet  C.  M.  C,  Taf.  III,  636. 

Bndlich  ist  noch  ein  kleines,  aus  einer  dünnen  Platte  hergestelltes  Agalmatolith- 
Idol  zu  erwähnen,  das  in  einem  Grabe  zu  Hagia-Paraskeri  gefunden  und  in  meinem 
Werke  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXV,  Fig.  15a  und  b  abgebildet  wurde.  Es  ist  in  der 
kyprischen  Abtheilung  des  Berliner  Antiquariums  ausgestellt 

XIV.   Die  Cyiliuler.    Urspmng  md  Beginn  des  cyprlsohen  Syllabars. 

Die  Schmuck-  und  Siegel -Cylinder,  die  in  der  cyprischen  Bronzezeit  vor- 
kommen, bestehen  theils  aus  Stein,  theils  aus  künstlicher  Masse,  den  Stein  imitirend'), 
theils  aus  Elfenbein,  Elfenbein -Masse,  glasirtem  oder  gewöhnlichem  Thon.  Die 
ersten  Cylinder  tauchen  als  vereinzelte  Import-Stücke  in  sehr  frühen  Gräbern  auf, 
vielleicht  schon  in  der  II.  Periode,  obgleich  ich  noch  keinen  so  früh  selbst  in  einer 
Ausgrabung  constatiren  konnte.  Sicher  ist  nur,  dass  der  bereits  oben  S.  39  er- 
wähnte Cylinder  von  Nnram-Sin,  dem  Sohne  Sargon's  I.,  auf  Cypem  gefunden 
wurde.  Die  näheren  Fund-Umstände  fehlen.  Dagegen  ist  es  mir  gelungen,  1885 
den  schon  mehrfach  erwähnten,  um  2000  v.  Chr.  zu  setzenden  Keilschrift-Cylindcr 
in  einem  Grabe  der  IV.  vormykenischen  Periode  zu  Hagia-Paraskevi,  und  1894 
einen  cyprischen  Stein-Cylinder  in  einem  Grabe  der  V.  Periode  mit  einer  Mykenae- 
Vase,  die  aus  der  Zeit  um  1400 — 1200  datirt,  in  Nikolides  bei  Idalion  auszugraben. 
Der  letztere,  den  ich  unter  den  Projections-ßildem  während  meines  am  14.  Januar 
gehaltenen  Vortrages  vorführte,  wird  in  meinem  nächsten  grossen  Werke  Tamassos 
und  Idalion  veröffentlicht  werden.  Ein  inhaltlich  und  stilistisch  vollständig  gleich- 
werthiger  Cylinder  aus  schwarzem  Stein  (Fig.  XXIV,  19)  stammt  aus  dem  Pyla- 
Grabe  mit  mykenischen  Thongefässen,  während  der  in  Fig  XXIV,  18  abgebildete 
Cylinder  aus   künstlicher  Masse   von   einem   üirten   in   einem   Grabe   derselben 


Meissel.  Eine  Steinzeit  ist  bekanntlich  auf  Cypem  noch  nicht  nachgewiesen.  Mir  sind 
nur  zwei  Blanofacto  aus  Feuerstein  bekannt  Das  Stfick  eines  Feuerstein- Messers  (jetzt  in 
Leipzig)  kaufte  ich  von  einem  Bauern  in  Alambra,  während  ich  eine  glatt  gearbeitete 
Feuerstein-Platte  selbst  ausgegraben  habe,  die  ich  in  meinem  Werke  Tamassos  und  Idalion 
veröffentlichen  werde.  C.  M.  C,  S.  IB  und  S.  52,  Nr.  470;  femer  S.  181  haben  auch  John 
L.  Myres  und  ich  das  uns  über  die  Spuren  der  Steinzeit  auf  Cypem  Bekannte  zusammen- 
getragen. Stücke  Nephrit  und  ein  polirter  Stein-Meissel  (jetzt  im  Cypras-Museum,  C.  M.  C, 
Nr.  470)  sind  in  Gräbern  der  Mykenae-Schicht  zu  Kurion  1895  von  H.  B.  Walters  (vergl. 
C.M.C.,  p.  180)  gefunden. 

1)  Einmal  fand  ich  zu  Hagia-Paraskevi  eine  in  Silber  gefassto  Agalmatolith-Kette  in 
einem  vorkykladischen  Erd-Grabe  der  Periode  III,  erw&hnt  von  Dümmler,  Mittbeilangen 
18b6,  8.217;  damit  zu  vergleichen  die  Kette  aus  Amorgos,  Mittheilungen  1886,  Beilage  1, 
D,  I.   Vergl.  C.  M.  C,  S.  55,  Nr.  634-637. 

2)  Das  hat  zuerst  flr.  Prof.  Dr.  Weeren  nachgewiesen,  dem  ich  ein  Stuck  eines 
solchen  metallisch  gl&nzenden  angeblichen  Stein-Cy linders  zur  Analyse  1892*  übergab.  Diese 
Stein- Imitationen  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Kapfer-Ozyd,  welches  in  den  Kupfer- 
Schmelzen  gewonnen  wurde. 
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Nekropole  von  NikoUdes  mit  Mykenae-Gefössen  ausgescharrt  wurde,  welcher  der 
von  mir  1894  ausgegrabene  Cylinder  entnommen  ist. 

Wie  auf  dem  Nikolides-Cylinder  der  1894  er  Ausgrabung  (jetzt  im  Antiquarioin 
zu  Berlin)  ist  auf  dem  Pyla- Cylinder  die  Anbetung  des  heiligen  Baumes  dar- 
gestellt, der  auf  Oypem  von  der  II I.  Periode  der  cyprischen  Vorgeschichte  an  eine 
grosse  Rolle  spielt  und  auch  auf  den  roththonigen  Relief- Vasen  mit  Schlange  and 
Hirsch  zusammen  auftritt*). 

Der  Stamm  des  heiligen  Baumes  wird  auf  unserem  Pyla-Gylinder  yon  zwei 
schwer  erkennbaren  Thieren,  links  vielleicht  von  einer  aufsteigenden  Schlange  bewacht 
Darauf  folgt  nach  links  zu  auf  dem  abgerollten  Siegel-Bilde  die  anthropomorphe 
Figur  eines  Gottes,  Königs  oder  Hohenpriesters  in  langem  Oewande,  der  mit  herab- 
hangenden Armen  auf  einem  langgeschwänzten  und  langhalsigen  Thiere  steht "X 
oben  umgeben  von  zwei  Sonnen-Scheiben.  Der  Mensch  daneben  hält  mit  der  er- 
hobenen Linken  den  Lustrationszweig  über  ihn  und  fasst  mit  der  Rechten  hinab 
nach  der  geflügelten  Sonnen-Scheibe.  Ein  Vogel  schwebt  rechts  unter  ihm.  Der 
Cylinder  gehört  zu  der  auf  Cypern  sehr  häufig,  aber  ebenso  in  Rlein-Asien  ge- 
fundenen Gattung  von  Cylindern,  in  denen  man  wohl  mit  Recht  einen  starken 
hetitischen  Einfluss  oder  dircct  hetitische  Arbeit  und  in  den  auf  diesen  Cylindern 
vorkommenden  Zeichen  hetitische  Hieroglyphen  erblickt').  Der  1894  in  einem 
Grabe  zu  Nikolides  in  demselben  Gräberfelde,  in  welchem  ein  Hirt  beim  Weiden 
den  Cylinder  Fig.  XVIII  mit  mykenischen  Gefässen  fand,  ebenfalls  mit  einem 
Mykenae-Gefässe  ausgegrabene  Cylinder  ist  in  derselben  Technik  gearbeitet  und 
mit  einem  ähnlichen  Motive  am  heiligen  Baume,  wie  der  hier  abgebildete  Cylinder 
Fig.  XIX,  versehen. 

Ich  lasse  hier  gleich  die  Beschreibung  des  Oylinders  Fig.  XVIQ,  der  aus 
künstlicher  Masse  hergestellt  ist,  folgen,  obgleich  er  in  durchaus  anderer,  viel 
vollendeterer  Technik  gearbeitet  ist  und  zu  einer  anderen  Gattung  in  Cypern,  je- 
doch in  derselben  Schicht  vorkommender  Cylinder  gehört  Er  stammt  also  aus 
Nikolides  bei  Idalion  (und  nicht  von  Pyla).  Wir  sehen  (das  abgerollte  Siegel-Bild 
wurde  beim  Photograph iren  irrthüml icher  Weise  verkehrt  befestigt;  man  muss  also 
das  Bild  umdrehen)  in  zwei  Reihen  angeordnet  oben  einen  Halb-Mond  und  eine 
geflügelte  Sonnen-Scheibe,  dann  zwei  hintereinander  herfliegende  Vögel  (Tauben?), 
unten  einen  Kentaur^),  die  Rechte  erhoben,  die  Linke  einen  ausgeschweiften  Schild 
haltend,  davor  eine  Punkt-Rosette  und  einen  lang  gehörnten  Thierkopf;  dahinter 
folgt  ein  Löwe,  der  ein  Tbier  zerfleischt.  Dieser  Cylinder  erinnert  viel  mehr  an 
mykenische  Steinschneide-  und  Goldarbeiten  und  ähnelt  mehr  der  gleich  zu  be- 
sprechenden Gattung  der  technisch  vollendetsten  hetitisch-kyprischen  (mykenischen 
oder  mykenisirenden)  Siegel-Cy linder. 

Bevor  ich  den  unserem  Pyla-Cylinder  entsprechenden  Nikolides-Cylinder  selbst 
ausgrub,    habe   ich    diese   cyprischen,   roh  gearbeiteten  Stein-Cylinder,   auf  denen 

1)  Uebcr  den  heiligen  Baum  auf  Cypern  habe  ich  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  8. 82—227 
ausführlich  gehandelt. 

*i)  Bekanntlich  ein  der  hetitischen  Kunst  sehr  geläufiges  Motiv. 

:\)  Cesuola-St^rn,  Taf.  LXXVI,  Fig.  16,  18,  21;  LXXVII,  26  und  80.  1ieinKB.H. 
Taf.  XXVIll,  17,  22;  XXXl,  7,8.  11,  18  und  14:  LXIX,  LXXIV,  1—4;  LXXXVII,  1-9; 
S.  32,  Fig.  1  und  2;  S.  34,  Fig.  22-28. 

4  Der  Kentaur  ist  sicher  hetitisch-kyprisch-mykenischen  und  vermuthlich  arischen  Ur- 
sprungs. Das  Kfihere  lind«'t  man  darüber  unter  Kentaur  in  meinem  K.  B.  H.  (s.  Index  und 
oben  S.  76).  Ich  habe  das  durch  die  antiken  SchriH quellen  verbürgte  gehörnte  kypTitcbf 
Kcntanren-Geschlecht  in  Dutzenden  von  Wcihgeschenk-Terracotton  nachgewiesen. 
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Baum-Anbetangen,  Ochsenköpfe,  Ochsenopfer  ^),  Jagdscenen  mit  Hirsch  und  Mnfflon, 
sowie  Bilder  einheimischer  VierfQssler  und  Haosthiere,  Vögel,  anthropomorphe 
Götterbilder  und  Menschen,  Sonnenscheiben,  Halbmonde,  Rosetten,  hetitische  und 
kyprische  Schriftzeichen  und  ähnliche  Zeichen  und  Symbole  Torkommen,  für  viel 
älter  gehalten.  Ich  glaubte,  dass  sie  den  babylonisch-assyrischen  Cylindem,  auf 
denen  wilde  Thiere  eine  so  grosse  RoUe  spielen,  zeitlich  vorangegangen  seien, 
und  F.  Dümmler  u.  A.  sind  mir  darin  gefolgt  Jetzt  stellt  sich  durch  die  Funde 
das  umgekehrte  Yerhältniss  mit  zweifelloser  Sicherheit  als  das  allein  Richtige 
heraus.  Die  Fabrication  dieser  Oylinder,  die  Cypern  mit  Klein-Asien,  besonders 
Rilikien,  gemeinsam  zu  haben  scheint  (obgleich  ich  auch  hier  eine  reih  local 
kyprisch  gefärbte  Schule  zu  erkennen  glaube'),  fallt  in  das  zweite  Jahrtausend 
V.  Chr.  und  blüht  besonders  um  dessen  Mitte. 

Eine  andere  Gh'uppe  in  Oypem  viel  gefundener  Oylinder,  deren  Schnitt  eine 
andere  Werkstatt  oder  Phase  der  Steinschneidekunst  und  trotz  aller  Rohheit  einen 
gewissen  Fortschritt  verräth,  zeigen  dagegen  thierköpfige  und  thierhaltende  Dä- 
monen, Fabelwesen,  Sphinxe,  Greife  und  besonders  häufig  Reigentänze  von  drei 
Figuren  ausgeführt  Der  Ochsenkopf  spielt  noch  eine  grosse  Rolle,  aber  dazu 
treten  hier  häufig  schon  beobachtete  Punkt-Rosetten  und  ein  heiliges  Zeichen,  das 
wie  ein  flammender  Baum,  bald  wie  eine  Abbreviation  des  paphischen  Tempels 
aussieht,  z.  B.  K.  B.  H.,  S.  89,  Fig.  122—124  und  Taf.  LXXXVII,  3—5,  7—9, 
Taf.  CXXVIII,  4-6. 

Alle  diese  Oylinder  verrathen  einen  specifisch  hetitischen  Oharakter,  und  einzelne 
mögen  überhaupt  rein  archaisch-hetitische  sein.  Dann  treten  wieder  andere  auf, 
die  eine  weitere  Entwickelungsstufe  hetitisch-kyprischer  Cylinder-Glyptik  darstellen. 
So  wird  z.  B.  der  in  R.  B.  H.,  S.  33,  Fig.  13  =  ebenda  Taf.  XXXI,  14  abgebildete, 
auf  Cypern  gefundene  Oylinder  aus  künstlicher  Elfenbeinmasse,  den  die  vorder- 
asiatische Abtheilnng  der  Berliner  Museen  von  mir  erworben  hat,  allgemein  (so 
auch  von  Er  man)  für  ziemlich  oder  ganz  rein  und  vollendet  hetitisch  gehalten. 
Um  einen  heiligen,  als  Ashera  gedachten  Pfahl  sitzen  Flügel-Sphinx  und  Greif. 
Dabei  scheinen  Stil  und  Motiv  bereits  zur  gräco-phönikischen  und  archaisch- 
griechischen Kunst  überzuleiten. 

Nachdem,  wie  ich  gleich  noch  weiter  ausfahre,  es  als  erwiesen  zu  betrachten 
ist,  dass  die  Hetiter,  sowie  die  Träger  der  mykenischen  Oultur  auf  Kypros  gewohnt 
und  gearbeitet  und  uns  Mengen  von  Oylindem  verschiedener  Gattungen  und  Stil- 
richtungen und  in  verschiedenen  Graden  der  Ausführung  hinterlassen  haben,  nehme 
ich  auch  nicht  mehr  Anstand,  zu  folgern,  dass  der  herrliche  hetitische  (quasi-my- 
kenische?)  Oylinder  des  Grafen  Tyskiewicz  (jetzt  in  Boston),  den  W.  Froh n er 

1)  Vgl.  oben  8.  66. 

2)  Nicht  unterlassen  darf  ich,  auf  die  von  Bliss  (Moand  of  many  cities,  p.  79, 
Fig.  126—130)  zu  TeU-cl-Hesy  in  der  vierten  Stadt  gefundenen  Stein-Cylinder  au&nerksam 
zu  machen,  welche  kyprischen  ungemein  ähneln.  Da  er  mit  derselben  Schicht  (abgebildet 
ebenda  Tal  IV,  Nr.  175)  eine  cyprische  £ulen-Kinderklapper  (wie  unsere  weiter  unten  folgende 
AbbUd.  Fig.XXrV,  12),  kyprische  halbkogelförmige,  bemalte  Schalen  (Bliss,  Taf  IV,  81, 
wie  unsere  Fig.  VI,  10,  8.68),  Flaschen  der  kyprischen  Fussring-Waare  (Bliss,  Taf.  IV,  184, 
wie  unsere  Fig.  VI,  13,  8.  53  und  unten  Fig.  XXIV,  3),  kyprische  Feldflaschen  derselben 
Technik  (Bliss,  Taf.  FV,  186,  wie  unsere  Fig.  IV,  9,  S.  50),  ein  unbemaltes  (mykenisches?) 
Vorraths-Qefftss  (Bliss,  Taf.  IV,  179,  Form  wie  unsere  Fig  VI,  17,  S.  53)  ausgegraben 
hat,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  diese  Oylinder  mit  entsprechenden  Glravirungen 
von  Kypros  nach  Palästina  gelangten. 
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uad  SReinach^)  yeröffentlicht  haben  und  der  von  Cypern  stammt,  auch  auf 
Oypern  fabricirt  ist  und  sogar  an  mykenische  Konstweifie  heranreicht.  Man  sieht 
in  der  Mitte  auf  einem  Lager  aasgestreckt  eine  menschliche  Figar  den  Flammentod 
erleiden  und  links  und  rechts  zwei  Personen  in  Adoration  herantreten.  Links  folg;! 
eine  Grappo  von  Stier  und  Löwe  mit  einem  Manne  ^darüber  und  dann  drei  weitere 
Personen;  rechts  schliesst  sich  die  Gruppe  von  zwei  gegeneinander  heraldisch 
aufgerichteten  Löwen  mit  dem  Halbmond  und  Sonnenstem,  schliesslich  ein  zwei- 
köpfiger Dämon  an.  Unter  dieser  breiten  Bilderzone  bemerkt  man  in  ^ioer 
schmäleren  allerlei  Oefässe  (eines  in  mykenischer  Form),  Dreifttsse,  Köpfe  (darüber 
einen  Ochsenkopf),  sowie  zwei  liegende  Figuren.  Ein  Rahmen  aus  einer  Doppel- 
reihe von  Spiralen  ^)  schliesst  die  Darstellung  oben  und  unten  ab.  Auf  dem  Boden 
dieses  Cylinders,  dessen  Spitze  breloquenartig  verlängert  und  durchlocht  ist,  sieht 
man  wiederum  in  einem  Rahmen  aus  zwei  Spiralkreisen  acht  hctitische  Schrift- 
zeichen. 

Ein  diesem  cyprischen  Funde  vollkommen  identischer  (was  auch  Reinach 
erkannt  hat),  im  Louvre  befindlicher  Fund  soll  in  Lydien')  gemacht  sein  und  von 
Perrot  publicirt  werden.  Beide  Stücke  stammen  sicher  aus  derselben  kyprischen 
(oder  kleinasiatischen?)  Werkstatt  Der  in  Lydien  gefundene,  auch  gleichgeformte 
Cylinder  hat  genau  geschnittene  Figuren  in  hetitischer  Tracht,  eine  mit  Schnabel- 
schuhen, dasselbe  aufgerichtete  Löwenpaar,  zwei  vogelköpfige  Dämonen  u.  s.  w., 
sowie  dieselbe  Rahmen- Decoration,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselbe  unten 
aus  den  fortlaufenden  Spiralmustern,  oben  aus  einem  zierlichen  Flechtband-Muster 
besteht,  dem  wir  in  dieser  Weise  in  der  frühen  gräco-phönikischen  Kunst  besonders 
auf  RKbdos  und  Kypros  wieder  häufig  begegnen. 

Zu  diesen  zwei  kyprisch  -  hetitisch  -  mykenischen  Gyiindern  kann  ich  nun 
ein  drittes  Exemplar  derselben  Kunst  und  Zeit  beibringen,  das  ich  bereits  in 
meinem  K.  B.  H.  S.  290  als  hetitisch  genau  beschrieben  und  zwei  Male,  einmal  bei 
Besprechung  der  thierköpfigen  Thierbändiger  (Taf.  XCVI,  5)  und  einmal  bei  Be- 
sprechung der  Reigentänze  (Taf.  CXXYII,  1,  vergl.  auch  Text  8.  431  und  444  mit 
Erklärungen  von  Dr.  H.  Schmidt,  sowie  S.  446  meinen  Excurs  über  den  Reigentanz) 
abgebildet  habe.  Dieser  in  der  Pariser  Biblioth^ue  Nationale  aufbewahrte  hoch- 
interessante Cylinder,  über  dessen  Provenienz  nichts  bekannt  ist,  wurde  zuerst  in 
Layard's  Werke  (Recherches  sur  Je  culte  de  Mithra)  Taf.  XXIX,  1,  sowie  auch  von 

1)  S.  Reinach,  Cylindrc  Hittite:  Revue  Archeologique  1898,  I,  Fl.  L\,  S.  4-Jl. 

2)  Das  Spiral-Ornament  erscheiut  auf  Cypern  auch  zuerst  auf  den  kyprischen  Cylindero, 
z.  B.  K.  B.  H.,  Taf.  XXXI,  6,  sowie  aufgemalt  auf  den  Mykenae-Vasen.  Die  kyprischeQ 
Cylinder  K.  B.  U ,  Taf.  XXVIII,  10,  14,  16  und  17  zeigen  uns  förmlich,  wie  aus  den  an- 
einandergereihten Kreisen,  Scheiben,  Steinen,  Halbmonden,  Hörnern  und  Pf&hlen  das 
fortlaufende  Spiralmuster  entsteht.  Aber  eine  grosso  Rolle  hat  trotz  alledem  die  Spirale 
auf  den  cyprischen  Alterthümem  (die  mykenisch-kypriachen  Deukmftler,  besonders  Vase, 
und  die  hetitisch-kyprischen  Cylinder  abgerechnet)  nie  gespielt,  auch  nicht  in  nachmyke- 
nischer  Zeit.  Die  Spirale  fehlt  sonst  in  der  kyprischen  Kupferbronze-Zeit  so  gut  wie  ganz. 
Wir  finden  die  aufgerollte  Spirale  weder  aufgemalt,  noch  auf  Thon-  oder  Stein-Relief)^, 
während  sie  sich  auf  Rhodos  und  auf  den  Kykladen  zeigt.  Wir  finden  wohl  einfache 
Ohr-Spiraien  aus  Kupfer,  Bronze,  Silber  und  Gold  (weiter  unten  über  dieselben  ausführlicher  , 
aber  es  fehlen  ganz  die  grossen  Kupfer-  und  Bronze-Spiralen,  denen  wir  in  Ungarn  und  sonst 
in  der  europäischen,  speciell  der  nordischen  Bronzezeit  begegnen.  Ueber  den  richtig  er- 
kannten ägyptischen  Ursprung  der  Spiral-Ornamentik  Ygl.  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Obcr- 
Baycru,  S.  24;iff. 

3;  Perrot  et  Chipicz  IV,  p.  771,  Fig.  3^1. 
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Menant  (Olyptique  Orientale  I,  p.  113,  Fig.  66)  abgebildet^),  und  kann  nar 
kyprisch-betitisch-mykeniBch,  bezw.  sebon  gleichzeitig  gräeo-phönikiseh  beeinflusst 
sein.  Bei  unserem  Cylinder  1  batten  wir  die  Spiralen  oben  und  unten,  bei  unserem 
Cylinder  2  hatten  wir  die  Spiralen  unten  und  das  Flechtband  oben.  Bei  diesem 
Cylinder  hier  fehlt  der  Rahmen  ganz,  dagegen  geht  quer  durch  die  Mitte  recht- 
winklig zur  Cylinderlänge  dasselbe  Flechtband,  wie  auf  dem  Perrot'schen,  und 
theilt  so  die  Figuren-Bilder  in  zwei  gleiche  Zonen.  Im  oberen  Felde  nahen  sich 
einer  sitzenden  Gottheit,  die  wir  auch  auf  dem  Ferro  tischen  Cylinder  Nr.  2 
wiederfinden,  sechs  Figuren  im  Reigen;  diese  werden  von  einer  doppelköpfigen 
Figur  eingeführt,  die  auf  allen  drei  Cylindem  vorkommt.  In  der  unteren  Reihe 
sind  vier  thierköpfige  Dämonen  und  eine  menschliche  Figur  dargestellt.  Von  den 
vier  Dämonen  ist  der  eine  ochsenköpfige  um  die  heilige  Palme  mit  der  anthropo- 
morphen  Figur  gruppirt;  hinter  diesem  schreiten  drei,  zwei  eselsköpfige  und  ein 
löwenköpfiger,  Hasen  haltend,  einher. 

Während  meines  vieljährigen  Aufenthaltes  auf  Cypem  habe  ich  eine  ganze 
Reihe  von  Cylindem  gesehen,  die  in  diesen  Kreis  der  zuletzt  beschriebenen  drei 
gehören. 

Nur  auf  einen  dieser  Gruppe  verwandten  kleineren,  der  sicher  in  einem  vor- 
geschichtlichen Felsen-Grabe  von  Hagia-Paraskevi  bei  Nicosia  gefunden  ist,  sei 
noch  hingewiesen.  Auf  der  oberen  Zone  sieht  man  zwei  gegeneinander  anspringende 
Thiere,  auf  dem  unteren  Streifen,  quergesteltt,  gross,  eine  kuhköpfige  Göttin  mit 
Schnabelschuhen,  über  welcher  ein  von  drei  Kugeln  umgebener  Ochsenkopf  schwebt. 
Er  ist  in  meinem  K.  B.  H.,  Taf.  XXXI,  13  abgebildet  und  S.  249  und  375  be- 
schrieben*). 

Es  ist  sicher,  dass  auch  die  hetitisch-kyprische  Kunst  diese  anthropomorpben 
Dämonen  mit  Flügeln,  Thierköpfen  oder  Theilen  von  Thierkörpem,  sowie  die 
Dämonen  mit  zwei  Köpfen  der  semitisch  -  babylonisch  -  assyrischen  Kunst  ent- 
lehnte, in  die  arisch  -  mykenisch  -  griechische  Mythen- Welt  transferirte  und  trans- 
portirte  und  so  in  die  mykenische  und  früh-gräcophönikische  Kunst  die  ochsen-, 
pferde-  und  eselsköpfigen  Dämonen,  Hydrophoren  und  Thierbändiger,  die  aus  dem 
Oberkörper  des  Menschen  und  dem  Unterkörper  eines  Thieres  gebildeten  Fabel- 
wesen einführte,  und  so  schliesslich  der  ältesten  griechischen  Mythologie  die  Proto- 
typen zu  den  Gestalten  des  Poseidon-Stieres,  der  Daedalus-  und  der  Hera-Kuh, 
des  Minotaurus  und  Midas,  der  Harpyie,  der  pferdeköpfigen  Demeter,  Medusa, 
Gorgo,  des  Pegasus,  der  Dioskuren,  der  Iris,  des  Thierbändigers  und  der  Thier- 
bändigerin  Herakles  und  Artemis,  der  Kentauren,  Satyren,  Silene,  der  Chimaira 
und  des  Greifen  lieferte.  Ja,  aus  dem  Hetiter-Lande  scheint  sogar  die  Sphinx- 
Gestalt  ursprünglich  erst')  nach  Aegypten  gekommen,  dort  umgebildet  und  in 
ägyptischem  Gewände  in  die  gräco-phönikische  Kunst  zurückgekehrt  zu  sein.  In 
wie  weit  dabei  die  Träger  der  mykenischen  Cultur  eine  Vermittler-Rolle  hin  und 
her  gespielt  haben,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  — 

1)  Auch  von  MilchhGfer  in  seinen  Anfingen  der  Kunst  in  Qriechenland  S.  55  er- 
wähnt. 

2)  Die  in  Cypem  gefundenen,  heute  überaus  zahlreich  in  den  verschiedenen  Museen 
und  Sammlungen  vertheilten  Cylinder  sollten  gesammelt  nnd  in  einer  Monographie  heraus- 
gegeben werden.  In  meinem  K.  B  H.  findet  man  bereits  eine  stattliche  Anzahl  beschrieben, 
abgebildet  und  mit  Cylindem  anderer  Länder  verglichen. 

3)  Vgl.  das  Nähere  darüber  vorläufig  (K.  B.  H.,  S.  440)  in  meinem  Excurs  zu  Greif, 
Sphinx  und  Cherobim,  sowie  in  A.  Furtwängler's  Aufsatz  „Gryps"  in  Roscher's 
Mythol.  Lexikon  S.  1742  ff. 

V«rhandl.  der  Berl.  Antbropol.  GeatlUcbaa  1899.  20 


(306) 

Jedenfalls  bietet  uns  die  bisher  aufgedeckte  cyprische  Denkmäler- Welt  in  den 
zahlreichen  Cylindcr-ßildern  eine  Fülle  von  Beispielen  für  die  frühen  Prototypen 
ZD  diesem  ganzen  mythologisch-typologischen  Bildangs-Frocesse,  die  in  die  Mitte 
des  2.  vorchristlichen  Jahrtausends  hinaufreichen  und  in  vielen  Metall- Arbeiten, 
Scalpturen  und  Terracotten  die  gräco-phönikischen  und  früh-hellenischen  Mythen- 
Oestalten  illustriren,  die  aus  diesem  Bildungs-Processe  hervorgingen^). 

Kommen  doch  auf  der  Insel  selbst  noch  Oylinder  vor,  welche  der  frühen  gräco- 
phönikischen  Zeit  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden  müssen  (z.  B.  R.  B.  H^ 
Taf.  XXXI,  8),  und  die  sogar  schon  zum  Thell  ein  an  archaisch-griechische  Kunst 
mahnendes  Gepräge  zeigen.  Wie  mitgctheilt  and  auch  bereits  angezeigt  warde, 
sollen  auch  Cylinder  dieser  Art  neuerdings  von  den  Engländern  auf  Cypem  bei 
Karion  und  Salamis  gefunden  worden  sein. 

W.  Max  Müller  hat  in  seinem  schönen  Werke  Asien  und  Europa  S.  344  ond 
350  nicht  nur  bereits  die  Tracht  der  Hetiter  und  Keflo-Leute,  sowie  die  hetitischen 
Schriftzeichen  auf  cy prischen  Cy lindem  nachgewiesen,  sondern  er  ist  sogar  soweit 
gegangen  zu  behaupten,  dass  die  vorher  in  Kilikien  entstandene  hetilische  Hiero- 
glyphen-Schrift sich  gerade  auf  der  Insel  Cypem  in  carsiver  Form  erhalten  habe. 
Auch  Ed.  Meyer  giebt  in  seinem  vortrefflichen  Geschichts- Werke  Bd.  II,  S.  141 
za,  dass  Cypem  einmal  den  Hetitern  unterthan  gewesen  sein  könne.  Uebrigena 
werden  die  Chatti,  nlso  ein  Stamm  der  Hetiter,  was  wohl  den  Ausschlag  giebt,  in 
einer  der  um  1400  v.  Chr.  anzusetzenden  cyprischen  Geschichts-Urkunden,  in  einem 
der  Thontafel  -  Briefe  des  Königs  von  Alasia  (d.  h.  von  Cypem)  an  den  Pharao 
(H.  Winckler,  Die  Tell-el-Amama-Briefe,  Nr.  25)  erwähnt,  und  am  ihre  Bundes- 
Genossenschaft  wird  sowohl  von  Seiten  des  ägyptischen,  wie  des  cyprischen,  Königs 
in  neidischem  Wettstreite  geworben. 

Sobald  wir  aber  die  nur  zeitweilige  Herrschaft  der  Hetiter  über  Cypem  ond 
die  nur  theil weise  erfolgte  Besiedelung  der  Insel  durch  die  Hetiter^)  anerkennen 
müssen,  fällt  jeder  Grand  weg,  die  Bildung  der  aus  den  hetitischen  Hieroglyphen 
hervorgegangenen  kyprisch- griechischen  Silbenschrift  ausserhalb  Cypems  ansa- 
nehmen,  zumal  da  wir  heute  ganz  genau  wissen,  dass  um  1400  v.  Chr.  auf  Cypem 
die  Mykenäer  sassen  and  dass  die  Hauptträger  der  mykenischen  Caltar,  mögen 
noch  so  heterogene  Elemente  daran  und  dazwischen  sitzen,  Griechen  waren.  Auf 
Cypem  früh  angesiedelte  Griechen-Stämme,  in  erster  Linie  die  Arkader,  haben  anf 
der  Insel  aus  der  cursiven  hetitischen  [sowie  aus  der  mykenischen')]  Bilderschrift 
ihre  griechische  Silbenschrift  herausgebildet.  Wie  das  in  graphischer  ond  phone- 
tischer Weise  geschah,  habe  ich  bereits  18i'3  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  Taf.  LXIX, 
8.  419  an  der  Hand  von  134  Bildem  für  13  kyprische  Silben-Zeichen  nachgewiesen. 

1)  Man  vergl.  dazu  in  meinem  K.  B.  H.  im  Anhang  Index  unter  Greif,  GehAmte  Gott- 
heiten, Gorgoneion,  Harpyien,  Herakles,  Izdubar,  Kentauren,  Knhkopf-Gi^ttin,  Minotaunu, 
Pegasos,  Rind  im  Cultus,  Sphinx,  Stier- Gottheiton,  Tauben-Gottheiten,  Thierb&ndiger  iuhI 
Tjphon.  Dazu  ist  auch  der  vorzügliche  Aufsatz  von  A.  B.  Cook,  Animal  worship  in  the 
Ifycenaean  age,  Journal  of  Hellenic  Studies  ISm,  S.  114  ff,  sowie  A.  Mi  Ich  höfer'« 
bekanntes  Buch  „Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland*,  sowie  unten  am  Ende  dieser 
Abbandlang  die  Besprechung  der  auf  Fig.  XXXI  vereinten  Altertbumer  zu  vergleichen. 

2)  Sie  gründeten  in  vorphönikiscber  Zeit  die  cyprischen  Städte  Chetim  (später  (^hittim- 
Kition)  und  Uamath  (später  Amatbus;,  vgl.  oben  S.  3it,  Anm. 

3)  Im  Journal  of  Hellenic  Studies  XIV,  8.  270  hat  A.  Evans  seine  Aufsehen  erregeade 
Arbeit  über  die  mykenische  Bilderschrift,  bei  der  die  Vergleiche  mit  der  kyprischen  Silben- 
schrift eine  grosse  Rolle  spielen,  veröffentlicht,  wozu  Kluge,  Die  Schrift  der  Mjkener, 
Cöihen  1897,  und  Tzonntas,  The  Mycenaean  Age,  London  Ibdl^  p.  2681L  za  vcr* 
gleichen  sind. 
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Wie  ich  bereits  8.  84,  Anmerk.,  ausführte  und  R.  Meister  tiberzeugend  dar- 
gethan  hat,  müssen  die  kyprischen  Griechen  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  vorchristl.  Jahrtausends,  lange  bevor  die  Phöniker  ihr  Alphabet  erfanden, 
ihr  Syllabar  gehabt  haben  ^).  Aber  bis  dato  hat  man  noch  keine  positiven  Be- 
weise durch  auf  Cypem  selbst  gemachte  Inschrift- Funde,  die  man  sicher  in  eine 
so  hohe  Zeit  hinaufdatiren  könnte,  zu  liefern  rermocht  Die  vielleicht  bisher  älteste, 
noch  unpublicirte  Inschrift,  welche  R.  Meister  in  meinem  Werke  Tamassos  und 
Idalion  herausgeben  wird,  steht  auf  einem  allerdings  sehr  alterthümlichen  eisernen 
Messer  mit  einem  Ochsenkopf  am  Griff,  das  in  einem  der  Rupferminen-Gänge  bei 
Marion  von  einem  deutschen  Mechaniker  gefunden  und  durch  meine  Yermittelung  ins 
Berliner  Antiquarium  gelangt  ist.  Es  ähnelt  in  der  Grösse,  Form  und  Verzierung 
ausserordentlich  dem  bronzenen  Hissarlik-Messer,  auf  dessen  Griff  die  Figur  eines 
liegenden  Ochsen  angebracht  ist,  so  dass  wir  dasselbe  allerdings  muthmaasslich  in 
den  ersten  Beginn  der  Eisenzeit,  in  unsere  Periode  VI,  1200 — 900  v.  Chr.  hinauf- 
rücken dürfen,  wenn  auf  Cypern  die  späte  Bronze-  und  Mykenaezeit  und  die  frühe 
Eisenzeit  neben  einander  bestanden  haben.  Ich  komme  auf  diese  in  Schliemann's 
Ilios  abgebildete  Gegenstück  bei  Besprechung  der  Messer  8.  329  zurück. 

Nun  ist  mir  aber  geglückt,  noch  eine  andere  Entdeckung  gerade  in  den  letzten 
Tagen  zu  machen,  mit  der  der  positive  und  unnmstössliche  Beweis  für  ein  so 
hohes,  bezw.  noch  um  mehrere  Jahrhunderte  höheres  Alter  bereits  existirender 
kyprischer  Inschrift-Funde  erbracht  wäre. 

Beim  Durchsehen  des  2.  Bandes  des  von  L.  P.  diCesnola  publicirten  Atlasses 
über  die  in  New  York  befindliche  Sammlung  habe  ich  die  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen von  6  Gefassen,  Nr.  93H— 940  und  1060 — 1062,  herausgegriffen.  Davon 
stellen  fünf,  938—940,  1060  und  1061,  zweifellose  kupferbronzezeitliche,  scheiben- 
gedrehte Gefässe  der  kyprischen  Gattung  I,  8  (8.  35)  dar,  mit  rothem  Firniss- 
Ucberzug  versehene,  langgezogene  Flaschen,  wie  Fig.  VI,  18,  S.  53  (Nr.  939,  940 
und  10(51  beiCesnola)  oder  Pilger-Flaschen  der  Form  wie  Fig.  IV,  9,  8.50.  Bei 
Beschreibung  von  Nr.  938  sagt  Cesnola:  ^several  vases  of  this  shape  bear  a 
cypriote  character  on  the  handle^,  und  bei  Nr.  939:  ^several  vases  of  this  shape  bear 
one  or  more  cypriote  characters  on  the  bottom.^  Auf  Nr.  1060,  der  roth  geflmissten 
Pilger-Flasche,  ist  am  Henkel  das  cyprische  8ilben- Zeichen  ka,  auf  der  Flasche 
Nr.  1061  die  cyprischen  8ilben-Zeichen  ti-ko  eingegraben,  bei  1060  wahrscheinlich, 
bei  1061  sicher  vor  dem  Brennen,  wie  aus  der  guten  Lichtdruck-Abbildung  hervor- 
geht. Cesnola,  der  auf  diese  Inschrift- Zeichen  auch  hinweist,  giebt  für  alle 
5  Vasen  den  Fundort  Maroni,  in  diesem  Falle  gewiss  richtig,  an.  8ie  stammen 
offenbar  von  der  bei  Maroni  gelegenen  Nekropole  der  späten  Bronzezeit  Zarakus'), 
wo  ich  zuerst  zahlreiche  my kenische  Vnsen- Scherben  constatirte  und  neuerdings 
H.  B.  Walters')  Gräber  mit  mykenischen  Vasen  und  anderen  Alterthümern  ge- 
funden hat 

1}  Einzelne  Schriftzeichen,  die  den  kyprischen  Silben-Zeichen  ungemein  ähueln,  sind 
auf  den  Tbon-Wirteln  der  zweiten  verbrannten  Stadt  in  Hissarlik,  sowie  anf  Thon-Scherben 
in  Aegyptcn  während  der  12.  und  dann  wieder  während  der  18.  Dynastie  mit  anderen,  anf 
Beziehungen  zu  Cypem  hinweisenden  Denkmälern  gefunden  worden  (vergl.  E.  Meyer, 
Geschichte  des  Alterthums.  IT.  S.  140).  Diese  ersten  kyprisch-hetitischfn  (und  fügen  wir 
hinzu:  ägäisch-mykenischen)  Schreib-Versuche  gehen  also  schon  hoch  ins  dritte  vorchrist- 
liche Jahrtausend  zurück. 

2)  Zarukas  oder  Tzamkas;  vergl.  W.  Dümmler,  Athen.  Mittheil.  188G,  S.  214  u.  286. 

3)  Vergl.  C.  M.  C,  S.  187. 

20* 
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Die  in  Fig.  VI,  18,  S.  53  abgebildete  Flasche  des  Cypras-Museums  (der  Gattung  I, 
8,8.35)  wurde  mit  einer  zweiten,  gleichen,  jetzt  in  Berlin  befindlichen^),  einer 
braungefirnissten  Pilger -Flasche,  wie  Fig.  IV,  9,  8.  50,  einem  cyprischen  8iegel- 
Cylinder  des  Charakters  wie  Fig.  XXIV,  19,  einer  Mykenae-Vase  des  dritten  Fimiss- 
Stiles  and  anderen  bronzezeitlichen  Alterthümem  im  Grabe  2  za  Nikolides  (bei 
Nicosia)  von  mir  1894  ausgegraben.  —  Dieses  Nikolides-Grab  dürfte  in  die  Zeit  um 
1200  V.  Chr.  oder  etwas  früher  fallen. 

Mithin  gehören  die  Cesnola'schen  identischen  Gefasse  (Nr.  938  — 940,  1060 
und  1061)  mit  den  kyprischen  Silben-Zeichen  in  dieselbe  Zeit,  in  das  Ende  unserer 
cyprischen  Periode  V  oder  den  Anfang  der  Periode  VI  und  die  spätere  cyprische 
Mykenaezeit,  und  sind  auf  Cypern  fabricirt. 

L.  P.  di  Cesnola  hat  auf  derselben  Tafel  CXLII  in  Fig.  1062  einen  roth- 
gefirnissten,  scheibengedrehten  Aryballos  von  Rition'),  aus  früh-gräcophönikischer 
Zeit,  abgebildet,  der  in  einer  aus  der  Technik  I,  8  der  Bronzezeit  entstandenen 
eisenzeitlichen  Technik  I,  4  (G.  M.  C,  8.  59)  gearbeitet  ist  und  sich  auch  chrono- 
logisch an  die  bronzezeitliche  Gattung  der  rothen,  runden  Flaschen  und  Pilger- 
Flaschen  anschliesst,  worauf  wir,  John  L.  Myres  und  ich,  bereits  im  C.  M.  C.  hin- 
gewiesen haben.  Auf  dem  Boden  dieses  Cesnola'schen  Aryballos  ist  nun  eine 
aus  8  Zeichen  bestehende  kyprische  Silben-Inschrift  eingeritzt,  die  in  dieselbe  Zeit, 
wie  unsere  Messer-Inschrift  des  Kupfer-Bergwerkes  von  Marion,  fallen  dürfte. 

Wir  sind  also  berechtigt,  diese  ältesten  kyprisch-griechisch-arkadischen  In- 
schriften-Funde in  die  Mykenae-Zeit  der  Insel  hinaufzurücken,  wodurch  ein  weiterer 
Beweis  für  die  frühe  Colonisation  der  Insel  durch  die  Arkader  und  deren  nächste 
Stammes-Verwandtcn,  die  Achäer  und  Lakonier,  geliefert  wird.  Da  sie  ausserdem 
neben  den  kyprischen  Cylindem  mit  hetitischel*  Cursiv-Bilderschrift  auftreten,  ist 
auch  an  der  Entstehung  der  kyprischen  Silben-Schrift  auf  Rypros  selbst  aus  den 
so  verwandten  hetitischen  Hieroglyphen  nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Es  ist  wiederum  kein  Zufall,  sondern  ein  neuer  Beweis  für  die  Cypem  und 
Hissarlik  gemeinsame  Civilisation  und  innigen  Verbindungen,  wenn  man  in  Troja- 
Hissarlik  und  in  der  mykenischen  Schicht  einen  thönemen  Spinn-Wirtel  mit  einer 
klaren  und  deutlich  lesbaren,  eingeritzten  kyprischen  Silben- Schrift  gefunden  hat'), 

1)  Ich  habe  hier  zu  berichtigen,  dass  diese  langgezogenen,  rothgefimifisten,  einhenk- 
ligen  Flaschen  zwar,  wie  S.  85  angegeben  war,  in  der  Regel  auf  der  Scheibe  gedreht  sind. 
Aber  gerade  diese  beiden  hier  erwähnten  Flaschen  (eine  im  Cjprus- Museum,  eine  im  Ber> 
liner  Antiquariain)  gehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen  der  Herstellung  ans  freier  Hand 
ohne  Scheibe.  Trotzdem  sind  sie  so  regelmässig  geformt,  dass  man  sich  erst  nach  ein- 
gehender Besichtigung  von  der  Nichtbenutzung  der  Töpferscheibe  überzeugt.  Unsere 
Fig.  VI,  18  =  C.  M.  C,  Taf.  II,  800. 

"£)  Eine  Vase  derselben  Form,  aber  aus  anderem  Thon,  und  schwarz  und  roth  bemalt^ 
ist  S.  62,  Fig.  XI,  3  abgebildet  und  bereits  S.  4-1,  Anmerk.  2,  besprochen:  eine  frühe  kyprisch- 
gräcopbönikische  Gattung,  welche  früh  nach  Palästina  (Citate  oben  S.  44)  gelangte  und 
dort  nach^'ebildet  wurde.     Ein  Exemplar  auch  abgebildet  0.  M.  C,  Taf.  IV,  982. 

3)  Schlieniann-Dörpfeld,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Troja  im  Jahre  1890. 
Leipzig  1891.  8.25.  Fig.  1.  A.  Milchhöfer  hat  uns  in  seinem  Aufsatze  „Erinnemngen 
an  Heinrich  Schliemann*'  (Deutsche  Rundschau  1891,  S.  286)  erzählt,  wie  ihm  Hr.  Ge- 
heimrath  Bastian  die  Inventar-Aufnahme  der  Berliner  Schliemann-Sammlung  auftrug,  und 
er  es,  nach  mehrmonatlirher  Beschäftigung  mit  den  trojanischen  Alterthümem,  dabei  als 
eine  persönliche  Pflicht  empfunden  habe,  in  einem  Aufsätze  der  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung  zu  erklären,  dass  die  vage  Theorie  und  die  Hy])othesen  des  Prof.  Sayce  in  Oxford 
über  das  Volk  der  Hetiter  jeder  thatsächlichen  Unterlaj^e  entbehrten,  dass  unter  den  tro- 
janischen Fund-Objecten   wrder  von  hittitischen  Inschriften,  noch  überhaupt  von  Schrift« 
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die  Richard  Meister  in  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift  1801,  Sp.  642  (mit 
Abbildung)  pabücirt  und  als  den  Namen  Ilotxoptri;  gelesen  hat.  Anf  diesem  Thon- 
Wirtel  hat  sich  also  ein  in  Hissarlik-Troja  ansässiger  schreibkundiger  Kyprier  verewigt 
und  uns  ein  Argument  mehr  Air  die  nun  wohl  als  erwiesene  Thatsache  hinzu- 
nehmende Behauptung  geliefert,  dass  die  Kyprier  schon  in  mykenischer  Zeit,  etwa 
um  1600  V.  Chr.  beginnend,  in  ihrer  eigenartigen  Weise  Griechisch  geschrieben 
und  Oriechisch  gesprochen  haben.  Die  Kyprier  waren  also  schon  um  diese  Zeit, 
wenn  nicht  alle,  doch  zu  einem  grossen  Theile  Griechen,  mit  den  Mykenäem  ver- 
schwistert  und  Terschwägert  Ihr  Land  wird  schon  viele  Jahrhunderte  vor  den 
ersten  geschichtlichen,  bis  jetzt  auf  uns  gekommenen  Inschrift-Belegen  von  Tell- 
el-Amarna  (um  1400  v.  Chr.)  den  Namen  Alasia  geführt  haben,  aus  welchem  durch 
Auslassung  der  Liquida  (eine  altägyptische  Gewohnheit)  Asiya,  und  Asiy,  Siy, 
später  Asebi  wurde  und  der  vermuthlich  auch  auf  den  ganzen  Erdtheil  Asia,  Asien 
übertragen  worden  ist^). 

Wir  haben  bereits  wiederholt  der  Hetiter  gedacht,  mit  welchem  Namen  wir  die 
Cheta  und  Chatti  der  geschichtlichen  ägyptischen  und  babylonisch -assyrischen 
Denkmäler  und  der  Bibel,  die  Schreiber  der  hetitischen  Hieroglyphen-Texte,  bezw. 
ihre  in  leicht  denkbarer  Nähe  liegenden  voi^eschichtlichen  Voreltern  dieses  über 
Theile  Klein-Asiens,  Nord-Syriens  und  Oypern  verbreiteten,  der  Geschichte  (bis 
jetzt,  von  etwa  1400  v.Chr.  an)  angehörenden  Volkes,  bezw.  der  Volksstämme  meinten, 
deren  älteste  Vertreter  wir  uns  in  Hissarlik  und  auf  Kypros  in  unserer  Periode  III 
(8.  38),  etwa  mit  der  Zeit  um  3000  v.  Chr.  beginnend,  dachten^).  Es  ist  auch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  von  Kilikien  übersetzender  Zweig  dieses  noch  viel 
älteren  Üetiter-Volkes,  4000 — 5000  v.  Chr.,  zuerst  nach  Kypros  übersetzte  und  das 
Urvolk  der  Insel  bildete.  Er  wäre  dann  mit  diesem  oder  dem  noch  früheren  uralten 
Thraker-Volke  zu  identiüciren. 

Wenn  aber  S.  Reinach  (Chroniques  d^Orient,  II,  p.  553)  die  vorgeschicht- 
lichen und  geschichtlichen  Hetiter  nicht  nur  unter  einem  Namen  zusammenwirft, 
sondern  auch  unter  dem  Hetiter-Namen  alle  die  Völker  zusammenfasst,  die  in 
Italien,  wie  in  Griechenland,  im  Archipel  und  an  der  asiatischen  Küste,  den  Italem 
und  Griechen  der  Geschichte  vorangegangen  sind;  wenn  er  weiter  diese  Hetiter, 
also  eine  unbekannte  und  höchst  complicirte  Grösse  X,  mit  den  Pelasgern,  d.  h. 
einer  anderen,  bis  heute  unbekannten  und  problematischen  Grösse  Y,  identificirt  und 

zeichen  die  Bede  sein  könne,  und  dass  jene  paar  von  Sajce  hervorgesachten  Zeichen,  wie 
tausend  andere,  nur  flüchtig  in  den  Thon  gekritzelte  oder  eingedrückte  Verzierungen  dar- 
steUten,  deren  regelmässigere  Formen  sich  gleichfalls  nachweisen  Hessen.  —  Ich  glaube, 
Hr.  Prof.  Milch höf er  hat  inzwischen  eingesehen,  wie  Unrecht  er  Hm.  Prof.  Sayce  gethan 
hat,  der  sich  um  die  Entdeckung  des  Hetiler-Volkes  überhaupt,  wie  um  das  Auffinden  ihrer 
Schriftzeichen,  sowie  der  kyprischen  auf  den  HissarÜk-Alterthümem  (und  in  anderen  Ländern), 
bleibende  Verdienste  erworben  hat,  wenn  er  auch  in  einzelnen  Fällen,  wie  es  bei  dem  Be- 
treten absolut  neuer,  bisher  dunkler  Gebiete  nicht  zu  vermeiden  war,  zu  weit  gegangen  ist, 
und  gewisse  Ornamente  und  zufällige  Einkritzelnngen  für  Schriftzeichen  gehalten  hat.  Die 
zuerst  von  A.  H.  8ajce  (in  Schliemann-Dörpfeld^s  Troja,  Leipzig  18U1)  und  dann 
von  R.  Heister  publicirte  Wirtel-Inschrift  in  kyprischen  Sjllabar-Zeichen  ist  wohl  über 
jeden  Zweifel  erhaben. 

1)  VergL  W.  Max  Müller,  ZeiUchrift  fSr  Assjriologie  1896,  S.  257:  Das  Land  Alasia. 

2)  Auch  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  8.  140,  datirt  die  ältesten  hetitischen  Ein- 
flflsse  in  Hissarlik  und  auf  Kypros  bis  in  die  Zeit  um  3000  v.  Ohr.,  in  Aegypten  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends  zurQck.  In  Hissarlik  haben  wir  auf  den 
Denkmälern  der  2.  verbrannten  Stadt,  in  Aegypten  (Kahnn)  auf  den  Denkmälern  in  der 
12.  Dynastie  kyprisch-hetitische  Schriflzeichen. 
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den  Urpning  dieser,  seiner  hetitisch-pelasgischen  primitiven  Urcaltur,  der  neolithischen 
und  der  Rupfer-Epoche  nach  Mittel-  und  Nord-Europa  verleg:  so  bedauert  man 
bei  dem  Rufe,  den  S.  Reinach  in  der  Grelehrtenwelt  besitzt,  überhaupt  auf  solche 
Hypothesen  eingehen  za  müssen;  daher  dürfen  wir  getrost  auf  S.  Reinach  seinen 
(p.  548)  mit  Unrecht  über  ündset's  Arbeit  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  1883,  darüber 
ausführlicher  weiter  unten)  gethanen  Ausspruch  anwenden:  ^Oela  nous  semble  tout 
bonnement  une  reverie.* 

Nach  Reinach  (p.  555)  sind  die  Etrasker,  wie  die  Hetiter  Pelasger.  Nach 
ihm  (p.  555)  wandern  vielleicht  die  Hetiter  aus  dem  Occident  (also  aus  Earopa 
und  seinem  Inneren  kommend)  in  Rlein-Asien  um  etwa  2000  v.  Chr.  ein. 

Auf  nicht  minder  merkwürdige  Art  löst  Reinach  (p.  555)  die  etruskische 
Frage.  Nach  ihm  war  ein  Theil  der  Pelasger  in  Italien  zurückgeblieben,  ein 
anderer  bis  nach  Asien  vorgedrungen.  Diese  letzteren  civilisirten,  orientalisirten 
sich,  bis  sie  eines  schönen  Tages  (un  beau  jour)  in  die  alte  Heimath  zurück- 
kehrten und  sich  wieder  in  Umbricn,  mitten  zwischen  ihren  ehemaligen  Brüdern, 
mit  denen  sie  sich  noch  als  gleichen  Ursprungs  verwandt  fühlten,  etablirten.  So, 
fährt  Reinach  (p.  556)  fort,  haben  beide  Recht,  Herodot  und  Denys;  aber  ihre 
Zeugnisse  beziehen  sich  auf  Schichten  verschiedener  Bevölkerungen  (sie!). 

Da  wir  so  oft  der  Hetiter  zu  gedenken  haben,  so  musste  ich  hier  vorweg 
wenigstens  diesem  Punkte  in  S.  Rein  ach' s  ^Mirage  Orientale  begegnen,  worauf 
ich  leider  noch  öfters  und  besonders  am  Ende  dieser  Abhandlung  zurückzukommen 
habe. 

XV.   Kleine  Funde  aus  Knochen,  Hörn,  Elfenbein,  olasirten  Thon  und  Qlat. 

Ehe  wir  zu  den  Rupfer-  und  Bronze-Gegenständen  übergehen,  sei  noch  kurz 
der  cyprischen  kupferbronzezeitlichen  Denkmäler  aus  Rnochen,  Elfenbein,  Hom, 
glasirtem  Thon  und  Glas  gedacht 

Merkwürdiger  Weise  fehlen  Alterthümer  aus  Hom  ganz,  und  die  aus  Rnochen 
sind  selten.  In  all  meinen  Ausgrabungen  habe  ich  18H9  für  die  Berliner  Museen 
zu  Lamberti  bei  Tamassos,  in  einem  Bronzczeit-Grabe  der  Periode  IV  oder  V,  einen 
einzigen  Knochen-Pfriemen  ausgegraben,  der  bei  der  Theilung  dem  Cyprus-Museum 
zufiel  und  in  Fig.  XX,  10,  S.  298  abgebildet  ist  (C.  M.  C,  610).  Dagegen  haben  sich 
neuerdings  die  herrlichsten  Funde  aus  Elfenbein  ganz  am  Ende  der  Bronzezeit,  bezw. 
in  der  Uebcrgangs-Schicht  zur  Eisenzeit,  gezeigt.  Einige  elfenbeinerne  und  knöcherne 
Scheiben,  Rosetten,  Röhren  und  Cylinder,  eine  Nadel,  einen  Pfriemen,  sowie  kleine 
breloquenartige  und  in  winzigen  Dimensionen  ausgeführte  elfenbeinerne  Nach- 
bildungen eines  Scepters,  Stein- Hammers,  einer  einfachen  und  einer  Doppelaxi,  die 
aus  Hagia-Paraskevi-Gräbern  stammen  und  sich  jetzt  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Leipzig 
(Sammlung  Weisbach)  befinden,  habe  ich  in  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVI,  7  und  8  ab- 
gebildet. Sie  entsprechen  hauptsächlich,  wie  ich  bereits  in  R.  B.  H.  ausgeführt 
habe,  mykenischen  Funden  und  gehören  sicher  auch  in  die  mykenische  Periode, 
in  deren  jüngster  Schicht  nun  auch  auf  Cypern  der  Bernstein,  wenn  auch  nur 
selten,  auftritt^). 

Da  i<'^9G  von  den  Engländern  beim  heutigen  Dorfe  Enkomi  in  der  salaminischen 
Ebene  mit  vielen  anderen  hochwichtigen  mykenischen,  bezw.  früh-gräco-phönikischen 
Alterthümem  gefundenen  wunderbaren  Elfenbein -Reliefs  werden  weiter  unten  in 
unserer  ethnographischen  Skizze  ausführlich  behandelt    Sie  gehören  zu  den  betten, 

V.  0.  M.  C,  S.  184:  Bemstcin-Perle  in  einem  Grabe  zu  Enkomi  \^bei  Salamis)  mit  nyke- 
nischen  Alterthümem.    Die  ebenda  befindlichen  Bernstein-Perlen  ,C.  M.  C,  4902  mid  4903) 
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kOnsUerisch  vollendetsten  Arbeiten,  welche  am  Ende  der  Mykenae-Zeit  und  in  der 
Uebergangs-Periode  zurgräco-phönikischen  Eisenzeit  in  unserer  Periode  VI  (etwa 
1200—900  V.  Chr.)  entstehen. 

Hier  nur  soviel.  Durch  diese  Elfenbein-Funde  werden  die  Nachrichten  der 
ägyptischen  Annalen  von  ThutmosisJII.  von  1500  an  und  eines  Keilschrift-Briefes 
von  Tell-el-Amarna  um  1400  v.  Chr.  aufs  Glänzendste  bestätigt.  Wenn  auch  diese 
Salaminischen  Elfenbein -Funde  selbst  vielleicht  erst  in  die  äussersten  Ausläufer 
der  mykenischen  Bronzezeit  und  in  die  Anfange  der  gräco-phönikischen  Eisenzeit 
(um  1000—900  V.  Chr.)  gehören  mögen,  so  sind  sie  doch  der  beste  und  sicherste 
Beweis  für  eine  schon  seit  Jahrhunderten  auf  der  Insel  gepflegte  Elfenbein- 
Technik.  Der  König  von  Cypern  liefert  schon  zur  Zeit  Thutmosis^  IIL,  mit 
Kupfererzen,  Blaustein,  Pferden,  gold-  und  silberbeschlagenen  Wagen,  auch  Elfen- 
bein nach  Aegypten  (Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  317  und  322^). 

Ferner  befindet  sich  eine  Elfenbein -Arbeit  unter  den  Geschenken  an  feinem 
und  gewöhnlichem  Kupfer,  an  Usu-Holz  und  eines  Schiffes,  welche  der  Gesandte 
oder  Minister  des  Königs  von  Alasia  (d.  h.  Cypern)  dem  Gesandten  oder  Minister 
des  Pharao  (Amenhotep  III.  oder  IV.)  macht.  Vergl.  H.  Winckler,  Die  Tell-el- 
Amarna-Briefe,  Nr.  33. 

Aegyptische  Porzellan-  und  Glasperlen  (CM.  C,  Taf.  III,  630—633),  seltener 
auch  ägyptische  Skarabäen  werden  von  der  vierten  Schicht  nn,  also  in  der  kyprisch- 
spätkykladischen  Periode  beginnend,  gefunden,  fehlen  jedoch  vorher  ganz,  weshalb 
wir  auch  annehmen  dürfen,  dass  die  ersten  drei  cyprischen  Cultur-Perioden  noch 
keinen  directen  Verkehr  mit  Aegypten  unterhielten.  Andererseits  ist  auch  in  den 
ägyptischen  Plätzen,  and  enen  Flinders  Petrie  Niederlassungen  und  Einflüsse  fremder 
Völker  nachwies,  auch  kein  Import  kyprischer  ThongefUsse,  die  ausschliesslich  den 
ersten  drei  Perioden  der  Insel,  also  der  proto-  und  vorprotokykladischen  Zeit,  an- 
gehören, entdeckt  worden*).  Die  vielen  in  Aegypten  auftauchenden  cyprischen 
Bronzezeit-Gelasse  gehören,  abgesehen  von  der  punktirten  schwarzen  Gattung 
(S.  65,  Fig.  XIII,  6),  der  IV.  und  V.  Periode  an,  wozu  noch  frühe  eisenzeitliche 
kommen.    Aehnlich  ist  das  Verhältniss  in  Palästina  (Tell-el-Hesy). 

Die  ächten,  von  Aegypten  her  importirten  Porzellan-Perlen,  von  denen  haupt- 
sächlich während  der  12.  Dynastie  (also  gegen  Ende  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends) 
eine  grosse  Menge  plötzlich  nach  Cypern  kommt  und  die  sich  von  den  bald 
auf  Cypern  entstehenden  und  lange  fortfabricirten  Nachahmungen  unterscheiden, 
erscheinen  bereits  in  der  vormykenischen  kyprisch-spätkykladischen  Periode  IV, 
die  ich  in  die  Zeit  von  2500 — 1600  v.  Chr.  gesetzt  habe').  In  meinem  R.  B.  H. 
schon,  Taf.  CLI,  6 — 17,  sind  einige  dieser  Porzellan -Perlen  aus  Gräbern  der 
cyprischen  Bronzezeit,  sowie  zwei  Fragmente  gläserner  ägyptischer  Figuren  einer 
Sphinx  (K.  B.  H.,  CLI,  23)  und  einer  Uschapti  aus  derselben  Fundschicht  ab- 
gebildet. Am  häufigsten  treten  allerdings  diese  oder  ähnliche  Importstücke  ägyp- 
tischer Kleinkunst  in  jener  Zeit  um  1400  v.  Chr.  auf,    in  welche  die  Keilschrift- 

stammen  dagegen  ans  einem  frühen  gräco-phönikischen  Grabe  mit  cyprischen  mykeni- 
airenden  Thongefässcn  Kuklia's,  während  der  Bernstein- Ring  (0.  M.  0.,  49()1)  von  mir  zu 
Kurion  in  einem  frühen,  aber  rein  gräco-pbönikischen  Eisenzeit-Grabe  ausgegraben  wurde. 

1)  Ich  habe  darüber  bereits  ausführlich  in  meinem  E.  B.  H.,  S.  194  (vergl.  auch  unten 
8.  310)  gehandelt. 

2)  C.  M.  C,  S.  19.  Ueber  die  protokykladische  (Tzuntas^  und  spfttkykladische 
(Dümmler's)  vergl.  unten  8.356. 

3)  In  unserem  C.  M.  C.  sagen  wir  daher,  J.  L  Myres  und  ich,  dass  diese  ächten 
ägyptischen  Porzellan-Perlen  znr  Datirung  der  Fundschiebt  zu  benutzen  sind. 
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Briefe  des  cypriscben  Königs  von  Alasia  an  den  Pharao,  sowie  der  Massen-Import 
mykenischer  Thon-Gefasse  von  Cypem  und  der  Import  anderer  cyprischer  bronze- 
zeitlicher Thongefässe  (besonders  der  Gattung  Technik  I,  3  c,  8.  35)  nach  Tell-el- 
Amama,  der  Residenz  Chuenaten's  (des  Nachfolgers  Am enhotep's  HI.),  falien. 

XVI.   Die  Meissel  und  Doppei-Beile  aus  Kupfer  und  Broiue. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Gegenständen  aus  Rupfer,  schwach  zinnhaltiger 
Bronze  und  Bdelbronze,  die  wir,  bis  weitere  Analysen  und  Ausgrabungs-Resoltate 
vorliegen,  als  eine  Masse  behandeln,  obgleich  wir  in  gewissen,  bereits  an  anderen 
Exemplaren  klar  eruirten  Fällen,  gleich  dem  Gegenstande  ansehen,  ob  er  aus  ßdel- 
bronze  ist  oder  nicht.  Aber  die  Frage,  ob  ein  Gegenstand  aus  reinem  Kapfer 
oder  aus  schwach  zinnhaltiger  Bronze  besteht,  lässt  sich  eben  nur  von  Fall  zu  Fall 
durch  die  Analyse  beantworten,  weil  ausnahmslos  alle  der  reinen  Rupferzeit  an- 
gehörenden Formen  auf  Cypern  in  schwach  zinnhaltiger  Bronze  während  der  Bronze- 
zeit nachgebildet  wurden.  Ja,  noch  in  der  vorgeschrittenen  Bronzezeit  können 
selbst  WafTen  aus  reinem  Rupfer  neben  denen  aus  Bronze  gefunden  werden,  weil 
den  Waffen- Fabrikanten  zeitweise  das  von  weither  zu  holende,  der  Insel  fehlende, 
Zinn  ausging. 

Den  Ausgangspunkt  der  Rupfer-Technik,  sowie  aller  Metall-Technik  im  Orient 
und  in  Europa  bildet  der  Rupfcr-Meissel,  die  roh,  erst  kalt  gehämmerte,  dann  heiss 
geschmiedete,  schliesslich  roh  gegossene  und  nachgeschmiedete  kupferne  Nach- 
bildung des  Steinmeissels.  Sollte  die  Hoffnung,  in  Cypern  die  dort  bisher  nicht  nach- 
gewiesene Steinzeit  zu  entdecken,  durch  eine  (wie  wir  wünschen,  baldige)  Darch- 
grabung  der  allerdings  hier  und  da  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  zeigenden  zahl- 
reichen Höhlen  zerstört  werden  (was  nicht  ausgeschlossen  ist),  so  würde  das  bereits 
heute  vorliegende  Resultat  als  das  endgültige  angesehen  werden  müssen.  Danach 
reichen  die  nachweisbar  ältesten  Gräber-Schichten  nicht  viel  über  die  erste  Be- 
arbeitung des  Rohkupfers  oder  hochoxydirten  Rupfererzes  durch  Hämmern  hinauf. 
Denn  selbst  in  .den  bisher  ältesten  Gräberfeldern,  wie  zu  Alambra-Mavragi,  treten 
bereits  neben  vielen,  allerdings  kupferfreien  Gräbern  doch  schon  solche  auf,  in 
denen  primitive,  nicht  gegossene,  sondern  gehämmerte  und  geschmiedete  Meissel 
wie  Fig.  I,  1  vereinzelt  vorkommen. 

Diese  einfachen  Rupfer-  und  schwach  zinnhaltigen  Bronze-Meissel  [Fig.  XX. 
und  XXI,  9^;]  sind  nun  aber  auf  Cypern  fortfabricirt  worden  von  den  Anfängen  der 

1)  Das  Biiil  Fig.  XXI  ist  der  von  mir  auf  Cypem  gegründeten  Zeitschrift  «The  OwL 
ScioDcc,  literatore  and  art"  Nr.  2  entnommen,  wozu  JuL  Naue  (München)  die  ZeichnoDf 
nnd  den  von  mir  übersetzten  Aufsatz:  „The  copper-,  bronze-,  and  iron  weapons  of  rypms" 
p  9—15,  17-2:5,  25—29  geliefert  hat.  Der  besonders  um  die  Bronzezeit  in  Obcr-Bayeia 
so  verdienstvolle  Forscher  war  nie  auf  Cypem,  und  seine  Angaben,  auch  der  auf  dem 
anthropologischen  Congresse  za  Bonn  18SS  über  die  Bronzezeit  in  Cypem  gehaltene  Yortracr 
(Corr-Bl.  d  deutsch.  A.-G.  18J8,  8.  123—127),  berahen  hauptsächlich  oder  aosschliectlidi 
auf  den  ihm  von  mir  oder  Du  mm  1er  gemachten  Mittheilnngen.  Während  er  mich  is 
seinen  älteren  Publicationen  häutig  als  Quelle  nennt,  vermeidet  er  in  seinen  neuereo 
Publicationcn  mich  zu  citiren.  So  erwähnt  er  in  seinem  für  Ober-Bayera  gmndlegenden 
Werke  zwar  häufig  Cypem  und  benutzt  meine  ihm  vielfach  zuerst  in  Privat-Biiefen  mit- 
getheilten  Furschungs-  und  Aus^abno^s-Resultate.  Aber  ich  werde  nur  gelegentlich  zweimal 
in  zwei  Anmerkungen  über  Leichen* Bestattung  und  einmal  S.  98  wegen  meiner  Pfeütpitxo- 
Funde  erwähnt.  Dabei  behauptet  Naue,  ich  sei  auf  seine  Anregung  hin  nach  Cypem  ge- 
gangen und  bei  der  Abfassoing  meiner  Fund- Protokolle  genau  seinen  Anweisungen  gefolgt 
(Corr.-Bl.  d.  deutsch.  A.-Ü.  1888,  S.  123).  Auch  sagt  Naue  18t8  wörtlich  weiter:  ,8«l 
mehr   denn    sechs  Jahren  bin  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  steti  in  Kenntaiss 
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KDprerzeiM!]altur  unserer  Periode  i  bis  hinab  in  das  Ende  der  Periode  V  nnd  die 
Periode  V[,   d.  h.  bis  in  die  Uebergangs-Schicfat  zur  Eisenzeit  hinein,   wofUr  das 


1HH9   fUr   die   Königl.   Museen   aasgegrabene  Grab  3,   Sect.  IV  Chomazudhia  bei 
Tamassos')  ein  überaus  prägnantes  Beispiel  darbietet.     Diese  zuerst  sehr  roh  nnd 


g«ietit  worden,   »o  dus  es  mOglich  ist,   heute  über  ilic  BroniDieit  C^pems  in  sprechen." 
Auch  habe  ich  ihm  eine  Reihe  hochinteresssnter  kyprischcr  Alttrthümer,  besonders  Waffen 
aus  Kupfer,  Bronie  und  Eisen  Dberlsssen  und  dabei  persCnUche  Opfer  gebracht, 
1)  Wird  ausführlich  in  meinem  Werke  Tsmassoe  nnd  Idalion  pnblicirt  worden. 
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selbst  an  der  Schneide  ziemlich  gerade  abgeschnittenen  Meissel^)  nehmen  all- 
mählich eine  elegantere  Form  an :  die  Schneide  beschreibt  einen  exacten  und  stark 
convexen  Kreisbogen,  während  die  Längsseiten  statt  geradlinig  in  elegantem  con- 
cavem  Linienschwunge  sich  stark  nach  der  Schneide  zn  verbreitern  und  schneppen- 
artig  auslaufen^). 

Man  hat  bisher  angenommen,  dass  Kupfer-,  bezw.  Bronze-Meissel  in  ihrer 
einfachsten  länglich  viereckigen,  nach  oben  con-,  nach  unten  divergirenden  eckigen 
Form  in  den  verschiedensten  Ländern  unabhängig  von  einander  einfach  als  Nach- 
bildungen der  Steinmeissel  entstehen  konnten  [wofür  z.  B.  gewisse  italienische  Funde 
zu  sprechen  scheinen,  besonders  vonRemedello  Sotto,  vgl.  z.B.  darüber  G.  A.  Collini's 
Buch,  Rom  1899')],  mit  welcher  Möglichkeit  gerechnet  werden  muss.  Wenn  aber 
diese  Meissel  die  eigenartig  geschweifte  Form  annehmen  und  sich  noch  dazu  eigen- 
thümlich  verkürzen,  ist  die  Annahme  spontaner  und  rein  zufälliger  Analogien  ohne 
irgendwelchen  geschichtlichen  oder  commerciellen  Zusammenhang  der  betreffenden 
Länder  untereinander  undenkbar.  Gesellt  sich  dazu  noch  eine  Fülle  anderer, 
theils  mehr  oder  weniger  verwandter,  theils  aber  solcher  identischer  Erscheinungen, 
die  eben  nur  durch  Contact  irgendwelcher  Art  von  einem  bestimmten  Ausgangs- 
punkt, dem  Erfindungsorte  der  Prototypen  in  Material,  Form  und  Technik,  nach 
den  anderen  Punkten  ihres  Vorkommens  getragen  werden  können,  so  rouss  zum 
mindesten  auf  einen  culturellen  Zusammenhang  der  verschiedenen  Völker  und 
Länder  untereinander  geschlossen  werden.  Dabei  gewinnt  man  auch  das  Anrecht, 
bei  jenen  primitiven  Formen  und  Waffen,  wie  dem  eckigen  ältesten  Kupfer-Meissel, 
die  Erfindung  an  einen  bestimmten  Platz  zu  verlegen,  zumal  wenn  derselbe  aus 
vielen  anderen  Gründen  als  der  Ausgangspunkt  der  Kupfer-Industrie  in  der  Urzeit 
für  die  Mittelmeer-Länder  und  Europa  angesehen  werden  muss. 

Dieselben  cyprischen  kurzen  Kupfer-Meissel  mit  den  stark  convex  gebogenen 
Schneiden  und  den  stark  nach  aussen  geschweiften  Längsseiten,  wie  von  mir 
(Nicosia  1889)  in  meinem  auf  Cypem  selbst  gedruckten  Journal  of  Cyprian  Studies 
in  Nicosia,  Taf.  II,  87  (=  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVI,  6  B,  ^,  3  B,  r/)  abgebildet,  er- 
scheinen, um  nur  vier  typische  Beispiele  anzufühlen,  genau  so  auf  Amorgos,  der 
Kykladen-lnsel  (Tzountas,  'E(|)£u.  a'pjr.  1898,  Taf.  12,  Fig.  7),  in  einer  Schweizer  und 
einer  oberösterreichischen  Pfahlbaute,  sowie  in  einer  Höhle  Sardiniens.  Gross,  der 
das  von  ihm  in  der  Schweiz  gefundene  Exemplar  in  seinem  schönen  Werke  Les  Proto- 
helvetes  (Taf.  X,  i))  abbildet,  verweist  im  Text  auf  das  identische,  welches  Much 
aus  dem  Mondsee  gefischt  hat  mit  den  Worten:  „Une  hache  tout-a-fait  identique 
trouvee  par  le  Dr.  Much  d'une  palafitte  du  Mondsee.^  Das  vierte  in  die  Augen 
fallende  Beispiel  einer  solchen  geschweiften  Axt  stammt  aas  einer  der  Höhlen  des 
Capo  Sant'  Elia  bei  Cugliari    auf  Sardinien    und   ist   neuerdings  wieder  von  G.  A. 

1)  Z.  B.  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVI,  GB,  s.  Auch  unser  Meissel  II,  9,  der  mit  den  Dolchen 
II,  7  und  8  und  dem  Schwerte  II,  ü  in  demselben  Grabe  gefunden  sein  soll,  scheint  zu 
einer  alten  Schicht  der  Periudo  III  oder  II  zu  gehören. 

2)  Z.  B.  Journal  of  Cyprian  Studies,  Nicosia  \m\  Taf.  II,  Fig  87  -  K.  B.  tt,  Taf.  CXLVI, 
OB,  y;  liB,  ^/.  Vgl.  auch  J.  Kumpel,  Neue  Studien  über  dio  Kupferzeit.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  mn\  S.  87,  Fig.  49,  1—4. 

.i)  Andererseits  liefern  aber  wieder  gerade  die  Remedello-Funde  zu  den  cyprischen  so 
merkwürdige  Analoga,  dass  die  Annahme  spontaner  Analogien  versagt  und  ein  mindestens 
durch  Handel  und  Verkehr  hervorgerufeuer  uralter  Zusammenhang  mit  Cy]>em  angenommen 
werden  muss,  was  auch  bereits  Jul.  Naue  in  seiner  Bronzezeit  Ober-Bajems  S.  69  an- 
gedeutet hat. 
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Gollini    in  seinem  Werke   II  sepolcreto  di  Kemedello-Sotto  nel  Bresciano  e  il 
periodo  eneolitico  in  Jtalia,  Roma  1899,  Taf.  XVII,  Fig.  6  abgebildet. 

Von  Gypern  sind  diese  Meisselarten  nach  Aegypten  (Naqada  und  Dallas  n.  s.  w.)« 
Syrien  (in  Beirater  Samrolnngen),  Palästina  (Tell-el-Hesy),  nach  Nordsjrrien  (Sen- 
dscherli),  Rlein-Asien  (Hissarlik),  Rhodos  (Jalysos),  den  griechischen  Inseln  (Thera, 
Amorgos,  Melos)  und  Griechenland,  nach  Italien  (Remedello,  Sardinien,  Sicilien 
n.  s.  w.)*  nach  Ungarn  und  vielen  Theilen  Europas  (Schweiz,  Ober-Oesterreich  u.  s.  w.) 
gelangt  Der  Rupfer-Meissel,  der  bei  Giebichenstein  gefunden  und  im  Provincial- 
Mosenm  zu  Halle  a.  S.  zu  sehen  ist,  gleicht  in  Grösse,  Form,  Technik,  Aussehen 
und  Patina  vollständig  den  cyprischen.  Mit  ihnen  wanderten  von  Gypern  die  ein- 
fachen, oben  durchlochten  Meissel ^)  (zwei  kupferne  cyprische,  von  Weeren  analysirt, 
8.  29,  Nr.  3  und  4,  ebenso  in  Hissarlik  und  Tell-el-Hesy  gefunden),  die  einfachen 
Tüllen-Meissel  [einer  von  mir  auf  Gypern  ausgegraben  und  jetzt  von  Weeren 
analysirt,  Analyse  5;  ein  zweiter  cyprischer  abgebildet  Fig.  XXI,  14'),  ein  in  Ungarn 
gefundener')],  die  aus  zwei  Tüllen-Meissel n  zusammengesetzten  Doppelbeile,  bezw. 
Beil  und  Haue  [ein  vorzügliches  Exemplar  von  mir  1894  in  H.  Sozomenos  mit 
Mykenae-Gefässen  ausgegraben^),  das  ich  in  einem  Projectionsbilde  unserer  Ge- 
sellschaft in  meinem  Vortrage  gezeigt  habe^),  ein  fast  identisches  in  Hissarlik  in 
der  7.  Stadt  (?)  gefunden  (im  Museum  fiir  Völkerkunde,  Schliemann-Säle,  Katalog 
Nr.  972)].  Auch  die  noch  einfachere  Doppelaxt,  die  dadurch  entsteht,  dass  sich 
der  Waffenschmied  zwei  einfache  Meissel^)  mit  den  oberen  Enden  in  einer  Flucht- 
linie aneinandergestellt  denkt  und  diese  Verbindungs-Stelle  durchlocht,  muss  von 
Gypern  ausgegangen  sein,  obwohl  wir  bis 'jetzt  zufälligerweise  von  der  Insel  nur 
ein  reich  mit  eingravirten  Lotosblumen-Reihen  verziertes  Exemplar  besitzen,  welches 
der  gräco-phönikischen  Eisenzeit  angehört,  aber  von  Montelius  irrthümlicher 
Weise  in  die  Bronzezeit  versetzt  und  mit  einem  kupferbronzezeitlichen  GrifiTangel- 
Dolch  als  zusammengehörig  zusammen  abgebildet^)  worden  ist  Diese  Doppelaxt 
lässt  sich  bis  in  den  äussersten  Westen  Europas,  bis  nach  Frankreich^)  und  bis 
hinauf  in  die  Schweiz')  verfolgen.  Gross  glaubt,  dass  die  von  ihm  bei  Luscherz 
gefundene  mächtige,  über  3  kg  schwere,  42  cm  lange  Doppelaxt  aus  reinem  Kupfer 
wegen  ihrer  Grösse,  Technik  und  Form  nach  der  Schweiz  von  ausserhalb  her 
importirt  sei  und  zwar  von  einem  Lande,  in  dem  das  Kupfer  weniger  selten  war, 
als  an  den  Ufern  der  Schweizer  Seen.  Das  ausserge wohnlich  exact  gearbeitete 
Stück,  die  weit  ausladenden,  stark  convex  gebogenen  Schneiden,  vor  allem  aber 
die  elegant  contourtrten,  stark  concav  nach  den  Schneiden  zu  in  typisch  cyprischer 

1)  Ein  cyprischer  von  J.  L.  Myres  im  Journal  of  the  Anthropological  Institute  1897, 
Taf.  XI,  7  Ä  abgebildet. 

2)  Derselbe  befindet  sich  jetzt  im  Ungarischen  National-Muscum  zu  Budapest,  auch 
abgebildet  von  J.  Hampel,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1896,  8.87,  Fig.  49, 11. 

3)  J.  Hampel,  ebenda  S.  88,  Fig.  60. 

4)  Ein  zweites  cyprisches  Exemplar  flüchtig  abgebildet  von  Myres  im  Jonrnal  of  the 
Anthropological  Institute  1H97,  Taf.  XI,  8. 

5)  Wird  in  meinem  Werke  Tamassos  und  Idalion  pnblicirt  werden. 

(>)  Z.  B.  aus  Tiryns  bei  Montelius,  Die  Bronzezeit  im  Orient  und  in  Griechenland. 
Archiv  f.  Anthropologie,  S.  SO. 

7)  Ebenda  S.  10. 

8)  Montelius,  ebenda  8.30. 

9)  Lea  Protohelvetes,  Taf.  X,  1.  Sehr  richtig  glaubt  Gross,  Mortillet's  Fonderie  de 
Lamaud  citirend,  dass  diese  riesige  kupferne  Doppelaxt,  ebenso  wie  die  gleich  schweren 
durchbohrten  Bronzcschifife  (die  saumoiu)  zum  Rüstzeug  eines  ambulanten  Bronze-Giessers 
gehört  haben  wird. 
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Manier  hervortretenden  Seitenflächen  lassen  Gypem  als  Fabricationsort,  ich  möchte 
sagen,  absolut  sicher  erscheinen.  Als  Jul.  Naae  in  den  Antiqua  1885,  S.  4  u.  6 
und  Taf.  I  die  Spiralringe  aus  Kupfer  und  schwach  zinnhaltiger  Bronze  (Naue 
macht  dieselben  sämmtlich  ohne  Analyse  zu  Kupfer-Ringen)  publicirte,  die  ich 
ihm  1884  aus  Cypern  nach  München  gebracht  hatte,  nahm  er  auch  Gelegenheit, 
auf  das  Gross'sche  Doppelbeil,  dessen  Gewicht  3040^  =  25  Minen  oder  Didrachmen, 
3000 — 3100  g)  beträgt,  hinzuweisen  und  wohl  mit  Recht  als  eine  Metallbarre  zu 
deuten.  Diese  Metall barre  ist  eben  von  Cypern  durch  den  Handel  Aach  der 
Schweiz  gekommen,  zu  jener  Zeit,  als  die  Schweizer  Pfahlbauer  der  Stein-Periode 
die  Kupfer-Gegenstände  aus  dem  Orient  erhielten. 

Wir  trafen  bei  Gross  auch  die  einfache  geschwungene  cyprische  Meisselform 
und  lernten  bei  seinen  Thon-Gefassen  bereits  eine  mit  Zinnstreifen  ^)  eingelegte 
Thontaube  kennen  (Gross,  Taf.  XXVI,  66),  die  von  einem  Taubenbecher  ähnlich 
den  cyprischen  (vgl.  S.  47,  Fig.  II,  17)  abgebrochen  ist  Auch  stossen  wir  in  den- 
selben Schweizer  Pfahlbauten  (Gross  S.  95,  Fig.  15)  auf  schwarze,  mit  eingeritzten, 
weiss  ausgefüllten  geometrischen  Mustern  versehene  Thongefässe,  die  den  cyprischen 
sehr  ähnlich  sind^).  Schliesslich  begegnen  wir  in  der  Schweiz  Schwertern  (Gross 
XI,  4  u.  5,  XII,  1  n.  2)  und  Fibeln  (Gross  XVIII,  75),  zu  denen  wiederum  die 
Prototypen  in  Cypern  am  Ende  der  Bronzezeit  und  in  der  Uebergangszeit  zur 
Eisenzeit  nachweisbar  werden. 

Viele  andere  Waffen  und  Geräthe  aus  Kupfer  und  Bronze  haben,  wie  wir 
gleich  noch  weiter  sehen  werden,  denselben  Ursprungsort  und  die  Prototypen  in 
Cypern.  Von  der  Kupfer-Insel  wandern  erst  die  fertig  gearbeiteten  Gegenstände 
selbst  von  Land  zu  Land  und  dann  mit  dem  Roh-Kapfer  wenigstens  die  Formen 
einer  ursprünglich  auf  Cypern  uralten  Cultur.  Ja,  nachdem  wir  heute  wissen,  dass 
Träger  der  mykenischen  Cultur  früh  auf  Cypern  schon  um  1500  v.  Chr.  wohnten 
und  herrschten  (vgl.  unten  S.  82),  sicher  um  1400  v.  Chr.  kunstgewerblich  arbeiteten. 


1)  Ich  ronss  zu  meinem  grossen  B^edaiiem  Folgendes  gestehen.  Im  Jahre  1883,  als  ich 
zum  ersten  Male  die  im  Süden  gelegenen  Dörfer  Psemmatismeno,  Maroni  und  Zarakas 
i^vgl.  G.  M.  C,  S.  IST)  und  deren  Umgegenden  absuchte  ncd  daselbst  die  von  mir  und 
anderen  (Dümmler,  Reinach,  Ed.  Meyer  u.  A.)  erwähnte  vorgeschichtliche  Nieder- 
lassung und  vorgeschichtliche  Gräberfelder  entdeckte  (in  denen  ich  1885  erst  allein  und 
dann  mit  Dümmler  ausgrub,  und  von  wo  ich  später  das  Jul.  Naue  überlassene  Griff- 
aiigel-Schwert,  Fig.  XXI,  6  erhielt),  bot  mir  ein  Bauer,  der  früher  für  Cesnola  gegraben 
hatte,  eine  eigenartige  Tbonscherbe,  in  welche  Streifen  eines  weissen  Metalles  eingelegt 
waren,  zum  Kauf  an.  Ich  hielt  aber  damals  diese  offenbar  vorgeschichtliche,  mit  Zinn 
eingelegte  Thonscherbe  für  ein  modernes  gefälschtes  Fabricat,  welches  mich  jetzt  an 
die  Schweizer  Pfahlbauten  -  Funde  erinnert,  und  wies  das  hochinteressante  Stück  zu- 
rück. Hoffentlich  wird  man  auf  Kypros,  wo  wir  noch  lange  nicht  am  Ende  neuer  Ent- 
deckungen stehen,  bald  mit  Zinn  ausgelegte  kupferbronzezeitliche  Gefässe  entdecken  and 
dann  ein  weiteres  Bindeglied  zwischen  den  frühen  Civilisatiouen  von  Morgenland  und 
Abendland  constatiren.     Vgl.  unten  S.  27. 

2)  Die  sonstigen  Analogien  zwischen  den  Thon-Gefässen  der  Schweizer  Pfahlbanteti 
und  der  Kupferbronze -Zeit  Cjperos  sind  sehr  mannigfaltig.  Gross,  Les  Protohelvetes, 
Taf.  II,  8  und  XXXII,  1  u.  12,  Thonlöffel  genau  wie  cyprische,  oben  S.47,  Fig.  11,  II  und 
hissarlikische;  Gross,  Taf.  XXXII,  verschiedene  aus  zwei  und  drei  Behältern  bestehende 
Thon-Gefässe,  auf  Cypern  noch  häufiger,  als  in  Hissarlik  (vgl.  S.  49,  Fig.  III,  4,  5,  6,  7, 
9,  11  u.  12),  ebenda  bei  Gross  (XXXII,  15)  ein  fassförmiges  Gefäss,  ganz  ähnlich  den 
cyprischen  der  frühen  Eisenzeit.  Bei  dem  Taf.  XXXII,  28  abgebildeten  Gefässe  mit  vier 
Füssen,  einem  Henkel  und  einem  AusgU8^  weist  Gross  sogar  selbst  auf  die  cyprischen 
Analogien  hin. 
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dass  die  Mykenäer  ihr  Rupfer  von  Rypros  erhielten,  wird  es  immer  wahrschein- 
licher, dass  auch  viele  der  roykenischen  Bronzen  in  cy prischen  Werken  entstanden. 
Die  Doppelbeile,  welche  als  Waffe  wie  als  Symbol  in  der  mykenischen  Kunst  eine 
so  grosse  Rolle  spielten  und  die  in  der  tiefsten  Schicht  zu  Olympia  wie  auf  Rypros 
frOh  (vgl.  R.  B.  H.,  S.  26^)  auch  einen  sacralcn  und  votiven  Charakter  trugen, 
können  tiberhaupt  auf  Rypros  erfunden  und  in  der  mykenischen  Zeit  zum  grossen 
Theile  auf  der  Insel  fabricirt  worden  sein.  Dass  man  von  diesen  und  anderen 
Stücken  dann  weniger  in  Cypem,  als  ausserhalb  findet,  erklärt  sich  durch  die 
grosse  Nachfrage  nach  diesen  kyprischen  Bronzen  im  Auslande  genau  so,  wie 
bekanntlich  die  meisten  und  schönsten  attischen  Vasen  ausserhalb  Atticas  und 
Griechenlands  gefunden  werden.  Uebrigens  hat  schon  A.  Furtwängler  (Die 
Bronzefunde  in  Olympia,  S.  35)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dnss  die  in  Olympia 
an  den  Altären  der  Gottheiten  zahlreich  niedergelegten  Doppelbeile  nach  Oypem 
weisen.  Derselbe  Process,  den  wir  bei  den  Meissein  und  Doppelbeilen  verfolgten, 
liegt  noch  viel  klarer  für  die  Dolche  und  Schwerter,  die  Nadeln  mit  umgebogenem 
Ende,  die  Schleifen-Nadeln,  die  Nadeln,  deren  Bolzen  über  der  Mitte  schlitzförmig 
durchlocht  ist,  die  Brodteig-Schaber  und  Pincetten. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Dolchen  und  den  aus  ihnen  auf  Cypem  entstandenen 
Schwertern  über. 

XVII.   Kupferne  und  bronzene  Dolche  und  zweisohneldige  Schwerter 

und  deren  eiserne  Nachbildungen. 

Es  lassen  sich  (von  den  zahlreichen,  namentlich  in  der  späteren  Bronzezeit 
hinzukommenden  Varianten  abgesehen)  im  Grossen  und  Ganzen  auf  Cypem  vier 
Haupt-Dolchtypen  unterscheiden. 

I.    Dolche  ohne  abgegliederte  Angel  oder  Zunge,   ohne  Nägel,  oder 
mit  1  bis  4  Nägeln  zur  Befestigung  des  Holz-  oder  Horngriffes. 

1.  Rlinge  schwach  gewölbt,  ohne  eigentliche  Mittelrippe,  Fig.  XX,  1 ;  R.  B.  H., 
Taf.  CXLVI,  6B,  it,  f,  m. 

2.  Rlinge  mit  mehr  oder  weniger  starker  Mittelrippe.  Zeitschr.  f.  Ethnologie 
1X96,  S.  87,  Fig.  49,  20;  R.  B.  H.,  Taf.  CXLVI,  3B,  c  (wie  das  Rurzschwert 
Fig.  XXI,  13);  C.  M.  C,  Taf.  lU,  505. 

II.   Dolche  mit  langer  Griffangel  und  stets  starker  Mittelrippe. 

1.  Rlinge  schmaler,  schilf-  oder  weidenblattförmig,  Fig.  XXI,  10  (wie  auch 
unser  Schwert  XXI,  1,  nur  Mittelrippe  schwächer).  C.  M.  C,  Taf.  UI,  552 
und  R.  B.  H.,  Taf.  CXLVI,  3  B,  ä  und  6  B,  d,  e, 

2.  Rlinge  breiter  mit  herzförmigem  Abschluss.  Fig.  XX,  3;  R.  B.  H.,  Taf. 
CXLVI,  3B,a  (wie  Fig.  XXI,  10  und  unser  Schwert  Fig.  XXI,  6). 

III.    Dolche  mit  einfacher  Griffzunge. 

1.  Wenig  eingezogen,  also  Zunge  breit.  Mit  meist  drei,  seltener  zwei  Nägeln 
und  stets  starker  Mittelrippe.    Zeitschr.  f.  Ethnol.  96,  S.  87,  Fig.  49,  16,  23. 

2.  Stark  eingezogen,  also  Zunge  schmal,  ohne  Nägel  oder  mit  1—2  Nägeln. 

a)  Rlinge  mit  starker  Mittelrippe,  Fig.  XX,  1,  mit,  Fig.  XXI,  8  ohne  Nagel 
(auch  mit  Nagel  C.  M.  C,  Taf.  Ill,  645). 

b)  Rlinge  mit  schwacher  oder  ohne  Mittelrippe.  Zeitschr.  f.  Ethnol  96, 
S.  87,  Fig.  87,  19  ohne  Nagel,  ohne  erhabene  Ränder  der  Zunge. 
Fig.  XX,  4  ohne  Na^el,  mit  erhabenen  Zungenrändern. 
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IV.   Dolche  mit  reicher  gegliederter  Griffzunge. 

1.  Zunge  zugespitzt  und  an  den  Seiten  zweimal  übereinander  eingcbaucbt 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  96,  S.  87,  Fig.  49,  24,  und  hier  S.  41,  Fig.  I,  3  und  4. 

2.  Dolche  ccmplicirterer  Form,  aus  denen  die  beiden  Haupt-Schwerttypen 
der  europäischen  Bronzezeit,  die  sogenannte  Süd  form  (Bronze-Schwert  vom 
Burgberg,  Schliemann's  Mykenae  Fig.  221,  die  älteren  ungarischen 
Bronze-Schwerter  und  mein  Eisen-Schwert  von  Rurion,  Fig.  XXI,  17)  und 
die  sogenannte  Nord  form  [die  jüngeren  ungarischen  Bronze-Schwerter,  die 
Schwerter  des  nördlichen  Deutschlands,  Schleswig-Holsteins  und  Skandi- 
naviens, mein  Eisen-Schwert  18^9  in  Tamassos  Grab  12,  Sect.  IV,  aus- 
gegraben*)]. Hierher  gehört  auch  der  Fig.  XXI,  3  abgebildete  Kupfer-Dolch. 

Unter  den  Dolchen  dieser  4  Gruppen  kommen  aber  solche  Stücke  vor,  die 
theils  so  klein,  theils  so  dünn  gearbeitet  und  so  biegsam  sind,  dass  ihr  Gebranch 
als  Waffe  ausgeschlossen  ist.  Doch  erscheinen  diese  Gegenstände,  die  sich  nur 
der  Form  nach  an  die  Dolche  als  Waffen  anlehnen,  nie  in  den  drei  ältesten 
Perioden,  sondern  erst  in  der  IV.,  der  kyprisch-kykladischen. 

Besonders  häufig  treten  die  winzigen  und  dünnen  Griffangel  -  Dolche  (wie 
Fig.  XXI,  10)  auf.  Ich  habe  einen  solchen,  tadellos  erhaltenen  1889  im  Grabe  24 
zu  Lamberti  ausgegraben,  der  6,5  cm  lang  ist  und  31  Gran  =  1,86^  wiegt.  Es  ist 
das  Normal-Goldgewicht  der  späteren  cy prischen  Bronzezeit'). 

Dann  kommen  unter  den  Dolchen  der  Gruppen  III  und  IV  solche  dünne,  als 
Waffen  unbrauchbare  grosse  Exemplare  vor,  die  entweder  auch  eine  grössere  Ge- 
wichts-Einheit darstellen  oder  als  Ceremonial-  und  Votiv- Waffen  benutzt  wurden. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Stücke  Fig.  XX,  4  und  5,  sowie  die  auf  8.  41,  Fig.  I  ab- 
gebildeten Stücke. 

Die  noch  dünneren,  auch  der  Form  nach  gar  nicht  mehr  zu  den  Dolchen  zu 
rechnenden  Kupfer-  und  Bronze- Bleche,  die  einem  Dolche  mit  schmaler  Griffzonge 
entfernt  ähneln,  aber  nie  in  eine  Spitze,  sondern,  fast  gerade  abgeschnitten,  mit  ab- 
gerundeten Eckenenden  (aus  Grab  3,  Hagia-Paraske  vi -Ausgrabung  1894/95,  und 
S.  41,  Fig.  I,  5),  gehören  des  ähnlichen  Gebrauches  wegen  hierher.  Die  beiden 
Votiv-,  Ceremonial-  oder  Gewichts-Dolche  S.  41,  Fig.  I,  3  und  4,  und  das  Bronie- 
Blech  ebenda  Fig.  I,  5,  sind  auch  zusammen  in  demselben  Grabe  gefunden. 

Was  nun  den  Ursprung  der  ältesten  cyprischen  Dolchart  anlangt,  so  habe  ich 
bereits  von  1883  an,  als  ich  den  Typus  I  (Fig.  XX,  1)  zuerst  selbst  in  meinen  Aus- 
grabungen feststellte,  Jul.  Naue  darüber  berichtet  Diese  Dolchart  erscheint  schon 
zahlreich  aus  Kupfer  in  der  allerältesten  Gräber-Schicht  Alambra's,  neben  Meissein, 
Pfriemen  und  dem  fast  gleichzeitigen  Griffangel -Dolch  (Typus  XX,  1).  Dieser 
Dolch,  dann  weiter  aus  schwach  zinnhaltiger  Bronze  fortfabricirt  bis  in  das  Ende 
der  Bronzezeit  hinein,  wird,  wenn  erst  einmal  metallene  Beigaben  erscheinen,  in 


1)  Vgl.  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern,  S.  89  und  90.  Der  Griff  des  hier 
gezogenen  Tamassos-Schwertes  ist  in  K.  B.  H.,  Taf.  CXXXVII,  7  abgebildet.  Die  KUiig« 
schwillt  QDter  der  Mitte  stark  an.  Eine  Abbildung  des  ganz<>n  Schwertes  orscheiot  in 
meinem  Werke  Tamassos  und  Idalion,  in  welchem  auch  die  meisten  der  hier  in  ßetrarlit 
kommenden  kupfernen  Bronze-Dolche  der  Gruppe  lY,  2  abgebildet  werden,  die  ans  d^ 
Ausgrabungen  von  lamberti  bei  Tamassos  stammen. 

2)  Vgl.  oben  S.  19  und  unten  S.  57,  sowie  meinen  1888  in  der  Zeitschr.  f.  Assyriologie^ 
S.  62—68  veröffentlichten  Aufisatz:  ..Die  vorbabylonischen  und  babylonischen  Emflibs«  n 
Hissarlik  und  Gypem**,  wo  ich  auch  auf  das  zuerst  von  mir  herausgefundene  Duodecimal-  md 
Soxagcaimal-System  des  Gewichts  zu  sprechen  komme.  Doch  sind  weitere  Studien  erforderilcL 
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solchen  colossalen  Massen  in  allen  5  Perioden  schon  von  so  früher  Zeit  an  ge- 
fanden, dass  er,  wie  der  Qrififangel-Dolch,  unbedingt  zuerst  auf  Cypern  erfunden, 
fabricirt  und  in  Mengen  weithin  exportirt  worden  sein  muss,  ehe  man  ihn  in 
anderen  Ländern  nachbildete.  Naue,  der  mir  auch  mehrere  Originale  solcher  und 
anderer  Dolche'),  sowie  hochwichtiger  Schwerter  u.  s.  w.  verdankt,  konnte  daher 
in  seiner  Bronzezeit  in  Ober-Bayern,  S.  68  folgendermaassen  schreiben:  ^Die 
ältesten  Dolche  (sein  Typus  I  deckt  sich  mit  meinem  Typus  I)  sind  aus  Kupfer. 
Cypern  ist  es,  das  uns  bis  jetzt  die  meisten  geliefert  hat,  dann  kommen  Ungarn, 
Oesterreich,  Mondsee,  Attersee  und  die  Schweiz  mit  ganz  gleichen  Exemplaren." 
(Naue  hat  nur  einen  gefunden.) 

Sehr  richtig  beschreibt  Naue  diesen  Typus:  „Die  früheste  Form  dieser  Kupfer- 
Dolche,  denen  die  einfachsten  Bronze-Dolche  in  hohem  Grade  gleichen,  zeigt  eine 
kurze ^),  dreieckige  Klinge,  die  sich  nach  dem  Schaft  zu  allmählich  verbreitert,  um 
wieder  verschmälert  mit  verhältnissmässig  kurzem,  häufig  abgerundetem  Ende  zu 
scbliessen,  und  ist  mit  zwei  bis  drei  Löchern  und  kurzen  Stiften  versehen'),  den 
Holz-  und  Knochengriff  aufzunehmen.^ 

Wenn  auch  die  cyprischen  Waffen-Schmiede  lieber  die  entwickelteren  cyprischen 
Dolch-Typen  II  u.  IV  benutzten,  um  aus  ihnen  erst  durch  einfache  Verlängerung*) 
und  dann  durch  Um-  und  Fortbildung  ihre  Schwerter  zu  formen,  so  scheint  doch 
auch  der  Urtypus  der  cyprischen  Dolche  (unser  Prototypus  I)  verwandt  worden 
zu  sein.  Das  in  Fig.  XXI,  13  abgebildete,  4,7  cm  lange  Fragment,  aus  dem  sich 
eine  Waffenlänge  von  etwa  38  cm  berechnen  lässt,  gehört  zu  einem  hierher  ge- 
hörenden sehr  langen  Dolche  oder  einem  Kurz-Sch werte.  Der  hier  erhaltene  Griff- 
theil  ist  offenbar  nichts  anderes,  als  das  erst  verbreiterte  obere  Ende  einer  gestreckt 
dreieckigen  Klinge,  das  dann,  sich  stark  verjüngend,  ebenfalls  in  dreieckiger  Form 
abschliesst.  Drei  Nägel  auf  dem  kleinen  Griff-Dreieck  dienten  zur  Befestigung  des 
übergreifenden  Holz-  oder  Knochen-Griffes,  zugleich  aber  auch  zu  der  Zusammen- 
haltung  der  zwei  miteinander  verbundenen  Klingen  (vergl.  Fig.  XXI,  136).  Um 
die  Waffe  wirkungsvoller  zu  machen,  kamen  die  cyprischen  Waffen-Schmiede  auf 
den  Gedanken,  zwei  Klingen,  gewissermaassen  zwei  Dolche  miteinander  zu  ver- 
einigen. Ich  habe  selbst  mehrere  solcher  Waffen  ausgegraben,  z.  B.  1H89  einen 
etwa  18  cm  langen  Doppel-Dolch  im  Grabe  28  von  Lamberti  bei  Tamassos,  in  welchem 
ein  Kurz-Schwert  des  Griffangel-Typus  von  46  cm  Länge  (vergl.  weiter  unten  den 
Seh  wert -Typus  II,  1)  und  der  analysirte  durchlochte  Kupfer-Meissel  (Weeren's 
Analyse,  Nr.  4)  lag. 

Der  Eintheilung  der  Dolche  folgend,  bezeichne  ich  daher  auch  diese  bisher 
nur  als  Kurz-Schwert  oder  Lang- Dolch  nachweisbare  Waffen-Art  als  Schwert- 
Typus  I. 


1)  Vergl.  Jul.  Naue,  Kupfer- Waffen  ans  Cypern,  in  den  Antiqua  1885,  S.  18  u.  folg., 
Taf.  III  und  IV. 

2)  Meist  hat  der  cyprische  Dolch  eine  lange  dreieckige  Klinge;  es  kommen  aber  auch 
solche  mit  sehr  breiter  kurzer  Klinge  und  dann  oft  nur  mit  einem  Nagel  oder  Stute  vor. 
Ein  solches,  noch  nnpublicirtes  Exemplar  in  der  Sammlung  Valentin  Weisbach  des  Leip- 
siger  Museums  für  Völkerkunde. 

3)  In  Cypern  kommen  auch  solche  kleinere  Dolche  ganz  ohne  Nägel  (K.  B.  H.,  Taf. 
CXLVI,  6  B,  w),  sowie  mit  vier  Löchern  und  Stiften  (ebenda  6B,  ^)  vor. 

4)  Naue  und  Undset  haben  meine  Naue  dargelegte  Entstehungsweise  der  Schwerter 
aus  den  Dolchen  sofort  acceptirt.  Darfiber  Naue  in  meiner  Owl  1888,  in  seiner  Bronze- 
zeit in  Ober-Bayern  S.  81,  und  Undset  in  der  Zeitscbr.  f.  Ethnologie  1890,  S.  8. 
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Wer  wieder  bei  der  allerdings  sich  leicht  von  selbst  ergebenden  Urform  des 
Dolches  und  des  Schwertes  unseres  Prototypus  I  an  einem  spontanen  Entstehen 
des  Typns  in  verschiedenen  Ländern  unabhängig  von  einander  festhalten  möchte, 
wird  diesen  Versuch  aufgeben  müssen,  weil  (obgleich  anfänglich  gewiss  späteren 
Ursprungs)  schon  auf  Cypem  und  auch  anderawo  sehr  früh  neben  diesem  Typus 
ohne  Angel  und  ohne  Zunge  der  Griffangel-Dolch  zumal  in  seiner  älteren  schmal- 
klingigen  Form  (Typus  II,  1)  auftritt.  Aber  auch  die  Griffangel-Dolche  mit  breiterer 
Klinge  und  herzförmigem  Abschluss  (Typus  11,  2)  werden  schon  sehr  früh  beob- 
achtet. Dass  nun  das  Auftreten  dieser  überaus  eigenartigen  Dolche,  die  auf  Cypem 
zu  Tausenden  vom  Beginn  der  Rupferzeit  an  gefunden  worden  und  noch  weiter 
zu  finden  sind,  eine  specifisch  cyprische  Erfindung  ist  und  eine  viele  Jahrhunderte  lange 
ausschliessliche  Fabrication  auf  der  Insel  documentirt,  wird  wohl  niemand  leugnen 
können.  Diese  Griffangel-Dolche  sind  nun  in  Aegypten,  Syrien  (ich  sah  auch  mehrere 
Exemplare  in  Beiruter  Sammlungen),  Palästina  (Tell-el-Hesy),  auf  Rhodos  und  den 
Kykladen,  in  Hissarlik,  Ungarn,  Albanien,  Süd-Italien  und  der  Schweiz  constatirt 
worden.  Mithin  haben  alle  diese  und  andere  Länder,  in  welchen  diese  Rupfer- 
und Bronze -Dolche  gefunden  worden  oder  werden  sollten,  mit  Cypern  während 
der  Rupferbronze-Zeit  in  directem  oder  doch  indirectem  Verkehr  gestanden  und  von 
Cypern  wohl  zuerst  die  Dolche  selbst  und  dann  die  Dolchform  erhalten.  Das 
letztere  können  selbst  Montelius^)  und  J.  Hampel*)  nicht  leugnen. 

Sicher  hat  der  älteste  Urtypus  des  cyprischen  Dolches  I  (zugleich  Urtypns 
des  Dolches  der  vorgeschichtlichen  mittelmeerländischen  und  europäischen  Völker) 
den  ältesten  Schwert-Verfertigern  der  Insel  wenig  zugesagt,  und  es  scheint,  soweit 
heute  die  Funde  vorliegen,  nur  bei  vereinzelten  und  schüchternen  und  anscheinend 
auch  verhältnissmässig  späten  Versuchen  geblieben  zu  sein,  diese  Dolchart  zum 
Schwerte  zu  verlängern. 

Viel  sympathischer  war  den  cyprischen  Waffenschmieden  der  Griffangel-Dolch, 
den  sie  sicher  zuerst  in  immer  grösseren  Dimensionen  fabricirt  haben,  bis  aus 
diesen  Versuchen  zur  Vergrösserung  des  Dolches  erst  Rurzschwerter  und  dann  Lang- 
schwertcr  von  allmählich  immer  mächtigeren  Dimensionen  und  wuchtigeren  Formen 
wurden. 

Das  Fig.  XXI,  6  abgebildete  gewaltige  Rupfer-Schwert ^)  habe  ich  zwar  nicht 
selbst  ausgegraben,  aber  im  Dorfe  Psemmatismeno  von  einem  Bauern  gekauft.  In 
der  Nähe  entdeckte  ich  1885  ein  Gräberfeld,  dessen  älteste  Gräber  an  die  Schicht 
von  Alambra-Mavragi  hinauf-,  aber  auch  in  die  Periode  II  und  III  hinabreichen. 
Bemalte  Gefässe  fehlen  noch.  Der  Verkäufer  behauptet,  das  Schwert  zusammen 
mit  den  Dolchen  Fig.  XXI,  7  und  8,  dem  Meissel  Fig.  XXI,  9  und  einem  primi- 
tiven babylonischen,  kegelförmigen  Siegel^),  sowie  mit  unbemalten  kupferbronze* 
zeitlichen  Gefässen    in    einem  Erdgrabe   dieser  Nekropole   gefunden    zu    haben '^). 

1)  Archiv  für  Anthropologie  XXI,  1892-1893,  S.  36. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnoloj^ie  1896,  S.  74. 

8)  Und  sei,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  181K»,  8.2,  Fig.  2  und  3. 

4')  Ich  habe  den  Grabfund,  soweit  er  in  meine  .Hfinde  gelangte.  Um.  Jul.  Naue 
(Manchen)  überlassen. 

o)  Eine  kleine  Stunde  von  dieser  vormykenischen  und  in  ihrem  jüngsten  Theile  noch 
protokykladischen  Nekropole  constatirte  ich,  ebenfalls  1S85,  in  derN&ho  des  Dorfes  Maroni 
'Vgl.  oben  S.  807)  am  Meere  an  einer  Zarukas  genannten  Stelle  eine  bereits  früher  durch- 
wühlte  Nekropole  aus  mykenischer  Zeit  (vergl.  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  AUerthum»,  II, 
S.  2*J0),  in  welcher  ich  erfolglos  grub,  wo  aber  nach  mir  H.  H.  Walters  vom  Britischen 
Museum  1897  erfolgreich  gegraben  hat  (^C.  M.  C,  p.  187\ 
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Namentlich  sollen  auch  roththonige  Relief- Vasen  mit  Thieren,  die  er  schon  vorher 
an  den  damaligen  Banquier  C.  Watkins  in  Lamaka  verkauft  und  die  ich  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  damit  zusammengefunden  sein.  Danach  würde  der  ganze 
Grabfund  sicher  noch  in  die  protokykladische  Periode  III  der  cyprischen  Cultur 
fallen.  Da  ich  den  Finder  so  ausforschte,  dass  er  aus  meinen  Fragen  nicht  ent- 
nehmen konnte,  wie  er  antworten  sollte,  halte  ich  seine  Angaben,  da  sie  auch  sonst 
passen,  für  durchaus  glaubwürdig. 

Dieses  zum  Stechen  und  Hauen  gleich  geeignete  Kupfer- Schwert  ist  60,8  cm 
lang,  und  wohl  niemand  wird  bestreiten  können,  dass  der  Typus  auf  Oypem  er- 
funden und  das  Exemplar  in  Gypem  geschmiedet  ist.  Die  grösste  erhaltene  Breite 
der  Klinge,  nahe  dem  herzblattfbrmigen  Ansatz,  beträgt  6,2  cm^  und  an  derselben 
Stelle  ergiebt  sich  eine  Entfernung  von  1,4  cm  von  der  Mittelrippen-Höhe  der  einen 
zur  anderen  Seite.  Wir  haben  hier  also  ein  frtlhes  Kupfer-Schwert  vor  uns,  das 
vermuthlich  um  ein  Jahrtausend  und  mehr  älter  ist,  als  die  ältesten  Kupfer-  und 
Bronze-Schwerter  der  Mittelmeer-Länder  und  Europas.  Es  ist  auch  viel  stärker 
und  länger,  als  die  ältesten  Bronze-Schwerter  Europas^).  Ist  es  zu  verwundem, 
wenn  auf  der  kupferreichen  Insel  Gypern  das  erste  Schwert  durch  einfache  Ver- 
längerung des  Dolches  entstand? 

Uebrigens  habe  ich  1894  zu  Lamberti  bei  Tamussos,  für  die  Rudolf- Virchow- 
Stiftung,  im  Grabe  XLII  ein  noch  etwas  längeres,  63,8  cm  langes  ähnliches  GrifiT- 
angel-Schwert  entdeckt,  das  sich  heute  im  Antiquarium  zu  Berlin  befindet  und 
nach  der  Analyse  des  Hrn.  Prof.  Weeren  aus  reinem  Kupfer  besteht  (S.  29, 
Analyse  Nr.  2).  Auch  ein  mächtiger,  demselben  Grabe  entnommener  Meissel  von 
17,6  cm  Länge  besteht  aus  reinem  Kupfer  (S.  29,  Analyse  Nr.  3).  In  diesem  Grabe 
wurden  gleichfalls  nur  frühe  unbemalte  Thongefösse  und  Scherben  entdeckt.  Dieses 
zweite  Schwert  zeigt  auch  bereits  deutlich  den  herzförmigen  Abschluss  an  der 
GrifTangel,  ist  aber  von  schlankerer  Form  als  das  Psemmatismeno-Schwert,  und 
war  besser  zum  Stechen  und  Stossen,  als  zum  Hauen  geeignet.  Dagegen  hat  das 
ferner  in  demselben  Grabe  liegende,  vermuthlich  auch  aus  reinem  Kupfer  be- 
stehende Kurz-Schwert  von  47  cm  Länge*),  noch  die  reine  schilf-  oder  weidenblatt- 
förmige Klinge  und  die  abgeschrägten  Seiten  an  der  Angel  (wie  Fig.  XXI,  10). 
Auch  die  Mittelrippen  treten  an  diesen  Tamassos-Schwertern  minder  stark  hervor, 
als  an  dem  Psemmatismeno-Schwerte. 

Wie  bei  den  Dolchen,  würde  das  Kurz-Schwert  von  Tamassos  den  reinen  Schilf- 
oder Weidenblatt-Schwerttypus  I,  1 ,  die  beiden  langen  Schwerter  den  Herzblatt- 
Schwerttypns  I,  2  repräsentiren.  Aber  das  Psemmatismeno-Schwert  bildet  zugleich 
ein  weiteres  Entwickelungs-Stadium.  Aus  dem  Stoss- Schwerte  ist  ein  wuchtiges, 
auch  zum  Hauen  geeignetes  Schwert  geworden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem,  auch  zuerst  von  mir  entdeckten  cyprischen 
Schwert-Typus  II,  3,  den  ich  kurz  den  Bajonett- Typus')  nenne  (abgebildet  in 
Fig.  XXI,  1  a — c).  Undset  und  Naue  haben  diese  Kurzschwert-Gattung  irrthüm- 
licher  Weise  als  die  älteste  cyprische  an  den  Anfang  der  cyprischen  Schwert- 
Fabrication  gestellt.    Dagegen  sprechen  aber  die  Fund-Urostände,   die  Form  und 


1)  worauf  auch  Naue,  Die  Broniezeit  in  Ober-Bajern  (S.  81),  hingewiesen  hat. 

2)  Ein  vielleicht  um  1— 2cwi  längeres  Kurz-Schwert  desselben  Typus,  nur  mit  viel 
kräftigerer  Mittelrippe,  dessen  Spitze  abgebrochen  ist  (der  erhaltene  Theü  ist  35,8  ein  lang), 
ans  der  Nekropole  von  Hagia-Paraskevi,  befindet  sich  im  Leipziger  Museum  fär  Völker- 
kunde (Sammlung  Valentin  Weisbach). 

3)  Undset,  Zeitschr.  f.  EthnoL  1890,  S.  7,  Fig.  8. 

Verbandl.  der  Berl.  Anthropoi.  GMellsehaft  1899.  21 
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die  Technik,  in  der  diese  furchtbare  Waffe  gearbeitet  ist,  and  wie  ich  Termothe, 
auch  die  Zusammensetzung  aus  Kupfer  und  Zinn.  Obgleich  eine  Analyse  nicht 
vorliegt  und  ich  nur  nach  dem  Aussehen  urtheile,  scheinen  diese  Waffen  sämmtlich 
ans  einer  stark  zinnhaltigen  Bronze  gearbeitet  zu  sein. 

Sämmtliche  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Exemplare  stammen  aus  der 
Fels-Nekropole  von  Hagia-Paraskeyi,  in  welcher  die  ältesten  (Gräber  schon  be* 
malte  Oefässe  aufweisen  und  der  IV.,  der  spätkykladisch-kypriscben  Periode^),  sowie 
der  Periode  V  angehören,  während  die  den  Felsgräbem  vorgelagerten  Erdgräber 
aus  der  dritten,  der  protokykladischen  Periode  stammen.  Bis  jetzt  sind  nur  einige 
Fragmente,  sowie  ein  einziges  ganzes,  vorztiglich  erhaltenes  Exemplar  zu  meiner 
Kenntniss  gelangt.  Das  fast  vollkommen  erhaltene  Exemplar  Fig.  XXI,  1,  bei  dem 
nur  das  kurze  umgebogene  Ende  der  Oriffangel  abgebrochen  sein  kann,  46,8  cm 
lang,  wurde  1885  durch  den  damaligen  Director  der  ottomanischen  Bank  in  Nicosia, 
Hrn.  Jelly,  von  dem  Ausgraber  selbst,  einem  tfirkischen  Schwarzen,  gekauft, 
gelangte  später  in  meinen  Besitz  und  befindet  sich  heute  in  der  Sammlung  Weis - 
bach  (Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig).  Das  zweite,  nur  in  seinem  oberen 
Ende  erhaltene  Exemplar  Fig.  XXI,  2  ist  jetzt  21,7  cm  lang,  wovon  allein  12  cm 
auf  die  Griffangel  kommen,  und  hat  demnach  zu  einem  Schwerte  gehört,  das 
mindestens  72  cm  lang  war').  Dieses  Fragment  ist  mit  dem  Dolche  Fig.  XXI,  3 
und  der  Lanzen-Spitze  Fig.  XXI,  4  zusammen  in  dem  Ochsenkrater-Gmbe  zu  Hagia- 
Paraskevi  bei  Nicosia  von  demselben  Tärken  gefunden  und  mit  dem  gesammten 
Grab-Inhalte  (heute  im  Berliner  Antiquarium)  von  mir  verkauft  worden.  Da  ich 
die  Fundstelle  selbst  nachcontrolirt  habe,  bin  ich  sicher,  dass  dieses  zweite  mächtige 
Stoss-Schwert  in  die  mit  mykenischen  Alterthttmem  reich  durchsetzte  Periode  V 
gehört 

Unser  Rurz-Schwert  Fig.  XXI,  1  hat,  wie  das  Fragment  des  Lang-Schwertes 
Fig.  XXI,  2,  schon  eine  Patina,  die  auf  eine  vielleicht  schon  stärker  zinnhaltige 
Bronze  schliessen  lässt,  und  ist,  wie  die  Lanzen-Spitze  (Fig.  XXI,  4),  so  wunderbar 
exact  gearbeitet,  dass  man  auch  aus  technischen  Gründen  das  Schwert  nicht  weit 
über  die  Mykenae-Schicht,  höchstens  in  die  kyprisch-kykladische  Periode  IV  hin- 
aufschieben darf.  Zwar  endet  die  Klinge  an  der  Griffangel  weiden-  oder  schilf- 
blattforroig,  aber  auch  dieser  Abschluss  ist  von  aussergewöhnlicher  Regelmässigkeit 

Die  Klinge  ist  an  ihrer  breitesten  Stelle  nur  3,1  cm  breit  und  die  Entfernung 
von  der  Rippenhöhe  der  einen  zur  anderen  Seite  beträgt  1,9  cm.  Die  aussen 
scharfen  Rippen,  deren  grösste  Breite  1  cm  beträgt,  laufen  dachförmig  nach 
der  Klinge.  In  Folge  dessen  ergiebt  der  Durchschnitt  einen  ziemlich  regel- 
mässigen Stern,  nur  dass  die  Rippen  sich  noch  mächtiger  als  die  Klinge  selbst 
zeigen.  Wir  sehen  mithin  eine  höchst  gefährliche  Waffe  vor  uns,  die,  von  der 
abweichenden  Biegung  des  Griffes  abgesehen,  einem  modernen  Bajonett  merk- 
wtlrdig  ähnelt 

Ungarn,  das  ja  in  seinen  Kupfer-  und  Bronze- Waffen  neben  grossen  Ver- 
schiedenheiten die  merkwürdigsten  Parallelen  und  Analogien  zu  Cypem  bildet,  bat 
zwei  vorgeschichtliche  kupferne  Bajonett-  oder  Rapier  -  Klingen  geliefert,  die 
unserem  kyprischen  Typus  II  sehr  nahe  kommen  und  die  Franz  v.  Pulszky  in 

1}  Auch  treten  ganz  vereinzelt  schon  früh-gräeophönikische  Fnnde  anf^  so  dass  einMhie 
<Trftber  schon  in  die  C.  M.  C,  S.  21  beschriebene  Periode  VI  hinabreichen  (eines  beschriob«n 
nnt^'n  S.  32r»,  Anmerk.  2  . 

2;  Die  Griffanpel  unseres  60,*^  cm  langen  Kupfer-Schwertes  (Fig.  XXI,  6)  ist  nur  7  cm 
lang 
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seinem  Werke  „Die  Kupferzeit  in  Ungarn"  (S.  80,  Fig.  1  und  2  a)  abgebildet  hat. 
Der  Verfasser  zeigt  und  betont  im  Text  den  ebenfalls  sternförmigen  Durchschnitt 
der  Waffen. 

Die  weiteren  Analogien  bilden  zwei  in  Turin  befindliche  bronzene  Rapier- 
Rlingen,  deren  Proyenienz  nicht  mehr  zu  eruiren  ist,  und  ein  angeblich  im  Tiber 
bei  Rom  gefundenes  bronzenes  Klingen -Fragment  (in  der  Sammlung  Jul.  Naue, 
München).  — 

Wenn  auch  diese  cyprische  Bajonettschwert-Gattung  ihren  Ursprung  in  vor- 
mykenischer,  ja  vielleicht  in  protokykladischer  Zeit,  in  der  Periode  III  haben  dtirfte, 
sicher  ist  sie  später  als  unsere  unter  Typus  II ,  1  und  2  zusammengefassten 
Schwerter  entstanden,  weil  sie  complicirter  ist  und  ihre  Herstellung  ein  grösseres 
technisches  Können  bedingt,  und  schliesslich  weil  die  Fund-Umstände,  soweit  sie 
bekannt,  ein  allzufHihes  Vorkommen  ansschliessen^). 

Die  Grundform  dieses  Bajonett -Dolches,  bezw.  -Sehwertes,  bildet  trotz 
alledem  der  Griffangel-Dolch,  weshalb  ich  diese  Dolch-  und  Schwert-Art  hier  noch 
unter  Gruppe  II,  3  angeschlossen  habe. 

Aus  der  überaus  zahlreichen  Dolch-Gruppe  Typus  lU  mit  einfacher  Griffzunge 
ist  die  Schwert-Gattung  der  Schacht-Gräber  Mykenae's  entstanden,  die  zwar  bisher 
in  G3rpem  fehlt,  aber  in  Sicilien  in  einer  Reihe  von  Exemplaren  gefunden  ist,  und 
zwar  in  derselben  Fundschicht,  in  welcher  zweifellos  sicher  in  Gypem  und  nur  in 
Cypem  fabricirte  mykenische  Thongefässe  auftreten*). 

In  dem  Leipziger  Museum  für  Völkerkunde  (Sammlung  Valentin  Weisbach) 
befindet  sich  ein  noch  zu  reröffentlichender  Kupfer-  oder  Bronze-Dolch  mit  Griff- 
zunge und  drei  Löchern,  eines  am  Ende  der  schmalen  Griffzunge  und  zwei  auf 
dem  als  Griff  mit  verwendeten,  rund  abgebogenen  Klingen -Ende.  Die  starke 
Mittelrippe  setzt  sich  über  den  ganzen  Dolch,  von  der  äussersten  Spitze  der 
Klinge  bis  zur  äussersten  Spitze  der  durchlochten  Grifbunge  fort  Gerade  dieser 
Dolch,  der  aus  der  Fels-Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  bei  Nicosia  stammt,  kann 
als  der  beste  Prototypus  zu  den  Schwertern  der  mykenischen  Schacht-Gräber  und 
der  sicilischen  Gräber  mit  Mykenae-Import  dienen. 

1)  Allerdings  ist  ein  ähnlicher  Bajonett -Dolch  von  Flinders  Petrie  in  einem  der 
Gräber  von  Ballas  und  Naqada  gefunden  worden,  die  in  die  Zeit  von  3300—8000  v.  Chr. 
fallen  soUen.  Aber  andere,  daselbst  in  derselben  Schicht  gefundene  kyprische  Kupfer-, 
bezw.  Bronze-Gegenstände  weisen  auf  die  spätere  kyprische  Bronzezeit.  Vgl  oben  S.  39, 
Anmerk.,  wo  bereits  bei  Besprechung  der  Haupt-Perioden  auf  dieses  Dilemma  ausführlich 
hingewiesen  ist. 

2)  Naue  sagt  S.  81  seines  Werkes  „Die  Bronzezeit  in  Ober- Bayern':  „Die  ältesten 
Schwerter  sind  verlängerte  Dolche.  Schon  die  ältesten  Kupfer-Schwerter  Cypems  (er  meint 
unsere  hier  Fig.  XXI,  1  u.  6  abgebildeten  Exemplare),  die  aber  länger  als  unsere  frühesten 
mitteleuropäischen  Bronze-Schwerter  sind,  erweisen  sich  lediglich  als  verlängerte  Dolche. 
Sowohl  die  in  den  Schacht^Gräbem  Mykenae^s,  wie  die  von  P.  Orsi  1890  in  einem  Grabe 
der  Nekropole  von  Plemmirio  bei  Syrakus  (Orsi,  BuUet.  di  paletn.  it.  1890,  Nr.  8/0, 
tav.  XI,  10)  gefundenen  Bronze-Schwerter  weisen  auf  eine  Weiterbildung  der  vorerwähnten 
Kupfer-Schwerter  Cypems  hin.*'  Orsi  hat  dann  bei  Syrakus  zusammen  mit  mykenischen 
Thongefässen  weitere,  in  den  Monnmenti  antichi  II,  1893,  Taf.  II,  Fifr.  5,  14,  18  und  23 
pnblicirte  Schwerter  des  Mykenae-Typns,  und  schliesslich  noch  bei  Thapsos  auf  Sicilien 
(Mon.  ant.  VI,  1898,  p.  122,  Fig.  81)  weitere  Schwerter  dieses  Typas  gefunden  und  sagt  da- 
selbst p.  95:  „Es  ist  nichts  hinzuznfdgen.  Neuerdings  bat  Jul.  Naue  in  seiner  Bronzezeit 
in  Ober-Bayern  (8.  82 — 86)  ausführlich  diese  Schwerter  behandelt,  die  sich  von  Cypem 
ans  über  Griechenland,  die  Balkan-Halbinsel,  bis  nach  Central-Europa  und  Skandinavien 
verbreitet  haben.*' 

21* 


^ 
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Wir  sind  daher  berechtigt,  zu  diesem  cyprischen  Dolch-Typus  HI  auch  einen 
entsprechenden  Schwert-Typus  III  anzanehmen.  Es  ist  sogar  nicht  nur  nicht  ans* 
geschlossen,  sondern  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  in  Sicilien  gefundenen  Exem- 
plare so  gut  wie  die  mykenischen  Thongefösse  in  Cypem  fabricirt  wurden. 

Aus  unseren  cyprischen,  unter  Typus  IV  zusammengefassten  Dolchen  ist  nun 
der  in  zwei  Formen  auftretende  Schwert-Typus  hervorgegangen,  von  dem  die  grosse 
Masse  der  frühesten  griechischen,  italienischen,  ungarischen  und  Südost-,  mittel- 
und  nordeuropäischen  Schwerter  abstammt. 

Hierher  gehören  gewissermaassen  als  Vorstufen  die  Kupfer-,  bezw.  Bronze- 
schwert-Fragmente Fig.  XXI,  11,  12  u.  13^)  und  der  Dolch  Fig.  XXI,  3.  Hierher 
gehören  femer  die  von  mir  1889  und  1894  in  dem  Gräberfelde  auf  dem  Berge 
Lamberti  bei  Tamassos  gefundenen  Dolche  der  Gräber  21,  22,  24  und  42.  Das 
Schwert- Fragment  Fig.  XXI,  11  lässt  uns  leider,  in  Folge  der  schlechten  Er- 
haltung, über  die  Art  seines  Griffes  im  Unklaren.  Etwas  besser  erhalten  ist  das 
in  Fig.  XXI,  12  wiedei^egebene  Seh wertgrifiT- Stück  mit  erhabenen  Rändern  und 
6  Nägeln  zur  Aufnahme  der  Griffschalen  aus  Holz,  Knochen,  Hom  oder  Elfenbein. 
Aber  auch  hier  lässt  uns  der  immerhin  fragmentarische  Zustand  in  Stich,  so  dass 
wir  über  die  Griff-Form  nur  soviel  sagen  können,  dass  wir  entweder  eine  sich  von 
der  Klinge  durch  Einschnürung  abgliedernde  Griffzunge  vor  uns  haben,  was  das 
Wahrscheinlichere  ist,  oder  dass  dieser  Griff  ohne  Einschnürung  aus  der  Klinge 
herauswuchs.  In  letzterem  Falle  würde  dieses  Schwert  unter  unserem  Urtypus  I 
einzurangiren  sein. 

Weiter  kommen  wir  mit  unserem  Dolche  Fig.  XXI,  3,  der  mit  dem  Bajonett- 
Schwerte  und  der  offenbar  roykenische  Zeit  verrathenden  Lanzenspitze  Fig.  XXI,  4 
im  Ochsenkrater-Grabe  gefunden  ist.  Wir  sehen  hier  einen  deutlich  durch  eine 
viereckige  Platte  mit  erhabenen  Rändern  abgegrenzten  Griff,  der  in  eine  zweimal 
ausgebauchte,  am  Ende  horizontal  abgeschnittene  und  durchlochte  Griffzunge  endigt. 

Von  allergrösster  Wichtigkeit  für  die  Entwickelungs-  und  Entstehungs-Geschichte 
des  Bronze-Schwertes,  wie  es  ans  Bronze  noch  von  Gypern  fehlt,  aber  von  Seh  He- 
rn ann  auf  dem  Borgberge  Mykenae's  gefunden  ist,  sind  die  in  den  Gräbern  21, 
22,  24  und  42  von  mir  zu  Lamberti  bei  Tamassos  18H9  entdeckten  Dolche.  Eis 
kommen  5  Exemplare  und  zwei  Arten  in  Betracht.  Die  eine  Art,  durch  2  Exem- 
plare (beide  aus  Grab  Nr.  2 1 )  vertreten,  zeigt  Dolche,  bei  denen,  ausser  dem  durch 
allmähliche  Verschmälerung  entstandenen,  einfach  durchlocbten  Zangen-Abschluss, 
eine  weiter  nach  unten  fortgesetzte  Abgliederung  eines  complicirteren  und  längeren 
Griffes  durch  Einschnürung  und  Einbuchtungen^)  bewerkstelligt  wird.  Bei  dem  einen 
Dolche  ist  diese  Abschnürung  eines  Griffes  stärker,  als  bei  dem  zweiten.    Beiden 


1)  Undset,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  18iK),  S.  9,  Fig.  10  u.  11.  Von  diesen  zwei  Schwert- 
Fragmenten,  die  ich  Hrn.  Dr.  Jul.  Kaue  überlassen  habe,  sagt  derselbe  S.  258  seines  Werkes 
über  die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern:  ^Aus  der  Nekropole  von  Uagia-Paraskevi  stammen 
die  Fragmente  zweier  Bronze-Schwerter  mit  Griffzungen,  die  eine  grosse  Verwandtschaft 
mit  jenem  Bronze-Sch werte  haben,  welches  Schliemann  in  dem  kyklopischen  Gebinde 
auf  der  Akropolis  von  Mykenao  fand.  Jene  cyprischen  Schwert -Fragmente  sind,  wenn 
nicht  älter  als  dieses,  doch  sicher  gleichzeitig." 

2)  Den  ersten  Dolch  dieser  Art,  bei  dem  d<»r  Griff  an  der  üobergangs-Stelie  zur  Klinge 
noch  beiderseits  homartig  hervortritt,  gelangte  1884  in  meine  Hände  und  war  in  einer  der 
creheimen  Ausgrabungrcn  zu  Hagia-Paraskevi  gefunden  worden.  Auch  dieses  hochwichtige 
Stück  überbrachte  ich  1884  Hm.  Dr.  Jul.  Naue,  der  es  in  den  Antiqua  1885,  Taf.  IV,  tia 
publicirt  und  darüber  S.  18  gesagt  hat:  ^Einc  den  griechischen  und  ungarischen  Bronze- 
Schwertern  fast  gleiche  Form  sehen  wir  in  dem  Dolch-Fragmeute  Taf.  IV,  6a  vertreten.' 
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Dolchen  gemeinsam  ist  ferner,  dass  diese  Griffplatte  plastisch  über  die  Klinge 
berrortritt  nnd  scbneppenartig  spitz  auf  der  Klinge  nach  unten  zu  endigt. 

Bei  der  zweiten  Art,  vertreten  durch  drei  Exemplare  (Gräber  22,  24  und  42), 
ist  der  Zungen-Yorsprung,  der  in  einem  Falle  (Grab  '22)  durchlocht  ist,  stark  pro- 
noncirt;  auch  die  Einbuchtung  des  Grifftheiles  tritt  bei  zwei  Exemplaren  (Grab  22 
und  24)  stärker  als  bei  dem  dritten  (Grab  42)  hervor.  Allen  drei  Dolchen  ge- 
meinsam sind  die  zwei  auf  der  Griffplatte  eingelassenen  Nägel  und  die  zwischen 
denselben  V-fÖrmig  mit  der  Spitze  zwischen  den  Nägeln  zusammenstossenden,  nach 
unten  divergirenden  und  hoch  aufstehenden  Stege.  Aus  diesen  Stegen,  die  ent- 
weder aufgelöthet  oder  gleich  mitgegossen  sind,  ist  dann  der  Kreisbogen  entstanden, 
mit  dem  sich  der  Griff  in  seiner  ganzen  Breite  von  der  Klinge  des  allerdings  bisher 
von  Cypem  nur  aus  Eisen  bekannten  Schwertes  (Fig.  XXI,  17)  abgliedert  Derselbe 
Kreisbogen  erscheint  am  unteren  Griffabschluss  aur  dem  bronzenen  Schwerte 
Schliemann's  von  der  Akropolis  Mykenae's. 

Unser  Eisenschwert  Fig.  XXI,  17,  welches  ich  im  Frühjahr  1884  mit  einem 
zweiten  ähnlichen,  schlecht  erhaltenen  Exemplare  in  einem  frühen  gräco-phönikischen 
Grabe  zu  Kurion  ausgrub  und  das  zuerst  von  Undset  1886  publicirt  worden  ist^), 
kann  immerhin  aus  der  Zeit  zwischen  1200 — 900  v.  Chr.  stammen.  Denn  in  dieser 
Zeit  dürften  auf  Cypern  die  späteste  cyprische  Bronzezeit,  die  spätmykenische 
Periode  und  die  früheste  gräco-phönikische  Eisenzeit  nebeneinander  bestanden 
haben.  Ich  habe  in  einzelnen  Bronzezeit-Gräbern  zu  Phoenidschas  (1883),  zu 
Hagia-Paraskevi  (1885)  und  zu  Lakscha  bei  Nicosia  (1885,  zusammen  mit  F. 
Dum  ml  er)  bemalte  gräco-phönikische  Gefässe  ausgegraben  und  auch  in  zwei 
Fällen  (Phoenidschas  und  Katydata-Linu)  die  ersten  Spuren  von  Eisen  gefunden*). 
Das  Bronze-Schwert  des  mykenischen  Bui^gberges  und  meine  Eisen-Schwerter  von 
Knrion  können  mithin  aus  ziemlich  gleicher  Zeit  datiren  auch  sieht  das  letztere 
so  aus,  als  sei  es  Bronze-Schwertern  desselben  Typus  nachgeschmiedet'). 

Undset  und  Naue  glauben  mit  Recht,  dass,  soweit  heute  (bezw.  bis  1893) 
die  Funde  es  zulassen,  das  mykenische  Bronze-Schwert  und  die  zwei  cyprischen 
Eisen-Schwerter  von  Kurion  zusammen  den  griechischen  Prototypus  wiedergeben, 
von  denen  dann  die  ungarischen  und  mittel-  und  nordeuropäischen  Schwerter  ab- 
stammen.   Diese  beiden  cyprischen  Eisen-Schwerter  von  Kurion,  sagt  Naue,  seien 


1)  £in  kyprisches  Eisenschwert.  Christiania.  Yidenskabs,  Selskabs  Forhandlinger  1886, 
No.  14;  femer:  Die  ältesten  Schwertforraen.  Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  S.  2,  Fig.  2  u.  3.  — 
1885  erinnerte  sich  Jul.  Nane  noch  genauer,  dass  ich  ihm  nicht  nur  das  besser  erhaltene 
der  zwei  Schwerter  1884  fiberbracht,  sondern  auch  die  Bedeutung  derselben  selbst  erkannt 
hatte,  weshalb  er  in  der  Antiqna  1885,  8.21  sagte:  „Durch  Ohnefalsch-Kichter's  Eisen- 
schwerter, die  denjenigen  Schliemann^s  von  Mykenae  entsprechen,  haben  wir  schon  jetzt 
die  Berechtigung  erlangt,  Cypem  als  das  Yerbindongsglied  zwischen  Asien  und  Griechenland 
annehmen  zu  können *". 

2)  Die  in  K.  B.  H ,  Taf.  XXVIII,  6,  CLXX,  9d  und  CCXVI,  4-7,  12-14  abgebildeten 
bronzezeitlichen  Gefässe,  das  erste  ein  Krug  mit  Hirschen  in  Relief,  das  zweite  ein  Ring- 
Gef&ss  mit  8  Näpfen,  die  übrigen  rothpolirte,  mit  eingeritzten  weissausgeffillten  Omamenten 
verzierte  Vasen  stammen  ans  Grab  XI  der  Januar-Ausgrabung  1885  zu  Hagia-Paraskevi.  In 
dem  Grab  unten,  2  m  tief,  fand  sich  keine  bemalte  Scheibe.  Es  gehört  der  protokykladisrhen 
Periode  III  an.  Dagegen  lag  1  m  höher  ein  sp&t^r  bestattetes  Skelet  und  die  gräco- 
phönikische  scheibengedrehte  Kugelbauchvase  mit  aufgemalten  concentrischen  Kreisen  (ab- 
gebildet K.  B.  ü  ,  Taf  CCXVI,  13).  üeber  das  Vorkommen  gräco-phönikischer  scheiben- 
gedrehter Gefässe  in  cyprischen  Bronzezeit-Gräbern  vgl.  auch  Dummler,  Mittheil.,  Athen 
1888,  8.  232  nnd  243. 

3)  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern,  S.  86,  Anm. 
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nicht  vom  Norden  fiaropas  nach  Gypern  ^kommen,  wie  Monteliua  gewollt  hat, 
sondern  dorthin  wie  nach  Aegypten  von  den  Phönikern  gebracht.  Undset 
dagegen  möchte  den  Prototypus  nach  Aegypten  verlegen,  wo  ähnliche  Bronze* 
schwert-Klingen  gefunden  wurden. 

Aber  diese  drei  verschiedenen  Hypothesen  sind  unrichtig  und  müssen  den 
Thatsachen,  der  Fundgeschichte  der  letzten  Jahre  weichen.  In  Aegypten  kann 
weder  dieser  noch  sonst  ein  Schwert-Prototypus  erfunden  sein,  weil,  wie  die  ägyp- 
tischen Denkmäler  lehren,  die  Schwerter  erst  von  den  fremden  Völkern,  den  See- 
völkern, den  Völkern  der  Inseln  und  des  Nordens,  vor  Allem  von  den  Schardana 
nach  Aegypten  gebracht  werden.  Die  Phöniker  haben  ebensowenig  diese  Schwerter 
erfunden  oder  nach  Aegypten,  Gypern  und  Griechenland  getragen,  weil  sie  zu  der 
Zeit  (um  1400 — 1200  v.  Chr.)  noch  gar  nichts  bedeuteten  und  dazu  nicht  iUhig  waren. 
Auch  zeigte  ich  bereits  S:  77,  welch  traurige  Rolle  um  1400  die  phönikischen 
Duodez-Fürsten  in  den  Tell-el-Amama-Briefen  spielten.  Ferner  ist  heute  erwiesen, 
dass  unter  den  Kefto  nicht  die  Phöniker,  sondern  kleinasiatische  Völker,  femer 
die  Ryprier,  Rbodier,  Kreter  und  peloponnesische  Griechen  zu  verstehen  sind. 
Gktnz  am  Ende  der  Periode  scheinen  allerdings  dann  auch  ein  Zweig  der  Reflo- 
Leute,  nach  Palästina  und  Syrien  vielleicht  ausgewanderte  Kreter,  die  Vorfahren 
der  Philister,  sowie  phönikische  Stämme  sich  an  der  mykenischen  Gnltur,  aber 
immerhin  doch  wohl  erst  in  zweiter  Linie  ii^gendwie  betheiligt  zu  haben.  Aber 
die  Schwerter  haben  die  Schardana  der  ägyptischen  Annalen  und  deren  Vorfahren 
zuerst  auf  Kypros  erfunden  und  gebraucht^). 

Am  allerabentenerlichsten  ist  die  von  einem  so  feinen  Beobachter  wie  0.  Mon- 
telius  im  Archiv  f.  Anthr.  (XXI,  S.  Iff.)  voigebrachte  Hypothese,  das  in  der  Burg 
von  Mykenae  gefundene  Bronze-Schwert  müsse  vom  Norden  her  nach  Griechenland 
gekommen  sein,  da  es  ganz  verschieden  von  den  griechischen  und  orientalischen 
Schwertern  sei,  aber  mit  mehreren  in  den  Donauländem  und  in  Skandinavien 
gewöhnlichen  übereinstimme.  Diese  Hypothese  ist  ebenso  unhaltbar  wie  die  von 
W.  Max  Müller,  Ed.  Meyer  (und  ähnlich  Flinders  Petrie)  vorgetragene,  aber 
bereits  von  Samuel  Rein  ach  richtig  zurückgewiesene^),  dass  nehmlich  die  Schardanm 
eine  frühe  und  mächtige  Cultur,  womöglich  die  my kenische  selbst,  von  der  kleinen 
Insel  Sardinien  nach  dem  Orient  und  Aegypten  gebracht  und  also  auch  dieae 
Schwerter  erst  nach  den  Orient  und  Aegypten  getragen  hätten.  Es  sind  die  Kyprier 
und  die  nach  Gypern  gekommenen  Mykener,  die  Schardana  und  Genossen,  grie* 
chische  Stämme,  die,  inspirirt  von  den  Schmieden  der  kupfernen  Griffangel-Schwerter 
auf  der  Insel,  auch  die  ersten  Bronze-Schwerter  im  Typus  unserer  Kurion-Schwerter 
fertigen  und  zwar  indem  sie  wieder  die  cyprischen  Dolche  unseres  Typus  FV,  2 
einfach  vergrössem  und  umbilden. 

Naue,  anderen  Forschern  folgend,  unterscheidet  innerhalb  dieses  Typus  zwei 
Arten. 

Die  ältere  Form  nennt  er  die  südliche,  die  Normalform,  zu  der  das  mykenische 
und  die  beiden  Kurion-Schwerter  gehören.  Die  Klinge  ist  fast  gerade,  von  ei* 
oder  linsenförmigem  Durchschnitt  Die  Griffzunge,  nicht  stark  ausgebaucht,  ist  mit 
erhabenen  Rändern  versehen  und  der  obere  Griffabschluss  nur  schwach  gewölbt 
Diese  Schwerter  sind  im  Norden  Fremdlinge. 

Aus  dieser  älteren  Form  heraus  haben  sich  Schwerter  entwickelt,  deren  Klingen 
etwas  über  oder  unter  der  Mitte  stärker  anschwollen  und  dann  stärker  zugespitzt 
endigen.     Dabei    ist   die  Griffzunge   stärker   ausgebaucht  und    der   Griffabschlnts 

1)  Ich  komme  weiter  unten  in  unserer  etbuograpliischen  Skizze  auf  die  Kefto  lorftrk. 

2)  Chrouiiiues  d'Orient,  II,  Paris  1>*M\,  p.  ol*)  u.  550. 
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stärker  gewölbt.  Diese  entwickelte  Form  war  bisher  häufiger  im  Norden  Deutsch- 
lands, in  Schleswig-Holstein,  Skandinavien  und  allerdings  anch  in  Ungarn  gefanden, 
dagegen  sehr  selten  in  Süd-Deatschland,  Elsass,  Schweiz,  Frankreich  und  Oester- 
reich.  Sie  fehlte  bisher  ganz  in  den  Mittelmeer-Ländem  und  ist  als  nordische 
Form  bezeichnet  worden.  Nur  in  Ungarn  waren  bisher  beide  Formen,  die  schlankere 
und  geradlinige  ältere,  sogenannte  südliche,  und  die  breitere  elegantere  jüngere, 
sogenannte  nördliche  beobachtet. 

Nun  habe  ich  1889  in  der  hochinteressanten,  ins  7.  und  6.  Jahrhundert  fallenden 
Gräbergruppe,  die  auch  architektonisch  von  grösster  Bedeutung  ist^),  eine  grosse 
Menge  von  Eisen-Schwertern  ausgegraben,  welche  die  bisherige  Theorie  der  nor- 
dischen und  südlichen  Form  einfach  über  den  Haufen  wirft. 

Ich  begnüge  mich,  die  drei  wichtigsten  Schwerter  kurz  zu  beschreiben,  die 
ich  in  meinem  Vortrage  am  14.  Januar  in  einem  Projectionsbilde  vorgeführt  habe 
und  die  ich  in  meinem  Werke  Tamassos  und  Idalion  abbilden  werde. 

Im  spitzdachigen  Stein-Orabe  11  (offenbar  einer  Rönigsgruft^),  das  noch  ins 
7.  Jahrhundert  gehört  und  einen  20  m  langen,  von  colossalen  Steinmauern  flan- 
kirten  schrägen  Dromos  ohne  Treppe  hatte,  lag  neben  allerlei  Schmucksachen,  ge- 
schnittenen Steinen  und  einer  korinthischen  Vase  ein  mächtiges  eisernes  Schwert,  von 
dem  ich  nur  das  obere  und  untere  Ende  habe.  Es  ist  ungefähr  70  cm  lang  gewesen. 
Ein  grosses  Stück  des  Griffes,  der  mit  elfenbeinernen  Relief-Platten  belegt  ist  und 
den  mit  dem  Liöwen  ringenden  Herakles  in  archaischem  Stile  zeigt,  giebt  trotz 
mangelhafter  Erhaltung  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  dieses  Pracht-Schwertes. 
Nur  der  untere  halbkreisförmige  Grifftheil  ist  erhalten,  die  obere  verschmälerte  ^ 
Griffzunge  aber,  der  eigentliche  Schwertknauf  fehlt.  Der  Griff  setzt  sich  wohl 
unten  horizontal  von  der  Klinge  ab,  doch  wird  die  gerade  Linie  in  der  Mitte  von 
dem  kleinen  Halbkreisbogen  unterbrochen,  der  auf  so  vielen  ungarischen  und  nor- 
dischen Schwertern  wiederkehrt  Die  breiteste  Stelle  des  Griffes  misst  etwa  8,5  cm. 
Der  Klingen-Durchschnitt  ist  dachförmig  kantig,  weil  eine  Mittelrippe  bereits  an- 
gedeutet ist    Die  Schwert-Fragmente  befinden  sich  heute  im  Berliner  Antiquarium. 

Das  zweite  Schwert,  mit  zerbrochenem  und  unbestimmbarem  Griff,  das  ich 
auf  etwa  72  cm  berechne,  ist  auch  geradklingig,  aber  im  Durchschnitt  viel  mächtiger, 
steil  dachförmig  und  vierkantig,  mit  einer  tiefen  Blutrinne  auf  beiden  Seiten.  Auch 
hat  sich  ein  Theil  der  Holzscheide  mit  dem  Bronzebeschlag  an  der  Spitze,  in  der 
das  Schwert  steckte,  erhalten.  Dies  Schwert  wurde  im  Königsgrabe  Nr.  5  mit  der 
reichsten  Stein-Architectur  entdeckt. 

In  diesen  beiden  Schwertern  haben  wir  Ueb^rgangs-Stadien  von  der  sogenannten 
südlichen  zur  nördlichen  Form. 

Das   dritte  Schwert*),   das   am   besten  erhaltene,   stammt  aus  dem  steinernen 

1)  Vorl&afig  beschrieben  und  mit  Skiszen  illnstrirt  in  dem  Journal  of  the  Royal  Institute 
of  British  Arcbitects  1895,  p.  109 — 182:  Graecophoenician  Architectore  in  Cypras,  with 
special  reference  to  the  origin  and  development  of  the  lonic  Volute.  Bj  Max  Ohnefalsch- 
Richter,  Ph.  D.  Auch  diese  Gräber  sollen  ansfohrlich  in  meinem  Werke  Tamassos  und 
Idalion  beschrieben  und  mit  guten  Grundrissen  und  Durchschnitten  veröffentlicht  werden. 

2)  Der  Griff  und  obere  Theil  dieses  Schwertes  abgebildet  in  K.  B.  H.,  Taf.  CXXXVII,  7; 
ebenda  S.  451  ein  Ezcnrs  über  das  ^iqrog  dgyt^QotjXor,  das  homerische  Schwert  mit  silbernen 
N&geln,  und  Agamemnon^s  Schwert  mit  goldenen  Nägeln.  Im  Grabe  12  lag  neben  dem 
oben  beschriebenen  Schwerte  des  Königs  nahe  beim  Helme  noch  ein  Schwertnagel  mit 
goldenen  Köpfen,  das  Ueberbleibsel  eines  Prunk-Schwertes,  das  die  Grabrftnber  schon  im 
Alterthume  entwendet  hatten.  Einen  Ähnlichen  Schwertnagel  mit  goldenen  Köpfen  habe 
ich  188G  im  Grabe  131,  ^ekropole  II,  zu  Marion  im  Westen  der  Insel  ausgegraben,  welches 
auch  in  den  Anfang  des  6.  vorchristlichen  Jahrhunderts  gehört. 
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Königsgrabe  Nr.  12,  zu  dem,  wie  beim  Grabe  5,  eioe  Steintreppe  hinabführte. 
Diese  beiden  Grräber  datiren  aus  dem  Anfange  des  6.  vorchristlichen  Jahrhunderts. 
Das  Schwert  befindet  sich  heute  in  Cambridge,  dagegen  der  bereits  gegossene 
Helm  mit  beweglichen  Seitenklappen  desselben  Grabes  in  Berlin.  Das  Schwert 
hatte  eine  Länge  von  ungefähr  76  cm,  wovon  7 1  cm  erhalten  sind.  Die  62  cm  lange 
Klinge  wächst  8  cm  breit  aus  dem  bis  zu  einem  stark  gewölbten  Bogen  von  11,8  cm 
Breite  ausladenden  GrifTansatz  heraus.  Nachdem  sich  die  Klinge  gegen  die  Mitte 
der  Länge  zu  bis  auf  5,2  cm  in  elegant  geschwungener  Linie  verengt  hat,  schwillt 
sie  unter  der  Mitte  wieder  bis  zu  7  cm  Breite  an,  um  dann  ziemlich  schnell  spitz 
zu  endigen.  Dabei  tritt  beiderseits  dachförmig  eine  starke,  8  mm  breite  Mittelrippe 
3  mm  weit  heraus.  Der  ganze  Griff,  am  Ansatz  geradlinig,  aber  mit  derselben 
halbkreisförmigen  Ausbuchtung,  wie  beim  Schwerte  aus  Grab  11,  in  der  Mittel- 
linie endigend,  ist  14  cm  lang,  wovon  6 — 7  an  auf  den  oberen  schmaleren,  5  cm 
breiten  und  2,6  cm  dicken  oberen  zungeuartigen  Theil  kommen.  Dieser  obere  Theil 
bildet  den  eigentlichen  Schwertknanf,  den  eine  Männerfaust  gerade  bequem  am- 
schliesst.  Auch  dieser  Griff  ist  mit  elfenbeinernen,  aber  nicht  reliefgeschmückten 
Schalen  belegt,  wovon  2  cm  auf  die  Schalen  und  6  mm  auf  den  eisernen  Kern 
kommen.  Die  Elfenbein-Platten  werden  durch  sechs  bronzene  Stifte  festgehalten, 
welche  auf  beiden  Seiten  mit  silbernen  Köpfen  versehen  sind.  Vier  Nägel  stehen 
am  oberen  Knaufe  in  der  Mittel-Linie  entlang  und  haben  eine  Länge  bis  zu  3,9  an. 
Die  übrigen  zwei  Nägel  stehen  auf  den  beiden  Seiten  des  unteren,  bis  zu  14  cm 
Breite  ausladenden  Griff-Flügels.  Der  obere  Knauf  ist  in  gleichmässigen  Abständen 
symmetrisch  links  und  rechts  ausgebuchtet  und  am  oberen  Ende  schwach  ge- 
flügelt. 

Dazu  im  Gegensatz  besteht  bei  dem  kürzeren  Kurion-Sch werte  (Fig.  XXI,  17) 
eine  starke  Einschnürung  zwischen  der  halbkreisförmigen  unteren  Griffplatte  and 
dem  oberen  längeren  Knaufstück,  dessen  Ende  stark  geflügelt  ist.  Wir  hat>en  also 
hier  auf  Cypern  den  älteren  Typus  des  gerad klingigen  Schwertes  mit  ei-  oder 
linsenförmigem  Querschnitt,  sowie  den  jüngeren  Typus  des  Schwertes  mit  an- 
schwellender Klinge  und  starker  Mittelrippe,  und  zwischen  beiden  Typen  die  deut- 
lichsten Uebergänge. 

Ein  ganzer  Haufe  hierher  gehörender  Eisen -Schwerter  war  in  dem  heiligen 
Bezirke  der  Athene  Idalia  auf  der  westlichen  Akropolis  von  Idalion  aufgestellt,  wie 
aus  den  noch  an  Ort  und  Stelle  sichtbaren  Resten  hervorgeht.  Auch  in  anderen 
Ausgrabungen  haben  sich  auf  der  Insel  hier  und  da  Fragmente  solcher  Schwerter 
gezeigt.  In  früheren  Massen -Ausgrabungen,  wie  zu  Zeiten  der  Gebr.  Gesnola, 
müssen  Hunderte  von  Schwertern  gefunden  und,  weil  für  werthlos  gehalten,  für 
immer  verloren  gegangen  sein,  da  man  des  Eisens  beim  Ausscharren,  und  nun  gar 
der  Fragmente  aus  Eisen  nicht  achtete. 

Immerhin  ist  doch  das  vorhandene  Material,  das  ich  beibrachte,  umfangreich 
und  bedeutend  genug,  um  zu  constatiren,  dass  die  ungarischen,  griechischen  und 
europäischen  Schwerter  bis  hinauf  nach  Skandinavien  von  diesen  cyprischen  Proto- 
Typen  abstammen.  Liegen  sie  auch  vorläufig  nur  in  Eisen  vor,  so  werden  sie 
auch  in  Bronze  und  Kupfer  in  guter  Erhaltung  gefunden  werden,  wozu  wir  die 
Vorbilder  in  den  Dolchen  des  Lamberti- Hügels  beschrieben  haben.  Fragmente 
kupferner,  bezw.  bronzener  Schwerter,  die  hierher  gehören,  lernten  wir  auch  aus 
Fig.  XXI,  11—13  kennen. 

Meines  Wissens  giebt  es,  ausser  dem  viel  erwähnten  Mykenae-Burgbeiig- 
Schwerte,  in  erster  Linie  zwei  Schwerter,  die  unserer  cyprischen  Gattung  und  dem 
älteren  Kurion-Typus  am  meisten  ähneln:    ein  eisernes  Dipy Ion-Schwert  (jetzt  im 
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Lfouvre)  and  ein  Schwert  von  Larnaka,  am  Ilissos  bei  Athen  ge fanden  [jetzt  in 
Kopenhagen  ^}]. 

XVIII.   Mesaer  und  elBsohneldlge  Schwerter. 

Bronzene  Messer  sind  neaerdings  aach  ziemlich  zahlreich  in  den  mit  myke- 
nischen  Alterthttmern  reich  durchsetzten  bronzezeitlichen  Gräbern  von  Enkomi  ge- 
funden worden*). 

Das  jetzt  29  an  lange  eiserne  Schwert-Fragment  Fig.  XXF,  16  gehört  der  gräco- 
phönikischen  Eisenzeit  an  und  ist  wiederum  weiter  nichts  als  ein  vei^grössertes 
Messer;  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  abgebildet  in  Fig.  XXVI,  2.  Das  einschneidige 
Schwert,  dessen  Länge  man  auf  ungefähr  42 — 45  cm  berechnen  kann,  habe  ich 
1885  auf  einer  Forschungsreise  auf  eigene  Kosten  in  dem  Fig.  XXI,  16c  und  d  im 
Grundriss  und  Durchschnitt  mitgetheilten  Grabe  des  4.  oder  5.  vorchristl.  Jahr- 
hunderts ausgegraben.  Die  dort  in  166  abgebildeten  Vasen-Fragmente  wurden  mit- 
gef^nden;  vollständige  Exemplare  dieser  cyprisch-griechischen,  im  5.  und  4.  Jahr- 
hundert blühenden  Vasen -Gattung  sind  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  Taf.  LXIV, 
1 — 3  farbig  dargestellt. 

In  wie  weit  diese  bis  jetzt  nicht  sehr  früh  in  der  Eisenzeit  (kaum  viel  früher 
als  um  650  v.  Chr.)  auftauchenden  Messer  und  Schwerter  von  den  Bronze-Messern 
der  Mykenae-Schicht  abslammen'),  wird  die  in  Vorbereitung  begriffene  Fublication 
des  Britischen  Museums  lehren. 

Sie  haben  stets  eine  langviereckige,  mit  zwei  Nägeln  versehene  Griffplatte  und 
waren  meist  mit  Holzgriffen  versehen.  Nur  in  einem  Falle  habe  ich  zu  Tamassos 
ein  Messer  mit  Elfenbein-Griff  ausgegraben,  der  in  das  Vordertheil  eines  plastisch 
angegebenen  Hundes  ausläuft. 

Des  alterthümlichsten  cyprischen  Eisen  -  Messers  mit  griechisch  -  kyprisch- 
syllabarer  Inschrift  wurde  bereits  oben  S.  307  gedacht.  R.  Meister,  heute  wohl 
der  beste  Kenner  des  Kyprischen  und  der  kyprischen  Silben-Schrift,  hält  auch  diese 
Messer-Inschrift  vom  epigraphischen  Standpunkte  ans  für  die  am  meisten  archaische, 
da  ihm  die  oben  S.  307  erwähnten  Vasen- Inschriften  des  New  Yorker  Museums  nicht 
zugänglich  waren.  Die  Form  des  20,5  cm  langen  Messers,  ein  runder,  etwa  10  cm 
langer  stabförmiger  Griff,  an  dessen  Ende  ein  jetzt  abgebrochener,  aber  vor- 
handener, langgehömter  Ochsenkopf  (von  Hornspitze  zu  Hornspitze  6,5  cm)^  das 
kyprisch-hetitisch-mykenische  Wahrzeichen,  sass,  sowie  die  Form  der  spitz  aus- 
laufenden, etwa  10,5  cm  langen  Klinge  ähnelt  ausserordentlich  dem  in  üios,  S.  563, 
Fig.  927  abgebildeten  Bronze-Messer  Sc hlie man n*s,  das  in  der  zweiten,  der  ver- 
brannten Stadt  gefunden  sein  soll,  und  bei  welchem  am  Griffende  eine  ganze 
Ochsen-Figur  in  liegender  Stellung  angebracht  ist.  Das  geometrische  Muster  am 
Stiele  des  hissarlikischen  Exemplars  brachte  mich,  als  ich  in  Nicosia  wohnte,  1888 


1)  Vergl.  weitere  Parallelen  bei  Naue  (Die  Kupferzeit  in  Ober -Bayern)  S.  87,  von 
Albanien,  Korinth,  Apulien  u.  s.  w. 

2)  C.M.C^  S.  181,  183  und  184. 

8)  Zwei  unseren  Messern  und  einschneidigen  Schwertern  ähnliche  Bronze -Messer  in 
der  2.,  bezw.  8,  Stadt  von  Hissarlik  (Ilios,  S.  565,  Fig.  954  u.  956),  ein  zweites  in  einem 
roykeniscben  Grabe  von  Jalysos  (Furtwängler  und  Löschcke,  Mykonische  Yasen,  Taf.  D, 
Fig.  6).  Auch  P.  Orsi  hat  ähnliche,  in  Sicilien  bei  Pantalica  gefundene  Bronze-Messer,  die 
ans  dem  Ende  der  Bronzezeit  und  Beginn  der  Eisenzeit  stammen,  im  Bullettino  di  Paletn.  ital. 
1889,  p.  172  publicirt  und  erwähnt  das  von  mir  im  Journal  of  Cyprian  Studies,  Taf.  U, 
Fig.  17  (=  K.B.H.,  Taf.  Cf.XXIII,  19f.)  publicirto  Eisen-Messer,  das  für  die  gräco-phöni- 
kischo  Zeit  Cypems  so  überaus  charakteristisch  ist. 
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auf  den  Gedanken,  das  seit  mehreren  Jahren  in  meiner  Sammlang  liegende  Messer 
rom  Roste  zu  reinigen  und  so  die  tief  eingegrabene  kyprische  Inschrift  sn  ent- 
decken. 

XIX.   Lanzen-  und  Pfeilspitzen. 

Lanzenspitzen  mit  Röhre  zur  Befestigung  am  Schaft  scheinen  erst  in  der 
Periode  V  mit  dem  mykenischen  Einfluss  aufzutreten.  Vorher  hat  man  Holz- 
speere mit  am  Feuer  gehärteter  Holzspitze  benutzt,  oder  unter  den  als  Dolchen  be- 
zeichneten Waffen  müssten  sich  auch  Lanzenspitzen  verbergen,  deren  Befestigungsart 
wir  nicht  kennen.  Die  oben  abgebrochene  Lanzenspitze  mit  runder,  aufgeschlitzter 
Röhre  (Fig.  XXI,  5)  soll  mit  den  Schwert -Fragmenten  Pig.  XXI,  11  —  13,  dem 
Tüllen-Meissel  Fig.  XXI,  14,  dem  Gewichts-Dolch  Fig.  XXI,  10  und  dem  kleinen, 
Tielleicht  als  Pfeilspitze  zu  deutenden  Gegenstände  Fig.  XXI,  15,  zusammen  ge- 
funden sein. 

Sicher  ans  mykenischer  Schicht  stammt  die  schöne,  ringsherum  geschlossene 
und  gegossene  Lanzenspitze  ^)  Fig.  XXI,  4.  Sie  wurde  mit  dem  Bajonett-Schwert 
Fig.  XX],  2  und  dem  Dolche  Fig.  XXI,  3  im  Ochsenkrater-Grabe  gefunden  und  be- 
findet sich  im  Berliner  Antiquarium;  sie  ist  mykenischen  Lanzenspitzen  zum  Ver- 
wechseln ähnlich.' 

Aus  der  Debergangs-Schicht  von  der  Bronzezeit  zur  Eisenzeit,  die  mit  myke- 
nischen Elementen  stark  imprägnirt  ist,  wurde  die  ähnliche,  in  Fig.  XXII,  9  ab- 
gebildete bronzene  Lanzenspitze  mit  aufgeschlitzter  Röhre  gefunden.  In  dem- 
selben Grabe  zu  Kition  (erwähnt  oben  S.  M])  lagen  die  drei  enormen  bronzenen 
Lanzenspitzen  Fig.  XXII,  6 — 8,  die  ebenfalls  mit  der  aufgeschlitzten  Röhre  im 
Holzschaft  steckten.  Die  längste  misst  90  ce».  Die  Speere  waren  also,  den  Holz- 
schaft mit  eingerechnet,  mehrere  Meter  lang. 

Das  Grab  enthielt  ausserdem  zwei  Bronze-Schalen:  die  eine  halbkugelförmig, 
die  andere  flach,  zwei  Bronze-Spiralen,  eine  Bronze-Fibel  der  Form  wie  Fig.  XXV, 
2,  die  schon  erwähnten  2  Schleifsteine  (Fig.  XXII,  10  u.  11),  eine  Schmuck-Perle 
von  Doppelkegel -Form,  5  schwarz-  und  rothbemalte,  auf  der  Scheibe  gedrehte 
gräco-phöoikische  und  mykenisirende  Becher  (Fig.  XXII,  1,  zwei  davon  grösser, 
Fig.  XXII,  3  u.  4),  darunter  den  Vexir-Becher  (Fig.  XXU,  1  von  oben,  XXII,  i 
von  der  Seite)  mit  doppeltem  Boden,  Ochsenkopf  am  Rande  und  rohgemalter 
Figur  in  der  Mulde '),  ein  ringförmiges  Thongefäss  mit  3  Ochsenköpfen  als  Aufsatz, 
davon  einer  erhalten  (Fig.  XXII,  1),  einen  bemalten  Sechsfuss  mit  geometrischen 
Mustern  in  Schwarz  (Fig.  XXII,  5),  eine  grosse  schwarzbemalte  Amphora,  auf  jedem 
Henkel  zwei  Schlangen  in  Relief  (Fig.  XXII,  1);  vergl.  auch  oben  S.  62,  Fig.  XI,  ). 
Spät-mykenisch  ist  auch  eine  grosse  mitgefundene  Oinochoe,  abgebildet  oben 
S.  62,  Fig.  XI,  2.  Nicht  abgebildet  wurde  ein  weiter  noch  im  Grabe  gefundenes 
flaschenartiges  Gefäss  mit  schwarzen  und  rothen  geometrischen  Mustern,  welches 
ganz  dem  auf  S.  63,  Fig.  XII,  14  (=  C.  M.  C,  Taf.  111,  448,  I)  abgebildeten  Gefasse 
von  Ruklia  ähnelt.  Auch  die  Gefässe  dieser  Sorte  (vgl.  auch  C.  M.  C,  Taf.  III,  447; 
nehmen  eine  Zwiscbenstellung  zwischen  der  spät-roykenischen  und  der  früh-gräco- 

1)  Erwähnt  im  C.  M.C.,  S.  16.  Eine  absolut  gleiche  von  der  Burg  auf  LeondariVono 
bei  Nicosia,  jetzt  in  Cambrid^'C. 

2)  Der  iu  den  Becher  gegossene  Wein  verschwindet  durch  das  über  dem  Kopf  der  roh 
in  die  Mulde  gemalten  Figur  befindliche  Loch  und  tritt  in  den  Raum  iwischen  dem 
do])pelten  Boden  ein.  Mit  diesem  Hohlräume  communicirt  durch  eine  nicht  sichtbare 
Röhre  der  hohle  Ochsenkopf  am  Schalenrande.  Wenn  mau  nun  an  dem  Ochsenkopfe  saugt, 
so  geniesst  man  auf  diese  Weise  den  in  den  Hohlraum  gctlossenen  Wein. 
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phönikischen  Keramik  ein  and  sind  am  besten,  wie  der  ganze  Grabfand  (vergl. 
oben  S.  36),  auch  unserer  Uebergangs  -  Periode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit, 
der  Periode  VI  (vergl.  oben  S.  36)  zuzurechnen. 

Aus  einem  früh-gräcophönikischen  Grabe  zu  Amathus  (CM.  C,  S.  118,  Rat- 
Nr.  3801)  stammt  die  eigenthümliche,  3bc7n  lange,  in  Fig.  XXYI,  1  abgebildete  Lanzen- 
spitze. Röhre  geschlitzt  (im  Bilde  nicht  sichtbar).  Die  Mittelrippe  tritt  leisten- 
förmig  hervor  und  wird  breiter,  wie  der  Rest  der  Klinge. 

Pfeilspitzen  kommen  während  der  Kupferbronze-Zeit  auf  Gypern  vielleicht 
häufiger  vor,  als  man  bisher  annahm^),  weil  man  bisher  dieser  kleinen,  aber  hoch- 
interessanten Waffe  nicht  genug  Beachtung  schenkte.  Jedenfalls  dürften  viele  der 
bisher  fUr  winzige  Dolche  gehaltenen  Waffen  als  Pfeilspitzen  benutzt  worden  sein, 
z.  B.  der  kleine  dreieckige,  am  Grande  durchlochte,  Fig.  XXI,  15  abgebildete 
Gegenstand.  Andere,  noch  kleinere  primitive  Pfeilspitzen  haben  eine  deutliche 
Zunge,  mit  der  sie  am  Schaft  des  Pfeiles  befestigt  wurden.  Besondere  Pfeilspitzen 
treten  dann  aber  in  der  Mykenae-Zeit  auf'),  die  man  dann  auch  auf  den  Gylindem 
der  Periode  abgebildet  sieht  (z.  B.  Journal  of  Cyprian  Studies  I,  169  =  K.  B.  H., 
S.  66,  Fig.  70). 

Die  Fig.  XXVI,  3 — 5  abgebildeten  Pfeilspitzen  stammen  aus  viel  späterer  Zeit 
Die  vierkantige  Pfeilspitze  aus  Bronze  ist  aus  einem  Grabe  von  Poli  tis  Cfarysokn ') 
(Marion- Arsinoe;  G.  M.  G.,  8.  118,  Nr.  3816),  aber  nicht  älter  alsdas  4.  vorchristl. 
Jahrhundert,  wo  ich  dieselben  häufig  mit  Münzen  Alexanders  des  Grossen  und 
spätattischen  rothfigurigen  Vasen,  (einige  Male  gleich  einen  ganzen  Haufen)  ge- 
fundeir  habe.  Die  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken  (Fig.  XXVI,  5  =  C.  M.  C.,  S.  1 16, 
Nr.  3811  und  3813)  stammen  sogar  aus  hellenistischer  Zeit. 

XX.   Pfrienen,  Ahlen,  StenneUen  und  Telgsohaber. 

Wir  wenden  uns  wieder  der  Kupferbronze-Zeit  zu. 

.  Pfriemen  (wie  Fig.  XX,  9)  und  Ahlen  (wie  C.  M.  C,  Taf.  III,  565)  treten  schon 
in  der  ersten  Periode  auf  und  sind  sehr  zahlreich  bis  in  die  Periode  V  hinein. 
Das  weitverbreitete  Vorkommen  dieser  primitiven  Geräthe  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  der  verschiedensten  Länder  ist  bekannt. 

Auch  stemmeisenaKigc  Werkzeuge  treten  auf,  zuweilen  in  grossen  Dimensionen, 
zur  Ausübung  von  Arbeiten  geeignet.,  welche  grosser  Kraftäusserung  bedurften. 
Eigenthümliche  kleine  dreieckige,  flache,  oft  oben  durchlochte  Kupfer-  oder  Bronze- 
Gegenstände^)  (später  aus  Eisen)  kommen  femer  schon  früh  vor,  und  es  gelang  min 
dieselben  mit  Hülfe  der  heute  von  den  Frauen  benutzten  eisernen  Geräthe  als 
Brodteig-Schaber  zu  erkennen  (C.  M.  C,  S.  55  und  Taf.  III,  561).  Dieselben  Geräthe 
aus  Kupfer  oder  Bronze  kommen  in  den  vorgeschichtlichen  Schichten  Central- 
Europas,  besonders  auch  in  den  Peschiera-Terramaren,  aus  Eisen  in  der  La  Tene- 
Periode  vor*). 

1)  Danach  ist  das  im  CM.  C,  S.  15  Gesagte  zu  verbessern.  Naue  (Die  Bronzezeit 
in  Ober-Bayern,  S.  i»8,  Anm.  13)  citirt  meine  Pfeilspitzen-Funde. 

2)  C.  M.  C,  S.  181. 

:\)  Solche  spiit-cyprischen  Pfeilspitzen  mit  landfein  geradem  und  rundem  stift-  oder  na4el- 
förmigem  Stachel,  welche  auf  Cypern  für  die  Gräber  des  vierten  vorchristl.  Jahrhuud<'rt> 
charakteristisch  sind,  verlegt  S.  Reinach  (Chroniques  d'Orient,  p.  529,  Anm.  5)  weit  in 
die  vorgeschichtliche  Zeit  Cyperns  zurück  und  stützt  darauf  seine  haltlosen  Schlussfolge- 
runjjren.    Ich  möchte  wissen,  woher  Keinach  diese  Intormatiun  hat. 

4,  Einen  dieser  cjprischen  Ti'igschaber  aus  schwach  zinnhaltiger  Bronze  habe  ich 
18S4  auch  Hm.  J.  Naue  überlas>en,  welcher  denselben  in  der  Antiqua  1886,  Taf.  IV,  7 a 
publicirt  hat. 
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Ich  habe  ein  tadellos  erhaltenes  Exemplar,  bei  dem  die  Spitze  des  Dreieckes 
in  einen  zungenartigen  und  durchlochten  Fortsatz  ausläuft,  im  Grabe  20  (Lamberti 
1889)  ausgegraben.  Aus  demselben  Grabe  stammt  die  mächtige,  in  den  Verhandl. 
1891,  8.  36,  Fig.  7  abgebildete  Milchschale. 

Ein  Brodteig-Schaber  aus  Rupfer  oder  schwach  zinnhaltiger  Bronze  soll  aber 
auch  mit  zwei  Meissein,  einem  Dolche,  einer  Schleifen-Nadel  und  einer  einfacheren 
Nadel  von  CTpern  um  das  Jahr  3000  y.  Ohr.  oder  früher  nach  Aegypten  gekommen 
sein,  immer  vorausgesetzt,  dass  Flinders  Petrie's  Datirung  bestehen  bleibt,  und 
ist  im  Werke  über  Ballas  und  Naqada,  Taf.  LXV,  Fig.  4  abgebildet. 

XXI.   Nadeln. 

Zu  den  vielgestaltigen  Nadeln  übergehend  muss  ich  mich  darauf  beschränken, 
nur  einige  recht  charakteristische  Typen  herauszugreifen^),  die  sämmtlich  in  vielen 
anderen  Ländern  vorkommen  und  von  denen  die  meisten,  weil  bei  ihnen  das 
spontane  Entstehen  ausgeschlossen,  die  üebertragung  eingeschlossen  ist,  wieder 
ihren  Ausgangspunkt  auf  Cypern  haben  müssen,  da  sie  hier  am  frühesten,  oft 
auch  am  technisch  vollendetsten  und  in  grossen  Massen  vorkommen  und  mit  den 
übrigen  Export-Artikeln,  wobei  ich  nur  an  den  typischen  GrifTangel-Dolch  erinnere, 
von  Cypern  ans  strahlenartig  nach  allen  Richtungen  hin,  vor  Allem  aber  auch 
nach  Europa  verhandelt  wurden,  ehe  man  in  den  Import-Ländern  eine  Nachbildung 
versuchte. 

Naue  erinnert  auch  bei  der  primitiven  Nadel  Ober-Bayerns,  deren  Kopf  ein- 
fach durch  rundes  umbiegen  des  oberen  Endes  erzeugt  wird,  an  cyprische  Vor- 
kommnisse. Diese  Art  von  Nadeln  ist  auf  Cypern  sehr  häufig.  Sie  beginnen  schon 
am  Ende  der  ältesten  Schicht'). 

Sehr  gemein  sind  Nähnadeln,  unseren  modernen  Packnadeln  oft  znm  Ver- 
wechseln ähnlich  (K.  B.  H.,  Taf.  CXLVT,  6B,  ^);  aber  sie  fehlen  in  den  Perioden  I 
und  II  noch  ganz  und  beginnen  vereinzelt  erst  in  der  Periode  III  (C.  M.  C ,  Taf.  III, 
573  und  575). 

Die  eigenthümlichen  starken  Rleidnadeln,  deren  Bolzen  über  oder  in  der 
Mitte  rechtwinklig  schlitzartig  durchlocht  ist  und  die  F.  Dümmler  irrthümlich  für 
Handspindeln  angesehen  hat,  werden  während  der  Bronzezeit  Cyperns  in  sehr 
grossen  Mengen  gefunden,  aber  sie  beginnen  erst  ganz  am  Ende  der  Periode  III  und 
werden  erst  in  den  Perioden  IV  und  V  sehr  häufig,  um  in  der  Periode  VI  zu  ver- 
schwinden. Wir  haben  auf  Cypern  zwei  Haupt-Typen,  den  einen  mit  nur  kleiner 
Anschwellung  als  Kopf  (Fig.  XX,  11)  oder  mit  Pilzhut-Kopf  (Fig.  XX,  12  =  C.  M.  C, 
Taf.  III,  591  und  594).  —  Dass  diese  Objecte  Nadeln  sein  müssen,  die  bei  der 
Kleidung  eine  Holle  spielten,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  dieselben  Nadeln 
noch  massenhafter  und  früher  beginnend  ohne  die  Anschwellung  and  Durchbohrung 
mit  glattem  Bolzen  vorkommen.  Sie  sind  in  Cypern  ofl^  mit  eingeritzten  geo- 
metrischen Mustern  verziert,  kommen  aber  auch  dort  häufiger  unverziert  vor*). 

Identisch  mit   diesen  cyprischen  sind  nur  die  in  Aegypten  [Flinders  Petrie], 

1)  Eine  ganz  einfache  gerade  Nadel  (oder  Ahle?)  wurde  mit  dem  Bronze-Scepter  im 
Pyla-Grabe  gefunden  und  ist  S.  338,  Fig.  XXIV />,  20  abgebildet. 

2)  eine  in  Aegypten  von  Cypern  (Flinders  Petrie,  Ballas  and  Naqada,  Taf.  LXV, 
Fig.  15). 

3)  Danach  ist  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern,  S.  158  zu  berichtigen,  welcher 
zufällig  nur  einige  verzierte  gesehen  bat  imd  auch  eine  verzierte,  die  ich  ihm  überliess, 
abgebildet  hat. 
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lUahim,  Taf.  XXII,  1—3  ans  Gorob^)],  in  Palästina  (Bliss  Mound  of  many  citiea, 
p.  59,  Pig.  98 — 100)  und  in  Syrien  (Exemplare  in  Beirut)  gefundenen.  Die  ver- 
einzelt in  Hissarlik  entdeckten  ähneln  dann  den  cyprischen  am  meisten  and  haben 
noch  die  schlitzartige,  gestreckt  viereckige  Darcbbohmng  des  cyprischen  Urtypos. 
Nor  sitzt  das  Loch  höher  am  Bolzen  als  bei  den  cyprischen.  Wir  haben  also 
hier  schon  eine  locale  Nachbildung  der  cyprischen  Erfindung.  Das  gilt  nun  in 
noch  höherem  Maasse  von  den  ungemein  häufig  im  vorgeschichtlichen  Europa 
gefundenen  Exemplaren,  die  Naue  bei  Besprechung  seiner  oberbayrischen  Funde 
zusammengestellt  hat  Die  Durchbohrung  ist  dann  durchgängig  eine  andere  und 
meist  runde,  von  den  vielen  anderen  technischen  und  formellen  Unterschieden 
nicht  zu  reden.  Bei  diesen  Nadeln  ist  also,  bis  weitere  Funde  den  Export  der 
cyprischen  selbst  beglaubigen  sollten,  auf  eine  Wanderung  der  cyprischen  Erfindung*) 
und  Nachahmung  derselben  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  Der  Urtypus  dieser 
tlberaus  eigenartigen  Rleidnadel,  eine  Vorstufe  zur  Fibel,  entstand  ebenso  gut  auf 
Cypem,  wie  der  ürtypus  der  Schleifen-Nadeln. 

Much  hat  in  seinem  Werke  „Die  Rupferzeit  in  Europa**,  S.  374,  Pig.  110  u.  111 
zwei  cyprische  Schleifen-Nadeln,  davon  die  eine  mit  gebogener  Spitze  (Säbelnadel), 
abgebildet  und  denselben  ein  identisches  Exemplar  (Säbel -Schleifennadel)  aas 
Roggendorf  in  Nieder-Oesterreich  (Fig.  112a,  b)  gegenübergestellt.  Die  Gleichheit 
dieser  an  mehreren  Stellen  in  Europa  und  Aegypten^)  gefundenen,  tlberaus  eigeo- 
artigen  Schleifen-Nadeln  mit  den  cyprischen  geht  so  weit,  dass  wir  einen  Import 
dieser  merkwürdigen  Nadeln  selbst  von  Cypem  ^)  her  annehmen  müssen  (vergl. 
K.  B.  H.,  Taf.  CXLVI,  3B,  w)-  üebrigens  ist  neuerdings  (vei^l.  Monteliua, 
Archiv  f.  Anthropologie  1899,  S.  23,  Fig.  177)  auch  eine  Anzahl  mit  den  cyprischen 
Stücken  identischer  bronzener  Schleifen-Nadeln  in  dem  Oräberfelde  zu  Roderberg 
bei  Oiebichenstein  (Halle  a.  S.)  und  bronzene  Noppenringe  gefunden  worden.  Diese 
Nadelart  erscheint  bis  jetzt  auf  Cypern  nach  den  Fund-Protokollen  erst  von  der 

IV.  Periode  an,  welche  die  kyprisch-kykladische  Cultur  und  die  ersten  bemalten 
Thongefösse  zeitigt.  Diese  Nadelart  müsste  aber  auf  Cypem  noch  viel  eher  be- 
ginnen, wenn  das  von  Flinders  Petrie  in  Ballas-Naqada  (vgl.  oben  S.  333,  Anmerk.  2) 
gefundene  Exemplar  cyprischer  Provenienz  ist  und  die  Gräber,  wie  es  scheint, 
sogar  noch  weit  über  3000  v.  Chr.  zuzttckgehen. 

XXII.   Spiral-Ringe  und  Ohr-Ringe. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Spiral-Ringen,  welche  häufig  aus  Rupfer  oder 
Bronze  (XX,  6,  7,  Pyla-Grab  Fig.  III,  14—16),  seltener  aus  Silber  (XX,  8,  Pyla-^rab 
Fig.  III,  30),  noch  seltener  aus  Gold  (eine  abgebildet  K.  B.  0.,  Taf.  CXLVI,  3B,p) 
oder  Glas  (ebenda  3B,  ^)   vorkommen   und    von  Naue   als  Geldringe*)   gedeutet 

V  Flinders  Petrie   setzt  die  in  Gurob  gefundenen  in  die  Zeit  iwiichen  1400— 120i> 

V.  Chr.,  in  der  sie  auch  auf  Cypem  zahlreich  sind,  wo  sie  aber  auch  am  Jahrhundcrtr 
höher  hinauf  gehen. 

2)  Ein  grosses,  reich  verziertes  Prachtexemplar  aus  Grab  22  auf  Lamberti  bei  Taniaaso» 
1889  ausgegraben,  im  ÄDtiquarium  zu  Berlin. 

3)  Flinders  Petrie,  Bailas  and  Naqada,  Taf.  LXV,  Fig.  19. 

4)  Ein  gutes  Exemplar  aus  Grab  80,  Lamberti  1889,  ebenfalls  im  Berliner  AntiquariuBu 
ist  mit  dem  in  Fip:.  XX,  10  abgebildeten,  im  Cyprus-Museum  befindlichen  Knocheo-Pfric»« 
zasammengefonden. 

')  Später  gedenke  ich  eine  Studie  über  die  im  alten  Cypem  zu  den  verachiedeam 
Zt'iten  üblichen  Maass-  und  Gewichts-Systeme  zu  reröffontlichen.  Es  wäre  sehr  wfinschent- 
wcrth,  dass  in  allen  Sammlungen  alle  tadellos  erhaltenen  Metall-Gegenstludc  gewogra 
würden,    die  vielfach  nach  bestimmter  Gewichte-Scala  herjrestellt  zu  sein  scheinen.    Aach 
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worden  Bind,  wag  für  eiaen  Theil  derselben  richtig  sein  mag.  Andere  sind  sicher 
als  Ohr-Bioge  (nicht  als  Lockenwickler,  wie  W.  Heibig  meint)  benntzt  worden, 
mögen  aber  in  bestimmten  Gewichtseinheiten  Ton  den  Metall-Ärbeitem  gelierert 
worden  sein.  Mao  Ondet  sie  bänflg  paarweise,  je  eine  an  jeder  Seite  des  Schädels. 
Die  gräco-pbönikische  nnd  archaisch-griechische  Zeit  Qbernimmt  diese  Spiralen 
und  bildet  sie  schliesslich  za  grossen  Rnnstwerken,  beaondera  gern  aus  Bronze  mit 
Goldblech  amscblagen,  aas  (K.  B.  H.,  Taf.  XXXIII,  22,  CLXXXU,  10,  11,  16,  24). 
Die  jüngsten  gehen  sogar  noch  bis  ins  4.  vorchristliche  Jabrhnndert  hinunter. 
Aach  hsbe  ich  grosse  gräco-pbÖnikische  Statuen  ausgegraben,  die  solche  dicken 
Spiralen  in  den  Ohren  tragen. 

Sie  beginnen  während  der  Kupferbronze-Zeit  in  der  Periode  III,  vielleicht 
auch  schon  in  der  Periode  II,  was  noch  genaner  festzustellen  ist.  Die  grosse 
Masse  ist  ans  Kupfer  oder  Bronze.  Aber  anch  Spiralen  ans  Silber,  und  zwar  stets 
ans  schlecht  gereinigtem,  stark  bleihaltigem  Silber,  das  leicht  ab-  und  zerblättert 
und  viel  weisser  aussieht  als  dag  schwänlicher  oxydirende  und  reinere  Silber  der 
grüco-phöniki sehen  Zeit,  sind  nicht  allzu  selten. 

Fig.  xxni. 


Durch  Olshausen  bin  ich  kürzlich  erst  auf  die  Noppenringe  aufmerksam 
gemacht  worden,  die  anch  auf  Gypern  aus  Kupfer,  Bronze  und  Silber  in  einfacher 
Art  Torkommen  und  zwar  ziemlich  häufig.  Ein  Noppenring  abgebildet  in  K.  B.  H-, 
Tat.  OLXXXri,  10. 

In  vormykenischer  Zeit  tritt  Gold  anf  Cypem  nur  ganz  vereinzelt  auf.  dagegen 
wird  es  in  mykenischen  Gräbern  hänfig,  und  neoerdlngs  sind  in  Knrion  (1895) 
und  Salamis  (lf)96)  überaus  reiche  Funde  an  Gold  gemacht  worden').  Das  hier 
(Fig.  XXUIJ  mitgetheilte  Paar  goldener  Ohr-Ringe,  im  Besitz  von  Um.  Dschabra 

gewisie  flachü  rnnde  Steine,  die  sicher  im  Allertbume  wie  heute  aof  Cypem  ala  Ge- 
wichte dienten  und  gelegentlich  in  den  Gr&bem  vorkoinmcn,  wSren  tu  wiegen.  Ich  habe 
schon  eine  stattliche  Aniabl  von  Gegen stlnden  gewogen  und  bereits  in  sehr  früher 
BroDie-,  betw.  Ku|iferieii  sin  Duodecimal-  und  Seiagesimal  -  System  herausgefunden, 
welches,  weuD  es  sich  bcwfthtt,  doch  auf  einen  sehr  frühen  Zusammenhang  mit  dem  alten 
Babylon  schliessen  lasecn  würde.  Vgl.  obcD  S.  72  u.  3l(>. 
1)  C.  M.  C,  S.  83. 


(336) 

Pierides  in  Larnaka,  gehört  zu  den  selteneren  Produeten  gräco-pbönikiscber  Oold- 
Schmiede-Kunst. 

So  überaus  geringe  Beziehungen  Gypern  mit  Sardinien  während  der  Mykenae- 
Zeit  gehabt  hat,  so  überaus  rege  Verbindungen  müssen  zwischen  beiden  Inseln  in 
eisenzeitlicher  gräco-phönikischer  Periode  bestanden  haben.  So  sind  mit  unseren, 
hier  zum  ersten  Male  publicirten  herrlichen  Ohr-Ringen  die  nächsten  und  schlagenden 
Analoga  in  Sardinien  während  der  gräco-phönikischen  Zeit  zu  finden  und  femer 
mit  unseren  Werken  cyprischer  Goldschmiede-Kunst  zwei  Ton  Per  rot  undChipiez 
Hisi  de  Tart.  lll  p.  821,  Fig.  577  und  578  publicirte  sardinische  Ohr-Oebänge  zu 
vergleichen,  bei  denen  ähnlich  wie  bei  unseren  cyprischen  Exemplaren  in  der 
Mitte  bewegliche  Vögel  angebracht  sind.  Perrot  und  Chipiez  haben  auch  bereits 
p.  822,  Fig.  580  und  581  einen  sardinischen  und  einen  cyprischen  Ohr-Ring  des- 
selben Typus  gegenübergestellt  Von  einem  Ringe  hangen  an  Bügeln  würfel- 
förmige Glieder  herab,  auf  denen  trauben förmige  Ornamente  sitzen^). 

Silber  erscheint  schon  in  vormykenischer  Zeit  auf  Cypern  häufiger  und  beginnt 
bereits  in  der  Periode  III,  wenn  die  ältesten  hetitischen^)  Einflüsse  einsetzen.  Die 
Hetiter  haben  bekanntlich  früh  das  Silber  gekannt  und  verarbeitet').  Finger-Ringe 
kommen  anscheinend  erst  in  der  späteren  Mykcnae-Zeit,  bezw.  in  der  Ucbergangs- 
zeit  zur  Eisenzeit  vor. 

XXIII.   Plnoetten  ond  Gabeln. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  die  Pincetten  in  der  Vorgeschichte  Cyperns  von  der 
Periode  IV  angefangen  (Fig.  XX,  13).  Sie  treten  dann  wieder  so  massenhaft  und 
in  verschiedenen  Formen  und  Grössen  auf,  dass  die  Pincette  entschieden  auf  Cypern 
entstanden  sein  muss.  Sie  werden  vereinzelt,  dann  aber  meist  mit  einem  Ringe 
und  Stachel  zum  Aufhängen  oder  In-die-Wand-stccken  eingerichtet  und  während 
des  Beginnes  der  Eisenzeit  fabricirt. 

Wir  finden  auf  Cypern  einfach  rund  gebogene  (C.  M.  C,  Taf.  III,  601),  glatte, 
oder  geknickte  (C.  M.  C,  Taf.  III,  G03)  Pincetten  mit  parallel  verlaufenden  Längs- 
seiten, oder  nach  unten  allmählich  oder  plötzlich  breiter  werdende*)  (Hampel, 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  ls<JG,  S.  87,  Fig.  49,  8—10).  Andere  laufen  in  einen  mit  einem 
Elfenbein-  oder  HolzgrifT  versehenen  Fortsatz  aus. 

Wo  immer  man  diese  Pincetten  in  Aegypten,  Palästina,  Mykenae,  Europa  findet 
stammen  sie  entweder  aus  Cypern  selbst,  oder  die  Form  ist  von  Cypern  entlehnt. 
Schliesslich  sei  hier  noch  der  Fleisch-Gabeln  gedacht  (eine  in  Fig.  XX,  15  [=  C.  M.  C, 
Taf.  III,  100];  im  Bilde  sieht  man  fast  nur  den  einen  der  beiden  Zinken),  die  in 
späteren  Bronzezeit-Gräbern  häufig  vorkommen **) 

Wenn  man  diese  so  eigenartigen  Geräthe  in  den  italienischen  Pfahlbauten  von 
Peschiera  zusammen  mit  den  Teigschabern  (oben  S.  53)  wiederfindet,    sieht  man 


1)  Vgl.  auch  E.  E])crs,  Antichita  sanle  e  loro  provenienza,  Annali  1883,  p.  TG  und 
Monumenti  iuediti  1883,  Tav.  MI,  wo  neben  ähnlichen  Ohr- Ringen  ein  Armband  mit 
Palnietten-Ornainenten  abg:el)ildet  ist,  welches  dem  von  Cesnola  in  Kurion  gofnndenen 
(^Perrot  et  Chipiez,  III,  p.  835,  Fi p.  603)  zum  Verwechseln  gkicht. 

2)  Perrot  et  Chipiez,  IV,  p.  791:    L'argent  etait  comniun  chez  les  Heticns. 

3)  In  den  Tell-el-Amarna-Briefen  verlaiiirt  der  cyprische  König  von  dem  Pharao  stets 
Silber,  die  Könige  von  Babylon,  Assyrien  und  Mitani  Gold. 

4'  C.  M.  C,   S.  54  wonach  Nauc,   Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern,   S.  118    zu  be- 
rirhtiic«'!!  ist,  dem  die  cyprischen  Pincetten,  oben  schmal  und  unten  breit,  entgangen  sind. 
:>)  C.  M.  C,  S.  51,  Nr.  6CX)  und  m)a. 
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sich   wiederam   veraDlasst,   irgendvelcheo  Znaammcnhang  mit  der   Kaprer-Insel 
CTpern  «nzanehmeo. 

Wir  mUsBea  also  aacta  hier  eine  Wanderung  des  Typus  Ton  Osten  nach 
Westen,  aber  nicht  umgekehrt,  annehmen. 

XXIV.   Ein  kyprisolies  bronnieltlloliBS  firab  nlt  dem  broiueaea  Mykenae-Scepter 
und  Nykenae-fienUsen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  nnserem  mykenischen  Bcepter  oder  Zeichen  hoch- 
priesterlicher  WUrde  (Ftjf.  XXIV  a,  13)  und  zu  dem  Qrabe  von  Pyla,  dem  es  ent- 
nommen  vnrde. 

Der  17,5  «m  hohe  Bronze-Oegenstand  ist  mit  prächtig  graner  und  glänzender 
Patina  Uherzogeu,  wie  sie  bei  cyprischen  Bronze-Funden  nur  aehr  selten  vorkommt. 

Fig.  XXIV«. 
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Schon  ans  der  Patina  ond  dem  ganzen  Acnsseren  schliesse  ich  auf  einen  hohen 
Zinn-Gehalt  Das  Stück  ist  ziemlich  intact  nnd  erscheint  unten  and  oben  ab- 
geschlossen. Die  Spitze  ist  Ton  4  Waaserrögeln  gekrönt.  Die  unteren  drei  stehen 
auf  apiralartig  gewundenen  Vorsprüngen,  Ton  denen,  in  Oehsen  beweglich  klappernd, 
.'<  Ornamente  herabhangen,  ein  Ochsenkopf  und  zwei  Ringe.  Bs  scheinen  dreiige- 
kriimmte  Hirten-Stäbe  (aus  denen  der  Kramro-Stab  der  Bischöfe  entstand))  an- 
einandergestcllt  zu  sein.  Das  nächste  Anatogon  ist  ein  in  Kurion  gerundencs  bronzenes 
Scepter  mit  '-i  Ochsenköpfen  als  Krönung'). 

In  demselben  Grabe  wurden  die  in  Fig.  XXIV«,  1  — 12,  b,  U^17,  19—30 
abgebildeten  Gegenstände  gefunden,  von  denen  die  Wirtel  nnd  Sr.hmuck-Perlen,  der 
Cylinder,  die  Nadel  und  die  Hinge  bereits  beschrieben  sind. 

Figr.  XXIV  Ä. 


Die  Vasen  Fig.  XXIV (7,  1,5—8,  10  und  11  sind  mykcnisch,  sämmtlich  auf 
der  Scheibe  gedreht,  mit  glänzender  Firniasfarbe  beraalt  und  höchst  wahrscheinlich 
sämmtlich  auf  Oypem  fabricirt.  Die  Sorte  von  Vorraths-Getässen  mit  Spiralen,  vie 
Fig.  XXIV  ff,  8,  ist  ganz  sicher  auf  Cypem  gemacht.  Dasselbe  gilt  von  derKngel- 
baucb- Vasen -Gattung,  wie  Fig.  XXIVo,  5,  worauf  ich  weiter  unten  zurQckkomuie- 
Die  übrigen  GeHisse  (Fig.  XXIV a,  2—4,  9  u.  12)  sind  sämmtlich  aus  freier  Hand 
gemacht.     Nur  die  Kinder-Klapper  (Fig.  XXIVo,  12>  ist  bemalt 

Der  Ziegenkopf  (Fig.  XXIV /i,  17)  ist  von  einer  Vuse  abgebrochen  nnd  wurde 
bereits  oben  S.  Gb  und  07  besprochen. 

Das  Pyla-Grab,  in  dem  alle  diese  Gegenstände  gefunden  wurden,  gehört  also 
in  die  Periode  V  mit  Mykenae-Alterthilmem  und  das  Bronze- Scepter  zu  den  aller- 
seltensten  Stücken  dieses  Zeitabschnittes- 

XXV.   Die  Fibeln  und  die  Haken-Kreuze. 
Fibeln  sind  in  der  Knpfcrbronze-Zeit  bis  in  die  mykenische  Zeit  hinein,  in 
der  sie  zuerst  (auch  In  Mykenae)  auftreten,  unbekannt;  neuerdings  sind  sie  in  OrSbem 

1}  C-SNola-Sterii.  Taf.LXV;  vergl.  unten  Fi;;.  XXX,  U  und  XXXI,  3. 
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dieser  Epoche  mit  rielen  mykenischen  Alterthtimern  zu  Enkomi  bei  Salamis  ge- 
funden worden*),  üeber  die  Form  dieser  auf  Cypem  gefundenen  Fibeln  können 
wir  erst  nach  der  bevorstehenden  Publication  über  die  herrlichen,  von  A.  S.  Murray, 
H.  B.  Walters  und  A.  H.  Smith  bei  Rurion,  Maroni  (Zarukas)  und  Salamis  (Enkomi) 
in  bronzezeitlichen  kyprischen  Gräbern,  sowie  in  reinen  mykenischen  Oräbem 
gemachten  Entdeckungen  der  Mykenae-Feriode  berichten. 

unter  den  aus  rerschiedenen  Stftmmen  und  Völkern  sich  zusammensetzenden 
Trägem  der  mykenischen  Cnltur  ist  ein  aus  der  Balkan-Halbinsel  kommendes  Volk 
gewesen,  das  in  der  rauhen  Urheimath  zuerst  das  wollene  Gewand  webte  und  die 
warmhaltende  Tracht  erfand,  die  von  Heft-Nadeln,  den  Fibeln,  zusammengehalten 
wurde.  Die  Mykenäer*)  brachten  die  Fibel  wohl  schon  um  1400  vor  Chr.  oder 
wenig  später  zur  Insel,  die  dann  die  am  Ende  dieses  Jahrtausends  während  der 
dorischen  Wanderung  nachrückenden  Dorier  in  noch  reicherem  Maasse  anwenden, 
weshalb  die  Hauptmasse  aller  cyprischen  Fibeln  bisher  in  frühen  gräco-phönikischen 
Eisenzeit-Gräbern  gefunden  worden  ist,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  in  derselben 
Schicht,  mit  welcher  auf  Cypem  die  Haken-Kreuze  u.  s.  w.  kommen  und  gehen, 
die  aber  in  ihrer  ältesten  mykenisirenden  Schicht  mit  den  spätesten  bronzezeit- 
lichen Gräbern  und  Mykenae-Funden  gleichzeitig  vorkommen  und  also  noch  theil- 
weise  in  unsere  Periode  VI  gehören  können  und  sogar  müssen. 

Die  Fibeln  werden  dann  auf  Cypem  fortgetragen,  so  lange  der  dorische 
Einfluss  stark  genug  war.  Auch  scheint  es,  dass  in  Folge  der  auf  der  Insel 
herrschenden  grossen  Sommer-Hitze  und  milden  Winter -Temperatur  das  wollene 
Heftnadel-Kleid  sich  nie  allgemein  hat  einbürgern  können  und  daher  auch  von  den 
Doriem,  die  zur  Insel  kamen,  immer  mehr  wieder  aufgegeben  worden  sein  mag; 
denn  sonst  müsste  man  noch  viel  mehr  Fibeln  in  den  Tausenden  von  bereits 
geöffneten  früh-gräcophönikischen  Gräbem  gefunden  haben.  Auch  werden  die  Fibel- 
Funde  noch  in  vorattisoher  Zeit  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  seltener,  ver- 
schwinden aber  erst  ganz  in  den  ersten  Jahrzehnten  vor  und  nach  600  v.  Chr.  aus 
den  Gräbern,  wo  der  sich  mit  einem  Male  rapid  steigernde  attische  Einfluss 
unter  der  Herrschaft  des  Aegypter-Königs  Amasis,  des  Freundes  der  Athener,  und 
seiner  nächsten  Nachfolger,  bestimmend  auf  die  cypriscbe  Mode  einwirkt  und 
die  Aermel,  statt  mit  Fibeln,  mit  Reihen  von  Knöpfen  zusammengehalten  werden, 
die  dann  statt  der  verschwundenen  Fibeln  an  den  Skeletten  liegen  und  auch  auf 
den  Statuen  deutlich  sichtbar  sind'). 

Von  unseren  in  Fig.  XXV,  1 — 16  abgebildeten  Fibeln,  die  ich  vorläufig,  unter 
Hinweglassung  der  specifisch-mykenischen ,  in  6  Typen  eintheile,  sind  bisher  nur 
zwei  Typen,  die  hochgeschwungene  einfache  Bogen-Fibel  Typus  II  (Fig.  XXV,  1) 
und  die  imposante,  specifisch  kyprische  Dreieck-Fibel  Typus  III  (Fig.  XXV,  2),  in 


1)  C.  M.  C,  S.  186. 

2)  0.  Patroni  hat  in  seioem  Aufsatz:  La  fibnla  nella  necropoli  siracnsana  delFusco 
(BuUettino  di  Paletnologia  Italiana  1896,  p.  80  o.  folg.)  ebenfalls  den  mykenischen  Ursprung 
der  Fibel  betont.  Gani  wie  auf  Cypom,  verschwinden  in  Sicilien  die  Fibeln  am  Ende  des 
7.  und  am  Anfang  des  6.  vorchrisÜ.  Jahrhunderts  aus  den  Oräbem  (Patr  on  i,  p.  47).  Dagegen 
sucht  S.  Rein  ach  (Chroniques  d^Orient,  II,  p.  539)  zu  beweisen,  dass  die  Fibel  entweder 
au  der  oberen  oder  unteren  Donau  oder  in  den  italienischen  Alpen  erfunden  sei. 

8)  Z.  B.  bei  der  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXXYII,  4  abgebildeten,  75,5  cm  hohen,  von  mir  1885 
bei  Marion -ArsinoS  ausgegrabenen,  im  Berliner  Antiqnarium  befindlichen  schönen  rein- 
griechischen, attisch  beeinflussten  Thon-Statue  einer  thronenden  Frau.  Vgl.  auch  C.  M.  C, 
Ö.  24. 

22* 
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Gräbern  gefanden  worden,   die  an  die  mykeniscbe  Zeit  heran-  oder  in  dieselbe 
hineinreichen. 


OITenbar  scheint  unser  Typus  I,  Fi^f.  XXV,  15  und  1<»,  der  durch  seine  Fora 
an  den  von  anderen  Landern  her  bekannten,  auch  am  Ende  der  Mykcnae-Ü^eit  aod 
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in  Mykenae^)  Torkommenden  Violinbogen-Fibeltypos")  lebhaft  erinnert,  sehr  alten 
Ursprungs  zu  sein,  Tielleicht  älter  als  alle  übrigen,  obgleich  ich  persönlich  den  ein- 
fachen, stark  gewölbten  Bogenfibel-Typos  U  (Fig.  XXV,  1}  fUr  ebenso  alten  Ur- 
sprungs halten  möchte. 

ich  habe  irrthttmlicher  Weise  diese  zwei  kleinen,  schlecht  federnden,  silbernen 
Fibeln  an  das  Ende  unseres  Bildes  gesetzt,  weil  sie  zusammen  mit  der  Fibel 
Fig.  XXV,  14  in  demselben  Ghrabe  61  zu  Idalion  ausgegraben  wurden  und  weil 
Fibeln  dieser  letzteren  Art  (Typus  VI)  am  tiefsten  in  Cypern  hinabsteigen.  Denn 
die  gleichgestaltete  Fibel  13  stammt  aus  dem  Grabe  16,  Sect.  FV,  Tamassos  1889, 
und  wurde  mit  einem  frühattischen,  schwarzflgurigen  Qefasse  entdeckt.  Auch  die 
Fibel  Fig.  XXV,  12  desselben  Typus  grub  ich  1885  in  einem  gräco-phönikischen 
Grabe  zu  Rutrapha-Nikitari  im  Westen  der  Insel  zusammen  mit  der  cyprischen 
Imitation  einer  frühattischen  Vase  aus. 

Aber  die  obere  Grenze  der  Existenz  dieses  Fibel-Typus  VI  ist  noch  unbekannt, 
und  so  kann  derselbe  demnach  sehr  hoch  hinaufreichen.  Auch  kann  das  Grab  LXI, 
Idalion  1894  (Fig.  XI,  6  und  7),  in  dem  die  in  den  Verhandl.  8.  62  abgebildeten, 
sehr  frühen  gräco-phönikischen  Thongefösse  und  die  sehr  alterthümliche,  bemalte 
Thon-Figur  Fig.  XV,  4  gefunden  wurden,  schliesslich  an  die  mykenische  Zeit  heran- 
reichen oder  mehrere  Male  benutzt  worden  sein.  Sei  dem,  wie  es  wolle,  jeden- 
falls ist  dieser  bisher  nur  in  2  Exemplaren  und  nur  in  Silber')  nachweisbare  Typus 
sehr  alten  Ursprungs,  worauf  mich  zuerst  Hr.  John  L.  Myres  (Oxford)  auf- 
merksam gemacht  hat.  Eine  Spirale,  welche  die  federnde  Wirkung  sonst  bei  allen 
bisher  bekannten  Fibel-Typen  (wie  bei  den  modernen  Sicherheits -Nadeln)  ver- 
mittelt, fehlt  ganz.  Die  Nadelspitze  wird  beim  Schliessen  in  eine  runde  Ver- 
tiefung der  an  die  Stelle  der  offenen  Schleife  der  sonstigen  Fibehi  getretenen  Ver- 
dickung hineingedrückt.  Die  langgestreekte  Form  allein  erinnert  an  den  bisher 
als  ältesten  Typus  angenommenen  „a  arco  di  violino^.  Aehnliche  Heftnadeln  ohne 
Spirale  sind  heute  wieder  in  Gebrauch. 

Aber  sicher  auch  sehr  alt,  nach  meinem  Dafürhalten  ebenso  alt  wie  die 
Violinbogen-Fibel,  ist  die  weit  ausgebauchte  glatte  Bogenflbel,  unser  Typus  II. 
Das  hier  abgebildete,  im  Museum  zu  Nicosia  befindliche  Exemplar  (C.  M.  G., 
S.  138,  Nr.  4824)  ist,  wie  die  gleichgestalteten,  jetzt  in  Oxford  befindlichen  Exem- 
plare, aus  Gold,  und  zusammen  mit  früh-gräcophönikischen  mykenisirendea  Ge- 
fässen  in  demselben  Grabe  bei  Ruklia  (Alt-Paphos)  ausgegraben.  Da  man  bisher 
diesen  und  verwandte  Typen  nur  aus  Gold  gefunden  hat  und  die  goldenen  Geräthe 
und  Zierate  auf  Cypern  erst  mit  der  Mykenae-Schicht  in  eine  nennenswerthe  Er- 
scheinung treten,  so  muss  man  femer  auch  auf  den  mykenischen  Ursprung  dieses 
reinsten  Bogenfibel-Typus  schliessen. 

Unter  den  europäischen  Fibel-Funden  ähnelt  diesem  reinen,  in  Cypern  ge- 
fundenen Bogenfibel-Typus  in  geradezu  merkwürdiger  Weise  eine  Schweizer  Pfahl- 


1)  'Etpttfieoig  aQxatoXoytxTi  1688,  Taf.  IX,  Fig.  1  u.  2,  und  1891,  Taf.  III,  1  u.  5. 

2)  Yergl.  auch  0.  Montelias,  Pre-Glassical  Gironology  in  Greece  and  Italy,  im 
Journal  of  the  Anthropological  Institute  1897,  Tat  lY,  Fig.  S,  4  n.  8,  und  La  civilisation 
primitive  en  Italie,  Fig.  19  u.  20.  Es  ist  der  frühe  Typus,  der  von  dem  einen  Zweige  der 
Balkanhalbinsel-Bewohner  nach  Griechenland  und  Mykenae,  von  einem  anderen  Zweige  des- 
selben ürvolkes  nach  Ober-Italien  gebracht  wurde  und  daselbst  den  nach  der  Haupt-Fund- 
stelle genannten  Peschiera-Typus  schuf. 

8)  Auch  dass  diese  Fibeln  gerade  ans  Silber  sind,  welches  in  Cypern  vor  der  myke- 
nischen Zeit  und  vor  dem  Golde  auftritt,  lässt  auf  ein  sehr  hohes  Ursprungs -Alter 
schliessen. 
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bauten-Fibel,  die  Gross  in  seinem  schönen  Werke  „Les  ProtohelTfetes**,  Taf.  XVIII, 
74  abgebildet  hat. 

Unser  Typus  III  (Fig.  XXV,  2)  hat  eine  ungemein  charakteristische  Form  und 
ist  von  mir  wiederholt  gefunden,  aber  noch  nirgends  ausserhalb  Cyperns  nach- 
gewiesen worden  (ein  nicht  abgebildetes  Exemplar  im  Rition-Grabe,  Fig.  XXII, 
S.  51).  Das  Fig.  XXY,  2  abgebildete,  tadellos  erhaltene  Exemplar  (jetzt  im  Berliner 
Antiquarium)  wurde  1889  für  die  Kgl.  Berliner  Museen  im  frUh-gräcophönikischen 
Grabe  65,  Sect.  II,  Tamassos,  ausgegraben. 

Die  Nadel  ist  stets  gebogen,  der  Bügel  in  der  Mitte  geknickt,  so  dass  die 
Gesammtform  der  Fibel  eine  geschweift  dreieckige  wird.  An  der  Spitze  dieses 
Dreiecks  und  dem  Bügelknie  sitzt  stets  ein  kugelförmiger  Fortsatz,  auf  den  Bügel- 
Schenkeln  jederseits  ein  scharf  umrandetes,  viereckiges,  von  schmalen  Walzen  um- 
gebenes Blech.  Auch  die  elegant  geschwungene  Schleife,  in  welche  die  Nadelspitze 
hineinfedert,  endet  walzenförmig.  Der  Typus  beginnt  fast  so  früh,  wie  die  Eisen- 
zeit (also  etwa  um  1200  v.  Chr.?),  und  hört  spätestens  um  700  v.  Chr.,  vielleicht 
aber  auch  schon  früher  auf.  In  derselben  Schicht  kommen  die  Maulbeer-Ohrnnge 
(C.  M.  C,  Taf.  VII,  8003)  aus  Rothgold i)  oder  Blassgold  (Elektron),  die  hoch- 
archaischen Goldblätter  mit  hineingepressten  Götter-Figuren'),  die  alten  Thon- 
Teller  mit  Schneppen-Henkeln*),  die  bemalten  Fuss-Gefässe')  und  die  aufgemalten 
Haken-Kreuze')  vor. 

Der  vierte  Typus,  hier  auf  unserem  Fibel -Bilde  durch  zwei  Exemplare 
(Fig.  XXV,  3  u.  4)  vertreten,  zeigt  uns  eine  Bogen-Fibel,  welche  einen  mehr  flachen 
Bogen  beschreibt  und  nur  an  zwei  Stellen,  nahe  über  der  Spirale  und  der  Schleife, 
kugelförmige  Anschwellungen  aufweist.  Fibel  3  stammt  aus  der  1889er,  für  die 
Berliner  Museen  angestellten  Ausgrabung  (Grab  33,  Sect.  II,  Tamassos)  und  Fibel  4 
aus  der  1894er,  mit  Allerhöchster  Unterstützung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  unter- 
nommenen Ausgrabung  (Grab  24,  Idalion).  Beide  gehören  in  die  früh-gräco- 
phönikische  Zeit.  Die  letztere  zerbrach  im  Alterthume  und  wurde  von  einem 
Eisenschmied  reparirt,  der  innen  an  die  Spirale  und  neben  dem  Bronze-Bügel 
einen  kleineren  (in  der  Abbildung  dunkler  angegebenen)  Eisen-Bügel  anschmiedete. 
Dann  ist  die  Fibel  wieder  zerbrochen  und  wurde  in  diesem  Zustande  mit  ab- 
gebrochenem Bronze-  und  Eisen-Bügel  ausgegraben. 

Die  aus  Kition  stammende  goldene  Fibel  des  Metropolitan  Museum  of  Art 
(abgebildet  bei  Ferrot  et  Chipiez,  III,  Fig.  596)  steht  zwischen  diesem  Typus  IV 
und  dem  Typus  II. 

Typus  V,  vertreten  durch  7  Exemplare  (Fig.  XXV,  5—11),  tritt  auf  Cypem  am 
häufigsten  auf  und  ist  in  dieser  Specialform  sicher  cyprisches  Eigengnt  Er  kenn- 
zeichnet sich  durch  einen  wieder  höher  als  Typus  VI,  zuweilen  so  hoch  wie 
Typus  II  gewölbten  Bogen  mit  drei  kugel-  oder  walzenförmigen  Erhöhungen  in 
ziemlich  gleichen  Abständen  zwischen  mehr  gestreckten,  cylinderförmigen,  schwach 
nach  der  Mitte  anschwellenden  Gliedern.  Die  Fibeln  Fig.  XXV,  5  und  6  wurden 
1889  dem  Grabe  29,  Sect.  II,  Tamassos,  die  Fibeln  Fig.  7  u.  8  dem  Grabe  47  des- 
selben früh-gräcophönikischen  Gräberfeldes  entnommen. 

Die  Fibeln  Fig.  XXV,  9-11  (jetzt  im  Cyprus-Museum,  C.  M.  C,  4825—4827) 

1)  Von  mir  aasgegrabene  Exemplare  im  Berliner  Antiquarium. 

2)  Desgl. 

l\)  Desgl.  Vergl.  auch  K.B.H.,  8.496/497,  und  C.M.C.,  8.84.  Unserem  spccifisch 
eyprischen  Fibel-Typns  III  kommen  sicilische  Fibeln  (z.  B.  Patron!  im  Ball.  d.  Paletn. 
itaL  1896,  p.  32,  Fig.  80,  nach  P.  Orsi)  noch  am  nächsten. 
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grab  icb  1883  in  einem  merkwürdigen  nnd  sicher  sehr  frühen  Erdgrabe  zu  Karion 
aus^).  Das  Grab  enthielt  ausserdem  sehr  frühe  gräco-phönikische  Gefässe,  thöneme 
and  bemalte  Nachbildangen  Ton  zwei  kleinen  bronzenen  DreifUssen  mit  zwei  ge- 
trennt gefertigten  Kesseln  (C.  M.  0.,  Taf.  IV,  965 — 967)  in  sita  daraaf,  and  mehrere 
Schmuck-  und  Nippsachen  aus  Agalmatolith  (vergl.  oben  8.  301). 

Der  nur  durch  3  Exemplare  (Fig.  XXV,  12 — 14)  repräsentirte  Typus,  eine 
Bogen-Fibel  von  annähernder  Halbkreis-Form,  gewölbter  als  Typus  IV,  flacher  als 
Typus  V,  hat  eine  reichere  Verzierung,  die  nur  das  letzte  Drittel  des  Bügels  an 
der  Schleifenseite  freilässt.  Sie  besteht  aas  drei  kugelförmigen  Anschwellungen, 
die  von  8,  zu  4  Paaren  angeordneten  Walzengliedern  umgeben  ist.  Dieser  Typus  VI 
verschwindet  zuletzt  und  geht  also  am  tiefsten,  d.h.  in  die  ersten  Jahrzehnte  des 
6.  vorchristl.  Jahrhunderts  hinab.  Aber  in  der  attischen  Colonie,  die  ich  zu 
Marion-Arsinoe  1885  entdeckte,  und  wo  über  700  Gräber  (davon  über  500  allein 
von  mir)  geöffnet  wurden,  ist  eine  einzige  Fibel  (Sect  III,  Grab  253,  jetzt  im 
Gyprus-Museum  C.  M.  0.,  Nr.  4823)  und  zwar  von  mir  gefunden. 

Das  Cyprus-Museum  besitzt  (ohne  die  mykenisch^n  der  letztei;i  Ausgrabungen 
der  Engländer)  22  Fibeln,  die  sämmtlich,  wie  mir  auch  John  L.  Myres  bestätigt, 
unter  meine  Fibel-Typen  I— YI  gehören.  Nur  eine  Fibel  aus  Amathus  (Grab  278. 
der  englischen  Ausgrabong  1894,  Nr.  4836  des  Katalogs),  zu  unserem  Typus  VI  ge* 
hörend,  variirt  insofern,  als  der  ganze  Bügel  der  Fibel  mit  kugel-  und  walzen- 
förmigen Ornamenten  verziert  ist 

Dieser  Amathus-Fibel  ähnelt  besonders  eine  in  Athen  gekaufte,  heute  im  Anti- 
quarium  zu  Berlin  unter  Nr.  8471  ausliegende  Fibel. 

Auch  eine  Fibel  von  Rhodos,  früher  in  der  Sammlung  Billioti  (Berl.  Anti- 
quarium,  Nr.  8229)  ähnelt  unserem  cy prischen  Typus  VI,  jedoch  mit  der  Ab- 
weichung, dass  am  Bügel  nur  ein  von  2  Walzenpaaren  umgebenes  Kugel-Orna- 
ment sitzt. 

Dann  finde  ich  noch  bei  Perrot  et  Chipiez  (Bd.  VII,  p.  251,  Fig.  117)  eine 
aus  Athen  stammende,  dem  cyprischen  Typus  ähnelnde  Fibel  abgebildet 

Eine  von  W.  F.  Faton  in  Karien  gefandene  Bronze-Fibel  (publicirt  im  Journal 
of  Hellenic  Studies,  VUI,  p.  74)  lag  in  einem  Pythos-Grabe,  und  darunter  eine 
mykenische  Bügel-Kanne.  Wie  die  Gold-Fibel  von  Kition,  steht  sie  der  Form  nach 
zwischen  unseren  Typen  II  und  IV  und  ähnelt  dabei  ausserordentlich  in  Form  und 
Technik  den  cyprischen  Gold-Fibeln,  so  dass  wir  eine  bronzene  Nachbildung  unserer 
cyprisch-mykenisirenden  oder  mykenischen  Goldfibel -Typen  vor  uns  zu  haben 
glauben« 

Von  den  5  Fibeln,  welche  neuerdings  Hr.  Dr.  Götze  aus  den  von  Hissarlik 
stammenden  Bronze-Fragmenten  zusammensetzte,  und  die  der  VII.  und  VIII.  Nieder- 
lassung angehören,  ähnelt  die  eine  (Nr.  6902  des  Katalogs)  am  meisten  unserem 
Typus  V,  während  zwei  andere  (Nr.  10198  u.  6916)  einer  zwischen  unseren  Typen  II 
und  V  liegenden  Abart  anzugehören  scheinen.  Die  vierte  und  fünfte  Fibel  von 
Hissarlik  (Nr.  10200  und  10199)  haben  mit  den  cyprischen  Typen  nichts  zu  thun. 
Nr.  10200,   eine  Bogen-Fibel  einfacher  Form,   ähnelt   zwar   unserem   cyprischen 


1)  Diese  B  Exemplare  und  die  vorerwähnte  Gold-Fibel  von  Kition  schreiben  Dumm  1er 
and  Studniczka  (Zar  Herkunft  der  mykenischen  Coltor,  Mittheilangen  d.  deutsch,  arch. 
Inst,  Athen  1887,  S.  8  u.  folg.)  den  Arkadem  zu,  «die  sie  in  vordorischer  Zeit  zur  Insel 
gebracht  hätten**.  —  Diese  Arkader  raDgiren  eben  als  Schardana  anter  jenen  Völkern  und 
Volksstftmmen,  welche  die  Träger  der  sogenannten  mykenischen  Cnltar  wurden,  und  von 
denen  kunsttypologiscb,  laut  der  ägyptischen  Denkmäler,  die  Kefto  die  bedeutendsten  waren. 
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Typns  ri;  aber  die  Schleife,  welche  die  Nadel  aufnimmt,  ist  blechartig  erweitert, 
was  wohl  bei  den  böotischen,  aber  nicht  bei  den  cyprischen  Fibeln  Torkommt 

Auf  die  Beziehungen  zwischen  Kypros  und  Sendscherli  habe  ich  bereits  1893 
in  meinem  K.  B.  H.,  namentlich  was  die  Keramik  anlangt,  aufmerksam  gemacht, 
aber  auch  bereits  S.  470  auf  die  Aehnlichkeiten  in  den  Fibeln  hingewiesen.  In- 
zwischen hat  V.  Luschan  eine  Sendscherli-Fibel  publicirt^),  die  sehr  ähnlich*), 
wenn  nicht  identisch  mit  einer  in  der  vorderasiatischen  Abtheilung  ausgestellten 
ist.  Dieselbe  Fibel  scheint  allerdings,  sieht  man  näher  zu,  in  Sendscherli  fabricirt, 
aber  dem  gewöhnlichsten  cyprischen  Typus  V  (Pig.  XXV,  5 — 11)  plump  nach- 
gebildet zu  sein.  Auf  dem  halbkreisförmigen  Bogen  sind  in  fast  gleichen  Ab- 
ständen drei  cylinderförmige  Glieder  vertheilt,  die  von  mehr  kugeligen  oder  walzen- 
artigen OHedem  unterbrochen  werden. 

Die  Ton  v.  Luschan  im  British  Museum  entdeckten,  bis  dahin  unbeachtet  ge- 
bliebenen 6  Fibeln  aus  Ninive,  welche  aus  Sir  Henry  Layard's  Ausgrabungen 
stammen  und  über  die  der  Entdecker  unserer  Gesellschaft  berichtet  hat'),  sollen 
sich  von  den  Sendscherli-Fibeln  nicht  wesentlich  unterscheiden.  Soweit  die  von 
V.  Luschan  selbst  als  flüchtig  bezeichneten  Abbildungen  ein  ürtheil  ohne  die 
Originale  zulassen,  scheint  die  eine  Fibel  mit  den  über  den  ganzen  Bogen  gleich- 
massig  vertheilten  Kugel-Erhöhungen  dem  cyprischen  Typus  VI,  sowie  besonders 
der  Amathus-Fibel  des  Gyprus-Museums  (Kat.-Nr.  4836)  und  der  athenischen  Fibel 
des  Berliner  Antiquarinms  (Kat.-Nr.  8471)  zu  ähneln.  In  wie  weit  die  anderen 
beiden  von  v.  Luschan  flüchtig  abgebildeten  Fibeln  (mit  geknicktem  Bügel?)  etwa 
dem  cyprischen  Typus  III  (Fig.  XXV,  2)  ähneln  oder  verwandt  sind,  bezw.  den 
entsprechenden  sicilischen  (Bullet,  di  Paletn.  Ital.  1896,  p.  32,  Fig.  30),  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Hr.  v.  Luschan  ist  geneigt,  diese  in  Nimrud  gefundenen 
Fibeln  in  die  Zeit  Tiglatpilesor's  IIL  (745  -727  v.  Chr.)  zu  setzen;  doch  könnten 
diese  Fibeln  auch,  wie  Hr.  v.  Luschan  zugiebt,  älter  sein  und  bis  in  die  Zeit 
Salmanassar's  IL  (von  860 — 824  v.  Chr.)  hinaufgehen.  Sei  dem,  wie  es  wolle, 
jedenfalls  sind  gerade  an  demselben  Platze  zu  Ninive  so  viele  getriebene  Metall- 
Schalen  und  Elfenbein-Schnitzereien  gefunden  worden,  die  von  Kjrpros^)  her  ex- 
portirt  waren,  dass  ebenso  gut  auch  diese  Fibeln  Nimrud's,  ganz  wie  in  Sendscherli, 
entweder  von  Cypern  stammen  oder  in  Ninive  cyprischen  Vorbildern  nachgebildet 
wurden. 

Jedenfalls  sind  die  Mykenae-'^),  die  Peschiera-*)  und  die  ältesten  kyprischen 


1)  In  meinem  Werke  K.  B.  H.,  S.  478  (veröflfentlicht  1893)  steht  wörtlich:  ^Ich  habe 
die  seit  P.  Herrmann^s  Programm  neu  gofundencD  Scherben  und  Yasen  von  Sendscherli 
(Samal)  mit  Hrn.  v.  Luschan  untersucht  und  bin  sicher,  dass  die  grosse  Masse  aller  in 
Frage  kommenden  Stücke  auf  Kypros  überhaupt  fabricirt  und  nach  Nord-S}*rien  hin  ex- 
portirt  ist.  Die  wenigen  Stücke  aber,  die  im  Lande  Samal  selbst  gemacht  sind,  stellen 
sich  als  unbeholfene  locale  Nachbildungen  cyprischer  Vorbilder  heraus.  Ich  glaube,  das^ 
Hr.  V.  Luschan  meine  Gründe  und  meine  Beweisführung  anerkannt  hat  Sie  scheinen 
mir  über  jeden  Zweifel  erhaben.*^ 

2)  Mittheilungen  aus  den  orientalischen  Sammlungen,  Heft  XII.  Ausgrabungen  aus 
Sendscherli  II,  1898,  8.  87. 

3)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1893,  S.  387:  Ucber  altorientalische  Fibeln  (mit  drei  summa- 
rischen Skizzen). 

4)  Vcrgl.  weiter  unten. 

5)  Vergl.  auch  Tzountas-Manatt,   The  Mycenaean  Age,  p.  168  u.  1G4,  Fig.57--.V.>. 
G)  Montelius,   Pre •  Classic al  Chronology  in  Greece  and   Italy,   im  Journal  of  the 

Anthropological  Institute,  Taf.  4,  Fig.  3,  4  und  S. 
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Fibeln  um  Jahrhunderte  älter,  als  diese  von  v.  Laschan  altorientalisch  genannten, 
in  Ninive  entdeckten  Fibeln.  Deshalb  ändern  auch  diese  wenigen,  in  Assyrien 
und  Nord -Syrien  gemachten  Fibel-Funde  aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  y.  Chr. 
nichts  an  der  Thatsache,  dass  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  vorher  Fibeln 
in  £uropa  und  auf  Kypros  in  Oebrauch  waren,  und  wir  müssen  auch,  bis  nicht 
noch  ältere  Fibeln  und  in  grösserer  Anzahl  in  Vorder-Asien  gefunden  werden  (etwas, 
dessen  Wahrscheinlichkeit  ich  für  meinen  Theil  stark  anzweifle),  diese  vorder- 
asiatischen Typen  von  den  europäischen,  bezw.  kyprischen,  ableiten. 

Von  den  immerhin  stark  in  der  Minderzahl  befindlichen  kyprischen  Fibeln  der 
Mykenae-Zeit  abgesehen,  kommt  und  geht  auf  Kypros  die  Fibel  mit  den  Haken- 
Kreuzen  (veiigl.  oben  S.  59,  Fig.  IX)  in  der  älteren  gräco-phönikischen  Eisenzeit^), 
weshalb  wir  hier  dieses  auf  Kypros  viel  mehr  sacralen  als  omamentalen  Charakter 
tragenden  2ieichens  gedenken  wollen.  Es  fehlt  also  in  der  Kupferbronze-Zeit  der 
Insel  voUständig. 

Ganz  anders  in  Hissarlik,  wo  die  Haken-Kreuze,  in  grosser  Menge  eingeritzt, 
in  der  zweiten  verbrannten  Stadt  (etwa  3000 — 2500  v.  Chr.)  aufboten,  zugleich  das 
bisher  bekannte  älteste  Vorkommen  dieses  theils  als  Symbol,  theils  als  Ornament 
aufzufassenden  Zeichens. 

Während  die  Haken-Kreuze  ebenfalls  auf  der  Denkmälerwelt  Aegyptens,  Meso- 
potamiens, ganz  Syriens,  Phönikien  eingeschlossen,  wie  in  der  Kupferbronze-Zeit 
Cypems  vollkommen  fehlen,  erscheinen  sie  schon  sehr  früh  in  Nord-Italien'),  an 
der  Donau,  in  Böotien  und  Attica. 

Der  Versuch,  die  Haken-Kreuze  von  Indien  herzuleiten,  den  ich  früher  auch 
angestrebt  habe,  muss  ebenfalls  aufgegeben  werden,  weil  alle  indischen  Funde 
mit  denselben  aus  verhältnissmässig  junger  Zeit  stammen.  Es  bleibt  uns  daher 
nur  übrig,  anzunehmen,  dass  die  Haken-Kreuze  im  Südosten-Europas,  vermuthlich 
auch  in  Klein-Asien  zuerst  entstanden  und  europäisch-thrakisches  (kleinasiatisches 
und  indogermanisches)  Gut  sind,  dessen  sich  griechische  Stämme,  besonders  die 
Dorier  (so  gut  wie  andere  europäische  Völker)  früh  bemächtigten  und  mit  den 
Fibeln  nach  Kypros  brachten. 

Das  Haken-Kreuz  bedingt  also  durch  sein  frühes  Erscheinen  in  Hissarlik  und 
sein  Fehlen  auf  Kypros  bis  1200,  bezw.  1100  oder  1000  v.  Chr.,  trotz  der  vielen 
weitgehenden  Verwandtschaften,  einen  wesentlichen  Unterschied  in  dem  Charakter 
und  der  Abstammung  der  beiden  frühen  Culturcentren.  Hissarlik  wurde  demnach 
von  dem  Cultur-Einfluss  einer  Völkerwoge  berührt,  die  sich  wohl  über  Europa 
(und  Klein-Asien?)  ergoss,  aber  Kypros  zusammen  mit  Syrien,  Mesopotamien  und 
Aegypten  unberührt  Hess. 


1)  Reinach  macht  auch  (p.  587)  auf  das  vielfach  gleichzeitig  in  denselben  Fandschichten 
beobachtete  Auftreten  der  Haken-Kreuze  und  der  Fibeln  aufmerksam,  unterlftsst  es  aber, 
mich  zu  citiren,  obgleich  ich  1890  in  den  Mittbeilungon  der  Anthropologischen  Gesellschaft, 
S.  91  u.  92,  sowie  1898  in  meinem  K.  B.  H.,  S.  470  u.  496,  Fig.  260  und  269  ausführlich 
darfiber  gehandelt  habe.  Ueber  die  Haken-Kreuze  als  Symbol  und  Amulet  apotrop&iscben 
Charakters  in  Hissariik  aod  in  Cypem  findet  man  das  Nähere  K.B.H.,  S.  151,  209  und 
218,  sowie  in  meinem  1889  im  Bulletin  de  la  Societe  d'Anthropologie  de  Paris  mit  10  Ab-^ 
bildungen  erschienenen  Aufsatz  (S.  667—682):  „La  croix  gammöe  et  la  croix  cantonn^e  k 
Chypre,*  wo  ich  noch  den  Phönikem  (statt,  wie  richtig,  den  Gräco-Phönikem)  die  Ein- 
führung der  Haken-Kreuze  ans  Indien  (statt,  wie  richtig,  aus  Thrakien  und  dem  ftussersten 
Zipfel  Südost-Europas  und  Klein-Asien)  zuschrieb. 

2)  Vergl.  A.  Bertrand,  Archäologie  Celtique  et  Gauloise,  Paris  1896,  p.  241— 247. 
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XXVI.   Soutige  fiegenstinde  tna  Broan  und  Eben. 
Die  noch  unerklärten  Bronse -Gegenstände  nnsereB  Bildes  (Fig.  XXVI,  6 — 15) 
zeigen  uns: 

6.  Eine  bronzene  Trense,  gräco-phSnikisch. 

7.  Einen  bronzenen  Packelhalter,  grSco-phönikJsch. 

8  und  9.   Zwei  bronzene  Girkel  ans  helleniBtiscber  Zeil. 
10.   Ein  eiseraeit  römisches,  sehr  seltenes  Klappschlosa  aus  Kalydata-Linn  bei 
Soloi,  dos  eine  eiogebende  Einzelbeschreibung  verdient. 

Fig.  XXVI. 


11.  Eiae  kleine  Votir-Broiue,  einen  Vierfnsaler  daratelleDd. 

12.  Einen  bronzenen  Fackel-  oder  Lichthalter.  Rdmiscb;  ans  deiBelben  Neltro- 
pole  wie  10. 

13— U.   Bronzene  Griffe)  oder  SalblÖlTel. 

15.  Bronzenes  Schabeisen. 

16.  Ein  kleiner  VotiT-Hirsch  aas  Bronze,  ans  dem  4.  bta  5.  Jahrb.  t.  Chr.,  ani 
dem  18S3  zu  Voni  von  mir  aasgegrabenen,  inscbriniicb  beglaubigten  Apollo»- 
Heiligtbnm. 

Besonders  wichtig  sind  der  Fackeibalter  (7)  und  die  Trense  (6). 

Diese  Fackelhalter  sind  sicher  auf  Cypem  rabricirt,  weil  sie  auf  der  Insel  za 
häufig  und  besonders  in  den  Gräbern  aas  dem  Ende  des  7.  und  Anfang  de«  & 
vorohristlichen  Jahrhnnderts  [jeranden  werden.  Nun  hat  man  in  dem  berfifamWa 
Reguli ni-Gala»8i- Grabe  von  (Jaere  einen  identischen  Fackelhaller  gefunden,  der 
von  Cypem  hingekommen  sein  muss;  er  ist  im  Huseo  Gregoriano  I,  Taf.  L,  4  tcv» 
kehrt  abgebildet  nnd  ebenda  kurz  beschrieben:    „Candelabretto  di  forma  al  tstto 
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singQlare.^  Demnach  werden  noch  sehr  Tiele  andere  Bronzen  ^)  and  Silber-Oefösse 
des  Regulini-Oalassi-Grabes,  die  in  Cypem  ihre  Gegenstücke  haben,  aber  zum 
Theil  auch  viel  älter  als  600 — 650  y.  Chr.  sein  können,  von  Cypem  stammen. 

Von  hohem  Kunstwerth  ist  femer  unsere  prächtig  modellirte  und  mit  streng 
stilisirten  Palmetten  verzierte  Trense  Fig.  XXVI,  6.  Dieselbe  wird,  worauf  mich 
Hr.  Prof.  A.  Furtwängler  aufmerksam  macht,  so  wichtig,  weil  sie  das  erste 
Original  zu  den  Trensen  ist,  mit  welchen  die  Pferde  auf  den  Phidias-Sculpturen 
des  Parthenon-Giebels  aufgezäunt  sind. 

Zu  den  wichtigsten  Objecten,  deren  Projectionsbilder  ich  hier  im  Anschluss 
an  meinen  Vortrag  am  14.  Januar  Torführte,  gehören  ein  in  Berlin  befindlicher, 
bereits  gegossener  Helm  mit  Rugelspitze  und  beweglichen  Seitenklappen  aus  dem 
steinemen  Rönigsgrabe  Nr.  12  von  Tamassos,  worin  das  nach  Cambridge  ge- 
kommene, oben  S.  328  ausführlich  beschriebene  Schwert  lag),  sowie  die  ebenfalls  dem 
Berliner  Museum  zugefallenen  Bronzeplatten  aus  dem  Erdgrabe  Nr.  9  derselben 
Ausgrabung,  die  ich  bereits  in  meinem  Werke  R.  B.  H.,  Taf.  LXX  abgebildet  habe. 
Sie  vergegenwärtigen  uns  zusammen  mit  den  bereits  beschriebenen  Schwertern 
und  der  Silberschale  aus  Grab  9,  in  dessen  Mulde  ein  in  Relief  und  Ciselir-Arbeit 
Torzüglich  dargestelltes  Pferd  sichtbar  ist,  einen  Theil  der  Glanzperiode  kyprisch- 
gräcophönikischer  Metall-Technik,'  die,  obwohl  nachmykenisch  und  auch  zu  einem 
grossen  Theile  spät-  oder  nachhomerisch,  uns  am  besten  die  Nachricht  begründet, 
waram  der  kunstreichste  Panzer  des  homerischen  Epos  gerade  als  ein  Gast- 
geschenk des  cyprischen  Rönigs  Rinyras  an  den  mykenischen  Rönig  Aga- 
memnon galt 

Werfen  wir  dagegen  noch  einen  Blick  auf  die  kupfer-  und  schwach  zinn- 
haltigen Bronzen  der  kyprischen  Rupferbronze-Periode  in  vormykenischer  Zeit,  so 
fallen  uns  die  anderen  Ländern  gegenüber  bis  zu  Ende  so  einfach  gebliebenen 
Formen  auf,  der  beste  Beweis  dafür,  dass  von  Rypros  die  Rupfergewinnung  und 
Rupferverarbeitung  ausging').  Daraus  resultirt  ferner,  dass  die  Insel  in  vor- 
mykenischer Zeit  der  Ent Wickelung  der  Metall-Industrie  fernblieb,  die  wir  selbst 
in  Hissarlik  und  auf  den  Rykladen  beobachten  und  die  in  Ungarn  eine  so  formen- 
reiche Rupfer-  und  Bronzezeit  zeitigt,  an  die  sich  dann  auch  die  wunderbaren 
Bronze-Culturen  in  Italien,  in  Mittel-  und  Nord-Europa  anreihen.  War  von  Rypros 
die  Metall-Industrie  und  so  auch  das  Schwert  ausgegangen,  so  schufen  zuerst  die 
Festland-Völker  im  Südosten  Europas  (und  vielleicht  Rleinasiens),  besonders  wohl 
die  Balkan- Völker  (Ungam  einbegriffen),  in  welchen  die  ersten  Reime  zu  dem 
späteren  Hellenenthume  schlummerten,  aus  den  kyprischen  Urtypen  heraus  eine 
Rupfer-  und  Bronze-Cultur,  die  an  Rypros,  dem  Urspmngsorte  der  Metall-Technik, 


1)  Die  meisten  Archäologen,  so  auch  neuerdings  wieder  Petersen  in  den  römischen 
Mittheilnngen,  setsten  das  Regulini-Galassi-Grab  in  das  Ende  des  7.  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts, Montelius  dagegen  (Pre-classical  Ghronology  in  Qreece  and  Italy,  Journal  of 
Anthropological  Institute  1897,  p.265)  in  das  9te.  Wir  werden  nicht  fehl  greifen  (vgl.  weiter 
unten),  wenn  wir  beide  Datirungcn  berücksichtigen  und  die  ältesten  Stücke  des  Kegulini- 
Qalassi-Qrabes  ins  9.  hinauf-  und  die  jüngsten  ins  7.,  besw.  an  das  Ende  des  6.  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  hinabrücken.  Das  Grab  ist  sicher  wiederholt  benutzt  worden.  Anch 
werden  sich  die  zahlreichen  und  kostbaren  Metallfunde  viele  Generationen  lang  erhalten 
haben. 

2)  Yergl.  den  vorzüglichen  Aufsati  „Copper  and  Bronze  in  Cypms  and  South-East- 
Europe*,  den  J.  L.  Myres  im  Journal  of  the  Anthropological  Institute  1897,  S.  172—177 
mit  TaL  XI  publicirt  hat,  mit  dessen  Ansichten  nnd  Forschangsresnltaten  sich  die  meinigen 
bis  auf  wenige  Punkte  decken. 
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spurlos  vorüberging.  Die  Insel  lag  schon  damals,  wie  hente^  ausserhalb  des  Welt- 
rerkehrs,  wenigstens  für  die  Völker,  welche  die  Metall-Technik  zu  der  uns  aus  den 
Torliegenden  Funden  bekannten  Höhe  erhoben.  Auch  musste  das  Zinn  zur  Bronze 
von  weither  geholt  werden.  Endlich  haben  die  alten  Kyprier  mit  orientalischem 
Starrsinn  an  ihren  alten  liebgewonnenen  Urformen  festgehalten,  genau  so  wie  sie 
noch  im  unbequemen  kyprischen  Syllabar  ihre  griechischen  Inschrift-Texte  bis 
weit  ins  4.  Jahrhundert  hinein  abfassten,  als  in  allen  übrigen  Ländern  mit 
griechischer  Bevölkerung  seit  Jahrhunderten  die  gemeingriechische  Schrift  in  Ge- 
hrauch war! 

Allerdings  änderte  sich  das  Bild  mit  dem  Eintreffen  der  Mykenäer,  durch 
welche  dann  plötzlich  die  berühmte  kyprische  spätmykenische  (früh-  und  spät- 
gräcophönikische)  Metali -Technik  entstand,  so  dass  ein  Homer  den  Erzeugnissen 
dieser  kyprischen  Werkstätten  die  Palme  der  Vollendung  und  Schönheit  zuerkannte. 
Ich  komme  weiter  unten  darauf  zurück. 

In  wie  fern  nun  die  entwickelteren  Formen  der  Kupfer-  und  Bronzezeit- 
Gulturen  Ungarns,  Italiens,  Mittel-  und  Nord-Europas  in  vormykenische  Zeit  fallen, 
das  näher  zu  untersuchen,  wird  eine  ebenso  schwierige,  wie  wünschenswerthe  Auf- 
gabe sein.  Die  Anföngo  dazu,  die  man  mit  Sicherheit  als  vormykenisch  bezeichnen 
darf,  finden  sich  in  den  sieben  vormykenischen  Fundschichten  Hissarliks,  in  den 
neuerdings  von  Tzountas  entdeckten  vormykenischen  spät-,  früh-  und  proto- 
kykladischen  Schichten  auf  den  Kykladen  selbst  und  in  Kreta  ^). 

XXVH.    Die  versohledenen  Cultur-  und  Völker -Sohlohten  Cypems  in  ZosanMenhange  »tt 

anderen  Ländern. 

A.  Die  europäisoh-kleinasiatische  Urzeit  und  die  Urzeit  in  Aegypten. 

(Auf  Kjpros  Periode  I.) 

Oben  S.  39  setzte  ich  die  bisher  nachweisbar  älteste  Schicht  auf  Cypern,  die 
ich,  bis  nicht  eine  noch  ältere  gefunden  wird,  als  kyprische  Urzeit  betrachte,  in 
die  Zeit  vor  3500  ohne  Angabe  der  oberen  Grenze.  Doch  sollte  auch  dieser 
Terminus  ad  quem  nur  als  ein  approximativer  und  minimaler  gelten.  Es  ist  sehr 
leicht  möglich,  dass  wir,  sobald  wir  in  Aegypten  und  Babylon  noch  genauer  datiren 
können,  auch  diese  untere  Grenze  dieser  kyprischen  Urzeit  noch  erheblich  hinauf- 
schieben müssen. 

Wie  mich  neuerdings  Hr.  Prof.  Delitzsch,  der  neu  ernannte  Director  der 
vorderasiatischen  Abtheilung  der  Berliner  Museen,  belehrt  hat,  ist  es  sicher,  dass 
sich  sowohl  Sargon  I.,  wie  sein  Sohn  Naram-Sin  (dessen  Cylinder  auf  Cypern 
gefunden  ist,  vgl.  oben  S.  39)  in  den  heute  genau  lesbaren  Keilschrift-Texten 
rühmen,  Cypern  erobert  zu  haben.  Die  Insel  muss  also  auch  schon  aus  diesem 
Grunde  zu  der  Zeit  der  Herrschaft  dieser  Könige  (d.  h.  mindestens  um  3000  v.  Chr. 
oder  viel  früher)  eine  hohe,  aus  einer  langen  Entwicklung  hervorgegangene  Cultur 
gehabt  haben,  wenn  sie  es  der  Mühe  und  des  Ruhmes  werth  erachteten,  die  Insel 
vor  Allem  auch  ihrer  Kupfer-Bergwerke  wegen  zu  erobern.  Wie  H.  Winckler  in 
seinen  Orientalischen  Forschungen  II,  S.  1(>7  ausführt,  weisen  die  frühen,  mindestens 
um  3000  V.  Chr.  anzusetzenden  Bildwerke  ihrer  technischen  Vollendung  wegen 
sogar  auf  eine  Bearbeitung  mit  härteren  Werkzeugen   als   kupfernen,   weswegen 

1)  Man  vergleiche  dam  Schliemann^s  Werke,  F.  Dümmler^s  Reste  vorgriechischer 
Bevölkerung  auf  den  Cykladen  in  d.  Athen.  MittheiL  1886,  S.  15  n.  folg.  und  Ch.  Tsonntas^ 
Kvx'fMixa  in  der  'E^rjunjU  dQ/mo/.oyixi}  1888,  Sp.  137—212,  Taf.  8-12. 
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auch  bereits  bronzene  bei  den  Babyloniem  um  diese  Zeit  in  Gebrauch  gewesen 
sein  mttssten. 

In  Aegypten  lernen  wir  die  die  Bronze  (vgl.  oben  S.  31)  schon  nm  3000  v.  Chr. 
(oder  ftUher)  kennen.  Eine  technisch  hochvollendete,  fast  lebensgrosse  Bronze- 
Statue  besitzen  wir  jetzt  schon  in  der  Porträt- Bildsäule  Pepi's  I.  [um  2400 
y.  Chr.  oder  früher^)],  was  wieder  beweist,  dass  auch  der  Bronzeguss  in  Aegypten 
Jahrhunderte  lang  gettbt  worden  sein  und  der  Beginn  der  Herstellung  primitiver 
Bronzen  noch  über  3000  t.  Chr.  hinaufgehen  muss. 

Sogenannte  ägäische  polychrome  Thonwaare  besitzen  wir  aus  ägyptischen  und 
kretischen,  bezw.  auch  aus  theräiscben  und  cyprischen  Fundplätzen,  und  sie  wird 
die  von  Plinders  Petrie  und  Maspero  (vgl.  S.  66)  um  2500—3200  v.  Chr.,  von 
John  L.  Myres  mindestens  um  2300  v.  Chr.  (oder  viel  früher)  gesetzt.  Zusammen 
mit  dieser  ägäischen  Thonwaare  taucht  eine  andere,  auch  auf  Gypem  häufige, 
schwarze,  eingestochen  punktirte  Gattung  (S.  37,  Technik  I,  5,  vgl.  oben  S.  65  u.  66, 
Fig.  Xin,  6)  auf,  durch  die  wir  eine  kyprische  Fundschicht  von  Kalopsida  auf  Cypem 
(vgl.  oben  S.  66,  und  Journal  of  Hellenic  Studios  1897,  S.  141,  Fig.  Y)  zu  datiren 
vermögen,  die  man  nur  in  unsere  Periode  lY  der  kyprisch-spätkykladischen  Zeit 
einreihen  kann.  Danach  müsste  die  Fabrication  der  ersten  bemalten  Gefässe  auf 
Cypem  sogar  noch  weit  über  die  Mitte  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends  (vgl.  oben 
S.  37)  zurückgehen. 

Die  von  Flinders  Petrie,  Amelineau  und  de  Morgan  bei  Tuch,  Ballas  und 
Negada  (Naqada)  gemachten  Funde  (vergl.  auch  das  Werk  von  J.  de  Morgan, 
Recherches  sur  les  Origines  de  T^gypte,  und  oben  S.  39  und  45)  beweisen  femer, 
dass  in  den  drei  ersten  Dynastien')  (also  vor  3000  v.  Chr.  oder  viel  früher)  eine 
in  der  vierten  Dynastie  wieder  verschwindende  Fabrication  theils  mit  eingeritzten, 
theils  mit  aufgemalten  Ornamenten  verzierter  Thon-Gefässe  in  grossem  Maassstabe 
existirte,  die,  wie  einzelne  Kupfer-,  bezw.  schwach  zinnhaltige  Bronze-Gegenstände, 
sicher  auf  einen  Yerkehr  mit  Cypem  schliessen  lassen.  Mag  nun  auch  Flinders 
Petrie  mit  der  versuchten  Einsetzung  eines  libyschen  Yolkes  (vgl.  oben  S.  39  u.  78) 
im  Irrthum  gewesen  sein,  und  mögen  die  von  ihm,  Amelineau  und  de  Morgan 
entdeckten  Reste  den  ersten  drei  ägyptischen  Dynastien  (bezw.  auch  noch  einer 
Zeit  vor  der  ersten  Dynastie)  angehören,  so  ist  doch  ein  fremder  mächtiger  Ein- 
fluss,  der  mit  dem  Schluss  der  dritten  Dynastie  wieder  verschwindet  und  zum 
Theil  sicher  nach  Kypros  weist,  unverkennbar. 

Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  den  uns  in  den  Denkmäler-Funden  sich 
erschliessenden  Culturen  der  Yölker  und  mit  deren  Wanderungen,  nicht  aber  mit 
den  Rassen  selbst  und  den  eigentlichen  Yölkerwanderangen  (mit  denen  sich,  was 
den  Orient  und  dessen  Beziehungen  zum  Occident  anlangt,  besonders  G.  Schwein- 
furth,  G.  Sergi  und  J.  L.  Myres')  befasst  haben);  denn  diese  ethnographischen 


1)  Ich  verdanke  diese,  vrie  viele  andere  wichtige  luformatioDen  und  Zeitbestimmungen 
ägyptischer  Alterthfioier  dem  Directorial-Assistenten  der  ägyptischen  Abtheilung  unserer 
Berliner  Museen,  Hro.  Dr.  A.  Sch&fer  und  den  HHra.  Dr.  Seihe  und  Dr.  Möller,  deren 
überaus  freundliches  Entgegenkommen  ich  hiermit  dankend  anerkenne. 

2)  Lies  8.  78,  letite  Zeile,  statt  „der  ersten  Dynastie"  —  der  drei  ersten  Dynastien? 

3)  In  wie  weit  G.  Schweinfnrth's  Versuch  geglückt  ist,  die  Bewohner  des  ägyptischen 
Nilthals  in  vorgeschichtlicher  Zeit  als  das  Ergebniss  einer  Kreuzung  von  Autochthonen 
und  hamitischen  Stämmen  su  betrachten,  die  vom  Rothen  Meer,  aus  südlich  und  südöstlich 
von  Ober-Aegypten  gelegenen  Gegenden  her  kamen  XYerhandl.  1897,  S.  284),  wage  ich  nicht 
su  erörtern.    Ebenso  wenig  kann  ich  auf  eine  Erörterung  der  noch  heute  problematischen 
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Fragen  lassen  sich  nur  aaf  vergleichend-kraniologischem  Wege  entscheiden.  Ich 
halte  daher,  bev^or  dieses  kraniologische  Riesen-Opus  weiter  gediehen  ist,  diese 
Völkerwanderung  von  Africa  und  dem  Orient  nach  dem  Norden  und  dem  Occident 
ebenso  für  verfrüht,  wie  ich  die  von  8.  Rein  ach  verfochtene  Behauptung  der 
Cultur-  und  Völkerwanderung  von  Nord-Europa  und  dem  Occident  nach  dem  Süden 
und  dem  Orient  für  durchaus  verfehlt  halte. 

Andererseits  freut  es  mich,  wenn  G.  Sergi  meinen  lange  vor  ihm  klargelegten 
und  durch  die  Funde  erwiesenen  Standpunkt:  in  der  Insel  Kypros  (ich  citire  ihn 
wörtlich  übeirsetzt)  den  Ursprung  des  Gebrauchs  der  Metalle  für  das 
Mittelmeer-Becken  (ganz  Europa,  Vorder-Asien  und  Aegypten  mit  ein- 
geschlossen) zu  erkennen,  zwar  auf  einem  anderen,  minder  sicheren  und  zuver- 
lässigen Wege  als  dem  meinigen  der  Fundstatistik,  auf  den  der  geistreichen  und 
logischen  Combinationen  erreicht  hat.  Er  geht  sogar  soweit,  wörtlich  zu  erklären^ 
dass  von  Kypros,  von  der  Rupfer-Insel  aus  sich  der  Import  und  der 
Gebrauch  des  Rupfers  nach  den  anderen  Gegenden  des  Mittelroeeres 
ausgebreitet  habe,  auch  durch  das  Mittelmeer  und  durch  die  Donauwege 
nach  Ungarn.  Dort  in  Cypern,  so  fährt  er  wörtlich  fort,  hat  der  Mineral- 
Reichthum  ein  Gentrnm  der  Production  und  Diffusion  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  nach  jedem  Theile  Europas  und  erst  recht  nach  Griechen- 
land und  Italien  geschaffen. 

Und  von  Aegypien  sagt  Sergi:  y,Seinen  grössten  Contact  hatte  es  mit 
Cypern  und  daher  von  dort  seine  Bronze." 

Wenn  nun  auch  die  Aegypter  wahrscheinlich  schon  während  der  ersten  Dy- 
nastie Kupfer  vom  Sinai  erhalten  haben. dürften,  weil  sie  schon  zu  der  frühen 
Zeit,  wie  die  Hieroglyphen  besagen,  um  den  Sinai  Kriege  führen,  so  haben  sie^) 
sicher  schon  früher,  in  vordynastischer  Urzeit,  die  ins  5.  Jahrtausend  und  höher 
zurückgeht,  aber  auch  während  der  ersten  drei  Dynastien  und  nachher  sicher 
Kupfer  von  Cypern  erhalten.  Sobald  die  Insel  Cypern  in  den  Inschriften  genannt 
wird,  erscheint  sie  auch  als  die  ständige  Lieferantin  von  Kupfer  im  grössten 
Maassstabe. 

Allerdings  weisen  besonders  die  vonAmelineau  und  de  Morgan  gemachten 
Funde  auch  primitive  Knpfer-Geräthe  auf,  die  in  Cypern  fehlen.  Wie  in  der 
Keramik,  hat  sich  in  der  Metall-Technik  eine  locale  ägyptische  metallurgische 
Schule  entwickelt,  die,  als  dann  das  Zinn  auftrat,  Bronze-Statuen  eher  als  andere 
Schulen  gegossen  zu  haben  scheint 

Hypothese  G.  Sergios  eingehen  (Origine  e  diffnsione  della  sHrpe  meditemnea),  auf  welcher 
wieder  J.  L.  Myres  ähnliche  Hypothese  fusst  (Prehistoric  man  in  the  Eastem  Mediterraneaa, 
in  Science  Progress  1898,  p.  1  ff.^,  nach  welcher  alle  Mittelmeer-Yölker  von  einem  Unrolke, 
das  seinen  Ursits  im  oberen  Nilthale  swiscben  den  Abessinicm,  Gallas  und  Somalis  gehabt 
hätte,  abstammen  sollen.  Dasselbe  afrikanische  ünrolk  soll  sich  in  mehreren  Strömen  und 
Violen  Nebenstrdmen  über  gans  Europa  und  Vorder-Asien  bis  nach  der  pyrenüsehen  Halb- 
iDsel  im  Westen,  bis  sn  den  britischen  Inseln  im  Nordwesten,  über  Syrien,  Klelo-Atita 
hinauf  nach  Rnssland  im  Korden  ergossen  haben. 

1)  Dass  die  in  dor  Gegend  bei  Tuch  von  FHnders  Petrie  entdeckten  Gribar  dar 
Aegypter  der  drei  ersten  Dynastien  anch  kypriscbe  kupfer-,  besw.  schwach  linwhaltif 
Bronse-Gegenstände  enthielten,  konnten  wir  ansf&hrlich  beweisen  und  auch  bereitB  6. 
Schwein furth  citiren,  der  S.  279  in  den  Verhandl.  Ib97  der  Ansicht  Ausdruck  giebt,  dasi 
die  Kupferminen  der  Sinai-Halbinsel  schwerlich  den  schon  damals  wahrend  der  mtaa 
Dynastie  grossen  Bedarf  an  Knpfer  in  Aegypten  allein  decken  konnten. 
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So  entstand  also  auf  Rypros  eine  uralte  Kapferzeit-Caltor,  deren  Beginn  weit 
über  3500  v.  Ohr.  hinaafgebt,  als  die  Länder  Earopas,  aber  auch  die  Yorder-Asiens 
und  die  näcbsten  Gebiete  am  Kypros  heram,  noch  in  der  Steinzeit  lebten^). 

Setzen  wir  die  Theorien  weiter  Wanderungen,  sowohl  die  haltlose  L  Theorie 
S.  Relnach's  über  eine  Wanderung  Tom  Occident  nach  dem  Orient,  als  auch  die 
in  ihrer  ins  Oolossale  ausgebildeten  Form  heute  ebenso  wenig  stützbare  Behauptung 
G.  Sergios  über  eine  Wanderung  vom  Orient  nach  dem  Occident  bei  Seite  und 
begnügen  wir  uns,  zu  constatiren,  dass  offenbar  während  der  Steinzeit,  die  theils 
neolithisch,  theils  paläolithisch  sein  kann,  in  Europa  und  in  Theilen  Rlein-Asiens 
(Kypros  mit  seiner  zeitlich  coincidirenden  Rupferzeit  mit  eingeschlossen)  eine  grosse 
stein-  und  kupferzeitliche,  in  den  grossen  Zügen  gleiche,  in  den  Einzelheiten  local 
gefärbte  Cultur-Epoche  bestanden  hat,  die  wir  am  besten  die  europäisch-klein- 
asiatische Urzeit  nennen  und  der  wir  mit  allem  Vorbehalt  den  Yölkemamen  der 
^thrakisch-ägäischen  Drzeit*^   geben   möchten')   thrakisch   mehr   landeinwärts  und 

1)  Diesen  Standpunkt  verficht  auch  John  L.  Mjres  in  seinem  im  Journal  of  the 
Anthropological  Institute  1897,  S.  171—177  pnblicirten  Aufsatze  „Copper  and  Bronze  in 
Cjprus  and  South-East-Europe*'  und  bildet  auch  Taf.  XI,  2  einen  vermnthlich  Ton  Melos 
stammenden  Stein-Meissel  ab,  der  die  Nachbildung  eines  contemporären  oder  älteren 
cyprischen  Kapfer-Meissels  sein  dürfte.  In  Sicilien  z.  B.  geht  die  Steinzeit  auch  besonders 
tief  hinunter  und  ist  der  Gebrauch  ron  Stein-Ger&th  auch  dann  noch  yorherrschend  ge- 
wesen, als  man  längst  den  Gebrauch  des  Kupfers  (bezw.  vielleicht  auch  den  Gebrauch 
einer  schwach  zinnhaltigen  Bronze)  kannte.  Darauf  hat  auch  neuerdings  wieder  Petersen 
in  den  Komischen  Mittheüungen  1898,  8. 191  hingewiesen. 

2)  F.  Dämmler  sagt  S.  258  in  den  Athen.  Mittheil  86  wörtlich:  „Es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  die  griechische  Urzeit  wesentlich  abb&ngig  war  von  der  Cnltur  der 
nahverwandten  thrakisch-phrjgischen  St&mme**,  und  8.  267  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass 
„die  arkadisch«^  Besiedclung  von  Cjpem  noch  älter  sein  muss  als  die  achftische  Besiedelung 
der  südlichen  (griechischen)  Inselkette".  —  Beich  dagegen  folgert  in  der  Berliner  Philo- 
logischen Wochenschrift  1893,  8p.  1021—1028  wohl  richtiger,  dass,  wenn  Kypros  schon  um 
das  Jahr  1000  v.  Chr.  und  noch  früher  von  Arkadien  besiedelt  worden  sei,  dann  die  Inseln 
westlich  davon  noch  viel  früher  von  Griechen  besiedelt  gewesen  sein  müssten.  Ed.  Mejer 
setzt  ferner  im  2.  Bande  seiner  Geschichte  des  Alterthums  S.  35  auseinander,  dass  die 
Thraker  Indogermanen  gewesen  seien.  S.  41  legt  er  dar,  dass  europäische  Indogermanen 
(deren  ursprüngliches  Heimathland  er  in  das  weite  Steppen-Gebiet  des  südlichen  Rasslands 
nördlich  vom  Schwarzen,  Kaspischen  und  Aral-See  bis  Turan  verlegt)  von  Europa  aus  über 
die  Meerengen  nach  Klcin-Asion  gekommen  seien. 

S.  65  sagt  Ed.  Mejer:  „Die  Geschichte  Europas  beginnt  an  den  Küsten  des  ägäischen 
Meeres.  Die  Volks-Stämroe,  welche  in  seinem  Bereiche  wohnen,  sind  sftmmtlich  Indo- 
germanen.   Erst  im  Innern  Klein- Asiens  finden  wir  Völker  fremden  Stammes  " 

S.  58:  »Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Indogermanen  Klein- Asiens 
und  Armeniens  von  Thrakien  aus  in  ihre  späteren  Wohnsitze  gelangt  sind." 

8. 121;  »In  die  cyprischen  Funde,  die  in  dem  Ansgrabungsbericht  von  L.  P.  diCesnola 
flüchtig  und  entstellt  durcheinandergeworfen  sind,  hat  zuerst  M.  Ohnefalsch-Richter 
Ordnung  gebracht  Ihm  und  F.  Dum  ml  er  (dessen  ethnographische  und  historische  Folge- 
rungen aber  phantastisch  sind)  verdanken  wir  die  Kenntniss  der  ältesten  cyprischen 
Nekropolen." 

8.  124:  .^Die  trojanische  Cnltur  repräsentirt  die  Gestalt,  welche  die  präliistorische 
Oivih'sation  an  den  Küsten  des  ägäischen  Meeres  angenommen  hat.^ 

8.  125:  „Am  vollständigsten  Ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  Troja  und  Cypem. 
Hier  versagt  die  Annahme  spontaner  Analogien:  vielmehr  moss  ein  geschichtlicher  Zu- 
sammenhang vorliegen.*' 

8.  125:  „Die  Bewohner  der  ältesten  kyprischcn  Nekropolen  waren  schwerlich  Griechen 
oder  gar  Phdniker,  sondern  wahrscheinlich  ein  kleinasiatischer  Stamm.** 
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bezw.  technisch  za  gewinnen  and  zu  schmelzen  lernten,  nm  sich  dann  gegenseitig 
damit  zu  versehen.  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  haben  dazu  gehört,  ehe  dieser 
Entwickelungsgang  vollendet  wurde  und  ehe  die  Kupfer-Zufuhr  von  Rypros  her 
nachliess  oder  ganz  aufhörte.  Für  gewisse  Länder,  wie  Griechenland,  Rom  und 
B3rzanz,  hat  Kypros  den  Rupferbedarf  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  liefern 
mtlssen.  und  wenn  die  von  den  Engländern  1884  ins  Leben  gerufene  „Copper- 
mine Company'^  wieder  kläglich  zusammenbrach,  so  trägt  daran  sicher  nicht  die 
Erschöpfung  der  cyprischen  Rupferlager  die  Schuld,  sondern  nur  die  Unkenntniss 
und  Unfähigkeit  der  mit  den  Vorarbeiten  betrauten  Chemiker  und  Ingenieure,  die 
bei  Marion-Arsinoe  an  einer  Stelle  anstachen,  wo  Mykenäer,  Griechen,  Phöniker, 
Römer  und  Byzantiner  nichts  mehr  übrig  gelassen  hatten. 

Die  II.  Periode,  mit  dem  Minimal  -  Terminus  a  quo  von  3500  und  dem 
Minimal-Terminus  ad  quem  von  3000  v.  Chr.,  ist  es  nun,  in  der  der  Zweig  des 
einst  von  Rlein-Asien  gekommenen  (thrakisch-ägäischen  ?)  Urvolkes,  der  auf  Rypros 
quasi-autochthon  erscheint,  besonders  in  der  Reramik  in  höchstem  Grade  erfinderisch, 
bildend,  tonangebend,  stilbestimmend  wurde  und  darin  bis  zam  Schlüsse  der 
kyprisch-spätkykladischen  Periode  (anserer  Periode  lY)  fortfuhr  und  erst  von  der 
Mykenae-Völkergruppe  übertroffen  und  überfluthet  wurde.  In  dieser  Zeit  schon 
feiert  die  kyprische  CuUur  Triumphe,  die,  wenn  nicht  neue  Ausgrabungen  in  Rlein- 
Asien  dieses  Culturbild  ändern,  von  keinem  Lande  der  vorgeschichtlichen  Welt 
nur  annähernd  erreicht  wird.  Gegenüber  dem,  was  Cypem  hier  in  Hundert- 
tausenden von  Exemplaren,  im  Reichthum  der  Formen  und  Muster,  in  Exactheit  der 
Technik  trotz  abwesender  Töpferscheibe  bietet,  ist  das,  was  in  derselben  Periode 
in  Hissarlik,  in  ganz  Europa  bis  nach  Portugal  im  Westen,  im  Norden  hoch  hinauf 
in  Deutschland  und  Skandinavien,  nach  Süden  zu  in  Aegypten^)  und  nach  Osten 
in  Palästina  gefunden  wird,  wenig,  gering  und  minderwerthig.  Deshalb  ist  auch 
die  Hissarlik-Cultur  von  Cypern  abzuleiten,  was  ebenfalls  John  L.  Myres  neuer- 
dings dargelegt  hat  (vgl.  oben  S.  39). 

Ich  habe  diese  Periode,  die  ebensowenig,  wie  die  erste  und  wie  die  folgenden 
drei,  irgend  etwas  mit  den  Semiten  zu  thun  hat,  die  kyprisch-hissarlikische  genannt, 
weil  dieser  cyprische  Cultur- Abschnitt  in  Hissarlik  vertreten  ist,  aber  ihr  nur  die 
Funde  der  untersten  ältesten  Stadt  entsprechen  und  die  Bezeichnung  „trojanisch"  ^ 

1)  In  diene  Periode  (8500—8000  v.  Chr.)  scheinen  die  verwandten  ägyptischen  Gefftss- 
Gattungen:  schwanpolirter  Thon,  eingeritzte  Ornamente,  weis«  aasgeffillt  (Flinders  Petrie 
Ballas-Naqada,  Taf.  XXX),  rothpoHrter  Thon  mit  Deckweiss-Bemalnng  (Taf.  XXYIII  und 
XXIX),  Stampfer  Thon,  stumpf  einfarbig  bemalt  (Taf.  XXIII— XXVI,  LXVI  n.  LXVII),  zu 
gehören.  Demnach  müsste  allerdings  die  Erfindung,  die  Thon-Gefässe  za  bemalen,  ent- 
weder den  Aegyptem  der  dritten  Dynastie  oder  den  Aegäem,  den  griechischen  Vorfahren 
der  Mykenier,  zukommen,  oder  diese  Kanst  mnsste  auf  Cypem  viel  höher  hinaufgehen. 
All  unser  Classificiren  und  Rubriciren  ist  ja  oft  nnr  ein  Notbbehelf;  wer  wäre  wohl  im 
Stande,  bei  dem  Flux  und  Reflux,  dem  Qeben  und  Empfangen  der  Völker  untereinander 
ausnahmslos  gültige  Eintheilungen  für  alle  Fälle  im  Culturgetriebe  der  Menschheit  lediglich 
aus  immerhin  lückenhaften  Funden  heraus  zu  construiren! 

2)  Danach  ist  Ed.  Meyer  an  vielen  Stellen  seiner  Geschichte  des  Alterthnms  II  zu 
berichtigen,  worauf  er  übrigens  8.  828,  Anmerk.  zu  !^  77  bereits  selbst  nach  Dörpfeld^s 
Entdeckung  der  mykenischen  Burganlage  in  Troja  aufmerksam  gemacht  hat.  Petersen 
hat  dagegen  neuerdings  in  seinem  Aufsatz  .,Funde  und  Forschung*',  Mittheil.  d.  Kaiserl. 
Deutsch.  Arch.  Instit.  Rom  1898,  S.  150  für  die  fünf  unteren  Fundschiebten  in  Hissarlik 
die  Bezeichnung  vormykenisch-trojanisch  eingeführt»  —  nach  meinem  Dafürhalten  auch  nur 
ein  Nothbehelf,  da  das  homerische  Troja  und  das  homerische  Mjrkenae  gleichzeitig  blühten 
und  wir  bei  Troja  auch  stets  an  Homer  und  Mykenae  denken. 

Verhandl.  d«»r  B<»rl.  Anthropol.  Oe5«llscha/t  1891».  23 
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.heute   doch   erst  den   Hissarlik-Funden   der  sechsten   Periode   von  Rechtswegen 
gegeben  werden  darf. 

C.  Die  kypriiieh-htssarlikiitclie  protokjkladisohe  Zeit  mit  phrjrglsch-hetitischeii 

Einfiassen. 

Die  grösste  Glanzperiode  der  vorgeschichtlichen  Caltar,  aber  noch  mit  unbe- 
malten  Vasen,  bildet  die  III.  Periode,  etwa  3000—2500  v.  Chr.*),  die  auf  Cypem 
die  rothpolirten  Relief- Vasen  mit  Schlangen,  Bäumen,  Yierftlsslem,  vereinzelt  auch 
mit  anthropomorphen  Bildern,  in  Hissarlik  die  entsprechend  vertieft  verzierten 
Spinnwirtel  und  die  Goldschätze  der  zweiten  Stadt  u.  s.  w.  hervorbringt.  Es  ist 
die  Zeit  der  ältesten  klarer  ersichtlichen  phrygischen  und  hetitischen  Einflüsse. 
Die  Phryger  bringen  das  Gold,  die  Hetiter  in  ihrer  bisher  nachweisbar  ältesten 
Culturform  das  Silber^)  und  übermitteln  von  Babylon  her  die  ältesten  Idole, 
Cylinder  u.  dgl.  (vgl.  oben  S.  38). 

In  dieser  kyprisch-hissarlikisch-phrygisch-hetitischen  Periode  III  scheinen  in 
Europa  technisch  (nicht  zeitlich!)  die  Kupferzeit- Cultur  des  oberösterreichischen 
Mondsees,  des  Attersees  (Berl.  Mus.  f.  Völkerkunde,  IV,  f  184),  aber  auch  Steinzeit- 
Cnlturen,  wie  beispielsweise  die  von  Rottleben  bei  Schwarzburg-Rudolstadt  (Berl. 
Mus.  f.  Völkerkunde,  Prähistor.  Abtheil.  II,  8, 979),  besonders  aber  auch  die  Funde 
von  Kötschen  bei  Merseburg  [Berl.  Mus.  f.  Völkerk.  I,  r/ 1143  — 1153')]  zu  ent- 
sprechen, obgleich  diese  europäischen  Cnlturen  höchst  wahrscheinlich  um  Jahr- 
hunderte, bezw.  ein  Jahrtausend  und  mehr,  später  anzusetzen  sind^). 

1)  Dörpfeld  (Mittheil.,  Athen  1894,  8.  380)  setzt  die  ältesten  Spuren  jeder  Nieder- 
lassung in  Hissarlik  in  die  Zeit  von  8000— 2500  v.  Chr.  Ich  möchte  sie  mindestens  bis  in 
die  Zeit  um  8Ö00  v.  Chr.  zurückdatiren. 

2}  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  beim  Metallhandol  lege  ich  aber  dar,  dass  das  Gold 
ebenso  früh,  wie  ans  Phiygien,  aus  Siebenbürgen  gekommen  sein  kann,  während  verronthlich 
das  älteste  Silber  von  Spanien  kam. 

3)  Yergl.  John  L.  Myres  im  Journal  of  Uie  Anthropol.  Institute  1897,  p.  174. 

4)  So  sagt  auch  Naue  (Die  Bronzezeit  in  Ober-Bajem)  S.  IV:  ,,Das8  im  Orient  die 
Bronzezeit  einige  Jahrtausende  früher  anzusetzen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.''  Femer 
bemerkt  Much  (Die  Kupferzeit  in  Europa)  S.  78:  ,,Es  hat  einen  grossen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit an  sich,  dass  man  im  kupfcrreicben  Cypem  früher  in  den  Besitz  des  Kupfers 
gekommen  ist,  als  in  Babjlonien  und  Aegypten."  —  Um  wie  viel  früher  muss  dann  erst 
die  Kupferzeit  in  Cjpem,  als  am  Mondsee  und  im  Mitterberge  begonnen  haben!  Die  sich 
bis  zur  Identität  steigemden  Aehnlichkeiten  zwischen  den  in  der  Mondsee-Pfahlbaute  ge- 
fundenen Thongefässen  mit  eingeritzten,  weiss  ausgefüllten  Ornamenten  nnd  den  entsprechen- 
den cjprischen  und  hissarlikischen  (interessant«  Parallelen  von  John  L.  Mjres  anf  Taf.  XI 
des  Anthropolog.  Institute  1897  gegenübergestellt)  sind  so  gross,  dass  der  Zufall  und  von 
einander  unabhängige  spontane  Entstehungen  ausgeschlossen,  dagegen  ein  caltureller  Zu* 
sammenhang  nachgewiesen  ist.  Auch  zeigt  sich,  dass  die  am  Mondsee  so  häufigen  kleinen 
bauchigen,  einhenkligen  Gefässe  anf  Cypem  ihr  Gegenstück  in  einer  späten  bronzezeitlicben 
bemalten  Gefäss-Gattung  haben,  die  sogar  in  die  Anfänge  der  Eisenzeit  hinabgehen.  Ferner 
hat  neuerdings  M.  Börnes  im  Jahresbnche  des  Österr.  archäol.  Instituts,  Bd.  I,  8.  9  nach- 
gewiesen, dass  das  auf  Mondsee -Geftssen  eingeritzte  und  weiss  ausgefüllt  ausgeführte 
Schleifen-Ornament  (Fig.  6)  ofifenbar  einer  entsprechenden  cypriscben  Zierform  nachgebildet 
ist,  die  auf  einer  von  mir  in  meinem  K.  B.  H.,  Taf.  CCXYI,  9  abgebildeten,  jetzt  in  Leipzig 
befindlichen  Thiervase  (oben  S.  G5,  Fig.  XIII,  4)  in  fräheisen zeitlicher  Fundschicht  vor- 
kommt. Diese  oberösterreichische  Nachbildung  einer  cjprischen  Zierform  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, da  sich  gleichzeitig  am  Mondsee  so  viele  andere,  cy prischen  Yorbilderu  ent- 
lehnte Formen,  Motive,  technische  Verfahren  n.  s.  w.  haben  nachweisen  lassen,  worüber 
Mnch  ausführlich  gehandelt  hat.  Wir  haben  also  in  dem  Börnes^ sehen  Vergleiche  die 
während  der  Kupferzeit  des  Mondsees  nachgeahmte  cyprische  eisenzeitliche  Zierform  einer 
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Mir  scheint  auch,  dass  die  von  P.  Oral  auf  Sicilien  bei  Stentinello  (Ball,  di 
paletn.  i^l.  1890,  p.  178  u.  folg.,  Taf.  VI-^VIII)  bisher  entdeckte  älteste  Schicht, 
die  er  vorsiciiHsch  nennt  und  in  der  nur  steinerne  Werkzeuge  und  Waffen  und  nur 
handgemachte  Thongefässe  mit  eingeritzten  und  eingestempelten  (aber  nicht  mit  auf- 
gemalten) Ornamenten  erscheinen ,  auch  mit  unserer  Periode  III  (rielleicht  auch 
noch  mit  Periode  II)  etwa  zeitlich  zusammenfälft,  also  mit  den  2ten  bis  5ten  Nieder- 
lassungen (bezw.  1.  Stadt)  in  Hissarlik.  üebrigens  hat  auch  Petersen  in  seiner 
Kritik  über  die  Orsi'schen  Entdeckungen  und  Arbeiten  (Mittheil.,  Rom  1898,  S.  190) 
auf  die  hissarlikischen  vormykenischen  und  kyprischen  Einflüsse  in  der 
Stentineilo-Niederlassnng  hingewiesen.  Die  ganze  reiche  Ornamentik  der  Thon- 
gefässe von  Stentinello  deutet  schon  auf  ein  vorgeschritteneres  Stadium  und  fast 
auf  Nachahmung  aufgemalter  Ornamente  durch  Einritzung  und  Einstempelung  hin. 
Eingestempelte  Muster  habe  ich  übrigens  auch  auf  Gypcm  während  der  Knpfer- 
bronze-Zeit  entdeckt. 

D.  Die  kyprisch-späfkykladlsche  Zeit. 

Die  Periode  IV  (die  Vorstufe  zu  der  mykenischen),  etwa  2500—1600  v.  Chr., 
bringt  uns  schon  den  Griechen  näher,  zu  einer  kyprisch-kykladischen  Cultur,  einer 
zugleich  ägäischen  und  immer  noch  vormykenischen.  Hier  werden  zum  ersten  Male, 
wie  auf  Cypem,  die  Vasen  mit  einer  schwärzlichen  Farbe*)  auf  dem  rohen  Grunde 
matt  bemalt.  Auch  hier  spielt  Cypern  wieder  eine  Rolle,  die  zu  jener  Zeit  kein  anderes 
Land  nur  annähernd  erreicht.  Die  vormykenischen  bemalten  Gefässe  Thera^s,  der 
Kykladen  und  Siciliens  (die  erste  sicilische  Periode  P.  Orsi's,  Gräber  von  Mellili 
und  Cava  della  Signora,  p.  31)  sind  locale  Brechungen  derselben  kyprischen  und 
von  Cypern  ausgehenden  Keramik,  aus  der  auch  die  ältesten  mykenischen  hand- 
gemachten Vasen  mit  Matt-Malerei  entstehen,  und  zwar  so,  dass  die  mykenischen 
Töpfer  ursprünglich  noch  mehr  aus  den  cyprischen,  als  ans  den  kykladischen 
Werkstätten  ausserhalb  Cyperns  geschöpft  haben.  Denn  die  Uebereinstimmung 
und  Identität  zwischen  handgemachten  mykenischen  Gefässen  mit  Matt-Malerei 
und  den  cyprischen  Vorbildern  ist  so  augenscheinlioh ') ,  dass  jeder  Zufall  aus- 
geschlossen ist. 

Vase,  die  im  höchsten  Falle  in  die  Zeit  um  1200  v.  Chr.,  den  Anfang  unserer  cyprischen 
Periode  VI  hinaufreichen  kann.  Daraus  folgt,  dass  die  Kupferzeit  der  Mondsee-Pfahl- 
bauten,  wenigstens  zum  Theil,  sicher  in  dieselbe  Zeit  fällt,  wie  auf  Cypem  der  Anfang 
der  Eisenzeit.  Das  er^te  Kupfer-Bergwerk  ist  demnach  auf  Kypros  mehrere  Jahrtausende 
früher  in  Angriff  genommen  worden,  als  das  Kupfer-Bergwerk  vom  Mitterberge.  Ist  aber 
die  Thongefäss  Fabrication  von  Cjpem  nach  dem  Mondsee  Ober-Oesterreichs  gewandert, 
dann  doch  erst  recht  die  Kunst,  Kupfer  aus  dem  Erze  zu  schmelzen,  sowie  die  Technik 
und  Form  der  kupfernen,  auf  Cjpero  erfundenen  Ger&the  und  Waffen.  Ja,  ehe  das  Knpfer- 
Bergwerk  im  Mitterberge  entdeckt  und  betrieben  wurde,  hat  man  demnach  nicht  nur  das 
Rohkupfer,  sondern  auch  dio  kapfemen  Gebranchs-Gegenst&nde  von  Cypem  bis  nach  dem 
Mondsee  gebracht  Ist  das  erwiesen,  dann  mfissen  diese  Erzeugnisse  oyprischer  Cultur 
auch  auf  der  ganzen  Handels-Strasse  zwischen  Cypem  und  Ober-Oesterreich  verhandelt 
worden  sein.  Damit  ist  das  Eindringen  specifisch  cyprischer  Cultur  nach  Central-Enropa, 
durch  Ungam  die  Donau  entlang,  verbürgt,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  wenn  wir 
deren  Spuren  in  der  preussiscben  Provinz  Sachsen,  in  Schwarzburg-Rudolstadt,  oder  in  der 
Schweiz,  oder  in  Italien,  in  Remedello,  auf  Sicilien,  Capri  oder  Sardinien,  ja  selbst  in 
Portugal  wiederfinden. 

1)  C.  M.  C,  S.  17. 

2)  Vergl.  z.  B.  die  my kenische  Vase  bei  Furtw&ngler  und  Löschcke,  Myk.  Thon- 
geßUse,  Taf.  IV,  18  (=  K.B.H.,  Taf.  CL,  Fig.  10)  mit  der  cyprischen  Vase,  K.  B.  H^  Taf.  CLII, 
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Aber  in  Sicilien  ist  doch  diese  frühe  siculische  Coltar  ziemlich  eigene  and 
selbständige  Wege  gegangen.  Die  meisten  Waffen  und  Werkzeuge  sind  noch  aas 
Stein,  dagegen  weisen  die  wenigen  kapfemen,  bezw.  schwach  zinnhaltig  bronzeoeo 
Gegenstände  nach  Oypern.  Die  Gefässe  sind  meist  noch  anbemalt  and  eigen- 
artig; doch  treten  aach  einzelne  bemalte  auf.  P.  Orsi,  der  auf  die  Beziehangen 
zwischen  seinen  sicilischen  und  mefnen  cyprischen  Fanden  wiederholt  hingewiesen 
hat  (zumal  was  die  Form  der  Gräber  anlangt),  und  auf  dessen  zahlreiche  Publi- 
cationen  im  Bullettino  paletnologico  wir  uns  ein  für  allemal  berufen,  hat  ebenso 
auf  die  Verwandtschaft  seiner  Funde  mit  den  vorrnykenischen  Funden  von  Elissarlik 
aufmerksam  gemacht,  die  gerade  zwischen  Orsi^s  siculischer  erster  Periode  und 
den  fünf  ersten  Niederlassungen  Hissarlik's  besteht.  Petersen  hat  ihm  beigepflichtet 
und  hält  die  Beziehungen  während  dieser  Zeit,  und  zwar  die  aus  dieser  kyprisch- 
kykladischen  Periode  stammenden  zwischen  der  ersten  siculischen  Periode  Orsi 's 
und  dem  vormykenischen  Troja,  in  positivster  Weise  fdr  erwiesen  (Mittheil.,  Rom  1898, 
S.  166). 

Hissarlik,  wo  man  nur  einzelne  wenige  bemalte  vormykenische  ThongeHisse 
gefunden  hat,  scheint,  ähnlich  wie  Sicilien,  von  der  kyprisch-spätkykladischen  Ent- 
Wickelung  fast  unberührt  geblieben  zu  sein,  so  dass  daselbst  auf  unsere  (kyprisch- 
hissarlikisch-phrygisch-hetitische?)  Periode  HI  gleich  unsere  Periode  V,  d.  h.  die 
mit  mykenischen  Alterthümern,  zu  folgen  scheint. 

Ich  habe  bei  meinen  bisherigen  Erörterungen  stets  von  einer  kyprisch-kykla* 
dischen,  besser  kyprisch-spätkykladischen  Periode  gesprochen,  wobei  die  Amorgos- 
Cultur,  wie  sie  seinerzeit  F.  Dümmler  entdeckte,  maassgebend  war.  Inzwischen 
ist  nun  aber  eine  Kykladen-Oultur  entdeckt  worden,  die  sich  auf  mehrere  unserer 
Perioden  erstreckt  und  die  bereits  in  der  ältesten  Schicht  mit  unserer  Periode  II 
(wenn  nicht  gar  mit  unserer  Periode  I)  zusammenfällt.  Der  unermüdliche  Tzountas 
hat  diese  frühe,  am  besten  protokykladisch  zu  nennende  Cultur  entdeckt,  deren 
Blüthezeit  er  selbst  in  die  Mitte  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends  verlegt^). 

£•  Die  kyprisok-mykeiüsche  Zelt« 

Die  Periode  V  (um  1600 — 1200  v.  Chr.,  bezw.  einige  Jahrhunderte  früher)  zeigt 
uns  dann,  wie  die  Mykenäer  ausserhalb  Cypems  alles  bisher  Dagewesene  auf  ein 
Mal  durch  ihre  wunderbaren  scheibengedrehten,  mit  Fimissfarbe  bemalten  Thon- 
gefässe  überflügeln,  dieselben  als  fertige  durchgebildete  Technik  nach  Cypem 
bringen  und  dort  eine  locale  kyprisch-mykenische  Keramik  zweifellos  sicher  in  der 
Zeit  um  1400  v.  Chr.,  aber  auch  höchst  wahrscheinlich  schon  fiHher*)  ins  Leben 

Fig.  12  und  &hnlichen;  vgl.  femer  C.  M.  C,  S.  hS,  wo  John  L.  Myres  und  ich  diese  Frs^ 
kurz  in  demselben  Sinne  beantworten. 

1)  Vergl.  die  Abhandlang  KvxXadixa  in  der  'Eff^pugk  'AgxatoXarix^  1898,  Sp.  186—311 
mit  Taf.  &— 12.    Es  wurden  188  Qrftber  auf  den  Kjkladen  geöffnet. 

2)  Denn  wenn  um  1400  v.  Chr.  der  grosse  König  von  Cypem  (Alasia)  wiederholt  <km 
Pharao  seine  von  Keilschrift-Briefen  begleiteten  Geschenke  an  Kupfer,  mykenischen  Va««« 
a.8.  w.  schickt,  so  muss  dieser  Verkehr  auch  schon  mindestens  1 — 2  Jahrhunderte  vorber 
begonnen  haben.  Auch  kann  man  sich  unter  dem  etwa  hundert  Jahre  vorher  inr  Z^ü 
Thutmosis'  III.  herrschenden,  laut  der  Annalen  ebenfalls  geschichtlich  beglaubigten  KOii|r« 
von  Cypem,  der  auch  mehrere  Male  überaus  kostbare  Geschenke  an  Knpfer-Ersen,  Pfndea, 
gold-  und  silberbeschlagenen  Wagen  und  Elfenbein  nach  Aegypten  schickt  v^^HTI-  ^^*^ 
8.  311  und  BrugRcb,  Geschichte  Acgyi»tens,  S.  817  n.  322),  ebenfalls  doch  nur  einen  Tnr* 
fahren  der  aus  den  Keilschrift-Briefen  bekannten  Alasia-Könige  denken,  der  in  der  Völk<^ 
gmppe  der  Mjkenae-Culturträger  gehört  haben  muss.  Denn  dazu  kommt  noch,  da*s  dt« 
Kefto-GefÄi:se,  die  unter  Thutmosis  III.  nach  Aejrjpten  gelangen   (vergl.  P.  Vivej,  te 
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rnfen.  Nebenher  läaft  die  ganze  reiche  mykenische  Givilisation,  die  sich  in  der 
Architector^),  der  Metall-Technik,  Malerei,  Glyptik  und  auf  anderen  Gebieten  äussert. 
Gypern  hat  die  Führung  in  dieser  vorgeschichtlichen  europäisch-kleinasiatischen 
Cultur  verloren  und  seine  centrale  Stellung  als  Ausgangspunkt  an  den  Peloponnes 
abbaten  müssen.  Die  mykenische  Cultur,  aus  so  heterogenen  Elementen  sie  auch 
hervorging,  wird  von  Griechen  auf  griechischem  Boden  im  Peloponnes  erzeugt,  und 
zwar  kommen  in  erster  Linie  die  Arkader  (die  Schardana  der  Hieroglyphen-  und 
Keilschrift-Texte),  in  zweiter  die  Achäer  (die  Aqayvasa  Aegyptens),  in  dritter  die 
Lakonier  (die  Schakaruscha  der  ägyptischen  Texte).  Dazu  treten  als  zweite  Gruppe, 
der  Wichtigkeit  nach,  die  Rilikier,  Rhodier,  Rreter  und  Genossen  u.  s.  w.  (die  Refto 
der  Hieroglyphen-Texte),  die  Ryprier,  gleichfalls  unter  den  Refto  mit  einbegriffen, 
aber  auch  besonders  als  die  Einwohner  von  Alasia  der  Tell-el-Amama-Briefe  und 
der  Insel  Syi  (aus  der  später  Asebi  wird)  der  ägyptischen  Hieroglyphen  aufgeführt, 
femer  Hetiter  (besonders  als  die  Cheta  und  Ghati  aufgeführt  und  ebenso  mit  unter 
dem  Collectivnamen  der  Refto  mit  einbegriffen).  Aber  auch  viele  andere  klein- 
asiatische Stämme  betheiligen  sich  mehr  oder  weniger  direct  am  Bildungsprocesse 
der  mykenischen  Gultur,  nehmlich:  die  Turuscha*)  (zu  identificiren  mit  den  Pe- 
lasgern,  den  Voreltern  der  späteren  italischen  Tyrrhener,  Tyrsener  und  Etrusker), 
die  Luku  oder  Rnku')  der  ägyptischen  Hieroglyphen-Texte  (d.  h.  die  Lykier),  die 

Tombean  de  Rekhmara.  Memoire  de  la  Mission  FranQaise  au  Caire.  Paris  1889;  s.  auch 
oben,  diese  Yerbandl.  S.  GG),  sicher  die  Erzengnisse  der  mykenischen  und  kyprischen 
Keramik  darstellen. 

1)  Man  bat  bisher  zwar  keine  majestätischen,  in  die  Erde  gebauten  steinernen  Kuppel- 
Gräber  auf  Kypros  gefunden,  wohl  aber  gelang  es  mir  zuerst,  kleine,  in  den  Fels  gehauene 
Knppel-Qräber  (vgl.  unten  8.  B70  u.  folg.),  welche  mykenische  Vasen  enthielten,  auszugraben. 
Dagegen  besitzen  wir  von  Cypem  mächtige  monolithisch-megalithische  Bauwerke,  eines  bei 
Kition,  von  mir  in  der  Arch&olog.  Zeitung  1887,  Nr.  331,  8. 18  abgebildet;  danach  Perrot  III, 
p.  278  u.  279,  Fig.  209  u.  210;  eines  bei  8alamis,  von  nur  im  Journal  of  Hellenic  8tudie8 
1883,  p.  111  u.  folg.  mit  Taf.  XXXIII  u.  XXXIV  veröffentlicht,  und  nach  meinen  Ausgrabungen 
eine  mächtige  Burg-Anlage  auf  dem  Löwenberge  (Leontari  Vuno)  bei  Kicosia  (zuerst  von  mir 
im  Journal  of  Cyprian  Studies  1889,  Taf.  I,  u.  A.  publicirt),  die,  wie  ich  heute  mehr  als  je 
fiberzeugt  bin,  noch  in  unsere  Periode  VI  gehören,  in  der  gleichzeitig  8pätmy kenisches  und 
Kyprisch-Bronzezeitliches  neben  Frühgr&cophönikischem  vorkommt.  Ja,  die  Ausgrabungen 
auf  dem  Löwenberge  (dessen  Name  auf  ein  Löwenthor  schliessen  lässt)  haben  nur  rein 
bronsezeitlicbe  Gräber,  in  der  Burg  und  im  Tumulus  nur  bronzezeitliche  Scherben  und  eine 
oben  8. 330  erwähnte  mykenische  Lanzenspitze  zu  Tage  gefördert.  Ich  setze  diese  kyprisch- 
archaische  Königsburg  (K.  B.  H.,  8.  466)  wohl  mit  Recht  in  die  Zeit  um  1000  v.  Chr.,  und 
verweise  auf  meine  ausfährliche,  im  K.  B.  U.,  8. 464 — 468  von  guten  trigonometrischen  Auf- 
nahmen und  zahlreichen  Abbildungen  (Taf.  CLXIV— GLXVII)  begleitete  Studie,  der  eine 
sehr  mangelhaft;^  Arbeit  der  Engl&ndcr  [nach  ihrer  mangelhaften  Ausgrabung  publicirt 
im  Journal  of  Hellenic  Studies  1889])  gegenübersteht.  Diese  Königsburg  auf  Leontari 
Vuno,  dem  Löwenberge,  bildete  die  Akropolis  zu  der  grossen,  in  der  Ebene  liegenden 
kupferbronzezeitlichen  Nekropole  von  Hagia-Paraskevi,  die  wir  so  oft  citirten,  und  zu  der 
wir  eine  niedere  Stadt  an  der  Stelle  des  heutigen  Nicosia  annehmen  müssen,  —  die  Stadt 
Ledrai  der  Griechen,  die  Stadt  Li  dir  der  assyrischen  Texte.  Vgl.  auch  über  die  kyprischen 
Gräber  mit  monolithischer  Decke  und  Decken  aus  vorkragenden  Steinlagen  K.  B.  H.,  S.  470 
und  Taf.  CLXXV. 

2)  The  Tyrrhenians  in  Greece  and  Italy.  Vergl.  auch  über  alle  die  hier  nach  den 
ägyptischen  Hieroglyphen -Texten  gegebenen  Völkemamen  und  Identificirungen  W.  Max 
Müller^s  Asien  und  Europa. 

3)  Die  auch  in  einem  Tell-el-Amama-Keilschrift-Briefe  des  kyprischen  Königs  an  den 
Pharao  1400  v.Chr.  als  SeerÄuber  vorkommen.  VergL  H.  Win  ekler,  Brief  Nr.  28  und 
Montelius,  Journal  of  tbe  Anthropological  Institute  1897,  p.  254. 
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Dardeny  der  Hieroglyphen  (d.  h.  die  kleinasiatischen  Dardaner,  zu  denen  die 
/^olpictvoi  des  Hellespont  gehören),  die  Yeavana  (d.  h.  die  Jonier),  die  Pidasa  (d.  h. 
die  Pisidier),  die  unerklärten  Vasasa  und  Rarakisa,  femer  die  Purasati  oder  Pala- 
säte  [d.  h.  die  Philister^)]  und  die  Takaray  (d.  h.  die  Teukrer). 

a)   Die  Arkader,  Achäer,  Lakonier,  Tyrrhener  und  Lykier, 
mit  den  Schardana,  Aqayvasa,  Schakaruscha,  Turscha  und  Luku 

zu  identificiren. 

Indem  ich  nun  zu  unserer  wichtigsten  Krieger-Gruppe,  den  Schardana,  Aqayrasa 
und  Schakaruscha  der  ägyptischen  Hieroglyphen-Texte,  zurückkehre,  in  denen  ich 
griechische  Stämme,  die  Arkader,  Achäer  und  Lakonier  mit  vollkommener  Sicherheit 
erblicke'),  ist  es  angezeigt,  auf  die  ältesten  Spuren  der  Griechen  in  den  ägyptischen 
Hieroglyphen-Texten  zurückzugehen  und  dann  zu  zeigen,  wo  und  wie  diese  Griechen 
in  den  ägyptischen  Denkmälern  und  den  Keilschrift- Briefen  Tell-el-Amama's  ge- 
nannt und  dai^stellt  werden. 

Das  sei  hier  gleich  vorausgeschickt,  dass  die  Sarden,  die  armseligen,  an  Zahl 
unbedeutenden  Banditen  Sardiniens,  wie  neuerdings  noch  W.  Max  Müller")  und 
Ed.  Meyer^)  wieder  verfochten  haben,  unmöglich  die  Urväter  dieses  mächtigen 
Krieger- Volkes  der  Schardana,  die  in  Syrien  und  Aegypten  um  1400 — 1100  v.  Chr. 
auftreten,  sein  können,  umgekehrt  verhält  es  sich:  die  Schardana,  d.  h.  die  Arkader, 
zogen  aus  ihrer  peloponnesischen  Heimath  schon  hoch  im  2. ,  bezw.  im  3.  Jahr- 
tausend^) V.  Chr.  erst  nach  Süden,  Osten  und  Südosten,  nach  Kreta,  Rhodos,  den 

1)  Nach  der  Tradition  der  Hebräer  (Gen.  9, 18—29,  Deut.  2,  23,  Jer.  47, 4)  stammt  daa 
kriegerische  Volk  der  Philistet  von  Japhet  ab  und  kommt  aus  Kaphtor  (nach  Jerem.  47,  4 
eine  Insel).  Ursprünglich  nicht  semitisch,  hat  es  sich  erst  später  in  Palistina  semitistrt 
(E  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  I,  §  266).  Wahrend  W.  Max  Müller  (8.  888  seines  Werites 
Asien  und  Europa)  nachsuweisen  suchte,  dass  die  Philister  ans  Südwest-Kleinasien  und 
den  ägäiscben  Inseln  kamen,  snm  Theil  aber  auch  einem  altlibyschen  Stamme  angehörten, 
halt  8.  Reinach  (Chroniques  d^Orient  II,  p.  817  u.  871)  an  der  Tradition  und  Trans- 
scription  der  Septuaginta  (Zeph.  2, 5,  Es.  25, 16)  fest,  nach  welcher  die  Kaphtorim  mit  des 
Kgiing  identificirt  werden.  S.  Rein  ach  identificirt  dann  weiter  die  Kaphtorim  Kretas 
mit  den  Kefto  der  Hieroglyphen- Texte,  Iftsst  diese  Kaphtor-Kefto-Lente  von  Kreta  nacb 
Syrien  riehen,  sich  dort  ansiedeln  und  macht  sie  zn  den  Trägem  der  mykenischen  Cnltor. 
Steindorf f  dagegen  (Arch.  Anz.  1892,  S.  11)  sucht  den  Sits  der  Repräsentanten  der 
mykenischen  Cnltur,  die  er  (Pnchstein  folgend)  in  den  Kefto  erblickt,  in  Nord-Syrien, 
rielleicht  auch  auf  Gypem  und  anf  einigen  Inseln.  Ich  glaube,  diese  verschiedenca 
Forschungs-Ergebnisse  lassen  sich  dahin  vereinigen,  dass  einer  der  fünf  Philister-Stimme 
(W.  Max  Müller  8.  889)  sehr  gut  von  Kreta  (einer  Insel),  andere  von  den  ig&ischen  Ins^bi 
und  ans  Südwest- Kleinasien  und  Lykien  nach  Palistina  gekommen  sein  kOnnen.  Ancb 
unter  den  Kefto-Lenton,  die  sich  aus  einer  Reihe  verschiedener  Stimme  ^asammensetxtea, 
werden  so  gut,  wie  Klein- Asiaten  und  Kyprier,  auch  Rhodier,  Insel-  und  peloponnesische 
Griechen  und  so  auch  sicher  Kreter  gewesen  sein.  Ja,  wie  ich  weiter  unten  nachwrUe, 
haben  an  dem  Ende  der  mykenischen  Cnltur  und  Kunst  vermuthlich  auch  syrische  und 
palästinische  Semiten,  darunter  Phöniker  und  Philister,  die  auch  zur  Insel  Kypros  Be- 
riehungen  haben  roussten,  gearbeitet.    Ucber  die  Kefto  vergl.  oben  S.  (V). 

2)  Bereits  von  mir  1889  (in  meinem  Journal  of  Cyprian  Stndies  I,  p.  7)  und  1890  in 
meinem  vor  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  (Ausserordeat- 
liche  Versammlung  vom  20.  November,  abgedruckt  in  den  Mittheilungen,  Wien  1:^90. 
8.  91)  n.  folg.)  verfochten. 

8)  Asien  and  Europa,  S.  37 1  u.  folg. 

4)  G<>schichte  des  Alterthuros,  II,  §  184. 

5)  M.  Evans  hat  in  Kreta  mehrere  ägyptische  Skarabien  aus  der  12.  Dynastie  ge- 
funden and  daraas  wohl  mit  Recht  gefolgert,   dass  schon  zu  der  Zeit  (2.  Hilfte,  bexw. 
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griechischen  Inseln,  Rlein-Asien,  Gypem,  Syrien  und  Aegypten.  Erst  später,  nicht 
vor  1400,  wandten  sie  sich  nach  Westen,  gelangten  zuerst  nach  Sicilien,  1100 — 1000 
▼.  Chr.  nach  Etmrien  und  schliesslich  im  1 .  Jahrtausend  v.  Chr.  nach  Sardinien. 
Die  Schardana-Arkader  sind  also  die  Urväter  eines  ßruchtbeiles  der  Sarden  Sar- 
diniens, ähnlich  wie  die  kleinasiatischen  Tnrscha-Tyrrhener  (und  Pelasger)  die  Ur- 
väter der  italischen  Tyrrhener  und  Etrurier  waren. 

Schon  im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  nach  Hieroglyphen -Texten,  die  älter  als  die 
Pyramiden  sind,  hatten  die  Aegypter  Runde  von  „fernen  Völkern  am  Kreis  des 
grossen  Meeres^,  und  im  Se-nuhyt-Oedicht  vor  2000  v.  Chr.  werden  „die  Inseln 
des  Mee^s"  genannt.  Die  Stele  Thutmosis'  Ilf.  um  1500  v.  Chr.  kennt  bereits 
„Cypem,  Rilikien,  die  Bewohner  der  Inseln  inmitten  des  Meeres  und  die  Enden 
der  Länder  des  grossen  Umkreises^,  d.  h.  die  Rüsten  Europas  (W.  Max  Müller, 
Asien  und  Europa,  S.  369).  Genannt  aber  werden  die  Schardana  zum  ersten  Male 
um  1400  V.  Chr.  von  Kib-Addi,  dem  phönikischen  Fürsten  von  Gebal  (d.  h. 
Byblos),  der  sie  als  seine  Bundesgenossen  gegen  die  Chabiri,  d.  h.  die  Hebräer,  in 
drei  Reilschrift-Briefen  an  den  Pharao  (H.  Winckler's  Tell-el-Amama-Briefe, 
Nr.  64,  77  u.  100)  anführt.  —  Bald  darauf,  noch  im  14.  Jahrhundert,  stehen  die 
Schardana  schon  in  ägyptischem  Solde  (E.  Meyer,  Geschichte  d.  Alterth.,  II, 
S.  144)  und  bilden  mehrere  Jahrhunderte  lang  die  offtcielle  Leibwache  und  Elite- 
truppe der  Pharaonen. 

Im  grossen  Rriege  des  Meneptah  (Ende  des  13.  vorchristl.  Jahrhunderts) 
erscheinen  die  Schardana  zusammen  mit  den  Schakaruscha,  Aqayvasa,  den  Turusa 
oder  Turscha  und  Luku  als  eine  grosse  Seeräuber-Gruppe  und  kämpfen  zusammen 
mit  den  Libyern  gegen  die  Aegypter.  Im  Heere  Ramses' III.  (etwa  1180 — 1150 
V.  Chr.)  nehmen  die  Schardana  wieder  den  Ehrenplatz  vor  vielen  anderen  bar- 
barischen Völkern  ein  und  vertreten  geradezu  mit  den  Lybiern  das  ägyptische  Heer. 

Unter  Ramses  IL  (um  1300>-1230  v.  Chr.)  hat  die  Schardana- Wache  des 
Rönigs-Palastes  sogar  Wagentruppen.  W.  Max  Müller  hat  in  seinem  schönen 
Werke  Asien  und  Europa  (das  ich  hier  wiederholt  benutzte)  S.  374 — 378  eine 
Reihe  von  guten  Abbildungen  der  Schardana  nach  den  ägyptischen  Denkmälern  zu- 
sammengestellt. 

Obwohl  die  nationale  Schardana-Tracht  der  der  Rlein-Asiaten,  Hetiten,  Rilikier 
und  Ryprier  im  Allgemeinen,  was  den  Schurz  und  die  Schnabelschuhe  anlangt 
(vergl.  die  kyprische  Vase  in  den  Verband!.  S.  59,  Fig.  IX),  ähnelt,  so  bildeten 
sich  naturgemäss  bei  diesem  kriegerischen  Stamm,  der  sich  in  wahrer  Berserker- 
wutb  (Müller,  8.376)  und  Todesverachtung  auf  den  Feind  stflrzte,  die  Waffen 
eigenartig  aus:  bald  werfen  sie  sich,  wie  die  Abbildungen  der  Aegypter  genau 
zeigen,  mit  Dolch  und  Schild  auf  den  Feind,  bald  mit  zwei  Dolchen,  in  jeder 
Hand  einen,  bald  gehen  sie  mit  einem  Dolche  und  zwei  kurzen  Wurfspeeren  vor. 
In  ihren  Händen  sieht  man  die  ersten  Schwerter,  Rurz-  und  Lang -Schwerter. 
W.  Max  Müller  macht  noch  auf  die  aus  den  Denkmälern  hervorgebende,  in  Mykenae 


Mitte  des  8.  vorchristl.  Jahrtausends)  ein  Verkehr  irgend  welcher  Art  zwischen  Aegypten 
und  Kreta  bestanden  haben  mnss  (S.  Rein  ach,  Cbroniqnes  d'Orient,  11,  p.  877),  wodurch  ein 
weiteres  Argument  für  die  frühen  Wanderungen  peloponnesischer  Griechen  nach  Aegypten 
und  für  das  frühe  Entstehen  polychromer,  sogen.  Sgäischer  Thonwaare  beigebracht  w&re 
(nach  Flinders  Petrie  und  Maspero  in  der  Zeit  von  8200 — 2800  v.  Chr.),  die  man  in 
Aegypten  und  gerade  auch  auf  Kreta  gefunden  hat  (vgl.  L.  Mariani,  Antichit^  Gretesi, 
Monnmenti  inediti  dei  Lincei,  VI,  1896,  Taf.  IX— XI,  p.  388  u.  folg.,  sowie  J.  L.  Myrcs, 
On  Bome  pre-historic  polychrome  pottery  from  Kamarais,  in  den  Proceedings  of  the  Society 
of  Antiquaries  1895,  p.  851  mit  4  Tafeln  (anch  oben  S.  66). 


^ 
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wiederkehrende  Schardana-Sitie,  das  Schwert  noch  am  Halse  oder  dicht  unter 
der  Brust  zu  tragen,  aufmerksam.  Dieselbe  Sitte  finde  ich  bei  den  Kypriem  wieder, 
so  z.  B.  bei  dem  Krieger  mit  den  zwei  Pferden,  einer  Terracotta-Oruppe  frtth-graco» 
phönikischer  Zeit,  welche  ich  in  den  Yerhandl.  S.  61,  Fig.  XYI,  abgebildet  habe^). 

Die  Waffen  der  Schardana  der  ägyptischen  Denkmäler  sind  aus  Kupfer.  Denkt 
man  sich  die  Holz-  und  Horngriffe  hinzu,  so  entsprechen  die  Schardana-Kupfer- 
dolche und  Kupfer-Schwerter  ganz  und  gar  den  cyprischen,  die  zum  grossen  Theil 
zeitlich  mit  den  ägyptischen  Bildern  zasammenfallen,  zum  grossen  Theil  aber  auch 
um  viele  Jahrhunderte,  ja  einige  Jahrtausende  älter  sind,  als  die  ägyptischen  Bilder 
(Pig.  XX,  Nr.  3— 5,  Fig.  XXI,  Nr.  1,  2,  3,  6,  7,  8).  —  Wenn  man  bedenkt,  dass 
um  1400  T.  Chr.  auf  Gypern  mächtige  griechische  Könige  herrschten,  die  mit  den 
Pharaonen  correspondirten  und  Geschenke  (Kupfer  oder  Bronze  gegen  Silber}  aus- 
tauschten (Yerh.  S.  33,  hier  S.  357  u.  weiter  unten),  so  sind  wir  auch  berechtigt,  anzu- 
nehmen, dass  die  Schardana  in  Cypem  fabricirte  Waffen  trugen  (vgl.  oben  S.  326).  Das 
gilt  aber  auch  von  den  Lanzenspitzen,  den  in  der  Regel  kleinen  oder  mittelgrossen 
Rund-Schilden  (cyprische  Exemplare  K.  B.  H.,  S.  66,  Fig.  71  und  Taf.  CXXXVII,  0, 
CXUI,  5,  CXCII,'  15  und  Verhandl.  S.  73,  BHg.  XV,  Nr.  5),  dem  Helm  mit  Kugel- 
spitze (Original  aus  Tamassos  1889,  Grab  Nr.  12  im  Berliner  Museum  und  K.  B.  H., 
Taf.  OXL,  7),  dem  Helm  mit  zwei  (Verhandl.  S.  72,  Fig.  XVII:  Terracotta  ans 
Cypem,  Cesnola-Stern,  Cypem,  Taf.  LXXXIII,  10:  drei  Krieger  auf  einer 
cyprischen  Gemme)  oder  vier  Hörnern  (Krieger  auf  der  Silberschale  von  Chiusi- 
Inghirami,  Mon.  Etr.  III,  20,  in  Cypern  für  den  italischen  Markt  fabricirt*). 

Der  leinene  Schardana-Panzer  hat  einen  mit  Kupferblech  beschlagenen  Leib- 
gurt und  ist  vom  Nabel  bis  zum  Brastbein  mit  zwei  bis  drei  Kupferblechen  hori- 
zontal übereinander  besetzt;  andere  solche  Metallstreifen  laufen  die  Achseln  her- 
unter;  ebenso  ist  der  Leibschurz  durch  mehrere  horizontale  und  einen  verticalen 
Kupferblech-Streifen  geschützt.  Ich  habe  die  zum  Theil  vorzüglich  erhaltenen  Stücke 
eines  solchen  bronzenen  Panzers  1889  im  Grabe  11  zu  Tamassos,  Sect  IV  (jetzt  im 
Berliner  Museum)  zusammen  mit  dem  mächtigen,  oben  beschriebenen  Schwerte 
ausgegraben  und  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  Taf.  LXX,  abgebildet  Die  Platten 
sind  paarweise  durch  Scharniere  verbunden.  Einzelne  haben  auch  ausserdem  Oehsen 
und  Haken.  An  allen  sind  kleine  Löcher  angebracht,  mit  deren  Hülfe  sie  auf  dem 
Leinewand-  oder  Lederkoller  angenäht  waren.  Dürfen  wir  nun  auch  das  Grab,  in 
welchem  dieser  Schardana-Panzer  entdeckt  wurde,  der  sonstigen  Fand-Umstände 
wegen  höchstens  in  die  letzte  Hälfte  des  7.  vorchristl.  Jahrhunderts  verlegen,  so 
hindert  uns  doch  nichts,  diesen  kostbaren  Panzerplatten  ein  um  50 — 100  und  mehr 
Jahre  höheres  Alter  zuzuschreiben.  Solche  Prunkstücke  haben  sich  durch  Generationen 
hindurch  forterhaltcn  und  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt'). 


1)  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthunis  II,  sagt  bei  Besprechung  der  mykeniscben 
Zeit  S.  173:  „Besonders  zahlreich  sind  die  Bronze-Schwerter  auf  Cypem;  hier  l&sst  sich 
die  vollständige  Entwickelangsreihe  bis  zu  den  primitivsten  Formen  herstellen.'' 

2)  Diese  Vorkommnisse  sind  allerdings  zum  Theil  um  Jahrhunderte  jünger,  als  die 
Glanzperiode  der  in  den  ä^'yptischen  Annalen  verewigten  Schardana,  weisen  jedoch  auf  viel 
ältere  Urbilder  zurück;  aber  einige  dieser  cyprischen  Pundbelege  passen  sogar  zeitlich 
ziemlich  genau  zu  den  ägyptischen  Annalen. 

3)  Eine  merkwürdige  Kette  von  Darstellungen  und  Vergleichen  bringt  aber  unseren 
Panzer  mit  der  spätmykcnischen  Kunst  und  der  Zeit  selbst,  in  der  leibhaftig  die  8char< 
dana  für  und  gegen  Aegypten  fochten,  zusammen.  Auf  einer  der  Panzerplatten  ist  im 
ügyptisirenden  Stile  das  Motiv  desselben  Sonnen-Anbeters  angebracht,  den  wir  in  roherem 
Stile  auf  unserer  Vase  i^S.  5'.>,  Fig.  IX)  erblickten.    Nun  erscheint  dasselbe  Motiv  auf  einer 
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Der  Helm  der  Scbardana-Kneger  ist  aber  nrspraDglich  nicht  ans  Kupfer  oder 
Bronze,  aondera  aus  Leinewand  oder  Filz  f^wesen,  weil  er  aof  den  ägyptischen 
Denkmälern  veias  gemalt  erscheint.  Die  Kugelapitze  ist  nicht  immer  vorhanden. 
Das  Gesiebt  der  Krieger  ist  glatt  oder  mit  ßondbart  nnd  raairler  Oberlippe  dar- 
gestellt. Diese  Scbardana-Bartrrisur  übernimmt  die  gräco-pböni bische  und  griechisch- 
archaische  Kunst  Jn  Fig.  XXVII,  1  u.  3  bilde  ich  einen  hierher  gehörenden,  aber 
ans  der  Zeit  650 — 600  v.  Chr.  stammenden  Kopf  eines  cyprischen  Kriegers  ab,  der 
za  einer  lebensgrossen  Kalkstein-Statue  gräco-phönikischen  Stiles  gebärt.  Er  leitet 
bereits  stark  zn  archaisch^riechischer  Stilneise  fiber. 

Fig.  XXVII. 


Die  ältesten  auf  griechischem  Boden  gefundenen  Bilder  von  Seh ardana-Kricgem 
reichen  aber  ungefähr  ins  10.  bis  11.  Jahrhundert  t.  Chr.  hlnaulund  befinden  sich 
auf  der  bekannten,  Ton  Schliemann  in  Mykenae  gefundenen  Krieger- Vase,  die  am 
besten  heWFurtnängler  und  Löschcke  iMykeniscbe  Vasen,  Taf.  XLIl  u.  XLIII) 
abgebildet  ist.  Die  Schardana  tragen  allerdings  hier  nur  Schilde  und  lange 
Lanzen,  an  denen  die  Feldbeutel  hangen,  sowie  die  auf  Cypern  vorkommenden 
Helme  mit  Knäufen  und  zwei  nach  Tom  gerichteten  Eörnern  (die  Homer  noch 
nicht  in  der  Weise  anf  Cypern  beobachtet),  dazu  Spitzbäite  und  die  Oberlippe  aus- 
rasirt.  Die  Tase,  ein  grosser  Krater,  gehört  der  spätmykeniscben  Zeil  an,  und 
schliesst  sich  technisch  an  den  vierten  Stil  der  Fimias-Malerci  an,  —  eine  Technik, 
die  auch  auf  Cypern  in  grossem  Umfange  ausgeübt  worden  ist. 

der  Elfenbein-Platten  Tr)n  Ninrud  im  Britischen  Museum,  nelche  neuerdings  in  einem  Ar- 
tikel der  Umes  mit  den  von  den  Engländern  bei  Enkoini  auf  Cjpem  ausgegrtbenen  Elfen- 
bein-Platten mjkentscher  Fundachicht,  der  grossen  stilistischen  und  Motiv -Aebulichkeit 
wegen,  verglichen  wird.    (Darüber  weiter  unten  ausführlicher.) 
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Ich  habe  nun  zu  dieser  Vase  von  Mykenae,  auf  der  sich  die  cyprischen  con- 
centrischen  Kreise  aufgemalt  finden,  das  einzige  und  überraschend  ähnliche  Gegen* 
stück,  aber  in  kyprisch-gräcophönikischer  und  mykenisirender  Technik,  1885  tm 
Tamassos  in  einem  frühen  Erdgrabe  ausgegraben,  ebenfalls  einen  Krater  ganz  ahn* 
lieber  Form,  mit  denselben  in  Kalbsköpfen  auslaufenden  Doppel-Henkeln  ^),  mit  einem 
ganzen  BUder-Cyklus,  Jagd-Scenen  zu  Wagen  und  zu  Fuss  auf  Löwen,  Muffions, 
Hirsche  und  Ungeheuer,  und  mit  dem  mykenischen,  schuppenartig  ang^rdneira 
Kreissegment-Muster. 

Es  ist  klar,  dass  die  am  Ende  der  mykenischen  und  am  Beginn  der  grSco- 
phönikischen  Epoche  damals  in  Mykenae  und  auf  Cypem  gleichzeitig  arbeitenden 
Töpfer  sich  gegenseitig  beeinflussten  und  ihre  Motive  und  technischen  Verfahren 
austauschten.  Auf  dem  cyprischen  Krater  tragen  die  dargestellten  Jfiger  Spitzbärte 
und  ausrasirtes  Kinn,  Schwerter,  Lanzen,  Pfeil  und  Bogen,  Doppeläxte  und  Ruiid- 
schilder,  hetitische  Helmkappen  und  Lendenschurze,  einmal  auch  eine  ähnlidie 
Rüstung  mit  Troddeln  am  Leibgun,  wie  die  Krieger  des  Mykenae-Kraters,  und 
einen  Buschhelm,  während  der  ausgesprochene  Schardana-Helm  mit  Hörnern  fehlt 
Uebrigens  kommen  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  auch  sehr  viele  Schardana 
ohne  den  gehörnten  Helm  vor. 

Die  Aehnlichkeiten  des  Stiles  und  der  Gontourirung  der  im  Profil  dargestellten 
Krieger  und  deren  Gesichter  auf  dem  Mykenac-Krater  einerseits,  auf  einer  kyprisch- 
mykenischen  Gemme  von  Kurion  und  einer  kyprisch  -  mykenischen  Goldplatte 
andererseits  sind  so  in  die  Augen  springend,  dass  wir  damit  am  besten  Pottier't 
Versuch')  widerlegen,  der  den  mykenischen  Krieger-Krater  in  die  erste  Hälfte  des 
7.  vorchristl.  Jahrhunderts  hinab-  und  an  die  protoattische  Keramik  heranzurücken 
versucht  hat.  Wenn  Pottier  in  den  Figuren  des  mykenischen  Kraters  eine 
Sicherheit  der  Ausführung  und  eine  gewissenhafte  Naturstudie  erblickt  und  ihn 
mit  dem  Krater  des  Aristonophos  (Monum.  ined.  del  Inst.  IX,  Taf.  4)  vergleicht, 
so  ist  damit  nur  weiter  erwiesen,  dass  wir  uns  eben  am  Ende  der  mykenischen 
Kunst  und  in  dem  Üebergangs-Studium  zur  früh-gräcophönikischen  Knust  bewegen, 
in  welcher  Zeit  auch  die  Doppel- Henkel  erfunden  werden,  die  erst  aus  dieser 
früh-gräcophönikischen  Keramik  in  die  Keramik  der  Milo-  und  Dipylon -Vasen 
übergehen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Gemme  von  Kurion  und  der  kyprischen  Gold- 
platte, deren  näherer  Fundort  unbekannt  ist. 

Während  auf  dem  angeblich  von  Kurion  stammenden,  sehr  früh-gräcophöni- 
kischen Skarabäus  Cesnola's  (Cesnola-Stern,  Cypem,  Taf.  LXXXIII,  10)  die 
drei  hintereinander  herschreitenden  Krieger,  wie  auf  der  mykenischen  Vase,  den 

1)  Vergl.  K.  B.  H.,  8.  89,  Fig.  37;  8.  40,  Fig.  88;  S.  66,  Fig.  72;  S.  68,  Fig.  74  und  75, 
wo  einem  der  Henkelpaare  des  cyprischen  Kraters  74  mit  aufgemaltem  Vogel  der  Heakd 
des  mykenischen  Kraters  75  mit  aufgemalten  Vögeln  gegenübergestellt  ist  Femer  K.  B.  U^ 
Tat  CXXXVII,  6.  Aber  der  erste,  der  nach  meinen  Bildern  und  Fund-Angaben  diese  hoeb- 
interessante  Vase  in  der  Revue  Archeologique  und  Chroniqnes  d'Orient  1887,  7,  77—19 
pablicirte,  war  S.  Rein  ach.  In  derselben  Fundschicht  habe  ich  1885  spätmykeai»clie 
Hügel-Kannen  und  einzelne  bronzczeitliche  Vasen  entdeckt. 

2)  Revue  Archeologique  18%,  p.  21fr.  Ganz  unerfindlich  bleibt  mir  Pottier*« 
Behauptung,  nach  welcher  kyprisch  -  gräcophöniüsche  Vasen  mit  Doppel  -  Henkeln  ,wi< 
Per  rot  II  f,  508)  and  ähnliche  (nach  Pottier  Tennuthlich  auch  unsere  Tamaisos-Va»«^ 
j  Anger  als  die  Dipylon -Vasen  sein  sollen,  während  Dipjlon -Vasen  nach  Cjpem  tr«t  in 
Verlaufe  der  gr&co-phdnikischen  Coltur  .eine  von  mir  ausgegraben)  importirt  wer4fB- 
Vgl.  C.  M.  C,  S.  23  und  oben  S.  56. 
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gehörnten  Schardana -Helm,  Schild  und  Speer  tragen,  sehen  wir  anf  einer  von 
Cypem  stammenden  und  sicher  aach  auf  Cypern  fabricirten,  sehr  spät  mykenischen 
goldenen  Reliefplatte  (Revue  Arch^ologique  1897,  II,  p.  333)  drei  ebenso  hinter- 
einander herschreitende,  ähnlich  bewaffnete  Krieger  mit  Buschhelm  ohne  Hörner 
dargestellt  Die  femer  auf  dem  Ooldrelief  mitangebrachten  Spiralen  und  der 
ganze,  mit  dem  mykenischen  Krater  übereinstimmende  Stil  machen  es  sicher,  dass 
wir  eine  spätmykenische  Arbeit  vor  uns  haben;  das  gleichzeitig  vorhandene  Gitter- 
mnster  und  die  mitangebrachte  Sphinx  bilden  jedoch  ebenso  sichere  Kriterien, 
dass  ein  starker  Einfluss  der  kyprisch-gräcophönikischen  Kunst  gleichzeitig  auf  den 
in  Cypern  arbeitenden  mykenischen  Goldschmied  mit  eingewirkt  hat.  Die  Arbeiten 
gehören  also  in  unsere  YI.  Periode,  1200—900  v.  Chr.  J.  Naue  möchte  die  hoch- 
interessante (wohl  von  Kurion,  Marion  oder  Salamis  stammende)  Goldplatte,  statt 
in  die  Zeit  von  1150 — 1100  v.  Chr.,  in  das  Ende  des  11.  oder  den  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  setzen,  weil  nach  seiner  Ansicht  die  mykenische  Cultur  erst 
sehr  spät  eingedrungen  sei.  —  Ich  möchte  fragen,  woher  er  das  weiss.  Die 
ziemlich  genau  datirbaren  Alasia-Inschriften  Tell-el-Amarna's  und  die  gleichzeitig 
gefundenen  zahlreichen  kyprisch-mykenischen  Yasen-Scherben  (vergl.  weiter  unten), 
sowie  die  Thon-Scherben  der  kyprischen  Bronzezeit-Fabrik  1, 3  c,  S.  35  und  Fig.  VI, 
13,  S.  53,  femer  weiter  unten  Fig.  XXIX,  und  endlich  das  oben  S.  66^)  bei  den 
Kefto-Gefässen  Gesagte  machen  es  zweifellos,  dass  bereits  um  1500  v.  Chr.,  zur  Zeit 
Thutmosis'  III.  und  seiner  Nachfolger,  auf  Kypros  eine  local-mykenische  Kunst 
geblüht  hat.  Wenn  ich  trotzdem  geneigt  bin,  die  Krieger- Vase  von  Mykenae,  die 
Krieger-Gemme  von  Kurion  und  die  Krieger-Goldplatte,  wie  Naue,  ins  10.  Jahr- 
hundert zu  verlegen  und  die  Gemme  noch  tiefer  binabzusetzen,  so  leitet  mich  dabei 
die  Erwägung,  dass  wir  uns  in  der  Uebergangszeit  zur  gräco-phönikischen  Zeit  be- 
finden. 

An  die  mykenische  Krieger-Goldplatte  von  Cypem  und  die  Krieger-Yase  von 
Mykenae  würden  sich  also  zeitlich  und  stilistisch  der  Tamassos-Jagdscenen-Krater 
und  die  Kurion-Krieger-Gemme  anschliessen. 

Doch  zurück  zu  Ed.  Meyer.  Weil  nun  die  Mykenäer  gar  keine  sicher  er- 
wiesenen Spuren  auf  Sicilien,  den  Balearen  und  Sardinien  hinterlassen  haben,  und 
weil  man  in  Sardinien  eine  Anzahl  (bis  jetzt  11)  um  Jahrhunderte  jüngere  gräco- 
phönikische  Bronze-Kriegerstatuetten  mit  Rundschilden  und  zwei  Höraem  vorn  am 
Helm  und  spätere  gräco-phönikische  Gemmen  gefunden  hat  und  sich  der  Name 
der  Schardana  im  Namen  der  Insel  wiederfindet,  soll  ein  so  mächtiges  Volk,  wie 
die  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Schardana  der  ägyptischen  Annalen,  von 
der  kleinen  und  abgelegenen  Insel  Sardinien  als  ihrer  Urheimath  herkommen  und 
Hauptträger  der  mykenischen  Cultur  sein.  Diese  Ansicht  ist  neuerdings  wieder 
von  Ed.  Meyer  in  seiner  Geschichte  des  Alterthums  [Bd.  11^)]  und  von  W.  Max 
Müller  in  seinem  Asien  und  Europa  vertreten  worden.  Doch  kann  sich  der  letztere 
selbst  nicht  enthalten,  S.  372  auf  den  Widerspruch  zwischen  den  mächtigen  Schar- 
dana, die  in  Klein-Asien,  Syrien  und  Aegypten  Kriege  führen,  und  den  armseligen 
und  an  Zahl  armen  Sarden-Banditen  Sardiniens  aufmerksam  zu  machen. 


1)  Danach  wftre  oben  S.  86  za  berichtigen,  wo  ich,  an  das  Tell-el-Amama-Datum  der 
Könige  Amenhotep  III.  and  lY.  nm  1400  v.  Chr.  anknüpfend,  die  Aasübang  der  myke- 
nischen Kunst  auf  Kypros  um  100  Jahre  und  mehr  zu  niedrig  ansetzte. 

2)  Von  S.  Rein  ach  in  den  Chroniqaes  d'Orient  II,  p.  549  ansfuhrlich  and  erfolgreich 
widerlegt.  In  Sardinien  sind  bisher  weder  mykenische  GefSsse,  Waffen,  noch  geschnittene 
Steine  gefunden.  Die  von  £.  Meyer  als  sogenannte  Inselsteine  beschriebenen  Gemmen  ge- 
hören einer  späteren  grftco-phönikischen  Zeit  an. 
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Setzen  wir  die  anbaltbdre  Identificirung  der  Schardana  mit  den  Sarden  Sar* 
diniens  bei  Seite,  so  hat  Ed.  Meyer  dagegen  vollkommen  Recht,  wenn  er  die 
Schardana  zn  den  Hykenäem  und  zu  den  fremden  Völkern  rechnet,  die  nach 
Aegypten  die  mächtigen  Schwerter  bringen,  für  die  er  auch  Kypros  als  Fabrications- 
Heerd  gelten  lässt.  Dagegen  ist  sein  Versuch,  aus  dem  Vorkommen  zahlreicher 
Mykenae-Scherben  (wir  werden  weiter  sehen,,  kyprisch-mykenischer)  im  Fayum  auf 
eine  Schardana-,  bezw.  Sarden-Colonie  daselbst  zn  schliessen,  ebenso  unhaltbar, 
wie  der  Versuch,  die  Schardana  aus  Sardinien  herkonmien  zn  lassen. 

Wir  würden  aber  erst  dann  berechtigt  sein,  die  Sarden  mit  den  Vorrätem 
der  Schardana  und  mit  den  Schardana-Mykenäem  selbst  zu  identificiren,  wenn  wir 
eine  grosse,  breite  mykenische  Oultur  auf  Sardinien,  Dutzende  von  Gräbern,  toU- 
gepfropft  mit  mykenischen  Alterthümem,  und  ror  allen  Dingen  mit  zahlreichen, 
mächtigen  zweischneidigen  Kupfer-  und  Bronze-Schwertern,  fanden.  Diese  Voraus- 
setzungen dürften  sich  aber  nie  verwirklichen.  Wir  thun  deshalb  besser,  die  Hypo- 
these der  von  Sardinien  nach  Aegypten  um  die  Mitte  des  2.  vorchristl.  Jahr- 
tausends wandernden  Schardana  aufzugeben,  und  statt  dessen  zuzugeben,  dass  die 
Mykenäer  ihre  Cultnr  vom  Peloponnes,  wie  zuerst  hauptsächlich  süd-,  ost-  und 
südostwärts,  so  in  spätmykenischer  Zeit  auch  nach  Westen,  nach  Italien  getragen 
und  Oross-Griechenland  entweder  mitgegründet  oder  dessen  Gründung  vorbereitet 
haben. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  in  Griechenland  der  dorischen  Zeit  eine 
achäische  und  der  achäischen  eine  arkadische  voranging.  Wenn  wir  einem  so  er- 
fahrenen und  zuverlässigen  Linguisten  wie  R.  Meister,  dem  Verfasser  ,der 
griechischen  Dialekte"  folgen  und  die  vordorische  Zeit  in  einer  einheitlichen  ar- 
kadisch-achäischen  Zeit,  der  Mykenaezeit,  zusammenfassen,  so  haben  wir  schon 
zwei  der  fünf  Seevölker,  die  unter  Meneptah  in  Aegypten  (1230 — 12()(>  v.  Chr.) 
genannt  werden^),  die  Schardana,  d.  h.  die  Arkader,  und  die  Aqayvasa,  d.  h.  die 
Achäer,  richtig  identificirt.  Daran  reihen  sich  als  dritte  die  Schakaruscha,  d.  h. 
die  Lakonier,  die  ja  als  dritter  peloponnesischer  Griechenstamm  auf  Kypros  so 
iVtth  auftreten  [wie  die  Ueberlieferung  und  das  Studium  des  kyprisch-griechiBchen 
Dialekts  darthut')],  als  vierte  die  Turuscha,  d.  h.  die  kleinasiatischen  Tyrrhener- 
Pelasger,  und  schliesslich  die  Ruku  oder  Luku,  d.  h.  die  Lykier'),  welche  nach 
einem  der  Tell-el-Amama-Briefe  um  1400  v.  Chr.  auf  Cypem  theils  als  Seeräuber, 
nach  der  Mittheilung  des  kyprischen  Königs,  theils  als  Bundesgenossen,  nach  der 
Ansicht  des  Pharao,  verbürgt  sind. 

Wir  haben  also  hier  eine  einheitliche,  geographisch  und  ethnologisch  verständ- 
liche und  berechtigte,  zusammengehörige  Gruppe  von  Volksstämmen  bei  einander, 
die  Arkader,  Achäer,  Lakonier,  Pelasger-Tyrrhener  und  Lykier,  die  sich  zuerst  über 

1)  Wenn  sie  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  den  ägyptischen  Annalen  susamnieii  et- 
scheinen,  haben  sie  natfirlich  schon  mehrere  Jahrhunderte  lang  vorher  existirt  und  Be- 
ziehungen la  einander  gehabt 

2)  8.  Rein  ach  citirt  in  dem  1.  Bande  seiner  Chroniques  d'Orient,  p.  302,  W.  Deecke 
und  sagt,  diesem  folgend:  «Der  kypnsche  Dialekt  ähnelt  dem  arkadischen  Dialekte,  weil 
beide,  der  eine,  wie  der  andere,  achfiisch-lakonisch  sind  und  weil  die  achlisch-lakonitche  Be- 
völkerung mit  der  benachbarten  arkadischen  nahe  verwandt  war.* 

3)  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  reiht  den  Ansiedelungen  der  Qriechen  in  Cypen 
und  Pamphylien  die  Lykiens  an,  von  denen  feststeht,  dass  sie  eine  indogermanische  Sprache 
gesprochen  haben.  Dagegen  erklärt  sich  Meyer  gegen  eine  Identificirung  der  Ljkier  mit 
den  Ruku. 
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den  Peloponnes,  den  griechisch-kleinasiatischen  Archipel,  Kreta,  Rhodos,  Gypem 
und  Klein-Asien  ausdehnten,  ehe  sie  weiter  nach  Syrien  und  Aegypten  zogen. 

Wie  würde  aber  diese  Gruppe  nach  W.  Max  Müller  und  Ed.  Meyer  aus- 
sehen? Wir  hätten  die  Sarden  in  Sardinien,  die  Tyrsener  in  Etrarien,  die  Achäer 
in  Griechenland,  die  unerklärten  Schakaruscha  wer  weiss  wo,  und  die  Lykier  in 
Rlein-Asien. 

Lassen  wir  dagegen  die  Arkader,  Achäer,  Lakonier,  Pelasger-Tyrrhener  bei 
ihren  Piraten-,  Söldner-  und  Heereszügen  auf  Rypros,  wo  wir  heute  die  grosse 
mykenische  Cultur  und,  wie  an  keinem  Platze  der  antiken  Welt,  die  Massen  der 
kupfernen  Schardana- Schwerter  und  Dolche  haben,  zusammenkommen  und  sich 
mit  den  Kefto  und  Proto-Ry priem,  auch  mit  den  Cheta  oder  Ghatti  rereinen, 
deren  Denkmälern  wir  auf  der  Insel  in  ebenso  reicher  Fülle  begegneten,  und  die 
in  Rlein-Asien  von  den  Lykiem  unzertrennlich  sind'),  so  haben  wir  hier  die 
Träger  der  mykenischen  Cultur  vor  uns,  zu  denen  sich  noch  die  oben  erwähnteiv 
Dardaner,  lonier'),  Pisidier,  Philister,  Teukrer  u.  A.  gesellen.  Vielleicht  sind  es 
hauptsächlich  diese  Völker,  die  auch  von  den  Aegyptern,  unter  dem  Collectiynamen 
der  Refto,  als  Träger  der  mykenischen  Cultur,  zusammengefasst  wurden,  zu  denen 
nur  noch  am  Ende  der  mykenischen  Periode  Semiten  Syriens  und  Palästinas, 
darunter  die  Phöniker,  hinzutreten. 

Bedenken  wir  femer,  dass  auf  Cypero  mit  die  ältesten  Ansiedelungen  der  Ar- 
kader, Achäer  und  Lakonier  sicher  überliefert  sind^,  und  dass  vor  Allem  die 
Griechen  auf  Rypros  und  in  Pamphylien  (vermuthlich  auch  in  anderen,  aber  noch 
zu  eruirenden  Theilen  Rlein- Asiens)  eine  aus  den  hetitischen  (und  mykenischen?) 
Hieroglyphen  herausgebildete  Silbenschrift  lange  vor  der  Entstehung  der  phönikischen 
Schrift  benutzten  und  in  den  kyprisch-syllabaren,  vollkommen  lesbaren  Texten  einen 
uralten  griechischen,  in  der  Hauptsache  arkadischen  Dialekt,  der  mit  achäischen 
und  lakonischen  Elementen  versetzt  ist,  niedergelegt  haben ^),  so  dürfen  wir  die 
Identificirung  der  Schardana  mit  dem  Arkader-Stamm,  dem  Hauptträger  der  myke- 
nischen Cultur,  als  erwiesen  ansehen. 

b)   Die  Refto  und  die  kyprisch-mykenische  Local-Reramik, 
sowie  deren  Export  nach  anderen  Ländern. 

Bildeten  die  Schardana  die  Haupt -Rriegsmacht  unter  den  See- Völkern,  so 
scheinen  die  RefU)-See Völker,  zu  denen  Hetiter-Stämme  Süd-Rleinasiens  gehörten, 
nach  den  ägyptischen  Denkmälern  auch  als  gute  Runst-Handwerker,  Metall-Arbeiter 

1)  W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa,  S.  826,  bezeichnet  den  Hetiter-Fürsten  Tar- 
kudimme,  dessen  Namen  zuerst  A.  H.  Sayce  auf  der  bekannten,  mit  dem  Porträt  und 
der  hetitisch-assyrischen  Bilingne  versehenen  Silberplatte  (Transactions  of  Soc.  Bib.  Arch. 
Vn,  p.  297  und  W.  Wright,  Empire  of  the  Hittites,  p.  155  u.  folg.)  entziffert  hat,  wiederum 
als  Eilikier-König,  nachdem  Mordtmann  (Mänz-Studien  III,  7,  8,  9)  bereits  den  Namen 
des  Keilschrift-Textes  Tarkudimme  mit  dem  griechisch-kilikischen  Königsnamen  Tag- 
xovdi/iaxo^  späterer  Zeit  zusammengebracht  hat.  (Vgl.  \V.  Wright,  Empire  of  the  Hittites, 
p.  159.) 

2)  Das  protojonische  Capital  habe  ich  beispielsweise  auf  Kypros  nachweisen  können, 
vergl.  meinen  Vortrag  »Graeco-Phoenician  Architecture  in  Cyprus:  with  special  reference 
to  the  origin  and  development  of  the  lonic  Volate*^,  gehalten  in  London  am  16.  Dec.  1895 
im  Royal  Institute  of  British  Architects,  gedruckt  und  reich  illustrirt  im  Journal  des 
Instituts  1895,  p.  109  u.  folg. 

3)  Vergl.  darüber  R.  Meister,  Die  griechischen  Dialekte,  II,  S.  128. 

4)  Vergl.  oben  S.  308. 
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Lakscha-ta-Ria  bei  Rition,  in  welcher  John  L.  Myres  geforscht  und  wo  er  in 
einem  Knppelgrabe  das  in  den  Verhandl.  S.  53,  Fig.  VI,  Nr.  17  (=  C.  M.  C,  Taf.  III, 
431)  abgebildete  mykenische  Yorraths-Gefass  mit  dem  UUU-Master  ansgegraben 
hat.  Im  Journal  of  Cyprian  Stndies  1888,  Taf.  11,  Fig.  17r  (=  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXU, 
17c). habe  ich  ferner  ein  von  mir  Anfang  Jnni  1885  zu  Katydata-Lina  in  einem 
Kuppelgrabe  ausgegrabenes  mykenisches  Yorraths-Gefäss,  mit  dem  yerticalen  Strich- 
Muster  auf  der  Schulter,  abgebildet,  das  sich  heute  im  Berliner  Antiquarinm  mit 
dem  ganzen  Grab-Inhalte  (den  ich  auch  sammt  Grabplan  und  Durchschnitt  mit  ab- 
gebildet habe)  befindet  und  von  P.  Orsi  erwähnt  ist^).  Hunderte  dieser  myke- 
nischen  Yorraths-Gefasse  sind  auf  Cypern  bereits  gefunden  und  Tausende  sind 
noch  zu  finden. 

Bleiben  wir  aber  noch  bei  dem  ungemein  charakteristischen  Typus  mit  Spiralen 
Fig.  ni,  8,  Fig.  XXYIII,  2—4  stehen,  der  in  Cypern  unter  den  Yorraths-Gefassen 
wieder  der  häufigste  ist,  aber  in  Rhodos  und  Mykenae,  sowie  an  allen  Haupt- 
Fundstätten  mykenischer  Gefässe  (Tell-el-Amarna  ausgenommen)  Tollständig  fehlt. 
Wir  haben  es  also  sicher  mit  einer  cyprischen  Local-Fabrik  zu  thun,  in  der  übrigens 
auch  Pyxides,  wie  Fig.  III,  6,  Tassen,  wie  Fig.  III,  1,  zweihenklige  Kugelbauch- 
Yasen  mit  horizontalen  Streifen,  wie  Fig.  III,  5,  oder  mit  verticalen  Jahresringen,  wie 
S.  50,  Fig.  lY,  1  u.  2,  Pilger-  oder  Feldflaschen»),  wie  Fig.  lY,  4,  Bügelkannen  des 
dritten  Stiles,  wie  Fig.  III,  Nr,  7,  10  u.  11,  und  des  vierten  Stiles,  wie  S.  53,  Fig.  YI, 
16'),  die  grossen  Krater  des  dritten  Stiles  mit  Gespann -Scenen  (wie  bei  Furt- 
wängler  und  Löschcke,  Yasen,  S.  27—29,  Fig.  14—17)  und  einem  Ochsenzuge 
(Original  in  Berlin,  abgebildet  R.  B.  H.,  S.  37,  Fig.  33)  fabricirt  worden  sind^). 

Es  ist  nun  nimmermehr  Zufall,  sondern  der  beste  Beweis,  dass  cyprische 
Mykenäer  ihre  Yorraths-Gefässe  mit  aufgemalten  Spiralen  direct  oder  indirect  nach 
Sicilien  abgaben,  wenn  dieselben  in  sicilischen  Gräbern  mit  anderen  mykenischen 
und  sicilischen  Alterthümern  auftreten.  Da  gleichzeitig  aber  auch  theils  sicher 
cyprisch  und  vormykenisch  beeinflusste  sicilische,  theils  importirte,  nicht-  und  vor- 
mykenische  bronzezeitliche  cyprische  Denkmäler  [Kupfer-  oder  Bronze-Gegen- 
stände^)] mit  vorkommen  und  die  Ryprier,  welche  z.  B.  um  1400  v.  Chr.  dem 
Pharao,  laut  Keilschrift-Brief  von  Tell-el-Amama  (Nr.  33  bei  H.  Winckler),  ein 


1)  Vergl.  S.  31,  S.  54  Anmerk.  3,  und  S.  70. 

2)  Nachdem  als  erwiesen  betrachtet  werden  muss,  dass  die  in  dem  Grabe  zu 
Mykenae  (Tzountas,  'EfftjfugU  agx<^^oL  1891,  Taf.  II,  1,  4  u.  4a)  gefundenen  Bronze- 
Statuetten  einer  kypro-gräcophönikischen  Werkstatt  entstammen,  nehme  ich  auch  keinen 
Anstand  mehr,  die  in  demselben  Grabe  entdeckte  mykenische  Pilger-  oder  Feldflasche  für 
ein  spät-kypromykenisches  Fabricat  {*E<p,  ägz*  91,  Taf.  Ilf,  1)  zu  erklären,  welches  entstand, 
als  auf  Kypros  Töpfer  gleichzeitig  in  spät-mykenischem  und  froh-grftcophönikischem  Stile 
arbeiteten.  Denn  dieses  Gef&ss  ist  mit  dem  Ornament  von  vier  unregelm&ssig  vertheilten 
Kreisgruppen  ohne  Centralpunkt  verziert,  die  in  einem  grossen  stehen:  eine  von  den  grftco- 
phönikischen  Töpfern  Cypems  erfimdene  Decorationsweise.    Vergl.  S.  62,  Fig.  XI,  5. 

8)  Vergl.  aach  oben  S.  33. 

4)  Vergl.  oben  S.  34  und  C.  M.  C,  8.  40,  wo  auch  mein  vor  der  Anthropolog.  Gesell- 
schaft in  Wien  November  1890  und  in  diesem  Sommer  gehaltener,  in  den  Wiener  Mitthei- 
lungen XX,  S.  90  abgedruckter  Vortrag  citirt  ist.  Die  neuesten  bei  Karion,  Maroni-Zamkas 
und  Salamis  (Enkomi)  gemachten  Funde  bringen  auch  for  den  cyprischen  Ursprung  dieser 
weiteren  und  theilweise  sehr  prächtigen  ächtinykenischen  Gefäss- Gattungen  des  dritten 
Firniss-Stiles,  für  den  ich  zuerst,  fast  von  allen  Seiten  angefochten,  seit  1888  eintrat,  un- 
urastössliche  Beweise. 

6)  P.  Orsi  (Bull,  di  Paletn.  Ital.  18^9,  p.  23):  .A  Pentalica  pugnaletti  lanceolati 
come  in  Cipro"  und  clienso:    ^In  Sicilia  come  in  Cipro  le  ascie  piatte,  spadi  taglanti.** 
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Freunden  in  Ätben,  München,  Berlin,   Paris,   London  und  Oxford  Torgelegt,  nnd 
F.  DUmtnIer  sah  sie  bei  mir  1885  in  Nicosia. 

Fig.  XXVIII,  Nr.  1  kommt  von  der  karpasischen  Landzunge,  erwähnt  bei  Fnrt- 
wirnglerandLöscbcke,  Hyken Ische  Vasen,  S.30.  Fig.  XXVIII,  Nr  2-4  stammen 
aus  geheimen  Ausgrabungen  in  der  Pela-Nekropole  zu  Hagia-Faraskefi.  Bin  mit 
dem  lypus  Fig.  XXVIII,  Nr.  2 — i  (mit  aufgemalten  Spiralen)  identisches  Exemplar 
ron  derselben  Fundstelle  habe  ich  in  meinem  Jonmal  of  Cyprian  Stndies,  Taf.  I, 

Fig.  XXVIII- 


Fig.  11),  sowie  in  meinem  K.  B.  H.,  Taf.  CLII,  Fig.  2,  abgebildet  Vollkommen 
identisch  mit  unserem  Exemplare  Fig.  XXVHI,  Nr.  3  ist  auch  das  aus  dem  Pyla-Grabc 
stammende  Gefäss  S.  337,  Fig.  XXIV,  Nr.  8,  sowie  ein  in  Berlin  befindliches,  von 
H.  Lang')  erworbenes  cyprisches  Stück  (Fnrtw&ngler's  Vasen-Katalog  Nr.  7,  ab- 
gebildet bei  Fnrtwängler  undLöschcke,  Mykenische  Vasen,  Taf.  XIV,  90).  Ein 
mit  dem  Typus  Fig.  XXVIII,  Nr.  I  fast  identisches  Exemplar,  mit  dem  Maschen- 
Ornament  und  Punkten  in  jeder  Masche,  das  sich  heute  in  der  Sammlung  Valentin 
Weisbach  (M.  V.   in  Leipzig)    befindet,   stammt   ans   derselben  Nekropole   von 

1)  Hamilton  Lang  nar  in  den  60er  Jahren  englischer  Consnl  snf  Cypem  nnd  beeasa 
ein  Landgnt  in  Pyla,  in  dessen  Nahe  der  Grabfund  Fig.  XXIV  gemacht  wurde.  Ver- 
mutUich  stammt  also  das  von  Lang  erworbene  Eicmplai  des  Berliner  Antiquariums  gleich- 
falls ans  Pjla's  Umgebungen. 
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Lakscha-ta-Riu  bei  Rition,  in  welcher  John  L.  Myres  geforscht  and  wo  er  in 
einem  Knppelgrabe  das  in  den  Verhandl.  S.  53,  Fig.  VI,  Nr.  17  (=  C.  M.  C,  Taf.  III, 
431)  abgebildete  mykenischc  Yorraths-Gefäss  mit  dem  UUU*Muster  ansgegraben 
hat.  Im  Journal  of  Cyprian  Stndies  1888,  Taf.  If,  Fig.  17c  (=  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXU, 
17c). habe  ich  ferner  ein  von  mir  Anfang  Jani  1885  za  Ratydata-Lina  in  einem 
Rappelgrabe  ausgegrabenes  mykenisches  Yorraths-Gefäss,  mit  dem  yerticalen  Strich- 
Master  auf  der  Schalter,  abgebildet,  das  sich  heate  im  Berliner  Antiquariam  mit 
dem  ganzen  Grab-Inhalte  (den  ich  auch  sammt  Grabplan  und  Durchschnitt  mit  ab- 
gebildet habe)  befindet  und  von  P.  Orsi  erwähnt  ist*).  Hunderte  dieser  myke- 
nischen  Yorraths-Gefässe  sind  auf  Cypern  bereits  gefunden  und  Tausende  sind 
noch  zu  finden. 

Bleiben  wir  aber  noch  bei  dem  ungemein  charakteristischen  Typus  mit  Spiralen 
Fig.  m,  8,  Fig.  XXYIII,  2—4  stehen,  der  in  Cypern  unter  den  Yorraths-Gefössen 
wieder  der  häufigste  ist,  aber  in  Rhodos  und  Mykenae,  sowie  an  allen  Haupt- 
Fundstätten  mykenischer  Gefässe  (Tell-el-Amarna  ausgenommen)  Tollständig  fehlt. 
Wir  haben  es  also  sicher  mit  einer  cyprischen  Local-Fabrik  zu  thun,  in  der  übrigens 
auch  Pyxides,  wie  Fig.  III,  6,  Tassen,  wie  Fig.  III,  1,  zweihenklige  Rugelbaach- 
Yasen  mit  horizontalen  Streifen,  wie  Fig.  III,  5,  oder  mit  verticalen  Jahresringen,  wie 
S.  50,  Fig.  lY,  1  u.  2,  Pilger-  oder  Feldflaschen«),  wie  Fig.  lY,  4,  Bügelkannen  des 
dritten  Stiles,  wie  Fig.  III,  Nr.  7,  10  u.  11,  und  des  vierten  Stiles,  wie  8. 53,  Fig.  YI, 
16'),  die  grossen  Rrater  des  dritten  Stiles  mit  Gespann -Scenen  (wie  bei  Fnrt- 
wängler  und  Löschcke,  Yasen,  S.  27—29,  Pig.  14—17)  und  einem  Ochsenzage 
(Original  in  Berlin,  abgebildet  R.  B.  H.,  S.  37,  Fig.  33)  fabricirt  worden  sind^). 

Es  ist  nun  nimmermehr  Zufall,  sondern  der  beste  Beweis,  dass  cyprische 
Mykenäer  ihre  Yorraths-Gefässe  mit  aufgemalten  Spiralen  direct  oder  indirect  nach 
Sicilien  abgaben,  wenn  dieselben  in  sicilischen  Gräbern  mit  anderen  mykenischen 
und  sicilischen  Alterthümern  auftreten.  Da  gleichzeitig  aber  auch  theils  sicher 
cyprisch  und  vormykenisch  beeinflusste  sicilische,  theils  importirte,  nicht-  und  vor- 
mykenische  bronzezeitliche  cyprische  Denkmäler  [Rupfer-  oder  Bronze- Gegen- 
stände'^)] mit  vorkommen  und  die  Ryprier,  welche  z.  B.  um  1400  v.  Chr.  dem 
Pharao,  laut  Reilschrift-Brief  von  Tell-el-Amarna  (Nr.  33  bei  H.  Winckler),  ein 


1)  Vergl.  S.  ai,  S.  54  Anmerk.  3,  und  S.  70. 

2)  Nachdem  als  erwiesen  betrachtet  werden  muss,  dass  die  in  dem  Grabe  lu 
Mykenae  (Tzountas,  'E^rjfjieoig  aQxaioL  1891,  Taf.  II,  1,  4  u.  4a)  gefundenen  Bronze- 
Statuetten  einer  kypro-gräcophönikischen  Werkstatt  entstammen,  nehme  ich  auch  keinen 
Anstand  mehr,  die  in  demselben  Grabe  entdeckte  mykenische  Pilger-  oder  Feldflasche  für 
ein  spät-kypromykenisches  Fabricat  {*E(p,  oqx*  91)  Taf.  Ilf,  1)  zu  erklären,  welches  entstand, 
als  auf  KyproB  Töpfer  gleichzeitig  in  spät-mykenischem  und  früh-gr&cophönikischem  Stile 
arbeiteten.  Denn  dieses  Gef&ss  ist  mit  dem  Ornament  von  vier  onregelm&ssig  veitheilten 
Kreisgruppen  ohne  Centralpnnkt  verziert,  die  in  einem  grossen  stehen:  eine  von  den  grftco- 
phönikischen  Töpfern  Cjpems  erfundene  Decorationsweise.    Vergl.  S.  62»  Fig.  XI,  5. 

8)  Vergl.  auch  oben  S.  33. 

4)  Vergl.  oben  S.  34  und  C.  M.  C,  S.  40,  wo  auch  mein  vor  der  Anthropolog.  Gesell- 
schaft in  Wien  November  1890  und  in  diesem  Sommer  gehaltener,  in  den  Wiener  Mitthei- 
lung<'n  XX,  S.  90  abgedruckter  Vortrag  citirt  ist.  Die  neuesten  bei  Kurion,  Maroni-Zamkas 
und  Salamis  (Enkomi)  gemachten  Funde  bringen  auch  f&r  den  cjprischen  Ursprung  dieser 
weiteren  und  theilweisc  sehr  prächtigen  ächtmjkenischen  Gcfäss- Gattungen  des  dritten 
Fimiss -Stiles,  für  den  ich  zuerst,  fa^t  von  allen  Seiten  angefochten,  seit  1888  eintrat,  un- 
umstössliche  Beweise. 

5)  P.  Orsi  (Bull,  di  Paktn.  Ital.  1889,  p.  23):  .A  Pentalica  pugnaletti  lanceoUti 
come  in  Cipro*"  und  ebenso:    „In  Sicilia  come  in  Cipro  le  ascie  piatte,  gpadi  taglanti.^ 
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Schifif  liefern,  mit  zu  den  frühen  seefahrenden  Völkern  gehören^),  liegt  kein  Grund 
vor,  einen  directen  Verkehr  der  mykenischen  und  der  nichtmykenischen  und  vor- 
mykenischen  Kyprier  mit  den  Siculern  im  2.  u.  3.  vorchristl.  Jahrtausend  zurückzu- 
weisen. Dieser  Seeverkehr  zwischen  den  zwei  Inselvölkern  hat  schon  in  Yor- 
mykenischer  Zeit,  ja  vermuthlich  schon  in  früh-kykladisch-hissarlikisch-kyprischer 
Zeit,  während  unserer  cy prischen  Periode  III  oder  II,  und  mit  der  Zeit  begonnen  2), 
in  der  sich  die  verschiedenen  Insulaner  weiter  hinaus  aufs  Meer,  und  von  Rüste 
zu  Küste  zu  rudern  und  bald  auch  zu  segeln  wagten. 

In  dem  Ruppelgrabe  von  Milocca  bei  Syracus,  welches  P.  Orsi  im  BuUettino 
di  Paletn.  Ital.  1881),  p.  197  u.  folg.  beschrieben  hat,  wurden  neben  einer  Sicilien 
eigenen,  offenbar  Metall -Gefässen  (mykenischen?)  nachgeahmten  Vasen -Gattung 
zwei  mykenische  Vorraths-Gefasse  gefunden,  von  denen  das  grössere,  neben  Wellen- 
linien und  einem  primitiven  Blüihen-Omamente,  genau  dieselben  Spiralen  auf  die 
Schulter  aufgemalt  und  die  ganze  Technik  unseres  Gefässes  Fig.  XXVIII,  3  zeigt, 
so  dass  es  nur  aus  dieser  cyprisch  -  mykenischen  Localfabrik  stammen  kann. 
P.  Orsi,  der  zum  Vergleich  auch  das  Lang 'sehe  und  das  von  mir  zuerst  im 
Journal  of  Cyprian  Studie»  (Taf.  I,  16)  publicirte  heranzieht,  spricht  von  den 
cyprischen  Funden  als  von  „Vasi  piü  che  analoghi,  veramente  fratelli^^). 

Absolut  identisch  mit  unseren  Vorraths-Gefässen  Fig.  IX,  2  u.  4,  bis  zum  letzten 
Pinselstrich  der  roh-palmettenartig  in  drei  Reihen  angeordneten  Spiralpaare,  ist 
das  erste  der  zwei  Vorraths-Gefösse,  die  in  einem  in  den  70er  Jahren  geöffneten 
Ruppelgrabe  ebenfalls  auf  Sicilien  gefunden  und  in  den  römischen  Annali  dell' 
Instituto  1877,  tav.  d' agg.  E,  Fig.  6  u.  7  abgebildet  sind.  Dass  auch  diese  Vor- 
raths-Gefasse nur  auf  Cypern  in  der  mykenischen  Localfabrik  hergestellt  sein  können, 
unterliegt  heute  keinem  Zweifel  mehr*). 

Man  hat  nun  mit  Recht  bereits  wiederholt  auf  die  in  den  Fels  gehauenen 
Ruppelgräber  hingewiesen,  die  offenbar  den  mit  vorkragenden  Steinlagen  gebauten 
mykenischen  Grab-Ruppel bauten  nachgebildet  sind  und  in  welchen  fast  regelmässig 
mykenische  Alterthümer  gefunden  werden.  Diese  kleinen  Fels -Ruppelgräber  hat 
man  bei  Syracus,  in  Etrurien,  bei  Lissabon  in  Portugal,  neuerdings  auch  auf  Rreta 
gefunden  (vgl.  P.  Orsi:  Urne  funebri  Cretesi  dipinte  su  vasi  allo  stile  di  Micene, 
in  den  Monumenti  antichi  Milano  1889,  wo  p.  204  u.  208  zwei  dieser  Ruppel- 
gräber gezeigt  werden),  und  Ed.  Meyer  hat,  wie  ich  bereits  hervorhob,  dem  Vor- 
kommen derselben  mit  Recht  grossen  Werth  beigelegt.    Wenn  ich  mich  nun  auch 

1)  Man  denkt  nnwillkärlich  an  den  Mythos,  nach  welchem  König  Kinyras  dem  Aga- 
memnon Schiffe  zum  trojanischen  Kriege  zu  stellen  verspricht  und  ihm  statt  wirklicher 
Schiffe  thöneme  Nachbildungen  schickt,  wie  sie  übrigens  zahlreich  auf  Cypern  und  be- 
sonders bei  Amathus  ausgegraben  sind.    Vergl.  K.  B.  H.,  S.  222. 

2)  Ich  erinnere  hier  nur  nochmals  an  den  neuerdings  von  Petersen  wieder  betonten 
absolut  sicheren  Verkehr  zwischen  Sicilien  imd  Hissarlik  in  vormykeniscber  Zeit,  und  an 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.,  oben  S.  352,  Anmerk.,  2.  Absatz. 

B)  Vgl.  oben  S.  57,  Anmerk.  2.  In  derselben  Fundschicht  wurde  eine  rohe,  handgemachto 
Oinochoe  bei  Pentalica  gefunden  (Bull,  di  Paletn.  It.  1889,  Taf.  IV,  10),  die  einer  von  mir  in 
Katydata-Linu  zusammen  mit  dem  mykenisch-kyprischen  Vorraths-Gefäss  (vgl.  S.  368)  aus- 
gegrabenen, rohen,  handgemachten  Oinochoe  (oben  S.  57)  gleicht,  worauf  auch  bereits  Orsi 
aufmerksam  gemacht  hat 

4)  P.  Dumm  1er  schrieb  auch  in  den  Athen.  Mittheil.  1886,  S.  234,  nachdem  er  bei 
mir  die  in  Fig.  IX,  2  u.  4  abgebildeten  Vorraths-Gef&sse  gesehen  hatte:  „Sehr  häufig  ist 
auch  der  (mykenische)  Krug  mit  drei  horizontalen  Henkeln  an  der  Schulter  und  rundem 
Ausguss  oben,  wie  er  sich  in  dem  Kuppelgrabe  bei  Syracus  (Ann.  dell'  Inst.  1897,  Taf.  CD.) 
findet;«  vergl.  auch  Tiryns,  S.  158,  Nr.  49. 

Verhandl.  der  Berl.  Aiilhropol.  Gesellschftft  I89y.  24 
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seinen  Folgerungen  nicht  anschliessen  kann,  so  möchte  ich  mich  doch,  umgekehrt 
dieser  aaf  Cypern  von  mir  zuerst  nachgewiesenen  und  daselbst  ausserordentlich  exaet 
halbkugelfbrmig  in  den  Fels  getriebenen  Kuppelgräber  mykenischer  Zeit  bedienen, 
um  auch  hier  den  cyprisch-mykenischen  Ursprung  nachzuweisen. 

c)   Die  mykenischen,  in  den  Fels  gehauenen  Kuppelgräbcr 
7on  Rypros  ausgehend,    ücbergänge  von  der  spätmykenischen 

zur  früh-gräcophönikischen  Cultur. 

So  gewiss  es  ist,  dass  die  Mykenäer  Mykenao^s  ihre  grossen  Rup^lgräber 
selbst  erbauten  und  eigenartig  gestalteten,  ob  sie  nun  ältere  ähnliche  Vorbilder 
Klein-Asiens  dazu  benutzten  (was  noch  nachzuweisen  wäre)  oder  nicht,  so  gewiss 
haben  die  kyprischen  Mykenäer  oder  die  Ky prior  der  mykenischen  Zeit  ihre  kleinen 
Ruppelgräber  zu^t  und  häufig  in  den  Fels  getrieben.  Denn  in  diesen  cyprischen 
Kuppelgräbern  finden  sich  die  cyprisch-raykenischen  Thongefässe,  die  nach  Kreta 
und  Sicilien  erst  hinexportirt  werden.  Diese  Kuppelgräber  sind  jetzt  bereits  an 
drei  Stellen,  ganz  im  Osten,  im  Westen  und  im  Inneren  der  Insel  Cypern  gefunden, 
in  zwei  Fällen  mit  cyprisch-mykenischen  Vorraths-Ge fassen  in  ihnen. 

Bei  Katydata-Linu  (bei  Soloi  im  Westen)  entdeckte  ich  1885  ein  Gräberfeld 
aus  dem  Ende  der  Bronzezeit  und  der  Uebergangs-Schicht  zur  Eisenzeit,  in  welchem 
das  überaus  regelmässig  gestaltete  Kuppelgrab  typisch  auftritt,  so  dass  ich  im 
Juni  1885  binnen  zwei  Tagen  bereits  drei  auffinden  und  auch  ausgraben  konnte.  Bei 
dem  einen  war  der  Zugang  eine  exact  kreisrunde  Oeffnung  in  der  Decke  der 
peinlich  genau  gearbeiteten  hohlen  Halbkugel.  In  einem  dieser  Gräber  befand  sich 
das  S.  368  beschriebene  cyprisch-mykenische  Vorraths-Gefass  ^). 

Auf  genau  dieselbe  Kuppelgräber-Gattnng  bin  ich  dann  1890  in  der  Nähe  von 
Tamassos,  auf  der  rechten  Seite  des  Pidias-Flusses,  eine  halbe  Stunde  von  Peru, 
um  Abhang  eines  Panoaspragi  genannten  Plateaus  gestossen.  Die  Gräber  wareo 
daselbst,  soweit  ich  sie  ohne  Nachgraben  untersuchte,  bereits  geöffnet,  und  es  ge- 
lang mir  nicht,  an  oder  in  den  Gräbern  selbst  mykenische  Gefäfts-Scherben  zu  cod- 
statiren.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  damals  nach  ungeöffneten  zu  suchen, 
weil  sich  meine  Ausgrabungs-Erluubniss  nur  auf  das  linke  Pidias-Ufer  erstreckte. 
Doch  habe  ich  ganz  in  der  Nähe  eine  kupferbronzezeitlicbe  Niederlassung  und  Graber 
gefunden,  an  deren  Rande  Massen  von  mykenischen  Thon-Scherben  lagen.  Andere 
Gräber  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kuppelgräber  hatten,  wie  aus  den  herum- 
liegenden Scherben  hervorging,  die  grossen  Milchschalen  mit  doppelten  röhren- 
förmigen Löchern  zum  Aufhängen  enthalten  (vgl.  S.  47,  Fig.  II,  Nr.  1  u.  2),  welche  für 
die  ersten  beiden  Perioden  der  cyprischen  Kupferzeit  besonders  charakteristisch  sind. 

1893  hat  dann  John  L.  Myres  zwei  weitere  Fels-Kuppelgräber  bei  Lakscha-ta- 
Riu  ausgegraben  und  in  einem  derselben,  mit  bronzezeitlichen  cyprisch-epichorischeo 
Gefäss-Gattungen,  drei  mykenisch-cyprische  Vorraths-Gefässe,  eine  mykenische 
Pyxis  und  eine  schlanke  mykenische  BUgelkanne  (Pyxis  und  BUgelkanne  wohl  auch 
cyprisches  Fabricat)  gefunden.  Das  auf  S.  53,  Fig.  VI,  17  abgebildete  Exemplar 
stammt  aus  einem  dieser  Kuppelgräber  von  Lakscha'). 

r  Eiu  ganx  ähnliches  mjkenisches  Vorrath-<-<iefiss  mit  gewellten,  t>('nkrecht  h<«rab- 
laufenden  Parallel -Linien  auf  der  Schultor  ist  ebenfalls  in  einem  der  siciliscfaen  Oribrr 
bei  Thapsos,  die  auch  mehrere  Pyiidos  (vermuthlich  auch  kypro-my keni«ch ,»  und  aaderr 
mykeui>che  Alterthümer  enthielten,  von  P.  Orsi  gefunden  worden  (Monumenti  antichi  U?9\ 
Taf.  IV,  Fii;.  s. 

2)  Vergl.  0.  M.  C,  8.  68  und  Journal  of  Hellenic  Studios  1K»7.  p.  150,  Fig.  7  u.  \ 
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Das,  was  bisher  auf  Kreta,  wo  noch  so  wenige  und  wenig  umfangreiche  Aus- 
grabungen stattgefunden  haben,  an  mykenischen  Alterthümern  gefunden  worden  ist, 
berechtigt  uns,  zusammen  mit  der  geographischen  Lage  sowie  der  bekannten  Mythen- 
und  Welt-Geschichte  der  Insel,  zu  der  Hoffnung,  dass  daselbst  noch  eine  grosse 
und  reiche  mykenische  Cultur  aufzudecken  ist,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  8.  Reinach  ^) 
glaubt,  die  Funde  von  Mykenae  und  Yaphio  in  den  Schatten  stellen  dürfte.  Auch 
scheint  bereits  aus  den  gemachten  Funden,  wie  den  von  Orsi  publicirten  Urnen, 
hervorzugehen,  dass  es  auf  Kreta  auch  eine  locale  mykenische  Cultur  und  Keramik 
gegeben  hat  Andererseits  weisen  gerade  diese  Fände  nach  Cypem.  Einmal  sind 
mit  den  offenbar  local-kretisch-mykenischen  Urnen  auch  spätmykenische  Bügei- 
kannen  des  vierten  Stiles  der  Fimiss-Malerei  gefunden,  von  denen  die  eine  in  den 
Monumenti  antichi,  Rom  1889,  Sp.  205,  abgebildet  ist.  Orsi  citirt  als  identisch') 
eine  cyprische,  die  ich  schon  früher  veröffentlichte  (hier  Verhandl.  S.  53,  Fig.  VI, 
ir>  =  C.  M.  C,  Taf.  111,  438)  und  die  mit  einer  zweiten,  ähnlich  decorirten  myke- 
nischen Bügelkanne  (K.  B.  H.,  Taf.  CLVII,  2e),  einer  dritten,  grösseren  mykenischen 
Bügelkanne  (C.  M.  C,  Taf.  III,  434),  mit  der  cyprischen  handgeraachten  Bügelkanne 
mit  Thierprotomen  (S.  53,  Fig.  VI,  15  =  C.  M.  C.  442)  und  der  Fischvase  (S.  53, 
Fig.  VI,  11,  alle  vier  im  C.  M.),  sowie  einer  mykenisch-ky prischen  Amphora  mit  auf- 
gemalten Dreieck -Mustern  und  Hirsch  (K.  B  H  ,  Taf.  CLVII,  2a,  heute  im  Anti- 
quarium  zu  Berlin)  zusammen  in  einem  Grabe  bei  Lapithos  gefunden  wurde. 
Diese  mykenischen  Bügelkannen  und  Amphoren  mit  aufgemalten  geschweiften 
Dreieck -Mustern,  welche  dem  vierten  Stile  der  mykenischen  Vasen -Malerei  mit 
schlechter,  matter  Firniss-Farbe  angehören,  kommen  massenhaft  auf  Cypern  vor 
und  sind  sicher  auch  auf  Cypem  fabricirt.  Zwei  mykenische  Bügelkannen  dieser 
Gattung  habe  ich  1885  auch  in  ^inem  frühen  gräco-phönikischen  Grabe  zu  Ta- 
massos  ausgegraben.  Die  geschweiften,  grossen,  unten  ausgebogenen  Dreiecke  auf 
der  Schulter  dieser  Bügelkanncn  (und  Amphoren)  sind  in  kleinere,  gegeneinander- 
gestellte  Dreiecke  eingetheilt,  die  ihrerseits  theils  mit  parallelen,  theils  mit  strahlen- 
oder  fächerartig  angeordneten  Linien  ausgefüllt  sind.  Andere  Dreiecke  sind  mit 
dem  Schachbrett-Muster,  andere  mit  dem  Gittermuster  ausgefüllt,  Decorations- 
Elemente,  die  sicher  der  bronzezeitlichen,  im  Ursprünge  noch  vormykenischen 
kyprisch-spätkykladischen  Keramik  entlehnt  sind,  aber,  wie  in  der  spätmykenischen, 
so  noch  in  der  kyprisch-gräcophönikischen  Keramik  weitergepflegt  werden.  Diese 
Gattung  mykenischer  Gefässe  (bei  denen  auch  häufig  in  Reihen  angeordnete  Ro- 
setten auftreten  können)  habe  ich  zuerst  1883  als  kyprischc  Localfabrication  er- 
kannt, während  sich  damals  noch  A.  Furtwängler,  der  aber  meinen  Standpunkt 
in  den  mit  G.  Löschcke  publicirten  Myk.-Vasen,  18.s6,  8.2(1,  Anmerk.  2,  bekannt 
gegeben  hat,  abweisend  verhielt').  Seitdem  haben  sich  die  mykenischen  Vasen- 
Funde  dieser  Art,  wie  verwandte  handgemachte  bronzezeitliche  kypriscfie  und 
scheibengedrehte  gräco-phönikische  Nachbildungen  mykenischer  Gefässe  (z.  B. 
Fig.  XXII,  1—4,  S.  331)  auf  Cypem  so  gemehrt,  dass  die  Herstellung  auf  Rypros 


Vi  Chroniques  d'Orient  II,  p.  565. 

2)  üno  identico  non  pure  per  la  forma,  ma  altresi  per  tutti  i  particolari  decorativi,  si 
«bbe  di  Cipro.  Ohnefalsch-Richter,  Journal  of  Cyprian  Studies  1889,  Taf.  I,  Fig.  154; 
nochmals  publicirt  K.  B.  H.,  Taf.  CLVII,  2e,  hier  Verhandl.  S.  53,  Fig.  VI,  16. 

3)  l'artw&ngler  erwähnt  auf  Grund  meiner  Mittheilungen  zwei  im  Besitz  von 
D.  Pierides  befindliche  Bägelkannen  mit  matter  Fimiss-Malerei  und  gegitterten  Dreiecken, 
von  denen  ich  noch  eine  Photographie  aufbewahre  und  die  den  von  mir  in  Tamassos  1885 
ausgegrabenen  zum  Verwechseln  ähnlich  sind. 

24* 
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und  eine  local-kyprische  Fabrik  auch  bei  dieser  ächtmykenischen  Vasen-Gattung 
des  vierten  Stiles  matter  Firniss-Malerei  zugegeben  werden  muss. 

Nun  sind  bereits  Hrn.  A.  Furtwängler,  als  er  in  der  Januar- Sitzung  der 
Berliner  archäologischen  Gesellschaft  1^92  die  Orsi'sche  Publication  von  Kreta 
besprach*),  die  Beziehungen  der  my kenischen  Urnen  zu  kyprischen  gräco-phöni- 
kischen  Gefässen  aufgefallen,  so  dass  er  sich  dahin  äusserte:  „Der  Stil  der  Be- 
malung dieser  kretischen  Mykenae-Umen  sei  geeignet,  seine  Ansicht  zu  bestätigen, 
wonach  die  sogenannten  gräco-phönikischen  Vasen  Cyperns  unmittelbare  Nach- 
kommen der  mykenischen  seien"*). 

Ich  möchte  Furtwängler' 8  Ausspruch  dahin  abändern,  dass  der  Stil  und  die 
Ornamente  dieser  kretisch-mykenischen  Urnen  zweifellos  unserer  Periode  VI  an- 
gehören, in  welcher  auf  Kypros  in  der  Zeit  von  etwa  1200—900  v.  Chr.  die 
mykenischen  Vasen-Maler  des  vierten  Stiles  und  die  gräco-phönikischen  Vasen- 
Maler  der  frühen  Eisenzeit  gleichzeitig  thätig  waren.  Es  mag  noch  eine  Streit* 
frage  sein,  ob  die  mykenischen  Töpfer  den  kyprisch-gräcophönikischen  die  Rosette 
übermittelten  oder  umgekehrt');  dagegen  darf  man  heute  als  sicher  betrachten, 
dass  das  Malteser-Kreuz  von  kyprischen  Töpfern  während  der  gräco-phönikischen 
Zeit  erfunden  worden  ist.  Wir  finden  es  auf  Tausenden  von  cyprischen  Vasen 
und  besonders  in  der  frühen  und  frühesten  Eisenzeit,  z.  B.  auch  im  Centrum  der 
bemalten  Teller,  die  an  der  Peripherie  gerieft  sind  und  itur  in  der  frühesten 
Eisenzeit  vorkommen').  Wenn  nun  in  demselben  kretischen  Grabe,  in  welchem 
die  kyprisch-mykeni sehen  Bügelkannen  lagen  (die  ich  auf  Cypern  noch  in  frühen 
eisenzeitlichen  gräco-phönikischen  Gräbern  ausgrub),  auch  mykenisch-kretische  Urnen 
mit  Reihen  von  aufgemalten  Malteser-Kreuzen  vorkommen  (Monumenti  antichi  18><9, 
Taf.  I),  80  dürfte  der  kyprisch-gräcophönikische  Einfluss  auf  diese 
späte  kretisch-mykenische  Keramik  erwiesen  sein. 

Auf  einer  zweiten  mykenischen  Urne  desselben  kretischen  Grabes  (Mon.  ant. 
1889,  Taf.  I)  sieht  man  eine  Blattpflanze,  Wasservögel  und  Fische  aufgemalt.  Diese 
Vögel,  die  für  die  frühe  kyprisch-gräcophönikische  Periode  noch  viel  charak- 
teristischer sind  als  für  die  raykeoische  Keramik,  lassen  gleichfalls  die  Frage 
auftauchen,  ob  nicht  schliesslich  auch  diese  kyprisch-gräcophönikischen  Vo^el- 
Vasen  ältesten  Stiles  in  derselben  Zeit  oder  gar  noch  früher  entstanden  sind  als 
die  mykenischen  Vasen  mit  Vögeln,  und  die  kyprische  gräco-phönikischc  Keramik 
die  mykenische  auch  darin  beeinflusste^).  Sei  dem  nun  wie  dem  wolle,  jedenfalls 
sind  die  Malteser-Kreuze  aus  der  frühen  gräco-phönikischen  kyprischen  Keramik  in 
die  späte  mykenische  Keramik  eingedrungen. 

Doch  zurück  zu  unseren  Fels-Kuppelgräbcrn  kyprisch-mykenischer  Zeit  und 
Erfindung!  Wenn  wir  dieselben  in  Kreta  und  Sicilien  theils  mit  denselben  identischen 
kyprisch-mykenischen,  theils  verwandten  Gefässen  wiederfinden,  so  müssen  auch 
gewisse  Träger  der  mykenischen  Cultur,    die  sich  auf  Cypern  niedergelassen  und 

1)  Archäologischer  Anzeiger  1891,  S.  37. 

2)  Ich  üoffe  bald  zu  beweisen,  dass  in  diesem  Specialfalle  die  kyprischen  Töpfer  der 
frühen  gräco-phönikischen  Zeit  die  Geber,  die  mykenischen  Töpfer  am  Ende  ihrer  Cultur 
di^  Empfänger  waren. 

8)  (\M.  C,  S.  63,  Nr.  9t)2  u.  903  und  C  M.  C,  Taf.  III,  iKV2a,  ein  früher  Kylix,  auf 
(Itin  sich  auch  Hakenkreuze  finden,  und  den  ich  1H89  bei  Tamassos  ausgrub.  Dassellte 
Malteser-Kreuz  kommt  auf  dem  ürunde  eines  der  thönemen  Kessel,  CM.  C,  Taf.  III,  lNi7 
vor,  dt-n  ich  1883  zu  Kurion  mit  Agalmatolith-Perlen  und  den  Fibeln  Fig.  XXV,  9— U 
au^ffrub.     Vergl.  oben  S.  IMM  u.  340. 

4)  Vergl.  K.  B.  H.,  8.  71. 
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eine  local-kyprisch-mykenische  Keramik  geschaffen  hatten,  im  2.  vorchristl.  Jahr- 
tausend auf  dem  Seewege  nach  Kreta  und  Sicilien  gefahren  sein  und  sich  auf  diesen 
Inseln  so  gut  wie  auf  Gypem  angesiedelt  und  mit  den  einheimischen  Bevölkerungen 
vermischt  haben.  Denn  in  den  betreffenden  Gräbern  Kretas  und  Siciliens  befinden 
sich  auch  einheimische,  nichtmykenische  Beigaben. 

Die  mykenische  Cultur  ist  also  von  Mykenae^)  und  dem  östlichen  Mittelmeer- 
Gebiet,  besonders  auch  von  Cypern,  zuerst  nach  Kreta  und  Sicilien,  und  zwar  schon 
in  der  Zeit  von  1400—1200  v.Chr.,  und  erst  später,  vielleicht  um  1100—1000 
V.  Chr.,  nach  Etrurien^,  noch  später  nach  Sardinien  gelangt. 

d)   Die  Schardana  und  die  Sarden,  die  Turscha  und  die  Etrusker. 

Die  Schardana,  d.  h.  die  Arkader,  und  andere  griechische  und  phönikische 
Yolksstämme  haben  gar  nicht  die  mykenische,  sondern  die  gräco- phönikische 
Cultur,  aber  kaum  vor  dem  Ende  des  1.  vorchristl.  Jahrtausends  und  später, 
zuerst  nach  Sardinien  getragen.  Die  späteren  Sarden  mögen  also  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Schardana -Arkader  mit  zu  ihren  Vorfahren  rechn.en  dürfen; 
nimmermehr  aber  hat  das  mächtige  Schardana- Volk  seine  ürheimath  in  Sardinien 
gehabt  oder  gar  das  Sarden- Volk  die  mykenische  Cultur  irgendwie  beeinflusst,  von 
einer  activen  Theilnahme  am  Bildungsprocess  ganz  zu  schweigen.  Diese  Proto- 
Sarden  Sardiniens  müssten  aber  von  Anfang  an  zu  den  Haupt- Grundpfeilern  des 
mykenischen  Culturbaues  gehört  haben,  wenn  sie  die  Proto-Schardana,  die  in 
Aegypten  landen  und  die  Aegypter  bekriegen,  gewesen  wären  oder  zu  ihnen  ge- 
hört hätten.  Mithin  muss  definitiv  die  von  W.  Max  Müller  und  Ed.  Meyer  auf- 
gestellte Hypothese  über  den  sardischen  Ursprung  der  Schardana  fallen;  an  *deren 
Stelle  tritt  das  aus  Arkadien  stammende  urgriechische  Schardana -Volk'),  der 
Arkader-Stamm,  der  mit  anderen  griechischen  und  kleinasiatischen  Stämmen  (vor 
Allem  den  Achäem-Aqayvasa*),  den  Lnkoniern-Schakamscha,  den  Tyrrhenem-Pelas- 

1)  Die  näheren,  überaus  interessanten  Parallelen;  die  sich  aus  den  Vergleichen  der 
verschiedenen  kupferbronzezeitlichen  Fund-Schichten  Cypems  und  Siciliens  ergeben,  werde 
ich  demnächst  in  einer  besonderen  Abhandlung  beleuchten.  Inzwischen  verweise  ich  auf 
die  besonders  im  Bullettino  di  Paietnologia  Italiana  niedergelegten  Fundberichte  und  ethno- 
graphi!«chen,  bezw.  kunstgeschichtlichen  Excurse  von  P.  Orsi,  der  sich  um  die  Erforschung 
Siciliens  so  grosse  Verdienste  erworben  und  bereits  im  Bullettino  1889,  p.  229  ausge- 
sprochen hat:  „ne  e  al  tutto  inverosimile  che  un  giomo  Cipro  porti  qualche  lume  anche 
sulle  prime  civilt^  dcUa  Sicilia.*'  Vergl.  besonders  Orsi  im  Bull.  1892,  p.  88,  wo  er  die 
von  mir  veröffentlichten  kyprischen  kupferbronzezeitlichen  Grab-Anlagen  bespricht  und  auf 
deren  ^piü  viva  somiglianza  coi  siculi**  hinweist 

2)  Vergl.  Montelins,  The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  1897,  p.  259. 

B)  Ich  hoffe  auch,  dass  M.  Börnes,  der  in  seinem  Werke  „Die  Urgeschichte  des 
Menscheu'',  Wien  1892,  S.  475  meinen  bereits  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  niedergelegten  Thatsachen  über  die  Ansiedelungen  der  Griechen 
auf  Cypern  um  1500  v.  Chr.  in  vorphönikischer  Zeit  irrthümlicher  Weise  entgegengetreten 
ist,  nach  der  Fülle  des  hier  vorgeführten  Beweismaterials,  bekehrt  sein  dürfte.  Hoffentlich 
wird  er  auch  seine  nach  Hommel  aufgenommene,  aber  irrige  Identificirung  der  Proto- 
Schardana  mit  den  Proto- Sarden  Sardiniens  aufgeben,  obgleich  er  sie  sogar  mit  Illu- 
strationen zu  stützen  versuchte,  wobei  er  eine  der  oben  S.  363  citirten  späten  gräco- 
phönikischen  Bronze-Statuetten  Sardiniens  mit  vorführte.  Die  Worte,  die  er  mir  mit  unrecht 
gesagt  hat,  kann  er  sich  selbst  vorhalten:  „Das  Pointiren  mit  Völker-  und  Rassen-Namen 
ist  ein  nichtiges  Spiel ;  die  Anwendung  desselben  muss  von  einer  wahren.  Fülle  organisch 
zusammenhängender  Thatsachen  getragen  werden,  wenn  es  nicht  zwecklos  sein  soll." 

4)  Auch  Flinders  Petrie  hat  die  Aqajvasa  richtig  mit  den  Achäem  identiücirt,  und 
C^cil  Torr  hat  vollkommen  unrecht,  wenn  er  in  seiner  end-  und  zwecklosen  Polemik 
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gern-Taruscba  and  den  Lykiern-Luka  oder  Ruka  die  eine  mächtige  Gruppe  der 
Seevölker,  die  Mykenae- Völkergrappe,  bildet  and  sich  mit  den  Hetitern  (den  Cheta 
und  Cbatti),  den  Kilikiern,  Kretern,  Rbodiern  und  Rypriern  (den  Refto  und  Leuten 
von  A]a8ia  =  A8ia,  Syi  oder  Asebi)  amalgamirt 

Montelius  ist  jedoch  zu  weit  gegangen,  wenn  er  die  kleinasiatischen  T3rr* 
rhener- Pelasger,  die  er  von  hetitischer  Cultur  imprägnirt  annimmt,  als  die  Ur- 
väter, die  ausschliesslichen  oder  doch  hauptsächlichsten  Erzeuger  der  mykenischen 
Cultur  hinstellen  will  ^).  Darin  hat  er  aber  gewiss  Recht,  dass  auch  kleinnsiatische 
Stämme,  darunter  die  Pelasger-Tyrrhener,  die  in  Aegypten  nach  den  Schardana  am 
zahlreichsten  auftreten,  so  gut  wie  die  Hetiten  Lykier,  Rilikier,  Kyprier,  Rhodier, 
Kreter  und  andere  Insel-Griechen,  an  der  Bildung  der  mykenischen  Cultur,  die 
aber  verschiedene  Phasen  durchgemacht  hat  und  sich  vielleicht  auf  ein  Jahrtausend 
oder  gar  noch  mehr  Zeit  erstreckt,  Theii  genommen  haben. 

Ebenso  biit  Montelius  Recht,  wenn  er  nicht  die  Etrusker  (wie  ebenfalls  W. 
Max  Müller  und  Ed.  Meyer  versucht  haben)  als  die  Proto-Turuscha  der  ägyp- 
tischen Annalen  gelten  lassen  kann,  sondern  umgekehrt  nachweist,  dass  die  Tu- 
ruscha,  d.  h.  die  kleinasiatischen  Tyrrhener-Pelasger  (zu  denen  ich  nur  noch  die 
peloponnesisch-ägäischen,  kretisch-rhodisch-ky prischen  Griechenstämme  mit  hinzu- 
rechne), ihre  Cultur  in  spätmykenischer  Zeit  und  nicht  vor  dem  11.  vorchriitl. 
Jahrhundert  nach  Etrurien  getragen  haben,  wo  ältere  Reste  mykenischer  Cultur 
fehlen. 

Ich  bin  zwar,  vielen  berufneren  Gelehrten  folgend,  der  Ansicht,  dass  das 
grosse  Balkan-Urvolk  sich  in  zwei  Strömen,  der  eine  nach  Süden,  der  andere  nach 
Wessen  und  Südwesten  ergoss,  und,  sich  mit  den  Ür-Einwohnem  auf  dem  Boden  von 
Bellas  vermischend,  das  Stammvolk  der  Griechen  wurde,  sowie  in  Italien,  mit  den 
doi-t  bereits  lebenden  Ür-Einwohnem  verschmelzend,  die  Italer  erzeugte.  Durch 
dieses  Balkan-Urvolk  ist  die  Heftnadel  sowohl  zu  den  Mykenäern,  Arkadern  und 
Doriern,  wie  zu  den  Italern  gelangt  Das  hindert  uns  aber  nicht,  Montelius 
folgend,  ausserdem  den  Zuzug  der  von  Osten  zur  See  kommenden  Tyrrhcner  und 
Genossen  nach  Etrurien  zuzulassen  und  so  auch  den  antiken  Traditionen  von 
Hellanikos,  Dionysios,  Antiklides,  Uerodot  und  Tacitus')  zu  ihrem  Rechte 
zu  verhelfen,  nach  welchen  Pelasger  oder  Tyrrhener  von  Thessalien  oder  Klein- 
Asien,  besonders  von  Lydien  nach  Etrurien')  kamen. 

Ueber  die  sehr  frühen  und  lange  anhaltenden  Verbindungen  zwischen  dem 
zeitweise  hetitisch  imprägnirten  Kypros  und  Etrurien*)  habe  ich  in  meinem  Werice 
R.  B.  H.  (vgl.  den  Index  unter  Etrurien)  ausführlich  gehandelt  und  es  sei  hier  an  die 

ge;:en  Fliuders  Pctrie  wiederholt  erklärt  hat  (vergi.  z.  B.  The  Academy  1892,  II,  p.  liK>  : 
^Thore  is  nothing  whatever  to  connect  the  Aqauasha  with  tho  Achaeans  beyond  the  imex 
that  both  the  names  bcgin  with  A."    Diese  vage  Behauj)tung  richtet  sich  dureh  sich  >elb^t. 

1)  In  dem  mehrfach  citirten  Aufsatze  in  dem  Londouer  Journal  of  the  Anthropolofncal 
Institute  1897,  p.  264— 2GI:   The  Tyrrhenians  in  Greece  and  Italy. 

2)  VergL  Montelius,  S.  25S. 

'^^  Für  einen  sehr  frülicn  See -Verkehr  des  Volkes  der  ältesten  N^kropolen  Etrurien* 
(be^<mde^s  in  Tartiainii  und  Vetulonia,  aber  auch  in  Caere  und  Chiasi'  mit  Hissariik 
und  Cypem  in  vonnykenischer  Zeit  legen  die  in  Etrurien  gefundenen  Thongcfasse  Zeugniss 
ah,  die  in  Form  und  Ornament  ausserordentlich  den  kyprischen  und  hiüisarlikischeD  ähneln. 
V«MirL  E.  Meyer,  G.'schichte  d.  Alterth.,  II,  S.  I2<i  u.  r08,  und  A.  Bertrand,  Arrheo- 
loi^i«'  Cfltiq'M»  et  Gauioi&e  p.  241  u.  242. 

4  \j^\.  obtn  S.  lUn  und  S.  Keinach,  Chroniques  d'üriont  II,  p.  557,  auch  ob^a 
S.  3S  5«.  :>'♦.  Fit:.  IX 
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Tracht  des  Tutulus  (der  hohen  etraskischen  Haabe)  sowie  an  den  Cultas  des 
Adonis  und  der  etrarischen  Göttin  Rypra  erinnert,  welcher  dem  Coltus  der  Kypris, 
der  cyprischen  Aphrodite,  zum  Verwechseln  ähnelt.  Auch  bat  meines  Wissens 
in  Bezug  auf  die  Taubenschlag- Heiligtbümer  Cyperns,  in  denen  die  Göttin  von 
Tauben  umflogen  sitzt  (z.  B.  K.  B.  B.,  S.  287,  Fig.  187  und  188),  Etrurien  bisher  das 
einzige,  wenn  auch  um  Jahrhunderte  spätere  Gegenstück  zu  den  älteren  mykenischen 
goldenen  Aphrodite-Astarte-Figürchen  mit  der  Taube  auf  dem  Kopf  (Schiiemann's 
Mykenae  S.  209,  Fig.  267  und  2ö8)  geliefert,  eine  bronzene  Flügel -Figur  der 
etrurischen  Rypra  mit  der  Taube  auf  dem  Kopf,  welche  zuerst  Gerhard  (Akadem. 
Abhandlungen,  Taf.  XXVIII,  2  =  K.  B.  H.,  Taf.  CV,  5)  abgebildet  hat. 

Den  Tutulus,  die  zuerst  sicher  auf  Rypros  erfundene  Tracht  der  hohen,  aus 
zusammengewickelten  Binden  entstehenden  Haube,  habe  ich  massenhaft  bei  den 
weiblichen  Statuetten  und  Statuen  der  Insel  nachgewiesen.  In  Etrurien  erscheint 
die  identische  Tracht,  die  zugleich  das  Prototyp  zum  K'xp'lipaLko<;  und  za  der  rXexr^ 
avai^s"///;  der  Jonierinnen  Homers  bildet,  an  der  Wende  des  sechsten  und  fünften 
vorchristlichen  Jahrhunderts  (vgl.  Hei  big,  Homerisches  Epos  II,  S.  222  und 
Berliner  Philologische  Wochenschrift  1S88,  Sp.  45S  und  R.  B.  H ,  S  484).  Ich 
habe  auch  zwei  in  Grösse,  im  archaisch-griechischen  Stil,  in  Bemalung  und  Motiv  fast 
identische  Exemplare  einer  tanzenden  Frau  in  sogenanntem  Spes-Typus  mit  diesem 
Ropfputz  in  einem  Grabe  zu  Marion-Arsinoc  1885  auf  meine  Rosten  ausgegraben. 
Das  eine,  das  mir  bei  der  Theilung  zufiel,  wanderte  ins  Berliner  Antiquarium 
(M.  J.  813h)  und  ist  von  Furtwängler  im  Jahrb.  des  Arch.  Inst.  1891  (Anzeiger 
S.  12),  sowie  von  mir  in  meinem  R.  B.  H.,  Taf.  CCIIl,  3  abgebildet.  Das  zweite, 
bessere  Exemplar,  welches  bei  der  Theilung  dem  Cypros- Museum  zufiel,  habe 
ich  in  diesen  Verhandl.  S.  76,  Fig.  XVIII,  4  vorgeführt.  Beide  Figuren  tragen 
auf  dem  Untergründe  eine  Verzierung  von  Hakenkreuzen.  Auch  das  Motiv  des 
Spes-Typus,  die  Rechte  erhebend  und  eine  Blume  an  die  Brust  drückend,  mit  der 
Linken  das  Gewand  fassend,  dürfte  von  Rypros  (vgl.  oben  S.  7G,  Fig.  XVIII,  1 — 6), 
wo  es,  weil  am  ältesten  und  Jahrhunderte  lang  ungemein  häufig  fortgeübt;  erfunden 
ist,  nach  Etrurien  gelangt  sein;  in  meinem  R.  B.  H.  habe  ich  der  terracottenen 
Berliner  Spes-Figur  eine  bronzene  aus  Etrurien,  die  noch  dazu  die  kyprisch- 
hetitischen  Schnabelschuhe  trägt  (vgl.  oben  S.  :^8  und  59  Fig.  IX)  auf  Taf.  CCIII, 
o  und  4  gegenübergestellt. 

Noch  auffallender  ist  die  Wanderung  des  in  Rypros  erfundenen  und  daselbst 
ungemein  häufigen  Motiv  des  kauernden  jugendlichen  Gottes  Adonis -Tammuz- 
Rinyras,  bezw.  des  in  der  Attitüde  des  Gottes  dargestellten  Tempelknaben  nach 
Etrurien  und  Rarthago,  worüber  ich  in  meinem  K.  B.  H.,  Taf.  XCII  und  S.  200, 
225,  261,  281)  und  429  ausführlich  gehandelt  habe.  Man  findet  daselbst  auch 
zwei  kyprischen  Statuetten  eine  etruskische  gegenübergestellt.  Ich  war  un- 
abhängig von  ündset  darauf  gekommen,  der  1891  in  dieser  Zeitschrift  in  seiner 
Abhandlung  ^Orientalische  Einflüsse  innerhalb  der  ältesten  europäischen  Civilisation" 
bereits  eine  solche  etruskische  Bronzefigur  aus  Corneto  Fig.  H,  S.  241  abgebildet 
und  auf  die  ganz  ähnlichen  cyprischen  Terracotta-  und  Stein-Statuen  des  Britischen 
Museums  hingewiesen  hat.     Diese  Andeutungen  mögen  genügen. 

Die  schlagenden  Vergleiche  zwischen  dem  gräco-phönikischen  Cypern  und  dem 
gräco-phönikischen  Etrurien  lassen  sich  ins  unendliche  fortspinnen  und  beweisen 
nicht  etwa,  dass  die  etruskische  Runst  (so  eigenartig  sie  sich  auch  unabhängig  von 
Cypern  entwickelte),  wie  S.  Rein  ach  folgern  würde,  von  Etrurien  aus  die  kyprische 
Runst    beeinflusste,    sondern    dass    das    Umgekehrte    stattfand.     Aphrodite- Rypia- 
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und  Adonis-Gultus,  der  Kekryphalos,  die  Sehnabel-Schuhe,  der  Spes-Typus  u.  s.  w. 
wanderten  Ton  Kypros  nach  Etrurien. 

e)    Die  Schardana  in  Syrien  und  die  Mitani. 

Folgen  wir  den  Schardana  jetzt  nach  Syrien.  Wir  wissen  ans  drei  Keil- 
scbrift-ßriefen  des  phönikischen  Fürsten  Aziri  von  Byblos  an  den  Pharao  zu 
Tell-el-Amama,  dass  die  Schardana  auch  als  Bundesgenossen  der  Phöniker  gegen 
die  Hebräer,  die  Chabiri  der  Keilschrift-Texte,  um  1400  v.  Chr.  gefochen  haben 
und  dabei  Gelegenheit  fanden,  thoils  als  Beutestücke,  theils  als  ßildungselemente 
für  ihre  mykenische  Kunst  das  mit  aufzugreifen,  was  ihnen  bei  den  Semiten 
Syriens,  ob  es  nun  die  Phöniker,  Amonter,  Hebräer  oder  andere  KananäeriStämme 
waren,  besonders  gefiel.  Auch  Assyrisches  und  Babylonisches,  sowie  besonders  die 
hoch  entwickelte  Kunst  und  Cultur  der  Mitani-Könige  wird  dabei  den  Schnrdana 
näher  gebracht,  welche  laut  der  TelUel-Amarna- Briefe  an  den  Pharao  und  die 
Königin  allerlei  Kriegsgeräth  und  Wallen,  viele  Gespanne  von  Pferden,  zahlreiche 
Streitwagen,  grosse  Schmuckgegenstände  aus  Gold,  goldene  Brustornamente  und 
Ohrringe,  Ohr-  und  Handschmuck  aus  Gold  und  kostbaren  Steinen,  Lapislazuli- 
und  Hulalu-Steine  schicken^).  Einzelne  Sckmuckgegenstände  und  Istnr-Bilder  werden 
in  den  Briefen  näher  beschrieben,  deren  Mittelstück  aus  Gold  und  Lapislazuli 
besteht.  Hugo  Win  ekler  hat  nun  in  seinen  Orientalischen  Forschungen  aufs 
Klarste  dargelegt,  dass  die  Mitani,  wie  die  Chatti,  zu  dem  grossen  Volke  der 
Hetiter  oder  Cheta  gehört  haben  müssen,  und  zwar  hält  er  die  Mitani  für  einen 
älteren  Hetiterstamm,  als  die  Chatti.  Dieses  ebenso  kriegerische,  wie  prunkliebende 
Volk  bringt  allerlei  Kriegsgeräth  und  kostbaren  Schmuck,  vor  Allem  aber  zuerst 
das  Pferd  und  den  Streitwagen  nach  Syrien  und  Aegypten.  Hier  haben  wir  eine 
weitere  orientalische  Cultur  vor  uns,  welcher  die  Träger  der  mykenischen  Cultur 
Motive  und  Elemente  entnahmen,  wobei  es  für  den  Erfolg  gleichgültig  ist,  ob  diese 
Mitani -Cultur  ursprünglich  eine  nichtsemitische,  später  eine  halb-  oder  ganz 
semitische,  semitisirte  oder  semitisirende  war  oder  nicht.  In  Syrien  und  Palästina 
lassen  die  Seevölker  mit  den  Schardana  an  der  Spitze  ferner  Horden  von 
Bundesgenossen  zurück,  die  aus  Südwest- Kleinasien,  den  ägäischen  Inseln  und 
Kreta  stammen,  ursprünglich  nicht  semitische  Stämme  der  Purasate,  theils  alt- 
lykische,  theils  kretische  Seeräuber,  die  nun  in  dem  sich  allmählich  scraitisirenden 
Philistervolke  aufgingen*). 

f)    Das  semitische  und  specifisch-phönikische  Element  in  der 

mykenischen  Cultur. 

Mir  bleibt  nun  noch  übrig,  das  semitische  Element  in  der  mykenischen  Kunst 
näher  zu  analysiren,  was  ich  absichtlich  bisher  vormieden  und  bis  zuletzt  auf- 
gespart habe,  wenn  auch  in  den  bereits  erörterten  hotitischen  Culturen  der  Chela, 

1)  Wenn  in  den  ägyptischen  Annalen  bei  der  Anfzählang  der  Tributleistungen  der 
fremden  Völker  aus  Politik  and  Usance  auch  \ielfach  übeiiricben  und  officiell  gelogen  ward«", 
dürfen  wir  doch  den  in  den  Tell-el-Amarua-Kvilsrhrift- Briefen  aufgezählten  Geschenk- 
Listen  volles  Vertrauen  schenken.  Die  fremden  Könige  schicken,  was  sie  schreiben.  Da- 
^egen  ^^cht  aus  dem  Keilschrift -Briefwechsel  des  Duschratha- Königs  von  Mitaui  mit 
den  beiden  Pharaonen  Amenhotep  III.  und  IV.  und  der  Königin -Wittwe  Tii  (^nach 
.\mcnhotep  III.  Tode)  hervor,  dass  die  Pharaonen  nicht  immer  Wort  hielten,  und  zwei 
viel  erwähnte  goldene  Statuetten,  die  sie  als  Gegengeschenk  versprochen  hatten,  nicht  an 
den  Mitani-König  gelangen  lassen  wollten. 

2)  Vgl.  oben  S.  h3. 
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Chatti  und  Mitani  semitische,  babylonisch-assyrische  Eigenarten  vermittelt  worden 
sein  mögen.  Wir  haben  bereits  8.  74  der  Verhandlungen  gezeigt,  dass  zur  Zeit 
der  Tell-el-Amarna-Briefe,  also  um  1400  v.  Chr.,  die  Phöniker  noch  keine  grosse 
Culturpionier-RoUe  im  Mittelmeergebiet  und  gar  auf  grosse  Entfernungen  hin  gespielt 
haben  können,  dass  sie  aber  vier  bis  fünf  Jahrhanderte  später,  besonders  von  der 
Zeit  des  Königs  Hiram  I.  an,  im  10.  Jahrhundert  sehr  mächtig  wurden  und  sich 
erst  um  diese  Zeit  auf  Cypern,  besonders  zu  Chittim  an  der  Stelle  einer  alten 
Uetiter-  oder  Chetiter-Stadt  Chetim  in  grösserer  Anzahl  ansiedelten  und  eigene 
kleine  Staaten  und  Königreiche  bildeten.  Die  ältesten  phönikischen  Einwanderungen 
nach  Cypern  und  in  kleinerem  Umfange  die  Handelsreisen  der  phönikischen  Kauf- 
lente  müssen  aber  um  mehrere  Jahrhunderte  höher  hinaufgehen;  deshalb  habe  ich 
auch  in  meiner  cyprischen  Periode  VI  in  der  Zeit  von  1200 — 900  vor  Christi  ein 
Nebeneinanderleben  der  späten  vor-gräcophönikischen  Bronzezeit-  und  der  frühen 
gräco- phönikischen  Eisenzeit -Cultur  auf  Grund  der  gemachten  Gräberfunde  und 
des  ersten  Auftretens  des  Eisens  wohl  mit  vollem  Rechte  angenommen^).  — 

Die  Phöniker  der  ägyptischen  Annalen,  die  ^Dahi^,  können  wir  nun  nicht 
gut  für  sich  allein  betrachten,  weil  die  ägyptischen  Maler  und  Bildhauer  keinen 
Unterschied  zwischen  Kanaanäem,  Gebirgs-Palästinem,  Nord-  und  Süd -Semiten 
machten.  Immerhin  rühmen  und  bilden  die  Annalen  besonders  die  getriebenen 
Kupfer-,  Silber-  und  Goldgelasse  der  Dahi -Phöniker  ab*).  Die  Gefässe  der 
syrischen  Semiten  und  Phöniker  weichen  von  den  einfacheren  Gefässen  der  Kefto 
mit  schön  geschwungenen  grossen  Henkeln  und  Maschen,  Spiral-  und  Rosetten- 
Mustern  wesentlich  ab  und  zeichnen  sich  statt  dessen  durch  geschmacklose  Häufung 
von  Thierfignren  und  Thierköpfen  aus,  die  aber  die  Aegypter  in  ihrer  Vorliebe 
für  ungezwungene  Stilgattungen  gerade  wegen  ihrer  Bizarrheit  reizend  fanden  (vgl. 
W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  S.  307,  der  S.  308  eine  Reihe  von  Bilderproben 
syrischer  Gefässe  nach  den  ägyptischen  Annalen  abbildet).  Wir  sehen  auf  den 
Denkmälern  häufig  Vasen,  deren  Spitze  von  mehreren  (drei  oder  vier)  Thierköpfen 
gekrönt  sind.  Dadurch  werden  wir  sofort  an  unser  mykenisches  Scepter  Fig.  XXIV a, 
13,  S.  337  (=  Fig.  XXX,  11,  S.  385)  mit  den  4  Vögeln  erinnert.  Ein  Dahi-Gefäss 
von  Neherina  zeigt  auf  der  Schulter  zwei,  bezw.  drei  Vogelköpfe  (der  dritte  er- 
scheint verdeckt)  und  darüber  auf  der  Spitze  einen  sitzenden  Vogel  (Fig.  XXX,  1*0, 
S.  385).  Auf  anderen  Dahi-Gefässen  der  Annalen  sieht  man  am  den  Hals  als  obere 
Krönung  drei  Thierköpfe,  Ziegenbock-  oder  Ochsenköpfe  gruppirt. 

Genau  ein  solches  cyprischesThongefäss,  dessen  oberer  Theil  erhalten  ist,  bilde  ich 
hier  in  Fig.  XXIX  (wiederholt  und  reconstruirt  S.  385,  Fig.  XXX,  12)  ab.    Es  stammt 

1)  Nach  Er  in  an  (bei  Montelius,  „Die  Bronzezeit  im  Orient  und  Griechenland*': 
Archiv  for  Anthropologie,  Bd.  XXI,  1892-93,  S.  7)  kommt  das  Eisen  zam  ersten  Male  in 
den  Hieroglyphen-Texten  zur  Zeit  Ramses^  II.  im  13.  vorchristl.  Jahrhundert  vor.  Ebenso 
sprechen  die  ältesten,  ins  12.  Jahrhundert  zurückgehenden  Stellen  des  alten  Testamentes  (z.  B. 
das  5.  Capit«l  des  Baches  der  Richter)  bereits  von  den  eisernen  Wagen  der  Kanaanäer. 
Dazu  passen  vortrefflich  die  Funde  eiserner  Fingerringe  in  den  mykenischen  Grabkammem, 
einer  eisernen  Schmuckkette  in  einem  der  cyprischen  Kuppelgräber  von  Katydata-Linu, 
eines  Messers  aus  Eisenoxyd  in  einer  cyprischen  Grabkammer  von  Phönidschas  mit  vielen 
spät-bronzezeitlichen  und  fr&h-eisenzeitlichen  Alterthümem  und  mykenischen  Vasen  (vgl.  oben 
8.  54,  Anmerk.  8).  Diese  cyprischen  Gräber  gehören  eben  unserer  Periode  VI  (1200—900 
V.  Chr.)  an,  einer  Zeit,  in  welcher  die  Kefto  und  Genossen,  sowie  die  Dahi  (d.  h.  die 
Phöniker)  und  Genossen  auf  die  spät-mykonische  Kunst  der  Griechenstämme,  der  My- 
kenäer  und  Genossen,  der  Seevölker  und  der  Völker  der  Inseln  im  grossen  Meere  gleich- 
zeitig einwirkten. 


(378) 

aus  dem  Ende  der  lironzezoit,  in  welcher  apät-mykenische  GefHsse  gerunden  norden, 
und  ist  in  derselben  Technik  gearbeitet,  wie  das  S.  53,  Fig.  VI,  Nr.  13  abge- 
bildete, mit  Mykenae-V'nsen  gefundene  Gelass  (Technik  I,  3c).  Der  Grand  ist  mit 
braunschwarzen,  schwach  glünzenden  Firnissrarben  Überzogen  und  mit  Streifen  in 
Deckweiss  bemalt'). 

Gerade  mit  den  mykenischen  Gefässen  aas  kyprischen  und  rhodischen  Fabriken 
sind  in  Tell-el-AmarnH  kyprische  Gefüssc  dieser  Technik  1,  '6c  zahlreich  gefunden. 
D»  Vasen  derselben  Technik   und  Fabrik  auch 
Fig.  XXIX.  in     Palästina    (Teil  -  el  -  HesyJ     zahlreich    vor- 

kommen'),  80  dürfen  wir  »ohl   hier  in  dieser 
dreiköpflgenOchsenvtise  aus  sicher  cypriacher  Fa- 
brik einen  frühen  specißsch  syrischen  und  phö- 
nikischen    Einfluss    während    der  Mykenuc-Zeit 
erblicken.    Die  zahlreichen  mykenischen  Gem- 
men mit  mehreren  Thicrköpfen  (z.  B,  die  Gemme 
mit  den  vier  Widdorköpfi-n  aus   dem   Vaphio- 
Grabe  in  T/.untas'  ■Ec[.-,,«jpl:  'Xex'^itt.-.yivc-^.    188!», 
Taf,  X,  Fig.  2%  hier  unten  Kig  XXXI,  6  «ieder- 
gegeben),   dürften  ebenso  durch   diese  bizarre 
phönikiach -syrische     Kunstrichtung     beeinHusst 
worden  sein.    Hior  hätten  wir  also  auch  nus  der 
Fülle  der  Erscheinungen  im  Rahmen  der  mykeni- 
schen Kunst  ein  Element  hcmusgeschuli,  das  wir 
mit  Sicherheit  als  ursprünglich  syrisch-phünikische  Eigenart  bezeichnen  dürfen.    Aber 
wo  immer  es  auch  auftritt,  ist  es  bereits  an  die  gräco-phünikischc  Cultnr  gebunden. 
In  meinem  Werke  K.  B.  H.  findet  man  auf  Grund  zahlreicher,  während  eines 
zwülfjähiigen  Aufenthaltes  auf  Cypem  gemachter  Ausgrabungen  und  Forschungen  all 
die  vielen,  theils  den  verschiedensten  Völkern  der  umliegenden  Länder  entnommenen, 
theils  ureigenen  bilderlosen  Culte  und  Bilder-Cultc  ausführlich  beschrieben.   Hier  sei 
nur  erwiihnt,    dass  auf  der  Insel  zwar  im  Allgemeinen  meist   (wenn  nicht  immer/ 
die  griechischen  Gottheiten  ihren  semitischen  Correlulen  vorangegangen  sind,  dass 
aber  auch  sehr  früh  und  vielfach  in  unsere  Periode  VI  hinein-  oder  heranreichende 
specifisch  semitische  und  phönikische  Gottheiten,  theils  Inschrifllich,  theils  bildlich. 
theils  durch  Inschriften   und  Bilderfunde  be»;laubigt  werden.     Als  die    wichti^'Sten 
seien  hervorgehoben  neben  der  Astoret  die  Aschera,  ferner  die  Anat,  der  Baal  des 
Libanon  und  vor  Allem  als  häuügster    männlicher  Gott    der  Ressef,    das  Correlat 
zum    trriechischen    Apollon,    der    mit    der    Aphroditc-Astarte    an    die    Spitze    det 
cyprischen    Gülterhimmels    tritt       Meltjart    und   Esniun,    Tammuz    und    Bes  u.  A. 
sind  ferner  durch  Weihinsehrifts-  oder  Eigeimamen-Fundc,    sowie  durch  zahlreich 

I)  Daniit  ist  ferner  la  vergleichen  das  nffonlinr  myki'nisi'he  llronzppcfS-is  von  Kitiun 
.P-'rrot  ot  i.:hipi<'i,  Hist.  dy  l'.irt  III.  j..  Tü.i,  Kiir  'b:<*> .  Auf  dem  Henkel  sieht  m>u 
nr>b<-n  iTTi'i  Pitari'n  krünthalti'iider  l.i>iM'i|.r)Hiiiuneii  eine  (jrii|ipc  von  ilrt'i  Ochseukripfen. 
V|t1.  such  K.  B.  H,  8.5177  und  -lau,  Taf.  XXXII  und  XCVI.  Die  sjrisch-phönikiäohe  and 
rrnii-hi-titiselir  Pahelwelt  bi'piiiflusstc  die  ü^'vptisebc  iinil  iimijt'ki'hrt,  bvidc  übten  Einfluss 
auf  die  spfit-hi-titischi'  und  sprit-niykuni'-che  aas  ,v^'l.  nnten  Fig.  XXXI.  7). 

:>)  John  L.  M.vres  und  ich  Kla>il'<-'n  iwur,  dass  Vasen  ilie.-.rr  T.'ehaik  und  Fabrik  in 
Cviicrn  fabrieirt  und  v.>a  Ujpern  ni:ns.>nhaft  nach  Tidl-cI-H.'sv  in  Palästina  nnd  Kahun 
in  -Vepjptpn  cip'irtirt  vruriten  ,C.  M.  ('.,  S,  ;!T):  di>ih  i.-^t  die  Mö'.'licliteit  nicht  auage- 
,-:ihb>tfsin,  tliiss  JD  Ph'iiiikicn  und  Palä-Iiua  diese  ^■v|lri^chu  Gattung  von  Phöniturn, 
P)iili>t,rii  und  HebiiiiTn  niirli-ealinit  wurde. 
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entdeckte  Götterbilder  und  Caltgebräoche  nachweisbar.  So  haben  wir  auch  hier 
frühe  seniitisch-phönikische  Culte,  die,  wenn  sie  auch  in  der  Hauptsache  nach- 
mykenisch  sind,  mit  ihren  Anfängen  in  das  Ende  der  cyprischen  Bronzezeit  mit 
spät-mykenischen  Denkmälern  hinaufreichen. 

Damit  sind  die  vielen  verschiedenartigen,  in  den  grossen  Mischkessel  fliessenden 
Strömungen  noch  lange  nicht  erschöpft,  aus  welchen  in  charakteristischem  Gusse 
die  mykenische  Cultur  hervorgingt).  Jedenfalls  hat  die  Bevölkerung  der  Insel 
Cypern,  die  in  vorroykenischer  Zeit  durch  mehrere  Jahrtausende  hindurch  an 
der  Spitze  einer  nicht-semitischen  (vermuthlich  indogermanisch -arischen)  klein- 
asiatisch-europäischen Cultur-Entwickelung  stand,  auch  am  Bildungsprocesse  der 
my kenischen  Periode  von  etwa  1500 — 1400  v.  Chr.  an  theilgenommen,  welche  ihrer- 
seits aus  der  kyprisch-spätkykladischen  Periode,  wohl  schon  um  2300 — 2000  v.  Chr. 
beginnend,  herausgewachsen  war. 

g)    Noch  einmal  Spät-mykenisches  und  Früh-gräcophönikisches. 

Nicht  nur  nach  dem  allmählichen  Erlöschen  der  mykenischen  Zeit  und  dem  Ab- 
sterben der  Bronzezeit,  sondern  noch  während  dieses  Vorganges  haben  dann  auf  den 
Resten  und  Traditionen  jener  Periode  Griechen  und  Phöniker  eine  ganz  eigenartige 
und  reiche  gräco-phönikische  eisenzeitliche  Cultur  erzeugt,  die  ihrerseits  den  Nähr- 
boden für  das  Emporwachsen  der  archaisch-griechischen  und  hellenischen  Kunst  mit- 
zu bilden  berufen  war.  Daher  die  Suge  vom  Panzer  des  Agamemnon  als  dem  Gast- 
geschenk des  Königs  Kinyras  von  Cypern,  daher  die  Geburt  der  griechischen 
Aphrodite  am  cyprischen  Gestade  von  Alt-Paphos,  daher  die  eigenartige  arkadisch- 
griechische Mundart  und  die  eigenartige  griechische  Silbenschrift  auf  Cypern,  deren 
Entstehung  in  die  Zeit  hinaufreicht,  in  der  die  Seevölker  mit  den  Schardana- Arkadern 
an  der  Spitze  in  Aegypten  handelten  und  sich  mit  den  Libyern  verbanden,  aber  dann 
von  Meneptah  um  1200  v.  Chr.  in  einer  grossen  See-  und  Landschlacht  besiegt 
wurden.  Auf  Kypros,  der  Kupfer-Insel,  sind  die  mächtigen  kupfernen  Schardana- 
Schwerter  zuerst  und  in  Mengen  geschmiedet  worden,  aus  denen  die  mykenischen 
und  europäischen  Schwerter  aus  Bronze  und  Eisen  hervorgingen").  Ja,  die  ersten 
griechischen  und  homerischen  Schwerter  (das  l'^o;  JpyjpzY^Kov)  sind  dort  ent- 
standen, wo  man  das  Kupfer  fand,  auf  Kypros. 

Ohne  der  Insel  Kreta  die  Möglichkeit  abzusprechen,  dass  dort  dereinst  durch 
zukünftige  Funde  zur  weiteren  Erkenntniss  der  mykenischen  Cultur  und  deren 
üebergang  zur  gräco-phönikischen  noch  viel  beigetragen  werden  wird,  rückt  doch 
momentan  gerade  die  Insel  Cypern  in  den  Vordergrund  durch  die  überaus  glück- 
lichen letzten  Ausgrabungen  der  Engländer,  die  im  Jahre  1896  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Enkomi  in  der  salaminischen  Ebene  von  A.  S.  Murray  und  Arthur 
Smith  für  das  British  Museum  unternommen  wurden,  wo  ich  schon  Ende  1H79 
für  den  verstorbenen  Sir  Charles  Newton  und  das  Britische  Museum*)  mit 
freilich  viel  geringerem  Erfolge,  aber  auch  sehr  geringen  Geldmitteln  den  Spaten 

1)  Nach  S.  Reinach,  Chroniques  d'Oricnt  II,  p.  540  ist  die  mykenische  <  ivilisation 
nichts  anderes  als  eine  Episode  der  ägäischen,  und  vollständig  europäischen  Ui'sprungs. 
Sie  hat  sich  nur  an  der  Oberfläche  durch  den  Contact  mit  der  Civilisation  Syriens  und 
Aegjrptens  orientalisirt. 

2)  Vpl.  oben  S.  320  u.  fg^  wo  das  Nähere  angegeben  i»t.  S.  Rein  ach,  der  die  Richtig- 
keit und  Wichtigkeit  meiner  zuerst  in  der  Berl.  Philog.  Wochenschrift  publicirten  Entdeckung 
anerkennt,  sagt  dazu  (Revue  Archeologique  18^:i,  3,  89  und  ('hroniques  d'Orient  II,  p.  167): 
A\  est  donc  fort  >Taisemblable  que  les  premieres  epees  grecques  ont  ete  fabriquees  la  oü 
Ton  trouvait  le  cuivre  (Chypre;." 


(380) 

angesetzt  hatte  ^).  Denn  ich  sagte  mir  schon  damals,  dass  dort,  wo  sich  der  Sage 
nach  Tenkros  mit  seinen  Mannen  nach  dem  trojanischen  Kriege  angesiedelt  hatte  und 
Salamis  gründete,  auch  die  Male  einer  mykenischen,  sowie  einer  frühen  gräco-phöni- 
kischen  Zeit,  ferner  die  üebergänge  aus  der  einen  Periode  in  die  andere  (z.  Tb.  ver- 
mittelt durch  die  dorische  Wanderung  der  Qriechen,  z.  Th.  vermittelt  durch  das  zur 
Zeit  König  Hiram's  I.  der  Bibel  und  vor  ihm,  sowie  zur  Zeit  Homers  und  vor  ihm 
mächtig  emporgeblühte  phönikische  Kunsthaudwerk)  gefunden  werden  müssten.  Ist 
es  mir  nun  geglückt,  wie  wir  sehen,  diese  Male  an  anderen  Stellen  der  Insel  im 
Laufe  von  zwei  Jahrzehnten  mühsam  zusammenzusuchen,  sowie  durch  Ausgrabungen 
und  Beobachtungen  die  cyprische  Cultur  zum  ersten  Male  in  ihre  Perioden  einzu- 
theilen,  so  gewährt  es  mir  doch  jetzt  eine  grosse  Genugthuung,  durch  die  neuesten 
Funde  der  Engländer,  deren  Publication  in  Vorbereitung  ist,  meine  Forschungs- 
resultate in  so  glänzender  Weise  bestätigt  zu  sehen.  Bis  jetzt  sind  wir  nur  durch 
einen  ohne  Namens  -  Unterschrift  veröffentlichten  Fundbericht  der  Times  vom 
13.  Juli  1896,  S.  4:  „British  Museum  excavations  in  Gyprus**  von  diesen  wunder- 
baren Mykenae-,  bezw.  früh-gräcophönikischen  Funden  unterrichtet*),  unter  denen 
sich  die  herrlichsten  Relief-Darstellungen  und  Intarsien  in  Oold  und 
Elfenbein  finden,  zum  Theil  von  einer  Vollendung  und  einer  Schön- 
heit des  Stiles,  welche  nach  dem  Verfasser  des  Times-Artikels  (ver- 
muthlich  A.  S.  Murray)  die  Arbeiten  der  berüdinten  Vaphio-Beoher  übertrelTen  sollen. 
Der  Schreiber  des  Times- Artikels  zieht  zum  Vergleiche  der  mykenischen, 
bezw.  früh-gräcophönikischen  Elfenbein-Platten  von  Salamis  (Enkomi)  die  im  British 
Museum  befindlichen  Elfenbein  -  Platten  des  assyrischen  Palastes  von  Nimrud 
heran,  der,  wie  gesagt  wird,  in  der  Zeit  von  ^50  —  700  v.  Chr.  bewohnt  war. 
Dabei  fügt  der  Verfasser  hinzu,  bisher  habe  man  diese  Nimrud'schen  Elfen- 
bein-Platten für  phönikische  Arbeiten  gehalten,  die  nach  Nimrud  hin  exportirt 
worden  seien;  jetzt  müsse  man  sie  mit  den  cyprisch-mykenischen  Elfenbeinplatt^^n 
für  die  Werke  einer  Eassc  halten,  welche  Kenntniss  der  ägyptischen  und  assy- 
rischen Kunst  und  das  technische  Können  hatte,  sie  nachzuahmen.  Ich  habe 
diese  Elfenbein-Platten  von  Nimrud  und  Sidon  (nach  Perrot  und  Chipiez  und 
dem  American  Journal  of  Archeeology)  in  meinem  Werke  K.  B.  H.  zusammen  mit 
zwei  Bronzeschalen  von  Nimrud  und  anderen  cyprischen  und  kretischen  Funden  at»- 
gebildet  und  ausführlich  besprochen,  sowie  bereits  nachgewiesen,  dass  diese  Funde 
von  Nimrud  und  Sidon  auf  Kypros  von  dem  aus  Griechen  in  erster,  aus  Phönikem 
in  zweiter  Linie  zusammengesetzten  Mischvolk,  den  Kypriern  (aber  nicht  von  den 
Phönikern)  gemacht  worden  sein  müssen,  welche  die  ägyptische  wie  die  assyrische 
Kunst  nachahmten'),  umbildeten  und  in  einer  neuen  eigenartigen  Kunst,  dergräco- 

1)  Vgl.  Mittheil,  des  Kais   Deutsch.  Arch.  Instituts.    Athen  18«1.  S.  191,  244  u.  foli:. 

2)  C.M.C.,  S.  183. 

a)  Vgl.  meine  ausfuhrlichen  Besprechungen  K.B.  H.,  Text  S.  142,  U3,  191,  429,  4HT, 
438,  440,  446,  163,  464  und  Tafel  XC,  2  (--  Perrot  und  Chipiez  II,  p.  222,  Fig.  S»,: 
Taf.  CXII,  4  (■--  Perrot  11,  p.  789,  Fig.  399);  Taf.  CXIII,  1  (^  Perrot  II,  p.  557,  Fig.  634): 
Taf.  CXV,  4  (r^  Perrot  III,  p.  847,  Fig.  611);  Taf.  CXXVI,  o  (=  Perrot  II,  p.  o3\ 
Fig.  249):  Taf.  CXXXI,  5  (=  Perrot  II,  p.  742,  Fig.  4<M5);  Taf.  CLIX,  7  (=  Perrot  II, 
p.  211,  Fig.  129);  Taf.  CLXIII,  4-6  f-  American  Journal  of  Archaeology  1886,  p.  H» . 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  unter  denen  ich  A.  H.  Sayce  und  John  L.  Myres  hervorfaeb**, 
die  mir  gerecht  geworden  sind,  haben  mich  und  meine  Entdeckungen  die  englischen 
Archäologen  entweder  todtzuschweigen  gesucht,  oder  in  wenig  zutreffender  Weise  an- 
gegriffen, wogegen  ich  in  meinem  K.  B.  H.  S.  508  u.  folg.  Verwahrung  eingelegt  habe.  S«. 
hat  es  auch  hier  der  Schreiber  des  Times- Artikels  vorgezogen,  meine  Arbeiten  unerwftlnt 
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phönikischen,  verwcrtheten.  Diese  gräco-phönikische  Kunst  zog  dann  weitere 
Kreise,  gelangte  nach  anderen  Ländern,  und  aus  ihr  heraus  schufen  dann  die 
Hellenen  in  Hellas  ihre  untibertroffene  griechisch  -  archaische  und  griechisch- 
classische  Kunst.  Besonders  gelang  es  mir,  auf  einer  Elfenbeinplatte  von  Nimrud 
(K.  B.  H.,  XC,  2)  und  einem  Elfenbein-Kasten  Ton  Sidon  (K.  B.  H.,  CXV)  dasselbe 
Motiv  des  das  Reis  zur  Nase  führenden  Sonnenanbeters  wiederzufinden,  der  auf 
meinem  gräco-phönikischen  Schardana-Panzer  von  Tamassos  (K.  B.  H.,  Taf.  LXX, 
1,  vgl.  oben  S.  360)  in  entsprechendem  Stile  und  entsprechender  Ausführung,  sowie 
auf  der  Atbienu-Vase  (Fig.  IX,  S.  59)  in  roherer  Weise  vorkommt^). 

Ich  habe  ferner  bereits  ausführlich  in  meinem  Werke  K.  B.  H.  und  in  früheren 
Publicationen  (vgl.  oben  S.  04)  nachgewiesen,  dass  auf  Kypros  eine  local-mykenische 
Kunst  geblüht  hat.  Vor  Allem  gelang  es  mir,  in  fast  erschöpfender  Weise  fest- 
zustellen, wie  die  spät-mykenische  Kunst  auf  Cypern  allmählich  und  organisch 
in  die  frühe  gräco-phönikidche  Kunst  übergeht,  was  auch  aus  diesen  Blättern 
wieder  klar  geworden  sein  dürfte.  In  meinem  K.  B.  H.  (8.  154,  188,  377,  462, 
Taf.  XXXII,  1  und  41,  GL VII,  1  u.  4)  habe  ich  ferner  bereits  ausführlich  gezeigt, 
wie  aus  den  Darstellungen  der  Stiere  des  spät-mykenischen  Vaphio -Bechers 
(K.  B.  H.  Taf.  GL VII,  1)  die  Bilder  der  Stiere  der  spät-mykenischen,  bezw.  früh- 
gräcophönikischen  Bronze-Schale  von  Kition  (K.  B.  H.,  Taf.  GLVII,  4)  zeitlich  und 
stilistisch  hervorgehen,  und  wie  die  aufgerichteten  Thier-Dämonen  mit  Fischhäuten 
der  mykenischen  Vaphio-Grab-Gemme  (K.  B.  H.,  Taf.  XXXII,  1)  den  frappant 
ähnlichen  Thier-Dämonen  desselben  kitischen  Bronze- Gefässes  (K.  B.  H.,  Tafel 
XXXII,  41)  entsprechen. 

Der  Schreiber  des  Times -Artikels  hat  auch  diese  meine  Forschungen  un- 
berücksichtigt gelassen  und  möchte,  wie  er  sagt,  gleich  die  mykenische  Gultur 
unter  Suppression  der  dorischen  Wanderung  bis  in  die  frühe  griechische  Kunst 
des  7.  Jahrhunderts  hinabführen  und  so,  wie  er  weiter  betont,  eine  Lücke  von 
etwa  drei  Jahrhunderten  ausfüllen,  die  sonst  unausgefüUt  bleibt.  Wo  bleiben 
nur  dann  bei  solchen  Folgerungen  die  von  Homer  so  gerühmten  Metall-  und 
Elfenbein -Werke  der  Sidonier  und  Kypricr,  die  doch  weder  in  der  vor-gräco- 
phönikischenMykenae-Kunst,  noch  in  der  archaisch-hellenischen  Kunst  unterzubringen 
sind?  Wo  bleibt  dann  die  Erklärung  für  die  vielen  Denkmäler,  die  nicht  mehr 
mykenisch  und  noch  nicht  archaisch-griechisch,  und  in  so  grossen  Mengen  gefunden 
sind?  Wenn  aber  der  Schreiber  des  Times-Artikels  selbst  die  Möglichkeit  zugiebt, 
dass  die  Elfenbein -Arbeiten  von  Nimrud  bis  in  die  Zeit  von  850  v.  Chr.  hinauf- 
gehen können'),  so  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  warum  wir  die  letzten  Kegungen 


zu  lassen,  wie  seinerzeit  A.  S.  Marray  auch  meine  1879/80  bei  Enkomi  ausgegrabene 
Terracotta  der  Athene  in  seiner  Uistory  of  Qreek  Sculpture  II,  Taf.  17  abgebildet  hat^  aber 
ohne  mich  als  Finder  und  meine  Publlcation  in  den  Athen.  Mittbeilungen  VI,  S.  250  zu 
citiren.    Vgl.  K.  B.  H.,  8.  483  und  Tafel  CCII,  Fig.  1. 

1)  In  meinem  K.  B.  H.,  8.  70—85  habe  ich  an  der  Hand  der  Denkm&ler  und  vieler  Ab- 
bildungen gezeigt,  wie  die  ägyptische  Kunst  hauptsächlich  vom  Ende  der  18.  Dynastie  an 
(also  von  der  Zeit  um  1400  v.  Chr.)  bis  ins  Ende  der  21.  Dynastie  and  später  (um  950 
V.  Chr.),  sowie  die  assyrische  Kunst  hauptsächlich  von  Asurnasirpal  (884— 8C0  v.  Chr) 
bis  Asurbanipal  (66S  — 626  v.  Chr.)  der  kyprisch-gräcophöniklschen  Kunst  die  Motive 
und  Ornamente  nicht  nur  für  die  Metalltechnik  und  Glyptik,  sondern  vor  Allem  auch  für 
die  Keramik  lieferten. 

2)  Warum  könnte  sie  nicht  noch  50 — 150  Jahre  und  darüber  älter  sein,  also  aus  der  Zeit 
von  1000— 9ö(>  V.  Chr.  stammen?  Denn  solche  auserlesenen  Elfenbein-Schnitzereien  wurden 
sicher  selbst  von  den  assyrischen  Königen  in  ihrem  Schatzhause  so  lange  wie  möglich 
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einer  mykenischen  Gultar  nicht  um  die  Zeit  Ton  1000 — 900  v.  Chr.  setzen  können, 
was  mit  dem  Aufblühen  der  von  griechischen  (achäisch-arkadisch-dorisch-jonischen^ 
and  pbönikischen  Elementen  gleich  durchsetzten  gräco-phönikischen  Cultor  und 
der  zur  Zeit  Hiram's  I.  (909 — 93G  v.  Ohr.)  erfolgenden  Gründung  der  phöni- 
kischen  Stadt  Chittim  an  Stelle  der  ältesten  hetitischen  Niederlassung  Tortrefflich 
stimmen  würde. 

Üebrigens  rückt  ein  anderer,  sehr  bewährter  englischer  Forscher,  A.  Evans, 
der  Entdecker  der  mykenischen  Bilderschrift,  in  seiner  Abhandlung  „Ein  myke- 
nischer  Schatz  von  Aegina**  (der  viele  spätmykenische,  theilweise  in  den  gräco- 
pbönikischen  Stil  und  dessen  Zeit  überleitende  Kunstwerke  enthält)  mit  seinem  Ter- 
minus a  quo  vollkommen  in  unsere  Dntirung  hinauf,  indem  er  daselbst  das  Vorbanden- 
sein von  ägyptischen  glasirten  Thon- Perlen  aus  der  XXII.  bis  XXIII.  Dynastie 
(975  —  800  v.  Chr.)  constatirt  und  andererseits  die  Sphinxköpfe  an  den  Enden 
eines  goldenen  Halsschmuckes  mit  den  Sphingen  auf  einer  der  Elfenbein-Platten 
aus  dem  N.-W. -Palaste  von  Ninive  (die  sicher  wiederum  einer  kyprischen  Werk- 
stätte entstammt  ist)  vergleicht  und  in  die  Zeit  AsurnasirpaPs  (885  —  860  r. 
Chr.)  setzt. 

Andere  in  den  Funden  des  Aegina-Schatzes  vertretene  Stil-Richtungen  ver- 
anlassten Evans,  demselben  kyprischen  Einfluss,  bezw.  Import  in  den  späten 
Mykenaezeit-Gräbem  nachzuspüren,  auf  den  ich,  unabhängig  von  ihm,  schon  1889 
beim  Ausgraben  zweier  archaischer  gräco-phönikischer  (mykenisirender?)  Bronze- 
Statuetten  gekommen  war.  Mir  fiel  sofort  die  Aehnlichkcit  des  Stiles  und  de« 
Motives  dieser  im  Flussbett  des  Pidias  bei  Tamassos^)  gefundenen  Statuetten  (einer 
kleineren,  älteren,  roheren,  die  dem  Cyprus-Museum  zufiel,  und  einer  grösseren,  2«>  rr, 

aufbewahrt  und  vcrorbten  von  einem  König  auf  den  andern.  —  Mir  scheint,  es  kommt 
dem  Schreiber  des  Times-Artikels  mehr  darauf  an,  die  schon  seit  Jahren  von  A.  S. 
Murray  und  Cecil  Torr  vertretene  Hypothese,  die  niykenische  Cultur  um  TU)  v.  Chr.  an  dir 
grriechischo  anzuknüpfen,  unter  Wegleugnung  der  dazwischenliegenden  gräco- pbönikischen 
«  tont  prix  zu  stützen,  selbst  den  klarsten  Aosgrabungs- Resultaten  ent<r<»;ren.  Flindcr* 
Petrie  und  Cecil  Torr  haben  über  die  Datirung  und  den  Charakter  der  mykenischen  Zeit  und 
der  ägyptischer  Funde,  wie  ieh  schon  bei  den  Schardana-Arkadem  bemerkte,  einen  langen 
Federkrief^  geführt,  der  sich  namentlich  in  der  ^Academy"  abgespielt  hat.  Es  unterliegt 
mir  keinem  Zweifel,  dass  in  den  meisten  Punkten,  wenn  nicht  in  allen,  Flinders  Petri«* 
im  Hecht,  Cecil  Torr  im  Unrecht  ist  (was  z  B.  auch  S.  Rein  ach  anerkannt  hat;,  den 
um  nur  einen  Punkt  herauszugreifen,  in  der  Acudemy  lb^>2,  11,  p.  193  mit  Bezog  auf  di« 
Mykcnae -Vasen  erklärt:  „There  is  no  ^eat  gulf  between  these  vases  (den  mykenischen 
and  the  pnrely  Greek  vases  of  the  seventh  Century  B.  ('.  or  between  Mykenaean  aiiti- 
i[uitle8  and  the  purcly  Greek  autiquities  of  tbit»  Century." 

l)  Der  Pidias-Fluss  hat  bei  Tamassos  in  byzantinischer  Zeit  oder  noch  später  seinen 
I-auf  verändert,  —  eine  Erscheinung,  die  man  heute  jedes  Jahr  bei  den  Flössen  in  den 
orientalischen  entwaldeten  Ländern  beobachten  kann.  Dadurch  wurde  von  den  Wasser- 
fiuthen  ein  im  Alterthum  dem  Apollon-Ressef  geweihter  heiliger  Bezirk  zerstört,  in  welchem 
durch  Zufall,  beim  Graben  nach  Wasser,  in  den  40er  Jahren  eine  sehr  altcrth&mliclir 
lebensgrosse  Bronze-Statue  gefunden  und  leider  zerhackt  wurde.  Vei^L  L.  Ross,  Insel- 
Reisen,  IV,  S.  IGl  und  mein  K.  ß.  U.,  8.  11.  An  derselben  Stelle  wurde  1888  bei  etiler 
neuen  Ueborschweinmnng  das  in  eine  Blei- Basis  eingelassene  Weih-Geschenk  einer  Bronsr- 
Hand,  welche  einen  in  eine  lange  Spitze  auslaufenden  Helm  emporhält,  losgewaschen  «beotr 
im  Antiquarium  zu  Berlin):  dieses  gelangte  in  meine  Hand  nnd  führte  mich  tu  der  Eat- 
dockimg  des  Heiligthums,  in  welchem  ich  dann  die  beiden  obenerwähnten  antiken  Brou^ 
Statuetten  fand  und  viele  andere  Fund**  aus  verschiedenen  Perioden  machte,  die  in  rnftaem 
Werke  Tama^^so"  und  Idalion  publicirt  werden  sollen,  und  die  beweisen,  dass  der  Temeno^ 
wie  so  viele  andere  cjprisehe  Tcmene,  Jahrhunderte  lang  bt»nutit  wurde. 
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hohen,  besser  ausgeführten  und  stilistisch  im  Kopfe  Torzüglich  gearbeiteten,  die  heute 
zu  den  Zierden  des  Berliner  Antiqunriuros  gehört)  mit  den  in  mykenischen  Schichten 
gefundenen  Bronze-Statuetten  auf  (Schliemann,  Tiryns,  Fig.  97,  Mykenae,  Fig.  12), 
zu  denen  dann  1891  die  noch  viel  näher  verwandten  Statuetten  Mykenae's  traten 
(Tzountas  in  der  ^4).  dp^etioX,  1891,  Taf.  II,  Fig.  1,  4  u.  4a),  und  die  offenbar  den 
hetitischen  Donnergott  (ygl.  W.  Max  Müller,  Asien,  8.  350,  Anmerk.  5)  raykenisirt 
und  gräco-phönikisirt  darstellen.  A.  Evans  kommt  nun  bei  seiner  Erörterung  über 
die  Funde  des  Aegina-Schatzes,  die  eine  neue  Phase  des  spätmykenischen  und  früh- 
gräcophönikischen,  über  mehrere  Jahrhunderte  sich  erstreckenden  Runst-Gewerbes 
eröffnen,  auf  dieselben,  von  Tzountas  publicirten  mykenischen  Bronze-Statuetten  zu 
sprechen  und  sagt  (ohne  meine  Tamassos-Bronzen  zu  citiren),  sie  seien  im  ägypti- 
sirenden  Stile  gearbeitet  und  vielleicht  kyprophönikischer  Import.  —  Substituiren 
wir  dafür  „kyprogrücophönikischer  Import",  so  deckt  sich  meine  Darlegung  mit  der 
von  A.  Evans  vollkommen. 

Doch  weiter!  Die  stilistisch  jüngsten  (nach  Evans  mykenischen?)  Funde  von 
Aegina  (denen  besser  ein  anderer  Titel  gegeben  worden  wäre,  da  sie  zum  Thoil 
der  gräco-phönikischen  Kunst  und  Zeit  angehören)  lässt  Evans  wohl  mit  Recht 
bis  in  die  Zeit  um  700  hinuntergehen  und  vergleicht  sie  richtig  mit  den  Funden 
des  Praeneste-(Palaestrina-)  Grabes,  in  welchem,  wie  überhaupt  in  Etrurien^), 
wiederum  mit  voller  Sicherheit  die  kypro-gräcophönikische  Metall-Industrie  ihre 
Erzeugnisse  hinterlassen  hat,  worauf  ich  bereits  in  meinem  K.  B.  H.  (S.  54,  206, 44  1, 
445  u.  448)  bei  Besprechung  der  in  Cypern  fabricirten,  im  Praeneste-Grabe  ge- 
fundenen, mit  phönikischer  Inschrift  versehenen  Silber-Schale  hingewiesen  habe. 

In  diesen  kypro-gräcophönikischen  Runstkreis,  der  jetzt  —  gemäss  der  sicheren 
Zeitbestimmung  der  in  der  ägyptischen  Abtheilung  der  Berliner  Museen  befind- 
lichen kyprischen  Silber-Schale  durch  Erman  und  Steindorff —  etwa  1200  v.  Chr. 
beginnt  und,  wie  meine  datirbaren  Funde  beweisen,  in  der  ersten  Hälfte  des 
i>.  vorchristl.  Jahrhunderts  aufhört,  gehören  die  zahlreichen  bronzenen  und  silbernen 
Relief-Schalen,  Schilde  u.  s.  w.,  die  am  häufigsten  auf  Kypros,  dann  in  Nimrud, 
Olympia,  Kreta  und  Etrurien  (auch  im  Regulini-Galassi-Grabe)  gefunden  sind.  Auch 
über  diese  Metall -Arbeiten  habe  ich  im  Zusammenhange  mit  den  oben  erwähnten 
Elfenbein-Arbeiten  ausführlich  in  meinem  K.  B.  H.")  gehandelt  und  die  Insel  Kypros 
als  Uauptfabrications-Gentrum  nachgewiesen.  Ja,  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  alle 
diese  wunderbaren  Male  gräco-phönikischer  Kunst-Ausübung,  durch  deren  Vertrieb 
allerdings  die  Phöniker  so  berühmt  wurden,  massenhaft  aus  kyprischen  Werk- 
stätten stammen,  aus  denen  dann  wiederum  die  etruskische  Metall-Technik  hervor- 
gegangen ist. 

Diese  gräcophönikische  (zuerst  in  Kypros,  später  in  Kypros  und  Etrurien  und 
an  anderen  Orten  ausgeübte)  Kunst  füllt  eben  jene  zwischen  1000  (bezw.  schon 
1200)  bis  700  (bezw.  GOO)  v.  Chr.  liegende  Lücke  der  Kunstgeschichte  aus,  die  auf 
Kypros  in  Tausenden  von  Gräbern  nachweisbar  wird'),  während  sie  in  Griechen- 
land fehlt,  wo  die  Dipylon-Cultur  gleich  auf  die  Mykenae-Cultur  zu  folgen  scheint. 

Wenn  ich  die  Grenzen  dieser  Lücke  so  weit  auseinander  rücke,  geschieht  das 
unter  der  Erwägung,  dass  der  Beginn  und  die  erste  Phase  dieser  gräco-phönikischen 
vorattischen  Cultur  zeitlich  neben  dem  Ausgang  und  der  letzten  Phase  der  kyprisch- 
mykenischen  Cultur   einherlaufen,   und  dass  wiederum  ein  Zeitraum  von  50  bis 

1)  Vergl.  oben  S.  31(i  das  bei  den  in  Kypros  fabricirten  und  in  Etrurien  (im  Regulini- 
Galassi-Grabe)  gefundenen  Fackelhaltem  (unsere  Fig.  XXVI,  7)  Gesagte. 

2)  S.  49,  51,  52,  67,  433,  441,  444-447,  455,  462,  wo  auch  viele  Stücke  abgebildet  sind. 

3)  Vergl.  C.  M.  C,  S.  23,  sowie  K.  B.  H.  an  vielen  Stellen. 
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100  Jahren,  rund  gerechnet  von  ungefähr  700  bis  600  v.  Chr.,  angenommen  werden 
muss,  in  welchem  das  Ende  der  vorattisch-dorisch  beeinflussten  gräco-phönikischen 
Cultur  und  der  Beginn  der  attisch  beeinflussten  Cultur  nebeneinander  bestanden 
haben  müssen. 

h)   Bildliche  Vergleiche  zwischen  ägyptischen,  kyprischen, 
melischen  und  mykenischen  Denkmälern. 

Der  Uebersicht  halber,  und  um  auf  den  Leser  recht  unmittelbar  zu  wirken, 
habe  ich  hier  in  Fig.  XXX,  1  — 12  vier  Kefto-Gefässe  und  ein  semitisch- (phöni- 
kisches)  der  ägyptischen  Annalen  sechs  kyprischen  Vasen  ^)  und  einer  kyprischen 
Bronze  gegenübergestellt.  Dabei  ist,  was  bereits  Steindorff  hervorgehoben  hat, 
zu  bedenken,  dass  die  ägyptischen  Maler  in  ihren  Abbildungen  die  Gefässe  der 
Fremden  nach  ihrem  Stile  transscribirten  und  transformirten.  Die  Gefasse  selbst 
werden  hier  danebengestellten  Prototypen  in  Wirklichkeit  noch  viel  mehr  ge- 
glichen haben. 

Fig.  XXX,  1,  nach  Rosselini  62,  .3  und  W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa, 
S.  349.  Kefto-Gefäss  von  den  Wandmalereien  des  Rechmere-Grabes,  aus  der  2^it 
Thutmosis'  III.  (um  1500  v.Chr.). 

Fig.  XXX,  2.  Von  mir  in  einem  Pelsengrabe  der  Hagia-Paraskevi-Nekropole 
1885  ausgegraben.  Dasselbe  Gefäss,  dessen  fehlender  Fuss  nach  anderen  ähnlichen 
Bechern  (z.  B.  K.  B.  H.,  Taf.  CLXX,  13/>)  richtig  reconstruirt  ist,  wurde  bereits  in 
K.  B.  H.,  Taf.  CLXXIII,  Fig.  22/"  abgebildet,  von  oben  in  die  Mulde  gesehen, 
welcher  ein  Seethier,  vermuthlich  ein  Tintenfisch,  roh  gemalt  ist.  Der  gesammte 
Grab-Inhalt  ist  in  K.  B.  H.,  ebenda  Fig.  22,  abgebildet  und  8.  469  beschrieben. 
Das  Grab  gehört  in  die  Periode  V,  also  in  die  Zeit  von  1600—1200  v.  Chr.  Es 
kommen  aber  auf  Cypern  Gefasse  mit  Näpfen  (vgl.  oben  S.  47,  Fig.  II,  17)  schon 
in  der  Periode  IH  (3000—2500  v.  Chr.)  oder  II  (3500—3000  v.  Chr.)  vor.  . 

Der  ägyptische  Maler  des  Refto-Gefüsses  Nr.  1  hat  offenbar  ähnliche  Näpfe, 
wie  bei  dem  kyprischen  Gefässe  Nr.  2  darstellen  wollen*).  Vergl.  oben  S.  63,  Fig. 
XII,  12  und  hier  S.  367,  Fig.  XXVÜI,  1  über  die  Näpfe  und  das  Schuppen-,  bezw. 
Maschenmuster,  und  S.  372  über  das  Rosetten-Muster. 

1)  üebrigens  hat  bereits  Ed.  Meyer,  Geschichte  d.  Alterth.,  II,  S.  201  aiisgesprochen, 
dass  einzelne  der  Kefto- Gefasse  cyprisch  sein  mögen.    Nur  beging  er  noch  den  Irrthuro« 
die  Kefto  mit  den  Phönikem  zu  identüiciren,  den  er  aber  am  Ende  seines  Werkes  (S.  829 
selbst,   nach  dem  Erscheinen  des  W.  Max  Müller 'sehen  Baches  „Asien   und  Europa*, 
rectificirt  hat. 

2)  Aus  der  von  L.  Borchardt  (Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1896,  S.  l — *,♦) 
publicirten  Abhandlung  »Die  Darstellung  innen  verzierter  Schalen  anf  ägyptischen  Denk- 
mälem**  geht  hervor,  dass  die  Aegypter  in  ihrer  Ünbeholfenheit  und  Unkenntniss  der  Per- 
spective auch  die  in  dem  Inneren  der  Gefä^^se  angebrachten  Malereien,  Rosetten,  Lotu«- 
blumen  u.  s.  w.  oben  auf  dem  Rande  der  Gefässe  als  Anhängsel  und  Aufsätze  zur  Dar- 
st«»llung  brachten.  So  richtig  und  geistreich  diese  von  Reconstructionen  der  Malereien  auf 
der  Innenseite  der  Gefasse  nach  den  ä^^yptischen  Wandbildern  begleiteten  Darlegangen 
Borchardt^s  in  einzelnen  Fällen  sein  mögen,  müssen  wir  uns  doch  hüten,  sie  zu  gen«^ 
ralisiren.  Ebenso  sicher,  wie  auf  der  Schulter  Fig.  XXX,  3),  an  den  Henkeln  (Fig.  XXX,  f»', 
auf  der  Spitze  der  Kefto-Gefässe  (Fig.  XXX,  7'  Thier-Protomen  und  Thiere  angebracht 
wurden,  ebenso  bestimmt  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  am  Rande  der  Gefässe  anfsitzendon 
Thier-Protomen  (W.  Max  Müller,  S.  Ji48)  und  rosettengeschmückten  Fortsätze  (wie  Pig, 
XXX»  1'  plastische,  auf  dem  Vasenrandc  aufstehende  Näpfe  (die  in  der  kyprischen  und 
mykenischen  Keramik  eine  so  grosse  Rolle  spielen)  wirklich  bedeuten  sollen,  aber  kein«* 
Iniien-Malereien,  die  aussen  auf  die  Spitze  der  Gefässe  projectirt  wären. 
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Vor  Allem  ist  aber  anch  der  oben  S.  331,  Fig.  XXII,  1  u.  2  abgebildete  Vexir- 
Becher  my kenischer  Form  und  frUh-gräcophönikiBcher  Technik  zu  vergleichen,^  bei 
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dem  der  Ochsenkopf,  aas  dem  der  Trinker  saugt,  am  Gefassrande  angebracht  ist, 
ganz  wie  bei  einem  Refto-Qefässe  der  Ziegenkopf,  z.  B.  W.  Max  Mtiller,  S.  H^*. 

Fig.  XXX,  3.  Nach  Prisse  d'Avennes').  Kefto-Geföss  von  den  Malereien 
des  Rechmere-Grabes,  um  1500  v.  Chr. 

Fig.  XXX,  4.  Zum  ersten  Male  publicirte  cypnsche  Vase,  die  sich  in  der 
Antiken-Sammlung  des  k.  k.  Wiener  Hof-Museums  befindet.  Ornamente  in  Relief. 
Technik  I,  3a,  S.  35.  Aus  der  Periode  V,  1600—1200  v.  Chr.  Trichterförmige 
Gefasse,  die  auf  den  ägyptischen  Bildern  die  Kefto  so  häufig  tragen  und  die  der 
mykenischen  Keramik  eigen  sind,  haben  schon  in  sehr  frühen  kyprischen  Gräbern 
der  Periode  III  und  II  ihre  Prototypen,  z.  B.  K.  B.  H.,  Taf.  CLXIX,  Fig.  7,  g.  Die 
Aehnlichkeit  der  hier  in  Nr.  3  u.  4  einander  gegenübergestellten  Gefasse,  die  auch 
beide  aus  derselben  Zeit  stammen,  springt  sofort  in  die  Augen. 

Fig.  XXX,  5  u.  6.  Die  Aehnlichkeit  dieser  beiden  folgenden  Gefasse  ist  noch 
grösser. 

Nr.  5.  Kefto-Gefäss  vom  Rechmere- Grabe,  um  1500  v.Chr.,  nach  Prisse 
d'Avennes  (W.  Max  Müller,  S.  34S). 

Nr.  6.  Das  bereits  S.  65,  Fig.  XIII,  5  abgebildete,  hier  nochmals  wiedergegebene 
bemalte  Gefäss  (vergl.  auch  S.  66  u.  folg.)  wurde  von  mir  in  Lamberti  bei  Ta- 
massos  ausgegraben  und  gehört  zu  den  Ausnahmen  der  wenigen  auf  der  Scheibe 
gedrehten  Gefasse.  Es  gehört  schon  in  das  Ende  der  Periode  Y,  bezw.  den  An- 
fang der  Periode  VI,  in  die  Zeit  um  12(X)  v.  Chr. 

Fig.  XXX,  7.  Kefto-Gefass  aus  dem  Grabe  des  Rechmere,  1500  v.  Chr.;  nach 
W.  Max  Muller  (Asien  und  Europa,  8.  348),  der  eine  Zeichnung  nach  Prisse 
d 'Avenues  (corrigirt  nach  Rössel ini  57,  38)  anfertigen  liess.  Das  cyprische  Gefass 
Nr.  4  hat  einen  ganz  ähnlichen  Henkel.  Hier  habe  ich  zwei  kyprische  Gefasse  der 
gräco-phönikischen  Eisenzeit  daneben  gestellt,  welche  zufällig  dem  ägyptischen  Reflo- 
Gefasse  am  meisten  ähneln.  Vergl.  aber  auch  die  bronzezeitliche  Vase  mit  Ochs^n- 
kopf  S.  53,  Fig.  VI,  14  und  den  von  einem  bronzezeitlichen  Gefäss  abgebrochenen 
Ziegenkopf  S.  338,  Fig.  XXIV  6,  17. 

Fig.  XXX,  8.  Mit  rothem  Firniss-Üeberzug,  Ornamente  in  mattem  Schwarz. 
Aus  L.  P.  di  Cesnola's  Atlas  II,  Taf.  CXX,  Fig.  919. 

Fig.  XXX,  9.  Sehr  schöne,  sicher  nach  einem  metallenen  Vorbilde  gearbeitet«' 
Thonvase  mit  Kuhkopf.  Aus  feinem  hellem  Thon,  schwarz  bemalt  Soll  aus  Alt- 
Paphos  stammen.     1883  im  Besitze  des  Hm.  Penzikis  in  LimassoP). 

Während  die  bisher  betrachteten  Vasen-Bilder  die  Arbeiten  der  Rel\o- Leute 
und  deren  kyprische  Prototypen  vorführten,  sehen  wir  in  Fig.  10 — 12  mehr  das 
rein  semitisch-gräcophönikische  Element 

Fig.  XXX,  10.  Aus  den  Geschenken  aus  Neherina,  nach  Champollion  aus 
der  Zeit  Thutmosis'  FV.,  Ende  des  15.  vorchristl.  Jahrhunderts. 

Fig.  XXX,  11.  Der  obere  Theil  unseres  Bronze-Scepters  aus  dem  Pyla-Grabe, 
wiederholt     Vergl.  oben  S.  337,  Fig.  XXIV t/,  13. 

Fig.  XXX,  1-2.  unsere  Vase,  S.  378,  Fig.  XXIX  wiederholt  Auch  hier  sind 
die  Aehnlichkeiten  frappant 

In  Fig.  XXXI,  1 — 7  habe  ich  dann  noch  Bilder  einiger  Alterthümer  zusammen- 
gestellt, die  uns  die  ägyptophönikische  Richtung  (welche  in  die  spätmykeniBche 
und  früh-gräcophönikische  Kunst  eindrang,  aber,  mehr  als  ein  Jahrtausend  lang  ver- 
schiedene Umbildungen  durchmachend,    sich  noch    bis  in    die   ptolemäische  Zeit 


1)  Vergl.  K.  B.  H,  Taf.  CXXXVII,  1. 

2)  Der  obere  Theil  der  Vase  gross  abgebildet  in  K.  B.  H.,  Taf.  CXCI,  6. 


konnte)   in 
K.  B.  H. 
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hinein  «rhalteti  hat  und  ilirerBeita  die  ägyptische  Kunst   beeinflassen 
Uberzeugenäer  Weise  illuatriren,  woraar  ich  schon  ansrohrlich  j 
(vergl.  oben  8.  3SQ,  Anmerk.  3)  hingewiesen  habe'). 

Fig.  XXXI,  1.  Oberer  Theil  einer  vergoldeten  Bronze-Nadel  mit  der  ptole- 
mäischen  Weih -Inschrift  an  die  Aphrodite  Paphia.  Am  Ende  ein  grosser  Knopf 
aus  glasirtem  Tbon,  ron  einer  kleinen  Perle  gekrönt.  Die  Inschrift  könnte 
immerhin  riet  späler  in  die  am  Jahrhunderte  ältere  Nadel  selbst  eingrarirt  sein. 
Im  Bezirk  des  Tempels  ron  Alt-Paphos  gefunden.  Zwischen  vier  napfrdrmi'gen 
Blumenkelchen,  aus  denen  4  Tauben  mit  anagehreiteten  Flügeln  zu  trinken  scheinen, 
wachsen  4  Ziegenköpfe  heraus.    (Nach  Journal  of  Hellenic  Stndies  1888,  Tuf.  XI.) 

Fig.  XXXI. 


Fig.  XXXI,  2.  Das  obere  Ende  eines  Uronze-Sceptcrs ,  welches  in  3  Ochsen- 
kopfe  aosläufc,  nach  L.  P.  di  Cesnola  aus  Kurion  (nach  Cesnola-Stern,  Taf. 
LXV  =  Perrot  III,  p.  9;>9,  Fig.  564).  Entweder  spät mykeni sehe  oder  frUh-griico- 
phönikischc,  auf  Kypros  gefertigte  Arbeit.  Die  Aehnlichkeit  mit  unserem  mykenisch- 
kypriachen  Bronie-Scepter  Fig.  XXX,  II  und  unserer  kyprisch-bronzezeit liehen 
Vase  Fig.  XXX,  12  ist  augenscheinlich. 

Fig.  XX.\I,  3.  Aus  einer  grösseren  ägyptischen  Darstellung  (nach  Rosellini, 
Monnmenti  dell'Egitto  IV,  Taf.  XLI,  \a)  herausgeschnitten,  die  nach  den  mir 
mündlich  gewordenen  Mittheilnngen  des  Hrn.  Dr.  Möller,  Assistenten  an  der  ägyp- 
tischen Ahtheilung  der  Berliner  Museen,  sicher  aus  der  Ptolemäerzeit  stammt.  Der 
hier  dargestellte,  bald  als  Sonnen-  bald  als  Windgott  gelasste  vierköpQge  Widder 
bietet  zu  der  paphischen  Nadel  mit  den  4  Widderköpfen  und  der  mykentschen 
Gemme  des  Yaphio-Orabes  (Pig.  XXXI,  6)  ein  merkwürdiges  Analogon.  Während 
aber  die  Vaphio-Oerome   sicher   in   die   mykenische  Zeit  gehört,   ist   fUr  dieses 


1)  S&mmtliche  Stücke  sind  bereits  in  meinem 
.tfl— 41,  and  Taf.  XCVI,  11  abgebildet  nnd  S.  375  i 


Worte  K.  B.  H., 
ad  4Ö1  aasfahrlii 


Taf.  XXXII,  3S 

h  beschrieben. 
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ägyptische  Denkmal  ebenso  sicher  die  ptolemäische  Zeit  erwiesen,  so  dass  mehr 
als  ein  Jahrtausend  zwischen  der  Entstehungszeit  beider  Denkmäler  liegt.  Man  sieht 
also,  wie  lange  sich  dieser  yierköpfige  Kunst-Typus  forterhielt  und  wie  die  Aegypter 
auch  ihrerseits  Vieles  von  anderen  Völkern  annahmen.  In  Anbetracht  der  ptole- 
mäischen  Herkunft  dieser  ägyptischen  vierköpflgen  Widder-Figur  ist  es  daher  wohl 
sicher  erwiesen,  dass  unsere  kyprische  vergoldete  Bronze -Nadel  von  Alt-Papbos, 
mit  den  4  Widderköpfen  und  der  ptolemäischen  Weih -Inschrift  an  die  Aphrodite 
Paphia,  auch  wirklich  aus  der  Ptolemäerzeit  stammt 

Fig.  XXXI,  4.  Gold-Zierath  von  der  Insel  Melos,  nach  Perrot  III,  p.  829, 
Fig.  591.  Bereits  von  Perrot  für  eine  phönikische,  bezw.  kyprische  Arbeit  ge- 
halten, um  die  Peripherie  einer  runden,  geöffneten  Blüthe  sind  zwei  sich  gegen- 
überstehende Ochsenköpfe  und  Menschenköpfe  vertheilt,  während  sich  auf  den 
Kippen  zweier  Blumenblätter  zwei  Bienen  gegenüberstehen  und  vom  Blüthenstaube 
zu  saugen  scheinen.  Obwohl  die  Arbeit  schon  archaisch-griechisch  und  kaum  viel 
älter  als  600  v.  Chr.  ist,  weist  sie  doch  auf  ein  älteres  Motiv  und  denselben  phöniko- 
ägyptischen  und  hebräischen  Ideen-  und  Typenkreis  wie  die  übrigen  Stücke  dieser 
Illustrations-Gruppe  ^). 

Fig.  XXXI,  5.  Die  Gravirung  eines  in  Phigalia  gefundenen  Insel-Steines,  nncb 
Milchhöfer:  Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  S.  55,  Fig.  44 <7.  Ein  nackter, 
anthropomorpher  Thierbändiger  hält  zwei  sich  gegen  ihn  aufrichtende  Fabelwesen 
mit  Pferdekopf  und  Fischhaut  [nach  A.  ß.  Cook  Pferdehaut')]  auf  dem  Rücken 
Die  Beziehungen  zu  den  in  drei  Paaren  (nur  ein  Paar  hier  gezeichnet)  übereinander 
angeordneten  krughaltenden  Fabelwesen,  mit  Löwenkopf  und  Fischhaut  auf  dem 
Henkel  des  kyprischen  Bronze-Gefässes  Fig.  XXXI,  7,  sind  unverkennbar.  Auf  den 
Insel-Steinen  kommen  auch  kannenhaltende  Pferde -Dämonen  (z.  B.  Milchhöfer, 
S.  CS,  Fig.  46^/  von  Kreta,  Fig.  40 A  von  Cypern)  vor. 

Fig.  XXXI,  6.  Mykenische  Gemme  mit  4  Widderköpfen,  aus  dem  Vaphio- 
Grabe  (nach  Tzountas,  'E4»*jufpl;  'Apx,**cXc7uc>j'  1889,  Taf.  X,  35).  Die  Beziehungen 
dieser  Darstellung  zu  dem  vierköpfigen  ägyptischen  Widder  und  der  vierwidder* 
köpfigen  kyprischen  Bronze-Nadel  sind  augenscheinlich. 

In  demselben  Vaphio-Grabe  ('£(!>.  ipy,  1889,  Taf.  X,  3.5)  wurde  eine  Gemme  ge- 
funden, auf  der  um  den  heiligen  Baum  aufgerichtet  zwei  löwenköpfige,  kannen- 
haltende  Dämonen,  mit  Fischhäuten  [nach  A.  B.  Cook  Schafvliessen')]  auf  dem 
Kücken,  stehen,  ganz  wie  auf  der  kyprischen  Bronzeschale. 

Fig.  XXXI,  7.  Theil  des  Henkels  eines  nur  in  Fragmenten  erhaltenen  Bronze- 
Gefässes  von  Kition,  das  Perrot  (III,  p  71)4,  Fig.  555  und  p.  795,  Fig.  556)  zuerst 
publicirt  hat.  Am  Henkel  hinunter  sind  drei  der  hier  in  einem  Paare  sichtbart*n 
Dämonen  angeordnet,  unter  denen  eine  Gruppe  von  3  Ochsenköpfen  folgt.  Die 
Dämonen  sind  lowenköpfig,  auf  dem  Rücken  mit  einer  Fischhaut  [nach  A-  B,  Cook 
mit  einem  Schafvliess*)]  versehen. 

Die  in  die  Augen  springende  Parallele  mit  den  3  Ochsenköpfen  des  kyprischen 
Bronze -Scepters  Fij^.  XXX,  2  und  der  kyprischen  Vase  XXX,  12  bedarf  ebenso 
wonig  eines  Hinweises,  wie  die  stilistischen,  typologischen  und  mythologischen  Be- 
ziehungen der  drei  Paare  kannenhaltender  Fabelwesen  mit  einer  ganzen  Reihe  ron 
Insel-Steinen  (hier  das  nächste  Beispiel  die  Phigalia-Gemme,  Fig.  XXXI,  5). 

Oben  auf  dem  Rande  des  mächtigen  kitischen  Bronze-Gefässes  sieht  man  eine 

1  Ausführlich  darüber  in  K.  B.  H.,  S.  4:;i.  Vgl.  auch  Eicchiel  I,  10:  der  Chenih»- 
NVajr**n  mit  den  vier  Cherubim,  jeder  mit  vier  (icsichtern,  und  Uiohm's  Bibel-LniiuQ 

•J    Journal  of  Hellonic  Studi«'?  1X^4,  p.  l«>4  o.  folg. 
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Reihe  von  Stieren  hintereinander  herrennen,  die  im  Motive,  im  Stile  der  Aus- 
führung und  selbst  in  der  Rasse  mit  den  rennenden  Stieren  auf  dem  Yaphio-Becher 
CE<|i.  äpx-  1889,  Taf.  IX,  1  =  K.  B.  H.,  Taf.  CVII,  1)  so  merkwürdig  überein- 
stimmen, dass  (da  ausserdem  so  viele  andere  Berührungspunkte  zwischen  dem  In- 
halte des  Vaphio-Grabes  und  kyprisch-mykenischen  Alterthümern  bestehen),  man 
nicht  die  Frage  unterdrücken  kann,  ob  nicht  diese  und  andere  Arbeiten  des  Vaphio- 
Grabes  und  die  entsprechenden  kyprischen  aus  einer  und  derselben  mykenischen 
Werkstätte  oder  doch  aus  derselben  Schule  hervorgegangen  sind. 

lieber  die  der  mykenischen  Kunst  eigenen  und  eigenartig  gebildeten  Fabel- 
wesen, die  theils  in  vor-gräcophönikischer  Zeit  durch  die  Hetiter-Kyprier,  theils 
durch  die  gräco-phönikischen  Kyprier  gebracht,  theilweise  auch  erfunden,  und  dann 
von  der  gräco-phönikischen  Kunst  (am  Ende  der  Mykenae-Zeit)  umgebildet  und 
der  archaisch -griechischen  Kunst  übermittelt  wurden,  habe  ich  weiter  oben  bei 
Besprechung  der  Cylinder  S.  303  u.  folg.  gehandelt^). 

XXVIII.   Kupfer-,  Silber-,  Gold-,  Zinn-,  Bernstein-  und  Elfenbein -Handel. 
Flux  und  Reflux  der  Industrien  zwischen  Morgenland  und  Abendland  mit  besonderer 

Bertlcksiobtigung  Cyperns. 

Vorder-Asien ,  der  ägyptische  Theil  von  Africa,  und  Europa  bilden  theils  in 
vorgeschichtlicher,  theils  in  geschichtlicher  Zeit  den  Bezirk,  der  uns  bei  der  Frage 
zu  beschäftigen  hat,  wo,  wie,  wann,  in  welcher  Menge  und  in  welchen  Formen 
die  Gegenstände  aus  Kupfer  auftreten,  beginnen  und  aufhören. 

Wir  konnten  sehen,  dass  auf  der  Kupfer-Insel  Cypern  die  primitivsten  kupfernen 
Waffen  und  Werkzeuge  schon  von  der  Zeit  um  4000 — 3500  v.  Chr.  an  oder  viel 
früher  in  den  einfachsten  Formen  und  in  grösster  Menge  producirt  werden,  mit 
Ausnahme  von  Aegypten  weit  mehr  und  viel  eher  als  in  irgend  einem  anderen 
Lande.  Die  einfachen  Formen  blieben  während  der  ganzen  Kupferzeit  der  Insel 
bestehen  und  wurden  noch  während  der  ganzen  Bronzezeit  in  Bronze  (und  meist 
schwach  zinnhaltiger)  fortfabricirt,  in  welcher  Periode  (von  der  Mykenae-Zeit  ab- 
gesehen) wenig  neue  Formen  hinzutreten. 

Waren  die  Formen  auch  die  denkbar  einfachsten,  so  konnte  ich  doch  S.  314 
und  320,  an  der  Hand  des  geschweiften  Meisseis,  des  Griffangel-Dolches  und  des 
Schwertes  zeigen,  dass  diese  Formen  unmöglich  anderswo  spontan  erscheinen, 
sondern  von  Cypern  kommen  mussten  (daher  also  auch  die  einfachen  Kupfer- 
Objecte,  bei  denen  sonst  die  Annahme  unabhängiger  spontaner  Analogien  nicht  ver- 
sagen würde),  womit  wir  Kypros  nicht  nur  als  ältestes  Centrum  für  Kupfer- 
Gewinnung  und  Kupfer- Verarbeitung  im  Grossbetriebe,  sondern  auch  als  den  Ort 
anerkennen  mussten'),    an  dem  zuerst  das  Kupfer  in  seinen  Eigenschaften  erfasst, 

1)  Vgl.  auch  bei  Tzountas-Manatt,  The  Myccnaean  Age,  das  Kapitel  über  Religion, 
p.  294. 

2)  Ich  werde  auf  den  folgenden  Seiten  8.  Rei nachts  merkwürdigste  Arbeit  „Le  Mirage 
Oriental*  (vgl.  oben  S.  72,  Anm.,  S.  332,  Anm.  8  u.  S.  366,  Anm.  1)  kurz  als  R.  (mit  der  Seiten- 
zahl) citiron.  Es  ist  mir  vollständig  unerklärlich,  wie  R.,  dem  ich  Jahre  lang  eine  Fülle  von 
Material  in  langen  Briefen,  voluminösen  Manuscripten  nnd  Haufen  von  Photographien,  vieles 
zur  ersteQ  Publication  übersandte,  der  genau  wissen  mussto,  was  sich  L.  P.  di  Cesnola 
speciell  an  nie  selbst  beobachteten  und  erfundenen  Fund-Berichten  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen,  sich  p.  525,  Anm.  8  auf  Cesnola-Stern's  Cypern,  p.  82  stützt,  um  den  Ursprung  der 
Knpferzeit-Cultur,  wie  sie  von  Cypcm  nach  Hissarlik,  Ungarn,  Oesterreich,  der  Schweiz  u.s.w. 
dnmg,  zu  widerlegen.  Er  sagt:  ^On  serait  tente  d^en  rapporter  Torigine  k  Tile  de  Chypre, 
foyer  de  la  mötallurgie  du  cuivro  en  Orient;  mais  dans  les  tombes  d^Alambra  oü  eile  se 
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gewonnen  und  verarbeitet  wurde.  Wir  sahen  8.  320  n.  folg.,  wie  die  bis  weit  in  die 
historische  Zeit  hinein  wichtigste  Waffe,  das  mächtige  zweischneidige  Schwert 
viele  Jahrhunderte  vor  den  ersten  Anfängen  der  nnykenischen  Cnltor  in  Cypem  dorch 
Vergrössemng  des  Dolches^)  erfunden  wurde  und  von  Cypem  ans  ihren  Sieges- 


rencontre  (Cesnola-Stern  p.  82),  il  y  a  beaacoup  d^aatres  objets  dont  on  no  troore  pas 
reqoivalent  dans  TEuropo  occidentale  et  qui  accusent  une  cifilisation  bien  plus  avancec*  Der- 
selbe Gelehrte  hat  im  ersten  Bande  derselben  Chroniqaes  d'Orient,  nach  der  Revue  Archeo- 
logiqoe,  wiederholt  über  Dammler,  und  namentlich  über  meine  cyprischen  Forschungen  h^ 
richtet  (vgl.  den  Index  unter  D  ü  m  m  1  e  r  und  meinem  Namen).  So  war  Hrn.  8  R  e  i  n  a  c  h  auch 
Dfimmler's  Abhandlung  „Aelteste  Nekropolen  auf  Gypem*",  Mittheil.,  Athen  188G,  sehr  wohl 
bekannt,  in  welcher  dieser,  auf  Grund  meiner  ihm  mitgetheilten,  von  ihm  selbst  aber  er- 
schöpfend controlirten  Forscbungs-Ergebnisse,  sowie  aus  eigener  Anschauiog  S.  210  schrieb: 
„Die  Schuld  an  dieser  Unklarheit  tr&gt  ausschliesslich  L.  P.  diCesnola,  welcher  in  seinem 
Bericht  (Cyprus  p.  61)  die  Fundstücke  einer  der  Haupt-Nekropolen  jener  vorphönikischen 
Epoche  bei  Alambra  willkürlich  mischt  mit  denen  der  phönikischen  (besser  grftco-phöni- 
kischen,  M.  O.-R.)  bei  Dali  und  sogar  solchen  einer  sp&ten  hellenistisch-römischeu,  welch« 
GlasgefEsse  nnd  Spiegel  enthielt  Ob  diese  Vermischung  zum  Theil  bewusst  geschah,  oder 
ob  nur  eine  gänzliche  Unkenntoiss  archäologischer  Methode  nnd  Unfähigkeit  zu  beob- 
achten vorliegt,  ist  für  den  Erfolg  gleichgültig.  Jedenfalls  war  die  Confusion  1870,  als 
Do  eil  (Die  Sammlungen  Cesnola's,  Memoires  de  TAcad^mie  de  St.  P^tersbourg.  VII.  8er. 
XIX.   Nr.  4.   1873)  nach  Cypem  kam,  bereits  vollzogen"  u.  s.  w. 

1)  Undset  (Zeitscbr.  f.  Ethnol.  1890,  S.  8)  hat  richtig  erkannt,  dass  die  in  der  Schweiz 
gefundenen  cyprischen  Griffangel-Dolche  (so  gut  wie  die  im  Turincr  Museum  befindlichen,  die 
ungarischen  und  viele  andere,  vgl.  oben  S.  320)  auch  von  Kypros  kommen  mussten.  Nur  irrte 
er,  wenn  er  sie  den  Phönikem  als  den  Ueberbringem  zuschrieb.  Diese  und  andere  kyprisehen 
Waffen  und  Thongefässe,  bezw.  keramische  Verfahren  (vgl.  oben  S.  816,  Anm.  2,  8.855  nod 
a.  a.  0.)  gelangten  in  vorgräcophönikischer  und  vormykenischer,  ja  offenbar  schon  in  vor* 
kykladischer  Zeit  durch  den  Zwischenhandel  zu  Lande  und  die  Mittelmecr*Vdlker  zur  See  nach 
dem  Abendlande,  genau  so  gut,  wie  eine  knöcherne  Dolcbscheide  von  Uis8arlik  nach  Sidlico 
(Petersen  in  den  Rom.  MiHheilnngen  1898,  S.  19<);  vgl.  oben  S.  388).  Doss  diese  frühes 
Tauschhandel  -  Transactionen  keine  kostbaren  gräcophönikisch  -  orientalischen  Schmnri- 
Gegenstände,  die  um  ein  oder  zwei  Jahrtausende  und  mehr  jünger  sind,  damals  mit  nach 
dem  Abendlande  verschleppen  konnten,  sollte  demnach  für  R.  S.  538  kein  Grund  sein,  die 
am  Ende  der  Steinzeit  und  Beginn  der  Kupferzeit  auftauchenden  kyprischen  Griffangel- 
Dolche  für  abendländische  epichorische  Producte  der  Schweiz  oder  für  mittel-  oder  nord- 
europäische Fabricate  zu  erklären.  Dasselbe  gilt  von  den  Schwertern  Wenn  irrthümücher 
Weise  Nauo  (vergl.  oben  S.  326)  die  kyprischen  Schwerter  den  Phönikem  zuschreiben 
oder  doch  dieselben  durch  die  Phoniker  nach  dem  Abendlande  und  Aegypten  getragen 
sehen  will,  und  Undset  (ebenda  oben  8. 32ß)  den  Urtypus  der  kyprischon  Schwerter,  statt  in 
Kypros  selbst  (wo  sie  massenhaft  und  in  vormykenischer  Zeit  bisher  ausschliesslich  vor- 
kommen), in  Aegypten  (wo  einige  wenige  Exemplare  gefunden  sind)  sucht,  so  hat  sich  wahrÜ'th 
R.  damit  nicht  das  Recht  erworben,  die  Schwerter,  theils  wer  weiss  wo  im  AbendUade 
entstehen  (R.,  S.  536),  oder  die  Mykenae-Schwerter  (R ,  S.  537)  aus  den  nngarischen  hervor- 
gehen zu  lassen,  während,  wie  wir  oben  S.  821  u.  folg.  ausführten,  alle  Schwerter  <,iD»- 
besondere  auch  die  mykenischon  und  nngarischen)  unseres  auf  S.  389  umschriebenen  Be- 
zirkes von  den  kyprischen  abstammen.  Das  Wunderbarste  ist,  R.  hält  es  (8.  167  desselben 
Buches,  vgl.  oben  8. 8*1),  Anm.  2)  bei  Recapitulimng  meines  Nachweises,  dass  die  mykeniscken 
und  homerischen  Schwerter  von  Cypern  abstammen,  für  höchst  wahrscheinlich,  das«  die 
ersten  (also  ältesten!  M.  O.-R.)  griechischen  Schwerter  dort  fabricirt  seien,  wo  man  das 
Kupfer  fand,  nchmlich  in  Cypem.  R.  widerspricht  sich  also  auf  den  verschiedenes  Seite« 
desselben  Buches,  so  dass  er  zwei  diametral  entgegengesetzte  Standpunkte,  und  iwar  snent 
einen  durchaus  richtigen  (S.  ir>7)  und  dann  einen  durchaus  unrichtigen  ^8. 536  nnd  W) 
abwechselnd  vertheidigt. 
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lauf  über  den  damaligen  Erdkreis  in  die  Länder-Gebiete  um  das  Mittel meer-ßeckcn 
herum  und  durch  ganz  Europa  bis  hinauf  nach  Skandinarien  antrat    > 

Als  die  Steinzeit- Völker  unseres  weiten,  über  drei  Erdtheile  sich  erstreckenden 
Bezirkes  Runde  yon  den  Rupfer-Gregenständen  und  schliesslich  einzelne  Exemplare 
derselben  erhielten  und  deren  praktischen  Werth  erkannten,  suchten  sie  auch  der- 
selben in  grosser  Anzahl  und  schliesslich  des  Rupfers  selbst  durch  Handel  habhaft 
zu  werden.  So  entstand  ein  uralter,  in  die  Steinzeit  hineinreichender  Rupfer-Handel, 
der  strahlenartig,  wie  von  allen  Seiten,  Rreisen  und  Punkten  einer  Scheibe,  in 
dem  Centrum  der  Fabricationsstelle,  der  Rupfer-Insel,  zusammenlief. 

Mit  diesen  Rupfer-Gegenständen  und  der  Rupfer-Technik  empfingen  die  Stein- 
zeit-Yölker  unseres  Bezirkes  von  Rypros  die  kyprische  Rupferzeit-Cultur,  die  reichen 
Erzeugnisse  der  eigenartigen  Reramik,  und  sie  ahmten  dann  mehr  oder  weniger 
sklavisch  oder  frei  auch  diese  nach.  Endlich  suchten  sie  sich  von  Rypros  ganz 
frei  zu  machen  und  das  Rupfer  in  der  Heimath  oder  anderen  Gegenden  selbst 
aufzuBnden,  bergmännisch  zu  gewinnen  und  technisch  zu  verarbeiten.  Diesen 
ganzen  Process  vermögen  wir  in  geradezu  überraschender  Weise  in  Ober-Oesterreich 
am  Mondsee  zu  verfolgen,  wo  wir  erst  die  von  Rypros  eingeführten  kupfernen 
Gegenstände,  dann  die  Nachbildung  derselben,  sowie  die  Inangriffnahme  des  Berg- 
baues im  benachbarten  Mitterberge  und  zugleich  die  Assimilirung  der  kyprischen 
Reramik,  der  technischen  Verfahren  und  Motive  wahrnehmen. 

So  lange  die  zur  Rupferzeit  übergehenden  Steinzeit-Völker  unseres  Bezirkes 
nicht  selbst  das  Rupfer  finden  und  bergmännisch  gewinnen  lernten,  waren  sie  von 
Rypros  und  seinen  Rupfer-Minen  abhängig,  bezw.  von  denen,  welche  ihnen  auf 
dem  Wege  des  Tauschhandels  das  cyprische  Rupfer  zuführten.  Denn  das  Rupfer 
der  schon  zur  2ieit  der  1.  Dynastie  betriebenen  Sinai-Minen  reichte  offenbar  nicht 
für  den  Bedarf  ihrer  Besitzer,  der  Aegypter,  aus,  wie  bereits  Schwein furth  dar- 
gelegt hat^),  so  dass  sie,  statt  Rupfer  zu  exportiren,  noch  Rupfer  von  Cypern  her 
importiren  mussten.  Schon  sehr  früh  werden  auch  die  der  Rupfer-Insel  zunächst 
liegenden  Völker  um  ihren  Besitz  und  damit  um  den  Besitz  und  die  lucrative  Aus- 
beutung der  cyprischen  Rupfer-Minen  gekämpft  haben ^).  Trotzdem  weisen  die 
Fundschichten,  die  wir  kennen  lernten,  bis  zum  Einbrechen  der  peloponnesischen 
Griechen  in  mykenischer  Zeit  einen  so  einheitlichen  Charakter  und  einen  durch  nichts 
unterbrochenen  Entwickeln ngsgang  auf,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  wäre  das  ür- 
volk,  das  zuerst  von  Rlein-Asien  kam  und  das  Rupfer  fand,  mit  nur  kurzen  Unter- 
brechungen stets  das  herrschende  geblieben.  Ja,  die  Mykenae-Cultur  selbst  ent- 
wickelt sich  aus  einer  ägäisch-spätkykladisch -kyprischen  heraus,  so  dass  die 
Mykenäer,  die  Refto,  die  Schardana -Arkader  und  Genossen,  ja  selbst  die  Hetiter 
als  stammverwandte  Völker  einer  Rasse  und  als  Zweige  einer  grossen  Völkergrappe 
erscheinen. 

Diese  frühe  kyprische  Rupferzeit-Cultur  wanderte  mit  dem  Rupfer  am  Ende 
der  Steinzeit  auf  dem  Wasserwege  von  Insel  zu  Insel,  von  Rüste  zu  Rüste,  in  das 
Innere  der  Länder,  die  Flüsse  aufwärts,  aber  ebenso  auf  Landwegen  etappenweise 
von  einem  Volk  zum  anderen,  von  einem  Land  zum  anderen  bis  nach  Portugal 
im  Westen,  bis  nach  der  Schweiz  und  Oesterreich  im  Norden,  bis  nach  Aegypten 
im  Süden. 


1)  Zeitschrift  für  Etymologie  1897,  S.  279. 

2)  Wir  sahen,  dass  Sargon  I.  und  Naram-Sin,  aus  der  babylonischen  Dynastie  der 
Könige  von  Accad  oder  Agade,  um  8000  v.  Chr.  oder  früher  Cypern  eroberten  und  vor- 
übergehend beherrscht  haben  müssen. 
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Was  erhielten  die  Ryprier  nun  als  Gegen werth  bei  dem  Tauschhandel  mit 
Kupfer,  während  der  reinen  Kupferzeit,  ehe  das  Zinn  entdeckt  und  ehe  die  Er- 
findung der  Bronze  gemacht  war?  —  Die  Gräberfunde  geben  uns  darüber  Auf- 
scbluss.  Die  Ryprier,  denen  die  Natur  ein  überaus  fruchtbares,  wild-,  wald-  und 
wasserreiches  Land  gegeben  hatte,  tauschten  ihr  Rupfer  gegen  das  ihnen  von  der 
Natur  versagte  Silber  ein:  sie  theilen  die  ausgesprochene  Vorliebe  für  Silber  mit 
den  Hetitern  ^)  und  konnten  es  von  Rlein-Asien,  Ungarn,  Griechenland  und  Spanien 
erhalten.  Nach  den  Reilschrift-Briefen  Tell-el-Amama's,  zur  Zeit  Amenhotep's  III. 
und  IV.  um  1400  y.  Chr.,  tauschen  die  kyprischen  Rönige  aber  auch  ihr  Rupfer  in 
Aegypten  nicht  gegen  Gold,  wie  die  Rönige  Ton  Babylon,  Assyrien  und  Mitani, 
sondern  gegen  Silber  ein.  Das  frühe  und  schon  ziemlich  häufige  Auftreten  des  Silben» 
auf  Rypros  (im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  oben  S.  336),  das  von  den  Grebr.  Siret  in 
Südost-Spanien  entdeckte  ebenso  frühe  Vorkommen  von  Silber  mit  gleichzeitiger  Aus- 
übung des  Silber-Bergbaues,  andererseits  das  Fehlen  des  Silbers  in  der  Stein-,  Rupfer- 
und frühen  Bronzezeit  Mittel-  und  Nord-Europas,  weisen  wiederum  auf  einen  uralten 
See-Verkehr  zwischen  den  Rüsten-  und  Insel-Bevölkerungen  der  Mittelmeer-Länder 
vom  äussersten  Osten  (R3rpros)  bis  zum  äussersten  Westen  (pyrenäische  Halbinsel^ 
hin.  Ja,  das  —  bis  auf  die  sporadisch  und  gerade  in  Remedello  (wo  wir  die 
vielen  Beziehungen  zu  Cypem  haben,  vergl.  oben  S.  314)  auftretende,  bisher  be- 
kannte einzige  Ausnahme  eines  Silbernadel -Fundes^)  —  vollkommene  Fehlen  des 
Silbers  in  Italien  während  der  Bronzezeit  weist  auf  einen  See -Verkehr  der  alten 
Ryprier  und  Hissarliker  mit  der  pyrenäischen  Halbinsel  hin,  bei  dem  nur  Rreta,  die 
griechischen  Inseln,  Sicilien  (vgl.  oben  S.  368)  und  die  Balearen  angelaufen  wurden. 
Die  Ryprier  und  Hissarliker  holten  ihr  vieles  Silber  (mit  dem  Zinn)  zuerst  von 
der  pyrenäischen  Halbinsel. 

Das  Gold,  das  in  Cypern  in  vormykenischer  Zeit  so  spärlich  in  den  Gräbern 
zu  finden  ist,  wird  erst  durch  die  Mykenäer  selbst,  die  es  theils  von  Aegypten,  aus 
dem  Lande  Ophir  (Zimbabye  in  Central-Africa),  theils  von  Phrygien,  theils  aber 
auch  schon  aus  Siebenbürgen  erhalten,  in  grösseren  Mengen  zur  Insel,  und  «ie 
wir  gleich  sehen  werden,  durch  Zwischenhandel  von  Volk  zu  Volk  nach  Mittel- 
und  Nord-Europa,  besonders  nach  Böhmen,  der  Provinz  Sachsen,  Jfitland  und 
den  britischen  Inseln  (Irland)  gebracht. 

Die  Entdeckung  des  Zinns  und  die  Erfindung  der  Bronze  ändern  wieder  die 
Handelswege  in  unserem  Cultur-Bezirk.   Zum  Rupfer-  gesellt  sich  der  Zinn-Handel 

Woher  erhielten  nun  die  Ryprier  und  andere  Völker  des  Orients,  die  Griechen, 
die  Völker  Rlein-  und  Vorder- Asiens,  dieAegypter,  wie  die  Occidentalen  das  Zinn '^ 
Es  kommen  da  nur  drei  sichere  Bezugsquellen  in  Betracht:  England,  Spanien, 
und  die  Gegend  des  Erz-  und  Fichtel-Gebirges.  Wir  müssen  das  Zinn  unbedingt  in 
immerhin  grösserer  Nähe  suchen  und  dürfen  nicht,  in  die  Ferne  nach  Ost-Asien 
schweifend,  an  Maläka-  oder  Banka-Zinn  denken. 

Denn  da,  wie  wir  S.  359  sahen,  die  Aegypter  schon  in  Hieroglyphen-Texten, 
die  älter  als  die  Pyramiden  sind,  Runde  von  fernen  Völkern  am  Rreise  des 
grossen  Meeres  hatten;  da  die  ältesten  polychromen,  sogenannten  ägäischen  Thon« 
gefässe  nach  Flinders  Petrie  und  Maspero  (oben  S.  359,  Anmerk.)  bis  in  die  Zeit 
um  3200  V.  Chr.  hinaufgehen  dürften;  da  Hissarlik  mit  Sicilien  (vgl.  oben  S.  368)  nm 
dieselbe  Zeit  sicher  in  Verbindung  stand,    und  die  Male  derselben  hissarlikisch* 

1)  Vergl.  oLcn  S.  r>3r>. 

2)  Silber-Nadel  abgebildet  in  Montelias  ^La  civilisation  primitive  en  Italie*.  Tat^^« 
Fig.  13,  Frieder  en\ähnt  von  Montelius,  Archiv  für  Anthropologie  1897,  S.  81. 
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kyprischen  Periode,  bezw.  deren  Einfluss  in  Südost-Spanien  zu  derselben  Zeit  nach 
den  Gebr.  Siret*)  bemerkbar  wird,  so  sind  wir  auch  berechtigt,  Spanien  als  den 
Herkunftsort  des  Zinns  in  den  ältesten  kyprischen,  ägyptischen  und  sonstigen 
morgenländischen  Bronzen  anzusehen. 

In  Klein-Asien  oder  Persien  sind  ebenso  wenig  Reste  antiker  Zinn-Minen,  wie 
überhaupt  noch  keine  Zinnerz-Lager  entdeckt.  —  Doch  wozu  auch!  — 

Wie  wir  gleich  sehen  werden,  kommt  Ost-Spanien  [bezw.  auch  Portugal*)]  in 
erster,  die  theiis  zu  Böhmen,  theils  zu  Bayern,  theils  zum  Königreich  und  theils  zur 
Provinz  Sachsen  gehörende  Gegend  des  Pichtel-  und  Erz -Gebirges  in  zweiter, 
England  in  dritter  Linie  in  Betracht.  Ja,  von  Ost-Spanien  konnten  sich  die  Küsten- 
und  Insel-Völker  auf  dem  Seewege  in  sturmfreien  Sommer-Monaten  das  Zinn  (bezw. 
auch  das  Silber)  selbst  holen,  sobald  erst  einmal  die  SchifTfahrt  mehr  ausgebildet 
war*).  Wenn  also  die  frühe  kyprisch-hissarlikische  oder  die  uralte  thrakisch- 
protoägäische  Cultur  gerade  ihre  Male,  wie  ihren  Einfluss  im  westlichen  Theile  des 
Mittelmeeres  zurückgelassen  hat,  in  Italien  auf  den  im  Wege  nach  Ost-Spanien 
liegenden  Inseln,  wie  Sicilien,  Capri')  und  Sardinien,  endlich  auf  den  Balearen, 
dann  in  Spanien  und  Portugal  selbst  (und  gerade,  wie  S.  Reinach  p.  548  u.  564 
schon  richtig  bemerkt,  viel  zahlreicher  und  allgemeiner  als  die  Mykenae-Cultur),  so 
ist  das  einfach  die  Folge  des  frühen,  schon  in  die  Zeit  um  3500  v.  Chr.  zurück- 
gehenden Zinn-Handels  (bezw.  auch  des  fast  ebenso  alten  Silber-Handels).  Denn 
so  weit,  wenn  nicht  weiter  zurück,  dürfte,  wie  wir  sahen,  das  erste  Auftreten  der 
Bronze  in  Aegypten  liegen,  und  auf  Gypem  sprechen  alle  Anzeichen  dafür,  dass 
Bronze,  wenn  auch  schwach  zinnhaltige,  schon  zu  derselben  Zeit  im  Gebrauch  war 
oder  gar,  wie  auch  G.  Sergi  will,  in  Cypern  zuerst  erfunden  und  erst  nach 
Aegypten  gebracht  worden  ist. 

Der  frühe,  zuerst  von  mir  und  dann  von  Dumm  1er*)  nachgewiesene  Verkehr 
zwischen  Cypern  und  Hissarlik  ist  heute  bekannt  genug.    Auch  nach  Ungarn  sind  die 

1)  Wir  brauchen  nur  bei  L.  Siret^s  in  Spanien  gemachten  grossartigen  Funden 
(L' Anthropologie  1892,  p.  885  und  Revue  des  qnestions  scientifiques  1898,  p.  489  u.  folg.) 
aus  vormykenischer,  kypro-hissarlikischer  und  kypro-kykladischer  Zeit  dieselben  seefahrenden 
Händler,  die  das  Zinn  von  der  pyren&ischcn  Halbinsel  in  der  Zeit  von  3500 — 2000  oder 
KiOO  V.  Chr.  holten,  als  Zwischentrfigor  anzunehmen,  mögen  es  nun  die  Kyprier  oder  die 
Hissarlik-Bewohner  selbst  oder  andere  ftg&ische  St&mmo  gewesen  sein;  Siret's  sonstige 
Beweisführungen  eines  Einflusses  vom  Orient  her  passen  Punkt  f&r  Punkt.  S.  Reinach, 
der  p.  5H4  und  575  Sir  et  sehr  scharf  kritisirt  und  von  veritabeln  Absurditäten  spricht, 
thäte  besser,  die  Möglichkeit  dieses  frühen  See -Verkehrs,  der  sich  auch  umgekehrt  von 
der  iberischen  Halbinsel  nach  Hissarlik  und  Kypros  bewegt  haben  dürfte,   aozuerkennen. 

2)  Vergl.  Ed.  Meyer,  Geschichte  d.  Alterth.  II,  S.  144,  wo  er  zugiebt,  dass  das  Silber 
und  Zinn  der  Pyren&en-Halbinsel  schon  im  15.  Jahrhundert,  also  in  vorphönikischer  Zeit 
nach  dem  Osten  exportirt  zu  sein  scheint.  Wenn  so,  dann  steht  nichts  im  Wege,  den  Be- 
ginn dieses  Zinn-Handels  (bosw.  auch  des  Silber-Handels)  um  ein  bis  zwei  Jahrtausende 
weiter  zurücksuvcrlegen. 

8)  Staunen  erregt  ein  Vergleich  der  frühen  kyprischen  bronzczeitlichen  Thongefäss- 
Gattungen,  besonders  der  mit  eingeritzten  Ornamenten,  mit  den  Funden  aus  der  Grotta 
delle  Felci,  die  auf  Capri  unter  dem  Monte  Salaro  entdeckt  worden  ist  und  deren  im 
BuUettino  di  Paletnologia  Italiana  1890,  p.  178  u.  folg.  mit  Tafel  VI— VIII  publicirte 
Funde  in  die  Steinzeit  gehören.  Deshalb  dürfte  die  von  Virgil  (Aen.  VII,  733)  mitgetheiltc 
Besiedelung  Neapels  von  dem  prähistorischen  stefnzeitlichen  Capri  aus  (das  unter  Kaiser 
Tiber  zu  einei  so  traurigen  Berühmtheit  gelangte)  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  und 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d,  Alterth.  II,  S.  473  zu  berichtigen  sein. 

4)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  S.  121. 
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Donau  hinauf,  offenbar  schon  sehr  früh,  kyprische  Kupfer-Gegenstände,  Meissel  ood 
Dolche  gewandert,  die  daselbst  zahlreich  gefunden  worden  sind.  Weiter  die  Donau 
hinauf  waren  schon  ebenso  in  der  Rupferzeit  die  Erzeugnisse  kyprischer  Kupfer- 
Schmiede  nach  Ober-Oesterreich,  nach  dem  Mondsee,  von  da  theils -weiter  nach  der 
Schweiz,  theils,  auf  die  Moldau  übergehend,  in  die  Elbe  hinein  und  diese  hinauf  ins 
Herz  von  Deutschland  gelangt.  War  erst  einmal  das  Zinn  im  Pichtel-  und  Erz- 
Gebirge  entdeckt,  so  ergab  sich  der  Kupfer-  und  Zinn-Tauschhandel  von  selbst. 

Die  Keramik  während! der  späteren  Steinzeit  in  der  unmittelbar  benachbarten 
Provinz  Sachsen  (in  Kötschen  bei  Merseburg,  wo  aber  auch  Bronze-Gegenstäodc 
gefunden  sind),  die  schwarzen  Gelasse  von  eleganter  Amphorenform  ^)  (im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde,  Kat.-Nr.  1143—1189,  1150—1153)  mit  horizontal  durch- 
bohrten,   röhrenförmigen  Löchern    (auf  Gypern   am  Ende   der  Bronzezeit,   sowie 

1)  Wie  das  am  Mondsee  in  eingeritzter  Technik  nachgebildete  kyprisch-rhodische  Schleifen- 
Omameut  der  gräco  phönikischen  Zeit  ^ygL  oben  S.  6?>,  Fig.  XII l,  4  und  S.  354,  Anm  4) 
darthut,  dass  die  dortige  Stein-  und  Kupfcrzeit-CuUnr,  wie  sie  Mnch  fand,  zeitlich  mit 
dem  ersten  Abschnitt  der  cyprischen  Eiscnzeit-Cultnr  zusammenfallen  mnss,  so  weisen  die 
eleganten  Amphoren-Formen  der  Gefässe  von  Kötschen  bei  Merseburg,  mit  denen  sofi^v 
noch  Feuerstein -Messer  vorkommen,  auf  ein  ähnliches  Verhfiltniss  hin.  Wir  finden  diese 
Amphoren-Formen  auf  Kjpros  (vergl.  oben  S.  (>3,  Fig.  XII,  10  und  C.  M.  C,  Taf.  V,  1128, 
1140,  1141  und  1157)  erst  am  Ende  der  Mykenae-  und  im  ersten  Abschnitt  der  grftro« 
phönikischen  Eisenzeit.  Aehnliches  beweisen  die  von  S.  Rein  ach  (Chroniques  d^Orient  lU 
p.  169)  an  der  Uand  von  vier  Abbildungen  angestellten  Vergleiche  zwischen  einer  Th<»Q- 
scherbe  von  Mykenae,  einer  Vase  aus  einem  Dolmen  von  Quiberon,  einer  Vase  von  Guben 
(Abbildung  nach  den  Verhandl.  d.  Berl.  Gesellsch,  XXIV,  S.  275)  und  einem  Stack  gra- 
virten  Granits  von  Gavr'inis  (Morbihan).  Auf  allen  vier  Denkmälern,  in  Mykenae  auf- 
gemalt, in  Quiberon,  Guben  und  Gavr^inis  eingeritzt,  sehen  wir  das  ausgebauchte  üalbkrei»- 
Omament,  bei  dem,  wie  bei  concentrischen  Kreisen,  eine  grössere  Anzahl  von  ausgebauchten 
Kreis-Segmenten,  klein  beginnend  und  grösser  werdend,  ineinandergezeichnet  sind.  Die««« 
Ornament  ist  zwar  in  der  mykenischen  Keramik  häufig,  aber  noch  viel  häufiger  in  der 
frühen  kypro-gräcophönikischen  Keramik  (vergl.  z.  B.  Goodyear,  Granunar  of  the  Ixiin*, 
p.2DS,  Fig.  153,  Tat  XLVU,  8-10,  12—14:  XLVIII,  1,  3,  5,  «^  II,  12,  15-17),  so  dass 
man  sich  wiederum,  wie  bei  den  Rosetten  und  Malteser-Kreuzen  (vgl.  oben  t>.  872),  fragt,  ob 
nicht  dieses  Ornament  von  der  kypro-gräcophönikischen  Keramik  in  die  mykenische  über- 
ging, statt  umgekehrt?  (Vergl.  auch  Goodyear  p.  800.)  Sei  dem,  wie  da  wolle,  jeden- 
falls ist  auch  diese  mykenisch-kyprische  Zierform  erst  am  Ende  der  Bronze-,  beiw.  Begini 
der  Eisenzeit  (wie  das  Schleifen-Ornament  nach  dem  Mondsee,  die  Amphoren-Formen  nach 
der  Provinz  Sachsen)  nach  Quiberon,  Guben  und  Gavr  inis  gewandert,  wo  sie  nun  mindest4>fis 
um  1000  V.  Chr.,  bezw.  um  das  erste  Viertel  des  ersten  vorchristl.  Jahrtausends  datiren. 
S.  Rein  ach,  der  sich  in  eine  uralte  pelasgisch-hetitische  Urzeit,  dio  von  Mittel-  und 
Nord-Europa  ausgegangen  sein  soll,  verbohrt  hat,  erblickt  dagegen  in  diesen  Vorkomm- 
nissen die  Ausbreitung  der  pelasgischen  Civilisation  vom  Occident  nach  dem  Orient,  (H« 
sich  erst  an  Ort  und  Stelle  ;,also  im  Orient)  in  der  Verfallieit  oricntaliairt  habe  («c!, 
vgl.  auch  R.  p.  5Ü6,  wo  er  sich  fast  wörtlich  wiederholt).  Auch  greift  R  (p.  560)  Fluiden 
Petrio  an,  der  bereits  mit  vollem  Recht  die  ägyptische  Bezugsquelle  des  /Jons  in  Sacbaeo 
gesucht  und  natürlich  nicht,  wie  R.,  den  viel  älteren  Zinn-Uandel  mit  dem  viel  jüngezva 
Bernstein-Handel  verquickt  hat.  Auch  dem  ber&hmten  Erforscher  des  alten  Aegyptesi. 
Hrn.  Fiinders  Petrie,  gobiihrt  das  Verdienst,  zuerst  auf  den  frühen  und  von  ihm  loer^t 
ägäisch  genannten  Verkehr  der  Griechen  mit  Aegypten,  welcher  die  mykenischc  Periode 
einleitete,  hingewiesen  zu  haben,  und  S.  Reinach  thäte  besser,  denselben  rückhaltloa  a»- 
zuerkennen  und  zuzugeben,  dass,  soweit  überhaupt  ein  Einflnss  bemerkbar  wird,  der  Orieat 
^Griechenland  mit  eingeschlossen)  von  der  Urzeit  an  den  Occident  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende beeinflttsste,  bald  hier  bald  dort,  bald  schwächer  und  bald  stärker,  wie  es  haapC- 
siichlich  der  Handel  mit  Metall,  Bernstein  und  Elfenbein  mit  sich  brachte. 
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in  Hissarlik  und  in  Aegypteu  beobachtet)  und  eingeritzten,  weiss  nusgerüllten 
Ornamenten,  eine  schlagende  Parallele  zur  späten  cyprischen  Bronzezeit,  bestätigen 
gleichsam  urkundlich  diesen  Zinn-  und  Kupfer-Handel  zwischen  Kypros  einerseits 
und  der  Gegend  des  Pichtel-  und  Erz-Gebirges  andererseits. 

Sobald  dann  natürlich  näher  liegende  Rupferlager,  wie  das  vom  Mitterberge 
in  Ober-Oesterreich,  bergmännisch  ausgebeutet  wurden,  fiel  wohl  der  Kupfer-Handel 
von  Cypern  her  weg,  aber  nicht  der  Zinn-Handel  nach  Cypern. 

Möglich  ist  ja,  dass  auch  englisches  Zinn  in  sehr  früher  Zeit  durch  den 
Zwischenhandel,  erst  über  den  Canal  oder  die  Nordsee  und  dann  die  grossen  Flüsse 
entlang,  theils  über  Prankreich,  theils  über  Deutschland  und  Oesterreich,  sowie  die 
Donau-Länder,  die  Elbe,  Moldau  und  Donau  hinunter,  an  das  Mittel meer-Becken  ge- 
langt ist.  Aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass  das  spanische  Zinn  und  das  des 
Erz-  und  Fichtel-Gebirgos  den  Bronze -Giessern  der  Mittelmeer-Völker  früher  zu- 
gänglich war,  als  das  englische.  Den  Zinn-Handel  zur  See  haben  die  Phöniker 
erst  viele  Jahrhunderte  später  mit  Britannien  etablirt. 

Die  reichen,  in  nächster  Nähe  befindlichen  Zinnlager  Englands  dagegen  haben 
jedenfalls  von  Anfang  an  nach  Skandinavien,  Nord-Deutschland  und  Nord-Prank- 
reich das  Zinn  mit  dem  Beginn  der  Bronzezeit-Cultur  geliefert.  Ferner  sprechen 
zwei  Gründe  dafür,  dass  vielleicht  englisches  Zinn  in  grossem  Maassstabe  von  den 
mykenischen  Erz-Giessern  verwandt  wurde,  und  zwar  mehr  als  das  Zinn  Spaniens, 
wo  die  Lager  nicht  so  reich  waren*). 

Es  ist  nehmlich  durch  Funde  und  Analysen  festgestellt,  dass  die  Mykenäer 
den  vielen  Bernstein  vom  Norden  bekamen,  wie  zuerst  Olshausen  nachgewiesen 
hat^),  wobei  hier  unerörtert  bleibt,  ob  es  ostbaltischer  oder  westbaltischer  oder 
britischer  war.  Das  Vorkommen  oder  Fehlen  der  Bernstein-Säure  ist  entscheidend. 
Dagegen  berechtigt  der  vorher  in  Aegypten  und  schon  vor  3500  v.  Chr.  so  viel  zu 
Schmuck-Gegenständen  verwandte  sogenannte  Bernstein  nicht,  einen  Handels- Vor- 
kehr mit  dem  Norden  zu  constatiren  und  zu  construiren,  weil  dieser  ägyptische 
Bernstein,  wie  die  Analysen  bewiesen  haben,  nicht  nordischer  (überhaupt  kein 
Succinit),  sondern  südlicher  Provenienz')  und  ein  ganz  anderes  Harz-Product  ist. 

1)  Die  Zinn-,  vielleicht  auch  dio  Silber- Zufuhr  von  Spanien  nach  dem  Orient,  die  in 
vormykenischer  und  in  vormjkenisch-spätkykladischer  Zeit  (also  in  unseren  Perioden  I — IH) 
die  älteste,  zuerst  vielleicht  die  ausschliessliche  gewesen  ist,  Hess  sicher  später  in  myko- 
nischer  Zeit  sehr  nach.  Denn  da  sich,  wie  wir  gleich  weiter  erläutern,  dem  nordischen 
Bernstein  (und  Zinn)  das  mykenische  Gold  als  Tausch-Object  gegenüberstellt,  müsste  man 
doch  in  Italien  tmd  Spanien  (wo  das  Gold  erst  im  Besrinn  der  gräco-phönikischen  Eisen- 
zeit in  den  Fundschichten  erscheint)  viele  Goldfunde  gemacht  haben.  Aber  andererseits 
hat  ebenso  wonig  der  V^erkehr  zwischen  den  morgcnlän diseben  Völkern,  welche  die 
TrSger  der  mykenischen  Cultur  wurden,  und  den  abendländischen  Bewohnern  Siciliens, 
beiw.  auch  Sardiniens,  der  Balearen,  Spaniens  und  der  pyrenäischen  Halbinsel  ganz  auf- 
gehört; denn  sonst  könnten  wir  nicht  in  Sicilien  dio  mykenischen  Schwerter  und  Thongefässe, 
in  Sicilien  und  Italien  (Bologna,  Pesaro)  mykenisch  beeinüusste  Grabstelen,  auf  Mallorca 
die  roykenisirenden  bronzenen  Kindsköpfe  finden  (vergl.  oben  S.  G8}.  Dass  der  nah  ver- 
wandte mykenische  Rindskopf  gerade  aus  Silber  ist,  legt  uns  die  Ycrmuthung  nahe,  dass 
die  Mykenäer  selbst  in  Mykenac  noch  pyrcnäisches  Silber  erhielten  und  verarbeiteten. 

2)  Der  alte  Bernstein-Handel  der  cimbrischen  Halbinsel  und  seine  Beziehungen  zu  den 
Goldfnnden.   Zeitschr.  f.  Ethnol.  18i)0,  S.  271-  299,  sowie  derselbe  ebendas.  1891,  S.  286-319. 

8)  Durch  S.  Reinach's  werthvolle,  aber  immerhin  noch  lückenhafte  Zusammentragung 
der  Literatur,  sowie  seine  leider  vielfach  werthlosen  und  unrichtigen  Schlussfolgerungen 
bin  ich,  an  der  Hand  der  Fund-Statistik  und  der  Ausgrabungen,  zu  einem  Resultate  gelangt, 
das,  wenn  auch  im  Einzelnen  noch  zu  modificiren,  uns  in  der  Hauptsache  vielleicht  ein 
richtiges  Bild  dieser  frühen,  an  den  Kupfer-,  Zinn-,  Bernstein-  und  Gold-Handel  gebundenen 
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Ist  also  S.  Rein  ach  vollkommen  im  Irrthnm,  wenn  er  den  ägyptischen  Bern- 
stein  für  nordischen  hält,  und  daraufhin  einen  Bernstein-  und  Zinn-Handel  zwischen 
Aegypten  einerseits,  Nord-Deutschland  und  England  andererseits  von  der  Zeit  um 
3500  V.  Chr.  und  früher  in  kategorischer  Weise  als  absolut  gesichert  hinstellt,  so 
können  wir  doch  aus  seinen  Untersuchungen,  unter  Anwendung  der  nöthigen  Vor- 
sicht, nicht  unerheblichen  Gewinn  für  die  Mykenae-Zeit  ziehen. 

Welches  Volk  (bezw.  welche  Völker)  sächsisches^)  (bezw.  englisches)  Zinn 
sowie  nordischen  Bernstein  in  einem  langhaltigen  Etappen-Handel  mit  den  Trägern 
der  mykenischen  Gultur  gegen  Gold  und  andere  Dingo  eintauschten,  wissen  wir 
nicht.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dass  sich  dieser  Bernstein-  und  Zinn-Handel  in 
nordsüdlicher  und  dieser  Gold-  und  Kupfer-Handel  in  südnördiichcr  Richtung, 
zwischen  der  mittel-  und  nordeuropäischen  Völkergrappe  einerseits  und  der  Mykenae- 
Völkergrnppe  andererseits  in  einer  langen  gliederreichen  Kette  von  Etappe  zu 
Etappe  vollzogen  hat.  Daher  drangen  die  Mykenae-Gefässe  nur  bis  nach  Sieben- 
bürgen vor,  wo  sich  die  Mykenae-Culturvölker  wahrscheinlich  auch  eine  neue  Gold- 
Bezugsquelle  neben  den  afrikanischen  Ophir-  und  den  kleinasiatisch-phrygischen 
Goldgruben  dienstbar  machten.  — 

Das  mykenische  Gold  und  das  kyprische  Kupfer  gelangte  so  auf  denselben 
Wegen  im  Tausch -Verkehr  vom  Süden  nach  dem  Norden,  wie  das  sächsische, 
bezw.  auch  englische  Zinn  und  der  nordische  Bernslein  (d.  h.  der  Succinit)  vom 
Norden  nach  dem  Süden. 

Als  die  an  Gold  so  ausserge wohnlich  reiche  Mykenae- Völkergruppe  (zuerst 
vielleicht  durch  eine  zufällig  nach  dem  Süden  verschlagene  Perle)  den  besten, 
goldig-klar  durchscheinenden  Bernstein,  den  ächten  Succinit  des  Nordens  kennen 
lernte,  begann  ein  reger  Gold-Bernstein-Handel  zwischen  dem  Mittel meer-Becken 
und  Nord-Europa.  Derselbe  schlug  den  bequemsten  Wasserweg  vom  Schwarzen  Meere 
über  die  Donau- Moldau -Elb- Strasse  ein,  die  ausserdem  bereits  des  Zinn-Handels 
wegen  bekannt  war.  Fliesst  doch  die  Elbe  direct  durch  den  Zinnminen-District  des 
Pichtel-  und  Erzgebirges  und  mündet  sie  doch  dort  an  der  Nordsee,  wo  die  Händler 
sowohl  den  Jütland-Bernstein,  wie  auch  den  Bernstein  und  das  Zinn  der  britischen 

Cnlturströmangcu  zwischen  Morgen-  und  Abendland,  dieses  Fluxcs  und  Refluxes  vom  Osten 
und  Süden  nach  dem  Westen  und  Norden,  sowie  umgekehrt,  giebt.  R.,  dem  Olshausen^s 
grundlegende  Arbeiten  über  den  Bernstein  entgangen  sind,  stützt  seine  seltsame  Theorie 
über  den  Ursprung  einer  ^primitiven  neolithisohen  Civilisation,  die,  wie  vom  Mittelpunkte 
einer  Sonne,  von  Central-  oder  Nord-Europa  aus  nach  allen  Seiten  hin  ausgestrahlt  sei* 
(R.  p.  .'»tiT)),  in  erster  Linie  auf  den  Bernstein-  und  Zinn-Handel,  vor  Allem  aber  auf  den 
Handel  mit  Bernstein,  den  die  Aegyj)ter  schon  um  350()  v.  Chr.  von  der  Ostsee  erhalten 
haben  sollen  (R.  p.  532,  533,  535  und  a.  a.  0.).  Dieses  Haupt- Argument  R.'s  muss  als«, 
weil  unrichtig,  fallen.  Ebenso  unrichtig  ist  in  Folge  dessen  die  von  R.  (p.  635)  versuchte 
Minimal -Datinmg  nordeuropäischer  Dohnen  um  4000  v.  Chr.,  weil  man  in  denselben  noch 
keinen  Bernstein  gefunden  habe  (sie!).  Aus  demselben  Irrthum  resultirt  die  zu  hohe  Datirun^ 
der  enropäi:schen  Bernstein -Funde  und  der  europäischen  Kupfer-  (bezw.  Brouse -)  Zeit ,  die 
er  (p.  535;  um  4000  v.  Chr.  beginnen  lUsst  (sie  I).  In  Folge  desselben  Fehlschlusses  setzt 
er  dos  Endo  der  reinen  Steinzeit  in  Europa  mindestens  um  30^H)  v.  Chr.  an,  glaubt  aber, 
er  bleibe  noch  unter  der  Wahrheit  (sic!\  Ebenso  unrichtig  hat  R.  den  Bernstein -Handel 
mit  dem  vielleicht  ebenso  alten  Zinn-Handel  identificiri,  und  nach  ihm  sollen  die  Aegäer 
schon  im  4.  vorchristl.  Jahrtausend  den  Bernbtein-  und  Zinn-Handel  zwischen  Central- 
Europa  und  dem  östlichen  Mittelmeer-Gcbiet  vermittelt  haben  (sicl).  Der  Zinn-Handel  ist 
aber  sicher  in  den  Mittelmeer-l^ändcrn  und  in  Aegvpten  um  ein  bis  zwei  Jahrtausende 
älter,  als  der  Handel  mit  nordischem  Bernstein. 

1)  Der  Kürze  halber  spreclie  ich  nur  von  .«ächsiscbem  Zinn,  in  welches  ich  mir  das 
Zinn  beider  Gebirge,  des  Erz-  wie  des  Fichtel-Gebirges,  eingeschlossen  denke. 
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Inseln  in  fast  unmittelbarer  Nähe  vorfanden.  Ja,  das  sächsische  Zinn  ist  sicher  schon 
in  vormykenischer  Zeit  geholt  worden,  denn  darauf  deuten  die  Einflüsse  der 
kyprisch-hissarlikischen  Keramik  und  die  Kupfer-Bronzefunde  kyprischer  Provenienz 
oder  kyprischer  Form  in  den  Steinzeit-  und  Bronzezeit-Gräbern  der  Provinz  Sachsen. 

Das  Fehlen  und  Auftreten  des  Goldes  und  des  Bernsteins  in  der  Fundstatistik 
beweist  femer,  dass  mehr  westbaltischer,  bezw.  sogar  britischer,  dagegen  viel  weniger 
ostbaltischer  Bernstein  nach  dem  Mittelmeer-Gebiet  verhandelt  worden  sein  rouss. 
Denn  der  Hauptstrom  der  goldenen  Noppenringe  ^)  ergiesst  sich  von  Oesterreich- 
Ungarn^)  die  Elbe  abwärts  nach  der  cimbrlschen  Halbinsel.  Die  Haupt-Goldfunde 
aus  der  frühen  Bronzezeit  finden  sich  in  Mittel-Deutschland  an  derselben  Strasse 
in  der  Gegend  von  Merseburg,  Halle  und  Magdeburg^}  und  stehen  in  Verbindung 
mit  dem  Gold-Bernstein-Zinn-  (bezw.  Salz-)  Handel.  Die  in  die  Elbe  sich  ergiessende 
Saale  entspringt  im  Fichtelgebirge  und  fliesst  durch  Merseburg  und  Halle-Giebichen- 
stein,  bezw.  an  ihnen  vorüber.    Magdeburg  liegt  an  der  Elbe  selbst. 

Goldene  Noppenringe  sind  ausser  in  der  Provinz  Sachsen  in  Meklenburg, 
Pommern  und  im  östlichen  Jütland  gefunden. 

Mit  dem  Bernstein-,  bezw.  auch  mit  dem  Zinn-Handel  stehen  dann  wieder  die 
reichen  und  schönen  Goldfunde  der  dänischen  und  britischen  Inseln  in  zweifel- 
loser Beziehung.  Man  sieht  formlich,  wie  für  Bernstein  und  Zinn  das  Gold  und 
die  abgewogene  Goldschmuck-Bronze,  das  älteste  Geld,  gegeben  wurde. 

Die  goldenen  Spiral-Ringe  IIG  Olshausen's  (vergl.  Verhandl.  1890,  S,  281) 
finden  sich  ebenso  während  der  Bronzezeit  in  den  sächsischen  Landen,  Meklen- 
burg, Pommern  und  auf  der  ganzen  cimbrischen  Halbinsel,  ferner  in  den  an  die 
sächsischen  Lande  angrenzenden  Provinzen  Brandenburg  und  Schlesien  mit  ver- 
einzelten Ausläufern  nach  Mainz,  der  Schweiz,  dem  südlichen  Frankreich  und  Italien. 

Goldene  Spiral -Hinge  mit  Anschwellungen  ganz  identischer  Form  und  Art 
kommen  nun  in  Siebenbürgen  und  in  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik  vor. 
Olshausen  hat  in  den  Verhandl.  1886  die  vielen  Beziehungen  zwischen  Sieben- 
bürgen und  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik  (S.  492  und  493)  mit  der  ihm  eigenen 
Gründlichkeit  zusammengestellt,  so  dass  man  schon  mit  Bestimmtheit  einen  Verkehr 
zwischen  Hissarlik  und  Transsilvanien  in  vor-mykenischer  und  vor-spätkykladiseher 
Zeit,  in  der  kyprisch-hissarlikischen,  hetitisch-phrygischen  Zeit  so  gut  wie  zwischen 
Hissarlik  und  Sicilien  annehmen  muss.  Bekamen  die  Hissarliker  von  Gypern  ihr 
Kupfer,  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  ihr  Zinn  und  Silber,  so  von  Siebenbürgen 
so  gut,  wie  aus  Phrygien  ihr  Gold.  Erst  später  kommt  auch  mykenisches  Gold, 
das  ägyptischer,  bezw.  simbabyischer  (Ophir-)  Provenienz  ist,  vom  Süden. 

Wir  haben;  so  dächte  ich,  die  Haupt-Handelsstrasse  des  Gold-  und  Bernstein- 
Handels  erkannt,  von  dem  die  übrigen  Theile  Europas,  Italien  mit  einbegriffen  (bis 
zur  gräco-phönikischen  Zeit,  wo  die  geschäftigen  Sidonier  auftreten),  unberührt 
blieben.  In  Italiens  Terramaren  finden  wir  die  ersten  Spuren  von  Bernstein,  der 
aber  erst  in  der  Fundschicht  von  Chiusi  und  Cervetri  (besonders  in  dem  Kegulini- 
Gelassi- Grabe),  also  in  gräco-phönikischer  Eisenzeit,  zugleich  mit  dem  Golde  (das 
ebenfalls  vorher  in  Italien  fehlt)  häufig  wird. 

Wenn  der  Bernstein  in  Ungarn  bisher  ganz  fehlt,  so  können  theilweise  die 
schlechte  SchifTbarkeit  der  Donau,  die  Stromschnellen  am  Eisernen  Thore  daran 
Schuld  gewesen  sein,  so  dass  der  Bernstein-  wie  der  Goldhandel  von  Böhmen 
etwa  über  Galizien  nach  Siebenbürgen  und  von  da  direct  nach  dem  Schwarzen 

1)  Noppen-Ringe  auf  Cypern  vgl.  oben  S.  335. 

2)  Wo  sie  nach  Olshausen  erfunden  sein  sollen,  vgl.  diese  Verhandl.  1890,  S.  282. 

3)  Montelius,  Archiv  f.  Anthropologie  lb97,  S.  31. 
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Meere  gegangen  ist,  oder  aber,  das  damals  in  Ungarn  sesshafte  Volk  fand  keinen 
Gefallen  am  Bernstein.  Auf  Cypem  kommt  und  geht  der  Bernstein  auch  mit  der 
Mykenae-Zeit  und  wird  in  der  gräco-phönikischen  Zeit  sehr  selten. 

Ferner  ist  das  Fehlen  des  Bernsteins  in  so  vielen  anderen  Ländern  der  Steinr 
und  Bronzezeit,  besonders  in  Süd-Europa,  die  Folge  der  weiten  Entfernung  von 
der  grossen  Handelsstrasse  dieses  rielgesuchten  Erdharzes. 

In  anderen  Fällen,  z.  B.  in  Schweden,  tritt  der  Bernstein  während  der  dritten 
Periode  der  Steinzeit  auf  und  verschwindet  in  der  vierten;  in  Ober-Bayern  zeigt 
er  sich  in  den  Gräbern  der  älteren  und  fehlt  in  denjenigen  der  jtlngeren  Bromie- 
zeit.  Der  Werth  des  Bernsteins  war  durch  die  vermehrte  Nachfrage  so  gestiegen 
und  er  wurde  im  Süden  so  gut  bezahlt,  dass  die  Bernstein  producirenden  Länder  ihn 
weder  selbst  benutzten,  noch  an  schlecht  zahlende  Länder  der  Nachbarschaft  abgaben. 

Dagegen  ist  der  Bernstein  in  den  Bronzezeit-Gräbern  Böhmens  häufig  und  in 
denen  Sachsens  selten,  weil  in  diesen  Ländern  durch  den  Zinn -Handel  viel  ver- 
dient, auch  Zinn  gegen  Bernstein  ausgetauscht  wurde. 

Dass  die  bedeutendsten  mitteldeutschen  Goldfunde  in  der  Nähe  der  Zinn-  und 
Salz-Bergwerke  in  der  Gegend  zwischen  Magdeburg  und  Merseburg  gemacht  werden, 
die  den  reichsten  Boden  Deutschlands  (die  ^goldene  Aue")  besitzt,  und  dass  wir 
bei  Giebichenstcin  goldene  Noppen-Kinge,  kyprische  Schleifen-Nadeln  und  Kupfer^ 
Meissel,  bei  Merseburg,  Magdeburg,  auch  in  Thüringen  die  merkwürdige,  noch 
steinzeitliche,  der  kyprischen  ähnliche  Keramik  finden,  ist  der  klarste  Beweis, 
dass  wir  uns  an  der  Stelle  eines  wichtigen  Handels-Emporiums  für  Gold,  Zinn  und 
Bernstein  befinden. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  das  Zusammentreffen,  bezw.  die  Wechselwirkung 
des  Gold-  und  Bernstein-Handels  an  der  Hand  einer  umfangreichen  Fund-Statistik, 
wie  sie  zuerst  Olshausen  in  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  zusammen- 
gestellt hat,  die  ich  so  eben  zu  completiren  und  weiter  auszunutzen  im  Stande  war. 

Auf  diese  Weise  erklären  sich  die  in  Thrakien  und  Siebenbür^n  gefundenen 
mykenischen  Vasenscherben,  die  Nachbildungen  und  Umbildungen  der  kypriscb- 
roykenischen  Schwerttypen  in  Europa  von  Ungarn  an  bis  hinauf  nach  Skandinavien. 

Durch  die  Steigerung  dieses  Handels  zwischen  der  Mykenae-Gruppe  einerseits, 
Mittel-  und  Nord-Europa  andererseits  erklärt  sich  auch  die  Verminderung  des  Zinn- 
und  Silber-Handels  zwischen  Mykenae  und  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  die  da- 
selbst im  Verhältniss  zur  vor-mykenischen  Zeit  in  weit  geringerer  Anzahl  entdeckten 
Reste  mykenischer  Cultur  und  mykenischer  Cultur-Einflüsse,  obwohl  sie  auch  da, 
wie  die  Funde  auf  dem  Seewege  dahin  auf  Kreta,  Sicilien,  Sardinien  und  den 
Balearen  beweisen,  nicht  ganz  aufgehört  haben. 

Die  homerischen  Nachrichten  vom  goldreichen  Mykenae  noch  weit  hinter 
sich  lastend,  ist  uns  in  den  Funden  auf  griechischem  Boden,  besonders  in  Mykenae 
und  Vaphio,  neuerdings  nun  aber  auch  auf  Kypros  eine  qualitativ  und  quantitativ 
überreiche  Denkmäler-Masse  an  Gold-,  Silber-  und  Bronze-Gegenständen,  an  ge- 
schnittenen Steinen,  achtem  und  unächtem  Blaustein,  Lapislazuli  und  künstlichem 
Kyanos,  an  Bernstein  und  Elfenbein,  an  imposanten  Steinbauten  und  Stein- 
reliefs, sowie  an  Wandmalereien  und  keramischen  Erzeugnissen  erstanden,  dass  wir 
uns  gar  nicht  wundern  dürfen,  wenn  ein  Reflex  dieser  ans  Märchenhafte  grenzenden 
mykenischen  Lusus-Periode  nach  dem  Norden  drang  und  sich,  wie  Undset  so 
vortrefTlich  zuerst  ausführte  (zwar  ohne  noch  den  Zusammenhang,  wie  ich  ihn  beule 
geben  kann,  zu  erfassen),  in  der  frühen  Bronzezeit  Mittel-  und  Nord-Europas  wieder- 
spiegelt.   Undset  schriebin  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XV,  S.  217  folgendennaassen^: 

1;  S.  Keinach  hat  p.  54S  eine  wörtliche  Uebersetzung  dieses  Passus  gebracht,  d«a 
er  aber  nur  benutzt,  um  gegen  Undset  in  irrthttmlicher  Weise  zu  polemisiren. 
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„Es  besteht  ein  merkwUrdi^r  ParaUelismns  zwischen  der  mykeDischen  Cnlttir- 
grappe  in  der  griechischeD  Welt  and  der  älteren  nordischen  Bronzezeit:  aut  beiden 
Gebieten  tritt  eine  glänzende,    reiche  Gallar  mit  grossen  technischen  und  kttnst- 

leriscben   Mitteln   auf Ob   and   wie   ein   innerer  Zasammenhaug   zwischen 

diesen  Parallelen  stattßndet,  können  wir  noch  nicht  darlegen.  Aber  einige  Pacta 
können  doch  hervorgehoben  werden:  wie  noch  in  homerischer  Zeit  Thrakien  eine 
ganz  andere  Rolle  spielt,  ans  als  ein  ganz  anderes  Caltnrland  entgegentritt,  ala  in 
der  späteren  historischen  Epoche,  wo  es  halb  Barbarenland  geworden;  wie  Scherben 
mykenischer  Thongelasse  in  Thrakien  and  selbst  in  8iet>enbttrgen  gefanden  werden; 
wie  die  drei  Älterthumagruppen,  innerhalb  welcher  die  Spiral -Ornamentik  eine 
Hauptrolle  spielt,  gerade  die  Mykenae- Gruppe,  die  ungarische  und  die  nordische 
Bronzezeit  sind;  wie  in  der  Ornamentik  dieser  Gruppen  schlagende  Detail- 
Üebereinstimmnngen  sich  wiederholen." 

Den  Luxus  des  nordischen  Bernsteins  haben  sich  nun  in  der  That  um  die 
Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends,  soweit 
heute  die  Analysen  ein  Urtheil  zulassen,  unter  den  Mi ttelmeer -Völkern  nnr  die 
Trüger  der  mykeniachen,  und  nach  ihnen,  bezw-  noch  neben  ihnen  die  Träger  der 
gräco-phöniki sehen  Caltar  gestattet. 

Neben  dem  Bernstein  wurde  das  Elfenbein  beliebt,  und  diese  beiden  Epochen 
(bezw.  die  Kpoche,  die  ich  als  Epoche  TI  bezeichnete  und  in  die  Zeit'ron  1200  bis 
900  T.  Chr.  gelegt  hatte,  in  welcher  Spät-Mykenisches  und  PrUh-Gräcophöni- 
kisches  nebeneinander  and  zugleich  das  homerische  Zeilalter  bestand)  exccilirten 
in  den'  herrlichsten  Elfenbein- Schnitzereien  (Fergl,  oben  S,  310).  Kypros  muss 
damals  (d.  h.  schon  um  1500  v.  Chr.),  wie  ich  auch  schon  oben  S.  '680  daHegte 
und  wie  die  Funde  und  die  historischen  Denkmäler  beweisen,  eine  besonders  be- 
rühmte Elfenbeinschnitzerei-Schule  gehabt  haben,  weshalb  anf  den  Annalen-Denk- 
inälern  Thutmosis'  111.  besonders  der  elfenbeinernen  Geschenke  des  kyprischen 
Königs  gedacht  wird. 

Wo  das  Elfenbein  herkam,  wissen  wir  nicht  genau.    Ra 
könnte  mesopota  misch  es  sein,  wenn  die  Angabe  begründet  hig.  XXXII. 

ist,  dase  im  hohen  Alterthume  daselbst  noch  Elephanten- 
Heerden  vorkamen.  Sonst  ist  wohl  eher  inncrafrikaniaches, 
als  innerasiatiaches  Elfenbein  verarbeitet.  Vielleicht  im- 
portirten  die  Kyprier  von  den  Aegj'ptern  und  Aaayrern  die 
Elfenbein-Zahne  und  fertigten  daraus  ihre  vielgesuchten  Elfen- 
bein-Schnitzereien,  die  sie  dann,  wie  den  Bern atein-Sch muck, 
nach  Äegypten,  Assyrien,  Phönikien  und  nach  vielen  Ländern 
Europas  durch  phönikische  Zwischenhändler  (ganz  am  Ende 
der  mykeniachen  und  in  nachmykenischer  gräco  -  phöni- 
kischer  Zeit)  zum  guten  Theil  exportirten,  wodurch  auch 
den  Sidoniem  Homer'a  und  ihrem  Handel  der  ihnen  zu- 
kommende Platz  eingeräumt  wird. 

Andererseits  dUrfen  wir  heute  nicht  einmal  die  Palme,  die  mit  dem  Elfenbein, 
bezw.  auf  dem  Elfenbein  abgebildet  erscheint,  den  Phönikem  ala  einen  specißscb 
phönikiachen  Import  lassen :  denn  die  Mykenäer  bringen  sie.  Dieselben,  gut  realistisch 
nnf  dem  Vapbio- Becher  dargestellten  mykenischen  Palmen  finden  sich  auf  der 
oben  S.  50,  Flg.  IV,  '2  abgebildeten  mykeniach  -  kyprischen  Kugelbanch-Vase 
(Original  in  Leipzig)  anter  den  Henkeln  wieder,  von  der  ich  hier  in  Fig.  XXXU  eine 
gute  Seiten-Ansicht  darbiete. 
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Nachschrift  de«  Hrn.  LehmanD  aus  Rowandiu,  7.  April.  «Belck^s  schon  in 
unser  beider  Namen  geschriebenen  Ansführongen  will  ich  mit  meinen  besten 
Empfehlungen  nur  einige  Bemerkungen  hinzuftigen. 

Was  die  bei  Herir  gefundene  seltsame  und  interessante  Sculptur  anlangt,  so 
bin  ich  mehr  und  mehr  —  soweit  man  sich  eine  Ansicht  ohne  Zuziehung  der 
Publicationen  verwandter  Sculptnren  bilden  kann  —  der  Ansicht,  dass  wir  es  mit 
einer  den  Sculpturen  von  Boghazköi,  überhaupt  den  sogenannten  f,(psendo-)heti- 
tischen*'  verwandten  Arbeit  zu  thun  haben.  Namentlich  schwebt  mir  der  fälschlich 
sogenannte  Sesostris  vor,  von  dem  ein  Oypsabguss  in  Berlin  im  Museum  ist  Die 
riesige  Gestalt  weist  auf  eine  Zeichengruppe,  die  leider  nicht  mehr  im  DetaO  zu 
erkennen  ist,  aber  das  erste  oberste  Zeichen  der  Gruppe  hat  deutliche  Bertthrongen 
mit  dem  in  den  Sculpturen  von  .Boghazköi  die  Göttemamen  beginnenden  Zeichen 
((D;  auf  unserer  Sculptur  ist  deutlich  O  zu  erkennen). 

Die  volle  Erkenntniss  der  Wichtigkeit  dieses  schönen  Fundes  ist  uns  erst 
allmählich  beim  Nachdenken  darüber  gekommen.  An  der  Stelle  selbst  handelte  es 
sich  darnm,  da  Herir  einen  mehrstündigen  Umweg  von  der  directen  Route  Erfoil- 
Bowanduz  bedeutet,  so  schnell  wie  möglich  mit  der  Arbeit  zu  Ende  zu  kommen. 
So  übernahm  ich  das  Aufnehmen,  Abmessen  und  Photographiren  der  Sculptur, 
während  Dr.  Belck  die  nöthigen  geographischen  Aufnahmen  zur  Bestimmung  der 
Oertlichkeit  machte.  Dabei  geriethen  aber  Belck  und  ich  in  Streit  über  die  zu 
verwendende  2^it;  er  verlangte,  ich  müsse  die  Messungen  und  das  Photographirea 
(letzteres  wegen  der  Oertlichkeit  —  es  ist  hoch  am  Felsen  eigentlich  gar  kein 
Standort  zu  finden,  der  weit  genng  zurückliegt,  um  die  Nische  mit  der  Sculptur 
au&unehmen  —  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft)  in  derselben  Zeit  er- 
ledigen, wie  er  seine  Visirungen.  Das  war  nun  platterdings  unmöglich  und  geschah 
natürlich  auch  nicht. 

Dr.  Belck  bittet  mich  soeben,  noch  hinzuzufügen,  dass  wir  jetzt,  wie  immer, 
auf  das  Anspruchloseste  reisen,  soweit  unsere  persönlichen  Bedürfnisse  in  Betracht 
kommen.  Wir  essen  nur  Reis  und  Huhn,  wie  sie  auf  den  Dörfern  zu  haben  sind, 
beschränken  uns  in  Bezug  auf  Trinkgelder  in  den  Städten  auf  ein  Minimum,  das 
ich  manchmal  gern  überschritten  sähe  u.  s.  w.;  aber  7  Leute  und  15  Pferde  wollea 
gefüttert  sein,  und  hier  herrschen  eine  Hungersnoth  und  ganz  unglaubliche  Preise 
Und  unseren  Bestand  in  irgend  einer  Weise  reduciren,  hiesse  unsere  Arbeits-  und 
Bewegungsfähigkeit  beschränken;  der  Möglichkeit,  stets  Recognoscirungen  auszu- 
senden, während  wir  arbeiten,  verdanken  wir  einen  guten  Theil  unserer  Puode 
und  Erfolge. 

Heute  haben  wir  einen  dreifach  höheren  Preis  für  Gerste  bezahlt  als  in  ErbiL 
wo  es  schon  angeheuer  theuer  war.  Es  ist  gut,  dass  wir  bald  nach  Diarbekir 
kommen,  in  welchem  Vilayet  es  besser  steht,  als  im  Vilayet  Mosul. 

Die  Inschrift  Sanherib's  aus  Kakzi  besagt,  dass  er  die  frühere,  noch  nibcr 
bezeichnete  Mauer  oder  Festung  der  Stadt  Kakzi  (wieder)erbaut  habe: 

^Sin-a[he]-irbä  sarri  kissati  sarri  (mäti)  Assur 

'düru sa  ali  Kak*zi 

•pa-na-a  u-se-pis. 
d.  h.  „Sanherib,  König  der  Welt,  König  von  Assur,  hat  die  Ik^here  Maatf 
(Burg)  der  Stadt  Kakzi  (wieder)  aufgebaut^  — 

(Nachschrift)  ^Es  wird  Sie  interessiren  zu  hören,  dass  wir  hier  einen  MbA 
höheren  Preis  für  Gerste  bezahlen  müssen,  als  in  normalen  Jahren!  Brod  hat  des 
7— lOfachen  Preis.*^  W.  R 
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Ich  weiss  diese  Abhandlung  nicht  besser  zu  schliessen,  als  mit  dem  Wieder- 
abdruck des  Schlusspassos  aus  meinem  1891  in  der  „Nation^  publicirten  Auf- 
satze über  Cyperns  Cultur  im  Alterthume: 

^Cypem  hat  als  das  mächtigste  Bindeglied  in  der  Cultur-Entwickelung  der 
arischen  und  semitischen  Völker  im  Orient  gedient,  als  Vermittler  zwischen  Morgen- 
und  Abendland.  Aber  gerade  weil  das  Eiland  eine  Brücke  für  alle  war,  erblühte 
hier  weder  eine  Cultur  wie  in  Aegypten,  noch  wie  in  Mesopotamien  oder  in  Syrien, 
Klein- Asien  und  Griechenland.  Die  culturgeschichtliche  Bedeutung  der  Insel  wird 
in  der  angedeuteten  Aasdehnung  und  Einschränkung  durch  zukünftige  Ausgrabungen 
erheblich  wachsen." 

Dass  es  so  gekommen  ist,  haben  die  Ausgrabungen  seit  1891  gezeigt,  zu  denen 
auch  ich,  unterstützt  von  Allerhöchster  Seite,  Sr.  Maj.  dem  Kaiser,  sowie  von 
Seiten  der  Rudolf-Virchow- Stiftung,  beitragen  konnte,  während  1889  meine  Aus- 
grabungen im  Auftrage  der  Königl.  Berliner  Museen  vorangegangen  waren.  — 

(15)   Hr.  F.  V.  Luschan  zeigt 

sichelartige  Hau-Hesser  ans  Kärnthen  und  ans  Lykien. 

Das  unter  Fig.  3  abgebildete  Stück  ist  typisch  für  ein  Geräth,  das  gegenwärtig 
in  Kärnthen  sehr  verbreitet  ist.  Es  dient  zum  Abhacken  von  Zweigen  und 
Aesten,  sowohl  bei  den  gewöhnlichen  Wald-Arbeiten  als  auch  ganz  besonders  zum 
„Schnatteln"  der  Bäume  für  die  Gewinnung  von  Stallstreu.  Der  gebirgigen  Natur 
des  Landes  entsprechend,  überwiegt  nehmlich  in  Kärnthen  die  Viehzucht  weit  über 
den  Ackerbau,  und  Stroh  kann  daher  nur  ausnahmsweise  als  Stallstreu  Verwendung 
Anden.  Die  Leute  ersetzen  es  durch  Baumzweige,  wobei  sie  in  der  Wahl  des 
Baumes  nicht  wählerisch  sind  und  alles  abschnatteln,  was  ihnen  überhaupt  nur 
irgendwie  per  fas  et  nefas  erreichbar  ist. 

Begreiflicher  Weise  verdirbt  dieses  Verfahren  nicht  nur  das  Holz,  sondern 
beeinflusst  auch  den  Habitus  der  Bäume,  so  dass  der  Kundige  schon  aus  dem 
Charakter  der  einzelnen  Bäume  erkennt,  ob  in  einer  bestimmten  Landschaft  regel- 
mässig geschnattelt  wird,  während  ich  andererseits  oft  gesehen  habe,  dass  fremde 
Botaniker,  denen  diese  Sitte  unbekannt  war,  sich  über  den  eigenartigen  Habitus 
einzelner  Bäume  höchlichst  verwunderten. 

Zu  diesem  „Schnatleln^  nun  wird  in  Kärnthen  fast  niemals  ein  gewöhnliches 
Beil  verwendet,  sondern  immer  das  hier  in  Fig.  3  abgebildete  sichelartige  Hau- 
Messer.  Es  wird  unter  dem  Namen  „Laubmesser*'  überall  von  den  einzelnen  Dorf- 
Schmieden  hergestellt  und,  soviel  ich  weiss,  nirgends  fabrik massig  erzeugt.  Die 
ganze  Innenseite  ist  verstählt  und  scharf  geschliffen,  der  Rücken  ist  6  mm  dick, 
bei  sehr  schweren  starken  Stücken  wohl  auch  etwas  stärker.  Die  Handhabe  wird 
dadurch  hergestellt,  dass  das  Griffende  flach  gehämmert  und  dann  rund  eingebogen 
wird.  Das  ganze  Werkzeug  liegt  prächtig  in  der  Hand  und  gestattet  das  Ab- 
hacken von  selbst  3  und  4  cm  dicken  Aesten  ohne  jedwede  Anstrengung. 

Sehr  zweckmässig  ist  auch  die  Anbringung  eines  kleinen  Aststückes  im  Innern 
des  Griffes,  das,  wie  die  Abbildung  zeigt,  so  eingekeilt  ist,  dass  es  oben  ein  klein 
wenig  aus  der  Tülle  vorsieht  und  etwas  von  der  Klinge  absteht.  Eis  bildet  so 
einen  Haken,  an  dem  das  ganze  Geräth,  wenn  es  nicht  gebraucht  wird,  in  den 
Gürtel  eingehakt  werden  kann  und  so  völlig  sicher  und  mühelos  getragen  wird, 
wobei  es,  besonders  beim  Bergsteigen  und  ßaum-Klettern,  beide  Hände  freilässt.  Das 
hier  abgebildete  Stück  stammt  aus  einer  Werkstatt  in  Millstatt  und  hat  als  Marke 
die  in  ein  Herz  eingeschriebenen  Buchstaben  KS  und  3  Sterne.  Es  ist  1898  ge- 
fertigt und  noch  so  gut  wie  unbenutzt. 

Verhandl.  der  B«rl.  Antbropol.  (iesellsehaft  1891«.  2G 


(402) 

Fig.  1  zeigt  ein  ähnliches  8ttlck  aus  einem  Bauernhöfe  am  Mirnock,  3  Stunden 
von  Millstatt  entfernt.  Ea  ist  sehr  stark  abgenatzt  and  scheint,  nach  den  Angaben 
BBCh verständiger  Schmiede,  noch  ans  dem  rorigen  Jahrtinndert  za  sein.  Es  ist 
durch  seine  schönen  eingestanzten  Verzierungen  bemerken ewerth,  war  im  Uebrigcn 
aber  ursprttngiich  dem  neuen  Millstätter  Stücke  ganz  ähnlich  gewesen,  und  sieht 
jetzt  nur  durch  die  starke  Abnutzung  etwas  anders  ans. 

Fig.  1.  Rg.  2.  Fig.  3.  Fig.  4. 


SicheUrtige  Kan-Messcr.  otw»  </(  de  «irU.  Qiüsge. 
Fig.  l  unri  3  aus  Elmthen,  Fig.  '2  aus  Lykien,  Fig.  4  aus  Uexico. 

Hingegen  ist  in  Fig.  2  ein  solches  SiUck  abgebildet,  das  aus  Lykien  stammt 
Ueberall  dort  in  den  Gebirgs-Dörfem  habe  ich  dieses  Geräth  in  Gebrauch  ge- 
funden, genau  zu  demselben  Zwecke,  fUr  den  es  in  Kämthen  gebraucht  wird. 
Die  Aehnlichkeit  der  Form  ist  höchst  überraschend  und  noch  mehr  die  Thatsache, 
dasa  diese  Stücke  dort  genau  wie  in  Kürnthen  an  einem  kleinen  eingekeiltem  Uolz- 
haken  im  Gürtel  eingehängt  ^-ctrogcn  werden. 

Ich  stelle  diese  beiden  gleichartigen  Gerüthe  aus  Kärntben  und  aus  Lykien  einfach 
einander  gegenüber,  ohne  mich  in  eine  weitere  Untersuchung  darOber  einzulassen, 
ob  wir  es  hier  mit  selbständigen  Erfindungen  oder  mit  einer  directen  Uebertragnng 
zu  thun  haben.  Für  die  Möglichkeit  der  letzteren  würde  jedenfalls  sprechen,  dass 
wir  überall  in  den  Alpenländem  einen  grossen  Frocentsatz  von  extrem  hoch-  and 
kurzköpfigen    Leuten    antrcfTen,    welche    von    der    Ur-Bevölkerung  Vorder-Aiien:« 
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aoatomisch  nicht  zu  trennen  sind.  Ausserdem  scheint  es  sich  mehr  and  mehr  zu 
bestätigen,  dass  auch  die  Brachyceros-Rasse  der  Alpen  mit  dem  ächten  vorder- 
asiatischen Rind  übereinstimmt. 

Der  besonderen  Gttte  des  Hm.  Dr.  Sei  er  verdanke  ich  die  Möglichkeit,  hier 
in  Fig.  4  noch  ein  verwandtes  Gerälh  abzubilden,  das  er  aus  Mexico  gebracht  hat. 
So  wie  es  hier  erscheint,  hat  es  eine  höchst  schlagende  Aehnlichkeit  mit  den 
kämthnerischen  Stücken;  es  wird  aber  nicht  in  der  freien  Hand  gehalten,  sondern 
an  einem  langen  Holzstiel,  und  ist  so  am  meisten  den  langen  Bananen-Messern  zu 
vergleichen,  die  wir  von  den  Konde  kennen.  Immerhin  würde  auch  eine  directe 
Uebertragung  eines  Oeräthes  aus  dem  Orient  nach  dem  spanischen  America  durchaus 
nicht  ohne  Analogie  sein;  Spanien  verdankt  ja  doch  überhaupt  fast  seine  ganze 
moderne  Gahur  dem  Orient,  und  man  braucht  nnr  ein  spanisches  Wörterbuch  auf- 
zuschlagen, um  auf  jeder  Seite  sprechende  Beweise  für  den  arabischen  Binfluss 
auf  die  spanische  Cultur  zu  finden;  so  ist  alameda  =  d  meiddn,  patio  =  el  fateft, 
azoten  =  es  s(ah^  azulejos  =  ezeleidsch  u.  s.  w. 

Natürlich  sind  alle  diese  in  Spanien  eingeführten  orientalischen  Gultnr-Elemente 
von  den  Spaniern  auch  nach  America  überbracht  worden,  und  so  kommt  es,  dass 
wir  überall  im  heute  spanisch  redenden  America  eine  grosse  Menge  auch  von  ethno- 
graphischen Eigenheiten  vorfinden,  die  zweifellos  aus  dem  Orient  stammen.  In 
besonders  schlagender  und  überzeugender  Weise  lässt  sich  das  an  dem  Reit-  und 
Zaumzeug  nachweisen,  das  sogar  noch  in  Patagonien  seinen  orientalischen  Ur- 
sprung nicht  verleugnet.  — 

Hr.  Rud.'Virchow  erwähnt,  dass  derartige  Messer  in  Wälsch-Tirol  unter  dem 
Namen  „Weinberg-Messer^  allgemein  bekannt  sind  und  auf  den  Märkten  zum  Kauf 
gestellt  werden.  — 

Hr.  Ed.  Seier  bemerkt,  dass  solche  Messer  in  Mexico  als  ^Wald-Messer^  in 
Gebrauch  sind.  — 

Hr.  H.  Busse  berichtet  hierzu:  Im  Jahre  1893  übernachtete  ich,  bei  einer  Be- 
steigung des  Ankogels  aus  dem  Elendthal  in  Kämthcn  in  der  Elendhütte,  1880  m 
hoch,  der  Section  Klagenfurth  gehörig.  Dicht  bei  der  Hütte  liegt  ein  Jagdhaus. 
Ueber  der  Hütte  hängt  ein  Gletscher,  der  stark  zurückgeht  und  „Röhlenbrein^  ge- 
nannt wird.  Mein  Führer  Rampferer  aus  Maltain  hatte  dort,  wo  der  Gletscher  ab- 
schmolz, mehrere  Bronze- Werkzeuge  gefunden  und  auch  stollenartige  Vertiefungen, 
die  jedenfalls  von  einem  in  der  Vorzeit  betriebenen  Bergwerke  herrühren.  Die 
Bronze -Werkzeuge  befanden  sich  im  nahen  Jagdhaus.  Darunter  war  ein  ebenso 
geformtes  Messer,  wie  die  voi^zeigten.  Leider  konnte  ich  dasselbe  nicht  er- 
werben.    Die  Werkzeuge  sollten  nach  Gmünd  heruntergeschafft  werden.  — 

(16)  Hr.  Carl  von  den  Steinen  spricht,  unter  Vorlage  zahlreicher  Objecte, 
über  das 

Stein-Geräth  der  Harquesas-Inseln. 

Der  Vortrag  wird  später  nachgeliefert  werden.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  durch  überraschende 
Fülle  und  Originalität  ausgezeichneten  Mittheilungen,  die  zum  ersten  Male  die  ab- 
sterbende alte  Cultur  dieser  abgelegenen  Insel-Gruppe  zu  klarer  Anschauung  und 
vollem  Verständniss  gebracht  haben.  — 

26* 
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(17)  Hr.  Conwcntz,  Director  des  westpreaBsischen  Provinciai-MusemB,  Qber- 
Bendet  zur  ADsicht  mittelsl  Schreibens  aus  Danzig,  17.  Februar, 

3  Photographien  nen  gefundener  Gesichts- Urnen. 

Dieselben  sind  im  XIX.  Verwaltnnga-Bericht  des  Provincial-Musenms  für  1898 
veröffentlicht  worden.  Dr.  Conwentz  hat  sich  bereit  erklärt,  Cliches  einiger  der- 
selben zur  Benutzung  zn  stellen.  Bei  dem  grossen  Interesse,  nelches  sich  an 
diese  Art  von  Gefässen  knUpft  und  welches  durch  die  angewöhnliche  Form  der 
neuen  Gefasse  noch  gesteigert  ist,  hat  die  Redaction  dieses  sehr  li-enndliche  An- 
erbieten gern  angenommen.  Die  nachstehenden  zwei  Abbildungen  beziehen  sich 
aur  folgende  Funde: 

Fig.  1    aus    einer    Steinkiste    in    LeBsnan,    Kreis    Putzig,    eingegangen    1898. 

(Verwaltungä-Bericht  S.  40,  Fig.  19.) 
Fig.  '2   aus  einer  Steinkiste  in  Kehrwalde,  Kreis  Marienwerder.    CVerwaltnnga- 

Bericht  8.  44,  Fig.  21.) 
Auch  die  dritte  Urne  stammt  aas  einer  Steinkiste,  gefunden  in  Liebenthal  bei 
Marienbuig,  östlich  von  der  Weichsel,  eingegangen  1898.   Sie  hat  eine  ungewöhnlich 
gestreckte  Gestalt,    deren  Höhe  noch  verstärkt  ist  durch  einen  hntartigen  Deckel 
von  fast  zugespitzter  Gestalt,  verziert  durch  radiär  herab)  aufende,  fein  gestrichelte 
Linien,  die  nach  unten  durch  zwei  horizontale  Reihen  feiner  Punkte  begrenzt  sind. 
Der  untere  Rand  ragt  erheblich  Über  den  etwas  verengten  Hals  hervor.    An  letzlerem 
stehen  eine  feine,  kurze  Nase  und  zwei  seitlich  davon  gelegene,  plattenartige  Obren 
hervor.    Der  massig  ausgelegte  Bauch  ist  gegen  den  Hals-Ansatz  durch  eine  ge< 
kerbte  Horizontal-Linie  abgegrenzt;   von  derselben  erstrecken  sich  nach  unten  bis 
auf  eine  geringe  Entfernung  3  breit  angesetzte  und  in  scharfe  Spitzen  auslaufende 
Dreieck-Zeichnungen,  von  denen  jede  doppelte,  gleichfalls  gekerbte,  schräge  Seiten- 
linien und  eine  mediane,   senkrecht  gegen  den  Winkel  der  Spitze  herab!  an  Ten  de, 
gleichfalls  gekerbte  Linie  zeigt.  Nach 
'■'?■  ^-     /i  unten  ist  das  Gefäss  stark  verjüngt 

und    läuft    in    eine    schmale   Steh- 
lt äche  aus. 

Die  Urne  von  Lessnau  (Fig.  1) 
besitzt  einen  flach  gewölbten  Mützen- 
Deckel  mit  stark  überragendem,  ver- 
dicktem Rande,  Übrigens  ganz  glatter 
OberSäche.  Sie  ist  rerhKltnissmässig 
niedrig,  dafür  aber  stark  aaagelegt: 
schon  der  übrigens  glatte  und  hohe 
Hals  ist  dick  und  nach  unten  ver- 
breitert; der  durch  eine  tiefe  Furche 
abgesetzte  Bauch  wölbt  sich  sofort 
stark  aus,  biegt  aber  bald  mit  grosser 
Wölbung  nach  unten  um  and  setzt 
hier  an  eine  wenig  ausgedehnte  Steh- 
tläche  an.  Dicht  unter  der  Grenz- 
furche  sitzt  eine  grosse,  fein  aus- 
geführte Nase  mit  schmalem  BUckea 

^        ,       ,,  .       c  ""''  aufgestülpter  Spitze,  an  der  so- 

GeBichts-lIrne  aus  eiucr  Stemkiate  m  I^ssnan,    ,.,„li    j.„    „,  „™,i„^„_   i?iii,wii 

Kr.  PutiiK  angelegten  Flügel 

und   eine   breite  Scheidewand,   als 
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einlisirendes  Einimpfen  von  Edelreisern  zu  ^ängeln^  and  zu  hnmanisiren  (soweit  er 
das  verträgt). 

So  wenig  wir  (im  psycho-physischen  Individnum)  den  Menschen  (qua  talis)  zu 
sehen  vermögen,  sondern  ihn  immer  nur  unter  seiner  rothen,  gelben,  braunen, 
schwarzen^  weissen  Färbung  (als  Indianer,  Mongolen,  Nigritier  u.  s.  w  )  sehen,  so  er- 
kennen wir  auch  (im  zoopolitischen  Individuum)  den  Oesellschaftsgedanken  kaum 
jemals  anders,  als  in  entsprechender  Wandlung  des  Fgeographisch-historisch  (mehr- 
weniger bunt)  gefärbten]  Yölkergedankens,  aus  dem  (polyglottisch)  sein  Logos  redet 
(für  Aussprache  des  einheitlichen  „Menschheitsgedankens*').  Und  die  Wurzel  solch 
idealistisch  entfalteter  Epiphanie  liegt  in  elementaren  Unitäten  (potentiell  ge- 
schwängerter Reimungen)  verzweigt  (rflckgreifend  bis  auf  leibliche  Organisation). 

Sobald  auf  dem  Fundament  der  Elementargedanken  ein  fest  gesicherter  Auftritt 
gewonnen  war,  lag  im  gleichen  Augenblick  die  Spannungsreihe  derselben  in  ein- 
fachster Ueberschau  den  Blicken  vor,  weil  naturgemäss  nothwendig  (auf  unabänder- 
lichen Gesetzlichkeiten)  begründet,  auf  factischen  Belegstücken,  an  denen  sich  nicht 
rütteln  lässt:  in  elementaren  Denkregungen  eben  (auf  demgemäss  unverrückbarer 
Fundamentirung). 

Und  mit  Erreichung  nächst  höherer  Stufe  hatte  somit  die  Frage  heranzutreten 
über  einen  geregelten  Gking  des  ethno-psychischen  Zellwachsthumsprocesses  und 
die  Zielrichtung,  wohin  (in  culturelien  Entfaltungen)  der  „nisus  formativus^  zu  ten- 
diren  hätte,  bei  Ausgestaltung  der  (potentiell  geschwängerten  Reimungen  eingesäeten) 
Präformationen  [eines  (peripatetischen)  Möglichkeitsseins]. 

Wie  zur  Feststellung  der  Elementargedanken  in  erster  Linie  die  Beobachtungen 
der  Wildstämme  in  ihren  Wald-  und  Bergverstecken  oder  auf  Inseln  (je  isolirter, 
desto  geeigneter,  in  unverfälschter  Originalität)  voranstanden,  so  erwiesen  sich  nun 
die  in  den  Bücherschätzen  der  Bibliotheken  niedergelegten  Literaturen  der  Cultur- 
völker  verftigbar.  Und  um  für  die  mit  ältestem  Nimbus  umflorten  (solcher  Gulturen) 
persönliche  Ergänzungen  früherer  Besuche  (in  den  Jahren  1853  und  1879)  hinzuzu- 
gewinnen,  wurde  (18«9)  eine  Reise  nach  Indien  und  den  Nachbarländern  unter- 
nommen, deren  Resultate  in  den  Bänden  der  „Idealen  Welten^  mitgetheilt  wurden. 

Die  Bestätigungen  erwiesen  sich  derartig  überraschend,  auch  für  den  auf  die 
Lehre  von  den  Elementargedanken  zurückgeworfenen  Reflex,  dass  sich  fast  Be- 
ängstigungen regten  über  allzu  buchstäbliche  Selbstverständlichkeit  (und  Selbst- 
täuschung vielleicht),  und  um  sie  nochmals  einer  letzt  entscheidenden  Gontrolle  zu 
unterwerfen,  begab  ich  mich  deshalb  im  Jahre  1896  nach  Indonesien  als  dem  für 
prüfende  Vergleichungen  geeignetsten  Areal,  sowohl  der  Fülle  geographischer 
DUferenzirungen  wegen,  als  in  Folge  der  mächtigen  Geschichtsströmungen,  welche 
hier  durcheinandergefluthet  sind.  Auf  Vergleichungen  —  um  mit  dem  dadurch 
(in  comparativer  Methode)  gelieferten  Material  ihre  Arbeiten  auszuführen  (überhaupt 
erst  beginnen  zu  können)  —  basirt  die  inductive  Forschungsbahn  (wie  unser  Ehren- 
präsident am  nachdrücklichsten  zur  Geltung  gebracht  hat),  und  in  Betreff  von 
Vergleichungen  [nah-eng  zusammengerückt  und  (zu  gegenseitigen  Abwägungen)  durch- 
einandergeschoben] ist  für  bequemste  Verwerthung  derselben  (wie  oben  erwähnt) 
kein  anderer  Theil  auf  der  Erdoberfläche  gleich  günstig  den  ethnologischen  Studien 
dargeboten,  wie  das  indonesische  Areal,  zum  ergiebigsten  Erntefeld  (inmitten  der 
aus  geographischen  und  historischen  Yerschlingangen  gezeitigten  Saaten). 

Auf  all  den  Sunda-Inseln,  den  grossen  wie  den  kleinen  (so  viele  ihrer  sind), 
findet  (unter  dem  geographisch  allgemeinen  Gharakterznge  Indonesiens)  eine 
jede  derselben  mit  ihren  (anthropologisch)  differenzirton  Vertretern  sich  ausge- 
prägt, und  deren  Physiognomie  erscheint,  auf  den  grösseren,  mit  solchen  Sonder- 
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insbesondere  ist  die  Bildung  der  Unterlippe  tindeatUch,  jedenfalls  ungewöhnlich 
gross.  Es  sieht  aus,  als  hätte  der  Künstler  an  dieser  Stelle  die  Geduld  ver- 
loren. —  Der  sehr  lange  und  abgeglättete  Bals  ist  nach  unten  durch  zwei 
glatte  Horizontal-Farcben  abgegrenzt,  denen  sowohl  oben,  als  unten  eine  Linie 
aus  kurzen  Schrägstrichen  anliegt;  da  auf  der  rechten  Seite  diese  3  Linien  durch 
eine  runde  Einritzung  unterbrochen  sind,  die  eine  kleine  Platte  darzustellen 
scheint,  und  da  von  dieser  3  punktirte  Linien  herabhangen,  gleichsam  als  hätte 
eine  Kette  oder  eine  Franse  wiedergegeben  werden  sollen,  so  wird  man  wohl  eine 
Art  von  Halsschmuck  darin  erkennen  müssen.  Der  ganze  übrige  Theil  des  Bauches 
ist  bedeckt  mit  einem  Strickwerk  von  Linien,  das  nur  unter  der  herabhängenden 
„Kette^  einen  breiten  Zwischenraum  lässt,  in  welchem  eine  V-förmige,  gleichfalls 
aus  3  flgurirten  Linien  gebildete  Einritzung  liegt  An  dem  sonstigen  „Strickwerk'* 
unterscheidet  man  5  oder  6,  die  vordere  Fläche  senkrecht  abtheilende  Einritzungen^ 
welche  durch  schrägliegende,  gegeneinanderstossende  Einritzungen  rerbunden  sind; 
ähnliche  Einritzungen  sind,  wie  die  Abbildung  lehrt,  auch  an  der  hinteren  Fläche 
angebracht  Der  sehr  stark  ausgeweitete  Bauch  ist  mit  diesen  Zeichnungen  bis 
nahe  zu  seinem  unteren  Rande  bedeckt  Hier  verjüngt  sich  der  Bauch  sehr  schnell 
zu  einer  schmaleren  Stehfläche.  Ob  das  Strickwerk  der  Kleidung  angehört  haben 
soll,  oder  einen  blossen  Ueberwnrf  darstellt,  der  nach  Art  eines  Kragens  angelegt 
war,  lässt  sich  nicht  bestimmt  erkennen;  für  die  Annahme  eines  übergeworfenen 
Kragens  spricht  die  Analogie  anderer  Urnen  der  Gegend.  Effectiven  Schmuck 
(Ringe,  Glasperlen  u.  s.  w.)  trägt  die  Urne  nicht;  auch  ist  von  sonstigen  Schmuck- 
geräthen,  z.  B.  Fibeln,  nichts  angebracht  Nur  der  Gürtel  mit  seiner  Schliessplatle 
und  der  daranhangenden  Kette  (?)  deutet  auf  eine  höhere  Stellung  des  Bestatteten 
oder  der  Bestatteten  hin.  Das  Brust-Strickwerk  könnte  am  ehesten  auf  eine  Frau 
bezogen  werden.  Für  eine  solche  scheint  auch  die  Bildung  des  Gesichts  zo 
sprechen:    namentlich  die  Augen  machen  einen  weiblichen  Eindruck. 

Vergleicht  man  diese  3  Urnen  untereinander,  so  tritt  die  individuelle  Ver- 
schiedenheit, welche  in  der  ganzen  Glasse  besteht,  besonders  stark  hervor.  Ob- 
gleich der  Typus  im  Ganzen  und  Grossen  identisch  ist,  so  erkennt  man  doch 
deutlich,  dass  die  ausführenden  Künstler  nicht  nach  einem  einzigen  Vorbilde  ge- 
arbeitet, sondern  mit  anerkennenswerther  Freiheit,  je  nach  BedQrfniss  oder  Ge- 
schmack, wahrscheinlich  auch  je  nach  äusseren  Anreizen  und  Gelegenheiten,  das 
einzelne  Geräth  verschieden  geformt  und  verziert  haben.  Dabei  bleibt  es  recht 
bemerkenswerth,  dass  sie  ihre  Erfahrung  in  wirklich  plastischen  Thon-Gebilden 
fast  ausschliesslich  auf  Reproduction  einzelner  Theile  des  menschlichen  Kopfes  und 
höchst  ausnahmsweise  auf  die  Darstellung  von  Extremitäten-Theilen  beschränkt 
dagegen  die  so  nahe  liegende  Anwendung  ihrer  Kunst  auf  thierische  Nachbildungen 
nicht  gemacht  haben.  — 

(]H)  Hr.  Dr.  J.  Bohls  zu  Lehe  a.  W.,  Schriftwart  des  Heimath-Bundes  ^Männer 
vom  Morgenstern^,  berichtet  in  einem  Schreiben  vom  4.  März  Über 

Moor-BrUcken  im  Gebiet  der  Elb-  und  Weser- Mftndiuir. 

Es  ist  ihm  geglückt,  im  Laufe  des  letzten  Winters  die  Zahl  der  in  seinem 
Arbeitsgebiet  nachgewiesenen  Moor-Brücken  auf  8  zu  bringen,  und  er  hegt  d« 
Hoffnung,  dass  diese  Zahl  sich  bald  noch  vermehren  werde.  In  allen  Fällen  konnlr 
nachgewiesen  werden,  dass  die  Brücken  aus  2  -3m  langen  Eichen-Bohlen  her- 
gestellt waren.  Meistens  konnten  auch  Längs-Schwellen  aufgefunden  werden.  Der 
Wasserstand  erlaubt  vorliiufi;^  keine  weitere  Forschung.   Hr.  Bohls  würde  et  freodig 
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begrüssen,  wenn  ihm  seitens  der  Gesellschaft  ein  Beitrag  zu  den  Kosten  gewährt 
würde.  — 

(19)  Der  Hr.  Unterrichts-Minister  übersendet  anter  dem  S.März  die  bis 
jetzt  vorliegenden  3  ersten  Nummern  der  seit  Anfang  des  Jahres  von  der  Schrift- 
leitung des  Central-Blattes  der  Bau -Verwaltung  herausgegebenen  Zeitschrift  ^Die 
Denkmalpflege*'  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  und  stellt  die  Lieferung  weiterer 
Nummern  in  Aussicht.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Oesellschafk  den  Dank  für  dieses 
Stichen  steigender  Fürsorge  für  die  vaterländischen  Denkmäler  aus.  — 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  15.  April  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

Hr.  P.  Ehrenreich  spricht,  unter  Vorführung  zahlreicher  Aufnahmen  mit  Hülfe 
des  Projections-Apparates,  über 

ethnologische  Beobachtungen  aus  dem  Westen  Nord-Americas 

im  Sommer  1898. 


Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Issel,  A.,  Incisioni  rupestri  nel  Finalese.    Parma  1898.    (Bull,  paletn.  Ital.) 

Gesch.  d.  Hrn.  Lissauer. 

2.  Delattre,  R.  F.,  Carthage.    Necropole  Punique  de  la  coUine  de  Saint-Louis. 

Lyon  1896.    (Missions  Catholiques.) 

3.  Derselbe,  La  necropole  Punique  de  Douimes,  fouilles  de  1893/94.    Paris  1897. 

(Cosmos.) 

4.  Derselbe,   La  necropole  Punique  de  Douimes  (ä  Carthage),   fouilles  de  1895 

et  1896.    Paris  1897. 

5.  Derselbe,  D^couvertes  de  Tombes  Puniques«    Oran  1898. 

Nr.  2 — 5  Gesch.  d.  Hrn.  Ehrenreich. 

6.  V.  Jekelfallussy,  J.,  Ergebnisse  der  in  Ungarn  am  31.  Jänner  1893  durch- 

geführten Zigeuner-Gonscription.    Gesch.   d.  Rönigl.  Ungar.  Statistischen 
Bureaus. 

7.  Levi,  G.,  Parabeln,  Legenden  und  Gedanken  aus  Thalmud  und  Midrascb,  aus 

dem  Urtexte  ins  Deutsche  übertragen  von  L.  Seligmann.    Leipzig  1863. 

8.  Brauns,  D.,  Japanische  Märchen  und  Sagen.    Leipzig  1885. 

Nr.  7  u.  8  Gesch.  des  Hrn.  M.  Bartels. 

9.  de  Morgan,  J.,  Account  of  the  work  of  the  service  of  antiquities  of  Egypt 

and   of  the  Egyptian  Institute   daring  the   years  1892,    1893  and  1894. 
Washington  1898.    (Smiths.  Report.) 
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10.  Williams,   T.,    Was  primitive   man   a   modern   sarage?   Washington  1898. 

(Smiths.  Report.) 

11.  Fewkes,   J.  W.,   Preliminary  acconnt  of  an  expedition  to  the  Poeblo  mins 

near  Winslow,  Arizona,  in  1896.    Washington  1898.    (Smiths.  Report) 
Nr.  9  u.  1 1  Oesch.  d.  Smiths.  Institut. 

12.  Obsenrations  nouvelles  sur  le  gisement  et  snr  l'age  des  Ignanodons  de  Ber- 

nissart.   Bruxelles  1H99.     (Chroniqne  scientiAque) 

13.  Dupoiit,    E.,    Discoars    consacre    k    Tevolution    et    au    phenomene    de    la 

migration.    Broxelles  1899.     (Annales  de  la  Soc.  royale  Malacologiqne  de 
Belgiqne.) 

14.  Quelques  mots  sur  Tevolution.    Bruxelles  1899.    (La  Cliniqne.) 

Nr.  12 — 14  Oesch.  d.  Chronique  scientifique. 

15.  Thonner,  F.,    Im  afrikanischen  Urwald.     Berlin   1898.    Gesch.    d.  Verlags- 

handlung Dietrich  Reimer. 

16.  Regälia,    E.,    Vi  ha  una  coscienza  e  un  soggetto  cosciente?   Firenze  1898. 

(Arch.  per  TAntrop.  e  TEtnol.)    Gesch.  d.  Verf. 

17.  Salmon,  Ph.,  L'anthropologie  au  congres  de  Nantes  (27«*  session  de  Tassociation 

fran^aise  pour  Tayancement  des  sciences).    Paris  1899.    (Re?ue  de  Tecole 
d'anthrop.)    Gesch.  d.  Verf. 

18.  Hausmann,  R.,  Einige  Bemerkungen  über  neuere  Fibel-Forschung  und  über 

die  Fibeln  im  Museum  der  Kaiserlichen  Odessaer  Gesellschaft  f.  Geschichte 
und  Alterthumsk.    o.  O.  u.  J.    Oesch.  d.  Verf. 

19.  Ardu  Onnis,  E.,  La  Sardegna  preistorica.    Roma  1898.    (Soc.  Rom.  di  Antro- 

pologia.)    Gesch.  d.  Verf. 

20.  Sergi,  G.,  Crani  preistorici  della  Sicilia.    Lanciano  1899.     (Atti  Soc.  Romana 

di  Antrop.)    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Tappeiner,    F.,    Die  Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit,  mit  einem 

Blick  auf  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  derselben.    Meran  lM^t9.    Gesch. 
d.  Verf. 

22.  Stieda,  L.,  Referate  aus  der  Russischen  Literatur.    Brannschweig  1899.    TArch. 

f.  Anthropol.    Bd.  26.)    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Hirth,  F.,  Aus  der  Ethnographie  des  Tschau  Ju-kua.  München  1898.  (Sitzungsb. 

d.  Rgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.) 

24.  Derselbe,    Syrisch-chinesische  Beziehungen   im  Anfang  unserer  Zeitrechnung. 

Berlin  1899.     (Aus  Oberhummer  und  Zimmerer:    ^Dnrch  Syrien  und 
Klein-Asien.**) 

Nr.  23  u.  21  Gesch.  d.  Verf. 

25.  Seh  war  tz,  W.,  Heidnische  Ueborreste  in  den  Volks-Ueberliefeningen  der  nord- 

deutschen Tiefebene.     Beriin  1899.    (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.- 
Gesch.  d.  Verf. 

26.  Ploss,  H.  und  M.  Bartels,  Das  Weib.     6.  Aufl.     Liefr.  3—4.     Leipzig  1»^. 

Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 

27.  Tannenberg,  H.:    I.  Die  Religions-Forschung  und  das  historische  Princip 

IL  Was  ist  Religion?    Berlin-Friedrichshagen  1898.    (Religionsgescbichtl. 
Bibliothek.)     Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  29.  April  1899. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Als  Grast  ist  anwesend  Hr.  Dr.  Kran  er  von  Berlin.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  eines  ihrer  alten  und  treuesten  Mitglieder,  den 
Director  der  Irren-Anstalt  in  Görlitz,  Sanitätsrath  Dr.  Rahlbaum  in  Görlitz,  am 
15.  April  durch  den  Tod  verloren.  Er  hatte  sich  durch  eigene  Kraft  und  eine 
durchaus  selbständige  Auffassung  der  Geistes- Krankheiten  eine  sehr  geachtete 
Stellung  unter  den  Fachgenossen  und  durch  eine  eigene,  wohl  organisirte  Anstalt 
das  Vertrauen  grosser  Kreise  der  Bevölkerung  gewonnen.  — 

Am  20.  März  ist  in  Wien  unser  correspondircndes  Mitglied,  der  vormalige 
Director  der  geologischen  Reichs-Anstalt  und  spätere  Intendant  des  Naturhistorischen 
Hof-Museums,  Franz  v.  Hauer  dahingeschieden.  Er  hat,  abgesehen  von  zahl- 
reichen geologischen  und  paläontologischen  Arbeiten,  ein  hervorragendes  Verdienst 
um  die  Einrichtung  der  prachtvollen  Sammlungen  prähistorischer  Schätze,  durch 
welche  das  neue  Hof-Museum  einen  so  hervorragenden  Platz  unter  den  grossen 
Museen  Europas  erlangt  hat.  Bei  den  anthropologischen  Congressen,  namentlich 
auch  bei  den  gemeinsamen  österreichisch -deutschen  Versammlungen,  war  er  ein 
stetiger,  sehr  lieber  Genosse.  — 

(3)  Am  21.  April  verschied  nach  längerem  Siechthum  eines  unserer  alten  Mit- 
glieder, das  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  unserer  Gesellschaft  durch  eifrige 
Theilnahme  an  den  Verhandlungen  zahlreiche  Anregungen  gegeben  hat,  der  be- 
rühmte Geograph  Heinrich  Kiepert,  1818  in  Berlin  geboren,  eine  der  grössten 
Celebritäten  unserer  Akademie  und  unserer  Universität,  und  ein  unerreichtes  Vor- 
bild in  steter,  auch  durch  weit  ausgreifende  persönliche  Forschung  gesicherter 
Arbeit.  Alle  die  grossen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Geographie,  welche 
er  erlebt  hat,  sind  durch  seine  Karten  alsbald  fixirt  und  verständlich  gemacht 
worden.  Sein  gereiftes  ürtheil  wurde  von  jedem  Forscher,  der  eine  Entdeckungs- 
reise plante,  gesucht;  er  war  der  Berather  auch  der  Regierung  in  den  schwierigen 
politischen  Fragen,  welche  die  Neugestaltung  nicht  bloss  der  europäischen,  sondern 
auch  exotischer  Länder  betrafen.  — 

Am  18.  März  starb  nach  kurzer  Krankheit  an  einer  Lungen-Entzündung  Othnell 
Charles  Marsh,  Professor  an  der  Yale  üniversity,  New  Haven,  Conn.,  geboren  am 
29.  October  1831  bei  Lockport,  New  York,  einer  der  geschätztesten  unter  den 
leitenden  Gelehrten  Americas^).  Er  hat  das  Glück  gehabt,  die  Zeit  zu  sehen,  wo 
der  unermessliche  Strom  neuer  paläontologischer  Funde  aus  dem  Westen  sich  in 
die  Sammlungen  des  Ostens  ergoss,  und  er  hat  daraus  jenes  herrliche  Museum  ge- 
bildet, das  Yale  Üniversity  Museum,  welches  eine  unerschöpfliche  Quelle  (ür  das 
genetische  Studium  der  ausgestorbenen  Säugethiere  der  Neuen  Welt  geworden  ist. 


1)  Einen  eingehenden  Nekrolog  verdanken  wir  Charles  E.  Beecher  (The  American 
Journal  of  Science,  IV  Series,  Vol.  VII.    1899). 
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Es  genügt,  an  die  überraschenden  Entdeckungen  zu  erinnern,  welche  sich  an  die 
lange  Reihe  der  Vorfahren  des  Pferdes  knüpfen.  Seine  Jngend-Entwickelung  bat 
ihn  in  nächste  Berührung  mit  den  deutschen  Forschem  gebracht  Seine  Gefällig- 
keit und  seine  persönliche  Liebenswürdigkeit  Hessen  ihn  Allen  als  einen  Freund 
erscheinen.  — 

(4)  Fräulein  Johanna  Mestorf,  Director  des  Museums  Vaterländischer  Alter- 
thümer  von  Schleswig-Holstein,  eines  der  wenigen  Ehren-Mitglieder  unserer  G^esell- 
schaft,  hat  am  17.  April  zu  Kiel  ihren  70.  Geburtstag  gefeiert.  Die  ganze  ProTini 
nahm  Antheil  an  dieser  Feier.  Die  Königliche  Staats-Regierung  hat  ihr,  was  noch 
nie  in  unserem  Lande  geschehen  war,  den  Titel  Professor  verliehen.  Untere 
Gesellschaft,  die  in  so  langen  und  innigen  Beziehungen  zu  der  trefflichen  Forscherin 
steht,  hat  ihre  Glückwünsche  in  einer  besonderen  Tabula  gratulatoria  übersendet. 
Die  Jubilarin  hat  uns  darauf  unter  dem  26.  April  folgendes  Schreiben  zugehen 
lassen: 

„Die  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
hat  mich  durch  höchste  Ehrung  und  vielfach  bekundetes  Wohlwollen  yerwöhnt 
Dass  sie  auch  an  meinem  70.  Geburtstag  mit  guten  Wünschen  meiner  gedacht, 
war  mir  eine  Ehre  und  zugleich  eine  Herzens-Freude,  wofür  ich  meinen  warm 
empfundenen  ergebenen  Dank  entgegenzunehmen  bitte. 

In  dankbarer  Verehrung  J.  Mestorf.*^ 

Möge  die  treue  Arbeiterin  noch  manches  Jahr  in  ihrer  neuen  Stellung  die 
Schätze  ihres  vaterländischen  Bodens  hüten  und  vermehren!  — 

(5)  Unser  auswärtiges  Mitglied,  Hr.  Stadtrath  Helm  in  Danzig,  der  unermüd- 
liche Erforscher  des  Bernsteins  und  der  Bronzen  seiner  preussischen  Heimath,  ist 
zum  Doctor  philosophiae  promovirt  worden.  — 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  Hermann  Brunnhofer  in  Berlin. 
„     Dr.  med.  Harry  Hänisch  in  Berlin. 

„    Dr.  phil.  K.  Brunn  er,  Directorial -Assistent  am  Königl.  Museum  fOr 
Völkerkunde  in  Berlin. 

(7)  Am  12.  April  waren  es  100  Jahre,  dass  die  Vieweg'sche  Verlagi- 
Buchhandlung  in  Braunschweig  eröffnet  worden  ist.  Sie  war  von  der  ersten 
Zeit  an,  wo  Anthropologie  und  Prähistorie  in  Deutschland  eine  selbständige 
Pflege  erfahren  haben,  die  treue  Helferin:  eine  lange  Reihe  der  werthvoUsten  Publt- 
cationen  giebt  Zeugniss  davon.  Bei  der  Gründung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Mainz  (1H70)  war  der  damalige  Chef,  Fr.  Vi e weg,  persönlich  an- 
wesend; mit  ihm  wurde  der  Vertrag  über  die  Gründung  eines  besonderen 
Organs  derselben,  des  Archivs  fUr  Anthropologie,  abgeschlossen,  der  nunmehr  fast 
ein  Menschenalter  hindurch  getreulich  gehalten  ist.  Die  Wittwe  Frau  Vi e weg 
und  ihr  Schwiegersohn  Tepelmann  sind  uns  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher- 
Versammlung  und  des  im  vorigen  Jahre  darauf  folgenden  anthropologiachen 
Congresses  persönlich  nahe  getreten,  und  der  Vorstand  hat  deshalb  Namens  der 
Gesellschaft  zu  der  Säcular- Feier,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  Erinnerung  an  den 
Begründer  des  Geschäfts,  den  alten  berühmten  Campe,  umfasste,  herrliche  Ol Qci- 
wünsche  dargebracht  Heute  liegt  ein  warmes  Dankschreiben  der  Firma  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn  vom  ix.  d.M.  vor.  — 
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(8)  Hr.  Rud.  Virchow  berichtet,  in  Fortsetzong  seiner  früheren  MittheiluDgen 
(S.  193),  über  den  Fortgang  der 

Forschnngsreige  nngerer  armenischen  Expedition  Belck-Lehmann. 

Die  bis  jetzt  eingegangenen  brieflichen  Nachrichten  bezeugen  den  günstigen 
Erfolg  der  Reisenden.    Es  liegen  folgende  Schreiben  vor: 

1.  Eine  Postkarte  des  Hrn.  Lehmann  ans  GSIIi  auf  der  Route  zwischen  Van 
und  Bitlis,  19.  Februar.  Auflallig  waren  Blonde  in  diesem  Dorfe.  —  Dorf  Sorp, 
19.  Februar,  Abends.  Wir  haben  uns  in  gewaltigem  Schneegestöber,  z.  Th.  Schnee- 
sturm, den  Weg  durch  metertiefen  Schnee  für  unsere  Karavano  gebahnt  (20  Mann 
Escorte  und  20  Schnee-Schaufler  ungerechnet,  35  Mann  und  Pferde).  — 

2.  Ein  Brief  des  Hm.  Belck  aus  Bitlis,  27.  Februar:  Der  Weg  von  Van  bis 
hierher  war  ausserordentlich  schwer.  Schneestürme  und  bis  zu  3 — 4  m  tiefbr 
Schnee  Hessen  es  kaum  möglich  erscheinen  durchzukommen;  indess  ist  uns  das 
schwere  Stück  Arbeit  zum  Erstannen  aller  Leute  schliesslich  doch  gelungen.  Heute 
Nachmittag  gehen  die  Lastpferde  nach  S^ört  ab,  wohin  wir  morgen  früh  selbst 
folgen. 

Seit  unserem  letzten  Bericht jsind  auf  Toprakkaleh  Thontafeln  und  Fragmente 
von  solchen  gefunden  worden.  Diese  und  die  unbezahlbaren  Siegel  mit  Dar- 
stellung der  Schiffs-Procession  repräsentiren  allein  schon  den  Oegenwerth  der  für 
die  Ausgrabungen  aufgewendeten  Summen. 

Einstweilen  haben  wir  die  Existenz  einer  kleinen  römischen  Inschrift  nahe  bei 
Bitlis  eruirt.  Femer  eine  griechische  und  3  weitere  Keil -Inschriften  im  Gebiete 
von  Melasgert.  In  Taiwan,  das  wir  diesmal  wegen  der  alle  Arbeiten  verhindernden 
enormen  Schneemassen  nur  flüchtig  durcheilten,  giebt  es  chaldische  Felscnzimmer 
und  Treppen.  Eine  noch  unbekannte  griechische  Inschrift  hat  man  uns  zwischen 
Seört  und  Djezireh  avisirt 

8.  Aus  Briefen  des  Hm.  Lehmann  an  seine  Schwester,  Frau  Marie  du  Bois- 
Reymond.  Seört,  5.  März:  ^Wir  haben  hier  zu  unserer  Freude  und  üeber- 
raschung  wichtige  Entdeckungen  gemacht:  chaldische  oder  quasi-chaldische  Felsen- 
zimmer in  grosser  Zahl,  hoch  in  den  Steilwänden  des  Bohtansu- Ufers.  In  Folge 
dessen  galt  es,  weitere  Informationen  über  ähnliche  Feisenbauten  in  dieser  Gegend 
des  oberen  Tigris-Gebietes  zu  gewinnen.  Es  wurde  auch  bald  in  Erfahrung  ge- 
bracht, dass  3  Dörfer,  nicht  allzu  weit  ab  von  unserem  Wege  nach  Djezireh,  in 
ihrer  Nachbarschaft  solche  Felsenbauten  zeigen.  Aber  das  Nähere  darüber  heraus- 
zubringen, war  bei  der  Unklarheit  der  hiesigen  Leute  fast  unmöglich .** 

Fiiik,  am  Tigris,  4  Stunden  von  Djezireh,  15.  März  1899.  „Seit  Seört,  wo 
wir  die  Felsenräume  entdeckten,  haben  wir  wieder  einige  mächtige  Vögel  ab- 
geschossen. In  den  Felsen-Wohnungen  von  Hasan-Ref,  dem  alten  Ripani,  in  dem 
ich  schon  vor  Jahren  das  griechische  Rephania  wiedererkannt  habe,  das  durch 
Hecataeus  zu  den  Chald(ä)era  in  eine  besondere  Beziehung  gesetzt  wird,  haben 
wir  eine  uralte  chaldische  Anlage  erkennen  und  festhalten  können ." 

Djezireli  Ibn  Omar,  den  17.  März  1899.  „Ich  hatte  kaum  die  letzte  Rarte  voll- 
endet, als  unser  Diener  Abrahamoff,  den  wir  nach  einer  etwas  weiter  aufwärts 
in  den  Bergen  gemeldeten  „Figur^  zur  Recognoscirung  gesandt  hatten,  mit  ziemlich 
unzufriedenem  Gesicht  zurückkam.  „„Ja,  es  sei  so  was  wie  ein  Mann  da,  und  ein 
paar  Striche,  die  zu  einer  Inschrift  gehörten.^^  Wir  waren,  oben  angelangt,  um 
so  zufriedener;    eine  ganz  unbekannte  grosse  Fels-Sculptur  in  situ  ist  unter 
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dort  während  der  Wintemonate  nicht  gethan  werden  konnte,  zu  erledigen.  Wenn 
tbonlich,  werde  ich  auch  noch  einmal  eine  Streiftonr  in  das  Sipan-Dagh-Oebiet 
unternehmen,  um  die  dort  noch  avisirten  Keil-Inschriften  aufzusuchen.  Natfiiiicfa 
werde  ich  mich  so  schnell  wie  möglich  wieder  mit  Dr.  Lehmann  vereinigen.*^ 

8.  Eine  Postkarte  des  Hm.  Lehmann  aus  Mosnl,  19.  April.  „Ich  komme 
soeben  von  Rowanduz  zurück,  gerade  rechtzeitig,  um  Ihnen  mit  heutiger  Post, 
genaueren  Mittheilungen  vorauseilend,  ein  kurzes  Wort  zu  senden.  Es  wird  Sie 
freuen,  zu  vernehmen,  dass  die  Stele  von  Sidikan-Topsanä  sich  als  Document  voo 
allei^össter  historischer  u.  s.  w.  Wichtigkeit  erweist;  sie  ist  wohl  die  wichtigste 
aller  von  uns  gefundenen  Inschriften.  Sie  stammt  also  tha^chlich  von  Rusas  I. 
her,  der  Urzana,  nachdem  er  einmal  vor  den  Assyrem  geflohen,  bezw.  von  ihnen 
vertrieben  war,  wieder  eingesetzt  und  in  Musasir  die  Dinge  neu  geordnet  hat. 
Sie  steht  gegenüber  Musasir,  dessen  Stätte  wir  aufgefunden  haben!  —  Es 
war  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit,  dem  Stein  bei  der  schlechten  Erhaltung  abzuringen, 
was  möglich  war.  14  Tage  lang  haben  wir  dort  vor  Erscheinen  der  Sonne  über 
den  Bergen  (bestes  Licht!)  bis  nach  Sonnen-Untergang  in  abwechselnder  und 
gemeinsamer  Arbeit  an  den  Inschriften,  der  chaldischen  und  assyrischen,  gearbeitet 
und  glücklich  wohl  Alles  gerettet,  was  zu  retten  ist^  — 

(9)   Hr.  Adolf  Bastian  macht 

Mittheilnngen  von  seiner  leisten  Reise  nach  Niederländisch -Indien. 

Die  Reise,  worüber  einige  Bemerkungen  vorzulegen  mir  heute  Gelegenheit 
geboten  ist,  steht  verknüpft  mit  jener  ehrenvollen  Widmung,  die  ich  Ihnen  ver- 
danke und  welche,  während  meiner  Abwesenheit,  die  uns  (in  unserer  Gesellschail/ 
gemeinsam  einigenden  Erinnerungen  stets  wach  und  lebendig  gehalten  hat 

In  einer,  zu  dankender  Erwiderung  darauf,  veröffentlichten  Series  von  Pubh- 
cationen  habe  ich  bereits  an  verschiedenen  Stellen  derselben  auf  die  Gründe  hin- 
gewiesen, welche  mich  veranlasst  hatten,  für  meinen  Aufenthalt  den  indischen 
Archipel  zu  wählen,  weil  dort  das  eiigiebigste  Arbeitfeld  gebreitet  liegt  für  ethno- 
logische Studien,  und  ein  doppelt  bedeutungsvolles  im  gegenwärtigen  Stadiant 
derselben. 

Seitdem  die  Spannungsreihe  der  Elementargedanken  (als  Unitäten  des  Gesell- 
schaftsgedankens), in  ihrer  Begründung  auf  die  geographischen  Provinzen,  als  un- 
antastbar festgelegt  gelten  darf,  wäre  nun  die  nächste  Etappe  vorzubereiten  zur  Er- 
forschung der  psychisch  -  organischen  Wachsthumsgesetze,  wodurch  (unter  den 
Bedingungen  der  historisch-geographischen  Umgebungsverhältnisse)  die  aus  potentiell 
geschwängerten  Keimungen  sprossende  Entfaltung  der  Völkergedanken  eingeleitet 
wird  (längs  der  geographisch  dem  Brdgezimmer  eingegrabenen  Geschichtsbahnen),  und 
hier  hätte  der  Weiterverfolg,  mit  Erschöpfung  der  Denkmöglichkeiten,  hinznftlhren 
auf  den  (die  eigene  Erkenntniss  der  constituirenden  Individualitäten  einschliessenden) 
Menschheitsgedanken  (nach  der,  in  einer  „Lehre  vom  Menschen^,  aufgeöffneten 
Zielrichtung). 

Es  ist  diese  „Lehre  vom  Menschen",  die  unserer,  aus  einer  Ethnographie 
(mittelst  ethnologischer  Sammlungen)  hervorgetretenen  Menschen-  und  Völkerkimde 
als  dasjenige  Endziel  hingestellt  ist,  das  durch  die,  auf  vorbereitenden  üebergsi^»- 
stadien  nacheinander  absolvirten,  Arbeitsaufgaben  angenähert  werden  sollte.  Ans 
physischerEinheit  des  Menschengeschlechts,  wie  durch  anthropologische  Autontit 
unwiderleglich  proclamirt,  folgte  mit  zwingender  Consequenz  die  psychische 
desgleichen,  und  um  hier  (nach  naturwissenschaftlicher  Behandlungsweise)  snm 
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Die  hier  befindliche  Furtsfelle  entspricht  ebenfalls  genau  der  Beschreibung^ 
Xenophon^s:  trotz  des  ziemlich  hohen  Wasserstandes  konnten  unsere  Rnrden 
durch  den  Fluss  waten,  ohne  die  Schamtheile  zu  benetzen! 

Durch  die  auf  das  Meter  exacte  Feststellung  dieses  Punktes  war  dann  auch 
Xenophon^s  weitere  Route  gegeben,  und  so  wie  das  Terrain  zwischen  Bohtan-Su 
und  Redwan  der  Schilderung  Xenophon*s  entspricht,  so  auch  genau  die  Ent- 
fernung Yon  5  Parasangen ! 

Ich  schliesse  hier  gleich  an,  dass  ich  Xenophon's  Route  noch  eine  Tage- 
reise weiter  bis  nach  Arzen  verfolgt  habe,  und  dass  er  (so  weit  ich  die  Sache 
bis  jetzt  übersehen  und  beurtheilen  kann  —  genaue  Feststellung  erfolgt  auf  der 
späteren  Reise  zu  der  Quell-Grotte  des  Sebenct-8u  — )  gänzlich  anders  gezogen 
ist,  als  man  bisher  angenommen  hat 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  ja  ich  kann  schon  jetzt  sagen,  fast  sicher, 
dass  er  zunächst  am  Arzen-Su  (=  Yezidchane-Tschai  fälschlich  genannt)  aufwärts, 
dann  in  NW.  zum  Batman-Su  gezogen,  diesem  aufwärts  zu  den  Quellen  (=  Tigris- 
Quellen)  gefolgt  und  etwa  bei  Musch  in  die  Ebene  des  Teleboas  (=  Rara-Su) 
herabgestiegen  ist,  wobei  er  einen  nur  etwa  2000  m  hohen  Pass  zu  passiren  hatte. 
Statt  dann  aber  den  Murad-Tschai  zu  überschreiten  und  tlber  den  Bingöl-Dagh 
hinwegzuziehen,  ist  er  auf  dem  linken  Murad-Ufer  in  etwa  NNO.-NO.  weiter- 
gegangen, vorbei  am  West-Abhange  des  Sipan-Dagh,  worauf  er  den  Muräd-Tschai 
etwa  bei  Rarakilissa  überschritten  hat,  nahe  bei  seinen  Quellen,  wie  er  selbst  sagt. 

Ueber  die  weitere  Route  will  ich  mich  heute  nicht  äussern,  sondern  nur  be- 
merken, dass  der  von  mir  angedeutete  Weg  auch  mit  den  von  Xenophon  an- 
gegebenen Marsch -Distanzen  sehr  gut  übereinstimmt,  was  bei  der  bisher  an- 
genommenen Route  absolut  nicht  der  Fall  ist.  Auch  fällt  späterhin  das  bisher 
angenommene  planlose  Hin-  und  Herziehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weg  und 
verwandelt  sich  in  einen  fast  direct  auf  Trapezunt  zu  gerichteten  Marsch,  den  er 
freilich,  wenn  er  nach  Ueberschreitung  des  oberen  Murad-Tschai  sich  direct  nach 
Westen  gewandt  hätte  und  über  Hasan-Rala  und  Erzerum  marschirt  wäre,  wesentlich 
leichter  und  schneller  gestaltet  hätte.  — 

b)  Nach  Hasan-Ref  (=  Cephenia  bei  Piinius),  unmittelbar  am  rechten 
Ufer  des  Tigris  gelegen,  etwa  3  Tagereisen  unterhalb  Diarbekir.  Es  ist  dieses  die 
grossartigste  Felsen-Stadt,  die  ich  bisher  gesehen  habe,  gegen  die  Uplostziche  und 
Wardsie  ganz  unbedeutend  erscheinen. 

An  3(X>0  Felsen -Zimmer  habe  ich  besucht  und  die  Oesammtzahl  der  ur- 
sprünglich vorhanden  gewesenen  auf  rund  mindestens  5000  berechnet.  Es  befinden 
sich  darunter  Wohnungen  mit  bis  zu  12  Zimmern,  grossartigen,  in  die  Felsen  ge- 
hauenen Tunnel -Wendeltreppen,  Wasser-Canälen  im  Innern  der  Felsen,  Rönigs- 
Wohnung  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  die  Krone  des  Ganzen  bildet  eine  grossartige 
hydraulische  Anlage:  17  in  die  Felsen  gehauene  Turbinen-Mühlen  mit  theil- 
weise  im  Innern  der  Felsen  laufenden  Wasserzuführungs  -  Canälen,  das  Ganze 
stufenförmig  angelegt,  um  mit  dem  minimen  Wasser-Quantum  eines  Rinnsals  mög- 
lichst viele  Mühlen  betreiben  zu  können.  Diese  Anlage,  sowie  grossartige  Treppen- 
Fluchten  von  bis  zu  180  Stufen  beweisen  den  chaldischen  Ursprung  der  Felsen- 
Stadt,  wozu  Lehmann's  Ihnen  bereits  mitgetheilte  Hinweise  auf  keilinschriftliche 
und  classische  Stellen  eine  erwünschte  weitere  Bestätigung  bilden. 

Yis-ä-vis  von  Hasan-Ref  ist  das  felsige  Steil-Ufer  des  Tigris  ebenfalls  voller 
Felsen-Zimmer  (beim  Dorfe  Rurrä),  und  flussauf-  wie  flussabwärts  stösst  man  fort- 
gesetzt auf  ganze,  in  die  Felsen  gehauene  Dörfer,   von  denen  ich  u.  a.  hier  daa 
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Ton  mir  besuchte  Dorf  Schkieffdaun  (schkieff^  Höhle,  dann  =  voll,  kardisch) 
erwähne,  das  ausschliesslich  aus  Felsen-Zimmern  besteht.  Wir  haben  es  hier  also 
in  der  Gegend  zwischen  Scört  im  Osten  und  dem  Batman-Su  im  Westen  mit  einem 
im  hohen  Alterthum  von  einem  zur  chaldischen  Rasse  gehörenden  Volke  be- 
wohnten Oebiete  zu  thun.  Und  wenn  man  dazu  noch  erwägt,  dass  Xenophon 
hier  nach  der  Uebersch reitung  des  Kentrites  zuerst  auf  Ghalder  stösst,  die  als 
Söldner  im  armenischen  Heere  dienen,  so  dürfte  der  dem  Gebirgszuge  bei  Redwan 
anhaftende  Name  ^Ghaldi-Dagh^  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  —  wie  ich  das 
von  vornherein  vermuthet  und  ausgesprochen  habe,  —  doch  mit  dem  Namen  eben 
des  Chalder- Volkes  zusammenhangen.  — 

c)  Nach  Arzen,  am  oberen  Arzen-Su,  dessen  ziemlich  umfangreiche  Roinen- 
Stätte  man  um  so  eher  geneigt  war  und  sein  konnte  mit  den  Rainen  von  Tigrano- 
kerta  zu  identiftciren,  als  die  geographische  LageArzen*s  den  Angaben  des  Ptole- 
maeus  fast  genau  entspricht.  Eine  eingehende  Untersuchung  ergab  jedoch  die 
völlige  Unmöglichkeit  einer  derartigen  Identification. 

Für  die  Lage  von  Tigranokerta  bleiben  noch  nachzuprüfen  die  folgenden 
Ruinen-Stätten: 

1.  Majafarikkin. 

2.  Tell-Ermen  (Sachau's  Hypothese),  wenngleich  dieser  Ort  ernstlich 
wohl  kaum  noch  für  die  Lage  von  Tigranokerta  in  Betracht  kommen  kaniu 
da  schwerlich  ein  auch  nur  halbwegs  vernünftiger  König  seine  neue  Haupt- 
stadt an  der  äussersten  Südgrenze  des  Reiches,  fast  unmittelbar  am 
Rande  der  Wüste  und  ständig  den  ersten  Angriffen  der  Araber  ausgesetzt, 
angelegt  haben  würde. 

d)  Besuch  der  Rainen -Stätte  Thill  an  der  Mündung  des  Bohtan-Su  in  den 
Tigris,  die  hier  geographisch-astronomisch  festgelegt  wurde. 

Dann  zogen  wir  weiter,  nach  Djezireh  zu,  stellten  unterwegs  fest,  dass 
Xenophon  unmöglich  auf  diesem  Wege  nach  Norden  vorrücken  konnte,  und  fanden 
bei  dem  hochinteressanten  Dorfe  Finik  (=  Phoinike),  dessen  Wohnungen  ebenialb 
fast  ausnahmslos  in  die  Felsenwände  gehauen  sind,  eine  antike  Felsen-Sculptor 
(bisher  unbekannt),  und  auf  dem  Weitermarsche  die  Stelle,  an  der  Xenophon  den 
Tigris  verliess,  um  sich,  in  nördl.  Richtung  und  später  in  westl.  Richtung  vor- 
dringend, zum  unteren  Bohtan-Su  bei  Mutitt  durchzuschlagen. 

Bei  unserer  Ankunft  in  Djezireh  berichtete  man  uns  von  einer  angeblichen  Reil- 
Inschrift  im  Dorfe  Babil,  etwa  '65  fmi  südwestl.  von  Djezireh.  Statt  dessen  fand 
ich  bei  einem  Recognoscirungs-Ritt  mit  unserem  Diener  Färätsch  dort  deieii 
6  Stück  vor,  die  mindestens  2  Rönigs-Stelen,  und  zwar  Asurnasirapars  IL,  an- 
gehören, aber  zum  grösseren  Theil  so  arg  zerstört  sind,  dass  man  nur  schwer  etwas 
darauf  erkennen  kann.  Lehmann  und  ich  haben  in  fast  3  Tagen  uns  bemüht,  so 
viel  wie  möglich  davon  zu  copiren;  es  gelang  uns  auch,  den  grösseren  Theil  u 
entziffern.  Da  aber  für  die  schlimmsten  Inschriften  ein  mindestens  achtügiget 
Studium  erforderlich  gewesen  wäre,  brachen  wir  die  Arbeit  ab  und  eilten  Ober 
Djezireh  weiter   auf  Mosul  zu. 

In  Mosul  haben  wir  ganz  hübsche  Resultate  zu  verzeichnen.  Ich  atöbertr 
einen  vorzüglich  erhaltenen  Backstein  von  einem  Könige  auf,  von  dem  wir  metnei 
Wissens  bisher  nur  eine  einzige  kleine  Inschrift  besitzen,  nehmlich  von  Tu k Ist- 
Ninib  L,  Sohn  Salroanassar's  I.,  um  1300  vor  Chr.  [s.  mein  Buch:  ^Zwei  Banpl- 
Probleme^.    C.  L.].    Eine  Anzahl  weiterer  Täfelchen,  Siegel -Gy linder,  Baekstane 
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• 

und  Fragmente  von  Steintafel-Inschriften ,  sowie  von  Thon-Cylindern  bilden  das 
weitere  Ergebniss  auf  inschriftlichem  Gebiete,  unter  dem  vor  Allem  ein  Stein- 
Fragment  hervorzuheben  ist,  das  aus  Dehok,  etwa  120  km  nördlich  von  Mosul, 
stammt,  in  dem  ein  „Argistu^  (also  einer  unserer  beiden  chaldischen  Könige)  er- 
wähnt wird. 

Natürlich  haben  wir  auch,  soweit  es  die  Kürze  der  Zeit  zuliess,  die  Ruinen 
von  Ninive  (Kujundjik  und  Nebi-Junus)  besucht,  wobei  ich  während  des  Um- 
reitens  der  alten  Wall-Befestigung  mehrere  Irrthümer  in  der  bisherigen  Auffassung 
dieser  Stadt-Anlage,  namentlich  aber  auch  feststellen  konnte,  dass  der  Tigris  früher 
am  Fusse  der  Wall-Befestigung  entlang  geflossen  ist,  von  der  er  heute  IVt)  stellen- 
weise mehr  als  2  km  entfernt  fliesst  Dadurch  gewinnt  der  Plan  der  Riesenstadt 
ein  ganz  anderes  Bild.  Lediglich  auf  Orund  dieses  veränderten  Planes  lässt  sich 
schon  behaupten  und  nachweisen,  dass  Ninive  ursprünglich  sich  auf  den  am  rechten 
Ufer  des  Choser- Flusses  belegenen  Theil  mit  dem  Plateau-Hügel  von  Kujundjik 
beschränkte,  dass  Nebi-Junus  mit  seinen  Palästen  und  dem  dazugehörigen  Stadt- 
theil  erst  später  angelegt  und  dann  in  die  Befestigung  der  Stadt  mit  hineinbezogen 
wurde. 

Gerade  als  wir  heute  nach  Rowanduz-Sidikan-Kelishin  aufbrechen  wollten,  er- 
krankte unser  erprobter  Diener  Färätsch  bedenklich  an  heftigem  Fieber,  das  sich 
möglicher-,  ja  wahrscheinlicherweise  zum  Typhus,  der  jetzt  ziemlich  stark  in 
Mosul  grassirt,  entwickeln  kann.  Natürlich  hatte  er,  trotz  aller  Warnungen,  von 
dem  Wasser  des  Tigris  getrunken.  Wir  haben  ihn  unter  der  Obhut  der  Väter 
der  französischen  Dominicaner-Mission,  speciell  derjenigen  des  Pere  Sebastian 
(Sc heil,  Bruders  des  wohlbekannten  Aegyptologen  und  Assyriologen,  der  zur  Zeit 
in  Susa  mit  enormem  Erfolge  an  den  de  Morgan 'sehen  Ausgrabungen  betheiligt 
ist  und  bereits  unter  der  Masse  des  dort  neugefundenen  inschriftlichen  Materials 
13  neue  elamitische  Könige  entdeckt  hat!)  und  des  Arztes  Dr.  Lenk  zurück- 
gelassen, hoffend  und  wünschend,  dass  wir  ihn  bei  unserer  Rückkehr  von  Kelishin 
wieder  hergestellt  vorfinden  werden.  Sollte  das  nicht  der  Fall,  wir  also  ge* 
zwungen  sein,  in  Mosul  einige  Zeit  (1  bis  3  Wochen)  zu  bleiben,  so  werden 
wir  ein  wenig  an  verschiedenen  Orten  schürfen,  vorausgesetzt,  dass  dazu  Geld 
vorhanden  ist 

Wir  sind  am  gestrigen  Nachmittage  wegen  dieses  Zwischenfalles  erst  spät  fort- 
gekommen und  nur  bis  hierher  (1  Stunde  von  der  Mosuler  Brücke  nach  SW.)  ge- 
gangen; wir  haben  diese  kurze  Tagestour  nicht  zu  bereuen  gehabt,  denn  wir  ent- 
deckten in  diesem  Dorfe  einen  hier  ausgegrabenen  Backstein  eben  desselben  Königs 
Tuklat-Ninib  I.,  so  dass  also  der  hiesige,  sehr  erhebliche  Teil,  an  dessen  Fuss 
und  senkrechtem  Hange  (letzterer  bietet  von  Ferne,  wie  Lehmann  vergleichend 
bemerkt  und  ich  bestätigen  muss,  genau  den  Anblick  der  zerrissenen  Küste  von 
Helgoland  dar)  der  alte  Lauf  des  Tigris  sich  vorzüglich  erkennen  und  von  hier  bis 
zu  den  Wällen  von  Ninive  mit  unzweifelhafter  Deutlichkeit  und  Sicherheit  zurück- 
verfolgen lässt,  —  (Gebäude  (u.  a.  einen  Palast)  dieses  Herrschers  trug. 

Damit  ist  dann  (einer)  der  Wohnsitz(e)  Tuklat-Ninib's  I.  localisirt  Schür- 
fungen hier  würden  historisch  wohl  sicher  reiche  Ausbeute  geben. ^ 

6.  Brief  des  Hm.  Belck  vom  1.  April:  Dorf  Gwär,  etwa  50  Arm  südöstl.  von 
Mosul,  auf  dem  Wege  nach  Rowanduz  über  Erbil  (Arbela).  „Ich  schrieb  Ihnen  zu- 
letzt von  Jarimdja  aus,  voigestem.  Wir  sind  gestern  bis  Kalach  geritten,  um  die 
Ruinen  von  Nimrud-Kalach  einer  Besichtigung  zu  unterziehen,  die,  wie  ich 
glaube,  sowohl  historisch,  wie  auch  geographisch  einige  nicht  unbedeutende  Re- 
sultate  ergeben  hat    Mir  speciell  war  die  Verfolgung  des  alten  Tigrisbettes  sehr 
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interessant,  das  unmittelbar  am  Fnsse  des  Nimrad-Plateaus  sich  hinzieht,  ganz 
analog  der  Situation  von  Rujundjik,  wodurch  zugleich  Aufklärung  über  die  aof- 
nillige  Gonstruction  dieses  Plateaus  an  verschiedenen  besonders  interessanten  Stellen 
—  die  dem  Anprall  des  Tigris-Hochwassers  hervorragend  ausgesetzt  waren  —  ge- 
wonnen wurde. 

Heute  sind  wir  zum  grossen  Zab,  in  der  Richtung  auf  Erbil  zu,  weiter- 
geritten zu  der  Stelle  des  alten  Flussüberganges,  wobei  wir  einerseits  eine  alte 
assyrische,  für  die  Passage  von  Rriegswagen  angelegte  Heerstrasse  auffanden, 
andererseits  aber  auch  dem  uralten,  in  späteren  Zeiten  von  Asurnasirapal  restau- 
rirten  und  verbesserten  Canal  folgen  konnten,  der  das  Wasser  des  Zab  bis  nach 
Nimrud-Ralach  auf  die  dortigen  Felder  führte.  Diesen  Canal  verfolgten  wir  mehrere 
Kilometer  weit  bis  zu  seinem  Beginne  am  Zab,  wo  wir  nicht  nur  die  von  Asnr- 
na^irapal  als  Felsen-Tunnel  angelegte,  höchst  interessante  und  für  die  Wasser- 
bauten der  Assyrer  höchst  lehrreiche  Canalmündung  genau  untersuchten,  ausroaassen 
und  photographirtcn,  sondern  auch  die  alte  Canalmündung  auffanden,  welche  ein 
früherer  König  dort  in  der  Nähe  für  eben  denselben  Canal  angelegt  hatte.  Die 
Details  dieser  Anlage  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden  und  werden,  wie  ich 
glaube,  einiges  Interesse  für  unsere  Wasserbau-Ingenieure  haben. 

Dann  überschritten  wir  an  der  alten  Furtstelle  den  Zab,  und  zwar  bei  dem 
jetzigen  grossen  Hochwasser  mittelst  Kaik,  und  ritten  bis  zu  diesem  Dorfe,  einem 
Kron-Gnt  und  Sitz  des  Inspectors  von  64  kaiserlichen  Dörfern,  bei  welch  letzterem 
wir  nicht  nur  sehr  freundliche  Aufnahme  fanden,  sondern  auch  eine  werthvolle 
historisch-geographische  Entdeckung  machten.  Derselbe  zeigte  uns  nehmlich  einen 
Backstein  —  leider  mit  ziemlich  zerstörter  Inschrift,  der  gemäss  Sanherib  sich 
rühmt,  die  Burg  der  dem  Namen  nach  wohlbekannten  und  in  den  assjrrischen  In- 
schriften viel  erwähnten  Stadt  Kakzi  wieder  aufgebaut  zu  haben.  Licider  konnten 
wir  den  Mann  bisher  nicht  dazu  bringen,  uns  die  nähere  Lage  dieser  Ruinenstätte, 
in  der  er  eben  den  Backstein  gefunden  hatte,  zu  beschreiben;  wir  erfuhren  von 
'ihm  nur,  dass  der  „Teil*  etwa  20—25  km  von  hier  entfernt  liegt  und  fast  den 
Umfang  von  Nimrud  hat,  sowie  dass  es  dort  noch  zahlreiche  Backsteine  mit 
Inschriften  giebt.  Vielleicht  sind  wir  morgen  erfolgreicher  in  unseren  Nach- 
forschungen. 

Da  diese  Tour  eigentlich  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Reise  und  Aufgaben 
liegt,  so  hat  Hr.  Lehmann  die  Kosten  dieser  kleinen  Extra-Excnrsion  mit  150Mk. 
auf  sein  Privat-Conto  übernommen,  um  die  knappen  Mittel  für  die  Erforschani: 
Armeniens  nicht  weiter  zu  belasten.  Es  verdient  aber  hervoi^ehoben  zu  werden, 
dass  durch  unsere  Studien  und  Untersuchungen  bei  Thill,  Hasan  Kef,  Djezirefa 
(Babil),  Nimrud  und  hier  die  bisher  den  Assyriologen  ziemlich  unverständlichen 
und  deshalb  als  verworren  betrachteten  Berichte  Asurna&irapaTs  sowohl  in 
historischer,  wie  in  geographischer  Beziehung  eine  erhebliche  Klärung  and  Er- 
läuterung erfahren  haben,  und  zwar,  wie  wir  mit  Oenugthuung  constatiren  können, 
in  dem  von  uns  beiden  bisher  schon  vertretenen  und  in  unseren  Publicationea 
angedeuteten  Sinne. 

Morgen  Nachmittag  gedenken  wir  in  Erbil  (Arbein)  einzutreffen  und  fibermorgro 
über  Herir  nach  Rowandnz  weiter  zu  gehen.  Bei  der  ebenso  eigenthOmlicheiu 
wie  für  uns  angenehmen  Thatsache,  dass,  wohin  auch  immer  wir  unsere  Schritte 
hier  lenken,  die  überraschendsten  Resultate  uns  nur  gerade  so  in  den  Scboois 
fliegen,  ist  das  einzig  Bedauerliche,  dass  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  diesen  Diagea 
ein  klein  wenig  mehr  nachgehen  zu  können,  am  das  Wichtigste  zu  erledigen  So 
wäre   es   gewiss    für   die   gesammte   historisch- assyriologische  Welt  von 
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Interesse,  wenn  wir  die  Rainen  des  Teil  Kakzi  besucht  und  ihre  geographische 
Lage  festgestellt,  auch  eine  kurze  Beschreibung  derselben  geliefert  hätten.  Indessen 
man  muss  sich  bescheiden,  beschränken  und  seine  Kräfte  concentnren,  wie  Sie, 
hochverehrter  Hr.  Professor,  uns  immer  mit  Recht  wiederholen.  — 

Zum  Schluss  will  ich  noch  kurz  über  die  ereignissreichen  letzten  Tage  etwas 
berichten. 

Es  gelang  uns  am  anderen  Morgen,  die  Frage  betreffend  die  Lage  der  Ruinen 
von  Rakzi  so  weit  aufzuklären,  dass  hierfür  nur  noch  zwei  Oertlichkeiten  in  Be- 
tracht kommen.  Die  eine  heisst  Machmdr  und  liegt  am  West-Abhange  des  Rara- 
tjock  Dagh,  die  andere,  El  Besch  (=  ^Die  BHinf^  [Hügel])  genannt,  liegt  etwa 
25—30  km  östlich  von  Gwär. 

Wir  passirten  die  Stelle  auf  unserem  Wege  nach  Erbil  und  besuchten  und 
untersuchten  zwei  der  Teils  genauer,  von  denen  namentlich  der  Teil  Ghasir  durch 
seinen  Umfang  und  seine  Höhe  imponirt;  er  hat  noch  bis  in  die  neueste  Zeit,  wie 
die  Ueberreste  von  Lehm-Mauern  und  anderen  modernen  Anlagen  zeigen,  als 
Festung  gedient,  namentlich  den  Persern.  Auf  beiden  Teils  fanden  wir  äusserst 
zahlreiche,  grosse  antike  Backsteinziegel,  als  Kopfsteine  für  die  auf  der  Plateau- 
fläche der  Teils  angelegten  muhammedanischen  (kurdischen)  Gräber  verwendet, 
leider  aber  alle  ohne  Inschrift,  was  eben  dadurch  auch  erklärt  ist. 

In  Erbil  wurde  die  Construction  und  Anlage  des  riesigen  Teils,  der  heute  auf 
seinem  mit  Festungs-Mauern  umschlossenen  Plateau  eine  Stadt  von  8(K)  Häusern 
nebst  Moscheen,  Kirchen,  Regierungs-Gebäuden  u.  s.  w.  trägt,  eingehend  studirt. 
Der  Teil  befindet  sich  im  Allgemeinen  auch  heute  noch  in  dem  Zustande  seinei 
ursprünglichen  Anlage;  es  ist  dies,  so  weit  uns  bekannt,  die  einzige,  in  ihrer 
Continuität  als  bewohnte  Stadt  erhaltene  assyrische  Stadtanlage.  Backsteinziegel 
mit  Inschrift  sind  leider  bisher  dort  nicht  zu  Tage  gekommen. 

Auf  dem  Weitermarsche  nach  Rowanduz  constatirten  wir  dann  u.  a.,  dass  die 
kleine  ehemalige  Kurden-Feste  Der  auf  einem  künstlichen  Toll  angelegt  ist,  und 
heute  entdeckten  wir  nicht  nur  einen  grossen  Teil  bei  dem  Dorfe  Batass,  nahe 
dem  Dorfe  Herir,  sondern  vis-ä-vis  von  demselben  auf  der  steilen  Felsenwand  eines 
Gebirgsrückens  auch  eine  sehr  auffallende  und  interessante  Sculptur:  in  einer 
hohen,  tief  und  sorgfältig  (nach  Art  der  chaldischen)  ausgehauenen  Nische  befindet 
sich  in  etwa  anderthalbfacher  Lebensgrösse  die  Figur  eines  Mannes,  der  in  Kleidung 
und  Haltung  gänzlich  abweicht  von  allem  ims  in  dieser  Beziehung  bekannt  Ge- 
wordenen ! 

Eine  Inschrift  befindet  sich  nicht  bei  dieser  Sculptur,  weshalb  allein  schon  en 
so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  dass  wir  es  hier  mit  einer  assyrischen,  chaldischen, 
parthischen  oder  sassanidischen  Arbeit  zu  thun  haben.  Dagegen  weist  die  phrygische 
Spitzmütze,  die  im  Allgemeinen,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  ziemhch  rohe  Aus- 
führung der  Figur  und  die  fremdartige  Kleidung  und  Haltung  derselben  vielleicht 
aaf  kimmerisch  -  armenischen  Ursprung  hin.  Es  erscheint  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  wir  es  in  dieser  Figur  nicht  mit  derjenigen  eines  Königs,  sondern 
eher  derjenigen  eines  Gottes  zu  thun  haben,  wozu  auch  die  vor  der  erhobenen 
rechten  Hand  befindlichen  Embleme,  soweit  sich  dieselben  bei  dem  gerade  hier  sehr 
schlechten  Erhaltungszustande  noch  erkennen  lassen,  gut  stimmen  würden,  zumal 
da  sie  Aehnlichkeit  mit  den  Sculpturen  von  Boghazköi  zu  haben  scheinen. 

Definitives  freilich  wird  sich  erst  sagen  lassen,  wenn  mehr  Sculpturen  dieser 
Gattung  aufgefunden  sein  werden;  bis  dahin  wird  man  sich  nnr  mit  Reserve  äussern 
können." 

Verbandl.  der  Berl.  Anthropol.  Ge«ellscbaft  1899.  27 
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Nachschrift  des  Hrn.  Lehmann  aus  Rowantfuz,  7.  April.  „Belck^s  schon  in 
onser  beider  Samen  geschriebenen  AasfQhrangen  will  ich  mit  meinen  besten 
Empfehlungen  nur  einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

Was  die  bei  Herir  gefundene  seltsame  und  interessante  Sculptur  anlangt,  so 
bin  ich  mehr  und  mehr  —  soweit  man  sich  eine  Ansicht  ohne  Zuziehung  der 
Publicationen  verwandter  Sculpturen  bilden  kann  —  der  Ansicht,  dass  wir  es  mit 
einer  den  Sculpturen  ron  Boghazköi,  überhaupt  den  sogenannten  „(pseudo-)heti* 
tischen**  verwandten  Arbeit  zu  thun  haben.  Namentlich  schwebt  mir  der  fälschlich 
sogenannte  Sesostris  vor,  von  dem  ein  Oypsabguss  in  Berlin  im  Museum  ist  Die 
riesige  Gestalt  weist  auf  eine  Zeichengruppe,  die  leider  nicht  mehr  im  Detail  zu 
erkennen  ist,  aber  das  erste  oberste  Zeichen  der  Gruppe  hat  deutliche  Berührungen 
mit  dem  in  den  Sculpturen  von  Boghazköi  die  Göttemamen  beginnenden  Zeichen 
(0;  auf  unserer  Sculptur  ist  deutlich  O  zu  erkennen). 

Die  volle  Erkenntniss  der  Wichtigkeit  dieses  schönen  Fundes  ist  uns  erst 
allmählich  beim  Nachdenken  darüber  gekommen.  An  der  Stelle  selbst  handelte  es 
sich  darum,  da  Herir  einen  mehrstündigen  Umweg  von  der  directen  Route  ErbiK 
Bowanduz  bedeutet,  so  schnell  wie  möglich  mit  der  Arbeit  zu  Ende  zu  kommen. 
So  übernahm  ich  das  Aufnehmen,  Abmessen  und  Photographiren  der  Sculptur, 
während  Dr.  Belck  die  nöthigen  geographischen  Aufnahmen  zur  Bestimmung  der 
Oertlichkeit  machte.  Dabei  geriethen  aber  Belck  und  ich  in  Streit  über  die  zu 
verwendende  Zeit;  er  verlangte,  ich  müsse  die  Messungen  und  das  Photographireo 
(letzteres  wegen  der  Oertlichkeit  —  es  ist  hoch  am  Felsen  eigentlich  gar  kein 
Standort  zu  finden,  der  weit  genug  zurückliegt,  um  die  Nische  mit  der  Sculptur 
aufzunehmen  —  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft)  in  derselben  Zeit  er- 
ledigen, wie  er  seine  Visirungen.  Das  war  nun  platterdings  unmöglich  und  geschah 
natürlich  auch  nicht 

Dr.  Belck  bittet  mich  soeben,  noch  hinzuzufügen,  dass  wir  jetzt,  wie  immer, 
auf  das  Anspruchloseste  reisen,  soweit  unsere  persönlichen  Bedürfnisse  in  Betracht 
kommen.  Wir  essen  nur  Reis  und  Huhn,  wie  sie  auf  den  Dörfern  zu  haben  sind« 
beschränken  uns  in  Bezug  auf  Trinkgelder  in  den  Städten  auf  ein  Minimum,  das 
ich  manchmal  gern  überschritten  sähe  u.  s.  w.;  aber  7  Leute  und  15  Pferde  wollen 
gefüttert  sein,  und  hier  herrschen  eine  Hungersnoth  und  ganz  unglaubliche  Preise, 
und  unseren  Bestand  in  irgend  einer  Weise  reduciren,  hiesse  unsere  Arbeits-  und 
BewegungsfUhigkeit  beschränken;  der  Möglichkeit,  stets  Recognoscirungen  aus»* 
senden,  während  wir  arbeiten,  verdanken  wir  einen  guten  Theil  unserer  Funde 
und  Erfolge. 

Heute  haben  wir  einen  dreifach  höheren  Preis  für  Gerste  bezahlt  als  in  ErbiL 
wo  es  schon  ungeheuer  theuer  war.  Es  ist  gut,  dass  wir  bald  nach  Diarbekir 
kommen,  in  welchem  Vilayet  es  besser  steht,  als  im  Vilayet  Mosul. 

Die  Inschrift  Sanherib's  aus  Kakzi  besagt,  dass  er  die  frühere,  noch  nftber 
bezeichnete  Mauer  oder  Festung  der  Stadt  Kakzi  (wieder)erbaut  habe: 

^Sin-a[he]-irbä  sarri  kissati  sarri  (mäti)  Assur 

'düru sa  ali  Kak-zi 

'pa-na-a  u-se-pis. 
d.  h.  „Sanherib,  König  der  Welt,  König  von  Assur,  hat  die  firühere  Mauer 
(Burg)  der  Stadt  Kakzi  (wieder)  aufgebaut^  — 

(Nachschrift)  „Es  wird  Sie  interessiren  zu  hören,  dass  wir  hier  einen  26liidi 
höheren  Preis  für  Gerste  bezahlen  müssen,  als  in  normalen  Jahren !  Brod  hat  des 
7— 10  fachen  Preis.  **  W,  R 
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^Mit  der  totalen  Yerändernng  von  Xenophon's  Route  erleiden  natürlich  auch 
unsere  Yorstellongen  über  die  älteste  Ethnographie  der  durchreisten  Landschafken 
mehrfache  Verschiebungen.^  C.  F.  L. 

6.  Postkarte  des  Hm.  Lehmann  aus  ErbH,  3.  April,  enthält  keine  speciellen 
Daten« 

7.  PosttaHie  des  Hm.  Belck  aus  Topsani  zwischen  Sidikan  und  Relishin, 
13.  April.  „Da  w8»ei|  wir  nun  an  dem  Hauptziel  unserer  grossen  Ausbiegung  nach 
Süden ')  angelangt,  der  noch  nie  wissenschaftlich  untersuchten  und  gelesenen  Stele 
Ton  Sidikan,  wie  sie  gewöb&Iich  genannt  wird,  von  Topsanä,  wie  sie  heissen 
müsste.  Sie  lohnte,  trotz  ihres  nichts  weniger  als  glänzenden  Erhaltungszustandes, 
den  Weg  und  die  Mühe  reichlich.  Si^  ist  auf  beiden  Breitseiten  ganz,  auf  beiden 
Schmalseiten  im  ersten  Viertel  beschrieb^.  Die  Vorderseite  ist  assj^risch,  die 
Rückseite  chaldisch,  also  haben  wir  in  ihr  darin  ein  Gegenstück  zur  benachbarten 
Kelishin-Stele,  mit  der  sie  auch  das  gemeinsam  ha^  dass  sie  sich,  die  eine  wie  die 
andere,  auf  Angelegenheiten  des  Landes  Musasir  bezieht  Und'  zwar  behandelt 
unsere  Stele  die  Verhältnisse  der  Zeit,  in  welcher  Musasir  in  der  Geschichte  am 
Bedeutendsten  hervortritt:  Urzana  von  Musasir  war,  wie  Iho^  erinnerlich,  Bundes- 
genosse RusasM.  in  seinem  Kampfe  gegen  Sargon  II.  von  Assyrien,  und  der 
Umstand,  dass  der  Chaldis  von  Musasir  von  Sargon  IL  weggeführt  wurde,  gub 
den  Anlass,  dass  Rusas  sich  in  Verzweiflung  selbst  das  Leben  nahm. 

Nun,  diese  Stele  nennt  Rusas  und  Urzana  zusammen  und  behandelt  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  zugleich  in  Hinsicht  auf  den  gemeinsamen  Gott  Chaldis. 
[Die  allem  Anscheine  nach  festgesetzten  Opfer  dienten  vielleicht  zur  Bekräftigung 
des  Bündnisses.]  Der  Anfang  der  Stele  ist  weggebrochen;  es  ist  aber  kaum  ein 
Zweifel  möglich,  dass  sie  von  dem  fortwährend  genannten  Rusas  (I.)  selbst  her- 
rührt. Wir  haben  die  Stele  mit  grösster  Mühe  von  Moos  und  fest  daranhaftendem 
Oyps  gereinigt  und  entzifTem  sie  jetzt  mit  der  grössten  Anstrengung,  aber  zum 
Glück  auch  mit  ebenso  grossem  Erfolge,  Zeichen  für  Zeichen.  Es  ist  wohl  die 
schwierigste  Arbeit,  die  wir  bisher  überhaupt  gefunden  haben,  aber  eine  um  so 
interessantere.  Diese  vorläufigen  Mittheilungen  stehen  für  die  Anthropol.  Gesell- 
schaft zur  Verfügung.  Die  Stele  steht  an  dem  alten  Wege  Van-Norduz-Relishin- 
Umiaiee,  dessen  Verlauf  Belck  erkannt  und  den  wir  näher  studirt  haben.  —  Durch 
Trade  des  Sultans  ist  uns  unsere  militärische  Escorte  von  Van  unter  dem  Gommando 
eines  uns  besonders  befreundeten  Officiers  für  die  ganze  Reise  in  der  Türkei  bei- 
gegeben worden.  Einstweilen  müssen  wir  uns  freilich  auf  einige  Zeit  trennen,  da 
ich  in  Angelegenheiten  ineiner  Ueberfallssache  telegraphisch  nach  Van  gerafen  bin. 
Diese  Trennung  wird  voraussichtlich  schliesslich  zu  einer  Erspamiss  an  Zeit  und 
Mitteln  führen." 

Eine  zweite  Postkarte  des  Hm.  Belck  aus  Topsanä  von  demselben  Tag6 
lautet:  „DerWali  von  Van  hat  mich  telegraphisch  ersucht,  so  schnell  wie  möglich 
nach  Van  zu  kommen  in  Angelegenheiten  des  auf  mich  am  Sipan  Dagh  ausgeführten 
Raubmord-Ueberfalles.  Dr.  Lehmann  wird  in  Folge  dessen  die  Reise  überMosul 
nach  Diarbekir-Charput  u.  s.  w.  allein  fortsetzen,  während  ich  auf  dem  kürzesten 
Wege  von  hier  nach  Van  eile,  wo  ich  in  8—10  Tagen  einzutreffen  hoffe.  Sollte 
sich  mein  Aufenthalt  dort  irgendwie  in  die  Länge  ziehen,  länger  als  eine  Woche 
dauern,  so  beabsichtige  ich,  sogleich  die  Ausgrabungen  auf  Toprakkaleh  wieder 
zu  beginnen  und  zum  Abschluss  zu  bringen  und  gleichzeitig  auch  das,  was  an  Arbeit 


1)  Vgl.  den  Bericht  in  der  Zeitschr.  t  Ethnologie  S.  99. 
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dort  während  der  Wintermonate  nicht  gethan  werden  konnte,  zu  erledigen.  Wenn 
thonUch,  werde  ich  anch  noch  einmal  eine  Streiftonr  in  das  Sipan-Dagb-Gebiei 
unternehmen,  um  die  dort  noch  ayisirten  Keil-Inschriften  aufznsnchen.  Natürlich 
werde  ich  mich  so  schnell  wie  möglich  wieder  mit  Dr.  Lehmann  vereinigen.^ 

8.  Eine  Postkarte  des  Hm.  Lehmann  aus  Mosul,  19.  April.  „Ich  komme 
soeben  ?on  Rowanduz  zurück,  gerade  rechtzeitig,  um  Ihnen  mit  heutiger  Post, 
genaueren  Mittheilungen  vorauseilend,  ein  kurzes  Wort  zu  senden.  Es  wird  Sie 
freuen,  zu  vernehmen,  dass  die  Stele  von  Sidikan-Topsanä  sich  als  Document  von 
allergrösster  historischer  u.  s.  w.  Wichtigkeit  erweist;  sie  ist  wohl  die  wichtigste 
aller  von  uns  gefundenen  Inschriften.  Sie  stammt  also  thatipächlich  von  Rnsas  I. 
her,  der  Urzana,  nachdem  er  einmal  vor  den  Assyrem  geflohen,  bezw.  von  ihnen 
vertrieben  war,  wieder  eingesetzt  und  in  Musasir  die  Dinge  neu  geordnet  hau 
Sie  steht  gegenüber  Musa§ir,  dessen  Stätte  wir  aufgefunden  habenl  —  Ea 
war  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit,  dem  Stein  bei  der  schlechten  Erhaltung  abzuringen, 
was  möglich  war.  14  Tage  lang  haben  wir  dort  vor  Erscheinen  der  Sonne  über 
den  Bergen  (bestes  Licht I)  bis  nach  Sonnen-Untergang  in  abwechselnder  and 
gemeinsamer  Arbeit  an  den  Inschriften,  der  chaldischen  und  assyrischen,  gearbeitet 
und  glücklich  wohl  Alles  gerettet,  was  zu  retten  ist^  — 

(9)   Hr.  Adolf  Bastian  macht 

Mittheünngen  von  seiner  leisten  Reise  nach  Niederländisch- Indien. 

Die  Reise,  worüber  einige  Bemerkungen  vorzulegen  mir  heute  Gelegenheit 
geboten  ist,  steht  verknüpft  mit  jener  ehrenvollen  Widmung,  die  ich  Ihnen  ver- 
danke und  welche,  während  meiner  Abwesenheit,  die  uns  (in  unserer  Gesellschalt) 
gemeinsam  einigenden  Erinnerungen  stets  wach  und  lebendig  gehalten  hat. 

In  einer,  zu  dankender  Erwiderung  darauf,  veröffentlichten  Series  von  Publi- 
cationen  habe  ich  bereits  an  verschiedenen  Stellen  derselben  auf  die  Gründe  hin- 
gewiesen, welche  mich  veranlasst  hatten,  für  meinen  Aufenthalt  den  indischen 
Archipel  zu  wählen,  weil  dort  das  ergiebigste  Arbeitfeld  gebreitet  liegt  für  ethno- 
logische Studien,  und  ein  doppelt  bedeutungSTolles  im  gegenwärtigen  Stadiom 
derselben. 

Seitdem  die  Spannungsreihe  der  Elementai^gedanken  (als  Unitäten  des  Gesell- 
schaftsgedankens), in  ihrer  Begründung  auf  die  geographischen  Provinzen,  als  un- 
antastbar festgelegt  gelten  darf,  wäre  nun  die  nächste  Etappe  vorzubereiten  zur  £r^ 
forschung  der  psychisch  -  organischen  Wachsthumsgesetze,  wodurch  (unter  den 
Bedingungen  der  historisch-geographischen  Umgebungsverhältnisse)  die  ans  potentieli 
geschwängerten  Keimungen  sprossende  Entfaltung  der  Völkergedanken  eingeleitet 
wird  (längs  der  geographisch  dem  Erdgeztmmer  eingegrabenen  Geschichtsbahnen),  and 
hier  hätte  der  Weiterverfolg,  mit  Erschöpfung  der  Denkmögb'chkeiten,  hinzuführen 
auf  den  (die  eigene  Erkenntniss  der  constituirenden  Individualitäten  einschliessenden) 
Menschheitsgedanken  (nach  der,  in  einer  „Lehre  vom  Menschen^,  anlgeöffneten 
Zielrichtung). 

Es  ist  diese  „Lehre  vom  Menschen^,  die  unserer,  aus  einer  Ethnographie 
(mittelst  ethnologischer  Sammlungen)  hervorgetretenen  Menschen-  und  Völkerkunde 
als  dasjenige  Endziel  hingestellt  ist,  das  durch  die,  auf  vorbereitenden  Uebergang»- 
stadien  nacheinander  absolvirten,  Arbeitsaufgaben  angenähert  werden  sollte.  Aas 
physischer  Einheit  des  Menschengeschlechts,  wie  durch  anthropologische  Autorität 
unwiderleglich  proclamirt,  folgte  mit  zvringender  Consequenz  die  psychische  Einheit 
desgleichen,  und  um  hier  (nach  naturwissenschaftlicher  Behandlungsweise)  mm  Ai 
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rerfolg  comparativer  Methode  —  in  der  Induction  (anter  Controlle  durch  die  De- 
duction)  —  befähigt  zu  sein,  fand  die  Ethnologie  sich  rechtzeitig  mit  dem  (für  Ver- 
gleichongen  rorbedinglich  erforderten)  Material  aasgestattet,  als  die  (durch  die 
Psycho-Physik  zuverlässig  gestützte)  Psychologie  ihre  noetische  Erweiterung  erhalten 
konnte,  auf  der  Sphäre  des  zoopolitischen  Oi^nismus,  im  Bereiche  seiner  Sprach- 
schichtungen  (der  Gtesell  Schafts  Wesenheit  des  Menschen  gemäss).  Und  damit  lag 
die  Aussicht  auf  einheitliche  Abrundnng  unseres  ^Zeitalters  der  Naturwissen- 
schaften^ eröffnet,  wenn  unter  den  für  dasselbe  gtiltigen  Principien  auch  die  Psycho- 
logie in  gleiche  Behandlungsweise  sich  mithineinziehen  lassen  sollte,  auf  Orund 
ethnischer  Thatsachen  (im  Umboreich  humanistischer  Studien). 

Dass  von  jeher,  in  allen  Zungen  (aller  Völkerkreise  auf  Erden),  die  eigene 
Selbsterkenntniss  dem  Menschen  als  höchstes  Problem  gepredigt  und  hingestellt 
worden  ist,  erscheint  bekannt  genug  aus  einer  langen  Reihe  schön  klingender 
Sentenzen.,  griechisch  und  lateinisch  sowohl,  wie  unter  vielfachen  ethnischen 
Yariationen  im  Idiom  indischer  oder  sinologischer  Weltweiser  (und  sonst 
«xotisch  formulirt,  wie  bei  den  modernen  nicht  minder).  Aber  wie  dies  als  offen- 
kundig (und  allgemein  bekannt)  vorausgesetzt  werden  darf,  steht  ebenso  offenkundig 
dem  Menschenverstand  (allzu  selbstverständlich,  als  dass  ein  Commentar  hinzugefügt 
zu  werden  brauchte)  der  Satz  gegenüber,  dass  dieses  älteste  der  Probleme  in  unserer 
Gegenwart  erst  ernstlich  wird  in  Angriff  genommen  werden  können.  Denn  dass 
irgend  welcher  Jemand  sich  befähigt  Anden  sollte,  ii^end  welches  Etwas  zu  lehren, 
«he  er  nicht  selber  vorher,  es  zu  erlernen  sich  die  Mühe  genommen  hätte,  wird 
Niemand  weder  lehren  noch  lernen  wollen.  Was  soweit  ungesehen,  kann  weder 
gesehen  noch  angeschaut,  was  unbekannt,  nicht  in  Renntnissnahme  gezogen  werden 
—  solch  tautologische  Sätze  sprechen  „eo  ipso^  ftlr  sich  selbst;  und  so  lange 
demnach  der  Mensch,  als  Repräsentant  der  Menschheit,  in  den  Umkreis  deutlicher 
Sehweite  nicht  eingetreten  war  [innerhalb  desselben,  (den  Vorstellungen),  sich  nicht 
vorgestellt  hatte],  fiel  jede  Vorstellungsmöglichkeit  sobezüglich  über  den  Bereich 
der  Denkfähigkeit  hinaus  (ausserhalb  rationeller  Betrachtung  also). 

„Damit  der  Mensch  zum  Menschen  werde^,  nach  des  Dichters  Vers,  muss 
▼orher  des  Menschen  Wesenheit  definirt  und  festgestellt  sein,  das  Bild  des  Menschen, 
wie  er  das  gesammte  Erdenrund  durchwohnt,  auf  fünf  Continenten;  und  die  ersten 
schwachen  Umrisse  solchen  Bildes  zu  entwerfen,  dafür  ist  seit  wenigen  Decennien 
«rst  eine  erste  Möglichkeit,  überhaupt  erst,  geboten.  Früher  fehlte  die  „blasseste 
Ahnung^  (wie  man  zu  sagen  pflegt)  von  dem,  worum  es  sich  hier  handelt,  jede 
auch  nur  entfernteste  Aussicht,  die  von  dem  Menschen  (über  eigene  Erkenntniss) 
sich  selbst  gestellte  Frage  solchartig  zu  formuliren,  dass  die  Auflösung  für  das  darin 
Gesuchte  mit  derjenigen  Correctheit  sich  berechnen  lassen  könnte,  wie  für  zuver- 
lässig gesicherte  Begründung  einer  „Lehre  vom  Menschen^  erfordert  sein  wtirde. 
Ein  jedes  Cnlturvolk  [so  viele  ihrer  im  Drama  der  Zeit-  und  Weltgeschichte  ihre 
(ihnen  angemessene)  Charakterrolle  auf  der  Weltenbühne  zu  spielen  berufen  gewesen 
aind]  hat  stets  nur  einen  Bruchtheil  des  Menschen,  ein  aus  dem  Ganzen  durch 
historische  Conjuncturen  mehrweniger  accidcntiell  herausgerissenes  Stückwerk  in 
den  Gesichtskreis  der  Beobachtung  zu  ziehen  und  seinen  humanistischen  Studien 
eu  unterwerfen  vermocht:  den  ihm  erbeigenthümlichen  Culturmen sehen  nehmlich 
als  innerhalb  der  Peripherie  seines  jedesmaligen  Geschichts-Horizontes  eingefasst 
und  dort  umherbewegt,  weil  allein  unter  dem  rings  umnachtenden  Dunkel  des 
Barbarenthums  ein  menschenwürdig  beleuchteter  Gegenstand  der  Betrachtung. 

Um  einen  Bruch  in  seinem  Ziffern werth  zu  fixiren,  den  Theil  in  seinem  Granzen, 
dem  er  angehört,  ist  die  (als  Endziel  umschwebende)  Kenntniss  dieses  als  unerläss- 
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liehe  Vorbedingung  gestellt.  Das  Ganze  muss  als  eine  bekannte  Grösse  (in  hypo- 
thetischer Satzung  vorweg)  unumgänglich  gegeben  sein,  ehe  sich  die  den  jedesmaligen 
Theilen  gültigen  Verhältnisswerte  daraus  berechnen  lassen.  So  war  bisher  dem  Denken 
eine  denkunmögliche  Aufgabe  zugemuthet,  wenn  an  seine  logische  Bechnungs- 
konst  di3  Anforderung  gerichtet  war,  daa  vom  Menschen  sich  selbst  gesteckte 
Problem  zu  lösen.  Um  seine  Selbstkenntniss  in  Beacht  zu  ziehen,  hätte  dem 
Menschen  (nach  dem  ihm  angewachsenen  Menschenverstände)  eine  vorbegriffliche 
Kenntnissnahme  von  dem  Ganzen,  dem  er  angehört  —  die  Kenntniss  (oder  Erkenn- 
barkeit) der  Menschheit  insofern  also,  —  als  unbedingte  Voraussetzung  zu  gelten,  und 
da  ihr  üeberblick  wiederum  eine  Umschau  über  die  von  dem  Menschen  bewohnten 
Wohnsitze  voraussetzt  (als  ^conditio  sine  qua  non^),  war  seither  jeder  Einblick 
unzugänglich  abgeschlossen,  ehe  er  sich  nicht  zu  derartig  universellem  Umblick  be- 
fähigt hatte,,  wie  er  im  Verlaufe  der  mitlebenden  Generation  eingeleitet  und  end- 
gültig gewonnen  worden  ist  (in  ungefähr  allgemeinen  Umrissen  zum  wenigsten^ 
soweit). 

Jetzt  also  können  allererste  Schritte  erst  gewagt  werden,  um  das  aus  der  Be- 
stimmung des  Menschen  redende  Räthsel  des  Daseins  sachgemäss  und  fachgerecht 
in  Angriff  zu  nehmen,  um  sobezOglich,  —  statt  lufigebackcn  bröcklige  Ziegel,  aus  dem 
Destillations-Ofen  supematuralistisch  cerebralen  Wolkendunstes  zusammengebraut,  zur 
Verwendung  zu  bringen  — ,  mittelst  real  (in  thatsächlicher  Sättigung)  consolidirter  Bau- 
steine auf  dem  Mutterboden  unserer  Erde  eine  inductive  Forschungsbahn  zu  funda- 
mentiren  (für  spätere  Controlle  mit  der  Deduction).  Seitdem  auf  dem  siegreichen 
Triurophzug  durch  die  Naturwissenschaften  hin  die  Induction  aus  der  Physiologie 
an  die  Grenze  der  Psychologie  gelangt  ist,  werden  demnach  für  diese  auch  die  com- 
parativen  Methoden  der  Vergleichung  zur  Anwendung  zu  kommen  haben  auf  dem 
zoopolitischen  Bereich  der  Gesellschaftswesenheit  (längs  der  durch  die  Psycho- 
Physik  dorthin  geschlagenen  Brücke).  Ihre  zuverlässig  gesicherte  StOtze  findet  die 
Ethnologie  in  ihrer  anthropologischen  Schwesterwissenschaft,  und  seitdem  von 
dieser  die  physische  Einheit  des  Menschengeschlechts  proclamirt  ist,  folgt  als 
zwingende  Consequenz  (wie  bereits  gesagt)  die  psychische  Einheit  ebenfalls,  ftlr 
die  Lehre  von  den  Elementargedanken.  Eine  weitere  Beweisführung  darüber  bleibt 
erspart;  denn  bei  dem,  was  aus  Evidenz  sich  erweist,  fallt  daa  „onus  probandi*^ 
denen  zur  Last,  die  solches  Axiom  zu  bestreiten  gewillt  sein  möchten. 

Wie  für  erste  „Elins**  des  Anfangs  [Anaximander's  (causale)  ipxy!]  oder  die 
„Erstigkeit^  (b.  Eckardt)  in  aroiy^eia  oder  ^i'Ccti,  die  Chemie  von  ihren  Elementen 
den  (moleculären)  Ausgangspunkt  nimmt,  wie  phytologrsch  und  zoologisch  die 
Physiologie  (auch  anthropologisch)  von  den  Monaden  cellaiärer  Einheit,  so  wäre 
der  das  Iüjcv  nokiTixzv  umkleidende  Organismus  analytisch  zurückzuführen  (für  seinen 
synthetischen  Ausgang)  auf  das  Substrat  der  Elementargedanken^  in  den  „Unitäten 
des  Gesellschaftsgedankens^,  und  dieser  (unter  den  durch  meteorologische  und 
tellurische  Agentien  bedingten  Umgebungs Verhältnissen)  gelangt  in  den  typisch  ge- 
prägten Variationen  des  Völkergedankens  zur  jedesmal  charakteristischen  Erscheinung, 
auf  psychischer  Sphäre  seine  (culturell  redenden)  Incamationen  spiegelnd,  wie  solche 
im  physischen  Habitus  sich  körperlich  ((gefärbt  und)  eingekörpert  zeigen  (mit  sieht* 
liehen  Aussagen).  Im  Contact  der,  nach  den  Verschiedenheiten  des  klimatischen 
Milieu,  ethnisch  gefärbten  Organisationen  beginnt  sodann,  mit  den  auf  geo* 
graphisch  cingezimmertcn  Geschichtsbahnen  herbeigeführten  Einströmungen,  das 
culturelle  Sprossen  aus  wahlverwandtschaftlichen  Affinitäten;  und  daher  ent- 
nommene Ableger  mögen  wiederum  sich  dienlich  erweisen,  den  Wildstamm  durch 
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cinlisirendes  Einimpfen  von  Edelreisern  zu  ^ängeln^  und  zu  hnmanisiren  (soweit  er 
das  Terträgt). 

So  wenig  wir  (im  psycho-physischen  IndiTidnum)  den  Menschen  (qnatalis)  zu 
sehen  yermögen,  sondern  ihn  immer  nor  unter  seiner  rothen,  gelben,  braunen, 
schwarzen^  wmaen  Färbung  (als  Indianer,  Mongolen,  Nigritier  u.  s.  w.)  sehen,  so  er- 
kennen wir  auch  (im  zoopolitischen  Individuum)  den  Gesellschaftsgedanken  kaum 
jemals  anders,  als  in  entsprechender  Wandlung  des  [geographisch-historisch  (mehr- 
weniger bunt)  gefärbten]  Yölkergedankens,  aus  dem  (polyglottisch)  sein  Logos  redet 
(für  Aussprache  des  einheitlichen  ^Menschheitsgedankens^).  Und  die  Wurzel  solch 
idealistisch  entfalteter  Epiphanie  liegt  in  elementaren  Unitäten  (potentiell  ge- 
schwängerter Keimungen)  verzweigt  (rttckgreifend  bis  auf  leibliche  Organisation). 

Sobald  auf  dem  Fundament  der  Elementargedanken  ein  fest  gesicherter  Aufhitt 
gewonnen  war,  lag  im  gleichen  Augenblick  die  Spannungsreihe  derselben  in  ein- 
fachster Ueberschau  den  Blicken  vor,  weil  naturgemäss  nothwendig  (auf  unabänder- 
lichen Gesetzlichkeiten)  begründet,  auf  factischen  Belegstücken,  an  denen  sich  nicht 
rütteln  lässt:  in  elementaren  Denkregungen  eben  (auf  demgemäss  unverrückbarer 
Fundamentirung). 

Und  mit  Erreichung  nächst  höherer  Stufe  hatte  somit  die  Frage  heranzutreten 
über  einen  geregelten  Gang  des  ethno-psychischen  Zellwachsthumsprocesses  und 
die  Zielrichtung,  wohin  (in  culturellen  Entfaltungen)  der  ^nisus  formativus^  zu  ten- 
diren  hätte,  bei  Ausgestaltung  der  (potentiell  geschwängerten  Reimungen  eingesäeten) 
Präformationen  [eines  (peripatetischen)  Möglichkeiteseins]. 

Wie  zur  Feststellung  der  Elementargedanken  in  erster  Linie  die  Beobachtungen 
der  Wildstämme  in  ihren  Wald-  und  Bergverstecken  oder  auf  Inseln  (je  isolirter, 
desto  geeigneter,  in  unverfälschter  Originalität)  voranstanden,  so  erwiesen  sich  nun 
die  in  den  Bücherschätzen  der  Bibliotheken  niedergelegten  Literaturen  der  Gultur- 
völker  verfügbar.  Und  um  für  die  mit  ältestem  Nimbus  umflorten  (solcher  Culturen) 
persönliche  Ergänzungen  früherer  Besuche  (in  den  Jahren  1853  und  1879)  hinzuzu- 
gewinnen,  wurde  (18«9)  eine  Reise  nach  Indien  und  den  Nachbarländern  unter- 
nommen, deren  Resultate  in  den  Bänden  der  ^Idealen  Welten'*  mitgetheilt  wurden. 

Die  Bestätigungen  erwiesen  sich  derartig  überraschend,  auch  für  den  auf  die 
Lehre  von  den  Elementargedanken  zurückgeworfenen  Reflex,  dass  sich  fast  Be- 
ängstigungen regten  über  allzu  buchstäbliche  Selbstverständlichkeit  (und  Selbst- 
täuschung vielleicht),  und  um  sie  nochmals  einer  letzt  entscheidenden  Gontrolle  zu 
unterwerfen,  begab  ich  mich  deshalb  im  Jahre  1896  nach  Indonesien  als  dem  für 
prüfende  Vergleichungen  geeignetsten  Areal,  sowohl  der  Fülle  geographischer 
DUferenzirungen  wegen,  als  in  Folge  der  mächtigen  Geschichtsströmungen,  welche 
hier  durcheinandergefluthet  sind.  Auf  Vergleichungen  —  um  mit  dem  dadurch 
(in  comparativer  Methode)  gelieferten  Material  ihre  Arbeiten  auszuführen  (überhaupt 
erst  beginnen  zu  können)  —  basirt  die  inductive  Forschungsbahn  (wie  unser  Ehren- 
präsident am  nachdrücklichsten  zur  Geltung  gebracht  hat),  und  in  Betreff  von 
Vergleichungen  [nah-eng  zusammengerückt  und  (zu  gegenseitigen  Abwägungen)  durch- 
einandergeschoben] ist  für  bequemste  Verwerthung  derselben  (wie  oben  erwähnt) 
kein  anderer  Theil  auf  der  Erdoberfläche  gleich  günstig  den  ethnologischen  Studien 
dargeboten,  wie  das  indonesische  Areal,  zum  ergiebigsten  Erntefeld  (inmitten  der 
aus  geographischen  und  historischen  Verschlingungen  gezeitigten  Saaten). 

Auf  all  den  Sunda-Inseln,  den  grossen  wie  den  kleinen  (so  viele  ihrer  sind), 
findet  (unter  dem  geographisch  allgemeinen  Charakterzuge  Indonesiens)  eine 
jede  derselben  mit  ihren  (anthropologisch)  difl'erenzirtcn  Vertretern  sich  ausge- 
prägt, und  deren  Physiognomie  erscheint,  auf  den  grösseren,  mit  solchen  Sonder- 
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heiten  dorchsprenkelt,  wie  sie,  in  Nachschattirungen  aus  der  auf  Weite  des 
asiatischen  Continents  amherwogenden  Oeschichtsbewegang  herabgeflossen,  in  ihren 
Reizwirkungen  kenntlich  verblieben  sind,  vornehmlich  auf  den  nächstgelagerten 
Rtlsten  von  Somatra  bis  Sombawa,  and  am  reichhaltigsten,  in  solcher  Reihe,  auf 
Java  concentrirt  (als  Centmm  des  von  dorther  tiber  die  Nachbarlande  wiederum 
ausgestrahlten  Javanismus).  Für  Bomeo  würden  die  Dajak,  in  Orang-Ot  und  Ver- 
wandten, als  ausschlaggebend  gelten  können,  für  Celebes  die  Turaja,  nach  Posso  und 
Nachbarschaft  abgezweigt,  für  Sumatra  in  älterer  Schichtung  (bei  Absehung  von  Wild- 
heit oder  Verwilderung  in  Orang  Kubu  und  Lubu)  die  Batak  etwa,  neben  den,  lin- 
guistisch, in  (lelegisch)  schweifende  Oranglaut  (und  deren  Versionen)  übergreifenden 
Nachbarn  (in  Korintji  und  Djambi),  mit  Ausverlauf  in  das  zwischen  den  Inselküsten 
umherfahrende  Trugbild  einer  malayischen  Rasse;  dem  seinen  Laufpass  zu  geben,  je 
eher,  desto  besser  rathsam  (zum  Besten  einer  rationellen  Behandlungsweise  der 
Ethnologie).  Auf  Java  wären  die  Versuche  fortzusetzen,  aus  den  in  den  Bergfesten  des 
Tengger  und  der  Preanger  gebotenen  Anhaltspunkten  eine  ungefähre  Mittelzahl  heraus- 
zurechnen (zum  durchschnittlichen  Entwurf  der  Bildgestältung);  für  l'imor  würde 
vorläufig  etwa  an  Ema-Wulu  (oder  Belonezen)  anzuknüpfen  sein,  so  lange  hier, 
wie  ähnlich  auf  Flores  (mit  Rokkas  und  Reos),  ausreichendes  Detail  noch 
mangelt,  um  einen  im  Durchschnitt  überwiegenden  Repräsentanten  voranzustellen, 
(während  auf  Sumba  z.  B.  das  Prototyp  als  flxirt  hingenommen  werdet^  könnte). 
Auf  weiteren  Sporaden  des  Archipels,  unter  den  kleinen  Sunda-Inseln,  wären  die 
Alfuren  auszuverfolgen,  in  ihren  vielfach  wechselnden  Färbungen  (bei  papuanisch 
gekreuzten  Mischungen),  im  Durcheinanderschieben  ^schlicht  und  kraushaariger 
Rassen^  (s.  Riedel),  sowie  deren  Nüancirungen  wieder  [wofür  durch  die  vom 
Museum  veranlassten  Reisen  in  der  indischen  Abtheilung  übersichtliches  Sammel- 
roaterial  (vornehmlich  durch  Jacobsen)  zusammengebracht  ist]. 

Während  solch  geographisch,  auch  Fauna  und  Flora  (in  ihren  Verschiebungen 
übereinander),  einbegreifender  Ueberblick  zwar  von  Vollständigkeit  meteorologischer 
Daten  des  über  den  Archipel  fortspinnenden  Stationsnetzes  abhängig  zu  bleiben 
hätte,  im  Uebrigen  indess  aus  dem  Sachverhalt  bereits  sich  erledigt,  treten  dem 
Hinblick  auf  die  durch  historische  Reizeinwirkungen  bedingten  Variationen  intn- 
guant  complicirte  Vertakelungen  entgegen,  die  zur  Entwirrung  ein  methodisches 
Auseinanderzupfen  verlangen,  einen  jeden  Faden  für  sich  (unter  Arbeitstheilung 
in  der  Gelehrtenrepublik). 

Für  die  Herkunft  der  aus  ihren  Geschichtsquellen  herabsprudelnden  Wallungen 
kommt  vornehmlich  (oder,  in  der  Hauptsache,  allein)  derjenige  Continent  in  Frage, 
unter  dessen  Schatten  die  Inselwelt  gelagert  ist.  Denn  obwohl  auf  Indoneaieiu 
äusserstem  Vorhutsposten,  auf  Madagascar,  Berührungen  mit  Africa  stattgeftmden 
haben,  sind  diese  doch  ohne  (soweit)  merkliche  Nachwirkungen  verblieben,  und  was 
(auf  Timor)  transoceanische  Reflexe  zu  spiegeln  scheint,  mag  Spiegelfechtereien  vor- 
läufig überlassen  bleiben,  während  das  Thor  der  Molukken  mehr  dem  Aus-  als 
einem  Eingang  offen  gestanden  hat,  und  Importe,  wieweit  sie  stattgefunden  hatten, 
weil  der  Nach  weisbar  keit  (derzeit)  entzogen,  solange  einer  Rücksichtnahme  überhoben 
zu  bleiben  haben.  Diese  concentrirt  sich  auf  Asien  allein  zunächst,  und  hier  nun  um 
so  durchgreifender,  weil  der  europäisch-asiatische  Continent,  als  der  weltgeschicht* 
liehe  KAT  sio-jfv-v^  die  zwei  allgewaltig  mächtigsten  der  auf  dem  Globnt  entfalteten 
Civilisationen  in  sich  vereinigt,  oder  vielmehr  von  einander  sie  trennt:  durch  den 
die  Mitte  des  Erdtheils  scheidenden  (und  schneidenden)  Meridian. 

Unsere  occidentalisch  eigene  Civilisation  im  Westen,  die  ostasiatische  (Chin«*s) 
im  Osten  eines  (aus  occidentalischer  Levante)  erweiterten  Orientes: 
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Ausblickes,  ehe  durch  die  Circumnavigation  des  Globus  eine  einigende  Peripherielinie 
gezogen  worden  ist,  um  sie  beide  (auf  dem  Seewege)  zusammenzubringen.  Aas  Asiens 
Oentralsitzen  (im  Binnenland)  sind  Culturströmungen,  auf  orographisch  (unter  hydro- 
graphisch localen  Ablenkungen)  vorgezeichneten  Oeschichtswegen ,  nach  den 
peninsularen  Anhängen  niedergeflossen:  die  arische  im  breiteren  Strome  (durch 
breiter  geöffnete  Pässe  des  abschliessenden  Hochgebirges)  nach  der  vorderindischen 
Halbinsel,  die  sinische  auf  längerer  Flächenlinie  nach  Hinterindien  durchsickernd, 
[wo  indess  (auf  deren  Westen)  üebergriffe,  vom  Westen  her,  stattgefunden  und  so 
das   mit  Recht  als  „Indo-China^  bezeichnete  Zwittergebilde  eingeschoben  haben]. 

Von  den  Spitzen  dieser  Halbinseln  sind  nun,  im  Weiterwellen  der  Geschichts- 
wogen, Culturblitze  (elektrisch  zuckend)  ausgestrahlt  in  das  Inselreich  hinein  (auf  das 
äquatorial  quervorgelagerte  Java  vornehmlich),  und  haben  dort  mit  ihren,  durchein- 
ander, hin-  und  herfahrenden  Kreuzungen  gewaltigste  Reizwirkungen  ausüben  müssen, 
indem  diese  grossartigsten  Culturschöpfangen  der  Geschichte,  die  auf  der  Breite 
des  Continents  hermetisch  fast  von  einander  abgetrennt  waren,  hier  auf  engstem 
Räume  plötzlich  aufeinander  gestossen  wurden,  sich  zusammengepresst  fanden :  sie, 
die  concentrirteste  aller  Gulturessenzen  so  zu  sagen,  zumal  da  (mit  dem  Islam)  auch 
die  des  semitischen  Culturkreises  noch  hinzugekommen  sind.  Und  dass  also  in 
den  aas  gegenseitigen  Wechselbeziehungen  (incongruent  disparatester  Bestand theile) 
verworren  aufgährenden  Mischungen  die  grotesk  barocken  Gebilde  angeschossen 
sind,  die  wir  auf  Java  z.  B.  vor  uns  sehen,  kann  kaum  Wunder  nehmen;  so  ver- 
wunderlich auch  sie  anschauen  (auf  den  ersten  Blick). 

Alles  trifft  mit  dem  Eindruck  eines  wüsten  Chaos,  einer  Olla  podrida  schlimmster 
Sorte:  die  genealogischen  Widersinnigkeiten  der  Babad^s  sowohl,  wie  die  dem 
(daran  noch  ungewohnten  Auge)  fratzenhaften  Verzerrangen  der  Wajang  (die 
schroffsten  Gegensätze  ineinander  gezwängt).  Gerade  indess  durch  derart  ge- 
waltsam erzwungene  2jersetzungen  kann  manchmal  hier  und  da  ein  tiefgehender 
Querschnitt  hineingefahren  sein,  bis  auf  einen  verborgensten  Kern  im  Volksleben, 
durch  dessen  Blosslegung  sich  unvermuthete  Einblicke  eröffnen  mögen  auf  primäre 
Vorstadien  des  Werdens:  noch  unfertige  Stadien  desselben,  in  einem  embryonalen 
^Status  nascens^  gleichsam,  wo  aus  dem  Werden  sein  Gewordensein  (nach  des 
Historikers  Vermerk)  zum  Verständniss  gelangt,  und  in  diesem  jenes  [der  Riss 
(so  zu  sagen)  einen  Ab-  oder  Umriss  erleichtert]. 

In  linguistischer  Hinsicht  fühlte  sich  Wilhelm  von  Humboldt  dadurch  ge- 
troffen, und  so  schuf  er  in  seiner  Arbeit  über  die  Kawi- Sprache  das  grosse 
Fundamentalwerk  unserer  modernen  Sprachwissenschaft,  das  zwar,  weil  ihm  nur 
die  durch  Raffles'  verdienstvolle  Thätigkeit  (während  der  Kürze  englischer  Besitz- 
nahme Javas)  angesammelten  Daten  zu  Gebote  standen,  nach  dem  heutigen  Maass- 
stab unsserer  Kenntnisse,  betreffs  der  specifisch  javanischen  Verhältnisse,  ein  unvoll- 
kommen lückenhaftes  bleibt,  aber  doch  Anlass  gegeben  hat  zu  jenen  geistreichen 
Theorien,  durch  welche  der  Name  unseres  kürzlich  hingeschiedenen  Mitgliedes, 
Professor  Steinthal,    in  der  Litteratuigeschichte  fortleben  wird. 

Aus  dem  chaotischen  Durcheinander  gerade  eröffnen  sich,  unvermuthet  an- 
scheinend, überraschende  Ein-  und  Niederblicke  manchmal,  die  bei  den  abgerundet 
geglätteten  Productionen  einer  systematischer  durchgebildeten  Cultur  verschlossen 
sind,  aber  ihrerseits  zur  Erklärung  derselben  beitragen  mögen  (aus  erstem  Ent- 
stehen). 

Ein  lehrreicheres  Studienobject  ist  niemals  und  nirgends  (durch  Raum  und 
Zeit)  der  Ethnologie  geboten  worden,  zur  Durchforschung  dessen,  was  hier  vor 
sich  geht 
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Einmal  haben  wir  noch  unversehrt  (in  den  Haaptzügen)  die  aotochthone 
Bodenonterlage  den  Blicken  ausgebreitet,  und  auf  derselben  kann  im  Eünzelnea 
ausverfolgt  werden,  wie  es  in  Folge  fremdartiger  Zuthaten  zu  sprossen  begonnen 
hat,  hier  und  da;  in  langhohen  Schossen  bald,  bald  niedrig  fortgekrochen  wuchernd, 
baldwieder  eigenartig  schimmernde  Knospen  entfaltend.  Man  sieht  (oder  hört)  das 
Oras  wachsen  (wie  sich  sagen  Hesse),  im  Aufopringen  aus  cellulären  Onitäten  (einet 
volksthtimlich  gefärbten  Gesellschaftsgedankens). 

Für  solche  Beobachtungen  fehlt  jede  Parallele  in  unserer  Weltf^eschichte,  in 
der,  unter  übermächtigem  Obwalten,  ein  unter  jahrtausendjährigem  Entwicklungs- 
gange (in  gigantisch  gekräffcigter  Form)  hervorgewachsener  Oeschichtsstamm  das 
endemisch-indigen  Primitive  längst  absorbirt,  assimilirt  und  annullirt  hat,  wo  das 
primär  Ursprüngliche  durchweg  weggefegt  worden  ist,  so  dass  es  kaum  noch  in 
(folkloristisch)  schwachen  Ueberlebseln  nachdämmert  (soweit  es  daraus  etwa 
kenntlich  zu  machen  überhaupt  angeht). 

Methodische  Untersuchungen  des  indischen  Archipels  werden  eine  Arbeits- 
theilung  unter  Disciplin  sachgerechter  Fachgelehrten  voraussetzen,  um  zuverlässige 
Stützen  einzuschlagen  für  gründliche  Fundamentirung  der  Basis,  worauf  der  ethno- 
logische Ausbau  zu  errichten  wäre.  Es  bedarf  der  Sinologen  und  Indologen,  dar- 
unter der  Sanskritisten  (Päli-Renner  und  Prakritiker)  sowie  Tamuliker  vornehmlich, 
Kamätiker  etc.,  dann  der  Arabisten,  Eranisten  und  zumal  philologisch  geschulter 
Linguisten,  bewandert  im  Rawi  (unter  Entzifferung  der  auf  Steinmeisselungen  und 
Bronzeplatten  überdauernden  Inschriften),  im  Alt-  (und  Neu-)  Javanischen  sowohl 
wie  auch  in  der  malayischen  Sprachfamilie  mit  all  ihren  wechselnden  Dialekten 
auf  den  Inselgruppen.  Neben  anthropologischen  Messungen  ist  Werth  zu  legen  auf 
die  Einregistrirung  der,  in  ihrer  Pracht  keinen  andern  nachstehenden,  Monumental- 
bauten [für  die  denselben  entsprechende  Holle,  in  (architektonischer)  Kunst- 
geschichte]. 

Am  frühesten  sind  die  Calturelemente  aus  der  asiatischen  Osthälfle  (auf  Celebes 
merkbarst)  in  Contact  mit  dem  Archipel  gekommen,  siamesische  (aus  der  Cultur- 
blüthe  kambodjischer  Vergangenheit),  Djampa  (in  Annam)  späterhin,  neben  chine- 
sischen Schifffahrten  (gleichzeitig,  und  früher  schon). 

In  Vorderindien  tritt  Oudjrat  (und  Bengalen)  allmählich  zurück  vor  Ralinga  an 
der  Küste  der  Kling  (mit  den  Königreichen  der  Chola,  Chera  und  Pandu),  ebenso  wie 
an  Stelle  der  persischen  Handelszüge  (mit  vorgeschichtlichem  Verlauf  in  sabäiscbe) 
hier  (wie  anderswo)  die  arabischen  sich  eingeschoben  haben,  die  neben  den  com- 
merciellen  auch  theologische  Güter  importirten  [deren  spirituelle  Güte  (durch 
beigepackten  Spiritus  zwar  nicht,  aber  umsomehr)  durch  die  von  ihnen  entflammten 
Religionskriege  beeinträchtigt  worden  ist];  und  den  Abschluss  bildet  die  euro- 
päische Colonisation:  portugiesische,  spanische,  englische  und  holländische  (vor* 
wiegend). 

Nominell  und  formal  wird  Java  in  den  Bereich  des  Islams  einbegriffen  ver- 
zeichnet, als  ein  zum  Mahammedanismus  bekehrtes  Land.  Und  im  Allgemeinen 
könnte  das  als  richtig  gelten.  In  jedem  grösseren  Dorfe  trifft  sich  eine  Moschee« 
wo  die  Dorfbewohner  zur  Kirmess  (an  Markttagen  der  Kalenderfeste)  sich  ver- 
sammeln für  gottesdienstliche  Uebangen,  und  nach  den  islamitischen  Oebriocben 
legt  ein  jeglicher  seine  religiöse  Confession  unverhohlen  hier  öffentlich  dar,  so  du«« 
man  ta^^^lich  längs  der  Heerstrassen  und  Landwege  in  den  Gebetsstunden  die  dafQr 
umständlich  vorgeschriebenen  Ceremonien  (in  Niederwerfen  und  frommem  Oemumel) 
ausüben  sehen  kann. 
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Dennoch  ist  dies  jedoch  nur  ein  als  Tünche  anfgestrichener  Firniss,  denn  seinen 
innersten  Gernttthswallongen  nach  lebt  nnd  webt  das  javanische  Volksleben  ganz  und 
gar  noch  in  der  Atmosphäre  der  aus  seiner  Hindnzeit  träumerisch  nachdämmemden 
Schattengebilde,  in  der  Erinnerung  an  jene  glorreichen  Episoden  seiner  Vergangen- 
heit, in  der  die  Prachtbauten  Boro-Bndur's  errichtet  wurden,  Brambanan  u.  a.  m., 
auch  Panataran  (dessen  schönster  Schmuck  in  der  indischen  Abtheilnng  unseres 
Museums  sich  bewahrt  findet). 

Die  ganze  Phantastik  brahmanischer  Phantasiewelt,  mit  ihrer  Mythologie, 
Rosmogonie,  Theologie,  Religionsphilosophie  (in  sog.  „Urweisheit  der  Brahmanen^), 
findet  auf  dem  engklein  insularen  Fleck  Javas,  aus  allen  Weiten  Indiens,  sich  ver- 
einigt und  zusammengedrängt,  so  dass  bald  hier  bald  da  ein  Stückwerk  oder  Bruch- 
stück sich  antrifft  in  buntscheckig  verworrener  Zerstückelung  (gleich  Lappenfetzen 
aus  einer  Haflekins-Jacke  gerissen),  aber  (bei  eingehender  Detaillirung)  deutlichst 
kenntlich,  meist  aus  vedischen  Nachklängen,  aus  Götter-  und  Heroengeschichten 
der  Pur&pas,  aus  dem  Shaddar^ana  und  aus  den  Heldengesängen  vornehmlich,  den 
colossalen  Epen  des  Mahäbhärata  und  Ramayapa  (vor  deren  räumlichem  Umfang 
llias  und  Odyssee  winzig  zusammenschrumpfen). 

Und  hier  leben  diese  fort  im  Gedächtniss  des  Gemein mannes,  weit  mehr  als 
in  Indien  selbst,  wo  ihre  Renntniss  auf  die  Glassen  der  (castenartig  abgeschlossenen) 
Gebildeten  reservirt  (und  beschränkt)  bleibt,  auf  die  Brahmanen  und  Radjputen  (als 
Stellvertreter  der  durch  Para^u-Rama's  Axt  ausgerotteten  Rshatriya)  oder  Vaiäya 
etwa,  während  die  grosse  Volksmasse  der  ^üdra  (oder  verachteten  Pariah- Gasten) 
mit  dem  Dienst  ihrer  Volksgötter  sich  begnügt  (aus  Räli's  nnd  blutgieriger  Gon- 
sorten  Sippschaft). 

Bei  nns  in  Deutschland  stände  kaum  zu  vermuthen,  dass  unser  hausbacken 
normal  gesunder  Bauer  vom  Nibelungenliede  oder  von  der  Gudrun  viel  wüsste  (selbst 
von  einer  in  die  Sentimentalität  bäuerlicher  Romanschriftstellerei  eingetunkten  Feder 
werden  ihm  solche  Prätensionen  kaum  zugemuthet  werden);  in  Java  dagegen  mag 
oft  der  erst  beste  Landsmann  sich  über  allerlei  eingehendes  Detail  (des  Mahä- 
bhärata besonders)  derartig  beschlagen  und  wohlunterrichtet  vertraut  finden,  dass 
ein  gelernter  Sanskritkundiger  darüber  erstaunen  möchte.  Derselbe  würde  ihm 
unzweifelhaft  manche  Uncorrectheiten  nachweisen  (vornehmlich  die  pflichtwidrige 
Ungenauigkeit  in  Lesung  der  Namen),  und  dürfte  ihn  über  Verkehrtheiten 
wunderlichst  verworrener  Art  leicht  genug  ertappen;  in  den  Einzeldarstellungen 
aber,  unter  allgemeinem  Umriss  (wie  aus  den  seit  den  Rindheitsjahren  angehörten 
Wajang  memorirt),  erweist  er  sich  mitunter  ganz  wohl  bewandert,  in  dilettantischer 
Renntniss  von  dem  einen  oder  anderen  Gapitel,  das  seine  Aufmerksamkeit  vorwiegend 
gefesselt  hatte,  und  hier  könnte  bei  den  ihm  vom  Fachgelehrten  vielleicht  vorge- 
worfenen Abweichungen  noch  in  Frage  gestellt  bleiben,  ob  dieselben  nicht  etwa 
einer  der  populären  Versionen  des  Mahäbhärata  entnommen  wären,  der  djainistischen, 
tamulischen,  birmanischen,  siamesischen  u.  a.  m.,  die  fast  alle  occidentalisch  sach- 
gerechter Literatur  noch  fremd  geblieben  sind,  da  bis  soweit  nur  die  orthodoxe 
Fassung  ihre  kritische  Behandlung  erhalten  hat  (und  zur  Einführung  in  allgemein 
übersichtlichere  Renntniss  grade  jetzt  erst  in  Vorbereitung  genommen  wird  durch 
den  umfänglich  angelegten  Plan  eines  Index,  dessen  Prospect  soeben  verschickt 
wird). 

Auch  unsere  classischen  Philologen  könnten  überrascht  sein  durch  das  javanische 
Echo  aus  den  Grossthaten  des  makedonischen  Eroberungsfürsten,  die,  unter  orien- 
talischem Aufputz  auf  den  Seiten  der  Sajara  Malayu  verzeichnet  (aus  Maläka^s  alten 
Schifferliedem),  von  den  Matrosen  fortgesungen  werden,  in  Liedern,  welche  die  Nach- 
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kommen  Radjalskander's  feiern,  des  grossen  Alexander's  des  Zweigehdmten  (Iskander 
DhuM-qamain),  als  die  Stifter  des  weitberühmten  Menangkabau  (in  den  Padangschen 
Bovenlanden).  Dazu  kommt,  neben  einem  wirrig  (als  ob  manchmal  aus  dem 
Shähnäme)  redenden  Stimmgewirr,  ein  Gesumm  von  Schiffermäreben  allerlei  Art 
(auf  das  Pantschatantra  zurückgreifend),  das  Ganze  zusammengebacken  in  ein 
wundersames  und  wunderliches  Conglomerat 

Und  der  indonesisch  weitherzige  Eklekticismus  (auf  den  historisch  beeinflussten 
Inseln  Indiens)  hat  in  seinen,  über  den  typisch  in  sich  umschriebenen  Brahmanismus 
erweiterten,  Gesichtskreis  auch  den  Buddhismus  gleichfalls  (und  gleichzeitig)  hinein- 
gezogen, indem  noch  diese  älteste  und  weitverbreitetste  aller  Weltreligionen  hier 
mitgespielt  hat  (besonders  in  einer  aus  mahädjänistischer  zu  djainistischer  über- 
streifenden Nüancirung),  so  dass  diejenigen  beiden  Religionssysteme,  die  auf  der 
indischen  Halbinsel  sich  gegenseitig  bekämpft  und  —  am  auffalligsten  in  den 
Dravida-Reichen  der  Pandu,  Chera  und  Chola  (?on  denen  die  Verkehrsbeziehungen 
zum  Archipel  am  nächstliegenden  eingeleitet  waren)  —  einander  vertrieben  haben, 
in  Javas  Raumenge  nicht  nur  zusammengetroffen,  sondern  miteinander  über  einen 
^ modus  vivendi^  sich  verständigt  hatten.  Auf  dem  (noch)  kleineren  Bali  z.  B.  (das 
ohnedem,  weil  von  der  letztjttngsten  Ueberdachung  durch  den  Islam  freigehalten,  ein 
beachtenswerthestes  Beobachtnngsobject  bildet)  wohnen  sie  heutzutage  noch  friedlichst 
und  gemüthlichst  nebeneinander  beisammen  („Padanda  Siva^  und  ^Padanda  Buddha* 
im  collegialischem  Verkehr),  und  so  auf  seinem  Annex  Lombok,  wo  (auf  einer 
aus  Wildemiss  in  einen  Garten  verwandelten  Insel)  Bali^s  javanische  Cultur  ein 
geradezu  erstauncnswerthes  Kunststück  geschaffen  hatte,  das  einer  unzeitig  einge- 
brochenen Katastrophe  leider  erlegen  ist  (ehe  es  durch  eine  ungetrübte  Moment- 
aufnahme hat  fixirt  werden  können). 

Da  demgemäss  die  geistige  Atmosphäre,  worin  das  javanische  Volksleben 
athmet,  im  Brahmanismus  und  Buddhismus  mit  arischen  Zügen  (des  Indogermani- 
schen) durchsättigt  ist,  sowie  mit  semitischen  aus  dem  Islam;  da  ausserdem  Ein- 
sprenkelungen aus  dem  chinesischen  Cnlturkreis,  besonders  in  ihrer  siamesischen 
Färbung  (die  wiederum  mit  der  buddho-brahmanischen  Vorzeit  Kambodja's  ver- 
knüpft steht),  hinzugekommen  sind  [auch  (im  Woblgeruch  der  Märtyrergebeine^ 
nach  der  Grabstätte  in  Meliapore  (jacobitisch  oder  nestorianisch)  duftende  Fetzen, 
„schwarzweiss^  hebräische  aus  Kochin  u.  dgl.  m.]:  so  könnte  man  dies  klein  liebliche 
Inselchen  mit  dem  „nutrimentum  Spiritus^  (für  religiös-spirituelle  Genüsse)  genugsam 
dotirt  meinen,  um  sich  damit  zufrieden  zu  geben  und  begnügen  zu  lassen.  Aber  nein! 
Der  Erlösungszug  reicht  in  seinem  Sehnen  noch  darüber  hinaus,  über  all  die 
theologisch  mundgerecht  formulirten  Dogmen  hinweg,  —  er  kehrt  zurück  zu  der 
Mutterheimath,  aus  dem  der  bodenständige  Stamm  entsprossen  ist  (und  seinem 
^indonesisch^  adäquaten  Völkergedanken). 

Obwohl  nehmlich  der  Javaner  ofRciell  von  seinen  Minareten  Allah  und  dessen 
Propheten  (RasAluUläh)  anruft,  obwohl  er  die  Mussestunden  seines  Tageslebeni  in 
romantischen  Reminiscenzen  an  die  durch  Indiens  üppig  wuchernde  Phantasie  auf- 
gebauschten Götterwelten  fortträumt,  so  verlangt,  was  religiös  in  seinem  Herzen 
flüstert,  doch  cordial  tief  Innigeres;  er  sehnt  sich  zurück  zu  der  Am roenbmst  seines 
Ursprungs,  woran  er  einstens  geschlummert,  zu  dem  was  n^^^  reverentia*  zu  ver- 
ehren war  (in  germanischer  Waldeseinsamkeit,  zu  Tacitus'  Zeit),  zu  dem  alldnrch- 
waltenden  ^Numen^,  das  aus  der  Eiche  Blätterdickicht  säuselte  zu  Dodona,  ehe 
dort  die  Pelasgoi  ihre  (anthropomorphisirten)  Theoi  benannt  erhielten  (wie  Herodot 
erzählt)  —  oder  (wenn  man  will):  zurück  zum  plump  rohen  Fetischiamas,  der  tu 
den  Rcligions-Handbüchern,  leichthin  und  kurz,  als  Cult  von  Stock  und  Sleiu  abge* 
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fertigt  wird.  Aber  dieser  Stein  ist  dem  Javaner  der  „Schleier  der  Gottheit**  (wie 
es  auf  der  Steinschrift  heisst),  und  im  Pflanzenstocke,  wenn  zur  Cnltur  veredelt^ 
sprosst  die  liebliche  Tisnowati  (oder  ihre  ^Devi  Sri**),  gleich  „Nanna's**  Pflanzenseele 
^als  Ria  der  Raren). 

Dieser  fUr  die  ethnische  Charakteristik  der  Javaner  ausschlaggebende  Grund- 
2ug  ist  bisher  nicht  genugsam  in  Betracht  gezogen  worden ;  selbst  bei  den  dafür 
competentesten  Autoritäten  findet  sich  nur  Weniges  darüber,  ausser  etwa  was  die 
mit  den  Eintegebräuchen  verknüpften  Festlichkeiten  anbetrifft,  in  ihrem  (in  „survivals**) 
überall  forterhaltenen  Zusammenhang  (mit  den  europäischen  Parallelen  z.  B.*,  wie 
von  Manhardt  zusammengetragen). 

Erst  im  Laufe  meiner  Bereisungen  der  Insel  trat  mir  die  Tragweite  dieser 
ethnologisch  bedeutungsvollen  EIrscheinung  voller  vor  die  Augen.  Sobald  jedoch  die 
Aufmerksamkeit  darauf  hingerichtet  war,  häufte  sich  das  Material  aus  allen  Ecken 
und  Enden;  und  der  Verfolg  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte 
wurde  erleichtert,  als  ich  aus  Gesprächen  mit  Dr.  Snouk-Hurgronje  entnahm,  dass 
sie  seinem  allseitig  bewährten  Scharfblick  ebenfalls  nicht  entgangen  waren,  obwohl 
er,  unter  seinen  übrigen  Beschäftigungen,  bis  dahin  keine  Veranlassung  gefunden 
hat  zu  literarischer  Durcharbeitung. 

In  allen  Provinzen  Javas  treffen  sich  altgeheiligte  Pilgerplätze«  wo  (oft  von 
Tausenden  an  den  Festtagen  umdrängt)  Steinsetzungen  verschiedentlicher  Art 
Verehrung  erhalten,  oder  an  abgelegenen  Waldverstecken  gefeite  Oertlichkeiten 
zum  Niederlegen  von  Opfern  [auch  für  den  Danyang  (als  Rtistes  im  Dorfstifter) 
vielleicht  bestimmt],  oft  in  Beziehung  zu  den  in  den  Gebirgslandschaften  vielfach  « 
zerstreuten  Ueberresten  verfallener  Gemäuer,  die  als  Sitze  asketischer  Büsser  (aus 
dem  Eremitenstand  der  Tapasye)  in  der  Tradition  bewahrt  werden;  und  hier  findet 
dann  wieder  eine  Ueberleitung  zum  Brahmanismus  einerseits  statt  [indem  an 
Stelle  des  Steins  (oder  daneben)  als  Verchrungsobject  eine  den  Trümmerstätten- 
hinduischer  Tempel  entnommene  (und  populär  umgetaufte)  Steinfigur  aufgestellt 
wird],  sowie  andererseits  zum  Islam  —  unter  Verknüpfung  mit  den  Rramat,  den 
durch  ganz  Java  verbreiteten  Gräbern  der  Heiligen  oder  „Wali**  (trotz  des  Wider- 
spruches solche  Hagiolatrie  mit  den  Lehren  des  Rorans). 

Da  sich  an  verschiedenen  Stellen  in  den  „Losen  Blättern  aus  Indien^  (be- 
sonders I — V)  Rucks ichtsnahmen  auf  diese  Ineinanderschiebungen  vorfinden,  mag 
darauf  verwiesen  werden.  

Die  aus  dem  Manik-Maya  bekannte  Schöpfungssage  Java's  beginnt  mit  Wishesha 
oder  dem  von  ihm  gehörten  Glockenton  (unter  Ranekaputra's  Hinweis  darauf). 
Dann  folgen,  in  Emanationen,  Wenang  und  Wening,  sowie  (als  dessen  Bruder) 
Tnnggal,  um  weiterhin  die  actuelle  Weltperiode  mit  Batara  Guru  zu  beginnen,  unter 
dessen  fünf  Söhnen  die  brahmanische  Götterdreiheit  sich  einbegriffen  findet,  und 
aus  dem  asketischen  Eremitenthum  (der  Tapasye)  wiederholt  sich  die  Trimurti  in 
(Sambhu  oder)  Siwa  (als  Maha-Siwa,  Sado-Siwa  und  Praman-Siwa),  während  Brahma, 
als  Ahn  priesterlicher  Raste,  den  Stammbaum  fürstlicher  Geschlechter  —  vor  Aus- 
rottung der  Rshatrija  (in  Ardjuna  Sasrabahu's  Legende  einverflochten)  —  in  den  (wie 
in  Radjputana,  auch)  auf  Bali  Wiederbelebten  fortfuhrt  (nach  den  Conflicten  mit  Bat» 
Gunung  in  Giling  Wesi),  Wishnu's  Epiphanie  dagegen  (im  Verlaufe  seiner  Ava- 
taren)  auf  ältere  Vorschichtung  in  Mendang  Ramulan  zurückgeht,  wo  seine  Ver- 
mählung mit  Lakshmi  (anTisnowati^s  Begräbnissplatz)  in  die  noch  heutzutage  populäre 
Feier  Devi  Sri's  verläuft  (bei  den  Erntegebräuchen). 

Eingeschoben    (an    Stelle    des    in   der  Brahmandapurana    herabschwebenden. 
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Kagelballs)  findet  sich  das  aus  TunggaFs  Ehe  mit  Rokotowati,  der  Tochter  des 
Krabbenfürsten  Rokototonii,  geborene  Krabben -Ei,  das  in  die  (buddhistische) 
Hälfte  Nis-Maya's  and  die  (brahmaniscbe)  Manik-Maya's  zerbrechend,  Batara-Ooro 
mit  seiner  Nachkommenschaft  (aus  letzterer)  hervorgehen  lässt,  während  der 
„Tschupu^,  der  eigentliche  Schöpfungskern  einer  (aus  alljährlicher  Ernte  rerjOngten) 
Hiranyagarbha  (als  Ratna  Dumilah),  für  Sanggyang  Pungung  und  Sanggyang 
Pugu  reservirt  ist  (Semar  und  Togoq). 

Die  Wishesha  zugeschriebene  Allmacht  bethätigt  sich  in  Wenang,  der  als 
Isvara's  Wandlung  (in  Adhi  Buddha)  auf  einer  der  zum  Nirvava  führenden  Stufen* 
graden  (der  Dhyani-Uebungen)  in  Purwani-Dhyan  sich  verliert,  und  dem  der  Islam 
seinen  Adam  $äfiyu'lläh  (durch  Allah  zum  Khalifatu'lläh  erhoben)  oder  „Nabi  Adam*' 
substituirt  hat,  mit  dessen  Sohn  „Sis^  (oder  Seth)  zunächst  die  heidnisch  Ungläubigen 
(als  Käftr)  relegirt  werden,  unter  Anwar^s  Nachkommenschaft,  im  Gegensatz  zu  der 
Anwas',  für  Würde  der  Susuhunan  und  Sultane  orthodoxer  Geschlechter-Folge;  aus 
welcher  dennoch  indess,  kraft  brahmanisch  eingewurzelter  Mythologisirnngen,  eine 
weibliche  Hälfte  (in  Devi-Huma)  abgegeben  wird  für  Batara  Guru's  Sakti  (in  Uma 
oder  Parvati),  da  zur  Unterstützung  contemplativ  abschwächender  Zeugungen  die 
weiblichen  Wandlungen  (aus  dem  Blatt  des  Kastuba-Baumes)  nicht  mehr  genügen 
wollten. 

Der,  bei  Absehung  von  einer  Schöpfung  ^ex  nihilo*^ — oder  auch  bei  der  durch  den 
Logos  (Ono  oder,  in  weiblicher  Wandlung,  Vacch)  vollzogenen  —  [zu  substantieller 
Materialisirung  („im  Pimble^)  unentbehrliche]  Stoff  wird  durch  Babu  Kowo's  blutigen 
Ausfluss  geliefert,  indem  sie  (wie  Parvati  mit  Siva  oder  Here  mit  Zeus)  zu  hvali- 
siren  sucht  mit  Nabi  Adam^s  contemplativen  Zeugungen,  und  da  sie  („la  femme*, 
in  Hava's  oder  Eva's  Prototyp)  aus  der  Schädelumkapselung  des  Gehirns  (woraus 
Athene  geboren  war)  Nichts  hervorzubringen  vermag  (kraft  der  Meditation),  wird 
der  genital  entgegengesetzte  Pol  (des  cerebralen)  zu  Hilfe  genommen,  in  seinem 
(menstrualen)  Blutausfluss,  um  die  von  Djan  abstammende  Geschlechtslinie  der 
Djin  [oder  Genien  eines  (genialisch)  abirrenden  Erotismus]  ins  Dasein  zu  rufen, 
in  deren  Verlauf  der  Meeresfürst  Rokototomi,  in  seiner  Tochter,  die  Krabben- 
Prinzessin  Rokotowati  zeugt,  aus  welcher  Verehelichung  mit  Tunggal  das  Krabben- 
Ei^)  hervorgebracht  wird  [als  (orphisches)  Welten-Ei  (für  Phanes'  Greburt  oder  auf 

1)  Aus  seinem  Ei  (Yeja  oder  Anda)  wird  Svayambhn  (b.  Manu)  selber  wiedergeboren 
(als  Brahma)  während  das  (Welten-)  Ei  (Yischnu's,  in  der  Yischnupurana)  geieugt  ist  durch 
Brahma,  als  Pradhanika  (Pradana's  uder  Prakriti^s),  mit  Umkehr  der  Geschlechter  inso- 
fern, wie  bei  Sophia's  Wandlung  (im  Nous)  sum  Spiritus  sanctus  oder  Hagion  Pnenma 
{um  den  als  Logos  (aus  des  Angelos*  Wort)  Incamirten  tänflich  zu  weihen]  im  Sohn  der 
„Theotokos",  welche  die,  an  Siva's  Sakti  (s.  Williams)  in  Jagad-amba  («Motber  of  the 
Universe^)  gezollte,  Verehrung  unter  jubelndem  Beifall  der  für  ihre  „Ephesia*  enthusias- 
mirten  Volksmenge,  best&tigt  erhielt  (auf  dem  Concil).  Wie  ein  Kugelball  (in  der 
Brahmandapurana),  erscheint  an  Stelle  [von  (Leda's)  Ei]  ein  Federball  (mexieaniseh). 
Mit  Baba  Kowo*8  blutigem  Ausfluss  waren  der  »M&nnin"  oder  Issa  (Isa's  in  Sis)  die 
Schmenen  gespart,  deren  (Hava  oder)  Eva  [in  der,  dem  „Protevangelium**  (der  Patristiker) 
Verheissenen]  erst  wieder  enthoben  wurde,  als  (nach  Salome's  Zeugniss)  .utero  clanao* 
geboren  war  der  ^im  Ohr  —  bei  gehörtem  Wort  —  empfangeue)  Buddha  (aus  Haja's  Seite). 
Ira  Uebrigen  galt  (^statt  genetischen  Dualismus)  der  Triadismus  (b.  Goeschel)  bei  Zu- 
fugung  von  „Geist  und  Seele**  (s.  Josephus)  zum  Staub  (rother  Erde),  so  dass  der  Nabi 
(Säfiyu^llah)  zunächst  für  die  Contemplation  geschaffen  war,  ehe  aus  dem  Leibe  (eines  Ardha- 
nari's)  die  Gefährtin  hervorgerufen  war  (bei  Anschau  der  Animalien).  Sophia's  Liebhaber  (oder 
Philo-Sophen)  hatten  ihr  (um  in  asketischen  Uebungen  nicht  gestört  lu  werden)  einen 
männlichen  (Gottes-)  Freund  (^aus  dem  Oberlande"  vielleicht)  substituirt  (im  Ntfns),   als 
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Wäinämöinen's  Knieen],  mit  dem  nun  die  real  wirkliche  Welt  (zu  des  Himmels 
und  der  Erde  Scbaalen  auseinanderbrechend)  in  Existenz  tritt,  und  somit  hier, 
aaf  tiefer  Stufe  erst  [nachdem  eine  Reihe  auf  den  Altentheil  verabschiedeter 
Göttergeschlechter  (Wenang,  Wening,  Tunggal;  die  in  malayischen  Matrosenliedem 
wiederum  in  abenteuerlich  schweifende  Seekönige  verkehrt  werden)  bereits  vorher- 
gegangen] die  Trimurti  der  indisch  majestätischen  Orossgötter,  Brahma,  Vishnu  und 
(Samhu)  Siva  (unter  Batara  Ouru's  ftinf  Söhnen)  sich  offenbart,  und  noch  tiefer  sich 
hinabgedrückt  findet,  seitdem  der  Islam  seine  oberen  Stockwerke  aufgesetzt  hat 
mit  Seth  oder  Sis,  dem  Gedanken?ater  oder  geistigen  Schöpfer  Anwas'  und  Anwar's 
(in  Nurroso  und  Nurtjaitjo^s  mystischen  Lichte,  wieder  mit  Sangyang  Vishnu  ver- 
knüpft), und  Nabi  Adam;  bis  zu  Sangyang  Tjntji  (in  Allah  und  seines  Propheten 
reinigenden  Waschungen). 

in  (animistisch)  anthropomorphosirender  Elementarregang  seelischen  Denkens 
erklärt  sich  die  Schöpfung  als  Hände  werk  eines  Schöpfergottes  (Rarta  oder  Macher); 
denn  wie  der  Mensch  (des  Dichters)  sich  „malt^  in  seinen  Göttern  [wie  Pferde  und 
Ochsen  (griechischer  Philosophie)  in  den  ihrigen],  ebenso  steht  dieser  vermenschlicht 
da.  ^Wie  der  Mensch,  so  sein  Gott^  (b.  Feuerbach),  und  als  ^Ebenbild^  von  Gott 
geschaffen,  reflectirt  in  ihm  sich  dieser  (vice  versa).  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der 
Frage  über  die  Wohemehmung  des  Stoffes;  denn  dass  solcher  der  Gottheit,  selbst 
bei  einem  ^actus  purus^  (^jdas  Erste  ist  die  That^),  für  actuelle  Bealisirung  benöthigt 
sei  —  in  der  Materie  (als  ^materia  prima^  wenigstens)  oder  (s.  Barthold)  dem 
„Zeug"  (nach  Uebersetzung  der  „Fruchtbringenden  Gesellschaft^)  — ,  das  verlangt 
bereits  im  „Pimble"  (s.  Beveridge)  der  „common  sense"  der  ^Black  fellows"  (im 
australischen  Busch),  die  ihre  weissen  Herren,  über  die  Lehre  von  einer  aus  Nichts 
geschaffenen  Welt,  verlachen  zu  dürfen  meinten  (weil  betreffs  des  Satzes  „Ex  nihilo 
nihil  flt^  den  dafür  ?otirenden  Philosophenschulen  zustimmig  gesinnt). 

Solchem  Anga  („Machen^)  steht  das  „Entstehen^  gegenüber,  im  Pua-u-amai 
(Hawaii's)  oder  dem  „Aufblühen^  der  Schöpfung  aus  dunkel  (im  Erdboden  unten) 
verhülltem  Samen,  bis  die  Entwicklung,  aus  potentiell  geschwängerten  Keimen  eines 
der  Möglichkeit  nach  (latent)  Vorhandenen  (ivvoLfusi  oi^),  einsetzt;  und  solche 
Evolution  trifft  sich  indonesisch  im  Aufwachsen  des  Schöpfungsbaumes  (auf  Nyas), 
was  neuerdings,  durch  Dr.  Nieuwenhuisz'  Entdeckungsreise  durch  Bomeo,  eine 
bestätigende  Parallele  erhalten  hat  (bei  den  Kajan). 

Der  buddhistische  Seitenzweig  der  theogonischen  Genealogie  wiederholt  die  in 
Nepal  geläufigen  (auf  Bali  durch  die  Secte  der  Kanjaphati  vermittelten)  Berüh- 
rungen mit  dem  Sivaismus,  indem  er  sich  beim  Auslauf  in  Kaneka-Putra  (Ranaku- 
Muni's)  mit  Ganei^a's,  des  Weisheitsgottes  (in  Bodhi),  Rüssel  vertakelte,  und  auf 
den  Reliquien  des  von  Gotama  (in  eigener  Incarnation)  erschlagenen  Elephanten 
erhebt  sich  dann  wieder  (nach  dem  auf  Java's  Boden  übertragenen  Mahabhärnta) 
die  Residenz  der  Heroen  (in  den  Epen),  in  (Hasti's)  Hastinäpura  (oder  Ngastina). 

Im  Schiammthier  der  Rrabbe  klingen  (bei  den  Bedaui  überlebselnde)  Remi- 
niscenzen  indonesischer  Mythen  nach,  und  als  Schutzgott  javanischer  Insel  weilt 
(vor  Batara  Gura's  ßergversetzung)  auf  höchster  Bergesspitze,  —  die,  an  die  Sterne 
stossend,  deren  Lauf  (bis  zu  chronologischer  Regelung  des  Ralenders)  in  Unordnung 

Spiritus  Sanctns  (der  Theopneustoi  oder  Sufis).  Da  indess  ans  Kama^s  (oder  Eros^)  Pfeil 
(ein  apostolischer  «Stachel  im  Fleisch'')  die  Frage  „ou  est  la  femme?**  stets  neu  sich  an- 
stachelt, wurde  wiederum  Ersatz  gesucht  in  ihr,  die  Gottvater  selber  „geminnet*';  und  (im 
weiblichen  Geschlecht)  konnten  mit  dem  Sohne  Verlobungsringe  (Madame  Guyon's  und 
orthodoxerer  Heiliginnen)  gewechselt  werden  [während  Tersteegen  (am  Gründonnerstag 
1724)  im  Pact  der  Bluts-Frenndschaft  sich  verschrieb]. 
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bringt  — ,  der  Schutzgott  der  Insel  in  der  (durch  die  Wajang  komisch  verzerrten) 
Figur  Semar's.  Als  (ans  Mazenderän  nach  Sarai  Tcrsetzt)  Aji  Saka  (am  Beginn  der 
Aera)  in  Begleitung  seiner  heiligen  Männer  [unter  denen  auch  (um  ads  Zauberkunst 
der  Kabbala  mitzuhelfen)  die  ^Beni  Israel^  (aus  schwarzen  oder  weissen  Juden 
Kochin's  vielleicht)  sich  vertreten  finden]  an  den  Küsten  Java^s  vorüberschilft, 
glüht  die  Insel  feurig  noch  in  vulcanischen  Revolutionen,  und  bei  der  dritten 
Fahrt  erst  vermögen  sie  zu  landen,  um  auf  dem  „Nabel  (oder  Nagel)  der  Erde^ 
ihre  aus  Sprüchen  des  Koran's  geweihten  Djimat  niederzulegen,  durch  deren 
Zauberkraft  gebannt  die  in  den  Wäldern  hausenden  Bösgeister  sich  ins  Meer 
stürzen,  unter  derartig  laut  brüllendem  Wuthgeheul,  dass  Semar's  Aufmerksam- 
keit erweckt  wird.  Als  er  dann  die  vorige  Wildniss  durch  Thätigkeit  der  einge- 
wanderten Colonisten  gelichtet  und  verschönt  sieht,  steigt  er  aus  seiner  Ber^geshöhe 
hernieder,  für  hülfreiche  Dienste,  wie  sie  später  an  Ardjana  geleistet  werden,  bei 
Anhebung  der  Heldenzeit;  denn  da  Aji  Saka  aus  Muhammed's  Freundeskreis  in  die 
Stellung  eines  (apostatischen)  Widersachers  übertritt,  war  damals  die  Zeit  des  Islams 
noch  nicht  gekommen,  sondern  seine  Einführung  bleibt  verschoben,  bis,  nach  Djengolo 
(der  Heimath  des  Nationalhelden  Panji),  die  Suprematie  auf  Madjapahit  übergegangen 
(das  letzte  der  Hindureiche).  Und  andererseits  war  Batara  Gum^s  Festsetzung  auf 
Java  zu  verschieben  gewesen,  bis  Isa's  (im  Dabistan)  prophetische  Holle  dort  aus- 
gespielt war,  da  die  Deva's  zu  flüchten  gehabt  hatten  vor  seiner  (auf  Sumatra) 
giftspritzenden  Taube  [aus  dem  (koptischen)  Schlauche  eines  „Spiritus  sanctus*^ 
etwa];  vei^l.  „Lose  Blätter",  II  (S.  1)3*). 

Wishesha's  Bekehrung  von  seinem  Schöpferwahn  durch  Kaneka  Putra  ent- 
spricht derjenigen,  die  Mahäbrahma  den  ihm  von  Buddha  ertheilten  Belehrungen 
verdankt,  bei  der  im  Umschwung  der  Kalpa  einsetzenden  Weltemeuerung  (vergl. 
„Lose  Blätter**). 

In  dem  von  Wishesha  gehörten  Glockenton  schlägt  der  2ieitweiser  (an  der 
Weltenuhr)  seine  Stunde,  als  die  der  Apokatastasis  gekommen  (auf  dem  Idafeld;  in 
Wiederbringung  und  Erfüllung  der  Dinge),  und  nach  dem  (Reganiscapu,  einem 
gesetzlich  waltenden)  Dharma  läuft  gleichzeitig  also  (bei  prästabilirter  Harmonie) 
die  vom  Karma  für  Brahma's  Schlaf  (in  Asanjaloka  oder  Asanyasuttabhumi)  ge- 
währte bVist  ab  (und  zu  Ende),  so  dass  das  Niedergleiten  einzusetzen  hat  (wodurch 
er  zum  Erwachen  aufgerüttelt  wird). 

Ehe  unter  den  auf  Java  in-  und  durcheinander  geschürzten  Complicationen  ein 
Facit  zu  ziehen  gewagt  werden  darf,  muss  das  Arbeitsfeld  vorher  kritisch  gesäubert 
sein,  kraft  monographisch  detaillirter  Special-Abhandlungen,  unter  fachgerechter  Hui, 
im  Zusammenarbeiten  erprobter  Matadore  auf  linguistischen  und  archäologischen 
Forschungsfeldem.  Die  Colonial-Regierung,  die  in  dem  botanischen  Garten  zu 
Buitenzorg  für  die  Pflanzenkunde  das  Muster  eines  internationalen  Central-Instituts 
geschaffen  hat,  die  das  über  die  Inseln  gesponnene  Netz  meteorologischer  Beob- 
achtungen (und  ebenso  kartographische  Veröffentlichungen)  liberal  unterstützt,  wendet 
auch  den  ethnologischen  Sammlungen  des  batavischen  Museums  ihre  Förderung 
zu,  sowie  denjenigen  Sachverständigen,  die  an  ihrer  Yerwerthung  mitzuhelfen 
berufen  und  befähigt  sind.  Für  die  auf  das  Rawi  zurückfährende  Literatur  findet 
sich,  aus  Prof.  Kern's  Schule  in  Leiden,  sein  hervorragendster  Schüler  Dr.  Brandis 
an  Ort  und  Stelle,  in  Java  selbst;  aber  die  unter  seinen  Händen  (und  eigener  Mit- 
wirkung zugleich)  angehäuften  Materialien  übersteigen  weit,  was  zwei  Hände 
schaffen  können,  und  würden  zu  ihrer  Bewältigung  Mitarbeiter  verlangen  (in  ent- 
sprechend vermehrter  Zahl).  Aus  Entzifferung  der  Inschriften  ist  es  ihm  bereits 
gelungen  (unter  den  durch  Dr.  Oroeneveldt  gelieferten  Bestätigungen  aua  chine- 
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sischen  Schriftquellen),  für  die  javanische  Geschichte  (mit  Veröffentlichung  des  Para- 
raton)  einen  festen  Nagel  eingeschlagen  zu  haben,  zu  erster  Anheftung  (für  das  weiter 
daraus  Resultirende);  aber  ausserdem  bedarf  es  einer  weitschichtigen  Durchordnung 
der  Manuscripte,  welche  neuerdings  grade  massenhaft  sich  aufgestapelt  haben,  theils 
durch  die  Hinterlassenschaft  aus  Dr.  v.  d.  Tuuk^s  Lebenswerk  (auf  Bali),  theils 
durch  die  Erbeutung  der  königlichen  Bibliothek  auf  Lombok  (bei  Erstürmung 
Chakra  Negara's  . 

Hier  bereiten  sich  die  Präliminarien  vor,  mittelst  deren  (aus  Vergangenheit  der 
Menschheitsgeschichte)  dasjenige  grossarti^e  Drama  sich  zu  entrollen  haben  wird, 
das  einst  auf  dem  dortigen  Wohnsitz  des  Menschengeschlechts  sich  abgespielt  hat, 
von  Indo-China  aus  über  den  Archipel  hinweg,  und  durch  das  Thor  der  Molukken 
in  die  Weiten  des  stillen  Oceans  hinaus,  auf  dessen  Inselgruppen  die  Auswellungen 
ihrer  Wogen  mehrfach  verspOrbar  bleiben. 

Den  centralen  Ausgangspunkt  für  diese  fernsichtigen  Forschungen  würden  die 
Si4t  Kurzem  aus  den  Wäldern  am  Kambodjischen  See  wiederentdeckten  Monumente 
zu  bilden  haben,  mit  dem  architektonisch  hervorragendsten  Wunderbau  auf  dem  Erd- 
ball, dem  Ankor  Wat's,  aus  dessen  lebendig  versteinerten  Sculpturen  eine  Hülle 
und  Fülle  neuer  Aufklärungen  in  Erwartung  steht. 

Durch  eine  brünstig  ausnutzbare  Gelegenheit  ist  es  dem  Museum  für  Völker- 
kunde möglich  geworden,  eine  vollständige  Serie  derselben  zu  erwerben,  und  sobald 
die  Aufstellung  sich  ausführbar  zeigt,  werde  ich  mir  erlauben,  zur  Besichtigung 
derselben  einzuladen  (unter  dadurch  gebotener  Rückbeziehung  auf  das  Obige).  — 


Die  umstehenden  Namen  (S.  484/35)  —  aus  cursorischen  Aufzeichnungen 
mehrentheils  (wie  in  populären  Versionen  angetroffen)  —  finden  sich  fast  durch- 
gängig derartig  entstellt,  dass  sie  erst  nach  fachkundig  kritischer  Sichtung  einer 
etymologischen  Deutung  zugänglich  sein  würden  (zumal  bei  den  Sprachmengungen 
durcheinander). 

In  Noerroso  ist  das  (arabische)  Nur  aus  dem  (in  persischer  Mystik)  leuchtenden 
^Licht"  mit  (sanskritischem)  Rahasya*)  (oder  Rasa)  verbunden,  in  Noertjaija  mit 
Chhaya  (Schatten).  Zu  Anwar  (als  Plural  von  „Nur**)  stellt  sich  An  was  im  Gereimel 
[wie  Wening  zu  Wenang*)].  In  Dj?in  und  Djin  —  Jin  oder  Peri  (der  Pir)  —  laufen 
mit  Dhyän  die  Jinas  der  Jainas  zusammen,  wie  deren  Siddhi  (im  Range  der 
Arhat)  mit  langhaarigen  Siddhas  (durch  die.  Baumzweige  huschend),  und  aus 
Purwodadi-Djan  spricht  das  Alte  („Purwo**)  im  (Propheten  oder)  Nabi  Adam,  als 
Sußyu'lläh  („rein  vor  Gott**),   zum  Khalifatu'lläh,  als  (Alläh's)  Stellvertreter,    ein- 

1)  Bei  Absohung  von  Noroso  (javanisch),  auf  (sanskritisch)  Naratji  (Goldschale)  be- 
zogen, wird  aus  Noerroso  ein  doppelter  Lichtglanz  (des  Nur)  in  Hasa  gedeutet  (,aus  Bc- 

•  Ziehung  zum  „Gold**),  während  es  (mit  dem  Geschmacksinn  in  der  Psychologie)  auf  Würziges 
[im  (feinsten;  Saft]  hinführt,  als  Essenz  (gleich  Sari),  und  ans  Rahasya  würde  das  Gc- 
heimnissvolle  einspielen,  aus  mystischem  (Licht  oder)  Nur  (der  Sufi  u.  s.  w.). 

2)  Auf  Nachricht  von  Adam^s  Tode,  dadurch  erschreckt,  sucht  Anwar  nach  Mitteln, 
um  unsterblich  zu  bleiben  und  wird  durch  Idjadjil  nach  Tanah  Lulmat  (am  Nordpol)  ge- 
führt, wo  (auf  der  Insel  Awindo)  der  Quell  Tirtha  Mrito  Kamandanu  sichtbar  wird,  auf  sein 
Gebet  «im  Pramayoga).  Mit  Anwar  verm&hlt,  gebärt  Rimi  (Tochter  des  Djin-Königs  Prabu 
Noradi)  einen  Abortus,  der  durch  das  «Banju  urit"  (Lebenswasser;  zum  Menschen  gebildet 
wird,  als  Sanyang  Nurroso,  und  sein  Vater  (Nür-Taitjo)  fährt  in  ihn  ein  (zu  Einem 
Menschen  geeint).  Das  zu  Miladk's  Wiederbelebung  von  den  Kalith  benöthigte  Lebens- 
wasser wird  durch  Tariit's  Tücke  verträufelt  (auf  den  Pelau^ 

27** 
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Tschupu 

im  Ratna  Dumila  unter  den  Th-Ratna 
(als  Hiranjagarbha) 


Sang/ang  Pugu, 

als  Togog 
Jm  Sembrang 
oder  Festland, 

Java  gegenüber). 


Sangjang 

Pungjung,  als 

Semar 

(Resi  Narada). 


Sangjang  Dfiar- 
madjaka 

I 
D9¥i  Dermani 


Hjang  Dermana 

I 
Hjang  Tj/jatra 

I 
Hjang  Chatur 

Kaneka 

(vierarmig  gleich 

Batara  Goru) 

I 
Kaneka  putra 

(Kanaka  Muni's), 

entstellt  xu 

Ganesa  (und 

Seraar). 


SangJ; 

and  teia  Pn;a 
ala  Safioela  (im  Khalite  -. 

Nafei!« 


Anwat  (Noertjaija) 

I 
Prabu  Samun 

I 
Prabu  Kadi9 

(El  KhWr) 


Prabu  Mgabid 

(Abid,  Diener) 

I 
Prabu  Asat 


Prabu  Abidin 


Mabi  Salth, 

Prophet  der  Him- 

jariten  (zu  Ad   und 

Thamnd  gesandt)  in 

Saba  (oder  Mcroe) 


: 


Demi  Huma 
(Tochter  Umpn  OngaljanTs   ptl 
(der  UmarrooDg  widentrpbcc- 


ännan  Krapia 
Sünan  Tegalarun 
SunanNongkorat 

SunanNongktirat 

Mas 

(^Ende  der  Könige 

auf  Java,  in  Jaja 

Baja's  Ueber- 

liefemngen) 


I 
TsckAMbiymr« 

I 


I 
£sU  JbmUI 

I 

I 


U-i- 


(Rama-tyiadra^ 


Das  Ton  ToDgtral  in  den  Kadjangan  (Luftraum)  fortgeschleuderte  Ei  {Hintt 


'.  w 
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tji  (AUäh) 

der  Waschungen) 


aus  Contemplation^ 


Babu  Kowo, 

als  Mutter  der  Lebendigen 

(Ha?a  oder  Eva)  zeugt  (ans  dem 

Menstrualblut) 


nwar  (Sangjan;;  Vishnu) 


Noerroso, 

ehe)   Licht  im  Nur  (arabisch)   und 
Rasa  oder  Rahasya  (Dewi  Noerrani, 
fiter  Noerradi's  in  Dewani) 


8«  WeDADg 

i  bevollmächtigt),  als  Bruder  Wening's 
r  Sakti  ans  dem  Kastnba-Blatt) 


Tunggal 


I 
Djan 


Djin 

I 
Andjadj'alt 

I 
Fr.  Wenu 


Pr.  Paiidji 


S,  Dan 

I 

Djin  Menak 

I 
Minaukara 

I 
Jujutuma 

I 

Rokotowaki 

(Tochter 

Rokototomo^s) 


Sanjidjabil  oder 
Djadiil  (Dajjal   als 
Ibb's),    Lehrer    Aji 
Saka^s  (im  Apostat), 

aus  Mazenderän 
über  Gudjrä  einge- 
wandert (nach  Men- 
dang  Kamoelan). 


Krabben-Ei*)  (Yuju's) 


Batara  (i^ara,  als  Manik  Moyo  (Maja) 
(zeugt  seine  Wunschkinder) 


iba  Pralaja 


Brahma 


romo  Indijo      Urachmaoi 

I  I 

SniBAli  Tritesto 

I  (Manu-Manussa) 
^asamakha 


Indra  ^^1^  Mahadewa 

j  [oder  Besuki,       [Dewi  Sri  (als 

lodrawatti       unter  Vishnu's      Lakshmi  oder 
(mit  Dasamukha  (Ualb-)ATataren,  Durga],  aus  den 
oder  Rarana      als  Lakshman]     vereinten  Götter- 
vermählt)  kräften  hervor- 
gegangen 


Batara  Maya 

(Nis-Moijo) 

Surja,  Chandra, 

Yamadipati,  Siva, 

Kamajaja,  Dewi 

Dharma  Nastiti 


Abio»so 

Pandn  Basnketi 

(und  die  Pan-  Basudeva 

dawa).  Kresna 

Nach  dem  Tode 
Parikesits  (Enkel 
Ardjnna^s)  folgt 
die  Transpo- 
nirung  nach  Java 
i^vom  Sombrang) 

(ning  aufgefangen,  zur  Manifestation  Manik  Maja's  (aus  dem  Dotter)  und  Nis-Maja's  (aus  dem  Eiweiss). 
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gesetzt  (auf  Erden),    in  Würde   eines  (ebionitischen)  Adam  Kadmon  (der  Gnosis). 
der   aus    paradiesischen  Gefilden    auf  Anlass   dier  Sehiangc   vertrieben  war,    unter 
deren  Gestalt  Kadmos   und  Harmonia   in   eleusinische  einzogen,    das   (verderben- 
bringende) Armband  (auf  Hephästos'  Esse  gefertigt)  den  Sterblichen  zurücklassend, 
die  Harmonie  zu  stören  (wie  beim  Goldschmieden  der  Äsen).  In  (de  la  Peyrere's) 
„Präadamiten''  (statt  Coadamiten)  bezieht  sich  die  erste  Erschaffung  auf  die  Heiden, 
die  zweite  auf  die  Kaukasier  (der  Genesis),  als  „Electi**  des  auserwählten  Volkes 
(in  Jinia's  Gartenumzäunung).    Dem  aus  dem  Staub  „rother  Erde"   [wie  (b.  Pau- 
sanias)  auch  von  Prometheus  verwandt]  geformten  Leib  wird  (b.  Josephus)  Geist 
und  Seele  zugefügt,    was,    in  der  (an  die  Inspiration  des  Rüäh  angeschlossenen) 
Controversc  auf  eine  Dreitheilung  (statt  Zweitheilung)  führend,  die  zeugungskräftige 
Contemplation  erleichtern  würde,  zu  welcher  der  Urmensch  (wie  Sanatknmara  und 
seine   Brüder,    in    dem    Brahmandapurana)   ursprünglich    bestimmt  gewesen,    ehe 
in  seine  „Männin"  (zur  Sakti)  gehälftet,  als  bei  (Benennung  oder)  Anblick  der  ge- 
selligen Thiere  der  Wunsch    (nach  gleicher  Geselligkeit)    entsprungen    war;    oder 
eingeschossen  mit  dem  Feuerpfeil  Kama's  [den  des  asketischen  Siva's  (eines  Drei- 
äugigen)  Gluthauge  deshalb  verbrannte].  In  ihrem  „Bekenntniss'*  (1703)  bekannten 
sich  die  Philadelphier  (Jane  Leade's)  zu  dem  Glauben,    „dass  der  einige  Adam, 
wenn  er  einig  verblieben  wäre,  aus  sich  selber,  ohne  Zuthun  einer  anderen  Person 
seines  Gleichen  hätte  ausgebären  können"  (s.  Hochhuth)  „einen  paradiesischen 
Menschen"  (aus  zwei  „Lichttincturen").    Margaretha  (v.  Wildenspuch)  sei  [nicht 
leiblich  mit  dem  Kinde,  das  sie  (Jan.  10,  182.H)  in  lllnau  geboren,  sondern]  „geistig 
schwanger  gewesen,  und  habe  durch  Christum  viele  Kinder,  aber  geistige,  geboren" 
(s.  J.  L.  Meyer),  erklärte  ihr  (geistig  geborenes)  Kind  (Ursula  Kündig).    Mit  dem 
Hinsinken  „in  das  grundlose  Meer  der  ewigen  Gottheit"  proclamirte  sich  dem  syn- 
chronistischen Propheten  (Ganz,  dem  Schneidergesellen  zu  Embrach)  vedantischo 
Tendenz  und  (zu  Rafz)  die  auf  (Schopenhauer's)  Nirvana  gerichtete  mit  dem 
Versinken  „in  das  ewige  Nichts,  den  Urgrund"  („in  dem  seligen  der  ewigen  Fülle 
des  Herrn  zu  schwimmen  und  im  stillen  Gott  zu  ruhen,"  quietistisch),  „oh!  seliges 
Nichts,  oh!    seliges  Versteinertsein,"    eines  (indianisch)  ewigen  Lebens  (cf.  ^Lose 
Blätter"  VII,  S.  53*).    Brahma's  contemplative  Weltschöpfung  wurde  (zum  Schaden 
derselben)  dadurch  gestört,  dass  schon  seine  Erstgeburt,  das  geistige  Gebilde  einer 
liebreizenden  Tochter  (Vacch),  durch  ihre  Schönheit  die  Umschau  nach  den  vier 
Cardinalpunkton  veranlasste  und  so  den  (aus  Halsverrenkungen  verrückten)  Kopf  des 
(„Minne"  sinnenden)  Gottvaters  vierköpfig  verunstaltete.  Es  gelang  zwar,  irta  Schwünge 
der  Meditation,  ein  fünftes  Haupt  oben  darüber  eraporzutreiben,  aber  das  wurde  ihm 
abgerissen   bei  der  allgemeinen  Prügelei,    wohinein,    wie  die  Kirchenväter  auf  der 
„Räubersynode",    die  Götter  geriethen    (bei  Dakshas  Gastmahl).     Seit  athenischer 
Kopfgeburt    (des    Olympiers)    ist    es    männlicherseits    mit    einseitig    beglaubigten 
Zeugung;en  stille  geworden,   und  wenn  das  schwächere  Geschlecht  für  seraphische 
Begrüssungen    empfänglicher   geblieben    ist,    wurde  die  Empfungniss  durch  einen 
Kuss  doch  unter  die  Ketzereien  verwiesen  (zu  Epiphanius'  Zeit).   Die  Spröden  (im 
australischen  Busch),  wenn  durch  Geisterstimmen  (Mia-Mia)  angerufen,  laufen  davon 
(s.  Spencer-Gillen),  um  den  Folgen  vorzubeugen,  die  aus  früherem  Lebenswandel 
auf  die  tyrische  Helena  hätten  treffen  können,  ehe  von  grosser  Götterkraft  (als  iti€^>dJirj 
dryaiii^)  zu    sich    genommen,    unter    den  Spiegelfechterein    des  Magus  aus  Gitton, 
der  in  Concordia's  oder  Perpetua's  Gemahl  mit  sich  selber  disputirt   (wie  wieder- 
erkannt aus  „Recognitionen"  alexandrischer  Gelehrsamkeit).     Aus  Tarissa's  (Luge- 
Icng's  irdischer  Gattin)  Scheitel  ist  Olifat  geboren  (auf  Ulea);  und  so  mögen  neue  Auf- 
klärungen in  Erwartung  stehen  aus  den  (in  Mikronesien)  neuerworbenen  Colonien).  — 
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(10)  Hr.  Dr,  HermaDO  Meyer  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden 
aas  Cayaba,  5.  März,  über  den  Beginn  seiner 

brasilianisehen  Reise. 

^Sieben  Monate  sind  nun  schon  verflossen,  seit  ich  Deutschland  verlassen  habe, 
and  erst  jetzt  komme  ich  dazn,  an  die  eigentliche  wissenschaftliche  Aufgabe,  die  ich 
mir  gestellt  habe,  die  ethnologische  Erforschung  des  8chingu-Gebiets,  näher  heran- 
zutreten. Im  ersten  Theil  meiner  Reise,  während  meines  Aufenthaltes  im  Staate 
Rio  grande  do  Sul,  hatte  ich  speciell  die  volkswirthschaftliche  Uotersuchung  der 
deutschen  Colonien  in  diesem  Staate  mir  zum  Ziel  gesetzt,  da  ich  es  für  äusserst 
wünschenswertb  halte,  die  deutschen  Emigranten  hierher  zu  leiten,  in  Gebiete,  in 
denen  sie  die  günstigsten  Vorbedingungen  für  eine  gesunde  Entwicklung  vorfinden. 
Ein  reiches  Material  über  das  ganze  Gebiet  steht  mir  jetzt  zur  Verfügung,  das  ich 
nach  meiner  Rückkehr  zu  einem  populären  Schriftchen  über  die  deutsche  Goloni- 
sation  in  Rio  grande  do  Sul  umzuarbeiten  gedenke.  Ich  hatte  aber  auch  in  Rio* 
grande  Gelegenheit,  etwas  ethnologisch  arbeiten  zu  können;  denn  ich  konnte  von 
dem  Stamm  der  Detale,  die  in  der  Nähe  von  Nonchay  wohnen,  ein  recht  aus- 
führliches Vocabularium  aufnehmen,  das  ich  mir  erlauben  werde,  wenn  es  über- 
arbeitet ist,  der  Gesellschaft  für  Ethnologie  in  Berlin  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Leider  war  es  unmöglich,  von  den  Detale,  die  zu  den  Caingang  gehören,  Stammes- 
sagen zu  erhalten;  so  musste  ich  mich  mit  dem  Vocabular  begnügen.  Für  den 
Anthropologen  gab  es  keine  Arbeit,  denn  der  Stamm  ist  schon  sehr  stark  mit 
Brasilianern  und  Negern  gemischt.  Hier  in  Cuyaba  haben  wir  schon  viel  zu  thun 
gehabt;  im  Verein  mit  Dr.  Mansfeld,  der  sich  Ihnen  bestens  empfehlen  lässt, 
habe  ich  einige  Bororo  photo-  und  phonographisch,  anthropologisch  und  linguistisch 
untersuchen  können,  und  in  den  nächsten  Tagen  erwarte  ich  zwei  Apiakas  vom 
Tapajos,  die  Dr.  Parim  mitgebracht  hat,  zur  Aufnahme.  Auch  von  interessanten 
Fällen  tropischer  Krankheiten,  Elephantiasis,  Framboesia  und  Lepra,  wurden  gute 
Aufnahmen  gemacht.  2  Bakairi-Schädel  wurden  mir  hier  übergeben  und  2  Bororo- 
Schädel  werde  ich  unterwegs  erhalten  und  mir  erlauben,  Ihnen  je  einen  für  Ihre 
Schädel-Sammlung  zu  überweisen.  Am  15.  März  gedenke  ich  nun  mit  einer  Be- 
gleitung von  29  Mann  und  einer  tropa  von  5G  Thieren  aDrücken  zu  können;  ich 
werde  direct  nach  dem  Quellgebiete  des  Schingu  marschiren,  dort  versuchen,  den 
Quellfluss  des  Rio  Steinen  (Atelchu)  aufzufinden  und  denselben  mit  canoas  bis 
zum  Schingu  hinunter-  und  akdann  den  Paranayuba  hinaufzufahren.  Binnen 
Jahresfrist  hoffe  ich  wieder  in  Deutschland  zu  sein;  ich  bitte  um  die  Erlaubniss, 
in  der  Gesellschaft  für  Ethnologie,  deren  Herren  ich  Sie  bitte  mich  bestens  em- 
pfehlen zu  wollen,  alsdann  über  die  ethnologischen  Resultate  der  Reise  Bericht 
abzustatten.^  — 

(11)  Hr.  Dr.  S.  Watjoff  beschreibt  in  einem  Briefe  aus  Sofia 

zwei  bulgarische  Bmchbänder. 

Im  Museum  des  Alexander- Hospitals  zu  Sofia  (Bulgarien)  befinden  sich  zwei 
Instrumente,  die  ein  gewisses  Interesse  für  das  Studium  der  Volks-Medicin  bieten, 
weswegen  ich  sie  der  Veröffentlichung  für  werth  halte. 

Ein  Volk,  wie  das  balgarische,  welches  bis  vor  20  Jahren  ohne  Aerzte  lebte 
und  starb,   musste  sich  auch  in  Nothfallen  allein  helfen.    Nicht  nur  Brüche  der 
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Knochen  wusBte  es  ziemlich  gnt  zd  reponiren  und  richtig;  mit  Schienea  zn  be- 
featigen,  tarn  eine  Heilung  zn  erzielen,  sondern  Buch  schwierigei  nicht  sc  leicht 
heilende  Leistenbrüche  verstand  es  zn  reponiren  nnd  mit  Bandagen  in  der  nor- 
malen Lage  zu  erhalten.  Dazn  hat  es  sich  eigene  Instramente  erdacht,  aiw- 
gearbeitet  und  sicher  mit  Errolg  benntzt.  Hier  wollen  wir  zwei  solche  Inslramente 
beschreiben.  ^  Das  eine  Instrament  (Fig.  1)  ist  ein  Bruchband  fUr  einseitige 
Hemia  ingvinalis.  Es  besteht  aus 
"8-  1-  Fig.  '2.  einem  ziemlich  langen  und  breiten 

starken  Riemen;  '/a  der  Länge  Ton 
dem  einen  Ende  entfernt,  ist  ein 
eiförmiges,  15  cm  langes  nnd  6  nn 
breites  Holzstück  —  Pclotte  — 
befestigt.  Die  Pelotte  bat  in  der 
Mitte  4  Löcher,  durch  welche  ein 
starker  Bindfaden  dni'cbgezogcn  und 
an  dem  Riemen  zngebunden  and 
befestigt  ist.  Das  Bruchband  ist  für 
eine  linksseitige  Hernia  bestimmt 
und  wird  so  angelegt,  dass  die 
spitze  Seite  der  Pelotte  nach  unten, 
die  mittlere  Partie  auf  die  Bnich- 
pforte  kommt  und  sie  zudrtickt. 
Der  Riemen  wird  dann  über  die 
Hüften  angezogen  and  mit  Schnallen  befestigt.  Das  Bruchband  ge- 
hörte einem  Manne  aus  Kazanlik  (Süd -Bulgarien).  Die  Arbeit  ist 
sehr  einfach  und  ziemlich  grob. 

Viel  interessanter  ist  das  zweite  Bruchband  (Fig.  '2),  das  einem 
Bauern  aus  der  Umgebung  von  Sofia  angehört  hat.  Dasselbe  be- 
steht aus  einer  mittclmäos Ig  «dicken  Eisenstange,  die  in  einem  Halb- 
kreise gebogen  und  an  beiden  Enden  mit  je  einer  Oehse  versehen 
ist;  an  die  Oehscn  wird  ein  Riemen  befestigt.  An  einem  Ende  der 
Eisenstange  bcHnden  sich  zwei  anbewegliche  Ringplalten,  die  an 
der  an  dieser  Stelle  etwas  verbreiterten  Stange  befestigt  sind;  die 
Ringplattcn  sind  an  dem  oberen  Rande  gezähnt.  Uro  jeden  Ring 
ist  je  eine  hölzerne,  viereckige,  10 'nt  lange,  5  rm  breite  und  2  rm 
dicke  Pelotte  mit  2  Eisenplatten  so  an  der  Stange  befestigt,  dass 
sie  sich  um  den  Ring  frei  bewegen  kann.  In  der  Mitte  der  Pelotte 
ist  noch  eine  hakenförmig  gebogene  Eisenplatte  befestigt,  welche  die 
Zähne  des  Ringes  fasst  und  der  Pelotte  eine  Bewegung  nur  nach 
einer  Richtung,  nach  innen  za,  erlaubt.  Will  man  die  Pelotte  nach  oben  kommen 
lassen  (abheben),  so  muss  sie  nach  innen  gedreht  werden,  bis  der  Haken  wieder 
auf  die  Zähne  zu  liegen  kommt. 

Die  Eisenstange  wird  mit  weichen  Leinwandslücken  umhüllt  und  über  dem 
Becken  mit  dem  Riemen  fealgehallen.  Die  Pclotten  werden  auch  mit  weicher 
Leinwand  überzogen  und  so  an  die  Bruchpforte  gelegt,  dass  sie  einen  genügenden 
Druck  ausüben  und  das  Hinaustreten  des  Darmes  verhindern.  Wie  man  siebt,  ist 
das  Princip  dieses  Bruchbandes  sehr  geistreich.  Die  Ausfllhning  der  Arbeit  ist 
grob;  dos  bat  aber  den  Träger  dieses  Bruchbandes  gar  nicht  gestört,  und  sicher 
hat  es  ihm  vortreffliche  Dienste  geleistet.  — 
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(12)   Hr.  Nicolaus  Melnikow  übersendet  folgenden  Bericht  über 

die  Burjaten  (Burjaten)  des  Irkntskischen  Gonyemements. 

In  der  zweiten  Häldie  des  XVII.  Jahrhunderts,  als  die  Küssen  nach  dem 
jetzigen  Irkntskischen  Gouvernement  kamen,  waren  die  Burjäten  dort  die  einzigen 
Einwohner.  Wie  gross  die  Bevölkerung  damals  war,  ist  unbekannt,  da  wir 
Ziffern,  die  mehr  Glauben  verdienen,  erst  vom  Ende  der  50er  Jahre  des  laufenden 
XIX.  Jahrhunderts  an  haben.  Damach  lässt  sich  beurtheilen,  ob  die  burjatische 
Bevölkerung  des  genannten  Gouvernements  sich  vermehrt  oder  vermindert  hat. 
Der  10.  Seelenschätzung  nach,  die  im  Jahre  1857  stattfand,  gab  es  in  demselben 
fast  101346,  theils  nomadisirende,  theils  ansässige  Burjäten;  am  Ende  der  80er 
Jahre  waren  sie  schon  105723  Seelen  stark,  woraus  sich  ergiebt,  dass  sich  ihre 
Anzahl  um  4,3  pGt.  vergrössert  hat. 

Es  wäre  unrichtig,  von  den  Burjäten  des  ganzen  Gouvernements  im  All- 
gemeinen zu  sprechen  und  sie  als  ein  untheilbares  Ganzes,  als  einen  mit  gemein- 
samen Interessen  lebenden  Yolksstamm  zu  betrachten.  Man  muss  sie  in  ver- 
schiedene geographische  und  ökonomische  Gruppen  theilen,  da  die  höhere  und 
niedere  Entwickelungsstufe  derselben  von  mannigfachen  Pactoren  bedingt  wird. 
Oekonomische  Wohlhabenheit,  Entwickelung  des  Landbaues,  Nachbarschaft  der 
russischen  Bevölkerung,  Nähe  der  Städte  spielen  eine  sehr  grosse  Rolle.  Es  ist 
bemerkbar,  dass  eine  höhere  Stufe  der  Ouhur- Entwickelung  nur  bei  denjenigen 
zu  finden  ist,  die  von  der  Jagd  und  Viehzucht-Wirthschaft  zur  Landwirthschaft 
übergegangen  sind;  grössere  Unwissenheit  und  Urformen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  herrschen  dort,  wo  die  Burjäten  mit  dem  Landbau  ganz  unbekannt  sind; 
die  mittlere  Stelle  nehmen  die  Burjäten  derjenigen  Orte  ein,  wo  die  Bevölkerung 
diesen  im  Culturleben  aller  Völker  so  wichtigen  Uebergang  noch  nicht  zu  Ende 
durchgemacht  hat.  Eine  solche  Schlussfolgerung  macht  jeder  Forscher,  der  die 
Burjäten  kennen  lernte.  Als  Zeichen  der  Cnltur- Entwickelung  bei  den  Burjäten 
wollen  wir  daher  die  Vermehrung  oder  die  Verminderung  der  burjatischen  Be- 
Tölkerung  annehmen. 

Die  Fläche  des  Einpflügens  einer  jeden  Wirthschaft  beträgt  durchschnittlich 
nngeföhr  10  Dessätinen  (2400  Quadratfaden).  Alle  vier  Gouvernements -Bezirke, 
wo  Burjäten  ansässig  sind,  dürfen  in  zwei  grosse  Gruppen  getheilt  werden:  die 
«rste,  wo  die  Fläche  des  Einpflügens  kleiner  ist,  als  die,  welche  durchschnittlich 
eingenommen  wird,  die  zweite,  wo  sie  grösser  ist. 


Dessätinen 

des  Einpflügens 

für  jede 

Wirthschaft 

Die  Vermehrung 

der  Bevölkerung 

der  letzten  Seelen- 

Schätzung  nach 

In  der  1.  Gruppe  .    , 

.     .     .       1—10 

+  1,7  pCt. 

9 

,     .     .     10     20 

+  8,3     ^ 

Diese  Ziffern  zeigen,  dass  die  Bevölkerung  sich  in  der  ersten  Gruppe  nur  um 
1,7  pCt,  dagegen  in  der  zweiten  um  8,3  pCt  vergrössert  hat.  Es  ist  klar,  dass 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  der  ersten  und  in  der  letzten  Instanz  von  der 
Entwickelung  der  Landwirthschaft,  der  Productivkräfte,  abhängig  ist. 

Wenn  wir  das  oben  Gesagte  anders  formulirten  und  sagten,  dass  die  Burjäten 
sich  ausschliesslich  dort  vermehren,  wo  Landbau  und  Viehzucht  mehr  entwickelt 
sind,  so  würden  wir  damit  einen  grossen  Fehler  machen.  Der  Statistik  nach 
werden  auf  jeden  Burjäten  jährlich  17 — 51  Pud  (jedes  Pud  =  40  Pfund)  Brod  ge- 
rechnet, d.  h.  es  wird  von  den  Burjäten  weit  mehr  Brod  producirt  und  verzehrt, 
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als  es  von  den  Bauern  des  europäischen  Russlands  geschieht  Obwohl  die  letzteren 
kaum  satt  zu  essen  haben,  vermehren  sie  sich  doch  am  stärksten  von  allen  west- 
europäischen Völkern;  die  Burjäten  aber  sterben  in  einigen  Orten  ganz  aus,  in 
anderen  wieder  vergrössert  sich  ihre  Zahl,  aber  nicht  in  demselben  Orade,  wie  es 
bei  der  Vermehi^ng  der  russischen  Bauern -Bevölkerung  der  Fall  ist.  Darin  be- 
steht die  ganze  Frage  von  der  Lage  der  sibirischen  Natur-  und  Hai bcultur- Völker. 
Die  Thatsache  beweist,  dass  eine  ausschliessliche  Bedeutung  den  ökonomischen 
Factoren  nicht  zugeschrieben  werden  darf:  es  giebt  noch  andere  Cultur-  und 
Lebensfactoren,  deren  Einwirkung  am  besten  zu  ersehen  ist,  wenn  man  die  Burjäten 
mit  den  Bauern  des  europäischen  Kusslands  —  also  zwei  sehr  verschiedenartige 
Gruppen  —  vergleicht.  Die  ökonomische  Lage  der  Burjäten  ist  weit  besser,  als 
die  der  Bauern;  dessen  ungeachtet  aber  vermehren  sich  die  letzteren  stärker,  als 
die  Burjäten.  Was  für  Verhältnisse  hemmen  die  Vergrösserung  der  burjatischen 
Bevölkerung  und  deren  Entwickelung,  obwohl  diese  eine  vergleichsweise  hohe  Stufe 
des  ökonomischen  Wohlstandes  erreicht  hat?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  habe 
ich  mir  zur  Aufgabe  meiner  vorliegenden  Untersuchung  gestellt. 

Alle  Factoren,  die  schädigend  auf  das  Burjäten-Leben  einwirken,  sind  in  zwei 
Groppen  zu  theilen :  die  einen  sind  sozusagen  selbständigen  Ursprungs,  die  anderen 
aber  werden  von  ausserhalb  hergebracht  und  durch  den  Einfluss  einer  stärkeren 
Rasse  bedingt. 

Was  die  „selbständigen''  Factoren  anbetrifft,  so  muss  man  hier  vor  Allem 
die  niedere  Stufe  der  Cultur- Entwickelung  der  Burjäten  betrachten,  die  in  ihrer 
Unreinlichkeit,  in  ihrer  Unbekanntschaft  mit  hygieinischen  Grundregeln,  in  den 
antihygieinischen  Lebens-Verhältnissen  ihrer  Kinder  zu  Tage  tritt.  Wer  in  ihren 
Wohnungsräumen,  —  insbesondere  in  denen,  wo  sie  im  Winter  wohnen  — ,  war,  wer 
Gelegenheit  hatte,  ihre  von  menschlichen  Ausdünstungen,  von  den  zu  verarbeitenden 
Fellen  und  vom  herrschenden  Schmutze  verdorbene  Luft  einzuathmen,  wer  jemals 
nahe  zu  einer  Wiege  herangetreten  ist,  in  welcher  die  schmutzigen  burjatischen 
Rinder  schliefen,  —  dem  ist  es  ganz  klar,  wie  verderblich  und  schädlich  diese 
kaum  denkbaren  Verhältnisse  des  Hauslebens  auf  die  Burjäten  einwirken  mässen. 
Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  der  Meinung  ist,  dass  die  Sommer  Wohn- 
räume (Jurten),  welche  ein  gar  so  trauriges  Ansehen  haben,  schlechter  sind,  als 
die  von  aussen  schöner  und  geräumiger  aussehenden  Winterwohnungen.  Die  Jurten 
sind  dennoch  erträglicher:  sie  werden  besser  gelüftet  und  sind  nicht  so  schmutzig;, 
als  die  Winterhäuser,  die  gut,  rein  und  reich  zu  sein  scheinen,  ehe  man  sie  von 
innen  besichtigt  hat.  Ich  mache  keine  Uebertreibung,  wenn  ich  sage,  dass  die 
Pferde-  und  Ruhställe  bei  den  Burjäten  weit  reinlicher  gehalten  werden,  als  ihre 
Wohnräume,  da  die  Burjäten  auf  ihren  Viehbestand  mehr  Werth  legen,  als  auf 
ihre  eigene  Person.  Auf  der  Insel  Olehon  z.  B.  haben  Mahtland  (Wiesen)  und 
Ackerfeld  eine  grosse  Bedeutung  und  werden  jedes  Jahr  gedüngt.  Der  DUngmist 
wird  ungemein  theuer  geschätzt  und  der  olchonische  Burjät  bewahrt  ihn  auf 
als  seinen  Hauptreichthum.  Tritt  man  in  einen  Ruhstall  ein,  so  ist  er  fleissig  aus- 
geschabt, der  Fussboden  ganz  glatt  und  rein;  die  Stricke,  an  welchen  das  Vieh  an- 
gebunden wird,  hangen  in  grösster  Ordnung  an  den  Wänden;  von  Mist  ist  nichts 
zu  sehen,  weil  man  ihn  auf  das  Ackerfeld  gefahren  hat.  Tritt  man  aber  in  ihr 
Wohnhaus,  so  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Menschen,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  in  weit  schlechteren  Verhältnissen  wohnen,  als  ihr  Vieh. 

Bei  der  Besprechung  anderer,  auf  die  Entwickelung  der  Burjäten  missltch  ein- 
wirkender Factoren  sind  ihre  abnormen  Familien-  und  Geschlechts -Verhältnisse 
in  Betracht  zu  ziehen.    Ich  erlaube  mir,  zu  betonen,  dass  alle  schädlichen  Verhält« 
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nisse  des  burjatischen  Lebens  in  den  gröbsten,  unverschönerten  Formen  nur  bei 
den  auf  dem  Wege  der  Cultur-Entwiekelung  zurückstehenden  Burjäten  schärfer 
herrortreten,  während  sie  in  den  entwickelteren  Wedomstwa  (Yerwaltungskreisen) 
ihre  Formen  schon  gemildert  haben.  Alle  progressiven  Strömungen  geben  sich  nur 
in  den  am  meisten  entwickelten  Wedomstwa  zu  erkennen,  sind  aber  in  den  zu- 
rückstehenden nur  im  Keimznstande  vorhanden. 

Eine  der  Hauptursachen  der  Schädigung  der  burjatischen  Familien-  und  Oe- 
schlechts-Verhältnisse  liegt  in  der  Sitte,  Brautgeld  zu  zahlen.  Dieses  Geld  wird 
burjatisch  ^Kolim^  genannt.  Der  Rolim  ist  sehr  gross;  infolge  dessen  nimmt  er 
einem  jungen,  gesunden  und  kräftigen,  aber  armen  Manne  die  Möglichkeit,  eine  Ehe 
eingehen  zu  können.  Es  ist  wahr,  dass  die  schädliche  Einwirkung  des  Rolims  von 
der  neueren  Sitte  ^Adlaji*',  die  bei  den  Burjaten  dem  Rolim  als  Gegengewicht  er- 
wachsen ist,  sehr  abgeschwächt  worden  ist.  Adlaji  besteht  darin,  dass  die  Eltern 
Ton  zwei  Familien,  wo  es  Söhne  und  Töchter  giebt,  sozusagen  die  Bräute  unter- 
einander tauschen,  ohne  in  diesem  Falle  Rolim  zahlen  zu  Füssen.  Der  Einfluss  der 
Russen  darin  ist  solcher  Art,  dass  die  Burjäten  ihre  Gewohnheit  des  Rolims  all- 
mählich verlieren,  indem  sie  den  Russen  nachzuahmen  pflegen:  einige  Greise  in 
den  burjatischen  Familien  haben  gar  nichts  dagegen,  wenn  ihre  Tochter  heimlich  ihr 
väterliches  Haus,  wo  sie  aufgewachsen  ist,  verlässt  und  getauft  wird,  um  mit  ihrem 
Geliebten  als  Frau  in  einer  von  der  rechtgläubigen  Rirche  und  Polizei  sanctionirten 
Ehe  leben  zu  können. 

Was  die  Gewohnheit  ^Adlaji^  anbetriCTt,  so  hat  sie  auch  ihre  schlimmen 
Seiten.  Ich  spreche  nicht  von  der  Albernheit  einer  solchen  Eheschliessung,  wo  die 
ktinfligen  Eheleute  sich  für  das  ganze  Leben  verbinden,  ohne  vorher  miteinander 
bekannt  gewesen  zu  sein  und  manchmal  auch  ohne  gegenseitige  Neigung  zu  em- 
pfinden; ich  spreche  nicht  davon,  dass  die  Ehe  bei  den  Burjäten  ohne  Willen  und 
Neigung  der  Braut  und  des  Bräutigams  geschlossen  wird.  Adlaji  hat  ausser  dem 
erwähnten  Uebel  noch  ein  anderes:  er  wirkt  schädlich  auf  das  Leben  der  Eheleute 
und  ihrer  Nachkommenschaft  dadurch  ein,  dass  die  Eltern  gar  keine  Rücksicht 
auf  das  Alter  der  künftigen  Eheleute  nehmen,  und  infolge  dessen  der  unerwachsene, 
anmündige  Rnabe  der  Mann  eines  schon  alten  Weibes  oder  das  junge  Mädchen 
die  Frau  eines  Greises  werden  kann.  Es  kommen  bei  den  Burjäten  noch  jetzt 
Eheschliessungen  vor,  wo  die  eine  Person  weit  älter  oder  weit  jünger  ist,  als  die 
andere;  sie  werden  aber  nicht  ausschliesslich  durch  die  Gewohnheit  „Adlaji"  hervor- 
gerufen, auch  das  wirthschaftliche  Interesse  spielt  dabei  eine  sehr  grosse  Rolle. 
Im  Hause  des  Burjäten  fehlt  z.  B.  ein  Weib  zur  Verrichtung  verschiedener  haus- 
wirthschaftlicher  Arbeiten,  aber  es  ist  ein  Sohn,  ein  Rnabe  da,  für  den  man  eine 
Frau  kaufen  kann,  und  sie  wird  gekauft. 

Als  ich  im  Jahre  1H97  an  der  allgemeinen  Volksschätzung  theilnahm  und  bei 
Burjaten  im  balaganischen  Bezirk  als  Schätzer  mitarbeitete,  versetzte  mich  das 
Vorhandensein  einer  grossen  Anzahl  verheiratheter  Jünglinge  in  Verwunderung. 
Oftmals  begegnete  ich  einem  15 — 16jährigen  Gelbschnabel,  der  auf  meine  Frage, 
ob  er  schon  lange  verheirathet  sei,  antwortete,  vor  't  oder  4  Jahren  habe  er  den 
£hebund  geschlossen.  Im  Wedomstwo  Unga  des  erwähnten  Gouvernements-Bezirkes 
sah  ich  einst  einen  16  jährigen  Burjaten,  den  man  ror  7  Jahren  sich  hatte  verheirathen 
lassen,  „damit  er  mehr  Rinder  erzeugen  könne^,  wie  mir  seine  Nachbarn  sagten.  Er 
hatte  wirklich  4  Rinder;  der  älteste  Sohn  des  mit  einer  so  zahlreichen  Familie  be- 
lasteten Burschen  war  7  Jahre  alt.  Im  Wedomstwo  Uleji  desselben  Bezirkes  sah 
ich  ein  kräftiges  20jähriges  Weib  einen  Rnaben  auf  den  Armen  tragen;  ich  war 
überrascht,   als  man  mir  sagte,    dass  das  Weib  und  der  Rnabe,    den  es  auf  den 
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Armen  trug,  schon  Eheleute  seien.  Die  Burjäten  erzählen,  dass  vor  einigen  Jahr- 
zehnten noch  drolligere  Eheschliessungen  stattfanden ^  wo  die  Frauen,  die  Kühe 
melkend,  ihre  Männer  in  den  Armen  halten  mussten.  Die  ökonomischen  und  wirth- 
schaftlichen  Ursachen  haben  einen  grossen  Einfluss  auf  die  hurjätischen  Ehe- 
schliessungen. Es  ist  noch  bis  jetzt  bei  den  .Burjäten  Zwei-  oder  Drei -Weiberei 
zu  finden,  insbesondere,  wenn  die  erste  Frau  unfruchtbar  ist.  Wenn  die  Borjäton 
andererseits  eines  Arbeiters  bedürfen,  so  nehmen  sie  den  Mann  ins  Haus,  und  in 
diesem  Falle  zahlt  er  ihnen  keinen  Kolim.  Der  Wunsch,  Rinder  zu  haben  und 
sie  erwachsen  zu  lassen,  tritt  bei  den  Burjäten  auf  das  stärkste  zu  Tage  und 
scheint  ein  Zeichen  des  unbewussten  Kampfes  um  die  Erhaltung  der  Rasse  zu 
sein.  Die  kinderlosen  Burjäten  nehmen  fremde  Rinder,  sogar  die  der  Russen,  ins 
Haus,  adoptiren  sie  und  bezahlen  manchmal  für  die  Adoptimng  derselben.  Die 
Burjäten  des  balaganischen  Bezirks  kauften  z.  B.  die  Kinder  bei  den  tunkinischen 
Burjätßn;  es  gab  damals  sogar  specielle  Vermittler.  Noch  bis  jetzt  wird  bei  den 
balaganischen  Burjäten  ein  Lied  gesungen,  in  dem  erzählt  wird,  dass  „der  Bauern- 
wagen 100,  das  tunkinische  Mädchen  aber  1000  Rubel  kostet^.  Dass  die  Burjäten 
sich  über  die  Geburt  der  Rinder  freuen  und  sich  bemühen,  sie  auch  zu  pflegen, 
lässt  sich  aus  den  Maassregeln  und  der  Sorgfalt  ersehen,  mit  denen  sie  das  ersto 
Rindesalter  umgeben:  es  werden  zahlreiche  Opfer  dargebracht  und  verschiedene 
schamanistische  Bräuche  verrichtet,  welche  die  ersten  Jahre  des  Rindes  begleiten. 
Aber  diese  Sorgfalt  erreicht  ihren  Zweck  nicht;  infolge  der  antihygieinischen  Ver- 
hältnisse sterben  die  burjatischen  Rinder  wie  die  Fliegen.  Ihre  Eltern  geben  sich 
alle  mögliche  Mühe,  neue  Rinder  zu  haben;  sie  bringen  neue  Opfer  dar,  und  wenn 
das  erwünschte  Rind  geboren  wird,  so  verwenden  sie  noch  grössere  Sorgfalt  auf 
dasselbe,  ohne  die  nothwendigen  hygieinischen  Grundmaassregeln  zu  beachten. 

Als  eine  Ursache,  die  schädigend  auf  ihre  Bevölkerungs- Zunahme  einwirkt 
und  ihre  Cultur-Entwickelung  hemmt,  ist  die  Geschlechts-Ausschweifung  zu  be- 
zeichnen. Das  Mädchen  wird  bei  den  Burjäten  noch  früher  Frau,  als  die  officielle 
Eheschliessung  sich  vollzieht;  diese  Thatsache  ist  Allen  bekannt,  niemand  klagt  da:» 
Mädchen  dafür  an  oder  verachtet  es  deshalb.  Wenn  das  Mädchen  vor  der  offi- 
ciellen  Eheschliessung  ein  Rind  hat,  so  heirathet  man  sie  desto  lieber,  da  sie  ihre 
Fähigkeit  zur  Rinder-Erzeugung  schon  an  den  Tag  gelegt  hat  Die  freien  Ge- 
schlechts-Verhältnisse  bei  den  Burjaten  lassen  sich  insbesondere  an  den  burja- 
tischen Festlichkeiten  sehen,  wo  sich  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts  ver- 
sammeln. Die  burjatischen  Festlichkeiten  finden  meistens  am  spätesten  Abend  statt 
und  können  mit  Recht  „Nächte  der  Liebe^  genannt  werden.  Nahe  den  Dörfern 
(Ulüssen)  brennen  Scheiterhaufen,  um  welche  Männer  und  Frauen  ihren  eintönigen 
Tanz  „Nädan^  tanzen.  Von  Zeit  zu  Zeit  gehen  Paare  von  den  Tanzenden  fort  und 
verschwinden  in  der  Dunkelheit  der  Nacht.  Rurz  darauf  kehren  sie  zurück  und 
nehmen  wieder  an  den  Tänzen  Theil,  um  nach  einiger  Zeit  aufs  Neue  im  Nacht- 
dunkel zu  verschwinden;  aber  es  sind  nicht  immer  dieselben  Paare,  die  aufs  Neue 
verschwinden,  da  die  Personen  mit  einander  wechseln.  Wer  unter  den  Burjaten 
lebte,  der  hatte  oft  Gelegenheit,  zu  hören  und  zu  sehen,  was  an  den  burjatischen 
Hochzeiten  geschieht,  wo  Weiber  und  Männer  betrunken  sind. 

Wir  wollen  noch  einige  Worte  von  der  Vielweiberei  sagen,  um  mit  der  Hk^ 
sprechung  der  Unregelmässigkeiten  der  Familien-  und  Geschlechts  Verhältnisse  fertig' 
zu  sein.  Es  ist  oben  schon  gesagt,  dass  der  Burjät  sich  die  zweite  und  dritte 
Frau  nimmt,  wenn  die  erste  Ehe  kinderlos  bleibt.  Aber  es  giebt  Ausnahmen:  die 
reicheren  Burjäten  haben  mehrere  Frauen,  selbst  wenn  die  erste  Fma  nicht  kinderlu» 
ist.    Es  kommt  auch  vor,  dass  der  Mann  die  zweite  und  dritte  Frau  nimmt,   wnl 
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er  die  erste  für  unfühig  hält,  obwohl  er  selbst  impotent  und  die  Ursache  der 
anfraohtbaren  Ehe  ist.  Alle  diese  Verhältnisse  lassen  die  Vielweiberei  als  eine 
der  Ursachen  erkennen,  die  eine  ungünstige  Einwirkung  auf  die  Vergrösserung  der 
burjatischen  Bevölkerung  haben. 

Meine  kurze  Uebersicht  der  Unregelmässigkeiten  in  den  Familien-  und  Ge- 
schlechts-Verhältnissen ist  beendigt.  Jetzt  wollen  wir  zur  Betrachtung  der  schädlichen 
Einwirkung  der  burjatischen  Religion  —  des  Schamanismus  —  übergehen.  Den 
Religions-Anschauungen  nach  theilen  sich  die  Burjäten  in  3  Gruppen:  Recht- 
gläubige (35  pCt.),  Schamanisten  (GO  pCt.)  und  Lamaisten  (5  pCt.).  Die  dem 
Christenthume  neu  zugeführten  Rechtgläubigen  bilden  den  dritten  Theil  von  allen 
Burjäten,  stehen  aber  dem  Schamanisraus  weit  näher,  als  der  christlichen  Religion. 
Die  Lamaisten  bilden  einen  geringen  Theil,  sind  aber  in  vielen  Punkten  auch  der 
Einwirkung  des  Scharoanismus  unterworfen.  Die  Schamanisten  bilden  beinahe  Va 
aller  irkutskischen  Burjaten.  Der  Schamanismus  ist  die  Religion  der  Anbetung 
der  äusseren  Naturkräfte  und  zahlreicher  Gottheiten.  Als  Vermittler  zwischen  den 
Menschen  und  diesen  übernatürlichen  Gottheiten  —  Geistern  —  sind  die  Scha- 
manen zu  diesem  Berufe  durch  eine  gewisse  Schule  erzogen.  Sie  sind,  den  burja- 
tischen Begriffen  nach,  von  den  Gottheiten  mit  den  Fähigkeiten  begabt,  in  den 
Verkehr  mit  den  bösen  und  guten  Geistern  einzutreten.  Dieser  Verkehr  wird  auf 
besondere  Art  zu  Stande  gebracht:  der  Schamane,  der  in  den  Verkehr  mit  den 
Geistern  eintritt  und  die  Weissagungsgabe  hat,  soll  während  der  Verrichtung  der 
Bräuche  nicht  den  geroeinen  Sterblichen  ähnlich  sein.  Mit  ihren  Gebeten  und  Be- 
schwörungen bringen  sich  die  Schamanen  in  einen  Zustand  der  Ohnmacht,  der  Wahn- 
vorstellungen und  der  epileptischen  Krämpfe.  Solche  Schamanen  finden  grosse 
Verehrung  und  Achtung  bei  den  Burjaten.  Es  giebt  viele  Schamanen,  deren  Berufs- 
einweihung (Gebete  und  Beschwörungen,  die  so  viele  mystische,  symbolische  und 
andere  geheimnissvolle  Elemente  enthalten)  öffentlich,  vor  den  Augen  des  ganzen 
Volkes  verrichtet  wird.  Es  ist  danach  klar,  dass  die  langen  Jahrhunderte  des 
Vorhandenseins  dieser  Religion  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gehirn-  und  Nerven- 
Organisation  der  Burjäten  bleiben  konnten.  Sie  sind  sehr  nervös,  erregbar,  und 
da  sie  keine  starke  körperliche  Organisation  haben,  auch  verschiedenen  Gemüths- 
Erkrankungen  unterworfen.  Alle  Forscher  und  Beobachter  weisen  auf  die  Ent- 
wickelung  und  Verbreitung  des  sogen.  ^Rlikuschestwo"  und  anderer  Formen  der 
psychischen  Erkrankungen  unter  den  Burjäten  hin.  Um  das  Gesagte  besser  illu- 
strieren zu  können,  ist  es  am  Platze,  einige  Begebenheiten  als  Beispiele  zu  er- 
zählen. 

Die  Seelen  der  im  Leben  geachteten  Menschen  werden  bei  den  Burjäten 
„Sajan"  genannt.  Im  Wedomstwo  Uleji  des  balaganischen  Gouvernements-Bezirkes 
giebt  es  sogen.  „Ulejische  Viele  Sajanen**,  von  deren  Ursprung  das  Folgende  er- 
zählt wird:  Eine  ulejische  Burjatin  heirathete  einen  Burjäten  in  Tarschuji.  Ihr 
Mann  behandelte  sie  grob  und  barbarisch;  sie  lief  von  ihm  weg,  wurde  gefangen, 
vielen  greuelhaflen  Foltern  unterworfen,  wurde  wahnsinnig,  darauf  eine  Schamanin, 
und  floh  in  die  Heimath,  wo  sie  sich  kurz  darauf  erhängte.  Nach  ihrem  Tode  ist 
sie  von  den  Burjäten  zu  den  „ülejischen  Vielen"  mitgerechnet  worden.  Ihr 
Schicksal  blieb  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  ulejischen  Burjatinnen.  Von  Zeit  zu 
Zeit  traten  Gemüths-Erkrankungen  unter  den  Burjatinnen  auf,  welche  die  Anzahl 
der  burjatischen  Geister  noch  grösser  machten,  und  jetzt  werden  die  „Ulejischen 
Vielen**  schon  350  Seelen  stark  gerechnet.  Im  Jahre  1H95  sah  ich  selbst  eine 
Burjatin,  die  sich  erhängt  hatte.  Die  Burjäten  erzählten,  dass  sie  in  den  letzten 
Jahren  ihres  Lebens  schamanisirte.  Die  Heimlichkeit  und  der  Mysticismus,  mit  denen 
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die  Burjäten  die  Krankheit  und  den  Tod  dieser  Burjatin  umgaben,  sowie  das  An- 
dachtsgefühl und  die  Furcht,  mit  denen  ron  der  Hingeschiedenen  gesprochen  wurde, 
geben  mir  den  Anlass,  zu  yermuthen,  dass  sie  neben  anderen  Geistern  in  der  nahen 
Zukunft  eine  grosse,  glänzende  Rolle  spielen  wird. 

Die  Burjäten  haben  überhaupt  eine  grosse  Hochachtung  und  Furcht  vor  Wahn- 
sinnigen.  Der  Wahnsinn  ist,  ihren  Begriffen  nach,  ein  Kennzeichen  des  nahen 
Verkehrs  mit  der  Geisterwelt.  Um  anschaulich  zu  zeigen,  dass  die  nervöse  Gehim- 
üebermüdung,  die  zum  Theil  auch  von  der  schamanistischen  Religion  abhängig  ist 
und  noch  jetzt  auf  dieses  Volk  verderblich  einwirkt,  sowie  seine  Entwickelung 
hemmt,  auf  das  Gehirn  der  Burjäten  eine  Spur  hinterlassen  hat,  sind  noch  einige 
Thatsachen  anzuführen. 

Die  Burjäten  des  irkütskischen  Gouvernements  sind  zeitweise  einer  epidemischen 
psychischen  Erkrankung,  einer  äusserst  interessanten,  aber  zum  Unglück  für  die 
Wissenschaft  wenig  erforschten  Krankheitsform  unterworfen,  die  von  den  Burjäten 
„naigur'^  genannt  wird  und  bei  den  Russen  unter  der  Bezeichnung  „durjet*^,  d.  h. 
„zum  Narren  werden^,  bekannt  ist  Diese  Krankheit  fängt  auf  folgende  Weise 
an:  der  Kranke  (burjatisch  „Naigurschin^)  hat  Kopfschwindel  und  Gicht  im  Körper; 
ihm  scheint  es,  als  ob  er  vor  seinen  Augen  feurige  Kreise  sehe.  Die  Seelen- 
Unruhe,  die  der  Kranke  empfindet,  lässt  ihn  weder  sich  mit  etwas  beschäitigen, 
noch  an  einem  Orte  lange  bleiben.  Er  geht  von  einem  Hause  zum  anderen,  aus 
einer  Jurte  in  die  andere,  wo  man  ihn  freundlich  aufnimmt,  speist,  und  mit  dem 
burjatischen  Schnaps  (Tarassun)  bewirthet.  Der  Kranke  hat  schon  gehört,  dass 
iigendwo  in  der  Nachbarschaft  eine  Menge  ebenso  wie  er  Erkrankter  ist.  Er 
schliesst  sich  dieser  Menge  an  und  begleitet  sie,  indem  wie  er,  so  auch  seine 
Krankheits- Genossen  dieselbe  Unruhe  der  Seele  empfinden.  Es  scheint  ihnen, 
als  ob  irgend  eine  unsichtbare,  übernatürliche  Kraft  sie  zu  etwas  Unbestimmtem, 
Ausserordentlichem  ansporne.  Ein  ganz  gesunder  Mann,  der  burjatisch  ^Abagäi*^ 
(Pflege-Onkel)  genannt  wird,  ist  als  Führer  immer  bei  ihnen.  Mit  besonderen 
Liedern,  beim  Klange  eines  Glöckchens,  geht  die  Gruppe  der  Kranken  mit  sonder- 
barem, abnormem  Gebärdenspiel  aus  einer  Jurte  in  die  andere,  von  einem  Dorfe 
(Ulüss)  nach  dem  anderen,  indem  sie  sich  auf  dem  Wege  noch  mehr  vei^grössert. 
Die  Bewegung  verbreitet  sich  immer  stärker  und  stärker.  Ganze  Ulüssen  werden 
von  dieser  Krankheit  angesteckt  und  fangen  an,  auch  „zu  Narren  zu  werden "". 
Die  von  der  Krankheit  noch  nicht  angesteckten  Burjäten  nehmen  hochachtungsvoll 
die  Kranken  auf,  hören  ihre  Lieder  und  bewirthen  sie.  Um  die  Kranken  schwebt 
ein  Lichtkreis  oder  Nimbus  unbestimmter  Herrlichkeit,  deren  Ursache  im  Glauben 
an  den  Verkehr  mit  übernatürlichen  Geschöpfen  liegen  muss.  Diese  Krankheit  wfiihete 
in  allen  Gouvernements-Bezirken  im  Anfange  der  40er  Jahre  (1840 — 1>{I4).  Alle 
Wedomstwa  erkrankten  nach  und  nach;  die  Krankheit  erlosch  nach  4  Jahren,  aber 
nach  10  Jahren  entwickelte  sie  sich  von  Neuem.  Jetzt  wiederholt  sich  diese  Krank- 
heit in  verschiedenen  Orten,  indem  sie  entweder  weit  und  breit  durchgeht,  oder 
nur  einzelne  Personen  ansteckt.  Im  olchonischen  Wedomstwo  auf  der  Insel  Olehon 
im  Baikalsee  nahm  sie  im  Jahre  1887  einen  ausgebreiteten  Charakter  an.  Ein 
Burjät,  Namens  Aladijew,  wurde  ein  Naigür;  andere  Burjäten  folgten  seinem  Bei- 
spiel und  ganze  Ulusscn  wurden  krank. 

Es  giebt  bis  jetzt  bei  den  Burjaten  viele  Schamanen,  die  ohne  Vorbereitung 
die  Kraft  und  das  Recht  zu  schamanisiren  erworben  haben  und  ihre  Laufbahn 
antraten,  weil  sie  früher  „Naigür^  gewesen  sind.  Ich  hatte  im  balaganischen 
Bezirk  Gelegenheit,  in  einem  Hause  den  Besuch  eines  kranken  Mädchens,  einer 
Naigürin,   zu  beobachten:   die  Hochachtung,    mit  der  man  die  Kranke  aufnahm. 
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und  die  abei^läubische  Furcht,  die  ihr  Erscheinen  herrorrief,  haben  mich  in  Er- 
staunen versetzt.  Ein  Mitglied  der  ostsibirischen  Abtheilung  der  russischen  geo- 
graphischen Gesellschaft  theilt  mir  in  seinem  letzten  Briefe  mit,  dass  diese  Krank- 
heit wieder  anfangt,  sich  auf  der  Insel  Olehon  im  Baikalsee  zu  verbreiten,  und 
dass  die  Anzahl  der  Erkrankten  schon  10  Köpfe  beträgt. 

Jetzt  ist  noch  eine  Seite  der  verderblichen  Einwirkung  des  Schamanismus  zu 
betrachten.  Diese  Seite  spielte  eigentlich  immer  eine  gewisse  Rolle;  jetzt  aber, 
wo  noch  mehrere  verderbliche  Elemente  ins  burjatische  Leben  eindringen,  ist  sie 
von  grösserer  Bedeutung  als  frUher.  Es  giebt  jetzt  bei  den  Barjäten  Schamanen, 
die  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  ihre  Tasche  zu  füllen.  Sie  schämen  sich 
nicht,  mittelst  Betrags  dem  Kranken  und  überhaupt  dem  gläubigen  Schama- 
nisten  einen  Theil  von  Vieh  und  Geld  auf  irgend  eine  verwerfliche  Weise  zu  ent- 
reissen.  Der  Schamane  hat  z.  B.  an  einem  Pferde  irgend  einen  Fleck  gesehen  und 
giebt  nun'seiner  Gaunerpolitik  eine  solche  Richtung:  mit  dem  Besitzer  des  Pferdes 
macht  er  eine  Verabredung,  und  schliesst  die  Bedingung  ein,  den  Vortheil  mit  ihm 
gleich  zu  theilen.  Wird  nun  jemand  krank,  so  ruft  man  den  Schamanen  an.  Er 
bringt  Opfer  dar,  singt  seine  Lieder  vor,  fällt  in  den  Zustand  der  Ohnmacht  und 
offenbart  feierlichst:  der  Burchan  oder  der  böse  Geist  braucht  ein  Pferd  mit  einem 
gewissen  Mal,  und  er  beschreibt  dann  das  von  der  Gottheil  zu  brauchende  Pferd, 
an  dem  er  das  Merkmal  schon  gesehen  hatte.  Die  Verwandten  suchen  überall  ein 
solches  Pferd  und  finden  endlich  den  Burjäten,  den  Besitzer  des  Pferdes,  mit 
dem  der  Schamane  die  Verabredung  getroffen  hatte.  Der  Besitzer  des  Pferdes  ver- 
langt für  dasselbe  einen  ungemein  hohen  Preis,  und  die  Burjäten,  denen  die  Ge- 
sundheit des  Verwandten  theuer  ist,  zahlen  gern  das  Verlangte.  Die  Schamanen 
machen  ziemlich  oft  solche  Gaunerstreiche,  die  auf  die  Wohlhabenheit  der  einzelnen 
Burjäten  ungünstig  einwirken,  ihre  nicht  heidnische,  sondern  allgemein  menschliche 
Sittlichkeit  vernichten  und  —  jedes  Ding  hat  seine  zwei  Seiten  —  das  Ansehen 
des  Schamanen  selbst  untergraben. 

Im  Interesse  der  klaren  Auseinandersetzung  theilte  ich  alle  auf  das  Leben  und 
die  Entwickelung  der  burjatischen  Bevölkerung  ungünstig  einwirkenden  Factoren  in 
2wei  Gruppen,  obwohl  es  für  mich  selbstverständlich  ist,  dass  eine  solche  Grappirung 
keine  Kritik  aashalten  wird. 

Die  Burjäten  leben  schon  so  lange  unter  den  Russen,  ihre  gegenseitige  Ein- 
wirkung, hauptsächlich  aber  der  Einfluss  der  Russen  als  der  einer  stärkeren  und 
an  Zahl  grösseren  Völkerschaft  ist  so  bedeutungsvoll,  dass  die  Factoren  beiderlei 
Art  sich  sehr  verwickelt  haben  und  jetzt  schwer  zu  sondern  sind.  Der  noch 
aus  dem  mongolischen  Alterthum  stammende  Schamanismus,  als  specifisch  burjä-  * 
tische  Erscheinung,  ist  schädlich  und  verderblich,  aber  unter  dem  Einflüsse  anderer 
zersetzender  Elemente  wird  er  noch  verderblicher. 

Die  Häuptlinge  (Tajischä)  hatten  ihren  Ursprung  in  der  patriarchalischen 
Stammes-Gremeinde  der  Burjäten,  als  sie  noch  auf  den  Steppen  der  Mongolei  umher- 
zogen. Als  bei  den  Burjäten  der  alte  Volks-Stammesbrauch  herrschte,  verursachten 
diese  Häuptlinge  keinen  so  starken  Schaden;  anders  und  schlimmer  aber  wurde  es, 
als  ihr  Leben  unter  dem  Einflüsse  der  Eroberer  einer  Grund-Umwälzung  unter- 
worfen wurde.  Eine  für  die  Burjäten  schädliche  Erscheinung  ist  ferner  der  Alko- 
holismus. „Tarassün*'  ist  der  nationale  burjatische  Trank  und  wird  meistentheils 
aus  Milch  gewonnen.  Alle  Forscher  sind  einig,  dass  der  Tarassün  dfe  gesundheits- 
schädlichste Einwirkung  ausübt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Burjaten  ihn  miss- 
brauchen. Der  Rausch  durch  Milch-Tarassün  ist  bei  den  Burjäten  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Russen,  der  Entwickelung  des  Landbaues  und  des  Niederganges  der  Vieh- 
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zQcht  seltener  geworden;  der  Milch -Tarassün  wird  durch  Roggen-Tarassun  und 
russischen  Schnaps  verdrängt  Wie  der  Milch -Tarassün,  so  entspricht  auch  der 
Roggen -Tarassün  und  der  russische  Schnaps  ganz  dem  Oeschmacke  der  Borjäten* 
Bevölkerung,  welche  diese  Getränke  missbraucht  und  mit  ihnen  ihre  Kräfte  und 
ihre  Gesundheit,  sowie  die  ihrer  Kinder  und  Kindeskinder  verdirbt  — 

Jetzt  sind  noch  die  schädlichen  Factoren  äusseren  Ursprunges  zu  besprechen, 
die  durch  den  Einfluss  einer  stärkeren  Völkerschaft  bedingt  werden.  Es  wäre  hier 
am  Platze,  eine  kurze  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Frage  vom  Zusammen- 
stosse  zweier  Culturen  oder  Rassen  zu  geben,  ohne  sich  auf  die  blosse  Aufzählung 
der  das  Aussterben  der  Natur-  oder  Halbcultur-Yölker  bedingenden  Factoren  za 
beschränken. 

Wenn  man  von  der  Entartung  und  dem  Aussterben  der  Natur-  oder  Halbcultur- 
Völker  spricht,  so  vermuthet  und  betrachtet  man  vor  Allem  die  Einwirkung  der 
stärkeren  Rasse  auf  eine  schwächere.  Worin  aber  besteht  das  Wesen  dieses 
Processes,  und  warum  wirkt  er  so  verhängnissvoll  ein?  Das  Aufeinanderwirkea 
zweier  Völker  mit  verschiedener  Cnltur,  die  sich  aus  der  Nachbarschaft  und  der 
Eroberung  des  einen  Volkes  durch  das  andere  ergiebt,  drückt  sich  darin  aus, 
dass  das  stärkere  Volk  sich  bestrebt,  dem  schwächeren  seine  eigenen  Formen 
des  Gesellschafts-  und  Staatslebens  zu  geben,  seine  eigenen  ökonomischen  Ver- 
hältnisse herrschen  zu  lassen,  seine  eigenen  Religions -Vorstellungen,  Brauchet 
Sitten,  Gesetze  und  Sprache  geltend  zu  machen,  während  es  selbst  nur  wenig 
und  nur  zu  manchen  Zeiten  von  dem  schwächeren  beeinflusst  wird.  Dieser  Process 
ist  kein  Product  des  bewussten  Bestrebens  des,  stärkeren  Volkes  und  seiner  Ver- 
treter, im  Gegentheil,  er  scheint  die  Folge  der  geschichtlichen,  ökonomischen 
und  psychologischen  Gesetze  und  in  Folge  dessen  unvermeidlich  und  unüberwindbar 
zu  sein.  Das  bewusste  Bestreben  des  Volkes,  das  ein  Eroberer  wird,  ist  ganz 
anders  und  war  im  geschichtlichen  Leben  der  folgenden  Eotwickelnng  unterworfen. 
In  den  Urzeiten  vernichtete  der  Sieger  seinen  überwundenen  Feind,  da  dieser 
für  ihn  von  keinem  Nutzen  war;  der  Sieger  frass  ihn  auf  oder  brachte  ihn  seinen 
Gottheiten  zum  Opfer  dar.  Das  ist  die  erste  Periode.  Nachdem  der  Mensch  an- 
gefangen hatte,  Viehzucht  und  später  Landbau  zu  betreiben,  machte  er  seinen 
gefangenen  Feind  zum  Sklaven  oder  Knecht  Das  ist  die  zweite  Epoche.  Als  die 
Natural -Wirthschaft  sich  in  die  Tausch -Wirthschaft  verwandelte  und  die  Sklaverei 
ihrer  geringeren  Prodnctivität  zufolge  für  die  Wirthschaft  unnUtzlich  geworden 
war,  nahmen  die  Eroberer  dem  überwundenen  Volke  den  Grund  und  Boden  we^ 
und  legten  ihm  Tribut  auf.  Das  ist  die  letzte  Periode,  wo  die  stärkere  Rasse 
sich  neue,  andere  Aufgaben  stellt,  nehmlich  das  uncivilisirte  Volk  auf  die  höhere 
Culturstufe  zu  erheben  und  es  un  allen  Cultur- Errungenschaften  theilnehmen 
zu  lassen.  Dessen  ungeachtet  aber  verschwinden  einige  Völker  und  Völkerschaften 
spurlos,  weil  für  sie  die  Last  der  neuen  Coltur-Verhältnisse  unmöglich  zu  ertragen 
ist  Die  neuen  Verhältnisse  suchen  sich  Alles  zu  unterwerfen,  brechen  und 
schlagen  in  diesem  Trachten  aber  alles  nieder,  was  ihnen  auf  dem  Wege  zur  Uerr^ 
Schaft  entgegentritt.  Dort  sind  neue  Absatzmärkte  entdeckt  dort  findet  die  Coloni- 
sution  der  neuen  Länder  statt  überall  ist  der  Kampf  der  ökonomischen  Interessen 
und  die  Arbeit  der  einzelnen  Personen  vorbanden,  die  in  unmittelbaren  Verkehr 
mit  don  Elaibcultnr-  oder  Naturvölkern  eintreten  und  bewusst  oder  unbewusst  den- 
selben einen  grossen  Schaden  bringen ,  wodurch  die  Einwirkung  der  stärkeivn 
Rasse  auf  die  schwächere  immer  ungünstiger  werden  muss. 

In  der  Vorzeit,    als  die  Rassen  noch  nicht  in  Sibirien  eingedinngen   ««irea 
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lebten  die  Barjäten  hauptsächlich  Y<m  der  Yiehzacht  und  nur  theilweise  von  der 
Fischerei  und  Jagd.  Sie  nahmen  geräomige  Weiden  und  Steppen  ein  und  zogen,  wenn 
es  noth wendig  war,  von  einem  Orte  zum  anderen.  Alles,  was  sie  producirten,  Ter- 
zehrten  sie  selbst;  das  System  ihrer  damaligen  Wirthschaft  war  das  rein  naturale. 
Die  Bedürfnisse  waren  sehr  beschränkt,  aber  die  Burjäten  führten  ein  fried- 
sames, ruhiges  und  zufriedenes  Leben,  wenn  es  keine  besonderen  UnglücksfäUe, 
wie  z.  B.  Gras -Missernte,  Vieh -Krankheiten  und  dergl.,  gab.  Sie  hatten  damals 
ihren  eigenen  Glauben,  ihre  eigenen  Bräuche,  machten  ihre  rein  burjatischen 
Spiele  und  Trinkgelage;  die  Jagd  auf  Wölfe,  Bären  u.  s.  w.  war  ihr  bestes  Ver- 
gnügen und  der  beliebteste  Zeitvertreib.  Sie  hatten  ihre  schon  erwähnte  Unrein- 
lichkeit,  die  Wildheit  der  Welt-Anschauungen,  der  Bräuche  und  der  Menschenopfer; 
aber  doch  waren  sie  ganz  frei,  zufrieden,  gutmüthig  und  lebten  als  unumschränkte 
Herren  über  ihre  weit  ausgedehnten  Steppen.  Aber  siehe  da!  plötzlich,  unerwartet 
kommen  von  Westen  her  Hunderte,  Tausende  und  aber  Tausende  ganz  unbekannter 
Menschen,  dringen  in  ihre  Länder  ein,  bauen  Gefängnisse,  Festungen,  legen  ihnen 
Tribut  (Sassak)  auf,  berauben  den  Ungehorsamen,  begehen  Gewaltthaten  und  schlagen 
die  Widerspenstigen  todt.  Einige  suchen  den  Eroberern  Widerstand  zu  leisten, 
andere  fliehen  in  weit  entfernte  Stepped,  endlich  aber  sind  alle  genöthigt,  sich  der 
Gewalt  und  Kraft  zu  unterwerfen.  Langsam  fängt  der  Process  der  Assimilation 
an;  allmählich  rerändern  sich  die  ökonomischen  Verhältnisse  und  die  Wirthschafts- 
formen.  Ein  Theil  der  behaglichen  Erwerb  gewährenden  Ländereien  wird  ron  den 
Eroberern  in  Besitz  genommen,  die  Eroberer  geben  sich  alle  mögliche  Mühe,  die 
Unterworfenen  auszubeuten. 

Die  Burjäten  sehen  jetzt  eine  neue  Form  des  Lebens  vor  sich,  werden  mit  neuen 
Bedürfnissen  bekannt  und  ahmen  den  Russen  nach.  Die  Productivkräfte  sind  zu 
wenig  entwickelt,  um  neue  Bedürfnisse  befriedigen  zu  können.  Die  Obrigkeit  und  der 
Staat  bestreben  sich,  der  Burjäten-Bevölkerung  Hülfe  zu  leisten  und  neue,  bessere 
Lebensformen  eindringen  zu  lassen;  dieses  Bestreben  ist  aber  gegen  Bräuche  und 
Gewohnheiten,  gegen  alle  Producte  der  Culti^r-Entwickelung  der  Burjäten  gerichtet 
Die  Vollzieher  der  Staatsmacht,  die  viel  zu  wünschen  lassen,  verderben  noch  mehr 
die  ganze  Sache,  und  die  Burjäten,  vom  Strudel  dieser  geschichtlichen  Ver- 
änderungen ergriffen,  leiden  Entbehrungen,  indem  vor  ihren  Augen  hundertjährige 
Weltanschauungen  erschüttert  werden  und  neue,  unverständliche,  unerwünschte 
Strömungen  sich  ihrem  alten,-  patriarchalischen  Gebäude  entgegenstellen,  es  zer- 
brechen und  zertrümmern. 

Es  dringt  der  neue  Glaube  ein;  die  Eroberer  wirken  mit  Gewalt  und  Ver- 
führung, machen  künstlich  solche  Bedingungen,  unter  denen  die  Bekehrung  zum 
Christenthum  mit  verschiedenen  Privilegien  und  Bevorzugungen  verbunden  ist  Die 
schwächeren  Elemente  geben  nach,  lassen  damit  den  Zwiespalt  in  den  Gang  des 
Gesellschaftslebens  noch  tiefer  eindringen,  und  so  fügen  sie  den  Anhängern  der 
alten  Ordnung  viel  Weh  und  Leid  zu. 

Zur  Durchführung  jeder  Neuerung  ist  die  Hülfe  von  Vermittlern  mit  den  Burjäten 
nothwendig,  —  Vermittlern  zwischen  dem  Staat  und  dem  Fremdvolke.  Diese 
werden  von  der  Verwaltung  mit  verschiedenen  ungerechten  Privilegien  beschenkt, 
damit  sie  die  Interessen  der  Staatsmacht  wahren.  Ein  dumpfer  Kampf  fängt  an 
zwischen  diesen  Lieblingen  der  Staatsmacht,  die  ihre  Stellung  missbrauchen,  und 
dem  Volke,  das  sie  für  seine  Feinde  und  Verräther  hält  Die  ersteren  aber  haben 
die  Macht  in  ihren  Händen  und  finden  mit  Hülfe  derselben  Gefolgschaft,  Anhänger 
und  Vertheidiger  für  sich  in  der  burjatischen  Gesellschaft;  es  beginnt  die  innere 
Zwietracht,  welche  die  ökonomische  Wohlhabenheit  der  Mitglieder  der  Parteien  zu 
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Grande  gehen  lässt.  Es  entwickeln  sich  die  indiyidaalistischen  Pnncipien.  In 
diesem  Bestreben  der  einzelnen  Person,  die  hundertjährigen  Formen  lossa werden, 
giebt  es  freilich  auch  gnte  Seiten;  aber  dieses  Streben  kann  unmöglich  sn  guten 
Resultaten  fQhren,  ehe  die  allgemeinen  Lebens-  und  PriTatTcrhältnisse  der  Moral- 
und  Geistes -Entwickelung  so  weit  reif  sind,  um  dieser  Tendenz  und  den  mit 
ihr  nothwendiger  Weise  verbundenen  Resultaten  den  richtigen  und  erwflnschten 
Gang  sichern  zu  können. 

Es  gab  früher  keine  verfeinerten  Sitten-Verderbnisse  und  Ausschweifungen  bei 
den  Burjäten;  es  cxistirten  damals  bloss  freie  Urgeschlechts -Verhältnisse,  die  bei 
den  Barjäten  nicht  als  systematische  Ausschweifungen  betrachtet  werden  dürfen. 
In  der  letzten  Zeit  aber  ist  in  das  burjatische  Leben  die  Art  der  Ausschweifung  ein- 
gedrungen, welche  in  grossen  rassischen  Städten  und  Dörfern  zu  finden  ist  und  von 
Betrügereien,  WortbrUchen,  Kartenspiel  und  anderen  bösen  Erscheinungen  begleitet 
wird.  Das  sind  die  Abweichungen  der  Burjaten  vom  primitiven  Leben,  obwohl 
die  spätere  Erscheinung  für  eine  höhere  Epoche  der  Geschlechts-Verhältnisse  ge- 
halten werden  darf,  als  die  vorige  Viel-Männerei  und  Viel-Weiberei,  wo  die  freien 
Geschlechts- Verhältnisse  ^ Brauch^  genannt  wurden.  Die  ganze  Sache  besteht  nicht 
bloss  in  unserer  Vorstellung,  sondera  auch  in  jener  der  Burjaten  selbst,  deren 
Gefühl  und  Gewissen  von  den  Neuerungen  leiden,  als  deren  Folgen  sich  Syphilis 
und  andere  schlimme  Uebel  aus  den  rassischen  Städten  in  ihre  Ulüssen  verbreiten. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Burjäten  unter- 
einander und  zu  den  Russen  sind  viele  Veränderangen  zum  Schlimmen  bemerkbar. 
Ein  wesentlicher  Theil  ihrer  Urredlichkeit  ist  verloren,  sie  brechen  sehr  oft  ihre 
Verpflichtongen;  im  gegenseitigen  Verkehr  der  Barjäten  selbst  ist  die  vorige  Ein- 
fachheit, Gutmüthigkeit  und  Zotraulichkeit  verschwunden.  Das  Betrinken  hat  neue, 
schärfer  hervortretende  Formen  angenommen  und  wird  an  einigen  Orten  von  Er- 
scheinungen der  rein  europäischen  Cultur,  z.  B.  vom  Kartenspiel,  begleitet 

Das  sind  die  Factoren,  die,  alle  zasammengenommen ,  die  Vermehrang  der 
burjatischen  Bevölkerang  und  die  Entwickelung  derselben  hemmen  und  dem  Auge 
eines  jeden  Reisenden  nicht  entgehen  dürften.  Es  giebt  gewisse  innere,  tief- 
wurzelnde Gesetze  der  Entartung  oder  des  Aussterbens  dieser  mongolischen  Völker- 
schaft, deren  Entdeckung  specielle  anatomische  und  physiologische  Kenntnisse  er- 
fordert, und  die  deshalb  von  mir  nicht  besprochen  worden  sind.  Möge  ein 
Anthropolog-Somatolog  sich  mit  denselben  befassen!  — 

(1<{)   Hr.  Bcyfuss  zeigt 

Schwerter  ans  Bomeo. 

Wenn  ich  mir  gestatte,  aus  meiner  bescheidenen  Sammlung  ethnologtscber 
Gegenstände  aus  Indonesien  ein  Schwert  von  Borneo  vorzulegen,  so  geschieht  es 
von  dem  Standpunkte  aus,  dass  auch  derartige  Artefacte  des  Menschen  nicht  als 
eitler  Tand  zu  betrachten  sind,  sondern  dass  sie,  um  mich  des  prägnanten  Aus- 
druckes unseres  Altmeisters  Bastian  zu  bedienen,  Bausteine  zur  Geschichte  der 
Menschheit  bilden,  und  dass  sie  zur  causalen  Begründung  der  Uebereinstimmangeo, 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  ethnischer  Elemente  führen  müssen. 

Die  für  die  Dajaks,  vermuthlich  die  Autochthonen  Boraeos,  typische  Waffe 
heisst  mandan  (aach  apang  und  maUt)\  sie  dient  der  Kopf- Jägerei  (nied^. 
Koppengrtrüfu)  und  wird  zweifellos  binnen  Jahrzehnten  verschwinden  oder  nur  als 
Symbol  früherer  Bedeutung,  lediglich  zum  Schmuck  getragen  werden. 

Die  Klinge  des  Mandau  besteht  aus  Eisen,  nicht  aus  Stahl,   auch  nicht  Ibeil- 
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weise,  wie  ersteres  noch  von  Lin^  Roth  in  seinem  übrigens  prächtig  ausgestatteten 
Werke  (über  die  Bewohner  Serawaks  in  Britisch-Borneo  unter  Rajah  Brook  und 
seinen  Nachfolgern)  irrthümlicher  Weise  angegeben  wird. 

Eisenerze  finden  die  Bewohner  im  eigenen  Lande;  letztere  erlangen  in  ein- 
zelnen Gegenden,  wie  in  den  Rahyan-Districten  nnd  in  Banjermasin,  dem  Hauptplatz 
des  südöstlichen  Theiles  der  Insel,  trotz  primitirer  Mittel  eine  derartige  Geschick- 
lichkeit im  Schmieden  der  Klinge,  dass  dieselbe,  wie  die  Toledo-  und  Damascener- 
Rlinge,  einen  Weltruf  geniesst,  wenigstens  in  der  Welt  der  Dajaks. 

Um  die  Tüchtigkeit  der  Klinge  zu  erproben,  wird  sie  gewöhnlich  einem  Ein- 
gebomen zum  Fällen  der  oft;  sehr  harten  Baumstämme  übergeben;  geht  sie  nach 
Verlauf  von  Monaten  aus  dieser  Benutzung  unbeschädigt  hervor,  so  beginnt  die 
eigentliche  Bearbeitung,  die  darin  besteht,  dass  sie  auf  der  einen  Seite  hohlgeschabt 
(buchstäblich  übersetzt),  auf  der  anderen  Seite  convex  geschliffen  wird  und  zwar 
auf  Steinen  von  gröberer  und  feinerer  Zusammensetzung,  ähnlich  hiesigem  Schmirgel. 
Wegen  des  dazu  erforderten  Zeitaufwandes  —  alles  geschieht  mit  der  Hand  — 
lässt  sich  der  relativ  hohe  Werth  eines  Mandau,  der  sich  auf  100 — 200  Oulden 
niederl.  Währung  belauft,  unschwer  erklären. 

Die  Mandau-Klinge  ist  relativ  schmal,  die  grösste  Breite  beträgt  4  cm,  bei  einer 
Länge  von  54  cm;  sie  besitzt  einen  dachft$rmigen  Rücken,  verjüngt  sich  allmählich 
zur  Spitze,  suweilen  mit  hakenartigen  Verzierungen  und  Ausbuchtungen  versehen. 
—  Ausserdem  bemerken  wir  auf  der  convexen  Fläche  in  gelbem  oder  rothem 
Kupfer  eingelegte,  eigenthümlich  geschwungene  Striche  (Fig.  a),  zierliche,  spinnen- 
artige Ornamente  (Fig.  b)  und  Sterne  (Fig.  c),  welche  sämmtlich  ihre  Termini 
technici  und  eine  gewisse  Bedeutung  besitzen,  wie  z.  B.  die  letzteren  nur  als  Attri- 
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a  mata  djah,  b  mata  kalong,  c  tap-set-sien. 

bute  fürstlicher  Würde  getragen  werden  dürfen;  zugleich  fällt  uns  aber  eine  kleinere 
oder  grössere  Anzahl  im  gleichen  Metall  ausgeführter  Niete  oder  Nägel  auf,  welche, 
parallel  dem  Rücken,  theils  die  Klinge  durchdringen,  theilweise  in  derselben  haften 
bleiben  (Fig.  d). 


(450) 

Die  Behauptung  oder  die  Annahroe,  dass  c|ie  2^hl  dieser  Niete  in  einem  ur- 
sächlichen Zusammenhange  mit  erbeuteten  Köpfen  stehe  ^),  ist  nach  den  Forschungen 
meines  leider  zu  früh  verstorbenen  Freundes  8.  W.  Tromp,  Resident  von  West- 
Bomeo,  früher  Assistent-Resident  in  Rutei,  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten,  da 
ihm  diese  Behauptung  von  den  verschiedensten  Häuptlingen  der  Dajak -Stämme 
auf  das  Bestimmteste  als  falsch  bezeichnet  sei,  weil  man  in  den  Dajak-Districten  mit 
Nieten  ausgestattete  Schwerter  zum  Rauf  angeboten  erhalte  und  füglich  nicht  anzu- 
nehmen sei,  dass  von  den  Eingebornen  jedesmal  eine  Rlinge  dieser  unbedeutenden 
Verzierung  wegen  einem  erneuerten  Olühproccss  unterworfen  würde,  auch  wenn 
durch  das  Blutopfer  der  Werth  des  Mandau  erhöht  wäre,  und  weil  zu  guter  Letzt 
auf  einzelnen  Rlingen  eine  derartig  grosse  Anzahl  dieser  Rupfer-Nägel  nachzuweisen 
sei,  dass  ein  Rrieger  unmöglich  so  zahlreiche  Röpfe  habe  erjagen  können.   — 

Meine  eigenen  Beobachtungen  in  Sintang,  einer  am  Rapuas-Strom  im  Innern  des 
Landes  gelegenen  Ortschaft,  in  Singkawang  und  Sambao,  an  der  Westküste  der  Insel 
gelegen,  wohin  mich  Beri-Beri-Untersuchungen  und  Einführung  der  Yaccination  unter 
die  Eingebomen  brachten,  bestätigten  obige  Ansicht.  Diese  fand  noch  eine  Be- 
kräftigung in  der  Angabe  eines  mir  als  zuverlässig  bekannten  Regierungs- Beamten, 
wonach  dem  jungen  Krieger  das  Recht  zustand,  als  Zeichen  eines  erbeuteten  Ropfea 
an  seinem  Ropfschmucke  eine  Feder  des  Nashorn-Vogels  (Buceros  bicomis),  jenes 
Vogels,  der  in  derSagenwelt  und  den  religiösen  Anschauungen  der  Dajaks  eine  wichtige 
Rolle  erfüllt,  zu  befestigen,  so  dass  diese  zweifelhafte  Heldenwürde  bereits  in 
grosser  Entfernung  aus  der  Zahl  der  Federn  erkennbar  ist.  —  Zweifelhaft  nenne  ich 
sie  nach  unseren  Begriffen,  weil  wir  uns  eine  Expedition  behufs  Kopf-Jägerei  (niederl. 
meltoeht)  nicht  als  einen  ehrlichen  Rampf  Mann  gegen  Mann,  Auge  im  Auge  vor- 
zustellen haben,  sondern  als  einen  wohl  unter  grossen  physischen  Entbehrungen 
auf  Märschen  durch  wüste  Urwälder  stattfindenden  meuchel mörderischen  Ueberfall 
friedlicher  Dorfbewohner,  bei  welchem  weder  wehrlose  Frauen  and  Rinder,  noch 
schwache  Greise  geschont  werden. 

Oft  geschieht  das  sneUen  /u  einer  Zeit,  in  welcher,  wie  ausgekundschaftet  war, 
die  Männer  auf  ihren  Reisfeldern  (Jadanfj)  oder  auf  Suche  und  Sammeln  von  Baam- 
Producten  weit  von  ihren  Stätten  verweilten.  Es  bleibt  nicht  aus,  dass  später  von 
ihnen  ein  ähnlicher  Zug  unternommen  wird,  sobald  erkannt  wurde,  von  welchem 
Stamm  die  Röpfe  der  Ihrigen  geraubt  waren.  — 

Soeben  hatte  ich  meine  darüber  lautenden  Notizen  über  Bomeo  durchgelesen, 
als  mir  das  letzte  Heft  unserer  Zeitschrift  für  Ethnologie')  in  die  Hände  gerieih. 
In  der  Beschreibung  eines  Ausfluges  nach  Banpara  berichtet  Peal  (nach  der  Ueber- 
setzung  und  den  Ergänzungen  von  Rurt  Rlemm),  dass  die  Noga,  die  nackten 
Bergstämme  am  Nord-Abhange  der  ßarailkette  und  des  Patkoi-Oebir^ges,  ihre  Ropf- 
bedeckung  {topi^  asamisch,  —  auch  malaiisch),  sowie  ihre  Schilder  mit  Federn  des 
Nashorn- Vogels  schmücken,  —  und  die  Zahl  dieser  gebe  die  Menge  der  erbeuteten 
Röpfe  an. 

Des  Weiteren  theilt  er  mit,  dass  die  gesellschaftliche  Stellung  von  der  Ge- 
sichts-Tättowirung  ((ik)  abhängt  und  diese  auf  Weisung  des  Rajah  nur  nach  Vor- 
zeigung eines  abgeschlagenen  Ropfes  erworben  werden  kann. 

Demnach  bestehen  dort  nach  unseren  modernen  Befpriffen  zwei  verschiedene 
Rriegs-Decorationen  für  eine  gleiche  Waffenthat.  — 

1)  Im  «»thnolog.  Mnseuro  in  Berlin  noch  angegeben.     D.  Verf. 

2)  Bd.  :J0,  18D8,  Heft  V. 
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und  die  abei^läubische  Furcht,  die  ihr  Erscheinen  hervorrief,  haben  mich  in  Er- 
staunen versetzt.  Ein  Mitglied  der  ostsibirischen  Abtheilung  der  russischen  geo- 
graphischen Gesellsohaft  theilt  mir  in  seinem  letzten  Briefe  mit,  dass  diese  Krank- 
heit wieder  anfangt,  sich  auf  der  Insel  Olebon  im  Baikalsee  zu  verbreiten,  und 
dass  die  Anzahl  der  Erkrankten  schon  10  Köpfe  beträgt. 

Jetzt  ist  noch  eine  Seite  der  verderblichen  Einwirkung  des  Schamanismus  zu 
betrachten.  Diese  Seite  spielte  eigentlich  immer  eine  gewisse  Holle;  jetzt  aber, 
wo  noch  mehrere  verderbliche  Elemente  ins  burjatische  Leben  eindringen,  ist  sie 
von  grösserer  Bedeutung  als  früher.  Es  giebt  jetzt  bei  den  Burjaten  Schamanen, 
die  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  ihre  Tasche  zu  füllen.  Sie  schämen  sich 
nicht,  mittelst  Betrugs  dem  Kranken  und  überhaupt  dem  gläubigen  Schama- 
nisten  einen  Theil  von  Vieh  und  Geld  auf  ii^end  eine  verwerfliche  Weise  zu  ent- 
reissen.  Der  Schamane  hat  z.  B.  an  einem  Pferde  irgend  einen  Fleck  gesehen  und 
giebt  nun  seiner  Gbunerpolitik  eine  solche  Richtung:  mit  dem  Besitzer  des  Pferdes 
macht  er  eine  Verabredung,  und  schliesst  die  Bedingung  ein,  den  Vortheil  mit  ihm 
gleich  zu  theilen.  Wird  nun  jemand  krank,  so  ruft  man  den  Schamanen  an.  Er 
bringt  Opfer  dar,  singt  seine  Lieder  vor,  fallt  in  den  Zustand  der  Ohnmacht  und 
offenbart  feierlichst:  der  Burchan  oder  der  böse  Geist  braucht  ein  Pferd  mit  einem 
gewissen  Mal,  und  er  beschreibt  dann  das  von  der  Gottheil  zu  brauchende  Pferd, 
an  dem  er  das  Merkmal  schon  gesehen  hatte.  Die  Verwandten  suchen  überall  ein 
solches  Pferd  und  finden  endlich  den  Burjäten,  den  Besitzer  des  Pferdes,  mit 
dem  der  Schamane  die  Verabredung  getroffen  hatte.  Der  Besitzer  des  Pferdes  ver- 
langt für  dasselbe  einen  ungemein  hohen  Preis,  und  die  Burjäten,  denen  die  Ge- 
sundheit des  Verwandten  theuer  ist,  zahlen  gern  das  Verlangte.  Die  Schamanen 
machen  ziemlich  oft  solche  Gaunerstreiche,  die  auf  die  Wohlhabenheit  der  einzelnen 
Burjäten  ungünstig  einwirken,  ihre  nicht  heidnische,  sondern  allgemein  menschliche 
Sittlichkeit  vernichten  und  —  jedes  Ding  hat  seine  zwei  Seiten  —  das  Ansehen 
des  Schamanen  selbst  untergraben. 

Im  Interesse  der  klaren  Auseinandersetzung  theilte  ich  alle  auf  das  Leben  und 
die  Entwickelung  der  burjatischen  Bevölkerung  ungünstig  einwirkenden  Factoren  in 
zwei  Gruppen,  obwohl  es  für  mich  selbstverständlich  ist,  dass  eine  solche  Gruppirung 
keine  Kritik  aushalten  wird. 

Die  Burjäten  leben  schon  so  lange  unter  den  Russen,  ihre  gegenseitige  Ein- 
wirkung, hauptsächlich  aber  der  Einiluss  der  Russen  als  der  einer  stärkeren  und 
an  Zahl  grösseren  Völkerschaft  ist  so  bedeutungsvoll,  dass  die  Factoren  beiderlei 
Art  sich  sehr  verwickelt  haben  und  jetzt  schwer  zu  sondern  sind.  Der  noch 
ans  dem  mongolischen  Altcrtbum  stammende  Schamanismus,  als  specifisch  burjä-  * 
tische  Erscheinung,  ist  schädlich  und  verderblich,  aber  unter  dem  Einflüsse  anderer 
zersetzender  Elemente  wird  er  noch  verderblicher. 

Die  Häuptlinge  (Tajischä)  hatten  ihren  Ursprung  in  der  patriarchalischen 
Stammes-Gremeinde  der  Burjäten,  als  sie  noch  auf  den  Steppen  der  Mongolei  umher- 
zogen. Als  bei  den  Burjäten  der  alte  Volks-Stammesbrauch  herrschte,  verursachten 
diese  Häuptlinge  keinen  so  starken  Schaden;  anders  und  schlimmer  aber  wurde  es, 
als  ihr  Leben  unter  dem  Einflüsse  der  Eroberer  einer  Grund-Umwälzung  unter- 
worfen wurde.  Eine  für  die  Burjäten  schädliche  Erscheinung  ist  ferner  der  Alko- 
holismus. „Tarassün*'  ist  der  nationale  burjatische  Trank  und  wird  meistentheils 
aus  Milch  gewonnen.  Alle  Forscher  sind  einig,  dnss  der  Tarassün  dfe  gesundheits- 
schädlichste Einwirkung  ausübt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Burjäten  ihn  miss- 
brauchen. Der  Rausch  durch  Milch-Tarassün  ist  bei  den  Burjäten  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Russen,  der  Entwickelung  des  Landbaues  und  des  Niederganges  der  Vieh- 


(452) 

kommt,  80  dass  sie  selbst  dem  Volksbewasstsein  entschwanden  zu  sein  scheint; 
meine  dahinzielenden  £rkandigangen  entlockten  den  sehr  intelligenten  jaranH 
sehen  Regenten,  die  übrigens  über  die  Traditionen  ihrer  Vorgeschlechter  gut 
orientirt  sind  und  zu  denen  ich  als  Hausarzt  in  einem  besonders  rertraulichem 
Verhältniss  stand,  jedesmal  spöttisches  Lächeln  der  Yemeinnng.  Und  doch  Ter- 
mathetVeth,  der  übrigens  persönlich  weder  Java,  noch  einen  Theil  Insnlindes  be- 
treten hat,  dass  bei  den  Sandanesen,  den  westlichen  Bewohnern  Jaras,  Schädelranb 
in  frühester  Zeit  vorgekommen  sein  moss.  Diese  Ansicht  stützt  er  auf  zwei  in  Jara 
ausgegrabene  bronzene  Bilder,  welche  sich  noch  jetzt  im  Museum  van  Oudheden 
in  Leijden  befinden  sollen. 

Das  eine  Bild  stellt  einen  Krieger  dar,  welcher  in  knieender  Haltung  ein 
Schwert  hochhält,  als  ob  er  zum  Schlagen  ausholen  wolle,  ihm  zu  Füssen  ein  ab- 
geschlagenes Menschenhanpt,  —  das  andere  zeigt  eine  Person,  welche  ein  Schenk- 
blatt {fiulang)  darbietet,  mit  zwei  abgehauenen  Köpfen  auf  demselben.  —  Damit 
wäre  nach  dem  Autor  das  Vorkommen  der  Kopf-Jägerei  allerdings  noch  nicht  be- 
wiesen, wenn  nicht  in  Verbindung  mit  uralten  Gebräuchen  die  Voraussetzung  an 
Sicherheit  gewönne.  Nehmlich  beim  Errichten  von  Wohnhäusern,  beim  Schlagen 
einer  Brücke  oder  Aufwerfen  eines  Deiches  wurde  als  Schutzmittel  {parejteh)  ein 
Kopf  oder  Schädel  unter  den  Haupt-Stützpfeilern  oder  Trägem,  bezw.  unter  dem 
Deich  eingegraben.  Dieses  parepf/t,  wozu  noch  heutzutage  ein  Thier-,  meistens 
ein  Büffel-  (Karbau-)  Schädel  verwendet  wird,  verlangte  früher  —  einen  Menschen- 
Schädel.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Boten  auigesandt,  die  solchen  Auftrag  zur 
Ausführung  zu  bringen  hatten.  Diese  Personen  heissen  in  sundanesischer  Sprache 
tjn/iky  das  heisst  Kopf- Jag  er. 

Vor  nicht  gar  langer  Zeit  verbreiteten  niederländisch-indische  Tagesbläiter  die 
Nachricht,  dass  beim  Schlagen  einer  Brücke,  deren  Bau  nicht  vorwärts  ging,  3  Dorf- 
bewohner als  kopflose  Leichen  in  einem  rimbn^  d.  i.  einem  Saropf,  mit  Schilf 
und  hohem  Riedgras  bewachsen,  gefunden  seien;  die  Köpfe  wären  als  Bauopfer 
zu  betrachten.  Aufklärung  hat  die  Regierung  nie  erhalten.  (Diese  Thatsacbe 
würde  meiner  oben  erwähnten  Mittheilung  über  das  Erlöschen  der  Volkssitte  im 
Geiste  der  Javanen  nicht  ganz  entsprechen;  diese  Mittheilung  müsste  denn  anfOst- 
und  Mittel-Java  Anwendung  finden.) 

Uebrigens  bestand  nach  Veth  t>ei  den  Javanern  der  stehende  Gebrauch,  io 
ihren  Kämpfen  den  gefallenen  Feinden  die  Ohren  abzuschneiden  und  diese  auf 
ihre  Krisse  aufzureihen,  als  pars  pro  toto,  ähnlich  wie  die  Alfuren  sich  nicht  selten 
mit  einem  Haarbüschel  ihrer  erschlagenen  Feinde  zu  begnagen  pflegen.  — 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  Ihnen  eine  polychrom  ausgeführte  Abbildang 
des  Mandau,  die  mir  von  Dr.  Tromp  verehrt  und  im  Internationalen  Archiv  fttr 
Ethnographie  (Leyden,  Schmeltz)  erschienen  ist,  zu  übeiigeben,  gleichzeitig  etoe 
Photographie  zweier  dajakischer  Krieger  mit  ihren  Schutz-  und  Trutc-Waffen,  uDd 
ferner  eine  genaue  Karte^)  von  West-Bomeo,  welche  mir  ein  Major  des  topo- 
graphischen Dienstes  in  Pontianak  anfertigte.  Auf  dieser  Karte  sind  mit  blauem  SliA 
die  Ortschaften  unterstrichen,  aus  welchen  auch  die  übrigen  hier  voriiegeudcii 
Schwerter  und  schwertartiged  Waffen  der  dajakischen  Bevölkerung  stammen.  —  Die 
letzteren,  welche  zum  Theil  von  minderwerthigem  Eisen  angefertigt  sind  und  auch 
wohl  als  „Arbeits -Messer"  benutzt  werden,  tragen  die  Namen  iangkingy  lan§$4i^ 
njahan^  während  die  zweischneidigen  Schwerter  bajou  genannt  werden.  — 

1)  Der  Gesellschaft  xom  Geschenk  angeboten. 
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lebten  die  Barjäten  bauptsächlich  von  der  Yiehzucbt  und  nur  tbeilweise  von  der 
Fiscberei  und  Jagd.  Sie  nabmen  geräumige  Weiden  und  Steppen  ein  und  zogen,  wenn 
es  nothwendig  war,  von  einem  Orte  zum  anderen.  Alles,  was  sie  producirten,  ver- 
zehrten sie  selbst;  das  System  ihrer  damaligen  Wirthschaft  war  das  rein  naturale. 
Die  Bedürfnisse  waren  sehr  beschränkt,  aber  die  Burjäten  führten  ein  fried- 
sames, ruhiges  und  zufriedenes  Leben,  wenn  es  keine  besonderen  Unglücksfälle, 
wie  z.  B.  Gras -Missernte,  Vieh- Krankheiten  und  dei^L,  gab,  Sie  hatten  damals 
ihren  eigenen  Glauben,  ihre  eigenen  Bräuche,  machten  ihre  rein  burjatischen 
Spiele  und  Trinkgelage;  die  Jagd  auf  Wölfe,  Bären  u.  s.  w.  war  ihr  bestes  Ver- 
gnügen und  der  beliebteste  Zeitvertreib.  Sie  hatten  ihre  schon  erwähnte  ünrein- 
lichkeit,  die  Wildheit  der  Welt-Anschauungen,  der  Bräuche  und  der  Menschenopfer; 
aber  doch  waren  sie  ganz  frei,  zufrieden,  gutmüthig  und  lebten  als  unumschränkte 
Herren  über  ihre  weit  ausgedehnten  Steppen.  Aber  siehe  da!  plötzlich,  unerwartet 
kommen  von  Westen  her  Hunderte,  Tausende  und  aber  Tausende  ganz  unbekannter 
Menschen,  dringen  in  ihre  Länder  ein,  bauen  Gefängnisse,  Festungen,  legen  ihnen 
Tribut  (Sassak)  auf,  berauben  den  Ungehorsamen,  begehen  Gewaltthaten  und  schlagen 
die  Widerspenstigen  todt.  Einige  suchen  den  Eroberern  Widerstand  zu  leisten, 
andere  fliehen  in  weit  entfernte  Steppen,  endlich  aber  sind  alle  genöthigt,  sich  der 
Gewalt  und  Kraft  zu  unterwerfen.  Langsam  fängt  der  Process  der  Assimilation 
an;  allmählich  verändern  sich  die  ökonomischen  Verhältnisse  und  die  Wirthschafts- 
formen.  Ein  Theil  der  behaglichen  Erwerb  gewährenden  Ländereien  wird  von  den 
Eroberem  in  Besitz  genommen,  die  Eroberer  geben  sich  alle  mögliche  Mühe,  die 
Unterworfenen  auszubeuten. 

Die  Burjäten  sehen  jetzt  eine  neue  Form  des  Lebens  vor  sich,  werden  mit  neuen 
Bedjirfnissen  bekannt  und  ahmen  den  Russen  nach.  Die  Productivkräfle  sind  zu 
wenig  entwickelt,  um  neue  Bedürfnisse  befriedigen  zu  können.  Die  Obrigkeit  und  der 
Staat  bestreben  sich,  der  Burjäten-Bevölkerung  Hülfe  zu  leisten  und  neue,  bessere 
Lebensformen  eindringen  zu  lassen;  dieses  Bestreben  ist  aber  gegen  Bräuche  und 
Gewohnheiten,  gegen  alle  Producte  der  Gulti^r-Entwickelung  der  Burjäten  gerichtet 
Die  Vollzieher  der  Staatsmacht,  die  viel  zu  wünschen  lassen,  verderben  noch  mehr 
die  ganze  Sache,  und  die  Burjäten,  vom  Strudel  dieser  geschichtlichen  Ver- 
änderungen ergriffen,  leiden  Entbehrungen,  indem  vor  ihren  Augen  hundertjährige 
Weltanschauungen  erschüttert  werden  und  neue,  unverständliche,  unerwünschte 
Strömungen  sich  ihrem  alten,-  patriarchalischen  Gebäude  entgegenstellen,  es  zer- 
brechen und  zertrümmern. 

Es  dringt  der  neue  Glaube  ein;  die  Eroberer  wirken  mit  Gewalt  und  Ver- 
führung, machen  künstlich  solche  Bedingungen,  unter  denen  die  Bekehrung  zum 
Christenthum  mit  verschiedenen  Privilegien  und  Bevorzugungen  verbunden  ist.  Die 
schwächeren  Elemente  geben  nach,  lassen  damit  den  Zwiespalt  in  den  Gang  des 
Gesellschaf islebens  noch  tiefer  eindringen,  und  so  fügen  sie  den  Anhängern  der 
alten  Ordnung  viel  Weh  und  Leid  zu. 

Zur  Durchführung  jeder  Neuerung  ist  die  Hülfe  von  Vermittlem  mit  den  Burjäten 
nothwendig,  —  Vermittlern  zwischen  dem  Staat  und  dem  Fremdvolke.  Diese 
werden  von  der  Verwaltung  mit  verschiedenen  ungerechten  Privilegien  beschenkt, 
damit  sie  die  Interessen  der  Staatsmacht  wahren.  Ein  dumpfer  Kampf  fängt  an 
zwischen  diesen  Lieblingen  der  Staatsmacht,  die  ihre  Stellung  missbrauchen,  und 
dem  Volke,  das  sie  für  seine  Feinde  und  Verräther  hält.  Die  ersteren  aber  haben 
die  Macht  in  ihren  Händen  und  finden  mit  Hülfe  derselben  Gefolgschaft,  Anhänger 
und  Vertheidiger  für  sich  in  der  burjatischen  Gesellschaft;  es  beginnt  die  innere 
Zwietracht,  welche  die  ökonomische  Wohlhabenheit  der  Mitglieder  der  Parteien  zu 
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(16)  Hr.  H.  Schumann  in  Löcknitz  übersendet  unter  dem  5.  Mäi*z  eine  Mit- 
theilang  über  ein 

Baamsarg-Grab  mit  Zwerg-Skelet  von  Bodenhagen  bei  Colberg, 
nebst  Bemerkungen  über  die  Verbreitung  der  Baum- Särge. 

Ist  in  Heft  1  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1899  veröffent- 
licht worden.  — 

(17)  Der  geschäftsführende  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  der  Oberlausitz  zu  Görlitz  übersendet  eine  Einladung  zu 
der  rV.  grossen  Haupt- Versammlung,  die  am  23.  und  24.  Mai  in  (Görlitz  stattfinden 
soll.  Es  sind  Ausgrabungen  von  Flach-Gräbern  in  der  Nähe  der  Stadt  und  Ausflüge 
nach  Löbau  und  dem  8tromberge  geplant.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bedauert,  dass  er  auf  eine  Thei Inahme  verzichten  muss, 
obwohl  die  Ordner  ihn,  mit  Rücksicht  auf  seine  früheren  Untersuchungen,  ins- 
besondere des  Schlackenwalles  auf  dem  Stromberge,  besonders  eingeladen  haben. 
Er  sieht  noch  immer  mit  Freude  auf  die  damals  gewonnenen,  für  die  älteste  Ge- 
schichte der  Oberlausitz  entscheidend  gewordenen  Ergebnisse  zurück;  hoffentlich 
wird  es  der  Gesellschaft  gelingen,  noch  neue  Thatsachen  über  die  Entstehung  des 
seltenen  Werkes  aufzufinden.  — 

(18)  In  der  Zeit  vom  30.  Juli  bis  2.  August  wird  unter  Leitung  der  Direction 
des  Archäologischen  Instituts  von  Luxemburg  der  XIV.  Gongress  der  Föderation 
archeologique  et  historique  de  Belgique  inArlon  abgehalten  werden.  Das 
Programm  umfasst  eine  Fülle  von  prähistorischen,  historischen  und  archäologischen 
Fragen.  — 

(19)  Für  den  zum  28.  September  bis  4.  October  ausgeschriebenen  VIL  inter- 
nationalen Geographen-Congress  in  Berlin  sind  vorläufige  Mittheiluni^ren 
über  Organisation  und  Programm  eingegangen.  Das  Gomite  hat  Zeichnungen  für 
einen  Congress-Fonds  eröffnet.  — 

(20)  Freiherr  v.  Stoltzenberg-Luttmersen  übersendet  unter  dem  13.  April 
eine  Mittheilung,  betreffend  die 

Erforschung  römischer  Ueerwege  in  Nordwest-Deutschland. 

In  einer  ausführlichen  Darlegung  seiner  Vorstellungen  darüber  in  der  „Deutschen 
Volkszeitung",  Hannover,  25.  November  1898,  hat  er  seine  Mahnungen  in  eindring- 
licher Weise  unterstützt. 

Die  Schriftstücke  werden  vorgelegt  und  von  dem  Vorsitzenden  unter  Hinweis 
auf  die  Nothwendigkeit,  im  Anschluss  an  die  Limes-Forschung  auch  die  benach- 
barten Landstrecken  genauer  zu  durchforschen,  empfohlen.  — 

(21)  Hr.  Carl  von  den  Steinen  legt  im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Hm. 
Ehrenreich  in  der  letzten  ausserordentlichen  Sitzung  (S.  407)  eine  grössere  Anzahl 
von  Photographien  vor,  die  er  im  Frühjahr  1 81^8  während  seines  Aufenthalts  bei  den 

Moki-Indianern, 

namentlich  in  dem  Hauptdorfe  Oraibi  aufgenommen  bat.  Sie  stellen  die  Masken- 
tänze der  Hehea-  und  der  Ana-Katsina  in  den  verschiedensten  Gruppirungen 
dar;  von  besonderem  Interesse  sind  die  merkwürdigen  Clown-Scenen,  die  rohen 
Circus-  und  Cameval-Scherzen  ganz  analog  sind  und  sich  mit  den  landläufigen  An- 
schauungen über  Charakter  und  Temperament  des  nordamerikanischen  Indianers 
schwer  vereinen  lassen.  — 


\ 
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(22)  Hr.  Dr.  A.  Cohn  aus  Adlershof  übersendet  die  Abbildung  einer  Mika- 
Operation,  angeblich  von  einem  Neu-Seeländer  (Maori).  — 

Nachdem  der  Vorsitzende  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  iron  einer 
Anwendung  dieser  Operation  in  Neu- Seeland  seines  Wissens  nichts  bekannt  sei, 
sprachen  sich  auch  die  HHm.  v.  Luschan,  Bartels  und  C.  von  den  Steinen 
dafQr  aus,  dass  hier  eine  Verwechselung  mit  einem  Neu-Holländer  vorliegen  müsse.  — 

(23)  Frau  Tamke  führt  die 

birmanischen  Zwerge 

vor,  die  sich  nun  schon  seit  fast  3  Jahren  in  ihrer  Pflege  befinden  (vgl.  Verhandl. 
189G,  S.  524;  1898,  S.  344).  Dieselben  zeigen  immer  noch  die  früher  besprochenen 
Eigenthümlichkeiten,  haben  sich  aber  geistig  sehr  günstig  entwickelt.  Sie  sprechen 
jetzt  fliessend  deutsch  und  haben  ihr  heiteres,  fröhliches  Wesen  voll  bewahrt  — 

Der  Vorsitzende  spricht  seine  ganze  Zufriedenheit  über  die  vortreffliche  Er- 
ziehung durch  die  sorgsame  Pflegerin  aus.  Die  geringe  Körper-Zunahme  beweist, 
dass  es  sich  um  wirkliche  Zwerge  handelt.  — 

(24)  Hr.  M.  Bartels  zeigt 

ein  neu  aufgefundenes  Oelgemälde  einer  bärtigen  Dame. 

Von  den  vielen  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  bei  dem  Menschen  ab- 
norme Behaarungen  auftreten  können,  ist  als  eine  besondere  Gruppe  die  Hetero- 
genie  der  Behaarung  aufzustellen,  d.  h.  das  Auftreten  einer  Behaarung  bei  dem 
einen  Geschlecht,  welche  bei  diesem  als  abnorm  bezeichnet  werden  muss,  während 
sie  bei  dem  anderen  Geschlecht  dem  normalen  Verhalten  entsprechen  würde.  In  dem 
Bereiche  des  Gesichts  gehört  in  diese  Gruppe  namentlich  das  Auftreten  eines  Bartes 
bei  dem  weiblichen  Geschlecht.  Aber  bei  diesen  Weiber-Bärten  lassen  sich  nach 
ihrer  Art  und  ihrer  Ausbreitung  und  nach  dem  Lebensalter,  in  welchem  sie  auf- 
treten, noch  mehrere  Untergruppen  abtrennen.  Es  soll  das  hier  nicht  weiter  aus- 
geführt werden.  Ich  habe  darüber  vor  mehreren  Jahren  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  ausführlich  gesprochen^). 

Eine  der  seltensten  dieser  Untergruppen  bildet  das  Auftreten  eines  voll  und 
kräftig  entwickelten,  langen  Männer-Bartes  bei  Frauen  und  erwachsenen  Mädchen 
in  jugendlichem  Alter. 

Ich  möchte  hier  das  Porträt  einer  solchen  bärtigen  jungen  Dame  vorführen, 
die  uns  allerdings  keine  Fremde  mehr  ist. 

Unser  Rönigl.  Rupferstich-Cabinet  besitzt  einen  Rupferstich,  welcher  höchst 
wahrscheinlich  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  entstammt.  Ich  lege  eine  Facsimile- 
Nachbildang  vor,  welche  in  der  Runst-Anstalt  unseres  langjährigen  Mitgliedes, 
des  Hm.  Anton  Frisch  hergestellt  worden  ist  (Fig.  1).  Eine  junge  Dame  in  vor- 
nehmem Gewände  mit  Fuff-Aermeln  und  hohem  Spitzen -Rragen  ist  in  ganzer 
Figur,  in  einem  Saale  stehend  dargestellt  Ihre  rechte  Hand  ruht  auf  der  Lehne 
eines  Stuhles.  Die  Haare  sind  zurückgekämmt  und  stecken  in  einem  Netze;  die 
Augenbrauen  sind  stark  entwickelt,  lassen  aber  die  Nasenwurzel  frei.  Ein  starker, 
langer  Schnurrbart  ist  von  der  Oberlippe  hervorgesprosst;  ein  Backenbart  vereinigt 
sich  mit  dem  vollen  Rinnbarte,  welch  letzterer  dicht  unterhalb  des  rothen  Saumes 

1)  Jahrg.  VIII,  1876,  8.110-129;  Jahrg.  XI,  1879,  S.  145-194;  Jahrg.  XIU,  1881, 
S.  213  -233  und  S.  255—280. 
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der  Unterlippe  seinen  Ursprung  nimmt  und  sich  in  leichten  Wellenlinien  bis  aur 
die  Brust  hinab  erstreckt,  den  Ausschnitt  des  Ualskragcns  vollständig  ausnillend. 
Dass  es  sich  hier,  trotz  des  stattlichen  Bartes,  doch  am  eine  Junge  Dame 
handelt,  darur  spricht,  abgesehen  von  der  weiblichen  Kleidang,  eine  leichte  Wöl- 
bung der  Brust,  sowie  der  Ausdruck  des  Gesichts  nnd  die  Feinbeil  der  Bändv. 
Aber  jeder  etwaige  ZweiTel  an  dem  Geschtecbte  der  dargestellten  Person  wird  duich 
die  Unterschrift  des  Bildes  beseitigt.     Dieselbe  lautet: 

Fig.  1. 


, Helena  Antonia   nal;i  in  Archiepiscopalu  Lcodiensi  -Kt.  auae  XVIII  u 
Ser.""  Archiducissii  Aust.  Muriu  Viiluu  Graecii  educata." 

^Helena  Antonia   geboren    im    Ertzbistumb   Litlich   Ires    alters    IK  jar 
Ertzoge  zue  Griilz  ctc." 

Nun  wurde  vor  einigen  MoDutcn  dem  Mürkischen  Pro vincial -Museum  eia  üil- 
^■emülilc  zum  Kaufe  an^-cboten,  ilus  sich  in  einem  schauerlich  ramponirten  ZuslaiiUi.- 
Iji'fand;  es  war  an  mehreren  Stellen  durchlöchert,  mit  einer  dicken  Schmutzschklii 
bedeckt,  und  es  fchlie  ihm  auch  der  K.ihtnen.  Obgleich  nur  noch  sehr  wenig  uuf 
ik-m  Bilde  zu  sehen  war,  so  vermochte  man  doch  noch  so  viel  zu  erkennen,  diiss  is 
^j|■h  um  die  D,ir,-.le]]ung  einer  jungen  Dame   mit  einem  grossen  Vollbarte  handle. 

Du  das  liild  lür  das  Märkische  Museum  kein  Interesse  dnrbot,  so  hatten  dio 
ilHin.  Gehcimr.irh  KriciU-l  und  Cuslos  Buchholz  die  Güte,    mich  auf  dassi'llw 
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aofinerksam  za  machen  und  für  mich  den  AnkaoT  zo  vermitteb.  Ich  Bpreche  den 
gcnimnten  Herren  hierfür  Dochroals  den  herzlichsten  Dank  ans.'  Die  nnter  dein 
Schmale  noch  erkennbaren  Reste  einer  Inschrift  machten  es  nicht  zneifelhaß, 
dass  es  sich  um  ansere  Helena  Antonia  handle. 

Durch  eine  kanatgeUbte  Hand  ist  das  Bild  nun  einer  gründlichen  Reinigung 
unterzogen  worden.  Die  Löcher  wurden  verklebt;  die  dicke  Schmutzkruste,  welche 
das  Bild  überdeckte,  wurde  dui-ch  mehrmaliges  vorsichtiges  Waschen  mit  Wasser 

Fi«.  2. 


und  Seife  hemnterjrenommen.  darauf  wurde  das  Bild  ii^ölt  und  schliesslich  frisch 
geßrnisst,  und  auf  diese  Weise  bat  sich  noch  Manches  wieder  znm  Vorschein 
brin);en  hissen,  von  dem  znvor  absolut  nichts  mehr  zu  erkennen  gewesen  war. 
Ganz  ausdrücklich  aber  möchte  ich  hervorheben,  dass  kein  einziger,  auch  nicht 
der  kleinste,  restaurirende  Piuselstrich  an  dem  Bilde  ausgeführt  worden  ist. 

Das  Gemälde  stellt,  wie  Sie  sehen,  das  Bmstbild  einer  jungen  Person  in 
Lebensgrösse  dar.  Der  Anzug,  die  schlanke  Taille  und  die  zarten  Hände  sprechen 
dafür,  dass  es  sich  um  eine  Dame  handelt. 

Sie  trägt  ein  eng  anliegendes  Kleid  von  grauweissem,  golddnrchwirktem  StolT 
mit  einem  dicken  Wulst  auf  jeder  Schulter.  Ein  hober,  weisser  Kragen  mit  feiner 
Spitzen-Umrahmung  umgicbt  den  Hals.  Die  Hände  sind  vor  der  Herzgrube  über- 
einander gelegt.    Die  feinen,   zierlichen  Finger   sind  aber  nicht  mit  Ringen  ge- 
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schmückt.  An  dem  unteren  Ende  des  Aermels,  dicht  an  dem  Handgelenk,  sitzt 
jederseits  eine  weisse  Stulpe,  derer  oberer  Rand  einen  gleichen  Spitzen -Besatz, 
wie  der  Halskragen  trägt.  Auf  der  nur  wenig  gewölbten  Brust  hängt  an  einer 
goldenen  Rette  ein  grosses  goldenes  Medaillon.  Die  schwarzbraunen  Haare  sind 
ganz  von  der  Stirn  und  den  Schläfen  nach  hinten  gekämmt  und  stecken  in  einer 
goldenen  Haube.  Die  Wangen  sind  voll  und  rosig  gefärbt;  die  feine  Nase  ist 
gerade  und  schmal;  das  sichtbare  linke  Ohr  klein  und  zierlich;  die  braunen 
Augen  sind  von  schmalen,  feinen  Augenbrauen  beschattet. 

Von  der  Oberlippe  entwickelt  sich  ein  zwar  schmaler,  aber  langer  Schnurrbart 
von  schwärzlich  brauner  Parbe,  der  bis  über  das  Kinn  hinaus  nach  abwärts  reicht. 
Die  mittelste  Partie  der  Oberlippe,  entsprechend  dem  Philtrum,  ist  frei  geblieben. 
Aber  auch  an  den  hinteren  Abtheilungen  der  Wangen  von  der  Ohrgegend  abwärts 
und  an  dem  Kinn  ist  ein  starker  Bart  zur  Entwickelung  gekommen.  Er  ist  eben- 
falls von  schwarzbrauner  Farbe  und  sichtlich  von  feinen,  schlichten  Haaren,  dabei 
aber  voll  und  dicht,  so  dass  er  als  ein  stattlicher  Vollbart  bis  ungeiUhr  zur  Höhe 
der  4.  Rippe  hinabreichi  Die  äussere  Fläche  der  Unterlippe  trägt  keinen  Bart, 
der  Kinnbart  nimmt  seinen  Anfang  erst  an  der  Kinn-Unterlippen-Falte.  Der  kloine 
rosige  Mund,  sowie  auch  das  frische,  jugendliche  Gesicht  stehen  in  einem  absonder- 
lichen Widerspruch  zu  diesem  grossen,  stattlichen  Bartwuchs. 

Etwas  oberhalb  des  Kopfes  ist  eine  Inschrift  zum  Vorschein  gekommen.  Die- 
selbe lautet: 

„Helena  Anthonia  geboren  in  dem  Ertzbistumb  Lüttich,   ertzogen  Zue 
Orätz  in  Steyermarck  Ihres  Alters  18  Jahr.    Anno  1622.^ 

Xach  dieser  Inschrift  würde  man  also  glauben  müssen,  dass  das  Geburtsjahr 
unserer  bärtigen  Dame  das  Jahr  1604  gewesen  sei. 

Es  erwächst  für  diese  Zeitbestimmung  aber  eine  grosse  Schwierigkeit.  Der 
Künstler,  welcher  den  Kupferstich  gefertigt  hat,  stellt  die  Helena  Antonia  eben- 
falls^ wie  das  vorliegende  Oelbild,  als  eine  1 8jährige  dar.  Als  Stecher  hat  sich 
auf  dem  Kupferstiche  „D.  Custod,  excud.  Äugt."  angegeben.-  Der  damalige  Director 
unseres  Kupferstich-Cabinets,  unser  verstorbenes  Mitglied  Geh.  Rcgicrungsrath 
Hermann  Weiss,  theilte  mir  freundlichst  mit,  dass  in  Augsburg  ein  Kupferstecher 
Dominik  Gustos  gelebt  habe,  welcher  im  Jahre  15()0  in  Antwerpen  geboren  und 
in  Augsburg  im  Jahre  1G12  gestorben  sei.  Wenn  er  nun  bereits  im  Jahre  l«n2 
verstorben  ist,  so  konnte  die  von  ihm  als  l«s-jährige  gestochene  Dame  nicht  auch 
noch  im  Jahre  1622  18-jährig  gewesen  sein. 

Dazu  kommt  aber  noch  Folgendes.  Die  Erzherzogin  Wittwe  Marie,  welche 
in  jener  Zeitperiode  in  Graz  Hof  hielt,  ist,  wie  mir  ein  befreundeter  Historiker, 
Hr.  Dr.  Oscar  Reich  in  Plön  mitthcilt,  die  Gemahlin  des  Erzherzogs  Karl  von 
Steiermark  gewesen.  Sie  war  die  Mutter  Kaiser  Ferdinand's  IL  Ihren  Ge- 
mahl verlor  sie  im  Jahre  löOO,  während  sie  selber  IG08  aus  dem  Leben  geschieden 
ist.  Das  spricht  also  ebenfalls  gegen  das  auf  dem  Oelgemälde  angegebene 
Datum  1622. 

Wollte  man  sich  damit  helfen,  dass  man  sagt,  die  Helena  Antonia  ist  als 
Kind  an  dem  Hofe  der  Maria  erzogen,  aber  es  sei  gar  nicht  gesagt,  dass  sie  sich 
als  18-jährige  noch  an  dem  Hofe  befunden  habe,  so  spricht  dagegen  schon,  wie 
gesagt,  der  Uimstand,  dass  der  Kupferstecher  Dominik  Gustos  schon  im  Jahre  1612 
gestorben  ist. 

Dieser  leider  nicht  datirte  Stich  muss  nun  aber  ganz  sicherlich  vor  dem 
Jahre  1600  gefertigt  sein.  Das  beweist  eine  Xotiz  des  alten  Stadtarztes  von  Frei- 
burg  im  Breisgau,    des    Dr.  Johann   Schenck   von   Grafenberg,    welcher    von 
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1530 — 1598  gelebt  hat.  In  seinem  im  Jahre  1600  in  Frankfurt  erschienenen 
Werke ^)  finden  wir  den  Beweis,  dass  er  den  Kupferstich  kannte.    Er  schreibt  dort: 

,,Helena  Antonia  im  Erzbistham  Lüttich,  ihres  Alters  18  Jahr,  von  der  er- 
lauchten Erzherzogin  Wittwe  Marie  von  Oesterreich  zu  Oraz  erzogen,  am  Antlitz 
und  Rinn  nach  Männerart  bärtig,  sonst  von  weiblichem  Habitus.  Das  Bild  der- 
selben hat  Dominicus  Gustod is  in  Ausgsburg  in  Rupfer  gestochen.  Nach  diesem 
Blatte  berichteten  wir  es.    Schenckius").** 

Aus  alle  diesem  geht  also  herv^or,  dass  die  Jahreszahl  auf  dem  Oelgemälde  eine 
falsche  ist,  dass  im  Jahre  1622  Helena  Antonia  schon  lange  Zeit  ihr  18.  Lebens- 
jahr überschritten  haben  musste.  Da  Schenck  von  Grafenberg  1598  starb  und 
da  die  Erzherzogin  Marie  1590  Wittwe  wurde,  so  müssen  wir  die  Anfertigung 
des  Rupferstiches  zwischen  1590—1598  setzen.  Die  Helena  Antonia  wird  daher 
zwischen  1570  und  1580  geboren  sein,  und  es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
der  Maler  meines  Oelgemäldes  ein  älteres  Gemälde  copirte,  aber  dieser  Gopie  die 
21ah]  des  Jahres  aufsetzte,  in  welchem  er  dieselbe  ausführte.  Wo  sich  dieses  ver- 
muthete  Original  befindet,  und  ob  es  überhaupt  noch  existirt,  vermag  ich  leider 
nicht  anzugeben. 

Es  bleibt  aber  auch  noch  eine  fernere  Möglichkeit  übrig.  Das  vorliegende 
Porträt  könnte  doch  vielleicht  das  Original-Gemälde  sein,  auf  welchem  aber  die 
undeutlich  gewordene  Jahreszahl  durch  einen  früheren  Restaurator  in  unrichtiger 
Weise  erneuert  worden  wäre.  Eine  gewisse  Stütze  findet  diese  Annahme  dadurch, 
dass  der  Punkt  hinter  der  Jahreszahl  von  dieser  einen  ungebührlichen  Abstand  hat. 
Auch  scheint  zwischen  ihm  und  der  Jahreszahl  sich  noch  irgend  etwas  befunden 
zu  haben,  das  man  jetzt  nicht  mehr  recht  erkennen  kann.  Jedenfalls  verliert  das 
Bild  durch  diese  nachgewiesene  Unrichtigkeit  der  Datirung  durchaus  nichts  an 
feinem  anthropologischen  Interesse.  — 

(25)  Hr.  Thierarzt  Emil  Jackschath  zu  Pollnow  (Pommern)  übersendet  die 
Abschrift  eines 

deutschen  Besdhwörnngs-Bnches. 

Mit  dem  Studium  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  beschäftigt,  stiess  ich  im 
'25.  Jahrgänge  (1893)  auf  eine  Abhandlung  des  Hm.  Dr.  R.  Fr.  Raindl:  „Ein 
deutsches  Beschwörungsbuch^.  Diese  Abhandlung  war  mir  doppelt  interessant, 
nicht  allein,  weil  ich  mich  selbst  im  Besitze  eines  derartigen  Manuscriptes  befinde, 
sondern  weil  die  Aehnlichkeit  zwischen  einigen  Zaubersprüchen  des  RaindTschen 
und  des  meinigen  so  gross  ist,  dass  man  an  eine  gleichzeitige  Abstammung  dieser 
Sprüche,  ja  womöglich  beider  Manuscripte  von  einem  Original-Manuscripte  denken 
muss.  Ich  gebe  hier  das  betreffende  Manuscript  möglichst  getreu  nach  der  Ur- 
schrift wieder  und  bitte  den  Leser,  den  Text  mit  dem  des  RaindTschen  Be- 
schwörungs-Buches zu  vergleichen.  Vielleicht  ist  es  ihm  möglich,  in  geschicht- 
licher und  sprachlicher  Hinsicht  geschult,  wichtige  geschichtliche  Schlüsse  bezüglich 
der  Abstammung  ziehen  zu  können,  was  ich  selbst  nicht  vermag. 

1)  Obscrvationnm  medicamm  rararum,  novanim.  admirabiliom  et  monstrosartim  Tomas 
unus.    Francofurti  160(\   Obs.  14. 

2)  „Helena  Antonia  in  Archiepiscopatu  Leodincnsi,  aetatis  saao  anuoram  18  a  sereniss. 
Archiducissa  Austriae  Maria  Vidua  Graecii  educata,  facie  et  mento,  viri  instar  barbata, 
muliebri  alias  habita.  Cujus  Eiconem  Dominicus  Custodis  Angustae  affabre  in  acre  ex- 
cudit.    Ex  qua  Charta  nos  transtulimus.    Schonckins.*" 
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Das  Manuscript  des  vorliegenden  Beschwörungs-Buches  ist  nach  meiner  Ver- 
muthong  in  dem  Zeiträume  von  1780 — 1820  geschrieben  worden  und  gehörte  einem 
Manne  Namens  Sill,  der  mir  sagte,  dass  dasselbe  schon  sein  Ui^grossvater  be- 
sessen habe.  Ich  kam  in  den  Besitz  der  Handschrift  auf  folgende  Weise.  Der 
betreffende  Besitzer  holte  mich  als  Thierarzt  zu  seiner  Kuh,  als  dieselbe  schon  im 
Verenden  lag,  und  behauptete,  dieselbe  müsse  schon  vor  einem  Jahre,  als  er  sie 
kaufte,  krank  gewesen  sein.  Auf  meine  Frage,  warum  er  dieses  glaube,  antwortete 
er  geheimnissvoll:  „Wenn  die  Ruh  diese  Krankheit  erst  bei  ihm  bekommen  hätte^ 
so  würde  er  sie  sicher  durch  Besprechen  geheilt  haben.^  Auf  mein  Anliegen  Qbergab 
er  mir  das  vorliegende  Beschwörungsbuch. 

Das  Buch  ist  die  Abschrift  eines  älteren  Manuscriptes,  wie  man  aus  der  ver- 
schiedenen, nicht  einheitlichen  Schreibweise  mancher  Wörter  ersehen  kann  (z.  B. 
bald  seyn,  bald  sein,  bald  drey,  bald  drei).  Nach  der  Handschrift  zu  urtheileo, 
haben  sich  drei  verschiedene  Abschreiber  daran  betheiligt.  Der  erste  hat  die 
Sprüche  von  1  —  34  in  leichter,  bequemer  Handschrift  geschrieben,  der  zweite 
scheint  mit  schwerfälliger  Hand,  ohne  die  Sprüche  zu  numeriren,  die  folgenden 
bis  zu  dem  „Briefe"  copirt  zu  haben,  welcher  elegant  von  dem  dritten  Abschnitte 
bis  zum  Schlüsse  des  Manuscriptes  geschrieben  ist.  Diesen  Zauberformeln  folgen 
^m  Schlüsse  der  Abhandlung  noch  einige  sehr  interessante,  welche  ich  im  Luafe 
des  vorigen  Jahres  aus  handschriftlichen  Quellen  gesammelt  habe. 

Die  Sprüche  selbst  haben  ein  verschiedenes  Alter,  wie  aus  den  einzelnen  leicht 
zu  ersehen  ist. 

Welchen  Zweck  haben  diese  Sprüche?  Sie  bezwecken  den  Vortheil  dos 
Menschen,  sie  sollen  ihn  gegen  etwas  Feindliches  schützen.  Ob  dieses  Feindliche 
Diebe,  Räuber,  Schlangen  oder  Krankheiten  sind,  ist  gleich;  das  wird  Alles  in 
eine  Kategorie  zusammengeworfen.  Die  Krankheit  ist  der  Gesundheit  entgegen- 
gesetzt, etwas  Fremdes,  nichts  dem  menschlichen  oder  thierischen  Leibe  zu  be- 
stimmten Zeiten  Eigenthümliches.  Die  Krankheit  ist  bald  eine  Persönlichkeit,  die 
frei  handelt,  ohna  von  einer  Gottheit  geschickt  zu  sein,  z.  B.:  ^Rotbes  Wasser. 
schäme  Dich,  ein  ehrlicher  Mann  verjaget  Dich",  wobei  das  Ehrgefühl  des  rothen 
Wassers  (Haematurie)  erregt  werden  soll,  damit  es  „das  klare  Wasser  vorangehen 
lassen  soll";  ferner:  ,die  Rose  (Erysipelas) ,  und  der  Drache  die  gttn^en  über 
die  Bache";  „Hulden  Ding,  du  sollst  verschwinden**  u.  s.  w.  (gegen  Geschwüre); 
bald  ist  die  Krankheit  ein  Thier,  wie  der  Wolf  im  Schwänze  des  Rindes  (de- 
generativer Knochenschwund);  bald  ist  sie  ein  Fremdkörper,  der  ans  dem  Körper 
herausgezogen  werden  muss  (Gicht,  Geschwür,  Blut,  Brand).  Es  wird  noch  nicht  die 
Krankheit  von  der  Krankheitsform  oder  von  dem  Krankheits-Symptom  anterschieden. 
sondern  das  Symptom  als  Krankheit  selbst  aufgefasst,  die  gar  nichts  mit  drm 
Körper  zu  thun  hat,  nichts  den  Körperzellen,  die  nach  anderer,  krankhafter  Richtani; 
arbeiten,  Eigenthümliches  ist;  vielmehr  sind  das  Geschwür,  die  Rose,  Geschwülste 
(„der  Schwulst  plagt  mir"),  das  rothe  Wasser  (Haematurie)  etwas  Fremdes,  welches 
von  aussen  in  den  Körper  eingedrungen  ist  und  behufs  Heilung  hermoigeschalft 
werden  muss. 

Welche  Krankheiten  sind  beschrieben?  Unter  den  die  Menschen  treffenden  sind: 

1.  Schmerzen,  Blutungen,  Wunden,  Geschwüre,  Fieber. 

2.  Geschwülste. 

•^    Zahnschmerzen  (hohle  Zahne,  Fluss,  lose  Zähne),   Maler  auf  dem  Aogc, 

Mundschwamm  der  Kinder. 
4.    Gicht,  Rose. 
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Von  Thier-Krankheiten  sind  es: 

1.  Das  Verfangen  des  Rindes  und  Pferdes  (=  Kolik,  Tympanitis). 

2.  Das  Blotharnen  (Baematarie)  des  Rindes. 

3.  Tollwath  des  Hundes. 

4.  Der  Wolf  im  Schwänze  des  Rindes  (Knochenschwund). 

5.  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  beim  Rinde. 

In  der  Heilung  dieser  Krankheiten  durch  Besprechung  sehen  wir  den  Urzustand 
der  Medicin.  Derselbe  ist  bei  allen  Völkern  der  gleiche  gewesen  und  ist  noch  heut^ 
so  bei  den  Natur-Völkern.  Die  Medicin  steht  in  engem  Zusammenhange  mit  dem 
religiösen  Cultus,  weil  die  Krankheit  ein  überirdisches,  für  den  Menschen  theil- 
weise  unerklärliches,  uufassbares  feindliches  Wesen  ist,  gegen  das  man  sich  nur 
durch  Verbindung  mit  mächtigeren  Wesen,  mit  Gottheiten,  schützen  kann.  Hier 
in  den  vorliegenden  Spruchformeln  sind  schützende  Gottheiten:  erstens  die  Dreiheit, 
Gott  der  Vater,  Gott  der  Sohn  und  Gott  der  heilige  Geist,  ferner  Jesus  Christus, 
zuletzt  Maria  mit  ihren  „lieblichen,  schwarzbraunen  Augen ^.  Jedoch  sind  die 
Namen  dieser  Gottheiten  in  die  Formeln  so  hineingepflanzt,  dass  man  für  Gott 
auch  Wuotan,  Baldr,  Horus^)  u.  a.  setzen  kann. 

Bei  jeder  Besprechung  muss  gleichzeitig  ein  religiöser  Cultus  stattfinden. 
Dieser  besteht 

1.  in  der  bestimmten  Reimform,  in  der  die  Sprüche  gesprochen  werden,  und  in 
der  Alliteration, 

2.  in  der  „jiu/;i>)<r.;^')  der  Handlungen,  wie  es  nach  Annahme  und  Vorstellung 
die  Götter  mit  den  Krankheiten  machten:  z.  B.  ^die  Maria  Gottes  jagt  den 
Wolf  über  die  Brücke  zurück,  —  so  jag'  auch  ich  den  Wolf  vom  Schwänze 
des  Rindes  fort";  „Christus  heilt  die  Kranken  von  der  Gicht  —  und  so 
mache  ich  es  auch".  Hierbei  fühlt  sich  derjenige,  der  im  Besitze  der  Sprüche 
ist,  d.  h.  der  besprechen  kann,  als  Arzt,  Priester,  Medicinmann. 

3.  Das  Gebet  (vergl.  den  „Brief"),  die  Bekreuzigung,  das  Besprechen,  das  Be- 
pusten  [„bepausten"*)]. 

4.  Anwendung  der  heiligen  Zahlen  3  (9),  5  und  7  (77).  Schon  bei  den  alten 
Akkadem  (Babyloniern)  stossen  wir  auf  die  Zahl  7  (Sieben  sinds!  Sieben 
sinds!  [Krankheits- Dämonen*)].  Im  Papyrus  Ebers  wird  von  den  7  GefF- 
nungen  des  Kopfes  (S.  165)  und  von  den  7  Steinen  (S.  79)  gesprochen.  Dass 
der  Kopf  des  Menschen  7  Oeffnungen  hat  (Mund  1,  Nase  2,  Augen  2,  Ohren  2), 
hat  vielleicht  auf  die  Heiligkeit  der  Zahl  7  geführt.  Im  ganzen  Alterthum 
wurde  der  Zahl  7  eine  besondere  Heiligkeit  zugeschrieben,  so  war  sie  unter 
dem  Namen  Athene  den  Pythagoräern  wichtig^).  Nach  Diokles  von  Karystus 
geht  bei  der  Bildung  der  menschlichen  Frucht  alles  nach  der  2^hl  7  vor 
sich.  Die  Hippokratiker  schrieben  der  Zahl  7  den  grössten  Einfluss  auf  alle 
Veränderungen  des  menschlichen  Körpers  zu;  die  ganze  Lebenszeit  des 
Menschen  sei  siebentägig.  In  den  kritischen  Tagen  herrsche  die  Zahl  7  vor, 
denn  die  wichtigsten  Tage  seien  der  vierzehnte,  der  achtundzwanzigste  und 
der   zweiunddreissigste.     Grimm    (Deutsche  Mythologie)   bat    uns   mehrere 

1)  Vgl.  über  Horus:  Papyrus  Ebers  (ed.  Joachim,  Berlin  1890),  S.  1,  2,  93,  118,  179. 
•2,  Vgl  Schwanz,  „Vorgeschichtliche  Ethik«  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  18b6, 
Hea  2,  S.  7:^. 

3)  Vgl.  Bartels,  „Medicin  der  Naturvölker*  S.  127. 

4)  Vgl.  Bartels  a.a.O.  S.  27. 

ö^  0.  Sprengel,  ^Geschichte  der  Medicin",  Bd.  I. 
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Wanoasegen  aufgezeichnet,  in  denen  die  Zahl  77  vorkommt.  Ueber  die  Zahl  3 
(9)  und  6  sind  so  viele  Auslassungen  vorhanden,  dass  ich  dieselben  übergebe  (vgl 
u.  a.  die  Beziehung  der  Zahl  3  zum  ^Triquetrum^). 

Dies  ist  die  eine  Seite  der  Besprechungen,  gewissermaassen  die  gute;  jedoch 
kann  der  Mensch  durch  Formeln  nicht  nur  die  Krankheit  bannen,  sondern  er  kann 
auch  andererseits  eine  Krankheit  in  seinen  Nächsten  hineinpflanzen.  Dies  ist  der 
Sinn  der  Diebes-Segen,  des  Yerrufens,  Verhexeus,  des  Schutzes  gegen  Hieb  und 
Stoss  der  Waffen ;  ja,  schon  der  Blick  gewisser  Menschen  genügt,  um  seinen  Neben- 
menschen Schaden  zuzufügen  (sogen,  böser  Blick,  z.  B.:  „Böse  Augen  haben  Dir 
gesehen,  gute  Augen  suchen  Dir  wieder'*;  —  ^haben  Dich  9  Stück,  3  Teufels- 
Augen  gesehen^  u.  s.  w.).  „Unendlich  erfindungsreich  ist  der  menschliche  Geist  in 
Versuchen,  seinen  Nebenmenschen  Schaden  zu  bringen"  (Bartels).  Noch  heut- 
zutage glaubt  das  pommerischc  Landvolk  an  das  Verrufen  und  Verhexen  des  Viehes. 
Die  Leute  gehen  in  die  hiesige  Apotheke  (Pollnow)  und  kaufen  Pulmo  vuipis 
(eigentlich  getrocknete  Fucbslunge,  gewöhnlich  wird  aber  die  getrocknete  Luftröhre 
der  Gans  unter  diesem  Namen  verkauft)  gegen  das  Verhexen  der  Pferde,  um  dai 
Präparat  unter  die  Krippe  des  Pferdes  zu  stecken,  ferner  Räucher-Pulver,  durch 
welches  hindurch  nach  Anzündung  desselben  die  Schweine  gejagt  werden,  um  die- 
selben gegen  Rothlauf  zu  schützen;  Kreuz-Kümmel  (?)  wird  in  den  Kuhställen  auf- 
gehangen. Ganze  Geschichten  sind  hier  noch  im  Umlauf,  wonach  Leute,  die  über 
das  Verhexen  spotteten,  vom  Teufel  geholt  worden  seien. 

Dies  möge  für  die  Einleitung  genügen.  Ich  gebe  im  Folgenden  die  Spruch- 
Formeln  so  wieder,  wie  ich  sie  gefunden,  und  bitte  den  Leser,  der  über  das  un- 
verständliche in  einigen  Sprüchen  Aufklärung  schaffen  kann,  dieselben  weiter  no»- 
zudeuten. 

1.')  Vor  die  wehtag*)  zu  besprechen. 
Glückselig  ist  die  stunde 
Glfickselig  ist  der  man 
Der  diese  schmertzcn  lindern  kan.    L  K.  Q.  x  x  x 

2.  Blut*)  du  solst  stille  stehen 

wie  die  gerechten  solen  vor  dem  gerichte  Gottes  stehen  x  x  x 

3.  Blut  steh  still 
Gedenk 

es  ist  Gottes  will 

Blut  nicht  mehr  in  Maria  Nahmen 

den  *)  deine  Gebliete  sind  dir  benommen.    L  N.  G.  x  x  x 

1.   Blut  Ader^)  steh  stille  wie  das  wasscr  im  Jordan  stand  da  unser  Herr  Cliriitu 
getaufet  wurd  so  stehe  du  auch  stille  I.  N.  G.  x  x  x 

o.   Deine  Wunde  sol  nicht  Hitzen 

sie  soll  nicht  schwellen  oder  kellen  ^^ 

sie  soll  sanft  thun  wie  die  IQnf ')  Wunden  Jesu  Christi  I.  N.  G.  x  x  x 

r  Von  Interpnnctionen  ist  in  dem  ersten  Theile  des  Manuscriptes  wenig  tu  beiB<*Tk«-BL 
nur  Nr.  17,  29  und  33  enthalten  Striche  0)  <tls  Absatzieichen. 
•J)  Wehtag  -  Weihdag  (Wehthun)  -  Schmerzen. 
.'»,  Das  Blut  wird  in  Spruch  2  und  3  personificirt 
A^  Den  -    denn. 

T)    Spruch  4:    ^ßlut  Ader  steh  stille"   bezieht  sich  auf  Abwendung  einer  Verblutunf 
♦v  K<lleu?  kommt  in  dem  „Wurmsegen'*(?;  vor  dem  ^Briefe*  nochroab  vor. 
T;  Fünf  -   heilige  Zahl. 
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6.  die  schlänge  sticht'),  der  otter  beist, 
darauf  gab  die  Matter  Maria  ihren  schwor 

das  die  Qiecht*)  aus  den  menschen  fuhr  I.  N.  G.  x  x  x 

7.  die  schlänge  stach')  Christus  schwur 

Maria  sprath  das  Giecht  ausfuhr  I.  N.  G.  x  x  x 

wird  Bmahl  besprochen  und  jedes  mahl  8 mahl  bestrichen  und  3 mahl  bepaust  ^. 

8.  In  Jesu  Christi  Garten 

da  stehen  drey*)  schOno  Blumen 

die  Erste  tiihte  warten 

die  andere  tähte  grünen 

die  dritte  tähte  den  Giecht  ausziehen^)  I.  N.  G.  xxx 

0.  Unser  Herr  Jesus  Christus  spielt  im  gelben  Sande 
mit  ottem  und  mit  schlangen 
er  stach*) 

das  schwoll  nicht  das  Qul^  nicht 
so  sol  dis  auch  sein  L N. G.  xxx 

10.  Die  Rose  und  der  Drache^)  I      die  Rose  die  rergang^) 

die  güngen  über  die  bache  i      der  Drache  verschwandt  I. N. G.  xxx 

Dieses  wird  drej  mahl  besprochen  und  drey  mahl  bbpaust 

11.  Es  giengen  drey*)  Frauens  übers  land 
sie  hatten  drey*)  Rosen  in  die  band 
die  eine  verschwandt 

die  andere  verbrandt 

die  dritte  vertrieb  das  Gantze  gewerk  ***).    I.  N.  G.  xxx 

12.  Ein  Mahl  auf  dem  Aug«  ab  zu  Pausten 

Es  giengen  drey  Engeln  den  weg  in  lanken*') 

die  eine  Paust  das  sand  vom  weg 

die  andere  Paust  das  laub  von  den  bäumen 

die  dritte  Paust  das  mahl  vom  augo  I.  N.  G.  x  x  "< 

13.  Hat  dich  der  Teufel'')  angesehen       so  seh  dich  kind  Mutter  Maria 

mit  seinen  Bösen  äugen  mit  ihren  Guten  Augen  an  I. N. G.  xxx 

14.  Jesus  Christus  ist  ausgegangen  mit  ;    so  will  ich  Dich  auch  davor  thun 

seinen  zwölf  jungem  vor  den  schling 

es  begencte")  ihm  ein  Alter  Man  ;    vor  den  schlung  und 
der  sähe  seinen  juenling  Traurig  an       vor  den  bösen  an  Grab  ")  I.  N,  G.  xxx 


1)  ^Die  Schlange  sticht",   unverständlich.    Etwa  bezugnehmend  auf  die   dämonische 
Natur  der  Gicht? 

2)  Personification  der  Gicht. 

3)  Ueber  Bestreichen  und  Bepusten  vergl.  Bartels,  Med.  d.  Naturv.  1893,  S.  127. 

4)  Drey  =  heilige  Zahl. 

5)  «den  Giecht  ausziehen**,  gleichsam  einen  Fremdkörper  aus  dem  Leibe  entfernen. 
«»)  Er  stach  =  der  Otter  stach. 

7)  Qul  =  quoll. 

8)  Die  Rose  zusammengestellt  mit  dem  Drachen,  also  ein  Krankheits-Dämon,  der  die 
Menschen  anfällt 

9)  Vergang  =  verging 

10)  Aehnlichkeit  des  Spruches  11   mit  XVI  in  Kaindl:    dort  ist  auch  die  Rede  von 
drei  Frauen,  von  denen  jede  etwas  thut,  um  eine  Geschwulst  zu  beseitigen. 

11)  ,Den  weg  in  lanken**  -  den  Weg  entlang. 

12)  Spruch  gegen  Verzaubern. 

13)  Begenete  -  begegnete. 

14)  Sinn  des  Spruches  unverständlich. 
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15.   Dir  sol  keiner  verrufen*) 
wo  da  hen  bist 
Wo  da  h&r  bist  I.  N.  G.  x  x  x 
Dieses  wird  gemacht  wenn  man  janges  Qaek')  das  Erste  mahl 
aassetzt  den  kan  ihm  keiner  schaden. 

16.  Wenn  da  bist  verfangen  •) 
Christas  ist  erhangen 

80  wahr  als  Christas  von  seinem  hange  ist  loss 
so  soll  die  Kah  von  ihrem  verfangen  loss  xxx 

17.  Unser  Herr  jesas  christus  ist  gehangen 
dis  Haaptvieh  ist  verfangen 

anser  Herr  Jesus  christus  ist  des  hangen  loss 
dis  hauptvieh  ist  dass  verfangen  loss  | 
wird  3 mal  bestrichen  bey  jedem  besprechen  und  auch  8mal  besprochen  xxx 

18.  Mein  Hauptvieh  ist  verfangen 

unser  Herr  Jesus  christus  ist  erhangen 

unser  Horr  Jesus  christus  ist  vom  hangen  loss 

ich  spreche  dich  vom  verfangen  loss  I.  N.  G.  xxx 

10.   Zahnen  mit  deinen  beiden  spietzen*) 
du  solt  weder  kühlen  noch  hitzen 
zahnen  schmertz  du  solst  vergehen 
wo  Christi  Blut  und  wunden  stehen  I.  N.  G.  xxx 

20.   Sej  willkommen  du  schönstes  licht 

vor  meine  zahne  vor  den  fluss  und  vor  die  zuigt^) 

meine  zahne  sollen  nicht  mehr  weh  thun 

auch  nicht  wackeln 

bis  ich  seh  den  letzten  Zacken. 

21.   Der  wolf^)  ging  zu  diesem  über  brücke  '  wolf  geh 

kam  die  heilige  Maria  Mutter  Gottes  dieses  jähr  vor  diesem  Tiehr  vorbej 

und  jagt  ihm  znrücke  |  so  wahr  als  Maria  eine  reine  jangfrau 

wolf  steh  1  sey  xxx 

22.   0  brand')  brand  brand 
die  sele  liegt  in  Angst 
kom  0  werter  heiliger  Geist 
nim  den  brand  aus  diesem  fleisch  I.  N.  G.  und  3 mal  überkreitz  bepansC 

1)  Verrufen  -  verzaubern. 

2)  Quek  =  Quecke  (Triticum  repens)?  wolil  nicht  denkbar. 

3)  Verfangen  des  Rindes  =  Tympanitis  in  Folge  der  Ansammlung  von  Futtemunsen 
im  Pansen.  Ursachen  der  Gasbildung  sachte  man  in  der  überm&ssigen  Aufnahme  von 
Futter  oder  Wasser,  oder  in  reichlichem  Einschlncken  von  Wind  (vergl.  weiter  unten  dea 
Spruch  ^Gegen  Verfangen**). 

4)  Mit  deinen  beiden  spietzen:  der  Zahn  ist  hohl,  in  Folge  dessen  kommen  S|MtieB 
zum  Vorschein. 

6)  Fluss  -  Reissen;  zuigt  =  Zug  (zugig)  -  Zucken. 

()>  Mit  dem  Namen  „Wolf"  wird  von  dem  pommerischen  Landvolke  noch  heutsutag« 
eine  Krankheit  am  Schwänze  des  Rindes  bezeichnet,  welche  regelm&ssig  im  Frühjahr,  br- 
sonders  in  futterarmen  Jabron,  auftritt  und  eine  dcgenerative  Erweichung  dm  Knocbcw 
(Knochenschwund  in  Folge  von  Mangel  an  Kalksalzen?)  darstellt.  Trotzdem  diese  Krankheit 
ganz  ungefährlich  ist,  wird  sie  vom  Landvolke  sehr  gefürchtet,  und  ab  Ursache  derselben 
Zauberei  angesehen.  Die  erweichte  Stelle  wird  besprochen,  mit  einem  zweischneidige« 
Messer  aufgeschnitten  und  mit  Kupfer  Vitriol  ge&tzt 

1)  Ganz  ähnlich  findet  sich  dieser  Brandsegen  im  Papyrus  Ebers  S.  118.  Homs  - 
heiliger  Geist! 
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2X   Deine  Haud  in  brand  |  deino  Hand  in  sondt 

dein  scell  in  Sandt  i  dein  seell  in  mundtxxx») 

24.  Ein  Gichtbespruch') 

Cbristns  legte  die  Hände  auf  die  kranken  und  machte  sie  durch  die  kraft  gesund  so 
solst  du  Gicht  und  Gichtdiu  und  Gichtdia  rerdorren  und  rerschwinden  du  solst  nicht  mehr 
reissen  nicht  mehr  stechen  du  solst  Dich  Packeu  aus  allen  Gliedern  Massen  Adern  und 
Flecksen  auss  Gottes  Kraft  I.  N.  G.  x  x  x 

25.  Für  schwämen  der  Kinder 
Maulzfeisten')  und  brej 
sie  gehen  über  alle  Zeug 

sie  gehen  über  land  und  weich  ^) 

bis  auch  der  liebe  Gott  sie  Ton  einander  scheid  xxx 

2G.   Ein  Schlangenbespruch  das  es  nicht  schwellt^) 
Christus  und  Petrus  gingen  wohl  über  die  Heid 
da  kam  ein  wurm  wohl  aus  der  weid 
Petrus  Petrus  zu  Christus  sprach 
was  ist  das  für  ein  Wurm  ein  otter  oder  eine  schlänge 
Christus  zu  Petrus  sprach 
so  bald  du  dis  entraten 
so  bald  sol  vergehen  schwulst  und  schmertzen  bald  I.  N.  G.  xxx 

27.   Die  schlänge  zu  besprechen  das  sie  nicht  steche 


Die  schlänge  hat  gebissen 

die  schlänge  hat  gestochen 

unser  Herr  christus  hat  gesprochen 

28.   vor  die  Rose') 

Der  Himmel  ist  hoch  1  dies  thun  vor  die  Rose  und 


imser  Herr  christus  ist  gebohren 
der  wurm*)  hat  seine  Kraft  verloren 

j.  N.  G.  xxx 


der  Krebs  ist  Roth  den  kalten  Brand  j.  N.  G.  x  x  x 

die  todten  Hand  ist  kalt 

29.   Wunden  bespruch^ 

Alle  schmertzen  alle  wunden  und  alle  wohtag 

sollen  stille  stehen 

so  du  nicht  wirst  stille  stehen 

so  wird  Jesus  christus  kommen 

wird  auf  dich  gehen  /  dieses  wird  3  mal  besprochen  und  jedesmal  bekreitzt  und 
der  Nähme  Gottes  gesagt. 

1)  Sinn:  So  lange  deine  Hand  in  Brand  ist,  so  lange  ist  deine  Seele  im  Sande,  d.  h. 
verloren.  Ist  deine  Hand  wieder  gesund  (in  sundt),  dann  kommt  auch  die  Seele  wieder  in 
den  Mund. 

2)  Personification  der  Gicht  —  Gicht,  Gichtdiu  und  Gichtdia,  etwa  altdeutsch? 
Massen  =  wie  auch  aus.  Flecksen  ~  Sehnen.  Hier  wird  Gicht  mit  dem  blossen  i  ge- 
schrieben, während  in  Spruch  6,  7  und  8  Gicht  mit  ie  geschrieben  wird,  ein  Beweis  dafür, 
dass  dies  Manuscript  ein  abgeschriebenes,  kein  verfasstes  ist,  und  ein  fernerer  Beweis  dafür, 
dass  die  Sprüche  aus  verschiedenen  Zeiten  herstammen. 

8)  Maulz feisten  ? 

4)  Weich  =  WegV 

5)  Hier  in  PoUnow  und  Umgegend  werden  noch  jetzt  jährlich  Tausende  von  Kreuz- 
ottern getödtet,  und  es  kommt  häufig  vor,  dass  Personen  beim  Beeren-  und  Holzsammeln 
von  Schlangen  gebissen  und  —  dann  besprochen  werden. 

6)  Wurm  =  Schlange. 

7)  Sinn  des  Spruches  unverständlich.    Die  todten  Hand  =  Todtenhand. 

8)  Bemerkenswerth  als  Interpunctious-Zeichen  ist  der  lange  Strich  am  Schlnss  des 
Spruches. 
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30.  Blut  zn  besprechen 

Als  unser  Herr  christns  seine  Heilige  fünf  Wanden  verband  sprach  er 
du  seist  nicht  Glühen  I         du  soUt  stille  stehen 

da  solst  nicht  Blühen  ,  nicht  weiter  gehen  j.  N.  G.  x  x  x 

^1.   Wen  eine  kah  mit  einem  hamm')  steht 

Ich  lieh  nur  den  sträng  |  hartig  und  geschwind 

das  Kalb  woll  von  der  Knh  |  aber  doch  sehr  gelinde  xx 

82.  Ein  besprach  wen  ein  Hauptvieh  blat  seicht') 
Dis  Haaptvieh  hat  unreines  Blut  empfangen 
Christus  hat  am  kreitz  gehangen 

nun  ist  christus  loss 

nun  ist  das  Haapt  vieh  das  unreine  Blut  wieder  loss 
j.  N.  G.  dieses  wird  8  mal  gemacht. 

83.  wen  ich  Reuber  antraf*)  das  sie  mir  nicht  schaden 
Ich  ging  durch  Berg  und  Graben 

es  begegneten  mir  drey  Heilige  knaben*) 
der  Erste  heisst  Gott  der  Yatter 
der  andere  Gottes  Sohn 

der  dritte  Gott  heiliger  Geist,  wer  st&rker  ist  als  diese  drey  der  greife  mich  an 

j. N. G.  XXX 
Dieses  wird  gesprochen  wen  man  solche  zu  sehen  kriegt  den  Nahmen 
Gottes  genandt  und  dieses  Kreitz  bekreitziget  man  sich  selbst 

84.  Diebessegen  ^) 

Unsere  liebe  Mutter  Gottes  ging  über  Land  sie  hat  ihr  liebes  Kind  an  der  Hand  da 
kamen  drey  Diebe  sie  weiten  Maria  ihr  liebes  Kind  stehlen  Da  sprach  Maria  zu  Petro  bind 
Peter  bind  Petrus  antwortete  ich  habe  gebunden  mit  Eisernem  Band  und  Gottes  Hand  das 
die  Diebe  und  Dieberinnen  gebunden  sein  sie  sollen  stehen  wie  ein  stock  und  um  sich 
lauren  wie  ein  bock  bis  das  ich  komme  and  mit  meiner  lieblichen  Augen*)  beschaue  und 
mit  meiner  Zunge  beurtheile  Im  Nahmen  Gottes  des  Vaters  x  und  des  sohnes  x  und  de« 
heiligen  Geistes  x 

Lossspruch 

Was  stehst  du  hir  in  Teufels  |  Nahmefi-^ 

band  geh  wieder  heim  in  Gottes 
_  land 

1)  hamm  =  Hammer  =  Nachgeburt  Mit  einem  hamm  stehen  =  Zurückbleiben  der  Nach- 
geburt. Noch  heutzutage  bezeichnen  die  Landleute  die  Nachgeburt  beim  Rinde  mit  Hamm<*r. 
Hurtig  und  geschwind,  aber  doch  sehr  gelind,  soll  die  Nachgeburt  manuell  entfernt  werden, 
damit  sie  nicht  zerreisst  und  ein  Stück  derselben  in  der  Gebärmutter  zurückbleibt. 

2)  seicht '=  pisst.  Unter  Empfangen  von  unreinem  Blute  (-  als  Schickung  von  oben 
empfangen)  wird  das  Bluthamen  des  liindes  (Haematuria,  Mictas  cruentus)  verstanden, 
welches  häufig  im  Frühjahr  bei  Beweidung  von  Wald*  und  Snmpfweiden  auftritt. 

l\)  Dieser  Spruch  besitzt  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Spruch  LIII  des  KaindUschen 
Beschwörungs-Buches. 

4)  Vergl.  über  die  drei  Knaben  Kaindl  LXXI. 

.'))  Noch  grösser  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Diebessegen  und  Spruch  XXI 
(Kaindl).  Woher  stammt  dieselbe?  Wollte  man  einer  blossen  Yermuthung  Raum  geben, 
so  könnte  man  sagen,  dass  die  kaiserlichen  Heere  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  aach 
nach  Pommern  kamen  (Belagerung  Stralsunds)  und  die  Landsknechte  ihre  Zaabersprücb« 
mitbrachten. 

f>)  ^Die  lieblichen  Augen**  können  sich  nur  auf  Maria  beziehen,  was  auch  der  KaindTiche 
Spruch  deutlich  wiedergiebt.  Dieser  vorliegende  Spruch  ist  gewissermaatsen  gekürzt  nnd 
unrichtig  abgeschrieben  worden.  Die  Aehnlichkeit  beider  Sprüche  weist  auf  ihre  gemeii* 
same  A)*ätammung  hin. 

7)  -Nähme»  vom  Abschreiber  durcbstricheu. 
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Ich  N.  N.M  ihn  dich  anhaaen  drcy  Bluts  Tropfen  thu  ich  dir  entziehen 
den  Ersten  ans  deinem  hertzen 
den  andern  aus  deiner  leber 
den  dritten  aas  deiner  lebenskraft 
damit  nehme  ich  dir  deine  stärke  und  manschaft 
Habi  Massu  danti  Cantien*  Jesu  Jesu  Jesu,  xxx') 
Dieser  stock';  wird  im  abnehmenden  Mond  abgeschnitten  und  mit  drej  schnit   der 
Erste  schnit  Abya  der  zweite  obia  der  dritte  Sabiu^). 


f&r  Aller  Hand  wieder  Wertigkeit  ^)  im  streit  wen  sich  welche  schlagen  dises  in  ruh 
ZQ  bringen  den  sagt  man  diese  worte  Halt  Macht  Friede  Fürst  Jesu  x  Jesu  x  Jesu  x^) 

1.  Es  gingen  drei  heilige  Weiber  woU  durch  dieses  f.and^) 
sie  trugen  drei  Rosen  in  ihre  Hand 

eine  Wugs 

die  andre  verging 

die  dritte  ver  dort 

und  so  wie  diese  drei  rergehen 

sol  hier  vergehen  Schwulst  und  wedag  bald  I.  N.  G.  x  x  x 

2.  Die  Junffer  Maria  ging  durch  dieses  land 

Gott  kiel  und  seg^e  und  kiel  diesen  Brand  I.  N.  G.  x  x  x 
l)87664821xxx  dreimal*) 

3.  Hunde  besprücht^ 

Du  solst  liegen  wie  ein  Backofen  und  Beissen  wie  eine  Kuh 
du  hast  neun  Tage  blind  gelegen  also  kanst  du  auch 
eine  Stunde  still  Liegen  I.  N.  G.  x  x  x 

4.  Es  Sassen  drej  Junfren'^)  auf  dem  uhrbaum^^)  die 
eine  vnr  den  Stos  die  andre  vür  den  Schwulst  die 
dritte  vür  das  mal  I.  N.  G.  x  x  x 

b,  Bluth  besprucht 

Dif  Bluth  Wundige  Trepfgen  Wird  mich  Jesus  Christus 
verbunden*^  im  namen  Gottes  Vaters  I  K  t  I  N  t  drey  mal 

1)  Mit  Kaindl  LXIII  bis  auf  den  Schluss  genau  übereinstimmend  (s.  Anmerk.  2). 

2)  Bei  Kaindl:   Habi  Massa  denti  Lantien.    I.  I.  I.  {-  Jesu,  Jesu,  Jesu). 

8)  Ohne  eine  Lücke  zu  lassen,  wird  dann  fortgefahren:  dieser  stock  u.  s.  w.  Dieselbe 
Stelle,  vorliegenden  Sprach  erklärend,  findet  man  wieder  in  Kaindl  LVIII  und  erst  hier- 
durch wird  der  Sinn  dos  vorliegenden  Spruches  verständlich,  nehmlich :  „Einen  Stecken  zu 
schneiden,  dass  man  einen  damit  prügeln  kann,  wie  weit  selber  auch  entfernt  ist.**  Jedoch 
wird  dort  vom  Neumond,  hier  vom  abnehmenden  Monde  gesprochen.  Verschieden  ist  das 
Schneiden  der  Schnitte,  hier  8  besondere  Schnitte,  da  1  Schnitt. 

4)  Kaindl:  Abia  obia  fabia. 

5)  Kaindl  XVII:  Vor  Widerwärtigkeit  und  allerhand  Streit. 

6)  Hier  endet  der  erste  Theil  des  Manuscripts,  eine  andere  Hand  fügt  die  folgenden 
Sprüche  hinzu. 

7)  Gewisso  Aehnlichkeit  mit  Kaindl  XVL 

8)  Gewisse  Aehnlichkeit  mit  Kaindl  XXIX. 

9)  Sinn :  So  wie  ein  Backofen  feststeht  und  nicht  vom  Platze  rückt  und  eine  Kuh  nicht 
beisst,  so  sollst  du  auch  thun.  ^9  Tage  blind  liegen**  bezieht  sich  auf  die  ersten  Tage 
nach  der  Geburt.  Der  Spruch  selbst  ist  entweder  ein  Jägerspruch  oder  Diebesspruch  beim 
Stehlen. 

10)  In  Kaindl  XVI  ist  auch  von  3  Jungfrauen  die  Rede. 

11)  Woher  Uhrbaum  -  Urbaum?   Aehnlichkeit  mit  den  von  Bartels,  Med.  d.  Naturv. 
8.  87  erwähnten  Jungfrauen  in  Annam,  die  sich  als  Geister  in  Bäumen  vergnügen. 

12)  =  Dies  blutwundige  Tröpfchen  wird  mir  Jes.  Chr.  verbinden. 
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G.   Böso  Augen*)  haben  dir  gesehen 

Gute  Augen  Suchen  dir  wieder 

der  hats  gesehen 

Knecht  oder  Magt 

Teufel  oder  Tenfelin 

Her  Christas  hats  gesehen 

Mit  seinen  Schwartzbraunen  Augen 

im  t  namen  Gottes  Vaters  im  f  namen  Gottes  Sohnes 

im  namen  Gottes  Heiligen  Geistes  dmal 

7.^)  Dich  Weisse  und  Schwartze  Greiss  Grol  Gröhn  Gelb  Bunt  und  dich  Rotte  Blater  Rose 
Sie  Sollen  nicht  ekken  Sie  Sollen  nicht  Ritten 

Sie  Sollen  nicht  Dreken  Sie  Sollen  nicht  Sputen 

Sie  Sollen  nicht  wellen  Sie  Sollen  nicht  Hangen 

Sie  Sollen  Kellen  Sie  Sollen  nicht  dangen 

Si  Sollen  Dir  dich  Sanft  Thun,  wie  die  lieben  Jung  Frauen  in  Abrams  Schoss  im  f  namen 
Gottes  Vaters  im  t  namen  Gottes  Sone  /  im  namen  Gottes  heiligen  Geistes  dreimal  *) 

^B»€f*) 

V-oa    Hüein^n    Hindon    gosohi^obcn  '") 

Damit  Ihr  euch  hütet  vor  Sünden  mit  Gutem  den  Feiertag  haltet  und  in  dor  Gottes 
Furcht  lebet,  werdet  ihr  die  ewige  Seligkeit  erlangen;  thut  ihr  dies  aber  nicht,  so  werde 
ich  euch  strafen  mit  Feuer,  Pest,  Hunger,  Krie^^  und  mit  einer  ewigen  Strafe. 

Ich  werde  aussetzen  einen  König  wieder  den  andern,  einen  Herren  wieder  den  andern, 
die  Tochter  wieder  die  Mutter,  einen  Bruder  wieder  den  andern,  eine  Schwester  wieder  die 
andere,  eine  Stadt  wieder  die  andere,  und  werde  alsdann  meine  Hand  ron  ench  zorock- 
nehmen  wegen  eurer  Ungerechtigkeit,  werde  euch  ergreifen  und  Tertiigen,  hernach  mit 
Donner  und  Blitz  und  zweischneidigen  Schwertern  auf  die  Erde  herabfahren,  dami^  ihr  er- 
kennet meinen  Zorn  in  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  weil  ihr  Sontags  arbeitet.  Ans  r&ter- 
lieber  Liebe  habe  ich  euch  bisher  geschont  sonst  wäret  ihr  längst  wegen  eurer  Ungerechtig- 
keit verdammet  worden. 

Ich  befehle  euch,  sowohl  jung  als  alt,  dass  ihr  deshalb  fleissiger  in  die  Kirche  gehet^ 
und  eure  Sünden  bereuet;  bei  der  Busse  müsst  ihr  von  euren  Nächsten  nicht  beleidigt 
werden.    Hütet  euch  vor  Unterdrückung  der  Armen,  sondern  helft  den  Dürftigen. 


1)  Gegen  Verzauberung! 

2)  Welchen  Sinn  diese  Formel  hat,  ist  schwer  zu  erweisen.  Bezieht  sich  dieselbe  auf 
die  Besprechung  von  „Rose**  (^Rothe  Blätterrose ")?  oder  kann  man  sie,  hiniichtlich  der 
Farben-Bezeichnung  und  dass  «.sie  sanft  thun  sollen**,  mit  dem  „Wurmsegen*  in  Grimm *f 
Mythologie,  8.  CXXXVII,  vergleichen:  Wurm,  ich  beschwer  dich  bey  dem  heiligen  Tag- 
schein u.  8.  w.?  —  Ihr  seyen  schwartz,  weiss,  gelb  oder  roth,  grauw  oder  blauw;  du  seiest 
der  sponwurm  in  den  daermen,  du  seiest  der  answerflfent  wurm  u.  s.  w.  —  oder  deiner  ge- 
sellen einer,  deren  seyndt  77:  wie  du  seyest  genant  oder  gestalt,  dess  du  müessest  stöhn 
und  standest  mir  still."  —  Sollte  vorliegende  Formel  auch  ein  Wurmsegen  scinY  Und  er- 
innert nicht  wiederum  die  Grimmische  Formel  bei  der  Beschreibung  des  sponwnrms  (Spul- 
wurms), welcher  schwarz  sein  soll,  an  den  schwärzlichen  heft-wurm  des  Papyrus  Ebert, 
der  nach  Joachim  Ascaris  lumbricoides  sein  soll?  Vergl.  femer  den  Segen  gegen  den 
blasenden  Wurm  (Grimm),  wo  die  eine  Stelle  lautet:  „Du  seyst  weif  swartz  adir  (oder) 
geel  grüne  adir  roet.** 

3)  Eine  dritte  Hand  fügt  dem  Manuscripte  den  folgenden  .Mef"  hinzu. 

4)  Das  Durchstrichene  ist  vom  Abschreiber  durchstrichen. 

ö)  Noch  1866  im  österreichischen  Feldznge  sind  derartige  Briefe,  wie  mir  ein  alt«r 
Förster  mittheilte,  bei  getödteten  und  verwundeten  Oesterreichem  gefanden  worden.  Sm 
waren  unter  dem  Namen  „Himmelsbriefe*  bekannt  und  sollten  Schutz  gegen  jeden  Hi«b 
und  Stoss  gewähren.  Jedoch:  Nihil  cautum  est  in  horas  homini  satis.  Vgl.  ferner  Oartes- 
laube  1S71,  Nr.  4. 
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Wer  an  dieBen  Brief  nicht  glaubt,  der  soll  die  ewige  Seligkeit  nicht  erlangen,  wer  ihn 
aber  bei  sich  trägt,  und  andern  fum  lesen  und  abschreiben  giebt,  der  mag  Sunden  auf 
sich  haben  wie  Stern  am  Himmel  oder  wie  Sandkömchen  am  Meere,  so  sollen  ihm  seine 
Sünden  vergeben  werden,  wer  aber  diesen  Brief  hört,  ihn  nicht  abschreibt  und  in  seinem 
Hause  nicht  hat,  der  hat  keinen  Seegen,  wer  ihn  aber  nicht  zum  Lesen  oder  Absehreiben 
giebt,  der  soll  verdammet  werden. 

Jetzt  befehle  ich  Euch,  dass  ihr  meine  Gebote  haltet,  wie  Jesus  Christus  gelehrt.  Im 
Namen  Gottes  des  Vaters  (x)  des  Sohnes  (x)  und  des  heiligen  Geistes  (x)  Amen. 

Wer  diesen  nachgeschriebenen  Segen  bei  sich  trägt  wird  von  einem  jeden  geladenen 
Gewehr  keinen  Schaden  leiden,  denn  es  sind  Worte  die  das  Göttliche  bekräftigen  und  wofür 
man  sich  nicht  zu  fürchten  braucht  Dieser  Brief  schützt  vor  alles  Geschoss,  Feinde, 
Diebe,  Rauher  und  alle  Beschwerlichkeiten  durch  folgende  Worte,  und  durch  den  Namen 
unsers  Herrn  Jesu  Christi  und  mit  Gott  können  damit  alle  Beschwerden,  als  Schwerdt  Ge- 
wehre und  alles  Geschütz  besprochen  werden. 

1.  Steht  still  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Gewehre,  damit  ihr  nicht  auf  mich 
loss  geht,  durch  den  Befehl  unsers  Herr  Jesu  Christi  der  von  Johannes  in  dem 
Fluss  Jordan  getauft  worden  ist 

2.  Steht  stille  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Gewehre  und  Waffen  durch  die  Angst 
unsers  Herr  Jesu  Christi  der  mich  und  dich  erschaffen  hat. 

3.  Steht  stille  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Gewehre  und  Waffen  durch  die  heilige 
Taufe,  der  für  uns  gestorbene  und  gemarterte,  Gott  sei  uns  als  mächtiger  Gott 
gnädig. 

4.  Steht  still  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Gewehre  und  Waffen  damit  ihr  nicht 
auf  mich  lossgeht,  durch  den  Befehl  des  heiligen  Geistes.  Im  Namen  Gottes  des 
Vaters  (x)  des  Sohnes  (x)  und  des  heiligen  Geistes  (x)  Amen. 

Wer  vielleicht  vorstehenden  Worten  keinen  Glauben  beiraessen  will  der  darf  sie  nur 
auf  einen  Zettel  schreiben,  und  denselben  einem  Hunde  um  den  Hals  hängen,  dann  nach 
ihm  schiessen,  und  er  wird  ihn  gewiss  nicht  treffen. 

Im  Namen  Jesu,  so  wahr  als  dieses  geschrieben,  so  wahr  als  Christus  gestorben  und 
auferstanden  ist,  kann,  der  an  diesen  Brief  glaubt,  keine  leiblichen  Schaden  leiden. 

Ich  beschwöre  alle  Gewehre  nnd  Waffen  bei  dem  lebendigen  Gott  des  Vaters  (x)  des 
Sohnes  (x)  und  des  heiligen  Geistes  (x)  so  wie  alle  heiligen,  das  mich  heute  kein  tödtliches 
Gewehr  verwundet  noch  tödtet.    Gott  der  Vater  sei  zwischen  alle  Kugeln.    Amen. 

Graf  Philipp  von  Flandern*),  der  einen  Ritter  bitte,  und  diesem  eines  Verbrechens 
halber  den  Kopf  abhauen  lassen  Wollte,  vermochte  es  durch  seinen  Scharfrichter  nicht, 
denn  er  konnte  ihn  weder  verwunden  noch  enthaupten,  dies  erregte  grosse  Verwunderung 
bei  dem  Grafen  und  allen  Anwesenden.  Der  Graf  liess  ihn  hierauf  vorfordem  und  brachte 
ihn  zum  Geständniss,  mit  welchen  Dingen  dies  zuginge,  worauf  er  ihm  das  Leben  schenkte 
und  der  Ritter  zeigte  ihm  sogleich  den  Brief*)  mit  folgenden  Buchstaben :  (i  (x)  K  (x)  B  (x) 
/>(x)  6'(x)  W^(x)X(x).    Der  Graf  liess  diesen  Brief  sogleich  abschreiben. 

Wenn  Jemand')  die  Nase  blutet  oder  wenn  er  sonst  verwundet  wird,  der  lege  nur 
diesen  Brief  darauf,  so  wird  sich  das  Blut  sogleich  stillen,  oder  wer  es  nicht  glauben  will 

1)  Graf  Philipp  von  Flandern,  der  1191  vor  Akka  starb. 

2)  Diese  Stellen  stimmen  fast  mit  dem  Spruche  XXXIX  (^Kaindl)  überein,  wo  sie  lautet: 
«Wann  einem  das  Blut  nicht  gestehen  will,  oder  eine  Aderwundc  ist,  so  lege  den  Brief 
darauf,  so  steht  das  Blut  von  Stund  an,  wer  es  aber  nicht  glauben  will,  der  schreibt  die 
Buchstaben  auf  ein  Messer,  so  stehe  (-  steche)  ein  unvernünftig  Thier,  es  wird  nicht  bluten, 
und  wer  dieses  bei  sich  trägt,  der  kann  vor  allen  seinen  Feinden  bestehen.  J.  m.-  I.  E. 
I.  B.  J.  P.  s.  X  V.  st.  St.  vas.  I.  P.  Q.  unaq.  Sit  Donunper  vocism.  und  wenn  eine  Frau 
in  Kindesnöthen  liegt,  oder  sonst  Herzleid  hat,  nehm  sie  den  Brief  zu  ihr,  wird  gewiss 
nicht  misslingen."  Hier  wird  von  dem  Briefe  gesprochen,  was  unverständlich  ist,  jedoch 
durch  vorliegenden  Brief  gewissermaassen  geschichtlich  erklärt  wird.  So  ergänzen  sich  an 
den  betreffenden  Stellen  das  KaindPsche  und  das  vorliegende  Beschwörungsbuch. 

Vcrbandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1899.  IK) 
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der  schreibe  rorstehende  Buchstaben  auf  ein  Messer  und  steche  ein  Thier  damit,  es  wird 
gewiss  nicht  bluten. 

Bin  (x)  Kestus  (x)  Bestus  (x)  Nomen  (x)  Sibusch  (x)  Muaonement  (x)  Jesus  (x)  Maria  (x) 
Joseph  (x).  Dieses  kr&ftige  für  alle  Menschen  heilsame  Gebet  zum  heiligen  Kreuze  Christi, 
wurde  im  Jahre  1505  auf  dem  Grabe  unsers  Herrn  und  Heilandes  gefunden. 

Als  Kaiser  Carl  zu  Felde  zog  erhielt  er  es  vom  Papste  zum  Geschenk,  als  er  in  Frank- 
reich einzog  Hess  er  es  auf  ein  Schild  in  goldenen  Buchstaben  aufdrucken. 

Wer  dieses  Gebet  täglich  betet  oder  beten  hört,  und  damit  das  Yaterunaer  aus  Christi 
Leide  verbindet,  wird  keines  unnatürlichen  Todes  sterben,  auch  nicht  durch  Gift  umkommen. 
Eine  Frau  in  KindesnOthen')  wird  leicht  entbunden  werden,  und  wenn  der  Mann  das  Kind 
neugeboren  der  Mutter  zur  rechten  Seite  legt,  wird  es  ron  Unglück  befreiet  sein.  Auch 
wer  dies  Gebet  ron  Haus  zu  Haus  trägt  wird  gesegnet,  der  es  aber  verspottet  wird  Ter- 
flucht  werden. 

Auch  wird  das  Hans,  wo  es  sich  befindet,  nicht  von  üngewitter  getroffen  werden,  auch 
zuletzt  wer  dieses  Gebet  betet,  oder  beten  hört,  wird  drei  Tage  vor  seinem  Sterbetage  ein 
Zeichen  vom  Himmel  sehen.    Amen. 


I.')  Durch  Simpathie  frische  Wunden  zu  heilen. 

Unsers  Herrn  Jesu  Christi  Wunden  heilten  und  beulten  nicht,  sie  thaten  auch  nicht  weh. 

Wunde  du  sollst  auch  heilen,  nicht  beulen  und  auch  nicht  wehe  thun.  Im  Namen 
Gottes  t  des  Vaters  des  Sohnes  f  ^^^  det  heiligen  Geistes  f  Amen. 

Man  nimmt  einen  Schössling,  es  mag  sein,  wie  es  wolle,  nimmt  dann  den  Feigen  und 
macht  den  voll  Blut,  und  bestreicht  die  Wunde  überkreuz  und  sagt  im  Namen  Gottes  des 
Vaters  f  des  Sohnes  f  und  des  heiligen  Geistes  f  Amen.  Dann  nimmt  man  ein  Band  und 
macht  den  auch  etwas  blutig,  wickelt  es  um  das  Reis  und  bringt  es  an  einen  Ort,  wo  weder 
Sonne  noch  Mond  hinscheinet 

II.   Gegen  Verrufen.    8  mal 

Dieses  Hauptvieh  sprech  ich  frei  Sprech  ich  dieses  Hauptvieh  frei, 

von  aller  Hexerei  und  Zauberei  |  von  aller  Hexerei  und  Zauberei, 

unser  Herr  Christus  lag  in  Sichems  Krippen  \  im  N  f  G.  d.  V. 

soll  und  will  für  unsre  Sünden  bitten  im  N  f  ^-  d-  S- 

durch  Christi  Lage  und  Gottes  Kraft  im  N  f  G.  d.  heiligen  Geistes  Amen 

III.  Gegen  Verfangen") 

Hast  du  dich  verfangen  im  Futter,  so  helfe  dir  Gottes  Kind! 

So  helfe  dir  Gottes  Mutter!  Hast  du  dich  verfangen  im  Saufen, 

Hast  du  dich  verfangen  im  Wind,  ,        6o  helfe  dir  Gottes  Sohn! 

Dieser  Spruch  wird  8  mal  gebetet  und  das  letzte  mal  Amen  gesprochen. 

Im  N.  G.  d.  V.  d.  S.  u.  d.  h.  G. 

IV.   Gegen  Geschwüre 

Hulden  Ding^)  du  sollst  verschwinden 
wie  das  Laub  auf  der  Linden 
wie  der  Todte  im  Grabe 
dreimal  herzubeten  und  zuletzt  mit  Amen  zu  schliessen. 

1)  Vcrgl.  Anmerk.  L>  auf  S.  409. 

2)  Hier  erreicht  das  eigentliche  Manuscript  seinen  Abschluss.  Die  folgenden  inter- 
essanten Formeln  will  ich  letzterem  noch  anfügen;  von  diesen  ist  die  erste  aus  einem  alten 
Schreibbache  eines  Lehrers,  das  Uebrige  aus  einem  alten  Buche  (Allgemeines  Viehannei- 
buch  von  Rohlwes  1818)  abgeschrieben. 

3)  Vergl.  über  „Verfangen**  das  früher  Gesagte. 

4)  „Halden  Ding**  -  Dämon  („etwas  Holdiges**,  Bastian;. 
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V.   Gegen  üeberhebung  oder  Verbrechen*) 


Uns  lelf  Herr  Jesus  Christus  an  sien  Mutter 

ginge  Scheid  runa  un  entlang 

As  4h  Herr  an  de  Weg  kam 

säd  dar  Barr  samt  Petrus 

Hier  is  den  tuh  dam  sien  Lief  entwei 


kun  Herr,  du  schast  em  helfe 

sien  Hemd  uphefe 

de  Himmel  uprichte 

0,  Herr  dat  kann  ick  nich  dann 

ick  will  em  dann,  wo  sien  Lief  entzwei. 


Dieses  Gebet  ist  neun  mal  henubeten  dabei  von  den  Schultern  bis  zu  den  Lenden 
drei  ttt  machen  und  siIsMi  Amen  sprechen. 

YL  Jerusalem  dsi  Judenstadt 

Die  unsem  Hem  Christus  gekreuzigt  hat. 
Dass  du  werdest  zu  Wasser  und  nicht  zu  Blut 
Dass  ist  für  77gerlei')  Verfangen  gut 
I.  N.  G.  d,  V.  d.  S.  \i.  d.  h.  Gsi  3  x  gebetet  und  zuletzt  mit  Amen  schliessen,  ist  bei 
Pferden,  wenn  dieselben  mit  Eartofl  verfüttert  sind,  anzuwenden. 

VIL   1.*)   Blut  zu  besprechen 
Moses  schlag  mit  seinem  Stabe  ins  Meer,  das  tat  sich  voneinander,  die  Kinder  Israels 
gingen  dadurch,  das  Wasser  stand  stille;  also  soll  das  Blut  auch  tun.    Im  Namen  Gottes, 
des  Vaters  x  x  x  des  S.  u.  d.  h.  G.  x  x  x 

2.   Blut  zu  besprechen 
Unser  Herr  Christus  machte  einen  Damm 
der  war  gut 
der  stillte  Ader  und  Blut  xxx 

B.  Eine  Wunde  zu  besprechen*} 
Frisch  ist  die  Wunde,  heilig  ist  der  Tag 

heilig  ist  die  Stunde,  wo  diese  Wunde  geschah 

4.   den  Schwulst  zu  besprechen. 
Mann^)  ich  klag  Dir 
der  Schwulst 
Der  Schwulst  plagt  mir 
nimmst  du  den  Schwulst  nicht  von  mir 
so  steh  ich  früh  vor  dir  xxx 

6.   Gegen  Verrufen 
Haben  Dich  neun  Stück *^)  drei  Teufelsangen  gesehen  so  sehe  dich  unser  Herr  Christus 
mit  seinen  beiden  rechten  Augen  an  xxx 

6.   Die  Rose  zu  besprechen 
Man  halt^  die  rechte  Hand  ganz  stille  auf  der  Rose  bis  man  das  letzte  Wort  vom  Spruch 
verwesen  spreche,  dann  streiche  man  die  Rose  mit  der  Hand  herunter  und  wieder  herauf. 

Alle  Glocken  werden  geklungen 
Alle  Messen  werden  gesungen 
Alle  Evangelien  werden  gelesen 
Dieses  Heilige^)  soll  verstauben  verwesen  xxx  wird  gepustet  xxx 


1)  Plattdeutsch  geschrieben.    Sinn  unverstandlich. 

2)  Ueber  die  Zahl  77  vergl.  die  Einleitung. 

3)  Die  folgenden  Formeln  sind  zusammenhangend  abgeschrieben  worden,  daher  ich  sie 
mit  den  Nummern,  wie  sie  in  der  betreffenden  Handschrift  folgen,  stehen  lasse. 

4)  Aehnlichkeit  mit  Kaindl  XXXVI:  „Glückseelige  Wunde,  glückseelige  Stunde,  glück- 
seelich  der  Tag  u.  s.  w." 

ö)  Mann  =  Gottheit. 

B)  Verrufen  durch  den  bösen  Blick!  9  Stück!  Erinnert  das  vielleicht  an  die  9  Krank- 
heits-Dämonen der  Zigeuner?  (Vergl.  Heinrich  v.  Wlislocki,  „Aus  dem  innem  Leben  der 
Zigeuner",  1892.) 

7)  Aehnlichkeit  hat  dieser  Spruch  mit  dem  von  Bartels  „Med.  d.  Nat.*  S.  10  angeführten: 
^Gehe  wo  die  Glocken  klingen  ;  Und  die  Evangelien  singen." 

30* 
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7.  Schmerzen  za  besprechen 

Unser  Herr  Christas  ist  verwundet  bis  in  den  Tod 
dessen  Wnnden  quellen  nicht 
die  schwellen  nicht, 
die  sind  so  sanft  und  stille, 
also  soll  diese  Wände  auch  stille  stehn 
sowie  Christus  an  dem  Kreuze  stand. 
Im  Namen  Gottes  des  Vaters  x  des  Sohnes  x  und  des  heiig.  Qeist  x. 

8.  Das  Fieber  zu  besprechen 

Wenn  das  Fieber  anfängt  des  Morgens  ror  Sonnenaufgang  stillschweigend: 

Ghiten  Morgeu  lieber  Tag 
nimm  mir  sieben  und  siebenzig  *)  Fieber  ab  x  x  x 

9.   Das  Rotnetzen  des  Rindviehes  zn  bespreclion*) 
Rothes  Wasser  schäme  dich,  Rothcs  Wasser  du  musst  stille  sti*hen. 

Ein  ehrlicher  Mann  verjaget  dich  lass  das  klare  voran  gehen  xxx 

10.  Den  tollen  Hund  zu  besprechen 
Unsere  Mutter  Maria  ging  ubers  Land,         Gottes  Wort  trug  sie  im  Mund, 
ihre  Stacheln  trug  sie  in  ihrer  Hand.  damit  schlug  sie  den  tollen  Hund,  xxx 

Nur  einmal  gebetet. 

11.   Ein  Spruch. 
Diese  Hoflage  spreche  ich  frei 
von  aller  Hexxerei. 

Unser  Herr  Jesus  Christus  hat  gelegen  in  des  Viehes  Krippen, 
er  hat  f&r  unsere  Sünden  gelitten, 
er  soll  noch  femer  bitten, 
diese  ganze  Hoflage,  Vieh  und  Menschen  frei 
von  aller  Hozxerei  xxx 

12.   Fieber  zu  segnen  am  Sonntagmorgen  vor  Sonnenaufgang 
Stillschweigend  soll  man  sich  so  stellen  ans  fliessende  Wasser,  mit  der  rechten  Hand 
Salz  mit  dem  fliessenden^  Wasser  schmeissen  und  sagen: 

Ich  streue  diesen  Saamen  wenn  dieser  Saamen  wird  aufgehen, 

in  Gottes  Namen,  werd  ich  mein  Fieber  wieder  sehen*). 

Im  Nam.  G.  d.  V.,  d.  S.  u.  d.  Heiig.  G.    Mit  dem  Salz  in  der  Hand  ein  Kreuz  übers 
Kopf  und  dam  mit  Wasser  ins  Wasser.  — 

(26)    Hr.  Rudolf  Virchow  berichtet  über  einen 

Besuch  in  Brescia. 

Vor  8  Tagen  bin  ich  von  meinem  gewöhnlichen  Oster-Ausflug  nach  Bozen  and 
Welsch-Tirol  heimgekehrt.  Wir,  meine  Familie  und  ich,  waren  diesmal  weniger 
glficklich,  als  sonst.  Als  wir  am  21.  März  in  Bozen  eintrafen,  fanden  wir  aller- 
dings wieder  die  erste  Baumblüthe:  Mandeln  und  Pfirsiche  schon  weit  voiigerfiekt 
die  Apfelbäume  im  Aufbrechen;  sehr  bald  bedeckte  sich  der  ganze  Bozener  Boden 
mit  der  entzückenden  Pracht  der  zahllosen  Fruchtbäume.  Aber  die  Temperatur 
war  recht  wechselnd.  Alle  Berge  ringsum  lagen  im  Schnee,  und  vom  Brenner  er- 
hoben sich  stets  neue  Gewölke  unter  rauhen  Winden.     Das  Gesammt-Resoltat  r&r 

1)  üeber  die  Zahl  77  vergl.  die  Einleitung. 

2)  Rothes  Wasser  -  blutiger  Harn,  der  bei  der  Uacmatnrie  des  Rindes  entleert  wird. 
Kothes  Wasser  als  Persönlichkeit  aufgefa^^^st,  vergl.  die  Einleitung. 

:)"»  Sinn:  So  wie  Salz  und  Wasser  zerfliesst  und  nicht  aufgeht,  so  wird  auch  mein  Fi*»l'er 
nicht  wiederkommen. 
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unser  Beßnden  zeigte  sich  in  häufigen  Erkältungen;  ich  selbst  wurde  schliesslich 
von  einem  heftigen,  immer  mehr  spasmodisch  werdenden  Bronchial- Katarrh  be- 
fallen. Auch  der  Versuch,  am  Garda-See  und  in  Ober-Italien  ein  milderes  Klima 
zu  finden,  hatte  kein  befriedigendes  Ergebniss,  und  so  entüchloss  ich  mich,  am 
21.  April  von  Mailand  aus  die  Rückreise  anzutreten. 

In  diese  letzte  Periode  fällt  eine  trotz  den  Unbilden  der  Witterung  sehr  genuss- 
reiche Reise  nach  Brescia,  das  ich  früher  nie  gesehen  hatte  und  zu  dessen  Besuch 
die  Nachrichten  über  zahlreiche  Alterthamsfunde  lebhaft  einluden.  Wir  gingen 
über  Riva  und  Salo  durch  die  an  wechselvoller  und  höchst  anziehender  Scenerie 
reiche  Niederung  nach  Brescia,  wo  wir  am  17.  April  eintrafen.  Ich  beabsichtige 
nicht,  eine  Beschreibung  der  Stadt  und  ihrer  höchst  bemerkenswerthen  Kunst- 
schätze  zu  geben ;  ich  mass  mich  darauf  beschränken,  die  Aufmerksamkeit  unserer 
'  Reisenden  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  auf  diese  Schatz- 
kammer der  wichtigsten  Werke  der  Architectur,  der  Scalptur  und  der  Malerei  hin- 
zulenken. Man  kann  in  der  That  kaum  den  Fuss  in  Brescia  bewegen,  ohne  auf 
ein  neues  Kunstwerk  zu  stossen.  Hier  sind  alle  Epochen  der  Geschichte  der  Stadt, 
ja  man  kann  sagen  der  Culturgeschichte,  durch  Originalstücke  vertreten,  darunter 
manche  in  ihrer  Art  ganz  einzige.  Niemand,  der  nach  Italien  reist,  sollte  es  ver- 
säumen, Brescia  zu  sehen  und  darin  wenigstens  kurze  Zeit  zu  verweilen. 

Die  historische  Zeit  beginnt  mit  den  Römern.  Ein  glücklicher  Fund  hat  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zur  Aufdeckung  der  spärlichen,  aber  zum 
Theil  guterhaltenen  Reste  eines  von  Vespasian  im  Jahre  72  erbauten  Tempels  ge- 
führt. Man  sieht  dieselben  noch  jetzt  an  Ort  und  Stelle,  aber  in  einer  tiefen 
Grube,  zu  der  von  der  jetzigen  Strassenfläche  eine  steile  Holztreppe  hinunterführt. 
Der  Schutt  der  Jahrhunderle  hatte  das  Ganze  überdeckt,  aber  zugleich  mehrere 
korinthische  Säulen  geschützt,  die  noch  aufrecht  beieinanderstehen.  Hier  wurde 
die  fast  2  m  hohe  Bronze-Figur  einer  geflügelten  Victoria  gefunden,  die  fast  ganz 
unversehrt  geblieben  ist  und  deren  feine  Ausführung  die  freudige  Bewunderung  des 
Beschauers  hervorruft.  Die  herrliche  Statue  ist  gegenwärtig  in  einem  kleinen 
Museum  auf  einer  benachbarten  Anhöhe  in  vortrefTlicher  Weise  aufgestellt.  Eine 
Reihe  kleiner  römischer  und  prähistorischer  Fundstücke  füllen  den  sehenswerthen 
Raum.  Diese  Sammlung  findet  sich  in  dem  Museo  patrio  mitten  in  der  Stadt. 
Die  Tempelgrube  liegt  am  Fnsse  des  Hügels  nahe  der  Piazza  vecchia. 

Aber  die  römische  Zeit  war  schon  eine  sehr  junge  für  die  sonstigen  Altfunde. 
Brescia  selbst  trägt  in  seinem  Namen  (Brixia  felix)  die  Erinnerung  an  eine  vor- 
römische Zeit,  der  wohl  auch  die  Bischofs-Stadt  Brixen  ihre  Entstehung  verdankt, 
eine  2ieit,  die  sicher  als  keltische  bezeichnet  werden  darf.  In  der  Umgebung 
sind  manche  Grabstätten  aufgefunden  worden,  von  denen  einzelne  gleichfalls  als 
keltische  gelten  müssen,  andere  dagegen  einer  nicht  mehr  zu  datirenden  prä- 
historischen Zeit  angehören.  Meine  älteste  Erinnerung  daran  knüpft  an  die  Thätig- 
keit  eines  Mannes  an,  den  ich  meinen  Freund  nennen  durfte  und  dessen  Tod  ich 
tief  beklagt  habe  (Verhandl.  1886,  S.  17).  Don  Gaetano  Chierici,  einer  der  Be- 
gründer der  oberitalienischen  Prähistorie,  fand  seinen  Tod  (-j-  N./9.  Januar  1886)  in 
Folge  einer  schweren  Erkältung,  die  er  sich  bei  der  Erforschung  der  Gräber  von 
Remedello  zugezogen  hatte.    Er  schrieb  dieselben  den  Pelasgem  zu. 

Ganz  neuerlich  ist  seine  Arbeit  aufgenommen  und  in  sorgsamster  Weise  fort- 
geführt worden  durch  Hrn.  Giuseppe  Antonio  Colin i  in  Rom  (II  sepolcreto  di 
Remedello-Sotto  nel  Bresciano  e  il  periodo  eneolitico  in  Italia.  l.  Parma  1899), 
der  nicht  nur  eine  Reihe  neuer  Gräber,  sondern  auch  Nekropolen  aus  späteren 
Perioden  (Marzobotto  und  Certosa,  gallische  und  gallorömische)  und  alte  Wohnungen 
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aufgefanden  hat.  Sein  mit  den  genauesten  Beschreibungen  und  prächtigen  Illu- 
strationen versehenes  Werk*)  wird  als  ein  bleibender  Gewinn  für  die  oberitalienische 
Archäologie,  ja  für  die  italienische  Archäologie  gelten,  denn  seine  Darstellung 
umfasst  das  Gesammt- Gebiet  der  verwandten  Gräber  und  Höhlen  auf  der  ganzen 
Halbinsel,  auf  Sardinien,  Pianosa  und  Sicilien.  Er  bestätigt  die  schon  von 
Chierici  aufgestellte  These,  dass  die  Bevölkerung,  welche  diese  Gräber  hinter- 
lassen hat,  vorwiegend  steinerne  Geräthe  benutzte  und  nur  spärliche  Reste  von 
Metall,  und  zwar  vorzugsweise  von  Kupfer  oder  Kupfer-Legirungen,  besessen 
hat.  Er  gebraucht  zur  Bezeichnung  dieser  Periode  den  Namen  aeneo-lithische, 
wodurch  der  Uebergang  der  Cultur  von  der  reinen  Steinzeit  zu  den  An- 
fängen der  Metallzeit  ausgedrückt  werden  soll. 

Leider  ist  die  Mehrzahl  der  Funde  in  die  verschiedensten  Museen  Italiens 
zerstreut  worden;  in  dem  Museo  patrio  in  Brescia  werden  nur  einzelne  Skelette 
nebst  den  dazu  gehörigen  Beigaben  bewahrt.  Immerhin  genügen  sie,  um  ein  Bild 
der  Funde  zu  gewähren  und  die  Ueberzeugung  von  der  Zuverlässigkeit  der  Be- 
schreibungen und  der  darauf  gebauten  Schlussfolgerungen  zu  sichern.  — 

Unter  den  sonstigen  Funden  des  italienischen  Continentes  ist  einer,  auf  den 
Hr.  Colini  in  einem  Briefe  vom  21.  März  meine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt hatte,  indem  er  auf  meinen  Vortrag  über  die  roth  gefärbten  Knochen  der 
Franz- Josef-Gasse  in  Brunn  und  deren  Analogien  in  alter  und  neuer  Zeit  (Verhandl. 
1898,  S.  70,  281)  verwies.  Es  ist  dies  der  schon  lange  durch  Hrn.  Pigorini  be- 
kannt gewordene  Fund  aus  einem  Grabe  von  Sgurgola  in  der  römischen  Provinz, 
der  gewöhnlich  als  Fund  von  Anagni  (dem  betreffenden  Bezirk  —  territorio)  be- 
zeichnet wird.  Hier  war  die  Färbung  durch  Auftragen  von  Zinnober  hervorgebracht. 
Es  ist  sehr  dankenswertb,  dass  Hr.  Colini  nicht  nur  eine  genauere  Beschreibung^ 
des  ganzen  Grabfundes  geliefert  hat,  sondern  auch  gute  Abbildungen,  unter  denen 
namentlich  eine  colorirte  Abbildung  des  Schädels  zu  nennen  ist  (1.  c.  p.  70.  Tav. 
XV  e  XVI).  Er  hat  zugleich  eine  umfassende  literarische  Uebersicht  der  sämmt- 
lichen  bekannten  Fälle  von  Rothfärbung  der  Knochen  gegeben  (p.  lOG.  Not.  10:?  v 
103),  welche  vielleicht  einzelne  Missverständnisse  enthält,  aber  im  Ganzen  durchaas 
kritisch  zusammengestellt  ist. 

Wenn  schon  aus  der  blossen  Thatsache,  dass  an  verschiedenen  Orten  mensch- 
liche Knochen  in  prähistorischen  Gräbern  gefunden  sind,  welche,  wie  ich  wiederholt 
hervorgehoben  habe,  durch  künstlichen  Anstrich  mit  Farbstoffen  roth  gefärbt  sind, 
gefolgert  werden  muss,  dass  der  Anstrich  auf  nackte,  sei  es  macerirte,  sei  es  ab- 
geschabte Knochen  aufgetragen  worden  ist,  wie  man  es  heutzutage  bei  Australiern 
und  bei  Andamanescn  sieht,  —  so  spricht  die  von  Hm.  Colini  notirte  Zerstreuunt: 
der  nackten  Knochen  in  manchen  Grüborn  bestimmt  dafür,  dass  die  Sitte  einer 
zweiten  Bestattung  oder  einer  nur  auf  die  Knochen  beschränkten  Bestattung  bei 
den  Wilden  der  Vorzeit  auch  hier  geübt  wurde.  Ich  verweise  auf  seine  Angaben  (1.  c. 
p.  6(),  68,  71,  110),  und  bemerke  dazu,  dass  es  mir  fraglich  ist,  ob  dieselbe  Er- 
klärung auf  alle  roibgeHirbten  Knochen  angewendet  werden  darf.  Die  Andamanesen 
färben  Knochen,  welche  offen  getragen  werden  sollen;  die  Australier  bestreichen 
Schädel  mit  rother  Farbe,  die  als  Trophäen  oder  als  Erinnerungsstücke  aufbewahrt 
werden.  Dabei  handelt  es  sich  um  den  Schmuck  oder  die  Zierde  eines  werthvollen 
Stückes.  Eine  solche  Erklärun«;  würde  nicht  passen  für  Knochen,  die  begraben 
werden  sollen.  Aber  die  Peruaner  haben  auch  Mumienköpfe  mit  Zinnober  an- 
gestrichen,   die  nachher  in  Bander  eingewickelt  und  bestattet  wurden*     Hier  kann 

r  Verj^'l.  meine  Btisprochung  in  doT  Z«*it^chr.  f.  Ethnol.  1899,  S.  .V.K 
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wohl  nur  ein  religiöser  Gedanke  vorgewaltet  haben,  und  das  könnte  auch  bei  prä- 
historischen Knochen  der  Steinzeit  der  Fall  gewesen  sein.  — 

Zum  Schlosse  will  ich  noch  erwähnen,  dass  in  Brescia  auch  Reminiscenzen 
aus  der  Zeit  der  Langobarden  vorhanden  sind.  So  sah  ich  in  dem  Museo  patrio 
langobardische  Kreuze,  und  ich  hörte  bei  einem  Besuche  in  dem  Duomo 
vecchio,  der  eine  wundervoll  construirte  und  prächtig  erhaltene  Krypta  besitzt,  dass 
nach  einer  Tradition  die  Grundlage  dieses  Gebäudes  von  der  Königin  Theodolinde 
herstamme.    Der  jetzige  Bau  gehört  freilich  einer  weit  späteren  Zeit  an.  — 

Alles  zusammengenommen,  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  Brescia  einen 
solchen  Reichthum  an  Ueberlebseln  aus  seiner  sicherlich  über  ein  Jahrtausend 
alten  Vergangenheit  besitzt,  dass  jeder  Besucher  hier  werthvoUe  Gegenstände  für 
sein  Studium  finden  kann.  — 

(27)  Hr.  P.  Ehrenreich  übergiebt  einen  nachträglichen  Bericht  über  seine, 
in  der  ausserordentlichen  Sitzung  vom  15.  April,  unter  Vorführung  zahlreicher  Auf- 
nahmen mit  Hülfe  des  Projections-Apparates,  besprochenen 

ethnologischen  Beobachtiingen  aus  dem  Westen  Nord-Americas 

im  Sommer  1898. 

Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  Bericht  über  seinen  Aufenthalt  auf  den 
Reservationen  der  Crow-(Absaroka-)  und  Cheyenne-(Shaiena-) Indianer 
in  Montana,  nehmlich  Crow  Agency  und  Lame  deer  am  oberen  Rosebud-River, 
einem  südlichen  Nebenfluss  des  Yellowstone-River.  Da  diese  Indianer  gegenwärtig 
völlig  sessbaft  gemacht  sind  und  in  der  Agricultur  erhebliche  Fortschritte  aufzu- 
weisen haben,  besonders  die  Crow,  so  zeigen  sie  in  ihrer  äusseren  Gultur  nur  noch 
spärliche  Reste  ihres  früheren  Wesens,  wogegen  sie  von  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen mehr  bewahrt  haben,  als  zu  erwarten  war. 

Durch  die  gütige  BeihUlfe  des  Hrn.  Rev.  Fetter,  Missionars  aus  Oklahoma, 
des  einzigen  der  Sprache  der  Gheyenne  völlig  mächtigen  Weissen,  gelang  es  dem 
Vortragenden,  noch  Manches  über  ihre  religiösen  Anschauungen,  Feste  und  namentlich 
auch  über  die  Ornamentik  ihrer  Gebrauchs-Gegenstände  zu  erfahren.  Ebenso  konnte 
eine  Anzahl  interessanter  Ethnographica  gesammelt  werden.  — 

Den  Haupt-Gegenstand  des  Vortrages  bildete  die  Schilderung  eines  Ausfluges 
zu  den  wichtigsten  Dörfern  der  Moki-  oder  Hopi-Indianer,  Oraibi  und  Walpi 
in  der  Wüste  des  nördlichen  Arizona,  dem  alten  District  von  Tusayan,  wo  Ge- 
legenheit geboten  war,  einigen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  die  im  Hochsommer, 
zum  Zwecke  der  Erlangung  von  Regen  und  Erntesegen,  alljährlich  stattßnden. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  eigenartige  Halbcultur  der  Pueblo- 
Indianer  überhaupt  und  ihre  Beziehungen  zu  den  alten  Cliff-Dwellers  beschrieb 
der  Vortragende  ausführlich  den  Flöten -Tanz  (Flute  dance)  in  Walpi  und  den 
Seh  langen -Tanz  (Snake  dance)  in  Oraibi,  die  alternirend  nach  geraden  und  un- 
geraden Jahren  in  beiden  Dörfern  abgehalten  werden.  Der  erstere  ist  eine  dra- 
matische Darstellung  der  Ankunft  der  Flöten -Phratrie  in  Walpi  in  uralter  Zeit, 
wie  die  Tradition  ihn  überliefert  hat;  der  letztere  hat  in  ähnlicher  Weise  die  alte 
Cult-Sage  vom  Schlangen-Heros  Tiyo  zum  Gegenstande.  Er  besteht  aus  zwei  parallel 
verlaufenden  Feiern  der  verbündeten  Schlangen-  und  Antilopen-Priester.  Ein  Theil 
findet  esoterisch,  nur  den  Eingeweihten  zugänglich,  im  Innern  der  unterirdischen 
Versammlungsräume  (Kiva)  statt,  während  der  andere,  in  dem  Mais-Tanz  der  Anti- 
lopen- und  dem  Schlangen -Tanz  der  Schlangen -Priester  gipfelnde  sich  öffentlich 
abspielt     Die  Tänzer  tragen  dabei  giftige  Klapper-Schlangen  im  Munde.    Obwohl 
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der  Schlangen -Tanz  in  Oraibi  weniger  grossartig  und  glanzroll  gefeiert  wird,  als 
in  den  ungeraden  Jahren  (also  zuletzt  1897)  in  Walpi,  dem  Centrum  der  Schlangen- 
Bruderschaft,  80  ist  er  doch  durch  seine  alterthümliche  Form  von  Interesse  und 
überhaupt  weniger  bekannt.  Dass  es  dem  Referenten  möglich  war,  als  erster 
Europäer,  ausser  dem  Missionar  Yoth,  in  Oraibi  den  Oeheim-Gercmonien  beider 
Priesterschaften,  insbesondere  der  tlberaus  interessanten  Schlangen-Waschung 
beizuwohnen,  verdankt  er  der  gefälligen  Beihfllfe  des  genannten  Herrn,  dem  hierfür 
sein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  — 

Zum  Schluss  wurden  noch  die  Navaho-Indianer  derselben  Gegend  besprochen, 
bei  denen  der  Vortragende  ein  grosses  Reiterfest  mit  ansah. 

Der  Vortrag  wurde  durch  zahlreiche  Projections-Bilder,  theils  nach  eigenen 
Aufnahmen,  theils  nach  solchen  des  Hrn.  Prof.  Wharton  James  aus  Pasadena,  er- 
läutert. Der  grösste  Theil  der  vorgelegten  ethnographischen  Gegenstände  ist  dem 
König].  Museum  für  Völkerkunde  überwiesen  worden. 

Eine  ausführliche  Darstellung  des  bisher  auf  dem  Gebiete  der  Moki-Forschung 
Geleisteten  ist  für  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  in  Vorbereitung.  — 

(27)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Deininger,  J.  W.,  Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.    I.    10.    Wien  o.  J. 

Angekauft. 

2.  Tannenberg,.  H.,    I.    Die  Religionsforschung  und   das    historische  Princip. 

II.  Was  ist  Religion?    Berlin-Friedrichshagen  1898.    (Religionsgeschichtl. 
Bibliothek.)     Gesch.  d.  Verf. 
>5.    Colini,    G.  A.,    Sepolcreto    di  Remedello-Sotto    nel  Bresciano   e  il  periodo 
eneolitico  in  Italia.    1.    Parma  1H99.    (Bull,  di  paletn.  Ital.)    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Piette,   E.,   et   J.  de  Laporterie,    Etudes   d'ethnographie  prehistoriqne   V. 

Paris  o.  J.     (L'Anthropologie  IX.)     Gesch.  d.  Verf. 

5.  Ashmead,  A.  S ,  No  evidence  in  America  of  Pre-Columbian  Leprosy.     o.  O. 

1899.     (Canad.  Journ.  Med.  and  Sarg.)     Gesch.  d.  Verf. 

6.  Polakowsky,  H,  Die  Denkschrift  des  Dr.  Carrasquilla  über  die  Lepra  in 

Columbien.     Wien  o.  J.     (Die  Heilkunde.)     Gesch.  d.  Verf. 

7.  Morse,    E.  S.,    Pre-Columbian  musical  Instruments  in  America,    o.  0.  1899. 

(Appleton's  Science  Monthly.)    Gesch.  des  Verf. 

8.  Buschan,  G.,  Platykneraie.    Wien  1898.     (Real-Encykl.  der  gesammten  Heil- 

kunde.) 

9.  Derselbe,    Das   erste  Auftreten  des  Menschen    auf  der  Erde.     Breslau  181»1». 

(Nord  und  Süd.) 

Nr.  8  u.  9  Gesch.  d.  Verf. 

10.  Ploss,  H.,  und  M.  Bartels,  Das  Weib.    6.  Aufl.    Liefr.  5  u.  6.    Leipzig  180*X 

Gesch.  d.  Hrn.  Bartels. 

11.  V.  Weinzierl,  R.,  Das  La  Tene-Grabfeld  von  Langugest  bei  Bilin  in  Böhmen. 

Braunschweig  1899.     Gesch.  d.  Verf. 

12.  Bastian,  A.,  Zur  heutigen  Sachlage  der  Ethnologie  in  nationaler  und  socialer 

Bedeutung.     Berlin  1899. 

13.  Derselbe,    Die  Theilung  der  Erde  und  die  Theilung  Samoa's.     Berlin   18;***- 

Nr.  12  u.  i:i  Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  13.  Mai  ls!»9. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste:  Prof.  Weber,  Dr.  Behrendt  und 
Dr.  C.  Davidsohn  von  Berlin,  Dr.  Loubier  von  Charlotten  bürg.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  verloren  den  Oberlehrer  Wacker  in 
Berlin,  Paul  Riedel  in  Oranienburg  und  Justizratb  Brunneniann  in  Stettin. 
Letzterer»  ein  altes  Mitglied  und  auf  allen  gemeinschaftlichen  Unternehmungen  ein 
wegen  Jovialität  und  Urbanität  gern  gesehener  Genosse,  wird  uns  unvergessen 
bleiben.  — 

(3)  In  Aachen  ist  ein  eifriger  Sammler  und  erfolgreicher  Schriftsteller  auf 
dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunst  und  Alterthums -Wissenschaft,  der  Canonicus 
Franz  Bock,  76  Jahre  alt,  gestorben.  Er  hat  seine  berühmte  Sammlung  der  Stadt 
Aachen  vermacht  und  für  ihre  Erhaltung  eine  grössere  Summe  ausgesetzt  Unseren 
Forschem  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunst  war  er  stets  ein  gefälliger 
Helfer.  — 

(4)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet:  Prof.  Dr.  Rotter,  dirigirender  Arzt 
am  St.  Hedwigs-Kraukenhause  in  Berlin.  — 

(o)  Seitens  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Alterthumskunde  und  der  Oberlausitzer  Anthropologischen  Gesell- 
schaft sind  neue  dringende  Einladungen  zu  den  Haupt -Versammlungen  (Triebel, 
Kreis  Sorau,  '22.  und  23.  Mai,  bezw.  Görlitz,  22.  bis  24.  Mai)  ergangen.  Die  Pro- 
gramme werden  vorgelegt.  — 

(6)  Ein  sehr  warmes  Einladungs-Schreiben  zu  der  Eröffnung  des  neuen 
Stadt-Museums  in  Graudenz  am  23.  April  ist  uns  durch  Hrn.  S.  Anger  unter 
dem  28.  April  zugesendet  worden,  leider  aber  gerade  während  der  Ferien  ein- 
getroffen. — 

(7)  Die  111.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  zugleich  die  XXX.  allgemeine 
Versammlung  der  ersteren,  wird  vom  4.  bis  7.  September  in  Lindau  am 
Bodensee  tagen.  Einladung  und  Programm  liegen  vor.  Es  sind  Ausflüge  nach 
Bregenz,  Friedrichshafen,  Zürich  und  Bern  geplant.  — 

(s)  Daran  schliesst  sich  die  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  München  vom  16.  bis  24.  Septeniüer.  — 

('.»)  Der  Geographentag  in  Berlin  wird  vom  23.  September  bis  4.  October 
versammelt  sein.     Das  Proj^ramm  ist  schon  früher  vorgelegt  worden.  — 

(10)    Der  russische  archäologische  Congress  wird  vom    13.  August  bis 
1.  September  in  Kiew  tagen.  — 
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(11)  Der  stenographische  Bericht  über  die  ordentliche  General -Ver- 
sammlung des  (alten)  Orient-Comites  vom  28.  Januar  d.  J.  liegt  ror.  Der 
Fortbestand  des  Comites  wird  trotz  der  eingetretenen  Coucurrenz-Unternehmungen 
des  Deutschen  Orient-Comites  beschlossen.  Der  Ausschuss  besteht  nunmehr 
aus  den  HHm.  v.  Raufmann,  Virchow,  Winckler  und  von  der  Heydt.  Der 
Vermögensbestand  belief  sich  auf  rund  48000  Mk.  Nachdem  die  früher  besprochene 
Expedition  nach  Ei  Warka  Seitens  der  Reichs-Regierung  dem  Deutschen  Comite 
übertragen  war,  blieb  als  nächstes  Object  für  das  (alte)  Orient-Comite  nur  die  Er- 
örterung übrig,  ob  es  angezeigt  sei,  die  Ausgrabungen  in  Sendschirli  wieder  anf- 
zunehmen.  Das  Comite  beschloss,  diese  Aufgabe  ihrer  Kostspieligkeit  wegen  vor 
der  Hand  zu  vertagen.  Dagegen  wurde  aus  dem  Sest er- Fonds  Hm.  Virchow 
die  Summe  von  1200  Mk.  für  die  Armenische  Expedition  zur  Verfügung  ge- 
stellt. — 

(12)  Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  hat  das  folgende 
öfiTentliche  Preis-Ausschreiben  aus  der  Graf  Loubat-Stiftung  erlassen: 

„Die  Akademie  wird  am  Leibniz-Tage  im  Juli  1901  aus  der  Graf 
Loubat-Stiftung  einen  Preis  von  3(X)0  Mk.  an  diejenige  gedruckte  Schrift 
aus  dem  Gebiet  der  Geschichte  von  Nord- America,  insbesondere  dessen 
Colonisation  und  neuerer  Geschichte  bis  zur  Gegenwart,  zu  ertheilen  haben, 
welche  unter  den  ihr  eingesandten  oder  ihr  anderweitig  bekannt  gewordenen 
als  die  beste  sich  erweist.  Sie  setzt  demgemäss  den  I.Januar  1901  ul« 
den  Termin  fest,  bis  zu  welchem  Bewerbungs-Schriften  an  sie  eingesandt 
und  in  Berlin  eingetroffen  sein  müssen.  Statutenmässig  dürfen  nur  solche 
Schriften  prämiirt  werden,  welche  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  er- 
schienen sind.  Als  Schriftsprache  wird  die  deutsche,  englische,  holländische, 
französche  und  spanische  zugelassen."  — 

(Li)  Hr.  Dr.  S.  Watjoff  in  Sofia  übersendet  Separat -Abdrücke  ans  der  Bul- 
garischen Revue,  V.  Jahrg.  1899,  Nr.  VIF,  März,  enthaltend  einen 

Beitrag  zur  Anthropologie  der  Bulgaren. 

Der  Sendung  sind  16  gut  ausgeführte  Photographien  der  Büsten  beigefügt. 
Specielle  Tabellen  bringen  zahlenmässige  Angaben  über  das  Hirn-Ge wicht  bei 
normalen  und  geisteskranken  Bulgaren  und  bei  einigen  Ausländern.  — 

(14)    Hr.  Hermann  Brunn  hofer  spricht  über 

die  Herknnft  der  Sanskrit -Arier  ans  Armenien  and  Medien. 

Im  Sommer  1^83  hielt  ich  beim  Congress  der  schweizerischen  geogniphischen 
Gesellschaften  in  Zürich  einen  Vortrag  über  den  ^Ursitz  der  Indogermaiien\  der  dann 
1.N84  in  Basel  gedruckt  erschien.  Ich  stellte  damals,  an  der  Hand  der  aruichen  Fluss- 
namen, Armenien  als  den  ürsitz  der  Indogermanen  auf.  Es  schwebte  mir  das  Vor- 
bild Arnold's  vor  Augen,  der  aus  dem  etappenartigen  Vorkommen  hessischer 
Ortsnamen  auf  die  Richtung  der  hessisch-fränkischen  Stummes-ßewegung  zur  Zeit 
der  Völker- Wanderung  geschlossen  hatte.  So  hatte  auch  Contzen  seiner  Zeit  au» 
dem  Auftauchen  derselben  Fiussnamen  in  Gallien  und  Rhätien  werthvolle  Schlüsse 
auf  die  Wanderungen  der  Reiten  gezogen. 

In  meinem  Vortrai^e  hatte  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Xamcn 
Kur    and    Araxes.    von    Armenien    aus    betrachtet,    weithin    nach    allen    arischen 
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Ländern  des  Ostens  und  Westens,  des  Nordens  und  Südens  sich  nachweisen  lassen. 
Nun  galt  im  Altertham  das  Gebiet  des  Rar  und  des  Araxes,  das  Land  Arran,  das 
Airyana  Yaidscha  des  Zendavesta,  als  heiliges  Land.  Es  ist  deshalb  der  Schluss 
gerechtfertigt,  dass  dieses  Gebiet  auch  die  Ursprungs-Stätte  der  Namen  Kur  und 
Araxes  sei.  Das  Material,  welches  ich  im  Jahre  1883  zur  Verfügung  hatte,  war 
sehr  bescheiden.  Gegenwärtig  steht  mir  ein  dntzendfach  grösseres,  auch  auf  andere 
Flussnamen  sich  ausdehnendes,  zu  Gebote,  das  ich  als  neues  Werk  unter  dem 
Titel:  „Die  Flussnamen  Kaukasiens  auf  ihrer  Wanderung  nach  den 
Ländern  des  Ostens  und  Westens,  Nordens  und  Südens,^  publiciren 
werde.  Ich  gebe  daraus,  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Vortragenden  eingeräumten 
20  Minuten,  nur  einige  wenige  Andeutungen  und  zwar  mit  ausschliesslicher  Be- 
ziehung auf  den  Araxes. 

Ausser  dem  armenischen  Aras  führten  im  Alterthum  den  Namen  Araxes  auch 
der  Sefidrüd,  der  Oxus  und  der  Jaxartes,  ferner  der  Euphrat,  der  Tigris,  der  Bilikh 
in  Mesopotamien,  sowie  ein  Fluss  im  alten  Persepolis,  sodann  der  Phasis  im  Lande 
Kolchis  und  der  Amazonen -Fluss  Thermodon  an  der  Südküste  des  Pontus;  im 
Norden  des  Kaukasus  führen  den  Namen  Araxes  auch  der  Kuban,  der  Don,  die 
Wolga,  ein  Mündungsarm  der  Donau,  der  Peneios  in  Thessalien,  wahrscheinlich 
auch  das  gleichnamige  Flüsschen  Penios  in  der  Landschaft  Eiis  im  Peloponnes, 
wo  das  Vorgebirge  Araxos  den  Namen  bewahrt,  und  selbst  drüben  in  Gross- 
Griechenland  am  Golf  von  Neapel  überliefert  Plinius  bei  Puteoli:    Araxi  fontes. 

Der  Zendname  für  den  Araxes  ist  Ranhä,  auch  Aranhä,  welches  bald  den 
armenischen  Araxes,  bald  den  Oxus,  bald  den  Jaxartes  bezeichnet,  wie  auch  der 
neupersische  Name  Arang  bald  den  Oxus,  bald  den  Jaxartes,  bald  den  Euphrat 
und  Tigris,  bald  sogar  den  Indus  meint. 

Die  Formen  Araxes  und  Aranhä  oder  Arang  sind  aber  nur  die  iranische 
Lautform  für  das  ältere  Rasa  des  Sanskrit.  Diese  Femininform  eines  Appellativs 
rasa^  Saft,  Wasser,  Fluss,  bezeichnet  im  Rigveda  bald  einen  Fluss  des  Pendschäb, 
bald  vielleicht  den  Oxus,  der  im  Rigveda  auch  als  Arajji  (j  =  dsch)  vorzukommen 
scheint,  bald  den  Jaxartes,  bald  wahrscheinlich  den  armenischen  Araxes,  bald  einen 
mythischen  Weltstrom,  bald  eine  gütige  Göttin  mdtd  mahi^  wie  die  Rhea,  als 
fx^yth/i  iüLrjr,p.  Als  Meeres-Göttin  erscheint  Rhea  schon  im  Pect?  ncvroc,  dem  Ionischen 
Meere,  bei  Aeschylos:  auch  der  Bosporus  hiess  so. 

In  seiner  masculinen  Form  finden  wir  den  Rasa  drüben  in  der  Landschaft 
Troas  als  den  Fluss  Rhesos,  der  sich  in  den  Granikos  ergiesst.  Aber  Rhesos 
hiess  wahrscheinlich  auch  der  Fluss  Strymon  in  Makedonien,  der  heutige  Vardar; 
denn  der  in  der  Ilias  verherrlichte  König  der  Thrakier,  Namens  Rhesos,  galt  als 
Sohn  des  Strymon  und  einer  Muse,  d.  h.  insofern  die  Musen  Nymphen  sind, 
wiederum  als  der  Sohn  einer  Fluss-Göttin. 

Wenn  es  nun  ausgemacht  ist,  dass  der  specifische  Stamm  der  Perser  nach 
alten  Ueberlieferungen  aus  dem  Strom-Gebiete  der  Kur-  und  Araxes -Mündungen 
kam,  der  herrschende  Stamm  der  Skythen  im  Norden  aber,  längst  als  Iranier  er- 
kannt, aus  Armenien  und  Medien  ausgewandert  war;  wenn  ferner  die  Sanskrit- 
Arier  des  Pendschäb  aus  dem  Nordwesten  hergekommen  waren,  die  Griechen  aber 
aus  dem  Nordosten,  wohin  ihre  ältesten  Erinnerungen,  Kolchis,  Kaukasus,  führen: 
so  leiten  die  verschiedenen  Radien  auf  ein  Centrum  hin,  das  nur  in  Armenien  und 
Medien  gesucht  werden  kann. 

Ebendahin  gelangen  wir  auch  auf  einem  anderen  Wege.  Die  ältesten  Lieder 
des  Rigveda  sind  wahrscheinlich  die  des  Agastya,  eines  Helden  und  Heiligen,  des 
Heros  eponymos  eines  Stammes,  den  ich  schon  in  ^  Iran  und  Tu  ran"  (Leipzig  1889) 
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mit  dem  Namen  des  persischen  Nomaden -Stammes  der  Sagartier  zasaromen- 
gestellt  habe.  Die  Laot-Analogie  bildet  das  Sanskrit -Wort  hastay  die  Hand,  von 
älterem  indogermanischem  harto^  von  der  Wurzel  har^  ergreifen,  wozu  das  griechische 
fjlp  gehört.  Die  Sagartier  waren  weithin  tiber  Iran  verbreitet.  Prof.  Justi  sucht 
ihre  Stammsitze  in  Assyrien,  wo  Arbela  ihre  Hauptstadt  war;  sie  begegnen  uns 
aber  auch  in  der  Landschaft  Persis  und  in  Sedschestän.  S4ephanns  von  Byzanz, 
der  aus  alten  Quellen  schöpfte,  kennt  aber  auch  eine  Landschaft  S«7(tpTi(t  am 
Kaspischen  Meere.  Wo  dieselbe  lag,  sagt  uns  der  Name  des  Stammes  der  ^Sa'vat- 
pxvxxf,  welche  von  Kiepert  südlich  von  der  Karaboghas-Bai  angesetzt  werden. 
Die  Sagaraukai  sind  auch  etymologisch  „Meer-Anwohner" :  safjaraukas  ist  ein  voll- 
ständig sanskritisches  Wort,  bestehend  aus  sagara^  das  Meer,  und  okas^  die  Wohnung, 
nach  welchem  Substantiv  auch  ein  Adjectiv  oka  in  der  Bedeutung  ^bewohnend,  an- 
wohnend^, vorausgesetzt  werden  darf.  Noch  dazu  kommt,  dass  nach  dem  Laut- 
gesetz des  Sanskrit  a  +  o  zu  an  wird. 

Wir  gelangen  aber  noch  durch  einen  anderen  Völkerstamm  des  Rigveda  an  das 
Kaspische  Meer.  Es  sind  dies  die  Ka^yapa  oder  die  Kaspier.  Die  ursprünglichen 
Wohnsitze  derselben  sind  das  Mündungs-Gebiet  des  Kur  und  des  Aruxes,  wo  sie 
noch  Strabo  und  die  späteren  Geographen  ansetzen.  Aber  ihre  einstigen  Wohnsitze 
an  den  Süd -Abhängen  des  Alburz  verräth  noch  der  Name  der  Stadi  Kasbin  oder 
Qazwin.  Weiter  östlich  in  Taberistan  kennt  der  Bundehesh,  das  Religionsbuch 
der  Zoroastrischen  Perser  unter  den  Sassaniden,  den  Atrek  unter  dem  Namen  Kasp- 
rud,  Kasp-Fluss,  und  noch  weiter  östlich,  schon  im  Pendschäb.  erinnert  sowohl  der 
Name  des  Landes  Kaschmir,  als  der  der  heutigen  Stadt  Kabul,  an  das  KaTrrarv^s; 
der  Griechen,  das  nach  Kiepert  die  Abkürzung  des  sanskritischen  Ka(^yapa-pura 
(„Kaspier-Stadt")  ist.  Ohnedies  verlegt  sowohl  der  Brahmanismns  als  der  Bud- 
dhismus den  hoc hge feierten  Weisen,  Namens  Ka(;;yapa,  in  den  höchsten  Nord- 
westen des  Pendschäb.  So  ist  also  auch  durch  den  Namen  der  Ka<;;yapa-K?Vr*3. 
der  geographische  Zusammenhang  der  Sanskrit -Arier  vom  Ka.crjTts»'  spsc,  dem 
Kaukasus,  bis  zum  Himälaya  festgestellt. 

Von  der  Herkunft  der  vedischen  Sanskrit -Arier  oder  wenigstens  gewisser 
Stämme  derselben  aus  den  südlichen  Ufer-Ländern  des  Kaspischen  Meeres  geben 
aber  ^uch  andere  Real-Indicien  Zeugniss.  In  Band  II  meiner  ^Urgeschichte  der 
Arier**  (Vom  Pontus  bis  zum  Indus,  Leipzig  1890)  führte  ich  an  einem  Rigreda- 
Hymnus  auf  Varuna,  den  Gott  des  Firmaments  und  des  Meeres,  den  Beweis,  da» 
dieser  Hymnus  nur  am  Süd -Ufer  des  Kaspischen  Meeres  hat  gedichtet  werden 
können.  Aber  einer  der  schwerstwiegenden  Beweise  für  den  Aufenthalt  eines  der 
Theile  der  vedischen  Arier  am  Süd-Ufer  des  Kaspischen  Meeres  scheint  mir  die 
häufige  Erwähnung  der  Wassersucht  zu  sein.  Schon  Prof.  A.  Weber  hatte  in  den 
Sitzungs-Berichten  der  Berhner  Akad.  d.  Wissenschaften  (Juli  1891,  S.  12  der  Ab- 
handlung: ^Episches  im  vedischen  Ritual**)  geäussert:  „ Die  Wassersucht  muss  fftr 
die  vedischen  Inder  eine  wirkliche  Plage  gewesen  sein,  da  sie  speciell  als  göttJiche 
Strafe  gilt;  die  klimatischen  Verhältnisse  ihrer  Wohnsitze  müssen  wohl  diese 
Krankheit  gerade  besonders  begünstigt,  resp.  gefährlich  gemacht  haben.*^  Giebi 
es  aber,  so  frage  ich,  ein  für  Wassersucht  günstigeres  Land  als  das  balbtropische 
Gildn  und  Mazanderan?  Der  Tübinger  Arzt  und  Naturforscher  Gmel in,  der  nnXet 
der  Kaiserin  Katharina  II.  die  Süd-Ufer  des  Kaspischen  Meeres  bereiste  und  br- 
schrieb,  erklärt  darüber  in  Bd.  III  (1774),  S.  426  Folgendes:  „Abwechselnde  FiebtjT 
von  allen  Gattungen  sind  am  gemeinsten,  und  sie  gehen  gerne  in  hypochondnsche 
Zufalle  und  wassersüchtige  Geschwülsten  über.  Ihre  Anfälle  sind  überaus  hefbi? 
und  ('S  giebt  auch  eine  Art.   wo  die  Kälte  ganz  und  gar  nicht  fühlbar  ist  so  dats 
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sie  sich  als  solche  nur  durch  Abwechselung  von  einem  hitzigen  Fieber  unter- 
scheidet.^ Uebereinstimmend  äussert  sich  in  den  60er  Jahren  dieses  Jahrhundorts 
der  Russe  Melgunoff  in  seinem  Buche:  „Die  südlichen  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres**. 

Und  der  Feuergott  Agni,  der  als  Apäm  napat,  als  ^der  Gewässer  Sohn*'  im 
Rigveda  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  erklärt  er  sich  nicht  am  besten,  worauf  auch 
schon  Weber  hingedeutet  hat,  aus  der  die  Sttd-Ufer  des  Raspischen  Meeres 
charakterisirenden  Naphtha? 

Wo  so  viele  Merkmale  in  den  vedischen  Hymnen  deutlich  auf  die  Süd-Ufer 
des  Raspischen  Meeres  hinweisen,  da  müssen  sich,  so  vermuthet  man  unwillkürlich, 
gewiss  auch  Namens-Spuren  vom  Raspischen  Meere  selbst  vorfinden.  Und  sie 
finden  sich  in  der  That  vor.  In  einem  Rigveda -Hymnus  (VI,  45,  31)  begegnet 
man  nehmlich  folgender  Stelle:  „Ueber  die  Papis  (das  Volk  der  Samer)  erhob 
sich,  über  ihren  höchsten  Scheitel,  Bribu,  wie  der  Urukakshah  über  die  Oan^a.^ 
So  nehmlich  muss,  wenn  man  das  sinnlose  Gähgyäli  des  Textes  in  das  einzig 
raisonable  Gangäyäb,  den  Genit.-Sing.  von  Ganga,  verbessert,  übersetzt  werden. 
Diesen  Urukaksha  hatte  ich  in  Bd.  lU  meiner  „Urgeschichte  der  Arier^  (^Vom 
Aral  bis  zur  Ganga,  1893^)  mit  dem  im  Avesta  häufig  vorkommenden  Namen  des 
Raspischen  Meeres,  mit  Vourukasha  (der  „Weit-Ufrige**)  zusammengestellt,  später 
auch  Weber;  aber  schon  ein  Jahrzehnt  vor  uns  hatte  ohne  unser  Wissen  der 
Sanskrit-Professor  Ludwig  in  Prag  an  einer  Stelle  seines  Rigveda- Commentars 
dieselbe  Beobachtung  vorausgemacht.  Was  nun  aber  die  erwähnte  Rigveda-Stelle 
noch  besonders  werthvoll  macht,  das  ist  die  Parallele,  die  sich  dazu  im  Avesta  vor- 
findet. Im  Vendidad,  Fargard  V,  v.  69  heisst  es  nehmlich:  „Das  Gesetz  Ahura- 
mazda's  überragt  alle  anderen  an  Grösse,  Güte  und  Heil,  wie  der  Himmel  die 
Erde,  wie  der  See  Vourukasha  die  übrigen  Gewässer.**  Aber,  so  höre  ich  fragen, 
was  soll  hier  die  Gangü?  Rann  von  einer  Beziehung  des  Raspischen  Meeres  zum 
Ganges  die  Rede  sein?  Davon  ist  auch  thatsächlich  keine  Rede.  Wenn  man  aber 
erwägt,  dass  der  Oxus  auch  Dschihun  heisst,  dies  aber  nur  die  persisch-arabische 
Form  für  den  Namen  des  Paradies-Stromes  Gihon  ist,  der  von  älteren  und  neueren 
Forschem  für  den  Oxus  gehalten  wird,  so  hat  die  vedische  Vergleichung  von 
Urukaksha  und  Ganga  ihren  wohlbegründeten  historisch-geographischen  Sinn,  dessen 
sie  sonst  haar  und  ledig  wäre.  Auf  Weber's  Zusammenstellung  von  Bribu  mit 
Babylon  darf  ich  mich  hier,  aus  Mangel  an  Raum,  nicht  einlassen,  bemerke  aber  nur, 
dass  ich  schon  in  „Iran  und  Turan'^  (1889)  mehrfach  auf  den  nahen  Zusammen- 
hang der  vedischen  Sanskrit-Arier  mit  Babylon  hingewiesen  habe. 

Vielleicht  liegt  ein  solcher  in  unmittelbarster  Form  noch  vor  in  dem  durch 
seine  poetische  Schönheit  und  stilistischen  Aufbau  hoch  hervorragenden  Hirai.ya- 
garbha-Hymnus  (Rigveda  X,  121).  Der  Dichter  preist  die  Herrlichkeit  und  furcht- 
bare Majestät  des  Welt-Schöpfers  und  schliesst  jede  der  vierzeiligen  Strophen  bis 
auf  die  letzte  zehnte  mit  dem  vielbewunderten  Refrain:  „Wer  ist  da  der  Deva,  der 
Gott,  den  wir  (noch)  mit  Opfern  verehren  möchten?''  Der  Hymnus  ist  ein  Aufleuchten 
des  monotheistischen  Gedankens  mitten  im  Urwalde  des  arischen  Polytheismus. 
Die  Worte,  in  denen  das  Grauen  der  Ehrfurcht  vor  der  unnahbaren  Erhabenheit 
des  auf  dem  höchsten  Throne  waltenden  Welt- Herrschers  geschildert  wird,  ge- 
mahnen an  die  Art  und  Weise,  wie  die  althebräischen  Dichter- Propheten  die 
Majestät  Jahves,  oder  die  assyrisch -babylonischen  Dichter  die  Schreck  -  Gestalt 
Merodach-Baladans  malen.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  man  in  Strophe  2,  wo 
der  Welt-Schöpfer  als  halwhi^   d.  h.  auf  Sanskrit,    als  „Rraftgeber**  gefeiert  wird. 
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dieses  Wort  nur  als  volksetymologischen  Anklang  an  den  babylonisch -assyrischen 
Bai  ad  an,  den  Götter-König  Bei  oder  Baal,  aufzufassen  geneigt  ist? 

Noch  dazu  sorgt  der  Hirapyagarbha-Hymnus  reichlich  dafür,  diese  Vermuthung 
durch  geographische  Namens-Anklänge  noch  viel  wahrscheinlicher  zu  machen.  In 
Strophe  4  nehmlich  heisst  es  Wort  für  Wort:  „Er,  dessen  diese  Hiroayat-Bei^e 
durch  seine  Grösse,  dessen  das  Meer  (der  Samudra)  sammt  der  Rasa,  sagen  sie, 
er,  dessen  diese  Welt-Gegenden:  welchem  Deva  sollten  wir  da  noch  Opfer  bringen?^ 
Schon  im  ersten  Bande  meiner  ^Urgeschichte  der  Arier"  (Iran  und  Turan,  1889) 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  in  ganz  Iran,  auf  das  wir  doch 
Yon  Yomherein  durch  das  Meer  hingewiesen  werden,  nirgendwo  anders  als  auf 
dem  Gipfel  oder  den  Abhängen  des  Sabelan  eine  geographische  Situation  giebt, 
von  der  aus  zugleich  in  unmittelbar  gegenüberliegender  Nähe  (denn  darauf  deutet 
das  „diese"  hin)  Schnee-Berge,  Meer  und  Rasä-Strom  überblickt  werden  können. 
Die  Schnee-Berge  sind  die  Gipfel  der  Alburz-Rette,  des  Sipand  und  des  Rarabagh, 
das  Meer  ist  das  Rnspische,  und  die  Rasa  der  untere  Lauf  des  Araxes,  der  im 
Alterthum  sich  noch  nicht  mit  dem  Kur  vereinigte,  sondern  noch  für  sich,  also 
auch  viel  weiter  südlich,  sich  ins  Kaspische  Meer  ergoss,  wie  ihn  auch  Kiepert 
in  seinem  Atlas  antiquus  gezeichnet  hat.  Zum  Ueberfluss  haben  wir  auch  noch  den 
Namen  des  Himavat,  der  doch  so  sehr  an  Indien  erinnert,  ganz  in  der  Nähe.  Eine 
Strabon-Handschrift  überliefert  nehmlich  für  den  Namen  des  Masios,  des  Gebirgs- 
Massivs  zwischen  dem  Quell -Gebiet  des  Euphrat  und  Tigris,  den  Namen  "luxsz, 
also  den  des  Himavat.  Dies  beweist  dass  der  Name  Himavat  im  nördlichen  Medien 
landläufig  und  noch  spät  in  Erinnerung  war. 

Mit  dem  Hiratiyagarbha-Hymnus  stehen  wir  an  der  Grenze  zwischen  Armenien 
und  Medien,  in  Atropatene,  dem  heutigen  Aserbeidschän,  das,  gottlob,  unter  russischer 
Administration,  seinen  Namen  „Land  der  Feuer-Be wahrer"  wieder  zu  Ehren  bringen 
wird.  Ich  hatte  den  Namen  schon  in  Band  III  meiner  „Urgeschichte  der  Arier** 
(Vom  Aral  bis  zur  Ganga,  1893)  und  dann  in  meinen  „Homerischen  Räthseln^ 
(Leipzig  189D)  mit  avDpwjroc  zusammengestellt.  Bekanntlich  ist 'Arpcn'aTyf;  die  kürzere 
Form  des  Zendischen  Atarepäta  „der  Feuer-Bewahrer",  und  da  fiXr  dtar,  utar  auch 
eine  Form  athar^  «f^pa  (in  at>,5flt7€r/;'4,  einem  Beinamen  des  Dionysos)  überliefert 
ist,  eine  Form,  die  in  nasalirter  Gestalt  av(>p-  auch  in  (xvi)pag,  Kohle,  vorliegt 
so  hindert  lautgesetzlich  nichts,  das  räthselhafle  Wort  aVt^piü^s«;  als  arisches  *afhroy€i, 
„Feuer-Bc wahrer"  zu  erklären.  Was  bei  den  zoroastri sehen  Iraniem  zum  ehrenden 
Titel  des  Ober-Priesters,  des  'ATpsTrar)*'?,  geworden  war,  das  hatte  bei  den  Ario- 
Hellenen  die  Bedeutung  eines  den  Menschen  charakteristisch  vom  Thier  unter- 
scheidenden Appellativs  angenommen. 

Stellt  es  sich  heraus,  dass  es  Rigveda-Hymnen  giebt,  die  nach  Maassgabe  der 
historisch-geographischen  Andeutungen,  die  sie  enthalten,  nicht  in  Indien,  nicht  im 
Pendschäb,  sondern  auf  dem  Hochlande  von  Iran,  ja,  auf  der  Grenzscheide  von 
Armenien  und  Medien,  «rodichtet  worden  sind,  so  erjfiebt  sich  daraus  sofort  der 
Schluss,  dass  dies  in  einer  Urzoit  geschehen  ist,  die  noch  weit  jenseits  der  bis- 
herigen Annahmen  rückwärts  entfernt  liegt.  Aber,  so  wird  es  heissen,  das  sind 
allgemeine,  nicht  bindende  Schlüsse.  Wo  sind  die  chronologischen  Angaben  inner- 
halb der  Hymnen  selbst?  Darauf  ist  zu  erwidern:  gegenwärtig  sind  auch  diese  ge- 
funden. Weber  hatte  nehmlich  früher  schon  in  seiner  Abhandlung  über  die 
vedischen  Nakshatra,  die  Mond-Häuser  oder  Mond-Stationen,  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  das  im  Rigvoda  vielj^efeierte  Gotterpaar  der  A<jvin,  die  als  ^Söhne 
des  Himmels"  (<lirn  vaptit(tu)  um  die  Siiryä,  die  Morgcnröthe,  freien,  identisch 
seien  mit  den  A.c/xs-jcs.  der  Griechen,    den  « Himmels-Söhnen "",    den  Brüdern  der 
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Helena,  die  um  Phoibe  und  Hilaeira,  die  „Leuchtende^  und  die  ^glänzend  Heitere'^, 
bnhten.  Weber  hat  nun  in  den  Sitznngs- Berichten  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  vom  21.  Juli  1898  die  Vermuthung  ausgesprochen  oder  wiederholt, 
die  ÄQvin,  wie  die  Dioskuren,  hätten  ursprünglich  das  Zodiacal-Zeichen  der  Oemini, 
der  Zwillinge,  bezeichnet  Prof.  Förster  hatte  dann  die  Güte,  für  seinen  Freund 
und  Collegen  mit  Hülfe  des  astronomischen  Calculs,  auf  Grundlage  der  gegebenen 
Polhöhe,  die  Zeit  zu  berechnen,  wann  die  A^yin  als  Gemini  Morgen-Sterne  erschienen 
sein  können.  Für  die  Polhöhe  von  Armenien,  also  40 — 42°  nördlicher  Breite,  hat 
nun  Prof.  Förster  (nach  S.  9  der  Weber'schen  Abhandlung  vom  21.  Juli  1898 
^Vedische  Beiträge**)  gefunden,  dass  die  Zwillinge  daselbst  im  Jahre  6000  v.  Chr. 
zur  Zeit  des  Frühlings-Aequinoctiums  etwa  eine  Viertelstunde  vor  der  Sonne  auf- 
gingen; in  den  Jahren  5000  und  4000  gingen  sie  erst  nach  dem  Frühlings-Aequi- 
noctium  vor  der  Sonne  auf. 

„Morgen-Sterne  vor  dem  Frühlings-Aequinoctinm  sind  somit  im  vollsten  Sinne  die 
Zwillinge  in  diesen  Breiten  nur  in  Zeiten  gewesen,  die  vor  dem  Jahre  6000  v.  Chr. 
lagen.  In  der  Folgezeit  nach  6000  v.  Chr.  bis  zur  Gegenwart  sind  sie  in  den- 
jenigen Breiten,  die  überhaupt  hier  in  Frage  kommen,  mit  ihrem  Früh-Aufgang  immer 
mehr  von  der  Zeit  des  Frühlings-Aequinoctiums  in  die  Zeit  der  Sommer -Sonnen- 
wende vorgerückt,  über  welche  der  Zeitpunkt  ihres  Früh- Aufganges  bis  jetzt  nur 
wenig  hinausgekommen  ist.  Im  Winter  und  im  Herbst  können  sie  als  Morgen- 
Sterne  nur  in  Zeiten  erschienen  sein,  die  viele  Jahrtausende  vor  6000  v.  Chr.  liegen. 
Die  Zeiten  um  das  Frühlings -Aequinoctium  sind  aber  wohl  für  die  Entstehung 
astronomisch-meteorologischer  Gedanken-Verbindungen  legendarischen  Charakters 
von  jeher  viel  eindrucksvoller,  als  Herbst  und  Winter  gewesen." 

An  diese  Worte  Förster's  schliesst  nun  Weber  (S.  10)  die  Bemerkung: 
„Hiermit  ist  denn  für  meine  Vermuthung  in  Bezug  auf  die  Geminischaft,  bezw. 
Morgenstern -Qualität  der  A<;vin -Dioskuren  in  indogermanischer  Zeit  in  der  That 
ein  trefflicher  Hintergrund  geschaffen.  Denn  ich  möchte  jetzt,  in  Abweichung  von 
Förster,  doch  der  Meinung  sein,  dass  sich  eine  andere  Jahreszeit  als  das  Frühlings- 
Aequinoctium  hierbei  noch  besser  eigne,  das  Winter-Solstiz  nehmlich,  zu  dessen 
Zeit  die  Rettung  aus  den  Schrecken  der  Nacht  doch  weit  wichtiger  ist  als  zur 
Zeit  der  Frühlings-Nachtgleiche,  wo  die  Nacht  soviel  kürzer  ist,  der  Morgen  soviel 
eher  a'mhebt  Damit  würden  wir  dann  freilich  in  das  zwölfte,  ja  vierzehnte  Jahr- 
tausend V.  Chr.  geführt.** 

Gegenüber  diesen  durch  astronomischen  Caicul  sichergestellten  Zeiträumen 
arischen  Znsammenlebens  in  Armenien  nimmt  sich  meine  auf  Grundlage  cultur- 
geschichtl icher  Entwickelungs-Momente  vor  Zeiten  gemachte  Berechnung  des  Alters 
des  Rigveda,  das  ich  auf  3000—2000  v.  Chr.  ansetzte,  sehr  bescheiden  aus.  Gegen- 
wärtig aber  halte  ich  es  für  möglich,  dass  im  Rigveda  noch  andere  mythologisch- 
astronomische Anhaltspunkte  werden  entdeckt  werden,  deren  Berechnung  in  noch 
höhere  Jahrtausende  vor  Christus  hinaufführen  oder  deren  geographische  Ver- 
werthung  auch  die  nordkaukasischen  Länder  als  im  Verkehr  mit  den  in  Trans- 
kaukasien  wohnenden  Sanskrit-Ariern  erweisen  wird.  — 

(15)   Hr.  Cand.  med.  R.  Blumenreich  berichtet  über 

Untersachungen  der  Haare  von  Nea-Iriändern, 

die  im  Pathologischen  Institut  in  Berlin  vorgenommen  worden  sind.  Von  der  im  Auf- 
trage der  Akademie  der  Wissenschaften  in  den  Jahren  1879 — 82  von  Hm.  Dr.  Fi n  seh 
ausgeführten  Reise  in  die  Südsee  brachte  dieser  Forscher  auch  Haarproben  einzelner 
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Stämme  mit.  Hr.  Rad.  Yirchow  übergab  mir  19  Haarpackete  von  Nea-Irländcm, 
und  zwar  18  von  Männern,  eines  Ton  einer  Frau,  zur  Untersuchang,  Über  deren 
Ergebniss  ich  kurz  berichten  will. 

Die  üaare  stellen  fast  insgesaramt  starke  Locken  dar;  der  Haarwuchs  ist  theils 
spiralig,  und  zwar  von  geringerer  oder  stärkerer  spiraliger  Drehung,  theils  grob-^ 
namentlich  auch  fein-kräuslig,  theils  wellig,  so  dass  bei  ihnen  der  von  Yirchow 
für  das  Haar  der  Papuas  gemachte  Vergleich  zutrifft,  sie  sähen  wie  mit  einem 
Brenneisen  frisirt  aus.  Diese  korkzieherartig-spiralige  Drehung  ist  es  wohl  aucb, 
die,  wie  an  einem  in  der  Sammlung  befindlichen,  wohlerhaltenen  Kopfe  eines  Neu- 
Irländers  ersichtlich  ist,  die  Verwechselung  mit  den  ächten  Negern  erklärlich  macht. 
Dass  die  Proben  Kopfhaare  sind,  wird  sehr  wahrscheinlich  durch  ihre  geringe 
Stärke,  ihren  elliptischen  oder  ovalen  Querschnitt  und  den  gering  entwickelten,  zu* 
weilen  auch  vollständig  fehlenden  Mark-Cylinder.  Die  Länge  der  Haare  betragt 
im  Durchschnitt: 

2 — 2Yi  cti*  in  natürlicher  Lage, 
4—5  „  „  gestreckter  ^  ; 
doch  haben  diese  Maasse  nur  einen  relativen  Werth,  da  die  Haare  abgeschnitten 
sind.  Die  Mehrzahl  der  Büschel  besitzt  als  Grundfarbe  ein  dunkles  bis  matte« 
Braun,  dazwischen  finden  sich  fast  alle  Variationen  vom  hellsten  Blond  bis  zum 
tiefsten  Schwarz;  unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Braun  etwas  aufgehellt,  das 
Schwarz  als  tiefdunkles  Braun,  und  das  Blond  als  weissliches  Oelb,  bisweilen  soicar 
ganz  farblos.  Bei  der  Palpation  fühlen  sich  die  Haare  rauh  und  spröde  an,  mit 
Ausnahme  der  Frauen-Haare,  die  eine  besondere  Stellung  einnehmen  durch  ihre 
seidenartige  Beschaffenheit,  ihre  grosse  Elasticität  und  tiefe  Schwärze.  Auffallend 
ist  es  nun,  dass  eine  Anzahl  der  Haarballen  nicht  g-leichartig  zusammengesetzt  ist, 
nicht  durchweg  dunkel  oder  hell,  sondern  dass  sich  inmitten  dunklerer  Stelleo 
hellere  Partien  finden;  ja,  an  den  einzelnen  Haaren  selbst  sehen  wir  das  eine,  nach 
der  Spitze  zugekehrte  Ende  sehr  hell,  das  andere,  nach  der  Wurzel  zugekehrte,  sehr 
dunkel,  und  zwischen  diesen  beiden,  gleichsam  als  Uebergang,  schmutzig-hellgraoe, 
mit  Asche  vergleichbare  Stellen.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser 
Stellen  sieht  man,  wie  das  Tiefbraunc  in  Hellbraun,  Gelblichbraun,  Strohgelb  über* 
geht,  um  schliesslich  mit  einem  schmutzigen  Weiss  zu  enden.  Dabei  sind  die 
Haare  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  dunklen  Körnern  und  schwarzen  Schollen  be* 
deckt,  auf  deren  chemische  Untersuchung  ich  später  eingehen  will. 

Einen  continuirlich  durch  das  ganze  Haar  gehenden  Markstreifen  zeigen  nur  sehr 
wenige  Haare;  bei  den  meisten  ist  er  unterbrochen  und  besitzt  die  grösste  Stetig- 
keit in  der  Gegend  der  Haarwurzel,  um  gegen  die  Spitze  hin  zuerst  in  kleineren, 
dann  in  grösseren  Intervallen  seinen  Fortgang  zu  nehmen.  Er  ist  in  der  Mehrzahl 
schmal,  sein  V^erhältniss  zur  Rinde  wie  1:5.  Die  Markzellen  liegen  im  Mmrk- 
Cylinder  in  einer  oder  zwei  Reihen  und  weichen  in  der  Form  nicht  von  der  Norm 
ab;  die  Luft  befindet  sich  intercellular. 

Ein  wichtiger  Befund  ist  nun,  wie  auf  Querschnitten  deutlich  zu  sehen  ut« 
das  Vorhandensein  von  körnigem  Pigment  im  Mark.  Waldeyer  —  in  seinem 
Atlas  der  menschlichen  und  thierischen  Haare  —  hält  das  Vorkommen  von 
kömigem  Mark-Pigment  beim  Menschen  für  noch  nicht  sichergestellt.  Da  nun  in 
unserem  Fall  im  quergetroffenen  Mark-Cylinder  sich  dunkle  Kömchen  zeigten, 
die  weder  in  Natronlauge  noch  Schwefelsäure  löslich  waren  und  bei  auffallendem 
Licht  dunkel  erschienen,  so  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir 
1*8  hier  mit  körnigem  Mark-Pigment  zu  thun  haben.  Dasselbe  ist  nur  in  geringer 
Men<:e,  aber  auf  einii^en  Querschnitten  deutlich  zu  sehen.     Die  Möglichkeit  einer 
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Verwechselung  mit  Keratohyalin-Rörnchen  wird  durch  die  starke  Färbung  dieser 
letzteren  mit  Carmin  ausgeschlossen. 

Auch  in  der  Rinde,  deren  Zellen-Structur  nichts  Besonderes  aufweist,  bietet 
das  Pigment  interessante  Verhältnisse  dar.  Ich  kann  mich  hier,  in  Hinsicht  auf 
einige  Querschnitte,  vollkommen  der  Ansicht  von  H.  Sorby  anschliessen,  der  glaubt, 
in  den  meisten  Haaren  drei  bis  vier  yerschiedene  Pigmente  unterscheiden  zu  sollen. 
In  dem  aufgestellten  Präparat  Ton  den  Frauen-Haaren  habe  ich  Querschnitte  aus 
verschiedenen  Oegenden  des  Haares  von  der  Wurzel  bis  zum  Schaft  angefertigt, 
und  man  kann  leicht  tiefschwarzes,  dunkelbraunes,  hellbraunes  und  goldgelbes 
Pigment  unterscheiden,  indem  von  der  Gegend  der  Haarwurzel,  deren  Querschnitte 
durch  die  tiefe  Schwärze  des  Pigmentes  ausgezeichnet  sind,  sich  eine  allmähliche 
Aufhellung  gegen  die  Spitze  hin  vollzieht.  Die  Grundfarbe  ist  bei  allen  Pigmenten 
die  braune.  Das  Pigment  liegt,  dicht  bei  den  dunklen,  minder  dicht  bei  den  helleren 
Haaren,  in  feinen  Kömchen  und  kleineren  Schollen  meist  in  der  äusseren  Rinden- 
schicht, während  die  Zone  um  den  Mark-Cylinder  herum  nur  geringe  Pigment-An- 
sammlung aufweist 

Die  Schuppen  des  Oberhäutchens  bieten  in  Form,  Grösse,  und  ihrer  Stellung 
zum  Haar  keine  Besonderheiten  dar. 

Meine  Haupt-Aufmerksamkeit  bei  dieser  Untersuchung  richtete  sich  auf  die  Er- 
langung guter  Querschnitte.  Die  für  diesen  Zweck  von  Wald ey er  angegebene 
Art,  die  Haare  in  Paraffin  zu  strecken  und  dann  zu  schneiden,  modificirte  ich  in 
der  Weise,  dass  ich  die  Haare  zwischen  Korkstttckchen  aufspannte,  in  Papier- 
Schächielchen  festklebte,  mit  Paraffin  oder  Celloidin  umgoss  und  auf  dem  Mikrotom 
schnitt.  Zersplittern  beim  Schneiden  nach  dieser  Methode  auch  einige  Querschnitte, 
so  befindet  sich  im  Präparat  doch  noch  eine  ganze  Anzahl  unverletzt  und  zur 
Untersuchung  wohl  geeignet.  Dass  etwa  der  Zustand  der  straffen  Spannung 
auf  die  Form  des  Querschnittes  eine  Einwirkung  ausübte,  konnte  ich  nicht  be- 
merken, da  auch  einzelne,  durch  nicht  aufgespannte  Haare  gelegte  Querschnitte  die- 
selben Bilder  ergaben.  Der  Querschnitt  lässt  bei  den  meisten  Mark,  Rinde  und 
-Oberhüutchen  unterscheiden;  die  Querschnittsform  ist  eine  sehr  wechselnde,  nicht 
nur  an  den  Haaren  verschiedener  Individuen,  sondern  auch  an  verschiedenen 
Haaren  desselben  Individuums,  ja,  es  zeigen  sich  sogar  Differenzen  an  den  Quer- 
schnitten eines  und  desselben  Haar-Individuums.  Vorwiegend  findet  sich  der  ellip- 
tische Querschnitt  mit  starker  Abplattung,  indem  der  längere  Durchmesser  oft  fast 
das  Doppelte  des  kürzeren,  nehmlich  1,8  bis  1,9 : 1,  vorstellt.  Es  stimmt  dies  überein 
mit  den  Untersuchungen  von  Pruner  Bey,  nach  welchem  die  Papuas,  zu  denen 
wir  ja  die  Neu-Irländer  rechnen,  die  stärkste  Abplattung  zeigen;  er  erhielt,  den 
grösseren  Durchmesser  ==  100  gesetzt,  für  den  kleineren  die  Zahl  34,  ich  38. 

In  zweiter  Linie  finden  sich,  wie  es  Fritsch  und  Waldeyer  für  alle  Haupt- 
haare angeben,  rein  ovale  Querschnitte,  dann  auch  nierenf5rmige,  femer  ovale,  die 
sich  der  Kreisform  nähern,  schliesslich  sogar  fast  rein  kreisförmige,  da  es  mir 
wohl  erlaubt  ist,  als  ^fast  rein  kreisförmig"  solche  Querschnitte  zu  bezeichnen, 
deren  Längs-  und  Quer-Durchmesser  sich  wie  0,955,  bezw.  0,978 : 1  verhalten.  Bei 
«einem  der  Neu-Irländer  (Takpet)  fand  ich  auch  dreikantige  mit  stumpfen  Ecken, 
ähnlich  wie  sie  Waldeyer  —  in  seinem  bereits  citirten  Atlas  —  für  die  Bart- 
haare eines  Japaners  angiebt  Starke  Grössen-Differenzen  weisen  die  Querschnitte 
4er  Frauen-Haare  und  die  eines  Mannes  (Nakeiess)  auf,  indem  die  längsten  die 
Jcttrzesten,  bei  den  Frauen-Haaren  um  31,  im  Falle  von  Nakeiess  um  34/^  im 
Längs-Durchmesser  überragen.  Bringen  wir  die  Querschnitts-Form  in  eine  bestimmte 
Beziehung  zur  Gesammtform  des  Haares,   wie  es  von  Pruner  Bey,   Topinard, 

V«rb«ndl.  dtr  B«rl.  Antbropol.  GMalUehaft  1899.  31 
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Fritsch,  Oötte  und  Anderen  geschehen  ist,  so  trifft  die  von  den  genannten  Autoren 
bekannte  Ansicht  za,  dass  eine  starke  Abplattung  des  Querschnittes  häufig  mit 
spiraliger  Kräuselung  der  Haare  verbanden  ist 

Die  schon  vorher  erwähnte,  an  einzelnen  Haaren  makroskopisch  sichtbare 
plötzliche  Aufhellung  gab  auch  mikroskopisch  das  ungewöhnliche  Bild,  dass  auf 
zwei  in  geringer  Entfernung  gemachten  Querschnitten  der  Pigment-Gehalt  ein  allzu 
Terschiedener  war,  als  dass  er  yon  Natur  so  sein  konnte.  Durch  dieses  sonder- 
bare Verhalten  in  der  plötzlichen  Farben-Aufhellung  an  einem  und  demselben  Haar- 
Individuum,  in  dem  die  starke  Aufhellung  in  der  Farbe  immer  nur  den  mittleren 
und  oberen  Abschnitt  betrifft,  ferner  durch  den  Vergleich  mit  den  künstlich  ent- 
färbten Haaren  eines.  Neu-Britanniers  wurde  der  Verdacht  auf  eine  künstliche  Ent- 
färbung gelenkt,  die  die  chemische  Untersuchung  auch  voll  bestätigte.  Beim  Heraus- 
nehmen der  Haare  aus  den  Papier-Hüllen  ergoss  sich  ein  feiner  Staubregen,  der, 
aufgefangen,  kleine  sandkorn-  bis  graupenkorngrosse  Kömchen  darstellte.  Za 
kleineren  Klumpen  geballt,  hing  er  auch  theilwcise  mit  den  Haaren  fest  zusammen 
und  Hess  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  zerreiben.  Auf  Zusatz  von  erwärmter 
Schwefelsäure  zu  mehreren  mit  solchen  Klümpchcn  verwachsenen  Haaren  trat  zuerst 
eine  starke  Gas-Entwickelung  auf,  dann  bildeten  sich  auf  und  in  dem  Haare  selbst 
Gyps-Nadeln;  ausserdem  Hessen  sich  leicht  grosse  schwarze  Schollen  und  grau- 
braune Körperchen  isoliren,  die  durch  Schwefelsäure  nicht  verändert  wurden  und 
daher  wohl  als  Russ  und  Sand  zu  deuten  sind.  Bei  Behandlung  mit  kochender 
Natronlauge  schieden  sich  aus  dem  Klumpen  grössere  und  kleinere  gelbe  Fett- 
Tropfen  ab.  Wir  haben  also  durch  die  chemische  Reaction  auch  mikroskopisch 
die  von  Finsch  für  die  Neu-Irländer  angeführte  Thatsache  der  künstlichen  Ent- 
färbung der  Haare,  hervorgebracht  durch  Einstreuen  von  Kalk,  Russ  und  Erde, 
bewiesen.  Von  Parasiten  fand  ich  in  einem  mit  Haaren  fest  verwachsenen  Klümpchen 
einen  Springschwanz;  ausserdem  ist  ungefähr  der  fünfte  Theil  der  Haarproben  so 
dicht  mit  den  Eihüllen  der  Grattung  ^Pediculus"  besetzt,  dass  es  mir  z.  B.  nicht 
gelang,  aus  einer  Frauen-Locke  auch  nur  ein  einziges  Haar  zu  isoliren,  an  welchem 
nicht  mindestens  ein  bis  zwei  Laus-Eier  gesessen  hätten.  — 

Zum  Schluss  sei  es  mir  vergönnt.  Hm.  Rud.  Virchow  für  die  Anregung  sa 
dieser  Untersuchung;  und  für  die  Förderung,  die  er  mir  während  der  Arbeit  an- 
gedeihen  liess,  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen.  — 

Hr.  Virchow  erkennt  mit  Vergnügen  die  Soi^falt  und  Genauigkeit  des  Vor- 
tragenden an.  Was  das  Vorkommen  von  Pigment  in  den  Mark-Streifen  mensch- 
licher Haare  betrifft,  so  erinnert  er  an  seine  Untersuchung  des  Haares  eines 
marokkanischen  Scheichs  (Verhandl.  1889,  S.  583,  586),  der  sogenannten  Azteken 
(Verhandl.  1891,  S.  374)  u.  A.  — 

(IH)   Hr.  Hans  Virchow  spricht  über 

das  Skelet  der  radial -abducirten  und  olnar-abdacirten  Hand 

unter  Vorlegung  von  Gefrier-Skelet-Präparaten.  Der  Vortrag  erscheint  im  L  Bande 
der  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.  — 

Hr.  W.  Krause  weist  darauf  hin,  dass  diese  Untersuchungen  von  fundamentaler 
Bedeutung  sind.  Die  8  Handwurzel-Knochen  haben  keine  Muskeln  und  doch  be- 
wegen sie  sich;  die  bisherigen  Auffassungen  über  diese  Bewegung  sind  durch  die 
Angaben    des  Vortragenden   wesentlich    modificiri     Erst   durch  Gombination    von 


(487) 

Röntgen-Anfnahmen  und  der  Anwendung  des  Oefrier-Apparates  konnten  die  Ver- 
hältnisse genügend  erklärt  werden;  Röntgen- Aufnahmen  für  sich  gaben  häufig  ganz 
falsche  Vorstellungen  über  die  thatsächlichen  Verhältnisse.  — 

(17)    Hr.  Rud.  Virchow  macht  weitere  Mittheilungen  über  die 

armenische  Expedition  (Belck-Lehmann). 

In  der  Sitzung  vom  29.  April  berichtete  ich  über  den  Fortgang  der  Reise  der 
HHrn.  Belck  und  Lehmann  (S.  411  folg.).  Die  letzte  Mittheilung  war  durch 
Hrn.  Lehmann  in  einer  Postkarte  aus  Mosul  Tom  19.  April  eingesendet.  Die 
Reisenden  waren  damals  eben  von  Rowanduz  und  von  dem  Besuch  der  Stele  von 
Topsauä^)  (Sidikän)  zurückgekehrt. 

Bald  darauf  lief  aus  Van  der  ausführliche  Bericht  des  Hrn.  Belck  über  diese 
Stele  ein,  die  als  ein  Werk  des  Chalder-Königs  Rusas*  I.  Sardurichinis  erkannt 
worden  war.  Ich  habe  diesen  höchst  wichtigen  und  vortrefTlichen  Bericht  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1899,  S.  99  folg.  alsbald  abdrucken  lassen,  um  ihn  den 
Fachgenossen  so  schnell  und  vollständig  als  möglich  zugänglich  zu  machen. 

Die  Reisenden  hatten  sich,  nach  beendigter  gemeinsamer  Entzifferung  dieser 
Stele,  von  einander  trennen  müssen,  da  Hr.  Belck  in  Folge  einer  Aufforderung 
des  Wali  von  Van  sich  zu  einer  sofortigen  Rückreise  dahin  veranlasst  sah;  Hr. 
Lehmann  übernahm  die  weitere  Fortsetzung  der  Forschungsreise  über  Mosal, 
Diarbekir,  Charpüt  u.  s.  w.  Nachstehend  gebe  ich  einige  Notizen  aus  den  mir  zu- 
gegangenen Briefen.  Vorher  bemerke  ich  jedoch,  dass  gerade  Anfang  Mai  recht 
beunruhigende  Nachrichten  durch  die  politische  Presse  verbreitet  wnrden,  namentlich 
über  einen  erneuten  üeberfall  durch  kurdische  Räuber;  eine  Anfrage  bei  dem  Aus- 
wärtigen Amt  brachte  aber  völlige  Beruhigung,  indem  schon  am  12.  Mai  gemeldet 
wurde,  dass  nach  telegraphischer  Mittheilung  seitens  des  englischen  Consuls  in 
Van  an  den  englischen  Botschafter  in  Constantinopel  vom  6.  Mai  nichts  derartiges 
bekannt  war;  am  13.  Mai  erhielt  ich  dann  auch  die  tröstliche  Nachricht,  dass  der 
Sultan  dem  Kaiserlichen  Botschafter  in  Constantinopel  habe  sagen  lassen,  dass 
die  Nachricht  von  einem  neuerlichen  Üeberfall  jeder  Begründung  entbehre,  und 
dass  nach  einem  am  11.  Mai  in  Constantinopel  eingetroffenen  Telegramm  aus  Van 
Dr.  Belck  sich  daselbst  im  besten  Wohlsein  befinde.  — 

1.  Rartenbrief  des  Hm.  Lehmann  an  seine  Schwester,  Frau  Dr.  du  Bois- 
Reymond,  aus  Rowanduz,  7.  April:  „Jetzt  nähern  wir  uns  dem  Hauptziel  unserer 
Abbiegung  nach  Süden,  der  Eroberung  der  südlichsten  chaldischen  Inschrift,  oft 
erwähnt,  nie  untersucht,  nie  gelesen,  der  von  Sidikan.  Von  Relischin,  wo  wir  ihr 
auf  6  Stunden  nahe  waren,  war  es  seiner  2ieit  unmöglich,  sie  zu  besuchen,  da  das 
hiess,  die  persisch-türkische  Grenze  ohne  Geleit  an  der  allerschlimmsten  Stelle  zu 
überschreiten.  Jetzt  steuern  wir,  bei  herrlichstem  Frühlingsuretter,  mit  grosser 
Escorte  auf  türkischem  Gebiet  diesem  Ziele  zu  und  sind  sehr  gespannt,  was  uns 
die  Stele  von  Sidikan  bringen  wird.  — 

„Wir  haben,  seit  wir  Mosul  verliessen,  die  herrlichsten  Dinge  gesehen,  die 
interessantesten  Funde  gemacht.  In  Nimrud  die  alten  Paläste,  weiter  von  dort  die 
nie  ordentlich  studirte,  höchst  interessante  Canal-Anlage  von  Ingi^b,  die  vom  grossen 
Zab  aus  die  Anlagen  von  Nimrud  speiste,  —  die  Stadt  Arbela-Erbil,  noch  auf 
künstlicher  Plattform  liegend,    wie  zu  assyrischer  Zeit,    da  die  Istar  von  Arbela 

1)  In  Folge  der  etwas  ungenauen  Handschrift  war  der  Ortsname  als  Topsanä  gelesen ; 
wie  sich  seitdem  ergeben  hat,  ist  der  Name  Topsauä  zu  schreiben.  —  (Genauer  noch: 
Topsanä.    C.  L.) 
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dort  yerefari  wurde  — ,  Yorgestem  die  grosse  Scnlptar  bei  Herir,  wahrtcheinlich 
^hethitisch^,  d.  h.  kimmerisch-uraltarmenisch,  von  nns  neu  aalgefanden .^ 

2.  Eine  yerstammelte,  von  Pera  eingelangte  telegraphische  Depesche  ron 
Lehmann  aus  Charpot:  „Werbekräftige  Neufunde:  (In)  Majafarkin  grosse 
griechische  Inschrift,  Römerkampf.  Boschat,  nahe  dabei,  Pels-Sculptur.  Tigris- 
Ghrotte  —  4  Inschriften  des  II.  Salmanassar^s.  Mazgert  Fels-Festung;  Inschrift 
unsers  II.  Rusas.^  — 

8.  Derselbe  aus  MIdyat,  16./4.  Mai:  „Asurna^irabal  nennt  eine  Stadt  Matiati: 
^die  Stadt  mit  der  Höhlenstadt  (bisher  als:  „Gräberstadt?^  angesprochen)  eroberte 
ich.^  Ich  kam  mit  der  Vermuthung  hierher,  dass  Midyat  das  alte  Matiati  sei^), 
wozu  die  geographische  Lage  nach  Asurnasirabars  Schilderung  stimmen  wQrde. 
Die  Vermuthung  hat  sich  bestätigt:  eine  Ton  der  Stadt  getrennte  Serie  Ton  Höhlen- 
Wohnungen  in  Felsen  ist  vorhanden.  Damit  ist  zugleich  die  erste  keilinschrift- 
liche  Erwähnung  solcher  Höhlen-Städte  erkannt  und  ihre  Lage  bestimmt  worden. 
Dies  wollte,  auf  dem  Wege  nach  Hassankef  (Kipäni),  der  grossen  Höhlen-Stadt,  ich 
nur  melden.    Weiter  gehts  zum  Sebeneh-Su  und  nach  Palu-^  — 

4.   Ein  Kartenbrief  desselben  aus  der  Qaellarotte  des  TIaris,  27.  Mai:  ^Ich  melde: 

I.  Die  Entdeckung  einer  grossen  griechischen  Inschrift  in  Maiafarkin, 
bezw.  Farkin,  wie  es  gewöhnlich  heisst,  der  gewaltigen  Ruinenstadt,  die 
Moltke  als  die  Stätte  von  Tigranokerta  betrachtete  (mit  mehr  Recht,  als 
die  herrschende  Meinung  annimmt).    Darüber  später. 

^n.  Die  Entdeckung  einer  in  den  Felsen  gehauenen  Sculptur  aus  römischer  (?) 
Zeit  beim  Dorfo  Boschat,  27t  Stunden  gebirgseinwärts  (nördlich  vod 
Farkin):  ein  Feldherr  zu  Pferde,  —  das  Pferd  in  prächtiger,  an  die  Marc- 
Aurel-Statue  erinnernder  Haltung  — ,  hinter  ihm  stehend  eine  Gestalt  in 
orientalischem  faltigem  Gewände.  Das  Ganze  vortrefflich  gearbeitet,  leider 
nicht  mehr  direct  zugänglich,  da  der  Felsen  (weicherer  Kalkstein)  da,  wo 
man  gehen  und  stehen  konnte,  abgebröckelt  ist.  So  habe  ich  auch,  da 
zur  Improvisation  eines  Zugangs  Zeit  und  Material  nicht  ausreichten,  die 
unmittelbar  unter  dem  Bilde  befindliche  Felsen-Rammer  nicht  untersuchen 
und  besuchen  können. 

^UI.  Hier  in  der  Quellgrotte  des  „Sebeneh-Su^  —  den  Namen  kennt  hier  kein 
Mensch  (der  Fluss  heisst  hier  allgemein  Byrkele(i)n-Su)  —  kannte  man 
bisher  eine  Inschrift  Tiglatpileser's  L,  eine  Tuklat-Ninib's  IL,  eine 
AsurnasirabaTs  IL,  seines  Sohnes*);  alles  nach  den  Abklatschen  von 
Sester,  die  Schrader  vorgelegen  haben  für  seine  akademische  Abhand- 
lung. Dass  mehr  vorhanden  seien,  hatten  Belck  und  ich,  auf  Grund  ander- 
weitiger Nachrichten,  schon  erwartet.  Mein  Befund  ist  bis  jetzt:  mindestens 
5  Inschriften:  eine  Tiglatpileser's  L,  eine  sehr  grosse  Inschrift  Tuklat- 
Ninib.'s,  bisher  nur  ganz  fragmentarisch  bekannt,  3  Inschriften  Sal- 
manassar's  II.;  die  erste  neben  dem  Bilde  des  Königs  ans  fraherer  Zeit 
an  einer  höher  gelegenen  Höhle,  Nr.  2  und  3  inhaltlich  verwandt,  die 
eine  unter  der  genannten;  die  andere  in  der  Quellgrotte  selbst  — 

1)  Diese,  von  mir  vollständig  erschlossene  Yermnthnng  war,  wie  ich  nachtrlgltch  sehe, 
schon  von  8  ach  an  (Zeitschr.  f.  Assjrriol.  XU)  geinsseit  worden.  (Corraetar-Zasats. 
November  1899.) 

2)  Correctar-ZuBstz  (Novbr.  1899):  Ausserdem  eine  Inschrift  Salmaaasiar't  IL« 
was  meinem  Ged&chtniss  entfallen  war.  S.  Näheres  in  und  su  meinem  in  den  T«i&aad- 
langen  vom  October  1899  erscheinenden  Bericht  vom  September  1899  aos  Tiflis.    C  L» 
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5.  Eine  Postkarte  des  Hrn.  Lehmann  aus  Palu,  5.  Juni:  ^Ich  melde  in  Er- 
gänzung und  Verbessemng  meines  Kartenbriefes:  An  der  ^Quellgrotte^  and  in 
ihrer  Umgegend  giebt  es  eine  Inschrift  von  Tiglatpileser  I.  und  4  Inschriften 
Yon  Salmanassar  II.  (860 — 26),  zwei  stammen  von  seinem  dritten  Besuch,  der 
ein  NoTum  für  uns  ist,  die  beiden  anderen  je  1  vom  ersten  Besuch  (Jahr  7),  xmd 
Tom  zweiten  Besuch  (Jahr  15),  entsprechend  den  Berichten  der  Annalen  dieses 
Königs.  Die  vom  ersten  Besuch  hat  man  bisher  Tuklat-Ninib  nach  dem  Ab- 
klatsch zugeschrieben.  Ich  habe  diese  Annahme  als  falsch  befunden  und  einen 
grossen  Theil  der  in  ihrer  wichtigeren  Hälfte  sehr  schwer  zu  lesenden,  absichtlich 
verstümmelten  Inschrift  entziffert.  In  meiner  Briefkarte  sprach  ich  noch  von  der 
Inschrift  Tuklat-Ninib's.  —  Hier  in  Palu  Entdeckung  einer  grossen  chaldischen 
Zimmer-Anlage  in  der  Festung,  auf  der  die  Inschrift  von  Menuas  steht,  in  dieser 
selbst  sehr  wichtige  Gorrecturen  und  den  Beweis  gefunden,  dass  die  Anlage  in  ' 
ihrer  jetzigen  Gestalt  von  Menuas  herrührt    Moigen  geht  es  weiter  nach  Mazgert. 

—  üeber  die  vermeintliche  Quellgrotte  denmächst  Näheres.^  — 

(18)    Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

1.  den  Schädel  eines  syphilitischen  Eskimo  (?)  von  dem  Ost-Gap. 

Hr.  Eugen  Woiff  hat  von  seiner  letzten  Reise  einen  interessanten  männlichen 
Schädel  mitgebracht,  der  gebleicht  auf  dem  Ost- Gap  (Beriogs-Strasse)  gefunden 
wurde.  Er  bezeichnet  ihn  als  den  eines  Eskimo  vom  Stamme  der  Wunänä.  Leider 
ist  er  ohne  Unterkiefer.  Indess  spricht  Alles  dafür,  dass  er  einem  kräftigen,  aus- 
gewachsenen Manne  gehört  hat.  Vorweg  kann  gesagt  werden,  dass  das  Schädel- 
dach voll  von  höchst  charakteristischen  Veränderungen  ist,  die  als  Erzeugnisse  von 
Lues  anzusehen  sind:  zahlreiche  Heerde  von  Garies  sicca,  einzelne  von  Osteo- 
myelitis syphil.,  dazwischen  weitverbreitete  Osteosklerosis.  Die  Basis  cranii,  die 
tieferen  Abschnitte  der  Seiten-  und  Hintertheile,  der  harte  Gaumen  sind  frei  von 
solchen  Veränderungen.  Der  Schädel  ist  offenbar  durch  längeres  Liegen  an  der 
Luft  und  der  Sonne  ganz  rein  weiss,  aber  von  massiger  Schwere:  755  g.  Er  hat 
noch  eine  Sutura  front,  persistens  mit  schwacher  Crista  longit  Beiderseits 
Synostosis  coronaria  in  den  xmteren  Abschnitten  der  Temporal -Gegend.  In  der 
Lambdanaht  jederseits  ganz  breite  Züge  Worm* scher  Knöchelcheu. 

Seine  Gapacität  ist  massig  gross  (1350  ccm)\  die  Umfangs-Maasse  verhältniss- 
mässig  nicht  so  stark  entwickelt:  das  horizontale  514,  das  verticale  327  mm.  Die 
Form  sehr  regelmässig  oval,  im  Ganzen  länglich,  nach  hinten  breit:  meso-hypsi- 
cephal  (Index  78,0,  Höhen-Index  76,9).  Starke  Stim-NasenwOlste,  aber  kleine 
Supraorbital-Ränder.  Schwache  Tubera  parietalia,  trotzdem  breiter  Mittelkopf.  Das 
Hinterhaupt  gross,  stark  gewölbt,  schwache  Protuberanz,  Oberschuppe  stark  vortretend. 

—  Kleine,  niedrige  Warzen-Portsätze,  dagegen  starke  Gelenk-Fortsätze.  Grosse 
Prot  pteryg.,  aber  mit  kurzen  Haken,  fast  wie  abgeschliffen.  Zähnen  zum  Theil  ver- 
loren und  verwechselt,  aber  verhältnissmässig  stark  abgenutzt,  ohne  Garies.  Der 
linke  Mol.  III  fehlt,  Alveole  verwachsen.  Gehörgänge  etwas  eng,  das  linke  Kiefer- 
Gelenk  mit  flachen  Knochen-Auflagerungen.  Palatum  ohne  Auflagerung.  Unterer 
Augenhöhlen-Rand  stärker  ausgelegt. 

Gesicht  breit,  Jochbogen-Durchmesser  133,  Malar-Durchmesser  96  mm.  Grosse 
Wangenbeine,  starke  untere  Tuberosität,  hauptsächlich  durch  den  Oberkiefer  ge- 
bildet Orbitae  gross,  rundlich,  oberer  Rand  fast  gerade.  Nase  sehr  schmal, 
wenig  vortretend,  der  Rücken  eingebogen,  die  Oeffnung  gross.  Oberkiefer  gross, 
massig  prognath.    Zähne  fast  senkrecht  gestellt. 
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2.  ein  Paar  Grabschädel  von  Reepsholt,  Ost-Friesland,  Kreis  Wittmnnd. 

Dieselben  wurden  mir  von  dem  Lehrer  Hrn.  Eilers,  correspondirendem  Mit* 
gliede  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  raterländiscbe  Alterthüroer  zu 
Emden,  zugestellt.  Der  eine  derselben  (I)  ist  auf  der  alten  Rlosterstelle  zu  Reepsholt 
ausgegraben.  Das  Kloster  wurde  983  gegründet  und  wahrscheinlich  H6d  zerstört. 
Der  andere  (II)  stammt  aus  dem  alten  Kirchhofe  der  ehemaligen,  781  erbauten 
und  1532  abgebrochenen  Capelle  zu  Abickhafe  bei  Heepsholt.  Beide  erregen  durch 
ihr  hohes  Alter  (etwa  400  Jahre)  besonderes  Interesse. 

Nr.  U  ist  stark  verwittert  und  höchst  gebrechlich,  so  dass  Messungen  der 
Inhaltsmasse  nicht  gemacht  werden  können:  das  Gesicht  fehlt.  Ob  der  Unter- 
kiefer dazu  gehört,  ist  nicht  ganz  sicher.  Grosse  Orbitae  Ton  mehr  weiblicher 
Form,  niedrige  Stirn,  starke  Nase.  Form  orthomesocephal  (L.-Br.-I.  77,7,  L.-H.-I. 
73,9).    Grosses  Hinterhaupt. 

Nr.  I  ist  recht  gut  erhalten  und  der  Unterkiefer  passt  erträglich  dazu.  Es  ist 
ein  männlicher,  ziemlich  grosser  (Capacität  1410  ccm^  Horizontal -Umfang  513, 
Yertical-Umfang  305  mm),  Zähne  tief  abgenutzt,  alt  Schädel  mesocephal,  aber  an 
der  Grenze  der  Dolichocephalie,  fast  orthocephal  (L.-Br.-I.  75,9,  L.-H.-I.  74,9), 
daher  lange  Form  und  grosses  Aussehen.  Hinterhaupt  weit  vorgewölbt,  mit  grossem, 
etwas  schiefem  Os  triquetrum  an  der  Spitze  der  Oberschuppe.  Keine  Protuberans, 
aber  ein  starker  Sulcus  transversus.  Rechte  Ala  temp.  gross,  tief  eingebogen; 
linke  flacher,  mit  niedrigem  Os  epiptericum.  Wangenbeine  gross,  mit  hinteren 
Ritzen. 

Der  Unterkiefer  stark  progenäisch. 

Die  Maasszahlen  nachstehend: 


Reepsholt 

1$ 

11$ 

Capacität ccm 

HorizoDtal-Umfang mm 

Vertical-Umfang , 

Grösste  L&nge ^ 

»       Breite 

n       Höhe , 

Ohrhöhe ^ 

Gesicht,  Höhe ^ 

„      ,  Breite  a , 

»      >      n      b „ 

»      »       »       ^ » 

1410 
513 
305 
187 
140 
133 
107 
102 
124 
88 
88 

525 
320 
184 
148 
136 
119 

Indices: 


L&ngenbreiton-Index 
L&ngenhöhen - Index 
Ohrhöhen-Index  .   . 


75,9 
74,9 
57,2 


77,7 
78,9 
ftl,7 


Es  scheint  sich  hier  um  recht  charakteristische  Beispiele  des   akfriesiscb— 
Typus  zu  handeln:  lange,  verhältnissmässig  niedrige  Form. 

Dem  Geber  danke  ich  freundlich  fUr  seine  Aufmerksamkeit  — 
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(19)  Hr.  Dr.  B.  Mttller  bespricht  in  folgendem  Briefe  an  den  Vorsitzenden 
aus  Darmstadt,  29.  März, 

Schädel  mit  ISatnra  fk^ontalis  persistens  von  Gross- Gera«. 

„Gelegentlich  der  Aufdeckung  eines  ausgedehnten  fränkischen  Gräberfeldes  in 
der  Nähe  von  Gross-Gerau,  Ende  1897,  wurde  ein  recht  interessanter  Fund  ge- 
macht. Am  nordöstlichen  Ende  des  Friedhofes  kam,  ziemlich  abseits  von  den 
übrigen,  eine  Gruppe  von  9  Gräbern  zu  Tage,  die  in  verschiedener  Hinsicht  von 
den  übrigen  abwichen.  Während  sonst  alle  Beisetzungen  in  freiem  Boden  statt- 
gefunden hatten,  fanden  sich  hier  Stein-Setzungen  vor.  Ausserdem  zeigten  die 
Schädel  sämmtlicher  Skelette  dieser  Gruppe  die  Sutura  frontalis. 

„Ich  habe  2  Photographien  eines  jener  Schädel  beigelegt  (leider  sind  sie  etwas 
dunkel  ausgefallen)  und  würde  Ihnen  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sein  für  eine 
gütige  Mittheilung  Ihrer  Ansicht  über  diesen  Fund.  Nach  der  Lage  der  Dinge 
scheint  mir  eine  einfache  Anomalie  aasgeschlossen  zu  sein.^ 

Hr.  Virchow:  In  der  That  sind  die  beiden  Photographien  so  dunkel  aus- 
gefallen, dass  es  schwer  ist,  ihre  Brauchbarkeit  genau  zu  prüfen.  Indess  ist  an 
der  einen  die  persistirende  Stimnaht  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Wenn  daher  an- 
zunehmen ist,  dass  die  Angabe  über  die  übrigen  Schädel  ganz  correct  ist,  so  wird 
damit  ein  höchst  auffälliges  und  auch  nach  meiner  Erfahrung  ganz  solitäres  Vor- 
kommen bekannt  Wenn  in  einer  Gruppe  von  9  alten  Gräbern  sämmtliche 
Schädel  Erwachsener  die  Persistenz  der  Stimnaht  zeigen,  so  wird  man  auf  ein 
familiäres  und  daher  auch  wohl  erbliches  Verhältniss  geführt.  Meiner  Er- 
innerung nach  ist  früher  nie  etwas  Aehnliches  beschrieben  worden. 

Im  Uebrigen  zeigt  der  photographirte  Schädel  einen  kräftigen  Bau:  namentlich 
ist  der  Warzen -Fortsatz  ungewöhnlich  gross  und  kräftig.  Die  Gesammtform  er- 
scheint stark  dolichocephal.  Die  sehr  lange  und  verhältnissmässig  flache  Scheitel- 
Linie  beginnt  schon  an  dem  sehr  verlängerten  Stirnbein  und  endet  an  der  stark 
hinausgeschobenen  Hinterhaupts-Schuppc. 

Ob  die  Leute  einer  steinzeitlichen  Bevölkerung  angehörten,  ist  nicht  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Angabe,  dass  die  Skelette  in  freiem  Boden  lagen  und  dass  sich 
Stein-Setzungen  fanden,  gentigt  nicht  zu  einer  chronologischen  Bestimmung.  Bei 
einer  weiteren  Besprechung  wäre  eine  genauere  Beschreibung  der  Gräber  unter 
Angabe  der  etwaigen  Beigaben  erforderlich.  — 

(20)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Thieullen,  A.,  Lettre  k  M.  Chauvet    Paris  1898.    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Sitzka,  J.,  Archäologische  Karte  von  Liv-,  Est-  und  Kurland.    Jurjew  (Dorpat) 

1896.    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Shipley,   M.  A.,   Some  more  discoverers  of  their  predecessors'  discoveries! 

0.  0.  u.  J.    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Anutschin,  D.  N.,  Zur  Geschichte  der  Kunst  und  der  Glaubens-Anschauungen 

bei  den  uralischen  Tschnden.    Moskau  1899.     (Material,  zur  Archäologie 
der  östl.  Gouvernements.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Ethnographische  Sammlungen  des  Ungar.  National-Museums.   I.  Beschreibender 

Katalog  der  ethnogr.  Sammlung  Ludwig  Birö's  aus  Deutsch-Neu-Guinea 
(Berlinhafen).    Budapest  1899.    Gesch.  d.  Ungar.  National-Museums. 

6.  Haraprasäda  QästrT,  Notices  of  Sanskrit  Msc.    2.  series.   Vol.  IL    Part  I.    Cal- 

cutta  1898.    Gesch.  d.  Government  of  India. 
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7.  Overzichtskaart  der  wester-afdeeling  Tan  Borneo.    o.  0.  u.  J.    Gesch.  d.  Hrn. 

Beyfass. 

8.  Adler,  C,  and  J.  M.  Gasanowicz,  Biblical  antiqnities.    Washington  2898. 

(Rep.  ü.  S.  N.  M.  for  1896.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Gnlin,   St.,   Cbess  and  playlng-cards.    Washington  1898.    (Rep.  U  S.  N.  H. 

for  1896.)    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Wilson,  Th.,  Prehistoric  art;  or  the  origin  of  art  as  manifested  in  the  works 

of  prehistoric  man.  Washington  1898.   (Rep.  U.  S.  N.  M.  for  1896.)    Gesch. 
d.  Verf. 

11.  Uough,  W.,  The  larop  of  the  Eskimo.   Washington  1898.    (Rep.  U.  S.  N.  H. 

for  1896.)    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Gonwentz,  Neue  Beobachtungen  über  die  Eibe,  besonders  in  der  deutschen 

Volkskunde.    Danzig  1899.    (Danziger  Zeitung.)    G^sch.  d.  Verf. 

13.  Oppenheim,  Max,  Freiherr  y..  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  durch 

den  Haurän,  die  syrische  Wttste  und  Mesopotamien.    I.  Bd.    Berlin  1899. 
(}esch.  d.  Verf. 
U.   Ploss,   H.,   und  M.  Bartels,    Das  Weib.    6.  Aufl.    7.  Liefr.    Leipzig  1899. 
Gesch.  d.  Hm.  M.  Bartels. 

15.  Serrurier,  L.,  De  Wajang  Poerwä.    Leiden  1896.    Nebst  Atlas  in  Gr.-Folio. 

Gesch.  d.  Rijks  Ethnograph.  Museum  in  Leiden. 

16.  I^vara-Kaula,  The  Ra^mira^abdämrta,  a  Käc^miri  grammar  written  in  the 

Sanskrit  language.    Edited  with  notes  and  additions  by  G.  A.  Grierson« 
Part  IL    Conjugation.    Galcutta  1898.    Gesch.  d.  Asiatic  Soc  of  Bengal. 

17.  Majewsky,  E.,  ^wiatowit,   rocznik  poswi^cony  archeologii  przeddziejowei  t 

badaniom    pierwotnej   kultury  polskiej   i   slowiaiiskiej.     Tom   L     1899. 
Warszawa  1899.    Gesch.  d.  Verf. 

18.  Joachimsthal,    üeber  Zwei^wuchs   und  yerwandte  Wachsthums -Störungen. 

Leipzig  1899.    (Deutsche  medic.  Wochenschr.)    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  Tom  17.  Juni  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  als  Gast  den  Niederländischen  Gesandten^ 
Hm.  V.  Tech.  — 

(2)  In  der  Nacht  zum  16.  Mai  ist  nach  kurzem  Leiden  der  stellvertretende 
Vorsitzende  unserer  Gesellschaft,  der  Geheime  Regierungsrath  Wilhelm  Schwartz^ 
im  78.  Lebensjahre  an  Herzlähmung  sanfl  entschlafen,  üit  tiefer  Trauer  haben 
wir  ihm  das  Todtengeleit  gegeben.  Im  Namen  der  Familie  hat  der  Sohn,  Haupt- 
mann Schwartz,  uns  in  einem  Schreiben  vom  30.  Mai  den  Dank  für  die  herz- 
liche Theilnahme  ausgesprochen.  Wir  waren  auf  diesen  schweren  Verlust  vor- 
bereitet: hatten  wir  doch  den  allmählichen  Verfall  der  Kräfte  unseres  treuen  Ge- 
nossen seit  längerer  Zeit  verfolgen  müssen.  Aber  es  wird  eine  starke  Anstrengung 
kosten,  uns  an  diesen  Verlust  zu  gewöhnen.  Denn  die  Verbindungen,  welche  uns 
so  innig  mit  dem  Dahingeschiedenen  verbanden,  waren  fast  so  alt,  wie  der  Bestand 
unserer  Gesellschaft.  Ich  selbst,  bemerkt  der  Vorsitzende,  machte  nähere  Be- 
kanntschaft mit  ihm,  als  er  Gymnasial-Director  in  Nen-Ruppin  war  und  sich  mit 
der  Reorganisation  des  dortigen  Alterthums-Museums  beschäftigte;  eine  Einladung 
unseres  verstorbenen  Freundes  Rosenberg  zur  Besichtigung  seiner  rUgischen 
Alterthums  -  Sammlung  hatte  mich  dahingeführt.  Nicht  lange  nachher  wurde 
Schwartz  Director  des  Marien-Gymnasiums  in  Posen;  er  nahm  sich  sofort  der 
archäologischen  Erforschung  der  Provinz  an,  bereitete  die  erste  archäologische  Karte 
derselben  vor,  machte  zahlreiche  Gräber-Untersuchungen  und  vor  Allem  stellte  die 
fast  ganz  unterbrochene  Zusammenwirkung  mit  den  polnischen  Forschem  wieder 
her.  Als  er  von  da  nach  Berlin  zurückkehrte,  als  Director  des  Louisen-Gymnasiums, 
wendete  er  sich  mit  erneutem  Eifer  dem  Studium  seiner  jungen  Jahre  zu,  in  denen  er 
mit  Adalb.  Kuhn  die  heimischen  Kreise  durchwanderte  und  die  märkischen  Sagen 
sammelte.  Das  war  freilich  schon  lange  her  und  seine  Studien  hatten  eine  andere  Rich- 
tung genommen:  er  suchte  jetzt  die  Geheimnisse  der  nordischen  und  der  griechischen 
Mythologie  zu  ergründen,  er  belebte  die  Forschung  nach  dem  meteorologischen 
Ursprung  vieler  Mythen,  er  verfolgte  die  Grundlagen  der  Ethik  bis  in  die  Vor- 
geschichte und  die  Heroensage  bis  in  die  Heimlichkeit  der  dichtenden  Phantasie. 
Je  älter  er  wurde,  um  so  näher  schloss  er  sich  wieder  der  hellenischen  Ueber- 
lieferung  an.  So  geschah  es,  dass  er  in  unserem  Kreise  zuletzt  wieder  mehr  als 
classischer  Philolog  wirksam  wurde;  sein  Einfluss  wurde  um  so  mächtiger,  je 
mehr  die  modernen  Philologen  sich  von  der  Prähistorie  und  der  Anthropologie 
zurückzogen.  Wir  waren  stolz  darauf,  ihn  den  Onserigen  nennen  zu  dürfen,  und 
er  selbst  empfand  den  Vorzug,  unter  uns  die  Verehrung  für  die  poetische  Literatur 
zu  erhalten,  als  einen  angenehmen  Lohn.  So  ist  er  von  uns  geschieden,  zufrieden 
mit  seinen  Erfolgen,  hochgeschätzt  weit  über  seine  persönlichen  Beziehungen 
hinaus.  — 

Es  ist  ein  trauriges  und  zugleich  seltsames  Zusammentreffen  gewesen,  dass 
um  diese  Zeit  ein  Mann  dahingeschieden  ist,   der  mir  selbst  den  Eintritt  in  die 
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posensche  Forschung  ermöglicht  hat  und  den  ich  nachher  mit  Schwartz  in  eine 
fruchtbare  Verbindung  bringen  konnte.  Es  war  der  Domänen -Pächter  Thunig, 
ein  ungemein  scharfsinniger  Beobachter  und  selbständiger  Kopf,  ein  alter  Theolog 
und  ein  fester  Deutscher,  der  sein  eigentliches  Arbeitsfeld  in  Zaborowo  und  Um- 
gegend fand.  Es  ist  uns  gelungen,  in  mehrjähriger  fleissiger  Arbeit  die  Archäologie 
dieses  Gebietes  zu  einer  Art  von  abschliessender  Vollendung  zu  bringen,  so  dass 
der  Name  Zaborowo  (oder,  wie  die  spätere  barbarisirende  Büreaukratie  es  um- 
getauft hat,  Unterwaiden)  in  jeder  Darstellung  unserer  Archäologie  erwähnt  wird. 
Wir  blieben  gute  Freunde,  auch  als  ihm  die  Pacht  von  Zaborowo  genommen  wurde, 
und  er  hat  seitdem  noch  manches  gute  Korn  zu  dem  Schatz  unserer  Ermittelungen 
hinzugefügt.  Aber  das  Geschick  war  ihm  nicht  gtlnstig.  Ein  schwerer  Beinbruch 
hat  ihm  bis  zu  seinem  Lebensende  die  Sicherheit  der  Bewegung  geraubt,  und  er, 
der  eigentlich  ein  unermüdlicher  Empiriker  war,  sah  sich  schliesslich  auf  die 
Literatur  und  das  häusliche  Studium  zurückgeworfen.  Ich  kann  sagen,  dass  es 
mir  schwerlich  möglich  geworden  wäre,  diejenige  Sorgfalt  in  der  archäologischen 
Forschung  zu  gewinnen,  die  mir  das  Lob  der  Zeitgenossen  eintrug,  wenn  nicht 
Zaborowo  mir  geöffnet  worden  wäre;  ich  werde  Hrn.  Thunig  stets  eine  dankbare 
Erinnerung  bewahren.  — 

Am  9.  Juni  ist  in  Cöln  nach  längerem  Hirnleiden,  erst  39  Jahre  alt,  einer 
unserer  eifrigsten  Schüler,  der  praktische  Arzt  Joseph  Mies  gestorben.  Er  war 
aus  der  Schule  von  Johannes  Ranke  hervorgegangen  und  konnte  als  ein  Ver- 
treter der  exacten,  messenden  und  wägenden  Methode  in  der  Anthropologie  gelten. 
Sein  Bemühen  war  dahin  gerichtet,  statt  der  oft  so  willkürlichen  und  oberfläch- 
lichen Beschreibungen  physiologischer  Vorgänge  sichere  Zahlenwerthe  durch  directe 
Experimente  zu  finden.  Seine  letzte  Arbeit  über  die  Masse,  den  Raum-Inhalt  und 
die  Dichte  des  Menschen  ist  in  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  (1899,  Bd.  157,  S.  90)  veröffentlicht  worden.  Der  dazu  benutzte,  mit 
Unterstützung  aus  der  Rudolf- Virchow-Stiftung  hergestellte  Apparat  ist  der  Samm- 
lung der  Anthropologischen  Gesellschaft  überwiesen  worden.  — 

(3)  Eine  würdige  Gedenk-Feier  für  den  am  14.  März  verstorbenen  (Verbandl. 
S.  241)  Prof.  Hajim  Steinthal  ist  am  14.  Mai  im  Saale  der  Gesellschaft  der  Freunde 
abgehalten  worden.  — 

(4)  Für  die  erledigte  Stelle  eines  stellvertretenden  Vorsitzenden  der 
Gesellschaft  ist  Hr.  Carl  von  den  Steinen  in  Neu-Babelsberg  von  dem  Vorstande 
cooptirt  worden  (§  25  der  Statuten).    Derselbe  hat  die  Wahl  angenommen.  — 


(5)  Hm.  A.  Voss  hat  der  Vorstand  zu  seinem  25jährigen  Dienst-Jubiläum 
1.  Juni  herzliche  Glückwünsche  schriftlich  dargebracht    In  einem  Schreiben  vom 
4.  Juni  hat  der  Jubilar  warmen  Dank  ausgesprochen.  — 

(6)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet  der  Fabrik -Director  Flaschen* 
dräger  in  Haiensee  bei  Berlin.  — 

(7)  Hr.  Rud.  Virchow  übergiebt  für  die  Sammlung  der  Gesellschaft 

ein  darwinistisches  Oel- Gemälde  von  Zichy. 

Dasselbe  war  ihm,  laut  einem  Schreiben  des  Hof-  und  Gericht« -Advokaten 
Dr.  W.  Obermayer  in  Wien  vom  14.  Dccember  1897,  von  der  am  12.  (alias  tCk) 
November  1897  daselbst  verstorbenen  kaiserlich  russischen  Geheimrmths-Wittwe 
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Au^sta  Graber  durch  letztwiilige  Anordnung,  d.  d.  kehl,  13.  August  1896,  legirt 
worden.  Unter  dem  1.  (alias  2.)  Mai  1899  zeigte  derselbe  an,  dass  er  von  dem 
zustündigen  Gericht  die  Ermächtigung  erhalten  habe,  das  Bild  mir  auszufolgen. 
Dasselbe  ist  hier  eingegangen  und  in  der  Sitzung  vom  17.  Juni  ausgehändigt 
worden.  — 

(»)   Hr.  M.  Bartels  übergiebt  eine 

Bttste  des  verstorbenen  Geheimen  Medicinalrathes  Prof.  Dr.  Schaaffhaasen 

in  Bonn. 

Dieselbe  ist  von  dessen  Tochter,  Fräulein  Marie  Schaaffhausen,  als  Ge- 
schenk für  die  Gesellschaft  eingesendet  worden.  Die  Geberin  spricht  dabei  die 
Bitte  aus,  dass  der  Büste  ihres  Vaters  ein  Platz  in  den  Bibliothek -Räumen  der 
Gesellschaft  gegeben  werden  möge.  Sie  erinnert  daran,  was  für  eine  grosse  Freude 
dem  Entschlafenen  seinerzeit  die  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft 
bereitet  habe. 

Hr.  Bartels  spricht  den  Dank  für  diese  sehr  erwünschte  Gabe  aus,  den  er 
der  Geberin  schon  schriftlich,  Namens  der  Gesellschaft  übermittelt  hat.  Er  hat 
mit  ürn.  Lissauer  bereits  über  die  Aufstellung  der  vortrelTlich  gelungenen  Büste 
bcrathen.  — 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  die  Gesellschaft  sehr  gern  die  wohlgelungene 
Büste  des  verdienten  Forschers,  ihres  hochgeschätzten  Mitgliedes,  in  ihre  Obhut 
nehme.  — 

(9)  Hr.  Hermann  Busse  bespricht  die  für  den  25.  Juni  in  Aussicht  genommene 

Excursion  nach  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow- Storkow. 

Die  Funde  aus  dem  dortigen  Urnenfelde  (Urnen,  Bronze-  und  Stein-Werkzeuge) 
befinden  sich  grossentheils  im  Völker- Museum  und  im  Märkischen  Provincial- 
Museum;  die  neuesten  sind  noch  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Busse  (Woltersdorfer 
Schleuse  bei  Erkner).  — 

(10)  Nach  einer  Mittheilung  des  Hm.  Bttigermeisters  Mertens  ist  das 

Museum  in  Prenzlau 

nunmehr  soweit  geordnet,  dass  die  Eröffnung  desselben  bevorsteht.  Genauere  An- 
gaben werden  vorbehalten.  — 

(11)  Der  Vorstand  des  Vereins  ftlr  das  Museum  schlesischer  Alter- 
thümer  in  Breslau  ladet  zu  einer 

Wander-Versammlung 

nach  Liegnitz,  18.  Juni  ein.  Der  Vorstand  des  dortigen  Kunst-Vereins  (Koss- 
mann.  Wander,  Seile)  wird  die  Leitung  übernehmen.  — 

(12)  Die  Schweizerische  Xaturforschende  Gesellschaft  wird  vom 
31.  Juli  bis  2.  August  in  Neuchätel  ihre  Jahres -Versammlung  (82.  Vereinigung) 
halten.    Das  Programm  wird  vorgelegt.  — 

(13)  Die  HHrn.  A.  Kirchhoff  und  K.  Hassert  zeigen  im  Auftrage  der 
Central-Commission  für  wissenschaftliche  Literatur  zur  deutschen 
Landeskunde  an,   dass  vom  Jahre  1900   ab  in  periodischer  Folge  ein  Bericht 
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über  die  neuere  Literatur  zur  deutschen  Landeskunde  (bei  A.  Schall  in  Berlin) 
erscheinen  soll.  — 

(14)  Die  Verlags -Buchhandlung  Fr.  Schirmer  in  Berlin  fordert  sni  einer 
grösseren  Betheilignng  an  dem  Bezüge  der  Zeitschrift  „Der  Bär*^  auf  und  bietet 
eine  verhältnissmässige  Herabsetzung  des  Preises  an.  — 

(15)  Hr.  Dr.  Baron  v.  Landau  übergiebt  als  Geschenk  eine  photographische 
Aufnahme  der  Porta  decumana  in  Regensburg.  — 

(16)  Hr.  Bethge  (zur  Zeit  in  Paris)  hat  zur  Vorlage  50  photographische 
Aufnahmen  aus  Asien  übergeben,  welche  er  seinem  Vater  verdankt,  der  an  den 
Eisenbahn-Bauten  in  Siam  betheiligt  ist.  Es  sind  Blätter  aus  China,  Japan,  Ceylon 
und  Vorder-Indien,  namentlich  aber  aus  Siam.  unter  diesen  letzteren  ist  eine  An- 
zahl, welche  sich  auf  die  Anwesenheit  des  Grafen  von  Turin  und  auf  die  er- 
wartete Ankunft  der  Frau  Prinzessin  Heinrich  von  Preussen  bezieben.  Hr. 
Beihge  ist  geneigt,  die  Bilder  mit  entsprechendem  Text  in  illustrirten  Blättern  zu 
veröffentlichen.  — 

(17)  Hr.  G.  Schweinfurth  zeigt  einen  dem  Museum  für  Völkerkunde  über- 
gebenen,  durch  zufällige  Absprengung  entstandenen,  fast  vollständigen 

äg^yptischen  Ring  ans  Kieselmasse, 

der  einer  jener  auf  der  Westseite  von  Theben  in  den  unteren  Schichten  des 
Nummuliten-Gebirges  zahlreich  vorhandenen  Riesel-Concretionen  entstammt.  Der- 
selbe legt  die  Erklärung  für  die  Herstellung  der  in  der  ältesten  Periode  Aegyptens  ge- 
bräuchlich gewesenen  Armspaogen  aus  gleicher  Masse  nahe,  von  denen  sich  in  ver- 
schiedenen Museen  eine  ziemliche  Anzahl  vorfindet.  E.  Nävi  11  e  erstand  in  Lnksor 
eine  solche  Rieselspange  von  Fingerdicke,  die  tadellos  geglättet  und,  wie  die 
übrigen,  von  regelmässigster  Gestalt,  zugleich  mit  einer  Inschrift  versehen  war,  die 
auf  die  Epoche  von  Snefru  (III.  Dynastie)  hinweist  Diese  Kieselnnge,  von 
denen  etliche  die  Dicke  eines  Federkiels  nicht  überschreiten,  sind  nicht,  wie 
Maspero  vermuthete,  hiit  den  opak-grauen  Glasringen  zu  verwechseln,  die  noch 
heutigen  Tages  neben  anderen  von  verschiedener  Färbung  der  Glasmasse  von  den 
Aegypterinnen  am  Handgelenk  getragen  und  zum  Theil  im  Lande  selbst  an- 
gefertigt werden.  J.  de  Morgan  hat  in  seinen  Recherches  sur  les  origines  de 
TEgypte  189G,  p.  147  und  1897,  p.  60  drei  solche  Rieselringe  abgebildet  und 
verschiedene  Methoden  ihrer  Herstellung  in  Erwägung  gezogen,  ohne  jedoch  zu 
einer  befriedigenden  Erklärung  zu  gelangen.  Hätte  er  das  vorliegende  Stück  ge* 
sehen,  so  würde  er  die  Verwerthung  des  natürlichen  Vorganges  der  Absprengung 
eines  Geoden-Segments,  ja,  die  Benutzung  einer  solchen  Riesel-Concretion  über- 
haupt, nicht  für  den  unwahrscheinlicheren  Fall  erklärt  haben. 

Die  aus  dem  Ralkfclsen  ausgewitterten  Kiesel  mtlssen  als  in  der  Masse  der- 
selben entstandene  Concretionen  betrachtet  werden,  obgleich  sie  nicht  regelmässige 
Kugel  formen,  sondern  mehr  sphäroidale  anstreben,  mit  in  der  Richtung  der 
Schichtenfläche  verdickten  Schalen.  Die  concentrisch  übereinander  gelagerten 
Schalen  sind  nach  oben  und  unten  zu  am  dünnsten,  an  den  Seiten  ringsum  am 
dicksten  gestaltet  Sie  brechen  daher  an  den  dünnen  Stellen  leicht  auf  und  werden 
alsdann  von  den  Atmosphärilien  und  den  Sanden  der  Wüste  so  lange  bearbeitet, 
bis  sie  sehr  flache  Sphäroide  darstellen,  die  von  einem  ringförmigen  Wulste  umgeben 
sind,  nicht  unähnlich  gleichsam  versteinerten  Spiegel-Eiern  oder  Saturn-Modellen,  oft 
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einem  Monocle  yergleichbar.  Die  französischen  Geologen,  welche  das  Gebirge  yon 
Theben  beschrieben,  haben  auch  deshalb  diese  Geoden,  die  dort  in  zahlloser  Menge 
omherliegen,  mit  dem  Namen  ^pierres  k  lunette^  bezeichnet  Wer  sich  nun  die  Mühe 
geben  wollte,  ron  solchen  Kieseln  durch  einen  Schlag  den  äusseren  Bing  yon  dem 
mehr  oder  minder  heterogenen  Mittelstück  zu  lösen,  der  würde,  bei  genügend  zahl- 
reicher Wiederholung  des  Experiments,  gewiss  den  gewünschten  Erfolg  haben, 
einen  regelmässigen  Rieselring  freizulegen,  dem  man  durch  Wetzen  und  Schleifen 
mit  Sandstein  eine  noch  yollendetere  Form  zu  ertheilen  yermöchte.  Vielleicht  erzielt 
man  das  gleiche  Resultat  durch  ein  in  der  Horizontalen  halbirendes  Absprengen 
des  hervorragenden  ringartigen  Wulstes,  wie  das  bei  dem  yoi^elegten  Exemplar 
der  Fall  ist  Einer  solchen  Erklärung  steht  auch  die  Thatsache  zur  Seite,  dass 
die  in  den  Gräbern  aus  protohistorischer  oder  prädynastischer  Zeit,  sämmtlich 
ausschliesslich  in  der  Nachbarschaft  Thebens  aufgefundenen  Rieselspangen  im 
Querschnitt  nicht  kreis-,  sondern  halbkreisförmig,  dass  sie  mit  einer  anderen  Be- 
zeichnung planconyex  gestaltet  sind.  Der  Vortragende  hielt  es  für  ausgeschlossen, 
dass  man  aus  spröder  Rieselmasse  Ringe  von  einer  derartigen  Dünne  und  Regel- 
mässii^keit  der  Form  durch  Ausmeissein  zu  schlagen  yermöchte.  Auch  scheint  aus 
der  Steinzeit  Europas  in  den  Museen  Europas  nichts  Derartiges  aus  gleichem 
Material  yorzuliegen.  Allerdings  sind  in  Mexico  aus  Obsidian  kleine  dicke  Ringe 
hergestellt  worden,  allein  diese  können  kaum  als  Fingerringe  gelten,  geschweige 
denn  einen  Vergleich  mit  den  dünnen  Armspangen  aus  der  Vorzeit  Aegyptens  aus- 
halten. In  Java  sollen  von  A.  Daubree  aus  Jade  geformte  Ringe  gefunden  worden 
Bein,  die  als  prähistorisch  gelten;  aus  diesem  sehr  homogenen  Material  werden 
in  China  die  complicirtesten  Formen  geschnitten.  Es  kommt  daher  bei  den  die 
primitive  neolithische  Stein-Behandlung  betreCTenden  Artefacten  wohl  nicht  in  Be- 
tracht. — 

Hr.  Staudinger  erinnert  an  Analoges  aus  Timbuktu.  — 

Hr.  R.  Virchow  hat  in  dem  Bericht  über  seine  ägyptische  Reise  (Verhandl. 
1888,  S.  3G8,  Fig.  25  und  26)  die  von  Hm.  Schwein furth  besprochenen  Con- 
cretionen,  die  schon  Ehrenberg  unter  dem  Namen  yon  Morph olithen  be- 
schrieben hat,  erörtert  und  mitgebrachte  Stücke  vorgelegt  Auch  hat  er  hervor- 
gehoben, dass,  „wenn  man  sich  den  aus  Feuer-  oder  Homstein  bestehenden, 
ringsum  abgesetzten  Ring  abgelöst  denkt, 'wie  dies  zuweilen  yon  selbst  geschieht, 
das  Material  für  einen  Armring  in  der  Anlage  gegeben  ist^  Schwere  geschliffene 
Armringe  aus  Stein  und  anderem  festem  Material  sind  schon  in  prähistorischer  Zeit 
getragen  worden,  wie  unser  sächsisches  Gräberfeld  yon  Rossen  lehrt;  sie  finden 
ihre  Analogien  in  den  Ringen  aus  Elfenbein  und  Rnochen,  die  noch  jetzt  in  Africa 
und  Polynesien  getragen  werden.  Ring  Bell  trug  bei  seinem  Besuche  in  Berlin 
solche  Ringe  aus  Elfenbein.  — 

Hr.  Schweinfurth  bemerkt,  dass  man  keine  geschliffenen  Riesel-Artefacte 
aus  Aegypten  kennt.  — 

Hr.  y.  Luschan  weist  auf  die  feinen  Obsidian-Ringe  aus  Mexico  hin.  — 

(18)   Hr.  H.  C.  Muller  aus  Utrecht  spricht  über 

die  Gründung  einer  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Jedem,  welcher  sich  nicht  nur  mit  dem  speciellen  Studium  einer  Sprache 
oder  mehrerer  Sprachen  eines  und  desselben  Sprachstammes  befasst,  sondern 
auch   die   Lust  und  Rraft  in   sich    fühlt,  sich   auf  anderen,   verwandten    oder 
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nicht  verwandten  Sprachgebieten  umznschaaen,  wird  os  sofort  einleuchten,  dass 
die  Grdndang  einer  allgemeinen  Zeitschrift  für  Sprachwissenschaft  eine  wünschens 
werthe,  ja  nothweadige  Sache  sei.  Ich  will  mit  dieser  Behauptung  den  Spe- 
cialisten  keineswegs  den  Vorwurf  machen,  dieses  Studium  vernachlässigt  zu  haben, 
wenngleich  ich  aus  den  zwei  Vorreden  zu  Dr.  Bleek's  Compar.  Gramm ar  of 
S.  African  languages,  die  im  Jahre  1869  in  London-Gapetown  erschien,  interessante 
Stellen  vorlesen  könnte^).  Aber  in  Anbetracht  der  vielen  Tausende  von  Specialisten, 
welche  heutzutage  die  sogen,  semitischen  und  besonders  die  indogermanischen 
Sprachstudien  betreiben,  ist  es  doch  unbedingt  nothwendig,  dass  wieder  einmal 
eine  Zeitschrift  wie  die  Techmer'sche  entstehe,  welche  besonders  die  all- 
gemeinen Probleme  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen  versucht. 

Es  giebt  nicht  leicht  zwei  Völker,  welche  mehr  Recht  haben,  zu  einer  der- 
artigen Gründung  einer  grossen  internationalen  Welt-Zeitschrift  friedlich  zusanmeii- 
zuwlrken,  als  das  deutsche  und  das  holländische.  Wir  sind  ja  eng  stammverwandt, 
wir  sind  Glieder  des  germanischen  Sprachstammes,  dessen  geistige  Bedeutung  eine 
so  grosse  ist,  und  der  in  seiner  Sprache  zwischen  dem  vollständig  abgeschlifTenen 
Angelsächsisch-Englischen,  den  formvollendeten  und  wohlklingenden,  aber  nicht  so 
tiefen  romanischen  Sprachformen,  und  den  zwar  hochinteressanten,  aber  noch  nicht 
zu  vollständiger  Entwicklung  gelangten  slarischen  Sprachen  die  Mitte  hält.  — 
Aber  auch  die  wissenschaftliche  Erforschung,  das  Studium  der  Sprachen  und 
Literaturen  der  Welt  hat  in  Deutschland  und  Holland  immer  Tausende  von  Freunden 
gefunden,  eine  Thatsache,  die  ja  auch  mit  der  ganzen  Geschichte  Hollands,  mit 
dem  internationalen  Gharakter  der  früheren  niederländischen  Republiken,  sowie 
mit  dem  bekannten  Triebe  der  Hochdeutschen,  das  Fremde  leicht  in  sich  aufzu- 
nehmen, sich  fremdes  Sprachgut  anzueignen  und  die  geistigen  Erzeugnisse  fremder 
Völker  durch  vorzügliche  Uebersetzungen  dem  eigenen  Volke  zugänglich  zu 
machen,  eng  zusammenhängt.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Namen  könnte  ich  hior 
nennen. 

Was  Deutschland  anbetrifft,  so  könnte  man  schon  als  einen  der  gewaltigsten 
^Sprach-Schöpfer^  Luther  nennen,  wenngleich  eine  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Sprache  an  und  für  sich  nie  in  seiner  Absicht  gelegen  hat.  Aber  besonders 
seit  der  glorreichen  classischen  Periode  Goethe's  und  Schiller^s  wurde  Deutsch- 
land mehr  und  mehr  das  Land  der  hervorragenden  wissenschaftlichen  Sprachforschung. 
Männer,  wie  Wilh.  v.  Humboldt,  Grimm  und  Bopp,  wie  Pott  und  Lepsius 
und  Schleicher,  wie  Bleek,  wie  Kuhn  und  Fick  und  Brugmann,  wie  Johannes 
Schmidt  und  Sievers  und  Delbrück  —  um  nur  einige  zu  nennen  —  haben  die 
Sprachwissenschaft,  und  vor  Allem  die  indogermanische,  zu  einer  Höhe  erhoben, 
welche  nicht  leicht  von  anderen  Völkern  erreicht  werden  kann.  —  Und  was  das 
kleine,  aber  strebsame  Holland  angeht,  so  brauche  ich  nur  die  zwei  Thatsachen 
zu  erwähnen,   dass   schon  im  Anfang  des    18.  Jahrhunderts  (1723)   ein  einfacher 

1)  »It  is  perhaps  not  too  much  to  saj  that  similar  rosalts  may  at  present  be  expect«d 
from  a  deeper  study  of  such  primitive  forms  of  language  as  the  Kafir  and  Hottentot  ex- 
hibit,  as  foUowed  at  the  bcginning  of  this  Century  the  discovery  of  Sanskrit  and  the  com- 
parative  researches  of  Oriental  scholars**  (I,  p.  VIH).  —  ^It  is  to  be  regretted  tliat  the 
greater  number  of  comparative  philologista  appear  to  be  still  in  a  sort  of  mdimentaiy  ^tAge, 
correspouding  to  that  in  which  zoologists  would  be,  if  they  refused  to  study  any  aoimal& 

exceptiug  those  directly  nseful  to  man,  and  their  nearest  kindred  spocies .    It  is 

clear  that  the  complex  phenomena  which  characterise  the  Aryan  circle  of  languages  cannot 
be  nghtly  understood  without  a  careful  comparative  examin ation  of  othcr  languages  of 
simpler  Organisation,  which  show  more  of  the  ancient  structure"*  (II,  p.  XXI). 
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Amsterdamer  Mathematiker,  Lambertus  ten  Rate,  mit  seiner  ^Anleitung  zum  er- 
habenen Theil  der  niederdeutschen  Sprache",  der  gründliche  Vorläufer  eines  Grimm 
und  eines  Bopp  gewesen  ist,  und  dass  wir  noch  heutzutage  in  meinem  verehrten 
Lehrer,  Hrn.  Prof.  H.  Kern  in  Leiden,  einen  niederländischen  Sprachforscher  be- 
sitzen, der  nicht  nur  über  altindische  und  über  malayo-polynesische  Spruchen  und 
Literaturen  eine  Reihe  hervorragender  Schriften  veröffentlicht  hat,  sondern  über- 
haupt durch  seine  umfassenden  Sprach -Kenntnisse  fast  wie  ein  ünicum  in  der 
Gelehrtenwelt  dasteht.  Von  ihm  kann  man  getrost  behaupten,  was  einmal  ein 
College  von  dem  berühmten  Leidener  Hellenisten  Cobet  sagte:  „Je  n^ai  jamais 
TU  Thorizon  de  ses  connaissances." 

Aber  wenn  ich  in  einer  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte der  Gründung  einer  allgemeinen  und  internationalen  neuen  Zeitschrift 
für  allgemeine  Sprachwissenschaft  das  Wort  rede,  so  möchte  ich  mich  im  All- 
gemeinen darauf  beschränken,  zu  zeigen,  dass  wirklich  ein  Bedürfniss  vor- 
handen ist  für  ein  solches  neues  Organ,  welches  in  polyglotter  Weise  die  all- 
gemeinen Fragen  in  den  Vordergrund  des  Interesses  rückt  und  das  wissenschaft- 
liche Studium  aller  Sprach-Familien  der  Welt  gleichmässig  vertreten  will.  Gestatten 
Sie  mir,  einige  Probleme  zu  nennen,  die  sämmtlich  zur  Linguistik  gehören,  und 
doch  alle  —  soweit  ich  sehe  —  in  vielen  der  bestehenden  speciellen  Zeitschriften 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  behandelt  worden  sind.  Dass 
bei  dieser  Aufzählung  keine  Vollständigkeit  beabsichtigt  ist,  darf  ich  als  selbst- 
verständlich voraussetzen. 

Die  ürheimath  der  Indogermanen.  —  Das  Problem  einer  indogermanischen  Ur- 
sprache (Fick-Brugmann).  —  Die  Frage  einer  indogerm.-semitischen  Wui-zel- 
Verwandtschaft  (Abel)  —  Die  Erforschung  der  baskischen  Sprache  (r.  Eys, 
Bonaparte,  Uhlenbeck).  —  Die  Frage  des  Etruskischen  (Deecke,  Pauli).  — 
Die  Erforschung  des  Albanesischen,  und  im  Allgemeinen  die  Beziehungen  zwischen 
Griechenland  und  den  Sprachen  der  Balkan-Halbinsel  —  Alt-  und  Neu-Griechisch  — 
u.  s.  w.') 

Was  Asien  anbetrifft:  Die  vorder-  und  besonders  die  weniger  bekannten  bintor- 
indischen  Sprachen.  —  Chinesisch,  Japanisch  und  deren  wissenschaftliche  Er- 
forschung. —  Die  kaukasischen  Sprachen*).  —  Die  Sprachen  Klein-Asiens  (griech. 
Sprachgut  daselbst,  Misch-Sprachen ,  Kappadokisch ,  u.  s.  w.).  —  Die  ungeheuer 
grosse  Familie  der  ural-altaischen  Sprachen,  und  der  heutige  Stand  ihrer  Er- 
forschung —  Zigeuner-Dialekte  (auch  für  Europa  hochinteressant),  u.  s.  w. 

Das  malayo-polynesische  Sprachgebiet  —  die  oceanischen  Sprachen  (theilweise 
auch  zu  Australien  gehörend). 

Was  Australien  betrifft:   die  Reste  der  Sprachen  der  Eingebomen  Australiens. 

Afriot:  Die  Sprachen -Vertheilung  Africa's  im  Norden  und  Süden  (Lepsius, 
Bleek,  Cust,  Torrend).  —  Die  Erforschung  der  ßantu-Sprachen.  —  Die  Er- 
~    ~  "  » 

1)  Unter  den  vielen  Problemen  und  theilweise  sehr  vemachl&ssigten  Einzelforschangen, 
welche  bei  einer  indogermanischen  und  asiatisch- europäischen  Rubrik  besonders  in  Betracht 
kommen,  sowohl  für  Sprache  als  für  Literatur,  muss  die  keltische  Forschung  und  der  noch 
wenig  erforschte  Einflass  des  Keltischen  auf  die  europäische  Literatur  insgesammt  hervor- 
gehoben werden.  Vgl.  Bleek,  üeber  den  Ursprung  der  Sprache,  Weimar  1868,  8.43,  und 
Transactions  of  the  Gaelic  Society  of  Glasgow,  vol.  1,  Glasgow  188'<— 91,  p.  218-238. 

2)  Vgl.  R.  V.  Erckert,  Der  Kaukasus  und  seine  Völker,  Leipzig  1887,  besprochen  von 
R.  Virchow  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnol.  XIX.  (1887),  S.  %.  —  R.  v.  Erckert,  Die 
Sprachen  des  kaukasischen  Stammes,  Wien  181)5  (Hildcr),  mit  Einleitung  von  Prof.  Friedr. 
Maller. 
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forachung  der  Hottentotten-  und  Buschmann-Sprachen,  soweit  erhalten,  für  primitive 
Formen  und  Phonetik  besonders  wichtig.  —  Die  Uniformität  Yon  Alphabeten  ftlr 
afrikanische  Sprachen  (und  f^  literatnrlose  Sprachen  überhaupt).  —  Die  wissen» 
schaftlichen  Resultate  von  protestantischen  und  katholischen  Missionen,  Bibel* 
Uebersetzungen,  Polyglotten  u.  s.  w. 

Amerloa:  Der  heutige  Stand  der  Erforschung  nord-,  mittel-  und  südamerikanischer 
Indianer -Sprachen  (Brinton,  Trübner,  Pilling  u.  A.).  —  Andere  Sprach- 
Familien  Americas.  —  Die  sogen.  Polysynthesis  in  vielen  amerikanischen  Sprachen^). 
—  Amerikanische  Hieroglyphen  (Zeichen -Sprachen,  Alphabete  u.  s.  w.).  —  Die 
specielle  Wichtigkeit  des  Studiums  amerikanischer  Sprachen  für  die  allgemeine 
Sprachwissenschaft  u.  s.  w.   — 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  zu  behaupten,  dass  diese  Probleme  bis  jetzt  keine 
genügende  Bearbeitung  gefunden  haben,  im  Gegentheil,  es  haben  Hunderte  und 
Tausende  von  emsigen,  strebsamen  Gelehrten,  besonders  deutsche  Forscher,  selbst 
im  fernen  Africa  und  America,  ihre  Kräfte  diesen  rerschiedenen  Studien  ge- 
widmet Aber  kein  umfassendes  Rcpertorium  besteht  in  der  ganzen  Welt,  weichet 
diese  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  so  überaus  wichtigen  Studien  zu  um- 
fassen; jedenfalls  mehr  zu  unificiren  versucht.  Anthropologie  und  Ethnologie, 
Menschen-  und  Völkerkunde,  diese  zwei  Namen  bilden  doch  eigentlich  einen  Be* 
griff,  und  für  die  Urgeschichte  der  Menschheit  ist  das  Studium  aller  Sprachformeo 
eine  der  besten,  eine  der  unentbehrlichsten  Quellen.  Für  mich  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  Leetüre  der  Schriften  des  grossen  englischen  Anthropologen  Prof.  Tylor 
in  Oxford  eine  wahre  Offenbarung  gewesen;  seitdem  ich  seine  Werke  über  die  An- 
fänge der  Cultur  in  mich  aufgenommen  habe,  hege  ich  (obschon  von  Hans  aus 
olassischer  Philolog)  die  feste  Ueberzeugung,  dass  keine  umfassende  Sprach- 
Forschung  möglich  ist  ohne  ein  umfassendes  Studium  der  Anthropologie  und  Ethno- 
logie, ohne  eine  gewisse  Vertiefung  in  die  Probleme  der  Urgeschichte. 


Die  neu  zu  gründende  Zeitschrift  soll  theilweise  eine  Erneuerung  der  früher 
von  mir  geleiteten  Zeitschrift  „'£>.>.a^^,  theilweise  und  vorzugsweise  eine  Fort- 
setzung der  Techmer'schen  Internationalen  Zeitschrift  ftlr  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft sein;  sie  soll  also  einen  internationalen,  vielsprachlicben  (polyglotten) 
und  allgemeinen  Charakter  tragen.  Soviel  als  möglich  soll  sie  allgemeinere  wissen- 
schaftliche Beiträge  bringen,  aber  die  speciellen  Artikel  den  vielen,  specielle  Ge- 
biete umfassenden  ZeitschriQen  überlassen. 

Die  Zeitschrift  „Hellas^  deren  6  Bände  bei  E.  J.  Brill,  Leiden  1889—1897, 
erschienen  sind,  hat  ihre  Aufgabe  jedenfalls  theilweise  erfüllt  Das  Nimlicbe 
^ann  man  wohl  von  der  grossen  Tech me raschen  Zeitschrift  behaupten,  welche  in 
5  Bänden  (mit  Supplement)  bei  Barth  in  Leipzig  und  Gebr.  Henninger  in  Heil- 
bronn 1884 — 1890  publicirt  worden  ist  Obwohl  das  Leos  beiden  Organen  kein 
langes  Leben  gesichert  hat,  so  ist  doch  das  ßedürfniss  nach  einem  solchen  Sammel- 
werke, welches  die  allgemeinen  Fragen  umfasst,  heutzutage  wohl  noch 
ebenso  gross,  vielleicht  grösser,  als  fHlher.  Die  Arbeiten  der  Spedalisten  sind 
unzählbar  und  nehmen  fortwährend  zu,  aber  die  allgemeine  Sprachwissenschaft 
(theilweise  auch  die  allgemeine  Literatur- Wissenschaft,  welche  davon  doch  nicht 
ganz  getrennt  werden  darf),  besitzt  nicht  viele  Repertorien,  nicht  viele  umfassende 

1)  Vgl.  Pott  in  Techmer's  Zeitschr.   IV.   {\iiS^\  S.  72ff.,  wo  Brinton's  Mdau« 
erw&hnt   wird   über  „polysynthesis   and   incorporation   as   characteristic   of 
langoages-*. 
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Organe^).  —  Ein  solches  Bepertoriom  war  die  Zeitschrift  „Hellas*^  von  Haase  ans 
nicht  Dieselbe  hat  (wie  schon  ihr  Name  andeutet)  besonders  AuMtze  gebracht 
ttber  alt-  und  neugriechische  Sprache  and  Literatur,  Aassprache,  Betonung  u.  s.  w. 
Trotzdem  bleibt  die  Mitwirkung  vieler  Gelehrten  Griechenlands  auch  einer  Fort- 
setzung dieser  Zeitschrift  auf  yiel  breiterer  Basis  gesichert.  Ausserdem  eignen 
sich  Probleme,  wie  dasjenige  des  Griechischen  als  allgemeiner  Ctelebrtensprache 
(Boltz),  oder  des  Griechischen  mit  Bezug  auf  eine  Reform  der  medicinischen 
(und  im  Allgemeinen  der  naturwissenschaftlichen)  Nomenclatur  (A.  Rose,  New 
York)  Tortreflflich  für  eine  allgemeingehaltene  neue  Zeitschrift.  Es  könnten  dabei 
Beiträge  in  griechischer  (hellenischer)  Sprache  ebenso  wie  früher  willkommen  sein, 
denn  solcherweise  kann  man  darthun,  in  wie  hohem  Grade  die  heutige  hellenische 
Schriflsprache  tür  die  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  geeignet  erscheint'). 

Die  Ton  F.  Techmer  herausgegebene  Zeitschrift  hatte  schon  vom  Anfang  an 
einen  mehr  allgemeinen  Charakter.  Ueber  allgemeine  Sprachwissenschaft  orientirten 
die  Aufsätze  von  Pott  (Zeitschr.  Iff.),  von  Mallery  (I),  Radioff  (I),  Abel  (ü), 
Kruszewski  (Iff.),  Schmeller  (LEI),  Raoul  de  la  Grasserie  (IV)  u.  A.  Die 
Pottaschen  Aufsätze  „Zur  Literatur  der  Spnichenkunde^  müssen  rühmlichst  er- 
wähnt werden.  —  Ueber  das  allgemeine  Gebiet  der  Phonetik  schrieb  oft  und  sehr 
gründlich  der  Herausgeber  Techmer  (I£f.)f  ausserdem  Friedr.  Müller  (I),  Jes- 
persen  aus  Kopenhagen  (111)  u.  A. 

Was  die  einzelnen  Sprach -Familien  anbetrifft,  so  war  die  indogermanische 
vertreten  durch  Sayce  (I),  Brugmann  (I)  und  andere  Forscher;  über  uralaltaische 
Sprachen  schrieben  Donner  (I),  Balassa  (IV)  und  Grunzel  (V).  Ueber  das 
weitverzweigte  Gebiet  der  afrikanischen  Sprachen  (spec.  die  Bantu- Sprachen)  er- 
wähne ich  den  Aufsatz  des  Missionars  Brincker  (V),  während  auch  das  Chinesische 
und  ähnliche  Sprachen  durch  v.  d.  Gabelentz  (I),  Misteli  (III),  Edkins  (III),  die 
malajisch-polynesischen  Sprachen  durch  Gatschet(II)  berücksichtigt  worden  sind'). 

1)  In  den  bestehenden  Zeitschriften  ffir  Anthropologie  und  Ethnologie  (Ethnographie) 
wird  oft  Vieles  untergebracht,  welches  doch  recht  eigentlich  zur  Sprachforschung  gehört, 
fv^L  Internat  Archiv  f.  Ethnographie,  I,  1888,  8.  108:  Die  Vey-Sprache,  Das  Zahlensystem 
der  Vej  (J.  Büttikofer);  II,  8.  286f.:  Ueber  eine  Abhandlung  des  Eskimo -Kenners 
U.  Rink  über  den  Dialekt  Ost-Grönlands;  IV,  98:  Schmelts,  Ueber  Jap.-Nied.  und 
Nied.-Jap.  Wörterbuch;  S.  268:  Uhlenbeck,  Ueber  Lit  Daina;  V,  179:  Uhlenbeck, 
Ueber  die  gesamm.  Berichte  der  anthropol.  Comm.  der  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau  (Folk- 
lore); S.  241:  Schmeltz,  Ueber  die  Poesie  der  Jakuten  u.8.  w.  u.s.w.  —  Man  rergl.  in 
der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  (Berlin):  A.  Bastian,  Ethnologie  und  rergl.  Linguistik,  IV,  1872, 
8.  137f.;  K.  Endemann,  Mittheilungen  über  die  8otho-Neger,  VI,  1874,  8. 167C.  (folgt 
Lepsius^  878tem,  Tergl.  die  Note  am  Auf.);  H.  8trauch,  Verzeichniss  von  Wörtern,  ge^ 
sammelt  in  Neu-Guinea  u.s.w^  VIII,  1876,  8.  40&£.;  Bericht  über  die  8prache,  welche 
die  Chamies-Indianer  sprechen,  S.  859 f.;  J.  M.  Hildebrandt,  Fragmente  der  Johanna- 
Sprache  (auf  der  Comoro-Insel),  S.  89f.;  A.  8.  Gatschet,  Die  Sprache  der  Tonkawas,  IX, 
1877,  8.64;  Volk  und  Sprache  der  Timucna,  8.  245;  Der  Tuma- Sprachstamm,  8.  841; 
0.  Greiffenstein,  Vocabularinm  der  Indianer  des  Chami,  X,  1878,  8. 185 f.;  G.  A.  Fischer, 
Die  Sprachen  im  südl.  Gala-Lande,  8.  141;  W.  Herzog,  Ueber  die  Verwandtschaft  des 
Tuma-Sprachstammes  mit  der  Sprache  der  Aleuten  und  der  Eskimo-Stämme,  S.  449  f.  n.  s.  w. 

2)  Für  allgemeine  Sprachwissenschaft  habe  ich  früher  selbst,  als  Anslftnder,  einen 
solchen  Versuch  gewagt  mit  meinem  Aufsatz  über:  »W  roO  7Vyrd>  ^cd^äi*  u.  s.  w.  (im 
Jahre  1889  erschienen  in  der  Zeitschrift  Mt^t/vfi,  Athen). 

8)  Die  Techmer*sche  Zeitschrift  ist  sehr  benutzt  worden  Ton  G.  de  Gregorio, 
der  Techmer  „il  competentissimo *  nennt,  namentlich  in  der  Phonetik;  vergl.  dessen 
Glottologia,  Manuali  Hoepli,  Milano  18%,  p.  151  (u.  passim). 

Vtrhandl.  d«r  B«rl.  Anthropol.  OoMlUcbalt  1899.  82 
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Diesem  Beispiele  folgend  —  und  theilweise  auch  die  Traditionen  der  ^Hellas*^ 
erneuernd  —  könnte  die  neue  Revue  vor  Allem  eine  sehr  polyglottische  werden 
in  der  äusseren  Form,  nnd  was  den  Inhalt  anbetrifft,  besonders  orientiren  über  all- 
gemeine Fragen  der  Spraobwissenschafk  —  vielleicht  auch,  im  Zusammenhange  damit, 
über  einige  Omndfragen  der  Literatur- Wissenschaft^)  —  und  ausserdem  könnte  sie 
besonders  Beiträge  veröffentlichen  über  die  von  der  officiellen  Wissenschaft  bis 
jetzt  mehr  oder  weniger  vernachlässigten  Sprachgebiete.  [Für  Europa  brauche  ich 
nur,  mit  Hinweisung  auf  das  Obenerwähnte,  zu  erinnern  an  die  so  wenig  bekannten 
slavischen  Sprachen,  besonders  auch  die  südslavischen;  an  die  vielen  interessanten 
Probleme,  welche  die  Balkan-Halbinsel  darbietet:  Albanesisch  —  Rumänisch  — 
Walachisch  —  Türkisch  —  Zigeuner-Dialecte  —  abgesehen  schon  von  dem  merk- 
würdigen und  hochinteressanten  Neugriechischen;  an  die  Erforschung  der  etms- 
kischen  Sprach-Ueberreste  und  des  Baskischen  oder  Vaskischen  in  den  Pyrenäen, 
welche  immer  noch  am  Anfange  steht,  u.  s.  w.  —  Und  das  Alles  betrifft  nur  Buropa! 
Für  andere  Welttheile  ist  noch  ungeheuer  viel  mehr  Material  vorhanden  I] 

Was  die  allgemeinen  sprachwissenschaftlichen  Fragen  betrifft,  die  in  einer 
neuen  Zeitschrift  vielleicht  ihrer  Lösung  etwas  näher  gebracht  werden  können,  so 
erlaube  ich  mir,  noch  auf  das  Folgende  hinzuweisen: 

Die  Frage  einer  allgemeinen  Qelehrten-Sprache,  von  Vielen  als  Utopie  ver- 
worfen, bietet  doch  für  Andere  ein  grosses  und  sehr  allgemeines  Interesse.  Was 
die  heutige  hellenische  Sprache  anbetrifft,  deren  von  der  gesprochenen  Sprache  nnd 
von  den  Dialecten  abweichende  geschriebene  Form  (Hochsprache,  Schrift- 
sprache) als  allgemeine  Sprache  der  Wissenschaft  vorgeschlagen  worden  ist,  so  er- 
innere ich  an  die  Schriften  von  d'Eichthal,  von  Boltz,  von  Ruhlenbeck,  an 
meine  Antrittsrede  (Hellas  I),  auch  an  die  Schriften  A.  Rose^s  in  New  York, 
speciell  über  das  Griechische  in  der  medicinischen  Nomenclatur'). 

Eine  zweite,  auch  sehr  wichtige  Frage  ist  diejenige  der  Transscription,  speciell 
für  orientalische,  afrikanische  u.  a.  Sprach -Familien;  sowohl  für  die  allgemeine 
Linguistik  als  Tdr  jede  praktische  Sprachen-Erlernung  ist  diese  Frage  von  grosser 
Bedeutung;  ich  brauche  nur  an  R.  Lepsius'  „Standard  Alp  habet  **,  an  Max  Miillcr's 
Outline  Dictionary  for  the  use  of  missionaries  etc.,  an  die  in  den  letzten  Jahren 
wieder  eingesetzten  Commissionen  zur  Lösung  (oder  Vereinfachung)  der  Trans- 
scriptions-Frage  zu  erinnern.  Im  3.  Tbeile  seiner  „Geschichte  der  Lautbezeichnong 
im  Bulgarischen^  hat  der  grosse  Sprachforscher  Mi k  16 sich  einen  Vorschlag  zur 
Bezeichnung  der  bulgar.  Laute  gemacht.  Er  geht  dabei  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  phonetische  Schreibung  im  Bulgarischen  mit  voller  Consequenz  undurch- 
führbar ist  [kann  je  eine  phonetische  Schreibweise  völlig  consequent  sein?],  und 
dass  bei  den  Abweichungen  von  dem  phonetischen  Princip  auch  die  anderen 
slavischen  Sprachen  berücksichtigt  werden  müssen  (Techmer's  Zeitschr.  I,  472). 
Die  Transscriptions-Frage  ist  z.  B.  wichtig  für  die  slavischen  Sprachen,  welche  sich 

1)  Dass  das  allgemeine  und  vergleichende  Literatur- Studium  viele  Beruhraogspankte 
darbietet  mit  der  allgemeinen  und  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  könnte  man  durch 
viele  Beispiele  beweisen. 

2)  Leider  hat  die  Gclehrtenwelt  bis  jetzt  dieser  Frage  kein  allgemeines  Interesse  eni- 
gegengebracht.  Dies  hängt  natürlich  eng  zusammen  mit  dem  unheilvollen  specialisirenden 
Treiben  in  der  Wissenschaft  unseres  Zeitalters.  Wenn  das  so  fortgeht,  wird  man  bald  vor 
lauter  SpecialitAten  keinen  einiigen  universellen  Qeist  mehr  begrussen  können,  und  es  wire 
an  der  Zeit,  die  Universitäten  ....  in  rein  speciali sirende  Fachschulen  uroiutanfen.  F6r 
die  Frage  einer  allgemeinen  Gelehrten-Sprache  wurde  vor  einigen  Jahren  in  America  eine 
Goromission  eingesetzt,  aber  jetzt  verlautet  nichts  mehr  von  ihr. 
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Terdcbiedener  Alphabete  bedienen;  aber  auch  für  andere  Sprach-Familien  hat 
•dieses  Problem  eine  internationale  Bedeutung.  Schon  Pott  hat  nicht  ohne  Recht 
(Techmer's  Zeitschrift)  behauptet,  dass  die  vielen  Alphabete  ein  wahres  Kreuz 
für  den  Sprachforscher  sind,  welcher  sich  mit  der  Vergleichnng  verschiedener 
Sprach-Pamilien  befasst,  und  man  könnte  dazu  eine  Anzahl  weiterer  Illustrationen 
bringen  (türkisch,  malajisch,  albanesisch  früher  mit  griechischen  Buchstaben  u.  s.  w.). 
-  -  Diese  beiden  Fragen  also,  Gelehrten-Sprache  und  uniformes  Alphabet,  besonders 
die  letzte,  sind  nicht  nur  Fragen  für  die  Orientalisten  (Orientalisten-Congresse), 
^onderii  für  jeden  Sprachforscher;  und  als  drittes,  sehr  verwandtes  Problem  könnte 
man  die  Aussprache-Frage  (z.  B.  für  Altgriechisch  und  Lateinisch)  erwähnen.  — 
Schon  wenn  die  neue  Zeitschrift  über  diese  drei  Fragen  gründlich-wissenschaft- 
liche Aufsätze  bringen  könnte  von  Sprachforschern  aller  Welttheile,  so  wäre  die 
Hoffnung  berechtigt,  dass  dieselbe  nicht  ganz  ohne  Nutzen  für  die  Wissenschaft 
ins  Leben  getreten  sei*). 

Diese  und  ähnliche  Fragen  haben  ja  auch  eine  grosse  praktische  Bedeutubg 
Tür  die  Schule,  für  den  Unterricht,  für  das  Leben  überhaupt,  und  bei  der  rein 
wissenschaftlichen  Forschung  soll  doch  auch  die  Praxis  nie  ganz  aus  dem  Auge  ge- 
lassen werden;  die  Frage  der  Aussprache  des  Griechischen  und  Lateinischen  z.  B. 
hat  ja  nicht  nur  eine  rein  theoretische,  sondern  auch  eine  rein  praktische  und 
pädagogische  Seite  (vgl.  Kern  in  der  Hellas  I).  —  Die  Frage  einer  einheitlichen 
Transscription  ist  auch  von  grosser  praktischer  Bedeutung  für  die  protestantischen 
und  katholischen  Missionen.  Ausserdem  darf  für  Länder  mit  einer  sehr  gemischten 
Bevölkerung  (man  denke  z.  6.  an  Oesterreich)  die  Bed^tung  solcher  Probleme, 
thcil weise  Streitfragen,  keineswegs  unterschätzt  werden. 

Auch  soll  dem  übertriebenen  Specialistenthum  ein  Damm  entgegengesetzt 
worden.  Neben  den  zahlreichen  jetzigen  Einzel  -  Abhandlungen  in  der  indo- 
germanischen, in  der  semitischen  Sprachwissenschaft  u.  s.  w.  ist  es  die  allerhöchste 
Zeit,  dass  die  vielen  allgemeinen  sprachwissenschaftlichen  Fragen  noch  mehr,  als 
bis  jetzt  geschehen  ist,  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  werden.  Denn 
einerseits  wird  die  Specialisirung  oft  übertrieben,  und  andererseits  sind  die  vielen 
allgemeinen  Arbeiten  oft  so  zerstreut,  dass  ein  umfassendes  Repertorium,  wie  wir  es 
bezwecken,  fast  eine  Pflicht  genannt  werden  könnte.  Niemand  bezweifelt  die  Nütz- 
lichkeit von  Zeitschriften,  welche  uns  z.  B.  über  keltische  Studien  belehren  (z.  B. 
Revue  Celtique),  oder  über  die  byzantinische  Zeit  (Krumbacher's  Zeitschrift), 
oder  über  die  indogermanischen  Forschungen  (Brugmann-Streitberg),  oder 
über  andere  Gebiete,  welche  mehr  oder  weniger  —  nicht  immer  jedoch  zum  Vor- 
theile   der  Forschung  und   des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  —  von  dem  all- 

1)  Yergl.  für  orientalische  Sprachen:  The  traasliteration  of  Oriental  alphabets,  by 
Jaroes  Borges 8  (Actes  du  X.  Congres  Int.  des  Orientalistes),  Leiden  1895,  p.  27fF.  —  Die 
Transliteration  of  Oriental  alphabets,  im  Mission aiy- Alphabet  von  Max  Müller  (schon  1864), 
wiederholt  in  der  Vorrede  zu  The  Sacred  Books  of  the  East  (The  üpanishads,  Part  I, 
Oxford  1879,  p.  XLyillff.)  ist  zwar  praktisch  ziemlich  einfach,  aber  doch  ohne  tiefere  ße- 
dentong,  keine  ernsthafte  wisseoschadlichc Leistung,  wie  das  Standard-Alphabet  von  Lepsius. 
Max  Müller  behauptet  (daselbst):  ,it  does  not  düTer  essentially  from  the  Standard  aiphabet 
proposed  bj  Professor  Lepsius",  aber  vorläufig  hege  ich  die  Meinnng,  dass  M.  Müller 
hesser  gethan  hätte,  im  Interesse  der  Wissenschaft  sich  der  Transscription  von  Lepsius 
anznschliessen.  Mehr  darüber  an  anderer  Stelle.  —  Hier  spreche  ich  nur  als  meine  Meinung 
aus,  dass  Lepsius*  Standard- Alphabet,  wenngleich  mehr  als  30  Jahre  alt  (2.  Ausg.  1869), 
eine  Basis  der  Uniformitat  bleiben  kann,  bis  man  anstatt  der  von  Lepsius  entwickelten 
Grundlage  (S.  46 ff.  daselbst)  eine  allgemein  als  besser  anerkannte  entwickelt  hat. 

32* 
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gemeinen  Felde  der  Sprach-  und  Literatar- Wissenschaft  losgetrennt  werden  können  ^). 
Aber  aiich  der  anirerselle  Geist  eines  Hamboldt,  eines  Lepsius,  eines  Pott,  eines 
Friedrich  Müller  (in  Wien)  —  lebt  noch  in  Deutschland  und  anderswo,  and  so- 
wohl der  Sprachforscher  als  der  Ethnolog  (Anthropolog)  darf  sich  keineswegs  be- 
schränken anf  indogermanische  Forschungen  nnd  indogermanische  Sprachwissen- 
schaft*). 

Wie  für  den  Zoologen  das  Stadium  aller  Thierarten,  nicht  am  wenigsten  der 
primitiven,  eine  Notbwendigkeit  ist,  so  ist  auch  für  den  Sprachforscher  das  Stadium 
aller  Sprach-Familien  der  Welt,  im  weitesten  Sinne,  nützlich,  oft  sogar  nothwendig. 
Zwar  ist,  wie  auf  allen  Gebieten,  so  auch  auf  diesem,  immer  eine  gewisse  Theilang 
der  Arbeit  erwünscht,  aber  diese  Theilung  braucht  noch  nicht  eine  fast  ins  Unend- 
liche sich  fortsetzende  Specialisirung  zu  bewirken,  wodurch  der  Sinn  für  das  All- 
gemeine nur  allzu  oft  verloren  geht.  Ohne  an  dieser  Stelle  das  interessante 
Problem  der  „indogermanischen  Grundsprache^  za  behandeln  (Fick,  Brugmann, 
Schrader  u.  8.  w.),  behaupte  ich  (loch,  dass  die  Hypothese  dieser  Ursprache  auch 
aus  der  Erforschung  anderer  Sprach-Familien  (wie  z.  B.  Africa's)  ihren  grossen 
Nutzen  ziehen  kann'). 

Schon  Bleek  hat  in 'seinen  trefiPlichen  Arbeiten  (z.  B.  Ueber  den  Ursprung  der 
Sprache,  Häckel  gewidmet;  in  seiner  Vergleichenden  Grammatik  der  südafrika- 
nischen Sprachen  u.  s.  w.)  auf  die  hohe  Wichtigkeit  des  Stadiums  besonders  der 
südafrikanischen  Sprachen  hingewiesen,  und  wir  brauchen  seine  Ausführungen,  be- 
sonders in  der  erstgenannten  kurzen,  aber  inhaltreichen  Schrift,  an  dieser  Stelle 
nicht  zu  wiederholen.  Seit  Bleek's  Zeiten  hat  sich  schon  eine  ganze  Reihe  Ton 
Forschern  dem  Studium  dieser  Sprachen  gewidmet:  der  Engländer  R.  Needham 
Gust  hat  mit  frommem  Eifer  eine  nützliche  vorläufige  Uebersicht  dieses  unendlich 
grossen  Sprachgebietes  gegeben  (verbessert  vonTorrend,  1891),  und  die  Berliner 
Zeitschrift  für  afrikan.  und  ocean.  Sprachen  bringt  schon  seit  Jahren  viele  ein- 
schlägige Arbeiten.  Unsere  neue  Revue  wird  ihr  Bestes  than  müssen,  um  die 
wissenschaftliche  Erforschung  auch  des  afrikanischen  Sprachgebietes,  für  Ur- 
geschichte so  ungemein  wichtig,  nach  Kräften  zu  fördern,  im  Interesse  besonders 
der  primitiven  Geschichte  des  Menschen  und  der  Menschheit,  in  dem  Sinne  eines 
Schleicher  und  Häckel,  eines  Virchow  und  eines  Bastian. 

Ein  anderes  weites  Forschungs- Gebiet  liefern  die  amerikanischen  Sprachen, 
für  welche  z.  B.  die  Werke  Brinton's  (The  American  Race,  Rigveda  Americanus, 
The  Maya  Chronicles,  American  hero-myths  etc.  etc.)  eine  ziemlich  gute  Uebersicht 
bilden.  Dieselben  sind  bis  jetzt  leider  mehr  ausschliesslich  von  den  Ethnologea 
beachtet,  als  von  den  Sprachforschern.  Die  Sprachen  der  Eingebomen  Nord-, 
Mittel-  und  Süd-Americas  sind  jedoch  nicht  allein  für  die  Erforschung  der  sogen. 

1)  Nicht  immer  sam  Vortheile  der  Forschung,  denn  die  unendliche  Specialisinmg  kann 
allsu  oft  verführen  eu  einer  ebenso  grenzenlosen  Einseitigkeit 

2)  Wenn  ich  den  verstorbenen  Wiener  Ethnologen  und  Sprachforscher  Friedr.  Müller 
erw&hne,  so  ist  es  mir  nicht  gans  unbekannt,  dass  seine  Sprachen-  und  Rassen-Eintheilan^ 
(^Grundriss^  u.  s.  w.),  welche  ich  auch  theilweise  meinem  .Versuch*  (Hellas  YI)  in  Grande 
gelegt  habe,  nach  der  Meinung  vieler  Autoritäten  in  Deutschland  (und  anderswo)  eine  ver> 
fehlte  gewesen  ist  Aber  mit  Recht  sagt  Renan:  „Ce  n'est  pas  Terrenr  qoi  s'oppose  aa 
progres  de  la  verite,  c'est  Tinertie,  Tesprit  d^entutement,  tout  ce  qui  porte  k  Tinaction*. 

8)  Diese  Wahrheit  gilt  nicht  nur  für  vergleichende  Lautlehre  (Studium  sehr  primitiTer 
Laute  im  Uuttentottischen  u.  s.  w.!),  sondern  vielleicht  noch  mehr  für  die  Sprach-  nnd  Wort« 
bildung  überhaupt,  worüber  man  z.B.  Bleek ^s  Compar.  Grammar,  II,  1  (1869)  vergleich«^« 
p.  %ff.:  The  nature  of  the  concord  in  the  B&-ntu  languages. 
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Polysynthese  toxi  Wichtigkeit.  Mit  grossem  Eifer  widmen  sich  nicht  nnr  die 
Smithsonian  Institution  in  Washington,  sondern  auch  yiele  andere  wissenschaft- 
liche Vereine  in  den  Vereinigten  Staaten  diesen  linguistischen,  anthropologischen 
und  ethnologischen  Studien,  und  die  Resultate  dieser  oft  hochinteressanten  For- 
schungen in  der  neuen  Welt  sind  nicht  immer  in  der  alten  Welt  genug  bekannt 
oder  genügend  gewürdigt  worden^).  Es  wird  unser  Bestreben  sein  müssen,  die 
hervorragendsten  Forscher  auch  in  diesen  Wissenszweigen  für  die  neue  Zeitschrift 
zu  gewinnen,  und  vielleicht  verdiente  die  Idee  Erwägung,  später  eine  speciell  eng- 
lische Ausgabe  zu  veranstalten  für  die  englisch  sprechende  Welt,  die  heutzutage 
schon  zwei  Welttheile  umfasst  und  deren  .praktische  Weltsprache  —  sobald  die 
ganz  ungenügende  englische  Orthographie  verbessert  sein  wird  —  in  der  Zukunft 
vielleicht  noch  eine  unendlich  viel  grössere  Verbreitung  gewinnen  wird.  Auch  ist 
ja  bekanntlich  die  englisch  sprechende  Welt  sprachlich  sehr  exclusiv.  ^Little 
by  little  (sagt  mein  Freund  Prof.  Sayce)  the  old  dialects  and  languages  of  the 
earth  are  disappearing  with  increased  means  of  communication,  the  growth  of 
missionary  efforts,  and  let  us  add  also,  the  spread  of  the  English  race,  and  that 
language  has  most  chance  of  superseding  them  which,  like  our  own,  has  discarded 
the  cumbrous  machinery  of  inilectional  grammar.  The  great  Grimm  once  advised 
his  countrymen  [wo?]  to  give  up  their  own  tongue  in  faTOur  of  English,  and  a 
iime  may  yet  come  when  they  will  follow  the  advice  of  the  founder  of  scientific 
Oerman  philology  [sie].  That  a  universal  language  is  no  empty  dream  of  „an  idle 
day*'  is  proved  by  the  fact  that  the  civilized  westem  world  once  possessed  one*^ 
(Introdttction  to  the  science  of  language,  II,  350).  —  Abgesehen  von  dieser  Be- 
hauptung des  bekannten  englischen  Assyriologen  und  Sprachforschers,  ist  die 
Thatsache  unbestreitbar,  dass  die  englische  Sprache  schon  heutzutage  eine  Welt- 
stellung, wie  fast  keine  andere  einnimmt,  und  dieser  Thatsache  muss  auch  eine 
internationale  Zeitschrift  für  Sprachforschung  vor  Allem  Rechnung  tragen*). 

Ueber  die  interessante,  aber  äusserst  schwierige  Frage,  in  wieweit  die  ver- 
gleichende Literatur- Wissenschaft  auch  in  der  neuen  Revue  sich  mit  dem  wissen- 
schaftlichen und  veiigleichenden  Sprachstudium  verbinden  lasse,  kann  nur  die  Zu- 
kunft eotscbeiden;  persönlich  erkläre  ich  nur,  dass,  während  die  Techmer'sche 
Zeitschrift  vielleicht  etwas  zu  einseitig  phonetisch  war  und  dem  Modestudium 
unserer  Zeit,  der  Phonetik,  vielleicht  zuviel  Aufmerksamkeit  zuwandte'),  wir  unserer- 
seits uns  befleissigen  werden,  den  allgemeinen  und  encyklopädischen  Charakter  der 
neuen  Revue  soviel  wie  möglich  zu  wahren.  Vor  Allem  werden  wir  uns  bemühen, 
in  jeder  Hinsicht  Neues  zu  bringen,  Neues  im  Material,  Neues  in  den  Auffassungen, 


1)  Brinton's  „American  hero-myths"  (1882)  und  andere  Forschungen  sind  sowohl 
vom  Standpunkt  der  Sprachen  als  von  demjenigen  der  vergleichenden  Beligions-Geschichte 
wichtig. 

2)  Das  Wort  „Weltstellung*  gilt  znm  Theil  auch  für  das  Russische.  Sowohl  wegen  der 
grossen  Verbreitung  der  russischen  Sprache  und  der  Weltstellnng  dos  russischen  Reiches 
(praktischer  Grund],  als  wegen  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  slavischen  Sprachen 
^wissenschaftlicher  Grund],  verdient  der  Gedanke,  auch  Beiträge  in  slavischer  [speciell 
russischer]  Sprache  in  der  neuen  Revue  aufzunehmen,  sehr  ernsthafte  Erwägung. 

3)  Die  vergleichende  Syntax,  nicht  minder  wichtig,  wird  dadurch  nur  allzu  oft  ver- 
nachlässigt (es  giebt  in  Deutschland  mehr  Bmgmannianer  als  Delbrfickianer).  Die  Ent- 
stehung der  Wörter  aus  Präfixen,  Suffixen,  Infixen  u.  s.  w.  ist  für  die  Sprachforschung 
mindestens  ebenso  wichtig,  wie  die  Phonetik.  —  Wie  ich  mir  den  Zusammenhang  iwiscben 
Tergleichendem  Sprach-  und  Literatur-Studium  vorsteUe,  darüber  vergleiche  man  meine 
Artikel  in  der  Revue  int  de  Tenseignoment,  Paris  1897,  und  in  De  Tijdspiegel,  Haag  1898 
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Neues  in  der  Methode;  denn  wir  hegen  die  ernsthafte  Ueberzeu^ang,  dass  be- 
sonders in  der  Philologie  nnd  im  Unterricht  der  Sprachen  gründliche  Reformen 
zu  einer  Nothwendigkeit  geworden  sind. 

Im  Allgemeinen  kann  ich  nur  die  Worte  des  verstorbenen  trefflichen  Phonetikers 
und  bescheidenen  Gelehrten  F.  Tee  hm  er  wiederholen,  womit  derselbe  in  Leipzig, 
Weihnachten  18Hd,  seine  grosse  neue  Zeitschrift  einleitete  (Internat.  Zeitschrift,  I, 
S.  XVI):  „Die  ausdauernde  Anpassung  wird  einen  steten  Fortschritt  zu  immer 
weiteren  und  höheren  Zielen  bedingen.  Möge  letzteres  sich  bei  unserer  Zeitschrift 
bewähren:  möge  sie  sich  gedeihlich  entwickeln  und  zur  Reife  kommen,  um  die  er- 
warteten idealen  Früchte  zu  bringen.  Der  Heransgeber  seinerseits  wird  es  an 
gutem  Willen  und  Ausdauer  nicht  fehlen  lassen,  wenn  nur  seine  Kraft  und  Zeit 
ausreichen  werden.**  — 

Nur  das  Eine  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  eine  zusammenfassende  lieber- 
sieht  über  das  gesammte  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  am  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  dringende  Nothwendigkeit  ist,  theils  weil  die  Sprachforschung  Tor 
lauter  Specialstudien  und  unendlicher  Zersplitterung  sich  oft  zu  verirren  droht, 
theils  weil  die  Beobachtung  des  Ganzen,  der  Sinn  für  das. Allgemeine,  auch  in 
diesem  Zweige  der  Wissenschaft  unentbehrlich  ist  und  bleiben  wird  für  gedeih- 
lichen Fortschritt.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Redner  für  seinen  anregenden  Vortrag.  So  sehr 
die  Gesellschaft  sich  stets  für  vergleichende  Sprachforschung  interessirt  und  diese 
Studien  begünstigt  hat,  so  macht  sich  doch  in  neuerer  Zeit  eine  bedauerliche  Ab- 
stinenz der  Philologen  bemerkbar.  Die  Gesellschaft  werde  daher  kaum  in  der 
Lage  sein,  für  das  Unternehmen  des  Hrn.  Muller  actir  etwas  zu  leisten.  — 

Hr.  Oppert,  der  Techmer  persönlich  gekannt  hat,  erinnert  daran,  dass  er 
selbst  über  die  Classification  der  Sprachen  geschrieben  hat  — 

(19)   Hr.  P.  Reinecke  sendet  folgenden  Bericht: 

Der  Warteberg  bei  Kirchberg  in  Nieder-Hessen. 

Bei  einem  Ausfluge  zur  Besichtigung  des  grossen  neolithischen  Steinkisten- 
Grabes  bei  Zusehen^)  (in  Waldeck;  an  der  Grenze  des  Kreises  Fritzlar,  Reg.- 
Bezirk  Cassol)  im  vorigen  Monat,  stattete  ich  auch  dem  nicht  allzufemen,  von  dem 
Grabe  aus  im  Osten,  und  zwar  nahezu  in  der  Verlängerung  seiner  Längsaxe,  gut 
sichtbaren  Warte-  oder  Mordberg  bei  Kirch berg  (Kr.  Fritzlar)  einen  Besuch  ab. 
Bekanntlich  ist  der  Gipfel  dieses  309  m  hohen,  kahlen  Basalt-Kegels  (seine  Kuppe 
liegt  etwa  125  m  höher  als  die  Umgebung)  von  einer  allerdings  in  verticaler  Richtunc 
äusserst  gering  entwickelten  Culturschicht  bedeckt,  welche  in  grosser  Menge  Topf- 
Scherben,  Thier-Knochen  u.  s.  w.  enthält-).  Der  Berg  erinnert  hierdurch  sehr  an 
die  zahlreichen  Höhen-Ansiedelungen  der  südlichen  Hälfte  Deutschlands,  z.  B.  an 
den  Ipf  (bei  Bopfingen)  und  den  Goldberg  unweit  Nördlingen,  den  Hesseiberg  und 
die  Gelbe  Bürg  in  der  Umgebung  von  Gunzenhausen  oder  an  den  (ehemals  kahlen  > 
Altkönig  im  Taunus  oder  den  kleinen  Gleichberg  im  südlichen  Thüringen,  welche 

1)  Böhlau  und  F.  v.  Gilsa,  Ncolithische  Denkmäler  aus  Hessen,  Cassel  1898:  C»rr  - 
Blatt  d.  Deutsch,  Anthropol.  Gesellschaft  18ya,  S.  M  u.  f. 

2)  Schriften  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde,  YIII,  Xi^bt<^ 
S.  1(X)  u.  f.  (Landau);  Claudius,  Mittheilungen  über  ein  auf  dem  Warteberg  boi  Kirch- 
berg  aufgefundenes  Knochen-Lager,  Marburg  1861;  Pinder,  Bericht  über  die  heidniscbeo 
Alterthümer  Hessens,  Cassel  1878,  S.  10,  19. 
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jedoch  fast  stets  von  einfachen  oder  mehrfachen  Bingwällen  oder  Bingwall- 
Systemen  nmzo^n  sind.  Gemeinsam  mit  diesen  hat  die  prähistorische  Nieder- 
lassung auf  dem  Warteberg  die  hohe,  sehr  den  Stürmen  aasgesetzte  Lage,  weliihe 
es  uns  heute  ganz  unbegreiflich  erscheinen  lässt,  wie  man  in  alter  Zeit  so  un- 
günstig gelegene  Punkte  bewohnen  konnte,  obwohl  ja  selbst  bis  zur  römischen 
Kaiserzeit  hin  Beispiele  für  derartige  Höhen -Ansiedelungen  —  ich  verweise  nur 
auf  den  Mont  Beuvray  —  bekannt  sind. 

Auf  der  mit  einer  Grasnarbe  bedeckten  Ruppe  des  Warteberges  hatte  ich  Ge- 
legenheit, am  Rande  eines  am  Südost -Abhänge,  gegen  das  Dorf  Gleichen  zu  ge- 
legenen alten,  seit  Langem  nicht  mehr  benutzten  Stein -Bruches^)  und  auf  den 
Maulwurfs-Hügeln  eine  Anzahl  prähistorischer  Scherben  u.  s.  w.  aufsammeln  zu 
können.  Diese  Stücke,  obwohl  im  Vergleich  zu  den  von  hier  im  Museum  zu 
Cassel  aufbewahrten  Gegenständen  recht  unscheinbar  und  unansehnlich,  dürften 
immerhin  einer  kurzen  Erwähnung  werth  sein  und  einige  Beachtung  verdienen. 
Die  Culturschicht,  welche  die  Bergspitze  in  einem  massig  grossen  Umkreise  be- 
deckt, ist,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  von  sehr  geringer  Mächtigkeit,  stellen- 
weise wohl  kaum  20 — 25  cm  stark,  so  dass  von  einer  regelrechten  Schichtung  der, 
wie  wir  sehen  werden,  verschiedenen  Perioden  angehörenden  Beste  nicht  die  Bede 
sein  kann  und  diese  Ueberbleibsel ,  gerade  so  wie  in  vielen  Höhlen  mit  Fund- 
stücken aller  Zeitalter,  bunt  durcheinander  liegen.  Unregelmässig  sind  in  ihr  Thon- 
gefäss-Fragmente  und  Thier-Rnochen,  von  denen  ich  aber  nicht  sehr  viele  be- 
merkte, dann  einzelne  Stein-Geräthe  und  Bein-  und  Horn-Artefacte  u.  s.  w.  vertheilt 
Aschen-  und  Kohlenreste  sah  ich  nicht;  diese  scheinen  seltsamerweise  auf  dem 
Warteberg  zu  fehlen.  Die  schwarze  Färbung  der  Schicht  dürfte  lediglich  von  ver- 
wittertem Basalt  herrühren. 

Unter  den  von  mir  hier  aufgesammelten  Topf-Scherben  stammen  die  un- 
verzierten  meist  von  grossen  Gefässen ;  der  Thon  enthält  in  der  Begel  viele  Quarz- 
brocken, einige  haben  eine  sehr  rauhe  Oberfläche,  andere  sind  innen  und  aussen 
geglättet.  Dünnere  Gefäss-Fragmente  sind  mitunter  fein  geglättet  und  haben  einen 
matten  Glanz  (braun,  schwarz),  welchen  man  öfter  an  keramischen  Erzeugnissen 
der  jüngeren  Steinzeit  wahrnimmt  Von  Bandstücken  fand  ich  nur  solche  mit 
etwa  senkrecht  stehenden,  kaum  geneigten  oder  gebogenen  Bändern.  Ein  sehr 
kleines,  bräunliches  Bandstück  zeigte  das  auf  dem  Warteberg  auch  sonst  noch  be- 
legte Loch-Ornament  (Fig.  1);  etwa  1  cm  unter  dem  Bande  sind  bei  diesem  in 
Distanz  von  2  cm  Löcher  durchgestossen,  von  welchen  das  Fragment  noch  zwei 
aufzuweisen  hat  Von  den  verzierten  Geföss-Besten  seien  ein  gelbbraunes  Stück 
mit  schwach  eingerissenen,  nahezu  parallelen  Furchen,  dunkelgefärbte  Scherben  mit 
flach  eingedrückten,  etwa  kreisrunden  Vertiefungen,  welche  ofl'enbar  zu  einem 
jetzt  nicht  mehr  erkennbaren  Muster  geordnet  waren,  ein  gelbbraunes  Stück  mit 
sehr  verwaschenen,  enggestellten  Linien,  welche  wie  Schnur-Eindrücke  aussehen 
(an  einer  Stelle  sind  diese  Schnur-Eindrücke  noch  deutlich  sichtbar),  und  braune 
Scherben  mit  Tupfen-Leisten  erwähnt  (Fig.  2—5).  Ein  Fragment  von  dunkelbrauner 
Farbe  trägt  noch  einen  kleinen,  wagerecht  durchbohrten,  breiten  Henkel,  mit  dem 
Best  eines  sich  daran  anschliessenden  Ornamentes  (wagerechte  Beihe  senkrecht 
gestellter,  kurzer  Striche);  ein  kleines  Bodenstück  zeigt  auf  der  Bodenfläche 
nebeneinander  zwei  breite  Biefen,  die  vom  Bande  gegen  die  Mitte  zu  (aber  am 
Gentrum  vorbeistreichend)  gerichtet  sind  (Fig.  6,  7).  Eine  grössere  Anzahl  von  Gkfass- 
Besten  ist  mit  unregelmässig  angebrachten  länglichen  Eindrücken,    die  oft  besser 

1)  Ein  neuer,  die  Spitie  des  Berges  schon  sehr  bedrohender  Basaltbmcb  liegt  an  der 
Nordwest-Seite  des  Abhanges,  gerade  dber  Kirchberg. 
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«iiallen,  oft  sehr  venchwommen  Bind  and  wie  Abdrucke  ron  Osweifa-StOcken  uw- 
Hben,  dicht  besetzt  (Kig.  8—10);  bei  einem  ^ssereD  Fragment  des  Oasseier  MiuetiiiM 
letgen  diese  Eindittcke  mehr  reihenfBrmige  Anordnung').  In  gewisser  Hinsicht  er- 
innera  diese  Scherben,  bestt^ich  ihrer  unklaren  Mnsteruttg  und  wu  ihr  Anftretra 


Pi«.  2. 


Flg.  8. 


Fig.  1—12  in  V4  dar  ii«MlrL  Ortsw. 

an  einem  einzigen  Pondplatse  anbetarifft,  an  die  der  Tominz-Orotte  bei  San 
im  österreichischen  Litonle  eigenlhllmlichen  Topr-Reste  mit 
(Hier  auch  gekreuzten  Strichen  and  Forchen*). 

1)  Finder  ■.a.O.,  Tarn,  DO. 

2)  VerhandL  I89T,  6.  229. 
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Pener  fand  ioh  auf  dem  Warteberg  in  der  Guitarschicht  zwei  Fencrgtein-^Stttcke, 
Ton  denen  das  eine  unzweifelhafte  Spuren  der  Bearbeitung  trägt  (Fig.  ll)|;  esjist 
das  Fragment  eines  prismatischen  Nudeus,  von  den  charakteristischen  Facetten 
sind  noch  drei  sehr  deutlich  erhalten.  Ziemlich  häufig  bemerkte  ich  unbearbeitete 
grossere  Quarz-QeröUe,  welche  offenbar  das  Roh-Material  für  die  Beimischung  zum 
Thon  der  hier  verfertigten  Töpfe  vorstellen.  Zahlreich  herumliegende  Sandstein- 
TrQmmer  sind  jedoch  wohl  erst  in  neuerer  Zeit  auf  den  Berg  gelangt,  wie  Claudius 
wenigstens  angiebt.  Von  Bein-Geräthen  entdeckte  ich  einen  aus  einem  Röhren- 
Rnochen  gearbeiteten,  etwa  8,5  cm  langen  Bein-Knebel,  welcher  an  beiden  Enden 
zu  einer  stumpfen  Spitze  abgeschliffen  ist  (Fig.  12);  auf  der  einen  Seite  des  nach- 
träglich anscheinend  beschädigten  Instrumentes  tritt  die  Spongiosa  des  Knochens 
noch  heraus. 

Unter  den  im  Casseler  Museum  vom  Wartebeiig  aufbewahrten  Fundstücken, 
von  welchen  man  sich  leider  nach  den  schlechten  Abbildungen  bei  Finder  keine 
rechte  Vorstellung  machen  kann,  erwähne  ich  zunächst  einen  typischen  Schuh- 
leisten-Keil (wohl  aus  Kiesel-Schiefer)  und  ein  kleines  schmalnackiges  Flint-Beil 
von  der  Art,  wie  sie  im  skandinavischen  Steinalter  in  der  Periode  der  Dolmen- 
Gräber  und  schmalnackigen  Feuerstein-Werkzeuge  auftreten.  Andere  Stein-Geräthe, 
Keile  mit  mehr  viereckigem  Querschnitt,  Pfeil-Spitzchen  aus  Feuerstein,  Mühl- 
und  Reibsteine,  sind  weniger  bezeichnende  Formen,  ebenso  bieten  die  Knochen- 
und  Hirschhorn -Artefacte  wenig  Bemerkenswerthes.  Unter  den  ornamentirten 
Scherben  lassen  sich  die  neolithischen  Gruppen  der  Schnur-  und  Band-Keramik, 
sowie  der  megalithischen  Grüber  Nord-Deutschlands  feststellen.  Zu  ersterer  ge- 
hört ein  Fragment  mit  sehr  verwaschenen  Schnur-Linien  und  wohl  auch  ein  Stttck 
mit  einem  unter  einem  scharfen  Grat  der  Gefäss -Wandung  angebrachten  Henkel, 
welcher  an  die  Henkel  der  schnurverzierten  Amphoren  erinnert.  Zur  bandverzierten 
Keramik  rechnen  wir  einen  Gefass-Rest  mit  Stich-Ornament,  das  den  Punkt-Mustern 
vieler  bandverzierten  Töpfe  ähnelt,  femer  einige  Scherben  mit  röhrenförmigen, 
wagerecht  durchbohrten  Fortsätzen,  wie  sie  auch  aus  der  I.  Stadt  von  Hissarlik- 
Troja  und  aus  den  Pfahlbauten  des  Atter-  und  Mond-Sees  in  Ober-Oesterreich  vor- 
liegen und  auch  in  Tordos  in  Siebenbürgen  gelegentlich  auftreten,  sodann  noch  ein 
kleines  beschädigtes  Fuss-Gefässchen,  ein  Gegenstück  zu  den  aus  Hissarlik  (I.  Stadt), 
Butmir,  Tordos,  Slavonien,  Laibacher  Moor,  Münchshöfen  in  Nieder-Bayern ,  den 
Gräber-Feldern  von  Worms  und  Monsheim  in  Rhein-Hessen  bekannten  Fuss-Vasen 
dieser  Stufe;  die  Scherben  mit  Gruben-  und  Loch-Ornament  sind  wohl  auch  noch 
dieser  Gruppe  zuzuweisen.  Mit  der  Keramik  aus  den  megalithischen  Gräbern  des 
nordwestlichen  Deutschlands,  deren  wichtigstes  Material  das  Provincial-Museum  zu 
Hannover  enthält,  stimmt  ein  Fragment  mit  Strich-Reihen  und  einer  Zickzack-Linie 
(Eindrücke  mit  schmalem  Stich-Canal)  überein  ^).  Unter  den  nichtverzierten  Gefäss- 
Resten  dürften  sich  manche  befinden,  die  wohl  erst  in  das  Metall-Alter,  etwa  in  die 
Hallstatt-  oder  Latine-Zeit  zu  setzen  sind. 

Zu  den  von  mir  bereits  im  Gorr.-Blatt  der  Deutschen  Ahthropologischen  Ge- 
sellschaft 1899,  S.  34  u.  r  besprochenen  Funden  bestimmter  neolithischer  Abschnitte 
aus  dem  nördlichen  Nieder-Hessen  (Steinkiste  von  Zusehen  mit  Keramik  der  mega- 
lithischen Gräber,  Hügelgrab  bei  Gudensberg  mit  schnurverzierter,  Fund  von  Hof- 
geismar mit  bandverzierter  Topfwaare)  gesellt  sich  nun  noch  der  Warteberg  bei 
Kirchberg  als  Fundplatz  von  Gefass-Resten  mit  Schnur-  und  BandT-Omamentik,  sowie 
des  in  den  Steinkammer-Gräbem  Nordwest-Deutschlands  auftretenden  Typus,  ferner 


1)  Die  hier  genannten  Stücke  sind  zum  Theil  bei  Finder  abgebildet. 
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TOD  für  die  Stufe  der  Band-Keramik  (Schahleisten-Reil)  wie  fttr  einen  bestimmten 
Abschnitt  des  nordischen  Steinalters  (schmalnackiger  Flintkeii)  charakteristischea 
Stein-Werkzengen^).  Weiter  können  wir  aas  nordhessischem  Gebiet  noch  als  Station 
mit  Band -Keramik  Niedemrf  (Kreis  Fritzlar),  sttdlich  von  der  Eder,  von  wo  die 
Sammlung  in  Cassel  eine  Reihe  von  typisch  verzierten  grauen  Topf-Scherben  aus 
Wohngruben  besitzt,  hinzufügen. 

Das  neolithische  Fund -Gebiet  in  Nieder-Hessen  vermittelt  einmal  die  Ver* 
bindung  der  grossen  thüringischen  Gruppe  mit  dem  südwestlichen  Deutschland, 
dann  aber  auch  mit  dem  Nieder-Rhein,  an  welchem  sich  erfreulicher  Weise  in 
letzter  Zeit  die  Funde  aus  einzelnen  Perioden  der  jüngeren  Steinzeit  recht  ver- 
mehrt haben.  Die  am  Nieder-Rhein  bisher  noch  gar  nicht  bekannte  Schnur- 
Keramik  ist  nunmehr  aus  der  Gegend  an  der  Lippe  nördlich  von  Dortmund 
(schnurverzierter  geschweifter  Becher;  Ausgrabungen  des  Dr.  Baum  für  das 
städtische  Museum  in  Dortmund),  ron  den  Feuerstein -Werkstätten  an  der  unteren 
Lippe  (Scherben)  und  ferner  überhaupt  zum  ersten  Mal  am  linken  Rhein-Ufer  bei 
Urmitz,  zwischen  Coblenz  und  Andernach  (Reste  geschweifter  Becher  mit  Kerb- 
muster aus  dem  sogen.  Cäsar-Lager)  nachgewiesen.  Die  in  Nord-Frankreich  and 
Belgien  so  ungemein  häufige  bandverziertc  Topfwaarc  mehrt  sich  alimählich  auch 
am  Nieder-Rhein,  neu  ist  hier  ihr  Vorkommen  unter  den  Wohngruben-Funden  aas 
dem  ^Cäsar-Lager^  bei  Urmitz.  Uinj^egen  fehlt,  wenn  man  von  Holland  absieht, 
hier  noch  die  in  Nord-Hessen  vertretene  keramische  Gruppe  der  megalithischen 
Gräber,  während  andererseits  die  am  Nieder-Rhein  durch  viele  Gefasse  belegte 
Stufe  der  Glocken-Becher  (desgl.  im  „Cäsar-Lager''^  constatirt),  sowie  die  Periode 
der  grossen  unverzierren  Töpfe  und  Becher  mit  spitzem  Boden  von  der  Art,  wie 
man  sie  in  den  neolithischen  Pfahlbauten  des  Bodensees  und  in  den  Land-Ansied- 
lungen  vom  Michelsbeig  bei  Unter-Grombach  (Nord-Baden),  Landau  in  der  Pfali. 
Schierstein  bei  Wiesbaden  u.  s.  w.  gefunden  hat,  welche  Gruppe  uns  jetzt  zum 
ersten  Mal  im  unteren  Rhein-Gebiet  unter  den  Funden  aus  dem  Lager  bei  Urmitz 
entgegentritt,  in  Nieder-Hessen  zur  Zeit  noch  ausstehen.  — 

(20)   Hr.  P.  Rein  ecke  berichtet  über 

die  Goldfünde  Ton  Micha^kdw  und  Fokorn. 

Ueber  den  Goldschatz  von  Michalköw  in  Ost-(}alizicn ,  welcher  jedem  Prä- 
historiker, der  sich  mit  der  Vorgeschichte  des  östlichen  Buropns  beschäftigt  haU 
dem  Namen  nach  bekannt  sein  dürfte,  aus  kleinlichen  Grtlnden  jedoch  bisher  nar 
einigen  wenigen  Forschern  zugänglich  gemacht  wurde,  erschienen  in  jüngster  Zeit 
einige  etwas  ausführlichere  Mittheilungen,  die  es  gestatten,  nunmehr  uns  wenigsiens 
über  einen  Thcil  dieses  bedeutsamen  Fundes  zu  orientiren.  Leider  steht  die  bereits 
vor  20  Jahren  angekündigte,  olTenbar  aber  noch  gar  nicht  ernsthaft  in  Angriff 
genommene  Publication  des  Goldschatzes,  welcher  in  dem  Museum  des  kOnlich 
verstorbenen  Grafen*  Dzieduszycki  zu  Lemberg  aufbewahrt  wird,  noch  immer 
aus,  es  ist  deshalb  nach  wie  vor  noch  nicht  recht  möglich,  den  Gesammt-CharakUrr 
des  Fundes  zu  studiren.  Zwar  an  unseren  Anschauungen  über  Alter  und  Stilait 
der  meisten  Stücke  des  Fundes  wird  sich  kaum  mehr  etwas  ändern;  doch  könnltn 
in  ihm  vielleicht  mancherlei  Einzelheiten  enthalten  sein,    welche  hinsichtlich  der 

1)  Welches  dsfl  Ycrbältniss  dieser  Stufe  des  nordischen  Steinalters  zu  dea  ans  in  Mitt«l* 
und  Süd-Deutschland  geläufif^en  neolithischen  Perioden  ist,  wissen  wir  zur  Zeit  aus  Maiurri 
an  diosbexü^lichen  Stadien  noch  nicht 
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Zeit  seiner  Depontrang  uns  grosse  Ueberraschung  gewähren  würden,  obwohl  auch 
dies  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist 

Die  erwähnten  neuen  Mittheilungen  über  den  Goldschatz  von  Michatköw  er- 
schienen in  dem  Werke  „Die  österreichisch -ungarische  Monarchie  in  Wort  und 
Bild*^'},  im  Band  Qalizien,  S.  12G  u.  f.,  aus  der  Feder  Wladimir  DemetrykiewiczV 
des  Leiters  der  archäologischen  Sammlungen  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Sie  bieten  eine  erwünschte  Ergänzung  der  im  Werke  Ton  Rohn-Melilia 
enthaltenen  Beschreibung  des  Schatzes')  und  ermöglichen  es  uns,  an  der  Hand  von 
Vei^leichs-Material ,  den  Fund,  welcher  bisher  nur  einigen  wenigen  Archäologen 
zu  Gesicht  kam,  aus  seinem  geheimnissTollen  Dunkel  in  ein  helles  Licht  zu 
rücken. 

Wir  geben  im  Folgenden  die  Beschreibung  Demetrykiewicz^  —  auf  seine 
Ausführungen  über  Stil  und  Herkunft  der  Gegenstände  kommen  wir  später  zurück 
—  mit  einigen  Kürzungen  wörtlich  wieder.  Er  sagt  in  den  einleitenden  Be- 
merkungen, man  könne  die  Objecto  von  Michatköw  in  zwei  Gruppen  theilen, 
deren  grössere  er  der  Latene-Cultur  zuweisen  will.  Er  fahrt  dann  fort:  ^Za 
dieser  Gruppe  gehören  in  dem  Goldschatz  Yor  Allem  [a]  4  Gewand-Nadeln  Ton 
dem  Typus  der  sogen.  Bogen -Fibel  mit  segelähnlicher  Nadel -Capsel.  An  zwei 
grösseren,  von  12 — 13  cm  Durchmesser,  ist  der  Bogen  mit  eingereihten,  eckigen^ 
hohlen  Gold-Perlen  verziert;  sie  sind  den  2  Fibeln  des  zu  Fokoru  in  der  Gegend 
von  Pest  gefundenen  Goldschatzes  sehr  ähnlich.  Zwei  andere  kleinere  Fibeln  .... 
weisen  an  dem  Bogen  statt  der  Perlen  nur  eine  dem  Halbmond  oder  einem  Kahn 
ähnliche  hohle  Verzierung  aus  Goldblech  auf  und  gehören  zu  jener  Abart  der 
Bogen-Fibeln,  welche  gewöhnlich  Kahn-Fibeln  genannt  werden.  Die  segelähnlichen 
Nadel-Capseln  der  beiden  letzteren  Fibeln  zeigen  in  den  Ecken  Ornamente  in 
Gestalt  gleichschenkliger  kleiner  Kreuze  (so  eigenthümlich  der  Latene-Periode)  in 
getriebener  Arbeit  Hierher  gehören  ferner  [b]  ein  offener  Halsring  in  Gestalt 
eines  massiven  runden  Reifes,  dessen  Enden  siegelstockähnlich  sich  ausbreiten, 
eine  Eigenthümlichkeit  des. Latene-Stiles,  und  [c]  3  goldene  Armringe,  deren  Enden 
mit  zwei  an  die  Hörner  eines  Widders  erinnernden  Voluten  abschliessen.  Zwei 
von  diesen  Armringen  sind  aus  massivem,  rundem  Goldstab,  der  dritte  ist  flach 
und  hat  ein  gegossenes  durchbrochenes  Ornament,  gebildet  aus  einer  Reihe  gleich- 
armiger kleiner  Kreuze.*' 

^Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  [d]  der  goldene  Abschluss  einer  pyramiden- 
förmigen Kopfbedeckung,  in  Gestalt  einer  vierblätterigen,  aus  einem  glocken- 
förmigen Knopfe  nach  unten  ausstrahlenden  Blume.  Ein  zu  Weisskirchen  in  Krain 
gefundener  lederner  Helm,  welcher  ebenfalls  der  Latene-Zeit  angehört,  hat  einen 
ähnlichen  pyramidenförmigen  Abschluss  aus  Metall,  und  seine  Seiten  waren  mit 
runden  metallenen  Platten,  welche  in  der  Zahl  von  4  bis  5  rings  um  den  Kopf  ge- 
reiht waren,  geschmückt^  [gemeint  sind  hier  die  dem  Schluss  der  älteren  Hall- 
statt-Zeit angehörenden  Sphlüssel-Helme  von  St  Margarethen,  St  Marein  u.  s.  w.; 
Demetrykiewicz  verwechselt  diese  mit  dem  Metall-Helm  unteritalisch-griechischer 

Herkunft  von  Weisskirchen].     ^ Da  wir  in  dem  Goldfund  von  Michalköw 

ebenfalls  [e]  vier  runde  goldene  Platten  in  der  Art  der  etruskischen  und  römischen 
sogen.  Phalerae  mit  einem  Oehr  in  der  Mitte  finden,  kann  man  vermuthen,  dass 
diese  zusammen  mit  dem  oben  geschilderten  Aufsatz  (oberen  Theile)  zur  Ver- 
zierung eines  nämlichen  ledernen  Helmes  gedient  haben. ^ 

1)  Lieferung  280,  282. 

2)  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa,  Bd.  II,  8.  228  u.  f. 
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^In  dem  Goldschatz  toq  Michalkow  befindet  sich  ferner  [f]  ein  dünnes  goldenes 
Blech,  gegenwärtig  ans  7  Brachstäcken  bestehend,  welche  zusammen  eine  Art  GOrtel 
oder  Krone  bilden.  Das  Blech  ist  fast  6  cm  breit  und  mit  drei  Reihen  kleiner, 
getriebener  Kreise,  in  jedem  ein  Dreieck  mit  eingezogenen  Seiten  (ein  typisches 
Ijatene-Omament),  verziert.  Der  eine  Rand  dieses  goldenen  Streifens  (Bandes)  hat 
ein  37s  ^^  hohes,  ans  Blech  ausgeschnittenes  Ornament,  abwechselnd  aus  zwei 
Formen  zusammengestellt,  nehmlich  einem  spitzigen  Dreieck,  dessen  oberes  Ende 
ein  Halbmond  abschliesst,  und  einer  Art  von  Kreuz,  dessen  verticaler  Balken  am 
Fusse  und  an  dem  oberen  Ende  in  zwei  nach  aussen  umgebogene  HÖmer  gespalten 
ist.  Wahrscheinlich  diente  dieses  feine  Blech,  auf  ein  steifes  kostbares  Gewebe 
genäht,  zu  einem  weiblichen  Kopfschmuck.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Streifen 
(Band)  aus  einem  ebensolchen  dünnen  goldenen  Blech,  jedoch  mit  abgerissenem  Rande 
und  mit  ähnlichem  Ornament  aus  Kreisen  und  Dreiecken  und  Vierecken,  dessen 
Seiten  eingezogen  sind,  sich  in  dem  Goldfunde  Ton  Fokoru  in  Ungarn  befindet  und 
Ton  den  dortigen  Archäologen  für  ein  Gürtelblech  angesehen  wird.^ 

„Zum  Goldschatz  von  Michalkow  gehören  ferner  zwei  goldene,  wahrscheinlich 
zum  Behängen  der  Brust  bestimmte  Ketten.  Die  Glieder  der  einen  [g]  bestehen 
aus  einer  kleinen  Röhre,  an  welcher  3  goldene  Platten  in  Form  halber  lorbeer- 
ähnlicher Blätter  mit  der  mittleren  Ader  wie  angewachsen  sind.  Eine  ganz  gleiche 
Kette  wurde  im  Gebiet  von  Feh^r  in  Ungarn  gefunden,  zusammen  mit  einer 
goldenen  Phalera,  wie  solche,  wie  oben  erwähnt  wurde,  auch  der  Goldfund  von 
Michalkow  vier  enthält  Die  zweite  Kette  [h]  in  diesem  Schatz  hat  an  den  Röhrchen 
ihrer  Glieder  zwei  halbkreisförmige  Platten  wie  Flügel,  deren  Flächen  mit  einem 
gravirten  Spiral-Ornament  verziert  sind.** 

„Zu  diesem  Schatz  gehört  weiter  [i]  eine  grosse  Menge  goldener  Perlen  von 
runder  oder  dreieckiger  Gestalt  und  verschiedener  Grösse,  so  dass  man  damit  die 
^nze  Brust  behängen  kann,  darunter  auch  hohle,  mit  Spiral-Ornament  verzierte 
Perlen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  sowie  [k]  eine  Bernstein-Perle  und  [I]  drei 
aus  blauem  Glas.  Wir  finden  hier  ferner  [m]  eine  goldene  halbkugelige  Schale 
von  Mein  Durchmesser,  deren  Seiten  mit  einer  Reihe  von  der  Mitte  gegen  die 
Aussenseite  getriebenen  Erhebungen  verziert  sind,  und  endlich  [n]  zwei,  wahr* 
scheinlich  von  einer  Fibel  herrührende  Fragmente.'' 

„Die  zweite  Gruppe  der  Denkmäler  des  Goldfundes  von  Michalkow  bilden  [o] 
4  dicke  gegossene  Platten,  welche  auf  der  einen  Seite  in  Umrissen  und  erhabener 
Zeichnung  vier  phantastische  vierfUssige  Thiergestalten  zeigen,  während  auf  der 
anderen  Seite  die  Platten  mit  einer  ebenfalls  goldenen  Nadel  versehen  sind,  also 
eine  Art  Fibel  bilden.  Die  Conturen  der  grössten  {X^^j^cm  langen)  dieser  Fibeln 
und  zweier  anderer  von  lOYi  cm  Länge,  die  einander  gleich,  obwohl  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  gezeichnet  sind  (Pendants),  erinnern  an  eine  hockende  Löwen- 
Gestalt,  die  Zeichnung  der  vierten  kleinsten  Platte  an  einen  Hund.  Die  Oberfläche 
dieser  Thiere  ist  mit  einem  Ornament,  bestehend  aus  kleinen  und  grösseren  flachen, 
knopfähnlichen  Rosetten,  besetzt,  die  so  gruppirt  sind,  dass  jedes  Auge  und  jede 
Biegung  der  Füsse  durch  eine  kleinere  Rosette,  deren  Mitte  ein  Dreieck  mit  ein- 
gezogenen Seiten  bildet,  bezeichnet  ist.  Breilere  Flächen  des  Thierleibes  sind  mit 
grösseren  Rosetten  verziert,  in  deren  Mitte  sich  ein  dreitheiliges  erhabenes  Orna- 
ment (sogen.  Triquetrum),  bestehend  aus  drei  speichenartig  mit  den  Hälsen  ver- 
bundenen Thierköpfen  im  Profil,  befindet  Jene  aus  Dreiecken  mit  eingezogenen 
Seiten  und  Triquetren  bestehenden  Ornamente  gehören  zu  den  typischen  Merk- 
malen des  Latene-Stiles;  die  Silhouette  aber  der  besprochenen  phantastischen  Thier- 
gestalten, ihre  ungemein  barbarische  Zeichnung  und  ihr  ebenso  roher  Abgnss,  sowie 
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die  BeatimmoDg  dieser  Fibeln  von  so  ungewöhnlicher  Gestalt  sind  dem  Latene- 
Stil  und  der  keltischen  Caltar  in  West-  und  Mittel -Europa  vollkommen  fremd.^ 
Die  Beschreibung  schliesst  mit  einem  Hinweis  auf  die  phantastischen  Thiergestalten 
aus  Metailblecb,  welche  in  den  akythischen  Rnrganen  ^Lugovaja  Mogila^  bei 
Alexandropol  und  ^Tolstaja  Mogila^  bei  Rrassnokutsk  in  Süd-Russland  gef\inden 
wurden. 

Vor  2  Jahren  gruben  Bauern  aus  Micba^köw  an  der  Fundstelle  nach,  bei 
welcher  Gelegenheit  wieder  Gold-Objecte  in  ansehnlicher  Anzahl  zum  Vorschein 
kamen,  die  unbedingt  mit  den  im  Jahre  1878  entdeckten  Alterthümem  im  Zu- 
sammenhang stehen  und  gemeinschaftlich  mit  diesen  zu  einem  einzigen  Depot  von 
Goldsachen  gehören.  Leider  wurden  diese  neuen  Funde  zersplittert,  doch  haben 
wir  auch  über  sie,  und  zwar  von  dem  bekannten  galizischen  Alterthums-Freund 
L.  V.  Przybyslawski,  brauchbare  Aufzeichnungen^).  Derselbe  macht  folgende 
(Gegenstände  namhaft:  [et]  Eine  goldene  Zierscheibe  mit  Oehr  und  getriebener 
Ornamentirung,  10  cm  Durchmesser,  dann  [ß]  72  Gold-Perlen  und  [7]  einige 
Bruchtheile  von  Goldblech  [et — 7  im  Besitz  des  DzieduszyckiUchen  Museums), 
femer  [i]  ein  goldenes  Armblech  ^sans  repoussö  ornamentirt^,  [e]  eine  aus  Gold- 
blech getriebene  Schale,  [(Q  zwei  Bruchtheile  einer  ähnlichen  Schale  und  [vi\  zwei 
Gold-Perlen,  von  welchen  die  eine  eckig,  die  andere  rund  ist  (^— ))  im  Besitz  des 
Grafen  Borkowski),  sodann  [b]  8  Bruchtheile  von  ^Armblechen^  (deren  eines  er 
abbildet),  [i]  zwei  Schalentheile,  [x]  11  eckige  und  27  runde  (je  eine  davon  ist  ab- 
gebildet) Gold -Perlen  (f> — x  jetzt  im  Naturhistorischen  Hof- Museum  in  Wien), 
weiter  [X]  eine  Zierscheibe  mit  Oehr,  10  cm  Durchmesser,  „verziert  mit  in  ge- 
triebener Arbeit  punktirten  Kreisen,  zwischen  welcher  Arbeit  4  kleine  Kreise  an- 
gebracht sind  (eine  ganz  ähnliche  kaufte  Graf  Dzieduszycki),^  [fi]  einen  Armring 
aus  massivem  rundem  Goldstab,  ohne  Ornamente,  [i^]  „eine  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ritualmässig  beim  Vergraben  zusammengequetschte^  Schale,  [0]  3  eckige  und 
9  runde  Gold- Perlen  (X.— 0  sowie  ein  Gold-Klumpen  aus  frisch  zusammengeschmolzenen 
Bruchstücken  im  Besitz  von  A.  Dzikowski  in  Lembei^). 

Einem  Berichte  Demetrykiewicz'  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien')  ttl)er  den  neuen  Fund  von  Michatköw  ist  zu  entnehmen,  dass  ausser  den 
von  Przybysiuwski  aufgezählten  Stücken  noch  eine  kleine  Gruppe  in  Privat- 
besitz kam  und  an  ein  ausländisches  Museum  weiterverkauft  wurde.  Demetry- 
kiewicz  erwähnt  femer  einen  silbernen  Gegenstand  (Platte  mit  Inschrill?),  sowie 
ein  Glas-Gefäss  und  Thon-Gefasse,  welche  angeblich  neben  den  Goldsachen  lagen. 
Die  Inschrift-Platte  und  das  Glas-Gefäss  gehören  wohl  ins  Reich  der  Fal)el,  die 
Zahl  der  Thon-Gefässe  ist  offenbar  auf  eines  zu  reduciren,  welches  den  Goldschatz 
enthielt 

Die  meisten  der  Alterthümer  aus  dem  Goldschatz  von  Michalköw,  jedenfalls 
wohl  auch  den  Fund  in  seiner  Gesammtheit,  müssen  wir  etwa  an  den  Beginn  des 
letzten  vorchristlichen  Jahrtausends  setzen.  Die  bei  Kohn-Mehlis  vorliegende  un- 
klare Beschreibung  der  einzelnen  Stücke')  liess  dies  kaum  erkennen,  die  Aus- 
führungen Demetrykiewicz*  sind  jedoch  durchsichtig  genug,  um,  unter  Herbei- 
sdebnng  von  Yei^leichs-Material ,  für  fast  alle  Gegenstände  den  Beweis  dafür  zu 
erbringen.    Mit  der  Lat^ne-Zeit  und  dem  Lat^ne-Stil  hat  der  Goldschatz  nichts  ge- 


1)  Mittheilimgen  der  Ontral-Commission  1898,  S.  112  u.  118;  vgl  dasu  Mittheil.  d. 
AnthropoL  GeseliscL  ia  Wien  1898,  Siti.-Ber.  S.  SO. 
S)  Mittheüongen  1898,  Siti.-Ber.  S.  30. 
8)  Yeigl.  dasu  Zeitschr.  f.  Ethnologie  18%,  S.  10. 
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meinsam;  die  schon  früher  geäusserte  and  jetzt  wieder  vorgebrachte  Ansicht,  dass 
der  Fund  liatöne-Charakter  zeige,  ist  unhaltbar  und  yöllig  Terfehlt,  and  am  so 
mehr,  als  J.  Hampel,  welcher  den  Fand  vor  einigen  Jahren  in  Augenschein 
nehmen  konnte,  auch  die  polnischen  Prähistoriker  auf  den  ungarländischen  Gold- 
schatz von  Fokoru  (Com.  Heves)  als  einen  nahen  Verwandten  des  Depot- Fundes 
von  Michalkow  aufmerksam  machte.  Der  Fund  von  Fokoru  steht  der  Latene-CuHur 
keineswegs  nahe,  auch  wenn  Pulszky  vor  20  Jahren^),  was  vor  dem  Erscheinen 
des  grundlegenden  Werkes  von  Undset  über  das  erste  Auftreten  des  Eisens  ent- 
schuldbar ist,  Typen  aus  Fokoru  mit  Alterthümem  der  Kelten-Herrschaft  in  Vor- 
bindung brachte;  vielmehr  weisen  alle  einzelnen  Merkmale,  sowohl  in  dem  Depot 
von  Fokoru,  wie  in  dem  von  Michalköw,  auf  bedeutend  ältere  Zeiten  hin  Die 
folgende  Besprechung  der  einzelnen  Gegenstände  aus  Michatköw,  fQr  welche  wir 
mit  wenigen  Ausnahmen  immer  aus  Fokoru  und  einigen  anderen  Goldfanden  Ungarns 
Gegenstücke  namhaft  machen  können,  wird  das  deutlich  genug  zeigen. 

Die  Gold-Fibeln  von  Michalkow  (0,  w),  desgl.  die  Fibeln  aus  Fokoru  [Fig.  1  •)], 
gehören  zum  Typus  der  althallstättischen  zweischleifigen  Bogen-Fibeln  mit  breiter 
Fussplatte.     Bei   den    zwei  grösseren  vollständigen  Exemplaren  trfi^  der  Bfigol, 

ebenso  wie  bei  den  beiden  Stücken 
^8^'  1-    '/»  von  Fokoru,   aufgeschobene  bohle, 

^^^^^^  ans    kleinen    Buckeln     zusammen- 

/i  ^^h"*^  gesetzte  Perlen  einer  Gattung,  welche 

//  i^üL  ^r^  unter   den    zahllosen   Gold -Perlen 

//^  ^*^k^#L  ^^*  galizischen  Goldschatzes  gewiss 

/f^^  vaÄß^^  häufig  vertreten  ist  (die  unter  >j,   x 

J\^  vJBiiX  and  0  erwähnten  eckigen  Perlen  sind 

v^t*'!^  v-j8L  als  solche  zu  bezeichnen).    Die  zwei 

rlrlT  >\         kleineren    Bogen-Fibeln    haben   an 

a'^|\^  //        Stelle    des    perlenbesetzten    Bügels 

^tf;|a    vv  ^^         einen  kahnförmig  gestalteten  Bogen, 

^'■•^^^'"'^^-^  ^'^  eine  jedenfalls    ungewöhnliche  Er- 

scheinung für  den  zweischleifigen 
Bogenfibel-Typus,  wenn  hier  nicht  etwa  einschleifige  Exemplare  voriiegen.  Doch 
auch  die  (offenbar  nur  gering  ausgeprägte)  kahnartige  Bildung  des  Bügels  spricht 
für  den  älteren  Abschnitt  der  Hallstatt-Zeit.  Die  segelähnlichen  Fussplatten  der 
beiden  kleineren  Fibeln  zeigen  in  den  Ecken  eingeschlagene  Kreuze.,  ein  Ornament 
das  uns  in  der  Hallstatt-Zeit  —  wir  erinnern  hier  nur  an  die  getriebenen  Gürtel- 
bleche  —  ebenso  häufig  begegnet,  wie  es  in  der  Latfene-Periode  selten  ist;  die 
Fussplatten  der  Fibeln  aus  Fokoru  weisen  an  den  entsprechenden  Stellen  getriebene 
Buckel  auf,  zudem  sind  sie  noch  durch  mit  dem  Punzen  eingeschlagene,  feine 
Punkte  umrändert.  Die  Garnirung  des  Bügels  der  Bogen-Fibeln  mit  Perlen  könnte 
als  etwas  Ungewöhnliches  innerhalb  des  Hallstatt- Kreises  erscheinen,  jedoch  nur, 
wenn  man  dabei  an  die  Verhältnisse  in  Italien  und  nördlich  und  westlich  von  Obor- 
Italien  denkt;  auf  der  Balkan-Halbinsel  bietet  diese  Eigenthümlichkeit  nichts  Be- 
fremdendes, es  sei  hier  nur  auf  die  von  Gneohenland  bis  Bosnien  und  Slavonien 


1)  F.  v.  Pulszkjf  Die  Denkm&ler  der  Kelten-Herrschaft  in  Ungarn,  nngarisch  in  4m 
Archaeologiai  Közlemeajek,  XIII,  Heft  I,  1879;  deutsch  in  den  Literarischen  Berichtes  ast 
Ungarn,  III,  1879;  franxösiflch  in  der  Revue  arch^ologique  (XXXVIII),  1879. 

2)  Die  eine,  ursprünglich  vorhandene  Schleife  der  hier  abgebildeten  Fibel  ist  natüriicli 
nachträglich  aufgebogen  and  beseitigt. 
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verbreiteten  silbernen  Bogen-Fibeln  mit  aufgeschobenen  Perlen  und  ihre  im  Gass 
nachgeahmten  Gegensttlcke  aus  Bronze,  bei  welchen  die  beweglichen  Perlen  zu 
einfachen  Knoten  des  BUgels  werden,  hingedeutet.  Ein  mit  Knoten  besetzter  Bügel, 
welcher  aufgeschobene  Perlen  imitirt,  findet  sich  selbst  noch  auf  dem  Grenz- 
gebiete von  Apenninen  and  Balkan -Halbinsel,  and  daza  gerade  wieder  so  häafig 
an  dem  zweischleifigen  Bogenfibel-Typus.  Der  kahnartige  Bügel,  wie  ihn  die  beiden 
kleineren  Fibeln  zeigen,  würde  hingegen  eher  auf  die  italische  Halbinsel  hin- 
weisen: doch  wird  man  z.  B.  ohne  Bedenken  die  segelartigen  Blähungen  des  BUgels 
vieler  Dipylon- Fibeln  Griechenlands  als  eine  Hodification,  welche  die  Bekannt- 
schaft kahnartiger  Fibeln  auf  griechischem  Boden  voraussetzt,  auffassen  können, 
obsehon  wirkliche  Kahn -Fibeln  auf  griechischem  Boden  recht  selten  angetroffen 
werden.  Und  was  schliesslich  das  scheinbar  vereinzelte  Vorkommen  dieser  zwei- 
schleifigen Bogen-Fibeln  im  Norden  von  der  unteren  Donau  anbetriCTt,  so  wollen 
wir  nur  daran  erinnnem,  dass  dieser  Typus  in  diesem  grossen  Gebiete,  in  welchem 
die  Funde  der  Vorzeit  bisher  spärlicher  vertheilt  sind,  als  in  unseren  Gegenden, 
auch  sonst  noch,  wenn  zwar  auch  nicht  aus  Gold,  so  doch  wenigstens  aus  Bronze, 
z.  B.  aus  einem  in  8iebenbtirgen  entdeckten,  sehr  alten  skythischen  Grabe,  vor- 
liegt^). 

Bei  dem  offenen  Halsring  mit  siegelstockähnlicheu  Enden  (h)  aus  Hichalköw 
denkt  Demetrykiewicz  an  den  Latene-Torques,  ob  mit  Recht,  mag  dahingestellt 
bleiben,  so  lange  man  nicht  das  Original  prüfen  kann.  Aus  der  Hallstatt-Zeit 
sind  auch  Bildungen,  auf  welche  man  die  Bezeichnung  „siegelstockähnliche  Enden^ 
anwenden  kann,  bekannt,  z.  B.  bei  Halsringen  aus  dem  östlichen  Deutschland, 
welche  der  Schluss-Periode  der  älteren  Hallstatt-Zeit  angehören'),  desgl.  bei  Arm- 
ringen aus  diesem  Gebiet,  die  in  den  Armringen  mit  pufferformigen  Enden  aus 
Griechenland  ihre  Gegenstücke  haben').  In  der  nicht  ausreichenden  Beschreibung 
Demetrykiewicz'  ist  kein  Merkmal,  welches  den  Ring  als  ein  Erzeugniss  des 
Latene- Kreises  charakterisiren  würde,  angeführt;  die  Erwähnung  der  siegelstock- 
förmigen  Enden  genügt  hierfür  nicht,  diese  könnte  ebenso  gut  auch  noch  auf  Ringe 
aus  merovingischer  Zeit  (Armring  des  Childerich  u.  s.  w.)  passen.  Im  Schatz  von 
Fokoru  waren  nur  Halsringe  mit  Torsion  und  urogerolltcn  Enden,  ein  Typus,  der 
an  der  Ostsee  in  den  Funden  der  jüngeren  nordischen  Bronzezeit  (IV.  u.  V^.  Periode 
Hontelius')  aus  Bronze  häufig  wiederkehrt,  enthalten. 

Für  zwei  von  den  'J  Armringen  (r)  des  Dz  ieduszycki' sehen  Museums  kennen 
wir  aus  Fokoru  Gegenstücke  (Fig.  2)  mit  kantigem,  ein  typisches  Ornament  (an- 
einandergereihte Halbkreise  u.  s.  w.)  tragendem  Reif  und  je  in  zwei  Spiral-Scheiben 
ausgehenden  Enden;  entsprechende  Goldringe  fanden  sich  auch  sonst  noch  in 
Ungarn  [z.  B.  Fund  von  Acskd*)],  femer  in  Nord-Deutschland  [Lettnin  in  Pommern*^)], 
hier  als  Weiterführung  von  schon  in  der  Bronzezeit  im  Norden  und  auch  in  Süd- 
Deutschland  vorhandenen  Ringformen  mit  Spiral-Scheiben.     Der  dritte,    in  durch- 


1)  Klein-Probstdorf  im  Gross-Kokeler  Comitat  (Mus.  Hennannstadt);  bei  der  Abbildnng 
dieser  Fibel  im  Arch.  Ertesito  1897,  p.  16  (Fig.  6rf),  ist  <ier  (noch  vorhandene)  abgebrochene, 
segelartige  Nadelhalter  fortgelassen. 

2)  Wie  Li 8 sauer,  Bronzeseit  in  Westpreussen,  Taf.  X,  15. 

8)  Wie  Olympia,  IV  (Furtw&ngler,  Bronzen),  Nr.  893,  894. 

4)  Hampel,  Bronsealter  in  Ungarn,  XLVII,  2 — 4;  Arch.  f.  Kunde  Österreich.  Ge- 
schicbtsquellen,  XV,  1866,  S.  828;  Annring  von  Hajdu-Szobosilö  —  Arch.  Ertesito  1898^ 
8.62. 

5)  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  I,  V,  4,  6;  Baltische  Studien  1896, 
Taf.  n,  81. 
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brochener  Arbeit  aosgenihrte,   von  einer  Reihe  gleicharmiger  kleiner  Kreu«  ge- 
bildete Armring  dtirde  einzig  in  seiner  Art  daslehen.    Durchbrochene  Arbeiten  sind 
zwar  gerade  in  der  älteren  BallBtatUZeii  keine 
^8'  ^-    V»  Seltenheiten  —  wir  kommen  weiternnten  noch 

daranr  zartlcb;  —  zu  einem  aolchen  Armring 
wttsste  ich  jedoch  kein  Gegenstück  namhaft  zu 
machen.  Der  vierte  anverzierte  Armring  (fi)  ans 
massivem  rnndem  Qoldstab  (im  Besits  von 
Dzikowski-Lemherg)  zählt  zn  einer  Clasae 
von  Kingen,  velche  onf  nngariBChero  Boden 
uns  hiiDfig  begegnet,  and  zwar  immer  wieder 
in  Verbindung  mit  Alterthttmern  vom  Scblou 
des  angarländi sehen  Hronzealters. 

Rillhselhan   erscheint   der   Goldknopf  (rf), 

welcher   bei  Kohn-Mehlis,   S.  232,   j^nauer 

beschrieben  ist  („ein  Tagt  3  Zoll  hoher  Pfeiler  mit  einem  Knopf  an  dem   einen 

Ende,    während  das  andere  in  vier,  ein  Kreuz  bildende  Blättchen  ansläafl 

ans  Goldblech,  wie  die  alten  Bracteaten-UUozen,  angefertigt").  Demetry* 
kiewicz  glaubt  ihn  als  die  Bekrönang  eines  Helmes  (»zeichnen  za  können,  indem 
ihm  dabei  die  althallslättischen  Schttssel- Helme  vorschweben.  Hit  der  SpiUe 
dieser  Helme  hat  jedoch  der  fragliche  Gegenstand,  nach  den  beiden  Beschrei  bangen 
wenigstens  zn  artheilen,  keine  Verwandtschaft.  Er  würde  ans  eher  erinnern  an 
die  Bekrtinung  der  glockenlormigen  Kegel-Helme  (mit  besonders  angefügtem  Knaof) 
aas  Ungarn  and  Nord-Deatschland*),  welche  ans  dem  „altitali sehen"  Caltorkreiie 
stammen  oder  sich  an  ein  Vorbild  aas  diesem  Kreise  anlehnen;  jedoch  iat  bei 
diesen  der  Knanf  kegelfSrmig  and  nicht  in  4  Blättchen  auslaafead  gebildet  Wenn 
die  Ueschreibang  dieses  Gold-Objectes  dahin  za  verstehen  wäre,  dass  es  sich  bei 
der  Tierblätterigen  Blnme  um  eine  vierkantige,  unten  weit  ausladende  Pyramide 
tsiidelt,  welche  von  dem  Knopf  t>ekrtint  wird,  so  kannte  man  es  mit  den  so  ge- 
stalteten Knäufea  von  Bronze-Zierplatten  aus  Olympia*)  in  Verbindung  bringen: 
es  wäre  dann  als  Knopf  einer  grossen  Zierscheibe  (von  einem  Helm?,  vom  Pfenie- 
Geschirr?)  anfzufassen.  Bs  wird  jedoch  nicht  erwähnt,  ob  der  Gegenstand  ein 
Oehr  oder  einen  Stift,  am  ihn  auf  seiner  Unteriagc  festzuhalten,  trägt;  zudem  mi^ 
es  als  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Gold  fllr  den  Zweck,  welchen  die  Bronte- 
Zierplatten  aus  Olympia  und  ähnliche  Stücke  der  älteren  Hallstatt-Zeit  vom  Glasinac, 
aus  Hallstatt  und  vielen  Depot-Funden  aus  den  LÄndern  nördlich  von  den  Alpen  aa 
erfüllen  hatten,  ein  geeignetes  Uaterial  war.  Die  Bedeutung  dieses  Gold-Objectea 
müssen  wir  demnach  noch  als  unaufgeklärt  ansehen,  wenngleich  es  ans  an  be- 
stimmte Erscheinungen  der  älteren  Hat Istatt- Gruppe  gemahnt 

Die  6  raadeo  goldenen  Platten  mit  Oehr  (i,  a,  X),  welche  wohl  sttmmtlich  mit  ge- 
triebenen Mastern  verziert  sind,  bieten  nichts  Anssergewöhnliches;  die  Depot-FWde 
aus  Skandinavien  and  Nord-Dentschlaud  der  ältesten  Hallstatt-Zeit  (Periode  TV, 
B.  Th.  auch  Stufe  V  von  Montelius'  Bronzealter)  enthalten  viel  Vergleicha-Halerial 
hierfür,   allerdings   nur  aus  Bronze,   ebenso  begegnet  man   in   den  Gräbern   der 

1)  Hajdn-BSMOnDPDy,  EndrOd,  Saros  (Schorsch),  Selsdorf  b.  Dobbertin  (Hsnpel, 
Brontealter,  XXXIIf,  t,  2;  Arch.  f.  Siebenbörg.  Landeskonde,  XIIl,  8,  1677,  S.  476;  Oooi, 
Chronik  n.s.w,  1876,  S.  50;  Lindenschmit,  Altcrthümer  ooserer  heidnischen  Tanait  I, 
XI.  1,  2). 

3)  Olfnipia,  lY  (Fartwftngler,  Bronien^,  Mr.  612— &16. 
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ältesten  Hallstatt-Stufe  (wie  in  den  jüngsten  Bronze-Depotfunden)  ans  dem  oberen 
Donau-Gebiet  a.  s.  w.  ähnlichen  Ziersoheiben.  lieber  die  Verwendmig  dieser  Zier- 
buckel  gehen  die  Meinungen  aaseinander.  In  einigen  Sammel-Pnnden  treten  sie 
in  Gemeinschaft  mit  Pferdegebiss-Theilen  auf,  was  für  ihre  Zugehörigkeit  zum 
Pferde-Geschirr  sprechen  würde;  aber  ebenso  oft  erscheinen  sie  lediglich  mit 
Schmucksachen,  Halsringen,  Fibeln  und  dergl.  mehr,  weswegen  man  sie  häufig 
auch  als  Brustschmuck  bezeichnet^);  jedoch  können  sie  auch,  wie  es  etwa  die  be- 
kannten Schüssel-Helme  zeigen,  zum  Theil  als  Besatz  von  Helm-Rappen  aus  Leder 
oder  Geflecht  gedient  haben.  Bei  derartigen  Scheiben  aus  Gold  muss  man  jedoch 
wohl  eher  an  Schmuck  denken;  einem  praktischen  Zweck,  wie  ihn  etwa  Helm- 
Besatzstücke  erfordern,  vermochten  sie  kaum  gerecht  zu  werden.  Was  das  Ornament 
der  einen  verzierten  Scheibe  (>.)  anbetrifft,  so  reicht  hier  die  Beschreibung  Przy- 
byslawski^s  nicht  aus,  um  dasselbe  in  Zeichnung  wiederzugeben;  doch  unschwer 
wird  man  erkennen,  dass  man  es  hier  nur  mit  einem  Erzcugniss  des  Hallstatt- 
Kreises  zu  thun  haben  kann.  Etwas  klarer  werden  die  Ornamente  von  2  Scheiben 
aus  dem  älteren  Punde  bei  Kohn-Mehlis,  S.  231  (Nr.  5),  beschrieben,  wo  es  heisst: 
„Eins  dieser  Schildchen  ist  mit  vier  gleich  weit  voneinander  entfernten  kleinen 
Kreisen  verziert,  in  deren  Mitte  sich  ein  fünfter  befindet;  auf  dem  zweiten  Schildchen 
bemerkt  man  zwei  concentrische  Kreise,  zwischen  denen  sich  acht  kleine,  gleich 
weit  voneinander  entfernte  Kreise  befinden.^  Die  Anordnung  des  Musters  bei  der 
ersten  Zierplatte  ist  klar;  die  zweite  trägt  offenbar  zwei  grosse  Kreise,  der  eine 
am  Rande  verlaufend,  der  zweite  innerhalb  desselben  in  der  Mitte  der  Scheibe  ein 
grosses  Feld  umsch liessend:  in  der  von  beiden  gebildeten  Randzone  sind  dann  die 
acht  kleineren  Kreise  untergebracht.  Man  vei^leiche  hier  nur  die  Zierbuckel  aus 
norddeutschen  Depot-Funden  der  älteren  Hallstatt-Zeit;  unter  diesen  wird  man 
viele  bemerken,  welche  als  Illustration  der  beiden  Michalköwer  Scheiben  dienen 
könnten  *). 

Bei  dem  Goldblech-Streifen  (/).  dos  Dzieduszycki'schen  Museums  dürfte  es 
sich  eher  um  einen  Gürtel  als  etwa  um  ein  Diadem  handeln;  bei  der  ähnlichen^ 
auch  nahezu  gleich  breiten  Tänie  aus  dem  Schatz  von  Fokoru*)  (Fig.  .'{)  fehlen 
die  beiden  Enden,  das  Ornament  ist  auf  dem  allein  erhaltenen  Stück  gleichmässig 
fortlaufend  (grosse  Kreis-Systeme,  dazwischen  in  2  Reihen  immer  zwei  kleine 
Kreise),  also  muss  der  Streifen  ursprünglich  bedeutend  länger  gewesen  sein  und 
war  somit  kaum  noch  als  Kopfbinde  zu  verwenden.  Vielmehr  hat  man  diese 
schmalen  langen  Streifen  als  Gürtelbleche  anzusprechen;  bei  analogen,  bis  zu  einem 
Meter   und   mehr   langen    Bronzeblech -Bändern   aus   Hallstatt   (aus   Gräbern    der 

1)  Vielleicht  waren  sie  dann  Besatzstücke  eines  Leder -Kollers,  welcher  mit  seinen 
Metallblech- Verkleidnngen  denselben  Zweck  erfallen  könnt«,  wie  ein  Panier  ans  getriebenem 
Bronseblech.  Der  neu  aufgetanchte,  angeblich  in  Süd-Frankreich  zum  Vorschein  gekommene 
Bronse-Panzer  , altitalischer''  Arbeit,  ein  Gegenstück  dos  bekannten  Panzers  aus  Grenoble  im 
Musee  d^ Artillerie  zu  Paris,  zeigt  im  Ornament  auf  der  Brust  zwei  durch  eingeschlagene  Punkte 
angedeutete  Zicrbuckel,  offenbar  eine  Reminiscenz  an  scheibenförmigen  Brustschutz,  w&hrend 
die  Andeutung  des  Nabels  ohne  einen  solchen  Schutz  ist. 

2)  Z.B.  Photograph.  Album,  Berlin  1880,  Sect.  II,  Taf.  12;  Alterthünier  unserer  heidn. 
Vorzeit,  III,  VII f,  2,  10. 

8)  Dass  der  eine  Rand,  wie  Demetrjkiewicz  glaubt,  verletzt  ist  und  ein  aus- 
geschnittenes Ornament  trug,  dürfte,  nach  der  mir  vorliegenden  galvanoplastischen  Nach- 
bildung zu  urtheilen,  ausgeschlossen  sein.  Am  einen  Ende  des  erhaltenen  Bruchstückes 
sieht  man  nachträglich  eingeschlagene  Punkte,  als  wäre  das  Blech  nach  einer  Verletzung 
wiederum  zu  irgend  einer  anderen  Verwendung  hergerichtet  worden. 

V«rhandl.  d^r  B«rl.  Anthropoi.  Get«llschaa  1899.  IVA 
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zweitea  Hälfte  der  iiltereo  Halbtatt-Zeit)   ist   durcfa   die   mit  ihDen    vcrbnndeaen 
eJBenien  GOrtel-Haken  mit  rhombischer  Platte  der  Nachweis  gelieren,  daaa  sie  als 


Oartelachmact  dientea.  Das  getriebene  Ornament  des  GUrtelbleches  von  Hichatkow, 
in  3  Reihen  angeordnete  Kreise,  welche  ein  Dreieck  mit  eiogezogeaen  Seiten  ent- 
halten, gehört  gleichfalls  in  den  Kreis  der  älteren  Batlstatt-Grappe,  wenngleich 
auch  als  sehr  seltene  Erscheinang;  wenn  ein  entsprechendes  Huster  in  der  Latene- 
Zeit  auftritt*)  und  man  es  deswegen  in  unserem  Falle  als  untrügliches  Merkmal 
nir  die  Abhängigkeit  der  Goldsachen  toc  Michatkdw  Tom  Latene-Stil  aargefiiBst  - 
hat,  so  ist  das  ein  sehr  schwerer  Irrthnm;  statt  die  einzelnen  Gegenstände  des 
Fundes  auf  ihren  kunstbistorischen  Zusammenhang  hin  zu  studiren,  hielt  man  sich 
nur  an  diese  eine  scheinbare  Uebere  in  Stimmung,  deren  Bedeutung  eine  ganz  zweifel- 
hafte ist  Ganz  abgesehen  von  den  Beziehungen  fast  sämmtlicher  Stücke  des  Gold- 
schatzes von  Michalköw  zn  ungarischen  Ooldfunden  rom  Schluaa  des  Bronzealters 
und  weiter  anch  zu  allerhand  Schmucksachen  n.  s.  w.  der  älteren  Haltstatt- Zeir, 
ganz  abgesehen  von  der  Ue  herein  Stimmung  der  Technik  der  Huster  auf  den  GUriel- 
blechen  von  Michiitköw  und  Fokom  mit  solchen  von  zahllosen  Metallarbeilen  der 
älteren  Hatlstatt-Stufc,  während  man  in  der  Lalt:ne-Zeit  Derartigem  kaum  noch  be- 
gegnet, ist  das  fragliche  Ornament  selbst  innerhalb  dieses  Kreises  belegt,  und' 
zwar,  ohne  duss  ein  Irrthum  Über  die  Zeitstcllung  obwalten  könnte.  Die  Zier- 
bnckel  aus  dem  Schatz  von  Fokoru  (von  kegelförmiger  Gestalt,  aber  mit  sehr 
breitem,  flachem  Rande,  in  der  Form  sich  noch  an  einen  in  Sfld-Dentschland  und 
Ungarn  in  der  reinen  Bronzezeit  vorkommenden  Typus 
anlehnend;  Fig.  4)  tragen  dieses  Muster,  and  zwar  in 
einer  Anordnung,  welche  weiter  einen  vorzUglichen 
Anhalt  fUr  Zeitbestimmung  und  Herkunft  gewähr! 
Die  fUnf  auf  der  Scheibe  in  gleichen  Abständen  an- 
gebrachten Buckel  mit  Dreiecken  (in  getriebener  Ar- 
beit BusgefHhrt)  mit  allerdings  minimal  eingezogenen 
Seiten,  was  bei  der  Kleinheit  des  Musters  begreiflich 
ist,  sind  umgeben  von  Kreisen  (aus  eingeschlagenen 
Punkten  gebildet),  welche  miteinander  darch  Tan- 
genten (die  Linien  gleichfalls  aus  cingcschla^nen 
Punkten  bestehend)  verbunden  werden  —  das  be- 
kannte Motiv  der  Tangenten  -  Kreise  des  griechisch- 

1)  In  vii'lcji  Källen  ist  dann  die  Ableitung  dicsua  Ornaincntos  tat  einer  beitiinmt«B 
Anordiinng  ilcr  Fischblusen-  und  Schn>>cken'Uuster  prkennlar:  in  der  Regel  fehlt  der  da* 
DKicck  umgebende  Kreis,  w&hreiul  er  in  Htchalk<'>w  und  Fokoru  «in  sehr  wfMDtlicIier 
Beelandtlicil  ist. 
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geometrischen  Stiles,  das  auch  sonst  noch  ans  dem  nordwestlichen  Theile  der 
Balkan-Halbinsel  (Olasinac  n.  s.  w.)  und  sporadisch  weiter  nordwestlich  davon  bis 
nach  Santa  Lucia,  Hallstatt  und  TiroP),  sodann  auch  noch  auf  ähnlichen  Gold- 
^ebeiben  aas  Ungarn  [z.  B.  Aranyosmaroth')]  vorliegt,  während  es  unter  den  ein- 
beimisohen  Arbeiten  der  ältesten  Eisenzeit  in  Italien  kaum  auftritt').  Das  Gürtel- 
blech  von  Fokoru  zeigt  in  gepresster  Arbeit  das  Tangentenkreis-Omament  in  be- 
sonders charakteristischer  Weise,  die  Kreise  sind  hier  mit  Vierecken  mit  eingezogenen 
Seiten  gefallt;  wie  nahe  dieses  Goldblech  der  griechischen  Modification  der  euro- 
päischen Hallstatt- Cultur  steht,  lehrt  ein  Vergleich  mit  den  Bronze-Tänien  ans 
Dodona  und  Olympia^).  , 

Eine  auflallende  Eigenthümlichkeit  des  Goldblech-Streifens  von  Micha^kow, 
welche  zudem  durch  die  ungenaue  Beschreibung  kaum  verständlich  wird,  besteht 
in  dem  ausgeschnittenen  Ornament  des  einen  Randes  (aus  Rohn-Mehlis,  S.  232, 
geht  hervor,  dass  hier  nicht  etwa  das  eine  Ende  des  Bleches  gemeint  sein  kann, 
sondern  thatsächlich  der  obere  Rand).  Durchbrochene  Arbeiten,  seien  sie  nun  im 
Guss  hergestellt  oder  einfach  aus  Blech  ausgeschnitten,  bieten  für  die  ältere  Hall- 
stiitt-Periode  nichts  Neues.  Es  möge  nur  an  die  grossen  durchbrochenen  alt- 
italischen Zierscheiben,  die  radförmigen  (vierspeichigen)  Zierplatten  (Pferde-Geschirr?, 
Gürtelschmuck?)  aus  Waatsch,  anderen  Hänge -Schmuck  aus  Waatsch  und  der 
By^iskala-Höhle,  die  durchbrochenen  Anhängsel  aus  Griechenland,  Ungarn,  Bosnien, 
Italien  und  der  Schweiz,  manche  Kessel-Ringe  von  Kesseln  mit  Dreifttssen  aus  vor- 
orientalisirender  Epoche  aus  Olympia,  die  in  StLd-Deutschland  relativ  häufigen 
rechteckigen  Beschlüge  von  Riemen  des  Pferde-Geschirres,  die  ausgeschnittenen 
Bleche  aus  Tiroler  Funden  (zum  Theil  jüngere  Hallstatt-Zeit)  und  dergl.  mehr  er- 
innert sein;  selbst  im  nordischen  Kreise  findet  man  Aehnliches,  z.  B.  an  einigen 
Hänge-Becken  (der  V.  Stufe  von  Montelius'  Bronzealter),  welche  jedoch  sicherlich 
in  ihrer  Form  wieder  durch  „altitalische^  Gefässe  beeinflnsst  sind.  Ueber  das 
Ornament  vermag  ich,  auf  Grund  der  Beschreibung  De metrykie wie z'  (bei  Kohn- 
Jtfehlis,  S.  332,  ist  übrigens  nur  die  Rede  von  Einschnitten  am  oberen  Rande, 
•durch  welche  kleine  Hörnchen  gebildet  werden,  von  denen  je  zwei  zu  einander, 
also  auch  ebenso  je  zwei  voneinander  geneigt  sind),  nicht  ins  Reine  zu  kommen, 
es  lässt  sich  nach  seinen  Worten  nicht  in  Zeichnung  wiedergeben;  man  wird  un- 
'uillkürlich  an  Muster  einiger  Bronze -Gürtelbleche  der  älteren  Hallstatt-Gruppe 
•denken  [die  „Halbmonde^  auf  den  spitzen  Dreiecken  sind  wohl  lediglich  als  Halb- 
kreise aufzufassen '^)],  doch  wird  man  schwerlich  ein  Ornament  ausfindig  machen 
können,  auf  welches  die  Beschreibung  sich  anwenden  Hesse.    Wie  dem  nun  auch 

1)  Sacken,  Grabfeld  von  Hallstatt,  IX,  1;  X,  6;  XXIV,  8,  4  (Verwandtos  bieten  auch 
noch  IX,  6—8;  XVIII,  26a);  Deschmann-Hochstetter,  Prfthist.  Aosiedlungen  und  Grab- 
Htatton  in  Krain,  1879,  Taf.  X,  6;  aus  Santa  Lucia  Bronse-Situla  und  Bronso-Gürtelblech 
(unpublicirt);  Bronse-Gürtelblcch  (unpublicirt)  aus  Steinach  in  Tirol 

2)  Arch.  Ertesitö  1881,  p.  284. 

3)  Eine  sehr  Shnliche  Zierscheibe  aus  Bronze,  mit  5  Buckeln  und  Tangenten-Kreisen, 
aus  der  Gegend  von  Thale  im  Harz,  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zusammen 
mit  Bronzen  verschiedener  Perioden  als  ein  Fund  (die  Fund-Umstände  sind  nicht  ver- 
bürgt) aufbewahrt  (vergl.  Bastian-Voss,  Bronze-Schwerter,  XVI,  17). 

4^  Carapanos,  Dodona,  Taf.  49:  16.  18.  21.;  Olympia,  IV  (Furtwängler,  Bronzen), 

Nr.  312,  318,  319,  820. 

5)  Sacken,  Grabfcld  von  Hallstatt,  IX,  6— H:  Verwandtes  z.B.  Kaue's  Prähistorische 

Blatter,  in,  1891,  Taf.  II,  1. 
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Bei,  Latene-Chnrakter  ist  jedoch  nach  hier  in  diesem  geomclrischen  Huatcr  nicht 
£u  entdecken. 

Die  Ton  PrzybyslawBki  als  Annbteche  bezeichneten  Fra^enl«  («,  ft)  dDrllen 
jedenfalls  wohl  auch  nur  als  Theile  eines  lan^n  Gtlrtelblechfls  anlknbssen  sein. 
Die  Stücke  sind  etwas  breiter  als  das  grosBe  Blech  der  Dziednszfcki'schon 
Sammlunt;,  bieten  aber  im  Omarnent  (einfache  Reihen  eingeschlagener  Punkte) 
nichts  Bemerkens werthes.  Andere  decorirte  Gold-Tfinien  liegen  ftbrigens  agch 
noch  aus  Ungarn  vor,  z.B.  enthielt  die  Sammlung  Egger  (Katalog  Egger,  Nr.  118) 
zwei  Bleche  mit  eingepresaten  Kreis-Mustern.  Wie  etwa  breite  Armbleche  (cylin- 
drische  Armbänder)  dieser  Zeit  anssehen  würden,  lehrt  ein  in  Bukarest  auf- 
bewahrter Goldfund  von  Turnu  Magnrele  (Ben.  Teleormana)  in  der  Walachei,  dessen 
Armwülste  den  breiten  Armbändern  der  IT.  Periode  des  skandinavi sehen  Bronze- 
alters  nahe  stehen. 

Die  Gold-Perlen  von  Michatköw  (g,  h,  i,  ,3,  r„  x,  e)  zeigen  verschiedene  Kormen- 
Einmal  sind  es  runde  geschlossene,  dann  eckige  offene  (dreieckige  nnd  viereckige,, 
dann    lan^estreckte    röhren  für  niigc    mit    drei  langgestreckten   blattähnlichen  Kort- 
aätzen  an  der  Bohre,   und  entsprechende,  jedoch   nur  mit  zwei  hulbkretsnirmigen 
tlügetartigen  Platten  versehene  StUcke.     Der  Tjpas  mit  den  drei  blattfSnnigcn  Fon- 
siitzen  kehrt  in  Ungarn  wieder  [z.  U.  Fund  von  Szt-lvän,   Com.  Feher'i];    die  ge- 
(lUgelten  Perlen  sind  auch  sonst  nicht  unbekannt,   wir  vcrweisea 
Fig.-'".    Vs       nur  auT  die  schon  erwühnlen  perlen  tragenden  silbernen  Wogen- 
Fibeln  der  Balkan-Halbinsel.     Die  hohlen  i-unden  und  Tiereckigen 
offeni-n  Typen  aas  Michatktiw  Hegen  bereits  in  Abbildungen  vor: 
die  runden  sind    einfach    ku^IRlrmig  gestaltet,    die  viereckigen 
gleichen  denjenigen,    mit   welchen  auch  die  Fibel-Bügel  aus  Fo- 
koru  besetzt  sind;  die  hohlen  dreieckigen  entsprechen  wohl  ganz 
den    viereckigen.     Hervorragend    schön  mllasen    die    mit  Spiral- 
Ornament  vi'rzierti'D  Stücke  sein,  aber  leider  wird  die  Verzierung  in 
den  Beschreibungen  nicht  näher  charakteriairl;   wir  können  dem- 
nach nicht  entscheiden,  ob  wir  unter  dem  nSpiml-Omament"  ein 
Tangentenkreis -Moliv  oder  ein  Spirat-Hualcr  der  Art,    wie  auf 
manchen  ungarländischen  Bronzen  oder  Thon-Gcrusser,  vom  Schlns& 
der  Bronzezeit,  zu  verstehen  haben. 

Das  Vorkommen  einer  Bernstein  -  Po r)o   sowie  blauer  Glas- 
Perlen  (t,  /)  in  diesem  Milien   hat  nichts  Befremdendes,     ilcm- 
slcin  findet  sich  in  der  älteren  Hiillstalt-Zcit  in  den  Gräbern  Sod- 
Deulachlmids  u.  a.  w.  gar  nicht  selten,  ebenso  kannte  diese  Stufe 
in   hinreichender  Menge  blaue  Glns-Perlcn.     Im  Griiberfeld   von 
Knzmierz  in  Posen,  dessen  einzelne  Gräber  sich  sehr  genau  dutircn  lassen,  sind  so- 
wohl Bernstein- als  blaue  Glas-Pcrlcn  vertrelcn;  ein  Fund  von  Zilm3dorr(Kr.  Sonui, 
Brandenburg)  im  Museum  ftlr  Völkerkandc  zu  Berlin  enihitit  analoge  blaue  Glas-Perlen 
in  Vorbindung  mit  einer  brillcn  form  igen  llalUtult-Spiminbel.    Sowohl  das  Qrabfeld 
von  Kazmierz,   wie  der  Fund  von  Zilnisdurf,  gehören   noch   der  älteren  Halluait- 
Zuit  an,    und  jedenfalls  noch  denjenigen  Abschnitten  dieser  Periode,   in  welchen 
die  ciaemon  Hall  Statt-Schwert  er  noch  nicht  in  Gebrauch  waren. 

Femer  barg  der  Schatz  von  Michalköw  mobrere  Schalen  aus  Goldblech  (»,  r. 
",  I,  '■),  von  denen  mindestens  eine  Verzierungen  trlgt  Auch  bei  diesen  Stocken 
Z'-igt  OS  sich  wieder,  wie  ganz  verfehlt  es  war,   den  Fund  mit  der  Lalene-Zeit  in 

li  Arch-  ICKc-iti'  IbW,  V.  S!l;  vcrgl.  Fig.  5. 
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Verbindung  brini^en  zu  wollen,  während  doch  gerade  die  iilterc  HailsUtt-Zeit  des 
Sndens  nnd  ihr  Aeqnivalent  im  norddeutsch-sbandinavischeD  Gebiet  verwandte  Ar- 
beiten aas  Gold  and  Bronze  in  genügender  Menge  gelieFert  hut  und  derartige 
goldene  Schalen  selbst  in  Ungarn  nicht  fehlen.  Wir  brauchen  hier  nicht  zu  nnter- 
suchen,  inwiefern  der  Norden  fllr  diese  Metall- Gcfässe  stldlicbe  Vorbilder  benutzt 
hat:  dasB  sowohl  fUr  die  Goldbecher  aa»  Dentschland  and  Skandinavien  wie  für 
die  Schalen  aas  Ungarn  nnd  Galizien  iniportirte  GefiiaBchen  aus  Italien  und  Griechen- 
Innd  die  Anregung  gegeben  haben,  liegt  aaf  der  Hand.  Die  nächsten  Yergleichs- 
Stiicke  für  die  Schalen  aus  Michafköw  sind  die  vier  im  kansthistoH sehen  Hof- 
Museam  in  Wien  aufbewahrten  Gold-Qeliisse  aas  dem  Comitat  Bihar')  [eine  davon 
I''ig'  ti]i  ^on  denen  drei  noch  einen  frei  endenden  Griff  haben,  der  zugleich  mit  dem 
Körper   der  Schale,   bevor   diese  ge- 

l>ressl  wurde,   aus  einem  Stück  Gold-  Fig-  ''■ 

blech  geschnitten  wurde  (anstatt  eines 
besonders  ungesetzten  [angenieteten] 
Griffes  aus  einem  ßlechstreifen),  ein 
Anklang  an  die  kleinen  altitalischen 
Henkel -Gefiisse  etwa  des  VIII.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  mit  gebogenem,  frei 
«ndigendcm  Griff,  welcher  mit  einem 
Thierkopf  nbachliesstj  der  Banch   des 

Gerüsaes  mit  fehlendem  Griff,  sowie  der  zweier  mit  noch  erhaltenem  Griff  ist  gerippt, 
.Auch  hier  haben  wir  wieder  eine  Anlehnung  an  fremde,  nnd  zwar  griechische  Vor- 
bilder der  Zeit  um  TÜO  v.  Chr.  Eine  Schale  aus  dickem  Goldblech  im  Museum  iv 
Hermannstadt  (aus  Magyar-Benye?)  weist  zwei  frei  endende  Griffe  auf;  an  der 
Bauchfläche  trügt  sie  viermal  getriebene  concentrische  Kreise,  die  um  ein  fünftes 
Kreis-System  nm  Boden  der  Schale  angeordnet  sind,  ferner  mehrere  Linien  von  mit 
■ieta  Punzen  aussen  eingeschlagenen  Punkten;  in  der  Form  wäre  diese  mehr  als 
eine  misslungenc  Imitation  eines  „altitali sehen"  BroDze-Gefässes,  etwa  wie  Lisch, 
Friderico-Francisceum,  Taf  XII,  2,  zu  bezeichnen.  Das  Gold-Gerttss  des  ersten 
Fundes  von  Michatköw  soll  „halbkugel förmig''  sein,  dies  bedeutet  wohl  nur:  in  Form 
eines  Kugel -Abschnittes  und  ohne  besonders  abgesetzten  Bandtheil;  es  würde 
duan  dem  einen  Wiener  Gold-Scfaälchen  gleichen  und  ferner  einer  Reihe  von  henkel- 
losen  Bronze-Näpfchen  ohne  abgesetzten  Uats  und  Fnss  aus  älteren  Uallstatt-GFäbcrn 
im  oberen  Donau-Gebiet,  sowie  einem  Funde  voni  Martinsberg  bei  Groas-Schenk 
in  Siebenbürgen  (Museum  Hermanns tadt),  —  alles  griechische  oder  italische  Fabricate, 
spittesteni  ans  dem  VHl.  vorchristlichen  Jahrhundert.  Als  Verzierung  zeigt  das 
Geßss  ran  Michatköw  eine  Reihe  von  innen  her  eingeschlagener  Punkte  (offenbar 
unterhalb  des  GcfässrandeB  angebracht);  auch  hierin  bekundet  sich  eine  gewisse 
.UebereinalimmuDg  mit  dem  einen  Stttck  aus  dem  Comitat  Bihar. 

Von  den  AllerthUmern  des  Michatköwer  Schatzes  bleibt  uns  zur  Besprechung 
nnr  noch  eine  Gruppe  von  schwer  zu  bestimmenden  Gegenständen  Übrig,  nehmlich 
die  4  Scheiben-Fibeln  in  Thierform  (<>).  Aus  der  bei  Kohn-Mehlia,  S.  2ii3,  iU, 
nitgetheilten  Beschreibung  der  Stücke  war  es  nicht  zu  ersehen,  um  was  es  sich 
handle;  Demetrykiewicz'  Worte  lassen  es  wenigstens  ahnen,  wenngleich  auch 
seine  AnsfUhrangen  noch  nicht  aasreichen,  um  uns  eine  klare  Vorstellung  von 
ihnen  zu  machen,  da  es  unter  den  Funden  aus  prähistorischen  Zeiten  an  Analogien 
fehlt.   Es  sind  i  Scheiben-Fibeln ■)  (Kobn-Meblis:  ^^us  Goldblechen  geschnitten"; 

1)  Schlecht  abgebildet  b«j  Hampel,  Bronicalter,  Taf.  CCXLYI. 
Z)  Uebcr  'l<?n  Ucchnnismus  dieser  Fibeln  sind  wir  nicht  unterrichtet. 
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Demetrykiewicz:  „dicke  gegossene  Platten'^},  deren  jede  eine  Tbier-Gestall  vor- 
stellt, und  zwar  zeigen  drei  Platten  hockende  Löwen,  die  vierte  einen  Hund  (bei 
Rohn-Mehlis,  S.  234,  noch  genauer  beschrieben).  Scheibenartige  Fibeln  in  ge- 
wisser Grösse  lieferte  die  ältere  Hallstatt-Zeit  zwar  zur  Genüge,  einfach  mnde 
Scheiben,  doppelte  Scheiben,  Bogen-Fibeln  mit  breiter  Fläche  u.  s.  w.;  aber  solche, 
deren  Contoaren  eine  Thier-Gestalt  wiedergeben,  sind  sonst  unbekannt,  wenngleich 
hier  wieder  die  Verwendung  von  Thier-  und  auch  Menschen-Figuren  als  Fibel- 
schmuck nichts  Ungewöhnliches  ist.  In  der  Lat^ne-Zeit  fehlen  gleichfalls  derartige 
Scheiben-Fibeln,  und  im  Osten  Anknüpfungen  zu  suchen,  wo  übrigens  auch  Fibeln 
dieser  Art  nicht  vorliegen,  ist  eine  missliche  Sache,  so  lange  man  nicht  über  den 
Stil  der  Zeichnungen  (die  Angabe  „ungemein  barbarische  Zeichnung^  genügt  hier 
nicht)  unterrichtet  ist.  Die  Oberfläche  der  Scheiben  ist  ornamentirt,  doch  geht  aus 
der  Beschreibung  nicht  hervor,  ob  die  „Rosetten^  besonders  aufgesetzt  sind  oder 
es  sich  lediglich  um  gegossene  oder  getriebene  Muster  handelt  Ersteres  dürfte 
kaum  wahrscheinlich  sein,  obschon  Besatz  mit  Rosetten,  Schälchen,  Knöpfen  und 
dergl.  mehr  für  die  Hallstatt-Zeit  kaum  auffallend  wäre,  wie  gerade  manche  Fibeln 
lehren.  Jedoch  entsprechen  getriebene  Ornamente  oder  Nachahmungen  solcher  im 
Guss,  wie  bei  manchen  norddeutsch-skandinavischen  Hänge-Becken,  eher  der  Vor- 
zierung  grosser  Flächen.  Die  „kleineren  Rosetten,  deren  Mitte  ein  Dreieck  mit 
eingezogenen  Seiten  bildet^,  gleichen  wohl  völlig  den  knopfartigen  Buckeln  mit 
solchem  Dreieck-Ornament  auf  den  schon  erwähnten  Zierscheiben  aus  Fokoru.  Zu 
dem  ^Triqaetrum,  bestehend  aus  drei  speichenartig  mit  den  Hälsen  verbundenen 
Thierköpfen  im  Profil^,  wüsste  ich,  falls  es  wirkliche,  realistisch  ausgeführte  Thier- 
köpfe  sind,  nichts  Aehnliches  anzugeben;  aber  vermutblich  hat  man  hier  nur  an 
stark  stilisirte  Köpfe,  bezw.  Vogel-Protomen,  der  älteren  Hallstatt-Zeit  zu  denken, 
etwa  in  der  Art,  wie  auf  nordischen  Hänge- Becken,  welche  drei  und  vier  Vogel- 
Protomen,  zum  Triquelrum  oder  Svastika  verbunden,  aufweisen.  Das  Triquetrum 
begegnet  uns,  wie  wir  noch  bemerken  wollen,  häufig  auch  auf  den  bemalten 
schlesisch-posenschen  Gefässen,  welche,  soweit  überhaupt  ihr  Alter  genau  be- 
stimmbar ist,  sich  auf  das  älteste  Bisenalter  (Periode  der  Ronzano-  und  Antennen- 
Schwerter,  der  eingliedrigen  ungarischen  Harfen-Fibeln  u.  s.  w.,  spätestens  noch 
die  Periode  der  Bronze-Hallstatt-Schwerter)  beschränken. 

Abgesehen  von  dem  an  sich  belanglosen  goldenen  Knopf  mit  den  vier  Fort- 
sätzen, sind  diese  Goldscheiben  die  einzigen  Stücke  des  Goldschatzes  von  Micha^kow. 
bei  denen  wir  nicht,  vielleicht  .nur  wegen  der  nicht  ausreichenden  Beschreibung, 
analoge  Gegenstände  nachweisen  konnten.  Hatten  wir  sonst  überall  das  Vergleichs- 
Material  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit  zu  suchen,  so  werden  wir  nicht  fehlgehen, 
dasselbe  auch  fUr  diese  Scheiben-Fibeln  anzunehmen.  Einmai  könnte  ronn  eine 
Bestätigung  dafür*  schon  in  den  Ornamenten  finden,  dann  aber  müssen  wir  uns 
vorhalten,  dass  unter  den  von  Demetrykiewicz  angefahrten,  viel  jüngeren 
skythischen  Alterthümern  aus  Süd-Russland  derartiges  thatsüchlich  nicht  bekannt 
ist.  Man  kann  die  ^Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien^  u.  s.  w.  zu  Ratbe  ziehen« 
wird  jedoch  unter  den  vielen  Abbildungen  in  diesen  Werken  nichts  entdecken,  was 
ungefähr  mit  Demetrykiewicz'  Angaben  über  diese  seltsamen  Fibeln  überein- 
stimmte. Die  rohen  Thier-Zeichnungen  einiger  skythischen  Alterthümer  sind  ent- 
weder in  einer  bestimmten  Art  stilisirt,  die  uns  unter  dem  Namen  „skythisch- 
sibirischcr  StiP  geläufig  ist,  oder  wiederholen  lediglich  in  besserer  oder  schlechtere! 
Ausführung  ein  griechisches  Vorbild,  wobei  ihnen  dann  jede  Originalität  fehlt,  was 
jedoch  bei  den  Michalkower  Platten  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  wie  wenigstens 
aus  dem  Decoriren  mit  omamentirten  Buckeln  an  den  Gelenken  u.  s.  w.  der  Thienr 
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hervorgehen  dürfle.  Eben  hierüber  hätte  uns  Demetrykiewiez  Aufklärung  geben 
mtUaen;  die  Thior-Zeicbnangen  der  alteoropäischen  Hallstatt- Cnltor  ans  yor- 
orientaÜBchen  Zeiten,  auf  Dipylon -Vasen,  auf  nordischen  Fels-Zeichnungen,  auf 
Urnen  des  östlichen  Deutschlands,  auf  den  Bronze- Gelassen  von  Rlein-Glein  in 
Steiermark,  Sesto  Calende  in  Ober-Italien  u.  a.  m.,  eventuell  auch  die  auf  manchen 
kaukasischen  Bronze-Gürteln,  hätten  ihm  gutes,  Vei^leichs-Material  f^  die  Beurthei- 
lung  des  Stiles  geboten.  Trotzdem  scheinen  mir  die  oben  hervorgehobenen  An- 
haltspunkte für  die  Ansicht,  dass  wir  es  hier  mit  Erzeugnissen  vom  Beginn  des 
letzten  vorchristlichen  Jahrtausends,  wenn  freilich  auch  mit  ganz  vereinzelt  da- 
stehenden, zu  thun  haben,  schon  ausschlaggebend  zu  sein. 

Die  voraufgehenden  Bemerkungen  dürften  wohl  zur  Genüge  den  Nachweis  ge- 
liefert haben,  dass  der  Goldschatz  von  Hichatköw  keineswegs  der  Latene-Periode 
und  einer  eigenartigen,  östlichen  Entfaltung  des  Latene-Stiles  angehört,  sondern  um 
viele  Jahrhunderte  älter  ist  und  mit  einer  Reihe  von  Goldfunden  aus  ungarischem 
Gebiet  in  engster  Beziehung  steht,  gerade  so  wie  die  Bronzen  der  letzten  Periode 
des  Bronzealters  nördlich  und  südlich  von  den  Karpaten  den  innigsten  Zusammen- 
hang verrathen.  Wenn  wir  diese  Gruppe  von  Goldfunden  jedoch  mit  den  Alter- 
thümem  südlich  und  nördlich  von  den  Alpen  vom  Beginn  der  Hallstatt-Zeit  (älteste 
Villanova-Periode  Italiens,  Phase  der  charakteristischen  „Schweizer  Pfahlbauten- 
Bronzen^;  Montelius'  Skandinavisches  Bronzealter  IV,  u.  s.  w.)  oder  mit  etwas 
jüngeren  Entwickelungen  dieser  Cnltur,  etwa  bis  zum  Schlüsse  der  älteren  Ab- 
tbeüung  der  Uallstatt-Zeit  hin,  vergleichen,  so  zeigt  sie  weniger  Abhängigkeit  von 
der  italischen  Halbinsel,  als  man  etwa  in  Anbetracht  der  Einflüsse  Italiens  auf  die 
Schlnssperiode  des  ungarischen  Bronzealters  erwarten  sollte.  Vielmehr  haben  wir 
in  dieser  Gruppe  sehr  deutlich  die  Einwirkung  der  Balkan-Halbinsel,  der  Cultur, 
welche  an  der  Südspitze  der  Halbinsel  der  griechisch-geometrische  Stil  charakterisirt, 
vor  uns.  Die  perlenbesetzten  Bogen-Fibeln,  die  Ornamentik  der  Goldbänder  (vor- 
nehmlich die  Tangenten-Kreise  nebst  den  beiden  Punkten  zu  beiden  Seiten  der 
Tangenten),  auch  die  Form  der  Oold-Scbälchen  u.  s.  w.,  alles  das  kommt  weniger 
der  Apennincn-,  als  der  Balkan-Halbinsel  zu.  Jedenfalls  ist  das  wohl  nicht  zurück- 
zuführen auf  die  Beeinflussung  Italiens,  namentlich  Unter-  und  Mittel -Italiens 
durch  Griechenland  noch  während  der  geometrischen  Periode  (in  vororientalisirender 
Zeit),  etwa  im  VIII.  Jahrhundert  (ältere  Fossa-Gräber),  sondern  auf  einen  directen  Zu- 
sammenhang der  Länder  nördlich  von  der  unteren  Donau  mit  Griechenland  und  seinen 
nördlichen  Nachbar-Gebieten.  Da  wir  zur  Stunde  über  die  verschiedenen  Phasen 
der  Dipy Ion-Periode  noch  schlecht,  wenigstens  nicht  in  dem  Maasse,  wie  über  die 
gleichaltrigen  italischen  Funde,  unterrichtet  sind,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  den  Goldfunden  Galiziens  und  Ungarns  nur  einheimische,  lediglich  nach  süd- 
lichen Vorbildern  gearbeitete  Typen  vorliegen,  eingeführte  griechische  Fsbricate 
wohl  in  ihnen  fehlen,  so  erschwert  dies  die  genaue  absolute  Zeitbestimmung  der 
Goldschätze,  welche  uns  auch  leichter  über  ihre  Beziehungen  zum  Süden  orientiren 
würde,  sehr. 

Die  Armbänder  von  Michalköw,  Fokoru  u.  s.  w.  wären  in  die  älteste  Eisenzeit 
(Montelius'  IV.  Periode)  zu  setzen,  ihre  Grundformen  liegen  jedoch  schon  aus 
der  etwa  der  jüngeren  mykenischen  Stufe  (IIL  Fimiss-Stil)  entsprechenden  Phase 
der  Bronzezeit  vor.  Noch  völlig  bronzezeitliehen  Charakter  (analog  den  vielen 
Bronze-Zierbuckeln  aus  Ungarn  und  süddeutsch-böhmischen  Grabhügeln)  haben 
die  Zierbnckel  (Tutuli)  aus  Fokoru,  welche  aus  Micha^kow  nicht  belegt  sind,  aber 
in  Ungarn  noch  an  anderen  Punkten  angetroffen  werden;  nichtsdestoweniger  ge- 
hören sie  späteren  Zeiten  an.  wie  das  Ornament  auf  dem  Fokorner  Exemplar  lehrt. 
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Die  laDgen  Gold-Tänien,  die  Schalen,  die  Zierscheiben,  die  Perlen  geotigen  auch 
nicht  zur  genaueren  Altersbestimmung,  wenngleich  sie  alle  auf  den  älteren  Ab- 
schnitt der  Hallstatt-Zeit,  vom  XL  bis  spätestens  VIII.  Jahriiundert,  hinweisen. 
Selbst  nicht  einmal  die  zweischleifigen  Bogen-Fibein  vermögen  uns  hier  einen  Anhalt 
zu  gewähren,  da  ihr  Alter  noch  nicht  so  genau  fixirbar  ist,  wie  etwa  das  des  Gertosa- 
Typus,  der  einzelnen  Varianten  der  Thierkopf-Pibel,  der  Pauken*Fibetn  u.  s.  w., 
bei  deren  Zeitbestimmung  uns  kunsthistorische  Daten  zu  Hilfe  kommen.  Es  unter- 
liegt ja  keinem  Zweifel,  dass  diese  Gewand -Spangen  dem  älteren  Abschnitt  der 
Hallstatt-Periode  zuzuweisen  und  wahrscheinlich  auph  nicht  an  ihren  Beginn,  der 
durch  die  Schwerter  vom  Ronzano-  und  Antennen-Typus,  die  Schwerter  mit  auf- 
gekanteter GrifTzunge  und  stark  ausladender  Schneide,  die  die  Urform  der  Ballstatt- 
Schwerter  bildenden  GrifTzungen-Sch werter,  die  Typen  mit  Schalenknauf  n.  s.  w. 
charakterisirt  wird,  zu  setzen  sind.  Aber  ihr  Verhältniss  zu  den  Hronze-Gefassen 
des  Villanova- Kreises,  welche  am  ehesten  noch  chronologisch  sich  verwerthen 
lassen,  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  Hoernes'  Ausfahrungen  über  die  Zeit- 
stellung des  Gräberfeldes  von  St.  Lucia^),  in  welchem  diese  Fibeln  so  häufig  auf- 
treten, nützen  uns  hier  wenig;  man  wird  sich  vielfach  mit  seinen  Angaben,  wenn 
man  zum  Studium  der  Chronologie  der  Hallstatt-Zeit  sein  Augenmerk  nicht  auf 
ein  kleines  Gebiet  beschränkt,  sondern  das  ganze  in  Betracht  kommende  Material 
mustcl't,  nicht  einverstanden  erklären  können,  namentlich  wo  es  sich  um  feinere 
zeitliche  Unterschiede  handelt.  Aber  die  Gewissheit  wird  man  sowohl  diesen  Fibeln. 
wie  den  anderen  Typen  entnehmen  können,  dass  diese  Gruppe  von  Goldfunden 
im  Gebiet  nördlich  von  der  unteren  Donau  keineswegs  mit  der  jüngeren  Hall- 
stutt-Zeit  oder  einem  der  Abschnitte  der  Lfatene-Periode,  andererseits  auch  wieder 
nicht  mit  dem  Culturkreise  der  jüngeren  mykenischen  Stufe  und  der  sichtlich  von 
diesem  beeinflussten  HI.  Periode  des  Bronzealters  in  Ungarn,  Süd -Deutschland 
(Naue's  jüngere  Bronzezeit  der  bayerischen  Hügel -Gräber,  welche  er  jedoch 
weder  richtig  datirt,  noch  genau  typologisch  und  stilistisch  definirt)  und  der  nord- 
deutsch-skandinavischen Gruppe  übereinstimmt,  sondern  in  die  Zwischenzeit  gesetzt 
werden  muss.  Und  ebenso,  wie  hier  die  jüngere  Hallstatt-Zeit  und  die  Latene-Zeit 
welche  beide  den  Einfluss  der  orientalisirenden  Kunstrichtung  verrathen,  ganz  aus 
dem  Spiel  zu  bleiben  haben,  darf  man  diese  Goldschätze  auch  nicht  mit  dem 
mykenischen  Kreise  in  Verbindung  bringen^).  Dass  sie  wesentlich  jünger  sind  alt 
die  mykenische  Cultur  und  innerhalb  des  Rahmens  der  prähistorischen  Verhältnisae 
nördlich  von  den  Alpen  und  der  Donau  der  Hallstatt-Zeit,  und  zwar  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  der  zweiten  Hälfte  ihres  älteren  Abschnittes  zukommen,  zeigt  ans  auch 
noch  ein  technisches  Detail  der  getriebenen  Gürtelbleche.  Diese  sind,  analog  einer 
Reihe  von  Metall-Gefössen ,  Gürtelblechen  der  jüngeren  Phase  der  VillanoTm-Zeit, 
mit  kleinen  getriebenen  Kreisen  u.  s.  w.  verziert;  die  Metall-Arbeiten  vom  Beginn 
der  älteren  Hallstatt -Zeit,  z.  B.  die  grossen  importirten  „altitaliachen*^  Bronse- 
Gefässe  Deutschlands  und  Skandinaviens,  die  „altitalischen*^  Henkel-Tassen  xl  t.  w. 
kennen  mehr  nur  Ornamente,  die  sich  lediglich  aus  getriebenen  Buckeln  und  ein- 
geschlagenen Punkten  zusammensetzen;  die  II [.  Periode  des  Bronzealters,  das  nörd- 
liche Aequivalent  der  jüngeren  mykenischen  Stufe,  verfügt  sogar  nur  über  ein- 
geschlagene Punkte  als  Verzierungen  von  Metall- Blechen,    wofür  das  Geflss  der 

1)  Archiv  für  Anthropologie,  XXIII,  1895,  S.  581  u.  L 

2>  Die  in  den  Yerhandl.  188G,  S.  472,  473  angeführten  Beiiehnngen  ungarischer  GoM- 
Objecte  der  letiten  Brunzezeit  zu  dem  Sch&tffnnde  der  If.  Stadt  von  Troja,  sowie  die 
dich  anschliessrnden  Schlossfolgemogen  sind  sehr  zweifelhafter  Natnr. 
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Kesselwagen  von  Peccatel  in  Meklenbni^  und  Milavec  in  Böhmen  oder  der  Bronze- 
Otirtel  aas  dem  Depotfand  von  Blankenbarg  in  der  Ukermark,  welcher  ündset 
noch  als  hallstättiscb  galt,  vorzügliche  Belege  sind^}. 

In  der  IV.  Periode  des  Bronzealters  in  Ungarn-),  welche  mit  der  IV.  Stufe  und 
dem  Beginn  der  V.  des  skandinavischen  Bronzealters  Montelius^  zusammenfUllt 
(am  Nordrande  der  Alpen  entsprechen  ihr  die  charakteristischen  Bronzen  der 
Schweizer  Pfahlbauten,  die  Ronzano-  und  Antennen -^Schwerter  u.  s.  w.,  und  auch 
wohl  noch  die  älteren  Hronze-Hallstatt-Sch werter),  lassen  sich,  wie  ich  glaube,  vor- 
nehmlich auf  Grund  der  Fibeln,  drei  verschiedene  Phasen  unterscheiden*);  es  fragt 
sich  nun,  wo  hier  diese  Gruppe  von  Gold  fanden  einzureihen  wäre.  Aus  den  schon 
oben  angeführten  Gründen  möchte  ich  mich  für  die  letzte  Phase  entscheiden,  — 
ob  jedoch  mit  Recht,  ist  noch  abzuwarten;  da  man  die,  offenbar  längere  Zeit  an- 
dauernde Stufe  der  eisernen  Hallstatt- Schwerter  spätestens  in  das  VIII.  Jahrhundert 
zu  setzen  hat  und  diese  Waffe  gewiss  schon  um  das  Jahr  800  v.  Ohr.  in  Ver- 
wendung war,  müsste  man  dann  mit  unseren  Goldfunden  bis  in  die  Zeit  um  900 
vor  Chr.  hinaufgehen.  Unter  den  Goldschätzen  der  IV.  bronzezeitlichen  Periode 
des  ungarisch-galizischen  Gebietes  vertreten  sie  einen  jüngeren  Abschnitt;  dem 
älteren  dürften  die  eingliedrigen,  den  „ungarischen"  Fibeln  nachgebildeten  Fibel- 
fypen,  die  eigenthüralichen  Lockenhalter,  welche  im  Kaukasus  ihre  Gegenstücke 
haben,  gewisse  Zierbuckel  mit  eingeschlagenen  grösseren  und  kleineren  Punkten, 
schöne  Halsbänder,  die  mit  Spiralscheiben  and  Drahtgewinden  verziert  sind  u.  s.  w.**), 
angehören.  Es  ist  bei  dem  Material,  aus  welchem  diese  Stücke  gefertigt  sind, 
leicht  begreiflich,  dass  wir  bei  ihnen  nicht  über  eine  derartige  Fülle  von  Typen, 
die  uns  eine  feinere  chronolog^ische  Gliederung  mühelos  erkennen  Hesse,  verfügen 
können;  zudem  enthalten  die  Bronzefunde  dieser  Periode  fast  niemals  Gold,  wir 
sind  also  bei  der  Gleichsetzung  der  Gold-  und  Bronze-Depots  aus  den  einzelnen 
Phasen  der  Schluss-Periode  des  Bronzealters  mitunter  auch  auf  Oombinationen  an- 
gewiesen. 

Unsere  geringen  Kenntnisse  der  Grabfunde  vom  Beginn  des  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrtausends  aus  Griechenland  gegenüber  denen  der  italischen  Halbinsel 
vermögen  uns  zur  Stunde  noch  nicht  darüber  aufzuklären,  wann  nördlich  von  den 
Alpen  und  nördlich  von  der  unteren  Donau  während  der  Ballstatt-2ieit  sich  zuerst 
merkbar  die  Einflüsse  der  griechisch -geometrischen  Kreise  gegenüber  den  italischen 
geltend  machen.  Es  scheint,  dass  dies  nicht  erst  mit  Abschluss  der  geometrischen 
Periode  in  Griechenland,    mit   der    übermächtigen  Ausbreitung   orientalischer  Efe- 

1)  Milavcc;  Pjimatky  u.  s.  w.  XII  ,Ucft  9.  18^4),  Tafel  17.  —  Blankenbiirg:  Alter- 
thümer  unserer  lieidn.  Vorzeit,  IT,  11,  :►,  1;  Photogr.  Album,  Berlin  1880,  Sect.  III,  TaC  2; 
Undset,  Eisen,  S.  iy3,  Taf.  XX,  i:;. 

2)  Hoernos  zwar  redet  in  seinem  Werke  „Urgeschichte  der  bildenden  Kunst*,  S.  581, 
von  einem  „bekannten  SjncbroniHmns  der  entwickelten  ungarischen  Bronsc-Oultur  mit  der 
jüngeren  Hallstatt-Stnfc  in  den  Ost-Alpen".  Danach  wären  in  Un^sam  Ronzano-  und  An- 
tennen-Schwerter, „ungarische'*  Schwerter  mit  Schaienknanf  oder  Griffplatte,  späte  Bronse- 
Scbwerter  mit  aufgekanteter  Griffzunge  usw.  erst  in  einer  Zeit  Terwendet  wordea,  als 
anderwärts  schon  bronzene  and  eiserne  Hallstatt-Schwerter,  welche  wesentlich  jünger  sind, 
als  diese  Typen,  ausser  Gebrauch  waren  I 

:\)  a)  Eingliedrige  „ungarische"  Fibeln:  h)  „ungarLiche"  Fibeln  mit  Spiralscheiben- 
Besatz  und  früheste  Uallstatt-Brillecfibeln ;  c^  nnr  noch  Baistatt- Brillenübeln.  —  Vergl. 
meine  Darlegungen  aber  die  Chronologie  des  ungarischen  Bronzealters  im  Archaeologiai 
Ertesitö  1899,  p.  225-251,  816— d40. 

1)  Hampol,  Hronzealter  in  Ungarn,  XLI,  1,  XLVII,  7,  XLVIII,  1-7;  Bd.  III,  S.  289. 
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mente  in  der  griechischen  Kunst,  also  mit  Beginn  unserer  jüngeren  Hallstatt- 
Zeit  stattfand.  Und  so  wie  vor  Jahren  alle  nördlich  von  den  Alpen  gefundenen 
griechischen  Metallarbeiten  aas  früh-  und  spätarchaischer  Zeit  für  italische,  speciell 
etruskische  Fabricate  galten,  so  nimmt  man  beute  vielleicht  noch  für  eine  Reihe  der 
grösseren  ^altitalischen^  Bronzen,  vornehmlich  für  die  Gefüsse  und  die  Ornamente 
auf  Gefassen,  zu  Unrecht  italische  Herkunft  an.  Gewiss  sind  den  einheimischen 
Arbeiten  der  rein  geometrischen  Periode  aus  Griechenland  und  Italien  viele 
stilistische  EigcnthUmlichkeiten  gemeinsam,  ohne  dass  zunächst  Beeinflussung  des 
einen  Gebietes  durch  das  andere  vorliegt,  da  sie  aus  gleicher  Quelle  entstammen: 
daneben  haben  wir  aber  in  Italien  auch  allerhand  Typen,  welche  auf  griechisch- 
geometrischen Einfluss  sich  zurückfuhren  lassen,  und  ferner,  wie  ja  aus  den  in 
Italien  gefundenen  bemalten  griechisch  -  geometrischen  Vasen  hervorgeht,  auch 
griechische  Importwaiiren.  Hit  unserer  zunehmenden  Renntniss  der  griechischen 
Altertbümer  etwa  des  XL  bis  IX.  Jahrhunderts  v.  Chr.  wird  sich  hier  gewiss  vielerlei 
noch  aufklären,  wenngleich  derartige  Einwirkungen  Griechenlands  z.  B.  auf  Ober- 
Italien  in  dem  Umfange,  wie  J.  Boehlau  will^),  sich  schwerlich  je  werden  nach- 
weisen lassen.  Wenn  so  manche  nördlich  von  den  Alpen  gefundene  grössere  «alt- 
italische^  Arbeit,  namentlich  unter  den  späteren  Stücken,  dereinst  als  sicher 
griechischen  Ursprunges  erkannt  wird,  darf  man  darüber  nicht  überrascht  sein. 
Und  wenn  wir  nun  in  Ungarn  und  auch  in  Gktlizien  am  Schluss  des  Bronzealter^ 
unter  den  Bronzen  allerhand  fremde  Einflüsse,  die  wir  auf  die  italische  Halbinsel 
zurückzufahren  gewöhnt  sind,  vorfinden,  während  doch  diese  etwa  gleichaltrig«^ 
kleine  Gruppe  von  Goldschätzen  auf  demselben  Gebiet  uns  vielmehr  an  Griechen- 
land erinnert,  so  ist  das  wohl  nur  eine  scheinbare  Differenz,  die  sich  voraussichtlich 
in  der  angegebenen  Weise  aufklären  dürfte. 

Ob  diese  Goldschätze  schon  mit  skythischer  Bevölkerung  in  Beziehung  zu 
bringen  sind,  ob  die  hier  festgestellten  griechischen  Einwirkungen  vom  Schwarzen 
Meer  ausgingen,  können  wir  vorerst  nicht  entscheiden.  Bis  zum  Schluss  de^ 
ungarischen  Bronzealters  verhalten  sich  Ungarn  und  Galizien  in  ihren  Alterthflraeni 
aus  Bronze  ganz  entsprechend  den  übrigen  Gruppen  vom  Schluss  der  Bronzeteii 
m  Ostbalticum,  im  Westbalticum,  am  Nordrande  der  Alpen  und  in  den  Rhein- 
landen u.  s.  w.:  die  Denkmäler  haben  durchaus  mitteleuropäisches,  unter  stidlicbem 
Einfluss  stehendes  Gepräge,  Beziehungen  zum  Osten,  die  auf  Asien  hindeuten 
würden,  sind  uns  nicht  bekannt.  Aber  schon  während  der  älteren  Hallstatt-Zeii. 
etwa  mit  der  Phase  der  eisernen  Hai  Utatt- Seh  werter,  ändert  sich  dies  für  viele 
Theile  Ungarns  und  Galiziens:  es  treten  in  Ungarn  östlich  von  der  Donau';,  wc^ 
prägnante  Erscheinungen  der  zweiten  Hälfte  der  älteren  Hallstatt-Zeit,  vornehmlich 
des  VUr.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wie  etwa  die  eisernen  Hallstatt- Schwerter,  ganz 
fehlen,  schon  skythische  Alterthümer  auf,  mit  Erzeugnissen  des  russisch-sibirischen 
Kreises,  die  mit  dem  Westen  sich  nicht  berühren,  und  einer  Anzahl  unwesent- 
.licher  Formen,  die  uns  jedoch  eine  zeitliche  Parallele  zwischen  dem  Osten  and 
dem  Westen  möglich  machen.  Es  wäre  da  denkbar,  dass  auf  demselben  Wege. 
den  die  skythischen  Alterthümer  Ungarns  l>ekunden,  auch  schon  etwas  frülier 
griechische  Einflüsse  vom  Schwarzen  Meer  aus,  an  dessen  Nordgestade  sie  späterhin 

1)  Festschrift,  Cassel  If  0.\  S.  89  u.  folg. 

2)  Da^  Fundgobiet  skythischer  Alterthümer  in  Ungarn,  das  von  mir  ichon  6tUr  h*- 
sprechen  worde,  hat  sich  neuerdings  wieder  erweitert,  indem  im  BÜdlicbea  Banat  cta 
skythisches  Schwert  entdeckt  wurde  (Fund  vom  SsamMiegy  (Esalsberg)  bei  Wentheta  i» 
Com.  Temt»s,  im  Moseum  lu  WerscheU),  vgl  Arch.  Art  1898,  p.  407,  40K. 
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TOD  SO  hervorragender  Bedeutang  worden,  vordrangen.  Wahrscheinlicher  ist  jedoch, 
dasB  die  griechischen  Elemente  in  Fokorn,  Michatköw  u-s.w.  nur  anrAuBstrahlnngen 
der  Balkan- Halbinsel  zarttcksnfQhren  sind  und  griechische  Einwirkungen  am  Nord- 
rande des  Pontas  nm  den  Beginn  des  letzten  vorchristlichen  Jahrtansends,  die 
bisher  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  wurden,  hier  ganz  aassor  Betracht  bleiben, 
wenn  euch  in  Bulgarien,  Süd-UngHm  und  Rumfinien  Funde,  welche  die  alt- 
hallstättischen  Gruppen  in  Griechenland,  Bosnien  n.  s.  w.  mit  denen  des  nördlicheiv 
Ungarns  und  Galisiena  verbinden  würden,  zur  Stunde  noch  ausstehen.  — 

(21)   Hr.  U.  Bartels  legt 

Photographien  au»  Bnlgarlen 

vor,  welche  er  Hrn.  Dr.  Watjoff  in  Sofia  verdankt  Es  sind  Volkstrachten  und 
Theile  derselben.     Darunter  befindet  sich   eine  sehr  eigenthUmliche,  jetzt   nicht 


mehr  gebräuchliche  KrauenmUlze  (s.  d.  Abbild.)  ans  der  Gegend  von  Sofia,  deren 
Tragen  unter  der  türkischen  Herrschalt  verboten  ww.  — 

(i'-J)   Br.  M.  Bartels  legt 

zwei  japanische  Votivbiider 

vor.  Es  sind  kleine,  ziemlich  roh  ansgenihrle  Gemälde  auf  Holz,  wie  sie  in 
japanischen  Tempeln  als  Yotivgaben  angehängt  werden.  Zu  uns  gelangen  der- 
artige Stucke  sehr  selten,  da  sie  ffir  gewöhnlich  ans  den  Tempeln  natürlicher  Weise 
nicht  zn  erhalten  sind.  Die  beiden  vorgelegten  StUcke  verdanke  ich  unserem 
verstorbenen  Hitgliede,  Prof.  Dr.  W.  Joest,  der  sie  von  seiner  Reise  nach  Japan 
mitgebracht  hatte.  Das  eine  dieser  Bilder  (vergl.  Abbild.  8.  &S8)  stellt  eine  Japanerin 
dar,  welche  vor  einem  Altare  kniet  und  die  aneinandergelegten  Hände  zum  Gebet 
erhoben  hat.  Was  für  eine  Gnade  von  der  Gottheit  sie  erbittet,  ist  aus  dieser 
Darstellung  nicht  zn  entnehmen. 
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Anders  aber  ist  das  boi  dem  zweiten  Bilde.  Auch  hier  bandelt  es  sich  um 
«ine  knieendc  Fraa.  Dieselbe  bat  ihre  BrUate  entblösst,  und  aue  der  einen  der- 
selben, uur  welche  sie  mit  ihrer  Hand  einen  Druck  ausübt,  spritzt  sie  die  Uilch 
in  weiten  Sfrahlen  in  eine  auf  der  Erde  stehende  Schale.  Eine  Wiedei^abe  diese» 
Bildes  Rndet  sich  in  meiner  neuen  Ausgabe  des  Werkes  ron  H.  Ploss:  Das  Weib 
in  der  Natur-  und  Völkerkunde  (6.  Auflage).  In  dem  ethnographischen  Museum 
in  Stockholm  fand  ich  eine  ganz  ähnliche,  nnr  grösser  und  um  Tieica  feiner  aus- 
gL-fUhrte  Darstellung.  Die  knieende  Pfau  hat  hier  ausserordentlich  starke  und 
strotzende  Brüste,  deren  Inhalt  sie  ebenfalls  in  eine  auf  der  Erde  stehende  Schale 
ausspritzt.  Ricr  ist  es  nun  nicht  schwer  zn  verstehen,  was  das  Votivbild  besagen 
will.  Entweder  wurde  ea  von  einer  Fraa  gestiftet,  weiche  von  iler  Gottheit  für 
ihr  Rind  die  nothwendige  Milchnahrung  erflehte,  oder  es  war  eine  Opfergabe  zum 
Danke  dafür,  dass  die  in  der  Abnahme  begrilTene  Milchsecretion  sich  in  genügender 
M,cnge  wieder  eingefunden  hat.  Aus  welchem  Theile  Japans  diese  Bilder  stammen, 
vi'rmag  ich  leider  nicht  anzugeben.  — 

(i':>l    ür.  Baron  v.  Landau  betreibt  in  Verbindung  mit  Hrn.  Loytved 
Ansgrabnugen  in  Gebal  (Palästina). 

Nach  einem  vorläuflgen  Bericht  sind  Gräber  mit  Blei-Sarkophagen  und  Todten- 
Masken,  Gold- Gegen  ständen,  namentlich  ein  Krug  mit  4  goldenen  Armbändern,  und 
Kiichen-Geräthe  aus  Bronze  gefunden  worden.  — 

''24)  Hr.  U.  Vjrchow  hat  durch  eine  Benachrichtigung  des  Hm.  Dr.  t.  Lieber- 
niann  erfahren,  dass  ein  dem  Gräflich  Saurma'schen  Besitz  entstammender 
alter  Helm 

MJii  der  Verwaltung  des  Königl.  Zeughauses  erworben  worden  ist. 
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Er  bemerkt:  Nach  den  mir  gewordenen  MiUheilungen  war  ich  zu  der  Meinung 
gekommen,  dass  dieser  Helm  atis  der  Ansiedelung  von  Gnichwitz  in  Schlesien 
stamme.  Da  ich  jedoch  in  meiner  ausführlichen  Mittheüung  ttbür  die  dortigen 
Altertbümer  (Verhandl.  1884,  S.  277  Tolg.)  keine  Erwähnung  davon  finde,  so  wage- 
idh  nichts  weiter  darüber  zu  sagen.  — 


(•2.'))    Hr.  P.  W.  K.  Müller  legt  im  Anschluss  an  die  Mitthcilong  des  Hm, 
M.  Bartels  (S.  527)  vor: 

Photog^raphien^)  von  Yotivbttder- Mustern, 

wie  solche  in  den  japanischen  Volks-Encyklo- 
pädien  „Dal  Nippon  eitai  setsuyo  mujin 
20%  Yedo  1849,  und  „Daifuku  setsuyo**, 
Kyoto  1863,  abgebildet  sind.  Heide  Quellen 
unterscheiden    zwei  Arten    von  Yotivbildern 

(japanisch:  ema^)  ^m  ^).    Das  erste  Buch 

giebt  zunächst  eine  Votivtafel  (vergl.  neben- 
stehende Abbildung),  auf  welcher  ein  an 
2  Pfähle  gefesseltes,  sich  bäumendes  Pferd 
sichtbar  ist,  über  welchem  in  chinesischen  Ideo- 
grammen steht:  „Ehrerbietig  vor  dem  Heilig- 
thume  aufgehängt.**  Die  darunter  stehende 
japanische  Erläuterung  besagt: 


Shiiizon    VC    kakcte 

fr 

kigwan  wo  komuru  toki 
wa  kaku  no  gotoka  shi- 
tatamubcshi.  Mottomo 
muma  mo  hidarimuki 
oari. 


Wenu  man  der  Gott- 
heit eine  Bitte  vorlegt, 
so  muss  man  (das  Bild) 
«d  zeichnen.  Bisweilen 
ist  das  Pferd  auch  nacJi 
links  zu  gewendet. 


Die  zweite  Abbildung  zeigt  eine  flache 
Schale,  auf  welcher  drei  flammende  AijoifnyH 


Vorlageil  zu  japanischen  Votivbildcm. 


1)  Hrn.  Geb.  San.-llath  Bartels  zu  verdanken. 

2)  Das  japanisch  geschriebene  Lexikon  „Nihon  dMijiten"  von  üwada  Tatcki  giebt 
p.  1814  die  folgende  Erklärnng  des  etwas  sonderbaren  Ausdrucks  für  Votivbilder:  e»Ra 
(wörtlich:  geroaltes  Pferd): 


1.  Shinibutsu  ni  kuno  suru  muma  no  gaku. 
Moto  wa  ikitaru  muma  wo  tatematsuni 
kawari  ni  seshi  koto. 

2.  Subcte  shimbutsu  ni  hono  suru  gaku  no 
rui. 


{I'Jma  bedeutet)  erstens:  Bildtafel  mit  Dar- 
stellung eines  Pferdes,  welche  shin- 
toistischen  oder  buddhistischen  Gott- 
heiten als  NVeihgesrhenk  dargebracht 
wird,  aU  Ersatz  für  das  vormals  dar- 
gebrachte lebende  Pferd;  zweitens:  im 
Allgemeinen  Bildtafeln,  welche  shin- 
«  toistischen  und  buddhistischen  Gottheiten 
dargebracht  werden. 

Eine  Abbildung  einer  Halle,  in  welcher  solche  Bildtafeln  aufgehängt  werden.  etnadö 
genannt,  befindet  sich  im  55.  Heft  der  „Kokkwa*".  Vgl.  über  dieses  Werk:  Ethnologisches 
Notiiblatt,  Museum  f.  Völkerkunde,  Berlin,  Bd.  If,  Heft  1. 
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oder  „Waoschperlen^)^  siebtbar  sind.  Darüber  stebt  in  chinesiscben  Zeichen:  „Alle 
Wfinsebe  sind  erfüllt,  alle  Anliegen  sind  zur  Zufriedenheit  erledigt.^  Die  danmter 
stehende  japanische  Erklämng  lautet: 


Nosomi  koto  joja  shite  gwan  hodoki  no 
toki  wa  kami  no  gotoka  kakubeshi. 


Wenn  das  Ersehnte  in  Erfällung  ge- 
gangen, das  Qebet  also  erhört  worden  ist, 
80  moss  man  (das  Bild)  wie  oben  icichnen. 

Die  erste  Abbildung  des  zweiten  Buches  zeigt  folgendes  Schema:  ein  frei 
springendes  Pferd,  oben  links  und  rechts  die  Worte:  fuUnö  =  ehrerbietig  dargebracht 
Rechts  unten  neben  dem  Pferde:  Name  des  Bittflehenden.  Die  zweite  Abbildung 
zeigt  eine  aus  aufspritzenden  Wellen  eraportauchende  Sonnenscheibe.  Darüber  die 
Worte:  hö^nö,  wie  oben.  Rechts  neben  der  Sonne  der  Name  des  Beters,  davon 
rechts  oben  die  chinesischen  Worte:   ^der  grosse  Wunsch  ist  ernillt.**  — 

(26)    Hr.  F.  W.  K.  Müller  legt  vor:  die 

Photographie  eines  japanischen  Samurai,  nach  einem  alten  OelgemtUde 

in  Rom. 

Ich  hatte  seinerzeit  Hm.  Dr.  Nachod'),  im  Hinblick  auf  seine  Specialstndicn, 
gebeten,  bei  seiner  bevorstehenden  Studienreise  nach  Japan  auch  unserer  Berliner 
-Sammlungen  zu  gedenken,  speciell  der  neueingerichteten  Vitrine  „Japan  und  seine 
Beziehungen  zum  Ausland^,  für  welche  nur  wenig  Material  hier  vorlag.  Dankens- 
werther Weise  hat  er  nun  das  Original  zu  dem  schlechten  Holzschnitt  in  dem 
interessanten  Buche  Watanabe's:  Sekai  ni  okeru  Nihonjin,  2.  ed.,  p.  90,  ermittelt"; 
und  2  Photographien  desselben  gesandt  Er  berichtet  dazu  in  seinem  Briefe  vom 
'i.  April  1899: 

^Sie  hatten  seiner  Zeit  die  Güte,  meine  Aufmerksamkeit  auf  das  in  Rom 
befindliche,  von  Watanabe wiedergegebene  Bild  eines  japanischen  Ge- 
sandten zu  lenken.  Dasselbe  befindet  sich  in  einem  ehemals  zur  Bibliothek  be* 
nutzten  Saale  des  Palazzo  Borghese,  welcher  jetzt  an  Lord  Loftus  vermiethet 


1)  Nf/oihdju  (in  chinesischer  Aussprache:  iti-i  pao-vu)^  »die  kostbare  Wunschperle ',  i>t 
das  indische,  so  oft  in  den  Legenden  und  MArchen  vorkommende,  alle  Wünsche  ge- 
währende Kleinod,  der  CintdmauL  Yergl.  den  Commentar  sum  chinesischen  TripitAka:  A 
i^ ieh'king-yin-i  (Königl.  Bibl.  Berlin,  Samml.  Hirth,  Nr.  92),  Supplement  6,  p.  12a.    Hier 

wird  aasdrücklich  gesagt,  dass  iJP  ^^  B?  /p,  oder  jt/  ^^  yjp  jß  ifn-tomo-ni 
(japanische  Anss^prache:  shin-ta-ma-nC)  bedeute  "Wß    ^^  ^^  TnP  (iu-i  ;iffo-t'«,  s.  obcn>. 

—  Die  Mongolen  nennen  ihn  ^^m^iv^  tUndamani  oder  aach  J"^"^*  .yiuiM^üX^  M)'^ 
sntkil  zo»99ff(^^^i  ärdäni  =  das  die  Wfinsche   befriedigende  Jnwel  {ratnd)^  die  Tibeter: 

1^^^  1^3  y'^-*-'"  nor-bu  (dein  chinesischen  entsprechend)  oder   ^'I^'S'^^h'^ 

nor-hu  rin-po-i'e  -  das  kostbare  Juwel.  Absichtlich  habe  ich  diese  ganse  Nomanclatur  ge- 
geben, weil  der  abgebildete  Gegenstand  überaus  h&ufig  auf  buddhistischen  Bildern  und 
Sculpturen  vorkommt,  aber  in  dem  Compendium  der  buddhistischen  Terminologie  von  Eitel: 
^Handbook  of  Chinese  buddhlsin,  lieing  a  Sanskrit-Chinese  dictionarj  with  Yocabnlaries  of 
buddhist  terms  in  Pali,  Siughaiose,  Siamesc,  Burmese,  Tibetan,  Mougolian  and  Japanese,* 
2«'  editiou,  Hongkong  ISNS,  gar  nicht  erwähnt  wirdi 

*2)  Verfasser  des  Werkes  „Die  Beziehungen  der  niederländischen  ostindisehen  Conipagiiit« 
XU  Japan  im  17.  Jahrhundert''. 

8}  Watanabo  giebt  an.  das  Bild  befinde  sich  in  der  Bibliothek  des  Hauses  „Furgisc'' 
in  Koin. 
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ist.  Der  letztere  war  so  liebenswOrdig,  mir  die  Besichtigung  des  Bildes  zq  ge- 
atattoD,  nnd  gab  mir  die  Adresse  des  Photographen,  bei  dem  er  ror  einigen  Jubren 
mit  Griaabniee  des  Fürsten  Borg-hese  das  Bild  halte  naTiiehrnGn  luBsen.  So  konnte 
ich  rair  Abzüge  daron  verschaffen,  von  denen  ich,  in  der  Voraussetzang,  duss  Sie 


Japanischer  ijamurai  aus  liviu  Anhiig  di'S  H.  Jahrliimdcria. 
Nach  flinBia  OelgemKldu  im  Paltuio  Borghese  in  Kom. 

Interesse  hierrUr  haben,  mir  erlaube,  Ihnen  zwei  zu  Übersenden,  lines  Dir  Sie  nnd 
das  andere  fUr  das  Völker-Museam,  Talts  Sie  es  daror  geeignet  halten.  Soweit  ich 
mich  aus  unserer  Unterredung  erinnere,  giebt  Watnnabe  nicht  an,  um  welchen 
<!}«sandten  es  sieb  dabei  handelt.    Mach  meiner  Ansicht  kann  es  nur  Bazeki^Vn'), 

1)  HateLara  {j^  ^).  Im  Ueno-Hurteum  in  T.'.kj.'.  ist  eine  Aniahl  von  „Christian 
relics,  erhalten.  ,Uan;  or  thesc  clate  Troni  the  cmbaBsf  to  Romc  o[  Hashikura  Ro- 
kaemon,  wbo  vas  sent  thither  bj  Datc  Masaraunc,  Princc  o(  Scndai,  in  1614,  with  a 
train  of  folloTers,  and  rctumed  to  Japan  in  1620.  The  official  Japnucai'  accoant  of  this 
cnrioos  epUodc  ia  that  the  cmbassj  went  at  thr  Sho^jun'^  dcsire,  in  ordcr  lo  investigato 
the  political  itrength  and  rcsourccs  uf  Europa.  Tliu  venioii  uauallf  arccpted  bj  European 
'writers  ia  that  the  cipedition  reallj  was  what  it  avowcd  iliclf  to  bc  —  an  act  of  sab- 
miasion  to  the  religiotu  sapreinacj  ot  the  Pope.   Tlie  cnvoj  was  well-received  at  the  Roman 
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der  Gesandte  des  Daimyo  von  Sendai  sein,  weil  dieser  zur  Zeit  in  Rom  war.  »1» 
ein  Boigbese  (Pan)  V.)  Papst  war,  durch  den  diese«  Bild  in  den  Besitz  der  Familie 
Rorghese  gelangte.  Der  während  der  Anwesenheit  der  Gesandlschafl  unter  Mancii' 
Ito  (1585)  leerende  Papst  gehörte  einer  anderen  Pamiüe  an."  — 

(27)    Hr.  F.  W.  K.  Mnller  legt  vor: 
eine  Abbildung  eines  „Tret-BUdes"  ans  der  Zelt  der  Christen-VerfBlgan^H 
in  Japan. 

In  der  ersten  Nummer  der  Kottükyökwaizassht')  tat  u.  a.  ein  Zinko  eine» 
sogen.   Trct-Bildes   (fvmif   oder  fiimi-ijr   ^^  j^^)  abgebildet,  von  denen  'i  bi« 


t'amie  =  .Trct-Bild*  aan  der  Zeit^der  Chrialcn -Verfolgungen  ia  Japan. 

Das  Original  ist  aus  Hesaiafc  iihiachä).    Dnrcli  dio  vielfache 

Benutzung  sind  ilii'  Uelief-Bilder  gIvbs  andeutlich  gewoiden. 

Lunge  des  OrigiiiHU  -  r-'L  Japan.  Zoll,  BreiU      l'/iJ'P-  Zoll. 

{NB.    1  japaoiechor  Zoll  --    S.awD  cm.) 

>urt,  aud  «n>  pre>cule<i  witli  Uic  frci.'duin  nrtlie  citj  of  Ruine,  beeide>  being  loailmJ  «itii 
reM'tita,  Tliu  rehi's  ruiiiairii'd  in  the  pi>6st'&»iua  nf  thcÜarc  familjr  at  Sradai  tuitil  mlvw  T"ar> 
.-0-  Vgl.  I.'hiuiibcrliiiu  snd  Hasun.  a  haoilbook  für  trav^llers  in  Japan.  ■&.  od^  p.  ^-J, 
I.  /eJKchrin  des  KarilüItn^-itinnder-Yerein^  T<'<Iit-<  WM.  Die  UebcnuitU'lusg  lon  Haft  1 
ikI  :i  di-^i-r  illualriilcn  Zeitschrift  verdanke  ich  Hm.  Tuniai  Kisakn,  ChefreJartew  •Irr 
.■itsHmft  .Oi.l-Asiou-  (IV.-Ai,  ÜMin 


(533) 

7  Stück  im  Museam  von  Tokyo  aufbewahrt  werden.  Das  Fumie  ist  in  4  Theile 
getheili  Das  erste  Bild  links  oben  stellt  das  „Ecce  homo''  dar,  daneben  rechts: 
Maria  mit  dem  Kinde,  umgeben  von  An'betenden,  unten  links:  Christus  am  Kreuz, 
unten  rechts:   die  Kreuz-Abnahme. 

Eine  ausfuhrliche  Schilderung  des  „Bild-Tretens^  befindet  sich  in  Engelbert 
Kämpfer's  Geschichte  und  Beschreibung  von  Japan,  Lemgo  1779,  Bd.  2,  S.  35 — 36, 
aus  welcher  ich  die  wichtigsten  Stellen  aushebe:  „Nachdem  am  Schlüsse  des  alten 
Jahrs  diese  Musterrolle  [sc.  Aufschreibung  aller  Hausgenossen,  Kinder  und  Alten 
mit  dem  eigentlichen  Namen  ihres  Geburtsortes  und  ihrer  Sjttu^)  oder  Religions- 
secte]  verfertigt  ist,  wird  darauf  mit  dem  Anfange  des  neuen  Jahrs  die  Jefumi  ge- 
halten, das  nach  dem  Buchstaben  so  viel  heisset,  als  die  Figur  tretung,  weil  sie 
das  Bild  des  am  Kreuz  hangenden  Christus  und  noch  eines  anderen  Heiligen  mit 
Füssen  treten,  zum  Beweis,  dass  sie  der  Lehre  Christi  und  seiner  Apostel  ent- 
sagen und  sie  verfluchen.  Die  Ceremonie  dieser  Entheiligung  des  gekreuzigten 
Heilandes  nimt  von  dem  zweiten  Tage   des    ersten  Monats   nach  der  Reihe  der 

Häuser  und  Gassen  und  an  zweien  Orten  zugleich  ihren  Anfang  usw Die 

Figuren,  welche  in  einem  besonders  dazu  gemachten  Kistgen  gehalten  werden,  sind 

von  Messing  gegossen  und  etwa  eines  Fasses  lang  usw Nur  hier  zu  Nagasacki 

und  in  den  Provinzen  Omura  und  Bungo  ist')  die  ganze  Handlung  gebräuchlich, 
woselbst  sich  in  vorigen  Zeiten  die  meisten  Christen  aufgehalten  haben. '^  — 

Nachtrag   zur  Abbildung  S.  529  (Nyoihöjn).     In  dieser  Zusammenstellung   zu 
dreien  wäre  diese  Darstellung  vielleicht  besser  als  die  ^3  Kostbarkeiten'^ 


Sambö^)  — -  ^f  =  Ratnatraya  =  die  3  Kleinode  (Buddha,  Lehre  und  Ge- 
meinde) zu  bezeichnen.  Die  Bände  des  tibetischen  Kanons  (Kandschur, 
Abtheilung  „(»'er-p'yin**)  der  Ausgabe  vom  Jahre  1410*)  sind  an  der  einen 
Front  mit  demselben  Motiv  verziert:  3  Perlen,  roth,  grttn  und  blau,  in 
einem  Nimbus.  Als  Decoration  des  Tripiraka  kann  das  nur  Ratnatraya 
bedeuten.  — 

(28)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  einen  ihm  von  Prof.  Dr.  Grosse  in  Arnstadt 
unter  dem  30.  April  übersendeten 

girossen  kogligen  Stein, 

der  seiner  sonderbaren  Form    wegen    für  einen    „versteinerten  Schädel^  gehalten 
worden  ist 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  dieser  Stein  äusserlich  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  menschlichen  Schädel  hat;  innerlich  ist  er  mit  einer  mächtigen 
Anhäufung  krystallinischer  Steinmasse  erfüllt  Er  wiegt  3735  <7  und  ist  156  (bezw. 
161)  mm  lang,  150  i/im  breit  und  94,  bozw.  (rechts)  103  mm  hoch. 


1)  =.  ihu  ^. 

2)  K&mpfer  verwcilto  169C'— 1692  in  Japan. 

B)  Eine  japanische  IntcrjectioD  des  Erstaunens  lautet:  f^Xamu  ian'^  oder  fffujutiu  samhö'^. 
Es  ist  dies  die  Uebersetzong  der  bekannten  buddhistischen  Formel:  namo  ratnatraifäya  = 
Verehrung  (eigentlich:  Vemoigung)  vor  den  3  Kleinodien:  Buddha,  Dhanna  und  Saiigha! 
Das  kleine  japanisch -deutsche  Wörterbuch  von  Hiratsuka,  Shishido,  Tsukamoto, 
Ehmann  usw.  übersetzt  den  qu.  Ausdruck  treffend  mit  potztausend!  (wobei  zu  bemerken, 
dass  »pots**  reverendae  causa  f&r  Gottes  steht). 

4)  Ueber  dieses  Keimelion  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  vgl.  Verb.  1889,  S.  201  unten. 

Verbandl.  der  fUrl.  Anthropol.  Oeflellscbaft  1899.  :M 


(534) 

Letztere  ist  von  Hra.  Prof.  Branco  genau  untersacht  worden.  Sein  Urtheil 
lautet  folge n d eriD aassen :  „Das  Qest«in  besteht  aus  Kieaelsäüre ,  sogeD.  Carneol. 
Es  ist  eine  „Knolle",  uattlrliche  Bildung,  nie  sie  im  Roth  liegenden,  aber  auch  im 
Buntsandale  in  vorkommen.  Da  Arnstadt  in  einem  Buntsandstein -Gebiete  liegt,  so 
ist  die  Herkunft  ans  dieser  Formation  wahrscheinlicher.  Anderenfalls  wOrde  ich 
es  eher  fttr  einp  Knolle  aus  dem  Bothliegenden  halten. 

„Die  äussere  Schicht  mag  ihre  abweichende  Stmctnr  durch  VerwitteniDg(?i  er- 
langt haben." 

Diese  Hasse  etwa  für  ver- 
steinertes Oehim  zu  nehmen,  liegt 
kein  Grund  ror,  znmal  da  sie  ihrer 
Form  nach  nicht  einem  Gehirn, 
sondern  einem  Schädel  ähnelt.  Diese 
Aehnlichkeit  ist  namentlich  dadnich 
hervorKebracbt,  dass  sie  eine  seichte. 
breite  Längslbrche  besitzt  und  daas 
ausserdem  an  ihrer  Oberfläche  eine 
Querlbrche  Torbanden  ist,  die  nach 
ihrer  Lage  etwa  der  Kranznabt  ent- 
sprechen würde.  Ich  bin  nicht  ganz 
sicher,  ob  diese  Qnerfurche  nicht 
durch  kUnsUiche  NacbbUlfe  rer- 
breitert  worden  ist  Ansserdem  Bndet 
sie  sich  nur  auf  der  einen  Seite 
(rechts)  ausgeprägt,  während  die 
Kranznaht  doch  Ober  den  ganzen 
Schädel  reriäatl. 
Vorstehende  Figur  giebt  dieses  äussere  Bild  nach  einer  Photographie  des 
Hrn.  Kaiserling.  — 

(^ü)   Hr.  Rud.  Virchow  zeigt 
thieriscbe  und  menschliche  Knocben  ans  einer  Felsspalt«  des  BiggCDtbales. 

Hr.  B.  Sttlrtz,  Inhaber  des  Hioeralogi sehen  and  Pal äooto logischen  Comptoira 
in  Bonn,  hat  mir  unter  dem  13.  Juni,  wie  er  sagt  „Reste  Ton  Mensch  und  Pfenl* 
Qbersendet,  die  in  den  Kalkstein-Brüchen  der  Attendorfer  Kalkwerke  gefooden 
wurden.  Sie  lagen  nicht  in  einer  Htihte,  sondern  in  einer  Felsspalte,-  in  der  sie 
etwa  '2  m  unter  Geröll  entdeckt  wurden.  Nach  Angabe  des  Bruchmeislers  sind  keine 
weiteren  Reste  geftindcn  worden. 

Die  menschlichen  Knochen  sind  durchweg  verletzt,  so  dass  genaae  llaasae 
nicht  zu  geben  sind.  Sie  müssen  mindestens  2  Individuen  angehört  haben,  denn 
es  sind  darunter  2  rechte  Oberschenkel-  und  3  Oberarm-Knochen.  Ton  letstemi 
können  '2  demselben  Individuum  zugeschrieben  werden,  da  sie  ungleich  dUuner  aind, 
ata  der  dritte,  indess  bieten  sie  im  Einzelnen  manche  Unterschiede.  Alle  dieae 
Knochen  sind  lang  und  kräftig  gebaut,  aber  ohne  Anzeichen  einer  älteren  Rasae. 
Die  Fossa  pro  otecrano  ist  nicht  durchbohrt.  N'nr  eine  rechte  Tibia  ist  etwaa 
platyknemiach. 

Dazu  kommt  eine  Anzahl  von  Bruchslücken,  die  wohl  sämmtlich  einem  Mutigen 
Schädel  angehört  haben.  Das  schwach  prognatbe  Oberkiefer- Stück  hat  tief  bI>- 
^nutztc  Zähne  mit  grossen  Aushühinngen   an   der   Gegepd  der  Schneiden.    Die 
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Alveolen  der  rechten  Seite  und  die  der  linken  Molaren  gänzlich  obliterirt  Von 
•dem  Schädeldach  ist  der  grössere  Theil,  namentlich  der  Eünterkopf  und  die  rechte 
Seite  im  Zusammenhange  erhalten:  die  Ktiochen  sind  licht  grangelb,  mit  glatter  und 
dichter  Oberfläche,  die  stellenweise  verwittert  ist.  Der  Schädel  ist  gross,  sehr 
lang  (187  mm),  eher  breit  (bis  142  mm),  leicht  chamaecephal ;  er  zeigt  beginnende 
Synostose  der  Sagittalis  zwischen  den  Foramina  parietalia.  Grösse  und  besondere 
Ausbildung  deuten  auf  ein  männliches,  altes  Individuum. 

Wie  lange  die  Knochen  in  der  Erde  gelegen  haben,  ist  nicht  zu  bestimmen. 
Im  Ganzen  scheinen  sie  gegen  eine  weit  zurückgelegene  Zeit  des  Ursprunges  zu 
sprechen.  Wo  sie  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Umgebungen  verändert  sind, 
zeigen  sie  ein  Aussehen,  wie  es  auch  recente,  jedoch  längere  Zeit  in  der  Erde  ver- 
deckte Gebeine  zu  besitzen  pflegen. 

Die  daneben  gesammelten  Thierknochen  gehören,  nach  der  Prüfung  des  Hrn. 
Schütz  von  der  Rönigl.  Thierarznei- Schule  sämmtlich  (Gattungen  an,  die  noch 
jetzt  leben.  Pferde-Rnochen  haben  sich  nicht  darunter  erkennen  lassen.  Mit  Aus- 
nahme einiger  Reste  vom  Hirsch  sind  nur  gelähmte  Gattungen  vertreten.  Hr. 
Schütz  hat  folgende  bestimmt: 

1.  einen  Oberkiefer-  und  zwei  Unterkiefer -Zähne  vom  Rind,   ersterer  sehr 
gross. 

2.  Stücke  des  linken  Acetabulum  vom  Hirsch. 

3.  Linker  Radius  von  einem  kleinen  Pferde  oder  Esel. 

4.  Rechter  fiumerus  von  einem  katzenartigen  Thiere. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  22.  Juni  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

Hr.  A.  Bässler  erläutert  eine 

ethnog^raphische  Hammlung  aus  Peru  und  ans  der  Sttdsee. 

Diese  sehr  umfangreiche  und  kostbare  Sammlung  ist  dem  Röni|^l.  Museum  für 
Völkerkunde  geschenkt  worden.  — 


I^eu  eingegangene  S-chriften: 

1.  Lenz,  R.,  Rritik  der  Langue  Auca  des  Hm.  Dr.  jur.  Raoul  de  la  Grasserie. 
Eine  Warnung  für  Anoerikanisten.  Valparaiso  1898.  (Verhandl.  des 
Deutsch.  Wissensch.  V.  in  Santiago.)    Gesch.  d.  Verf. 

±  Hein,  W.,  Das  Huttlerlaufen.  Berlin  1899.  (Zeitschr.  d.  V.  f.  Volkskunde.) 
Gesch.  d.  Verf. 

-3.  Orsi,  P.,  II  ripostiglio  di  Galliano.    Rovereto  1898.    Gesch.  d.  Verf. 
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4.  Watjoff,  S.,  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Bulgaren.    Sofia  1899.    (Bulgarskt 

Pregled.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Ermisch,  H.,  Erläaterungen  zur  historisch-statistischen  Gmndkarte  fQr  Deutsch- 

land  (Königreich  Sachsen).    Leipzig  1899.    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Makowsky,   A.,   Bearbeitete  Mammuth-Rnochen  aus  dem  Lös»  von  Mähren. 

Wien  1899.  (Mittheil,  der  Wiener  Anthropol.  Gesellschaft.)  Gesch.  (L 
Verf. 

7.  Seyler,  E.,  Agrarien  und  Exkubien,  eine  Untersuchung  über  römisches  Heer- 

wesen.   Mönchen  1899.    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Fewkes,  J.  W.:    1.  Preliminary  account  of  an  expedition  to  the  Pueblo  ruins 

near  Winslow,  Arizona,  in  1896.  —  2.  A  preliminary  account  of  archaeo- 
logical  fleld  work  in  Arizona  in  1897.  Washington  189H.  (Smithsoniaa 
Report  for  1896  and  1897.) 

9.  Derselbe,    The    winter    solstice    altars    at   Hano   Pueblo.     New  York    1899. 

(American  Anthrop.) 

Nr.  8  u.  9  Gesch.  d.  Verf. 

10.  Götze,    A.,   Urgeschichte   des   Menschengeschlechts.     Berlin  1897.    (Jahres- 

berichte der  Geschichtswissenschaft.)    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Bartels,  M.,  Die  29.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  GresellschaA  fSr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Uigeschichte  in  Braunschweig  Tom  4.  bi» 
G.  August  1898.    Halle  1899.    (Leopoldina.) 

12.  Ploss,  H.,  und  M.Bartels,  Das  Weib.    6.  Aufl.   8.  u.  9.  Liefr.    Leipzig  1899. 

Nr.  11  u.  12  Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 

13.  Heierli,  J.,  Die  archäologische  Karte  des  Gantons  Aargau.  nebst  allgemeinen 

Erläuterungen  und  Fundregister.    Aarau  1899.    Gesch.  d.  Verf. 

14.  Gatschet,  A.  S.,  ^Real^,  „True^,  or  „Genuine^  in  Indian  languages.     New 

York  1899.    (Amer.  Anthrop.) 

15.  Derselbe,  The  meaning  of  ^Merrimac^.   o.  0.  u.  J. 

Nr.  14  u.  15  Gesch.  d.  Verf. 

16.  Thurston,  E.,  Bulletin  Madras  Government  Museum.   Vol.  II.   Nr.  3.    Anthro- 

pology.    Madras  1899.    Gesch.  d.  Verf. 

17.  V.  Andrian,   Freiherr  F.,   Elementar-  und  Völker-Gedanke.    Ein  Beitrag  zur 

Entwickelungsgeschichte  der  Ethnologie.  München  1899.  (Corresp-Bl. 
d.  deutsch,  anthrop.  Ges.  1898.    Nr.  12.)    Gesch.  d.  Verf. 

18.  Boas,  F.,  Introduction  to  traditions  of  the  Thompson  River  Indians  of  British 

Columbia,   o.  O.  u.  J.    (Mera.  Araeric.  Polk-Lore  Soc  VI.) 

19.  Derselbe,  The  growth  of  Toronto  children.    Washington  1898.    (Report  of  the 

Gommissioner  of  education  for  1896/97.) 

20.  Derselbe,  A  precise  criterion  of  species.  —  Advances  in  methods  of  teaching. 

New  Vork  1898/99.    (Science.) 

21.  Derselbe,  Mittheilungen  aus  America.    München  1898.    (Corresp.-Bl.  d.  deutsch. 

anthropol.  Ges.    Nr.  11.) 

22.  Derselbe,  Some  recent  criticisms  of  physical  anthropology.    New  York  l>*i«9. 

(Americ.  Anthropologist) 
Nr.  18—22  Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  15.  Juli  1«09. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Die  GeseUschaft  hat  ihr  langjähriges  correspondirendes  Mitglied,  den 
Präsidenten  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau,  Prof.  Major,  verloren. 
Derselbe  ist  im  Alter  von  92  Jahren  gestorben.  — 

(2)  Die  Societii  Adriatica  di  Scienzi  Naturali  in  Triest  (Präsident  Prof. 
Aug.  Viert  haier)  zeigt  an,  dass  sie  am  13.  Oetober  zur  Feier  ihres  25  jährigen 
Jubiläums  eine  Fest-Sitzung  abhalten  wird.  — 

(3)  Der  Gongres  international  d'anthropologie  et  d'archeologie  pre- 
historiques  wird  am  20.  August  1900  in  Paris  zusammentreten.  Das  Organisations- 
€omite  ist  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn.  Alexandre  Bertrand  constituirt.  Die 
Sitzungen  werden  bis  zum  25.  August  einschliesslich  dauern;  sie  finden  in  den 
Sälen  des  College  de  France  statt. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  XIL  Session  des  einst  so  einflussreichen,  seit 
Jahren  unterbrochen  gewesenen  Gongresses.  Gegen  Zahlung  von  15  Francs  werden 
die  Mitgliedskarte  und  sämmtliche  Publicationen  des  Gongresses  geliefert  werden. 
In  den  Sitzungen  und  in  den  Publicationen  wird  nur  die  französische  Sprache  zu- 
gelassen. — 

(4)  Bei  Gelegenheit  der  Exposition  universelle  de  1900  wird  ein  Gong  res 
international  des  traditions  populaires  in  Paris  einberufen  werden.  Der- 
selbe wird  vom  10.  bis  12.  September  1900  tagen  und  in  dem  Palais  des  Congres 
ä  TExposition  eröffnet  werden.  Subscription  12  Francs.  Die  officielle  Sprache  ist 
die  französische,  jedoch  werden  deutsche,  englische,  italienische  und  lateinische 
Mittheilungen  zugelassen,  wenn  ein  französisches  Resume  gegeben  wird.  Präsident 
Charles  Beauquier.  — 

(5)  Die  British  Association  for  thc  Advancement  of  Science  hat  im 
Jahre  1896  ein  Comite  niedergesetzt,  um  für  die  Publicationen  der  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  ein  gleichförmiges  Format  festzustellen.  Mr. 
James  Swinburne,  der  Secretär  dieses  Comites,  theilt  die  Beschlüsse  mit  Es 
mag  daraus  angeführt  werden,  dass  für  Octav-Druck  die  Seite  nicht  weniger  als 
14  auf  22,  für  Quart  21,5  auf  2«,:)  messen  soll.  — 

(6)  Der  Vorstand  des  Vereins  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten 
und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  (Berlin,  C,  Klosterstr.  36)  will  bei  Ab- 
nahme von  mindestens  50  Stück  für  Mitglieder  der  Gesellschaft  den  Eintrittspreis 
auf  25  Pfg.  für  das  Billet  ermässigen.  — 

(7)  Die  Vertreter  von  Castan's  Panopticum,  die  HHm.  L.  Castan  und 
Scarbina,  laden  für  den  20.  September  1899  zu  einer  Separat -Vorstellung  der 
tanzenden  und  heulenden  Derwische  aus  Ober-Aegypten  ein.  — 
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(8)   Hr.  Georg  Schweinfurth  berichtet  über 

ßega- Gräber. 

Im  Torletzten  Winter  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  genaue  Besichtigung  der  Um- 
gegend  von  el-Rab  vorzunehmen,  einer  zwischen  Esneh  und  Edfu  am  rechte» 
Nil-Ufer  gelegenen  Tieigenannten  Ruinenstätte.  Meine  Aufmerksamkeit  lenkte  sich, 
daselbst  zunächst  auf  eigenthQmlich  geformte  kleine  Grab-Denkmäler,  die  auf  den 
Sandstein-Höhen  in  der  Nähe  des  rechten  Nil-Ufers,  vereinzelt  oder  in  Gruppen 
zerstreut,  angetroffen  werden.  Eine  grosse  Anzahl  dieser  von  allen  übrigen  Grab- 
Anlagen  der  Aegypter  verschiedenen  Begräbniss- Stätten  ist  auf  der  80  m  über 
dem  Nil  und  in  einem  Abstände  von  1  km  nördlich  von  der  Nordecke  der  grossen 
Ringmauer  der  alten  Stadt  (Eileithyiaspolis)  gelegenen  Höhe  zu  sehen,  die  über  den 
durch  ihren  reichen  Bilderschmuck  berühmten  Felsen -Gräbern  der  XVIL  und 
XYUL  Dynastie  emporragt.  Ein  vereinzeltes  Grab  der  vorhin  erwähnten  Art  fand 
ich  noch  in  einer  Entfernung  von  7  km  östlich  von  der  «alten  Stadt,  auf  dem  Wege 
zu  den  Ruinen  der  von  mir  in  Augenschein  genommenen  und  durch  Prof.  Sayce 
zum  ersten  Male  besichtigten  alten  Niederlassung  von  Wtisten-Bewohnero,  die  heute 
den  Namen  el-Grayät  führt  und  noch  2  km  weiter  nach  Osten  gelegen  ist. 

Die  Gräber  sind  ausschliesslich  aus  rohen,  unbehaiuenent  und  ohne  Verband  ge- 
schichteten Sandstein-Blöcken  beigestellt,  bestehen  nur  aus  einem  Oberbau  und 
entbehren  jeglichen  Grab-StoUens.  Was  man  zunächst  wahrnimmt,  ist  ein  regel- 
mässiger Steinring,  der  eine  auf  dem  ebenen  Boden  angelegte,  vielleicht  nur  noch 
durch  Ausgrabung  einer  flachen  Mulde  vertiefte  Grabkammer  umschliesst  und  dessen- 
Innenraum  ursprünglich  mit  Schutt  und  Steinen  ausgefüllt  war.  Infolge  der  überall 
stattgehabten  Durchwühlung,  deren  Zweck  räthselhaft  bleibt,  da  nicht  ersichtlich  ist^ 
welcherlei  Beigaben  die  Plünderer  für  ihre  Mühe  belehnen  konnten,  ist  die  An- 
ordnung der  Felsblöcke  eine  sehr  übersichtliche.  Der  äussere,  stets  kreisrunde 
Steinring  bildet  mit  durchschnittlich  3  —  G  Lagen  grosser  Blöcke  eine  senkrechte 
Mauer  von  1,5  m  Höhe.  Die  Dicke  derselben  übersteigt  selten  0,6  i//,  während  der 
Gesammt-Durchmesser  des  Baues  4  m  beträgt.  Die  grössten  Steinringe  messen- 
5  m.  Innerhalb  des  Mauerringes  wurde  der  wohl  meist  in  Leintücher  gehüllte 
Leichnam  in  der  aus  grösseren  Steinplatten  hergerichteten  niederen  Kammer  ge- 
bettet, deren  Länge  in  den  meisten  Fällen  dafür  spricht,  dass  der  Körper  für  i^e*- 
wohnlich  in  ausgestreckter  Lage  niedergelegt  wurde.  Eine  zur  Conservirung  der 
Leiche  stattgefundene  Präparation  ist  hier  sicher  nicht  üblich  gewesen:  überall 
fanden  sich  nur  mürbe  und  äusserst  verwitterte  Knochen- Fragmente,  deren  zer- 
setzter Zustand  deutlich  zu  erkennen  gab,  dass  die  Gräber  bereits  vor  langer  Zeil 
geöffnet  worden  sein  müssen.  Eine  bestimmte  Stellung  zu  den  Himmels-Richtungen 
scheint  bei  der  Anlage  dieser  Gräber  nicht  beabsichtigt  gewesen  zu  sein.  Auch 
zeigten  die  einzelnen  Gruppen  der  Gräber  keinerlei  bestimmte  oder  unter  sich  über- 
einstimmende Orientirung.     Viele  waren  von  Nord  nach  Süd  gerichtet. 

In  ihrer  einfachsten  Gestalt  wurde  die  Grabkummer  durch  Niederlegen  von 
zwei  länglichen  Steinen  mit  möglichst  genidliniger  Lüngskante  hergestellt,  die.»  flach 
auf  den  Boden  gelegt,  zwischen  sich  Raum  für  den  Leichnam  Hessen.  Kleinere 
Blöcke  verschlossen  die  Enden,  und  über  alle  wurden  schliesslich  verquer  und  als 
Deckel  einige  (2—3)  grosse,  ungefähr  1,5  m  lange  Blöcke  von  mehr  platten  form iger 
Gestalt  gelegt.  Der  zur  Aufnahme  des  Leichnams  zwischen  den  Blöcken  (in  der 
einfachsten  Gestalt  genügten  7  — !))  freigelassene  Raum  misst  1,25  — 1,3  m  in  der 
Lün^e  und  0,45  —  0,ft  m  in  der  Breite.     Die  Höhe  scheint  mitunter,    dem  Durch« 
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measer  des  Körpers  eatsprecbend,  nur  knapp  0,3 — 0,45  m  betragen  za  haben.  Wahr- 
scheinlich aber  wurde  zuvor  der  Boden  am  Grunde  noch  etwas  ausgehöhlt. 

Der  zwischen  der  Kammer  and  der  Mauer  des  Steinringes  befindliche  Raum 
wurde  mit  Schutt  und  Stein-Oerölle  ausgefüllt  nnd  obenauf  zu  einer  flachen  Koppe 
nnrge schüttet,  die  Oberfläche  aber  mit  einer  Lage  von  kleinen  weissen  Kiesel- 
Steinen  (die  hier,  bei  el-Knb,  eigens  dazu  zusammengesucht  werden  mussten)  belegt, 
bis  zur  Herstellung  eines  breiten  spitzen  Kegels,  so  dass  das  Ganze  das  Ansehen 
einer  runden  Htttte  mit  Kegeldach  gewann  (Fig.  la—c). 


Die  Griber  von 
Rg.  la. 


1-Rab. 


Das  Grab  im  nrspränglichen  Zustande. 


Grab  im  L&ngaschaitt. 


Gruudrisa  des  Grabes. 

Einen  abweichenden  Typns  zeigte  die  Grabkammer 
in  einem  Falle,  wo  die  Wände  des  zur  Aufnahme  des 
Leichnams  bestimmten  Raumes  mit  einer  Reihe  aufrecht- 
gestellter  kleiner  Steinplatten  nnsgekleidet  waren,  wie  aus 
Fig.  3  zu  ersehen  ist.  EÜne  Anzahl  der  Gräber  bestand 
aus  kleinen,  von  gemeinsamer  Ringmauer  umschlossenen 
Gruppen;  indeas  fand  ich  bei  el-Kab  nie  mehr  als  deren 
drei  in  einem  Ringe  vereinigt  Die  Hehrzahl  der  Gräber 
in  der  Umgebung  von  el-Kab  zeigt  in  Übereinstimmender 
Weise  die  oben  angeführten  Maasse;  es  gicbt  aber  auch 
solche  von  sehr  ungleichen  Raum -Verhältnissen,  und  bei 
etlichen  derselben  brachte  mich  die  Enge  und  Kleinheit 
der  Grabkammer  auf  die  Vormuthung,  dass  hier  auch 
die  alte  Bestattungs weise  der  Troglodytcn  noch  geilbt 
sein  könnte,    wie   sie  Agatharchides    und    nach    ihm 


AnskleidDDg  einer  Grab- 

kuomer  mit  senkrechten 

Platten. 


(540) 

Diodor  und  Strabo  beschrieben  haben  und  wie  sie  für  die  seit  einigen  Jahren 
in  Ober-Aegypten  aufgedeckten  Gräber  der  ersten  D^mastien,  bezw.  der  prä- 
dynastischen Zeit  (der  sogen.  Negada- Periode)  charakteristisch  ist,  nehmlich  die 
Bestattung  in  contracter  Körperlage.  Ob  die  kleinsten  Grabkammcm  fttr  Kinder- 
Leichen  bestimmt  waren,  mag  dahingestellt  bleiben.  Leider  war  es  mir  nicht  rer- 
gönnt,  irgendwo  ein  noch  intact  und  ungeöffnet  gebliebenes  Grab  ausfindig  zu 
machen,  um  dieser  FVage  weiter  nachzugehen.  Dass  die  Körper  der  Todten  in 
den  Gräbern  von  el-Kab  in  Leinwand  gehüllt  oder  damit  umwickelt  waren,  be- 
wiesen nicht  nur  die  mit  den  Knochen-Splittern  hier  und  dort  umherliegenden  Ge- 
webe-Fetzen, sondern  auch  ein  aufgefundener  Zehen-Knochen,  an  welchem  noch 
ein  Stückchen  Leinwand  haftet. 

Den  Todten  wurden  Thon-Gefässe  mit  ins  Grab  gelegt;  sie  müssen  aber 
wenig  zahlreich  gewesen  sein,  nach  der  geringen  Anzahl  von  Scherben  zu  schliessen, 
die  sich  im  Umkreise  der  durchwühlten  Gräber  vorfanden  Von  den  Skelet- 
Theilen  waren  nur  Fragmente  der  dichtesten  und  härtesten  Stellen  erhalten.  Die 
meisten  Thon-Scherben  stammen  hier  von  jenen  langen  kurzhalsigen  und  unten  in 
einen  spitzen  Zapfen  auslaufenden  Amphoren  her,  deren  horizontal  stark  geriefter 
cylindrischer  Halstheil  (zwischen  den  beiden  Henkein)  in  Verbindung  mit  dem  feinen 
Korn  der  Thonerde,  das  sie  kennzeichnet,  für  die  römische  Zeit  charakteristisch 
ist.  Die  bei  den  Gräbern  von  el-Kab  aufgelesenen  Thon-Scherben  erwiesen  sich 
als  mit  den  unter  den  Hausresten  der  alten  Wüsten -Stadt  (des  vorhin  erwähnten 
el-Grayät)  gefundenen  identisch  und  gehören  nach  Dr.  v.  Bissing^s  Urtheil  dem 
2.  bis  3.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  an. 

Bei  einem  der  auf  der  Höhe  oberhalb  der  Felsen-Gräber  der  XVIIL  Dynastie 
gelegenen  Gräber  fanden  sich  Bruchstücke  einer  daselbst  zur  Verwendung  gelangten 
Sai^-Truhe  von  gebranntem  Thon,  deren  Wandungen  2,6  — 4  cw  Dicke  zeigten  und 
die  eine  Länge  von  ungefähr  1,3  7h  erreicht  haben  mnss.  Die  Thonmasse  war 
aussen  hellroth,  innen  schwnrzgrau.  Diese  Truhe  hat  ein  längliches  Viereck  dar- 
gestellt, mit  abgerundeten  Kanten.  Der  Rand  der  Seitenwände  war  verdickt,  und 
als  Deckel  diente  eine  flache,  dünnere  Platte,  von  der  sich  noch  Bruchstücke 
vorfanden.  Das  Grab,  das  diese  Truhe  beherbergt  hat,  muss  von  einem  ansehn- 
lichen Hügel  weisslicher  Kiesel  gekrönt  gewesen  sein,  nach  der  Menge  zu  ur- 
theilen,  die  von  dieser  Masse  daselbst  umherlag.  Die  ringförmige  Aussenmauer 
hatte  eine  Dicke  von  57  cm  und  wurde  von  3  —  6  Lagen  geschichteter  Sandstein- 
Blöcke  gebildet.  — 

Aehnliche  Sarg-Truhen  aus  gebranntem  Thon  finden  sich  in 

'    '  den  Gräbern  sehr  verschiedener  Epochen.    Man  kennt  sie  nament- 

^k   I  ^       lieh  von  der  Zeit  der  XIX.  Dynastie  (Naville)  und  häufiger  aus 

^\IX^      römischer  Zeit,  dann  aber  namentlich  aus  der  früheren  ^koptischen'* 

^^  I  ^r        Periode  (etwa  500 — 800  n.  Chr.).  An  einzelnen  Stücken  de»  so  eben 

^^^  ^     erwähnten  Sarg-Truhe  fanden  sich  nun  Reste  von  schwarzer  Be- 

^^1  ^^     malung  in  derben,   primitiven  Mustern,   Ornamente,   die  wegen 

^^^^         ihrer  charakteristischen  Gestalt  nicht  den  geringsten  Zweifel  fUr 

^^  die    richtige    Zeitbestimmung    des   Gegenstandes    gestatten.     Es 

Koptisches        gj^^  ^^g  j-g  nebenstehenden  Strichmuster  (Fig.  3),  symbolische 

manu  n  Palmwedel  oder  Oelzweige  darstellend,  die  für  die  spätere  römische 

und  frühkoptische  Periode  bezeichnend  erscheinen  und  in  der 
koptischen  Abtheilung  des  Cairiner  Museums  an  ähnlichen  Sarg-Truhen  und  anderen 
Thon-Gcfässen  ersichtlich  sind. 
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Scherben  mit  jener  rohen  schwarzroihen  Bemalang  versehen,  wie  sie  für  die 
spätere  koptische  Zeit  (800  n.  Chr.)  charakteristisch  ist  und  wie  ich  davon  ein  Bei- 
spiel bei  den  Gräbern  von  Mnalla  auflas,  haben  sich  bei  el-Kab  nirgends  ge- 
funden. 

Nach  dem  Gresagten  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  die  Ring-Gräber 
von  el-Kab  in  die  Zeit  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  verlegt,  entsprechend 
derjenigen  Epoche,  welche  sich  nach  den  aufgefundenen  Scherben  für  die  Ruinen 
von  el-Grayät  festsetzen  Hess,  jener  Niederlassung,  deren  vornehme  Angehörige 
wahrscheinlich  hier,  im  Anblick  des  Nil-Stromes,  ihre  letzte  Ruhestätte  fanden. 
Dnss  beide  Oertlichkeiten  in  Beziehung  zu  einander  standen,  liegt  auf  der  Hand. 
Da  sich  von  el-Kab  aus,  zur  Abkürzung  des  Weges,  der  längs  dem  Nil  einen  rechten 
Winkel  beschreibt,  die  gerade  .Wüsten-Strasse  nach  Laksor  und  Koptos  eröffnet, 
so  lässt  sich  annehmen,  dass  am  erstgenannten  Platze  der  Ausgangspunkt  eines 
lebhaften  Karawanen -Verkehrs  war.  Auch  lief  bei  el-Kab  eine  Abzweigung  der 
grossen  Strasse  nach  ßerenice  aus.  Die  an  dem  Verkehr  zwischen  diesen  Plätzen 
betheiligten  Wüsten-Bewoimer  hatten  in  el-Grayät  eine  Niederlassung,  wo  sie  ihre 
Familien  mit  dem  Kleinvieh  zeitweilig  unterbrachten.  Solche  Beduinen-Lagerplätze 
mit  aus  geschichteten  Steinen  aufgeführten  Hütten  gehören  einer  2ieit  an,  in  welcher 
diese  Nomaden  etwas  mehr  Ansprüche  an  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  zu  machen 
pflegten,  als  heutigen  Tages,  wo  sie  mit  einem  Worte  civilisirter  waren.  Man  gewahrt 
derartige  Ruinen  an  verschiedenen  Stellen  der  Qeneh-Qosser-Strasse,  namentlich 
auch  in  der  nächsten  Umgebung  von  Assuan,  die  gewiss  der  nämlichen  Epoche  an- 
gehören, wie  el-Grayät.  Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass  ich  an  dem  letztgenannten 
Platze  und  seiner  Umgebung,  obgleich  derselbe  das  Gemäuer  von  über  200  kleinen 
W^ohnhfitten  aufweist,  nirgends  weder  vereinzelte  noch  gemeinsame  ßegräbniss- 
Stätten  ausfindig  zu  machen  vermochte. 

Mualla. 

Eine  andere  Gegend  am  Nil,  die  ich  im  vergangenen  Winter  besucht  habe,  bietet 
eine  weit  grössere  Ansammlung  von  Gräbern  der  so  eben  beschriebenen  Art.  Da, 
wo  der  Nil  oberhalb  Thebens  aus  der  nordwestlichen  Strom-Richtung  in  die  nord- 
östliche einbiegt,  liegt  an  der  östlichen  Gebirgsecke,  die  hier  der  Fluss  fast  be- 
spült, das  kleine  Dorf  Mualla,  an  der  Ursprungsstelle  des  nach  ihm  benannton 
Bewüsserungs-Canais.  Hier  hat  der  General- Director  der  ägyptischen  Telegraphen, 
Ernest  Floyer,  bekannt  durch  seine  Reisen  in  ßelutschistan,  sowie  durch  seine 
in  den  Jahren  1887  und  1891  ausgeführten  Forschungen  in  der  Wüsten-Region 
des  nördlichen  Etbai,  eine  zur  Feststellung  des  den  Mergeln  der  Umgegend  zu- 
kommenden Gehalt«  an  salpetersauren  Salzen  dienende  Versuchs-Station  angelegt. 
Am  Fusse  der  sich  bis  zu  260  m  erhebenden  nahen  Steilwand  sind  niedere  Vor- 
hügel gelagert,  die  bis  auf  200  m  Abstand  an  den  Fluss  herantreten.  Die  salz- 
führenden  Mergel -Schichten,  die  von  den  Eingebornen  als  Dungerde  (jnaröb)  für 
ihre  Felder  ausgebeutet  werden,  treten  hier  an  der  Grenze  zwischen  Ek)cän  und 
Kreide  in  grosser  Mächtigkeit  zu  Tage.  Diese  Vorhügel  sind,  sowohl  auf  ihren 
Kuppen,  als  auch  an  den  Gehängen  mit  Grab- Anlagen,  wie  die  bei  el-Kab  ge- 
sehenen, bedeckt;  schon  allein  in  der  Umgebung  des  zweiten  Thalkessels,  südlich 
vom  Dorfe  Mualla,  dessen  Austrittstelle  etwa  3  km  im  ONO.  vom  Hause  Mr. 
Floyer's  gelegen  ist,  an  die  Hundert  Mein  verehrter  Freund,  der  mich  selbst 
umherführte,  bat  zuerst  auf  diese  Gräber  aufmerksam  gemacht  und  darüber  im 
Institut  Egyptien  am   11.  Januar  1895  Mittheilung  gemacht.     Der  Sitzungs- Bericht 
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enthält  anch  eine  Ton  dem  Aegyptologen  G.  Daressy  demselben  Gegenstande  ge- 
widmete Abhandlung. 

Die  Gegend  an  der  Nil-Ecke  bei  Mualla  ftlhrt  den  unaufgeklärten  Namen  ^der 
7  Sultane^.  Auf  einer  Strecke  von  über  10  km  sind  daselbst  die  Vorhügel  unter 
der  nahen  Steilwand  mit  solchen  Grab -Anlagen  bedeckt.  Mit  den  aus  niedrigen, 
runden,  von  flachen  Ries-Kegeln  gekrönten  Cylindern  oder  kiesgefüllten  Mauer- 
ringen bestehenden  Grab -Denkmälern  dürfen  aber  nicht  jene  theils  kreisrunden, 
theils  vierkantigen  oben  offenen  Gemäuer  aus  geschichteten  Steinen  verwechselt 
werden,  die  von  Floyer  und  Daressy  gleichfalls  für  Gräber  gehalten  wurden, 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  für  Wohnstätten  zu  klein,  auch  ihre  Zu- 
gänge zu  eng  erscheinen.  Diese  überall  in  den  Wüsten  Aegyptens  anzutreffenden 
und  den  verschiedensten  Zeitaltern  angehörenden  kleinen  Umfriedigungen  und  Ein- 
fassungs-Gemäuer sind  für  den  Wüsten-Reisenden  keine  neue  Erscheinung.  Meist 
sind  sie  zum  Schutze  gegen  die  winterliche  Nachtkälte  von  umherziehenden  ärmeren 
Nomaden  improvisirt,  häufig  auch  zur  Unterbringung  von  Kleinvieh  hergestellte 
Hürden,  wie  solche  allenthalben  in  der  Nähe  von  Beduinen-Lagern,  beim  wechselnden 
Weidegange  der  Frühlings-Monate  zu  sehen  sind. 

Auch  bei  Mualla  waren  sämmtliche  Gräber  seit  langer  Zjeit  durchwühlt,    wie 
die  zerfallenen  Knochenreste  bezeugen  konnten,   die  hier  und  da  zerstreut  lagen. 
Die  Mühe,  die  man  sich  bei  dieser  Durchsuchung  der  Gräber  gegeben  hat,   lässt 
erwarten,   dass  in  einigen  derselben  sich  werthvolle  Beigaben  vorfanden,   die  zu 
sorgfältiger  Prüfung  des  Inhaltes  angefeuert  haben.    Da  bei  Mualla  an  grossen  und 
namentlich  an  flachen  Steinen  Mangel  war,    sind  die  dortigen  Gräber  nicht  mit 
so  vollendeter  Symmetrie  errichtet,   wie   die  bei  el-Kab.     Alle  sind   aber  genau 
nach    demselben  Plan   erbaut  und  auch  in  derselben  Grösse   in  Ausführung  ge- 
bracht.   Häufiger,   als  bei  el-Kab,   sind   hier  Sammel-  oder 
Familien-Gräber  zu   sehen,   die  3,   5  und    bis   zu   9  Einzel- 
Gräber  mit  einer  gemeinsamen  Ringmauer  umschliessen,  die  ge- 
wöhnlich 1,5  m  Höhe  erreicht  (Fig.  4).    Auch  hier  fand  sich 
eine  Anlage  vor,  deren  Grabkammer,  selbst  von  länglich-ovaler 
Gestalt,  innen  mit  flachen  und  aufrecht  gestellten  Steinen  aus- 
gekleidet war.    Ausser  den  überall  gänzlich  zerstückelten  und 
mürben  Knochen -Resten  (sicherlich   war   keine   der  Leichen 
einbalsamirt  gewesen)  fanden  sich  Scherben  von  Thon-Gefässen 
mannigfachster  Art.     Was  mir  von  letzteren  unter  die  Augen 
kam,    schien  mir  von  den  bei  den  Gräbern  von  el-Kab  auf- 
gefundenen nicht  verschieden;  nach  den  mir  von  Dr.  v.  Bissing 
gegebenen    Aufklärungen    wird    man    indess    zur    Alters -Be- 
Grundrisse  von       Stimmung   dieser  Gegenstände   eine  ganze  Reihe   von    nach- 
Familien-Grabera.    christlichen  Jahrhunderten  zur  Verfügung  haben,  nehmlich  die 

vom  3.  bis  xum  H. 
Bei  einem  der  Gräber  fand  sich  auch  ein  grösseres  Holzstück,  ein  1,5  nn 
dickes  Brett,  das,  mit  einer  Reihe  von  B-blättrigen  Rosetten  geziert,  ursprünglich 
offenbar  einem  Sar<^e  angehört  hatte.  Dieses  Ornament,  ob^eich  sehr  einfacher 
und  häufig  verwandter  Art.  dürfte  immerhin  znr  genaueren  Zeitbestimmung  des 
Grabes  beitragen  (Fig.  5). 

Särge  sind  jedenfalls  in  diesen  Gräbern  nur  in  Ausnahme  -  Fällen ,  Tielleicht 
nur  zur  Bestattung  der  Vornehmsten,  in  Anwendung  gekommen.  Ich  bin  übrigens 
nicht  der  Ansicht,  dass  die  Gräber  von  Mualla  nur  den  Vornehmen  und  Stamroes- 
Aeltesten  angehört  haben,  dazu  sind  sie  allzu  zahlreich. 
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Daressy  weist  diese  Gräber,  indem  er  sich  dabei  hauptsächlich  auf  die  dort 
gemachten  Scherben-Funde  stützt,  in  das  7.  bis  12.  Jahrhundert,  eine  Zeit,  wo,  wie 
er  hinzufügt,  Christen  und  Muharamedaner  gleich  zahlreich  waren.  Nach  den  auf- 
gefundenen Topf-Scherben,  meint  er,  müssen  die  Gräber  lange  nach  der  ßlüthezeit 
des  koptischen  Kloster -Lebens  errichtet  worden  sein.  Fundstttcke,  die  dafür 
sprächen,  dass  die  Inhaber  dieser  Gräber  Christen  gewesen  seien,  hat  der  genannte 
Aegyptolog  nicht  aufzuweisen,  abgesehen  von  einer  einzigen  Schale,  auf  der  sich 
das  Zeichen  eines  koptischen  Kreuzes  eingedrückt  fand.  Bs  darf  aber  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  bei  Mnalla,  znmal  an  den  näher  dem  Nil  zu  gelegenen 
Hügel-Abfällen,  (Gräber  aus  sehr  verschiedenen  Epochen  nebeneinander  angetroffen* 
werden,  so  dass  bei  ihrer  Durchwühlung  die  Scherben-Stücke  sehr  leicht  an  Stellen 
gerathen  konnten,  die  ihnen  nicht  zukamen.  Allerdings  habe  auch  ich  daselbst,  unter 
anderen,  eher  einer  älteren,  als  einer  neueren  Periode  angehörigen  Thon-Scherben, 
ein  Stück  aufgelesen,  das  genau  die  Technik  zur  Schau  trägt,  die  Dragendorf 
und  V.  ßissing  als  „koptisch^  bezeichnen  und  die  sici^  durch  eine  matte  Färbung, 
sowie  vorwiegend  schwarzroth  ausgeführte,  sehr  wild  angeordnete  Ornamentik 
kenntlich  macht.  Diese  „koptischen^  Thon-Gefässe  werden  dem  H.  Jahrhundert), 
zugeschrieben. 

Fig.  5. 


Sculptur-Omamentik  von  einem  Holzsarge. 

Daressy  behauptet  auch,  durchaus  keine  Leinwand-Reste  bei  den  Gräbernr 
von  Mualla  angetroffen  zu  haben,  während  ich  selbst  auf  ganz  deutliche  Seispiele 
davon  stiess.  In  einem  Grabe  fand  er  eine  Thon-Vase,  die  einen  Dattel-Kern  ent- 
hielt, also  eine  Opfergabe.  Eines  sehr  merkwürdigen  Fundes  thut  Daressy  in 
seiner  Mittheilung  an  das  Institut  Egyptien  leider  mit  nur  wenigen  Worten  Er- 
wähnung. Er  fand  nehmlich,  innerhalb  eines  der  erwähnten  Manerringe,  das  aus 
Erde  sehr  roh  geformte  Bild  eines  Pferdes.  Wie  er  dazu  kommt,  an  diese  Angabe 
die  Bemerkung  zu  knüpfen,  dass  eine  solche  Beigabe  die  Gräber  der  Vornehmen 
oder  eines  Orts -Vorstehers  kennzeichnete,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  auf  der  dem 
Berichte  beigefügten  Tafel  dargebotene  Skizze  erscheint  ebenso  primitiv  und  roh 
in  der  Zeichnung,  wie  der  Gegenstand,  den  sie  darstellen  soll,  und  ebenso  un- 
genügend, wie  die  Notiz  unvollständig  ist. 

Ich  glaube,  man  wird  das  Richtige  treffen,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Gräber  von  Mualla  zusammen  mit  denen  von  el-Kab  derjenigen  Epoche  entstammen, 
in  der  die  Wüsten-Stämme  sich  am  ungestörtesten  des  Allein-Besitzes  ihrer  Macht- 
sphäre zu  erfreuen  und   überall  freien  Zugang  zum  Nil  hatten,   und  das  war  die 
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Zeit,  als  der  römische  Kaiser  mit  ihnen  Frieden  geschlossen  und  und  sie  mit  Geld 
abgefunden  hatte. 

Zur  Erklärung  dieser  Anhäufung  von  Gräbern  in  der  Nähe  des  Nil-Ufers  bei 
Mualla  hat  man  auch  das  Vorhandensein  ehemaliger  Militär -Golonien  in  Betracht 
gezogen.  Nun  ist  ja  aus  der  Geschichte  bekannt,  dass  in  der  That  die  alten 
Aegypter,  eigens  zum  Zweck  der  sicheren  Rücken-  und  Flanken-Deckung  des  langen 
und  schmalen  Landes,  ein  aus  den  benachbarten  Wüsten -Stämmen  gebildetes 
Gendarmerie-Gorps,  die  sogen.  Mazai  unterhielten,  eine  Einrichtung,  die  lange  Zeit- 
räume hindurch  bestanden  hat.  Die  Gräber  von  Mualla  und  el-Rab  haben  nichts 
mit  diesen  alten  Zeiten  gemein,  denn  sonst  würden  sie  doch  irgendwo  Anklänge 
an  den  alten  Bestattungspomp  und  vor  allem  unter  den  Beigaben  solche  Stücke 
aufzuweisen  haben,  die  uns  über  die  betrefTende  Epoche  Aufklärung  geben  könnten. 

Ausser  der  in  Vorstehendem  dargelegten,  immerhin  einen  grossen  Spielraum 
otfen  lassenden  zeitlichen  Begrenzung  würde  sich,  bei  dem  Mangel  an  inschnll- 
lichen  und  solchen  Beigab^,  die  für  das  Volk,  das  diese  Gräber  errichtete,  be- 
zeichnend sein  könnten  (wie  z.  B.  WafTen  oder  Erzeugnisse  des  eigenen  Kunsi- 
fleisses),  wenig  ermitteln  lassen,  wenn  nicht  zum  Glück  starke  Beweismittel  auf 
dem  Gebiete  der  Analogie  zur  Verfügung  ständen.  Das  einzige,  was  diese  Hirten- 
Völker  uns  hinterlassen,  sind  eben  die  Gräber,  und  die  alten  Formen  derselben 
lassen  sich  bis  in  die  Gegenwart  bei  den  jetzt  lebenden  Nachkommen  Terfolgen. 

In  erster  Linie  darf  hierbei  das  kleine  Volk  der  Bogos  als  Zeuge  aufgerufen 
werden,  wenn  der  Nachweis  geliefert  werden  soll,  dass  die  vorhin  beschriebenen 
Grüber  wirklich  den  alten  hamitischen  Wüsten -Bewohnern  angehört  haben.  Die 
Bogos,  die  eine  nördliche  Vorstufe  des  äthiopischen  Hochlandes  inne  haben,  zählen 
heute,  unter  italienischer  Herrschaft,  nicht  viel  über  15000  Seelen.  Sie  sind 
sämmtlich  Cdristen,  und  ein  grosser  Theil  derselben  bekennt  sich  zur  römisch- 
katholischen  Kirche;  nichtsdestoweniger  haben  sie  sich  nicht  nur  ihre  alte  hami- 
tische  Sprache  (hilin),  sondern  auch  viele  merkwürdige  Sitten  und  Einrichtungen 
zu  erhalten  gewusst.  Hierzu  muss  man  zunächst  ihre  Gräber  rechnen,  welche  die 
Bewunderung  aller  Reisenden  erregten,  die  diese  anmuthige  Landschaft  besucht 
haben ^).  Die  in  Fig.  Ga  und  h  gegebene  Abbildung  bekundet  die  völlige  Identität 
mit  den  Gräbern  von  el-Kab  und  Mualla.  Auch  die  Maasse  stimmen  ttberein.  Die 
Bogos-Gräber  sind  gewöhnlich  2  m  hoch  und  halten  im  Durchmesser  4 — 7  m, 

W.  Munzinger  beschreibt  in  seiner  Schrift  über  „Sitten  und  Recht  der 
Bogos"  (Winterthur  1859)  die  Behandlung  des  Leichnams  und  ^eine  Bestattung 
(S.  39):  „Der  Körper  wird  gewaschen,  parftimirt,  er  erhält  einen  weissen  Stein  in 
den  Mund  gesteckt,  es  werden  für  jede  F'rau,  die  er  besessen,  3  Krüge  Wasser 
über  den  Körper  geschüttet,  man  umhüllt  ihn  mit  weissem  Baumwollenzeog,  dann 
wird  er  auf  einer  Bettstelle  zu  Grabe  getragen.  Unterwegs  wird  der  Körper  noch- 
mals mit  Wasser  besprengt.  Das  7  Fuss  tiefe  Grab  ist  so  eng  ausgeschacblet, 
dass  der  Körper  hineingezwängt  werden  muss.  Vermittelst  eines  breiten  Schiefer- 
steins wird  die  OefTnung  verschlossen.  Darüber  rund  herum  wird  nun  ein  i  Fois 
hoher  Mauerring  errichtet.  Man  füllt  denselben  mit  weissen  Steinchen  aiu  und 
häuft  dieselben  zu  einem  Kegel  an.  Ein  durch  das  Schwert  des  Feindes  Ge- 
fallener erhält  einen  schwarzen  Steinkegel.  Die  Gräber  erhalten  sich  sehr  lange. 
Der  Leichnam  ruht  gleichsam  in  einer  steinernen  Grabkammer.  Es  giebt  "20  Poss 
hohe  Grabhügel  der  Häuptlinge.  Männer  und  Frauen  werden  nebeneinander  be- 
graben.    Frauen  und  Kinder  erhalten  kleinere  Hügel.'' 

n  Vergl.  Th.  Bent,  Sacr.  city  of  Ethiopia  p.  77. 
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Ueberall  aur  den  Bügeln  der  grossen  Thalmalde  von  Keren  i^wabrt  man 
solche  Dörfer  der  Todten,  denn  wie  Dörfer  nehmen  sich  diese  zahlreichen,  einer 
ganzen  Reihe  von  Generationen  gemeinsamen  Gräber  ans,  mit  ihren  wohlgeformtcn 
Htttten  ans  Stein,  mit  den  im  Sonnenschein  hei  lach  immernden  Sachen  Kegeln  nnd 
Kuppen,  die  von  Hänfen  schneeweisser  Kiesel  gebildet  werden.  Zwischen  den 
weissen  flnden  sich  anch  solche  Gräber,  die  mit  schwurzen  Kieseln  belegt  sind. 
Diese  kommen,  altem  Brauche  gemäss,  denjenigen  Todten  zu,  die  einen  gewalt- 
samen Todes  starben.  Einer  anderen  Auslegung  zu  Folge  sollen  die  schwarzen 
Gräber  für  diejenigen  bestimmt  sein,  deren  Tod  noch  der  Sühne  bedarf:  erst  wenn 
solche  erfolgt  ist,  wird  das  Grab  mit  weissen  Kieseln  beschUtlet. 

Orftber  dor  Bogos  (nach  Tb.  Bent). 
Fig.  «... 


Einer  ähnlichen  Vorstellung  begegnete  ich  bei  den  Assaorta  (auch  Sabo  ge- 
nannt), einem  anderen  rein  hsroitischeii  Hirtenvolke  der  italienisch -erythräischen 
Region,  welches  zwar  mohammedanisch  geworden,  indess  wie  die  Bogos  den  Sitten 
der  Vorfahren  treu  und  im  Besitze  der  eigenen  Sprache  geblieben  ist.  Die  Assaorta 
bestatten  solche,  die  meuchlings  einer  Kugel  zum  Opfer  flelen,  in  aufrechter  Körper- 
stellong,  stehend.  Der  Todte  soll  nach  ihrer  AufTasBung  nicht  ruhen,  gleichsam 
beständig  auf  der  Wacht  stehen  bleiben,  bis  er  gerächt  ist.  Ein  solches  Assaorta- 
Grab  sah  ich  auf  freiem  Felde  in  der  Umgegend  von  Halai.  Es  bildete  einen  '2in 
hohen  Tumnlus  von  fast  cyl  indrisch  er,  etwas  kegelförmiger  Gestalt.  Drei  horizontale 
Lagen  von  weissen  Quarzstttcken  waren  zur  Verzierung  zwischen  den  dunklen 
Steinen  angebracht.  Die  dcrstellung  errolgt  in  der  Art,  dass  um  den  aufrecht  ge- 
stellten Leichnam  so  lange  Steine  gehäuft  nnd  geschichtet  werden,  bis  derselbe 
roD  allen  Seiten  zugedeckt  ist  (Fig.  7).  Diese  Bestattungs weise  erinnert  an  die- 
jenige, welche  im  63.  Abschnitt  des  Periplus  des  Agatharchides  (wiederholt  von 
Diodor  und  Strnbo)  den  Troglodytcn  zugeschrieben  wird,  die  ihre  Todten  so 
lange  mit  Steinen  bewarfen,  bis  sie  deren  Gestalt  vollständig  damit  bedeckten 
(n^oiXXevn   f(\poi!i.y\biji   Wöoi;,    —  'ioti   incKütJ^aiTi   ro'J   rtrcJ-turiptsVo;   t^v   (uop^'v"). 

In  den  weiten  Steppen-  nnd  W Osten-Strichen,  die  sich  zwischen  Abessinien 
und  Ägypten  ausdehnen,  werden  sich  gewiss  noch  viele  Begräbnissstätten  ans 
älterer  Zeit  ausfindig  machen  lassen.    Die  Reisenden  haben  dem  Gegenstande  bisher 
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nicht  genügend  Rechnung  getragen.    Ich  will  hier  die  wichtigsten  Bertachbiogen, 
•die  man  gemacht,  zusammen  stellen. 


Orftb  am  Rerg«  Wod  Adarat 
(Beni- Amer-Qebiet) . 
Nach  Th.  T.  Heoglin. 

Grabmal  eines  nngertchten  AsBaorta  (Baho). 

Auf  seiner  Landreise  von  Suakin  nach  Magsaua  traf  Th.  v.  Heuglin  im  Jahre 
}67b  im  Gebiete  der  ßeni-Amer,  nördlich  *om  Fei kat- Bache,  eine  Anzahl  älterer 
GralvDenkmäler  an,  über  die  er  in  seinem  Reisebericht«  (BoH.  Soc.  Khed.  de 
Göogr.  1876)  nnr  sehr  kurze  Auakanft  gab,  von  denen  er  aber  auf  der  dem  Be- 
richte beigefUglen  Karte  3  Abbildungen  (Fig.  8)  geg<;ben  bat,  die  Bauten  mit  schntt- 
gefUlten  Steinringen  und  mit  in  2  bis  4  Stockwerken  aufeinandetgesetEten  Cylindem 
zu  erkennen  geben  und  im  Princip  sich  den  Qrabanlagen  von  el-Kab,  Mualla  und 
Keren  anznschliessen  scheinen. 

r.  Heuglin  erzählt,   dass  diese  Grabmäler  von  den  heutigen  Bewohnern,   die 
Beni'Amer')   sind,   einem  ursprünglich  in  der  ganzen  Region  heimisch  gewesenen 
Stamme    zugeschrieben    werden,    der  den  Namen  Bet-Maleh  (Uhrt  und  ri>n  dem 
noch  zersprengte  Beste  im  Lande  vorhanden  sein  sollen     General  Baratieri  be- 
stritt') diese  Angabe,    weil  den  Ket-Mala,    die  er  als  „ächte  Nomaden.  Hirten  und 
Räuber"    bezeichnet,   solche  Luxusbauten  nicht  zuzutrauen  seien.    Baratieri  be- 
schreibt im  Lande  der  Habab  fünf  vcnchicdenc  Stilarten  von  Grabmälern,  die  in 
jbrcr  Grundidee  mehr  oder  weniger  den  von  mir  beschriebenen  gleichen: 
1.    mit  zwei  abgestutzten  Kegeln  auf  einem  runden  Unterbau; 
'2.    mit  zwei  oder  drei   au  fein  andergesetzten   Cylindem,    die  oben  mit  einer 
Kugel   nbschliessen   und   von  einer  Umfassungsmauer  umgeben  sind  (die 
von  V.  Heuglin  gegebene  ModiHcation) ; 

3.  ein  abgestutzter  Kegel,  der  einen  zuckerhntrurmigen  Aufsatz  trägt; 

4.  ein  Würfel  mit  schwachgeneigten  SeitcnQäcben,  der  eine  hohe  Kappe  trägt, 
die  mit  einer  Kugel  von  der  Grosse  eines  Slraussen-Eies  geziert  ist; 

b,  ein  cylindrisches  Mauerwerk  trügt  zwei  Steinpfeiler,  die  parallel  neben- 
einander emporragen  und  am  Ende  in  eine  breite  und  dicke  Lanze  aus- 
laufen.    Diese  Form  war  bei  Gudem  Gesa  zu  sehen. 

1)  Dieser  1hn\  der  durchweg  »luliamiiie'lsnischeii  Beni-Amer,  dpr  sich  insserlich  ron 
dt'u  Hadcndoa  und  Bischarin  n.  a.  w.  nicht  untencheidet,  hat  Debxt  den  ibn«n  bcnaehbarlpD 
Habab  und  Msri*  eine  Kemitische  Sprüche,  das  Tign'^  angi-nomtnen,  w&farend  andere  Beni- 
.AtiKT-St&mme  noch  dem  to-Bcdanye  treu  pebliehen  sinil. 

■2)  Ne^ti  Habab,  in  Kuova  Antologia.  16.  Min  1»^2,  p.  35. 
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Die  Grössenverhältnisse  der  Habab-Gräber  sind  nach  Barati eri  hinsichtlich 
der  Breite  sehr  wechselnd,  und  die  Höhe,  die  sie  erreichen,  schwankt  zwischen 
4  und  5  m.  Alle  diese  Bauten  entbehren  einer  Eingangsthtir.  Nicht  unerwähnt 
darf  der  Umstand  bleiben,  dass  diese  zierlichen  Grabbauten  der  Habab-Häuptlinge, 
die  Barati  eri  in  die  allerdings  nicht  sehr  entlegene  Zeit  vor  Einführung  des 
Christenthums  verlegt,  unter  Anwendung  von  Kalk  aufgeführt  worden  sind;  er 
hebt  sie  als  die  einzigen  in  diesen  Gegenden  vorhandenen  Beispiele  der  Art  eigens 
hervor.  Ich  habe  diese  Bauwerke  nur  deswegen  angeführt,  weil  sich  in  ihrem  Stil 
offenbar  die  alten  Ueberlieferungen  der  Bega-Völker  erhalten  haben. 

Eine  andere  Kategorie  von  Grabmälern,  die  gleichfalls  mit  Kalkbewurf  und 
mit  Mörtel  hier  errichtet  wurden,  gehören  wegen  ihrer  den  Bedürfnissen  des 
funerären  Ritus  des  Islam  entsprechenden  Gestalt  der  neueren  Zeit  an  und  sind, 
wie  Earatieri  versichert,  von  aus  Aegypten  oder  Arabien  bezogenen  Werkleuten 
herigestellt  worden. 

Baratieri  hat  auch  die  den  Bogos-Gräbern  durchweg  analogen  Begräbniss- 
stätten der  Maria^),  eines  anderen  kleinen  Hamiten- Volkes,  und  die  bei  der  Be- 
stattung ihrer  Todten  befolgten  Festlichkeiten  beschrieben.  Je  nach  der  Form  der 
Auffüllung  der  Grabhügel  mit  weissen  Kieseln  soll  man  daselbst  die  früheren 
•christlichen  Gräber  von  denen  der  heutigen  Muhammedaner  zu  unterscheiden  ver- 
mögen. Die  mit  gewölbter  Kuppe  sind  christlichen,  die  flachen  Gräber  muhamme- 
daniscben  Ursprungs.  Auch  bei  den  Maria  werden  noch  heutigen  Tages  die  un- 
gesühnt  Verstorbenen  mit  einem  schwarzen  Kieselbelag  bedeckt,  die  eines  natür- 
lichen Todes  Verstorbenen  mit  einem  weissen.  Doch  soll  dieser  Brauch  nicht  mehr 
allgemeine  Geltung  haben. 

Die  ausgedehntesten  Begräbnissanlagen,  die  bis  jetzt  im  Gebiete  der  Bega- 
Völker  bekannt  geworden  sind,  die  von  Mamän^),  90  Arm  nördlich  von  Kassala 
im  Gebiete  der  Hadendoa  gelegen,  habe  ich  selbst  im  April  des  Jahres  1865  auf- 
gefunden und  beschrieben,  —  eine  wahre  Gräberstadt  mit  vollkommen  erhaltenen 
Baulichkeiten,  deren  Anzahl  ich  damals  auf  eintausend  geschätzt  habe. 

Die  Gräber  von  Mamän  ziehen  sich  am  Südabhange  des  gleichnamigen  Berges 
auf  einer  Strecke  von  ungefähr  2  km  hin,  gleich  einer  wohlgeordneten  Stadt  (Fig.  9). 
Zu  den  Bauten  sind  nur  flache,  schieferartig  sich  absondernde  Gneis-StUcke  ver- 

Fig.  9. 


Grab-Denkmäler  von  Mamän. 

\¥andt  und  ohne  Anwendung  eines  Bindemittels  durch  einfaches  Aufeinanderschichten 
hergestellt.  Die  Stellung  zu  den  Himmelsrichtungen  ist  eine  zwanglose,  meist  aber 
aind  die  Grabbauten  nach  der  Windrose  oricntirt,  mit  dem  Eingange  auf  der  Ost- 
seite. Die  einfachste  und  am  häufigsten  angetroffene  Form,  von  der  in  Mamän 
noch  mindestens  500  durchaus  wohlerhaltene  Beispiele  vorhanden  sind,  besteht 
aus   einem   würfelartigen    Unterbau    mit   darauf  gesetztem    cylindrischen  Rondel, 

1)  Nei  Baria,  in  Nuova  Antologia,  Februar  1892,  p.  4,  5. 

'1)  In  Zeitsclu-.  f.  allg.  Erdkunde  XIX,  S.  897—399,  Tafel  IV,  1H(m. 
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bestehend  aus  einem  schuttgefüllten  Mauerring,  den  eine  Rappe  von  weissen  Rieseln 
oder  RalkstUcken  krönt.  Diese  Gräber  messen  dürchschniÜIieh  3,3  m  in  der  Höhe 
und  4  m  in  der  Länge.  Eine  seltenere  und  vomehmere  Stilart  dieser  Gräber  be- 
steht aus  einem  doppelten,  in  zwei  Stockwerken  aufeinandei^gesetzten  unterbau 
von  würfelförmiger  Gestalt  mit  schwach  geneigten  Wänden.  Diese  messen  in  Höhe 
und  Breite  5  m.  Allen  Gräbern  ist  ein  im  Innern  des  Unterbaues  angebrachtes 
flaches  Gewölbe  eigen,  das  durch  allmählich  geneigte  Schichtung  der  übereinander- 
greifenden  Gneis-Lagen  hergestellt  ist  Unter  diesem  Gewölbe,  zu  dessen  grösserer 
Befestigung  wohl  der  oben  aufgesetzte  schnttgefüllte  Mauercylinder  diente,  war  der 
ebene  Boden  mit  grossen  Steinblöcken  belegt,  unter  welchen  die  Rörper  der  Todten 
beigesetzt  worden  sind.  Ich  habe  bei  meinem  damaligen  Besuche  leider  nicht 
darauf  geachtet,  ob  die  Leichname  in  ausgestreckter  oder  in  contracter  Rörperlage, 
ob  frei  in  einem  aus  Blöcken  hergestellten  Hohlräume  oder  in  vergrabenem  Zu- 
stande beigesetzt  wutden.  Ich  nehme  aber  als  das  Wahrscheinliche  ein  Vergraben- 
sein in  ausgestreckter  Lage  an.  Bei  meinen  damaligen  Grabungen  erbeutete  irh 
unter  einem  und  demselben  Gewölbe  6  Schädel,  und  hier  war  es  auch,  wo  ich  den 
ersten  Schädel  der  merkwürdigen,  damals  neuen  Nager-Gattung  Lophiomys  zu  Tage 
förderte. 

Ausser  diesen  Grab-Capellen  waren  zu  Mamän  noch  viele  schmucklose  Gräber 
vorhanden,  die  aus  einfachen  Steinhaufen  bestanden,  also  die  gewöhnliche  Be- 
gräbnissweise der  heutigen  Zeit  aufwiesen. 

Christliche  Embleme  waren  nii^ends  zu  sehen;  das  einzige  Ornament,  daa 
hin  und  wieder  an  den  Bauten  in  Betracht  kam,  bestand  aus  eingeschalteten 
weissen  Ralkstein-Stücken  ^),  welche  als  Längsstreifen  oder  in  Gestalt  einer  schach- 
brettartigen Garrirung  verwandt  worden  waren  Sicherlich  gehört  die  Gräberstadt 
von  Mamän  der  vorrouhammedanischen  Zeit  an,  aber  man  darf  derselben  kein 
allzd  hohes  Alter  beimessen,  da  gewisse  Einzelheiten  der  so  lose  geschichteten 
Mauerwerke  mich  anwiesen,  hier,  in  dieser  mit  starken  Sommerregen  bedachten 
Region,  mit  Jahrhunderten  nicht  so  freigebig  zu  sein,  wie  in  Aegypten.  JedenfalU 
war  in  der  Nähe  ein  Hauptlager  der  Vorfahren  der  heutigen  Hadendoa,  und  im 
Verlaufe  vieler  Generationen  ein  bevorzugter  Sammelplatz  ihrer  Todten.  Man 
wird  nicht  weit  fehl  gehen,  wenn  man  in  dieses  Gebiet  den  Schwerpunkt  der  Elnt- 
wickelung  der  heidnischen  Blemmyes  oder  Bega  verlegt. 

Dass  auch  die  Gräber  von  Mamün  im  Allgemeinen  derselt>en  Grund-Idee  gemäss 
angelegt  worden  sind,  wie  die  primitiveren  Formen,  die  uns  beim  Beginn  dieser 
Mittheilungen  beschäftigt  haben,  liegt  auf  der  Hand:  indess  sind  wesentliche  Unter- 
schiede hervorzuheben  in: 

1.  dem  Vorhandensein  einer  Eingangsthür, 

2.  dem  Gewölbe-  und  Freiraum  über  dem  eigentlichen  Grabe  an  Stelle  der 
Ausfüllung, 

3.  der  gemeinsamen  Bestattung  von  mehreren  Todten  in  einem  und  demselt^en 
Grabe. 

Zur  Rennzeichnung  der  Zeitepoche,  denen  die  verschiedenen  Grak>-DenknuÜer 
und  Gräberstädte  angehörten,  müssen  wir  uns  mit  der  Rolle  beschäftigen,  die  diese 
Hirten-Stämme  und  Nomaden,  welche  die  heutige  Region  dot  Etbai  innehaben,  in 
der  Geschichte  gespielt  haben. 

1)  Kalkstein   tritt   als   eine   grosse  Seltenheit   des  Gebietes  in  der*  Nadibanohsft  ra 

Tage  auf  der  Westseite  des  Gebe]  Kuoreb. 


^»»rfr./.£«„,^fc    BarfMJr;.    (V^I,.d.A.II„Of.O„., 
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Mit  dem  Namen  Bega  (Bedscha)  bezeichnen  die  arabischen  Geschieh ts-Sch reiber 
und  Geographen  jene  Reihe  von  Hirten-  und  Nomaden-Völkern,  die  im  Osten  vom 
Nil  die  Küstenländer  von  Aegypten  an  bis  zum  äthiopischen  Hochland  innehaben 
und  die  durch  eine  grosse  Uebereinstimmung  in  Lebensgewohnheit,  Tracht  und 
Sprache  ausgezeichnet  sind. 

Innerhalb  des  engeren  Aegyptens  waren  sie,  wie  das  noch  heute  der  Fall  ist, 
durch  die  Stämme  der  Ababde  und  Bischarin  vertreten,  und  diese  waren  es  auch, 
die  als  Blemmyes  während  der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung,  unab- 
lässig Aegypten  mit  Raubzügen  und  Einfallen  bedrohend,  den  Schrecken  ihres 
Namens  über  alle  Gaue  des  civilisirten  Nilthals  verbreiteten. 

Die  arabische  Bezeichnung  Bega  scheint  etymologisch  mit  derjenigen  zusammen- 
zuhängen, welche  bei  diesen  Völkern  selbst  als  Collectivname  für  ihre  Rasse  ge- 
bräuchlich ist.  „Bedaüye"  und  „Bejaüye*^  ist  das  nomen  proprium  des  Bega- Volkes; 
mit  „to-Bedaüye"  wird  die  Bega-Sprache  bezeichnet*).  Die  semitische  Namensform 
Bega  tritt  bereits  in  früher  Zeit  auf;  denn  auf  der  in  altäthiopischer  (Geez-)  Schrift 
verfasston  Axumitischen  Königstafel  wird  unter  den  Titeln  des  Königs  Aizanes  (der 
nach  E.  Glaser  von  348  —  'Si\!j  nach  Chr.,  nach  anderen  von  351  —  361  regierte) 
auch  derjenige  „von  Bega*'  aufgeführt,  eine  Bezeichnung,  der  als  Aequivalent  im 
griechischen  Text  des  genannten  bilinguen  Steines  der  Name  Bc^/yaciTuj»'  gegen- 
übersteht 2).  Ueber  die  Herkunft  des  Namens  Blemmyes,  B>.«'u,av6c'),  ist  nichts 
bekannt 

Strabo  ist  der  älteste  Schriftsteller,  der  den  Völkernamen  Blemmyes  kennt; 
deswegen  darf  aber  nicht  behauptet  werden,  dass  dieser  Name  vor  dem  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  unbekannt  gewesen  sei.  Wenn  man  liest,  was  Strabo 
über  die  geographische  Völkervertheilung  in  den  zwischen  Aegypten  und  dem 
abessinischen  Hochland  gelegenen  Strichen  sagt,  so  ist  man  zu  der  Annahme  ge- 
nöthigt,  dass  bereits  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  —  denn  er  beruft  sich  (XVTl,  251) 
wiederholt  auf  Eratosthenes,  dessen  Angaben  er  gleichsam  wörtlich  anführt  — 
derselbe  ethnische  Bestand  in  Nubien  zu  verzeichnen  war,  wie  heutigen  Tages. 
Verschiedene  Schriftsteller  haben  ohne  Grund  sich  darüber  Sorgen  gemacht,  dass 
die  Wohnsitze  der  Blemmyes  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  seien,  und  selbst 
Quatremere*),  der  alle  die  alten  Angaben  über  dieses  Volk  zusammengestellt  hat, 
äussert  sich  in  dieser  Sache  wenig  zuversichtlich.  Nach  dem  Stande  unserer 
heutigen  Kenntniss  jener  Gegenden  aber  erscheint  die  Sachlage  eine  sehr  ein- 
fache. 

Strabo  entwirft'  mit  wenigen  Worten  folgendes  aus  Eratosthenes  entlehnte 
Bild  der  nubischen  Völker-Gruppirung:  ^ Alles,  was  unterhalb  Meroe's  gelegen  ist, 
vom  Nil  bis  zum  Rothen  Meer  mid  bis  an  die  Grenzen  der  Aegypter,  gehört  den 
von  den  Aethiopiern  abhängigen  Blemmyes  und  Megabaren.  An  der  Rüste  wohnen 
die  Troglodytt»n.  Auf  der  linken  Nilseite  in  Africa**  (also  offenbar  auch  inclusive 
der  in  der  Richtung  zur  Bajuda  und  nach  Kordofan  zu  gelegenen  Steppenstriche) 
„wohnt  das  grosse  Volk  der  Nubier,  von  Meroe  an  bis  zu  den  Nil-Katarakten. 
Diese  sind  den  Aethiopiern  nicht  unterworfen,  sondern  leben  unter  verschiedenen 
kleinen  Königen^.     Die  hier  nebeneinander  genannten  Blemmyes  und  Megabaren 

1)  Leo  Reinisch,  Wörterbuch  der  6e(iaaye-Sprache,  S.  44. 

2)  D.  H.  Müller,  Epigraph.  Denkm.,  Wien  1894,  S.  30. 

B;  Vgl.  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  8.  345,  Balma  (Blemyer)  in  der  Völkerliste 
vuD  Tuthmes  III. 

4)  Memoires,  T.  II,  p.  127—161. 

Verband!.  drr'B«rl.  Anthropol.  Gesellschaft  1899.  :(5 
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werden  den  heutigen  Bewohnern,  den  Bischarin  and  Ababde  entsprochen  haben; 
die  Troglodyten,  die  Rüsten-Bewohner  dieser  Gebiete,  waren  den  Seefahrern  längst 
bekannt  und  von  diesen  mit  dem  vagen,  sich  in  verschiedenen  Gebieten  wieder- 
holenden Namen  der  Höhlenbewohner  belegt.  Dass  diese  Völker  eines  Stammes 
gewesen  seien,  scheint  den  Alten  nicht  ganz  klar^)  geworden  zu  sein,  wenigstens 
bespricht  Strabo  die  Troglodyten  an  einer  anderen  Stelle,  ohne  ihrer  Verwandt- 
schaft oder  Identität  mit  den  Blemmyes  Erwähnung  zu  thun.  Denn  bei  den  erst- 
genannten schöpfte  Strabo  aus  einer  anderen  Quelle,  nehmlich  aus  dem  Berichte 
des  Agatharchides. 

Dass  man  aber,  wo  von  Aegypten  die  Rede  war,  unter  dem  Namen  Troglo- 
dyten ein  ganz  bestimmtes  Volk  und  eine  ebenso  bestimmte  Ausdehnung  des  von 
ihnen  bewohnten  Gebiets  —  die  Küstenländer  auf  der  ganzen  Ostseite  dos  Rothen 
Meeres  —  im  Sinne  hatte,  das  beweist  allein  schon  die  Bezeichnung  des  üandels- 
emporiums  Berenice  troglodytica,  im  Gegensatze  zu  anderen  der  ägyptischen  Königin 
zu  Ehren  (der  Mutter  des  Philadelphus)  ertheilten  Städtenamen.  Ptolemäus  sagt 
ausdrücklich  (Lib.  IV,  H),  dass  die  ganze  Küstenstrecke,  die  vom  Elephanten- 
Berge  (äthiop.  Hochland)  bis  zum  arabischen  und  aualitischen  Golf  —  d.  h.  bis 
zum  Rothen  Meer  und  dem  Golf  von  Aden  —  reicht,  mit  dem  Namen  der  troglo- 
dytischen  Region  bezeichnet  werde.  Der  Name  Troglodytice  deckt  sich  mit  dem 
heutigen  Etbai. 

Was  nun  die  Nubier  anlangt,  die  in  späterer  Zeit  als  Nobadae  bezeichnet 
werden  [von  Nap  oder  Napata  (Barkai),  ihrer  Hauptstadt,  einerseits  und  dann  von 
dem  alten  Namen  Nub),  so  waren  sie  im  Thale  des  transkataraktischen  Nils  offenbar 
schon  damals  in  ihrer  heutigen  Verfassung  sesshaft,  allerdings  in  weiterer  Aus- 
dehnung stromaufwärts  als  gegenwärtig,  wo  über  den  Gebel  Barkai  hinaus  eine 
nubische  Bevölkerung  nicht  mehr  in  überwiegenden  Verhältnissen  vorhanden  ist, 
da  die  Araber-Invasionen,  die  in  der  Folge  auch  direct  vom  Rothen  Meere  aas 
eingewirkt  haben,  sie  allmählich  von  ihren  Sitzen  am  Nil  zwischen  dem  l^.  ond 
19.  Grad  n.  Br.  verdrängt  haben.  Die  arabische,  sowohl  von  Norden  als  auch  von 
Osten  her  auf  diese  Völker  einwirkende  Infiltration  trägt  auch  daran  die  Schuld, 
dass  Vieles  von  den  alten  Eigenthümlichkeiten  der  Nubier  ausgelöscht  worden  ist. 
Vermag  doch  niemand  zu  sagen,  ob  die  heutigen  Nubier,  die  Barabra,  Söhne  oder 
bloss  Erben  der  alten  sind,  ob  ihre  directen  Vorfahren  jenes  „elende  Volk  von 
Kusch ^  waren,  das  die  Aegypter  des  mittleren  Reiches  zur  ßotmässigkeit  gezwungen 
und  dem  sie  sehr  bald  den  Stempel  ihrer  eigenen  Civilisation  aufgeprägt  haben« 
oder  ob  die  Vorfahren  dieser  Barabra,  wie  Lepsius  annimmt,  aus  den  Bergendes 
südlichen  Kordofans  eingewandert  sind.  Weiss  man  doch  immer  noch  nicht,  welcher 
Art  die  Sprache  war^),  die  in  den  meroitischen  Inschriften  vom  Gebel  Barkai,  ron 
Pilae  usw.  niedergelegt  ist,  ob  in  einem  der  drei  Idiome  der  heutigen  Nubier  der 
Schlüssel  zu  ihrem  Verständniss  zu  suchen  sei,  oder  eher  in  der  Sprache  der  Begm, 
dem  heutigen  to-Bcdauye.  Letzteres  war  die  Ansicht  Herodot's.  Zur  Blüthezeit 
der  Aethiopen-Herrschaft  mögen  alle  diese  Völker,  die  ein  gemeinschaftliches  Band 
der  Abstammung  und  Rasse  umschlang,  wenn  auch  mit  abweichenden  Lebeos- 
gewohnheiten und  verschiedenen,  sich  allmählich  zu  eigenen  Sprachen  differen* 
zirenden  Idiomen,  ein  mächtiges  Ganzes  dargestellt  haben,  das  in  der  Hand  eines 
thatkräfligen  Herrschers  wohl  Grosses  vermochte. 

1)  Diodor  (III,  32)  spricht  allerdings  von  den  Me^^abarcnsem  als  von  einem 
der  Troj^lodyten. 

2    V^r^L  Bragsch,  .Aothiopica'*,  in  Z«itschr.  für  Erdkunde  1864,  XVII,  B.  3. 
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Bei  Ptolemäus  findet  sich  der  Name  der  ßlemmyes  denen  der  Megabariden 
and  Moliben  angereiht  an  einer  Stelle,  die  vermuthen  lässt,  dass  dieser  Schrift- 
steller, der  nicht  mehr  auf  so  alte  Nachrichten  angewiesen  war,  wie  ein  Diodor 
oder  Strabo,  dem  erstgenannten  Volke  mehr  südlichere  Wohnsitze  anweist,  etwa 
die  heutigen  Tages  vorzugsweise  von  den  grossen  Stämmen  der  Hadendoa  und  Beni- 
Amer  eingenommenen  Striche.  Die  genannten  Stämme  unterscheiden  sich  von  den 
Bischarin  weder  durch  Sprache  noch  durch  Tracht  und  Sitten.  In  diesen  südlichen, 
mit  reicheren,  namentlich  auch  für  die  Pflege  der  Rinderrassen  geeigneten  Weide- 
gründen ausgestatteten  Gebieten  lag  gewiss  der  Schwerpunkt  der  Entwickelung  der 
Blemmyes  als  Nation.  Damals,  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  waren  sie  also 
noch  nicht  in  die  historische  Action  eingetreten;  das  geschah  erst  bei  zunehmendem 
Verfall  der  Römerherrschaft  in  Aegypten,  als  unaufhörliche  Aufstände  und  innere 
Unruhen  die  Sicherheit  der  sonst  stets  aufs  Sorgfältigste  überwachten  Südgrenze 
gelockert  hatten.  Vielleicht  gaben  gar  die  Einfälle  der  Palmarer  unter  Zenobia 
den  unmittelbaren  Ansporn  zu  ähnlichen  Versuchen,  denn  bereits  im  Triumphzuge 
des  Aurelian  sollen  gefangene  Blemmyes  mitgewirkt  haben.  Wenige  Jahre  später, 
während  der  Regierung  des  Probus,  sehen  wir  die  Blemmyes  bereits  als  Eroberer 
mitten  in  Aegypten,  nachdem  sie  sich  der  Städte  Roptos  und  Ptolemais  (el-Men- 
schieh)  bemächtigt,  deren  Bewohner  sie  zu  Hülfe  gerufen  hatten,  zur  Zeit,  da  sie 
im  offenen  Aufstande  gegen  die  Regierung  waren.  Der  Soldatenkaiser  Probus 
war  aber  siegreich  über  sie  (278)  und  Hess  auch  zu  seinem  Triumphzuge  gefangene 
ßlemmyes  nach  Rom  schleppen. 

Während  des  langen  Zeitraums  vom  3.  bis  zum  7.  Jahrhundert  sehen  wir  nun 
die  Blemmyes  als  beständige  Bedroher  von  Aegypten,  während  sie  andererseits 
den  Nubiern  des  Nilthals  feindlich  gegenüberstanden,  also  in  den  Nobaden  einen 
Gegner  in  der  Flanke  hatten,  der  von  den  Römern  eigens  dazu  ausgerüstet  wurde. 
Diocletian  soll,  wie  Procopius  berichtet,  die  Blemmyes  eine  Zeit  lang  durch 
Zahlung  von  Subsidien  von  weiteren  Einfallen  abgehalten  haben,  ganz  den  Ge- 
pflogenheiten von  heute  entsprechend,  an  denen  die  türkische  Regierung  in  Arabien 
festhält.  Welche  Bedeutung  aber  den  Blemmyes  damals  zukam,  geht  aus  der  von 
Eusebius  berichteten  Thatsache  einer  eigenen  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Con- 
stantin  hervor.  Dass  die  Nobaden  ein  üebergreifen  der  Blemmyes  auf  die  west- 
liche Nilseite  nicht  zu  verhindern  im  Stande  waren,  beweist  die  Gefangennahme 
des  nach  der  grossen  Oase  verbannten  und  dort  im  Exil  wohnenden  Patriarchen 
Nestorius  bei  einem  Raubzuge,  den  diese  wilden  Nomaden  dahin  unternommen 
hatten,  und  ebenso  wunderbar  erscheint  die  Wiederfreilassung  und  Auslieferung 
des  KirchenfUrsten  an  den  Befehlshaber  von  Panopolis  (Achmim)  auf  der  anderen 
Nilseite.  Denn  die  Blemmyes  beherrschten  auf  der  Westseite  auch  in  dieser  nach 
Norden  vorgeschobenen  Lage  die  Wüste,  wie  aus  einer  Episode  in  der  Lebens- 
geschiehte  des  heiligen  Pachomius  bekannt  ist. 

Als  die  Nobaden  unter  Justinian  das  Christcnthum  angenommen  hatten  (um 
540),  dauerten  ihre  Kämpfe  mit  den  Blemmyes  mit  erneuter  Erbitterung  fort,  und 
zwar  blieben  die  ersteren  Sieger,  während  die  Blemmyes  sich  hartnäckig  gegen 
die  neue  Lehre  verschlossen  zu  haben  scheinen  und  später  wahrscheinlich  direct 
vom  Heidenthum  zum  Islam  bekehrt  wurden,  nachdem  sie  etliche  Jahrhunderte 
lang  vergeblich  gegen  die  überall  siegreichen  Heere  der  Chalifen  gekämpft  hatten. 

In  der  neuen  Gestaltung  der  Geschichte,  die  nun  im  Orient  Platz  greift, 
sehen  wir  auch  diese  Völker  plötzlich  ihres  alten  Namens  verlustig  gehen.  Wie 
aus  Aegypten  Masr  wurde,  so  sehen  wir  die  Blemmyes  und  Troglodyten  fUrderhin 
Bega  genannt    Makrizi,    der   seine  Quellen  zum  Theil  aus  sehr  alten  Gewährs- 
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mähncrn  schöpft,  berichtet  ausführlich  über  diese  hamitischen  Völkerschaften  unter 
dem  GollcctiTnamen  Bega.  Er  behauptet  geradezu,  dass  sie  ursprünglich  religionslos 
gewesen  seien,  setzt  aber  auseinander,  wie  sich  unter  ihnen  nach  und  nach  der 
Islam  auszubreiten  begann.  Zum  ersten  Male  besiegt  und  zur  Verzichtleistnng 
auf  den  Eigenbesitz  ihres  Landes  gezwungen  wurden  die  Bega  unter  Mamun  im 
Jahre  838.  Ihre  Islamisirung  vollzog  sich  in  der  Folge  hauptsächlich  durch  die  Be- 
setzung der  Gold ra inen  des  Etbai  durch  die  Araber.  Bei  den  Gruben  von  Olaki 
waren  bereits  um  das  Jahr  9^)4  n.  Chr.  3(X)0  aus  Aegypten  und  dem  Jemen  herbei- 
gezogene Reiter  dazu  bestimmt,  die  Herrschaft  des  Islams  aufrechtzuerhalten. 
Zu  jener  Zeit,  als  der  Zuzug  von  ächten  Araber-Stämmen  nach  dem  Sudan  erst  in 
seinem  Beginn  war,  hatte  nur  der  nördliche  Theil  der  Bega,  und  auch  dieser  nur 
zum  Theil,  sich  bekehren  lassen;  die  Hauptmasse  der  südlichen  Bega,  die  zwischen 
dem  christlichen  AUoa  (beim  heutigen  Chartum)  und  dem  Rothen  Meere  sassen. 
sind  damals  noch  Heiden  gewesen. 

Zur  Zeit,  als  der  Islam  aufkam,  waren  semitische  Beduinen  noch  nicht  in  den 
ä;,^yptischen  Wüsten  heimisch  geworden,  obgleich  ein  Verkehr  zwischen  Ober- 
Aegypten  und  Syrien  auf  dem  directen  Landwege  bestand;  diesen  vermittelten 
Karawanen,  deren  Begleitsmannschaft  offenbar  aus  ächten  Arabern  bestand.  Sie 
wurden  damals  Saracenen  genannt;  die  erste  Erwähnung  dieses  in  späteren 
Zeiten  sc  trefürchteten  Namens  findet  sich  in  der  dem  heiligen  Athanasius  zuge- 
schriebenen Lebensbeschreibung  des  heiligen  Antonius  (conf.  vitas  patrum). 

Bei  der  grossen  Scheu,  welche  die  alten  Aegypter  vor  der  Wüste  bekunden, 
bei  der  grundsätzlichen  Trennung  der  Begriffe  von  Rothland  und  Sohwarzland  -- 
Wüste  und  Nilthal  -  ,  ist  anzunehmen,  dass  den  Blemmyes  nahe  verwandte,  wenn 
nicht  gar  mit  ihnen  identische  Stammestheile  von  jeher  bis  in  die  Breite  von  Sues 
unangefochten  ihr  Wesen  treiben  durften.  Denn  dass  die  Ababde  noch  vor  wenigen 
Mcnschenaltern  sich  der  nordischen  Eindringling»*  in  harten  aber  vergeblichen 
Kämpfen  zu  erwehren  hatten,  das  beweisen  zahlreiche  Gräber  und  örtliche  Be- 
zeichnun«^en,  die  dem  Reisenden  heute  noch  in  diesen  Strichen  entgegentreten. 
Zwar  waren  semitische  Wüstenstämme  «gewiss  schon  in  frühen  Zeiten  in  Aegypten 
ansässig  geworden,  das  «geschah  aber  vorzugsweise  an  den  Rändern  des  Nilthals 
und  in  Contact  mit  der  sesshaften  Bevölkerung^,  den  Ackerbauern. 

Eine  Fra^'e  von  grosser  Bedeutunjr  für  die  Culturgeschichte  betrifft  den  Wejf,  den 
die  Einführung  des  Kameeis  genommen.  Ist  es  auf  dem  nördlichen  Landwege 
über  den  Isthmus  von  Sues  durch  semitische  Beduinen  oder  durch  die  sogenannten 
hamitischen  auf  dem  südlichen  Wej^-e,  also  ursprünt^lich  zur  See  eingeführt  worden? 
Das  Kameel  seheint,  wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  bereits  früher,  Golenischel 
folgend,  ausgeführt  habe,  den  Aegyptern  bereits  im  Mittleren  Reiche  bekannt  ge- 
wesen, wenn  auch  nicht  von  ihnen  benutzt  worden  zu  sein.  Zur  Zeit  des  Neuen 
Reiches  hat  man  sich  des  Kanieels  bereits  auf  Wüsten-Expeditionen  durch  V Er- 
mittelung der  freien  Nomadenstiimme  bedient,  wie  urkundlich  feststeht.  l)ii*M' 
Wüstensiämme  können  in  der  Breite  von  Theben  eben  nur  Hamiten,  Vorfahren 
der  Blemmyes,  tc^»wesen  sein.  Die  Annahme  erscheint  dabei  nicht  ungerechtfertigt, 
dass  man  ihnen  die  Einführung  des  nützlichsten  Lastthieres  in  Africa  zu  verdanken 
hatte.     Es  wäre  das  ein  bleibendes  Verdienst. 

Von  Völkern,  die  sich  durch  Eroberungen  und  Expansions- Kraft  hervorthun, 
erwartet  man  auch  Leistungen  auf  culturellem  Gebiete,  und  wären  es  auch  nur 
mittelbar  erzielte  Erfolge,  die  sie  zu  Wege  gebracht.  Da  wir  bei  den  Blemm}es 
und  Bvi^'d  uns  vergeblich  nach  anderen  Errungenschaften  umsehen,  als  solchen  auf 
dem  (r(»bieie  der  Kameelzucht,  so  darf  auch  die  Kameelfrage  nicht  aus  dem  Auge 
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gelassen  werden.  Noch  heuti^n  Tages  werden  die  besten  Rameele  der  Welt  von 
diesen  Völkern  gezüchtet.  Das  leichtfüssige  weisse  Reitkameel  der  Bischarin  schlägt 
an  Geschwindigkeit  und  Ausdauer  alle  anderen  aus  dem  Felde;  femer  steht  ausser 
allem  Zweifel,  dass  die  von  den  verschiedenen  haroitischen  Stämmen  des  Sudans 
im  Grossen  betriebene  Kameebsucht  Thiere  hervorbringt,  die  von  keinem  Erzeugniss 
asiatischer  Herkunft  übertroffen  werden.  Aber  lange  vor  den  Kameelen  haben 
die  Vorfahren  dieser  Nomaden  noch  ein  anderes  Thier  in  den  Dienst  des  Menschen 
gestellt,  dessen  Bedeutung,  namentlich  für  Aegypten,  nicht  hoch  genug  anzuschlagen 
ist.  Das  geschah  durch  Zähmung  und  Heranzucht  des  Wild-Esels  ihrer  heimath- 
lieben  Berge.  Durch  diesen  allein  ist  in  alten  Zeiten  der  Bann  gebrochen  worden, 
der  die  Wüsten  dem  Weltmeere  gleich  als  unbezwingliche  Schranke  zwischen  den 
Völkern  bestehen  Hess 

An  dauernden  Werken  ihres  Fleisses  und  der  Arbeit  ihrer  Hände  haben  diese 
Völker,  die  sich  immer  nur  mit  der  Pflege  von  Thieren,  nie  mit  derjenigen  von 
Pflanzen  bcfassten,  die  auch  nie  fester  Wohnstätten  bedurften,  nichts  hinterlassen, 
es  sei  denn  man  rechnete  dazu  die  letzten  Kuhestätten  ilirer  Todten,  die  in  manchen 
Gegenden  allerdings  mit  so  überraschender  Sorgfalt  hergestellt  worden  sind  und 
zum  Theil  noch  werden,  dass  bei  ihrem  Anblick  dem  Beschauer  der  verwunderte 
Ausruf  entfährt:    hier  waren  ja  die  Todten  besser  daran,  als  die  Lebendigen! 

Die    grosse   Rolle,    die   den    sogenannten    Hamiten    bei    den  Völkerbildungen 
Africas    zucrtheilt   war,    ist   seit  Lepsius  zur  Ge.nüge  bekannt.     Nach  einer  Ver- 
muthung,  der  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  an  dieser  Stelle  Ausdruck  gesceben 
habe,   gedrängt   durch    den  Zwang  untrennbar  miteinander  verschlungener  geogra- 
phischer und  culturhistorischer  Erwägungen,  reicht  diese  Rolle  bis  in  das  höchste 
Altertbum  hinauf,  das  man  kennt.     Die  Hypothese  lässt  den  in  grauer  Vorzeit  am 
Nil  von  Gber-Aegypten  sesshaft  gewordenen  Theil  dieser  Völker,  nach  Verdrängung 
oder  Vernichtung  der  Ureinwohner  und  nach  stattgehabter  späterer  Verschmelzung 
mit  vorderasiatischen  Cultur-  und  Rassen-Elementen,  zu  der  Entstehung  des  histo- 
rischen Aegyptervolkes  Veranlassung  geben,    sie    bezeichnet    mit  anderen  Worten 
die  Bega -Völker  als  das  Wildreis  jenes  Stammes,    der   dazu  berufen    war,    den 
Fortschritt    der   menschlichen   Gesittung   in    so  hervorragender  Weise  zu   fördern. 
In    seinem    gegenwärtigen  Zustande,    welcher   derselbe   zu    sein  scheint,    in  dem 
die    Hamiten    bereits    vor    zweitausend    Jahren    den    alten    Schriftstellern    gegen- 
tibertraten,    erscheint    dieser    Wildling   allerdings    wie    die    Verneinung  jedweden 
Culturfortschrittes.     Eine   andere  Pflege  als  diejenige,    welche  sie  ihren  Kameelen 
und  Schafen,  ihren  Eseln  und  Rindern  angedeihen  lassen,  ist  ihnen  unbekannt,  es 
sei    denn   die  Pflege   des   eigenen  Haupthaares,    in  welcher  der  ganze  Stolz  ihrer 
äusseren  Erscheinung   gipfelt     Und    doch    mögen    in   ihnen  schlummernde  Keime 
der  Entwickelung  stecken,  die  der  Menschheit  zu  Gute  kommen  können,  sobald  die 
Verhältnisse  sie  begünstigen.     Wie  wäre  anders  die  Rolle  zu  erklären,  die  sie  ge- 
spielt haben  und  wohl  fortdauernd  noch  in  Africa  spielen,  nicht  staatenbildend,  aber 
völkerzersetzend  und   neugestaltend!    Man  könnte   versucht  sein,    sie  als  eine  Art 
von  Völkerhefe  zu  bezeichnen,  sowie  man  andere  Völker  Völkerdünger  genannt  hat 
Diese    Rolle    spielten    die  Hamiten    bis    auf  den    heutigen  Tag.      Man    wird    der 
Mitwirkung,    die    zahlreiche   ihrer  Stämme  der  Sache  des  Mahdi  gewährt  haben, 
stets  gedenken  müssen.     Ihr  begeistertes,  todesmuthiges  Kämpfen  gegen  Aegypter 
und  Briten  entsprach  zwar  nicht  dem   Glauben  an  die  Wahrheit   des  neuen    Be- 
kenntnisses,   wohl  aber  kam  dabei  voll  und  unverdeckt  der  wüthende  Rassenhass 
der  alten  Blemmyes  zur  Geltung,    der  instinctive  Trieb  zum  Festhalten  am  Alten, 
der  tiefeingewurzelte  Hass  gegen  alles  Fremde.     Die  Stetigkeit  dieser  Rasse,    die 
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am  Rothen  Meer  der  grosse  Weltverkehr  seit  mehr  als  2  Jahrtaasenden  beständig 
streift,  ist  erstaunlich.  Den  Völkern  des  beschleunigten  Oenerations -Wechsels 
scheint  eine  Kraft  innezn wohnen,  die  den  modernen  Cultur-Nationen ,  bei  denen 
das  späte  Heirathen  an  der  Tages-Ordnung  ist,  völlig  fehlt,  nehmlich  die  Kraft  der 
Erhaltung  des  ursprünglichen  Typus.  In  dieser  Art  der  Zuchtwahl  durch  die  Ge- 
sunden, in  dem  Princip  der  Fortpflanzung  des  Individuums,  bevor  dasselbe  von 
Krankheiten  befallen  wird,  die  das  Leben  verkümmern  lassen,  darin  liegt  wohl 
auch  der  Schlüssel  zu  dem  Geheimniss,  das  die  Stetigkeit  des  ewigen  Volkes  der 
Aegypter  umgiebt.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

Schädel  aus  dem  Lande  der  Bedja. 

Nach  den  höchst  interessanten  and  dankenswerthen  Mitthoilungen  des  Hm. 
Seh  wein  fürt  h  über  die  Gräber  der  ägyptischen  Wüsten -Stämme  muss  ich  wohl 
den  schuldi^n  Bericht  über  die  darin  gefundenen  Schädel  erstatten.  Es  handelt 
sich  dabei  um  4  Schädel,  welche  von  Hrn.  Schweinfurth  zunächst  dem  Dr. 
Fouquet  in  Gairo  zur  Benutzung  überlassen  und  die  dann  vor  einiger  Zeit 
an  mich  gelangt  waren.  Ich  bemerke  vorweg,  dass  Hr.  Fouquet  über  diese 
Schädel  in  einem  Anhange  zu  den  Recherches  sur  les  origines  de  l'Egypte,  Paris 
1897,  p.  372  berichtet  hat,  welche  Hr.  J.  de  Morgan  unter  dem  Capitel  Ethno- 
graphie prehistorique  veröffentlichte.  Darin  findet  sich  eine  Original -Mittheilung 
des  Hm.  Schweinfurth  über  die  Fundstätte:  Die  Schädel  stammen  von  einer 
Stelle,  die  1700  m  östlich  von  dem  Fort  Harun  bei  Assuan  gelegen  ist,  am  Fusse 
des  Hügelzuges  längs  der  Ebene,  durch  welche  die  Eisenbahn  von  Assuan  nach 
Ohelläl  fährt.  Hier  öffnet  sich  auf  einem  kleinen  Defile  ein  Fusspfad,  der  noch 
heutigen  Tages  von  den  Karavanen  der  östlichen  Wüste  benutzt  wird;  am  Aus- 
gange desselben  war  früher  ein  kleiner  Anbau  von  verlassenen  Steinhatten,  welche 
den  Kameel-Treibem  und  anderen  Wanderern  als  Rastort  dienten.  In  der  Nähe 
sieht  man  eine  Anzahl  von  Steinkreisen,  welche  aus  dem  Wüstensande  hervor- 
ragen. Es  sind  Grabstätten,  in  denen  sich  in  geringer  Tiefe  Skelette  ohne  Beigebe 
in  ausgestreckter  Lage  befinden;  unser  Reisender  schreibt  sie  wegen  der  Topf- 
scherben, welche  um  die  alten  Häuschen  zerstreut  sind,  der  römischen  Kaiserzeit 
zu.  Da  aber  die  Bevölkerung  der  W^üste  zwischen  dem  Nil  und  dem  Rotbeo 
Meere  nicht  gewechselt  hat,  so  ist  er  überzeugt,  dass  es  Ueberreste  von  Kuschiten 
(Hamiten)  vom  Stamme  der  Bedja  oder  Bedaüye  sind,  die  jetzt  durch  Ababde  und 
Bischarin  repräsentirt  werden. 

Diese  Schädel  sind,  abgesehen  davon,  dass  keiner  einen  Unterkiefer  hat,  recht 
gut  erhalten.  Bei  der  sehr  mannigfaltigen  Behandlung  derselben  sind  sie  be- 
'  merkenswerth  wegen  der  geringen  Schäden,  die  sie  erlitten  haben.  Ich  benutze 
für  ihre  Beschreibung  die  Nummern,  welche  darauf  verzeichnet  sind  und  welche 
auch  Hr.  Fouquet  gebraucht  hat  Die  Angaben  dieses  sorgfältigen  üntersucher», 
die  ich  zu  einem  grossen  Theile  bestätigen  kann,  lassen  über  die  Identität  der 
einzelnen  Stücke  keinen  Zweifel. 

Nr.  1,  von  Hrn.  Fouquet  als  der  Schädel  einer  jungen  Frau  von  20—22  Jabreo 
bezeichnet,  hat  eine  gelblichgrnue  Farbe.  Auf  der  rechten  Seite  und  am  Gesiclrt 
ist  die  Oberfläche  matt  weiss,  etwas  verwittert,  stellenweise  abgeblättert  lüde« 
spricht  sein  Gewicht  von  573  ff  dafür,  dass  der  Schädel  weder  durch  aUBO- 
sphärische,    noch    durch    terrestrische  Einwirkungen    erheblich  gelitten    hat     Der 
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Zustand  der  Zähne  beweist  das  jogendlicbe  Alter  des  Individnums :  die  Weis- 
heits- Zähne  waren  noch  nicht  darch^ebrochen  und  sämmtliche  yorhandenen 
Zähne  haben  noch  unversehrte,  in  keiner  Weise  abgenutzte  Kronen;  sie  sind 
durchweg  klein,  nur  die  leeren  Alveolen  der  mittleren  Schneide-Zähne  sind  ver- 
hältnissroässig  gross.  Der  Alveolar-Fortsatz  ist  kurz,  und  seine  mittleren  Theile 
sind  schwach  vorgeschoben.  Die  Zahn-Gurve  elliptisch,  nur  vom  etwas  breit;  der 
Gkiumen  schmal.    Sehr  grosse  Haken  am  Pr.  pteryg. 

Der  Schädel  selbst  ist  ganz  regelmässig  gebaut,  im  Ganzen  gracil;  seine 
Gapacität  maass  ich  zu  1270  ccm.  Das  spricht  in  der  That  für  einen  weiblichen 
Kopf.  Auch  die  Form  des  Vorderkopfes  stimmt  damit:  die  Stirn  ist  massig  breit 
(91  mm  in  rainimo)  und  leicht  zurückgelegt,  in  ihrem  vorderen  Theil  niedrig  und 
steil,  mit  schwachen  Tubera,  seichter  Glabella;  der  Nasen -Portsatz  verhältniss- 
massig  voll,  aber  ohne  Stirnwülste  und  Orbital-Yorsprünge.  Der  hintere  Theil  der 
Stirn  oberhalb  der  Gegend  der  Tubera  ziemlich  lang.  Sämmtliche  Nähte  offen; 
die  Sagittalis  in  der  Mitte  stark  gezackt,  ebenso  die  Coronaria  in  der  Gegend  des 
Stephanion;  die  Lambdanaht  einfacher.  Dem  entsprechend  tritt  das  etwas  niedrige 
Hinterhaupt  stärker  hervor,  jedoch  ist  die  Gegend  der  Protuberanz  ganz  glatt.  Das 
Mittelhaupt  dagegen  ist  kurz,  stark  gebogen,  mit  steilem  Abfall  nach  hinten;  die 
Tubera  parietalia  breit  gewölbt;  nur  ein  einziges,  rechtes,  fast  medianes,  kleines 
Emissarium.  Der  hintere  untere  Theil  beider  Parietalia  (hinter  der  Ohrlinie)  flach 
angelegt.  Die  Schläfen  breit,  massig  vertieft,  Alae  tempor.  sehr  gross,  leicht 
eingebogen. 

Die  Form  des  Schädels  ist  hypsimesocephal  (Längenbreiten-Index  77,8, 
Längen höhen-Index  77,7,  Ohrhöhen-lndex  65,3).  Von  der  Sagittal-Gurve  fallen 
34,65  pCt.  auf  den  Vorderkopf,  37,8  auf  den  Mittel-  und  nur  27,9  pCt.  auf  den 
Hinterkopf.  Der  horizontale  Umfang  misst  485,  der  verticale  307,  der  sagittale 
356  mm. 

Das  Gesicht,  obwohl  von  gracilem  Bau,  hat  doch  keine  ganz  kleinen  Mäasse. 
Die  Orbitae  sind  gross  und  hoch  (Index  94,6  =  hypsikonch),  an  den  Ecken  ge- 
rundet; ihre  Eingangs-Ebene  liegt  etwas  schief,  weil  die  seitlichen  Theile  stark 
zurücktreten.  Die  Nase  ist  schmal,  der  Rücken  vortretend,  schwach  eingebogen; 
die  Stirn-Nasennaht  stärker  gebogen;  Index  53,3  =  platyrrhin. 

Gaumen-Index  62,2,  hyperleptostaphylin.  Grosse,  fast  gar  nicht  abgenutzte 
Zähne. 

Nr.  2.  Ein  sehr  merkwürdiger  Schädel  von  tief  gelbbraunem  Aussehen,  der 
unverkennbar  grosse  posthnme  Veränderungen  erfahren  hat.  Er  ist  der  leichteste 
von  allen;  sein  Gewicht  beträgt  nur  382//,  d.  h  189  g  weniger  als  das  Mittel  der 
3  anderen  Schädel  (=  571  g).  Da  er  der  Gapacität  nach  (1390  ccm)  gerade  um- 
gekehrt der  grösste  von  allen  ist,  —  seine  Gapacität  übersteigt  um  90  ccm  das 
Mittel  der  3  anderen  (=  1310)  — ,  und  da  er  in  seinen  sonstigen  Verhältnissen 
keinen  Grund  für  seine  Leichtigkeit  erkennen  lässt,  so  erscheint  es  sicher,  dass 
or  nach  der  Beisetzung  an  Substanz  abgenommen  haben  muss.  In  der  That  hat 
er  ganz  das  Aussehen  eines  Mumien-Schädels,  dessen  Ralksalze  zum  Theil  aus- 
gelaugt sind;  er  gleicht  einer  Nachbildung  in  Papier- mache.  Seine  Farbe  ist 
intensiv  dunkelgelb  oder  lichtbraun;  auf  der  rechten  Seite  kleben  auf  ihm  unregel- 
mässige, zum  Theil  ziemlich  dicke  Stücke  einer  tief  braunen,  scheinbar  harzigen 
Masse,  die  leicht  brennt,  aber  ohne  zu  schmelzen,  dagegen  eine  Flamme  giebt  und 
nicht  harzig,  sondern  mehr  brenzlich,  wie  thierische  Substanz,  riecht.    An  einigen 
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hat  die  Oberfläche  ein  gitterförmiges  Aussehen,  wie  von  einem  Gewebe.  Ich  halto 
sie  für  Klumpen  der  alten  Wcichtheile,  vielleicht  mit  Asphalt  und  Resten  von  Ge- 
webe gemischt,  wie  sie  an  Mumien  öfter  gesehen  werden. 

Hr.  Fouquet  hat  den  Schädel  als  einen  männlichen  bezeichnet,  was  ich  an- 
erkenne, —  mit  dem  Zusätze,  dass  er  einem  alten  Manne  angehörte.  Die  Form  ist 
orthodolichocephal  (L.-ßr.-I.  72,9,  L.-H.-I.  72,4\  O.-H.-I.  60,2),  was  mit  den 
Angaben  des  Hrn.  Fouquet  ziemlich  gut  stimmt.  Die  Scheitel-Cnrve  ist  lang,  fast 
flach.  Die  Sagittalis  ist  fast  ganz  synostotisch,  am  dichtesten  in  der  Gegend  der 
Emissarion;  beginnende  Verwachsung  der  unteren  Abschnitte  der  Seitentheile  der 
Coronariu.  Dagegen  ist  die  Lambdanaht  ofi'en  und  massig  zackig.  Der  horizontale 
Umfang  misst  490,  der  verticale  295,  der  sagittale  3.')7  wm;  von  letzterem  entfallen 
32,3  pCt.  auf  den  Vorder-,  33,6  auf  den  Mittel-,  31,3  auf  den  Hinterkopf,  was  eine 
sehr  gleichraäsäige  Entwickelung  anzeigt.  Die  Stirn  hat  einen  ausgemacht  männlichen 
Habitus,  freilich  niedrige  Wülste,  ist  sonst  sehr  glatt  fast  ohne  Glabclla  und  ohne 
abgesetzte  Tubera.  Oben  gerade  über  der  Gegeud  des  Tuber  sinistr.  sitzt  eine  grosse, 
flache  Exostose  von  rundlicher  Umgrenzung,  zu  der  vom  Superciliar-Rande  eint- 
tiefe,  fast  gerade  Gefässfurche  hinläuft.  Das  Hinterhaupt  ist  gross,  stark  vortretend,  die 
Oberschuppe  stark  gewölbt,  ohne  Protuberanz.  Einfaches,  kleines  Emissarium 
parietale,  ziemlich  in  der  Mittellinie.  An  den  Schläfen  die  Nähte  rechts  offen, 
links  dagegen  synostotisch,  nur  die  Sut.  spheno-terapor.  erhalten. 

Das  Gesicht  ist  niedrig  (62  mm).  Orbitae  gross,  etwas  eckig,  mehr  breit  und 
sehr  tief:  Index  77,4  =  hyperchamaekonch.  Die  Wanjrenbeine  am  äusseren 
Winkel  vortretend.  Arcus  zygom.  weit  ausgelegt,  synostotisch,  mit  dem  Ober- 
kiefer verwachsen.  Nase  sehr  schmal  und  stark  vortretend,  am  Ansatz  wenig  ein- 
gebogen, die  Spitze  gekrümrat  (aquilin),  die  Apertur  gross  und  etwas  schief: 
Index  49,0  =  mesorrhin.  Foramina  infraorbitalia  jederseits  doppelt:  ein  grössere» 
unteres  und  ein  kleines  oberes.  Zähne  stark  abgenutzt,  mit  tiefen,  bis  in  das  Dentin 
eingreifenden  Aushöhlungen,  zum  Theil  fehlend  und  die  Alveolen  verwachsen,  dor 
linke  Molaris  allein  von  den  hinteren  Zähnen  erhalten.  Alveolar- Fortsatz  sehr 
niedrig,  in  der  Mitte  vorgebogen.  -  Gaumen  gross,  Index  fast  60,  h y perle pto- 
staphylin. 


Nr.  3,    der  Schädel  eines  älteren  Mannes,   ist  der  schwerste  von  den  drrifn: 
sein  Geu loht  betragt  637  //.     Die  Farbe  der  Knochen  ist  licht  graugelb,  die  Obtr- 

fläehe  glatt,  das  Gewebe  dicht    An- 


Fig.  1.    V. 


y^V: 


-^K 


scheinend  ist  er  besonders  gross, 
aber  seine  Capacität  (I3J0  vrm)  i»t 
massig  und  sogar  um  oO  rrm 
geringer,  als  die  von  Nr.  2.  Jeden- 
falls erscheint  er  mir  als  der  am 
meisten  typische  in  der  Reihe;  ich 
gebe  daher  geometrische  Zeich- 
nungen <ler  Seiten-,  Ober-  und 
Unter-Ansicht  in  Vi  der  natürlichen 
Grosse. 

Die  Form  ist  orthodolicho- 
cephal (L-Br.-I.  =  7*2,2,  L-H.-I  = 
73.3,  O.-H.-I.  r><»,4).  Die  ScheiWl- 
Curve  '  Fig.  1 }  ist  sehr  lang,  bis  xor 
Mitte  flach  gewölbt,  von  da  eiwa* 


höher.  Das  stark  vortretende  Hinterhaupt,  insbesondere  die  alarke  Wölbung  der 
Oberuchuppu,  trü|jt  Tornehmlich  zur  VerläDgcranf;  bei.  Der  horizontale  Umfaag 
{.'iW  mw)  ist  grösser,  iils  bei  den  anderen  Schädeln;  der  verticale  misst  IHM,  der 
sagittale  362  mm,  letzteres  Maass  wieder  das  grösste.  Von  diesem  entrallen  o:i,9  pGt. 
auf  den  Vorder-,  34,2  onf  den  Mittel-,  31,7  auf  den  Hinterkopr,  also  eine  ähnliche 
Verlheilung,  wie  bei  Nr.  2.  Die  Stirn  steigt  ziemlich  steil  an,  hat  aber  eine  lange, 
schön  tfewölbtc  Hinterpartie  und  einen  kräftigen  Nasen  -  Fortsatz  mit  Vorwölbuag 
der  Stirnhöhlen,  seichte  Glabella  und  schwache  Tubera.  Die  Nähte  ungewöhnlich 
gut.  die  Sagittalis  hinten  starker  gezackt  (Fig.  2J.  Kein  Eniissarium,  stattdessen 
Synostose  der  Naht  an  dieser  Stelle.  Schläfengegendon  regelmässig  entwickelt. 
Grossi'  Alae.  Ära  Hinterhaupt  schnebbenartige  Protuberanz.  Grosse  WwEcn-Fort- 
sülze,  weite  Gohör-OefTnunKen.  ,tn  der  Basis  sieht  man  ein  sehr  grosses,  nach 
hinten  stark  verJänsertes  Foramen  magnum  (Pig.  3).  Gelenk-,  GrifTel-  und  Flügel- 
Fortsiilze  stark  entwickelt.  Gaumen  gross,  die  Fläche  ziemlich  glatt,  nur  nach 
hinten  ein  medianer  Wulst  von  fast  dreieckiger  Gestalt. 

Fijr.  -i.    ' , 


Daü  Gesicht  niedrig  (G4  »i'<i),  aber  breit  wegen  der  stärkeren  Entwickelung 
dur  Wangenbeine,  welche  mit  dem  Jochhogen  eine  weit  abstehende  Curve  bilden, 
also  phanerozyg  (Fig.  i  und  3).  Jugaler  Durchmesser  13<i,  matarer  (Sut.  zygom. 
niasill.)  95  "i"i.  Die  Knochen  des  Jochbogens  beiderseits  synostotisch.  Orbilae 
gross,  breit  und  sehr  tief.  Index  81.-'),  mesokonch.  Colossale  Foram.  infraorbit. 
Nase  hoch  und  kräftig.  Rflckcn  vortretend,  leicht  eingebogen,  breit  gerundet, 
Apertur  sehr  weit,  Index  56,8,  pintyrrhin.  Bs  scheint,  dass  die  Spitze  stumpf, 
leicht  niedergebogen  war.  Zahn- Forts» tz  kurz,  aber  etwas  vorstehend  (Fig.  1).  Das 
Gebiss  gross  und  die  Zahn-Curvo  sehr  weit.  Zähne  tief  abgcnnizt,  Incisivi  aus- 
gefallen. Elinter  den  Främolaron  jederseils  eine  grosse  Lücke,  links  mit  ob- 
Irterirten,  rechts  mit  zum  Theil  ofTenen  Alveolen,  an  der  Stelle  der  letzten  Molaren 
auf  einer  verbreiterten  Fläche  grosse  Löcher,   links  daneben  ein  kleiner  Embolus. 

Nr.  4.  Ein  verhält nissmässig  leichter  Schädel  (ö04  g)  von  massiger  Capaciiät 
tl320  rem),  anscheinend  einer  alten  Frau  angehörend.    An  der  Basis  und  den  Seiten- 
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theilen  hat  er  grössere  schwarzbraune  Flecken,  die  auf  den  ersten  Blick  wie  an- 
gebrannt aussehen,  aber  bei  genauerer  Betrachtung  durch  angetrocknete  Stoffe  her- 
vorgebracht sind.  Einzelne  derselben  sind  dicker,  und  ihre  Oberfläche  zeii^  die 
gitterförmigen  Reste  von  Gewebe.  Beim  Glühen  ergaben  sie  dieselben  Resultate, 
wie  die  Beschläge  von  Nr.  2:  sie  brennen  mit  heller  Flamme,  geben  stark  hornig 
riechende  Dämpfe  und  hinterlassen  eine  rein  weisse  Asche.  Die  Farbe  des  Schädels 
ist  sehr  ungleich,  im  Ganzen  mehr  bräunlichgelb.  Die  Zähne  sind  stark  abgenutzt; 
links  fehlen  sämmtliche  Molaren  und  Prämolaren,  und  die  Alveolen  sind  grössten- 
theils  obliterirt,  der  Alveolar-Fortsaiz  niedrig  und  abgerundet;  rechts  ist  nur  der 
tief  abgenutzte  Molaris  II  vorbanden.  An  den  vorderen  Abschnitten  ist  der  AWeoUr- 
Fortsatz  etwas  höher  und  leicht  Yqrtretend.    Der  Gaumen  tief  und  breit,  die  leeren 

Alveolen  gross.  ^^ 

Die  Form  des  Schädels  ist  orthoctÄiichocephal  (L.-Br.-I.  =  71,3,  L-H.-I.  = 
73,6,  O.-H.-I.  =  61,2).  Der  horizontale  üär&eg  misst  482,  der  verticale  :U0,  der 
sagittale  357  mm;  von  letzterem  entfallen  auf  deiT^rderkopf  31,1,  auf  den  Mittel- 
kopf 36,9,  auf  den  Hinterkopf  31,9  pCi,  es  ergiebt  m^  also  ein  kleiner  Vorder-, 
ein  vorwiegend  langer  Mittel-  und  ein  massig  langer  Hinterkopf«  Nähte  offen,  nur 
die  im  üebrigen  sehr  zackige  Sagittalis  in  der  Gegend  der  gänz*/ic^  geschlossenen 
Foraminu  parietalia  synostotisch.  Die  Stirn  ist  ziemlich  breit  oKiw'"»  ^  miniroo), 
etwab  schräg  gestellt,  fast  fliehend,  mit  schwachen  Nasen -WülstenTV^"^  Tubem, 
mit  langem  Hinter-Abschnitt.  Am  Hinterkopf  die  Oberschuppe  stalife  ^^^^*  ^^ 
schwache  Protuberanz,  die  Zeichnung  der  Unterschuppc  stark  au8gepnf|*  . 
Schläfengegenden  gut  entwickelt,  sehr  breite  Alae.  Warzen-Fortsätze  kräfti|i  ^^' 
auseinanderstehend.  Foramen  magnum  etwas  kurz  und  schief,  rechts  etwas^"' 
gedrückt 

Gesicht  zart.    Jugal-Di stanz  gering,  etwa  117  mm.    Malar-Durchmesser,  au  (? 
sehr  starken  Tqk)ero8itäten  gemessen,    verhältnissmässig  gross   (UO  mm),    Orbit« 
sehr  gross  und  tief,  namentlich  breit,  etwas  schief  nach  oben  und  hinten  erweitert 
Index  80  =  chamaekonch.    Nase  sehr  schmal,  der  feine  Rücken  vortretend,  etwai? 
eingebogen,   die  Spitze  etwas  abgeflacht,   Apertur  massig  weit,   von  ovaler  Form:  \ 
Index  43,4  =  leptorrhin.    Gaumen  ausnahmsweise  mesostaphylin  (Index  85).  — 

Ucberblickt  man  diese  Ergebnisse,  so  sieht  man  sofort  die  Verschiedenheit  des 
Schädels  Nr.  1  von  den  3  anderen.     Der  Längenbreüen-Index  beträgt  bei 

Nr.  1 77,8,  nach  Dr.  Fouquet  79,50. 

,2 72,9,     „  ,           ,          72,40. 

«3 72,2,     ^  „           „          72,48. 

«4 71,3,     ,  ,           „          71,27. 

Die  Differenz  bei  Nr.  1,  welche  sich  im  Ganzen  auf  1,7  berechnet,  ist  wesentlich 
durch  die  Grösse  des  Breiten- Durchmessers  bedingt,  der  bei  mir  zu  135,  bei  Hro. 
Fouquet  zu  138  mm  angegeben  ist.  Obwohl  ich  mein  Maass  nach  wiederholter 
Prüfung  für  das  richtige  halte,  so  ändert  sich  dadurch  die  Stellung  des  Schädels 
nicht;  er  bleibt  in  beiden  Fällen  mesocephal.  Ich  vermnthe,  dass  der  Zustand 
der  Sagittalis  der  Grund  der  Verschiedenheit  ist:  bei  Nr.  I  ist  sie  ganz  offen  «nd 
in  der  Mitte  sogar  stark  gezackt,  bei  den  3  anderen  ist  sie  entweder  ganz  oder 
doch  in  der  Mitte  synostotisch,  und  die  Emissanen  fehlen  entweder  ganz  (Nr.  4) 
oder  sind  sehr  defect  (Nr.  2  und  3).  Die  Hänflgkeit  dieser  Störung  ist  aufTallend 
genug,  aber  sie  bleibt  doch  eine  Störung,  also  pathologisch.  Ich  kann  sie  nicht 
als  ein  Rassen-Merkmal  ansehen  und  daher  auch  die  Dolichocephalie,  welche  ihre 
Folge  ist,    nicht  als  die  typische  Stammesform   anerkennen:    ich    halte  mit  Hm. 
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Foaqoet  den  Schädel  Nr.  1,  der  als  ein  weiblicher  freilich  aacb  keinen  absoluten 
Werth  besitzt,  doch  für  einen  mehr  tjrpischen. 

flr.  Pouqaet  stützt  sich  dabei  auf  Angaben  ron  Hartmann,  Rialle  und  mir 
ttber  den  Index  von  Bedja-Schädeln.  Ich  werde  darauf  zurückkommen,  möchte 
aber  zunächst  auf  den  männlichen  Schädel  Nr.  3  verweisen,  der  nicht  bloss  der 
grösste,  sondern  auch  der  sonst  am  vollkommensten  ausgebildete  ist  und  'den  ich 
deshalb  auch  in  Pig  l — 3  nach  geometrischer  Zeichnung  habe  wiedergeben  lassen. 
Vorher  möchte  ich  bemerken,  dass  gerade  diese  3  Schädel  sich  durch  ihre  Farbe 
und  durch  gewisse  bedeckende  Ansätze  sehr  auffallend  von  den  anderen  unterscheiden. 
Ich  wurde  bei  Nr.  2  n.  4  durch  die  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  veranlasst, 
die  Frage  zu  erwägen,  ob  sie  zu  Mumien  gehört  hätten.  Hr.  Fouquet,  der  die 
Schädel  vor  mir  und  in  frischerem  Zustande  erhalten  hatte,  erklärt  von  Nr.  2 — 4: 
„ils  portent  des  traces  evidentes  de  momification  sans  Perforation  de  Tethmoide,^ 
und  er  fUgt  hinzu:  „Ija  cavite  cranienne  contenait  encore  une  poudre  d^un  brun 
fonce  r^pandant  une  odeur  aromatique  assez  prononcöe;  en  deux  ou  trois  points 
j'ai  recueilli  des  fragments  de  bandelettes^  (1.  c.  p.  376).  Ich  sehe  keinen  Grund, 
die  Richtigkeit  dieser  Angaben  in  Zweifel  zu  ziehen,  obwohl  ich  an  Nr.  3  keine 
solchen  Reste  gesehen  habe;  sie  mögen  inzwischen  abgelöst  und  ebenso,  wie  das 
Pulver  im  Innern  der  Schädel-Höhle,  entfernt  sein.  Auch  sind  meine  Substanzen 
nicht  so  rein  aromatisch,  wie  Hr.  Fouquet  schreibt.  Die  Farbe  ist  offenbar 
zum  Theil  durch  eingedrungenes  Blutwasser  verändert,  im  Uebrigen  halte  ich  sie 
für  eine  asphaltische.  Das  ändert  aber  nichts  an  der  Bedeutung  dieses  Fundes. 
Einerseits  gewinnen  wir  dadurch  einen  Anhalt  fär  die  Abgrenzung  dieser  Schädel 
gegenüber  den  ältesten  prähistorischen,  die  auch  in  Aegypten  nicht  mumificirt 
waren;  andererseits  wird  nichts  präjudicirt  in  Bezug  auf  die  durch  Hrn.  Schwein- 
furth  nahegelegte  Frage,  ob  man  die  Bega-Schädel  noch  der  römischen  Kaiserzeit  zu- 
weisen könne,  denn  wir  wissen  durch  die  Funde  aus  dem  Fayum,  dass  noch  in  dieser 
Zeit  eine  sehr  sorgsame  Mumificirung  stattgefunden  hat.  ,  Ich  möchte  nicht  weiter  in 
das  Einzelne  dieser  Frage  eingehen;  es  scheint  mir  zu  genügen,  wenn  ich  auf  die 
umständlichen  Untersuchungen  verweise,  welche  ich  an  dem  vielbesprochenen 
Kopfe  der  Aline  angestellt  habe  (Verhandl.  1896,  S.  199—201),  der  gleichfalls 
einer  späteren,  in  die  römische  Periode  hineinreichenden  Zeit  angehört. 

Muss  zugegeben  werden,  dass  die  Schädel  aus  den  Wttsten-Oräbern  mindestens 
zom  Theil  von  Mumien  herstammen,  so  dürfte  es  schwer  fallen,  sie  einem  vcrhältniss- 
mässig  wilden  oder  wenigstens  uncivilisirten  Stamme  zuzurechnen.  Von  einer  Mumifi- 
cation  bei  den  Bedja-Stämmen  ist  meines  Wissens  nichts  bekannt;  nach  den  Angaben 
der  neuen  Untersucher  ist  sie  auch  bei  den  prähistorischen  Stämmen  kaum  anzu- 
nehmen. J.  d  e  M 0 rgan  (Recherches  etc.  L'äge  de  la  pierre  et  les  metaux.  Paris  1896. 
p.  2ß9)  spricht  von  faibles  traces  d^un  embaumement  rudimentaire;  was  aber  noch 
wichtiger  ist,  er  leugnet,  auch  nur  ein  Fragment  von  einer  Binde  gefunden  zu 
3't'  haben.    In  dem  grossen  Bericht  der  HHm.  Flinders  Petrie  und  Quibell  (Naqada 

i  üff  and  Ballas.  Ix)ndon  1896.  p.  60)  wird  die  Mumiftcation  ausdrücklich  unter  den 
^^^  E^yptian  Characteristics  aufgeführt  Darnach  müssen  auch  die  4  Schädel,  die  ich 
^^•v  hier  besprochen  habe,  zu  den  ägyptischen  gerechnet  werden. 

.,  ijiC  Bei  Gelegenheit  meiner  Erörterungen  über  den  Kopf  der  Aline  habe  ich  auch 

.  ^  eine  Zusammenstellung  meiner  Messungen  und  Wägungen  über  eine  Anzahl  von 
y  4  Schädeln  mitgetheilt,  welche  aus  der  berühmten  Nekropole  von  Hawara  am  Fusse 

.,-*>  der  grossen  Pyramide  durch  Mr.  Flinders  Petrie  1888  ausgegraben  waren;  der  sehr 
^.jü  entgegenkommende  Forscher  hatte  mir  freundlich  die  Auswahl  überlassen.  Mein 
Bericht  steht  in  unseren  Verhandlungen  (1896,  S.  203).    Ich  bestimmte  den  Schädel- 
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Index  der  Männer  zu  77,4,  den  derf^raucn  za  75,5;  aber  im  Einzelnen  ergab  sieb, 
dass  mehr  als  die  Hälfte  dolichocephal  waren.  Was  mich  aber^  am  meisten 
interessirte,  das  war  die  Grösse,  namentlich  die  Höhe  der  Aagenhöhlen,  dasselbe 
Merkmal,  das  auch  hier  bei  den  Schädeln  aus  dem  Bedja-Oebiete  herrortrat  Jeden- 
falls habe  ich  keinen  Grund,  aus  den  objectiven  Merkmalen  der  neuen  Schädel  auf 
eine  ^unägyptische^  Rasse  zu  schliessen.  Aber  ich  erkenne  das  Bedtirfniss  an, 
mehr  tbatsächliches  Material  zu  beschaffen. 

Bevor  ich  schliesse,  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung  über  die  Wangenbeine 
(Ossa  malaria  s.  zygomatica)  machen.  Derjenige  Vorsprang,  den  ich  regelmässig 
für  meine  Feststellungen  des  Malar-Durchmessers  benutze,  die  Tuberositas 
zygomatico-maxillaris,  ist  bei  allen  den  neuen  Schädeln  unverhältnissmässig  stark  aus- 
gebildet. Dabei  wird  der  Hauptantheil  des  Vorsprunj^es  von  dem  Wangenbein  aus 
gebildet,  wodurch  eine  eigenthümlich  dicke,  fast  knollige  Form  dieses  Vorsprunges 
erzeugt  wird,  gleichsam  als  ob  dieser  Theil  einer  besonderen  Reizung  ausgesetzt 
gewesen  sei.  Dazu  kommt  ein  anderer,  auffälliger  Umstand:  bei  Nr.  2  und  3  ist 
der  Jochbogen  durchweg  verknöchert,  so  dass  er  eine  ganz  starre  Curve 
bildet;  mit  den  Nachbarknochen  ist  er  fest  verwachsen  (synostotisch). 

Eine  TabeFle  über  meine  Messungen  schliesse  ich  an: 

Schädel  aus  den  Bedja- Gebiet. 

I.   Messzahlen: 


1£ 


2$ 


4S:? 


Gewicht // 

Capacität reu 

Horizontal-Umfaug  ....*..   mm 

Vcrtical-Umfang „ 

Sagittal-Umfang  dos  VorderkopfoN     „ 

^  .,     Mittclkopfes     ,, 

„  «     Hinterkopfos     .. 

Ganzer  Sagittal- Umfang   .    .    .    .     „ 

Horizontale  Länge ^ 

„  Breite ., 

Gerade  Höhe 

ührhöhe ^ 

Stimbreitc  (minimale) ^ 

(Te>icht,  Höhe  B ^ 

,  Breite  a 

„      ,       -       b 

Orl)ita,  Höhe 

,     ,  Breite 

Nase.  Höhe ^ 

„    ,  Breite ^ 

<iaumen,  Länj;e 

,      ,  Breite ^ 


573 

382 

637 

5^4 

1270 

13iK) 

1340 

13-20 

485 

4% 

506 

482 

no7 

295 

304 

310 

123 

125 

123 

111 

13  J 

12^1 

124 

132 

101 

112 

115 

114 

3oG 

357 

362 

357 

174 

182 

1>7 

179 

135 

132 

135 

127 

lo3 

132 

189 

131 

• 

115 

109 

113 

K'y 

*»1 

y3 

«9 

92 

65 

62 

64 

67 

— 

126 

130 

117? 

<S4 

87 

95 

90 

:vj 

30 

32 

34 

39 

38 

37 

42 

4G 

52 

ö(» 

51 

24 

26 

V.O 

24 

53 

57 

60 

56 

IV6 

34 

44 

4h 
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n.   Berechnete  Indices; 


Längenbreiten-Index 
Längenhöhen- Index . 
Ohrhöhen-Index  .  . 
Orbital-Index  .  .  . 
Nasen-Index  .... 
Gaumen-Index  .    .    . 


1$ 

77,8 
77,7 
65,3 
94,6 
53,3 
62,2 


2$ 


85 


4$? 


1 

- 

72,9 

72,2 

71,3 

72,4 

73,3 

73,6 

60,2 

60,4 

61,2 

77,4 

81,5      . 

80,0 

49,0 

56,8       , 

43,4 

60,0 

73,3 

85,0 

00    Hr.  A.  Götze  berichtet  über  die 
Analyse  eines  Eisen-Klnmpens  aus  der  prähistorischen  Schicht  von  Troja. 

Der  von  Hrn.  Olshausen  in  der  Sitzung  vom  20.  November  1897  (Verhandl. 
S.  50t»)  besprochene,  früher  für  metallisches  Eisen  gehaltene  Gegenstand  aus  der 
zweituntersten  Schicht  von  Troja  ist  in  der  Königl.  Berg-Akademie  im  Laboratorium 
des  Hrn.  Geh.  Raths  Dr.  Finkener  untersucht  worden.  Die  frische  Schnittfläche 
des  für  die  Analyse  mitten  durchgesägten  Stückes  Hess  ein  Gemenge  von  zwei  Sub- 
stanzen erkennen,  deren  eine  dunkel  brau  nroth  bis  schwärzlich  und  glänzend  er- 
schien, während  die  andere  heller  mit  braunrothem  Stich  aussah.  Letztere  Masse 
trat  namentlich  in  grösserer  Ausdehnung,  wie  bereits  a.  a.  0.  Olshausen  be- 
merkt, an  derjenigen  Seite  auf,  welche  dem  den  Klumpen  etwa  bis  zur  Hälfte 
durchdringenden  Loch  entgegengesetzt  liegt,  indem  sie  dasselbe  am  einen  Ende 
schliesst. 

Der  Analytiker,  Hr.  Dr.  Theophil  Fischer,  fand  nun  auch  die  Masse  aus 
diesen  zwei  Substanzen  gebildet,  indem  dunklere  Kerne  von  hellerer  Hülle  ein- 
geschlossen waren.  Er  nahm  eine  mechanische  Trennung  der  beiden  Substanzen 
vor  und  analysirte  jede  für  sich.     Das  Ergebniss  ist  folgendes: 


Bestandtheile 


Dunkler 
Kern 


Hellere 
Hülle 


Kieselsäure 

Thonerdo 

Eisenoxyd 

Eisenoiydul ' 

Nickeloxydul 

Knpferoxyd 

Kalk 

Magnesia 

Kohlensäure 

Wasser 


2,24 

11,86 

0,22 

0,27 

72,94 

62,02 

6,05 

0,84 

2,44 

3,91 

1,12 

1,82 

1,08 

3,27 

0,11 

0,30 

1,54 

2,78 

12,15 

12,70 

99,89 

99,77 
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Es  handelt  sich  also  allerdings  nicht  um  metallisches  Eisen,  sondern  om  ein 
eisenhaltiges  Mineral.  Die  dunklere  Substanz  ist  im  wesentlichen  Brauneisen-Eni 
(Eisenoxyd-Hydrat),  vielleicht  mit  beigemengtem  Magnet-Eisen  (Eisenoxydul-Oxyd) 
mit  etwas  Nickel  und  Rupfer  (letzteres  stellenweise  schon  äusserlich  wahrnehmbar 
als  grünliche  Theile),  endlich  mit  einem  geringen  Gehalt  an  Kieselsäure.  Das 
hellere  Mineral  ist  Brauneisen-Erz  mit  bedeutend  höherem  Ricselsänre-Gehalt  und 
entweder  ein  durch  hinzugetretene  wässerige  Lösungen  entstandenes  Umwandlnngs- 
Product  der  dunkleren  Masse,  oder  ein  infiltrirtes  Mineral,  welches  die  einzelnen 
Brocken  des  dunkleren  mit  einander  verkittete.  Der  äussere  Eindruck,  den  der 
fragliche  Klumpen  macht,  ist,  nach  Ansicht  des  Dr.  Fischer,  nicht  der  von  um- 
gewandeltem metallischem  Eisen. 

In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  metallisches  Eisen  in  der  zweiten  trojanischen  Stadt 
erwartet  werden  kann,  verweise  ich  auf  das  in  der  Discussion  zu  Olshausen's 
Mittheilung  S.  505  u.  506  von  mir  Gesagte  und  füge  Folgendes  hinzu:  Olshausen 
behauptet  a.  a.  0.  S.  503,  dass  Eisen  ^auch  sonst  erst  in  mykenischer  Zeit*"  auf- 
tritt. Dem  gegenüber  verweise  ich  auf  ein  wichtiges  Vorkommniss  in  Phrygien, 
wo  Körte  in  dem  Tumulus  von  Hos-öjük  persönlich  eine  Schlacke  aufgehoben  bat, 
welche,  nach  einer  Feststellung  von  Dr.  Kaiser,  von  einem  Verhüttnngs-Proceas 
herrührt,  bei  dem  aus  Eisen-Erzen  Eisen  abgeschieden  wurde  (A.  Körte,  Klein- 
asiatische Studien.  IV.  Ein  altphrygi scher  Tumulus  von  Bos-öjük.  Athen.  Mittheil. 
XXIV.  1899.  S.  19).  Die  Funde  aus  diesem  Tumulus  entsprechen  aber  denjenigen 
der  Periode  II — V  von  Troja,  sind  demnach  vormykeniscb.  Für  meine  Annahme, 
dass  man  in  der  letztgenannten  trojanischen  Periode  Eisen,  wenn  auch  in  geringen 
Quantitäten,  gebraucht  hat,  ist  durch  die  Analyse  ein  Stützpunkt  —  aber  nur 
einer  —  gefallen.  Der  Beweis  des  Gegentheils  ist  aber  keineswegs  erbracht,  und 
es  würde  mich  durchaus  nicht  überraschen,  wenn  bei  einer  späteren  Ghtibnng  in 
diesen  Schichten,  bei  welcher  auf  verrostete  unscheinbare  Eisen-Gegenstände  mehr 
geachtet  würde  als  es  wohl  früher  geschehen  ist,  Eisen  gefunden  würde.  Uebrigens 
ist  es  für  die  Beurtheilung  der  trojanischen  Cultur  im  Allgemeinen  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  noch  einzelne  eiserne  Objecte  gefunden  werden,  da  hierdurch  der 
Charakter  der  Cultur  als  einer  ausgesprochenen  Bronze -Cultur  wohl  nicht  mehr 
geändert  wird.  — 

(10)   Hr.  Strauch  spricht  über 

japanische  Votivhflder. 

Hr.  Bartels  demonstrirte  in  der  vorigen  Sitzung  zwei  hochinteressante  kleine 
japanische  Votivbilder.  Er  wies  dabei  darauf  hin,  wie  merkwürdiger  Weise  selten 
gerade  solche  Dinge  zu  uns  nach  Europa  kämen,  und  wie  an  sich  eigenartig  oft 
diese  Bilder  sind.  —  Unter  Anderem  war  auf  dem  einen  Bildchen  eine  Frau  dar- 
gestellt, die  aus  ihrer  entblössten  Brust  durch  Druck  mit  den  Händen  Milch  in 
vollem  weitem  Strahle  entleerte. 

Von  meiner  Reise  nach  Japan  im  vorigen  Jahre  habe  auch  ich  ein  solches 
kleines  Votivbild  mitgebracht;  ich  erlaube  mir,  dasselbe  heute  vorzulegen  nnd  dabei 
kurz  mitzutheilen,  was  ich  im  Lande  selbst  und  aus  der  Literatur  über  diese  Art 
von  Bildern  in  Erfahrung  habe  bringen  können. 

Wie  Hr.  Dr.  F.  W.  K.  Müller  neulich  bereits  mittheilte,  ist  die  japanische 
Bezeichnung  dafür  E-ma\  E  heisst  Bild  und  Md  eigentlich  Pferd.  Wörtlich  also 
bedeutet  Kmd  Pferdbild.  Diese  Bezeichnung  rührt  daher,  dass  man  früher  dem 
Tempel  lebende  Pferde  als  Weih-Geschenk  darbrachte,  später  nur  die  Bilder  von 
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Pferden,  und  dass  schliesslich  dieser  Nnme  Erna  für  Votivbilder  jeglicher  Art  bei- 
behalteD  wurde. 

Die  Bilder  selbst  sind  alle  stets  auf  dünne  Holzplatten  mit  der  Hand  gemalt 
und  mit  einem  Holzrahmen  arogeben  von  der  Form,  wie  wir  ihn  an  diesem 
Bildchen  sehen. 

Die  Grösse  der  Bilder  schwankt  sehr.  Die  Mehrzahl  hat  die  Grösse  der  neulich 
gezeigten  und  des  heate  yorliegenden;  doch  habe  ich  auch  Bilder  von  erheblichen 
Dimensionen  gesehen,  von  einer  Flächen-Ausdehnung,  die  nach  Metern  zählt  Die 
Form  der  Bilder  ist  immer  die  eines  Rechtecks.  Die  Yerfertiger  sind  stets  welt- 
liche Handwerker,  nicht  etwa  dazu  vom  Tempel  Angestellte  oder  Priester. 

Man  kauft  diese  Bilder,  besonders  die  kleineren,  vor  dem  Eingange  der  be- 
suchten grösseren  Tempel,  wo  zahlreiche  Händler  damit  zu  finden  sind.  Nachdem 
der  Gläubige  den  Tempel  betreten  und  sein  Gebet  oder  Gelübde  verrichtet  hat, 
opfert  er  solch  Bildchen  der  Gottheit,  indem  er  es  in  einem  Vorraum  des  Tempels 
oder  bei  grösseren  Tempeln  in  einem  ausschliesslich  dafür  bestimmten  Gemach 
aufstellt. 

Dieser  Kaum  des  Tempels,  das  sogenannte  E-md-dö^  ist  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  heiligen  Abtheilungen,  z.  H.  der  Halle  zur  AufbewahVung  der  heiligen 
Sänfte  (}fiko8i  Mija)  oder  der  Bethalle  (hsuki  Mija\  äusserst  einfach  und  schmucklos 
gehalten.  Der  Boden  ist  nie  mit  Matten  bedeckt,  sondern  ist,  wenn  nicht  mit  Stein- 
platten gepflastert,  einfach  mit  Holzdielen  gedeckt. 

In  diesem  Emä-Zimmer  oder  Emddo  werden  die  Bildchen  nun  auf  verschiedene 
Weise  untergebracht.  Zum  Theil  werden  sie  einfach  auf  den  Boden  gestellt  und 
gegen  die  Seitenwand  gelehnt;  zum  Theil  werden  sie  an  den  Wänden  selbst  be- 
festigt und  zwar  angenagelt,  oder  an  einem  Nagel  mit  einer  seidenen  Schnur  auf- 
gehängt, oder  meistens  nach  vom  überhängend  angebracht  nach  Art  unserer  Oei- 
Gemäldc.  Manche  finden  auch  ihren  Platz  oben  in  dem  Winkel,  wo  Decke  und 
Seiten  wand  zusammenstossen.  Die  besonders  grossen  Emd^s  haben  naturgoroäss  einen 
bevorzugten  Platz,  und  oft  kann  man  sehen,  dass  die  Decke  oben  mit  einem  oder 
zwei  riesigen  Ema's  geschmückt  ist,  die  flach  horizontal  dort  befestigt  sind.  Jeden- 
falls macht  ein  solches  Emadö,  das  von  unten  bis  oben  mit  diesen  Yotivbildern 
bedeckt  und  angefüllt  ist,  einen  durchaus  eigenartigen  Eindruck. 

Solche  interessanten  Erod-Zimmer  sind  in  fast  allen  grösseren,  bedeutenden 
und  vor  allem  besonders  volksthümlichen  Tempeln  zu  sehen,  so  z.  B.  in  Tokio 
im  Tenjin-Tempel,  im  Kanda-Miojin-Tempel,  im  Tempel  auf  dem  schönen  Hügel 
in  Tokio,  dem  Atago-Yama;  ferner  sah  ich  solch  Emado  im  Kiomidzu-Tempel  in 
Kioto.  ' 

Diese  Einrichtung  der  Votivbilder  und  dieser  Extra-Gemächer  für  dieselben 
sind  ursprünglich  allein  dem  Shintoismus  eigen.  Aber  wie  überhaupt  der  Shinto- 
Dienst  und  der  Buddha-Cultus  in  Japan  zur  Zeit  ganz  diffus  durcheinander  und 
ineinander  übergehen,  so  findet  man  auch  heute  diese  Emä's  in  beiderlei  Tempeln. 

Der  Beweis  übrigens,  dass  diese  Votivbilder  hauptsächlich  oder  wenigstens 
ursprünglich  im  Dienste  des  Shintoismus  waren,  ist  wohl  der,  dass  man  auf  ihnen 
sehr  oft  als  Gegenstand  der  Anbetung  das  Symbol  des  Kami-Dienstes  findet,  das 
Gohei.  Es  sind  dies  bekanntlich  lange,  weisse,  aus  einem  Stück  geschnittene,  unter- 
einander zusammenhangende  Papierstreifen,  die  meist  mit  einem  Strohseil  an  einer 
Stange  aufgehängt  sind  und  die  Bedeutung  haben,  dass  sich  auf  ihnen  als  dem 
Sitz  der  Reinheit  der  Kami  oder  der  Geist  des  Gottes  niederlasse. 

Irgend  welche  Abbildungen  von  Buddha- Figuren  oder  Gegenständen  dieses 
Cultus  findet  man  auf  den  Ema's  nirgends  oder  nur  sehr  selten. 
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Der  Zweck  dieser  Ema's  besteht  in  zweierlei:  Einmal  werden  sie  geopfert, 
um  durch  die  bildliche  Darstellung  dem  mündlichen  Gebete  einen  grösseren  Nach- 
druck zu  verleihen,  andererseits,  um  nach  Erfüllung  des  Gebets  der  Gottheit 
hierfür  zu  danken. 

Zur  Erreichung  des  ersten,  mehr  allgemeineren  Zweckes  dienen  naturgemäss 
auch  allgemeinere,  einfachere  Darstellungen.  So  begegnet  man  häufig  einem  Erna, 
das  von  einem  Augenkranken  nach  gethanem  Gebet  um  Heilung  geopfert  wird. 
Ein  solches  enthält  als  einzige  Darstellung  das  Me^  das  japanische  Schriftzeichen 
ftlr  das  Wort  Auge. 

Sonst  sieht  man  auf  dem  Bilde  meist  nur  die  bildliche  Darstellung  des  Gebets 
als  solchen:  einen  Japaner  oder  eine  Japanerin  in  knieender,  betender  Stellung  mit 
erhobenen  und  zusammengelegten  Handflächen  vor  dem  Gohei. 

Solche  Emd's  werden  natürlich  en  masse  angefertigt  und  vor  den  Tempeln  gut 
verkauft,    da  sie  ja  für  ein  Gebet  jedweden  Inhalts  passend  zu  verwenden  sind. 

Anders  und  ungleich  interessanter  sind  diejenigen  Emä's,  die  zum  Dank  für  Er- 
füllung des  Gebets  oder  für  Errettung  aus  Gefahr  geopfert  werden  und  dann  meist 
speciellere  Darstellungen  enthalten  und  vor  allem  fast  ausnahmslos  für  diesen 
Einzelfall  extra  angefertigt  sind. 

Zu  dieser  zweiten  Gruppe  ist  meiner  Ansicht  nach  das  Bartels'sche  Bild  zu 
rechnen,  auf  dem  die  Frau,  nach  Erfüllung  ihres  Gebets  um  Milch,  der  Gottheit 
in  Dankbarkeit  zeigt,  in  wie  reichem  Mausse  dieselbe  jetzt  bei  ihr  vorhanden  ist. 

ich  erinnere  mich  an  ein  anderes  hierher  gehöriges  Bild,  das  geopfert  ist  nach 
Errettung  aus  der  Gefahr  des  Ertrinkens.  Auf  dem  Meere  sieht  man  einen  mit 
den  Wellen  kämpfenden  Mann,  lieber  der  erregten  See  schwebt  hoch  oben  auf 
einer  Wolke  der  Gott  Fudo  herbei.  Aus  seiner  linken  Hand  gleitet  ein  Seil  auf 
das  Meer  herab,  das  der  Ertrinkende  erfasst  und  durch  das  er  glücklich  er- 
rettet wird. 

Sehr  originell  und  heiter  muthet  das  Dankbild  eines  Potators  (oder  seiner 
Gattin)  an,  der  eine  Zeit  lang  glücklich  seiner  Leidenschaft  entsagt  hat.  Auf  diesem 
Emä  ist  nohmlich  eine  grosse  Sake-Reisweinflasche  von  bekannter  Form  zu  sehen, 
deren  OelTnuni^  aber  mit  einem  grossen  japanischen  Vorlegesc bloss  verschlossen  ist 

Was  nun  schliesslich  das  kleine  Bildchen  betrifft,  das  ich  heute  vorlege,  so 
gehört  es  nach  dem  Gesagten  zu  der  ersten  Gruppe  von  Ema's.  Auch  dieses  Bild 
enthält  eine  Darstellung  allgemeineren  Charakters.  Es  ist  dies  nehmlich  ein  Emä, 
das  unglücklich  Liebende  der  Gottheit  opfern,  um  deren  Beistand  zu  erlangen. 

Wir  sehen  hier  einen  Japaner  in  der  beschriebenen  betenden  Stellung  vor  einer 
der  bekannten  Stein-Laternen  des  Shinto-Dienstes,  der  ishüföro^ü.  Ueber  ihm  sind 
die  Zweige  der  gekrümmten  japanischen  Kiefer  angedeutet.  Was  aber  ganz  be- 
sonders eigenartig  und  interessant  an  diesem  Bildchen  ist,  das  sind  die  zahlreichen 
weissen  Flecke  auf  dem  iahulöro. 

Es  sind  das  weder  Schneeflocken,  wie  es  scheinen  mag,  noch  Flecke  im  Ge- 
stein, sondern  sie  deuten  auf  einen  sonderbaren,  bekannten  Aberglauben  der 
Japaner  hin. 

Will  nehmlich  der  fromme  Besucher  des  Tempels  wissen,  ob  sein  Gebet  dem 
Gotte  angenehm  ist  und  ob  es  Aussicht  auf  Elrhörung  hat,  so  schreibt  er  seine 
Bitte  auf  einen  Papier  streifen.  Diesen  Papierstreifen  knetet  er  zu  einem  KnÄoel 
zusammen,  bringt  ihn  in  den  Mund  und  kaut  ihn  gut  durch,  indem  er  ihn  reichlich 
mit  Speichel  anfeuchtet.  Dann  nimmt  er  diese  Kugel  aus  seinem  Munde  und  wirft 
sie  nach  dem  Götzenbilde  oder  der  Laterne.  Haftet  die  Papiermasse  auf  der  Ober- 
fläche der  Bildsäule,  so  findet  der  Bittende  Gehör;    fällt  sie  aber  ab,  so  ist  »ein 
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Gebet  nicht  wohlgetHlli^  und  hat  weoig  Aussicht  aurErfülluntj^.  Ich  kaade  dieses 
Emd  vor  dem  RownDon -Tempel  im  Asakusa-Park  zu  Tokio  aad  erlbhr  später,  dass 
gerade  diese  bildliche  Darstellung  im  Tempel-ßezirk  von  Asakusa  specietl  fQr 
„unglücklich  Liebende"  bestimmt  ist  und  deshalb  auch  im  Vorans  ein  so  grosser 
Vorrath  gerade  von  diesem  Bilde  im  Verkauf  zu  haben  ist. 


Hinzufügen  will  ich  noch,  dass  auf  einigen  Rmä's  neben  dem  Bilde  auch  der 
Name  des  Spenders  aufgeschrieben  ist,  ja  dass  sogar  kurz  der  Inhalt  des  Gebets 
dabei  verzeichnet  ist. 
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hat  die  Oberfläche  ein  gitterförmiges  Aussehen,  wie  von  einem  Gewebe.  Ich  haltc^ 
sie  für  Klunapcn  der  alten  Weichtheile,  vielleicht  mit  Asphalt  und  Resten  von  Ge- 
webe gemischt,  wie  sie  an  Mumien  öfter  gesehen  werden. 

Hr.  Fouquet  hat  den  Schädel  als  einen  männlichen  bezeichnet,  was  ich  an- 
erkenne, —  mit  dem  Zusätze,  dass  er  einem  alten  Manne  angehörte.  Die  Form  ist 
orthodolichocephal  (L.-ßr.-L  72,9,  L.-H.-I.  72,4^  O.-H.-I.  H0,2),  was  mit  den 
Angaben  des  Hrn.  Fouquet  ziemlich  gut  stimmt.  Die  Scheitel-Curve  ist  lan^%  fast 
flach.  Die  Sagittaiis  ist  fast  ganz  synostotisch,  am  dichtesten  in  der  Gegend  der 
Emissarit'n;  beginnende  Verwachsung  der  unteren  Abschnitte  der  Seitentheile  der 
Coronariu.  Dagegen  ist  die  Lambdanaht  ofl'en  und  massig  zackig.  Der  horizontale 
Umfang  misst  49G,  der  verticale  21)5,  der  sagittale  3.')?  mm;  von  letzterem  entfallen 
32,3  pCt.  auf  den  Vorder-,  33,6  auf  den  Mittel-,  31,3  auf  den  Hinterkopf,  was  eine 
sehr  gleichmäsäige  Entwickelung  anzeigt.  Die  Stirn  hat  einen  ausgemacht  männlichen 
Habitus,  freilich  niedritro  Wülste,  ist  sonst  sohr  glatt,  fast  ohne  Glabolla  und  ohne 
abgesetzte  Tubera.  Oben  gerade  über  der  Gegeud  des  Tubor  sinistr.  sitzt  eine  grosse, 
flache  Exostose  von  rundlicher  Umgrenzung,  zu  der  vom  Superciliar-Kande  eint- 
tiefe,  fast  gerade  Gefässfurche  hinläuft.  Das  Hinterhaupt  ist  gross,  stark  vortretend,  die 
Oberschuppe  stark  gewölbt,  ohne  Protuberanz.  Einfaches,  kleines  Emissarium 
parietale,  ziemlich  in  der  Mittellinie.  An  den  Schläfen  die  Nähte  rechts  offen, 
links  dagegen  synostotisch,  nur  die  Sut.  spheno-terapor.  erhalten. 

Das  Gesicht  ist  niedrig  (02  mm).  Orbitae  gross,  etwas  eckig,  mehr  breit  und 
sehr  tief:  Index  77,4  =  hyperchamaekonch.  Die  Wan»:enbeine  am  äusseren 
Winkel  vortretend.  Arcus  zygom.  weit  ausgelegt,  synostotisch,  mit  dem  Ober- 
kiefer verwachsen.  Nase  sehr  schmal  und  stark  vortretend,  am  Ansatz  wenig  ein- 
gebogen, die  Spitze  gekrümrat  (aquilin),  die  Apertur  gross  und  etwas  schief: 
Index  4!i,u  —  mesorrhin.  P^oramina  infraorbitalia  jederseits  doppelt:  ein  grösseres 
unteres  und  ein  kleines  oberes.  Zähne  stark  abgenutzt,  mit  tiefen,  bis  in  das  Dentin 
eingreifenden  Aushöhlungen,  zum  Theil  fehlend  und  die  Alveolen  verwachsen,  der 
Jinke  Molaris  allein  von  den  hinteren  Zähnen  erhalten.  Alveolar- Fortsatz  sehr 
niedrig,  in  der  Mitte  vorgebogen.  -  Gaumen  gross,  Index  fast  (JÜ,  hyperlepto- 
staphylin. 
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Nr.  8,    der  Schädel  eines  älteren  Mannes,   ist  der  .schwerste  von  den  dreien: 
sein  Gewicht  betrügt  037  //.     Die  Farbe  der  Knochen  ist  licht  graugelb,  die  Obi-r- 

Üäche  glatt,  das  Gewebe  dicht  An- 
scheinend ist  er  besonders  gross, 
aber  seine  Capacität  (1341»  crm)  isX 
massig  und  sogar  um  'iO  n  m 
geringer,  als  die  von  Nr.  2.  Jeden- 
falls erscheint  er  mir  als  der  am 
meisten  typische  in  der  Reihe;  ich 
gebe  daher  geometrische  Zeich- 
nungen der  Seiten-,  Ober-  und 
Unter-Ansicht  in  Va  der  natürlichen 
Grosse. 

Die  Form  ist  orthodolicho- 
cephal (L-Br.-I.  =  72,2,  L-H.-l.  = 
73,:i,  O.-H.-I.  (;n,4}.  Die  Seheitel- 
Curve  ^Fig.  1/  ist  sehr  lang,  bis  zur 
Mitte  flach  gewölbt,  von  da  ci\»aN 
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höher.  Das  stark  vorti'Gtenüe  Hinterhaupt,  iDsbesondprc  die  starke  Wölbung  der 
Oberachuppc,  trügt  vornehmlich  zar  Ver länge run^f  bei.  Der  horizoatale  Umrang 
{.'inC  wiiij  ist  grösser,  uU  hei  den  anderen  Schädeln;  der  verticule  misat  HH,  der 
sugittulc  H&i  mm,  letzteres  Haass  wieder  das  (frösste  Von  diesem  eDtfnIlen  3:1,9  pCt. 
auf  den  Vorder-,  34,2  auf  den  Mittel-,  31,7  auf  den  Hinterkopf,  also  eine  ahnliche 
Vertheilung,  wie  bei  Nr.  2.  Die  Stirn  st«igt  ziemlich  steil  an,  hat  aber  eine  lange, 
schön  gewölbte  Hinterpartie  nnd  einen  kräftigen  Nasen-Fortsalz  mit  Vorwölbung 
der  Stirnhöhlen,  seichte  Glabella  und  schwache  Tubera.  Die  Nähte  un^ewühnlich 
gut.  diL' Sagiltalis  hiolen  stärker  gezackt  (Kig.  2).  Kein  Emissurium,  statt  dessen 
Synostose  der  Naht  nn  dieser  Stelle.  Schläfengecendon  regelmässig  entwickelt. 
Grossr  Alne.  Am  Binlerhaupt  schnebbenartjge  Protuberanz.  Grosse  Warzon-Fort- 
siitze,  weile  Gi?hör-Oeffnungen.  An  der  Basis  sieht  man  ein  sehr  grosses,  nach 
hinten  stark  verlängertes  Kommen  magnum  (Fig.  .1).  Gelenk-,  Griffel-  und  Flflgcl- 
Fortsälze  stark  entwickelt.  Gaumen  gross,  die  Fläche  ziemlich  glatt,  nur  nuch 
hinten  ein  medianer  Wulst  von  fusl  dreieckiger  Gestalt. 

'.'»  Fis.  ;'..   ' , 


Das  Gesicht  niedrig  (iJ4  mm),  abiT  breit  wegen  der  stärkeren  Entwickelung 
dur  Wangenbeine,  welche  mit  dem  JnchbogL'n  eine  weit  abstehende  Curre  bilden, 
also  phanerozyg  (Fig.  2  und  3).  Jugalor  Durchmesser  tiffi,  malarer  (Sut.  zygoni. 
maxill.)  9ü  iii'ii.  Die  Knochen  des  Jochbogens  beiderseits  synostotisch.  Orbitae 
gross,  breit  und  sehr  lief.  Index  81.-'),  mcsokonch.  Colossate  Foram.  infraorbit. 
Nase  hoch  und  kräftig.  Rucken  vortretend,  leicht  eingebogen,  breit  gerundet, 
Apertur  sehr  weit,  Index  56,^,  plutyrrhin.  tls  scheint,  liaen  die  Spitze  stumpf, 
leicht  niedergebogen  war.  Zahn-Forlsntz  kurz,  aber  etwas  vorstehend  (Fig.  1)  Das 
Gebiss  gross  und  die  Zahn-Curve  sehr  weit,  ^hne  tief  ab;.'('natzt.  Incisivt  aus- 
gefallen. Hinter  den  Prämolaren  jederseits  eine  i;rosse  Lücke,  links  mit  ob- 
literirten,  rechts  mit  zum  Theil  offenen  Alveolen,  an  der  Stelle  der  letzten  Molaren 
auf  einer  »erbreiterten  Fläche  grosse  Löcher,    links  daneben  ein  kleiner  Embolus. 

Nr,  4.  Ein  verhältnissmässig  leichter  Schädel  (.)(>4  .'/)  von  raiissiger  Capacitnt 
\\'62n  rem),  anscheinend  einer  alten  Fniu  angehörend.    An  der  IJasis  und  den  Seiten- 
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den,  and  dass  schliesslich  dieser  Name  Erna  für  Votivbiider  jeglicher  Art  bei- 

ilteD  wurde. 

Die  Bilder  selbst  sind  alle  stets  auf  dünne  Holzplatten  mit  der  Hand  gemalt 

mit  einem  Holzrahmen   umgeben   von    der  Form,    wie    wir  ihn   an    diesem 
chen  sehen. 

Die  Grösse  der  Bilder  schwankt  sehr.  Die  Mehrzahl  hat  die  Grösse  der  neulich 
igten  und  des  heute  vorliegenden;  doch  habe  ich  auch  Bilder  von  erbeblichen 
ensionen  gesehen,  von  einer  Flächen-Ausdehnung,  die  nach  Metern  zählt  Die 
n  der  Bilder  ist  immer  die  eines  Rechtecks.  Die  Verfertiger  sind  stets  welt- 
i  Handwerker,  nicht  etwa  dazu  vom  Tempel  Angestellte  oder  Priester. 
Man  kauft  diese  Bilder,  besonders  die  kleineren,  vor  dem  Eingange  der  be- 
llen grösseren  Tempel,  wo  zahlreiche  Händler  damit  zu  finden  sind.  Nachdem 
Gläubige  den  Tempel  betreten  und  sein  Gebet  oder  Gelübde  verrichtet  hat, 
rt  er  solch  Bildchen  der  Gottheit,  indem  er  es  in  einem  Vorraum  des  Tempels 

bei  grösseren  Tempeln  in  einem  ausschliesslich  dafür   bestimmten  Gemach 
lellt. 

Dieser  Kaum  des  Tempels,  das  sogenannte  E-nui-dö^  ist  im  Gegensatz  zu  den 
ren  heiligen  Abtheilungen,  z.  H.  der  Halle  zur  AufbewahVung  der  heiligen 
te  (Mikosi  Mija)  oder  der  Bethalle  {Itsuki  Mija\  äusserst  einfach  und  schmucklos 
Iten.  Der  Boden  ist  nie  mit  Matten  bedeckt,  sondern  ist,  wenn  nicht  mit  Stein- 
en gepflastert,  einfach  mit  Holzdielen  gedeckt. 

In  diesem  Emä-Zimmer  oder  Emado  werden  die  Bildchen  nun  auf  verschiedene 
le  untergebracht.  Zum  Theil  werden  sie  einfach  auf  den  Boden  gestellt  und 
n  die  Seitenwand  gelehnt;  zum  Theil  werden  sie  an  den  Wänden  selbst  be- 
^t  und  zwar  angenagelt,  oder  an  einem  Nagel  mit  einer  seidenen  Schnur  auf- 
ngt,  oder  meistens  nach  vorn  überhängend  angebracht  nach  Art  unserer  Oel- 
älde.  Manche  finden  auch  ihren  Platz  oben  in  dem  Winkel,  wo  Decke  und 
nwand  zusammenstossen.  Die  besonders  grossen  Ema's  haben  naturgomäss  einen 
rzugten  Platz,  und  oft  kann  man  sehen,  dass  die  Decke  oben  mit  einem  oder 

riesigen  Ema's  geschmückt  ist,  die  flach  horizontal  dort  befestigt  sind.    Jeden- 

macht  ein  solches  Emado,  das  von  unten  bis  oben  mit  diesen  Votivbildern 
3kt  und  angefüllt  ist,  einen  durchaus  eigenartigen  Eindruck. 
Solche  interessanten  Erod-Zimmer  sind  in  fast  allen  grösseren,  bedeutenden 
vor  allem  besonders  volksthümlichen  Tempeln  zu  sehen,  so  z.  B.  in  Tokio 
'enjin-Tempel,  im  Kanda-Miojin-Tempel,  im  Tempel  auf  dem  schönen  Hügel 
5kio,  dem  Atago-Yama;  ferner  sah  ich  solch  Emado  im  Kiomidzu-Tempel  in 

Diese  Einrichtung  der  Votivbilder  und  dieser  Extra-Gemächer  für  dieselben 
ursprünglich  allein  dem  Shintoismus  eigen.  Aber  wie  überhaupt  der  Shinto- 
st  und  der  Buddha-Cultus  in  Japan  zur  Zeit  ganz  diffus  durcheinander  und 
ander  übergehen,  so  findet  man  auch  heute  diese  Ema's  in  beiderlei  Tempeln. 
Der  Beweis  übrigens,  dass  diese  Votivbilder  hauptsächlich  oder  wenigstens 
tlnglich  im  Dienste  des  Shintoismus  waren,  ist  wohl  der,  dass  man  auf  ihnen 
oft  als  Gegenstand  der  Anbetung  das  Symbol  des  Kami-Dienstes  flndet,  das 
'.  Es  sind  dies  bekanntlich  lange,  weisse,  aus  einem  Stück  geschnittene,  unter- 
ider  zusammenhangende  Papierstreifen,  die  meist  mit  einem  Strohseil  an  einer 
^e  aufgehängt  sind  und  die  Bedeutung  haben,  dass  sich  auf  ihnen  als  dem 
der  Reinheit  der  Kami  oder  der  Geist  des  Gottes  niederlasse. 
Irgend  welche  Abbildungen  von  Buddha-Figuren  oder  Gegenständen  dieses 
IS  findet  man  auf  den  Ema's  nirgends  oder  nur  sehr  selten. 
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!bet  nicht  wofalgeHilli^  und  hat  wenig  Aussicht  auf  E^rruiluni;.  Ich  kaufte  dieses 
ad  vor  dem  Kowanon -Tempel  im  Asakusa-Park  zu  Tokio  und  erfuhr  später,  daas 
rade  diese  bildliche  Darstellung  im  Tempel- Bezirk  von  Asakusa  speciell  Tür 
aglücklich  Liebende"  bestimmt  ist  und  deshalb  auch  im  Voraus  ein  so  grosser 
irath  gerade  von  diesem  Bilde  im  Verkauf  zu  haben  ist. 


Uinzufflgen  will  ich  noch,  dass  auf  einigen  Emü's  neben  dem  Bilde  auch  der 
ne  des  Spenders  aufgeschrieben  ist,  ja  dass  sogar  kurz  der  Inhalt  des  Gebets 
lei  verzeichnet  ist. 
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Der  Vollständigkeit  halber  sei  zum  Schlnss  angeführt,  was  F.  v.  Sie  hol  d  in 
seinem  ^Archiv  zur  Beschreibung  ron  Japan"  bei  der  Skizze  des  Shinto-Dienstes 
über  diese  Emä's  und  Emadö^s  wörtlich  sagt: 

„In  geschichtlicher  und  gottesdienstlicher  Hinsicht  sind  die  Hallen,  worin  man 
Yotivgemälde  aufstellt,  äusserst  merkwürdig.  Abbildungen  der  Ramis,  Vorstellungen 
ihrer  Thaten  und  anderer  ungewöhnlichen  Ereignisse,  Malereien  mannigfacher  Art. 
Aufschriften  von  Namen  berühmter  Männer,  Gedichte,  Legenden  und  geschicht- 
liche Notizen  sind  hier  der  Nachwelt  übergeben.  Die  Malereien  haben  einen  eigen- 
thümlichen  Charakter  und  bewahren  uns  in  scharfen  Umrissen  und  grellen  Farben 
die  Merkmale  der  altjapanischen  Malerschule.  Die  Bilder  sind  auf  Holz  geroalt 
und  unterscheiden  sich  durch  Rahmen  mit  geschmackvollen  Verzierungen  von  allen 
übrigen  japanischen  Gemälden.  Sie  heissen  Jema^  d.  i.  gemalte  Pferde,  und  sollen 
früher  die  Stelle  lebender  Opferpferde  vertreten  haben."  — 

(11)   Hr.  Otto  Schötensack  in  Heidelberg  berichtet  über 

die  neolithische  Niederlassung  bei  Heidelberg. 

Der  freundlichen  Einladung  des  Hm.  Prof.  Karl  Pf  äff  folgend,  besichtigte  ich 
die  unter  seiner  Leitung  von  Seiten  der  Stadt  vorgenommenen  Ausgrabungen  auf 
dem  Gelände  der  ehemaligen  Bergheimer  Kirche  am  linken  Neckar-Ufer  bei  Heidel- 
berg. Die  Fundamente  derselben  waren  zum  grösseren  Theile  blossgelegt  und 
dabei  werthvolle  archäologische  Funde  gemacht,  worüber  von  genannter  Seite  aus- 
führlich berichtet  werden  wird. 

Die  zur  Auffindung  der  südlichen  Fundament-Mauer  ausgeführten  Grabungen 
hatten  sehr  viele  menschliche  Knochen  in  gestörter  Lage,  nebst  zahlreichen  Brach- 
stjicken  von  Thon-Gefässen  aus  dem  Mittelalter  ergeben.  Man  war  durchschnittlich 
1,60  m  tief  auf  den  gewachsenen  Boden  (Schwemm-Löss)  gekommen. 

Der  Zufall  wollte  es,  dass  unter  den  Scherben,  die  ich  aufhob,  ein  solcher 
mit  einem  die  Stelle  des  Henkels  vertretenden  Buckel  sich  befand,  wie  er  an  Ge- 
fässen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  vorkommt.  Ich  theilte  anderen  Tages  diese 
Beobachtung  Hrn.  Prof.  Pfaff  mit,  der  sich  sofort  bereit  erklärte,  diese  Spur  durch 
systematische  Grabungen  zu  verfolgen.  Da  die  Stelle,  aus  welcher  der  bewusste 
Scherben  stammte,  noch  festgestellt  werden  konnte,  so  hatten  wir  bald  die  Genug- 
thuung,  in  ganz  kurzer  Zeit  eine  grössere  Anzahl  von  Gefäss- Fragmenten  mit 
charakteristischen  neolithischen  Ornamenten  zu  Tage  gefordert  zu  sehen. 

Da  der  Fund  nicht  nur  hinsichtlich  der  ältesten  Besiedelung  des  Neckar- 
Thaies,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  steinzeitliche  Keramik  von  Interesse  ist. 
so  möge  eine  genaue  Beschreibung  der  Localität  und  der  Fund-Gegenstände  hier 
folgen : 

Etwa  1  km  unterhalb  der  neuen  Neckar-Brücke  bei  Heidelberg,  gegenüber  der 
durch  den  Mühlcanal  vom  Flusse  abgetrennten  Neckar-Insel,  etwa  «so  m  vom  jetzigen 
Ufer  entfernt,  auf  einem  >^  m  über  dem  Neckar-Pegel  (der  selbst  102,4  m  über  Normal* 
Null  steht)  gelegenen,  also  vom  Hochwasser  völlig  frei  bleibenden  Gelände  erhob 
sich  die  Bei^heimer  Kirche.  Ihr  Ursprung  geht  wahrscheinlich  sehr  weit  zurück, 
da  das  Dorf  Bergheim  bereits  7G9  urkundlich  erwähnt  ist;  bei  Einziehung  der  Ge- 
meinde Bergheim  1392  verlor  die  Kirche  ihre  Bedeutung  und  fiel  schliesslich 
ganz  dem  Ruin  anheim.  In  ihrem  Innern  nahm  die  Kirche,  wie  die  in  einer 
Tiefe  von  1,5  m  aufgefundenen  ziemlich  rohen  Steinkisten  darthun,  Begräbnisse 
auf.  Bei  üeberführung  dieser  wurde  wohl  der  Inhalt  der  früheren  Gräber  in 
Gruben  ausserhalb  der  Fundament-Mauern  deponirt.     So  erklärt  es  sich,  dass  wir 
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un  dem  für  uns  hier  in  Betracht  kommenden  Süd-Ende  ein  Grabnngs-Profi)  haben, 
das  in  einer  Tiefe  bis  1,3  m  in  hamasreicher  Erde  zahlreiche  menschliche  Knochen 
in  wirrem  Darcheinander  mit  zufällig  hineingelangten  mittelalterlichen  Thongefäss- 
Scherbcn  and  kleinen  Brocken  von  Ralk-Mörtel  aufweist.  Nahe  dem  aas  einem 
sehr  festen,  an  der  Oberfläche  verlehmten  Schwemm-Löss  bestehenden  Urboden 
tritt  hier  eine  Schicht  von  Töpferthon  auf,  der  augenscheinlich  in  Zusammenhang 
mit  dem  am  südwestlichen  Ende  der  Kirche  noch  innerhalb  der  Fundament-Mauern 
aufgefundenen  römischen  Töpfer-Ofen,  in  dem  sich  auch  alamannische  Thongefäss- 
Scherben  befanden,  hierher  gebracht  wurde.  Ganz  unten  im  Thon  lagen  die  Reste 
von  zwei  erwachsenen  und  einem  kindlichen  Individuum.  Hierbei  wurde  das  Ende 
einer  Bronze-Nadel  mit  Oehr,  bezw.  eines  Anhängsels  gefunden.  Der  Gegenstand 
ist  ganz  vereinzelt  und  zu  winzig,  als  dass  er  eine  Datirung  ermöglichte.  Das 
kleine  Metallstück  kann  auch,  den  Gängen  von  Regen würmem  usw.  folgend,  von 
oben  hereingelangt  sein. 

In  unmittelbarer  Nähe  hiervon  nach  Westen  und  etwas  tiefer,  unmittelbar  auf 
dem  gewachsenen  Boden,  war  die  etwa  30  cm  mächtige  neolithische  Cultur- 
sc hiebt  ausgebreitet,  welche  sich  durch  ihre  dunklere  Farbe  deutlich  von  dem 
darunter  befindlichen  Löss  abhob.  Die  Fund-Gegenstände  waren  ziemlich  gleich- 
massig  in  dem  sich  etwa  1,0  X  0,5  m  ausdehnenden  Räume  vertheilt,  so  dass  man 
annehmen  kann,  sie  sind  im  Laufe  längerer  Zeit  dort  hingelangt.  Es  fanden  sich 
auch  winzige  Stückchen  von  Holzkohle  darin  und  drei  an  der  Luft  getrocknete 
Lehmknollen  (Fig.  26  — 28),  wovon  der  eine  Eindrücke  zeigt,  die  durch  Holz- 
stäbe entstanden  sein  können  (Hütten-Bewurf?).  Sodann  wurden  aufgeAinden  zwei 
durch  Schlag  hergestellte  Feuerstein-Splitter  von  unregelmässiger  Form,  wie 
sie  bei  der  Herstellung  von  Stein-Geräthen  abfallen  (Fig.  24  u.  25).  Von  Knochen 
ist  eine  Phalanx  der  linken  Vorder-Extremität  eines  sehr  kleinen  Rindes  (Fig.  29) 
und  der  Splitter  eines  Röhren -Knochens  eines  kleinen  Raubthieres  nebst  einem 
vielleicht  aus  den  oberen  Schichten  stammenden  menschlichen  Metacarpus  (Index 
der  linken  Hand)  zu  verzeichnen^).  Ebendaher  dürfte  auch  ein  etwa  25  mm  im 
Quadrat  messender  Scherben  stammen,  der,  mit  der  Töpfer-Scheibe  hergestellt,  einen 
technisch  vollendeten  Brand  aufweist.  Er  scheint,  der  Riefung  nach  zu  urtheilen, 
einem  Gefässe  der  spät-carolingischen  Zeit  anzugehören,  wie  sie  bei  K.  Koenen, 
Gefasskunde  der  vorrömischen,  römischen  und  fränkischen  Zeit  in  den  Rheinlanden 
(Bonn  1H95),  Taf.  XXI  abgebildet  sind. 

Die  aufgefundenen  Scherben  gehören  etwa  20  verschiedenen,  aus  freier  Hand 
gefertigten  Gefässen  an.  Es  ist  feineres  und  gröberes  Geschirr  in  allen  Abstufungen 
dabei  vertreten,  das,  in  der  Farbe  orangegrau,  nach  Radde's  Farben-Scala  sich 

1)  Wir  müssen  auch  der  etwa  3  m  östlich  von  dieser  Stelle  aufgefundenen  mensch- 
lichen Skelette  Krw&hnung  thun,  die  in  muldenförmigen  Vertiefungen  im  Löss  ohne  Bei- 
gaberr  gebettet  waren.  Auf  dem  Schädel  des  einen  lag  ein  aus  (i  roh  behauenen  Sand- 
steinen gebildetes  Pflaster.  Das  Schädeldach  war  dadurch  zerdrückt  Das  Pflaster  machte 
den  Eindruck,  als  wenn  der  Töpfer,  der  hier  den  Thon  für  die  in  dem  oben  erwähnten 
römischen  Töpfer-Ofen  za  brennenden  Gefässe  zubereitete,  sich  einen  trockenen  Stand  hätte 
schaffen  wollen.  Er  scheint  dabei  auf  die  Skelette  gestossen  zu  sein.  Nachdem  er  eines 
ausgehoben,  —  es  fanden  sich  die  Knochen  des  einen  Skelets  auf  einen  Haufen  zusammen- 
gelegt — ,  scheint  er  sich  um  die  anderen  nicht  weiter  gekümmert  zu  haben.  Bei  diesen 
Skeletten  fanden  sich,  vielleicht  aus  den  oberen  Schichten  stammend,  zahlreiche  Brocken 
von  Kalk-Mörtel  und  ganz  kleine  Bruchstücke  von  wahrscheinlich  mittelalterlichen  Thon- 
gefäss-Scherben :  auch  der  Splitter  eines  glasirten  Thon-Gefässes  lag  dabei.  Da  eigentUche 
Beigaben  fehlen,  so  ist  die  Datirung  dieser  Skelette  unmöglich. 


'  n  den  Tönen  34  /  bis  b  bewegt.  Ersteres  ist  aus  mehr  oder  weniger  sorgfältig  zu- 
bereitetem (geschlemmtem)  Thon  mit  durchschnittlich  4 — 6  mm  dicker  Wandung, 
letzteres  bis  12  mm  stark  aus  einem  mit  kleinen  Mineral-Körnchen  reich  durch- 
setzten Material  hergestellt.  Die  Scherben  sind  zum  grösseren  Theile  an  den 
äusseren  Schichten  stärker  als  im  Innern  gebrannt  So  zeigen  einige  Scherben  in- 
wendig noch  einen  ganz  dunklen  Thon,  während  dieselben  äusserlich  durch  den 
Brand  eine  hellere  orangegraue  Farbe  angenommen  haben.  Wenn  man  die  innere 
schwarze  Schicht  der  Flamme  nähert,  sieht  man  sofort,  dass  auch  sie  denselben 
helleren  Ton  erhält.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Scherben  Fig.  2,  der 
auf  dem  dunkleren  Thon  des  Gelasses  noch  eine,  wie  es  scheint  nach  dem  IVocknen 
desselben  an  der  Luft,  aufgetragene  dünne  Schicht  eines  helleren,  fein  geschlemmten 
Materials  aufweist.  Nur  in  diese  sind  die  Verzierungen  (Stich -Ornamente)  ein- 
getragen. Ein  Theil  des  besseren  Geschirrs,  z.  B.  Scherben  Fig.  14  und  1j,  ist 
ziemlich  gleich  massig  hart  gebrannt,  so  dass  es  sehr  wohl  zur  Aufnahme  Ton 
Flüssigkeiten  dienen  konnte;  andere  Gelasse  scheinen  nur  an  der  Lud  getrocknet 
zu  sein. 

Was  nun  die  durch  tiefe  Eindrücke  in  den  weichen  Thon  hergestellten  Orna- 
mente der  Scherben  anbelangt,  so  finden  wir,  dass  dieselben  weit  mehr  Be- 
ziehungen zur  „schnurverzierten^,  als  zur  ^  band  verzierten^  monochromen  Keramik 
der  jüngeren  Steinzeit  haben,  wobei  wir  den  Begriff  „Schnur- Verzierung^  nach  dem 
Vorgange  von  F.  Klopfleisch^)  und  A.  Götze*),  denen  sich  M.  Uoernes')  an- 
schliesst,  im  weiteren  Sinne  fassen,  also  nicht  nur  die  durch  das  Eindrücken  einer 
Schnur  hergestellten  Verzierungen  oder  Nachahmungen  derselben,  „sondern  auch 
verschiedene  andere  („Stich-**,  „Schnitt- **,  „Reifen-",  „Tupfen-"  und  „Quadrat-*^) 
Ornamente,  die  auf  denselben  oder  ähnlichen  Gelassen  vorkommen,  darunter  be- 
greifen.*' 

Bei  dem  Theile  der  Scherben^  welchen  wir  zunächst  besprechen  wollen,  sind 
als  Decorations-Motiv  Horizontal-Linien  verwendet,  welche,  durch  punktartige  Ein- 
drücke hergestellt,  sich  an  den  Gefassrand  anschliessen  und  wohl  TragschnUre 
nachahmen.  Die  schräge  Stellung  der  unregelmässig  dreieckigen  Eindrücke  beim 
Scherben  Fig.  1  lässt  es  ausser  Zweifel,  dass  hier  die  Imitation  des  ächten 
Schnur-Ornaments  beabsichtigt  ist.  Bei  den  folgenden  Scherben  Fig.  2 — 4  ist  diese 
Täuschung  nicht  mehr  eine  so  vollständige;  die  punktartigen  Vertiefungen  stehen 
gerade,  und  die  Arbeit  ist  nachlässiger  hergestellt  Scherben  Fig.  3  zeigt  häkchen- 
förmige  Eindrücke,  wie  sie  durch  Anwendung  eines  schräg  ab^schnittenen  Halmes 
oder  eines  anderen  Röhrchens  entstehen.  Während  bei  den  Scherben  Fig.  1—4 
die  punktartigen  Eindrücke  lose  aneinandergereiht  sind,  ist  das  oberhalb  des  Buckels 
(Fig.  21)  angebrachte  Schnur-Ornament  unter  Fortführung  der  linearen  Vertiefung 
durch  abwechselndes  Erheben  und  tieferes  Eindrücken  des  Modellir-Stäbchens  in 
den  weichen  Thon  hergestellt  Es  ist  dies  dasselbe  Verfahren,  das  von  F.  Klop- 
flei seh  a.  a.  0.  S.  Hl  hinsichtlich  der  schnurverzierten  Keramik  Thüringens  be- 
schrieben wird  und  das  auch  bei  der  Megalithgräber-Keramik  des  Nordens  g&ng 
und  gäbe  ist,  wie  wir  denn  mit  M.  Hoernes  der  Ansicht  sind,  dass  die  Decoration 
der  letzteren  sich  „aus  schnurkeramischen  Motiven*^  entwickelt  hat 

1)  Vorgeschichtlicho  Alterthümer  der  Provini  Sachsen  (Halle  1884',  Heft  1. 

2)  Die  Geföss-Forinen  und  Ornamente  der  neolithischen  schnurverzierten  Keramik  im 
Fiussgebiete  der  Saale  (Jena  1891). 

3)  Vorgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  (Wien  1898;. 


/ 
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Wir  gehen  nun  über  zu  der  zweiten  Classe  von  Ornamenten,  welche  die 
neolithischen  Scherben  von  Heidelberg  anrweisen.  Diese  sehen  von  der  Sach- 
ahmung  der  Schnur-Verzierung  ab  und  verwenden  nur  tierc  lineare  Einilrilcke 
{Fig.  8  u.  !t).  Der  Rand  erhält  hier  ebenso,  wie  bei  den  schnurverziorten  Gorässen, 
durch  zwei  Reiten  einen  decorativen  Abschluss.    Daran  schliessen  sieh,  über  das 


GePäss  hinziehend,  Gruppen  aus  je  drei  parallelen,  in  gleicher  Tiefe  eingeschnittenen 
Linien  im  Winkel  von  l>0°,  bezw.  95°  an,  die  sich  nHch  unten  hin  im  Winkel  von 
'2Ö°  einander  nähern.  Das  Motiv,  der  Klechtkunst  entnommen,  erinnert  an  die  bei 
der  schnurver/ierten  Keramik  Tbüringcnü  vorkommenden  Muster  (vergl.  A.  Götze 
a.  a.  0.  Taf.  I,  Fig.  12,  "i-f  und  41). 
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Scherben  Fig.  11  zeigt  zwischen  vertieften  geraden  Linien  panktartartige  Ein- 
drücke,  und  Scherben  Fig.  12  unter  einer  rund  verlaufenden  vertieften  Linie  das 
Gleiche.  Es  sind  dies  allerdings  Ansätze  zu  einer  Entwickelung  in  der  Richtung 
der  Band-Keramik,  wie  wir  ihnen  übrigens  auch  bei  den  Megalithgräber- Gefässen 
Nordwest-Deutschlands  (vgl.  u.  a.  das  Gefäss  von  Ueffeln,  Reg.-Bezirk  Osnabrück, 
Nachbildung  Nr.  3171  im  römisch-germanischen  Central-Museum  zu  Mainz)  und  in 
Gestalt  von  runden  und  wellen  förmigen  Bändern  bei  den  schnur  verzierten  Gcfässen 
aus  einem  von  F.  Henkel  beschriebenen  neolithischen  Hügelgrabe  bei  Heppenheim 
(Hessische  Quartals-Blätter  1893,  S.  4)  begegnen. 

Scherben  Fig.  2  weist  ausser  dem  Stich-Ornament  noch  schräg  dazu  verlaufende 
schwache  und  unsichere  lineare  Einritzungen  auf.  Wir  werden  hierdurch  über- 
geführt zum  Scherben  Fig.  15,  der  auch  in  seiner  Profilirung  an  das  bauchige, 
amphorenartige,  mit  Schnur-Oehsen  versehene  Thon-Gefass  von  Gross-Umstadt 
(östlich  von  Darmstadt)  erinnert,  vergl.  A.  \V.  Naue,  Prähistorische  Blätter  18i^*>, 
Taf.  I,  Fig.  7.  Die  Ornamente  beider  Gefässe  sind  augenscheinlich  von  unsicherer 
Hand  geführt  und  bestehen  in  Linien,  die  der  strengen  Symmetrie,  welche  sonst 
der  neolithischen  Keramik  eigen  ist,  entbehren.  Während  bei  dem  Gross-Umstadter 
Gefässe  sogen.  Farnkraut -Wedel  abwärtsgeneigt  und  senkrecht  nebeneinander  zur 
Darstellung  gebracht  sind,  ist  von  dem  unserigen  leider  nicht  genügend  vor- 
handen, um  erkennen  zu  können,  was  der  primitive  Künstler  zur  Darstellun«^  bringen 
wollte. 

Eine  Ausfüllung  der  vertieften  Ornamente  mit  weisser  Masse  konnten  wir  in 
keinem  Falle  bei  unseren  Scherben  feststellen^).  Sie  fehlt  auch  unseres  Wissens 
den  oben  erwähnten  Grab-Gefässen  vom  Odenwald.  Dagegen  spielt  sie,  wie  be- 
kannt, bei  den  bandverzierten  Gefässen  vom  Hinkelstein  und  von  Worms  eine 
grosse  Rolle. 

Was  die  Formen  und  Grösse  der  Heidelberger  neolithischen  Gefässe  an- 
belangt, so  lassen  sich  solche  aus  den  vorliegenden  Bruchstücken  nur  thcil weise 
crschliessen. 

Scherben  1  und  2  gehören  Gefässen  an,  welche  oben  einen  Durchmesser  von 
etwa  15  cm  hatten.  Während  ersterer  4  cm  unterhalb  des  Randes,  durch  eine  kleine 
stumpfwinklige  Erhebung  markirt,  sich  in  einem  Winkel  von  145°  zum  Bauch  er- 
weitert, findet  bei  dem  zweiten  eine  DifTerenzirung  zwischen  Hals  und  Bauch  nicht 
statt.  Bei  dem  Scherben  8  ist  etwa  -i  cm  unterhalb  des  Randes  eine  kleine  all- 
mühlich  verlaufende  Einbuchtung  vorhanden. 

Scherben  14  und  15  gehören  dem  Eialsc  eines  Gefusses  an,  der  allmählich,  ohne 
Absatz,  in  den  weiten  Bauch  übergeht  und,  wie  bereits  erwähnt,  ein  amphoren- 
artij^es  Aussehen  gehabt  haben  dürfte,  ähnlich  den  Grab-Gefässen  von  Gross- 
Umstadt  und  Heppenheim.  Die  übrigen  müssen  wir  uns  wohl,  den  uns  durch  die 
Schnur-Keramik  Mittel-Deutschlands  überlieferten  Formen  entsprechend,  als  Töpfe 
oder  Schüsseln  denken,  die  zur  besseren  Handhabe,  um  das  Gefäss  gleichmässig- 
vertheilt,  warzenartige  Ansätze  (Buckel)  hatten  (Fig.  19—21),  die  zum  Theil  auch 
horizontal  durchlocht  waren  (Fig.  2*J  und  2.'^,  um  an  Schnüren,  die  durch  diese 
Canäle  gezogen  wurden,  die  Gefässe  tragen,  bezw.  aufhängen  zu  können.  Die 
Wandung  des  auf  diese  Weise  entstandenen  Henkels  ist  ausserordentlich  schwach, 
so  dass,  selbst  wenn  3  oder  4  Henkel -Oehsen  vorhanden  wären,  diese  GeHisse 
wohl   kaum    an    einer    durchgezogenen    Schnur   allein    an    den    Oehsen    getragen 

1;  Wir  musstfin  bei  einigen  dorselhen  die  Ornamente  nachträglich  etwas  wiis>»'!i,  «lamit 
^w  auf  der  Abbildung  genü^^end  zur  Erscheinung:  kamen. 
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werden  konnten.  Diese  sind  deshalb  wohl  nur  als  Führangen  für  die  auch  unter 
das  Gefass  gezogenen  Schnüre  aufzufassen.  Dieser  Umstand  lässt  uns  also  ver- 
muthen,  dass  ein  Theil  der  Gefässe  einen  runden  Boden  hatte,  welcher  der 
schnurrerzierten  Keramik  Thüringens  ziemlich  fremd,  der  Band-Reramik  dagegen 
eigenthümlich  ist. 

Dass  uns  Bruchstücke  aus  den  Gefässböden  nicht  erhalten  sind,  sondern  haupt- 
sächlich Randstücke  und  die  als  Handhabe  dienenden  Buckel,  erklärt  sich  dadurch, 
dass  diese  beim  Aufheben  der  Gefässe  am  leichtesten  ausbrachen.  Dass  wir  nur 
solche  Fragmente  vorfinden,  dient  uns  als  Beweis  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
neolithischen  Niederlassung  zu  thun  haben  und  nicht  mit  einer  Bestattung,  in 
welch  letzterem  Falle  ganze  Gefässe  als  Beigabe  vorhanden  sein  müssten. 

Werden  wir  vor  die  Frage  gestellt,  welche  Stellung  die  Keramik  der  neolithischen 
Niederlassung  bei  Heidelberg  innerhalb  der  bisher  bekannt  gewordenen  mittel- 
europäischen Funde  einnimmt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  sie 
der  Schnur- Keramik  anzugliedern  haben,  die  uns  durch  die  bereits  erwähnten  Funde 
aus  den  steinzeitlichen  Hügel-Gräbern  des  westlichen  Odenwaldes  bekannt  geworden 
ist  und  wovon  auch  vereinzelte  Spuren  weiter  südlich  bis  zum  Bodensee  festgestellt 
sind.  Diese  Schnur-Keramik  des  Odenwald-Gebietes  hat  unverkennbare  Beziehungen 
zu  derjenigen  im  Flussgebiete  der  Saale,  worauf  bereits  A.  W.  Naue  a.  a.  0.  hin- 
gewiesen hat.  Diese  Uebereinstimmangen  erstrecken  sich  zum  Theil  sogar  auf 
Einzelheiten  im  Ornament,  wie  z.  B.  die  Farn wedel -Verzierung  auf  der  Gross- 
Umstadter  Amphora,  die  sich  in  kleinerem  Maassstabe  auf  dem  oberen  Theile  des 
bei  A.  Götze  a.  a.  0.  Taf.  I,  Fig.  4  abgebildeten,  ähnlich  gestalteten  Gefässes 
wiederfindet.  Den  eigenthümlich  cannelirten  Henkel  des  Heppenheimer  Gelasses 
a.  a.  0.  Fig.  1  treffen  wir  wieder  bei  F.  Kl op fleisch  a.  a.  0.  in  Fig.  28. 

Andererseits  tritt  aber  auch  ganz  deutlich  aus  dem  Vergleich  der  Thüringer 
und  Odenwalder  schnurverzierten  Gefässe  eine  starke  Differenz  hervor,  die  sich 
nur  im  Laufe  längerer  Zeit  der  Trennung  beider  Gruppen  vollzogen  haben  kann. 
Letztere  machen  viel  mehr  den  Eindruck  des  urwüchsigen.  Während  die  Thüringer 
Keramik,  namentlich  in  den  Amphoren,  zum  Theil  schon  einen  hohen  Grad  der  Ver- 
vollkommnung erreicht  hat,  kann  man  dies  von  den  Odenwalder  Grab-Gefassen  nicht 
behaupten.  Die  Heidelberger  Scherben  zeigen  in  Fig.  2  und  15  die  gleiche  ür- 
wüchsigkeit,  wie  die  Heppenheimer  und  Gross-Umstadter  Gefässe;  in  Fig.  1  scheint 
aber  schon  eine  Verfeinerung  vorzuliegen,  die  sich  in  der  oben  beschriebenen 
Profilirung  des  Halses  kundgiebt,  und  in  Fig.  8  und  9  scheint  sich  eine  Abweichung 
von  der  Ornamentik  der  Schnur-Keramik  in  der  Richtung  der  Band-Keramik  zu 
documentiren.  Auch  Scherben  1 1  könnte  man  hierfür  heranziehen.  —  Die  Henkel- 
Oehsen  sind  dagegen  bei  den  Heidelberger  Gelassen  denkbar  ungeschickt  gefertigt 
und  man  könnte  sie  ebensowohl  als  erste  Versuche,  wie  als  nachlässige  Arbeit 
(Zeichen  des  Verfalls)  deuten. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  Flussgebiete  des  Mains  Bindeglieder 
zwischen  der  schnurverzierten  Keramik  Thüringens  und  derjenigen  des  Odenwaldes 
vorhanden  sind,  und  es  dürfte  der  Mühe  lohnen,  diesen  in  den  betreffenden  Alter- 
thümer-Sammlungen  nachzugehen.  Es  sei  hier  beispielsweise  auf  zwei  schnur- 
verzierte becherartige  GeHisse  aus  der  Umgegend  von  Fried berg,  jetzt  in  der  Darm- 
städter Sammlung,  hingewiesen,  die  zusammen  mit  einem  kleinen  Steinbeile  und 
einem  Feuerstein-Messer  gefunden  wurden. 

Als  ausgeschlossen  erscheint  uns  die  Annahme,  dass  die  Schnur-Keramik  des 
Odenwaldes  zu  der  gleichen  Zeit  hergestellt  wurde,  als  bei  Monsheim  und  Worms  die 
Neolithiker  ihre  schönverzierte  Band-Keramik  ausübten.     Ebenso  unwahrscheinlich 
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erscheint  uns  die  Verrauthung,  dass  die  eine  Technik  aus  der  anderen  herror- 
gegangen  ist.  Die  Gefäss-Formen  und  Ornamente  sind  zu  verschieden,  als  dass 
sie  eine  solche  Hypothese  zuliessen.  Dazu  kommt  die  grundverschiedene  Be- 
stattungsweise dieser  beiden  Culturkreise.  Dort  grosse  Gräberfelder,  hier  cinzelm' 
Grabhügel  mit  Steinsetzung  an  der  Basis  derselben,  wie  solche  z.  B.  bei  dem 
Heppenheimer  Funde  festgestellt  ist.  Dort  ein  gewisser  Luxus  in  den  Beigaben«  — 
zahlreiche,  mit  weisser  Einlage  reichverzierte  Gefasse,  die  eine  ^von  aussen  über- 
nommene geometrische  Decorationsweise"  erkennen  lassen,  Armringe  aus  Serpentin, 
Schmuck-Gegenstände  aus  Muschel-Scheibchen  u.  dgl.;  hier  das  Noth wendigste  — 
ein  paar  mit  urwüchsigem  Ornament  versehene  schlichte  Gefasse,  ein  Axthammer 
aus  Stein,  ein  geschliffenes  Steinbeil  und  ein  Feuerstein-Messer.  Im  ersteron  Falle 
eine  in  grösseren  Familien-Verbänden  friedlich  beisammen  lebende  Bevölkerung, 
in  letzterem  Falle  einzelne,  über  das  spärlich  besiedelte  Land  zerstreut  wohnende 
Familien,  deren  Häupter  im  Wesentlichen  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen  waren. 

Diese  Culturkreise  verschoben  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  wiederholt  ihre 
Grenzen,  und  nur  eine  genaue  Aufzeichnung  aller  hier  in  Betracht  kommenden 
Funde  kann  allmählich  Licht  über  diese  Verhältnisse  verbreiten.  So  wurden  An- 
fang der  70er  Jahre,  gütiger  Mittheilung  des  Hrn.  Ingenieurs  A.  Bonnet  in  Karls- 
ruhe zufolge,  band  verzierte  Gefasse,  die  genau  den  Wormser  gleichen,  bei  Heil- 
bronn am  Prühlbach  (Ziegelei  Geith)  aufgefunden.  Die  weiter  südlich  am  Neckar 
bei  Cannstatt  (Hof  Mauer)  von  E.  Kap  ff  ausgegrabenen  Scherben  neolithischer 
Gefasse,  jetzt  in  der  Stuttgarter  Sammlung,  gehören  dagegen  wieder  einem  anderen 
Culturkreise  an  und  zeigen  die  jrleiche  Band -Verzierung,  wie  sie  bei  F.  Klop- 
fleisch  a.  a.  0.  in  Fig.  84,  85  u.  s.  f.  aus  Thüringen  abgebildet  ist.  - 

In  Bezug  auf  die  in  der  Umgegend  von  Heidelberg  sonst  noch  gemachten 
Funde,  die  für  die  jüngere  Steinzeit  in  Betracht  kommen  können,  möchte  ich 
folgende  Gegenstände  hier  erwähnen: 

1.  Einen  durchbohrten  Axthammer  aus  dem  untersten  Theile  einer  Edelhirsch- 
Geweihstange,  profunden  im  Neckarbett  bei  Ladenburg,  jetzt  in  der  paläontologischen 
Sammlung  der  Universität  Heidelberg.  Die  Stange  hat  einen  Durchmesser  bis  zu 
08  1/*'/^,  ist  am  distalen  Ende  schräg  abgeschnitten  und  in  der  Mitte  mit  einer 
ovalen  Durchbohrung  (40  X  ^5  //<//*)  versehen,  die  offenbar  zur  Aufnahme  eine* 
Stieles  für  das  Gerälh  gedient  hat.  Die  Länge  desselben  beträgt  145  nn».  Der 
Gegenstand  ist  durch  langes  Liegen  im  Flussbettc  sehr  geglättet  und  gebleicht 

Drei  ganz  ähnliche  Artefacte  sind,  wie  ich  aus  den  mir  seiner  Zeit  freundlichst 
vom  römisch-germanischen  Central -Museum  in  Mainz  zur  Verfügung  gestellten 
Notizen  ersehe,  im  Gerolle  eines  alten  Flusses  (alter  Main-Arm?)  bei  Frankfurt  a.  M. 
gefunden;  ein  anderes  im  Uferschlamme  des  Mains  bei  Kostheim;  ein  fünftes,  bei 
C.  Kohl,  Neue  prähistorische  Funde  aus  Worms  und  Umgebung  (Worms  INiH»), 
Taf.  XVIII,  abgebildetes,  im  Uferschlamm  des  Rheins  beim  Baggern;  ein  sechstest 
in  einer  Trichtergrube  bei  Schierstein  im  Rheingau,  hier  mit  glockenförmigen,  un- 
verzierten,  neolithischen  Gefässen  zusammen,  wie  sie  auch  bei  rnter-Grombach 
(Baden)  und  in  den  Pfahlbauten  des  Bodensees  vorkommen. 

Alle  diese  Funde  weisen  auf  eine  Besiedelung  der  Flussufer  des  Mittel- 
Rheins  und  seiner  Nebenflüsse  in  der  jüngeren  Steinzeit  hin. 

'2.  Drei  geschliffene  Steinbeile,  im  Jahre  1880  am  westlichen  Abhänge  des 
Königstuhls  (bezw.  Gaisberges,  wie  mir  der  frühere  Vorstand  der  städtischen 
Sammlung,  Hr.  A.  Mays,  persönlich  mittheilte)  an  zwei  verschiedenen  Stellen  nuter 
dem  Boden  gefunden: 
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Nr.  189a  aus  feinkörnigem  Amphibolit,  äusserlich  verwittert,  dunkelgrau.  Länge  115, 
grösste  Breite  73,  grösste  Dicke  41  mni.    Das  Beil  ist  allseitig  fein  ab- 
gerundet,  aasgenommen  an  der  Schneide,  die  scharf  ist  und  Sparen  des 
Gebrauches  zeigt;  dieselbe  verläuft  im  Kreisbogen.    Querschnitt  biconvex, 
seitlich  abgerundet. 
Nr.  190a  ans  einem  feinkörnigen  krystallinischen  Gestein,  das  auch  im  Innern  stark 
verwittert    ist.     Farbe    dunkelgrau.     liänge   90,    grösste   Breite    an    der 
Schneide  54,  am  Bahnende  29,  grösste  Dicke  27  mm.    Querschnitt  oblong, 
jedoch  beiderseitig  etwas  gewölbt.    Die  Schneide  verläuft  in  einem  Kreis- 
bogen. 
Nr.  191a  aus  einem  glimmerführenden  Hornblende-Gestein,  stark  verwittert,  dunkel- 
grau.   Länge  81,   grösste  Breite  an  der  Schneide  41,    am  Bahnende  30, 
grösste  Dicke  24  mm.     Querschnitt  oblong,  Schneide  schwach  abgerundet 
Die  beiden  letztgenannten  Beile  sind  zusammen  gefunden,    sie  dürften  wegen 
ihres  mehr  oder  weniger  oblongen  Querschnittes  vielleicht  später  als  Nr.  189  a  zu 
datiren  sein.     Alle  3  Artefacte  können  dem  Fundberichtc  und  der  ganzen  Technik 
zufolge  der  jüngeren  Steinzeit  zugezählt  werden;    dagegen  stellen  andere  in  der 
städtischen  Sammlung  befindliche  Steinbeile  (192b,  1116b  und  ein  durchbohrter  Axt- 
hammer von  Ladenburg)  Einzelfunde  ohne  genügende  Fund-Angaben  dar,  so  dass 
man  diese  als  Zeugen  steinzeitlicher  Besiedelung  unserer  Gegend  besser  unberück- 
sichtigt lässt.     Dies  möchte  ich  auch  den  Fachgenossen  empfehlen  bezüglich  aller 
derjenigen  in  den  Sammlungen  niedergelegten  Einzelfunde,    die  als  Aufschrift  nur 
einen  Ortsnamen  ohne  näheren  Fundbericht  aufweisen,  da  ja  Steinbeile  als  Curiosa 
seit  undenklichen  Zeiten  von  Hand  zu  Hand  wanderten  und  man  schliesslich  nicht 
mehr  feststellen  kann,  woher  ein  solcher  Gegenstand  stammt.    Dazu  kommt,  dass 
Steinbeile  noch  in  späteren  Perioden  sich  als  Beigaben  der  Todten  finden  (vergl. 
z.  B.  L  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung 
der  vaterländischen  Denkmale  der  Vorzeit,  1831,  S.  32,  36  usw.). 

Im  Interesse  der  Sache  sei  es  mir  erlaubt,  hier  einen  Irrthum  zu  berichtigen. 
Die  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  1897,  S.  140  von  anderer  Seite  an- 
geführten 2  Serpentin- Beile  in  der  Karlsruher  Sammlung  stammen  nicht  von 
Ziegelhausen  bei  Heidelberg,  sondern  sind  bei  einem  Umzüge  aus  der  Gegend 
von  Mauer  an  ersteren  Ort  gekommen,  wie  ich  derzeit  zu  den  Acten  gab,  als  ich 
diese  Gegenstände  nach  Karlsruhe  dirigirte.  Da  ein  näherer  Fundbericht  fehlt,  so 
können  sie  überhaupt  nicht  als  steinzeitliche  Fände  herangezogen  werden.  Ich 
vermuthe,  dass  diese  höchst  sauber  gearbeiteten  Beilchen  aus  den  jedenfalls  einer 
späteren  Periode  als  der  Steinzeit  zugehörigen  Grabhügeln  stammen,  die  auf  der 
archäologischen  Karte  von  Baden  SSW.  von  Mauer  auf  dem  Schneeberge  ein- 
gezeichnet sind.  Hier  befinden  sich  Aecker  auf  älterem  Löss-Lehm,  die  keine 
Spur  mehr  von  den  Grabhügeln  zeigen.  Ich  vermochte,  auf  die  Provenienz  der 
beiden  Steinbeile  aufmerksam  gemacht,  in  dem  Mauer  benachbarten  Schatthausen 
noch  deren  zwei  von  Privaten  zu  erwerben,  eines  aus  Diabas,  das  andere  aus 
Eklogit  (dieser  kommt  vor  im  Spessart  und  im  Kinzigthal).  Ich  führe  dies  an  als 
Beweis  dafür,  dass  sich  noch  sehr  viele  Steinbeile  in  Privatbesitz  befinden,  die 
bei  dem  Tode  der  Besitzer  gelegentlich  auch  mit  den  Möbeln,  worin  sie  auf- 
bewahrt werden,  verkauft  oder  vererbt  nach  anderen  Orten  wandern. 

Uebrigens  ist  die  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  a.  a.  O.  erwähnte 
Pfeil-,  bezw.  Lanzen-Spitze  aus  Feuerstein  thatsächlich  oberhalb  Ziegelhausens 
von  den  in  den  Lehm-Gruben  daselbst  beschäftigten  Arbeitern  gefunden  und  kann 
meines  Erachtens  als  ein  gut  beglaubigter  Fund  gelten.    Allerdings  ist  es  fraglich. 
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ob  er  der  neolithischen  oder  wohl  gar  der  palaolithiachen  Periode  zazaweisen 

ist.    Wie  man  nehmlich  bei  Ed.  PJette,  Association  franijaise  poar  l'aroocement 

des  Sciences,  Söance   26  Aoüt  1ST5,  Taf.  XVII,  Fig.  ;i  n.  7,  sehen  kann,   kommt 

""*"'  " — n  der  Lanzen-Spitze  (jareline),   welche  auf  der  einen  Seite  abgeslampft 

ier  znr  besseren  Befcstignng  des  Arteractcs  an  den  Schaft   beiderseitig 

ngen  hat,  sowohl  neolithisch  (la  grotte  de  Durrort),  vrie  paläolithisch  (la 

Langen e-Hantc)  vor.    Da  nun  die  Ablagerungen  verlehmten  LöaseB  ober- 

slbRnsens  dilurialcn  Alters  sind,    so  ist  es  sehr  wohl  möglich,   dass  wir 

rtefact  die  Waffe  eines  palaolithiachen  Jägers  vor  uns  haben.     Auf  alle 

lie  130  mm  lange  und  unten  48  tmii  breite,  an  den  Seiten  scharf  gezähnelte 

i-Lanzenspitze   von  Ziegelhanscn   ein   beachtenswerthes  SchanstUck   der 

r  Sammlang,  dessen  gelegentliche  VerötTentlichung  darch  Abbildung  sehr 
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Sitzung  vom  21.  October  ISOO. 

Vorsitzender:   Hr.  K.  Virchow. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  den  Tod  mehrerer  ihrer  ausgezeichnetsten  correspon- 
direnden  Mitglieder  zu  beklagen: 

Am  31.  Juli  starb  Daniel  Brinton,  Professor  in  Media,  der  erste  unter  den 
nordamerikanischen  Alterthums-Forschern,  der  gelehrteste  unter  den  Linguisten  der 
westlichen  Hemisphäre,  der  fleissigste  unter  unseren  Corrcspondenten ; 

am  12.  August  Adolf  Ernst,  der  Director  des  National-Museums  in  Caracas, 
Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  Central  -  Universität  von  Venezuela, 
«der  auf  zahlreichen  Reisen  im  Lande  sowohl  die  botanische  und  zoologische 
Forschung  gepflegt,  als  auch  durch  sorgsame  Sammlung  des  anthropologischen  und 
archäologischen  Materials  die  wichtigsten  Uülfsmittel  Tür  das  Ausland '  zusammen- 
gebracht hat; 

vor  Kurzem  Dr.  0.  Rygh,  der  Director  des  Alterthums-Museums  in  Christiania, 
der  bewährte  Kenner  der  skandinavischen  Vorzeit.  -- 

(2)  Von  ordentlichen  Mitgliedern  sind  gestorben: 

am  12.  September  der  Hof-Buchdrucker  Jacob  Fr.  Wilh.  Moser  zu  Charlotten- 
burg im  55.  Lebensjahre; 

am  6.  August  der  Hofmaler  Prof.  August  Nothnagel  zu  Berlin,  im  78.  Lebens- 
jahre. — 

Von  früheren  Mitgliedern: 

am  16.  August  Robert  v.  Benda,  Ritterguts-Besitzer  zu  Rudow  bei  Berlin, 
langjähriges  Mitglied  des  preussischen  und  des  deutschen  Paijaments,  83  Jahre  alt; 

am  IH.  September  Wladimir  Graf  Dzieduszycki,  ein  eifriger  und  glücklicher 
Alterthumsforscher,  in  Poturzyca,  Galizien,  im  75.  Lebensjahre; 

Gustav  Gas  tan,  Bildhauer  und  Mitbegründer  des  berühmten  Panopticums  in 
Berlin.  — 

(3)  Von  sonstigen  Freunden  der  anthropologischen  und  geographischen 
Forschung  sind  gestorben: 

am  11.  October  Eduard  Petri,  Professor  für  Geographie  und  Anthropologie 
an  der  Universität  zu  St  Petersburg,  früher  in  Bern; 

am  12.  October  Dr.  Oscar  Baumann  in  Wien,  einer  der  erfolgreichsten  Er- 
forscher von  Ost-Africa; 

am  15.  October  Dietrich  Reimer,  der  verdiente  geographische  Verlags-Buch- 
händler in  Berlin.  — 

(4)  Neu  gemeldet  als  ordentliche  Mitglieder: 

Hr.  Victor  Scharrer  in  Nürnberg, 
„     Dr.  Paul  Träger,  Literar-Historiker  in  Zehlendorf  bei  Berlin. 
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(ü)  Durch  Zahlung  des  Beitrages  ist  zum  imroerwänrenden  Mitgliede  ge- 
worden: 

Hr.  Dr.  0.  Cahnheim  in  Dresden. 

(6)  Das  Ehren -Mitglied  der  Gesellschaft  Baron  v.  Andrian-Wcrbarg  ist 
durch  Verleihung  des  Kronen -Ordens  II.  Classe  mit  dem  Stern  ausgezeichnet 
worden.  — 

(7)  Die  Allerhöchste  Genehmigung  zur  Annahme  des  von  unserem  Mitgliede 
Carl  Ktinne  durch  Testament  vom  23.  Februar  1805  uns  zugewendeten  Legats  von 
3000  Mk.  in  baar  und  von  Büchern  im  Werthe  von  500  Mk.  ist  unter  dem  22.  Juli 
erfolgt.  — 

(8)  Seitens  des  Herrn  Cultus-Ministers  ist  der  Gesellschaft  für  das  laufende 

Rechnungsjahr  eine  Beihülfe  von  1500  Mk.  gewährt  worden.  — 

* 

(9)  Nachträglich  wird  die  Einladung  zur  Eröffnungs-Peicr  des  Ucker- 
märkischen  Museums  in  Prenzlau  am  11.  September  vorgelegt.  Der  Vorstand 
wird  den  Dank  der  Gesellschaft  übermitteln.  — 

(10)  Hr.  J.  D.  E.  Schmeltz,  Dircctor  des  Rijks  Ethnogr.  Museums  in  Leiden, 
hat  unter  dem  12.  October  Hrn.  Rud.  Virchow  eine  Sammlung  von  Photographien 
deformirter  Philippinen-Schädel  aus  dem  dortigen  Museum  zugehen  lassen. 
Dieselben  betreffen,  soviel  ersichtlich,  Stücke  aus  der  Sammlung  Schadenberg.     - 

(11)  Hr.  Ed.  Krause  berichtet  über 

die  Verwendung  von  Cellnloid-Lack 

zur  Conservirung  von  Alterthümem  ans  Silber,  Bronze,  Bernstein,  von 

feineren  Eisen- Alterthümern,  sowie  von  Holz,  Stoffresten  und  Papier, 

namentlich  alten  Zeichnungen,  Drucken,  Acten  in  Archiven  usw. 

Von  jeher  haben  in  vorgeschichtlichen  Sammlungen  die  Bronze -Alterthümer. 
welche  mit  der  hellgrünen,  mehligen,  stark  chlorhaltigen,  dicken  Patina  überzogen 
sind,  grosse  Schwierigkeiten  für  ihre  Erhaltung  gemacht,  ebenso  die  mit  Silber  be* 
legten  Bronzen.  Marl  schützte  diese  sehr  bröckligen  Uebcrzüge  und  Beläge  ge- 
wöhnlich durch  Tränkung  mit  Paraffin,  Wachs -Lösungen,  aufgelöstem  Sehellack 
und  ähnlichen  Schutzmitteln.  Doch  waren  diese  Schutzmittel  nur  Nothbehelfe,  die 
einen  vollständigen  Schutz  nicht  gewährten,  sondern  die  langsam  fortschreitende 
Zerstörung  nur  verzögerten,  ja  zum  Theil  durch  die  Bildung  fettsaurer  Salze  viel- 
leicht noch  beschleunigten. 

Nach  jahrelangen  Versuchen  und  Anwendung  in  grösserem  Maassstabe  glaube 
ich  nun  ein  vorzügliches  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  viele  V'ortheile  bietet,  ohne 
die  Mängel  der  bisher  angewandten  Mittel  zu  tragen.  Ich  habe  die  Absicht  über 
meine  Versuche  und  ihre  Resultate  eine  umfangreichere  Arbeit  zu  veröffentlichen, 
sobald  einige  weitere  Versuche  zu  Ende  geführt  sein  werden,  folge  aber  gern  der 
Anregung  meines  verehrten  Freundes,  des  Grossherzoglichen  Archivars  Dr.  Gustav 
V.  Buchwald  in  Neu-Strelitz,  schon  hier  kurz  über  die  Anwendung  des  Celluloid- 
Lackes  zu  berichten,  um  möglichst  bald  recht  weiten  Kreisen  die  Vortheile  der 
Verwendung  dieses  vorzüglichen  Materials  kundzuthun,  zugleich  auch,  um  mir  die 
Priorität  für  dessen  Anwendung  zur  Conservirung  verschiedenartigster  Materialien 
zu  wahren.  Hr.  Dr.  Gustav  v.  Buchwald  nahm  Theil  an  der  Conferenz  der 
Deutschen  Archivare,    welche  in  Dresden  unter  Vorsitz   des  Rönigl.    sächsischen 
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Krie^sministers  Hrn.  Edler  von  der  Planitz  vom  16.  bis  19.  September  d.  J.  tagte. 
In  dieser  Conferenz  wurde  vielfach  über  die  schnelle  Zerstörung  der  Archivalien 
der  letzten  Jahrzehnte  in  Folge  der  mangelhaften  Beschaffenheit  vieler  Papiersorten 
geklagt.  Darauf  hat  in  derselben  Hr.  Oberstabs-Arzt  Dr.  Schill  in  Dresden  zur 
Conservirung  von  Archivalien  die  Anwendung  von  Zapon-Lack  empfohlen.  Da  Hr. 
Dr.  V.  Bnchwald  es  bei  gelegentlichem  Aufenthalt  in  Berlin  nie  versäumt,  mein 
Laboratorium  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  besuchen,  so  ist  er  über  die 
dortigen  Vorgänge  stets  ungefähr  auf  dem  Laufenden.  Auch  bei  der  Rückkehr 
von  der  Dresdener  Conferenz  kam  er  zu  mir,  um  zu  erfahren,  wie  weit  ich  jetzt 
mit  meinen  ihm  bekannten  Versuchen  mit  Cellnloid-Lack  sei.  Der  vorliegende 
Bericht  stellt  in  Kürze  den  Stand  der  Sache  dar.  Die  Anregung  seitens  eines 
Archivars  veranlasst  mich,  die  Behandlung  moderner  Dinge  mit  heranzuziehen. 

Bei  dem  Bekanntwerden  des  Zapon-Lackes,  der  in  der  Metall-Industrie  eine 
ausgedehnte  Anwendung  findet,  zog  ich  diesen  zu  Versuchen  heran,  war  jedoch 
von  den  Resultaten  nicht  befriedigt.  Der  Lack  führte  mehrere  Uebelstände  mit 
sich.  Zunächst  war  er  nicht  streichbar,  d.  h.  er  konnte  nicht  mit  dem  Pinsel  auf- 
getragen werden;  die  zu  überziehenden  Gegenstände  mnssten  vielmehr  durch  Ein- 
tauchen in  den  Lack  mit  diesem  überzogen  werden.  Dadurch  hatte  man  die 
Menge  des  aufzutragenden  Ueberzuges,  die  Dicke  der  Schicht  nicht  in  der  Gewalt. 
Namentlich  bei  kleinen  Gegenständen  mit  stärker  coupirter  Oberfläche  legte  sich 
eine  zu  dicke  Schicht  auf,  welche  nicht  nur  den  Gegenständen  einen  zu  starken, 
nicht  gewünschten  Glanz  gab,  sondern  auch  die  Tiefen  ausfüllte  und  durch  Tropfen- 
Bildung  an  mtmchen  Stellen  die  Contouren  verwischte  oder  verdeckte.  Im  Jahre  1892 
wurde  ich  nun  auf  den  Celluloid-Lack  der  Fabrik  chemischer  Producte  von  H.  Thie- 
mann  jun.  in  Stolp  in  Pommern  aufmerksam,  für  welche  mir  die  Versendungs- 
Firma  Fedor  John  in  Stolp  eine  Probe  des  Lackes  zustellte. 

Dieser  Lack  ist  fast  wasserhell  und  es  ist,  was  für  viele,  ja  die  meisten  Fälle 
unumgänglich  nothwendig  ist,  eine  Verdünnung  möglich.  Der  Lack  giebt,  in  Ver- 
dünnung und  nicht  zu  dicker  Schicht  angewendet,  matten  Flächen  keinen  Glanz, 
lässt  aber  glänzenden  Metall-Fächen  ihren  Glanz.  Sowohl  der  Lack  selbst,  wie  die 
Verdünnungs-Flüssigkeit  (Himbeer-Aether)  sind  säurefrei,  der  Lack-Üeberzug  greift 
also  blanke  Metall-Fächen  nicht  an,  was  von  vielen  anderen  sogenannten  Schutz- 
mitteln leider  nicht  behauptet  werden  kann.  Meine  Versuche  mit  diesem  Lack, 
die  sich  auf  seine  Verwendung  zur  Conservirung  der  verschiedensten  Materialien 
erstreckten,  haben  so  günstige  Resultate  ergeben,  dass  ich  seit  über  7  Jahren  stets 
und  in  immer  ausgedehnterem  Maasse  mit  ihm  arbeite. 

Vor  allen  Dingen  sind  dadurch  die  Bronzen  mit  der  dicken,  mehligen  Patina, 
welche  sonst  bei  dem  geringsten  mechanischen  Einfluss,  ja  selbst  beim  ruhigen 
Liegen  in  den  Schränken  abfiel,  vor  dem  Zerfall  geschützt.  Der  Cellnloid-Lack 
wird  in  concentrirter  Lösung  geliefert,  muss  aber  für  die  Verwendung  zur  Con- 
servirung mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  durch  Himbeer-Aether  verdünnt  werden. 
In  dieser  Verdünnung  dringt  er  genügend  tief  in  den  mehligen  Ueberzug  der 
Bronzen  ein.  Nachdem  der  Lack  getrocknet  —  dieser  Standpunkt  ist  am  ein- 
fachsten dadurch  zu  erkennen,  dass  der  Geruch  nach  Himbeer-Aether  verschwunden 
ist  —  werden  dann  Schmutz,  überflüssige  Auswüchse,  Ansinterungen  usw.  ent- 
fernt und,  falls  es  nöthig  scheint,  die  Bronzen  nochmals  mit  der  Lack-Lösung  be- 
strichen. 

Die  Behandlung  von  Bronzen,  welche  mit  aufgelegten  Silber -Platten  versehen 
sind,  sowie  von  silbernen  Alterthümem  bezweckt  zunächst  ein  Metallischmachen 
des  hauptsächlich  als  graue,  bröcklige  Masse  von  Chlor-  und  Schwefel-Silber  vor- 
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Feste  Rjemach  („Ani-Gamach'^)  fand  ich  dort  besonders  interessante 
Pelsengänge  and  in  den  Felsen  gehauene  Wasserzuleitnngs-Anlagen,  worüber 
seiner  Zeit  Näheres.  —  Eine  ausgeschickte  Streif-Expedition  fand,  wie  ich 
es  vermuthet  hatte,  beim  Dorfc  Kalah,  direct  an  dem  berühmten  ^Eaphrat- 
Knie  bei  Malatia^  gelegen,  eine  specifisch  chaldische  Felsen -Festnng. 
Weiteres  speci6sch  Chaldisches  demnächst.  —  Ich  weiss  jetzt,  wo  die 
„Chalder- Dörfer*'  liegen  sollen,  und  ö^ehe  über  Baibart  nach  Erzeram, 
sie  auf  dem  Wege  zu  finden".  — 

3.  ein  Brief  aus  Erzerum,  24.  (12.  Juli):  „In  Baibart  und  um  Baibart  giebt 
es  allerdings  nichts.  Aber  thatsächlich  soll  es  eine  besondere  Bevölkerung, 
die  Chald  heisst,  unmittelbar  bei  Trapezunt  geben.  Sie  kommen  im  Sommer 
dorthin  und  wohnen  in  Höhlen;  sie  sprechen  mit  der  Bevölkerung  türkisch, 
aber  unter  sich,  so  heisst  es,  eine  besondere  Sprache,  die  nicht  Griechisch 
sein  soll,  wenigstens  nicht  das  Trnpczunter  Griechisch.  Die  Höhlen 
liegen  kurz  vor  Trapezunt.  Ich  weiss,  was  für  Beschäftigungen 
diese  „Chald"  treiben,  welche  Tracht  die  Frauen  tragen  usw.  Ich  habe 
das  Alles  von  Trapezuntiern  hier  erfragt,  von  Augenzeugen.  Dagegen 
weiss  niemand,  wohin  sie  im  Winter  gehen,  und  niemand  hat  sich  darum 
gekümmert,  was  für  eine  Sprache  diese  Chald  „unter  sich"  sprechen-  Diese 
zwei  Punkte  aufzuklären,  wäre  von  höchster  Wichtigkeit,  namentlich  zu 
sehen,  ob  sie  wirklich  eine  besondere,  ererbte,  wenn  auch  noch  verderbte 
Sprache  sprechen.  —  Dass  die  Leute  von  Gümüschchana  Chald  genannt 
werden,  steht  auf  einem  anderen  Blutt,  ist  mehr  eine  historische  Reminis* 
cenz;  das  Erzbisthum  heisst  ja  noch  heute  Chaldia.  Diese  Gümüsch- 
chanaer  sind  ganz  gräcisirt;  aber  interessant  ist,  dass  sie  als  Metall-  und 
auch  als  Stein- Arbeiter  geschätzt  werden  und  zwar  bis  in  den  Kaukasus 
und  in  die  Krim  hinein.  Die  Verwendung  des  Namens  Chald  als  Spitz- 
und  Schimpfname  in  verschiedenen  Richtungen  ist  ebenfalls  interessant  - 
3  Stunden  von  Erzerum  existirt,  am  Fussc  eines  Berges,  dessen  Spitze 
eine  chaldische  Burganlage  trägt,  eine  interessante  Felsenzimmer-Suite 
(t  Zimmer),  offenbar  eine  Felsen-Kirche.  Ich  vermuthe  überhaupt,  dass 
das  Christenthum  vor  seiner  Anerkennung  sich  in  den  Höhlen  eine  Stätte 
suchte.  Daraus  würde  sich  dann  die  spätere,  zum  Theil  deutlich  kirchlich- 
christliche Fortbildung  des  Felsenzimmer-Baues  erklären,  die  ich  ver- 
schiedentlich, besonders  in  Wank  bei  Agyn,  beobachtet  habe/  -- 

IL   Aus  Briefen  des  Hrn.  Belck: 

1.  einen  Brief  ans  Van  vom  4.  Juli:  .^Ich  habe  natürlich  die  kostbare  Zeit  nicht 
umsonst  verstreichen  lassen  wollen,  sondern  den  Hügel  von  Schamiramalti 
kräftig  in  AngrifT  genommen.  Es  kommt  von  oben  bis  unten  (wir  sind  bereits 
/)Vt '«  tief,  dabei  stellenweise  2,  auch  27«  wi  unter  dem  Niveau  der  Ebene!) 
keine  Spur  von  Metall  zum  Vorschein,  dagegen  Hunderte  von  Obsidian- 
Messern  und  Schabern,  auch  einige  Obsidian-Pfeilspitzen,  etwa  h— 10  Stück 
Stein-Hämmer,  daneben  ein  grosser  und  mehrere  kleine  Hämmer  aus 
Knochen,  ein  gewiss  seltener  Fund.  Zahllose  Pfriemen  und  flache  Instru- 
mente (Messer  usw.)  aus  Knochen,  viele  Urnen-Bruchstücke  (darunter  viele 
colorirte  Stücke),  das  meiste  ohne  Töpfer-Scheibe,  einiges,  mehr  oben, 
bereits  mit  der  Töpfer-Scheibe,  auch  einige  ganze  Urnen.  Sodann  his  jetzt 
17  Skelette,  mehr  oder  minder  vollständig,  2  recht  gut  erhaltene  Schädel, 
der  Rest  mehr  oder  minder  beschädigt."  — 
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Dabei  hat  Cellaloid-Lack  den  Vortheil,  das  äussere  Aussehen  des  damit  be- 
handelten Papieres  fast  nicht  zu  verändern;  er  durchdringt  das  ganze  Papier 
(oder  die  Pappe),  festigt  es  durch  die  ganze  Masse  und  schützt  es  vor  der  Zer- 
störung, was  namentlich  bei  vielen  modernen  Papier-Sorten  für  Schriftstücke,  Zeich- 
nungen, Drucke,  die  aufbewahrt  werden  sollen,  also  für  Archive,  Sammlungen  von 
Zeichnungen  usw.  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Ferner  ist  der  getrocknete  Lack  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  nicht  empfindlicher  gegen  Einflüsse  des  Lichts,  als 
Papier,  so  dass  auch  auf  die  Dauer  die  damit  getränkten  Papiere  und  Stoffe  in 
Bezug  auf  ihre  Färbung  nicht  stärker  verändert  werden.  — 

(12)  Hr.  R.  Virchow  berichtet,  im  Anschluss  an  frühere  Mittheilungen  (zu- 
letzt in  der  Sitzung  vom  V\.  Mai,  Verhandl.  S.  487),  über 

die  armenische  Expedition  Beick-Lehmann. 

Nach  den  letzten  Nachrichten  war  die  Expedition  mit  ihren  nächsten  Aufgaben 
nahezu  fertig  geworden.  Ur.  Lehmann  hatte  in  Folge  einer  äusseren  Erkrankung 
sich  genöthigt  gesehen,  sich  nach  Tiflis  zur  Behandlung  zurückzuziehen;  während 
dieser  unbequemen  Unterbrechung  hat  er  indess  für  die  Gesellschaft  einen  Bericht 
ausgearbeitet.  Derselbe  ist  eben  hier  eingetroffen  und  ich  lege  ihn  vor;  er 
wird  der  grösseren  Beschleunigung  wegen  im  Text  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht 
werden. 

Inzwischen  ist  Hr.  Lehmann  selbst  heimgekehrt;  er  wird  noch  heute  einen 
Vortrag  halten.  Hr.  Belck  ist  nach  den  letzten  Nachrichten  noch  einmal  nach 
Türkisch-Armenien  zurückgekehrt,  um  noch  einzelne  zweifelhaft  gebliebene  Punkte 
aufzuklären.    Wir  dürfen  seine  Rückkehr  bald  erwarten. 

Aus  den  noch  nicht  mitgetheilten  brieflichen  Nachrichten  der  früheren  Zeit 
gebe  ich  die  wichtigsten  in  Nachstehendem: 

L   Aus  Briefen  des  Hm.  Lehmann: 

1.  eine  Postkarte  aus  Egin  vom  3.  Juli  (21.  Juni):  ^Ich  melde  den  Besuch  der 
westlichsten  chaldischen  Inschrift  bei  Rümür-Chan  auf  dem  Wege  nach 
Izoly  (Sardur  UI.),  von  Moltke  und  Mühlbach  aufgefunden,  seither 
noch  nicht  wieder  wissenschaftlich  untersucht.  Wichtige  Yerbesserungen 
der  Lesung  wurden  ermittelt;  der  Felsen  trägt  ein  chaldisches  Fort:  die 
bekannten  in  den  Felsen  gehauenen  Treppen  und  Gänge,  mit  einigen 
interessanten  Varietäten.  Nach  dem  einstigen  Standort  der  Brücke  über 
den  Euphrat,  den  Tiglatpileser  IE.  als  die  Grenze  von  Sardur^s  III. 
Reich  bezeichnet,  habe  ich,  wie  ich  glaube,  nicht  ganz  erfolglos  geforscht.  — 
Weiter:  Auf  dem  Wege  Malatia-Egin,  nahe  bei  A§;yn,  Dorf  Wank,  Dort 
interessante  Höhlen-Stadt,  u  la  Hassan-Ref,  Skiefdan,  Tell-Min,  bei 
Farkin  usw.;  besondere  Vorrichtungen  für  die  Vertheidigung,  Gänge  mit 
Schiess-Scharten,  alles  in  den  Felsen  gehauen,  fallen  auf.  Dort:  grie- 
chische Inschrift,  10  grosse  Zeilen,  höchst  unbequem  und  schwierig 
zu  gewinnen  wegen  ihrer  Höhe;  Grabschrift  einer  vornehmen  Dame  aus 
römischem  Geschlecht  (wohl  Freigelassene?).  Ihr  Gemahl  verheisst  dem, 
der  sie  mit  einer  Rose  vergleicht,  den  Segen  aller  Himmlischen,  flucht 
etwaigen  Verleumdern.  Ihr  Name  wird  genannt,  seiner  soll  aus  An- 
spielungen errathen  werden.**  — 

2.  ein  Rartenbrief  von  Wank  bei  Egin  vom  8.  Juli  (26.  Juni):  „Ich  habe  seit 
Wank  vor  Egin   wieder  Neues   zu   vermelden.    Beim  Besuch   der  alten 
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Feste  Kjemach  („Ani-Gamach'*)  fand  ich  dort  besonders  interessante 
Felsengänge  und  in  den  Felsen  gehauene  Wasserzuleitnngs-Anlagen,  worüber 
seiner  Zeit  Näheres.  —  Eine  ausgeschickte  Streif-Expedition  fand,  wie  ich 
es  vermuthet  hatte,  beim  Dorfe  Kalah,  direct  an  dem  berühmten  „Eaphrat- 
.  Knie  bei  Malatia^  gelegen,  eine  specifisch  chaldische  Felsen -Festung. 
Weiteres  speci6sch  Chaldisches  demnächst.  —  Ich  weiss  jetzt,  wo  die 
„Chalder-Dörfer"  liegen  sollen,  und  gehe  über  Baiburt  nach  Erzerum, 
sie  auf  dem  Wege  zu  finden".  — 

3.  ein  Brief  aus  Erzemm,  24.  (12.  Juli):  „In  Baiburt  und  am  Baiburt  giebt 
es  allerdings  nichts.  Aber  thatsächlich  soll  es  eine  besondere  Bevölkerung, 
die  Chald  heisst,  unmittelbar  bei  Trapezant  geben.  Sie  kommen  im  Sommer 
dorthin  und  wohnen  in  Höhlen;  sie  sprechen  mit  der  Bevölkerung  türkisch, 
aber  unter  sich,  so  heisst  es,  eine  besondere  Sprache,  die  nicht  Griechisch 
sein  soll,  wenigstens  nicht  das  Trapezanter  Griechisch.  Die  Höhlen 
liegen  kurz  vor  Trapezunt.  Ich  weiss,  was  für  Beschäftigungen 
diese  „Chald"  treiben,  welche  Tracht  die  Frauen  tragen  usw.  Ich  habe 
das  Alles  von  Trapezuntiern  hier  erfragt,  von  Augenzeugen.  Dagegen 
weiss  niemand,  wohin  sie  im  Winter  gehen,  und  niemand  hat  sich  darum 
gekümmert,  was  für  eine  Sprache  diese  Chald  „unter  sich*  sprechen.  Diese 
zwei  Punkte  aufzuklären,  wäre  von  höchster  Wichtigkeit,  namentlich  zu 
sehen,  ob  sie  wirklich  eine  besondere,  ererbte,  wenn  auch  noch  verderbte 
Sprache  sprechen.  —  Dass  die  Leute  von  Gümüschchana  Chald  genannt 
werden,  steht  auf  einem  anderen  Blatt,  ist  mehr  eine  historische  Reminis- 
cenz;  das  Erzbisthum  heisst  ja  noch  heute  Chaldia.  Diese  Gümüscb- 
chanaer  sind  ganz  gräcisirt;  aber  interessant  ist,  dass  sie  als  Metall-  und 
auch  als  Stein-Arbeiter  geschätzt  werden  und  zwar  bis  in  den  Kaukasus 
und  in  die  Krim  hinein.  Die  Verwendung  des  Namens  Chald  als  Spitz* 
und  Schimpfname  in  verschiedenen  Richtungen  ist  ebenfalls  interessant  — 
3  Stunden  von  Erzerum  existirt,  am  Fusse  eines  Berges,  dessen  Spitze 
eine  chaldische  Burganlage  trägt,  eine  interessante  Felsenzimmer-Suite 
(t  Zimmer),  offenbar  eine  Felsen-Kirche.  Ich  vermuthe  überhaupt,  dass 
das  Christenthum  vor  seiner  Anerkennung  sich  in  den  Höhlen  eine  Stätte 
suchte.  Daraus  würde  sich  dann  die  spätere,  zum  Theil  deutlich  kirchlich- 
christliche Fortbildung  des  Felsenzimmer-Baues  erklären,  die  ich  ver- 
schiedentlich, besonders  in  Wank  bei  Agyn,  beobachtet  habe."  — 

II.   Aus  Briefen  des  Hrn.  Belck: 

1.  einen  Brief  aus  Van  vom  4.  Juli:  „Ich  habe  natürlich  die  kostbare  Zeit  nicht 
umsonst  verstreichen  lassen  wollen,  sondern  den  Hügel  von  Schamiramaiti 
kräftig  in  Angriff  genommen.  Es  kommt  von  oben  bis  unten  (wir  sind  bereits 
57t '"  *Jpfi  dabei  stellenweise  2,  auch  27t  ^  unter  dem  Niveau  der  Ebene!) 
keine  Spur  von  Metall  zum  Vorschein,  dagegen  Hunderte  von  Obaidian- 
Messern  und  Schabern,  auch  einige  Obsidian-Pfeilspitzen,  etwa  «—10  Stück 
Stein-Hämmer,  daneben  ein  grosser  und  mehrere  kleine  Hämmer  aas 
Knochen,  ein  gewiss  seltener  Fund.  Zahllose  Pfriemen  und  flache  Instru- 
mente (Messer  usw.)  aus  Knochen,  viele  Urnen-Bruchstücke  (darunter  viele 
colorirte  Stücke),  das  meiste  ohne  Töpfer-Scheibe,  einiges,  mehr  obea, 
bereits  mit  der  Töpfer-Scheibe,  auch  einige  ganze  Urnen.  Sodann  bis  jetzt 
17  Skelette,  mehr  oder  minder  vollständig,  2  recht  gicit  erhaltene  Schädel« 
der  Rest  mehr  oder  minder  beschädigt."  — 
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2.  einen  Brief  aus  Vm  vom  10.  Mi:  ^Zunächst  eine  wichtige  Entdeckung:  Wir 
haben  endlich,  endlich  eine  chaldisch-assyrische  Bilingue!  Ein  eingehendes 
Stadium  der  Stelen-Inschrift  von  Topsauä  hat  mir  als  unbezweifel bares  End- 
resultat ergeben,  dass  es  sich  hier  um  eine  Bilingue  handelt.  Die  Erkenntniss 
dieser  Thatsache  war  um  so  schwieriger,  als  die  Namen  der  Länder  und 
Städte  im  assyrischen  Text  durchaus  verschieden  sind  von  denen  im  chnl- 
dischen  Text,  während  eine  Vergleichung  der  Text-Inhalte  selb3t  bei  unseren 
höchst  mangelhaften,  oder  vielmehr  eigentlich  gar  nicht  vorhandenen  Kennt- 
nissen der  chaldischen  Sprache  —  von  der  wir  bis  jetzt  insgesammt  gerade 
100  Worte,  bezw.  Ausdrücke  genauer  kennen  —  so  gut  wie  unmöglich  war.  i 
Die  erwähnte  Discrepanz  der  Eigennamen  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass 
im  assyrischen  Text  die  bei  den  Assyrern,  im  chaldischen  die  bei  den 
Chaldem  gebräuchlichen  Local  -  Benennungen  dieser  chaldisch -assyrischen 
Grenz- Gebiete  gebraucht  wurden.  Wesentlich  hierbei  ist,  dass  die  ver- 
schiedenartigen Eigennamen  für  ein  und  dieselbe  Localität  sich  genau  an  den 
correspondirenden  Stellen  der  beiden  Texte  vorfinden,  wie  z.  B.  die  Stadt- 
Namen  Mu^asir  und  Ardinis,  über  deren  Identität  schon  vorher  nicht  der 
geringste  Zweifel  mehr  bei  uns  obwaltete. 

„Abgesehen  von  der  reichen  philologischen  Ausbeute,  die  diese  Ent- 
deckung zur  Folge  haben  wird,  hat  sie  auch  sogleich  ein  historisch  wie 
geographisch  sehr  wichtiges  und  interessantes  Resultat  ergeben:  Die  chal- 
dische  Grenz-Provinz,  welche  bei  den  Assyrern  ^ürartu^  heisst,  nach  der  sie 
das  ganze  grosse  Reich  Biaina-Chaldia  mit  dem  Namen  ^Urartu^  belegt  haben, 
dieser  Gau  hiess  bei  den  Chaldem  „Lulu".  Und  meine  Ausführungen  über 
die  Landung  der  Arche  Noah's-Xisuthros^  auf  dem  „Berge  Nisir^,  bezw.  „auf 
den  Bergen  des  Landes  Urartu",  so  überzeugend  sie  auch  schon  vorher  ge- 
wesen sein  mögen,  werden  hierdurch  in  schlagender  Weise  als  richtig  be- 
wiesen, denn  nach  Asurna^irapaTs  erwähntem  Bericht  haben  wir  den  „Berg 
Nisir**  im  Lande  „Lulu**,  d.  h.  also  im  Gau  „Urartu**  zu  suchen.  Die  An- 
gaben des  biblischen  Chronisten  erweisen  sich  damit  nach  jeder  Hinsicht  als 
richtig  und  übereinstimmend  mit  der  babylonischen  Tradition! 

„Ich  glaube,  dass  unter  diesen  Umständen  die  genaue  Localisirung  des 
Berges  Ni>ir  ein  erhöhtes  Interesse  gewinnt,  namentlich  auch  für  die  Herren 
Theologen.  Wie  leicht  dieselbe  auszuführen  ist,  habe  ich  bereits  in  meinem 
Berichte  dargelegt:  man  braucht  nur  in  die  grosse  Ebene  bei  Erbil-Arbela 
hinabzusteigen,  und  kann  sicher  sein,  dass  der  höchste  Gipfel  der  diese  Ebene 
im  Norden  begrenzenden  Gebirgskette  mit  dem  Berge  Nisir  identisch  ist. 

„Im  Anschlüsse  hieran  würde  sich  ein  Besuch  Farkin^s  (Majafarkin-^ 
Martyropolis)  leicht  ausführen  lassen,  von  wo  dann  die  Weiterreise  nach 
Norden  auf  der  neuen  Xenophontischen  Route,  unter  Festlegung  derselben, 
der  natürliche  Abschluss  dieser  Excursion  sein  würde.  Eine  zweite  Gelegen- 
heit, diese  Arbeiten  mit  verhältnissroässig  so  geringen  Mitteln  zu  erledigen, 
findet  sich  gewiss  so  leicht  nicht  wieder.  Auch  hierbei  würden  sich  Extra- 
Resultate ergeben  Hr.  Lehmann  hat  mich  dringend  ersucht,  diesen  Besuch 
von  Farkin  auszuführen  und  gegebenen  Falles  die  von  ihm  nur  flüchtig 
besuchte  römische  (?)  Fels-Sculptur  bei  Boschat  genau  zu  untersuchen.  Die 
in  der  Ebene  von  Musch  von  meiner  Schülerin  I*>äul.  Majewski,  Tochter 
des  hiesigen  russischen  Consuls,  entdeckte  und  copirte  neue  Keil-Inschrift, 
in  der  u.  a.  die  Stadt  der  Armenier  „Alu  Urmeni^  erwähnt  wird,  verlangt, 
da   sie   sehr  zerstört   ist,    eine   genaue  Untersuchung.     Die  grossen   Canal- 
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Anlagen  Mennas'  in  und  um  Melasgert,  bei  Ada  und  Ghotania  sowie 
bei  Hannos  erheischen  einen  persönlichen  Besuch  und  persönliche  Unter- 
suchung u.  s.  f.  Alles  das  liegt  auf  oder  dicht  bei  der  Xenophontischen 
Route. 

^In  Schamiramalti  kommen  viele  Skelette  zum  Vorschein;  was  be- 
stimmen Sie  ttber  dieselben?  Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Obsidian- 
Messern  usw.,  Tausende  von  dergl.  Bruchstücken  neben  zum  Theil  sehr 
schönen,  andererseits  aber  auch  vielen  sehr  rohen  Töpfer -Arbeiten.  Von 
Rnochen-Artefacten  sind  gut  und  gerne  bereits  an  200  Stück  gefunden.  Reine 
Spur  von  Metall!  Wir  sind  jetzt  bereits  3  m  unter  dem  Niveau  der  Ebene, 
in  welcher  Tiefe  ein  Rnochen-Artefact,  der  Form  nach  der  Puss  eines  Zwei- 
Hufers,  schön  verziert,  gefunden  wurde.  Die  oberste  Schicht  des  Hügels 
dürfte  allermindestens  ein  Alter  von  4000  Jahren  repräsentiren;  wieviel 
Tftusende  von  Jahren  die  Ebene  —  bei  Abwesenheit  irgendweicher 
Fiassläufe  —  brauchte,  ihr  Niveau  um  3  m  zu  eriiöhen,  dafür  fehlt  mir 
vorläufig  jeder  Anhalt.  Was  wünschen  Sie  also,  dass  ich  Ihnen  zuschicke? 
Qrosse  ausgehöhlte  Stein-Behälter  zum  Verreiben  von  Getreide  usw.  sind  zuin 
Vorschein  gekommen!^  — 

3.  einen  Brief  aus  Van  vom  18.  Jali:  „Unter  den  letzten  Funden  von  Schamiramalti 
erwähne  ich  noch  eine  sehr  schöne,  geschliffene  Stein-Streitaxt  in  Rnochen- 
Fassung;  letztere  ist  zwar  in  mehrere  Stücke  zerbrochen,  im  Uebiigen  aber 
complet  vorhanden  und  meines  Erachtens  ein  ünicum.  Die  Tranchee  hfL 
noch  nicht  fertig  durchgelegt,  es  erscheint  mir  aber  nach  den  letzten  Beob- 
achtungen kaum  noch  zweifelhaft,  dass  wir  es  hier  mit  einem  prähistoriacben 
Begräbnissplatz  zu  thun  haben,  ob  des  in  der  Van -Ebene  vor  der  Inrasioo 
der  Ghalder  siedelnden  alarodischen  Volks-Stammes  —  oder  einer  noch  älteres 
Bevölkerung,  muss  einstweilen  noch  dahingesteUt  bleiben. 

^Neben  einem  von  Argistis  I.  im  Innern  des  Van-Felsens  angeiegten 
Felsen-Gemach  befindet  sich  ein  viereckiger,  cisternenartig  angelegter  Rann 
von  unbekannter  Tiefe,  dessen  unterer  Theil  mit  Erde,  Steinen  usw.  anfgef&IU 
ist,  so  dass  nur  noch  etwa  5  — 6  m  gegenwärtig  unaufgefQllt  sind.  Ich  lie« 
dort  mehr  als  2  m  tief  nachgraben,  ohne  den  Felsenboden  des  BAumes  n 
erreichen,  wobei  neben  Erde  und  Steinen  zahllose  Thierknochen  (Bind,  Schaf) 
zum  Vorschein  kamen.  Ein  Zugang  zu  dem  Boden  dieses  Raumes  ezisiat 
nicht,  man  müsste  denn  gerade  eine  Leiter  von  mindestens  7,  wabrscheiiüicli 
aber  10—12  m  Länge  dort  installirt  gehabt  haben.  Die  4  Wände  des  Raninc« 
enthalten  im  oberen,  von  unten  aus  nur  mittelst  langer  Leiter  zugftngUcfa  ge- 
wesenen Theile  zahlreiche  grosse  und  tiefe  Nischen;  die  Bedeutung  des 
Raumes  ist  einstweilen  völlig  unklar,  wflrde  aber  sicher  Aufschiusa  geben 
Über  Zweck  und  Bedeutung  aller  dieser  Felsen-Bauten.  Ein  am  Ostende  des 
Felsens  von  uns  untersuchtes  grösseres  Zimmer  diente  unzweifelhaft  Oplier- 
zwecken;  die  anderen  Zimmerfluchten  haben  wir  dagegen  bisher  stets  Hr 
königliche  Wohnräume  angesehen,  die  sich  im  Sommer  —  so  namastbch 
jetzt  — ,  während  sonst  überall  eine  brütende  Hitze  herrschte,  durch  ein« 
höchst  angenehme,  behagliche  Rühle  auszeichnen. 

^Auf  Toprakkaleh,  wo  zuletzt  grosse  Eisensachen  gefunden  wurden,  habe 
ich  die  Ausgrabungen  ebenfalls  eingestellt;  etwa  Vt  ^^^  dortigen  Anla^ 
bleibt  noch  aufzudecken!^  — 

4.  einen  Brief  aus  Van,  12.  Septenber  (31.  AagMt):  „Lassen  Sie  mich  kun  br- 
richten  über  die  Resultate  und  Arbeiten  seit  meiner  Abreise  von  Van.    Uetm 
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RoQte  führte  über  den  Erischeck-See  nach  Charagoniss,  von  dort  nach 
Ardjisch,  wo  ich  die  nahe  befindlichen,  zum  Theil  sehr  zerstörten  Stelen- 
Inschriften  Ton  Tscheiabi  Bagi  and  Hagi  —  beide,  wie  früher  von  uns  be- 
richtet, von  Rosas  II.  (Argistihinis)  herrührend  —  mittelst  der  Mess- 
methode fast  ganz  wieder  herstellen  konnte.  Hanptresoltat:  In  beiden  erzählt 
der  König  übereinstimmend,  dass  er  in  dieser  Gegend  die  Gefangenen 
aas  Damaskas  (geschrieben  ^ Steinesel  -  Stadt*^)  angesiedelt  habe,  ein  Be- 
weis für  die  gewaltige  Aasdehnang  des  Chalder- Reiches  am  680  v.  Chr. 
hemm! 

„Aaf  der  Weiterreise  kam  ich  im  Dorfe  Gamaschwan  gerade  rechtzeitig 
an,  am  der  Aafflndang  and  Aasgrabang  eines  Schriftsteines  beizawohnen; 
wäre  ich  1  Stande  früher  dort  darchgekommen,  so  wäre  mir  dieses  interessante 
Stück  entgangen.  Der' dortige  Kardenchef  nehmlich  wollte  sich  ein  neaes 
Haas  baaen  and  Hess  za  diesem  Zwecke  einen  flachen  Hügel  durchwühlen, 
in  der  Hoffnang,  dort  Baasteine  za  gewinnen.  Er  fand  aach  zahlreiche  be- 
haaene  Steine,  die  den  Rainen  eines  chaldischen  Palastes  oder  Tempels  an- 
gehörten, a.  a.  aach  den  grossen  Sockel  einer  Stelen -Inschrift,  der  —  ein 
anerhörtes  Novam  —  eine  Keil -Inschrift  aaf  wies,  and  zwar  die  Fluch- 
Formel.  Die  Stele  selbst  fehlte,  mag  aber  in  irgend  einem  anderen  Theile 
des  Htlgels  noch  stecken;  ich  ermunterte  die  Kurden  zu  eifrigen  Nach- 
forschungen durch  Aussprechen  der  Vermuthung,  dass  sich  wahrscheinlich 
neben  der  Stele  auch  der  von  ihnen  stets  erwartete  Topf  mit  Gold  vorfinden 
werde.  Die  Thatsache,  dass  der  Sockel  beschrieben  ist,  beweist,  dass 
die  Stele  4-seitig  beschrieben,  aber  für  Aufnahme  der  ganzen  Inschrift 
doch  noch  zu  klein  war,  so  dass  man  eben  den  Schlnss  auf  den  Sockel 
setzte. 

„Dass  die  in  Toprakkaleh  (im  Bezirk  Alaschgert)  von  uns  gefundene,  aber  aus 
dem  Dorfe  Ghanzir  stammende  Keil-Inschrift  uns  nach  Lehmann's  und  meiner 
Ueberzeugung  den  antiken  Namen  dieses  Bezirkes,  der  nur  wenig  von  dem 
heutigen  abweicht,  giebt,  schrieben  wir  Ihnen  wohl  schon.  Die  dortige  chaldische 
Stadt  hiess  (Alu)  AnaSi,  in  anderen  Inschriften  (Kriegsbericht  des  Ispuinis  und 
Menuas,  aufgefunden  in  der  Kirche  Surp  Pogos  in  Van)  auch  wohl  Stadt  des 
■"  Anasi,  wonach  also  Anasi  ein  Königsname  gewesen  sein  würde.  Die 
Armenier  haben  dann  aus  „Stadt  Anaschi^  ^ Anaschi -Stadt^  =  Anasch-gert^ 
gemacht,  woraus  im  Laufe  der  Jahrtausende  mit  Leichtigkeit  „Alaschgert^ 
werden  konnte  und  auch  geworden  ist  Für  die  Geographie  des  alten  Chalder- 
Reiches  ist  die  Fixirung  von  (Alu)  Anasi  sehr  wichtig. 

„Dann  erfolgte  der  Transport  unserer  Sachen  nach  Russland,  über  den 
ich  mich  hier  nicht  weiter  auslassen  will. 

„Nach  meiner  Rückkehr  entdeckte  ich  in  Delibaba  eine  Keil-Inschrift, 
in  der  Menuas  über  den  Bau  eines  Palastes  berichtet. 

„Auf  dem  Marsche  nach  Bajazed  fand  ich  in  einer  Dorfkirche  eine  ur- 
alte armenische  Inschrift  auf,  deren  Buchstaben  von  den  bekannten  ältesten 
80  stark  abweichen,  dass  mein  des  Altarmenischen  kundiger,  mich  hegleitender 
Schüler,  der  armenische  Schullehrer  Hr.  Ambarzum  Ter  Harutinian, 
sie  nicht  lesen  konnte. 

„Da  ich  diesen  Brief  heute  noch  gern  expediren  will,  so  gebe  ich  den 
Rest  nur  in  gedrängtester  Kürze: 


.>. 
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^Bajazed: 
I.    höchst  eigenihümliches  Felsen-Relief. 

iL  Nachweis  von  der  Unrichtigkeit  der  bisherigen  historischen  An- 
schannng  Über  die  RriegszUge  und  Handels- Strassen  (mit  den  zn 
ihrem  Schatze  erbaaten  Burgen)  der  Genuesen. 

TIT.  Erforschung  der  Ruinen  bei  Taschburun,  am  Nordfusse  des 
Ararat. 

IV.  Untersuchung  des  Districtes  von  Maku  (NW. -Ecke  des  Perser- 
Reiches)  in  .'»-tägigem  Ausfluge  und  Feststellung  der  ZugehöriiHcfiit 
dieses  Districtes  zum  Chalder-Reiche. 

y.  UntersQchung  der  chaldischen  Bui^g-RuiDen  bei  Bergri,  Auffindung 
eines  grossen,  von  Menuas  dort  angelegten  Canals  —  grofstrüire 
technische  Arbeit!  —  und  einer  weiteren  Keil-Inschrift 

VI.  Auffindung  zweier  neuen  Keil -Inschriften  in  Rarachan,  an  der 
Mündung  des  Bendimahi-Tschai  in  den  Van-See,  deren  eine  wiederum 
Inuspuas,  den  ältesten  Sohn  des  Menuas  erwähnt,  der  jetzt 
bereits  in  4  Inschriften  erscheint. 

VII.  Auffindung  einer  grossartigen  chaldischen  Burg-,  Tempel-  und  Palast- 
Ruine  in  der  Ebene  von  Bergri,  die  seit  ihrer  Zerstörung  vor  etwa 
2500  Jahren  unberührt  daliegt. 

„V.  bis  VII.  sind  Neufunde  in  einem  von  mir  schon  wiederholt  durch- 
streiften Gebiet  I 

^Noch  erwähnen  will  ich,  dass  ich  bei  Bergri  und  bei  Eriwan  prä- 
historische Gräber  entdeckte.  —  Ich  glaube,  die  Wissenschaft  kann  auch 
mit  dem  Resultate  dieser  letzten  6  Wochen  zufrieden  sein.  ~  Noch  eint: 
Ich  habe  inzwischen  die  Gründe  gefunden,  warum  die  Arche  gerade  in  der 
Bucht  von  Arbela  auf  dem  nördlichen  Gebiigsrand  landete  und  landen 
musste.*^  — 

einen  Brief  aus  Van  vom  21.  Septenber:  ^Bei  den  Felsen-Bauten  der  Van-kaUh 
ist  ein  Umstand  besonders  auffällig:  Wir  haben  dort  4  Zimmerfluchten  von 
4 — 7  Zimmern,  femer  4  einzelne  Ziinmer  und  eine  sehr  grosse  Anzahl  - 
mindestens  '20  —  kleinerer  und  grösserer  Felsen -Nischen.  Nur  an  einer 
der  Zimmerfluchten,  nur  an  einem  der  Einzel-Zimmer  und  nur  an  je  einer 
kleinen  und  grossen  Nische  findet  sich  eine  Reil-Inschrift;  bei  allen  anderen 
Felsen-Räumen  und  auch  {gerade  bei  den  schönsten  Zimmern  und  Zimmer- 
fluchten sucht  man  vei^blich  nach  der  Inschrift  des  erbauenden  Königs.  Wi« 
ist  dieser  aufHillige  Umstand  zu  erklären? 

„Es  freut  mich,  berichten  zu  können,  dass  meine  Schülerin,  Fräulein 
Majewski,  zuerst  die  nach  meiner  Ansicht  zutreffendste  Erklftmng  dal&r  ge« 
funden  hat.  Diese  Felsen-Anlagen  sind  nicht  rein*chaldischen,  sondern  schon 
vor-chaldischen  Ursprungs,  sie  rühren  nicht  von  den  Ghaldem  seltwt,  soodem 
von  dem,  vor  ihrer  Ankunft  in  und  bei  Van  siedelnden  alarodiaoheo  (d.  h. 
den  Ghaldem  stammverwandten)  Volks-Stamm  her;  ihre  Gonstnickion  gelK 
demnach  zurück  bis  in  eine  Zeit,  in  welcher  der  Bevölkerung  ron  Van  »och 
jedes  Schrift-System  fehlte,  somit  die  Anbringung  von  Dwik-Insohnllni  nn- 
möglich  war. 
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^Die  bisher  herrschende  Ansicht,  als  ob  die  nach  Van  vordringenden  nnd 
zwar  von  Süden,  Südosten  and  Osten  hereinbrechenden  Ohalder  zugleich  auch 
die  Trfiger  und  Importeare  des  von  den  Assjrrern  entlehnten  vannischen 
Keilschrift-SjBleni»  gewesen  seien,  ist,  soweit  ich  die  Verhältnisse  jetzt  zu 
überschauen  vermag,  unhaltbar.  Ganz  im  Gegentheil,  wir  werden  zu  der 
Ansicht  gedrängt,  dass  die  nach  Vnn  vordringenden  Chalder  hier  bei  den 
Alarodiem  die  Keilschrift  bereits  voi^funden,  sie  von  ihnen  adoptirt  haben. 
Denn  während  einerseits  die  bisher  bekannt  gewordenen  ältesten  chaldischen 
Inschriften  von  Ispuinis  (richtiger  Ispunis)  herrühren,  eben  jenem  Chalder- 
Könige,  welcher,  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer  historischen  Kenntnisse, 
nach  langen,  wahrscheinlich  jahrzehntelangen  Kämpfen  der  Chalder  gegen 
das  Alarodier-Reich  von  Van,  —  Kriegen,  in  denen  zahllose  Städte,  Baigen  und 
Tempel  des  letzteren  der  Zerstörung  anheimfielen,  die  dann  später  haupt- 
sächlich dui-ch  Menuas  wieder  aufgebaut  wurden,  —  schliesslich  durch  fried- 
fertigen Vertrag  (Heirath?)  in  den  Besitz  von  Biaina-Van  gelangte,  so  exi- 
stiren  andererseits  vannische  Keil-Inschriften,  die  sicher  bedeutend  älter  als 
Ispuinis  anzusetzen  sind  und,  zum  Theil  wenigstens,  unzweifelhaft  nicht 
von  den  Ghaldern,  sondern  von  den  Alarodiem  von  Van  herrühren.  Das  ist 
wohl  auch  der  Fall  mit  der  am  Van-Felsen  von  uns  aufgei^tidenen,  sogen. 
Opfernischen -Inschrift.  Und  während  wir  durchaus  vergeblich  im  ganzen 
Ohalder- Reiche  nach  Inschriften  von  Ispuinis*  Vater  Sardur  und  Gross- 
vater Arame  gesucht  haben,  treffen  wir  am  Van-Felsen  auf  3  Inschriften 
eines  Königs  Sardur,  Sohn  des  Lutipris,  die  allermindestens  in  das  Zeit- 
alter Arame's  zurückreichen,  wenn  nicht  noch  älteren  Datums  sind  und 
keinenfalls  den  Chaldern  zugeschrieben  werden  können,  wahrscheinlich  aber 
ebenfalls  den  vorchaldischen  Alarodiem  von  Van. 

^ Diese  Auffassung  erklärt  auch  am  besten  die  eigenthümliche,  ganz  einzig 
in  den  vannischen  Inschriften  dastehende  Thatsache,  dass  in  den  Inschriften 
Sardur  Lutiprichinis'  mit  keiner  Silbe  des  Gottes  Chaldis  oder  der 
Chaldini(ni)  Erwähnung  gethan  wird,  wie  das  sonst  in  den  jetzt  bekannten 
etwa  :2iX »  chaldischen  Inschriften  ausnahmslos  und  in  ausgiebigster  Weise  ge- 
schieht. Sardur  Lutiprichinis  war  eben  kein  Chalder,  sondern  ein  Ku- 
mussu,  und  er  ist  somit  zwar  der  älteste  bekannte  König  von  Van,  nicht 
aber  der  älteste  chaldische  König  von  Van,  als  welchen  wir  eben  Ispuinis 
zu  betrachten  haben.  Ist  aber  diese  Auffassung  richtig,  und  ich  wüsste  nicht, 
welche  stichhaltigen  Einwände  sich  dagegen  erheben  Hessen,  so  erfolgte  auch 
die  Einführung  der  Keilschrift  bei  der  vannischen  Bevölkerang  nicht  durch 
die  Chalder,  sondern  darch  die  vorchaldischen  Alarodier,  von  welchen  die 
^rsteren  sie  dann  adoptirt  haben. 

^Dass  die  Vorliebe  für  Felsen-Bauten  sich  nicht  auf  die  Chalder  allein 
beschränkte,  sondem  eine  fiigenthümlichkeit  zahlreicher  alarodischer  Völker- 
schaften -  so  namentlich  auch  der  Moscher-Georgier  —  war,  ist  leicht  zu 
erweisen.  Nicht  nur  datirt  z.  B.  ein  grosser  Theil  der  Felsen -Wohnungen 
nnd  -Anlagen  in  Hassan-Kef  aus  einer  Zeit,  in  der  von  einem  Chalder-Reich 
noch  gar  keine  Rede  war,  auch  Asurnasirabal  berichtet  uns  Jahrzehnte 
vor  dem  Chalder-Könige  Arame  von  der  von  Lehmann  bei  seinem  Besuche 
ermittelten  .Höhlen-Stadt'^  bei  Matiaut  (heute  Midjat),  —  ein  Ausdrack,  der 
bisher  von  den  Assyriologen  als  „Gräber^-Stadt  gedeutet  wurde.  Das  war,  wie 
mir  Lehmann,  als  wir  die  Deutung  „Üöhlen^'-Stadt  schon  vor  seinem  Besuche 
»Is  besser  zutreffend  vermutheten.  an  sich  sprachlich  auch  das  Nächstliegende. 
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^Und  so  kann  es  denn  auch  nicht  weiter  überraschen,  dass  auch  die 
Alarodier  von  Van  eine  derartige  Vorliebe  fQr  Felsen -Bauten  und  Felsen- 
Zimmer  besassen  und  dieselbe  u.  a.  auch  am  Yan-Felsen  bethStigien. 

6.  eine  Postkarte  aus  Tadwai  vom  28.  (16.)  Septenber,  SW.-£icke  des  Van-Sees: 
^In  3  bis  4  Tagen  hoffe  ich  in  Melasgert  einzutreffen,  um  dort  und  in  der 
angrenzenden  grossen  Ebene  von  Bulanyk  (alt-armenisch  =  Harkh)  meine 
Studien  zu  beginnen.  Hoffentlich  komme  ich  glücklich  durch  die  höchst  un- 
sichere und  gefährliche  Rurden-Oegend  hindurch!  Von  dort  will  ich  nach 
Süden,  zur  Tigris-Orotte  und  nach  Farkin,  um  dann,  nach  Norden  marschirend, 
Xenophon's  Route  wenigstens  bis  Melasgert  hin  aufzufinden  und  festzulegen. 
—  Hr.  Lehmann  ist  wohl  schon  in  Trapezunt  angelangt,  ich  selbst  hoffe 
Anfang  December  in  Constantinopel  einzutreffen.^  — 

■  

Der  Vorsitzende  begrüsst  den  inzwischen  erschienenen  Hm.  Dr.  C.  F.Leh- 
mann und  beglückwünscht  ihn  wegen  seiner  so  schnell  wiedeiigewonnenen  Gesund- 
heit sowie  zu  dem  so  günstigen  Abschlüsse  der  Untersuchungen,  denen  er  sich  mit 
seinem  tapferen  Reisegefährten  Hm.  Dr.'W.  Belck  unterzogen  ^atte.  Es  war  harte 
und  ausdauernde  Arbeit  erforderlich,  um  so  entscheidende  Resultate  zu  erreichen. 
Wir  daheim  haben  mit  banger  Erwartung  auf  den  Abschluss  der  weifen  Reise  ge- 
wartet. Aber  wir  sind  auch  stolz  darüber,  dass  die  Aufgaben  in  so  zuTerldsaige 
Hände  gelegt  werden  konnten,  und  dass  die  aufgewendeten  Mittel  sich  so  reich  ge* 
lohnt  haben.  — 

(13)   Hr.  C.  F.  Lehmann  erstattet  mündlichen 

Bericht  über  den  von  ihm  erledigten  Abschnitt  der  armenischen  Expedition: 
Reise  von  Rowa^dnz  bis  Alaschgert.    April  bis  Augnst  1899. 

Wenn  ich  heute  unter  herzlichem  Dank  für  die  liebenswflrdigen  und  warmen 
Begrflssungs Worte,  mit  denen  mich  unser  verehrter  Herr  Vorsitzender  empfangen 
hat,  zu  einigen  Mittheilnngen  das  Wort  nehme,  so  muss  ich  betonen,  dass  es  nicht 
meine  Absicht  ist,  hier  einen  Bericht  über  die  Ergebnisse  unserer  Expedition  als 
solcher  zu  bieten.  Das  kann  und  wird  erst  geschehen,  wenn  nach  der  Rückkehr 
meines  Reisegelahrten  die  Arbeit  abgeschlossen  und  ein  Gesammt-Ueberblick 
üt>er  das  Erreichte  möglich  ist.  Wir  hoffen,  unsere  Mittheilungen  dann  mit  üln- 
strationen  begleiten  zu  können.  Mein  Schwager  Dr.  Claude  du  Bois-Reymond 
ist  eifrig  beschäftigt  mit  der  Bearbeitung  unseres  ziemlich  reichhaltigen  photo- 
graphischen Materials  und  mit  der  Herstellung  einer  Serie  Ton  Projections- 
Bildern. 

Wir  haben  aber  verschiedentlich  von  der  Expedition  schriftliche  Einselberichte 
eingesandt,  und  ich  bitte  Sie,  die  Mittheilungen,  die  ich  Ihnen  heute  mache,  als 
Vertretung  eines  solchen  Theilberichtes  zu  betrachten.  Da  ich  aber  die  Ehre  und 
die  Freude  habe,  nach  langer  Abwesenheit  und  nach  meiner  Rückkehr  von  der 
grossen  Reise  zum  ersten  Male  wieder  zu  Ihnen  zu  sprechen,  so  möchte  ich  nicht 
versäumen,  dem  Gefühl  der  Dankbarkeit,  das  mich  und  uns  in  so  mannigfacher 
Richtung  bewegt,  freudig  Ausdruck  zu  geben,  und  so  spreche  ich  denn  zoefst  Sr. 
Majestät  dem  Kaiser  für  die  Förderung,  die  er  unserem  unternehmen  durch  zwei- 
malige Bewilligung  eines  Beitrages  aus  dem  Dispositionsfonds  hat  angedeihen 
lassen,  unseren  ehrfurchtsvollen  Dank  aus.  Ich  danke  den  Organen  des  Gnltos- 
Ministeriums  und  des  Auswärtigen  Amies,  denen  wir  so  mannigüicbe  FOcdsronir 
verdanken,    der   Rudolf-Virchow- Stiftung,    der  Akademie   der  Wissenschaften  su 
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Berlin,  der  Göttinger  GesellscbafI  der  Wissenschaflen,  der  Hamburger  geographischen 
Gesellschafl,  der  Averhoff-  nnd  der  Kellin^nsen-Stiflnng  zu  Hamboi^,  und  allen 
den  zahlreichen  privaten  Gönnern  und  Förderern  unseres  Unternehmens  auf  das 
wärmste.  Vor  allem  aber  danke  ich  bewegten  Herzens  unserem  verehrten  Ge- 
heimrath  Yirchow  fQr  alle  die  unausgesetzten  Bemühungen  nnd  die  väterliche  Für- 
sorge, die  er  unserem  Unternehmen  vom  ersten  Tage,  da  der  Gedanke  keimte,  zu- 
gewandt und  durch  alle  Schwierigkeiten  und  Fährlichkeiten  hindurch  bewahrt  hat. 
Worte,  wie  tief  sie  gedacht  und  wie  warm  sie  geäussert  sein  mögen,  können 
unsere  Dankbarkeit  kaum  andeuten,  geschweige  denn  ausdrücken.  Wir  haben  uns 
"bemüht  und  hoffen,  uns  weiter  zu  bemühen,  unsere  Dankbarkeit  durch  die  That 
zu  beweisen. 

Und  nun,  meine  Herren,  bitte  ich  Sie,  Ihnen  über  meine  Reise  vom  Moment 
der  Trennung  von  W.  Belck  an  Einiges  berichten  zu  dürfen,  das  als  Ergänzung  und 
Erweiterung  meiner  früher  gesandten  Mittheilungen  dienen  kann.  Letztere  konnten 
natnrgemäss  nur  ausserordentlich  knapp  ausfallen,  da  diese  meine  Reise  unter  er- 
schwerenden Umständen  ansgeAihrt  werden  musste.  Sollte  sie  überhaupt  erfolgen^ 
so  musste  mit  der  äussersten  Beschleunigung  und  Kraft -Einsetzung  gearbeitet 
werden,  um  die  zu  verwendende  Zeit  den  verfügbaren  Mitteln  einigermaassen  an- 
zupassen. So  habe  ich  denn  auch  den  Bericht  über  die  Inschrift  der  Stele  von 
Topzauä,  bei  deren  Entzifferung  wir  einander  in  die  Hände  gearbeitet  haben,  wie 
kaon^  bei  einem  anderen  Monument^),  und  über  die  damit  zusammenhangenden  Er- 
mittelungen Belck  allein  überlassen  müssen,  dem  sein  zweiter  Aufenthalt  in  Yan 
dazu  die  Müsse  und  die  Mö^^lichkeit  gaben.  Seinem  gründlichen  und  umfassenden 
Bericht  hätte  ich  nur  einiges  Wenige  hinzuzufügen. 

I.  Zu  ÜMasIr  uMl  der  Stele  von  To|izaaM. 

Belck  hat  mir  und  auch  Ihnen')  mitgetheilt,    dass  es  sich  seines  Erachtens 

doch  um  eine  Bilinguis  handelt    Die  Verschiedenheit  der  Ortsnamen  würde  sich 

daraus  erklären,  dass  in  der  chaldischen  Fassung  die  chaldische,  in  der  assyrischen 

die  assyrische  Bezeichnung  der  betreffenden  Oertlichkeiten  sich  vorfindet.    Da  dies 

fQr   die   wichtigste    der  Oertlichkeiten,   Musasir   selbst,   das   in   den  chaldischen 

Texten  durchweg  Ardinis  genannt  wird,  bestimmt  feststeht,  so  würde  darin  nichts 

UeberraBchendes  zu  erblicken  sein.    Doch  möchte  ich  mir  mein  Urtheil  bis  nach 

eingehender  Prüfung  (namentlich  auch  der  assyriologischen  Seite  der  Frage),  die  mir 

auf  der  Reise  nicht  möglich  gewesen,  frei  halten.    Eine  Bilinguis  im  strictesten 

Sinne  ist  es  übrigens  sicher  nicht:   im  assyrischen  Text   wird,  Urzana's  Vater 

(Sekikaiana)  genannt,  im  chaldischen  nicht.  —  Die  Verwendung  des  Ideogramms 

BÜR 
mät  QTjD  im  assyrischen  Text,  lässt  eine  andere  Erklärung  zu,  als  (Zeitschrift  f. 

Ethnol.  Ib99,  S.  117,  und  Verhandl.  S.  581)  angenommen.  Bat  das  Gebiet,  für 
welches  das  Ideogramm  (das  übrigens  ausser  dem  armenischen  Bergland  auch 
Akkad  =  Babylonien  bezeichnet)  zwei  Namen:    Urartu  und  Chaldia,    so  kann 

BUR 

auch   das  Ideogramm    mit  jedem  der  beiden  Namen  gelesen    werden:    mat  ^^ 

kann  also  einfach  für  Chaldia  stehen. 

Betreffs  des  Berges  Ninir,  auf  dem  nach  der  babylonischen  Vorstellung  die 
Arche  stillstand,  —  worin,  sofern  Musasir  zu  Urartu,  sei  es  auch  nur  im  weiteren 

1)  S.  Belck's  Bericht,  Zeitschrift  für  Ethnologie  1891»,  S.  99t 

2)  S.  oben  S.  681. 
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Sinne,  gehört,  kein  Widerspruch  gegen  die  alttestamentliche  Angabe  (auf  einem 
der  Berge  des  Landes  Ararat)  läge  —  möchte  ich  noch  eine  Beobachtung  hin- 
zufügen. Bei  der  Eroberung  Babylons  und  Babyloniens  durch  die  Perser  spielt 
tu  den  keüinscbriftiioben  Berichten  (den  ^Annalen  des  Nabonid^)  eine  wichtige 
Rolle  Ugbaru,  der  Statthalter  von  Gutiura,  in  dem  man  mit  Recht  den  Gobryas 
Ton  Xenophon^s  Cyropädie  erkannt  hat.  Ich  habe  schon  früher  in  unseren  Ver- 
handlungen (1895,  8.585)  daraufhingewiesen,  dass  in  den  betreifenden  Abschnitten 
der  Cyropädie  sicher  historische  Quellen  benutzt  sind.  Wenn  Xenophon,  was 
sich  sehr  unhistorisch  ausnimmt  und  mit  unserer  Terminologie  nicht  im  Einklang 
steht,  fortwährend  von  einem  assyrischen  König  spricht,  so  giebt  es  dafUr  eine 
sehr  einfache  Erkläruni^.  In  der  Satrapien-Eintheilung  desDarius  waren  Assyrien 
und  Babylonicn  zu  einer  persischen  Provinz  vereinigt.  Babylon  und  Babylonien 
galten  als  ein  Theil  dieser  persischen  Satrapie  (Herodot  III,  9'J;  I,  192,  rergl. 
VII,  63).  Eine  Aenderung  trat  hier  wahrscheinlich  unter  Xerxes*)  ein.  Als 
Xenophon  selbst  die  Gegend  durchreiste,  waren  Assyrien  und  Mesopotamien 
einerseits  und  Babylonien  andererseits  längst  getrennte  Provinzen,  welcher  Sach- 
lage auch  die  „Anabasis''  volle  Rechnung  tragt.  Die  Quelle,  der  Xenophon  in 
der  Cyropädie  folgt,  operirt  mit  der  Terminologie  aus  der  Zeit  des  Darius,  ganz 
wie  wir  das  bei  Herodot  finden,  wo  er,  unter  dem  Einfluss  des  Hecataeus 
bezw.  seines  Benutzers  Dionysos  von  Milet  steht.  Wo  also  Xenophon  vom 
König  von  Assyrien  spricht,  da  haben  wir  uns  den  König  von  Babylonien,  der  in 
Babylon  residirt,  zu  denken.  Aber  welche  Bewandtniss  hat  es  nun  mit  Gutinm 
und  seinem  Statthalter  Gobryas?  Als  Assyrien  durch  gemeinsame  Action  der 
Meder,  die  in  irgend  einer  Weise  durch  die  Skythen  unterstützt  wurden  (wahr- 
scheinlich waren  letztere  damals  Söldner  der  Meder),  und  der  Babylonier  zu  Fall  ge- 
bracht war,  wurde  der  Besitz  Assyriens  getheilt.  Die  Besitz -Verhältnisse,  gerade  was 
Mesopotamien  und  das  eigentliche  Assyrien  anlangt ^  sind  nicht  vollkommen  klar. 
Die  Annahme,  dass  Mesopotamien  und  das  eigentliche  Assyrien,  die  Landschaft 
um  Ninive,  zu  Medien  gehört  habe,  hat  jedenfalls  das  meiste  für  sich,  kann  auch 
durch  antike  Zeugnisse,  wenigstens  indirect,  gestützt  werden.  Vergl.  Xenophon 
Anabasis  ILI,  4.  Da  Gobryas'  Rache  für  die  Ermordung  seines  Vaters  in  der  Cyro- 
pädie eine  so  bedeutende  Rolle  bei  dem  ^Fall  Assyriens*^  spielte,  so  wird  seine  Provinz 
Gutium  nicht  allzu  fern  von  Babylonien  gewesen  sein,  wenigstens  wäre  das  ein  sehr 
nahelie<;:ender  Schluss.  Nun  wird  keilinschriAlich  berichtet,  dass  der  Beiig  Nisir  in 
Gutium  gelegen  ist;  mit  der  Auffindung  von  Mu^asir  und  der  damit  bedingten 
ungefähren  Bestimmung  des  Berges  Ni^ir  erscheint  auch  Gutium  näher  bestimmt 
Ich  glaube,  dass  6utium,  das  man  bereits  früher  in  West-Medien  gesucht  hat,  die- 
jenige wostmedische  Provinz  gewesen  ist,  zu  der  auch  das  Gebiet  von  Mosul,  das 
dem  von  Rowanduz,  Sidikan,  Musasir  benachbart  ist,  «gehört  hat.  Gobryas^  Sa- 
trapie gehörte  Assyrien  im  eigentlichen  Sinne  an,  vielleicht  auch  Mesopotamien. 
Wenn  Kyros,  als  er  gegen  Lydien  zieht ^),  nach  den  Annalcn  Nabonid^s  sein  Heer 
bei  Arbela  versammelt,  so  geschah  dus  im  Bereich  der  Satrapie  des  Gobryas. 
Es  mag  dies  auch  zur  Erläuterung  dienen,  als  wie  wichtig  die  richtige  Localisimng 
einer  einzigen  antiken  Oertlichkeit,  wie  sie  durch  die  Stele  von  Topzauä  ermög- 
licht wird,  sich  erweisen  kann. 

Für  die  Geschichte  Musa>ir's  und  der  Rolle,  die  es  in  der  wichtigen  Periode 
der   verzweifelten    Kämpfe  zwischen  Chaldia  und  Armenien  unter   Rusas  I.  und 

1)  NähtTc  Nachweise  in  meinem  Buche  über  Hcrodnt  und  Hecataous. 
*j;  S.  Verhaiidl.  Berl.  Archaol.  Ges.,  April  18^)8. 
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Sargon  gespielt  hat,  lagen  vor  Antritt  unserer  Expedition  die  Berichte  der  Annalen 
and  Prunk -Inschriften  Sargon's  aus  Ghorsabad,  femer  gewisse  Nachrichten  in 
den  assyrischen  Eponymenlisten  und  das  in  assyrischer  Sprache  abgefksste  Siegel 
des  Königs  Ureana  von  Ma^a^ir  vor.  Wir  haben  ausser  der  sd  wichtigen,  iirder 
Stele  von  Topzauä  gewonnenen  neuen  Quelle  noch  eine  weitere  Bereicherung  des 
Quellen-Materials  zu  verzeichnen:  ein  von  einem  König  von  Hu^at^ir  herrtthrendes 
Täfelchen,  über  das  in  dem  Hauptbericht  S.  II 5 f.  bereits  von  Belck  gehandelt  ist. 

Unsere  Aufmerksamkeit  wurde  auf  das  Täfele  hcn  erneut  gelenkt  durch  V.  ScheiPs 
Transscription  in  den  Notes,  Recueil  XIX,  p.  27  f.,  die  uns  in  Mosul  durch  des  Ver- 
fassers Bruder,  Pere  Sebastien  Scheil,  zugänglich  gemacht  worden.  Belck  hat 
bereits  auf  Grund  unserer  gemeinsamen  Besprechungen  in  Mosul  und  an  der  Stele 
hingewiesen  auf  das  Täfelchen,  das  einen  Bericht  an  einen  assyrischen  Palast- 
Beamten  enthielt,  und  dabei  bereits  die  V^ermuthung  ausgesprochen,  dass  statt 
Kirzana  Urzann  zu  lesen  sein  möchte,  was,  wie  ich  Belck  mittheilen  konnte, 
sehr  leicht  möglich  war,  da  die  assyrischen  Zeichen  Kir  und  Ur,  namentlich  auf 
Thon-Tafeln,  einander  sehr  ähnlich  sehen.  Immerhin  hat  Belck  in  seinen  Aus- 
führungen auch  die  Möglichkeit  in  Betracht  gezogen,  dass  der  Name  Kirzana  richtig 
sei,  und  dann  zu  zeigen  versucht,  dass  dieser  eventuelle  Kirzana  dann  in  die  Zeit 
Assarhaddon*s  zu  setzen  sei.  Heimgekehrt  und  in  der  Lage,  die  Literatur  wieder 
zu  benutzen,  habe  ich  alsbald  feststellen  können,  dass  der  Name  auf  der  Tafel 
wirklich  Urzana  lautet,  und  dass  die  irrige  Lesung  Kirzana  bereits  in  den 
Publicationen  ihre  stillschweigende  Verbesserung  gefunden  hatte.  Die  Tafel  gehört 
der  aus  der  Bibliothek  von  Kujundjik  stammenden  Sammlung  Rassam  IL  (Rm.  II.) 
des  britischen  Museums  an  und  trägt  die  zweite  Nummer  dieser  Serie,  Rm.  II,  2. 
Sie  ist  veröffentlicht  zuerst  im  englischen  Inschriften- Werk,  Bd.  V,  p.  54,  Nr.  I, 
dann  nochmals  von  Harper,  ZA.  VIII,  S.  45 f.  Beide  Publicationen,  auf  denen 
ScheiTs  Transscription  und  Mittheilunjf  fusst,  bieten  die  Lesung  Kirzana.  Aber 
Bezold  im  Catalogue  of  the  cuneiform  tablets  in  the  Konyunjik  collection  of  the 
British  Museum,  der  auch  die  Sammlung  Rassam  II.  umfasst,  setzt  Vol.  IV, 
p.  IG.  136  ohne  Fragezeichen  Urzana.  Zu  den  Quellen  ftlr  die  Geschichte  Ur- 
zana's  von  Musa^^ir:  dem  Siegel  dieses  Königs,  den  Nachrichten  in  den  Annalen 
seines  Gegners  König  Sargon,  den  Inschriften  der  Stele  yon  Topzauä,  tritt  also 
nun  ohne  jede  Frage  dieses  Täfelchen  hinzu  und  darf  sich  —  klein  und  un- 
scheinbar wie  es  ist  —  an  Bedeutung  ihnen  getrost  an  die  Seite  stellen. 

Die  Schwierigkeit  von  Urzana 's  Lage  als  Beherrschers  eines  zwischen  Chaldia 
und  Assyrien  eingeschobenen  ^Puffer-Staates*',  bezw.  -Stäätchens  treten  dadurch  in 
helles  Licht.  ^Ich  soll  den  König  von  U  rar  tu  verhindern,  nach  Musasir  zu  kommen 
und  dort  religiöse  Handlungen  vorzunehmen,'^  so  etwa  schreibt  er  dem  assyrischen 
Palast-Obersten.  „Habe  ich  etwa  den  König  von  Assyrien  verhindert,  als  er  zu 
gleichem  Zweck  nach  Musasir  kam?*' 

Ob  der  Besuch  des  Königs  von  Assyrien,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  in  die 
Zeit  nach  den  Verwickelungen  mitRusas  gehört,  wie  Belck  anzunehmen  geneigt 
ist,  oder  ob  er  nicht  vielleicht  vor  den  Ausbruch  der  offenen  Feindseligkeiten 
gehört,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Sargon  konnte  z.  B.  im  dritten 
seiner  Regierungsjahre,  wo  er  im  Gebiet  der  Mannäer  zu  kämpfen  hatte,  Musasir 
wohl  auch  einen  Besuch  abgestattet  haben. 

Im  Anschluss  an  die  Brörterungen  über  die  Stele  und  die  Bedeutung  des 
Namens  Ürarfu  wird  von  Belck  (a,  a.  O.  S.  115)  wieder  die  von  uns  mehrfach  er- 
örterte Stelle  aus  den  Annalen  Tiglatpileser's  L  herangezogen,  in  welcher  eine 
Oertlichkeit  ürratina  erwähnt  wird.     Da  sich  schon  einmal  erbitterte  ErörterAigen 
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an  eine  ungenane  Wiedergabe  des  Namens,  wie  er  an  der  Textstelle  steht,  ge- 
knüpft haben,  so  lege  ich  Werth  darauf,  das  a.  a.  0.  gedruckte  nogenane 
Ura^ina  dem  Text  gemäss  in  Urra(ina  (Ur-ra-ti-na)  verbessert  zu  sehen.  Das« 
Jensen  die  Erklärang  des  Stadt-Namens  als  Urartu-Stadt  ,, wegen  des  einen 
fehlenden  r"  angefochten  habe,  ist  also,  in  dieser  Form  aosgesprochen,  nicht 
richtig.  Es  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  im  Assyrischen  die  betreffenden  Zeichen 
genau  so  gut  ür-ra-hi-na  wie  Ur-ra-fi-na  gelesen  werden  können:  worauf  ich, 
um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  erneut  hinweise.  — 

2.  Rowandttz  bis  Mosal.  —  Sculptur  von  Herir.  —  VerindenNm  des  TifHs- 

und  des  Z&b- Laufes. 

Auf  dem  Rückwege  von  dem  nahe  bei  Rowanduz  belegenen  Badleian,  wo  ich 
mich  von  Belck  trennte,  nach  Mosul  beabsichtigte  ich  über  Akre  nach  ßavian 
zu  gehen,  um  dort  den  Inschriften  einen  Besuch  abzustatten.  Es  wäre  mir  von  be- 
besonderem Interesse  gewesen,  die  ganze  Oertlichkeit  und  speciell  das  berühmte 
Datum  von  fiavian,  dessen  Correctur  ich  gerade  vor  meiner  Abreise  den  wesent- 
lichen Theii  meines  Buches  „Zwei  Hauptprobleme  der  altorientalischen  Chrono- 
logie und  ihre  Lösung^  gewidmet  hatte,  an  Ort  und  Stelle  in  Augenschein  zu 
nehmen,  wenn  auch  wissenschaftlich  dieser  Punkt  durch  die  Abklatsche  über 
allen  Zweifel  feststand.  Auch  über  die  in  den  Inschriften  behandelten  h3^ro- 
graphischen  Verhältnisse  hätte  der  Besuch  vielleicht  Wichtiges  eichen  können. 
Leider  musste  ich  darauf  verzichten.  Der  Zab  (in  der  Ansprache  der  Anwohner  öfters 
fast  wie  Zörb  klingend)  war  hoch  angeschwollen,  und  Riza  Effendi,  der  Com- 
mandeur  der  auf  Maulthieren  berittenen,  übrigens  sehr  malerisch  ausstaffirten  Es- 
corte,  die  uns  nach  Topzauä  begleitet  hatte  und  mich  nun  nach  Mosul  zurück- 
führte, war  nicht  dazu  zu  bewegen,  den  Uebeigaug  an  der  Stelle  zu  bewerk- 
stelligen, welche  Air  diesen  Weg  erforderlich  war.  Er  ftirchtote  für  die  Maulthiere 
und  vielleicht  noch  mehr  für  sein  krankes  Pferd.  So  mussten  wir  den  üebeigang 
weiter  unterhalb  bei  Germawa  bewerkstelligen.  Das  bedeutete,  dass  mein  Rückweg 
zum  Theil  auf  derselben  Route  genommen  werden  musste,  wie  der  Hinweg  von 
Arbela  nach  Rowanduz.  Wie  wir  damals,  so  berührte  ich  jetzt  wieder  Raniotman 
und  Babadjidjik,  und  benutzte  die  günstige  Gelegenheit,  der  Sculptur  von  Herir- 
Batas^)  einen  ementen  Besuch  abzustatten  und  sie  nochmals  wiederholt  zu  photo- 
graphiren.  Da  sowohl  meine  früheren  wie  diese  jetzigen  Photographien  gut  aus- 
gefallen sind,  werden  wir  in  der  I^age  sein,  Ihnen  dieses  interessante  Relief  und 
seine  Situation  in  wiederholten  Aufnahmen  vorführen  zu  können.  Der  Uebergaog 
über  den  Zab')  war  mir  deshalb  interessant,  weil  das  Gelände  sehr  merkwürdige 
Analogien  bot  zu  dem,  was  wir  bei  Jarymdjä  am  Tigris  beobachtet  hatten.  Auch 
hier  war  der  frühere  Lauf  des  Zab  an  verhältnissmässig  hohen,  steinigen,  vor- 
maligen Ufer-Bänken,  die  jetzt  vom  Fluss  nicht  mehr  berührt  werden,  deutlich 
erkennbar. 

Der  Ghazir  wurde  (Breite  des  Bettes  etwa  100  w,  Wasserbreite  45 — 50  »; 
hinter  dem  Dorfe  Duserä,  das,  wie  viele  Dörfer  dieser  Gegend,  von  Störchen 
wimmelte,  passirt,  und  am  Maklüb-Gebirge,  das  zu  unserer  Rechten  blieb,  vorbei- 
reitend, traf  ich  am  Nachmittage  des  27.  April  über  Ninive  (Neinua,  wie  die  Anwohner 
sagen)  in  Mosul  ein.  Die  für  Erledigung  der  Geschäfte  und  der  Vorbereümigen 
für  die  Weiterreise  nöthigen  Tage  Aufenthalt  verwendete   ich  zum  Studium  de$ 

1)  Diese  VerhandJ.,  April  1899,  S.  417f. 
2;  Ebendi,  S.  415f. 
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Terrains  von  Ninive^}  und  zu  photographischen  Aufnahmen,  namentlich  auch  des 
Tigris-Laufes  und  des  Alluviums  vor  Kujundjik,  um  zu  illustriren,  wie  der  Tigris 
vormals  an  den  Wällen  von  Ninive  vorbeigeflossen  ist  und  sich  allmählich  von 
ihnen  entfernt  hat'),  was  trotz  mancher  Schwierigkeiten  der  Aufnahmen  denn  auch 
gut  gelungen  ist  — 

3.    Motvl  Ms  Zafaran.    Soulptiiren  von  Malta!. 

Von  Mosul  brach  ich  am  G.  Mai  (24.  April)  auf,  zunächst  nur  bisNebiYunus, 
wo  ich  den  nächsten  Morgen  mit  photographischen  Aufnahmen  verbrachte.  Als 
Curiosum  erwähne  ich,  dass  ich  meine  Platten  zu  diesem  Zweck  in  einem  Reller- 
Gemach  der  Moschee  des  „Propheten  Jonas^  wechseln  durfte  —  wir  waren  über- 
haupt die  Gäste  der  Priesterschaft  —  und  dass  zwei  Priester  der  Moschee  mir 
während  der  ganzen  Zeit,  die  diese  Arbeit  in  Anspruch  nahm,  Gesellschaft  leisteten. 
Dass  ich  in  dieser  Weise  von  einer  der  exclusivsten  Priesterschaften  des  Islam  an 
einer  der  heiligsten  und  am  eifersüchtigsten  bewachten  Stätten  aufgenommen  wurde, 
geschah  nur,  wie  man  mir  auch  sagte,  weil  ich  Deutscher  sei.  Das  ist  eines  der 
schlagendsten  von  vielen  Beispielen  für  die  Werthschätzung,  die  der  deutsche  Name 
gegenwärtig  in  der  Türkei  geniesst. 

Auf  den  Besuch  von  Bavian*)  musste  ich  wegen  Zeitmangels  definitiv  ver- 
zichten. Ich  nahm  dafür  den  Besuch  der  Sculpturen  von  Maltai  in  Aussicht. 
Ebenso  verzichtete  ich  auf  den  Umweg  über  Schecb  Adi,  das  Haupt-Heiligthum  der 
Jeziden,  da  der  Chef  der  Jeziden  und  sein  Bruder,  aus  besonderen,  ein  anderes 
Mal  darzulegenden  Grtlnden,  gegenwärtig  nicht  dort  anzutreffen  waren.  Üeber 
Chorsabad,  die  Stadt  von  Sargon's  Palast,  den  einst  Botta  ausgegraben,  der  nun 
wieder  nach  aussen  zu  kaum  bemerklich  unter  dem  Erdhügel  ruht,  ging  es  nach 
Elkosch,  wo  in  der  Synagoge  „Nahum's  Grab^  gezeigt  wird,  und  wo  ich,  wie 
auf  seiner  ersten  Reise  Hr.  Sachau,  Abklatsche  der  darauf  bezüglichen  hebräischen 
Inschrift  nahm^),  und  von  da  nach  Maltai. 

Yerlässt  man  den  von  Elkosch  über  Simel  nach  Peschchab6r  führenden  Weg, 
um  nach  Dehok  zu  gelangen,    so  muss  man  kurz  vor  Simel  in  ein  in  östlicher 

1)  Verbindl.  1899,  S.  4 16  f. 

2)  Dass  der  Tigris  direct  an  Niuive  vorbeigeflossen  ist,  hat,  wie  ich  heimgekehrt  er- 
sehe, Peiser,  Mittheil  d.  Yorderas.  Gesellsch.  1898,  Nr.  G,  S.  49ff.,  aus  den  von  ihm  neu 
beiiandelten  assyrischen  Documonten  erschlossen  —  ein  sehr  erfreuliches  Zusammcntreffi'n 
der  localen  und  der  documentarischen  Untersuchungen.  Peiser  weist  darauf  hin,  dass  auch 
bereits  Lajard  eine  entsprechende  Ansicht  betreffs  des  Tigris-Laufes  gehabt  habe.  Diese 
Thatsache  war  uns  sur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  nicht  gewärtig.  Ueberraschender  Weise 
waren  in  gani  Mosul  die  Arbeiten  Layard^s  nicht  anftutreiben,  auch  in  der  englischen 
Consular-Agentur,  bei  HnuNimmd  Bassam,  fanden  sie  sich  nicht.  Dagegen  konnten  wir 
durch  P^re  Sebastian  ScbeiPs  Güte  Jeremias*  imd  Billerbek's  gemeinschaftliche 
Abhandlung  „über  den  Untergang  Ninive^s  und  diu  Weissagung  des  Propheten  Nahum 
von£lko8ch*'  benutsen  und  an  Ort  und  Stelle  feststellen,  dass  Billerb ek's  Auffassungen 
und  seine  auf  den  Publicationen  früherer  Reisender  beruhende  Wiedergabe  des  Terrains 
und  der  Befestigung  von  Ninive,  ^egen  die  sich  jetzt  auch  Peiser  wendet,  verschiedentlirh 
der  Correctur  bedarf. 

8)  Fossey  hat,  wie  aus  seiner  Recension  über  mein  Ruch  „Zwei  Haupt- Probleme  usw/ 
(^Revue  d*arch6ol.  1899,  p.  366)  hervorgeht,  Bavian  besucht  und  wird  darüber  hoffentlich 
des  Näheren  berichten,  so  dass  dieser  Ausfall  nicht  weiter  zu  bedauern  ist. 

4)  Näheres  über  Elkosch  und  seine  chaldäischen  Bewohner  s.  in  meinen  Berichten  in 
den  Mitthcüungen  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Hamburg. 
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Richtung  verlaufendes  Seitenthal  einbiegen,  das  sich  darch  erfreuliche  Vegetattons- 
frische  auszeichnet.  Dort  liegen,  von  Mühlen,  die  der  Dehdk-Flnss  treibt,  um- 
geben, die  Dörfer  Gross-  und  Klein-Maltai.  Die  Sculpturen  beAnden  sich  jedoch 
weiter  thalwärts  an  der  sttdlichen  Felswand,  etwa  eine  kleine  Stunde  vor  DehAk. 
Im  Thale  liegt  —  was  von  besonderer  Bedeutung  —  den  Sculpturen  genau  gegen" 
über  ein  recht  beträchtlicher  assyrischer  „Tell^,  d.  h.  die  Plattform  einer  assyrischen 
Stadt-Anlage. 

Es  ist  vielfach  beklagt  worden,  dass  die  Fels-Sculpturen  von  Maltai  bisher 
nur  ungenügend  bekannt  sind.  Die  Wiedergaben  bei  Place  und  bei  Layard 
stcheir  mehrfach  miteinander  im  Widerspruch,  und  eine  photographischc  Aufnahme 
dieser  Sculpturen  musste  als  ein  besonders  lebhaftes  Desiderat  der  Wissenschaft 
bezeichnet  werden  0*  Die  photographische  Aufnahme  war  nun  allerdings  mit  ganz 
besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Die  Sculpturen  befinden  sich  hoch  an  einer 
Felswand;  nur  ein  geringer  Raum  steht  davor  zur  Verfügung,  und  alle  möglichen 
KunstgrifTe  mussten  angewandt  werden,  um  einen  genügenden  Theil  der  langen 
Reihe  der  hier  dargestellten  Königs-  und  Götterbilder  in  den  ITocus  zu  bekommen. 
Dazu  fehlte  es  an  genügendem  Licht,  und  um  die  Sculpturen  einigermaassen  deutlich 
zu  machen,  musste  ich  sie  während  der  Aufnahme  fortwährend  feucht  erhalten, 
wobei  mich  meine  Soldaten  —  jetzt  wieder  die  Escorte  aus  Van,  die  mich  (ur- 
sprünglich uns,  nach  einem  irade  des  Sultans)  von  nun  an  auf  der  ganzen  Reise 
begleiten  sollte  —  sehr  lebhaft  unterstützten.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  die 
Aufnahmen  alle  brauchbar  ausgefallen  sind. 

Ich  behalte  mir  vor,  an  der  Hand  meiner  Aufnahmen  Ihnen  einmal  eine 
specielle  Mittheilung  über  die  Fels-Sculpturen  von  Maltai  zu  machen  und  die  durch 
diese  Photographien  zu  erledigenden  fraglichen  Punkte  zu  erörtern.  liier  sei  nur 
eines  bemerkt.  Wenn  Layard  eine  ^aus  9  fast  lebensgrossen  Figuren  bestehende 
Gruppe^  viermal  wiederholt  sein  lässt,  während  Place  sie  dreimal  wiedeiigiebt,  so 
hat  Layard  Recht.  Die  vierte  Wiederholung  befindet  sich  nehmlich  abseits  von 
der  Gesammtreihc  der  übrigen  Sculpturen,  etwa  l(M»m  weiter  nach  rechts  (d.h. 
nach  dem  Thal- Ausgang).  Sie  ist  von  der  Haupt-Sculptur  nicht  zu  erblicken  und 
nur  auf  schmalem  halsbrecherischem  Wege  von  dort  aus  zu  erreichen.  Sie  kann 
sehr  leicht  übersehen  werden.  Eine  Inschrift  hat  sich  leider  nicht  gefunden;  aber 
in  der  Reihe  der  Haupt-Sculpturen  befindet  sich,  ziemlich  ^egen  Anfang,  eine  kleine 
Felsen-Kammer  eingehauen,  deren  Zweck  nicht  weiter  ersichtlich  ist  und  die  auch 
keine  Inschrift  trägt  Möglicher  Weise  war  sie  früher  mit  einer  eine  Inschrift 
tragenden  Stein-  oder  Bronze-Platte  verschlossen. 

Von  Maltai  ging  es,  ohne  Dehok  zu  berühren,  —  der  Kaimakam  von  Dehok. 
an  den  ich  eine  Empfehlung  besass,  hatte  die  Güte,  mir  unterhalb  der  Sculpturen, 
im  Thale,  einen  Besuch  abzustatten  — ,  nach  Sinu'l,  und  von  nun  war  meine  Route 
bis  Peschchabür  im  Wesentlichen  identisch  mit  dem  auf  unserer  Minreise  ein- 
geschlagenen Wei»e,  der  an  der  Kette  der  als  Zacho  Daghlary  und  Dehök  Daghlary 
bezeichneten  Berge  in  einiger  Entfernung  entlang  führt.  Durch  den  über  diese 
Kette  führenden  Pass  von  Zacho  führt  der  Weg,  den  einst  Xenophon  mit  seinen 
U)00()  gewählt  hatte,  um  über  2^cho  in  die  Ebene  von  Bezabde  (Gegend  des  heutigen 
Djezireh)  zu  gelangen.  Ich  nahm  von  dem  Puss  eine  photographische  Aufnahme, 
um  mich  dann,  aus  der  Ebene  den  Bergen  zureitend,  in  das  am  Fusse  der  Berge 
belegene  Dorf  Kola  zu  begeben.  — 

1)  S.  dazu  zuletzt  und  namentlich  v.  Luschau  in  den  „.\us^almDgeii  in  Sendschirli* 
t>.  23. 
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4.   KMä  iMd  die  Stadt-Ruine  Zafaran. 

Hier  fand  ich  am  Hanse  des  Rorden-Chefs  Hadji  Agha,  der  selbst  nicht  an- 
wesend war,  statt  der  ans  in  Jarymdja  rerlieissenen  Reil-lnschriften,  einige  arabische 
InsohnAen,  die,  soweit  sie  nicht  Tollkommen  modern  waren  und  auf  den  Ban  von 
Hadji  Agha's^)  Haus  Bezug  hatten,  aus  einer  in  der  NUhe  befindlichen  zerstörten 
Stadt  herrühren  sollten.  Dieser  Stadt  habe  ich  leider  nur  einen  kurzen  Besuch  ab- 
statten können,  der  aber  doch  genügte,  um  mir  zu  zeigen,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  sehr  eigenthümlichen  einheitlichen  Stadt-  und  Burg-Anlage  zu  thun 
hatten. 

Mein  Befund  ist  folgender:  Die  Stadt-Anlage,  etwa  2V9  ^^''t  von  Rölä,  bildet 
ein  rechtwinkliges  Viereck.  Sie  ist  ziemlich  genau  nach  den  Himmelsrichtungen 
orientirt.  Im  Norden  lehnt  sie  sich  an  den  Fuss  des  Zacho-Gebirges  an.  Das 
Hauptthor  befindet  sich  in  der  gegenüberliegenden  Süd-Mauer  nach  dem  Tigris  zu, 
der  von  hier  sichtbar  ist,  und  jenseit  dessen  im  Hintergrunde  die  blaue  Linie 
des  Sindjdr- Gebirges  sich  bei  meiner  Anwesenheit  klar  am  Abendhimmel  abhob. 

Das  in  der  Mitte  der  Südmauer  befindliche  Hauptthor  ist  ein  gewalti^r 
kyklopischer  Bau.  Der  den  Durchgang  überdachende  profilirte  Oberstein  war  2  m 
lang  und  V4  ni  hoch.  Die  lichte  Breite  des  Thores  betrügt  1^4  "^  Ein  ähnliches 
Thor  befindet  sich  eingestürzt  in  der  Ostmauer;  in  der  Westmauer  ist  es  der  ge- 
sammten  Liage  nach  ebenfalls  anzunehmen.  In  der  Südmauer  ist  ausserdem  mehr 
nach  Osten  zu  ein  Seitenthor  deutlich  erkennbar,  und  ein  ebensolches  in  dem  mehr 
zerstörten  Theil  nach  Westen  zu  an  entsprechender  Stelle  anzunehmen.  An  die  Innen- 
seite der  Ost-  und  Westmauer  schliessen  sich  wallartige  Erhöhungen,  so  dass  das 
eigentliche  Stadt-Gebiet  zwischen  diesen  Mauern  und  den  nach  innen  zu  sich  an  diese 
anschliessenden  Wällen  oder  Dämmen  vertieft  daliegt^).  Die  Mauern  sind  sämmtlicb 
aus  nahezu  quadratischen,  sehr  regelmässig  behauenen  Steinen  ohne  Mörtel  zu- 
sammengesetzt. Die  Südmauer  hat  eine  Dicke  von  IVs  bis  P/4 '",  ähnlich  auch  die 
Seitenmauem,  und  steht  jetzt  in  verschiedener  Höhe  noch  bis  zu  27^  bis  3  m;  die 
Thore  haben  eine  Breite  von  1^/4  m.  Die  Südmauer  misst  vom  Hauptthor  beider- 
seits etwa  200  m,  ist  also  über  400  m  lang.  Im  Rücken  der  Stadt  befindet  sich 
ein  Felsen -Vorsprang,  der  sich  für  das  Auge  verhältnissmässig  wenig  aus  der 
Gesammtmasse  des  Gebiiiges  abhebt  und  dessen  Höhe  über  der  Stadt  ich  auf 
100—150  m  schätzen  möchte.  Die  Burg  ist  aus  dem  gleichen  Material  und  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Mauern  der  Stadt  gebaut. 

Diese  Burg  ist  in  eigenthtlmlicher  Weise  mit  der  Stadt-Anlage  in  Verbindung 
gesetzt.  Es  laufen  nehmlich  von  der  Höhe  des  Burg- Felsens  Mauern  herab,  die 
sich  an  die  Ost-  und  die  Westmauern  der  Stadt-Anlage  anschliessen.  Ausserdem 
ist  vorn  am  Fasse  des  Burg-Berges  eine  Mauer  gezogen,  die  diese  beiden  Seiten- 
mauem verbindet,  so  dass  auch  die  Bui^-Anlage  für  sieh  selbst  einen  gewissen 
Abschluss  hat.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  herunterführende  Mauer,  die 
den  Anschluss  an  die  westliche  Seitenmauer  hat,  dem  Felsen  entsprechend  er- 
heblich steiler  abfällt,  als  die  nach  Osten  zu  belegene. 

1)  Ein  Kurden-Chef  mit  derartigen  literarischen  Neigungen  gehört  zu  den  gröbsten 
Seltenheiten.  Um  so  mehr  ist  es  Pflicht  darauf  hinzuweisen,  dass  dieser  Hadji  Agha 
nichts  SU  thon  bat  mit  Hadji  Agha  Ko£er,  der  sich  mit  Mustapha  Pascha  in  den 
zweifelhaften  Vorzag  theilt,  die  Geissei  und  das  Kreuz  des  nördlichen  Theiles  des  Yüajel. 
Mosul  XU  sein,  von  Christen  wie  Arabern  und  Kurden  gleich  gefürchtet. 

2)  die  sich  zum  Theil  an  die  Formation  des  felsigen  Terrains  anlehnen  werden. 
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Im  Innern  der  Stadt  zeigen  sich  noch  besondere  Eigenthttmlichkeiten  und 
Modificationen;  zunächst  finden  sich  mehrfache  in  den  Felsen  gehauene  Ver- 
tiefungen, die  ihrer  Form  nach  (Ijänge  1—1 V4  w,  Tiefe  35  cm,  andere  nur  15  bis 
20  cm)  am  besten  als  Pferde-  oder  Vieh -Tränken  anzusprechen  sind.  Ausserdem 
fanden  sich  auch  —  wenn  ich  mich  recht  erinnere  —  in  den  Felsen  gehauene 
Keller-Wölbungen.  Ob  hierin  Ueberbleibsel  einer  früheren  Anlage  zu  erblicken 
sind,  oder  ob  man  bei  der  Anlage  der  Stadt  die  Bearbeitung  des  Gesteins  zu 
solchem  Zwecke  direct  vorgenommen  hat,  wurde  mir  nicht  rollkommen  klar;  doch 
neigte  und  neige  ich  zu  der  letzteren  Ansicht. 

Stark  verändert  und  in  etwas  geschädigt  wird  das  Bild  der  Stadt-Anlage  da- 
durch, dass  nach  Norden  zu,  nicht  unmittelbar,  aber  auch  nicht  allzu  weit  ent- 
fernt, am  Berghange  ein  „Der^,  eine  ziemlich  weitläufige  und  bedeutende  Kloster- 
Anlage  (Mörtelbau)  in  die  Stadt  eingebaut  ist.  Das  Kloster  liegt  noch  etwa  50  m 
unterhalb  der  am  Fusse  des  Berges  gezogenen  Mauer,  die  Buig  nach  meiner 
Schätzung  1(K)  m  darüber,  so  dass  man  über  den  hinteren  Theil  der  Stadt  und  den 
Zwischenraum  zwischen  der  eigentlichen  Stadt-Anlage  und  der  Burg,  der  durch 
die  letzten  Ansätze  der  von  oben  herunterführenden  Mauer  eingeschlossen  wird, 
nicht  vollkommene  Klarheit  erlangt.  Wenigstens  habe  ich  sie  bei  dem  cnrsorischen 
Charakter  meiner  Inspection  nicht  gewinnen  können.  (Ich  bemerke  hierzu,  dass 
ich  zu  Anfang  der  Reise  und  bis  über  Farkin  hinaus  ziemlich  stark  mit  dem 
Widerwillen  des  Escorten-Führers  gegen  das  von  mir  vorgeschlagene  Marschtempo 
und  die  Dauer  des  Marsches  zu  kämpfen  hatte.) 

Die  nachstehende  rohe  Skizze  (S.  595)  mag  die  eigenthümliche  Gesamoit-An- 
lage  veranschaulichen.  (Auf  zeichnerische  Kunst  kann  ich  in  keiner  Weise  Anspruch 
erheben).  Ich  bemerke  zu  der  Skizze  noch  Folgendes: 'Die  Zeichnung  des  Ge- 
mäuerrestes oben  auf  der  Höhe  des  Burg-Berges  soll  gleichzeitig  einen  Begrüf  von 
der  Art  des  aus  Hausteinen  zusammengesetzten  Gemäuers  überhaupt  geben.  Ge* 
brochetie  Linien  deuten  an,  dass  die  Grenzen  der  Anlage  nicht  erkennbar  waren 
oder  mir  nicht  deutlich  geworden  sind,  punktirte  Linien  bezeichnen  Vermothetes. 
Ob  das  Thor  in  der  Ostmauer  und  das  vorauszusetzende  in  der  Westmauer  ganz 
durch  den  Wall  hindurchführten,  wie  wahrscheinlich,  oder  zunächst  auf  schiefer 
Ebene  den  Zugang  zu  den  erhöhten,  hinter  den  Mauern  befindlichen  Willen 
bildeten,  war  bei  dem  zerstörten  Zustande,  in  dem  sich  das  Ganze  befand,  nicht 
vollkommen  ersichtlich.    Ersteres  ist  at>er  jedenfalls  das  Wahrscheinlichere. 

Die  Einheitlichkeit  der  Anlage  springt  in  die  Augen.  Die  Stadt  ist  nach 
einem  vollständigen  Plan,  so,  wie  sie  jetzt  in  Ruinen  liegt,  geschaffen  worden.  Daa 
eingebaute  Kloster  stammt  natürlich  aus  späterer  Zeit.  Was  die  Bauart  anlangt, 
so  fiel  mir  sofort  auf,  dass  die  schön  behauenen  Quadern,  aus  denen  die  Mauern 
bestehen,  die  grösste  Aehnlichkeit  haben  mit  den  armenischen  Bauten,  wie  sie 
z.  B.  auch  in  Van-kalah  die  Mauern  zweiter,  nicht  mehr  chaldischer  Penode  zeigen. 
Ich  hatte  schon  damals  den  Eindruck,  dass  wir  es  hier  am  wahrscheinlichsten 
mit  einer  armenischen  Anlage  zu  thun  hätten.  Seitdem  habe  ich  Maiatarkin  ge- 
sehen. In  der  Einheitlichkeit  und  dem  Plan  der  Anlage  ist  manches  Verwandte 
zwischen  beiden  Stadt-Anlagen  zu  bemerken;  andererseits  aber  auch  bedeutende 
Verschiedenheiten.  Analog  ist  namentlich  die  Lage  direct  am  Fuss  des  Oebiiges. 
Während  aber  in  Maiafarkin  die  Citadelle  sich  innerhalb  der  Stadtanlage  beAodei, 
liegt  hier  die  Burg  im  Rücken  der  Stadt,  direct  am  Gebirge  und  in  der  geschilderten 
eigenthümlichen  Weise  mit  der  Stadt  vereinigt.  Bei  beiden  Städten  hat  man  den 
Eindruck,  als  wären  sie  die  Schöpfung  eines  Mannes,  der  aus  dem  Oebii^ge  in 
die  Ebene   vordringt,    sich  aber  den  Rückhalt   am   Gebirge   dauernd   zu   sichern 


(595) 


(596) 

bestrebt  ist,  wie  das  ja  gerade  für  den  Armenier,  der  Mesopotannien  an  sein  Reich 
anknüpft,  zatrifTt. 

Wenn  Tigranokerta  an  der  Stätte  von  Maiafarkin  zn  suchen  ist,  so  musste 
Tigranes,  der  dann  seine  Hauptstadt  nicht  in  das  eigentliche,  geographisch  so 
zu  bezeichnende  Mesopotamien  verlegt  hätte,  in  Mesopotamien  selbst  Forts  und 
Stadtanlagen  schaffen  und  unterhalten.  Ich  werde  weiter  unten  meiner  Ansicht 
Ausdruck  geben,  dass  Tell-Ermen,  das  bisher  für  die  Stätte  Ton  Tigranokerta 
gehalten  ist,  einen  solchen  vorgeschobenen  Posten  darstellt,  und  möchte  zur  Er- 
wägung stellen,  ob  nicht  in  2ia'faran  eine  —  übrigens  mit  Tell-Ermen  ver- 
glichen erheblich  festere  —  und  recht  bedeutende  Stadtanlage  aus  der  Zeit  des 
Tigranes  zu  erblicken  ist.  Weitere  Untersuchungen  betreffs  etwaiger  histo- 
rischer Nachrichten,  die  eine  Identification  des  Platzes  ermöglichen,  behalte  ich 
mir  vor. 

Dass  sich  arabische,  bezw.  kufische  Inschriften  auf  dem  Terrain  der  Stadt 
finden,  widerspricht  natürlich  dieser  Annahme  ebenso  wenig,  wie  die  in  Maiafarkin 
reichlich  vorhandenen  kufischen  und  persischen  Inschriften.  Die  ältere  Stadi- 
anlage ist  dann  eben  in  islamischer  Zeit,  event.  nach  vorheriger  Wiederherstellung^ 
verwendet  und  bewohnt  gewesen. 

5.    Zaikran  bis  Midiäi  —  KeiNosohrifleR  von  BäMI. 

Der  Abend  dieses  Tages  ist  mir  in  unvergesslicher  Erinnerung  als  das  un- 
behaglichste oder  jedenfalls  eines  der  unbehaglichsten  Nachtquartiere  der  ganzen 
Reise.  Um  ein  Haar  wäre  es  zwischen  den  Kurden  des  Dorfes  Mesrä  and 
unseren  Soldaten  zum  Kampf  gekommen.  Die  ganze  Nacht  durch  waren  wir  auf 
einen  Angriff  gefasst.  Die  Zustände  in  jener  Gegend  spotten  überhaupt  jeder  Be- 
schreibung. 

Hei  Peschchabür  wurde  der  Tigris  überschritten  und  das  Dorf  Babil  noch 
einmal  von  mir  aufgesucht,  um  den  Inschriften  der  von  uns  früher  gefundenen 
Stelenfragmente  ^)  womöglich  noch  Einiges  abzugewinnen.  Dies  gelang  auch,  aber 
nur  in  beschränktem  Maasse.  Nur  in  ganz  besonderer  und  in  ganz  besonders 
schwer  zu  erlangender  Beleuchtung  kann  man  hoffen,  noch  etwas  Weiteres  an 
diesen  stark  zerstörten  Inschriften  zu  retten.  Den  in  den  Sitzungsberichten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  ausgesprochenen  Wunsch,  dass  die  türkischen  Be- 
hörden sich  der  Steine  annehmen  und  sie  in  das  Museum  zu  Constantinopel  schaffen 
möchten,  wiederhole  ich  hier,,  wie  ich  ihn  mündlich  bereits  Hm.  Halil  Bej , 
der  als  Assistent  seines  Bruders  Hamdy  Bey  im  Museum  zu  Constantinopel 
angestellt  ist,  ausgesprochen  habe. 

6.   Midiät  nnd  Hassaii-K6f.  —  AUflemeiMS  iber  HdMeiAaiteii. 

Dass  als  Frucht  meines  Besuches  des  im  steinigen  Tür  Abdin  belegenen 
Midiät  die  Erkenntniss  der  Identität  mit  dem  von  Asurna^irabal  erwähnten 
Matiati  zu  verzeichnen  ist,  weil  ich  die  von  der  Stadt  getrennt  liegende  Höblen- 
stadt  aufgefunden  habe,  ist  bereits  früher  mitgetheilt  worden^).  Beim  Besuch  der 
höchst  interessanten  Höhlenstadt  Hassan-Kef  galt  es  zunächst,  einige  Aufnahmen  der 
seltsamen,  in  den  Felsen  gehauenen  Mühlen-Anlage  für  unsere  photographische 
Sammlung  zu  gewinnen,  was  denn  auch  gelungen  ist. 

1)  Verb.  S.  412.  —  Sitiungsb^^richte  der  Berliner  Akademie  der  Wisfenschrnfttn  lft*9, 
S.  746,  Anm.  1. 
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Der  Aafenthalt  dort,  den  ich  leider  nur  sehr  knapp  gestalten  konnte,  re^te 
namentlich  zu  Erwä^n^igen  über  die  verschiedenen  Typen  des  Höhlenbaues  nnd 
ihrer  Urheber  an,  die  ich  Ihnen  hier,  so  wie  sie  sich  mir  geboten  haben,  um  so 
mehr  mitiheilen  möchte,  als  damit  eine  ron  unserem  Herrn  Vorsitzenden  geäusserte 
Frage,  in  wie  weit  man  die  Felsenbaoten  den  Chaldem  zuschreiben  dUrl'e,  bis  zu 
einem  gewissen  Orade  ihre  Beantwortung  erfahrt.  Was  ich  hier  mittheile,  wird 
jedoch  in  mancher  Hinsicht  der  Ergänzung  und  vielleicht  der  Verbesserung  be- 
dürfen. 

Bei  Stephanus  von  Byzanz  findet  sich  die  Notiz  (HoLhoouoL  ol  rp^rspov 
Kv;4>>jv«?))  wonach  die  Chaldäer  vormals  Rephenen  geheissen  hätten.  Die  Notiz  des 
Stephanus  stammt  aus  Dicaearch,  sie  ist  aber  von  diesem  sicher  einer  weit 
älteren  Quelle  entnommen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Name  der  Kephenen 
durch  Vermittelung  des  Repheus  an  die  griechische  Mythologie  angeknüpft  wird, 
weist  auf  Hecataeus. 

Schon  vor  Jahren  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Wohnsitze  der 
Kephenen  durch  die  Angaben,  die  sich  bei  Plinius  ebenfalls  aus  alter  Quelle  über 
die  Lage  der  Landschaft  Cephenia  finden,  des  Näheren  bestimmt  sei,  und  dass  zu 
dieser  wieder  die  Angaben  Asurnasirabars  über  eine  von  ihm  eroberte  Land- 
schaft oder  Stadt  Kipäni  stimmten.  Da  alle  diese  Angaben  auf  die  Landschaften 
an  dem  westlichen  Tigris,  kurz  vor  dessen  Vereinigung  mit  dem  Bohtan-su  wiesen, 
so  war  es  klar,  dass  sich  diese  Notiz  nicht  auf  die  in  Stid-Babylonien  wohnenden 
Chaldäer  bezog,  sondern  nur  auf  die  nördlichen  Chaldäer,  auf  die  Chalder,  gemünzt 
sein  konnte.  Die  Chalder  mussten  also  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Landschaft 
Ripani  gestanden  haben,  sie  erobert  oder  aber  auch  von  Haus  aus  besessen 
haben. 

Andererseits  hatte  Belck  seit  seiner  ersten  Reise  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Höhlen-  und  Felsenbauten  der  Chalder  ein  Widerspiel,  ein  Analogen 
hätten  in  den  Felsenstädten  der  Georgier  (Iberer)  und  dass  der  gemeinsame  Besitz 
dieser  Eügenthümlichkeit  möglicherweise  als  ein  Indicium  für  eine  Stammverwandt- 
schaft der  Chalder  mit  den  Geoigiern  und  ihrer  heutigen  Sippe  von  Werth  sein 
könnte.  Eine  solche  Verwandtschaft  war  auf  Grund  anderweitiger  Erwägungen 
bereits  früher  vermutbet  worden. 

Als  nun  die  Höhlenstadt  Hasssan-Ref  während  der  Reise  in  unseren  Gesichts- 
kreis trat,  ersahen  wir  einerseits,  dass  man  schon  deil  Namen  Hassan-Ref  mit 
den  classischen  Stellen,  die  ein  Cephe,  Cephenia  nennen,  in  Verbindung  gebracht 
hatte.  Andererseits  schien  das  Vorhandensein  der  Höhlenbauten  auch  die  in  jener 
Hecataeus-Stelle  angedeutete  Verbindung  mit  der  Beziehung  zu  den  Chaldem  zu 
bestätigen. 

Belck 's  von  Söört  aus  unternommener  Besuch  von  Hassan-Ref  hatte  dann 
gezeigt,  dass  gewisse  Anlagen,  namentlich  die  nach  einem  Turbinen-Princip  ge- 
bauten Mühlen  (die  einander  in  der  Zahl  von  mehr  als  einem  Dutzend,  eine  unter- 
halb der  anderen  in  den  Felsen  gehauen,  folgten)  eine  vollständige  Analogie  zu 
chaldischen  Anlagen  bilden,  wie  sie  sich  z.  B.  am  8chamiram-su  und  in  Ver- 
bindung mit  ihm  finden.  — 

1)  Siehe  meinen  Bericht,  Mai-Sitzung,  S.  487.  Belck  konnte  diese  ihm  sofort  nach 
Van  mitgetheilte  Beobachtung  bereits  in  seinem  Bericht  in  der  Zeitschrift  for  Ethnologie. 
S.  115  verwerthen.  Dass  die  Identität  schon  von  Sachau,  was  mir  damals  unbekannt, 
vermutbet  worden  war,  habe  ich  oben  a.  a.  0.  bereits  angedeutet. 
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Andererseits  belehrte  mich  der  Augenschein,  dass  die  nach  mehreren  Tausenden 
zählenden  Höhlenwohnungen  von  Hassan-Ref  der  durchschnittlichen  und  gewöhn- 
lichen Anlage  nach  sich  von  den  chaldischen  Felsenbauten  bedeutsam  und  deutlich 
unterscheiden.  Die  chaldischen  Bauten  charakterisiren  sich  dadurch,  dass  es  sich 
um  wirkliche  Felsenzimmer  handelt  mit  regelmässig  gebildeter  Thüröffnung,  mit 
viereckig  und  regelmässig  ausgehauenen  Räumen,  deren  Wände  nach  Möglichkeit, 
oft  mit  grosser  Kunst  geglättet  sind. 

In  Hassan-Ref,  in  Skiefdan,  und  ebenso  in  einer  grossen  Anzahl  von  anderen 
Höhlen-Ansiedelungen,  die  ich  nachmals  kennen  lernte,  behält  so  zu  sagen  das 
Höhlenhafte  die  Oberhand.  Namentlich  der  Eingang  behält  den  unregelmässigen 
Charakter  einer  höhlenmässigen  Oeflhung,  wird  nicht  zur  ThJlr  aus-  oder  umge- 
staltet, und  auch  die  Innenränme  behalten  mehr  das  Gerundete  und  Unregelmässige 
der  natttrlichen  Höhlen  bei,  aus  denen  die  Wohnungen  doch  wohl  grossentheils 
durch  Erweiterung  und  Ausgestaltung  entstanden  sind. 

Natürlich  sind  alle  möglichen  Zwischenstufen  und  Uebergänge  von  den  Höhlen- 
wohnungen zu  den  förmlichen  Felsenzimmern  denkbar  und  vorhanden.  In  Hassan- 
Ref  finden  sich  prächtig  gearbeitete  Wohnungs-Gomplexe,  die  mehrere,  innerlich 
durch  Treppen  verbundene  Stockwerke  umfassen,  namentlich  eine,  die  Bei ck  wohl 
mit  Recht  als  Rönigswohnung  angesprochen  hatte.  Aber  aus  gewissen  Decorations- 
motiven und  complicirten  Anlagen  zur  Anbringung  eines  hölzernen  Balcons  gewann 
ich  den  unbestimmten  Eindruck,  dass  sie  einer  relativ  späten  Zeit  angehören. 
Andererseits  darf  nicht  vei^gcssen  werden,  dass  die  Felsen  bauten,  die 'wir  mit  Be- 
stimmtheit als  chaldische  ansprechen  können,  eben  fast  nur  königliche  Anlagen, 
also  gesteigerte  Leistungen  darstellen. 

Aber  was  den  durchschnittlichen  Charakter  der  Anlagen  betrifft,  so  wird  man 
geradezu  einander  gegenüberzustellen  haben:  chaldische  Felsen-Bauten  und 
Höhlen-Wohnungen  vom  Typus  Hassan-Ref.  Bei  den  chaldischen  Felsenbauten 
kommen  zu  den  geschilderten  übrigen  noch  mehrere  wichtige  Merkmale  hinzu, 
namentlich  der  Ueberfluss  an  Treppen,  die  in  den  Felsen  gehauen  erscheinen, 
vielfach  an  Orten,  wo  ihr  Nutzen  zum  Mindesten  nicht  ersichtlich  ist. 

Solcher  specifisch  chaldischen  Anlagen  finden  sich  nun  aber  eine  ganze  Anzahl 
in  Hassan-Ref.  Dahin  ist  namentlich  zu  rechnen  der  grosse  Einhau  auf  der  einen 
der  Burgen,  die  Felsen  treppen  und  die  vielfach  in.  den  Stein  gehauenen  Canäle 
und  Wasserleitungen^).  Die  einigermaassen  verwickelte  Sachlage  vollkommen  zu 
klären,  wird  es  noch  mancher  Untersuchungen  und  Erwägungen  bedürfen. 

Was  nun  die  verschiedenen  Typen  der  Höhlenbauten,  wie  wir  sie  in  Hassan- 
Ref  finden,  und  deren  Entwicklung  und  Verhältnisse  zu  einander  anlangt,  so  ist 
wohl  so  viel  sicher,  dass  die  einfachen  Höhlen  vom  Typus  Hassan-Ref  am  Anfang 
der  Entwicklung  stehen;  im  Uebrigen  wird  es  sich  vielleicht  empfehlen,  nach 
dem  Princip:  gut  gefragt  ist  halb  geantwortet,  einige  Fragen  aufzustellen,  deren 
Beantwortung  späterer  Zeit  vorbehalten  bleiben  mag  und  die  als  Lieitmotiv  für 
weitere  Untersuchungen  gelten  mögen: 

1)  Eine  der  —  man  möchte  sagen,  rafünirtosten  —  Entwickelungsformen  der  Wasser- 
leitungen ist  der  Canal,  der  durch  eine  als  Stallong  deutlich  charakterisirte  Anlage  so 
geleitet  ist,  dass  jedes  Pferd  von  seinem  Stand  direct  aus  der  Leitung  seine  Triakiniir 
ündet  Mir  schien  auch  diese  ganz  ans  dem  lebenden  Qestein  gestaltete  Anlage  einer 
relativ  sehr  späten  Zeit  anzugehören.  Dass  der  Kalkstein  von  Hassaa-Kef  besondftr«  waich 
und  daher  leicht  zu  bearbeiten  ist,  mnss  allerdings  immer  im  Auge  behalten  werden. 
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1.  Ist  das  Gebiet  von  ^Cephenia^  als  erreichbar  ältester  Sitz  der  Chalder, 
bezw.  der  Elemente,  aas  denen  sich  bei  ihrer  Einwanderung  in  die  neuen 
Sitze  Volk  und  Staat  der  Chalder  bildeten,  zu  betrachten? 

2.  Sind  die  Anlagen  in  Hassan -Kef,  die  mit  den  speciftsch  chaldischen 
identisch  sind  oder  sich  ihnen  nähern,  EIrgebnisse  einer  rein  örtlichen 
Entwicklung,  oder  Ergebnisse  einer  Beeinflussung  seitens  des  politisch 
und  culturell  übermächtigen  Ghalderthums  von  Van? 

Im  ersteren  Falle  würde  die  Sachlage  so  zu  denken  sein,  dass  in  Kipäni 
Angehörige  des  nachmaligen  Chalder-Yolkes  zurückgeblieben  wären  (die  ev.  Zuzug 
durch  verwandte  Stämme  erhielten,  die  sich  ebenfalls  des  Höhlenbaus  befleissigten), 
und  der  Höhlenbau  hätte  dann  in  der  Landschaft  Ripäni-Cephania  seine  weitere 
eigene  Entwicklung  genommen,  die,  wie  sie  aus  demselben  Reim  entsprungen,  so 
auch  ähnliche  höhere  Entwicklungsformen  hervorgebracht  hätte.  Im  anderen  F9II 
ist  diese  höhere  Entwicklung  importirt  aus  dem  Gentrum  der  chaldischen  Macht, 
ein  aufgepftropfles  Reis,  das  dann  seinerseits  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  sicher 
zum  Theil  zu  Zeiten,  da  die  Chalder-Macht  längst  geschwunden  war,  eine  Ent- 
wicklang zeitigte,  die  an  Grossartigkeit  und  Vollkommenheit  in  einigen  Richtungen 
über  das  speci fisch  Ghaldische  hinausgeht. 

So  wird  es  namentlich  auch  dahingestellt  bleiben  müssen,  ob  die  ganz  er- 
staunlichen Mühlen-Anlagen  das  Resultat  rein  örtlicher  Entwicklung  oder  ein  späteres 
Werk  sind,  das  mit  Hülfe  und  auf  Grund  specifisch  chaldischer,  neu  ausgebildeter 
Errungenschallen  geschaffen  worden  ist. 

Zwischen  den  Höhionstädten  des  ausgebildeten  und  ev.  durch  spätere  Einflüsse 
gemodelten  Typus  Hassan-Kef  und  den  georgischen  Höhlenstädten  üplistziche, 
Wartzi(ch)e  besteht  kein  wesentlich  trennender  Unterschied.  Sie  können  als  Zweige 
eines  Astes  gelten  von  demselben  Baum,  dem  der  chaldische  Ast  angehört.  Nur  ist 
iii  Üplistziche  an  den  Hauptrkumen  hellenistisch -römischer  Einfluss  deutlich  er- 
kennbar. Wie  bereits  in  meinem  Bericht  aus  Tiflis  ausgesprochen,  betrachtete  ich 
es  als  eine  wichtige  Aufgabe,  eine  der  georgischen  Höhlenstädte  nochmals  zu  be- 
suchen, nachdem  ich  nun  Gelegenheit  gehabt  hatte,  die  chaldischen  Bauten  und 
die  Höhlenstädte  voh  dem  ursprünglichen  Typus  Hassan-Kef  gründlich  kennen  zu 
lernen,  ich  bin  daher  in  Begleitung  des  deutschen  Konsuls  Hrn.  Dr.  Oberg,  der 
mir  wälfrend  meines  ganzen  letzten  Aufenthaltes  in  Tiflis  auf  das  Liebenswürdigste 
entgegenkam,  nochmals  nach  üplistziche  gegangen  und  habe  da  erneut  den  Ein- 
druck des  Zusammenhanges  und  der  Analogie  in  lebhaftester  Weise  empfangen.  Als 
Merkmale,  die  besonders  an  diese  aus  dem  Alterthum  durch  Vorder- Asien  ver- 
breiteten Felsenbauten  erinnern,  nenne  ich,  ausser  Höhlen  Wohnungen,  den  breiten, 
in  den  Felsen  gehauenen  Weg  zur  Höhe  der  Städte,  die  in  den  Felsen  gehauenen 
Ganäle  und  den  unterirdischen  Tunnel,  der  zum  Wasser,  hier  zur  Kura,  bezw.  zu 
einem  von  ihr  abgeleiteten  Canal  herabfüfart  und  zwar  auf  breiten,  in  den  Felsen  ein- 
gehauenen Treppen.  Letztere  routhen  sogar  geradezu  „chaldisch*^  an.  Irgend  welche 
andere  als  graduelle  und  Detail-Unterschiede  bestehen  nicht  zwischen  den  unter- 
irdischen Gängen  in  üplistziche,  denen  in  Mazgert,  auf  Toprakkaleh  bei  Van  usw. 
Andererseits  bestehen  zwischen  üplistziche  und  jenen  alten  Anlagen  naturgemäss 
auch  merkliche  Unterschiede,  deren  ich  bei  meinem  wiederholten  Besuche  erneut  inne 
eworden  bin.  Eine  Strasse,  in  der  sich,  wie  in  üplistziche,  eine  Anzahl  deutlicher 
Buden  aus  Stein  eingehauen  findet  und  die  deshalb  die  ^Bazar-Strasse^  genannt  wird, 
kenne  ich  an  anderen  Stellen  nicht.  Dass  gewisse  Räume  deutliche  Einflüsse  zeigen, 
die  frühestens  hellenistischer  Zeit  angehören,  aber  auch  erheblich  späteren  Datums  sein 
können,  habe   ich  schon  betont.     Dieser  Einfluss  spricht  sich  namentlich  in  der 
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Anbringung  von  Casseitirungen  an  der  gewöltyten  Decke  der  Felsen-Zimmer  und 
von  Pilaster-  und  Sänlen-Motiven  ans.  Die  Analogien  zwischen  den  antiken  asia- 
tischen und  den  georgischen  Pelsenbaaten  sind  anfRUlig  genog,  um  bei  Unter- 
suchung der  Frage  betreffs  einer  etwaigen  Zuwebung  der  Chalder  und  ihrer  Ver- 
wandten an  eine  der  noch  lebenden^)  sprachlichen  und  ethnologischen  Gruppen 
eine  Rolle  zu  spielen. 

7.   Maiafarkl«  und  Tifraaskerta*). 

Der  nächste  Weg  zur  Tigris -Grotte  bei  Lidje  führt  Ober  Maiafarkin.  Von 
Hassan-Ref  ging  es  nach  Almadin  im  Raza  Bischen.  Von  Biscberi  nach  Maiafarkin 
stehen  zwei  Wege  zur  Verfügung:  einer  nördlich  von  Almadin  Aber  die  grosse 
alte  Brücke  über  den  6atman-su,  auf  dem  andern  mnss  man  den  Batman-su  mittels 
des  Fährbotes  wesentlich  unterhalb  Almadin  überschreiten  und  nähert  sich  Maia- 
farkin Ton  Süden  aus.  Hat  dieser  letztere  Weg  in  mancher  Hinsicht  für  die  Be- 
urtheilung  der  Sachlage  etwas  (jutes,  so  habe  ich  später  doch  im  Ganzen  bedauert* 
dass  ich  an  jenem  Maitage  nicht  den  Weg  über  die  Batman-Brücke  eingeschlagen 
habe,  weil  er  für  die  Frage  nach  der  Gleichsetzung  von  Tigranokerta  mit  Maiaftirkin 
von  besonderer  Bedeutung  ist. 

Seitdem  S  ach  au  in  seiner  eingehenden  Schrift  über  die  Lage  von  Tigranokerta 
gehandelt  hat'),  gilt  als  Stätte  dieser  altarmenischen  Rönigsstadt  das  heutige  Tell- 

1)  Dürfte  man  annehuien,  —  was  aber  >eioe  sehr  grossen  Bedenken  und  keinerlei  An- 
halt^nnkt  in  der  Literatur  hat,  —  im  Alterthuin  habe  eine  Vorstellung  and  Kunde 
daron  bestanden,  dass  die  Bewohner  der  Uöhlenstftdt«  der  rormaligen  Landschaft  Caphenia 
als  Iberer  (Georgier)  im  weiteren  Sinne  su  betrachten  seien,  so  würde  eine  Stalle  bei 
Strabo  verständlich  werden,  die  bis  jetct  jeglieher  Erklärung  spottet^  die  Nachricht 
nehmlicb,  dass  Tigranokerta  in  der  Nähe  von  Iberien  angelegt  worden  sei.  Denn  Maia> 
farkin,  das,  wie  sogleich  darzulegen,  meines  nnd  unseres  Erachtens  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit  als  die  Stätte  des  alten  Tigranokerta  anza»ipreehen  ist,  liegt  so  rceht  in- 
mitten des  Gebietes  der  alten  Hdhlenstädte.  Wenig  mehr  als  eine  Stande  von  Maiafarkin 
bei  dem  am  Fuss  des  kfinstlichen  Hügels  assyrischer  Provenieni  gelegenen  und  nach  dienern 
benannten  Dorfc  Tel-Min  befindet  sich  eine  recht  bedeutende  und  höchst  malerische  Höhlen- 
Stadt  vom  Typus  Hassan-Kef.  Von  Maiafarkin  ans  sind  die  die  Höhlen -Wohnongen  von 
Uassan-Kof  tragenden  Felniüge  am  rechten  Ufer  des  westlichen  Xigri5  deaüich  zu  erkennen, 
und  auf  dem  Wege  von  Uassan-Kef  nach  Maiafarkin  paiMirt  man  nicht  aar  da«  Haoan-Kcf 
direct  gegenüber  elegene  Höhlendorf  Kora,  sondern  auch  2  Standen  weiter  aafwftits  das 
ebenfalls  ganz  den  Typus  Hassan-Kof  tragende,  noch  heute  grosseutfaeils  bewohnte  Höhlaii- 
dorf  Stnefdan.  Aber,  wie  gesagt,  die  Anwendung  des  Namens  der  Iberer,  aus  dam  b^ 
kannthch  der  Name  der  (leorgier  entstanden  ist,  auf  die  Bewohner  dieser  Gegend  müsste 
als  eine  äusserst  gewagte  Yermnthung  bezeichnet  werden. 

Als  Curiosum  erwähne  ich,  dass  die  Grusiner  ihren  Namen  Kartweli,  entstanden  aa^ 
dem  Namen  Kartu  (das  t  ist  keine  eigentlich«*  Aspirata  —  jedenfalls  nicht  durchgehends  — 
wird  aber  von  den  Georgiern  so  empfunden,  denen  die  Laute  mit  Kehlkopf-Torschluss,  t , 
usw.,  als  das  NatdrUchste  und  Geläufigste  erscheinen)  mit  dem  Snfüx  li,  mit  dem  der 
Karduchen,  die  ja  nahe  bei  und  selbst  in  .Cephenia**  wohnten,  zusammensabriagen 
suchen.  Dass  Karduchen  und  Kurden,  wie  bisher  allgemein  angenommen  war,  idaüscfa 
seien,  hat  neuerdings  Nöldeke  in  «Kardfi  und  Kurden*',  Festschrift  fiir  Kiepert  S.  TilL, 
bestritten.  Die  Bahn  für  eine  Identification  der  Karduchen  mit  einem  aaderoi  Volk« 
wäre  somit  frei,  womit  ich  aber  in  keiner  Weise  eine  Unterstützung  der  Idee  der  Grwuaer 
ausgesprochen  haben  wilL 

2)  ^lieber  die  Lage  von  TigranokerU»*,  Abb.  BerL  Ak.  d.  W.  1881. 

:t)  Vgl.  meine  vorläufigen  Mittheilungen  in  diesen  Yerhdl.,  Mai  18D9,  nnd  Sitxangsbtrichtf* 
der  Berl.  .Ak.  d.  W.,  27.  Juli  IfiW,  S.  747,  Anm.  3.    Belck  hat  Maiafarkin  im  October  WJ> 
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Ermen  («  ^Armeoier-HtlgeP)  in  der  Nabe  von  Mardin.  In  Söört,  das  ja  einataq^s 
auch  —  wie  Sachaa  mit  Recht  betont,  fälschlich  —  für  Tigranokerta  in  Erwägung 
genommen  worde,  wurde  die  Lage  toq  Tigranokerta  zwischen  Belck  und  mir  dis- 
cutirt,  und  Belck  machte  dabei  gegen  die  IdeutiBcation  von  Tell-Ecmen  Bedenken 
geltend,  die  er  zum  Theil  in  unseren  Verhandlungen  ausgesprochen  hat,  indem  er 
gleichzeitig  auf  Haiafarkin  als  die  seines  Erachtens  allein  noch  ftlr  Tigranokerta 
in  Betracht  kommende  Stätte  verwies.  Das  die  Identification  mit  Tell-Ermen  auch 
von  besonders  berufener  Seite  in  Zweifel  gezogen  wird,  war  uns  damals  nicht 
bekannt.     Belck  hatte  hauptsächlich  folgende  Bedenken: 

1.  Dass  Tell-Ermen  zu  nahe  an  der  Grenze  des  parthiacbeu  Reiches  liegt» 
von  wo  dem  Reich  des  Tigranes  die  hauptsächlichste  Gefahr  drohte, 
als  das  man  annehmen  könnte,  er  habe  seine  Hauptstadt  dorthin  verlegt 
Sachau  selbst  erklärt  Nisibis  wegen  zu  grosser  Nähe  d^r  Parthergrenze 
als  ausgeschlossen  für  Tigranes'  Wahl.  Aber  der  Unterschied  in  der 
Lage  zwischen  Nisibis  und  Tell-Ermen  ist  schwerlich  gross  genug,  um 
diese  Bedenken  für  Tell-Ermen  auszuschliessen^). 

Weitere  von  Belck  geltend  gemachte  Bedenken  waren: 
*2.   dass  die  Dimensionen  von  Tell-Ermen  zu  gering  für  eine  Stadt  wie  Tigrano- 
kerta sind; 

3.  dass  in  Tell-Ermen  üo  gut  wie  gar  keine  Ueberbleibsel  einer  mächtigen, 
namentlich  keiner  armenischen,  Stadtanlage  vorhanden  sind; 

4.  dass  der  von  Sachau  geschilderte  kleine  Fluss,  der  Gyrs  -  Zrgan,  schwer- 
lich genügt,  um  eine  grössere  Stadt  mit  Wasser  zu  versorgen  und  schwerlich 
auch  mit  dem  amnis  haudspernenda  latitudineidentificirt  werden  kann, 
der,  nach  Tacitus,  einen  Theil  der  Mauern  von  Tigranokerta  umspült*). 

Ich  selbst  fOge  hinzu:  In  der  Beschreibung  der  bei  Tigranokerta  zwischen 
Luculi  und  Tigranes  geschlagenen  Schlacht  lagert  sich,  nach  Plutarch, 
Luculi  in  der  „grossen  Ebene  am  Fluas^.  Dies  rauss  meines  Erachtrais  eine  durch 
einen  Fluss  speciell  charakierisirte  Ebene  sein,  während  bei  Tell-Ermen  die 
Annahme  nothwendig  ist,  dass  es  die  grosse  mesopotaroische  Tiefeb^e  sei,  für 
deren  Oonfiguration  und  Charakteristik  der  kleine  Fluss  gewiss  nicht  wesentlich  ist. 

Die  Bestimmung  der  Lage  von  Tigranokerta  ist  deshalb  ein  so  ansserordcntlich 
schwieriges  Problem,  weil  aus  dem  Alterthum  authentische  Angaben  vorliegen,  die 
einander  direct  widersprechen,  so  zwar,  dass  (wie  ich  aus  einer  mündlich  geäusserten 
Andeutung  des  Hm.  Prof.  Tomaschek,  Wien,  entnehme)  sogar  der  Gedanke  auf- 
getaucht ist,  dass  es  zwei  verschiedene  Städte  des  Namens  Tigranokerta  gegeben 
habe.  Tacitus  giebt  an,  dass  Tigranokerta  37  Milien  von  Nisibis  belegen  sei. 
Dadurch  wird  jede  Localisirong  auf  dem  linken  Ufer  des  westlichen  Tigris  aus- 
geschlossen. Gerade  dahin  verlegen  sie  Ptolemäus  und  die  Tabula  Peutingeriana 

Wie  schwer  eine  Entscheidung  zwischen  diesen  Daten  zu  treffen  ist,  zeigt  die 
Discassion,    die  in  Hermes  IX  (1h75)  zwischen  Mommsen  und  Kiepert  geführt 

liesacht.  Sein  vom  17.  October  datirter  Bericht  wurde  in  der  November-Sitzung  d.  J. 
vorgelegt  und  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  26H— 'i.')  abgedruckt.  Der  vorliegende 
Bericht  über  meinen  Besuch  im  Mai  wurde  nicht  nur  mündlich  erstattet,  sondern  auch 
schrifUich  ausgearbeitet,  ohne  Kenntniss  von  Belck 'S  Ausführungen.  Ich  lasse  ihn  uu- 
verändert,   wo  nicht  ausdr&cklich  das  Oegentbeil  bemerkt  ist. 

1)  S.  diese  Verhandlungen  S.  414. 

2^  Dass  dieser  Fluss,  wie  ihn  auch  Sachau  schildert,  ein  wenig  bedeutendes  W&sserchcn 
darstellt,  bestätigte  mir  in  Charput  mein  liebensw&rdiger  Wirth,  der  amerikanische  Missionar 
Hr.  Gates,  der  lange  Jahre  in  Mardin  ansässig  gewesen  ist. 
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worden  ist  und  auf  die  ich  noch  zurückkommen  werde.  Einstweilen  bemerke  ich 
nur,  dass  Mommsen  die  Angabe  des  Tacitus  im  Verein  mit  den  Daten  des 
Strabo  und  anderen  Erwägungen  ftir  bindend  hält,  während  Kiepert^)  einer  Loca- 
lisirnng  nördlich  vom  westlichen  Tigris  das  Wort  geredet  hatte,  um  sich  schliess- 
lich Mommsen's  Ansicht  anzuschliessen.  Später  hat  dann  Kiepert  sich  uns 
gegenüber  zu  Sachau's  Ansicht  bekannt 

Von  den  für  Tigranokerta  in  Betracht  kommenden  Desiderata  fand  ich  drei 
bereits,  bei  meiner  Annäherung  an  Maiafarkin  (Farkin)  ron  Süden  her,  erfüllt: 
.  1.  Von  Tigranokerta  wird  einerseits  gesagt,  dass  es  unter  dem  Masius  gelegen 
gewesen  sei  [ro  MaVtsv  rz  vn^pxsiu^vcv  t-^c  yis'ißio^  xäi  ruii'  Tt7pon'6Xf pr««!' *)] ,  und 
gleichzeitig  (Plinius),  dass  es  ^in  excelso^  gelegen  habe.  Diese  sich  scheinbar 
widersprechenden  Angaben  treffen  auf  Farkin  thatsächlich  zu,  denn  es  liegt  direct 
am  Fnss  der  Hazru-Daghlary  (und  in  ihrem  östlichen  Theil  Farkin -Daghlary)  be- 
nannten Bei^kette.  Das  unmittelbare  Vor-Terrain  der  Stadt  und  der  Bergkette  ist 
stark  gewellt  und  coupirt,  föllt  dann  aber  verhältnissmässig  schnell  zu  einer  voll- 
ständigen Ebene  nach  dem  Batman-su  im  SO.  und  nach  dem  West-Tigris  im  Süden 
ab,  so  dass  die  Stadt  im  Verhältniss  zu  ihrer  weiteren  Umg^ong  doch  in  hoher 
Lage  liegt.  Dies  letztere  träfe,  wie  auch  von  Sachau  ausdrücklich  (a.  a.  O.  S.  49) 
bemerkt  worden  ist,  für  Tell-Ermen  nicht  zu. 

Nach  Strabo  liegt  Tigranokerta  in  Mesopotamien.  Rein  geographisch  ge- 
nommen ist  für  die  Zeit  des  Strabo,  wenn  man  Sachau's  Ausführungen  folgt, 
damit  eine  Lage  jenseit  des  westlichen  Tigris  ausgeschlossen.  Aber  —  um  vor- 
läufig nur  das  anzuführen  —  nichts  hindert  anzunehmen,  dass  Ti graues,  der  ein 
armenisch  -  mesopotamisches  Reich  gründete,  eine  Provinz  (oder  ein  General- 
Gouvernement)  Mesopotamien  von  Armenien  abtrennte,  dessen  Grenze  von  der 
üblichen  Abgrenzung  der  rein  geographischen  Begriffe  Armenien  und  Mesopotamien 
abweichen  konnte.  Wenn  man  das  einmal  als  möglich  ins  Auge  fasst,  so  erseheint 
es  durchaus  begreiflich,  dass  man  gerade  von  dem  durchaus  nicht  unbedeutenden 
Zuge  der  Hazru-Daghlary  die  Grenze  zwischen  Armenien  und  Mesopotamien  an- 
setzte. Unmittelbar  südlich  von  diesem  Zuge  und  von  Maiafarkin  beginnt,  wie 
betont,  die  Batman-sn-Ebene,  die  auch  den  Winkel  zwischen  dem  Batman-sa 
und  dem  ihn  aufnehmenden  westlichen  Tigris  ausfüllt.  Beifüge  —  und  zunächst 
nicht  einmal  sehr  bedeutende  —  trifft  das  Auge  überhaupt  erst  jenseit  des  West- 
Tigris  in  der  Gegend  von  Hassan-Kef  —  es  handelt  sich  um  das  von  mir  durch- 
querte wellige,  aber  an  charakteristischen  Erhebungen  arme  Gebiet  des  Tur- 
Abdin').  Von  den  noch  etwas  westlich  über  Hassan-K.cf  hinaus  sich  erstreckenden 
niedrigen  Ausläufern  dieser  Beigzüge  ist  der  im  Südwesten  sich  ausbreitende 
isolirte  Rücken  des  Kara^a-Dagh  durch  eine  deutliche  Lücke  getrennt 

Die  Visirungen,  die  ich  von  dem  oben  genannten  Hügel  Teil -Min.  von 
Farkin  selbst  und  später  von  der  Höhe  des  Hazan  Daghlary,  nördlich  hinter 
Farkin,  vorgenommen  habe,  werden  dies  des  Näheren  erläutern. 

Die  Hazru-Daghlury  wären  danach  ein  besonderer  Theil  des  Masius-Oebirges, 
das  nach  Strabo  sowohl  Nisibis  wie  Tigranokerta  überragte. 

2.  Ein  zweites  Erfordemiss  für  Tigranokerta  ist  ^nach  Tacitus)  ein  ^amnis 
haud  spemenda  latitudine"*,  der  einen  Theil  der  Stadtmauern  umspült  lodea  ich 
mich  der  Stadt  noch  weiter  näherte,  hatte  ich  den  Farkin-su  lu  durchschreilea 

1)  Monats-Berichto  der  Berliner  Akademie.  Februar  18T8,  8. 1G4— 210. 

2)  Strabo  XI,  12,  4  C. 

3)  Vgl.  die  trelTeixle  Scbildt-ruD^  bei  Sarhau  a. ».  O.,  S.  18. 
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und  konnte  beobaditen,  dass  er  eine  recht  bedeutende  Wassermänge  fdhrt;  denn  das 
Hanptbeit  zeigt,  trotzdem  dass  eine  ganze  Anzahl  Ton  breiten  und  reichlich  fliessenden 
Canälen  zu  Bewässemngs^wecken*  abgeleitet  war,  reichliches,  in  schnellem*  Lauf 
dahinfliessendes  Wasser.  Ich  sah  auch  schon  jetzt,  dass  thatsächlich  dieser  Fluss 
einen  Theil  der  Stadt-Anlage  umspült.  Ich  komme  darauf  und  auf  den  Fluss  noch 
zurück. 

3.  Nach  Plutarch's  Schlachtbeschreibung  hob  Luculi  beim  Herannahen  tou 
T  ig  ran  es'  Heer  die  Belagerung  auf  und  lagerte  sich  „in  der  grossen  Ebene  am 
Pluss.^  Wie  das  zu' denken  war,- wenn  Maiafarkin  die -Stätte  Tigranokerta*s  dar- 
stellte, ward  mir  ebenfalls  sogleich  klar.  Das  in  südöstlicher.  Richtung  das  stark 
coupirte  Terrain  durchschneidende  Thal  des  Farkin-su  war  die  gegebene  Abzugs- 
linie nach  dem  Batman-sn.  Diesen  Weg  inusste  wählen,  wer  einem  im  Osten 
herannahenden  Entatzheer  begegnen  und  die  Annäherung  an  Tigranokerta  ver- 
hindern wollte.  Für  Plutarch's  „grosse  Ebene  am  Fluss^  passt  die  Batroau-su- 
Ebene  aufs  Trefflichste;  sie  erfüllt  auch  das  Erfordemiss,  dass  die  Ebene  durch 
diesen  Fluss  charakterisirt  wird.  Der  amnis  band  spernenda  latitudine  anderer« 
seits,  der  die  Stadt  umspült,  war  der  Farkin-su. 

Betreten  wir  nun  die  Stadt  und  betrachten  die  Stadt-Anlage  selbst'): 

„Der  Grundriss  der  Stadtanlage  gleicht  in  mancher  Hinsicht  dem  einer  meso- 
potamischen  Stadt:  auf  einer  Plattform  von  quadratischer  Gestalt  mit  abgeschrägten 
Ecken  erheben  sich  die  eigentlichen  Stadtmauern.  Hinter  diesen,  wohl  auch  hin  und 
wieder  in  den  Zug  der  Mauern  eingefügt,  die  Gebäude  der  Stadt.  Was  aber  in  Baby- 
lonien  und  Assyrien  aus  Ziegeln  hergestellt  erscheint,  ist  hier  in  der  grossartigsten 
Weise  in  gewaltigen,  schön  behauenen  Quadern  (Kalkstein)  ausgeführt.  Auch 
sind  diesen  untermauern  in  regelmässigen  Zwischenräumen  stützende  und  ab- 
wehrende Vorsprüngc  vorgefügt,  die  an  den  abgeschrägten  Ecken  die  Winkel- 
wendung der  Linien  des  Rechteckes  mitmachen  und  einleiten.  Die  Anlage  ist 
aber,  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  unvollendet;  es  sind  nur  die  umrisse 
der  Plattform  in  Mauern  von  gewaltiger  Dicke  und  bedeutender  Höhe  vorhanden. 
Der  innere  Theil  der  Plattform  fehlt  Das  Innere  der  Stadtanlage  liegt  also  unter 
dem  Niveau  der  Plattform.  Die  auf  diesem  Plattform-Umriss  aufgesetzte  Stadt- 
mauer ist  voll  von  arabischen,  meist  kufischen  Inschriften  mit  begleitenden  Orna- 
menten, die  zweifelsohne  zum  grössten  Theil  gleichzeitig  mit  der  Aufführung  dieser 
Obermauem  angebracht  sind. 

„Die  untere  Mauer,  der  „Plattform-Umriss^  zeigt  dagegen,  soweit  ich  ermittelt 
habe,  keine  Inschriften,  mit  Ausnahme  einer  Stelle  an  der  Nord-  und  einer  Stelle 
an  der  Ostseite,  wo  der  untere  Mauerzug  durch  ein  Thor  unterbrochen  wird. 
Man  gewinnt  den  entschiedenen  Eindruck,  dass  man  es  hier  mit  einer  Anlage  zu 
thun  hat,  deren  Grundzüge  aus  dem  Alterthnm  stammen,  während  die  weitere 
Ausgestaltung,  wie  sie  jetzt  noch  in  den  Ruinen  vorhanden  ist,  der  islamischen 
Zeit  angehört. 

„Auch  christliche  Hände  haben  an  der  Ausgestaltung  mitgewirkt,  wie  die 
Ruinen  der  prächtigen  Basilica  zeigen,  die  freilich  an  Schönheit  und  Grossartig- 
keit der  Anlage  von  den  Ueberresten  der  grossen  persischen  Moschee  noch  über- 
troffen werden.  Die  Identification  mit  Martyropolis  (s.  Ritter 's  Erdkunde)  mag 
für  die  spätere  Zeit  daher  wohl  zutreffen.    Die  Grundlagen  der  Stadt  aber  stammen 

1)  Wo  nichts  Anderes  bemerkt,  sind  im  Folgenden  die  in  Anführungszeichen  gegebenen 
Abschnitte  meinem  8.  604  erwähnten  Briefe  an  Belck  oder  einem  Berichte  entnommen,  den 
ich  von  Erxingian,  Juli  1899,  aus  Hm.  Prof.  Mommsen  übersandte. 
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aus  einer  weit  froheren  Zeit  Die  genannten  beiden  unteren  Thore  mit  den 
arabischen  Inschriften  mQssen  nachträglich  in  die  ältere  Anlage  des  Ptattform- 
Ornndrisses  eingebrochen  sein,  was  sich  aus  der  Sachlage  gen%end  erklärt. 

^Der  geschilderte  Eindruck  Wird  verstärkt  und  bestätigt,  Wenn  man  an  der 
linken  Seite  des  Nordthores  der  aus  der  Zeit  des  Islams  stammenden  Obermauer 
eine  griechische  Inschrift  findet,  die  man  offenbar  da  wieder  einEuseteen 
gesucht  hat,  wo  sie  sich  in  einer  früheren  Periode  des  Lebens  dieser  Stadt  be- 
funden hat.  Die  Steine  passen  einigermaassen  in  ihre  jetzige  Lage.  Aber  sie  und 
die  Theile  der  Inschrift,  die  sie  tragen,  sind  yerstttmmelt,  sie  liegen  theilweiae  in 
anrichtigem  Yerhältniss  JB^  einander;  wabrscheinlicli  fehlen  auch  einzelne  Steine 
mit  ganzen  Stücken  der  Inschrift 

Es  sind  sieben  Lagen  von  Steinen  über  einander,  die  einzelne  Lage  besteht  ans 
1  bis  •(  Steinen  neben  einander.  Sie  stellt  eine  Prooiamation  an  die  Einwohner  der 
Stadt  dar,  die  sich  dem  Urheber  des  Erlasses  zunächst  feindlich  geg^übeiigestelli 
hatte  (A^Ktf  f)  :tohtria  vuwv  xai  tioUftFi  /#f).  Der  Euphrat  wird  genannt;  es  ist  von 
den  Römern  ('P(ofuuoi\  womit  aber  auch  Byzantiner  gemeint  sein  können,  die  Rede, 
und  vom  Kampf  bis  zum  Aeussersten  («V  vixQar  /ö/ar\  Ich  habe  die  Inschrift 
photographirt,  die  oberen  drei  Lagen  abklatschen  lassen  —  zu  einem  vollständigen 
Abklatsch  betrachtete  ich  meinen  Papiervorrath  nicht  für  ausreichend  —  und  ausser- 
dem habe  ich  die  ganze  Inschrift  copirt 

„Es  wird  berichtet,  dass  Luculi  Tigranokcrta  zerstört  habe,  ehe  es  vollendet 
war.  Wohl  möglich,  dass  sich  das  mit  auf  den  Ausbau  der  Plattform  and  die 
innere  Ausgestaltung  der  Stadt  bezieht.  Später  hat  man  in  b3rzantiniseher  und 
mnhammedanischer  Zeit  die  Gebäude  innerhalb  des  unteren  Mauer-Viereckes  in  die 
Tiefe  gebaut,  wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  täuscht^  — 

Für  den  Bericht  der  Schlacht  zwischen  Luculi  und  Tigranes  ist  wesentlich, 
dass  der  Fluss,  an  dem  Luculi  nach  seinem  Abzüge  von  der  Stadt  lagert,  eine 
Westweudung  mache.  Lucull  marschirt  von  seinem  Lager  aus  bis  zu  der  Stelle 
dieser  Westwendung,  macht  dann  ein  Kehrtmanöver  und  überschreitet  den  Fluss, 
da  wo  er  am  bequemsten  zu  durchfurten  ist  und  richtet  seinen  Angriff  xnnächst 
gegen  einen  4  Stadien  entfernten  Hügel,  auf  dem  die  armenischen  Kataphrakten 
stehen.  Ferner  musste  nach  dem  Bericht  LuculTs  das  Heranziehen  des  Tigranes 
in  Tigranokcrta  bemerkbar  sein.  Dass  der  Fluss  unterhalb  der  oben  erwähnten 
Batman-su-BrUcke  zur  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  an  vielen  Stellen  fnrtbar 
ist.  wurde  mit  Sicherheit  mitgetheilt.  Meinen  übrigen  Erkundigungen  betreffs  der 
Westwendung  und  der  Verhältnisse  am  jenseitigen  Ufer  konnte  ich  aber  keine 
gentigende  Sicherheit  beimessen,  wenn  auch  die  allgemeinen  und  eine  (mir  von 
einem  türkischen  Ingenieur  später  in  Erzingian  zur  Verfägung  gestellte)  Specialkarte 
eine  Westwendung  des  Flusses  verzeichneten.  Zudem  erschien  es  unter  den  Yor^ 
aussetzungen ,  die  ich  mir  auf  Grund  dieser  Ermittelungen  zu  bilden  hatte,  un- 
möglich, das  Heranziehen  des  Tigranes  von  Farkin  aus  zu  bemerken. 

Die  allgemeine  Eile,  zu  der  ich  mich  auf  dieser  Reise  verpflichtet  hielt,  und 
besondere  widrige  Umstände,  die  den  Aufenthalt  in  Farkin  begleiteten,  ver- 
hinderten mich  an  der  Verlängerung  des  Aufenthaltes,  die  nöthig  gewesen  wäre, 
um  diese  Frage  durch  Local-Inspection.  Untersuchungen  des  Batman-tn  und  seiner 
Ufer  unterhalb  der  Brücke,  zu  erledigen.  Ich  schrieb  deshalb  alsbald  von  der 
Quellgrotte  aus  an  Dr.  Beick  einen  Brief,  indem  ich  ihn  bat,  beim  Verlassen 
von  Van  einen  Besuch  Farkin^s  ins  Auge  zu  fassen,  und  ihm  folgende  Desiderate 
bezeichnete: 
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l.  Vollständiger  Abklatsch  der  griechischen  Inschrift 

*2.  Womöglich  Abklatsch  der  bedeutenderen  kufischen  Inschriften.  Ich  hatte 
meinem  Papier-Yorrath  nach  nur  2  und  3  Proben  nehmen  können  und 
eine  besonders  hoch  eingemauerte  Inschrift  photographirt. 

3.  Nachprüfung  betreffs  der  oben  erörterten  Frage  eines  als  beabsichtigt 
anzunehmenden  Ausbaues  der  inneren  Plattform. 

4.  Aufsuchung  der  Westwendung  des  ßatman-su  und  Prüfung  der  Fnrtbarkeit 
des  Flusses  in  deren  Umgegend. 

5.  Aufsuchung  des  jenseitigen  Htigels,  auf  dem  die  armenischen  Kataphrakten 
gestanden  haben. 

6.  Prüfung  der  Frage,  ob  der  Heranmarsch  des  Tigranes  nach  der 
Gegend  dieses  Hügels  hin  von  Farkin  aus  hätte  bemerkt  werden  können. 

Punkt  4  und  6  waren  als  die  wichvigsten  Desiderate  zu  bezeichnen. 

Das  Lager  LucnlTs,  in  welchem  er  dem  Tigrnnes,  von  dessen  Standpunkt 
aus,  vor  der  Schlacht  ganz  klein  erschien,  war  nach  Auffindung  dieser  Daten  ohne 
Weiteres  in  der  Nachbarschaft  der  Einmündung  des  Farkin-su  in  den  Batman-su  un 
des  letzteren  rechten  Ufer  gegeben*). 

Tacitus  nennt  als  den  Fluss,  der  Tigranokerta  umspült,  den  Nicephorius, 
während  der  Schlachtbericht  des  Plutarch  nur  ^von  der  grossen  Ebene  am  Fhiss^ 
redet  Dass  beide  Schriftsteller  von  demselben  Fluss  sprechen,  ist  natürlich  nicht 
nothwendig  anzunehmen.  Wer  aber  un  dieser  Unterscheidung  Anstoss  nehmen 
soIHe,  der  sei  darauf  hingewiesen,  dass  oft  genug  Nebenfiflsse  und  Zuflüsse  un- 
genauer Weise  als  Quell- Arme  und  Arme  von  grösseren  Flüssen  betrachtet  werden. 
Man  könnte  also  in  solcher  Weise  sagen,  dass  ein  zum  System  des  Batman-su  ge- 
hörendes Gewässer,  ein  ^Arm^  des  Batmansu,  die  alten  Mauern  Maiafarkin's  um- 
spült Der  Farkin-su  entsprragt,  wie  ich  noch  hinzufügen  will,  aus  verschiedenen 
Quellen  im  Rücken  (nordwestlich  und  westlich)  der  Stadt  und  seine  verschiedenen 
Arme  schliessen  das  Stadtgebiet  geradezu  ein.  Im  Norden  bildet  einer  der  Arme 
den  Festungs-Graben;  er  wendet  sich  dann  zum  Theil  östlich  um  die  Stadt  herum, 
ein  Theil  des  Wassers  wird  aber  unter  der  Mauer  hindurch  durch  die  Stadt  ge- 
führt und  tritt  heutzutage  an  der  Südmauer,  nahe  der  Südost-Ecke,  wieder  heraus. 
Auch  diese  Durchführung  des  Wassers  durch  die  Stadt  stammt,  wenn  mein  Ein- 
druck richtig  ist,  aus  der  Zeit  der  ersten  Stadt-.4nlage. 

Dass  der  Farkin-su  ein  lebhaft  fliessender,  wasserreicher  Fluss  ist,  habe  ich 
bereits  betont  Seine  Breite  wird  aber  zu  Zeiten,  wo  keine  Ableitung  zu  Be- 
wässerungs-Zwecken  stattfindet,  3—4  m  nicht  übersteigen.  Wenn  Tacitus  von 
einem  „amnis  haud  spemenda  latitudine'^  spricht,  so  wird  dabei  hauptsächlich  die 
Wassermenge  in  Betracht  kommen.  „Viel  Gewicht  wird",  wie  Mommsen")  be- 
tont ^auf  die  Breite  des  Stromes  nicht  zu  logen  sein;  wenigstens  wäre  zu  pritfen, 
ob  das  vorhandene  Wasser  nicht  die  Möglichkeit  bietet,  durch  Stauung  als 
Festiings-Graben  zu  dienen.*^  Ein  wirklich  sehr  breiter  Strom  ist  der  Batman-su. 
Wollte  man  auf  die  Breite  besonderes  Gewicht  legen,  so  könnte  man  in  der 
angeführten   Weise  sagen,    dass   der  Batman-su  (dann  =  dem   Nicephorius)   mit 

1,  Corroctur-Ziisatz;  Siehe  hierüber  Belck's  für  die  November-Sitzung  eiogekufenen 
Bericht  ^Zoitsclir  f.  Ethnol.  S.  2G3ff.),  auä  welchem  hervorgeht,  dass  sämmtliche  Er- 
fordemi£8e  thatsfichlich  vorhanden  sind  und  zutreffen.  Das  Bild,  da»  die  Karten  bieten  und 
dessen  Yoraussetzungeu  uiich  bei  meinen  Erkundigungen  leiteten,  erfährt  durch  Belck's 
l  ntersuchongen  eine  wesentliche  Moditication. 

2;  Hermes  IX,  S.  VX\,  Amn.  2. 


(606) 

einem  seiner  Zuflüsse  oder  ^Arme^,  der  dann  keinen  gesonderten  Namen  geführt 
hätte,  die  Stadf'umsptllt.  Den  Batman-su,  nicht'  speciell  den  Farkin-su  als  den 
Nicephorius  anzusprechen;  hätte  mancherlei  für  sich. 

Diesen  Beobachtungen,  die  für  eine  Tdentification  von  Maiafarkin  mit  Tigrano- 
kerta  sprechen,  möchte  ich  nun  noch  Folgendes  hinzufügen: 

^Eines  haben  Maiafarkin  und  Tell-Ermen  gemeinsam^).  Sie  bilden  beide 
eine  armenische  Enclave  in  durchaus  anderen  Sprachgebieten.  Im  Vilajet  Diarbekir 
stehen  wir  dem  eigentlichen  Kurdistan  gegenüber,  und  die  türkische  Yerwaltungs- 
Eintheilung  schliesst  sich  auf  das  Engste  an  die  kurdische  Stammes-Eintheilnng 
an,  was  mit  den  Vorgängen  und  dem  Yoi^ehen  bei  der  ursprünglichen  Besitz- 
ergreifung dieses  Gebietes  durch  die  Türken  zusammenhängt.  Farkin  ist  Haupt- 
stadt (Kassaba)  der  Raza  (des  Raimakamlyk)  Silivan,  dessen  Gebiet  dem  Wohnsitz 
des  Stammes  der  Siliyan-Kurden  entspricht.  Der  Chef  des  Stammes  Uadji  Reschid 
Agha,  mein  äusserst  liebenswürdiger  Wirt,  hat  einen  weit  grösseren  Einflnss  als 
der  türkische  Raimakam.  Ein  Theil  des  Stammes  der  Silivan-Rurden  ist  süd- 
östlich in  die  von  uns  und  mir  durchzogenen  Gebiete  zwischen  PeschchabCür  und 
Dehök  (S.  592)  ausgewandert  und  dort  grossentheils  ziemlich  verwildert.  So  wird 
rini^s  um  Maiafarkin  nur  kurdisch  gesprochen,  wie  rings  um  Tell-Ermen  im 
Gebiet  von  Mardin  nur  arabisch.  Daraus  ist  mit  Sicherheit  zu  schliessen,  dass 
wir  es  hier  in  beiden  Fällen  mit  armenischen  Gründungen  zu  thun  haben,  und 
wenn  Maiafarkin  die  Stätte  von  Tigranokerta  ist,  so  würde  ich  annehmen,  dass 
Tell-Ermen  ebenfalls  eine  Gründung  des  Tigranes,  einen  nahe  an  die  Grenze 
vorgeschobenen  Posten,  gleichsam  ein  Grenzfort  darstellt.  Einen  solchen  vor- 
geschobenen und  im  Vergleich  zu  Tell-Ermen  erheblich  stärker  angelegten  Posten  am 
Fuss  des  armeniseh-mesopotaroischen  Grenzgebirges  würde,  wenn  meine  Vermuthung 
richtig  ist,  auch  die  von  mir  oben  beschriebene  Stadi-Ruine  Za'faran  darstellen. 

Freilich  möchte  ich  für  Za'faran  noch  eine  Einschränkung  hinzufügen.  Eis  wird 
noch  specieller  Untersuchungen  bedürfen,  ob  man  überhaupt  nach  den  damaligem 
Besitz-  und  Grenz  Verhältnissen  mit  einer  soweit  nach  Osten  gerückten,  wenn  auch  am 
Fuss  der  armenisch-mesopotamischen  Randgrenze  gelegenen,  armenischen  Gründung 
wird  rechnen  dürfen. 

Und  nun  noch  Eines.  Auch  die  armenische  Tradition  verknüpA  Maiafarkin  in 
gewisser  Weise  mit  Tigranes.  Bekanntlich  gilt  den  Armeniern  als  Stätte  von 
Tigranokerta  Diarbekir,  das  sie  noch  heutzutage  als  Tigranokert  bezeichnen  (so 
z.  B.  auf  einem  mir  von  einem  Armenier  in  Mosul  mitgegebenen  Brief),  aber 
sicher  irriger  Weise.  Diarbekir,  türkisch  Rara-Amid,  ist  ja  eine  uralte  Stadt,  die 
schon  in  den  Reil-Inschriften  als  Amida  vorkommt.  Aber  in  Maiafarkin  wurde 
mir  Folgendes  erzählt:  im  Sommer  sei  Tigranes  von  Diarbekir  nach  Farkin 
gekommen,  und  wenn  er  gekommen  sei,  so  habe  man  die  Glocken  auf  einem 
südlich  vor  der  Stadt  befindlichen  Thurm  geläutet.  Letzteres  ist  nun  handgreiflich 
falsch,  da  dieser  äusserst  schlanke  viereckige  Thurm  sich  durch  sein  ganzes  Ans- 

1)  Sacbau  a.  a.  0.  S.  57  führt  au,  düss  die  Beduinen  den  Hfigcl  Toll-Ermen  und  das 
Dorf  RoÖ  Hisar  als  Dunaisir  bexeichnen,  und  fugt  hinzu,  dass  man  einen  in  einer  keil* 
inschriftlichen  geographischen  Liste  neben  Nisibis  vorkommenden  Stadtnamon  auf  diesen, 
dann  in  uralte  Zeit  zuruck^eifenden  Namen  gedeutet  hat.  Man  lese  Taw-nu-sir.  Schrader 
^ies  darauf  bin,  dass  diese  Annahme  auf  einor  falschen  Lesung  beruhe.  Dies  mag  richtig 
sein,  aber  es  ist  von  Interesse,  dass  der  Tu  «NU  «NU  geschriebene  Stadtnamt*  wirklich 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  als  Prototyp  von  Dunaisir  anzusprechen  ist;  denn  das 
Zeichen  NU  hat  als  nu  auch  den  Lautwerth  sir,  und  so  ist  mit  grösster  Wafarscheinlidik^tt 
f&r  diese  in  der  Nfthe  von  Nisibis  belegene  Stadt  die  Lesung  Tn-nu-sir  anzunehmen. 
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sehen  sowohl  wie  durch  die  herumlaufenden  kufischen  Inschriften  als  ein  Werk  aus 
der  Zeit  des  Islam  erweist.  Aber  von  Wichtigkeit  ist  deshalb  der  Kern  der  Legende 
nicht  minder. 

Damit  wäre  Alles  gesagt,  was  für  die  Identification  von  Maiafarkin  mit  Tigrano- 
kerta  spricht.  Und  was  Moltke  mit  strategischem  Scharfblick  bei  seinem  kurzen 
Aufenthalt  erkannt,  haben  wir  in  eingehender  Untersuchung  dargethan:  die  Lage 
von  Maiafarkin  stimmt  zu  den  Einzeldaten  sowohl  über  die  Lage  von  Tigranokerta, 
wie  über  den  Schlachtbericht  des  Luc u  11. 

Aber  als  ein  glatte  Lösung  des  Problems  wird  man  die  Identification,  der  wir 
das  Wort  reden,  in  ihrem  positiven  Theil  noch  nicht  völlig  bezeichnen  können. 
Denn  es  steht  dieser  Localisation  eine  Anzahl  authentischer  Daten  gegenüber,  die 
ihr  direct  zu  widersprechen  scheinen.  Die  Angabe  des  Tacitus,  dass  Tigranokerta 
37  Meilen  von  Nisibis  entfernt  sei,  ist  in  erster  Linie,  ohne  Aenderung  der  Zahl, 
gänzlich  unvereihbar  init  der  Lage  von  Maiafarkin  zu  nennen.  Wer  bei  Strabo  liest, 
dass  Nisibis  und  Tigranokerta  in  gleicher  Weise  von  dem  Masius  überragt  werden 
wird  zunächst  eine  Stütze  des  Tacitus  darin  erblicken  wollen.  Es  mag  ihm  aber  du 
ergehen,  wie  es  Kiepert  Mommsen  gegenüber  ergangen  ist,  dass  er  zuerst  stutzig 
wird,  dann  aber  dieser  Angabe  nicht  ein  so  bedeutendes  Gewicht  in  diesem  Sinne 
beimisst.  Dabei  ist  es  nicht  einmal  nöthig,  mit  Strabo  so  scharf  ins  Gericht  zu 
gehen,  wie  es  Kiepert  an  dieser  Stelle  that^). 

Wichtiger  aber  sind  Mo  mm  sen^s  strategische  Folgerungen  aus  Tacitus'  Bericht, 
die  dahin  gehen,  dass  der  bei  Nisibis  stehende  V^ologeses  mit  dem  Belagerungs- 
Corps  vor  Tigranokerta  Fühlung  hatte.  Aus  diesem  Grunde  verwirffc  Mommsen  die 
von  Kiepert  vorgeschlagene  Aenderung  centum  statt  Septem  (et  triginta).  Und  so 
möchte  ich  denn  meine  Ausführungen  und  meine  Ansicht  im  gegenwärtigen  Moment 
dahin  formuliren,  dass  ich  zwar  subjectiv  der  Ansicht  bin,  dass  wir  in  Maiafarkin 
die  Stätte  von  Tigranokerta  gefunden  haben,  dass  aber  bis  zur  objectiven  Durch- 
führung und  Anerkennung  der  Lösung  noch  weitere  literarische  Erörterungen  nöthig 
sind.  Namentlich  müssen  die  Gesammtbewegungen  der  in  Betracht  kommenden 
Heere  genau  geprüft  werden,  was  mir,  dem  eben  Zurückgekehrten,  nicht  möglich 
gewesen  ist. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  eine  Beobachtung  mittheilen,  die,  von  der 
Localisirung  Tigranokerta's  unabhängig,  für  die  Beurtheilung  der  Gründung  selbst 
von  Bedeutung  ist  und  eine  darüber  hinausgehende  Wichtigkeit  hat.  Strabo 
verdanken  wir  die  Nachricht,  dass  Tigranes  sein  Tigranokerta  hauptsächlich  mit 
den  Bewohnern  der  von  ihm  eroberten  kappadokischen  Stadt  Mazaca  bevölkert 
habe').  Eis  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  erkannt  worden,  dass  dieser  Maassregel 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  vom  armenisch-nationalen  Standpunkt 
innewohnt  Solinus  berichtet,  dass  Mazaca  einst  die  Hauptstadt  der  Armenier 
gewesen  sei.  Derartige  Nachrichten  bei  Solinus  gehen,  wie  ich  bereits  mehr- 
fach betont  habe,  im  letzten  Grunde  auf  sehr  gute  und  alte  Quellen  zurück.  In 
erster  Linie  kommen  Hecataeus  und  Xanthus  in  Betracht.  Ohnehin  von  be- 
sonderem Interesse  als  Bestätigung  der  von  uns  mehrfach  betonten  Thatsache, 
dass  die  Armenier  vor  ihrer  Einwanderung  in  ihr  heutiges  Heimathland  längere 
Zeit   in   Kappadokien   ansässig  gewesen    sein    müssen'),    erhält    diese  Nachricht 


t)  Bolck  befindet  sich  abo  hier  in  sehr  guier  Geäellschaft,  was  ich  im  Hiublick  auf 
meinen  Ausspruch  (Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  269,  Anm.  8)  besonders  betone. 

2)  Vergl.  Sachau  a.  a.  0.,  8.  6. 

3)  Siehe  diese  VerhandloDgen  1896,  S.  818  f. 
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durch  die  Maassregel  des  Tigranes  eine  werthvolle  EfigäoEuiig  nod  Beleuchtoiig. 
Die  Stadt,  die  ron  nan  an  die  Hauptstadt  und  den  Rönigssitz  des  neugogründeten 
Gross-Armenischen  Beiches   abgeben   sollte,  besiedelte   Tigranes   mit  den  Be-  I 

wohnern  der  erreichbar  ältesten  armenischen  Hauptstadt.  Tigrapokerta  sollte  so 
gleichzeitig  ein  „Neu-Mazaca^  sein,  und  somit  in  jeder  Hinsicht  den  Inbegriff  nnd 
Kern  des  gesammten  Armenierthoms  darstellen. 

8.   NaoiMuüs  die  Tlfris-Oratte  wrf  Nire  latoliriflea. 

Betreffs  meines  Besaches  in  der  Tigris-Grotte  kann  ich  auf  meinen  ans  Tiflis 
eingesandten  ausführlichen  Bericht  verweisen  ^).  Ich  möchte  nur  noch  gaoE  be- 
sonders betonen,  dass  meine  Untersuchungen  an  der  frflher  Tuklat-Ninib  zu- 
geschriebenen Inschrift  mit  besonderer  Sorgfalt,  wenn  auch  unter  grossen  Be- 
schwerden, unter  Ausnutzung  aller  günstigen  Umstände,  ^führt  worden  sind  und 
dass  ich  meine  Ermittelungen  über  die  Zuweisung  dieser  sehr  stark  zerstörten 
assyrischen  Inschrift  als  abschliessend  betrachte.  Nur  in  bestimmten  Nachoaittag- 
stunden  fallt  genügend  Licht  auf  die  Inschrift,  die  sich  bereits  in  der  Grotte  be- 
findet. Ich  habe  während  der  neun  Tage  meines  Aufenthaltes  diese  Stunden  regel- 
mässig ausnutzen  können.  Es  ist  keine  glatte  Fläche  vorhanden,  so  dass  man, 
um  so  mehr  als  mir  nur  eine  aus  einer  Ast-Gktbelnng  roh  hei^gestellte  Leiter  zur  Ver- 
fügung stand,  die  ganze  Inschrift  niemals  übersehen  kann.  Ich  habe  mir  die  In- 
schrift in  4  Felder  getheilt  und  jedes  einzelne  Feld  unabhängig  von  anderen  und 
unabhängig  von  meinen  früheren  Lesungen  wiederholt  geprüft.  Ausserdem  stand 
mir  zur  Controle  ein  unter  meiner  Leitung  angefertigter,  verhältnissmässig  sehr 
wohlgelongener  Abklatsch  zur  Verfügung.  Ich  selbst  ging  ursprünglich,  wie  ich 
nochmals  mit  Nachdruck  betone,  von  der  Annahme  aus,  dass  wir  es  mit  einer  In- 
schrift Tuklat-Ninib's  zu  thun  hätten.  Zu  der  Erkenntniss,  dass  es  sich  um 
eine  Inschrift  Salmanassar' s  II.  und  keines  anderen  handelte,  wurde  ich  durch 
folgende  Beobachtungen  gezwungen: 

1 .  Auf  dem  Abklatsche  erkannte  ich  sofort,  dass  in  der  ersten  verstftmmelten 
Zeile  das  Gottes-Determinativ  unmittelbar  auf  das  Personen-Determinativ 
folgte,  wodurch  der  Name  Tuklat-Ninib  ausgeschlossen  wurde,  denn 
dieser  beginnt  mit  dem  Zeichen  KU.  (=  tukultu,  tuklat). 

2.  Eine  der  letzten  Zeilen  lautet,  wie  folgt: 

..  .id-ri  sa  DiraaAki  (geschr.  IMERI  •  SU)  -  Ir-hu- li-ni 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  in  der  Inschrift  erwähnt  sind  [Daddtt]-id- 
ri-sa  all  Dimaski,  Irhulini-sa  ali  Hamati,  d.  h.  Benhadad  von 
Damaskus,  und  Irchulinu  von  Hamat. 

•{.  Etwas  vorher  findet  sich  in  der  Inschrift  erwähnt:  alu  Ar-za-a^* 
ku-un,  ali  sarrüti  -a  •"•  A-ra[-me  sar]  roati  U*)[-ra-ar-ti,  bezw.  ta],  d.h. 
Arzaskun,  die  Rönigs-Stadt  des  Aram  von  Urartu. 

Der  Name  der  Stadt  Ar-za-a^-ku-un  steht  am  Ende  einer  Zeile  und  bildet  die 
schönste  Probe  von  der  Art  und  Weise,  wie  der  Steinmetz  sich  mit  dem  un- 
genügenden Raum  abgefunden  hat.  Das  Zeilen-Ende  geht  fast  senkrecht  in  die 
Höbe,  eine  Unregelmässigkeit  die  man  auf  babylonisch-assyrischen  Thoa-Taleln 
nicht  selten  findet,  während  sie  bei  einer  Fels-Inschrift  recht  befremdlich  erscheint. 
Trotz  dieser  Verzerrung  ist  jedes  einzelne  Zeichen  des  Stadt-Namens  deutlich  vor- 

1    Zeitschrift  für  Kthnologie,  S.  t»2  ff. 

'J'-  Der  AnfsD};  des  Zeichen^  u  ist  erbalten. 
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banden.  Die  Ergänzungen  der  darauf  folgenden  Worte  sind  völlig  gesichert  Durch 
die  sub  2.  und  3.  mitgetbeilten  Beobachtungen  ist  die  Zuweisung  an  Salma- 
nassar  II.  bereits  mit  voller  Eindeutigkeit  festgestellt,  denn  Salmanassar's  II. 
Vater,  Asurnasirabal,  ist  niemals  mit  Damaskus  und  Haraat  in  feindliche  Be- 
rührung gekommen,  und  Salmanassar^s  H.  Sohn,  Samsi-Adad  lY.  ist  aus- 
geschlossen, da  er  nicht  Zeitgenosse  Aram's  gewesen  sein  kann.  Denn  einmal 
hat  noch  Salmanaäsar  selbst  nach  seinen  Annalen  mit  Aram's  Nachfolger  Sardur 
(Seduri)  gekämpft,  und  zweitens  wissen  wir  aus  Samsi-Adad's  Inschriften  selbst 
und  ans  den  ihn  betreffenden  Daten  der  Verwaltungsliste,  dass  er  bereits  zu  Anfang 
seiner  Regierung  mit  Uspina,  d.  i.  Ispuinis,  dem  Sohne  dieses  Sardur,  ge- 
kämpft hat 

Es  war  daher  nur  eine  nicht  mehr  noth wendige  Bestätigung,  wenn  ich 
schliesslich  am  Felsen  selbst  in  der  ersten  Zeile  noch  Spuren  des  Zeichens  DI 
fand,  mit  denen  der  Name  Salmanassar  nach  dem  Oottes-Determinativ  beginnt^). 

Die  Inschrift  ist  durch  mehrere  darüber  angebrachte,  offenbar  aus  christlicher 
Zeit  stammende  Kreuze  verstümmelt  Weitere  als  die  von  mir  genannten  5  In- 
schriften befinden  sich  weder  an  der  Quell-Grotte,  noch  an  einer  der  anderen,  in 
dieser  Gegend  so  reichlich  vorhandenen  und  von  mir  —  auch  in  ihrem  zur  An* 
bringnng  von  Inschriften  natürlich  ungeeigneten  dunklen  Innern  —  untersuchten 
Höhlen  und  Grotten*).  Hierbei  will  ich  noch  bemerken,  dass  in  der  Grotte,  aus 
der  der  Tigris  hervorströmt,  die  (nur  von  mir  besichtigte)  dritte  der  Inschriften 
bereits  so  weit,  namentlich  mit  ihrem  letzten  abgetrennten  Theil,  in  das  Innere 
der  Höhle  hineinreicht,  dass  damit,  sowohl  was  die  Zugänglichkeit,  als  was  die 
Beleuchtung  anlangt,  das  Maximum  der  Raum-Ausnützung  erreicht  ist.  Ich  musstc 
durch  Wasser  waten  oder  mich  hindurch  tragen  lassen  und  musstc  die  Inschrift 
in  höchst  unbequemer  Lage,  auf  dem  glatten  Felsen  sitzend  —  unter  mir  das 
wirbelnde  Wasser  —  copiren.  An  der  rechten  Seite  des  Flusses  ist  hier  also  an 
eine  weitere  Inschrift  nicht  zu  denken,  und  an  der  linken  Seite  der  Grotte  ist  nach 
Anlage  und  Structur  der  sthr  viel  stärker  zerklüfteten  Felsen  die  Anbringung  von 
Inschriften  überhaupt  ausgeschlossen.  Wir  haben  also  mit  etwaigen  verlorenen  oder 
zerstörten  Inschriften  nicht  zu  rechnen.  Somit  bleibt  es  dabei,  dass,  da  die  nach 
AsurnasirabaTs  Berichten  für  die  Supnat- Quelle  zu  erwartenden  und  zu 
fordernden  Inschriften  an  dieser  Stätte  nicht  vorhanden  sind,  die  Identification 
mit  der  Sup rat- Quelle  definitiv  aufzugeben  ist  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
den  unterirdischen  Tunnel  durchfliessenden  Tigris-Quell flusse  zu  thun,  und  diesem 
Sachverhalt  entsprechend  reden  auch  sämmtliche  dort  angebrachten  Inschriften  von 
der  Quelle  des  Tigris,  im  Einklang  mit  den  Annalen  Salmanassar's  II.  In 
seinem  7.  und  seinem  15.  Jahre  ist  nach  diesen  Salmanassar  zur  Quelle  des 
Tigris  gezogen;  in  beiden  Fällen  hat  er  seine  Inschrift  und  sein  Königsbild  dort 
angebracht,  und  so  finden  wir  thatsächlich  zwei  Inschriften  Salmanassar's,  die 
jede  von  einem  Rönigsbilde  begleitet  sind:  die  zweite,  bisher  Tuklat-Ninib  zu- 
geschriebene Inschrift  in  der  eigentlichen  Tigris-Grotte,  und  die  obere  von  den 
beiden  Inschriften  an  der  höher  gelegenen  Höhle.    Ueberraschend  ist  nur,    dass 

1)  Hiernach  ist  su  corrigiren,  was  Belck  in  seinem  Bericht  über  den  im  Octoberl899 
der  Qndl-Grotte  abgestatteten  Besuch  über  die  Inschrift  and  aber  die  Art  und  ^eise,  wie 
ich  bei  meinem  vorgftngigen  Besuch  im  Mai  zu  der  Zuweisung  an  Salmanassar  II.  ge- 
kommen sei«  äussert.  Namentlich  ist  es  irrig,  wenn  Belck  annahm,  dass  diese  Zuweisung 
hauptsächlich  auf  der  Lesung  des  verstämmelten  Namens  des  Assyrer-Kdnigs  beruhe. 

2)  Näheres  aber  dies«'  sieh«'  in  meinen  Berichten  an  die  Geographische  Gesellschaft  in 
Hamburg. 
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zwei  weitere  Inschriften  desselben  Königs  (ohne  Bildniss)  in  der  unteren  Höhle 
Nr.  3  und  der  oberen  Höhle  Nr.  2  in  der  vpn  mir  dargestellten  Weise  von 
einem  dritten  Besuche  berichten. 

Die  Supnat- Quelle  muss  an  anderer  Stelle  zu  suchen  sein;  dass  es  eine 
Grotte  oder  Höhle  gewesen  sei,  ist  nirgends  gesagt,  und  es  kann  meines  Erachtens 
nn  sich  auch  die  Quelle  eines  weit  minder  bedeutenden  Flusses  in  Betracht 
l>ommen.  Sie  braucht  nicht  einmal  in  Armenien  zu  liegen.  Denn  Asurnasirabal 
(Ann.  I,  104)  gelangt  zu  ihr  von  Ninive  aus  vor  dem  Eintritt  in  Rasiar-Oebirge. 
Die  Nairi-Völker  (und  die  Aramäer)  hatten  zu  seiner  Zeit  stark  nach  Mesopotamien 
übergegriffen  (vergl.  oben  S.  596  sub  7). 

9.   Felsen-Festungen  und  Insohriften  von  Palu,  Kalali  bei  Maigert  und  Pertek. 

Von  der  Quellgrotte  ging  es  nach  Palu^),  der  Stätte  des  alten  Sebiterias 
(nicht  Puterias,  wie  bisher  in  der  Inschrift  auf  dem  dortigen  Felsen  gelesen  wurde). 
Die  Schilderung  der  von  Rusas  II.  Argistihinis  herrührenden,  besonders  inter- 
essanten Felsen-Festung  —  der  von  Prof.  J.  Wünsch  besuchten  ^Grabkammem*^  — 
von  Rh  Iah  bei  Mazgert  und  die  Wiedergabe  der  von  mir  copirten  Inschrift  dieses 
Rönigs*),  unseres  ,,neuen  Herrschers  von  Chaldia^,  behalte  ich  mir  für  später  vor.  Be- 
tont sei  nur,  dass  mir  hier  zum  ersten  Mal  eine  Eigenthümlichkeit  begegnete,  die  sich 
als  ein  Charakteristikum  der  Burg- Anlagen  im  Westen  des  grosschaldischen  Reiches 
erwies:  das  sind  die  ungeheuren,  in  die  Felsen  gehauenen  Cisternen  auf  der  Höhe 
des  Burgfelsens.  Dass  ich  die  aus  späterer  Zeit  herrührende  Burganlage  von 
Mazgert  nicht  besucht  habe,  muss  ich  als  Versäumniss  bezeichnen;  denn  meine 
Erfahrungen  an  der  Burg  von  Charput  und  an  anderen  Burgen  haben  mir  die 
Ueberzeugung  beigebracht,  dass,  wo  wir  römische,  arabische,  „genuesische'^  Burg- 
Anlagen  in  diesen  Gegenden  finden,  bereits  früher  die  chaldischen  oder  quasi- 
chaldischen  Festungs-Anlagen  voraufgegangen  sind.  Dies  ist  ja  auch  erklärlich  und 
zu  erwarten,  denn  die  Erfordernisse  der  Sicherheit  jeder  Vertheidigung  und  der 
Yertheilung  der  militärischen  Stationen  richten  sich  nach  der  Ooftfiguration  des 
Landes  und  bleiben  die  gleichen,  welche  Völker  auch  immer  die  Herren  sein  m^en. 

10.   Charpot-izoly-llalatia-Wank-Erzingiav. 

Auch  über  diesen,  an  Erlebnissen  und  Beobachtungen  besonders  reichen  Ab- 
schnitt meiner  Reise  muss  ich  mich  hier  unter  Hinweis  auf  früher  Mitgetheiltes 
und  an  anderer  Stelle  zu  Veröffentlichendes  ganz  kurz  fassen.  Ich  erwähne  nur 
die  Collation  der  von  Sardur  III.  herrührenden  westlichsten  chaldischen  Inschrift 
(Sayce  Nr.  50)  von  Rümürchan-Izoly,  die  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Mfihl- 
bach  und  Moltke  nie  wieder  an  Ort  und  Stelle  untersucht  worden  war.  Von  den 
zahlreichen  Verbesserungen,  die  diese  Nachprüfung  ergab,  sei  erwähnt:  Zeile  14/15 

ALü    Ta-a-se    ALU    Ku-e-ra-a-ta-"e,    woraus    hervorgeht,    dass    zwei 

Städte  des  Namens  Tase  als  erobert  erwähnt  sind,  deren  eine  dem  chaldischen 
Gotte  Kueras  geweiht  war. 

Weiter  seien  erwähnt  die  Nachforschungen  nach  dem  Standort  der  Euphrat- 
brücke,  über  die  Sardur  III.  floh,  als  er  ron  Tiglatpileser  III.  743  besiegt 
war;  der  Besuch  des  fruchtreichen  Malatia  und  seines  hervorragend  gebildeten 
liebenswürdigen  Mutessarif  Djemil  Pascha:  die  Auffindung  emer  chaldische« 
Festungsanlage  am  Euphratknie  bei  Malatia:  die  Entdeckung  der  griechischen  In- 

1    Vgl.  bcroiU  Verhandl.,  Mai-SiUong  1899,  S.  4S9. 

'2)  S.  Sitiangsbericht  der  Berliner  Akadomio  der  Wissenschaften,  Juli  IH99,  8.748  t 
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Schrift  bei  der  Höhlen-Stadt  Wank  bei  A^yn  [Grab-Inschrift  der  civa,(T<roL  'Aft/ialc  in 
5  schlecht  gebauten  Distichen,  römische  Zeit*)];  die  Untersachang  ,der  alten 
armenischen  Rönigs-Residenz  Kjemach  und  die  Auffindung  der  höchst  roerkwürclj^en, 
in  den  Felsen  gehauenen  Wasser-Leitungen  und  sonstiger  Felsen-Bauten;  der  Auf- 
enthalt und  die  gastliche  Aufnahme  bei  Zeki  Pascha  in  Erzingian. 

In  Charput,  wo  ich  14  Tage  lang  der  herzlich  begrüsste  und  aufgenommene 
Gast  der  amerikanischen  Mission  war  und  auch  den  deutschen  Missionaren  die 
liebenswürdigste  Unterstützung  und  Hülfe  fand,  war  es  mir  vergönnt,  unseren 
Studien  in  dem  jungen  Missionar  Mr.  Huntingdon,  dem  Ich  in  der  verschiedensten 
Richtung  für  gütige  Unterstützung  zu  danken  habe,  einen  eifrigen  Adepten  Zugewinnen. 

Aus  einem  seiner  Briefe,  in  dem  er  mir  über  seine  Nachforschungen  nach 
chaldischen  Festungsanlagen  im  Gebiete  von  Charput  berichtet,  setze  ich  den 
Schluss-Abschnitt  in  deutscher  Uebersetzung  her,  als  Erläuterung  für  bereits  Be- 
merktes und  als  Anregung  und  Anknüpfung  für  Späteres: 

^Wollen  Sie  nun  einen  Blick  auf  Ihre  Karte  werfen  und  mir  eine  Frage  be- 
antworten. Sie  haben  eine  Festung  am  Euphratknie  gefunden;  ich  habe  eine  bei 
Haroghly,  «s  Stunden  nach  Osten,  gefunden;  bei  Charput  6  Stunden  weiter  östlich 
ist  eine  weitere  Festung;  ich  höre,  dass  am  Mastar-Gebirge,  6  oder  8  Stunden 
weiter  östlich  auf  dem  alten  Wege  nach  Palu,  zwei  Befestigungen  liegen:  eine  Felsen- 
festung hoch  auf  dem  Beige,  eine  nahe  dem  Fusse  des  Berges  aus  Mauerwerk; 
8  Stunden  weiter  östlich  ist  Palu.  Ich  hoffe  bald  nach  dem  Mastlu*  zu  gehen  und 
zu  sehen,  was  sich  dort  wirklich  findet;  aber  nehmen  wir  an,  es  sei  eine  Festung 
dort.     Nun  frage  ich: 

^  Warum  finden  wir  5  Festungen  in  dieser  Linie,  jede  von  der  anderen  gerade 
^ine  Tagereise  von  einander  entfernt?  und  warum  hielten  es  sowohl  die  C bald  er, 
wie  ihre  Nachfolger,  wer  immer  diese  waren,  für  nöthig,  ihre  Burgen  an  denselben 
Stellen  anzulegen,  abgesehen  davon,  dass,  wo  keine  Stadtanlage  vorhanden  war, 
die  Römer  oder  Araber  (?)  ihrti  Burgen  mehr  in  die  Tiefe  an  zugänglichere  Plätze 
verlegten?  • 

^Könnte  es  nicht  sein,  dass  eine  grosse  Kriegsstrasse  von  der  Grenze  nahe 
bei  Malatia  über  Charput  und  Palu  nach  Van  führte?  Haben  Sie  irgend  welche 
Bürgen  gefunden  oder  von  ihnen  gehört,  die  eine  solche  Theorie  unterstützen 
würden?  Wenn  wahrscheinlicher  Weise  ein  solcher  Weg  existirte,  ging  er  von 
Palu  nach  Musch?  oder  wandte  er  sich  von  Palu  aus  südöstlich?  Haben  Sie  positvc 
Gründe  anzunehmen,  dass  die  von  Tiglatpileser  erwähnte  Brücke  in  der  Nähe 
des  Rumur-Chau  war  und  nicht  vielmehr  am  Euphrat-Knie?  Erscheint  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  diese  Linie  von  Festungen  zu  der  Brücke  führte?  Ich  hoffe, 
dass  Sie  einige  Aufklärung  geben  können  und  dass  mein  Brief  Ihnen  helfen  wird, 
einige  Punkte  zu  erledigen.^ 

Das  wird  in  der  That  der  Fall  sein.  Ich  denke  auf  Mr.  Huntingdon's 
grossenÜieils  höchst  erwägenswerthe  Anregungen  zurückzukommen. 

II.   Die  verMeintlloheii  Cbalderreste. 

Baiburt  hatte  ich  besuchen  wollen,  weil  nach  den  vorhandenen  Nachrichten 
hier  Reste  der  Chalder  und  ihrer  Sprache  zu  finden  sein  sollten,  und  wie  spärlich 
immer  und  wie  verändert  ein  solcher  Jargon  auch  gewesen  wäre,  seinen  Werth 
für  das  Eindringen  in  das  Yerständniss  der  altchaldischen  Inschriften  könnte  ja 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.    Leider  wusste  niemand  in  Baiburt  etwas 

1)  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  Juli  18^^,  8. 74H,  Anm.  1. 
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von  solchen  Chalderrcsten,  obgleich  —  was  besonders  interessant  war  —  mir  der 
armenische  Bischof  mit  der  kaum  darch  eine  Frage  hervorgemfenen  Bemerkung 
entgegenkam,  dass  hier  in  den  Bergen  von  Baiburt  der  Sitz  der  in  den  armenischen 
Schriftstellern  genannten  HaXtik'  zu  suchen  sei.  Aber  existiren  that  nichts  mehr. 
Ein  türkischer  Polizeibeamter  theilte  mir  mit,  dass  die  Trapezonter  die  Leute  von 
Baiburt  und  Umgegend,  wenn  sie  nach  Trapezunt  kämen,  mit  einem  Spitznamen 
als  Chalt  bezeichneten.  Dass  sich  die  Sache  ungefähr  so  verhält,  und  dass  das 
die  einzige  lebendige  Erinnerung  an  das  Ohaldervolk  ist,  habe  ich  später  leider 
bestätigt  erhalten. 

Einstweilen  erfreute  ich  mich  an  der  herrlichen  Lage  der  Stadt  Baiburt  am 
Tschoroch-Flusse  und  fand  auf  dem  Felsen,  auf  dem  sich  jetzt  die  mittelalterliche 
oder  fHihneuzeitliche  Burg,  mit  Lischriften  in  arabischer  Schrift  geschmfickt  höchst 
malerisch  erhebt,  deutliche  Anzeichen  einer  früher  chaldischen  Burg -Anlage: 
Cistemen,  Felsen-Treppen  und  namentlich  zwei  zum  Wasser  führende  unterirdische 
Treppen-Gänge,  die  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  in  den  Felsen  gehauen  waren  und 
in  ihrer  Anlage  gewisse  Eigenthümlichkeiten  boten.  Man  würde  gern  annehmen, 
dass  diese  Burg-Anlage  aus  der  Zeit  des  späteren  Chalderthums,  von  dem  uns 
Xenophon  Kunde  gibt,  stammt. 

In  Erzerum  wurden  durch  Mittheilungen  von  verschiedenen  Seiten,  die  scheinbar 
auch  der  energischsten  Kritik  Stand  hielten,  noch  einmal  die  Segel  des  Schiflleins 
geschwellt,  das  meine  Hoffnungen  trug.  In  Höhlen  am  Eingange  von  Trapezunt 
sollten  Chalder  wohnen,  die  eine  besondere  Sprache  sprächen  und  zu  bestimmten 
Zeiten  des  Jahres  dort  auftauchten,  zu  anderen  Zeiten  fortzögen,  usw.^) 

Ausserdem  verzeichne  ich  kurz  einen  Besuch  der  Frat-Quelle,  die  Auffindung 
verschiedener  Felsenbauten,  so  namentlich  einer  Nische  im  Srtadzor  auf  dem  Wege 
zur  Euphrat-Quelle  und  die  Kar  vor  benannte  Anlage  in  dem  die  Ebene  von  Erzemm 
im  Norden  begrenzende  Bergzuge.  Auf  der  obersten  Spitze  des  Beides  befindet 
sich  eine  kleine,  besonders  wohlerhaltene  Hurganlage  mit  kyklopischen  Aussen- 
mauern  und  dem  Grundriss  und  Fundament  eines  rechteckigen  Gebäudes  gleicher 
Anlage,  am  Fuss  des  Felsens  verschiedene  Felsen-Kammern,  die  durch  gewisse 
Eigenthümlichkeiten  der  Anlage,  besonders  eines  Kamins  vermuthen  lassen,  datt 
sie  aus  späterer  Zeit  herrühren.  Ich  will  hier  erneut  der  Muthmaassung  Ausdruck 
geben,  dass  zur  Zeit  des  ältesten  Ghristenthums,  anfangs  violleicht  da  das  Christ- 
iche  Bekcnntniss  sich  noch  zu  verbergen  hatte,  die  Höhlen-Bauten  zunächst  als 
Zufluchtsorte  aufgesucht  wurden,  dass  dann  aber  der  Höhlenbau  unter  gewissen 
Voraussetzungen  in  christlicher  Zeit  und  von  christlicher  Seite  aas  ausgclnldet  and 
cultivirt  worden  ist.  — 

Von  Erzerum  ging  es  auf  unbeschreiblich  eintönigem  Wege  nach  Hassankalah. 
Alle  Bemühungen,  die  wohlbekannte  Inschrift,  die  hier  einst  vorhanden  ge* 
wesen  ist,  aufzufinden  (Sayce  Nr.  35),  waren  erfolglos  und  sind  bei  späteren 
Wiederholungen  ebenfalls  erfolglos  geblieben.  Dagegen  zeigt  die  mittelalterliche 
Burg,  die  an  malerischer  Lage  mit  denen  von  Baiburt  und  Charput  wetteifern 
kann,  sehr  interessante  Spuren  früherer  chaldischer  Anlagen.  Mitten  im  Bui^gbof 
liegt  ein  ungeheurer  schwarzer  viereckiger  Stein,  der,  wie  der  Vergleich  mit  der 
Topzanä-  und  der  Rusas-Stele  vom  Kpschisch-Göll  lehrt,  nichts  anderes  ist, 
als  der  Sockel  einer  mächtigen  chaldischen  Stele.  Interessant  ist,  dass  in 
der  Mitte  der  vier,  im  Uebrigen  geglätteten  Längsseiten  ein  grosser  Knubben  tteben 
geblieben  ist,  der  offenbar  zur  Anbringung  der  Seile  beim  Transport  gedient 
hat.     Nach  der  Seite  des  Pasin-su  (Phasis)  hin  lallt  der  Burgfelsen  steil  ab.     An 

1    S.  oben  S.  5S0. 
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diesem  steilen  Abfall  sind  Felsenzimmer  chaldischer  oder  quasi-chaldischer  Anlage 
angebracht,  die,  nur  auf  äusserst  halsbrecherischem  Wege  zu  erreichen,  ihrer 
anbequemen  Lage  nach  ihr  einziges  Gegenstück  an  den  am  Yan-Felsen  unter  den 
Argistis-Zimmem  angebrachten  Kammern  haben  dürften. 

Die  Inschrift  des  Jazylydasch  (Sayce  Nr.  30)  bei  dem  gleichnamigen  Dorf, 
das  unweit  des  Dorfes  Eschek  Elias  zwischen  Hassan-Kef  und  Velibaba  liegt,  ist 
wohl  die  einzige  grössere  Inschrift,  deren  Gollation  nur  unwesentliche  Verbesserungen 
gegenüber  den  bisherigen  Ausgaben  lieferte.  Sie  ist  erstaunlich  wohl  erhalten, 
bis  aaf  eine  durch  eine  eingeschlagene  Kanonenkugel  verursachte  Verstümmelung 
-mehrerer  Zeilen-Enden. 

Mit  der  Auffindung  einer  kleinen  Menuas  -  Inschrift  im  Schulhause  von 
Toprakkaleh,  dem  Hauptort  des  Bezirkes  Alasgert,  schloss  meine  Ausbeute  auf 
türkischem  Gebiet  So  unbedeutend  das  Fragment  ist,  so  liefert  es  uns  doch  eine 
sehr  interessante  Angabe.  Es  wird  nehmlich  darin  eine  Stadt  A-na-si  genannt 
und  zwar  offenbar  als  von  Menuas  erobert.  Ich  glaube,  dass  wir  hier  das  Pro- 
totyp des  Namens  Alasgert  treffen.  Kert,  gert  ist  bekanntlich  armenisch  =  Stadt, 
Festung;  so  bleibt  als  Name  nur  übrig  Alas,  was  zu  Ana8(i)  aufs  beste 
stimmt.  Der  Wechsel  der  Liquida  (n  zu  1)  macht  gar  keine  Schwierigkeit,  und 
die  alte  Stadt,  die  dem  Bezirk  ihren  Namen  gegeben  hat,  wird  dort  zu  suchen 
sein,  wo  der  Stein  gefunden  worden  ist.  Als  wahrscheinliche  Proyenienz  desselben 
wurde  von  mir  die  Oertlichkeit  des  Dorfes  Chazdar  ermittelt.  Dieses  liegt  be- 
sonders günstig  am  Ausgangspunkt  verschiedener  Pässe,  die  durch  die  im  Süden 
angrenzenden  Bei^e  von  der  Ebene  von  Patnotzt  und  Melazgert  her  nach  Alas- 
gert führen.  Wer  diese  Stätte  und  allenfalls  noch  Toprakkaleh  und  Karakilina 
in  Besitz  nahm,  war  unbestrittener  Herrscher  der  weiten  und  fruchtbaren  Gefilde 
von  Alasgert  —  Wie  mir  mitgetheilt  wurde,  verdorrt  ein  Theil  des  Kornes  von 
Alasgert  auf  dem  Halm,  weil  die  Einwohner  es  nicht  verzehren  können  und 
keine  Gelegenheit  zur  Ausfuhr  vorhanden  ist.  Wieviel  hier  durch  Schöpfung  von 
verständigen  Verkehrsmitteln  genutzt  werden  könnte,  wird  klar,  wenn  man  be- 
denkt, dass  zu  gleicher  Zeit  im  Vilayet  Mosul  und  Diarbekir  der  grösste  Mangel 
herrschte.  Dem  Project  einer  Bahn  nach  Bagdad  brachte  man,  wie  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  bemerken  möchte,  allerseits  auf  dem  von  mir  bereisten  Gebiet  ein 
ganz  besonderes  Interesse  entgegen. 

12.   Alasgert  -  Tiflls  -  Batim  -  Trapennt  -  Constantinopel. 

Von  Alasgert  aus  wurde  gemeinsam  mit  Belck  die  russische  Grenze  über- 
schritten, und  über  Kagysman  und  Kars-Alexandropol  ging  es  nach  Tiflis 
zurück.  Von  hier  sollte,  nach  der  ursprünglichen  Absicht,  noch  eine  weitere  Aus- 
reise beider  Expeditions-Leiter  erfolgen.  Während  Belck  zur  Erledigung  der 
letzten  Transport-Angelegenheiten  und  weiterer  Forschungen  auf  türkisches  Gebiet 
zurückkehrte,  sollte  ich  auf  russischem  Gebiet  eine  Nachlese  halten.  Ich  blieb 
jedoch  durch  meinen  Gesund  hei  ts-Zustand  mehrere  Wochen  in  Tiflis  gefesselt  und 
konnte  nur  den  kleinsten  Theil  dieses  Programmes  ausführen.  Namentlich  wurde 
die  Inschrift  von  Sarykamysch  nochmals  genau  copirt  und  ausgemessen  und  der 
grusinischen  Felsen-Stadt  Uplistziche  der  bereits  oben  erwähnte  Besuch  abgestattet 

Auf  der  Heimreise  machte  ich  in  Trapezunt  Station,  um  den  Chalder-Resten, 
von  denen  ich  in  Erzerum  Kenntniss  erhalten  hatte,  nachzusptiren.  Das  Ergebnis 
war  aber  leider  ein  durchaus  negatives.  Es  fand  sich  nur,  dass  thatsächlich  (vgl. 
oben)   die   aus   dem  Hinterlande  von  Trapezunt  (Baiburt-Gümüschchana-Kelkyt) 
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zuwandernden  Arbeiter  von  den  Trapezuntern  als  Chalt  bezeichnet  werden.  Von 
ihnen  wohnen  einige  mit  ihren  Familien  in  den  Höhlen  vor  dem  Elingang  der 
Stadt  an  der  Strasse  von  Erzerum.  Sie  zeigen  aber  weder  linguistisch,  noch  ethno- 
logisch, noch  sonst  in  irgendwelcher  Weise  irgendwelche  Besonderheit  So  lebt 
also  hier  in  der  Terminologie  der  griechischen  Kirche  und  der  Sprache  der  Tra- 
peznnter  eine  Erinnerung  daran  fort,  dass  die  Gebilde  im  Hinterlande  von  Trapezunt 
einst  der  letzte  Zufluchtsort  der  Chaldor  gewesen  sind. 

Einen  kurzen  Aufenthalt  des  Dampfers  in  Samsun  benutzte  ich  zu  einem 
flüchtigen  Besuch  der  Stätte  des  alton  Amisos.  Ein  zum  Theil  wohlerhaltenes 
antikes  Reservoir  oder  Bad  fesselte  besonders  meine  Aufmerksamkeit 

In  Constantinopel  habe  ich  noch  einige  keilinschriftliche  Studien  im  Museum 
gemacht  und  sonstiges  Geschäftliche  erledigt  und  bin  dann  über  Budapest  und 
Wien  hierher  geeilt,  um  Ihnen  diese  Mittheilungen  am  heutigen  Tage  machen  zu 
können.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  fragt,  mit  Rücksicht  auf  die  eben  gehörten  Mittheilungen, 
nach  etwaigen  Beziehungen  zwischen  den  grusinischen  und  den  mesopotamischen 
Höhlen-Städten.  — 

Hr.  C.  F.  Lehmann  erkennt  an,  dass  zwischen  beiden  Anlagen  entschiedene 
Aehnlichkeiten  bestehen.  — 

(14)  Hr.  Rud.  Virchow  übergiebt  Namens  des  auswärtigen  Mitgliedes  Hm. 
Dr.  Tappeiner  in  Meran  als  Geschenk  ftir  die  Gesellschaft  eine 

Schädel- Sammlnng. 

Dieselbe  besteht  nach  einem  von  Hrn.  Dr.  Strauch  angefertigten  Verzeicbniss 
aus  folgenden  Schädeln,  bezw.  Schädel-Abgüssen: 

1.  aus  Tirol  32,  nehmlich: 

Ritzbühel 2G 

Tisens 1 

Latsch 1 

Tarsch 2 

Oetzthal 1 

Villanders 1 

.32 

2.  aus  der  Schweiz  10 \{) 

3.  aus  Italien,  speciell  der  Romagna  3: 

Romagna 1 

Rimini 1 

Tumabogio 1 

3 

4.  Gyps-Schädel  5  (darunter  l  Dajak-Bomeo,   I  Dinka- 
Neger,     1    paläolithischer    Schädel    von    Isola    del 

Lire) .    . 5 

Zusammen    5()  Schädel. 

Ein  genauerer  Bericht  wird  später  erstattet  werden;  vorläufig  erkennt  der  Vor- 
sitzende den  grossen  Werth  dieser  Sammlung,  namentlich  für  die  Renntniss  der 
brachycephalen  Schädel-Formen  an. 
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Unter  den  Tirolera  befindet  sich  ein 

plagiooephaler  Sofcädel  yon  Tisens, 

der  seiner  höchst  charakteristischen  Eigenschaften  wegen  besonders  erläutert  wird: 

Hr.  R.  Virchow:  In  meiner  grundlegenden  Abhandlung  über  pathologische 
Schädel-Formen  (Würzburger  Verhandl.  1851.  II.  S.  230,  wieder  abgedruckt  in 
meinen  Gesammelten  Abhandlungen  zur  wissenschaftlichen  Medicin.  Frankfurt  a.  M. 
1856.  S.  910  folg.)  habe  ich  den  Einfluss  prämaturer  Synostosen  auf  die  Form 
des  Schädels  ausführlich  erörtert,  und  besonders  die  ^schiefen  Brachycephalen 
oderPlagiocephalen"  durch  Abbildungen  und  Beschreibungen,  nebst  Messungen, 
in  das  Licht  gestellt.  Ich  konnte  schon  damals  5  ausgezeichnete  Schädel  dieser 
Art  aus  der  Würzburger  anatomischen  Sammlung  vorführen,  welche  auch  dadurch 
wichtig  erschienen,  dass  ihre  Besonderheiten  mit  tiefen  Störungen  der  Geistes-Thätig- 
keit  verbunden  gewesen  waren.  Es  handelte  sich  dabei  vorzugsweise  um  einseitige 
Synostosen  der  Coronaria,  als  deren  Folge  sich  eine  höchst  charakteristische  Schief- 
heit und  halbseitige,  zum  Theil  auch  noch  weitergehende  Verkürzung  der  ent- 
sprechenden Schädel -Hälfte  entwickelt  hatte.  Nicht  bloss  die  Besonderheit  der 
Störung,  sondern  auch  die  besondere  Häufigkeit  solcher  Schädel  in  einem  aus- 
gemacht cretin istischen  Gebiet  von  Ünter-Franken  (Iphofen)  legten  den  Gedanken 
nahe,  dass  die  veranlassende  Krankheit  in  einem  Zusammenhange  mit  endemischem 
Cretinismus  stehe.  • 

Seitdem  hat  sich  die  Zahl  derartiger  Beobachtungen  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
mehrt; auch  unser  Berliner  Pathologisches  Museum  besitzt  ausgezeichnete  Exem- 
plare dieser  Anomalie.  In  der  Sendung  des  Hm.  Tapp  ein  er  befindet  sich  ein 
äusserst  typischer  Schädel,  der  es  verdient,  besonders  gezeigt  zu  werden.  Er 
stammt  von  Tisens  in  Tirol  (Orig.- Nummer  255).  Er  hat  keinen  Unterkiefer, 
wiegt  aber  trotzdem  785//.  Seiner  Form  nach  muss  er  als  hypsibrachycephal 
bezeichnet  werden:  Länge  167  mm,  Breite  (Tp)  157,  Höhe  113,5  mm,  also  Längen- 
breiten-Index 94,0,  Längenhöhen-Index  67,9. 

Er  zeigt  eine  vollständige  Synostose  der  linken  Coronaria  und  eine  ent- 
sprechende Erniedrigung  der  Wölbung  der  linken  Schädel-Hälfte  (Fig.  1 ,  2  u.  4), 
aber  gleichzeitig  eine  Synostose  der  untersten  lateralen  Abschnitte  beider  Hälften 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


:m 


(616) 

der  Coronaria  (Fig.  1  n.  5),  sowie  des  hinteren  ÄbachnitteB  der  Sagittalis  aad  der 
oberen  Abscbnitte  der  LambdoideB  (Fig.  2  n.  4).   Von  kleineren  SUnmgen  anderer 


Tfaeilejniag  hier  at^sehen  werden.  Ins- 
besondere sind  die  Emissarien  sehr  nn- 
regelmässig:  die  parietalen  sind  zur  Seite 
geschoben.  Aber  auch  die  üa«is  cranii 
ist  nicht  intact  geblieben:  das  mehr  ge- 
rundete Poramen  magnam  ist  schief,  mehr 
nach  links  gestellt  und  selbst  ptwas  um  die 
Axe  gedreht(Fig.  4).  derOanmen  stark  nach 
links  abgedreht,  so  dass  die  Ganmennaht 
mit  der  bUttellinie  des  Hinter  ha  aptes  einen 
stampfen  Winkel  bildet,  endlich  die  ganze 
linke  Seite  der  Basis  kleiner,  weniger  aas- 
gelegt. Das  Gesicht  ist  verhältnissmissig 
am  wenigsten  betroffen:  die  stark  vor- 
tretende Nase  steht  mehr  nach  links, 
die  rechte  Gesichts-Hällle  ist  im  Ganten 
niedriger,  daher  das  ganze  Gesicht  elwaa 
scbicr  and  rechts  niedriger.  — 
Ich  will  weitere  Beispiele  nicht  annUhren  nnd  nur  das  herrorheben,  dass  es 
sich  bei  diesen  Synostosen  durchweg  am  Verwachsangen  handelt,  welche  in  du 
Gebiet  der  entzündlichen  fallen.  Daher  sind  auch  die  Schädel -Knochen  in  diesen 
Fällen  ^wohnlich  verdickt  und  sklerotisch,  statt  der  Diploc  haben  sie  gewöhnlich 
festes  Knochen-Gewebe.  Zuweilen  gestaltet  sich  daraus  eine  wahrhafte  Hyperostose 
der  Schädel-Knochen.  Als  Beispiel  daltlr  citire  ich  noch  aus  der  Sammlung  des  Patho- 
logischen Museums  das  sehr  schwere  Schädelduch  eines  4T-jährigcn  Arbeitere,  der 
an  uiceröser  Phthise  mit  Amyloid  und  Endoaortitis  chronica  zu  Grunde  gegangen 
ist  Bei  ihm  liegt  die  stärkste  Verdickung  und  Verdichtung  in  der  Schläfen- 
Gegend.  Er  hat  eine  vollständige  Synostose  der  linken  Coronaria  und  eine  par- 
tielle der  hinteren  Sagittalis,  längs  welcher  zahlreiche  Gerass-Locher  liegen;  aussen 
zeigen  die  Parietalia  flache  Exostosen,  Innen,  besonders  rechts  und  vorn,  zahlreiche 
Gruben,   die  mit  warzigen  Osteophyten  gefüllt  sind.    Hier  kann  kein  Zweifel  htf- 
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stehen,  dass  ausgedehnte  entzündliche  Processe  die  Knochen  des  Schädel-Daches 
schon  in  früher  Zeit  getroffen  haben.  Die  Basis  und  das  Gesicht  konnten  leider 
nicht  erhalten  werden.  — 


(15)   Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  einen 

Sch&del  mit  Os  Incae  tripartitam  von  Bell  Breg. 

Das  Königliche  Maseom  für  Völkerkunde  erhielt  yon  dem  Freiherm  Kdlmdn 
von  Hiske  in  Oüns  (Ungarn)  eine  Anzahl  von  Schädeln  zur  Ansicht,  welche  in 
Beli  Breg  bei  Temes  Kubin  gefunden  sind.  Es  war  nach  der  Beschreibung  ein 
Gräberfeld,  auf  welchem  die  Leichen  ohne  besondere  Ausstattung  in  grobem  Sande 
bestattet  waren.  Dabei  war  ein  Umstand  auffallend,  nehmlich  dass  der  sehr  trockene 
Sand  theils  roth,  theils  schwärzlich  gefärbt  war  und  dass  die  betreffenden  Schädel, 
welche  noch  ganz  und  gar  mit  solchem  Sande  gefüllt  waren,  eine  ganz  ähnliche 
Färbung  angenommen  hatten.  Dieselbe  war  freilich  meist  etwas  schmutzig,  aber 
doch  recht  intensiv,  so  dass  sie  an  gewisse  künstliche  Färbungen  erinnerte,  die  in 
letzterer  Zeit  auch  in  unserer  Gesellschaft  discutirt  worden  sind.  Es  ist  jedoch 
nirgends  zu  bemerken,  dass  die  Färbung  durch  einen  ^Anstrich^  hervorgebracht 
ist;  man  sieht  leicht,  dass  der  Knochen  durch  eine  farbige  Substanz  durchtränkt 
worden  ist.  Dem  entspricht  auch  die  Farbe  des  Sandes,  der  um  den  Schädel 
und  in  seinem  Innern  vorhanden  war;  er  enthielt,  freilich  in  ungewöhnlich  hohem 
Grade,  oxydirte  Theile  von  Eisen.  Ausdrücklich  bemerke  ich,  dass  weder  die 
Farbe  der  Schädelflecke,  noch  die  Anordnung  derselben  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
^Blutflecken"  der  Knochen  von  Stillfried  (Verhandl.  189«,  S.  72,  Taf.  UI,  Fig.  1  u.  2) 
zeigt.  Indess  das  nur  beiläufig;  meine  Aufmerksamkeit  wurde  eigentlich  ganz  von 
dem  Schädel  in  Anspruch  genommen,  der  eine  sehr  seltene  Bildung  in  ungewöhn- 
licher Schönheit  zeigt. 

In  meiner  akademischen  Abhandlung  ^Ueber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
Rassen  am   Schädel",    Berlin 


1875,  S.  79,  habe  ich  unter  dem 
Namen  „Os  Incae  (epactale 
tripartitam"  eine  Anomalie  be- 
schrieben, von  der  mir  damals 
ausser  dem  meinigen  (ebenda 
Tttf.  V,  Fig.  8)  nur  zwei  Fälle 
bekannt  waren.  Seitdem  habe 
ich  einige  andere  gesehen, 
keinen  jedoch,  welcher  die 
Anomalie  in  so  clHssischer 
Reinheit  zeigte,  wie  der  vor- 
liegende (Fig.  1). 

Bekanntlich  ist  die  Hinter- 
haupts-Schuppe (Sqdama  occi- 
pitalis)  sehr  häufig  von  grösse- 
ren Abweichungen  der  Bildung, 
namentlich  Schaltbeinen,  Naht- 
resten, Fontanell-Knochen,  be- 
trolTen.  Was  davon  dem  eigent- 
lichen Inca- Knochen  zuzu- 
weisen   ist,    lässt    sich    nicht 


Fig  1. 
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ganz  leicht  herausfinden,  und  so  ist  es  geschehen,  dass  die  Mehrzahl  der  unter 
dem  Namen  von  Inca- Knochen  beschriebenen  (Gebilde  in  der  That  gar  nicht  in 
diese  Kategorie  gehört.  Das  Orenz-Gebiet  des  wahren  Inca-Knochens  lässt  sich 
aber  sehr  bestimmt  bezeichnen:  es  ist  derjenige  Theil  der  Oberschappe  (Sqnama  su- 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


perior),  der  nach  oben  durch  die  Schenkel  und  den  Winkel  der  Lambda-Naht,  nach 
unten  durch  die  Sutura  occipitis  transversa  umgrenzt  wird.  Die  Schwierigkeit 
der  Diagnose  beschränkt  sich  daher  in  der  Hauptsache  auf  die  Feststellung  dieser 
Qnemaht 

Da  an  der  Hintcrhaupts-Schnppc  gelegentlich  Quernähte  in  verschiedener  Höbe 
und  Liage  vorkommen,  so  ist  es  von  entscheidender  Wichtigkeit,  diejenige  Quernaht 
genau  zu  kennen,  welche  als  Sut.  occip.  transversa  bezeichnet  werden  rouss. 
Diese  Naht  liegt  stets  oberhalb  der  Protuberantia  occipitalis  und  setzt  jedemeiu 
an  einem  der  absteigenden  Schenkel  der  Lambda-Naht  in  der  Entfernung  von 
einigen  Millimetern  vor  der  hinteren  Seiten-Fontanelle  (Fonticulus  Casserii)  an. 
Hier  begegnet  sich  stets  die  Schuppen-Naht  (Sutura  temporalis)  mit  den  seitlichen 
Enden  der  Lambda-Naht  und  den  Anrängen  der  Sut  mastoideo-occipitalis,  wodurch 
ein  eigenthümliches  „Kreuz  der  Nähte*^  i^ebildet  wird  (Merkmale  niederer  Menschen- 
Rassen  S.  71).  Dieses  Yerhältniss  ist  so  sehr  typisch,  dass  eine  auch  nur  generelle 
Kenntniss  desselben  vor  jeder  Verwechselung  schützt.  Die  Betrachtung  der  vor* 
stehenden  Fig.  1  u.  2  wird  ein  deutliches  Bild  davon  gewähren. 

Nur  erhebt  sich  ein  störender  Umstand  durch  das  Auftreten  seitlicher  IVenn- 
stücke  auf  den  seitlichen  Enden  des  Os  Incae,  zuweilen  nur  auf  einem,  manchraAl 
auf  beiden  Enden.  Das  zeigt  der  vorliegende  Schädel  auf  das  Schönste  (Fig.  2). 
Die  Sutura  transversa  ist  137  mm  lang:  davon  entfallen  auf  das  Mittelstück  nur  25» 
auf  das  linke  Schaltstück  o5,  auf  das  rechte  57  mm.  Das  Mittelstück  hat  daher 
die  Form  eines  un regelmässigen  Fünfecks,  dessen  Spitze  am  Lambda -Winkel  liegt, 
während  die  schmale  Basis  mit  stark  zackiger  Naht  von  links  unten  nach  rechts 
oben  verläuft. 
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In  meiner  urepiünglichen  Abhandlung  habe  ich  die  Frage  erörtert,  welchen 
Einünss  eine  solche  Abweichung  auf  die  Oesammt-Entwickelung  des  Schädels 
ausübt.  Schon  die  grobe  Betrachtung  weist  auf  eine  generelle  Vergrösserung 
der  Hinterhaupts-Schuppe  mit  stärkerer  Wölbung  der  Oberschnppe 
hin.  Dem  entsprechend  ist  eine  Verlängerung  des  Schädels  im  Ganzen 
sehr  natürlich.  In  dem  vorliegenden  Falle  hat  der  Schädel  eine  grösste  Länge 
von  197,  Breite  (tp)  von  146  und  Höhe  von  154  vim:  das  ergiebt  Indices  von 
74,1  (L.  :B.)  und  von  78,1  (L.  :H.).  Die  Form  ist  also  hypsidolichocephal. 
Der  sehr  lange  Schädel  ist  übrigens  auch  relativ  schwer  (980  g  mit  Unterkiefer). 
Die  Hinterhaupts-Schuppe  ist  weit  zurückgeschoben,  die  Gegend  des  Bregma  liegt 
hoch  (Fig.  1).  Dazu  ein  mächtiges  Gesicht  mit  eckigen  Orbitae  und  grosser,  etwas 
verdrückter  Nasenspitze.  Der  Horizontal-Umfang  misst  660,  der  sagittale  3^7  mm. 
Das  Foramen  magnum  ist  von  ganz  ungewöhnlicher  Grösse :  47  mm  lang,  38  breit 
Die  Capacität  des  Schädels  beträgt  1440  ccm. 

Einer  Erörterung  der  ethnologischen  Ableitung  dieses  Schädels  enthalte  ich 
mich;  vielleicht  wird  eine  derartige  Untersuchung  Erfolg  haben,  wenn  sämmtliche 
Funde  dieses  Gräberfeldes  in  Betracht  gezogen  werden.  Nach  meiner  Kenntniss 
der  ungarischen  Rassen-Schädel  würde  ich  Bedenken  tragen,  diesen  Fall  den- 
selben zuzurechnen.  Manches  scheint  viel  mehr  auf  eine  germanische  Abstammung 
hinzuweisen.  Indess  bin  ich  in  Betreff  der  altslavischen  Typen  sehr  vorsichtig 
geworden,  und  ich  möchte  durch  meine  Bemerkungen  weiteren  Schlüssen  nicht 
hinderlich  sein.  — 

(H))   Hr.  P.  Staudinger  bespricht: 

1.  ein  eigen thümliches  Bronze -Artefact  ans  Bolivien. 

Vor  einigen  Jahren  brachte  ein  Herr,  der  sich  viele  Jahre  zur  Anstellung  von 
Naturalien -Sammlungen  in  Süd-America,  speciell  in  der  letzten  Zeit  in  Inner- 
Bolivien aufgehalten  hatte,  einige  Bronzestücke  mit,  von  denen  eines  auffiel,  da  es 
eine  bisher  hier  nicht  bekannte  Form  zeigte. 

Der  Gegenstand  wurde  zuerst  als  eine  Art  Schlagring  oder  doch  Schlagwaffe 
von  dem  Ek-werber  angesehen,  und  darauf  konnten  auch  die  4  halbrunden  Aus- 
schnitte im  Innern,  wohinein  so  ziemlich  4  Finger  passen,  hinweisen.  Dagegen 
sprach  aber  in  etwas  die  halbkreisförmige  Schneiden-  oder  Hiebfläche  des  Guss- 
Stückes,  viel  mehr  aber  noch  der  breite  Rücken,  der  darauf  hinzudeuten  schien, 
dass  es  an  einen  Stab  oder  Stiel  gebunden  werden  sollte,  um  als  eine  Hiebwaffe 
(Art  Beil)  usw.  zu  dienen. 

Das  Stück  ist  roh  in  der  Ausführung,  anscheinend  in  Formsand  gegossen,  noch 
nicht  geschliffen  oder  geglättet;  auch  scheint  es  beinahe,  dass  es  unvollkommen 
beim  Giessen  geblieben  ist,  doch  kann  dies  nicht  endgültig  festgestellt  wenden. 

Hr.  Dr.  Sei  er,  dem  ich  es  zuerst  hier  zeigte,  äusserte  sich  etwas  skeptisch 
darüber  und  hielt  es  für  vielleicht  nicht  acht,  also  für  ein  Falsißcat,  ebenso  ein 
gleichzeitig  damit  erworbenes  Idol,  das  auch  aus  der  nachcolumbischen  Zeit  stammen 
könnte.  Gegen  die  Vermuthung,  es  mit  gefälschten  Objecten  zu  thun  zu  haben, 
musste  doch  die  Art  der  Erwerbung  etwas  in  Berücksichtigung  gezogen  werden. 
Mein  Bekannter,  ein  durchaus  zuverlässiger  Herr,  hatte  die  Sachen,  welche  von 
dem  Gräberfeldc  von  Ancon  oder  aus  dessen  Nähe  stammen  sollen,  von  einer  alten 
Indianerin  erworben,  und  zwar  in  einer  Gegend,  wo  nicht  etwa  Touristen  zum 
Kaufen  von  Antiquitäten  umherstreifen.  Und  wenn  diese  Schlag-  oder  Hiebwaffe 
das  Product  der  Speculation  eines  Fälschers  war,    warum  nahm  dieser  sich  nicht 
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bekannte  und  begehrte  StQcke  zum  Torbild,  Bondern  erbnd  etwas  Neues?  leb 
dacht«  wegen  Feststellung  der  Zugehörigkeit  des  Fundes  an  Hm.  Dr.  Uhle,  der  in 
BoliTien  nsw.  viele  prähistorische  Sachen  gesammelt  bat  nnd  snr  Zeit  sich  in 
Philadelphia  anfhielt. 

Hr.  Wilhelm  tod  den  Steinen  war  so  liebenswürdig,   mir  eine  Skiice  des 
Fundstfickes  anzufertigen,  die  ich  Hm.  Uhle  sandte. 


Darauf  antwortete  dieser  Folgendes: 

nGine  Photographie  würde  eine  bessere  Rcnntniss  von  dem  G^enatande  als 
die  Zeichnung,  schon  der  nicht  uninteressanten  Technik  wegen,  gegeben  haben, 
doch  kann  ich  Ihnen  sagen,  dass  ich  gbichartige  Objecte  nicht  kenne.  Aas  dem 
Thale  von  Belcn  (in  Argentinien)  sandte  ich  nach  Berlin  einen  Dachovalen  kupfernen 
Beif,  welcher  jedenfalls  als  HandwalTe  gedient  hat,  ähnlich  dem  griechischen 
Hyrmex,  von  dem  in  neuerer  Zeit  mehrfach  aus  Philudelphia  geschrieben  wurde. 
Ton  dem  Beif  ist  oben  ein  Dorn,  soviel  ich  mich  erinnere,  abgebrochen,  den  ich 
an  einem  gleichartigen  Geräthe,  soviel  ich  mich  erinnere,  vielleicht  in  einer  Ab- 
bildung, gesehen  habe"  [es  handelt  sich  danach  also  um  ein  ganz  anderes  Stdck 
als  das  vorliegeadcj.  „Ihr  Qeräth  ist  meiner  Anffassung  nach  unbedingt  keine 
Fälschung-  Sie  haben  ganz  Recht,  dass  ungewöhnliche  Formen  die  letzten  sind, 
welche  mau  fHlscht.  Besonders  wichtig  ist,  dass  Uolivia  noch  lange  nicht  aof  der 
Höhe  der  Cultnr  ist,  wo  man  fälscht.  Das  Oeräth  ist,  meiner  ÄafTassnng  nach, 
sicher  mit  der  Hand  gebraucht  worden.  Für  die  kleinere  indianische  Hand  giebt  die 
OefTnung  gerade  die  richtige  Veite,  nnd  die  Fingcrlagen  sind  za  deutlich,  um  eine 
andere  Gebrauchsweise  annehmen  zu  lassen.  Das  Geräth  hat  die  Form  der 
indianischen  Messer,  welche  ja  auch  in  Stein  vorkommen  (so  aus  der  Gebend  von 
Arica,  im  Dresdener  Hnseam).  Wozn  es  gebraucht  sein  kann,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen;  noch  heutigen  Tages  gebrauchen  Indianer  theilweise  solche  ^  Meuer. 
Könnte  man  nicht  Leder  damit  geschnitten  haben??"  [Gegen  ein  solches  feinet 
Messer  spricht  meiner  Ansicht  nach  die  dicke,  mehr  keillörmige  Form  des  Gegen- 
standes.   St.] 

Hr.  Dr.  Ohie  komm!  nun  zur  Ornamentik  auf  dem  Rande  der  Schneide  nsw.: 

nDie  kleinen  Figuren  zwischen  den  Linien  längs  des  Randes  sind  natärlicb 
Lamas.    Sie  zusammen  mit  den  Kreuzen  rrwecken  in  mir  auf  das  Lebhafteste  Vor- 
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stellaDgen  von  rohen  Thon-Näpfcben,  die  solche  Lamas  und  Rreozchen  als  Orna- 
mentining  zeigen,  und  von  hier  ans  nehme  ich  nach  der  Zeichnung  als  höchst 
wahrscheinlich  an,  dass  Ihr  Rupfer-Qeräth  in  deren  Periode  [soll  sich  wohl  auf 
die  Thon-Näpfchen  beziehen]  gehört.  Aehnlich  den  von  mir  erwähnten  Thon- 
Schalen  ist  eine  bei  Med i na,  Aborigenes  de  Chile,  Fig.  163,  abgebildet.  Die 
meinigen  stammen  yon  Nasacara  am  Desagnadero  und  aus  der  öden  Puna-Oegend 
Ton  Hachin,  westlich  Ton  Desaguadero.  Ich  fand  sie  da  in  incaischen  Chulpas 
(Grab-Thürmen).  Sie  sind  unzweifelhaft  stilistisch  abhängig  von  incaischen,  mit 
Lamas  bemalten  Tellern,  mit  denen  ich  sie  zusammenfand,  und  stellen  also  die 
unter  incaischem  Einflüsse  erwachsene  einheimische  Production  bei  den  uncivili- 
sirten,  obwohl  nicht  unTcrmögenden  Lama- Hirten  der  westlichen  bolivianischen 
Puna  dar.  Ich  halte  sie  für  sicher  vorspanisch.  Wenn  Sie  Oussnähte  an  dem  Ob- 
jecte  entdecken,  würde  ich  es  für  aus  der  spanischen  Zeit  stammend  halten.  Ver- 
gleichen Sie  doch  bitte  dafür  2  kupferne  schaufelartige  Geräthe  mit  Ring,  die  ich 
von  Tnrco,  Carangas  und'  Potopoto  bei  La  Paz  nach  Berlin  einsandte.  Beide 
stammen  sicher  aus  der  spanischen  Zeit.  Auch  gebe  ich  zu,  dass  an  den  Thon- 
Näpfen  und  Ihrem  Rupfer-Geräth  die  Rreuzchen  und  an  dem  letzteren  die  Bogen 
auch  etwas  fdr  den  Ursprung  aus  der  spanischen  Zeit  sprechen  könnten,  obwohl 
Rreuze  durchaus  nicht  bloss  Ornamente  der  spanischen  Zeit  waren.^ 

Soweit  Hr.  Dr.  Uhle,  der  auch  noch  die  Frage,  ob  man  denn  immer  genau 
unterscheiden  könne,  wann  Gräber  usw.  vor-  oder  nachspanisch  sind,  damit  beant- 
wortet, dass  man  im  Hochlande,  z.  B.  Bolivien,  zuweilen  wohl  zweifelhaft  sein 
kann,  in  welchen  Fällen  man  Funde,  Gräber  usw.  als  vor-  oder  nachspanisch  be- 
zeichnen muss. 

„Die  gegenwärtigen  Zustände  sind  vielfach  noch  völlig  gleich  den  alten,  im 
Tief  lande,  wo  die  alte  Tradition  schneller  abbrach,  weniger.  ** 

Nun,  eine  sehr  deutliche  Gnssnaht  auf  dem  Rücken  hat  das  vorliegende  Stück. 
Danach  wäre  es  also,  nach  Uhle^s  Ansicht,  spanisch,  d.  h.  wohl  richtiger  in  der 
Zeit  nach  dem  Eindringen  der  Spanier  von  Eingcborneu  hergestellt.  Aber  weiss 
man,  ob  in  der  vorspanischen  Zeit  nicht  ähnlich  gegossen  wurde?  Jedenfalls  wäre 
es  wünschenswerth,  wenn  man  noch  von  verschiedenen  Seiten  Genaueres  über  das 
zweifellos  interessante  Stück  erfahren  würde,  d.  h.  ob  ähnliche  Formen  auch  bereits 
aus  anderen  Gegenden  bekannt  sind.  — 

2.  Eine  Gnssform  der  Akkra-Goldarbeiter. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  gerade  jetzt  für  alles  sich  auf  die  Giesserei- 
Runst  in  Africa  Beziehende  vorhanden  ist,  erlaube  ich  mir, 'eine  hübsche  kleine 
Gussform  der  Akkra- Goldschmiede,  die  ich  durch  Yermittelung  des  Gapitäns 
Jacobsen  erhielt,  vorzulegen.  Dieselbe  ist  in  Sepia-Rnochen  eingedrückt,  eine 
Technik,  die  auch  bei  uns  von  Gold-Arbeitern  angewendet  wird.  Man  nimmt  das 
gegossene  (oder  auch  geschnitzte)  Original-Modell,  drückt  es  in  die  innere  weiche 
Sepia  hinein  und  die  Form  ist  fertig.  Man  braucht  dann  nur  ein  glattes  Deckstück 
darauf  zu  legen,  zu  der  Höhlung  einen  kleinen  Giess-Canal  und  vermittelst  einer 
Nadel  an  einer  entgegengesetzten  Stelle  1  oder  2  Lufl-Ganäle  einzuführen,  und 
kann  dann  eine  Anzahl  von  Abgüssen  anfertigen. 

Wie  ich  bereits  früher  erwähnte,  giebt  es  bei  verschiedenen  westafrikanischen 
Stämmen,  speciell  bei  den  Aschanti  und  Akkra-Leuten,  mehrere  Arten  der  Güss- 
Technik;  sie  kennen  das  Giessen  in  der  verlorenen  Wachs-Form,  in  der  erwähnten 
Sepia-F^orm  und,  nach  den  genauen  Beschreibungen,  die  mir  ein  Schwarzer  machte, 
auch  das  Giessen  in  Formsand.   Zur  Herstellung  verschiedener  Gegenstände  wenden 
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sie  auch  wirkliche  Gold-Schmiedekunst  und  eine  kri  Filigran-Arbeit  an.  Wie  weit 
sie  in  neuerer  Zeit,  yielleicht  durch  Muster,  oder  mitunter  wohl  gar  in  der  Technik, 
ans  Europa  beeinflusst  werden,  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Das  vorliegende  Stück  zeigt  die  Form  einer  gut  gearbeiteten  Fliege  und  eines 
kleinen  Schmetterlings.  Ich  habe  mich  auch  bemüht,  festzustellen,  ob  das  Material 
von  einem  in  den  Gewässern  Africa's  vorkommenden  Thiere  stammt,  und  Hr.  Geh. 
Rath  Prof.  v.  Martens  war  so  freundlich,  das  Stück  daraufhin  mit  anderen,  im 
Museum  befindlichen  Exemplaren  zu  vei^leichen.  Aber  einerseits  war  das  Ver- 
gleichs-Material zu  gering,  andererseits  auch  wohl  das  Stück  zu  klein,  um  etwas 
Genaues  feststellen  zu  können.  — 

8.  Ein  altes,  yielleicht  prähistoriBChes  Gefäss  aus  Usambara. 

Ich  hatte  verschiedene  meiner  in  Africa  weilenden  Bekannten  gebeten,  ihr 
Augenmerk  besonders  auf  alte,  von  den  jetzigen  Negern  nicht  mehr  gebrauchte 
Gegenstände,  namentlich  auch  auf  solche,  die  sich  eiwa  beim  Graben  im  Boden 
finden,  zu  richten.  Zu  meiner  Freude  sandte  mir  vor  einigen  Monaten  Hr. 
Pflanzer  Schmidt  aus  Usambara  einen  merkwürdigen  Topf,  der  an  einer  einsamen 
Stelle  im  Walde  (ob  beim  Graben,  geht  aus  seinen  Zeilen  nicht  hervor)  gefunden 
worden  ist. 

Das  hohe,  bauchige  Gefäss  hat  am  oberen  Hals  eine  Mittel-Oeffnung  und  vier, 
d.  h.  je  zwei  gegenüberstehende  Seiten-Oeffnungen  mit  kurzem  Hals.  Wozu  diese 
Anzahl  von  Ausfluss-Oefl'nungen  da  sind,  bleibt  fraglich.  Gegen  die  Verwendun>c 
des  Topfes  zum  Destilliren  sprechen  die  4  Seiten-OefTnungen;  eher  könnte  man 
daran  denken,  dass  eine  Anzahl  von  Personen,  event.  vier,  daraus  mittels  dünner 
Röhren  Pombe  (einheimisches  Bier)  tranken,  oder  gar  rauchten. 

Vielleicht  ist  auch  der  Verfertiger  nar  willkürlichen  Eingebungen  gefolgt  oder 
hat,  was  interessanter  wäre,  eine  eingeführte  Form  nachgeahmt.  Die  Ornamentirung 
geschah  durch  Stäbchen-Eindrücke  vor  dem  Brennen. 

Keiner  der  bei  der  Auffindung  des  Topfes  anwesenden  Eingebomen  kannte  die 
Form;  die  Neger  meinten,  er  müsse  von  einem  Volke,  das  in  früheren  Zeiten 
dort  gewohnt  habe,  stammen.  Man  könnte  auch  an  auswärtigen  Einfluss,  vielleicht 
nordafrikanischen,  persischen  oder  indischen  denken,  falls  man  dort  ähnliche  Ge- 
fasse  unter  den  modernen  oder  antiken  Sachen  findet.  Durch  die  liebenswürdige 
Vermittelung  des  Hrn.  Krause  wurde  das  auf  dem  Transport  durchbrochene  Gefasa 
in  meisterhafter  Weise  restaurirt.  — 

Hr.  Schwein furth  bemerkt,  dass  er  von  den  Njam-Njam  einen  derartigen 
Topf  mit  4  Oeffnungen  kennt;  er  hat  auch  eine  Abbildung  davon  geliefert.  — 

(17)  Hr.  Dr.  Carl  Sapper  übersendet  aus  Coban,  9.  August,  folgende  Mit- 
thoilung  über 

Hnacas  der  Halb-Insel  Nicoya. 

Die  ziemlich  wenig  bekannte  Halb-Insel  Nicoya  in  der  Republik  Costarica  ge- 
hört unter  die  archäologisch  ei^iebigsten  Gebiete  von  ganz  Mittel -America,  wie 
schon  die  zahlreichen,  aus  dieser  Gegend  stammenden  Fundstücke  beweisen,  welche 
sich  im  National-Museum  von  Costarica  in  San  Jose  befinden.  Sie  sind  Zeugen 
einer  längst  entschwundenen,  ziemlich  hochstehenden  Cultur,  welche  sich  ganz 
wesentlich  von  derjenigen  der  Azteken  und  der  im  Hochland  von  Costarica  an- 
sässif^en  Güetaru  unterschied. 
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Die  meisieu  der  aus  Nicoya  stammenden  archäologischen  Gegenstände  sind  in 
den  zahlreichen  Ueberresten  a^tindianischer  Siedelnngen  und  Grabstätten  gefunden 
worden,  welche  über  die  ganze  Halb-Insel  hin  zerstreut  sind  und  mit  dem  Namen 
^Haacas^  oder  „Gnacas"  bezeichnet  werden.  Obgleich  die  Huacas  allenthalben 
recht  zahlreich  sein  sollen,  habe  ich  doch  nirgends  auf  meinem  Wege  von  der 
Oocos-Bai  und  El  Sardinal  nach  Santa  Cruz,  Nicoya  und  dem  Hafen  Jesus  der- 
artige Bauwerke  zu  Gesicht  bekommen,  und  es  war  noth wendig,  dass  ich  von  La 
Colonia  aus  einen  Abstecher  nach  der  letzten  menschlichen  Wohnstätte  im  Innern 
der  Halb-Insel  machte,  welche  nach  der  Häufigkeit  altindianischer  Siedelungs-Reste 
den  Namen  „Las  Huacas^  führt.  Der  Besitzer  dieses  einsamen  Gehöftes,  Don 
Antonio  Cari  11  o,  ein  einfacher,  aber  sehr  gastfreundlicher  Mann,  nahm  mich  sehr 
freundlich  auf  und  machte  während  meines  kurzen  Aufenthalts  daselbst  bereitwillig 
den  Führer,  so  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  wenigstens  einige  wenige  Huacas  ge- 
nauer kennen  zu  lernen.  —  Steht  die  Gultur  der  (Jr-Einwohner  von  Nicoya  auch 
bedeutend  unter  derjenigen  der  benachbarten  Azteken -Colonien,  so  überragt  sie 
doch  diejenigen  der  übrigen  costaricanischen  Indianer- Völker  ganz  entschieden  und 
hat  eine  recht  ansehnliche  absolute  Höhe  erreicht,  so  dass  ich  beim  Anblick  der 
entschieden  armselig  zu  nennenden  Bauten  derselben  enttäuscht  war.  Während 
bei  den  hochstehenden  Indianer-Völkern  Mexicos  und  des  nördlichen  Mittel- America 
auch  die  Baukunst  eine  nennenswerthe  Blüthe  erreicht  hat,  ist  sie  im  südlichen 
Mittel-America,  wie  es  scheint,  allenthalben  in  den  ersten  Anfängen  stecken  ge- 
blieben. 

Die  Huacas  sind  ganz  einfache  Bauten  von  Steinwällen,  die  gewöhnlich  so 
angeordnet  sind,  dass  sie  ganz  oder  theil weise  umschlossene,  ebenflächige  Hof- 
räume bilden,  in  deren  Mitte  sich,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  niemals  Einzel- 
Tumuli  erheben,  wie  dies  im  nördlichen  Mittel-America  so  häufig  vorkommt.  Die 
Steinwälle  sind  niedrig  und  von  geringer  Breite,  mit  unbehauenen,  rohen  Roll- 
steinen aufgeführt.  Dann  und  wann  kommt  es  aber  nach  Mittheilungen  von  Antonio 
Carillo  auch  vor,  dass  die  4  Ecken  einer  einfachen  Hofraum-Huaca  von  grossen 
behauenen  Ralkstein-Blöcken  gebildet  werden,  und  in  der  That  zeigte  er  mir  an 
einer  Stelle  auch  zwei  isolirte  derartige  Kalksteine,  welche  ziemlich  weit  her- 
^eschleppt  worden  sein  müssen,  da  das  nächste  Kalkstein -Vorkommen  etwa  3  km 
von  jener  Stelle  entfernt  ist. 

Obgleich  die  Höhe  der  Stein  wälle  allenthalben  eine  ganz  geringe  ist,  so  trifft 
man  doch  zuweilen  deutliche  Abstufungen  vor,  wie  z.  B.  am  Westwall  der  Huaca 
del  Sitio  de  los  Mayorgas  (Fig.  2),  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  nicht  fertig  ge- 
stellte schräge  Querwall  auf  den  Westwall  stossen  würde.  Eine  namhafte  Er- 
höhung und  zugleich  Verbreiterung  des  Walles  findet  man  an  der  Nordost -Ecke 
der  Huaca  del  Frijolar  (Fig.  1),  welche  sich  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von 
Carillo's  Wohnhaus  befindet;  der  Erhaltungs-Zustand  des  fraglichen  Walltheils 
ist  aber  so  schlecht,  dass  über  die  Structur  dieses  Bauwerkes  nichts  festgestellt 
werden  konnte;  pyramidenförmiger  Stufen- Auf  bau,  der  im  nördlichen  Mittel-America 
so  allgemein  gebräuchlich  ist,  scheint  hier  vollständig  zu  fehlen. 

Da,  wo  die  Wälle  sich  an  einen  Hügel  anlehnen,  wie  bei  der  Huaca  de  los 
Gaiiafistoles  (Fig.  3),  sind  sie  nur  halbseitig  aufgeführt,  stellenweise  nur  angedeutet. 
Die  Breite  der  Wälle  schwankt  zwischen  1  und  2  m.  In  einem  Falle,  beim  süd- 
lichen Hofraum  der  Huaca  de  Esterones  (Fig.  4),  sind  die  Steinwälle  noch  nicht 
fertig  gestellt,  sondern  nur  durch  Steinreihen  angedeutet;  vielleicht  sollte  der  in  der 
Nähe  befindliche  Haufen  lockerer  Steine  zur  Fertigstellung  des  Baues  dienen.    Man 
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sieht  übrigens  in  diesem  Falle  deutlich,   dass   die  Wälle  ans  Steinen  anfgeftthrt 
worden  sind  und  nicht  etwa  Erdwälle  mit  Stein-YQrkleidimg  dar^llen. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


N. 
A 


Haaca  del  Frijolar. 
MaasasUb  1 :  1050. 

Fig.  4. 


Fig.  3. 


Haaca  de  los  Canafistoles. 
MaasssUb  1 :  1050. 
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Steinhaufen. 
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Hnaca  del  Sitio 

de  los  Mayorgas. 

Maassstab  1:1050. 


Die  Steinwälle  lassen  häufig  deutlich  eine  OefTnung 
als  Eingang  in  den  Hofraum  frei.  Bei  den  beiden  Hof* 
räumen  der  Huaca  de  Esterones  (Fig.  4)  befindet  sich  dieser 
Eingang  auf  der  Nordseite. 

Während  die  Wälle  meistentheils  rechtwinklig  nnf* 
einanderstossen,  sind  doch  auch  schiefwinklig  absetzende 
Wälle  durchaus  nicht  selten,  und  während  3  der  Ton  mir 
aufgenommenen  Huacas  ungefähr  nach  den  Cardinal-Rich- 
tungen  orientirt  sind,  weicht  die  Huaca  de  Esterones  daron 
ab.  Immerhin  aber  ist  im  Rahmen  einer  einzelnen  Huaca 
eine  bestimmte  Richtung  stets  bcTorzugt. 

Bedeutendere  Bauwerke  als  die  Huacas  selbst  sind  die 
Strassen,  welche,  namentlich  in  den  ziemlich  breiten  Ein- 
schnitten, noch  sehr  deutlich  kenntlich  sind  (wobei  lange 
Strecken  geradlinig  verlaufen),  aber  an  manchen  Stellen  auch 
starke,  jähe  Biegungen  zeigen.  Sie  laufen  an  den  Huacas 
de  Canafistoles  und  de  los  Mayorgas  vorbei,  genau  parallel 
der  Hauptrichtnng  jener  Bauwerke.  Die  Breite  der  Strassen 
schwankt  zwischen  2  und  3  m\  sie  sind  ebenflächig,  nicht  gewölbt  Dergleichen 
Strassen  sollen  bis  in  die  Nähe  der  pacißschen  Rüste  zq  verfolgen  sein:  besonders 
zahlreich  sind  sie  aber  in  der  Nähe  von  „Las  Huacas^,  das  also  wohl  ein  Central* 
punkt  der  Cr- Bevölkerung  von  Nicoya  gewesen  ist.  Diese  Vermuthung  wird  be- 
stätigt durch  das  Vorhandensein  eines  gewaltigen  Begräbniss-Platzes,  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  ausserordentlich  reich»  archäologische  Ernte  geliefert  hat 
und  wohl  noch  weiterhin  jahrelange  reiche  Ausbeute  geben  wird.    Padre  Velasco. 
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Huaca  de  Esterones. 
Maassstab  1 :  1050. 
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der  Pfarrer  Ton  Santa  Cruz  auf  der  Halb-Insel  Nicoya,  hat  mit  Antonio  Garillo 
einen  Vertrag  abgeschlossen,  wonach  ihm  das  Recht  der  Ausgrabung  an  jener 
Stelle  bis  zum  Jahre  1902  gewahrt  ist  Velasco  hat  hier  eine  reiche,  sehr  werth- 
▼olle  Sammlang  zusammengebracht  und  fährt  fort,  dieselbe  durch  neue.  Aus- 
grabungen zu  Tcrmehren. 

Das  grosse  Regräbnissfeld  von  Las  Huacas  war,  nach  Mittheilnngen  von  Antonio 
Garillo,  ohne  alle  Wall-Anlagen  oder  sonstige  Oberhäuten  gewesen;  es  war  ein 
ebenflächiger  Platz,  der  sich  nur  durch  Scherben  und  Bruchstücke  von  Mahlsteinen 
von  der  Umgebung  unterschied.  Als  nun  Carillo  eines  Tages  sein  Mais-Mahl- 
stein zerbrochen  war,  kam  er  auf  den  Gedanken,  an  der  besagten  Stolle  nachzu- 
graben, in  der  Hoffnung,  dort  einen  Mahlstein  zu  finden;  seine  Hoffnung  erfüllte 
sich,  und  es  wurde  nicht  nur  ein  Mahlstein,  sondern  eine  ganze  Menge  von  Mahl- 
steinen gefunden,  mit  denen  Garillo  einen  schwnnghaften  Handel  begann,  der 
jetzt  in  die  Hände  Velasco 's  übergegangen  ist.  Früher  waren  Mahlsteine  aus 
Nicaragua  eingeführt  worden;  jetzt  beschränkt  sich  aber  die  Einfuhr  aus  Nicaragua 
auf  die  Hand- Walzen,  da  dieselben  in  Las  Huacas  selten  ganz  gefunden  werden. 

Etwa  80  cm  unter  der  Erd-Oberflächc  beginnen  bei  dem  grossen  Begräbniss- 
Platz  von  Las  Huacas  die  Reste  der  Todten;  sie  gehen  2 — 3  m  unter  die  Ober- 
fläche hinab.  Die  Knochen  sind  meistens  fast  vollständig  zerstört,  nur  die  Zähne 
gut  erhalten;  zuweilen  findet  man  aber  auch  Schädel  und  einzelne  Knochentheile 
massig  gut  erhalten.  Die  Skelette  liegen  kreuz  und  quer  neben-  und  übereinander; 
eine  Anordnung  der  Leichname  nach  einer  bestimmten  Richtung  lässt  sich  nicht 
erkennen,  ebenso  wenig  eine  lagenförmige  Anordnung  der  Skelette  übereinander; 
meist  scheinen  3 — 4  Begräbnisse  übereinander  stattgefunden  zu  haben.  Neben  dem 
Kopf  findet  man  gewöhnlich  kleine  Jadeit-Figuren,  schmale,  längliche,  messerähn- 
liche Steine,  auf  denen  die  Figuren  vielfach  nur  durch  geradlinig  eingeschnittene 
Linien  angedeutet  sind.  Statt  Jadeit  sind  auch  vielfach  andere  Silicate  von  hellerer 
Färbung,  zum  Theil  glimmerreich,  verwendet  Ausserdem  trifft  man  in  grosser  Zahl 
ganz  kleine  Urnen  aus  gebranntem  Thon,  sowie  kleine  thönerne  Tinajas  (Krüge),  die 
mit  Steinbeilen  zugedeckt  sind.  Dann  und  wann  trifft  man  auch  grosse,  sehr  schön 
geformte  thönerne  Urnen,  deren  lange,  originell  verzierte  Füsse  stets  in  der  Drei- 
zahl vorhanden  sind,  wie  ja  auch  allenthalben  im  nördlichen  Mittel- America  die 
Gefasse  auf  3  Füssen  gestanden  haben.  Die  Technik  der  keramischen  Arbeiten 
steht  unter  derjenigen  der  aztekischen  und  der  May a -Völker,  ist  aber  doch  be- 
merkenswerth  hoch.  Die  Verzierung  geschieht  durch  originell  gebildete  Menschen- 
und  Thier-Figuren ,  sehr  häufig  auch  durch  geometrische  Ornamente,  unter  denen 
mäanderäbnliche  LinienzUge  besonders  bevorzugt  erscheinen.  Manchmal  findet  man 
auch  mineralische  Farbstoffe  (z.  B.  Roth  und  Braun)  in  Kugeln;  verrauthlich  waren 
dies  die  Färbemittel,  mit  denen  die  alten  Indianer  ihren  Leib  zu  schmücken  pflegten, 
wie  dies  die  Indianer  Gostarica's  heutzutage  noch  immer  thun.  Sehr  zahlreich  sind 
Steinbeile  von  allen  Grössen,  meist  schön  geglättet;  häufig  sind  auch  gerollte 
Quarze,  die  zum  Glätten  der  Thon-Gefässe  benutzt  worden  sein  mögen.  Nicht 
selten  sind  Perlen  aus  Jadeit,  Quarz  oder  Thonerde-Silicaten.  Ziemlich  selten  sind 
kupferne  Götzen-Bildchen,  selten  sind  Gold-Objecte.  Da  dieselben  sich  nur  in  den 
oberen  Lagen  finden,  so  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Gold-Schmiede- 
kunst sich  erst  spät  auf  Nicoya  eingebürgert  hat,  sofern  die  Gegenstände  nicht  etwa 
nur  eingeführt  worden  sind.  Ein  Theil  der  Goldfunde  aus  Nicoya  befindet  sich  im 
National-Museum  von  Costarica  und  dürfte  schon  bald  eingehend  beschrieben  werden. 
Die  Gegenstände  stellen  meist  Thier-Figuren  (Reh,  Alligator,  meist  aber  Adler) 
oder  Menschen  dar;  öfters  findet  man  aber  auch  einfache  Gold-Blättchen:  so  wurde 
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vor  eini^r  Zeit  ein  weibliches  Skelet  aDsgcgraben,  dessen  Kopf  ganz  mit  einem 
dilnnen  Guldblatt  überzogen  nar.  Die  Kanst-Gegenstände  sind  theils  aas  compacten, 
geschmiedeten  Gold-Körpern  hergestellt,  theils  aas  Gold-Draht  susammengestelll. 
D.er  Boden  des  Regräbniss-Platzcs  in  Las  Hoacas  ist  aneben,  nnd  zeigt  hänRg 
Vertiefungen,  in  denen  eine  Reihe  der  schönsten  Jadeit- Gegenstände  gefonden 
worden  ist. 

Die  häufigsten  Ueberreste  dieses  Begräbniss-PlatEes  sind  aber  Mahlsteine,  die 
sich  insofern  an  den  Typns  der  Mahlsteine  des  nördlichen  Mittel-America  an- 
Bchliessen,  als  sie  gleichfalls  auf  3  Füssen  ruhen,  während  die  Mahlsteine  des  Hoch- 
landes von  Costarica  und  der  Provinz  Chiriqui  auf  4  Füssen  rnhen.  Sie  unter- 
scheiden sich  über  doch  insofern  von  den  Mahlsteinen  des  nördlichen  Mi ll«l- America, 
als  hier  die  beiden  seitlichen  Fusse  fast  in  der  Mitte  (nicht  wie  dort  nahe  dem 
Ende)  des  Mahlsteines  angebracht  sind;  auch  sind  die  Füsse  meist  höher  und  dorch 
ihren  meist  runden  Querschnitt  verschieden;  ferner  sind  die  Mahlsteine  selbst 
stärker  gewölbt  und  dünner  als  im  nördlichen  Miltel-America.  Die  Band-Walzen 
sind  rund  im  Querschnitt,  oft  auf  einer  Seite  abgearbeitet;  sie  sind  länger  als  die 
Breite  des  Mahlsteines. 

Die  Vcreierang  der  Mahlsteine  beschränkt  sieh 
gewöhnlich  auf  den  Rand  der  Unterseite,  erstreckt 
sich  zuweilen  aber  such  auf  den  Vorderrand  der 
Oberseite;  zuweilen  bedeckt  sie  die  ganze  Unterseite. 
\m  häufigsten  sind  muanderähn liehe  Linien  und 
schematische  Thiere  als  Verzierung  verwendet;  viel- 
fach tritt  anch  das  Motiv  verschlungener  Bänder  her- 
vor, wie  an  dem  kleinen  Mühlstein  Fig.  d.  Leider 
war  der  Vorarbeiter  des  Padre  Velasco  so  peinlich 
§  in  der  Wahrung  des  Ei genth unisrechtes  seines  Herrn, 
^  Z     dass   er  mir   nicht   einmal   gestatten    wollte,   einige 

Ornamcnic  abzuzeichnen;  ich  mnsste  mich  deshalb 
mit  einigen  flüchtigen  Skizzen  von  Bruchstücken  be- 
gnügen (Fig.  li-8). 

Ausser  diesem  grossen  Begr£bniss- Platz  glaubt 
Carillo  eine  zweile,  noch  nicht  nntersuchle  Grab- 
stätte weiter  westlich  gefunden  zu  haben;  er  fDhrte 
mich  auch  un  die  betrelTende  Stelle,  welche  durch 
die  oben  erwähnten  'i  Ralkstein-PItitlen  ausgezeichnet 
ist;  da  aber  ausser  einer  Menge  von  Thon-Scherben 
weiter  nichts  Bemerkens werthes  zu  sehen  war,  so  kann  ich  nicht  versichern,  ob 
man  es  hier  wirklich  mit  einer  Begrab niss- Stätte  zn  thun  hat. 


Fig.  5. 
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Da  die  Ur-Einwohner  der  Halb-Insel  Nicoya,  die  Charotegas,  der  Mitngne- 
Pamilie  an^hören,  so  sind  sie  nahe  Verwandte  der  Hanguea  oder  Dirians,  welche 
die  Sierra  von  Managua  und  Masaya  in  Nicnrngua  bewohnten  und  erst  kürzlich 
ausgestorben  sind,  ferner  der  Chorotegas  oder  Cholntecas,  welche  in  der  Nähe  der 
FoDseca-Bai  wohnten  und  längst  ausgestorben  sind,  and  der  Chiapaneken,  deren 
kflmmerliche  Ueberreste  sich  in  einigen  Dörrern  des  Staates  Chiapas  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  haben.  Es  wäre  nun  von  grösatem  Interesse,  die  Cultnr 
der  Chorotegaa  von  Nicoya  mit  derjenigen  ihrer  Verwandten  zu  vergleichen;  doch 
ist  die  archaulogiachc  Erforschung  jener  Gebiete  in  Ohiapas,  Honduras  und  Nica- 
ragua meines  Wiaaens  noch  sehr  stark  im  KUckstande,  so  daas  ein  eingehender 
Vergleich  unmöglich  wird.    Einige  Bemerkungen  aber  mögen  hier  angebracht  sein. 

Was  zunächst  die  Chiapaneken  betrifft,  so  erinnere  ich  mich  keiner  charak- 
teristischen EigenthUmlichkeit  ihrer  archäologischen  Reste,  die  in  gleicher  oder 
ähnlicher  Weise  bei  den  Chorotegaa  von  Nicoya  wiederzuQnden  wäre.  Dagegen 
kann  ich  mil  Bestimmtheit  feststellen,  dass  die  Chiapaneken  sich  in  der  Baukunst 
ganz  und  gar  von  ihren  stldlichen  Verwandten  emancipirt  haben,  denn  sie  sind 
bereits  zur  Anlage  grösserer  Städte  und  namhafter  Einzelbauten  mit  stufenförmigem 
Aufbau  geschritten,  wie  ich  in  den  „VerölTentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum 
nir  Völkerkunde  zu  Berlin",  IV.  Bd.,  1.  Heft,  auafuhrlicher  dargelegt  habe.  Ob- 
gleich die  Chiapaneken  durch  ihren  schräg  ansteigenden  Stufenbau  mit  dem 
schmalen,  ebenen  Absatz  wesentlich  von  dem  durch  senkrechten  Stufenbau  aus- 
gezeichneten Baustil  der  meisten  Volks-Stämme  des  nördlichen  Mittel-Amcrica  ab- 
weichen, ao  kann  doch  keine  Krage  darüber  sein,  dass  die  Chiapaneken,  welche 
aus  Nicaragua  her  in  Chiapas  eingewandert  aind ,  durch  das  Beiapiel  ihrer  höher- 
stehenden neuen  Nachbarn  zu  einer  raschen,  aufstrebenden  Gntwickelang  ihrer 
Baukunst  angeleitet  worden  sind. 

Von  den  Cholntecaa  habe  ich  weder  archäologische  Fondstilcke  noch  Reste 
alter  Siedelnngen  und  Bauten  bei  meinen  Reisen  in  der  Nähe  der  Fonscca-Bai  zu 
Gesieht  bekommen.  Die  einzigen  ÄlterthUmer,  welche  ich  (im  Besitz  der  HHrn. 
3.  Rösaner  &  Co.  in  Amapala)  gesehen  habe  und  die  aus  der  Nachbarschaft  der 
FonsecB-Bai  stammen  (Fig.  9 — Hi).   erinnern  in  ihrer  rohen  Ausführung  und  in 


Fig.  rt. 
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ihren  Motiven  nicht  im  Geringsten  an  die  Alterthümer  Ton  Nicoya  und  dftrften 
eher  Ton  den  Lenca -Völkern  herrühren,  da  sie  einigermaassen  an  die  ans  dem 
östlichen  Salvador  und  dem  Departement  Sensontepeqae  stammenden  Thon-Figoren 
der  Sammlung  Josto  Armas  in  San  Salvador  erinnern. 

Von  den  Dirians  oder  Mangaes  in  Nicaragua  habe  ich  verhältnissmässig  wenige 
Alterthtlmer  gesehen.  Von  einem  flachen,  offenen  Thon-Gefäss,  auf  3  Ffissen  mhend, 
das  in  der  Nähe  von^Masaya  gefunden  wurde,  gebe  ich  einige  Ornamente  wieder, 

Fig.  17  a. 


Bodon  eines  Qef&sses  von  Masaja. 
Fig.  IIb. 


Ornament  der  Innenseite  des  Gefässes  Ton  Masaja. 


da  sie  recht  eigenartig  sind  und  wohl  den  Mangues  zugeschrieben  werden  können; 
das  roh  angedeutete  Motiv  verschlungener  Bänder  (Fig.  17//  oben)  erinnert  etwas 
an  die  Weise  der  Chorotegas.    Die  meisten  Alterthümer,  welche  man  in  Nicaragua 
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za  sehen  bekommt,  stammen  aber  aus  den  aztekiachen  SiedeliiQgeD  am  See  von 
Nicaragua  und  an  der  benachbarten  pacifischen  KQsle.  Die  einzige  grössere  alt- 
indianische  Siedelung,   welche  ich  in  der  Nähe  Ton  Masaya  am  West-üfer  des 


Aiusenseite  des  Qeßsses  * 


L  Muaja. 


herrlichen  Apoyo-Sees  gesehen  habe,  dürfte  ebenTallB  aztekischen  Ursprungs  sein; 
sie  besteht  ans  einer  Reihe  am  Berghang  ansteigender  Terransen  mit  schlecht- 
erhaltenen Tamolig  in  nordsUdlicher  Anordnung,  welche  nur  dann  einigermaassen 
dentlich  herrortreten,  wenn  das  Gelände  gerodet  und  frisch  abgebrannt  ist,  und 
zeichnet  sich  durch  zahlreiche,  ziemlich  roh  gearbeitete,  meist  zerbrochene  Bild- 
werke ans:  Statuen  menschlicher  Figuren  mit  rundem,  glattbehauenem  Fuss,  mit 
dem  sie  in  die  Grde  eingelassen  gewesen  sein  mochten.  Die  beaterhaltene,  ziemlich 
grosse  Figur  stellt  einen  Uenachen  dar,  dem  ein  vierfttseiges  Unthier  mit  grossem, 
zähnebewehrtem  Rachen  auf  dem  Racken  sitzt  {Fig.  18a,  b). 

Fig.  188. 
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Stein-Figur  aus  der  Ruinen-Stätte  um  Wcst-l'fer  iles  Apujo-Sees. 

Auf  einer  Reise  nach  dem  Süd-Abfall  der  Sierra  von  Managua  fand  ich  zwar 
keine  allindianischen  Siedelungen,    wohl  aber  einige  recht  inlereesante  Fels-Zeich- 


nnugen,  nelchs  an  senkrechten,  ans  valcanischen  Tuffen  bestehenden  Felswänden, 
am  UCer  eines  Bächleins  bei  Santa  Clara  in  der  Nähe  von  San  EUrael  del  Snr  ein- 
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gegraben  sind.  Wegen  der  düsteren  färbe  des  Untergrundes  sind  die  Umrisso 
nicht  immer  deutlich  zu  sehen,  nnd  schon  deshalb  sind  meine  Skizzen  nicht  ^nt 
genau.     Dr.  f  Nnt  hat  übrigens  vnr  langen  Jahren  einen  Abklatsch  dieser  FeU* 
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Zeichnungen  gemacht;  da  ich  aber  nicht  wusste,  ob  und  wo  dieser  Abklatsch  ver- 
öffentlicht wurde,  so  glaubte  ich,  durch  eine  Hand-Skizze  einige  der  eigenartigen 
Figuren  fixiren  zu  sollen  (Fig.  19  u.  20).  An  einer  derselben  kehrt  das  in  Nicoya 
gebräuchliche  Motiv  verschlungener  oder  geflochtener  Bänder  wieder.  Aehnliche 
FelS'Zeichnungen  sollen  sich  in  der  Höhle  ^Piedra  piniada^  von  San  Andres  bei 
Maatchapa  befinden,  während  im  Potrero  „ILa  Oanada"  bei  Masachapa  grössere 
Ueberriftte  indianischer  Siedelungen  und  bei  Citalapa  Stein-Figuren  sein  sollen. 

Ganz  verschieden  von  diesen  Fels-Zeichnungen  sind  die  Fels-Zeichnungen, 
welche  man  ia  Matagalpa- Gebiet  im  nördlichen  Nicaragua  zuweilen  antrilTt,  z.  B. 
am  Letrero  bei  Dwtauli  im  Departement  Jinotega  (Fig.  21). 

Fig.  21.    Vi 
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Die  Zeichen-Schrift  am  ,  Letrero  "-Felsen  bei  DatauU  (Nicaragua). 
Nach  einer  Uand-Zeichnung  von  Hm.  Max  Seh  reck  er. 


Die  Chorotegas  von  Nicoya  besassen  auch  den  grössten  Theil  der  Provinz 
Guanacaste;  im  südöstlichen  Theil  von  Guanacaste  aber  muss  schon  ein  anderes 
Volk  gewohnt  haben,  da  hier  ein  anderer  Typus  von  Bauten  zu  finden  ist,  wie 
ich  an  einer  Huaca  am  Rio  Higueron  nahe  dem  Cerro  pelado  im  District  Las 
Canas  sehen  konnte  (Fig.  22).  Hier  tällt  vor  Allem  ein  kleines,  rundes  Bauwerk 
auf,  das  sich  an  eine  grössere,  mit  Rollsteinen  bedeckte  Fläche  von  nicht  ganz 
deutlichen  Umrissen  anschliesst;  in  einiger  Entfernung  davon  findet  man  dann  zwei 
lange,  aus  Roll-Sieinen  aufgebaute  parallele  Wälle,  und  noch  etwas  weiter  nord- 
westlich ein  kleines  Stein-Pflaster  auf  geringer  Erhöhung.  Die  oberflächlichste  Be- 
trachtung zeigt  schon  die  grosse  Verschiedenheit  dieser  einfachen  Bauwerke  gegen- 
über den  Huacas  von  Nicoya;  denn  die  Wälle  schliessen  hier  keinen  Hofraum  ein, 
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und  es  tritt  hier  ein  rundes  Bauwerk  auf,   das  an  die  RandhOtten  der  Indianer 
von  Talamanca  und  an  die  zahlreichen  runden  Umrisse  der  altindianischen  Baa- 


Fig.  22. 
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Uuaca  del  Higaeron  (District  Las  Canas).    Maassstab  1 :  1050. 

Ueberrcste  bei  Roenos  Aires  im  südlichen  Costarica  erinnert,   welche  H.  Pittier 
auf  einer  seiner  zahlreichen  Forschungsreisen  anfgefunden  hat  — 

(18)   Hr.  F.  T.  Luschan  zeigt  eine 

neu  erworbene  Sammlnng  von  den  Bakondu  in  Kameran. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Raummangel  im  Rönigl.  Museum  für  V'ölkerkunde 
kann  diese  Sammlung  nicht  mehr  ganz  aufgestellt,  sondern  muss  grösstenthetls 
weggepackt  werden.  Dasselbe  gilt  von  einer  sehr  wichtigen  Sammlung  ron  den 
Bangwa  in  Kamerun,  die  Hm.  Conran  zu  verdanken  ist.  Beide  Sanunlnngen 
enthalten  eine  sehr  grosse  Anzahl  hochbedeutsamer  alter  Schnitzwerke,  darunter 
mehrere  Masken  und  Kopf- Aufsätze  mit  Hörnern. 

Solche  Stficke  hat  man  früher  einmal  auf  Jupiter  Ammon  zurückzufQbren  ver- 
sucht. Gegenwärtig  hat  man  besonders  zwei  Möglichkeiten  zu  ihrer  Erklfirunj:. 
Die  eine  Betrachtung  versucht  sie  von  europäischen  Teafels-Darstellungen  abzu- 
leiten, die  möglicherweise  so  gut,  wie  etwa  die  Armbrust,  der  Helm  und  der  eiserne 
Panzer,  von  den  Portugiesen  im  16.  Jahrhundert  nach  West-AlVica  gebracht  worden 
sein  könnten.  Der  zweite  Weg  zu  ihrer  Erklärung  beginnt  bei  den  Haar-Trachten, 
die  oft  ganz  bizarre,  hörnerartige  Formen  annehmen,  wie  ich  solche  z.  B.  in  meinen 
„Beiträgen  zor  Völkerkunde  der  Deutschen  Schutz-Gebiete"')  auf  8.  3  und  14  ab- 
bilden liess.    Zur  endgültigen  Entscheidung  kann  die  Frage  natürlich  niemals  durch 


1)  Berlin,  D.  Reimer  1807. 
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blosse  museale  Arbeit,  sondern  nur  an  Ort  und  Stelle  und  mit  Hülfe  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  gebracht  werden. 

Inzwischen  ist  es  nicht  uninteressant,  festzustellen,  wie  derartige  Hörner  sich 
an  Bakundu- Schnitzwerken  noch  weiter  entwickelt  haben.  Die  Berliner  Samm- 
lung besitzt  jetzt  eine  grosse  Reihe  solcher  Schnitzwerke,  an  denen  die  Hörner 
schliesslich  zu  einfachen,  ringartig  in  sich  selbst  geschlossenen  Henkeln  geworden 
sind.  Niemand  würde  den  richtigen  Ursprung  dieser  Ringe  erfassen  oder  nach- 
weisen können,  wenn  ihm  die  früheren  Hörner-Stadien  nicht  bekannt  wären.  Es 
ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Bild-Schnitzer  selbst  sich  über  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Ton  ihm  geschnitzten  Ringe  nicht  mehr  klar  war.  — 

Hr.  P.  Staudinger  bemerkt  hierzu:  1.  Bezüglich  des  Auftretens  von  gehörnten 
Masken  in  West-Africa  verweise  ich  nochmals  auf  bereits  früher  gethaneAeusserungen, 
dass  die  West-Afrikaner  mehrfach  aus  Europa  eingeführte  gehörnte,  bezw.  Teufels- 
Masken  als  Vorbilder  gehabt  haben;  ebenso  ist  ihnen  schon  zur  Zeit  der  lY'üheren 
Berührungen  mit  Europäern  durch  die  Missionen  der  Spanier,  Portugiesen  usw. 
jedenfalls  der  Teufel  im  Bildniss  vorgeführt  worden.  Möglicherweise  ahmen  also 
die  jetzigen  Masken  diese  Vorbilder  nach.  Ebenso  gut  kann  aber  auch  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  die  eigenthttmliche  hörnerartige  Haar-Frisur  die  Masken  beein- 
flusst  haben,  bezw.  die  erstere  damit  in  Verbindung  stehen.  — 

2.  Unter  den  interessanten,  von  Hm.  Conrau  stammenden  Holz-Figuren  fallen 
zwei  auf,  die  einen  ganz  anderen  Typus,  vielleicht  Nord-Afrikaner  oder  doch  Fnlbe, 
bezw.  Haussa  aus  dem  Sudan,  bezw.  andere  Einwanderer  zeigen.  — 

(HO    Hr.  V.  Luschan  zeigt  ein  grosses  Bruchstück  einer 

Benin -Platte, 

das  er  wenige  Tage  zuvor  in  einem  Trödel -Laden  unweit  von  London -Bridge  er- 
worben hat.  Das  Stück  ist  nicht  nur  durch  seine  Darstellung,  sondern  ganz  be- 
sonders auch  dadurch  bemerkenswerth,  dass  es  sich  schon  seit  1879  in  London 
befand.  Wenigstens  geht  aus  der  bestimmten  Angabe  und  aus  einer  anscheinend 
einwandfreien  Buchnotiz  des  Verkäufers  hervor,  dass  es  in  diesem  Jahre  von  einem 
Unbekannten,  anscheinend  einem  „gentleman^  gekauft  und  dann  von  W.  A.  Franks 
für  die  Darstellung  eines  spanischen  Bischofs  erklärt  worden  ist. 

Es  ist  mir  augenblicklich  nicht  klar,  wieso  Franks  damals  gerade  zu  der  An- 
gabe ^spanisch^  gekommen  sein  mochte,  während  die  Deutung  als  „Bischof^  durch 
die  mitraförmige  Kopf-Bedeckung  nahegelegt  war.  Das  von  mir  für  die  Berliner 
Sammlung  erworbene  Bruchstück  zeigt  in  vorzüglicher  Ausführung  und  im  Stile 
der  besten  Benin -Zeit  einen  Neger  mit  einer  sehr  grossen  mitraförmigen  Ropf- 
Bedeckung,  einer  auch  sonst  in  Benin  vorkommenden  „Prinzen-Locke",  dem  typischen 
Halsband  mit  Panther-Zähnen,  die  diesmal  mit  Federn  abwechseln,  und  mit  einer 
viereckigen  Glocke.  Der  Panzer  ist  aus  Panther-Fell  und  wird  durch  ein  Brust- 
band mit  langen  Fransen  gehalten.  Etwas  ungewöhnlich  ist  nur  der  bis  in  Kopf- 
böhe  reichende  steife  Zipfel  des  oberen  Lenden-Schurzes  behandelt,  so  dass  er 
fast  wie  ein  Bogen  aussieht.  Die  Linke  trägt  einen  Speer,  unter  der  linken  Achsel 
ist  der  Rest  eines  Dolches  erhalten. 

Das  interessante  Bruchstück  wird  an  anderer  Stelle  abgebildet  werden;  hier 
möchte  ich  mich  auf  den  Hinweis  beschränken,  dass  es  bisher  anscheinend  das 
einzige  Stück  seiner  Art  ist,  das  schon  vor  der  1897  durch  die  Engländer  erfolgten 
Zerstörung  von  Benin  nach  Europa  gelangt  war.     Wenigstens  kenne  ich  bisher 
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weder  aus  einem  Museam,  noch  aus  dem  Kunst-Handel,  noch  in  Privat-Besitz  auch 
nur  eine  einzige  Platte  oder  einen  einzigen  Kopf  oder  sonst  ein  aus  Erz  gegossenes 
Kunstwerk,  das  vor  1897  aus  Benin  nach  Buropa  gelangt  wäre.  Das  ist  om  so 
auffallender,  als  viele  europäische  Sammlungen  schon  seit  Jahrhunderten  Elfenbein* 
Schnitzwerke  besitzen,  die  entweder  zweifellos  aus  Benin  stammen  oder  wenigstens 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  von  Benin-Künstlern  gefertigt  sind. 

Es  i^t  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  jetzt,  nachdem  sich  plötzlich  ein  solcher 
Keichthum  von  grossartigen  Kunstwerken  aus  Benin  über  Europa  ergossen  bat^) 
und  wo  auch  weitere  Kreise  des  wissenschaftlichen  oder  kunstliebenden  Pablicums  in 
unseren  Museen  von  ihnen  Kenntniss  erhalten  können,  doch  noch  einsteine  ältere 
Stücke  dieser  Art  zum  Vorschein  kommen  werden.  Sollte  das  nicht  der  Fall  sein, 
so  würde  man  allerdings  fast  nothwendig  zu  der  Annahme  gelangen  müssen,  dass 
in  Benin  der  Besitz  von  in  Erz  gegossenen  Bildwerken  jederzeit  ein  Monopol  der 
Herrscher-Familie  war  und  dass  solche  Stücke  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahme* 
Fällen  in  fremde  Hände  und  nach  Europa  gelangt  sind,  während  im  Gegensätze 
hierzu  die  Elfenbein-Schnitzer  jederzeit  auch  für  Europäer  zu  arbeiten  bereit  ge- 
wesen sein  dürften. 

Die  Elfenbein-Schnitz  werke  aus  Benin  und  anderen  wostafrikanischen  Jjand* 
Schäften  haben  in  den  europäischen  Sammlungen  lange  Zeit  als  romanisch,  gothisclt, 
indisch  und  sogar  als  —  sibirisch  gegolten.  Ebenso  würde  natürlich  auch  von 
erzenen  Bildwerken,  die  in  früherer  Zeit  aus  Benin  zu  uns  gelangt  wären,  anza* 
nehmen  sein,  dass  sie  bisher  unter  völlig  falschen  Herkunfts -Angaben  verwahrt 
werden.  Solche  Stücke  näher  kennen  zu  lernen,  würde  heute  nach  mehr  als  einer 
Richtung  hin  erwünscht  sein,  und  jedes  ethnographische  Museum  würde  deren  Nach* 
Weisung  dankbar  begrüssen.  — 

(20)   Hr.  V.  Luschan  zeigt 

Bogen  nod  Pfeile  der  Wstws  vom  Kiwa-8ee. 

In  meiner  Mittheilung  über  „zusammengesetzte  und  verstärkte  Bo^n"^  (diese 
Verhandl.  1899,  S.  238)  erwähnte  ich  bereits,  dass  die  von  Dr.  Kersting  ent* 
deckten  „zusammengesetzten^  Bogen  der  Pygmäen  am  Kiwn-See  nunmehr  von 
Dr.  Kandt  wieder  aufgefunden  seien  und  dass  solche  Stücke  demnächst  im  Ber- 
liner Museum  eintreffen  würden.  In  der  That  hat  uns  Dr.  Kandt  jetzt  eine  Anzshl 
solcher  Bogen  und  Pfeile  als  Geschenk  übersandt,  so  dass  wir  nun  endlich  in  der 
Lage  sind,  uns  etwas  näher  mit  diesen  räthselhaflen  Ueberlebseln  afrikanischer 
Vorzeit  zu  beschäftigen.  Wenn  ich  sie  heute  hier  vorlege,  so  geschieht  das 
nur  aus  zwei  Gründen:  erstens  um  sie  möglichst  rasch  allgemein  zugänglich 
und  bekannt  zu  machen,  und  zweitens  aus  Dankbarkeit  gegen  den  Uebersender. 
Ich  bin  aber  gegenwärtig  noch  nicht  in  der  Lage,  alle  die  Consequenzcn  zu  ziehen 
oder  auch  nur  anzudeuten,  die  sich  aus  diesen  merkwürdigen  Vorkommnissen  er* 
geben,  und  ich  will  mich  daher  lieber  auf  eine  einfache  Feststellung  des  thatsilch- 
lichen  Befundes  beschränken. 

Zunächst  sei  hier  in  Dr.  Kandt^s  eigenen  Worten  mitgetheilt»  wie  der  Reisende 
in  den  Besitz  dieser  Stücke  kam: 

„Im  Juli  1898  befand  ich  mich  auf  einem  Ring-Marsche  vom  Znsammenfluss  det 
Mkunga  und  des  Nyavarongo  om  die  grossen  Vulkane  herum  zum  Nord-Riva 
und  von  dort  wieder  zurück  zum  Nyavarongo.    Als  ich  zwischen  der  Karissimbi* 

l)  V^TgL  Read  and  Ualton,  Antiquities  of  the  City  of  Benio,  London  1899,  und 
n.  a.  aach  meine  vorlänfige  MitthcUung  in  diesen  ^Verhandlungon*  1898,  S.  146. 
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Orappe  und  dem  von  Götzen  bestiegenen  Vulkan  ein  pori  passirte,  stiess  ich 
auf  zwei  olTene  Hütten,  d.  b.  eigentlich  nar  ein  paar  ßretter  mit  Strohdach,  unter 
denen  noch  frische  Feaer  waren,  dicht  am  Wege,  der  über  ein^i  Pass  fahrte. 
Bevor  ich  sie  sah,  bemerkte  ich,  dass  mein  Mra and a- Führer,  der  etwa  50  yn  vor 
mir  ging,  mit  geballter  Faast  einige  Schimpfworte  autstiess,  nach  der  botreffenden 
Richtung  gewandt.  Ich  fragte  nach  der  Ursache  seines  Zornes  und  erhielt  zur 
Antwort,  dass  hier  Räuber  Tag  «ad  Nncht  lauerten,  um  einsame  Wanderer  zu  über- 
fallen und  zu  becaaben,  Männer  zu  tödten,  Weiber  und  Rinder  in  Gefangenschaft 
wtL  irtüeppen.  Diese  Geschichte  klang  mir  natürlich  wie  ein  Märchen.  Indess 
war  aber  die  Nachhut  erschienen,  die  immer  von  einer  grösseren  Zahl  Wanya- 
ruanda  begleitet  wurde,  die  Lebensmittel  zum  Verkauf  ins  nächste  Lager  brachten. 
Ich  fragte  noch  einmal  —  die  gleiche  Antwort!  „Was  sind  diese  Räuber  für 
Leute?**  —  ^„Watwa."**  —  ^Was  sind  Watwa?"  —  „„Böse  Menschen;  so  gross"**  — 
und  dabei  hielt  ein  himmellanger  Mann  seine  Hand  dicht  über  den  Fussboden.  Der 
Inhalt  der  weiteren  Mittheilungen  war  dies:  „„Es  giebt  zweierlei  Watwa,  gute 
und  böse.  Die  guten  leben  wie  die  übrige  Bevölkerung,  sind  ansässig,  bestellen 
ihre  Felder,  betreiben  Töpferei  usw.;  die  bösen  nomadisiren  im  pori  (die  hiesigen 
seien  vor  zwei  Jahren  gekommen),  sind  Jäger,  haben  keine  Felder,  sondern  stehlen 
des  Nachts  ihren  Bedarf.  Mit  gewissen  Dörfern  steckten  sie  unter  einer  Decke, 
indem  diese  sich  loskaufen  und  dafür  von  ihnen  verschont  werden.*^*'  —  „Warum  sie 
die  Watwa  nicht  remichteten?**  Allgemeines  Entsetzen  —  fast  hätte  ich  geschrieben 
Bekreuzigen.  „„Die  Watwa  könne  man  nicht  bekriegen,  sie  seien  zu  böse****,  und 
dann  folgten  einige  Schauer-Geschichten.  „„Ja,  wenn  ich  es  thun  würde!  ***^  Vor 
einigen  Wochen  erst  hätten  sie  einen  Knaben  geraubt,  den  möchte  ich  ihnen  doch 
wieder  wegnehmen.  Den  Weg  wollten  sie  mir  zeigen.  „Haben  die  Watwa  Bogen 
aus  mehreren  Stücken?**  —  jtjt^^'^*^  Alle  staunen,  dass  ich  das  weiss.  „^Aber  nur 
die  bösen  Watwa!****  Ich  beschloss  also,  die  Gesellschaft  aufzusuchen.  Ich  will 
Sie  nicht  mit  der  Schilderung  unseres  Zusammentreffens  aufhalten.  Die  Hütten 
standen  in  einer  Lichtung  des  Urwaldes;  keine  Felder,  kein  Vieh;  viel  gestohlene 
Lebensmittel  und  Geräthe.  Die  Hütten  nach  Ruanda- Art,  aber  grösser  und  wegen 
Vichmangels  sauberer.    Die  Männer  schienen  alle  1,40 — 1,50  m  hoch  zu  sein.** 

Es  handelt  sich  also  zweifellos  um  wirkliche  Pygmäen.  Die  Bogen  (Tergl. 
Fig.  a  der  Abbildung  auf  S.  637)  sind  aber  verhältnissmässig  gross;  die  Länge  der 
uns  zugegangenen  Stücke  schwankt  zwischen  152  und  163  cm.  Was  sie  aber  zu- 
nächst auszeichnet,  ist,  dass  sie  durchaus  mit  einer  feinen  langen  Grasfaser  um- 
wickelt, theil weise  in  einfachen  Mustern  umflochten  sind.  Einer  der  Bogen,  bei 
dem  diese  Umwickelung  grösstentheils  verloren  gegangen  ist,  gestattet  eine  weitere 
Untersuchung.  Diese  zeigt,  dass  alle  diese  Bogen  gleichmässig  aus  Bambu  be- 
stehen und  in  der  Mitte  durch  ein  etwa  30  cm  langes,  ziemlich  roh  zugeschnittenes 
Stück  Lanbholz  verstärkt  sind.  Dieser  Stab  aus  Laabholz  ist  meist  in  ein  Stück 
Bananen -Blatt  eingehüllt  und  rullt  die  natürliche  Vertiefung  des  Bambu-Stabes  so 
aus,  dass  er  (wie  die  Abbild,  d  zeigt)  noch  etwas  über  dieselbe  hervorragt.  Zunächst 
wird  so  jedenfalls  ein  sehr  handlicher  Griff  erreicht;  das  eingelegte  Holz  ist  aber  viel 
zu  lang,  als  dass  man  nicht  nothwendig  noch  an  einen  anderen,  eigentlichen  Zweck 
denken  raüsste,  —  und  der  kann  natürlich  nur  die  Verstärkung  des  Bogens  sein. 

In  dieser  Art  verstärkte  Bogen  sind  bisher  völlig  unbekannt  und  stehen  durchaus 
vereinzelt  da.  Am  meisten  nähern  sich  diese  Watwa-Bogen  dem  allerdings  bisher 
auch  noch  ganz  isolirten  Bogen  von  Sekar,  den  ich  in  diesem  Bande  der  Zeit- 
schrift, XXXI,  Verhandl.  S.  225  veröffentlicht  habe;  aber  sie  sind  auch  von  ihm 
noch  so  stark  verschieden,  dass  sie  als  ein  ganz  neuer,  bisher  unbekannter  Typus 
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der  verstärkten  Bogen  bezeichnet  werden  müssen.  Von  dem  Sekar-Bogen  unter- 
scheiden sie  sich  durch  die  vollständige  und  kunstvolle  Einwickelung  und  durch 
die  Kürze  des  verstärkenden  Holzstabes;  sonst  aber  giebt  es  meines  Wissens  Ober- 
haupt keine  Bogen,  welche  in  ähnlicher  Art  durch  blosses  Zusammenbinden  von 
Bambu  und  Holz  verstärkt  sind. 

Die  Form  der  Enden  des  Bogenstabes  zeigen  Fig.  e  und  f  unserer  Abbildung; 
sie  sind  wenig  charakteristisch,  gestatten  aber  doch  mit  fast  absoluter  Sicherheit 
die  Feststellung,  dass  auch  bei  diesen  Bogen,  wie  wohl  überhaupt  bei  allen  Bambu- 
Bogen,  die  glatte  natürliche  Aussenfläche  beim  Schiessen  nach  innen,  die  rauhe 
Innenfläche  nach  aussen  gehalten  wurde. 

Die  Sehne  ist  durch  einen  breiten  Rotan -Streifen  gebildet  Ueberaus  merk- 
würdig ist  die  Art  ihrer  Befestigung.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  bei  den  meisten 
Bogen  aus  Neu-Guinea  die  Sehne  aus  einem  Rotan -Streifen  besteht,  und  dass 
dieser  auf  dem  Bogen  stets  nur  in  sehr  roher  und  ungeschickter,  jedenfalls  sehr 
uugeföUiger  und  schlecht  aussehender  Art  aufgebracht  ist.  Völlig  anders  ist  nun 
die  Befestigung  an  unseren  neuen  Watwa-Bogen.  Wie  die  Abbildungen  .7,  h  und  ' 
zeigen,  ist  der  Rotan -Streifen  an  beiden  Enden  in  höchst  kunstvoller  und  zier- 
licher, aber  auch  sehr  raffinirter  Art  von  einer  zopfartig  geflochtenen  Schnur  aus 
Pflanzen-Fasern  eingefangen,  deren  freie  und  weiche  Enden  dann  die  Befestigung 
an  den  Bogen  vermitteln  und  so  eine  höchst  gefällige  Lösung  des  schwierigen 
Problems  ergeben,  eine  Rotan-Sehne  an  einen  Bogen  anzuholen. 

Erkläning  der  Abbildungen: 

Figur  1  (S.  637). 

a)  Watwa-Bogen  (III.  E.  7529).     V^  der  wirkl.  Grösse. 

b)  Ende  desselben  Bogens.    V4  der  wirkl.  Orösse. 

c)  Mittelstück  eines  ähnlichen  Bogens  (III.  E.  7530).  V4  der  wirkl.  Orösse.  Nach 
Entfernung  der  Umwickelnng  sieht  man  in  der  Rinne  des  Bambu-Bogeos  einen 
HolzstAb  liegen,  der  in  ein  Stück  Bananen-Blatt  gebAllt  und  an  beiden  Enden 
festgewickelt  ist 

d)  Querschnitt  durch  die  Mitte  dieses  Bogens.    7«  der  wirkt  Grösse. 

e)  Ende  des  Bogens  III.  E.  7629.    Vt  der  wirkl.  Grösse. 

f)  Ende  des  Bogens  III.  E.  7580.    V,  der  wirkl.  Grösse. 

g)  Befestigung  der  Rotan-Sehne  (von  aussen).    Vi  ^^^  wirkL  Grösse. 
h)   Befestigung  der  Sehne  (von  innen).    '/|  der  wirkl.  Grosso. 

t)  Längsschnitt  durch  das  Ende  der  Rotan-Sehne.    Vi  der  wirkl.  Grösse. 

k)   Pfeil  der  Watwa  vom  KiwuSee  (UI.  E.  7531).     V»  der  wirkl.  Grösse. 

/)   Spitze  dieses  Pfeiles.    Vi  d.  wirkl.  Grösse. 

m)   Unteres  Ende  dieses  Pfeiles.    V«  d.  wirkl.  Grösse. 

n)   Schematischo  Skizze  der  Befiederung  und  Querschnitt.    Vt  der  wirkl.  Grösse. 

0)  Schematischer  L&ngsschnitt  durch  das  untere  Ende,  V,  der  wirkL  Grösse,  zeigt« 
wie  die  kolbige  Anschwellung  nur  durch  das  Umwickeln  mit  Grasfaser  hergestellt 
wird. 

p)    Unteres  Ende  eines  Kinder-l*feiles  (III.  E.  7588c).     Vi  der  wirkL  Grösse. 

y)  Em  in  Pascha's  Mc&dje- Bogen  (III.  Ab.  1058)  mit  Querschnitt  *,,  der  wirkl, 
Grösse.    Beide  Enden  in  Fell  gehüllt 

r)  Ende  dieses  Bogens,  zeigt  die  Art  der  Bofe-^tigung  der  Rotan-Sehne.  Vi  d<v 
wirkl.  Grösse. 

«)   Zugehöriger  Pfeil,  Meädje  (III.  Ab.  1061).    Vs  der  wirkl.  Grösse. 

0   Spitze  dieses  Pfeiles.    V«  ^^^  wirkl.  Grösse. 

u)  Unteres  Ende  desselben.  Vi  ^^^  wirkl.  Grösse.  Statt  der  Befiedsrung  ein  cia- 
geklemmtes Blatt-Stuckclien. 
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Fig.  1  (ErUaUniDg  i.  6. 636). 
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Es  iBt  nntdrlich  kein  Zufall,  sondern  selbst  verstund  lieh  auf  directe  Verwandt- 
Schaft  zurückzu  röhren,  dass  auch  ein  anderer  Pygmäen-Stamm,  Em  in 's  hellgelbe 
Meädje,  ihre  Rotan-Sehne  in  ähnlicher  Weise  an  d€m  Bogen  befestigen.  Unsere 
Sammlung  besitzt  einen  ausgezeichnet  schönen  Bogen  dieses  Stammes  mit  einer 
eigenhändigen  Etiquette  E  min 's;  er  ist  hier  unter  q  und  r  abgebildet.  Man  sieht 
sofort,  dass  er  sich  von  unseren  neuen  Watwa-ßogen  durchaus  unterscheidet;  er 
ist  ^M  kleiner,  drehrund  aus  Laubholz  geschnitzt,  an  den  Enden  mit  langhaarigem 
Fell  umgeben  tnHl  aohr  stark  gekrümmt,  während  unsere  Watwa-Bogen  fast  ganz 
gerade  sind,  —  aber  die  Hotan-Satoe  iei  in  ganz  ähnlicher,  wenn  auch  viel  weniger 
zierlicher  Weise  mit  weicheren  Pflanzen-Fasern  an  dem  Boseo  liifciitij^^ 

Eine  gleiche  Lösung  dieses  Problems  ist  auch  den  Bhil  gelungen.  Wenigstens 
sind  die  wenigen  authentischen  Bogen,  die  ich  von  diesem  ethnographisch  noch 
so  gut  wie  unbekannten^)  Volke  kenne,  auch  einfache  Stab-Bogen  mit  einer  in  ganz 
ähnlicher  Art  befestigten  Rotan-Sehne.  Hrn.  Prof.  Grünwedel  verdanke  ich  die 
Erlaubniss,  hier  (S.  639)  eines  unserer  Stücke  abbilden  zu  dürfen,  das  189()  von 
Bastian  nach  Berlin  gebracht  wurde.  Aus  der  Abbildung  ist  besser  als  ans  einer 
langen  Beschreibung  zu  ersehen,  wie  die  Sehne  an  den  Enden  zugeschnitten  und 
befestigt  ist.  Der  Vollständigkeit  wegen  muss  ich  allerdings  erwähnen,  dass  ich 
vor  etwa  16  Jahren  in  der  Wiener  Sammlung  einen  Bogen  sah,  der  zwar  als 
Rhil-Bogen  bezeichnet,  aber  ein  ganz  typischer,  wenn  auch  etwas  ruinirter  und 
asymmetrisch  gewordener  zusammengesetzter  indischer  Bogen  war.  Soweit  ich 
mich  erinnere,  stammte  er  aus  einer  berühmten  Sammlung  (v.  Hügel);  aber  ich 
nehme  trotzdem  an,  dass  da  irgend  ein  Irrthum,  eine  Verwechselung  oder  eine 
isolirte  Entlehnung  vorliegt,  und  vertrete  bis  auf  wertere  Belehrung  den  Standpunkt, 
dass  die  Bhil,  ähnlich  wie  andere  indische  Urvölker,  einfache  Stab-Bogen  haben. 
Jedenfalls  stimmen  die  Bhil-Bogen,  die  ich  sonst  kenne,  unter  einander  gut  überein 
und  sind  in  ähnlicher  Weise  besehnt,  wie  die  Bogen  der  Meädje  und  die  der 
Watwa  am  Riwu-See. 

Erwähnenswerth  ist  auch,  ;iass  bei  fast  allen  Kand tischen  Watwa-Bogen 
die  Rotan-Sehne  in  der  Mitte  sorgfaltig  mit  feinem  Gras  umwickelt  ist.  Natürlich 
geschieht  das  nicht  zum  Schmucke,  sondern  allein  nur  zur  Schonung  der  Sehne. 
Wer   selbst   mit   Pfeil   und    Bogen   zu   schiessen   gewöhnt   ist,   der   weiss,   dass 


1)  Dio  Literatur,  in  der  die  Bhil  erwähnt  werden,  ist  aUerdings  gross  genug.  Ich 
könnte  leicht  Dutzende  von  Büchern  und  Zeitschriften  citiren,  in  denen  über  Bhil-Stinuiio 
gehandelt  wird,  —  aber  keine  einzige  Quelle,  aus  der  über  ihren  ethnographischen  Besitz 
wesentliche  Belehrung  zu  schöpfen  wäre;  besonders  über  ihre  ursprünglichen  Waffen 
und  Geräihe  vermag  ich  in  der  mir  bekannten  Literatur  nichts  aufzufinden. 

Die  Bhil  sind  die  ältesten  uns  bekannten  Bewohner  der  indischen  Provinzen  von 
Mewär,  Mälwa,  Khändesch  und  Gudscherät,  wurden  aber  von  späteren  («arisclie n' ) 
Einwanderern  in  die  Vindhya-,  ISatpurä-  und  Adschanta-Berggebiete  zurückgedrängt,  wo 
sie  sich  noch  in  einer  Stärke  von  etwa  Vi  Million  erhalten  haben,  aber  ihren  alten  ethno- 
graphischen Besitz  rasch  aufzugeben  und  mit  dem  ihrer  Nachbarn  zu  verschmelzen  Bcheinen. 
So  führen  sie  jetzt  schon  typische  indische  Pfeile,  mit  aufgebundenen  Kerben-Zinken,  Wickel- 
Fiedorung  und  bunten  Lackfarben  bemalt  Merkwürdig  und  auch  gerade  in  unserem  Zu- 
sammenhange hier  interessant  ist  die  Unsicherheit,  ob  der  Namo  der  Bhil  von  billv  - 
„Bogen"*  (dravidisch)  abzuleiten  ist  oder  etwa  mit  ^kraushaarig**  übersetzt  werden  soll. 
Sprachlich  sollen  beide  Ableitungen  möglich  sein,  wie  sie  denn  auch  in  ihrer  Nebeneinandcr- 
}Stcllung  eine  kurze  und  trcffeude  Charaktcrisirnng  der  Bhil  als  kraushaariger  Bogen- 
schützen ergeben. 


die  Sehne  da,  wo  der  Pfeil  aofgesetzt  wird,  einer 
sehr  raschen  Abnntzun^  nnterworfen  ist,  wenn  sie 
nicht  besonder«  geschützt  werden  kann.  Dem  ent- 
sprechend finden  wir  nicht  selten  gerade  die  besten 
Bogen-Sehnen  da  noch  besonders  umwickelt,  wo  der 
Pfeil  aufgesetzt  wird;  hiervon  kann  man  sich  in  Japan 
nod  anf  den  Salomonen  ebensogut  tlberzeugen,  wie 
etwa  auf  englischen  und  belgischen  Sportplätzen,  und 
ich  habe  selbst  manche  schöne  und  thenre  Sehne 
vor  der  Zeit  lerreissen  sehen,  einfach  weil  rersüumt 
worden  war,  sie  rechtzeitig  an  den  gefährdeten  Sollen 
zu  umwickeln,  Dnss  unsere  Watwa  dies  nicht  ver- 
säumen, steht  also  in  ganz  directem  Znsammenhang 
mit  der  ungewöhnlichen  MUhe  und  Sorgfalt,  die  sie 
auf  die  Befestigung  ihrer  Sehnen  verwenden.  Da  ist 
CS  nur  natürlich,  wenn  sie  auch  trachten,  eine  so 
mflheroll  hergestellte  Sehne  auch  möglichst  lange  in 
gutem  Zustande  zu  erhatten. 

Mindestens  ebenso  merkwürdig  wie  die  Bogen, 
sind  auch  die  Pfeile,  die  uns  Hr.  Dr.  Kandt  von 
den  Watwa  am  Kiwa  eingesandt  hat.  Ihrer  Grösse 
nach  entsprechen  sie  durchaus  den  grossen  Bogen, 
zu  denen  sie  gehören,  erinnern  daher  gar  nicht 
an  die  kleinen  schlanken  Pfeile,  die  wir  sonst  meist 
von  den  afrikanischen  Pygmäen-Stämmen  kennen. 
Unsere  StUcke  sind  von  H'i  bis  93,5  cm  lang,  aus 
hartem  Holz  sehr  sorgfältig  drehmnd  geschnitzt,  mit 
sehr  langem,  lanzettförniigem  eisernem  Blatt  und  auch 
entsprechend  schwer  —  im  Durchschnitt  etwa  50  j. 
Die  eiserne  Spitze  ist  mit  einem  wohl  sehr  langen 
Dorn  in  den  Schaft,  versenkt  und  dieser  duher  an 
seinem  oberen  Ende  etwa  handbreit  mit  feiner  Grns- 
faser  aorgrältig  umwickelt.  Der  Schwerpunkt  liegt 
im  Bereiche  des  vorderen  Drittels,  etwa  1  cm  von 
der  Grenze  des  mittleren  Drittels  cntfemL  Was  aber 
diese  Pfeile  besonders  auszeichnet  und  sie  von  alten 
bisher  überhaupt  bekannten  Pfeilen  unterscheidet,  das 
ist  die  Behandlung  ihres  unteren  Endes.  Wie  die 
Abbildungen  k  und  "i  bis  o  zeigen,  ist  das  untere 
Ende  glatt,  ohne  Kerbe,  aber  durch  reichliches  Um- 
wickeln mit  feiner  Grasfaser  kolbig,  fast  trommel- 
schlägelartig  verdickt  und  also  fUr  die  bekannte  primi- 
tive Art  der  Spannung  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger ganz  besonders  geeignet. 

Dnss  Pfeile  ohne  Kerbe  auch  der  ächten  Fiedernng 
entbehren,  hat  Weule'),  soweit  mir  bekannt  ist,  als 
erster  erkannt.  Unsere  Watwa-Pfeile  folgen  diesem 
Gesetze  nicht,    sondern  sind  im  Gegentheil,    bis  auf 


Ende  eines  Bhil-BoK^ns 
(I.  C.  23750.  Vt  der  mirkl. 
Grösse  Daneben  Querschnitte 
durch  den  Bogen  und  durch  das 
Ende  der  Rotan-Sehnn,  sowie 
eine  Seiten-Ansicht  des  Sehnen- 
Enden,  welche  leigt,  wie  diu 
ßotan-Schne  befestigt  hf. 


l,  Der  afriknnische  Pfeil  (Schmidt,  l.cipsig  1899)  S.  82. 
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einen,  durch  eine  sehr  sorgfaltige  ächte  Befiedemng  ausgezeichnet  Wie  Pig.  n 
zeigt,  handelt  es  sich  nm  eine  von  dem  unteren  Ende  auffallend  weit  entfernte 
^Bügel-Fiederung^  mit  drei  tangential  gestellten,  recht  stark  beschnittenen  Federn. 
Benutzt  sind  durchweg  starke  dicke  Federn,  die  aber  durch  Abspalten  des  Schaftes 
und  Zuschneiden  der  Fahne  dünn  und  schmal  zugerichtet  worden.  Diese  Art  der 
Befiederung  und  ebenso  auch  ihre  hohe  Lage  ist  neu  und  sonst  nicht  bekannt 
Die  kolbige  Anschwellung  des  unteren  Endes  steht  natürlich  mit  der  Art  der 
Spannung  in  Zusammenhang,  ist  aber  in  dieser  Form  sonst  gleichfalls  unbekannt; 
hingegen  erklärt  sich  der  Mangel  einer  Kerbe  von  selbst  aus  der  Breite  des  als 
Sehne  dienenden  Rotan- Streifens  und  der  Dünnheit  des  hölzernen  Pfeil -Schaftes. 

Ganz  abweichend  von  diesem . typischen  Schiesszeog  der  Watwa  am  Riwn- 
See  sind  drei  Pfeile  und  ein  ßogeu,  die  Dr.  Randt  in  den  Händen  des  oben- 
erwähnten, von  den  Watwa  geraubt  gewesenen  Knaben  antraf.  Der  Reisende  hat 
nicht  feststellen  können,  ob  derartiges  Schiessgeräth  auch  den  wirklichen  Watwa- 
Kindern  allgemein  eigenthümlich  ist;  aber  ich  möchte  dies,  wenn  schon  nicht  für 
sicher,  so  doch  wenigstens  zunächst  für  wahrscheinlich  halten.  Der  Bogen  ist  nur 
1,32  m  hoch,  gleichfalls  aus  Bambu,  aber  völlig  ohne  Verstärkung  oder  Um- 
wickelung  und  auch  ohne  Spur  ihres  etwaigen  früheren  Vorhandenseins.  Die 
Schnur  ist  einfach  ans  einer  Pflanzenfaser  gedreht.  Von  den  drei  Pfeilen  sind 
zwei  untereinander  recht  ähnlich;  B7,5  und  72  cm  lang,  bestehen  sie  beide  aus 
einem  Rohrschaft,  sind  unordentlich  mit  fünf  bügelartig  angeordneten  Federn  ge- 
fiedert und  haben  (der  Schnur  des  Bogens  entsprechend)  eine  tiefe  Kerbe.  Ver- 
schieden sind  nur  die  hölzernen  Spitzen;  die  eine  ist  lang,  drchrand  und  ganz 
spitz  zulaufend,  die  andere  kurz,  kolbig  aufgetrieben  und  mit  einer  ganz  kleinen, 
kurzen,  rundlichen  Secundär-Spitze,  wie  solche  auch  sonst  ab  und  zu  bei  „Vogel- 
Pfeilen**  beobachtet  werden. 

Der  dritte  Pfeil  hingegen  war  ursprünglich  ein  richtiger  Watwa-Pfeil.  Er  hat 
den  gleichen  hölzernen  Schaft,  wie  diese,  und  man  kann  noch  erkennen,  dass  er 
früher  einmal  am  unteren  Ende  umwickelt  war;  am  oberen  Ende  hat  er  statt  der 
eisernen  Spitze  drei  sehr  wenig  divergirende  aus  Holz.  Ganz  merkwürdig  aber 
ist  seine  Flug-Sicherung.  Da,  wo  bei  den  anderen  Watwa -Pfeilen  die  richtige 
Bügel-Fiederung  sitzt,  hat  er  einen  Schlitz,  genau  wie  die  kleinen  Pfeile  der  Hon - 
buttu,  Meädje  oder  Lendu;  aber  in  diesem  Schlitze  steckt  nicht  etwa  ein  Stück 
Baumblatt,  Fell  oder  Leder,  sondern  —  abermals  ein  völliges  Novum  —  ein  Stück 
einer  Vogel-Feder.  Es  würde  müssig  sein,  darüber  nachzudenken,  ob  es  sich  hier 
nur  um  eine  ganz  vereinzelte  Spielerei  handelt,  oder  um  einen  feststehenden  Ge- 
brauch; wir  werden  weitere  Nachrichten  und  vor  allem  auch  das  Eintreffen  weiterer 
Kinder-Pfeile  aus  Ruanda  abwarten  müssen,  bevor  wir  ernste  Schlüsse  aus  diesem 
Vorkommen  ziehen  dürfen. 

Inzwischen  kann  gesagt  werden,  dass  zwar  die  Bogen  der  Pygmäen  vom 
Kiwu-See  ganz  anders  aussehen,  als  nach  den  ersten  Beschreibungen  vermuthet 
werden  konnte,  und  vor  allem  nicht  „zusammengesetzt^  im  wissenscbaftlicben  Sinne 
des  Wortes  sind,  sondern  nur  „verstärkt*^,  dass  aber  das  ganze  Schiessgeräth  dieser 
Leute  höchst  eigenartig  ist  und  nach  mehreren  Richtungen  hin  zu  interessanten 
Schluss-Folgerungcn  anregt  — 

(21)    Hr.  A.  Götze  bespricht 

neue  Erwerbungen  des  Museums  fttr  Völkerkunde. 

Erscheint  in  den  „Nachrichten  für  deutsche  Alterthumsfunde^.  — 
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Hr.  Rud.  Virchow  bemerkt  mit  Beziehung  auf  den  irepanirten  Schädel^ 
dass  derselbe  grosse  Aehnlicbkeit  mit  .einem  vor  Jahren  in  Giebichenstein  bei 
Halle  ausgegrabenenjzeigt  (Verhandl.  1879,  Bd.  XI,  S.  56  u.  64).  — 

(22)  Hr.  0.  Schweinfarth  bespricht  den  Fund  einer 

Hadrepore  in  einem  meklenbnrgischen  Grabe. 

In  einem  Grabe  ans  der  Gregend  Ton  Lanenboig  a.  d.  Elbe  ist  angeblich  ein 
Korallen-Stock  geftinden  worden.  Die  Madrepore  stammt  nach  den  Feststellungen 
von  Rlonzinger  aus  dem  Rothen  Meere.  Wie  soll  ein  so  gebrechlicher  Gegen- 
stand in  diese  nördliche  Gegend  gebracht  sein?  Es  wäre  erwünscht,  zu  wissen,  ob 
auch  anderswo  Korallen  in  Gräbern  angetroffen  sind.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  verweist  darauf,  dass  im  Elb- Gebiet  allerdings  Artefacte 
aus  Muscheln  des  Rothen  oder  Indischen  Meeres  in  Gräbern  gefunden  sind.  Das 
beste  Beispiel  dafür  bietet  der  höchst  merkwürdige  Grabfund  von  I^ernborg  in  An- 
halt, über  welchen  er  in  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884  (S.  398)  ausführlich  ge- 
handelt hat.  Unter  den  dortigen  Fundstttcken  waren  Scheiben  aus  Spondylus  (Sp. 
gaederopus)  und  „Perlen^  aus  Tridacna.  Ueber  parallele  Funde  aus  Ungarn  hat 
er  in  der  Sitzung  vom  20.  December  1884  (S.  583,  585  u.  586)  berichtet;  es  handelt 
sich  dabei  gleichfalls  um  Spondylus- Armringe.  Die  grösste  Uebereinstimmung  mit 
dem  Bernburger  Grabe  hat  aber  ein  Fund  von  Kromau  in  Mähren  gezeigt,  über  den 
eine  Beschreibung  des  Hrn.  Makowsky  (Verhandl.  1885,  S.  761)  vorliegt;  dieser 
Forscher  lehnt  die  Vergleichung  mit  Spondylus  gaederopus  aus  dem  Mittelroeer 
ab,  nimmt  dagegen  eine  Verwandtschaft  mit  grossen  Spondylus -Arten  aus  dem 
Rothen  Meere  an.  Man  vergl.  den  Bericht  über  den  Besuch  in  Brunn  in  den 
Verhandl.  1897,  S.  342.  Eine  ältere  Besprechung  der  Verwendung  von  Muschel- 
Schmuck  in  Terramaren  u.  a.  findet  sich  in  der  Abhandlung  des  Hrn.  v.  Martens 
(Verhandl.  1879,  S.  19).  Es  sind  das  lehrreiche  Beweisstücke  für  die  Verbreilung 
des  Handels  in  prähistorischer  Zeit  — 

Hr.  A.  Voss  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  die  Madrepore  mit  den  übrigen  Fund- 
stücken des  Grabes  zusammenhange.  — 
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1899.    (Beiträge  zur  Anthropol.  und  ürgesch.  Bayerns.)    Gesch.  d.  Vert 
IH.    Weber,    Fr.,    Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in  Bayern.     Aus- 
*        grabungen  im  Jahre  1897  und  1898.    München  1899.    (Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns) 

19.  Derselbe,    Zur  La  Tene-Zcit  in  Ober-  und  Nieder- Bayern.    München  1899. 

(Gorr.-Blatt  d.  deutschen  Anthropol.  Gesellschaft.) 
Nr.  18  u.  19  Gesch.  d.  Verf. 

20.  Buschan,  G.,  ßomholm.     Braunschweig  1899.     (Globus.)    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Ripley,  W.  Z.,    A  selected  bibliography  of  the  anthropology  and  ethnology 

of  Europe.    Boston  1899.    Gesch.  d.  Verf. 

22.  Ludwig,  K.,  Das  keltische  und  römische  Brigantium.    Bregenz  o.  J.    (Jabresb. 

d.  Communal-Gyranasiums.)     Gesch.  d.  Verf. 

23.  Gutes,    F.  F.,   Estudios   etnograficos.    L     Serie   1  —  3.     Buenos  Aires  1899. 

Gesch    d.  Verf. 

24.  Ploss  und  Bartels,    Das  Weib.     G.  Aufl.     14.  bis  16.  Liefer.     Leipzig  1899. 

Gesch.  d.  Hrn.  Bartels. 

25.  Pitard,    E.,    Sur  des  restes  humains  provenant  de  diverses  stations  lacustres 

de  Tage  du  bronze.  ~  Sur  un  cas  de  pilosisme  exagcre  (Hypertricbosis). 
Geneve  1X99.     (Arch.  des  scicnces  physiques  et  naturelles) 

26.  Derselbe,  Sur  de  nouveaux  cränes  pi'ovenant  de  diverses  stations  lacustn^s  de 

Tepoque  neolithique  et  de  Tage  du  bronze  on  Suisse.    Paris  1899.    (TAnthro- 
pologie  ) 

27.  Derselbe,  Ktude  de  51  cranes  de  criminels  fran^ais  provenant  de  la  Nouvclle- 
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Caledonie  et  coroparaisons  uvec  des  series  de  cränes  fran^ais  qaelconques. 
Paris  0.  J.    (Bull,  de  la  Societe  d'Anthropologie.) 

28.  Pitard,  E.,  Contribution  a  T^tude  ethnographique  du  Valais.     Geneve  1899. 

(Le  Globe.) 

29.  Derselbe,  Etade  d^ane  scrie  de  47  cmnes  doliehocöphales  et  mesatic^phales  de 

la  vallee  du  Rhone  (Valais).  Neuchätel  1899.  (Bull,  de  la  Societe  neu- 
chateloise  de  Geographie.) 

30.  Derselbe,  Etüde  de  65  cranes  Valaisans  de  la  vallee  du  Rhone  (Valais  moyen). 

Paris  1899.    (Revue  de  Tecole  d'anthrop.) 
Nr.  25—30  Gesch.  d.  Verf. 

31.  Mielke,  R.,    Die  Bauernhäuser  in  der  Mark.    Berlin  1899.    Gesch.  d.  Verf. 

32.  V.  Luschan,  F.,  Neue  Beiträge  zur  Ethnographie  der  Mathy-Insel.  Leiden  1899. 

(Internat.  Arch    f.  Ethnogr.) 

33.  Derselbe,  Beiträge  zur  Ethnographie  von  Neu-Guinea.    Berlin  1899«   (Bibliothek 

der  Länderkunde.) 

Nr.  32  u.  33  Gesch.  d.  Verf. 

34.  Lehmann-NiUche,  R.,  Trois  cranes:   un  trepane,  un  lesionne,  un  perfor^. 

La  Plata  1899.    (Revista  del  Museo  de  la  Plata.) 

35.  Derselbe,    Quelques    observations    noüvelles   sur   les   Indiens   Guayaquis   du 

Paraguay.    La  Plata  1899.    (Revista  del  Museo  de  la  Plata.) 
Nr.  34  u.  35  Gesch.  d.  Verf. 

36.  Hamy,  E.  T.,  Analectahistorico-naturalia.   U«  Sörie.  —  1  ä  25.    Paris  1895/98. 

Gesch.  d.  Verf. 

37.  Mercerat,  Die  fossilen  Vögel  Patagoniens     Buenos  Aires  o.  J.    (Veröffentl. 

d.  Deutsch.  Akademisch.  Vereinig,  zu  Buenos  Aires.)    Gesch.  d.  Verf. 

38.  Pantjuchow,   J.  J.,    Ueber  Volks-Medicin  in  Transkaukasien.    Tiflis  1899. 

(Russisch.) 

39.  Derselbe,  Der  EinQuss  der  Malaria  auf  die  Golonisation  des  Raukasus.    Tiflis 

1899.    (Kawkas.)    [Russisch.] 
Nr.  38  u.  39  Gesch.  d.  Verf. 

40.  Bericht  Über  die  Gemeinde-Verwaltung  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1889  bis 

1895.    II.  Th.    Berlin  1899.    Gesch.  d.  Magistrate  von  Berlin. 

41.  Codex   Telleriano  -  Remensis.     Manuscrit   Mexicain    du   Cubinet   de   Gh.  -  M. 

le  Tellier,  Archeveque  de  Reims,  ä  la  bibliotheque  nationale  (Ms.  Mexi- 
cain  No.  385).  Reproduit  en  photochromographie  aux  frais  du  Duc 
de  Loubat  et  precede  d'une  introduction  par  le  Dr.  E.  T.  Hamy. 
Paris  1899.    Gesch.  Sr.  Excellenz  d   Herzogs  v.  Loubat. 

42.  Hamy,  E.  T.,  Decades  Americanae.    3«  et  4«  Decades.    Paris  1899.     Gesch. 

d.  Verf. 

43.  Herd  man,  W.  A.,  A  descriptive  catalogue  of  the  Tunicata  in  the  Australian 

Museum,  Sydney,  N.  S.W.    Liverpool  1H99.    Gesch.  d.  Australian  Museums. 

44.  Deininger,   J.  W.,    Das    Bauernhaus   in    Tirol    und  Vorarlberg.     Abth.  III. 

Heft  l.     Wien  o.  J.     Angekauft. 

45.  Hrishike^a  ^ästri   and  ^iva  Chandra  Gui,    A  descriptive   catalogue   of 

Sanskrit  Manuscripts  in  the  library  of  the  Calcutta  Sanskrit  College.  No.  10. 
Caicutta  1899.     Gesch.  d.  Government  Bengal  Secret.  Book  Depot. 

46.  Lehmann,    H.,   Officieller  Führer  durch  das  Schweizerische  Landes-Museum 

in  Zürich.     2.  Aufl.     Zürich  o.  J.     Gesch.  d.  Landes -Museums  in  Zürich. 

47.  Katalog  der  prähistorischen  Sammlung  im  Vorarlberger  Landes-Museum.    o.  0. 

u.  J.    Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 
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48.  Main waring,  O.  B.,  Dictionary  of  the  Lepcha  language,  reTised  and  completed 

by  A.  Grünwedel.    Berlin  1898.    Gesch.  d.  Goremor  of  Bengal. 

49.  Leiner,  L.,  Vom  Pfahlbantenwesen  am  Bodensee  nnd  seiner  Vorzeit.    Fest- 

gabe des  Würtembergischen  Anthropol.  Vereins  zur  30.  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropol.  Gesellschaft  zu  Lindau.    Stuttgart  1899. 

50.  Festschrift  zur  Begrüssung  der  Theilnehroer  an  der  gemeinsamen  Versammlung 

der  Wiener  und  der  Deutschen  Anthropol.  Gesellschaft   in  Lindau  vom 

4.  bis  7.  September  1899.    Gewidmet  Ton  der  Httnchener  Anthropol.  Ge- 
sellschaft.   München  1899. 

Nr.  49  u.  50  Gesch.  y.  Deutschen  Anthropol.  Congress. 

51.  Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen  Landes-Museums  in  Zürich 

am  25.  Juni  1899.    Zürich  o.  J.    Gtesch.  v.  Schweizerischen  Bundesrath. 

52.  Mittwoch,   E.,    Proelia  Arabum  paganorum  (Ajjäm  aTArab)  quomodo  litteris 

tradita  sini    Berolini  1899. 

53.  Bollack,   L.,   La  langue  bleue  —  Bolak  —  Langue  internationale  pratique. 

Paris  1899. 

54.  Godice  Messicano  di  Bologna,  reproducido  en  fotocromografia  a  expensas  de 

5.  E.  el  Duque  de  Loubat.    Roma  1898. 

Nr.  52 — 54  Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 


Sitzung  vom  18.  November  1899. 

V^orsitzender:   Hr.  K.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  den  als  Gast  anwesenden  Hrn.  Buscalioni 
aus  Rom.  — 

(2)  Durch  den  Tod  hat  die  GeseDschall  folgende  ordentliche  Mitglieder  verloren: 

Den  Ober-Präsidenten  der  Provinz  Brandenburg,  früheren  Staats-Minister,  Hrn. 
V.  Achenbach,  eines  ihrer  ältesten  Mitglieder,  der  seine  Verbindung  mit  der  Ge- 
sellschaft und  sein  Interesse  an  ihren  Arbeiten  durch  alle  Wechsel  der  wichtigsten 
Stantsämter  hindurch  ununterbrochen  fortgesetzt  hat; 

Hrn.  Valentin  Weisbach,  ein  hochgeschätztes  Mitglied  des  Ausschusses,  den 
langjährigen  Vorsitzenden  des  Ethnologischen  Comites,  einen  stets  opferbereiten 
Förderer  der  grösseren  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde,  ge- 
storben am  23.  October  im  67.  Lebensjahre; 

Hrn.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Witte  hierselbst,  einen  sehr  treuen  Besucher  unserer 
Versammlungen,  am  27.  Juli,  und 

Hrn.  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Alexis  Bertram  hierselbst.  — 

Femer  Hrn.  Dr.  Wilhelm  Zenker,  der  in  früheren  Jahren  ein  eifriges  Mitglied 
war.  — 

(3)  Zu  Sächsisch -Mühlbach  in  Ungarn  ist  Fräulein  Sophie  v.  Torma  dahin- 
*;eschieden.  Sie  stand  seit  Jahren  mit  unserer  Gesellschaft  in  häufigem  Verkehr. 
Wir  sahen  sie  wiederholt  auf  den  deutschen  Congressen,  und  einige  unserer  Mit- 
glieder, die  ihr  näher  getreten  waren,  besuchten  sie  in  ihrem  zu  einem  wahren 
Local-Museum  umgestalteten  Hause  zu  Broos  im  Hunyader  Comitat.  Dort  in  der 
Nähe,  bei  Tordos,  hat  sie  jahrelang  eine  prähistorische  Ansiedelung,  die  zahlreiche 
rohe  Thon-Idole  lieferte,  erforscht  und  die  Zeitstellung  derselben  gegenüber  der 
Annahme  einer  römischen  Niederlassung  sichergestellt.  Die  Keramik  dieser  An- 
siedelung, welche  auf  nahe  Beziehung  zu  bosnischen  Funden  (Butmir)  hinweist, 
bildete  für  Fräulein  v.  Torma  den  Ausgangspunkt  weitgreifender  Schlüsse,  die 
sich  auf  Troja  und  die  altthrakischen  Gebiete  erstreckten;  bei  der  Deutung  der- 
selben zeigte  sie  eine  grosse  Belesenheit  in  mythologischen  und  prähistorischen 
Werken.  Sie  war  eine  bcmerkenswerthe  Erscheinung  unter  den  Alterthums- 
Forscherinnen. 

(4)  Für  die  vacant  gewordene  Stelle  im  Ausschuss  ist  Hr.  Prof.  Dr.  Arthur 
Bässler  cooptirl  worden.    Ei;  hat  dieselbe  angenommen.  — 

('})  Zum  correspondirenden  Mitgliede  ist  unser  langjähriges,  sehr  eifriges 
und  treues  ordentliches  Mitglied  Prof.  Franz  Boas  in  New  York  durch  Wahl  des 
Vorstandes  und  des  Ausschusses  ernannt  worden.  — 

('))  Neu  gemeldet  als  ordentliches  Mitglied  ist  der  Privat-Docent  Dr. 
Konrad  Kretschmer,  der  Sohn  unseres  früheren  Mitgliedes,  dem  namentlich  das 
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Trachten-Maseum  treffliche  Arbeiten  verdankt  und  dessen  Erinnerung  wir  in  treuem 
Gedächtniss  bewahren.  — 

(7)  Unser  immerwährendes  Mitglied,  der  Duo  deLoubat  in  Paris,  hat  an 
der  hiesigen  Unirersität  eine  Professur  für  amerikanische  Ethnologie  und  Archäo- 
logie gestiftet.  Dieselbe  ist  Hm.  Eduard  Seier  übertragen  worden,  dessen  For- 
schungen und  weite  Reisen  in  Mittel -Aroerica  ihn  zu  einer  solchen  Liehrstelle  als 
vorzugsweise  geeignet  erscheinen  lassen.  Die  Gesellschaft  ist  hoch  erfreut  über 
die  grosse  Ehre,  die  unserem  so  fleissigen  und  erfolgreich  arbeitenden  Mitgliede 
zu  Theil  geworden  ist.  Hr.  Sei  er,  der  1849  zu  Rrossen  a.  d.  Oder  geboren  ist, 
tritt  in  die  neue  Stellung  als  ein  reifer  Mann  in  voller  Rüstigkeit.  — 

(8)  Ein  Aufruf  zu  Beiträgen  zu  einem  Orab-Denkmal  für  unseren  ver- 
storbenen CoUegen  W.  Schwartz  wird  vorgelegt  — 

(0)  Eine  Einladung  zur  Eröffnung  des  neu  errichteten  Schlesischen  Museums 
für  Kunst-Gewerbe  und  Alterthümer  zu  Breslau  am  27.  November  ist  ein- 
gegangen. Die  Gesellschaft  begrüsst  diese  wichtige  Schöpfung  mit  herzlicher  Theil- 
nahme;  sie  sieht  darin  zugleich  eine  Anerkennung  der  grossen  Verdienste  ihres 
langjährigen  Mitgliedes  Dr.  Grempler.  — 

(10)  Tas  correspondirende  Mitglied  Hr.  W.  Radioff  hat  unter  dem  17.  Octobi^r 
aus  Rom  dem  Vorsitzenden  das  Bulletin  Nr.  23  des  XII.  internationalen  Con- 
gresses  der  Orientalisten  zur  Kenntnissnahme  übersandi  Darnach  ist  in  der 
Sitzung  der  Delogirten  vom  14.  October  Hamburg  als  Ort  des  nächsten  Congresses 
gewählt  und  zugleich  nach  dem  Beispiele  des  India  Exploration  Fund  die  Grün- 
dung einer  internationalen  Association  für  die  archäologische  und  linguistische  Er- 
forschung von  „Central -Asien  und  dem  äussersten  Orient^  mit  dem  Sitze  in  8l 
Petersburg  beschlossen  worden.  Hr.  Radioff  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  unsere 
Gesellschaft  das  wichtige  Unternehmen  durch  thätige  Mitwirkung  fbrdcm  möge. 
Er  weist  auf  die  neuesten  überraschenden  Funde  in  Mittel-Asien,  namentlich  Turfan 
und  Chotan  hin  und  spricht  die  Zuversicht  aus,  dass  weitere  und  umfangreichere 
Unternehmungen  eine  grossartige  Ausbeute  liefern  müssten.  — 

(11)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  ein 

Flachbeil  aas  Jadeit  von  der  Beeker  Heide  am  Nieder-«  Rhein. 

Das  sehr  merkwürdige  Stück  wurde  mir  bei  Gelegenheit  des  deutschen  anthro- 
pologischen Congresses  in  Lindau  durch  den  Besitzer,  Baron  Lochmer,  geseigt 
und  erregte  sofort  meine  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  ich  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Minerals  vermuthen  musste,  dass  dasselbe  in  die  Reihe  der  seltenen  Jadeit* 
Beile  gehöre.  Es  wurde  mir  mit  freundlicher  Bereitwilligkeit  zur  genaueren  Unter- 
suchung geliehen,  und  ich  habe  die  grosse  Freude  gehabt,  meine  Vermuthung  darch 
Hm.  Tenne  bestätigt  zu  sehen.  Ja,  es  zeigte  sich  bei  der  krystallographiachcn 
Untersuchung,  dass  ^der  DünnschlifT  fast  genau  einem  solchen  Ton  Jadeit  aas 
Mogoung  in  Ober-Birma  gleicht^. 

Bekanntlich  ist  schon  seit  dem  Jahre  1872,  wo  mein  verstorbener  Freund 
Desor  auf  dem  internationalen  Congress  für  prähistorische  Archäologie  in  BtümcI 
die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Steinbeile  lenkte,  der  Gedanke  aufgekommen,  dasa 
dieselben  aus  Hinter-Asien  stammen  und  schon  bei  der  Einwandemng  der  Arier 
von  dorther  mitgebracht  seien.     Die  jetzt   vorliegende  Analyse   kOnnte  als   eine 
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wichtige  Unterstützung  dieser  Hypothese  angesehen  werden.  Wenn  ich  vorläufig 
noch  nicht  soweit  gehe,  so  muss  ich  doch  anerkennen,  dass  bisher  in  ganz 
Europa  noch  kein  einziger  Platz  ermittelt  worden  ist,  wo  Jadeit  als  anstehendes 
Gestein  aufgefunden  wäre.  Es  besteht  allerdings  ein  alter  Verdacht,  dass  ein 
solcher  Platz  in  Piemont  existire,  wo,  namentlich  in  der  Umgegend  des  Monte  Viso, 
Gesteine  ähnlicher  Art  in  vereinzelten  Exemplaren  gesammelt  sind,  aber  alle  diese 
Stücke  waren  Gerolle  aus  Flussbetten;  kein  einziges  zeigte  Spuren  von  Bearbeitung. 
Immerhin  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  diese  Gerolle  von  anstehendem  Gestein 
herstammen,  und  die  Frage  der  Herkunft  muss  daher  noch  offen  gehalten  werden. 

Es  scheint  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein,  dass  Jadeit- Beile  von  der  Form, 
die  ich  als  Flachbeile  bezeichnet  habe  (Verhandl.  unserer  Gesellschaft  1881,  S.  285), 
in  Deutschland  noch  niemals  östlich  von  der  Elbe  aufgefunden  sind,  während  eine 
nicht  ganz  kleine  Zahl  von  Exemplaren  im  Gebiet  des  Rheines,  zum  Theil  auch 
der  Weser,  neuerlich  auch  im  Braunschweigischen  vorgekommen  ist.  Die  geo- 
graphische Vertheilnng  würde  also  für  einen  Importweg  von  den  Alpen  nordwärts 
sprechen  und  zugleich  für  eine  Zeit,  wo  ostelbische  Gebiete  diesem  Verkehr  noch 
nicht  erschlossen  waren.  Jeder  neue  Fund  sollte  deshalb  mit  besonderer  Auf- 
merksamkeit studirt  werden. 

Das  vorliegende  Stück  hat  eine  besondere  Eigenthümlichkeit,  die  meines 
Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  beachtet  oder  vorgekommen  ist.  Während  es  die 
so  charakteristische  Form  eines  im  Grossen  dreieckigen,  nach  hinten  zugespitzten, 
flachen  Werkzeuges  und  eine  vortrefTIiche  Politur  besitzt,  fehlt  ihm  die  sonst  be- 
ständige Zaschärfung  des  vorderen,  breiten  Randes.  Dieser  ist  vielmehr  stumpf 
und  etwas  dicker,  und  sieht,  obwohl  glatt,  doch*  wie  abgenutzt  aus,  so  dass  er  nicht 
einem  schneidenden,  sondern  einem  zum  Klopfen  oder  Hämmern  oder  Reiben  ein- 
gerichteten Instrument  angehört  zu  haben  scheint.  Es  würde  von  höchstem  Werthe 
sein,  wenn  irgendwo  ein  Parallcl-Stück  dazu  nachgewiesen  werden  könnte*).  — 

(12)   Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  Photographien  und  das  Original  eines 

angeborenen  menschlichen  Schwänsleins. 

Hr.  Dr.  Simon,  Arzt  in  Elbing,  meldete  mir  unter  dem  27.  October  die  ge- 
lungene Abtragung  eines  angeborenen  Schwanzes  von  einem  Kinde  und  schrieb 
dazu,  ^dass  das  Kind  11  Wochen  alt  ist,  dass  der  Tumor  solid  und  weich  ist  und 
auf  dem  Os  sacrum  sass.  (Cauda  suilla?  wie  es  mir  nach  Ihrer  Beschreibung  in 
der  Berliner  Klin.  Wochenschrift  1S84,  Nr.  47  zu  sein  scheint.)  Der  Tumor  ist 
57»  cm  lang,  IVa  ^"^  ^^  Durchmesser,  mit  normaler  Haut  überzogen.  Das  Kind 
ist  wahrscheinlich  gesund  —  Lues  nicht  ausgeschlossen  —  und  zeigt  keine  weiteren 
Missbildungen.  ^ 

Nach  den  beiden  Photographien,  die  Hr.  L.  Basilius  in  vortrefflicher  Weise 
aufgenommen  hat,  sind  die  unistehenden  Autotypien  (Fig.  1  Seiten-,  Fig.  2  Hinter- 
Ansicht)  hergestellt.  Sie  verdeutlichen  sofort  die  groben  Verhältnisse.  Ich  be- 
schränke mich  daher  auf  eine  kurze  Beschreibung  des  Schwänzleins,  welches  am 
26.  October  durch  Operation  seitens  des  Hrn.  Dr.  Schwarz  abgetragen  und  in  eine 
5procentige  Formalin -Lösung  gelegt  war,  und  jetzt  unter  Nr.  32  vom  Jahre  1899 
im  hiesigen  Pathologischen  Museum  aufgestellt  ist 


1}  Seit  dieser  Besprechung  habe  ich  das  merkwürdige  Stück  in  der  Sitnmg  der  König- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  vom  80.  November  besprochen;  die  Publication  findet 
sich  in  den  Sitzungs-Berichten  der  Akademie  vom  30.  November  1899. 
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Das  Schwänztein  hat  im  Ganzen  ungc^Hihr  dio  Goslalt  eines  kindlichen  Klein- 
ßn^rs.  Es  ist  walzen lormig,  am  Ende  etwas  vrrjtingt,  tC^gen  die  Spitze  hin  durch 
eine  seichte  Furche  etwas  abgesetzt  und  auch  sonst  mit  mehreren  Querralten  be- 
setzt, die  an  die  Falten  eines  Fingers  erinnern.  Es  hat,  wie  alle  mit  dem  Pormalin 
in  Contact  gekommenen  Theile,  eine  rein  weisse  Farbe.  AuT  der  sonst  glatten 
Oberfläche  sieht  man  stellenweise  in  gewissen  Abständen  Tcine  Grübchen,  die,  wie 
der  Durchschnitt  ergiebt,  leeren  Haarbälgen  entsprechen.  An  der  üperationss teile 
ist  weisses  Fett  in  kleinen  Lüppchcn  hervorgequollen;  sonst  sieht  man  an  derselben 
nur,  was  auch  ein  Querschnitt  durch  die  Mille  des  Schwiinzleins  lehrt.  Hier  be- 
merkt man  unter  der  dünnen,  pigmcntlosen,  mit  den  ticreren  Theilen  continuirlich 

Fiff.  I. 


zuaunuuenbiinfri-'nden  Cutis  solorl  ein  durch  die  ijunze  Dicke  des  Theils  reichendes 
Fctt-Pülster,  —  den  verdickten  Panniculus  adiposus,  dessen  schurr  gesonderte  und 
il.iher  ganz  drnsijj  aussehende  Läppchen  eine  rein  weisse  Farbe  zeigen.  Die 
einzelnen  Läppchen  haben  durebschnilllich  einen  Durchmesser  von  1  mm  und  siml 
zum  ThcJI  ^^nau  rund,  zum  'i'hcil  liiniilich,  kohienrurmt)ir.  Bei  der  mikroskopischen 
L'ntcrsui'huntf  sieht  m;iii  darin  dicht  jri'driini:!  {jrosse.  ganz  vollständig  mil  llüssigfm 
Futt  yuriillti-  Zellen.  Zwischen  dun  Läppchen  Iie«l  ein  in  Form  grösserer  Net/i 
unj.-f<irdni'li's,  schon  makroskupisuh  slark  henortrelendes  interstitielles  Gowehv. 
das  mikroskopisch  aus  slarken,  steifen  P'usern  besteht.  Eine  besondere  Cenlr.il- 
Suli-1:>n/.    »ie  ^tc  soti^t  »ohi    vi.rlunnnit.    kotiiilc   ich    nicht   nurßnden.     Nur  sieht 
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Tniin  an  eiaigen,  mehr  cxccntrisch  gelej^nen  Stellen  grössere  bräaDlichc  Punkte, 
in  denen  man  zuweilen  schon  mil  bloBsem  Auge  ein  Lumen  erkennen  kann.  Das 
Mikroakop  beatfitigt,  dass  es  sich  hier  um  Blutgefässe,  und  zwar  von  relativ  grosser 
Wandstärke  handelt:  dieselben  haben  den  Bau  arterieller  Stämmchea  und  sind  reich 
an  elastiBchen  Theilen.  Anderweitige  Uestnn  dt  heile  treten  aat  dem  Querschnitt 
nicht  herror. 

FiR.  i. 


Es  ist  dies  seit  langer  Zeit  wieder  der  erste  Fall*  in  dem  ich  Gelegenheit 
hatte,  eine  so  nusgeprügle  angeborene  Schwanz-Bildung  beim  Uenschen  zu  unter- 
suchen. Da  heutzutage  die  Literatur  nur  bis  auf  wenige  Jiihrc  rUckwjirts  consultirt 
wird,  so  will  ich  anführen,  dasa  der  zeitlich  erste  Fall  von  mir  im  Jahre  1*<7«  in 
Abbildung  publicirt  ist  (Mein  Archiv  f.  patholog.  Anat.,  Bd.  72,  S.  12'J,  Taf.  III, 
Fig.  6).  Ich  erhielt  diese  Abbildung  von  Hrn.  Dr.  Grere  in  Oldenburg.  Erst  im 
Jahre  1880  wurde  mir  das  Präparat  selbst  zur  Untersuchung  übergeben  und  ich 
beschrieb  dasselbe  genau  (ebenüas.  Bd.  79,  S.  I7ö).  Da  das  gegenwärtige  Priipnriit 
damit  in  Hauptatückcn  übereinstimmt,  so  kann  ich  auf  die  alle  Beschreibung  rer- 
wi-isen,    und  nur  kurz  erwähnen,   d.iss  es  sieh  auch  diesmal  um  einen  weichen 
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Schwanz  handelt,  ähnlich  demjenigen,  den  der  alte  Schenk  von  Grafenberg  als 
Cauda  suilla  bezeichnete.  Nur  waren  die  Härchen  an  dem  Oldenburger  Exemplar 
stärker  und  es  fanden  sich  im  Innern  gewisse  Lüngsstrcifen,  die  als  Reste  fötaler 
Gewebe  gedeutet  werden  konnten. 

Weiter  in  die  Geschichte  der  „Menschen-Schwänze^  einzugehen,  veranlasst 
der  vorliegende  Fall  nicht.  Wer  sich  dafür  intcrcssirt,  wird  in  den  Verhandlungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  Gelegenheit  genug  finden,  sich  darüber  zu  unter* 
richten.  — 

(13)  Hr.  Dr.  Buscalioni,  Assistent  am  botanischen  Institute  in  Rom,  spricht 
über  seine 

Reise  sa  den  Apina^es  in  Brasilien^). 

Auf  meiner  botanischen  Reise  längs  des  Tocantins  und  Araguaya  hatte  ich 
Gelegenheit,  das  Dörfchen  Malora  der  Apinages- Indianer  zu  besuchen,  welche, 
obgleich  sie  lange  in  Verkehr  mit  den  Brasilianern  stehen,  dennoch  fast  den  ganzen 
Charakter  der  wilden  Völker  bewahrt  haben. 

Sie  haben  lange  und  schwarze  Haare,  die  Augen  sind  etwas  schief.  Der  Ohr- 
läppen  ist  weit  durchbohrt  und  nimmt  eine  gi'osse  Holzscheibe  auf.  Eine  ähnliche, 
aber  kleinere  Scheibe  wird  in  die  Unterlippe  eingeführt. 

Die  Apinages  sind  wohlgebildet;  sie  hüben  jedoch  lange  Arme  und  einen  sehr 
prognathen  Kopf  mit  Stumpfnase.  Sie  gehen  vollkommen  nackt  und  sind  kaffee- 
braun gefärbt.  Wenig  ausgebildet  ist  ihre  Behaarung  (mit  Ausnahme  der  Haupt- 
haare), so  dass  die  Augenlider,  die  Augenbrauen  und  die  Haare  der  Brust  und 
Schamregion  oft  ganz  fehlen.  Das  ist  zum  Thoil  ein  Charakteristicum  der  Rasse, 
zum  Theil  rührt  es  daher,  dass  die  Apinages-lndianer  sich  die  Haare  ausreissen, 
wenn  sie  lang  sind. 

Wie  es  scheint,  haben  die  Apinages  die  Tättowirung  nur  von  den  Brasilianern 
gelernt,  weil  ich  sie  nur  an  sehr  wenigen  Individuen  antraf,  welche  lebhafte  Be- 
ziehungen zu  brasilianischen  Fischern  hatten,  die  meistens  sich  zu  tättowiren  pflegen. 

Die  Tänze  sind  überaus  einfach.  Die  Frauen  stellen  sich  in  eine  Reibe  auf 
und  bleiben  fast  unbeweglich,  oder  führen  nur  leichte  Beugungen  der  Beine  aus. 
Die  Männer  hingegen  springen  vor  den  Frauen,  während  der  Häuptling  heftig  einen 
Kürbis  voll  Samen  schüttelt,  was  einen  betäubenden  Lärm  macht.  Männer  und 
Frauen  singen  zu  gleicher  Zeit  ein  sehr  eintöniges  Lied. 

Die  Apinages  beerdigen  die  Todten  in  einer  Grube,  welche  sie  darauf  mit 
Brettern  und  Erde  bedecken.  Neben  den  Todten  setzen  sie  dann  Mandioea,  Bananen 
und  andere  Speisen. 

Sonderbar  ist  die  Weise,  in  der  die  Apinages  auf  der  Reise  schlafen.  Sie 
schlafen  aneinandergereiht  auf  der  Erde  und  haben  zum  Lager  ein  einfaches 
Deckchen  (stuoja)  aus  Palm  blättern.  Zwischen  dem  einen  und  dem  anderen  Lager 
zünden  sie  Feuer  an. 

Die  Männer  sind  sehr  faul,  während  gewöhnlich  nur  die  Frauen  und  Rinder 
arbeiten.  Was  jedoch  die  Liebe  zu  den  Kindern  und  die  geschlechtliche  Mora- 
lität  betrifft,  so  geben  sie  den  civilisirtesten  Völkern  darin  nichts  nach. 

Die  Sprache  der  Apinagr-s  ist  äusserst  einfach,  besonders  was  die  Zahlen  be- 
trifft, die  auf  etwa  zehn  beschränkt  sind. 

Ich  habe  nach  Italien  viele  Stein  Werkzeuge,  welche  diese  Indianer  heute  noch 

1)  l)hi>  in  italienischer  Sprache  eingereichte  Manuscript  ist  von  Um,  I*.  Magno« 
übersetzt  worden. 
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gebrauchen,  sowie  auch  Schädel  und  kriegerische  Waffen  mitgebracht.  Alle  diese 
Gegenstände  wurden  dem  ethnographischen  Museum  in  Rom  als  Geschenk  über- 
geben. 

Nach  meiner  Rückkehr  nach  Italien  werde  ich  einen  ausgedehnten  Bericht  über 
meine  botanische  Reise  machen,  in  welchem  ich  ausführlich  sprechen  werde  über 
Apinages,  Ganöes  und  Rarayä -Indianer,  die  ich  Gelegenheit  hatte  zu  besuchen. 
Ein  Exemplar  dieses  Werkes,  das  mit  vielen  Photographien  illustrirt  sein  wird, 
werde  ich  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  schicken  als  bescheidenes 
Zeichen  der  Erkenntlichkeit  für  den  freundlichen  Empfang  während  meines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Berlin.  — 

Hr.  Karl  von  den  Steinen  bemerkt,  dass  die  Apinag^s  derjenige  Ges-Stamm 
sind,  der  nach  dem  von  Castelnau  überlieferten  Wörter-Verzeichniss  den  auf  der 
ersten  Schingü-Expedition  angetroffenen  Suya  sprachlich  am  nächsten  steht.  Auch 
zeigen  die  Suyd,  die  Lippen-Scheiben  und  Ohrrollen  tragen,  grosse  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Apinages  in  den  Besonderheiten  der  Gultur  und  der  Sitten.  Dass 
eine  angeborene  Kahlheit  vorliegen  soll,  erscheint  doch  sehr  bedenklich.  Die 
Gleichheit  der  „Religion^,  die  der  Vortragende  annimmt,  mit  den  weit  entfernten 
Unupe  dürfte  auf  bestimmte,  vielen  Indianer-Stämmen  des  nördlichen  Süd-America 
gemeinsame  Charakterzüge  zurückzuführen  sein.  — 

(14)  Hr.  Fritz  Noetling  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden 
aus  Warcha  (d.  i.  Wärtscha)  im  Pandschäb  vom  5.  November  über  seine 

Reise  in  der  Saltrange  and  birmanische  Wald -Messer. 

Seit  Mitte  September  bin  ich  wieder  auf  meiner  üblichen  Tour,  die  mich  dieses 
Mal  nach  der  Saltrange  geführt  hat,  wo  ich  bereits  einmal  im  Winter  93/94  war. 

Ich  habe  diesmal  eine  höchst  interessante  Beobachtung  in  Bezug  auf  das 
Thongeschirr,  das  hier  angefertigt  wird,  gemacht  und  werde  späterhin,  wenn  ich  noch 
mehr  Material  gesammelt  habe,  eine  ausführliche  Mittheilung  für  die  Verhandlungen 
senden.  Hier  nur  vorläufig  so  viel :  Das  Geschirr  wird  bemalt,  und  zwar  habe  ich 
vielfach  dieselben  primitiven  Muster  beobachtet,  wie  sie  auf  den  aus  Baluchistan 
beschriebenen  Thonscherben  vorkommen.  Die  Formen  sind  durchweg  gefällig,  ein 
Wasserkrag  geradezu  graciös.  Ich  glaube,  wir  haben  es  hier  mit  uralten  Formen 
zu  thun,  die  sich  möglicher  Weise  seit  der  Alexander-Zeit  unverändert  erhalten 
haben.  Welch  eine  Fundgrube  für  den,  der  Zeit  hat,  sich  eingehender  mit  der- 
artigen Studien  zu  befassen,  die  kleinen  Dörfer  der  Saltrange  sind,  ist  mir  erst 
jetzt  klar  geworden.  Es  ist  recht  schwer,  gut  erhaltene  Stücke  zu  erwerben;  die 
Leute  fertigen  einmal  alle  paar  Monate  einen  grösseren  Vorrath  an,  der  dann 
zusammen  in  einem  Haufen  gebrannt  wird.  Hat  man  das  Glück,  gerade  zu 
kommen,  wenn  solch  ein  Haufen  sich  abgekühlt  hat  und  geöffnet  wird,  so  kann 
man  schöne  Sachen  bekommen,  sonst  eigentlich  kaum  gegen  schweres  Geld.  — 

Bezüglich  der  von  Hrn.  v.  Luschan  in  der  Sitzung  vom  18.  März  erwähnten 
Wald-Messer  möchte  ich  mir  bei  aller  Achtung  vor  der  von  ihm  ausgesprochenen 
Theorie  Folgendes  zu  bemerken  erlauben:  Derartige  Messer  sind  sowohl  in  Birma 
wie  in  Indien  gebräuchlich,  wo  sie  zum  Abhauen  der  Palmblatt-Stiele  gebraucht 
werden.  Da  sich  namentlich  Birma  heutzutage  wohl  noch  auf  derselben  Gultur- 
stufe  befimiet,  wie  vor  ein  paar  tausend  Jahren,  so  wäre  es  im  Sinne  dieser 
Ansicht,  wenn  wir  annähmen,  dass  diese  Messer  ursprünglich  aus  Indien  kamen. 
So  weit  gehende  Schlüsse   möchte  ich  jedoch  nicht  ziehen;   ich  denke  vielmehr. 
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dass  das  Bedürfniss,  ein  überall  für  den  gleichen  Zweck  verwendetes  losiruinent 
za  besitzen,  in  verschiedenen  Ländern  unabhängig  die  gleiche  Form  gezeitigt  hat 
Das  Bedürfniss  können  wir  dahin  definiren:  ein  zam  Abhauen  der  Aeste  geeignetes 
Instrament,  das  die  auf  die  Bäarae  kletternden  Arbeiter  möglichst  wenig  beltindert 
und  genügende  Durchschlagskraft  besitzt,  ohne  zu  schwer  zu  sein. 

Ich  reise  von  hier  aus  nach  Amb  weiter,  bezweifle  aber,  ob  es  mir  möglich 
sein  wird,  einige  Gräber  zu  eröffnen.  Es  ist  zwar  in  Folge  des  Wassermangels 
Hungersnoth  im  Lande,  und  einige  zweckmässig  verwendete  Rupien  mögen  die 
Leute  mehr  gefügig  stimmen.  Allein  es  kann  auch  gerade  das  Gegentheil  ein* 
treten.  — 

(15)  Hr.  Kaiman  V.  Miske  in  Güns  (Ungarn)  schreibt  unter  dem  1.  August  Ol>or 

Pomana  oder  Dac, 

einen  Todt^n-Cultas  bei  den  Serben  and  Ramänen  der  Gegend 

von  Temes-Knbin. 

Sobald  ein  Serbe  oder  Rumäne  stirbt,  wird  ein  kleines,  eigens  zu  diesem 
Zwecke  angefertigtes  Krüglein  bekränzt  und  mit  Wasser  gefüllt  in  das  Todten- 
zinuner  gestellt.  Bei  der  Grablegung  wird  der  Inhalt  des  Krügleins  in  der  Form 
eines  Kreuzes  auf  die  Leiche  gegossen  und  das  Krüglein  ihr  beigegeben.  Die 
Wittwe  trägt  in  der  sechsten  Woche  nach  der  Beerdigung  des  Gatten  einen  Korb 
mit  Esswaaren  (Gekochtes  und  Gebratenes)  und  ein  Krüglein  Wasser  zum  Grabe 
des  Hingeschiedenen,  giebt  den  dort  sich  einfindenden  Zigeunern  die  Esswaaren  und 
stimmt  ein  Klagelied  an,  in  welchen  sie  die  Vorzüge  ihres  Gatten  besingt  Nuch 
Beendigung  des  Mahles  und  des  Klageliedes  wird  der  Inhalt  des  Krügleins  auf  das 
Grab  gegossen  und  das  Krüglein  an  die  Zigeuner  verschenkt. 

Das  Pomana-Geben  wiederholt  sich  im  ersten  Jahre  4 mal,  zu  den  Festen 
Ostern,  Georgi,  Weihnacht  und  Fasching.  Im  zweiten  Jahre  wird  eines  dieser 
Feste  ausgelassen.  Im  dritten  zwei,  so  dass  mit  dem  fünften  Jahre  das  Pomana- 
Geben  gänzlich  aufhört. 

Eine  eigenthümliche  Sitte  ist  weiter,  dass  ein  Rumäne,  der  nach  dem  Wittwen- 
jähre  noch  eine  zweite  Ehe  einzugehen  gedenkt,  die  Leiche  seiner  Gattin  nicht 
zum  Grabe  geleitet.  — 

(1(5)    Fräulein  Elisabeth  Lemke  berichtet  aus  Berlin,  '25.  October,  über 

volksthUmliches  Neujahrs -Gebäck  in  Ostprensaen, 

I. 

Das  beliebteste  Spiel  in  der  Neujahrs -Nacht  ist  „Glück  greifen^').  Uan 
formt  und  bäckt  aus  Teig  von  Roggenmehl  9,  bezw.  10  Figuren:  1.  Ring, 
2.  Mann  und  Frau,  3.  Kind,  4.  Geld,  5.  Brod,  6.  Kreuz,  7.  Tod,  8.  Himmels-Leiter» 
!♦.  Himmels-Schlüsscl  (Fig.  1—9).  Diese  Figuren  werden  mit  grösster  Heimlichkeit 
unter  neun  umgekehrte  Teller  gelegt.  Nach  der  Reihe  darf  jeder  dreimal  drei 
Teller,  deren  Inhalt  beim  zweiten  und  dritten  Male  von  Anderen  heimlich  ver- 
ändert werden  muss,  aufheben.  Das,  was  dreimal  gegriffen  worden  ist,  ^wird  in 
Erfüllung  gehen**.  Aber  auch  das,  was  nur  einmal  gegriffen  wird,  erregt  Bedenken, 
mindestens  Kopfschütteln  und  laute  Heiterkeit.  —  Wer  sich  etwas  davon  verspricht, 

1)    E.  I.cmk«',  Volksthümlichos  in  Ostprensscn,   1.  Th.  (dort  ebenfalls  II,  III,  IV 
und  V  zu  vcrj:lcichenl\  * 


(653) 

verwahrt  Geld,  Brod,  Himmels-Leiter  and  Himmcla-Schlttssel  im  verEchloBsenen 
Kasten  bis  zum  nächsten  Silvester-Abende ;  dann  werden  diese  Dinge  zerbröckelt 
und  den  BOhnem  Ket;eben.  —  Diese  Mittheilnnsen  beziehen  sich  zunächst  mir  die 
Kreisi 


komm 
der  1( 

gingei 
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II. 

Hit  Hülfe  Ton  neun  (oder  zehn)  Enden  Schmeel  (Aiia  caespitosa  L.,  in  Ost- 
preussen  aber  auch  Molinia  caerulea  Mnch.)  stellt  man  einen  „Neujahrs-Banm^ 
her.    Ein  Klumpen  Teig  wird  in  einen  Napf  gelegt,  und  in  den 
Teig  werden  die  nenn  Enden  Schmeel  gesteckt,  die  dua  Ansehen 
Toa  dünnen  Stäbchen  haben  rattssen.    Ein  Stäbchen  steht  in  der 
Hüte;   die  anderen  sind  —  nach  auswärts  gerichtet  —  in   die 
Runde  gesteckt.    AuT  alle  neun  Stäbchen  wird  je  ein  Aepfelchen, 
d.  h.  KlUmpchen  Teig  gespiesst.   Das  Oanze  muss  langsam  backeo. 
Die  Klttmpchcn  sollen  fdr  das  ganze  Jahr  Krafl  haben,   kaltes 
Fieber  zu  vertreiben,  und  werden  vertrauensvoll  hinuntergeschluckt. 
Zuweilen   wird  der  ^.Neujnhrs-Kaum"   mehrere  Jahre    lang  auf- 
bewahrt.     Er  bildet  eine  Zierde  für  jenen  Tisch  (oder  Schrank), 
aur  (in)  welchem  allerlei  Gegenstände,  z.  B.  alte,  meist  mil  Papier 
umkleidete  Flaschen  stehen,  in  denen  sich  Blumen,  aus  Papier- 
Schnitzeln,    bunten  tjäppchen  usw.  gefertigt,    befinden;   daneben 
Knffee-Tasscn,  SeiTe,  Spielzeug  u.  a  m.  —  Im  Kreise  Neidenbnrg 
tigJU-      nennt  man  dieses  Gebiick  „Jäbunnktt"  (Apfelbaum:  poln.  jabtoii). 
Von  dort,  wo  man  auf  das  mittlere  Stäbchen  einen  kleinen  Vogel 
spiesst,  stammt  die  Abbildung  Fig.  10.    Der  zum  Untersatz  dienende  Klumpen  Teig 
hat  die  l^orm  eines  Rachens  erhalten. 

III. 

Im  Kreise  Hohrungen  usw.  bückt  man  „t'icber-Brodchen'^,  die  flngerlang 
und  in  ungerader  Zahl  gefertigt  werden.  Uan  schlägt  ein  Kreuz  darüber  und  lüsst 
sie  langsam  backen.  Im  Laufe  des  Jahres  findet  sich  immer  jemand,  der  solche 
Brödchen  verschluckt. 

IV. 

Ganz  besondere  Beachtung  findet  „Neujahr  backen''.  Wie  bei  den  rorher- 
genannlen  Dingen,  so  benutzt  man  auch  hier  Roggen-Teig.  Han  formt  daraus 
Kühe,  Katzen,  Kreuze,  Sterne,  TodtenkÖpfe  und  Anderes,  besonders  aber  viele 
Platzen,  das  sind  kleine,  Hache  Kuchen.  Alles  muss  langsam  auf  dem  deerde 
backen.  Frlih  am  Neujahrs-Uorgen  läuft  man  aus  dem  Bette  an  den  Hoerd,  einige 
Stück  „Neujahr"  zu  ergreifen  und  (bei  nüchternem  Hagen)  zu  rerschlucken.  Das 
soll  gut  gegen  Unglück  sein.  —  Im  Kreise  Neidenburg  nennt  man  dies  Gebäck 
„Nawelletko"  oder  „Schätsch-Bcbe"  („Glück"  =  poln.  szczfäcie).  —  Im  Kreise  Alien- 
stein bindet  man,  einige  Tage  nach  Neujahr,  Stücke  dieses  (und  wohl  auch  anderen) 
Neujahrs-Gebäcks  unter  das  Stroh,  mit  dem  die  Obstbäume  umwickelt  wurden. 


Sodann  fertigt  man^Glück  für  dieThiere".  Die  kleinen,  aus  Roggen-Teig 
gcbackenen  Kühe,  Schweine  usw.  werden  den  Uausthieren  zum  Verzehren  ge- 
geben. —  Die  Abbildungen  Fig.  11—  14  stammen  aus  dem  Kreise  Neidenbnrg. 

VI. 

Aus  dem  Kreise  Neidenbui^'  stammt  auch  das  in  Fig.  15  wiedergegebene,  nur 
in  anderen  Kreisen  Ostpreussens  nicht  bekannt  gewordene  GebSck  .Drei  Kdnige'. 
statt  trzy  krölowie  kurzweg  trzy-krol  genannt.  F^  wird  am  Silvester -Abend  gi^ 
backen  und  am  6.  Januar  den  Kindern  gegeben,  die  es  aufessen  mOssen. 
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vn. 

Im  Kreiae  Allonstein  bückt  man,  wie  alles  Uebrige  aas  Rog);en-Tei(r>  nucl> 
.Lange  Roggen-Aehren",  die  am  Neujabra-Taire  Terapeist  werden.  Je  grösser 
dieses  Gebäck  hergestellt  wird,  desto  besser  wii'd  das  Brod-Getreide  im  kommenden 
Sommer  gedeihen. 


FigJB 


Fig  f3  Fig.  n 


fig.15 


vni. 

Schliesslich  wird  in  ('ig.  16  ein  Neujahrs-Gebäck  vorgeführt,  das  ich  bisher 
auch  nur  im  Kreise  Neidenbnrg  anlrnr.  Es  wurde  mir  als  „Mann  mit  Donicu 
und  Wauek"  bezeichnet  (Schale  und  Keule; 
waiek).  Früher  war  es  üblich,  die  Tahaksblälter, 
diu  man  selber  im  Gärtchen  gezogen  hatte,  auch 
eigenhändig  für  den  Gebrauch  herzaricbtcn,  indem 
man  sie  (getrocknet)  in  eineip  irdenen  QeTässe  mit 
einer  hölzernen  Keule  zerrieb.  Näheres  darüber 
theill  A.  Treichel  mit:  Verhandl.  1882,  S.  18  n. 
Ö08;  dort  —  in  der  Kassubei  —  heissen  die  Gegen- 
stände Donica  und  Tabacznik.  Im  Kreise  Neiden- 
burg hat  sich  die  Herstellung  solchen  Tabaks  wohl 
ganz  verloren,  aber  die  Erinnerung  beschäftigt  sich 
so  gern  damit,  dass  den  Kindern  usw.  genanntes 
Gebiick   am   Silvester -Abend   gefertigt   und   Zum  p.    j„ 

Verzehren  gegeben  wird.  —  ff-'O- 

(IT)    Hr.  Ed.  Krause  schreibt  aus  Berlin,  9.  November,  über  den 
iSlegsteiii 
mit  Bezug  auf  den  Anfsutz  von  F.  Weber:   Prähistorische  Spuren  in  mittelnlter- 
lichon  Chroniken,    Corr.-Bl.  d.  deutsch.  Ges.   Rlr  Anthropologie,    Ethnologie  und 
l'i^schichtc  1890,  Nr,  8,  S.  5«. 

Hr.  F.  Weber  theilt  in  seinem  Aufsätze  folgende  Stelle  aus  der  Kölner 
Königschronik  vom  Jahre  1)74  mit:  „In  demselben  Jahre  fanden  zu  Anturnach 
(Andernach)  einige  Leute  beim  Graben  den  Leichnam  des  Kaisers  Valentinian,  wie 
in  der  Aufschrilt  eines  Denars,  der  zugleich  mit  ihm  gefunden  wurde,  zu  lesen 
war.    Auch  wurde   auf  seinem  Haupte  eine  Krone,   zu   seinen  Füssen  eine  Urne, 


V 
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an  seiner  Seite  ein  von  Rost  zerfressenes  Schwort  mit  goldenem  Griff  and  einen» 
Siegstein  gefunden.  Dieses  Schwert  wurde  dem  Kaiser  (Friedrich  I.)  zur  An- 
sicht überbracht." 

Hr.  Weber  schreibt  weiter:  „Wenn  wir  von  dieser  Nachricht  das  Fabelhafte 
ablösen,  so  bleibt  als  wahrscheinlich  der  Fund  eines  Skelets  aus  einem  Reihen- 
gräberfeld übrig.  Der  „Siegstein"  spielt  in  der  mittelalterlichen  Litteratur  bis 
ins  15.  Jahrhundert  herab  eine  Rolle.  Welche  Gesteinsart  darunter  verstanden 
wurde,  ist  nicht  sicher.  Sein  Besitz  verlieh  den  Sieg  über  jeden  Gegner.  Er 
wurde  in  der  Tasche  getragen,  in  Ringe  gefasst  oder  am  Schwertknauf  angebracht 
Anfänglich  galt  er  als  natürliches  Product,  später  als  durch  verborgene  Kraft 
und  schwarze  Kunst  hervorgebracht",  —  also  als  Erzeugniss  menschlicher  Thätig- 
kcit.  Ich  meine  nun,  dass  der  vielbcrührote  Siegstein  bis  auf  unsere  Zeit  über- 
kommen ist  und  zwar  wird  er  heute 

Alsen-Genne 

genannt. 

Die  Alscn-Gemmen  wurden  auch  später  wieder  als  Naturproducte  angesehen, 
bis  man  erkannte,  dass  sie  aus  künstlichem  Glasfluss  gemacht  sind.  In  ihren 
figürlichen  Darstellungen  herrscht  die  Gestalt  der  geflügelten  Victoria  vor,  meist 
begleitet  von  Kriegern  im  Waffenschmuck.  Dies  würde  mit  dem  Namen  ^Siegstein**' 
vorzüglich  stimmen.  Ferner  kennen  wir  verschiedene  Alsen-Gemmen,  die  in  Ringe  ge- 
fasst sind,  wenn  auch  die  meisten  heute  in  Kirchen-Geräthen,  Heiligen-Schreinen  usw. 
sitzen  und  wir  keine  Alson-Gemme  in  einem  Schwert-Knauf  oder  -Griff  kennen. 
Aber  gerade  die  Uebertragung  auf  die  Kirch cn-Geräthe  zeigt,  welch  hohen  Wcrth 
man  diesen  Gemmen  zumanss,  obwohl  sie,  mit  heidnischen  Gottheiten  (Victona) 
geziert  und  gcwisscrmaasscn  mit  deren  Macht  ausgestattet,  für  den  Christen  ihre 
Kraft  verloren  haben  mussten. 

Auch  hinsichtlich  der  Zeit  würden  Bedenken  nicht  vorliegen.  Valentinian  I. 
(und  dieser  dürfte  wohl  gemeint  sein)  regierte  von  .364 — 375;  die  Alsen-Gemmen 
setzt  man  in  das  4.  oder  5.  Jahrhundert.  Es  steht  t^lso  auch  zeitlich  nichts  im 
Wege,  dass  die  ein  künstliches  Product  darstellende  Aleen-Gemmc  des  4.  Jahr- 
hunderts als  Siegstein  mit  dem  Denar  Yalentinian's  gefunden  werden  konnte.  — 

(18)  Hr.  Ed.  Krause  berichtet  aus  Berlin,  IH.  November,  über  die  Auf- 
findung von 

drei  Httgel-Gräberfeldern  bei.Teg^el  (Kreis  Nieder-Bamim). 

Das  eine  von  diesen  liegt  nördfich  von  der  Chaussee,  die  von  der  Schwarzen 
Brücke  zu  den  Berliner  Wasserwerken  führt,  und  zwar  zu  beiden  Seiten  des  zum 
Dorf  Tegel  führenden  Theiles  des  alten  Charlottenburger  Weges.  Hier  liegt  im  Walde 
eine  grosse  Anzahl  von  Hügeln,  einzeln  und  zu  Gruppen  vereint,  welche  bis  za 
8  m  Basis-Durchmesser  und  jetzt  noch  bis  etwa  '/s  und  '4  "*  Höhe  haben.  Leider 
scheinen  schon  alle  geöffnet  zu  sein,  denn  sie  weisen  grössere  und  kleinere  mulden- 
förmige Einsenkungen  auf.  Diese  scheinen  mir  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass 
man  die  Feldsteine,  welche  die  Grab-UnihUllungen  (Steinkisten)  im  Innern  de» 
sonst  aus  Sand  bestehenden  Hügels  bildeten,  vermuthlich  zu  Chaussee-Bauten  herans- 
genommen  hat.  Es  muss  das  schon  vor  langor  Zeit  geschehen  sein,  denn  in  einigen 
(lieser  Einsenkungen  stehen  starke  Kiefern,  die  ich  auf  etwa  70 — 80  Jahre  schatxe. 
Da  der  Magistrat  von  Berlin  das  Terrain  zur  Anlage  einer  Gasanstalt  ankaofen 
will  oder  wohl  schon  angekauft  hat,  so  werden  die  Erdarbeiten  bei  Anlage  der 
verschiedenen  Bauten  Aufschluss  über  die  Beschaffenheit  der  Hügel  geben. 
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Ein  zweites,  ganz  ähnliches  und  noch  mehr  ausgedehntes  Hügel-Gräberfeld  liegt 
ungefähr  westlich  von  dem  vorigen,  südlich  von  der  genannten  Chaussee  und  westlich 
hart  an  dem  Waldwege,  der  von  Tegel  nach  Haselhorst  führt,  gegenüber  dem  auf 
freien  Felde  angelegten  Lawn-tennis-Plntz. 

Hier  sind  die  Hügel  meist  noch  grösser,  als  bei  dem  vorigen,  aber  ebenfalls 
ausgehoben.  Auch  nördlich  von  diesem  Gräberfelde,  zwischen  der  Chaussee  und 
der  Gemeinde-Ablage  zwischen  den  Berliner  Wasser-Werken  und  den  Krupp'schen 
Germania-Werken,  liegt  eine  Anzahl  von  Hügeln  im  Walde,  welche  ich  ebenfalls  für 
früher  aufgedeckte  Gräber  halte.  Da  das  Terrain  der  zu  erbauenden  Gasanstalt 
sich  bis  zu  diesen  erstrecken  soll,  so  werden  auch  sie  voraussichtlich  abgetragen 
werden  und  dabei  etwa  noch  erhaltene  Spuren  der  früher  darin  enthalten  gewesenen 
Gräber  zu  Tage  kommen. 

Das  letzte  der  3  Hügel-Gräberfelder  liegt  am  linken  Havel-Ufer,  etwa  Vs  Stunde 
westlich  von  Tegel,  nahe  bei  Konrads -Höhe.  Auch  hier  sind  die  Hügel,  die  in 
grosser  Anzahl  im  Walde  beisammenliegen,  anscheinend  bereits  alle  geöCTnet,  denn 
auch  sie  zeigen  dieselben  Einsenkungen,  wie  die  Hügel  der  beiden  vorigen  Gruppen. 
Hier  indessen  fand  ich  einen  schlagenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  An- 
nahme, dass  wir  es  hier  wirklich  mit  vorgeschichtlichen  Hügel-Gräbern  zu  thun 
hüben;  denn  beim  oberflächlichen  Graben  im  ausgeworfenen  Sande  eines  der  Hügel 
brachte  ich  ein  ürnenstück  vorgeschichtlicher  Zeit  zu  'Jage.  Dies  letzte  Gräber- 
feld hoffe  ich  im  nächsten  Jahre  untersuchen  zu  können. 

'  Ich  gebe  diese  Notiz  hier,  weil  mit  der  fortschreitenden  Bebauung  des  Terrains 
auch  diese  Hügel-Gräber  in  nächster  Nähe  Berlins  bald  verschwunden  sein  werden, 
und  weil  dann  ihr  Vorhandensein  vielleicht  übersehen  werden  könnte,  da  sie,  soviel 
ich  bisher  feststellen  konnte,  in  der  Litteratur  nirgends  erwähnt  sind.  — 

(19)  Hr.  Oberstabsarzt  Dr.  Wilke  in  Grimma  berichtet  unter  dem  r>.  November 
über  einen 

Urnen -Fund  von  Boberson  bei  Riesa. 

In  Boberson  bei  Riesa  wurde  im  September  d.  J.  von  einem  Maurer  beim 
Grundgraben  eine  Urne  mit  Inhalt  gefunden,  welche  durch  gütige  Vermittelun^ 
eines  mir  bekannten  Lehrers  in  meinen  Besitz  gelangt  und  wegen  ihres  Inhaltes 
«inigermaassen  interessant  ist.  Nähere  Angaben  über  die  Aufßndung  habe  ich  nicht 
erhalten  können. 

Das  ziemlich  stark  gebrannte  graubraune  Gefüss  hat  die  Form  einer  Terrine 
mit  ziemlich  starkem  Bauch  und  sehr  kurzem  Hals.  Die  Höhe  beträgt  161,  der 
lichte  Durchmesser  an  der  Mündung  GG,  der  Umfang  über  dem  Bauche  953,  am 
Boden  322  mm.  Der  Rand  des  Gefässes  ist  rechtwinklig  umgelegt  und  II  mm  breit: 
der  Hals  ist  etwa  15  /////*  hoch.  Von  demselben  geht  ein  kleiner  halbkreisförmiger 
Henkel  aus,  welcher  in  den  freien  Rand  des  Gefässes  übergeht.  Ornamentirnng 
fehlt.     Der  Boden  ist  vollständig  flach  (Fig.  1,  sämmtl.  Abbildungen  auf  S.  659). 

Der  Inhalt  des  GePässes  bestand  ausser  den  theil weise  stark  grün  verfärbten 
Knochenresten  aus  folgenden  Stücken: 

1.  Ein  kleiner  Spiralring  mit  2  Windungen  aus  rundem,  12  mm  starkem  Bronze- 
dniht,  mit  einem  lichten  Durchmesser  von  12  tum  (Fig.  2). 

2.  Eine  Anzahl  von  Bronze- Fibeln,  von  welchen  eine  vollständig,  zwei  fast 
vollständig  erhalten  sind.  Erstere  ist  36  mm  lang  und  12  mm  hoch.  Der  Bügel 
ist  in  der  Mitte  geknickt,  auf  dem  Querschnitt  kreisförmig,  und  nimmt  vom  Fuss- 
ende  nach  dem  Kopf  gleichmä^jsiy^  an  Stärke  zu.     An   letzterem  bildet  er  2  kleine 
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seitliche  Ausladungen  und  geht  dann  nach  rechts  in  eine  zweifache  Spiral-Windonir 
über,  von  der  aus  ein  kurzer,  eng  anschliessender  Bogen  den  Uebei^ng  in  die 
linken  Spiral -Windungen  vermittelt,  deren  innerste  in  die  Nadel  übergeht  Der 
Fuss  der  Nadel  wird  von  einem  8  mm  langen  Rahmen  gebildet.  Die  zweite  Fibel 
ist  der  vorigen  ähnlich,  doch  ist  der  Bügel  nicht  geknickt,  sondern  gleichmässig 
gekrümmt,  und  die  Zahl  der  Spiral- Windungen  am  Kopfe  beträgt  beiderseits  3;  in 
der  Nähe  des  Kopfes  wird  der  Bügel  von  einem  2  mm  breiten,  flachen  King  um> 
schlössen;  das  Fussende  fehlt.  Bei  der  3.  Fibel  ist  der  Bügel  halbkreisförmig  ge- 
bogen. Uebcr  dem  eigentlichen  Bügel  läuft,  mit  demselben  am  Kopfende  durch 
eine  ringförmige  Anschwellung  vereinigt,  ein  etwas  dünnerer  Draht,  welcher  auf 
dem  Scheitel  eine  kleine,  perlenartige  Verdickung  bildet  und  mit  schrägen,  tiefen, 
aber  nicht  besonders  sauber  ausgeführten  Strichen  ornamentirt  ist  Die  Zahl  der 
Spiralen  beträgt  rechts  4,  links  fehlt  die  Spiral-Rolle,  ebenso  der  Fuss  und  die 
Nadel.  Ausser  diesen  3  Exemplaren  fanden  sich  noch  2  ebenfalls  bogenförmig  ge- 
krümmte Bronze-Stückchen,  welche  vielleicht  auch  einen  Theil  einer  Fibel  bildeten. 
Endlich  enthielt  die  Urne  noch  das  Kopfende  einer  ziemlich  grossen  eisernen  Fibet 
welche  aber  derartig  mit  Rostmassen  überzogen  und  mit  angeschmolzenen  Knochen- 
Stückchen  bedeckt  ist,  dass  man  die  Details  nicht  erkennen  kann  (Fig.  3,  a — d). 

8.  Eine  convex  gekrümmte  Bronze-Scheibe  mit  einer  Scheitelhöhe  von  5  ff  m 
und  einem  Durchmesser  von  17  mm.  Ziemlich  auf  der  Höhe  des  Scheitels  ist  die 
Scheibe  von  einem  eisernen,  2,5  mm  starken  Stift  durchbohrt,  welcher  an  der 
unteren  Fläche  der  Scheibe,  etwas  unterhalb  der  Durchbohrangs-Stelle,  abgebroohen« 
an  der  oberen  Fläche  zu  einem  Klümpchen  zusammengeschmolzen  ist  Diese  Scheibe 
ist  augenscheinlich  das  Kopfstück  einer  gekröpften  Nadel,  bei  welcher  nur  die  Zu- 
sammensetzung  aus  zwei  verschiedenen  Metallen  etwas  ungewöhnlich  ist  (Fig.  4). 

4.  Sehr  zahlreiche  Stücke  von  Bronze- Blech,  welche  thcilweise  durch  den 
Brand  stark  verbogen  sind.  Das  grösste  von  ihnen  ist  G,5  cm  lang  und  3,5  cm 
breit.  Der  obere  und  untere  Rand  ist  grösstentheils  sehr  scharf;  an  einer  Stelle 
findet  sich  4  mm  unterhalb  des  Randes  ein  2  mm  grosses  Nictioch  (Fig.  5a).  Ein 
anderes  Bruchstück  (Fig.  56),  welches  einen  Theil  des  geschweiften  Seiten-  und 
des  Längsrandes  erkennen  lässt,  enthält  2  Nietlöcher;  in  dem  einen  ist  ein  Stück 
des  eisernen  Stiftes  erhalten,  der  an  der  Yorderfläche  zu  einem  erbsengrossen 
Klumpen  zusammengeschmolzen  ist  Beim  zweiten  Nietloch,  bei  welchem  der  Stirt 
herausgefallen  ist,  ist  der  Rand  leicht  nach  aussen  umgekrempelt  Bei  einem 
dritten  Stück  (Fig.  5c),  welches  ebenfalls  2  Löcher  aufweist,  ist  durch  das  eine 
derselben  ein  hakenförmig  gekrümmter,  3  mm  dicker,  mit  perlenartiger  Schlacke 
überzogener  Eisenstift  durchgeführt.  Einen  ganz  gleichen  üaken  stellt  das  in  Fig.  bd 
abgebildete  Stückchen  dar,  welches  ursprünglich  ebenfalls  in  einem  solchen  Loche 
steckte,  und  ebenso  lässt  sich  bei  dem  in  Fig.  5e  abgebildeten  Reste  in  dem  auf 
der  Oberfläche  feslan haftenden  Metall- Klumpen  deutlich  ein  solcher  Haken  er- 
kennen, welcher  ebenfalls  durch  ein  Loch  durch  das  Blech  hindurchführt;  den» 
Metall-Klumpen  entspricht  an  der  Rückseite  des  Bleches  eine  12  mm  lange  und 
8  mm  breite,  ziemlich  ovale  Platte,  welche  in  ihren  mittleren  Partien  fest  mit  der 
Unterluge  verschmolzen  ist.  Diese  Blechstücke,  von  denen  im  Ganzen  25  von  ver- 
schiedenster Grösse  erhalten  sind,  sind  zweifellos  Reste  des  Gürtel-Beschlages,  und 
die  durch  denselben  durchgeführten  Häkchen  dienten  vermuthlich  zur  Befestigung- 
irgend  welcher  Zierathen. 

5.  Ein  ziemlich  schweres,  in  Fig.  6  ubscebildotes  Bronzestück,  welches  aas 
einem  5  cm  langen,  1  cm  hohen  und  0,4  cm  dicken,  leicht  bogenförmig  gekrümmten 
Längsstück  und  zwei  davon  ausgehenden,  arnbeskenartig  gekrümmten  QoerstQckea 


^ 
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besieht.  Ersteres  ist  durch  den  Brand  in  der  Mitte  auseinandergetrieben,  ao  dass 
es  beinahe  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  aus  zwei  gesonderten  Platten  zasammen- 
gesetzt  wäre.     Ich  halte  dieses  Stück  für  einen  Theil  des  GUrtel-Schlosses. 

6.  Zwei  18  mm  breite  und  2 — 3  mm  dicke  eiserne  Bänder,  von  denen  das  eine 
4,5,  das  andere  2,5  cm  lang  ist.  Beide  zeigen  an  dem  einen  Ende  eine  ganz  gleich- 
artige Krümmung  und  wulstartige  Verdickung  des  freien  Randes,  so  dass  es  den 
Eindruck  macht,  als  ob  beide  Stücke  nebeneinandergelcgen  hätten.  Beide  sind 
mit  dicken,  perlenarti^en,  schwarzglänzenden  Schlacken-Körnern,  zum  Thcil  auch 
mit  angeschmolzenen  Knochen-Stückchen  bedeckt;  an  dem  grösseren  Sttick  gehi 
ausserdem  an  dem  freien  abgebrochenen  Ende  durch  ein  Loch  ein  Stift  Ton  ganz 
gleicher  Beschaffenheit  wie  die  oben  geschilderten  hindurch,  welcher  zum  grössten 
Theil  mit  der  UnterInge  verschmolzen  ist;  an  dem  kleineren  Stücke  ist  ein  ßronze- 
Blättchen  fest  aufgeschmolzen.  Schon  daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  diese 
Stücke  in  unmittelbarster  Nähe  vom  Gürtel  lagen  und  jedenfalls  zu  demselben  g^ 
hörten.    Ich  möchte  sie  daher  für  Gürtel-Haken  halten  (Pig.  7). 

Durch  die  vorgefundenen  Fibeln,  insbesondere  die  zuerst  beschriebene  mit 
rahmenartig  geschlossenem  Fussc,  wird  der  vorliegende  Fund  als  zur  späteren  La- 
Tene-Zeit  gehörig  charakterisirt  Zu  dieser  chronologischen  Bestimmung  passen  auch 
der  Nadelkopf  und  die  Reste  vom  Gürtel-Beschlage,  und  ebenso  ist  die  Anbringung 
arabeskenartiger  Verzierungen  eines  der  beliebtesten  Ornament-Motive  der  kel- 
tischen Cultur.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Form  erscheint  beim  Gürtel 
der  Verschluss,  welcher  bei  den  mir  bekannten  Exemplaren  eine  ganz  andere 
Gestalt  zeigt  und  meistens  einen  einfachen  Haken  mit  entsprechendem  Ring  dar- 
stellt. Ebenso  dürften  die  durch  das  Gürtel  blech  durchgeführten  Haken,  zur  An- 
bringung von  Verzierungen  am  Gürtel,  ziemlich  selten  sein,  da  die  Befestigung  von 
Zierathen  am  Gürtel  meist  mittelst  kleiner  Kettchen  erfolgte. 

Erklärung  der  Abbildungen  (S.  659): 

Fig.  1.    Urne.     V4  natürl.  Grosso. 

,     2.    Spiralrin^  von  Bronze. 

„     •^.    n^ff^c  Brouze-Fibcln:  ä  Bruchstück  einer  eisernen  Fibel. 

^     4.    Convex  gekrümmte  Hronzc-Scheibc,  von  einer  eisernen  Nadel  durchbohrt. 

^  '\  Bruchstücke  vim  Gürtel -Beschlag:  a  Stück  mit  oberem  and  unterem  Band 
sowie  einem  Nietloch:  f>  Endstück  des  Görtelbleches  mit  bogenförmig  ge- 
krümmtem schmalem  Seiten-  und  einem  Stück  Lunjrsrand  sowie  2  Nietlöchem : 
(•  Gärtelstück  mit  Haken  {(J  und  U  -  obere,  bezw.  untere  Ansicht;:  d  eiiemer 
Haken,  zum  Gürtelblech  gehörig. 

^     (J.    Gürtelschloss  von  Bronze. 

„      7.     Gürtel-Haken  ^^?)  aus  Eisen. 

Snmmtlicho  Metall-Objecte  in  natürl.  Grösse. 

(20)  Im  Sitzungs- Saale  ist  eine  ausgewählte  Sammlung  sogen.  Schüren- 
becker  Teppiche  ausgestellt,  welche  nach  einem  allen,  neuerlich  wieder  auf- 
gefundenen Verfahren  in  Nord-Schleswig  gewebt  werden.  Zur  Färbung  werden  nur 
PnanzenstolTe  verwendet.  — 

(21)  Hr.  Hugo  Schumann  in  Löcknilz  sendet  einen  Bericht,  7.  November,  über 

ft'eüiegende  steinzeitliche  Skelet- Gräber, 
zum  Theil  mit  Kothrärbnng  der  Knochen,  von  Charlottenhöh  bei  Prenxlan. 

AVird   111  <l(Mi  -Nachrichten  ül  er  <lculs(  hi*  Altcrthumsfunde'*  er^icheinen.   - 
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(22)  Hr.  Lehmann-Nitsche  überschickt  mit  einem  Schreiben  vom  19.  Sept. 
das  erste  Heft  einer  neuen  Pablication.    Dieselbe  trägt  den  Titel 

Veröffentlichnngen  der  Deutschen  Akademischen  Vereinigung 

zn  Buenos -Aires. 

Sie  enthält  eine  Abhandlung  von  Älcide  Mercerat  über  die  fossilen  Vögel 
Patagoniens,  einen  Beitrag  zur  Entwickelungs-Geschichle  und  systematischen  Stellung 
des  Stereomithes.  — 

(23)  Hr.  Paul  Ehrenreich  macht,  unter  Vorlage  zahlreicher  Zeichnungen, 
Mittheilungen 

über  die  wichtigsten  ethnographischen  Hnseen  der  Vereinigten  Staaten 

▼on  Nord -America. 

Der  Vortrag  wird^im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1900  erscheinen.  — 

(24)  Hr.  W.  Götze  meldet  aus  Langenburg  am  Tanganyika-See  unter  dem 
31.  August,  dass  er  einen  ächten 

Hhehe- Schädel 
für  die  Gesellschaft  abgesendet  habe.    Derselbe  ist  noch  nicht  eingetroffen.  — 

(25)  Hr.  Rud.  Virchow  empfing  von  Hm.  Waldemar  Belck  folgenden 

Schlnssbericht  über  die  armenische  Expedition. 
Der  Weg  Xenophon's  auf  seine«  Rückzüge  bis  in  die  Ebene  von  Alasohgert. 

Hunan,  IS  km  ONO.  von  Musch,  20/1(7  ^^^^• 

Der  heutige  Weg  von  Käsur  nach  Musch^)  hat  mir  gezeigt,  dass  die  Griechen 
nicht  über  den  RurtikDagh  gezogen  sind,  da  dieser  Weg  sie  direct  in  die  Stadt 
Musch,  —  deren  Namen  die  Armenier  bestrebt  sind  von  dem  des  armenischen 
Generals  und  Fürsten  der  Mamigonier  Muscheg  abzuleiten,  —  hineinfuhren  musste, 
die  zu  erwähnen  Xenophon  sicher  nicht  unterlassen  haben  könnte.  Vielmehr  zog 
das  Heer  gerade  auf  dem  auch  von  mir  gewählten  Wege  auf  den  Ramm  der  die 
Murad-Tschai-Ebene  im  Süden  t>egrenzenden  Randgebirge  und  von  dort  über  die 
Dörfer  Gesüllagatsch,  Asachpur  und  Art-chnnk  hinunter  zum  Karasu,  den  sie 
etwa  beim  Dorfe  Magrakümm,  nur  wenige  Kilometer  oberhalb  seiner  Mündung 
in  den  Murad-Tschai,  erreichten. 

Für  die  genaue  Bestimmung  des  weiteren  Weges  der  Griechen  besitzen  wir 
als  einzigen  Anhaltspunkt  die  Angabe  Xenophon's,  dass  sie  nach  3  Tagemärschen, 
15  Parasangen  weit,  zu  einem  ^königlichen  Schloss*^  gelangten,  um  welches  herum 
viele  Dörfer  lagen.  Dort  wurde  das  Heer  von  starkem  Schneefall  überrascht,  und 
es  lagerte  hier  3  Tage  und  4  Nächte,  am  vorletzten  Tage  das  Lager  des  Tiribazus 
überfallend.  Die  Situation  hierbei  ist  folgende:  während  der  3  Tage,  dass  die 
Griechen  durch  die  Ebene  ziehen,  folgt  ihnen  Tiribazus  mit  seinen  Truppen  in 
verhältnissmässig  sehr  kurzem  Abstände.  Die  Anzahl  dieser  Truppen  kann  nur 
gering  gewesen  sein,  denn  andernfalls  würden  die  Griechen  sofort  Verdacht  geschöpft 
haben,  während  Tiribazus  gerade  dadurch,  dass  er  ihnen  ganz  offen  mit  geringer 
Truppenzahl  folgte,  ihren  Argwohn  einschläferte.  Heimlich  aber  benutzte  er  die 
Zeit  dazu,  seine  anderen  Truppen  herbeizuziehen,  um  sie  durch  die  Querthäler 
des  die  Ebene  im  Norden  begrenzenden  Rand  -  Gebirges  auf  den  Weg  voraus- 
zuschicken, den  das  Griechen hecr  bei  seinem  Weitermarsche  nehmen  musste,  und 
so  die  in  Sicherheit  Gewiegten  plötzlich  zu  überfallen. 

1)  Vgl.  den  Bericht  des  Hm.  Belck  in  der  Zeitschr.  f.  Etiinol.  1899,  S.  265. 
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Nach  dem  ersten  grossen  Schneefall  ist  dann  Tiribazas  plötzlich  verschwanden 
und  hat  sich  mit  seinen  Truppen  zu  der  Hauptmasse  des  Heeres  begeben.    Das  wird 
zwar  nicht  direct   erzählt,   geht   aber   aus   der  ganzen  Erzählung  Xenophon's 
schlagend  hervor:    „Die  Griechen  aber  hielten  sich  für  sicher,  denn  nirgends  sah 
man  einen  Feind.'^    Das  beweist,  dass  sie  sich  noch  ziemlich  in  der  Mitte  der  wohl 
gut  1*2—15  A'w,  am  Westende  gar  bis  zu  20  Arm  breiten  Ebene  befanden,  in  der  sie 
nicht  gut  unvermuthet  überfallen  werden  konnten.     Am  zweitnächsten  Tage  über- 
fallen die  Griechen  dann  das  Lager  des  Tiribazus;  wenn  dabei  erwähnt  wird,  dass 
sie  nach  dem  Ueberfall  schleunigst  zu  ihrem  eigenen  Lager  zurückkehrten,  damit 
dasselbe  nicht  von  den  Barbaren  angegriffen  werde,  und  dabei  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  dass  sie  dort  noch  an  demselben  Tage  wieder  ankamen,  so  gebt  daraus 
hervor,  dass  sich  das  Lager  des  Tiribazus  ziemlich  weit  (15 — 20  km)  von  ihrem 
eigenen  befunden  haben  muss,  dass  die  Griechen  an  diesem  Tage  also  schon  einen 
kleinen  Gewaltmarsch  gemacht  hatten.    Und  wenn  weiter  das  gesammte  Griechen- 
beer  wieder  zum  eigenen  Lager  zurückkehrt,    um  am  nächsten  Tage  den  ^Berg- 
rücken^ (so  sagt  späterhin  Xenophon  statt  „Engpass^!),  auf  dem  Tiribazus 
hatte  angreifen  wollen,  zu  überschreiten,  so  muss  sich  das  Lager  des  Tiribazus 
nicht  auf  dem  oder  nahe  bei  dem  Wege  befunden  haben,  den  das  Griechenheer  ein- 
zuschlagen hatte,  sondern  bedeutend  seitlich  davon;   denn  andernfalls  würde  man 
wahrscheinlich  die  ^Engpässe^  sofort  durch  eine  grössere  Heeres-Abtheilung  besetzt 
haben.    Und  da  die  Griechen  am  Karasu  aufwärts  in  ungefähr  NO.-Richtung  ziehen 
und  Tiribazus  ihnen  bis  dahin  gefolgt  war,   so  muss  das  fragliche  Lager  sich 
links,  westlich,  bezw.  nordwestlich  von  den  Griechen  in  einer  der  grossen  breiten 
Thalmulden  des  nördlichen  Randgebirges  befunden  haben.    Das  südliche  Rand- 
gebirge der  Ebene,  das  wildzerrissene  Bergland  von  Sassun,  Chuith  und  Motki, 
ist  als  Sammelplatz   oder  Lagerplatz   eines  Heeres   seiner  Natur  nach  vollständig 
ungeeignet,  also  hierfür  gar  nicht  in  Betracht  zu  ziehen. 

Wenn  man  die  Lage  des  „Königlichen  Schlosses*^  bestimmen  könnte,  so  würde 
es  auch  wohl  gelingen  die  genaue  Marschroute  des  Griechenheeres  und  die 
Position  von  Tiribazus'  Lager  festzulegen.  Wo  also  haben  wir  dieses  Schloss 
zu  suchen,  event.  wie  war  dasselbe  beschafTen?  Dazu  wäre  zunächst  zu  bemerken, 
dass  schwerlich  der  Perser-König  selbst  für  sich  in  dieser  weltentlegcnen,  kaum 
jemals  von  ihm  besuchten  Gegend  ein  Schloss  hat  erbauen  lassen;  wir  werden 
vielmehr  an  ein  Schloss  zu  denken  haben,  das  die  früheren  Beherrscher  dieses 
Landes  erbaut  hatten,  und  dessen  Besitztitel  bei  der  Eroberung  des  Landes  natür- 
lich an  den  Perser-König  übergegangen  war,  also  an  ein  von  den  chaldischen  oder 
armenischen  Landesfürsten  erbautes  Schloss.  War  es  ein  altes  chaldisches 
Königssc bloss,  so  war  es  auch  sicher  ein  imposanter  Haustein- Bau,  während  die 
armenischen  Fürsten  zu  jener  Zeit  (6(K)— 400  v.  Chr.)  vielleicht  auch  noch  grosse 
Lehmziegel-Bauten  aufgeführt  haben  mögen*).  Nach  Xenophon^s  Ausdrucksweise: 
„ein  königliches  Schloss  und  darum  herum  viele  Dörfer^,  wird  man  zunächst  an 
ein  so  ziemlich  in  der  Mitte  der  Ebene  gelegenes  Schloss  denken.  Da  nun  aber 
die  chaldischen  Schlösser  fast  ausnahmslos  zugleich  kleine  wohl  befestigte  Burgen 
repräsentirten,  und  die  Chalder  solche,  so  weit  bis  jetzt  bekannt  niemals  in  der 
Ebene,  sondern  stets  auf  geeigneten  Bergkuppen  anlegten,  so  wäre  schon  ans 
diesem  Grunde  an  ein  chaldisches  Schloss  in  der  Mitte  der  Ebene  nicht  tu 
denken;  es  könnte  sich  dort  nur  um  ein  armenisches  handeln.  Ich  habe  nun  heute 
dos  ganze  mittlere  Gebiet  der  Ebene,  von  Musch  an  bis  zu  dem  etwa  53 — 35  Im 

1)  In   späterer  Zeit   fahren   auch   die   armenischen  F&rsten   aosschliesslidi  Haiitl<wn* 
Bauten  f&r  solche  Zwecke  auf. 
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ONO.  davon  gelegenen  Trmerd,  abgesucht  mit  dem  Resultat,  dass  dort  nirgends 
ein  RuinenhUgel  existirt,  der  einen  Steinban  repräsentireü  könnte.  Dagegen 
bemerkte,  besuchte  und  untersuchte  ich  hier  eine  ganze  Reihe  eigenthümlich 
geformter  künstlicher  Hügel,  die  das  Interesse  des  Archäologen  in  hohem 
Maasse  Erregen  müssen.  Es  sind  fast  kreisrunde  oder  schwach  oval  geformte  Erd- 
Aufschüttungen,  meist  von  etwa  10  m  Höhe;  nur  einer  war  nur  etwa  7  m,  ein 
anderer  15 — 20  m  hoch.  Nach  Norden,  Osten  und  Westen  zeigen  sie  alle  einen 
äusserst  steilen  Abfall,  nach  Süden  dagegen  einen  ganz  sanften  Hang;  die  Ober- 
fläche ist  bei  allen  mit  vielen  Urnenscherben,  darunter  auch  auffallend  dicken,  also 
von  sehr  grossen  Töpfen  herrührenden,  bedeckt.  Gegen  die  Annahme,  dass  sie 
"die  Ruinen  irgend  welcher,  direct  auf  der  Ebene  errichteter  Bauwerke  reprä- 
sentiren,  spricht  allein  schon  ihre  respectable  Höhe;  aber  auch  die  Ansicht,  dass 
€s  Ruinen  von-  Bauten  seien,  die  auf  künstlichen  Hügeln  errichtet  wui'den,  scheint 
mir  gegenüber  dem  regelmässig  nach  3  Seiten  vorhandenen  Steilabfall  bei  sanftem 
Abfall  nach  der  vierten  Seite  sehr  unwahrscheinlich;  man  würde  Hügel  von  mehr 
gleichmässif  abgerundeter  Gestalt  erwarten!  Nach  xlem  ganzen  Befunde  halte  ich 
«8  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  wir  es  hier  mit  richtigen  Kurganen  zu  thun 
hak)en,  die  in  ihrem  Innern  die  Gräber  von  Königen  oder  anderen  hervorragenden 
Leuten  enthalten;  und  zwar  handelt  es  sich  fast  sicher  um  altarmenische,  nicht 
um  chaldische  Königs-  oder  Fürsten-Kurgtine.  Letzteres  ergiebt  sich  aus  der  That- 
sache,  dass  in  der  grossen  Ebene  bei  und  um  Van  herum  derartige  Kurgan-Hügel 
nicht  auftreten,  während  sie  dort,  bei  der  Residenz  der  Chalder-Könige,  sonst 
natürlich  besonders  zahlreich  auftreten  müssten.  Andererseits  befinden  wir  uns  in 
der  Ebene  von  Musch  in  und  nahe  bei  dem  ältesten  Stammsitze  armenischer 
Könige,  —  wenigstens  der  altarmenischen  Tradition  nach,  die  in  diesem  Falle 
^stützt  wird  einmal  durch  den  Gebietsnamen  selbst  («=  Harkh,  i.  e.  „die  Väterl^), 
4indererseits  durch  die  Existenz  der  wichtigsten  Heiligthümer  der  heidnischen 
Armenier  in  jenem  Gebiet,  von  denen  die  Stätte  des  bedeutendsten  noch  heute  reprä- 
sentirt  wird  durch  das  bei  den  Armeniern  hochberühmte  Kloster  Surp  Karapet 
(türkisch  Tschangli  Wank  genannt).  Demgemäss  würde  die  Existenz  armenischer 
Fürstengräber  in  dem  Gebiete  von  Daron,  wie  der  aitarmenische  Name  der  Ebene 
von  Musch  lautet,  einige  Berechtigung,  selbst  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 
Die  wichtigsten  dieser  Kurgane  sind  der  Unan  Täpässi^),  dann  der  Norschen  — , 
^er  Girtakum  — ,  der  Migrakum  — ,  der  Alikerpi  — ,  und  schliesslich  der 
Trmerd  Täpässi,  so  genannt  nach  den  respectiven,  nahe  dabei  gelegenen  Dörfern; 
•der  umfangreichste  und  höchste  derselben  ist  der  Trmerd  Täpässi.  Nicht  unerwähnt 
will  ich  schliesslich  lassen,  dass  kein  einziger  dieser  Hügel  auch  nur  die  geringsten 
Spuren  von  irgend  welchen  Steinbauten,  wie  überhaupt  von  irgend  welchem  alten 
Hau  werk  aufweist,  es  ist  anscheinend  durchweg  nichts  wie  Erde,  untermischt  mit 
grösseren  Kieseln  und  hier  und  da  kleinen  Rollsteinen'). 

Im  Uebrigen  aber  weist  die  Ebene,  welche  sich  glatt  wie  eine  Tischfläche  aus- 
<lehnt,  auch  nicht  die  geringsten  Erbebungen  auf,  wie  sie  nothwendigerweise  durch 
Ruinen  grösserer  Bauwerke  entstehen  müssten,  und  ich  komme  deshalb  zu  dem 
Schluss,   dass    das  von  Xenophon  mit  so  kurzen  Worten   erwähnte  ^königliche 

1)  Unan  (oder  Hunan)  bringen  die  dortigen  armenischen  Bauern  mit  Griechenland 
(türkisch  Junan)  zusammen,  behaupten,  dass  dort  griechische  Heere  im  Alterthume 
gelagert  h&tten  usw. 

2)  Kurganartige  Hügel  der  Art,  wie  sie  Belck  hier  beschreibt,  sah  ich  mehrfach 
zwischen  Erzingian  und  Baiburt,  so  den  Tepo  des  Dorfes  Pulur,  IVt  Tagereisen  von 
Erzingian,  und  den  Hindi-Tepessi,  Vi  Tagereise  von  Ihünr  weiter  nach  Baibnrt  zu.    C.  L. 
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Schloss'*  nicht  in  der  Mitte,  sondern  irgendwo  am  Rande  der  Ebene  zu  suchen 
ist.  Vielleicht  war  es  das  Schloss  von  Mosch,  das  die  Griechen  miisammt  dem 
es  umgebenden  Dorfe  erst  erblicken  konnten,  als  sie  schon  weit  östlich  daroo 
waren,  so  versteckt  liegt  es  zwischen  den  Bergen!  Die  Situation  würde  insofern 
stimmen,  als  dort  ein  doppelter  und  drei  racher  Kranz  Ton  Dörfern  sich  Zwischen 
Musch  und  dem  Karasu  hinzieht,  in  einer  solchen  Zahl  und  Grösse,  wie  sich  das 
an  anderer  Stelle  nicht  wiederholt 

Einstweilen  muss  ich  aber  diese  Frage  noch  unentschieden  lassen,  bis  auch 
eine  genaue  Untersuchung  des  Nordrandes  der  Ebene  nach  dieser  Richtung  hin 
vorliegt,  will  mich  vielmehr  der  weiteren  Route  des  Griechenheeres  und  der 
Frage  zuwenden:  „Wo  lagen  die  sogenannten  'Engpässe  des  Gebirge8\  in  denen 
Tiribazus  angreifen  wollte?". 

In  dieser  Beziehung  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  Xenophon.  so  lange  er  das 
Gebiet  nicht  durchzogen  hat,  also  nicht  kennt,  auf  den  Bericht  des  von  Demo- 
kritos  gefangen  genommenen  Persers  hin  stets  von  den  „Engpässen  des  Gebirges*^ 
redet,  durch  die  der  einzige  Weg  führe  usw.,  späterhin  aber  bei  Beschreibung 
des  Weitermarsches  von  eben  demselben  Terrain  sagt:  „Die  Griechen,  von  vielen 
Wegweisem  geführt,  marschirten  durch  tiefen  Schnee  und  schlugen  noch  an  dem- 
selben Tage  nach  Uebersteigimg  der  Berghöhe,  wo  Tiribazus  hatte  angreifen 
wollen,  ein  Lager  auf".  Hier  also,  nach  erlangter  Terrainkenntniss,  nennt  Xeno- 
phon  die  „Engpässe"  eine  „Berghöhe"! 

Die  die  Ebene  von  Musch  im  Norden  begrenzenden  Höhen  repräsenttren  sieb 
als  viele  Parallelketten  massig  hoher  Bergrücken,  die  durch  breite,  flache  Thal- 
mnlden  von  einander  getrennt  und  an  mehreren  Stellen  von  Querthälem  durch- 
schnitten sind.  Der  Uebergang  über  diese  Bergrücken  hinweg  zur  kleinen  Ebene 
von  Liz  und  weiterhin  nach  Norden  zur  grösseren  Ebene  von  Bulanyk  bieiiH 
anscheinend  gar  keine  Schwierigkeiten,  und  in  der  That  kann  man  den  grösaten 
Theil  des  Jahres  hindurch  die  Höhen  überschreiten,  wo  immer  man  will:  man 
ist  nicht  absolut  gezwungen,  sich  an  die  zwei  Hauptrouten  zu  halten,  die  beide 
in  grossen  Querthälern  nach  Norden  führen.  Die  erste  und  meist  benutzte  der- 
selben läuft,  im  westlichen  Theile  der  Ebene,  von  Musch  aus  über  Dnan  nach 
Sronk,  das  am  Fusse  der  Nordketten  gelegen,  und  von  dort  in  einem  Seites- 
thal nach  NO.  zu  dem  grossen,  in  einer  Ebene  gelegenen  Dorfe  Liz;  die  andere 
grosse  Route  läuft  im  östlichen  Theile  der  Ebene  von  dem  grossen  Dorfe  Trmerd 
aus  ebenfalls  in  einer  grossen  Thalschlucht  direct  in  nördlicher  Richtung  nach 
Liz.  So  lange  nun  die  Höhen  schneefrei  sind,  ist  man  an  die  Thalwege  nicht 
gebunden  und  kann  nach  Norden  vordringen,  wo  man  will,  wenngleich  mit  etwas 
grösseren  Schwierigkeiten,  als  auf  den  in  den  Thälem  eingetretenen,  altber> 
gebrachten  und  langsam  ansteigenden  Wegen.  Ganz  anders  aber,  wenn  die  Höben, 
wie  es  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Xenophon's  der  Fall  war,  mit  tiefem  Schnee 
bedeckt  sind,  der  namentlich  in  den  Schluchten  und  Einsenkungen  des  Gebirges 
in  colossalen  Massen  zusammengeweht  zu  werden  pflegt I  Dann  wird  niemand  es 
unternehmen,  die  Bergrücken  an  einem  beliebigen  Punkte  zu  überschreiten,  sondern 
man  ist  gezwungen,  sich  an  die  Flussläufe  zu  halten  und  in  den  beiden  grossen 
Querthälern  die  Bergketten  nach  Norden  hin  zu  durchqueren.  Diese  Querihiier 
erscheinen  aber  dem  in  der  Ebene  Stehenden  als  „Engpässe";  erst  wenn  man  ihnen 
aufwärts  folgt,  bemerkt  man,  dass  sie  fortgesetzt  breite  Thalmuldeu  bilden,  die 
dem  Marsche  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  darbieten.  Man  steigt  in  ihnen 
bis  zum  Kamm  der  Höhenrücken  ganz  bequem  in  die  Höhe  und  dann  auf  der 
anderen  Seite  in  ebenso  bequemen  Thalmulden  oder  auf  sich  sanft  herabsenkenden 
flachen  Hüngen  hinunter  zur  Ebene  von  Liz.     Diese  Terrain beschaffenheit  erkllrt 
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€8,  dass  Xenophon  späterhin  nur  von  einem  „Bergrücken^  redet,  auf  dem  Tiri- 
bazas  hatte  angreifen  wollen! 

Und  wenn  so  ansdrticklioh  bemerkt  wird,  dass  die  Griechen  nach  Uebersteigung 
oben  dieses  Bergrückens  noch  an  demselben  Tage  jenseit  desselben  ein  Lager 
aufschlagen  konnten,  so  besagt  es,  dass  die  Griechen  an  diesem  Tage  einen 
langen  Marsch  gemacht  haben  müssen.  Durch  'welches  Querthal  die  Griechen 
nach  Norden  gezogen  sind,  ist  an  sich  am  so  gleichgültiger,  als  beide  Routen  auf 
■die  Ebene  bei  Liz  hinauslaufen;  ich  halte  aber  dafür,  dass  es  das  westliche  Quer- 
thal bei  Sronk  gewesen  ist,  durch  das  sie  nach  Norden  vordrangen.  Die  Entfernung 
von  Sronk  bis  zur  Ebene  von  Liz  beträgt  5  Stunden  (etwa  30  km),  konnte  also 
von  den  Griechen  recht  wohl  in  einem  Tage  zurückgelegt  werden.  Von  verschie- 
denen Seiten  ist  behauptet  worden,  dass  die  Angabe  Xenophon's,  sie  hätten  auch 
bei  tiefem  Schnee  5  Parasangen  in  einem  Tage  zurückgelegt,  nicht  richtig  sein 
könne,  dass  hier  ein  Irrthum  Xenophon*s  oder  ein  Fehler  der  Abschreiber  vor- 
liegen müsse.  Nun  ist  es  gewiss  für  eine  kleine  Anzahl  von  Menschen  so  gut 
wie  unmöglich,  in  einem  Tage  unter  solchen  Verhältnissen  eine  Strecke  von  30  km 
zurückzulegen,  da  ihre  Kräfte  in  dem  tiefen  Schnee  sehr  bald  erlahmen  und  sie 
dann  nur  langsam  vorrücken  würden.  Ganz  anders  aber  bei  einem  grossen  Heere; 
dort  hat  es  nur  die  Avantgarde  schwer,  die  den  Weg  festtreten  muss,  während  die 
Nachfolgenden  einen  vorzüglichen  Weg  vorfinden,  auf  dem  sie  ohne  die  geringsten 
Schwierigkeiten  vorwärts  marschiren  können.  Das  haben  wir  zur  Genüge  selbst 
praktisch  erfahren  bei  unserer  Winterreise  Ende  Februar  d.  J.,  als  wir  durch  viele 
Meter  tiefen  frischen  Schnee  nach  Bitlis  vordrangen  und  die  an  der  Spitze  Mar- 
schirenden  häufig  genug  bis  zur  Brust  im  Schnee  versanken,  während  am  Ende 
des  Zuges  unsere  Diener  schon  hoch  zuRoss  auf  dem  festen  Wege  sich  vorwärts 
bewegen  konnten!  Will  man  also  andauernd  schnell  vorwärtskommen,  so  muss 
man  nur  immer  frische  Kräfte  an  die  Tete  des  Zuges  stellen,  und  daran  mangelt 
es  ja  bei  einem  solchen  Heere  nicht,  wo  alle  halbe  Stunde  frische  300  Mann  an 
die  Spitze  treten  können,  so  dass  der  Weitermarsch  mit  stets  gleichbleibender 
Geschwindigkeit  erfolgen  kann. 

Die  Griechen  schlugen  also  nach  dem  Uebergange  über  die  Berghöhen  in  der 
Ebene  von  Liz  ihr  Lager  auf.  Schon  von  der  Höhe  der  Berge  aus  hatten  sie 
die  eigenthümliche  Kegelgestalt  des  am  Nordrand  der  Ebene  von  Alaschgert  sich 
zu  bedeutender  Höhe  steil  erhebenden,  schneebedeckten  Kössa  Dagh  erblickt,  der 
ihnen,  gerade  in  Nordrichtung  vorliegend,  auf  ihrem  Weitermarsche  als  Leit- 
stern dienen  konnte.  Aber  sich  ihm  auf  directem  Wege  zu  nähern  war  zu  jener 
Jahreszeit  fast  eine  Unmöglichkeit;  denn  gerade  vor  sich  erblickten  die  Griechen 
die  hohen,  schneebedeckten  Bei^ketten,  welche  sich  am  rechten  Ufer  des  Muräd- 
Tschai  erheben  und  in  ununterbrochener  Folge  das  ganze  Gebiet  zwischen  ihm  und 
der  Ebene  von  Hassankala  ausfüllen.  In  nordöstlicher  Richtung  aber  erblickten 
sie  das  Massiv  des  Girtawin  Dagh,  an  dessen  Westfusse  entlang  der  Murad-Tschai 
strömt,  und  zwischen  den  rechten  Uferhöhen  des  Muräd  und  dem  ihn  im  Osten 
begrenzenden  Girtawin  Dagh  zeigte  sich  ihnen  wie  ein  Pass  die  breite  Thalmulde 
des  Murad-Tschai  als  eine  bequeme,  wenn  auch  einen  kleinen  Umweg  darstellende, 
nach  Norden  führende  Route,  die  an  der  grossen  Biegung  des  Murad,  dort  wo 
er  den  bisherigen  Ostwest-Lauf  in  eine  Südwest-Richtung  ändert,  sie  zwischen 
Tutach  und  Karakilissa  an  die  Ufer  dieses  Flusses  bringen  musste.  Andererseits 
hörten  sie  gewiss  auch  von  ihren  Führern,  dass  sie  den  Girtawin  Dagh  im  Osten 
umgehen  und  auf  fast  ebenem  Wege  ebenfalls  zwischen  den  genannten  Orten  den 
Murad-Tschai  erreichen  könnten,  eine  Route,  der  ich  dieses  Mal  folgen  werde.  — 
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Karakilissa,  nii  ix/\    1899. 

YO/lü. 

Da  indessen  diese  Route  einen  wohl  3 — 4 stündigen  Umweg  darstellt,  einen 
Umweg,  der  für  den  von  Süden  Kommenden,  mit  den  Wegen  und  Flussläufen 
nicht  Vertrauten  noch  viel  bedeutender  erscheinen  muss,  da  man  gezwunjcen  ist, 
viele  Stunden  lang  in  ONO.-Richtung  zu  marschiron,  ehe  man  nach  Norden  wendet, 
so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Griechen  der  ersteren,  bedeutend  näher 
erscheinenden  Route  folgten. 

Das  von  ihnen  durchzogene  Terrain  war  noch  schneefrei,  denn  Xenophon, 
nachdem  er  gesagt  hat,  dass  sie  den  Uebergang  über  das  Gebirge  in  tiefem 
Schnee  bewerkstelligt  hatten,  erzählt  nun,  dass  sie  in  drei  Tagemärschen  zum 
Flusse  Euphrat  gelangten,  dabei  lauter  „wüstes^  Land  durchziehend,  dann  den 
Fluss  überschritten  und  nun  wieder  in  tiefem  Schnee  und  in  einer  Ebene  .*>  Tage 
lang  weiter  marschirten.  Die  erste  und  letzte  Erwähnung  des  schneebedeckten 
Marsch-Terrains  involvirt  logischerweise,  dass  das  dazwischenliegende  Terrain 
schneefrei  war.  Das  Heer  konnte  also  verhältnissmüssig  schnell  vorwärts  kommen,, 
und  es  zog,  „in  3  Tagemärschen  15  Parasungen  zurücklegend,  durch  wüstes  Land 
bis  zum  Flusse  Euphrat^,  eine  Beschreibung,  die  durchaus  für  das  in  Frage 
stehende  Terrain  passt,  namentlich  wenn  die  Griechen  in  möglichst  gerader  Linie 
vorrückten,  statt  sich  an  die  heute  vorhandenen,  weit  nach  Osten  abführenden  Wege 
zn  halten,  die  man  nur  einschlägt,  um  eben  nach  Melasgert  zu  gelangen.  Und  selbst 
auf  dieser  Hauptroute  trifft  man  in  dem  von  nur  wenigen  unbedeutenden  Bächen  durch- 
flossenen,  wasserarmen  und  deshalb  unfruchtbaren  Gebietauf  nur  wenige  Dorfer. 

Der  erste  Tagesmarsch  brachte  das  Heer  bis  in  die  Gegend  von  Melasgert, 
an  dem  sie  nur  2  km  westlich  vorbeizuziehen  brauchten,  um  das  in  einer  Ein- 
senkung  befindliche  Dorf  überhaupt  nicht  zu  erblicken.  Zwei  weitere  Tagesmärsche 
parallel  mit  dem  Muräd-Tschai  (dem  sie  sich  nicht  näherten,  bezw.  den  sie  nicht  Über- 
schritten, da  ein  Vordringen  direct  nach  Norden  auf  dem  andern  Ufer  durch  die 
schneebedeckten  Uferketten  desselben  unmöglich,  wenigstens  sehr  schwierig  erschien« 
während  sie  im  Nordosten  vor  sich  einen  glatten,  verhältnissmässig  leichten  Weg  er- 
blickten) brachten  sie  zwischen  Tutach  und  Karakilissa  an  dcnMurad-Tschai  selbst. 
Letzterer,  vom  Ala  Dagh  herabkommend,  fliesst  von  Di  ad  in  ab  fast  genau  in  West- 
richtung  über  Uetschkilissa  (Surp  Oannes)  und  Karakilissa  bis  zum  Dorfe 
Ghidderdodiek  (etwa  12 — 15  km  westl.  von  Karakilissa),  wo  er  dann  seinen  Lauf  in 
Süd  Westrichtung  ändert  und  gleichzeitig  die  nach  Süden  zu  vorliegenden  Bergrücken 
durchbricht.  Bei  diesem  Austritt  aus  der  Ebene  von  Alaschgert,  die  höchst  wahr- 
scheinlich in  früheren  Epochen  ein  vom  Muräd-Tschai  gefülltes  Seebecken  war  (bis 
eben  jener  Dnrchbruch  nach  Süden  hin  erfolgte,  der  den  Fluss  in  das  tiefer  süd- 
lich gelegene  Seeb ecken  von  Musch  —  denn  auch  diese  Ebene  war  augenscheinlich 
ehemals  ein  Seebecken  —  ableitete,  aus  dem  dann  der  grosse  Durchbruch  nach 
Westen  zu  erfolgte),  bei  diesem  Austritt  also  gehen  die  bisherigen  flachen  Ufer 
des  Muräd  in  Steilufer  über,  gleichzeitig  wird  der  Fluss  zusammengedrängt  und 
demgemäss  tiefer,  indessen  bleibt  er  immer  noch  den  grössten  Thei)  des  Jahres 
hindurch  an  den  meisten  Stellen  furtbar. 

Xcnophon  aber  berichtet  weiter:  „Nach  dem  Uebergange  (über  den  Euphrat- 
Muräd-Tschai)  zogen  sie  durch  tiefen  Schnee  und  eine  Ebene  drei  Tage  lang.'^  Nur 
wenn  die  Griechen  bei  Ghidderdodiek  oder  flussaufwärts  davon  den  Murad  über- 
schriiton,  gelangten  sie  in  eine  grosse  Ebene,  nehmlich  die  von  Alaschgert;  ein 
Uebergang  flussabwärts  von  Ghidderdodiek  brachte  das  Heer  sofort  in  die  un- 
passirbaren  Gebirgszüge  hinein!  Hier  also  muss  das  Griechenheer  den  Muräd  über- 
schritten haben,  um  dann  durch  die  grosse  Ebene  von  Alaschgert  zu  marschiren.    Ich 
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betone  ausdrücklich,  dass  am  ganzen  Muräd-Tschai  von  Chtdderdodiek 
an  abwärts  nirgends  eine  Ebene  existirt  von  irgend  welcher  nennens- 
werthen  Ansdehnang,  geschweige  denn  eine  solche,  in  der  die 
Griechen  3  Tage  lang  hätten  marschiren  können! 

Damit  habe  ich  Xenophon's  Route  bis  zu  dem  von  mir  in  Aussicht  ge- 
nommenen Punkte  verfolgt;  die  Festlegung  der  weiteren  Marschlinie  der  Griechen 
muss  ich  späterer  Forschung  überlassen.  Ich  habe  dieses  Mal  die  Ebene  von 
Bulanyk  durchquert,  ohne  aber  irgend  etwas  für  die  Archäologie  Wichtiges  zu  ent- 
decken; meine  Absicht,  zu  untersuchen,  ob  etwa  das  Griechenheer  von  Melasgert 
über  Patnotz  und  von  dort  auf  directem  Nordwege  über  das  hohe  Ala- 
Dagh- Plateau  nach  Rarakilissa  gezogen  sei,  zwang  mich,  abermals  das 
Gebiet  der  Haidaranli  zu  durchqueren,  ja  sogar  wiederum  in  Patnotz,  dem 
Wohnsitze  Hussein  Pascha^s,  zu  übernachten.  Doch  bin  ich  auch  dieses  Mal 
glücklich  davongekommen.  Ich  gehe  nun  von  hier  über  Delibaba-Hassankala 
nach  Erzerum  und  von  dort  über  Baiburt-Gemüschchana  nach  Trapezunt, 
wo  ich  wohl  längere  Zeit  mit  der  Weiterexpedirung  unserer  Sammlungen  zu  thun 
haben  werde.  Irgendwelche  nennenswerthen  archäologischen  Resultate  kann  ich  in 
diesem  bereits  von  Hm.  Dr.  Lehmann  abgesuchten  Terrain  kaum  erhoffen.  Somit 
dürfte  dieses  der  letzte  Bericht  sein,  den  ich  Ihnen  von  dieser  Reise  aus  zusende.  — 

Hr.  C.  F.  Lehmann  theilt  mit,  dass  Hr.  Dr.  Rarbe^)  über  den  Zug  des 
Xenophon  Ansichten  geäussert  hat,  die  sich  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  mit 
dem  von  der  Expedition  und  von  Belck  als  thatsächlich  Ermitteltem  decken,  so 
dass  zwei  ganz  unabhängige  auf  ganz  verschiedenem  Wege  erzielte  Forschungs- 
Ergebnisse  vorliegen,  die  einander  verschiedentlich  stützen  und  bestätigen.  — 

(26)  Hr.  Fr.  Hommel  in  München  hatte  unter  dem  29.  April  dem  Vorsitzenden 
folgende  Bemerkung  gesendet,  betrefTend 

gewisse  Zeichen  auf  einem  Commandostabe  von  Kedabeg. 

In  den  Verhandl.  1893,  S.  63  wurde  von  Hrn.  Belck  ein  Commandostab  aus 
den  prähistorischen  Gräbern  von  Kedabeg  abgebildet.   Während  es  von  den  Zeichen 

auf  der   vannischen  Schale   im  Berliner  Museum  Vl^!:^^ ^T/0^f  r^  \ 

noch  unsicher  ist,  ob  sie  hethitisch  sind,  ist  mir  dagegen  zweifellos,  dass  die 
Zeichen  auf  dem  Commandostabe  ^\jO^  \u  (Ai  einen  hethitischen  Personen- 
Namen  darstellen  =     Vt5   \f  /vA.   der  gewöhnlichen  Schrift   (zu   lesen   etwa 

Tarku-dara-8,  d.  i.  Gott  Tarku  ist  „König".  —  (Zu  Jensen's  vermeintlicher 
Entzifferung   vergl.   meinen   demnächst  erscheinenden  Aufsatz  in  den  Proc.  Bibi. 

Arch.  Soc.)   Auf  den  hethitischen  Siegeln  sieht  das  Zeichen  so  aus:  ^yjjiJJ    oder 
\^nn    (=  Gottes-Name  Tarku).   Vielleicht  ist  übrigens  auch  auf  der  vannischen 

Vase  das  1.  Zeichen  links  =    \J\J    . 

1)  „Der  Marsch  der  Zehntaasend  vom  Zapates  zum  Phasis-Araxes.''  Progr.  des  Königst. 
Gymn.  zu  Berlin,  Ostern  1898.  Anf  die  Schrift  bin  ich  nach  meiner  Rückkehr  aus  Armenien 
aufmerksam  j^emacht  worden.  Betreffs  der  üebergangsstc^Ue  über  den  Mnräd-Tschai  und  des 
sich  daran  schliessenden  Weitermarsches  herrscht  übrigens  n.  A.  keine  volle  Uebereinstimmung. 

C.  l„ 
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Dass  in  den  prähistorischen  Gräbern  von  Kedabeg  ein  hethitischer  Gommando* 
stab  gefanden  wurde,  scheint  mir  von  grösstcr  historischer  Tragweite.  — 

(27)  Hr.  M.  Haber Jandt  übersendet  mit  Brief  d.  d.  Wien,  3.  November,  die 
folgende  Mittheilang  seines  verstorbenen  Freundes  Dr.  Oskar  Bau  mann,  dessen 
wissenschaftlicher  Nachlass  ihm  von  den  Eltern  desselben  zur  Sichtung  und  event 
Herausgabe  übergeben  ist;  der  Verstorbene  hat  die  Veröffentlichung  des  kleinen 
Schriftstückes  in  einem  deutschen  anthropologischen  Blatte  kurz  vor  seinem  Tode 
als  seinen  Wunsch  bezeichnet. 

Conträre  Sexual- Erscheinungen  bei  der  Neger- Bevölkerung  Zanzibars 

sind  sowohl  als  angeborne,  wie  als  erworbene  ziemlich  häufig,  während  bei  den 
Stämmen  Inner-Africas  angeborene  Contrarietät  wohl  nur  in  seltenen  Füllen*)  vor- 
kommt. Die  grössere  Häufigkeit  in  Zanzibar  ist  zweifellos  dem  Einfluss  der 
Araber  zuzuschreiben,  die  zusammen  mit  Komorensern  und  wohlhabenderen  Swahili- 
Mischlingen  auch  das  Haupt-Contingent  zu  den  Erworben-Conträren  stellen.  Meist 
sehr  früh  zu  Geschlechts-Genuss  gelangend,  tritt  bei  diesen  Leuten  bald  Ueber- 
Sättigung  ein,  in  der  sie  durch  conträre  Acte  einen  Anreiz  suchen,  daneben  aber 
auch  normale  Acte  ausführen.  Später  verlieren  sie  jede  Libido  zum  weiblichen 
Geschlecht  und  werden  active  Püderasten.  Mit  eintretender  Impotenz  gehen  sie 
dann  zur  passiven  Pädera.<«tie  über.  Ihre  Objecte  gehören  fast  ausschliesslich  der 
schwarzen  Sklaven- Bevölkerung  an;  nur  selten  geben  sich  arme  Freie,  Araber. 
Belutschen  u.  a.  aus  Gewinnsucht  dazu  her.  Die  dazu  auserlesenen  halbwüchsigen 
Sklaven  werden  von  jeder  Arbeit  ferngehalten,  gut  gepQegt  und  planmässig  ver- 
weichlicht (kulainishwa).  Anfangs  Anden  sie  auch  an  normalen  Geschlechts-Acten 
Gefallen  und  bleiben  normal,  wenn  sie  nicht  zu  lange  als  Lust-Knaben  Verwendung 
finäen.  Geschieht  dies  jedoch,  so  schrumpft  allmählich  das  Scrotum,  das  Glied 
verliert  die  Fähigkeit  zur  Erection,  und  das  Individuum  findet  nur  noch  an  passiver 
Päderastie  Gefallen.  In  Nachahmung  dieser  Sitten  gelangten  auch  die  Neger  Zanzi- 
bars zu  conträren  Acten.  Da  ihnen  eigene  Sklaven  dazu  vielfach  nicht  zur  Ver- 
fügung standen,  so  entwickelte  sich  eine  männliche  Prostitntion,  die  sich  theils  aus 
früheren  Lust-Knaben  der  Araber,  theils  aus  anderen  Negern  ergänzt.  Die  Be- 
treffenden leben  hauptsächlich  im  Ngambo  und  betreiben  ihr  Gewerbe  sehr  öffentlich. 
Manche  unter  ihnen  tragen  Weiber- Kleidung;  bei  fast  jedem  Tanz  im  Ngambo 
kann  man  sie  mitten  unter  den  Weibern  sehen.  Andere  gehen  in  männlicher 
Kleidung,  schlingen  jedoch  an  Stelle  der  Mütze  ein  Tuch  um  den  Kopf.  Viele 
verschmähen  übrigens  jedes  Abzeichen. 

Die  meisten  von  ihnen  gehen  an  Mastdarm- Leiden  zu  Grunde,  die  sie  anfangs 
durch  Verstopfen  mit  Tüchern  und  Anbringen  von  Parfüms  zu  verbergen  suchen.  — 
Alle,  sowohl  active  als  passive  Päderasten,  gelten  als  starke  Trunkenbolde,  derart, 
dass  die  Swahili-Bezeichnung  Walcri  (=  Säufer)  in  vielen  Fällen  direct  für  ^Päderast** 
angewandt  wird. 

Angeboren-Conträrsexuale  kommen  sowohl  beim  männlichen,  als  beim  weib- 
lichen Geschlecht  vor.  Erstere  zeigen  von  Jugend  an  keinen  Trieb  zum  Weibe 
und  finden  nur  Gefallen  an  weiblichen  Arbeiten,  wie  Koohen,  Matten-Flechten  usw. 
Sobald  dies  von  ihren  Angehörigen  bemerkt  wird,  fügen  sie  sich  ohne  Weiteres 
dieser  Eigenheit.  Der  Betreffende  legt  Weiber- Kleider  an,  trägt  das  Haar  nach 
Weiberart  geflochten,   und    benimmt   sich    völlig   als  Weib.    Er   vcrkehK   haupt- 

1)  Zu  meiner  Kenntnis^  gelangten  nur  zwei  Fälle  von  Effeminatio  und  passiver  Piderastio. 
wovon  einer  einen  Mann  aus  Unyamwezi,  ein  anderer  einen  ans  Uganda  betraf. 
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sächlich  mit  Weibern  and  männlichen  Prostiiairten.  Geschlechtliche  Befnedigang 
sacht  er  haaptsächlich  in  passiver  Päderastie  (knfira  =  päderastiren ,  kufirwa  = 
päderastirt  werden)  und  in  beischlafähnlichen  Handlangen.  Im  Aeasseren  sind  die 
angeboren  -  conträren  Männer  von  den  männlichen  Prostituirten  nicht  zu  unter- 
scheiden, doch  machen  die  Eingebomen  zwischen  ihnen  einen  scharfen  Unterschied: 
die  berufsmässigen  Lust-Knaben  werden  verachtet,  während  man  das  Verhalten  der 
Angeboren-Conträren  als  amri  ya  mmmgu  (Wille  Gottes)  duldet. 

Conträrsexual  angelegte  Weiber  sind  ebenfalls  nicht  selten.  Die  orientalische 
Sitte  macht  es  ihnen  zwar  unmöglich,  öfTentlich  Männer-Kleider  zu  tragen,  doch 
thun  sie  dies  in  häuslicher  Zurückgezogenheit.  Andere  Weiber  erkennen  sie  an 
ihrer  männlichen  Haltung,  sowie  daran,  dass  ihnen  die  weibliche  Kleidung  ^nicht 
steht"  (hawapendezwi  na  nguo  za  kike).  Sie  zeigen  Vorliebe  ftlr  männliche  Ver- 
richtangen.  Geschlechtliche  Befriedigung  suchen  sie  bei  anderen  Weibern,  theils 
conträr  angelegten  ihres  Gleichen,  theils  normalen,  die  sich  aus  Zwang  oder  Ge- 
winnsucht dazu  hergeben.  Die  ausgeführten  Acte  sind:  kulambana^)  =  einander 
lecken,  kusagana  =  die  Geschlechtstheile  aneinanderreihen,  und  kußtia  mbo  ya 
mpingo  =  sich  den  Ebenholz-Penis  beibringen.  Letztere  Art  ist  bemerkenswerth, 
<ia  dazu  ein  besonderes  Geräth  nöthig  ist  Eis  ist  dies  ein  Stab  aus  Ebenholz  in 
der  Form  eines  männlichen  Gliedes  von  ansehnlicher  Grösse,  der  von  schwarzen 
und  indischen  Handwerkern  zu  diesem  Zwecke  hergestellt  und  insgeheim  verkauft 
wird.  Manchmal  soll  er  auch  aus  Elfenbein  gefertigt  werden.  Es  kommen  zwei 
verschiedene  Formen  vor.  Die  eine  (Fig.  1)  hat  an  dem  unteren  Ende  eine  Kerbe, 
wo  eine  Schnur  befestigt  wird,  die  das  eine  der  Weiber  sich  um  den  Leib  bindet, 
um  an  der  anderen  den  männlichen  Act  nachzuahmen.  Der  Stab  ist  meist  durch- 
bohrt und  es  wird  dann  zur  Nachahmung  der  Ejuculation  warmes  Wasser  ein- 
gegossen.   Bei  der  anderen  Form  (Fig.  2)  ist  der  Stab  an  beiden  Enden  eichel- 

Fig.  1.    (Natürl.  Grösse  20  cm,) 


Fig.  2.    (Natürl.  Grösse  27  cm.) 


förmig  zugeschnitzt,  so  dass  er  von  beiden  Weibern  in  die  Vagina  eingeführt 
werden  kann,  wozu  diese  eine  sitzende  Stellung  einnehmen.  Auch  hier  ist  der 
Stab  durchbohrt.  Beim  Grebrauch  werden  die  Stäbe  eingeölt  —  Dieses  Geräth 
wird  ausser  von  Conträrsexualen  auch  in  den  Harems  der  Araber  benutzt,  wo  die 
Weiber,  bei  strenger  Abschliessung,  ungenügende  geschlechtliche  Befriedigung 
finden.     Es  gilt  als  arabische  Erfindung. 

Homosexuale  beider  Geschlechter  werden  in  der  Swahili-Sprache  als  mke-si- 
mume  =s  (Weib,  kein  Mann)  bezeichnet.  Doch  finden  auch  die  Ausdrücke  mzebe 
und  das  dem  Arabischen  entnommene  hanisi^   die  eigentlich  Impotente  bedeuten, 

1)  Das  Zeitwort  (ku-)lamba,  lecken,  dürfte  zu  jenen  gehören,  die  aus  der  portugiesischen 
Sprache  ins  Swahili  übergegangen  sind. 
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dafür  Anwendung.  Das  arabische  Gesetz  ist  in  der  Verfolgung  der  männlichen 
Conträren  ziemlich  tolerant,  obwohl  der  Koran  die  Päderastie  streng  verbietet 
Weibliche  Conträre  werden  bestraft,  ebenso  die  Handwerker,  die  den  Ebenbolz- 
Stab  liefern,  der  daher  nur  schwer  und  mit  ziemlichen  Rosten  zu  erhalten  ist 

Von  anderen  Perversitäten  kommt  Bestialität  (an  Ziegen)  stellenweise  vor,  da- 
gegen sind  Masochismus  und  Sadismus  unbekannt,  auch  konnte  ich  nie  von  einem 
Vorfall  erfahren,  der  irgendwie  an  einen  Lustmord  erinnere.  — 

Erd-Esserei,  die  überall  in  Central-Africa  üblich  ist,  kommt  auch  bei  der 
Neger-Bevölkerung  Zanzibars  vor.  Rothe  und  graue,  ziemlich  sandige  Erden 
werden  in  Form  von  Broten  geknetet,  manchmal  mit  Salz  oder  Zucker  vermischt 
und,  besonders  von  der  weiblichen  Bevölkerung,  gern  verzehrt  Die  Erd- Brote 
werden  in  eigenen  Läden,  deren  grösster  bei  Kisima  majongoo  im  Ngambo  liegt 
feilgeboten.  Auf  dem  Lande  und  in  Pemba  ist  Erd-Esserei  besonders  üblich,  und 
es  wird  dort  aucb  Töpfer-Thon,  gewöhnliche  Acker-Erde  und  Erde  von  Termiten- 
Bauten  verzehrt.  Neben  diesen  einheimischen  werden  auch  aus  Cntcb  (Indien) 
importirte,  graue,  mergelige  Erden  gegessen,  die  sich  fettig  anfühlen.  Diese  sind 
erst  seit  etwa  einem  Jahre  stärker  in  die  Mode  gekommen  und  werden  jetzt  in 
allen  Inder-Läden  feil  geboten.  Sie  dienen  nicht  nur  den  Negern  und  Indem, 
sondern  auch  Arabern  als  Genussmittel.  Die  Inder  pflegen  ein  Abführmittel  darauf 
zu  nehmen.  Die  einheimischen  Erden  gelten  für  leichter  verdaulich,  als  die 
indischen.  —  Die  Leute  behaupten,  von  dem  massigen  Genuss  dieser  Erden  keine 
schädlichen  Polgen  zu  verspüren.  Uebermässiges  Erd-E^sen  —  das  stellenweise  vor- 
kommt —  führt  allerdings  zu  der  bekannten,  schon  von  Humboldt  beschriebenen 
Erscheinung  des  Abmagems  bei  unförmigem  Anschwellen  des  Bauches.  — 

(28)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt 4)hotographische  Abbildungen  von 

Extremitäten -Knochen  des  Hammaths  und  des  fossilen  Rhinoceros. 

Die  vorzüglich  ausgeführten  Abbildungen,  welche  er  von  Hrn.  Josef  Szombathy 
erhallen  hat,  betrefTen  diluviale  Knochen  aus  der  Gegend  von  Brunn,  über  welche 
früher  Hr.  Mako wsky  und  ich  selbst  gehandelt  haben.  Während  wir  die  in  den- 
selben beßndlichen  Aashöhlungen  für  künstlicbe  hielten  und  Hr.  Mako  wsky  sich 
meiner  Meinung  angeschlossen  hat,  dass  diese  durch  das  Eintreiben  kantiger 
2jeltstangen  in  das  Mark  erzeugt  seien,  erklärt  Hr.  Szombathy  dagegen  die  Höb- 
langen für  natürliche  Bildungen  und  bestreitet  für  die  Bruchilächen  an  den  Enden 
das  Vorkommen  von  Schlagmarken.  Ich  enthalte  mich  einer  emeaten  Discnssioo 
dieser  Fragen,  da  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  auf  dem  Lindauer  Gongress  meine 
.\affassang  zu  vertheidigen  (Gorresp.- Blatt  der  deutschen  Gesellsch.  f.  Antbrop., 
Ethnol.  u.  Urg ,  October,  Nr.  10).  Ich  will  hier  mit  Rücksicht  auf  die  publicirtcn 
Abbildungen  nur  bemerken,  dass  die  des  Hrn.  Szombathy  von  den  «viereckiiren*' 
Löchern  nichts  erkennen  lassen,  während  diese  in  der  Abhandlung  des  Um. 
Makowsky  (Mitth.  der  Anthrop.  Ges.  in  Wien,  XXIX,  Taf.  U)  vortrefflich  wieder- 
gegeben sind.    Man  wolle  nur  die  Querschnitte  vergleichen.  — 

(29)  Hr.  Ed.  Sei  er  spricht  unter  Vorführung  von  Projections-Bildena  über 

die  Monumente  von  Copan  und  Qniriguä  und  die  Altar-Platten  tob  Palenqiif. 

Von  all  den  Wundern  der  bildenden  Kunst  der  alten  Völker  Central-Americmii. 
die  durch  John  L.  Stephens'  und  F.  Catherwood's  epochemachende  Reise  in 
den  Jahren  1H.'59  und  1H4Ü  für  die  eoropäische  und  amerikanische  Welt  gewisser- 
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maassen  neu  entdeckt  wurden,  hat  nichts  so  sehr  das  Staunen  der  Entdecker,  wie 
der  Leser  jener  classischen  ^Incidents  of  Travel  in  Central  America,  Chiapas  and 
Yucatan"  hervorgerafen,  als  die  im  tropischen  Waldesdunkel  verborgenen  Denk- 
mäler von  Copan.  Durch  die  für  die  damalige  Zeit  und  die  damaligen  Mitte) 
meisterhafte  Wiedergabe  Catherw^ood's  ist  die  allgemeine  Form  dieser  Monu- 
mente uns  seit  langem  vertraut  geworden.  Später  sind  von  Dr.  Alphons  St  Übel 
Zeichnungen  veröffentlicht  worden,  die  Hr.  Heinrich  Meye  aus  Eisleben  von 
den  Haupt-Denkmälefn  aus  Copan  und  einigen  vonQuirigud  angefertigt^)  hatte. 
Aber  erst  die  Aufnahmen  und  die  Abklatsche,  die  Hr.  Alfred  P.  Maudsley  in 
siebenjähriger  Arbeit,  unter  enormer  Aufwendung  von  Geld  und  Mitteln,  hat  fertig- 
stellen können,  und  die  er  in  einem  seit  dem  Jahre  1883  erscheinenden  Werk, 
in  dem  archäologischen  Theil  der  Biologia  Centrali-Americana,  in  geradezu  muster- 
gültiger Weise  wiedergiebt  und  beschreibt,  haben  das  Bild  jener  Monumente  in 
allen  ihren  Einzelheiten  und  in  einer  Vollkommenheit  uns  vor  Augen  geführt, 
wie  sie  in  gleicher  Weise  kaum  für  irgend  welche  anderen  Denkmäler  erreicht 
worden  ist.  In  neuerer  Zeit  hat  das  Peabody  Museum  die  Arbeiten  Maudsley 's 
anfigenommen  und  fortgeführt,  und  auch  über  diese  Aufnahmen  und  Unter- 
suchungen liegt  ein  Bericht  in  der  ersten-  Nummer  des  ersten  Bandes  der 
^Memoirs  of  the  Peabody  Museum  of  American  Ethnology  and  Archseology 
(Cambridge  Mass.,  1S96)"  vor.  Endlich  ist  bei  Gelegenheit  der  vierhundertjährigen 
Erinnerungsfeier  der  Entdeckung  Americas  eine  Anzahl  dieser  Denkmäler  abge- 
formt und  auf  der  Welt-Ausstellung  in  Chicago  zur  Schau  gestellt  worden.  Hierzu 
kommen  dann  noch  die  Aufnahmen  und  die  Abklatsche,  die  Hr.  Desire  Charnay 
in  wiederholten  Expeditionen  aus  Palenque,  Chich'enitza  und  anderen  Ruinen- 
stätten von  Tucatan  zusammengebracht  hat,  so  dass  in  der  That  jetzt  schon  ein 
umfangreiches  Material  an  Werken  der  bildenden  Kunst  der  alten  Völker  Ceniral- 
Americas  dem  Studium  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Freilich  ist  dieses  Material  nicht  immer  leicht  und  nicht  für  jeden  erreichbar. 
Das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  seit  dem  Jahre  1888  die  voll- 
ständige Serie  von  Abklatschen  Desire  Charnay's  aus  Palenque,  Chich'en  Itza 
und  Menche  Tinamit.  Leider  haben  die  beschränkten  Raumverhältnisse  des  Museums 
eine  öffentliche  Ausstellung  noch  nicht  ermöglicht.  Durch  Austausch  mit  dem  Field 
Columbian  Museum  sind  die  Abklatsche  zweier  Monumente  aus  Quiriguä  in  den 
Besitz  des  königl.  Museums  gelangt,  die  in  dem  Lichthofe  eine  Aufstellung  gefunden 
haben.  Wir  verdanken  es  der  Freigebigkeit  des  grossen  Beförderers  der  ameri- 
kanistischen  Studien,  Seiner  Excellenz  des  Herzogs  v.  Loubat,  dass  in  jüngster 
Zeit  auch  eine  Anzahl  der  merkwürdigen  Bildwerke  von  Copan  in  vorzüglich 
gelungenen  Abformuugen  zur  Schau  gestellt  werden  konnten.  Für  das  Studium  der 
übrigen  sind  wir  auf  die  Abbildungen  in  dem  grossen  Werke  Maudsl ey's  und 
auf  Photographien  angewiesen. 

Ueber  den  allgemeinen  Eindruck,  den  diese  Monumente,  insbesondere  die  von 
Copan  auf  den  Beschauer  machen,  und  ihre  Bedeutung  spricht  sich  Stephens  in 
dem  oben  genannten  Werke')  folgendermaassen  aus:  — 

,)0f  the  moral  effect  of  the  raonuments  themselves  Standing  as  they  do  in  the 
depths  of  a  tropical  forest,  silent  and  solemn,  stränge  in  design,  excellent  in 
sculpture,  rieh  in  ornament,  different  from  the  works  of  any  other  people,  their 
uses  and  purposes,  their  whole  history  so  entirely  unknown,  with  hieroglyphs 
explaining  all,    but  perfectly  unintelligible,   I  shall  not  pretend  to  convey  any 

1)  Vgl.  diese  Verhandl.  1878,  Bd.  X,  S.  424:  Bd.  XV,  S.  215. 

2)  Band  I,  S.  158,  159. 
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idea.  Often  the  imaginalion  was  painel  in  gazing  at  them.  Thß  tone  whJch 
perredes  the  niins  is  that  or  deep  solemnity.  An  iniaginattre  mind  migfat  (h- 
infected  trith  saperetitioua  feelings,  Front  constantly  calling  (hem  by  tbat  name. 
in  our  iatercourae  with  the  Indians,  we  re^rded  these  soletnn  tnemorialB  as  „idola" 
—  deified  kinga  and  heroes  —  objecta  of  adoration  and  ccremonial  worghlp. 
We  did  not  find  on  either  of  the  monuments  or  scalplured  Tragmenta  any  deli- 
neations  o!  human,  or,  in  fact,  any  other  ktnd  oT  sacriRce,  bnt  had  no  doabt 
that  the  large  sculptured  stone  invariably  Tound  before  each  nidol"  was  cmployed 
HS  a  SBcrificial  attar."  -— 


Fig.  1. 


Altar  Tor  der  Stela  C  in  Copan,  lum  Theil  «rg&nit. 

(Nach  der  ZeirhDQog  im  1.  Heft  der  Memoira  of  the 

Poabodj  Huseam.) 


Altar  Tor  der  NordMite  der  8t«la  N  vou'Copan. 

Fig.  2«.  Fig.  24. 


8o  reaerrirt  sich  also 
Stephens  im  Allgemei- 
nen diesen  Denkmälern 
gegenüber  Terhftlt,  ao 
steht  er  doch  nicht  an, 
den  Anadmck  , Idole" 
tUr  die  pfeilerartig  auf- 
ragenden Werkstacke  zb 
gebranchen ,  die  vorn. 
nnd  häufig  auch  hinten, 
in  Gestalt  tod  mensch- 
lichen Figoren  gearbei- 
tet, an  den  Seiten,  und 
znro  Theil  anch  hinten, 
mit  Hieroglyphen  ge- 
schmückt sind,  wahrend 
erd  ie  ZD  m  Theil  sehr  aon- 
derbar  geformten  scolp- 
tirten  Steine,  die  vor 
diesen  „  Idolen"  ange- 
troffen werden,  als  Opfer- 
altäre erklärt  Voraich- 
tiger  drückt  sichJfaBd  s- 
ley  aas.  Er  behält,  ob- 
wohl mit  Voi4>eha]t,  den 
Ansdnick  , Altar"  fOr 
die  letztgenannten  kleine- 
ren Werkstücke  bei,  be- 
zeichnet aber  die  gtHmt 
re  n,  pfei  lerarttg  a  afragen- 
den  nor  allgemein  als 
Stela.  Deber  die  Be- 
dentnng  der  kleineren 
Sculptur^^tücke,  der  so- 
genannten HAhire",  et^ 
laobe  ich  mir  kein  Or- 
Iheil.  Ich  erwähne  aar, 
Copan :  dass  die  Ingenieure  des 

«ft:vondemAIUr    PMbwly  Unsenm  «nter 
vor  der  Sndseit«    ihnen  einen  gefunden  ha- 
ben, der  ans  den  wesent- 


der  8teU  D. 
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liehen  Elemeaten  einer  Schi  Idkräte  (RückenBChild,  Kopf  und  4  Klauen)  aalig:ebaut 
ist  (Tgl.  Fig.  1,  S.  67'2),  während  andere  dieser  Altäre  ein  phantastisches,  reptilartiges 
Thier  mit  riesig  ausgebildetem  Kopfe,  oder  auch  nur  den  Kopf  eines  solchen  dar- 
zDstellen  scheinen,  Anf  letzteren  tritt,  in  der  Regel  in  der  Schulter-Gegend  an- 
gebracht, bedeutsam  uns  die  monnmentale  Form  des  Zeichens  cauHC  entgegen  (vgl. 
Fig.  '2,  S.  672),  die  ohne  Zweifel  wohl  Wolkenballen  und  daraus  hervorzUngelndes 
Feuer  zum  Ausdruck  bringt.  Die  p  feil  erartigen  Werkstücke  dugegen,  die  Stelen, 
sind  Monumente,  die  eine  bestimmte  Zeitperiode  bezeichnen.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  Altur-Platlen  von  Palenque.  Und  auch  die  mit  Hieroglyphen  bedeckten  grossen 
Scniptaren,  die,  ähnlich  manchen  „Altären"  TonCopan,  die  allgemeine  Form  eines 
reptilartigen  Ungeheuers  wiederzugeben  scheinen,  —  wie  die  grosse  sogenannte 
TortDga  (Schildkröte)  von  Quiriguä  — ,  gehören  in  die  gleiche  Classe  von  Denk- 
mälern. 

Mit  Recht  bezeichnet  Stephens  die  Hieroglyphen  anf  diesen  Stelen  als 
„explaining  all",  aber  durch  die  rastlosen  Bemühungen  der  letzten  Jahrzehnte  sind 
sie  nicht  mehr  „perfectly  nnintelligible". 

Die  Reihe  der  Hieroglyphen  beginnt  auf  allen  diesen  Denkmälern,  und  auch 
auf  den  Altar-Platten  von  Palenque,  mit  einer  Haupl- Hieroglyphe  mehr  oder  minder 
ornamentaler  Gestalt,  deren  verschiedene  Formen  und  Varianten  ich  in  den  Abbil- 
dungen 3 — 26  zusammengestellt  habe.  Der  Haupt  bestandth  eil  der  Anfangs -Hieroglyphe 


ist  ein  auch  ans  den  Handschriften  bekanntes  Element,  das  in  der  Dresdner  Hand- 
schrift als  Basis  des  Pfuhls  erscheint,  auf  dem'ider  Usyayab-Dämon  aulgesteckt 
wird,  und  anderwärts  in  der  Art  einer  Edelstein-Scheibe  in  der  Stirn  binde  gewisser 
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Gölter  ZQ  sehen  ist,  dem  ich  deshalb  den  Laotwertb  tan  nStein,  Gdelsleia"  ed- 
scbreiben  zu  müssen  (glaubte ').  Eingefaast  oder  gekrönt  wird  dieses  wesentlichste 
Element  der  Anfangs- Hieroglyphe  von  zwei  anderen,  seitlich  stehenden,  die  in  den 
oroamentaten  Ansgestattnngen  dieser  Haupt-Hieroglypho  (rer^l.  Fig.  3— 5)  deotlirh 
als  Figuren  von  Fischen  (Haya:  cÄi,  Tzelta]  nnd  Chol:  chäi,  GualemaU-Sprachcn: 


\aiofi»  si^e 


\S27sy^J        *  *^''"*  *"* 


lUBnM.A.faV' 


cur]  zu  erkennen  sind.  Ich  möchte  meinen,  dass  diese  letzteren  EUemente  mit  dorn 
Hanpt-Element  phonetisch,  nach  Art  der  mexikanischen  Hieroglyphen  mumineB- 
zusetien  sind,  und  ihre  Vereinigung  ca-tan  oder  katnn  eq  lesen  ist  Ifit  andeni 
Worten,  ich  bin  der  Meinung,  dass  diese  Anfangs-  nnd  Haapt-Hieroglypbe  oidib 
anderes   als  der  Ausdruck   für  „Periode"  (katun)  ist     Wir  werden  in  der  Thal 

1)  Tergl.  meine  AbhsndluDfc:  .Zur  meiikuii«cheD  Chronologie,  mit  besonderer BeiCck- 
Bichtignng  des  lapoteki.Hcheii  Kalenden-.    Zeitscbrifl  für  EUmologie  XXIII  (1891),  S.  \^. 
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sehen,  worauf  Förstemann  schon  hingewiesen  hat^),  dass  die  Hieroglyphe  für 
20  X  360,  d.  h.  die  Anzahl  von  Tagen,  die  der  katun  der  Maya  enthält,  mit  dieser 
Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  im  Wesentlichen  identisch  ist.  Ich  werde  diese 
Haupt-Hieroglyphe  als  „Ratun-Zeichen^   aufführen. 

Die  Köpfe,  die  in  der  oberen  Hälfte  dieser  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe 
die  Mitte  einnehmen,  haben,  wie  man  in  den  Abbildungen  sieht,  auf  den  verschie- 
denen Stelen  und  Altar-Platten,  und  auch  auf  den  verschiedenen  Seiten  derselben 
Stela  verschiedene  Gestalt  und  verschiedenes  Ansehen.  Ich  glaube  in  einigen 
(Fig.  9  und  22)  den  Sonnengott  zu  erkennen.  Andere  (Fig.  10,  12,  14)  scheinen 
ebenso  zweifellos  die  Wasser-Gottheit  darzustellen,  die  die  Yukateken  Ah  bolon 
tz'acab  nannten,  aber  auch  (Fig.  21)  den  Vogel  Moan,  der  aber  wohl  nur  ein 
Vertreter  der  Wasser-Gottheit  ist.  Wieder  andere  (Fig.  6,  8  u.  26)  lassen  ziemlich 
deutlich  einen  Jaguar-Kopf  erkennen.  Andere  (Fig.  11)  den  Kopf  eines  Reptils 
(Krokodils).  Andere  (Fig.  3,  4,  20)  zeigen  ein  regelmässiges,  bartloses  Geeicht, 
fluchgedrückte  Stirn  und  Züge,  die  denen  des  jüngeren  der  beiden  Priester  auf 
den  Altar-Platten  von  Palenque  gleichen.  Eine,  namentlich  in  den  Fig.  4  und  20 
deutlich  erkennbare  Haarflechte,  die  vor  dem  Ohr  lang  herunterhängt,  und  eine  Art 
Breloque,  die  von  der  Stirn  herab  über  die  Nasenwurzel  hängt,  lassen  erkennen, 
dass  hier  ein  weiblicher  Kopf  dargestellt  werden  sollte.  In  einer  der  Hiero- 
glyphen (Fig.  5)  scheint  ein  Kopf  mit  Todes-Symbolen  gezeichnet  zu  sein.  Auf 
den  Altar-Platten  aus  Palenque  endlich  ist  in  der  Anfangs-Hieroglyphe  statt  eines 
Kopfes  ein  Tages-Zeichen  zu  sehen:  im  Kreuz-Tempel  Nr.  I  (Fig.  23)  das  Zeichen 
caban,  das  dem  mexikanischen  olin  „Bewegung^  entspricht.  Im  Kreuz-Terapel 
Nr.  II  (Fig.  24)  das  Zeichen  ik,  das  dem  mexikanischen  eecatl  „Wind^  entspricht. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  bei  den  alten  Stämmen,  die  diese  Monumente 
bauten,  die  verschiedenen  Zeitperioden  den  verschiedenen  Himmelsrichtungen 
zugewiesen  wurden,  in  derselben  Weise,  wie  das  bei  den  Maya  der  späteren  Zeit 
geschah,  wofür  die  Bücher  des  Chilam  Balam  uns  Zeugniss  geben,  und  dass  wir 
in  diesen  Köpfen  der  Katun -Hieroglyphen  Gottheiten  der  vier  Himmels- 
richtungen zu  erkennen  haben.  Nehmen  wir  an,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
bei  diesen  alten  Stämmen  derselbe  Symbolismus  herrschte,  wie  er  auf  den  Blättern  25 
bis  28  der  Dresdener  Handschrift  vorliegt,  und  wie  ihn  ähnlich  auch  Bischof 
Landa  aus  Yucatan  uns  berichtet,  so  würden  wir  die  Wasser-Gottheit  Ah  bolon 
tz'acab  und  seine  Repräsentanten,  den  Vogel  Moan  und  das  Zeichen  ik,  dem 
Osten  zuzuweisen  haben;  den  Sonnengott  und  seinen  Repräsentanten,  den 
Jaguar,  der  Himmelsrichtung  des  Nordens;  die  weibliche  Gottheit  und  das 
Zeichen  caban  der  Himmelsrichtung  des  Westens;  denn  das  Zeichen  caban 
enthält,  wie  ich  schon  in  einer  früheren  Abhandlung  dargethan  habe*),  in  Abbre- 
viatur die  auszeichnenden  Bestandtheilc  der  Weiber- Physiognomie,  einen  Theil 
des  dunklen  Huarschopfes  mit  den  lang  herabhangenden  peitschenartigen  Haar- 
strähnen, die  den  Weiberköpfen  der  Dresdner  Handschrift  ein  so  chaiakteristisches 
Ansehen  geben.  Die  weibliche  Gottheit  ist  die  Erdgottheit  Und  auch  deshalb 
entspricht  das  Zeichen  caban  der  weiblichen  Gottheit.  Denn  olin,  die  mexika- 
nische Entsprechung  des  Zeichens  caban,  ist  ein  bekanntes  Symbol  für  Erdbeben. 
Und  die  Erde  selbst  heist  im  Maya  cab.  So  könnte  auch  der  Reptilkopf,  da  das 
Reptil  im  mexikanisch-centralamerikanischen  Symbolismus  allgemein  die  Erde  ver- 

1)  Globus,  Bd.  72  (1897),  8.4(5. 

2)  „Zur  mexikanischen  Chronologie,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  sapotekisfht*n 
Kalenders.«    Zeitschrift  für  Ethnologie  XXIII  (1891),  S.  12y. 
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tritt,  als  Repräsentant  derselben  Himmelshchtang  angesehen  werden.  Der  Kopf 
mit  Todes-Symbolen  endlich  müsste  die  vierte  Himmelsrichtong,  den  Süden, 
bezeichnen.  Es  ist  indess  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht  bloss  vier,  sondern  sechs 
Himmelsrichtungen  unterschieden  wurden,  und  dass  wir  unter  diese  die  verschie- 
denen Köpfe  und  Symbole  zu  vertheilen  hätten.  Dann  würde  unter  anderm  das 
Zeichen  cabe^n  und  der  Weiberkopf,  oder  vielleicht  auch  der  Kopf  mit  Todes- 
Symbolen,  auch  für  die  Richtung  unten  in  Betracht  kommen  können. 

Gegen  die  hier  vorgetragene  Deutung  könnte  eingewendet  werden,  dass  auf 
verschiedenen  Seiten  derselben  Stele  in  dem  Katun-Zeichen  verschiedene  Köpfe 
angetroffen  werden.  Wir  werden  indess  sehen,  dass  dann  auch  auf  den  verschie- 
denen Seiten  verschiedene  Katune  durch  bestimmte  Daten  zum  Ausdruck  gebracht 
sind.  Und  wenn  wir  bei  demselben  Ahan-Tage  auf  verschiedenen  Stelen  verschiedene 
Köpfe  in  dem  Katun-Zeichen  angebracht  sehen,  so  müssen  wir  in  Erwägung  ziehen, 
dass  es  IH  verschiedene  Katun-Namen  gab  (4.  2.  13.  11.  9.  7.  5.  3.  1.  12.  10.  8. 
6.  ah  au),  dass  also,  wenn  in  regelmässiger  Folge  die  einander  ablösenden  Katune 
den  4  oder  6  Himmelsrichtungen  zugewiesen  wifrden,  derselbe  Katun  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  immer  anderen  Himmelsrichtungen  zufiel.  Und  es  ist  im  Gegentheil 
in  diesem  Umstand  vielleicht  ein  Mittel  gegeben,  die  Richtigkeit  der  Vertheilung 
dieser  Monumente  auf  die  verschiedenen  Zeit-Perioden  zu  controliren. 

Der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe,  die  eine  besondere  Stellung  einnimmt, 
und  der  in  der  Regel  auch  ein  grösserer  Raum  als  den  übrigen  Hieroglyphen 
zugewiesen  ist,  folgen  dann  G  andere,  die  auf  der  Mehrzahl  der  hier  in  Frage 
kommenden  Denkmale  gleiche  oder  homologe  Reihen  bilden.  Maudsl ey  bezeichnet 
sie  als  „Initial  Series".  Die  Zusammenstellung,  die  er  auf  Tafel  31  seines 
grossen  Werkes  für  die  Copan-Stelen  und  auf  Tafel  92  für  die  Altar-Platten  von 
Palenque  gegeben  hat,  lassen  diesen  Homologismus  klar  hervortreten.  Das  Gleiche 
zeigen  auch  die  Stelen  von  Quirigua  und  verwandte  Denkmale  anderer  Ruinen- 
stätten. 

Die  letzte  sechste  Hieroglyphe  ist  in  den  meisten  dieser  Reihen  aus  dem 
Tageszeichen  ahau  und  einer  Ziffer  gebildet.  Es  ergiebt  sich  daraus  sofort  der 
Schluss,  dass  diese  Denkmale  auf  die  grossen  Zeitperioden,  die  den  Maya  Yucatan's 
unter  dem  Namen  Katun  bekannt  waren  und  die  der  Reihe  nach  mit  den  Tagen 

4.  2.  13.  11.  9.  7.  5.  3.  1.  12.  10.  H.  6.  ahau  benannt  wurden,  d.  h.  mit 
diesen  Tagen  begannen,  oder  auf  die  ebenfalls  mit  einem  Tage  ahau  beginnenden 
Unter-Abtheilungen  derselben  Bezug  nehmen.  Wo,  wie  es  zuweilen  vorkommt,  die 
sechste  Hieroglyphe  kein  ahau-Tag  ist,  —  wie  z.  B.  auf  der  Altar-Platte  des 
Sonnen-Tempels  in  Palenque,  und  auf  einem  von  Maudsley  nach  Europa  gebrachten 
Hieroglyphen-Bande  von  Menche  Tinamit,  —  da  ist  die  höchste,  die  Schluss-Hiero- 
glyphe  der  ^Initial  Series**,  doch  immer  ein  Tages-Datum,  und  wir  werden  sehen, 
dass  dieses  Datum  fast  regelmässig  in  naher  Beziehung  zu  einem  der  oben 
genannten  ahau-Datcn  steht.  Ich  habe  seiner  Zeit  nachgewiesen*),  dass  diese  mit 
ahau  beginnenden  Perioden,  denen  von  den  alten  spanischen  Chronisten  eine  Dauer 
von  '20  Jahren  zugeschrieben  ward,  und  die  von  neueren  Archäologen  (Pio  Perez, 
Cyrus  Thomas)  zu  24  Jahren  angenommen  wurden,  in  Wahrheit  einen  Zeitraum 
von  20  X  360  Tagen  umfassen. 

Die  Form,  in  der  das  Zeichen  ahau  an  dieser  hervorragenden  Stelle  der  Monu- 
mente dargestellt  wird,    ist  in  vielen  Fällen  der  der  Handschriften  gleich.    Vergl. 

1)  VerKl.  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXIII  (1^91),  S.  U:;  und  ebend.  XXVII  (1895), 

5.  141' 

V«rh»ndl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaa  1899.  411 


Fig.  ^7  und  die  ersten  Hieroglyphen  der  Ornppen  '28,  '29,  39  und  40.  Id  rieten 
Fällen  aber  ist  ihm  eine  ornamentalere  Gestalt  gegeben  worden,  indem  innerhalb 
der  caicuti formen  Umrandung,   die   immer  stark  markirt   ist,   das  Gesiebt  eines 


Fig.  37,  Copan,  Stela  M.    Fig.  28,  Copau,  Stela  H.    Fig.  29,  CopaD,  Altar  S.    Fig.  3",  Copan, 
Steh  P.    Fig.  31,  Copsn,  St<-l»  B.    Fi^.  32,  Copao,  Stela  Ä.    Fig.  33.  Copao,  Stela  J. 


Fig.  3f^  Copan,  SIcIa  1>. 


Fig.  84,  Copan,  SUlaC.  1.  2. 
Fig.  85.  Copan,  Stela  C,  \a.  2". 

Mannes  (Fig.  öO,  :>7  und  die  ersten  Hieroglyphen  der  Gruppen  31,  34,  3ö,  '.i>>,  41) 
oder  eines  Vogels  (Fig.  3'2,  3:i)  oder  die  ganze  Gestalt  eines  Hannes  (Pig.  3«) 
erscheint.     Ich  habe   in   meiner  ersten  Mittheilung  Über  die  Maya-Tageszeidien '} 


1)  .Der  Charakter  Aer  a 
«ologie  XX  .l«S>:  S.'.'Ö,  *;. 


r  Mara-HandscIirifteD*.  Zeitfchrilt  für  Etb- 
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das  BChematisirte  en-face-Oesicht  dei  Zeichens  ahsD  als  due  des  Sonnen- 
UottGi  oder  des  Sonnen-Vogels  gedeutet.  Von  den  kalligraphischen  Varianten 
der  Honnmentc  scheinen  einige  diese  Dentnng  za  bestätigen.  So  stimmt  z.  B.  in 
Fig.  36  die  in  dem*  calcnliformen  Rahmen  sitzende,  rückwärts  gewandte  Gestalt 
in  der  That  in  den  wesentlichen  Zügen  mit  der  Figur  liberein,  die  auf  derselben 
Stete  nnmiltelbar  vorher  als  Hieroglyphe  des  Zeichens  kin  oder  eines  einzelnen 
Tages  gezeichnet  ist.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  aber  zeigt  das  von  der  Um- 
rahraang  eingefusste,  Überall  ziemlich  gleichartig  gezeichnete  Gesiebt  nichts,  was 
einen  unmittelbar  Tcranlassen  könnte,  es  als  das  Gesicht  des  Sonnen-Gottes  zu 
denten.  Charakteristisch  sind  zwei  die  Stirn  einnehmende  Haarbtlschel  oder  Binden- 
Troddeln  ond  ein  dunkler  Fleck  anf  der  Wange.  Wo  ein  Vogel-Gesicht  gezeichnet 
ist  (Fig.  32,  33),   scheinen  wenigstens  die  beiden  Büschel   ebenfalls   angedeutet 


Fi)ir.  37,  Qairiguä,  Stels  A.    Fi^.  38,  Quirigud,  Stela  C  (Ostseite).    Fig.  39,  Stela  C  (Westseite). 
Fig.  40,  Pslenqne,  Kreut-Temiicl  I.    Fig.  41,  Paleiiqne,  Kreu»-Tempel  II. 


Aus  der  Thatsache,  dass  am  Ende  der  |,Initial  Serics"  oder  Reiben  homologer 
Hieroglyphen  ansnahmslos  ein  Datnm  steht,  zog  der  Scharfsinn  Förstemann's 
sofort  die  Folge,  dass  die  vorhergehenden  5  Hieroglyphen  zasammen  einen  Zahlen- 
Aaadmck  darstellen  mtissen.  Und  es  ist  nur  natürlich,  anzanehmen,  dass  diese 
2>ahlen- Ausdrücke  in  derselben  Weise  gebildet  sein  werden,  wie  die  der  Dresdener 
Handschrift,  d.  h.  dass  von  nnlen  nach  oben,  bezw.  von  hinten  nach  vom,  sich 
Einer  (einzelne  Tage,  kin),  Zwanziger  (äOtägige  Zeitränme,  uinal),  .Dreihundert- 
sechziger (Katnn-Abschnitte  oder  „Steine",  tun,  wie  diese  Zeiträume  bei  den  Ynka- 
teken  hiessen),  Zwanzigfache  von  360  (Perioden  von  7200  Tagen,  Katnn)  und 
Zwanzigfacfae  von  Katnnen  (oder  Zeiträume  von  144000  Tagen)  einander  folgen 
werden.     Das  ist,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  That  der  Fall. 

Allerdings  weicht  die  Art,  wie  hier  anf  den  Monumenten  die  Zahlen  ge- 
schrieben sind,  von  der  in  den  Handschriften  tlblichen  beträchtlich  ab.  In  den 
Handschriften  werden  nahezu  ausnahmslos  die  Ziffern  durch  Combination  von 
Strichen  und  Punkten  znm  Ausdnick  gebracht,  wobei  der  Punkt  immer  eine  Ein- 
heit, der  Strich  die  Zahl  fünf  bedeutet.  Nur  die  Ziffer  0  wird  durch  ein  besonderes 
Zeichen  gegeben,  durch  die  in  der  Regel  mit  rother  Farbe  geschriebene  Figur 
eines  kleinen  Heerschnecken-Gehäuses.  Die  Einer  aber,  die  Zwanziger,  Dreihundert- 
undsechziger  usw.,  welche  mit  den  einzelnen  Ziffern  zu  mnltipliciren  sind,  werden 
in  den  Handschriften  in  der  Regel  gar  nicht  bezeichnet.  Ihr  Mutti plicationswei-th 
ist  implicite  durch  ihre  Stellung  in  der  Ziffersäute  gegeben. 
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In  Fig.  42  z.  B.,  die  dem  Blatte  24  der  Dresdener  Handschrift  entnommen  ist, 
sehen  wir  3  Ziffersäulen  neben  einander,  deren  jede  als  unterstes  Glied  das  Zeichen 
der  Null  aufweist.  In  der  ersten  Säule  ist  aber  diese  Anfangs -Null  in  eine  Art 
Umzäunung  eingeschlossen,  die,  wie  die  Bandschlcife  darüber  andeutet,  als  zu- 
gebunden, geschlossen  anzusehen  ist.  Förstemann  hat  nachgewiesen,  dass  Ziffern 
oder  Ziffersäulen,  deren  unterstes  Glied  in  dieser  Weise  von  einer  Art  Kranz  um- 
schlossen ist,  von  anderen  Ziffern  abzuziehen  sind.  Diese  Umkränzung  mit  der 
Bandschleife  ist  also  nichts  als  ein  diakritisches  Zeichen  und  hat  für  die  Art  der 
Summirung  der  einzelnen  Glieder  der  Ziffersäule  selbst  keine  Bedeutung.  Wie  ich 
sagte,  wächst  der  Multiplicationswerth  der  einzelnen  Ziffern  von  unten  nach  oben. 
Wir  haben  demnach  die  drei  Ziffersäulen  folgendermaassen  zu  lesen: 


I. 
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Die  l.  Summe,  deren  Anfangsglied  von  einem  Kranz  umschlossen  ist,  ist,  wie 
ich  sao;te,  abzuziehen.  Ziehen  wir  Summe  I  von  Summe  II  ab,  so  orhalten  wir 
dio  Ziffer  1364860.  Das  ist  die  Summe  III.  Und  das  ist  genau  der  Abstand  des 
unter  der  II.  Ziffersäule  stehenden  Datums  1.  ah  au,  18.  kayab  von  dem  davor. 
unter  der  I.  Ziffersiiule  stehenden  Datum  4.  ah  au,  s.  cumku. 

In  V\g.  43,  die  der  mittleren  Abtheilung  von  Blatt  43  der  Dresdener  HumU 
Schrift  entnommen  ist,  haben  wir  zwei  grosse  Zahlen  übereinander,  beide  getrennt 
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durch  das  Zeichen  3.  lamat,  das  auch  am  Kopf  der  Säule,  über  dem  phantastischen 
Thierkopf  zu  sehen  ist.    Die  obere  Ziffer  ist  folgendermaasaen  zu  lesen: 

*»x20x20x860=  1296000 

19x20x860=    186800 

8x860=        2880 

15x  20=  800 

Ox     1= 0_ 

1485980 

Die  untere,  deren  unterstes  Glied  von  einem  Kranz  umschlossen  ist,  die  also 
wieder  zu  subtrahiren  ist,  ist  folgendermassen  zu  lesen: 

17x20  =  340 
12x    1^   12 

Die  untere  Summe  von  der  oberen  abgezogen,  giebt  die  2jahl  1435268,  und 
das  ist  genau  der  Abstand  eines  Tages  3.  lamat  von  dem  am  Fasse  der  Säule 
stehenden  Datum  4.  ah  au. 

In  ähnlicher  Weise  sind  in  Fig.  44  in  den  ersten  beiden  Golumnen  die  oberen 
über  dem  Datum  13.  akbal  stehenden  Zahlen: 

8x20x20x360=  llo20()0  8x20x20x860=1152000 

I6x20x3(;<i^     115200  16x20x860=     115200 

14x360^        5040  3x360=        1080 

15x  20=           800  8x   20=           260 

4x     1= 4_  Ox     1= 0_ 

1  272  544  1 268  540 

Die  unteren,  in  den  Kranz  eingeschlossenen  Zahlen  sind  entsprechend: 

6x20=120  j  0x20=   0 

Ix   1= 1_  '  17  X   1  =  17 

121  i  17 

1272544—121  und  1268540—17  geben  beide  den  Abstand  eines  Tages  13.  akbal 
von  dem  am  Fasse  der  Säulen  verzeichneten  Normal-Datum  4.  ah  au,  s.  cumku. 

In  der  Dresdener  Handschrift  werden  in  dieser  Weise  lange  Reihen  von  Ziffern 
geschrieben,  die  in  regelmässigen  Abständen  wachsen.  In  der  Fig.  45  z.  B.  habe 
ich  zunächst  zwei  auf  der  linken  Seite  von  Blatt  70  der  Dresdener  Handschrift 
stehende  Ziffersäulen  wiedergegeben,  deren  jede  aus  zwei  durch  das  Datum  9.  ix 
^trennten  Zahlen  besteht  Die  unteren  2^hlen  sind  von  den  oberen  abzuziehen. 
Die  beiden  Columnen  geben  uns  demnach  die  Ziffern  1394120-606=1393514, 
und  1437020—1646=1435374,  die  beide  den  Abstand  eines  Tages  9.  ix  von  dem 
am  Fasse  der  Säulen  stehenden  Normal-Datum  4.  ahau,  s.  cumku  ergeben.  Da- 
neben habe  ich  aber  eine  Reihe  von  Ziffern  gesetzt,  die  in  dem  oberen  Abschnitt 
der  Blätter  71 — 73  der  Dresdener  Handschrift  stehen.  Hier  geben  die  oben  über 
den  Kränzen  stehenden  Ziffern  die  2iahlen 

54,  108,  162,  216,  270,  324,  378,  432,  486,  540,  594,  648, 
also  lauter  um  die  Differenz  54  wachsende  Zahlen,  und  es  schliesst  sich  an  diese 
Reihe  eine  andere:  Zahlen,  die  auf  den  Blättern  71  und  70  von  rechts  nach  links 
einander  folgen,  die  mit  720,  also  dem  auf  648  folgenden  Gliede  beginnen,  aber 
dann  immer  um  720  fortschreiten,  und  von  denen  ich  die  beiden  ersten  Glieder 
auf  der  rechten  Seite  der  Fig.  45  noch  hingeschrieben  habe.  Die  in  Fig.  45  wieder- 
gegebene erste  Reihe  ist  nicht  nur  wegen  der  regelmässigen  Differenz  (54  =  6X9) 
interessant.     Sie  ist  auch  deshalb  merkwürdig,    weil    wir  hier  eine  andere  Ver- 


OoOO 


(B8-.') 

wendang  des  diakritiBchen  Zeichens,  des  Kranees  mit  der  BtuidBchleife,  voxAnden. 
Während  nehmlich  sonst,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dieser  Kranz  immer  be- 
deutet, dsaa  die  Samme,  deren  anterstes  Glied  tqd  dem  Kranze  umschlossen  ist, 
zu  subtrahiren  ist,    bedeutet  hier  der  Kranz   im  Gegentheil,   dass   die   von  ihm 

umschlossene  Ziffer  nicht 
zu  den  darüberstehenden 
ZilTem  gehört.  Essind viel- 
mehr diese  von  dem  Kranz 
umschlossenen  Ziffern  die 
Ziffern  der  Tage  II.  la- 
raat,  13.  ik,  2.  cib,4.oc, 
6.  kan,  S.  e'tznab,  10. 
eb,  12.  cimi,  I.  ahau, 
Jl.  ix,  5.  lamat,  7.  ik, 
—  Tage,  die,  von  9.  ix 
als  Nullpunkt  ausgehend, 
immer  um  die  Differenz 
von  54  Tagen  von  einan- 
der abstehen  und  deren 
Endglied  dann  der  eben- 
falls um  54 Tage  vom  T.  ik 
abstehende  Tag  0.  cib  ist, 
der  in  der  anschliessen- 
den ,  um  72(1  Tage  fort- 
schreitenden Reihe  dann 
auch  wirklich  unter  der  za- 
gehörigen Ziffersäule  hin- 
geschrieben ist. 

Die  aus  den  vorstehen- 
den    Beispielen     ersichl- 
II    Lll7^°™^    .     •  •*•  "  *"      liehe  Ziffer-Schreibung  ist 

•  I    af'HlV^    (^*ll^  '       die  allgemein  in  der  Dres- 

•  f      rt«^"J/ -  *\  l*lll  ^    ^       dener    und    den    anderen 

-f.    ^^^^ .       V*MI  ^    Q       Maya - Handschrinen   üb- 

liche. Einige  wenige  Stel- 
len kommen  aber  in  der 
DresdenerHandschriftvor, 
wo  die  Ziffern  nach  einem 
anderen  Plan  geschrieben 
sind,  indem  dieMultiplican- 
den,  die  Einer,  die  Zwan- 
ziger, die  Drcihunderlund- 
sechziger  usw.  nicht  bloss 
durch  ihre  Stelle  in  der 
ZifTersäulcbezeichnetsintl, 
wo  überhaupt  keine  Ziffer- 
süulen  geschrieben  werden,  sondern  der  zusammengesetzte  Zahlen- Ausdruck  durch 
mit  Ziffern  versehene  Hieroglyphen,  die  eben  die  Hieroglyphen  der  Itfultiplicanden 
sind,  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Das  sind  zunächst  die  beiden  wichtigen 
Bliilter  151  und  G9  der  Dresdener  Handschrift.    Die  beiden  Blütter  zeigen  uns  homo- 
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löge  Darstellungen:  —  eine  Säule  aus  18  übereinandergestellten  Paaren  von  Hiero- 
glyphen, und  dahinter  eine,  bezw.  vier,  grosse  Schlangen-Figuren,  über  deren  geöff- 
netem Rachen  eine  Gottheit  thront.  Die  Säulen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen.  Die 
obere,  aus  10  Hieroglyphen-Paaren  bestehend,  schliesst  mit  dem  Datum  4.  ah  au, 
s.  cumku,  die  untere,  aus  8  Hieroglyphen -Paaren  bestehend,  mit  dem  Datum 
9.  kan,  12.  kayab.  Das  Datum  9.  kan,  12.  kayab  schliesst  auch  die  kurzen 
Säulen  von  je  4  Hieroglyphen-Paaren,  die  der  Schreiber  über  den  auf  den  Schlangen 
thronenden  Gottheiten  angebracht  hat. 

In  dem  unteren,  mit  dem  Datum  9.  kan,  12.  kayab  schliessenden  Theil  der 
grossen  Säulen  sehen  wir  auf  Blatt  69  unmittelbar  über  dem  Datum  9.  kan, 
12.  kayab  (vergl.  Fig.  49)  eine  Gruppe  von  4  Hieroglyphen,  deren  letzte  das  mit 


Fig.  46. 


Cod.  Dresden  Gl. 


Fig.  47 


Oooo 


Cod.  Dresden  i\{). 


Fig.  48. 


Cotl.  Dresden  61. 


Cod.  Dresden  69. 


der  Ziffer  4  versehene  Zeichen  für  kin  „Sonne"  oder  ,Tag"  ist.  Es  liegt  nahe, 
die  davorstehenden  Hieroglyphen  dementsprechend  als  4  X  20,  9  X  360  und 
15  X  20  X  360  zu  deuten,  und  in  der  That,  nehmen  wir  das  an,  so  erhalten  wir 
die  Summe  4  +  80  +  3240  +  lOSOOO  =  111324.  und  das  giebt  in  der  That  den 
Abstand  eines  Tages  9.  kan  von  dem  darüber  stehenden  Normal-Datum  4.  ahau^). 

Noch  interessanter  ist  der  obere,  mit  4.  ah  au,  8.  cumku  schliessende  Theil 
der  Säulen.  Hier  sehen  wir  (vgl.  Fig.  47),  von  dem  Datum  allerdings  durch  einige 
Hieroglyphen  getrennt,  eine  ähnliche  Gruppe  von  4  Hieroglyphen,  deren  letzte  auch 
wieder  die  Hieroglyphe  kin  „Sonne"  oder  „Tag**  ist.  Die  Gruppe  ist  —  wofür 
ich  allerdings  erst  in  dem  weiteren  Verlauf  dieser  Abhandlung  Belege  beibringen 
kann  —  1  X  20  X  360  -f  8  X  360  -f  16  X  20  +  0  X  1  =  10400  zu  lesen.  Und  das 
ist  auch  der  Abstand  eines  Tages  4.  ahau  von  dem  Normal-Datum  4.  ah  au. 

Die  entsprechenden  Gruppen  auf  Tafel  61  (vgl.  Fig.  48  und  46)  sind  durchaus 
homolog.  Nur  liegt  in  Fij^.  48  ein  P^ehler  vor.  Die  letzte  der  4  Hieroglyphen  ist 
natürlich  nicht  3.  kin,  sondern  4.  kin  zu  lesen. 

Dieselben,  oder  nahezu  dieselben  Hieroglyphen  der  Multiplicanden  finden  wir 
in  umgekehrter  Reihe,    von  oben  nach  unten,    bezw.  vorn  nach  hinten,    einander 

1)  In  Bezug  auf  die  Uinal-Daten  finden  sich  hier  und  in  den  folgenden  grossen  Zahlen 
Unregelniässigkeiten,  deren  Ursache  noch  nicht  sicher  ermittelt  ist. 
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Fig.  5(). 


Fig.  öl. 


Cod.  Dresden  öl .      Cod.  Dresd.  52a, 


folgend,  in  der  oberen  Abtheilung  von  Blatt  52  der  Dresdener  Handschrift  (vergl. 
Fig.  51).  Und  das  Zeichen  kin  „Tag**  ist  auch  auf  Blatt  51  der  Dresdener  Hand- 
schrift zu  sehen  (Fig.  50),  wo  8^.  kin  den  Ab- 
stand der  beiden  dort  stehenden  Daten,  des 
Normal-Datums  4.  ah  au  und  des  Tages  12.  lamat 
angiebt. 

Genau  wie  in  diesen  yereinzelten  Fällen 
der  Handschriften  wird  nun  auf  den  Monu- 
menten allgemein  geschrieben.  Reihen  von 
Ziffern,  bei  denen  jede  Ziffer,  je  nach  ihrer 
Stellung,  einen  verschiedenen  Multiplications- 
werth  hat,  kommen  nicht  vor.  Die  Multipli- 
canden,  die  Einer,  die  Zwanziger,  die  Drei- 
hundertsechziger usw.,  sind  immer  durch  be- 
sondere Hieroglyphen  zur  Anschauung  gebracht. 
Nur  die  Einzeltage,  die  Einer,  machen  eine  Ausnahme,  indem  sie  im  Text  häufig  nur 
in  Ziffern  neben  die  mit  Ziffer  versehenen  Hieroglyphen  gesetzt  werden,  die  die 
Anzahl  der  Zwanziger  angeben.  Vergl.  die  Fig.  78.  Die  Multiplicatoren  ihrerseits 
werden  durch  Ziffern  bezeichnet,  oder  durch  Hieroglyphen,  denen  ein  bestimmter 
Zifferwerth  zukommt.  Die  Reihenfolge  wird  dabei,  nahezu  ausnahmslos,  strict  inne- 
gehalten. Es  folgen  die  Einer,  oder  einzelne  Tage  (kin),  die  Zwanziger  (uinal  \ 
die  Dreihundertsechziger  (tun),  die  Zwanzigfachen  von  360  (katun)  und  die 
Zwanzigfachen  der  Ratune,  die  die  letzten  höchsten  Glieder  der  Zahlen» Ausdrücke 
sind.  So  sind  also  in  den  Reihen  der  „Initial  Series^  die  an  fünfler  Stelle,  un- 
mittelbar über  dem  ahau-Datum  stehenden  Hieroglyphen  Einer  (kin),  die  an  vierter 
Stelle  stehenden  Zwanziger  (uinai),  die  an  dritter  Stelle  stehenden  Dreihundert- 
undsechziger  (tun),  die  an  zweiter  Stelle  stehenden  Ratune,  und  die  an  erster, 
unmittelbar  unter  der  Anfangs-Hieroglyphe,  dem  Rntnn-Zeichen,  stehenden  Hiero- 
glyphen sind  Zwanzigfachc  von  Ratunen. 

Im  Text  der  Inschriften  kommt  es  bisweilen  vor,  dass  die  Reihenfolge  sich 
umkehrt,  dass  nicht  die  Zwanzigfnchen  von  Ratunen,  oder  überhaupt  der  grösste 
Multiplicationswerth,  sondern  die  Einzeltage,  oder  die  niedersten  Multiplications- 
werthe  zu  oberst  oder  zuerst  stehen.  Aber  innerhalb  der  Reihe  wird  die  Folgi* 
fast  immer  stricte  innegehalten.  Immer  steigt  es  in  Ordnung  entweder  vom  höchsten 
zum  niedersten  Multiplicandus,  von  den  grössten  zu  den  kleinsten  Zeiträumen,  ab, 
oder  vom  niedersten  und  kleinsten  zu  dem  höchsten  und  grössten  auf. 

Die  Form,  die  die  Hieroglyphen  der  Multiplicanden  auf  den  Monumenten  auf- 
weisen, ist  dabei  zum  Theil  dieselbe,  wie  die,  die  wir  eben  in  den  Fig.  46—51 
kennen  gelernt  haben.  Häufiger  aber  noch  erscheinen  auf  den  Monumenten  ab- 
weichende und  sehr  merkwürdige  Formen.  Und  die  monumentale  Ausgestaltun;: 
der  Hieroglyphen  hat  zur  Folge,  dass  ganze  Figuren,  Menschen-  und  Thiep-Gestalten 
als  Ausdruck  für  Zahlen  und  Zeiträume  erscheinen. 

Die  Einer,  die  Einzeltage  kin,  werden  auch  auf  den  Monumenten  verschiedent- 
lich durch  die  Hieroglyphe  zum  Ausdruck  gebracht,  die  in  den  Hieroglyphen-Gruppen 
der  Fi^^  4() — 49  an  vierter  Stelle  steht  und  die  ein  Element  enthält,  in  welchem 
man  schon  längst  das  Zeichen  für  kin  „Sonne^  oder  „Tag^  erkannt  hat,  weil  das- 
selbe Element  in  einem  mit  kin  zusammengesetzten  Uinal-  oder  sogen.  Monats-Xamen 
(yaxkin)  und  in  den  Hiero«;lyphen  der  ebenfalls  mit  kin  zusammengesetzten 
Ausdrücke  für  Osten  und  Westen  (likin  und  chikin)  vorkommt,  und  weil  die 
Figur   und   die  Hieroglyphe   des  Gottes,    den    man  Grund  hat  als  den  Sonnengott 
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Kinich  nhan  anzuiehen,  dasselbe  Element  an  der  Stirn  trägt.  Wir  Dnden  diese 
Hieroglyphe  an  der  fttnllen  Stelle  der  „Initial  Series"  der  Stein  M  von  Copan 
(Fig,  53)  and  un  fünfter  Stelle  der  Initial  Series  der  Altar-Platte  des  Kreaz<Tempels 
Nr.  ]  von  Palenqae  (Fig.  55).  Und  auch  im  Text  der  Altar-Platten  von  Palenque 
kommt  diese  Form  an  verschiedenen  Stellen  vor  (Fig.  53,  54).  In  dem  Bilde 
erkennen   wir  die  nach  den  vier  Richtangen,   d.  h.  alten  Richtungen,   Licht  ans- 


Kig.  .">2-74  ffierosljplie  K 


oder  ElDzcItage 


sendende  Scheibe.  Das  Gleiche  flihren  uns  dns  Bild  der  mexitanischen  Sonne 
und  die  mexikanischen  Hieroglyphen  fUr  Spiegel,  Smara^^d,  Türkis  vor  Augen. 
Die  bartarligen  Anhänge  hnbe  ich  früher  wohl  als  Flügel  gedeutet.  Man  wird 
richtiger  wohl  an  lodernde  Flammen,  oder  an  den  u  mex  kin,  den  ,,Bart  der 
Sonne",  d.  h.  die  Strahlen  der  Sonne  denken  müssen. 
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An  diese  Hieroglyphe  schliessen  sich  die  Hieroglyphen  für  „eins*'  unmittelhar 
an,  die  ich  in  den  Fig.  57 — 60  wiedergegeben  habe.  .  Wir  haben  hier  denselben 
Sonnenbart,  aber  statt  der  Sonnenscheibe  den  Sonnengott,  mit  dem  charakte- 
ristischen grossen  Auge  und  der  eigenthümlichen  Ausfeilung  der  Schneidezähne, 
auf  die  als  Kennzeichen  des  Sonnengottes  ich  schon  in  einer  früheren  Abhandlung 
aufmerksam  gemacht  habe^).  Die  erste  dieser  Figuren  (Fig.  57),  aus  der  Initial 
Series  der  Stela  J  von  Copan,  zeigt  auf  der  Stirn  auch  das  Zeichen  kin.  Eine 
besondere  Haartracht  scheint  auch  vorhanden  zu  sein.  Vielleicht  eine  über  der 
Stirn  aufzüngelnde  Locke.  Doch  ist  das  aus  den  Hieroglyphen  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellen.  Ganz  nach  ^rt  dieser  Hieroglyphen  ist  die  Fig.  56  aus  dem  Text 
des  Kreuztempels  Nr.  II  von  Palenque.  Der  Sonnengott,  wie  in  Fig.  57 — 60.  Nur 
fehlt  der  Sonnenbart.  Aber  auf  der  Wange,  vor  dem  Ohr,  ist  wieder  die  Sonnen- 
scheibe angegeben. 

Eine  neue  Form  der  Hieroglyphe  für  „eins**  zeigen  uns  die  Fig.  61— 65.  Hier 
ist  es  nicht  mehr  das  Gesicht  des  Sonnengottes,  sondern  ein  Vogel-Gesicht.  Die 
Beziehung  zur  Sonne  ist  aber  auch  hier  in  Fig.  61  durch  das  Bild  der  Sonnen- 
scheibe auf  der  Wange  vor  dem  Ohr  und  bei  den  übrigen  Figuren  durch  den 
gekrümmten  Hauzahn  des  Sonnengottes  angezeigt.  Ich  erinnere  daran,  dass  wir 
oben,  bei  Besprechung  der  Formen  des  Tageszeichens  ahau,  fanden,  dass  ein  Vogel- 
Gesicht  stellvertretend  für  das  Bild  des  Sonnengottes  eintritt.  In  unseren  Fig.  CA 
bis  65  ist  überall  deutlich  ein  über  die  Stirn  gehendes,  breites  Band  gezeichnet, 
das  in  Fig.  63  deutlich  ein  Matten-Geflecht  aufweist!  Sollte  hier  das  mecapalli, 
das  Band,  gemefnt  sein,  das  der  indianische  Lastträger  sich  über  die  Stirn  legt? 
Und  sollte  hier  der  Vogel  der  Träger  der  Sonnenscheibe  sein?  Dann  hätten  wir 
eine  interessante  Parallele  für  gewisse  altweltliche  Darstellungen. 

Ein  merkwürdiges  Bild  zeigt  uns  die  Fig.  66,  die  an  fünfter  Stelle  der  Initial 
Series  der  Stela  N  von  Copan  steht.  Hier  liegt  augenscheinlich  eine  pathologische 
Bildung  vor:  eine  zerstörte  Nase  und  eine  Wucherung  nnter  dem  Auge.  Wenn  man 
bei  der  Nasenform  auch  Zerstörung  des  Steins  oder  mangelhafte  Zeichnung  annehmen 
wollte,  so  ist  doch  die  Wucherung  unter  dem  Auge  kaum  anders,  denn  als  ein  Krank- 
heits-Erzeugniss  zu  deuten.  Man  möchte  an  präcolumbische  Lepra  denken,  wenn 
sie  nachgewiesen  wäre,  oder  an  Syphilis.  Jedenfalls  scheint  eine  Hautkrankheit 
vorzuliegen.  Eine  Erklärung  für  das  Vorkommen  dieser  merkwürdigen  Hieroglyphe 
ist,  glaube  ich,  nicht  schwer  zu  geben.  Aus  den  Berichten  der  Mexikaner  wissen 
wir,  dass  die  sozusagen  Aussätzigen,  die  Hautkranken  und  mit  Syphilis  Behafteten, 
dem  Sonnengott  geweiht  waren,  dass  Nanauatzin,  der  „kleine  Syphilitiker"*  es 
war,  der  in  das  Feuer  sich  stürzend  darnach  als  Sonne  am  Himmel  emporstieg.  — 
Eine  ähnliche  Deutung  möchte  ich  auch  dem  Kopf  der  Figur  geben,  die  auf  der 
Stela  D  von  Copan  einen  einzelnen  Tag  bezeichnet  (vgl.  Fig.  23).  Ob  auch  die 
Fig.  67,  der  Initial  Series  der  Hieroglyphen-Treppe  von  Palenque  (Mandsley  IV, 
PI.  23)  entnommen,  hierher  zu  rechnen  ist,  oder  ob  nur  eine  durch  Verstümme- 
lung: entstandene  Veränderung  der  Züge  des  Sonnengottes  vorlie>?t,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. 

Nicht  zu  deuten  vermag  ich  die  Fig.  68,  69  und  70,  7J,  die  im  Text  der  Monu- 
mente für  „eins"  vorkommen.    Erstere  zeigon  den  Kop£  eines  hundeartigen  Thieres, 

1)  «Alterthümcr  aus  Gnatetnala".  Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde,  Band  IV,  Heft  1,  S.  37.  —  Bekanntlich  sind  in  dieser  Weise  ausgefeilte 
Schneitlezähne  in  der  Tliat  l)ci  d<'n  Ausgrabungen  den  Peabody-Museums  in  Copan  gefunden 
word»'H. 
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bei  dem  das  Auge  durch  ein  paar,  gekreuzte  Tod tenk noch en  ersetzt  ist.  Von 
Fig.  70,  71  rermag  ich  auch  nicht  einmal  genau  anzugeben,  was  das  Bild  vor- 
stellen soll.  Vielleicht  ein  Schnecken -Gehäuse.  Der  Werth  der  einen  und  der 
anderen  Form,  als  Hieroglyphen  Tflr  „eins",  ergiebt  sich  aber  durch  jlie  Rechnon^^ 
als  ausser  allem  Zireifel. 

Eüne  letzte  Form  der  Hieroglyphe  „eins"  (Fig.  23)  habe  ich  aur  der  schönen 
Cederholz- Platte  von  Tikal  gefunden,  die  durch  Dr.  Bernouilli  nach  dem  Museum 
von  Basel  gekommen  ist.  Diese  Hieroglyphe,  die  vor  einem  Datum  steht,  das  in 
der  That  um  einen  Tag  dem  vorher  verzeichneten  Datum  voraua  ist,  zeigt  uns 
zwischen  einem  hieroglyphi sehen  Element,  das  ich  schon  längst  als  Himmel  ge- 
deutet habe'),  und  dem  Element  caban,  das,  wie  wir  oben  sahen,  die  Erde  be- 
zeichnet, die  Sonnenscheibe,  und  zwar,  wie  aus  einem  Spalt  zwischen  der  Hiero- 
glyphe Himmel  und  der  Hieroglyphe  caban  hervorkommend,  ein  leicht  verständ- 
liches Bild  des  anbrechenden  Tages. 

Ich  gehe  über  zu  den  an  vierter  Stelle  in  den  Initial  Series  stehenden  Hiero- 
glyphen,  die  uns,   wenn   die  oben  auacinandergeselzte  Theorie  sich  bewährt,   die 
Zwanziger,   die  Uinal,   oder  Zeiträume  von  zwanzig  Tagen  bezeichnen.    In  den 
Gruppen  Fig.  4><,   49  der  Dresdener  Handschrilt   ist  an   der  betreffenden  Stelle 
(der  dritten)  eine  Hieroglyphe  gezeichnet,  die  als  wesentliches  Element  das  Tages- 
zeichen   chuen    enthält.     Dasselbe  Zeichen    sehen    wir    in    der  That    an  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Initial  Series  des  Kreuztempels  Nr.  I  von  Palenque  (Fig.  76), 
der  Initial  Series    der  Stola  C    von  Copan    und    an    zahllosen  Stellen    des  Textes, 
wobei   besonders  häuBg  die  Zahl  der  Einzcltage  da- 
neben einfach  durch  eine  Ziffer  zum  Ausdruck  gebracht  ^'S-  '^■ 
ist,   wie   das  die  Fig.  78  ans  zeigt,    die  12  X  20+2 
zu  lesen  ist.     Dem  Maya  -  Tageszeicben  chuen  ent- 
spricht bekanntlichdBsmexikant8cheo(;om<ttli,  nAffe". 
Ich  habe  seinerzeit')  eine  Verbindung  zwischen  dem, 
dem  Worte  chuen  zu  Grunde  liegenden  Begriff  und 
dem  AfTen  hergestellt,  indem  ich  auT  das  Zwillings- 
bnider-Paar  Hun  batz  („eins  Affe")  —  Hun  chonen 
verwies,  von  denen  das  Popul  Vuh  uns  erzählt,  daas 
von  ihm  das  Geschlecht  der  Affen  abslammc.    Gegen 
diese  Zusammenbringung  ist  von  gewisser  Seite  pole- 
misirt  worden,  weil  der  betreffende  Autor  das  Zeichen 
chuen  auch  hei  einer  beissenden  Schlange  fand  und 
es    deshalb    lieber    mit   der  Schlange  in  Verbindung 
bringen  zu  müssen  glaubte.     Diese  Einzeideutung  ist 
zweifellos  unrichtig.    Das  Element  chuen  kommt  so 
häuHg  in  den  Hieroglyphen  und  den  Figuren,  und  in  so 

vielseitiger  Verwendung  vor,  dass  der  Autor  mit  dem  Begriffe  „Schlange"  sicher  nicht 
durchkommt.  Ich  halte  die  Verbindung  mit  dem  mexikanischen  o<;omätli  aufrecht, 
und  bin  der  Meinung,  dass  das  Bild  chuen  zur  Bezeichnung  des  Affen  verwendet 
wurde,  weil  der  Affe  das  zUhnerietscbende  Thier  ist.    Denn  das  Zeichen  chuen 


I)  Ks  kommt,  mit  der  Ziffer  13  verbunden,  ia  der  Hieroglyphe  des  Vogels  Moan 
vor,  und  ich  hsbe  es  <la<elbst  sl»  die  oslahiin  tax  mujal,  .die  droitehn  Schichten  der 
W,.|kea-  gedeutet. 

2^  „Charakter  der  aiUkischcn  und  der  .Maya -Handschriften",  ZeiCschr.  f.  Ethool.  XX 
aSS8\  S.,  7L>-7:i, 
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Perioden  fielen.  Wir  haben  in  der  Katnn-Hieroglyphc  dagegen  an  dieser  Stelle 
ausnnhmsios  dasselbe  Elemeot,  dns  Taifcszeichen  canac,  das  bekanntlich  dem 
mexikanischen  quiaaitl  „Regen"  entspricht  und  daher  wohl  den  Regen-  und 
Wind-Gott  schlechtweg  als  den  Herrn  der  HimmelsrichtaDgen  und  der  Jahreszeilen 
bezeichnen  soll.  In  einer  Zusammensetzung  der  Worte  „Fisch"  cay  und  , Stein" 
Tun  habe  ich  oben  einen  Anklang  an  das  Wort  Kutan  erkennen  zo  müssen  ge- 
glaubt. Und  CS  ist  diese  Identität  der  Anfangs-  und  Haupt- Hieroglyphe  derUonu- 
mente  mit  der  Ratun-Hieroglyphe  der  stricteste  Beweis,  dass  ull  diese  Monumentt- 
Central-Americas  sich  auf  jene  vielgenannten  grossen  Zoitperioden  beziehen. 


Kit:.  126- Hl  Hi-ToKl.vi.he  Kiiiun.  dss  ZuaiwisfadiP  von  360 
ucliT  Zcilraume  vun  T-JimTajji'n. 

Die  Fig.  Uli — 128  stellen  indcss  nicht  die  einzige  Form  der  Hieroglyphe 
Katnn  dar.  Im  Text  der  Monumente  selten,  um  so  häufiger  daHir  in  den  Initial 
Serics,  findwi  wir  die  Zpiträume  von  2(i  X  'l'>"  Tagen  durch  einen  Vogelbopr  zur 
Anschauung  i;ebr<icht,  ili\ssen  Besonderheiten  eine  dos  Auge  überschattende  dichu' 
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Ton  dem  auch  die  Ansdrücke  für  Mensch  —  Quichc  vinak,  Maya  vinic  —  her- 
geleitet sind,  die  vielfach  direct  zar  Bezeichnung  der  Zahl  zwanzig  verwendet 
wurden.  Das  Maya-Wort  uinal  fUr  den  Zeitraum  von  20  Tagen  führt  natürlich 
auch  auf  denselben  Stamm  zurück.  Dass  ^Mensch  ^  und  „zwanzig^  sich  decken, 
begreift  man.  Wenn  man  mit  dem  Abzählen  der  Finger  zu  Ende  ist,  kommt  man 
auf  zehn,  und  wenn  man  auch  die  Zehen  zu  Hülfe  nimmt,  auf  zwanzig.  Darum 
sind  die  Zahlen-Systeme  'der  verschiedenen  Völker  bald  auf  der  Einheit  von  zehn, 
bald  auf  der  von  zwanzig  aufgebaut.  Soll  man  nun  annehmen,  dass  die  alten 
Maya-Literaten  zwanzig  gleichartige  Dinge  zu  Grunde  legen  wollten  und  lieber  an 
die  Zahl  der  Finger  des  AfTen,  als  an  die  Finger  und  Zehen  des  Menschen  denken 
wollten?  Ich  glaube,  man  kann  das  als  Gonjectur  annehmen,  so  lange  man  keine 
bessere  Erklärung  weiss.  Wenn  einmal  die  Sprachen  der  Maya-Stämme  gründlicher 
bekannt  sein  werden,  wird  man  vielleicht  eine  befriedigendere  Erklärung  finden. 

Das  Zeichen  chuen  kommt  zur  Bezeichnung  der  Zahl  zwanzig  im  Text  der 
Monumente  ungemein  häufig  vor.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  die  einzige  dafür 
verwandte  Hieroglyphe;  daneben  erscheint  im  Text  der  Monumente  bisweilen,  und 
in  den  Initial  Series  fast  regelmässig,  ein  anderes  Zeichen,  der  merkwürdige  Thier-> 
köpf,  dessen  verschiedene  Vorkommnisse  ich  in  den  Fig.  81 — 95  und  97 — 100 
wiedergegeben  habe.  Wie  schon  die  Köpfe  erkennen  lassen,  und  wie  es  noch 
deutlicher  die  ganze  Figur  zeigt,  die  auf  der  Stela  D  von  Copan  diese  Hieroglyphe 
zum  Ausdruck  bringt  (Fig.  97),  handelt  es  sich  hier  augenscheinlich  um  ein  Beptil. 
Und  ich  glaube,  man  wird  an  die  Iguana  (im  Maya  huh  genannt)  denken  müssen. 
Dafür  sprechen  das  Ansehen  der  ganzen  Figur,  die  kurzen  dreieckigen  Zähne,  — 
der  seitlich  heraushangende  gekrümmte  Eckzahn  ist  natürlich  Phantasie,  wird  aber 
von  den  Maya-Schreibem  genau  in  gleicher  Weise  in  dem  Bilde  der  Schildkröte 
gezeichnet  — ,  dafür  spricht  das  deutlich  markirte  runde  Nasenloch  und  vielleicht 
auch  das  über  dem  Ohr  angebrachte  runde  Schild,  auf  dem  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit drei  kleine  Kreise  angegeben  sind.  Damit  könnte  das  grosse,  von 
grossen  Schuppen  umsetzte  äussere  Trommelfell  gemeint  sein.  Vielleicht  aber 
auch  die  grossen  höckrigen  Schuppen,  die  bei  der  Iguana  in  der  Nackengegend, 
also  gewissermaassen  über  dem  Ohr,  zu  sehen  sind.  Ich  habe  in  Fig.  101  noch 
eine  Thierfigur  der  Dresdener  Handschrift  hinzugefügt,  die  auch  am  Ohr  ein 
solches  Schild  mit  drei  Punkten  hat,  und  vielleicht  dasselbe  Thier  bezeichnen  soll. 
—  Wie  kommt  nun  aber,  müssen  wir  wieder  fragen,  die  Iguana  dazu,  ein  Symbol 
für  die  Zahl  20  zu  sein?  Ich  kann  leider  hierfür  auch  nicht  einmal  eine  Ver- 
muthung  beibringen  und  begnüge  mich,  die  Thatsache  festzustellen.  Eine  ab- 
weichende Gestalt  zeigt  die  Hieroglyphe  '20  auf  der  Stela  P  von  Copan  (Fig.  96). 
Hier  haben  wir  denselben  Vogelkopf  wie  in  der  Hieroglyphe  kin.  Nur  der  Hau- 
zahn fehlt.  Und  an  der  Schläfe  sieht  man  ein  Ornament,  das  fast  wie  ein  Ammonit 
oder  Nautilus-Gehäuse  aussieht. 

Andere  Zeichen  für  die  Zahl  zwanzig  kommen  in  den  Handschriften  und  auch 
auf  den  Monumenten  vor,  die  ich  aber  hier  noch  unbesprochen  lasse,  weil  sie 
nicht  als  Multiplicanden,  nicht  als  Bezeichnung  eines  Ui na  1,  sondern  als  Multipli- 
catoren,  oder  einfach  als  Ziffer  ^zwanzig''  verwendet  werden.  Dagegen  darf  ich 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  der  dritten  Hieroglyphe  der  Fig.  4Ü,  47  der  Kopf 
mit  dem  Kreuz  als  Auge  und  dem  fleischlosen  Unterkiefer,  wie  ich  später  zu  zeigen 
haben  werde,  als  16  zu  lesen  ist,  und  demgemäss  die  an  der  Hinterseite  dieses 
Kopfes  sichtbare  Figur,  die  wie  eine  Schleife  oder  wie  ein  Ohrpflock  mit  einem 
oberen  und  unteren  Anhang  aussieht,  eine  Bezeichnung  der  Zahl  zwanzig  sein 
muss. 


((■.90) 

Der  Dächst  höhere  Hultiplicandas  ist  die  Zaht  360  oder  ein  Zeitranin  von 
S&)  Tagen.  Die  Mayn  hatten  Tttr  diese  Zeiträame,  weil  davon  zwanzig  auT  ein 
Katnn  kamen,  den  Anadruck  Tun,  nStein".  So  liest  man  im  historischen  Theil  des 
Chilam  ßalam  von  Mani:  —  tarnen  hunpiz  tun  oxlahun  ahan  cnchie,  ca 
uliob  uay  ti  petene:   ^denn  im  ersten  Tun  (Abschnitt)  des  (Kalun)  13  ahau  war 

m  fOJ 


Kig.  102—135  Hirrogljphe  Tun,  Ureihundcrttmilüechiiger  oder  ZeitTtame 

Ton  360  Tage». 

i'S,  dass  sie  (die  Spanier)  hierher  nach  Yucatan  kamen".  —  Und  im  Chilam  Balam 
von  Chumayel:  —  to  yox  piz  tun  ychil  hun  ahau  paxci  n  chich'een:  «im 
dritten  Tun  (Abschnitt)  im  (Katun)  1  ahau  wurde  Chich'een  zerstört*.  —  Danu 
Btimrnt  es  dann  vortrefflich,  dass  wir  als  Hieroglyphe  fUr  diese  ZeitrSnme  cm 
Zcichi?»   verwendet  finden,    dem  ich  schon  lüngst  aus  anderen  Gründen  den  Laut- 
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werth  tun  zuschreiben  zu  müssen  glaubte^).  Wir  sehen  dies  in  den  der  Dresdener 
Handschrift  entnommenen  Fig.  46 — 49,  wo  die  zweite  Hieroglyphe  der  Grruppen 
die  Zeiträume  von  360  Tagen,  die  Tun,  darstellt.  —  In  Fig.  46  ist  das  Zeichen 
Tun  mit  einem  Kopf  verbunden,  der  pteonastisch  noch  einmal  den  vorher  schon 
durch  die  Ziffer  bezeichneten  Muhiplicator  8  zur  Anschauung  bringt.  Das  Gleiche 
zeigen  uns  auch  die  Monumente,  wo  wir  dieselbe  Hieroglyphe  an  der  entsprechenden 
Stelle  (der  dritten),  sowohl  im  Text  der  Monumente  (vergl.  Fig.  103,  104),  wie 
auch  gelegentlich  in  der  Initial  Series  vorflnden  (Fig.  102).  Mitunter  allerdings  nicht 
allein,  sondern  getragen  von  einem  Vogelkopf  (vergl.  Fig.  105,  106),  der  vielleicht 
allgemein  den  Begriff  Zeitraum  zur  Anschauung  bringt  Einmal  auch  finden  wir 
(vgl.  Fig.  107)  den  Zeitraum  von  360  Tagen  ausgedrückt  durch  einen  Vogelkopf  über 
dem  Zeichen  Tun,  oder  durch  einen  Vogelkopf,  bei  dem  der  üntei*schnabel  oder 
Unterkiefer  durch  das  Speichen  Tun  ersetzt  ist. 

Diese  letztere  Hieroglyphe,  Fig.  107,  bildet,  meine  ich,  den  Uebergang  und 
liefert  die  Erklärung  zu  der  anderen  Form  der  Hieroglyphe  360,  die  in  den  Initial 
Series  der  Monumente  nahezu  ausschliesslich,  und  gelegentlich  auch  im  Text  der 
Monumente  vorkommt,  und  von  der  ich  die  wichtigsten,  mir  bekannt  gewordenen 
Formen  in  den  Fig.  108 — 125  wiedergegeben  habe.  Man  sieht,  dass  hier  überall 
ein  Vogelkopf,  bezw.  Vogelleib  und  Vogelkopf,  gezeichnet  ist,  dem  als  Unter- 
schnabel oder  Unterkiefer  ein  Knochen  eingesetzt  ist.  Ich  glaube  in  der  That, 
dass  wir  die  Ideen -Verbindung  von  Tun  „Stein**  und  bae  (oder  Qu'iche  bak) 
«Knochen^  heranzuziehen  haben,  und  dass  wir  so  die  Fig.  107  mit  den  folgenden 
Abbildungen  zu  parallelisiren  haben.  Als  accessorische  Kennzeichen  dieser  zweiten 
Form  der  Hieroglyphe  360  kommen  die  drei  kleinen  Kreise  im  Auge  hinzu,  die 
vielleicht  die  durch  den  Knochen  angeregte  Idee  weiter  spinnen  und  eine  leere, 
blutende  Augenhöhle  darstellen  sollen.  Und  ganz  in  Uebereinstimraung  damit 
finden  wir  denn  auch,  wo  der  ganze  Vogelleib  gezeichnet  ist,  den  Rumpf  als  Skelet 
dargestellt  mit  fleischloser  Wirbelsäule  und  fleischlosen  Rippen  (vgl.  Fig.  124). 

Auf  die  Tun  folgen  die  Katun,  die  Hauptperioden,  die  Zeiträume  von  20X36O 
Tagen.  Da  das  Wort  Tun  in  Katun  enthalten  ist,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  wir 
auch  in  der  Hieroglyphe  Katun,  der  ersten  Hieroglyphe  der  Fig.  46  —  49  (oben 
S.  683),  und  in  den  Fig.  126—128,  die  der  zweiten  Stelle  der  Initial  Series  der  Altar- 
Platte  des  Kreaz-Tempels  I  von  Palenque  und  den  Stelen  C  und  M  von  Copan  ent*- 
nommen  sind  (s.  S.  692),  als  Haupt-Element  das  Zeichen  Tun  ßnden.  Ich  habe  schon 
auf  einer  der  ersten  Seiten  dieser  Abhandlung  auf  die  Oleichartigkeit  hingewiesen, 
die  zwischen  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  der  Monumente  (Fig.  3^26,  oben 
S.  673 — 675)  und  dieser  Katun -Hieroglyphe  besteht.  In  der  That,  wir  haben  hier, 
wie  da,  als  Haupt-Element  das  Zeichen  Tun.  Wir  haben  das  letztere  gekrönt  oder 
eingefasst  von  zwei  seitlich  stehenden  Elementen,  deren  Identität  in  die  Augen  springt, 
und  die  uns  gewisse  ornamentale  Formen  der  Anfangs-  und  Haupt- Hieroglyphe 
(Fig.  3-r-6)  als  Abbreviaturen  oder  Symbole  einer  Fisch-Figur  erkennen  Hessen.  Wir 
haben  endlich  zwischen  diesen  seitlich  stehenden  Elementen  in  der  Anfangs-  und 
Haupt-Hieroglyphe  einen  Kopf,  der  in  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  in  ver- 
schiedenen Formen  erscheint,  bald  als  Wasser-Gottheit  Ah  bolon  tz'acab,  bald 
als  Sonnengott,  bald  als  Frau,  bald  als  Jaguar,  bald  als  Krokodil,  oder  endlich  auch 
durch  ein  Tageszeichen  (ik  oder  caban)  ersetzt  ist  —  wie  ich  oben  auseinander- 
setzte, wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Himmelsrichtungen, 
unter   die,   nach   der  Anschauung   dieser  alten  Stämme,   die  verschiedenen  Zeit- 


1)  Vergl.  meine  Bemerkungen  darüber  oben  S.  674. 


(69-') 

Perioden  fielen.  Wir  haben  in  der  Kalun-Hieroglyphc  dagegen  an  dieser  Siellc 
aDsnnbmslos  dasselbe  Element,  das  Taffeszeichen  canac,  das  bekanntlich  dem 
mexikanischen  qnianiti  „R^en"  entspricht  und  daher  wohl  den  Regen-  and 
Wind-Gott  schlechtweg  als  den  Herrn  der  Himmelsrichtungen  nnd  der  Jahreszeiten 
bezeichnen  soll.  In  einer  Zusammensetzang  der  Worte  „Piach"  cay  und  „Stein* 
Tnn  habe  ich  oben  einen  Anklang  an  das  Wort  Katun  erkennen  zd  müssen  ge- 
glaubt. Und  es  ist  diese  Identität  der  Anrangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  der  Monu- 
mente mit  der  Katun-Hieroglypbe  der  stricteste  Beweis,  dsss  all  diese  Honnmente 
Central-Amcricas  sich  auf  jene  vielgenannten  grossen  Zeitperioden  beziehen. 


.  ins  /.itdoiigfarlip  »on  360 

Die  t'ig.  I2i)— r2s  stellen  indcss  nicht  die  einzige  Form  der  Hieroglyphe 
K:ilun  dar.  Im  Text  der  Monamentc  selten,  um  so  häufiger  dafOr  in  den  Initial 
Series,  finden  wir  die  Zeilrüumo  von  20  X  -'Gl'  Tagen  durch  einen  Vogelkopr  tur 
Anschauung  L'Sbrncht,  dessen  Besonderhrilcn  eine  das  Auge  Hberschattcnde  dichte 


(693) 

Federbrane  and  ein  die  Schnabel -Wurzel  umgebender  Federbart  zu  sein  scheint 
(vergl.  insbesondere  die  Fig.  139,  131,  135),  und  der  gelegentlich  auch  (vergl. 
Fig.  129  u.  130)  mit  der  oberen  Hälfte  der  ersten  Form  der  Ratun- Hieroglyphe, 
dem  von  dem  Zeichen  cay  eingefassten  cauac-2ieichen,  gekrönt  erscheint*). 
Freilich  kommen  auch  Formen  vor  (vgl.  insbesondere  die  Fig.  134,  136,  137,  138), 
die  weder  die  eine,  noch  die  andere  dieser  Besonderheiten  deutlich  erkennen  lassen, 
und  wo  es  mir  noch  nicht  möglich  gewesen  ist,  das  gerade  diese  Zeiträume  kenn- 
zeichnende Merkmal  herauszufinden. 

Die  letzten  und  höchsten  Maltiplicanden  sind  die  Zahlen  20  X  20  X  360  oder 
Perioden  von  20  Katunen ,  f(ir  die  mir  kein  einheimischer  Name  bekannt  ist.  Ich 
werde  sie  als  Cyklen  bezeichnen.  Das  ist  auch  der  höchste  Multiplicandus,  mit 
dem  in  den  Handschriften  gerechnet  wird.  Wir  haben  absolut  keine  Veranlassung, 
anzunehmen,  dass  die  Maya  mit  noch  grösseren  Zeiträumen  rechneten,  wenn  auch 
in  den  Wörterbüchern  Zahlbenennungen  gegeben  werden,  die  noch  um  zwei  Grade 
höher  aufsteigen.  Eine  Hieroglyphe  fdr  diese  Perioden  ist  mir  aus  den  Hand- 
schriften nicht  bekannt.  Auf  den  Monumenten  aber  kommen  zwei  verschiedene 
Formen  von  ihr  vor.  Die  eine  (Fig.  142 — 145,  8.  694)  ist  die  im  Text  der  Monu- 
mente übliche,  kommt  aber  auch  in  den  Initial  Series  vor.  Die  andere  (Fig.  146  bis 
158)  wird  mit  Vorliebe  in  den  Initial  Series  verwendet,  wo  sie  dann  die  erste  Stelle 
einnimmt.  Die  erstere  Form  der  Hieroglyphe  (Fig.  142  — 145)  zeigt  uns  zweimal 
nebeneinander  das  Zeichen  cauac  und  darunter  noch  häufig  (vgl.  Fig.  142  u.  143) 
eine  Figur,  die  wie  eine  zusammengeknotete  Strähne  Oam  aussieht.  Die  andere, 
monumentalere  Form  der  Hieroglyphe  des  Cyklus  (Fig.  146—158,  S.  694)  stellt 
wieder  einen  V^ogelkopf  dar,  der  aber  als  auszeichnende  Besonderheit,  als  Unter- 
kiefer, oder  am  Unterkiefer,  die  Figur  einer  menschlichen  Hand  zeigt,  an  deren 
Grunde  eine  ovale  Scheibe  augenscheinlich  die  als  Handgelenks-Schmuck  ge- 
tragenen Perlen  zum  Ausdruck  bringen  soll.  Ob  die  Figur  der  Hand  hier  etwa 
„Zusammenfassung^  bedeutet,  oder  welche  Idee  sonst  dieser  Zeichnung  zu  Grunde 
liegen  könnte,  darüber  vermag  ich  nichts  anzugeben.  Ich  bemerke  nur,  dass  wir 
die  Hand  in  ähnlicher  Weise  auch  an  menschlichen  Figuren  und  Köpfen,  aber 
dann  mit  ganz  anderer  Bedeutung  finden  werden. 

Wir  haben  demnach  unter  den  Hieroglyphen,  die  als  Multiplicanden  Glieder 
der  Initial  Series  bilden,  mit  Ausnahme  der  letzten  (an  erster  Stelle  stehenden), 
überall  Formen  gefunden,  die  genau  mit  denen  übereinstimmen,  für  die  aus  der 
Dresdener  Handschrift  schon  die  Zahlenwerthe  1,  20,  360,  20  X  360  festgestellt 
wurden.  Die  in  der  Einleitung  aufgestellte  Theorie,  dass  die  Hieroglyphen,  die 
die  Glieder  der  Initial  Series  bilden,  in  dieser  Weise  aufsteigende  Multiplicanden 
bilden,  wird  dadurch  allein  schon  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Als  wirklich  be- 
gründet indess  wird  man  diese  Theorie  erst  dann  betrachten  dürfen,  wenn  der  Nach- 
weis gelingt,  dass  das  Exempel  stimmt,  d.  h.  wenn  die  in  dieser  Weise  angenommenen 
Zahlen-Ausdrucke  bei  der  Zusammenrechnung  eine  Summe  ergeben,  die  zu  dem 
darauf  folgenden  Datum  passt  und  zu  ihm  in  bestimmter  gesetzmässiger  Beziehung 
steht,  so  dass  aus  der  Summe  der  in  dieser  Weise  angenommenen  Zahlenwerthe  das 

1)  In  der  Initial  Series  des  Altars  8  von  Copan  sind  augenscheinlich  die  die  Zahlen  860 
und  20  X  860  bezeichnenden  Vogelköpfe  mit  einander  verwechselt  Es  erscheint  der  Vogel 
mit  dem  Knochen  als  Unterkiefer  (die  Hieroglyphe  860)  an  zweiter  Stelle  und  mit  dem 
von  den  cay -Zeichen  eingefassten  cauac -Zeichen  gekrönt,  und  der  Vogel  mit  der 
Federbraue  und  dem  Federbart  (Hieroglyphe  20x360)  an  dritter  Stelle,  wo  die  Hiero- 
glyphe 360  stehen  sollte. 

Verhandl.  d«r  B«rl.  Anthropol.  GMelUcbaft  1899.  44 
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Datum  selbst  sich  ergiebt.    Einen  solchen  Nachweis  glaabe  ich  nun  in  der  That 
für  den  grössten  ThejI  dieser  Monamente  beibringen  zu  köanen. 

Eines  der  schonalen  Resultate  der  arithmetischen  Untersuchungen  Porste- 
mann'g  bezüglich  der  Dresdener  Handschrift  ist  der  Nachweis,  dass  die  grossen 
in  dieser  Handschrift  aufgeHlhrten  Zahlenreihen,  was  immer  auch  das  End-Datum 
sei,  auf  das  sie  sich  beziehen,  in  den  allermeisten  Fällen  von  einem  und  dem- 
selben Normal-Datum  ihren  Anfang  nehmen,  und  zwar  ron  dem  Tage,  der  mit  der 


Biorogljphe  des  Cjklos,  des  Zwaniigfachen  eines  Katnn, 
oder  der  Zeitrlamc  von  144000  Tagen. 

ZifTer  vier  und  dem  Zeichen  abau  beieichnet  wird,  und  der  zugleich  der  achte 
Tng  des  Uinal  cumkn  ist  Förstemann  hat  bis  tot  wenigen  Jahren  noch  der 
Ansicht  gehuldigt,  dass  die  Katnne  der  Maya  an  einem  und  demselben  Tage  des 
Jahres  begannen,  und  dass  sie  einen  Zeitraum  Ton  24  Jahren  umrauten.  Die  be-' 
sondere  Bedeutung  des  von  ihm  entdeckten  Normal-Datums  springt  aber  erat  dann 
in  die  Augen,  wenn  man  weiss,  dass  das  letztere  nicht  der  Fall  war,  sondern  dnas 
die  Katnne  der  Maya,  wie  ich  das  nachgewiesen  habe,  einem  Zeitraum  von  SO  X  360 
Tagen  entsprachen  und  dass  ihre  Anfänge  auf  wechselnde  Tage  fielen;  denn  ea  lii^ 
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dann  natürlich  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  das  Norroal-Datum  nicht  ein  zufällig 
bestimmter  Tag  innerhalb  der  grösseren  Zeiträume,  sondern  dass  es  selbst  der 
Anfangs-Tag  einer  Periode,  eines  Katun,  war. 

Aehnlich  wie  hier  das  Normal-Datum,  und  wie  vielfach  die  Daten  der  Hand- 
schriften überhaupt,  werden  auch  auf  den  Monumenten  die  ah  au-  und  anderen 
Tage,  die  am  Schluss  der  Initial  Series  stehen  oder  im  Text  der  Monumente  Tor- 
kommen,  nicht  bloss  durch  Ziffer  und  Zeichen  gegeben,  sondern  mit  einem  Uinal- 
Datum  combinirt  Tageszeichen  und  Uinal-Zeichen  zeigen  dabei,  wie  das  auch 
schon  Ton  anderer  Seite  erkannt  worden  ist,  auf  den  Monumenten  im  Wesentlichen 
die  gleiche  Form,  wie  die,  die  uns  Landa  überliefert  hat  und  die  aus  den  Hand- 
schriften sich  feststellen  lassen. 

Ich  gebe  in  den  Fig.  159 — 164  eine  Uebersicht  der  Tages-  und  der  Uinal- 
Hieroglyphen,  nach  Landa,  nach  den  Handschriften,  und  wie  sie  auf  den  Monu- 
menten vorkommen,  ohne  mich  heute  in  eine  Discussion  dieser  Formen  einzulassen. 

Von  chicchan  ist  mir  keine  sichere  Form  auf  den  Monumenten  bekannt,  ebensowenig 
von  in u lue.  Das  Zeichen  chuen,  das  auf  den  Monumenten  so  vielfach  als  Bezeichnung 
des  Multiplicanden  20  vorkommt,  habe  ich  als  Tageszeicben  auf  den  Monumenten  noch 
nicht  angetroffen.  Das  Zeichen  ix  scheint,  wie  die  Rechnung  crgiebt,  auf  dem  Ost-Flügel 
des  Inschriften-Tempels  von  Palenqne  (Cohuune  M,  Zeile  9)  vorzukommen,  ist  aber  so 
undeutlich,  dass  ich  auf  seine  Wiedergabe  verzichtet  habe.  Das  Zeichen,  das  ich  fnr  men 
angegeben  habe,  kommt  auf  der  Basis  der  Stela  N  von  Copan  vor.  Es  ist  mit  1.^.  pop 
verbunden,  kann  also  nur  chicchan,  oc,  men  oder  ah  au  sein. 

Von  den  Uinal-Zeichen  der  Monumente  istTzec  nur  aus  einer  gewissen  Aehnlichkeit 
mit  der  Form  der  Handschriften  ei*schlossen;  denn  an  keiner  der  Stellen,  wo  auf  den  bis- 
her veröffentlichten  Monumenten  das  Zeichen  vorkommt,  ist  eine  sichere  Rechnung  auf- 
zustellen. Das  Zeichen  zac  habe  ich  auf  den  Monumenten  bisher  nicht  mit  Sicherheit 
constatiren  können.  In  der  Zeile  9  der  Columne  F  des  Kreuz-Tempels  Nr.  I  kommt  ein  Ülnal- 
Zeichen  vor,  das  man  der  Aehnlichkeit  der  Form  nach  als  zac  deuten  möchte.  Hier  scheint 
aber  die  Rechnung  das  Zeichen  vielmehr  als  eine  Variante  von  cVen  zu  bezeichnen.  Fax 
kommt  nur  einmal  auf  dem  Westflügel  des  Inschriften-Tempels  von  Palenque  vor,  ist  aber 
dort  durch  die  Rechnung  bestimmt  Für  die  xma  kab&  kin  wird  weder  von  Landa  eine 
Form  angegeben,  noch  trifft  nmn  ein  Zeichen  dafür  in  den  Handschriften  eai.  Das  in  Fig.  164 
wiedergegebene  Zeichen  kommt  Zeile  8,  Columne  C  des  Kreuz-Tempels  Nr.  U,  und  Zeile  4, 
Columne  Q  des  West-Flügels  des  Inschriften-Tempels  von  Palenque  vor.  An  beiden  Stellen 
ist  die  Bedeutung  durch  die  Rechnung  gewährleistet. 
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Fig.  161. 
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Die  '20  Tagesseichen  in  der  Fonn,  wie  sie  anf  den  Monumenten  Torkommen. 
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Fig.  162.    Die  18  Uinal  nach  Bischof  Landa. 
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Fig.  16^).    Die  18  Uinal  nach  dA  Dresdener  Handschrift. 
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Kit.    Die  IHL'iaal  uud  ilie  ima  Laba  kio  in  d<'rFomi.  vrie  si'' saf  ilen  HoDDmcnti'n  rtirkommi'n. 
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Erst  durch  diese  Combination  mit  einem  Dinal-Datum  werden  die  Tage,  und 
werden  insbesondere  auch  die  Tage  ab  au,  als  Anfangstage  eines  Katnn  genauer 
bestimmt.  Denn  Ziffer  und  Zeichen  eines  Tages  sind  bekanntlich  nach  260Tagen  genau 
die  gleichen,  und  auch  der  Anfangstag  eines  Ratun  hat  nach  Ablauf  von  13  Ratun, 
d.  h.  nach  256  Jahren  und  160  Tagen,  wieder  genau  die  gleiche  Bezifferung.  Der 
Anfangstag  eines  Tun  oder  Ratun- Abschnittes,  nach  Ablauf  von  13  Tun,  d.  h. 
13  X  360  Tagen  oder  12  Jahren  und  300  Tagen,  wieder  die  gleiche  Benennung. 
Fixirt  man  aber  die  Tage  dadurch,  dass  man  gleichzeitig  ihre  Stellung  innerhalb 
des  Sonnenjahres  festsetzt,  d.  h.  angiebt,  welchem  der  18  Uinal  der  betreffende 
Tag  angehört,  und  der  wievielte  in  diesem  Uinal  er  ist,  so  trifft  es  erst  nach 
13  X  20  X  73  Tagen  oder  52  Jahren  ein,  dass  ein  gleichbenannter  Tag  auf  den- 
selben Tag  desselben  Uinal  fallt  Und  für  den  Anfangstag  eines  Ratun  wird  es 
—  wenn  wir  z.  B.  von  dem  Tage  4.  ahau,  8.  cumku  ausgehen  —  erst  nach 
13  X  20  X  360  X  73  Tagen,  oder  18  720  Jahren,  eintreten,  dass  der  Anfangstag 
eines  Ratun  wieder  ein  Tag  4.  ahau  ist,  der  gleichzeitig  der  achte  Tag  des 
Uinal  cumku  ist.  Und  auch  für  den  Anfangstag  eines  Tun  wird  es  erst  nach 
13  X  360  X  373  Tagen  oder  936  Jahren  eintreten,  dass  ein  gleicher  Ahau-Tag  mit 
einem  gleichen  Uinal-Datum  zusammenfällt.  Somit  ist  es  für  die  Ratun-  und  die 
Tun -Anfange  durch  diese  Combination  mit  einem  Uinal-Datum  innerhalb  der 
möglichen  Grenzen  menschlicher  Zeitrechnung  genau  bestimmt,  welchen  der  ver- 
schiedenen gleichbenannten  Ratune  oder  Tune  die  Errichter  der  Monumente  im 
Sinne  hatten.  Dass  aber  die  Maya  das  Bedürfniss  fühlten,  die  Anfangstage  der 
Ratune  durch  Combination  mit  einem  Uinal-Datum  genauer  zu  fixiren,  ist  ein 
Beweis  dafür,  dass  ihre  Zeitrechnung  und  ihre  Zeiterinnerung  über  den  Zeitraum 
von  13  Ratun  oder  256  Jahren  und  160  Tagen  hinausging  und  grössere  Perioden 
umspannte,  während  andererseits  die  Auffindung  dieses  Gesetzes  der  wechselnden 
Associationen  von  Ahau-Tngen  und  Uinal -Daten  wohl  die  Hauptveranlassung 
oder  der  Hauptausgangspunkt  für  die  Zahlenspeculationen  war,  die  in  so  grossem 
Umfang  in  den  Handschriften  und  auch  auf  den  Denkmälern  vorliegen,  und  die 
durch  die  Grösse  der  Zahlen,  mit  denen  hantirt  wird,  unser  Staunen  erregen. 

Dass  auch  die  Art  der  Combination  der  Tagesnamen  und  der  Uinal-Daten 
auf  den  Stein-Denkmälern  von  Honduras  und  Guatemala  genau  die  gleiche  ist,  wie 
in  der  Dresdener  Handschrift,  ist  von  Förstemann  u.  A.  schon  längst  erkannt 
worden.  Es  ergiebt  sich  daraus  für  die  Chronologie  der  Stein-Denkmäler  das 
Gleiche,  wiys  ich  für  die  der  Dresdener  Handschrift  nachgewiesen  habeM,  dass  die 
Jahre  nicht  mit  kan,  muluc,  ix,  cauac,  wie  es  zu  Landa's  Zeit  in  Yucatan 
üblich  war,  sondern  mit  been,  e'tznab,  akbal,  lamat,  die  den  mexikanischen 
Zeichen  acatl,  tecpatl,  calli,  tochtli  entsprechen,  begannen'). 

Es  zeigt  sich  aber  nun  noch  eine  andere  sehr  wichtige  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Daten  der  Denkmäler  und  denen  der  Dresdener  Handschrift.  Unter 
Zugrundelegung  der  Theorie,  dass  die  fünf  ersten  Hieroglyphen  der  Initial  Series 
der  Stelen  und  der  Altar-Platten  Zahlen-Ausdrucke  darstellen,  die  genau  in  der  gleichen 
Weise  construirt  sind,  wie  die  grossen  Siahlen  der  Dresdener  Handschrift,  d.  h. 
dass  von  unten  nkch  oben  (von  hinten  nach  vorn)  Einer,  Zwanziger,  Dreihundert- 
sechziger, Zwanzigfache  von  360  (oder  Ratune)  und  Zwanzigfache  von  Ratunen 
einander  folgen,  zeigt  sich  nehmlich  —  wenigstens  bei  einer  Anzahl  Denkmäler 
bestimmt  nachzuweisen  — ,    dass  bei  der  Zusammenrechnung  dieser  Zahlcnwerthe 

1)  Vgl.  hierüber  meine  Bemerkungen  iu  „Zeitschrift  für  Ethnologie",  XXIII  (1891), 
S.  108  und  111  und  ebenda  XXVII  (IM).')),  Verhandl.  S.  (447)-(449). 

2)  Vgl.  auch  Cyrus  Thomas,  The  Maya  year.  Smithsonian  Institution,  Bureau  of 
Ethnology  1891,  p.  14. 
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Perioden  fielen.  Wir  haben  in  der  Kntun-Hieroglyphe  da^^n  an  dieser  Stelle 
ansnahroslos  dasselbe  Element,  dns  Ta^szeichen  caaac,  das  bekanntlich  dem 
mexikanischen  quiauiti  „Regen"  entspricht  und  daher  wohl  den  Ref^n-  und 
Wind-Gott  schlechtweg  als  den  Herrn  der  Himmelsrichtongen  and  der  Jahreszeiten 
bezeichnen  soll.  In  einer  Zusamnensetzang  der  Worte  „Fisch"  cay  und  „Stein' 
Tun  habe  ich  oben  einen  Anklanir  an  das  Wort  Katun  erkennen  zu  müssen  ge- 
glaubt. Und  es  ist  diese  Identität  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  der  Monu- 
mente mit  der  Katun-Hieroglyphe  der  stricteste  Beweis,  dass  all  diese  Honunientt.- 
Central-Amcricas  sich  auf  jene  vielgenannten  grossen  Zeitperioden  beziehen. 


.  das  Zwami^'fflHii'  von  360 

Die  Fig.  \iti — läS  slollen  iiidess  nicht  die  einzige  Form  der  Hieroglyphe 
Kiituii  dar.  Im  Text  der  Monumente  selten,  um  so  häuBger  dafQr  in  den  Initial 
Seriös,  finden  wir  die  Zritriiume  von  2(1  X  -i(>"  Tagen  durch  einen  Vogeifcopf  «ur 
Atischnuuiig  i.'ebrncht,  dessen  ßesonderheitcn  eine  das  Auge  tiberschattonde  dicht«- 


fCC, 
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ZahleD  bezeichnen,  können  wir  mit  Sicherheit  eunächst  nur  in  den  Fällen  erkennen, 
wo  sie,  nach  Art  der  Handschrißen,  mit  Funkten  und  Strichen  geschrieben  sind. 
Wo,  in  monnmentBlerer  Art,  anstatt  der  aus  Punkten  nnd  Strichen  gebildeten  Ziffern 
«benfalls  Hieroglyphen,  Zeichen  oder  Köpre  stehen,  da  muas  der  Zahlwerth  dieser 
Hieroglyphen  erat  bestimmt  werden. 

Zu  den  Zeichen  oder  Hieroglyphen,  deren  Zahlwerth  ohne  Schwierigkeit  fest- 
znslellen  ist,  gehören  die  Zeichen  fUr  die  Ziffer  Null.  In  den  Handschrißen  wird 
■dafür,  wie  wir  sahen,  daa  mit  rother  Farbe  gemalte  Bild  eines  Seh  necken -Gehäuses 
verwendet.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Hieroglyphe  Null,  die  in  der  Dresdener 
Handschrift  vorkommen,  habe  ich  in  Fig.  ll>5  (S.  700)  zusammengestellt.  Auf  den 
Monumenten    habe    ich 

als  einfachsten  Ausdruck  Pig-  ItiS-Ki»- 

der  NaII  die  Zahl  eins, 
d.  h.  einen  Kreis  ge- 
funden, dessen  tnnen- 
raam  mit  gekreuzter 
Streifung,  d.  h.  dunkel, 
ausgefüllt  ist  So  in  der 
Hieroglyphen -Gruppe  4  ief/', 
-der  Stela  C  von  Copan. 
Im  Uebrigen  werden  auf 
den  Monumenten  fQr  die 
Null  hauptsächlich  zwei 
Zeichen  verwendet,  von 
denen  ich  in  den  Fig.  ItiG, 
IGTeinigeTypengegeben  ^{g  f 
habe.  Die  erste  Hiero- 
glyphe, Fig.  1G6,  hat 
schon  Mandsley  als 
besonderes  Zeichen  er- 
kannt Er  hält  es  aber 
für  eine  Hieroglyphe  der  'o  6  - 
Zahl  20,  während  Brin- 
to  n,  dersich  im  Uebrigen 
der  Deutung  Mauds- 
ley's  anschliesst,  das 
Zeichen  unter  dem  son- 
derbaren Namen  „cosmic 
sign"  bespricht.  Eine 
Bedeutung  20  ist  indess 
ausgeschlossen,  du  mit 
den  immer  um  dasZwan- 
zigfache     aufsteigenden 

Multiplicanden  nur  die  Uultiplicatoren  0—19  verwendet  worden  sein  können.  Wir 
werden  unten  sehen,  dass  aus  der  Kecbnung  sich  der  Werth  Null  für  dieses 
Zeichen  en^iebt.  Die  Idee  eines  sich  nach  allen  vier  Richtungen  erstreckenden 
dunklen  (leeren)  Raumes  scheint  in  dem  Bilde  vorzuliegen.  Denn  auf  den  Monn- 
menten  wird  allgemein  gekreuzte  Streifung  angewandt,  wo  die  Handschriften  mit 
Schwarz  füllen.  Das  Zeichen  ist  also  gewissermaassen  nur  eine  Erweiterung  des 
an  erster  Stelle  genannten,  des  mit  gekreuzter  ScbrafBrung  erfüllten  Kreises.  In 
gleicher  Weise  ergiebt  die  Rechnung  auch  für  das  zweite  Zeichen  (Fig.  167)  den 
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Datum  selbst  aich  ergebt.    Einen  solchen  Nachweis  glaube  ich  ddd  in  der  That 
fUr  den  grössten  Theil  dieser  Monumente  beibringen  zu  können. 

Eines  der  schönsten  Resultate  der  arithmetischen  Unters uchnngen  Förste- 
mana's  bezüglich  der  Dresdener  Handschrirt  ist  der  Nachweis,  dass  die  grossen 
in  dieser  Handschrift  aargefuhrten  Zahlenreihen,  was  immer  auch  das  End-Datnm 
sei,  auf  das  sie  sich  beziehen,  in  den  allermeisten  Fällen  von  einem  und  dem- 
selben Normal-Datum  ihren  Anfang  nehmen,  und  zwar  ron  dem  Tage,  der  mit  der 


/fj 


Hiorogljphe  des  Cjklas,  des  ZwaoiigfachoD  eines  Katnn, 
oder  der  Zeiti^ame  tod  144000  Tagen. 

ZilTer  vier  und  dem  Zeichen  ahau  bezeichnet  wird,  and  der  zugleich  der  schtc 
Tilg  des  Uinal  cumku  ist  Fürstemann  hat  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  der 
Ansicht  gehuldigt,  dass  die  Kalune  der  Haya  an  einem  und  demselben  Tage  des 
Jahres  begannen,  und  dass  sie  einen  Zeitraum  von  24  Jahren  omfassten.  Die  be- 
sondere Bedeutung  des  von  ihm  entdeckten  Normal-Datums  springt  aber  er«t  dann 
in  die  Augen,  wenn  man  weiss,  dass  das  letztere  nicht  der  Fall  war,  sondern  dass 
die  Katune  der  Mayn,  wie  ich  das  nachgewiesen  habe,  einem  Zeitraum  »on  20  X  36u 
Tagen  entsprachen  und  dass  ihre  Anfänge  auf  wechselnde  Tage  flelen;  denn  es  liegt 
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Normal-Datum,  sondern  das  am  AnTan^  der  Hieroglyphen -Reihen  (links  oben) 
verzeichnete  Datum  3.  abua,  'd.  mol.  Ich  gebe  in  Fig.  169  eine  Zeichnung  der- 
sieben  ersten,  die  Zeilen  1—4  der  Colamnen  A,  B  füllenden  Hieroglyphen  dieser 
Platte.    Diese  sind  nach  dem  oben  Auseinandei^csetzten  Tolgendermaasscn  zu  lesen: 


A 

B 

1. 

S.   BbBU 

8.  mol 

1. 

2. 

0x20x20x860 

2x20  +  2 

2. 

8. 

2x360 

11.  ik 

8. 

4. 

15.  ch'en 

4. 

Dass  die  Lesang  3.  ahau,  3.  mol  richtig  ist,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Tages- 
zeicben  und  die  Üinal-Hterogtyphen,  die  ich  oben  in  Fig.  161^164  gegeben  habe. 
Aber  auch  die  Hieroglyphen  der  Multiplicanden  20  x  20  X  3tiO,  20  und  360  wird  man 
nach  den  Formen,  die  ich  oben'Fig.  146 — I5K,  AI— 100  und  105,  106  zusammen- 
gestellt habe,  unschwer  erkennen.  Sonderbar  ist  nur,  dasa  die  20  X  360,  die 
Katune,  auagelassen  sind,  und  die  Reihenrolge  anomal  ist.  Anch  die  Form  des 
Null-Zeichens,  das  nur  in  der  unteren  Hälfte  mit  den  in  Fig.  166  zusammen- 
gestellten Figuren  übereinstimmt,  ist  etwas  ungewöhnlich.  Es  wäre  nicht  unmög- 
lich, dass  das  Zeichen  eine  andere,  nur  Tormale  Bedeutung  hat.  Zweifellos  isl  wieder 
die  Lesung  11.  ik.  In  Bezug  auf  die  letzte  Hieroglyphe  könnte  man  etwas 
schwanken,  da  die  hier  vorliegende  Form  des  Zeichens  ch'en  von  den  von  Landa 
und  in  den  Handschriften  gegebenen  abweicht.  Doch  sieht  man,  dasa  auch  bei 
Landa  und  in  den  Handschriften  das  Zeichen  cauac  den  Huuptbestandtheil  des 
ch'en-Zeichens  ausmacht.  Und  auch  der  Kopf  unserer  Hieroglyphe  A  4  zeigt 
hinten  deutlich  die  Elemente  des  cauac-Bildes.  Die  Richtigkeit  unserer  Lesung 
wird  durch  die  Rechnung  bestätigt  Denn  (2  X  20 -I- 2)  +  (2  X  360)  giebt  762.  Und 
das  sind  zwei  vollständige  Tonalamatl  und  242  Tage,  und  sind  zwei  vollständige 
Sonnenjahre  und  32  Tage.  Die  Über  die  vollständigen  Tonalamatl  Überschüssigen 
242  Tage  geben  genau  den  Abstand  des  Tages  11.  ik  vom  Tage  3.  ahau,  und 
die  Über  die  vollständigen  Sonnenjahre  Überschüssigen  32  Tage  geben  genau  den 
Abstand  des  Tages  15.  ch'en  vom  Tage  3.  mol. 

Fijr.  17(1.  Fig.  ni. 


Cederholz-Platte  von  Tikal. 
In  Fig.  170  geht  ein  Riss  durch  die  PUttf,  der  die  Zahlen  der  »vreiteo  Hieroglyphe  3 
Theil  zerstört  bat    Durch  ein  Versehen  des  Zeichners  ist  nur  ein  Funferstriih.  statt  z 
solcher,  ergänit  worden,  sei  ila3.=  fälschlich  hier  7.  Hkbal,  nnetatt  I'J.  akbal,  steht 
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t«nc  ji  i  fc 


Fig.  161. 
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aix 


t^nah     Caaac       aAoxt 


Die  20  Tageszeichen  in  der  Fonn,  wie  sie  auf  den  Monomenten  TorkommeiL 
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f.«    !^'^       «u*» 


:0^ 


Fig.  162.    Die  18  Uinal  nach  Bischof  Landa. 


r«p 


/Gxn^fci^tx 


^tiaan 


CainiCiÄ. 


Fig.  16:^.    Die  18  üinal  nach  dA-  Dresdener  Handschrift 
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Erst  durch  diese  Combination  mit  einem  Dinal-Datum  werden  die  Tage,  und 
werden  insbesondere  auch  die  Tage  ah  au,  als  Anfangstage  eines  Katun  genauer 
bestimmt.  Denn  Ziffer  und  Zeichen  eines  Tages  sind  bekanntlich  nach  26()Tagen  genau 
die  gleichen,  und  auch  der  Anfangstag  eines  Ratun  hat  nach  Ablauf  von  13  Ratun, 
d.h.  nach  256  Jahren  und  160  Tagen,  wieder  genau  die  gleiche  Bezifferung.  Der 
Anfangstag  eines  Tun  oder  Ratun -Abschnittes,  nach  Ablauf  von  13  Tun,  d.  h. 
13  X  360  Tagen  oder  12  Jahren  und  300  Tagen,  wieder  die  gleiche  Benennung. 
Fixirt  man  aber  die  Tage  dadurch,  dass  man  gleichzeitig  ihre  Stellung  innerhalb 
des  Sonnenjahres  festsetzt,  d.  h.  angiebt,  welchem  der  18  Uinal  der  betreffende 
Tag  angehört,  und  der  wievielte  in  diesem  Uinal  er  ist,  so  trifft  es  erst  nach 
13  X  20  X  73  Tagen  oder  52  Jahren  ein,  dass  ein  gleichbenannter  Tag  auf  den- 
selben Tag  desselben  Uinal  fallt  Und  für  den  Anfangstag  eines  Ratun  wird  es 
—  wenn  wir  z.  B.  von  dem  Tage  4.  ah  au,  8.  cumku  ausgehen  —  erst  nach 
13  X  20  X  360  X  73  Tagen,  oder  18  720  Jahren,  eintreten,  dass  der  Anfangstag 
eines  Ratun  wieder  ein  Tag  4.  ah  au  ist,  der  gleichzeitig  der  achte  Tag  des 
Uinal  cumku  ist.  Und  auch  für  den  Anfangstag  eines  Tun  wird  es  erst  nach 
13  X  360  X  373  Tagen  oder  936  Jahren  eintreten,  dass  ein  gleicher  Ahau-Tag  mit 
einem  gleichen  Uinal-Datum  zusammenfällt.  Somit  ist  es  für  die  Ratun-  und  die 
Tun -Anfänge  durch  diese  Combination  mit  einem  Uinal-Datum  innerhalb  der 
möglichen  Grenzen  menschlicher  Zeitrechnung  genau  bestimmt,  welchen  der  ver- 
schiedenen gleichbenannten  Ratune  oder  Tune  die  Errichter  der  Monumente  im 
Sinne  hatten.  Dass  aber  die  Maya  das  Bedürfniss  fühlten,  die  Anfangstage  der 
Ratune  durch  Combination  mit  einem  Uinal-Datum  genauer  zu  fixiren,  ist  ein 
Beweis  dafür,  dass  ihre  Zeitrechnung  und  ihre  Zeiterinnerung  über  den  Zeitraum 
von  13  Ratun  oder  256  Jahren  und  160  Tagen  hinausging  und  grössere  Perioden 
umspannte,  während  andererseits  die  Auffindung  dieses  Gesetzes  der  wechselnden 
Associationen  von  Ah  au -Tagen  und  Uinal -Daten  wohl  die  Hauptveranlassung 
oder  der  Hauptausgangspunkt  für  die  Zahlenspeculationen  war,  die  in  so  grossem 
Umfang  in  den  Handschriften  und  auch  auf  den  Denkmälern  vorliegen,  und  die 
durch  die  Grösse  der  Zahlen,  mit  denen  hantirt  wird,  unser  Staunen  erregen. 

Dass  auch  die  Art  der  Combination  der  Tagesnamen  und  der  Uinal-Daten 
auf  den  Stein-Denkmälern  von  Honduras  und  Guatemala  genau  die  gleiche  ist,  wie 
in  der  Dresdener  Handschrift,  ist  von  Förstemann  u.  A.  schon  längst  erkannt 
worden.  Es  ergiebt  sich  daraus  für  die  Chronologie  der  Stein-Denkmäler  das 
Gleiche,  wiys  ich  für  die  der  Dresdener  Handschrift  nachgewiesen  habe^),  dass  die 
Jahre  nicht  mit  kan,  muluc,  ix,  cauac,  wie  es  zu  Landaus  Zeit  in  Yucatan 
üblich  war,  sondern  mit  been,  eHznab,  akbal,  lamat,  die  den  mexikanischen 
Zeichen  acatl,  tecpatl,  calli,  tochtli  entsprechen,  begannen'). 

Es  zeigt  sich  aber  nun  noch  eine  andere  sehr  wichtige  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Daten  der  Denkmäler  und  denen  der  Dresdener  Handschrift.  Unter 
Zugrundelegung  der  Theorie,  dass  die  fünf  ersten  Hieroglyphen  der  Initial  Series 
der  Stelen  und  der  Altar-Platten  Zahlen-Ausdrucke  darstellen,  die  genau  in  dergleichen 
Weise  construirt  sind,  wie  die  grossen  Siahlen  der  Dresdener  Handschrift,  d.  h. 
dass  von  unten  nkch  oben  (von  hinten  nach  vorn)  Einer,  Zwanziger,  Dreihundert- 
sechziger, Zwanzigfache  von  360  (oder  Ratune)  und  Zwanzigfache  von  Ratunen 
einander  folgen,  zeigt  sich  nehmlich  —  wenigstens  bei  einer  Anzahl  Denkmäler 
bestimmt  nachzuweisen  — ,   dass  bei  der  Zusammenrechnung  dieser  Zahlenwerthe 

1)  Vgl.  hierüber  meine  Bemerkangen  iu  „Zeitschrift  für  Ethnologie",  XXIII  (1891), 
8.  108  und  111  und  ebenda  XXVII  (IbDö),  Verhandl.  S.  (447)-(449;. 

2)  Vgl.  auch  Cyrus  Thomas,  The  Maya  jear.  Smithsonian  Institution,  Bureau  of 
Ethnology  1894,  p.  14. 
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sich  eine  Samme  ergiebt,  die  genaa  deo  Abstand  des  am  Schluss  der  Initial  Series 
stehenden  Ahan-Tages  von  dem  Normal-Datum  4.  ah  au,  8.  cumku  angiebi  Da- 
mit ist,  für  diese  Denkmale  wenigstens,  der  Nachweis  erbracht,  dass  das  Exempel 
stimmt,  und  die  Deutung  der  einzelnen  Glieder  der  Initial  Series  als  Zahlen-Ausd rücke, 
in  der  Weise,  wie  ich  es  eben  und  wie  ich  es  oben  angegeben  habe,  für  diese 
Denkmale,  und  damit  für  alle,  als  sichergestellt  anzunehmen. 

Dass   dieser  Nachweis   zunächst   nur   für   einige  Denkmale  mit  Sicherheit  zu 
führen  ist,  liegt  nicht  etwa  daran,  dass  für  die  anderen  das  Exempel  nicht  stimmt, 

sondern  an  der  monumentalen 
^'^S'  ^^^'  Art  der  Schreibung.    Wie  ich 

oben  angab  und  durch  Beispiele 
belegte,  werden  in  den  Hand- 
schriften die  Multiplicatoren- 
Ziffern  nahezu  ausnahmslos 
durchCombination  von  Strichen 
und  Punkten  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, wobei  der  Punkt  immer 
eine  Einheit,  der  Strich  die 
Zahl  fünf  bezeichnet. 

Anders  auf  den  Monumenten. 
Dort  werden  die  Zahlen,  die 
mit  den  Einem,  Zwanzigern. 
Dreihundertnndsechzigem  usw. 
zu  multipliciren  sind,  in  einer 
Anzahl  Fälle  allerdings,  ebenso 
wie  in  den  Handschriften,  durch 
Punkte  und  Striche  bezeichnet. 
Nur  ist  die  Eigenthümlichkeit 
zu  notiren,  dass  auf  den  Monu- 
menten immer  das  Bestreben 
herrscht,  den  Raum  zu  füllen. 
Es  wird  selten  ein  einzelner 
Punkt  (kleiner  Kreis),  oder 
zwei  solche,  neben  einen  Strich 
(Stab)  gesetzt,  sondern  diese 
fast  immer  mit  zwei,  besw. 
einem,  offenen  Kreise  combi- 
nirt,  so  dass  der  Raum  gefüllt 
wird.  Erst  wenn  drei  Punkte 
neben  einen  Strich  zu  stehen 
kommen,  sieht  man  von  diesen 
raumfüllenden  Elementen  ab 
In  anderen  Fällen  aber,  and 
namentlich  häufig  in  den  initial 
Series  am  Kopf  der  Monumente, 
werden  dieMuItiplicatoren-Zah- 
len  ebenfalls  durch  figürliche 
Zeichen  oder  Hieroglyphen. 
Kopfe  oder  ganze  Figuren,  zum  Ausdruck  gt^brucht.  Die  Hieroglyphen,  die  die  Einer. 
Zwanziirer,  Dreihundertundscchziger  usw.  bezeichnen,  sind  durch  die  Stelle,  die  sit* 
in  der  Initial  Series  einnehmen,  bestimmt.    Die  Ziffern  aber,  die  die  Multiplicutoren- 
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Hieroglyphe  Null. 
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Zahlen  bezeichnen,  ktinnen  wir  mit  Sicherheit  zanächst  nnr  in  den  Fällen  erkennen, 
wo  sie,  nach  Art  der  Handscfariden,  mit  Punkten  und  Strichen  geschrieben  sind. 
Wo,  in  monamentalerer  Art,  anstatt  der  aus  Punkten  und  Strichen  ^'bildeten  Ziffern 
ebenfalls  Hieroglyphen,  Zeichen  oder  Köpfe  stehen,  da  rouss  der  Zahlvrerth  dieser 
Hieroglyphen  erst  bestimmt  werden. 

Zu  den  Zeichen  oder  Hieroglyphen,  deren  Zahlwerth  ohne  Schwierigkeit  fest- 
zustellen ist,  gehdren  die  Zeichen  fUr  die  Ziffer  Null.  In  den  Uandschrinen  wird 
dafür,  wie  wir  sahen,  das  mit  rother  Farbe  gemalte  Bild  eines  Schnecken -Gehäuses 
verwendet.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Hieroglyphe  Null,  die  in  der  Dresdener 
Handschrift  vorkommen,  habe  ich  in  Fig.  ll>5  (8.  700)  zusammengestellt.  Auf  den 
Monumenten    habe    ich 

als  einfachsten  Ausdruck  f'K-  WG-lii8. 

der  Null  die  Zahl  eins, 
d.  h,  einen  Kreis  ge- 
funden ,  dessen  1 n  nen- 
ranm  mit  gekreuzter 
Streifung,  d.  h.  dunkel, 
ausgefüllt  ist  So  in  der 
Hieroglyphen -Gruppe  4 
-der  Stela  C  von  Copan. 
Im  Uebrigen  werden  auf 
den  Monumenten  für  die 
Null  hauptsächlich  zwei 
Zeichen  verwendet,  von 
denen  ich  in  denFig.  16ti, 
IGT  einige  Typen  gegeben 
habe.  Die  erste  Hiero- 
glyphe, Fig.  166,  hat 
schon  Haudsley  als 
besonderes  Zeichen  er- 
Ivannt  Er  hält  es  aber 
für  eine  Hieroglyphe  der  /^ß  - 
Zahl  20,  während  Brin- 
ton,dersichimDebrigeu 
der  Deutung  Mauds- 
ley's  anschliesst,  das 
Zeichen  unter  dem  son* 
derbaren  Namen  „cosmic 
sign"  beüpricht.  Eine 
Bedeutung  2(1  ist  indess 
ausgeschlossen,  dn  mit 
den  immer  um  dasZwan- 
zigfache     aufsteigenden 

Hnitiplicnnden  nur  die  Hulttpücatoren  0 — 19  verwendet  worden  sein  können.  Wir 
werden  unten  sehen,  dass  aus  der  Rechnung  sich  der  Werth  Null  für  dieses 
Zeichen  ergiebi  Die  Idee  eines  sich  nach  allen  vier  Richtungen  erstreckenden 
dunklen  (loeren)  Raumes  scheint  in  dem  Bilde  vorzuliegen.  Denn  auf  den  Monu- 
menten wird  allgemein  gekreuzte  Slreifung  angewandt,  wo  die  Handschriften  mit 
Schwarz  füllen.  Das  Zeichen  ist  also  gewissermaassen  nur  eine  Erweiterung  des 
an  erster  Stelle  genannten,  des  mit  gekreuzter  ScbrafSrung  erfüllten  Kreises.  In 
gleicher  Weise  ergicbt  die  Rechnung  auch  für  das  zweite  Zeichen  (Fig.  167)  den 


i  uuch  dort  keine  Zwanzi(,'er  i 

Fig.  1.11). 
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Werth  Null.  Ueber  die  Bodeutang  dieser  Hieroglyphe  habe  ich  ketoe  sichere- 
MuthmaassQng.  Man  könnte  meinen,  dass  der  Gegenstand,  der  auf  der  Hand  liegt, 
ein  Schnccken-Gehänse  darstellen  soll.  Dann  hätten  mir  die  Null  hier  in  derselben 
Weise,  wie  in  den  Handschriften,  ausgedrückt.  Aber  fast  scheint  es,  als  ob  in 
dieser  Hieroglyphe  die  Hand  dag  Hauptelement  wäre.  Denn  wir  finden  den  BegrifT 
Nnll  auch  in  der  Weise  ausgedruckt,  dass  die  Zeichnung  einer  Hand  als  dia- 
kritisches Zeichen,  gewisserraaassen  als  Gesichtabemalung,  an  dem  unteren  Theile 
eines  menschlichen  Gesichtes  angebracht  wird.  So  sehen  wir  das  in  den  Figg.  168a, 
die  den  Initial  Series  des  Kreuztempels  II  von  Palenque  und  der  Westseite  der 
Stetu  G  von  Quirignä  entnommen  sind,  und  sehen  di4s  regelmässig  auch  in  den 
Fällen,  wo  man  den  Hieroglyphen  eine  monumentnlere  Form  bat  geben  wollen, 
also  statt  der  einzelnen  Zeichen  oder  Köpre  ganze  Figuren  gezeichnet  hat.  So 
zeigen  die  beiden  Abbildungen  (Figg.  168'')  der  Stela  D  von  Gepan  an,  dass  dort 
den  Multiplicanden  20  und  1  ein  Multiplicator  Nnll  zukommt.  Und  ebenso  giebt 
die  Zeichnnng  einer  Hand,  die  auf  dem  Gesicht  der  vorderen  Pignron  der  Gruppen  i 
'  Kröte  B  und  der  Gruppe  !>  der  Stela  D  von  Quiriguä  zu  sehen  ist, 
md  keine  Einer,  bezw.  keine  Einer,  zu  zählen 
sind.  Diese  Hand  auf  dem  l'nlerlheil 
eines  menschlichen  Gesichts  erinnert  ganz 
an  die  Hand,  die,  als  diakritisches  Zeichen 
an  einem  Vogelkoprc  angebracht,  auf  den 
Monumenten  die  Hieroglyphe  „Cyklus", 
die  Periode  30  X  20  X  aüO  zum  Ausdruck 
bringt  (vergl.  oben  Fig.  146—158).  Nur 
scheint  dort  der  Daumen  immer  ausge- 
streckt und  den  anderen  Fingern  gegen- 
übergestellt zu  sein. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  Tür  die  Fig. 
16Ö--1G8,  hoffe  ich  weiter  unten  auch  für 
andere,  mit  den  Multiplicanden  -  Hiero- 
glyphen verbundene  Figuren  einen  be- 
stimmten Ziffcrwerth  glaublich  machen  zn 
können.  Ehe  ich  aber  darauf  näher  ein- 
gehen kann,  habe  ich  den  oben  angc- 
kündiglen  Nachweis  zu  führen,  dass  für 
diejenigen  Anfangsreihen  der  Monumente, 
bei  denen  die  Multiplicatorcn  mit  ZifTem 
(Punkten  und  Strichen)  geschrieben,  daher 
in  ihrer  Bedeutung  zweifellos  sind,  das 
Exempel  stimmt,  d.  h.  dass  in  der  That 
durch  Zusammenrechnung  der  Zahlen,  die 
darnach  für  die  fünf  ersten  Hieroglyphen- 
Gruppen  der  Initial  Series  als  Werth  an- 
genommen werden  müssen,  sich  eine 
Summe  crgiebt,  die  den  Abstand  des  am  Schluss  der  Initial  Series  verzeichneten 
Datums  von  dem  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  curaku  angiebt. 

Ich  schicke,  zur  Illustration  der  Art  der  Rechnung,  einen  etwas  anders  ge- 
arteten, aber  einfachen  und  zweifellosen  Fall  voraus,  den  der  Ccder holz-Platte  von 
Tiknl,  die  mit  der  Bernouilli'schen  Sammlung  in  den  Besitz  des  Museums  von 
Biisel    gekommen    ist.     Hier    ist    der  Ausgangspunkt    der  Zahlenreihen    nicht    das. 


11(0  sieben  ersten  Hierogljpbfn 
.kr  Ced-Thoh  -  Platte  von  Tikat. 
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Normal-Datara,  sondern  das  nm  Anraog  der  Hieroglyphen -Reiben  (links  oben) 
verzeichnete  Datum  3.  ahaa.  3.  mo).  Ich  gebe  in  Fig.  169  eioe  Zeichnung  der 
sieben  ersten,  die  Zeilen  1 — 4  der  Colnmnen  A,  B  füllenden  Hieroglyphen  dieser 
Platte.    Diese  sind  nach  dem  oben  Auseinandergesetzten  rolgendermaasscn  zu  lesen: 


A 

B 

1. 

8.  «hau 

8.  mol 

1. 

2. 

0x20x20x860 

2x20  +  2 

2. 

3. 

2x360 

11.  ik 

8. 

4. 

15.  ch'cQ 

4. 

Dass  die  Lesung  3.  ahau,  3.  mol  richtig  ist,  lehrt  ein  Blick  auT  die  Toges- 
zeicben  und  die  Uinal-Hieroglypben,  die  ich  oben  in  Fig.  161 — 164  gegeben  habe. 
Aber  auch  die  Hieroglyphen  der  Multiplicanden  30  X  20  X  360,  20  und  360  wird  man 
nach  den  Formen,  die  ich  ohen',Fig.  146— I6K,  81—100  und  105,  106  zusammen- 
gestellt habe,  unschwer  erkennen.  Sonderbar  ist  nur,  dass  die  20  X  360,  die 
Katune,  ausgelassen  sind,  und  die  ReihenTolge  anomal  ist.  Auch  die  Form  des 
Null-Zeichens,  das  nur  in  der  unteren  HälHe  mit  den  in  Fig.  166  zusammen- 
gestellten Figuren  Übereinstimmt,  ist  etwas  nngewöhnhch.  Es  wäre  nicht  unmög- 
lich, dass  das  Zeichen  eine  andere,  nur  formale  Bedeutung  hat.  Zweifellos  ist  wieder 
die  Lesung  11.  ib.  In  Bezug  auf  die  letzte  Hieroglyphe  könnte  man  etwas 
schwanken,  da  die  hier  vorliegende  Form  des  Zeichens  ch'en  von  den  von  Landa 
und  in  den  Handschriften  gegebenen  abweicht.  Doch  sieht  man,  dass  auch  bei 
Landa  und  in  den  Handschriften  das  Zeichen  cauac  den  Huuptbestandtheil  des 
ch'en-Zeichcns  ausmacht.  Und  auch  der  Kopf  unserer  Hieroglyphe  A  4  zeigt 
hinten  deutlich  die  Elemente  des  caiiac-Büdes.  Die  Richtigkeit  unserer  Lesung 
wird  durch  die  Rechnung  bestätigt.  Denn  (2  X  20 -I- 2)  +  (2  X  360)  giebt  762.  Und 
das  sind  zwei  vollständige  Tonalaroall  und  242  Tage,  und  sind  xwei  vollständige 
Sonnenjahre  und  32  Tage.  Die  über  die  vollständigen  Tonalamatl  überschüssigen 
242  Tage  geben  genau  den  Abstand  des  Tages  11.  ik  vom  Tage  3-  ahau,  und 
die  über  die  volUländigen  Sonnenjahre  überschüssigen  32  Tage  geben  genau  den 
Abstand  des  Tages  15.  ch'en  vom  Tage  3.  mol. 


Fig.  1-0. 


Fig.  171, 


Cederholz-Platle  von  Tikal. 
In  Fig.  170  gehl  ein  Riss  durch  die  Platte,  der  die  Zahlen  der  iweiten  Hieroglyphe  zum 
Thcil  zerstürc  bat.    Durch  ein  Verschen  des  Zeichners  ist  nur  ein  Fünfprstrich.  statt  zwei 
solcher,  ergAnit  worden,  sü  dasü  fAlEchlicb  hier  T.  ikbal,  nnstalt  Vi.  akbal,  sieht. 
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Wie  hier  am  Anfan^^  der  Tafel  das  Exempel  glatt  stimmt,  so  aach  in  den  fol- 
genden Abschnitten,  wo  Daten  und  Zahlen  gegeben  sind.  So  findet  man  anf  den 
Zeilen  4,  5  der  Columnen  C,  D  die  drei  Hieroglyphen,  die  ich  in  Fig.  1 70  wieder- 
gebe. Die  erste  dieser  Hieroglyphen  ist  das  Zeichen  für  einen  Einzel  tag,  das  ich 
oben  schon  besprochen  und  in  Fig.  72  wiedergegeben  habe.  Die  beiden  folgenden 
Hieroglyphen  geben  das  Datum  12.  akbal,  16.  ch'en,  das  in  der  That  um  einen 
Tag  von  dem  letzten  vorhergehenden  Datum,  dem  Datum  11.  ik,  15.  ch'en,  ab- 
steht. —  Und  in  den  Zeilen  1,  2  der  Columnen  B,  F  folgen  dann  die  drei  Hiero- 
glyphen, die  ich  in  Fig.  171  wiedergebe.  Hier  ist  die  erste,  wie  man  sieht,  als 
3  X  360  zu  lesen.  3  X  360  oder  1080  Tage  geben  vier  vollständige  Tonalamatl 
und  40  Tage,  und  zwei  vollständige  Sonnenjahre  und  350  Tage.  Das  ist  genau  der 
Abstand  des  in  Fig.  171  auf  die  erste  Hieroglyphe  folgenden  Datums  13.  akbal. 
1.  ch'en  von  dem  letzten  vorgehenden  Datum  12.  akbal,  16.  ch'en. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Besprechung  der  Initial  Series  der  Stelen  über.  Ganz 
klar  und  einfach  liegt  der  Fall  für  die  Stelen  B  und  M  von  Copan  und  die  Wes>t- 
seite  der  Stela  C  von  Quirigud. 

Auf  der  Stela  B  von  Copan  ist  die  unter  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe, 
dem  Katun-Zeichen,  (vgl.  Fig.  12,  S.  674)  aufgeführte  Initial  Series  folgenderraaassen 
zusammengesetzt : 

1.  9x20x20x360  (vgl.  Fig.  149,  S.  694). 

2.  15x20x360  (vgl.  Fig.  131,  S.  692). 

3.  0  X  360  (vgl.  Fig.  1 10,  S.  690). 

4.  0x20  (vgl.  Fig.  84,  S.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Fig.  59,  S.  685). 

6.  4.  ahau  1   ,    ,    „.      „.    «    ««^v 

7.  13.  yax    )  (^»'-  ^'»-  3^'  S-  678). 

Das  in  der  dritten  bis  fünften  Hieroglyphe  verwendete  Zeichen  für  Null  ist 
das  erste  der  beiden  oben  angeführten  (Fig.  166).  Rechnet  man  zusammen,  so 
eiigiebt  die  Summe  die  Zahl  1  404  000.  Das  sind  5400  vollständige  Tonalamatl 
(von  260  Tagen),  oder  3S46  Sonnenjahro  (von  365  Tagen)  und  210  Tage,  and  das 
ist  genau  der  Abstand  des  Tages  4.  ahau,  13.  yax  von  dem  Normal -Datum 
4.  ahau,  >s.  cumku.  Ich  habe  die  auf  den  vorigen  Blättern  auseinandergesetzte 
Theorie  gerade  unter  Berufung  auf  dieses  und  die  gleich  zu  erwähnenden  Beispiele 
schon  vor  sechs  und  sieben  Jahren  in  mündlichen  Vorträgen  wiederholt  ausgeführt 
und  habe  darüber  auch  vor  der  im  Jahre  1895  in  Mexico  tagenden  internationalen 
Amerikanisten-Versammlung  einen  Vortrag  gehalten,  von  dem  in  den  gedruckte ii 
Acten  des  Congresses  ein  Bericht  enthalten  ist*). 

1)  Actas  de  la  Undecima  Reunion  del  Congreso  Intoraacional  de  AmericanistAs. 
Mt'xico  1895,  p.  274,  27.'):  ...  .,E1  Dr.  Sei  er  hizo  reproducir  la  vista  de  la  Crui  d*\ 
Palcnque  y  dijo  cn  seguida:  .  .  .  ^  .  .  Sahen  Vdes  qiie  la  cuestion  de  la  descifracion  de 
los  jcroglificos  mayas  es  muy  intricada.  No  tencmos  clavo  de  intcrpretacion  para  o>tA 
escritiira,  como  la  tcnemos  para  los  jerogHficos  del  Codice  Mendocino.  Sin  embargo,  ha 
sido  posihle  haccr  algo.  Un  gran  nümero  de  los  signos  representados  en  los  roanascrito- 
mayas,  en  las  tablas  del  Palcnque  y  en  las  cstelas  de  Copän,  sc  ha  comprobado  quo  son 
si;moä  cronolo^icos,  nignos  de  dia,  y  signos  de  mes.  Y  en  particular,  he  podido  yo  averi- 
guar  quo  los  sii'to  jirimeros  signos  que  se  encuentran  casi  de  la  misma  manera,  tanto  t  n 
las  tablas  de  PaleiKiup  como  en  las  estelas  de  Copan,  tienen  relacion  con  la  crooolopa, 
dol  modo  siguicnte;  —  El  primor  signo  es  jeroglifico  del  nombre  katan,  »periodo*.  t^< 
compone  de  un  sipio  que  es  simbolo  de  la  piodra,  tun,  y  una  cabeza  fantistica  entre  d«»- 
p*c*'s,  cay.    Kl  söptimo  signo  os  el  nombre  del  dia  ahau,  compaesto  de  uu  numeral  qu» 
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Ebenso  klar  ist  das  Exempel  für  die  Stela  M  von  Copan.  Hier  zeigt  die 
unter  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe,  dem  Ratun-Zeichen,  folgende  Initial 
Series  die  nachstehende  Zusammensetzung: 

1.  9x20x20x360  (vgl  Fig.  158,  S.  694). 

2.  16x20x360  (vgl  Pig.  128,  8.  692). 

3.  5x360  (Tgl.  Pig.  123,  S.  690). 

4.  0  X  20  (vgl.  Pig.  99,  8.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Pig.  52,  8.  685). 

6.  8.  ahau)   ,    ,    t^.     «^    r,    ^^^w 

7.  8.  2o'tz  J  ('«'•  ^«-  2»'  S-  «78). 

Die  2jeichen  für  Null  in  der  vierten  und  fünften  Hieroglyphe  sind  wieder  von 
der  ersten  Porm  (Pig.  166).  Rechnet  man  zusammen,  so  erhält  man  die  Zahl 
1413000.  Das  sind  5434  Tonalamati  und  160  Tage,  oder  3871  Sonnen-Jahre  und 
85  Tage,  und  das  ist  genau  der  Abstand  des  Tages  8.  ahau,  8.  zo'tz  von  dem 
Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku. 

Auf  der  Westseite  der  8tela  C  von  Quiriguä  finden  wir  unter  der  Anfangs-  und 
Haupt-Hieroglyphe  eine  Initial  Series  der  folgenden  Zusammensetzung: 

1.  9x20x20x360  (vgl.  Pig.  155,  8.  694). 

2.  1  X  20x360  (vgl.  Pig.  136,  8.  692). 

3.  0x360  (vgl.  Pig.  114,  8.  690). 

4.  0  X  20  (vgl.  Pig.  92,  8.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Pig.  60,  8.  685). 

6.  6.  ahau      1 

7.  13.yaxkinl('«»-^'«-3»'S.679). 

Das  Zeichen  für  Null  in  der  dritten  und  vierten  Hieroglyphen-Gruppe  ist  hier 
wieder  das  der  ersten  Porm  (Pig.  166),  das  in  der  fünften  Gruppe  aber  die  zweite 
Variation  der  zweiten  Porm  (Pig.  168  a).  Zwischen  der  fünften  und  sechsten  Gruppe 
ist  eine  andere,  fremde  Hieroglyphe  eingeschoben,  über  deren  Bedeutung  ich  noch 
nichts  sagen  kann.  Die  Zusammenrechnung  ergiebt  die  Zahl  1303200.  Das  sind 
5012  Tonalamati  und  80  Tage,  oder  3570  Sonnen-Jahre  und  150  Tage.  Und  das 
ist  genau  der  Abstand  des  Tages  6.  ahau,  13.  yaxkin  von  dem  Normal-Datum 
4.  ahau,  8.  cumku. 

Der  Nachweis  des  Bestehens  dieses  Gesetzes,  an  drei  verschiedenen  Monu- 
menten aus  zwei  ganz  verschiedenen  Localitäten  geführt,  ist  eigentlich  für  die 
Präge  entscheidend.  Unter  Berücksichtigung  gewisser  Verhältnisse  ist  das  Gesetz 
aber  noch  für  eine  ganze  Anzahl  anderer  Monumente  nachweisbar. 

Auf  dem  Altar  8  von  Copan  weist,  wie  ich  8.  693  in  der  Anmerkung  schon 
angab,  die  Initial  Series  augenscheinlich  eine  gewisse  Unregelmässigkeit  auf,  da 
die  Vogelköpfe  des  zweiten  und  dritten  Gliedes,  die  die  Katun  und  die  Tun  be- 
zeichnen, mit  einander  vertauscht  sind.  Aber  auch  in  den  Ziffern  liegt,  wenigstens 
in  der  Zeichnung  in  dem  Mau dsley' sehen  Werk,  ein  Pehler  vor.  Der  Zeichner 
hat  bei  dem  zweiten  Gliede,    den  Katun,  die  Ziffer  13  angegeben,  hat  aber  durch 

indica  el  primer  dia  de  ano  de  los  trece  katunes  6  siglos  mayas.  Del  segundo  signo 
hasta  el  sexto  son  numeralas  y  dan  nn  numeral  grande;  en  la  estela  B  de  Copan, 
per  ejemplo,  el  numeral  1404000.  Y  este  nomeral  grande  es  la  distancia  exacta  del  dia 
que  estä  representado  por  su  nombre  y  por  so  posicion  en  el  mes,  en  el  septimo  y  octavo- 
sifnio  de  la  estela  citada,  de  nn  dia  normal  y  sagrado  qne  sirve  de  base  i  todos  los 
cälculos,  asi  en  los  manuscritos  como  en  los  relieves,  jes  decir  del  dia  4.  ahau,  8.  cumku. '^ 
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SchrafBning  an^deutet,   dass  er  bezüglich  der  Lesang  unBicher  ist.    Es  moss  15 
lieissen,  and  die  ganze  Initial  Series  ist  darnach  rolgendermaaBScn  zu  lesen: 

1.  9x20x20x360  (vgl.  Pig.  147,  8.094). 

2.  15x20x360. 

3.  nx3(>0. 

4.  0  X  20  (vgl.  Fig.  85,  S.  688). 

5.  0x1, 

7.    13.'  jlT  I  f'*^'-  ^'^-  ^*'  ^-  ^^*'^' 

'''ig.  ns.  Die  Zeichen  fUr  Null  sind  dabei  alle  von  der 

ersten  Form  (Fig.  166).  Wir  haben  also  hier 
dieselbe  Initial  Series  and  dasselbe  EDd-Datom, 
wie  in  der  Stela  B  von  Copan.  Da«  Gesetz, 
das  für  Stela  B  richtig  war,  bestätigt  sich  also 
auch  hier. 

Die  Stela  K  von  Qairigui,  der  sogenannte 
„Enano"  (2nerg),  so  genannt,  weil  sie,  obwohl 
von  rcspectabler  Höbe,  doch  die  kleinste  aller 
dort  befindlichen  Sielen  ist,  ist  von  Maadsley 
noch  nicht  publicirt  worden.  Aber  sie  ist  seiner- 
zeit für  die  Columbian  World-fair  abgeklatscht 
worden,  und  ein  Abguss  ist  durch  Tausch  aach 
in  den  Besitz  des  Königl.  Museums  für  Völker- 
kunde gekommen.  Fig.  172  ist  eine  Zeichnung 
der  Seite,  die  das  Katun-Zeichen  und  die  Initial 
Series  trägt.  Man  Kieht,  dass  die  Initial  Series 
folgendermaassen  zn  lesen  ist: 

1.  9x20x20x360. 

2.  l«x  20x360. 

3.  15x360. 

4.  0x20. 


Ein  Uinal-Datum  ist  hier  nicht  gegeben. 
Rechnet  man  aber  zusammen,  so  erhält  man  die 
Zahl  1 431000.  Das  sind  550:1  Tonala matt  and  220 
Tage,  oder  3920  Jahre  und  200  Tage.  Das  würde 
genau  den  Abstund  des  Tages  3.  ahau,  3.  yas 
von  dem  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cnmku 
ergeben.  Gehen  wir  nun  eine  Zeile  weiter,  so 
sehen  wir  dort  in  der  Reihe  unter  dem  Tage 
3.  ahau  die  Zahl  (lOx  20}  +  10  angegeben.  Und 
es  folgt  dann  das  Datum  1.  oc,  18.  kayab. 
Geht  man  nnn  vom  Tage  3.  ahau,  3.  yax  uni 

„,    .,    ^     _  ,c,  ,    B-,        (10x20)+ 10  oder  210Tage  zurück,  so  kommt 

Oitseito  lies  Bnsno  (Stela  K)  '  ,.    j       m        .  ta    \  l 

von  OairimS  """^   genau    auf   den  Tag    1.  oc,    18.   kayab. 

Damit  ist  erwiesen,   dass  auf  dieser  Stela  der 

Tilg  3.  ahau,  3.  yax  gemeint  ist,  der  den  in  der  Initial  Series  gegebenen  Abstand 

vom  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  bat. 
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Die  Initial  Series  der  Stela  A  von  Copan  hat  folgende  Znsammensetzang: 

1 .  9  X  20  X  20  X  360  (ygl.  Kg.  148,  8.  694). 

2.  14x20x360  (vgl.  Fig.  129,  8.  692). 

3.  19x360  (vgl.  Fig.  109,  8.  690). 

4.  8  X  20  (vgl.  Pig.  83,  8.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Fig.  58,  8.  685). 

6.  12.  ah  au  (vgl.  Pig.  32,  8.  678). 

Ein  Uinal-Daturo  ist  auch  hier  unmittelbar  nicht  genannt.  Es  folgt  eine  mit 
der  Ziffer  7  .versehene  Hieroglyphe,  die  aber  kein  Cinal -Datum  ist,  auch  kein 
Uinal-Datum  sein  kann,  weil  die  Erbauer  der  Monumente  sowohl,  wie  die  Schreiber 
der  Handschriften,  die  Jahre  mit  den  Tagen  been,  e'tznab,  akbal,  lamat  be- 
gannen, also  die  Tage  ahau  nur  auf  den  3.,  8.,  13.,  18.  eines  Uinal  fallen  konnten. 
Rechnet  man  die  Initial  8eries  zusammen,  so  erhält  man  die  Zahl  1403800.  Das 
sind  5399  Tonalamatl  und  60  Tage,  oder  3846  Sonnenjahre  und  10  Tage.  Diese 
Zahl  ergiebt  genau  den  Abstand  des  Tages  12.  ahau,  18.  cumku  von  dem  Normal- 
Datum  4.  ahau,  H.  cumku.  Dass  nun  dieser  Tag  wirklich  gemeint  ist,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  in  der  That  in  derselben  Columne  ftlnf  Zeilen  weiter  unten  das 
Datum  IH,  cumku  steht.  Und  vergleichen  wir  die  Fortsetzung  der  Inschrift  auf 
der  Westseite  der  Stela,  so  finden  wir  dort  in  der  zweiten  Zeile  die  Zahl  (3x20)  +  0 
und  dahinter  das  Datum  4.  ahau,  18.  moan.  Auf  dieses  Datum  kommt  man  aber, 
wenn  man  von  12.  ahau,  18.  cumku  um  (3  x  20)  4- 0  Tage  zurückgeht  Somit  be- 
stätigt auch  diese  Stela  das  Gesetz. 

Ein  Fall,  der  anscheinend  aus  dem  Gesetz  herausfällt,  aber  doch,  wie  wir 
sehen  werden,  sich  ganz  gut  mit  ihm  verträgt,  ist  der  der  Ostseite  der  Stela  C 
▼on  Quirigud.    Hier  zeigt  die  Initial  Series  folgende  Werthe: 

1.  13x20x20x360  (vgl.  Pig.  153,  8.  694). 

2.  0x20x360  (vgl.  Pig.  137,  8.  692). 

3.  0x360  (vgl.  Pig.  113,  8.  690). 

4.  0x20  (vgl.  Pig.  91,  8.688). 

5.  0x1  (vgl.  Fig.  64,  8.  685). 

5:  8.;imku/(^»^-^^-^«'^-^^^> 

Für  die  Null  ist  dabei  bei  der  zweiten,  dritten  und  fünften  Gruppe  die  zweite 
Form  (Fig.  167),  bei  der  dritten  Gruppe  die  erste  (Pig.  166)  verwendet.  Hier, 
sieht  man,  ist  das  End-Datum  das  Normal-Datum  selber.  Für  dieses  kann  der  Ab- 
stand vom  Normal-Datum  nur  mit  0,  oder  mit  dem  obengenannten  ungeheuren 
Zeitraum  von  18720  Jahren  angesetzt  werden.  Die  Erbauer  der  Monumente  haben 
keines  von  beiden  gethan.  Sie  haben  die  niederen  Multiplicanden  oder  die  kleineren 
Zeiträume  alle  mit  dem  Index  Null  versehen,  zu  dem  höchsten  und  grössten  aber 
den  Multiplicator  13  gesetzt.  Dreizehn  ist  die  Anzahl  der  Index-Ziffern,  die  bei  den 
Tun-,  den  Ratun-  und  den  Cyklen-Namen  möglich  sind.  Wenn  also  hier  am  An- 
fang der  Initial  Series  die  13  Cyklen  genannt  sind,  so  heisst  das  nichts  anderes 
als  ^die  Zeiträume  überhaupt".  Und  die  ganze  Initial  Series  würde  also  etwa 
den  folgenden  Gedankengang  geben:  —  ?)Das  ist  ein  chronologisches  Denkmal. 
Der  Anfang  der  Zählung  ist  der  Tag  4.  ahau,  8.  cumku."  —  Und  dazu  stimmt 
dann  ganz  gut,  dass  auf  der  Westseite  derselben  Stela  ein  anderes  bestimmtes 
Datum  und  sein  Abstand  vom  Normal-Datum  genannt  ist  (vgl.  8.  705). 

Aehnlich,  meine  ich,  sind  auch  die  13  Cyklen  zu  verstehen,  die  auf  den  beiden 
Seiten  der  Stela  C  von  Copan  unmittelbar  unter  den  Katun-Zeichen,  den  Anfangs- 
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und  Haupt-Hieroglyphen,   eingemeisBelt  sind  (vjfl.  Fig.  173).    Auf  der  einen  Seile 
folgt  ein  DalDtn,  das  muo  ala  dag  Normal-Datom  4.  ahaa,  8.  cnmko  lesen  möchte. 
_  Das  Ahao -Zeichen  ist  aber  hier  mit  einer 

ganz  unmöglichen  Ziffer  verbunden.  Auf 
der  anderen  Seite  fol^t  auf  die  13  Cyklen 
das  Datum  6.  ahau,  18.  kayab.  Und 
das  ist  auf  derselben  Seite  der  Stela  weiter 
unten  noch  einmal  angegeben.  Und  davor 
eine  Reibe  von  Zahlen,  die  von  der  nieder- 
sten zur  höchsten  aufsteigen,  aber  eine  Be- 
ziehung dieses  Datums  auf  das  Normal- 
Datum  nicht  ergeben. 

Wie  hier,  so  scheint  auch  auf  der 
Stola  N  von  Copan  ein  Rechen-  (oder 
Zeichen-)  Fehler  vorzuliegen.  Die  an- 
gegebenen Multiplicatoren-Zahlcn  fahren 
nicht  auf  den  am  Schluss  der  Initial  Series 
angegebenen  Tag  1.  ahau,  sondern  auf 
10.  ahau.  Vielleicht  muss  mau  im  zweiten 
Gliede  16x20x360  (statt  I8x2nx3t>0) 
lesen.  In  diesem  Falle  würde  die  Saromi- 
rung  eine  Zahl  ergeben,  die  den  Abstand 
des  Tages  1.  ahau,  3.  zip,  tod  dem 
Aufangg-Hieroglyphcn  der  Nord-  und        Normal-Datum  4.  ahau,    f*.   cumko  an- 


Südseite der  Stcla  C  von  Copan. 


giebt. 


Ich  gebe  nun  zu  den  Fällen  über,  die  nicht  nur  das  Gesetz  bestätigen,  sondern 
uns  ein  Stück  weiter  führen  sollen,  und  erwähne  hier  zunüchst  die  Stela  A  von 
Qairigud.     Die  Initial  Series  ist  fotgende: 

1.  9x20x20x360  (vgl.  Fig.  152,  S.  694). 

2.  17x20x360  (vgl.  Fig.  134,  S.  692). 
8.      5x360  (vgl.  Fig.  112,  S.  690). 

4.  0x20  (vgl.  Fig.  90,  S.  688). 

5.  0  X  1  (vgl    Fig.  63,  8.  685). 

Die  Null  ist  dabei  in  beiden  Fällen  von  der  zweiten  Form  (Fig.  167).  An  sechster 
Stelle  folgt  aber  hier  nicht  ein  mit  ZilTer  versehenes  Zeichen  ahau,  sondern  di<> 
Fig.37  (vgl.  oben  S.679),  die  vor  dem  Zeichen  ahau  einen  mit  bestimmten  Merkmalen 
versehenen  Kopf  zeigt,  der  also  hier  die  Stelle  der  ZilTer  vertritt  und  demgemass 
einen  bestimmten  Zahlwerth  repriisentiren  muss.  Zählen  wir  die  Zahlen  der 
Initial  Series  zusammen,  so  erhalten  wir  1420200.  Das  sind  54tj2  Tonalamatl  and 
80  Tage,  oder  3890  Sonnen-Jahre  und  350  Tage.  Und  das  ist  genau  der  Abstand 
des  Tages  6.  ahau,  13.  kayab  von  dem  Normal-Datuin 
Fig.  174.  Fig.  175.       4.    ahau,    8.    cumku.      Können    vir    nun    demgemäss 

scbliessen,  dass  die  Fig.  ^7  den  Tag  ti.  ahau  darstellt. 
dasB  also  der  vor  dem  Ahau-Zeichcn  stehende  Kopf,  den 
ich  in  Fig.  174  besonders  wiedergegeben  habe,  die  ZilTer 
sechs  repräsentirt?  Ich  glaube,  wir  können  es.  Denn 
wir  Anden  in  der  That  aaf  derselben  Seite  der  Stcla  A 
von  Quiriguä,  vier  Zeilen  weiter  unten,  in  Ziffern  das 
Datum  13.  kayab,  6.  ahuu  angegeben,  dessen  Abstand 
von  dem  Normal-Datum   die  Initial  Series  uns  angiebt. 
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Ich  gehe  weiter  zur  Stela  1  tod  Copan.    Die  Initial  Series  ei^iebt: 

1.  9x20x20x360  (vgl.  Fig.  151,  8.  694). 

2.  12x20x360  (tgl.  Fig.  130,  8.  6««). 

3.  3x360  (Tgl.  Kig.  108,  S.  690). 

4.  14x20  (Tgl.  Pig.  80,  S.  688). 

5.  0x1  (Tgl.  Pig.  57,  S,  685). 

Die  Null  in  der  letzten  Gnippe  ist  ron  der  zweiten  Form  (Pig.  167).  Hierauf  folgt 
nun  wiedemm  nicht  ein  mit  Ziffer  Tereeheaer  Ahau-Tag,  sondern  die  Fig.  33  (oben 
8.  678).  Und  auch  hier  wird  man  wieder  za  der  Annahme  gedrängt,  dass  das  alte 
Gesicht,  mit  dem  Zeichen  tan  auf  dem  Kopf,  das  vor  dem  Ahau-Zeichen  zn  sehen 
ist,  eine  bestimmte  Zahl  reprüsentiren  müsse.  Zählt  man  die  Zahlen  der  Initial 
Series  znsaramen,  so  erhält  man  1  383  760.  Das  sind  Ö322  Tonalamatl  und  40  Tage, 
oder  379t  Sonnenjahre  und  45  Tage.  Und  das  ist  der  Abstand  des  Tages  5.  ahan, 
8.  no  von  dem  Normal-Datam  4.  ahan,  8.  cumka.  Unter  der  Voraussetzang, 
dass  diese  Annahme  nicht  mit  anderen  Thatsachen  in  Widerspruch  gerüth,  werden 
wir  schlicssen  können,  dass  das  alte  Gesicht  mit  dem  Zeichen  tun  auf  dem  Kopf, 
das  ich  in  Fig.  175  noch  einmal  besonders  reprodncire,  die  Zahl  Fünf  darstellt. 

Und  da  wir  nun  einmal  beim  Ziffersachen  sind,  so  giebt  mir  dieselbe  Stela 
noch  Anlass  zu  weiteren  Vermathongen.  Ich  war  schon  längst  auf  ein  Datum 
aufmerksam  geworden,  das  auf  den  Altären  Q  und  S  von  Copnn  Torkommt  (Fig.  176, 
177),  und  das,  wie  man  sieht,  6.  caban,  10.  mol  zu  lesen  ist  Da  fand  ich  denn 
auf  der  Hieroglyphen-Treppe  ron  Copan  (Handsley  I,  PI.  8)  an  herrorragender 
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Stelle  die  Fig.  178,  und  es  drängte  sich  mir  sofort  der  Gedanke  nnf,  dass  man 
diese  ebenfalls  6.  caban,  1U.  mol  lesen  müsse.  Ist  das  der  Fall,  so  mOssle  der 
Todtenkopf  mit  dem  freien  Auge(?)  an  der  Stirn,  der  in  der  zweiten  Hieroglyphe 
Ton  Fig.  178  mit  dem  Uinal-Zeichen  mol  rerbnnden  ist,  die  Zahl  10  repräsentiren. 
Dass  das  in  der  That  der  Fall  ist,  scheinen  einige  Uieroglyphen-G nippen  der  oben 
besprochenen  8tela  I  von  Copan  zu  beweisen.  In  der  Gruppe  24  auf  dieser  Stela 
Bnden  wir  die  Figur,  die  auf  der  linken  Seite  too  Fig.  179  wiedergegeben  ist, 
die,   wenn   die   eben   ansgesprochene  Vermnthung  richtig   ist,    10.  ahan   gelesen 

TirbudL  An  SvL  AalbropoL  0(Hll>cli>n  IIM.  45 
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werden  mtisste.  Und  weiter  unten  auf  dersriben  Seite  der  Stela  finden  wir  in 
den  Gruppen  29  und  30  die  Figuren,  die  ich  auf  der  rechten  Seite  von  Fig.  179 
wiedergegeben  habe.  Hier  sehen  wir  zuvörderst  ein  Zeichen,  das  mit  den  Fig.  70, 
71,  die  wir  oben  als  Zeichen  fUr  einen  einzelnen  Tag  kennen  gelernt  haben,  über- 
einstimmt, und  darüber  in  einer  Umkreisung  die  Ziffer  8.  Dann  folgt  derselbe 
Todtenkopf  mit  dem  Uinal-Zeichen,  eine  Gruppe,  die  also  10  X  20  gelesen  werden 
müsste.  Und  dann  folgt  der  Tag  10.  lamat  Sehen  wir  im  Kalender  nach,  so 
finden  wir,  dass  der  Tag  10.  iamat  in  der  That  um  (10  X  20) +  8  Tage  yon  dem 
Tage  10.  ahau  absteht.  Ich  glaube,  diese  Stellen  beweisen  zur  Genüge,  dass  der. 
Todtenkopf,  den  ich  in  Fig.  180  noch  einmal  besonders  gezeichnet  habe,  ein  Re- 
präsentant der  Zahl  10  ist. 

Die  Fig^  175  und  174,  die  uns  die  Hieroglyphen  fünf  und  sechs  geben,  sind 
wichtig.  Denn  sie  bieten  einen  Anhalt  zu  weiteren  Deutungen.  In  Fig.  \H\  habe  ich 
die  Initial  Series  der  Altarplatte  des  Sonnen-Sempels  Ton  Palenque  wiedergegeben. 
Diese  Initial  Series  gehört,  wie  man  sieht,  zu  denen,  bei  denen  die  Zahlen,  die 
für  die  Multiplicanden  20  X  20  X  360,  20  X  360,  360,  20,  1  die  Multiplicatorcn 
bilden,  nicht  in  Ziffern  geschrieben,  sondern  ebenfalls  durch  Hieroglyphen,  durch 
menschliche  und  thierische  Köpfe,  zur  Anschauung  gebracht  sind.  Sehen  wir  nun 
diese  Multiplicatoren-Hieroglyphen  durch,  so  wird  man  ohne  Schwierigkeit  erkennen, 
dass  die  dritte  dieser  Hieroglyphen  das  gefurchte  Greisengesicht  mit  dem  Zeichen 
tun  auf  dem  Kopfe  ist,  das  wir  als  Repräsentanten  der  Zahl  Fünf  kennen  gelernt 
haben  (Fig.  17J))  nnd  dass  der  fünfte  der  Multiplicatorcn  das  Gesicht  mit  dem 
Kreuz  im  Auge  ist,  das  sich  als  Repräsentant  der  Zahl  Sechs  erwies  (Fig.  174). 
Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  dritte  und  vierte  Columne  (C,  D)  dieser  selben 
Platte,  so  finden  wir,  dass  dort  —  und  zwar  auf  derselben  Zeile,  die  in  den  ersten 
beiden  Columnen  das  letzte  Glied  der  Zahlenreihe  enthält,  also  gewissermaassen 
in  unmittelbarem  Anschluss  an  diese,  —  eine  Zahlenreihe  beginnt,  die  in  nmge- 
kehrter  Reihenfolge  (mit  den  Multiplicanden- Werthen  aufsteigend)  geschrieben,  die 
folgende  Zusammensetzung  hat: 

6x1 

3X-20 

5x360 

18x20x360 

Ix20x:>0x360. 

Ich  habe  diese  Zahlenreihe  in  Fig.  182  wiedergegeben,  aber  sie  so  geordnet« 
dass  die  Multiplicanden,  entsprechend  denen  der  Initial  Series,  von  dem  höchsten 
zum  niedersten  absteigen.  Man  sieht,  dass  dann  auch  diese  Reihe  an  der  dritten 
Stelle  den  Multiplicator  Fünf,  an  der  fünften  den  Multiplicator  Sechs  enthält  Die 
Yermuthung  muss  einem  aufsteigen,  dass  auch  die  anderen  Multiplicatoren  in  beiden 
Reihen  dieselben  sind.  Ist  dem  so,  dann  müsste  die  Ziahlenreihe  Fig.  182,  die 
wir  lesen  und  summiren  können,  auch  die  Erklärung  für  das  am  E^de  der  Initial 
Series  stehende  Datum  geben,  sie  müsste  den  Abstand  dieses  End-Datums  von 
dem  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  darstellen.  Das  Datum,  das  am  Ende 
der  Initial  Series  steht,  ist  —  ein  seltener  Fall  —  nicht  ein  ahau-Tag,  sondern 
ein  Tag  cimi.  Welcher  Tag  cimi,  ist  noch  nicht  ohne  Weiteres  ersichtlich. 
Denn  die  das  Tageszeichen  ergänzende  Zahl  ist  hier  nicht  durch  eine  Ziffer,  sondern 
wieder  durch  eine  Hieroglyphe  dargestellt.  Aber  das  dann  folgende  Uinal-Datom 
ist  in  allen  seinen  Theilen  klar,  es  ist  das  Datum  19.  ceh.  Der  Tag,  der  den  in 
der  Zahlenreihe  Pi^.  Im'  ausgedrückten  Abstand  vom  Normal-Datum  hat,  mosa  — 


wenn  sich  Dnaere  Vermuthang  der  Identität  der  Zahlenreihen  Fig.  161  and  1S2  be- 
währen goll  —  ein  Tag  cimi  nnd  der  19.  des  Dinal  ceh  sein.  Fahren  wir  die 
ttMhBBog  aot,  80  flnden  wir,  due  die  Zahlenreibe  Fig.  182  die  Zahl  27A4G6 
entieM.  Du  sind  10&9  TonalaniatI  und  126  Tage,  oder  754  Sonnen-Jahre  and  - 
256  Tage.  Und  daa  ist  der  genaae  Abstand  des  Tages  13.  cimi,  19.  cch  von 
dem  Normal-Datant  4.  ahan,   8.  cninka.     Die  Bechnnng   hat  also  unsere  Ver- 


Fig.  181. 


Fig.  m. 


Fig.  183. 


Fig.  184. 


Fig.  161,  Initial  Series  der  Altarplatte  des  Sonnrntcnipels,  Paleaque.    Fig.  182,  Palenqoe, 

Sonnentamp«!,  Colomnen  C,  U,  7,  8.    Fig.  183,  liiitial  Seriös  des  Kr«uiteinpcU  II,  Palenqae. 

Fig.  1^,  laitial  Scries  des  Kremtempels  I,  Pslenque. 


tnnthnng  durchweg  bestätigt.  Die  beiden  Zahlenreihen  Fig.  181  and  182,  die  der 
Initial  Series  nnd  die  mit  Hnltiplicatoren-Zillem  geschriebene  der  dritten  and  vierten 
Colanine  (C,  D),  sind  identisch.  Als  accessorischen  Beweis  fUr  die  Richtigkeit 
dieser  Feststellung  konnte  man  noch  anttihren,  dass  in  der  dritten  und  vierten 
Columne  (C,  D)  die  Zahlenreihe  t^ig.  1S2,  in  umgekehrter  Folge  geschrieben, 
gewtssermaassen  wieder  zu  dem  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cnmku  zarücknthrt 
Dieses  selbst  Totgt  dort  allerdings  nicht,   aber  es  folgt  eine  grosse  Zahl,  die  den 
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Abstand  voa  diesem  Normal-Datam  za  dem  in  den  folgenden  beiden  Colomnen  N,  O 
yerzeichneten  Datum  2.  eib,  14.  mol  angiebt.  Es  ergiebt  sich  nun  aas  den  obigen 
Feststellungen:  erstens,  dass  der  Yogelkopf,  der  in  der  sechsten  Gruppe  unserer 
Fig.  181  mit  dem  Zeichen  cimi  rerbunden  ist,  die  2iahl  13  repräsentirt,  und  dann, 
dass  die  vorderen  Köpfe  der  ersten  bis  fünften  Gruppe  der  Reibe  nach  die  Zahlen 
1,  18,  5,  3,  6  darstellen.  Das  ist  ein  wichtiger  Fortschritt;  er  führt  aber,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  zu  noch  weiteren  Elrgebnissen. 

Vergleichen  wir  jetzt  nehmlich  mit  dieser  Fig.  181  die  Initial  Series  der  Altar- 
Platte  des  Kreuz-Tempels  Nr.  II  von  Palenque,  die  ich  in  Fig.  183  wiedergegeben 
habe,  so  sieht  man,  dass  diese  in  den  drei  ersten  Gliedern  vollständig  mit  der 
ersteren  übereinstimmt  In  der  vierten  Gruppe  kommt  ein  noch  unbekannter  Hulti- 
plicator.  In  der  fünften  der  Multiplicator  Null,  in  der  Form,  wie  wir  ihn  oben, 
bei  Besprechung  der  Initial  Series  der  Westseite  der  Stela  C  von  Quirigui,  schon 
kennen  gelernt  haben.  Dann  folgt  in  der  sechsten  Gruppe  das  Zeichen  ahau, 
combinirt  mit  einer  Hieroglyphe,  die  in  allen  Einzelheiten  mit  dem  Multiplicator 
der  ersten  Gruppe  von  Fig.  181  übereinstimmt,  die  also  die  Zahl  Eins  darstellen 
muss.  Und  endlich  in  der  siebenten  Gruppe  ein  Cinal-Datum,  dessen  Form  aller- 
dings aus  den  Handschriften  kaum  bekannt  ist.  Es  erinnert  in  wesentlichen 
Elementen  an  die  Landa'sche  Zeichnung  des  Uinal  Mac,  die  auch  in  der  Dres- 
dener Handschrift  einmal  (Blatt  69,  unten)  gefunden  wird.  Dass  es  in  der  Thai 
13.  mac  gelesen  werden  muss,  beweist  eine  Stelle  auf  dem  Ostflügel  des  InschrilWn- 
Tempels  von  Palenque  (Maudsley  IV,  PI.  60,  Columne  M,  N),  wo  auf  die  Zahlen 
14x1  und  6x20  erst  das  Datum  13.  ahau,  18.  mac  und  dann  das  Datum  4.  ix, 
7.  uo  folgt,  das  von  13.  ahau,  18.  mac  in  der  That  um  (14x  l)  +  (6x20)  oder 
134  Tage  absteht.  Die  Initial  Series  des  Kreuz-Tempels  II  ist  danach  in  folgender 
Weise  zu  lesen: 

1.  1x20x20x360. 

2.  18x20x360. 

3.  ö  X  360. 

4.  XX  20. 

5.  0x1. 

6.  1.  ahau. 

7.  13.  mac. 

Setzt  man  hier  für  x  die  Zahl  4  ein  und  summirt,  so  erhält  man  die  Zahl 
275480.  Das  sind  1059  Tonalamatl  und  140  Tage,  oder  754  Sonnen-Jahre  and 
270  Tage.  Und  das  ist  genau  der  Abstand  des  Tages  1.  ahau,  13.  mac  von  dem 
Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku. 

Die  Rechnung  hat  uns  also  hier  eine  weitere  Zahlen-Hieroglyphe,  die  Hiero* 
glyphe  der  Zahl  4  ergeben.  Es  zeigt  sich  ausserdem,  dass  das  End-Datum  der  Initial 
Series  des  Kreuz-Tempels  II  um  14  Tage  von  dem  der  Initial  Series  des  Sonnen- 
Tempels  absteht,  dass  das  sacrale  Datum  der  Altar- Platte  des  Sonnen-Tempels 
14  Tage  vor  das  der  Altar-Platte  des  Kreuz-Tempels  II  fällt.  In  der  That  erweisen 
sich  diese  beiden  Altar^Platten  auch  in  ihrem  weiteren  Inhalt  als  durchaus  zu- 
sammengehörig; dieselben  Daten  2.  cib,  14.  mol  und  8.  oc,  3.  kayab  treten  be- 
deutsam in  ihnen  hervor.  Und  auch  in  der  Oruppirung  der  anderen  Hieroglyphen 
sind  Parallelen  nachweisbar. 

Da  für  diese  beiden  Altar- Platten  die  Lösung  so  glatt  gelang,  so  war  ich 
natürlich  versncht,    auch  die  Initial  Series  der  dritten  und  berühmtesten  der  drei 
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Platten  von  Palenqne,  der  des  Kreuz-Tempels  Nr.  I,  einer  Deutung  zu  unterwerfen. 
Ich  habe  in  Fig.  184  die  Initial  Series  dieser  Platte  wiedergegeben.  Man  sieht, 
dass  die  iSlultiplicanden  hier  die  einfache  Form  leicht  erkennbarer  symbolischer 
Zeichen  haben.  Die  Multiplicatoren  aber  und  die  Zahlen-Indices  des  Tages-  und 
des  Uinal-Datums  sind  nicht  durch  Ziffern  gegeben,  sondern,  wie  auf  den  anderen 
beiden  Altar-Platten,  durch  Köpfe.  Leider  begegnen  uns  unter  diesen  Köpfen  nur 
wenige,  deren  Zahlwerth  nach  dem  bis  jetzt  Ermittelten  feststeht.  In  der  vierten 
Hieroglyphen-Gruppe  ist  der  Hultiplicator  wieder  Vier,  wie  in  Fig.  183.  In  der 
fünften  wird  der  Multiplicator  durch  die  zweite  Form  der  Null  (oben  Fig.  167)  ge- 
bildet. Und  der  Kopf,  der  in  der  letzten  Gruppe  die  Zahl  des  Uinal-Datums  an- 
giebt,  scheint  mit  den  Multiplicatoren  der  zweiten  Hieroglyphen-Gruppen  in  Fig.  181 
und  183  identisch  zu  sein,  also  18  gelesen  weiylen  zu  müssen.  Aber  die  vier 
anderen  Köpfe  sind  neu,  ihr  Zahlwerth  ist  nach  dem  bisher  Ermittelten  nicht  ohne 
Weiteres  klar. 

Nach  dem,    was  uns  die  Initial  Series  des  Sonnen-Tempels  und  des  Kreuz- 
Tempels  Nr.  II  gelehrt  haben,  kennen  wir: 

1.    Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Eins.    Ich  habe  aus  den  drei  Gruppen,  in  denen 
sie  vorkommt,   die  Hieroglyphe  in  Fig.  185  noch  einmal  besonders  wieder- 
gegeben.   Man  sieht,  es  ist 
ein    bartloses   Gesiebt   mit   j^g^  jag 

flachgedrückter  Stirn.  Be- 
sondere Merkmale  sind  eine 
Art  von  Breloque,  die  über 
der  Stirn  hängt,  eine  an  der 
Seite  des  Gesichts  lang  her- 
unterhangende Haarsträhne 
und  ein  Ohrschmuck,  der, 
wie  es  scheint,  aus  einer 
durchbohrten  Scheibe  be- 
steht, aus  deren  Oeffnung 
ein  Riemen  heraushängt, 
der  am  Ende  mit  Metall 
beschlagen  ist  oder  eine 
Schelle  trägt.  In  einem 
im  Jahre  1897  erschienenen 
Buche,  das  sich  auch  mit 

diesen  Monumenten  beschäftigt  und  auf  das  ich  noch  zu  sprechen  kommen 
werde,  ist  dieses  Gesicht  mit  dem  der  Frauen-Figuren  der  Dresdener  Hand- 
schrift verglichen  worden.  Dieser  Vergleich  ist  durchaus  glücklich.  Das 
gescheitelte  Haar  und  die  lang  herabfallende  Haarsträhne  sind  in  der  That 
die  besonderen  Kennzeichen  des  Maya -Weibes  (vgl.  Fig.  186)  und  sind  von 
den  Maya-Schriftgelehrten  auch  in  der  Hieroglyphe  der  Frau  (vgl.  Fig.  186, 
oben)  als  besonderes  Merkmal  hervorgehoben  worden.  Ich  habe  oben  schon 
erwähnt,  dass  auch  das  Zeichen  caban  die  dunklen  Haarpolster  und  die 
lange  Haarsträhne  als  wesentliche  Elemente  enthält,  weil  caban  die  Erde 
ist,  und  die  Erde  weiblich  gedacht  wird.  Auf  den  Monumenten  erscheint 
gelegentlich  dieser  weibliche  Kopf,  ohne  dass  man  an  der  Stelle  einen  Zahl- 
werth nachweisen  könnte.  Vergl.  Fig.  187,  wo  die  lange  Haarsträhne  am 
Grunde  umwickelt  und  in  eine  Metall-Hülse  gefasst  erscheint. 


(Fig.  185:   Hieroglyphe  der  Zahl  Eins.) 
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2.  Die  Hieroglyphe  der  Zab)  Drei.  Ich  habe  sie  in  Fig.  IA8  fgg 
noch  einiiiBl  besonders  gezeichnet  Das  Kennseichen  dieser 
Figur  ist  eine,  wie  es  scheint,  ans  Gold  getriebene  Scheibe, 
die  an  eioem  um  den  Kopf  gehenden  Bande  über  der  Stim 
berestigt  ist.  Die  Obrgegead  viird  tod  einer  oralen  Scheibe 
eingenommen,  anf  der  man  eine  Figur,  wie  ein  nm  90"  ge-  HieroglTphe 
drehtes  Zeichen  ik  erkennen  möchte.  ^*^  ZahlDreL 

3.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Vier  (Fig.  189).  Das  ist  angen  sc  heinlich  du 
Gesicht  des  Sonnen-Gottes,  fUr  den  wir  wohl  den  in  Yncatan  gebränchlichen 
Namen  Kincb  ahan  verwenden  können.  Ee  ist  hier  ganz  analog  den  oben 
gegebenen  Figg.  56—60,  wo  das  Gesicht  desselben  Gottes  den  Hnltiplicandns 
Eins,  oder  einen  einzelnen  Tag,  bezeichnet  Wie  dort,  so  haben  wir  auch 
hier  das  grosse  Ange,  die  ausgefeilten  Schneidezähne,  den  grossen  Hanzahn 
und  das  Zeichen  kin  anf  der  Wange.  Die  Zeichnung  der  Monumente  stimmt 
in  den  wesentlichen  Elementen  mit  der  Art  Uberein,  wie  in  den  Handschriften 
dieser  Gott  durgestellt  wird.  Als  Beleg  dafUr  habe  ich  in  Fig.  190  ans  Blatt  ä 
der  Dresdener  Handschrin  die  Hieroglyphe  nnd  das  Bild  dieses  GoUea  wieder- 
gegeben. 


g.  189d.  190  Hierogljplie  der  Zahl  Vier.    Fig.  llil-l!)3  and  tX)  Hii-roK)7]>h«D  der 
Zahl  F&nf:  Fig.  lt*4  Hieroglyphe  der  Zahl  Fnnfioba. 

Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Fun  f.  Ich  gebe  in  Fig.  191,  193  und  193  die 
Hieroglyphe,  die  wir  von  der  Siela  I  von  Copan  and  den  beiden  Altai^Platlen 
von  Paienque  kennen  gelernt  haben,  und  filgc  in  Fig.  193  den  Kopf  einer 
Fignr  der  Stelu  D  von  Copan  hinzu  (auf  die  ich  gleich  nachher  zu  sprechen 
kommen  werde),  die  dort  ebenfalls  die  Zahl  Fünf  bezeicbneL  Man  sieht. 
dasB  wir  in  allen  diesen  Füllen  ein  runzliges  Greisen-Gesicht  vor  uns  haben. 
—  besonders  charakteristisch  mit  dem  durch  die  Runzeln  verkleinerten  Aoire 
in  den  Bildern  ron  Paienque  (Fig.  19'2,  !!>:■)  —  das  als  besonderes  Abteichen 
das  Zeichen  tun  ..Stein"  über  der  Stirn  trügt.  Aus  den  Handschritlen  könnte 
die  eine  oder  andere  Figur  als  SeitcnstElck  in  Betracht  kommen.  Die  Ver. 
gleiche  erscheinen  aber  vorläufig  noch  zu  unsicher,  so  dass  ich  es  mir  *er- 
sage,  darauf  einzugehen. 


(715) 


^9S 


Fig.  1%-198  Hierogljrphen  der  Zahl 
Zehn  und  der  Zahl  Dreizehn. 


5.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Sechs.  Ich  habe  sie  auf  der  folgenden  Seite  in 
Fig.  202  ebenfalls  noch  einmal  besonders  gezeichnet.  Das  Gesicht  ist  ohne 
Zweifel  eine  genaue  Parallele  des  Gesichts  des  Sonnen -Gottes,  der  als 
Haltiplicator  die  Ziffer  Vier  beaeichnet  (vgl.  Fig.  189).  Nur  ist  hier  bei  der 
Gottheit  der  Zahl  Sechs  im  Auge  ein  Kreuz  angebracht. 

6.  Die  Hieroglyphe  Zehn.  Sie  wird  durch 
einen  Todtenkopf  bezeichnet  Ich  habe  die 
Formen,  die  wir  kennen  gelernt  haben, 
in  Fig.  196  und  197  noch  einmal  beson- 
ders zusammengestelli 

7.  DieHieroglypheDreizehn(Fig.  198).  Es 
ist  ein  Vogelkopf  (mit  einem  von  der  Stirn 
herabhangenden  Federbusch),  der  als  aus- 
zeichnendes Merkmal  über  dem  Auge  das 
Zeichen  chuen  hat.  Ich  habe  denselben 
Kopf,  mit  der  Ziffer  Eins  yersehen,  also 
als  Multiplicandus,  auf  der  westlichen  Tafel 
des  Inschriften-Tempels  ron  Palenque  ge- 
funden (Fig.  199). 

8.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Achtzehn  (vergl.  Fig.  203,  S.  716).  Auf  diese 
werde  ich  gleich  noch  zu  sprechen  kommen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Hieroglyphe  der  Zahl  Achtzehn  und  gleichzeitig 
zweier  der  noch  unbekannten  Multiplicatoren-Hieroglyphen  der  Initial  Series  des 
Kreuz-Tempels  Nr.  I  Ton  Palenque,  des  Hultiplicators  der  zweiten  und  der  dritten 
Gruppe  (oben  Fig  184),  ist,  dass  als  diakritisches  Zeichen,  als  unterscheidendes  Merk- 
mal, die  Zeichnung  eines  Knochens  an  dem  Unterkiefer  des  Gesichtes  angebracht  ist, 
ganz  ähnlich  wie  wir  oben  bei  dem  Vogelkopf,  der  den  Multiplicandus  360  dar- 
stellt, einen  Knochen  als  diakritisches  Zeichen  am  Unterkiefer  oder  Unterschnabel 
angebracht  fanden  (vergl.  oben  Fig.  132 — 141).  Da  dieses  Merkmal  bei  Köpfen 
verschiedenen  Ansehens  erscheint,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  ihm  eine  von  dem 
betreffende  Kopfe  unabhängige  Bedeutung  zukommt.  Wir  müssen  versuchen,  diese 
Bedeutung  festzustellen. 

Ich  habe  in  Fig.  200  drei  Gruppen  von  Hieroglyphen  wiedergegeben,  die  an 
drei  verschiedenen  Stellen  des  Inschriften-Tempels  von  Palenque,  aber  genau  in 
dieser  Folge  wiederkehren.  Wie  man  sieht,  sind  die  ersten  beiden  Hieroglyphen 
der  drei  Gruppen  genau  identisch.  In  der  dritten  Gruppe  sind  sie  nur  auf  den 
Raum  einer  Hieroglyphe  zusammengedrängt  Von  der  dritten  Hieroglyphe  ist  die 
hintere  Hälfte  in  den  drei  Gruppen  ebenfalls  identisch.  Aber  die  vordere  Hälfte  der 
dritten  Hieroglyphe  wird  in  der  ersten  Reihe  von  der  Ziffer  16  gebildet,  in  den 
beiden  andern  von  einem  Gesicht,  in  dem  wir  unschwer  die  Hieroglyphe  der  Zahl 
Sechs  wieder  erkennen,  in  der  aber  als  diakritisches  Zeichen,  wie  bei  der  Hiero- 
glyphe Achtzehn,  am  Unterkiefer  die  Zeichnung  eines  Knochens  angebracht  ist. 
Ich  habe,  um  das  deutlicher  erkennen  zu  lassen,  in  Fig.  201  dieses  Gesicht  besonders 
gezeichnet,  und  in  Fig.  202  die  Hieroglyphen  der  Zahl  Sechs,  wie  wir  sie  oben  kennen 
gelernt  haben,  daruntergesetzt.  Nun,  glaube  ich,  können  wir  aus  der  Fig.  200  mit 
ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Fig.  201  die  Zahl  Sechszehn  reprä- 
sentirt  Die  Fig.  2(H  (Zahl  16)  unterscheidet  sich  von  der  Fig.  2(»2  (Zahl  6) 
durch  die  Zeichnung  des  Knochens  am  Unterkiefer.    Also,  müssen  wir  schliessen, 
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erhöht  das  diakritische  Zeichen  des  KDOchens  den  Zifferwerth  um  Zehn.    Da  wir 
oben   gefunden  haben,   dass  die  Hieroglyphe  der  Zahl  2^hn  ein  Todtenschädel  ist 


Fig.  200. 
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Inschriften-Tempel  von  Palenque. 
Mitte  Ä,B,9,10 

„     G,  H,  10;  1, 1 
Ostflügel  S,T,6. 


Hieroglyphen  der  Zahl  Sechsiehn 
und  der  Zahl  Sechs. 


(vergl    Fig.  196,  197),    so  ist  ja  diese   Bedeutung  des  Knochens  auch  ganz  ver- 
ständlich. 

Ist  das  aber  der  Fall,  so  folgt,  dass  die  Hieroglyphe  der  Zahl  Achtzehn 
( —  ich  habe  die  Formen,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  in  Fig.  203  zusammen- 
gestellt — -),  wenn  man  den  Knochen  am  Unterkiefer  weglässt,  die  Hieroglyphe  der 
Zahl  Acht  geben  nauss,  und  da  sehen  wir  ohne  Weiteres,  dass  die  vordere  Hiero- 
glyphe der  vorletzten  Gruppe  von  Fig.  184,  welche  die  Zahl  des  Ahau-Datums  der 
Initial  Series  der  Kreuz-Platte  I  von  Palenque  angeben  soll  und  die  ich  in  Fig.  204 
noch  besonders  wiedergegeben  habe,  die  Zahl  Acht  bezeichnen  muss.  —  Sehen 
wir  uns  nun  diese  Hieroglyphen  der  Zahlen  Achtzehn  und  Acht,  die  ja  das  Gesicht 
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derselben  göttlichen  oder  mythischen  Person 
wiedergeben  müssen,  genauer  an,  so  erkennen 
wir,  dass  die  besonderen  Kennzeichen  des- 
selben ein  jugendliches  Gesicht,  eine  vor  der 
Stirn  sich  kräuselnde  Locke  oder  Feder 
und  ein  über  den  Hinterkopf  fallender  abge- 
grenzter Theil  ist,  der  sich  zum  Theil  auch 
in  Federn  oder  Locken  auflöst.  .Und  macht 
man  sich  diese  Besonderheiten  klar,  so  wird 
man  sofort  begreifen,  dass  dieses  Gesicht 
nichts  anders  sein  kann  als  das  des  Gottes 
mit  dem  Kan-Zeichen,  den  ich  in  Hiero- 
glyphe und  Bild  nach  zwei  Stellen  der  Dresdener  Handschrift  in  Fig.  "205  wieder- 
gegeben habe.  Wer  bei  der  Betrachtung  der  ganzen  Figur  noch  zweifeln  sollte,  dt»n 
werden  die  Hieroglyphen  und  der  hieroglyphisohe  Kopf  Fig.  206  belehren,  die  ja 
beide  auch  in  der  Form  der  Handschriften  die  vordere  sich  kräuselnde  Locke  oder 
Feder  und  den  hinten  abgegrenzten  Theil  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen. 


Hieroglyphen  der  Zahl  Achtzehn 
und  der  Zahl  Acht. 
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Werfen  wir  nun  noch  einmal  einen  Bück  anf  Fi^.  184,  die  Initial  Seriea  der 
KreoB-Platte  Nr.  I  von  Palenqne,  ao  kennen  wir  jetzt  in  ihr  den  MultiplicHtor  der 
vierten  und  der  fanften  Omppe  (Tier  ond  Null),  die  Zahl  des  Abaa-Datums  (Acht) 
ond  die  des  UiDal-Datams  (Achtzehn).  Die  Hnltiplicatoren  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe,  die  ich  in  Pig.  208  und  207  einmal  besonders  ^zeichnet  habe,  haben  beide 
als  besonderes  Merkmal  die  Zeicbnonff  des  Knochens  am  Unterkiefer.  Es  moss 
ihnen  also  eine  Hieroglyphe  entsprechen,  die  dasselbe  Gesicht  ohne  den  Knochen 
zeigt,  und  deren  Zahlwerth  am  ]i>  geringer  ist.  Leider  können  wir  eine  solche 
nach  dem  bisher  Erkannten  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Der  erste  Halti- 
plicator  aber  ist,  nach  wie  vor,  ganz  unbekannt  Die  Hieroglyphe  (Fig.  209)  zeigt 
zwar  änsserlich  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  der  der  Ziffer  Fünf  (oben  Fig.  191  bis 
19'A  und  195).    Aber  diese  Aehnlichkeit  ist  nur  scheinbar.   In  Wirklichkeit  bestehen 
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Bild  und  Hierogljphe  des  Gottes  mit  dem  Rai 
Nach  der  Dresdener  Bandschrift. 


zwischen  beiden  die  tie^hendsten  Verschiedenheiten.  Die  Fig.  209  zeigt  ein 
junges  glattes  Gesicht.  Das  Characteristicum  der  Hieroglyphe  der  Zahl  Fünf  ist 
das  gefarchte  Greisengesicbt.  Und  das  Element,  das  die  Fig.  209  auf  dem  Kopfe 
tragt,  ist  nicht  das  Zeichen  tun,  wie  bei  der  Hieroglyphe  FUnf,  sondern  ein  Zeichen, 
das  eine  gewisse  Variante  des  Tageszeichens  been  darzustellen  scheint,  und  das  wii 
oben  in  Fig.  72  als  Symbol  des  Himmels  kennen  gelernt  haben.  Wir  haben  also 
in  der  Initial  Series  der  Kreoz-Plalle  1  immer  noch  drei  Unbekannte.  Dazu  kommt, 
dass  auch  das  Üinat-Zeichen  nicht  ganz  zweiftlloa  ist  Es  bt  mit  keiner  der  Uinal- 
Hicroglyphen  Lnnda's  und  der  Handschriften  direct  zu  vergleichen.  An  den  Stellen, 
wo  es  sonst  auf  den  bisher  publicirten  Monumenten  vorkommt,  ist  seine  Bedeutung 
auch  nicht  ausser  jedem  Zweifel.  Und  auf  der  Kreuz-Platte  I  von  Palenque  folgt 
zwar  in  denselben  Golumaen  ein  weiteres  Datum,   dessen  Formen  klar  sind.    Es 
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feblen  aber  Zahlen,  die  den  Abstand  dieses  Datums  von  dem  Bnd-Datam  der  Initial 
Series  geben.  Somit  haben  wir  für  die  Initial  Series  der  Krens-Platte  I  von 
Palenqoe  immer  noch  nicht  Bestimmungen  genug  zur  Hand.  Wir  mflssen  sehen, 
ob  wir  auf  einem  anderen  Wege  weiter  kommen.  Und  ein  solcher  Weg  bietet  sich 
in  der  That. 

Ich  habe  oben  die  Stelen  und  Altäre  von  Copan  und  Quirigud  besprochen,  and 
wir  hatten  gefunden,  dass  für  diejenigen  von  ihnen,  bei  denen  die  Hultiplicatoren 
der  Initial  Series  in  Ziffern  geschrieben,  daher  in  ihrer  Bedeutung  zweifellos  sind, 
das  Gesetz  gilt,  dass  die  Summe  der  Zahleif  der  Initial  Series  den  Abstand  des 
End-Datums  der  Initial  Series  von  dem  Normal-Datum  4.  ahau,  H.  cumku  angiebC 
Wir  konnten  die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  fQr  alle  untersuchten  Stelen  mit  Aus- 
nahme weniger  Fälle,  wo  vielleicht  ein  Fehler  vorliegt,  feststellen.  Neben  diesen 
Monumenten,  die  die  Multiplicatoren  der  Initial  Series  in  Ziffern  geschrieben  haben, 
kommen  aber  nan  noch  andere  vor,  bei  denen  ebenso  wie  auf  den  Altar-Platten 
von  Palenque  die  Multiplicatoren  nicht  durch  Ziffern,  sondern  durch  Hieroglyphen 
bezeichnet  sind.  Wir  könnten  nun  versuchen,  auch  diese  einer  Deutung  zu  unter- 
werfen, und  sehen,  ob  wir  nicht  auf  diesem  Wege  zu  einigen  weiteren  Fest- 
stellungen gelangen. 

Da  bietet  sich  nun  zuerst  die  interessante  Stela  D  von  Copan  dar,  bei  der 
die  Hieroglyphen,  welche  die  Hinterseite  der  Stela  bedecken,  sämmtlich  nicht  durch 
zu  Lettern  abbreviirte  Bilder,  sondern  darch  ganze  Figuren  gegeben  sind.  Die 
Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  dieser  Stela,  das  Ratun-Zeichen,  ist  oben  in  Fig.  3, 
die  Multiplicanden  der  Initial  Series  in  Fig.  156,  131\  1:^4,  97,  73  wiedergegeben. 
Von  den  Maltiplicatoren  habe  ich  den  der  fünften  and  vierten  Gruppe  in  Fig.  16h  b 
abgebildet.  Er  hat  in  diesen  beiden  Gruppen  den  Werth  Nnll.  Der  MultipUcator 
d^r  dritten  Gruppe  ist  Fig.  195,  das  alte  Gesicht  mit  dem  Zeichen  tun  aaf  dem 
Kopf,  der  llepräsentant  der  Zahl  Fünf.  Der  Multiplicator  der  zweiten  Gruppe 
(Fig.  194)  zeigt  dasselbe  alte  Gesicht,  mit  dem  Zeichen  tun  auf  dem  Kopf: 
aber  auf  dem  Unterkiefer  ist  hier  die  Zeichnung  eines  Knochens  angebracht.  Eis 
muss  folglich  diese  Figur  den  Zahlenwerth  Fünfzehn  haben.  Der  Multiplicator  der 
ersten  Gruppe  endlich  ist  eine  Figur,  deren  Kopf  ich  in  Fig.  210  wiedenregebcn 
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SLIS. 


Hieroglyphen  der  Zahl  Nean. 


habe.     Ihr  Zahlwerth  ist  vorläufig  noch  unbekannt 
Series  der  Stela  D  von  Copan  ist  demnach  folgende: 

1.  xx20x20x360. 

2.  15x20x360. 

3.  5  X  360. 

4.  0  X  20. 

5.  0x1. 


Die  Zahlenreihe  der  Initial 
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Es  fragt  sich,  ob  wir  den  Multiplicator  x  der  ersten  Gruppe  bestimmen  können. 
8ehen  wir  die  Initial  Series  der  anderen  Stelen  durch,  so  finden  wir,  dass  dort  in 
der  ersten  Grappe  fast  immer  der  Multiplicator  Nenn  steht.  Eine  Ausnahme 
machen  allein  die  Altar-Platten  von  Palenque.  Und  das  ist  ein  besonderer  Fall, 
auf  den  ich  unten  noch  zu  sprechen  kommen  werde.  Sonst  hat  man  überall  einen 
Zeitraum  von  9  Gyklen,  oder  9  Zwanzigfachen  eines  Ratun,  als  seit  dem  Anfangs- 
und  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  verflossen  angenommen.  Mehr  aber  nicht. 
Und  das  ist  begreiflich  Die  Gemeinwesen,  in  deren  Mitte  hier,  in  den  frucht- 
baren Thälem  und  zum  Theil  im  tropischen  Waldgebiet,  jene  herrlichen  Monu- 
mente entstanden,  werden  schwerlich  lange  Jahrhunderte  oder  gar  Jahrtausende 
geblüht  haben.  Dagegen  spricht  Alles,  was  uns  bisher  tlber  die  Ruinenstätten  von 
Central-America  bekannt  geworden  ist.  In  dem  Zeitraum  eines  Cyklus,  der  nahezu 
4W  Jahre  (genauer  394  Jahre  und  190  Tage)  umfasst,  konnte  sich  leicht  die 
ganze  Geschichte  der  Reiche  an  jener  Stelle  zusammengedrängt  haben  Ist  aber 
Neun  tiberall  der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  der  Initial  Series,  so  ist  ent- 
schiedene Wahrscheinlichkeit  da,  dass  auch  der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  der 
Stela  D  von  Copan,  unser  gesuchtes  x,  die  Zahl  Neun  ist.  Und  um  so  grösser 
wird  die  Wahrscheinlichkeit  sein,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  auch  in 
anderen  Monumenten  mit  hieroglyphischen  Multiplicatoren  in  der  Initial  Series  der 
Multiplicator  der  ersten  Gruppe  von  einer  der  Fig.  210  gleichen  oder  verwandten 
Hieroglyphe  gebildet  wird.  Und  das  ist  in  der  That  der  Fall,  wie  wir  gleich  an 
ein  paar  andern  Beispielen,  der  Palasttreppe  von  Palenque  und  der  Stela  P  von 
Copan,  sehen  werden  (ve^gl.  die  erste  Hieroglyphe  in  den  Fig.  211  und  212).  Eine 
Ausnahme  macht  allein  die  Stela  E  von  Copan,  wo  aber  der  Multiplicator  der  ersten 
Gruppe  nicht  durch  einen  Kopf,  sondern  durch  ein  Zeichen  gegeben  ist,  das  eine 
andere  Veranschaulichung  derselben  Zahl  sein  könnte  (vergl.  unten  Fig.  223).  Und 
nicht  ganz  sicher  deutbar  sind  mir  in  der  Zeichnung  die  Multiplicatoren  der  ersten 
Gruppe  der  Kröte  B  und  der  Stela  D  von  Quirigua.  Ein  weiterer  Beweis  aber, 
dass  unsere  Fig.  210  eine  Hieroglyphe  der  Zahl  Neun  ist,  ist  der  Umstand,  dass  wir 
dieses  selbe  Gesicht,  dessen  Rennzeichen  ein  tlber  die  Stirn  herabgebogener 
Schmuck  und  eine  mit  Jaguarflecken  und  Haaren  versehene  untere  Gesichtshälfte 
sind,  in  andern  Inschriften  mit  gewissen  charakteristischen  Elementen  zu  Hiero- 
glyphen verbunden  vorAnden,  die  sonst  mit  der  Ziffer  Neun  verbunden  erscheinen 
(vergl.  Fig.  213,  214).  Alle  diese  Thatsachen  sprechen  in  der  That  dafür,  dass 
unser  x,  der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  der  Stela  D  von  Copan  (Fig.  21(»), 
die  Hieroglyphe  der  Zahl  Neun  ist  Setzen  wir  diese  in  die  Initial  Series  ein,  so 
giebt  die  Zusammenrechnung  der  gesammten  Ausdrücke  die  Zahl  1405  800.  Das 
sind  ^^OBTonalaniatl  und  240  Tage,  oder  3851  Sonnenjahrc  and  185  Tage.  Das  ist 
genou  der  Abstand  des  Tages  10.  ahau,  8.  ch'en  von  dem  Anfangs-  und  Normal- 
Datum  4  ahau,  8.  cumku.  Sehen  wir  uns  nun  das  Ahau-Datum  dieser  Stela 
an,  das  dort  die  sechste  Gruppe  bildet,  —  ich  habe  es  oben  (S.  678)  in  Fig.  36 
wiedergegeben  und  reproducire  es  auf  der  folgenden  Seite  noch  einmal  — ,  so 
erkennt  man,  dass  die  Vorderfigur,  welche  die  Zahl  des  Ahau -Datums  darstellt 
und  den  calcnliformen  Rahmen  des  Ahau-Zeichens  umklammert  hält,  mit  einem 
Todtenschädel  gezeichnet  ist,  also  ganz  in  Ueberoinstimmung  mit  der  Hieroglyphe 
der  Zahl  Zehn,  die  ich  oben  in  den  Figg.  t9<i,  197  gegeben  habe.  Das  Uinal- 
Datum  aber,  das  hier  nicht  an  siebenter,  sondern  erst  an  achter  Stelle  folgt,  und 
das  ich  in  Fig.  218  wiedeigebe,  zeigt  uns  in  der  Vorderftgur,  die  hier  —  eine  inter- 
essante Darstellung  —  die  Maske  des  Sonnen-Gottes  im  Arme  hält,  unverkennbar 
den  Gott  mit  dem  Ran-Zeichen  (vergl.  oben  Fig.  205),  der,  wie  wir  oben  gc- 


(7-20) 

sebeD  haben,  der  RepräBentant  der  Zahl  Acht  ist  Und  dus  der  hintere  Theil 
von  Fig.  218,  der  uns  eine  Art  Togelkopf  mit  den  Elementen  des  CBoac-Zeichens 
und  mit  einer  zagammengeknoteten  O&rn-  oder  Haar-Strähne  aar  demlScheitel  vor 
Augen  Rlhrt,  nur  eine  Form  des  Zeichens  ch'en  ist,  lehrt  ein  Vergleich  mit  den 
Hieroglyphen,  die  in  den  oben  (S.702,  703)  nach  der  Cederholz-Platte  Ton  Tikal  wieder- 
gegebenen  Gruppen  (Fig.  ll>9 — 171)  den  [Jinal  ch'en  bezeichnen,  und  mit  den  Hiero- 
glyphen dieses  Zeichens,  die  ich  nach  dem  KreoE-Tempel  von  Falenque  und  noch 
einer  Stela  von  Qnirignä  in  Fig.  219  nnd  320  danebengesetzt  habe.  Somit  ist  in 
der  Tbat  das  End-Datnm  der  Initial  Series  der  Stela  D   von  Gepan  das  Datom 


Mi 
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10.  ahan,  8.  ch'en,  das  nnter  Einsetzung  den  Werlhea  Neun  für  den  Mnltiplicator 
der  ersten  Gruppe  sich  uua  der  Rechnung  ergiebt. 

Ich  gehe  gleich  weiter  zu  den  auch  durch  ihre  Formen  interessanten  Hiero- 
glyphen der  Palast-Treppe  von  Paleiique,  die  Maudsley  auf  Tafel  23  aeine» 
IV.  Itandes  abbildet.  Die  Hieroglyphen,  die  man  sonst  auf  die  Seiten  einer  Stela 
vcrtheilt  llndet,  nehmen  hit>r  in  zweimal  zwei  Streifen  die  horizontale  und  rerlicale 
Seite  (Tritt-  und  Aufsties^-Fluche)  dreier  Treppenstufen  ein.  Die  Grappen  der 
Iniliiil  Series  gebe  ich,    in  ihrer  Folge    nach   Art  der  Altar-Platten  »on  Palenqui- 
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flberetnaDdergeordnet,  in  Fig.  231  wieder.  Vod  den  rorderen 
Hieroglyphen,  die  die  Mnltiplicatorea  darstellen,  bezeichnet 
die  erste  wieder  die  Zahl  Neon.  Wir  haben  hier  den- 
selben Über  die  Stirn  hembgebogenen  Schmuck,  dieselbe 
mit  Jagnar-Fl ecken  nnd  Haaren  reraehene  untere  Qeaichts- 
hilfte  wie  in  den  anderen  Gesichtern,  die  wir  als  Hiero- 
glyphe der  Zahl  Nenn  erkannt  haben.  Der  Maltiplicator 
der  zweiten  Gruppe  ist  nnverkeanbar  die  Hieroglyphe  der 
Zahl  Acht  (vgl.  oben  Fig.  204).  Der  der  dritten  wieder 
Neon.  Bei  dem  Maltiplicator  der  vierten  Gmppe  könnten 
wir  zweifeln.  Han  sieht  aber,  dass  er  genau  übereinstimmt 
mit  der  Hieroglyphe,  die  auf  der  Vorderseite  der  achten 
Hieroglyphen-Gmppe  steht,  und  die  die  Zahl  des  Uinal- 
Datnms  darstellt.  Da  nun  das  End-Datum  ;hier,  wie  ge- 
wöhnlich, ein  Ahau-Tag  ist.  and  die  Ahau-Tage  aas  den 
oben  schon  einmal  angefahrten  Gründen  nur  entweder  der 
dritte,  achte,  dreizehnte  oder  achtzehnte  Tag  eines  Uinal 
sein  können,  so  steht  für  die  Besttromang  des  Werthes  des 
HnltipUcatora  der  vierten  Gruppe  nur  eine  dieser  vier  Zahlen 
(3,  8,  n  oder  Id)  zar  Verfügung.  S  nnd  18  erscheinen 
ausgeschlossen,  nnd  auch  die  Hieroglyphe  der  Zahl  3  bat 
ein  ganz  anderes  Ansahen.  So  bleibt  nur  die  Zahl  13.  Und 
mit  der  Hieroglyphe  der  Zahl  13  (vei^l.  oben  Fig.  198) 
stimmt  der  Hu itiplicator  unserer  vierten  Gruppe  in  der  That 
in  den  wesentlichen  Elementen  ttberein.  Wir  haben  den- 
selben Togelkopf  wie  dort  Nur  ist  statt  des  Ghnen- 
Schildes,  das  dort  über  dem  Aoge  gezeichnet  ist,  bei  dem 
Hultiplicator  der  vierten  Gmppe,  nnd  der  entsprechenden 
Hieroglyphe  der  siebenten  Gruppe,  Über  dem  Auge  ein  von 
einem  Band  mit  sich  einrollenden  TorsprUngen  nmgebener 
Schild  zu  sehen,  über  dessen  FIfiche  gerade  die  Schleife 
des  Bandes  liegt,  mit  dem  der  Schild  über  dem  Auge  be- 
festigt ist  DerMnltiplicator  der  fUnllen  Gmppe  stellt  eine 
neue  Form  dar.  Wir  erkennen,  daas  es  ein  Gesicht  ist, 
das  au  dem  aufgesperrten  Rachen  eines  Todten-Schädels 
hervorsieht.  Leider  gehört  diese  Hieroglyphe  den  Stufen 
an,  das  Gesicht  ist  vollständig  verwischt.  Da  das  End- 
Datum  hier  aber  wieder  ein  Ahau-Dalum  ist,  so  kann  dieser 
Multiplicator  der  fünften  Qmppe  nur  wieder  eine  Ver- 
anschanlichung  der  Null  sein.  Denn  von  4.  ahan  bis 
zn  einem  anderen  Ahau-Tage  kann  die  Entfernung  nur  in 
ganzen  Zwanzigern  gemessen  sein.  In  der  Zahl  des  Ahau- 
Tages  endlich  müssen  wir  wieder  das  Gesicht  des  Gottes 
mit  dem  Kan-Zeichen  erkennen,  sie  ist  also  8  zu  lesen. 
Die  ganze  Initial  Series  hat  demnach  die  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

1.  9  X  20  X  20  X  360.  15.      0x1- 

2.  8X  20  X3eO.  '     6.      8.  ahau. 

3.  9X360.  7.    13  ?   (Das  Üinal-Zeichen 
*■    13  X20.                      1  ist  verwischt.) 


Initial  Series  der  Palast- 
Treppe  TOD  Palenque. 


Fig.  222. 
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Die  Snmminiiig  ergiebt  die  Zahl  1357100  Das  sind  6219  TonaUinatt  und 
leoTage,  oder  3718  Sonnen-Jahre  und  30Tage.  Und  daa  ist  genan  der  Abstand 
des  Tages  8.  afaaa,  13.  pop  vom  Anfangs-  and  Normal-Datatn  4.  ahan,  ».  cnrobu. 
So  bestätigt  die  Bechnung  also  nnch  bei  dieser  Initial  Series  das  Gesele  and  die 
Richtigkeit  anserer  Deutungen. 

Die  Stela  P  von  Copan  zeichnet  sich  vor  anileren  durch  einen  gewissen 
schnörkelhaften  Zag  ihrer  Hieroglyphen-Zeichnnng  aas.  Die  Haiti  plicanden  der 
Initial  Series  (vgl.  Fig.  222)  zeigen  alle  annähernd  dasselbe  Vogel -Gesicht,  bei  dem 
nur  darcb  kleine  Abzeichen  —  den  gekrümmten  Haazabn 
des  Sonnen -Gottes,  den  Knochen  der  Perioden  tun,  die  die 
Schnabelworzel  umgebenden  Federborsten  des  Katnn-VogeU 
—  die  besondere  Periode  zum  Anadmck  gebracht  ist.  Die 
Hnltiplicaloren  sind  in  den  ersten  beiden  Gruppen  wieder 
Nenn.  In  der  dritten  begegnet  eine  anscheinend  noch  anbe- 
kannte Form.  In  der  vierten  and  Hlnften  Gruppe  ist  der 
Haltiplicalor  Null.  Wie  die  Ziffer  des  Ahau-Tages  za  lesen 
ist,  darüber  könnte  man  zweifeln,  da  von  den  drei  Perlen, 
die  dem  obern  Rande  der  Hieroglyphe  aufgesetzt  sind,  und 
die  die  Ziffer  angeben  müssen,  nur  die  mittlere  geschlossen, 
die  andern  nach  unten  etwas  geöffnet  sind.  Du  indesa  in 
den  Übrigen  Hiemglyphcn  der  St«la  mehrfscti  auch  die  nach 
nnlen  offenen  Perlen  als  Einer  nuRrcten,  so  glaube  ich  an- 
nehmen za  müBsen,  daas  die  sechste  Hieroglyphe  der 
Initial  Series  H.  ahau  zu  lesen  ist.  Bin  Ulnal-Daium  fehlt. 
Demnach  hat  die  Initial  Series  der  Stela  P  die  folgende 
Zusammensetzung: 

1.  9x20x30x300. 

2.  9x20x360. 

3.  XX  360. 

4.  0x20. 

5.  flx  ). 
Ü.    3.  ahau. 

Ich  glaube,  wir  können  für  das  x  hier  die  Zahl  Drei- 
zehn einsetzen.  Denn  mit  dur  Hieroglyphe  dieser  Zahl 
(vgl.  oben  Fig.  198  und  den  MuUiplicutor  der  vierten  Gruppe 
in  Fig.  2^1)  stimmt  der  Hulliplicator  unserer  dritten  Gruppe 
in  den  wesentlichen  Zügen  Ubercin.  Die  Zusammen  rech  nang 
ergiebl  dann  öibX  Tonalamall  und  220  Tage,  oder  3741 
Sonne n-J II h re  nnd  16  Tage.  Das  ist  der  Abstand  des  Tages 
3.  ahau,  3.  xma  kaba  von  dem  Normal-Datum  4.  ahau. 


Initial  Series  der  Stell 
T..n  Cnpan. 
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ikn. 


Zum  Schluss  führe  ich  noch  die  Initial  Series  der 
Stela  E  von  Copan  an  (Fig.  -^23,  S.  723).  Hier  sind  leider 
die  unteren  Hieroglyphen  voJIstündig  zerstört.  Die  erhaltenen  Reste  sind  aber  doch 
interessant  genug.  Die  Stela  weirht  von  den  anderen  dadurch  ab,  dass  Multiplicator 
und  Multip] icandus,  wenigstens  in  den  oberen  Gliedern,  nicht  ,wie  sonst,  dicht  anein- 
andergerückt,   sondern  als  gcsondertt'  Hieroglyphen  geschrieben   sind.     Die  Hulli- 
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plicanden  ähneln  denen  der  Stela  P  insofern,  aIe  sie  aocb  wenii;  ansdrocksrol 
sind.  Gin  siemlich  (^leicbarti^r  Vogelkopf  lieg:t,  soweit  der  Erhnltnngsständ  dies 
erkennen  lässt,  überall  zu  Grunde.  Dem 
MultiplicandoB  der  ersten  Gmppe  fehlt,  wie 
in  Stela  P,  das  sonst  Uljcruil  angegebene 
diakritische  Zeichen  der  Hand.  Aber  bei 
dem  MaltiplicanduB  der  dritten  Gmppe,  der 
die  tan  oder  Zeiträume  von  -^CO  Ta^en  be- 
zeichnet, sind  deutlich  die  drei  dunklen 
Kreise  im  Auge  gezeichnet,  die  wir  in  den  Hie- 
roglyphen dieser  Periode  fast  regelroiissig  an- 
gegeben fanden  (vergl.  oben  Fig.  110—115, 
117,  118,  I2it,  121,  \-J4,  Mh).  Unter  den 
Multiplicatoren  füllt  der  der  ersten  Gruppe 
auf,  der  eine  ganz  neue  Form  darstellt,  nnd 
von  dem  ich  nor  die  Vermnthung  aussprechen 
darf,  das«  er  ~  vielleicht  —  eine  andere 
Form  der  Hieroglyphe  Nenn  ist.  Der  Mnlli- 
piicator  der  zweiten  Gruppe  scheint,  wie  der 
der  dritten  der  Stela  P,  mit  dem  Werthe  drei- 
zehn angesetzt  werden  za  mtissen.  Itei  dem 
dritten  MnltipÜcator  der  Stela  E  hört  leider 
schon  jede  Identißcirung  auf. 

Sehr  gereizt  hätte  es  mich,  die  in  Hiero- 
glyphen ornamentaler  Art  ausgeführten  Initial 
Scries  der  Kröte  B  nnd  der  Stela  D  von 
QuirigULi  zu  analfsiren.  Aber  fQr  Stein  D  liegt 
indem,  wasHaudsley  bisher  pubticirt  hat, 
nur  eine  Photographie  vor,  die  doch 
genaueres  Studium  nicht  ermöglicht.  Und  auf  der  Kröte  B  ist  gerade  das  Ahau- 
Datum  zerstört 

Wenden  wir  uns  nun  mit  dem,  was  wir  aus  den  letzten  Feststellungen  an 
Kenntniss  gewonnen  haben,  noch  einmal  zu  der  Kreuzplatle  I  von  Palenque  (vgl- 
Fig.  1H4)  znrUck,  so  sieht  man  ohne  Weiteres,  dass  der  zweite  Hnitiplicator  (vgl. 
Fig.  iOH)  den  Zahlwerth  Neunzehn  haben  mass.  Nimmt  man  das  diakritische 
Zeichen  des  Knochens  weg,  so  erhält  man  ein  Gesicht,  das  in  jeder  Beziehnng 
die  Besonderheiten  der  Hieroglyphe  Nenn,  wie  wir  sie  oben  kennen  gelernt  haben, 
aufweist.  Aber  auch  der  dritte  Uultiplicator  (Fig.  207)  könnte  denselben  Werth 
haben.  Denn  ein  Vergleich  der  beiden  Hieroglyphen,  die  ich  oben  in  Fig.  21« 
nebeneinandergestellt  habe,  nnd  aus  denen  ich  in  Fig.  217  die  Rupfe  noch  einmal 
besonders  gezeichnet  habe,  scheint  zu  beweisen,  dass  ee  ein-  nnd  dasselbe  Stim- 
abzeichen  ist,  das  wir  in  den  Köpfen  des  zweiten  und  dritten  Hultiplicators,  in 
Fig.  208  and  207,  sehen,  während  andererseits  die  Fig.  215  dnrauf  hinzudeuten 
scheint,  dass  das  andere  Merkmal,  die  Jugnarflecken  und  die  Haare  in  der  unteren 
Hälfte  des  Gesichts,  gelegentlich  fehlen  oder  undeutlich  werden  kann.  Immerhin 
bleibt  eine  Unsicherheit  besteben,  und  anderes  Vergleichsmuterial  habe  ich  noch 
nicht  heranschaffen  können.  Der  Hnitiplicator  der  ersten  Gruppe  aber  (Fig.  209) 
isl  nach  wie  vor  noch  unbekannt.  Ich  habe  nun  bald  diesen,  bald  jenen  Werth 
eingesetzt  und  durch  die  Rechnung  geprttlt,  bin  aber  bisher  noch  zu  keinem  be- 
friedigenden Resultate   gelangt.    Das  Wahrscheinlichst«   ist   mir,   dass  die  Initial 


Initial  Serias  der  Stela  E  von  Copan. 
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Series  dieser  Altarplatte  in  ähDlicher  Weise  zusaminengesetzt  sein  wird,  wie  die 
der  beiden  anderen,  d.  h.,  dass  der  Maltiplicator  der  ersten  Orappe  auch  nüEina 
anzusetzen  sein  wird.  Es  würde  dann  die  Fig.  !209  nur  eine  Variante  der  Fig.  185, 
der  Hieroglyphe  Eins,  darstellen,  und  die  ganze  Altarplatte  etwas  ttber  einen  Katan 
später  datirt  sein,  als  die  des  Rreaztempels  Nr.  IL  Ich  mnss  aber  einräumen, 
dass  anch  so  das  Exempel,  wenigstens  für  das  Üinal-Datum,  noch  nicht  stimmt. 
Man  erhält  den  Tag  8.  ah  au,  aber  nicht,  was  herauskommen  mOsste,  18.  tzec, 
sondern  3.  tzec.  Nnn  liegt  ja  vielleicht  die  Chronologie  oder  die  Arithmetik 
dieser  Platte  etwas  im  Argen.  Während  auf  den  Altarplatten  des  Sonnentempela 
und  des  Rreuztempels  Nr.  II  die  im  Text  angegebenen  chronologischen  Fixa  durch 
die  dazwischen  verzeichneten  Zahlen  fast  alle  gut  begründet  sind,  gilt  das  für  die 
im  Text  der  Rreuzplatte  Nr.  I  angegebenen  Daten  nur  zum  kleineren  Theil.  Hehr- 
fach  findet  man,  dass  die  angegebenen  Distanzen  nur  für  die  Tageszeichen-Nameo, 
aber  nicht  für  die  Uinal-Daten  richtig  sind.  Es  erscheint  daher  nicht  aus* 
geschlossen,  dass  auch  für  die  Initial  Series  dieser  Platte  ein  Rechenfehler  oder 
eine  ungenaue  Fixirung  anzunehmen  ist 

Es  ist  bedauerlich,  dass  ich  gerade  mit  Bezug  auf  dieses  wichtige  und  be- 
kannteste Monument  mit  einem  unbefriedigenden  Resultate  scbliessen  muss.  Immerhin 
bleibt  eine  ganze  Anzahl  von  gesicherten  Ergebnissen:  die  gesicherte  Lesung  der 
Initial  Series   einer  grossen  2jahl   von  Monumenten,    auch   solcher,   in  denen  di» 
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d^d.  VtuJu.  Z5-U  f 
Hieroglyphen  der  Zahl  Zwanzig  in  den  Uandachriften  and  anf  den  Monamentaa. 
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Mnltipücatoren  nicht  Ziffern,  sondern  Hieroglyphen  sind,  nnd  die  Feststellong  einer 
ganzen  Am^hl  zahlbezeichnender  Hieroglyphen,  die  nahezu  den  ganzen  Zahlenraam  von 
1 — 19  umfassen.  Ich  fOge  noch  in  Fig.  224 — 225  die  Zeichen  für  die  Zahl  Zwanzig 
hinzu,  die  in  den  Handschriften  in  Distanzangaben,  und  in  den  Handschriften  und  auf 
den  Monumenten  in  Verbindung  mit  Uinal-Namen  vorkommen.  Ueber  beide  Formen 
habe  ich  schon  in  einer  meiner  iVühesten  Abhandlungen^)  Näheres  angegeben.  — 

Ehe  ich  mich  nun  den  Schlussbetrachtungen  zuwende,  muss  ich  eines  Werkes 
gedenken,  das  sich  mit  ähnlichen  Untersuchungen  beschäftigt,  und  in  dem  ein 
grosser  Theii  der  Resultate,  zu  denen  ich  gelangt  bin,  schon  enthalten  ist.  Das 
ist  das  Werk  von  J.  T.  Goodman:  „The  Archaic  Maya  Inscriptions^,  das  auf  Ver- 
anlassung und  auf  Kosten  Alfred  P.  Maudsley's  als  YIU.  Theil  des  grossen 
Maudsley 'sehen  Werkes,  der  archäologischen  Abtheilung  der  Biologia  Centrali- 
Aroericana,  im  Februar  1897  erschienen  ist.  Der  verstorbene  Professor  Brinton 
hat  in  der  „Science^  vom  April  desselben  Jahres  eine  sehr  ablallige  Kritik  über  dies 
Buch  veröffentlicht,  die  aber  durchaus  ungerecht  ist.  Von  dem,  was  Goodman 
wirklich  gesehen  und  erreicht  hat,  hatte  Brinton  keine  Ahnung  und  konnte,  bei 
dem  Stande  seiner  Kenntnisse  von  der  Sache,  auch  keine  Ahnung  haben.  Der 
erregte  Ton  seiner  Kritik  war  vielleicht  zum  Theil  dadurch  veranlasst,  dass  sich 
Brinton  durch  Goodman's  Bemerkungen  über  die  gelehrten  Dilettanten  selbst 
etwas  getroffen  fühlte.  In  zwei  Beziehungen  hat  aber  Brinton  das  Goodman'sche 
Buch  ganz  gut  charakterisirt,  indem  er  das  Fehlen  von  Beweisen  für  die  aufge- 
stellten Behauptungen  und  das  vollständige  Verschweigen  aller  Vorarbeiten  und  aller 
Vorarbeiter  auf  diesem  Gebiete  hervorhob. 

Goodman  hat  Alles  aus  der  Tiefe  seines  Gemüthes  construirt.  Er  ist  zunächst 
daran  gegangen,  den  Jahres-Kalender  zu  construiren,  d.  h.  sich  Rechenschaft  über 
die  Verbindung  der  Tageszeichen-  und  der  Uinal-Daten  zu  geben.  Ich  habe  oben 
angeführt,  dass  ich  schon  im  Jahre  1^91  und  später  1895')  darauf  hingewiesen 
habe,  dass  die  Verbindung  der  Tageszeichen-  und  der  Uinal-Daten  in  den  Dresdener 
Handschrifien  und  auf  den  Monumenten  Folgendes  beweist:  die  Schreiber  dieser  Hand- 
schriften und  die  Errichter  der  Monumente  haben  die  Jahre  nicht  mit  kan,  muluc,ix, 
canac,  wie  dieYukateken,  begonnen,  sondern  mit  den  Tagen  been,  e'tznab,  akbal, 
lamat,  welche  den  mexikanischen  Tagen  acatl,  tecpati,  calli,  tochtli  entsprechen. 
Goodman  hat  das  auch  gesehen.  Aber  bei  dieser  Annahme  muss  er  mit  anderen 
Aufstellungen  in  Gonflict  geratben  sein.  Nachdem  er  daher,  wie  er  sagt,  bei  dieser 
einfachen  Aufgabe  lange  Zeit  im  Ungewissen  gewesen  sei,  habe  er  endlich  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  die  Errichter  der  Monumente  ihre  Jahre  mit  den  (den  Tagen 
been,  e'tznab,  akbal,  lamat  vorhergehenden)  Tagen  eb,  caban,  ik,  manik 
begonnen,  dass  sie  aber  ihre  Uinal  (ihre  sogenannten  Monate)  nicht  mit  dem  ersten, 
sondern  mit  dem  zwanzigsten  Tage  begonnen  und  dann  den  ersten,  zweiten,  dritten 
u.  s.  f.  weitergezählt  hätten!  D.  h.  mit  anderen  Worten:  wenn  Goodman  auf  den 
Monumenten  ein  Datum  1.  ik,  20.  pop  ftndct,  so  wäre  das  na«-h ihm  zu  lesen:  „ein 
Tag  1.  ik,  der  der  erste  des  Uinal  pop  ist".  Das  Datum  2.  akbal,  1.  pop  hiesse: 
^ein  Tag  2.  akbal,  welcher  der  zweite  des  Uinal  pop  ist**  u.  s.  f.  —  Das  heisst 
in  der  That  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen,  um  einer  einfachen  Erklärung  zu  ent- 
gehen. 

Weiter   ist  Goodman    zur   Construction    des   sogenannten    „chronologischen 
Kalenders''   d.  h.   der  Katun- Rechnung    übergegangen.     Diese   Aufgabe    sei   viel 

1)  ^Uebor   die  Bcdeatung   des  Zahlieichcns  20  in  der  Maja-Schrift".    Zeitschrift  for 
Ethnoloffie  XIX  (188^),  Verhandl.  S.  (.37)    (240). 

2)  Zeitschrift  f.  EthnoL  XXIII,  S  103  u.  111;  ebend.  XXVH,  Verhandl.  8.  (447),  (449). 

Verluindl.  d«r  B«rl.  AnthropoL  GaMlUcbaft  1899.  4^ 
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schwieriger  gewesen.  Sieben  Jahre  habe  er  sich  bemüht,  ohne  zu  einem  Resultat 
zu  gelangen,  durch  Pio  Perez  roissleitet,  welcher  die  vorliegende  Schwierigkeit  an- 
scheinend dadurch  löste,  dass  er  dem  Katun  eine  Länge  von  24  Jahren  zuschrieb. 
Endlich  nach  sieben  Jahren  sei  ihm,  Ooodman,  ein  Licht  aufgegangen.  In 
dramatisch  bewegten  Worten  schildert  er  seine  Entdeckung,  apostrophirt  Pio  Perez, 
der  schon  so  nahe  daran  gewesen  sei,  die  Wahrheit  zu  finden  — :  ^Poor  Don  Pio! 
to  have  the  pearl  in  his  grasp  and  be  unaware  of  its  pricelessness  like  so  many 
others^  —  und  kommt  dann  mit  der  Entdeckung  heraus,  dass  der  Katun  weder  2«% 
noch  24  Jahre,  sondern  20 x  360  Tage  umfasst  habe!  Also  genau  das,  was  ich  in 
der  eben  angezogenen  Abhandlung  vom  Jahre  1891  geschrieben  und  gedruckt  und 
später  noch  des  öfteren  wiederholt  habe!  Nun  kommt  es  gewiss  nicht  selten  vor, 
dass  zwei  Leute  unabhängig  von  einander  auf  denselben  Gedanken  kommen,  und 
dass  der  eine  ihn  erst  viel  später  veröffentlicht,  als  der  andere.  Auch  mag  man 
Hm.  Goodman,  der  sich  rühmt,  ein  „ungelehrter  Proletarier*^  zusein,  es  glauben, 
dass  er  kein  Deutsch  versteht.  Es  kommen  hierbei  aber  doch  noch  einige  besondere 
Umstände  in  Betracht.  Ich  habe  seinerzeit  meine  Arbeiten  an  Edward  S.  Holden  nach 
Californien  geschickt,  der  mir  schrieb:  —  „There  are  several  cultivators  to  this  study 
in  California,  and  it  will  give  me  pleasure  to  band  your  paper  to  them,  as  they 
will  be  much  interested  in  it.^  —  In  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  berichtet 
Goodman  selbst,  dass  auf  dem  Titelblatt  seines  Buches  eigentlich  Dr.  Gustav 
Eisen  in  San  Francisco  hätte  mitgenannt  werden  müssen,  der  seine  Aufmerksamkeit 
zuerst  auf  diese  Studien  gelenkt,  12  Jahre  zusammen  mit  ihm  gearbeitet,  und  das 
meiste  von  dem  Material,  das  von  ihm,  Goodman,  verarbeitet  worden  sei,  für  ihn  ge- 
sammelt habe.  Nun,  Gustav  Eisen  ist  ein  Schwede  und  versteht  Deutsch.  Goodman 
hat  seine  Vorrede  im  November  1895  geschrieben.  Wenn  er  12  Jahre  mit  Eisen 
gearbeitet  hat,  so  hat  er  also  etwa  im  Jahre  1883  angefangen.  Und  wenn  er,  wie 
er  angiebt,  sich  sieben  Jahre  vergeblich  mit  der  Sache  abgemüht  hat,  so  hat  er 
seine  Entdeckung  gerade  in  dem  Jahre  gemacht,  in  dem  meine  Arbeit  an  Edward 
S.  Holden  nach  San  Francisco  kam.  Das  ist  gewiss  ein  eigen thümliches  Zusammen- 
treffen. Man  wird  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  auf  den  Gedanken  komme,  dass 
dem  „ungelehrten  Proletarier^,  der  aber  von  einem  gebildeten.  Deutsch  verstehenden 
Arzte  mit  Material  für  seine  Arbeiten  versehen  wurde,  die  von  mir  gemachten 
Feststellungen  nicht  ganz  unbekannt  geblieben  sein  können,  dass  ich  aber  mit 
Förstemann  und  manchem  Andern  die  Ehre  theile,  inGoodman's  Buche  ignorirt 
zu  werden. 

Goodman  hat  sich  die  Mühe  gemacht,  für  die  ganzen  52  Jahre  des  mexi- 
kanischen Jahrhunderts  die  Tage  mit  ihren  Uinal-  (sog.  Monats-)  Daten  auszu- 
schreiben. Das  kostet  eine  Masse  Papier  und  hat  wenig  practischen  Werth.  Zu- 
dem hat  er  seine  Tabellen,  wenn  nicht  unbrauchbar,  so  doch  für  den  Benutzer  ver- 
wirrend gemacht,  indem  er  auf  ihnen  seine  sonderbare  Idee,  dass  die  alten  Maya 
den  zwanzigsten  Tag  eines  Uinal  als  ersten,  den  ersten  als  zweiten,  den  zweiten 
als  dritten  Tag  u.  s.  f.  gezählt  hätten,  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Auf  Grund  der 
richtigen  Katun-Länge,  wie  sie  meiner  Feststellung  entspricht,  hat  Goodman 
weiter  die  Anfangstilge  der  einander  folgenden  Katun  mit  ihren  zugehörigen  Uinal- 
Datcn  ausgeschrieben.  Als  Anfang  aber  setzt  er  nicht  das  Normal-Datum,  das 
Förstemann  uns  kennen  lehrte,  und  das,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nahezu 
ausnahmslos  auf  allen  Monumenten  als  Ausgangspunkt  der  Rechnung  nachzuweisen 
ist,  sondern  er  griff  ein  Datum  heraus,  das  ihm  aufTällig  war,  weil  es  allein  unter 
den  Monumenten  von  Copan  auf  dreien  derselben  an  hervorragender  Stelle  anzu- 
treffen   ist,   das   Datum   4.  ahau,    13.  vax,   das,    wie   wir  gesehen   haben,    um 
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1  404  000  Tage,  oder  etwas  über  3846  Sonnenjahre  von  dem  Normal-Datam  absteht 
Ittdem  er  aber  dieses  Datum  4.  ah  an,  13.  yax  nicht  etwa  bloss  als  Anfangstag 
eines  Kftta0>  sondern  als  Anfangstag  grosser  Aeren  von  13x20Katanen  setzte, 
weil  auf  den  Monumenten  Zwanzigfache  von  Katanen  mit  der  ZifTer  13  combinirt 
vorkommen^),  nnd  indem  er  weiter  fand,  dass  auch  für  die  Zwanzigfachen  eines 
Katun,  wie  für  die  einfachen  Katun,  und  die  Tun,  es  gilt,  dass  erst  nach  Ablauf 
▼on  73x13  dieser  Zwanzigfachen  ron  Katunen  dieselbe  Gombination  des  Ahau- 
Tages  und  des  Uinal- Datums  eintritt,  so  kam  er  dazu,  73  grosse  Aeren  von  je 
260  Katunen  zu  construiren,  deren  fttnfondfünfzigste  erst  —  in  Ooodman'scher 
Bezeichnung  die  Nummer  54,  weil  er  auch  hier  von  der  Idee  ausgebt,  dass  die 
Haya  mit  der  letzten  der  möglichen  Ziffern,  hier  73,  die  erste  dieser  Aeren 
bezeichnet  hätten  —  unser  Anfangs-  und  Normal-Datum  4.  ah  au,  8.  cumku  ist 
Man  sieht,  dass  er  auf  diese  Weise  spielend  zu  der  netten  Zahl  von  276  953  Jahren 
gelangte,  die  vor  unserm  Anfangs-  und  Normal- Datum,  dem  Datum  4.  ah  au, 
8.  cumku,  liegen  sollten. 

Die  Hnltiplicanden  auf  den  Monumenten  hat  Goodman  im  Allgemeinen 
richtig  erkannt,  verräth  aber  auf  keiner  Seite  seines  dickleibigen  Werkes,  dass  diese 
Multiplicanden-Lesung  aus  der  Zifferschreibung  der  Dresdener  Handschrift,  die 
Förstemann  uns  kennen  lehrte,  hervorgeht,  und  ebensowenig,  dass  Förstemann 
schon  vor  ihm  die  20,  360  und  7200  erkannte.  Dass  ich  in  der  Identificirung  der 
Multiplicanden  der  Initial  Series  Goodman  vorangegangen  bin,  habe  ich  oben  (S.  704, 
705,  Anm.)  durch  die  Anftlhrung  der  Stelle  aus  den  Actas  des  Amerikanisten-Congresscs 
in  Mexico  dargethan.  Durch  Nachrechnung  der  Distanzen  zwischen  den  einzelnen 
Daten  des  Textes  ist  Goodman  weiter  auch  zu  einer  im  Allgemeinen  richtigen 
Identificirung  der  Uinal-Hieroglyphen  gelangt.  An  einer  richtigen  Deutung  der 
Initial  Series  aber  hinderten  ihn  seine  Idee,  dass  die  Multiplicatoren  der  Initial  Series 
als  Ordinalzahlen  zu  betrachteir  seien,  und  femer  der  Umstand,  dass  er  die  Hiero- 
glyphen, von  denen  ich  oben  nachwies,  dass  sie  den  Multiplicator  Null  darstellen,  als 
Bezeichnung  der  2jahl  20  auffast.  Um  sich  dabei  mit  den  Thatsachen  abzufinden,  muss 
er  (S.  90  seines  Buches)  annehmen,  dass,  wo  bei  einem  Uinal  die  Ordinalzahl  18 
steht,  sie  ausnahmslos  in  allen  Fällen  durch  die  Hieroglyphe  20  zum  Ausdruck 
gebracht  werde!  Goodman  liebt  das  ^I  discovered,  I  determined^,  und  er  bricht  in 
die  stolzen  Worte  aus:  —  ^1  expect  my  calendar  to  be  challenged.  It  would  be 
without  precedent  in  the  history  of  discovery,  if  it  were  not  But  I  leave  it  to 
defend  itself,  conscious  that  it  is  as  infallible  as  the  multiplication  table,  and  knowing 
that  all  antagonists  must  finally  go  down  before  it*^  —  Das,  was  in  ^seinem*^  Ka- 
lender richtig  ist,  die  wahre  Katun-Länge,  ist  nicht  von  Goodman,  sondern  von 
mir  entdeckt  und  lange  vor  Goodman's  Buch  von  mir  veröffentlicht  worden. 
Auch  dass  auf  den  Monumenten  die  gleiche  Art  der  Gombination  von  Tages- 
Daten  und  Uinal-Daten  vorliegt,  wie  in  der  Dresdener  Handschrift,  ist  schon  vor 
Goodman  von  Förstemann  und  mir  ausgesprochen  worden;  ebenso  wie  auch  die 
Multiplicanden-Hieroglyphen  von  Förstemann  und  mir  selbständig  erkannt  worden 
sind.  Was  Goodman  hinzugethan  hat:  die  Anfänge  mit  dem  zwanzigsten  der 
Monate,  die  lange  Reihe  der  Aeren  von  dem  willkürlich  gesetzten  Anfang  4.  ahau, 
13.  yax,  und  die  Art  der  Initial  Series-Lesung,  ist  theils  willkürlich,  theils  falsch. 

Wenn  ich  Goodman  nun  aber  auch  ^seinen^  Kalender  streitig  machen  muss, 
8o  gebührt   ihm  doch  das  Verdienst,   die  Hieroglyphen  der  Multiplicatorenzahlen, 

1)  Wie  dieses  Vorkommen  zu  deuten  ist,  dafür  habe  ich  oben  S.  707  eine  Erklärung 
gegeben. 

46* 
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die  er  ^Face  numerals^  nenut,  in  ihrer  Bedeatung  erkannt  and  einen  grossen 
Theil  derselben  richtig  bestimmt  zu  haben.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  er  es  nicht 
für  nöthig  erachtet,  anzugeben,  wie  er  zu  seinen  Bestimmungen  gelangt  ist  Er  kann 
ja  allerdings  darauf  verweisen,  die  Probe  an  den  Monumenten  zu  machen.  Aber 
dann  roüsste  doch  der  zu  wählende  Ausgangspunkt  zweifellos  festgestellt  sein. 
Aber  die  Thatsache,  dass  Ooodman  bei  seinen  Berechnungen  der  Initial  Series- 
Zahlen  im  Grunde  auch  von  dem  von  Förstemann  entdeckten  Normal-Datum 
4.  ahau,  8  cumku  ausgeht,  erscheint  geradezu  verschleiert.  Man  kann  es  Brin ton 
in  gewisser  Weise  nicht  verargen,  dass  er  eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  in 
der  Argumente  wie  —  „Ich  wette,  das  ist  so"  —  ^Ich  habe  nicht  ein  Bisschen 
Zweifel  daran"  —  eine  nicht  unbeträchtliche  Rolle  spielen,  kurzer  Hand  bei  Seite 
schieben  zu  können  meinte.  Die  Entwicklung,  die  ich  oben  für  die  Bestimmung 
der  Hieroglyphen  der  Multiplicatorenzahlen,  der  ^Face  numerals"  Ooodman's, 
gegeben  habe,  zeigt  nicht  nur  den  Weg,  wie  ich  dazu  gelangt  bin,  sondern  giebt 
auch  die  Beweise,  dte  man  in  Goodman's  Buche  vergeblich  sucht.  Vieles  ist  in 
Godman^s  Bestimmungen  auch  direct  geratben,  was  mit  grosser  Sicherheit  vor- 
getragen wird.  Da  er  sich  aber  gedrungen  fühlte,  die  Liste  der  Zahlen-Hiero- 
glyphen vollständig  von  1 — 20  zu  geben,  und  da  er  ausserdem  auf  einigen  Monu- 
menten, so  besonders  der  Stela  D  von  Copan  und  der  Palast-Treppe  von  Palenque, 
die  Multiplicatoren  zweifellos  falsch  gelesen  hat,  so  wird  man  es  begreifen,  dass 
man  bei  ihm  die  richtigen  Feststellungen  mit  falschen  und  absolut  unsichem  gemischt 
fmdet.  So  sind  die  Formen,  die  er  für  die  Hieroglyphe  Sieben  giebt,  durchaus 
hypothetisch,  durch  keine  Initial  Series  gewährleistet.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl 
Neun  ist  bei  ihm  unter  die  Zahlen  Drei,  Neun  und  Zwölf  vertbeilt.  Die  Hieroglyphe  13 
aus  der  Initial  Series  von  Palenque  führt  er  unter  15  auf,  was  ein  Unding  ist,  da  mit 
einem  Ahau-Tage  kein  fünfzehnter  eines  Uinal  verbunden  sein  kann.  Dass  auf 
der  Stela  D  in  der  zweiten  Gruppe  15  und  nicht.  5  zu  lesen  ist,  hat  er  nicht 
gesehen.  Und  die  Zahl  13  ist  bei  ihm  eine  Vereinigung  sicher  nicht  zusammen- 
gehöriger Typen.  Goodman  stellt  die  merkwürdige  Theorie  auf:  —  „that  the 
sculptors  assumed  that  everybody  must  know  what  the  current  cycle  was,  and 
therefore  carved  the  sign  with  the  greatcst  freedom  in  initial  dates!  — 

Eine  glückliche  Muthmaassung  von  ihm  ist  es,  wenn  er,  von  der  Thatsache 
ausgehend,  dass  ein  Todtenkopf  die  Zahl  Zehn  und  zugleich  das  sechste  Tages- 
zeichen cimi  bezeichnet,  auch  den  andern  Tageszeicben  in  ihrer  Reihenfolge  einen 
entsprechenden  Zahlenwerth  zuschreibt.  Wir  würden  dann  in  der  That  für  die 
Zahl  Acht  das  vierte  Tageszeichen,  das  Zeichen  kan  erhalten.  Und  wir  haben 
gesehen,  dass  die  Acht  durch  den  Gott  mit  dem  Kan-Zeichen  dargestellt  wird.  Die 
Zahl  Sechs  für  das  zweite  Tageszeichen  ik  ^Wind**  würde  auch  stimmen,  denn  die 
Hieroglyphe  hat  das  Kreuz,  das  Symbol  der  vier  Windrichtungen,  im  Auge.  Die 
Zahl  Vier,  deren  Hieroglyphe  das  Gesicht  des  Sonnengottes  ist,  würde  dem  zwanzig- 
sten Tagoszeichen  ahau  entsprechen,  und  die  Zahl  Eins,  deren  Hieroglyphe  das 
Gesicht  der  Frau  ist,  dem  siebzehnten  Tageszeichen  caban:  mit  beidem  kann  man 
sich  durchaus  einverstanden  erklären.  Die  von  Goodman  dabei  gegebenen 
Erklärungen  laufen  im  Wesentlichen  auf  eine  Sumrairung  von  ihm  angenommener 
Zahlwerthi^keiten  hinaus.  Nur  bei  caban  giebt  er  eine  sachliche  Erklärung.  Die 
Aufstellung  eines  Zusammenhangs  zwischen  dem  Gesichte  der  Frau  und  dem 
Zeichen  caban  ist  aber  auch  wieder  so  ein  intimer  Zug,  in  dem  ich  Fleisch  von 
meinem  Fleische  und  Geist  von  meinem  Geiste  zu  erkennen  glaube. 

Goodman  führt  diese  Parallelisirung  mit  den  Zahlen  für  die  zwanzig  Tages- 
zeichen durch,  deren  jedes  er  darnach  direct  als  Zeichen  für  eine  bestimmte  Zahl 
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ansieht.  Mir  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  man  den  Vergleich  über  die  Zahl  Zehn 
hiDausrahren  darf.  Jenseit  dreizehn  fanden  wir  die  mit  dem  Symbol  der  Zahl  10. 
dem  Knochen,  zusammengesetzten  Zahlen-Hieroglyphen.  Ich  möchte  eine  andere* 
Parallele  heranziehen:  die  zwanzig  Götter,  die  im  oberen  Theil  der  Blätter  4 — K» 
der  Dresdener  Handschrift  dargestellt  sind,  und  möchte  glauben,  dass  die  zwanzig 
Tageszeichen  sowohl,  wie  auch  die  zwanzig  Götter,  sich  in  zwei  Reihen  von  je  zehn 
ordnen,  deren  einzelne  Glieder  einander  nnd  den  auf  den  Monumenten  die  Zahlen 
1 — 10  bezeichnenden  Götter-Röpfen  in  der  Weise  entsprechen,  wie  ich  das  in 
Fig.  226  (8.  729)  angezeigt  habe.  Dass  bei  dieser  Anordnung  in  der  Thnt  an  oen 
verschiedensten  Stellen  Parallelen  auftauchen,  davon  wird  man  sich  leicht  über- 
zeugen. Ich  hebe  hervor  die  Tageszeichen  muluc  (Wasser)  und  cauac  (Regen): 
been  (Rohr  und  Dach)  und  akbal  (Nacht  und  Haus).  Unter  den  Göttern  in  der 
zweiten  Colurone  Chac,  den  Regengott,  und  Ah  bolon  tz'acab,  den  Wassergott. 
In  der  sechsten  Columne  Kinch  ah  au,  den  Sonnengott,  und  Itzamna,  den  alten 
Himmelsgott  In  der  achten  den  Gott  mit  dem  Ran-Zeichen  und  den  jungen  Gott. 
Man  vergleiche  ferner  die  Hieroglyphe  Zehn  und  den  Todesgott;  die  Hieroglyphe 
Acht  und  den  Gott  mit  dem  Ran-Zeichen;  die  Hieroglyphe  Sechs  mit  dem  Wind- 
kreuz im  Auge  und  den  alten  Himmelsgott;  die  Hieroglyphe  Fttnf,  das  Greisen- 
Gesicht,  und  den  kahlköpfigen  Vogel,  den  Geier;  den  Sonnengott  und  den  Jaguar. 
Und  auch  für  die  Hieroglyphe  Neun  ist  der  Vogel  Moan,  der  zur  Hälfte  Jaguar 
ist,  eine  directe  Parallele.  An  anderen  Stellen  freilich  scheint  die  Parallele  zu 
versagen,  so  gerade  in  der  ersten  Columne.  Doch  mögen  hier  Beziehungen  ob- 
walten, die  uns  noch  verboigen  sind.  Jedenfalls  glaube  ich,  dass  man  allen  Grund 
hat,  diesen  Vergleich  im  Auge  zu  behalten.  Auf  eine  ursprünglich  dekadische 
Anordnung   lässt   auch   die   merkwürdige   Thatsache   schliessen,   dass   die  beiden 

Hauptreihen  von  zwanzig  Göttern,  die  in  den  mexikanischen 
*ig.  227.  Handschriften   vorkommen,   an   der  elften  Stelle  eine  Ver- 

schiebung aufweisen. 

Dass   in   der  That   die   alten  Maya  die  Tageszeichen 

dekadisch  anordneten  und  dementsprechend  numerisch  vcr- 

wertheten,    dafür   könnte   ein  Beleg  —  vielleicht  —  darin 

gefunden    werden,    dass    die   Fig.  227,    der    aufgerichtete 

Eine  andere  Daumen,    der  gewissermaassen   eine   der  Schmalseite    der 

Hieroglyphe  für  die     Hieroglyphe   angepasste   Abbreviatur   der  Hand,   d.  i.    de^ 

Ziffer  Eins.  Tageszeichens  manik  ist,   auf  der  Altarplatte  des  Rreuz- 

teropels  I  von  Palenque  als  Multiplicator  „Eins^  vorkommt 
also  den  gleichen  numerischen  Werth  wie  das  Zeichen  caban  hat,  dem  wir  oben 
den  Zahl  werth  „Eins"  zuschrieben. 

In  ähnlicher  Weise  wie  den  Tageszeichen  schreibt  Goodman  auch  den  Uinal 
einen  ihrer  Reihenfolge  entsprechenden  Zahlenwerth  zu,  indem  er  zoMz  gleich 
Vierzehn  setzt,  weil  die  Fledermaus  in  bestimmten  Hieroglyphen-Gruppen  einmal 
für  die  Zahl  Vierzehn  eintrete.  —  Ist  dies  schon  hypothetisch  genug,  so  beginnt 
bei  den  „directive  signs",  den  „numeric  features  of  personages''  usw.  die  .,ln- 
tuition'^  Goodman's  freier  zu  walten,  ohne  dass  man  dabei  in  Bezug  auf  di«* 
Sicherheit  der  Ucberzeugung  irgendwie  eine  Abnahme  verspürte.  Goodman  ist 
in  der  That  der  Meinung,  dass  die  gesammten  Monumente  Central-Americas  in 
all  ihren  Theilen  —  Fi^ruren,  Gesichtern,  Hieroglyphen  und  Theilen  von  Gesichtern 
und  Hieroglyphen  —  aus  Zahlen  und  Zahlen-Symbolen  zusammengesetzt  seien, 
der  ungeheure  Ausdruck  eines  Cultus  der  Zahl.  Dieser  Versuch,  die  lebendigen 
Gestalten,    die   Gesichter,    die   Ornamente,    die    Hieroglyphen,    in    lauter    Zahl- 
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Symbole  zu  zerschneiden,  erinnert  an  die  ähnlichen  Versuche  Hilborne  T.  Oresson's, 
die  Haya-Hieroglyphen  in  lauter  alphabetische  Elemente  zu  zerlegen.  Von  den 
letzteren  spricht  heute  schon  kein  Mensch  mehr.  Ueber  die  ersteren  wird  die 
Wissenschaft  vermuthlich  ebenso  zur  Tages-Ordnung  übergehen. 

Ich  habe  zum  Schluss  nun  noch  das  Verhältniss  zu  besprechen,  in  welchem 
die  verschiedenen  Monumente,  die  wir  kennen  lernten,  zu  einander  stehen.  Hier 
ist  zunächst  des  merkwürdigen  Gegensatzes  zu  gedenken,  der  zwischen  den  Altar- 
platten von  Palenque  und  den  übrigen  Monumenten  besteht.  Ich  habe  oben  schon 
erwähnt,  dass  die  Initial  Series  aller  Monumente,  die  wir- lesen  können,  in  dem 
ersten  Gliede  den  Multiplicator  Neun  enthalten,  und  ich  kann  hinzufügen,  dass 
auch  für  die  Stelen  von  Quirigud,  die  ich  noch  nicht  behandeln  konnte,  weil  sie 
in  dem  Maudsley 'sehen  Werke  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  gelangten,  und 
für  die  von  den  Ingenieuren  des  Peabody-Museums  ausgegrabene  Stela  6  von 
Gopan  das  Gleiche  gilt.  Auf  den  .Altarplatten  von  Palenque  dagegen,  soweit  wir 
sie  entziffern  können,  steht  im  ersten  Gliede  der  Multiplicator  Eins.  Giebt,  wie 
ja  das  von  vornherein  das  Wahrscheinlichste  ist,  das  am  Ende  der  Initial  Series 
verzeichnete  Datum  die  Zeit  der  Errichtung  des  betreffenden  Monumentes  an,  so 
müssten  wir  schliessen,  dass  alle  anderen  Monumente  innerhalb  des  zehnten 
Gyklus  nach  dem  Anfangs-  und  Normaldatum  4.  ah  au,  8.  cumku,  der  Rreuz- 
tempel  II  von  Palenque  und  der  Sonnentempel,  und  vielleicht  auch  der  Rreuz- 
tempel  I,  Innerhalb  des  zweiten  Gyklus  nach  dem  Anfangs-  und  Normaldatum  er- 
richtet worden  seien.  Mit  anderen  Worten,  wir  müssten  annehmen,  dass  zwischen 
der  Zeit  der  Errichtung  der  Tempel  von  Palenque  und  der  aller  anderen  Monumente 
ein  Zeitraum  von  etwa  31 BO  Jahren  liege,  dass  die  Tempel  von  Palenque  uro  etwa 
3160  Jahre  älter  seien  als  die  Monumente  von  Gopan  und  Quirigud  und  als  die 
Treppe  des  unweit  der  Tempel  aufragenden  Palastes  von  Palenque.  Das  ist  an 
sich  nicht  wahrscheinlich,  und  um  so  weniger,  als  man  nach  dem  Stil  der  Hiero- 
glyphen und  der  Figuren  viel  eher  geneigt  sein  würde,  die  Tempel  von  Palenque 
für  jünger  als  die  Stelen  von  Gopan  zu  erklären.  Die  Lösung  des  Räthsels  kann 
eine  verschiedene  sein.  Es  kann  sein,  dass  in  den  Initial  Series  der  Tempel  von 
Palenque  das  Enddatum  nicht  die  Zeit  der  Errichtung  des  Tempels,  sondern  ein 
früheres  heiliges  Datum  zur  Anschauung  zu  bringen  bestimmt  war.  Es  kann  aber 
auch  sein,  dass  man  die  Zeit  der  Errichtung  des  Monuments  nicht  durch  Auf- 
zeichnung des  wirklichen,  traditionell  angenommenen  Abstandes  vom  Normaldatum, 
sondern  gewisserroaassen  in  arithmetischer  Weise  durch  Aufzeichnung  eines  Ab- 
standes, der  vom  Normaldatum  zu  einem  Tage  dieser  Benennung  führte,  zur  An- 
schauung brachte. 

Die  Enddaten  der  Initial  Series  aller  übrigen  Monumente,  die  wir  lesen 
können,  fallen,  wie  gesagt,  innerhalb  des  zehnten  Gyklus  nach  dem  Anfangs-  und 
Normaldatum  4.  ahau,  S.  cumku.  Für  eine  Uebersicht  der  auf  die  Katnn-  und 
Tun- Anfänge  fallenden  möglichen  Gombinationen  von  Ahau-Tagen  und  Uinal- 
Daten  sind  die  Tabellen  ganz  praktisch,  die  Goodman  am  Schluss  seines  Werkes 
unter  der  Ueberschrift  „Perpetual  chronological  calendar^  giebt.  Die  Gonstruction 
dieser  Tabellen  ist  mit  das  Beste  in  Goodman's  Buch.  Nur  muss  man 
natürlich  den  richtigen  Anfangspunkt  setzen,  das  ist  das  Normaldatum  4.  ahau, 
S,  cumku.  Die  Uebersicht  der  möglichen  Gyklen-Anfänge,  die  Goodman  auch 
giebt,  hat  kaum  eine  praktische  Bedeutung,  und  die  der  73  von  ihm  angenommenen 
grossen  Acren  noch  weniger.  Ich  gebe  in  Tabelle  A  (S.  732/3)  ein  verbessertes 
Schema  der  möglichen  Variationen  der  Ratun-Anfänge,  mit  dem  Normal-Datum 
4.  ahau,  8.  cumku  beginnend,  in  Tabelle  B  (S.  734/5)  ein  verbessertes  Schema  der 
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möglichen  Variationen  der  Tun-Anfönge,  mii  dem  ersten  Tun  des  zehnten  Cyklas 
beginnend.  Auf  beiden  habe  ich  durch  fette  Umrahmung  diejenigen  Tage  herror- 
geboben,  die  als  End-Daten  in  den  Initial  Series  der  Monumente  yorkommen. 
Dabei  habe  ich  für  die  Stelen  E,  F,  und  J  von  Quirigud,  die  ich  nicht  selbst 
Studiren  konnte,  da  sie  von  Maudsley  noch  nicht  yeröffentlicht  sind,  die  End- 
Daten  nach  den  Angaben  in  dem  Goodman*schen  Buche  berechnet  und  in  das 
Schema  eingetragen.  Die  Rechnung  bestätigt  auch  für  diese  Stelen  durchweg 
meine  Theorie.  Die  Zahlen,  wie  sie  nach  meiner  Feststellung  gelesen  werden 
müssen,  geben  genau  den  Abstand  dos  am  Schluss  der  Initial  Series  yerzeichneten 
Datums  von  dem  Normal-Datum  4.  abau,  8.  cumku.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass 
auf  der  Ostseite  Ton  Stela  F,  wohl  durch  ein  Versehen  Ooodman's,  die  9  Cyklen 
am  Anfange  ausgelassen  worden  sind.  Fügt  man  sie  hinzu,  so  giebt  die  Initial 
Series  der  Ostseite  der  Stela  F  von  QuiriguÄ  die  Summe  1  414  800.  Das  ist  genau 
der  Abstand  des  am  Ende  der  Initial  Series  verzeichneten  Datums  l.ahau,  3.  zip 
von  dem  Normal-Datum  4.  ah  au,  8.  cumku. 

Sieht  man  nun  zu,  wie  die  End-Daten  der  Initial  Series  der  Monumente  sich 
zeitlich  verthciien,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  —  unter  der  Voraussetzung,  die 
hier  gemacht  ist,  dass  das  Anfangs-  und  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  den 
Anfang  eines  Katun  und  eines  Cyklus  darstellt  —  nur  drei  der  Daten  der  Monu- 
mente auf  den  Anfang  eines  Ratun  fallen.  Es  sind  dies  das  Datum  der  Westseite  der 
Stela  G  von  Quiriguä,  6.  ahau,  13.  yaxkin,  das  der  Stela  B  von  Gepan,  4.  ahau, 
13.  yax,  das  auch  auf  dem  Altar  S  und  der  Sculptur  G  2  von  Copan  vorkommt, 
und  das  Datum  der  Ostseite  der  Stela  E  von  Quiriguä,  13.  ahau,  18.  cumku. 
Die  andern  Daten  fallen  theils  auf  den  Anfang  eines  Tun,  theils  aber  nicht  einmal 
auf  einen  solchen,  sondern  innerhalb  eines  Tun.  Ich  habe  diese  letzteren  durch  ein 
kleines  Viereck  neben  der  2^hl,  die  den  Anfangstag  des  betreffenden  Tun  angiebt, 
in  der  Tabelle  ß  eingetragen.  Dabei  zeigt  sich  aber,  dass  —  mit  einziger  Ausnahme 
der  Stela  P  von  Gopan  —  die  End-Daten  der  Initial  Series,  die  den  Anfangstag  eines 
Tun  bezeichnen,  auf  den  ersten,  sechsten,  elften  oder  sechzehnten  Tun  eines  Ratun 
fallen.  Mit  andern  Worten,  es  zeigt  sich,  dass  die  Anfangstage  der  vier  Viertel 
eines  Ratun  mit  Vorliebe  durch  ein  Monument  ausgezeichnet  worden  sind.  Und  zwar 
finden  sich  nicht  weniger  als  drei  solcher  Ratun  viertel- An  fange,  fQr  die  sowohl  in 
Gopan,  wie  in  Quirigud  Monumente  errichtet  worden  sind,  —  ein  Zeichen  dafQr, 
dass  die  Blüthe  dieser  beiden  örtlich  nicht  weit  auseinanderliegenden  Geroeinwesen 
zum  Theil  in  dieselbe  2ieit  fiel.  Von  den  Initial-Series-End-Daten,  die  nicht  auf  Ratun- 
viertel -An fange  fallen,  stehen  einige  wenigstens  in  naher  Beziehung  zu  solchen.  So 
fällt  das  Datum  der  Stela  A  von  Gopan  200  Tage  vor  den  Ratunanfang,  4.  ahau, 
13.  yax,  der  auch  im  Text  dieser  Stela  vorkommt,  und  der  das  End-Datum  der 
Initial  Senes  der  Stela  B  von  Gopan  bildet  Bei  anderen  dieser  Daten  ist  mir  eine 
solche  Beziehung  zu  einem  Ratun  viertel -Anfang  bisher  noch  nicht  deutlich 
geworden. 

Das  eine  der  drei  Daten,  die  auf  den  Anfang  eines  Ratun  falleo.  das  der  West- 
seite der  Stela  G  von  Quirigua,  6.  ahau,  13.  yaxkin,  ist  zugleich  das  Alteste. 
Das  Datum  3.  ahau,  3.  yax,  das  End-Datum  der  Stela  R  von  Quirigua,  der  Stela, 
die  dort  unter  dem  Namen  EInano  (Zwerg)  bekannt  ist,  ist  das  jüngste.  Zwischen 
beiden  liegt  ein  Zeitraum  von  355  Tun  oder  etwas  über  350  Jahren,  und  die  Haupt- 
masse der  andern  Monumente  fällt  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Zeitraums,  also  in 
eine  Zeit  von  etwa  180  Jahren.  Die  Meinung,  die  ich  oben  aussprach,  daas  die 
Blttthe  dieser  Gemeinwesen  sich  wahrscheinlich  in  wenige  Jahrhunderte  zusammen- 
drängte, wird  also  durch  die  Daten  der  Monumente  vollauf  bestätigt«    Man  möchte 
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wttDSchen,  nun  auch  die  absolute  Zeit,  in  welche  diese  Monumente  fallen,  bestimmen 
zu  können.  Doch  scheint  das  leider  hoffnungslos  zu  aein.  Die  einzigen  mageren 
chronologischen  Datirungen,  die  eine  Anknüpfung  an  unsere  Zeitrechnung  gestatten, 
stammen  aus  Tucatan.  Und  dort  galt  zur  Zeit  der  Conquista,  und  wahrscheinlich 
lange  vorher,  eine  andere  Combination  von  Ahau -Tagen  und  Uinal -Daten:  der 
Jahresanfang  hatte  gegenüber  dem  der  Monumente  eine  Verschiebung  um  1,  6, 
11,  IG,  oder  allgemeiner  um  l+5x  Zeichen  erfahren.  Eine  Anknüpfung  an  die 
Daten  der  Monumente  ist  demnach  nicht  mehr  herzustellen. 

Ebensowenig  hat  sich  bis  jetzt  feststellen  lassen,  was  für  eine  besondere 
Bewandtniss  es  mit  dem  Anfangs-  und  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  hat, 
und  was  die  Erbauer  der  Monumente  und  ihre  Nachfolger,  die  Schreiber  der 
Dresdener  Handschrift,  veranlasste,  gerade  dieses  Datum  als  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunkt ihrer  Zeitrechnung  zu  setzen.  Es  liegt  3570  Jahre  vor  dem  ältesten 
Datum  der  Monumente,  dem  der  Westseite  der  Stela  C  von  Quirigud.  Es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  es  durch  Tradition  durch  diese  lange  Zeit  festgehalten 
worden  ist.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  durch  Zurückrechnung  gefunden 
wurde.  Es  ist  aber  dunkel,  was  die  leitenden  Principien  dabei  waren.  Dieselbe 
Stela,  die  Stela  C  von  Quirigud,  die  auf  der  Westseite  das  Datum  träfet,  das  bisher 
sich  als  das  älteste  erwies,  trägt  auf  der  Ostseite  das  Normal-Datum  4.  ahau, 
8.  cumku.  Neun  Paare  von  Hieroglyphen  folgen,  von  denen  die  letzten  vielleicht 
gewisse  grosse  Perioden  bezeichnen.  Aber  ihre  Bedeutung  hat  bis  heut  noch  nicht 
ermittelt  werden  können.  — 

Die  Betrachtung  der  Tabellen  A  und  B,  in  denen  die  Ratun-  und  Tun-Variationen 
zusammengestellt  sind,  erweckt  mir  nun  einige  Gedanken,  denen  ich  zum  Schluss 
noch  Ausdruck  geben  will.  Von  jeher  ist  der  dunkelste  Punkt  in  der  moxikanisch- 
centralamerikanischen  Chronologie  die  Bedeutung  der  Zahl  13  gewesen.  Die  Einen 
haben  an  Mondphasen  gedacht.  Ich  selbst  habe,  weil  ich  keine  bessere  Erklärung 
wusste,  bis  in  die  letzten  Jahre  der  Ansicht  gehuldigt,  dass  eine  sich  im  Sprach- 
gebrauch fixirende  symbolische  Bedeutung  diese  Auszeichnung  der  Zahl  13  verschafft 
habe.  Ich  bin  indess  jetzt  doch  anderer  Ansicht  geworden.  Ich  meine,  dass  die 
Zahl  13  und  das  Tonalamatl  bei  den  mexikanisch-centralamerikanischen  Stämmen 
durch  einen  Vei^leich  des  Sonnenjahrs  und  der  Venus-Periode,  der  beiden  grossen 
astronomischen  Perioden,  die  diese  Stämme  zu  beobachten  und  aufzuzeichnen  gelernt 
hatten,  entstanden  ist.  Das  Sonnenjahr  umfasst  5  x  73,  die  Venusperiode  8  x  73  Tage. 
So  geben  Sonnenjahr  und  Venusperiode  13x73  Tage.  Setzt  man  diese  Periode  als 
Einheit,  so  ist  die  nächst  höhere  Einheit  20x13x73  Tage,  das  ist  der  52jährige 
Cyklus.  Eine  Vergleichung  dieses  52jährigen  Cyklus  mit  dem  Sonnenjahr  und  der 
Venusperiode  giebt  20  x  13,  dus  ist  das  Tonalamatl,  als  den  Factor  der  dem  Factor  5 
des  Sonnenjahrs  und  dem  Factor  8  der  Venusperiode  entspricht.  So  wäre  denn 
doch  die  Venusperiode  der  Ausgangspunkt  des  Tonalamatl,  und  die  alte  Suge,  dass 
Quetzalcouatl  (das  ist  der  Morgenstern)  der  Erfinder  des  Kalenders,  d.  h.  des 
Tonalamatl,  das  die  Basis  aller  Zeitrechnung  bildete,  gewesen  sei,  hätte  ihre  that- 
sächliche  Berechtigung.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  obige  Begründung  der  Zahl  13 
nicht  von  Forste  mann  schon  irgendwo  ausgesprochen  worden  ist  Ich  will  keiner 
Priorität  zu  nahe  treten.  Ich  bin  aber  jetzt  voll  überzeugt,  dass  das  die  richtige 
Lösung  ist,  und  meine,  dass  die  weiteren  Untersuchungen  der  Hieroglyphen-Reihen 
der  Handschriften  und  der  Monumente  vor  Allem  darauf  gerichtet  sein  sollten,  ob 
nicht  die  Perioden  5x73,  8x  73,  13  '^  73  irgendwo  auftauchen.  In  erster  Linie  habe, 
ich  dabei  den  Inschriften-Tempel  von  Palenque  im  Auge.  Gelingt  es,  in  dieser  Beziehung 
einen  Fund  zu  machen,  so  wird,  meine  ich,  auch  ein  grosser  Theil  des  Textes  der 
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Monumente  sich  uns  enthttlien,   und  auch  wohl   einmal  Anfscbliuis  über  die  Be- 
deutung des  Anfangspunktes,  des  Normal-Datums,  gewonnen  werden. 

Die  Untersuchungen,  die  ich  in  Obigem  zur  Veröffentlichung  bringe,  haben  mich 
schon  vor  Jahren  beschäftigt,  als  das  U.  Heft  der  Maudsley^schen  Publication 
erschien  und  in  ihm  zum  ersten  Male  von  einer  Reihe  Ton  Denkmaien  die  Initial 
Series  in  treuer  und  mustergültiger  Weise  yeröffentlicht  wurden.  Ich  habe  die 
Untersuchungen  damals  nicht  zum  Abschluss  gebracht,  weil  ich  neues  Material 
glaubte  abwarten  zu  müssen.  Da  nunmehr  Copan  und  Palenque  yollständig,  und 
mit  dem  ersten  Heft  von  Quiriguä  einige  der  hervorragendsten  Denkmale  auch 
dieser  Ruinenstätte  veröffentlicht  sind,  so  konnten  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  die 
Resultate  gezogen  werden.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  mit  dem  Verständniss  auch 
das  Interesse  für  jene  eigenartigen  Schöpfungen  altamerikanischer  Kunst  und  alt- 
amerikanischen Denkens  sich  beleben  wird.  Hr.  Maudsl ey  aber  kann  sich  rühmen, 
derjenige  zu  sein,  der  durch  seine  Arbeiten  und  seine  Publicationen  unter  allen 
lebenden  Menschen  am  meisten  zur  Förderung  dieser  Studien  beigetragen  hat.  — 
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Sitzung  vom  16.  December  1899. 

Yorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)   Der  Yorsiizende  erstattet  den 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1899. 

Der  geschäftsftlhrende  SchrifUahrer  Hr.  M.  Bartels  hat  über  die  Personal 
Yerhältnisse  der  Gesellschaft  folgende  Uebersicht  aufgestellt: 

Im  Jahre  1899  starb  von  den  Mitgliedern  des  Yorstandes  Hr.  Geh.  Re- 
gierongsrath  Gymnasial -Director  Dr.  Wilhelm  Schwartz,  stell  vertretender  Yor- 
sitzender der  Gesellschaffc.  An  seiner  Stelle  wurde  durch  Cooptirung  Hr.  Prof. 
Dr.  Karl  von  den  Steinen  gewählt. 

Yon  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  starben  die  HHrn.  Prof.  Dr.  Dames 
und  Yalentin  Weisbach.  An  ihrer  Stelle  wurden  die  HHrn.  Adolf  Bastian  und 
Arthur  Bässler  cooptirt. 

Die  Zahl  der  Ehren-Mitglieder  ist  unverändert  geblieben;  sie  beträgt  4. 

Die  Zahl  der  correspondirenden  Mitglieder  betrag  am  Schluss  des 
Jahres  1898  122.  Durch  den  Tod  verloren  wir  5;  die  HHrn.  Brinton  (Media), 
Ernst  (Caracas),  v.  Hauer  (Wien),  Majer  (Rrakau)  und  Rygh  (Christiania). 
Neu  ernannt  wurden  die  HHrn.  Boas  (New  York)  und  Tarenetzky  (St  Peters- 
buig).    Somit  haben  wir  jetzt  119  correspondirende  Mitglieder. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  immerwährenden  Mitglieder  betrog  am 
Schluss  des  vorigen  Jahres  4.  Durch  Hinzutritt  des  Hrn.  C  ahn  heim  (Dresden) 
ist  die  Zahl  auf  5  gestiegen. 

Ordentliche   zahlende  Mitglieder   hatten  wir  am  Schlüsse   des   vorigen 
Jahres  521.    Davon  sind  19  gestorben:    die  HHrn.  v.  Achenbach,  Bertram, 
Brunnemann,    Dames,    Graf   Dzieducziecky,    Gurlt,    Kahlbaum,    Mies 
Moser,  M.  Nordheim,  Nothnagel,  P.  Riedel,  W.  Schwartz,   0.  Schnitze, 
Steinthal,  Thunig,  Wacker,  Y.  Weisbach,  Witte. 

Ausgetreten  oder  gestrichen  sind  24.  Unter  dieser  Zahl  befinden  sich  die 
HHrn.  Boas  und  Cahnheim,  von  denen  ersterer  correspondirendes,  letzterer 
immerwährendes  Mitglied  wurde. 

Neu  eingetreten  sind  16. 

Somit  beträgt  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  jetzt  495,  und  mit 
Hinzuzählung  der  immerwährenden  Mitglieder  500.  — 

Yorsitzender: 

Diese  Uebersicht  erweckt  viele  trübe  Erinnerungen.  Der  Tod  hat  in  un- 
gewöhnlicher Strenge  unter  unseren  Mitgliedern  gewttthet:  5  correspondirende  und 
19  ordentliche  Mitglieder  sind  von  uns  geschieden,  darunter  Männer  von  höchster 
wissenschaftlicher  Bedeutung.  Ihnen  sind  in  den  einzelnen  Sitzungen  Nachrufe  ge- 
widmet, aber  ihre  persönliche  Schätzung  unter  uns  lässt  sich  nur  nach  der  tiefen 
Traner  ermessen,  welche  ihr  Yerlust  hervorgerufen  hat.    Ftlr  Hrn.  W.  Schwartz, 
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der  aus  der  Mitte  des  Vorstandes  dahingerafft  wurde,  hat  am  9.  d.  M.  eine  grosse 
Tranerfeier  in  der  Aula  des  so  lange  von  ihm  geleiteten  Louisen-Gymnasiums  statt- 
gefunden. Auch  der  Ausschuss  hat  zwei  seiner  besten  Mitglieder  yerloren,  die  wir 
tief  betrauern:   die  HHrn.  Dam  es  und  Valentin  Weisbach. 

Der  Personal-Bestand  der  Gesellschaft  ist  von  521  Mitgliedern  am  Schiasse 
des  Vorjahres  auf  500  herabgesunken,  immer  noch  eine  ansehnliche  Zahl,  aber 
doch  nicht  genügend,  um  der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  nach  aussen  eine  auf 
lange  gesicherte  Grundlage  und  die  Zuversicht  einer  grösseren  Ausdehnung  zu  ge- 
währen. Meine  so  oft  erhobene  Mahnung,  durch  ZufUhrung  neuer  ordentlicber 
Mitglieder  die  Gesellschaft  zu  stärken,  muss  daher  in  verdoppelter  Dringlichkeit 
ausgesprochen  werden. 

Ueber  unsere  Finanzlage  wird  der  Herr  Schatzmeister  demnächst  berichten. 
Dieselbe  hat  sich  insofern  verbessert,  als  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehrere 
unserer  verstorbenen  Mitglieder  uns  grössere  Legate  vermacht  haben.  Dasjenige 
unseres  trenen  Schön lank  wird  freilich  erst  nach  dem  Ableben  seiner  Gattin 
flüssig  werden ;  bis  jetzt  sind  uns  aus  demselben  keinerlei  Erträge  zugeflossen.  Da- 
gegen haben  wir  für  die  Annahme  der  Legate  von  Joest  und  von  Rünne  die  Aller- 
höchste Genehmigung  erlangt  und  die  Beträge  sind  an  unsere  Casse  ausgezahlt 
worden.  Aber  der  durch  die  Abnahme  der  Mitglieder- Zahl  bedingte  Ausfall  er- 
fordert erhöhte  Zuschüsse  aus  der  Gesellschafts-Casse,  wonn  wir  nicht  unsere  Aus- 
gaben, die  fast  ausschliesslich  durch  die  Rosten  für  die  Herstellung  unserer  Publi- 
cationen  und  der  dazu  erforderlichen  Abbildungen  herbeigeführt  werden,  herabsetzen 
wollen,  was  nicht  bloss  in  unserem  eigenen  Interesse,  sondern  auch  im  Sinne  einer 
allgemeinen  Förderung  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Studien  vermieden 
werden  sollte.  Möge  daher  das  Beispiel  der  genannten  Männer,  welche  noch  über 
ihren  Tod  hinaus  unserer,  von  ihnen  stets  vertretenen  Sache  treu  bleiben  wollten, 
viele  Nachfolger  haben!  Wir  können  über  zu  grossen  Zufluss  von  Legaten  übri^^ens 
nicht  klagen;  im  Gegentheil,  es  sind  noch  in  diesem  Jahre  Männer  aus  unserer  Mitto 
gestorben,  die  grosse  Vermögen  hinterlassen,  unser  aber  nicht  gedacht  haben. 
Die  Folge  davon  ist  schon  jetzt  gewesen,  dass  wir  darauf  haben  verzichten  müssen, 
wichtige,  uns  angebotene  Sammlungen  durch  Rauf  zu  erwerben. 

Die  Rönigliche  Staatsregierung  hat  Zuschüsse  von  Geld  in  der  bisher 
üblichen  sparsamen  Weise  auch  weiter  an  uns  gezahlt  und  wir  sind  ihr  warmen 
Dank  dafür  schuldig.  Nur  die  Rosten  für  die  Veröffentlichung  der  „Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde^  werden  durch  den  Staatszuschuss  beinahe  ganz  gedeckt, 
dagegen  muss  die  Deckung  der  Ausgaben  für  die  „Verhandlungen  der  Gesellschaft'^ 
und  für  die  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  zum  bei  Weitem  grössten  Antheil  aus  der 
Casse  der  Gesellschaft  geschehen.     Die  Erfahrung  wird  lehren,    ob  bei  der  beab- 
sichtigten Central isation  der  „römisch-germanischen  Forschung*^  durch  die  Reichs- 
Regierung  auch  für  die  freien  Gesellschaften,  die  seit  länger  als  einem  Menschen- 
alter nicht  bloss  die  Arbeit  besorgt,  sondern  auch  die  Rosten  getragen  haben,  ein 
entsprechender  Zuschuss  gewährt  werden  kann.  Die  höchst  erspriessliche  Cooperation 
unserer  Gesellschaft   mit  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  und   den 
zahlreichen  Local vereinen,    die  unter  unserer  vstetigen  Anregung  empoi^wachsen 
sind,    sollte    sorgsam   gehütet  werden,   auch  wenn  das  Reich  eine  neue  Behörde 
mit  angestellten  Beamten  begründen  sollte.     Der  erste  Angriff  auf  das  römisch- 
germanische  Museum  in  Mainz  ist  abgewehrt  worden,  nicht  ohne  energische  Unter- 
stülzung   der  Delegirten    der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft;   es    wird 
jedoch  einer  unausgesetzten  Wachsamkeit  bedürfen,  um  unberechtigte  Aspirationen 
interessirter  Rreise  rechtzeitig  zu  massigen. 
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Unsere  eigene  Thätigkeit  ist  in  noch  erhöhtem  Maasse  geübt  worden.  Der 
starke  Band  der  diesjährigen  Verhandlangen  giebt  Zengniss  da?on.  Ich  kann  mich  ' 
durch  diesen  Hinweis  eines  weiteren  Eingehens  als  überhoben  ansehen.  Wir  haben 
ausser  den  Statuten  massigen  ordentlichen  Sitzungen  häufig  ausserordentliche  Sitzungen 
abgehalten  und  besondere  Abende  für  die  Vorführung  von  Frojectionsbildern  ange- 
setzt. Eine  grosse  Förderung  haben  diese  Veranstaltungen  erfahren  durch  die  rielen 
neuen  Ergebnisse,  welche  die  so  glücklich  yerlaufene  armenische  Expedition 
uns  eingebracht  hat  Die  Berichte  der  HHm.  Belck  und  Lehmann  sind  zum  Theil 
schon  in  unserem  Organ  yeröfTentlicht;  weitere  Mittheilungen  haben  wir  aus  dem 
Munde  der  Reisenden  selbst  zu  erwarten. 

Unser  deutscher  anthropologischer  Congress  ist  diesmal  unter  besonders 
günstigen  Auspicien  verlaufen.  Die  General -Versammlung  fand  in  Lindau  am 
Bodensee  unter  eifriger  Betheiligung  zahlreicher  Localforscher  und  der  Be- 
völkerung des  reichen  Landes,  in  gemeinsamer  Verhandlung  mit  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  vielen  Schweizer  Forschem  statt  Die  Einigkeit  im 
Streben  und  in  der  praktischen  Arbeit,  welche  uns  so  viele  Jahre  mit  unseren  süd- 
lichen Nachbarn  verbindet,  wurde  neu  gestärkt,  und  wir  selbst  konnten,  nachdem 
wir  nicht  bloss  das  Nordnfer  des  Bodensees,  sondern  auch  die  Hauptorte  der  Nord- 
Schweiz  persönlich  besucht  hatten,  mit  dem  Bewusstsein  scheiden,  für  ganz  Mittel- 
Europa  die  gleiche  Methode  der  Forschung  und  die  Einmüthigkeit  im  Urtheil  gesichert 
zu  sehen.  Alle  diejenigen,  welche  einstmals  den  denkwürdigen  Congress  in  Constanz 
mitgemacht  haben,  werden  die  Grösse  des  Fortschritts,  der  seitdem  gemacht  worden 
ist,  ermessen  können.  Die  ersten  Nummern  des  Berichts  über  die  diesjährigen  Ver- 
handlungen (Corresp.- Blatt  Nr.  9  u.  10)  sind  schon  ausgegeben;  ich  darf  mich  darauf 
beschränken,  die  Aufmerksamkeit  der  heimischen  Mitglieder  darauf  zu  lenken. 

Inzwischen  sind  schon  die  Einladungen  zu  dem  internationalen  Congress 
für  prähistorische  Archäologie  und  Anthropologie  ergangen,  der  im  nächsten 
August  in  Paris  zusammentreten  soll.  Wir  haben  unsere  Zustimmung  im  Voraus 
gegeben,  dass  dieser  wichtige  Congress,  der  sich  einst  so  grosse  Verdienste  um 
die  Aufhellung  der  ältesten  geschichtlichen  und  vorzugsweise  der  vorgeschicht- 
lichen Dinge  erworben  hat,  ans  seinem  Scheintode  wieder  erweckt  werde.  Mögen 
die  deutschen  Prähistoriker  aus  allen  Gauen  des  Vaterlandes  recht  zahlreich  in 
Paris  erscheinen  und  den  belebenden  Austausch  der  Gedanken,  die  jetzt  die  ganze 
einst  bewohnte  Erdoberfläche  umfassen,  durch  ihre  Erfahrungen  vervollständigen! 
Seitdem  die  neolithische  Zeit  auch  für  Deutsdiland  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewonnen  hat,  eröffnet  sich  ein  grossartiges  Bild  der  allgemeinen  Culturbewegung 
von  der  Urzeit  bis  zu  der  Formation  der  grossen  Völkerfamilien,  wie  man  es  früher 
höchstens  ahnen,  aber  nicht  zeigen  konnte.  Unsere  Reisenden  schicken  Berichte  über 
vorzeitliche  Funde  aus  allen  Theilen  der  Welt;  unterstützt  durch  den  neuerwachten 
Eifer  für  coloniale  Zwecke,  findet  auch  der  Gelehrte  täglich  neue  Ausbeute  auf 
dem  unermesslichen  Gebiet  der  Völkerkunde.  Was  unsere  eigene  Theilnahme  an 
dieser  Arbeit  betrifft,  so  haben  wir  getreulich  mitgeholfen;  ein  Blick  auf  unsere 
letzten  Publicationen  lässt  erkennen,  wie  unsere  Mitglieder  sich  immer  mehr  in 
die  schwierigen  Probleme  vertiefen,  welche  die  sich  häufenden  Entdeckungen  der 
letzten  Jahre  in  Fülle  zu  Tage  gefordert  haben. 

Wenn  unter  diesen  Problemen  diejenigen,  welche  die  erste  Entstehung  des 
Menschen  betreffen,  aus  der  fast  beherrschenden  Stellung,  welche  sie  auf  den 
ersten  prähistorischen  Congressen  einnahmen,  einigermaassen  zurückgetreten  sind, 
so  ist  das  nicht  zum  kleinsten  Theile  der  Erkenntniss  zuzuschreiben,  dass  die 
speculative  Richtung  gegenüber  der  praktischen  Forschung  eine  viel  geringere  Be- 
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deutung  hat,  als  man  ihr,  in  Wiedererweckung  alter  naturphilosophisoher  Neigungen, 
Vmch  in  neuerer  Zeit  wieder  zngeschrieben  hat  Ist  doch  der  Gibbon  aach  osteologitcb 
dem  Menschen  viel  nähergetreten.  Meine  wiederholten  Hinweise  auf  diese  Verwandt- 
schaft haben  neue  Stützen  gefunden.  Dagegen  sind  die  Versuche,  die  CJoigestaltQng 
der  Rassen  ineinander  nachzuweisen,  um  so  weniger  erfolgreich  gewesen,  als  selbst 
die  Erklärung  der  physischen  Umgestaltung  der  Stämme  in  den  einzelnen  Natio- 
nalitäten die  grössten  Schwierigkeiten  bietet  Diese  Unsicherheiten  bedürfen  noch 
grosser  und  fortgesetzter  Arbeiten,  um  praktisch  grössere  allgemeine  Folgerungen 
zu  ziehen.    Seien  wir  geduldig,  aber  fleissig!  — 

Nach  dem  Bericht  des  Bibliothekars  Hrn.  Li  s  sau  er  hat  die  Bibliothek  aus 
den  letztwilligen  Schenkungen  der  HHm.  Joest  und  Rünne,  welche  in  diesem 
Jahre  katalogisirt  werden  konnten,  einen  bedeutenden  Zuwachs  erfahren.  Aus  dem 
Nachlasse  des  Hm.  Joest  wurden  356  Bände  und  101  Broschüren,  aus  dem  Nach- 
lasse des  Hrn.  Künne  349  Bände  und  17  Broschüren  übernommen. 

Ausserdem  erwarb  die  Bibliothek  durch  Tausch,  Ankauf  und  Geschenke  im 
Laufe  des  Jahres  211  Bände  (da?on  75  Zeitschriften),  so  dass  der  Gesammtbestand 
sich  jetzt  auf  8803  Bände  und  1554  Broschüren  beläuft 

Die  anthropologische  Sammlung  wurde  durch  Einreibung  tou  18  Schädeln, 
welche  theils  aus  der  Mark,  theils  aus  Nord- America  herstammen,  y ermehrt  — 

Nach  dem  Bericht  des  Hm.  M.  Bartels  hat  die  Sammlung  der  Photo- 
graphien im  Jahre  1899  einen  sehr  bedeutenden  Zuwachs  erhalten.  Zum  aller- 
grössten  Theile  war  derselbe  bedingt  durch  die  mehrfach  erwähnte  Erbschaft  der 
Fhotographie-Sammung  des  verstorbenen  Professors  Dr.  W.  Joest,  deren  Einordnung 
und  Ratalogisimng  in  diesem  Jahre  vollendet  worden  ist  —  Ferner  wurde  eine  sehr 
wichtige,  über  100  Nummern  betragende  Sammlung  von  den  Trappisten  in 
Mariannhilt  inNatal  käuflich  erworben.  Der  Zuwachs  des  verflossenen  Jahres 
beträgt  3353  Stück.  Die  Gesellschaft  besitzt  zur  Zeit  6024  Photographien.  Hierxu 
kommen  noch  6  willkürlich  zu  Albums  zusammengestellte  Photographie-Sammlnngen 
mit  490  Photographien,  und  endlich  besitzt  die  Gesellschaft  noch  23  photographiscbe 
Albums.  — 

(2)   Der  Schatzmeister  erstattet  den 

Rechnnogs -Berieht  für  das  Jahr  1899. 

Bestand  aus  dem  Jahre  1898 463  Mk.  14  Pfg. 

Einnahmen: 

Jahres-Beiträge  der  Mitglieder    ....     10295  Mk.  —  Pfg. 

Staatszuschuss  für  1899/1900 1500    ^      —    ^ 

11795    ,     -    . 
Zahlung  des  Hm.  Unterrichts-Ministers  für 

die  Herausgabe  der  Nachrichten  über 

deutsche  Alterthumsfunde  für  1899    .      1  0(K)  Mk.  —  Pfg. 

Capital-  und  Depot-Zinsen 1  *JO>i    „  75 

Legat  des  Hrn.  Künne 3(K)0    „ 

Lebenslänglicher  Beitrag  eines  Mitgliedes         oU»    ^  -      • 

Sonstige  Einnahmen 91    ^  —    ^ 

5  599    ^     75    , 


Bestand  und  Einnahmen  zusammen     17  857  Mk«  h^  P%. 
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Ausgaben: 

Miethe  an  das  Museum  fttr  Völkerkunde 600  Mk.  —  Pfg. 

Hitglieder-Beiträge  an  die  Deutsche  Anthropol.  Gesellschaft    .  1 590  „  —    „ 
Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  ordentlichen  Mit- 
glieder       2  730  „  —    ^ 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  (Jahrgang  1898), 
einschliesslich  der  Remuneration  für  die  Herstellung  der 

Bibliographie,  aber  ausschliesslich  der  Abbildungen    .    .  1 088  „  12    ^ 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 157  ,,  25 

Index  der  Verhandlungen  für  1898 150  „  — 

Porti  und  Frachten 1  278  „  90    „ 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbänden  usw.) 420  „  10    „ 

Bureau-  und  Schreib-Materialien 42  „  05    „ 

Remunerationen 167  ^  75    „ 

Für  wissenschaftliche  Gegenstände: 

a)  Zeichnungen 205  Mk.  —  Pfg. 

b)  Schädel 19    „     —    ^ 

c)  verschiedene  Ausgaben 370    „     10    „ 


rt 
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An  die  Verlags-Buchhandlung  Asher&Co. 

für  überzählige  Bogen  und  Abbildungen 

zu  den  Verband!,  für  1898  (Restzahlung)      2  525  Mk.  50  Pfg. 
Abschlagszahlung  für  1899  anAsher&  Co.      2  500    „     —    „ 
Ankäufe  von  3 '/z  procentigen  Consols  und 

Berliner  Stadt-Anleihe  (Eiserner  Fonds)      3  284    „     60    „ 


8  310    .     10 


Summe  der  Ausgaben  .     17  128  Mk.  37  Pfg. 
Bleibt  Bestand  für  1899         729  Mk.  52  Pfg. 

Der  Capi talbesitz  besteht  aus: 

1.  den  verfügbaren  Beträgen  von 

a)  Preussischen  3 y, procentigen  Consols.    .    .      8  000Mk. 

b)  „  3Ygproc.  convertirten  Consols       1 200   „ 

c)  Berliner  37,procentiger  Stadt-Anleihe    .    .    21  600   ^ 
^)        V        37iprocentigen  neuen  Pandbriefen      3  000   „ 

2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  je  300  Mk.  seitens 
5  lebenslänglicher  Mitglieder,  angelegt  in  Preuss. 
37aprocentigen  convertirten  Consols  ....      1  500   ^ 

Summa    35  300Mk. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Vorstand  statutengemäss  die  Rechnung 
dem  Ausschüsse  vorgelegt  und  dass  dieser  nach  Prüfung  durch  zwei  seiner  Mit- 
glieder die  vorläufige  Decharge  ausgesprochen  hat. 

Da  aus  der  Versammlung  keine  Einwendungen  erfolgen,  so  wird  der  Antrag 
auf  Ertheilung  der  Decharge  der  Gesellschaft  unterbreitet.  Derselbe  wird  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Schatzmeister  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  unter  den  Ausgaben,  ausser  einer  Restzahlung 
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von  2525  Mk.  50  Pfg.  für  den  Druck  der  vorjährigen  Pablicationen,  sich  ein  Betrag 
von  2500  Mk.  befindet,  der  an  die  Verlagshandlung  als  Yorachnss-Zahliuig  ge- 
leistet ist  Wir  gehen  durch  diese  erst  neuerlich  eingeführte  Weise  der  früher  ge- 
wöhnlichen Häufung  schwebender  Schulden  einigermaassen  aus  dem  Wege:  das  so 
gewonnene  Bild  gewährt  eine  klare  Einsicht  in  unsere  Finanzlage.  Freilich  re- 
ducirt  sich  dadurch  der  disponible  Bestand  auf  die  geringe  Summe  von  729  Mk. 
52  Pfg.  Da  wir  aber  glauben  hoffen  zu  dürfen,  dass  der  Zuschuss  der  Königlichen 
Staats-Regierung  nicht  vermindert  werden  wird,  so  können  wir  auch  das  neue  Jahr 
mit  der  Zuversicht  beginnen,  es  werde  gelingen,  ohne  Schulden  durchzukommen. 
Es  muss  dabei  erinnert  werden,  dass  die  nicht  unbeträchtlichen  Capital- 
Bestände,  welche  der  Herr  Schatzmeister  aufführt,  zu  einem  nicht  kleinen  Theile 
durch  Legate  verstärkt  worden  sind.  Vorstand  und  Ausschuss  sind  der  Meinung, 
dass  diese  Bestände  zu  den  laufenden  Ausgaben  nicht  verwendet  werden  dürfen^ 
dass  vielmehr  nur  die  aus  ihnen  fliessenden  Zinsen  der  jährlichen  Beschlnssfassong 
der  Gesellschaft  unterliegen.  Für  die  nächste  Rechnung  wünschen  wir  eine  genauere 
Scheidung  der  Legate  nach  ihrem  Ursprünge,  so  dass  auch  die  Verwendung  im 
Einzelnen  der  Controle  unterliegen  kann.  — 

(3)   Hr.  Rud.  Virchow  macht  folgende  Mittheilung  über  die 

Rechniing  der  Rndolf-Virchow-Stiftoiig  fOr  das  Jahr  1899. 

Nach  der  Rechnung  des  Vorjahres  (Verhandl.  1898,  S.  566)  betrug: 

1.  Der  Bestand  der  bei  der  Reichsbank  deponirten 

Effecten,  nominell 135  600  Mk.  —  Pfg. 

Dieser  Bestand  ist  im  Laufe  des  Jahres  1899  nicht  ver- 
ändert worden. 

2.  Der  flüssige  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  1898        3  364    ^    60    ^ 

zusammen.    .    .    .    138  964  Mk.  60  Plg. 

Ln  Laufe  des  Jahres  1899  wurden  vereinnahmt: 

An  Zinsen  von  den  deponirten  Effecten   .    4  564  Mk.  —  Pfg. 
An  sonstigen  Zinsen 54    ^    32    ^ 


zusammen  ....        4  618  Mk.  32  Plg. 


Dagegen  verausgabt: 

Für  die  armenische  Expedition  ....    4  000  Mk.  —  Pfg. 
An  Zinsen  und  Spesen 1     ^     72    ^ 


zusammen  ....        4  001  Mk.  72  Pfg. 


Bleibt  also  ein  Bestand  von    ...    .  616  Mk.  60  Pfg. 

Dazu  Bestand  aus  dem  Vorjahre  mit   . 3  364    .,    60    ^ 


Bleibt  ein  flüssiger  Bestand  für  1900:        3  981  Mk.  20  P%. 

Die  Einnahmen  des  Jahres  1899  im  Gesammtbetrage  von  4618  Mk.  S2  Pf^. 
sind  demnach  bis  auf  einen  geringen  Rest  von  616  Mk.  60  Pfg.,  der  noch  fftr 
etwaige  Transport-Kosten  im  Interesse  der  Stirtung  reservirt  bleiben  muss,  an»- 
schliesslich  für  die  armenische  Expedition  verausgabt  worden.  Eine  weitere 
Rechnungslegung,  die  auch  das  für  den  gleichen  Zweck  angesammelte  SeparaWConto 
zu  betreffen  hätte,  wird  für  einen  anderen  Ort  vorbehalten,  da  sie  nicht  direct  mit  der 


(745) 

^Stiflang^  zasaramenhängt;  hier  mag  es  gentigen,  zu  erwähnen,  dass  die  Gesammt- 
zahlnngen  an  die  Reisenden  aus  der  Rndolf-Virchow-Stiftung  betragen  haben: 

bei  der  ersten  Sammlung .    .      3  000  Mk. 

im  Jahre  1898 6  000    „ 

^       „     1899 4000    ^ 

zusammen    1 3  000  Mk. 

Diese  Mittel  sind  durch  Ersparnisse  mehrerer  Jahre  zusammengebracht.  Die 
geübte  Vorsicht  hat  reichen  Lohn  getragen,  indem  in  Fällen  dringenden  Bedtlrf- 
nisses  jedesmal  die  Forderungen  der  Reisenden  erfüllt  werden  konnten,  nachdem 
das  8eparat-Conto  derselben  erschöpft  war.  Die  Dauer  und  die  Ausdehnung  der 
Reise  konnten  dem  entsprechend  erweitert  werden,  so  dass  jetzt  für  das  ganze  be- 
reiste Gebiet,  insbesondere  auch  für  einen  grossen  Theil  von  Mesopotamien,  sichere 
geographische  und  archäologische  Thatsachen  Torliegen.  — 

(4)  Es  folgt 

die  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1900. 

Dieselbe  wird  auf  Vorschlag  des  Hrn.  Olshausen  durch  widerspruchslose 
Acclamation  vollzogen.    Sie  ergiebt  folgende  Zusammensetzung  des  Vorstandes: 

Hr.  Waldeyer,  Vorsitzender. 

^    Rud.  Virchow   und  Hr.  Carl  von  den  Steinen,   stellvertretende  Vor- 
sitzende. 

^    W.  Ritter,  Schatzmeister. 
Die  HHm.  M.  Bartels,  Voss  und  Neuhauss  Schriftführer. 

Sämmtliche  Herren  nehmen  die  Wahl  an.  — 

(5)  Das  ordentliche  Mitglied  Hr.  M.  Nordheim  in  Hambui^,  der  Bruder 
unseres  alten  und  treuen  Mitgliedes,  ist  gestorben.  — 

Ebenso  der  Commercienrath  Julius  Isaac,  der  bis  vor  Kurzem  zu  unseren 
Mitgliedern  gehörte  und  uns  in  kritischen  2ieiten  durch  seinen  sachverständigen 
Rath  grosse  Hülfe  gewährte  (f  13.  December).  — 

(6)  In  Wien  starb  Philipp  Paulitschke,  erst  45  Jahre  alt  Er  war  viele 
Jahre  mit  afrikanischen  Studien,  anfangs  in  mehr  literarischer,  seit  1880  in  un- 
mittelbarer Forschung  beschäftigt.  Seine  Hauptarbeiten  über  die  Somali-  und  Galla- 
Länder,  namentlich  über  Harrar,  sind  allgemein  geschätzt;  sie  enthalten  eine  Fülle 
der  mannigfaltigsten  Belehrungen.  — 

(7)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet: 
Hr.  Professor  Sieglin  hierselbsi  — 

(8)  Hr.  Moritz  Lazarus  hat  am  30.  November  in  Meran,  wo  er  seit  einigen 
Jahren  mit  seiner  geistreichen  Gattin,  Frau  Nahida  Ruth,  geb.  Remy  lebt,  sein 
50jähriges  Doctor-Jubiläum  gefeiert.  Wir  gedenken  seiner  mit  um  so  wärmerem 
Glückwunsch,  als  er  im  Beginn  unserer  Thätigkeit  zu  unseren  activen  Mitgliedern 
gehörte  und  mit  seinem  Freunde  Steinthal  die  Grundlagen  der  Völker-Psychologie 
legt  hat  Er  ist  1824  in  Filehne,  Provinz  Posen,  geboren,  hat  aber  durch  seine 
eigentliche  Entwickelung  unserer  Universität  angehört    Als  ein  vorzugsweise  be- 
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rnfener  Interpret  beschädigt  er   sich   gegeDwärtif;   mit  der   BEIfaik 
des  Judenthuras".    Möge  ihm  noch  eine  lange  Arbeitszeit  vergönnt 

(9)  Hr.  Buchholz  berichtet  über  die  Aasgrabung  eines 
Kttchers  mit  Pfeilen  in  Karlsfaorst  bei  Berlin. 

Ein  räthselhaßcr  Fnnd  ist  in  Rarlsbort  (noweit  von  Berlin) 
bei  der  Abtragung  eines  der  vielen  dortigen  Flogaand-HOgel  ge- 
macht worden.  Zwei  Köcher,  einer  von  Holz,  einer  von  Leder, 
gefüllt  mit  PTeilen,  kamen  in  der  Tiefe  von  etwa  "2  m  zum  Vor- 
schein. Wenn  aucfa  Fundort  and  FundamstUnde  aof  Ueberreste  ans 
unserer  heimathlichcn  Vorzeit  schliessen  lassen,  so  ergeben  doch 
die  Formen  dieser  vorliegenden  vier,  dem  Uürkischen  Hnseam 
durch  Hrn.  Lehrer  Thieme  in  Karlshorst  Überbrachten  Preilprobea 
ans  dem  Funde,  dass  es  sich  um  Gegenstände  exotischer  Herknntt 
handelt,  und  der  Erhaltungszustand  lässt  erkennen,  dass  die  Ver- 
grabung  innerhalb  der  letzten  -<U  Jahre  geiichehen  sein  rouss.  Denn 
die  oi^anischen  Theile  der  Preile.,  Holzschaß  und  angeklebte  PlOgel 
aus  Feder-Abrissen,  sind  er^t  sehr  wenig  vermodert,  und  auch  das  Eisen 
der  Spitzen  hat  wenig  durch  Rost  glitten.  Der  Fnnd  rührt  offenbar 
aus  einer  der  vielen  öffentlichen  oder  Privat-Samnilnngen  Berlins 
her;  als  Motiv  der  Vergrnbung  kann  entweder  ein  böses  Ge- 
wissen oder  ein  Scherz  angenommen  werden.  Die  Pfeile  sind  im 
Ganzen  37  cm  lang,  wovon  'M  auf  den  HolzBChafl  and  5  aar  die 
Eisenspitze  kommen;  die  Form  ergiebt  sich  aus  der  nebenstehenden 
Skizze.  — 

Hr.  V.  Luschan  hält  die  Pfeile  für  solche  afrikanischer  Her- 
kunft, sie  gleichen  denen  der  Somali.  — 

(10)  Hr.  Hermann  Busae  berichtet  über  die  von  ihm  geleitete 
Excarsion  der  Gesellschaft  nach  dem 

Urnenfelde  bei  Wilmersdorf,  Kreis  Beesliow- Storkow. 
Wird  in  den  „Nachrichten  Über  deutsche  AI tertburos fände"  ver< 
öffcntlicht.  — 

(11)  Hr.  Hans  Seelmann  auf  Alsen  berichtet  Über  einen 
neolitbischen  Fund  von  Reppicbaa,  Anhalt. 

Erscheint    in    den    „Nachrichten    Über    deutsche    Alterlhnm»- 


(l'J)    Hr.  C.  Rademacher  in  Küln  hat  unter  dem  16.  November 
übersendet: 

HRas-Umainente  ira  Lahn-€iebiet. 

Erscheint    in    den    „Nachrichten    über    deutsche    Alterthum»* 
fundc".  — 

I)  IniwiRchen  ist  in  iiieiti«r  .Sammlung  gemeiDTentfiodlicher  wiss«nKhalU.  Voitrt^*. 
HamborR  1900,  Hoft  :i:t^',  "ine  biographisch-kritische  Sküiie  von  Aohclis  ftbn  Laiatn*  cr- 
echienen.  ^  ^*- 
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(i:;)   Hr.  M.  Bartels  legt  einen 

Aufraf  zur  SammlnDg  volksthümlicher  UeberlieferuDgen 

Yor,  welcher  ihm  anf  sein  Ansuchen  von  dem  Königlich  Württembergischen 
Statistischen  Landesamte  freundlichst  tibersendet  wurde.  Diesem  Aufrufe  ist  ein 
sorgfaltig  ausgearbeiteter  Fragebogen  angehängt,  der  an  geeignete  Personen  in  allen 
Städten,  Flecken  und  Dörfern  des  Königreiches  versendet  wird.  Die  Königlich  Wttrttem- 
bergische  Regierung  hofft,  auf  diese  Weise  ein  reiches  und  wichtiges  Material  über 
die  volksthttmlichen  Ueberlieferungen  zu  erhalten,  dessen  sorgfältige  Bearbeitung 
das  Königliche  Statistische  Landesamt  übernehmen  soll.  Der  Fragebogen  berück- 
sichtigt: 1.  Sitte  und  Brauch  (im  Alltagsleben,  an  Fest-  und  Feiertagen,  im  mensch- 
lichen Lebenslauf,  in  Haus-  und  Feldwirthschaft,  beim  Handwerk,  Rechts-  und 
Verwaltungsgebränche);  2.  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Geräth;  3.  Glaube 
und  Sage;  4.  Volksdichtung  (Volkslieder,  Kinderlieder,  Märchen,  Schwanke,  Räthsel 
und  Sprichwörter);  5.  Mundart  (Orts-  und  Flurnamen  u.  s.  w.,  Spitznamen,  Namen 
für  naturwissenschaftliche  Gegenstände,  besondere  Bezeichnungen  in  bestimmton 
Gewerken,  besondere  Redensarten).  Für  alles  dieses  finden  sich  genauere  An- 
weisungen. Mögen  die  Antworten  recht  fleissig  fliessen  und  mögen  bald  auch 
andere  Staaten  Deutschlands  dem  löblichen  Beispiele  Württembergs  folgen.  — 

(14)   Hr.  M.  Bartels  legt 

ein  Eismesser  der  Eskimo  in  Grönland 

vor,  das  ihm  Frl.  Mario  Lauf f er  freundlichst  überlassen  hat.  Es  ist  ihr  von 
Hm.  Missionar  Heinke  aus  Neuherrnhut  eingesendet  worden. 

Das  Instrument  erinnert  in  seiner  Form  an  einen  kurzen  Säbel  mit  deutlich 
abgesetztem  Griff  und  leicht  geschwungener  Klinge,  deren  Spitze  ein  wenig  nach 
rückwärts  ausweicht  Es  ist  aus  der  Geweihstange  eines  Renthiers  hergestellt  und 
besitzt  eine  Länge  von  31,5  cm.  Auf  der  einen  Seite  ist  es  glatt  und  glänzend,  von 
weisser  Farbe  mit  einem  leichten  Stich  ins  Gelbliche.  Die  andere  Seite  erscheint 
rauh  und  stumpf,  weil  hier  das  spongiöse  Gewebe  frei  gelegt  ist.  Der  Griff  ist 
9,5  cm  lang  und  besitzt  eine  Dicke  von  1,3  cm.  Er  liegt  sehr  fest  und  bequem  in 
der  Hand,  da  er  auf  den  beiden  Schmalseiten  mit  einer  dichtstehenden  Folge  hori- 
zontaler Einkerbungen  versehen  ist.  Auf  der  glatten  Breitseite  des  Griffes  sind 
schräg  über  den  ganzen  Griff  verlaufende  und  sich  kreuzende,  seichte  Linien  ein- 

V, 


geschnitten.  Dieses  Ornament  ruft  den  Eindruck  hervor,  als  wenn  ein  System  sich 
kreuzender  Fäden  über  den  Griff  hingespannt  wäre.  An  der  Rückseite  der  Spitze  ist 
ein  grosser  Kerb  ausgeschnitten,  so  dass  es  nun  aussieht,  als  ob  das  Geräth  in 
zwei  Spitzen  ausliefe,  in  eine  kürzere,  etwas  weiter  zurückstehende  und  mehr  am 
Rücken  gelegene,  und  eine  längere,  etwas  mehr  vorstehende  und  mehr  an  der 
Schneide  gelegene.  Nicht  weit  von  der  Spitze  ist  die  Mittellinie  der  Klinge  durch 
drei  in  Längsrichtung  hintereinander  liegende,  runde  Löcher  durchbohrt. 
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Diese  Löcher  haben  einen  verschiedenen  Durchmesser;  das  kleinste  liegt  der 
Spitze  zunächst,  von  da  an  nehmen  sie  an  Grösse  zu.  Die  Ränder  der  Löcher  sind 
gut  geglättet 

Dieses  Geräth  benutzen  die  Eskimo  dazu,  um  von  ihren  Kajaks  das  Eis 
abzustreifen,  wenn  sie  im  Winter  von  ihrem  Erwerbe  heimgekehrt  sind.  Hit  Holfe 
des  Ausschnittes  an  der  Spitze  wird  das  Eis  unter  dem  Quernemen  abgestreift 
Von  den  drei  Tjöchern  in  der  Nähe  der  Spitze  werden  die  beiden  dem  Griff  zu- 
nächst liegenden  zur  Herstellung  von  Riemen  benutzt.  Das  in  schmale  Streifen 
geschnittene  Leder  wird  je  nach  der  Stärke,  welche  der  Riemen  haben  soll,  durch 
das  weitere  oder  engere  Loch  gezogen,  ähnlich  wie  man  beim  Drahtziehen  Terfahrt. 
Was  zu  viel  ist,  schneiden  sie  ab,  bis  der  Lederstreifen  sich  durch  das  Loch  hin- 
durchziehen lässt.  Einen  ganz  anderen  Zweck  hat  das  dritte  Loch,  das  sich 
nahe  an  der  Spitze  befindet  Wenn  dem  Manne  bei  der  Arbeit  das  Messer  seinen 
Händen  entgleitet  und  in  das  Wasser  am  seichten  Strande  fallt,  dann  nimmt  er 
seinen  Vogelpfeil  und  steckt  dessen  Spitze  in  dieses  Loch,  um  das  Messer  aus  dem 
Wasser  zu  heben.  — 

Hr.  M.  Bartels  zeigt  im  Anschluss  hieran  einige  Briefe  christianisirter 
Eskimos,  welche  sich  durch  eine  gute  und  gefällige  Handschrift  auszeichnen.  — 

(15)   Hr.  Waldeyer  bespricht  einen 

Koreaner-SchädeL 

Bei  der  Seltenheit  der  Koreaner-Schädel  in  unseren  Museen  darf  ich  mir  wohl 
erlauben,  hier  auch  einen  einzelnen  Schädel  aus  Korea,  welcher  durch  die  Gfite 
des  Hm.  Berg-Assessors  Knochenhauer  in  den  Bestand  des  Berliner  anatomischen 
Museums  gekommen  ist,  vorzulegen. 

Hr.  Knochenhauer  gelangte  in  den  Besitz  des  Schädels  dadurch,  dass  eine 
Grabstätte,  bergmännischer  Untersuchungen  wegen,  umgelegt  werden  muaste.  Die 
Grabstätte  lag  bei  Tang-kojä,  etwa  130  km  von  Seoul,  auf  dem  Gipfel  einer  100  m 
hohen  Anhöhe.  Die  Gebeine  waren  in  einem  Eichenholz -Sarge  eingeschloaseo 
tind  die  ganze  Bestattung  der  Art,  wie  sie  in  Korea  bei  vornehmeren  Personen 
geschieht.  Hr.  Knochenhauer  überwachte  persönlich  die  Bergung  des  Schädels, 
dessen  Aechtheit  sonach  wohl  verbürgt  ist.  Das  Alter  des  Grabes  muss  auf  40  bis 
50  Jahre  geschätzt  werden. 

Der  Schädel  ist  im  Ganzen  gross,  mit  der  bedeutenden  Capacität  von  1570  ccut. 
Er  ist  dolichocephal  (76,2)  und  hypsicephal  (87,3).  Das  Gesicht  ist  leptoprosop 
(92,5),  prognath  (79°),  mesokonch  (82,2),  leptorrhin  (43,6)  und  leptosUphylin  (63,5). 
Die  Zähne  sind  sämmtlich  wohlerhalten,  die  Eckzähne  gross,  die  dritten  Molaren 
von  derselben  Ausbildung,  wie  die  übrigen.  Auffallend  ist  eine  sehr  grosse 
Tuberositas  marginalis  am  rechten  Jochbeine,  während  diese  Tuberositss  links 
völlig  vermisst  wird.  Beim  Vergleiche  mit  anderen  Schädeln  fällt  die  unverkennbare 
Aehnlichkeit  mit  Chinesen-Schädeln  auf.  — 

Hr.  V.  Luschan  zeigt 

4  Schädel  von  Koreanern. 

Es  sind  die  Nummern  1094  bis  1097  seiner  Lehrmittel -Sammlung,  welche 
durch  die  Consnln  Haas  und  v.  Kreitner  beschallt  und  durchaus  einwandlM  sind. 
Einer  derselben,  Nr.  1095,  hat  beiderseits  das  Wangenbein  durch  eine  quer  rer^ 
laufende  Naht  getheilt  (Os  malare  bipartitum  sive  japonicum  sive  HilgendorftaaniD^ 
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ein  auderer,  Nr.  1096,  ist  durch  Synostosen  aalTallend  hoch  geworden,  alte  vier  sind 
besonders  durch  sehr  lange  Nasenbeine  nnsgezeichnet  und) schlj essen  sich  in  der 
allgemeinen  Form  und  in  den  Haassen  sehr  gut  an  die  Schädel  aus  dem  benach- 
barten China  an.  — 

Hr.  Rpdoir  Virchow  besitzt 

,  2  Koreaner-Scbädel. 

Beide  wurden  mir  vor  mehreren  Jahren  durch  Hrn.  Dr.  C.  Gottsche,  der 
im  Auftrage  der  Londesbebärde  die  geologischen  Verhältnisse  von  Korea  unter- 
sucht hatte,  mitgebracht.  Hr.  Gottsche,  gegenwärtig  Leiter  der  Abtheilong  für 
Mineralogie  an  dem  Naturhistorischen  llnaeum  in  Hamboi^,  schreibt  mir  darüber: 
_Die  beiden  koreanischen  Schädel  sind  im  August  1884  auf  meine  Yeranlassnng 
heimlich  an  einer  etwa  5  km  ausserhalb  der  Hauptstadt  Söul  belegenen  Slelle  aus- 
gegraben, an  welcher  nur  Leichen  von  Strassenräubem  und  sonatigen  achweren 
Verbrechern  verscharrt  zu  werden  pflegten.  Unter  allen  Umständen  sind  es  Schädel 
von  Koreanern,  da  China  und  Japan  immer  streng  auf  die  Exterritorialität  ihrer 
Untertbonen  gehalten  haben." 

Abgesehen  von  dem  Haogel  der  Unterkiefer  sind  die  Schädel  recht  tdH- 
ständig  und  gat  erhalten.  Beide  tragen  die  Merkmale  männlicher  Schädel;  sie 
sind  aber  unter  einander  recht  verschieden,  nicht  bloss  wegen  des  verschiedenen 
Alters,  sondern  auch  wegen  besonderer  individueller  Abweichungen.  Nur  in  Betreff 
der  Zähne  und  der  Gesichtsbildnng  stimmen  sie  mit  einander  überein. 

Nr.  1.  Der  Schädel  eines  älteren  Mannes  mit  Sutura  frontalis  persistens 
hat  sehr  dichte  und  dicke  Knochen  und  ist  daher  recht  schwer;  er  wiegt  593 .9- 
Die  Zähne  sind  wenig  abgenutzt.  Seine  Form  ist  hjrpsibrachycephal  (L.-Br.-l. 
86,7,  L.-H.-I.  84,2).  Er  hat  eine  Capacität  von  nur  1390  ccm;  der  horizontale  Um- 
fang beträgt  490,  der  sagittale  356  mm.  Er  ist  massig  schief:  der  Ansatz  der  Stim- 
naht  liegt  etwas  ausserhalb  der  Mitte;  der  Hinterkopf  ist  sehr  schief,  indem  die 
Spitze  der  Lambdanuht  stark  nach  rechts  abweicht,  was  damit  znsammcnbängt,  dass 

FiK.  1.    '/. 


eine  Masse  kleiner  Schaltknochcn  die  Gegend  der  Casserischen  Fontanelle  erfallen 
und  sich  auch  in  die  Sut.  occip.  maatoidea  hineinerstrecken.   In  der  rechten  Schläfe 
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ein  Epiptericum,  in  der  linken  ein  langer  znngen förmiger  Fortsatz,  der  sieb  weit 
ttber  die  Sat.  squamosa  hinaus  erstreckt  (Fig.  1).  Recht  bemerkenswerth  ist  ein  fast 
3  cm  langer  Rest  der  Sutnra  transversa  occipitis,  der  sich  auf  der  rechten  Seite 
von  dem  Kreozungspankte  der  Nähte  her  in  et^ras  schräger  Richtung  nach  oben  und 
innen  erstreckt  (Fig.  2);  links  finden  sich  nur  einige  Schaltknöchelchen.  Das  Foraroen 
roagnum  occip.  ist  gross  und  schief,  mit  scharf  vortretenden  Gelenkhöckem;  am 
vorderen  Rande  2  starke  Processus  papilläres  dicht  neben  einander.  An  der 
breiten  und  sehr  unebenen  Apophysis  basilaris  ein  starkes  Tuberculam  pharyngeum. 
Jederseits  neben  den  Gelenkhöckern  ein  flacher,  spongiöser  Proc.  paramastoidens. 
Die  sonstigen  basilaren  Fortsätze  leider  abgebrochen. 

Das  grosse  Gesicht  zeigt  starke  Stirnwülste  und  eine  breite  Wangengegend. 
Die  Orbitae  sind  hoch,  weit  und  tief.  An  den  dicken  Wangenbeinen  keine  Spur 
von  Quernaht.  Die  Nase  steil;  sowohl  an  der  Wurzel,  als  an  der  Spitze  ein- 
gedrückt; die  Nasenbeine  selbst  schmal,  am  unteren  Ende  abgebrochen.  Ok>erkiefer 
gross,  der  Alveolarfortsatz  sehr  dick  und  leicht  vortretend,  jedoch  nicht  eigentlich 
prognath.  Gaumen  gross,  namentlich  breit  und  nach  vorn  ausgeweitet,  seine  Fläche 
sehr  uneben. 


Fig.B.    Vs 


Nr.  2.  Der  viel  grössere  und  trotzdem  leidi* 
tere  Schädel  eines  jüngeren  Mannes  (Fig.  3).  Er 
wiegt  4G2  //  und  hat  eine  Capacität  von  1550  cn» 
bei  einem  horizontalen  Umfani^e  von  5i*9, 
einem  sagittalen  von  370  mw.  Seine  Form  ist 
hypsimesocephal(L.-Br-f.76,4,  L.-R.-I.»o,i*); 
er  erscheint  daher  sehr  hoch  und  stark  gewölbt 
Seine  Oberfläche  ist  fast  ganz  synostotiscb; 
nur  kleine  Theile  der  Liambdanaht  nahe  der 
Spitze  und  Theile  der  Coronaria  in  der  Gegend 
der  lateralen  Kreuzungsstelle  sind  noch  offen. 
Die  Schläfengegenden  flach,  rechts  fast  ganz 
synostotiscb,  links  eine  lange,  schmale  hintere 
Spitze,  die  sich  über  die  Sut.  squamosa  fort- 
zieht, und  ein  Rest  von  Epiptericum.  Die  Sqauma 
occipit.  hoch,  mit  starker  hakenförmiger  Pro- 
tuberanz,  an  der  Stelle  der  Sut  transversa  eine 
flache  Furche. 
Das  Gesicht  breit  und  massig  hoch.  Orbitae  sehr  gross,  hoch  und  weit.  Nase 
flach,  ganz  eingedrückt,  die  Längsnaht  nur  in  der  Mitte  erhalten,  dagegen  oben 
und  unten  synostotiscb;  jederseits  neben  der  Mittellinie  2  Emissarien.  Die  Jocfa- 
bogen  fast  ganz  mit  den  Nach  bartheilen  durch  knöcherne  Verwachsung  ver- 
bunden, aber  ohne  Tub.  marginalis.  Sehr  grosse  Foramina  infraorbitalia.  An  der 
Nase  tiefe  Prä  nasal -Furchen;  tiefe  Fossae  caninne.  Alveolar- Fortsätze  des  Ober- 
kiefers prognath,  dagegen  die  Zähne  von  den  Wurzeln  her  so  stark  gebogen,  dass  die 
unteren  Ränder  nicht  vorstehen.  Zähne  abgenutzt,  die  Molaren  und  Prämolmren 
bis  tief  in  dos  Dentin  hinein.  Links  sind  M.  II  u.  III  vorhanden,  rechts  dagegen 
an  der  Stelle  des  M.  III  eine  vernarbte  Stelle,  dahinter  ein  kleiner  überzähliger 
Zahn  mit  frischer  Krone,  noch  grossentheils  in  der  Alveole  steckend  und  gerade 
nach  rückwärts  gerichtet,  also  fast  horizontal.    Gaumen  lang  und  massig  breit 

Nachstehend  die  Zahlen  für  die  Maassbestimmungen,  welche  Hr.  Dr.  Straack 
unter  meiner  Controle  gesammelt  hut: 
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I.  Messzahlcn: 

Nr.  1.  Nr.  2. 

Gewicht 593  </  462  g 

Capacität 1390  ccm  1550  ccm 

Grösste  horizontale  Länge  ....  1(>5  mm  178  mm 

r,     Breite 143    ^  13G    ^ 

Gerade  Höhe 139    „  144    „ 

Horizontal-Umfang 490    „  509    ^ 

Sagiltal-Ümfang  der  Stirn  ....  125    „  125    „ 

„         „        des  Mittelkopfes    .  120    „  121    „ 

fl  „  ^    Hinterkopfes    .  111    „  124    „ 

Sagittal-Umfang,  zusammen     .    .     .  356    ^  370    ^ 

Foram.  occip.  mag.,  Länge     ...        39    ^  36    ., 

„  „  „    ,  Breite     ...        32    „  31    ^ 


Stirn-Breite,  minimale 94    „  93 

Orbita,  Höhe 33    ^  37 


„     ,  Breite 37  ^  39  „ 

Nase,  Höhe 55  „  58  „ 

n    ,  Breite 24  ^  28  „ 

Gesichts-Breite,  malar 101  „  100  „ 

«           1,     ,  jagal 134  „  135  „ 

Gaumen,  Länge ^'^  «  ^^  w 

„      ,  Breite 37  „  35  ^ 

IL    Berechnete  Indices: 

Nr.  1.  Nr.  2. 

Lüngenbreiten-Index 86,7  76,4 

Längenhöhen-Index 84,2  80,9 

Orbital-Index 89,6  94,8 

Nasen-Index 43,6  48,2 

Gauraen-Index 71,1  63,6 

Ans  der  Literatur  sind  nur  ungenügende  Angaben  über  Koreaner  Schädel 
zu  sammeln.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  de  Quatrefages  und  Haroy 
(Crania  ethnica,  Paris  1882,  p.  433)  einige  Zahlen  citiren,  die  Bogdanow  an 
6  Schädeln  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  St  Petersburg  gefunden  hat;  dar- 
unter war  nur  ein  dolichocepbaler  (Index  72,22),  alle  andei'en  erwiesen  sich  als 
brachy-  oder  hyperbrach ycephal.  Der  Höhen-Index  schwankte  zwischen  72,83  und 
und  84,33.  Der  Orbital-Index  betrug  bei  dem  Dolichocephalen  90,4,  bei  2  Meso- 
cephalen  (alias  Subbrach ycephalen)  100.  Da  sonst  über  diese  Schädel  nichts  mit- 
getheilt  ist,  so  lässt  sich  ein  Urtheil  über  die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten 
nicht  gewinnen.  Meine  Beschreibung  wird  lehren,  dass  die  Verschiedenheiten 
meiner  Schädel  auf  erkennbaren  Veränderungen  der  Nähte  beruhen  und  dass  diese 
in  ungewöhnlicher  Fülle  und  Stärke  vorhanden  sind.  Sie  genügen  aber  nicht,  den 
mongolischen  Grundtypus  zu  verdecken.  — 

(16)   Hr.  Träger  berichtet  über  eine 

Reise  und  Alterthnmsfande  in  Albanien. 

Der  Bericht  erscheint  im  nächsten  Jahre.  — 
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rafener  Interpret  bescbältigt  er  sich  gegenwärtig  mit  der  .liUiik 
des  Judeothumi".  Möge  ihm  noch  eine  lange  Arbeitszeit  Teigfinnt 
sein!')  — 

(9)  Hr.  Bachholz  berichtet  über  die  Ausgrabung  eines 
KSchers  mit  Pfeilen  in  Karlshorst  bei  Berlin. 

Ein  räthaelhailer  Fand  ist  in  Rarlghort  (unweit  von  Berlin) 
bei  der  Abtragung  eines  der  vielen  dortigen  Fingsund  -  HOgel  ge- 
macht worden.  Zwei  Köcher,  einer  von  Holz,  einer  von  Leder, 
gelllllt  mit  PTeilen,  kamen  in  der  Tiefe  Ton  etwa  i  m  zam  Vor^ 
schein.  Wenn  auch  Fundort  and  Fundumstunde  auf  Ueberreste  aus 
unserer  heimathlichen  Vorzeit  schliessen  lassen,  so  ergeben  doch 
die  Formen  dieser  vorliegenden  vier,  dem  Märkischen  Museum 
durch  Hrn.  Lehrer  Thieme  in  Karlshorst  überbrachten  Pfeilprobeo 
aus  dem  Funde,  dass  es  sich  um  Gegenstünde  exotischer  Herkanit 
handelt,  und  der  Erhaltongszustand  lässt  erkennen,  dass  die  Vei- 
grabang  innerhalb  der  letzten  -!0  Jahre  geiichehen  sein  ranss.  Denn 
die  organischen  Tbeile  der  Pfeile,  Hotzschaft  und  angeklebte  Flflgd 
aus  Feder-Abriesen,  sind  erst  sehr  wenig  vermodert,  und  auch  das  Eisen 
der  Spitzen  hat  wenig  durch  Rost  gelitten.  Der  Pnnd  rührt  otTenbar 
ans  einer  der  vielen  öffentlichen  oder  Frivat-Sammlungen  Berlins 
her;  als  Motiv  der  V'ergrabung  kann  entweder  ein  böses  Ge- 
wissen oder  ein  Scherz  angenommen  werden.  Die  Pfeile  sind  im 
Ganzen  ^7  cm  lang,  wovon  -H  auf  den  Holsscball  und  .'>  auf  die 
Eiseaspitze  kommen;  die  Form  ergiebt  sich  ans  der  nebenstehendeo 
Skizze.  — 

Hr.  V.  Lnschan  hält  die  Pfeile  für  solche  afrikanischer  Hcr- 
kunlV  sie  gleichen  denen  der  Somali.  — 

(10)  Hr.  Hermann  Basse  berichtet  über  die  von  ihm  geleitete 
Excursion  der  Gesellschaft  nach  dem 

Urnenfelde  bei  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow-Storliow. 
Wird  in  den  „Nachrichten  Über  deutsche  Alterthumsfunde'  ter- 
öffcntlicht.  — 

(11)  Hr.  Hans  Seelmann  uuf  Alscn  berichtet  über  einen 
Beolithlachen  Fund  von  Keppichau,  Anhklt. 

Erscheint    in    den    „Nachrichten     Über    deutsche    Alterthnm»- 


(!'.')    Hr.  C.  Rademacher  in  Köln  hat  unter  dem  IG.  November 
übersendet: 

Haus-Urnamente  im  Lahn-Gebiet. 

Erscheint     in     den    „Nachrichten    über     deutsche    Alterthnm«- 
fundo",  -- 

1)  Iniwisclipn  ist  in  meiner  ,Samnil nag  gemrinverstAndticher  wiaMnfcbaftL  Vntrt^. 
Hambnnc  1900,  Heft  :i:i:',  -'iiie  biographisch- kritische  Skiiie  von  Aohelis  flberLataioxf 
schienen.  1'-  ^"- 
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(l.j)   Hr.  M.  Bartels  legt  einen 

Auftruf  zur  Sammlung  volksthümlicher  Ueberlieferungen 

vor,  welcher  ihm  anf  sein  Ansuchen  von  dem  Königlich  Württembergiachen 
Statistischen  Landesamte  frenndlichst  tibersendet  wurde.  Diesem  Anfrufe  ist  ein 
sorgfaltig  ausgearbeiteter  Fragebogen  angehängt,  der  an  geeignete  Personen  in  allen 
Städten,  Flecken  nnd  Dörfern  des  Königreiches  versendet  wird.  Die  Königlich  ^tirttem- 
bergische  Kegiemng  hofTt,  anf  diese  Weise  ein  reiches  und  wichtiges  Material  über 
die  volksthtimlichen  Ueberlieferungen  zu  erhalten,  dessen  sorgfältige  Bearbeitung 
das  Königliche  Statistische  Landesamt  übernehmen  soll.  Der  Fragebogen  berück- 
sichtigt: 1.  Sitte  und  Brauch  (im  Alltagsleben,  an  Fest-  und  Feiertagen,  im  mensch- 
lichen Lebenslauf,  in  Baus-  und  Feldwirthschaft,  beim  Handwerk,  Rechts-  und 
Verwaltungsgebräuche);  2.  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Qeräth;  3.  Glaube 
und  Sage;  4.  Volksdichtung  (Volkslieder,  Kinderlieder,  Märchen,  Schwanke,  Käthsel 
und  Sprichwörter);  5.  Mundart  (Orts-  nnd  Flurnamen  u.  s.  w.,  Spitznamen,  Namen 
für  naturwissenschaftliche  Gegenstände,  besondere  Bezeichnungen  in  bestimmton 
Gewerken,  besondere  Redensarten).  Für  alles  dieses  finden  sich  genauere  An- 
weisungen. Mögen  die  Antworten  recht  fleissig  fliessen  und  mögen  bald  auch 
andere  Staaten  Deutschlands  dem  löblichen  Beispiele  Württembergs  folgen.  — 

(14)   Hr.  M.  Bartels  legt 

ein  Eismesser  der  Eskimo  in  Grönland 

vor,  das  ihm  Frl.  Marie  Lau  ff  er  freundlichst  überlassen  hat.  Es  ist  ihr  von 
Hm.  Missionar  Heinke  aus  Neuherrnhut  eingesendet  worden. 

Das  Instrument  erinnert  in  seiner  Form  an  einen  kurzen  Säbel  mit  deutlich 
abgesetztem  Griff  und  leicht  geschwungener  Klinge,  deren  Spitze  ein  wenig  nach 
rückwärts  ausweicht.  Es  ist  aus  der  Geweihstange  eines  Renthiers  hergestellt  und 
besitzt  eine  Länge  von  31,5  cm.  Auf  der  einen  Seite  ist  es  glatt  und  glänzend,  von 
weisser  Farbe  mit  einem  leichten  Stich  ins  Gelbliche.  Die  andere  Seite  erscheint 
rauh  und  stumpf,  weil  hier  das  spongiöse  Gewebe  frei  gelegt  ist.  Der  Griff  ist 
9,5  cfu  lang  und  besitzt  eine  Dicke  von  1,3  rm.  Er  liegt  sehr  fest  und  bequem  in 
der  Hand,  da  er  auf  den  beiden  Schmalseiten  mit  einer  dichtstehenden  Folge  hori- 
zontaler Einkerbungen  versehen  ist.  Auf  der  glatten  Breitseite  des  Griffes  sind 
schräg  über  den  ganzen  Griff  verlaufende  und  sich  kreuzende,  seichte  Linien  ein- 

V, 


geschnitten.  Dieses  Ornament  ruft  den  Eindruck  hervor,  als  wenn  ein  System  sich 
kreuzender  Fäden  über  den  Griff  hingespannt  wäre.  An  der  Rückseite  der  Spitze  ist 
ein  grosser  Kerb  ausgeschnitten,  so  dass  es  nun  aussieht,  als  ob  das  Geräth  in 
zwei  Spitzen  ausliefe,  in  eine  kürzere,  etwas  weiter  zurückstehende  und  mehr  am 
Rücken  gelegene,  und  eine  längere,  etwas  mehr  vorstehende  und  mehr  an  der 
Schneide  gelegene.  Nicht  weit  von  der  Spitze  ist  die  Mittellinie  der  Klinge  durch 
drei  in  Längsrichtung  hintereinander  liegende,  runde  Löcher  durchbohrt. 


(748) 

Diese  Löcher  haben  einen  verschiedenen  Durchmesser;  das  kleinste  liegt  der 
Spitze  zunächst,  von  da  an  nehmen  sie  an  Grösse  zu.  Die  Ränder  der  Löcher  sind 
gut  geglättet. 

Dieses  Geräth  benutzen  die  Eskimo  dazu,  um  von  ihren  Kajaks  das  Eis 
abzustreifen,  wenn  sie  im  Winter  von  ihrem  Erwerbe  heimgekehrt  sind.  Mit  Hülfe 
des  Ausschnittes  an  der  Spitze  wird  das  Eis  unter  dem  Querriemen  abgestreift. 
Von  den  drei  Ijöchem  in  der  Nähe  der  Spitze  werden  die  beiden  dem  Griff  zu- 
nächst liegenden  zur  Herstellung  von  Kiemen  benutzt.  Das  in  schmale  Streifen 
geschnittene  Leder  wird  je  nach  der  Stärke,  welche  der  Kiemen  haben  soll,  durch 
das  weitere  oder  engere  Loch  gezogen,  ähnlich  wie  man  beim  Drahtziehen  verfahrt. 
Was  zu  viel  ist,  schneiden  sie  ab,  bis  der  Lederstreifen  sich  durch  das  Loch  hin- 
durchziehen lässt  Einen  ganz  anderen  Zweck  hat  das  dritte  Loch,  das  sich 
nahe  an  der  Spitze  befindet.  Wenn  dem  Manne  bei  der  Arbeit  das  Messer  seinen 
Händen  entgleitet  und  in  das  Wasser  am  seichten  Strande  fällt,  dann  nimmt  er 
seinen  Vogelpfeil  und  steckt  dessen  Spitze  in  dieses  Loch,  um  das  Messer  aus  dem 
Wasser  zu  heben.  — 

Hr.  M.  Bartels  zeigt  im  Anschluss  hieran  einige  Briefe  Christian isirter 
Eskimos,  welche  sich  durch  eine  gute  und  gefällige  Handschrift  auszeichnen.  — 

(15)   Hr.  Waldeyer  bespricht  einen 

Koreaner-SchädeL 

Bei  der  Seltenheit  der  Koreaner-Schädel  in  unseren  Museen  darf  ich  mir  wohl 
erlauben,  hier  auch  einen  einzelnen  Schädel  aus  Korea,  welcher  durch  die  Gflte 
des  Hm.  Berg-Assessors  Knochenhauer  in  den  Bestand  des  Berliner  anatomischen 
Museums  gekommen  ist,  vorzulegen. 

Hr.  Knochenhau  er  gelangte  in  den  Besitz  des  Schädels  dadurch,  dass  eine 
Grabstätte,  bergmännischer  Untersuchungen  wegen,  umgelegt  werden  musste.  Die 
Grabstätte  lag  bei  Tang-kojä,  etwa  130  Arm  von  Seoul,  auf  dem  Gipfel  einer  100« 
hohen  Anhöhe.  Die  Gebeine  waren  in  einem  Eichenholz -Saige  eingeschlossen 
tind  die  ganze  Bestattung  der  Art,  wie  sie  in  Korea  bei  vornehmeren  Personen 
geschieht.  Hr.  Rnochenhauer  überwachte  persönlich  die  Bergung  des  Schädels, 
dessen  Aechtheit  sonach  wohl  verbürgt  ist.  Das  Alter  des  Grabes  muss  auf  40  bis 
50  Jahre  geschätzt  werden. 

Der  Schädel  ist  im  Ganzen  gross,  mit  der  bedeutenden  Capacität  von  1570  m«. 
Er  ist  dolichocephal  (76,2)  und  hypsicephal  (87,3).  Das  Gesicht  ist  leptoprosop 
(92,5),  prognath  (79**),  mesokonch  (82,2),  leptorrhin  (43,6)  und  leptosUphylin  (63,5;, 
Die  Zähne  sind  sämmtlich  wohlerhalten,  die  Eckzähne  gross,  die  dritten  Molaren 
von  derselben  Ausbildung,  wie  die  übrigen.  Auffallend  ist  eine  sehr  grosse 
Tuberositas  marginalis  am  rechten  Jochbeine,  während  diese  Tuberositaa  links 
völlig  vermisst  wird.  Beim  Vergleiche  mit  anderen  Schädeln  fällt  die  unverkennbare 
Aehnlichkeit  mit  Chinesen-Schädeln  auf.  — 

Hr.  V.  Luschan  zeigt 

4  Schädel  von  Koreanern. 

Es  sind  die  Nummern  1094  bis  1097  seiner  Lehrmittel -Sammlung,  wekbe 
durch  die  Consuln  Haas  und  v.  Kreitner  beschafft  und  durchaus  einwandfrei  sind. 
Einer  derselben,  Nr.  1095,  hat  beiderseits  das  Wangenl>ein  durch  eine  qner  vfr> 
laufende  Naht  getheilt  (Os  malare  bipartitum  sive  japonicum  sive  HilgendorflannDX 
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ein  auderer,  Nr.  109G,  ist  durch  Synostosen  auffallend  hoch  geworden,  alle  vier  sind 
besonders  durch  sehr  lange  Nasenbeine  ausgezeichnet  nndf  schliessen  sich  in  der 
allgemeinen  Form  und  in  den  Maassen  sehr  gut  an  die  Schädel  aus  dem  benach- 
barten China  an.  — 


Hr.  Rudolf  Virchow  besitzt 

2  Koreaner-Schädel. 

Beide  wurden  mir  vor  mehreren  Jahren  durch  Hrn.  Dr.  G.  Gottsche,  der 
im  Aafb*age  der  Landesbehörde  die  geologischen  Verhältnisse  von  Korea  unter- 
sucht hatte,  mitgebracht.  Hr.  Gottsche,  gegenwärtig  Leiter  der  Abtheilung  für 
Mineralogie  an  dem  Naturhistorischen  Museum  in  Hamburg,  schreibt  mir  darüber: 
^Die  beiden  koreanischen  Schädel  sind  im  August  1884  auf  meine  Veranlassung 
heimlich  an  einer  etwa  5  km  ausserhalb  der  Hauptstadt  Söul  belegenen  Stelle  aus- 
gegraben, an  welcher  nur  Leichen  von  Strassenräubem  und  sonstigen  schweren 
Verbrechern  verscharrt  zu  werden  pflegten.  Unter  allen  Umständen  sind  es  Schädel 
von  Koreanern,  da  China  und  Japan  immer  streng  auf  die  Exterritorialität  ihrer 
Unterthanen  gehalten  haben.^ 

Abgesehen  von  dem  Mangel  der  Unterkiefer  sind  die  Schädel  recht  voll- 
ständig und  gut  erhalten.  Beide  tragen  die  Merkmale  männlicher  Schädel;  sie 
sind  aber  unter  einander  recht  verschieden,  nicht  bloss  wegen  des  verschiedenen 
Alters,  sondern  auch  wegen  besonderer  individueller  Abweichungen.  Nur  in  Betreff 
der  Zähne  und  der  Gesichtsbildung  stiinmen  sie  mit  einander  überein. 

Nr.  1.  Der  Schädel  eines  älteren  Mannes  mit  Sutura  frontalis  persistens 
hat  sehr  dichte  und  dicke  Knochen  und  ist  daher  recht  schwer;  er  wiegt  593  g. 
Die  Zähne  sind  wenig  abgenutzt  Seine  Form  ist  hypsibrachycephal  (L.-Br.-L 
86,7,  L.-H.-L  84,2).  Er  hat  eine  Capacität  von  nur  1390  ccm\  der  horizontale  Um- 
fang beträgt  490,  der  sagittale  356  mm.  Er  ist  massig  schief:  der  Ansatz  der  SUm- 
naht  liegt  etwas  ausserhalb  der  Mitte;  der  Hinterkopf  ist  sehr  schief,  indem  die 
Spitze  der  Lambdanaht  stark  nach  rechts  abweicht,  was  damit  zusammenhängt,  dass 


Fiff.  1.    V, 


Fig.  2.    Vj 


eine  Masse  kleiner  Schaltknochen  die  Gegend  der  Casserischen  Fontanelle  erfüllen 
und  sich  auch  in  die  Sut  occip.  mastoidea  hineinerstrecken.   In  der  rechten  Schläfe 
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Lausitzer  Anthropologischen  Gesellschaft  S.  454.  —  Congres  de  la  Fed^ration 
archeologique  et  historique  de  Belgique  S.  454.  —  VII.  internationaler  Geo- 
graphen-Congress  in  Berlin  S.  454.  —  Erforschung  römischer  Heerwege  in 
Nordwest-Deutschland.  Freiherr  v.  Stoltzenberg  S.  454.  —  Photographien  Ton 
Moki-Indianern.  Carl  von  den  Steinen  S.  454.  —  Mika-Operation  bei  einem  an- 
geblichen Maori.  A.  Cohn,  R.  Virchow,  v.  Lusohan,  M.  Bartels,  C.  von  den  Stoineo 
S.  455.  —  Die  birmanischen  Zwerge.  Frau  Tamke,  R.  Virohow  8.  455.  —  Altes 
Oel-Gemälde  einer  bärtigen  Dame  (2  Autotypien).  M.  Bartels  8.  455.  —  Ein 
deutsches  Beschwörungs-Buch.  E.  Jacksohath  S.  459.  —  Besuch  in  Brescia. 
R.  Virohow  S.  472.  —  Ethnologische  Beobachtungen  aus  dem  Westen  Nord- 
Americas.    P.  Ehrenreich  S.  475.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  476. 

Sitzung  Yom  13.  Mai  1899.  Gäste  S.  477.  —  Wacker,  Riedel  und  Brunne- 
mann  f;  Franz  Bock  f  S.  477.  —  Neues  Mitglied  S.  477.  —  Eröffnung  des 
Städtischen  Museums  in  Graudenz  S.  477.  — >  IIl.  gemeinsame  Versammlung  der 
Deutschen  und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  zugleich  XXX.  all- 
gemeine Versammlung  der  ersteren,  zu  Lindau,  mit  Ausflügen  nach  Bregenz, 
Friedrichshafen,  Zürich  und  Bern  S.  477.  —  Deutsche  Naturforscher- Versamm- 
lung in  München  S.  477.  —  Russischer  archäologischer  Congress  in  Kiew 
S.  477.  —  Ordentliche  General -Versammlung  des  (alten)  Orient-Comites  in 
Berlin  S.  478.  —  Preis-Ausschreiben  der  Rönigl.  Akademie  der  Wissenschafleti 
für  die  Graf  Loubat- Stiftung  S.  478.  —  Zur  Anthropologie  der  Bulgaren. 
S.  WatJofT  S.  478.  —  Herkunft  der  Sanskrit -Arier  aus  Armenien  und  Medien. 
Herrn.  Bronnhofer  S.  478.  —  Untersuchung  der  Haare  von  Neu-Irländern. 
R.  Blumenreich  S.  483;  Rud.  Virohow  S.  486.  —  Skelet  der  radial-abducirten  und 
ulnar-abducirten  Hand.  Hans  Virohow,  W.  Krause  S.  486.  —  Armenische  Ex- 
pedition Belok- Lehmann.  Rud.  Virohow  8.  487.  —  Schädel  eines  syphilitischen 
Eskimo  (?)  von  dem  Ost-Cap.  Eugen  WoifT,  Rud.  Virohow  S.  489.  —  Ein  Paar 
Grabschädel  von  Reepsholt,  Ost-Friesland.  Eilers,  Rud.  Virohow  S.  490.  — 
Schädel  mit  Sutura  frontalis  persistens  von  Gross-Genm,  Hessen.  8.  Miller, 
R.  Virohow  8.491.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.491. 

Sitzung  vom  17.  Juni  1899.  Gast  8. 493.  —  Wilhelm  Schwartz  f  S.  493;  Thunig, 
Jos.  Mies  j-  8.  494.  —  Gedenk-Feier  für  Hajim  Steinlhal  8.  494.  —  Coop- 
tation  von  Dr.  Carl  von  den  Steinen  in  den  Vorstand  8.  494.  —  25 jähriges 
Dienst-Jubiläum  von  A.  Voss  8.  494.  —  Neues  Mitglied  8.  494.  —  Darwi- 
nistisches Oel-Gemälde  von  Zichy.  Wittwe  Grober  S.  494.  —  Büste  von 
Schaaffhausen.  Fräul.  Marie  Sohaaffhausen,  M.  Bartels,  R.  Virohow  8.495.  — 
Excursion  nach  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow-Storkow.  Herrn.  Busse  8.  495.  — 
Städtisches  Museum  in  Prenzlau  S.  495.  —  Wander- Versammlung  des  Vereins 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer  S.  495.  —  Schweizerische  Natur- 
forschende Gesellschaft,  Neuchäiel  8.  495.  —  Ccntral-Commission  für  wissen- 
schaftliche Literatur  zur  deutschen  Landeskunde.  A.  KirohhofT  und  K.  Hasert 
S.  495.  —  Zeitschrift  „Der  Bär"  8.  496.  —  Photographie  der  Porta  decumana 
in  Regensburg.  Baron  v.  Landau  8.  496.  —  Photographien  aus  Siam.  Botfige 
8.  496.  —  Aegyptischer  King  aus  Kicselroasse.  6.  Sohweinfkirth  8. 496;  Staodlnger, 
Rud.  Virohow,  F.  v.  Lusohan  S.  497.  —  Gründung  einer  Zeitschrift  für  allgemeine 
Sprachwissenschaft.  H.  C.  Muller,  Utrecht  8.497;  R.  Virohow,  Oppert  8.  506.  — 
Warteberg  bei  Rirchberg,  Nieder-Hessen  (1  Blatt  mit  Zinkographien).  P.  Reineoke 
S.  506.  —  Goldfunde  von  Michalköw  und  Fokoru,  Galizion  (6  Zinkographien). 
P.  Reinecke  8.  510.  —  Bulgarische  Frauenmütze  (1  Autotypie).  S.  WatjolT  8.  527. 
—  Japanische  Votivbilder  (1  Autotypie).  M.  Bartels  8.527.  —  Ausgrabungen 
in  Gebäl,  Palästina,  v.  Landau  und  Loytved  8.  528.  —  Alter  Lausitzer  Helm. 
V.  Liebermann  S.  528;  Rud.  Virohow  S.  529.  —  Japanische  Votivbilder -Muster 
(1  Abbild.).  F.  W.  K.  MQIler  8.  529.  —  Photographie  eines  japanischen  Samurai, 
nach  einem  alten  Oel-Gemälde  in  Rom  (1  Autotypie).  Nachod,  F.  W.  K.  Müller 
S.  5.'iO.  —  Ein  Tret-Bild  aus  der  Zeit  der  Christen- Verfolgung  in  Japan  (hierzu 
1  Autotypie).  F.W.  K.  Müller  8.  532.  —  Kugliger  Stein  in  Form  eines  Schädels 
(1  Zinkogr.).  Grosse  S.  533;  Branco,  Rud.  Virohow  S.  534.  —  Thierisohe  und 
menschliche  Knochen  aus  einer  Felsspalte  des  Biggenthaies.  Stiirtz,  R.  VIrehow 
S.  534. 
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Ansserordentliobe  Sitzung  vom  22.  Juni  1899.  Ethnographische  Sammlung  ans  Peru 
und  aus  der  Südsee.    A.  Bissler  S.  535.  —  Neu  eingegangene  Schrillen  S.  535. 

Sitzung  Yom  15.  Juli  1899.  Prof.  Majer  f  S.  537.  —  25jährige  Feier  der  Societä 
Adriatica  di  Scienze  Naturali  in  Triest  S.  537.  —  Gongres  international  d'anthro- 
pologie  et  d*archeologie  prehistoriqnes  in  Paris  S.  537.  —  Gongres  international 
des  traditions  populaires  in  Paris  S.  537.  —  Gomite  der  British  Association 
for  the  Adyancement  of  Science  S.  537.  —  Vorstand  des  Vereins  des  Museums 
für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  S.  537.  —  Ein- 
ladung zur  Separat-Vorstellung  der  tanzenden  und  heulenden  Derwische  aus 
Ober-Aegypten  in  Gastan's  Panopticum  S.  537.  —  Bega-Gräber  (14  Zinkogr.). 
Georg  Sohweinfürth  S.  538.  —  Schädel  aus  dem  Lande  der  Bedja  (3  Zinkogr.). 
R.  Virdiow  S.  554.  —  Analyse  eines  Eisen- Klumpens  ron  Hissarlik.  A.  cStze 
S.  561.  —  Japanische  Votivbilder  (1  Autotypie).  Strauch  S.  562.  —  Neolithische 
Niederlassung  bei  Peidelberg  (1  Blatt  mit  keramischen  Zeichnungen).  Otto 
8oh5teasack  S.  566.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  574. 

Sitzung  vom  21.  October  1899.  Daniel  Brinton,  Ad.  Ernst,  0.  Rygh  f  S.  575. 
Moser,  Nothnagel,  t.  Benda,  Graf  Dzieduszycki,  Gust.  Gastan,  Eduard 
Petri,  Oscar  Baumann,  Dietrich  Reimer  f  S.  575.  —  Neue  Mitglieder 
S.  575.  —  Immerwährendes  Mitglied  S.  576.  —  Decoration  des  Barons  An drian- 
Werburg  S.  576.  —  Le^t  von  Rtinne  und  Staats -Zuschuss  S.  576.  — 
Uckermärkisches  Museum  in  Prenzlau  S.  576.  —  Photographien  deformirter 
Philippinen-Schädel.  Sohadenberg,  Schuieltz  S.  576.  —  Gelluloid-Lack  zur  Gon- 
serrirung  von  Alterthümem.  Ed.  Krause  S.  576.  —  Armenische  Expedition 
Beick-Lehnann.  Rnd.  VlrolMw  S.  579.  —  Bericht  über  die  Reise  von  Rowanduz 
bis  Alaigert  (1  Situations-Plan).  C.  F.  Ubmann  S.  586;  Rud.  Virchow  S.  614.  — 
Schädel-Sammlung  von  Dr.  Tappeiner.  Strasch,  Rnd.  Virohow  S.  614.  —  Plagio- 
cephaler  Schädel  von  Tisens,  Tirol  (5  Zinkogr.).  R.  Virchow  S.  615.  —  Schädel 
mit  Os  Incae  tripartitum  von  Beli  Breg,  Ungarn  (3  Zinkogr.).  Rud.  Virdisw 
S.  617.  —  Altes  Bronze-Artefact  aus  Bolivien  (3  Zinkogr.).  Staudinger  S.  619. 
—  Gussformen  der  Akkra-Goldarbeiter  und  Thongeiass  von  üsambara.  Staudhiger 
S.  621;  6.  Sohweinfürth  S.  622.  —  Huacas  der  Halb -Insel  Nicoya,  Gostarica 
(26  Zinkogr).  Carl  Sapper  S.  622.  —  Neue  Sammlung  von  den  Bakundu  in 
Kamerun.  F.  v.  üisohan  S.  632;  Staudinger  S.  633.  —  Benin-Platte.  F.  v.  Luschan 
S.  63<'i.  —  Bogen  und  Pfeile  der  Watwa  vom  Kiwu-See  (2  Zinkogr.)  F.  v.  Lusdian 
S.  634.  —  Neue  Erwerbungen  des  Völker -Museums,  besonders  ein  trepanirter 
Schädel.  A.  Götze  S.  640;  R.  Virchow  S.  641.  —  Madrepore  in  einem  meklen- 
burgischen  Grabe.  6.  Sohweinforth,  R.  Virchow,  A.  Voss  S.  641.  —  Neu  ein- 
gegangene Schriften  S.  641. 

Sitzung  vom  18.  November  1899.  Gast  S.  645.  —  v.  Achenbach,  Valentin  Weis- 
bach, Witte,  Bertram,  Zenker  f  S.  645.  —  Fräulein  v.  Torma  f  S.  645. 
Neues  Ausschuss-  und  neues  correspondirendes  Mitglied  S.  645.  —  Neues 
ordentliches  Mitglied  S.  645.  —  üebertragung  der  vom  Herzog  v.  Lou bat  ge- 
stifteten Professur  ftlr  amerikanische  Ethnologie  und  Archäologie  an  mn. 
Ed.  Sei  er  S.  646.  —  Grab-Denkmal  für  W.  Schwartz  S.  646.  —  Eröffnung 
des  Schlesischen  Museuros  für  Kunst-Gewerbe  und  Alterthttmer  in  Breslau. 
Grempler  S.  646.  —  XII.  internationaler  Orientalisten -Congress  in  Rom. 
Kadi  off  S.  646.  —  Flachbeil  aus  Jadeit  von  der  Becker  Heide,  Nieder-Rhein. 
R.  Virchow  S.  646.  —  Rind  mit  angeborenem  Schwänzlein  (2  Autotypien).  Simon, 
R.  Vircliow  S.  647.  —  Reise  zu  den  Apinages  in  Brasilien.  Buscalioii  S.  650; 
Carl  von  den  Steinen  S.  651.  —  Reise  in  der  Saltrange  (Indien)  und  birmanische 
Wald-Messer.  Fritz  Noetling  S.  651.  —  Pomana  oder  Da^,  Todten-Gultos  bei 
den  Serben  und  Rumänen  der  Gegend  von  Temes -Kubin  (Ungarn).  Kaiman 
V.  Miske  S.  652.  — Volksthttmliches  Neujahrs-Gebäck  in  Ostpreussen  ( 1 6  Zinkogr.). 
Elisabetli  Lemke  S.  652.  —  Siegstein.  Ed.  Krause  S.  655.  —  Drei  Hügel-Gräber- 
felder bei  Tegel,  Kr.  Nieder-Bamim.  Ed.  Kraute  S.  656.  —  Urnen-Fund  von 
Boberson  bei  Riesa  (7  Zinkogr.).  Wllke  S.  658.  —  Schärenbecker  Teppiche 
von  Nord-Schleswig.  S.  660.  —  Freiliegende  steinzeitliche  Skelet-Gräber  mit 
rothgeförbten  Knochen  von  Gharlottenhöb  bei  Prenzlau.   H.  Schumann  S.  660.  — 
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Yeröffentlichangen  der  Deutschen  Akademischen  Vereinigong  zu  Raenos-Aires. 
Lebnami-Nitsolie  8.  661.  —  Die  wichtigsten  ethnographischen  Museen  in  Nord- 
America.  P.  Ehrenreioh  S.  661.  —  Mhehe-Schädel.  W.  Götze  S.  661.  »  Schluss- 
hericht  üher  die  armenische  Expedition.    W.  Beick  S.  661 ;  C.  F.  LehmaDn  8.  667. 

—  Hethitische  Zeichen  auf  einem  Gommandostabe  von  Kedabeg,  Transkankasien 
(5  Zinkogr.).  Fr.  Hommel  S.  667.  —  Conträre  Sexual-Erscheinungen  bei  der 
Neger-BcTölkerung  Zanzibars  (2  Zinkogr.).     0.  Bamnann,  M.  Haberlaadt  8.  66». 

—  Extremitäten-Knochen  des  Mammuths  und  des  fossilen  Rhinoceros.  Josef 
Szonlmthy,  Rad.  Ylrohow  S.  670.  —  Monumente  von  Gopan  und  Quirigui  und 
Altar-Platte  von  Palenque,  Gentral-America  (227  Zinkogr.).  Ed.  Seier  8. 670.  — 
Neu  eingegangene  Schriften  8.  738. 

Sitzung  vom  16.  December  1899.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1899.  Rad.  Vircliow 
8.  739.  Bibliothek  und  anthropologische  Sammlung.  Listaaer.  Photographien- 
Sammlung.  M.  Bartels  8.  742.  —  B^chnungs-Bericht  ftir  das  Jahr  1899.  W.  Ritter 
R.  Virobow  8.  742.  —  Rechnung  der  Rudolf-Virchow-Stiftung  8.  744.  —  Wahl 
des  Vorstandes  für  1900  8.  745.  —  Nordheim,  Jui.  Isaac  f  8.  745.  —  Phil. 
Paulitschke  f  8.  745.  —  Neues  Mitglied  8.  745.  —  Jubiläum  von  M.  Lazarus 
8.  745.  —  Ausgrabung  eines  Röchers  mit  Pfeilen  in  Rarlshorst  bei  Berlin 
(1  Zinkogr).  Buchbolz,  F.  v.  Lasohan  8.  746.  --  Umenfeld  bei  Wilmersdorf,  Rr. 
Beeskow-Storkow.  Herrn.  Busse  8.  746.  —  Neolithischer  Fund  von  Rem>ichai], 
Anhalt.  Hans  Seelmann  8.  746.  —  Haus-Ornamente  im  Lahn-Oebiei  G.  Rade- 
macher 8.  746.  —  Württembergischer  Aufruf  zur  Sammlung  volkstbflmlicher 
Ueberlieferungen.  M.  Barteis  S.  747.  —  Eismesser  der  Eskimo  in  Grönland 
(1  Zinkogr.).  Heinke,  Marie  Lauffer,  M.  Barteis  8.  747.  —  Roreaner-Schädel. 
Waldeyer,  F.  v.  Lusolian  8  748.  Zwei  desgleichen  (3  Zinkogr.).  Rod.  Viroliow. 
C.  Gottsclie  8.  749.  —  Reise  und  Altcrthumsfunde  in  Albanien.  P.  Triger 
8.  751.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  752. 

Chronologisches  Inhalts-Verzeichniss  der  Sitzungen  ?on  1899  S.  754. 

Alphabetisches  Namen-Register  8.  758. 
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Sach-Eegister. 


A. 

Aal-Speer  Yon  Fürstenwalde  297. 

Aberglaube  s.  Basken. 

AbkJirfeM,  Kr.  Hadersleben,  Schleswig,  Ge- 
sichtsnme  162. 

Abfartka-ln^Ianer  475. 

Abangs,  Kopf-J&gerei  der  451. 

Achier  =  Aqnyvasa  358. 

Achat-Perlen  aus  Balnchistan  107. 

.4cbnachl,  Transkankasien,  Ausgrabungen  261. 

Acht,  Hieroglyphe  der  Zahl,  Central-America 
716. 

Achlieha,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 
America  715. 

Aegjpteo  8.  Assaorta,  Bega,  Beni-Amer,  Bet- 
Maleh,  Blemmjes,  Bogos,  Derwische, 
Familien-Gräber,  Gr&ber,  Habab,  Hamiten, 
Hürden,  Kalk,  Kameel,  Kopten,  Maria, 
Mualla,  Palmjrer,  Schutzhütten,  Semiten, 
Steinkreise,  Thierfigur,  Todtenbestattung, 
Troglodyten. 

— ,.  Aussatz  209. 

— ,  Bega-Gräber  538. 

— ,  zusammengesetzte  Bogen  227. 

— ,  Ring  aus  Kiese Imasse  496. 

— ,  steinerne  Ringe  497. 

Afriea  s.  Acgypten,  Akkra,  Baknndu,  Bananen- 
Messer,  Bangwa,  Bega,  Benin,  Blitz- 
Steine,  Bogen,  Congo- Staat,  Darfnr, 
Denkmal,  Donnerkeile,  Gef&ss,  Gnssform, 
Hottentotten,  Kamerun,  Lepra,  Meädje, 
Mhehe,  Nubien,  Pygm&en,  Schädel,  Sepia, 
Scxual-Erscheinungen,  Steinbeile,  Stein- 
kugeln, Steinzeit,  Timbuktu,  Togo,  Usam- 
bara,  Watwa,  Wild-Esel,  Zanzibar,  Zwerg- 
volk. 

— ,  linguistische  Probleme  499. 

.4hau,  altmexikaiüsches  Tageszeichen  G77. 

Ah  bflaii  ti'acab,  Wasser-Gottheit,  Hieroglyphe, 
Alt-Mexico  691. 

Akkra-Goldarbeltrr,  Gussform  621. 

Alarndier,  vorchaldische  Yölkerstämme  585. 

Alaschgert  s.  Weg  Xenophon^s. 

— ,  Armenien,  Reise  nach  586. 

Alaska,  verstärkte  Bogen  222. 

Albanlrn  s.  Reise. 

Alkohttiliinus  bei  den  Burjäten  445. 


Alphabet,  uniformes,  zur  Transscription  fremder 

Sprachen  502. 
Alseo-GeoiBie  656. 

Altar-Platteo  von  Palenque  670.  677. 
Alter  der  Rigveda- Hymnen  482. 
AitersbestimmaDg  des  Goldfundes  von  Micha)k<'iw 

528. 
Alterthumer  der  Cholutecaa,  Gostariea  ß27. 

—  von  den  Dirians  oder  Mangues,  Nicarag^tia 

628. 

—  von  Masaya,  Nicaragua  628. 
Alterthum,  Lepra  im  206. 

Atterthumstaade  in  Albanien  751,  in  Brescia  478. 

Anialieofelde,  Kr.  Pntxig,  Kamm-Zeichnung  auf 
einer  Urne  161. 

Anbau,  Kopfjägerei  auf  451. 

Amerlea  s.  BakaTri,  Bolivien,  Bororo,  Brasilien. 
Briefe,  Central-America,  Citalapa,  Codei 
borbonicus,  Oostarica,  Eis-Messer,  Ele- 
phantiasis, Eskimo -Sch&del,  Ethnoloiri- 
sches,  Eunuchen,  Felszeichnungen,  Fram- 
boesia,  Grönland,  Hieroglyphen,  Höhle. 
Huacas,  Indianer,  Journal,  Kr&tze,  Lepra, 
Maskent&nze,  Maya,  Menschen  •  Opft^r. 
Mexico,  Moki-Indianer,  Mnseen,  Nicara- 
gua, Peru,  Professur,  Reisen,  St^in 
Figuren,  Syphilis,  Tages -Hieroglyiiben, 
üinal,  Uta,  Vocabularium,  Webe-Brettch«n. 
Yucatan. 

— ,  verstärkte  Bogen  225. 

— ,  linguistische  Probleme  500. 

Amphara,  Entstehung  der  griechischen,  au< 
kyprisch  -  kupfer  -*bronzezeitlichen  V  •  »r- 
bildem  61. 

Aamim,  Wikinger-Gr&ber  218.  219. 

Amalet  in  einem  altchristlichen  Ffirstengrab«- 
Transkaukasiena  283. 

Amulfte  gegen  den  bösen  Blick  bei  den  Bask*-o 
293. 

Aaaljse  eines  Eisen-Klumpens  aus  der  prä- 
historischen Schicht  von  Troja  561. 

Aoaljsen  von  Kupfer-  und  Bronze-Funden  von 
Cypem  29. 

Andernach  s.  Kaisergrab. 

Anfinge  der  Perioden  des  Maya-Kalenders  TS'i. 
784. 

Anfang<itage  der  vier  Viertel  eines  Katun,  Mavj 
736. 
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Aakilt  8.  Reppichaa. 

Aatbrviitltgeo-CtofrfM  in  Lindau  24S. 

AathrtfilHi^  der  Bulgaren  478. 

A^MgOs  in  Brasilien  660. 

AqajfaM  8.  Achter. 

Araies,  Verbreitung  des  Flussnamens  479. 

ArMa,  Landung  der  Arche  Noah's  in  der 
Bucht  Ton  584. 

ArcbifItgea-CtagrMi,  russischer,  in  Kiew  198, 
477. 

Arche  Ntik^s  s.  Arbela. 

— ,  Xisuthros  581. 

ArckIvalleB,  Conserrirung  Ton  576. 

Arfcader  =  Schardana  858. 

Aritn,  Belgien,  Archftologen-Congress  454. 

AniUeckr,  cjündnichc  Annb&nder  von  Tumu 
Magurele,  Rum&nien  520. 

AnieiiieB  s.  Alarodier,  Alaschgert,  Arbela,  Babil, 
Bajazed,  Bergri,  Bericht,  Blonde,  Chald, 
Eisenfnnde,  Eriwan,  Expedition,  Felsen- 
Bauten,  Felsen- Gem&cher,  Felsen-Belief, 
Fels-Sculptur,  Finik,  Forschungsreise, 
Gamuschwan,  Grftber,  Hassan-Kl^  Heilig- 
thümer,  Herir,  HöUenbauten,  Höhlen- 
stadt, Inschrift,  Kakzi,  Kedabeg,  Reil- 
Lischriften,  Kloster,  Kümör-Chan,  Kur- 
gane,  Matiaut,  Mosul,  Ninive,  Obsidian, 
Reise ,  Sanskrit  -  Arier ,  Schamiramalti, 
Schlussbericht,  SjK)rt,  Stammsitz,  Stein- 
gerithe,  Tell-Min,  Toprakkaleh,  Turbinen, 
Van,  Wank. 

— ,  Expedition  Belck-Lehmann  81,  198,  487, 
579. 

^,  altchristliche  Grftber  281. 

Anireir  aus  einem  Kurgan  289. 

AnarHfeii,  thöneme,  aus  Baluchistan  107. 

Arnringf,  goldene,  von  Michatköw  511. 

ArasU^t  s.  SchAdel. 

Asiea  8.  Armenien,  Baluchistan,  Bhil,  Birma, 
Bomeo,  Bnrj&ten,  Central-Asien,  Ceylon, 
China,  Chotan,  Indien,  Japan,  Java,  Korea, 
Lepra,  Ljkien,  Medien,  Mesopotamien, 
Niederlassungen,  Palästina,  Pfeile,  Philip- 
pinen, Photographien,  Reisen,  Russland, 
Sanskrit-Arier,  Schlussbericht,  Transkau- 
kasien,  Troja,  Turf  an.  Weg  Xenophon's, 
Zwerge. 

— ,  Kopf  Jägerei  451. 

^,  linguistische  Probleme  499. 

Assatrta,  Gräber  der,  £&r  gewaltsam  Getödtete 
545. 

AssjrleR,  zusammengeavtzte  Bogen  227. 

Attendvrf  s.  Menschenknochen. 

Anfhir  zur  Sammlung  volksthümlicher  Ueber- 
lieferungen  747. 


Aofflnge  nach  Bregenz,  Friedrichshafen,  Zürich, 

Bern  477. 
Ansgralnagen  bei  Ballukaja,  Transkaukasien  255. 

—  am  Flusse  Chatschenaget  und  Forschungs- 
reisen im  Kreis  Dshewanschir  248. 

—  auf  Cjpem  29,  298. 

—  in  Gebal  (Palästina)  528,  529. 

—  bei  Schuscha,  Transkaukasien  290. 

—  beim  Dorfe  Serti,  Transkaukasien  287. 
^   in  Transkaukasien  248. 

Attssati  s.  Lepra. 

—  im  Alterthum  205. 

— ,  Vorgeschichte  des  20ö. 
Antsckass  8,  789. 

—  -CooptaÜon  645. 
— ,  Wahl  79. 

Ansspriche  todter  Sprachen  508. 
Anstnllea,  linguistische  Probleme  499. 

B. 

B4UI,  Armenien,  Keü-Inschriften  596,  Stein- 
Sculpturen  411,  414. 

Bidea  s.  Heidelberg,  Hirschhorn,  Stein -Beile, 
Steinzeit. 

— ,  Fastnachts-Gebräuche  200. 

Uiäwci  s.  Felsen-Relief. 

BakuD^a,  Kamerun,  Sammlung  682. 

BaUfolage  in  einem  Kurgan  258. 

Ballak^ja-Sslrchawaadf,  Ausflug  nach,  Transkau- 
kasien, und  Ausgrabungen  255. 

BilasdiisUn,  Armreifen,  Bemalung,  Dabarkot, 
Dadardäf,  Dargai,  Des-Thal,  Dorf- Anlagen, 
Drehscheiben  -  Arbeit,  Feuerstein  -  Pfeil- 
spitze, Fort  Sandemann,  Gazhi,  Glas, 
Gulkach,  Hfigel,  Metall  -  Gegenstände, 
Metall -Reste,  Niederlassungen,  vorge- 
schichtliche, Gel-Lampen,  Perlen,  Petro- 
leum -  Quellen,  Räuber  -  Unwesen,  Reibe- 
Kugeln,  Schnur-Ornament,  Schrift-Zeichen, 
Seiher,  Siebe,  Stein  -  Werkzeuge,  Thier- 
Darstellungen,  Thon  -  Geschirre ,  Wohn- 
stätten. 

Banaaea-Iesser  der  Konde,  Africa  408. 

Baagwa,  Kamerun,  Sanmilung  682. 

Basken,  Volksthümliches  von  den  292. 

Batttks,  Kopf-Jägerei  der  451. 

BaakuBst  der  Chiapaneken,  Costarica  627. 

Baiiaana,  Oscar,  Wien  f  575. 

Btiiasarg-Grak  mit  Zwerg -Skelet  von  Boden- 
hagen bei  Colberg  und  Verbreitung  der 
Baumsärge  454. 

Baatpfer  auf  Java  452. 

Btjern  s.  Regensburg. 

Beäja-Sfkidf!  554. 

Bffker  Bälde  s.  Flachbeil. 
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legt  6.  Bedja. 

—  (Bed8cha),  Hirten-  und  Nomaden  -  Völker 
am  Nil  649. 

—  -firlber  in  Aegypten  688. 
Icgraben  der  FasenachtnAre  202. 
Bcgrikaisse,  alte,  übereinanderliegende  in  Las 

Hnacas,  Costarica  626. 

Begrlbnlssplati,  alter,  in  Las  Huacas,  Costa- 
rica 624. 

BchuniBg,  abnorme  466. 

Bclierisf,  sUvisches,  von  Stendal  196. 

Mo-  und  Hom-Artefacte  Tom  Warteberg  607. 

Belgien  s.  Arlon,  Congress. 

Benalaog  auf  ▼orgescbichtlichem  Thon-Ger&th 
in  BalnschisUn  101,  107,  108. 

—  auf  einem  Thon  -  Qefftsse  von  Raschewitz 

197. 

—  auf  cjprischen  Thon-Gef&sscn  36. 

—  cjprischer  Gefftsse  66. 

—  anf  Thon-Gefftssen  aus  Scblesien  197. 

—  birmanischen  Thon-Geschirres  661. 
Bcil-Amer,  Gräber  im  Gebiet  der,  Aegypten 

646. 
ieaU  s.  Elfenbein,  Prinzen-Locke. 

—  -Platte  688. 

Bergrl,  Armenien,  s.  Burg-Ruinen,  Grftber. 

— ,  Armenien,  vorhistorische  Gr&ber  684. 

Bergwerk  der  Bronzezeit  in  K&mthen  408. 

Betplege  auf  altchristlichen  Grabsteinen  Trans- 
kaukasiens  286. 

Beri-Berl-llDtersuchungen  auf  Bomeo  460. 

Berlin  s.  Geographen- Congress,  Professur. 

Bernstetn-GenserTlmng  676. 

Ban4el,  alter  889. 

Perle  Ton  MichalkcSw,  Galizien  612,  620. 

Beschwirnngs-Bnek,  Deutsches  469. 

Bestattanss-  und  Brandgriber  in  einem  trans- 
kaukasischen Hügelgrab  248. 

Bestlalltit  in  Zanzibar  670. 

Bet-Mtleh,  Gr&ber  der,  in  Aegypten  646. 

Befllkerungs-lnntlittie  der  Buijftten  439. 

Bhil,  Ost-Lidien,  Bogen  der  688. 

IIa,  Ungarn,  Zangenfibol  216. 

Bibliftkek  der  Gesellschaft  742. 

BIggf nthal,  Knochen  ans  einer  Felsspalte  684. 

,,BI14- Treten,'*  religiöse  Ceremonie  in  Japan 
533. 

Bildwerke  von  Masaja,  Nicaragua  629.  , 

Billnguf,  chaldisch-assyrische  581.  , 

BlllngaU-lnschrift   der  Stele   von  Topzanä  687.  | 

Blrma  s.  Reise,  Thon-Geschirr,  Waldmesser,  i 
Zwerge. 

Blrmanen-Zfierge  455. 

Blel-SarLopkagf  aus  Palästina  528. 

Blemm^cs,  Hirtenvölker  in  Aegypten  649. 


Blick,  Amulete  gegen  den  bösen  298. 

— ,  böser  462. 

Blltz-Stelue,  Steinbeile  an  der  Guinea  -  Küste 

187. 

Wekr  bei  den  Basken  294. 

Blende  in  Gölli,  Armenien  411. 
BInt-Besprecken  462. 
Bebersen  bei  Riesa,  Urnen-Fund  667. 
Bfdenkagen  bei  Colborg,  Baumsarg  -  Grab  mit 

Zwerg-Skelet  464. 
Begen,   zusammengesetzte  und  verst&rkie  221. 

—  des  Meftdje  688. 

—  und  Pfeile   der  Watwa  vom  Kiwv  -  See^ 

Africa  684. 

—  -Spanner  aus  einem  Eurgan  272. 
Böge»,  Gr&ber  der,  in  Aegypten  644. 

Bf  hien  und  Bretter  ans  einem  Torfmoor  West- 

preussens  117. 
Bfllflen  s.  Kreuze. 
— ,  Bronze-Artefact  616. 
Btnet  8.  Sehwerter,  Skalpmesser. 
B«rtrt,    anthropologische    Untersuchung   von 

487. 

—  -SckUel  437. 
Bfsnien  s.  Weben. 
Brakmanlsmoi  auf  Java  427. 

Brandenbarg  s.  Bronze-Schwert,  Charlottenhoh^ 
Fisch-Speere,  Französisch-Bnchholz,  Für- 
stenwalde,  Funde,  Hügel  -  Gr&beifelder« 
Kise- Steine,  Knochen- Pfeile,  Konrada- 
Höhe,  Kriescht,  Prenzlan,  Schiabendorf« 
Skelet-Gr&ber,  Stemberg,  Tegel,  TriebeU 
Umenfund,  Versammlung,  WilmersdorL 

—,  Gesichts-Umen-Funde  160. 

Brandkiigel-firlber  in  Transkaukasien  Sr>3. 

Brasilien  s.  ApinagCs. 

— ,  Reise  in  437. 

Brantgrld  bei  den  Burj&ten  441. 

Brescia  s.  Kelten-Gr&ber. 

— ,  Besuch  in  472. 

Breslan  a.  'Museum,  Wander- Versammlung. 

Brellspifl-Stelne  aus  Wikinger-Gribem  220. 

Briefe  chrisUanisirter  Eskimos  748. 

Brinton,  Daniel,  Media  f  576,  739 

BriUib  -  Assedalitn  for  the  Advancement  of 
Science  687. 

Bremberg,  Gesichtfl-Ume  mit  Kammzeichnmi^ 
161. 

Brtnie-Analjsen  von  Cypem  29. 

—  -Armreif  aus  einem  Kurgan  289. 

—  -Artefact,  eigenthnmliches,  aus  Bolivien  61i>. 
GenserTlrniig  576. 

~  -Dfick  aus  einem  Kurgan  250. 

Fibeln  von  Boberson  bei  Riesa  657. 

Funde  von  Achmachi,  Transkankasien  262. 
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irMBe-fieriibt  mid  -Waffen  aas  einem  Knigan 

265,  269. 
Cirtd  ans  einem  Enrgan  265. 

—  -leakaUpf  ans  einem  Enrgan  289. 

—  -Lanpe  ans  einem  Enrgan  288. 

—  -PMInplUea  ans  Knrganen  265,  272. 

—  -flacette  ans  einem  Enrgan  290. 

—  -Platto  mit  figürlicher  Darstellnng  von  Benin 

688. 

—  -Rlage  ans  einem  Enrgan  289. 

—  -Sckweit    Ton  Franiösisch  -  Bnchhols    bei 

Berlin  458. 
Werkitage  ans  EAmthen  408. 

—  -Xelt,  Eftmme  der  nordischen  177. 
BrtiieB  und  andere  Alterthümer  ans  Ungarn 

216,  217. 
BrackUa^er,  zwei  bulgarische  487. 
Brian,  diluviale  Enochen  670. 
Bakt,  Erankheit  in  Colnmbien  87,  218. 
Bakf  n  4e  Yelei,  Krankheit  in  Columbien  87, 218. 
Baddkbaias  auf  Java  428. 


Ckilder-Anlasea  bei  Hassan-Edf  411. 
Dlrfrr  ööO. 

—  -laickrinea  bei  Ealah  580. 
Reste,  die  vermeintlichen  611. 

Ckalt,  Arbeiter  aus  dem  Hinterlande  von  Trape- 

zunt  614. 
Ckolatecu  s.  Alterthümer. 
Ckarifttenklk  bei  Prenzlau  s.  Skelet-Gr&ber. 
CkatsckeMagtt,  Ausgrabungen  am  Flusse,  Trans- 

kaukasien  248. 
Ckejenae-Iadlaner  475. 
Ckiapanekea,  Costarica  627. 
Cktaa  s.  Lepra. 
— ,  Jade-Arbeiten  497. 
— ,  Photographien  496. 
Cklck'ea  Itit,  Yucatan,  RuinenstAtte  671. 
CkMdrudjrstrtpkla  foetalis  192. 
Cketaa,  Mittel-Asien,  Alterthumsfnnde  646. 
Ckristen-Criker,  alte,  bei  Tschenachtschi,  Trans- 

kaukasien  281. 

—  -Verfflgaagea  in  Japan,  ^Tretbild''  582. 


BaeiMt-  Aires,    Deutsche    Akademische    Ver-  ;  CkrUlealkioi.  EinfOhmng  in  Nubien  551. 


einigung  661. 
Bisle  von  H.  Schaaffhansen  (Bonn)  495. 
Balgtreo,  Anthropologie  der  478. 
Balprlen  s.  Bruchbänder. 
—,  Photographien  aus  527. 
Bar^  die,  der  SUdt-Buine  Za'faran  598. 

—  -RHlofH  bei  Bergri  mit  Canal  584. 
Barjilen  s.  Eheschliessnng,  Vielweiberei. 

—  des  Qouvemements  Irkutsk  439. 

C. 

Cakaa,  Himmelsrichtungszeichen  in  Alt-Mexico 
677. 

Caaai-Anbge,  alte,  in  Armenien  487. 

€ap-€tl«ale  s.  Hottentotten. 

Ctpacltit  der  Tiroler  Schftdel  127. 

Caratf ,  Erankheit  in  Bolivien  98. 

€arlct  sicca  an  einem  Eskimo-Schftdel  489. 

CaaK-Zelckm  der  Maya  678,  692,  698. 

Merkoli- Platte  von  Tikal,  Central  -  America 
702. 

Celekes,  Eopf-Jftgerei  auf  451. 

CellaloM-Lick,   Verwendung  zur  Conservirung  Ceagrrise,  Deutsche  anthropologische  741. 
576.  I  GtascrTlniag    von    Alterthümem    aus    Silber, 

Central -Asiea   und  der  ftusserste  Orient,   Er- 1         Bronze,  Bernstein,  Eisen,  Holz,  von  Stoff- 
forschung 646.  resten,  Papier,  Zeichnungen,  Drucksachen, 

—  -CtoiniisflRH  für  wissenschaftliche  Literatur  Acten  in  Archiven  etc.  576. 

zur  deutschen  Landeskunde,  Berichte  495.   ^«pa»  >•  Monumente. 
CealrallsatUn   der  römisch-germanischen  For- Stelen  677. 

schnng  740.  Ctsttrica  s.  Baukunst,  Chiapaneken,  Cholntecas, 

fejlta,  Photographien  496.  |         Fonseca-Bai,  Las  Huacas,  Nicoya,  Stein- 

Ckald,  Bevölkerung  bei  Trapezunt,  in  Höhlen  w&lle,  Strassen,  Ür-Bewohner. 

wohnend  580.  Cretla-Sckidel  in  einem  Kurgan  249. 


Clrkd,  bronzene,  von  Cypem  846. 
CItalapa,  Central-America,  s.  Stein-Figuren. 
Mn  Btrktakas  in  Paris  196. 
€tlenlal-G.eklete  s.  Steinzeit. 
i'eniBian4t8(ak  von  Eedabeg  667. 
Ctngt-StaMt,  Steinbeile  aus  dem  187. 
Ctagres  international  d'anthropologie  et  d'ar- 
ch^ologie  pröhistoriques  in  Paris  537,  741. 

—  international  des  traditions  populaires  in 
Paris  587. 

Cf  Bgrrss  8.  Anthropologen,  Geographen,  Natur- 
forscher. 

—  der  F^d^ration  arch^logique  et  historique 
de  Belgique  in  Arlon  454. 

— ,  internationaler,  f&r  pr&historische  Archio- 
logie  und  Anthropologie  in  Paris  587,  741. 

—  internationaler  Geographen-  zu  Berlin  100, 
248,  447,  454,  477. 

— ,  internationaler,  der  Orientalisten  in  Bom 

646. 
-,  XL,  der  russischen  Archäologen  in  Eiew 

198,  477. 
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Crtw-Inditiifr  475. 

Cultnr-  und  Yölkerschichten  Cjperns  imd 
anderer  Länder  348. 

Cttitas,  religiöser,  bei  Besprechungen  yon 
Krankheiten  etc.  461. 

Cjllndrr,  Schmuck-  und  Siegel-  von  Cypem 
301. 

—  mit  Ochsenköpfen  von  Cjpem  68. 

C.ipern  s.  Amphora,  Bemalung,  Cirkel,  Onltnr, 
Cjlinder,  Dipy  Ion -Vase,  Dolche,  Doppel- 
beile,  Dreifass-Yasen,  Fackelhalter,  Fibeln, 
Figuren,  Gabeln,  Gesichteflasche,  Glas, 
Grab,  Griffel,  Hakenkreuze,  Handel,  Idole, 
Eefto ,  Kinder  -  Klappern ,  Kinder  -  Spiel- 
zeug, Knochen,  Kunkeln,  Lanzen-Spitzen, 
Meissel,  Messer,  Nadeln,  Ohrringe,  Orna- 
ment, Pfeilspitzen,  Pfriemen,  Fincetten, 
Schachbrett  -  Muster ,  Schalen ,  Schnur- 
Ornament,  Schwerter,  Spinn-'Wirtel,Spiral- 
ringe,  Steinger&the,  Steinschmuck,  SjUa- 
bar,  Thier-Darstellungen,  Thiere,  Thier- 
figuren,  Thiervasen,  Thonbildnerei,  Thon- 
gefässe,  Trense,  üeberzüge,  Urzeit,  Wellen- 
omament. 

— ,  Ausgrabungen  auf  29. 

C^repidie  Xenophon^s  588. 

D. 

Dtbarkof,  Baluchistan,  vorgeschichtliche  Nieder- 
lassung 102. 

Dtc  s.  Todten-Cultus. 

Dtdardäf,  Baluchistan,  vorgeschichtliche  Nieder- 
lassung 107. 


Des-Tkil,  Baluchistan,  Stnawerfczeug  -  Fund 

108. 
Dettle-lDdiaaer,  Yocabularinm  der  487. 
Dentscliltad  s.  Heerwege. 
DIebes-Sfgen  462,  466. 
Dlpjltn-Vase  Ton  Cypem  öl. 
Dirians  s.  Alterthümer. 
Dlnckao,  Gesiohts-Ume  Ton  1711  164. 
DoctAf-Pftniftlfn  Helm's  410. 
Dtiche  und  Schwerter  Yon  Cypera  317. 
Delichocepkalle  von  Bedja-Sch&deln  666. 

—  eines  Koreaner-Schftdels  748. 
Dtnnfrkrllf,  Steinbeile  der  Gninea-Küate  187. 
Doppelbeile  aus  Kupfer  und  Bronze  von  Cjpem 

812. 

Dorf-Anlagfa  in  Baluchistan  110. 

Drekichflbcii-.irbflt,  vorgeschichtliche,  in  Ba- 
luchistan 103. 

Drei,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central-America 
714. 

„Dffl  Kanlie'*,  Neujahrs- Gebäck  654. 

Drelfuss-fiefissf  von  Cjpem  48. 

von  dem  Begräbnissplatz  in  Las  Huacas 

625. 

—  faaen  von  Cypem  53. 

Dreizelm,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,   Central- 

America  712,  715. 
Drillinf-Gffiss  von  Cypem  48. 
Driicksacheo,  Conservirung  von  576. 

E. 

Ekeschllessung  bei  den  Burjaten  441. 
Ehreottillglierfff  3,  739. 


Dämtnen  usw.  auf  cyprischen  Stein-Cylindern    Elben-iageo  226. 


803. 

—  Glaube  der  Basken  293. 

Diiieniark,  Kämme  177. 

Dajaks,  Kopf-Jägerei  der  448. 

Dainascus  s.  Stein-Esel-Stadt. 

Dame,  bärtige  455. 

Darfur,  Lepra  in  206. 

Dargal,  Baluchistan,  vorgeschichtliche  Nieder- 
lassung 101. 


ElerStelne  199. 

EifersiichU-Setne,  tatarische  254. 

EiMvrf,  Kr.  Oschersleben,  Gesichts-Üme  mit 
Thür  165. 

Einbaniukahn,  Best,  von  Hoch-Paleschken  117. 

Einheit  des  Menschengeschlechts  420. 

Eins,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 
America  713. 

Eisen,  Alterthümcr-Conscrvirang  576. 


Dareteliiinicen  von  Gewandnadeln  mit  Gehängen  ' Funde  von  Toprakkaleh  582. 

auf  Gesichts-Umen  131.                               '  —  -Klumpen,  vorgeschichtlicher,  aus  Troja  561, 
—  Lepröser  auf  alten  italienischen  Gemälden , Pfellspitte  aus  einem  Kurgan  290. 

207.  Irll  auf  Cypem  59,  60,  (A. 

Dellbaba,  Armenien,  Keilinschrift  583.  i  Eis- Messer  der  Eskimo  in  Grönland  747. 

Denkmäler,  ägyjjtische,  kyprische,  melische  und   Eleplmntlasls  s.  Photographien. 

mykenische,  bildlich  verglichen  384.  —   in  Brasilien  437. 

Denkmal  in  Togo    für   den    Stabsarzt  L.  Wolf '  Elfenbeln-Iandel,  alter  389. 

241.  Sclinltiwerke  aus  Benin  634. 

Denkmalpflef^r  407.  [  El  Rab,  Ruinenstätte  in  Aegypten  588. 

Derwisrhe,   tanzendo  und  liciih  nde,    aus  Ober-   Enrf-Ilateu  des  Maya-Kalenders  736. 

Aegypten  in  Berlin  537.  England,  zusammengesetzte  Bogen  22G. 
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Eititdiinf  der  griechisch-attischen  und  grie- 
chisch-kyprischen  Oinochoe  aus  den  Ge- 
fftssen  der  kyprischen  Kupfer"  Bronteseit 
66. 

—  des  Menschen  741. 
Eflle^lf-MlUfl,  sympathetisches  113. 
EH-Eiwrel  in  Zansihar  670. 

ErftrwhoBg  römischer  Heerwege  in  Nordwest- 
Deutschland  454. 

ErlBBfrNnpf^lfr  in  Reggio  Emilia  f&r  Lassaro 
SpaUansani  248. 

EriwiH  s.  Gräber. 

— ,  Armenien,  Torgeschichtliche  Grftber  584. 

Erasf,  Adolf;  Caracas  f  575,  789. 

Eriflbaag  des  Stadt^Museums  in  Graudens  477. 

Erifiaaics-Ffitr  des  Uckermftzkischen  Museums 
in  Prenxlau  576. 

Eslims  s.  Eis-Messer. 

—  -Be^ea  222,  226. 

—  -Irlefe  748. 

— ,  Schädel  eines  sjphilitischen  489. 

EspiB^li,  Krankheit  in  Boliria  90. 

Ethik  des  Judenthums  746. 

EtbBslt|lschfs  aus  dem  Westen  Nord-Americas 

407,  475. 
Elnisker,  die  878. 
Eaaaebea   im   pr&columbischen    America   und 

deren  Verstümmelung  84. 
Eiir«|M  B.  Lepra. 
EscarsbD   nach  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow- 

Storkow  495. 
Ei^itlon,   armenische   der  Herren  W.  Belck 

und  C.  F.  lichmann  81,   198,  487,  579; 

Schlussboricht  G61,  744. 

Ftck-Katalog  der  Gesellschaas -Bibliothek  80. 
Fackelkaltfr  Ton  Cjpem  H46. 
Famlllpn-€iiber,  alte,  in  Aegypten  542. 
Ukeu  der  Basken  294. 

—  VerfciltulM  der  Burj&ten  440. 

Farfcsl«ffe  aus  Grabgef&ssen   von   Las  Huacas 

626. 
FasfBichlDirr,  Begraben  der  202. 
FaslBschl  yerbrennen  202. 
FastBachtt-FuakfD,  Yerbrennen  des  2(X). 
fass-tienss  tum  Verschnüren,  von  Cypem  51. 
Fflsen*IUiiten  in  Armenien  411. 

der  Van-Kalah,  Armenien  584. 

und  Höhlen- Wohnungen  598. 

Ffstuoffu  mit  Inschriften  von  Palu,  Kalah 

bei  Mazgert  und  f  ertelc,  Armenien  610. 

—  -Gemicher  Argistis  I.   bei  Van,   Armenien 

582. 

—  -Kaoimfr  bei  Matai,  Armenien  592. 


Febeo-Rrlief  bei  Bajazed,  Armenien  584. 

—  ^tUte  der  Georgier  597. 

—  -Sta4t  Hassan-KSf,  Armenien,  418. 

—  -WskBBogfB  in  Hasan-KSf,  Armenien  411. 
Fels-Soilptor  bei  Djeiireh  ihn  Omar,  Armenien 

411. 

—  -ScnlptBrea   am  Monte  Bego  in   den  See- 

Alpen  194 
lelckuunieD  in  einer  Höhle  Central-Ame- 

ricas  681. 

in  Nicaragua  631. 

bei   San   Bafael    del   Sur,   Oostarica, 

Gentral-America  630. 

von  Zusehen  in  Hessen  195. 

Fest-Gebrincke  der  Basken  294. 
Festllekketten  der  Burjaten  442. 

—  und  sonstige  Gebräuche  der  Moki-Indianer 

475. 
Fe&tvBg,  alte,  bei   Artschadsor,  Transkausien 

248. 
Fdlsck-ClIiDke  bei  der  Kopf-Jägerei  der  Dajaks 

451. 
FeaerschelkeB-SekIfssen  zu  Fastnacht  201. 
FfBrrsteiu-Grrithe  vom  Warteberg  509. 

Prellspltif  aus  Balttchistan  108. 

Fikel,  goldene,  von  Fokoru,  Ungarn  514. 

—  mit  Gehängen,  an  Qesichts-Umen  dargestellt 

181. 

—  aus  einem  Gesichtsumen-Gräberfelde  ron 

Henriettenhof,  Westpreussen  146. 

—  aus  einem  Gesichtsumen-Gräberfeld   von 

Kaulwitz,  Schlesien  145. 

—  mit  Gesichtsumen,  gefunden  bei  Reddisebau, 

Westpreussen  144. 

—  -ParetellnB|[eii,  angebliche,  auf  Gesichts- 
umen 133. 

Flkeln  s.  Gewandnadeln. 

—  Ton  Cypem  388. 

—  mit  Gesichts-Urnen  gefunden  144. 

—  mit  Thier-Darstellungen  von  Michalköw  512. 
Fieker-HrMcken  654. 

FlgareB  auf  cjprischen  Gefässen  59,  60. 

FiBferrlng  aus  Knochen,  aus  einem  altchrist- 
lichen Grabe  Transkaukasiens  288. 

Fialk,  Armenien,  Felsenbauten  411,  414. 

FlBlaad  s.  Webe-Brettchen. 

Flnlss-llalerfl  auf  Cjpem  55. 

Flsck-S^fffe  aus  der  Spree-Gegend  bei  Fürsten- 
walde, Kreis  Lebus  296. 

Flackkeil  aus  Jadeit  von  der  Beeker  Haide  am 
Nieder-Rhein  646. 

Flackgiiber  bei  Göriitz  454. 

Fllegensticke  als  Krankheits-Ueberträger  85. 

Flitea-Bliserio  Ton  Cjpem  74. 

—  -Taoi  der  Moki-Indianer  475. 
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Ftktni,  Ungarn,  Goldfande  510,  goldene  Fibel 
514,  goldenes  Gürtelblech  515. 

FoDMca-Bai,  Costarica,  Alterthümer  627. 

FaaUBelle,  Knochen  der  grossen,  an  einem 
Schädeldach  111,  113. 

F«rinat  der  Publikationen  der  wissenschaft- 
lichen Gesellschaften  537. 

F«rschonprelsen  s.  Armenien. 

F«rsehungsrelsf  der  armenischen  Expedition 
Belck-Lehmann  411,  487. 

—  in  Transkaokasien  243. 

Fort,  chaldisches  bei  Kümür  Chan  579. 

—  Sandemann,  Baluchistan,  Torgeschichtliche 

Ansiedelang  101. 

Franibocsia  in  Brasilien  487. 

Frankreich,  Kftmme  174. 

Fraaiösltch  -  Bucbbtis,  Provinz  Brandenburg, 
Bronie-Schwerter  453. 

Frau,  altmexikanische  Hieroglyphe  691. 

FraaeDiiiiitie,  bulgarische  527. 

Frie4^Dsaa  bei  Pelonken,  Kreis  Danziger  Höhe, 
Westpreussen,  Gesichts-Ume  mit  Dar- 
stellung einer  Gewandnadel  132. 

FrieseuBcbädel  490.  j 

Fünf,   Hieroglyphe   für   die   Züfcr,    Central- 1 
America  709,  714.  i 

Fiiifieho,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 1 
America  714. 

Firstengriber  von  Kussanaz-Anapath,  Trans- 
kaukasien  281. 

Fürsten wal4e  s.  Fischspeere. 

Fandorte  des  Jadeit  646. 

G. 

Gabeln  von  Cypern  836. 

Galiilea  s.  Goldfunde,  Michalkow. 

GamuKbwan,  Armenien,  Inschrift- Stein  aus 
einem  Hügel  5SS. 

Gebal  (Palästina),  Ausgrabungen  528. 

Gebriacbr,  volksthümliche  200. 

Geburt  bei  den  Basken  293. 

Geburtstag,  70.,  und  Ehrung  von  Frl  Mestorf 
410. 

Geflss,  altes,  aus  Usambara  622. 

Gefasse,  geflochtene,  auf  Cypern  42. 

Gefangene,  altperuanische  Darstellungen  von  91. 

Gebirn,  abnormes  menschliches,  sowie  ein 
Schädeldach  mit  einem  Knochen  der 
grossen  Fontanelle  111. 

Gelebrten-Spracbe,  allgemeine  502. 

Genine  s.  Alsen-Gemme,  Siegstein. 

General- VersaiiiniluDg  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Lindau  243, 
741. 

— ,  ordentliche,  des  alten  Orient- Comitos  478. 


Geograpben-Ctngrets,   VIL  intematioiiftler,   io 

Berlin  100,  248,  454,  477. 
Geargler  s.  Felsenst&dte. 
Germanen  auf  Kreta  80. 
Gesandter,  japanischer  in  Rom,  altes  Bild  53i>. 
Gesicbts-Flascbf  von  Cypern  51. 

—  -Urne  von  Abkjftrfeld,  Schleswig- Holstem 

162. 
,  Dirschauer,  von  1711  und  eine  Danziger 

gesichtslose  Urne  von  1656  164. 

von  Kriescht,  Neumark  169. 

mit  Darstellung  einer  Gewandnadel  aas 

Klein-Borkow,  Pommern  132. 

von  Friedensau,  Westpreussen  132. 

von  Gogolin,  Westpreuaaen  i:i2. 

von  Oxhöft,  Westpreussen  132. 

mit  Fibeldarstellung,  von  Hoch-Redlaa. 

Westpreussen  134. 

von  Witoslaw,  Posen  130. 

vonZakrzewke,  Westpreussen  142. 

,  deren  Gesicht  unterhalb    des   Halst  s 

angebracht  ist  401. 

Urnen  129. 

,  Verbreitungsgebiet  der  154. 

von  Stemberg,  Prov.  Brandenburg  Kl. 

mit  Thür  von  Eilsdorf,  Kreis  Oschers- 

leben  165. 

,  neu  aufgefundene,  aus  Wesprett88en4(^. 

Gescbicbte  des  Haarkammes  169. 
GeseblecbU-¥erbiltnl88  der  Burjaten  440. 
Gewand  -  Nadeln   mit   Gehängen,   an  Gesichu- 

Urnen  dargestellt  181. 

,  goldene,  von  Michalköw  511. 

Gbail,  religiöse  Meuchelmörder  in  Balachistao 

101. 
GIbban,  osteologisch  dem  Menschen  am  n&chstt^D 

742. 
Glitte->Stelne  von  Las  Huacas,  Costarica  625. 
Glas  aus  einer  vorgeschichtlichen  Niederlassang 

Baluchistans  103. 

—  und  glasirter  Thon  von  Cypern  310. 

—  -Geflss  aus  dem  Goldfunde  von  Michalk<>w 

518. 

—  -Perlen  von  Michalköw  512,  520. 

Gluck  greifen,   Neujahrs -Spiel   in  Ostprenss^n 

652. 
„—  ffir  die  Thiere'',  Neujahrs-Gebäck  654. 
Gärllti  s.  Versammlung. 
— ,  Flach-Gräber  bei  454. 
Gitter,  die  20,  der  Dresdener  Maya-Handschrif 

729. 

—  -Bilder  der  Maya  616. 
GitienBlIdcben,  kupferne,  von  Las  Huaeaji  6*J6 
Gagtlin,  Kr.  Culm,  Westpreussen,  Gesichts- Um •- 

mit  Darstellung  einer  Gewand-Nadel  K>2. 
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fi«M- Funde  yon  Artscbadsor,  TranskaDkaBien 

246. 
Ton^  Michalköw  und  Fokoni,   Galisien 

510. 
ans  Palftstina  628. 

—  -laaM,  alter  889. 

OU«cte  Ton  Las  Haacas,  Costarica  625. 

—  -Perlen  ron  Michaticöw  520. 

Ring  mit  Insofarift  ron  Artscbadsor,  Trans- 

kaukasien  246. 
Scknnck  (Hohlcylinder)  aus  einem  Korgan 

250. 

—  -Tinlen  aus  Ungarn  520. 

€ttlkeiten  (Maya-)  der  vier  Himmelsrichtungen 

676. 
€rak,  bronzezeitUches  auf  Qypem  887. 
— ,  spfttneolitbisches,  bei  Nordhansen  216. 
Penknal  für  W.  Schwarte  646. 

—  -Feld,  Torbistorisches,  bei  Tschenachtschi, 

Transkaukasien  285. 

—  -Funde  von  Cjpem  49. 

von  Las  Huacas,  Costarica  625. 

I6fel  am   Flusse   Chatschenaget,  Trans- 
kaukasien 248. 

—  -Sckidel  von  Reepsholt,  Ost-Friesland,  Kr. 

Wittmund  490. 
€riler  der  Bega,  Aegypten  588. 
— -,  prähistorische,  bei  Bergri  and  £riwan, 

Armenien  584. 

—  der  Bogos  in  Aegjpten  544. 

—  der  ältesten  Periode  auf  Cjpem  48. 

—  der  ägyptischen  Wüstenst^mme  554. 

—  -Feld  auf  dem  Galgenberge  bei  Wollin  217. 

—  -Felder  s.  Hügel-Gräberfelder. 

—  -Schädel  von  Korea  748. 
6rtudeni,  Stadt-Museum  477. 
Crenifiller  des  Kaukasus  191. 
Griecken,  Bogen  der  alten  229. 
€riedienltnd  s.  Lepra,  Mykenae. 
Grlirl  von  Cypem  846. 
Grinland  s.  fiismesser,  Riemen. 
Grusinien,  HOhlenstädte  614. 

Girtel  aus  Bronzeblech,  aus  einem  Kurgan  278. 

—  -Bleck,  goldenes,  von  Michalköw,  Galizien, 

und  von  Fokoru,  Ungarn  512,  515. 
Gulkack,  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in  Ba- 

luchistan  ICO. 
Gussrtmi  der  Akkra-Goldarbeiter  621. 

U. 

laaie  von  Neu-Irländem  488. 
laarkanini,  Beitrag  zur  Geschichte  des  169. 
lurkslgkrit  der  ApinagSs  650. 
lakak,  Gräber  der,  in  Aegypten  546. 
laken-l reise  von  Cypem  888. 


lallstalt-Glasiieilen  520. 
lalnakelra,  Kopfjägerei  auf  451. 
lalsrinf,  goldener,  von  Michalköw  511. 
laniten  s.  Bega* 

—  in  Aegypten  550,  558. 
■and,  Skelet  der  486. 

landel,  alter,  zwischen  Morgenland  und  Abend 
land  mit  Berücksichtigung  Cypems  889. 

lanuefer  s.  Grabschädel,  Moorbrücken,  Beeps- 
holt,  Teschendorf,  Webe-Brettcben. 

■an,  Schwirrhölzer  im  294. 

lassan-Kff,  Armenien,  Felsbauten  411,  Felsen- 
stadt 411,  579,  597. 

lau-.Vessrr,  sichelartig,  aus  Kämthen  und  aus 
Lykien  401. 

laupt  - Yersammlungen  der  Lausitzer  Gesell- 
schaften 454. 

laus-Ornamente  im  Lahn-Gebiete  746. 

laittkrankkrit,  Darstellung  einer,  in  einer  fdt- 
mezikanischen  Hieroglyphe  686. 

lebeamnien  bei  den  Basken  292. 

leerwege,  römische,  in  Nordwest-Deutschland 
454. 

leldelkerf,  neolithische  Niederlassung  566. 

lelllftL unter  der  heidnischen  Armenier  668. 

lelratken  bei  den  Basken  292. 

lelena  AaUnIa,  bärtige  Dame  455. 

Ifln,  alter,  Lausitzer  528. 

lelniiler,  goldene,  von  Michalköw  511. 

lenriettenlier,  Kreis  Neustadt,  Westpreussen, 
Fibel  aus  einem  Gesichtsumen-Gräberfeld 
146. 

lercegtf  Ina  s.  Weben. 

lerlr,  Armenien,  Sculptur  418. 

lerkuafl  der  Sanskrit-Arier  aus  Armenien  und 
Medien  478. 

■essen  s.  Kirchberg,  Warteberg,  Zusehen. 

— ,  Steinzeit-Funde  509. 

letertgrnle  der  Behaarung  455. 

llertgljpUn  der  Maya  672,  679,  688. 

lierHlj^ken-Band  von  Menchö  Tinamit  677. 

Keregljpkett  s.  Eins,  Drei  etc. 

Ilainielf-Rtchtungen,  sechs,  in  Alt-Mexico  677. 

lirsckktrn-Aitkaninier  (Setzkeil)  von  Heidelberg 
572. 

leck-Kelpin,  Kreis  Danziger  Höhe,  West- 
preussen, Kammzeichnung  auf  einer  Urne 
150. 

Ifck-Ptlescbkfn,  Kreis  Berent,  Moorbrücke  114. 

—  -Redlau,    Kreis   Neustadt,    Westpreussen, 

Gesichtsume  mit  Fibel -Darstellung  184. 
lecker  in  altägyptischen  Gräbern  540,  548. 
Skelette  in  einem  Kurgan,  Transkaukasien 

249. 
loken-Ansledelungen  506. 
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lihle  «Piedra  piotada^  in  Gentral-America  mit 

Felszeichnongen  681. 
llhlenbauteD  in  Armenien  596. 
lihlen-Stait  bei  Matiant,  Armenien  686. 

beim  Dorf  Wank,  Armenien  679. 

SUUJtf,  altarmenische  488. 

der  Georgier  599. 

grnisinische  und  mesopotamische  614. 

—  -WobBaagen,  altarmenieche  488. 

der  Chald  bei  Trapeiunt  680. 

■•Ii-Cfnserrlnittg  676. 

—  -FlgureH  ans  Eamemn  682. 

Rnaar  für  Bronze-Dolch  ans  einem  Kurgan 

266. 
loiiiosexuale  in  Zanzibar  668. 
ItUfBtitCeB,  der  Cap-Colonie  216. 
loaeas   der  Halbinsel  Nicoja,   Costariea  622. 
Ifigel,  künstliche,  in  Baluchistan  100  ff. 

—  Ton  Schamiramalti,  Stein -Geräth- Fände 
680. 

—  -6rab  bei  Serti,  Transkankasien  287. 

—  -GiibfrfeMer,  drei;  bei  Tegel,  Kreis  Nieder- 

bamim  656. 
Ifirdfii  ans  Stein  in  Aegypten  642. 
luud,  Darstellung  von  Gjpem  66. 
Iljgifine  bei  den  Buij&ten  440. 
lljpsibracbjcfpballf    eines     Koreaner    Schädels 

749. 
Hjpslmesocephalie  eines  Koreaner-Sch&dels  760. 

I. 

• 

Idslr  von  Cypem  70. 

Itidices  von  Koreaner-Sch&deln  761. 

iBdleo  s.  Bhil,  Lepra,  Waldmesser. 

— ,  Niederländisch-,  Reise  in  420. 

— ,  Photographien  496. 

iBdogerBiaBeD,  Ursitz  der  478. 

— ,  ürheimath  der,  Linguistische  Probleme 
499. 

laHial  Serlfs,  Hieroglyphen,  Gentral-America 
698. 

der  Stela  von  Gepan  709. 

laschrift-s.  Gamaschwan. 

— >  -Rioi:,  goldener,  von  Artschadsor,  Trans- 
kankasien 246. 

— ,  römische,  bei  Bitlis,  Armenien  411. 

— ,  chaldische,  bei  Knmür-Chan  579. 

— ,  griechische,  in  der  Höhlenstadt  bei  Wank 
679. 

lii»chrlitfD,  arabische,  in  Kola,  Armenien  693. 

— ,  neu  entdeckte,  in  Armenien  4H8. 

—  in  armenischen  Felsen-Festungen  610. 

—  der  Tijn-isgrotte  608. 

—  hA  Tscht^labi  Bagi    und  Hagi,    Armenien 


Islim  auf  Java  426. 

— ,  Finführung  in  Nubien  661. 

IsrtfllteB,  Lepra  bei  den  210. 

Italieu  s.  Brescia,  Fels-Sculpturen,  Kimme  170. 
Kelten-Gräber,  Kreuze,  Lepra^  Langobar- 
den, Monte  Bego,  Necropolen,  RemedeUo, 
Rothfärbung,  Schädel  614,  SpaUanaamu 
Wohnungen. 

J. 

Jadeli-Bell  s.  Flachbeil. 

FlgoffB  in  dem  Begräbniss-Platz  von  L^< 

Huacas  625. 

—  -Peilea  von  Las  Huacas  625. 
Jagaar,  altmexikanische  Hieroglyphe  691. 
JahresbegiBB  der  alten  Gentral-jlünexikanar  725. 
Japaa  s.  Bild-Treten,  Gbristen-Yerfolgmigen. 

Gesandter,  Lepra,  Tretbild,  YotivbÜder- 

Muster. 
— ,  zusammengesetzte  Bogen  226. 
— ,  Photographien  496. 
- ,  Votivbilder  627. 
Jata,  Kopf-Jägerei  auf  451. 
— ,  steinerne  Ringe  497. 
->,  als  ethnologisches  Studien-Object  426. 
Jaest,  Wilhelm,  Bildniss  79. 
Jaoisburg  217. 

Jaoraal  of  Anthropology,  American  99. 
JaMfelfr  der  Societi  adriatica  di  Scieozi  Ka- 

turali  in  Triest  537. 
Jabiliun,  60 jähriges   Doktor-   des  Herrn  M. 

Lazarus  in  Heran  745. 

—  von  Yieweg  A  Sohn  in  ßraunschweig  41<^ 

—  von  Director  Dr.  A.  Voss  494. 
Judeatbam  s.  Ethik. 

K. 

Käfer,  goldene,  von  Artschadsor,  Transkankasien 
246. 

Kinuie  in  Urnen  usw.  162. 

Räratken,  Bronze- Werkzeuge  403. 

— ,  sichelartige  Haumesser  401. 

Kise-Steioe  und  Miniatur- Knochenpfeile  aus 
Posen  und  der  I^ausitz  199. 

Kahn-Flbelu,  goldene,  von  Miehalköw  511. 

Kalsrn^b,  altrömisches,  bei  Andernach  665. 

Kakil,  Armenien,  Ruinen  417. 

Kalender  der  Maya,  Gentral-America  725. 

Kalk,  Verwendung  von,  in  altägyptischen  Grä- 
bern 547. 

Kaniffl,  Einführung  des,  in  Aegypten  662. 

Kaneran  s.  Bakundu,  Bangwa,  Holz-Figaren. 
Kopfaufsätzt\  Masken,  Sammlung,  Schnitz- 
werke. 

Kamai  s.  Haarkainm. 
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KawM,  an  Gesichts-Urnen  dargestellt  181. 
^,  bölierner,  der  Steinxeit,  von  Sati,  Schweiz 

158. 
~,  höliemer,  ans  einem  Pfahlban  beiVinelz, 

Schweiz  158. 

—  -ZetchaoiigeDanf  Gesichts- nnd  gleichzeitigen 

anderen  Urnen  150. 
Kifipadtliea,  Lepra  206. 
Karackaa,  Armenien  s.  Keil-Inschriften. 
Karlsh«rst  bei  Berlin,  Köcher  nnd  Pfeile  746. 
Katalfg  der  Gesellschafts-Bibliothek  80. 
Kalin,  Hieroglyphe  nnd  Periode  bei  den  Maja 

674. 

—  -Anfiagf  der  Maja  782. 

—  -Zeirbea,  Hieroglyphe  der  Maja  676. 
in  Alt-Mexico  677. 

Kankasns,  die  GrenzrGlker  des  191. 

Ridvitz,  Kreis  Namslan,  Schlesien,  fibel  ans 

einem  Gesichts-ümen-Gräberfeld  145. 
KHaWg  s.  Commandostab. 
Ken«,  die,  anf  Cjpem  66. 

—  und  die  k jprisch-mjkenische  Local-Keramik 

365. 
Kfgel-GriWr  der  Bega,  Aegjpten  538. 
KrbrwaMe,  Kr.  Marienwerder,  Gesichts -Urne 

mit  gut  modellirten  Gesichtstheilen  404. 
Kfll-lDsdirirk  in  DeUbaba  588. 
auf  einem  Stelen-Sockel  von  Gamosch- 

wan  583. 

—  -InscbririeD  von  Bäbil,  Armenien  596. 

in  Karaehan,  Armenien  584. 

bei  Melasgert,  Armenien  411. 

Kriten-Gribrr  bei  Brescia  478. 
KenUnrea,  gehOmte,  von  Cjpern  75. 
Kephaala  s.  Hasan-Kef. 

Kepkeoea  =  Chalder  597. 

ieranik,    Haupttjpen    der    kupferbronzeseit- 

lichen  anf  Cjpem  45. 
— ,  kjprisch-mjkenische  865. 
Krltea,  goldene,  Ton  Michalköw  512. 
iettleak»|ir  (Bronze-)  ans  einem  Knrgan  289. 
iej-lDteli,  Kopf-J&gerei  anf  den  451. 
Kiew,    XI.  russischer  Archäologen  -  Congress 

193. 
Kl«  =  Sonne,  Tag  (Alt-Mexico),   Hierogljphe 

f&r  Einer  oder  Einzeltage  684. 


KJeaiach,  Armenien,  Felsen-Festung  mit  Wasser- 
leitung 580. 

Klippel,  Schwirrhölzer  im  Harz  294. 

KlelB-B«rk«w ,  Kr.  Lauenburg,  Pommern,  Ge- 
sichts-Urne  mit  Darstellung  einer  Ge- 
wandnadel 182. 

Rlister,  alte,  in  Transkankasien,  alter  Friedhof 
281. 

kifster  Kussanar-Anapath  in  Transkankasien, 
aher  Friedhof  281. 

—  Surp  Kari^et,  Armenien  668. 
Katckea,  rothgef&rbte,  aus  Sgurgola  (Anagni), 

Italien  474. 
~,  thierische  und  menschliche,  aus  einer  Fels- 
spalte des  Biggenthaies  534. 

—  -Fassuaf,  Steinaxt  mit,  von  Schamiramalti 
582. 

—  -tieritlie  aus  einem  armenischen  Hügel 
(Schamiramalti)  580. 

aus  Kurganen  264,  265,  274. 

— ,  Hom-  nnd  Elfenbein -Funde  von  Cjpem 
810. 

Pfeile  von  Wilmersdorf,   Kreis  Beeskow- 

Storkow  200. 

Kicker  mit  Pfeilen,  afrikanische,  von  Karls- 
horst bei  Berlin  746. 

Kialfs-6riker,  altarmenische  668. 

—  —  von  „Ssachssagan"',  Transkankasien  276. 

—  und  Fürsten-Kurgane,  altarmenische  663. 
Kirper-Beuialiuig   der  alten  Indianer  von  Las 

Huacas  625. 

Kala  nnd  die  Stadt-Ruine  Za'faran,  Armenien 
593. 

KtDratfs-like,  Kreis  Nieder- Barnim,  Hügel- 
Gräberfeld  656. 

Ka|if-Aaft&lie  ans  Kamerun  632. 

—  -Jagerei  der  Dajaks  448. 
Ktptei,  alte  Grftber  von,  in  Aegjpten  548. 
Karalle  s.  Madrepore. 
Karea  s.  Lepra. 
Kareaaer-Sckidel  748. 
Karaailklrn  aus  einem  Hügel  bei  Schamiramalti 

582. 
Kiilze,  grosse,  „Sama  gruesa'  in  Süd-America 

208. 
Krankkelts-BeKkwaniagen  460. 

KlB4er-Mlri,  abnormes,  und  Schädeldach  mit Darttrlluag  in  einer  altmexikanischen  Hiero- 

grossem  Fontanell-Knochen  111.  gljphe  686. 
Klader-Klappern  von  Cjpem  64.                          !  Kreise,  concentrische,  auf  Gold-Gefässen  520, 
Reine  der  Basken  294.  521. 

—  -Splelseag  von  Cjpem  (>4.  Kreta,  Germanen  auf  80. 

Kirckkerg  in  Nieder-Hessen,  der  Warteberg  bei   Kreuie  auf  einem  Bronze-Geräth  aus  Bolivien 

506.  620. 

Klstea-Crak  von  Achmachi,  Transkankasien  262.   — >,  langobardische  475. 

—  -Crlker  in  Transkankasien  248.  Krleger-Flgurea  von  Cjpem  78,  861. 
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Mrleschf,  Neumark,  GesichU-Urne  169. 
Knkodtl,  altmexikanische  Hieroglyphe  691. 
Kfichen-Gerithe,  Bronze-,  ans  Palästina  628. 
KfiniQr-CbaD,  Armenien,  westlichste  chaldische 

Inschrift  679. 
Rurbls-FItscben  als  Vorbilder  der  cyprischen 

Thonf?ef&8se  40. 
Kunkeln  und  Spinnwirtel  von  Cjpem  298. 
Kiist-Strassf,  alte,  in  Transkaokasien  277. 
Kupfer  und  Kupfer-Legirungen  in  den  Gräbern 

von  Remcdello  474. 
Kupfer-  und  Bronze-Analysen  ron  cyprischen 

Alterthümem  29. 

—  -Bronieieit  auf  Cypem  54,  36,  66,  Gl. 
Funde  von  Cypem  29. 

—  -laudel,  alter  389. 

Iddf  von  Las  Huacas  626. 

KnpferieU-6riber  auf  Cypem  43. 
Kuppel-Gräber,  in  den  Fels  gehauene  mykenische, 

von  KyproB  ausgehend  870. 
KurgiD  bei  Serti,  Transkaukasien  287. 
Kurgane,   armenische,  in   der  Ebene   Husch, 

Armenien  663. 

—  in  Transkaukasien  247,  266. 
Kjklepen-Hlauem  in   der  Stadt- Ruine  Za'faran 

593. 
Kjpros  als  Ausgangspunkt  der  Keramik  während 

der  Urzeit  39. 
— ,  Periode  I,  Urzeit  348. 
— ,  Periode  II,  älteste  kyprisch-hissarlikische 

Zeit  362. 
— ,  Periode  III,  kyprisch-hissarlikisch-proto- 

kykladischo  Zeit  361. 
— .  Periode  IV,  kyprisch-spätkykladische  Zeit 

— ,  Periode  V,  kyprisch'roykenischc  Zeit  356. 

L. 

Labn-Gebiet  s.  Haus-Ornament. 

LaUnler  =  Schakaruscha  358. 

Laniaisnius  bei  den  Burjäten  448. 

Lampe  aus  einem  Kurgan  288. 

Landeskunde  s.  Central-Commission  495. 

LandwIrtbscbaU,  Einfluss  der,  auf  die  Bovölke- 
rungs-Zunahmc  439. 

Lanieti-  und  Pfeilspitzen  von  Cypern  330. 

Lappland,  zusammengesetzte  Bogen  226. 

Las  Huacas  s.  Bcgräbnissplatz,  Dreifussgefässe, 
Farbstofife,  Glättesteine,  Goldfunde,Körper- 
bemalung,  Mahlsteine,  Menschen-  und 
Thierfiguren ,  Perlon,  Schädel,  Stein- 
beile. 

Laubiuesser  aus  Kärnthen  401. 

Lebre  vom  Menschen  420. 

Lemberic  s.  Museum. 


Lepra  im  alten  Aegypten  209. 

—  in  A&ica  206. 

—  in  Asien  210. 

—  in  Brasilien  487. 

—  in  China  211. 

—  in  Japan  211. 

—  in  Indien  211. 

—  in  ItaUen  207. 

—  in  Korea  211. 

—  in  der  Kunst  207. 

—  in  Mexico  209. 

— ,  präcolumbische  (?),  in  Mexico  686. 

und  die  verstdmmelten  pemaniachen 

Thonfiguren  des  La  Plata-Museoms  81. 
— ,  Vorgeschichte  206. 

—  -Maske  von  Mykone  210,  214. 
Leprose  s.  Photographien. 

Lessnau,  Kreis  Putzig,  Westpreussen,  Gesichts - 

Ume  404. 
LIebeatbal,  Kr.  Marienburg,  Gesichta-Ume  404. 
Lleinlti  8.  Wander-Ycrsammlung. 
Lindau  s.  Anthropologen -Congress,  Yersamm- 

lung. 
— ,  General-Versammlung  741. 
LIppenpflkke  der  ApinagSs  660. 
LIaga,  angebliche  Krankheit  81,  212. 
Locb-Ornanient  von  Warteberg  607. 
Lockenbaar  der  Neu-Irländer  484. 
Lengobarden-Funde  bei  Brescia  476. 
Ltubat-Simung  478. 
Luku  s.  Lykier. 

Ljfklen,  sichelartige  Hau-Messer  401. 
Ljkier  =  Luku  358. 

M. 

Maasse  altfriesischer  Schädel  490. 

Madreptre  in   einem  meklenburgischen  Orabo 

641. 
Ma  inerbart  bei  Frauen  465. 
Nablsleine  auf  dem  alten  Begräbnissplatt  bei 

Las  Huacas,  Costarica  625. 
Naiafkrkin   und  Tigranokerta,  Reise  nach,    iu 

Armenien  COO. 
.Hallal,  Armenien,  Sculpturen  590. 
Maman,  Gräber  von,  Aegypten  647. 
Mamuiulb-EUreniHaten-Knocben  670. 
Mandau,  Schwert  der  Dajaks  449. 
Mann    mit   Donica    und    Wauek,    Neujahr>- 

G<*bäck  6.')6. 
nangues  s.  Alterthümcr. 
Ularia,  Gräber  der,  Aegypten  647. 
flarquesas-lnseln,  Stein-Geräth  403. 
Marsb,   Othnell  Charles,  New  Haven,  Conn.  f 

409. 
Mass  ja,  Nicaragua,  Alterthümcr  628. 
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MisktB  ans  Kamerun  682. 

■iskentiaie  der  Moki-Indiaoer  454. 

■isr,  Aegypten  551. 

■ast^rm-Lf  l4eB  der  Piderasten  in  Zaniibar  668. 

■itital,  Armenien,  Höhlenstadt  586. 

laja  8.  Götterbilder,  Hieroglyphen,  Kalender, 

Tikal,  Zahlen-Hierogljphen. 
Hel^je,  ZwergTolk,  Ost-Africa,  Bogen  der  688. 
Hwa^ll,  Stimband  indianischer  Lasttrftger  in 

einer  Hieroglyphe  686. 
MHkn  8.  Sanskrit-Arier. 
IHisel  und  Doppelbeile  aus  Knpfer  und  Bronie 

Ton  Cjpem  812. 
HebanieB,  KopQägerei  in  451. 
Meacke  Tlnaoilt,  Hierogljphen-Band  677. 
iMscben,  Thiere,  *  Schiffe  auf  Ijbischen  Ge- 
lassen 45. 
Flgirea  auf  altchristlichen  Grabsteinen  in 

Transkankasien  281. 
und  Thierfiguren  als  Ausdruck  f&r  Zahlen 

und  Zeiträume  684. 
auf  Grab-Gefässen  von  Las  Huacas 

625. 
aus  Gold,  von  Las  Huacas  625. 

—  Knochen  aus  einer  Felsenspalte  bei  Atten- 

dorf  584. 

—  -0|iffr  der  Dajaks  451. 
bei  den  Maya  672. 

Mestce|ihalie  eines  Bedja-Sch&dels  555,  eines 
Eskimo  •  Schidels  489,  eines  Friesen- 
Sch&dels  490. 

lett^tiNiiea,  Höhlenst&dte  614,  Forschungs- 
reise 745. 

Messer  von  Cypem  329. 

Hessubleu  von  Koreaner-Schideln  751. 

flesttrf,  Frl.  Job.,  70.  Geburtstag  und  Dank- 
schreiben 410. 

fletaJUGfgenstlDde,  vorgeschichtliche,  aus  Ba- 
luchistan  108. 

Rrste  aus  einer  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassung Baluchistans  108. 

MeschelniHer,  religiöse,  in  Baluchistan  101. 

HeilM  8.  Himmelsrichtungen,  Katun-Zeichen, 
Lepra,  Palenque,  Verstümmelung. 

— ,  Hau-Messer  408,  steinerne  Ringe  497. 

HMe-Scbadrl  661. 

Hichalktw,  Galizien,  Goldfunde  von  510,  Gold- 
perlen  521). 

MMIit,  Armenien,  Höhlenbauten  596. 

Mies,  Joseph,  Cöb  f  494,  789. 

Mlka-0|perall«D  bei  einem  angeblichen  Maori  455. 

Hhilatur-kaadifiilifelle  200. 

Hlranta,  Krankheit  in  Pangoa,  Peru  85. 

MlUai,  die  876. 

Mtkl-Indlaiier,  Maskentänze  der  454. 


Mambaütt,  Africa,  Steinbefle  187. 
Mtate  legt,  See-Alpen,  Fels-Sculpturen  194. 
MonaneatalteNtM  auf  Java  426. 
MtaanieBte  von  Copan  670,  von  Quiriguä  670. 
Maar*BrickeB   im  Gebiet  der  Klb-  und  Weser 
Mündung  406. 

—  bei  Hoch-Paleschken,  Kreis  Bereut  114. 
Mardberg  s.  Warteberg. 

Mtif  kaÜtkea  in  Aegypten  497. 

Masal,  Armenien,  Inschriften  411,  414. 

—  bis  Za'faran,  Reise  von,  Armenien  511. 
Maalla,  Aegypten,  Grftber  bei  541. 

Hfihlen  s.  Kommühlen,  Turbinen. 

Aalagea  von  Hassan-Kef  599. 

Moscbelu  aus  einem  Kurgan  274. 
Maschel-OriiaiMent  aus  Baluchistan  106. 
Masfen,    ethnographische,    der    Vereinigten 

Staaten  von  Nord-America  661. 
Haseain  xu  Breslau,  Wander-Yersammlung  495. 
— ,  Bchlesisches,  für  Kunstgewerbe  und  Alter- 

thümer  zu  Breslau  616. 

—  des  Grafen  Dzieduszycki  in  Lemberg  510. 

—  in  Graudeni,  Eröffnung  477. 

—  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse 

des  Hausgewerbes  587. 
— y  städtisches,  in  Prenzlau  495. 

—  für  Völkerkunde  s.  Erwerbungen. 
M^kene,  Maske  eines  Leprösen  210.  214. 

—  (befasse  von  Cypem  50. 

—  Typus  cyprischer  Thongef&sse  85. 

N. 

KaM-Kipfe,  Darstellung  der,  an  Gesichts-Umen 
188. 

NaMtt  von  Cypem  888. 

Nakun's  Grab  in  Elkosch,  Armenien  591. 

NanauaUlD,  „der  kleine  Syphilitiker ""j  später 
die  Sonne  686. 

Na|ihtka,  das,  als  Ausgang  des  Feuergott- 
Mythus  480. 

NaUl,  Photographien  742. 

Katurftrsdier-VersainittlaBf  in  München  248,  477. 

,  Deutsche,  in  München  und  General- 
Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Lindau  und 
in  der  Schweiz  24G. 

Nafaht-ladlaoer,  Reiterfest  476. 

Necra^lea  von  Remedello  478. 

BirrvtslUt  der  Burjäten  448. 

Biea-Gulnea,  verstärkte  Bogen  225. 

,  Kopf-J&gerei  auf  451. 

„Neujahr  backen"  654. 

N«Uabn-Baaiti,  Gebäck  654. 

NeaJahre-CleMck,  volksthümliches,  inOstpreussen 
652. 


Druck  TOB  Gebr.  Unger  in  Berlio,  Berubarger  8tr.  30. 
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Pfflkpüieii    aas   Feuerstein    Tom    Warteberg 

509. 
Pfrieaen,  Ahlen  usw.,  von  Oypem  882. 
Philippinen,  Eopf-J&gerei  anf  den  451. 
--  -SclM^I  128. 

,  Photographien  deformirter  576. 

PMnider  s.  Semiten. 

PlMl«graphie  eines  japanischen  Samurai  530. 

eines   mit   Thiar  -  Figuren   rersierten 

Gommando-Stabes  vom  Schweiiersbild  bei 

SchafChausen  128. 
Phiit«graphlen  aus  Asien  496. 

—  aus  Bulgarien  527. 

—  Ton  FiXtremit&ten-Knochen  des  Mammuths 

und  des  fossilen  Rhinoeeros  670. 

—  der  Gesellschaft  742. 

—  neu  gefundener  Qesichts-Umen  404. 

—  von  LeprOsen  und  Elephantiastischen  127. 

—  von  Moki-Indianem  454. 

—  aus  Natal  742. 

—  and  Original  eines  angeborenen  mensch- 

lichen Schwftnzleins  647. 

—  deformirter  Philippinen-Schädel  576. 

—  der  Porta  decumana  in  Regensburg  4%. 

—  aus  Siam  496. 

—  von  Yotivbilder-Mustem  aus  Japan  529. 
»Plcnti  k  Inoette*  in  Aegypten  497. 

Pigment  in  den  Markstreifen  menschlicher  Haare 
484.  486. 

PIncettea  von  Cypem  886. 

PHcaini*l8Un4,  Zustand  der  Bewohner  195. 

PlagltceplMlie  eines  Tyroler  Schädels  615. 

Peouina  oder  Da£,  ein  Todten-Cultus  bei  den 
Serben  und  Rumänen  der  Gegend  von 
Temes-Kubin  652. 

Pemniern  s.  Baurosarg  -  Grab ,  Bodenhagen, 
Gräberfeld,  Kamm-Zeichnungen,  Klein- 
Borkow,  Peterfitz,  Wikinger,  Wollin, 
Zwerg-Skelet. 

— ,  Gesichtsumen-Funde  157. 

PercoeepkaHe,  doppelseitige  112. 

PtrU  4rcaiMna  in  Regeusburg  490. 

Pesea  s.  Bromberg,  Gesichts-Umen,  Kamm- 
Zeichnungen,  Witoslaw,  Womwelno. 

— ,  Gesichtsumen-Funde  158. 

Priklsterie  der  Lepra  in  Africa  210,  in  America 
209,  in  Europa  210. 

PrHs-Aasschrelbeo  der  Königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  für  die  Herzog-Lou- 
bat-Stiftimg  478. 

Preniian,  Eröffnung  des  uckermärkischen  Mu- 
seums 495.  576. 

Prinien-Uclr  in  Benin  (k^S. 

PreMeme  für  die  allgemeine  Sprachwissenschaft 
499. 

Verbandl.  der  Berl.  Antbropol.  GesellBch&ft  1899. 


Prifessar  für  amerikanische  Ethnologie  und 

Archäologie  646. 
PrtJectleBs-Abenie  741. 
BII4er  über  die  Monumente  von  Copan  und 

Qniriguä  und  die  Altar- Platten  von  Pa- 

lenque  670. 
PieUt-Indianer,  Ethnographisches  475. 
PygMleN  8.  Meädje,  Watwa. 
—  in  Ost-Afirica  19a 


Qaetta,  Baluclüstan,  vorgeschichtliche  An- 
siedelung 109. 

%aelialctaatl  =  Morgenstern,  Erfinder  des  Ka- 
lenders 787. 

Qilrigo«  s.  Monumente« 

— ,  Meiico,  Stelen  677. 

R. 

Rachitis  feetdls  192. 

RInber  in  Armenien  487,  in  Ost-Africa  685. 

Dawesea   in  Baluchistan   100,    in   Trans- 

kaukasien  248,  279,  und  Banditenlist  in 

Transkaukasien  260. 
Rtsehewlti,  Kr.Trebnitz,  Schlesien,  Thongef&sse, 

darunter  ein  bemaltes  197. 
RasseD-Ciigesttltaiig  742. 
Reeheawelse,  altmezikanische  680. 
RecbDuaf  der  Rudolf-Yirchow-Stiftnng  für  das 

Jahr  1899  744. 
Rechaingsberlcht  der  Gesellschaft  für  das  Jahr 

1899  742. 
Reddlsehan,   Kr.  Putxig,  Wesl^reussen ,   Fibel 

mit  Gesichts-Umen  gefunden  144. 
ReepsbtN,  Ost-Friesland,  Grabschädel  490. 
Regeaskarg  s.  Porta  decumana. 
RelMigela  aus  Baluchistan  104. 
Reise  und  Alterthumsfunde  in  Albanien  751. 

—  zu  den  ApinagSs  in  Brasilien  650. 

—  in  Armenien  586. 

—  in  Niederländisch-Indien  420. 

—  in  der  Saltrange  und  birmanische  Wald- 

messer 651. 
^  des  Grafen  von  Turin  in  Siam  4%. 
Reisen  s.  Brasilien. 
Reiterfest  der  Navaho-Indianer  476. 
RelterAgar  von  Cjpern  74. 
RellfloDtkrIege  auf  Java  426. 
Reaie4ellt,  Italien,  vorgeschichtliche  Funde  47:]. 
Reppicbau,  Anhalt,  neolithi scher  Fund  746. 
Rkeia  s.  Flachbeil. 

— ,  Steinieit-Funde  am  Nieder-  510. 
Rheln-PrtTlni  8.  Andernach,  Kaisergrab. 
Rklnecerts  670. 

Riemen,  Herstellung  von,  bei  den  Eskimo  748. 
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Sehrinfi-Avfteisdi  16. 

Schri(l(l)-XeiclifO,  vorgeschichtliche,  ans  Balu- 

chistan  100. 
Sfhahldftea-Kell  aus  Warteborg  509. 
SclMscht,  Transkaukasien,  Ausgrabungen  290. 
Schatihlttea,  steinerne,  der  Nomaden  in  Aegyp- 

ten  542. 
SchwMB,  menschlicher  647. 
Schwartig  Wilhelm,  Berlin  f  498.  739. 
Sekwedea,  Kämme  176. 
Schwrineken    aus    glasirtem   Thon    als   Spar- 

bfichsen  127. 
Sckweli  s.  Jahres-Versammlung,  Kamm,  Neu- 

ch&tel,  Schweiierbild,  Suis,  Thier-Zeich- 

nnngen,  VineU. 
->,  Kftmme  172. 
— ,  Schädel  614. 
SekweiierlMhe    Naturforschende     Gesellschaft, 

Jahres-Versammlnng  m  Nenchitel  495. 
SchweiitnMM  bei  Schaffhansen,  Commando-Stab 

mit  Thier-Zeichnnngen  128. 
Schwerter  aus  Bomeo  448. 

—  und  Dolche  von  Cypem  817. 
Schwlrriiilier  der  Kinder  der  Basken  294. 
Scttiptar,  alte,  in  Armenien  488. 

— >  von  Herir,  Armenien  590. 
Scal^vren     auf    altchristlichen     Grabsteinen, 
Transkaukasien  281. 

—  von  Maltai,  Armenien  590. 

Secki,   Hieroglyphen  für   die  Ziffer,  Central- 

America  710,  715. 
Sechtieha,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 

America  715. 
Stl4ea-8|ilBiml  in  Transkaukasien  280,  286. 
Seiher  oder  Siebe  aus  Thon  von  Baluchistan 

106. 
Sökar,  Neu-Guinea,  verstärkte  Bogen  225. 
Seulten  in  Aegypten  552. 
— >,  Phönicier  in  der  Mykenisehen  Cultur  876. 
S<Nirt,  Armenien,  Felsenbauten  411. 
Seyit-K  necken  als  Form-Material  621. 
Serbien  s.  Todten-Cultns. 
SertI,  Transkaukasien,  Ausgrabungen  287. 
Srnal-Encbelnungfn,  conträre,  bei  der  Neger- 

BevOlkerung  Zaniibars  668. 
Sfcalena-lndUncr  475. 
Sita  8.  Reise. 
— ,  Photographien  4%. 
Sichel  •lan-Hesifr  ans  Kämthen   und  Lykien 

408. 
Siehe,  th6neme,  ans  Baluchistan  106. 
„Slegstrln**  aus  dem  Schwertgriff  eines  Kaiser- 

grabes  655. 
Sllher-CtnserOraHg  576. 

—  -lanM,  alter  889. 


Sllher-Plitle  mit  Inschrift(?)  von  Michatköw  513. 
Skal^ftser  der  Dajaks  anf  Bomeo  451. 
Skelet  der  radial-abducirten  und  der  ulnar-ab- 
dncirten  Hand  486. 

—  -tiriher,  freiliegende,   steinieitiiche,   zum 

Theil  mit  Rothfärbung  der  Knochen,  von 

Charlottenhöh  bei  Prenslau  660. 
Fnnd,  slavischer,  westlich  von  der  Elbe 

196. 
Skelette  aus  einem  Hügel  bei  Schamiramalti 

580. 
SkleMann,  Armenien,  HöblensUdt  414,  579. 
SlaTen.«i«her  bei  Wollin  216,  218. 

—  -Skeletpiher  westlich  von  der  Elbe  1%. 
Socictk  Adriatica  di  Sciense  Naturali,  Triest, 
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Baumsarg-Grab  mit  Zwerg-Skelet  von  Bodenhagen  bei  Colberg 

(Pommern). 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  29.  April  ISDO.) 

Die  hinterporomcrische  Küste  zeigt  bekanntlich  an  vielen  Stellen  dio  Eigcn- 
thümlichkeit,  dass  dieselbe  allmählich  von  der  Ostsee  unterspült  und  abgebröckelt 
wird,  so  dass  langsam  aber  sicher  die  See  immer  mehr  ins  Land  vordringt.  Ein 
interessantes  Beispiel  für  diesen  Vorgang  bildet  die  alte  Kirche  von  Hoff  bei 
Cammin,  die  ursprünglich  weit  von  der  See  abstand,  jetzt  aber,  ausser  Gebrauch 
gesetzt,  sich  dicht  über  dem  hoch  abfallenden  Ufer  befindet  und  bei  einer  der 
nächsten  Sturmfluthen  wohl  für  immer  von  der  See  verschlungen  werden  wird.  Ein 
ähnlicher  Vorgang  spielt  sich  auch  in  der  Gegend  von  Colberg  ab.  So  war  durch 
Abbröokelung  des  Steilufers  bei  Boden hagen  ein  glatt  abgehauener  Baumstamm 
zum  Vorschein  gekommen.  Die  Fischei^atten  die  glatt  abgehauene  Fläche  zum 
Theil  eingeschlagen  und  bemerkt,  dass  et  sich  um  einen  hohlen  Stamm  handelte, 
in  dem  ein  Skelet  vorhanden  war,  und  die  Gesellschaft  für  pommerische  Geschichte 
hatte  durch  ihren  Conservator,  Herrn  Stubenrauch,  die  Sache  untersuchen  lassen. 
Herrn  Stuben  rauch  war  es  unter  grossen  Mühen  gelungen,  theils  vom  Kahne, 
theils  vom  Lande  aus  den  mürben  Baumstamm  aus  dem  mehrere  Meter  hohen 
Ufer  herauszugraben  und  damit  den  ersten  Bau  ms  arg  für  unser  Museum  zu 
erhalten.  Die  Knochen  waren  zum  Theil  verschleppt  und  mussten  wieder  heran- 
geholt werden,  so  dass  das  Skelet  nicht  ganz  vollständig  ist.  Es  fehlen  z.  B.  die 
Becken-  und  kleineren  Extremitätenknochen. 

Der  Baumsarg  (Todtenbaum). 

Derselbe  besteht  aus  dem  Stammabschnitt  einer  Eiche  von  2,7  m  Länge  und 
0,57  m  Dicke.  Dieser  Stammabschnitt  ist  der  Länge  nach  gespalten;  beide  Hälften 
sind  backtroglbrmig  ausgehöhlt.  An  den  Seiten  ist  die  Wandung,  besonders  am 
Rande,  sehr  dünn,  am  Fuss  und  Kopf  bei  weitem  dicker.  Am  Kopftheil,  wie  oben 
bemerkt,  etwas  eingebrochen,  auch  sonst  an  einzelnen  Stellen,  trotz  Imprägnirung, 
eingeborsten.  Aussen  ist  der  Eichenstamm  ganz  roh  gehalten,  so  roh,  dass  auf 
der  Oberseite  des  Deckels  ein  grosser,  dicker  Astansatz  nicht  einmal  entfernt  ist. 
Von  einer  so  sorgfältigen  Glättang  und  Proftlirung,  wie  wir  es  z.  B.  an  den 
Todtenbäumen  von  Oberflacht  in  Württemberg  sehen,  ist  keine  Rede. 

1 


Inhalt. 

Im  Baamsar^  befand  sich,    von  einer  schwarzen,  torflgcn  Hasse  oinhfillt.   ein 

Skelet    Die  Knochen   sind   schwarz,   wie   bei  einer  Hoorleiche.     Von  Kleidun^- 

atllcken   oder  Fellen    lieea   sich,   obwohl   natürlich   genau  daranf  pachtet  Tude. 

keine   Spar   constatiren.     An   den  Armen   hatte  das 

Fig.  1.  Skelet  je  einen  ovalen  Armring  von  Bronze,  aar  der 

Braat  eine  Bronzefibef;  auch  eine  Knochcnnadel 

a.  •'■  und  einige  Bernsteinperlen  wurden  noch  gefunden 

Zu   Füssen   des  Skelets   stund   im  Siirgc   ein  Holi- 

schemel  mit  vier  kleinen  Füssen  (Fig.  lo). 

a)  Die  Armringe  (Fig.  '2d)  sind  aus  einem  gut 
bleisiinalorben,  etwas  kantigen  Bronzedraht  hcrgestelh 
Sie  sind  oval  gebogen  und  haben  im  Liebten  mir 
60  mm  grössten  Durchmesser.  Es  ist  ersichtlich,  da» 
ein  derartiger  Ring  nur  über  eine  sehr  kleine  Hand 
(Kinderhand)  gestreift  werden  konnte.  Auf  der  Vorder- 
seite ist  der  Ring  mit  kleinen  eingepunzlen  Kreisen 
verziert. 

Die  Bcrnsteinperlen  (Pig.  2  r)  sind  klein, 
scheibenförmig,  etwa  11  mm  im  Durchmesser. 

Die  Knochennadel  (Fig.  21')  ist  schön  glatt  »- 
schnitzt,  am  Kopf  bnim  dick,  160  mm  lanj;.  am  obereo 
Theil  mit  '2  circalären  Einrilzungen  versehen. 

Die  Fibel  (Fig.  ^u)  ist  34m.n  lang.  :>s um  breit, 
hat  eine  obere  Sehne,  die  durch  einen  schmalen  Sehnen- 
faakcn  gehalten  wird.  Die  Spirale  hat  jetzt  links  '■. 
rechts  10  Windungen.    Die  Axe  wird  durch  ein  Loeti 

Fi?.  2. 


^    'Q 
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im  hinteren  Theile  des  Sehnenhakens  fesigehalten;  die  Nadel  geht  aus  der 
Spirale  hervor.  Der  stark  verbreiterte  Kopf  hat  abwechselnd  gekerbte  und 
glßtte  schmale  Querbänder.  Der  Bügel,  der  durch  ein  gekerbtes  Querleistchen 
unterbrochen  ist,  zeigt  eine  leichte  Längsfacettirung  und  endet  unten  in  eine  drei- 
eckige Fläche.  Der  Nadelhalter  ist  ziemlich  lang  und  schmal.  Nach  Almgren's^) 
neuen  Untersuchungen  würde  diese  „gewölbte*  Fibel  seiner  Gruppe  V  und  seiner 
Fig.  128  am  meisten  entsprechen.  Sie  würde  dem  Ende  der  älteren  Periode,  also 
etwa  dem  Ende  des  II.  oder  Anfang  des  III.  Jahrhunderts  angehören.  Es  ist  ein 
im  östlichen  Deutschland  und  Skandinavien  nicht  selten  vorkommender  Typus. 
Die  eigenthümliche  Rerbung  der  Querleisten  wird  Nachahmung  eines  Belags  aus 
Silber-  oder  Goldblech  sein,  wie  er  besonders  in  Ostpreussen  an  Fibeln  dieses  Typus 
häufig  vorkommt^).  Nach  Tischler's  Chronologie,  der  diesen  Typus  seiner 
Abtheilung  C  der  Gräberfelder  zuschreibt,  würden  wir  in  dieselbe  Zeit  kommen, 
wie  Almgren.  Ein  ganz  ähnliches  Exemplar  mit  Bronzesporen  und  Leichenbrand 
in  Gefässen  besitzen  wir  aus  Obliwitz^). 

Der  Holzsehemel  (Fig.  \a).  Zu  Füssen  des  Skelets  in  dem  Baumsarg 
befand  sich  ein  Holzsehemel,  der  aus  einem  Stücke  geschnitzt  ist,  mit  einer 
etwa  5<)  mm  starken  Platte  von  rundlich  viereckiger  Form.  Die  Platte  hat  etwa 
35c//i  Durchmesser  und  ist  «»ben,  wie  ein  Schusterschemel,  vertfeft,  während  unten 
4  ganz  niedrige  plumpe  Füsschen  angeschnitzt  sind  Das  Vorkommen  eines  Holz- 
schemels im  Baumsarg  ist  recht  bemerkenswerth,  um  so  mehr,  als  auch  in  den 
Todtenbäumen  von  Oberflacht  (Württemberg)  solche  vorkommen,  die  allerdings 
bei  weitem  kunstvoller  aus  mehreren  Stücken  hergestellt  sind. 

Das  Skelet. 

a)  Der  Schädel  ist  gut  erhalten,  es  fehlen  nur  einige  Zähne  und  der  Joch- 
bogen rechts.  Er  ist  schwarzbraun  von  Farbe,  wie  ein  Torfschädel,  nicht  gross  und 
macht  einen  kurzen,  breiten  Eindruck.  Die  Nähte  sind  sämmtlich  gezackt,  nirgends 
verwachsen.  Die  Kronennaht  ist  in  den  oberen  und  unteren  Partien  weniger,  am 
meisten  in  der  Mitte  gezackt.  Die  Sagittalnaht  ist  kurz,  vorn  einfach,  weiter  hinten 
ungemein  stark  gezackt  und  etwas  vertieft.  Die  Lambdanaht  läuft  massig  weit  aus 
einander  und  hat  im  oberen  Theil  des  rechten  Schenkels  ein  erbsengrosses  Schalt- 
bein, sowie  zwei  ebensolche  im  unteren  Theil  des  linken  Schenkels.  Zwei  etwa 
kirschengrosse  Schaltbeine  sitzen  in  den  beiderseitigen  Parieto-Temporalnähten, 
direct  über  dem*  Proc.  mastoides. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  steigt  ziemlich  steil  an  und  biegt  kurz  in 
die  obere  Scheitelkrümmung  um.  Sie  ist  nicht  besonders  hoch,  die  Scheitel- 
krümmung flach  gewölbt.  Hinter  den  Parietalhöckern  fällt  die  Scheitelcurve  ziemlich 
plötzlich  und  platt  ab,  während  das  Hinterhauptsbein  in  seinen  oberen  Partien 
leicht  kapseiförmig  vorspringt.  Sodann  läuft  die  Curve  nach  ab-  und  vorwärts. 
Die  Temporalschuppe  ist  ziemlich  hoch  gewölbt,  die  Ansatzlinie  des  Schläfen- 
muskels deutlich,  aber  nicht  sehr  hoch.  Die  grossen  Keilbeinflügel  sind  ziemlich 
schmal  und  massig  hoch. 

Norma  frontalis:  Die  Stirn  ist  vom  verhältnissmässig  schmal,  dann  breit 
auslegend.  Die  Tubera  frontalia  deutlich  entwickelt,  die  Glabella  ausgefüllt. 
Der  Arcus  supraorbitalis  sehr  wenig  entwickelt,  kaum  angedeutet,  aber  beider- 
seits   mit  Canaiis  supraorbitalis.     Die  Nasenbeine  sind  in  schmalem,   aber  stark 

1)  Almgren,  Norddeutficbe  Fibelformen,  S.  58. 

2)  Pbotogr.  Album  von  Voss  und  Günther,  Sect.  I,  Taf.  8,  Fig.  882— 384. 
8)  Verhandl.  1891,  S.  504. 
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gewölbtem  Bogen  nicht  tief  inserirt.  Die  Orbitae  rundlich,  massig  hoch  and  tief. 
Die  Apertura  piriformis  hoch  und  schmal.  Die  Wangenbeine  zierlich  nnd  an- 
liegend.    Der  Oberkiefer  massig  hoch,  leichte  alveoläre  Prognathie. 

Norma  basilaris:  Von  unten  gesehen  macht  der  Schädel  einen  verhältniss- 
massig  breiten  Eindruck.  Die  Zahncunre  ist  rundlich.  Der  Kiefer  nicht  sehr  ver- 
tieft. Von  den  Zähnen  ist  nur  ein  II.  Främolar  und  ein  II.  Molar  erhalten,  beide 
nur  ganz  wenig  abgeschliffen.  Die  III.  Molaren  waren  vorhanden,  sind  aber  aus- 
gefallen. Die  Fossae  pterygoideae  sind  recht  schmal.  Die  Pars  basilaris  des 
Hinterhauptbeins  nur  massig  breit  Die  Synchondrosis  verknöchert.  Leichtt*« 
Tuberculum  pharyngeum.  Die  Oelenkgrube  für  den  Unterkiefer  geräumig  und 
sehr  seicht.  Die  Gelenkflächen  des  Schädels  nach  aussen,  hinten  und  vom  ge- 
wendet. Das  Foraracn  magnum  rundlich,  die  Proc.  raastoides  nur  massig  stark 
entwickelt 

Norma  occipitalis:  Von  hinten  gesehen  macht  der  Schädel  den  Eindruck 
eines  niedrigen  Fünfeckes  mit  nach  oben  divergirenden  Seitenwänden,  oben  gut 
gewölbt.  Die  Protuberantia  occipitalis  externa  ist  deutlich,  die  Leisten  und  Gruben 
unterhalb  derselben  aber  nur  wenig  ausgeprägt.  Bei  dem  kurz  umgebogenen« 
platten  oberen  Theil  des  Hinterhaupts  springt  die  Hinterhauptsschuppe  leicht  kap^el- 
förmig  vor. 

Norma  verticalis:  Auch  von  oben  gesehen  macht  der  Schädel  einen  kurz^^n, 
besonders  im  Occipitaltheile  stark  verbreiterten  Eindruck. 

Besondere  Abnormitäten  oder  pathologische  Erscheinungen  bietet  der  Schädel 
nicht    Er  hat  wohl  einem  erwachsenen  Frauenzimmer  angehört. 


Schädel  von  Bodenhagen 


I.  Messzahlen. 

Capacit&t ccm 

Grösste  Länge nun 

Breite 

Gerade  Höhe  (hinterer  Rand  des  Foramcn  magnom)   ...     . 
„  .      (vorderer     ,.        „  .  ^       »   .   .   .     , 

Auricalare  Höhe ^ 

Maximale  Stimbrcite 

Minimale  „         » 

Horizontalumfang 

Yerticalumfang 

Ganzer  Sagittalbogen 

Sagittalumfang  der  Stirn 

»  des  Mittelkopfcs ^ 

,  der  Occipitalschuppe. 

Breite  der  Occipitalschuppe 

Ganze  Gesichtshöhe 

Obergesichtfihöhe , 

Jupalbreite  (aus  der  Uälile  gemessen]^ , 

Malarhrcite , 


1874 
172 
148 
137 
188 
115 
lli) 
92 
502 

aco 

871 
130 
180 
111 
130 
HO 

65 
120 

85 
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Schädel  von  Bodenhagen 

Mandibnlarhreite mm 

Höhe  des  Alveolarrandes  am  Oberkiefer ^ 

Entfernung  des  Foramen  magnum  von  der  Nasenwurzel.   .  ^ 

r            «          r              yt         vom  Naseustachel  .   .    .  ^ 

«          »              y,           n     Alveolar-Rand.   .   .  „ 

n           n               r*            r>     Zahu-Raud  .    .    .    .  ^ 

»            •          r              9>            »     Kinn ^ 

„          des  Onrloches  von  der  Nasenwurzel „ 

^           „           „         vom  Nasenstachel « 

y,  ^  y,  y,     Alveolar-Rand 

n  r  n      Kiun y.    ^ 

Orbita,  Höhe „ 

„     ,  Breite ^ 

Nase,  Höhe 

f,  ,  Breite „ 

Oaumen,  Länge ^ 

»      ,  Breite ^ 

II.   Berechnete  Indices. 

Längenbreitenindex 

lüngenhöbenindex 

Ohrhöhenindex 

Gesicbtsindex  (jngal) 

„  (roalar) 

Obergesichtsindex 

Orbitalindex 

Nasenindex 

Gaumenindex 


91 
19 
92 

85 
89 

101 
98 
98 
105 
122 
31 
88 
47 
22 
43 
42 


83,1 
79,7 
«6,8 
91,7 
129,8 
76,5 
81, r, 
46,8 
07,7 


Der  Unterkiefer  ist  dick,  kurz,  die  vordere  Wand  ziemlich  gerade  aufsteigend, 
Avenig  eingebogen,  leichte  mediane  Leiste,  dreieckiges  Rinn,  daneben  nicht  eben 
tiefe  Fossae  mentales.  Die  Foramina  mentalia  kräftig.  Die  Linea  mylohyoidea 
läuft  nicht  bis  zur  Spina,  sondern  verliert  sich  schon  unter  dem  I.  Molar;  deutliche 
Fossae  mylohyoideae  und  digastricae.  Der  aufsteigende  Ast  ist  massig  breit  und 
schräg,  die  Incisur  nicht  tief.  Die  erhaltenen  Molaren,  auch  die  dritten,  sind  nur 
wenig  abgeschlifTen. 

Maasse. 

Höhe  unter  den  Schneidezähnen Bbmm 

n        „        n     Molaren 28   ,. 

Breite  des  aufsteigenden  Astes 'U    ,. 

Höhe  der  Incisur  über  der  Unterlage  ...    44   „ 

Distanz  der  Winkel 91   „ 

„         ,.    Gclcnkfortsätze 104    .. 
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Huinerus  zierlich,  Fossa  olecrani  nicht  durchbohrt. 

rechts  links 

Länge 267rmM  267 

Transyersal'DarchmesBer  der  Schaitmitte   .  18  ^  — 

Sagittal-               „              „             ^           .  15   „  — 

Umfang  der  Schaftmitte 58  mm  57 

Caput,  Durchmesser 85^  &4^ 

Condjlen,  Querdurchmesser 58  .,  52  , 

ülna. 

rechts  links 

Länge 228  mm  222  mm 

TransyersaldurchmesBer 18 

Sagittaldurchmesser 9 

Umfang  der  Schaftroitte 86 


^  Radius. 

rechts  links 

Länge 197  mm  197  oim 

Umfang  der  Schaftmitte 35„  —    „ 

Femur,  zierlich,  ziemlich  stark  nach  vom  und  innen  gebogen. 

rechts  links 

Länge 875  mm  380  mm 

Transyersal-Durchmesser  der  Schaftmitte   .  22,5  ,  28 

Sagittal-  „  ,  .  .     22   .  22 

Umfang  der  Schaftmitte 71   «  68 

Durchmesser  des  Caput  (sagittal) 39  „  87   , 

„  «        »      (senkrecht)  ....     37   ,  86  « 

Querdurchmesser  der  Condjien 72  „  71   ^ 


9 


n 


Tibia,  keine  Platyknemie. 

rechts  links 

Länge 307  mm  307 

Transyersal-Durchmesser  der  Schaftmitte   .     19  ^  19   , 

Sagittal-  „  n  n  .     22   .,  22   , 

Umfang  der  Schaftmitte 66^  65, 

Querdurchmesser  der  Condjlen 66  ,  65  « 

Fibula. 
Länge  - 291  mm 

Die  Betrachtung  des  Schädels  und  des  Skelets  zeigt  mehrfach  Verhältnisse,  djt* 
von  dem,  was  uns  bisher  aus  Pommern  bekannt  war,  abweichen.  Schädel  aus  der 
Zeit  des  römischen  Einflusses  waren  bis  in  die  neuere  Zeit  aus  Pommern  g«r 
nicht  bekannt.  Erst  vor  einigen  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  solche  von  Borit-n- 
hagen  zu  untersuchen  (Verhandl.  1894,  6.  598).  Diese  vier  Schädel  hatten  aber 
das  Gemeinsame,  dass  sie  ausgezeichnete  orthocephale  Langköpfe  wan*R. 
während  der  zeitlich  und  auch  örtlich  ihnen  ganz  nahe  stehende  Schädel  ron 
Bodenhagen  ein  hypsicephaler  Breitkopf  ist,  den  man  mit  jenen  kaum  zu- 
sammenbringen kann.  Allerdings  hatte  ich  schon  ein  Jahr  vorher  einen  denelh«rn 
Zeit  angehörenden,  gleichfalls  weiblichen  Schädel  von  Faikenburg  gemessen  (Verh. 
1893,  S.  580),  der  ziemlich  hoch  war  und  eine  an  Brachycephalie  grenzende  Meso- 
cephalie  aufwies  (LB.  79,  4);  bei  diesem  Schädel  war  aber  eine  erhebliche  Synostose 
der  Coronaria  vorhanden,    mit   der  das  geringe  Längenwachsthum  möglicherveise 
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in  Verbindung  gebracht  werden  konnte.  Da  bei  unserem  Schädel  die  Nähte  alle 
offen  sind,  kann  an  etwas  derartiges  nicht  gedacht  werden,  und  so  wird  man^wohl 
annehmen  müssen,  dass  die  starke  Brachycephalie  Rasseneigenthümlichkeit  ist. 
Allerdings  ist  das  Vorkommen  derartiger  Breitköpfe  zur  Zeit  des  provincialrömischen 
Einflusses  in  Norddeutschland  auch  sonst  nicht  ohne  Beispiel;  so  hat  z.  B.  Virchow 
exquisit  brachycephale  Schädel  ron  Westeregeln  beschrieben,  und  auch  unter  den 
Schädeln  von  Bäven  in  Meklenburg  befanden  sich  brachycephale  Formen  (Verhandl. 
1886,  S.  561).  Ob  nun  unser  Schädel  mit  jenen  in  Verbindung  gebracht  werden 
kann,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Aber  auch  das  Skelet  zeigt  höchst  interessante  Verhältnisse.  Aus  der  Be- 
trachtung ergiebt  sich,  dass  die  hier  bestattete  Leiche  einem  erwachsenen  Weibe 
angehörte  (Vorhandensein  aller  III.  Molaren,  Verknöcherung  aller  Diaphysen  und 
der  Synchondrosis  spheno-basilaris).  Hiermit  contrastirt  die  aufTallende  Kleinheit 
und  Schlankheit  der  Extremitätenknochen.  Wenn  man  nach  Humphry  aus  der 
Femurlänge  (380  mm)  einen  Schluss  auf  die  Körperhöhe  macht,  so  erhält  man  eine 
Höhe  von  138,5  cth,  was  doch  an  der  Grenze  der  Zwerghaftigkeit  steht.  Da 
die  Skeletknochen  auch  sonst  in  ihren  Grössenverhältnissen  harmoniren  und  keinerlei 
pathologische  Processe  erkennen  lassefn,  wodurch  eine  derartige  Kleinheit  der 
Statur  bedingt  wäre,  so  wird  man  hier  in  der  That  einen  ächten  Zwergwuchs 
anerkennen  müssen.  Da  die  aus  der  Oberschenkellänge  berechnete  Körpergrösse 
138,5  rw,  der  Schädelumfang  aber  502  mm  betrug,  so  würde  dies  3G,3  pCt  der 
Körpergrösse  betragen,  was  nach  Weisbach  ganz  den  normalen  Verhältnissen 
entspricht.  (Vergl.  Birkner,  Corrospondenzblatt  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  ls9s,  S.  189.) 

Terbreitung  der  Baumsärge. 

Steinzeit. 

Die  Verwendung  von  Holzunterlagen  oder  Ton  sargähnlichen  Behältern  aus  Holz 
bei  der  Leichenbestattung  lässt  sich  schon  in  der  Steinzeit  nachweisen.  So  kamen 
Holzreste  in  Gräbern  unter  Bodenniveau  in  Schleswig-Holstein  mehrfach  vor 
(Mittheii.  d.  Anthropol.  Vereins  von  Schleswig-Holstein  V,  S.  19.)  In  einem  Grabe 
von  Engels  bürg  bei  Husum  fand  Splieth  gleichfalls  Beste  von  Holzunterlagen 
und  in  einem  Grabe  von  Tensfeld  Holzn'ste,  die  nach  dem  Faserverlauf  und  den 
Contouren  das  Vorhandensein  eines  Baumsarges  wahrscheinlich  machten.  Auch 
Sophus  Müller  hat  in  Jütland  Holzresto  in  Steinaltergrübem  feststellen  können, 
die  indessen  vielleicht  auch  auf  eine  Art  von  Kiste  aus  Holzplanken  zu  beziehen 
waren  ^).  Aus  Pommern  sind  ähnliche  Funde  der  Steinzeit  nicht  bekannt,  wohl 
aber  ist  in  einem  Steinzeitgrabe  von  Ilbersdorf  (Kr.  Köthen)  eine  Holzunterlage 
beobachtet  worden*). 

Bronzezeit. 

Besonders  hänüg  treten  die  Baumsärge  in  der  älteren  Bronzezeit  des  Nordens 
auf.  Die  sehr  zahlreichen  Baumsargfunde  Dänemarks  und  der  cimbrischen  Halb- 
insel hat  Boye  in  seinem  Prachtwerk:  „Fund  af  Egekister  fra  Bronzealderen  i  Dan- 
mark^  beschrieben  und  abgebildet.  Auch  in  Schweden  waren  dieselben  in  dieser 
Zeit*sehr  häufig'),  und  auch  in  England  und  Schottland  sind  sie  beobachtet 
(Boye  a.  a.  O.  S.  170ff.). 

1)  Nach  gütiger  Mittheilung  von  Fräul.  J.  Mestorf. 

2)  Götze,  Gefässformen  und  Ornamente  der  schnurverzierten  Keramik,  S.  16. 

3)  M  OD  teil  US,  Les  temps  prehistoriques  en  Suede,  S.  127. 
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Aus  Deutschland  kennen  wir  Baumsärge  der  Bronzezeit  aus  Meklenborg  von 
Ruchow  (Meklenburger  Jahrbücher  V,  S.  30)  und  von  Friedrichsrnhe  (Beltz 
in  den  Meklenb.  Jahrb.  47),  sowie  aus  Wunstor f  in  Hannover  (CorrespoDdenz- 
blatt  des  Gesamintvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Aiterthnmsvereine  1861, 
Nr.  1(»). 

Vorrömische  Eisenzeit. 

Tn  der  vorrömischen  Elisenzeit  herrschte  im  Norden  allgemein  der  Leichenbrand 
und  aus  dieser  Zeit  sind  keine  Baumsärge  bekannt.  Die  Vorkommnisse  von  Holz 
in  den  Gräbern  von  Hall  statt  sind  nach  von  Sacken  selbst  sehr  zweifelhuft 
(v.  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallstatt,  8.7),  und  Joseph  Gaisberger  stellt  das 
Vorhandensein  von  Baumsärgen  ausdrücklich  in  Abrede  (Jos.  Gaisberger,  die 
Gräber  bei  Hallstatt,  S.  3).  Aus  Böhmen  führt  Boye  a.  a.  O.  S.  177  einen  Baom- 
sargfund  an  und  solche  aus  Kurganen  Busslands.  Letztere,  auch  Verband  1.  ll^l, 
S.  419  erwähnt,  lassen  aber  nicht  sicher  erkennen,  welcher  Zeit  die  in  Holzbooten  (!j 
bestatteten  Skelette  angehören. 

Römische  Eisenzeit. 

Dieser  Zeit  (II  —  IIL  Jahrhundert)  gehört  das  oben  beschriebene  Grab  ton 
Bodenhagen  in  Pommern  an.  Wahrscheinlich  hatten  auch  die  der  römischen 
Zeit  angchörigen  Hügelgräber  von  Drantzig  (Hinterpommern)  Baumsärge  oder 
wenigstens  Unterlagen  von  Holz,  wenigstens  werden  in  dem  einen  Hügelgrab  «einige 
morsche  Holzstücke,  vielleicht  Reste  von  Brettern**  erwähnt  (Monatsbl  d.  Gesellsch. 
f.  pomm.  Geschichte  u.  Alterthumskunde  1894,  S.  6).  Ganz  ähnlich  dem  Grabe 
von  Bodenhagen  sind  aber  die  Gräber  von  Wiekau  (Ostpreussen),  wo  von  Hey  deck 
Baumsürge  mit  „^»-e wölbten'^  Fibeln,  wie  in  Bodenhagen,  gefanden  wurden  (Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1890,  S.  32). 

Unterlagen  von  Brettern  kommen  auch  in  Grät)em  der  römischen  Zeit  von 
Varpelev  (Dänemark)  vor  (Correspondenzbl.  d.  Deutschen  Anthropol.  Gesellscbaft 
1878,  S.  20).  In  Süd-Deutschland  worden  in  dieser  Zeit  sehr  hän&g  Holzsärg^ 
(loculi)  in  den  Gräbern  beobachtet,  so  in  Württemberg  (E.  v.  Panlus,  Die 
Alterthümer  in  Württemberg,  S.  11).  Aehnliche  Holzsärge  römischer  Zeit  erwähnen 
Kohl  aus  Worms  (Verb.  1897,  S.  165)  und  Straub  aus  Strassbnrg,  wo  auch 
eigentliche  Baumsärge  wahrscheinlich  vorhanden  waren  tCorrespondenzblaU  d«T 
Deutschen  Anthropol.  Gesellschaft  1879,  S.  148). 

Völkerwanderungszeit  und  Mittelalter. 

In  den  Reihengräbern  der  Völkerwanderungszeit  kommen  häufig  Holzbrettc*r 
als  Unterlagen  und  zur  Bedeckung  vor  (E.  v.  Paulus,  Alterthümer  in  WOrttcmbctK. 
S.  20).  Aber  auch  eigentliche  Baumsärge  sind  in  dieser  Zeit  recht  hiuftg. 
Boye  führt  solche  an  (S.  178)  aus  Frankreich.  Eines  der  reichhalügsten  und 
interessantesten  Gräberfelder  mit  Baumsärgen  ist  das  von  Ober  flacht  in  WOiüe 
berg.  wo  eine  grosse  Zahl  von  Baumsärgen,  der  Karolingerseit  angehörig, 
gegraben  wurde.  Diese  Baumsärge,  zum  Theil  roh  gehalten,  zum  Theil  nedict. 
proftlirt,  liegen  meist  noch  in  einer  viereckigen  Bretterkiste  und  enthaheD  Waffec. 
Schmuck,  Thon-  und  Holzgefässe,    Pferdegeschirr  u   s.  w.').     Häufig   sind    dwtv 

1)  Jahresheftc  des  Württeinberj^ischen  Alterthurosvereins,  Heft  IIL  —  Bl&tt<*r  üf* 
Schwäbischen  Alpvoreins  1S94,  Heft  I  und  II  (Dr.  Basler)  —  Dr.  E.  v.  Paolat,  Dk 
Alterthümer  in  Württemberg  1877,  S.  28.  —  Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  t  Anthr.  189«,  &  ö» 
und  Vcrhandl.  1894,  S.  117. 
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baumsürge  oben  mit  einer  gezahnten  Leiste  versehen,  die  in  einen  Thierkopf  aus- 
läaft.  Bemerkenswerth  erscheint,  dass  auch  in  einem  Baumsarg  von  Oberflacht 
sich  ebenso,  wie  in  dem  von  Bodenhagen,  ein  Holzschemel  befand,  allerdings  von 
anderer  Form  und  wesentlich  vollkommenerer  Arbeit 

Ausser  Oberflacht  wurden  noch  drei  Baurasärge  beobachtet  bei  Walldorf 
(Württemberg)  in  der  Nähe  der  Kirche  und*mehrere  bei  Zöbingen,  gleichfalls  in 
der  Nähe  einer  Capelle.^)  Die  Sitte,  die  Todten  in  Baumstämmen  zu  beerdigen, 
hat  sich  in  Württemberg  sehr  lange  erhalten.  So  sagt  Stalin  in  seiner  Württem- 
berger Geschichte  (IJ,  S.  286):  ^ Berthold  III.,  Herzog  von  Zähringen,  fiel  in  einem 
Kampfe  bei  Molsheim  (Glsass)  am  3.  Mai  1122  in  der  Blüte  seiner  Jahre.  Seine 
Leiche  wurde  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  nach  St.  Peter  gebracht  und  dort 
beigesetzt.^  Auch  aus  Nord-Deutschland  ist  Aehnliches  bekannt  (Meklenb.  Jahrb. 
27,  S.  183).  Die  Sitte,  die  Verstorbenen  vor  ihrer  Beerdigung  auf  Leichenbrettem 
aufzubahren,  hat  sich  im  Böhmerwald  und  dem  Bayrischen  Gebirge  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhalten  (E.  v.  Paulus,  Die  Alterthümer  in  Württemberg,  S.  20.  — 
Verhundl.  1888,  S.  416). 

Baumsärge  werden  weiter  erwähnt  aus  Westfalen:  Rhynern,  Seppenrade, 
Borghorst,  Nottuln  und  Neuenheerse  (Correspondenzbl.  d.  Deutschen  Anthropolog. 
Gesellschaft  1890,  S.  151,  156,  157).  Auch  auf  Amrum  hat  Olshausen  solche 
beobachtet  (Correspondenzbl.  d.  Deutschen  Anthropol.  Gesellschaft  ]89(»,  S.  156): 
auch  von  Immenstadt  (Dithmarschen)  werden  sie  erwähnt  (Mitth.  d.  Anthrop. 
Vereins  von  Schleswig  -  Holstein,  Heft  I,  1888),  doch  werden  letztere  von  ver- 
schiedenen Seiten  als  Baumsärge  angezweifelt  Weiter  sind  Baumsärge  späterer 
Zeit  beobachtet  von  Bremen  (Correspondenzbl  d.  Deutschon  Anthrop.  Gesellschaft 
1876,  S  7),  sowie  von  Weslinghausen,  Wöhrden  und  Wilster  (Boye  a.  a.  0. 
S.   178). 

Ausserhalb  Deutschlands  werden  derartige  Baumsärge  später  Zeit  noch  an- 
geführt aus  der  Schweiz,  England,  Schweden  und  den  Niederlanden  (Boye  a.a.O. 
S.  178);  selbst  bei  aussereuropäischen  Völkern  sind  sie  beobachtet.  So  im 
Kaukasus,  China,  Madagaskar,  America  (Boye  a.  a.  O.  S.  180),   sowie   in  Indien 

(Zeitschrift  für  Ethnologie  1898,  S.  353). 

H.  Schumann. 


Neolithische  Hügelgräber  im  Berlach  bei  Gotha. 

(Vorgelegt  in  <ler  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  21.  Jan.  1899.) 

Est  nemus  Thuringiae  amnenissimum,  quod  aequaii  intervallo  a  Gotha,  sede 
Ducis  Saxoniae,  et  municipio  Waltershnsano  abest:  atque  utrinque  hörne  integrae 
spatio  adiri  potest.  Virgultis  pariter  ac  proceris  arboribus  est  foecundum,  tantaque 
eins  amaenitas,  ut  plebeculae  diebus  feriatis  sollemne  sit,  gregatim  in  illud  exire. 
So  beschrieb  vor  beinahe  200  Jahren  ein  gelehrter  Autor  das  Berlach,  damals 
Perlach  oder  Perleig  genannt,  einen  bergigen  Busch wald^).  Ich  hatte  das  Büchlein 
durchgeblättert  in  der  Hoffnung,  eine  Notiz  über  die  dort  befindlichen  vorgeschicht- 
lichen Grabhügel  zu  finden,  aber  ohne  Erfolg;  es  war  nur  eine  hochgelahrte  Ab- 
handlung über  die  Herkunft  des  Namens  Perleig  von  perdita  legio  und  über  die 
Beziehung  dieses  Ortes  zum  Varianischen  Schlachtfeld.    Wie  zu  des  Laurentins  Zeit 

1)  Nach  gütij^or  Mittbeilung  des  Hm.  Dr.  Hartman  n  in  Stuttgart. 

2)  M.  C.  Lauren tii  Monnmenta  Romanoram  in  Thuringia,  ex  quibns  sunt  praecipua 
Perleig,  Krauberg  et  Römstäd«^.    Gotbae,  sumptibus  Jacobi  Mevü,  anno  BiDCCIV. 
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wandern  noch  heutigen  Tages  die  Einwohner  von  Gotha  an  Sonn-  und  Festtugt-n 
gregatim  nach  dem  Berlach,  und  doch  war  das  Interesse  für  die  zahlreichen 
Hügelgräber  erst  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  so  weit  gefordert,  dass  es  zu  einer 
Untersuchung  derselben  führte. 

Im  Sommer  1873  untersuchte  der  Geheime  Bath  Dr.  Karl  Samwer  in  Goihu 
vier  dieser  Hügel;  einen  von  ihm  hinterlassenen  handschriftlichen  Bericht  hat 
kürzlich  Dr.  Plorschütz,  der  eifrige  Vorsitzende  der  Vereinigung  für  Gothaische 
Geschichte  und  Alterthumsforschang,  veröffentlicht*).  Derselbe  hat  nun  neuerdinirs 
die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle  angeregt  mit  dem  schliesslichen 
Erfolg,  dass  der  Unterzeichnete  im  Sommer  1898  von  der  Generalverwaltung  dtr 
Königl.  Museen  zu  Berlin  mit  der  Untersuchung  weiterer  Hügel  beauftragt  wurde, 
deren  Ergebnisse  theils  dem  Königl.  Museum  für  A^ölkerkunde  in  Berlin,  theiU 
dem  Herzogl.  Museum  in  Gotha,  bezw.  dem  dortigen  Altertums  verein  zufollen. 
Die  Erlaubniss  zur  Ausgrabung  hatte  das  Herzogliche  Staatsministerium  —  da< 
Berlach  gehört  zur  Herzoglichen  Domäne  —  bereitwilligst  gegeben  und  die  Hiilfie 
der  Ausgrabungskosten  getragen. 

Das  Interesse  für  die  urgesehichtlichen  Denkmäler  der  Heimat  zeigte  ^ic  h 
aber  nicht  nur  in  dieser  thatkräftigen  Unterstützung  der  Ausgrabung,  sondern  auch 
an  der  regen  persönlichen  Theilnahme.  So  hat  insbesondere  Sc.  Exe.  der  Ht'rr 
Geh.  Staatsrath  Dr.  von  Strenge  der  Ausgrabung  längere  Zeit  beigewohnt. 
Schliesslich  möchte  ich  nicht  verfehlen,  auch  der  Herzogl.  Forst  Verwaltung  für 
das  verständnissvolle  Entgqgenkommen  an  dieser  Stelle  zu  danken. 

Zunächst  soll  die  Ausgrabung  von  1898  objectiv  dargestellt  und  hierauf  d;)s 
wissenschaftliche  Ergebniss  aus  allen  bisherigen  Berlach-Fundcn  gezogen  werder. 

I.  Die  Ausgrabung  1898*). 

Hügel  Nr.  5. 

Kleiner,  flacher,  runder  Erdhügel  von  9  m  Durchmesser  und  nur  0,00  m  Hiiht. 
Er  wurde  durch  zwei,  je  etwa  3  m  breite  Gräben  geöffnet,  von  denen  der  eine  vo«) 
WSW.  nach  ONO.  quer  durch  den  Hügel,  der  andere  von  SSO  her  gegen  du- 
HUgelmitte  angelegt  wurde.  Hierbei  fand  man  in  der  Mitte  des  Hügels  auf  dt'S'^iit 
Grund,  frei  in  der  Erde,  eine  Amphore  und  etwa  1  m  südwestlich  von  ihr  ein 
Steinbeil.     Von  Knochen  wurde  nicht  eine  Spur  bemerkt. 

Die  Amphore  (Fig.  1)  ist  aus  grauem  Thon  gearbeitet  und  mit  einer  fcinm 
röthlich-braunen  Masse  überfangen,  welche  freilich  zum  grossen  Theile  abgebläiurt 
ist.  Vom  Hals  hat  sich  nur  ein  kleiner  Theil  erhalten,  aber  doch  so  viel.  (la>N 
eine  konische  Erweiterung  nach  oben  augenfällig  ist.  An  der  weitesten  Aus- 
bauchung sitzen  zwei  einfach  gekehlte  Henkel.  Die  Schultor  des  Gefässes  ist  mit 
einem  breiten  Bande  aus  gegenseitig  ineinander  gestellten  und  schräg  schrafTiiirn 
Dreiecken  in  Schnurtechnik  bedeckt.  Den  Hals  umziehen  horizontale  Schnurlini«M\ 
.    Höhe  bis  zum  Halsansatz  17  cm,  grösste  Breite  21,5  cm. 

Das  Steinbeil  (Fig.  2)  besteht  aus  j^^rünlich-grauem  Gestein,  ist  allseitig  -i- 
schliffen  und  im  Querschnitt  vierkantig  (Länge  5,4  cm.  Breite  Sfi  cm), 

Hügel  Nr.  9. 

Runder  Erdhügel  von  11  m  Durchmesser  und  0,90  m  Höhe.  Er  wurde  dunh 
einen  4  m  breiten,    von  Nord    nach    Süd   gehenden  Mittelgraben    und    einen    m^v, 

1)  G.  Florschütx,  Dio  Ausgrabungen  im  Berlach  (Aus  der  Heimath,  1.  Jahrg.  IX.  "^• 
S.  105-118). 

2)  üeber  die  Luge  der  Ilugel  vgL  den  Situationsplan  bei  Flors chütE.  a.a.O.  8,  IV». 
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dessen  Mitte  gegen  West  abzweigenden  Graben  geöffnet.  Ein  wenig  östlich  vom 
Mittelpankte  des  Hügels  lagen  mehrere  Gegenstände  frei  in  der  Erde:  der  mitere 
Theil  eines  cylindrischen  Hechers  und  eines  bauchigen  Geßisses,  mehrere  kleine 
Thongefässscherben  und  ein  grösseres  Peuersteinmesser;  ein  kleineres  Fenerstein- 
messer  wurde  in  der  ausgeworfenen  Erde  gefunden.  Auch  in  diesem  Hügel  waren 
keine  Knochen  vorbanden. 


Flg.l.    V. 


Fig.  8.    V. 


Fig.  2.    V, 


Fig.  4. 


V, 


Fig.  5.    '/. 


Fig.  6.    V 


MO 


Von  dem  cylindrischen  Becher  (Fig.  3)  ist  so  viel  erhalten,  dass  man  den 
unteren  Theil  des  Ornamentes  erkennen  kann;  es  ist  eine  in  zweizeiliger  Schnur- 
verziening  ausgeführte  Zickzacklinie,  welche  das  Haupt- Ornament,  horizontale 
Schnurlinien,  nach  unten  als  Saum  abschliesst  (unterer  Durchmesser  6  cm).  Der 
untere  Theil  des  bauchigen  Gefässes  gehört  anscheinend  einer  kleinen  Amphore 
an.  Unter  den  Scherben  bemerkt  man  solche  mit  zweizeiliger  Schnurverzierung, 
aber  von  grösserer  Ausführung  wie  an  dem  Becher  Fig.  3,  also  vielleicht  zu  der 
Amphore  gehörig;  eine  andere  kleine  Scherbe  ist  mit  einer  Reihe  schräg  ge- 
stellter Einschnitte  versehen.  Das  grössere  Messer  (Fig.  4)  ist  aus  einem  grauen 
Feuersteinspahn  hergestellt  und  ziemlich  regelmässig  gearbeitet  (Länge  6,6  cm). 
Das  kleinere  Messer  (Fig.  5),  ebenfalls  aus  grauem  Feuerstein,  hat  eine  weniger 
regelmässige  Form  (Länge  5,1  cm), 

Hügel  Nr.  18. 

Grosser  runder  Hügel  von  15  m  Durchmesser.  Er  erhebt  sich  60  cm  über  die 
umgebende  Bodenfläche  und  ist  aus  lehmiger,  ziemlich  steinfreier  Erde  aufge- 
schüttet; einige  grünliche  weiche  Sandsteine  sollen  nach  Angabe  meiner  Arbeiter 
bei  Sundhausen,  einem  3  km  östlich  vom  Berlaeh  gelegenen  Dorfe  anstehen.  Die 
Untersuchung  erfolgte  mittelst  zweier  Gräben,  von  denen  der  eine  von  Norden  her 
in  einer  Breite  von  etwa  3  »w,  der  andere  von  Westen  her  in  einer  Breite  von 
1,50  m  angelegt  wurde;  die  im  Schnittpunkt  beider  Gräben  in  der  Hügelmitte  ent- 
stehende Grube  wurde  nach  allen  Seiten  hin  erweitert. 

In  der  Mitte  des  Hügels  befand  sich  auf  seinem  Grunde  eine  flache,  nur 
30  cm  tiefe  Grube,  in  welcher  die  Ueberreste  von  mehreren  Thongefässen  gefunden 
wurden;  darüber  lagerte  in  halber  Höhe  des  Hügels  eine  fest  getennte  Lehm- 
schicht (Fig.  6). 
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Die  Gefassüberreste  sind  folgende:  Erstens  Bruchstücke  von  einer  kleinen 
Amphore,  deren  Hals  and  Schulter  mit  horizontalen  Linien  rerziert  sind;  den  Ab- 
schluss  nach  unten  bildet  ein  Troddclsaum:  alle  Ornamente  sind  in  zweizeiliger 
Schnur- Verzierung  ausgeführt.  Die  Henkel  sind  nicht  proftlirt,  aber  mil  Schnur- 
Verzierung  versehen.  Die  Aussenfläche  ist  mit  einer  feinen  hochrothen  Thonschicht 
überfangen  (Fig.  7).  Zweitens  Scherben  von  einer  Amphore  mit  doppelt  cannelmem 
Henkel  und  mit  Schnur-Ornament,  welches  am  Hals  in  vierzeiligen  horizontalen 
Linien  angeordnet  ist.  Drittens  ein  kleiner  schlanker  Becher  mit  feinem,  zwei- 
zeiligem Schnur -Ornament;  Höhe  H,8  cr/i  (Fig.  8).  Viertens  der  untere  ITieil 
eines  cylindrischen  Bechers  wie  Fig.  3.  Das  zweizeilige  Schnur-Ornament  besteht 
aus  horizontalen  Linien,  die  nach  unten  durch  einen  schräg  schraffirten  Dreiecks- 
saum abgeschlossen  werden;  unterer  Durchmesser  5,5  cm  (Fig.  9).  Fünftens  ein 
konisch  sich  erweiternder  unverzierter  Becher  mit  schwarzbrauner  glänzender 
Oberfläche;    Höhe  »,7  cm   (Fig.  10).     Sechstens    Bruchstücke   einer   sehr   schlecht 


Fig.  8.    »/, 


Fig.  9.     \, 


Fig.  10. 


Fig.  11.     V« 


Fig.  12.    ';, 


gebrannten  einfachen  Schale;  oberer  Durchmesser  l(\,5  nn  (Fig.  11).  Siebenten» 
Randstücke  eines  weiten  Gefasses  (Schale?)  mit  vierzeiligem  Schnur-Ornament: 
der  Rand  ist  oben  und  an  der  Seite  gekerbt. 

Ferner  wurden  verstreut  im  Hügel  einige  kleine  Stückchen  Holzkohle  und  eis 
Haches  Porphyrstück  gefunden,  welches  möglicherweise  i\h  Schuber  oder  Sä;:« 
gedient  hat;  Länge  5,4  nn  (Fig.  12). 

Hügel  Nr.  16. 

Runder  Erdhügel  von  13,60  m  Durchmesser  und  \,Wm  Höhe.  Cr  «arde 
von  Nord  und  Ost  her  durch  je  einen,  2 — S  in  breiten  Graben  geöffnet,  sodann  uurde 
die  Grube  in  der  Mitte  des  Hügels  noch  bedeutend  erweitert 

Fig.  18.    V., 


Ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügels  war  unmittelbar  über  dem  gewachsenes 
Boden  eine  ovale  Fläche  (O  -W.  4,50  m  N.-S.  4  w  Durchmesser)  mit  eintr  graorn. 
lettenartigen  Schicht  bedeckt,  die  fast  steinhart  und  anscheinend  in  feucbtem  Zb- 
stände  festgestampft  worden  war.  Ein  30— 40  cm  hoher  Wall  aus  demselUn 
Material  schloss    das  Oval    ein  (Fig.  i;{).     Auf   dies»*m    lagen    ein   gut    erhahne« 
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kleines  Gefass  und  die  ziemlich  zerstreut  liegenden  Scherben  vcn  drei  anderen 
Gelassen  sowie  ein  Feuersteinmesser.  Dartiber  befand  sich  wiederum  eine  fest- 
getennte  Lehroschicht 

Nach  Zusammensetzung  der  Scherben  gestaltete  sich  das  Ergebniss  an  Fund- 
stücken  aus  diesem  Hügel  folgendermaassen :  Eine  grosse  Amphore  aus  röthlichera 
Thon,  deren  rundlicher  Bauch  ohne  Absatz  allmählich  in  den  nur  zum  Theil  er- 
haltenen Hals  über«;eht:  die  beiden  Henkel  sind  doppelt  cannelirt;  auf  der  Schulter 
befindet  sich  ein  Omamentsystem  von  zwei  durch  7  oder  8  senkrechte  Gurte  ver- 
bundenen HorizoDtalbändem;  die  Bünder  und  Gurte  bestehen  aus  je  4  Linien, 
welche  ihrerseits  aus  neben  einander  gestellten  runden  tiefen  Einstichen  gebildet 
sind,  und  zwar  sind  diese  Einstiche  nicht  durch  Canäle  verbunden,  sondern  stehen 
isolirt  und  sind  senkrecht  gegen  die  GePässwand  geführt;  Höhe,  soweit  erhalten, 
24  rw,  grösste  Breite  25  cm  (Fig.  14). 

Fig.  15.    V^ 

Fig.  14.      V:. 


Fig.  16.    V« 


Fig.  17.    73 


Ein  in  Bauch  und  Hals  gegliederter  Becher.  Der  Hals  ist  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  mit  horizontalen  Schnurlinien  bedeckt,  an  welche  sich  nach  unten 
ein  Dreiecks-Saum  anschliesst;  Höhe  14,5  rm,  oberer  Durchmesser  10,6  cm  (Fig.  15). 

Ein  kleines  Gefass  mit  S-fbrmigem  Profil  ohne  Ornamente.  Höhe  7,2  cm, 
oberer  Durchmesser  7,5  an  (Fig.  16). 

unterer  Theil  eines  kleinen  bauchigen  Gefässes,  etwa  eines  Bechers  wie 
Fig.  15.    Ein  5,9  cm  langes  Messer  aus  grauem  Feuerstein  (Fig.  17). 

Die  Gefässe  waren  zum  grössten  Theil  in  kleine  Scherben  zerbrochen  und 
letztere  lagen  ziemlich  durcheinander  und  verstreut;  so  wurde  eine  Scherbe  der 
Amphore  gefunden,  lange  bevor  man  auf  die  andern  Scherben  dieses  Gefässes 
stiess.  Diese  Unordnung  kann  man  wohl  auf  die  Thätigkeit  von  Füchsen,  Ka- 
ninchen oder  ähnlichen  Thieren  zurückführen. 


II.  Ergebnisse« 

Dass  die  Hügel  im  Berlach  neolithisch  sind,  hat  schon  Florschtitz  ausge- 
sprochen (a.  a.  0.  S.  1 17).  Welcher  Untergruppe  sie  angehören,  wird  die  weitere 
Betrachtung  zeigen. 

Die  Keramik.  Von  den  früheren  Ausgrabungen  her  sind  mir  nur  zwei  im 
Herzogl.  Museum  zu  Gotha  befindliche  GePasse  bekannt  geworden.     Das   eine   ist 
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€in  Becher  wie  Fig.  15,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daas  der  abschliessende  Saum 
nicht    durch    Dreiecke,    sondern    durch   eine    Reihe    kurzer,    fransenartig    herat>- 
hängender  Linien  gebildet  wird.    Von    dem   anderen,   unverzierten  Gefass  ist  nu' 
ein  grösseres  Fragment    vorhanden,    welches   die  Form    nicht   deutlich    erkenn*  r 
lässt.    Insgesumrat  sind  jetzt  folgende  Formen  vorhanden: 

Amphoren  in  zwei  Varianten.  Bei  der  einen  ist  der  Hals  vom  Bauche  scha^! 
abgesetzt  und  erweitert  sich  konisch  nach  oben  —  eine  seltene  Erscheinung  (Fig-  1  • 
Bei  der  anderen  ist  der  Hals  vom  Baache  nicht  scharf  abgesetzt  beide  geht-^ 
vielmehr  in  allmählicher  Rundung  in  einander  über  (Fig.  14).  Man  kann  «iu- 
zweite  Form  für  eine  Abachleifung  eines  Typus  halten,  bei  dem  wie  bei  Fj::  1 
die  einzelnen  Bestandtheile  schärfer  von  einander  getrennt  sind,  ein  Verhältni»-. 
wie  es  z.  B.  beim  Niederlausitzer  Typus  nachgewiesen  ist*).  Demnach  wür»l» 
Fig.  14  einer  jüngeren  Entwickelungsstufe  angehören  als  Fig.  I,  d.h.  im  ty[>'»- 
logischen  Sinne;  für  eine  Beurtheilung  des  absoluten  Zeitverhältnisses  der  beid«  . 
Exemplare  zu  einander  ist  jedoch  diese  Erwägung  nicht  zwingend.  Cie  Amphon.*'.- 
form  ist  charakteristisch  für  die  Thüringer  Schnur-Keramik,  und  zwar  für  d<:. 
älteren  Abschnitt").  —  Die  zweite  Hauptform  ist  der  in  Bauch  und  Hals  iz*- 
gliederte  Becher  (Fig.  8  und  15,  Gotha,  Museum  Nr.  1).  Er  ist  eine  BegUit- 
erscheinung  der  Amphore,  von  ihm  gilt  also  dasselbe,  was  über  jene  gesagt  ibt  * 
—  Drittens  kommt  im  Berlach  ein  kleiner  cylindrischer  Becher  vor  (Fig.  3  und  *'  . 
dessen  oberer  Theil  jedoch  in  beiden  Fällen  nicht  erhalten  ist;  dieser  Typus  dürlu- 
den  Bechern  Götze  a.  a.  O.  Taf.  I,  Fig.  22  und  31  entsprechen  und  demgeroii>> 
mit  einem  kleinen  eingezogenen  Hals  ergänzt  zu  denken  sein.  ~*Der  kleir*- 
Frecher  mit  S-förmig  geschweiftem  Profil  (Fig.  16)  ist  in  ähnlicher  Weise  ebenfaP* 
schon  in  der  Schnur-Keramik  bekannt*).  Neu  dagegen  ist  der  konische  Bech«.- 
mit  dem  senkrecht  aufstrebenden  Randtheil  (Fig.  10). 

Aus  dem  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Thongefässe  aus  dt«^ 
Berlach-Gräbern  der  Schnur- Keramik,  d.  h.  der  älteren  grösseren  keramis<*he!. 
Gruppe  der  jüngeren  Steinzeit  angehören,  und  zwar  kommt  nach  dem  bei  der  B«'- 
sprechung  der  Amphoren  Angeführten  wahrscheinlich  ein  älterer  Abschnitt  diost  r 
Gruppe  in  Betracht. 

Die  Ornamente  entsprechen  technisch  und  stilistisch  dem  aus  dieser  Peri<>«i* 
Bekannten.  Das  Ornament  der  Amphore  Fig.  14  gehört  hinsichtlich  des  Motiv < 
zu  den  bekannten  Erscheinungen^);  dagegen*  ist  seine  Ausführung  durch  kleine, 
unverbunden  aneinander  gereihte  Einstiche  für  die  Schnur- Keramik  etwas  Neue>. 
leider  ist  der  Erhaltungszustand  der  Oberfläche  nicht  derartig,  dass  man  erkenn«!, 
könnte,  ob  als  Werkzeug  vielleicht  ein  Federkiel  gedient  hat,  wie  es  bei  der  Hrr- 
stellung  von  Ornamenten  an  Gefässcn  aus  einem  jüngeren  Abschnitte  der  Steinzi  u 
der  Fall  gewesen  ist. 

Die  Steingeräthe.  Die  Feuersteinmesser  bieten  nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes.  —  Zwei  in  Gotha  befindliche  Feuerstein-Schaber  mögen  erwähnt  werdor, 
weil  sie  in  Flor  schütz^  Bericht  als  solche  nicht  angeführt  sind  (Gotha,  Musou'i. 
Nr.  161    aus  Grab  12   und    Nr.  164  aus  Grab  15),     Ungewöhnlich    wäre    die  Vi-'- 


1)  Jentsch,   Die   Thoiigefasse   der  Niederlausitzer  Gräberfelder.    Niedorlans.  Mit*!.. 
II.  Bd.,  1892,  S.  Iflf. 

2)  Götze,    Die    Gcfässforinen     und    OrnanicDte     der    noolithiscbcn    schnurverzin'« : 
Keramik  im  Flussgebiete  der  Saale.    Jena  1891.     S.  34  und  63. 

3)  Ebenda  S.  36. 

4)  Götze  a.  a.  0.  Taf.  I,  Fig.  29  und  37. 
o)  Vgl.  Götze  a.  a,  0.  Taf.  I,  Fig.  1. 
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vendong  von  Porphyr  für  einen  Schaber  (vgl.  Fig.  12),  falls  dieses  Stück  über- 
haupt ein  Artefact  ist  —  Die  Mehrzahl  der  Steinbeile  hat  die  flache  trapezoide, 
im  Querschnitt  vierkantige  Form  wie  Fig.  2.  Einige  Exemplare  (Gotha,  Museum 
Nr.  8G  aus  Grab  1,  Nr.  91  aus  Grab  12)  sind  in  ganz  leichten  Facetten  geschliffen, 
eine  seltene  Erscheinung,  auf  welche  bisher  erst  einmal  aufmerksam  gemacht 
worden  ist^);  das  betrefl'ende  Stück  wurde  in  einem  Skeletgrabe  bei  Vippachedel- 
hausen  zusammen  mit  einem  anderen  Steinbeile  und  einem  degenerirten  facettirten 
Axthamraer  gefunden.  Als  weitere  wichtige  Parallelen  zu  diesen  facettirten  Beilen 
(also  nicht  Hämmern)  führe  ich  vier  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  be- 
findliche Exemplare  (Katal.  II  7416,  7467,  7480,  7515)  aus  den  von  Voss*)  unter- 
suchten Hügelgräbern  von  Braunshain  an,  welche  auch  sonst  noch  manche 
Aehnlichkeiten  mit  den  Berlach-Giäbern  zeigen;  ferner  ein  Stück  von  Wildschüiz, 
Kreis  Weissenfeis  (ebenda  Katal.  lg,  1429),  welches  zusammen  mit  einem  de- 
generirten facettirten  Axthammer  bei  einem  Skelette  gefunden  wurde.  —  Ein 
facettirter  Axthammer  oder  vielmehr  eine  degenerirte  Abart  wurde  in  Grab  12  ge- 
funden (Gotha,  Museum  Nr.  130);  derselbe  Typus  kommt  auch  in  dem  oben  er- 
wähnten Grabe  von  Vippachedelhausen  vor.  Zwei  andere  facettirte  Axthämmer 
entstammen  ebenfalls  Grab  12  (Gotha,  Museum  128  und  129).  —  Den  Beschluss 
der  Steingeräthe  macht  eine  runde  Steinscheibe  von  der  Grösse  eines  silbernen 
Fünfmarkstückes  aus  Grab  3  (Gotha,  Museum  Nr.  144);  ihre  beiden  Stirnflächen 
sind  uneben,  der  4 — 5  mm  breite  Rand  dagegen  ist  geschliffen.  Ihr  Zweck  ist 
nicht  ersichtlich,  auch  ist  etwas  Aehnliches  noch  nicht  bekannt. 

Steingeräthe,  insbesondere  Steinbeile  pflegt  man  häufig  ohne  weiteres  der 
Steinzeit  einzuordnen.  Sehr  mit  Unrecht,  denn  sie  wurden  nicht  nur  später  noch 
benutzt,  sondern  manche  Typen  scheinen  überhaupt  erst  in  einer  jüngeren  Zeit 
entstanden  zu  sein  Eine  exacte  Zeitbestimmung  der  verschiedenen  Steinbeil- 
Typen  steht,  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  noch  aus.  In  dieser  Hinsicht 
bieten  nun  die  Berlach-Funde  wichtiges  Material.  Durch  dieselben  werden  nun- 
mehr die  degenerirte  Abart  der  facettirten  Axthämmer,  die  leicht  facettirten  Beile 
und  die  trapezförmigen  flachen  Beile  mit  viereckigem,  scharfkantigem  Querschnitt 
als  Begleiterscheinung  der  Schnur-Keramik  erkannt. 

Die  Construction  der  Hügel.  Wenn  man  den  eigenthümlichen  Hügel 
Nr.  ia  (Florschütz  a  a.  0.  8.  111),  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  übrigen  Hügeln 
sich  durch  nichts  erweisen  lässt,  vielmehr  wegen  seiner  durchaus  abweichenden 
Construction  unwahrscheinlich  ist,  ausser  Betracht  lässt,  handelt  es  sich  um  ein- 
fache Erdhügel  ohne  Kistenbauten;  nur  durch  festere  Erdschichten  ist  in  einigen 
Fällen  die  Stelle  des  Grabes  selbst  geschützt.  Hierdurch  reihen  sich  die  Berlach- 
Gräber  an  eine  Gruppe  an,  welche  sich  aus  der  Gegend  von  Altenburg  über  Jena, 
Schlossvippach  bis  nach  Nordhausen  erstreckt,  zugleich  erweitern  sie  diese  Zone 
bedeutend  nach  Westen.  Diese  Hügelgräber  ohne  Kistenbau  gehören,  wie  ich 
schon  früher  dai^elegt  habe'),  einer  älteren  Abtheilung  der  durch  die  Schnur- 
Keramik  gekennzeichneten  Cultur  an. 

Die  Bestattungs weise.  Bei  den  Ausgrabungen  von  1898  ist  auch  nicht 
die  geringste  Spur  von  Knochen  gefunden  worden,  ein  positives  Ei^ebniss  liegt 
also  aus  den  Hügeln  Nr.  5,  9,  13  und  16  ebensowenig  vor  wie  aus  den  früher 
ausgegrabenen    Hügeln    Nr.  \h  und  3.     Ist   man   genöthigt,    dieselben   als   Keno- 


1)  Vcrhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1893,  S.  141  ff. 

2)  Ebenda  1874,  S.  189ff. 
3;  Götze  a.a.O.  S.  63. 
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taphien  (vgl.  Florschütz  a.a.O.  S.  114)  anzusehen?  Diese  AnfTttssang  erscheint 
etwas  gewagt,  wenn  man  bedenkt,  dass  von  9  untersuchten  Hügeln  nicht  weniger 
als  G  hierfür  in  Betracht  kämen.  Da  liegt  doch  die  Annahme  näher,  duss  die 
Knochen  im  Laufe  der  Jahrtausende  zerfallen  sind. 

Beispiele  hierfür  giebt  es  genügt);  u.  A.  habe  ich  auf  einem  grossen  Gräber- 
felde in  Ostpreussen,  welches  nur  etwa  1000 — 1500  Jahre  alt  ist,  beobachtet  dass 
die  Skelette  spurlos  verschwunden  waren,  mit  Ausnahme  derjenigen  Knochen- 
theilchen,  welche  unmittelbar  neben  Bronze  gelegen  hatten  und  so  conserrirt 
worden  waren;  so  waren  z.  B.  Theile  von  Unterarmknochen  genau  nur  so  weil 
erhalten,  als  sich  die  umschliesscnden  manschettenartigen  Spiralarmringe  erstreckten. 
Man  ist  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  in  den  bedeutend  älteren  Berlacb- 
Gräbern  menschliche  Skelettheile  spurlos  vergangen  sind.  Fraglich  ist  nur,  ob  e« 
ungebrannte  oder  gebrannte  Knochen  waren.  Als  Beweis  für  Leichenbnuid  können 
die  sowohl  \ST<i  wie  1898  vereinzelt  gefundenen  HolzkohlenstUckchen  auf  keinen 
B^all  dienen.  Aber  auch  die  ^geringen  Spuren  von  Verkohlung*"  an  Röhrenknochen 
aus  Grab  12  (Florschütz  S.  115)  möchte  ich  nicht  als  vollgültigen  Beweis  für 
Leichenbrand  ansehen.  Diese  Beschreibung  passt  weniger  auf  die  ^wöhnlirh  stark 
calcinirten  Brandknochen  als  vielleicht  auf  zufällige  Feuerwirkung,  wie  sie  bei 
rituellen  Feuern  vorgekommen  sein  mag').  Zudem  ist  es  nicht  uusgeschlosse», 
dass  eine  spätere  Nachbestattung  vorliegt,  da  die  betreffenden  Knochen  weit  über 
der  Schicht,  in  welcher  man  die  ursprüngliche  Bestattung  annehmen  muss,  lagen. 
Zweifellos  ist  dagegen  bei  den  früheren  Ausgrabungen  das  Vorhandensein  unrer- 
brannter  Skelette  festgestellt  worden.  Es  ist  sicher,  dass  in  Grab  15  zwei  unver- 
brannte  Leichen  beigesetzt  worden  sind,  darunter  eine  in  der  bekannten  StelluofT 
der  liegenden  Hocker. 

Demnach  möchte  ich  annehmen,  dass  auch  diejenigen  Hügel,  in  denen  keine 
Skelet-Theile  gefunden  wurden,  ursprünglich  unverbrannte  Leichen  enthalten  haben 
und  zwar,  nach  Maassgabe  der  in  der  älteren  Zeit  der  Schnur-Keramik  allgemein 
üblichen  Sitte,  liegende  Hocker. 

Wenn  auch  die  Ausgrabungen  im  Berlach,  vom  musealen  Standpunkte  bem- 
theilt,  keine  besonders  hervorragenden  Stücke  geliefert  haben,  so  ist  doch  das 
wissenschaftliche  Ergebniss  von  grossem  Werth. 

Zum  Schluss  möchte  Verf.  die  Bitte  aussprechen,  dass  die  noch  intacten 
Hügel  vorläufig  geschont  werden,  damit  Material  erhalten  bleibt  zur  Beantwortung 
von  Fragen,  welche  die  Wissenschaft  noch  in  der  Zukunft  stellen  wird. 

A.  Götze. 

1)  Götze  a.a.O.  S.29.  —  Böhlau  und  von  Gilsa,  NeoliÜii^che  DenkmäW  aas 
Bossen,  lb98,  S.  15,  Anm.  18. 

2)  Vgl.  Verhandl.  d.  Bcrl.  Antbrop.  Ges.  18^2,  S.  187. 
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Vorgeschichtliche  Funde  aus  der  Marie. 

(Vorgelegt  und  besprochen  in  der  Sitzung  vom  18.  Februar  1899.) 

1.  Bronze-Nadel  aas  Biesenthal,  Kr.  Ober-Bamim  (Fig.  1). 

Dieselbe  fand  sich  als  Moorfund  beim  Torfgraben  auf  den  Bürgerwiesen  2  km 
südwestlich  von  der  Stadt  nach  der  Langen  Rönne  zu,  P/^^ttief.  Die  Nadel  ist  ein 
sehr  gut  erhaltenes  Prachtstück  von  13,3  cm  Länge,  am  etwas  verjüngten  Halse 
3  mtw,   in  der  Mitte  4  /ww,    unterhalb  wieder  3  mm  stark,  mit  scharfer  Spitze,    fest 

Fig.  1.  Vs 


und  blank,  ohne  wesentliche  Patina;  sehr  saubere  Arbeit,  die  Gussnaht  tritt  an 
der  oberen  Hälfte  kaum  erkennbar  hervor.  Der  Kopf  bildet  einen  Doppelkonus, 
nach  oben  und  unten  verjüngt;  in  der  Mitte  eine  perlartige  Verzierung,  nach  oben 
und  unten  hin  4  eingeritzte  parallele  Kreise.  Grösste  Kopfweite  7  mm,  Kopfhöhe 
6  mm. 

2.  Bronze-Nadel  vom  grossen  Liepnitz-W^erder,  Kr.  Nieder-Barnim  (Fig.  2). 

Eine  starke,  feste  und  ganz  unversehrt  erhaltene  Nadel,  dunkelgrün  patinirt, 
Gussnaht  nicht  zu  erkennen.  Der  Kopf  ist  eiförmig,  oben  abgeplattet.  Oben  und 
unten  am  Kopf  lauft  ein  Kreis    herum;    zwischen   diesen    beiden  Kreisen    ziehen 

Fig.  2.  Vs 
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sich  4  Gruppen  je  6 — 7  paralleler  Striche  etwas  schräg  herunter.  Am  Halse  befindet 
sich  ein  erhöhter  Kranz  mit  senkrecht  gestrichelter  Verzierung.  Länge  der  Nadel 
16,5  cm,  unter  dem  Hals  4,  unten  2  mm  dick,  ziemlich  spitz,  in  der  Mitte  etwas 
gebogen.  Der  Kopf  ist  1,2  cm  hoch  und  1  cm  breit,  der  Halskranz  7  mm  dick. 
Die  Nadel  ist  beim  Pflügen  gefunden. 
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Reim  Bau  eines  Stalles  fand  sieb  in  der  Erde,  nnr  1  Fuss  tief,  eine  Bronze- 
Fibel,  nach  der  mir  gemacbten  Beschreibun);  bf^nrönnig,  die  sich  in  den  HSaden 
des  Besiteera  der  Insel,  des  Grafen  Redern,  befindet  Dabei  lag  ein  schöner 
Bcbinit  and  2  rande,  b  cm  dicke  Steinei  wit  solche  anf  der  Insel  viele  gefanden 
werden. 

8.  HerrorrBgende  Fnndgt&cke  aas  dem  Gräberfelde  bei  WUmersdorf, 
Kr.  Beeskow-StorkOTT  (Fig.  3—34). 

a)   Thon-Genlthe. 

Hehrei«  Male  schon  habe  ich  von  diesem  ^sgeren  Urnen- Gräberfelde,  snletst 
in  der  Hai-Sitzung  1897  berichtet.  Seitdem  habe  ich  in  den  beiden  Jahren  1897 
und  1S98  dort  45  Gräber  aufgedeckt  und  die  darin  stehenden  Gefftsse  genau 
gezeichnet  und  vermessen.  Ich  behalte  mir  eine  genauere  Beschreibung  derselben 
Tor,    Heute  will  ich  nur  ttber  folgende  bedeutendere  Gegenstände  sprechen. 

Das  schönste  FundatUck  ist  wohl  eine  vollständig  gut  erhaltene,  in  ihrer 
Art  kunstvoll  hergestellte  Schüssel  (Fig.  3),  die  als  Deckel  auf  einer  grossen,  mit 

Fig. ».  V. 


Fingernagel-Eindruck  ornamentirten,  leider  schlecht  gebrannten,  deshalb  zerdrQckten 
Urne  Ing. 

Mit  Ausnahme  einiger  Buckelurnen  sind  vun  diesem  Urnenfelde  nur  wenige 
GeIHsse  dieser  Schüssel  an  die  Seite  zu  stellen,  was  vollendete  Form  and  Kunst 
für  damalige  Zeit  anbelungt.  Ich  möchte  auf  diesen  Gegenstand  ganz  besonders 
anfmerkeam  machen.  Die  Schüssel  ruht  auf  einem  S'/i  cm  im  Durchmesser  hallenden 
runden,  etwas  erhöhten  Boden,  der  im  Innern  etwas  erhaben  herausgearbeitet  ist; 
daran  baut  sich  die  flache,  im  Innern  "2'J  cm  weite  und  4  cm  hohe  SchUsselform  auf 
Nun  aelzt  sich  ein  2  cm  hoher  senkrechter,  oben  wieder  etwas  nach  innen  geneigter 
Uale  daran,  und  an  diesem  befindet  sich  der  nach  aussen  gebogene,  2,5  on  hohe 
Rand;  derselbe  ist  oben  7  mm  breit  abgeflacht.  Innen 
nm  Rand  und  Hals  ziehen  sich  4  mm  breite  Facetten  im 

»Kreise  herum.  Ein  kleiner  Henkel  ist  aussen  am  Rand 
und  Hals,  senkrecht  stehend,  1,5  cm  breit,  angebracht. 
Innen  und  iiussen  ist  die  Schüssel  sauber  geglättet;  nur 
'  am  äusseren  oberen  Rande  sind  die  Spuren  der  Pinger, 
die  das  Gefiiss  geformt,  erkennbar  Obere  Weite  if"2,5  cm, 
ganze  Höhe  ä,'>r'ii;  Fiirbe  hellbraun,  innen  dunkler  und 
geflockt 

Die   zerbrochene    Urne,    worauf   die   Schüssel   als 
Deckel  lag,    hatte  die  Form  der  Fig.  4,     S4  cm   obere 
Weite,    22  cm  Höhe,  der  Boden  etwa  11  cm  Durchmesser.     Wandstärke  nur  4  bis 
5  mm.    Röthliche  Farbe. 
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b)    Bronze-Funde. 

Nrn.  5 — 9  (s.  Pigg.  5—9):  fünf  Nadeln  mit  verschieden  geformten  Köpfen. 

Nr.  5  sehr  gnt  erhalten,  16  cm  lang,  oben  4,  nach  der  Spitze  2  mm  stark. 
Kopf  scheibenförmig,  13  mm  Durchmesser.  1  cm  unterhalb  des  Kopfes  ein  erhabener 
Jialsring.    Hellgrüne  Patina. 


t^g  ^  Vs 
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Nr.  G  und  8  mit  ziemlich  gleichen  Köpfen  und  von  gleicher  Länge,  die  11,5  cm 
betragt.  Nr.  8  verhältnissm^sig  stärker,  nehmlich  4  mm,  wogegen  Nr.  6  nur  3  lum 
0tark  ist.  Die  Köpfe,  mit  einer  Krone  darauf,  sind  5  mm  breit;  dunkelgrüne  Patina. 
Nr.  7  war  zerbrochen,  Kiopf  kugelig,  oben  platt  gedrückt  und  1,1  cm  breit,  Länge 
1}  cm,  2  bis  3  mm  stark,  hellgrüne  Patina. 

Nr.  9  gebogen,  mU  doppeltem  Knopf,  wovon  der  obere  scheibenförmig,  der  untere 
glatt  kugelig  geformt  ist.  Breite  der  Köpfe  1,5  cm^  zwischen  den  Köpfen  2  er- 
habene Kränze  und  unter  dem  unteren  Kopf  3  derartige  Kränze.  Obere  Dicke 
5  mm  und  dann  nach  der  Spitze  verjüngt.  Dunkelgrüne  Patina.  In  2  Stücke  zer- 
brochen; 14c;/i  lang. 

In  den  „Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde^  1893,  Heft  6,  S.  90,.  sind 
5  Nadeln  und  in  den  „Yerhandl.  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie^  1896, 
B,  128,  sind  7  Nadeln  aus  dem  Wilmersdorfer  Gräberfelde  abgebildet. 

Nr.  10.  Ein  kleiner  Meissel  (Fig.  10),  an  beiden  Enden  zugespitzt,  4,5  cm  lang. 
3(ittel-Qnerschnitt  Quadrat  von  4  mm. 


Nr.  II.  Hohl-Celt  (Fig.  11).  Oben  uraprünglich  nind,  jetzt  etwu  zn- 
satnmengedrückt ;  der  Kopf  etwas  verstärkt  Querschnitt  eiförmig,  die  Schneide 
1,6  cm  breit.  Länge  &,5  cm.  DankelgiDne  Patina.  Bii  jetzt  der  erste  Bronie-Ceh 
aas  diesem  Graberfelde. 

Pig.  12.  '/. 


Fig.  10.  V. 
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Nr.  12.  Eine  Spirale  (Fig.  12)  ron  dfacher  Windung,  woron  die  obere  gedreht 
ist,  und  in  dieser  Spirale  steckt  eine  kleine  Nadel  mit  Doppelkopf.  Breite  der 
Spirale  3,2  cm,  Länge  der  Nadel  5,&  «n,  Ist  vom  Feuer  etwas  beschädigt  und  zer- 
drückt; dunkelgrüne  Patina. 

Nr.  13.  Zierscheibe  (Fig.  13)  ohne  jedes  Ornament,  mit  kleiner  Oebse  danuT. 
Durchmesser  2,5  cm.    Hellgrüne  Patina.    Ursprünglich  etwas  grösser  geweaeo. 

Nr.  t4— 19.  ünregelmässige,  durch  Feuer  Tcrschlackte,  nicht  mehr  eriennbare 
Gegenstände,  wovon  3  ganz  heltgrtlne  Patina  haben,  die  anderen  dunkel  bis 
schwarz  sind. 

Nr.  20 — 22.  Drei  Spiralen,  wovon  bei  20  ein  Ende  in  eine  Oebse  auslanfl;  bei 
den  beiden  anderen  mag  dieselbe  abgebrochen  sein.  2  bis  2>/t  Windungen  ans 
1,5  mm  starkem,  rundem  Draht.  Nr.  30  (Fig.  14)  hat  4  cm,  21  (Fig.  15)  und  22  haben 
3  ciii  Durchmesser.     Dunkelgrüne  Pntina. 

Fig.  16.  V,  Fig.  17.  V, 

Fig.  14.  •/, 

Fig.  15.  Vi 


Nr,  23.  Starker  offener  Pinger-Ring  mit  eirormigcra  Querschnitt,  4  >«»  breit  und 
2 — 3i«m  dick,  1,7  cm  äusserer  und  1,3  cm  innerer  Durchmesser. 

Nr.  24  u.  25.  2  Fingor-Spimien  (Fig.  Iti)  mit  2  Windungen,  2  rm  Durchmesser; 
aus  rändern  Draht 

Nr.  ■2C,  u.  27.  9  Pinger-Ringc  (Fig.  17  u.  18)  ans  4  .»m  breitem  flachem  Blxh, 
olTcn;  1,3 — 1,5  et«  Durchmesser. 
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Nr.  26.    Spirale  mit  5  WiadnngeD. 

Nr.  i9.    Desgl.  mit  7  Windangen  (Fig.  19),  beide  aus  rundem  Draht. 

Nr.  30  u.  31.  2  einfache  Finger-Ringe  (Fig.  20)  -ans  rändern  Draht,  3, 
Durchmesser. 

Nr.  aa  u.  33.    Zwei  Pinger-Ringe  (Fig.  21  n.  22)  wie  26  u.  27. 

Nr.  34.    Finger-Ring,  1,5  cm  Darchmesaer,  hat  »om  Feuer  sehr  gelitten. 

Nr.  35.  Ein  gut  erhaltener  Finger  -  Ring  (Fig.  23)  aus  4  mm  breitem,  S 
starkem  Blech,  roh  gearbeitet,  Gnssnaht  noch  zu  erkennen. 


Fig.  23    '/, 


Nr.  36  n.  37.    Zwei  vom  Feuer  beschädigte  Nadelköpfe. 
Nr.  38—43.    Einfache  Ringe,  durch  Feuer  gedehnt,  aus  rundem  Draht. 
Nr.  44.    Ein  Heiiiael  (Fig.  24),  hellgrün,  oben  mnd,  uiiten  scharfe  Schneide, 
1,7  nn  lang.  Schneide  4  mm  breit 

c)  Stein-  und  Knochen-Funde. 
Nr.  45  n.  46.  Zwei  aus  feinem  Sandstein  hergestellte  durchbohrte  Plättchen 
<Fig.  25  u,  26)  sind  wohl  als  Amulete  anzusehen,  die  aaf  der  Brust  getragen 
wurden;  2,5  nn  lang,  2  cm  breit,  unrerziert.  Aebnliche  Plättchen  habe  ich  bereits 
trübet  auf  diesem  Umeafeld  gefunden,  auch  zwei  verzierte  im  Heft  3,  1893,  8.  33 
der  nNachrichten  tlber  deutsche  Alterthumsfunde"  abgebildet. 


Fig.  27  A.  V, 


Fig.  28  A.  Vi 


Nr.  47  n.  48.  Zwei  runde,  oben  und  unten  abgeflachte  Reibesteine,  in  der  Mitte 
Bind  beide  Flächen  etwas  ausgehöhlt  (Fig.  27  u.  28:  A  Seiten-,  B  Fläch en-An sieht); 
5,5  cm  Durchmesser.  Nr.  47  ist  3  cm  hoch  und  Nr.  48  ist  2,5  cm  hoch.  Derartige 
Steine  werden  von  Hm.  R.  Virchow  Käse-Steine  genannt. 
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Nr.  49.  Ein  dunkelblauer  Feuerstein,  6,5  cm  Länge,  3,5  cm  Breite;  äaf  einer 
Seite  4  bis  5  cm  weit  ganz  glatt  abgerieben.  Zwischen  einer  Matter- Urne  und 
einem  Beigefäss  gefunden. 

Nr.  50.  Ein  bunter,  7  cm  langer  und  2,5  em  breiter  Feuerstein,  dessen  eine 
Spitze  3  em  breit,  glatt  abgerieben. 

Nr.  51  u.  52.  Zwei  ziemlich  gleich  geformte,  3  cm  lange  und  breite  Sandsteine 
mit  stark  abgeriebener  Fläche  (Fig.  29). 

Nr.  53.    Ein  Rieselstein  mit  ausgeriebener  Fläche. 

Nr.  54  u.  55.   Zwei  rundliche  Kiesel  mit  wenig  gebrauchter  Reibefläche  (Fig.  30). 

Kr.  56.  Ein  6  cm  langer  und  3*/,  em  breiter  flacher  Sandstein,  dessen  eine 
Fläche  ganz  glatt  abgerieben  ist  (Fig.  31). 

Fig.  31.  V, 
Kg.  29.  Vi  Fig.  30.  V, 


Nr.  57  und  58.  Ein  kleinerer  und  ein  grösserer  versteinerter  Seeigel,  woTon 
namentlich  58  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  ist  57  und  58  lagen  zwischen  den 
Knochen  in  den  Urnen. 

Fig.  32.  V«       Fig.  88.  V^      Fig.  84.  >/.  Nr.  59—64.    Eine  Menge  erhaltener  und 

zerbrochener  Knochen  -  Pfeile  (wie  Fig.  32 
bis  31),  die  sämmtlioh  bei  einer  Mutter-Urne 
seitwärts  im  Sande  lagen.  Siehe  in  den  „Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde^,  1893, 
Heft  6  und  in  den  „Verhandl.  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft*^  von  1895, 
S.  456. 

Sämmtliche  Funde  befinden  sich  vorläufig 
in  meiner  Sammlung 

Hermann  Busse. 


Vorgeschichtliche  Fundstätten  im  Kr.  Nieder-Bamim. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  29.  April  1899.) 

1.   Neolithische  Ansiedlung  bei  Erkner. 

Bei  dem  bekannten  Vorort  Berlins  „Erkner"^  verbindet  ein  Flusslauf  den 
Flaken-See  mit  dem  Dämeritz-See.  Dieser  Flusslauf  muss  wegen  der  Schifffabrt 
öfter  ausgebaggert  werden;  dabei  sind  schon  früher  mehrere  Steinbeile  gefanden 
worden,  doch  konnte  ich  nicht  erfahren,  wohin  diese  gekommen.  An  der  westlichen 
Seite  des  Ausflusses  des  Flaken-Sees  liegen  die  Eiswerke  und  von  hier  bis  Erkner 
erstrecken  sich  die  Geleise  des  Rangir-Bahnhofes.  Von  den  Eiswerken  an  den 
Bahngeleisen  entlang  zieht  sich  ein  8  Fuss  hoher  Wall,   oder  vielmehr  die  Reste 


eines  aolchen,  etwa  ÖO  Schritt  südlich.  Dieser  'Wall  hatte  schon  frUher  meine 
Äufnierksainkeit  erregt,  und  obgleich  das  Betreten  dieses  Terrains  verboten  ist, 
wagte  ich  im  April  1898  einen  zweimaligen  Besuch  und  Tand  meine  Voraussetzung 
ganz  und  gar  bestätigt  Der  WatI  war  mit  Feuerstein-Hessern,  Nuclcis  und  Preil- 
spitzen  ganz  besüet:  einige  Abbildungen  hiervon  siehe  hier  unten.  Einige  Messer 
waren   auf  der  einen  Langsoite  sägenförmig  ausgeschnitten.    Zwischen  den  Bahn- 


f;eleisen  fand  ich  die  gleichen  Manufacte.  Jedcnriills  ist  nur  Aurscliüttung  des 
ßahmlammes  von  der  Krde  des  genannten  Walles  genommen  worden.  Ganz  an- 
sehnliche Exemplare  waren  darunter:  auch  GeHiss-Sch erben  von  gmbkömigc-m 
Material  Tundcu  sieh  (Inzwischen,  ohne  Ornament,  von  rüthlicher  Farbe.  Nach 
den  vorliegenden  L'msländt'n  haben  wir  es  mit  einer  stoinzeilJichen  Ansiedelung 
zu  thun. 
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2,   Urnen-Friedhof  beim  Dorfe  Wöltersdorf. 

Woltersdorf  liegt  von  Erkner  2^/^km  nördlich.  Geht  man  vom  Dorfe  1  Vt  ^'"« 
westlich,  so  findet  man  auf  dem  „Springberg"  (im  Jagen  220  und  225  der 
Generalstabs-Karte)  in  der  königlichen  Forst  eine  Menge  von  Glockengräbem;  die 
Gefässe  darin  sind  von  den  Wurzeln  der  Bäume  sehr  zerstört  und  nur  mit  einigen 
Riefen  geziert.  Ein  Nachgraben  ist  hier  schwierig,  da  dichtes,  etwa  15jähriges  Bolz 
darauf  steht  Gustos  Buchholz  vom  Märkischen  Museum  hat  hier  früher  aoch 
gegraben,  aber  ganze  Gefässe  nicht  zu  Tage  gefördert.  In  der  Nähe  sollen  mehrere 
Steinbeile  gefunden  sein,  die  sich  im  Märkischen  Pro?incia]-Maseum  befinden. 

3.   Urnen-Friedhof  auf  dem  Stolp  am  Bauern-See. 

Dicht  beim  Dorfe  Woltersdorf  liegt  nördlich  der  Bauern-See.  Zwischen  diesem 
und  dem  Ralksee  steht  das  Etablissement  ^Interlaken".  Beim  Bau  desselben  hat 
der  Besitzer  Rademacher  mehrere  Urnen-Gräber  gefunden;  die  Gelasse  sind 
in  das  Märkische  Provincial-Museum  gekommen.  Die  Gräber  fanden  sich  auch 
auf  den  nördlich  davon  gelegenen  Ackerstellen,  die  heut  zum  grössten  Theil  auch 
schon  bebaut  sind.    Die  hier  gefundenenen  Gefässe  waren  meistens  zerbrochen. 

4.   Neolithische  Ansiedelung  auf  dem  Werder. 

Von  Woltersdorf  zieht  sich  eine  grössere  Halbinsel  südlich  in  den  Flaken-See 
hinein,  der  „ Werder''  genannt.  Auf  seiner  östlichen  Seite  Hegt  die  alte  Ansiedelung 
der  ^Rietz'',  und  auf  seiner  südwestlichen  Seite  wurde  beim  Bau  der  jetzt  dort 
stehenden  Häuser  eine  Menge  von  Feuerstein- Werkzeugen,  Beilen,  Messern,  Pfeil- 
spitzen und  Gefäss-Scherben  gefunden.  Der  Professor  Director  Diclitz  sammelte 
noch  viele  Reste  davon.  Die  einzelnen  Werkzeuge  sind  leider  von  den  Arbeitern 
mitgenommen  und  verschleppt. 

5.   Neolithische  Ansiedelung  auf  dem  kleinen  Kranichsberg. 

Dicht  bei  der  Woltersdorfer  Schleuse  liegt  der  309  Fuss  hohe  Kranichsberg 
mit  dem  Aussich tsthurm  und  etwas  südwestlich  von  diesem  der  kleine  Kranichsber^, 
313  Fuss  hoch.  Letzterer  ist  bis  auf  seinen  Gipfel  mit  hohen  Fichten  bestanden, 
der  Boden  ist  mit  Gras  bewachsen.  Auf  dem  Gipfel  wurden  früher  die  so- 
genannten Johannis-Feuer  abgebrannt;  jetzt  wird  derselbe  seit  undenklichen  Zeiten 
als  Vergnügungs-,  bezw.  Tanzplatz  benutzt.  Auf  dem  Gipfel  kommen  heut  noch 
viele  Feuerstein-Manufacte  ans  Tageslicht;  namentlich  auf  der  Ostseite  desselben 
fand  ich  bei  Entfernung  des  Rasens  und  bei  kleinen  Nachgrabungen  eine  Menge 
von  Feuerstein-Messern  und  röthliche,  aus  grobem  Sand  und  Thon  hergestellte 
Gefäss-Scherben,  die  ich  in  meiner  Sammlung  aufbewahre. 

6.    Neolithische  Ansiedelung  am  Stolp-Graben. 

Vom  Dorfe  Woltersdorf  2  lern  nordöstlich  mündet  der  Stolp-Graben,  der  Aus- 
fluss  des  nördlich  von  Rüdersdorf  gelegenen  Stienitz  -  See's,  in  den  Kalksee. 
Zwischen  dem  Stolp-Graben  und  dem  Kalksee  flacht  sich  der  Stolp,  ein  Bergrücken, 
der  sich  vom  Bauern-See  bis  zum  Stolp-Graben  erstreckt,  allmählich  ab;  hier 
wurde  vor  einigen  Jahren  auf  dem  Grundstück  des  Hrn.  Albrecht  beim  Abkarren 
des  Bergrückens  zur  Anlegung  des  Gartens  ein  Steinbeil  gefunden  (Fig.  1).  Hr. 
AI  brecht  übergab  mir  das  Beil  und  lud  mich  zur  näheren  Untersuchung  des 
Fundortes  ein.  Ich  fand  in  der  oberen  Schicht  des  abgekarrten  Berges  viele  and 
recht  schöne  Feuerstein-Manufacte,    Messer,    Siigen  u  s.  w.,    auch  kleinere  Stücke 
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Tbonscherben,  die  ich  meiner  Sammlnng  einverleibte.  Dos  Steinbeil  var  nnr 
zufällig  dem  Hm.  Albrecht  zu  Gesicht  gekommen;  es  wird  eine  Menge  von 
Mannfacten  mit  den  8 — 10  Kahnladangen  Erde,  die  dort  abgefahren  wurden,  mit 
fortgeschafTt  sein.  Einen  Scherben  von  da  mit  Ornament  zeigt  Fig.  2,  Obiges 
Steinbeil  besteht  ans  hartem,  grauem  Granit,  ist  320  g  schwer  und  hat  eine  ziemlich 

Fig.  l.    Vi 


~  Seitenansicbt. 

scharfe,  etwas  rundliche,  b  cm  breite  Schneide;  von  dieser  an  ist  '/■  seiner  Länge 
glatt  geschlüTen  oder  durch  den  Gebrauch  glatt  geworden,  während  die  andere  Ober- 
fläche rauh  geblieben  ist.  Ganze  Länge  12  cm.  Mittelbreite  4,.^  cm,  Kopf  2,3  cm, 
Dicko  4  cm.  Das  Beil  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  solchen,  das  ich  auf 
den  Wehlocker  Beiden  bei  Wcrnsdorf,  Kr.  Beeskow,  gefunden  habe  (Fig.  3),  auch 
ist  des  Material  dasselbe. 

Ga.  Borostein-Funde. 
Am  Ufer  des  vorerwähnten  Flaken-Sees  fand  Hr.  Wolfram,  wohnhaft  nnf 
dem  Werder,  ein  6  cm  langes  und  4  cm  breites  und  3  cm  dickes  StQck  braunen 
Bernstein;  auch  sammelte  ich  3  röthltche,  4— 5cni  lange  und  3—4  cw  breite  Stücke 
am  Stolp-Grabcn  in  der  dort  ausgebaggerten  Erde.  Sämmtliche  Stücke  sind  in 
meiner  Sammlung.  Der  Bernstein  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  den  hier  in  der 
Eiszeit  hangenden  Gletschern  von  Norden  hergekommen. 

7.  Urncnfeld  bei  Fangschleuse. 
Die  Colonie  Fangschleuse  liegt  von  Erkner  3  km  östlich,  am  westlichen  Ufer 
des  Werl- See B.  Zwischen  dem  AbQuss  desselben  und  der  Lock nitz,  welche  letzlere 
bei  Erkner  in  den  Flaken-See  Üiesst,  liegt  ein  erhöhtes  Terrain,  das  beackert  wird. 
Hier  fanden  sich  früher,  häufig  auch  noch  jetzt  Urnen,  die  gewöhnlich  .mit  Steinen 
umstellt  sind.  Eine  regelrechte  Nachgrabung  hat  hier  noch  nicht  stattgefunden. 
Geßiss-Stücke  fand  ich  auf  dem  gepHügten  Acker  eine  Menge;  namentlich  sind 
die  Gärten,  die  sich  hinter  den  Hiiusem  nach  dem  WcrI-See  hin  unterziehen,  mit 
Thonscherben  ganz'  besäet.  Das  Material  ist  das  gewöhnliche,  wie  es  bei  den 
QefHssen  der  vorgeschichtlichen  Periode  Ost-Deutschlands  vorkommt. 

8.   Vorgeschichtliche  Fundstätte  bei  Alt-Buchhorst. 
Mit   dem   obengenannten  Werl-See   hat  der   östlich   gelegene  Peetz-See  Ver- 
bindung,  und   mit   diesem   ist   wieder  der   weiter   östlich   gelegene  Mallen  -  See 
TPrbunden.    Zwischen   den    beiden   zuletzt   genannten  Seen  liegt  die  Colonie  Alt- 
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Bachhorst.  Es  führt  auch  eine  aralte  Landstrasse  zwischen  den  beiden  Seen  hin- 
durch. Dicht  bei  der  Colonie,  nördlich  vom  Möllen-See  und  östlich  Ton  der 
Landstrasse,  befinden  sich  mehrere  Morgen  Acker,  die  ich  mit  vorgeschicbtUcheo 
Oeföss-Scherben  ganz  bedeckt  fand.  Ich  sammelte  daTon  fQr  das  Märkische  Prorincial- 
Museum  und  führte  mehrere  Grabungen  aus.  Ziemlich  1  m  tief  kamen  regelmässig 
Stein-Fackungen  ohne  Kalk  dazwischen  und  Brandstellen  zum  Vorschein,  auch  eine 
Menge  von  Thon-Scherben,  aber  keine  Gräber.  Auch  Thon-Wirtel  sind  hier  frflher 
gefunden.  Im  benachbarten  Walde  befindet  sich  noch  ein  160  Schritt  langer, 
4  Fuss  tiefer,  5  Fuss  breiter  runder  Graben,  der  offenbar  zu  einer  wahrscheinlich 
frühmittelalterlichen  Befestigung  gedient  hat  Historische  Ueberlieferungen  sind 
nicht  bekannt.  Vor  zwei  Jahren  wurden  hier  zwei  Villen  gebaut,  und  man  Ctod 
1  Vt  ^uss  tief  ein  regelmässiges,  aus  Feldsteinen  hergestelltes  Pflaster,  zahlrekhe 
Brandherde  und  angeschwärzte  Steine,  auch  Holz-Rohlen.  Im  Möllen-See  kamen 
viele  Knochen,  von  grösseren  Hirschen  stammend,  zum  Vorschein.  Auch  2  Feuer- 
stein-Messer fand  ich  am  Möllen-See. 

9.   Der  Schlossberg  bei  Liebenberg. 

Die  Rette  vorgenannter  Seen  setzt  sich  weiter  östlich  fort.  Eis  folgt  der 
Elsen-See,  dann  der  Kageler  See,  an  dem  das  alte  Kloster  Ragel  stand,  weiter  der 
Bauern-See,  dann  der  Liebenberger  See.  Bei  der  Liebenberger  Mühle  fliesst  der 
See  in  die  Löcknitz  ab.  Nahe  bei  diesem  Ausfluss,  von  der  Liebenberger  Mfihle 
etwa  2000  Schritt  nordöstlich,  dicht  an  der  Grenze  des  Lebuser  Kreises,  liegt  ein 
runder  natürlicher  Hügel,  15—20  Fuss  hoch,  oben  80—100  Schritt  Durchmesser, 
der  Schlossberg  genannt.  An  der  Süd-  und  Ostseite  ist  er  abgegraben.  Hier  auf 
der  Kuppe  und  an  den  Abhängen  liegen  Tausende  von  blaugrauen,  frühmittelalter- 
lichen festen  Thonscherben.  Die  meisten  jedoch  fand  ich  am  Südwest-Abhang, 
da  w^o  das  Ackerland  anfangt.  Hier  liegen  in  der  Erde  ein  1  Fuss  tiefes  Scherben- 
lager  und  verkohlte  LehmstUcke.  Oben  auf  dem  Hügel  ist  eine  handtiefe  Cultor* 
Schicht,  vermischt  mit  vielen  Thonscherben.  Der  Lehrer  Böhm  aus  KageL  der 
mich  im  November  189H  begleitete  und  diesen  Schlossberg  auch  schon  früher 
untersuchte,  hat  dem  Märkischen  Provincial-Museum  viele  Stücke  von  dort  ein- 
gesandt und  behauptet,  dass  auch  schon  mehrere  ganze  Gcfässe  herautgekommcs 
seien.  Ich  fand  auch  mehrere  germanische  Thonscherben,  ein  Zeichen,  dass  der 
Schlossberg  in  frühesten  Zeiten  benutzt  wurde;  auch  traf  ich  ein  Stück  eines  Netz- 
beschwerers  aus  gebranntem  Thon,  2  cm  dick,  und  einige  Feuerstein-Manufacte,  aacfa 
einen  röthlichen  Reibestein,  sowie  verschiedene  originale  Randstficke  und  Henkd 
von  ganz  grossen  Krügen.  Der  Schlossberg  ist  wohl  einer  gründlichen  Unier* 
suchung  werth.    Die  Fundstücke  sind  in  meiner  Sammlung. 

10.   Neolithische  Funde  vom  Caniswall. 

Von  Erkner  Vj^km  etwas  südwestlich,  600m  südlich  von  der  Spree,  am  Cappttrom, 
erhebt  sich  aus  den  Spreewiesen  der  20  Morgen  grosse  Caniswall.  Er  ist  nur  voo 
der  Spree  aus  mit  einem  flachgehenden  Kahn  auf  dem  CappstA>m  lu  erreichen,  bei 
trockenem  Wetter  im  Sommer  auch  auf  einem  Fahrweg  von  der  Zittan-Goaeocr 
Landstrasse.  Namentlich  auf  seiner  Südseite  fand  ich  eine  grosse  Menge  von  Feorr^ 
stein-Manufacten  und  auch  viele  ältere  vorslavische  Oefässscberben.  Bei  eines 
weiteren  Besuch  mit  Herrn  Stadtrath  Friedet  im  September  1896  konnten  «ir 
abermals  von  obigen  Gegenständen  viele  sammeln.  Der  vom  Caniswall  6— TiiOm 
nordwestlich  am  Grossen  Strom  gelegene  Grashorst  (30  Morgen)  ist  gana  mit  Gns 
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bewachsen;  dort  befinden  sich  2  tiefere  grössere  Kessel,  die  wohl  als  Zufluchts- 
orte in  früheren  unrohigen  Zeiten  gedient  haben  können.  Der  Caniswall  und 
der  Orashorst  gehören  schon  zum  Kreise  Teltow. 

11.   Vorgeschichtliche  Ansiedelung  am  Dämeritz-See. 

Westlich  nahe  bei  Erkner  liegt  der  2  Arm  lange  Dämeritz-See.  Südlich  vom 
See,  zwischen  diesem  und  dem  Bretter 'sehen  Graben,  erhebt  sich  aas  der  Niede- 
rung ein  beackerter  Landrücken,  Ton  Nord  nach  Süd  1200  m  lang  und  200  m  breit 
Hier  sind  beim  Pflügen  Tausende  Ton  Urnen-Scherben  zu  Tage  gekommen;  am 
Abhang  nach  dem  See  zu  fanden  sich  auch  yiele  Feuerstein-Werkzeuge,  die  ich  in 
meine  Sammlung  genommen  habe;  auch  menschliche  Skelette,  die  ich  in  den  Mit- 
theilungen  der  Brandenburgia  beschrieb,  die  aber  wohl  aus  mittelalterlicher  Zeit 
stammen,  fand  ich  hier.  Auch  auf  dem  Wullhorst,  der  von  obigem  Landrücken 
400  i/i  östlich  an  der  Strasse  von  Erkner  nach  Neu-Zittau  liegt,  sammelte  ich  am 
Westabhang  ebensolche  Oefäss-Scherben  und  Feuerstein-Manufacte. 

12.    Urnenfeld  bei  Münchehofe. 

Zwischen  Köpenick  und  Friedrichshagen  mündet  das  Mühlenfliess  bei  Hirsch- 
garten in  die  Spree.  Verfolgt  man  dieses  Fliess  auf  der  rechten  Seite  5  lern 
nördlich,  so  kommt  man  aus  dem  Walde  an  einen  Landrücken,  der  westlich  nach 
dem  Mühlenfliess,  hier  die  „Erpe^  genannt,  sanfl  abfällt.  Das  Terrain,  vom  Dorfe 
Münchehofe  1  Vt  ^"<  westlich  gelegep,  gehört  zum  letzteren  Dorfe.  Hier  sind  beim 
Böhrenlegen  für  die  Berliner  Wasserleitung  viele  Urnen  gefunden;  ich  bin  von 
unserem  Mitgliede  Hrn.  Ingenieur  Giebeler  darauf  aufmerksam  gemacht  worden. 
Im  September  1897  untersuchte  ich  die  Gegend  und  fand  hier  am  Abhang  des 
Landrückens  nach  der  Niederung  des  Mühlenfliesses  zu,  auf  dem  Grundstück  des 
Ortsvorstehers  Neumann  in  Münchehofe  eine  Menge  von  Urnen-Scherben,  aber 
keine  ganzen  Gräber.  Doch  im  ganz  nahen,  dem  Bruder  des  Neu  mann  gehörigen 
Walde,  kamen  mir  kleinere,  mit  grösseren  Fichten  bewachsene  Hügel  zu  Gesicht, 
wovon  ich  einen  aufgrub.  Der  Hügel  war  aus  Findlingssteinen  aufgebaut;  2  Fuss 
tief  kam  zwischen  den  Steinen  eine  Menge  vorslavischcr,  aussen  röthlicher,  innen 
schwärzlicher  Umenscherben  und  Knochen  zum  Vorschein.  Die  Thonstücke  ge- 
hörten scheinbar  einer  grossen,  nicht  verzierten  Urne  an,  die  aber  durch  die  Bewegung 
der  Steine  total  zerdrückt  war.  Auch  Stücke  von  kleineren  Gelassen  kamen  ans 
Tageslicht.  Der  Hügel  hatte  wohl  3  m  Durchmesser.  Solche  Hügel  befinden 
sich  augenscheinlich  mehrere  in  der  Forst;  doch  ist  eine  Untersuchung  schwierig, 
da  die  Wurzeln  der  hohen  Bäume  daran  hindern. 

Hermann  Busse. 


Römerfiinde  in  Mais.' 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  18  M&n  1899.) 

Seit  der  vollständigen  Veröffentlichung  derselben  in  meinem  Buche:  ^Die 
Römerfunde  und  die  römische  Stution  in  Mais,  Innsbruck  1896^  sind  bei  Gelegen- 
heit von  Grundaushebungen  zu  Neubauten  in  Obermais  und  Untermais  mehrere 
neue  römische  Funde  ausgegraben  worden,  und  zwar  im  Jahre  1896: 

a)  In  dem  ehemaligen  Acker  von  Schloss  Greifen  (Planta)  oberhalb  Lazag- 
heim,  Obermais,  wo  jetzt  die  Otto  Kau  f  mann -Stiftung  steht:  eine  sehr 
gut  erhaltene  Lampe  (Lucerna)  aus  röthlichem  Thon  und  eine  sehr  zarte 
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Kette  aus  feinem  Grolde  und  saphirblanen  Glasperlen,  beide  m  einer  Tief!p 
von  1,60  »/i;  eine  kleine  Urne  von  branner  Thonmasse  wurde  leider  beim 
Ausgraben  gänzlicb  zertrümmert. 

b)  In  dem  Greifen-  oder  Fieglmühlacker  beim  Grundgraben  zur  Jaufenborg 
in  der  Lazag,  Obermais,  in  einer  Tiefe  von  1,50  m  ein  Pingerring  aas  En 
mit  Email,  das  in  weiss  einen  Hund  (stehend)  darstellt  auf  blauem  Grunde; 
zwei  Bruchstücke  von  Fibeln  und  eine  Münze  von  Serv.  Sulpicins  6a  1  ba 
68—69  n.  Chr.  (Mittelbronze). 

c)  Mehrere  Scherben  schön  irisirender  Gläser  in  der  Torggel  von  Schlcsa 
Greifen,  2  m  unter  der  Oberfläche. 

In  Unter mais,  wo  ebenfalls  mehrere  ßaaten  aufgeführt  wurden,  förderte 
man  ausser  Stücken  von  römischen  Leistenziegeln  folgende  Münzen  zu  Tage: 

Traianus  98 — 117  Grossbronze,  Faustina,  Gemahlin  des  Antoninus  Pias 
t  141  Mittelbronze,  Gallienus  253—268  Kleinbronze,  Claudias  Gothicus  268 
bis  270  Kleinbronze. 

Im  Jahre  1897  wurden  folgende  Funde  gemacht: 

a)  Die  grössere  Hälfte  des  Bodensteines  (meta)  einer  römischen  UandmOhle, 
im  Durchmesser  von  0,28  m,  ausgegraben  am  3.  Juli  1897  im  ehemaligen 
Zeilbaum,  dann  Leisen-Acker,  beim  Baue  der  Villa  Pepino  in  der  Lazag 
in  Obermais,  nördlich  von  Mösl  in  einer  2  m  starken  Mörtelmauer,  die 
0,80  IM  unter  der  Ackererde  sich  in  einer  Lunge  von  7  m  und  1  m  Tiefe 
von  Norden  nach  Süden  zog,  wo  sfb  sich  dann  rechtwinkelig  mit  einer 
zweiten,  in  Mörtel  gelegten  Grundmauer  vereinigte,  welche,  wie  die  erstere, 
in  der  Stärke  von  2  m  noch  6  w  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
reichte.  In  dieser  lagen  in  Mörtel  gebettet  viele  Stücke  römischer  Leisten- 
und  Hohlziegel  von  gelblicher  (Siebeneicher  Lehm)  und  röthlicher  Theo- 
erde.  Der  Mörtel  dieser  Grundmauern  bestand  aus  einem  Gemenge  voo 
Kalk  mit  feinem  Sand;  Steinchen  sind  selten  darin  zu  treffen,  Ziegelmefal 
oder  Stückchen  von  Ziegeln,  wie  man  sie  in  römischen  Estrichen,  Bade- 
räumen  und  Wasserleitungen  fast  immer  angewendet  sieht,  gar  nicht 
Die  Steine  der  zwei  Mauern  sind  mittelgrosse  Findlinge.  Neben  diesen 
Mauern  lagen 

b)  in  der  Tiefe  von  1,50  m  3  Bruchstücke  von  römischen  Handmühlen  oud 
zwar  des  oberen  beweglichen  runden  Steines  (catillus),  und  cbendatelb*t: 

c)  eine  Lanzenspitze  aus  Eisen,  38  cm  lang  (dieae  und  die  HandmOhle  ver- 
danke ich  der  Güte  des  Hrn.  £.  v.  Kriegs haber  in  Villa  Verdorfer). 
Eine  Lanzenspitze  von  ganz  der  gleichen  Grösse  und  Form  ist  im  Atlas 
des  römisch-germanischen  Central-Museums,  Taf  XXVIII,  Fig.  17  unter 
den  Alterthümem  aus  der  Zeit  der  Römer-Herrschaft  abgebildet: 

d)  ein  Pferde-Hufeisen- und  Wagen- Beschlag  aus  Eisen; 

e)  in  Untermais  eine  Münze,  Augustus  SO  v.  Chr.  bis  14  n.  Chr.,  MiBel- 
bronze; 

f)  im  Sommer  1897  im  früheren  Winkl-Acker  beim  Grundanahub  rar  Villa 
von  Riedl  in  der  Tiefe  von  1,20  m  1  Gefössscherbe  und  2  Münttn  a«t 
der  römischen  Kaiserzeit,  Grossbronze,  die  eine  unbestimmbar,  die  «weite 
Marc  Aurel  161—180  (im  Besitze  des  Hm.  v.  Riedl  - Riedensioto . 
Eine  La  Tene-Fibel  aus  Eisen  wurde  in  meinem  Garten  anagegrabeo. 

unter  den  Funden  des  Jahres  1M»8  sind  zu  nennen: 
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a)  £ine  Münze  des  Maxentius  306—312,  Kleinbronze,  gefunden  von  Hm. 
Wassler  in  der  Maria  Valerie-Anlage  nebrn  der  Maiser  Mädchenschule 
(Ontermais), 

b)  im  Garten  der  Janfenburg,  früher  Ficglroühlacker,  in  derLazag,  Oberinais, 
eine  verzierte  Gefässscherbe  Ton  Terra  sigillata  und  eine  Bronze -Fi bei 
(im  Besitze  des  Um.  Franz  Steiner), 

c)  im  Grundstück  des  A.  Pich  1er,  Innerhofer,  in  der  Lazag  in  Oberroais, 
nördlich  vom  Binder-Acker,  ein  Stück  einer  römischen  Ilandmühle  m  der 
Tiefe  von  0,80  m,  eine  Münze  von  Galerius  Maximianus  305 — 311, 
Grossbronze,  in  der  Tiefe  von  0,5  m,  und  ein  grösseres  Stück  eines 
römischen  Leistenziegels. 

Von  Interesse  sind  bei  diesem  Fundbericht  namentlich  die  beiden  Grund- 
mauem  im  alten  Zeilbaum  oder  Leisen-Acker  (Funde  vom  Jahre  1897). 

Die  Herkunft  derselben  nus  der  Römerzeit  kann  bei  dem  umstände,  dass  dem 
Mörtel  eine  grosse  Menge  von  Stücken  römischer  Dachziegel  beigemengt  war  und 
in  nächster  Nähe  der  Mauern  römische  Funde  (Mühlsteine,  eine  Lanzeuspitze  u.  a.) 
lagen,  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Besonders  auffallend  war  die  ungewöhnliche  Stärke  der  Grund mauem  von  2  m, 
wie  ich  sie  bisher  bei  den  anderen  in  Mais  aufgedeckten  nicht  getroffen  habe;  denn 
zumeist  zeigten  diese  nur  eine  Stärke  von  0,55 — 0,80m.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  das  über  denselben  aufgeführte  Gebäude  Befestigungs-  oder  Vertheidigungs- 
zwecken  diente.  In  gewissem  Zusammenhang  damit  wäre  dann  die  Stelle  aus 
Jordan *s  „Geschichte  der  Entstehung  von  Sublavione,  Maja,  Mais^,  Innsbruck 
1859  zu  erwägen,  worin  es  heisst,  dass  in  dem  Zeilbaum- Acker  (zwischen  Mösl  und 
Rosskopfer,  wo  auch  die  oben  angeführten  Gmndmauem  aufgedeckt  wurden)  im 
Jahre  1802  beim  Umreuten  Dachziegel  und  Pfeilscharten,  Hausgeräthe  u.  a.  zum 
Vorschein  kamen. 

Meraner  Zeitung  1899,  Nr.  21.  Dr.  Mazegger. 


Germanische  Begräbniss- Stätten  am  Niederrhein. 
Neueste  Ausgrabungen  1898. 

Hügelfeld  bei  Schreck. 

Da  seit  der  letzten  Ausgrabung  an  dieser  Stelle  (vgl.  Nachrichten  1894,  Heft  3) 
das  dichte  Unterholz  abgehauen  war,  fand  ich  ausser  den  daselbst  vermutheten 
3  Hügeln  noch  eine  grössere  Anzahl,  etwa  10 — 15.  Alle  waren  kleinere,  gewölbte 
Grabhügel,  die  bereits  ausgegraben  schienen.  Der  nahe  bei  dem  Begräbnissplatze 
wohnende  Wirth  erzählte  mir  auch,  dass  bereits  in  den  30er  und  40er  Jahren  hier 
Urnen  weggeholt  worden  seien.  Ein  Hügel  war  durch  die  Anlage  eines  Weges 
fast  bis  zur  Hälfte  abgetragen.  Die  Nachgrabungen  ergaben  hier  Reste  einer  dick- 
wandigen, bauchigen,  lehmgelben  Urne  ohne  Verzierung,  Deckel  oder  sonstigen 
Beigaben.  In  dem  zweiten  Hügel  fand  ich  eine  geschwärzte,  polirte  Urne  mit 
schrägem  Rande  und  überhangendem  Deckel.  Am  Halse  zeigte  das  Gefass  jene 
bekannten  drei  parallelen  Rillen;  die  Bauchweite  war  mit  einer  Tupfenreihe  (durch 
Fingerdruck  hergestellt;  verziert.  Der  sauber  gearbeitete,  innen  und  aussen  geglättete, 
hellfarbige  Deckel  war  im  Innern  mit  farbigen  Strichverzierungen  ( Winkel bändern) 
ausgestattet.    Der  dritte  Hügel  lieferte  eine  grosse,  lehmgelbe,  ganz  polirte  bauchige 
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Urne   mit  eingeschoürtem  Halse   und   schragatehendem  Rande.    Auch   der   fiber- 
faangende  Deckel  war  geglättet.    Inhalt:  Spärliche  Knochen  nnd  Sand. 

Hügelfeld  bei  Leydenhausen. 

Die  anf  dem  früher  beschriebenen  Begräbnissplatze  (vgl.  Nachrichten  1894,  HeftS 
in  diesem  Jahre  unternommenen  Ausgrabungen  waren  ohne  Erfolg.     In  den  bereits 
untersuchten  Hügeln    kamen  nur  geringe  Urnen-Bruchstücke  zum  Vorscheine,   die 
nichts  Besonderes  boten. 

Hügelfeld  auf  der  Schlebuscher  Heide. 

Die  früher  (vgl.  Nachrichten  1894,  Hcffc  3)  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
die  ehemaligen  Begräbniss-Stätten  auf  der  Schlebuscher  Heide  der  fortschreitenden 
Urbarmachang  zum  Opfer  gefallen  sein  müssten,  hat  sich  bestätigt.  Bei  meinen 
Wanderungen  in  diesem  Gebiete  entdeckte  ich  endlich  in  diesem  Jahre  den  Rest 
eines  früheren  ausgedehnten  Begräbnisspintzes,  der  etwa  noch  20  Hügel  urafusste. 
Nach  den  Aussagen  dortiger  Landleute  sind  früher  beim  Ein  bügeln  des  Geländes 
häufig  Thongerässe  zum  Vorscheine  gekommen.  Die  Hügel  befinden  sich  auf  dem 
Reste  der  Heide,  Pixheide  genannt,  neben  der  Landstrasse  nahe  bei  Schlcbuschrat. 
Alle  zeigen  Spuren  ehemaliger  Durchsuchung.  Ich  nahm  eine  Nachgrabung  vor: 
es  fanden  sich  kleinere  Reste  eines  dickwandigen,  schwarzen,  geglätteten  Gcfuss- 
deckeis. 

Hügelfeld  bei  Rheindahlen. 

Rheindahlen  ist  ein  kleines  Landstädtchen,  einige  Stunden  von  M.-Gladbach 
entfernt,  unweit  der  holländisohen  Grenze.  Eine  Stande  von  dem  Orte,  neben  der 
Landstrasse,  entdeckte  ich  einen  umfangreichen  Begräbnissplatz.  Alle  Hügel  waren 
farchtliar  durchwühlt.  Wie  ich  später  erfuhr,  wird  diese  Stelle  von  den  Landleuten 
^HunshügeP  genannt.  Const  Konen  hat  in  den  siebziger  Jahren  den  Begräbniss- 
platz besucht  und  Grabungen  vorgenommen  (vgl.  Bonner  Jahrbücher). 

Weil  auch  in  dieser  Gegend  die  Sage  von  einem  daselbst  begrabenen  „Hunnen- 
könig^  lebendig  ist,  haben  die  Bauern,  um  Schätze  zu  suchen,  die  Hügel  aufgegraben. 
Es  sind  kleinere  und  grössere  Randbügel.  Ich  voranstaltete  trotz  der  geringen 
Aussiebten  doch  einige  Nachgrabungen.  In  einem  Hügel  fand  ich  die  Reste  einer 
kleinen,  kugelförmigen  Urne  mit  senkrechtem  Rande,  dem  charakteristischen  Merk- 
male der  Thon-Gefusse  auf  der  Gocher  Haide.  In  einem  zweiten  Hügel  stiess  ich 
auf  die  Trümmer  einer  Urne,  neben  welcher  sich  die  Hälfte  eines  runden,  massiven 
Armringes  mit  Endstollen  befand.  Die  schön  patinirte  Bronze  dieses  Ringes  war 
gut  erhalten.  Der  lichte  Durchmesser  des  Ringes  beträgt  T»  fin^  der  des  Metallreifens 
1  cm.  Ein  dritter  Hügel  ergab  eine  bauchige,  lehmgelbe  Urne  mit  kleinem  Rande, 
ohne  Deckel  und  Verzierungen. 

Köln.  C.  Rademacher. 


Spätneolithisches  Grab  bei  Nordhausen. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  IH.  Febr.  189*.'.' 

Im  vorigen  Jahre  wurde  in  der  Nähe  von  Nordhausen  in  Thüringen  bei  Eisen- 
bahn-Arbeiten .eine  vorgeschichtliche  Grabanlage  entdeckt,  über  welche  die  Kgl. 
Eisenbahn-Direction  Cassel  unter  gleichzeitiger  Uebcrweisung  der  Funde  an  da» 
Kgl.  Museum   für  Völkerkunde    berichtete.     Die  Fundstelle  liegt  V*  Stunde  östlich 
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Ton  Nordhausen  an  der  Eisenbahn  Nordbaüsen-Sangerhausen.  Hier  wurden  in 
einer  Tiefe  von  etwa  60  cm  eine  Anzahl  menschlicher  Knochen,  damnter  zwei 
Schädel,  femer  ein  Thongefftss  und  ein  Fenerstein-Messer  gefunden,  und  zwar 
lagen  diese  Gegenstände  auf  flachen  Steinen  und  waren  mit  hochkantig  gestellten 
Steinen  eingefasst;  die  Ausdebnang  der  Anlage  betmg  etwa  2  m  in  der  Länge  und 
ebenso  viel  in  der  Breite.  Die  Skelette  lagen  angeblich  ausgestreckt,  die  Schädel 
anscheinend  nach  Nord.  Ein  HUgel  war  über  der  Fundstelle  nicht  Torhanden, 
dagegen  wird  von  schwarzer  Rohlenerde  berichtet,  welche  die  Knochen  bedeckte 
und  sich  bis  an  die  Erdoberfläche  erstreckte. 

Die  Knochen  waren  an  Ort  und  Stelle  wieder  eingegraben  worden,  nachträglich 
wurde  aber  ein  Theil  eingesandt.  Es  sind  fast  nur  ßruchstttcke,  welche  anscheinend 
mindestens  zwei  Individuen  angehören;  so  dürfte  ein  Schädelfragment  mit  kräftig 
vortretender  Orbita  und  ein  anderes  mit  einer  ziemlich  verwachsenen  Naht  einer 
erwachsenen,  vielleicht  männlichen  Person  angehören,  während  Bruchstücke 
einiger  langen  Knochen  von  kleinen  Dimensionen  auf  eine  jugendliche  Person 
hinweisen. 

Das  Messer  (Fig.  1)  besteht  aus  einem  8,6  cm  langen,  ziemlich  kräftigen 
prismatischen  Spahn  aus  grauem  Feuerstein. 

Fig.  1.    V,  Fig.  2.    V. 


Das  Thongefäss  (Fig.  2)  ist  eine  einfache  einhenklige  Tasse  mit  konischen 
Seitenwänden  (Höhe  7  c/w,  oberer  Durchmesser  10  cm).  Der  Henkel  reicht  weder 
bis  an  den  Rand  noch  bis  zum  Boden;  an  seiner  oberen  Ansatzstelle  wird  er 
durch  zwei  ziemlich  dünne,  weit  vorspringende  Zäpfchen  flankirt,  die  ein  wenig 
nach  oben  streben. 

Diese  Form  der  Tasse  findet  sich  in  der  Gruppe  des  Bemburger  Typus 
wieder^);  besonders  fällt  bei  diesem  Vergleich  die  Form  und  die  Ansatzstelle 
des  Henkels  ins  Gewicht.  Was  die  beiden  Zäpfchen  anlangt,  so  kommen  ähn- 
liche Vorsprünge  neben  dem  oberen  Henkelansatz  in  verschiedenen  Gegenden  und 
zu  verschiedenen  Zeiten  vor;  sie  sind  aber  sonst  stets  jünger  als  neolithisch,  z.  B. 
finden  sie  sich  an  Tassen  aus  Niederlausitzer  Urnenfeldem  und  an  hohen  Töpfen 
aus  Schlesien.  Durch  die  scheinbare  Aehnlichkeit  darf  man  sich  aber  in  der  Be- 
urtheilung  obiger  Tasse  nicht  beeinflussen  lassen,  da  die  Entstehung  wahrscheinlich 
eine  ganz  verschiedene  ist.  Während  die  Lausitzer  und  schlesischen  Zäpfchen 
oder  vielmehr  Warzen  ursprünglich  wahrscheinlich  auf  ein  technisches  Motiv 
zurückgehen  (Nietköpfe  zur  Befestigung  des  Henkels),  dürften  die  Zäpfchen  obiger 
Tasse  das  Rudiment  eines  im  Bemburger  Typus  üblichen  Ornamentes  sein  Hier 
findet  sich  nehmlich  häufig  an  dem  Absatz  zwischen  Hals  und  Bauch  eine  Reihe 
aufwärtsstrebender  Zapfen  (z.  B.  Verhandl.  1892,  S.  185,  Fig.  9A);  wenn  nun  diese 
Sjapfenreihe   an  Gelassen    mit  glatter  Wandung,   d.  h.  ohne  Absatz  zwischen  Hals 


1)  Vgl.  meine  ZusaminenstelluDg  in  den  Verhandl.  1892,  S.  Iö4ff.,  Fig.  9(/. 


—    32    — 

und  bauch,  angewendet  wird,  so  können  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelnn^ 
die  Zapfen  leicht  schwinden  mit  Ausnahme  der  beiden  neben  dem  Benkel  be- 
findlichen, welche  an  letzterem  gewissermaassen  eine  Stütze  haben.  Das  Hin- 
schwinden der  Zapfenreihe  kann  man  übrigens  auch  schon  an  den  Gefassen  mit 
Absatz  beobachten;  so  sind  z.  B.  an  einem  typischen  „Bernburger^  Geiass  von 
Kalbe  (Museum  für  Völkerkunde,  Katalog  I  2214)  nur  noch  2  Zapfen  neben  dem 
Henkel  vorhanden,  obgleich  der  Hals  vom  Bauche  abgesetzt  ist. 

Die  Reihenfolge  in  der  Entwickelung  wird  man  sich  etwa  so  vorzustellen 
haben:  1.  Gefasse  mit  Absatz  und  Zapfenreihe.  2.  Ohne  Absatz  mit  Zapfenreihe. 
3.  Mit  Absatz  und  2  Zapfen  neben  dem  Henkel.  4.  Ohne  Absatz  mit  2  Zapfen 
neben  dem  Henkel.    Hierbei  dürften  Nr.  2  und  3  neben  einander  herlaufen. 

Demnach  gehört  die  Tasse  von  Nordhausen  an  das  Ende  der  Entwickelung 
des  Bernburger  Typus,  d.  h.  ganz  an  das  Ende  der  Steinzeit,  vielleicht  sogar  schon 
in  den  Beginn  der  folgenden  Periode.  Letztere  Annahme  würde  eine  Stütze  in  der 
schlechten  Technik,  in  welcher  die  Tasse  hergestellt  ist,  finden,  da  die  Gcfüsst* 
des  Bernburger  Typus  meist  sehr  gut  gearbeitet  sind.  Es  ist  übrigens  belanglos 
und  praktisch  undurchführbar,  eine  scharfe  Trennung  zwischen  der  letzten  Pha^e 
der  Steinzeit  und  dem  Beginn  der  Metallzeit  zu  machen. 

Berlin.  A.  Götze. 


Einbaum  aus  der  Oder  bei  Pollenzig,  Kr.  Krassen. 

Im  December  1897  hob  man  bei  PoUenzig  beim  Aufwinden  eines  Ankers  eint  n 
Einbaum  aus  Eichenholz  empor,  welchen  Hr.  Premier-Lieutenant  a.  D.  v.  Schier- 
staedt  erwarb  und  dem  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  als  Geschenk  über\vie> 
Er  ist  sehr  schön  gearbeitet,  die  Spuren  der  mit  einem  täxelartigen  Werkzeuge 
geführten  Schläge  verrathen  eine  meisterhafte  Fertigkeit  in  der  Holzarbeit  Der 
Kahn  ist  nicht  symmetrisch  gebaut,  das  Uintertheil  schliesst  etwa  halbkreisform u' 
ab  und  senkt  sich  nach  unten  in  ziemlich  steiler  Bundung.  Das  Vorderthcil  ist 
etwas  beschädigt;  man  kann  aber  noch  erkennen,  dass  es  ziemlich  spitz  zuläutt 
und  ganz  flach  ansteigt.  Die  ganze  Länge  beträgt  5,50  t»^  die  Höhe  in  der  Mitit 
0,30  7w,  die  grösste  Breite,  welche  näher  dem  Hintertheile  liegt,  etwa  M>i//.. 
Vorder-  und  Hintertheil  erheben  sich  nur  wenig  über  den  mittleren  Theil.  Dio 
Wandstärke  beträgt  nur  2 — 3  cm.  Es  war  deshalb  nöthig.  die  Widerstandsfähigkeit 
durch  einige  Spanten  zu  erhöhen.  Diese,  vier  an  der  Zahl,  sind  mit  dem  Kahn^ 
aus  einem  Stück  gearbeitet,  etwa  10  cm  hoch  und  breit,  dachförmig  abgeschrägt 
und  reichen  bis  an  den  Bord  herauf.  Ihre  Vertheilung  auf  die  Länge  dv^ 
Kahnes  ist  nicht  gleichmüssig,  indem  sie  bei  einer  Gesammtlünge  von  5,r>(i  tu 
vom  Hintertheile  0,35  w,  l  7?i,  *J,30  m  und  3,78  m  entfernt  sitzen.  Auf  beiden 
Seiten  des  zweiten  Spantes  —  vom  Heck  aus  gerechnet  —  geht  je  ein  rund  ^i*- 
bohrtes  Loch  vom  Bord  schräg  nach  unten  durch  die  Aussenwand,  welches  wohl 
zur  Aufnahme  der  Dollen  diente;  ein  drittes  Loch  befindet  sich  am  vierten  Spanu 
aber  nur  auf  der  Steuerbordseite. 

A.  Götze. 


Abgc»cblüt»^en  im  Juli  1899. 


Ergänzangsblätter  zur  Zeitschrift  fttr  Ethnologie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthnmsfimde. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herausgegeben  Ton  der 

Berliner  Gesellschaft  fttr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgescliichte 

unter  Redaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Zehnter  Jahrg.  1899.  ,,  Verlag  Ton  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin.  ;  Heft  8. 


Bericht  Über  die  Thätigiceit  des  Provincial-Museums  in  Bonn 
in  der  Zeit  vom  I.  April  1898  bis  31.  März  1899. 

Vom  Römerlager  bei  Neuss  sind  im  Herbst,  Ende  September  bis  Ende 
December,  aus  der  südlichen  Lagerhälfle  1,8  ha  untersucht  worden.  Das  bisher 
gewonnene  Bild  von  der  ursprünglichen  Anlage,  der  Zerstörung  70  n.  Chr.,  dem 
Neubau,  den  späteren  Aenderungen  wurde  dadurch  um  mehrere  neue  Züge  be- 
reichert. So  gewährten  einige  Gräber  einen  neuen  Anhalt  zur  Bestimmung  der 
2ieit,  wo  das  grosse  Legions-  durch  das  kleine  Alenlager  in  der  Mitte  ersetzt  ward« 
Abgesehen  von  der  Kaserne  eines  Manipels,  die  dem  üblichen  Schema  entspricht, 
enthielt  der  durchforschte  Raum  5  grössere  Baulichkeiten,  deren  Plan  entweder 
im  Anschluss  an  die  früheren  Grabungen  vervollständigt  oder  ganz  neu  ermittelt 
wurde.  Darunter  lässt  sich  der  grosse  Bau  südlich  vom  Prätorium  wegen  seiner 
prächtigen  Ausstattung  als  das  Wohnhaus  des  comroandirenden  Legaten  betrachten. 
Westlich  davon  liegt  das  Lazaret  (valetudinarium),  wie  sich  sowohl  aus  den  hier 
gefundenen  Instrumenten  und  Gegenständen,  als  aus  der  Anordnung  der  Zammer 
ergiebt.  Die  Bestimmung  der  übrigen  Gebäude  wird  erst  aus  einer  zusammen- 
fassenden Behandlung  des  ganzen  Lagers  abgeleitet  werden  können. 

Unter  den  Fundstücken  sind  zu  nennen:  römische  Münzen  12541 — 49,  12621 — 38, 
12  691 — 99,  darunter  mehrere  werthvolle  Gross-Erze,  zahlreiche  Trümmer  von  ver- 
zierten Gefassen  aus  Terra  sigillata,  2  Bronzelampen  12  494 — 95,  eine  bronzene 
Casserole  12  493,  eine  silberne  Siegelcapsel  12  612  mit  in  der  oberen  Platte  ein- 
gelassenem schwarzem  Glasfluss,  ein  mit  Henkel  versehenes  bronzenes  Salbgefass 
12  496,  eine  Anzahl  bronzener  chirurgischer  Geräthe,  Sonden  und  Spateln  12  497 
bis  12  508,  Spielsteine  von  schwarzer  und  weisser  Glasmasse  12  521,  militärische 
Anhängsel  12  565—66,  gerippte  Thonperlen  von  grüner  Farbe  12  520,  Bronzenägel, 
Bronzeringe,  verschiedenartige  Heftspangen  12  515 — 12  553,  Messer  mit  Beingriff 
12  509,  Eisenschlüssel,  Steinkugeln  und  andere,  unbestimmbare  Sachen.  An  Waffen 
wurde  nur  eine  eiserne  Lanzenspitze  von  26  cm  Länge  mit  6  cm  breitem  Blatte 
und  Reste  von  zum  Theil  bronzenen,  durchbrochenen  Schwertbeschlägen  gefunden. 
21ahlreiche  Dachziegelstücke  mit  den  Stempeln  der  16.  und  6.  Legion  fanden  sich 
auch  diesmal.  Die  ersteren  lagen  vielfach  in  Brandschichten  mit  Scherben  der 
Zeit  um  70  n.  Chr.,  als  das  Lager  zerstört  wurde;  die  Ziegel  der  6.  Legion  fanden 
sich  oberhalb  solcher  datirbaren  Schiebten.    Unter  den  epigraphischen  Denkmälern 
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befinden  sich  zahlreiche  Sigillata-Scherben  mit  Töpfernamen;  doch  fehlen  die  alten* n 
Namen,  welche  in  nächster  Nähe,  beider  Selz' sehen  Dampfziegelei,  so  massenhati 
gefunden  wurden,  gänzlich. 

Von  Anfang  October  bis  März  wurde  sodann  eine  wichtige  Entdeckung  ver- 
folgt; Assistent  Coenen  hatte  zu  Anfang  des  Jahres  1898  in  den  Bimsgruben 
von  Urraitz  Spuren  einer  grossen  Befestigung  bemerkt  und  mit  dem  Rhein- 
übergang Caesars  in  Verbindung  gebracht,  zugleich  auch  bemerkt,  dass  die>t* 
Festung  durch  jüngere  Anlagen  ersetzt  worden  sei.  Beide  Annahmen  haben  si<-h. 
durch  begleitende  Grab-  und  Scherbenfunde  unterstützt,  als  richtig  er^-iesen.  Du* 
von  Caesar  53  v.Chr.  zum  Schutz  seiner  zweiten  Kheinbrücke  errichteten  magnac 
munitiones  beschrieben  vom  Kheinufer  aus  einen  Halbkreis  von  3680  m  Umfan;:. 
Sie  bestehen  aus  einem  Doppelgraben  und  einem  durch  Baumstämme  gebildeten 
mächtigen  Wall  und  werden  ausserdem  in  kurzen  Abständen  durch  Thttren  verstärkt 
Die  gesammte  Linie  konnte  durch  Grabung  festgelegt  werden.  In  Betreff  d«T 
Einzelheiten  sei  auf  die  im  nächsten  Heft  der  Bonner  Jahrbücher  erscheinende 
Veröffentlichung  der  bisherigen  Ergebnisse  verwiesen.  Die  Befestigung  durch- 
schneidet ein  Gräberfeld  aus  der  La  Tcne-Zeit.  Auf  ihrer  Ostflanke  sodann  i^t 
nach  der  Schleifung  wahrscheinlich  von  Drusus  ein  Castell  angelegt  worden. 

Ein  Gräberfeld  mit  Brand-Urnen  und  BeigefUssen,  sowie  mit  Münzen 
der  augusteischen  Zeit  wurde  vor  der  Nordostseite  des  Castells  gefunden.  Dio 
Gräber  bargen  auch  Waffen.  Ein  zweites  grosses  Gräberfeld  dieser  römischen 
Frühzeit  liegt  vor  der  Westflanke  innerhalb  der  caesarischen  Rheinfestung  und 
beweist  bestimmt,  dass  diese  damals  längst  geschleift  war. 

Das  Drusus-Castell  hat  eine  rechteckige  Form  von  270 — 275  w  Seite.  Vnr. 
der  Südostecke  führt  ein  Graben  nordöstlich  bis  zum  Urmitzer  Werth.  Dort  lie«:t 
der  Graben  unter  der  Wirthschaft  und  zieht  sich  bis  zu  dem  unteren  Ende  der 
Insel  hin.  Auch  dieser  Graben  zeigt  in  dem  Füllgrund  nur  Scherben  ans  der 
augusteischen  Zeit;  es  fehlen  die  älteren,  und  es  ist  auch  keine  Scherbe  gefnnde:. 
worden,  die  nachweislich  der  nachhadrianischen  Epoche  angehört.  Der  Grabe'! 
kann  daher  nur  mit  dem  Castell  in  Verbindung  gestanden  haben  und  wird  die 
Canabae  umfasst  haben.  Auch  bei  Weissentbum,  wo  der  Strom-Baumeister  U- 
phording  die  Reste  einer  Pfahlbrflcke  aufgefunden  hat,  die  dem  ersten  Ueber- 
gang  Cäsar^s  55  v.  Chr.  angehören,  wurde  eine  Grabung  unternommen,  um  dtn 
Brückenkopf  zu  ermitteln.  Ein  sicheres  Ergebniss  konnte  jedoch  wegen  der  Rür/e 
der  Zeit  und  der  Beschränktheit  der  Mittel  nicht  erzielt  werden.  — 

Eine  Zeitungs-Notiz  gab  dem  Provincial-Muscum  Veranlassung  zur  Aufdeckung 
einer  karlingischcn  Töpferei  in  Pingsdorf.  Die  Arbeit  wurde  vom  6.  bi> 
8.  Juni  erledigt  und  hatte  das  überaus  günstige  Resultat  einer  Gewinnung  vcii 
13  verschiedenen  Gefass-Artcn  ein  und  derselben  Töpferei  und  aus  gleicher  Zeit. 
Unter  den  zahlreichen  erhaltenen  GeHissen  und  im  Ofen  verunglückter  Waare 
befinden  sich  einige  höchst  seltene,  werthvolle  Stücke,  so  das  Giessgefuss  in  Thier- 
gestalt  und  andere  Gefuss-Typen,  welche  alle  steingutartig  hart  gebacken  und  mit 
rothen  Streifen,  Gitterbildun^'^en,  Wellen-  und  Schlangenlinien  versehen  sind.  Gla>ur 
fehlt  bei  diesen  Arbeiten.  Die  Aufgabe  der  Töpferei  fallt  nach  den  jüngsten,  in 
den  Scherbenhaufen  vorkommenden  Gefässen  in  die  Zeit  der  Normannenzüge  vom 
Juhre  881.     Näheres  siehe  Bonner  Jahrbücher,  Heft  103,  S.  115—122. 

Auf  eine  Mittheilung  hin  nahm  das  Provincial-Museum  am  9.  März  eine  Be- 
sichtigung von  Funden  in  Bacharach  vor.  Die  Funde  ergaben  sich  als  Cultur- 
roste  eines  an  der  Fundstelle  in  einzelnen  Grundmauern,  Kellern  und  Abfallgrubti. 
erkennbaren    Patricier  -  Hauses   aus   dem  IG.  Jahrhundert.     Es  wurden  zahlreicht 
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Reste  von  Weingläsern,  Flaschen,  Krügen,  Bechern,  Töpfen  und  andere  Gegenstände 
dieser  Zeit  gefunden.  MerkwQrdigerweise  hatte  sich  in  einer  Dunggrube  die  Holz- 
sohle einer  der  damaligen  spitz  verlaufenden  Schuhe  erhalten.  Die  Fundstelle 
hatte  ein  rein  locales  Interesse.  Gegenstände,  welche  für  das  Provincial-Museum 
passend  erschienen,  wurden  nicht  gefunden.  — 

Die  Erwerbungen  beliefen  sich  insgesammt  auf  553  Nummern.  Darunter 
ist,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Neusser  Funden  und  den  mittelalterlichen, 
etwa  Folgendes  hervorzuheben. 

A.  Yorrömische  Perlode. 

Verzierte  und  unverzierte  Thongefässe  der  Bronze-,  Hallstatt-  und  La  Tene-Zeit 
(12  339,  12  701—12  705,  12  750—12  778),  Eisen- und  Bronze-Hals- und  Armringe 
der  Hallstatt-  und  La  Tene-Zeit,  Spinnwirtel,  Thongewichte,  Lehmbewurf  mit  Holz- 
abdrttcken  (12  341  ff.,  12  706—12  716)  aus  dem  Bereich  der  oben  erwähnten  Aus- 
grabung bei  ürmitz. 

Drei  Steinbeile  aus  der  Gegend  von  Grevenbroich  (12  446). 

B.  BSmlsclie  Periode. 

I.  SteiB-Denknäler. 

Inschriften:  Sieges  -  Denkmal  der  Legio  I  Minervia  und  der  Auxilicn  vom 
Jahre  229  n.  Chr.,  gefunden  in  Beuel  (12  423,  Bonner  Jahrbücher,  103,  8.  110  ff. 
und  Westd.  Corr.-Bl.  XVII,  82).  Dem  Juppiter  geweihtes  Yotiv-Denkmal  von  C. 
Lucius  Maternust  mit  Relief;  aus  Merkenich  a.  Rh.  (12  445,  Bonner  Jahrbücher, 
93,  2G9f.).  Altar  der  Matronae  Gabiae  aus  Rirchheim  (12372,  Bonner  Jahrbücher, 
26,  108  und  41,  136).  Altar  aus  gelbem  Sandstein,  gefunden  in  Billig  bei  Eus- 
kirchen (12  373).  Rest  eines  Soldaten-Grabsteins  des  C.  Yetinius;  aus  Altcalcar 
(12  472).    Inschriflrest  aus  Bonn  (12  790). 

Sculpturen. 

Torso  einer  Venus-Statuette  aus  Kalkstein,  gefunden  in  ßonn  vor  dem  Kölner 
Thor  (12  414).  Schlafender  Amor  aus  Jurakalk,  gefanden  in  Bonn  in  der  Jakob- 
strasse (12486).  Grab-Denkroal  aus  Kalkstein,  rohe  menschliche  Figur  in  Nische, 
gefunden  in  Bonn  vor  dem  Kölner  Thor  (12  415). 

N.   KlalihAltMiliiMr. 

a)  Thongef&ssc. 

Gefässe  aus  Bonn,  gefunden  vor  dem  Kölner  Thor  (12407 — 11),  am  Vierecks- 
platz (12  449—69),  an  der  Coblenzerstrasse  (12  464—65,  12  476—77,  12  730—36), 
darunter  die  Sigil lata  -  Stempel  Ponti,  Scott,  Virtutis.  —  Urnen,  Krüge  und 
Lampen  der  frühesten  Kaiserzeit  aus  dem  Ausgrubungsgebiet  von  Urmitz  (12336 — 67, 
12717-29). 

b)  Terracotten. 

Zwei  Köpfe  einheimischer  Göttinnen  mit  Haube,  gefunden  in  Bonn  vor  dem 
Kölner  Thor  und  an  der  Heerstrasse  (12412 — 12488),  ein  Hahn,  gefunden  in  Bonn 
vor  dem  Kölner  Thor  (12  413). 

c)   Ziegel 
mit  Stempel  der  Leg.  I  M.  P.  aus  Bonn  von  der  Coblenzerstrasse  (12  481  f.). 

8* 
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d)   Metall. 

Zwei  goldene  Ohrringe,  gefunden  in  Bonn,  Ecke  Sterntborbrticke  und  Wilbelm- 
Strasse,  in  einem  Steinsarg  (12349).  Bronze-Statuette  einer  Venus  Ton  26  nn  Höbe, 
aus  Mayen  (12  471).  2  vergoldete  getriebene  Bronze-Beschläge  mit  Darstellung 
von  Amoretten,  aus  Köln  (12  470).  2  Schwertscheiden-Beschlfige  (12  368)  und  eine 
frtthrömische  Scharnier-Fibel  (12  369),  aus  Urmitz. 

e)   Glas. 
Zwei  Gefässe  aus  Bonn,  Coblenzerstrasse  (12  735—36). 

f)   Gemme 
mit  einer  stehenden  und  einer  hockenden  Figur  aus  Urmitz  (12  791). 

C.  Fränkische  Periode. 

Thongefässe  und  Bruchsttlcke  von  solchen  aus  der  oben  erwähnten  Töpferei 
in  Pingsdorf  (Coenen,  Bonner  Jahrbücher,  103,  S.  llöfif.,  Taf.  VI).  Fränkiwhes 
Kurzschwert  aus  Eisen,  gefunden  bei  Pdnderich  (12  426). 

Der  Museums-Director. 
In  YertretuDg: 
gez.  Nissen. 


Bericht  Über  das  Provincial-Museuiii  in  Trier  in  Jalire  1898—99. 

In  Trier  wurde  der  schön  omamentirte  Hosaikboden,  welcher  sdion  im 
vorigen  Jahre  auf  dem  Schaa besehen  Grandstücke  entdeckt  und  von  Hm.  Joseph 
Sc  ha  ab  dem  Museum  zum  Geschenk  gemacht  worden  war,  ausgehoben  und  unto* 
wesentlicher  Beihülfe  der  Firma  Villeroy  &  Boch  in  den  Fussbodeu  des  Mnseimi*» 
Vestibüls  eingelassen,  wo  er  sich  sehr  stattlich  ausnimmt.  Dann  wurden  auf  dem 
Schaab^schen  Terrain  die  Mauerzüge,  auf  die  man  beim  Fortgang  der  ReUer- 
Ausschachtungen  stiess,  untersucht  und  aufgenommen.  —  Ein  zweites  Mosaik, 
weiches  einen  Gelehrten  oder  Dichter  in  weiten  Mantel  gehüllt  sitzend  darstellt, 
wurde  in  der  Johannisstrasse  auf  dem  Grundstücke  des  Hm.  Mengelkoch  ge- 
fiinden  und  von  diesem  dem  Museum  geschenkt.  —  Ein  römisches  Haus  ron 
sehr  ausgedehntem  Grandriss  und  mit  interessanten  spätrömischen  Fundstücken 
kam  beim  Bau  eines  Krankenhauses  auf  der  Friedrich- Wilhelmstrasse  zum  Tor- 
schein;  soweit  es  die  sehr  schnell  vorangehenden  Grundarbeiten  gestatteten,  wvrdes 
die  Mauerzüge  aufgenommen.  —  An  dem  Wege  nach  Olewig  stiess  man  bei  eineoi 
Kellerbau  der  Unions-Brauerei  wieder  auf  jene  gewaltige  Mauer,  die  schon  früher 
in  geradliniger  Verlängerung  entdeckt  worden  war;  sie  ist  jetzt  auf  eine  Länge  toc 
80  m  bekannt  und  muss  zu  einem  grossartigen  Gebäude  gehört  haben,  welches 
eine  eingehende  Untersuchung  verdient  Auf  der  anderen  Seite  des  Olewiger  Wcgv« 
gestatteten  die  Keller- Ausschachtungen  des  Hm.  Hartrath  einen  Einblick  in  einen 
umfangreichen  Kömerbau.  —  Die  römischen,  noch  mit  buntem  Verputz  Tenebenen 
Mauerreste  und  Hcizvorrichtungen,  welche  man  bei  der  Wiederherstellung  der  zweitm 
Domkrypta  fand,  wurden  mehrfach  besichtigt 

In  der  Umgegend  von  Trier  wurden  von  römischen  Altetthümera  zwei 
frUhrömische  Gräber  in  Ehrang  beobachtet,  die  deshalb  von  Interesse  sind, 
weil  sie  unmittelbar  neben  der  Römerstrasse  Trier-Qnint-Andemach  lagen  und  fttr 
deren  frühe  Entstehung  zeugen.    Auch  das  Profil  jener  Strasse  konnte  festgestellt 
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werden.  Sie  hat  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Annahme  eine  etwa  25  cm  hohe 
Unterlage  ans  hochkantig  gestellten  Sandsteinen;  darüber  liegt  eine  62  cm  dicke 
Schicht  von  Moselkies;  obgleich  sich  an  ihr  einzelne  Schichtungen  nicht  erkennen 
lassen,  so  stammt  der  dicke  Auftrag  doch  gewiss  aus  rerschiedenen  Zeiten.  — 
Nicht  weit  von  dieser  Stelle,  auf  einer  Höhe  zwischen  Biewer  und  Ehrang, 
worden  auf  dem  schon  im  vorigen  Berichte  erwähnten  Gräberfeld  aus  der  üeber- 
gangszeit  von  der  kdtischen  zur  römischen  Gultur  auf  Rosten  des  Museums  noch 
einige  Gräber  ausgegraben  und  es  wurde  festgestellt,  dass  nunmehr  jenes  Gräber- 
feld ausgebeutet  ist.  —  In  Hüttigw eiler,  im  Kreise  Ottweiler,  wurden  im  höchst 
gelegenen  Theile  des  Dorfes  bei  einem  Neubau  einige  Gräber  gefunden,  auf 
die  uns  Hr.  Lehrer  Kirchner  aufmerksam  machte;  daraufhin  nahm  das  Museum 
die  Grabungen  in  die  Hand.  Ausser  den  zunächst  zufällig  zu  Tage  getretenen 
Stücken,  deren  Lage  nicht  festgestellt  wurde,  ergaben  sich  sieben  gesicherte  Gräber. 
Die  Beigaben  standen  auf  der  Sohle  von  etwa  1  m  tief  in  die  Erde  eingegrabenen 
Gruben,  die  mit  grossen  Sandsteinen  seitlich  eingefasst  und  gedeckt  waren.  Theils 
tragen  die  Gräber  noch  durchaus  keltischen  Charakter,  wie  die  eleganten  Thon- 
becher,  gut  abgedrehten  Schalen  und  das  gewundene  La  Tene-Schwert  zeigen;  bei 
anderen  zeugen  dagegen  die  Militär-Fibeln  und  jene  bekannten  grauen  und  schwarzen 
Becher  mit  den  omamentirten  Bandstreifen  trotz  der  fehlenden  Münzen  mit  Be- 
stimmtheit für  römischen  Ursprung.  Die  Gefasse  sind  durch  die  Last  der  darüber- 
liegenden  Steine  meist  zerdrückt  worden,  wurden  aber  sämmtlich  wieder  sorgfältig 
zusammengesetzt.  —  In  Grügelborn  bei  St  Wendel,  woher  das  Museum  in 
früheren  Jahren  mehrfach  ausgezeichnet  erhaltene  elegante  GefUsse  der  letzten 
keltischen  Periode  bekommen  hatte,  wurde  an  der  betrefiTenden  Fundstelle  eine 
Grabung  angestellt,  die  bis  jetzt  resultatlos  verlief.  —  Ton  grosser  Bedeutung  sind 
die  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  bei  Wintersdorf  a.  d.  Sauer  im  Districte 
Assem,  die  das  Museum  unter  Leitung  des  Hm.  Museums-Assistenten  Ebertz  vom 
2.  September  bis  1.  October  und  vom  2. — 12.  November  führte.  Von  den  dort 
liegenden  51  grösseren  und  kleineren  Grabhügeln,  auf  die  uns  Hr.  Bürgermeister 
Ritz  1er  von  Welschbillig  aufmerksam  machte,  wurden  27  untersucht  Das  Resultat 
war  insofern  ein  ungünstiges,  als  sich  herausstellte,  dass  bei  weitem  die  meisten 
Hügel  in  einer  früheren  Zeit  schon  durchwühlt  waren;  aber  es  waren  bei  jenen 
Untersuchungen  die  zerdrückten  Gefässe  liegen  gelassen  worden.  Als  wir  diese 
GefUssreste,  theilweise  allerdings  unter  sehr  mühevoller  Arbeit,  zusammengesetzt 
hatten,  ergab  sich  eine  Anzahl  ganz  dünnwandiger,  mit  feinen  Zickzack-  und 
Schlangenlinien  gezierter  Schalen  der  allerfrühesten  Hallstatt-2jeit,  wie  sie  von 
gleicher  Eleganz  unseres  Wissens  sonst  nicht  gefunden  sind.  Dadurch,  dass 
mehrere  dieser  Gefässe  aus  einem  Hügel  stammen,  dem  schon  im  Jahre  1855 
mehrere  im  Museum  aufbewahrte  Bronze-Gegenstände  entnommen  wurden,  ergiebt 
sich  ein  wichtiges  Gesammtbild  jenes  Hügels;  er  fällt  ungefähr  in  die  von  Tischler, 
Westd.  Zeitschr.,  V,  S.  176  besprochene  Classe.  —  Das  Wintersdorfer  Gräberfeld 
gehört  übrigens  keineswegs  ausschliesslich  jener  frühen  Zeit  an,  sondern  es  fanden 
sich  auch  Gefässe  der  jüngeren  Hallstatt-  und  der  La  Tene-Periode. 

Der  Zuwachs  der  Sammlungen  ist  unter  Nr.  1898,  1—302  inventarisirt, 
besteht  indessen,  da  alle  Gesammtfunde  unter  einer  Nummer  eingetragen  sind,  aus 
429  Stücken.  Sehr  erheblich  hat  sich  die  prähistorische  Abtheilung  vergrössert 
durch  die  Ausgrabungen  von  Wintersdorf  (Nr.  196—214),  Biewer  (283  und  284) 
und  Hüttigweiler  (57—70,  132,  216,  233—238,  285).  Hinzu  kommt  noch  ein 
Grabfund  der  Bronze-Zeit  aus  Rech  bei  Merzig,  der  aus  einem  Messer,  einer 
Haarnadel  mit  kugelförmigem  Knopf,  einem  Armreif  aus  Bronze  mit  paralleler  Strich- 
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Verzierung  und  mehreren  Thonscherben  besteht;  die  Gegenstände  waren  mit  Sandstein- 
Platten  umstellt,  welche  ein  Rastengrab  von  2Fn8s  im  Quadrat  bildeten.  Wir  verdanken 
diese  Funde  der  Vermittelung  des  Hrn.  Büi^ermeisters  Max  Müller  in  Hilbringen 

Unter  den  römischen  AlterthUmem  seien  erwähnt:  die  wichtige,  im  Jahre 
1891  in  Bitburg  gefundene  Inschrift,  welche  trotz  vieler  Erwerbungsversuche  bis 
jetzt  für  das  Museum  nicht  gewonnen  werden  konnte  und  nun  durch  Vermittelunir 
des  Hm.  Reichstags- Abgeordneten  Dasbach  ins  Museum  kam;  es  ist  die  aus  neun 
langen  Zeilen  bestehende  Bau-Inschrift  eines  fara[bu?]r,  eines  Reisestationshauses  (y\ 
welches  im  Jahre  245  von  den  juniores  vici  in  Bitburg  errichtet  wurde;  Bruchstück 
einer  Grabschrifi  mit  der  Erwähnung  einer  coniux  sanctissima,  gefunden  in  Löwen- 
brücken (264);  halbkreisförmiger  Deckel  einer  grossen  Aschenkiste  mit  der  Inschrift 
D(is)  M(anibus)  Gamulissius  Aprilis  et  Grispinia  Justa  parentes  Aprilio  Justino  fiho 
de(functo)  et  s(ibi)  v(iTi)  f(ecerunt),  gefunden  in  St.  Matthias  (265);  Theil  von  der 
Statue  eines  Löwen,  vermuthlich  von  einem  Grab-Monument,  gefunden  in  Conz 
(289),  Geschenk  der  Gemeinde  Gonz;  grosser,  sorgfaltig  mit  Rundschlägen  zu- 
gehauener Sarkophag,  gefunden  jenseit  der  Mosel  brücke  beim  Gasernen-Neubau  (i): 
säulenförmiger  Aschenbebälter,  gefunden  am  Fusse  von  Heiligkreuz  (288a):  die 
oben  erwähnten  Mosaiken  von  den  HHrn.  Schaab  (28)  und  Mengelkoch  (::9): 
Bronze-Beschlag  in  Form  eines  Minervakopfes,  3.  oder  4.  Jahrhundert,  gefunden 
in  Trier  im  Priester-Seminar  (1);  Gontorniat  mit  Darstellung  des  Homer,  der  Rerers 
ist  zerstört,  scheint  aber  dem  von  Gohen  Nr.  62  zu  gleichen,  gefunden  bei  Seh  au  b 
(53);  kleine  Statuette  eines  Juppiter,  gefunden  in  St.  Barbara  (54);  2  Henkel  von  der 
Art,  wie  der  in  der  Westd.  Zeitschr.,  I,  Taf.  VII  abgebildete,  aber  der  eme  ist  nur 
mit  Masken,  der  andere  nur  wenig  verziert,  angeblich  in  Trier  gefunden  (21^  und 
219);  Fibel  mit  blattförmig  gebildetem  Bügel,  gefunden  in  einem  Grabe  im  Maar 
(239);  schöne  emaillirte  Fibeln  aus  Dalheim  (19)  und  aus  Trier  (37,  127,  157): 
goldener  Fingerring,  in  welchem  der  Stein  fehlt,  gefunden  in  Trier  (3cU^: 
Messergriffe,  der  eine  aus  Elfenbein  mit  der  Darstellung  eines  Satyrs,  der  uuf 
einer  Syrinx  bläst,  gefunden  in  Dalheim  (18),  der  andere  aus  Knochen  mit  der 
Darstellung  eines  Knäbchens,  welches  im  Motiv  des  Dornausziebers  sein  linkes 
Bein  heraufgeuommen  hat  und  es  mit  der  linken  Hand  hält,  während  es  die  Rechte 
etwas  erhebt;  gut  erhaltene  eiserne  Strigilis,  gefunden  in  Wawem  (39);  Reate 
von  spätrömischen  Gläsern  mit  eingeritzten,  meist  figürlichen  Verzierungen  (^.^ 
91,  126,  225),  gefunden  in  Tier.  Eine  grosse  Masse  von  Grabfunden,  meist  detu 
I.Jahrhundert  angehörig,  wurde  aus  Gusenburg  bei  Hermeskeil  erworben  (98 — WJ]\ 
darunter  befinden  sich  zwei  Exemplare  von  TruUae  (Weinschöpfkellen  mit  zuge- 
hörigem Sieb;,  ein  hölzerner  Schlägel  und  ein  hölzerner  Keil. 

Auf  die  Beschaffung  von  Gypsabgüssen  von  römischen  Monumenten,  welche 
für  die  Trierer  Sammlung  von  hervorragender  Wichtigkeit  sind,  wurde  in  diesem 
Jahre  besonders  Bedacht  genommen.  Es  wurden  Gypsabgüsse  hergestellt  von 
Denkmälern  aus  dem  Trierer  Bezirk,  welche  vor  Begründung  der  Provincial-Museen 
in  die  Bonner  Sammlung  gekommen  sind:  das  Votiv  an  die  Trierer  Matronen, 
Brambanh  149;  der  bei  Bitburg  gefundene  Grenzstein  des  Gaues  der  Garuces  (vgl. 
Bergk,  Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rheinlande,  S.  103);  der  Pedatura- 
stein  der  Primani  aus  dem  Ende  des  4.  oder  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  von 
der  merkwürdigen  sogenannten  Langmauer,  Brambach  ^37;  die  spätrömische  Grab- 
inschrift der  Piracobruna  von  Michelsbach,  Brambach  760;  der  halbkreisförmige 
Grabdeckel  mit  der  von  rechts  nach  links  geschriebenen  Inschrift  D(is}  M(aQibu»; 
Suommoijo,  gefunden  1876  auf  einem  von  der  Prüm  umflossenen  Felsvorsprun^' 
zwischen  Wissmannsdorf   und  Brecht.    —  Von  den  beiden  Felsen-Denkmälern  an 
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der  Sauer,  dem  berühmten  und  ainfangreichen  Diana -Denkmal  bei  Bollendorf 
(Brambach  844  und  Ramboux,  Alterthttmer  und  Naturansichten  im  Moselthale 
bei  Trier)  und  der  von  einem  Manne  Namens  Biber  Artio  an  einem  Felsen  unter 
der  Weilerbacher  Hütte  angebrachten  Inschrift  an  die  Göttin  (vgl.  Bone,  Plateau 
von  Ferschweiler,  S.  16  und  17,  und  8.  Reinach,  Repertoire,  II,  p.  258)  wurden 
gleichfalls  Abgüsse  genommen,  ebenso  von  mehreren  christlichen  Inschriften,  einer 
heidnischen  Spieltafel  mit  Inschrift  und  einem  mit  Akanthus-Ranken  verzierten 
Sarkophag,  welche  auf  dem  Rirchenterrain  von  St.  Matthias  aufgefunden  und  dem 
Museum  nicht  übergeben  wurden,  und  von  einem  hübschen  Juppiterkopf  aus  Muschel- 
kalk aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts,  der  in  Bitburg  gefunden  und  leider 
in  eine  Privat- Sammlung  übergegangen  ist.  —  Durch  die  Güte  der  Dircction  des 
Hannoverischen  Provincial-Museums  empBngen  wir  Abgüsse  von  zwei  im  Hannove- 
rischen gefundenen  römischen  Silberbarren  mit  dem  Stempel  der  Trierer  Münzofficin 
(vgl.  Westd.  Corr.,  XVII,  8.  174),  und  von  der  Direction  des  Pariser  Münzcabinets 
einen  Abguss  des  berühmten,  in  Trier  geprägten  Goldmedaillous  Consta ntin's 
mit  der  Darstellung  der  Stadt  Trier  und  der  Moselbrücke.  Aus  Speyer  bezogen 
wir  einen  reitenden  Juppiter  mit  einem  weiblichen  Giganten,  ans  Stattgart  den 
fahrenden  Juppiter  von  Besigheim;  die  beiden  letzterwähnten  Stücke  sind  zur  Er- 
klärung der  merkwürdigen  Gigantenreiter  der  Trierer  Gegend  sehr  erwünscht. 

Von  einem  Medaillon  des  Nenniger  Mosaiks  wurde  ein  Kopf  copirt  (4), 
indem  man  von  dem  Mosaik  einen  Abdruck  nahm  in  der  Art,  wie  man  von  In- 
schriften Abklatsche  macht,  und  auf  diesem  Abdruck  Steinchen  für  Steinchen  sorg- 
fältig mit  Oelfarbe  nachmalte;  die  Wirkung  ist  eine  sehr  gelungene.  Daraufhin 
ist  der  Plan  entstanden,  mit  Hülfe  freier  Beiträge  von  Trierer  Alter- 
thumsfreunden  die  sämmtlichen  Medaillons  und  die  gefälligsten  Orna- 
mente des  Nenniger  Mosaiks  auf  diese  Weise  nachzubilden  als  Zierde 
für  den  Hauptsaal  des  Trierer  Museums.  An  der  Spitze  dieses  Unter* 
nehmens  steht  Hr.  Vice-Gonsul  W.  Rautenstrauch. 

Münz-Sammlung.  Unter  den  römischen  Münzen  sei  nur  der  Erwerbung 
von  595  Billon- und  Weisskupfer-Münzen  aus  der  Zeit  von  Alexander  bis  Victo- 
rinus  gedacht;  sie  stammen  aus  dem  grossen  Schatzfunde  von  etwa  36  000  Stück 
gleichartiger  Münzen,  welcher  im  Frühjahr  1898  in  Trier  auf  der  Friedrich- Wilhelm- 
strasse bei  einem  Neubau  entdeckt  wurde.  —  Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit 
hat  ein  kleines  Goldmünzchen  merovingischer  Zeit,  auf  dessen  Vorderseite 
um  ein  rohes  Brustbild  PALACIOLO  steht  und  auf  dessen  Rückseite  um  ein 
Ankerkreuz  der  Name  des  Münzmeisters  Monegisel  läuft;  nach  eingehenden  Er- 
wägungen mit  den  auf  diesem  Forschungsgebiet  kundigsten  Gelehrten  muss  dies 
Münzchen  auf  Pfalzel  bei  Trier  bezogen  werden. 

Von  den  Sammlungs-Beständen  wurde  die  Abtheilung  der  römischen  Eisen- 
Geräthe  vollständig,  die  der  römischen  Kleinbronzen  zur  Hälfte  neu  conservirt  und 
neu  aufgestellt.  Die  vorgeschichtliche  Abtheilung  musste  wegen  des  starken  Zu- 
wachses vollständig  umgestellt  werden.  Für  die  äg)^ptischen  Gewänder  wurde  der 
Versuch  einer  chronologischen  Anordnung  gemacht. 

Der  archäologische  Ferien-Cui-sus  für  deutsche  Gymnasial-Lehrer,  welcher  in 
den  Tagen  vom  6. — 8.  Juni  vom  Unterzeichneten  abgehalten  wurde,  erfreute  sich 
diesmal  besonders  reger  Betheiligung.  Mehreren  Schulen  und  dem  hiesigen  Kunst- 
verein wurde  das  Museum,  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  wurden  die 
Thermen  ausführlich  erklärt  Der  Museums-Director 

gez.  Hettner. 
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Steinzeitliche  und  andere  Funde  aus  der  Provinz  Brandenburg. 

I.  Steinzeitliclie  Gefässe  toh  Satzkom,  Kr.  Ost-HarelUnd. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Brandhorst  auf  Satzkom  hatte  die  Güte,  dem  Königl. 
Museum  einige  Thongefässe  zur  Ansicht  zu  übersenden,  die  henrorragende  Theile 
seiner  Sammlung  sind. 

Zunächst  das  Gefäss  Fig.  1,  zusammen  mit  dem  kleineren,  Fig.  2,  im  Jahre 
1896  beim  Abbruch  des  Schulzenhauses  innerhalb  der  Umfassungsmauern  gefunden: 
und  zwar  steckte  das  kleinere  in  dem  grösseren  Gefässe.  Nähere  Nachrichten 
über  die  Auffindung  fehlen.  Das  grössere  Gefäss  aus  grauem  Thon  ist  stark  be- 
schädigt, doch  in  seiner  Form  noch  gut  erkennbar.    Es  hat  einen  breiten,  ein  weni:: 

Fig.  1.    V*  Fig.  2.    V* 
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ausgekehlten  Henkel  und  ist  von  oben  bis  an  die  scharfe  Bauchkante  reich  verziert  Die 
Verzierungen  bestehen  aus  7  dicht  unterhalb  des  Randes  beginnenden  wagerechten 
Furchenlinien  nebeneinander,  in  welche  von  unten  her  ziemlich  kräftige  Einstiche  mit 
«inem  zugesgespitzten  Stäbchen  gesetzt  sind.  Darunter,  inmitten  eines  breiten 
glatten  Streifens,  sind  in  regelmässigen  Abständen  von  einander  Verzierungsmuster 
von  der  Form  eines  doppelt  gezogenen  lateinischen  M  in  Furchenstichmanier  an- 
gebracht. Unterhalb  dieser  Zone  trennt  eine  scharfe  Furche  in  der  Höhe  des 
untereren  Henkelansatzes  den  oberen  Theil  des  Gefässes  von  der  Schulter,  welche 
mit  breiten  Gruppen  senkrechter  Stichfurchen  verziert  ist.  Unterhalb  der  scharfen 
Bauchkante  ist  das  Gefäss  weniger  sorgfältig  abgestrichen  und  weist  eine  nur 
schmale  Standfläche  auf.  Die  Höhe  des  Gefässes  beträgt  13,  der  Durchmesser  in 
der  Ebene  der  Bauchkante  17,4  cm.  Das  kleinere,  sehr  zierliche  Gefäss  ist  ziemlich 
gut  erhalten,  aus  bräunlichem  Thon  und  mit  einem  ziemlich  schmalen  Henkel 
verschen.  Der  Halstheil  ist  oben  mit  3  wagerechten  Reihen  kleiner  sichelförmiger 
Einstiche  in  aufrechter  Anordnung  verziert;  darunter  befindet  sich,  die  Hälfte  des 
Halses  einnehmend,  ein  glatter  unverzierter  Streifen,  der  unten  durch  eine  wagt»- 
rechte  Reihe  ähnlicher  Einstiche,  wie  die  oberen,  begrenzt  ist.  Die  Oberseite  der 
Ausbauchung  bedecken  senkrechte  Reihen  von  dreieckigen  Einstichen,  die  mit 
Gruppen  von  Winkeln,  durch  Furchenstich  hergestellt,  abwechseln.  Auch  der 
Henkel  ist  mit  Furchenstichmustern  sorgfältig  verziert.  Die  Höhe  des  Gefässes* 
beträgt  8,5,  der  Durchmesser  in  der  Ebene  der  weitesten  Ausbauchung  8,7  cm. 

Form  und  Verzierungen  beider  Gefasse  bieten  keine  wesentlichen  Besonder- 
heiten dar,  es  sei  denn,  dass  die  Ornamentirung  des  Gefässes  Fig.  1  im  obert^n 
Theile  im  Gebiete  der  Mark  noch  nicht  vorgekommen,  während  sie  im  Uebrigen 
nicht  unbekannt  ist.  Die  M-förmi^'cn  Muster  sind  wohl  nur  als  Theilstücke  des 
häufig  vorkommenden  Zickzackmusters  aufzufassen.  Zum  Vergleiche  sind  die  bei 
Voss  und  Stimming,  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenburg. 
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Taf.  72,  Fig.  1  und  2  abgebildeten  Oefässe  ans  dem  West-Havellande  anzuführen. 
Für  unser  kleineres  Gefäss  von  Satzkom  finden  sich  Parallelen  unter  den  Gelassen 
von  Rhinow  im  Rgl.  Museum^). 

Die  zeitliche  Bestimmung  dieser  Gefösse  bietet  im  Hinblick  auf  das  yerhältniss- 
mässig  häufige  Vorkonunen  ähnlicher  Stücke  in  einem  nicht  allzuweiten  Bezirke 
keine  Schwierigkeiten  mehr.  Sie  gehören  zu  den  Verwandten  des  von  Götze 
<Verhandl.  d.  Berl.  AnthropoL  Gesellschaft  1892,  S.  184}  so  benannten  Bemburger 
Typus,  der  dem  Ausgange  der  neolithischen  Epoche  zugerechnet  wird. 

Mit  geringerer  Sicherheit  können  zwei  weitere  Thongefasse  aus  der  Sammlung 
des  Hm.  Brandhorst,  Fig.  3  u.  4,  derselben  oder  einer  etwas  jüngeren  Periode 
zugeschrieben  werden.  Sie  stammen  beide  aus  der  näheren  Umgebung  von  Satz- 
kom, doch  ist  über  die  Fundverhältnisse  nichts  Näheres  bekannt.  Fig.  3  ist  ein 
plumpes  dickwandiges  Gefäss  von  Tassenform,  8  cm  hoch  und  oben  11  em  weit. 
Der  Henkel  ist  dick  und  von  mittlerer  Breite.  Dicht  unter  dem  Rande  zieht  sich 
«ine   wagerechte   flache  Ein  kehlung  um    das  Gefäss.    Es  ähnelt  in  Farbe  und  Art 

Fig.  4.    Vi 
Fig.  8.    V4  ~ 
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des  Thones  dem  Gefässe  Fig.  4  und  dürfte  diesem  gleichaltrig  sein.  In  der 
Form  und  Anordnung  der  4  Henkel  gleicht  das  Gefäss  Fig.  4  völlig  einem  solchen 
im  Kgl.  Museum  (I/7,  313)  von  Egeln,  Kr.  Wanzleben.  Leider  ist  auch  bei  diesem 
einzigen  guten  Yergleichsstücke  keine  Nachricht  über  die  Fundumstände  vorhanden, 
so  dass  die  zeitliche  Bestimmung  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst.  Das  Gefäss 
Fig.  4  ist  von  graubraunem  Thon  gefertigt,  besitzt  einen  cylindrischen,  oben  leicht 
erweiterten  Halstheil,  an  den  sich  eine  kräftige  Ausbauchung  mit  4  feinen,  wage- 
recht durchlochten  Henkeln  schliesst.  Diese  Henkel  sitzen  in  gleichen  Abständen 
von  einander  dort,  wo  die  Ausbauchung  am  weitesten  ist.  Nach  der  Standfläche 
hin  läuft  das  Gefäss  ziemlich  spitz  zu.  Die  Höhe  beträgt  16,  die  grösste  Weite 
ausschliesslich  der  Henkel  15  cm. 

Für  den  Versuch  der  zeitlichen  Bestimmung  dieses  Gefösses  ist  besonders  die 
Zahl  und  Anordnung  der  Henkel  von  Belang.  Gleiche  Verhältnisse  dieser  Art 
finden  sich  sehr  zahlreich  an  steinzeitlichen  Amphoren,  seltener  jedoch  auch  an 
ümen  der  La  Tene-Periode.  Für  die  Zugehörigkeit  unseres  Gelasses  zu  dieser 
Periode  wäre  sonst  allerdings  kein  weiterer  Hinweis  vorhanden,  während  es  durch 
denselben  Umstand  und  ausserdem  noch  durch  die  ganze  Gefössform  wahrscheinlich 
gemacht  wird,  dass  wir  es  mit  einete  stein-  oder  früh-bronzezeitlichen  Vorkommniss 
zu   thun    haben.    Am   schlagendsten  thtt  die  Aehnlichkcit  unseres  Satzkomer  Ge- 

1)  Brunn  er.  Die  steinzeitliche  Keramik  in  der  Mark  Brandenburg,  Braunschweig 
1898,  Fig.  31—32. 
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fasscs  mit  steinzeitlichen  Amphoren  an  zwei  Gefassen  dieser  Art  mit  Schnurver« 
zierang  von  Kötschen,  Kr.  Merseburg,  hervor  (Kgl.  Museum  I^,  1145  und  115u^\ 
Es  ist  zu  hoffen,  dass  bei  der  schnellen  Vermehrung  der  vorgeschichtlichen  Funde 
bald  gut  beobachtete  Fälle  eintreten,  welche  der  Unsicherheit  in  der  zeitlichen 
Bestimmung  unseres  eigenartigen  Gefässes  ein  Ende  zu  machen  geeignet  sind. 

Zum  Schluss  erübrigt  mir  noch,  Hrn.  Kittergutsbesitzer  Brandhorst  auf 
Satzkorn  für  seine  Bereitwilligkeit,  die  vorgeschichtlichen  Studien  zu  fördern,  den 
allerwärmsten  Dank  auszusprechen. 

II.   Steinzeitliche  Gefösse  yom  Burgwall  Ketzin,  Kr.  Ost  -  Hafelland. 

Aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Bürgermeisters  Zesch  in  Ketzin  stammen  zwei 
Thongefässe,  Fig.  5  und  6,  von  ausgesprochen  steinzeitlichem  Charakter.  Der 
Fundort  ist  der  Burgwall  Ketzin,  der,  nach  den  Funden  zu  urtheilen,  eine  lang 
andauernde  Besiedelung  durch  viele  vorgeschichtliche  Perioden  gehabt  haben  muss. 
Nähere  Fundumstände  sind  bei  unseren  Gefässen  nicht  beobachtet  worden.  Diis 
Gefäss  Fig.  5  ist  eine  einhenklige,  etwas  beschädigte  Tasse  aus  braunem  Thon. 
11,2  cm  hoch  und  14  cm  oben  weit.  Das  Profil  zeigt  die  an  den  Gelassen  dieses 
Typus    häufige  S-förmige  Schwingung;   der  Henkel    weist   eine  Eigenthümlichkoit 

Fig.  5.    74  Fig.  «.    Vi 


am  unteren  Ansatz  auf,  die  äusserst  charakteristisch  ist.  Er  läuft  nehmltch 
in  zwei  rundlich  sich  zusammenneigende  Reliefleisten  aus.  Diese  Eigenthttmlich- 
keit  zeigt  auch  ein  Gefäss  von  Rhinow,  Kr.  West-Havelland,  und  ein  solches  mit 
Schnurverzierung  aus  der  Provinz  Posen  ^).  Nicht  weniger  charakteristisch,  wenn 
auch  in  der  Art  der  Ausführung  etwas  abweichend  von  den  sonstigen  Vorkomm* 
nissen,  ist  die  Verzierung  des  Gefässhalses  durch  abwechselnd  nach  rechts  und 
links  geneigte  Strichgruppen  zwischen  wagerechten  Furchenlinien.  Dasselbe  Motiv 
findet  sich  häufig,  theils  durch  Schnureindrücke,  theils  durch  Schniltkerben  dar- 
gestellt, an  den  Gefässen,  welche  der  spätneolithischen  ^Gruppe  der  unteren  Oder* 
(nach  Götze,  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellsch.  1«92,  S.  180)  zugehören.  Die 
Verzierung  an  unserem  Ketziner  Ge fasse  ist  in  etwas  abweichender  Weise  durch 
leichte  und  nicht  sehr  regelmässige  Einrisse  hei^gestellt.  —  Das  andere  Gefäss  vom 
Burgwall  Ketzin,  Fig.  6,  ist  ein  roher  schwarzer  Becher,  ungefähr  in  halber  Höhe 
mit  einem  wagerechten  leistenartigen  Zapfen  versehen.  Da  die  gegenüberliegende 
Gefässwand  beschädigt  ist,  kann  nicht  festgestellt  werden,  ob  das  Gefäss  noch 
einen  zweiten  Griffzapfen  besessen  habe.  Die  Höhe  des  Gefässes  beträgt  ^,  die 
obere  Weite  8,5  cm.  Auch  dieser  Becher  weist  in  dem  Griffzapfen  eine  der  Ge- 
fässgruppe  der  unteren  Oder  zukommende  Eigenthümlichkeit  auf). 

1)  Wüigel  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfande,  lb92,  Heft  6,  S.  <*►<»  n.  67. 
"2)  Brunn  er  a.  a.  0.,  Fig.  44  ff. 
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Hrn.  Bürgermeister  Zesch  in  Retzin  spreche  ich  hiermit  meinen  herzlichen 
Dank  für  die  zeitweilige  Ueberlassnng  obiger  Gefässe  ans. 

III.  Steinzeltlieher  Orabftind  yon  Lunow,  Kr.  Angermfinde. 

Hr.  Lehrer  Sacrow  in  Lunow  schenkte  dem  Kgl.  Museum  einen  Grabfund, 
bestehend  aus  den  Ueberresten  eines  menschlichen  Skelets,  dem  Thongefasse  Fig.  7 
und  Scherben  von  Gelassen  späterer  Zeit,  die  in  der  Erde  über  dem  Skelet 
gefunden  wurden.  Die  Fundstelle  ist  ein  Abhang  nach  dem  früheren  Oderbett, 
der  die  Bezeichnung  ^Steinhöfelplan^  führt.  Hier  fand  sich  mitten  in  einem  Urnen- 
gräberfeld ein  von  kopfgrossen  Steinen  umgebenes 
rechteckiges   Grab   von  2  m  Länge   und  1  m  Breite   in  Fig.  7.    ^4 

einer  Tiefe  von*  1 74 — 1 V«  '"•  lo  diesem  Grabe  lag  frei 
in  der  Erde  das  gestreckte  Skelet,  den  Kopf  nach  Süden. 
Eine  Bedeckung  des  Grabes  war  nicht  vorhanden; 
möglich,  dass  die  Steinsucher  bereits  früher  eine  solche 
entfernt  hatten.  An  der  linken  Seite  des  Skelets  stand 
ein  umgestülptes  Gefass.  Dieses  Gefäss  (Fig.  7)  ist  aus 
braunem,  stellenweise  angeschwärztem  Thone  hergestellt, 
ziemlich  gut  erhalten,  12  cm  hoch  und  oben  12  cm  weit. 
Der  obere  Gefässtheil  ist  ziemlich  cylindrisch  und  trägt 

dicht  unterhalb  des  Randes  einen  wagerecht  stehenden  leisten  förmigen  Zapfen- 
ansatz. Unter  dem  cyli  ndrischen  Halstheil  erweitert  sich  das  Gefäss  ein  wenig 
und  geht  in  sanfter  Wölbung  bis  auf  die  ziemlich  breite  Standfläche  hinab. 

Die  zeitliche  Bestimmung  dieses  Grabfundes  ist  durch  zahlreiche  Vorkommnisse 
gleicher  Art  erleichtert  Götze  zählt  a.  a.  0.  eine  grössere  Reihe  derartiger 
Funde  aus  dem  Gebiete  der  unteren  Oder  auf  und  bestimmt  sie  als  dem  Ausgange 
der  neolitbischen  Epoche  angehörig. 

Der  vorliegende  Fund  liefert  nur  eine  Bestätigung  und  hinsichtlich  der  Grab-^ 
form  eine  geringe  Erweiterung  der  dort  gezogenen  Schlüsse. 

Hm.  Lehrer  Sucre w  in  Lunow  muss  auch  an  dieser  Stelle  der  wärmste  Dank 
der  Verwaltung  des  Königl.  Museums  für  die  sehr  erwünschte  Bereicherung  des 
Fundmaterials  ausgesprochen  werden. 

IV.  Neuer  Fand  Ton  Bachhorst  bei  Khinow,  Kr.  West-Uayelland. 

Die  bereits  mehrfach  in  der  vorgeschichtlichen  Literatur  erwähnte  Fundstelle 
Buchhorst  bei  Rhinow  hat  neuerdings  einige  zusammengelagerte  Gegenstände  er- 
geben, die  für  die  zeitliche  Bestimmung  vieler  von  dort  stammender  Gegenstände 
im  Kgl.  Museum  von  der  grössten  Bedeutung  sein  dürften.  Die  hier  gefundenen 
Steinzeit-Gefässe  sind  von  mir  a.  a.  0.  Fig.  30 — 38  zusammengestellt  und  besprochen 
worden,  ohne  dass  es  bisher  möglich  gewesen  wäre,  über  die  zeitliche  Stellung 
dieser  Funde  eine  in  jeder  Hinsicht  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Nunmehr 
erscheint  diese  Frage  zum  Theil  gelöst,  wenn  auch  noch  Zweifel  über  die  Be- 
stattungsart jener  Ansiedler  bestehen  bleiben. 

Der  von  Hrn.  E.  Weigel  erstattete  Fundbericht  über  einen  in  diesem  Jahre 
erhobenen  Grab-  oder  Sammelfand  lautet:  ^Beim  Sandabfahren  war  ein  Erdrutsch 
entstanden  und  Theile  eines  Gefässes  verschüttet  worden,  während  andere  Theile 
und  Beigaben  oben  haften  geblieben  waren.  Das  Gefass  hat  etwa  1  m  unter  der 
Erdoberfläche   gestanden   und   zwar   lose   im  Sande.    Darunter   befand   sich  eine 
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kleine  Schicht  gebrannter  Holzasche  mit  den  ßronzeresten.  Verkohlte  Knochen- 
reste enthielt  die  Asche  nicht;  dagegen  fanden  sich  ein  Steinbeil  und  Feaerstein- 
Messer  in  der  Asche.  Drei  kleine  Kieselsteine  mit  Spuren  von  Benutzung  als 
Klopfsteine  fanden  sich  bei  den  GeiUssscherben,  lagen  also  ursprünglich  wohl 
über  dem  Geföss." 

Was  zunächst  das  Tbongefass  (Fig.  8)  betrifft,  so  ist  es  leider  so  stark  be- 
schädigt, dass  es  nicht  mehr  röUig  zu  ergänzen  war.  Es  ist  einhenklig  gewesen, 
Ton  braunem,  geglättetem  Thon;  zwischen  Hals  und  Bauch  läuft  eine  ganz  flache 
wagerechte  Auskehlung  in  der  Höhe  des  unteren  Henkelstumpfes  herum.  Die 
Höhe  des  erhaltenen  Bruchstückes  des  Gelasses  beträgt  10,4,  die  grösste  Breite 
der  Ausbauchung  12  cm.  Das  Gefäss  ist  als  krugformig  zu  bezeichnen  und  ent- 
spricht in  der  Form  etwa  dem  von  mir  a.  a.  O.  Fig.  3<> 
Fig.  8.    */4  abgebildeten  einhenkligen  Krage.   Die  erwähnten  Bronze- 

reste bestehen  aus  kleinen  perlenartigen  Spiralröhrchen, 
JJ  aus  bandartigen  Bronzestreifen  aufgedreht.  In  den  Perlen 
waren  noch  Keste  von  Bronzedraht  erkennbar,  auf  dem  sie 
früher  wohl  aufgereiht  waren.  Das  Steinbeil  ist  eines 
jener  scharfkantigen,  ausserordentlich  gut  geschliffenen 
vierkantigen  Geräthe,  die  von  dieser  Fundstelle  bereits 
in  zahlreichen  Exemplaren  vorliegen,  und  deren  Material 
als  Wiedaer  Schiefer  bestimmt  wurde.  Das  Gestein  findet 
sich  anstehend  bei  Wieda  im  Südharz.  Die  Feuerstein-Messer  endlich  sind  Spähne 
gewöhnlicher  Art  von  mittlerer  Grösse  und  eine  schön  erhaltene  querschneidige 
Pfeilspitze  von  Trapezform,  wie  wir  sie  von  Buchhorst  schon  zahlreich  besitzen« 
Die  Anordnung  der  Fandgegenstände  im  Erdboden  lässt  ein  Grab  mit  Körperbestattung 
am  ehesten  vermuthen.  Sollte  es  das  auch  nicht  gewesen  sein,  so  ist  doch  die 
Zusammengehörigkeit  der  Beigaben  in  chronologischer  Hinsicht  völlig  gesichert  und 
es  ergeben  sich  sowohl  für  die  keramischen  Erzeagnisse,  als  auch  für  die  Stein* 
und  Feuerstein-Geräthe  werthvolle  Schlüsse.  Ich  stehe  nunmehr  nicht  an,  die  nn- 
verzierten  Gefässe,  einschhesslich  der  sogen,  bemalten,  an  den  Anfang  der  Metall- 
Zeit  zu  stellen,  wohingegen  die  Frage  nach  einem  etwaigen  höheren  Alter  der 
stichverzierten  offenbleibt. 

y.  Fundnachrichten  von  Nedlltz,  Kr.  Ost-Uarellaiid. 

Durch  Hm.  Oberstabsarzt  a.  D.  Prof.  Dr.  Rabl-Kückhard  ging  dem  König!. 
Museum  im  Laufe  des  Jali  d.  J.  die  Nachricht  zu,  dass  vor  etwa  50  Jahren  auf  dem 
Grundstücke  der  Villa  Böhm,  am  Wasser  zwischen  dem  Jungfern-  und  Krampnitz- 
See  bei  der  Nedlitzer  Brücke  gelegen,  zahlreiche  Thongefässe  und  andere  Alter- 
thttmer  gefunden  worden  seien.  Von  der  General-Verwaltang  der  Kgl.  Museen  in 
Berlin  mit  der  Untersuchung  der  Fundstelle  betraut,  erfuhr  ich  bei  meinem  Besuch 
an  Ort  und  Stelle,  dass  oben  erwähnte  Nachricht  allerdings  begründet,  dass  aber 
über  den  Verbleib  der  Funde  nichts  bekannt  sei.  Die  seiner  Zeit  gefundenen 
Thongefässe  waren  mit  Asche  gefüllt  in  Steinpackungen  beigesetzt  worden;  femer 
fand  sich  ein  „ Bronzekessel ^,  in  dem  eine  Lanze  oder  ein  Schwert  aus  Bronze 
gelegen  haben  soll,  und  später  auch  Steingeräthe. 

Da  das  ganze  Grundstück  damals  tief  umgegraben  worden  ist,  war  keine 
Aussicht  auf  neu  zu  erhebende  Funde  vorhanden,  und  es  gelang  mir  auch  nicht 
durch  Versuche  mit  der  Erdsonde  auf  diesem  oder  dem  anstossenden  Waldgeländi» 
eine  Spur  von  Gräbern  zu  entdecken. 
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Tl.  Silberftiiid  Ton  Satzkorn,  Kr.  Ost-Harelland. 

In  der  SammloDg  des  Hrn.  Rittergutsbesitzers  Brandhorst  auf  Satzkorn 
befindet  sich  ein  kleiner  Fund  aus  der  Zeit  der  Hacksilberfunde.  Er  ist  in  der 
^Dorflage^  des  Ortes  Satzkom  gemacht  worden. 

Er  besteht  aus  einem  im  oberen  Theile  nicht  erhaltenen  Ohrringe  (?)  mit  einer 
halbkreisförmigen,  reich  mit  Filigran  und  zwei  pferdchenartigen  Gebilden^)  ge- 
schmückten Platte,  von  welcher  6  Rettchen  mit  je  einem  pfeilspitzenartigen  Plättchen 
am  Ende  herabhangen,  sodann  aus  einem  buchförigen  Hohlkörper  mit  4  pferdchen-- 
artigen,  hervorragenden  Gebilden,  3  mit  Buckelchen  verzierten  Doppelcylindern, 
5  filigranverzierten  Perlen,  einem  körbchenartigen  Drahtgeflecht  und  2  Rettchen* 
stücken,  an  deren  einem  ein  kleines,  in  3  Zacken  endigendes  Plättchen  hängt 
Dieser  kleine  Fund  hat  in  dem  Untertheil  eines  groben  Gelasses  gelegen,  das  am 
Boden  mit  einem  runden,  etwa  Vs  <^'^^  tiefen  Eindruck  versehen  ist,  der  jedenfalls 
den  Abdruck  eines  Zapfens  einer  Drehscheibe  darstellt  Im  Uebrigen  ist  daa 
Gefäss,  soweit  es  vorhanden,  wenig  sorgiUltig  gearbeitet.  Der  obere  Rand  des 
Bruchstückes  weist  auch  noch  Spuren  einer  wagerechten  Leisten  Verzierung  mit 
schrägen  Rerben  auf,  eine  bei  den  Gefässen  vom  sogenannten  Burgwall-Typua 
häufige  Erscheinung. 

Das  ungefähre  Alter  dieses  Fundes  ist  durch  Vergleichnng  mit  den  zahlreich 
vorhandenen  Hacksilberfundeo  im  östlichen  Deutschland  leicht  zu  ermitteln.  Die 
meisten  dieser  Funde  enthalten  zerhackte  Münzen  deutscher  und  ausländischer 
Herkunft  aus  dem  8. — 11.  nachchristlichen  Jahrhundert.  Da  bei  dem  Satzkomer 
Funde  keine  Münzen  vorhanden  waren,  lässt  sich  eine  genauere  zeitliche  Be- 
stimmung in  diesem  Falle  nicht  treffen.  Aehnliche  Zierstücke  enthält  der  Fund 
von  Göritz,  Rr.  Prenzlau,  im  Rgl.  Museum. 

R.  Brunner. 


Zu  den  Schiffsfunden. 

Neuerdings  mehren  sich  die  Funde  von  Schiffsfahrzeugen  im  Bereiche  unserer 
Ostseeküste   in   erfreulicher  Weise.    Dem  Funde  von  Baumgart  bei  Christburg  m 
Westpreussen,   über  welchen   Prof.  Oonwentz   berichtet   hat,    schliesst  sich  ein, 
wie   es   scheint,   noch    bedeutenderer  an,   welchen  Director  Lemcke  am  17.  De- 
cember  1898  in  der  Monatsversammlung  der  Gesellschaft  für  Pommerische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  (Monatsbl.  Nr.  1,  1899)  mitgetheilt  hat    Damach  wurden  in 
Hinterpommem,  Rr.  Lauenburg,  auf  dem  Areal  des  südlich  vom  Lebasee  gelegenen. 
Gutes  Charbrow   im  Jahre  1897   bei  Anlegung   von  Moor-Gulturen  in  dem  ausge- 
dehnten Bruch  am  Lebasee  die  üeberreste  eines  Bootes  von  auffaltender  Form  und 
Bauart   gefunden.    Sein  Rumpf  liegt   unter   einer  etwa   50  cm  dicken  Torfschicht 
und  ist  in  dem  unter  dem  Torf  lagernden  alten  Seeboden  eingewellt    Die  Länge 
beträgt  13  Va  »w,  die  Breite  3  tw,   und  es  enthält  zehn  Spanten,    welche  je  1  m  von, 
einander  entfernt  sind.    Die  Planken  sind  mit  Holznägeln  „geklinkert^,  d.  h.  Planke 
ist  auf  Planke  gelegt,  so,  dass  die  obere  Über  die  untere  übergreift,  und  mit  Holz-, 
nageln   auf  die  Rippen   genagelt    An  dem  ganzen  Schiff  befindet  sich  überhaupt, 
kein   einziges  Stückchen  Eisen.    Leider  ist   kaum   mehr  als  die  Hälfte  von  dem. 
Fahrzeuge  erhalten,  nehmlich  nur  der  in  den  Sand  eingebettete  Theil  des  Rumpfes. 

1)  Vgl.  V.  Ledebur,  Das  Königl.  Museum  vaterländischer  Alterthfimcr,  Berlin  1838,. 
Taf.  rV,  Nr.  U,  279,  und  Derselbe,  Zeugnisse  eines  Handels-Verkehrs,  Berlin  1840,  S.  63  ff.. 
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Wahrscheinlich  ist  es  gestrandet  and  von  seiner  Bemannung  nach  Mitnahme  all^r 
brauchbaren  Gegenstände  verlassen  worden.  Für  die  chronologische  Bestimmung- 
ist  maassgebend,  dass  zwischen  Mast  und  Vordersteven  eine  Anzahl  feuergeschwärzt»  r 
fiteine,  die  vielleicht  als  Unterlage  eines  Feuerheerdes  anzusehen  sind,  und  ein« 
Anzahl  Scherben  aus  einer  groben  Masse,  wie  wir  sie  an  den  Gefässen  der  Wenden- 
und  Wikinger-Zeit  kennen,  gefunden  worden  sind.  Es  fanden  sich  uusserden: 
noch  Spuren  von  zwei  anderen  Fahrzeugen,  die  aber  weniger  gut  erhalten  wanr 
Eines  davon  war  mitten  auseinander  gebrochen,  so  dass  seine  beiden  Hälften  flach 
auf  dem  Boden  lagen.  Jedenfalls  ist  das  Stettiner  Museum  zu  beglückwünscht-n. 
wenn  es  ihm  gelingt,  diese  so  seltenen  Funde  zu  heben  und  zu  erhalten.  Es  wiri 
vermuthet,  dass  diese  Funde  nicht  die  einzigen  sind,  sondern  dass  noch  mehr  d^-r- 
artige  sich  im  Laufe  der  Zeit  zeigen  werden. 

Wenn  ich  zu  diesem  Funde  das  Wort  nehme,  so  geschieht  es  hauptsuch lic  ^ 
aus  dem  Grunde,  auf  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  derartiger  Entdeckungen  no<  r 
^anz  besonders  hinzuweisen  wogen  der  ethnologischen  Fragen,  welche  durch  >:• 
der  Lösung  vielleicht  näher  gebracht  werden  können.  In  der  Einleitung  zu  Vos>- 
Stimming,  Voi^eschichtliche  Alterthtimer  der  Mark  Brandenburg,  wies  ich  als  uui 
•ein  sicheres  Zeichen  dafür,  dass  germanische  Reste  in  den  ursprünglich  germanischer. 
Küstenstrichen  auch  während  der  slavischen  Invasion  sitzen  geblieben  seien,  damur 
hin,  dass  alsbald  nach  der  Einwanderung  der  Slaven  die  neoe  Bevölkerung  See- 
kriege mit  den  germanischen  Nordländern  geführt  hätte  und  dass  sie  dazu  ni<b: 
im  Stande  gewesen  wäre,  wenn  nicht  von  den  im  Schiffbau  und  in  der  SeeschifT- 
fahrt  erfahrenen  alten  germanischen  Einwohnern  Reste  zurückgeblieben  wären  und 
für  die  aus  dem  Binnenlande  kommenden,  des  SchifTsbaues  gänzlich  unknudigfr^ 
Slaven  die  zar  Seefahrt  tüchtigen  Schiffe  gebaut  und  ausgeführt  hätten,  bis  letztere 
selbst  sich  diese  schwierige  Kunst  angeeignet  hätten.  Gegen  diese  Bebauptun«: 
wurde  von  anderer  Seite  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Slaven  den  Schiffbau 
Ton  den  Skandinaviern  gelernt  hätten.  Demgegenüber  ist  aber  zu  erwägen,  da>^ 
beide  Nationen  von  ihrer  ersten  gegenseitigen  Berührung  an  sich  miteinander  Um- 
kriegten und  dass  die  Kunst,  ein  seetüchtiges  Fahrzeug  zu  bauen,  auf  einer  vioU 
leicht  tausendjährigen  Erfahrung  beruht,  die  sich  eine  binnenländische  Nation  nich: 
so  schnell  aneignen  kann. 

Es  ist  deshalb  nach  meiner  Meinung  von  höchster  Wichtigkeit,  Fundmatena! 
Ton  alten  Schiffsfahrzeugen  aus  unseren  Küstenstrichen  zu  besitzen  und  dunt. 
wissenschaftliche  Sachverständige  daran  festzustellen,  ob  Aehnlichkeit  mit  den 
Wikinger  Fahrzeugen  vorhanden  ist,  oder  ob  davon  verschiedene,  eigenartige  Type:. 
vorliegen,  und  welchen  Grad  von  Vollkommenheit  sie  in  der  Gonstruction  zeigen, 
ob  sie  etwa  von  binnenländischen  Leuten  angefertigt  sein  können  oder  von  8chitT>- 
baukundigen  Völkern  hergestellt  sind. 

Da  Schiffsfunde  so  ausserordentlich  selten  sind  und  die  Schiffskörper  so  gro>$i 
Schwierigkeit  für  die  Bergung  und  Aufbewahrung  bieten,  so  halte  ich  es  für  driiu*- 
liehst  wünschenswerth,  die  jetzt  noch  in  den  verschiedenen  Gegenden  gebräach- 
liehen  Fischer-  und  Schiffsfahrzeuge  zur  Lösung  dieser  Frage  mit  heranzuzieher., 
da  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  sich  noch  offenbar  sehr  alte  Typen  erhatur 
haben.  Zeigen  doch  die  älteren  Fisch erfahrzeuge  des  Stettiner  Haffs,  namentlh  m 
die  einmastigen  sogenannten  „Tucker^,  welche,  wie  das  Charbrower  und  das  ältere 
norwegische  Wikinger  Schiff  von  Tune  ebenfalls  eine  Länge  von  etwa  40  Fuss  le- 
sitzen,  in  ihrem  Schnitt  und  der  ebenfalls  geklinkerten  Bauart  eine  unverkennban 
Aehnlichkeit  miteinander.  Es  dürfte  zu  erwarten  sein,  wenn  die  jetzt  noch  gebrauch- 
liehen  alten  Schiffstypen  an  der  ganzen  Ost-  und  Nordseeküste  von  technisch  uu  i 
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wissenschaftlich  gebildeten  Sncb verständigen  durch  Zeichnungen  undModelle  festgelegt 
würden,  dass  sich  die  Aehnlichkeiten  und  Unterschiede  der  in  den  rerschiedenen 
Gegenden  gebräuchlichen  Formen,  welche  gewiss  auf  uralte  Zeiten  zurückgehen, 
noch  klar  erweisen  und  für  ethnologische  Bestimmungen  benutzbar  erzeigen  werden. 
Diese  Untersuchungen  sind  jedenfalls  Ton  gleicher  Wichtigkeit  und,  wegen  des 
sich  jetzt  vollziehenden  Ausscheidens  der  alten  Formen,  ebenso  dringlich,  wie 
jene  der  alten  Häusertypen,  welche  jetzt  endlich  in  Fluss  gekommen  und  für 
Laien  wie  Fachmänner  von  grösstem  Interesse  geworden  ist.  Der  Geschichte  des 
Schiffsbaues  wird  dadurch  jedenfalls  ein  reiches  Material  zugeführt  und  unsere 
Renntniss  der  älteren  Zeiten  erheblich  vermehrt. 

Als  einen  ganz  augenscheinlichen  Beweis  für  meine  Darlegungen  möchte  ich 
gerade  bei  Gelegenheit  der  Lindauer  Versammlung  auf  die  Unterschiede  der  Fahr- 
zeuge auf  dem  Bodensee  und  den  Schweizer  Seen  hinweisen,  an  denen  es  klar  zu 
ersehen  ist,  wie  das  vierkantige  trogformige  Lastfahrzeug  des  Bodensees,  als  das  von 
der  Seeküste  des  Mittelmeeres  entfernteste,  von  den  auf  den  genannten  Seen  ge- 
bräuchlichen Fahrzeugen  das  primitivste  ist;  wie  sich  diese  Gkittung  von  Fahr- 
zeugen nach  der  Mittelmeerküste  zu  allmählich  vervollkommnet,  von  See  zu  See, 
vom  Züricher  See  über  den  Bieler  und  Neuenburger  See  nach  dem  Genfer  See, 
auf  welchem  wir  dann  die  Segelformen  des  Mittelmeeres  im  Gebrauch  sehen  und 
eine  jedenfalls  sehr  alte,  vielleicht  auch  auf  römische  Einflüsse  zurückzuführende 
Form  des  Schiffskörpers  mit  einer  auf  dem  Schiffsrande  umlaufenden  (Valerie. 
Es  würde  auf  Grund  dieser  Wahrnehmungen  uncrlässlich  sein,  auch  die  ßinnenfahr- 
zeuge  näher  zu  untersuchen,  und  sicher  würden  hier  gleichfalls  mancherlei  Auf- 
schlüsse über  die  Vergangenheit  gewonnen  werden  können.  Aber  auch  hier  würde 
mit  den  Untersuchungen  schleunigst  begonnen  werden  müssen,  denn  die  Vervoll- 
kommnungen im  Schiffsbau  werden  auch  diese  alten  Typen  baldigst  verschwinden 
lassen.  A.  Voss. 


Zwei  Doppel- Ring  wälle  bei  Petkus  und  Liepe, 
Kreis  JOterbogk  -  Luckenwalde. 

\ron  befreundeter  Seite  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  in  der  Forst  des  Kitter- 
gutes Petkus,  Kreis  Jüterbogk-Luckenwalde,  mehr  als  mannshohe  Steine  in  Reihen 
um  längliche  Hügel  ständen,  welche  ganz  den  Eindruck  vorgeschichtlicher  Gräber 
machten.  Da  Petkus  auf  dem  südöstlichen  Theil  des  Flämings  liegt,  so  befindet 
es  sich  am  Südrande  der  urzeitlichen  Vergletscherungs-Zone.  Es  war  deshalb  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  hier  die  Reste  megalithischer  Gräber  zu  finden, 
für  welche  die  Natur  hier  das  geeignetste  Material  lieferte.  Die  im  Bau  begriffene 
Kleinbahn  räumt  jetzt  dort  mit  dem  Steinmaterial  stark  auf.  Deshalb  war  Gefahr 
im  Verzuge  und  um  so  lieber  wurde  die  freundliche  Einladung  des  Hrn.  Ritter- 
gutsbesitzers F.  V.  Loche w  angenommen,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  noch  ver- 
bindlichsten Dank  sage  für  die  freundliche  Förderung  der  Untersuchungen.  Der 
Besuch  der  Oertlichkeit  ergab  leider  ein  negatives  Resultat  in  Bezug  auf  vorge- 
schichtliche Funde.  Das  Waldrevier,  in  welchem  die  riesigen  Findlinge,  die  bis 
zu  4  und  5  cbm  Inhalt  hatten,  lagen,  (von  denen  ich  noch  vier  in  situ  sah,  sowie 
Roste  einiger  andern  und  die  Lagerstellen  vieler  anderen,  welche  alle  schon  durch 
Sprengung  zerkleinert  und  fortgefahren  waren)  heisst  „altes  Gebirge^  und  bildet 
die  südöstlichen  Ausläufer  des  Flämings.  Der  Hügel,  welcher  den  etwa  4  m  hohen 
äussersten  Ausläufer   eines  Höhenzuges    bildet,   der   sich   dann  weiter  wohl  20  m 
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hoch  erhebt,  heisst  schon  von  Alters  her  „das  Hünengrab^.  Die  grossen  Findlinge 
waren  unregelmässig  über  den  Hügel  verstreut,  doch  lagen  sie  am  Rande  herotn 
in  fast  regelmässigen  grösseren  Abständen,  so  dass  man  auf  die  Vermuthung  plan- 
massiger  Anordnung  kommen  konnte.  Freilich  standen  sie  nicht  aufrecht,  sondern 
lagen,  wenig  in  den  Erdboden  eingesenkt,  meist  schräg  geneigt.  Den  Erdboden 
des  Hügels  bildet  Ries  mit  vielen  kleineren  und  grösseren  Steinen.  Das  stark 
coupirte  Terrain,  ebenso  wie  die  Bodenschichtung,  macht  ganz  den  Eindruck  einer 
Endmoräne« 

Thonscherben  und  andere  Anzeichen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  konnte  ich  nicht 
finden ;  solche  sind  auch  bei  dem  Ausgraben  der  gesprengten  Findlingssteine  nicht 
gefunden  worden.  Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  die  Bezeichnung  ^HüncngTab*^, 
die  der  Hügel  angeblich  schon  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  führt,  ihm  wegen 
seiner  äusseren  Aehnlichkeit  mit  manchen  Hügelgräbern  gegeben  wurde. 

Auf  der  Feldmark  Petkus,  unweit  des  Weges  nach  Sohenkendorf,  wurden  vor 
etwa  40  Jahren  Urnen  mit  Beigefässen  gefunden,  dem  Lausitzer  Typus  entsprechend^ 
von  denen  noch  zwei  kleine  eimerförmige  zweihenklige  Beigefässe  und  eine  kleine 
Tasse  nebst  einer  Bronze-Nadel  aufbewahrt  werden.  Leider  konnte  die  Fundstelle 
nicht  wieder  aufgefunden  werden. 

Interessant  sind  zwei  Doppel-Ringwälle,  welche  etwa  2  km  voneinander  ent- 
fernt liegen.  Der  eine  liegt  dicht  an  der  Südseite  des  zu  Petkus  gehörenden 
Vorwerks  Lochow.  Es  ist  ein  doppelter,  oder,  wenn  man  will,  dreifacher  Ring- 
wall. Er  führt  im  Volksmunde  den  Namen  „alte  Burg^,  auch  ^Türkenschanze^ 
—  Der  Wall  dient  jetzt  als  Ackerland  und  Garten  und  ist  deshalb  schon  stark 
eingeebnet,  die  Wälle  sind  zum  Theil  gänzlich  abgestochen,  die  Gräben  ausgefüllt. 
Immerhin  ist  aber  die  ganze  Anlage  noch  klar  zu  übersehen.  Der  innere  Ring 
umspannt  eine  Fläche  von  gut  2  Morgen  Land,  ist  also  von  ansehnlicher  Grösse. 
Im  Osten,  Süden  und  Südwesten  legen  sich  vor  diesen  zwei  Wälle  und  zwei 
Gräben,  während  im  Westen  statt  des  äusseren  Grabens  sich  ein  Teich  anschliesst 
Im  Norden  grenzt  der  Hof  des  Vorwerks  an,  so  dass  hier  die  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit mehr  rerwischt  ist. 

Vorgeschichtliche  Funde  aus  diesem  dreifachen  Ring  wall  sind  nicht  bekannt; 
die  Absuchung  der  Oberflüche  ergab  ebenfalls  keinen  Anhalt  für  voi^eschichtliche 
Besiedelungen,  welche  erst  durch  umfangreichere  Grabungen  festgestellt  werden 
könnten,  die  für  spätere  Zeit  vorbehalten  bleiben  müssen,  da  die  ganze  Fläche 
bestellt  war.  Bei  den  Ackerarbeiten  wurde  vor  Jahren  eine  vergoldete  Messing» 
Denkmünze  mit  Oehse  gefunden,  geprägt  auf  Jacob,  König  von  England  usw.  KoM. 
Ob  sie  von  Vertheidigern  des  Walles  im  dreissigjährigen  Kriege  yerloren  wurde 
oder   ob  sie  später  mit  dem  Dünger  dahingekommen,   muss  dahingestellt  bleiben. 

Etwa  2  km  südlich  von  diesem  Ringwall,  hart  am  Dorfe  Liepe,  liegt  ebenfalls 
ein  Ringwall  von  6  m  Höhe  im  Süden,  Osten  und  Norden.  Im  Südwesten  und 
Westen  ist  der  Wall  niedriger,  weil  dort  nasse  Wiesen  ihn  schützen.  Im  Osten 
fällt  der  Wall  sehr  steil  zu  dem  in  einem  Einschnitt  liegenden  Fahrweg.  Oestlich 
von  letzterem  steigt  wiederum  eine  etwa  2  m  hohe  Böschung  an,  an  welche  sich 
das  flach  abfallende  Feld  anschliesst.  Innerhalb  des  Ringwalles  umschliesst  ein 
tiefer  Graben  einen  etwa  8  m  hohen  Hügel,  dessen  Krone  einen  Durchmesser  von 
2G  Schritt  hat.  Auch  an  diesem  Wall  konnte  ich  vorgeschichtliche  Spnr^i  nicht 
entdecken.  Eduard  Krause. 
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Alt.  =  Alterthumskunde.  —  Ann.  =  Annalen.  —  '  bücher.  —  K.-B.  =  K(C)orre8pondenzblatt.  — 

Anthr.  =  Anthropologie.  —  Anz.  =  Anzeiger.  Mitth.= Mittheilungen.  —  Sitzgsb.  =  Sitzungs- 

—  Arch.  =  Archiv.  —  Ber.  =  Berichte.   —  berichte.  —  Ver.  =  Verein.  —  Verh.  =  Ver- 
Ethn.  =  Ethnologie.  —  Ges.  =  Gesellschaft.  handlungen.  —  Z.  =  Zeitschrift. 

—  Gesch.  =  Geschichte.   —  Jahrb.  =  Jahr- ! 

Kachtrilgc  aus  früheren  Jahren  sind  durch  ein  f  kenntlich  gemacht. 
Für  die  häufiger  vorkommenden  Zeitschriften  sind  folgende  Abkürzungen  benutzt: 

Ann.  Ver.    Nass.    Alt.   =   Ann.    d.    Ver.'s   f.   Carinthia  =  Carinthia  I.  Mitth.  d.  Geschichts- 

Nassauische  Alt.  u.  Geschichtsforsch.  (Wies- '     Vereins    für   Kfirnten    (Klagonfurt),   Jahr- 
baden).   Bd.  29,  Heft  2.  ]     g:.ng  88. 
Anz.  Schweiz.  Alt.  =  Anz.   f.  Schweizerische  i  Fundber.  Schwab.  =  Fundberichte  aus  Schwaben 

Alt.  (Zürich},  Jahrg.  ai.  i     (Stuttgart ,  Jahrg  6. 

Argo  =  Argo.  Z.  f.   Krainische  Landeskunde  Jahrosber.  westf.  Ver.  =  25.  (t)  u.  26.  Jahres- 

(Laibach).    Jahrg.  6.  bericht  d.  westfälischen  Provinzial -Vereins 

Ber.  westpr.  Mus.  =  19.  amtlicher  Bericht  über       f.  Wissenschaft  und  Kunst  (Münster). 

die  Verwaltung  d  naturhistorischen,  archäo-   Jahreshefte  öst.  arch.  Inst.  =  Jahreshefbe  des 

logischen  und  ethnologischen  Sammlungen       Österreich,    archäolog.    Instituts   in    Wien. 

d.  Westpreussischen   Provinzialmuseums  in  i     Bd.  1. 

Danzig  für  1898.  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  =  K.-B.  d.  deutschen 

Bonn.  Jahrb.  =  Jahrb.  d.  Ver.'s  v.  Alterthums-       Ges.  f.  Anthr ,  Ethu.  u.  ürgesch.  (München), 

freunden  im  Rheinlande  (Bonn),  Heft  102  (t)       Jahrg.  29. 

und  Heft  lOS.  i  K.-B.  Gesammtver.  =  K.-B.  d.  Gesamrabrereins 

Brandenburgia  =  Brandenburgia.  Monatsschrift       der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthnms- 

d.  Ges.  f.  Heimathskunde  d  Provinz  Branden-       vereine  (Berlin),  Jahrg.  46. 

bürg  (Berlin),  Jahrg.  ♦»,  Nr.  10—12;  Jahrg.  T,   K  -B.  wd.  Z.  =  K.-B.  d.  westdeutschen  Z.  f. 

Nr.  1—9.  Gesch.  u.  Kunst  (Trier),  Jahrg.  17. 
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Limesbl.  =  Limesblatt.    Mitth.  der  Strecken-  i     rischen  Vereins  von  Oberbajern  ^Uanch'-ii . 


Kommissare  bei  d.  Reichslimes-Kommission 
(Trier),  Nr.  26-80. 

Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  =  Mitth.  d.  anthro- 
pologischen Ges.  in  Wien.  Bd.  28.  N.  F. 
Bd.  Ib. 

Mitth.  Centr.  Comm.  =  Mitth.  d.  K.  K.  Central- 
Commission  zurErforschungn.  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischeu  Denkmale  (Wien), 


Jahr^.  7. 
Nachr.  -  Nachrichten  ü.  deutsche  Ältcrthni::- 

fundc  (Berlin),  Jahrg.  9. 
Niederlaus.  Mitth.  =  Niederlausitz^r  Mitth»  il . 

Z.   d.  Niederlausitzer  Ges.  t  Anthr.  u.  AI' 

(Guben),  Bd.  5,  Heft  5—8. 
PrähistBl.  =  Prähistorische  Blfttter  (Mfincht^L  . 

Jahrg.  10. 


Bd.  24.  :  Schles.  Vorz.  =  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  uii 


Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  =  Mittheil.  d.  Vereins 
f.  Nassauischo  Alt  u.  Geschichtsforschung 
an   seine   Mitglieder   (Wiesbaden).     Jahrg. 


Schrift  (Breslau),  Bd.  7,  Heft  3. 
Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  =  Verb,  der  Berlii»«  r 
Ges.  f.  Anthr,  Ethn.  u.  Urgeschichte.  Jalr- 


1897/98  (t),  Jahrg.  1898/99,  Nr.  1-8.  ,     gang  1898. 

MonatsblStter  =  Monatsblatter.  Herausgegeben  '  Wd.  Z.  =  Westdeutsche  Z.  f.  Gesch.  u.  Ku:-* 

von  d.  Ges.  f.  Pommerische  Gesch.  u.  Alt. '     (Trier),  Jahrg.  17. 

(Stettin),  Jahrg.  1898.  Z.  Harzverein  =  Z.   d.  Hanvereins  f.  Ge-  i 

Monatsschr.  Oberbay.  -  Monatsschrift  d  histo- 1     u.  Alt.  (Wernigerode;.    Jahrg.  31. 

I.  Abhandlungen,  zasammenfasseDde  Berichte  and  neue  MittheUuiigeii 

Aber  Xltere  Funde. 

Alemannische  Funde,  s.  Baden,  Eiscnschmelz-  i  Braunschweig.    Nene  neolith.  Fundstellen  i* 
statte.  I     Herzogthum.   Grabowsky:  K.-B.  dcut.-ii. 

Ansiedlung  d.  Steinzeit  auf  Rügen  (b.  Bobbin  <     Ges.  Anthr.    Nr.  12,  S.  157—158. 
auf  Jasmund).  Baier:  Nachr.  H.l,  S.  10-12. '  «—  Höhlen,  neolith.  Funde,  geschlüfene  Jal* :' 

— ,  neolith.,  in  Wien  (Ober-St.  Veit),  Gemeinde- '     bcile,  Wallbauten,  Gräbersch&del.  V  ir  ch«- » 
berg.    L.  H.  Fischer:    Mitth.  anthr.  Ges.  j      Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  S.  6a)-5(Hl 
Wien,  S.  107—114.    Tafn.  |  Brigantium.     Bauliche   Ueberreste.     Jciin> 

Aucissa-Fibeln.  Riese:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  3,  |  Mitth  Centr.  Comm.  S.  78-8:$  Pläne.  .\f'n 
Sp.  56—57.  —  Topographie.  Ders.  ebenda»  S.  l.')7.  ri.r 

Aventicum.  Blcimedaillon  m.  d.  drei  Grazien.  Bronzearmringe  mit  Spitzovalverzierung  ^  i 
Mayor:  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.3,  S.  109— 111.  Eibesthal,  Niederösterr.  Hein:  Mitth.  anl.r 
Abbn.  Ges.  Wien.    Sitzungsber.  Nr.  3,  S.  .'>3-:»7 

Abbn. 

Baden,  Vorgcschichtl.  u.  fr&nk.-alemannische   Brouzefund  v.  Schlcpzig  b.  Lübben.     B»^l:/ 
Funde  1897.  E.  Wagner:  Prähist.  BLNr.2,       Niederlaus.  Mitth.  H.  7,  S.  373-871. 
S.  '26.  Bronzeftiude  aus  Veringenstadt,  Hohcnz'»!l'r:. 

—  Fundc  v.  1897.  Erwerbungen  d.  Sammlungen       (Rin^e  u.  Hammer,  Thonscherben  —  Br««»/ 
in  Karlsruhe  und  Mannheim.    E.Wagner,       zeit?).     Edelmann:    Prähist.    El.    Nr.  - 
K.  Baumaun;   Fundber.  Schwab.  S   7-9.       S.  17—19.    Taf. 

Befestigungen,  vorgeschichtl.,  in  Brauuschweig.  —  s.  Kupfer,  Neuhaldensleben,  Schmuekplitt'  ■ 

Voges:  Braunschweigi.sches  Magazin  Nr.  16,  Silber. 

S.  121—12:).    Nr.  17,  S.  1S3-184.  Bronzegurtel  s.  Gallische  Funde. 

Bohlenbrücken    im    Teufelsmoor  (Hannover).  Bronzckessel  v.  Esseg,  Ungarn  (Hallstatt ?•  :* 

Müller-Brauel:   Globus.    Bd.  73,   Nr.  2,  Reineck c:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  J?it7.'> 

S.  2:5-i>r).    Abbn.  Nr.  2,  S.  34-86.    Abb. 

—  (Moorbrücken)  d.  östl.  Ostseeländer.  Ernst  Bronzezeit.  Die  Chronologie  d.  ältesten  B  i 
H.  L.  Krause:  Ebenda.    S.  2:i— 27.     Abb.  Nord-Deutschland  und  Skandinavien.  Mi-i 

Bonn.    Bor.  ü.  d.  Thäti^'koit  d.  Provinzialmus.  telius:  Arch.  f.  Anthr.  (Braunschweig  B«i  J* 

im  J.  1897/98.    Klein:  Bonn.  Jahrb.  H.  1U3,  S.  443-483.    Abbn. 

S.  228-233.    Nachr.  H.  8,  S.  41-45.  -  s.  Gräberfeld,  Hügelgräber,  Schwerter, Z.t}/ 

Braunsohwt'ijr.    Vor-  und  FrQh<reschichte  des  Nachahmungen. 

Landes.  Blas i eis:  K.-B.  deutsch.  Gos.  Anthr.  Burgwall  bei  Kliestow,   Kreis  Teltow,  Br»'  • 

Nr.  10,  S.  106-109.  Friedel:  Braiidenburgia  VII,  S.  227-VJ- 
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Borgwälle  <L  Havellaados.  Mielke:  Branden- 
burgia  VII,  S.  55  -  68.    Pl&ne. 

—  im  Muldethalo  zw.  Nossen  u.  Rosswein.  H. 
Döring:  Sitzgsb.  d.  natorwiss.  Ges.  Isis  in 
Dresden.    Jahrg.  1898,  S,  21—28. 

Ohaoken.     Stammeswandemngen   derselben. 

R.  Weiss:  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  4,  S.  41 

bis  47.    Nr.  ö,  S.  57-68. 
Celeja  (Cilli).    Roste  e.  altchristl.  Basilica  im 

Boden  C.'s  (Mosaikboden  u.  s.  w.).    Riedl: 

Mitth.   Centr.  Oomm.   S.  219-226.    Abbn. 

Plan.    Tafn.    Vgl.  H.  CillL 
Cobleni,   das  römische.    Bodewig:   Wd.  Z 

8.  223-272.    Tafn. 

£isenschmelzstätte  (wahrscheinl.  alemannische) 
auf  dem  Natterbuch  bei  Feldstetten,  Württ. 
Hodinger:  Fundber.  Schwab.  S.  61— 62. 

Feuerstein  s.  Flintsteinlager. 

Fibel  V.  Ferchau-Kuhdorff  b.  SalzwedeL  Vo  s  s: 
Verh.  Bcrl.  Ges.  Anthr.  S.  614-16.    Abbn. 

Fibeln  s.  Aucissa»  Goldschmuck,  Nadel,  Peran. 

Flintsteinlager  a.  d.  Vorderpfalz.  Mehlis: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  8,  S.  57-58. 

Fränki>chc  Funde  s.  Baden,  Römische  Inschrift- 
steine, Zülpich. 

Galizien.  Sammlung  rorgeschichtl.  Funde  a. 
Ostgalizicn.  Szombathy:  Mitth.  anthr. 
Ges.  Wien.    Sitzgsb.  Nr.  1,  S.  5—6. 

Gallische  Funde  a.  Krain  (Bronzcgürtel  mit 
Eiscnscharoieren  .  M nilner:  Argo.  Nr.  1, 
Sp.  2<}~22.    Abb. 

Germanen.  Die  Wanderungen  d.  Westgermanen 
in  der  Urzeit.  Dieterich:  Mitth.  d.  ober- 
hess.  Geschichtsvereins  (Giessen).  N.F.  Bd  7, 
S.  41-55. 

Germanische  Begräbnissstfttten  «.  Niederrhein. 
Ausgrabungen  auf  der  Iddelsfelder  Hardt, 
Rheinpr.  (Hügelgräber  b.  Delbrück).  Rade- 
macher: Nachr.  H.  1,  S.  1—7.    Abbn. 

Goldring  v.  Vogelgesang,  Kr.  Nimptsch  (sky- 
thisch).  Reinecke:  Schles.  Vorz.  S.  335 
bis  340.    Abb.    Kärtchen. 

Goldschmuck  (Fibel,  Ohrring,  Anhänger  einer 
Halskette),  ostgotischer  (v.  Ravenna)  im 
german.  Nationalmus.  Prähist.  BI.  Nr.  4, 
S.  57. 

Gomilen  (Steinhugel'  v.  Janjina,  Dalmatien. 
Skelette,  Schädel.  Hovorka  v.  Zderas:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  Nr.  1,  S.  8 — 14. 
Abbn.  Karte.    Nr.  3,  S.  57—58. 


Götterkultus  im  rhein.  Germanion.  Zur  Gesch. 
desselb.    Riese:  Wd.  Z.  S.  1—40. 

Goten  s.  Goldschmuck. 

Grabhügel  und  Hünengräber  der  nordfries. 
Inseln  in  d.  Sage.  Jensen:  Globus.  Bd.  78, 
Nr.  8,  S.  12ü— 132.    Nr.  9,  S.  147-151. 

Gräber  s.  Braunschwoig,  Germanische  Begräb- 
nissstätten, Grabhügel,  Gräberfelder,  Hügel- 
gräber, Nachbestattungen,  Römische  Gräber 
u.  s.  w.,  Römische  Inschriftsteino. 

Gräberfeld  (jung.  Bronzezeit)  v.  Ottwitz.  Mer- 
tins:  Schles.  Vorz.  S.  366-412.  Abbn. 
Kärtchen. 

Gräberfelder,  neue,  neolith.,  b.  Worms.  Koehl: 
K.-5.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  12,  S.  146 
bis  157.    Abbn. 

Gürtelhaken,  s.  Nadel. 

Hallstattzeit.  Oberbayrische  Schmuckgegen- 
stände ders.  Naue:  Prähist.  Bl.  Nr.  1, 
8.  5-9.    Taf. 

—  s.  Bronzekessel,  Schmuckplatten,  Schwerter. 
Hausforschung.    Das   Bauernhaus  d.  Ghzgts. 

Baden,  verglichen  mit  dem  der  Schweiz. 
Hunziker:  Schweiz.  Arch.  f.  Volkskunde. 
Jahrg.  2,  S.  89—105.    Abbn.,  Grundrisse. 

—  Zum  friesischffu  Hausbau.  Rhamm:  Globus 
Bd.  73,  Nr.  14,  S.  228. 

—  Volksmässigo  Benennungen  v.  Gegenständen 
der  Landwirthschaft.  Bancalari:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien.  S.  85—44. 

—  Ethnograph.  Streifzüge  ip  den  Ostkarpathen. 
Kaindl:  Mittli.  anthr.  Ges.  Wien.  S.  223 
bis  249.    Abbn. 

Hochäcker.  Verbreitung  und  Alter  derselben 
im  rechtsrhein.  Bayern.  F.  Weber:  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  1 ,  S.  1—4.  Kärtchen. 

Höhlen  b.  Rübeland  a.  H.  Die  anthropolog. 
wichtigen  Funde.  Blasius:  K -B.  deutsch. 
Ges.  Anthr.  Nr.  10,  S.  109—118. 

Höhlen  s.  Braunschweig,  Höhlenstudien. 

Höhlenstudien  i.  fränk.  Jura,  in  d.  Oberpfalz 
n.  i.  Riesengeb.  Schlosser:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Anthr.  Nr.  3,  S.  17-22. 

Hügelgrab  (neolith.)  v.  Stolzenburg,  Kr.üecker- 
münde,  Pomm.  Jahn:  Monatsblätter.  Nr.  1, 
S.  8-13. 

Hügelgräber  d.  älteren  Bronzezeit  in  Holstein. 
(Neuere  Funde  in  der  Umgegend  von  Itze- 
hoe.) (Burkhardt,)  Splieth:  Mitth.  d. 
anthr.  Ver.'s  in  Schlesw.-Holst.  (Kiel).  H.ll, 
S.  15-32.    Abbn. 

—  d.  Bronzezeit  s.  Neuhaldensleben. 

—  8.  Germanische  Begräbnissstätten,  Gomilen, 
Grabhügel,  Hallstattzeit,  Schwerter. 
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Inschriften,  s.  Römische  Fände. 
Jadeity  s.  Braunschweig. 

Karten  n.  Pnblicationen,  palethnolog.  Inter- 
nationale Bezeichnung  ders.  Prähist.  Bl. 
Nr.  2,  S.  19-24.    Nr.  8,  S.  87-89. 

Keltische  Münzen  s.  Regenbogenschüsselchcn. 

Keramik,  steinzeitliche,  in  der  Mark  Branden- 
burg. Brunn  er:  Arch.  f.  Anthr.  (Braun- 
schweig).   Bd.  25,  S.  248-2%.    Abbn. 

Knöpfe,  steinzeitliche,  a.  Eberhauem,  v.  neolith. 
Gräberfelde  von  Rossen  bei  Merseburg.  E. 
Krause:  Yerh.  Bcrl.  Ges.  Anthr.  S.  GOb 
bis  607.    Abbn. 

Knochen,  rothgefSrbto,  menschliche.  Y  i  r  c  h  o  w : 
Verh.  Bcrl.  Ges.  Anthr.  S.  281—286.   Abbn. 

s.  Löss. 

Köln,  Rheinpr.  Erwerb,  d.  Museums  Wallraf- 
Richarz.    Bonn.  Jahrb.  H.  103,  S.  260—262. 

Kupferaxt  s.  Neuhaldensleben. 

Kupfer-  u.  Bronzefunde  in  Schlesien.  Mertins: 
Schles.  Yorz.  S.  841—365.    Abbn. 

t  Ijandwehre  (Erdwerke)  bei  Borken,  Westf. 

Conrads:    Jahresber.    westf.   Yer.    XXV, 

S.  223—229. 
Langobarden.    Die  L.  nach  d.  neuesten  For- 
schungen. Poes  che:  Globus.  Bd.  73,  Nr.  6, 

S.  99-100. 
La  Tene  s.  Schmuckplatten. 
Limesforschung.    Prähistorisches  vom  Limes. 

Schumacher:    Globus.    Bd.   73,    Nr.  8, 

S.  121—128. 
—  Vom  römischen  Grenzwall.    Haug:  K.-B. 

Gcsammtvcr.  Nr.  6,  S.  73—76. 
Limcsforschnngen  in  Nassau  im  Jahre  1897. 

P  a  1 1  a  t :  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  1898, 99,  Nr.  1 , 

Sp.  5—7. 
Löss    V.   Mähren.     Brandspuren;   bearbeitete 

Rhinoceros-Knochen;  rotbgeftrbte  Knochen. 

(Much,    Makowsky,)    Virchow:    Verh. 

Berl.  Ges.  Anthr.  S.  62-74.    S.  a.  Knochen. 


ainz.  Jahresber.  d.  röm  -german.  Centralmus. 

f.  1^97.1898.  Lippold:  K.-B.  Gcsammtver. 

Nr.  10/11,  S.  142-141. 
Mardellen.    Florschütz:  K.-B.  Gesammtvcr. 

Nr.  1/2,  S.  11-12. 
Mithrasrcliefs   im  Rudolfinum  zu  Klagenfurt. 

Kann:  Carinthia.    Nr.  4,  8.  106-114. 
Moorbi-ücken  s.  Bohlenbrücken. 
Münzen.    Funde  antiker  M.  in  Württ.  u.  Hohen- 

zollern.    Nachtrag  VI.    Nestle:  Fundber. 

Schwab.  S.  47-4S. 


Münzen  s.  Keltische  Münzen,  Römische  Münz«  :u 
I     Römischer  Münzfund. 

Museographio  für  Westdeutschland  ü.  d.  Jahr 
1897.  (Museen  v.  Metz,  Stuttgart,  Konstariz, 
Ueberlingen,  Mannheim,  Darmsta<U,  Hanau, 
Frankfurt  a.  M.,  Homburg  v.  d.  H ,  Wies- 
baden, Speier,  Worms,  Mains,  Oberlahnstein, 
Kreuznach,  Birkonfeld,  Saarbrücken,  Trii^r, 
Bonn,  Köln,  Aachen,  Elberfeld,  KrefeM  , 
Hettner:  Wd.  Z.,  S.  860-397.  Abbn. 

Hachbestattungen  in  Grabhügeln.  Schu- 
macher: Globus  Bd.  74,  Nr.  6,  S.99— lOi. 

Nadel,  Fibel  und  Gürtelhidcen.  Voss:  Verh. 
Beri.  Ges.  Anthr.  S.  21(x— 226.    Abbn. 

Neolithische  Funde,  s.  Braunschweig,  Grib»r- 
felder,  Hügelgrab,  Knöpfe,  Schweizersbii'l« 
Steinzeit,  Zahn-Nachahmungen. 

Neolithischer  Fund  v.  Gross-Niedesheim,  Pfalz. 
Mehlis:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  4. 
S.  26  -  27. 

Neolithisches  aus  der  Rheinpfalz.    (Steinb*il 
m.  Zeichnung,  Amulette  a.  d.  jüng.  Steinzeit. 
Mehlis:  Prähist.  BL  Nr.?,  S. 33-37.  Tat 

Neuhaldensleben,  Prov.  Sachsen.  Alterthümer. 
(Steinzeit fun de,  Kuh  a.  Bronze,  Hügelgrftb*  r 
der  Bronzezeit,  Ansicdlungen  der  Steinz*  it» 
Kupferaxt  v.  Althaldensieben.)  E.  Krause: 
Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  S.  692-  im.    Abbn. 

Oesterreich.    Forschungen  im  J.  1897  (Jahres- 
bericht).    V.  An drian- Werbarg:   Mitth 
anthr.  Ges.  Wien.   Sitzgsb.  Nr.  2,  8. 21-:  4. 
Abbn. 

Ornamente,  veitieftc.  Knochenasche  u.  Harz 
als  Füllmassen.  Olshausen:  Verh.  Birl 
Ges.  Anthr.  S.  046-549.    Abb. 

I  Perau  b.  Villach.  Frühgeschichtliche  Fun«:-. 
I  (Emaillirte  Schcibenfibeln  u.  a.)  Muth: 
I  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  125- 142.  Abbn.  Ta!. 
'  Pfahlbautenfundc  am  Bodensce.  Lein  er: 
'     Fundber.  Schwab.  S.  10—15. 

—  s.  Schnurb&nder. 

Pommern.  Alterthümcr  u.  Ausgrabungen  iiu 
I  Jahre  1897.  Walter:  Baltische  Stadien 
(Stettin).    N.  F.  Bd.  2,  S.  140-143, 

^uart&rzeit  in  Mähren  and  ihre  Beziehung«  ri 
I     zur  tertiären  Epoche.    KH2:  Mittli.  anthr. 
Ges.  Wien.  S.  1-34. 

I 

Begcnbogenschüsselchen  n.  a.  kelt  MÜoicn  .t. 
Württemberg    (und    HohonzoUern).      Siit 
Nestle:  Fundber.  Schwab.  S.  87 -  47.  Tafn. 
Karte. 
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Reitling,  Braunschw.  Yorgcschichtl.  Wälle  am  i  Römische  Grabfelder  um  Worms.  Koehl:  E.-B. 
Reitling  (Elm).   Lühmann:  E.-B.  deutsch. !     Gesammtver.  Nr.  1/2,  S.  1—8.    Abbn. 
Ges.  Anthr.  Nr.  11,   S.  134—140.    Voges:   —  Grabfunde  in  Köln    (Luxemburgerstrasse, 


Ebenda  Nr.  11,  S.  140-142. 

Kennsteigforschung.  Gegenwärtiger  Stand. 
Bü bring:  K.-B. Gesammtver. Nr. 3, S  28-82. 

Rethra.  Lage  desselben.  Maurer:  Branden- 
burgia  VII,  S.  162— 16L 

t  Rheinufer.  Occupation  d.  rechten  R.^s  durch 
d.  Römer.  Ritterling:  Mitth.  Yer.  Nass. 
Alt  1897/98,  Nr.  3/4,  Sp.  87—98. 

RhinoceroskBOchen,  bearbeitete,  a.  d.  Braun- 
schweig. Diluvium    Virchow,  M^kowsky: 


Schillingstr.,  vor  dem  Aachener  Thor,  im 
Gr&berbezirk  St.  Gereon).  K.  -  B.  wd.  Z. 
Nr.  4/5,  Sp.  74—78,  Nr.  «5/7,  Sp.  106-107. 

—  Gräber  in  Aquiloja.  Neueste  Grabungs- 
Ergebnisse  (1896/97).  Majonica:  Mitth. 
Centr.  Comm.  8.  45—49.  Taf,  Grundriss. 
8.  a.  II:  Aquileja. 

—  Inschriften  in  Grad o,  Küstenland.  Majo- 
nica: Jahroshefte  öst.  arch.  Inst.,  Beibl. 
Sp.  83-88.    Sp.  125-138.    Abbn. 


K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  12,  S.  160— 161. aus  dem  ersten  Mithracumv.Heddemheim. 


Ringwälle,  keltische.  Florschfltz:  Mitth. 
Ver.  Nass.  Alt.  1898/99,  Nr.  3,  Sp.  69-70. 

—  s.  Befestigungen,  Burgwälle,  Braunschweig 
(Höhlen),  Reitling,  Thonknollen. 

Römerland,  rechtsrheinisches.  ZiirOccupations- 
u.  Verwaltungsgesch.  Herzog: Bonn.  Jahrb. 
H.  102,  S.  88-101.    Karte. 

Römische  Bronzen  a.  Deutschland.  Fnrtwäng- 
1er:  Bonn.  Jahrb.  H.  103,  S.  1—11.  Abbn. 

—  Flurtheilung  u.  Territorien  in  den  Rhein- 
landen. Schulten:  Bonn.  Jahrb.  H.  103, 
S.  12-41. 

—  Funde  (Piombo  d.  legio  XI  etc.)  v.  Gardun, 
Dalmatien.  Patsch:  Jahreshefto  öst.  arch. 
Inst.,  Beibl  Sp.  121-124.   Abbn. 

a.  Laibach.    Ausgrabungen  in  d  Spital- 


Lohner:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  8,  Sp.  129-131. 

—  Inschriftsteine  u.  Sculpturen  a.  fränkischen 
Gräbern  v.  Euskirchen,  Rheinprov.  Klein: 
Bonn.  Jahrb.  H.  102,  S.  18)— 181.  Pohl: 
Ebenda.    H.  103,  S.  168. 

—  Militärdiplomo  (Bronzetafeln).  Bormann: 
Jahreshefbe  öst.  arch.  Inst.  S.  162—80.  Abbn. 

—  Münzen a. Oberösterreich.  Stockhammor: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.  234—285. 

s.  Römischer  Münzfund. 

—  Sculpturen,  s.  Weihedeukmal,  Viergötter- 
steine. 

Römischer  Begräbnissplatz  bei  Cannstatt. 
Kapff:  Fundber  Schwab.   S.  43-58. 

—  Münzfund  V.  Braubach,  P.  Hess  Bodewig: 
Mitt.  Ver.  Nass.  Alt.  1898/99,  Nr.  1,  Sp. 24-25. 


gasse   1896-97.     MüUnor:   Argo   Nr.  6,]—  Weiler  beim  Halberg  (Saarbrücken).  Bonn. 

Sp.  104-107.    Pläne.  j     Jahrb.  H.  102,  S.  182  -  187. 

—   — ,  neue,  vom  Niederrhein.    1.  Grabstein 

€.   eques  der  ala  Moesica  v.  Asberg  (Asci- 1  {Sachsen.    Zur  Stammeskunde  der  Altsachsen. 

Much:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr  Nr.  10, 
S  118-114.  Nr.  11,  S.  115-110. 
Schädel,  bearbeitete,  a.  einer  Cultnrschicht  m. 
Torramare-Keramik  a.  d.  Burgberge  v.  Vellä 
b.  Jiöin.  L.  Schneider,  Virchow:  Verh. 
Berl.  Ges.  Anthr.  8.  214-216. 
Schmuckplatten  t.  Waldalgesheim,  Rheinprov. 
(von  einem  Bronzegefässo  der  Uebergangs- 
zeit  von  Hallstatt  zu  La  Tene)  im  Museum 
zu  Bonn.  Koenen:  Bonn.  Jahrb.  H.  102, 
S.  158-162.    Taf. 


burgium).    2.   Funde   a.  Gellcp  (Gelduba). 

Castell,  Gräberfeld,  keramische  Funde  y.  d. 

Sels'schen  Ziegelei  b.  Neuss.    Oxe:  Bonn. 

Jahrb.  H.  102,  S.  127-157.    Plan. 
in  d.  Umgeb.  v.Pola,  Küstenld.  Woiss- 

häupl:  Jahreshefte  öst.  arch.  Inst,  BeibL 

Sp.  97-102,    Abbn. 
im  Schönbuchgebiet,  Württ.    Herzog: 

K.-B.  wd.  Z.   Nr.  10/11,  Sp.  161-68. 
in  Wien  (Nowalski  de  Lilia,)  Kenner: 

Mitth.  Centr.  Comm.  8.66-67.  Vgl.  II:  Wien. 
ans  Wiesbaden  (Mauritiusplatz  u.  Um- '  Schnurbänder  a.  schweizerischen  Pfahlbauten. 

gübung).  Ritterling  u.  Pallat:  Ann.  Ver.       Jacobsthal:  Verb.  Berl.  Ges  Anthr.  S.337. 

Nass.  Alt.  S.  115-69.  Tafii.   Abbn.  Schweizersbild.    Die  prähist.  Niederlassungen 

—  —  8.  Aucissa-Fibeln,  Aventicum,  Bohlen-  am  S.  bei  Schaff  hausen.  Wahnschaffe: 
brücken,  Brigantium,  Ccleja,  Coblenz,  Limes-  ,  Globus  Bd.  78,  Nr.  9,  S.  144  -147.  Abbn. 
forschung,  Mainz,  Mithrasroliefs,  Münzen,  —  b.  Schaffhausen.  Die  Thongefäss-Scherben 
Museographie,  Rheinufer,  Trier,  Weihedenk- '  a.  d.  neolith.  Schicht  das.  Schoetensack: 
mal,  Wiesbaden.  ,     Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  S.  232—233.  Abbn. 

—  Göttersteine  aus  Baden-Baden.  Zange-  Schwerter  a.  oberbayr.  Grabhügeln  (Traubing 
meister:  Fundber.  Schwab.  8.59-61.  Abb.  j     u.  Aschering)  der  Bronze-  u.  Hallstattzeit. 
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Naue:  Prähist.  Bl.  Nr.  5,  8.65— 72.  Nr.  6, ,  Urnenfeld  am  Kothpfuhlberg  b.  Tenipclfclie, 
S.  81—88.    Tafn.  Kr.  Ober-Barnim,  Brand.    Busse:    Nachr. 

Siebenbürgen.   Vorgcscbicbtliche  Alterthümer.       H.  2,  S.  22—23. 
Virchow:  Verb.  Berl.  Ges.  Anthr.  S.515— 18. 

Silber-  u.  Bronzefund  v.  VVichuUa  b.  Oppeln. '  Velem  St.  Veit,  Com.  Eisenburg,  üng.  Aelin- 
(Silberschale,  Eimer,  Schüssel,  Schöpf  kellen, !  lichkeit  gewisser  Funde  (Thon  gewicht»», 
Scheere  U.S. w.  a.  Bronze;  2.  Jahrb.  n.  Chr.)  Thonringe,  Thonschcibcn,  Wirtel,  Gefib-", 
Seger:  Schles.  Vorz.  8.413—439.  Abbn. ,  Stein- u. Bronzegegenstände)  m.  trojanisch*  n. 
Taf.   Pläne.  I     v.  Miske:   Verb.  Berl.  Ges.  Anthr.  S.  !•  '• 

I 

Skythen,  s.  Goldring.  I     bis  109.    Abbn. 

Steinhämmer  v.  Vierzighuben  b.  Zwittau,  Mähr.  Viergöttersteine    im    Wiesbadener    Museur.u 

Czernj:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.237.  Abb.       Lehner:  Wd.  Z.,  S. 217— 222. 
Steinzeit.   Gräber  a  d.  Ende  dors.  in  Pommern. '  Vineta.    Untersuchungen  a.  d.  Inseln  üsed -m 

H.  Schumann:  Nachr.  H. 6,  8.86— 90.  Abbn.  I     u.  Wollin  im  Anschluss  an  dieYinetalri 


<»•» 


—  in  Deutschland.   Virchow:  K.-B.  deutsch.  I     Stubenrauch:  Baltische  Studien  (Stettin  . 
Ges.  Anthr   Nr.  9,  8.  69-79.  '     N.  F.   Bd.  2,  8.65-183     Karten.  Abbn. 

--  s.  Ansiedlnng,  Keramik,  Neolithische  Funde,  1 
Neuhaldensleben.  lil^all anlagen,  s.  Landwehre,  Ringwälle,  Wal*- 

Steinzeitliche  Funde  in  Meklonburg.    Beltz:       bürgen. 
Jahrb.  u.  Jahresberichte  d.  Ver.'s  f.  meklen- '  Wallburgen  u.  Ansiedinngen,  vorgeschichtL. 
bürg.  Gesch.  u.  Alt.  (Schwerin).   Jahrg. CS,  |     b.   Scis   u.  Kastelruth,  TiroL    v.  Wies«T 
8.  1-88.    Abbn.  Z.  d.  Ferdinandeums  (Innsbruck).  F.  S,  H.  4'.\ 

Südwestdeutschland.  Zur prähistor.  Archäologie  ,     S.  377—381. 
desselben.  Schumacher:  Fundber.  Schwab.   Weihodenkmal   an  Mercurius  Negotiator  au^ 
8.  16-3G.  '     Heddcrnheim.  Lehncr:  Wd.  Z.  S.  272-7^. 

Suevisch-slay.  Ansiedlungen  in  Böhmen  (Pod-       Abb. 
baba,    Nymburg,    Lochenic,    Vikov).     L.   t  Wiesbaden.     Der  Name  und  die   Slte>t»*n 
Schneider:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  S. 201       Reste  des  römischen  Wiesbaden.    Pallat- 
bis  214.    Abbn.  '     Mitth.   Ver.   Nass.  Alt.   1897/99,    Nr.  3  4. 

I     Sp.  76-79. 

Terramare-Keramik,  s.  Schädel.  '  —  Verwaltungsber.  d.  Alterthumsmus.  f.  Jan,- 

Thierfiguren  (Rinder)  a.  Bronze  (v.  Hundisburg,       Sept.    1898.     Lehner:    Mitth.   Ver.   Ka--. 
Hallstatt,  Byöiskala).    8.  Neuhaldensleben. '     Alt.   1898/99,   Nr.   2,   Sp.  49-52.     Nr.  :% 

Thonknollen,   hohle,  vom  Ringwall   auf  dem       Sp.  77—80. 
Halsberge  b.  Dürkhcim.    (Prähistor.  Koch- , 

gefässe?)    Bischoff:   K.-B.  Gesammtyer.   Zahn-Nachahmungen,  neolith.  u   bronzezeitl , 
Nr.  1/*-*,  S.  11.  I     a.    Böhmen:    Lehmann -Nitschc:    V^rl». 

Trier.   Bericht  über  d.  Thätigkeit  d.  Provinzial-       Bert.  Ges.  Anthr.  8.  266-267. 
mus.  im  J.  1897/98.    L ebner:  Bonn.  Jahrb.   Zülpich,  Rheinprov.    Fränkische  Waffen   au- 
H.  103,  8.284-238.  Taf.  Abb.   Nachr.  H.  8,'     Gräbern.     Klein:    Bonn.   Jahrb.,  TL.  VJ, 
8.88-40.  K.-B.  Qesammtver.  Nr. 9, 8.123-24.  i     8.  193—194. 

II.  Berichte  nnd  Mittheilangen  fiber  neue  Fände. 

Althausen,  s.  Rosen  au.  |     Hochreliefs  (erste  Kaiserseit)  ▼.  St.  Egidi> 

Altkraig,  Kärnten.  Steinkistengräber  m.  Skelet-  i     b.  Aquileja.  —  Marmorplatte  m.  schlafend •ni 

theilen  u.  Schädeln,   Eiseustücken,   e.  röm.  1     Knaben  vor  der  Scofa.    Majonica:  Mitth. 

Inschriftstein  als  Platte.   Kaiser:  Carinthia       Centr.  Comm.  8.  171—178.    Abb. 

Nr,  5,  S    103-159.  Arnsburg  s.  Wölfersheim. 

Aquileja,  Küstenland.    Neue  Ausgrabungen,  s.   Aschering,  Baj.    1.  Hügelgrab  d.  Hallatatttiit 

I.  Römische  Gräber.  m.   Skoletresten,  Bronzeschwert,   eis.  Ra<i- 
Rum.  Kalkofen.  Bronzemünzen.  Majo-       reifenu.8.w.cWagenre8te),  Gefässe.  2.  Hüg»! 

nica:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  49—50.  Abbn.       grab  d.  Hallstattzeit  m.  gebr.  Knoch.,  Eisin- 

—  s.  Bclvcdere.  schwert,  Thongefässen,  Bronxeschale.  8.  I: 

—  Grabaltar  aus  Kalkstein  mit  Inschrift  und       Schwerter. 
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Bachottek,  Kr.  Strosburg,  Westpr.  Bnrgwälle. 
Verzierte  Scherben,  Thongefäss  m.  Töpfer- 
marke. (Riedel,)  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.  8.  5f. 

Baden  (Gbzt.).  Limesuntersnchungen.  1.  Vor- 
dere Linie.  Limesroauer,  Thürme  m.  dopp. 
Gräben,  Grenzgr&bchen  mit  Pfahlenden.  2. 
Hintere  Linie.  Prätorium  i.  Castell  Schlossan, 
Haas  d.  bihrgerl.  Ansiedlang,  Verlauf  d.  Co- 
lonnenweges  a.  Grenzgr&bchen.  Zwischen- 
castell  in  d.  Kochäckern  b.  Trienz.  Weiter- 
▼erfolgang  d.  Maner  d.  Castells  Wimpfen. 
8.  Manerwerk  m.  Ziegelofen  zw.  beiden  Linien 
(spätröm.  od.  frühmittelalterl.)  4.  Strassen- 
untersuchungen.  Rom.  Ansiedlang.  n.  Meier- 
höfe im  Odenwald.  Schumacher:  LimesbL 
Nr.  27,  Sp.  769-776. 

Baden,  Kt.  Aargau.  Rom.  Gebäude  m.  zahlr. 
Kleinfunden  u.  a.  glasirten  Scherben,  Bronze- 
glocken u.  8.  w.  (s.  d.  Torjähr.  Ber.).  Anz. 
Schweiz.  Alt  Nr.  1,  S.  24- 26.  —  Rom.  Be- 
gräbnissplatz. Münzen.  Ebenda.  Nr.  2,8.56. 

Batzwitz,  Kr.  Greif onberg,  Pomm.  Urne  ro. 
gebr  Knoch.  u.  £isensachen,  Verbrennungs- 
platz (Gräberfeld  d.  ältesten  Eisenzeit,  etwa 
400  Y.  Chr ).  Stubenrauch:  Monatsblätter 
Nr.  4,  8.  52-55. 

Beinwil,  Kt.  Aargau.  Rom.  Mauern  u.  Ziegel, 
Waage,  Eisengeräthe  v.  Wallenswil.  Rom. 
Ansiedlung  u.  Alemannengrab  v.  Winterswil. 
Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  4,  S.  188. 

Belleben,  P  Sachs.  Umengrab  (etwa 800 v.Chr.). 
Urne  m.Leicheubrand  u.  Beigefässen,  Bronze- 
spiralhaken. Höfer:  Z.  Harz?erein.  S.  281 
bis  283.    Taf. 

Bellinzona,  Kt.  Tessin.  Grab  mit  Steinplatte, 
eis.  Waff.,  Bronzegart.  Anz.  Schweiz.  Alt 
Nr.  1,  S.  28. 

Bf  Ivedere  b.  AquUeja,  Küstenland.  Römisches 
Salbenfläschchen  aus  dunkelblauem  Glase 
und  Münze  von  der  Nähe  der  alten  Römer- 
strasse. Moser:  Mitth.  Centr.  Comm.  8. 110. 
Kärtchen. 

Ber^'holz,  s.  Drewitz. 

Beringen,  Kt  Schaffhausen.  Kistengräber  m. 
Skeletten,  Bronzedolch.  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  4,  S.  140. 

Bernau,  s.  Ladeburg. 

Beuel,  Rheinpr.  Rom.  Siegesdenkmal.  Nissen: 
Bonn  Jahrb.  H.  108,  8.  110—114. 

Bezinkj  (Forstrevier)  b.  Mühlhausen,  Böhm. 
Hügelgrab  d.  Bronzezeit.  Gebr.  Knochen  e. 
Kindes  in  Skeletform,  Bronze-Armbänder. 
HraSe:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  230—231. 
Abbn. 


Biberlikopf,  Kt.  St  Gallen.  Beil  u.  Nadel  a. 
Bronze.    Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2,  8. 5^5. 

Bienne,  Schweiz  Schädel  unbest.  Alters.  V. 
Gross,  Virchow:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr. 
S.  471-472.    Abb. 

Biesenbrow,  Kr.  Angermünde,  Brand.  Bronze- 
Depotfand  d.  jung.  Bronzezeit  (Eimer,Hänge- 
becken,schalenfÖrm.  Schmuckstücke,  Platten- 
Übeln,  Armringe,  Halsringe,  Zierscheiben). 
Buchholz:  Verh.  BerL  Ges.  Anthr.  S.  473 
bis  477.    Abbn. 

Bilin,  Böhm.  Umengräbor  m.  Leichenbfand 
vom  Emeram-Schacht.    8.  Lang-Üjezd. 

Birglau,  Kr.  Thom,  Westpr.  Silberfund  der 
arab.-nord.  Z.  (Thongefäss  m.  Schmucksach. 
und  Münzen).  Leinenbeutel.  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  8.  50—51.    Abbn. 

Blankenburg,  s.  Börnecke. 

Bludcnz,  Vorarlberg.  Eis.  Speere,  Aezte,  Hacke 
u  sichelförm.  Geräth  d.  Völkerwanderungs- 
zeit V.  Hügel  MontikeL  Jenny:  Mitth.  Centr. 
Comm.  8.  285-286.    Abbn. 

Böhming  b.  Kipfenberg,  Baj.  Rom  Castell. 
Inschriftstein.  ( Winkolmann,)  Popp: 
Monatsschr.  Oberbay.  Nr.  12,   S.  146—148. 

Börnecke  b.  Blankenburg,  ßraunschw.  Urne 
m.  Bronze-Halsringen  d.  ältest.  Bronzezeit. 
Voges:  Verh.  Berl. Ges. Anthr. 8. 81-32.  Abb. 

Börssum,  Braunschw.   Umenscherb.  n.  Knoch. 

noch  lebender  u.  ausgestorb.  Thiere  K  n  o  o  p : 

Braunschw.  Magazin.    Nr.  11,  8.  87—88. 

'  Bonn,  Rheinpr.   Rom.  Cultorreste  d.  späteren 

Römerzeit  in  d.  Burgstrassc.    Gestempelte 

I     Scherben  u.  Ziegel,  fränk.  Gefässe,  Scherben 

mit  Fabrikmarko  u.  s.  w.    Knicken  ber  g: 

Bonn.  Jahrb.    H.  102,   8.  174-178.    Abbn. 

I     Verschiedene   Funde  vom  Rheindorferweg, 

d.  Kapuziner-  u.  Burgstr.  Ecke,  d.  Coblenzer- 

u.  Kölnstr.    Klein:   Bonn.  Jahrb.   H.  102, 

I     S.  178-180. 

'  Bonscheck,  Kr.  Bereut,  Westpr.  Gesichtsume 
m.  punktirten  Wellenlinien  a.  c.  Steinkiste 
(Hallstatt).  (Sonntag,)  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  8.  42. 

t  Borken,  Westf.  Hügelgrab  m.  (Jmen,  Bei- 
gef,  BronzefibeL  Büning:  Jahresb.  westf. 
Ver.  XXV,  S.  227. 

Bornim,  Brand.  Wallanlage.  Mielke:  Nachr. 
H.  1,  8.  7-10.    Pläne. 

Bralitz,  Kr.  Königsberg  i.  M.,  Brand.  Bronzen 
a  e.  Urnen feld  d.  jung.  Bronzezeit  (Armring, 
Fingerring,  Nadel,  Doppelknöpfe,  Messer  m. 
zwei  halbmondförm.  Klingen  o.  durchbroch. 
Griff).  Buchholz:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr. 
S.  472-73.    Abb. 


—    56     — 


t  Braubach,  P.  Hess.   Gräber  d.  La  Tene-Zeit. 

Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  1897/98,  Nr.  1/2,  Sp.  33. 
Mauerwerk  mit  La  Tene-Gefässcn  (Rest 

des  Kelten dorfes).    Bodewig:   Mitth.  Yer. 

Nass.  Alt.  1898/99,  Nr.  2,  Sp.  52—53. 
Brebach,   Kr.   Saarbrücken,    Bheinpr.     Rom. 

Fnndamentreste,    Dachziegel,  Bronzeschäl- 

chen,  BroozemÜDze  Constantins.    Lehn  er: 

K,-B.  wd.  Z.  Nr.  3,  Sp.  38—39. 
Bfesovec  (Wald)  b.  Rataj,  Bez.  Bechyfi,  Böhm. 

Grab   der  Hallstattzeit.    Zerdrückte  Urnen 

(eine  m.  Wegerichomament)  m.  Schatzsteinen, 

Asche,  Eisenreste.     HraSe:   Mitth.   Centr. 

Comm.  S.  231—282. 
Briefe  b.  Prosecco,  Triester Gebiet.  Rom.  Denar 

u.  knfische  Münze  a.  d.  Riesengrotte.  Moser: 

Mitth.  Centr.  Comm.  S.  58. 
Brunn,  M&hr.    Ineinander  hängende  Goldringe 

m.  znrückgebog.  Enden.    Rzehak:   K. -B. 

deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  12,  S.  166. 
Brügge  Kt.  Aargau.  Rom.  Gebäude,  Ringmauer 

V.  Vindonissa,  Kleinfunde.  Eckinger:  Anz. 

Schweiz.  Alt.  Nr.  1,  S.  1-11.  Abb.,  Grund- 
risse u  s.  w. 

—  Blosslegung  d.  Amphitheaters  v.  Vindonissa. 
Gebäuderest  mit  Mars  -  Inschriften.  (0. 
Hanser):  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  1,  S.  26. 

Buckow,  Kr.  Lebns,  Brand.    Bronzefnnd  v.  e. 

Ansiedl.  d.  jung.  Bronzezeit  (Armringe  mit 

Strichverzier).  Buchholz:  Verh. Berl. Ges. 

Anthr.  8.  473.    Abbn. 
Bndweis,  Böhm.  Lappencelt  a  Bronze  v.  Neu- 

siedel  (Novosedl}).    Richl^:  Mitth.  Centr. 

Comm.  S.  280. 

€y  . .  • ,  s.  auch  K  . . . 

Canale,  Küstenld.     Grabstätte.    Leichenbrand 

m.   Umenresten   u.  Beigaben   a.  Bronze  u. 

Eisen,   Glasperlen.    Mitth.    Centr.    Comm. 

S.  111. 
Cannstatt,  Württ.    Vorgeschichtl.  Gräber  mit 

Skeletten  u.  Urnen.   Fundber.  Schwab.  S.  2. 

—  Römerstrasse.  Kap  ff:  Fundber.  Schwab 
S.  4-5. 

—  Rom.  Gräber,   s.  I:  Rom.  Begräbnissplatz. 
Casekow,  Kr.  Randow,  Pomm.    Grab  d.  spät. 

Bronzezeit  m.  viereckiger  Steinsetz.,  Urnen 
m.  Knochenreston  unter  Steinplatten,  Brand- 
erde. Stubenrauch:  Monatsblätter  Nr.  2, 
S.  23-26.  Abb. 
Chmielno,  Kr.  Karthaus,  Westpr.  Gräberfeld 
d.  arab.-nord.  Per.  Skelette  (LangschädeP 
m.  Beigab  a.  Bronze  u.  Eis ,  Bcmsteinperlen, 
Scherben.  Conwentz:  Ber.  westpr  Mus. 
S.  52-53. 


Cilli,  Steiermk.  MoBaikinschriften  v.  Boden  e. 
altchristl.  Basiiica.  Schön:  Jahresheft<^  «>.«i 
arch.  Inst,  Beibl.  8p.  29—86.    Abbn. 

—  Rom.  Baureste,  s.  I:  Celeja. 

Öisteves   b.   Königgrätz,   Böhm.     Silberfuii*! 

Topf  m.   Silbermünzen  u.   Hackailber.    L 

Schneider,   Virchow:   Verh.  Berl    0^-. 

Anthr.  S.  272-274.    Abbn. 
Coblenz,  Rheinpr.  Römerstrasse  u.  Meilenst^iL 

m.  Inschr.    Günther:  Bonn.  Jahrb.  H.  1('.\ 

8.  167— lt;8. 
Colmar,  s.  Egisheim. 
Czechy,  s.  Zwinogrod. 
Czemowitz, Bukowina.  Steinhammer ro.dop{»l- 

seitiger    Durchbohrung.      Kaindl:    Mitih 

Centr.  Comm.  S.  236. 

I>iedenhofen,  s.  Nieder]  entz. 

Diesbach,  Kt.  Bern.   Lappencelt  u.  Kapferb^ü. 

Anz   Schweiz.  Alt.   Nr.  4,  S.  139. 
Dolberg,  s.  Hamm. 
Dreschendorf  im  Sannthale,  Steiermk.   Grab<  r 

d.  La  Tene-Zeit.  Urnen  m.  Knochenrt^tt^rj 
u.  Asche;  Schwerter,  Haumesser,  Rest»'  ▼. 
Wehrgehängen,  Fibel,  Balsamarinin  a.  (irüii- 
glas.  Ricdl:  Mitth  Centr. Comm.  S.l 7(^-7 1. 

Drewitz  u.  Bergholz,  Kr.  Zauch-Belzig,  Braii«i. 

Slav.  Skeletgräber  u.  eisernes  Schwert  t.  •!. 

,.Neuen  Burg".    Busse:   Verh.  Berl.  Gc?. 

Anthr.  8.  616—19.    Abbn. 
Dürkheim,  Pfalz.    Skeletgräber  d.  ält.  Broiiz*^- 

zeit  a  d.  Heidenmauer.  Armreif  &.  Kupfer* 

bronze.    K.-B.  wd.  Z.   Nr.  4/6,  Sp.  65  -  »i' . 

—  s.  Leistadt,  Limburg. 

Dürrmenz   b.   Mühlacker,  Württ.     Yotiv>tiii: 

e.  Decurio  civitatis  Aqncnsis.  Haag:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  12,  Sp.  193— IM. 

—  Rom.  Viergötterstein.  Rom.  Gemäutr. 
Fundber.  Schwab.   8.  6. 

Durlach,  Bad.  Rom.  Grabplatte  m.  In>chr., 
Mauerwerk,  Gefässe,  Münzen,  Bronzeübi-I. 
Wagner:  K.-B.  wd.  Z.    Nr.  8,  Sp.  84-3v\ 

Kckum,  s.  Stommeln. 

Efferding,  Oberöst.   Funde  a.  c.  röm.Anhi»til 

Grienbergcr:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  1T4 
Eggathon  b.  Gutenbrunn,   Oboröst.     Bronz- 

nadeln   a.  d.  reinen  Bronzezeit.    Boss»! er 

Mitth.  Centr.  Comm.  S  1 11-112.    Abbn. 
Egisheim   b   Colmar,  Elsass.    Rom.   Stras^« 

Mauerreste  einer  röm.  Villa,  Castellmau'T. 

K.-B.  wd.  Z.  Nr.  8,  8p.  35—87. 
Eibesthal,   Niederöst,   s.  I:  Bronzearmrin^'' 
Eichhofen,  Oberpfalz.    Hügelgräber  d.  ält<»rtM< 

Bronzezeit  m.  Steinkammem.  Urnen,  Reijrot.. 
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Skelettheile,  Schädel,  Nadeln  o.  Ännrioge 

a.  Bronze     Steinmetz:  Prfthist  Bl.  Nr.  1, 

S.  1—5.    T&f. 
Eichstcdt,  Kr.  Stendal,   P.  Sachs.    Hügel  m. 

Steinsotzungen  n.  Urnen  m  Brandknochen, 

Bronzedraht.    Götze:  Nachr.  H  2,   S.  23 

bis  25.    Abbn. 
Eining,  Baj.    Auffindung  d.  Pr&toriuros  und 

Correctur  der  Thore  des  Castells.    Popp: 

Monatsschr.  Oberbay.   Nr.  12,  S.  146—146. 
Einsiedel  im  Schönbuch,  Württ    Rom.  Scnip- 

turen,  Ziocrel-  u. Töpferofen,  s.  I:  Rom  Funde. 
Einsiedeln,  Kt.   Schwjz.     Bronzedolch   a.  d. 

Torf.    Anz.  Schweiz   Alt.  Nr.  4,  S.  140. 
Eitorf  s.  Morton. 
Ellingen  s.  Weissenburg. 
Elswjl,  Kt.  Freiburg.   Skelette  in  Nischen  d. 

Felsbodens   ohne  Beigaben.    Anz.  Schweiz. 

Alt  Nr.  2,  8.  58. 
t  EltviUo,  P.  Hess.    Urne  m.  kleinerer  Urne 

n.  Feuerstein  im  Innern.   Mitth.  Ter  Nass . 

Alt.  1897/98,  Nr.  1/2,  Sp.  38. 
t  Eschborn,  P.  Hess.     Margellen  m.  Feuer- 
stein splittern,  Scherben  u.  s.  w.   Mitth.  Ver. 

Nass   Alt  1897/98,  No.  1/2,  Sp.  37. 

Frankfurt  a.  M.  Römerstrasse  b.  d.  Bocken- 
heimer Landstrasse.  Riese:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  12,  Sp.  200-202. 

Frickingen,  Wurtt.  Goldmünzen  d.  oström. 
Kaiserzeit    K.-B.  Gesammtver.  Nr.  3.  S.  40. 

Friedberg,  s.  Wölfersheim 

Friedefeld,  Kr.  Randow,  Pomm.  Skeletgrab 
der  Völkerwanderungszeit.  Steinpflaster, 
Skelette,  Fibeln  a  Bronze  u.  Eis.  m.  Thier- 
köpfen.  Spinn wirteL  H.  Schumann:  Nachr. 
H  6,  S  93-%.    Abbn. 

Fröningen  b.  Mülhausen,  Elsass.  Reihengr&ber. 
Skelette  m.  Waffen  u.  Schmucksachen.  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  3,  Sp.  35—36. 

Oausmannsweiler,  s.  Murrhardt 

t  Geisenheim,  P.  Hess.  Gräber  m.  Urnen, 
Schwertern,  Kimmen  Mitth.  Ver.  Nass. 
Alt  1897/98.    Nr.  12,  Sp  42 

Geisingen,  Württ.  Plattengrab  d.  merowing. 
Zeit  m.  Scherb  u.  Bronzefibel.  Richter- 
Ludwigsburg:  Fundber.  Schwab.  S.  6. 

Gellep,  Rheinpr.  Gnostisches  Goldamulet  aus 
d.  Gräberfeld  d.  röm.Ck>hortenlagersG«lduba. 
Siebourg:  Bonn.  Jahrb.  H.  108,  S.  123-53. 
Taf.  Abbn. 

—  s.  I:  Rom.  Funde. 

Gleichen  —  Grab,  Württ  (Limesstr.).  Thürme, 
grösstentheils  m.  Graben  u.  Pfostenlöchem 


(Holzthürme).     Sixt:    Limesblatt    Nr.  26, 
Sp.  740-744. 

Grab,  s.  Gleichen. 

Gresso,  Kt.  Tessin.  Rom.  Grab  m.  Gefässcn  u. 
Goldmünzen.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  1 ,  S.  28. 

Gross-Nebrau,    Kr.    Marienwerder,    Westpr. 
Durchbohrte  Hammerbeile  a.  Hirschgeweih 
aus  d.  Weichsel.    Conwentz:  Bor  westpr 
Mus.  S.  36.   Abb. 

Gross-Paglau,  Kr.  Konitz, Westpr.  Thongeffisse 
Reste  c.  Bronzekessels,  Glasperlen  a.  Umen- 
gr&bern  d.  Römerzoit  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S  49. 

Grügelbom,  Kr.  St  Wendel,  Rheinpr.  Gefässe 
d.  späten  La  Tene-Zeit  a.  Gräbern.  L  e  h  n  e  r : 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  2,  Sp.  17—19.    Abbn. 

Grüningen,  Hess.  Limesthurm  m.  umgebend. 
Gebäude  am  Loihgestemer  Weg.  Thon-  u. 
Sigillatascherben,  eis.  Nägel,  Bronzeschnalle 
u.  -Beschlag.  Kofier:  Limesbl.  Nr.  27, 
Sp.  765-767.    Grundriss. 

Grubno,  Kr.  Culm,  Westpr.  Gräberfeld  a.  d. 
1-3.  Jahrh.  n.  Chr.  Umenscherben  u.  gebr. 
Knochen,  Bronzebeschlag,  Armbrustfibeln, 
Bernstein-,  Glas-  und  Emailperlen,  Silber- 
Halsring,  Thongefäss  u.  s.  w.  Brandgrnben 
m.  Thongefäss,  Fibeln  (z.  T.  La  Tene-Üeber- 
gangsform),  Eisenschnallen,  Schildbuckel 
U.S.W.  Mathes  u.  Schmidt:  Nachr.  H.  3, 
S.  33-37.    Abbn. 

Grutschno,  Kr.  Schwetz,  Westpr.  Zweites  slav. 
Gräberfeld.  Skelette,  Gefässe  u.  Scherben, 
Schläfenringe  aus  Bronze  (z.  T.  m.  Silber 
belegt)  u.  Blei,  Fingerringe  a.  Bronze  (z.  T. 
mit  Glasflnss),  Eisenmesser  mit  Holzresten 
(Griff)  u.  Lederscheiden  m.  Bronzebeschlägen, 
Glas-,  Email-,  Achat-  u.  Quarzperlen,  Anhänger 
a.  Blei,  Gewebereste  (Leinenband  m.  Silber- 
fäden, Wollstoff)  Mathes  u.  Schmidt: 
Nachr  H.  2,  S.  26-32.    Abbn. 

Gultowj,  Kr.  Schroda,  Pos.  Untersuchungen 
d.  Schwedenschanze  (Ringwall).  Verkohlte 
Eichenholzbohlen  und  -Stämme.  Götze: 
Nachr.  H.  6,  S.  84  -  85. 

Gungolding,  Baj.  Vorgeschichtl.  Wohnstätte. 
Scherben,  Kohle,  Asche.  (En giert):  Prä- 
histor.  Bl.   Nr.  2,  S.  25-26. 

Gutenbrunn,  s.  Eggathon. 

Guttowo,  Kr.  Löbau,  Westpr.  Rom.  Münze. 
Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.    S.  4S. 

Hamm,  Westf.  Ausgrabungen  a.  d.  Lager  b. 
Dolberg  (9.— 11.  Jahrh.)  u.  a.  d.  Bumanns- 
burg  (11.— 12.  Jahrb.).  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  8, 
Sp.  131—132, 
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Uanshagenb.HenkeDhagen,Kr  ColbergyPomm.  I     u.  Sigillata-Scherben  n   a.  Caltmreste.  ~ 

Bronzedepotfund   (Tälloncclte,   Nierenring,  i     Zwiscbencastell   Pfarrhofen.     Eisengcrttl.* 

wolstförmige  Ringe,   Ann-  and  Ualsringe,  <     (Griff  e.  röm.  Mauerkelle),  Tbon-  a.  Sigillat.t- 

Pferdegebisse  m.  Lederresten,  Tutoli  u.  s.  w.,  >     Scherben.  ~  Spuren  e.  Erdcastells  b.  Poll 

rohe    Bemsteinstücke).      H.    Schumann:'     Fabricius:  Limesbl.  Nr.  26,  Sp.  7K)— 7>. 

Nachr.  H.  2,  S.  17-20.    Abbn.   VerkBerl. '     Pläne. 

Gres.  Anthr.  S.  230.  t  Horhausen  b.  Holzappel,  Lippe-Schaumbur/. 

Hartowitz,   Kr.  Löbau,  Westpr.    Steinnieissel  •     Hügelgrab  m.  Steinsetz.,  Arm-  n.  Fingerrin.; 

a.  Steinkiste  m.  Urnen  d.  jung.  Hallstattzeit       a.  Gold,  Holz-,  Bronze-  u.  Eisentheile  ein« « 

(Canditt,)  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.;     Wagens,  Henkel  einer  etrusk.  BronzekanL- . 

S.  37.  .     Mitth.   Ver.   Nas«.   Alt   1897;*>8,    Nr.  1  .'. 

Heddernheim,   P.   Hess.      1.   Castell.     Porta       Sp.  37— 3d. 

praetoria,  via  praetoria,  Theil  d.  PrätoriumSf ,  Hojm,  Anhalt    Steinkistengr&bcr  mit  UrD'i 

Brunnen  m.  Kettenresten  und  Scherben  d.  i     (2  Hausumen)   m.  Leichenbrand  u.  Beiir>>f . 

flav.  Zeit,  SickerkanaL    2.  Strassen  d.  röm.  |     eis.  Blesser  (Hallstatt zeit).   Höfer:  Z.  Uan- 

Stadt    3.  Stadtbefestignng.    4.  Töpferöfen  I     verein.    S.  244  -  280.    Tafn. 

m   Scherben  v.  Urgien  u.  Krügen.    Wolff:  Hunzel,  s.  Holzhausen. 

Limesbl.  Nr.  28,  Sp.  780-792.  | 

Heddesdorf  b.  Neuwied,  Rhoinpr.    Rom  Grab-   Icking b.  Wolfratshausen, Baj.  Röm. Gebäu  l* 
.stein   d.  frühen  Kaiserzeit    Klein:   Bonn.  |     SandrMonatsschr.  Oberbaj.  Nr.  4,  S..V2~c4. 

Jahrb.  H.  102,  S.  187—188.  '     Grundriss. 

Heilbronn,  Württ.    Hügelgrab  d.  Hallstattzeit  Inkwjl,   Kt  Bern.    Rom.  Münze,  Bronzebt-il 

im  Iisfelder  Wald.  Brandgrube,  Asche,  Urne,       Anz.  Schweiz.  Alt.   Nr.  2,  S.  57. 

eisern.  Messer  u.  Gürielschliesse.  —  Hügel-   Irgenhausen,  Kt  Zürich.   Ausgrab.  d.  Rom»  r- 

gräber  im  Schweinsberg.  Skclct  m.  Schmuck-  '     castells.    Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  4,  S.  143. 

sachena.  Bronze,  Bernstein,  Glas;  Brandgrab   Itzehoe,   Schlesw.-Holst.    Bronzefonde,  s.  I: 

m.  Waffen   und  Schmucksachen  a.  Bronze. '     Hügelgr&ber. 

Fundber.  Schwab.  S.  2-8.  ' 

Heldenbergcn,  Hess.   Weitere  Untersuchungen   K  . .  . ,  s.  auch  (?  . .  . 

d.Erdcastells,  Auffindung  einer  grösseren  Be-   Kaidorf,  s.  Weissenbnrg. 

festigung  (Erdlager).  Topfscherb.  (1.  Jahrb.).   Kaldus,  Kr.  Kulm,  Wes'pr.    Neue  Funde  v<>m 

Gebäudereste.    Wolff:    Limesblutt  Nr. '29,       arab. -nord.    Gräberfeldo    am    Lorenzbor.'. 

Sp.  793-798.    Nr  80,  Sp.  813—816.  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.lr2.  Ab^n. 

Hcnkcnhagen,  s.  Hanshagen.  Kaper8burg~Kemel,Hc8s.(Ltme8str.).  Aus^:t'< 

Herblingen,  Kt.  Schaffhausen     Alemannische  i     d.  Castells  Kapersburg.   Auffind,  e   zw»  it*  :> 

Skelette  m.  Waffen,  Bronze- Haarzange.  Anz.       älteren  Castells  im  Innern.    Heizbare  <^'- 

Schwciz.  Alt.  Nr.  4,  S.  140.  '     bände.     Graben  unbestimmter   Bedoutun.. 

t  Herboni,  P.  Hess.  Skeletgrab  d.  jung.  Stein- '     Inschriftsteine  m.  Reliefs,  Münzen,  Zioirel-, 

zeit  m.  Scherben.  —  Wohnstellen,  wahrsch.       Topf  erstem  pel,  Bronze-  u.  Eiaensachen.  •- 

neolith.     Mitth.   Ver.    Nass.    Alt    1897/^*8,       Untersuch,  d.  Schanze  Klosterthron;  Schcr^'.. 

No.  1/2,   Sp.  37.    Nr.  8/4,   Sp.  113,  128.  Hufeisen.   Ja c ob i:  Limesbl.  Nr.  27,  Sp.:> 

Hiltrup,  Westf.  Urnenfimd.  Landois:  Jahres-       bis  765.    Abbn. 

ber.  westf.  Ver.  XXVI,  S.  3 — 4.  Kehrwalde,   Kr.    Marienwerder,  Westpr.    <i»- 

Holzappel,  s.  Horhausen.  sichtsume   m.  Ohrmuscheln   o.  reicher,  i.i. 

Holzhausen  a.  d.  Halde,  P.  Hess.    Hügelgrab.       weisser  Masse  ausgefüllter  Verzierung  a.  o 

Aeusserer  Erdhügel :  innerer  Thonhügel  mit '     Steinkiste    (.Hallstatt).     Conwentz:    lUr. 

LehuiNäulen:   darunter   ein  Steinhügel   aus       westpr.  Mus.  S  43—44.    Abb. 

Schieferstücken;  darin  rechteckige  Bettung   Kelpin  (Abbau),  Kr.  Tuchel,  Westpr.    Neolith. 

m.  Urne  d.  Hallstatttjpus.    Lehuer:  Ann.       Ansiedl.    Scherb.  m.  Schnnromam.  u.  ^.  w. 

Ver.  Nass.  Alt,    S.  170—172.    Tafn.  Geschlag.  Feuersteinstficke,  fertige  8cbat<  r, 

Holzhauson  —  Hunzel,  P.  Hess.  (Limcsbtr ).  Ver-       Messerchen,  Pfeilspitzen,  LanzenbracbstncU 

iHuf  d.  Limes,  Gräbchen,  zweites  Palissaden-       a.  Feuerstein,  Meis>el  a.  verschied.  Gi\>ttin 

gräbcheu  u.  Spuren  e.  dritten,  Uebergänge,       Conwentz:    Ber.  westpr.  Mus.    8.  r>5— i'" 

Steinthürme,  Holzthürme  (Plattform  u.  zwei  i     Plan. 

Kin^'{,'räl)en  m.  Spuren  e.  Holzzauos).   Thon-   Kemel,  s.  Kapersburg. 
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Kesselstadt  —  Oberflorstadt,  P.  Hess.  u.  Hess. 
Untersuch,  d.  Alt  Grenzstrasse.  Gebände- 
reste m.  Scherben  ans  früher  Zeit  Wolff: 
Lünesbl.  Nr.  SO,  8.  815-822. 

Ricklingen,  Bay.  Hügelgr&ber  d.  Hallstattzeit 
1.  Mittleres  Riedgr&berfeld.  Skeletgriber 
m.  Gefässen,  Schmucksachen,  Pincetton,  Ohr- 
löffeln n.  s.w.  aus  Bronze,  Schädeln,  Knochen 
u.  Zähnen  Ton  Ebern.  2.  Grabhügel  in  den 
Brücklesmähdem.  Gebr.  Knochen  u.  Skolet- 
reste,  Gefässe,  keino  Metallbeigaben.  3. 
Weidegräberfeld.  Gefässe,  gebr.  Knochen, 
rdm.  Scherben.  Schlacken  a.  e.  Eisenschmelze 
oder  Töpferei;  röm.  Thon-  u.  Glasscherben, 
eisern.  Messer  n.  Nagel.  4.  Hügelgräber  in 
Risses  Schwaigmahd.  Scherben,  Knochen- 
reste. Schäble,  Naue,  Prähist.  Bl.  Nr.  6, 
S.  88-94. 

Kipfenberg,  s.  Böhming. 

Kisin,  Kr.  Kulm,  Wcstpr.  Urnen  m.  Strichvorz. 
a.  Umengräbem  d.  Römerzeit.  (Faedke,) 
Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.   S.  49. 

Klagenfurt,  s.  Töltschach. 

Klosterthron,  s.  Kapersburg. 

Köln,  Rheinpr.  Rom  Grabstein  m.  Reliefbildniss 
n.  Inschr  v.  iL  Aachenerst.  Klein:  Bonn. 
Jahrb.  H.  102,  S.  188. 

—  Funde  von  der  Porta  Paphia.  Steuer- 
nagol:  Bonn.  Jahrb.  H.  103,  8. 154-168. 
Taf.  Abbn. 

—  Nene  Grabfunde,  s.  I:  Röm.  Grabfunde. 
Königgrätz,  s.  Öistaves. 

Kreimbach,  Pfalz.  Neue  Ausgrabungen  a.  d. 
Heidenburg.  Röm.  Bronzemünzen,  Bronze- 
Schmucksachen,  eis.  Messer,  Sculpturen  u. 
Inschrift^teine.  M  e  hl  i  s :  K.-B.  deutsch.  Ges. 
Anthr.  Nr.  8,  S.  58  -  59. 

KruSeTo  b.  Obbrovazzo,  Dalmatien.  Silber- 
schatz T.  röm.  Denaren  n.  Quinaren.  Gla- 
viniö,  Kabitschek:  Jahresheflo  Ost  arch. 
Inst,  Beibl,  Sp.  88-84. 

Kulm,  Westpr.  Angelhaken  a.  Knoch , Hammer- 
beil a.  Hirschgeweih  aus  d.  Weichsel.  Con- 
wentz: Ber.  westpr.  Mns  S.  36.    Abb. 

Kuttowitz,  Böhm.  La  Tene-Gräber  Skelette, 
Bronze-  u.  Eisenbeigaben     S.  Lang-Üjezd. 

Eiadcbnrg  b.  Bernau,  Kr.  Ober-Barnim,  Brand 
Hügelgräber  m.  Steinkammem  b.  d.  Hell- 
mühle. Urnen  u.  Beigof.,  Knochen,  Bronze- 
Sichelmesser.  Busse:  Nachr.  H.  1,  S.  12 
bis  16.    Plan.  Abbn. 

Laibach,  Krain.  Brandgräberfeld  d.  Römerzeit. 
(Ustriuen,  Kisten-,  Dolium-,  Steinkisten-  u. 
Skeletgräber )    Thon-,  Sigillata-  u.  Glasgef., 


Bronze-  u.  Eisenbeigab ,  Münzen  des  1.  u. 

2.  Jahrh.    Müllner:  Argo,   Nr.  8,  Sp.  139 

bis  141.    Nr.  10,   Sp.  176.    Nr.  11/12,   Sp. 

194-198.    Taf. 
Laibach,  Krain.   Röm.  Inschriften.   M  ü  1 1  n  e  r : 

Argo,  Nr.  4,  Sp.  72.  Nr.  8,  Sp.  141. 
Lang-Ujezd  (Langügezd)  b.  Teplitz,  Böhmen. 

Grabfeld  d.  LaTene-Zeit  Skelette  u.  Schädel, 

Schmucksach.  a.  Bronze,  Gürtelketten,  Wehr- 
gehänge, Schwerter,  Lanzen  u.  Fibeln  a.  Eis., 

je  eine  Bernstein-,  Glas-  u.  Goldkoralle,   v. 

Weinzier  1:  Mitih.  Centr.  Comm.  S.  If  3— 57. 
Laszköwka,  s.  Szkabora. 
Leistadt  bei  Dürkheim,  Pfalz.    Steinsarg  mit 

Skelet  u.  Glasgefäss  (Lekythos),   (4.  Jahrh. 

n.  Chr.).  Mehlis:  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  10 

n.  11,  S.  161-152. 
Lemherg,  s.  Zwinogrod. 
Lenzuno  b.  RiTa,  Tirol.    Röm.  Grabstätte  m. 

Fibel  u.  Schmuckstück  d.  röm.- f rank.  Zeit 

Mitth.  Centr.  Comm.  S.  124. 
Lessnau,  Kr.  Putzig,  Westpr.   Gresichtsume  v. 

neuem  Tjpus  a.  einer  Steinkiste  (Hallstatt). 

Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.  40.  Abb. 
Leuthen,  Kr.  Cottbus,  Brand.    Hügelgrab  m. 

Skelet,  Gefässen,  Bronzetafeln,  Bronzering 

(provinzialröm.  Periode).   Niederlaus  Mitth. 

H.  8,  S   463-466. 
Liebenthal,  Kr.  Marienburg,  Westpr.  Steinkiste 

m,  Gesichtsumo  u.  a.  Gefässen  (Hallstatt). 

Conwentz:    Ber.  westpr.  Mns.    .^\  42—43. 
Liepnitz,  Kr.  Schlochau,  Westpr.    Steinkiste 

mit  Urnen  mit  Knochen,  Bronze-  n.  Eisen- 

theilen,  Glasperlen  (Hallstatt).   Conwentz: 

Ber.  westpr.  Mus.   S.  46. 
Liestal,  Kt  Baselland.    Itömerstrasse  v.  Angst 

n.  Solothurn.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2,  S.  57. 
Limburg  (Ruine),  Pfalz.  Reibplatte  u.  Scherben 

d.   La  Tenc-Zeit;  Bewurfstücke  von  einem 

gallischen    Hüttenbau    (etwa  600  v.  Chr.). 

Prähist  Bl.  Nr.  2,  S.  27. 
—  Römische  und  La  Tene- Funde.    Mehlis: 

K.-B.  Gesammtver.  Nr.  10/11,  S.  162. 
Lipica,  8.  Zwinogrod. 
Lissniewo,  Kr.  Kulm,  Westpr.    Röm.  Münzen. 

Conwentz:  Ber.  westpr.  Mns.  S.  48. 
Locarno,  s.  Muralto. 
Lollschied  b.  Singhofen,  P.  Hess.   Mahlsteine 

(«Napoleonshüte**).     Mitth.  Ver.  Nass.  Alt 

1897/98,  Nr.  3/4,  Sp.  113. 
Lunkhofen,  Kt  Aargan.    Röm.  Villa  m.  Bad, 

Skelet,  Kleinfnnde.  Anz.  Schweiz  Alt  Nr.  4, 

S.  ias-139. 
Lunnem,    Kt.  Zürich,    Steinhammer.     Anz. 

Schweiz.  Alt  Nr.  4,  8.  143. 
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Lastthal,  Bezh.  Stein,  Erain.  Rom.  Grabfeld 
(1.— 2.  Jahrh).  Gefässe  aus  ThoD,  Glas, 
Bronze.  (Pcönik,)  Rutar:  Mitth.  Centr 
Comm.  S.  59. 


ainz.  Stcinkugcl  mit  röm.  Inschrift,  röm. 
Kupferkessel  m.  Inschr.,  Bronzecasserole  m. 
Xamen,  Töpferstcmpel  u.  s.  w.  Körber; 
K.-B.  wd.  Z.   Nr.  1,  Sp.  1-8. 

—  (Bauemgasse).  Thonfigürchen  m.  Inschrift. 
Ders.  ebenda.    Nr.  4/5,  Sp.  68—69. 

—  (Gauthor).  Röm.  Bautheilc  m.  Inschrift  u. 
Sculptnron  a.  e.  mittelalterl.  Mauer.  Ders. 
ebenda     Nr.  12,  Sp.  202-207. 

—  (Kurfurstenstrasso).  Brand-  u.  Skeletgräber. 
Steins&rge,  Inschriften.  Ders.  ebenda.  Nr.  4 
u.  5,  Sp.  07—68. 

—  Töpferstempel,  Ders.  ebenda.  Nr.  6/7, 
Sp.  97-101. 

—  Röm.  Inschriftsteine.  Ders.  ebda.  Nr.  6/7, 
Sp.  101-105.    Nr.  8,  Sp.  145 -US. 

Mannsburg,  Krain.  Brandgrab  m.Urne,  Bronze- 
ringen, Hackmesser  m.  Eisongriff,  Eisenlauzc, 
Stahlluppen.  Müllner:  ArgoNr.3,Sp. 55. 

Mariahilf,  s.  Wien. 

Mautcrnbach,  Nicderöst.  Grab  a.  d.  1.  Jahrh. 
V.  Chr.  Skelot,  Gefasse,  eis.  Armring,  Bronze- 
Armring,  eis.  Messer  m.  Eberzahngriflf.  — 
Aeltorcs  Grab  m.  Gef&SBcn.  Dnngel:  Mitth. 
Centr.  Comm.   S.  68. 

Mcrten  b.  Eitorf,  Rheinpr.  Röm.  Wasserleitung. 
Bonn   Jahrb.  H.  103,  S.  168. 

Michalkow,  Bez.  borszczow,  Galizien.  Gold- 
fand (Armbleche,  Schalen,  Perlen,  Zierscheibe, 
Armring  u.  s  w.\  v.  Przybjslawski: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.  112-113.    Abbn. 

Möllbrucken,  s.  Mühldorf. 

Mühlacker,  s.  Dürrmenz. 

Mühldorf  b.  Möllbrucken,  Kärnten.  Röm.  Bad. 
Nowotny:  Carinthia.   Nr.  ö,  S.  159-160. 

Müiilhausen,  Böhm.,  s.  Bezinky. 

Mülhausen,  Elsass,  s.  Fröningen. 

Münchingen,  OA.  Lconberg,  Württ.  Grabungen 
a.  d.  neolith.  Wohnstfitten  v.  Hof  Mauer. 
Thongofässe  ro.  Bandveri.  u.  s.  w.  Kapff, 
Osterritter:  Fundber.  Schwab    S.  9—10. 

Münsingen,  Württ.  Alemannische  Schwerter. 
Skelette.    Fundber   Schwab.  S  6. 

t  Münster,  Wcstf.  Menschen  n.  Thierknochen 
unbestimmter  Herkunft  y.  Domplatze.  Lan- 
dois:  Jahresber.  westf.  Ver.  XXV,  8.  9-  18. 

—  Steinbeil  Landois:  Jahresber.  westf. 
Ver.  XXVI,  S.  2-8. 

Münstereifel,  Rheinpr.  Thongef.  Schulteis: 
Bonn.  Jalirb.  H.  102,  S.  188-190.    Abbn. 


Muralto  b.  Locamo,  Tessin.  Röm.  Töpfer«"!- 
waaren,  Münzen,  Bronzefibeln,  Eiseogerätl)- . 
Glasgeffisse.    Anz.  Schweiz  Alt.  Nr.  2,  S.  f:*. 

Muri,  Kt.  Aargau.  Bronzebeil.  Anz.  Schw«  il 
Alt   Nr.  4,  S.  138. 

Murrhardt  —  Welzheim,  Wfirtt  (Limes>tr. . 
Verlauf  d.  Pfahls  u.  Thünne  b.  Murrhard' 
Holzthürme  u.  Palissadengr&bchen  auf  d-r 
Strecke  Schlosshof-Gausmannsweiler.Thünzi^ 
a.  d.  Strecke  Gausmannsweiler  •  Welzh<>ini. 
gepflasterte  Strasse  n.  Zicgelofen  m.  Brut  h- 
stücken  v.  gestempelten  Ziegelu  südlich  i. 
Welzheim.  Sixt:  Limesbl.  Nr.  JM),  Sp. '^US 
bis  824.    Abb. 

Wagy-Enyed,  Siebenbürg.   Skythische  Gräl-  r. 

Skelet,  Pfeilspitzen  a.  Bronze  u.  Knoch ,  n. 

Bronze  beklcid.  Schwerigriff,  doppelschuciü. 

Eisenaxt.  Reinocke:  Vcrh  Berl  Ges.Anthr. 

8.  2a')-281.    Abbn. 
Nassau  a.  L.,  P.  Hess.   Feuerstelle  (Marg»^!)- 

m.  Scherb.    Mitth.  Ver.  Nass.  Alt   1898  t*y, 

Nr.  1,  Sp.  16-17. 
Nauheim,   Pr.   Starkenburg,   Hess.     German. 

Brandgräber  der  La  T^ne-Zeit  mit  Urn*-u, 

Fibeln,  Brouzeschmuck,  eis.  Messern  o  s.  w. 

Frank.  Gräber  mit  Skeletten  nnd  Scher)  umi. 

Prahlst.  Bl.  Nr.  2,  S   27-29. 
Neckarweihingen,  Württ.   Bronzeschwert  a  <i. 

Neckar.    Fundber.  Schwab.   8.  3. 
Nenenhans  im  Schönbuch.  Württ.  Röm.  Mt^rkur- 

relief,  s.  I:  Röm.  Funde. 
Neusiedel,  s.  Budweis. 
Neustadt  a  d.  H.,   Pfalz     Neolith.  Stein-  il 

Thonger&the  Tom  ^Vogelgesaug".   M  e  h  1  i  ^ 

K  -B.  Gesammtver.  Nr.  10/U,  S    152. 
Nouwiodf  s.  Heddesdorf. 
Nichol,  Kr.  Bolzig,  Brand  Umanfeld.  M  i  c  1  k  f : 

Brandcnburgia  VII,  S.  190—193.    Abbn. 
Niederbieber,  Rheinpr.    Ausgrab.  d.  CaAtt'lU 

Mauer,  Thünne,  Grabon,  Wall,  Thore,Was>tr- 

leitung,  Can&le,  Geb&ade  m.  heizb.  Raumt-u 
•  u.  Badeeinrichtung  (Officiercasino),  Kellor, 

Gruben  m   Scherben,  Metallsachen,  Austor 

schalen,  kleinere  Hypokaustbauten  (Officier- 

u.  Beamtenwohuungen)  DL  Scherb.  v.  Fenster- 

glasscheiben,  Einzelfnnde  (Münzen,  Bronzt- 

a.  Eisensach.,  Scherb.  v.  Thon-  u.  SigilUta- 

gefässen).    Ritterling:  LimesbL    Nr.  2T. 

Sp.  745  -757.    Nr.  28,  Sp.  777-780. 
Niederflorstadt,  Hess     Röm.  Ansiedlnng  an. 

„Steinernen  Haus**.   Mauern,  Scherben  a.  <i. 

1.  Jahrh.  u.  8.  w.   Anth es:  Limesbl  Nr. 'J'k 

Sp.  738-740. 
Niederjentz  b.  Diedcnhofen,  Lothr.  TbongiTu?? 
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m.  BroDzedepot  (LanzeDspitze,  Sichelmesser, 
Bein-  u.  Armb&nder,  Zubehör  eines  Pferde- 
geschirrs, Fischangel).  —  Rom.  Ziegelofen 
m.  Stempeln.  Renne:  K-B.  wd.  Z.  Nr.  12, 
Sp.  207—209. 

Nieder^Prangenan,  Kr.  Karthans,  Westpr.  Stein- 
kisten m  Urnen,  darunter  Gesichtsamen, 
z.  T.  m.  Bronzebeigaben  (Hallstatt).  Con- 
wentz:  Ber.  westpr.  Mus.   S.  41—42. 

t  Niederselters,  F.  Hess.  Frauengrab  d.  ale- 
mann.-ftr&nk.  Per.  Skelet,  Thonume,  Glas- 
becher, Goldmünzen,  gold.  u.  a.  Schmuck- 
sachen u.  s.  w.  Mitth.  Ver  Nass.  Alt  1897/98, 
Nr.  1/2,  Sp.  41-42. 

Nienberge,  s.  Thiering. 

Oberbuchsiten,  Kt.  Solothurn.  Skeletgr&ber, 
z.  Theil  m.  Waffen,  eis.  u.  silb.  Schnallen, 
Thon-  und  Bemsteinperlen,  röm.  Münzen, 
Gefässen  a.  Thon  u.  Glas  u.  s  w.  Anz.  Schweiz. 
Alt.  Nr.  1,  S.  28.  Ulrich  ebenda,  Nr.  2, 
S.  69.    Nr.  4,  S.  141. 

Oberflorstadt,  s.  Kesselstadt. 

Ober-Harobach,  Rheinpfalz.  Steinbeil  m.  Zeich- 
nung, s.  I:  Neolithisches. 

Odilienberg,  Elsass.  Steinbruch- Werkstätten. 
Forrer:  Nachr.   H.  8,  S.  47.    Abbn. 

Otok  b.  Podsemely,  Krain.  Röm.  Gr&ber  m. 
Thonge fassen ,  Fibeln  u.  s.  w.  Pednik: 
Mitth.  Centr.  Comm.   S.  237. 

Pawlowitz  b.  Prerau,  Mähr.  Tumuli  (Hügel- 
gräber) d.  Hallstattzeit  m.  Gefässen  u.  Bei- 
gaben. Szombathj:  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien.   Sitzgsb.  Nr.  8,  S.  52—53.    Abbn. 

Pfullingen,  Wörtt.  Gräber  des  Reihengräber- 
feldes mit  Skeletten  und  Waffen.  Fundber. 
Schwab.   S.  7. 

Pfünz,  8.  Weissenbnrg. 

Pingsdorf,  Kr.  Köln,  Rheinpr.  Karolingisch- 
fränkischo  Töpfereien.  Koenen:  Bonn. 
Jahrb.   H.  103,  S.  115-122.    Taf. 

Podbaba,  Böhm.  Fibeln  und  Armband.  L. 
Schneider,  Virchow:  Verh.  Berl.  Ges. 
Anthr.  S.  274.  Abbn.  Vgl.  I:  Suevisch- 
slav.  Ansiedlungen. 

Podsemely,  s.  Otok. 

Pola,  Küstcnld.,  s.  I:  Röm.  Funde. 

Polchau,  Kr.  Putzig,  Westpr.  Steinkisten  m 
Urnen  und  Beigefässen  (Hallstatt).  Con- 
wentz:  Ber.  westpr.  Mus.   S.  40. 

Poppenweiler,  Württ.  Röm.  Mauer,  Scherben 
u.  s.  w.    Fundber.  Schwab.   S.  5. 

Porta  Westfalica.  Gräberfeld.  Urnen  m.  Bei- 
gefässen u.  Bronzebeigaben  (Fibel  v.  «eigen- 
thüml.  Form,  Nadel,  Messer  m.  Tülle,  Rasir- 


messer  d.  alt.  La Tene-Zeit).  Götze:  Nachr. 
H.  6,  S.  90-93.    Abbn. 

Portz  b.  Trassem,  Kr.  Saarburg,  Rheinpr. 
Röm.  Mauerwerk.  L ebner:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  2,  Sp.  19-20. 

Poulheim,  Rheinpr.  Skelet,  Thongef.,  Nägel 
(vermuthl.  v.  e.  Holzsarge).  Bonn.  Jahrb. 
H.  102,  S.  190. 

Praust,  Kr.  Danziger  Höhe,  Westpr.  Steinkiste 
m.  Urnen  \,e.  Gesichtsume)  u.  Beigaben  aus 
Bronze,  Eisen,  Glas  (Hallstatt).  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  S.  40—41. 

Prerau,  Mähr.  Slav.  Grabfunde.  Ger  lieh: 
Mitth.  Centr.  Comm.   S.  111. 

—  s.  Pawlowitz. 

Preschen  u.  Trauschkowitz,  Böhm.  Skeletgrab 
m.  Gefässen  unbestimmten  Alters  u.  Wohn- 
grube m.  Scherben,  Webstuhlgewichten, 
Handmühlenbruchstückcn  u.  s.  w.  b.  Preschen. 
—  Wohngrubc  m.  Steinartefacten  v.  d.  Flur 
„Monawitz^  b.  Trauschkowitz.  —  v.  Woin- 
zierl:  Mitth.  Centr  Comm.  S.  232—288. 

Prosecco,  s.  BriSöe. 

Purk,  Bez.-A.  Brück,  Bay.  Röm.  Bauresto  u. 
Kleinfunde.  Sand:  Monatsschr.  Oberbay. 
Nr  4,  S.  54-56. 

Bamin,  Pomm.  Slav.  Skeletgräberfeld  (Schädel, 
Skelette,  eis.  Messer,  hohler  Schläfenring) 
u.  Umengräber  t.  Ende  d.  Hallstatt-  oder 
Anfang  d.  La  Tene-Zeit  (Urne,  Scherb.,  eis. 
Schwanenhalsnadel).  Schumann:  Verh. 
Berl.  Ges.  Anthr.   S.  98—100. 

Ranshofen,  Oberöst.  Ansiedlnng  (römisch?)  a. 
d.  Schlossberg.  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  283. 

Rataj,  s.  Bresovec. 

Renczkau,  Kr.  Thorn,  Westpr.  Ueberrest  eines 
Glockengrabes.  Urne  m.  gebr.  Knochen*- 
stücken  (Hallstett,.  —  Borgwall.  Thier- 
knochen,  verzierte  Scherben.  (Kumm,) 
ConVentz:   Ber.  westpr.  Mus.    S.  45-64. 

Rheindürkheim,  Rheinb essen.  Neolith.  Grab- 
feld. Flachgräber  ohne  Steinpackungen  m. 
Skeletten  u.  Schädeln,  Gefässen,  Steingeräthen, 
Handmühlsteinen  a.  Sandstein,  Schmucksach. 
a.  Muscheln  u.  Schneckenschalen  (zwei  fossilen 
Muscheln),  kl  Gefäss  m.  gerieb.  roth.  Farbe. 
Koehl:  Nachr.   H.  8,  S.  4G. 

Rbeydt,  Rheinpr.  Röm.  Ziegelsteine  u.  gestemp. 
Ziegelplatten  v.  d.  Luisenstr.  —  Urnen  a.  d. 
Grabhügelfeld  zw. Birgelen  u. Esselen;  Reste. 
Bronzespange.  Bonn  Jahrb.  H.  102,  S.  190— 91. 

Rittenburg,  Württ.  Bronzenadel  (Mohnkopf- 
nadcl)  d.  jung.  Bronzezeit  (Nägele): 
Prähist.  Bl.  Nr.  2,  S.  25. 
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Riva,  6.  Lfinzuno 

Rockcuhausen,  Pfalz.  Altar  m.  Merkur- Inschrift. 
Zangeinei8ter:K.-B.wd.Z  Nr.3,Sp 37-38. 

Kosenau  bei  Althausen,  Kreis  Kulm,  Westpr. 
Glocken erab.  Urne  m.  gebrannt.  Knochen, 
Bronzeriug,  Glasperlen  (Hallstatt).  Con- 
wentz:  Ber.  westpr.  Mas.   8.  45. 

Rostock,  Mekl.  Alte  Brunnenanlage  e.  Wenden- 
siedlung a.  d.  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
L.  Krause:  Nachr.  H.  5,  S.  74-80.  H.  6, 
8.  81-81.    Abbn. 

Rottenburg  a.  N.,  Württ.  SteinplattengrÄbor 
d.  merowing.  Zeit  ni.  Skeletten.  Fundber. 
Schwab.   8.  7. 

Rottleben,  Schwarzb.  -  Rudolst.  Spätneolith. 
Gräber  am  Kyffhäuser.  Skelette  m.  Gefässen 
(ein  Zonenbecher  m.  GjpsausfQllung  d.  Orna- 
mente), Daumenschutzplatte  a.  Schiofergc- 
stein.  Götze:  Nachr.  H. -j?,  S.  20-22.  Abbn. 

Rottweil,  Württ.  Rom.  Hypokaust.  Fundber. 
Schwab.   8.  5. 

Rupertshofen,  OA.  Ehingen,  Württ.  Rom  Grab 
m.  Glasunie  m.  Asche.  Miller:  Fundber. 
Schwab.    8.  5. 

Saarbrücken,  Rheiupr.  Maueni  u.  Funde  v. 
röni.  landwirtbschaftl.  Gebäuden  a.  Ualberg, 
s.  1:  Rom.  AVoiler. 

Saint-Picrre,  Kt.  Genf.  Rom.  Grabinschriften 
u.  Sculpturen.  Dunant:  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  1,  8.  11-lG.    Abbn. 

SaIona,Dahnat.  Röm.Cisterne.  Ziegel  m. Fabrik- 
marken. Reliefs.  Münzen.  Bulic:  Jahreshefte 
Ost.  arch.  Inst ,  Beibl.  Sp.35— 42.  Risse,  Abbn. 

Sanct  Veit,  Kärnten.  Steiiiplattongräber  m. 
Skeletten  u.  S .hädelu  ;dolichocephal),  Eisen- 
ringe.    Mitth.  Contr.  Comm.    8.  2:i7. 

Saxon,  Kt  Wallis  Bronzemünzen  d.  ersten 
christl.  Zeit,  Dronzeschmucksachen.  Anz. 
Schweiz.  Alt.    Nr.  2,  8.  G2. 

Schalbnch,  Elsass.  Tumulus  aus  Kalksteinen 
mit  kelt.  Gräbern,  Armringen  aus  Jjigiiit  u. 
Bronze,  Armspangeu,  Haarna<lel  u.  Fibel  a. 
Bronze,  Thonscher]>en,  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  3, 
iSp.  :;»J— 37. 

Schlossau,  s.  Baden. 

Schlosshüf,  s.  Murrhardt. 

Schmolsin,  Pomm.  Funde  d.  Stein-  u.  Bronze- 
zeit i.  d.  Unigegend.  Feuersteinwerkzeuge, 
Urnen  m.  Beigefässeii,  Bronzesachen  (Hals- 
burge,  Fibeln,  Armring,  Schnalle).  Eis.  röm. 
Schlüssel.  Berg:  Monatsblätter.  Nr.  12, 
S.  177—180. 

Sehöiiörtli  b.  Thun,  Kt.  Bern.  Grab  m.  Bronze- 
schinucksach.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2,  S.  58. 


I  Schön werder,  Kr.  Scblochau,   W^cstpr.    Köm. 
Münze.  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.  43 

Seis,  Tirol.  VorgegchichtL  Wälle,  Hüttenreste, 
Handmühlen,  Topfscherben,  s.  I:  Wallburgen. 

Sempach,  Kt.  Luxem.  Pfeilspitzen  a.  Feuerstein 
u.  Bronze.   Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  4,  S.  140. 

Sereth,  Bukowina.  Erdwall  m.  mehreren  Cultur- 
schichten.  Feuersteingeräthe  u.  Thongefäss 
m.  Steinboden  u.  Wellen omam ;  Gegenstände 
d.  Bronzezeit.  Weslowski:  Mitth.  Centr. 
Comm.   8.  233. 

Seyde,  Kr.  Thom,  Westpr.  Gräberfeld  in  de 
Kiesgrube.  Freilieg.  Umengräber  m.  Urnen, 
z.  Th.  m.  Deckel  u.  Untersatzschale,  wenig 
Bronzeresten  (Ucbergangsper.  v.  d.  Bronze- 
znr Eisenzeit).  (Kumm,)  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.    8.  47. 

Silberegg,  Kärnten.  Reste  e.  röm.  Wohnhauses 

m.  Wandmalerei.    Grösser:  Mitth.  Centr. 

,     Comm.  8  173-74.  Carinthia  Nr.2/3, 8.8G-87. 

Siaghofen,  s.  Eollschied. 

Skalsko,  3.  Strenic. 

Skorschewo,  Kr.  Karthaus.,  Westpr.  Skelet- 
gräber  der  Römerzeit.  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.    S,  49. 

Solothum,  Schweiz.  Mauer  d.  röm.  Castrums, 
Münze.  (Zetter- Collin):  Anz.  Schweiz. 
Alt.   Nr.  4,  8.  141. 

Stendsitz,  Kr.  Karthaus,  Westpr.  Hügelgräber 
(alt.  Bronzezeit)  m.  Gefässen,  Scherben,  Holz- 
kohlenresten. (Lakowitz,)  Conwentz: 
Bor.  westpr.  Mus.   8.  38—39. 

Stockstadt,  Bay.  Röm.  Votivsteine.  Zange- 
meister:  K.-B.wd.Z.  Nr.  12,  Sp.  194— 200. 
Abb. 

Stolzenburg,  Kr.  Randow,  Pomra.  Steinkiste 
m.  neolith.  Houkeltöpfchen,   s.  I:  Steinzeit^ 

Stoinmeln  und  Eckuni  bei  Rommerskirchen, 
Rheinpr.  Durchlass  m.  Deckplatte  a.  Thon. 
Bonn.  Jahrl).    H.  102,  8.  190. 

Strebielin  (.\bbau),  Kr.  Neustadt,  Westpr.  Stein- 
kiste m.  Urnen,  Bronzedrahtringen,  Glasperlen 
u.  s.  w.  (Hallstatt),  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.    S.  40. 

Strenic  b.  Skalsko,  Bez.  Jung-Bunzlau,  Böhm. 
Skeletgrab  m.  slav.  Schläfenringen  a.  Bronze 
u.  Steinbeil.  —  Aeltere  Grabfunde  aus  ver- 
schiedenen Perioden.  Niederle:  Mitth. 
Centr.  Comm.   8.  110-111. 

Svetje-Ladija,Krain.  Röm.  Gräberfeld.  Brand-u. 
Skeletgrab.  Rutar:  Mitth.  Centr.  Comm.  8.59. 

Szkabora  b.  Laszköwka,  Bez.  Kotzman,  Buko- 
wiua.  Hügelgräber  mit  Skeletresten  und 
Scherben.  Kaindl:  Mitth.  Centr.  Comm. 
S.  23G-237. 
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Tellingstedt,  Schlcsw.-Holst.  Steinenier  Platt- 
roeissel  m.  Schaftang  v.  Holz  u.  Leder  nebst 
Fadenstück.  F.  Hartmann:  K-B.  deutsch. 
Ges.  Anthr.   Nr.  5,  S.  34.    Abb. 

Tcmplin,  Brand.  Gräberst&tte  d.  mittl  Bronze- 
zeit in  d.  Bmchheide.  Urnen  a.  Steinanter- 
lagen,  Bronzeachmncksachen,  menschl.  Fnss 
a.Thon.  Mielket  Brandenborgia VI,  S.868 
bis  866.  Abbn.  Friedel:  ebenda  VIT,  8.71. 

Teplitz,  Böhm.  Böm.  n.  kelt  Mflnzen  a.  d. 
Quellenspalte.  Laube:  Mitth.  Centr. Comm. 
S.  67. 

—  8.  Lang-Ujezd. 

Tbajngen,  Kt.  Schaff  hausen.  Alemannengrabm. 
Kurzschwert  Anz.  Schweiz.  AH.  Nr.  4,  S.  140. 

Thiering,  Gem.  Nienberge  b.  Munster,  Westf. 
Skelette  mit  Knochenkamm  Landois: 
Jahresber.  westf.  Ver.  XXVI,  8.  4. 

Thnn,  s.  Schönörtli. 

Tdltschach  bei  Elagenfurt,  Kärnten.  Köm. 
Mosaikboden.  Hann:  Carinthia,  Nr.  4, 
S.  114-118.    Abb. 

Tülkemit,  Kr.  Elbing,  Westpr.  Funde  a.  d. 
neolith.  Abfallhaufen.  Knoch.  u.  Steinwerk- 
zeuge, Bemsteinperlen,  Gef2lsse,  u.  a.  längL 
Schale  (Lampe?),  Scherb.  m.  reich.  Schnur- 
omam.  u.  s.  w.,  Fisch-  n.  S&ugethiorreste. 
Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.  33—34. 
Abbn. 

Trassem,  s.  Portz. 

Traubing,  Bay.  l.  Hügelgrab  d  jung.  Bronze- 
zeit m.  gebr.  Knochen,  Gefässen,  Schwert, 
geschwung.  Messer,  Va8enkopfnadela.Bronze. 
2.  Hügelgrab  d.  Hallstottzeit  m.  Skelet,  Ge- 
flossen, Bronzeschmucksachen,  Eisenschwert; 
s.  I;  Schwerter. 

Trauschkowitz,  s.  Preschen. 

Trienz,  s.  Baden. 

Trier  (Friedr.-Wilh.-Str.).  Rom.  Spielstein  m. 
Graffito.  Lehn  er:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  3, 
Sp.  89-40.    Abb. 

—  (Heiligkreuz).  Rom.  Steindenkmäler  mit 
Sculpturen  u.  Inschr.  Lehn  er.  K.-B.  wd. 
Z.  Nr.  3,  Sp.  40—41. 

Triest.  Reste  e.  röm.  Wohnhauses.  Skelet  in 
Thongefäss,  Scherben,  Glassachen,  Münzen. 
—  Röm.  Gr&ber.  Grabkammer  m.  Aschen- 
urnen, Thonlampen  m.  Fabrikmarken,  Bei- 
gaben aus  Glas,  Bronze  u.  Eisen,  Münzen; 
Tintenfass  a.  Bronze  m.  Silbertauschierung, 
eiserne  Federn  m,  bronzeverziertem  Halter, 
menschl.  Füsse  a.  Bronze;  Skelet  Puschi: 
Mitth   Centr.  Conun.   S.  57. 

Trzek,  Kr.  Schrod»,  Pos.  Untersuchungen  der 
Schwedenschanze  (Ringwall).    Scherben  mit 


slav.  Kammomament,  Thierknochen,  Kreuz 
aus  Eisen.    Götze:  Nachr.  H.  8,  S.  48. 
Tuttlingen,  Württ.    Alemann.  Grab  m.  Skelet 
u   Waffen.    Fundb.  Schwab.    S.  7. 

Unterbalzheim,  OA.Lanpheim,  Württ.  Ausgrab, 
d.  röm.  Niederlass.   Fundber.  Schwab.  S.  6. 

Vevey,  Kt.  Waadt,  Schweiz.  Gräberfeld  der 
La  Tene-Zeit.  Skelette,  Schädel,  Thierknoch., 
Armbänder  a.  Glas  u.  Bronze,  Fibeln  a.  Bronze 
u.  Eisen,  Fingerringe  a.  Gold  u.  Silber,  gold. 
Ohrringe,  Bemsteinperlen  u.  s.  w.  V.  Gr o  s  s , 
Virchow:  Verh.  Bert.  Ges.  Anthr.  S.  268 
bis  272.  Abb.  Naef:  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  2,  S.  60-62. 

Vouvry,  Kt  Wallis.  Meroving.  Gräber.  Skelette 
u.  Beigab.    Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2,  S.  63. 

Wagenburg-Seegräben,  Kt  Zürich.  Alemann. 
Grab  mit  Kurzschwert.  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  4,  S.  148. 

Wallenswil,  s.  Beinwil. 

Weissenburg  a.  S.  —  Pfünz,  Bay.  Wachtthürmc 
an  d.  Limesstrasse  auf  d.  fränk.  Jura.  Stütz- 
pfeiler an  d.  Limesmauer.  Wasserdurchlässc 
in  derselben  auf  d.  Strecke  Ellingen-Kaldorf. 
Kalkofen  am  Limes.  Palissadenzaun,  Flecht- 
werkzaun, Steinlinie  u.  ümgrabungen  (ver- 
palissadirte  Holzthürme  oder  Blockhäuser. 
Kohl:  LimesbL  Nr.  29,  Sp.  793—808. 

Weissenthurm,  Rheinpr.  Margellen  m.  Scherb., 
Lehmstück,  m.  Flechtwerk-Abdruck,  gespalt. 
Thierknochen.  Röm.  Grundmauern,  Thon- 
gefässe,  Sigillata-Teller  d.  ersten  Kaiserzeit 
m.  Stempel,  Armband  u.  Fibeln  a.  Bronze. 
Klein:  Bonn.  Jahrb.   H.  102,  S.  192—193. 

Weisskirchen,  Krain.  Vorgeschichtliche  Feld- 
zeichen a.  Bronze  vom  Vini  Verh.  Müllner: 
Argo,   Nr.  7,  Sp.  127—128.    Abb. 

Wels,  Oberöst  Röm.  Mauerreste,  Fussböden, 
eiserne  Hufschuhe,  Fingerringe  m.  Gemmen, 
Münzen,  Heizofen,Legionsstempel.  v.Bcn  ak: 
Mitth.  Centr.  Comm.   S.  68.   Taf. 

—  Militärdiplom  d.  Trajan.  v.  Benak:  Mitth. 
Centr.  Comm.   S.  174. 

Welsberg,  Tirol.  Urnen  m.  Steinplatten  (vor- 
geschicbtl.  Brandgräber);  röm.  Mühlstein. 
Mazegger:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.220— 30. 
Abbn. 

—  ümenfriedhof  d.  jung.  Bronzezeit;  Urnen 
m.  J^eichenbrand.  Mauerreste  e.  röm.  Villa. 
V.  W  i  eser:  Z.  d.  Ferdinandeums (Innsbruck). 
F.  8,  H.  42,  S.  374-377. 

Welzheim  s.  Murrhardt. 
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Wesel,  Rhoinpr.  Neolith.  Ansiedl.  im  Lippethal. 
Seherb ,  Feuerstein  Werkzeuge,  fossile  Knoch. 
mit  Hiebsporen.  (Teige,)  Grabowsky: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  12,  S.  158-60. 

Wicklitz  b.  Türmitz,  Böhm.  Vorgeschichtliche 
Eiseoschmelzofen.  Seehars:  Verh.  Berl. 
Ges.  Anthr.   S.  189-190.    Abb. 

Widlitz,  Kr.  Graudenz,  Westpr.  Rom.  Münzen. 
Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.   S.  48. 

Wien.  Friedhof  a.  d.  Lombardenzeit  (6.  Jahrb.). 
Skelette,  Schädel,  silb.  Fibelr,  Spinnwirtel 
a.  Bergkrjstall,  eis.  Schwert,  Messer  u.  Axt, 
Gürtelschnallen  a.  Eis.  u.  Bronze,  Knöpfe  a. 
Bronze,  Klappkamm  a.  Knochen,  Glasperlen 
u.  8.  w.  Much:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr. 
Nr.  12,  S.  164—166. 

—  Rom.  Funde.  Manerzüge,  Strassenreste, 
Gräberfunde,  Legionsstempel,  Votiv-Ara, 
monumentale  Grabgebäude  u.  s.  w.  (No- 
walski  de  Lilia,)  Kenner:  Mitth.  Centr. 
Comm.  S.  122— 12J,  S.  1^9-190.  Vgl.  I: 
Römische  Funde. 

—  -Mariahilf er  Gürtel.  Gräber  a.  d.  5.  oder 
6.  Jahrh.  m.  silb.  Fibeln,  Gürtelschnalle, 
Spinnwirtel  a.  Bergkiystall.  Much:  Mitth. 
Centr.  Comm.   S.  124. 

Wienrode  b.  Blankenburg  a.  H.,  Braunschw. 
Altwendische  Töpferwerkstatt  Ahlborn: 
Z.  Harzverein.   S.  284—801.   Tafn.  Abbn. 

Wiesbaden.    Untersuch,  d.  Erdcastells  Heide- ' 
kringen.  Wall,  Graben,  Dämme  (ThorsteUen) 
z.  Tb.  m.  Pfustenlöchcrn  u.  verkohlt.  Balken; 
Entwässerungscanal,  wahrscheinlich  a.  Holz  < 
Reste  e.  Gebäudes  m.  Stücken  v.  Glasscheib.,  i 
Ziegelstempel,  Bleiboschlag,  Gcfässscherben. 
Ritterling:  Limesbl.  Nr.  3(»,  Sp.  8<»9— 13. 

t  —  Römische  Strassen.  —  Römische  Brand- 
gräber m.  Gefässen.  —  Wasserleitungen.  — 
Bronzefibel  in  Eutenschnabelform.  —  Klein- 
funde.     Mitth.    Vcr.    Nass.    Alt.    1897/98,' 
Nr.  1/2,  Sp.  38—40.   Nr.  3.4,  Sp.  114—117. 

—  Römischer  Schlüssel,  Reste  einer  Holzrohr-  , 
leitung   u.  s.  w.      Mitth.   Ver.    Nass.    Alt. 
1898/99,  Nr.  1,  Sp.  17-18. 

—  Saiidsteinblock  m.  Inschr.  v.  d.  Heiden 
mauer.  E.Ritterling:  K.-B. wd. Z.  Nr. 4/5, 
Sp.  70-74.  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  1^98  99, 
Nr.  1,  Sp.  18-24. 

Wimpfen,  s    Baden. 

Windisch,  Kt.  Aargau.    Rom.  Inschrift.   Anz. 

Schweiz  Alt.  Nr  2,  S.  57.    A.  Schneider: 

ebenda  Nr.  8,  S.  66— Ä7. 

fSchluss 


Windisch,  Kt  Aargau.  Rom.  Villa u.  a.  Gebäul« 

m.  Kleinfunden.    Ebenda  Nr.  4,  8.  138. 
Winterswil,  s.  Beinwil. 
Wölfershcim,  Hess.    Rom.  Strasaenthunn  m. 

Bpitzgraben  a.  d.  Strasse  Friedberg- Amsbar.:. 

Kofier:  Limesbl.  Nr.  27,  8p.  767-769. 
Wolfenhausen,  OA.  Rottenbnrg,  Würit.  Hü$;il- 

gräberm.  Fel6platten,Knochenre«teD,  Bronzt  - 

Schmucksachen,   Pfeilspitze  aus  Fenerstrin. 

Riog  aus  blauem  Glas,  Scherben.   Fandbt  r 

Schwab.   S.  4. 
Wolfratshausen,  s.  Icking. 
Wöschnau,  Kt  Solothum.    Rom.  Ziegelhüttf. 

Ans.  Schweiz.  Alt  Nr.  4,  8.  141. 
Wysocko  s.  Zwinogrod. 

Xanten,  Rheinpr.  Ausgrab,  v  d.  Clever  Th »r 
Gebäudereste,  Münzen,  Ziegelstempel,  Thor.- 
Sachen,  Sigillatascherbenm.  Stempeln,  Ei  vec-. 
Bronze-,  Glasgegenstände  u.  s.  w.  Steiner 
Bonn.  Jahrb.  H.  102,  8. 101  - 106  Grandri>?. 

Zawadda,  Kr.  Schlocbau,  Westpr.  Burgwall. 
Verzierte  Scherben,  Thonmasse  m.  StroL- 
u.  Schilfabdrücken,  gespaltene  Thierknochen. 
Conwentz:   Ber.  westpr.  Mus.  S.  M— o^. 

Zellemdorf,  Niederöst  Grabfund  aus  früh'  r 
Bronzezeit  Thongefässe,  Bronzesacben  drei- 
eckiger Dolch,  Nadel,  Halsring,  Schleif'  '>- 
ringe,  Ferien,  Ohrrluge\  Schädel  Murh. 
Mitth.  Centr.  Comm.   8,  75-77.    Abbn. 

Zmicwo,  Kr.  Strasburg,  Westpr.  Bnrgva.i. 
Verzierte  Scherben,  Thierknochen.  Sallr* 
(Conwentz):  Ber.  westpr.  Mns.   8.  .Vi. 

Zöschingen,  Bay.  Untersuch,  d.  HfigelgriKr 
XIV- XVII  Ä.  d.  Hallstattxeit  GebrauDit 
Knochen,  Gefässe,  Bronze-  und  Eisenfun«!«- 
(vgl.  d.  früheren  Bericht).  Kuttler:  Prähi  t. 
Bl.  Nr.  P,  8.  78-75.    Nr  «,  S.  ^8. 

Zürich,    .Schweiz.      Frühgerman.    Gräborf«!!. 
Frank.  Lanze,  Homkamm,  Schnallen,  £i^'  u 
niesscr  u.  s.  w.   Heierli:  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  ?,  S.  63. 

—  Rom.  Gefässe,  Glas,  Geräthe,  Münzen.  Um 
m.  verbrannten  Knochen,  vorröm.  Scherl  •  r. 
V.  Zürichberg.   Ders   ebenda.  Nr.  4,  S.  14; 

Zürich  und  Maur,  Kt.  Zürich.  Schalenst(>iüf. 
Ders.  ebenda,  Nr.  2,  S.  63.  Nr.  4,  8.  14:' 

Zwinogrod  b.  Leroberg,  Galiz.    Vorgeschich^l. 
Steinplattengräber  u.  Grabfunde  v.  Lipi 
Wysocko    und    Czechy.      Szaraniewicr 
Mitth.  Centr.  Comm.   S.  59-- 60.    Taf. 

folgt.) 
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Abgeschlossen  im  SeptembtT  189^*. 


Ergänenngsblättcr  znr  Zeitschrift  fttr  Ethnologie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthnmsfnnde. 

Mit  Unterstützung  des  Eöniglich  Preass.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herausgegeben  von  der 

Berliner  Oesellscbaft  fBr  Anthropologe,  Ethnologie  und  Urgescliiclite 

unter  Redaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 

Zehnter  Jahrg.  1899.      Verlag  von  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin.  Hen  5. 


Bibliographische  Uebersicht  Ober  deutsche  Alterthumsfünde 

für  das  Jahr  1898. 

Bearbeitet  von  Dr.  F.  Moewes  in  Berlin. 

(Schlnss.) 


Geographische  Uebersicht 

Deutsches  Reich. 

Allgemeines.  Brandenburg:    I.    Bronzefund,    Bnrgwall, 

I.  Bohlenbrficken,  Bronzezeit,  Chauken,  Ger-  1  Burgwälle,  Keramik,  Urnenfeld.  II.  Biesen- 
manen, Göttercultus,  Hausforschung,  Lango-  brow,  Bornim,  Bralitz,  Buckow,  Drewitz, 
barden,  Limesforschung,  Mardellen,  Museo-  !  Ladeburg,  Leuthen,  Nichel,  Templin. 
graphie,  Pfahlbautenfunde,  Rennsteigfor- '  Schlesien:  I.  Goldring,  Gräberfeld,  Kupfer- 
schung,  Rheinufer,  Ringwälle,  Römerland,  ^^^  Bronzefunde,  Silber-  und  Bronzefund. 
Römische  Bronzen,  Römische  Flurtheilnng,  Sachsen:  L  Fibel,  Knöpfe,  Neuhaldensleben. 
Sachsen,  Steinzeit,  Südwest-Deutschland.  II-  Belleben,  Eichstedt. 

Westfalen:  I.  Landwehre.  II.  Borken, Hamm, 
Preassen.  Hiltrup,  Münster,  Porta  Westfalica,  Thiering. 

Westpreusscn:  I.  Bohlenbrücken,  II.  Ba-  Rheinprovinz:  I.  Bonn,  Coblenz,  Germa- 
chottek,  Birglau,  Bonscheck,  Chmielno,  nische  Begräbnissstätten,  Köln,  Römische 
Gross  -  Nebran ,  Gross  -  Paglau,  Gnibno, '  Funde,  Römische  Grabfunde,  Römische  In- 
Grutschno,  Guttowo,  Uartowitz,  Kaldus,  schriftseine,  Römischer  Weiler,  Schmuck- 
Kehrwalde,  Kelpin,  Kisin,  Kulm,  Lessnau,  platten,  Trier,  Zülpich.  IL  Beuel,  Bonn, 
Liebenthal,  Liepnitz,  Lissniewo,  Nieder-  •  Brebach,  Coblenz,  Gellep,  Grügelbom,  Hed- 
Prangenau,  Polchau,  Praust,  Renczkau,  desdorf,  Köln,  Merten,  Münstereifel,  Nieder- 
Rossnau,  Schönwerder,  Sejde,  Skorsfhewo,  biebcr,  Pingsdorf,  Portz,  Poulheim,  Rhejdt, 
Stendsitz,  Strebielin,  Tolkemit,  Widlitz,  Za-  Saarbrücken,  Stommeln,  Trier,  Weissenthurm, 
wadda,  Zmiewo.  Wesel,  Xanten. 

Posen:    IL  Gultowj,  Trzek.  Hohenzollern:    I.  Bronzefunde,  Münzen, 

Pommern:  I.  Ansiedlung  d.  Steinzeit,  Hügel- ,         Regenbogenschüsselchen, 
grab,  Pommern,  Steinzeit,  Yineta.  IL  Batz- 1  Schleswig- Holst  ein:   I.  Grabhügel,  Hans- 
witz, Casekow,  Friedefeld,  Hanshagen,  Ramin,  >     forschung,  Hügelgräber.  II.  Itzehoe,  Telling- 
Schmolsin,  Stolzenburg.  <     stedt. 
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Hannover:   I.   Bohlenbräcken. 

Hessen:  I.  Limesforschung,  Römische  Fun  de, 

Römische  Inschriften,  Römischer  Münzfund, 

YierKöttersteine,  Weihedenkmal,  Wiesbaden. 

II.  Braubaeh,  Eltville,  Eschborn,  Frankfurt, 

Geisenheim,   Heddernheim,  Herbom,  Holz-  ]  I-   Baden,   Hausforschung,    Römische  Götter 

hausen  -  Hunzel,     Kesselstadt,    Lollschied, 

Nassau,  Niederselters,  Wiesbaden. 


Neuenhaus,  PfuUingen,  Popponweiler,  Rittt^n  - 
bürg,  Rottenburg,  Rottweil,  Ropertshof*-!. 
Tuttlingen,  Unterbalzheim,  Wolfenhaa^en. 

Baden. 


Sachsen. 


I.   Burgw&lle. 


Bayern. 

I.  Flintsteinlagf^r,  Goldschmuck,  Hallstatt  zeit, 
Hochacker,  Uöhlenstudien,  Neolithischer 
Fund,  Neolithisches  aus  der  Rheinpfalz, 
Schwerter,  Thonknollen.  II.  Aschering, 
Böhming,  Dürkheim,  Eichhof en,  Eining, 
Gungolding,  Icking,  Kicklingen,  Rreimbach, 
Leistadt,  Limburg,  Neustadt,  Ober-Hambach, 
Purk,  Rockenhausen,  Stockstadt,  Traubing, 
Weissenburg,  Zöschiogen. 

Württemberg. 

I.  Eisenschmelzstatt e,  Münzen,  Regenbogen- 
schüsselchen,  Römische  Funde,  Römischer 
Begi&bnissplatz.  II.  Cannstatt,  Dürrmenz, 
Einsiedel,  Frickingen,  Geisingen,  Gleichen- 
Grab,   Hoilbronn,   Münchingen,  Münsin<;en, 


steine.    II.  Baden,  Durlach. 

Hessen. 

I.  Gräberfelder,  Mainz,  Römische  Grablelrirr. 
II.  Grnningen,  Helden  bergen,  Kapersburg- 
Eemel,  Kesselstadt  -  Oberflorstadt,  Main?. 
Nauheim,  Niederflorstadt,  Rheindfirkheim. 
Wölfersheim. 

Meklenbnrg. 

I.   Rethra,  Steinzeitliche  Funde.   II.  Rost  ort 

Brannsehweig. 

I.  Befestigungen,  Brauoschweig,  Höhl»»!.. 
Reitling,  Rhinocorosknochen.  II.  Böm<*rk- . 
Börssum,  Wienrode. 

Yerschledene  Staaten. 

Anhalt:     II.   Hoym. 

Schwarzburg-Rudolstadt:    II.  Rottlob»*! 
Lippe-Schaumburg:    II.   Horhansen. 

Relchslaitdc« 

IL  Egisheim,  Fröningen,  Niedcijentz,  Odili«n- 


Murrhardt  -  Welzheim,     Neckarweihtngen,  |     berg,  Schallbach. 


Oesterreich-Ungam. 


Allgemeines:  I.  Hausforschung,  Oest erreich,  i 

Niederösterreich:    I.  Ansiedlung,  Bronze- 
armringe,  Römische  Funde.    IL   Mautern- . 
bach,  Wien,  Zellern dorf. 

Oberösterreich:  I.  Römische  Münzen, Thier-  ' 
liguren.  IL  Efi'erding,  Eggathon,  Ranshofen, 
Wels. 

Steiermark:  L  Coleja.  IL  Cilli,  Dreschen- 
dorf. 

Kärnten:  I.  Mithrasreliefs,  Perau.  IL  Alt- 
kraig,  Mühldorf,  St  Veit,  Silberogg,  Tölt- 
schach. 

Krain:  I.  Gallische  Funde,  Römische  Funde. 
IL  Laibach,  Lustthal,  Mannsburg,  Otok, 
Svetje-Ladija,  Wois>kirclicn. 

Küstenland:  I.  Komische  F^unde,  Hömischc 
Gräber,  Höniisclie  inschriltcn.  IL  Aquilcja, 
BelvtMiero,  Brisöe,  Canale,  Pola,  Triest. 


Tirol  U.Vorarlberg:  I.  Brigantium,  Wal!- 
biirgen.  IL  Bludenz,  Lenzuno,  Sei»,  W»«)-- 
berg. 

Bö  hm  eil:  I.  SchSdel,  SueTisch-slavische  Ad- 
siedlungen,  Zahn  -  Nachahmungen.     II    B» 
zinky,    Bilin,    Bresovec,    Budweis,  Ci.stav.^ 
Kuttowitz,  Lang-Ujczd,  Podbaba,  Pre>ch«'D 
Strenic,  Teplitz,  Wicklitz. 

Mähren:  I.  Löss,  Qnartärzeit,  Steinhämni'T 
IL  Brunn,  Pawlowitz,  Prerau. 

Galizien:  I.  Galizien.  IL  Michalkow,  Zwin> - 
grod. 

Bukowina:  IL  Czemowitz,  Sereth,  Szkabor- 

Dalmatipn:  I.  Gomilen,  Römische  Funi- 
IL  Kriisevo,  Salona. 

Ungarn:  1.  Bnmzckessel,  Römische  Mib*ür- 
diplonip,  Siebenbürgen.  IL  Velem-SL  Vti*. 
Nagy  Enyed. 
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Schweiz. 


Aventicuiu,  Schnurb&nder,  Scbweisersbild. 
II.  Baden,  B^inwil,  Bcllinzona^  Beringen, 
Biberlikopf,  Biennc,  Brngg,  Diesbach,  Ein- 
siedeln, Elswyl,  Oresso,  Herblingen,  Inkwjl, 
Irgenhausen,   Liestal,  Lnokbofen,  Lunnem, 


Mnralto,  Muri,  Oberbnchsiten,  Saint-Pierre, 
Saxon,  Scbönörtli,  Sempach,  Solothum, 
Tbajngen,  Vevoy,  Vouvry,  Wagenbarg, 
Windisch,  Zürich. 


Verzeichniss  der  Schriftsteller  und  der  Beobachter. 


Ahlborn:  II.  Wienrode.  v.  Andrian-Wer- 
burg:  I.  Oesterreich.  Anthes:  II.  Kiedcr- 
florstadt. 

Baier:  I.  Ansiedlang  d.  Steinzeit  Ban<fa- 
lari:  I.  Hansforschung  Baum  an  n:  I. 
Baden.  Beltz:  I.  Bronzefunde,  Steinzeit- 
liche Funde,  t.  Benak:  II  Wels.  Berg: 
II.  Schmolsin  Bisch  off:  I.  Thonknollen. 
Blasius:  1.  Brannschweig, Höhlen.  Bode- 
wig: I.  Coblenz,  Römischer  Münzfand.  U. 
Braubach.  Bormann:  I.  Komische  Militär- 
diplome.  Brunn  er:  I.  Keramik.  Buch- 
hulz:  II.  Biesenbrow,  Bralitz,  Buckow. 
Bübring:  I.  Rennsteigforschnng.  Bnning: 
II.  Borken.  Buli^:  II.  Salona.  Burk- 
hardt:  I.  Hügelgräl«er.  Busse:  I.  ürnen- 
feld.    II.  Drewits,  Ladeburg. 

Canditt:  IL  Hartowitz.  Conrads:  I.  Land- 
wehre. Conwontz:  II  Bachuttek,  Birglau, 
Bonschek,  Chmicluo.  Gross-Ncbran,  Gruss- 
Paglau.  Guttüwo,  Hartowitz,  Kaldus,  Kehr- 
walde. Kelpin,  Kisin,  Kulm,  Lossnau,  Lieben- 
thal, Liopnitz,  Lissniewo,  Nieder- Prangenau, 
Pulcbau,  Praust,  Renczkau  Rusenau,  Schön - 
Werder,  Seyde,  Skor>chcwo,  Stendsitz,  Stre- 
bielin,  TolkemiU  Widlitz,  Zewadda,  Zmiewo. 
Czernj:  I.  Steinhftmnier. 

Oicterich:  L  Germanen.  Döring:  I  Burg- 
w&lle.  Dunant:  U.  Saint-Pierre.  Dungel: 
II.  Mautembach. 

JBckinger:  IL  Bru^g.  Edelmann:  I.ßronze- 
fnnde.    Englert:  IL  Guugolding. 

l<*abricius:  IL  Holzhansen.  Fischer:  I. 
Ansiedlang.  Florschütz:  I.  Mardellen, 
Ringwftlle.  Forrer:  IL  Odilienb»rg.  Frio- 
del:  I.  Burgwall  II.  Teniplin.  Furt- 
w&ngler:  I.  Römische  Bronzen. 


Oerlich:  U.  Proran.  Glaviniö:  IL  Kru- 
sevo.  Götze:  IL  Eichstedt,  Gultowy,  Porta 
Westfalica,  Rottleben,  Trzek.  Gr ab o w sk j: 
I.  Braunschweig.  IL  Wesel.  Grienberger: 
IL  Efferding.  Grösser:  U.  Silberegg. 
Gross:  IL  Bienne,  Vevej.  Günther:  IL 
Coblenz. 

Hann:  I.  Mithrasreliofs.  IL  Töltschacb. 
Hartmann:  II.  Tellingstcdt  Haug:  L 
Limesforschung.  IL  Dürrmenz.  Haaser: 
IL  Brugg.  Hedinger:  I.  Eisenschmelz- 
stfttten.  Heierli:  IL  Zürich.  Hein:  I. 
Bronzearmriuge.  Herzog:  I.  Römerland, 
Römische  Funde.  Hettner:  I.  Muscogra- 
phie.  Höf er:  IL  Beileben,  Hojm.  HraSe: 
IL  Bezinkj,  Biresovec.  Hnnziker:  I.  Haus- 
forschung. 

Jacobi:  IL  Kapersburg-KeroeL  Jacobs- 
thal:  Schnurbftnder.  Jahn:  L  Hügelgrab. 
Jenny:  I.  Brigantinm.  IL  Bludeuz.  Jen- 
sen: I.  Grabhügel. 

Main  dl:  I.  Hansforschung.  II.  Czemowitz, 
Szkabora.  Kaiser:  IL  Altkraig.  Kapff: 
I.  Römischer  Begräbnissplatz.  Il.Cannstatt, 
Münchingen.  Kenner:  I.  Römische  Funde. 
IL  Wien.  Kenne:  IL  Niederjentz.  Klein: 
I.  Bonn,  Römische  Inschriftsteine.  IL 
Bonn,  Heddesdorf,  Weissentburm,  Zülpich. 
Knickenbcrg:  IL  Bonn  Knoop:  IL 
Börssum.  Koehl:  I.  Gräberfelder,  Römische 
Grabfelder.  IL  Rheindürkheim.  Koenen: 
I.  Schmuckplatten.  IL  Pingsdurf.  Körb  er: 
IL  Mainz.  Kofier:  II.  Grüningen,  Wölfers- 
heim.  Kohl:  ll.Weissenburg-Pfünz  Krause 
(E.):  I.  Knöpfe,  Neuhaldensleben.  Krause 
(Ernst  H.  L.):  I.  Bohlen  brücken.  Krause 
(L ):  IL  Rostock.  Kiil:  L  Quartärzeit 
Kubitschek:  IL  KruSevo.  Kumm:  IL 
Renczkau,  Sejde.  Kuttler:  IL  Zöschingen. 

5* 
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Ijakowitz:  II.  Stendsitz,  Münster,  Thiering.  | 
Laube:  II.  Tepütz.  Lehmann-Nitsche: ' 
I.  Zahn-Nachahmungen.  Lehn  er:  I.  Rom. 
Inschriften,  Trier,  Viergöttersteino,  Weihe- , 
denkmal,  Wiesbaden.  II.  Brebach,  Grügel- 1 
bom,  Holzhausen,  Portz,  Trier.  Lein  er:  I.  > 
Pfahlbautenfnnde.  Lippold:  I.  Mainz. 
Lühmann:  I.  Reitling. 

Hajonica:  I.  Römische  Gräber,  Römische 
Inschriften.  IL  Aquileja.  Makowsky:  I. 
Löss,  Rhinocerosknochen.  Math  es:  IL 
Grubno,  Gmtschno.  Maurer:  I.  Rethra. : 
Mayor:  L  Ayenticnm.  Mazegger:  IL 
Welsberg.  Mehlis:  I.  Flintsteiolager,  Neo- 
lithischer  Fund,  Neolithisches  a.  d.  Rhein- 
pfalz IL  Kreimbach,  Leistadt,  Limburg, 
Neustadt.  Mertins:  I.  Gr&berfeld,  Kupfer- 
nnd  Bronzefundc.  Mielke:  I.  Burgwälle. 
IL  Bornim,  Nichel,  Templin.  Miller:  IL 
Rupertshofen.  y.  Miske:  I.  Velem-St.  Veit. 
Montelius:  I.  Bronzezeit.  Moser:  II. 
Belvedere,  BriSde.  Much:  I.  Löss,  Perau, 
Sachsen.  IL  Wien,  Zellenidorf.  Mül  1  er- 
Braue 1:  I.  Bohlenbrncken.  Müllner:  I. 
Gallische  Funde,  Römische  Funde.  IL  Lai- 
bach, Mannsburg,  Weisskirchen. 

Waef:  IL  Vevey.  Nägele:  IL  Rittenburg. 
Naue:  L  Hallstattzeit,  Schwerter.  IL  Kick- . 
lingen.  Nestle:  I.  Münzen,  Regenbogen- 
schüsselchen. Nioderle:  IL  Strenic,  Nis- 
sen: IL  Beucl.  Nowalski  de  Lilia:  I. 
Römische  Funde.  IL  Wien.  Nowotny: 
IL  Mühldorf. 

OL'^hausen:  L  Ornamente.  Osterritter: 
IL  Münckingen.    Oxc:  I.  Römische  Funde. 

Pallat:  I.  Limesforschungen,  Römische  Funde, 
Wiesbaden.  Patsch:  I.  Römische  Funde. 
PeCnik:  IL  LustthaL  Otok.  Poeschc:  I. 
Langobarden.  Pohl:  L  Römische  Inschrift- 
steine.  Popp:  IL  Böhming,  Eining.  Przy- 
byslawski:  IL  Michalkow.  Puschi:  IL 
Triest. 

Badern  acher:  I.  Germanische  Begräbniss- 
statten.  Reinecke:  L  Bronzekcssel,  Gold- 
ring. IL  Nagy  Enyed.  Rhamm:  I.  Haus- 
forschung. Richl^:  IL  Budwois.  Richter- 
Ludwigsburg:  IL  Geisingon.  Riedel:  IL 
Bachottok.  Riedl:  L  Celeja.    IL  Dreschen- 


dorf. R  i  e  s  c :  L  AucLisa-Fibeln,  Göttercoltus. 
IL  Frankfurt  a.  M.  Ritterling:  L  Rhein- 
ufer,  Römische  Funde.  IL  Nioderbieber, 
Wiesbaden.  Rössler:  IL  Eggathon  Rutar: 
IL  Lustthal,  £)vetje-Ladija.  Rzchak:  IL 
Brunn. 

Hallet:  ILZmiewo.  Sand:  IL  Icking, Park. 
Schäble:  IL  Kicklingen.  Schlosser:  I. 
Höhlenstudien.  Schmidt:  IL  Gmbno, 
Gmtschno.  Schneider  (,A):  IL  Wiodisch. 
Schneider  (L.X*  I.  Schädel,  Suemrh-slav. 
Ansiedlungen.  IL  Öistaves,  Podbaba  Schön- 
II.  CilH.  Schötensack:  L  Schweizersbild. 
Schulteis:  IL  Münstereifel.  Schulten: 
I.  Römische  Flurtheilung.  Schumacher: 
I.  Limesforschung,  Nachbestattungen,  Süd- 
west-Deutschland.  IL  Badf'n.  Schumann: 
«I.  Steinzeit.  IL  Friedefeld,  Hanshagen, 
Ramiu.  Scehars:  IL  Wicklitz.  Seger: 
I.  Silber-  und  BronzefuDd.  Sieboure:: 
IL  Gellep.  Sixt:  L  Regenbogenschüssel- 
chen.  Gleichen- Grab,  Murrhardt-Wolzheim. 
Sonntag:  IL  Bonscheck.  Splieth:  I. 
Hügelgräber.  Steiner:  IL  Xanten  Stein- 
metz: IL  Eichhofen.  Steuernairel:  IL 
Köln.  Stockhammer:  I.  Römische  Münzen. 
Stubenrauch:  I.  Vineta.  IL  Batzwitz, 
Casekow.  Szaraniewicz:  IL  Zwinogr<»d. 
Szombathy:   I    Galizien.     IL   Pawlowitz. 

Teige:  IL  Wesel. 

Clricli:  IL  Oberbuchsiten- 

Tirchow:  I.  Braunschweig,  Knochen  (roth- 
gefarbt),  Löss,  Rhinocerosknochen,  Sieben- 
bürgen, Steinzeit.  IL  Bienne,  <.*istav«*s, 
Podbaba,  Vevey.  Voges:  I.  Befestiguni^en, 
Keitling.  IL  Börnecke.  Voss:  I.  Fib«»!, 
Nadel. 

Wagner:  I.  Baden.  IL  Durlach.  Wahn- 
sc baffe:  I.  Schweizersbild.  Walter:  L 
Pomroeni  Weber:  L  Hochäcker,  t.  Wein- 
zierl:  IL  Lang-Üjezd,  Preschen.  Weiss: 
T.  Chaukeu.  Weisshäupl:  I.  Römische 
Funde.  Weslowski:  Il.Sereth.  v.  Wiener: 
I.  Wallburgen.  IL  Welsberg.  Winkel- 
mann:  IL  Böhming.  Wolf:  IL  Heddem- 
heiiM,  Heldenbergcn,  Kesselstadt 

2angomeister:  L  Römische  Qöttenteine. 
IL  Rockenhausen,  Stockstadt  Zderas:  I. 
Gomilen. 
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Die  Haus-Ornamente  im  Lahn-Gebiete. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  16.  Decbr.  1899.) 

Vor  einigen  Jahren  waren  mir  bei  meinen  Ausgrabungen  im  Gebiete  der 
germanischen  ßegräbniss-Stätten  am  Niederrhein  die  Oebäulichkeiten  eines  kleinen 
Dorfes  (Birlinghoven  b.  Siegburg,  Reg.-Bez  Köln)  aufgefallen,  welche  in  der 
grössten  Mehrzahl  des  Kalkverputzes  entbehrten,  auf  dem  Lehmbeschlage  der 
Fachwerke  jedoch  eine  Art  Ornaraentation  aufwiesen,  die  aus  senkrechten,  wage- 
rechten, schrägen,  Kreis-,  Wellen-  und  Spiral-Linien  bestand.  Diese  Strich-Ver- 
zierungen erinnerten  aufs  lebhafteste  an  die  Ornamente  unserer  niederrheinischen 
Orabumen,  sowohl  in  ihren  Motiven  als  in  der  Herstellungsart. 

Da  mir  jedoch  bei  der  Gelegenheit  die  Zeit  zur  eingehenden  Beobachtung 
rfehlte,  verschob  ich  dieselbe  bis  zum  Frühjahre  1H99.  Meine  erstgefasste  Ansicht 
wurde  dadurch  noch  gestärkt,  und  ich  zweifelte  keinen  Augenblick  mehr,  dass  wir 
es  mit  einer  beabsichtigten,  gewissermaassen  architektonischen  Ornamentation  zu 
than  haben,  welche  gemäss  dem  Zeugnisse  des  Tacitus^)  schon  den  Germanen 
nicht  fremd  gewesen  sein  muss. 

Freilich  war  mir  aus  meiner  Kindheit  gegenwärtig,  dass  die  Maurer,  denen 
ich  bei  der  Anbringung  des  Lehmbeschlages  auf  dem  Flechtwerk  zusah,  ähnliche 
Striche,  ziemlich  tief,  anzubringen  pflegten,  und  dass  mir  als  Grund  die  Vorstellung 
im  Gedächtnisse  schwebte,  dies  geschehe  nur,  um  dem  später  aufzutragenden 
Kalkverputze  desto  grössere  Festigkeit  auf  dem  Lehmbeschlage  zu  geben. 

In  Birlinghoven  schien  mir  jedoch  dieser  Grund  zur  Herstellung  der  Orna- 
mente nicht  stichhaltig.  Mehr  als  zwanzig  Häuser,  Scheunen  und  Ställe  zählte  ich 
in  dem  kleinen  Filialorte  der  Pfarre  Stieldorf,  die  alle  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig mit  den  Ornamenten  bedeckt  waren.  Gewiss  sind  derartig  verzierte  Häuser 
früher  in  dem  Dorfe  noch  häufiger  gewesen,  denn  ein  grosser  Haufen  alter  Lehm- 
brocken vor  dem  Orte  Hess  dieselben  Ornamente  erkennen.  Sie  stammten  von 
abgerissenen  alten  Häasem  oder  erneuerten  Fachv^erken.  Letztere  werden  jetzt 
nicht  mehr  in  Flechtwerk,  sondern  vermittels  der  leichten  Schwemmsteine  her- 
gestellt Dazu  kam  noch  der  Umstand,  dass  ich  an  keinem  der  Häuser,  welche 
die  Ornamentation  noch  hatten,  Spuren  von  einem  vielleicht  losgelösten  oder  ab- 
gefallenen Kalkverputze  fand. 

Einige  Monate  darauf  hatte  ich  Gelegenheit,  bei  einer  Reise  in  das  Lahn- 
Gebiet,  sowohl  vom  Zuge  aus,  als  besonders  auf  einer  Fusswanderung  von  Limburg 
nach  Runkel,  diese  Ornamente  wieder  zu  erblicken,  und  zwar  einmal  auf  dem 
Kalk  verputze  selbst  angebracht. 

Meine  Ansicht  tiber  die  Ornamente  wurde  auch  von  Hm.  Director  Dr.  Voss 
getheilt.  Auf  seine  Veranlassung  beauftragte  mich  im  Herbste  des  Jahres  1899 
die  Rudolf  Virc ho w- Stiftung  mit  einer  eingehenden  Untersuchung  und  Erforschung 
der  Ornamente  im  Lahn-Gebiet. 

Die  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  sind  folgende. 

Das  von  mir  untersuchte  Gebiet  erstreckt  sich  von  Ems  aufwärts  bis  Aumenau. 
Um  auch  die  Nachbar-Gebiete  in  etwa  kennen  zu  lernen,  wurde  eine  Seitentour 
sowohl  in  den  Taunus,  wie  in  den  Westerwald  unternommen.  Im  Lahnthal  beob- 
achtete ich  die  Haus-Ornamente  in  Dausenau,  Nassau,  Oberndorf,  Arnstein 

1)  Tacitus  Germania  XVI:  ^Qnaedam  loca  diligentius  illinont  terra  ita  pura  ac 
splcndente  ut  picturam  ac  lineamenta  colorum  imitetur.** 
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Laurenbarg,  Baldninstein,  Eschhoven,  Runkel,  Vilmar,  Auinenau.  Im 
Taanas  zwei  Dörfer:  Hahnstätten  und  Kaltenholzhaasen,  im  Westerwald 
Eschenau  und  Hören.  Letztere  Orte  lagen  im  Kerkerbachthate,  nicht  weit  ron 
den  berühmten  Knochenhöhlen  bei  Steeten,  welche  diluviale  Thierknochen,  sowie 
Menschenskelette  und  Thonscherben  in  der  Löss-Schicht  des  Bodens  bargen. 

Die  Ornamente  finden  sich  auf  der  Aussenwand  der  Wohnhäuser  und  der 
Nebengebäude.  Nur  ein  Wohnhaus,  das  ein  ziemlich  hohes  Alter  aufwies,  hatte 
die  Ornamente  auch  im  Innern.  Ich  werde  auf  dasselbe  besonders  zurückkommen. 
Bei  manchen  Häusern,  Scheunen  und  Stallungen  begnügte  man  sich,  wie  auch  in 
Birlinghoyenr,  mit  dem  Lehmbeschlag,  der  dann  die  Ornamente  tragt.  In  der 
weitaus  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  hat  der  Lehmbeschlag  noch  einen  Mörtel* 
verputz.  Dieser  ist  dann  der  eigentliche  Ort  zur  Anbringung  der  Ornamente.  Die 
Ornamente  auf  dem  Lehmbeschlag  sind  einfacher,  rein  geometrischer  Art,  genau 
übereinstimmend  an  der  Lahn  und  der  Sieg.  Die  Ornamente  auf  dem  Ralkverputz 
sind  mannigfacher;  das  rein  geometrische  Ornament  wechselt  mit  bildlichen  Dar- 
Stellungen. 

Auch  diejenigen  Häuser,  welche  Ornamente  auf  dem  Kalkverputze  trugen, 
hatten  unter  der  Kalkschicht  auf  dem  Lehmbeschlage  die  primitiven,  man  könnte 
fast  sagen  prähistorischen  Ornamente,  wie  dies  an  vielen  Häusern,  bei  denen  Theile 
des  ornamentirten  Kalkverpatzes  abgefallen  waren,  ersichtlich  wurde.  Letztere 
sind  entweder  einfache  Striche,  die  vermittels  eines  Eisens  oder  spitzen  Holzes 
in  den  weichen  Lehm  eingeritzt  wurden,  oder  parallele  Ramrostriche.  Hierzu  be- 
nutzte man  ein  sechs-  bis  achtzink iges  Holzgeräth.  Die  Fachwerke  bestehen  überall 
aus  Flechtwerk,  das  mit  Lehm  beworfen  und  dann  glattgestrichen  wurde. 

Die  Ornamente  auf  dem  Kalk  verputze  sind  ganz  anders  hergestellt  Die  ge- 
bräuchlichste Art  bestand  darin,  dass  man  vermittels  eines  besenähnlichen  In- 
strumentes, das  10 — 12  nahe  beieinander  stehende  Spitzen  hatte,  kleine  Vertiefungen 
in  den  weichen  Mörtel  eindrückte.  Ohne  einen  Zwischenraum  zu  lassen,  wurde 
dann  mit  dem  Eindrücken  in  der  Richtung  der  beabsichtigten  Linie  fortgefahren. 
Die  Ornamente  sind  also,  was  die  Herstellung  anlangt,  Tupf- Ornamente.  Bei 
einem  Hause  in  Aumenau  waren  die  also  hergestellten  Ornamente  durch  eine 
tiefe  Rinne  scharf  eingefasst  (Fig.  1).    Eine  andere  Art  der  Herstellung  besteht  darin. 

Fig.  1. 


Haus-Ornament  von  Aumenau. 


dass  mit  einem  breiten  Spahn  eine  Furche  leicht  in  den  Verputz  gezogen  wurde. 
Bei  Buchstaben  —  Anfangsbuchstaben  des  Namens  des  Hausbesitzers  —  und  Ein- 
fassungen des  Fach  Werkes  finden  wir  dieselbe  vorzugsweise  angewandt. 

Eine  dritte,  allerdings  nur  einmal  beobachtete  Herstellungs weise  zei^rt  das 
Haus  in  Eschhoven.  Hier  sind  die  Ornamente  auch  4  mi  breite  Furchen,  deren 
eine  Seite  tiefer  eingedrückt  ist,  so  dass  eine  Art  Relief-Ornament  entsteht  (Fig.  2^, 
Diese  Art  der  Herstellung  ist  mühevoller,  aber  auch  wirksamer.  Die  Jahreszahl 
1  ()(),'),  welche  in  derselben  Weise  wie  die  Ornamente  auf  dem  Kalkverputze  her- 
gestellt ist,  spricht  auch  für  das  höhere  Alter  dieses  Verfahrens.  Das  anden- 
wurde  ja  noch,  wie  dies  die  Jahreszahlen  beweisen,  in  den  70er  Jahren  angewandt 
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Hier  sei  gleich  bemerkt,  dass  man  in  allen  Orten  an  der  Lahn  jetzt  aach  anrängt, 
die  Fachwerke  mit  Schwemmsteinen  anszarullen  und  die  Ornamente  nicht  mehr 
anficu  tragen. 

Fig.  2. 


Q^loT 


Httos-Ornaroent  von  Eschhoven  a.  d.  Lahn. 


Wenden  wir  uns  jetzt  den  Motiven  der  Ornamente  zu. 

Zunächst  haben  wir  Ornamente  anf  den  Lehmwänden  zu  betrachten. 

Es  ist  Tor  allem  das  alte  Flecht-  nnd  Webemotiv,  welches  uns  hier  entgegen- 
tritt, sowohl  in  Einzel-,  wie  auch  bei  den  Rammstrichen. 

Die  Einzelstricbe  sind  senkrechte,  wagerechte  nnd  schräge  Linien,  welche 
oft  allein,  aber  in  stetiger  Abwechselung  angewandt  werden,  so  dass  beispielsweise 
ein  Gefach  senkrechte,  das  andere  wagerechte,  das  dritte  schräge  Striche  enthält. 
Häufiger  als  diese  Einzelstriche  sind  sich  kreuzende  senkrechte  und  wagerechte 
oder  schräge  Linien,  meist  dicht  bei  einander.  Ebensolche  Muster  entstehen  auch 
durch  die  Rammstriebe.  Die  Häuser  in  ßirlinghoven  haben  vielfach  durch  Ramm- 
striche eingerahmte  Fachwerke.  Die  Rammstriche  finden  wir,  gerade  wie  bei  den 
germanischen  Urnen,  theils  wagerecht  und  senkrecht  einfach  tlber  einander  gezogen, 
oder  der  zweite  Linienzug  ist  bei  dem  Rreuzungspunkte  unterbrochen  und  beginnt 
erst  wieder  bei  dem  Anfange  des  folgenden  Zwischenraumes. 

Oft  ist  das  Fachwerk  nur  durch  zwei  sich  kreuzende  schräge  Einzel-  oder 
Rammstriche  ornamentirt,  die  hin  und  wieder  mit  eingesetzten  Winkeln  schraffirt 
sind.  Das  Andreaskreuz,  durch  vier  rechte  Winkel  mit  kleineren  Winkeln  schraffirt, 
fand  sich  auf  der  Lehmwand  eines  Hauses  in  Stockhausen,  oberhalb  Weilburg. 
Gebräuchlich  ist  auch  das  Sparren-Ornament. 

Dies  sind  die  einzigen  geradlinigen  Ornamente,  welche  auf  den  Lehmwänden 
von  mir  beobachtet  worden  sind.  Die  krummlinigen  Ornamente  fand  ich  an  der 
Sieg  und  der  Lahn  auf  den  Lehmwänden  stets  nur  mit  parallelen  Rammstrichen 
hergestellt.  E^  waren  die  Wellenlinie  in  senkrechter,  wagerechter  und  schräger 
Richtung,  dann  der  Rreis,  der  Halbkreis,  das  Rreis-Segment  und  die  Spirale.  In 
Aumenau  trug  ein  Haus  auf  dem  Lehmbeschlage  unter  dem  Ralkverputze,  welcher 
zum  Theil  abgefallen  war,  die  liegende  Acht. 

Viel  reicher  sind  die  Ornamente  auf  dem  Ralkverputze,  wie  die  folgenden 
Beispiele  lehren: 

1.  Giebel  eines  Hauses  in  Laurenburg  (Fig.  3).  Der  untere  Theil  ist  ganz 
in  Ralk  verputzt.  Er  trägt  ein  Dreiecksmuster,  in  welchem  die  Dreiecke  so 
angeordnet  sind,  dass  die  mit  Tupfen  schraffirten  Dreiecke,  ebenso  wie  die  leeren, 
ein  Mal  horizontal,  das  andere  Mal  vertical  geordnet  sind.  Der  obere  Theil  des 
Giebels  trägt  geradlinige,  krummlinige  und  spiralförmige  Ornamente.  Die  Balken 
sind  geschwärzt  Zwei  Felder  haben  einfache,  grosse  Spiralen,  ausserdem  finden 
wir   die  S-förmige  Linie   mit   einer  Volute   mehrere  Male,    dann  die  hangende 


Doppel -Volute  und  die  Wellenlinie,  Tolntenrüroug  endigend.  Das  cfaaraktmibscbe 
Orjument  dieses  Giebels  ist  jedoch  die  liegende,  einfache  oder  Ooppel-Volnle,  asT 
welche  sich  balbbreis-  oder  sichelförmig  anelaarende  Voluten  ansetzen,  die  bald 
rechts,  bald  links  fallen.  Von  den  krummlinigen,  anf  den  Kreis  zurückgebenden 
Ornamenten  finden  wir  den  Halbkreis,  bald  in  paralleler  horizontaler  Anordnnog, 
bald  verticat,  sich  schneidend  oder  bloss  sieh  zuneigend  angewandt.  Die  Welten- 
Itnie  in  harizontuler  und  schräger  Hichtang  neben  wir  anf  mehreren  Feldern. 
Durch  die  Verbindung  zweier  Kreissegmente  entsteht  ein  neues  HotJT,  das  ein  Mal 
hangend,  das  zweite  Mal  liegend,  in  zahlreichen  Parallelen  zwei  Nacbbarfelder  ana- 
fDlIt.  Die  verwandten  geradlinigen  Ornamente  sind  das  Winket-,  Sparren-  ufid 
Dreiecks mnster.  Eines  der  Dreiecke  ist  durch  eingesetzte,  sich  verjüngende  Winkel. 
das  andere  durch  Tupfen  schrafHrL  Als  FUllflguren  treten  anf:  der  Punkt,  der 
Strich,  die  S-ffirmige  Linie,  das  Kreuz  und  die  gerade  Linie. 

Kg.  :i. 


Haiia-Giebel  von  Laurcnbnrg  a.  d.  Lahn  (der  ontero  TIipü  mit  Dreiecka-Maaler  . 

2.  Giebel  eines  Hauses  in  ßniduinstein.  Das  Haus  ist  ziemlich  alL  Der 
untere  Theil  ist  erneuert  in  Schwemmslein-Fach  werk.  Er  trfigt  keine  Omameole- 
Die  Vorderwand  ist  mit  Schiefer  bekleidet.  Geradlinige  und  spinlfürmiice  On>a> 
mcnte  wechseln.  Wir  finden  senkrechte,  wagerechte  und  schräge  Parallelen  in  Vtr- 
bindung  mit  dem  Winkel-  und  Sparren -Musler.  Das  Spiral-Ornament  tritt  uns  hier 
etwas  anders  entgegen  als  in  Fi);.  3.  Aus  einer  Hittelrippe  lanfen  paarweise.  fteiM 
symmetrisch,  oft  auch  asymmetrisch,  kleinere  oder  grossere  Votuten.  An  das 
Voluten-Ende  Hct7l  sich  ein  Mal,  wo  dies  der  Raum  erlaubt,  eine  kleiner«,  sicbel- 
fiirmigc  Volute  an.  Dasselbe  Ornament  findet  sich  auf  Thongefiisaen  von  Cjpern 
(Vergi.  dir  Abbildungen  auf  S.  'Ml  der  .Verhandlungen",  Bd.  31.    Fig.  1—4). 

'■i.  Ornamentreihe  nuf  der  Vorderseile  eines  Hauses  in  KaltenbolihaBsen. 
Wieilernm  Wechsel  von  geradlinigen  und  Spiral -Motiven.  Die  Spiralen  trvtra  ab 
S-formi»ri.'  Spimlen  auf.  von  denen  die  drei  letzteren  nicht  volutenartig  aoslaafeB. 
N'eu    im  diesen  Spirillen    ist    das  biattnhnliche    obere  Ende,    ebenso    die  sertwiiti 
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von  den  Spiralen  aoBtretenden  Geraden,  die  ebenfalls  blattförmige  Endungen 
besitzen.  Die  geradlinigen  Ornamente  sind  verticale  Sparrenbahnen  und  das  Winkel- 
muster.  Das  Dreieck  erblicken  wir  in  derselben  Anordnung  wie  auf  dem  Giebel 
des  Hauses  in  Laurenburg.  Als  Füllfiguren  sind  das  Kreuz,  wie  die  gerade  und 
gebogene  Linie  mit  blattähnlichem  Ende  angewandt.  —  Andere  Ornamente  von 
demselben  Hause  sind  an  einzelnen  Fachwerken  allein  noch  übrig  geblieben.  Es 
sind  fünf  Fach  werke  mit  symmetrisch  angeordnetem  Sparren-Muster,  sowie  ein  Winkel- 
motiv, das  die  Figur  eines  Andreaskreuzes  wiedergiebt. 

4.  Vorder-  und  Seitenwand  eines  Hauses  in  Eschhoven  (Fig,  2).  Die  Orna- 
mente befinden  sich  in  den  drei  obersten  Fach  werkreihen.  Der  übrige  Theil  des 
Hauses  ist  erneuert.  Wenngleich  die  Jahreszahl  1GG5  ein  relativ  hohes  Alter  dieses 
Gebäudes  verräth,  so  ist  doch  im  Innern  nichts  Bemerkenswerthes  oder  Alterthüm- 
liches  zu  finden,  auch  nicht  in  der  Lage  und  Anordnung  der  Wohnstaben.  Alles 
ist  ganz  modern  rcnovirt.  Die  in  den  Ralkverputz  eingedrückten  4  cm  breiten  Orna- 
mente treten  an  dem  einen  Furchenrande  reliefartig  heraus.  Das  krunimlinige 
Ornament  herrscht  vor.  Wir  finden  Halbkreise  allein  und  in  Verbindung  mit  geraden 
Linien,  Kreis-Segmente,  Kreise  und  die  Wellenlinie;  letztere  tritt  in  schrägen  oder 
horizontalen  Parallelen  in  Verbindung  mit  parallelen  Geraden  auf.  Durch  die 
Gegenüberstellung  zweier  Kreis-Segmente  mit  den  OefTnungen  ist  ein  ellipsenförmiges 
Ornament  entstanden.  Die  Kreis-Segmente  finden  wir  auch  dem  Bogen  gegen- 
Hbergestellt.  Die  Spirale  tritt  als  einfache  Volute  aaf,  deren  Anfang  zweimal  in 
drei  Linien  ansrläuft.  Sodann  bemerken  wir  noch  die  stehende  und  liegende 
S-förmige  Doppel-Spirale,  die  Spirale  mit  einwärts-  oder  auswärtsgekehrten  Doppel- 
Voluten  sammt  der  auf  die  Volute  angesetzten  sichelförmigen  Linie,  die  sich 
schneidenden  oder  oben  sich  berührenden  S-förmigen  Spiralen,  wie  noch  einige 
andere  Spiral-Combinationen.  Von  letzteren  sei  erwähnt  die  Zusammenstellung  von 
vier  Voluten  in  symmetrischer  Anordnung.  Die  Rosette  ist  zwei  Mal  angebracht, 
die  eine  ist  durch  ein  Kreuz  mit  Kreisenden  ausgefüllt.  Von  geradlinigen  Orna- 
menten haben  wir  die  wagerechte  Linie,  die  sich  schneidenden  Geraden,  das 
Flechtmuster,  das  Sparren-Motiv  und  das  Kreuz. 

5.  Motive  von  einem  Hause  in  Kalten  holz  hausen.  Ausser  den  bekannten 
geradlinigen  Motiven,  von  denen  das  Winkel-Muster  besonders  gut  ausgeführt  ist, 
bemerken  wir  Anwendung  der  S-förmigen  Spirale,  welche  in  verschiedener  Anord- 
nung angebracht  ist.  —  Giebel  und  ein  Teil  der  Vorderwand  eines  Stalles  in 
Kaltenholzhausen.  Der  obere  Theil  des  Giebels  ist  durch  Tupfen  verziert,  der 
untere  Theil  in  Rauten  eingetheilt,  die  so  schraffirt  sind,  dass  schraffirte  und 
unschraffirte  Rautenketten  abwechseln.  Die  Seitenwand  hat  zunächst  eine  Spiral- 
Combination.  An  diese  schliesst  sich  ein  Thier  an,  von  welchem  allerdings  nur 
der  Hintertheil  erhalten  ist.  Auch  der  Name  und  die  Jahreszahl  ist  nur  zur  Hälfte 
vorhanden.  —  An  einem  andern  Hause  sind  es  meist  S-förmige  Spiralen,  durch 
gerade  oder  sichelförmige  Seitenlinien  verziert,  die  in  einen  Kreis  endigen.  —  An 
einem  weiteren  Hause  sind  die  S-förmigen  Spiralen  noch  reichlicher  mit  Neben- 
linien ausgestattet,  die  theils  voluten-,  theils  blattförmig  endigen. 

r>.  Motive  von  Häusern  in  Hahn  statten.  Man  sieht  an  einem  Hause  Fach- 
werke, die  nur  durch  eine  verticale  Wellenlinie  omamentirt  sind.  Ein  anderes 
Haus  hat  zwei  sich  schneidende  Wellenlinien,  so  dass  eine  Kreiskette  entsteht.  Das 
zweite  Fachwerk  hat  sich  schneidende  schräge  Linien,  in  Kreise  endigend,  durch 
Kreis-Segmente  verziert.  Das  dritte  Gefach  hat  drei  parallele,  auswärtsgekehrte 
Doppel- Voluten,    die  vertical   angeordnet   und  durch  eine  gerade  Linie  zu  einem 
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Ornament  verbunden  sind.  Eine  andere  Stelle  rohrt  ans  die  Spirale  mit  einmal 
aoBwärta-,  das  andere  Ma)  einwärts  gekehrten  Doppel- Voluten  vor,  welche  durch 
eine  wagerechte  Linie  verbunden  Bind. 

7.  Ornament -Muster  von  einem  Hause  in  Annienan.  Es  ist  bemericens- 
wertfa  durch  die  symmetrische  Anordnung  der  S-fÖrmigen  Spiralen,  die  wieder 
durch  mehr  oder  weniger  volntenartig  ausladende  Seitenrippen  verziert  sind.  An 
einem  anderen  Banse  treten  die  Voluten  deutlicher  hervor,  zwei  der  Spiralen  sind 
einwärts  gekehrte  Doppel -Volulen.  Auch  die  Abzweigungen  der  Spirale  sind  reich- 
licher und  lassen  die  Voluten-Porm  schärrer  erkennen.  —  Fig.  1  stammt  von  einer 
Scheune  in  Aumeuau.  Die  Zeichnung  bildet  die  letzte  Pachwerkreihe  unter  dem 
Dache;  die  übrigen  Fachwerke  waren  sämmtlich  mit  Schwemmsteinen  ausgeßlllt 
Die  ganze  Omamentation  hat  etwas  Flatterndes,  Bandartiges.  Neue  Motive  sind 
nicht  darunter.  Zu  bemerken  sind  die  schecrenartig  sich  schneidenden  Spiralen, 
deren  Voluten  alle  einwärts  gekehrt  sind.  —  Andere  Motive  von  Häusern  in 
Aumenau  zeigen  Ellipse  und  Kreis;  zwei  nebeneinander  liegende  Felder  sind  mit 
der  horizontalen,  verschlungenen  Achtllgur  angefüllt.  An  einer  anderen  Stelle  sieht 
man  Spiral -Compositionen.  Das  Ornament  ist  entstanden  aus  den  bogenförmig  ver- 
bundenen Voluten  zweier  nach  auswärts  gekehrten  Doppel -Spiralen.  Eine  Stelle 
zeigt  in  dem  ersten  Ornament  zwei  sich  schneidende  S-förmige  Spiralen  mit  sichel- 
förmig auslaurenden  Seitenlinien.  —  Weitere  Motive  von  Aumenau:  Blatt-OmamenL 
das  eine  Mal  an  geradem,  das  zweite  Mal  an  wellenförmigem  Stamm;  Temer  sich 
kreuzende  Wellenlinien  in  der  Art  der  bekamnlen  heraldischen  „Wollengchrägbalken'*. 
Diese  drei  Ornamente  hnben  einen  scharf  eingeritzten  Rand.  (Einziges  Vor- 
kommen.) —  Ein  Bmchsllick  einer  Wand  Verzierung  in  Aumenau,  mit  der  die  ganze 
Vorder-  und  Seitenwand  nrnamentirt  war,  zeigt  ein  Spiral-Motiv,  das  entstanden 
ist  durch  Reihen  von  kleinen  Voluten,  welche  sich  in  der  Weise  auf  die  vorige 
ansetzen,  dass  eine  Volute  nach  oben,  die  andere  nach  unten  fälll.  Die  »weite  Reihe 
verhält  sich  zu  der  vorhergehenden  immer  so,  dass  die  Voluten  bald  zusammen- 
kommen, bald  ausein anderlauren. 

8.  Omamentation  (Fig.  4)  eines  Hauses  in  Eschenau  (Wcsterwald)  mit  dvr 
Jahreszahl  llSü.  Hier  ßnden  wir  die  bildliche  Darstellung  des  Hahnes  und  de» 
Herzens,  sowie  von  dem  Pflanzen -Ornament  den  Kelch.   Die  geradlinigen  Ornamenti' 


Ornuinrnt  von  Eschenau. 

bieten  nichts  Beizenderes.  Von  krummlinigen  sind  die  beiden  concentri sehen  Kreise 
/u  erwähnen;  der  kleinere  Kreis  ist  mit  vier  Winkeln  besetzt.  Künstlerisch  steht 
die  Omamentation  dieses  Hauaes  am  höchsten. 

Es  ist  gewiss  nicht  ^.ufullig,  dass  aus  dem  Thierreiche  der  Hahn  Verwendung 
:;crnnden  hat.  Dieaillie  Anschauung,  welche  den  Uahn  auf  die  Kirchthümie 
plliinzte,  hut  auch  bei  unserem  Ornament  mitgewirkt. 

!>.  Vcrticale  Zickzacklinie,  womit  ganze  Hiiuserfronten  in  Eschhovcn  oriiu- 
mentirt  waren.  Die  Winkel  der  Zickzacklinie  sind  entsprechend  ihrer  Verwendung 
auf    der    grossen    ungei.-lied orten    Flüchi-    der  Huusfront    sehr   gross.  —  Verticnle 
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Zickzacklinie,  so  gezogen,  dass  die  Spitzen  sich  zugekehrt  sind.  Auch  mit  diesem 
Muster  wurden  die  Häuser  omamentiri  Beide  Arten  (8.  u.  9)  sind  auf  dem  Kalk- 
verputz angebracht  und  man  sieht  deutlich  die  4 — 5  an  breiten  Furchen. 

Ornamente  im  Innern  der  H&user. 

Wie  schon  bemerkt,  habe  ich  nur  ein  Haus  gefunden,  welches  die  Ornamente 
auch  im  Innern  aufweisen  konnte.    Das  erste  Haus  des  Dorfes  Eschenau  im  Wester- 
wald,  das  die  Jahreszahl  1793  über  der  Hausthür  trug,  hatte  den  Ralk verputz  über 
der  ganzen  Front    Der  Ralkverputz  war  fast  ganz  abgefallen;   nur  einzelne  spär- 
liche Reste  Hessen  erkennen,  dass  der  Giebel,  wie  auch  die  der  übrigen  Häuser, 
mit  Tupfornamenten  verziert  gewesen   war.    Die  Thür   des  Hauses   war  geöffnet 
und   ich   sah   den  Bauern    vor  dem  mächtigen  Backofen  stehen,   der   sich  einige 
Schritte  von  der  Hausthür  im  Hause  selbst  befand.  Gerade  feuerte  der  Mann  und  legte 
neues  Holz  ein,   so  dass  die  Flamme  hoch  empor  schlug.    Links  befand  sich  der 
Eingang  zur  Wohnstube,  rechts  führte  eine  Leiter  zu  den  oberen  Kammern.    Diese 
alterthümliche  Bauart,   die   züngelnde  Flamme,   der   alte  Bauer   mit  der  irdenen 
Pfeife  und  der  grossen  Stange,  die  zum  Durchwühlen  des  Feuers  diente,  die  rauch- 
geschwärzten Wände,  das  Alles  gab  ein  prächtiges  Bild,  welches  mir  die  alte  Zeit 
lebendig  machte.     Da  öffnete  sich  auch  die  Thür  des  Wohngemaches,  ein  junges 
Weib  mit  mehlbestaubten  Armen  und  Händen   ward   sichtbar.    Es  hatte  eben'  an 
dem   Teige   noch  gearbeitet.     Aber   schnell    verschwand   die   Frau   wieder.     Ich 
betrachtete  die  Thür  des  Wohnzimmers  und  fand    dort   die  Jahreszahl  1716  ein- 
geschnitzt  in   einer   Füllung.     Von   dem   Manne   hörte  ich  nun   auch,   dass   das 
Hans   schon    sehr  alt  sei.     Ich  glaubte  ihm  das  gern.    Der  ganze  Kaum  vor  dem 
Backofen,    der   also  als  Vorhalle  diente,    war  mit  sich  kreuzenden  Rammstrichen 
verziert,    die  sich  bald  senkrecht  und  wagerecht,    bald  schräg  schnitten.    Da  mir 
von  dem  Manne    nach  einigem  Widerstreben  erlaubt  wurde,   die  Leiter  hinaufzu- 
klettern, um  nachzusehen,  ob  auch  oben  solche  Striche  seien  —  der  Mann  konnte 
das  natürlich  nicht  begreifen  —  stieg  ich  hinauf.    Oben   gab   es   einen   ziemlich 
grossen  Flur,   und  dieser  trug   die  obenerwähnten  Ornamente.    Auch  die  Decken 
waren  mit  schräg  sich  kreuzenden  Rammstrichen  besetzt.    Auf  den  Zimmern  fanden 
sich  dieselben  Ornamente,    ausserdem   sich    schneidende  Wellenlinien  in  der  Art, 
dass  eine  Rreiskette  entstand.    Andere  Ornamente  waren  gebildet   durch  Reihen 
gleichhoher  Bogenlinien,  von  denen  einige  volutcnformig  ausliefen.  Alle  diese  Muster 
waren   in  Rammstrichart   auf  dem  Lehm   hergestellt,   der  geweisst  worden  war. 
Die  Lehmwand  fühlte  sich  hart  an,  wie  Stein. 

Schlnssfolgerungen. 

Aus  den  vorgelegten  und  behandelten  Proben,  die  sich  jedenfalls  bei  weiterem 
Studium  noch  sehr  vermehren  werden,  erkennen  wir,  dass  es  zum  grössten  Theil, 
wenn  man  so  sagen  soll,  echt  prähistorische  Ornamente  sind,  welche  uns  in  und 
auf  den  Häusern  an  der  Lahn  und  der  Sieg  entgegentreten. 

Aus  den  verschiedensten  Gegenden  liegen  Nachrichten  über  ähnliche  Haus- 
verzierungen vor.  Die  Wenden  pflegten  und  pflegen  (Virchow,  Voss*)  ihre 
Lehmwände  vermittels  eines  mehrzinkigen  Instrumentes  zu  ornamentiren,  also 
genau  so,  wie  auch  an  der  Sieg  und  der  Lahn  die  Lehmwände  verziert  wurden.  Auch 
an  der  Saale  sind  derartige  Ornamente  beobachtet  worden  (Voss).  Much  hat  aus 
Ungarn    zwei   Häuser   abgezeichnet,   deren  Hinterwände   ganz    rait   Spiralen   un 

1)  „Verhandlungen".  IX,  S.  449,  472;  XVIIf,  S.  388. 
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Wellenlinien  bedeckt  waren  (Mittheilungen  der  Wien.  Anthr.  Ges.  1878).  Er  fügt 
hinzu,    dass   in  anderen  Gegenden    des  Landes  ähnliche  Ornamente  üblich  seien. 

Gewiss  haben  wir  es  mit  einer  uralten  Sitte  zu  thun.  Die  Ornamentation  der 
Häuser  ist  prähistorisch.  .Auf  Hansurnen  aus  Italien  and  Deutschland  (Linden- 
schmit.  Denkmäler,  Bd.],  Heft  10,  Taf.  3,  Fig.  3)  bemerken  wir  die  Spirale,  and 
Graf  V.  Mannsfeld  fand  in  dem  Tumalus  von  Zegersdorf  Lehmbrocken,  welche 
anbedingt  nicht  von  Gefassen  herrührten,  sondern  als  Wandstückc  eines  Qaases 
angesehen  werden.  ^  Auf  diesen  Lehmbrocken  zeigten  sich  farbige  StrichverzieroDgen, 
einer  Schnecke  gleichend,  dem  rohen  Typus  eines  ionischen  Säulencapitäls  gleich- 
kommend.^ Der  Erforscher  des  Grabhügels  fügt  hinzu,  dass  das  Haus  in  der  Nahe 
des  Grabhügels  gestanden  und  vielleicht  demjenigen  angehört  haben  mag,  za  dessen 
Ehre  der  Hügel  errichtet  wurde. 

Die  Ornamente  auf  den  Hausurnen,    die  verzierten  Lehmbrocken,    yerbanden 

mit  der  eingangs  erwähnten  Stelle  des  Tacitus,   sowie   die  omamentirten  Häuser 

in  Ungarn  und  Deutschland,   gewähren  uns  ziemlich  sichere  Aufschlüsse  über  die 

Art  und  Weise,    wie    man   in    prähistorischer  Zeit  die  Häuser  verzierte  and  dem 

künstlerischen  Bedürfnisse   und  Empfinden   gerecht  wurde.     Wir   sind  berechtigt 

beim  Anblicke   der  so  reich  verzierten  Wände  der  Häuser  an  der  Lahn  von  einer 

vieltausendjährigen  Kunst  zu  sprechen,  die  bei  dem  so  zähe  am  Alten  hangenden 

Landvolke   sich    fast  ganz   in   uralter  Weise  bewahrt  hat,    während   der  wirklich 

künstlerische  Fortschritt   des  Menschengeschlechtes   auf  diesem    Gebiete  sich    in 

den  Tapeten  und  Fresken  documentirt. 

G.  Rademacher. 


Freiliegende  steinzeitliche  Skeletgräber,  zum  Thell  mit  Rothfarbong, 

von  Chariottenhöh,  Uckermark. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  18,  Novbr.  \&iB,) 

Etwa  eine  Meile  südwestlich  von  der  Stadt  Prenzlau  und  etwa  1  hu  westlich 
vom  Ueckersee  liegt  das  Gut  Chariottenhöh.  Die  höchste  Erhebung  in  der  Nähe 
des  Gutes  bildet  der  Galgenberg.  Dort  hatte  der  derzeitige  Besitzer,  Herr  Rogge, 
Steine  graben  lassen  und  war  bei  der  Gelegenheit  auf  3  Gräber  gestossen^). 

Grab  I.  In  der  Tiefe  von  etwa  2  Fuss  lag  ein  Skelet  in  der  Richtung  von 
Ost  nach  West,  der  Kopf  nach  Westen,  der  Blick  nach  Osten  gerichtet.  Hie 
Beine  des  Skelets  waren  an  den  Körper  angezogen  (liegender  Hocker).  Das 
Skelet  lag  in  einer  aus  Granitsteinen  bestehenden  Steinpackung,  die  sich  auch  über 
das  Skelet  erstrockte.  In  diesem  Steinsatze  zu  Häupten  des  Skelets,  aber  in 
einer  besonderen  kastenartigen  Steinpackung,  stand  mit  einem  Granitstein  bedeckt 
ein  Gefass  (Fig.  1).  Dasselbe  war  mit  etwas  dunkel  gefärbter  Erde  gefüllt,  sonst 
aber  ohne  Inhalt.     Neben  dem  Skelet  lag  ein  Feuersteinmeissel. 

Das  Skelet  aus  Grab  I  ist  nicht  ganz  vollständig  erhalten,  insbesondere  ist 
der  Schädel  zerbrochen  und  nicht  messbar. 

Das  Gefäss  (Fig.  1)  ist  von  schwärzlich  grauer  Farbe,  17öwim  hoch  bei  95  m»« 
Mündungs-Durchmesser,  annähernd  amphoren förmig.    Unter  dem  leicht  gebogenen, 

1)  Kiiiiire  vorläufige  Mitthcilnii^ren  bracht«  die  Prenzlauer  Zeitung  Nr.  182  vom  9.  Juni 
18'.«8  und  Nr.  160  vom  V2.  Juli  18:>M.  Nähere  Mittheilungen  verdanke  ich  den  HHm. 
Stadtrath  Brunner  un<i  Bnchdru(korei-l^\<itzcr  .\.  Milck,  die  auch  dii»  Beigaben  für  da«« 
Prt'nzlaucr  Museum  jrpwonnen  habou. 
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oiedrigen  Hals  baucht  das  Gefäss  stark  aus,  nach  dem  Fusse  hin  ist  es  wieder 
stark  eingezogen.  Am  oberen  Theil  des  Bauches  sitzen  zwei  Henkel.  Als  Ornament 
befindet  sich  an  der  Mündung  ein  Kranz  von  Fingereindrücken,  ebenso  am  lieber- 
gang  des  Halses  in  den  Bauch.  Am  Bauche  selbst  stehen  abwärtsgerichtete 
Oruppen  von  je  t5  senkrechten,  strichförmigen  Einritzungen,  die  durch  eingestochene 
Punktreihen  umgrenzt  sind. 

Der  Peuersteinmeissel  (Fig.  2)  ist  geschliffen,  von  dunkler  Farbe  und 
vierkantigem  Querschnitt,  140  mm  lang  und  48  mm  breit. 

Grab  II.  Von  dem  eben  geschilderten  Grabe  etwa  1  m  entfernt  lag  parallel 
ein  zweites  Skelet  in  der  gleichen  Tiefe  von  etwa  2  Fuss.  Die  Knochen  des 
Skelets,  soweit  sie  erhalten  sind  (es  sind  dies  grössere  Bruchstücke  des  Schädels, 
der  Rippen  und  der  grösseren  Röhrenknochen)  haben  einem  gracilen,  wohl  noch 
sehr  jungen  Individuum  angehört  An  dem  Grabe  war  keine  Steinpackung  vor- 
handen, doch  fanden  sich  Reste  eines  Gefässes.  Das  Skelet  hatte  am  Halse  einen 
aus  einer  Reihe  von  40  Zähnen  bestehenden  Halsschmuck.  Drei  dieser  Zähne 
waren  an  der  Wurzel  fein  durchbohrt,  so  dass  sie  also  wohl  auf  einem  Faden 
aufgezogen  gewesen  sein  müssen.  Die  Zähne  lagen  in  der  Brust-  und  Halsgegend 
und  unter  dem  Schädel. 


Besonders  interessant  war  das  Grab  dadurch,  dass  die  Knochen,  der  aus 
Zähnen  bestehende  Halsschmuck,  sowie  die  Erde  und  der  ganze  Grabinhalt 
intensiv  roth  gefärbt  waren. 

Das  Halsgehänge  besteht  aus  40  Schneidezähnen,  vielleicht  vom  Hirsch 
oder  Elch  (zu  einer  genauen  Bestimmung  fehlt  mir  hier  das  nöthige  Vergleichs- 
material),  von  denen  3  dünn  am  Wurzelende  durchbohrt  sind^).  Das  Gehänge  ist 
nicht  während  des  Lebens  getragen  worden,  sondern  zum  Begräbniss  erst  frisch 
hergestellt.  Es  geht  dies  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  nur  einige  der  Zähne 
durchbohrt  sind;  der  Hauptgrund  liegt  aber  darin,  dass  an  einzelnen  dieser  Thier- 
zähne  noch  erhebliche  Reste  der  knöchernen  Alveolarwände  sitzen.  Wenn  diese 
Zähne  als  Behang  getragen  und  eingetrocknet  gewesen  wären,  würden  diese  Reste 
sicher   abgefallen   sein.     Sie    konnten    sich   an  den  Zähnen  nur  dadurch  erhalten. 


1)  Nach  gütiger  Bestimmong  durch  Um.  Prof.  Nehring- Berlin,  dem  nachträglich 
einer  der  Zähne  zur  Untersochong  vorlag,  handelte  es  sich  um  den  mittleren  Schneidezahn 
eines  starken  Elchs. 
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dass   sie   in  frischem  Zustand  eben  aus  dem  thierischen  Riefer  ausgebrochen  und 
in  dem  Grabe  niedergelegt  wurden. 

Grab  III.  Etwa  4  m  westlich  von  dem  genannten  lag  ein  drittes  Grab,  gleich- 
falls in  starker  Steinpackung.  Das  Skelet  ist  von  geringer  Stärke,  wohl  das  eines 
Rindes,  doch  sind  nur  wenige  Reste  des  Schädels  erhalten.  Neben  dem  Skelet 
stand  ein  becherförmiges  Gefass  und  ein  kleiner  Steinmeissel. 

Das  Gefäss  (Fig.  3)  ist  ein  geschweifter  Becher  von  röthlicher  Farbe  und 
115  mm  Höhe.  Am  Halse  hat  derselbe  7  circuläre  Einritzungen,  die  nach  unten 
von  einem  Rranzc  eingestochener  Punkte  abgeschlossen  sind. 

Der  Steinmeissel  (Fig.  4)  ist  geschliffen,  Ib  mm  lang  und  32  mm  breit,  von 
ziemlich  dunklem  Feuerstein  und  mit  vierkantigem  Querschnitte. 

Die  Gräber  bieten  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ein  erhebliches  Interesse. 

An  einer  früheren  Stelle^}  habe  ich  auf  die  Beobachtung  hingewiesen,  dass 
am  Ende  der  Steinzeit  in  unserer  Gegend  zwei  ganz  verschiedene  Begrabniss- 
gebräuche nebeneinander  vorhanden  sind: 

1.  ein  einheimischer,  bei  dem  die  Skelette  in  einer  Steinkiste  liegen, 
daneben  Gefasse  von  Schüsselform,  oder  sogen.  Rugelgcfässe  mit  Stich- 
Ornament,  und  ganz  am  Schlüsse  kleine  Henkcltöpfchen,  oft  ganz  ohnt* 
Ornamente. 

2.  ein  fremder,  bei  dem  die  Skelette  ohne  Riste  in  freier  Erde,  zuweilen 
in  Steinpackung,  liegen,  daneben  Gefasse  von  Amphorenform  und  geschweifte 
Becher. 

Letztere  Begräbnissart  ist  von  Süden  gekommen  und  hat  ihre  Hauptrepräsen- 
tanten in  Thüringen,  worauf  schon  Götze  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  hier 
ausgegrabenen  Skoleti^räber  bestätigen  diese  Beobachtung,  denn  auch  das  zwei- 
henklige  GePüss  aus  Grab  I  zeigt  eine  Form,  welche  sich  eng  an  die  Amphoren 
anschliesst,  während  in  Grab  III  sich  ein  charakteristischer  Becher  fand.  Dabei 
haben  beide  Grabgebräuche  sich  offenbar  gegenseitig  beeinflusst,  denn  wir  finden 
diese  Gefasse,  die  eigentlich  der  Schnurkeramik  angehören,  durch  Stichomaroente 
verziert,'  die  der  heimischen  Sitte  mehr  entsprechen. 

Besonders  auffüllend  ist  das  Grab  IL  Wie  oben  schon  bemerkt,  ist  hier  der 
ganze  Grabinhalt,  Skeletknochen,  Zuhnschmuck  und  Graberde,  intensiv  roth  gefärbt 
Es  ist  dies  das  erste  Mal,  dass  mir  diese  RothTärbung  in  einem  neolithischen 
Grabe  unserer  Gegend  vorgekommen  ist.  Bekannt  ist  dieser  Gebrauch  schon  lange 
aus  dem  Süden  Europas,  aus  Oesterreich,  Rassland,  Italien,  Frankreich  u.  s.  w.  In 
neuerer  Zeit  hat  besonders  Virchow  sich  eingehend  mit  dieser  Rothfärbun^ 
beschäftigt  und  auch  eine  ganze  Reihe  von  derartigen  Fundorten  zusammengestellt.*'« 
Nach  Virchow^s  Untersuchungen  kann  Roth färbung  der  Skeletknochen  in  Gräbern 
durch  verschiedene  Mittel  hervorgerufen  werden,  durch  Mikroorganismen  nach  Art 
des  Bacillus  prodigiosus  oder  durch  wirklichen  Anstrich  der  Rnochen  mit  Röthe). 
was  noch  heute  bei  australischen  Stämmen  vorkommt.  Die  Rothlarbung  des  vor- 
liegenden Grabes  II  kann  nur  dadurch  hervorgebracht  sein,  dass  man  ziemlich 
grosse  Mengen  Röthel  mit  Wasser  anrieb  und  diese  Rötheibrühe  über  das  Grab- 
innere  ausgoss.  Von  einer  zuPälligen  Färbung  aus  der  Umgebung  kann  absolut 
keine  Rede  sein,  denn  die  nebenan  liegenden  Gräber  sind  nicht  gefärbt,  auch  sind 


1)  Nachrichten  über  deutsche  Altertbumsfundp,  18^»8,  VI,  S.  89. 

2)  Vorhand!.  18'j7,  S.  337  und  V«Thandl.  18li8,  S.  62. 
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in   der  Nähe    keine  Mineralien,    von   denen  eine  derartige  Färbung  hergekommen 
sein  könnte. 

Was  die  Gründe  für  solch  eine  Färbung  betrifft,  so  hat  man  meist  dafür  kosmetische 
Rücksichten  angeführt:  sie  sollte  gewissermaassen  als  Schmuck  des  Todten  dienen, 
um  so  eher,  als  man  ja  auch  oft  RöthelstUcke  und  Steine  zum  Anreiben  der  Farbe  in 
neolithiscben  Gräbern  findet^).  Man  hat  in  diesen  Fällen  wohl  ganz  mit  Recht 
angenommen,  dass  dann  die  Farbe  zur  Tättowirung  oder  Bemalung  des  Körpers 
bestimmt  war.  Bei  der  massenhaften  Verwendung  von  Röthelbrtthe  aber,  wie  sie 
hier  vorliegt,  wo  sich  das  ganze  Grabinnere  roth  gefärbt  zeigt,  könnte  man  am 
Ende  auf  einen  anderen  Gedanken  kommen;  könnte  diese  rothe  Massenfärbung 
nicht  mit  einem  culturellen,  einem  Opfergebrauch  in  Verbindung  gebracht  werden, 
indem  nehmlich  durch  den  Ueberguss  mit  Röthel brühe  etwa  Opferblut  symbolisirt 
werden  sollte? 

Was  weiter  die  Frage  betrifft,  ob  dieser  Ueberguss  mit  Farbe  gleich  bei  der 
Beerdigung  stattfand,  oder  ob  erst  die  Weichtheile  entfernt  wurden,  etwa  durch  Mace- 
ration  an  der  Luft,  und  bei  einer  nachträglichen  Beisetzung  des  Skelets  der  Ueberguss 
geschah,  so  lässt  sich  diese  Frage  an  dem  vorliegenden  Falle  nicht  sicher  ent- 
scheiden. Die  Verwendung  des  Farbstoffes  war  so  reichlich,  dass  auch  die  Färbung 
der  Knochen  nach  Abfaulen  der  Weichtheile  im  Grabe  aus  der  intensiv  gefürbten 
Graberde  secund.är  wohl  erfolgt  sein  könnte. 

Die  in  dem  eingangs  genannten  Berichte  der  Prenzlauer  Zeitung  erwähnten 
Verbrennungs-Spuren  haben  keine  Bestätigung  gefunden,  es  ist  alles  Bestattung, 
caicinirte  Knochen  sind  nicht  vorhanden. 

Hugo  Schumann. 


Ueber  einen  neolithiscben  Fund  bei  dem  Dorfe  Reppichau 

(Kreis  Dessau,  Herzogthum  Anhalt). 

^Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  16.  Decbr.  1891^) 

Ende  März  v.  J.  stiess  der  Landwirth  Elze  aus  Reppichau  beim  Sand-Aus- 
schachten  auf  seinem  Ackerstück  „Breite  Bruchstücke^,  das  in  geringer  Entfernung 
von  der  Vereinigung  des  Akener  und  Klein  -  Zerbster  Weges  liegt,  auf  eine 
Steinlage  von  1,50  m  Länge  und  1  ?;»  Breite.  Nach  Beseitigung  der  Steine,  grosser 
und  kleiner  durcheinander,  in  etwa  3 — 4  Schichten  gelagert,  kam  etwa  1  m  unter 
der  Erdoberfläche  eine  zertrümmerte  Urne  zum  Vorschein;  sie  stand  in  Branderde, 
die  soweit  reichte  wie  die  Steinlage.  Von  irgend  welchem  Inhalt,  mit  Ausnahme 
eines  blauschwarzen  Steines  von  dreieckigem  Durchschnitt,  dessen  vorderes  Ende 
eine  Bruchfläche  zeigt  (8  cm  lang.  Gern  breit  linke  obere  Fläche  breiter  als  die 
rechte),  fand  sich  nichts.  Den  grösslen  Theil  der  Scherben  warf  der  Finder  weg, 
nur  zwei  grössere  übergab  er  dem  Hrn.  Cantor  Friedrich  in  Reppichau,  dem  ich 
auch  den  Fundbericht  verdanke.  Qlüeklicherweise  passen  beide  Scherben  zusammen, 
so  dass  man  die  Form  der  21  cm  hohen  Urne  erkennen  kann. 

Die  innen  und  aussen  sorgfältig  geglättete,  rothgelbe  bis  gelbbraune  Urne  lässt 
deutlich  einen  Hals-  und  Bauchabschnitt  erkennen;  jedoch  läuft  die  Uebergangslinie 
nicht  völlig  mit  der  Randlinie  parallel  (links  6,  rechts  5,5cm  vom  Rande  entfernt): 

1)  Nach  gütiger  üntersuchoDg  des  Farbstoffes  durch  Hm.  Dr.  Olshausen  handelt  es 
sich  auch  hier  in  der  That  um  Röthel. 
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ebenso  steht  der  Ansatz  der  beiden  25,  bezw.  20  mm  breiten,  kräftigen  Henkel  nicht 
gleich  hoch  (links  4,  rechts  2,8  cm  vom  Bande  entfernt). 

Ornanientirt  sind  der  Hals-  und  der  oberste  Bauchtheil,  und  zwar  finden  sich  auf 
dem  Halstheilc  zwei  Reihen  winkclartiger  Verzierungen  in  schnnrähnlichem  Stich- 
Ornament,  derart,  dass  in  der  ersten 


Reihe  linkerseits  zwei  aufsteigende, 
nach  rechts6-9ab8teigendeSchenkel, 
in  der  zweiten  Reihe  mit  Ausnahme 
des  vierten  Dreiecks  links  nur  ein 
aufsteigender,  rechts  6-h  absteigende 
Schenkel  eingedruckt  sind.  Zwischen 
je  zwei  Winkeln  der  ersten  Reihe 
findet  sich  je  nach  der  Grösse  und 
Steilheit  derselben ,  ebenfalls  in 
schnurähnlichem  Stich  -  Ornament, 
eine  Verzierung  in  Gestalt  eines  v, 
das  sich  wieder  vor  dem  ersten 
Winkel  der  zweiten  Reihe,  und  ver- 
doppelt, in  Gestalt  eines  "w,  zwischen 
drittem  und  viertem  Winkel  derselben 
Reihe  findet. 
Sodann  ist  unter  der  Grenzlinie  zwischen  Hals  und  Bauch,  zwischen  linkem 
und  rechtem  Henkel,  ein  zweireihiges  Schnitt-Ornament  angebracht;  meist  stehen 
die  keilförmigen  Schnitte  parallel,  nur  in  der  Mitte  der  zweiten  Reihe  stehen  sie 
in  Form  eines  umgekehrten  v,  also  a.  Rechts  vom  rechten  Henkel  geht  die 
Schnitt- Verzierung  mit  zwei  Reihen  auf  den  Hals  über,  ohne  diese  regelmt^ssige, 
parallele  Anordnung;  eine  dritte  Reihe  befindet  sich  unter  der  Uebergangslinie 
zwischen  Hals  und  Bauch. 

Interessant  ist  das  allerdings  schon  öfter  beschriebene,  gleichzeitige  Vorkommen 
von  Stich-  und  Schnitt-Ornament  an  demselben  Gefass. 

Hans  Seelmann. 


Al)Refechl()S9eD  im  Januar  l'HXX 


ErgäBCTBgsblätter  zur  Zeitschrift  fflr  Ethnologie. 
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Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herausgegeben  von  der 

Berliner  Gesellschaft  fOr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

onter  Redaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Zehnter  Jahrg.  1899.    Verlag  .von  A.  A8HER  &  Co.  in  Berlin.  Heft  6. 


Steinzeitliche  Gefässe  aus  Schlesien. 

Die  Torgeschichiliche  Sammlung  des  Rgl.  Museums  f.  Völkerkunde  wurde  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  durch  zwei  der  jüngeren  Steinzeit  angehörige  Thongefässe 
aus  dem  Reg.-Bez.  Breslau  bereichert. 

Das  Gefäss  Pig.  1  (Kat.  le,  1134a)  von  Puschwitz,  Kr.  Neumarkt,  wurde 
mit  menschlichen  ungebrannten  Knochen-Kesten  zusammen  in  einer  sandigen  Boden- 
erhebung gefunden.  Von  den  Skelet-Resten  gelangten  nur  Ober-  und  Unterschenkel 
in  das  Museum.  Das  Gefäss  von  einfacher  Blnmentopfform,  ohne  Henkel,  ist  aus 
reichlich  mit  kleinen  Quarzbrocken  gemischtem,  hellem  Thon  hergestellt  und  ohne 
feinere  Glättucg.  Der  Rand  ladet  etwas  aus,  sonst  zeigt  das  Profil  nur  gerade 
Linien.  Der  obere  Theil  des  Gefasses  bis  etwas  unter  der  Mitte  ist  mit  spiralig 
aufsteigenden  Schnur-Abdrucken  in  9  Ringen  verziert  Die  Eindrücke  rühren  von 
einer  kräftig  nach  rechts  gedrillten  Schnur  her,  wie  das  bei  dem  neolithischen 
Schnur- Ornament  die  Regel  ist  Die  Höhe  des  Gefasses  beträgt  10,6,  der  obere 
Durchmesser  1 1  cm.  Ein  ähnliches  Gefäss  besitzt  das  Königl.  Museum  von  Weissen- 
höhe,  Kr.  Wirsitz  in  Posen  >)  (Kat  I,  5464). 

Ein  zweites  schlesisches  Steinzeit  -  Gefnss  erhielt  das  Königl.  Museum  aus 
Koben,  Kr.  Steinau.  Dieses  GeHiss,  Fig.  2  (Kat  I  e,  1067),  ist  in  einer  grossen 
regelmässigen  Steinsetzung  mit  Resten  von  Leichenbrand  gefunden  worden.  Es 
ist  von  einfacher,  oben  nur  wenig  verengter  Topfform  und  mit  4  gleich  weit  von 
einander  entfernt  gestellten  Henkeloehsen  in  V4  ^^r  Höhe  versehen.  Zwischen 
den  Henkeln  ziehen  sich  in  wagerechter  Reihe  kleine  buckelartige  Erhebungen 
um  das  Gefäss  herum,  und  darüber  sind  in  höchst  eigenartiger  Weise  Schnur- 
eindrucks-Muster  angebracht,  indem  eine  doppelte  Einfassung  von  Schnurlinien 
ovale,  aufrechtstehende  Flächen  umgiebt.  Ueber  diesen  Mustern  ziehen  sich  noch 
dicht  unter  dem  Rande  zwei  wagerechte  Schnurlinien  um  das  Gefäss.  Der  Thon 
des  Gefasses  ist  stark  mit  Quarzstückchen  gemischt  und  zeigt  eine  gewisse  Glättung. 
Die  Farbe    ist   braun    und    nach   dem  Rande   hin    sowie  im  Innern  schwarzgrau. 


1)  Vgl.  R.  Virchow  in  den  Verhandl.  der  Berl.  Anthrop.  Gesellschaft  1883,  S.  4:U- «6 
und  Tafel  Vm,l. 
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Höhe  21,  oberer  Durchmesser  fast  IH  cm.  Zum  Vergleich  kann  hier  auf  ein  sehr 
ähnliches  Gefäss  von  Rlein-Rielz,  Kr.  Beeskow-Storkow'),  verwiesen  werden,  da« 
aus  einem  Grabfunde  stammt,  dessen  übriges  Zubehör  an  Gefössen  durchaus 
steinzeitlichen  Charakter  zeigt. 

Fig.  1  und  2  Vs  der  natürl.  Grösse. 


Beide  besprochene  Gefässe  aus  Schlesien  können  keiner  der  bisher  festip«^ 
stellten  Gruppen  der  Schnurkeramik  eingereiht  werden,  da  sie  einerseits  Besonder- 
heiten in  Form  und  Verzierung  aufweisen,  und  da  andererseits  das  bezOglicfa^ 
Material  in  dem  schlesisch-posenschen  Gebiete  noch  ausserordentlich  dürfbg  oder 
unbekannt  ist  R.  Brunne  r. 


Bronze-Fund  von  Stanomin,  Kreis  Inowradaw. 

Der  Rönigl.  Ansiedelunf^s-Comniission  in  Posen  verdankt  die  vorgeschiehtlirht' 
Sammlung  des  Rgl.  Museums  f.  Völkerkunde  einen  im  Herbste  des  Jahres  lH*n* 
auf  dem  Ansiedelungsgute  Sta  nomin  bei  Argen  au  in  Cuja?ien  gemachten 
reichen  Bronze-Fund.  Die  Fundstelle  liegt  etwa  l  km  südwestlich  Tom  Gutshofc 
auT  ebenem  Acker.  Heim  Pflügen  hatte  ein  polnischer  Rnecht  einen  grossen  BronBi^- 
Ring  aus  der  Erde  gerissen  und  bei  näherem  Zusehen  ca.  8  *'  unter  der  Oberft&che 
den  unten  näher  beschriebenen  Fund  gemacht.  Durch  die  Achtsamkeit  des  d»* 
malit^en  fiscalischen  Guts-Verwalters  auf  Stanomin,  Um.  Schmalle,  waren  dtv 
Fundstücke  bewahrt  worden  und  konnten  mit  nur  geringfügigen  Beschidignunt'n 
dem  Rönigl.  Museum  übermittelt  werden.  Bei  weiterem  Nachgraben  an  der  Fond* 
stelle  und  in  ihrer  Umgebung  Tanden  sich  nur  unbedeutende  Thonscherbeo  fon  ein«« 
grösseren  Gefässe  mit  rauher  Oberfläche  vor,  dessen  Wiederzosammensrtsiukc 
nicht    möglich   war.     In  diesem  Gefässe  sollen  die  Bronzen  gesteckt  haben.     Für 

1)    Brunner,   Die  steiiuoitl.  Keramik  in  der  Mark  Brandenburg,  Fig.  10. 


—    88    — 

eine  zeitliche  Bestimmung  waren  die  unansehnlichen  Scherben  (Kat.  Id,  1791b) 
nicht  zu  verwerthen;  der  Thon  ist  rothbraun,  stark  mit  Quarz  gemischt  und  wenig 
gebrannt,  ganz  wie  es  bei  vorslavischem  Topfgeräth  die  Regel  ist.  Das  Fehlen 
von  Knochen  -  Ueberresten  oder  Steinsetznngen  nn  der  Fundstelle  bestätigte  die 
Annahme  eines  „Depotfundes^  Er  besteht  aus  54  Stücken,  von  denen  51  Ringe 
verschiedener  Art  sind. 

Das  Hauptstttck  des  Fundes  ist  eine  102  cfn  lange  Kette  (Fig.  1  S.  84),  gebildet 
aus  quadratischen,  mit  kleinen  Zapfen  verzierten  Rahmen,  in  welchen  Bündel  von  je 
4  nebeneinandergereihten  Stäbchen  hängen,  die  an  beiden  Enden  ringförmig  ge- 
staltet und  wie  die  E ahmen  mit  kleinen  Zapfen  verziert  sind.  Diese  Zapfen  ver- 
zieren bei  den  Stäben  nur  eine  Seite,  so  dass  die  entgegengesetzte  Seite  der  Kette 
glatt  und  dadurch  zum  Auflegen  mehr  geeignet  ist.  Die  Länge  eines  aus  dem  Rahmen 
und  einer  Stäbchengruppe  gebildeten  Kettengliedes  beträgt  7,2  cm.  Die  Verbindung 
dieser  einzeln  gegossenen  Theile  ist  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  zwei  sich 
gegenüberliegende  Seiten  des  Rahmen-Vierecks  der  Länge  nach  durchbohrte,  dann 
diese  Seiten  in  der  Mitte  quer  durchschnitt  und  nach  der  Aufziehung  der  Stäbchen 
die  beiden  Rahmen -Hälften  durch  Bronze-Stifte  wieder  vereinigte,  welche  durch 
die  längsdurchbohrten  Rahmenseiten  gesteckt  wurden.  Diese  Verbindung  ist  bei 
den  16  Gliedern  der  Kette  in  keinem  Falle  gelöst.  Ijcider  ist  aber  die  Kette  an 
beiden  Enden  beschiidigt,  so  dass  ihre  Zweckbestimmung  hierdurch  sehr  erschwert 
ist  (Kat.  Id,  HUH). 

Das  zweite  Hauptstück  des  Fundes  ist  eine  ganz  vorzüglich  erhaltene  Schmuck- 
nadel mit  2  in  einer  Ebene  liegenden  grossen  Spiralscheiben  als  Kopf  (Fig.  2  S.  84). 
Die  Spiralen  sind  aus  drehrundem  Draht;  ihr  Durchmesser  beträgt  7,5 — H  c/«,  die 
Länge  der  ganzen  Nadel  22,4  cm  (Kat.  I  d,  1911)).  Ausserdem  ist  eine  abgebrochene 
Spiralscheibe  aus  vierkantigem  Draht  vorhanden,  die  wohl  einer  ähnlichen  Nadel 
wie  Fig.  2  angehörte. 

Unter  den  Ringen  ist  besonders  eine  Torques-Art  mit  lang  und  dünn  aus- 
gehämmerten, in  Rollenoehsen  auslaufenden  Enden  zahlreich  vertreten.  Es  sind 
dreissi^  Stücke  dieser  Art  und  ein  Bruchstück  vorhanden;  doch  weisen  die  meisten 
davon  Besonderheiten  insofern  auf,  als  sie  theil weise  auf  den  Endplatten  eingra- 
virte  Verzierungen  tragen  (Fig.  3  S.  84),  die  vielfach  von  einander  abweichen.  Eine 
Anzahl  ist  auch  noch  unverziert  geblieben.  Das  in  Fig.  3  (S.  84)  abgebildete  Exemplar 
(Kat.  Id,  1944)  ist  mif  Tremolir  -  Strichlinien  verziert,  an  anderen  findet  sich  das 
Muster  ein  wenig  verändert,  endlich  ist  auch  noch  eine  Verzierungs  -Weise  durch 
vorgezogene  gerade  Linien,  über  welche  eine  Tremolir  -  Strichelung  gleichraässig 
fortläuft,  zu  erkennen.  Der  Durchmesser  dieser  Halsringc  beträgt  durchschnittlich 
15—16  cf/i,  die  Dicke  des  gewundenen  Theils  der  Ringe  schwankt  zwischen  5  bis 
](»  mm,  und  auch  die  Breite  und  Länge  der  abgeplatteten  Enden  ist  sehr  ungleich- 
massig. 

Eine  bedeutendere  Verschiedenheit  von  den  eben  besprochenen  Torques  weist 
der  Halsring  Fig.  4  (S.  84)  auf  (Kat  I  d  1951).  Derselbe  ist  nur  an  den  äusserstcn 
Spitzen  kantig  gehämmert,  während  der  Ringtheil  bis  zum  Beginn  der  Torsion 
drehrund  geblieben  ist.  in  den  Grössenverhältnissen  stimmt  er  mit  den  vorigen 
überein. 

Eine  andere  Gattung  von  Ringen,  die  man  als  Arm-  oder  Fussringe  bezeichnen 
kami,  ist  in  10  Stücken  vertreten.  Sie  sind  kreisrund,  im  Umkreise,  wie  im  Durch- 
schnitt, nach  den  Enden  hin  verjüngt  und  weit  übereinandergreifend.  An  der 
Aussenseite  sind  sie  mit  eingravierten  Querkerben  -  Gruppen  verziert,  an  die  sich 
beiderseits  je   2  schraffirte  Dreiecke  schliessen.     Sie  sind    massiv,    doch  ziemlich 

6* 
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tiDgleich  an  Stärke.     Das   in  Fig.  5  al^bildde  StUck   (Kai.  Id,  B66)  hat  12  <^ 
Darcbmeaser  und  ist  in  der  Mitte  9  mni  stark. 

Als   letzter  Typas   von  Bingen  ist  ein  in  7  Stücken  Torkommendes  Armband 
ZD  erwähnen,  dass  von  kreisnmder  Form  ist  nnd  weit  ttbereinandergTeirende  rer- 


Fig.  1-6. 


,  lU'r  nitürl.  Grfisse. 


jUtigte  Enden  besitzt.  Der  massirc  Körper  der  Ringe  ist  bandartig,  innen  nebten» 
platt,  aussen  etwas  |,'ewulbt.  Die  an  der  Aussenseitc  angebrachten,  kräftig  eio- 
gosctinillenen  Verzierungen  sind  bei  den  7  Stücken  des  Typus  vienna]  Tcnchiedefi. 
Mit  Ausnahme  eines  SiUckes  sind  alle  ausserdem  mit  kräftig  ausgedrehter  Angfn- 
vcrzieruni;    versehen.     Dus    in  Fi^.  r.  abgebildete  Eiemplar  (Kat.  I  d,  11)66>  ist  am 
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reichsten  geschmückt;   sein   Durchmesser  beträgt  8  aji,   die  Breite  des  Bandes  in 
der  Mitte  2,2  cm. 

Für  die  zeitliche  Bestimmung  des  Fondes  ist  besonders  die  Kette  von  Wichtig- 
keit Ein  ganz  gleiches  Stück  befindet  sich  bei  dem  grossen  Bronze -Fnnde  von 
Lorzendorf,  Kr.  Namslau  in  Schlesien^).  Diesem  Funde  gehören  q.  a.  gerippte 
Bronze-Eimer  (Oisten)  und  Pferde-Gebisse  aas  Bronze  an,  die  der  Hallstatt-Cultur 
und  einer  etwas  älteren  Periode  zuzusprechen  sind.  Aus  der  Gesammtheit  der 
im  Lorzendorfer  Funde  vorkommenden  Gegenstände  glaubt  Grempler  jedoch  als 
Vergrabungs-Zeit  des  Fundes  das  ö.  bis  4.  Jahrh.  y.  Chr.,  also  den  Ausgang  der 
Hallstatt-Periode,  annehmen  zu  können.  Auch  von  Li  s sau  er')  werden  Ringe  wie 
unsere  Fig.  5  in  die  jüngere  Hallstatt-Periode  gesetzt.  Wir  können  demnach  auch 
den  Fand  von  Stanomin  in  dieselbe  Zeit  stellen,  zumal  sich  in  demselben  keine 
Gegenstände  vorfinden,  die  man  den  älteren  Bronzezeit -Abschnitten  zuzurechnen 
pflegt.  Funde  mit  vergleichbarem  Inhalte  sind  im  Königl.  Museum  noch  mehrfach 
vorhanden;  femer  sah  ich  solche  im  Städtischen  Museum  in  Thom,  und  im  ^ Album 
der  im  Museum  der  Pos.  Gesellsch.  d.  Freunde  d.  Wissenschaften  aufbewahrten  prä- 
histor.  Denkmäler^  (herausgegeben  von  Dr.  Köhler  und  Dr.  Erzepki,  Posen  1893, 
Heft  1  Tafel  XV)  einen  Fund  von  Orchowo,  Kr.  Mogilno,  mit  einer  Spiralnadel 
und  Hals-  und  Armringen,  die,  wie  der  Fund  von  Stanomin,  in  einem  Thon- 
gefässe  lagen.  K.  Brunn  er. 


Römischer  Fund  von  Möhnsen,  Kreis  Herzogthum  Lauenburg. 

In  Anknüpfung  an  die  durch  Um.  Georg  Schwein  fürt  h  angeregte  Erörterung 
in  der  Sitzung  der  Berl.  Antbropolog.  Gesellsch.  vom  21.  October  1899  (Verhandl. 
S.  G41)  über  ein  in  Möhnsen  gefundenes  Korallenstttck  dürfte  es  von  Interesse 
sein  und  auch  zur  Klärung  des  Sachverhaltes  beitragen,  wenn  aus  den  Acten  des 
Königl.  Museums  f.  Yölkerk.  eine  Darstellung  über  die  Entdeckung  und  Unter- 
suchung jener  Fundstelle  gegeben  wird. 

Durch  eine  Anzeige  des  Hm.  Reg.-Präsidenten  in  Schleswig  vom  23.  Augost  1893 
wurde  die  General  -Verwaltung  der  Königl.  Museen  benachrichtigt,  „dass  in  der 
Gemeinde  Möhnsen  die  Dorfbewohner  bei  Aufräomung  eines  seit  Menschengedenken 
in  diesem  Sommer  zum  ersten  Male  ausgetrockneten  Dorfteiches  auf  altes  Eichen- 
holz gestossen  seien,  unter  dem  Urnen  usw.  aufgefunden  wurden.  Da  die  Bauem 
und  deren  Knechte  zerbrechliche  Gegenstände  unter  den  Eichen  nicht  vermutheten, 
80  wurde  ein  Theil  der  Urnen  zerschlagen." 

Der  von  der  General -Verwaltung  der  Königl.  Museen  zur  Untersuchung  der 
Fundstelle  entsandte  Dr.  M.  Weigel  berichtet  unter  dem  7.  September  1893,  dass 
bereits  etwa  8  Tage  vor  seiner  Ankunft  in  Möhnsen  fast  die  gesammten  Funde  an 
Thongefässen,  etwa  15—20  Stück,  von  der  Dorfjugend  muthwillig  zerstört  worden 
waren.  „Nur  eine  wohlerhaltene  Urne  und  mehrere  Scherben,  die  Hr.  Gemeinde- 
Vorsteher  Ehlers  zufällig  bei  sich  zu  Hause  hatte,  sind  erhalten  geblieben  und 
dann  von  mir  mit  nach  Berlin  genommen  worden."  —  »Der  Fundort  der  Alter- 
thümer,    der   vor   einiger  Zeit   vollständig  ausgetrocknete  Dorfteich,   hatte  sich  in 

1)  Grempler,   „Schlesiens  Vorzeit«  Bd.  VlI  (1899),  S.  195. 

2)  Lissauer,  Festschrift:  „Alterthümer  der  Bronzexeit"  Taf.  IX,  Fig.  9—10. 
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Fig.  1.    >A 


Folge  mehrmaliger  Regengüsse  während  der  letzten  Tage  wieder  theilweise  mit 
Wasser  angefüllt.  Ich  Hess  trotzdem  ziemlich  einen  ganzen  Tag  lang  graben,  um 
die  ganz  eigenartige  Holz-Gonstniction  näher  in  Augenschein  zu  nehmen,  die  an 
der  einen  Stelle  noch  erhalten  war,  bis  die  Arbeiten,  als  die  Leute  etwa  l  —  1*;,  * 
tief  im  Schlamm  und  Wasser  standen,  abgebrochen  werden  mussten.  An  drt»i 
etwas  tiefer  gelegenen  Stellen  des  etwa  105  Schritt  langen  und  68  Schritt  breiu»n 
Dorfteiches  haben  sich  horizontale  Holzlagen  vorgefunden.  Die  eine  ist  schon 
vor  langen  Jahren  in  einem  trockenen  Sommer  ausgegraben  worden,  wobei  alles 
Holz  herausgeholt  wurde;  die  zweite  Stelle  hat  man  vor  etwa  4  Wochen  gefunden 
und  ausgebeutet,  indem  man  viele  Wagen -Ladungen  von  Eichenholz,  durunter 
ganz  gewaltige  Stämme,  die  nur  von  4  Pferden  weggezogen  werden  konnten,  zu 
Tage  förderte.  Und  unter  diesen  Stämmen,  mehrere  Fuss  unter  Wasser,  Schlamm 
und  Morast,  haben,  wie  mir  von  verschiedenen  Augenzeugen  berichtet  wurde,  die 
Thongefässe,  ungefähr  15 — 20  an  der  Zahl,  meist  in  zerbrochenem  Zustande  im 
weissen  mergelhaltigen  Untergrunde  gestanden.'^ 

„Die  eine  wohlerhaltene  Urne  (Fig.  1)  hat 
eine  Höhe  von  21  an,  einen  oberen  Durchmesser  von 
11,2  und  einen  mittleren  Durchmessec  von  11«  r/w. 
ist  aus  graubraunem,  ziemlich  mürbem  Thon  regel- 
mässig, aber  noch  ohne  Scheibe  hergestellt,  oben 
mit  einem  etwas  ausladenden  Knnde  und  2  kleinen 
Henkeln  versehen  und  darunter  mit  etwas  rohen 
unregelmässigen  Zickzack  furchen  verziert,*  'Kai. 
1  m,  803.) 

„Höchst  interessant  und  eigentlich  geradezu 
räthselhaft  war  die  Holz-Construction  (Fig.  2^  die 
ich  an  der  dritten  Stelle  noch  vollkommen  intuet 
vorfand  und  etwa  3-4'  tief  blossiej^te.  Oben  in 
der  schon  etwas  morastigen  Oberfläche  lagen  in 
horizontaler  Richtung  zahlreiche  starke  Eichen- 
stämnie,  ungefähr  radial  um  einen  vertical  stehenden 
starken  Pfahl  angeordnet;  der  stärkste  hatte  etwa  einen  Durchmesser  von  2*,  die 
meisten  übrigen  einen  solchen  von  etwas  über  einen  Fuss;  alle  waren  noch  von 
der  Rinde  umgeben,  die  ganz  weich  war,  und  zum  Theil  noch  mit  Aesten  ver- 
sehen. Dazwischen  überall  grössere  und  kleine  Holzstücke  von  1 — 5'  Länj^e  und 
schwarze  Holzerde,  d.  h.  eine  dicke,  halbmorastige  Humus-Schicht  mit  verwitterten 
Holzresten  und  anderen  Vegetabilicn.  Unter  dieser  obersten  Schicht  der  starken 
Stämme  lag  eine  zweite  von  etwa  halb  so  starken  Eichenstämmen  in  anderer 
Richtung,  zum  Theil  wie  kreisförmig  um  den  senkrechten  Mittelpfahl  herum,  und 
darunter  eine  dritte  Schicht,  IV2— 2'  stark,  die  vollständig  aus  kleinen  Holzresten, 
kleinen  Stangen  und  Buschwerk,  das  meist  an  seiner  rothlichen  Farbe  als  Erlen- 
holz erkenntlich  war,  sowie  aus  Moos  und  Blattwerk  bestand,  dessen  Faserwerk 
sich  zum  Theil,  besonders  bei  den  Eichenblättern,  noch  sehr  gut  erhalten  hatte. 
In  dieser  Tiefe  fand  ich  auch  an  einer  Stelle  eine  grössere  Meni^e  Holzkohle  uml 
dann  verschiedene,  etwa  faust^^osse  Steine.  Leider  sammelte  sich  das  Wasser 
mit  der  Zeit  so  an,  dass  die  Arbeiten  nicht  fortgesetzt  werden  konnten.** 

„Wie  mir  der  Orts-Vorstehor  Ehlers  und  mehrere  andere  Dorfbewohner  ver- 
siclierten,  war  dieser  von  mir  bloss^^elegte  Holzbau  genau  ebenso,  wie  an  der 
anderen  Stelle,  wo  man  darunter  die  mehrfach  erwähnten  Thon-Gefässe  gefunden 
h litte.     Es    kann    also    wohl   kein   Zweifel   darüber  obwalten,    dass  diese  Anlauen 
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kilnBtlich  und  zwar  Grab  -  Anlagen  sind,  obwohl  die  Leute  sich  allerdings  nicht 
erinnern  konnten,  liegend  welche  Knochen-Reste  in  oder  bei  den  Geßissen  gesehen 
zu  haben.  Aber  in  dem  so  feuchten  Terrain  können  sie  sehr  wohl  vollständig 
vergangen  aein." 

„An  eigentliche  Prahlbaoten,  d.  h.  an  Wobnalätten  auf  dem  Wasser,  ist  wohl 
nicht  zn  denken,  da  doch  dann  mehr  verlicale  Balken  vorhanden  sein  mlissteii 
und  nicht  gerade  die  stärksten  Balken  ganz  oben  über  Gcbtlsch  nnd  Laubwerk 
liegen  würden." 

„Eine  ganz  sichere  Spur  oder  die  Art  der  Bearbeitnng  habe  ich  bei  dem  sehr 
morschen  Zustand  der  äusseren  Holzschichten  nicht  erkennen  können;  aber  der 
Umstand,  dass  anch  nicht  ein  einziger  Stamm  mit  Wurzeln  gefunden  wurde  und 
iille  unten  auf  irgend  eine  Weise  abgetrennt,  also  irgendwie  gefallt  worden  waren, 
ist  doch  der  beste  Beweis,  dass  die  Bäume  nicht  etwa  von  selbst  umgefallen,  sondern 
von  Menschenhand  hingelegt  worden  sind." 

„Da  der  Teich  ziemlich  hoch,  höher  als  das  Dorf  liegt  and  nur  durch 
Regcnwaaser,  aber  nicht  durch  Grundwasser  gebildet  wird,  so  könnte  man  vielleicht 
annehmen,   dass   er   im  Alterthum  noch  nicht  vorhanden  war,    und  dass  wir  hier 


vielleicht  ursprüngliche  Hügelgräber  vor  uns  haben,  die  anElatt  der  sonst  gewöhn- 
lichen Steinsetzung  eine  Holz-Construction  besassen,  welch  lelzlere  mit  der  Zeit 
in  sich  zusammengestürzt  ist.  Das  würde  ja  nicht  undenkbar,  aber  immerhin 
wenig  wahrscheinlich  sein,  da  derartige  Griiber  wenigstens  bisher  aus  Deutsch- 
land nirgends  bekannt  sind.  Wenn  aber  der  Teich  im  Allerthnm  schon  vorhanden 
war,  so  müssen  die  Urnen  tief  ins  Wasser  versenkt,  und  zu  ihrem  Schulze  die 
gewaltigen  Holzmassen  aufgeschichtet  sein."  —  „Einer  von  den  beiden  Fällen  ist 
aber  eigentlich  nur  denkbar." 

„Auf  joden  Fall  muss  von  nun  an  in  besonders  trockenen  Sommern  auf  der- 
artige Fundstellen  genauer  geachtet  werden,  und  es  ist  eigentlich  auch  leicht  er- 
klärlich, dass  bisher  derartige  Funde,  die  vielleicht  noch  in  grösserer  Menge  im 
Schoosse  der  Erde  verborgen  liegen,  fast  vollsfändig  unbekannt  geblieben  sind. 
weil  sie  bedeutend  tiefer  und  an  viel  unzugänglicheren  iSlellen  liegen,  als  die 
gewöhnlichen  Hügelgräber  und  Urnenfelder. " 
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So  weit  der  Wei^eTsche  Bericht.  Ueber  das  eingangs  erwähnte  Korallen- 
Stück  ist  darin  nichts  gesagt.  Dagegen  findet  sich  in  einer  Mittheilung  des  Land- 
rathes  des  Kreises  Lauenburg  vom  16.  September  1893  die  Bemerkung,  dass  der 
Gemeinde  -Vorsteher  ihm  angezeigt  habe,  bei  der  nachträglichen  Einebnang  des 
von  Dr.  Weigel  gegrabenen  Loches  sei  ein  versteinertes  Geweih  gefanden  worden. 
Dies  ist  nach  einem  Schreiben  des  Vereins  für  Geschichte  des  Herzogthams  Lauen- 
borg  zu  Mölln  vom  2o.  September  1893  das  in  Frage  stehende  Korallen  -  StQck, 
welches  in  den  Besitz  des  genannten  Vereins  übergegangen  ist.  Es  ist  also  er- 
sichtlich, dass  ein  beweisbarer  Zusammenhang  zwischen  diesem  Fandstücke  and 
den  früheren  nicht  besteht. 

Was  die  zeitliche  Stellang  der  in  Möhnsen  gefundenen  Thongefässe  betrifft, 
so  unterliegt  die  seiner  Zeit  von  Hrn.  Geh.-Rath  Dr.  Voss  gegebene  Bestimmung  als 
^römisch^  keinem  Bedenken.  Das  Königl.  Museum  besitzt  neben  anderen  Veiigleichs- 
Stücken  von  Fohrde,  Kr.  West-Havelland,  einen  Urnenfnnd  von  Milow,  Kr.  Wesi- 
Priegnitz,  dem  eine  römische  Bronze- Arm brustft bei  des  1.  bis  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
angehört  (Kat.  1  f,  2932).  Die  Keramik  der  Möhnsener  Funde,  wie  desjenigen  von 
Milow  ist  durch  die  eigenthümliche  Henkelform  und  das  aus  schrägen  Strich- 
gruppen bestehende  Ornament  charakterisirt.  An  dem  Gefasse  von  Möhnsen  ist 
übrigens  in  alter  Zeit  wahrscheinlich  die  Reparatur  eines  Risses  vor^genommen 
worden,  indem  derselbe  mit  einer  harzartigen  Masse  bedeckt  wurde,  auf  der  sich 
noch  ein  Abdruck  von  einem  Gewebe  befindet.  K.  Brunn  er. 


Steinkammer- Gräber  von  Fickmtthlen  bei  Bederkesa 

.  im  Kreise  Lehe. 

Die  Zerstörung  der  einst  sehr  zahlreichen  Alterthümer  aus  prähistorischer  Zeit 
ist  leider  sehr  weit  fortgeschritten.  Der  Kreis  Lehe  besitzt  nur  noch  ein  Stein- 
kammer-Grab:  das  einzige  der  Provinz  Hannover,  das  fast  ganz  in  der  ursprüng- 
lichen Form  erhalten  ist.  Dieses  liegt  8()0  m  nördlich  von  Fickmühlen,  dicht  an 
der  Westseite  der  von  diesem  Orte  nach  Flögein  führenden  Strasse  im  fiscalischen 
Holze.  Die  Steinkammer  ist  in  einem  fast  3  m  hohen  Grabhügel  eingeschlossen, 
aus  dem  keiner  der  Decksteine  hervorragt.  Unmittelbar  neben  diesem  Hügel  - 
westlich  —  liegt  ein  zweites  Steinkammer- Grab,  von  dessen  4  erhaltenen  Deck- 
steinen vor  der  in  diesem  Frühjahr  von  mir  vorgenommenen  Ausgrabung  2  nichl 
mit  Erde  bedeckt  waren.  Ein  dritter  Grabhügel,  von  der  gleichen  Höhe,  wie  der 
erste,  liegt  in  der  Nähe  nördlich  von  dem  Waldwege. 

Diese  3  nahe  beieinander  liegenden  Grabhügel  finden  sich  in  der  Nähe  der 
höchsten  (etwa  15  ^0  Erhebung  einer  rings  vom  Moore  umgebenen  grossen  Sand- 
insel, die  auf  dem  nach  dem  Fickmühler  Bach  —  der  Abwässerung  grosser 
Moore  und  Niederungen  —  geneigten  Südseite  noch  eine  Anzahl  anderer,  leider 
von  Stoinsuchern  vollständig  zerstörter  Grabhügel  trägt.  Es  ist  wahrscheinlich, 
duss  einige  derselben  auch  Steinkammern  enthalten  haben.  So  soll  nach  einem 
im  Jahre  l'S39  eingeforderten  amtlichen  Berichte  einer  dieser  Todten-Hügel,  der 
in  dem  Gutsholze  nahe  der  Stelle  liegt,  wo  47  römische  Münzen  gefunden 
sind,    mehr  als  iOO  Kasten  Steine  ergeben  haben,  die  an  die  Chausseen  gebracht 
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sind.  Nach  Art  der  Uttnen-Gräber  sollen  dort  sehr  grosse  Steine  im  Oval  und  auf- 
rechtstehend  gewesen  sein,  welche  ansehnliche  Ueberlieger  (Decksteine)  getragen 
haben.  Unter  diesen  hat  man  einen  mit  Rieseln  sehr  gut  ausgemauerten  Keller 
gefunden,  jedoch  keine  Urne  oder  sonstige  Merkwürdigkeit  entdeckt. 

Das  östliche  der  beiden  noch  vorhandenen  Stein-Gräber  ist  in  einen  fast  3  m 
hohen,  an  der  Basis  kreisrunden  Sandhügel  eingeschlossen.  Dieser  hat  jetzt  nicht 
mehr  ganz  seine  ursprüngliche  Form,  weil  man  1882  durch  Fortnahme  von  Erde  auf 
der  Südseite  des  Hügels  einen  bequemeren  Zugang  zu  der  Kammer  geschaffen  und 
dabei  den  wirklichen  Eingang  zerstört  hat.  Um  den  frühern  Zustand  des  Hügels 
festzustellen,  haben  wir  ausser  den  Erzählungen  älterer  Leute,  so  viel  ich  habe 
erfahren  können,  nur  einen  einzigen  Bericht.  Diesen  hat  Studien-Kath  Müller 
\>^1\  im  Stader  Archiv  auf  S.  360  wiedergegeben.    Dort  heisst  es: 

„Das  Denkmal  in  der  Flögeier  Heide  (Wächter  S.  76)  ist  laut  amt- 
lichen Berichts  vor  ungefähr  12  Jahren  von  dem  damaligen  Guts-Besitzer 
Sonder  entfernt.  Es  führte  die  volksthümliche  Benennung  „Dansenstein^; 
indessen  wurde  damit  auch  das  Denkmal  im  herrschaftlichen  Holze  bei  Fick- 
mühlen  bezeichnet.  Dieses  liegt  am  Wege  von  Flögein  nach  Fickmühlen 
an  der  Westseite.  Dasselbe  ist  inwendig  20'  lang  und  4*  breit;  inwendig 
rechter  Hand  befindet  sich  noch  ein  Gang,  der  6'  lang  und  3'  breit  ist.  Die 
Decke  besteht  aus  5  grossen  Steinen,  welche  10'  lang,  4'  breit  und  3'  dick 
sind.  Zwei  derselben,  welche  oben  zusammenstossen  und  unten  einen 
Zwischenraum  von  IVt'  haben,  bilden  den  Eingang.  Unter  diesen  Steinen 
befinden  sich  keine  Träger,  sondern  Mauern  aus  grossen  und  kleinen  Steinen. 
Die  innere  Höhe  ist  am  Eingang  P/s  und  im  Grabe  weiter  zurück  3^  Das 
Denkmal  liegt  auf  einer  Erhöhung  von  etwa  1 1 2  Schritt  Umfang  und  10 ' 
Höhe,  ohne  Steinlage  und  mit  Gras  bewachsen.  —  Ungefähr  8  Schritt  von 
diesem  Hünenbette  entfernt  befinden  sich  noch  7  Steine,  von  denen  der 
grössere  etwa  G'  lang,  5'  hoch,  in  der  Mitte  5 — 6'  breit  ist  und  nach 
beiden  Enden  spitz  ausläuft.  Dieser  Deckstein  ruht,  so  viel  man  sehen 
kann,  auf  2  Trägern,  deren  Maasse  nicht  angegeben  werden  können.  Die 
übrigen  (kleineren)  Steine  liegen  platt  auf  der  Erde  und  sind  Träger. 
Das  Terrain  ist  wie  bei  dem  vorigen  Denkmale.^ 

Wächter  (S.  73)  kennt  ^bei  Fickmühlen  im  herrschaftlichen  Flögeier  Holze'' 
nur  5  Grabhügel. 

Der  Bericht  über  das  zunächst  in  Betracht  kommende  Grab  ist  allerdings 
nicht  ganz  klar.  Eine  ganz  irrige  Vorstellung  von  dem  Aufbau  dieser  Stein-Kammer 
bekommt  man  jedoch  durch  die  bei  Müller  auf  S.  194  abgedruckte  und  mit  einer 
Grundriss-Zeichnung  versehene  Beschreibung:  „Die  Seiten-Mauern  sind  ringsum 
aus  kleinen  aufeinanderliegenden  Felsen  gebildet''  usw.  ich  muss  namentlich 
deshalb  darauf  hinweisen,  dass  diese  Darstellung  falsch  ist,  weil  neuere  Schrift- 
steller in  Folge  derselben  dieses  Denkmal  wegen  seiner  seltenen  Eorm  für  sehr 
bemerkenswerth  halten.  Der  seltsame,  bei  keinem  megalithischen  Denkmale  unserer 
Gegend  vorkommende,  0,9  m  breite  Ausbau,  wie  er  bei  Müller  gezeichnet  ist, 
besteht  in  Wirklichkeit  nicht.  Es  kann  die  Vorstellung  vom  Vorhandensein  des- 
selben entstanden  sein  durch  den  Bericht  von  1871,  in  dem  es  heisst:  „inwendig 
rechter  Hand  befindet  sich  noch  ein  Gang,  der  6 '  lang  und  3 '  breit  ist".  Mit 
diesem  Gang  hat  aber  der  Berichterstatter,  dessen  Angaben  sonst  im  Wesentlichen 
stimmen,    offenbar   den  Eingang   gemeint.     Später,    lb85,   hat  Müller  selbst  das 
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Grab  besucht;  in  seinen,  nach  Müll  er 's  Tode  von  Dr.  Reimers  herausgegeben  im  i 
Aufzeichnungen  sind  aber  die  falschen  Angaben  nicht  verbessert*). 

Als  Wächter  1841  sein  Buch:  „Statistik  der  im  Königreich  Hannover  vor- 
handenen heidnischen  Denkmäler^  herausfi:ab,  scheint  das  Grab  noch  nicht  bekannt 
gewesen  zusein.  Bald  darauf  muss  es  aber  zugänglich  gemacht  worden  sein,  denn  ältere 
Leute  aus  der  Umgegend  erzählen  jetzt,  dass  .sie  als  Kinder  in  das  Grab  hinein- 
gekrochen sind.  Früher  ist  das  Gelände,  im  dem  die  Stein-Kammern  liegen,  mrt 
Heide  und  Eichenbusch  (Stühbusch)  bedeckt  gewesen.  Im  Jahre  ISsO  etwa  i-i 
dasselbe  dann  in  Forst-Cultur  genommen  sind,  und  es  wird  dort  Eichen  und  Kiefern 
gepflanzt  worden. 

Auf  dem  Grabhügel  selbst  soll  auch  Stühbusch  gestanden  haben.  Wenn  mau 
diesen  auseinanderbog,  soll  man  ziemlich  oben  auf  dem  Berge —  genau  kann  di»- 
Stelle  leider  nicht  mehr  angegeben  werden  —  zu  2  schräg  aufeinanderliegend^'n 
Steinen  i^ekommon  sein,  die  zwischen  sich  eine  Oeffnung  liessen,  gross  gcnu:^. 
dass  ein  Kind  sich  eben  durchzwängen  konnte.  Dann  ist  man  schräg  abwärts  in 
die  Kammer  gerutscht,  in  der  man  gebückt  gehen  konnte. 

Neuerlich  schenkte  mir  die  Regierung  auf  meine  Bitte  das  Vertrauen,  so  wen 
die  Gelder  reichten,  die  unmittelbar  neben  dem  ersten  Grabe  liegenden  grovs«r. 
Steine  freizulegen,  um  möglicher  Weise  wenigstens  den  Aufbau  dieses  zweiten 
Grabes  festzustellen. 

Man  hatte  geglaubt,  dass  dieses  zweite  Grab,  das  offenbar  auch  eine  Stein- 
Kammer  war,  so  weit  zerstört  sei,  dass  eine  Ausgrabung  sich  nicht  lohnen  würde. 
Unsere  im  Verlaufe  von  4  Tagen  mit  4— G  Arbeitern  vorgenommene  Grabung  hai 
glücklicher  Weise  gezeigt,  dass  im  Wesentlichen  nur  '2  Decksteine  forti»^enommtn 
waren,  im  Uebrigen  die  eigentliche  Grab-Kammer  noch  vollständig  unberührt  war. 

Beide  Gräber  haben  die  gleiche  Hauart  und  die  gleiche  Richtung;  die  Kammer 
des  zweiten,  kürzlich  erst  aufgedeckten  ist  nur  um  3,30  m  länger,  als  diejenige 
des  188*2  zugänglich  gemachten,  gänzlich  mit  einer  Erd  -  Aufschüttung  bedeckten 
Stein-Grabes.  In  beiden  Fällen  gelangt  man  durch  einen  kurzen,  engen  Ein^an:: 
in  eine  quer  dazu  liegende,  regelrecht  aus  Granit-Findlingen  (erratischen  Blöckei. 
aufgebaute  Kammer. 

Diese  letztere  ist  ein  im  Grundriss  rechteckiger  Raum,  der  im  Lichten  K'^*»  '-t 
bis  2,05  m  breit  und  etwa  1,30  m  hoch  ist.  Die  Länge  der  östlich,  dicht  am  Wetrr, 
gelegenen  Kammer  beträgt  5,80  m,  die  der  westlichen  9,10  w/.  Die  Decke  d»T 
ersteren  besteht  aus  5  Steinen.  Auf  der  zweiten  Kammer  liegen  jetzt  noch 
4  Decksteine;  ursprünglich  werden  aber  wohl  6  vorhanden  gewesen  sein,  denn 
aus  der  ganzen  Anordnung  und  aus  dem  Vergleich  mit  all  den  anderen  Slein- 
kammer-Giäbern  folgt  der  Scbluss,  dass  der  jetzt  nicht  überdachte  Raum  auf  dtr 
Ostseite  bedockt  ist.  Sehr  wahrscheinlich  haben  hier  noch  zwei  Steine  gelegen 
es  wäre  ja  denkbar,  wenn  es  auch  unwahrscheinlich  ist,  dass  nur  ein  einzii^tr. 
sehr  mächtiger  Stein  die  Lücke  ausgefüllt  hat. 

Wir  fanden  am  Grabe  in  der  Humus-Erde  2  zerbrochene  Ziegelsteine,  die 
schwerlich  durch  Zufall  in  diese  „Wildniss**  gerathcn  sind.  Solche  ^Rothsteine" 
führen  unsere  Steinsucher  mit  sich,  um  mit  dem  zerstossenen  Mehl  derselben  das 
eingenicisselte  Sprengloch,    nachdem  Pulver  und  Zündschnur  eingeführt  sind,    fe>l 

1)  Ej;  sei  hier  darauf  hiii«,'owies('n,  dass  weni|,'stcns  für  nicino  Hoiniatli  die  Angubrn 
Müllor's  über  unsere  Altorthümer  meist  lückenbalt,  häufig  ungenau  und  zuweilen  fÄl^f. 
^inil.  Es  ist  liolic  Zeit,  dass  man  dieselben  revidirt.  Manches  wird  jetzt  schon  nicht  melr 
klarjr^'stclit  wfr(l«*n  können,  weil  <lie  (ij'"\vährs-L«'ute  inz\\i<chen  j^ostorben  sind. 
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zu  Terschliessen.  Die  Leute,  welche  die  Steine  zersprengten,  haben  die  Ziegel- 
steine liegen  lassen. 

Die  in  ihrer  Breite  fast  gleichen,  in  Länge  und  Dicke  aber  verschiedenen 
Decks te ine  des  kürzlich  freigelegten  Grabes  sind,  so  weit  sie  erhalten  werden,  noch 
vorhanden.     Der  grösste  ist  etwa  2,G0  m  lang,  1,30  m  breit  und  1,50  m  dick. 

Die  Wände  der  beiden  Kammern  sind  hergestellt  aus  10,  bezw.  14  grösseren 
Steinen  und  der  die  Lücken  zwischen  diesen  ursprünglich  völlig  versch liessenden 
Füllung.  Die  grössten  Blöcke  sind  zur  Herstellung  der  aus  je  einem  Steine  bestehenden 
Schmalseiten  verwandt  Die  Träger  stehen  nicht,  wie  bei  anderen  Stein-Kammern, 
senkrecht,  sondern  mit  dem  oberen  Ende  etwas  nach  innen  geneigt,  wodurch  sie 
den  Druck  der  aaf  ihnen  lastenden  Decksteino  besser  aushalten.  Wie  die  Unter- 
seite der  Decksteine,  ist  auch  die  dem  Innern  der  Kammer  zugekehrte  Seite  der 
Wandsteine  meist  ganz  flach.  Vielfach  hat  man  solche  Stücke  genommen,  die 
schon  von  Natur  eben  waren;  mehrere  der  Innen  -  Flächen  dieser  Steine  bringen 
aber  den  Eindruck  hervor,  als  wenn  die  ebene  Fläche  durch  den  Baumeister  erst 
hergestellt  ist.  Die  betreffende  Seite  ist  rauh  und  scharfkantig;  der  Granitstein, 
so  der  östliche  Wandstein  der  grösseren  Kammer,  der  nach  der  allgemeinen  Volks- 
Anscbauung  allerdings  in  unserm  Diluvial-Sande  oder  -Lehm  ^gewachsen"  ist, 
kann  aber,  auf  Eisschollen  oder  vom  Gletschereise  gestossen,  nicht  mit  diesen 
Rauhigkeiten  den  weiten  Weg  von  seiner  ersten  Lagerungsstätte  gemacht  haben. 
Also  muss  der  Stein  in  der  Nähe  der  Stätte,  die  er  jetzt  einnimmt,  von  einem 
anderen  abgespalten  sein.  Es  ist  möglich,  dass  dies  durch  Natur-Einwirknng,  z.  B. 
durch  den  Frost  verursacht  ist  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  den  Völkern  der 
Steinzeit,  welche,  durch  die  Noth  dazu  getrieben,  die  Eigenschaften  der  Gesteine 
sehr  gut  kennen  mussten,  auch  die  durch  Einwirkung  des  Feuers  hervorzurufende 
leichte  Spaltbarkeit  der  meisten  unserer  Findlinge  nicht  verborgen  geblieben  ist 

Die  Decksteine  werden  in*  der  Weise  von  den  grossen  Wandsteinen  getragen, 
dass  die  Endsteine  auf  je  3  Trägern  ruhen,  während  die  mittleren  nur  auf  je 
zweien  aufliegen.  Eine  scheinbar  von  diesem  Plane  abweichende  Anordnung 
hat  der  Baumeister  der  kleineren  Kammer  gewählt  Hier  ist  ein  Deckstein  zu 
viel;  denn  von  den  10  Wandsteinen  der  Kammer  bleiben,  wenn  man  die  6  für 
die  Endsteine  verwandten  abrechnet,  nur  4  anstatt  6  für  die  3  mittleren  Steine. 
Der,  vom  Osten  aus  gerechnet,  zweite  Deckstein  ist  aber  recht  schmal  und  von 
verhältniss massig  geringem  Gewicht  Seine  Unterseite  liegt  so  viel  höher,  als  die 
der  übrigen  Decksteine,  dass  man,  während  man  sich  sonst  in  gebückter  Stellung 
in  der  Grab -Kammer  bewegen  muss,  unter  ihm  aufrecht  stehen  kann.  Dieser 
Stein  ist  offenbar,  nachdem  seine  Nachbarn  schon  auf  ihren  Trägem  ruhten, 
nur  eingeschoben  worden,  um  die  zwischen  ihnen  befindliche  Lücke  zu  ver- 
decken. 

Die  grossen  Wandsteine  sind  nicht  dicht  nebeneinandergestellt,  sie  berühren 
sich  nicht  mit  den  seitlichen  Kanten  an  ihrem  unteren  Ende,  dem  dickeren  Fusse, 
sondern  sie  lassen  einen  Zwischenraum,  der  nach  oben,  nach  dem  meist  schmaleren 
Kopfe  zu  grösser  wird.  Diese  bis  über  ein  halbes  Meter  breit  werdenden  Lücken 
werden  von  einem  sehr  sorgfältig  hergestellten  Mauerwerk  eingenommen,  das 
aus  übereinandergelegten  Granitplatten  besteht  Diese  Platten  sind  durch  Längs- 
und  Quer  -  Spaltung  aus  grösseren  Blöcken  erhalten.  Ein  Bindemittel  zwischen 
den  Platten,  irgend  ein  Mörtel  oder  Lehm,  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
Trotzdem  ist  es  schwer,  einen  Stein  aus  dieser  Füllung  herauszuziehen. 

Der  Fussboden  der  Kammer  ist  mit  Steinen  belegt,  die  dicht  aneinander- 
schliessen.      Dieses    Steinpflaster   besteht   aus   runden    Findlingen.      Der   mittlere 
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Thcil  der  grösseren  Kammer  ist  jedoch  nicht  gepflastert  gewesen.  Hier  sticss 
der  Sputen  in  reinen  Sand,  ebenso  wie  an  einigen  Stellen,  wo  einzelne  Steine  des 
Boden  -  Belags  zeitweise  weg<;'enommen  wurden,  um  zu  prüfen,  ob  unter  diesem 
Pflaster  noch  irgend  welche  Funde  zu  erwarten  waren. 

Im  westlichen  Theiio  des  grösseren  Grabes  findet  sich  eine  aus  6  flachen,  etwa 
40  rm  hohen,  auf  die  Hochkunte  gestellten  Steinen  bestehende  Steinsetzung,  die 
in  einer  Reihe,  1,82  cm  vom  Schlussstein  entfernt,  quer  durch  die  Kammer  zieht. 
Diese  Steinreihe  grenzt  einen  Raum  von  reichlich  2  gm  ab.  Im  östlichen  Theil 
der  Kammer  ist  eine  dieser  entsprechende  Einrichtung  nicht  beobachtet  worden. 
Die  Steinsetzung  ist  jetzt  noch  erhalten;  weil  aber  das  untere  Ende  der  Granit- 
Platten  nicht  fest  in  den  Hoden  eingelassen  ist,  fallen  diese  leicht  um.  Man  wird 
sie  nur  durch  sorgrultige  Aufsicht  erhalten  können. 

Der  Eingang  zu  der  eigentlichen  Kammer  ist  bei  dem  grösseren  Grabe  in 
seiner  alten  Form  noch  erhalten,  ausser  dass  früher  schon  einer  der  beiden  Deck- 
steine auf  die  Seite  geschoben  ist.  Die  Seitenwände  des  Ganges  werden  einge- 
nommen von  je  i\  Steinen,  die  beiden  inneren  sind  zugleich  Wandsteine  der 
Kammer.  Her  auf  diesen  aufliegende  Deckstein  dient  auch  mit  als  Stütze  für 
den  vierten  Deckstein  der  Kammer.  —  Das  kleinere  Grab  hat  vor  der  18^<2  vor- 
i;enommenen  Ausgrabung  möglicher  Weise  einen  diesem  ganz  gleich  gebauten 
Eingang  gehabt.     Jetzt  hat  derselbe  nur  4  Wandsteine. 

Bei  beiden  Gräbern  ist  der  Eingang  0,7(i— (>,75  ///  breit;  er  hat  dieselbe  Höhe, 
wie  die  Kammer.  Seine  Längs-Richtung  ist  senkrecht  zu  derjenigen  der  letzteren. 
Er  mündet  genau  in  die  Mitte  der  Südwand,  also  der  Haupt -Windrichtung  ab- 
gekehrt. 

In  der  Nähe  der  grcisseren  Kammer  liegen  5  grössere  und  dazwischen  eine 
Anzahl  kleinerer  Steine.  Unzweifelhaft  sind  dies  die  Reste  einer  früheren  Um- 
fassung»*, die  z.  B.  bei  dem  bekannten  Stoingrab  des  Kreises  Lebe,  dem  ^BUlzen- 
betl^  bei  Sievern,  jetzt  aus  8«  Steinen  bestehend,  noch  erhalten  ist.  Zwei  der 
fünf  Umfassungs-Stfine  sind  umgefallen. 

Der  Inhalt  der  Grab -Kammern. 

In  meiner  Heimat,  die  seit  iJahrhunderten  wegen  der  zahlreichen  „Hünen- 
<rräber*  bekannt  ist,  sind  die  meisten  dieser  Stein-Denkmäler  leider  zerstört,  ohne 
iiass  man  auf  dtMi  Inhalt  geachtet  hat.  Von  Skelet-Funden  in  unseren  Steinkammer- 
(jräbern  ist  mir  niemals  berichtet  worden.  Dass  man  zahlreiche  Fund-Gegenstände 
aus  irgend  einem  unsiTor  Steinkammer-GräbLT  erhalten  hat,  ist  hier  nicht  bekannt; 
vielmehr  sind  die  Arbeiter ,  welche  die  oft  so  reichen  Funde  aus  den  Gefassen 
der  Urnen-Friedhöro  kennen,  enttäuscht,  dass  sie  ihr  sor^»-! altiges  Nachsuchen  in 
«len  mit  so  grosser  Mühe  und  Sorgfalt  aufgebauten  ^ Kellern^  so  wenig  belohnt 
linden.  Von  Funden,  die  auf  mehr  als  1  oder  '2  Beisetzungen  schliessen  lassen. 
ist  niemals  berichiet  worden.  Jn  Wehden  und  Meckelstedt  konnte  ich  durch  Nach- 
fragen feststellen,  dass  man  in  den  Stein -Kammern  je  ein  Steinbeil  oder  eine 
i.anzens|)itz».'  und  Thon-Seherben  mit  Tiefstioh -Verzierungen  gefunden  hat 

Auch  in  den  beiden  (trüljern  bei  Kiekmühlen  sind  nur  wenige  Menschen  be- 
sialtet  worden,  wie  sich  aus  den  darin  gemachten  Funden  ergiebt. 

In  der  kleineren  Kammer  hat  man  IS.'SJ  ein  Beil  und  eine  Lanzenspitze  aus 
Feuerstein  und  einige  (.ieI';i^'s -Scherben  gefunden.  Bei  der  jetzt  vorgenommenen 
Knifernung    der    ilurch   «Jen  Fingang  vom  Regen  hineingeschwemmten  Erde  zeigte 
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sich,  dass  man  damals  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  verfahren  war.  Wir  fanden 
noch  eine  dreieckige  Pfeilspitze  mit  Schaftznnge  und  einen  bearbeiteten  Spahn 
(Messer)  aas  Feaerstein,  ausserdem  mehrere  Gefäss  -  Scherben  mit  Tiefstich- 
Omamenten;  an  einer  der  grösseren  Scherben  war  ein  breiter,  qnerdurchbohrter 
Henkel. 

An  dem  Inhalt  der  grösseren  Kammer  war  vor  unserer  Ausgrabung  noch 
nicht  gerührt  worden;  Der  Innen -Raum  war  bis  unter  die  Decksteine  mit  Sand 
und  Steinen,  von  denen  einzelne  eine  Manneslast  schwer  waren,  ausgefüllt.  Auf 
dem  gepflasterten  Boden  lag  grober  Sand  nnd  Granit- Grus.  In  dieser  Schicht 
fanden  sich  durch  die  ganze  Kammer  zerstreut  neolithische  Scherben,  die,  nach 
den  Ornamenten  zu  schliessen,  von  mindestens  10  Gefässen  herrühren.  Die  Bruch- 
flächen dieser  Scherben  passen  nur  selten  zusammen,  und  meist  findet  sich  eine 
Verzierungs-Art  nur  in  einem  einzigen  der  Gefass- Bruchstücke  eingeschnitten  oder 
eingestochen.  —  An  zwei  Stellen  in  der  gleichen  Entfernung  vom  Eingang  und 
symmetrisch  zu  diesem  lag  vor  den  beiden  mittleren  Steinen  der  Nordwand  je 
ein  etwa  30 — 40  cm  im  Durchmesser  grosser  Haufen  von  geglühten  Knochen^ 
auf  denen  gleichfalls  geglühte  Stein -Geräthschaften  lagen.  Auf  dem  östlichen 
Knochenhaufen  fanden  sich  einige  Spähne  („prismatische  Messer'^),  auf  dem  west- 
lichen ausser  diesen  auch  noch  ein  geschliffenes  Beil.  Alle  Geräthschaften  waren 
aus  Ifeuerstein,  der  durch  das  Glühen  milch  weiss  und  rissig  geworden  war.  Die 
Sachen  waren  alle  zersprungen,  so  das  sehr  zerbrechliche  Beil  in  3  Theile;  die 
Stücke  des  letzteren  lagen  jedoch  mit  den  passenden  Bruch  -  Theilen  aneinander. 

Ganz  unzweifelhaft  ist  in  der  grösseren  Kammer  Leichenbrand  festgestellt 
worden.  Wir  haben  bei  Fickmühlen  den  interessanten  Fall,  dass  in  zwei  neben- 
einanderliegenden Steinkammer-Gräbern,  die  ganz  gleich  gebaut  sind,  die  verschie- 
denen Arten  der  Beisetzung  vorkommen.  In  der  östlichen  Kammer  sind  die  Grab- 
Beigaben  aus  Stein  nicht  mit  dem  Feuer  in  Berührung  gewesen  und  dort  sind 
auch  keine  gebrannten  Knochen  gefunden  worden.  Wir  müssen  annehmen,  dass 
die  Leichen  in  dieses  kleinere  Grab,  wie  in  alle  anderen  Steinkammer  -  Gräber, 
unverbrannt  gebracht  worden  sind  Inder  westlichen  Kammer  dagegen  lagen  die  beiden 
Haufen  calcinirter  Knochen,  sichere  Beweise  der  Leichen-Verbrennung.  Die  hier 
beigesetzten  Leichen  sind  mit  den  Beigaben  (denn  diese  sind  auch  geglüht)  ausser- 
halb des  Grabes  verbrannt,  und  dann  sind  die  Reste  des  Leichenbrandes,  ohne 
dass*  man  dieselben  nach  dem  Gebrauche  der  späteren  Zeit  in  ein  Gefäss  gelegt 
hat,  in  die  Grabkammer  gebracht  worden.  Dass  die  Verbrennung  nicht  am  Fund- 
orte selbst  stattgefunden  hat,  folgt  schon  daraus,  dass  keine  Holzkohlen  zwischen 
den  zerbrochenen  Knochen  lagen.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Arten  der  Leichen- 
brand-Bestattung (z.  B.  in  Htlgelgrab,  in  Urne,  unter  Steinkern  usw.)  hat  man  also 
bei  Fickmühlen  die  verbrannten  Leichen  in  eine  Stein k am mer  gebracht. 

Der  Inhalt  der  von  mir  ausgegrabenen  grossen  Grab-Kammer  weicht  von  dem- 
jenigen anderer,  die  Sophus  Müller  beschreibt,  dadurch  ab,  dass  die  Brandschicht 
fehlt,  die  von  Opfer-Feuern  herrühren  soll,  welche  man  den  Todten  nach  der  Be- 
stattung gebracht  hat.  Holzkohlen  sind  zerstreut  und  vereinzelt  in  dem  die  Kammer 
ausfüllenden  Sande,  der  später  hineingebracht  worden  ist,  enthalten  gewesen.  Aber 
Feuerreste  auf  dem  Steinpflaster  sind  nicht  gefunden. 

Wenn  nun  auch  das  Fehlen  einer  ausgedehnten  Brandschicht  erklärt  werden 
kann  aus  der  geringen  Zahl  der  beigesetzten  Leichen,  so  kann  ich  für  einen  andern 
Fund-Umstand  keine  Deutung  finden.  Dies  ist  das  Vorkommen  so  vieler  einzelner 
Gefass-Scherben,  die  zerstreut  auf  dem  Boden  der  Kammer  lagen. 
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Zum  Schluss  führe  ich  noch  den  überraschenden  Fund  eines  Metall -Slackes 
in  der  Kammer  an.  Ein  zusammengebogenes,  fa^t  2  cm  breites  Bronzeblech  l«r 
in  der  Südostecke  der  grösseren  Kammer,  aber  nicht,  wie  die  anderen  Fond- 
Gegenstände  aus  Stein  und  Thon,  auf  dem  Boden  der  Kammer,  sondern  in  der 
Sand-Ausfüllung  etwa  75  cm  über  dem  Pflaster  dicht  vor  der  zwischen  den  Trägem 
angebrachten  Füllung.  Der  Fund  dieses  Bronzestückes  kann  nicht  als  Bewei» 
herangezogen  werden  für  die  Behauptung,  duss  die  Erbauer  der  Steinkammer* 
Gräber  schon  Bronze  gekannt  haben.  Das  Stück  lag  frei  im  Sande.  Eis  mos* 
von  den  Leuten,  welche  die  Grabkammer  mit  Sand  und  Steinen  angefüllt  haben. 
verloren  oder  weggeworfen  sein.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  erst  Mentcbea. 
welche  schon  Metall  kannten,  die  Ausfüllung  des  Steinhauses  vorgenommen  haben. 
nicht  aber  die  Steinzeit-Menschen. 

Von  den  Fund-Gegenständen  will  ich  jetzt  nur  dieses  erwähnen:  DicThon- 
Gefässe  beider  Gräber  tragen  nicht  allein  aussen,  sondern  am  oberen  Rande  auch 
an  der  Innenseite  Schnitt-  und  Stich -Verzierungen.  Das  Vorhandensein  eiofs 
verkohlten  Getreide-Kornes  in  einer  der  Thon-Scherben  liefert  uns  den  Beweb. 
duss  auch  die  Bewohner  unserer  Gegend  in  der  jüngeren  Steinzeit  schon  Ackerbau 
getrieben  haben. 

Eine  Beschreibung  der  Fund-Gegenstände  kann  ich  jetzt  nicht  geben,  weil  mir 
dieselben  leider  nicht  zur  Verfügung  stehen.  Der  früher  gefundene  Keil  und  die 
Lanzenspitze  aus  grauem  Feuerstein  sind  mit  mehreren  Scherben  im  Prorincial- 
Museum  in  Hannover;  dieselben  sind  nur  am  Aufbewahrungsorte  zo  stodiren. 
Die  übrigen  von  mir  gefundenen  Sachen  liegen  bei  der  Regierung  in  Stade. 

(Nach  dem  Bericht  des  Hm.  Dr.  J.  Bols  aus  den  Schriften  des  Heimath-Bundcj^^ 


Funde  aus  der  Umgegend  von  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskew, 

hei  (Jelrtc^'nheit  einer  Excursion  der  Berliner  Anthropologisilien  GebeINchaf» 

Vorläufiger  Bericht. 

Etwa  30  Mitglieder  und  Freunde  der  Gesellschaft  unternahmen  am  25.  Juni  WJ^ 
einen  Ausflug  zur  Besichtigung  eines  Gräberfeldes  auf  der  Feldmark  Wilmersdorf 

Von  Fürstenwalde  aus  brachten  uns  Wagen  zunächst  nach  dem  idyllisch  an 
dem  grossen  Scharmützel-See  gelegenen  Restaurant  Forsthaus  Pechhütte.  Etwa 
2()  Minuten  von  diesem  liegt  ein  vorgeschichtliches  Gräberfeld,  welches  schon  limiccfe 
Zeit  bekannt  ist,  an  diesem  Tage  aber  nicht  besucht  wurde,  weil  noch  ein  weiter 
Weg  und  viele  andere  Sehenswürdigkeiten  unsrer  harrten.  Nach  dem  aosgezeicfa- 
neten  Frühstück,  dus  nach  der  holprigen  Fahrt  trotz  des  eintretenden  Regen* 
treftlich  mundete,  fuhr  die  Gesellschaft  nach  Pieskow.  An  der  Grenze  dieses 
landschaftlich  sehr  reizvollen  Rittergutes  wurden  wir  im  Anltrage  des  erkrankfcra 
Besitzers,  ürn.  Hei  big,  von  dessen  Vertreter  empfangen  und  an  dem  hoben  Ufer  de» 
Sees  entlang  unter  herrlichen  Laubwaldungen  zu  einem  grossen  erratischen  Bloci 
geführt,  einem,  wenn  auch  viel  kleineren,  doch  immerhin  imponirenden  Bruder  der 
etwa  6  km  NNW.  von  ihm  entfernt  liegenden  Markgrafensteine  in  den  Raoener 
Hergen.  Auf  der  Terrasse  des  Gutshauses  empfing  uns  die  Gntaherrschafl,  und  dir 
Dame  des  Hauses  liess  es  sich  nicht  nehmen,  an  Stelle  ihres  kranken  Gatten  uns  aeltwt 
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zu  der  cigenthümlichen  Terrasse  zu  führen,  welche  ein  Vorbesitzer  lediglich  zu 
dem  Zwecke,  die  Aussicht  auf  den  See  besser  geniessen  zu  können,  in  der  Gestalt 
ausgedehnter  Befestigungswerke  aus  Feldsteinen  hatte  aufbauen  lassen.  War  der  etwa 
25  Minuten  lange  Weg  durch  den  Wald  mit  seinen  Ausblicken  auf  den  See  schon 
gpnussreich,  so  war  man  allgemein  erstaunt  über  das  herrliche  Panorama,  welches 
sich  dem  Beschauer  auf  der  Terrasse  bot.  Den  Fnss  des  Gemäuers  bespült  der 
etwa  II  km  lange,  A^j^km  breite,  lachende  See,  dessen  Ufer  bewaldete  Höhen  und 
freundliche  Dörfer  umkränzen.  Aber  nicht  immer  lächelt  der  See.  Wenn  der 
Sturmwind  seine  Wogen  peitscht,  dann  bäumen  sie  sich  auf,  und  weisser  Gischt 
spült  über  die  steinernen  Mauern,  trotz  ihrer  Höhe.  Der  Scharmützel-See  ist  einer 
der  längsten  der  Mark. 

Von  Pieskow,  wo  uns  ebenfalls  ein  kurzer  Aufenthalt  vergönnt  war,  fuhren 
wir  dorn  Hauptziel  unserer  Fahrt,  dem  Gräberfeld  von  Wilmersdorf  zu.  Ehe  wir 
dieses  jedoch  erreichten,  besuchten  wir  einige  im  Walde  gelegene  Hügelgräber. 
Diese  sind  aus  Feldsteinen  und  Sand  aufgebaut  und  V« — 1  *'*'  hoch  bei  4 — H  m 
Basis-Durchmesser.  Den  Kern  bildet  eine  Steinkiste  mit  Urnen.  Einige  dieser 
Gräber  waren  dem  Anscheine  nach  noch  intact,  andere  geöffnet.  Eins  der  letzteren 
erregte  das  P>staunen  der  Beschauer  durch  die  grosse  Menge  von  Steinen,  welche 
OS  enthalten  hatte. 

Das  Grüberfeld  von  Wilmersdorf,  dem  wir  nun  zuschritten,  liegt  südwestlich 
vom  Dorfe.  Schon  seit  Jahren  waren  hier  Urnen  und  Beigefässe  ergraben  worden; 
namentlich  hat  Hr.  H.  Busse  bei  seinen  wiederholten  Grabungen  bereits  mehrere 
Hunderte  von  Gefässen,  gegen  3  Dutzend  Bronze-Nadeln,  8  Steinaxthämmer,  sogen. 
Käsesteine  und  andere  Alterthümer  dem  Boden  entnommen.  Auf  Anordnung  des 
Hrn.  Busse  waren  an  einigen  Stellen  der  Boden  und  die  Steine  so  weit  entfernt, 
dass  man  die  Gefässe  eben  sehen  konnte.  Bei  diesen  Vorbereitungen  waren  einige 
Gefiisse  bereits  freigelegt  und  ausgehoben  worden,  welche  wir  beim  Betreten  des 
Gräberfeldes  in  einer  Reihe  aufgestellt  vorfanden.  Durch  den  Druck  der  Steine 
waren  sie  mehr  oder  weniger  stark  geborsten,  unvollständig,  und  durch  das  schnelle 
Trocknen  an  der  Sonne  und  der  Luft  mehr  oder  weniger  zerbröckelt. 

Die  Gräber  bestehen,  soweit  mir  das  bei  dem  kurzen  Besuch  zu  übersehen  möglich 
war,  aus  Urnen  mit  zahlreichen  Beigefässen,  umgeben  von  Steinumpackung.  Diese 
Steinparkungen  liegen  nicht,  wie  wir  das  von  vielen  Gräberfeldern  her  kennen,  ver- 
einzelt in  gewissen  Abständen  über  das  Gräberfeld  angeordnet,  sondern  sie  reihen  sich 
hier,  soweit  sich  das  übersehen  Hess,  dicht  aneinander,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  sie  Reihen  bilden;  das  Gräberfeld  besteht  somit  aus  einer  grösseren  Anzahl 
mit  wenig  Erde  bedeckter,  aus  Steinen  zusammengefügter  Streifen,  die  mit 
anderen  Streifen  des  natürlichen  sandigen  Erdbodens  abwechseln.  Es  wäre  sehr 
wünschenswerth,  Genaueres  durch  methodische  Ausgrabungen  festgestellt  zu  sehen, 
was  jetzt  noch  möglich  ist,  in  kurzer  Zeit  aber  nicht  mehr,  da  man  auch  hier 
eifrig  auf  die  Feldsteine  fahndet.  Die  Urnen  und  Beigefässe  dieses  Gräberfeldes 
gehören  dem  Lausitzer  Formenkreise  an,  indessen  fällt  der  Reichthum  an  Formen 
und  Verzierungen  auf.  Viele  Gefasse  erinnern  in  Form  und  Verzierung  an  die 
schönen  Gefiisse  von  Aurieth. 

Da  das  Gräberfeld  von  Wilmersdorf  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  hat  und  trotz 
aller  Grabungen  noch  ein  gut  Stück  davon  erhalten  ist,  so  bietet  sich  hier  bei  syste- 
matischer Ausgrabung  des  Ganzen  durch  sachverständige  Hand  eine  willkommene 
Gelegenheit  vielleicht  chronologische  Anhalte  für  die  Entwickelung  der  Gefäss- 
formen  feststellen  zu  können,  wenn  diese  Untersuchungen  bald  vorgenommen 
werden. 
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zu  Tersch Hessen.  Die  Leute,  welche  die  Steine  zersprengten,  haben  die  Ziegel- 
steine liegen  lassen. 

Die  in  ihrer  Breite  fast  gleichen,  in  Länge  und  Dicke  aber  verschiedenen 
Decks te ine  des  kürzlich  freigelegten  Grabes  sind,  so  weit  sie  erhalten  werden,  noch 
vorhanden.    Der  grösste  ist  etwa  2,60  m  lang,  1,30  m  breit  und  1,50  m  dick. 

Die  Wände  der  beiden  Kammern  sind  hergestellt  aus  10,  bezw.  14  grösseren 
Steinen  und  der  die  Lücken  zwischen  diesen  ursprünglich  völlig  versch liessenden 
Füllung.  Die  grössten  Blöcke  sind  zur  Herstellung  der  aus  je  einem  Steine  bestehenden 
Schmalseiten  verwandt  Die  Träger  stehen  nicht,  wie  bei  anderen  Stein-Kammern, 
senkrecht,  sondern  mit  dem  oberen  Ende  etwas  nach  innen  geneigt,  wodurch  sie 
den  Druck  der  auf  ihnen  lastenden  Decksteine  besser  aushalten.  Wie  die  Unter- 
seite der  Decksteine,  ist  auch  die  dem  Innern  der  Kammer  zugekehrte  Seite  der 
Wandsteine  meist  ganz  flach.  Vielfach  hat  man  solche  Stücke  genommen,  die 
schon  von  Natur  eben  waren;  mehrere  der  Innen  -  Flächen  dieser  Steine  bringen 
aber  den  Eindruck  hervor,  als  wenn  die  ebene  Fläche  durch  den  Baumeister  erst 
hergestellt  ist.  Die  betretfendc  Seite  ist  rauh  und  scharfkantig;  der  Granitstein, 
so  der  östliche  Wandstein  der  grösseren  Kammer,  der  nach  der  allgemeinen  Volks- 
Anscbaunng  allerdings  in  unserra  Diiuvial-Sande  oder  -Lehm  ^gewachsen^  ist, 
kann  aber,  auf  Eisschollen  oder  vom  Gletschereise  gestossen,  nicht  mit  diesen 
Rauhigkeiten  den  weiten  Weg  von  seiner  ersten  Lagerungsstätte  gemacht  haben. 
Also  muss  der  Stein  in  der  Nähe  der  Stätte,  die  er  jetzt  einnimmt,  von  einem 
anderen  abgespalten  sein.  Es  ist  möglich,  dass  dies  durch  Natur-Einwirkung,  z.  B. 
durch  den  Frost  verursacht  ist.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  den  Völkern  der 
Steinzeit,  welche,  durch  die  Noth  dazu  getrieben,  die  Eigenschaften  der  Gesteine 
sehr  gut  kennen  mussten,  auch  die  durch  Einwirkung  des  Feuers  hervorzurufende 
leichte  Spaltbarkeit  der  meisten  unserer  Findlinge  nicht  verborgen  geblieben  ist. 

Die  Decksteine  werden  in-  der  Weise  von  den  grossen  Wandsteinen  getragen, 
dass  die  Endsteine  auf  je  3  Trägern  ruhen,  während  die  mittleren  nur  auf  je 
zweien  aufliegen.  Eine  scheinbar  von  diesem  Plane  abweichende  Anordnung 
hat  der  Baumeister  der  kleineren  Kammer  gewählt.  Hier  ist  ein  Deckstein  zu 
viel;  denn  von  den  10  Wandsteinen  der  Kammer  bleiben,  wenn  man  die  6  für 
die  Endsteine  verwandten  abrechnet,  nur  4  anstatt  6  für  die  3  mittleren  Steine. 
Der,  vom  Osten  aus  gerechnet,  zweite  Deckstein  ist  aber  recht  schmal  und  von 
verhältnissmässig  geringem  Gewicht.  Seine  Unterseite  liegt  so  viel  höher,  als  die 
der  übrigen  Decksteine,  dass  man,  während  man  sich  sonst  in  gebückter  Stellung 
in  der  Grab -Kammer  bewegen  muss,  unter  ihm  aufrecht  stehen  kann.  Dieser 
Stein  ist  offenbar,  nachdem  seine  Nachbarn  schon  auf  ihren  Trägem  ruhten, 
nur  eingeschoben  worden,  um  die  zwischen  ihnen  beßndliche  Lücke  zu  ver- 
decken. 

Die  grossen  Wandsteine  sind  nicht  dicht  nebeneinandergestellt,  sie  berühren 
sich  nicht  mit  den  seitlichen  Kanten  an  ihrem  unteren  Ende,  dem  dickeren  Fusse, 
sondern  sie  lassen  einen  Zwischenraum,  der  nach  oben,  nach  dem  meist  schmaleren 
Kopfe  zu  grösser  wird.  Diese  bis  über  ein  halbes  Meter  breit  werdenden  Lücken 
werden  von  einem  sehr  sorgfaltig  hergestellten  Mauerwerk  eingenommen,  das 
aus  übereinandergelegten  Granitplatten  besteht.  Diese  Platten  sind  durch  Längs- 
und Quer  -  Spaltung  aus  grösseren  Blöcken  erhalten.  Ein  Bindemittel  zwischen 
den  Platten,  irgend  ein  Mörtel  oder  Lehm,  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
Trotzdem  ist  es  schwer,  einen  Stein  aus  dieser  Füllung  herauszuziehen. 

Der  Fussboden  der  Kammer  ist  mit  Steinen  belegt,  die  dicht  aneinander- 
schliessen.      Dieses   Steinpflaster    besteht   aus    runden    Findlingen.      Der   mittlere 


